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I  kMitscht's  Kohmial-Li-xikon.  Z«  Artikel:  l'uluuinscln. 
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Audi,  van  Si-hönüiti. 

Rinnensee  auf  Habeltaob  (Palauinseln,  lk»ut-srh- Neuguinea). 
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Paasche,  Hans,  s.  Paasche,  Hermann. 
Paasch«,  Hermann,  Geh.  Regierungsrat  Prof. 
Dr.,  geb.  am  24.  Febr.  1851  in  Burg  bei  Magde- 
burg.  Er  war  mehrere  Jahre  als  praktischer 
Landwirt  tätig,  studierte  in  Halle,  habilitierte 
sich  dort  1877,  wurde  1879  an  die  Technische 
Hochschule  in  Aachen,  im  gleichen  Jahre  als 
ordentlicher  Professor  der  Staatswissenschaften 
nach  Rostock,  1884  nach  Marburg,  1897  an  die 
Technische  Hochschule  in  Charlotten  bürg  be- 
rufen, an  der  er  bis  1906  wirkte.  P.  gehört  dem 
Reichstag  seit  1893  (früher  schon  1881/84)  als 
Mitglied  der  nationalliberalen  Partei  an  und  ist 
seit  1912  Erster  Vizepräsident  des  Reichstags, 
welche  Stellung  er  bereits  in  einer  früheren 
^Session,  1907,  bekleidete.    1893/1908  war  er 
*  auch  Mitglied  des  preußischen  Abgcordneten- 
v  hauses.  P.  ist  Vizepräsident  der  Deutschen  Ko- 
■  lomalgesellschaft  (s.  d.).  Er  machte  Reisen  in 
w  Nord-  und  Mittelamerika ,  1905  nach  Deutsch- 
_J  Ostafrika  Schriften:  Studien  über  die  Natur 
der  Geldentwertung,  1878;  Zuckerindustrie 
und  Znckerhandel  der  Welt,  1891;  Kultur-  und 
Reiseskizzen  au»  Nord-  und  Mittelamerika, 
1894;  Im  Fluge  durch  Jamaika  und  Kuba, 
1900:  Die  Zuckerproduktion  der  Welt,  1905; 
Deutsch-Ostafrika,    wirtschaftliche  Studien, 
1906;  verschiedene  Volkswirtschaft!.  Schriften. 
P.  ist  Gutsbesitzer  auf  Waldfrieden  bei  Hoch- 
xeit  in  der  Neumark.  Sein  Sohn  Hans  P.,  geb. 
3.  April  1881,  nahm  1905  als  Oberleutnant  z.  S. 
an  den  Kämpfen  im  ostafrikanischen  Aufstand 
teil.   Schriften:  Im  Morgenlicht,  Jagd-  und 
Kriegserlebnisse  in  Ostafrika 
Pacht,  Pachtverträge  s.  I,andgesetzgebung 
und  Landpolitik. 
Pacific  s.  Südsee. 

Pacific  Phosphate  Cy.  Die  Gesellschaft  ist 
eine  englische  „Company  Ltd."  mit  dem  Sitze 
in  London.  Sie  befaßt  sich  mit  der  Ausbeute 
von  Phosphaten  in  der  Südsee  und  baut  u.  a. 
auch  die  reichen  Phosphatlager  auf  der  südlich 
von  den  Marshallinseln  gelegenen  deutschen 
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Insel  Nauru  (s.  d.)  ab.  Die  Konzession  für  die 
Phosphatlager  auf  der  Insel  Nauru  gehörte 
ursprünglich  der  Jaluit-Gesellschaft  A.-G.  in 
Hamburg.  Diese  hat  ihre  Rechte  an  die  P.  P.  G. 
gegen  Überlassung  eines  entsprechenden  Anteils 
von  Aktien  abgetreten.  (Über  die  Tätigkeit  der 
Gesellschaft  auf  Nauru  s.  Nauru.) 
Päd,  niederdeutsches  Wort  für  Pfad,  Weg,  viel- 
fach in  Deutsch-Südwestafrika  angewandt.  Ehe- 
mals wurde  es  allgemein  auch  als  Bezeichnung 
für  Reise  usw.  gebraucht;  up  päd  =  unterwegs. 
Päderastie,  widernatürlicher  Geschlechts- 
verkehr unter  Männern.  „Als  P.  in  straf- 
rechtlichem Sinne  bezeichnet  man  die  Ein- 
führung des  männlichen  Gliedes  in  den  Mast- 
darm, auch  Reibung  des  Gliedes  an  dem 
Körper  eines  anderen  männlichen  Individuums ; 
dagegen  wird  bloße  wechselseitige  Onanie  nach 
dem  Urteil  des  obersten  Gerichtshofes  nicht 
als  widernatürliche  Unzucht  angesehen  (Erk. 
des  Reichsgerichts  vom  23.  April  1880  [Bd.  I 
S.  395]  und  vom  2.  Sept.  1880  fed.  II  S.  237  f"] 
Schlockow).  Die  P.  ist  eine  Äußerung  gleich- 
geschlechtlicher Veranlagung,  die  sowohl  beim 
männlichen  wie  beim  weiblichen  Geschlechte  vor- 
kommt. Der  Name  stammt  von  xntg  (griech. 
=  Knabe)  und  igaarla  (griech.  =  Liebe) 
also  ursprünglich  Knabenliebe.  Nach  Karsch- 

i  Haack  ist  dabei  unter  jialg  ganz  allgemein 
Mann  im  Sinne  eines  abhängigen  Mannes  zu 

,  verstehen.  „Sowohl  im  Griechischen  kann  jzatg 
den  Sinn  von  Bursche,  Diener,  Schüler,  Zög- 
ling haben,  also  einen  abhängigen  Mann  be- 
zeichnen, wie  denn  z.  B.  die  Ärzte  als  Jünger  des 
ABklepios  seine  Knaben,  ol  jraTd&g  'Aaxfoj- 
mov  genannt  wurden,  als  auch  im  Deutschen 
hatte  , Knabe'  oder  ,Junge'  die  Bedeutung  von 
.Junggeselle' ".  Die  gleichgeschlechtliche  Ver- 
anlagung ist  allenthalben  auf  der  Erde  zu 
rinden ;  auch  bei  Naturvölkern  scheint  sie  nach 
neueren  Forschungen  nicht  ganz  so  selten  zu 
sein  wie  man  bisher  vielfach  angenommen  hät. 
Wir  beschränken  uns  bei  der  folgenden  Wieder- 
gabe von  Forschungen  ülier  die  P.  der  Natur- 
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Völker  auf  die  Eingeborenenstärame  deutscher 
Kolonien.  —  Über  P.  unter  den  Eingeborenen 
Deutsch -Ostafrikas  verdanken  wir  in 
enter  Linie  dem  hervorragenden  Kenner 
afrikanischer  Eingeborenensitten  Oskar  Bau- 
mami (s.  d.)  wertvolle  Aufschlüsse. 
Nach  Baumann  (zitiert  nach  Karsch-Haack,  Das 
gleichgeschlechtlich«  Leben  der  Naturvölker,  Mün- 
chen 19 11) 'soll  bei  der  mannlichen  Negerbevölke- 
rung Sansibars  sowohl  angeborene  als  erworbene 
kontrare  Triebrichtung  ziemlich  häufig  vorkommen, 
angeborene  unter  den  Stammen  Innerafrikas  aber 
seltener  auftreten;  die  größere  Häufigkeit  in  Sansi- 
bar schreibt  er  dem  Einflüsse  der  Araber  zu,  welche 
zusammen  mit  Comoresen  und  wohlhabenderen 
Suahehmischlingen  das  Hauptkontingent  zu  den 
„Erworben-Konträren"  stellen  sollen.  Bei  diesen 
trete,  da  sie  meist  sehr  früh  zum  üeschlcchtsgenusse 
gelangten,  eine  Übersättigung  ein,  welche  ihnen 
nahe  lege,  durch  konträre  Akte  neuen  Anreiz  zu 
-suchen,  nebenher  aber  auch  normale  Akte  aus- 
zuführen. Später  gingen  sie  jeder  Libido  zum  weib- 
lichen Geschlecht  verlustig  und  Wörden  aktive 
F.,  um  mit  eintretender  Impotenz  zu  passiver  P. 
überzugehen;  ihre  Objekte  gehörten  fast  aus- 
schließlich der  schwarzen  Sklavenbevölkerung  an; 
nur  selten  gäben  sich  arme  Freie,  Araber,  Belu- 
tschen u.  a.  aus  Gewinnsucht  dazu  her.  Die  zur 
P.  ausgesuchten  Sklaven  wurden  verweichlicht, 
verlören  allmählich  nonnalgesrhlechtliche  Neigung 
und  Fähigkeit  und  fanden  nur  noch  an  passiver  P. 
Geschmack.  „Nachahmung  dieser  fremden  Sitten 
sei  es,  durch  welche  auch  Sansibarneger  zu  kon- 
trären Akten  gelangten.  Da  diesen  Negern  eigene 
Sklaven  nicht  zur  Verfügung  ständen,  habe  sich 
•ine  männliche  Prostitution  entwickelt,  welche  sich 
teilweise  aus  früheren  Lustknaben  der  Araber,  teils 
aus  anderen  Negern  ergänze.  Die  Betreffenden 
lebten  hauptsächlich  in  Ngambo  und  betriebeu  ihr 
Gewerbe  ganz  öffentlich;  manche  unter  ihnen 
trägen  Weiberkleidung;  bei  fast  jedem  Tanz«  in 
Ngambo  könne  man  sie  mitten  unter  den  Weibern 
sehen;  andere  erschienen  in  männlicher  Tracht, 
trügen  jedoch  an  Stelle  der  Mütze  ein  Tuch  um  den 
Kopf  geschlungen;  viele  endlich  verschmähten 
jegliches  Abzeichen."  „Alle,  sowohl  aktive  als 
passive  P.,  ständen  im  Rufe  starke  Trunkenbolde 
zu  sein,  woher  es  komme,  daß  die  Suahelibezeich- 
nung für  Säufer  (Walevi)  vielfach  direkt  für  Pä- 
derast  angewendet  werde.  Neben  dieser  erworbenen 
komme  auch  echte  angeborene  Homosexualität  vor, 
die  in  Sansibar  als  berechtigte  Eigenart  von  den 
Angehörigen  respektiert  werde.  Kufira  bezeichne 
aktive,  Kufirwa  passive  päderastische  Handlungen. 
Die  ,^eboren-konträren  Männer  würden  von  den 
Eingeborenen  nicht  verachtet,  vielmehr  ihr  Ver- 
halten als  Wille  Gottes  (amri  ya  rouungu)  ge- 
duldet, während  die  männlich  Prostituierten  all- 
gemein einer  Verachtung  teilhaftig  würden.  Für 
homosexuelle  Männer  habe  die  Suahelisprache  die 
Bezeichnung  Mke-simume  d.  h.  Weih,  kein  Mann; 
doch  fände  auch  der  Ausdruck  Mzebe  und  das  dem 
Arabischen  entlehnte,  eigentlich  Impotente  be- 
deutende Hauisi  auf  sie  Anwendung.  Das  arabische 
Gesetz  sei  in  der  Verfolgung  der  männlichen  Kon- 
trären, obwohl  der  Koran  die  P.  streng  verbiete. 


tolerant."  Diese  Angaben 
stammen  aus  dem  Jahre  1896. 
Von  den  Stimmen  des  Inneren  Deutsch-Ost  - 
afrikas  wird  vereinzelt  über  P.  berichtet, 
so  von  den  Waschambala  in  Schambalei 
(Usarabara),  den  Wagogo,  den  Wahehc,  doch 
scheint  sie  nur  selten  vorzukommen.  — 
Deut8ch-SQdwestafrika.  Von  Hotten- 
totten- und  Husch  mannst  am  ine  n  ist  P.  bisher 
nicht  sicher  bekannt  geworden.  Von  den 
rsan  Histaminen  iJcut8cn-&Uu\\e8tairiKas  De- 
richtet nach  Karsch-Haack  R&utanen  über 
das  Vorkommen  von  P.  bei  den  Ondonga  (s.  <L), 
doch  sei  dieselbe  als  Verirrung  verabscheut;  das 
gleiche  gilt  von  den  Hereros  (s.  d.),  bei  denen 
nach  Lie  die  im  Rönierbriefe  1,18 — 31  bezeich- 
neten Sünden  der  Heiden  vorkämen  (Karsch- 
Haack).  Aus  Kamerun  werden  von  einzelnen 
Stämmen  über  P.  Mitteilungen  gemacht,  deren 
„geheime  Ausübung  auf  öffentliche  Verurtei- 
lung schließen  lasse"  (Karsch-Haack).  Auch 
bei  den  Duallanegern  kommen  nach  Hammer 
gleichgeschlechtliche  Handlungen  vor.  —  Vom 
Bismarck archi pol  berichtet  Dempwolff,  daß 
bei  den  Kanaken  P.  nur  bei  Knabenspielen  vor- 
komme. Auf  der  Gazellehalbinsel  (Neu- 
Pommem)  sollen  nach  Parkinson  geheime  Ver- 
bindungen (Ingiet  [s.  d.])  bestehen,  bei  deren 
Festlichkeiten  päderastische  Handlungen  eine 
Rolle  spielten  (Karsch-Haack).  Aus  Samoa,  den 
Karolinen  und  Marsballinseln  ist  P.  bisher 
nicht  bekannt  geworden,  soll  dagegen,  wenn- 
gleich verabscheut,  auf  den  Palauinseln  vor- 
kommen. Neuerdings  wird  auch  die  Mika- 
operation der  Australneger  (Spaltung  der 
männlichen  Harnröhre)  mit  päderastischen 
Neigungen  in  Verbindung  gebracht.  Werner. 
Padogogebirge  s.  Mandaragebirge. 
Padook  8.  Farbhölzer. 
Pagala,  Ort  der  Landschaft  Anjanga  (s.  d.) 
in  Togo. 

Pagan,  langgestreckte,  100  qkm  große  Insel 
der  Marianen  (s.  d.),  zu  Deutsch-Neuguinea 
gehörig,  zwischen  18°  3Va'-18°  12'  n.  Br. 
und  145°  42'— öfT  ö.  L.  gelegen,  mit  2  solfa- 
tarisch  tätigen  Vulkanen  von  300  m  Höhe 
am  Nord-  und  Südende  und  etlichen  älteren 
Kegeln.  Am  Südfuß  des  Nordvulkans  liegt  eine 
Kokospalmen  pflanzung. 

L.  Pagenstecher  k  Co.  (o.  H.),  Hamburg. 
Gegr.  1890.  Betreibt  Import-  und  Export- 
handel. 

Hauptfaktorei  in  Longji  (Kamerun),  Faktoreien: 
Abong-Mbang,  Akoaiim,  Bertua,  Betugge,  Campo, 

Nanga-Eboko,  Knbi, 
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Piantation,  Jaunde,  Joko,  Ngulemakong,  Olama, 
Lomk,  Abaru,  Sogemafam,  Eta,  Mata,  Njassi, 
Bir,  Messoh,  Ukoko,  Kogo  (sämtlich  in  Kamerun). 
Ferner  hat  die  Firma  Pflanzungen  in  Dehane, 
Longji  nnd  Kampo. 
Pagopago  (spr.  Pangopango),  Dorf  an  der 
Südseite  von  Tutuila  (b.  d.),  Amerikanisch- 
Samoa,  an  einer  großen,  stiefeiförmigen  Bucht, 
die  den  besten  Hafen  von  Samoa  abgibt.  Hohe 
Berge  umgeben  das  stille  Wasser.  P.  ist  Sitz 
der  amerikanischen  Marinestation,  der  die 
Verwaltung  des  amerikanischen  Teils  von 
Samoa  untersteht. 

Patechaho  (Peischaho  ),  ein  im  Lauschan  (s.  d.) 
entspringender,  nur  während  der  Regenzeit 
Wasser  führender  Fluß,  der  in  die  Kiautschou- 
bucht  mündet  und  in  seinem  Unterlauf  die 
Grenze  zwischen  dem  deutschen  und  chinesi- 
schen Gebiet  bildet.  Das  P.tal  ist  der  frucht- 
barste Teil  des  Schutzgebietes.  Brüninghaus. 

Pak  oder  San  Gabriel,  Koralleninsel  der  Admirali- 
cätsinseln  (s.  d.)  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea),  unter  147«  38'  ö.  L.  und  2«  6'  s.  Br., 
mit  Ankerplatz  an  der  Nordküste. 
Pakin,  Gruppe  von  Koralleninselchen  mit  einer 
Kokospflanzung  in  den  östlichen  Karolinen 
(Iteutsch-Neuguinea),  um  157°  53'  ö.  L.  und  7* 
4'  n.  Br.  Patin,  Ponape  (g.  d.)  und  Ant  (s.  d.) 
werden  auch  als  Senjäwuünseln  zusammengefaßt 
(benannt  nach  dem  Schiffe  des  Entdeckers 
Lütke  1828). 

Pala  8.  Mpala. 
Palaoinseln  s.  Palauinseln. 
Palauinseln  (s.  Tafel  157/68).    J.  Lage  und 
Bodengestaltung.    2.  Klima.    3.  Pflanzenwelt,  i 
4.  Tierwelt,  ö.  Bevölkerung.  6.  Verwaltung  und  ! 
europäische  Unternehmungen.    7.  Hissions-  und 
Schulwesen.  8.  Handel  und  Verkehrswesen.  9.  Ent- 
deckungsgeschichte. 
1.  Lage  und  Bodengestaltung.   Die  P.-  oder 
Pelau-,  Palao-,  Pelewinseln,  zwischen  6°  53' 
und  8«  3'  n.Br.  und  134«»10'-43'  ö.  L.  ge- 
legen und  zu  Deutsch-Neuguinea  gehörig,  be- 
stehen aus  sieben  größeren  bewohnten  und 
mehr  als  20  kleineren  unbewohnten  Inseln. 
Der  Gesamtflächeninhalt  beträgt  450  qkm, 
wovon  %  auf  die  Hauptinsel  Babeltaob  ent- 
fallen.  Die  Inselgruppe  erhebt  sich  aus  sehr 
tiefem  Meer  und  dürfte  nach  Sievers  als  ein 
Teil  des  asiatischen  Kontinentalrandes  aufge- 
faßt werden,  während  A.  Wichmann  an  sub- 
marine, vulkanische  Entstehung  und  spätere 
Hebung  dachte.  Ein  Teil  der  Inseln  ist  in  der 
Hauptsache  aus  Augitandesit  aufgebaut,  so 
Babeltäob  (s.  d.),   Ngarekobasang,  Malakal 
(s.  d.)  und  Koror  (s.  d.i.  die  ansehnliche  Berge 
fragen  (bis  gegen  200  m),  ein  anderer  Teil  der 
Inseln  besteht  aus  Korallenkalk,  der  freilich 


j  stellenweise  stark  gehoben  ist  (so  im  Norden 
I  von  Peliliu  bis  80  m).    Einzelne  Funde  von 
:  Syenitgranit  lassen  auf  ein  Fundament  aus 
j  diesem  Gesteine  schließen.  Mit  Ausnahme  von 
!  Angaur  (8.  d.)  im  Süden,  das  durch  seine 
Phosphatlager  bekannt  geworden  ist,  und  der 
Atolle  Kossol  und  Kajangle,  sowie  des  um 
8°  11'  n.  Br.  und  134»  30'  ö.  L.  hegenden 
Ngaruangl-Riffs  ist  die  ganze  Inselgruppe  von 
einem  allerdings  mehrfach  durchbrochenen 
Korallenriffe  umgeben.  Sapper. 

2.  Klima.  Über  das  Khma  der  P.  ist  noch  wenig 
bekannt,  nur  Niederschläge  sind  etwas  längere 
Zeit  beobachtet.  Die  Jahressumme  dürfte 
etwa  3300  mm  ergeben.  In  allen  Monaten 
fallen  Niederschläge,  am  wenigsten  vom  Dezem- 
ber bis  Mai.  Wie  die  Niederschlagsverhältnisse 
dürften  auch  die  der  übrigen  meteorologischen 
Elemente  denen  von  Jap  (s.  d.)  gleichen. 

Heidke. 

3.  Pflanzenwelt.  Nur  in  den  Schluchten  und 
an  einzelnen  Abhängen  zeigen  die  P.  noch 
Baumwuchs,  während  im  übrigen  die  Berge 
mit  einer  Grasformation  bedeckt  sind.  An 
der  Küste  ist  Mangrove  häufig,  aus  Rhizo- 
phora  und  Lumnitzera  bestehend,  denen  nach 
der  See  zu  Ceriops  candolleana,  nach  dem 
Lande  Bruguiera  und  Sonneratia  sich  an- 
schließen, denen  Heritiera,  Thespesia  populnea 

lund  Scyphiphoragesträuch   folgen.  —  Auf 
festem  Sandstrand  zeigt  sich  die  Ipomoea 
pescaprae   oder   ein   niedriger   Rasen  aus 
Zoysia  pungens,  Andropogon  acicularis  und 
Cyperaceen  mit  eingestreuten  Portulacca  qua- 
drifida,  Euphorbia  atoto,  Pouzolzia  u.  a.  Hier- 
an schließt  sich  landeinwärts  ebenso  wie  hinter 
der  Mangrove  eine  dichte  Strauchvegetation 
aus  Colubrina  asiatica,  Tarenna  sambucina, 
Hibiscus  tiliaceus,  Pandanus  polycephalus  an,' 
durchwoben  von  Caesalpinia  nuga,  Flageilaria 
indica  und  Denis  uliginosa.  —  Das  Kultur- 
land umzieht  meist  in  einem  mehr  oder 
minder  breiten  Saume  die  Inseln,  durch- 
setzt von  Kokosbeständen  und  einer  An- 
zahl Bäume  und  Sträucher  des  ursprüng- 
lichen Waldes  wie  Inocarpus  edulis,  Terminalia 
catappa,  Pangium  edule,  Macaranga  carolinen- 
sis,  Desmodium  umbellatum,  untermischt  mit 
Kulturpflanzen,  wie  Artocarpus,  Jamboea, 
Areca,  Citrusarten,  Bananen,  Papayen  und  an 
den  Wegen  Hecken  von  buntblättrigen  Codi- 
aeum  variegatum,  Cordyline  tennin alis  und 
dem  rotblühenden  Hibiscus  rosa-sinensis.  Auch 
hier  sind  die  Hauptknollengewächse  Cyrto- 
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Bpernia  edule  und  ('«locasia  antiquorum,  Dio- 1  erregbar  und  schwer  im  Zauin  zu  halten.  —  Der 
score*  und  Bataten.  Sehr  verbreitet  ist  Cur-  Archipel  ist  in  acht  Landschaften  (pelu) 


cuma  longa,  welche  die  gelbe  Farbe  „Reng" 
liefert.  —  Hinter  der  Kulturzone  liegt  meist  ein 
Gürtel  von  dichtem  Bambusgebüsoh,  dann  be- 
treten wir  bergansteigend  das  Grasland,  wel- 
ches mit  einzelnen  Pandanus  tectorius  besetzt 
ist  Die  hauptsächlichsten,  etwa  einen  halben 
Meter  hohen  Graser  sind  Dimeria  fuscescens, 
Paspalum  scrobiculatum,  Ischaemuiu  muticuni 
u.  a.,  die  Cyperacee  Rhynchospora  wallichiana, 
denen  sich  einige  kleine  Sträucher  und  Stauden, 
wie  Desmodium,  Crotalaria,  Lindernia,  Poly- 
gala,  sowie  die  Farne  Blechnum  Orientale, 
Gleichenia  und  Lycopodium  cernuum  bei- 
gesellen. —  In  den  Tälern  finden  sich  Busch- 
gehölze ausTrichospennumrichü,  Rhus,  Bucha- 
nania,  Sideroxylon,  Phyllanthus  ramiflorus,  im 
Unterholz  die  endemische  Meryta  senfftiana 
und  Cycas  rumphii.  Einige  Farne  und  Gräser 


vervollständigen  das  Bild. 


Lauterbach. 


4.  Tierwelt,  tlber  die  Fauna  der  P.  im  all- 
gemeinen s.  Deutsch-Neuguinea.  -  Viele  Tiere 
haben  die  P.  mit  dem  übrigen  Mikronesien  ge- 
mein. So  kommen  an  Vögeln,  wenn  man  von 
den  weit  verbreiteten  See-  und  Strandvögcln 
absieht,  eine  große  Fruchttaube,  Globicera 
oceanica,  und  ein  Kuckuck,  Urodynamis  tai- 

tiensis,  von  den  P.  bis  zu  den  Marshallinseln  und  Gdd^hTeTW»u~brauchpn,  nur  seine  Kinder  be- 
noch  weiter  verbreitet,  vor.  Andere,  ein  Glanz-  j  kommen  später  einen  Teil  davon.  In  jeder  pelu 
star,  Aplonis  kittlitzi,  und  ein  Honigfresser,  «tdas  Familienoberhaupt  der  roten  Familie  gloich- 

'     \    _  ,  ...      •  .  '  A°  Vm  !  zeitig  als  aibedul  der  Oberhäuptling  »amtlicher 

Myzomela  rubratra,  sind  bis  zu  den  Karo- 1  ^         Frau  diewr  ^,^„^0  »t 

linen  verbreitet.  Noch  andere,  wie  das  Busch-  der  weiDliche  Oberhäuptling  aller  Frauen, 


(Ngatangal,  Ngarard,  Ngaregolong, 
Gougodogul,  Ngaramlungui,  Eimelik, 
Ngaragumlbai,  Ngarkldeu)  eingeteilt,  die 
voneinander  unabhängig  sind  und  ehemals  fast 
in  steter  Fehde  lebten.  Die  Landschaft  Ngarkl- 
deu mit  Koror  (Goreor)  als  Hauptort  hat  vor 
allen  übrigen  den  Vorrang. 
Jede  pelu  beBteht  aus  der  Gemeinschaft  von  et- 
lichen Familien,  dio  jede  von  einem  Oberhaupt, 
rupak,  nach  außen  hin  vertreten  wird.  Diese  Fa- 
milien sind  im  Rang  untereinander  verschieden. 
Die  Familienoberhäupter  und  ihre  Frauen  führen 
besondere  Titel.  Der  höchste  Titel  ist  aibedul. 
Diese  Titel  machen  sich  auch  nach  außen  hin  be- 
merkbar. So  bestehen  Unterschiede  in  der  Kamm- 
tracht,  im  Tragen  des  Klüts  (Armband  aus  dem 
ersten  Halswirbel  des  Dugongs),  in  der  Anordnung 
der  Sitze  in  den  Versammlungen,  der  Größe  der 
Sitzbänke,  in  dem  Recht  zum  Betreten  der  hohen 
Plätze  usw.  Jede  Familie  hat  ihr  eigenes  Totem, 
einen  Fisch  oder  das  Krokodü,  und  eigenen  Grund- 
besitz, der  als  Fideikommiß  verwaltet  wird.  Der 
Wohnsitz  des  Familienoberhauptes  gilt  als  Name 
für  aüe  Familienangehörige.  Mit  dem  Namen  und 
Titel  dieses  Famüienoberhauptes  ist  ein  Majorat 
verbunden,  das  von  dem  ältesten  Mann  verwaltet 
und  dem  nächst  älteren  vererbt  wird.  Name  und 
Titel  werden  stets  vom  älteren  auf  don  jüngeren 
Bruder,  das  Privatvermögen  vom  Vater  auf  den 
ältesten  Sohn  vererbt  Eheleute  besitzen  kein  ge- 
meinschaftliches Eigentum;  der  Mann  darf  nie  das 


so  daß  die  Frauen  ihre  eigene  Regierung  besitzen, 
in  welche  sich  die  Männer  nicht  zu  mischen  haben. 


huhn  Megapodius  senex,  eine  kleine  Taube, 

Ptilopus  pelewensis,  ein  Eisvogel,  Halcyon  . 

•  l    u    u-         ■  w.    --*-  -    dumJ....  1  Die  Hingen  Leute  tun  sich  zu  Runden,  Krieger- 

reichenbachi,  zwei  Uiegenfanger,  Rhipidura  ™ mJein^chaftcnt  Klubs (Kaldebekel oder  Klöb- 

lepida  und  Lalagc  monarcha,  ein  Brillenvogel,  gcrgöij)  zusammen.  Jeder  Klub  hat  sein  Ver- 
Zosterops  finschi,  und  andere  sind  den  Inseln  sammlungshaus  (bai),  deren  jede  Gemeinde  eins 

oder  mehrere  besitzt.  Die  männliche  Bevölkerung. 
Junggesellen  und  Verheiratete,  verteüt  sich  nachte 
in  diese  bai.  Verheirateten  Frauen  derselben  Ge- 


allein  eigen.  Sogar  eine  Gattung,  zur  Familie 
der  Grasmücken  gehörend,  Psammathia  annae, 


kommt  nur  auf  den  P.  vor. 
ö.  Bevölkerung  (s.  Tafel  29,  33).  Die  P.  sind 
dünn,  doch  von  einem  kräftigen,  schönen,  ziem- 
lich einheitlichen  Menschenschlag  bevölkert. 
Von  allen  Karolinern  sind  die  Palauinsulaner 
die  hellfarbigsten,  deren  Hautfarbe  von  Rosa- 


Hl     Uli  9V     MUI.  1UUVIIPWWM     *  »wm-~mm   —  

UahL  meinde  ist  der  Zutritt  verboten.  Der  aibedul  hat 


absolute  Gewalt  über  Leben  und  Eigentum  seiner 
Landschafteangehörigen,  die  er  nach  Belieben  be- 
strafen kann.  Er  bewahrt  auch  den  Staatsschatz 
auf.  Staatsangelegenheiten  werden  gemeinsam  im 
bai  beraten,  die  Entscheidung  in  wichtigen  Ange- 
legenheiten ruht  bei  den  Priestern,  dio  als  Vertreter 

Die 

DM  ft.uen8i»d  erhebUch  helfe  *  die  Minnen  i  ^S'Ä": 
Das  Haar  ist  braunschwarz  und  überwiegend  gen  dio  Grundlage  der  gesellschaftlichen  und  poli- 
langwellig,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  kraus-  tischen  Einrichtungen  der  P.  Gerade  durch  den 
haarigen  Individuen.  Es  sind  sehr  intelligente  Glauben  verstanden  es  die  Wester,  äußerlich  kaum 
Uute,  die,  sauber,  arbeitslustig  und  -willig,  I  wahrnehmbar,  die  ursprünglichen  S.tten  und  . 


fleischfarben  bis  zum  Gelblichbraun  wechselt,  j  der  befragten  Gottheit  den  Ausschlag  geben, 
i*-  ü  „_v.„wi:„i.  k-n„>  urs   Priester  sind  gleichzeitig  Arzte  und  /aub 


auf  einer  relativ 
stehen.  Allerdings 


hohen  Kulturstufe 
hinterlistig,  leicht 


wohnheiten  reiu  und  unverwischt  zu  erhalten. 
Diese  Anschauungen  beruhen  in  dem  Glauben  an 
übernatürliche  Geister  (kalit),  deren  Sitz  in  Tie- 
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rcn.  Steinen,  Bäumen  gedacht  wird.  Der  Kult  soll 
vornehmlich  ihren  Dösen  Einfluß  abwenden.  Ferner 
besitzt  jeder  Eingeborene  noch  einen  besonderen 
Schutzgeist  (kasung),  auch  jeder  Ort  und  Platz  im 
Lande  bat  einen  speziellen  kalit.  —  Das  äußere 
Leben  der  Eingeborenen  und  der  Verkelir  der 
Staaten  unter  sich  wird  durch  eine  große  Anzahl 
von  GeBetzen  geregelt,  welche  die  Sitten  vor- 
schreiben und  sich  ebenfalls  auf  religiöse  An- 
schauungen Stötten.  Frauen  genießen  den  ganz  be- 
sonderen Schatz  dieser  Gesetze.  Fast  sämtliche 
Vergeben,  politische,  soziale,  religiöse,  werden  mit 
Geldbußen  gesühnt.  Die  Strafgelder  gehen  in  den 
des  Häuptlings  über.  Dieses  Geld  (audod) 
i  P.  alles  und  bedeutet  alles,  in  seinem  Be- 
lörpert  sich  der  Reichtum.  Es  besteht  aus 
gelben  oder  rotbraunen  gebrannten  Erden,  ein-  und 
mehrfarbigen  Glasflössen,  die  in  regelmäßige  For- 
men geschliffen  werden.  Diese  Geldstücke  haben 
verschiedenste  Werte;  die  Basis  des  Wertmes- 
sers bilden  gefüllte  Tarokürbe,  nach  denen  die  ein- 
zelnen Geldstücke  abgeschätzt  werden.  Jeder  Wert 
hat  einen  besonderen  Namen.  Der  Geldverkehr 
ist  so  hoch  ausgebildet,  daß  man  sich  ausgezeichnet 
auf  Leih-,  Wechsel-  und  Zinsgeschäfte  versteht. 
Ober  die  Herkunft  des  audod  weiß  man  noch 
nichts  Bestimmtes,  man  vermutet  seine  Heimat  in 
Malaiasien  (Borneo).  —  Die  Ehe  ist  ein  wunder 
Punkt  im  Staatsleben  der  P.leute.  Jede  Familie  hat 
ein  eigenes  Totem,  und  man  heiratet  exogam.  Die 
Eltern  suchen  für  den  Sohn  ein  Mädchen,  hei  dem 
Geld  und  gute  Familie  den  Ausschlag  geben.  Sehr 
vornehme  Madchen  können  sich  ihre  Ehemänner 
selbst  aussuchen.  Der  Mann  muß  das  Mädchen  kau- 
fen; auch  wahrend  der  Schwangerschaft  seiner  Frau 
und  bei  der  Geburt  des  Kinder  sind  große  Summen 
an  den  Schwiegervater  und  die  übrige  Verwandt- 
schaft zu  entrichten.  Im  übrigen  muß  der  Ehemann 
seine  Frau  für  jeden  Beischlaf  bezalden.  Kinder 
sind  geschätzt;  namentlich  sind  Töchter  willkom- 
men, weil  damit  der  Wohlstand  der  Familie  ge- 
hoben wird.  Schon  in  frühster  Jugend  lernt  das 
Mädchen,  sich  gegen  Bezahlung  mit  Knaben  und 
Männern  einzulassen.  Bei  Vollendung  der  Puber- 
tät verläßt  es  die  Heimatgemeinde  und  geht  zu 
einer  anderen  Dorfgemeinscnaft,  wo  es  als  Haus- 
genossin (armengol)  in  einen  Männerklub  eintritt. 
Ein  Klubmitglied  hält  das  Mädchen  aus,  doch  ver- 
i  auch  mit  den  übrigen  Männern.  Diese  He- 


tären zeit  der  armengol  gilt  als  Schulzeit.  Erst 
heiratet  das  Mädchen, 


i,  wenn  es  nicht  vor- 
zieht, für  immer  armengol  zu  bleiben.  Die  ver- 
heiratete Frau  muß  ihrem  Manne  unbedingte  Treue 
halten.  —  Ein  inniges  Familienleben  hat  sich  bei 
solcher  Lebensweise  nicht  herausbilden  können; 
daher  pflegen  die  meisten  Ehen  unfruchtbar  zu 
sein.  In  den  letzten  Jahren,  wo  die  Regierung  gegen 
das  Hetärenwesen  einschreitet,  bessern  sich  die  Ver- 
haltnisse, und  die  Geburtenziffer  nimmt  zu.  —  Die  . 
Toten  werden  bestattet  Man  gibt  ihnen  Beigaben 
mit  und  setzt  sie  vor  dem  Familienhause  in  Gräbern 
bei,  die  mit  Steinen  ausgekleidet  sind.  Die  Seelen 
begeben  sich  nach  Angaur,  waschen  und  baden 
sich  dort  am  Geisterstrande,  um  dann  ins  Tuten- 
reich einzugehen.  Gelegentlich  fahren  sie  auch  in 
die  Totemtiere,  ans  denen  sie  zu  Zeiten  durch  Bann- 
sprüche weichen  müssen.  —  Die  Siedlungen  der 


PJeute  sind  Haufendörfer.  Mehrere  Gehöfte  bil- 
den ein  solches  Dorf,  eine  Anzahl  Dörfer  eine  Land- 
schaft. Ein  Staat  besteht  aus  mehreren  Landschaf- 
ten. Die  einzelnen  Dörfer  sind  durch  saubere,  gute, 
zum  Teil  gepflasterte  Wege  miteinander  verbunden . 
Besonders  schöne  breite  Straßen  durchziehen  die 
Hauptdörfer,  in  deren  Mitte  sich  auf  künstlichen, 
mit  Steinen  bekleideten  Werften  die  großen  Ver- 
sammlungshäuser erheben  (s.  Tafel  29  u.  168). 
Sie  stehen  einzeln  oder  zu  mehreren  beieinander. 
Jedes  ruht  auf  einem  steinernen  oder  hölzernen 
Unterbau.  Solch  ein  Haus  hat  zuweilen  Abmessun- 
gen von  20:6  m  im  Geviert  und  7 — 8  m  Höhe.  Die 
Wände  sind  niedrig;  sie  bestehen  aus  fest  zusam- 
mengefügten Holzplanken.  Türen,  die  gleichzeitig 
Fenster  vertreten,  sind  zwischen  sie  eingelassen.  Ein 
gewaltigesMattendach  mit  vornüberhängenden  spit- 
zen Giebeln  deckt  das  Haus;  an  den  Seiten  hängt 
es  bisweilen  bis  zum  Erdboden  herab,  die  Giebel- 
seiten werden  mit  Holzplanken  verkleidet.  Die 
Häuser,  die  mit  einem  schönen  Holzfußboden  aus- 
gekleidet sind,  sind  außen  und  innen  gelb,  rot  und 
schwarz  gestrichen.  An  den  Giebelwänden,  an  den 
Bindern  und  Querbalken  im  Hause  wird  reicher 
ornamentaler  Bilderschmuck  angebracht,  der 
in  kunstvollen  und  naturgetreuen  Flachreliefs  die 
einzelnen  Begebenheiten  im  P.lande,  Sagen  und 
Märchen,  erotische  Darstellungen  festhält  und  so  in 
einer  Art  prächtiger  Bilderschrift  eine  lebende  Ge- 
schichte der  Inseln  gibt.  Lebensgroße  weibliche  Fi- 
guren (dilugai)  mit  gespreizten  Beinen  werden  über 
der  Giebeltür  angebracht,  daneben  hängen  Phalli. 
—  Die  einzelnen  Familien  wohnen  in  Gehöften, 
die  aus  einem  oder  zwei  zierlich  gebauten  Fami- 
lienhäusern (blai),  etlichen  Wirtschaftsgebäuden 
und  gelegentlich  einem  Geisterhaus  bestehen.  Die 
blai  errichtet  man  auf  Kosten.  Sie  bestehen  aus 
Holzrahmen  mit  eingesetzten  Wänden  aus  dünnem, 
zusammengebundenem  Röhricht  und  sind  mit 
Areka-  und  Pandanusblättern  gedeckt.  Die  Türen 
ersetzen  die  Fenster;  Treppen  führen  ins  Innere, 
das  mit  einem  Fußboden  ausgelegt  ist.  —  Außer 
diesen  Häusern  gibt  es  noch  Feldhütten  und 
hallenartige,  zum  Ted  schön  verzierte  Bootshäu- 
ser. Jedes  große  Dorf  besitzt  an  der  Seeseite  einen 
langen,  aus  Kurallensteinen  erbauten  Landungs- 
steg, dessen  Länge  sich  der  Macht  und  dem  An- 
sehen der  Ortschaft  anpaßt.  —  Das  tägliche 
Leben  der  Eingeborenen  bietet  reiche  Abwechs- 
lung. Eine  Arbeitstrennung  ist  nur  teilweise 
durchgeführt.  Frauensache  ist  der  Tarobau,  die 
Pflege  der  Gelbwurz,  Mattenflechten,  Herstellung 
der  Schurze,  Töpferei,  Bereitung  der  Konfekt»  und 
Süßigkeiten;  Männer  betreiben  die  Pflege  der 
Betel-,  Kokospalmen-  und  Tabakpflanzungen,  ern- 
ten die  Brotfrüchte,  üben  den  Fischfang  aus,  stellen 
Geräte  aller  Art  und  Waffen  her,  doch  gibt  es  be- 
sondere Handwerker  für  den  Haus-,  den  Bootbau 
und  die  Herstellung  des  hölzernen  Geschirrs.  Män- 
ner bereiten  auch  die  tägliche  Nahrung. 
Die  täglicher  Gerichte  sind  sehr  schmackhaft;  als 


genießt  man  einen  Trank  aus  eingekoch- 
tem Toddv,  der  mit  Wasser  vermischt  wird.  Als 
Genußmittel  stehen  Tabak,  Betelnuß  und  Betel- 
pfeffer in  gleichem  Ansehen.  —  Spiel  und  Sport 
sind  sehr  beliebt  und  werden  mit  dem  Tanz  gern 
ausgeübt,  Sie  erhöhen  den  Reiz  der  vielen  Festlich 
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keit«n.  Musikinstrumente  fehlen;  man  be- 
schränkt sich  auf  den  Gesang,  der  rhythmisch  mit 
Fußstampfen  und  Händeklatschen  begleitet  wird. 

—  Betriebsamkeit  und  Fleiß  der  P.leute  haben  zur 
Ausbildung  eines  regelrechten  Handels  geführt. 
So  verhandelt  z.  11.  derjNorden  P.s  die  dort  herge- 
stellten Schmucksachen  über  die  ganze  Gruppe. 
Die  vulkanischen  Inseln  versorgen  die  weniger  rei- 
chen südlichen,  meist  gehobenen  Koralleninseln  der 
Gruppe  mit  Taro  gegen  Textilprodukte,  Matten  und 
Segel.  —  Die  geistige  Kultur  steht  in  P.  in  hoher 
Hlüte.  Von  Mund  zu  Mund  lebt  dort  eine  uner- 
schöpfliche Menge  von  Liedern,  Epen,  Erzählungen 
profanen  und  religiösen  Inhalts  fort.  —  Auch  die 
materielle  Kultur  ist  reich  und  weist  verschie- 
dene Besonderheiten  auf,  so  das  Schildpatt- 
pressen und  die  Keramik,  die  sich  nicht  allein 
mit  der  Herstellnug  von  flachen  Schalen  abgibt, 
sondern  auch  Krüge  und  vor  allem  Lampen  her- 
zustellen weiß.  An  allen  Gegenständen  und  Geräten 
ist  ein  hoher  Kunst-  und  Formensinn  der  Ein- 
geborenen zu  beobachten;  er  ist  so  entwickelt,  daß 
er  in  manchen  Fällen  auch  für  Europäer  vorbildlich 
sein  kann.  Im  übrigen  sind  die  Hauseinrichtun- 
gen, Gebrauchsgegenstände,  Kochgeräte,  Werk- 
zeuge dieselben,  wie  wir  sie  bei  den  übrigen  Völkern 
der  Südsee  antreffen.  Allerdings  haben  schon  viele 
japanische  und  europäische  Waren  aller  Art  bei  den 
P.leuten  Aufnahme  gefunden.  Eine  Hausein- 
richtung besteht  aus  einer  Anzahl  Matten,  die 
zum  Schlafen  oder  als  Hüllen  dienen;  Koch-  und 
Kßgeräte  hängen  an  den  Wänden.  Sie  bestehen 
aus  runden  oder  elliptischen,  flachen  und  tiefen 
Holztellern,  die  rot  und  gelb  bemalt,  mit  einem 
dauerhaften  l<ark  überzogen  sind.  Der  Rand  ist  mit 
Perlmutter  ausgelegt.  Die  Fisrhschüsseln  sind  viel- 
fach auf  zierliehen,  aus  dem  Vollen  herausgeschnitz- 
ten, durchbrochenen  Untersätzen  montiert  Süßig- 
keiten werden  von  flachen  oder  löffelähnüchen 
Schildpattschalen  genossen,  die  in  heißem  Was- 
ser zwischen  Holzformen  gepreßt  werden.  Als 
Trinkgefäße  dienen  Kokosschalen  und  euro- 
päische Flasche  ii.  Schemclartige  Kokosschaber, 
kastenartige  Pressen  ergänzen  das  Kochgerät.  Die 
Speisen  werden  am  offenen  Herdfeuer  oder  im  poly- 
nesischen  Ofen  zugerichtet.  —  Körbe,  weit-  und 
engmascliig  geflochten,  hängen  und  liegen  im  Hause 
herum.  Zum  Teil  bergen  sie  Eßvorräte,  Gebrauchs- 
gegenstände, Schurze  usw.  Unter  ihnen  nimmt  der 
flache  Betelkorb  eine  Sonderstellung  ein.  Er  ist 
der  unzertrennliche  Begleiter  von  Jung  und  Alt  in 
P.  Betelnüsse,  Betelblätter,  Kalkbehälter  und  für 
alte  Leute  Nußspalter,  Stößel  und  Mörser  bilden 
seinen  Inhalt.  —  Über  den  Hausquerbalkeu  liegen 
Waffen,  Grabstöcke,  Fischereigeräte  usw.  Hier 
hängen  auch  die  Lampen,  in  denen  Kokosöl  in 
Dochten  verbrannt  wird.  Diese  Lampen  ähneln 
den  römischon  Tonlampen  oder  den  europä- 
ischen Trankrüseln.  —  Mit  primitiven  Geräten, 
dem  Tridacnabeil,  Muschelmessern,  Korallen-  oder 
Drillbolirern,  Kochenhautraspeln  stellte  man 
ehemals  die  Gebrauchsgegenstände  aller  Art 
her.  Heute  gebraucht  man  eiserne  Werkzeuge. 

—  Schmucksachen  gibt  es  nicht  viel  in  P. 
Hals-  und  Brustketten,  Armbänder,  stellt  man 
aus  Kokosschalen,  Schildpatt,  Muscheln  und 
Holz  her.   —   Schleuder   und   Speer  sind 


die  Hauptwaffen  der  Eingeborenen;  der  Bogen 
wird  faat  nur  zur  Vogeliagd  verwendet, 
i  macht  m 


ähnlichen  Gebrauch 
die  Spanier  eingeführten  Blasrohr.  Krieg  war 
früher  der  Normalzustand  auf  P.  Heute  ist  es 
damit  vorbei.  Vor  allem  war  die  Kopfjägerei 
beliebt,  die  große  Tanzfeste  im  Gefolge  hatte  und 
den  Häuptlingen  viel  Geld  einbrachte.  —  Als  Ver- 
kehrsmitte i  siml  dreierlei  Fahrzeuge  im  Gebrauch : 
flache  Bambusflöße,  die  mit  Stangen  vorwärts 
bewegt  werden;  Paddel-  und  Segelkanus.  Diese 
Kanus  sind  Einbäume  aus  Brotfruchtholz  und  mit 
Auslegern  versehen.  Sie  sind  rot  und  weiß  bemalt 
und  werden  in  verschiedenen  Größen,  vom  Einsitzer 
bis  zum  40  Mann  fassenden  Kriegskanu  gebaut. 
Die  Segelkanu»  führen  außer  Paddeln  und  ösfaß 
MaBt  und  dreieckige  Matte  nsegel.  Diese  Kanus  sind 
gleichzeitig  wichtige  Fischereihilfsgeräte.  Die  Fi- 
scherei selbst  wird  auf  dem  Riff,  auf  der  See,  dem 
Außenriff  und  in  den  Riffkanälen  betrieben.  Stell- 
garne,  Zugnetze,  Handnetze,  Hamen,  Speer,  Reuse 
und  Gift  bilden  die  Fanggeräte,  die  in  einer  Anzahl 
von  Fangmethoden  Verwendung  finden. 

Thilenius,  Hambruch. 

6.  Verwaltung  und  europäische  Unterneh- 
mungen. Die  Inseln  sind  im  Jahre  1899  zusam- 
men mit  den  Karolinen  und  Marianen  durch 
Vertrag  mit  der  spanischen  Regierung  an 
Deutschland  übergegangen  (Näheres  hierüber, 
sowie  Ober  die  politische  Geschichte  der  P. 
s.  Karolinen).  Sie  gehören  zum  Verwaltungs- 
bezirk der  Westkarolinen  (s.  d.)  und  sind  somit 
dem  Bezirksamtmanii  in  Jap  unterstellt.  Die 
Inselgruppe  selbst  ist  sodann  wieder  in  zwei 
Regierungsstationen  eingeteilt,  die  eine  be- 
findet sich  auf  Koror  und  umfaßt  die  ge- 
samte Inselgruppe  mit  Ausnahme  von  Angaur. 
Für  Angaur  ist  ein  besonderer  Stationsleiter 
bestellt.  Die  Stationsleiter  nehmen  im  Neben- 
amt die  standesamtlichen  Geschäfte  wahr 
und  üben  auch  die  Eingeborenengerichts- 
barkeit jeweils  für  ihren  Bezirk  aus.  Hin- 
sichtlich der  Fremdengerichtsbarkeit  ge- 
hören die  P.  zum  Bezirksgericht  Jap  und  zum 
Obergericht  Rabaul.  Der  Arzt  der  Deutschen 
Südsee-Phosphatgesellschaft  (s.  d.)  in  Angaur 
übt  auch  regierungs&rztliche  Funktionen  aus. 
Der  Station  Koror  ist  bis  jetzt  ein  Regierungs- 
arzt noch  nicht  zugeteilt,  doch  ist  die  Statio- 
nierung eines  solchen  in  Aussicht  genommen. 
Die  Eingeborenenbevölkerung  der  P.  wird  auf 
4000  Seelen  geschätzt.  Genaue  Feststellungen 
hierüber  liegen  noch  nicht  vor.  Die  weiße  Be- 
völkerung ist  noch  gering.  Außer  dem  Sta- 
tionsleiter und  einigen  Missionaren  sind  nur 
wenige  weiße  und  japanische  Händler  tätig. 
Abgesehen  von  der  Deutschen  Südsee-Phosphat  - 
gesellschaft  auf  Angaur  (s.  d.)  bestehen  eigent- 
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liehe  europäische  Unternehmungen,  bo 
vor  allen  Dingen  Plantagen,  noch  nicht. 

7.  Missions- und  Schulwesen.  Die  Miss  ionie- 
rung  auf  den  P.  liegt  ausschließlich  in  den 
Händen  der  Rheinisch-Westfälischen  Ordens- 
provinz der  Kapuziner-Mission,  die  seinerzeit 
tiie  Inseln  von  den  spanischen  Kapuziner- 
mönchen übernommen  hat.  Die  Mission 
unterhält  auch  Schulen.  Zur  Errichtung 
von  Regierungsschulen  ist  es  bis  jetzt 
noch  nicht  gekommen. 

8.  Handel  und  Verkehrswesen.  Der  H  a  n  d  e  1  auf 
den  Inseln  ist  nur  ein  geringer,  er  erstreckt  sich 
in  der  Hauptsache  auf  Kopra,  die  von  den  Ein- 
geborenen aufgekauft  wird,  doch  haben  die  Palm- 
bestände einige  Jahre  hindurch  unter  der  Schild- 
laus sehrgelitten,  so  daß  die  Koprainenge,dieauf 
den  Markt  kam,  nicht  sehr  bedeutend  war.  Es  ist 
indessen  dem  energischen  Einschreiten  des  Sta- 
tionsleiters auf  Koror  gelungen,  dem  weiteren 
Umsichgreifen  der  Schildlaus  Einhalt  zu  gebie- 
ten, so  daß  für  die  kommenden  Jahre  mit  einem 
steigenden  Ertrag  gerechnet  werden  kann.  Im 
übrigen  findet  eine  Ausfuhr  in  nennenswerten 
Mengen  nur  in  Phosphat  statt,  das  auf  der 
zur  Gruppe  der  P.  gehörigen  Insel  Angaur 
gewonnen  wird.  (S.  Phosphat  und  Deutsche 
Südseephosphat- Aktiengesellschaft  in  Bremen.) 
Postanstalten  befinden  sich  in  Koror  und 
Angaur.  Der  Hafen  von  Malakal,  in  dessen  Nähe 
die  Regierungsstation  Koror  liegt,  wie  auch  der 
Hafen  von  Angaur  sind  für  den  Auslandsver- 
kehr geöffnet.  Die  Dampfer  der  Austral-Japan- 
Linie  laufen  8  wöchentlich  regelmäßig  Angaur 
an.  Im  übrigen  verkehren  in  diesem  Hafen 
noch  zahlreiche  Phosphatdampfer  der  Deut- 
schen Südsee-Phosphatgesellschaft.  Nach  Be- 
darf läuft  auch  der  Reichspostdampfer  „Ger- 
mania" im  Hafen  von  Malakal  vor.  Tele- 
graphenanstalten bestehen  in  den  P.  noch 
nicht,  dagegen  hat  die  Deutsche  Südsee-Phos- 
phatgesellschaft auf  Angaur  eine  Telefunken- 
station  errichtet,  die  mit  der  großen  Funken- 
station in  Jap  in  Verbindung  steht.  Krauß. 

wurde  1527  von  Gomes  de  Sequeira  und  wieder 
1543  von  Villalobos  entdeckt,  1783  von  Kapt. 
Wilson  wiedergefunden  und  1790  von  Maccluer 
aufgenommen,  im  19.  Jahrh.  besonders  von  C 
Semper  und  F.  Kubary  genauer  erforscht ;  neuer- 
dings haben  A.  Krämer,  die  Hamburger  Peiho- 
expedition  und  einige  Aufnahmen  des  „Planet" 
(1909)  die  Inseln  genauer  kennen  gelehrt. 


Literatur:  Zu  1:  Q.  KeaU,  An  aecount  of  Ott 
Ptlew  Island«.   London  1789.  —  C.  Semper, 
Die  Polau-Inseln.  Lpz.  1873.  —  F.  Kubartf. 
Die  Patau- Inseln,  Journal  Mus.  Godeffroy  II,  4 
—  A.  Wi  ' 


1873/74.  —  A.  Wichmann,  Zur  geoL 
d.  Palau-Inseln,  Journ.  Mus.  Oodeffroy  8, 
1875.  —  Deutsche  Seekarte  Nr.  180.  —  Zu  2  s. 
Deutsch- Neuguinea.  —  Zu  3:  Volkens,  Vege- 
tation d.  Karolinen  in  Engl.  bot.  Jahrb.  31. 
Lpz,  1902.  —  Zu  4:  L.  W.  Wiglesworth,  Ave« 
Pdynesiae,  Bert.  1891.  —  P.  Matschie,  Be- 
merkungen zur  Zoogeographie  des  westlichen 
Mikronesien  in  Journ.  f.  Ornith.  1901,  109  ff, 
—  Zu  5:  Außer  wie  zu  1  noch  Krämer,  Stu- 
dienreise nach  den  Ost-  und  Westkarolinen, 
Mitt,  a.  d.  d.  Schutzgeb.  XXI,  1908.  —  Ku- 
bary, Ethnographische  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  Karolinen- Archipels. 

Pala-Ulanga,  Berg,  s.  Ussagara. 

Palaüli,  Hauptort  von  Fa'atoafe,  an  der  gro- 
|  ßen  sumpfigen  Bucht  im  Süden  von  Savai'i 
(Samoa)  gelegen  (s.  Samoa  7  c  III).  3  Dorfteile, 
von  denen  Vailoa,  wo  katholische  Missions- 
station, wieder  in  5  kleinere  Teile  zerfällt. 
Ort  der  LilomiävafamiUe  (s.  d.).  Krämer. 

Palaver.  Das  aus  dem  Englischen  stammende 
und  in  Westafrika  übliche  Wort  bezeichnet 
ursprünglich  nur  die  Versammlungen  der  Ein- 
geborenen, in  denen  unter  dem  Vorsitz  des 
Häuptlings  Stammesangelegenheiten  beraten 
werden.  —  In  den  Schutzgebieten  Kamerun 
und  Togo  versteht  man  heute  unter  P.  vor- 
nehmlich die  von  dem  deutschen  Verwaltungs- 
beamten  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten 
Eingeborener  unter  beratender  Mitwirkung 
der  Häuptlinge  ausgeübte  Gerichtsbarkeit 
(Denkschrift  für  Togo  1895/96  S.  17).  Gegen 
die  Entscheidung  des  Verwaltungsbeamten 
ist  Beschwerde  an  den  Gouverneur  zulässig. 
Sodann  bezeichnet  man  mit  P.gerichtsbar- 
keit  diejenige  Entscheidungsbefugnis,  die  den 
von  der  Regierung  anerkannten  Häuptlingen 
bei  kleineren  Streitfällen  zwischen  eigenen 
Stammesgenossen  belassen  ist  Die  Häuptlinge 
in  Togo  dürfen  kleinere  bürgerliche  Rechts- 
streitigkeiten entscheiden  und  in  Strafsachen 
Geldstrafen  bis  zu  30  M  verhängen,  die  in 
bar  oder  in  Naturalien  von  entsprechendem 
Werte  zu  entrichten  sind.  Die  Verhängung 
von  Leibes-  und  Freiheitsstrafen  ist  ihnen  unter- 
sagt, desgleichen  das  Recht  zur  Festnahme, 
abgesehen  von  dringenden  Fällen.  Die  Regie- 
Jrung  kann  jederzeit  die  Streitsachen  vor  ihr 
Forum  ziehen  (Denkschr.  für  Togo  1897/98 
S.  29  und  1898/99  S.  38).  —  In  Kamerun  be- 
steht ebenfalls  eine  doppelte  P.gerichtsbarkcit, 
die  gegenüber  derjenigen  in  Togo  nur 
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lieh  der  Befugnisse  des  Häuptlings  Verschieden- 
heiten aufweist .  Der  Häuptling  entscheidet  in 
bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten,  bei  denen  der 
Wert  des  Streitgegenstandes  100  M  nicht  über- 
steigt; gegen  die  Entscheidung  des  Häuptlings 
gibt  es  das  Rechtsmittel  der  Berufung  an  das 
Eingeborenenschiedsgericht  (s.  d.).  In  Straf- 
sachen steht  dem  Häuptling  die  Aburteilung  von 
Straftaten  zu,  die  mit  keiner  höheren  Strafe  als 
300  M  oder  sechs  Monate  Gefängnis  bedroht 
sind;  sonst  entscheiden  die  Eingeborenen- 
schiedsgerichte, die  gleichzeitig  Berufungsge- 
richte sind  (Denkschr.  für  Kamerun  1897/98 
S.  27 ;  Amtl.  Jahresber.  1912/13  S.  78).  S.  Schämt 

Literatur:  v.  Hof 'fman »»,  | Einführung  in  das 
deutsche  Kolonialrecht.  Lpz.  1911.  —  v.  Burgs- 
dorff,  Die  Entwicklung  der  kolonialen  Rechts- 
pflege.  Dias.  Lpz.  1911.  —  Wiek,  Die.  Farbigen- 

Heft  4  der  kolonialrechil.  Abhandl.  Hrsg.  von 
Prof.  Naendrup.    Münster  (West f.)  1914. 

v.  Wrochem. 

Paleaven  s.  Neupommern,  5.  Bevölkerung. 

Palime,  auch  Kpalime  gesprochen,  ein 
vielfach  Agome-Palime  genannter  bedeuten- 
der Handelsort  in  der  Landschaft  Agonie 
(s.  d.)  in  Togo  am  Endpunkt  der  Inland- 
bahn Lome-P.  bei  km  119  gelegen.  Sitz 
eines  Regierungsarztes,  dem  zugleich  die 
Verwaltung  der  dortigen  Regierungsapo- 
theke obliegt,  und  eines  dem  Bezirksamt  Misa- 
höhe  unterstehenden  europäischen  Polizei- 
beamten, der  zugleich  mit  der  Leitung  der 
dortigen  Zollhebestellc  betraut  ist.  Die  in 
P.  eingerichtete  meteorologische  Beob- 
achtungsstation höherer  Ordnung  steht 
unter  Leitung  des  dortigen  Regierungsarzte?. 
In  P.  unterhält  die  katholische  Steyler  Mis- 
sion eine  von  Europäern  besetzte  Hauptstation 
und  eine  Schwesternniederlassung.  Dieselbe 
Mission  hat  in  P.  auch  eine  Kirche  errichtet. 
Die  Norddeutsche  Missionsgesellschaft 
unterhält  in  P.  gleichfalls  eine  Europäer- 
station und  eine  Kirche.  Zahlreiche  euro- 
päische Handelshäuser  unterhalten  in 
P.  meist  von  Weißen  verwaltete  Faktoreien. 
Die  Deutsche  Togo-Gesellschaft  (s.  d.)  betreibt 
in  P.  eine  Baum  wollentkcrnerei.  Als  End- 
punkt der  Inlandbahn  Lome-P.  und  als  Aus- 
gangspunkt der  über  das  Togogebirge  nach 
Kpandu  führenden  Fahrstraße  (s.  Tafel  194)  hat 
P.  eine  große  Bedeutung  für  den  Handel  Togos 
erlangt.  Von  P.  aus  gelangen  hauptsächlich 
Palmkerne,  Palmöl,  Kautschuk  und  Baum- 
wolle zur  Ausfuhr.  Seehfihe  250  m.  Jährliche 


Regenmenge  1500  mm  (Mittel  aus  6  Jahres- 
summen), v.  Zech. 

Pallottiner  s.  Genossenschaft  der  Pallottiner. 

Palloltinerinnen,  katholische,  religiöse 
Frauenkongregation,  vom  Stifter  der  Pallot- 
tiner (s.  Genossenschaft  der  Pallottiner),  Vin- 
zenz Pallot  ti,  für  die  Zwecke  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung  und  der  Mithilfe  in  den 
äußeren  Missionen  ins  Leben  gerufen.  Eine 
deutsche  Provinz  (selbständiger  Zweig  der  Ge- 
nossenschaft) wurde  1895  in  Liniburg  (Lahn; 
gegründet.  Die  Schwestern  arbeiten  in  Deutsch- 
land, England  und  Amerika,  vor  allem  aber  in 
Kamerun  (s.  d.).  Mutterhaus  in  Limburg  (Lahn), 
hier  auch  Sitz  der  Generaloberin  (Schwester 
K.  Caecilia). 

Literatur:  Heimbucher,  Die  Orden  und  Kon- 
gregationen der  kath.  Kirche  III  *,  485  f.  Pader- 
born 1908.  —  Niderberger,  Leben  m.  Ii  irken  des 
ehrte.  Vinzenz  Pallotti.  Limburg  1900.  —  Saltz- 
geber,  Eintrittsbedingungen  für  die  Frauenorden 
usw.  Essen  1906.  Srhmidlin. 

Palma  Ixtle  s.  Ixtle. 

Palmarosaöl  s.  Ätherische  öle. 

Palmbohrer,  große  Rüsselkäfer  (s.  Käfer) 
mit  geriefelten  Flügeldecken  (s.  Tafel  67/68, 
Abb.  26).  Sie  gelten  in  unsern  Kolonien  als 
die  gefährlichsten  Schädlinge  der  Kokospalme 
(s.  d.)  und  anderer  Palmen.  Sie  legen  ihre 
Eier  an  den  jungen  Trieb  der  Palme.  Die 
I^rve  bohrt  sich  ein  und  zerstört  den  Trieb 
und  damit  die  ganze  Palme.  Als  Vertilgungs- 
mittel wird  Fangen  der  Käfer  mit  ausgestellten 
süßen  Flüssigkeiten,  Ausschneiden  oder  Töten 
Her  I^rve  im  Bohrloch  empfohlen.  ,  Dahl. 

Palmen  (s.  farbige  Tafeln  u.  Tafel  2*6, 44, 49. 
löö,  IM,  193),  von  denen  es  über  1000  verschie- 
dene gibt,  sind  nur  dcnVärmeren  Erdstrichen 
eigen.  Meist  Bäume  von  beträchtlicher  Höhe, 
ohne  Jahresringe,  selten  verzweigt,  gewöhnlich 
nur  an  der  Spitze  eine  Krone  aus  schopfig  ge- 
häuften, gefiederten  oder  fächerförmigen,  den 
Stamm  scheidig  umfassenden  Blättern  tragend. 
Blätter  in  der  Knospe  einfach,  zusammengefal- 
tet, bei  der  Entfaltung  ganz  (Fiederpalmen) 
oder  teilweise  (Fächerpalmen)  in  Streifen  zer- 
reißend. Blüten  in  achsel-  oder  eudständigen, 
anfangs  in  Scheidenblättem  eingeschlossenen, 
kolbenartigen  Rispen  oder  Ähren,  zwittrig,  ein- 
oder  zweihäusig.  Bliitenhüllblätter  6,  Staub- 
blätter meist  6,  Fruchtknoten  zu  einer  3-  bzw. 
einsamigen  Beere  oder  Steinfrucht  auswach- 
send. Samen  vielfach  mit  der  Fruchthülle 
innig  verwachsen,  mit  sehr  reichlichem,  oft  erst 
flüssigem,  milchähnlichem,  später  festem,  knor- 
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peligem  Eiweiß,  dem  der  Embryo  seitlich  an- 
gelagert ist.  Die  P.  sind  mit  wenigen  Aua- 
nahmen tropische  Gewächse  und  haben  ihre 
größte  Artenzahl  in  Südamerika  und  auf  den 
Sundainseln.  In  Amerika  und  Asien  erreichen 
sie  ihre  nördliche  Grenze  bei  34°,  die  beiden  in 
Europa  vorkommenden  (Chamaerops  humi- 
lis  und  die  Dattel)  bei  43°.  In  Afrika  und 
Australien  ist  ihre  Artenzahl  beschränkt; 
wenige  (die  Kokos-  und  Palmyrapalme)  be- 
sitzen ein  größeres  Verbreitungsareal,  die 
meisten  nur  ein  sehr  kleines.  —  Der  gewöhn- 
liche Sprachgebrauch  teilt  sie  nach  der  Aus- 
gestaltung der  Blätter  in  Fächer-  und  Fieder- 
palmen ein;  wissenschaftlich  werden  sie  nach 
der  Ausbildung  der  Bluten  hüllblätter,  nach 
Form  der  Blutenstände,  der  Zahl  und  Ver- 
wachsungsart der  Karpelle,  nach  Fruchtnierk- 
inalen  usw.  in  zahlreiche  Unterfamilien  und 
Gattungen  gruppiert. 

Die  P.  lihlen  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
teils  der  Ernährung  teils  technischen  Zwecken  die- 
nenden Produkte  zu  den  hervorragendsten  Nuts- 
gewachsen der  Erde.  Man  verwendet  1.  zur  Er- 
nährung den  Sagogehalt  der  Stämme  (Metro- 
zylon,  Corypha),  das  Fruchtfleisch  (Dattel, 
Borassus,  Dumpalme),  das  öl  bzw.  Nährgewebe 
der  Samen  (öl-  und  Kokospalme),  zuckerhaltige 
.Säfte,  die  besonders  reichlich  nach  dem  Abschneiden 
der  Blütenstande  aus  dem  Stamm  fließen  (Boras- 
sus, Arenga,  Cocos,  Raphia),  die  jungen, 
noch  in  der  Knospe  befindlichen  Blätter  (Palm- 
kohl);  2.  für  technische  Zwecke  die  Fasern 
der  Blätter,  der  Blattscheiden  und  die  Blätter 
selbst  zur  Herstellung  von  Dachbedeckungen 
fAtap),  Flechtwerken  aller  Art,  Bindebast,  Pias- 
save,  Tauen.  Stricken  (Corypha,  Caryota, 
Cocos,  Phoenix,  Attalea),  die  Stämme  als 
wertvolles  Holz  (Borassus,  Areca,  Sabal)  oder, 
im  Fall  sie  schlingen,  zur  Stuhlrohrfabrikation  (s. 
Ro  tan  pal  men  s,  das  harte  Nährgewebe  der  Samen 
( vegetabilisches  Elfenbein)  für  Drechslerarbeiten 
(Phytelephas,  Dumpalme,  Coelococcus,  At- 
talea), endlich  auch  die  Samen  der  Betelpalme  als 
Kau-  und  Reizmittel.  Allen  tropischen  Gärten, 
nicht  weniger  unseren  Warmhäusern,  gereichen  die 
F.  als  Ziergewächse  zum  besonderen  Schmuck.  In 
den  deutschen  Kolonien  verbreitet  sind :  die  Kokos- 
und  Betelp.  (Südsee,  Ost-  und  Westafrika,)  die 
wilde  Datteln.  (Phoenix  reclinata),  mehrere 
Arten  von  Wein-  oder  Raphia-  und  Dumpalmen, 
die  Ol-  und  Borassusp.  (Ost-  und  Westafrika).  In 
Neuguinea,  das  gewiß  noch  viele  unbekannte  P. 
birgt,  trifft  man  häufig  die  Zuckerp.  (Arenga 
saccharifera),  auf  den  Karolinen-  und  Salomons- 
inseln  zwei  Elfenbeinp.  (Coelococcus  caroli- 
nensis  und  salomonensis).  S.  die  einzelnen 
Palmen  unter  ihren  Namen. 
Literatur:  ilartius,  Ii utoria  naturalis  palmarum, 
3  Bde.  Münch.  1823—40.  —  Seemann,  Die  Pal- 
men. bpz.1857.  -  F.  Drude  in  Engler  v.  PraniU 
Natiirl.  Pflanzenfnmilirn,  f.j>:. 


Palm  fasern  s.  Piassave. 

Palmkerne.  Pulmkernül  |.  ölpalme. 

Palmkohl,  die  noch  weißen,  unentwickelten, 
in  der  Knoepenlage  befindlichen  Blätter  vom 
Sproßgipfel  verschiedener  kultivierter  Palmen- 
arten, z.  B.  der  Kokos-  und  der  Dattelpalme 
(s.  d.).  P.  bat  mandelartige  Konsistenz  und 
einen  überaus  feinen  Geschmack,  wird  daher 
in  der  Küche  der  Europäer  sehr  geschätzt. 


Palmöl,  das  Fett  aus  dem  Fruchtfleisch  der 
Ölpalme.  Es  hat  etwa  Butterkonsistenz,  einen 
angenehmen,  etwas  süßlichen  Geschmack, 
orangegelbe  bis  rote  Farbe  und  einen  leichten 
Geruch  nach  Veilchen.  In  frischem  Zustande 
dient  es  den  Eingeborenen  des  ganzen  tropi- 
schen Westafrikas  und  vielfach  auch  dem  Eu- 
ropäer als  Speisefett.  In  größeren  Mengen  für 
den  Export  gesammelt,  wird  es  leicht  ranzig 
und  verliert  auf  dem  Transport  nach  Europa 
noch  weiter  an  Qualität.  Es  wird  in  der  Regel 
in  großen,  etwa  700  kg  fassenden  Fässern  nach 
Europa  gebracht  und  dient  in  erster  Linie  zur 
Herstellung  von  Seifen  und  Kerzen.  Versuche, 
das  Fett  in  der  Speisefettfabrikation  zu  ver- 
wenden, sind  zurzeit  noch  nicht  abgeschlossen, 
vielleicht  bringt  die  maschinelle  Gewinnung 
des  Fettes  drüben  immer  mehr  bessere  Ware  an 
den  Markt  und  damit  diese  Bestrebungen  zu 
einem  günstigen  Ergebnis.  Nach  Hamburg 
kamen  1912  etwa  21000 1  für  13  Mill.  M  .  davon 
etwa  3000  t  aus  Togo  und  Kamerun  (s.  öl- 
palme). Voigt. 
Palmwein  wird  aus  einer  großen  Anzahl  von 
Palmen  in  den  verschiedensten  Tropenländern 
gewonnen,  da  sich  bei  vielen  im  Stamme  ein 
zuckerhaltiger  Saft  befindet.  In  Ostindien  ist 
die  Zuckerpalme,  Arenga  saccharifera,  die 
zuckerreichste.  Sie  wird  vor  allem  auf  Sumatra 
zur  Gewinnung  von  P.  benutzt.  Auch  die  Ko- 
kospalme, die  Kitulpalme  (Caryota  urens), 
die  Palmyrapalme  (Borassus  flabelliformis), 
I  die  Dattelpalme  und  ihre  wilden  Verwandten 
in  Indien,  sowie  die  ölpalme  und  die  afrika- 
nischen Raphiapalmen,  von  denen  eine  Art 
j  sogar  Weinpalme  genannt  wird;  auch  meh- 
rere amerikanische  Palmen  (Mauritia,  Jubaea 
j  und  Kokosarten)  werden  zur  Weinbereitung 
J  benutzt.  Das  Anzapfen  der  Palmen  geschieht 
I  auf  verschiedene  Weise.  Bei  der  Kokospalme 
werden  in  Indien  die  Spitzen  der  noch  nicht 
geöffneten  Blütenscheiden  angeschnitten,  die 
Wunde  verschmiert  und  die  Scheide  mit  einem 
harten  Instrument  8  Tage  lang  beklopft.  Dann 
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liefert  die  Wunde  täglich  mehrere  Liter  zucker- 
haltigen Saft.  Bei  andern  Palmen  werden 
dünne  Bambusrohren  in  die  Stammspitze  oder 
in  die  Krone  hineingestockt  und  der  aus- 
laufende Saft  —  oft  10  Liter  und  mehr  —  auf- 
gefangen. In  manchen  Gegenden  werden  die 
gefallt  und  entweder  die  Krone  ab- 
oder  der  aus  Einschnitten  am 
Stamm  hervorquellende  Saft  aufgefangen.  Der 
so  gewonnene  Saft  geht  sehr  schnell  in  Garung 
Ober  und  liefert,  je  länger  er  stehen  gelassen 
wird,  ein  um  bo  berauschenderes  Getränk.  Die 
Nutzung  des  P.  ist  auch  in  afrikanischen  Kolo- 
nien weit  verbreitet  und  setzt  die  Erträge  der 
eigentlichen  Produkte  bei  Kokos-  und  Öl- 
palmen  wesentlich  zurück.  Voigt. 
Palmyrapalme  s.  Palmen. 
Palolowurru  s.  Samoa  6. 
Paludismns  s.  Malaria. 
Pambani,  Ort,  s.  Ussukuma. 
Pandanus  fs.  Tafel  1(30),  baumartige,  getrennt- 
geschlechtliche Gewächse  mit  gabelig  verästel- 
tem,  am  Grunde  gewöhnlich  mit  Stützwurzeln 
versehenem  Stamm  und  am  Ende  der  Zweige 
schopfig  gehäuften,  langen,  schmalen,  parallel- 
nervigen, am  Rande  gezähnten  Blättern,  die 
drei  Schraubenlinien  bilden  (Schraubenbäume). 
Die  Blüten  sind  nackt,  die  männlichen  nur  aus 
zahlreichen,  an  verkürzter  oder  verlängerter 
Achse  angeordneten  Staubblättern  bestehend, 
die  weiblichen  in  einen  endständigen  Kolben 
vereint  und  mit  diesem  sich  zu  einem  zapfen- 
artigen, bald  kugligen  und  bis  kopfgroßen,  bald 
walzenartigen  und  bis  armlangen  Fruchtstand 
entwickelnd.  Die  Einzelfrüchte  sind  beeren- 
artig oder  enthalten  einen  Steinkern  mit  eiweiß- 
reichem Samen.  Am  zahlreichsten  sind  die 
Arten  der  Gattung  P.  an  den  Küsten  des 
Indischen,  weniger  an  denen  des  Stillen  Ozeans, 
in  Amerika  fehlen  sie  ganz.  Von  den  Küsten  ab 
dringen  sie  vielfach  längs  der  Ufer  von  Flüssen 
und  Bächen  weit  in  das  Innere  vor. 

Allgemein  verwandt  werden  ihre  Blatter  zu 
Flechtwerken  (Matten,  Körben,  Hüten),  besonders 
auf  den  Marshallinseln,  den  Karolinen  und  Sanioa, 
wo  auch  die  Früchte  einzelner  Arten,  die  einen 
süßen  Saft  enthalten,  gegessen  d.  h.  „ausgenutscht" 
oder  zu  einer  Präserve  verarbeitet  werden.  Die 
männlichen  Blüten  sind  oft  wohlriechend  und  wer- 
den darum  von  den  Eingeborenen  als  Parfüm  ge- 
braucht Auf  den  Karolinen  ist  der  P.  tectorius 
die  Charakterpflanze  aller  grasigen  Bergrücken. 
Literatur:  Warburg,  Pandanaeeae  in  A.  Engler, 
Da»  Pflanzenreich.    Ljtz.  1900.  Volkens. 

Fände,  kleiner  Volksstamm  in  Kamerun, 
Hiidöstlich  von  Nola  auf  der  Wasserscheide 


zwischen  Kongo  und  Ssanga.  Es  ist  un- 
bestimmt, ob  er  zu  den  Sudannegern  oder 
den  Haut  u  gehört,  da  er  gerade  an  der  Grenze 
der  beiden  Völker  sitzt.  Nach  Lenfant  spricht 
er  die  Beschneidungssprache  Labi  gemeinsam 
mit  den  Baia  und  Jangere  und  Laka.  Dar- 
nach wäre  er  also  diesen  zuzuordnen. 
Anzahl  von  P.  sitzen  in  dem  Orte  Bania. 


Pangabuud  s.  Geheimbünde. 

Pangani  ist  der  Name  1.  eines  Flusses  in 
Deutsch-Ostafrika,  2.  der  Stadt,  die  an  seiner 
Mündung  liegt  und  Sitz  des  Bezirksamts  für  3., 
den  Bezirk  P.,  ist.  —  1.  Der  P.  entsteht  durch 
Vereinigung  des  Lumi  (s.  d.)  -Kuwu  (von  links) 
und  des  Kikuletwa  (s.  d.)  -Ronga  (von  rechts) 
etwas  südlich  von  Unteraruscha  (s.  d.).  Beim 
Zusammenfluß  hat  der  entere  Fluß  130,  der 
zweite  128  km  Laufes  hinter  sich.  Nun  folgt 
ein  nordsüdlich  gerichtetes  Stück  des  Pangani, 
der  bis  zur  Gegend  der  großen  Fälle  ebenso 
häufig  als  Kuwu  (s.  d.)  bezeichnet  wird. 
Hier  fließt  der  P.  in  einer  30—40  km 
breiten  Grabensenke  zwischen  dem  Bruch- 
rand, der  von  der  Massaisteppe  (s.  d.)  nach 
O  abfällt  und  dem  Westfuß  von  Pare  (s.  d.). 
Dann  wendet  er  sich  nach  Buiko  (s.  d.),am  Süd- 
fuß von  Pare.  Die  Strecke  vom  Zusammenfluß 
bis  hierher  beträgt  152  km,  der  Höhenunter- 
schied 670— 52ö  =  145  m.  Die  Schnellen  auf 
dieser  Strecke  sind  unbedeutend;  der  P.  fließt 
mäßig  tiefeingeschnitten,  meist  von  Galeriewald 
umgeben  durch  Gras-  und  Buschsteppe,  ohne 
daß  er  Zuflüsse  empfängt.  Inder  Regenzeit  setzt 
er  die  Steppe  weithin  unter  Wasser,  in  der 
Trockenzeit  hat  er  gerade  noch  so  viel  Wasser, 
nm  Schiffahrt  in  bescheidenen  Grenzen  möglich 
erscheinen  zu  lassen.  Die  hier  anknüpfenden 
Pläne  sind  aufgegeben,  seit  die  Usambarabahn 
(s.  d.)  nach  Moschi  fortgesetzt  wurde. 

Bald  unterhalb  Buiko  liegen  die  1 1  öh  w  1  -Schnellen ; 
dann  tritt  der  Fluß  dicht  an  den  inselbergartigen 
Mali  (1000  m  relative,  1490  m  M  h . ).  Dieser  Berg 
bedeckt  mit  anderen,  kleineren,  ebenfalls  aus  Gneis 
aufgebauten  eine  NNW — SSO  streichende  Scholle, 
die  der  P.  in  Schnellen  und  Fällen  durchbricht. 
Kurz  darauf  nimmt  er,  111  km  unterhalb  Buiko,  bei 
Maurui,  363  m  ü.  d.  M.,  den  Mkoma&i  (s.  d.)  auf. 
später  den  Luengera  (s.  <L).  Die  Reihe  der  Schnellen 
und  Fälle  des  P.  schließt  mit  den  Großen  Fällen  68  km 
unterhalb  der  Mkomasimündung,  70  km  oberhalb 
der  Mündung  des  P.  ins  Meer.  Oberhalb  von  ihnen 
strömt  das  Wasser  durch  ein  Inselgewirr  von 
!  WU  km  Breite;  bei  der  Teilung  hegt  der  Wasser- 
;  spiegel  auf  etwa  177,  2%  km  stromabwärts,  unter- 
j  halb  der  letzten  Schnelle,  wo  sich  alle  Arme  wieder 
vereinigen,  auf  50  m,  aber  nur  rund  60  m  des  Höhen- 
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Unterschieds  kommen  auf  den  Hauptfall  (8.  Tafel  38 
seine  obere  Hälfte,  aber  nur  etwa  in  1  ,  der  Gesamt- 
breite, die  360  m  beträgt).  Der  P.  hat  an  dieser 
Stelle  stets  ziemlich  reichlich  Wasser,  auch  in  der 
Trockenzeit  nicht  weniger  ab  17  bis  18  cbm  in 
der  Sekunde,  was  bei  der  Ausnutzung  eines  Höhen- 
unterschiede« von  117  ro  26000  Pferdekräften  ent- 
spricht. Die  hier  schlummernden  Kräfte  könnten 
große  wirtschaftliche  Bedeutung  erlangen. 

Aul  .-Tinea  letzten  36  km  fließt  der  P.  stark 
iiiäandrierend  durch  Alluvialiand  auf  dem 
Boden  eines  bis  3  km  breiten,  etwa  50  m  in  das 
umgebende  Hügelland  steilwandig  eingesenk- 
ten Tale«.  Hier  ist  ein  weites  Gebiet  mit 
Zuckerrohrpflanzungen  bedeckt,  auch  Kokos- 
palmenhaine gibt  es.  Die  Gesamtlange  des 
P.  ist  nach  obigem  etwa  530  km. 

Literatur:  Domnik,  Die  Nutzbarmachung  der 
Panganifälle,  Glaser«  Anmalen  f.  Gewerbe-  u. 
Bauwesen  72,  1913. 

Karte :  Selke,  Die  großen  Panganifälle  1.  30300, 
M.  a.  d.  d.  Sek,  XXI,  1908. 

2.  Die  Stadt  P.  liegt  an  der  gleichnamigen, 
ganz  offenen,  als  Reede  benutzten  Bucht  des 
Ozeans,  und  am  L,  nördlichen  Ufer  des  Flusses 
P.  (s.  Tafel  159).    Dieser,  hier  320  m  breit, 
dient  als  Hafen,  der  aber  der  unmittelbar  vor- 
gelagerten Sandbarre  wegen  selbst  von  ganz 
kleinen  Seeschiffen  nur  beim  täglichen  Hoch- 
wasser erreicht  werden  kann.  Die  Regenmenge 
ist  1113  mm  (13  jährige«  Mittel),  die  in  drei 
Regenzeiten  (s.  Deutsch-Ostafrika  4)  fallen.  P. 
war  früher  der  Hauptsitz  der  Araber  an  der  fest- 
ländischen Sansibar-  (s.  d.)  Küste.  Sie  ließen 
die  Zuckerrohrfelder  durch  ihre  Sklaven  be- 
bauen. P.  war  auch  Ausgangspunkt  der  Han- 
delskarawanen, die  nach  dem  Kilimandscharo 
und  weiterhin  zogen  (s.  Karawanen  verkehr). 
Seit  1889  (s.  Araberaufstand)  gab  es  seine  füh- 
rende Stellung  langsam  an  Tanga  ab.  Noch 
heute  wohnen  in  P.  und  seiuer  Umgebung  etwa 
400  Araber  und  fast  ebensoviel  Inder,  die  längst 
den  größten  Teil  des  Besitzes  der  ersteren 
übernommen  haben.    P.  hat  etwa  3000  Ein- 
wohner. 

P.  hat  außer  dem  Bezirksamt  ein  Zollamt  2.  Kl., 
Post,  Telegraphen,  60  Mann  farbige  Polizei  In 
P.  waren  1913  2  europäische  und  etwa  25  in- 
dische Handelsfirmen  vertreten.  Die  Zahl  der  1906 
(später  nicht  mehr  gesondert  veröffentlicht)  an- 
gekommenen Dampfer  betrug  (einschl.  der  Gou- 
vernementedampfer)  79  (127)  mit  64600  (66140) 
Reg.-Tonnen.  Dazu  kamen  in  diesem  Jahr  318  ein- 
laufende Dhaus  mit  7381  t  Rauminhalt,  1912  236 
mit  6960  t.  Der  Wert  der  Einfuhr  betrug  1908 
1.427,  der  der  Ausfuhr  1,211  MilL  Jt,  1912  waren 
die  entsprechenden  Zahlen  1,002  und  1  923,  unter 
der  Ausfuhr  für  1,7  Mill.  A  Sisal. 


[Karten:  Pangani- Mündung  1:12500,  D.  Ad- 
miral.K.  Nr.  118,  1895.  —  E.  Kayser,  Das 
untere  Panganital  1:30000,  M.  a.  d.  d.  Sch. 
XX,  1907.  —  Uoambara-  und  Küstengebiet 
1 : 100  000,  hgg.  v.  Gouvt.  von  Deutsch  -Oatafrika, 
Herl.  1911/13. 

3.  Der  Bezirk  P.  hat  eine  Größe  von  12600 
qkm,  umfaßt  das  nördliche  Drittel  von  Usigua 
(s.  d.)  und  die  Nordhälfte  von  Nguru  (s.  d.). 
Anfang  1913  gab  es  in  P.  123  Europäer,  1814 
nicht  einheimische  Farbige,  98500  Eingeborene, 
bei  denen  etwa  6000  zugezogene  Plantagen - 
arbeiter  eingerechnet  sind.  Die  Volksdichte  be- 
trägt also  fast  8.  BezirksnebensteUe  ist  Ilan- 
deni  (s.  d.).  In  P.  waren  1913  7  Plantagengesell- 
schaften und  16  selbständige  Ansiedler  tätig. 
Es  wird  hauptsächlich  Manihot-Kautschuk  und 
Sisal  angebaut.  Kikogwe-Mwera  nahe  bei  der 
Stadt  P.,  auf  dem  andern  Ufer  des  Flusses,  irt 
die  älteste  erfolgreiche  Sisalpflanzung  von 
Dentsch-Ostafrika. 

Die  Gesamtfläche  des  an  Europäer  verkauften  und 
verpachteten  Landes  betrug  1906:  436  qkm;  1909 
bis  1912  wurden  vom  Gouvernement  37  qkm  ver- 
kauft, 103  verpachtet.  Die  Europäer  in  P.  hatten  • 
wenig  Vieh,  dagegen  sind  insbesondere  die  Wasigua 
(s.  d.)  reich  hieran.  1918  wurden  im  Bezirk  ins- 
gesamt geschätzt:  57860  Rinder,  41070  Schafe, 
48  576  Ziegen,  1218  Esel.  Uhlig. 

1 'antra ni fülle  s.  Pangani  1. 

P  an  ganitchn  eilen  des  Htm  (mit  diesem  Zu- 
satz, um  Verwechslungen  mit  irgendwelchen  der 
vielen  Schnellen  des  Pangani,  s.d.  1,  vorzubeugen) 
in  Deutach-Ostafrika.  Sie  liegen  zwischen  der 
Einmündung  des  Großen  Huaha  (s.  d.)  in  den 
Uufiji  (s.  d.)  und  dem  Knie  des  letzteren,  das 
den  östlich  gerichteten  Unterlauf  abschließt.  Der 
Strom  schient  durch  ein  spaltenartig  in  den  Sand- 
stein geschnittene«,  nur  12  m  breites  Bett.  Die  P. 
sind  für  die  Schiffahrt  ein  völliges  Hindernis. 

Uhlig. 

Pangar,  rechter  Nebenfluß  des  Ssanga  (s.  d.) 
in  Kamerun. 

Pangire,  Ort,  s.  Mbejera. 
Pangwe  l.  Fang. 

Panicum  s.  Elefantengras  und  Hirse. 

Panislanmmus.  Unter  P.  versteht  man  das 
politische,  kiüturellc  und  religiöse  Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl der  Mohammedaner.  Es 
liegt  im  Wesen  des  Islam,  der  Staat  und  Ge- 
meinde, Politik  und  Religion  identifiziert  und 
an  Stelle  nationaler  Gegensätze  das  Band  der 
Brüderlichkeit  im  Islam  setzen  will  In  einer 
Zeit,  da  sich  die  verschiedenen  mohammeda- 
nischen Fürsten  und  Völker  bekämpften, 
konnte  dieser  ideale  Anspruch  der  Religion 
wenig  Kraft  auf  die  Gemüter  ausüben;  als 
aber  im  19.  Jahrh.  die  orientalischen  Völker 


Digitized  by  Google 


12 


mit  den  christlichen  Völkern  Europas  in  immer 
stärkere  Berührung,  ja  als  sie  überall  in  Ab- 
hängigkeit von  diesen  kamen,  da  erwachte  das 
allislamische  Solidaritätsgefühl,  das  man  auch 
ein  asiatisches  nennen  könnte,  da  z.  B.  der 
Aufstieg  der  nichtislamischen  Japaner  auch 
auf  andere  Völker  anspornend  wirkte,  das  aber 
von  den  Mohammedanern  überall  als  eine 
Selbstbesinnung  des  Islam  verstanden  wird. 
Als  man  in  Europa  auf  diese  Stimmung  auf- 
merksam wurde,  übertrieb  man  ihre  Bedeu- 
tung; man  glaubte  an  eine  Oheimorganisation, 
die  sich  unter  I>eitung  des  Sultan-Kalifen 
mittels  der  religiösen  Brüderschaften  (s.  Der- 
wische) über  die  ganze  islamische  Welt  er- 
streckte. Man  hat  jetzt  allgemein  eingesehen, 
daß  von  einer  Organisation  des  Panislamismus 
überhaupt  keine  Rede  sein  kann,  ja  es  gibt  für 
Panislamismus  kein  orientalisches  Wort,  aber 
es  ist  eine  treffende  europäische  Bezeichnung 
für  eine  in  islamischen  Ländern  tatsächlich 
bestehende  Stimmung  der  Reaktion  gegen 
europäische  Einflüsse  unter  bewußter  Be- 
rufung auf  Inhalt  und  Geschichte  des  Islams 
und  die  Zusammengehörigkeit  seiner  Bekenner. 
Diese  Stimmung  wurde  von  dem  vorigen 
Türkensultan  Abdulhamid  im  Sinne  der 
Kalifatsidee  (s.  Scheria,  3.  Staatsrecht)  ausge- 
nutzt, um  seine  schwindende  politische  Auto- 
rität durch  moralische  Eroberungen  in  an- 
deren islamischen  Ländern  zu  erhöhen.  So 
fühlte  er  sich  als  Schutzherr  der  heiligen 
Städte  Mekka  und  Medina  und  erbaute  die 
Mekka-  oder  Hidjazbahn  —  geht  vorläufig  von 
Damaskus  bis  Medina  — ,  um  die  Pilgerfahrt  zu 
erleichtern.  Die  Mittel  dafür  wurden  aus  der 
ganzen  Welt  zusammengebracht.  Apologeten 
des  Islam,  Verfasser  von  antichristlichen 
Schriften,  die  sich  wegen  panislamischer 
Hetzereien  in  europäischen  Kolonialgebieten 
unmöglich  gemacht  hatten,  konnten  bei  ihm 
auf  eine  freudige  Aufnahme  und  Pensionen 
rechnen.  Das  reizte  natürlich  viele,  in  diesem 
Sinne  zu  wirken.  In  gleicher  Richtung  arbeitete 
auch  ein  großer  Teil  der  unter  seiner  Herr- 
schaft stehenden  islamischen  Presse.  Durch  den 
wachsenden  Verkehr  und  besseren  Nachrichten- 
dienst hörte  man  von  allen  Teilen  der  islami- 
schen Welt,  und  in  Mekka  fand  man  sich  unter 
dem  Schutz  des  Kalifen  fern  von  jeder  euro- 
päischen Kontrolle  zusammen.  Hier  war  und 
ist  da«  Zentrum  des  religiösen  P.,  den  Abdul- 
hamid politisch  auszunutzen  versuchte.  Unter 
jungtürkischer  Herrschaft  ist  das  wenig  anders 


geworden.  Man  kümmert  sich  in  Konstanti- 
nopel um  die  unterdrückten  Brüder  im  Islam 
genau  ebenso  wie  sich  Europa  gelegentlich  für 
die  Armenier  oder  Griechen  unter  türkischer 
Herrschaft  einsetzte.  Im  vorderen  Orient  ist 
in  letzter  Zeit  das  Gerede  von  der  „nation 
musulraane"  ziemlich  stark  geworden,  und  es 
ist  richtig,  daß  die  Islam-  und  Kolonialpolitik 
der  einzelnen  Mächte  mit  den  Beziehungen  zu 
Konstantinöpel  rechnen  muß.  Während  der 
Türkenkriege  der  letzten  Jahre  wurden  die 
Mohammedaner  in  Britisch-Indien  schwierig, 
und  England  hat  mit  Rücksicht  auf  seine 
Indische  Politik  in  Konstantinöpel  nur  mit 
Vorsicht  auftreten  können.  In  dieser  Hinsicht 
ist  der  P.  also  etwas  wirklich  Lebendiges. 
Auch  von  Sansibar  aus  hat  man  auf  die 
Moslems  Deutsch-Ostafrikas  in  panislamischem 
Sinn  zu  wirken  versucht,  indem  das  dortige 
arabische  Hetzblatt  „El-Nadjah"  von  großen 
Siegen  der  Türkei  über  die  christlichen  Balkan- 
staaten zu  erzählen  wußte  (KolRundsch. 
1913,  647  ff).  Das  ist  ein  Wirken  im  Sinne  der 
Politik  Abdulhamids.  Der  Mohammedaner  der 
Peripherie  hat  überhaupt  keine  Vorstellung 
von  den  europäischen  Machtverhältnissen,  er 
kennt  nur  den  Sultan  von  Stambul  als  größten 
islamischen  Herrscher  und  erhofft  in  letzter 
Linie  von  ihm  das  Heil.  Die  Großmächte  er- 
scheinen ihm  oft  nur  als  Mandatare  des  Stam- 
buler  Kalifen.  Auf  diesem  Boden  gedeihen 
dann  panislamische  Hetzereien.  Eine  Wirk- 
samkeit der  Brüderschaften  auf  diesem  Ge- 
biet ist  verschwindend.  Am  ehesten  arbeitet 
noch  der  Orden  der  Senussi  zwischen  Tripolis 
und  Wadai  in  diesem  Sinne.  Er  hat  jedenfalls 
eine  ausgesprochen  antieuropäische  Tendenz 
mit  einer  Sammelparole,  aber  auch  seine  Be- 
deutung ist  stark  übertrieben  worden.  Der  P. 
ist  also  keine  Gefahr,  aber  er  ist  ein  Faktor,  mit 
dem  man  rechnen  muß  und  der  in  den  Kolo- 
nien lokal  zu  Unbequemlichkeiten  führen 
kann.  Solange  die  Organisation  fehlt  —  und  zu 
organisieren  hat  der  Orientale  nie  verstanden  — , 
ist  hier  keine  Gefahr.  Arbeiten  lokale  Macht- 
haber mit  dem  panislamischen  Gedanken,  so 
werden  sie  sofort  in  Schwierigkeiten  mit  ihren 
Kollegen  kommen.  Die  Türkei  aber  hat  —  das 
haben  die  letzten  Kriege  zur  Genüge  bewiesen 
—  weder  die  Macht  noch  die  Lust,  politischen 
P.  anders  als  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne 
zu  treiben;  denn  sie  würde  damit  die  Grund- 
pfeiler ihres  auf  der  religiösen  Parität  er- 
richteten Staates  zerstören. 
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Literatur:  O.  ünouek  Hwrgronje,  Mekka.  Haag 
1888.  —  Der».,  Lea  Confrfriea  religieuaes,  Ui 
Meequt  et  l>  PanvAamünne  (Rcv.  Hisl.  Rel. 
1901).  —  C.  H.  Becker,  Panislamümu»  (Arth, 
f.  Religionsicüs.  VII,  169ff).  -  K.  Voller», 
über  Panidamismus  (Preuß.  Jhrb.  117  S.  18/ f). 
—  J#.  Hart  mann,  Panidamismm  (Freies 
Wort  1904).  Becker. 

Panpleifen  s.  Pfeifen. 

Panther  s.  Leopardeu. 

Panzer,  Schutzwaffe,  die  den  Oberkörper 
und  häufig  auch  einen  Teil  des  Unterkörpers 
bedeckt;  bei  den  Völkern  des  westlichen  Sudans, 
an  der  Nordküste  von  Neuguinea,  zum  Teil  in 
Mikronesien  gebräuchlich  (s.  Waffen). 

Panzerechsen  s.  Krokodile. 

Panzerkrebse  s.  Krebse. 

Panzerkrokodil  s.  Krokodile. 

Papa,  kleines  Dorf  bei  Tufu,  Savai'i  (e.  Sa- 
num 7  c  III). 

Papageien.  Die  P.,  eine  ihrer  Körperforni 
nach  von  anderen  Vögeln  streng  geschiedene 
und  allgemein  bekannte  Vogelgruppe,  sind  über 
den  tropischen  und  subtropischen  Erdgflrtel 
verbreitet,  den  sie  aber  stellenweise  weit  aber- 
schreiten, z.  ß.  in  Südamerika  bis  zur  Magel- 
haensstraße.  Der  Verbreitungsherd  liegt  augen- 
scheinlich in  der  australischen  Region  (s.  Vögel 
der  deutschen  Kolonien),  wo  sich  die  größte 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  findet  Gesellig- 


viele  betätigen  diese  Eigenschaft  sogar  während 
der  Brutzeit,  indem  sie  in  großen  Kolonien  bei- 
sammen nisten,  die  meisten  scharen  sich 
wenigstens  nach  Beendigung  des  Brutgeschäfts 
in  oft  ungeheure  Flüge  zusammen,  die  zu- 
weilen weite  Wanderungen  unternehmen,  wenn 
Nahrungsmangel  sie  aus  ihren  Standorten  ver- 
drängt. Ihre  Niststätten  richten  sie  in  Baum- 
löchern her,  einige  in  Felshöhlen,  wenige  bauen 
freistehende  Nester.  Die  Eier  sind  reinweiß. 
Die  Nahrung  besteht  vorzugsweise  in  Säme- 
reien und  Früchten,  daher  sie  in  Feldern  und 
Plantagen  oft  großen  Schaden  anrichten,  neben- 
bei in  Knospen,  Blüten  und  Insekten:  einige 
nehmen  Blütenhonig  und  Baumsaft  (Pinsel- 
züngler).  —  In  Afrika  lebt  der  Graupapagei 
oder  Jako,  Psittacus  erithacus,  grau  mit  rotem 
Schwanz,  ein  Charaktervogel  des  westafrika- 
nischen Waldgebiets,  ostwärts  bis  zum  Victoria- 
und  Kiwu-See  verbreitet.  Die  Gattung  der 
Stumpf  schwanzpapageien  (Poicephalus) 
ist  in  ganz  Afrika  vertreten.  Im  tropischen 
Westen  lebt  in  Togo  P.  fuscicollis,  wenig 
als  der  Graupapagei,  Kopf  und  Hals 


bräunlichgrau,  Kückenfedern  braun  mit  grün- 
licher Umsäumung,  Bürzel  und  Unterkörper 
smaragdgrün,  Stirn,  Flügelrand  und  Schenkel 
rot.  Diesem  entsprechen  in  Ostafrika  der  sehr 
ähnliche  P.  suahelicus,  in  Südwestafrika 
P.  angolensis  und  in  Kamerun  der  durch 
grünen  Kopf  und  Hals  etwas  abweichende 
P.  aubryanus,  der  auch  wieder  eine  Abart, 
P.  massaicus,  in  Ostafrika  hat.  Daneben  tritt 
ein  viel  kleinerer  Stumpfschwanzpapagei  auf: 
in  Togo  der  Mohrenkopf,  P.  versteri,  mit 
grauem  Kopf,  grüner  Oberseite  und  orange- 
rotem Unterkörper,  in  Nord-Kamerun  dessen 
Abart  P.  mesotypus,  in  Ostafrika  P.  matschiei, 
Kopf  und  Oberseite  graubraun,  Schenkel, 
Flügelrand  und  Unterflügeldecken  gelb,  Bürzel 
und  Unterkörper  grünlichblau,  in  Südwest- 
afrika die  Abart  des  letztgenannten  P.  dama- 
rensis  und  P.  rüppelli,  graubraun  mit  gelbem 
Flügelrand,  Unterflügeldeckeu  und  Schenkeln, 
kobaltblauem  Bürzel  und  Steiß.  In  gleicher 
Weise  ist  die  Gattung  Agapornis,  Unzertrenn- 
liche —  fälschlich  auch  Sperlingspapageien 
genannt,  welcher  Name  der  amerikanischen 
Gattung  Psittacula  zukommt  —  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  Afrikas  durch  mehrere  Arten 
vertreten;  in  Togo  und  Kamerun  A.  puUariua, 
kaum  über  Sperlingsgröße,  grün  mit  orange- 
rotem Gesicht,  in  Südwestafrika  A.  roseicolhs 
mit  blaß  rosenrotem  Gesicht,  in  Ostafrika  der 
dem  A.  pullarius  ähnliche  A.  fischeri  und 
A.  personatus  mit  schwarzbraunem  Kopf.  Für 
Togo  und  Nord-Kamerun  ist  als  häufiger  P. 
endlich  noch  ein  Vertreter  der  indischen  Gat- 
tung Palaeornis  zu  erwähnen,  der  Halsband 
sittich,  P.  eubicularis,  schlank  mit  langem, 
spitzen  Schwanz,  in  der  Hauptsache  grün  mit 
rosafarbenem  und  schwarzem  Halsring.  — 
Ganz  andere  Papageienformen  finden  wir  in 
Neuguinea.  Zunächst  fällt  der  gewaltige,  in 
seiner  Körperform  den  südamerikanischen  Aras 
ähnelnde,  schieferschwarze  Arakakadu,  Mi- 
croglossus  aterrimus,  und  der  Borstenkopf. 
Dasyptilus  peequeti,  mit  nacktem  Kopf, 
schwarz  mit  scharlachroten  Schwingen,  auf.  Von 
den  weißbefiederten  Kakadus,  Cacatua,  lebt 
auf  Neuguinea  C.  triton  mit  spitzer  gelber 
Kopfhaube,  auf  Neupommern  aber  C.  Ophthal 
mica,  mit  breiten,  weißen  oder  blaßgelblichen 
Haubenfedern  und  blauer  Augengegend.  Sehr 
häufig  sind  auf  Neuguinea  und  den  Bismarck- 
inseln die  Edelpapageien,  Eclectus  pectora- 
lis,  von  der  Größe  des  Graupapageis,  die  Mann 
chen  mit  vorzugsweise  grünem,  die  Weibchen 
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kirschrotem  Gefieder.  Diesen  schließt  die  i  Obstbaum  mit  unverz 


Gattung  Geoffroyus  sich  an,  kleinere  grüne  5  m  erreicht,  und  einer  rosettenförmigen,  einer 


P.  mit  rosenrotem  oder  gelbem  Kopf,  deren 
häufigster  Vertreter  in  Neuguinea  der  rot- 
köpfige  G.  jobiensis,  auf  den  Bismarckinseln 
der  gelbköpfige  G.  heteroclitus  ist.  Durch  eine 


Palme  nicht  unähnlichen  Krone  mit  langge- 
stielten, großen,  stark  gelappten  Blättern.  Es 
gibt  männliche  und  weibliche  Bäume;  erstere 
mit  stark  verzweigten  Blütenständen,  letztere 


Reihe  von  Arten  sind  die  hauptsächlich  von  |  mit  großen  einzelstehenden  Blüten  in  den  Blatt- 
Blütenhonig  und  kleinen  Insekten  sich  nähren-  j  achseln.  Bisweilen  treten  an  den  männlichen 
pinselzüngigen  Loris  vertreten  und  zwar  j  Bäumen  auch  weibliche  Blüten  auf  und  um- 


sowohl  die  Breitschwanzloris,  l.orius,  wie  die 
Keilschwanzloris,  Trichoglossus.  Für  Neu- 
guinea seien  genannt:  Lorius  erythrothorax 
und  Trichoglossus  intermedius,  für  die  Bis- 
marckinseln Lorius  hypoinochrous  und  Tricho- 
glossus flavicanB.  Auch  die  eigentümlichen 
Fledermauspapageien,  Loriculus,  ähneln 
den  Pinselzünglern.  Sie  haben  die  Gewohn- 
heit, in  der  Ruhe  gleich  den  Fledermäusen  den 
Kopf  nach  unten  an  den  Zweigen  sich  auf- 
zuhängen. In  Neuguinea  lebt  Loriculus  auran- 
tiifrons,  auf  den  Bismarckinseln  L.  tener.  End- 


gekehrt. Die  Früchte  sind  je  nach  den  Rassen 
verschieden,  entweder  eiförmig  oder  länglich 
melonenfßnnig  und  erreichen  eine  Länge  von 
30—40  cm  bei  einem  Durchmesser  von  10  bis 
15  cm.  Sie  haben  ein  mehrere  Zentimeter 
starkes,  rosa  oder  gelblich  gefärbtes  Frucht- 
fleisch, sind  innen  hohl  und  enthalten  in  die 
innere  Schicht  des  Fruchtfleisches  eingebettet 
eine  große  Zahl  kleiner,  nicht  ganz  erbsen- 
großer, olivfarbener  Samen.  Es  gibt  aber  auch 
namenlose  Sorten.  Das  Fruchtfleisch  hat  einen 
angenehmen,  erfrischenden  Geschmack  und 


lieh  sind  dieSpechtpapageien ,  Nasiterna,  zu  j  dient  allgemein  als  Nachtisch.  Unreif  werden 
nennen,  die  gleich  den  Spechten  an  den  Rinden  die  Früchte  auch  als  Gemüse  zubereitet.  Die 


der  Bäume  umherklettem ;  winzig  kleine 
Vögelchen  von  grüner  Färbung  mit  roten  oder 
gelben  Abzeichen  und  besonders  durch  die 
Form  der  Schwanzfedern  ausgezeichnet,  an 
denen  das  starre  Schaftende  stachelartig  die 


Samen  werden  ebenfalls  von  manchen  Leuten 
gern  genossen.  Die  ganze  Pflanze  fuhrt  Milch- 
saft, der  ein  Verdauung  beförderndes,  pepsin- 
ähnliches Ferment,  das  Papain,  enthält. 
Dieser  Stoff  wird  in  manchen  Gegenden,  z.  B. 


Federfahne  überragt.  —  Auf  den  Sani oa-  in  Westiudien  für  medizinische  Zwecke  ge- 
inseln  lebt  nur  ein  zur  Gruppe  der  pinsel-  wonnen  und  erzielt  in  guter  Qualität  recht  an- 
züngigen  Loris  gehörender  P.,  das  Blaukäpp- 
chen,  Coriphilua  australis,  von  der  Größe  der 
Unzertrennlichen,  grün  mit  blauer  Kappe  und 
roter  Kehle.  Die  Karolinen  beherbergen  auch 
einen  Lori,  Trichoglossus  rubiginosus,  von 
kirschroter  Farbe  mit  gelbem  Schwanz.  Auf 
den  Marianen,  Marshall-  und  Palauinseln  und 
in  Kiautscbou  gibt  es  keine  P.  Reichenow. 

Papageiweber  s.  Wel 

Papain  s.  Papaya. 


iiehmbare  Preise.  Die  Blätter  werden,  ebenso 
wie  der  Saft  der  Früchte,  vielfach  zum  Ein- 
wickeln oder  Einreiben  von  rohem  Fleisch  be- 
nutzt, um  dieses  weicher  und  verdaulicher  zu 
machen.  Der  Baum  wird  in  der  Regel  aus 
den  leicht  keimenden  Samen  im  Saatbeete  an- 
gezogen. Er  gedeiht  am  besten  im  feuchten, 
tropischen  Flachland,  auf  nährstoffreichem, 
lockerem  Boden.  Er  trägt  bereits  nach  einem 
Jahre  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  Früchte 


Paparatawa,  Kokospalmplantage  und  Missions-  und  geht  im  6.  oder  7.  Jahre  ein.  In  geringem 

Station  nahe  dem  Wunakokor  auf  der  Gazelle-  Umfange  werden  auch  verwandte  Arten  als 

halbinsel ,    Neupommern    im    Bismarckarchipel  „.  .,  ?                      .    _          .  , 

(Deutsch-Neuguinea).  Obstbaume  gezogen,  so  in  Indien  eine  härtere 

Papaseea  Plantations  Ltd,  Sydney.  Gegr.  Art,  die  auch  in  höheren  Lagen  aushält. 

1909.  Pflanzung:  Papaseea  auf  Upolu  (Samoa).  Literatur:  H.  F.  MacmiUan,  A  handbook  of 

Baut  Kautschuk,  Kakao,  Kokospalmen.  Ka- 1  iropical  gatdening   and  ptaniing.  Colombo 


pital  30000  Pfd.  Stert,  davon  eingezahlt  18273 
Pfd.  SterL 

Papauta,  Mädchenschule  der  Londoner  Mis- 
sionsgesellschaft  bei  Apia.  Samoa  (s.  d.  15  u. 
Tafel  131). 

Papaya  oder  Melonenbaum,  Carica  Pa- 
paya, ein  in  Südamerika  und  Westindien 
heimischer,  heute  in  allen  Tropen  verbreiteter 


1910,  Cave  de  Co.  -  K.  Sehrtvald,  Das  Obst 
der  Tropen,  Berlin.  Voigt. 


Papiergeld.  Für  den  Umlauf  von  P.  in  den 
Kolonien  kommen  ebenso  wie  für  den  Umlauf 
von  gemünztem  Gelde  zwei  Arten  von  Kolonien 
in  Betracht,  nämlich  solche,  in  denen  deut- 
sches P.  als  Zahlungsmittel  gilt,  und  solche, 
die  eigene  Noten  besitzen.  Dabei  sei  bemerkt, 


Digitized  by  LjOOQIc 


Papiergeld 


15 


daß  es  in  den  Kolonien  kein  besonderes 
staatliches  P., wie  es  beispielsweise  die  Reichs- 
kassenscheine sind,  gibt,  sondern  daß  in  den 
Kolonien,  in  denen  die  Reichsmarkwährung 
gilt,  die  deutschen  Reichskassenscheine  und 
die  Noten  der  deutschen  Reichsbank  im  Umlauf 
sind ;  in  den  anderen  Kolonien  existieren  Noten 
privater  Banken,  denen  ein  besonderes  Privi- 
leg verliehen  worden  ist.  Kolonien,  in  denen 
deutsches  P.  im  Umlauf  sich  befindet,  sind: 
Deutsch-Sudwestafrika,  Kamerun,  Togo,  der 
Sehutzgebietsbesitz  in  der  Südsee,  inkl.  Neu- 
guinea und  Samoa.  Eigene  Noten  bestehen  in 
Deutsch-Ostafrika  und  Kiautschou.  —  Bis  zum 
Erlaß  der  Reichskanzler-V.  vom  1.  Febr.  1906, 
die  die  Geldverhältnisse  für  die  Kolonien 
regelte,  war  in  den  einzelnen  Kolonien  das 
Münzwesen  nicht  einheitlich.  So  waren  bei- 
spielsweise früher  in  Kamerun  Reichsbank- 
noten und  Reichskassenscheine  von  der  An- 
nahme an  den  öffentlichen  Kassen  durch  Ver- 
ordnung des  Gouverneurs  ausdrücklich  aus- 
geschlossen, während  sie  im  Gebiete  der 
Marianen,  Karolinen  und  Palaiünseln  als  gesetz- 
liehe Zahlungsmittel  galten.  In  Samoa  bestand 
ein  Verbot  der  Annahme  von  Reichsbanknoten 
von  1000  M .  sowie  von  Noten  der  anderen 
bundesstaatlichen  Notenbanken.  Seit  der 
Reichskanzlerverordnung  vom  Jahre  1905  sind 
(laut  §6)  die  Reichskassenscheine  (d.  h.  also 
die  Scheine  zu  ö  J  und  ]  0  ,  U )  bei  allen  amt- 
liehen Kassen  in  den  Schutzgebieten  (außer 
Deutsch-Ostafrika  und  Kiautschou)  zu  ihrem 
Nennwerte  in  Zahlung  zu  nehmen.  Im  Privat- 
verkehr findet  ein  Zwang  zu  ihrer  Abnahme 
nicht  statt.  Bezüglich  der  Noten  der  deutschen 
Reichsbank  heißt  es  (§  7),  daß  die  amtlichen 
Kassen  „ermächtigt"  (d.  h.  also  nicht  ver- 
pflichtet) sind,  diese  (die  in  Stücken  von  20, 
60,  100  und  1000  M  ausgegeben  sind)  in 
Zahlung  zu  nehmen.  —  Die  in  Deutsch- 
Ostafrika  im  Umlauf  befindlichen  Noten  sind 
von  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Bank 
ausgegeben,  der  das  Reich  die  Konzession 
übertragen  hatte.  Die  Bedingungen  für  die 
Noten  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Bank  ent- 
hält die  Ksl.  V.  vom  30.  Okt.  1904.  Die 
Deutsch-OBtafrikanische  Bank  wurde  in  Berlin 
am  6.  Jan.  1906  gegründet  als  reichsgesetzliche  I 
Kolonialgesellschaft.  Ihre  Geschäftsführung  I 
untersteht  der  Aufsicht  des  Reichs-Kolonial-  j 
amtes.  Das  Kapital  der  Bank  beträgt  2  Mill. M. 
Die  Anteile  befinden  sich  nicht  im  freien  Ver- 
kehr, sondern  sind  in  Händen  der  Gründer, 


nämlich  der  Deutsch-Ostafrikauischen  Gesell- 
schaft, der  Deutschen  Bank  und  der  Diskonto- 
gesellschaft, geblieben.  Die  Ksl.  V.  vom 
30.  Okt  1904  räumt  die  Befugnis  zur  Ausgabe 
von  Banknoten  in  den  Schutzgebieten  dem 
Reichskanzler  ein,  wobei  gleichzeitig  vorge- 
sehen war,  daß  die  Betitimmungen  über  die 
Stückelung,  die  Einlösung  und  Einziehung  der 
Banknoten,  über  die  Deckung  des  Noten- 
umlaufs, über  den  Geschäftskreis  und  die 
Publikationsverpflichtung  der  mit  der  Befugnis 
der  Notenausgabe  auszustattenden  Bank, 
die  Beteiligung  des  Schutzgebietsfiskus 
Reingewinn  der  Bank,  über  die  Rechte  der 
Aufsichtsbehörde  usw.  vom  Reichskanzler  ge- 
troffen werden.  Auf  Grund  dieser  Ksl.  Ver- 
ordnung wurde  am  15.  Jan.  1906  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Bank  von  dem  damaligen 
Reichskanzler,  Graf  v.  Bülow,  die  Konzession 
auf  Notenausgabe  erteilt.  Als  Aufgabe  der 
Bank  wurde  in  der  Konzession  die  Regelung 
des  Geldumlaufs  im  Schutzgebiet,  sowie  des 
Geldverkehrs  des  Schutzgebietes  mit  Deutsch- 
land und  dem  Ausland  angegeben.  Im  §  7 
der  Konzession  ist  festgesetzt,  daß  die  Gesell- 
schaft das  Recht  hat,  nach  Bedürfnis  auf 
Rupien  lautende  Banknoten  bis  zum  dreifachen 
Betrag  des  eingezahlten  Grundkapitals  aus- 
zugeben. Die  Noten  dürfen  nur  auf  Beträge 
von  5,  10,  20,  50  und  100  Rp.  oder  ein  viel- 
faches von  hundert  Rupien  lauten  und  müssen 
im  Schutzgebiet  ausgestellt  werden.  Auf  Grund 
dieser  Bestimmung  hat  die  Deutsch-Ostafri- 
kanische Bank  Noten  ausgegeben  im  Werte 
von  5, 10,  50  und  100  Rp.  Vor  einiger  Zeit  ist 
ihr  außerdem  noch  die  Genehmigung  erteilt 
worden,  Noten  im  Betrage  von  500  Rp.  aus- 
zugeben. Von  diesem  Recht  hat  die  Gesell- 
schaft Gebrauch  gemacht.  Ebenso  wie  bei  den 
deutschen  Notenbanken  sind  auch  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Bank  Beschränkungen  als 
Gegenwert  für  die  Konzession  auferlegt  Sie 
ist  verpflichtet,  für  den  Betrag  ihrer  im  Umlauf 
befindlichen  Banknoten  jederzeit  mindestens 
ein  Drittel  in  ostafrikanischen  Landessilber- 
münzen,  in  indischen  Rupien,  in  Reichsgold- 
münzen,  in  fremden  Goldmünzen,  in  Reichs- 
kassenscheinen oder  Reichsbanknoten  in  ihren 
Kassen  im  ostafrikanischen  Schutzgebiet  als 
Deckung  bereitzuhalten.  Die  Deckung  für  den 
Rest,  also  für  zwei  Drittel,  hat  in  diskontierten 
Wechseln  und  wechselähnlichen  Papieren,  die 
eine  Laufzeit  von  höchstens  sechs  Monaten 
haben  dürfen,  sowie  in  täglich  rückzahlbaren 
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Guthaben  bei  der  Reichsbank,  bei  der  Preu- 
ßischen Seehandlung,  sowie  mit  Geuehnügung 
des  Reichskanzlers  bei  anderen  Banken  zu 
bestehen.  Der  Reichskanzler  kann  bestimmen, 
ob  und  bis  zu  welcher  Höhe  an  Stelle  der 
Wechsel  eine  Deckung  über  Schuldverschrei- 
bungen des  Reiches  oder  eines  deutschen 
Staates  treten  kann.  Von  diesem  Recht  hat 
der  Reichskanzler  Gebrauch  gemacht  und  der 
Deutsch  -  Ostafrikanischen  Bank  gestattet, 
Schatzanweisungen  des  Reiches  und  von 
Preußen,  sowie  Kolonialanleihen  des  Deutschen 
Reiches  zu  hinterlegen.  Um  die  Liquidität  der 
Bank  nicht  zu  beeinträchtigen,  ist  es  ihr  unter- 
sagt worden,  Hypothekengeschäfte  abzu- 
schließen. Andererseits  hat  man  den  beson- 
deren Verhältnissen  in  den  Kolonien  Rechnung 
tragend  erlaubt,  daß  die  diskontierten  Wechsel 
eine  Laufzeit  von  6  Monaten  haben  dürfen, 
während  die  Deutsche  Reichsbank  nur  Wechsel 
bis  zu  einer  Laufzeit  von  3  Monaten  annimmt. 
Ebenso  wie  die  Reichsbank  muß  auch  die 
Deutsch-Ostafrikanische  Bank  eine  Steuer 
entrichten,  und  zwar  in  Höhe  von  5%  bei 
einem  Notenumlauf  von  mehr  als  »00000  Rp., 
sobald  der  Notenumlauf  den  doppelten  Betrag 
des  Barvorrates  überschreitet.  Die  Steuer  wird 
nur  von  dem  Notenumlauf  berechnet,  der  die 
Summe  von  600000  Rp.  übersteigt.  Zum 
Zwecke  der  Feststellung  der  Steuer  hat  die 
Verwaltung  der  Bank  am  Ende  jeden  Monats 
dun  Barvorrat  und  die  im  Umlauf  befindlichen 
Noten  festzustellen  und  diese  Feststellungen 
der  Aufsichtsbehörde  einzureichen.  Am  Schluß 
des  Jahres  wird  von  der  Aufsichtsbehörde  auf 
Grund  dieser  Nachweisungen  die  von  der  Bank 
zu  zahlende  Steuer  in  der  Weise  festgestellt, 
daß  von  dem  aus  den  Nachweisen  sich  ergeben- 
den steuerpflichtigen  Überschuß  des  Noten- 
umlaufes 6/12  %  berechnet  werden.  Die  Bank 
ist  verpflichtet,  ihre  Noten  dem  Inhaber  gegen 
Münzen,  die  im  ostafrikanischen  Schutzgebiet 
als  Zahlungsmittel  gelten,  einzulösen,  und  zwar 
bei  der  Hauptkasse  in  Daressalam  sofort  und 
bei  den  Zweiganstalten,  soweit  es  deren  Bar- 
bestand und  Geldbestand  gestattet.  Ferner  ist 
die  Bank  verpflichtet,  ihre  Noten  sowohl  bei 
der  Hauptkasse,  als  auch  bei  ihren  sämtlichen 
Zweiganstalten  und  Agenturen  jederzeit  zum 
vollen  Nennwert  in  Zahlung  zu  nehmen.  An 
dem  Gewinn  der  Bank  ist  der  Fiskus  beteiligt. 
Der  Notenumlauf  der  Deutsch-Ostafrikanischen 
Bank  betrug  Ende  des  Jahres  1910:  2,9  MilL 
Rp..  1911:  3  MDL  Rp.,  1912:  4,4  MiU.  Rp.  - 


In  unserem  Schutzgebiet  Kiautschou  hat  das 
Recht  der  Notenausgabe  die  am  12.  Febr.  1889 
gegründete  Deutsch-Asiatische  Bank. 
Dieses  Unternehmen  verfügt  über  ein  Aktien- 
kapital von  7%  Milk  Taels.  Ebenso  wie  die 
Deutsch-Ostafrikanische  Bank  ist  auch  die 
Deutsch-Asiatische  Bank  mit  Bezug  auf  ihre 
Geschäftstätigkeit  einigen  Beschränkungen 
unterworfen.  So  darf  sie  z.  B.  keinen  Waren- 
handel betreiben.  Dagegen  ist  ihr  die  Ausgabe 
von  Geldern  für  hypothekarische  Beleihung 
von  Grundstücken  in  Kiautscbou  ausdrücklich 
gestattet  worden.  Sie  hat  zu  diesem  Zweck 
eine  besondere  Unterabteilung  errichtet.  Die 
Konzession  der  Deutsch-Asiatischen  Bank 
wurde  im  Jahre  1906  erteilt,  und  zwar  auf  die 
Dauer  von  lö  Jahren.  Es  wurde  ihr  das  Recht 
1  eingeräumt,  Banknoten  durch  ihre  im  deut- 
!  sehen  Schutzgebiet  Kiautschou  und  in  China 
|  befindlichen  Niederlassungen  auszustellen  und 
'  auszugeben.  Diese  Banknoten  dürfen  in 
|  Stücken  von  1,  6,  10,  25,  50  Dollars  und  von 
1 1,  5,  10  und  20  Taels  ausgegeben  werden.  In 
der  chinesischen  Provinz  Schantung  dürfen  nur 
Noten  auf  die  für  Tsingtau  geltende  Währung 
ausgegeben  werden.  Als  Dollar  im  Sinne  der 
Konzession  gilt  die  unter  dem  Namen  „Mexi- 
kanischer Dollar"  im  Umlauf  befindliche 
Münze,  mit  einem  Feingehalt  von  902,7  Tausend 
Teilen,  einem  Gewicht  von  27,073  g  und  einem 
Mindestgewicht  von  26,633  g.  Als  Tael  gilt  die 
bei  Ausgabe  der  Banknoten  am  Ausgabeort 
gültige  gleichnamige  Werteinheit  der  chine- 
sischen Silberwährung.  Die  Deutsch-Asiatische 
I  Sank  ist  verpflichtet,  ihre  Banknoten  an  ihren 
;  Kassen  bei  Vorzeigung  einzulösen,  und  zwar 
I  an  den  Ausgabeplätzen  jederzeit  zum  Nenn- 
wert, bei  den  übrigen  Niederlassungen,  soweit 
es  deren  Barbestand  und  Geldbcdürfnisse  ge- 
statten, zum  jeweiligen  W'ecliselkurs.  Die  Bank 
hat  für  die  Höhe  des  Nennwertes  der  jeweilig 
im  Umlauf  befindlichen  Noten  Sicherheit  zu 
leisten.  Man  hat  bei  der  Deutsch- Asiatischen 
Bank  davon  abgesehen,  besondere  Beschrän- 
kungen vorzuschreiben,  wie  sie  sonst  bei  Noten- 
banken üblich  sind,  sondern  die  Sicherheit  der 
Banknoten  wird  dadurch  gewährleistet,  daß 
eine  Anzahl  angesehener  deutscher  Bankfirmen 
die  selbstschuldnerische  Bürgschaft  zur  Ver- 
]  fügung  des  Reichskanzlers  hinterlegt  hat  Der 
Reichskanzler  kann  diese  Sicherheit,  ohne  daß 
es  eines  Gerichtsverfahrens  bedarf,  realisieren. 
Als  Bürgen  wurden  folgende  Bankinstitute  zu- 
gelassen: Bank  für  Handel  und  Industrie 
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Tafel  löf». 

Deutsches  Kolonial- Lexikon.  Zu  Artikel:  I istairikanisrhe  Itrurhstufe. 


Auf ii.  von  I  hlitc 

\i'v  Dttafjikanisclte  Urorhstule  im  Südosten  dea  Winter-Hochlandes.  Hie  Verwertung,  deren  gesamte 
Sprunghöhe  (In  mehreren  StUfeil)  hier  etwa  Tihi  m  beträgt,  hat  die  vom  Lonlmalassiu-Viilkan  um  Hinter- 
grund schwach  sichtbar»  herabltommenden  Lavastrünw  durchschnitten  ( l  »eutsrh-t  ><tatrika). 


Zu  Artikel:  Pangani. 


\niii  \<m  rtii«, 

Stadt  hingani  am  linken  (Nord-d'ter  'de*  gleichnamigen  Unsxes.  ium  Kluß  ans  geriehen;  der  al< 
Hafen  dient.  Vorn  einige  ehemalige  Araberhanser  mit  flachen  Uäehi'rti.  Kerbt«  hinten  KoktMpflanzmig. 

(DeutffrrHJ»tafrifc:i.) 
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( Darmstädter  Bank),  Berliner  Handelsgesell- 
schaft, die  Finna  S.  Bleichröder,  Deutsche 
Bank,  Diskontogesellschaft,  Dresdner  Bank 
und  die  Firma  Mendelssohn  &  Co.  Die  Deutsch- 
Asiatische  Bank  hat  als  Gebuhr  für  die  Noten- 
konzession eine  Abgabe  von  1%  auf  den 
Durchschnitt  des  taglichen  Notenumlaufs  zu 
entrichten.  Der  Notenumlauf  der  Deutsch- 
Asiatischen  Bank  stellte  sich  in  den  letzten 
Jahren  wie  folgt:  1910:  1,3  MM.  Taels,  1911: 
1,4  MOL  Taels,  1912:  2,2  MilL  Taels.  Die 
Abgabe  der  im  Schutzgebiet  Kiautschou  auf 
Taelswährung  ausgestellten  Noten  fließt  dem 
Fiskus  des  Schutzgebietes  zu;  die  Abgabe  der 
übrigen  Noten  der  Legationskasse  des  Aus- 
wärtigen Amtes  zu  Berlin. 

Literatur:  Hintze,  Koloniales  Qeldtcaen.  Berl. 
1912.   J.  GuUentaga  Verlag.  Jöhlinger. 

Pappatacimüeken  s.  Denguefieber. 

Paprika  s.  Cayennepfeffer. 

Papua,  in  geographischer  Hinsicht  Bezeich- 
nung für  Englisch-Neuguinea,  in  ethnographi- 
scher Hinsicht  früher  für  alle  Bewohner  von 
Neuguinea  angewandt,  jetzt  auf  diejenigen  be- 
schränkt, die  eine  nichtmelanesische  Sprache 
sprechen  und  daher  nicht  in  den  Kreis  der 
indonesisch-ozeanischen  Sprachen  gehören  (s. 
Papuasprachen).  Thilenius. 

Papuakängunih  s.  Känguruhs. 

Papuasprachen.  1.  Geschichte  ihrer  Erfor- 
schung. 2.  Verbreitung.  3.  Allgemeine  Charakteri- 
sierung und  Unterschiede  von  den  austronesischen 
Sprachen.  4.  Gruppierung. 

1.  Geschichte   ihrer   Erforschung.  Als 

sich  den  Ethnologen  und  Linguisten  bei 
fortschreitender  Kenntnis  der  ozeanischen 
Völker  das  „melanesische  Rätsel"  ent- 
gegenstellte, die  Tatsache  nämlich,  daß  die 
zwischen  den  indonesischen  und  polynesischen 
Völkern  wohnenden  melanesischen  Stämme 
mit  den  beiden  ersteren  zwar  der  Sprache  nach 
verwandt,  der  physischen  Beschaffenheit  aber 
verschieden  seien,  da  bildeten  sich  bald  Theo- 
rien, nach  denen  einwandernde  Austronesier  den 
jetzigen  Melanesien}  ihre  Sprache  entweder 
völlig  aufgezwungen  oder  sie  mit  der  der  Gin- 
geborenen vermischt  hätten.  Fr.  Müller  (s.  d.) 
erklärte  alle  melanesische  Sprachen  (s.  d.)  als 
Mischsprachen  und  glaubte  im  äußersten  Süden 
Melanesiens,  auf  Nengone  und  Aneitum,  und 
im  äußersten  Norden,  im  Mafoor,  noch  ur- 
sprüngliche, nichtaustronesische  Eingeborenen- 
sprachen aufgefunden  zu  haben,  die  er  Papua- 
sprachen benannte.    H.  Kern  (s.  d.)  und 
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W.  Schmidt  (s.  d.)  wiesen  indessen  nach, 
daß  auch  diese  Sprachen  im  wesentlichen 
austronesischen  speziell  melanesischen  Cha- 
rakter aufweisen  (s.  Melanesische  Sprachen). 
Da  begann  von  1892  an  S.  K  Ray  in  defini- 
tiver Weise  den  Beweis  anzutreten,  daß  in 
einem  geschlossenen  Gebiet  in  der  Torres- 
Straße  und  im  südöstlichen  Teile  von  Britisch- 
Neuguinea  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
mit  melanesischen  Sprachen  sich  Sprachen  be- 
finden, die  keinerlei  Beziehungen  weder  zu 
melanesischen   Sprachen   noch   zu  austro- 
nesischen Sprachen  überhaupt  aufweisen.  Auch 
er  nannte  diese  Sprachen  Papuasprachen. 
Bei  der  nahen  Nachbarschaft  dieses  ganzen 
Gebietes  zu  Nordost-Australien  hätte  man  an 
(jüngere)  Beziehungen  zu  australischen  Spra- 
chen, etwa  an  eine  Einwanderung  von  dort 
aus,  denken  können,  um  so  mehr,  da  diese 
Papuasprachen  in  ihrem  ganzen  Bau  jeden- 
falls mehr  Berühningspunkte  mit  den  austra- 
lischen als  mit  den  austronesischen  Sprachen 
aufweisen.    Die  selbständige  Bedeutung  der 
Papuasprachen  trat  aber  deutlich  ans  Licht,  als 
von  1900  an  durch  W.  S  c  h  m  i  d  t  die  Existenz 
solcher  Sprachen  zuerst  in  ganz  Deutsch- 
Neuguinea  und  Halmahera,  dann  auch  mitten 
im  austronesischen  Sprachgebiet,  auf  Neu- 
pommern, auf  Savo  und  Bougainville  in  den 
Salomoninseln,  nachgewiesen  wurde,  und  als 
spätere  Forschungsex  ]>editionen  ihre  Anwesen- 
heit auch  für  verschiedene  Stellen  von  Hol- 
ländisch-Neuguinea  feststellten.      Es  kann 
jetzt  darüber  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  daß 
wir  in  diesen  Papuasprachen  die  Reste  von 
jenen  Sprachen  zu  erblicken  haben,  die  vor 
der  Einwanderung  der  Austronesier  die  ozea- 
nische Inselwelt  inne  hatten. 
2.  Verbreitung.  Als  hauptsächlichstes  Gebiet 
der  Papuasprachen  hat  Neuguinea  zu  gelten.  Die 
Nordwestküste  scheint  ausschließlich  von  ihnen 
besetzt  gehalten  zu  sein;  ausschließlich  sie 
sind  zu  finden  in  der  Torres-Straße  bis  weiter 
nach  Osten  zu  Cape  Possession  heran.  Von 
da  an  beginnt  dann  eine  Konfiguration,  die 
kurz  gegeben  werden  kann  in  den  Worten: 
ein  Teil  der  Küste  besetzt  von  Papuasprachen, 
ein  anderer  Teil  und  die  vorliegenden  kleinen 
Inseln  besetzt  von  austronesischen  (mela- 
nesischen) Sprachen.  Das  ganze  Innere  kann 
mit  ziemlicher  Zuversicht  als  ausschließliches 
Gebiet  der  Papuasprachen  bezeichnet  werden. 
Außerhalb  Neuguineas  ergeben  sich  als  Ge- 
biete von  Papuasprachen:  1.  in  den  Salomon- 
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inseln:  Savo  undSüd-Bougainvüle;  es  üst  mög- 
lich, daß  nach  Norden  zu  auch  noch  andere 
Papuasprachen  entdeckt  werden;  2.  auf  Neu- 
pommern: Baining  und  Sulka;  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  andere  Papuasprachen 
noch  im  westlichen  Neupommern  zu  finden 
sind;  3.  da  wir  die  Bezeichnung  „Papua- 


fassen, so  haben  wir  auch  noch  hierhin  zu 
ziehen  die  einheimischen  Sprachen  von  Tidore 
und  Ternate  (Halmahera). 
3.  Allgemeine  Charakterisierung  und  Unter- 
schiede von  den  austronesischen  Sprachen. 
Wenn  man  die  Papuasprachen  den  austro- 
nesischen bzw.  melanesischen  Sprachen  gegen- 
überstellt, so  muß  sofort  betont  werden,  daß 
die  Papuasprachen  nicht  in  dem  gleichen  Sinne 
wie  die  letzteren,  die  im  Wortschatz  wie  im  Auf- 
bau klare  und  zahlreiche  Zusammenhänge  er- 
kennen lassen,  eine  Sprachfainilie  darstellen. 
Die  Bezeichnung  „Papuasprachen"  hat  bei 
dem  heutigen  Stande  der  Forschung  lediglich 
negativen  Sinn  und  faßt  alle  Sprachen  dieses 
Gebietes  zusammen,  die  nicht  austronesisch 
sind.  Im  geraden  Gegensatz  zu  der  Einheitlich- 
keit der  austronesischen  Sprachen  weisen  sie 
besonders  im  Wortschatz  so  tiefgehende  Ver- 
schiedenheiten auf,  daß  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  auch  bei  eindringend 
wissenschaftlicher  Untersuchung  zumeist  kei- 
nerlei, nicht  einmal  eine  so  entfernte  Ver- 
wandtschaft wie  zwischen  semitischen  und 
hamitischen  oder  indogermanischen-Sprachen, 
entdeckt  werden  kann.  Die  geographische 
Sprachenmannigfaltigkeit  ist  dabei  so  groß,  daß 
in  Neuguinea,  wo  diese  Sprachen  in  geschlos- 
sener Reihe  aneinander  stoßen,  jedes  Gebiet 
von  ein  paar  Meilen  im  Durchmesser  seine 
eigene  von  denen  der  anstoßenden  Gebiete 
radikal  verschiedene  Sprache  aufweist,  so  daß 
hier  wohl  für  die  ganze  Erde  der  Gipfelpunkt 
extensiver  und  intensiver  Sprachenzersplitte- 
rung erreicht  ist.  —  Gleichwohl  bieten  die 
sämtlichen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Papuasprachen  in  ihrem  grammatischen 
Aufbau  gewisse  Gemeinsamkeiten  dar,  durch 
welche  sie  sich,  abgesehen  von  der  radikalen 
Verschiedenheit  des  Wortschatzes,  von  den 
benachbarten  austronesischen  Sprachen  so- 
gleich deutlich  in  ihrer  Eigenart  abheben. 
Sie  seien  hier  kurz  aufgezählt,  weil  sie  für  diese 
Gebiete  zugleich  die  praktischen  Handhaben 
bieten,  bis  dahin  unbekannte  Sprachen  zu 
klassifizieren.  —  Tn  ihren  Laut  Verhältnissen 


sind  viele  Papuasprachen  längst  nicht  so  ge- 
bunden und  beschränkt  wie  zumeist  die  austro- 
nesischen Sprachen.  Abgesehen  von  den 
freieren  An-  und  Auslautverhältnissen  finden 
sich  hier  oft  auch  Laute,  die  in  austronesischen 
Sprachen  entweder  nur  äußerst  selten  sind 
oder  überhaupt  undenkbar  wären ;  so  gutturale 
Reibelaute  x,  y  oder  bilabiale  Reibelaute  j, 
dentale  und  labiale  Affrikaten  t*,  bw,  oder 
direkte  palatale  Frikative  i  oder  Affrikaten 
c  (ü).  —  Ein  grundlegender  Unterschied 
zwischen  Papua-  und  austronesischen  Sprachen 
ist  gegeben  in  der  Stellung  des  Genitivs: 
Voranstellung  bei  den  enteren,  Nachstellung 
bei  den  letzteren.  Im  Zusammenhang  damit 
steht  der  vorwiegend  oder  ausschließlich 
suffigierende  Charakter  der  ereteren,  der  vor- 
wiegend präfigierende  Charakter  der  letzteren, 
das  Vorkommen  von  PoetpoBiüonen  oder  auch 
Kasussuffixen  bei  den  ersteren,  von  Präpo- 
sitionen (oder  Kasuspräfixen)  bei  den  letzteren. 
Bezüglich  der  melanesischen  Mischsprachen, 
welche  die  Voranstellung  des  Genitivs  mit 
ihren  Folgeerscheinungen  von  den  Papua- 
sprachen übernommen  haben,  siehe  den  Artikel 
Melanesische  Sprachen.  —  Teilweise  in  Zu- 
sammenhang mit  diesem  grundlegenden  Unter- 
schied steht  die  Form  des  Possessi vu ms. 
Keine  der  Papuasprachen  kennt  die  Einteilung 
der  Substantive  in  zwei  Klassen,  die  eine 
(Körperteile  und  Verwandtschaftsgrade)  mit 
unmittelbarer,  die  andere  mit  nüttelbarer 
Possessivanfügung.  Der  Possessivausdruck 
selbst  wird  bei  den  Papuasprachen  entweder 
durch  einfache  Voranstellung  (entsprechend 
der  Voranstellung  des  Genitivs  beim  Sub- 
stantiv) des  Pronomen  personale  oder  durch 
eigene  Possessivformen  gebildet,  in  denen, 
zum   Unterschied  von  den  melanesischen 

i  Sprachen,  der  pronominale  Teil  einer  Partikel 
nicht  suffigiert,  sondern  präfigiert  wird.  — 

I  Was  die  Numerusverhältnisse  beim  Personal- 
pronomen betrifft,  so  weist  die  weit  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Papuasprachen  außer 
dem  Singular  und  Plural  nur  einen  Dual,  aber 
keinen  Trial  auf.  Während  in  den  austro- 
nesischen Sprachen  der  Dual  vom  Plural  ab- 
geleitet ist  durch  Hinzufügung  des  Zahlwortes 
für  „zwei",  so  sind  in  den  Papuasprachen  die 
Dualformen  viel  origineller:  auch  sind  sie 
meistens  nicht  vom  Plural,  sondern  wie  der 
Plural  selbst,  vom  Singular  abgeleitet.  Zwei 
andere  Unterschiede  von  den  austronesischen 
Sprachen  sind  darin  gelegen,  daß  ziemlich  viele 
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von  ihnen  nicht  den  Unterschied  von  inklu- 
sive und  exklusiver  Form  in  der  1.  Pers. 
Plural  (und  Dual  oder  Trial)  kennen,  und  daß 
andere  für  die  3.  Pers.  Singular  (Dual  oder 
Plural)  zwei  geschiedene  Formen  für  männlich 
und  weiblich  aufweisen.  —  Beim  Zahlwort 
herrscht  in  den  meisten  Papuasprachen  in 
der  ersten  Pentade  das  Paarsystem,  d.  h.  es 
sind  Zahlwörter  nur  für  „eins1'  und  „zwei" 
vorhanden,  „drei"  und  „vier"  werden  durch 
Zusammensetzung  gebildet.  Statt  des  Dezimal- 
systems herrscht  überwiegend  das  Vigesimal- 
system.  —  Sowohl  in  den  N  o  m  i  n  a  1  Verhält- 
nissen („Deklination")  als  in  den  Verbal  - 
Verhältnissen  („Konjugation")  findet  sich  zu- 
meist eine  bedeutend  größere  Reichhaltigkeit 
und  Kompliziertheit  der  Formen.  Das  erschwert 
natürlich  das  Studium  dieser  Sprachen  un- 
gemein. —  Nach  derselben  Richtung  hin  wirkt 
auch  die  Tatsache,  dal!  von  den  hier  zusammen- 
gestellten ganz  allgemeinen  konstitutiven  Ähn- 
lichkeiten der  Papuasprachen  abgesehen,  das 
Bild  einer  jeden  von  dem  der  anderen  in  viel 
tiefgehenderer  Weise  sich  unterscheidet,  als  das 
bei  den  austronesischen  Sprachen  der  Fall  ist, 
.<o  daß  man  bei  jeder  Papuasprache  sich  stets 
wieder  auf  neue  ßildungsweisen  gefaßt  halten 
muß.  Nimmt  man  noch  hinzu,  daß  jede 
Sprache  nur  ein  sehr  kleines  Gebiet  umfaßt, 
so  daß  aus  äußerlich  praktischen  Gründen 
kein  Antrieb  vorliegt,  auf  ein  eingehenderes 
Studium  dieser  Sprache  Arbeit  und  Zeit  zu 
verwenden,  so  sieht  man  leicht,  mit  welchen 
außergewöhnlichen  Schwierigkeiten  die  Er- 
forschung dieser  Sprachen  stets  zu  kämpfen 
haben  wird.  Bis  jetzt  ist  denn  auch  die  Mehr- 
zahl derselben  nur  durch  kurze  Wörterver- 
zeichnisse bekannt,  deren  Unzuverlässigkeit 
natürlich  steigt  mit  der  Kompliziertheit  der 
Formen  dieser  Sprachen. 
4.  Gruppierung.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
bis  jetzt  auch  noch  nicht  möglich  gewesen,  eine 
auch  nur  halbwegs  zuverlässige  Gruppierung 
dieser  Sprachen  aufzustellen,  sondern  man 
mußte  sich  begnügen,  alle  einfach  der  Reihe 
nach  aufzuzählen  und  dabei  höchstens  die 
geographische  Lagerung  in  Betracht  zu  ziehen. 
Infolgedessen  erhebt  auch  die  folgende 
Gruppierung,  die  ich  versuche,  keinen  An- 
spruch auf  definitive  Geltung.  Sie  achtet  auf 
das  Vorkommen  der  Unterscheidung 
von  grammatischem  Geschlecht,  und  es 
offenbart  sich  hier  die  einigermaßen  über- 
raschende Tatsache,  daß  alle  Papuasprachen, 


die  dasselbe  aufweisen,  auch  die  Unterschei- 
dung von  männlichem  und  weiblichem  Ge- 
schlecht für  menschliche  Personen  durch- 
führen, dafür  getrennte  Formen  in  der  3.  Pers. 
(Singular,  seltener  Dual  und  Plural)  des 
Personalpronomens  aufweisen  und  bei  der  Auf- 
stellung eines  grammatischen  Geschlechts  beim 
Substantivum  einigermaßen  von  der  Unter- 
scheidung in  männlich  und  weiblich  ausgehen : 
mit  einziger  Ausnahme  des  Miriam  (östliche 
Inseln  der  Torres-Straße)  kennen  die  sämt- 
lichen hierhin  gehörigen  Sprachen  auch  nicht 
den  Unterschied  von  inklusiver  und  exklusiver 
Form  in  der  1.  Pers.  Plural  des  Personal- 
pronomens (Dual). 

Es  gehören  zu  dieser  Gruppe  in  Briüsch-Neu- 
guinea  das  Miriam  und,  wie  es  scheint,  auch  das 
Tauata;   in   Deutsch-Neuguinea  das  Monumbo 
(Potadamhafen)  und  das  Valman  (Berünhafen); 
auf  Sttd-Bougainville  das  Telei  und  das  Nasioi; 
auf  Neupommern  das  Uaining.    Die  heimische 
Sprache  von  Tidore-Ternate  hat  mit  dieser  Grupp»- 
die  Unterscheidung  von  männlich  und  weiblich 
für  die  3.  Pers.  des  Personalpronomens  gemeinsam. 
Nach  den  Untersuchungen  von  H.  Pötter  stellt 
sich  heraus,  daß  die  Mehrzahl  gerade  dieser  Sprachen 
auch  in  bezug  auf  An-  und  Auslautverhaltnisse  zu 
den  am  wenigsten  gebundenen  gehören,  wodurch 
sie  sich  den  beiden  ältesten  Gruppen  der  australi- 
schen Sprachen  an  die  Seite  stellen.    So  haben 
Miriam  und  Tauata  i-Anlaut  (keinen  r- Anlaut), 
Monumbo,  Valman,  Telei  und  Baining  sowohl  Z-, 
als  r- Anlaut;  bei  der  Temate-Tidore-Gruppe  haben 
einige  bloß  l-,  andere  l-  und  r- Anlaut;  nur  das 
Nasioi  hat  weder  r-,  noch  J-Anlaut,  wobei  indes 
zu  beachten  ist,  daß  es  überhaupt  kein  l  in  seinem 
Lautbestand  enthält.    In  bezug  auf  den  Auslaut 
sind  nur  Tauata  und  Ternate-Tiunre  rein  vokalisch, 
Nasioi  und  Valman  haben  anch  Nasale  und  Liquide, 
alle  übrigen  auch  Explosive  im  Auslaut. 
Literatur:  Die.  sämtliche  Literatur  über  die  Pa  - 
puas  prachen  von  Br  it  iick- N  eug  ui  - 
n  e  a  ist  zu  finden  in :  S.  II.  Kay,  Report»  of  th* 
Cambridge  Anthropologien!  Expedition  to  Tones 
Stroit«.     Vol.  III.    Linguistics.  Cambridge 
1907.  —  Seitdem  sind  noch  nachzutragen: 
P.  V.  M.  Egidi  MSC,  Grammatik  des  Tauata 
und  vergleichende*  Wörterverzeichnis  den  Tauata, 
fJruLopiko  und  Fuyuge.  Antkropos  II  (1907). 
1009—1021.  —  W.  M.  Strong  und  S.  H.  Ray, 
Grammatik  des  Maitin  (gemischt  mit  melane- 
aischen  SpracJten).  Journal  of  the  Anthropolo- 
gical  Institute   XL!   (1911),  381—405.  — 
W.  AI.  Strang,  Note  on  the  Tote  Language  of 
British  New  Guinea.  Man.  XI  (1911),  178  bis 
181.  -  P.  V.  M.  Egidi,  Grammatik  des  Fu 
in  R.  W.  WiUiamson,  The  Maftdu. 
1912, 307—331.  —  W.  M.  Strong,  Notizen  i 
das  Afoa  und  das  Kovio.   A.  a.  O.  332 — 335. 
—  S.  H.  Ray  ( nach  Materialien  von  P.  Egidi. 
Rev.  Money  und  W.  M.  Strong),  Vergleichen- 
des Wörterverzeichnis  des  Maftdu,  Kambisa. 
Korona,  Afoa  und  Kovio,  und  Bemerkungeu 
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dazu.  A.  a.  O.  336—352.  —  Rev.  W.  J.  V. 
Saville,  Grammatik  und  Wörterverzeichnis  der 
Mailusprache.  Journal  of  the  Anlhrop.  Inst. 
XLIII  (1912),  397—436.  —  Rev.  J.  H.  Hol- 
me», A  Preliminary  Study  of  the  Naman 
Language,  Purari  Delta,  Papua.  Journ.  of 
the  Anthrop.  Inst.  XLIII  (1913),  124-142. 

-S.U.  Ray,  The  Languages  of  the  Papua  Golf 
District,  Papua.  Zeitsehr.  für  Kolonialsprachen. 
IV  (1913-1914),  20—67.  —  Die  Literatur 
über  die  Papuasprachen  von  Deutsch-Neu- 
guinea ist  zu  finden  in  P.  W.  Schmidt  SVD, 
Die  sprachlichen  Verhältnisse  von  Deutsch-Neu- 
guinea in  Zeitsehr.  für  afrikan.,  ozean.  (und 
ostasiat.)  Sprachen  V,  VI  (1900  u.  1901).  — 
Nachzutragen  sind  seitdem:  P.  Fr.  Vormann 
und  P.  W.  Schmidt  SVD,  Nachträge  zur 
Kenntnis  des  Valman.  Mitt.  d.  Sem.  f.  Orient. 
Sprachen  zu  Bert.  Jahrg.  VIII  (1905), 
1.  Abt.,  84—135.  —  P.  J.  Klaffl  SVD,  Mit- 
teilung über  das  Kavu.  A.a.O.  136—138.  — 
Dr.  Dempwolff,  Wörterverzeichnise  von  Lang 
tub,  Pon-Keseraua,  Ago  (Zusammenhang  mit 
Kai,  Poom  bei  Schmidt),  Panim,  Nis-Nupanob- 
Kemba  -  Bauaipa  Misdao  -  Itempin,  Bunu. 
A.  a.  O.  240—254.  —  A.  Hanke,  Die  Sprachen- 
Verhältnisse  in  der  Astrolabebai.  A.a.  O.  255  bis 
262.  —A.  Hanke,  Grammatik  und  Vokabula- 
rium der  Bongnsprache.  Bd.  VIII  des  Archiv  f. 
d.  Studium  deutscher  Kolonialsprachen.  Berl. 
1909.  —  P.  Fr.  Vormann  u.  P.  W.  Scharfenberg*  r 
SVD,  Grammatik  und  Wörterverzeichnis  des 
Monumbo  in  Potsdamhafen,  Deutsch-Neuguinea. 
Bd.  Id.  „Linguistischen  Anthropos-BibliotheJc". 
Wien  1914.  —  Neupommern:  P.  M.  Rascher 
MSC,  Grundregeln  der  Baninigsprache.  Mitt.  d. 
Sem.  f.  Orient.  Sprachen  zu  Berlin.  Jahrg.  VII, 
Abt.  I.  31—85.  S.  dazu  P.  W.  Schmidt,  Globus 
LXXXVI  (1904)  79—80.  —  Br.  H.  Müller 
MSC,  Erster  Versuch  einer  Sulka-Grammatik. 
Bd.  III  der  „Linguistischen  Atithropos-Biblio- 
thek".  Wien  1915.  —  Salomoninseln:  R.H. 
Codringion,  Grammatik  und  Wörterverzeichnis 
des  Savo  in  R.  H.  Codrington,  The  Melanesian 
Languages.  Oxford  1885.  39-98,  559—565. 
S.  dazu  P.  W.  Schmidt.  Die  sprachlichen  Ver- 
hältnisse  von  Deutsch-Neuguinea.  Separat- 
ausgäbe,  120—123.  —  P.  J.  Grisward  8.  M., 
Notes  Grammalicales  sur  In  langue  des  Telei, 
Bougainvillc.  Anthropos  V  (1910),  82  -91, 
381—406.  S.  dazu  P.  W.  Schmidt,  Globus 
XCV  (1909),  206—207.  —  P.  J.  Rausch  S.  M., 
Grammatik  und  Wörterverzeicluiis  des  Nasioi 
und  des  Koromira.  Anthropos  VII  (1912), 
230—251,  463—497,  1014—1048.  —  Hol- 
ländisch-N euguinea  und  Ternate-Ti- 
dore-Halmahera:  P.  E.  Mnolenburgh- 
van  Holle,  Wörterverzeichnis  des  Scntani. 
Bijdragen  tot  de  Tool-,  Land-  en  Volkenkunde 
van  Nederlandsch  Indie.  7  volgr.,  5  deel  (1906). 
658 — 661.  —  J.  W.  ran  Nouhuys,  Wörter- 
verzeichnis des  Pasegem  (Zentral -Neuguinea, 
Schneegebirge).  A.  a.  0.  Deel  66  (1911). 
266-  273.  —  J.  M.  Dumas,  Wörterverzeichnis 
der  Sprache  von  den  Flüssen  Mimika  und 
Atoeka,  Süduxst-Neuguinea.  A.a.O.  8  volgr., 
1.  deel  (1910),  116    127.       M.  Moszkotrski, 


Wörterverzeichnisse  der  Sprachen  vom  Zentral- 
gebirge, vom  Südfluß,  des  Tori,  des  Sidjuai, 
des  Borumesu,  des  Pauwoi.  Anthropos  VIII 
(1913),  254—259.  —  A.  Hueting,  lets  over 
de  Tmuttaansch-Halmaherasche  Taalgroep. 
A.  a.  O.  7.  volgr.,  6.  deel  (1908),  370—411. 
Enthält  (370 — 371)  die  hauptsächlichste  Litera- 
tur Über  diese  Sjirachengruppe,  der  nur  noch 
folgende.  Arbeiten  hinzuzufügen  wären:  M.  J. 
txin  Baarda,  Beknopte  Spraakkunst  van  dr 
Galilareesche  Tool.  Utrecht  1891.  —  H.  Kern, 
Bijdragen  etc.,  5.  volgr.,  6.  deel.  —  P.  W. 
Schmidt,  Die  sprachlichen  Verhältnisse  von 
Deutsch-Neuguinea.  Separatausgabe,  133  bis 
137.  —  A.  Hueting,  Verholen  en  verteüingen 
in  de  Tobeloreesche  taal.  Bijdragen  etc., 
7  volge,  7  deel  (1908),  1—318.  —  A.  Hueting. 
Tobdorecsch-IioUandsch  Woordenboek.  sGra- 
venhage  1908.  Schmidt. 

Papyrus  (Cyperus  papyruB;  8.  farbige  Tafel 
Papyrus-Sumpf),  die  Papierpflanze  der  alten 
Ägypter,  ein  doppeltmannshoch  werdendes  Ge- 
wächs aus  der  Familie  der  Riedgräser,  ist  in 
seinem  Vorkommen  jetzt  auf  das  tropische 
Afrika  brachrankt,  bildet  hier  in  Sumpfländem, 
im  Bahr  el  Ghazal  z.  B. ,  eine  Massen  Vegetation, 
die  dem  Verkehr  ernsthafte  Schwierigkeiten  zu 
bereiten  vermag.  Auch  den  Ufern  vieler  Seen 
(Tsadsee)  und  den  Überschwemmungsgebieten 
der  Flüsse  ist  vielfach  eine  üppige  P. Vege- 
tation eigentümlich.  Volkens. 

Paradiesfliegenfänger  s.  FUcgenfänger. 

Paradieskbrner  s.  Gewürze. 

Paradieskraniehe  t,  Kraniche. 

Paradiesvögel  (s.  farbige  Tafel),  Paradiseidae, 
mit  den  Raben  verwandte  Vögel,  von  diesen 
durch  die  samtartige  Befiederung  der  Zügel 
(Gegend  vor  den  Augen),  freiliegende  Nasen- 
löcher und  besonders  durch  eigentümliche,  an 
verschiedenen  Körperteilen  sitzende  Schmuck- 
federn unterscheiden.  Bald  sind  einige  Schwanz- 
federn band-  oder  drahtförmig  oder  leierartig 
gebogen,  bald  borstenartige  Federn  am  Kopfe 
vorhanden  oder  die  Hals-  oder  Brust  federn  zu 
Kragen  oder  Schilden  verbreitert.  Besonders 
aber  fallen  die  prächtigen  i  schleierartigen 
Schrauckfedcrn  der  eigentlichen  P.  auf,  die 
büschelförmig  an  den  Brustseiten  sitzen.  Die  P. 
bewohnen  in  der  Mehrzahl  Neuguinea,  aber  auch 
die  Aruinseln,  Molukken  und  Australien.  Etwas 
abweichende  Formen,  die  I^appenvögel,  Glau- 
copinac,  bewohnen  Neuseeland.  Sie  ähneln  in 
ihrer  Lebensweise  den  Raben,  nähren  sich  von 
Früchten  und  Insekten  und  bauen  freistehende 
Nester  im  Baumgezweig.  Die  Eier  sind  ebenso 
bunt  und  mannigfach  gezeichnet  wie  die  Vögel 
selbst:  bald  eintönig,  bald  gefleckt,  bald  mit 
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flimmerartigen  Kritzeln  gezeichnet.  —  Von 
den  in  Kaiser-Wilhelmsland  vorkommenden 
P.  sind  als  häufigere  oder  besonders  auf- 
fallende Formen  zu  erwähnen:  Paradisea  gui- 
lielmi  secundi  mit  weißem  Schweif,  P.  augu- 
stae-victoriae  mit  orangerotem  und  P.  minor 
mit  gelbem  Schweife.  —  Der  Krage npara- 
diesvogel,  Diphykodes  chrysoptera,  dessen 
Nackenfedern  einen  Kragen  bilden,  während 
die  Halsfedern  ein  grQnglänzendes  Schild  dar- 
stellen; die  schmalen  mittelsten  Schwanz- 
federn sind  Ober  Kreuz  gebogen  und  ge- 
kräuselt. —  Der  Königsparadiesvogel,  Ci- 
cinnurus  regius,  ist  rot,  und  die  beiden 
mittelsten  Schwanzfedern  haben  stark  ver- 
längerte nackte  Schäfte,  die  am  Ende  eine 
spiralförmig  aufgedrehte  metallgrüne  Fahne 
tragen.  —  Zu  den  P.  gehören  auch  die  Lauben- 
vögel, Chlamydodera  und  Aeluroedus,  die 
keine  Schmuckfedern  haben.  Sie  fallen  in  ihrer 
Lebenswebe  dadurch  auf,  daß  sie  die  Gewohn- 
heit haben,  Lauben  zu  bauen,  in  denen  sie  sich 
zur  Paarungszeit  belustigen.  Die  Lauben 
im  Walde  unter  Gebüsch  auf  dem  Erd- 
aus  Reisern  gebaut  und  mit  allerlei 
Dingen,  Federn,  Muschelschalen,  Steinen, 
Knochen  und  Blüten  umgeben.  Einige  Arten 
legen  einen  förmlichen  Garten  an.  (Hon.  W. 
Rothschild,  Paradiseidae:  Das  Tierreich,  Aves, 
2.  Liefg.,  BerL  1893.)  Reichenow. 
Paradieswitwe  s.  Webervögel. 
Parakautftchnk  i,  Kautschuk. 
Paralyse  s.  Geisteskrankheit. 
Paramikronesien  (s.  Tafel  31)  nennt  man  in 
der  Völkerkunde  die  westlichen  Inseln  des  Bis- 
marckarchipels, die  sich  kulturell  zum  Teil  stär- 
ker an  die  mikronesische  als  an  die  melane- 
sische  Kultur  anlehnen:  Luf  («.  Hermitinseln), 
Kaniet(s.  &),  Ninigo  (s.  d.),  Manus(s.  Ad- 
miralitätsinseln),  Aua  (s.  d.)  und  Wuwulu 
(s.  d.).  Die  beiden  letzteren  verraten  den  mikro- 
nesiseben  Einfluß  am  deutlichsten.  Luf  steht 
sprachlich  und  auch  kulturell  den  Admiralitäts- 
inseln (s.  d.)  nahe,  so  daß  es  beinahe  als  eineseiner 
Kolonien  erscheint,  Kaniet,  Ninigo,  Manus 
stehen  zwischen  Luf  und  Aua- Wuwulu.  Ge- 
meinsam ist  allen  diesen  Inselgruppen  der  Be- 
völkerungsrückgang; teils  hat  die  Bevölkerung 
dazu  freiwillig  den  Entschluß  gefaßt,  wie  auf 
Kaniet,  teils  ist  sie  durch  Krankheiten  (Ma- 
laria usw.)  dezimiert,  wie  z.  B.  auf  Ninigo  und 
Wuwulu.  Außerdem  haben  größere  Unglücks- 
fälle, Verschlagungen  zur  See  die  Volkskraft 
(reschwächt,  wie  in  Luf  und  Aua.  —  Anthro- 


pologisch sind  zwei  Elemente  vorhanden;  das 
eine,  fast  hellfarben  und  seblichthaarig,  steht 
den  malaiischen  Völkerschaften  Indonesiens 
nahe,  das  andere,  dunkel,  kraushaarig  und  bär- 
tig, trägt  mehr  die  Züge  der  Melanesier  (s.  d). 
Auf  Aua  und  Wuwulu  überwiegt  der  malaiische 
Einschlag,  bei  den  Bewohnern  der  übrigen 
Inseln  überwiegt  das  melanesische  Element.  — 
Von  diesen  Inseln  ist  nur  die  materielle  Kultur 
gut  bekannt;  von  der  geistigen  weiß  man  so 
viel  wie  nichts.  —  Die  einzelnen  Inseln  standen 
unter  einem  erblichen  Oberhaupte;  gewisse 
Unterschiede  zwischen  einzelnen  Personen 
lassen  eine  Ständegliederung  vermuten. 
Gelegentlich  konnte,  wie  z.  B.  auf  Wuwulu, 
auch  die  Witwe  des  Häuptlings  die  Herrschaft 
führen.  Das  entspricht  Gewohnheiten,  die  noch 
heute  auf  den  Westkarolinen  bestehen.  — 
Monogamie  bildet  die  Regel,  doch  kommt 
auch  Polygamie  und  Polyandrie  vor.  Die  Be- 
wohner einer  Ortschaft  heiraten  untereinander; 
Weiberraub  wurde  mit  dem  Tode  geahndet. 
Blutschänder  wurden  verbrannt.  Gastliche 
Prostitution  war  anf  Wuwulu  und  Aua  Sitte, 
ebenso  bestand  dort  die  Einrichtung  der  Wei- 
bergemeinschaft. —  Die  Toten  werden  auf 
verschiedene  Weise  bestattet.  Auf  Aua  und 
Wuwulu,  Ninigo  und  Kaniet  beerdigt  man  sie 
mit  vielen  Beigaben,  selbst  lebende  Menschen 
wurden  früher  mitgegeben.  Auf  Kaniet  wurden 
die  Häuptlinge  an  besonderen  Orten  begraben; 
die  Grabstelle  wurde  durch  darüber  aufgestellte 
Häuschen  und  Prunkspeere  gekennzeichnet. 
Die  Frauen  pflegten  sich  als  Zeichen  der  Trauer 
die  Haare  abzuschneiden  und  den  Kopf  mit 
einer  schwarzen  Pasta  einzureiben.  Auf  Luf 
bestattete  man  die  Häuptlinge  in  großen,  präch- 
tigen Kanus,  die  mit  der  Ebbe  in  See  gingen.  — 
Das  bewegliche  Eigentum  des  Verstorbenen, 
gelegentlich  auch  seine  Feldfrüchte,  wurden 
vernichtet  (Luf).  Auf  Wuwulu-Aua  ist  das 
Eigentum  eines  verstorbenen  Häuptlings  tabu; 
es  darf  nicht  berührt  oder  genossen  werden.  — 
Den  religiösen  Vorstellungen  scheinen 
Vegetationsdämonen  und  Ahnenseelen, 
namentlich  die  der  verstorbenen  Häuptlinge, 
zugrunde  zu  liegen.  Auf  Kaniet  hat  sich  der 
Schädelkult  erhalten:  Man  bewahrt  nur  die 
Unterkiefer  oder  die  Schädel  der  Toten  im 
Hause  auf;  sie  werden  bemalt  und  reich  mit 
Feder-  und  Blumenschmuck  verziert.  —  Die 
Eingeborenen  wohnen  in  Ortschaften,  die 
durch  gut  gepflegte  Wege  miteinander  ver- 
bunden sind.  Die  Häuser  sind  verschieden.  — 
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Das  Lufhaus  ist  dem  Hause  der  Manus  auf 
den  Admiralitätsinseln  ahnlich.  Besonders 
schön  ist  das  Kanuhaus,  das  gleichzeitig  als 
Männer-  und  Versammlungshaus  dient. 
Als  solches  kommt  es  auf  den  übrigen  Inseln 
nicht  vor.  Auf  Ninigo  und  Kaniet  baut 
man  niedrige,  primitive  Hütten,  die  auf  vier 
Pfählen  ruhen  und  Winde  und  Dächer  aus 
Palmblattmatten  besitzen.  Aua  und  Wu- 
wulu  haben  die  besten  Häuser.  Sie  werden  aus 
kunstvoll  zusammengefügten  Planken  errichtet. 
An  der  Giebelseite  befindet  eich  eine  Tür,  die 
bei  den  Männerhäusern  durch  eine  hohe 
Schwelle  vom  Erdboden  getrennt  ist,  während 
bei  den  Weiberhäusern  Treppen  oder  zwei  bis 
drei  verschieden  hohe  Pfähle  zu  ihr  hinauf- 
führen. Daneben  gibt  es  offene  Hallen  und 
Vorratshäuser;  letztere  sind  wie  die  Wohn- 
häuser aus  Holzplanken  zusammengefügt  und 
ruhen  auf  hohen  Pfählen,  die  oben  mit  breiten 
sperrenden  Brettern  den  Ratten  den  Zugang 
zu  den  Vorräten  unmöglich  machen.  Alle  Häu- 
ser sind  weiß  gekalkt  und  mit  Palmblattmatten 
dicht  gedeckt.  Der  First  ist  gerade.  —  Im  Luf- 
haus hat  jeder  nach  Rang  und  Geschlecht  sei- 
nen besonderen  Aufenthalts-  und  Schlafplatz. 
Den  Mittelpunkt  bildet  für  alle  die  Herdstelle. 
Ähnlich  findet  man  es  auf  den  anderen  Inseln. 
Flache  Schlaftische,  Pritschen,  Bänke  füllen 
das  Hausinnere;  die  Dachsparren  sind  zu  einer 
Art  Hängeboden  umgebaut,  auf  dem  man 
Hausgerät,  Waffen,  Werkzeug  usw.  unter- 
bringt. —  Die  Wasserversorgung  geschieht 
durch  künstlich  gegrabene,  sorgfältig  aus- 
gemauert« Brunnen.  —  Außerhalb  der  Siede- 
lungen liegen  die  Pflanzungen.  Der  Taro 
wird  in  Gruben  gebaut,  die  auf  Aua  und  Wu- 
wulu  besonders  kunstvoll  angelegt  sind.  — 
Brotfrucht  und  Bananen,  auf  Luf  auch  Yams, 
bilden  außerdem  die  N  a  h  r  u  n  g ;  als  animalische 
Bestandteile  kommen  Schweine,  Hunde,  Hüh- 
ner, Fische,  auf  Luf  auch  ein  Beuteltier  hinzu. 
Kannibalismus  wurde  ehemals  auf  Luf  ge- 
rrieben. —  Die  Tracht  der  Eingeborenen  ist 
sehr  verschieden.  Die  Männer  gingen  ur- 
sprünglich nackt.  Heute  tragen  sie  auf  Luf, 
Kaniet,  Ninigo  den  Maro  aus  europäischem 
Tuch  oder  selbstgefertigten  Rindenstoffen.  Auf 
Aua  und  Wuwulu  haben  die  Männer  auch  heute 
noch  keine  Kleidung.  —  Die  Frauentracht  ist 
in  Luf,  Kaniet,  Ninigo  gleich;  sie  besteht  aus  j 
drei  Teilen:  einem  miederähnlichen  Vorder-  [ 
schürz,  einem  Rückenschurz  und  dem  beide 
haltenden  Gürtel.   Die  Schurze  bestehen  aus 


Blättern,  die  obeu  umwickelt  und  zu  einer 
Platte  vereinigt  werden,  in  die  außerdem  noch 
bunte  Ornamente  eingeflochten  werden.  — 
Auf  Aua  und  Wuwulu  besteht  die  Frauenklei- 
dung in  einem  Taroblatte,  das  zwischen  die 
Schenkel  gezogen  und  vorn  und  hinten  an  einer 
Schnur  befestigt  wird.  —  Schmuck  wird 
wenig  getragen,  geflochtene  Armringe  au* 
Pandanusblattstreifen,  Gürtel  aus  dem  glei- 
chen Material  und  Muschelketten  sind  ver- 
breitet. Als  Besonderheit  seien  die  Halsketten 
von  Ninigo  aus  dem  Schloßteil  von  Tridacna 
crocea  zu  erwähnen.  — -  Die  Ohrläppchen 
werden  durchbohrt  nnd  aufgeweitet,  und  in  die 
so  entstehende  Schlinge  werden  Schildpatt - 
ringe  eingehängt.  Früher  durchbohrte  man  auch 
das  Septum  und  trug  darin  einen  Stab  aus 
Holz  oder  Schildpatt.  —  Als  Haarschmuck 
dienen  Blumen,  Federn  und  Stäbchen-  oder 
Plattenkämme;  letztere  sind  häufig  sehr  schön 
beschnitzt.  —  Der  Hausrat  ist  einfach.  Als 
Köchengerät  ist  der  Kokosschaber  zu  nennen, 
als  Küchenbeil  ist  von  Aua-Wuwulu  da* 
Schildkrotbeil  bemerkenswert.  Löffel  und  Mes- 
ser werden  aus  Perlmutter  und  Nautilus  her- 
gestellt Kokosschalen  dienen  als  Trinkgefäße. 
—  Interessant  sind  die  Betelkalkgefäße;  es 
sind  brandbemalte,  durch  einen  Stab  ver- 
schlossene Kürbisse,  die  an  einer  Schnur  hän- 
gen und  mit  einem  Haken,  ähnlich  wie  die 
Körbe  über  der  Schulter  getragen  werden.  Auf 
Luf  und  Kaniet  beschnitzt  man  den  Betelstab- 
stiel; in  durchbrochener  Arbeit  werden  Men- 
schen, Fische,  Schildkröten  usw.  dargestellt.  — 
Die  Eßschüsseln  bestehen  aus  Holz;  die 
Form  ist  für  jede  Gruppe  charakteristisch.  Auf 
Luf  findet  man  die  elliptische  Holzschüssel  der 
Admiralitätsinscln  mit  sitzenden  Männlein  als 
Griffe.  Kaniet  besitzt  bootähnliche  Schüsseln 
mit  prächtig  beschnitztem  Bug  und  Heck, 
Ninigo  hat  lange,  oblonge  Schüsseln  mit  auf- 
rechtstehenden Rändern;  Aua-Wuwulu  weist 
eine  Mannigfaltigkeit  auf,  wie  man  sie  sonst 
selten  wiederfindet.  —  Das  heutige  Werk- 
zeug ist  europäisch.  Ehemals  wurden  Muschel- 
beile, Deißel,  Knochenpfriem,  Korallenfeilen, 
Drillbohrer  benutzt;  auf  Aua  und  Wuwulu 
gab  es  für  jede  Hand  eine  besondere  Beilform.  — 
Kriege  wurden  zwischen  den  einzelnen  Ort- 
schaften und  den  Inseln  geführt.  Die  Lufleute 
namentlich  genossen  einen  sehr  kriegerischen 
Ruf.  Als  Waffen  benutzte  man  Schleuder, 
Speer,  Lanze  und  Keule.  —  Die  hölzernen 
Speere  und  Lanzen  werden  aus  einem  Stück 
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gearbeitet  und  besitzen  einen  mannigfach  be- 
schnitzten Klingenteil  aus  einfachen  Haken 
und  Widerhaken,  die  ein-  oder  zweizeilig  oder 
auch  in  Spiralen  angeordnet  sind.  Lanze  und 
Speer  unterscheiden  sich  nur  in  der  Größe.  — 
Auf  Aua-Wuwulu  ist  noch  eine  andere  Waffe 
zuhause,  die  von  dort  in  den  Handel  gelangte. 
Es  sind  kurze  bis  meterlange  Hiebwaffen, 
die  teils  ganz  aus  Holz  bestehen  und  gezackt 
oder  glatt  sind  und  die  Form  japanischer 
Eisenwaffen  nachahmen,  teils  mit  Hai- 
zahnen oder  Surrogaten  davon  aus  Schildkrot 
oder  Holz  bewehrt  sind.  —  Eigentümlich  ist 
diesen  Inseln  ferner  die  Kopf jägerwaffe, 
die  aus  einem  langen  Holzgtiel,  mit  oben  ange- 
setzter breiter,  geschärfter  Schildkrotklingc 
besteht.  Auch  Keulen  finden  hier  Verwendung' 
Es  sind  drehrunde,  schwere  Schlaginstrumente 
mit  breitem,  scharf  randigem  Knauf,  dem  ge- 
legentlich noch  ein  Zackenspeer  aufgesetzt  ist. 
Bogen  und  Pfeil  finden  sich  nur  als  Kinder- 
spielzeug. —  Tanz  und  Spiel  sind  bei  den 
verschiedensten  Festen  üblich.  Als  Musik- 
instrument dient  die  große  Sanduhrtroramel 
mit  Bespannung  aus  Eidechsenhaut,  ferner 
Rassel  und  Flöte.  Groß  und  Klein  vergnügt 
sich  gern  mit  dem  Schildkrotkreisel.  —  Die 
Fischerei  wird  auf  dem  Riffe  und  der  Hoch- 
see betrieben,  und  zwar  mit  Handnetzen,  Ha- 
men, Stellnetzen,  Speeren  und  kleinen  Reusen. 
—  Ais  Verkehrsmittel  und  Handelsfahrzeug 
zwischen  den  Inseln  Niuigo  und  Kaniet,  Luf 
dient  das  Auslegerboot.  Unterschiede  fin- 
den sich  nur  in  den  Aufsätzen,  die  auf  Luf 
und  Kaniet  aus  stilisierten,  fransenbehäng- 
ten Männerfiguren,  auf  Ninigo  aus  einem 
langen  Schnabel  mit  aufwärts  gerichteter 
Spitze  bestehen:  ein  Boot  kann  bis  40  Per- 
sonen tragen.  Die  Boote  sind  weiß  gekalkt 
und  auf  Luf  auch  mit  roten  Ornamenten  be- 
inalt. —  Aua  und  Wuwulu  werden  gelegent- 
lich von  Ninigoleuteu  besucht,  treiben  aber 
selbst  keine  Hochseefahrt.  Ihr  Boot  besteht 
aus  einein  Einbauni,  der  vorn  und  hinten 
einen  scharfen  Rammsporn  trägt,  zu  dem 
ein  schmaler,  hoher  Aufsatz  senkrecht  steht. 
In  Aua  und  Wuwulu  bewegt  man  die  Boote 
nur  mit  Paddeln;  die  übrigen  Inseln  besitzen 
Segel. 

r:    Thüenius,   Ethnographische  Ergeb- 
xus Melanesien.    Hatte  1903.  -  Harn- 
bruch,  Wuwulu  und  Aua.    Bomb.  1908.  - 
Krämer,  Anthropologie  u.  Ethnographie  V.  Bd. 
(Forschungsreise  8.  Jf.  8^,  ^Planet"  1906/07). 


Filarien,  Bakterien, 


Parasiten  bei 

wurmer  des 
Protozoen. 

Parasiten  bei  Tieren  kommen  auf  und  in  den 

meisten  Organen  in  außerordentlicher  Mannig- 
faltigkeit vor.  Sie  können  auf  der  Haut  zu- 
gegen sein.  Die  auf  der  Haut  schmarotzenden 
Räudemilben  erzeugen  die  Räude  bei  Schafen, 
Ziegen  und  Pferden,  die  ebenda  vorkommen- 
den Zecken  belästigen  die  Tiere  und  können 
verschiedene  verheerende  Krankheiten  über- 
tragen, wie  das  Texasfieber  (s.  d.),  das  Küsten- 
fieber, die  Anaplasmose,  die  Piroplasmose 
des  Pferdes,  des  Schweines,  des  Schafes  und 
des  Hundes.  Ferner  können  in  den  Nasen- 
höhlen P.  vorhanden  sein,  wie  die  Oestrus- 
larven,  die  den  Bremsenschwindel  (s.  d.)  er- 
zeugen. Sehr  viel  zahlreichere  P.  können  im 
Magen  und  im  Darmkanal  zugegen  sein.  Im 
Magen  von  Pferden  finden  Bich  häufig  die  Larven 
der  Pferdedasselfliege  (Gastruslarven,  von 
den  Buren  „Puppies"  genannt),  im  Magen  des 
Schafes  und  der  Ziege  der  rote  Magen - 
wurm,  Haemonchus  contortus,  im  Magen  des 
Straußes  der  Str.  douglassii,  die  Erreger  der 
Magenwurmseuche  bei  diesen  Tieren.  Von  den 
wichtigeren  P.  im  Darme  seien  nur  die 
Spulwürmer  und  Strongyliden  sowie  die 
Bandwürmer  genannt.  Besondere  Bedeut  u  ng 
besitzen:  Moniezia  expansa  und  Taenia  stru- 
thionis  als  die  Erreger  der  Bandwurmseuehe 
der  Lämmer  und  des  Straußes  (s.  d.).  In  der 
Leber  kommen  häufig  vor  die  Leberegel 
(Fasciola  hepatica  und  Dicrocoelium  lancea- 
t  um  ),  die  in  den  Gallengängen  schmarotzen  und 
Entzündungen  derselben  hervorrufen,  so  daß 
diese  als  derbe  Stränge  hervortreten  (s.  Leber- 
egelseuche). Auch  in  der  Bauchspeichel- 
drüse kommen  in  tropischen  Gegenden  Disto- 
men  (Dicrocoelium  pancreaticum)  vor.  In  der 
Niere  der  Hunde  und  andrer  Haustiere  lebt 
der  Riesenpalisadenwurm,  Gigantorrhyn- 
chus,  der  Blutharnen  (s.  d.)  erzeugt.  Im  Ge- 
hirne schmarotzt  der  Gehirnblasenwurm 
(Goenurus  cerebralis),  der  die  Drehkrankheit 
(s.  d.)  des  Schafes  hervorruft  Endlich  kommen 
im  Blute  zahlreiche  Parasiten  vor,  namentlich 
Piro p  1  a  >  in  'Mi  in  (s.  d.)  den  roten  Blutkörper- 
chen, die  Erreger  des  Texasfiebers,  Ostküsten- 
fiebers und  anderer  Piroplasmosen,  ferner  A  n  a  - 
plasmen,  die  Erreger  der  Gallziekte  (s.  d.); 
weiter  Trypanosomen,  die  Erreger  der  Na- 
gana (s.  d.)  und  der  Surra  (s.  d.),  in  warmen 
Ländern  auch  ein  Saug  wurm,  die  Bilharzia 
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(u.  d.)  im  Pfortaderblute.  -  Die  Be- 
handlung der  P.  ifit  nach  dem  Sitze  und  nach 
der  Art  verschieden.  Am  leichtesten  ist  die 
Behandlung  der  auf  der  Haut  schmarotzenden 
P.  (s.  Räude),  ferner  der  im  Magen  und  im 
Darme  sowie  in  den  Verzweigungen  der  Luft- 
röhre  befindlichen  Würmer  (s.  Magenwurm- 
seuche und  Lungenkrankheiten  bei  Tieren). 
Außerdem  können  die  im  Blute  enthaltenen 
P.  durch  bestimmte  Medikamente  getötet  wer- 
den (s.  Nagana  und  Texasfieber),  v.  Ostertag. 
Parasitische  Pflanzen  s.  Schmarotzer- 
pflanzen. 

Paratau  s.  Tschaudjo. 

Pare,  das  nördlichste  der  zum  Ostaf  rikauischeu 
Randgebirge  (s.  d.)  gehörigen  Gebirge  Deutsch- 
Ostafrikas.  Es  ist  ein  sein*  schmaler,  130  km 
von  NNW  nach  SSO  sich  erstreckender  Horst. 
Der  Westrand  ist  trotz  einiger  vorgelagerter 
kleiner  Schollen  ziemlich  einheitlich.  Die 
Steppe,  aus  der  sich  P.  meist  sehr  schroff  er- 
hebt, liegt  hier  im  S  etwa  600,  im  N  etwa 
750  m  U.  d.  M.  Die  Abgrenzung  nach  0  da- 
gegen ist  nicht  sehr  deutlich  und  auch  noch 
wenig  bekannt.  Durch  zwei  ostwestliche  tektu- 
nische  Senken  wird  P.  in  Süd-,  Mittel-  und 
Nord-P.  geteilt.  Die  nördliche  von  ihnen  greift 
so  tief  ein,  daß  hier  die  Wasserscheide  des  Ge- 
birges etwas  vor  seinen  Westfuß  hinabsteigt. 
Süd-P.  ist  so  groß,  wie  die  beiden  andern  Teile 
zusammen  und  soll  in  den  Kuppen  des  Schen- 
•relewaldes  2332  m  Mh.  erreichen.  Mittel-P. 
ist  etwa  1600,  Nord-P.  2000  m  hoch.  Des 
letzteren  nördlichster  Gau  ist  Ugueno.  Die 
Gneisschichten,  aus  denen  P.  aufgebaut  ist, 
fallen  fast  überall  flach,  durchschnittlich  unter 
26°  nach  O  ein.  Das  beeinflußt  alle  Formen. 
Die  Wasserscheide  rückt  weit  nach  W,  der  O 
ist  viel  besser  bewassert;  die  Vegetation  ist  dort 
kraftiger  und  die  Besiedelung  stärker.  P.  hat 
im  allgemeinen  merkwürdig  wenig  Regen.  Dar- 
an mag  die  Lage  im  Regenschatten  von  U&am- 
bara  (s.  d.)  schuld  sein.  Am  regenärmsten  ist 
der  südliche  Ostfuß;  dort  hat  Kihuiro  in  504  m 
Mh.  231  mm  (vierjähr.  Mittel,  freilich  wohl 
besonders  regenarmer  Jahre,  über  einstweilen 
niedrigster,  in  Deutscb-Ostafrika  gemessener 
Betrag),  Friedenstal,  obwolü  schon  in  1540  m 
Mh.  nur  578  mm  (fünfjähriges  Mittel),  Wuasu, 
das  auf  der  Höhe  (etwa  2000  m)  liegt,  gegen 
700  (die  drei  Orte  sind  Stationen  der  Adven- 
tisten,  s.  d.).  Nord-P.  hat  etwas  bessere  Lage, 
hier  hat  Schigatini,  Station  der  Leipziger 
Missionsgesellschaft,  auf  halber  Höhe  de-  Ort- 


hangs  1479  mm  Regen  (vierjähr.  Mittel).  Trotz- 
dem findet  sich  auf  den  Höhen  des  östlichen 
Süd-P.  tropischer  Höhenwald  ;  sonst  trägt  der 
Kamm  von  P.  Hochgebirgsbusch  und  Grasland. 
Der  Osthang  von  P.  wird  in  der  Hauptsache 
vom  und  zum  Mkomasi  (s.  d.)  entwässert,  nur 
ein  kleiner  Teil  zum  Djipesee  (s.  d,).  Die 
westwärts  herabkommenden  Bäche  erreichen 
in  der  Trockenzeit  kaum  den  Fuß  des  Gebirges. 

Die  Zahl  der  Wapare  (s.  d.)  wird  auf  38000  ge- 
schätzt (wohl  etwas  hoch),  was  bei  den  3600  qkm 
des  Gebirgslandes  der  Dichte  10 — 11  entsprechen 
würde.  Seit  die  Massaigefahr  vorüber  ist  und  die 
Usambarabahn  am  Westfuß  von  P.  vorüberzieht, 
siedeln  die  W.  sich  auch  dort  starker  an.  P.  hat 
7  Missiunsstationen.  Die  Grenze  zwischen  den  Be- 
zirken Moschi  und  W'ilbelmstal  schneidet  Mittel-P. 
Literatur:  O.  Baumann,  Usambara  wv,,  Herl. 
1891.  —  Hans  Met/er,  Osiafrikanische  Gletscher  ■ 
fahrten,  Herl.  1890.  —  Der».,  Der  Kiliman- 
dscharo, Bert.  1900.  Uhlig. 

Paresisgebirge,  selbständiges  Hochland  im 
Süden  von  Outjo  (s.  d.)  in  Deutsch-Süd- 
westafrika. Die  stark  verwitterten  Porphyr- 
masseu  dieser  Erhebungen  ragen  etwa  bis  zu 
400  m  über  die  umgebenden  Ebenen  empor. 
Die  Pflanzenwelt  in  den  Gebirgstälern  sowie 
das  Verhalten  der  Riviere  deuten  darauf,  daß 
das  Gebirge  ziemlich  wasserreich  ist. 
Literatur:  Genschow,  Das  Paresisgebirge,  Mut. 

a.  d.  d.  Schutzgebieten.    BerL  1909.  Dove. 

Parinarium,  Rosaccengattung,  der  mehrere 
Baumarten  des  tropischen  Afrika  angehören, 
die  eßbare  Früchte  und  Holz  liefern.  P.  Mo- 
bola,  Nja88aland,  Sambesigebiet,  Angola,  Ben- 
guela;  im  Bezirk  Daressalam  wegen  des  guten 
Holzes  und  Ausschlagvermögens  forstlich  be- 
günstigt ;  P.  Holstii  bis  50  m  hoch,  Hauptbaum 
des  Bezirks  Mlalo  in  Usambara  (1460  m  über 
dem  Meer).  Holz  rötlich,  großporig,  hart  und 
schwer.     Eingeborenenname:  „Mula"  oder 


,Mbula* 


Büsgen. 


Parkinson,  Richard,  geb.  1844  in  Augusten- 
burg auf  der  Insel  Alsen,  kam  1876  nach 
Samoa  als  Angestellter  des  Hamburger  Hauses 
Godeffroy  und  lernte  von  hier  aus  auch  die 
umhegenden  polynesischen  Inseln  kennen.  Er 
siedelte  sich  dann  1882  zu  Ralum  auf  der  Ga- 
zellehalbinsel von  Neupommem  im  Bismarck- 
archipel (Deutsch-Neuguinea)  an,  von  wo  aus 
er  auf  zahlreichen  Reisen  die  Inseln  Melane- 
siens kennen  lernte,  manche  derselben  sogar  als 
erster  Europäer  betrat.  Seine  hauptsächlichen 
Studien  wandten  sich  aber  den  Bewohnern 
zu ;  er  legte  große  Sammlungen  ihrer  Gebrauchs- 
gegenstände an.  beschrieb  dieselben  und  machte 


Digitized  by  Google 


Deutsches  Kolonial-Lexikon. 


Zu  Artikel:  Paradiesvögel. 


Parkinsongebirge 


25 


Paßwesen 


Aufzeichnungen  aber  ihre  Sitten,  Gebrauche, 
Sprachen  und  körperliche  Erscheinung.  Schrif- 
ten: Im  Bismarckarchipel,  Lpz.  1887;  Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  deutschen  Schutzgebie- 
tes in  der  Südsee,  Mitt.  Geogr.  Gesell.  Ham- 
burg 1887/88;  Beiträge  zur  Ethnographie  der 
Hatty-  und  Durourinseln,  Internat  Archiv  für 
Ethnographie,  Leiden  IX.  1896;  Zur  Ethno- 
graphie der  Ongtong-Java-  und  Tasmaninseln, 
Internat.  Archiv  f.  Ethnogr.,  Leiden  X.  1897; 
Die  Volksstämme  Neupommerns,  Abb.  u.  Be- 
richte Zool.  Museums  Dresden  1899;  Zur 
Ethnographie  der  nordwestL  Salomoninseln, 
ebenda;  Papuaalbum  (zusammen  mit  A.  B. 
Meyer,  2  bändig),  Dresden  1894  und  1900; 
Dreißig  Jahre  in  der  Südsee,  Stuttg.  1907.  P. 
starb  am  24.  Juli  1909  zu  Kurudai  auf  Neu- 
pommern, 

Parkinsongebirge  s.  Buka. 

Parklandsehaft  s.  Steppe. 

Partien,  Parsi,  aus  Vorderindien  stammendes 
arisches  Bevölkerungselement  an  der  Küste 
Äquatorial-Ostafrikas.  Die  ?.,  die  ursprüng- 
lich aus  Persien  stammen,  717  aber  vor  der 
Bekehrungswut  der  Anhänger  Mohammeds 
nach  der  Westküste  Vorderindiens  auswan- 
derten, tragen  sich  in  Ostafrika  bis  auf  einen 
zylinderartigen,  steifen  Wachstuchhut  ohne 
Rand  ganz  wie  die  Europäer;  sie  sind  Kauf- 
leute, Bureaubeamte,  Winkeladvokaten  u.  dgl. 
Ihre  Zahl  ist  gering.  Sie  sind  in  Deutsch- 
Ostafrika  den  Europäern  rechtlich  gleichge- 
stellt. S.  a.  Inder.  Weule. 

Paschen,  Carl,  Admiral,  geb.  am  9.  Juni  1835 
in  Schwerin,  gest.  am  24.  Febr.  1911  in  Kiel. 
P.  trat  1853  als  Seekadett  in  die  österreichische 
Marine  ein,  der  er  14  Jahre  lang  angehörte. 

1866  nahm  er  an  der  Schlacht  bei  Lissa  teil. 

1867  trat  er  als  Kapitänleutnant  zur  Nord- 
deutschen Bundesmarine  über,  wurde  1872 
Korvettenkapitän,  1878  Kapitän  z.  S.,  1880  in 
den  Admiralstab  versetzt,  1881  Kommandeur 
der  I.  Werftdivision,  1886  Konteradmiral,  1889 
Vizeadmiral,  1889  Chef  der  Marinestation  der 
Nordsee,  erhielt  1910  den  Charakter  als  Ad- 
miral P.  war  1883  Gesehwaderchef  des  an  der 
ostafrikanischen  Küste  stationierten  Geschwa- 
ders, 1884/85  Geschwaderchef  in  Ostasien,  1885 
bei  der  Flottendemonstration  vor  Sansibar. 

Passarge,  Siegfried,  Professor,  Dr.  phil.,  geb. 
26.  Febr.  1867  zu  Königsberg  (Pr.).  P.  studierte 
1886/92  Medizin  und  Naturwissenschaften. 
1893/94  unternahm  er  unter  v.  Üchtritz  (s. 
d.)  eine  höchst  erfolgreiche  Expedition  nach 


Adamaua,  durch  die  ein  Teil  des  heutigen 
nördlichen  Kameruns  für  Deutschland  gegen- 
über den  französischen  Ansprüchen  gerettet 
werden  konnte.  P.s  geologisch-geographische 
Untersuchungen  im  Benuebecken  sind  für  die 
Kenntnis  dieses  Gebietes  grundlegend  geblie- 
ben. 1896/99  bereiste  er  mit  ebensogroliem 
wissenschaftlichen  Erfolge  als  Geologe  der  Ge- 
sellschaft „British  West  Charterland"Südafrika, 
besonders  das  Ngamigebiet.  1901/02  unter- 
nahm er  eine  Expedition  im  mittleren  Orinoko- 
gebiet und  1906/07  Reisen  in  Algerien  und  der 
algerischen  Sahara.  1904/05  Privatdozent  für 
Geographie  in  Berlin,  1905/08  Professor  für 
Geographie  in  Breslau,  seit  Herbst  1908  am 
Hamburgischen  Kolonialinstitut.  Schriften: 
Adamaua,  Beri.  1895;  Die  Kalahari,  Berl. 
11904;  Die  Buschmänner  der  Kalahari,  Mitt. 
a.  d.  d.  Schutzgeb.  Bd.  XVIII  1905;  Süd- 
i  afrika,  Lpz.  1907;  Kamerun  in  „Das  deutsche 
|  Kolonialreich"  von  Hans  Mever,  Lpz.  u.  Wien 
1909. 

Passat  s.  Wind  3. 
Passionsblume  s.  Grenadilla. 
Paßwesen.  Unter  „Paß"  wird  der  Regel 
nach  ein  amtliches  Ausweispapier  für  Reisende 
verstanden.  Das  P.  ist  für  das  Deutsche 
Reich  durch  das  (gemäß  EinfG.  zur  Reichs- 
verfassung von»  16.  April  1871,  RGBL  S.  63 
auch  auf  Süddeutschland  ausgedehnte)  G.  vom 
12.  Okt.  1867  (BGBl.  S.  33)  geregelt.  Danach 
werden  im  allgemeinen  innerhalb  des  Reichs- 
gebietes Pässe  weder  von  Inländern  noch  von 
Ausländern  gefordert.  Nur  bei  Gefährdung  der 
Sicherheit  des  Reichs  oder  eines  Bundesstaats 
oder  der  öffentlichen  Ordnung  durch  Krieg, 
innere  Unruhen  oder  sonstige  Ereignisse  kann 
die  Paßpflicht  ausnahmsweise  und  vorüber- 
gehend eingeführt  werden.  (Sie  ist  z.  B.  zurzeit 
für  Reisende  aus  Rußland  in  Kraft.)  Pässe 
werden  daher  hauptsächlich  für  Reisen  in  das 
Ausland  (als  sog.  Auslandspässe)  ausgestellt, 

I  wo  sie  des  bequemen  Ausweises  wegen  vorteil- 
haft und  zum  Teil  wegen  der  in  einzelnen  Län- 

i  dem  (Rußland,  Türkei)  bestehenden  Paß- 
kontrolle nicht  zu  entbehren  sind.  (An  Stelle 

i  der  förmlichen  Pässe  sind  im  Verkehr  mit  den 
meisten  Grenzstaaten  auch  sog.  Paßkarten  ge- 
bräuchlich). Im  Reiche  besteht  auch  keine 
Verpflichtung  zur  Vorlegung  von  Pässen  be- 
hufs sog.  Visierung  (wohl  aber  zum  Teil  im 
Auslande).  Zuständig  zur  Ausstellung  von 
Reisepässen  sind  die  Behörden,  denen  diese  Be- 
fugnis von  Reichs  wegen  oder  seitens  der  ein- 
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Bundesstaaten  beigelegt  ist,  so 
lieh  das  Auswärtige  Amt,  die  bundesstaatlichen 
Kreis-  oder  örtlichen  Polizeibehörden,  sowie  die 
für  die  Polizeiverwaltung  zuständigen  Mini- 
sterien, ferner  die  Konsuln  und  (für  Passe  zum 
Eintritt  in  das  Reichsgebiet)  die  Gesandten. 
Durch  Beschluß  des  Bundesrats  (s.  Bek.  des 
RK.  vom  30.  Juni  1910,  RGBl.  S.  914,  KolBL 
S.  647)  ist  auch  dem  RKA.  die  Befugnis  bei- 
gelegt, Auslandspässe  auszustellen,  und  zwar 
an  Beamte  und  Militärpersonen  im  Dienste  der 
Kolonialverwaltung  sowie  deren  Ehefrauen 
und  minderjährige  Kinder  für  Reisen,  die 
eines  der  afrikanischen  oder  Südsee-Schutz- 
gebiete  zum  Ziele  haben.  In  den  Schutz- 
gebieten besteht  im  allgemeinen  für  Weiße 
ebenfalls  kein  Paßzwuug.  Nach  einer  Y.  des 
RK.  vom  28.  Aug.  1902  (KolBl.  S.  389)  sind  in 
den  afrikanischen  und  Südsee-Schutzgebieten 
die  Gouverneure  und  zum  Teil  auch  die  Be- 
zirksamtmänner und  Stationsleiter  ermächtigt, 
Reisepässe  mit  höchstens  einjähriger  Gültig- 
keitsdauer an  Reichsangehörige  (die  Gouver- 
neure auch  an  Ausländer)  auszustellen  sowie 
Pässe  zu  visieren.  Die  Pässe  gelten  für  das 
Reich,  die  Schutzgebiete  und  diejenigen  aus- 
ländischen Gebiete,  welche  darin  namhaft  ge- 
macht sind.  Ihre  Aushändigung  erfolgt  gegen 
eine  Gebühr  von  6  M  (in  Deutsch-Ostafrika 
4  Rupien),  an  Beamte  und  sonstige  Gouverne- 
mentsangestellte gebührenfrei.  Angestellten 
von  Gemeindebehörden  in  den  Schutzgebieten, 
Reichsbeamten  und  deutschen  Militärpersonen 
kann  nach  Ermessen  Gebührenfreiheit  gewährt 
werden.  Die  Regelung  des  Paßwesens  für 
Eingeborene  und  andere  Farbige  ist  nach 
der  V.  vom  28.  Aug.  1902  den  Gouverneuren 
überlassen.  Einschlägige  Bestimmungen  ent- 
hält für  Kamerun  die  GouvV.  vom  15.  Okt. 
1910  (AmtsbL  S.  360),  welche  die  Ausstellung 
von  Reisepässen  für  Eingeborene  vorschreibt, 
die  nach  erteilter  Erlaubnis  des  Gouverneurs 
auswandern  oder  (z.  B.  als  farbige  Diener) 
durch  Nichteingeborene  ausgeführt  werden. 
Sie  gestattet  ferner,  daß  zum  Zwecke  der 
Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Sicher- 
heit und  Ordnung  Eingeborene,  die  nicht 
Schutzgebietsangehörige  sind,  sowie  von  den 
Eingeborenen  des  Schutzgebiets  die  Angehöri- 
gen bestimmter  Stämme  oder  bestimmter  Be- 
zirke durch  öffentlich  bekannt  zu  machende 
Anordnung  des  Gouverneurs  einer  Paßpflicht 
unterworfen  werden  können.  Ganz  aligemein  ist 
die  Paßpflicht  für  die  Eingeborenen  in  Deutsch- 


Südwestafrika  durchgeführt.  Nach  der  GouvV. 
vom  18.  Aug.  1907  (KolBl.  S.  1182  mit  Zusatz 
vom  20.  Juli  1911,  KolBL  S.  65ö)  haben  hier 
sämtliche  Eingeborene  (mit  Ausnahme  der  Kin- 
der unter  7  Jahren,  der  Bastards  von  Rehoboth, 
solange  sie  innerhalb  ihres  Distrikts  ihren 
Wohnsitz  haben,  sowie  der  Bastards,  die  eine 
fremde  Staatsangehörigkeit  besitzen  und  nach 
dem  Rechte  ihres  Staates  nicht  als  Eingeborene 
gelten)  eine  von  der  zuständigen  Polizeistation 
entgegenzunehmende  Paßkarte  bei  sich  zu 
tragen,  die  auf  Verlangen  den  Polizeiorganeu 
sowie  jedem  Weißen  vorzuzeigen  ist.  Die  Paß- 
marke besu-ht  in  einem  sichtbar  zu  tragenden 
Metallstück,  welches  außer  der  Bezeichnung 
als  Paßmarke  die  Reichskrone,  den  Namen  des 
Distrikts  oder  Bezirks  und  eine  laufende  Num- 
mer aufweist,  die  mit  der  Nummer  überein- 
stimmt, unter  welcher  der  Inhaber  in  das  be- 
hördliche Eingeborenenregister  eingetragen  ist 
Will  der  Paßpflichtige  den  Distrikt  bzw.  Bezirk, 
in  dem  er  wohnt,  verlassen,  so  hat  er  sich  von 
der  zuständigen  Polizeistation  einen  Reisepaß 
ausstellen  zu  lassen  und,  falls  er  nicht  wieder 
zurückzukehren  beabsichtigt,  seine  Paßmarke 
abzugeben.  Bei  dauernder  Niederlassung  in 
einem  anderen  Bezirk  oder  Distrikt  ist  der  Reise- 
paß gegen  eine  neue  Paßkarte  einzutauschen. 
Für  die  Ausstellung  eines  Reisepasses  ist  eine 
Gebühr  von  2  M  zu  entrichten,  sofern  nicht  die 
Reise  erweislich  zum  Antritte  oder  zur  Auf- 
suchung eines  Dienstverhältnisses  oder  zu  einer 
Geschäftsbesorgung  für  die  Dienstherrschaft 
oder  den  Arbeitgeber  erfolgt.  Für  Eingeborene, 
die  als  Bedienstete  Weißer  in  deren  Auftrage 
oder  Begleitung  reisen ,  bedarf  es  eines  Reise- 
passes nicht,  jedoch  im  ersteren  Falle  einer 
dem  Reisepaß  entsprechenden,  von  der  Dienst- 
herrschaft ausgestellten  Bescheinigung.  Paß- 
marken und  Reisepässe  Verstorbener  sind  an 
die  nächste  Polizeistation  abzuliefern,  wozu  der 
bisherige  Dienstherr,  der  Stammesälteste,  der 
Vormann  oder  Werftälteste,  die  nahen  Ver- 
wandten und  die  Hausgenossen  oder  Reise- 
begleiter der  Reihenfolge  nach  verpflichtet 
sind.  Eine  Paßmarke  ist  nur  gültig  für  den 
Distrikt  oder  Bezirk,  der  auf  ihr  vermerkt  ist, 
ein  Reisepaß  nur  für  die  darin  angegebene  Zeit 
und  Route.  Wird  bei  einer  Reise  Rückkehr 
nach  dem  Bezirk  oder  Distrikt  des  früheren 
Wohnsitzes  beabsichtigt,  so  ist  am  Ziel  der 
Reise  der  Reisepaß  (bzw.  die  Bescheinigung  des 
Dienstherrn)  durch  einen  Weißen  oder  Be- 
amten mit  einem  Vermerk  über  das  Eintreffeu 
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zu  versehen.  Eingeborenen  ohne  gültigen  Paß 
darf  weder  Dienst,  Unterkunft  usw.  gewährt 
werden,  noch  dürfen  ihnen  Eisenbahn-  oder 
Schiffsfahrkarten  verabfolgt  werden.  Jeder 
paßpflichtige  Eingeborene  kann  von  jedem 
Weißen  angehalten  und,  wenn  er  ohne  gültigen 
Paß  betroffen  wird,  dem  nächsten  Polizei- 
beamten übergeben  werden.  Zuwiderhand- 
lungen gegen  die  Vorschriften  der  Paßpflicht-V. 
werden  sowohl  an  Weißen  wie  an  Eingeborenen 
gerichtlich  bestraft.  —  Im  weiteren  Sinne  ist 
die  Bezeichnung  „Pässe"  noch  für  eine  Reihe 


Art  üblich,  die  mit  Reisepässen  eine  ge- 
Ähnlichkeit haben.  So  ist  die  Beförde- 
rung von  Leichen  auf  Eisenbahnen  und  über 
See  nur  auf  Grund  sog.  Leiohenpässe  statt- 
haft. Ferner  werden  Pässe  an  Soldaten  (auch 
an  Schutztruppenangehörigo)  beim  Übertritt 
zur  Reserve  (Militärpässe),  sowie  an  Militär- 
pflichtige, die  der  Ersatzreserve  überwiesen 
sind(Ersatzreservepässc),  verabfolgt u.  dgl 
mehr.  Gerstmeyer. 
Passy  ri  n  de  s.  Erythrophloeum  guineense  Don. 
Patentamt  s.  Patentrecht. 
Patentrecht.  Nach  dem  Patentgeeetz  vom 
7.  April  1891  (RGBL  79)  werden  in  Deutsch- 
land vom  Kaiserlichen  Patentamt  Patente  er- 
teilt für  neue  Erfindungen,  welche  eine  ge- 
werbliche Verwertung  gestatten,  mit  Aus- 
nahme unsittlicher  oder  gesetzwidriger  Er- 
findungen und  mit  Ausnahme  der  Rezepte  von 
Nahrungs-  und  Genußmitteln  und  Chemikalien, 
sofern  die  Rezepte  nicht  gewerblich  verwert- 
bare neue  Herstellungsverfahren  enthalten. 
Neu  in  diesem  Sinne  ist  jede  noch  nicht 
öffentlich  benutzte  sowie  im  Inlande  nicht 
öffentlich,  im  Auslande  nicht  patentamtlich 
beschriebene  Erfindung.  Unter  mehreren  Er- 
findern entscheidet  die  Priorität  der  Anmel- 
dung beim  Kaiserlichen  Patentamt.  Doch 
kann  gegen  die  Patentierung  einer  Erfindung 
jeder  Einspruch  erheben,  aus  dessen  Beschrei- 
bungen, Zeichnungen,  Modellen,  Gerätschaften 
oder  Einrichtungen  die  Erfindung  widerrecht- 
lich entnommen  ist.  (Eine  Novelle  zum  Pa- 
tentgesetz plant,  die  Patenterteilung  vom 
Nachweis  der  Erfindung  abhängig  zu  machen). 
Für  Verbesserungen  oder  Ausbildungen  eines 
bestehenden  Patents  können  dem  Inhaber  Zu- 
.satzpatente  erteilt  werden.  Die  Erteilung 
des  Patents  gibt  die  vererbliche  und  veräußer- 
liche, durch  Unterlassungs-  und  Bereicherungs- 
klagen geschützte  ausschließliche  Befugnis  zur 


Herstellung,  Feilhaltung  und  zum  Gebrauch 
der  Erfindung  bzw.  ihrer  Erzeugnisse.  Gegen 
frühere  Benutzer  wirkt  das  Patent  dagegen 
nicht.  Ebensowenig  schließt  es  die  Benutzung 
für  Heer,  Flotte  oder  sonstige  Zwecke  öffent- 
licher Wohlfahrt  —  gegen  angemessene  Ver- 
gütung —  aus.  Wer  wissentlich  oder  grob 
fahrlässig  ein  Patent  verletzt,  ist  dem  Inhaber 
schadensersatzpflichtig.  Wissentliche  Ver- 
letzung wird  außerdem  auf  Antrag  mit  Geld- 
strafe bis  zu  5000  M  oder  Gefängnis  bis  zu 
einem  Jahre  bestraft.  Daneben  kann  auf  Buße 
erkannt  werden.  Die  Schutzfrist  dauert 
15  Jahre.  Die  Gebühren  betragen  30  M  für 
das  erste,  50  M  für  das  zweite  Jahr  und  steigen 
dann  Jahr  für  Jahr  um  50  M.  Das  Patent 
erlischt  außer  durch  Zeitablauf  durch  Nicht- 
bezahlung der  Gebühren  oder  durch  Verzicht. 
Es  wird  auf  Antrag  für  nichtig  erklärt,  wenn 
sich  nachträglioh  die  Unzulässigkeit  seiner  Er- 
teilung herausstellt  oder  wenn  eine  frühere 
Anmeldung  entgegenstand.  Einspruchsberech- 
tigte  können  auch  nach  der  Erteilung  des  Pa- 
tents die  Nichtigkeitserklärung  beantragen. 
Endlich  kann  ein  Patent  auf  Antrag  nach 
zwei  Jahren  zurückgenommen  werden,  wenn 
der  Inhaber  sich  weigert,  die  Erfindung  selbst 
angemessen  zu  verwenden  oder  die  im  öffent- 
lichen Interesse  erforderliche  Verwendung 
durch  andere  zu  gestatten.  Das  Patentamt 
besteht  aus  einem  Präsidenten  sowie  rechts- 
gelehrten und  technischen  Mitgliedern,  die  in 
Patentsachen  zu  vier  Anmeldeabteilungen, 
einer  Nichtigkeitsabteilung  und  zwei  Be- 
schwerdeabteilungen zusammentreten.  Seine 
Organisation  beruht  auf  der  Ksl.  V.  vom 
11.  Juli  1891  (RGBl.  349)  mit  Ergänzungen, 
während  die  Stellung  der  Patentanwälte  durch 
Gesetz  vom  21.  Mai  1900  (RGBl.  233)  geregelt 
ist.  Das  Anmeldungsverfahren  beginnt  mit 
einem  schriftlichen  Antrag  unter  genauer  Be- 
schreibung der  Erfindung  bzw.  des  Patent- 
anspruchs, der  zunächst  einer  Vorprüfung 
durch  ein  Mitglied  des  Patentamts  unterliegt. 
Ist  der  Antrag  mangelhaft  oder  die  Erfindung 
nicht  patentfähig,  so  wird  der  Patentsucher 
durch  Vorbescheid  aufgefordert,  den  Mangel 
binnen  einer  bestimmten  Frist  abzustellen 
oder  sich  zu  äußern.  Andernfalls  bzw.  nach 
Ablauf  der  Frist  wird  der  Antrag  vom  Patent- 
amt zurückgewiesen  oder  die  Bekanntmachung 
der  Anmeldung  beschlossen,  mit  der  der  Schutz 
!  beginnt.  Wird  nach  der  Veröffentlichung 
:  binnen  zwei  Monaten  kein  Einspruch  erhoben 
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und  die  erste  Gebühr  bezahlt,  so  ergeht  die 
endgültige  Entscheidung  Ober  die  Erteilung 
des  Patents.  Im  Falle  der  Erteilung  erhält  der 
Antragsteller  eine  Patenturkunde  und  tragt 
das  Patentamt  das  Patent  in  die  öffentliche 
Patentrolle  ein.  Nach  Einleitung  des  Ver- 
fahrens auf  Nichtigkeitserklärung  oder  Zurück- 
nahme dos  Patents  entscheidet  das  Patentamt 
nach  Ladung  und  Anhörung  der  Beteiligten. 
Gegen  Entscheidungen  der  Anmeldeabteilun- 
gen steht  Beschwerde  an  eine  Beschwerde- 
Abteilung  binnen  Monatsfrist  offen.  Gegen 
die  Entscheidungen  im  Nichtigkeitsverfahren 
ist  binnen  sechs  Wochen  Berufung  an  das 
Reichsgericht  zulässig.  Das  Reichsgericht  ist 
auch  höchste  Instanz  für  bürgerliche  Rechts- 
streitigkeiten aus  dem  P.  Ein  besonderes 
Gesetz  vom  18.  März  1904  (RGBl.  141)  regelt 
den  Schutz  von  Erfindungen,  Mustern  und 
Warenzeichen  auf  Ausstellungen.  Alle  diese 
Bestimmungen  gelten  auch  für  die  Schutz- 
gebiete, die  im  Sinne  der  Patentgesetze  Inland 
sind  (KonsGG.  §§  22,  26;  KsL  V.  vom  9.  Nov. 
1900  §  4).  Insbesondere  ist  das  Reichsgericht 
auch  Berufungsinstanz  in  kolonialen  Patent- 
sachen. An  die  Stelle  seiner  Zuständigkeit  in 
bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  tritt  dagegen 
die  Zuständigkeit  der  Obergerichte.  Dem  durch 
die  Pariser  Konvention  vom  20.  März  1883 
gegründeten  internationalen  Verbände  zum 
Schutze  des  gewerblichen  Eigentums,  der  dem 
Patentinhaber  in  einem  Verbandsstaat  das 
Vorrecht  auf  die  Patente  der  anderen  Ver- 
bandsstaaten gibt,  sind  die  Schutzgebiete 
ebensowenig  beigetreten  wie  den  anderen 
patentrechtlichen  Staatsverträgen.  Da  aber 
das  Reich  beigetreten  ist  und  das  Patentamt 
getrennte  Patente  für  das  Reich  und  die 
Schutzgebiete  nicht  erteilen  kann,  stehen  sie 
auch  in  internationaler  Beziehung  dem  Mutter- 
lande gleich.  Radlaucr. 

Patres  s.  Geistliche  Genossenschaften. 

Patriarchat,  „Vaterrecht",  bedeutet  die 
Herrschaft  des  Mannes  in  der  Familie,  durch 
den  daher  die  Erbfolge  bestimmt  wird.  Gegen- 
satz Matriarchat  (s.  d.)  oder  Mutterrecht.. 

Patronengurt,  breiter  Leibgurt  mit  Trage- 
vorrichtung von  angebräuntem  Leder  mit  12 
Patronentäschchen  für  je  10  Patronen;  Schnall- 
vorrichtung auf  dem  Rücken.  10  Täschchen 
befinden  sich  auf  dem  Leibriemen,  davon  6 
vorn  und  2x2  hinten;  die  übrigen  2  Täsch- 
chen sind  vorn  auf  den  Trageriemen  ange- 
bracht.   An  der  linken  Seite  des  P.s  befindet 


sich  die  Seitengewehrtasche,  auf  der  rechten 
ein  Ring  zum  Anhängen  der  Feldflasche. 

Patta,  Insel,  s.  Lamu. 
Panps.  Kaiser-Wilhelmsland,  10.  Eingebore- 
nenbevölkerung. 

Pavel,  Kurt  v.,  Generalleutnant  z.  D.,  zuletzt 
Kommandeur  der  39.  Division  in  Kol  mar  i.  E., 
geb.  am  19.  Mai  1861  zu  Tscheschen,  Kr.  Warten- 
berg; 1868  in  das  Infanterieregiment  Nr.  38  ein- 
getreten; 1870  Leutnant;  1878  Oberleutnant;  1886 
Hauptmann  und  Kompagniechef;  1894  Major; 
1895  Bataillonkommandeur  im  Infanterieregiment 
Nr.  66;  1900  Oberstleutnant  beimiStab  des  Infan- 
terieregiments Nr.  116;  1901  bis  1903  Kommandeur 
der  Schutztruppe  für  Kamerun;  1902 Oberst;  1907 
Generalmajor;  1910  Generalleutnant;  1912  z.  D. 
gestellt;  1913  in  den  erblichen  Adelstand  erhoben, 

befand  sich  nach  Bestrafung  der  Stämme 
der  Bangwa  (s.  d.),  Bafut  (s.  d.)  und  Ban- 
deng (s.  d.)  Herbst  1901  mit  2  Kompagnien 

jder  Schutztruppe  auf  dem  Weg  über  Banjo 
nach  Tibati,  als  er  die  Nachricht  erhielt, 
daß  Franzosen  und  Engländer  in  unserem 
bis  dahin  noch  nicht  in  Besitz  genommenen 
Tsadsccgebiet  ihren  eigenen  Interessen  nach- 

I  gingen.  Er  brach  deshalb  von  Banjo  über 
Garua  dorthin  auf  und  hißte  am  22.  April 
1902  in  Dikoa  die  deutsche  Flagge,  wobei  die 
Besitzergreifung  Deutsch-Bornus  in  feierlicher 
Weise  ausgesprochen  wurde.  Die  alsdann  ein- 
gerichtete Residentur  der  deutschen  Tsadsee- 
länder  blieb  ebenso,  wie  die  Residentur  Garua, 
von  da  ab  dauernd  von  Teilen  der  Schutz- 
truppe besetzt.  Die  Expedition  Pavel  kehrte 
über  Kusseri,  Rei  Buba,  Ngaundere,  Tibati, 
Jaunde  zur  Küste  zurück,  wo  sie  gegen  Mitte 

|  August  eintraf  (KolBL  1901, 906  und  1902, 41  ff). 
Paviane,  Papio,  Gattung  der  altweltlichen 

I  Affen,  ausgezeichnet  durch  eine  ziemlich  lange 

I  Hundeschnauze,  stämmigen  Körper  und  wink- 
lig getragenen  Schwanz,  der  kürzer  als  der 
Rumpf  ist.  Die  Gesäßschwielen  sind  sehr  groß, 

I  die  Füße  lang  und  kräftig.  Sie  sind  vom  Sennar 
im  östlichen.  Sudan  und  Senegambien  nach 
Süden  bis  zum  Kaplande  verbreitet  und  werden 
in  den  Urwaldgebieten  von  Kamerun  und  der 

;  westlichen  Teile  des  Kongobeckens  durch  den 
Mandrill  und  Drill  ersetzt.  Es  sind  schon  30 
Rassen  beschrieben  worden,  womit  aber  ihre 
Zahl  noch  lange  nicht  erschöpft  ist.  Von  ihnen 
unterscheiden  sich  viele  in  der  Färbung  sehr, 
andere  aber  weichen  nur  in  der  Gestalt  und  der 
Schädelbildung  auffallender  voneinander  ab. 
sind  in  der  Färbung  aber  einander  sehr  ähnlich. 
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Pülikan.- 


Man  kennt  rotbraune,  bellgraue,  dunkelgraue 
gelbe,  schwarzgraue,  olivengrüne,  braune  und 
rotgraue  Bassen.  Matschie. 
s.  Uranpecherz. 
-Loesche,  Eduard,  Forschungsrei- 
sender, Professor  der  Geographie,  geb.  am 
26.  Juli  1840  in  Zöschen  b.  Merseburg,  gest. 
29.  Mai  1913  in  München.  P.  machte  als  See- 
mann größere  Reisen  auf  Segelschiffen,  stu- 
dierte dann  Naturwissenschaften  und  Geo- 
graphie, promovierte  in  Leipzig.  1874/76  nahm 
er  an  der  Loangoexpedition  unter  Güßfelds 
Führung  teiL  1881  beteiligte  sich  P.  im  Auf- 
trag des  Königs  der  Belgier  an  der  Gründung 
des  Kongostaates  und  war  1882/83  Stellver- 
treter Stanleys  (s.  d.)  am  Kongo.  1884  ging 
P.  im  Auftrage  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft für  Südwestafrika  (s.  d.)  in  diese 
Kolonie  und  besuchte  auch  die  Kapkolonie. 
1886  habilitierte  er  sich  in  Jena  als  Dozent 
für  Geographie,  wurde  1895  a.  o.  Professor  in 
Erlangen,  später  ord.  Professor  daselbst.  1912 
schied  er  aus  und  zog  nach  München.  Er  ver- 
öffentlichte: Die  Loangoexpedition  III,  1  (Lan- 
deskunde), 1882;  Die  Bewirtschaftung  tro- 
pischer Gebiete,  1885;  Stanley  und  das  Kongo- 
unternehmen, 1885;  H.  Stanleys  Partisane  und 
meine  Berichte  vom  Kongolande,  1886;  Be- 
arbeitung von  Brehms  Tierleben,  1890/93;  Die 
lioangoexpedition  III,  2  (Volkskunde),  1907; 
ferner  zahlreiche  Aufsätze  in  Zeitschriften.  P. 
hat  auch  400  Aquarelle  auf  seinen  Reisen  ge- 
malt (im  Besitz  des  Geographischen  Seminars 
in  Hamburg). 
Peddigrohr  s.  Rotan. 
Pegmatit.  Als  P.  werden  sehr  grobkristalline 
und  sehr  saure  Ganggesteine  bezeichnet,  die 
aus  sehr  viel  Quarz,  großen  Feldspatkristallen, 
großen  Glimmeraggregaten  bestehen  und  da- 
neben oft  noch  in  kleinen  Mengen  Turmalin, 
Zinnstein,  Wolframit,  Tantalit,  Monazit  und 
andern  seltenere  Erze,  sowie  Flußspat,  Apatit, 
Rutil  usw.  enthalten.  Die  P.gänge  treten 
meistens  in  der  Umgebung  der  Granitmassive 
oder  in  Gneisen  auf  und  sind  praktisch  wichtig 
als  Lagerstätten  für  Glimmer  und  die  selteneren 
Mineralien;  sie  erreichen  oft  eine  Mächtigkeit 
von  vielen  Metern.  Durch  das  Zurücktreten 
von  Feldspat  und  Glimmer  gehen  sie  manch- 
mal allmählich  in  reine  Quarzgänge  über.  In 
den  Pegmatiten,  die  wegen  der  Glimmer- 
gewinnung abgebaut  werden,  erreichen  die 
Feldsphatkrystallc  oft  mehr  als  30  cm  Durch- 
messer, die  Quarze  mehr  als  Meterlänge,  die 


Turmaline  bilden  Säulen  von  14  cm  Lange 
und  2—3  cm  Durchmesser;  die  Glimmertafeln 
erreichen  Dimensionen  bis  zu  119x53  cm 
Länge  und  Breite  und  Uber  35  cm  Starke. 

Gagel. 

Peiachaho  s.  Paischaho. 
Pei  lachen  wurm  s.  Eingeweidewürmer  des 
Menschen. 

Pelauinseln  s.  Palauinseln. 

Pelele  (vom  Jao-Wort  lupelele,  die  Ober- 
lippenzier schlechthin),  Literaturbezeichnung 
für  die  mehr  oder  minder  großen  Pflöcke  oder 
Scheiben,  die  die  Völker  des  südlichen  Deutsch- 
Ostafrika  und  des  Njassagebietea,  die  Jao, 
Makua,  Makonde,  Matambwe,  Wan- 
gindo  (8.  d.  betr.  Art.)  usw.,  in  ihre  durch- 
bohrte Oberlippe  einfügen  (s.  Tafel  117).  Bei 
den  Makonde,  die  der  Sitte  am  allgemeinsten 
huldigen,  tragen  die  Zierate  je  nach  Durch- 
messer und  Höhe  verschiedene  Namen. 

So  heißt  der  Pflock  bis  3  cm  Durchmesser  und 
2,6  cm  Höhe  ndedewöre;  die  Scheibe  von  4  cm 
Durchmesser  und  2  cm  Höhe  kajopotöbwe ;  Schei- 
ben von  4 — 6  cm  Durchmesser  bei  3—4  an  Höhe 
lidundüle  (plur.  ma-);  solche  von  gleichem  Durch- 
messe, aber  nur  2  cm  Höhe  ndonia  (pl.  dindonja). 
Die  größten  Scheiben  endlich,  solche  von  6 — 7,6  cm 
Durchmesser  und  2—^3  cm  Höhe,  die  von  den 
ältesten  Frauen  getragen  werden,  heißen  litenge 
(pl.  matenge).  Bei  den  Makua,  die  auch  einen 
Unterlippenstift  kennen,  beißt  dieser  nigulila.  Die 
zierlichen  Oberlippen  pflöcke  dieses  Volkes  heißen 
mtati  (pl.  mi-). 

Literatur:  WeuU,  WittmtekafÜ.  Ergebn.  m. 
eihnogr.  For*ch u ngnrt ixt  in  den  Süden  Ikulsch- 
Osiafrihu.  Milt.  a.  d.  d.  SrAulzgeb.,  Erg.-Heft.  I. 
Beri.  1908.  Weule. 

Pelewinseln  s.  Palauinseln. 

Pelhamgebiß,  in  Südwestafrika  gebräuch- 
liches Gebiß  für  Pferde.  Ersatz  für  Kandare 
und  Trense.  Eisernes,  gebrochenes  Trensen- 
gebiß mit  Kaudarenstangen.  An  diesen  oben 
ein  fester  Ring  mit  den  Haken  für  die  Kinn- 
kette, in  der  Mitte  2  große  Ringe  für  die 
Trensenzügel  und  unten  2  lose  Ringe  für  die 
Kandarenzügel :  außerdem  Scberriemenösen. 

Nachtigall. 

Pelikane.  Pelecauidae.  Die  allbekannten, 
großen,  durch  weiten  Hautsack  am  Schnabel 
ausgezeichneten  Schwimmvögel,  die  zur  Ord- 
nung der  Ruderfüßler  gehören,  weil  alle  vier 
Zehen  durch  Schwimmhäute  verbunden  sind, 
bewohnen  die  wärmeren  Breiten  aller  Erdteile 
und  ebensowohl  das  Binnenland  wie  die  Meeres- 
küste. Die  Küstenbewohner  nisten  in  sehr 
großen  Kolonien  und  sind  an  der  Guanoerzeu- 
gung beteiligt  (s.  Tölpel  und  Kormorane).  Trott 
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ihres  plumpen  Körpers  fliegen  die  P.  sehr  gut, 
wobei  sie  den  Kopf  dicht  an  den  Körper  an- 
ziehen. Sie  schwimmen  gut,  können  aber  nicht 
tauchen,  sondern  fischen,  indem  sie  schwim- 
mend die  Beute  in  ihrem  Sehnabelsack  wie  mit 
einem  Ketscher  fangen  oder  aas  der  Luft  in 
das  Wasser  stoßen.  Innerhalb  der  deutschen 
Schutzgebiete  kommt  nur  in  Afrika  ein  P., 
Pelecanus  rufescens,  vor.  Keichenow. 
Pellagra  (von  Pelle  agra  —  rauhe  Haut,  Syn. 
Scorbutus  alpinus,  Maldismus,  Mal  de  la  Rosa, 
Mal  del  Sole  u.  a.)  ist  eine  chronische  Krank- 
heit, die  in  vielen  wärmeren  Landern,  insbeson- 
dere in  Ober-  und  Mittelitalien,  Südtirol,  Ru- 
mänien, Bulgarien,  Serbien  und  der  Türkei,  in 
Spanien  und  Südfrankreich,  ferner  außerhalb 
Europas  in  Nord-  und  Südafrika,  in  den  Süd- 
staaten Nordamerikas,  in  Mexiko,  Brasilien, 
Argentinien,  Uruguay  usw.  stark  verbreitet 
ist,  vielleicht  auch  gelegentlich  in  unseren  Ko- 
lonien vorkommt,  obwohl  typische  Fälle  von 
dort  noch  nicht  beschrieben  worden  sind.  Die 
Krankheitserscheinungen  bestehen  in 
Störungen  der  Tätigkeit  der  Ernäh- 
rungs-  und  Verdauungsorgane  (Appetit- 
losigkeit, Trockenheit  und  Brennen  im  Munde 
mit  Veränderungen  der  Zunge  und  der  Mund- 
schleimhaut, Magen-  und  Darmstörungen,  die 
schließlich  in  unstillbare  Diarrhöen  ausarten), 
nervösen  Erscheinungen  (zunehmende 
Schwäche,  Muskelstörungen,  Kopfschmerzen, 
Melancholie,  Sinken  der  Intelligenz,  Neigung 
zum  Selbstmord)  und  Veränderungen  der 
Haut  (Rötung  und  Entzündung,  besonders 
auf  den  der  Sonne  ausgesetzten  Hautstellen). 
Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  äußerst  langsam, 
Besserung  und  Verschlimmerungen, 
letztere  in  der  Regel  im  Frühjahr  und 
Sommer  auftreten,  wechselnd  und  meist  zu 
allgemeinem  Siechtum  und  zum  Tode  führend. 
Nach  der  am  meisten  verbreiteten  und  noch 
immer  am  besten  begründeten  Anschauung  ist 
die  Krankheit  auf  den  durch  lange  Zeit  fort- 
gesetzten, reichlichen  Genuß  von  Mais  zurück- 
zuführen. In  den  Ländern,  in  denen  die  Krank- 
heit heimisch  ist,  bildet  der  Mais  das  Haupt- 
nahrungsmittel der  ländlichen  Bevölkerung, 
und  unter  dieser  herrscht  die  Krankheit  in  be- 
sonderem Maße.  Ob  es  die  Einseitigkeit  einer 
Überwiegenden  Maisernährung  oder  ob  es  un- 
reifer oder  verdorbener  Mais  ist,  der  die  Krank- 
heit hervorruft,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Im 
letzteren  Falle  wäre  die  Krankheit  auf  eine  Ver- 
giftung (Intoxikation)  durch  Giftstoffe 


zuführen,  die  sich  in  verdorbenem  Mais  unter 
der  Einwirkung  von  Bakterien,  Schimmel-  oder 
Gärungspiken  gebildet  haben.  Zwingende  Be- 
weise für  die  eine  oder  andere  Entstehungsart 
fehlen  aber  noch.  Neuerdings  hat  Sambon 
auf  Beobachtungen  hingewiesen,  die  dafür 
sprechen  sollen,  daß  die  P.  weder  mit  Mais- 
ernährung zusammenhängt,  noch  überhaupt 
eine  Ernährungskrankheit,  sondern  eine  durch 
l*rotozoen  hervorgerufene  Infektionskrankheit 
ist,  die  durch  ein  stechendes  Insekt,  die  Sand- 
fliege, eine  Simuliumart,  übertragen  wird.  Das 
Zusammenfallen  der  P.gebiete  mit  dem  Vor- 
kommen von  Simulium,  die  Zunahme  der 
Krankheitsfälle  im  Frühjahr  und  Sommer,  das 
vorwiegende  Befallenwerden  von  Feldarbei- 
tern, das  Freibleiben  der  Städte,  das  Vorkom- 
men der  Krankheit  an  Orten,  wo  angeblich 
kein  oder  nur  wenig  Mais  gegessen  wird,  die 
Ähnlichkeit  der  Krankheitserscheinungen  mit 
denen  gewisser  protozoischer  Infektionen,  das 
bisherige  Fehlschlagen  aller  Versuche,  das  Gift 
oder  den  Gifterzeuger  im  Mais  nachzuweisen 
u.  a.  m.  wird  von  Sambon  für  seine  Hypothese 
angeführt.  Die  Ansichten  Sambons  haben  in 
England  viele  Anhänger  gefunden,  müssen  aber 
vorläufig  als  oberflächliche  Analogieschlüsse 
angesehen  werden,  die  weitereu  Anspruchs  auf 
Wahraheinlichkeit  entbehren  und  die  Hais- 
theorie noch  nicht  erschüttert  haben.  Zur  Ver- 
j  hütung  der  Krankheit  muß  man  sich  vorläufig 
auf  allgemeine  Maßnahmen,  wie  Besserung  der 
allgemeinen  und  der  Wohnungsverhältnisse  der 
befallenen  oder  bedrohten  Bevölkerung,  Verbot 
:  des  Genusses  von  verdorbenem,  unreifem  oder 
|  feuchtem  Mais,  Einschränkung  der  Ernährung 
|  durch  Mais  und  Einführung  anderer  Nahrungs- 
I  mittel  u.  dgl.  beschränken.  In  einigen  Bezirken 
'  Südfrankreichs  soll  die  Krankheit  nach  Ein- 
führung von  Dörröfen  und  gut  gelüfteten  Spei- 
j  ehern  für  die  Aufbewahrung  des  Maises  voll- 
i  kommen  verschwunden  sein.  Bei  der  Behand- 
|  hing  der  Krankheit  kommt  in  erster  Linie  eine 
Änderung  der  Ernährung,  abwechslungsreiche, 
nahrhafte  Kost  unter  Weglassung  von  Mais  in 
Frage.  Von  Arzneimitteln  scheint  sich  beson- 
ders Arsenik  bewährt  zu  haben.  Im  übrigen 
wird  sich  die  Behandlung,  da  man  die  Wurzel 
des  Übels  noch  nicht  genügend  kennt,  in  der 
!  Hauptsache  auf  die  Behandlung  der  Krank- 
heitssymptome richten  müssen. 

Literatur:  Scheube,  Die  Krankheiten  d*r  tmrmen 
Länder,  4.  Aufl.  Jena  1910.  —  Babt$  und 
Sion,  Die  Pellagra.     Wien  1901.  —  Hirteh, 
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Handbuch  der  historiech-geographiachen  Patho- 
logie, 2.  Aufl.  18S3.  —  Niles,  Pellagra. 
Philadelphia  1912.  —  Sambon,  Brit.  med. 
Journal,  1910.  Nocht 

Pelzkäfer  s.  Speckkäfer. 

Pelzrobben  s.  Ohrenrobben. 

Pelztiere,  d.  h.  solche,  deren  Felle  im  Handel 
als  Pelzwerk  eine  Rolle  spielen,  gibt  es  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  nur  wenige.  Unter 
dem  Namen  „Monkey"  kommen  die  Felle  der 
schwarzen  Seidenaffen  (s.  d.),  Colobus,  aus 
Togo  in  den  Handel,  oft  auch  unter  der  Be- 
zeichnung „Scheitelaffen" ;  sie  werden  zu  Muffen 
und  als  Besatz  verarbeitet.  Auch  Felle  des 
Guerezaaffen  vom  Kilimandscharo  werden  als 
Wandzierden  und  zu  Muffen  verwendet.  Von 

Raubtieren  sind  Löwen-  und  Leopardenfelle  als 
Decken  und  Wandzierden  behebt,  als  Busch- 
katzenfelle  kommen  solche  des  Servals  (s.  d.) 
und  der  Ginsterkatzen  (s.  d.),  namentlich  aus 
Südafrika,  gelegentlich  in  den  Handel.  Felle 
des  Goldschakals,  Karakal-.  Silberschakals 
und  der  Ginsterkatzen  (s.  d.  betr.  Artikel) 
werden  in  Südafrika  zu  sog.  Karossen  (s.  d.) 
zusammengenäht  und  als  Decken  benutzt, 
diejenigen  mancher  Fischottern  werden  zu- 
weilen auf  den  Markt  gebracht.  Das  Pelz- 
werk des  Bandiltis  würde  wahrscheinlich  für 
Kürschnerzwecke  gute  Verwendung  finden. 
Pelzrobben  (s.  Ohrenrobben)  werden  auf  den 
Deutech-Südwestafrika  vorgelagerten  Inseln 
geschlagen  und  als  billigster  „Seal"  in  London 
verkauft.  Matschie. 

Pemba,  eine  der  Ostküste  von  Deutsrh-Ostafrika 
vorgelagert«  Insel,  die  nördlichste  der  drei  großen 
Inseln  des  Sansibararchipels  (s.  d.).  Sie  gehört  «um 
Sultanat  Sansibar  (s.  d.),  damit  zu  Großbritannien. 
Auch  P.  hat  gleich  Sansibar  und  Mafia  (s.  d.)  einen 
tertiären  Kern,  dem  jüngere  Bildungen  über-  und 
angelagert  sind;  ferner  besitzt  es,  ebenfalls  im  0, 
eine  korallenkalkplatte.  Die  Größe  von  P.  ist 
964  qkm  (nach  englischer  Quelle  984),  die  höchste 
Erhebung  beträgt  91  m.  Eine  Besonderheit  von  P. 
sind  die  tief  verzweigten  Buchten  der  Westseite, 
augenscheinlich  ertränkte  Täler  (s.  Creek).  Die 
Entstehungsgeschichte  von  P.  (s.  Deutsch -Ost- 
afrika 2)  ist  der  der  beiden  anderen  Inseln  nicht 
völlig  gleichartig.  Der  P.kanal,  der  die  Insel  vom 
Festland  trennt,  hat  Tiefen  bis  zu  864  m.  —  Sehr 
günstig  Rind  die  Regenverhältnisse ;  die  Jahres- 
menge von  Banani  in  der  Mitto  der  Westküste  be- 
trägt 2237  mm  in  neunjähr.  Mittel.  P.  ist  unge- 
mein fruchtbar,  sein  wichtigstes  Bodenerzeugnis 
die  Gewürznelke.  Der  Jahresdurchschnitt  der  Ernte 
beträgt  (1893—1906)  4676 1  im  Werte  von  etwa 
4V,  Mill.  Jt.  Die  Zahl  der  Einwohner  war  1911: 
83437,  also  die  Dichte  87. 

Literatur:  8.  Sansibar ;  ferner  J.  E.  S.  Craster, 

Pemba,  London  1913  (nicht  benutzt). 
Karten:  South-ireM  coaet  of  Pemba,  WtM  coaM  of 


P.  je  1  : 48700,  Admirally  Chart»  Nr.  1310, 
1812,  London  1903.  —  Pemba- Kanal  1: 150000, 
Admiral.- Karte  Nr.  122,  1905.  ühlig. 

Pembakanal  s,  Pemba. 

Pembi,  vielfach  Kpembi  gesprochen,  Sitz 
des  Königs  des  Ngangjereiches  (von  den 
Haussa  Gondja  [s.  <L]  genannt)  in  der  Nähe 
des  bedeutenden  Handelsortes  Salaga  (s.  d.  i. 
in  den  Northern  Territories  der  Goldküste. 

v.  Zech. 

Penck,  Albrecht,  Geh.  Kegierungsrat  Prof. 
Dr.,  Universitätsprofessor,  Direktor  des  In- 
stituts und  Museums  für  Meereskunde  zu  Ber- 
lin. 1885  o.  Professor  an  der  Universität  Wien» 
1906  nach  Berlin  berufen.  P.  reiste  1892  durch 
Spanien  und  Nordmarokko,  1897  durch  Kanada 
zum  Pazifischen  Ozean  und  durch  die  Ver- 
einigten Staaten  zurück,  1902  durch  die  Ver- 
einigten Staaten  nach  Mexiko.  1908/09  durch 
die  Vereinigten  Staaten  über  Hawaii  nach 
Japan  und  China,  zurück  durch  Sibirien.  P. 
ist  seit  1908  Mitglied  der  Landeskundlichen 
Kommission  für  die  deutschen  Schutzgebiete 
(s.  d.)  Schriften:  Die  Vergletscherung  der 
deutschen  Alpen,  Lpz.  1882;  Das  Deutsche 
Reich,  Lpz.  1887;  Morphologie  der  Erdober- 
fläche, Stuttg.  1894;  Die  Alpen  im  Eiszeit- 
alter (mit  Ed.  Brückner),  Lpz  1908;  Tsingtau, 
1910. 

Pen  de  §.  Kameruh  3. 

Pendelexpedition  in  Deutsch -Ostafriku. 

Im  Anschluß  an  die  deutsch-englische  Grenz- 
expedition zur  Festlegung  der  Grenze  vom 
Njassa-  bis  zum  Tanganjikasee(1898)  führte  Dr. 
E.  Kohlschütter  (s.  d.)  in  Gemeinschaft  mit 
Oberlt.  Glauning  (s.  d.)  im  Auftrag  der  K. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Güttingen 
in  den  Jahren  1899/00  eine  Sonderexpedition 
von  Langenburg  über  Utengule  und  die  Rukwa- 
senke  zum  Tanganjika,  von  da  über  Tabora, 
die  Wembäreniederung,  den  NjarasagTaben 
zum  großen  ostafrikanisehen  Graben  und  von 
da  durch  das  Kilimandscharogebiet  und  Usam- 
bara  nach  Pangani  zur  Küste.  Der  Haupt- 
zweck des  Unternehmens  war,  mittels  Pendel - 
beobachtungen  Schweremessungen  anzustellen 
und  durch  die  hierbei  ermittelten  Veränderun- 
gen oder  Störuugen  der  Schwerkraft  eine  Vor- 
stellung über  den  Aufbau  und  die  Dichtigkeits- 
verhältnisse der  Erdrinde  in  dem  durchmesse- 
nen  Teil  Deutach-Ostafrikas  zu  gewinnen.  Da 
der  Reiseweg  der  Expedition  so  gewählt  war, 
daß  er  die  starken  Bruchlinieu  und  Gräben,  die 
das  Schutzgebiet  von  Nord  nach  Süd  durcli- 
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quertf.  so  mußten  sich  die  mit  den 
Einbrüchen  voraussichtlich  verbundenen  Ano- 
malien der  Schwerkraft  aus  den  auf  den 
Grabeiirändern  und  in  den  Grabensohlen  an- 
gestellten Schweremessungen  ermitteln  lassen. 
Die  Expedition  bat  außerdem  vorzügliche 
kartographische  Aufnahmen,  sehr  scharfe  astro- 
nomische Ortsbestimjnungen,  Höhenmessun- 
gen und  magnetische  Beobachtungen  aus  den 
bereisten  Gebieten  erbracht 

Literatur:     Dr.  E.  Kohlschütler,    Die  karto- 
graphischen und  geophysischen  Arbeiten  der 

Pendelexpedition  (Verhandlungen  des XIII. 

Deutschen  Oeogra />Jwtilages  zu  Breslau.  Bert., 
D.  Beimer,  1901.  Ih.  E.  KohlschUüer,  Ergeb- 
nissederOstafrikanischenPcndel-Expedition  der 
K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Güttingen 
in  den  Jahren  1899/1900.  Abhandlgn.  d,  Kgl. 
Ott,  d.  Wiss.  zu  Göttingen,  Matkem.-phys. 
Klasse.  Neue  Folgt.  V.  I.  1907  u.  VIII.  5. 
1912.  Etonckelman. 

Pendschari  ».  Oti. 

Penegebirge  s.  Ngaunderehochland. 

Penin j,  Fluß,  s.  Magad. 

Peilinsular  and  Orient al  Navigation  Com- 
pany Ltd.  (P.All.  Line),  London,  unter- 
halt verschiedene  (subventionierte)  Linien  nach 
Indieu,  Ostasien  (Tsingtau),  Australasien  und 
Südafrika.  Schiffsbesitz  (Sept.  1913):  70  Damp- 
fer von  zusammen  546116  Br.  R.-T.  (darunter 
9  vou  91200  Br.  R.-T.  im  Bau),  ferner  28 
Leichter  und  Schlepper  von  zusammen  3448 
Br.  R-T.  Eingezahltes  Kapital  3»/2  MilL  Pfd. 
SterL,  Anleihen  1,8  MilL  Pfd.  Sterl. 

Penishi t terale.  Die  Sitte,  den  Penis  in  einem 
Futteral  zu  tragen,  findet  sich  in  Zentral- 
brasilien, in  Westafrika  bis  nach  Kamerun,  in 
Togo,  in  Südostafrika,  in  Neuguinea  und  auf 
den  Admiralitätsinseln  und  der  Matthiasgruppe, 
in  Togo  handelt  es  sich  um  eine  aus  Wolle  oder 
Leder  gefertigte  Tasche,  die  an  einem  Hüft- 
riemen befestigt  ist;  sie  umgibt  den  Penis  lose 
und  kann  in  eine  lange,  mit  Perlen  verzierte 
Schnur  auslaufen.  Bei  manchen  Sulu  finden 
eich  ähnlich  in  eine  Schnur  auslaufende  enge 
Futterale  aus  Leder,  die  nur  durch  Adhäsion 
haften  und  wie  ein  Handschuhfinger  über- 
gestülpt sind.  Den  heute  in  Togo  üblichen  ent- 
sprechende P.  waren  den  alten  Libyern  be- 
kannt und  finden  sich  auf  altägyptischen  Dar- 
stellungen. Bei  den  Sulu  und  ihren  nach  Ost- 
afrika gedrungenen  Verwandten  findet  sich  ein 
P.,  das  lediglich  die  Eichel  umschließt  und  im 
Sulcus  haftet;  diese  „nutschi"  sind  aus  Holz, 
Geflecht,  kleinen  Kürbissen,  der  Frucht  der 


Kaphiapalme,  dem  Gehäuse  einer  Cycade  ge- 
fertigt usw.  In  Angriffshafen  verwendet  man 
Kürbisse,  am  Kaiserin-Augustafluß  Holzröh- 
ren, in  die  der  Penis  gesteckt  wird.  Auf  den 
Admiralitätainseln  und  auf  der  Matthiasgruppe 
entfernt  man  aus  einer  Muschel  (Ovula  ovum) 
die  Windungen  und  klemmt  in  den  übrigbleiben- 
den Mantel,  der  durch  schwarze  Linienorna- 
mente verziert  ist,  die  Eichel  ein,  um  die 
Tracht  des  Kriegers  zu  vervollständigen.  — 
An  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  kann 
zunächst  nur  bei  den  nordafrikanischen  For- 
men gedacht  werden;  die  „nutschi"  dürften 
unabhängig  von  den  Penismuscheln  und  Kür- 
bissen oder  Röhren  der  Melanesier  entstanden 
sein.  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  zur  Erklärung 
der  P.  lediglich  ein  absonderlicher  Schmuck 
angenommen  werden  darf.  Den  zauberischen 
Vorstellungen  der  Naturvölker  würde  auch  der 
Wunsch  entspringen  können,  eine  unwillkür- 
liche Entleerung  von  Urin  oder  Samenflüssig- 
keit zu  verhindern.  Für  die  letztere  Deutung 
können  die  geschlossenen  Taschen,  Nutschi  und 
Muscheln  herangezogen  werden,  für  die  Deu- 
tung als  Schmuck  die  offenen  P.  der  Bafia  u.  a., 
sofern  es  sich  hier  nicht  um  eine  Entwicklung 
des  Schutzmittels  zum  bloßen  Schmuck  handelt. 

Literatur:  «.  Luschan,  Zur  anthropol.  Stellung 
der  alten  Ägypter,  Globus  Bd.  79,  1901. 

Thilenius. 

Penismuseheln  s.  Penisfutteralc. 

Penn  de  oder  östlicher  Logone,  rechter 
Nebenfluß  des  I^ogone  (Kamerun).  Er  ent- 
springt auf  dem  Hochland  von  Jad6  und  über- 
windet mit  bo  viel  Schnellenstrecken  den  Ab- 
fall des  Hochlandes,  als  Stufen  vorhanden  sind, 
in  nordöstlicher  Richtung  fließend.  Dieser 
wilde  Lauf  in  gebirgigem  Terrain  reicht  bis 
Bi  Namkor.  Dann  beginnt  der  zweite  Ab- 
schnitt bis  Dokula,  wo  der  P.  in  einem  breiten 
Tal,  aber  in  einem  welligen  bis  hügeügen  Ge- 
lände dahinfließt.  Dann  hört  die  Erosion  auf, 
die  Ufer  werden  sumpfig,  sind  mit  Weiden  und 
Wiesen  bestanden,  und  viele  Kanäle  werden 
gebildet.  Eine  Reihe  von  kleinen  Teichen  be- 
gleitet hier  das  Ufer  in  einigem  Abstand.  Die 
letzte  Schnelle  des  P.  ist  bei  Dimbaia,  er 
müßte  also  eigentlich  bis  dortbin  schiffbar 
sein.  Es  fehlen  aber  alle  Angaben  hierüber. 
Während  der  P.  zuerst  nach  Nordosten 
strömt,  biegt  er  später  um  und  fließt  dem 
Logone,  in  den  er  bei  Bakassi  mündet,  in 
nordwestlicher  Richtung  zu.  Die  Nebenflüsse 
des  P.  sind    von  links  der  Ssipuoi  oder 
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Tafel  161. 

Deutsches  KoloniaM^exikon.  Zu  Artikel:  Pennisetuiiihirsc. 


Auln.  vuii  \  Wtftrw, 


Pennisotumfetd  (Deutsch-Ostafrika). 

Zu  Artikel:  Sorjrhuinhirse. 


Aiun.  um  ViiHwnl  i 


Sorghumfeld  (Dcutsch-Ustafrika). 
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Deutsches  Kolnnial-Lovikon.  Zu  Artikel:  Ponapr. 


Audi,  von  BMSbfudt. 


Kolonie  Messenieng  auf  Ponapc  mit  der  Insel  Dschokadsch  (Karolinen,  Deutsch-Neuguinea). 

Zu  Artikel:  Ponape. 


Aufn.  von  Hambruch. 

ITerstraße  in  der  Kolonie  Mess-'iiieng  auf  ronape  (Karolinen,  Dcut*i h-Xeuguinea). 
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Uke,  der  am  Rande  dea  Hochlandes  ent- 
springt, ferner  der  Njeme  oder  Nja  und 
einige  kleine  andere.  Seine  Nebenflüsse  rechts 
sind  geringfügig;  zu  erwähnen  ist  nur 
der  Nga  Luma,  der  ihm  in  der  Nahe  des 
Njeme  zuströmt  Der  P.  bildet  in  seinem 
Unterlaufe  von  dem  Orte  Gore  ab  die  deutsch- 
französische Grenze.  Die  Vegetation  wandelt 
sich  in  seinem  Oberlaufe  von  der  Busch- 
steppe zur  Savanne  und  zur  reinen  Steppe 
nut  Uferwald  an  den  Flußläufen  im  Unter- 
laufe. Der  P.  fließt  durch  die  Gebiete  zweier 
großer  Volksstämme,  die  in  großem  Gegensatze 
zueinander  stehen.  Am  Oberlaufe  sitzen 
Baia  (s.  d.)  und  Jangere  (s.  d.),  an  seinem 
Unterlaufe  Laka  (s.  d.)  und  Sara.  Beides 
sind  Sudanstämme,  aber  sie  unterscheiden 
sich  sehr.  Die  Baia  essen  zur  Hauptsache 
Maniok,  sitzen  in  Dörfern  und  besitzen 
wenig  Vieh,  sind  darum  Menschenfresser.  Die 
Laka  und  Sara  bauen  Hirse  und  besitzen 
viel  Vieh.  Sie  sind  keine  Menschenfresser 
und  wohnen  in  weitläufigen  Gehöftdörfern. 
Im  oberen  Gebiete  des  Nja  sitzen  außerdem 
noch  Mbum  (s.  d.).  —  Jade,  der  Mittelpunkt 
des  Hochlandes,  hegt  im  Quellgebiet  des 
P.,  Gore  an  der  Mündung  des  Njeme.  Die 
Dörfer  dieses  Gebietes  sind  weit  ausgedehnt 
und  mitunter  mit  einander  verwachsen.  Wie 
so  häufig,  ist  es  schwierig,  hier  Orte  zu  be- 
stimmen, da  die  Dörfer  oft  verlegt  werden. 
S.  a.  Kamerun  3.  Passarge-Rathjens. 
Pennisetumhirse  (Negerhirse,  Duchn;  Ki- 
suaheli:  uwele,  pL  mawele),  Pennisetum 
americanum  (L.)  K.  Sch.  (s.  Tafel  161), 
im  tropischen  Afrika  weitverbreitete  Ge- 
treideart; auch  in  Nordafrika,  Arabien  und 
Britisch- Indien  kultiviert.  Tritt  an  Bedeutung 
als  Volksnahrungsmittel  weit  hinter  die 
Sorghumhirse  (s.  d.)  zurück.  Die  Pflanze 
bildet  einen  drehrunden,  oftmals  bis  auf  die 
verjüngten  Enden  zylindrischen  oder  kolben- 
förmigen Blüten-  und  Fruchtstand  (daher 
auch  der  Name  „Kolbenhirse").  Die  klei- 
nen, sitzenden,  verkehrt  eiförmigen  Früchte 
sind  höchstens  3  -4  mm  lang,  auf  dem  Quer- 
schnitt kreisförmig  und  am  Rücken  etwas  zu- 
sammengedrückt. Ihre  Farbe  ist  weiß,  geblich, 
braun,  blaugrau  oder  hellgrau.  Die  Pflanze 
zeigt  starke  Abweichungen  in  Form,  Aussehen 
und  Behaarung  der  Fruchtstände,  in  Form  und 
Größe  der  Spelzen  und  der  Hüllborsten.  Da- 
nach werden  über  30  Kulturformen  unter- 
(bei  Leeke). 

M.  m. 


purpureum  s. 


Literatur:  K.  Schumann  in  Engters  Pflanzen- 
welt Ostafrikas  (1895),  TL  B,  51  ff,  TL  G, 
Taf.  IV.  —  Leeke,  Unterauehungen  über  Ab- 
stammung u.  Heimat  d.  Negerhirse,  Zeitschr. 
f.  Naturwissenschaften  79  (1907),  mit  zahl- 
reichen Abb.   -  Stuhlmann.  Beitr.  Kultur- 

(1909),  194  ff.  . 

Busse. 

Elefanten- 
gras. 

Pensionen,  Pensionierung.  Die  Bestimmun- 
gen des  Reichsbeamtengesetzes  vom  18.  Mai 
1907  (RGBL  S.  245)  über  die  Pensionierung 
finden  mit  gewissen  Maßgaben  auch  auf  die- 
jenigen Kolonialbeamten  (s.  d.)  Anwendung,  die 
aus  dem  Reichs-  oder  heimischen  Staatsdienst 
in  den  Kolonialdienst  übernommen  sind  (Alt- 
beamte). Danach  erhält  der  Beamte  eine 
lebenslängliche  Pension,  wenn  er  nach  einer 
Dienstzeit  (s.  d.)  von  wenigstens  10  Jahren 
wegen  körperlichen  Gebrechens  oder  Schwäche 
seiner  körperlichen  oder  geistigen  Kräfte  zur 
Erfüllung  seiner  Amtspflichten  dauernd  un- 
fähig ist  und  deshalb  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt wird.  Ist  die  Dienstunfähigkeit  die  Folge 
einer  Krankheit  oder  sonstigen  Beschädigung, 
welche  der  Beamte  bei  Ausübung  des  Dienstes 
oder  aus  Veranlassung  desselben  ohne  eigene 
Verschuldung  sich  zugezogen  hat,  so  tritt  die 
Pensionsberechtigung  auch  bei  kürzerer 
als  zehnjähriger  Dienstzeit  ein,  und  selbst  bei 
einer  Dienstunfähigkeit  aus  anderen  Gründen 
kann  durch  den  KK.  dem  Kolonialbeamten 
eine  Pension  bis  zu  7,  des  pensionsfähigen 
Diensteinkommens  auf  bestimmte  Zeit  oder 
lebenslänglich  bewilligt  werden.  Nichtetats- 
rnäßig  angestellte  Beamte,  d.  h.  solche,  die 
eine  in  den  Besoldungsetats  aufgeführte 
Stelle  nicht  bekleiden,  haben  keinen  An- 
spruch auf  Pension,  es  kann  ihnen  jedoch 
eine  solche  bis  zur  Höhe  der  durch  das  Gesetz 
bestimmten  Sätze  bewilligt  werden. 

Die  Pension  beträgt  bei  vollendeter  zehnjähriger 
oder  kürzerer  Dienstzeit  M/M  und  steigt  mit  jedem 
weiteren  Dienstjahre  bis  zum  vollendeten  30.  Dienst- 
jahr um  V«  und  v°n  da  ab  um  Vito  bis  zu  M/eo  des 
pensionsfähigen  Diensteinkommens.  Das  letztere 
regelt  sich  im  allgemeinen  nach  den  Festsetzungen 
im  Reiche  (BesoldG.  vom  16.  Juli  1909,  RGBl. 
S.  573  bes.  §  6  und  Gehalts  Vorschriften  vom  24.  Juli 
1909,  letztere  im  Auszug  abgedruckt  bei  Tesch,  Die 
Laufb.  d.  dtsch.  Kolonialbeamten,  1912  S.  463  ff) 
nach  näherer  Bestimmung  der  Denkschriften  und 
der  Besoldungsordnungen  (s.  Diensteinkommen). 
Danach  besitzen  Einzelgehälter  die  Gouverneure  von 
Deutsch-Ostafrika,  Deutsrh-Südwestafrika,  Kame- 
run, Kiautschou  (je  18  000  M).  Die  pensionsfähigen 
Gehälter  der  übrigen  Beamten  entsprechen  grand- 
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sätzlich  den  heimischen  Verhältnissen  und  steigen  besteben  für  die  Pensionierung  der  „Neu- 

vom  Mindest-  bis  zum  Höchstsatz  des  Auslandsge-  beamten",  d.  h.  derjenigen  Kolonialbeamten, 
lialts  und  zwar  ebenso  wie  in  der  Heimat,  in  dreiiah-       ,  ,       .  ,  .  j       t>  ■  l       j     «  .  ■ 

rigen  Dieustaltersstuien,  nicht  alljährlich,  wie  das  welche  mcht  aus  dem  Relch8"  oder  he,m1' 

Auslandsgehalt.   Letzteres  kommt  also  für  die  sehen  Staatsdienst  übernommen  sind.  Auch 


sie  sind,  wenn  nicht  mehr  kolonialdienst- 
fähig,   doch   für   ihre   frühere  oder  eine 


Berechnung  der  Pension  ebensowenig  in  Frage 
wie   die  Kolonialzulage   (s.  Diensteinkommen). 

Neben  dem  pensionsfälligen  Gehalt  sind  pensions-  , 
berechtigend  der  Wnhnungsgeldzusrhuß  nach  den  ™<ierweite  Erwerbstatigkeit  in  der  Heimat 
in  den  Besoldungsordnungen  angegebenen  Tarif-  meist  noch  mehr  oder  minder  fähig,  die  Ver- 
fassen (Tarifkl.  II  1134711 1  874,  IV  378,  V  646,  waltung  ist  jedoch  selten  in  der  Lage,  ihnen 
VI  300  M);  für  die  Gouverneure  mit jEinzelgehäl-  eine  8olchc  Tatigkeit  zu  verschaffen,  so 
tem  ist  in  diesen  der  \S  ohnuiigsgeldzuschuß  be-    ,  „   ..       °     .     c  0ft  v  1T>r,  , 

reit«  enthalten)  sowie  die  in  den  Etats  oder  Denk-  daß  d,e  Bestimmung  des  §  29  KolBG.  prak- 
schriften  für  einzelne  Stellen  ausgeworfenen  als  tisch  meist  bedeutungslos  ist.  Um  auch 
pensionsfähig  bezeichneten  besonderen  Zulagen,  hier  einer  ungerechtfertigten  Belastung  der 
Sind  insoweit  die  P.  der  Kolonialbeamten  kolonialen  Pensionsfonds  vorzubeugen,  hat 
entsprechend  denen  der  Reichsbeamten  be-  j  man  auf  diese  „Neubeamten"  die  Grundsätze 
messen,  so  war  es  andererseits  notwendig,  den 
enteren  angesichts  der  besonderen  Fährlich- 
keiten  des  Kolonialdicnstcs  gewisse  Vor- 
teile einzuräumen.  Das  KolBG.  1  vom  j  Kolonialdienstunfähigkeit  die  Verminderung 
8.  Juni  1910  (RGBl.  S.  881  ff)  bestimmt  der  Erwerbsfähigkeit  gestellt.  Ein  kolonial- 
daher  in  §  24,  daß  die  in  den  Schutzgebie-  dienstunfähiger  Beamter  dieser  Kategorie  hat 
ten  oder  auf  Seereisen  in  näher  bezeichneten  Anspruch  auf  Pension  nur,  wenn  und  solange 
üußerheimischen  Gewässern  zugebrachte  seine  Erwerbsfähigkeit  aufgehoben  oder  um 
Dienstzeit,  sofern  sie  mindestens  6  Monate ;  wenigstens  10/100  vermindert  ist.  Für  die 
ohne  Unterbrechung  gedauert  hat  und  nicht  in  |  Dauer  völliger  Erwerbsunfähigkeit  ist  die  nach 
erhöht  anzurechnende  Kriegsjahre  (§  49  Reichs-  j  den  Vorschriften  für  etatsmäßige  Reichs- 


des  Mannschaf tsvcrsorgungsG.  vom  31. 
1906  (RGBl.  S.  593)  angewendet  und  als  Vor- 
aussetzung des  Pensionsanspruchs  neben  die 


BG.)  fällt,  bei  der  Pensionierung  doppelt 
in  Anrechnung  gebracht  wird.  Nach  §  25 


beamte  berechnete  P.  (Vollpension),  für  die 
Dauer  teil  weiser  Erwerbsunfähigkeit  derjenige 


a.  a.  O.  haben  femer  Anspruch  auf  eine  in  Hundertsteln  auszudrückende  Teil  der  Voll- 
Tropenzulage  Kolonialbeamte,  die  infolge  pension  zu  gewähren,  welcher  dem  Maße  der 
klimatischer  oder  sonstiger  Fährlichkeiten  des  Einbuße  an  Erwerbsfähigkeit  entspricht  (Teil- 
Kolonialdienstes  pensionsberechtigt  geworden  pension).  Bei  der  Beurteilung  des  Grades  der 
t-ind.  :  Erwerbsunfähigkeit  ist  der  früher  ausgeübte 
Der  Mindestsatz  der  Zulage  beträgt  bei  einem  Beruf,  in  Ermangelung  eines  solchen  die  all- 

Cenaionsfähigen  Endgehalt  von  3000  jK  300  M  gemeine  Erwerbsfähigkeit  maßgebend.  Einem 
,d  222?  "üf  SSS  «'  M  780/l,.?ei  ohne  Pensionsberechtigung  als  kolonialdienst- 
üls  5000  M  !>00  M.  Bei  Beamten,  die  länger  als  .  u  -j  j  v  u  *  i  u  • 
drei  Jahre  in  den  Schutzgebieten  verwendet  worden  j  unfähig  ausscheidenden  Neubeamten  kann  bei 
:-  mii,  steigt  die  Tropetizulage  mit  jedem  weiteren  Bedürftigkeit  eine  P.  bis  zu  w/100  der  Voll- 
vollen  Dienstjahr  um  ein  Sechstel  bis  zur  Er-  pension  und  ein  Zuschuß  bis  zur  Höhe  der 
reichuiig  des  doppelten  Betrages.  Die  Tropen- ,  Tropenzulage  bewilligt  werden.  Näheres,  auch 
Zulage  bleibt  bei  der  Veranlagung  von  Steuern  und  1  r,  " .  ,  D  ,  , 
öffentlichen  Abgaben  aulic?  Ansatz  und  ist  der  weßen  Entziehung  U1,d  anderweiter  Fcst- 
Händung  nicht  unterworfen.  Vgl.  im  einzelnen  Setzung  der  P.  8.  §§  14—21  KolBG.  Einem 
§§  24— 28  KolBG.  jeden  Kolonialbeamteu,  der  dem  Kolonial- 
Die  vorstehend  dargelegten  Bestimmungen  dienst  in  Ostafrika,  Kamerun,  Togo  oder  Neu- 
finden, wie  bereits  erwähnt,  nur  auf  „Alt-  guinea  (altes  Schutzgebiet)  12  Jahre,  in  den 
lieamte"  Anwendung,  die  aus  dem  Reichs-  oder  übrigen  Kolonien  lö  Jahre  angehört  hat,  steht 
heimischen  Staatsdienst  übernommen  und  auch  ohne  den  Nachweis  der  Dienstunfähig- 
nach  §  29  KolBG.  zum  Wiedereintritt  oder  keit  oder  der  Erwerbsunfähigkeit  eine  lebens- 
Ncueintritt  in  eine  ihr  heimisches  Dienst-  längliche  Pension  zu  (§  22  KolBG.).  Pensions- 
alter wahrende  Stellung  des  heimischen  j  ansprüche  können  nach  §  31  KolBG.  beim  Vor- 
1  >ienstes  verpflichtet  sind,  sofern  sie  zu  diesem  :  liegen  der  dort  bestimmten  Voraussetzungen 
Dienst  noch  fähig  sind.  Eine  übermäßige  Be-  noch  bis  zum  Ablauf  von  10  Jahren  nach  dem 


lastung  der  kolonialen  Pensionsfonds  wird 
hierdurch  verhütet.  —  Andere  Grundsätze 


Ausscheiden  aus  dem  Kolonialdienst  geltend  ge- 
macht werden  (s,  Kolonialbeamte).  —  Für  die 


igitized  by  Google 


35  Perlen 


Pensionierung  der  Schutztruppenangehö- 
rigen sind  maßgebend  die  Reichsmilitarpen- 
sionsgesetze  vom  31.  Mai  1906,  das  Offizierpen- 
sionsG.  (RGBl.  S.  666  ff)  und  das  Mannschafts- 
vereorgungsG.  (RGBl.  S.  593  ff).  Das  OPG.  zer- 
fällt.in  3  Teile,  betreffend  Reichsheer  (§§  1-44), 
Ksl.  Marine  (§§45—61)  und  Ksl.  Schutztruppen 
in  den  afrikanischen  Schutzgebieten  (§§  62—75) 
nebst  Übergangsvorschriften  und  Schlußvor- 
schrift. Auf  die  Offiziere  der  Schutztruppen 
finden  im  allgemeinen  die  für  Offiziere  des 
Reichsheeres  geltenden  Pensionsbestimmungen 
Anwendung,  welche  in  mancher  Beziehung 
denen  für  die  Reichsbeamten  ähneln,  aber  viel- 
fach den  besonderen  Verhältnissen  des  militäri- 
schen Dienstes  Rechnung  tragen.  Zur  Begrün- 
dung des  Anspruchs  auf  P.  genügt  nicht  Un- 
fähigkeit für  den  Schutztruppendienst,  es  ist 
vielmehr  dauernde  Unfähigkeit  zur  Fortsetzung 
des  aktiven  Militärdienstes  in  der  Heimat  erfor- 
derlich. Als  pensionsfähiges  Diensteinkommen 
gelten  die  pensionsfähigen  Gebühmisse  der 
Offiziere  des  Reichsheeres  oder  der  KsL  Marine, 
je  nachdem  der  Offizier  aus  dem  einen  oder  der 
anderen  hervorgegangen  ist.  Ebenso  wie  den 
Kolonialbeamten  durch  Doppelrechnung  der 
Dienstzeit,  Tropenzulage,  Steigerung  der- 
selben usw.  Entschädigung  für  die  besonderen 
Fährlichkeiten  des  Kolonialdienstes  gewährt 
wird,  so  genießen  auch  die  Offiziere  ent- 
sprechende Vorteile. 

Die  Tropenzulage  ist  ebenso  hoch  wie  die  Kriegs- 
zulage und  beträgt  1200  Ji,  wenn  die  Pension  von 
dem  Diensteinkommen  eines  Hauptmanns  I.  Kl. 
oder  einem  niedrigeren  DienBteinkommen  bemessen 
ist,  720  M,  wenn  sie  von  einem  höheren  Dienst- 
einkommen bemessen  ist.  Kumulierung  mit  der 
Kriegszulage  oder  der  Pensionserhöhung  der 
Marineoffiziere  ist  ausgeschlossen.  Die  für  Schutz- 
truppenoffiziere geltenden  Vorschriften  finden  auch 
auf  solche  Offiziere  Anwendung,  die  zwecks  Ver- 
wendung in  den  Schutzgebieten  bei  Expeditionen, 
Stationen  oder  Polizeitruppen  zur  KolonialverwaJ- 
tung  kommandiert  sind.  jwfUMt» ftg  ^tSÄ I 

Für  die  Versorgungsansprüche  der  Schutz- 
truppenbeamten gelten  die  Vorschriften 
für  die  Beamten  des  Reichsheeres  oder  der 
KsL  Marine,  je  nachdem  sie  aus  dem  einen  oder 
der  anderen  übernommen  sind,  nach  Maß- 
gabe des  §  72  OPG.  und  §  52  KolBG.  Eine 
Tropenzulage  steht  ihnen  unter  denselben 
Voraussetzungen  zu  wie  den  Schutztruppen- 
offizieren; für  Unterbeamte  beträgt  sie  300  M. 
—  Für  die  Militärpersonen  der  Unter- 
klassen der  Schutztruppen  gelten  wesentlich 
dieselben  Vorschriften  wie  für  das  Reichshecr. 


Es  gilt  der  erste  Teil  des  Mannschaftsver- 
BorgungsG.  mit  den  Abweichungen  des  dritten 
Teils  für  folgende  dieser  Personen:  a)  für  die 
aus  dem  Reichsheere  übernommenen;  b)  für 
diejenigen,  die  ihrer  aktiven  Dienstpflicht  bei 
den  Schutztruppen  Genüge  leisten;  c)  für  die 
aus  dem  Beurlaubtenstand  in  Fällen  von  Ge- 
fahr zu  notwendigen  Verstärkungen  der 
Schutztruppen  herangezogenen;  d)  für  die 
Kapitulanten  der  Schutztruppen.  Die  für  die 
Zeit  völliger  Erwerbsunfähigkeit  infolge  Dienst  - 
1  beschädigung  zu  gewährende  Vollrente  beträgt 
i  für  Feldwebel  900,  Sergeanten  720,  Unter- 
i  Offiziere  600,  Gemeine  540  M.  Für  die  Dauer 
I  teilweiser  Erwerbsunfähigkeit  ist  Teilrente 
nach  Hundertstel  der  Vollrente  zuständig. 
Dazu  treten  unter  Umständen  besondere  Zu- 
lagen (Verstümmelungs-,  Kriegs-,  Alterszu- 
lage). Wegen  der  Bestimmungen  über  die 
Zivilversorgung  s.  Anstellungsberechtigung  und 
Militäranwärter.  Auch  die  Personen  der 
Unterklassen  erhalten  eine  steigerungsfähige 
Tropenzulage  (300  M),  und  es  findet  eine 
Doppelrechnung  ihrer  Dienstziet  wie  bei  den 
Offizieren  statt.  Über  P.  für  farbige  Soldaten 
der  Schutz-  und  Polizeitruppen  s.  Ersatz,  der 
farbige.  v.  König. 

Peramiho,  Ort,  s.  Ungom. 

Perlen  entstehen  in  gewissen  Arten  von  Mu- 
scheln (s.  d.),  deren  Schalen  an  der  Innenseite 
mit  dünnen  Lamellen  bedeckt  sind,  welche, 
der  Oberfläche  parallel  geschichtet,  schön  iri- 
sieren und  die  sog.  Perlmutterschicht  bilden. 
Geraten  zwischen  die  Schale  und  die  Oberfläche 
des  Mantels  der  Muschel  (s.  d.)  Fremdkörper,  so 


Scheidung  von  Perlmuttersubstanz,  die  den 
Fremdkörper  mit  zahlreichen  Schichten  um- 
gibt. Schließlich  wird  dieser  abgekapselt,  und 
es  entsteht  die  freie  P.  Die  wertvollen  und  als 
Schmuck  verwendbaren  P.  werden  von  der 
Flußperlmuschel  (Margaritana  margaritifera 
L.)  und  der  Meeresperlmuschel  (Meleagrina 

;  margaritüera  L.)  gebildet,  bei  letzterer  angeb- 
lich durch  das  Eindringen  von  Entwicklungs- 

|  Stadien  bestimmter,  in  Fischen  schmarotzender 
Bandwürmer.  Die  Meeresperlmuschel,  die 
hautpsächlich  im  Indischen  und  Stillen  Ozean 

!  lebt,  liefert  fast  ausschließlich  die  im  Handel 
vorkommenden  Perlen  und  Perlmutter.  Die 
P.muscheln  werden  fast  überall  durch  Taucher 
gewonnen,  welche  die  P.  mit  einem  Messer 
losmachen  und  im  Höchstfalle  1000—2000 
Muscheln  täglich  emporbringen.  In  Deutsch- 
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Ostafrika  wurde  P.fischerei  früher  auf  den  In- 
seln der  Mafiagruppe  in  mäßigem  Umfang  be- 
trieben, ist  aber  in  den  letzten  Jahren  sehr  zu- 
rückgegangen und  wird  jetzt  nur  noch  auf  der 
Insel  Mafia  selbst  von  einigen  Fischern  aus- 
geübt. Der  Ertrag  an  P.  und  Perlmutter  ist 
nur  gering.  Über  pflanzliche  Perlen  s.  d. 

Lübbert. 

Perlfischerei  s.  Perlen. 

Perlgebirge  >.  Kiautschou  3. 

Perlhühner,  Gruppe  der  Hühnervögel,  zu 
den  Fasanen  in  weiterem  Sinne  gehörend, 
durch  ganz  oder  teilweise  nackten  Kopf  und 
oberen  Teil  des  Halses,  herabhängenden  kurzen, 
keilförmigen  Schwanz  und  ein  auf  schwarzem 
Grunde  mit  rundlichen  weißen  Flecken  bedeck- 
tes Gefieder  ausgezeichnet.  Ihre  Verbreitung  ist 
auf  Afrika  und  Madagaskar  beschränkt;  hier 
sind  sie  wohl  erst  von  Afrika  her  eingewandert. 
Eine  Art,  die  von  altersher  in  Europa  domesti- 
ziert wurde,  ist  nach  den  westindischen  Inseln 
gebracht  worden  und  dort  verwildert.  Als 
Aufenthaltsorte  lieben  sie  gemischtes  Gelände, 
wo  Wald  mit  freien  Grasflächen  abwechselt,  be- 
wohnen aber  ebensowohl  Ebenen  wie  Gebirge. 
Sie  halten  sich  in  Völkern  zusammen,  laufen 
ungemein  schnell,  fliegen  dagegen  schwerfällig. 
Zur  Ruhe  bäumen  sie  auf.  Gegen  Abend  ziehen 
sie  zur  bestimmten  Zeit  zur  Tränke  und  be- 
nutzen dabei  immer  dieselben  Wechsel.  Sie 
nisten  auf  der  Erde.  Ihre  Eier  haben  rundliche 
Form  und  sind  gelbbräunlich  mit  tiefen  Poren. 
Ihre  Stimme  besteht  in  einem  eigentümlichen 
Schnarren  und  Gackern.  —  Man  unterscheidet 
drei  Gattungen:  die  Helmperlhühner,  Nu- 
mida,  haben  ganz  nackten  unbefiederten  Kopf, 
einen  fleischigenLappen  jederseits  am  Schnabel- 
winkel und  ein  mehr  oder  minder  hohes  Horn 
auf  dem  Scheitel.  Kopf  und  Lappen  sind  bald 
grau  oder  bläulich,  bald  rot  gefärbt.  Nach  der 
Form  des  Hornes  und  der  Schnabellappen 
werden  etwa  18  Arten  unterschieden.  Von 
diesen  gehört  nur  eine,  die  auch  domestizierte 
N.  meleagris,  Westafrika  an;  Ostafrika  be- 
herbergt die  meisten.  In  Deutsch-Ostafrika 
ist  die  durch  sehr  hohes  Horn  ausgezeichnete 
N.  reichenowi  die  häufigste;  für  Südwestafrika 
ist  N.  papillosa  bezeichnend.  —  Eine  zweite 
Gattung,  Acryllium,  die  nur  durch  eine  Art, 
das  in  Ostafrika  vom  Somalilande  bis  zum  Pan- 
gani  lebende  Geierperlhuhn,  A.  vulturinum, 
vertreten  ist,  hat  ebenfalls  Kopf  und  oberen 
Teil  des  Halses  nackt,  bis  auf  eine  Binde  samt- 
artiger, rotbrauner  Befiederung  im 


aber  keine  Schnabellappen ;  die  Federn  des 
unteren  Halses  sind  bandförmig,  schwarz  mit 
weißem  lanzettförmigenSchaftstreif  und  kobalt- 
blauen Säumen.  —  Die  dritte  Gattung, 
Haubenperlhühner  (Guttera),  ist  durch 
eine  Haube  langer,  bald  krauser,  bald  schlichter 
Federn  auf  dem  Kopfe  ausgezeichnet.  Schnabel- 
lappen sind  vorhanden  oder  fehlen.  Von  den 
acht  bekannten  Arten  kommen  drei  in  West- 
afrika, drei  in  Ostafrika,  eine  in  Zentralafrika 
und  eine  im  Südosten  des  Erdteils  vor:  G.  cri- 
stata  in  Togo,  G.  plumifera  in  Kamerun, 
G.  pucherani  in  Deutsch-Ostafrika. 


Perlkaffee  s.  Kaffee. 

Perlmuscheln  s.  Perlen  und  Muscheln. 

Perlmutter  s.  Perlen. 

Permokarbon,  Sammelname  für  diejenigen 
Schichten,  die  sich  nicht  ganz  genau  mit  bestimm- 
ten Gliedern  der  europäischen  Steinkohlenformation 
und  des  europäischen  Kotliegenden  dem  Alter  nach 
identifizieren  lassen.  Von  afrikanischen  Schich- 
ten ist  als  dahingehörig  vor  allem  die  untere  und 
mittlere  Abteilung  der  Karruformation  zu  be- 
zeichnen :  Dwykakonglomerat  (permokarbone 
Grundmoräne),  Eccaschichten  und  Beaufortschich- 
ten,  sowie  in  Togo  wahrscheinlich  die  Buem- 
formation  mit  den  eingelagerten,  verhärteten 
Grundmoränen.  Gagel. 

Perniziöse  Anämie  s.  Blutkrankheiten. 

Perniziöses  Fieber  s.  Malaria. 

Perserschaf,  ein  Haarschaf,  weiß  bis  auf 
den  ungehörnten  Kopf  und  oberen  Halsteil, 
die  schwarz  sind.  Um  den  oberen  Teil 
des  stark  verkümmerten  Schwanzes  ist 
eine  Fettmasse  in  zwei  riesigen  Polstern  ab- 
gelagert. Es  ist  verhältnismäßig  feinknochig 
und  zeigt  gute  Fleischleistung.  Es  zeichnet 
sich  ferner  durch  Widerstandsfähigkeit  bei 
großer  Genügsamkeit,  durch  Fruchtbarkeit 
und  ziemliche  Frühreife  aus.  1872  kam  es 
nach  der  Kapkolonie,  deren  Verhältnisse  ihm 
zusagten.  Von  dort  wurde  es  nach  Deutsch- 
Südwestafrika  eingeführt,  wo  es  sich  gut 
akklimatisiert  hat.  Es  wird  rein  gezüchtet  und 
zur  Kreuzung  mit  den  einheimischen  Fett- 
schwanzschafen benutzt.  S.  Schafzucht. 

Neumann. 

Persianer  s.  Karakulschaf. 
Personalsteaern  Einkommensteuern. 
Personennamen  der  Eingeborenen  b.  Na- 

mengebung  bei  den  Eingeborenen. 
Personenstand.  Unter  P.  versteht  man  die 
rechtliche  Stellung  einer  (natürlichen)  Person 
hinsichtlich  ihrer  Familienverhältnisse.  Im 
Inlande  ist  die  Beurkundung  des  P.  (d.  h.  der 
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wichtigsten  für  den  P.  in  Betracht  kommenden 
Ereignisse,  Geburt,  Ehe  und  Tod)  durch  das 
Reichsgesetz  betr.  die  Beurkundung  des  P.  und 
die  Eheschließung  vom  6.  Febr.  1875  (RGBl. 
S.  23,  zum  Teil  geändert  durch  Art.  46  EG. 
zum  BGB.  vom  18.  Aug.  1896,  RGBl.  S.  604) 
geregelt.  In  den  Schutzgebieten  findet  dieses 
keine  Anwendung.  Maßgebend  ist  dort  das 
Ges.  betr.  die  Eheschließung  und  die  Beurkun- 
dung des  P.  von  Bundesangehörigen  im  Aus- 
lande vom  4.  Mai  1870  (BGBL  S.  699)  in  der 
Fassung  des  Art.  40  EG.  zum  BGB.  (RGBL 
1896  S.  614).  Das  Gesetz  vom  4.  Mai  1870 
wurde  für  die  Schutzgebiete  zunächst  durch 
das  Gesetz,  betr.  die  Rechtsverhaltnisse  der 
deutschen  Schutzgebiete  vom  17.  April  1886 
(RGBL  S.  75)  mit  der  Maßgabe  in  Kraft  ge- 
setzt, daß  es  durch  KsL  V.  auch  auf  andere 
Personen  als  auf  Reichsangehörige  sollte  aus- 
gedehnt werden  können  und  an  Stelle  des 
Konsuls  der  vom  RK.  zur  Eheschließung  und 
Beurkundung  des  P.  ermächtigte  Beamte  (s. 
Standesbeamter)  für  zuständig  erklärt  wurde. 
Das  Gesetz  wurde  demnächst  in  sämtlichen 
Schutzgebieten  bezüglich  aller  Nichteingebore- 
nen durch  KsL  V.  eingeführt:  für  Kamerun  und 
Togo  vom  21.  Aprü  1886  (RGBL  S.  128)  mit  Wir- 
kung vom  1.  Juli  1886;  für  Leutscb-Neuguinea 
vom  5.  Juni  1886  (RGBL  S.  187)  mit  Wirkung 
vom  1.  Sept.  1886;  für  die  Schutzgebiete  der 
Marshall-,  Brown-  und  Providence-lnseln  vom 
13.  Sept.  1886  (RGBl.  S.  291)  mit  Wirkung 
vom  1.  Dez.  1886;  für  die  Salomoninseln  vom 
1.  März  1888  (RGBl.  S.  63)  mit  Wirkung  vom 
1.  April  1888 ;  für  Deutsch-Ostafrika  vom  1.  Jan. 

1891  (RGBl.  S.  1)  mit  Wirkung  vom  1.  Jan. 
1891 ;  für  Deutsch-Südwestafrika  vom  8.  Nov. 

1892  (RGBL  S.  1037)  mit  Wirkung  vom  1.  Jan. 
1893;  für  das  Inselgebiet  der  Karolinen,  Palau 
und  Marianen  vom  18.  Jul  1899  (RGBl.  S.  542) 
mit  Wirkung  vom  1.  Jan.  1900;  für  Samoa 
vom  17.  Febr.  1900  (RGBL  S.  138)  mit  Wir- 
kung vom  1.  März  1900;  für  Kiautschou  be- 
züglich aller  NichtChinesen  vom  27.  April  1898 
(RGBL  S.  174)  mit  Wirkung  vom  1.  Juni  1898 
ab.  —  Nach  dem  Ges.  betr.  Änderung  des  Ges. 
über  die  Rechtsverhältnisse  der  Schutzgebiete 
vom  25.  Juli  1900  (RGBL  S.  809)  (vgl.  §  7  des 
SchGG.  in  der  Fassung  der  Bek.  des  RK.  vom 
10?  Sept.  1900,  RGBl.  S.  813)  hat  nunmehr  das 
Ges.  vom  4.  Mai  1870  über  Beurkundung  des  P. 
im  Auslande  in  den  Schutzgebieten  territoriale 
Geltung.  Jedoch  sind  die  Eingeborenen  und 
die  ihnen  gleichgestellten  Farbigen  von  der 


|  Unterwerfung  unter  das  Gesetz  ausgenommen. 
Dem  Vorstehenden  gemäß  sind  auch  nur  die- 
jenigen Bestimmungen  des  Ges.  vom  4.  Mai 
1870  in  den  Schutzgebieten  für  (entsprechend) 
anwendbar  erklärt,  welche  mit  einer  territorialen 
Geltung  vereinbar  sind,  nämlich  die  §§  2—9, 11, 
12  u.  14.  Außerdem  ist  vorgeschrieben,  daß  die 
Form  einer  Ehe,  die  in  einem  Schutzgebiet  ge- 
schlossen wird,  sich  ausschließlich  nach  den  Vor- 
schriften des  bezeichneten  Gesetzes  bestimmt  (s. 
Eheschließung).  Zuständig  zur  Eheschließung 
und  Beurkundung  des  P.  sind  die  vom  RK. 
ermächtigten  Beamten  (s.  Standesbeamte). 
Neben  den  ei  wähnten  Vorschriften  des  Ges. 
vom  4.  Mai  1870  kommen  für  die  Schutzgebiete 
noch  die  Verfahrensvorschriften  in  Betracht, 
welche  vom  RK.  in  der  Instruktion  vom 
L  März  1871,  sowie  in  den  Erl.  vom  11.  Dez. 
1885  und  15.  April  1893  (KolGG.  Bd.  1  S.  58, 
66,  689)  gegeben  sind.  Diese  sind  seit  der  V. 
des  RK.  vom  19.  März  1908  (KolGG.  S.  108)  auch 
für  Deutsch-Neuguinea  maßgebend.  Danach 
sind  von  jedem  Standesbeamten  über  die  Be- 
urkundung von  Geburten,  Heiraten  und  Sterbe- 
fällen drei  getrennte  Register  zu  führen,  ein 
Heirats-,  ein  Geburt*-  und  ein  Sterberegister 
(8.  Standesregister).  Jedes  dieser  Register  wird 
in  zwei  Originalen  geführt,  nämlich  in  einem 
gebundenen  Exemplar  und  in  einem  ungebun- 
denen Exemplar.  Das  zweite  Exemplar  der 
Register  wird  sofort  nach  Jahresschluß  dem 
RK.  (RKA.  bzw.  RMA.)  eingereicht  Hierdurch 
wird  der  Gefahr  des  gänzlichen  Verlustes  der 
standesamtlichen  Urkunden  vorgebeugt.  Die 
Eintragung  in  die  Register  ist  nicht  als  ein- 
facher Vermerk  über  die  zu  beurkundende  Tat- 
sache, sondern  in  Form  eines  über  den  ganzen 
Hergang  aufgenommenen  Protokolls  in  deut- 
scher Sprache  zu  bewirken.  Der  Standes- 
beamte hat  die  in  die  Register  eingetragenen 
Beurkundungen  mit  den  Worten  „Geschlossen 
wie  oben"  abzuschließen.  Auf  den  Schluß- 
vermerk folgen  die  Unterschriften,  und  zwar 
zunächst  die  der  Erschienenen,  sodann  unter 
Aufführung  des  Amtscharakters  die  Unter- 
schrift des  Beamten.  Die  ordnungsmäßig  ge- 
führten Standesregister  beweisen  diejenigen 
Tatsachen,  zu  deren  Beurkundung  sie  bestimmt 
und  welche  in  ihnen  eingetragen  sind,  bis  der 
;  Nachweis  der  Fälschung,  der  unrichtigen  Ein- 
tragung oder  der  Unrichtigkeit  der  Anzeigen 
und  Feststellungen,  auf  Grund  deren  die  Ein- 
tragung stattgefunden  hat,  erbracht  ist  Die- 
selbe Beweiskraft  haben  die  Auszüge,  welche 
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als  gleichlautend  iuit  dem  Original  bestätigt 
und  mit  dem  Dienstsiegel  des  Standesbeamten 
versehen  sind.  (Stölzel,  Das  Personenstands- 
gesetz 1904  S.  35  ff.)  Eine  Verpflichtung,  Ge- 
burts-,  Todesfalle  und  Eheschließungen  be- 
urkunden zu  lassen,  besteht  in  den  Schutzgebie- 
ten nicht.  Daher  haben  in  den  Schutzgebieten 
auch  die  hiermit  in  Verbindung  stehenden 
Strafvorschriften  des  Ges.  vom  6.  Febr.  1875 
keine  Geltung.  Insbesondere  ist  wegen  des 
engen  Zusammenhanges  mit  den  übrigen  Vor- 
schriften des  Ges.  vom  6.  Febr.  1875  auch  der 
§  67  in  den  Schutzgebieten  nicht  als  anwendbar 
zu  erachten,  welcher  Geistliche  mit  Strafe  be- 
droht, die  eine  nicht  standesamtlich  geschlos- 
sene Ehe  kirclilich  einsegnen.  Dagegen  sind 
gemäß  §§  3  SchGG.,  19  KonsGG.  auch  in  den 
Schutzgebieten  die  Bestimmungen  des  StGB, 
ttber  Herbeif  Qhrung  unrichtiger  Eintragungen 
(§  271),  Veränderung  und  Verdunklung  des 
Personenstandes  (§§  169,  170)  und  Abgabe 
einer  falschen  eidesstattlichen  Versicherung 
(§  156)  in  Kraft.  Für  die  Beurkundung  von 
P.veränderungen  sind  in  den  Schutzgebieten 
Gebühren  nach  den  durch  §  7  des  SchGG. 
auch  für  die  Schutzgebiete  eingeführten  Vor- 
schriften des  Konsulatsgebührengesetzes  vom 
17.  Mai  1910  (RGBl.  S.  847)  zu  erheben.  Bei 
vorhandener  Bedürftigkeit  können  die  Ge- 
bühren erlassen  werden.  —  Was  die  Führung 
der  einzelnen  Register  anlangt,  so  erfolgt  die 
Eintragung  einer  Geburt  in  das  Geburts- 
register auf  Antrag  des  Vaters,  bei  unehe- 
lichen Geburten  auf  Antrag  der  Mutter  oder 
ihrer  Angehörigen.  Die  Eintragung  kann  von 
dem  Beamten  nur  vorgenommen  werden,  nach- 
dem sich  dieser  durch  Vernehmung  des  Vaters 
des  Kindes  oder  anderer  Personen  die  Über- 
zeugung von  der  Richtigkeit  der  einzutragen- 
den Tatsache  verschafft  hat.  Die  Eintragung 
soll  enthalten  den  Ort,  den  Tag  und  die  Stunde 
der  Geburt,  das  Geschlecht  des  Kindes,  die  ihm 
beigelegten  Vornamen,  Vor-  und  Familien- 
namen, Staatsangehörigkeit,  Stand  oder  Ge- 
sowie  den  Wohnort  der  Eltern  und 
bei  der  Eintragung  zuzuziehender  Zeu- 
gen, ferner  die  Unterschrift  des  Vaters,  wenn 
er  anwesend  ist,  und  der  Zeugen.  —  Über  den 
Inhalt  der  Beurkundung  einer  Eheschlie- 
ßung s.  Heiratsregister.  Die  Eintragung  eines 
Todesfalles  in  das  Sterberegister  erfolgt  auf 
Grund  der  Erklärung  zweier  Zeugen.  Sie  soll 
enthalten:  Vor-  und  Familiennamen  des  Ver- 
storbenen, dessen  Staatsangehörigkeit,  Alter, 


Stand  oder  Gewerbe,  Wohn-  und  Geburtsort, 
Vor-  und  Familiennamen  seines  Ehegatten, 
Vor-  und  Familiennamen,  Staatsangehörigkeit, 
Stand  oder  Gewerbe  und  Wohnort  der  Eltern 
des  Verstorbenen,  Ort,  Tag  und  Stunde  des  er- 
folgten Todes,  soweit  diese  Verhältnisse  be- 
kannt sind,  Vor-  und  Familiennamen,  Alter, 
Stand  oder  Gewerbe  und  Wohnort  der  Zeugen, 
welche  die  Erklärung  abgeben  und,  wenn  es 
Verwandte  sind,  den  Grad  ihrer  Verwandt- 
schaft, Unterschrift  der  Zeugen.  —  Geburts- 
und Sterbefälle,  welche  sich  auf  deutschen 
Schiffen  wahrend  der  Reise  außerhalb  des  Amts- 
bereichs der  Standesbeamten  der  Schutzgebiete 
erreignet  haben,  sind  nach  Vorschrift  der 
§§  61  f  des  Ges.  vom  6.  Febr.  1875  durch  den 
I  Schiffer  (Kapitän)  zu  beurkunden.  —  Die  Ein- 
geborenen unterliegen  den  Vorschriften  des 
Gesetzes  vom  4.  Mai  1870  nur  insoweit,  als  dies 
durch  Ksl.  V.  bestimmt  wird  (§  7  SchGG.). 
Eine  derartige  Ksl.  V.  ist  bislang  nicht  er- 
gangen. Doch  sind  im  Verwaltungswege  Son- 
derbestimmungen über  die  Beurkundung  des 
P.  der  Eingeborenen  getroffen.  So  ist  für 
|  Samoa  durch  die  GouvV.  vom  1.  Nov.  1911 
ein  Anmeldezwang  für  Geburten  und  Sterbe- 
fälle eingeführt.  Vgl.  ferner  die  Bek.  des  Gouv. 
I  von  Kamerun  vom  7.  Dez.  1896  (KolGG.  Bd.  6 
S.  138),  welche  zwecks  Beurkundung  von  Hei- 
raten, Geburts-  und  Sterbefällen  der  christ- 
lichen Eingeborenen  die  Einrichtung  eines 
Standesamtsregisters  vorschreibt,  sowie  end- 
lich die  unter  Eheschließung  erwähnten 
Vorschriften  für  Deutsch  -  Ostafrika  und 
Deutsch-Neuguinea.  Gerstmeyer. 
Perubalsam  s.  Harze. 


Pesa.  Der  P.  war  bis  zur  Einteilung  der 

deutsch-ostafrikanischen  Rupje  in  100  Heller 

(V.  vom  28.  Febr.  1904)  der  64.  Teil  der  Rupie. 

Mit  dem  1.  April  1910  wurden  die  Kupfer-P. 

außer  Kurs  gesetzt  (Bek.  vom  14.  Juni  1910). 

S.  Rupie.  Kucklentz. 

Pescadores-Inseln  s.  Rongerik  und  Rongelab 
(Marshallinseln). 

Pest.  Die  P.  ist  keine  eigentliche  Tropen- 
krankheit, sondern  kann  auch  in  den  kältesten 
Zonen  vorkommen.  Sie  ist  seit  langem  als 
menschliche  Seuche  bekannt,  zuerst  im  2.  Jahrh. 
nach  Christus  in  Ägypten  erwähnt.  Die  jetzige 
große  Ausbreitung  datiert  erst  seit  einer  Epi- 
demie in  Hongkong  1893  und  in  Bombay 
1895/96.  Man  nimmt  4  alte  endemische  P.herde, 
von  denen  die  einzelnen  Epidemien  ausgingen, 
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au:  1.  Provinz  Yünnan  in  China,  2.  im  Hima- 
layagebiet,  3.  in  Arabien,  4.  in  Uganda.  Der 
Erreger  der  P.  ist  ein  Bakterium,  Bacillus 
pestis,  das  1893/94  von  Kitasat o  und  Yersin 
ungefähr  gleichzeitig  entdeckt  wurde.  Er  ist 
nahe  verwandt  mit  anderen  Bazillen,  die  als 
Erreger  von  Tierseuchen  bekannt  sind  (Ge- 
flügelcholera, Schweineseuche  usw.)  (s.  far- 
bige Tafel  Erreger  der  Tropenkrankheiten  II, 
Abb.  10).  Er  ist  nicht  sehr  widerstandsfähig 
gegen  chemische  und  physikalische  Schädigun- 
gen. Klinisch  unterscheidet  man  2  Formen 
der  P.,  die  je  nach  der  Art  der  Einwanderung 
der  Bazillen  in  den  Körper  zustande  kommen. 
—  1.  Die  Lungen pest,  P.pneumonie.  Sind 
die  Atmungswege  die  Eintrittspforte,  so  ver- 
ursacht der  P.bazillus  eine  Lungenentzündung, 
die  sich  durch  die  Schwere  der  Symptome 
(Fieber,  Bewußtseinsstörung,  blutiger  Auswurf) 
bald  von  der  gewöhnlichen  Lungenentzündung  1 
unterscheidet  und  oft  schon  am  ersten  oder 
zweiten  Tage  tödlich  endet.  Diese  Form  — 
die  auch  im  Mittelalter  den  „schwarzen  Tod" 
darstellte  —  ist  äußerst  ansteckend  wegen  der 
Zerstäubung  der  Bazillen  in  der  Luft 
mit  dem  Auswurf.  Dies  erklärt  die  rasche 
Ausbreitung  dieser  Form;  z.  B.  1911  in  der  Man- 
dschurei und  China  Zum  Glück  tritt  die  P.  in 
dieser  Gestalt  zurzeit  weit  seltener  auf  als  in 
der  zweiten.  —  2.  Die  Bubonenpest,  Beulen- 
P.  Treten  die  Erreger  durch  die  Haut  ein,  so 
gelangen  sie  in  eine  benachbarte  Drüse,  die 
sich  entzündet  und  vereitert  (primärer  Bubo). 
Von  hier  aus  werden  sie  auf  dem  Lymphwege 
weiter  verschleppt  und  verursachen  sekundäre 
Bubonen,  während  sie  auf  dem  Blutwege  bald 
die  verschiedensten  Organe  überschwemmen. 
Die  primären  Bubonen  sitzen  am  häufigsten 
in  den  Leisten,  dann  folgen  Achseldrüsen, 
Habdrüsen  u.  a.  der  Häufigkeit  nach.  Sie 
können  von  selbst,  nach  starker  entzündlicher 
und  schmerzhafter  Schwellung,  aufbrechen 
oder  sich  zurückbilden.  Der  Eiter  enthält 
massenhaft  P.bazülen.  Andere  Erscheinungen 
sind  Benommenheit  und  Delirien,  Fieber,  Herz- 
schwäche. In  manchen  Fällen  entstehen  auch 
P.pusteln  und  Karbunkel  auf  der  Haut  Der 
Tod  kann  nach  wenigen  Stunden  oder  einigen 
Tagen  eintreten.  80—95%  aller  Fälle  sterben 
je  nach  äußeren  Verhältnissen.  Die  P.  ist  keine 
allein  dem  Menschen  eigentümliche  Krankheit, 
sondern  auch  eine  Seuche  der  Nagetiere, 
die  als  Zwischenträger  eine  große  epidemio- 
logische Rolle  spielen.  Es  erkranken  daran  in 


erster  Linie  Ratten  —  besonders  die  Haus- 
ratte, Mus  rattus,  wichtig  — ;  in  Europa. 
Afrika,  Asien,  Australien  häufig  als  pestkrank 
beobachtet.  Von  anderen  Nagetieren  spielen 
als  P.träger  eine  Rolle  die  Murmeltiere  der 
Mongolei,  die  sog.  Tarabaganen  (Arctomys 
bobac),  ferner  die  kalifornischen  Erd- 
hörnchen (Citellus  beeehyi).  Alle  diese  Tiere 
brauchen  nicht  stets  Krankheitserscheinungen 
zu  zeigen,  sondern  können  scheinbar  gesund 
und  doch  Bazillenträger  sein.  Die  Uber- 
tragungsweise  der  Beulen-P.  ist  noch  nicht 
in  allen  Teilen  aufgeklärt,  doch  hat  die  indische 
P. Kommission  seit  1906  sichergestellt,  daß  die 
P.  von  Ratte  zu  Ratte  durch  Flöhe  über- 
tragen wird,  und  zwar  besonders  durch  den 
tropischen  Rattenfloh  Xenopsylla  cheopis. 
Sie  hat  ferner  bewiesen,  daß  in  den  Tropen  fast 
sicher  auch  die  Übertragung  von  Ratte  zu 
Mensch  durch  diesen  und  andere  Flöhe  statt- 
findet. Somit  ist  eine  der  Hauptmaßnahmen 
gegen  die  P.  die  Rattenbekämpfung  (s.  a. 
Rattenvernichtung).  Die  Erkennung  der  P. 
bei  Mensch  und  Tier  gelingt  nur  bakterio- 
logisch geschulten  Ärzten  durch  bestimmte 
Methoden.  P.kranke  sind  entsprechend  zu 
isolieren,  ev.  auch  die  Umgebung  in  Quaran- 
täne zu  setzen.  Die  Behandlung  der  P.  be- 
treffend, so  sind  wir  gegen  Lungen-P.  noch 
machtlos,  gegen  Bubonen-P.  helfen  außer 
chirurgischem  Eingriff  HerzmitteL  Ferner  gibt 
es  Heilsera,  die  erfolgreich  wirken  können,  wenn 
sie  frühzeitig  und  in  sehr  großen  Mengen  ein- 
gespritzt werden;  solche  sind  im  Handel  käuf- 
lich (Paris,  Bern)  und  lange  haltbar.  Aus  P.- 
bazillen  gewonnene  Impfstoffe  gewähren  einen 
gewissen  vorbeugenden  Schutz  gegen  die  P.- 
infektion,  der  einige  Monate  anhalten  soll, 
während  Heilsera  zu  vorbeugendem  Zwecke 
eingespritzt  nur  ganz  kurze  Zeit  schützen. 

Literatur:  Mense,  Handbuch  der  Tropenlcrank- 
heilen,  Martin  Mayer. 

Pes t  pneumonie  s.  Pest. 

Peterhafen,  guter  Hafen  an  der  Ostküste  von 
Garowe  (s.  a.)  in  den  Französischen  Inseln  (Bis- 
marckarchipel, Deutsch-Neuguinea),  nach  A.  Pflü- 
ger ein  Kraterhafen;  dabei  Handels-  und  Pflan- 
zungsstation der  Neuguinea- Kompagnie. 

PetermannfluB,  Fluß  der  Finschküsto  von 
Kai8cr-Wilhelm9land  (Deutsch-Neuguinea),  kommt 
vom  Prinz-.Mexander-Gebirge  (s.  d.) 

Petermanng  Mitteilungen,  Dr.  A.,  aus 

Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt  zu 
Gotha,  die  angesehenste  und  reichhaltigste 
privat«  geographische  Zeitschrift,  besonders 
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hervorragend  durch  die  Fülle  und  Neuheit  j  den  Victoriasee,  Tabora  nach  ßagamojo ; 
ihrer  Kartenbeigaben.  Gegründet  von  dem  P.  verfolgte  die  Absicht,  Uganda  und  Emins 
Geographen  und  Kartographen  August  Peter- 1  Provinz  an  Deutsch-Ostafrika  anzugliedern  und 
mann  (geb.  1822,  gest.  25.  Sept.  1878)  im  \  fand  hierzu  auch  die  Zustimmung  EminB, 
Jahre  1856,  war  sie  lange  Zeit  das  Haupt-  den  er  in  Mpapua  schon  wieder  auf  dem 
organ  der  geographischen  Erkundung  des  I  Marsch  in  das  Innere  begriffen  antraf.  1891 
Erdballes  und  ihr  Herausgeber  der  treibende  j  wurde  P.  als  provisorischer  Keichskommissar 
Geist  der  Afrikaerforschung  (Barth,  Overweg,  nach  Deutsch-Ostafrika  geschickt  ;  er  gründete 
Vogel,  v.  Heuglin,  Munsinger,  v.  Beuer-  hier  eine  Station  am  Kilimandscharo  und  war 
mann,  Rohlfs,  Manch.  Junker,  Emin  Pascha)  1892/93  deutscher  Kommissar  bei  der  deutsch- 
ond  seit   1865   auch   der  Polarforschung. '  englischen  Grenzregulierung  zwischen  dem  Kili- 


Auf  Petermann  folgte  in  der  Redaktion 
E.  Behm  bis  1884,  dann  A.  Supan  bis  1908. 
Seit  1909  führt  Prof.  P.  Langhans  die  Re- 
daktionsgeschäfte dieser  Zeitschrift,  der  sie 
noch  erheblich  ausgebaut  und  erweitert  hat. 
Sie  ist  neben  dem  Journal  of  the  Royal  Geo- 
trjaphical  Society  in  London  das  hervorragend- 
ste und  wichtigste  Organ  der  geographischen 
Wissenschaft. 

Petere,  Carl,  Reichskommissar a.  D.,  Dr.phil., 
geb.  27.  Sept.  1856  zu  Neuhaus  a.  d.  Elbe. 
P.  besuchte  1871/76  die  Klosterschule  in  Ilfeld 
und  studierte  im  Anschluß  daran  bis  1879  Ge- 
schichte, Geographie  und  Jura  in  Güttingen,  ■  dem  Gebiet  zwischen  Sambesi  und  Sabi,  und 
Tübingen  und  Berlin,  wo  er  1879  promovierte,  stellte  die  Theorie  auf,  daß  hier  das  Goldland 
1881/83  hielt  er  sich  in  London  auf,  kehrte  i  des  Altertums  (Ophir)  zu  suchen  sei  19 14  wurde 
dann  nach  Berlin  zurück  und  begann  sich  bald  |  P.,  dem  bereits  früher  das  Recht  zur  Führung 
ganz  der  praktischen  Kolonialpolitik  zuzuwen-  des  Titels  „Reichskommissar  a.  D."  beigelegt 
den.  Er  gründete  hierzu  1884  die  „Gesellschaft  war,  in  Würdigung  seiner  großen  Verdienste  um 
für  deutsche  Kolonisation",  die  ihn  noch  in  i  Deutsch-Ostafrika  vom  Kaiser  von  1914  ab  eine 


mandscharo  und  der  Küste.  1894  wurde  P. 
durch  Patent  zum  Reichskommissar  bestellt 
und  ihm  der  Posten  eines  Landeshauptmanns 
am  Tanganjika  angeboten,  den  er  aber  ablehnte. 
Infolgedessen  wurde  er  1895  zur  Disposition 
gestellt.  Bald  darauf  war  P.  Gegenstand 
heftiger  Angriffe  besonders  im  Reichstag 
wegen  seines  Verhaltens  gegen  die  Eingeborenen 
am  Kilimandscharo.  Nach  seiner  im  Wege 
des  Disziplinar  verfahr-' ii  -  erfolgten  Dienstent- 
lassung siedelte  er  nach  England  über.  In 
den  Jahren  1898  bis  1911  machte  P.  mehrere 
Forschungsreisen  in  Südafrika,  besondere  in 


demselben  Jahre  mit  Graf  Pfeil  (s.d.)  und  Jühlke 
(s.  d.)  zu  Landerwerbungen  an  die  ostafrikani- 
sche Küste  aussandtc.  Es  gelang  hier  durch 
mehrere  Vertrage  die  Landschaften  Usagara, 


jährliche  Pension  aus  dessen  Dispositionsfond 
bewilligt.  Schriften:  Willenswelt  und  Weltwille, 
Lpz.  1883;  Deutsch-National,  Berl.  1887;  Die 
deutsche  Emin-Pascha-Expedition,  München  u. 


Nguru,  Useguha  und  Ukami  für  die  Koloni-  Lpz.  1891;  Das  deutsch-ostafrikanische  Schutz- 
sationsgesellschaft  zu  erwerben  und  hierfür ;  gebiet,  das.  1895;  Das  goldene  Ophir  Salomos, 
einen  Kaiserlichen  Schutzbrief  zu  erhalten  (27.  das.  1895;  Im  Goldland  des  Altertums,  das. 
Febr.  1885).  P.  ist  somit  als  der  Begründer  1902;  England  und  die  Engländer,  Berl.  1905; 
des   heutigen  Deutsch-Ostafrika  anzusehen  Die  Gründung  von  Deutsch-Ostafrika,  Berl. 


(s.  a.  Erwerbung  der  deutschen  Kolonien  4). 
Hiernach  trat  er  (1885/88)  an  die  Spitze  der 
von  ihm  begründeten  „Deutsch-Ostafrikani- 
schen Gesellschaft"  (s.  d.).  Während  eines 
Aufenthaltes  in  Sansibar  (1887)  erwarb  er  durch 
einen  (1888  ratifizierten)  Vertrag  vom  Sultan 
von  Sansibar  gegen  eine  Entschädigung  den 
heutigen  deutsch  -  ostafrikanischen  Küsten- 
streifen. 1889/90  übernahm  P.  die  Leitung 
der  „Deutschen  Emin  Pascha-Expedition", 
die  er  mit  bewunderungswürdiger  Energie  durch- 
führte. Er  marschierte  den  Tana  aufwärt«  nach 
Uganda  und  kehrte,  als  er  den  Abmarsch  Emins 


(s.  d.)  mit  Stanley  (s.  d.)  erfahren  hatte,  über  .Sattelkerne  gebunden  zu  sein,  ebenso  wie  in  den 


1906. 

Petersläufer  s.  Sturmvögel. 
Petroleum  ist  in  ganz  minimalen  Mengen  im 
Küsteneebiet  von  Kamerun  in  jungen,  lockeren 
Sandablagerungen  gefunden;  Bonrungen  bis  zu 
800  m  Tiefe  hatten  keinen  Erfolg;  die  geringen 
ölspuren  waren  auf  die  obersten  Schichten  be- 
schränkt Ein  dickes,  Rchweres  Erdöl  läßt  sich  in 
ganz  geringen  Mengen  aus  den  bituminösen 
bchiefern  am  Kreuzfluß  in  Kamerun  abdestü- 
lieren;  eine  praktische  Bedeutung  hat  das  Vor- 
kommen ebenfalls  nicht.  Nach  Mitteilungen  im 
Reichstag  1914  ist  auch  im  Küstengebiet  von 
Kaiser-Wilhelnisland,  im  NW,  Petroleum  ge- 
funden worden,  und  zwar  scheint  es  dort  an 
die  jungen  Faltengebirge,  an  deren  aufgebrochene 
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sonstigen  ergiebigen  Petroleumgebieten.  Nach 
allem,  was  bisher  darüber  in  die  Öffentlichkeit 
gekommen  ist,  scheinen  diese  in  geringer  Ent- 
fernung  von  der  Küste  liegenden  Fundstellen  zu 
den  besten  Hoffnungen  zu  berechtigen;  die  Mit- 
tel zur  gründlichen  Untersuchung  der  Fundstellen 
wurden  dazu  vom  Reichstag  bewilligt.  Gagel. 

Pfahlbauten,  auf  Pfählen  im  seichten  Wasser, 
Sumpf  oder  auf  festem  Lande  errichtete  Häuser 
(g.  Hausbau  der  Eingeborenen  u.  Tafel  29,  38). 

Pfählen,  Form  der  Todesstrafe,  bei  der  der 
Verbrecher  so  auf  einen  in  der  Erde  stehenden 
langen  Pfahl  gesetzt  wird,  daß  dessen  Spitze 
den  Körper  vom  Damm  bis  zur  Schulter  durch- 
dringt (Abessynien,  Ruanda  u.  a.).  Thilenius. 

Pfahlmuschel  s.  Bohrwurm. 

Pfalla  s.  Njong. 

Pfandrecht.  1.  Allgemeines.  2.  P.  an  be- 
weglichen Sachen.  3.  P.  an  Rechten. 

1.  Allgemeines.  Man  unterscheidet  je  nach 
dem  Gegenstande  drei  Arten  von  Pfand- 
rechten :  das  Pfandrecht  an  beweglichen ' 
Sachen  (Faust-P.),  an  Rechten  und  an  Grund- 
stücken (Hypothek,  Grundschuld).  Über 
das  P.  an  Grundstücken  s.  Hypothek.  Hier 
seien  nur  Faust-P.  und  P.  an  Rechten 
behandelt.  Die  allgemeinen  Vorschriften 
finden  sich  im  neunten  Abschnitt  des  dritten 
Buchs  (Sachenrecht)  des  BGB.,  das  nach 
§  3  SchGG.  in  Verbindung  mit  §  19  Ziff.  1 
des  Ges.  über  die  Konsulargerichtsbarkeit  vom 
7.  April  1900  auf  die  Rechtsverhältnisse  der 
Weißen  untereinander  in  den  Schutzgebieten 
Anwendung  findet  (§§  1204-1296  BGB.).  - 

2.  P.  an  beweglichen  Sachen.  Das  P.  an 
beweglichen  Sachen  (Faust-P.)  ist  ein  ding- 
liches Recht  an  einer  fremden  beweglichen 
Sache,  dient  zur  Sicherung  einer  Forderung 
und  gibt  dem  Gläubiger  das  Recht,  Be- 
friedigung aus  der  Sache  zu  suchen  (§  1204 
BGB.).  Als  dingliches  Recht  steht  es  in  Be- 
ziehung zu  der  Sache;  es  ergreift  sie  und  wirkt 
gegen  jeden  Dritten.  Gegenstand  des  P.  ist 
eine  fremde  bewegliche  Sache.  An  der  eigenen 
Sache  ist  ein  P.  nicht  möglich.  Nur  an  Sachen 
d.  h.  an  körperlichen  Gegenständen  (§  90  BGB.) 
kann  ein  Faustpfand  erworben  werden.  Die 
Sache  muß  beweglich  sein.  Das  P.  setzt  eine 
Forderung  voraus,  zu  deren  Sicherung  es  dient. 
Sein  Bestand  hängt  also  von  dem  Bestehen  der 
Forderung  ab;  es  ist  akzessorisch  und  kann 
nicht  für  sich  allein  ohne  eine  Forderung  be- 
stehen. Der  Zweck  des  P.  liegt  in  dem  Rechte 
des  Gläubigers,  Befriedigung  aus  der  Sache  zu 

Die  Sache  muß  sonach  einen  Ver- 


mögenswert haben.  An  wertlosen  Sachen  wie 
Beweisurkunden  kann  ein  P.  nicht  begründet 
werden.  Zum  Zwecke  der  Befriedigung  kann 
der  Gläubiger  das  Pfand  verwerten,  d.  h.  die 
Sache  veräußern.  —  A.  Vertragsmäßiges  P. 
Zur  Bestellung  des  P.  durch  Rechtsgeschäft 
sind  dingliche  Einigung  und  Übergabe  der 
Sache  erforderlich,  die  letztere,  um  das  Recht 
für  Dritte  erkennbar  zu  machen.  Ist  der  Gläu- 
biger bereits  im  Besitze  der  Sache,  so  genügt 
die  Einigung.  Befindet  sich  die  Sache  im  un- 
mittelbaren Besitze  eines  Dritten,  so  hat  der 
Eigentümer  seinen  Herausgabeanspruch  abzu- 
treten und  die  Verpfändung  dem  Besitzer  anzu- 
zeigen (§§  1205,  868,  870  BGB.).  An  Stelle  der 
Übergabe  der  Sache  genügt  die  Einräumung 
des  Mitbesitzes,  wenn  sich  die  Sache  unter  dem 
Mitverschlusse  des  Gläubigers  befindet  oder, 
falls  sie  im  Besitze  eines  Dritten  ist,  die  Heraus- 
gabe nur  an  den  Eigentümer  und  den  Gläu- 
biger gemeinschaftlich  erfolgen  kann  (§  1206 
BGB.).  Ist  der  Vcrpfänder  nicht  der  Eigen- 
tümer der  Sache,  so  erwirbt  der  Gläubiger  das 
Pfandrecht  an  der  Sache  nur,  wenn  er  in  gutem 
Glauben  ist  und  die  Sache  dem  Eigentümer 
nicht  gestohlen,  verloren  gegangen  oder  sonst 
abhanden  gekommen  war.  An  fremdem  Geld, 
Wertpapieren  und  Sachen,  die  im  Wege  öffent- 
licher Versteigerung  veräußert  worden,  erwirbt 
der  Gutgläubige  auch  im  letzteren  Falle  ein  P. 
(§§  1207,  932,  93ö  BGB.).  Das  Pfand  haftet 
auch  für  Zinsen  und  Vertragsstrafen  sowie  für 
Verwendungen,  für  die  Kosten  der  Kündigung, 
der  Rechtsverfolgung  und  des  Pfandverkaufs 
(§  1210  BGB.).  Mit  dem  P.  bleiben  die  Erzeug- 
nisse belastet,  die  von  dem  Pfände  getrennt 
werden  (§  1212  BGB.).  Trägt  das  Pfand  von 
Natur  Früchte,  so  ist  der  Pfandgläubiger  im 
Zweifel  zu  ihrem  Bezüge  berechtigt,  sofern  er 
den  Alleinbesitz  hat.  Darüber  hinaus  kann  ihm 
das  Nutzungsrecht  eingeräumt  werden.  Der 
Ertrag  der  Nutzungen  wird  auf  seine  Forderung 
angerechnet  (§§  1213, 1214  BGB.).  Wegen  er- 
heblicher Verletzung  seiner  Rechte  hat  der  Ver- 
pfänder  einen  Anspruch  auf  Hinterlegung  ev. 
Ablieferung  des  Pfandes  an  einen  gerichtlichen 
Verwahrer  oder  auf  Rückgabe  des  Pfandes 
gegen  Befriedigung  des  Gläubigers  (§  1217 
BGB.).  Der  drohende  Verderb  des  Pfandes 
oder  eine  drohende  wesentliche  Minderung  sei- 
nes Wertes  gibt  dem  Verpfänder  das  Recht, 
gegen  anderweitige  Sicherheitsleistung  die 
Rückgabe  des  Pfandes  zu  verlangen.  Der  Pfand- 
dagegen, dessen  Sicherheit  hierdurch 
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gefährdet  ist,  kann,  wenn  eine  Sicherheit  binnen 
gestellter  Frist  nicht  geleistet  wird,  das  Pfand 
nach  vorheriger  Androhung  öffentlich  verstei- 
gern oder,  wenn  es  einen  Börsen-  oder  Markt- 
preis hat,  durch  einen  Handelsmäkler  oder  eine 
zur  öffentlichen  Versteigerung  befugte  Person 
zum  laufenden  Preise  verkaufen  lassen  (§§1220f 
BGB.).  —  Mehrere  P.  an  derselben  Sache  ran- 
gieren nach  der  Zeit  der  Bestellung  (§  1209 
BGB.).  Von  mehreren  verpfändeten  Sachen 
haftet  jede  für  die  ganze  Forderung  (1222 
BGB.).  Nach  dem  Erlöschen  des  P.  hat  der 
Gläubiger  dem  Verpfänder  das  Pfand  zurück- 
zugeben. Sobald  der  Schuldner  zur  Leistung 
berechtigt  ist  (§  271  BGB.),  kann  der  Ver- 
pfänder die  Rückgabe  des  Pfandes  gegen  Be- 
friedigung des  Pfandgläubigers  verlangen 
(§  1223  BGB.).  Der  Eigentümer  kann  seine 
Sache  auch  für  eine  fremde  Schuld  verpfänden. 
Befriedigt  in  diesem  Falle  der  Verpfänder  den 
Pfandgläubiger,  so  geht  dio  Forderung  auf  ihn 
über,  d.  h.  er  tritt  dem  Schuldner  gegenüber 
an  die  Stelle  des  Pfandgläubigers  (§  1225  BGB.). 
Gegenseitige  Ersatzansprüche  des  Verpfänders 
und  des  Pfandgläubigers  einerseits  wegen  Ver- 
änderungen oder  Verschlechterungen  des  Pfan- 
des andererseits  wegen  Aufwendungen  ver- 
jähren in  sechs  Monaten  (§  1226  BGB.).  Der 
Pfandgläubiger  genießt  einen  dem  Eigentümer 
der  Sache  entsprechend  weitgehenden  Rechts- 
schutz (§  1227  BGB.).  Er  kann  sein  P.  dem 
Verpfänder  sowie  jedem  Dritten  gegenüber  ver- 
folgen. Er  hat  den  Anspruch  auf  Herausgabe 
der  Pfandsache  (§§  985,  1007)  BGB.),  auf 
Unterlassung  von  Beeinträchtigungen  (§  1004 
BGB.),  ferner  die  allgemeinen  Ansprüche  aus 
ungerechtfertigter  Bereicherung  (§§  812  ff 
BGB.)  und  unerlaubten  Handlungen  (§§  823  ff 
BGB.),  endlich  den  vollen  Besitzesschutz 
(§§  861  f,  867, 869  BGB.).  Der  Pfandanspruch 
verjährt  in  30  Jahren  (§§  194, 195  BGB.).  Das 
Endziel  des  P.  ist  die  Befriedigung  des  Gläu- 
bigers; sie  erfolgt  aus  dem  Pfände  durch  dessen 
Verkauf  (§  1228  BGB.).  Vor  dem  Eintritt  der 
Verkaufsberechtigung  können  die  Beteiligten 
nicht  wirksam  vereinbaren,  daß  das  Eigentum  j 
an  der  Sache  dem  Pfandgläubiger  verfallen  sei, 
wenn  er  nicht  rechtzeitig  befriedigt  werde. 
Eine  solche  Vereinbarung  (Vcrfallklausel)  ist 
nichtig  (§  1229  BGB.).  Die  Verkaufsberechti- 
gung tritt  ein,  sobald  die  Forderung  fällig  ist.  [ 
Ist  nicht  Geld  geschuldet,  so  muß  zuvor  die 
Forderung  in  eine  Geldforderung  übergegangen 
sein  (§  1228  Abs.  2  BGB.).  Zum  Verkaufe  be- 


darf es  weder  eines  vollstreckbaren  Titels  noch 
einer  gerichtlichen  Ermächtigung.  Der  Pfand- 
gläubiger hat  das  Recht  des  Pfandverkaufs, 
jedoch  unter  Einhaltung  folgender  Bestim- 
mungen: 1.  Der  Pfandgläubiger  hat  dem  Eigen- 
tümer den  Verkauf  vorher  anzudrohen  und 
dabei  den  Geldbetrag  zu  bezeichnen,  wegen 
dessen  der  Verkauf  stattfinden  soll  Die  An- 
drohung darf  unterbleiben,  wenn  sie  untunlich 
ist  (§  1234  BGB.).  2.  Der  Verkauf  darf  nicht 
vor  dem  Ablauf  eines  Monats  nach  der  An- 
;  drohung  erfolgen  (§  1234  Abs.  2  BGB.).  War 
1  die  Verpfändung  auf  der  Seite  des  Pfandgläu- 
!  bigers  und  des  Verpfänders  ein  Handelsgeschäft, 
genügt  eine  Frist  von  einer  Woche  (§  368  HGB., 
§  3  SchGG.,  §§  19  Ziff.  1,  40  KonsGG. ;  s.  auch 
§  371  Abs.  2  HGB.).  3.  Der  Verkauf  ist  im 
Wege  öffentlicher  Versteigerung  zu  bewirken. 
Hat  das  Pfand  einen  Börsen-  oder  Marktpreis, 
so  kann  der  Pfandgläubiger  den  Verkauf  aus 
freier  Hand  durch  einen  zu  solchen  Verkäufen 
öffentlich  ermächtigten  Handelsmäkler  oder 
durch  eine  zur  öffentlichen  Versteigerung  be- 
fugte Person  zum  laufenden  Preise  bewirken 
(§  1235  BGB.).  Gold-  und  Silbersachen  dürfen 
nicht  unter  dem  Gold-  oder  Silberwerte  zuge- 
schlagen werden.  Wird  ein  genügendes  Gebot 
nicht  abgegeben,  so  kann  der  Verkauf  durch 
eine  zur  öffentlichen  Versteigerung  befugte 
Person  aus  freier  Hand  zu  einem  den  Gold-  oder 
Silberwert  erreichenden  Preise  erfolgen  (§  1240 
BGB.).  4.  Die  Versteigerung  hat  an  dem  Orte 
zu  erfolgen,  an  dem  das  Pfand  aufbewahrt  wird 
(§  1236  BGB.).  6.  Zeit  und  Ort  der  Versteige- 
rung sind  unter  allgemeiner  Bezeichnung  des 
Pfandes  öffentlich  bekannt  zu  machen,  und  es 
sind,  sofern  dies  nicht  untunlich  ist,  der  Eigen- 
tümer des  Pfandes  und  sonst  dinglich  Berech- 
tigte besonders  zu  benachrichtigen  (§  1237 
BGB.).  6.  Bei  dem  Verkauf  ist  zu  bestimmen, 
daß  der  Käufer  den  Kaufpreis  sofort  bar  zu 
entrichten  hat,  andernfalls  er  seines  Rechtes 
verlustig  sein  soll  (§  1238  BGB.).  7.  Von  meh- 
reren Pfändern  kann  der  Pfandgläubiger  nur 
so  viele  zum  Verkauf  bringen,  als  zu  seiner  Be- 
friedigung erforderlich  sind  (§  1230  BGB.).  — 
War  die  Forderung  zur  Zeit  des  Verkaufs  noch 
nicht  fällig,  oder  werden  die  Vorschriften  oben 
zu  3,  5  (hier  aber  nur  die  Vorschrift  über  die 
öffentliche  Bekanntmachung),  7  nicht  be- 
obachtet, so  ist  die  Veräußerung  nicht  recht- 
mäßig, d.  h.  sie  bewirkt  in  der  Regel  keine  Ver- 
änderung der  bisherigen  Rechte;  ursprüng- 
liches Eigentum  und  P.  bleiben  bestehen 
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(§  1243  Abs.  1  BGB.).  Wird  eine  der  anderen 
für  den  Verkauf  geltenden  Vorschriften  schuld- 
haft verletzt,  so  hat  der  Pfandgläubiger 
Schadenersatz  zu  leisten  (§  1243  Abs.  2  BGB.). 
Durch  die  rechtmäßige  Veräußerung  des  Pfan- 
des erlangt  dagegen  der  Erwerber  die  gleichen 
Rechte,  wie  wenn  er  die  Sache  von  dein  Eigen- 
tümer erworben  hätte  j  Pfandrechte  an  der  Sache 
erlöschen  (§1242  BGB.).  Hat  der  Pfandgläubiger 
für  sein  Recht  zum  Verkauf  gegen  den  Eigen- 
tümer des  Pfandes  einen  vollstreckbaren 
Schuldtitel  erlangt,  oder  sind  auch  nur  die  Be- 
stimmungen oben  zu  3  eingehalten,  so  erlangt 
ausnahmsweise  der  gutgläubige  Erwerber  auch 
dann  Eigentum,  wenn  der  Veräußerer  an  der 
Sache  kein  P.  hatte  oder  die  Veräußerung  im 
übrigen  nicht  rechtmäßig  war  (§  1244  BGB.). 
Die  Vorschriften  über  den  Pfandverkauf  sind 
nicht  zwingender  Art;  sie  können  durch  Ver- 
einbarung abgeändert,  nur  kann  auf  die  Beob- 
achtung der  Vorschriften  zu  3  u.  5  nicht  vor 
der  Fälligkeit  der  Forderung  verzichtet  wer- 
den (§  1245  BGB.).  Soweit  der  Erlös  aus  dem 
Verkauf  dem  Pfandgläubiger  zu  seiner  Be- 
friedigung gebohrt  (nämlich  im  Falle  recht- 
mäßiger Veräußerung),  gilt  die  Forderung  als 
von  dem  Eigentümer  (nicht  von  dem  etwa  ver- 
schiedenen Verpfänder  oder  persönlichen 
Schuldner)  berichtigt.  Im  übrigen  (z.  B.  bei 
nicht  rechtmäßiger  Veräußerung,  beim  Über- 
eriös)  tritt  der  Erlös  an  die  Stelle  des  Pfandes 
(§  1247  BGB.).  Jeder  Dritte,  der  durch  die 
Veräußerung  des  Pfandes  ein  (dingliches) 
Recht  an  diesem  verlieren  würde,  hat  ein  sog. 
Ablösungsrecht,  d.  h.  er  kann  den  Pfand- 
gläubiger befriedigen,  sobald  der  Schuldner  zur 
Leistung  berechtigt  ist,  und  erlangt  damit 
seinerseits  die  Forderung  mit  samt  dem  P. 
<§  1249  BGB.).  P.  und  Forderung  können  nicht 
voneinander  getrennt  werden.  Mit  der  rechts- 
geschäftlichen Übertragung  wie  beim  Über- 
gange der  Forderung  kraft  Gesetzes  geht  das  P. 
von  selbst  auf  den  neuen  Gläubiger  mit  über 
(§§  1250,  401,  412,  1225,  1249  BGB.).  Das  P. 
erlischt:  a)  wenn  bei  der  Übertragung  der  For- 
derung der  Übergang  des  P.  ausgeschlossen 
wird  (§  1250  Abs.  2  BGB.);  b)  mit  der  Forde- 
rung, für  die  es  besteht  (§  1252  BGB.);  c)  durch 
Rückgabe  des  Pfandes  an  den  Verpfänder  oder 
den  Eigentümer  (§  1253  BGB.);  d)  durch 
Rechtsgeschäft,  insbesondere  durch  die  Er- 
klärung des  Pfandgläubigers  gegenüber  dem 
Verpfänder  oder  dem  Eigentümer,  daß  er  das 
P.  aufgebe  (§  1255  BGB.);  e)  durch  Vereinigung 


von  P.  und  Eigentum  in  derselben  Person;  es 
sei  denn,  daß  ein  Dritter  an  der  Pfandforderung 
ein  Recht  oder  daß  der  Eigentümer  ein  recht- 
liches Interesse  an  dem  Fortbestehen  des  P. 
(z.  B.  an  der  Sache  bestehen  mehrere  P.)  hat 
(§1256  BGB.).  —  B.  Gesetzliches  P.  Außer 
durch  Rechtsgeschäft  entstehen  P.  auch  kraft 
Gesetzes.  Als  gesetzliche  P.  sind  (unter  andern) 
folgende  hervorzuheben:  a)  Mit  der  Hinter- 
legung zum  Zwecke  der  Sicherheitsleistung  er- 
wirbt der  Berechtigte  ein  P.  an  dem  hinter- 
legten Gelde  oder  an  den  hinterlegten  Wert- 
papieren und,  wenn  das  Geld  oder  die  Wert- 
papiere in  das  Eigentum  des  Fiskus  oder  der  als 
Hinterlegungsstelle  bestimmten  Anstalt  über- 
gehen, ein  P.  an  der  Forderung  auf  Rück- 
erstattung (§  233  BGB.);  b)  der  Vermieter  oder 
Verpächter  eines  Grundstücks  hat  für  seine 
Forderungen  aus  dem  Miet-  oder  Pachtverhält- 
nis ein  P.  an  den  eingebrachten  Sachen  des 
Mieters  oder  Pächters  (§§  559-563,  581,  585 
BGB.);  c)  der  Pächter  eines  Grundstücks  hat 
für  die  Forderungen  gegen  den  Verpächter,  die 
sieji  auf  das  mitgebrachte  Inventar  beziehen, 
ein  P.  an  den  in  seinen  Besitz  gelangten  In- 
ventarstücken (§  590  BGB.);  d)  der  Unter- 
nehmer hat  für  seine  Forderungen  aus  dem 
Werkvertrage  ein  P.  an  den  von  ihm  herge- 
stellten oder  ausgebesserten  beweglichen  Sa- 
chen des  Bestellers,  wenn  sie  bei  der  Herstellung 
oder  zum  Zwecke  der  Ausbesserung  in  seinen 
Besitz  gelangt  sind  (§  647  BGB.);  e)  der  Gast- 
wirt bat  für  seine  Forderungen  für  Wohnung 
und  andere  dem  Gaste  zur  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse  gewährte  Leistungen,  mit  Ein- 
schluß der  Auslagen  ein  P.  an  den  eingebrach- 
ten Sachen  des  Gastes  (§  704  BGB.);  f)  der 
Kommissionär,  Spediteur,  Lagerhalter,  Fracht- 
führer haben  wegen  ihrer  Forderungen  ein  P. 
an  dem  Kommissionsgute  usw.,  sofern  sie  es 
im  Besitze  haben,  insbesondere  mittels  Kon- 
nossements, Ladescheins  oder  Lagerscheins  dar- 
über verfügen  können  (§§  397,  410,  411,  421, 
440  ff  HGB.).  Das  P.  des  Frachtführers'dauert 
auch  nach  der  Ablieferung  des  Gutes  fort,  so- 
fern es  binnen  drei  Tagen  nach  der  Ablieferung 
gerichtlich  geltend  gemacht  wird  und  das  Gut 
noch  im  Besitze  des  Empfängers  ist  (§  440 
Abs.  3  HGB.);  g)  nach  dem  Seerecht  haben 
Verfrachter,  Vergütungsberechtigte  im  Falle 
der  Haverei,  Schiffsgläubiger  bestimmte  ge- 
setzliche P.  (§§  623,  674,  725,  731,  751,  755  ff., 
771,  777  HGB.);  h)  wegen  der  Zollgefälle  hat 
der  Fiskus  ein  privilegiertes  P.  an  den  zoll- 
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Pflichtigen  Gegenständen;  das  P.  geht  den 
Rechten  Dritter  an  den  Sachen  vor  (§16  Zoll- 
verordnung für  das  Schutzgebiet  Kamerun 
vom  1.  Aug.  1911  —  Landesgesetzgebung  des 
Schutzgebiets  Kamerun,  Kuppel  1912  S.  471). 
§  14  Zollverordnung  für  Togo  vom  24.  März 
1910  (Landesgesetzgebung  des  Schutzgebiets 
Togo  1910  S.  446.  §  16  Zollverordnung  für 
Deutsch-Ostafrika  vom  13.  Juni  1903  (Laudes- 
gesetzgebung des  deutsch-ostafrikanischen 
Schutzgebiets  1911  Teil  I  S.  629.  §  14  Zollver- 
ordnung für  das  deutsch-südwestafrikanische 
Schutzgebiet  vom  31.  Jan.  1903,  KolGG.  VII 
S.  12.  §  15  Zollverordnung  für  Deutsch-Neu- 
guinea vom  10.  Juni  1908,  KolGG.  1912  S.  211.) 
Auf  ein  kraft  Gesetzes  entstandenes  P.  finden 
die  obigen  Vorschriften  über  das  durch  Rechts- 
geschäft bestellte  Pfandrecht  entsprechende 
Anwendung  (§  1267  BGB.).  Zu  den  gesetzlichen 
P.  gehört  auch  das  P.,  das  der  Gläubiger  durch 
Pfändung  seitens  des  Gerichtsvollziehers  im 
Wege  der  Zwangsvollstreckung  an  den  ge- 
pfändeten Gegenständen  erwirbt,  sog.  Pfän- 
dungs-P.  (§§  803, 804, 808  ZPO.,  §§  1  ff  KsL.V. 
betr.  Zwangs-  und  Strafbefugnisse  der  Ver- 
waltungsbehörden in  den  Schutzgebieten  Afri- 
kas und  der  Südsee  vom  14.  Juli  1S06  — 
RGBl.  S.  717,  KolGG.  S.  169;  V.  des  Gouv. 
von  Kiautschou  .betr.  die  Zustellungen,  die 
Zwangsvollstreckung  und  das  Kostenwesen 
vom  21.  Juni  1904  -  KolGG.  S.  288).  Die 
Rechtsverhältnisse  sind  durch  die  ZPO.  vom 
30.  Jan.  1878  (in  der  vom  1.  Jan.  1900  an  gel- 
tenden Fassung  vom  20.  Mai  1898  —  RGBl. 
1898  S.  410  —  mit  der  seit  dem  1.  April  1910  in 
Kraft  befindlichen  Novelle,  betr.  Änderungen 
der  Zivilprozeßordnung,  vom  1.  Juni  1909  — 
RGBL  S.  475),  die  gemäß  §  3  SchGG.  in  Verbin- 
dung mit  §  19  Ziff.  1  KonsGG.  in  den  Schutz- 
gebieten gilt,  besonders  geregelt.  Die  Zwangs- 
vollstreckung erfolgt  auf  Grund  eines  vollstreck- 
baren Schuldtitels  (Urteil,  Prozeßvergleich, 
Vollstreckungsbefehl,  vollstreckbare  Urkunde, 
Arrestbefehl,  einstweilige  Verfügung,  Anord- 
nung der  Verwaltungsbehörde  u.  dgL  —  §§  724, 
794,  928,  936  ZPO.;  §  1  V.  vom  14.  Juli  1906; 
§  19  V.  vom  21.  Juni  1904  —  s.  oben).  Die 
Pfändung  der  im  Gewahrsam  des  Schuldners 
befindlichen  körperlichen  Sachen  wird  dadurch 
bewirkt,  daß  der  Gerichtsvollzieher  sie  in  Be- 
sitz nimmt.  Doch  sind  andere  Sachen  als  Geld, 
Kostbarkeiten  und  Wertpapiere  im  Gewahrsam 
des  Schuldners  zu  belassen,  sofern  nicht  hier- 
durch die  Befriedigung  des  Gläubigers  gefähr- 


det wird.  In  diesem  Falle  ist  die  Pfändung 
durch  Anlegung  von  Siegeln  oder  auf  sonstige 
Weise  ersichtlich  zu  machen  (§  808  ZPO.).  Im 
übrigen  s.  das  achte  Buch  der  Zivilprozeßord- 
nung. —  C.  Besondere  Vorschriften  bestehen 
für  das  Pfandrecht  an  dem  Anteil  eines  Mit- 
eigentümers (§  1258  BGB.)  und  für  das  Pfand- 
recht an  einem  im  Schiffsregister  eingetragenen 
Schiffe  (§§  1260-1271  BGB.).  Schiffe  (See- 
schiffe, Binnenschiffe),  auch  wenn  sie  ins  Schiff- 
register eingetragen  sind,  gelten  als  bewegliche 
Sachen.  Sind  sie  nicht  im  Schiffsregister  ein- 
getragen, finden  auf  ihre  Verpfändung  die  vor- 
stehend angegebenen  allgemeinen  Vorschriften 
über  das  Pfandrecht  an  beweglichen  Sachen 
Anwendung.  Nur  wenn  sie  eingetragen  sind, 
unterstehen  sie  den  besonderen  Vorschriften 
der  §§  1260  ff  BGB.  Danach  ist  zur  Bestellung 
des  Pfandrechts  an  einem  eingetragenen  Schiffe 
die  Einigung  des  Eigentümers  des  Schiffes  und 
des  Gläubigers  darüber,  daß  dem  Gläubiger  das 
Pfandrecht  zustehen  soll,  und  die  Eintragung 
des  Pfandrechts  in  das  Schiffsregister  erforder- 
lich (§  1260  BGB).  Im  übrigen  ist  das  Pfand- 
recht der  Hypothek  nachgebildet,  mit  der  es 
che  größte  Ähnlichkeit  hat.  Das  Pfandrecht  an 
einer  Schiffspart  untersteht  denselben  Vor- 
schriften (§  1272  BGB.).  - 
3.  P.  an  Rechten.  Verpfändbar  sind  grund- 
sätzlich Rechte  aller  Art.  Von  der  Verpfandung 
sind  nur  solche  Rechte  ausgeschlossen,  die  nicht 
übertragen  werden  können  (§  1274  Abs.  2 
BGB.),  z.  B.  höchst  persönliche  Forderungen 
und  Forderungen,  deren  Abtretung  durch  Ver- 
'■  einbarung  mit  dem  Schuldner  ausgeschlossen 
(ist:  §  399  BGB.;  Vorkaufsrecht:  §  614  BGB.; 
Anspruch  auf  Dienste:  §  613  BGB.;  Anspruch 
auf  Ausführung  eines  Auftrags:  §  664  BGB.; 
Gesellschaftsansprüche:  §  717  BGB.;  Anspruch 
auf  Ersatz  immateriellen  Schadens:  §  847 
BGB.;  Nießbrauch:  §  1059  BGB.;  ehemänn- 
liches Nutznießungsrecht:  §  1668  BGB.;  elter- 
liches Nutznießungsrecht:  §  1668  BGB.  u.  a. 
Getrennt  zu  halten  sind  der  obligatorische  Ver- 
trag, durch  den  sich  jemand  zur  Bestellung  des 
Pfandrechts  verpflichtet,  und  der  Verpfän- 
dungsakt selbst,  die  Erfüllung  des  obligatori- 
schen Vertrages.  Der  Verpfändungsakt  voll- 
zieht sich  nach  den  Vorschriften,  die  für  die 
Übertragung  des  Rechts  gelten  (§  1274  Abs.  1 
BGB.).  Eine  Buchhypothek  wird  infolgedessen 
durch  Einigung  und  Eintragung  im  Grund- 
buche,  eine  Briefhypothek  durch  schriftliche 
Pfanderklärung  und  Übergabe  des  Hypothe- 
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kenbriefs,  eine  Grundschuld  wie  die  Hypothek 
verpfändet  (§§  1154, 1192  BGB.;  KsL  V.,  betr. 
die  Rechte  an  Grundstücken  in  den  deutschen 
Schutzgebieten,  vom  21.  Nov.  1902  —  RGBL 
S.  283;  KolGG.  6,  4).  Die  Verpfändung  von 
Geschäftsanteilen  einer  Gesellschaft  mit  be- 
schränkter Haftung  bedarf  eines  in  gericht- 
licher oder  notarieller  Form  geschlossenen  Ver- 
trags (§  15  Ges.,  betr.  die  Gesellschaften  mit  be- 
schränkter Haftung  in  der  Fassung  vom 
20.  Mai  1898  —  RGBL  S.  846).  Inhaberpapiere 
werden  wie  bewegliche  Sachen  verpfändet: 
durch  Einigung  und  Übergabe  (§  1293  BGB.). 
Wechsel  und  sonstige  Orderpapiere  (Namens- 
uktien,  kaufmännische  Anweisungen  und  Ver- 
pflichtungsscheine, Konnossemente,  Lade- 
scheine, Lagerscheine  der  staatlich  zur  Aus- 
stellung solcher  Urkunden  ermächtigten  An- 
stalten usw.)  können  außer  in  der  Form  der 
Übertragung  dadurch  verpfändet  werden,  daß 
Gläubiger  und  Pfandgläubiger  den  (dinglichen) 
Einigungsvertrag  eingeben  und  der  Gläubiger 
den  Wechsel  oder  das  Orderpapier  indossiert 
und  dem  Pfandgläubiger  übergibt  (§  1292 
BGB.).  Zur*  Verpfändung  einer  Forderung,  die 
durch  bloßen  Abtretungsvertrag  übertragen 
werden  kann,  bedarf  es  der  Anzeige  seitens  des 
Gläubigers  an  den  Schuldner  (§  1280  BGB.). 
Ohne  diese  Anzeige  kommt  eine  Verpfändung 
nicht  zustande;  die  Anzeige  entspricht  der 
Übergabe  der  Sache  bei  der  Verpfändung 
körperlicher  Gegenstände.  Sie  macht  wenig- 
stens dem  Hauptbeteiligten,  dem  Schuldner, 
die  Verpfändung  ersichtlich.  Bei  der  Verpfän- 
dung von  Sparkasseneinlagen  muß  daher  die 
Sparkasse,  bei  der  Verpfandung  von  Ver- 
sicherungsansprüchen die  Versicherungsgesell- 
schaft von  dem  Inhaber  des  Sparkassen-Gut- 
habens bzw.  von  dem  Versicherungsnehmer  be- 
nachrichtigt werden,  widrigenfalls  ein  Pfand- 
recht nicht  entsteht.  Im  übrigen  finden  die 
Vorschriften  über  das  Pfandrecht  an  beweg- 
lichen Sachen  auf  das  Pfandrecht  an  Rechten 
entsprechende  Anwendung,  jedoch  mit  der 
Einschränkung,  daß  der  Pfandgläubiger,  um 
sich  aus  dem  Rechte  befriedigen  zu  können, 
einen  vollstreckbaren  Titel  braucht  (§§  1273 
Abs.  2,  1277  BGB.).  Für  das  Pfandrecht  an 
einer  Forderung  gelten  einzelne  besondere  Vor- 
schriften: 1.  Vor  Eintritt  der  Realisierungsbe- 
fugnis, d.  h.  bevor  die  durch  Pfandrecht  ge- 
sicherte Forderung  fällig  ist,  kann  der  Schuldner 
der  verpfändeten  Forderung  nur  an  den  Pfand- 
gläubiger und  den  Gläubiger  (Pfandschuldner) 


gemeinschaftlich  leisten  oder  auf  Verlangen  die 
geschuldete  Sache  für  beide  hinterlegen  ev.  an 
einen  gerichtlich  zu  bestellenden  Verwahrer  ab- 
liefern. Pfandgläubiger  und  Gläubiger  haben 
nur  eine  gemeinschaftliche  Einziehungsbefug- 
nis (§  1281  BGB.).  Eingegangenes  Geld  ist 
mündelsicher  verzinslich  anzulegen  und  dem 
Pfandgläubiger  daran  das  Pfandrecht  zu  be- 
stellen (§  1287  BGB.).  War  der  Gegenstand 
der  Schuld  eine  Sache,  so  erwirbt  der  Pfand- 
gläubiger  mit  der  Leistung  das  Faustpfand- 
recht  an  einer  beweglichen  Sache,  eine  Siche- 
rungshypothek an  einem  Grundstück  (§  1287 
BGB.).  2.  Ist  die  Realisierungsbefugnis  ein- 
getreten, d.  h.  die  gesicherte  Forderung  fällig 
geworden,  so  hat  allein  der  Pfandgläubiger  das 
Recht,  die  verpfändete  Forderung  einzuziehen, 
bares  Geld  kann  er  jedoch  nur  in  Höhe  seines 
Anspruchs  verlangen  (§  1282  BGB.).  An  einer 
beweglichen  Sache  oder  einem  Grundstück,  die 
geleistet  werden,  erwirbt  der  Pfandgläubiger 
wie  zu  1  an  der  ersteren  ein  Faustpfand,  an  dem 
letzteren  eine  Sicherungshypothek  (§  1287 
BGB.).  Neben  der  Einziehungsbefugnis  hat  der 
Gläubiger  das  Recht,  seine  Befriedigung  aus 
der  verpfändeten  Forderung  nach  den  allge- 
meinen Vorschriften  über  die  Pfandverwertung 
zu  suchen  (§§  1282  Abs.  2,  1277  BGB.).  - 
Forderungen  und  andere  Vermögensrechte 
können  im  Wege  der  Zwangsvollstreckung  ge- 
pfändet werden  (gesetzliches  Pfandrecht).  Die 
Pfändung  erfolgt  durch  einen  Beschluß  des  Ge- 
richts (Vollstreckungsgerichts).  Bei  der  Pfän- 
dung von  Geldforderungen  hat  das  Gericht  dem 
Drittschuldner  zu  verbieten,  an  den  Schuldner 
zu  zahlen.  An  den  Schuldner  ist  zugleich  das 
Gebot  zu  erlassen,  sich  jeder  Verfügung  über 
die  Forderung,  insbesondere  ihrer  Einziehung 
zu  enthalten  (s.  §§  828,  829  ff  ZPO.).  -  Der 
Pfandgläubiger  hat  im  Konkurse  des  Pfand- 
eigentümers das  Recht  auf  abgesonderte  Be- 
friedigung (§§  48,  49  ff  KO.).  -  §  289  StGB, 
gibt  dem  Pfandgläubiger  einen  strafrechtlichsn 
Schutz  gegen  die  rechtswidrige  Wegnahme  der 
Pfandsache.  —  Auf  den  Geschäftsbetrieb  der 
gewerblichen  Pfandleiher  und  der  Pfandleih- 
anstalten findet  Landesrecht  Anwendung. 
Art.  94  EG.  zum  BGB.;  s.  das  preußische  Ges., 
betr.  das  Pfandleihgewerbe,  vom  17.  März  1881 
(Ges.-Samml.  S.  265)  in  Verbindung  mit  Art.  41 
des  preußischen  AG.  zum  BGB.  —  Im  Einge- 
borenenrecht ist  das  Pfandrecht  nicht  gesetz- 
lich geregelt.  Es  sind  daher,  soweit  Einge- 
borenenrecht in  Frage  kommt,  die  bei  den 
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Eingeboreneu  herrschenden  Gebräuche  zu  bc- 


von  Staudinger,  Planck; 
der  Reichsgerichtsräte  zum  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuch, §§  1204  ff.  --  Dernburg,  Bürger- 
liche« Recht  Bd.  III.  —  Exkurse  in  Staub« 
Kommentar  z.  H.O.B,  s/^ziell  zu  §§  366  u. 
368  H.G.B,  n.  bei  Düringer- Hachenburg  2.  Aufl. 
Vorbem.  zu  den  §§  366,  367  u.  zu  §  368.  — 
O.  Schwindt,  Wesen  und  Inhalt  des  Pfand- 
rechts 1899.  —  Demelius.  Das  Pfandrecht  an 
beweglichen  Sachen  nach  österreichischem  bürger- 
lichen Recht  unter  Berücksichtigung  des  deut- 
schen BGB.  1897.  —  Buhl,  Das  Recht  der 
beweglichen  Sachen  1901.  —  Manigk,  Pfand- 
rechtliche Untersuchungon,  Breslau  1904.  — 
Lüdicke,  Die  obligatorischen  Verpflichtungen 
in  Beziehung  auf  das  Pfandrecht  an  betceg- 
liehen  Sachen  nach  BGB.,  Berl.  1906.  - 
Eccius,  Fahrnispfand  für  künftige  Forderungen, 
Gruchots  Beitr.  Bd.  50.  500.  —  Wunderlich, 
Verpfänder,  Pfandeigentümer  und  Pfand- 
schuldner, ihre  rechtliche  Stellung  zum  Fahrnis- 
pfand, Berl.  1907.  —  HaUbauer- Fuchs,  Das 
deutsche  Pfandrecht,  Lpz.  1907.  —  Nebinger, 
Der  nicht  rechtmäßige  Pfandverkauf  und  seine 
Wirkungen,  Stuttg.  1908.  —  Emmerich,  Pfand- 
rechtskonkurrenzen, Berl.  (F.  Vahlen)  1909. 

Straehler. 


Pfannen.  Unter P.  versteht  man  eine  nament- 
lich im  Kalaharigebiet  (Südafrika)  im  weiteren 
Sinne  nicht  seltene  Form  des  Wasservorkom- 
mens. Sie  sind  nicht  mit  den  Weys  (s.  Wasser- 
stellen) zu  verwechseln.  In  vielen  Fällen  sind  die 
P.  an  das  Auftreten  von  Kalk  neuerer  Herkunft 
gebunden  bzw.  ist  dies  Gestein  bezeichnend 
für  ihre  Umgebung.  In  andern  Gebieten  sind 
sie  einfach  Einsenkungen  im  Sande  der  inueru 
Kegion  des  Schutzgebietes.  Allen  gemeinsam 
ist  das  Vorhandensein  von  Grundwasser,  das 
auch  dort,  wo  es  nicht  in  größeren  Mengen 
zutage  tritt,  in  brunnenartigen  Löchern  ver- 
hältnismäßig leicht  erreichbar  ist.  Ihrer  be- 
sonderen Beschaffenheit  nach  unterscheidet 
man  Kalkpfanneu,  Sandpfannen  und  Brack- 
pfannen (s.  d.  Einzelartikel).  Dove. 

Pfarrer  s.  Geistliche. 

Pfeffer.  Die  Gattung  Piper  ist  mit  vielen 
Arten  in  allen  Tropen  verbreitet,  die  fast 
durchweg  durch  den  Gehalt  an  scharfen, 
würzigen  Stoffen  ausgezeichnet  sind  und  aus 
diesem  Grunde  von  den  Eingeborenen  zu  Heil- 
oder Genußzwecken  verwendet  werden.  Der 
wichtigste  Vertreter  dieser  Gattung  ist  der  sog. 
schwarze  Pfeffer,  Piper  nigrum;  über  dessen 
wirtschaftliche  Bedeutung  s.  Gewürze.  Der 
schwarze  P.  ist  wahrscheinlich  im  Malaiischen 
Archipel  zuhause  und  hat  auch  dort  heute 


seine  wichtigsten  Kulturgebiete.  Beschränkte 
Kulturen  finden  sich  in  Westindien  und  auch 
in  Deutsch-Ostafrika  (Ost-Usambara).  Er  ist 
ein  kleiner  Klerterstrauch  mit  wechselständi- 
gen, lederigen,  eiförmig  zugespitzten,  fünf- 
rippigen  Blättern,  und  diesen  gegenüber  stehen 
mehrere  Zentimeter  lange,  mit  unscheinbaren 
Blüten  besetzte  Ähren.  Aus  ihnen  entwickebi 
sich  etwa  erbsengroße,  im  reifen  Zustande  rote 
Beeren,  mit  wenige  Millimeter  starkem  Frucht- 
fleisch und  einem  harten,  weißen  Kern.  Die 
getrockneten,  unreifen  Beeren  sind  der  schwarze 
Keffer,  die  vom  Fruchtfleisch  befreiten  reifen 
Kerne  der  weiße  P.  des  Handels.  Der  P.  ist 
eine  rein  tropische  Pflanze  und  geht  im  Norden 
und  Süden  kaum  über  den  20.  Breitengrad 
hinaus.  Zu  seinem  Gedeihen  ist  reichlicher 
Regenfall,  im  Jahre  mindestens  2500  mm 
erforderlich,  jedoch  kann  er  kurze  Trocken- 
perioden ganz  gut  vertragen.  Über  die  An- 
sprüche an  den  Boden  gehen  die  Meinungen 
weit  auseinander.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß 
der  P.  auf  humosem  Urwaldboden  seine  natür- 
liche Verbreitung  hat.  Jedenfalls  sind  reich- 
liche und  regelmäßige  Ernten  nur  auf  gut  be- 
arbeitetem, lockerem  und  nährstoffreichem 
Boden  zu  erwarten.  Ursprünglich  bestanden 
die  Kulturen  in  der  Pflege  der  Pflanzen  an 
ihrem  natürlichen  Standort  durch  Auslichten 
der  Umgebung  und  Freilegen  und  Bearbeiteu 
des  Bodens.  Heute  pflanzt  man  den  P.  etwa 
mit  2— 2Vi  m  Abstand  und  zieht  ihn  in  der 
Regel  aus  Stecklingen.  Die  Anzucht  aus  Samen 
in  Saatbeeten  verlangt  größere  Mühe  und  liefert 
später  tragfähige  Pflanzen,  ist  aber  immer  dann 
zu  empfehlen,  wenn  durch  fortdauernde  un- 
geschlechtliche Vermehrung  die  Pflanzen 
schwächer  und  die  Erträge  geringer  werden. 
Man  zieht  den  P.  meistens  an  lebenden  Stfltz- 
bäumen,  vorzugsweise  an  hülsenfrüchtigen 
Bäumen  (Erythrina  lithospenna,  Moringa 
usw.),  an  Obstbäumen,  Gambir,  Baumwoll- 
bäumen u.  a.  Die  Kultur  an  Stangen,  wie  beim 
Hopfen  oder  den  Bohnen  ist  wegen  der  häufig 
recht  schwierigen  Beschaffung  geeigneter  Höl- 
zer und  wegen  ihrer  leichten  Vergänglichkeit 
in  den  Tropen  nicht  beliebt  Andererseits  wird 
gegen  lebende  Stützbäume  angeführt,  daß  der 
P.  den  Boden  mit  dem  kräftig  wachsenden 
Stützbaum  teilen  muß  und  die  Befestigung  der 
kletternden  Zweige  viel  Mühe  erfordert.  Da 
aber  der  P.  in  vielen  Fällen  Nebenkultur  ist,  so 
spricht  vieles  für  die  lebenden  Tragbäume.  In 
manchen  Gegenden  werden  die  jungen  Pflanzen 
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im  ersten  oder  zweiten  Jahre  rund  um  den 
Stutzbaum  in  den  Boden  gelegt  und  die  Spitze 
wieder  nach  oben  gerichtet.  Dann  bewurzelt 
sich  der  niedergelegte  Teil  und  befördert  das 
Wachstum  der  ganzen  Pflanze.  Geschnitten 
wird  der  P.  nur,  um  seine  Höhe  für  ein  besseres 
Abernten  zu  beschränken.  Bei  intensiver 
Kultur  werden  die  Pflanzen  mebt  kurz  gehal- 
ten. Gedüngt  wird  vielfach  mit  den  aus- 
gekochten Gambirblättern  und  mit  gebrann- 
ter Erde,  die  namentlich  auf  schwerem  Boden 
viel  zur  Lockerung  beiträgt.  Im  übrigen  muß 
der  Boden  möglichst  unkrautfrei  gehalten 
werden.  Der  P.  beginnt  im  dritten  oder  vierten 
.lahre  zu  tragen,  erreicht  etwa  im  8.  Jahre  seine 
volle  Tragfähigkeit  und  geht  im  15.  bis  20. 
Jahre  ein.  Man  rechnet  bei  volltragenden 
Pflanzen  auf  2000-6000  kg  per  Hektar.  Für 
die  Bereitung  des  schwarzen  P.  werden  die 
nicht  ganz  reifen  Fruchtähren,  wenn  die  Farbe 
der  Beeren  meist  noch  grünlich  ist  und  nur 
einzelne  anfangen,  sich  zu  röten,  gepflückt  und 
an  der  Sonne  oder  nötigenfalls  am  Feuer  ge- 
trocknet. Das  Fruchtfleisch  trocknet  dabei 
zusammen,  wird  runzelig  und  schwarzbraun. 
Durch  Reiben  werden  dann  die  Früchte  von 
der  Ährchenspindel  getrennt.  Um  den  weißen 
P.  zu  erhalten,  werden  die  Vollreifen  Früchte 
abgestreift  und  in  Haufen  oder  in  fließendem 
Wasser  mehrere  Tage  einer  Fermentation 
unterworfen,  bei  der  das  Fruchtfleisch  zerstört 
und  der  Kern  frei  wird.  Die  Kerne  werden  dann 
noch  gewaschen,  um  sie  von  dem  Rest  dos« 
Fruchtfleisches  zu  befreien,  und  an  der  Sonne 
getrocknet.  Die  Jahresproduktion  an  P.  wird 
auf  30000  t  geschätzt.  Davon  kommen  auf 
Sumatra  etwa  12000,  auf  Vorderindien,  Java 
und  Hinterindien  je  5000.  Hamburg  impor- 
tierte 1912  6000 1  für  etwa  7  MilL  M,  und  zwar 
2500  t  aus  Niederländisch-Indien  und  je  1500  t 
aus  Britisch-Ostindien  und  Singapur.  Wo  die 
klimatischen  Verhältnisse  vorhanden  sind,  wie 
z.  B.  in  Usambara  und  im  Kameruner  Küsten- 
gebiet, verdient  der  Anbau  des  P.  als  lohnende 
Nebenkultur  Beachtung.  Von  geringerer  Be- 
deutung sind  noch  zwei  P.sorten,  die  Cu- 
beben  oder  der  Schwanz-P.  (Piper  cubeba), 
mit  p.ähnlichen,  gestielten  Körnern,  der 
hauptsächlich  zu  Heilzwecken  dient,  und  der 
1  a  n  g e  P.  (Piper  longum  und  Piper  officinarum), 
bei  dem  die  einzelnen  Früchte  mit  der  Spindel 
fest  verwachsen  sind,  so  daß  die  ganzen  Ähren 
geerntet  und  gebraucht  werden.  Zu  den  Parten 
gehört  auch  der  Betel-P.  (s.  d.),  dessen  Blätter 


beim  Betelkauen  Verwendung  finden.  Ge- 
würze von  ähnlicher  Wirkung  sind  noch  der 
Cayenne  oder  spanische  P.  (s.  Cayennepfeffer) 
und  der  Nelken-P.  oder  Piment  (s.  Gewürze). 

Literatur:  H.  N.  Ridlty,  Spicu,  MaanUlan 
and  Co.,  Land.  1912.  —  Sr.  H.  J.  Wigman, 
8pecerijcn,  in:  Van  Qorkom'*  Oosl- Indische 
Ctdtures,  Bd.  U,  764/89.  -  Feryitson,  All 
abotti  pepjxr,  Colombo.  Voigt. 

Pfefferfresser  werden  in  den  deutschen 
Kolonien  oft  fälschlich  die  Nashornvögel  (s.  d.) 
genannt.  Die  Gruppe  der  P.  oder  Tukane, 
Rhamphastidae,  lebt  nur  in  Südamerika  und 
gehört  zu  den  Paarzehern  oder  Klettervögeln. 

Pfefferminzöl  s.  Ätherische  Öle. 

Pfeifen,  Musikinstrumente,  die  durch  einen 
gegen  eine  Kante  gerichteten  bandförmigen 

|  Luftstrom  angeblasen  werden.  Die  einfachste 

.  Form,  ein  einseitig  geschlossenes  Rohr,  Tier- 

]  horn,  Holz-  oder  Tongefäß  (Togo),  wird  meist 
als  Signalpfeife  verwendet ;  eine  zweirohrige 
Doppelpfeife  besitzen  die  Jaunde.  Eine 

l  größere  Anzahl  Einzelpfeifen  auf  ebensoviel 
Bläser  verteilt  (bei  der  Jünglingsweihe  der 

'Makua,  Deutsch-Ostafrika  [-.  Tafel  1 45/46] ; 

j  ehemals  auch  in  Samoa)  ist  wohl  als  Vor- 
läufer der  Panpfeife  aufzufassen.  Diese, 
das  Hauptinstrument  der  Südsee,  besteht  aus 
einer  Anzahl  verschieden  langer  nebeneinan- 
der- oder  einfach  zusammengebundener  Röhren 

I  (letztere  Form  —  Bündelpfeife  —  nur  auf 
Neupommern  und  denSalomoninseln);  sie  fin- 
det sich  im  ganzen  Bismarckarchipel,  in  be- 
sonderer Vollkommenheit  (doppelreihige  Pan- 
pfeife, Orchester  von  Panpfeifen  verschiede- 
ner Größe  [s.  Tafel  145/46])  auf  den  Salomon- 
inseln,  spärlich  in  Kaiser-Wilhelmsland ;  ganz 
vereinzelt  auch  in  DeutBch-Ostafrika.  Einzel- 
pfeifen,  deren  Tonhöhe  durch  einen  verschieb- 
baren Stempel  oder  durch  Eintauchen  des 
unteren  (offenen)  Rohrendes  in  Wasser  ver- 
ändert wird,  kommen  in  K^er-Wilhelnisland 
und  (Zentral-)  Neupommern  vor.  —  Einen 
wesentlichen  Fortschritt  bedeuten  mehrtönige 
P.  mit  Grifflöchern  (Flöten).  Gefäßflöten 
aus  kugeligen  Frucht8chalen  finden  sich  in  ganz 
gleicher  Form  in  Neupommern  und  in  Togo.  Auch 
die  mannigfach  gestalteten  westafrikanischen  P. 
auB  Holz,  Elfenbein  und  Ton  sind  oft  zu  niehr- 
tönigen  Flöten  umgebildet.  Rohrflöten  mit 
endfltändigem  Blasloch  (L  ä  n  g's  flöten)  sind 
primitiver  und  daher  weiter  verbreitet  (in  Me- 
lanesien allgemein,  Deutsch-Ostafrika,  Togo), 
als   Querflöten    mit    seitlichem  Blaeloch, 
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die  stete  auf  den  Einfluß  höherer  Kulturen 
hinweisen  (Togo  [Ful,  Tamberma],  Südkamerun 
(Jaunde],  Deutsch-Ostafrika  [nw.  Stämme], 
Kaiser-  Wilhelmsland  [Augusta-Fluß]).  Als 
Nasenflöte  wird  die  Längsflöte  auf  den  Ad- 
mirahtätsinseln,  Zentraiknrolinen,  Ponape  (s. 
Tafel  144)  gebraucht.  (Über  weitere  Modi- 
fikationen der  Flöte  durch  Mundstücke  s.  Schna- ! 
beiflöte,  Klarinette,  Oboe.)  S.  a.  Musik  und  j 
Musikinstrumente  der  Eingeborenen. 

v.  Hornbostel 

Pfeifsprache,  Signalsprache  zur  Verständi- 
gung durch  Pfeifen  mit  dem  Munde  (Kamerun 
|Jaunde],  s.  Trommelsprache),  v.  Hornbostel. ' 

Pfeile,  in  einfachster  Form  vorn  zugespitzte  j 
Stäbe,  die  mit  der  Hand  (Wurfpfeil)  oder  einer 
besonderen  Vorrichtung  (Armbrust,  Blasrohr,  J 
Bogen)  geschleudert  werden.    Sie  sollen  auf  I 
eine  größere  Entfernung  wirken  und  bestehen, 
da  die  Verstärkung  der  Schleudervorrichtung  in 
ihrer  Handlichkeit  bald  eine  Grenze  findet, 
aus  leichtem  Material  (Holz,  Rohr,  Blatt- 
rippen).   Diese  einfachsten  und  auch  wohl 
ältesten  Formen  sind  heute  nur  bei  wenigen 
Völkern  anzutreffen ;  der  Regel  nach  sind  P.  I 
vielmehr  zusammengesetzte  Waffen,  die  aus 
dem  Schaft  und  der  Spitze  bestehen.  Erstcrer  ! 
wird  mit  Vorliebe  aus  leichtem  Rohr  gefertigt ; 
er  trägt  neben  Verzierungen,  Eigentumsmar- 1 
ken  und  Umwicklungen,  die  den  Enden  mehr ! 
Festigkeit  geben,  Vorrichtungen,  die  die  Wir- ! 
kung  der  P.  durch  Erhöhung  der  Treffsicher- , 
hcit  vermehren.  Diesem  Zwecke  dient  die  am  ; 
stumpfen   Ende  angebrachte  Flugsicherung 
(Asien,  Afrika,  in  Ozeanien  nur  Neue  Hebriden 
[Relikt  aus  der  Zeit  der  spanischen  Ent-  j 
deckung?]);  man  klemmt  in  Form  eines  Drei- 
ecks vorstehende   Plättchen  aus  Blättern, 
dünnem  Holz  oder  l^eder  in  das  Holz,  läßt  an  j 
Blattrippen    ähnlich    geformte    Blattstücke  I 
stehen  oder  befestigt  Federfahnen  mit  beiden 
Enden  tangential,  die  infolge  der  Ursprung-  J 
liehen    Krümmung   des   Federschaftes   der  | 
Längsachse  der  P.  nicht  genau  parallel  liegen, 
sondern  etwas  gebogen  sind,  so  daß  der  flie- 
gende P.  sich  dreht.  Aus  den  Besonderheiten 
der  Schleudervorrichtung  ergeben  sich  die  Um- 
wicklung des  hinteren  Endes  bis  zum  dichten 
Schluß  an  der  Wandung  des  Blasrohrs  und  die 
Kerbung  zur  sicheren  und  doch  leicht  löslichen  ; 
Verbindung  des  P.  mit  der  Sehne  des  Bogens. 
Die  Spitze  ist  aus  widerstandsfähigem  Stoff 
gefertigt,  man  verwendet  Stein,  Eisen,  Kupfer, 


Holz,  Bambus,  Rochenstachel,  Knochen  u.  a. 
Bire  Form  wird  durch  den  Zweck  bestimmt. 
Soll  der  P.  etwa  einen  Vogel  unverletzt  her- 
unterwerfen, so  ist  das  freie  Ende  der  Spitze 
stumpf  und  breit  gestaltet,  soll  sie  in  den 
Körper  eindringen,  so  ist  die  Spitze  lang  und 
kegelförmig  oder  blattförmig  flach,  am  freien 
Ende  mit  einer  scharfen  Spitze  oder  quer  zur 
Achse  des  P.  stehenden  Schneide.  Die 
Ränder  der  Spitze  sind  einfach  zugeschärft, 
um  die  schneidende  Wirkung  zu  erhöhen  und 
enden  oft  in  Widerbaken.  Die  zur  Verbindung 
mit  dem  Schaft  bestimmte  Seite  der  Spitze 
trägt  zumeist  einen  dornartigen  Fortsatz  zum 
Einsetzen  in  das  Schaftende  oder  einen  röhren- 
förmigen zu  dessen  Aufnahme.  Wo  das  Mate- 
rial (Holz,  Knochen,  Metall)  es  erlaubt,  liegt 
zwischen  der  eigentlichen  Spitze  und  dem  Dom 
oder  der  Tülle  ein  Verbindungsstück,  das 
Ornamente  trägt  und  vor  allem  eine  Anzahl 
von  Widerhaken,  die  eine  Loslösung  aus  der 
Beute  erschweren  sollen.  Sie  sind  meist  in  der 
Ebene  der  Spitzenränder  in  zwei  Zeilen  an- 
geordnet (Eisen  [Afrika],  Holz  [Ozeanien]) 
oder  stehen  in  Wirtein  (eingesetzte  Knochen, 
Salomoninseln)  oder  Spiralen  (Holz,  Melane- 
sien) usw.  Die  Verbindung  mit  dem  Schaft  ist 
durch  Dorn  oder  Tülle  eine  dauernde  oder  wird 
beweglich  gestaltet,  indem  man  die  Spitze  lose 
in  den  Schaft  einsetzt  und  die  völlige  Trennung 
beider  durch  eine  verbindende  kurze  Schnur 
hindert  (Harpunenpfeil,  Afrika)  oder  ein 
Futter  einschaltet,  in  dem  die  Spitze  mit 
dem  vergifteten  Ende  ruht  und  für  den  Ge- 
brauch umgekehrt  aufgesteckt  wird  (Busch- 
männer). Gift  ist  ein  in  ganz  Afrika  bekannte« 
Mittel  zur  Verstärkung  der  Schußwirkung  und 
wird  aus  Pflanzen  und  Tieren  gewonnen;  es 
gestattet  die  Verwendung  kleiner  P.  auch 
gegen  große  Ziele.  —  Die  Formen  der  P.  sind 
von  der  Waffe  abhängig,  mit  der  sie  verwendet 
werden,  aber  auch  von  den  Zwecken,  denen  sie 
dienen.  Der  Kricgs-P.  ist  anders  gestaltet  als 
der  Jagd-P.,  dessen  Spitze  Besonderheiten  für 
Groß-  oder  Kleinwild,  Säuger  oder  Vögel  auf- 
weist; von  beiden  unterscheidet  sich  der  Fisch- 
P.  Ozeaniens,  der  an  einem  Schaft  mehrere 
auf  dem  Mantel  eines  Kegels  angeordnete  und 
mit  den  Widerhaken  nach  innen  gestellte 
Spitzen  aufweist.  Die  einfachsten  Formen  be- 
sitzen (neben  dem  kurzen,  meist  aus  einer  Blatt- 
rippe in  einem  Stück  gefertigten  P.  für  Blas- 
rohr oder  Armbrust)  die  Miniaturpfeile.  Sie 
dienen  Kindern  als  Spielzeug  und  bilden  ge- 
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Deutsches  Kolonial-Lexikon.  [Zu  Artikel:  Karolinen. 


Aiifn.  von  Srliöiuan. 


Mangrovenkunal  auf  Ponape  (Karolinen,  Deutsch-Neuguinea). 


7m  Artikel:  l'onape. 


l'lan  der  Ruinen  von  Matolenim  auf  l'onape.  Aufgenommen  von  der  Südwe-Kx».  der  Wfcwenschah]. 
Stiftung  iu  Hamburg  und  gezeichnet  von  I'.  Handbuch  (Karolinen.  IVutsi  Ii-Neuguinea). 


Tafel  164. 

Deutsches  Knlonial-Lexiknn.  Zu  Artikel:  Pferde. 


AüfB,  von  K4HIHWIH1, 

Afrikauerpfenl  aus  dem  Kaiserlichen  Gestüt  Naurhas  (Deutsrh-Südvvt-stafrika) 

Zu  Artikel:  Gestüte. 


Auln.  von  .Ncuinaiui. 

Pferde  in  Dcutsch-Südwestafrika. 
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legentlich  die  letzten  überlebsel  in  Gebieten, 
in  denen  der  Kriegs-  oder  auch  der  Jagdbogen 
verschwunden  sind;  andere  werden  zum  Ader- 
laß mit  einem  kleinen  Bogen  verwendet  (Neu- 
guinea); die  Buschmänner  besitzen  spann- 
lange, vergiftete  P.,  die  zum  Meuchelmord 
gebraucht  werden  sollen  (sog.  „Buschmann- 
revolver"). S.  a.  Pfeilgift. 
Literatur:  K.  Weule,  Der  afrikanische  Pf.  Lpz. 
1899.  —  Hanke,  Ballistisches  über  Bogen  und 
Pf.,  Globus  83.  1903.   ~  Heger,  Aderlaßbogen 
und  Pf.,  MiU.  Wiener  Anthrop.  Oes.,  1893. 

Thilenius. 

Pleilgilt  (s.  Tafel  165).  Die  in  den  deutschen 
Kolonien  von  den  Eingeborenen  benutzten 
P.  zum  Kampf  gegen  den  Menschen,  zur 
Jagd  auf  wilde  Tiere  (s.  a.  Pfeile),  zerfallen 
nach  ihrer  Herkunft  in  drei  Arten.  1.  Pflan- 
zengifte, 2.  tierische  Gifte  und  3.  Bakterien- 
gifte. Die  Pflanzengifte  sind  diejenigen,  die 
bei  weitem  am  meisten  benutzt  werden 
und  die  infolge  ihrer  längeren  Haltbarkeit, 
ihrer  starken  physiologischen  Wirkung  das 
größte  Interesse  besitzen,  daher  für  die  Ge- 
lehrten aller  Kulturnationen  zum  Gegen- 
stand eingehender  wissenschaftlicher  Unter- 
suchungen geworden  sind.  Wenn  auch  in 
neuerer  Zeit  zahlreiche  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Pfeilgiftforschung  gemacht  worden 
sind  und  manches  durch  Untersuchungen  auf- 
gedeckt worden  ist,  so  kann  man  nicht  be- 
haupten, daß  auf  diesem  Gebiet  bereits  alles 
geklärt  ist.  Da  die  Eingeborenen  meist  bei  der 
Meilgiftbereitung,  die  fern  von  Weibern, 
Kindern  und  Sklaven  geschieht,  manche 
andere  Stoffe  aus  rituellen  Gründen  oder  zur 
Verschleierung  hinzufügen,  andererseits  nach 
Möglichkeit  die  Mischung  und  den  Namen  der 
Pflanzen  geheim  halten,  ferner  die  Flora 
Afrikas  pharmakologisch  sehr  wenig  erforscht 
ist,  so  ist  es  leicht  möglich,  daß  das  eine  oder 
andere  Pflanzengift  bisher  den  Forschern  ent- 
gangen ist.  Die  in  den  deutschen  Kolonien  in 
der  Südsee  benutzten  Giftpfeile  sind  Knochen- 
spitzen, die  mit  Ptomaincn-  und  Bakterien- 
giften, gewonnen  aus  faulenden  Knochen,  be- 
strichen sind.  Da  diese  Güte  leicht  zersetzlich, 
nur  in  geringen  Mengen  aufgetragen  sind, 
andererseits  teilweise  nur  eine  schwache  Gift- 
wirkung besitzen,  so  ist  das  Interesse  für  diese 
gering.  Die  dagegen  in  unseren  afrikanischen 
Kolonien  benutzten  Pfeilgifte,  die  besonders 
im  Innern  noch  häufig  angewandt  werden, 
während  sie  an  der  Küste  viel  durch  die  Hand- 
feuerwaffen verdrängt  sind,  haben  infolge 


ihrer  langen  Haltbarkeit  und  enormen  toxischen 
Wirkung  das  allergrößte  Interesse.  Während 
im  westlichen  Afrika  Pflanzengifte  gemischt 
mit  tierischen  Giften  (Schlangengift,  Togo) 
benutzt,  auch  tierische  Gifte  (Käferlarvengift, 
Diamphidia,  Sfidwestafrika)  allein  angewandt 
werden,  dienen  im  mittleren  und  in  Ostafrika 
nur  Pflanzengifte  zur  Pfcilgiftbereitung,  so- 
weit bis  jetzt  ermittelt  ist.  Die  Pfeilgifte 
pflanzlicher  Herkunft,  die  in  unseren  Kolonien 
benutzt  werden,  sind  sämtlich  Gifte  der  Apocy- 
naeeen  und  Euphorbiaceen  und  meist  Glyko- 
side, d.  h.  organische  Substanzen,  die  den 
Zuckerarten  insofern  verwandt  sind,  als  das 
Giftmolekül  aus  einem  Zuckermolekül  und 
einem  Molekül  eines  phenolartigen  Körpers 
zusammengesetzt  ist.  Während  als  Pflanzen- 
gifte in  Afrika  hauptsächlich  Glykoside  zur 
Pfeilgiftbereitung  dienen,  benutzen  die  India- 
ner in  Amerika  und  die  Eingeborenen  auf  den 
Sundainseln  fast  nur  Alkaloide.  Auch  am 
belgischen  Kongo  soll  ein  Alkaloid  von  einer 
Strychnosart  zur  Pfeilgiftbereitung  benutzt 
werden  (nach  G.  Vinci).  Im  westlichen  Afrika 
und  in  Togo  werden  resp.  wurden  Strophanthus- 
arten  zur  Pfeilgift bereitung  gebraucht,  während 
in  Südwestafrika  Adeniumarten  (Adenium 
Köhmianum,  Lugardii  usw.),  vielleicht  auch 
die  blausäurehaltige  Adenia  ripanda  zur  Gift- 
bereitung verwandt  wird,  sowie  der  Milchsaft 
des  Melkboscbes  und  der  Euphorbia  venenata. 
Im  mittleren  Afrika  sind  es  besonders  die 
Strophanthusarten  (Strophanthus  hispidus,  gra- 
tus,  Kombe,  Emini,  sarmentosus),  die  hier  als 
Giftspender  dienen  und  zwar  von  Kamerun 
hinüber  bis  zu  den  Völkern  des  mittleren  Ost- 
afrika, den  Wakamba,  Wapogorro,  Wagogo. 
Die  Gifte  dieser  Völker  kristallisieren  meist 
(Brieger).  Auch  die  Zwergvölker  am  Kiwusee 
benutzen  Strophanthusarten  als  Giftspender, 
ein  amorphes  Strophanthin  (Krause).  Die 
kristallisierenden  Gifte  stammen  wohl  ledig- 
lich von  Strophanthus.  Oft  sind  diese  Gifte 
gemischt  mit  Giften  von  Adenium  coetaneum. 
Erythrophloeum  guineense  u.  a.  (Krause). 
An  der  Somaliküste  sowie  in  Ostafrika,  bis 
herunter  zur  Nordgrenze  Natals  sind  Haupt- 
giftlieferanten Acocantheraarten  (Acocanthera 
venenata,  abessinica,  spectabilis),  außerdem 
noch  Euphorbiaarten.  Vielfach  benutzen  eth- 
nographisch verschiedene  Stämme  das  gleiche 
Gift,  das  oft  von  einem  Stamm  hergestellt,  an 
andere  benachbarte  verhandelt  wird.  Ob  die 
Eingeborenen  nicht  immer  dieselbe  Mischung, 
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Gifte  derselben  Herkunft  verwenden,  hat  noch 
nicht  sicher  festgestellt  werden  können.  Die 
Gifte  sind  enthalten  in  den  bis  zur  Fleisch- 
extraktkonsistenz eingedickten  Pflanzenaus- 
zügen, die  auf  freiem  Feuer  eingekocht  und 
warm  auf  die  Pfeile  aufgetragen  werden,  wo  sie 
auftrocknen.  In  trockenem  Zustande  sind  die 
Gifte  jahrzehntelang  haltbar  (Krause,  Lewin). 
Nur  in  feuchtem  Zustande  werden  sie  schnell 
von  Schimmelpilzen,  für  die  sie  ein  beliebter 
Nährboden  sind,  befallen  und  zersetzt.  Die 
von  den  Eingeborenen  angegebenen  Gegen- 
mittel sind  alle  ohne  Wirkung.  Die  meisten 
Pfeilgifte  Afrikas  pflanzlichen  Ursprungs  sind 
Herzgifte  der  Digitalisgruppe.  Daher  haben 
sie  noch  besonderes  Interesse,  da  es  möglich 
ist,  daß  das  eine  oder  andere  Gift,  zumal  wenn 
es  kristallisiert,  also  leicht  rein  dargestellt 
werden  kann,  sich  ev.  als  Herzmittel  ver- 
wenden laßt.  Die  verschiedene  Wirkung  der 
einzelnen  Körper  der  Digitalisgruppe  auf  das 
Herz  scheint  auch  von  der  Zuckerkomponente 
im  Molekül  beeinflußt  zu  werden  (Krause), 
viele  haben  gleichen  Brechungsexponenten,  also 
gleiche  Konstitution  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  (Krause).  Die  Konstitution  der  Pfeil- 
gifte ist  sonst  meist  noch  nicht  genau  er- 
forscht. Am  genauesten  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Strophanthine  und  das  Echugin 
aus  Adenium  Bohmianum  bekannt  (Feist, 
Böhm).  Weniger  genau  sind  untersucht,  da 
amorph,  die  Glykoside  der  Acocantberaarten. 
Es  werden  jetzt  nur  noch  3  Arten  angenommen : 
abessinica,  venenata,  spectabilis.  Früher  wur- 
den diese  auch  als  Carissa,  Strychnos,  Toxi- 
cophloca,  abessinica,  Schimperi,  Ouabaio  usw. 
bezeichnet.  Nach  Austausch  der  Herbar- 
exemplare der  Museen  in  Dahlem,  Kew,  Paris, 
wurde  obige  einheitliche  Nomenklatur  ein- 
geführt. Nach  der  alten  Bezeichnung  Acocan- 
thera Ouabaio  wurde  auch  der  Name  Ouabain 
leider  für  die  giftigen  Prinzipien  verschiedener 
Herkunft  eingeführt,  so  daß  Verwirrung  ent- 
standen ist  Dadurch  ist  auch  wohl  die  irrige 
Ansicht  aufgekommen,  daß  die  Acocantbera- 
arten amorphe  und  kristallisierende  Glykoside 
enthalten.  Von  Strophanthus  wird  meist  nur 
der  Samen  zur  Pfeilgiftbcreitung  benutzt,  von 
Acocanthera  dagegen  Wurzeln,  Holz,  Blätter 
und  Früchte.  Auch  die  Zauberer  verwenden 
u.  a.  nach  Krause  Acocantheragifte.  Das  reife 
Fruchtfleisch  ist  bei  den  Acocantheraarten  un- 
rnftig.  Die  mit  Pflanzengiften  bestrichenen 
ifeile  enthalten  die  tödliche  Dosis  für  viele 


Dutzend  Menschen.  Die  Lanzen  der  Einge- 
borenen in  Kamerun,  die  diese  aus  Flinten- 
läufen schießen  und  zur  Elefantenjagd  ver- 
wenden, sind  mit  einer  Dosis  tödlichen  Pfeil- 
gifts für  über  tausend  Menschen  bestrichen. 
Fräser  und  Tillie  ermittelten  die  tödliche  Dosis 
für  kristallisiertes  Acocantherin  für  Kaniuchen 
auf  0,00028g  pro  1  kg.  Krause  stellte  fest.daß  die 
Strophanthus-  und  Acocanthera-Glykoside  an- 

|  nähernd  die  gleiche  tödliche  Dosis  besitzen, näm- 
lich 0,04—0,06  mg  pro  Meerschwein  (200  g) 
subkutan  injiziert.  Da  man  nur  gegen  eiweiß- 
artige Körper  immunisieren  kann,  ist  man 
gegen  die  Wirkung  der  Pfeilgifte,  die  ca.  40  mal 
so  giftig  sind  als  Schlangengifte  (s.  d.),  ziemlich 
machtlos.  Sofortiges,  wiederholtes  Auswaschen 
mit  warmer,  verdünnter  Kaliumpermanganat - 

llösung  unter  ev.  gleichzeitigem  Öffnen  der 
Wunde  dürfte  noch  den  besten  Erfolg  haben. 
Sobald  die  tödliche  Dosis  auf  der  Blut-  oder 
Lymphbahn  transportiert  ist,  sind  Rettungs- 
versuche wohl  ergebnislos.  Die  Versuche 
Krauses,  die  Glykoside  durch  Fermente  in  ihre 
unschädlichen  Komponenten  zu  spalten,  sind 
praktisch  nicht  verwendbar.  S.  a.  Giftpflanzen. 

Literatur:  Ä.  Böhm,  Das  Gift  der  Larven  von 
Diamphidia,  A.  f.  exp.  Palh.  1897  8.  424.  — 
Ch.  Bolton,  Arrow  poison.  Proc.  Royal  Sor. 
London,  Serie  B.  1906  8.  13.  —  L.  Brieger, 
Pfeilgift  aus  Deutsch-Ostafrika,  Bert.  kl. 
Wochenschr.  1902  8.  277.  —  Brieger  u.  Diesel- 
horst, Pfeilgifte  aus  Deuisch-Ostafrika,  ebenda 
1903  8.  367.  —  Brieger  u.  31.  Krause,  Dasselbe 
in  Arth,  inter.  de  phar.  Ihfn.  Qent  1903  8.  399. 
—  Brieger  u.  M.  Krause,  Pflanzengift  aus 
Kamerun,  Zeitschr.  f.  exp.  Palh.  u.  Ther.  — 
Fräser  u.  Tillie,  Acocanthera  Schimperi, 
A.  inter.  de  pharm.  Dt/n.  1899  8.  349.  —  Güg, 
Über  die  Gattung  Acocanthera,  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1907  Nr.  4.  —  Güg,  Thoms, 
Schaedel,  Die  Strophanthusfrage,  Berl.  1904.  — 
Harnack,  Über  Erythrophloein,  Berl.  U. 
Wochensclir.  1895  S.  759.  —  Jf,  Krause,  Ver- 
gleichende Untersuchungen  über  PfeUgiflglyko- 
side,  Zeitschr.  f.  exp.  Paih.  und  Therap.  1905 
Bd.  1.  —  Pfeilgifte  aus  den  deutschen  Kolo- 
nien, Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.  Bd.  10, 
1906.  —  Tier-  und  Pflanzengifte  in  den  deut- 
schen Kolonien,  Ber.  d.  Naturforscherkongres- 
ses, Dresden.  —  Beilrag  zur  Kenntnis  txm  Gift- 
pflanzen aus  Ostafrika,  Tropenpflanzer  1909 
Nr.  3.  —  Gifte  der  Zauberer  im  Herzen  Afrikas, 
Zeitschr.  f.  exp.  Path.  u.  Therap.  1909  S.  851.  — 
Das  Pfeilgift  der  Watindijas,  Berl.  kl.  Wochen- 
schriß 1910  'S.  699.  —  Giftpfeile  aus  Kilo, 
Berl.  Id.  Wochenschr.  1911  Nr.  26.  — L.  Lewin, 
Die  Pfeilgifte,  Berl  1894  u.  Virchows  Arch. 
1894.  —  Perrot,  et  Vogt:  Poissons  de  FUches  et 
Poisonsa"£preuve.  Paris  1913.  Vigot  Frires.  — 
G.  Vinci,  Strychnos  del  Kongo  beige.  A.  int,  de 
pharm.  Dyn.  1910  S.  63  u.  353. 
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Pfeil  und  Klein-EUguth,  Joachim  Graf  von, 
Kanunerherr  und  Rittergutsbesitzer,  Dr.  pbil., 
geb.  30.  Dez.  1857  zu  Neurode  (Glatz).  P.  hielt 
sich  1873/83  in  Südafrika  auf,  teils  als  Farmer, 
teils  als  Forschungsreisender  (Limpopo).  Nach 
Deutschland  zurückgekehrt  trat  er  der  „Gesell- 
schaft für  deutsche  Kolonisation"  (s.  d.)  bei  und 
machte  mit  Peters  (s.  d.)  und  Jühlke  (s.  d.) 
1884  die  ersten  Erwerbungen,  die  den  Grund- 
stock des  heutigen  Schutzgebiets  Deutsch- 
Ostafrika  bildeten.  P.  gründete  dann  die 
Station  Simatal,  erwarb  1885  durch  Vertrage 
die  Landschaften  Kutu  und  Mahenge  und 
untersuchte  den  Lauf  des  Rufiji.  1887/89  war  er 
im  Dienst  der  Neuguinea- Kompagnie  (s.  d.)auf 
Neuguinea  und  dem  Bismarckarchipel  tätig; 
er  bereiste  1889/90  zum  Studium  kolonialer 
Verwaltungen  Holländisch-  und  Britisch- 
indien, ferner  1891  Deutsch-Ostafrika  und 
1892/93  Deutsch-Südwestafrika  zwecks  An- 
siedlung  von  Buren.  1897/1907  machte  er 
mehrere  Forschungsreisen  in  Marokko  und  be- 
suchte 1904  die  Vereinigten  Staaten.  Schriften: 
Vorschläge  zur  praktischen  Kolonisation,  Berl. 
1888;  Studien  und  Beobachtungen  in  der  Süd- 
see, Braunschweig  1896;  Beitrag  zur  Frage  der 
Deportation,  Berl.  1898;  Warum  brauchen  wir 
Marokko?  München  1904;  Beobachtungen  auf 
Reisen  in  Marokko,  Zeitschr.  d.  geogr.  Ges. 
Jena  1902  u.  1903;  Zur  Erwerbung  von  Deutsch- 
Ostafrika,  Berl.  1907. 

Pfeilwurz,  deutsche  Übersetzung  von  Arrow 
root  (s.  d.  i. 

Pferde  (s.  Tafel  164).  Die  in  den  Kolonien 
einheimischen  P.  sind  sämtlich  orienta- 
lischen Ursprungs.  Das  nach  Deutsch-Süd- 
westafrika aus  der  Kapkolonie  als  „Afri- 
kaner" eingeführte  P.  ist  wahrscheinlich  aus 
einer  Kreuzung  zwischen  dem  Berber-  und  dem 
Perser-  oder  Araberpferd  hervorgegangen  und 
hat  auch  durch  zahlreiche  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  nach  Südafrika  erfolgte  Importe 
englisches  Vollblut  in  sich.  Das  mittelgroße  P. 
mit  kräftigem  Knochenbau,  kleinen  und  sehr 
harten  Hufen  hat  oft  wenig  ansprechende 
Körperformen,  ist  aber  den  natürlichen  Ver- 
hält tüssen  dieses  Schutzgebiets  gut  angepaßt. 
Zu  seinen  besonderen  Vorzügen  gehört  seine 
große  Ausdauer  und  Widerstandsfähigkeit.  In 
Kamerun  ist  das  in  Adamaua  einheimische, 
kleine,  wetterharte  und  anspruchslose  P.  und 
das  von  den  Fulbe  (s.  d.)  gezüchtete  mittel- 
große P.  von  kräftigem  Körperbau  und  wenig 


Fullahpferd  ist  aus  dem  von  Nordafrika 
eingeführten  Berberpferd  entstanden,  auch 
das  Adamauapferd  enthält  Berberblut.  In 
Togo  kommt  das  Tschaudjopferd  vor,  da« 
aus  Mossi  im  östlichen  Teil  des  Westsudan 
stammen  soll  und  arabischen  Ursprungs  ist. 
Es  hat  die  Größe  eines  Doppelponys  mit  guten, 
gedrungenen  Körperformen  und  zeichnet  sich 
durch  Genügsamkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
!  aus.  Im  westlichen  Teil  von  Nordtogo  ist  das 
Mandingopferd  heimisch,  von  mittlerer  Größe, 
wenig  ansprechenden  Körperformen.  Seine 
Abstammung  wird  auf  das  Berberpferd  zurück- 
geführt. Über  die  in  die  Kolonien  eingeführten 
Pferderassen  s.  Pferdezucht.  Neumann. 
Pferdeantilopen, Hippotragus,  Gattung 
der  Antilopen,  große  Tiere  mit  einer  aufrecht- 
stehenden Mähne  auf  dem  Hinterhabe  und 
Nacken,  mit  zugespitzten  Ohren,  kräftigem 
Halse,  hohem  Widerriste,  langem,  nur  auf  der 
Oberseite  lang  behaartem  Schwänze  und  mit 
einer  weißen  Haarbürste  vor  den  Augen.  Beide 
Geschlechter  tragen  Hörner;  diese  sind  säbel- 
förmig gebogen  und  bis  zur  glatten  Spitze  stark 
geringelt.   Die  P.  leben  in  den  afrikanischen 
Steppen  südlich  von  der  Sahara  und  fehlen  in 
den  Urwäldern.  Es  gibt  2  verschiedene  Unter- 
gattungen: die  Rappenantilope  und  die  Schim- 
mel- oder  eigentliche  P.  Die  Rappenantilopen 
(Ozanna)  sind  schwarz,  schwarzbraun  oder 
dunkel  rötlichbraun  mit  dunklem  Nasen- 
rücken, weißem  Bauche  und  einem  weißen 
Strich  vom  Auge  zur  Nase;  ihre  Hörner  sind 
seitlich  etwas  zusammengedrückt.    Die  Eng- 
länder nennen  sie  „Sable",  <L  h.  schwarze  Anti- 
lopen ;  sie  fehlen  in  Deutsch-Südwestafrika  und 
sind  vom  Limpopo  in  Südafrika  nach  Norden 
bis  zum  Somalilande  und  Südkordofan,  nach 
Westen  bis  zum  Njassa  und  Tanganjika  ver- 
breitet. Wie  viele  Rassen  zu  unterscheiden  sind, 
weiß  man  noch  nicht.  Die  Schimmelantilopen 
(Hippotragus)  sind  grau  oder  braun  mit 
weißer  Unterseite  und  nur  einem  weißen  Haar- 
büschel vor  den  Augen  und  weißem  unteren 
Nasenrücken;  die  Hörner  sind  fast  drehrund. 
Diese  Antilopen  heißen  bei  den  Engländern 
„Roan",  bei  den  Buren  Bastardgemsbock  oder 
„Bastardeland";  sie  sind  in  Südafrika  ziemlich 
ausgerottet,  nur  noch  nördlich  vom  Oranjefluß 
an  manchen  Stellen  von  Deutsch-Südwest- 
afrika und  Betschuanaland  vorhanden,  dort 
aber  auch  schon  selten,  häufiger  im  Ovambo- 
lande,  am  Zambesi  und  nördlich  davon,  nach 
Norden  bis  zum  oberen  Nil  und  Senegambien. 
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In  Togo  und  den  Steppen  des  Hinterlandes  von 
Kamerun  kommen  sie  auch  vor.  Aus  Deutsch- 
Ostafrika  sind  bisher  3  Rassen  beschrieben 
worden.  Matschie. 

Pferdedasselfliege  s.  Parasiten  bei  Tieren. 

Pferdehacken  s.  Landwirtschaftliche  Geräte 
und  Maschinen. 

Pferdemalaria  s.  Piroplasmen. 

Pferderennen  finden  seit  einigen  Jahren  in 
allen  unseren  Schutzgebieten  statt.  Wirkliche 
Leist ungsprüfungen,  mit  dem  Endzweck,  för- 
dernd auf  die  Landespferdezucht  zu  wirken, 
stellen  sie  jedoch  nur  in  Deutsch-Südwestafrika 
und  auf  Samoa  dar,  während  sie  in  den  anderen 
Kolonien  heute  nur  dem  Sport  dienen.  In 
Deutsch-Südwestafrika  hat  sich  der  im 
Jahre  1902  gegründete  Sportverein  für  Deutsch- 
Südwestafrika  mit  dem  Sitz  in  Windhuk 
große  Verdienste  um  die  Veranstaltung  von 
Kennen  und  dadurch  um  die  Hebung  der 
Pferdezucht  und  Förderung  der  Reitertugenden 
erworben.  Nach  seiner  Satzung  will  der  Verein 
zur  Hebung  der  Pferdezucht  auch  jährlich 
mindestens  einmal  ein  Landesrennen  aus- 
schreiben. In  Wirklichkeit  geben  diese  Landes- 
rennen jedoch  kein  rechtes  Bild  von  der 
I^ndespferdezucht,  vielmehr  nur  von  der 
Pferdezucht  in  der  Mitte  des  Landes,  da  die 
Entfernungen  zum  Kennplatz  für  die  im  Süden 
wohnenden. Pf erdezüchter  zu  große  sind.  Hier 
veranstaltet  deshalb  jährlich  zweimal  der 
Keetmannshooper  Rennverein,  der  nächst  dem 
Sportverein  für  Deutsch-Südwestafrika  der 
größte  ist,  seine  Rennen.  Außer  diesen  großen 
Rennen  finden  kleinere  Rennen,  die  jedoch 
kaum  eine  über  die  Bezirksgrenzen  gehende 
Beteiligung  haben,  in  Omaruru,  Okahandja, 
Rehoboth,  Gibeon  und  Maltahöhe  statt.  Ge- 
ritten werden  Flach-  und  Hindernisrennen. 
Für  die  im  Inlande  gezüchteten  Pferde  werden 
besondere  Rennen  eingelegt.  —  Auf  Samoa 
veranstaltet  seit  1908  der  sehr  rührige  Sport- 
klub jährlich  1—2  Rennen,  die  bei  der  weißen 
und  eingeborenen  Bevölkerung  großes  Interesse 
finden  und  immer  recht  gut  besetzte  Felder 
zeigen.  Pferdesport  wird  in  Kamerun  in 
Duala  und  Victoria,  in  Togo  in  Lome,  in 
Deutsch  -  Ostafrika  in  Daressalam  und  im 
Kiautschougebiet  in  Tsingtau  betrieben. 

Neumann. 

Pferdesterbe  (südafrikanische  Pferdesterbe, 
Paardenziekte  der  Buren),  eine  in  Süd-  und 
Deutsch-Südwestafrika,  in  Ostafrika  und  Abes- 
vorkommende,  durch  einen  noch  un- 


bekannten Erreger  verursachte  Infektions- 
krankheit der  Einhufer.  Sie  tritt  in  Süd-  und 
Deutsch-Südwestafrika  während  der  Regen- 
periode, Januar  bis  März,  namentlich  in  tiefer 
gelegenen,  feuchten  Gegenden  alljährlich  auf 
und  verursacht,  besonders  in  regenreichen 
Jahren,  große  Verluste;  in  ausgesprochenen 
Sterbebezirken  sind  die  regelmäßigen  Verluste 
so  groß,  daß  die  Pferdehaltung  fast  ausge- 
schlossen ist.  Das  Überstehen  der  Krankheit 
erzeugt  Immunität;  solche  immunen  Pferde 
werden  als  „gesalzen"  bezeichnet  Wahr- 
scheinlich wird  die  Übertragung  der  Pferde- 
sterbe durch  stechende,  bei  Nacht  schwär- 
mende Insekten  vermittelt;  die  Ansteckung 
erfolgt  nur  in  der  Zeit  nach  Sonnenuntergang 
und  vor  Sonnenaufgang.  Besonders  empfäng- 
lich für  die  P.  ist  das  Pferd,  weniger  empfäng- 
lich das  Maultier  und  der  Esel. 

Die  Krankheit  äußert  sich  bei  den  Pferden  in  zwei 
Formen:  Erstens  als  akute  Erkrankung  (,,I)un- 
kopziekte")  mit  Fieber  und  Müdigkeit  trotz 
guter  Fre  Blust.  In  einem  kleinen  Teile  der  Fälle 
tritt  im  Laufe  der  zweiten  Woche  unter  Nach- 
lassen des  Fiebers  Besserung  und  alsbald  Heilung 
ein;  in  der  Regel  sterben  die  Tiere  unter  den 
Erscheinungen  des  sog.  Lungenödems,  wobei  sie 
sehr  angestrengt  atmen  und  aus  Maul  und  Nase 
unter  krampfhaften  Hustenstößen  viel  gelblich- 
,  weißen  Schaum  entleeren.  In  seltenen  Fällen  kann 
I  der  Tod  schon  nach  4 — G  Tagen  unter  plötzlicher 
Verschlimmerung  des  Zustande*  und  unter  den  Er- 
scheinungen starker  Atemnot  eintreten.  In  der 
<  mehr  schleichend  verlaufenden  Form  tritt  auf 
der  Höhe  des  Fiebers  oder  später  neben  auf- 
fälliger Mattigkeit  eine  Anschwellung  der  Augen- 
gruben ein,  so  daß  die  Augäpfel  vorgedrängt 
werden.  Gleichzeitig  können  Anschwellungen  am 
Vorkopfe  („Dikkopziekte"),  am  Halse,  an  der 
Brust  und  an  der  Zunge  und  am  Bauche,  am 
Kücken  und  an  den  Gliedmaßen  auftreten.  Bei  der 
subakuten  Erkrankung  erfolgt  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  allmählich  die  Heilung. 

Der  Umstand,  daß  das  Überstehen  der  Krank- 
heit Immunität  hinterläßt,  hat  zu  Versuchen 
Veranlassung  gegeben,  die  Krankheit  durch 
Impfung  zu  bekämpfen.    Die  Impfung  ist 
auch  bei  Maultieren  von  gutem  Erfolge  be- 
1  gleitet.  Theiler  stellt  in  Ondcrstepoort  einen 
'  Impfstoff  zur  Impfung  von  Maultieren  her,  der 
j  den  größten  Teil  der  geimpften  Tiere  gegen 
die  Erkrankung  an  P.  schützt.  Dagegen  sind 
bis  jetzt  die  Versuche,  eine  sichere  Impfung 
zum  Schutze  der  Pferde  gegen  die  P.  zu  finden, 
noch  nicht  von  Erfolg  gekrönt  gewesen.  In 
Deutsch-Südwestafrika  wird  zum  Schutze  der 
Einhufer,  namentlich  der  Pferde,  gegen  die 
Sterbe  in  der  Sterbeperiode  die  Vorsicht  ge- 
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braucht,  daß  die  Tiere  auf  sog.  Sterbeplätze 
gebracht  werden ;  das  sind  hochgelegene  (stech- 
mQckenfreie)  Plätze,  auf  denen  erfahrungs- 
gemäß die  Sterbe  nur  selten  auftritt.  Ferner 
kann  man  Pferde  vor  der  Erkrankung  dadurch 
schützen,  daß  man  sie  während  der  Nacht  in 
Ställe  mit  insektenBicheren  Eingängen 
und  Fenstern  verbringt.  In  Südafrika  hat 
man  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  P.  in 
Gegenden,  in  denen  sie  früher  häufig  auftrat, 
mit  der  fortschreitenden  Kultivierung  des  Bo- 
dens verschwunden  ist;  es  scheint,  als  ob  da- 
mit die  Bedingungen  für  die  Vermehrung  der 
Stechmücken,  die  die  Übertragung  der  Kran- 
heit  besorgen,  beseitigt  werden,    v.  Ostertag. 

Pferdezahnmais  s.  Mais. 

Pferdezucht  hat  in  den  Kolonien  größere 
Bedeutung  noch  nicht  erlangt,  wenngleich  in 
Deutsch-Südwestafrika  erfolgversprechende  An- 
fänge für  die  Begründung  einer  Landes-P.  ge- 
macht sind  und  auch  in  Bezirken  der  anderen 
Kolonien  die  Eingeborenen  Pferde  halten,  ohne 
indes  bei  der  Vermehrung  dieser  Tiere  die 
Grundsätze  einer  planmäßigen  Zucht  zu  be- 
achten. Als  Zuchtziel  kommt  im  allgemeinen 
ein  Laufpferd  in  Betracht,  das  harte  Füße  be- 
sitzt und  mit  großer  Ausdauer  Genügsamkeit 
und  Widerstandsfähigkeit  verbindet.  Die  grüß- 
ten Feinde  der  kolonialen  P.  sind  verheerende 
Seuchen,  wie  Pferdesterbe  (s.  d.),  Tsetsekrank- 
heit  (s.  Nagana).  —  Von  den  Kolonien  bietet 
Deutsch-Südwestafrika  günstige  Vorbedingun- 
gen für  die  Entwicklung  der  P.  Hier  war  das 
Pferd  ursprünglich  nicht  heimisch,  es  wurde 
von  den  Eingeborenen  aus  der  Kapkolonie  ein- 
gehandelt und  bildete  bei  Ovambos  (s.  d.)  und 
Hereros  (s.  d.)  den  begehrtesten  Tauschartikel. 
Diese  als  „Afrikaner"  bezeichneten  Pferde  (s.  d.) 
waren  kleine  Tiere  mit  unschönen  Formen,  aber 
von  großer  Ausdauer  und  Widerstandsfähig- 
keit.   Infolge  der  großen  Nachfrage  während 
der  Aufstände  und  des  zeitweilig  bestehenden 
Einfuhrverbots  von  Pferden  aus  der  Kap- 
kolonie wegen  der  dort  herrschenden  Rotz- 
krankheit (s.  Kotz),  wurden  Pferde  auch  aus 
Argentinien,  Australien,  Ostpreußen  einge- 
führt. Zur  Veredlung  der  Zucht  wurden  vom 
Gouvernement  sowohl  als  auch  von  Farmern 
englische  und  arabische  Vollbluthengste,  sowie 
Halbbluthengste  eingeführt.    Der  Staat  hat 
dann  weiter  zur  tatkräftigen  Förderung  der  P. 
1899  ein  Gestüt  in  Nauchas  (s.  d.)  errichtet, 
auf  geeigneten  Farmen  Landbeschäler  aufge- 
stellt, die  Einfuhr  guter  Zuchttiere  unterstützt 


und  selbst  überzählige  Stuten  aus  dem  Ge- 
stüte (s.  d.)  abgegeben,  Remontemärkte  ein- 
gerichtet und  schließlich  eine  Hengstkörord- 
nung (8.  d.)  eingeführt.  Die  P.  hat  seit  dem 
letzten  Aufstand  gute  Fortschritte  gemacht, 
der  Bestand  hat  sich  von  3110  im  Jahre  1907 
auf  15916  im  Jahre  1913  vermehrt.  Von  der 
letzten  Ziffer  waren  556  Hengste  und  5167 
Stuten.  Von  den  Weißen  wurden  14609,  von 
den  Eingeborenen  1307  Pferde  gehalten.  Unter 
diesen  betreiben  vor  allem  die  Bastards  im 
Bezirk  Rehoboth  P.  Die  Produktion  reicht  zur 
Deckung  des  Bedarfs  noch  nicht  aus;  im  Rech- 
nungsjahr 1912/13  wurden  483  Pferde,  dar- 
unter 272  aus  der  Kapkolonie  eingeführt.  Um 
die  Deckung  des  Bedarfs  im  Lande  zu  erleich- 
tern, werden  vom  Kommando  der  Schutz- 
truppe Remontemärkte  ausgeschrieben,  für 
die  folgende  Ankaufsbedingungen  gelten: 
Stuten  werden  nicht  angekauft.  Die  Pferde  sollen 
möglichst  dreijährig,  handfrumm  und  aufgehalftert 
sein,  so  daß  sie  sich  vorführen  lassen.  Sie  müssen 
gesund  und  zu  Reitpferden  geeignet  sein.  Das 
Mindeststockmaß  betragt  bei  dreijährigen  146, 
bei  alteren  148  cm.  Für  das  Jahr  ldlS  waren  an 
16  Ortschaften  bzw.  Farmen  Remontemärkte 
ausgeschrieben.  Jeder  Farmer,  der  mindestens 
20  Rem on ton  vorstellt,  erhält  einen  eigenen  Markt 
auf  seiner  Farm. 

Das  Interesse  der  Bevölkerung  für  die  P. 
kommt  in  der  regen  Beteiligung  an  den  jahrlieh 
von  den  Renn-  und  Sportvereinen  in  Windhuk 
und  anderen  Orten  veranstalteten  Pferde- 
rennen (s.  d.)  zum  Ausdruck.  Eine  stete  Gefahr 
für  die  P.  bildet  die  Pferdesterbe.  Der  Norden 
bleibt  infolge  dieser  Krankheit  ganz  von  der  P. 
ausgeschlossen,  während  Teile  des  Damara- 
und  Namalandes  nur  in  der  Trockenzeit  dafür 
geeignet  sind.  Es  gibt  aber  hier  Gegenden,  wie 
den  Ostrand  der  Namib,  das  Schwarzrand- 
gebirge und  andere  Plätze  mit  hochgelegenen 
Weiden,  die  „sterbefrei"  sind.  Auf  diese  Wei- 
den, auch  „Sterbeplätze"  genannt,  kommen 
dann  während  der  Regenzeit  die  Pferde  aus 
solchen  Gebieten,  die  sich  nicht  oder  nur  be- 
dingt für  P.  eignen.  —  Nicht  so  günstig,  wie  im 
subtropischen  Südwestafrika  mit  seinem  trocke- 
nen Höhenklima  liegen  die  Verhältnisse  für  die 
P.  in  den  tropischen  Kolonien.  Die  nach 
Deutsch-Ostafrika  eingeführten  Pferde 
stammen  aus  Britisch-Südafrika,  aus  den  Galla- 
und  Somaliländern,  Sansibar  und  Indien.  Der 
zeitige  Bestand  ist  noch  ein  sehr  geringer.  In 
den  Küstengebieten  und  Niedeningen  geht  das 
Pferd  bald  an  Tsetse  und  Pferdesterbe  ein.  In 
tsetsefreien  Gebirgsgegenden  kommen  die  Pferd«' 
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fort.  Auf  der  Farm  Kwai  (a.  d.)  in  Usambara 
haben  Zuchtversuche  mit  eingeführten  Araber- 
hengsten und  -stuten  aus  Bombay  gute  Resul- 
tate gegeben.  Die  Tiere  gehen  dort  nur  tags- 
über auf  Weide  und  kommen  nachts  in  Stal- 
lungen, wo  ihnen  noch  Beifutter  gereicht  wird. 
Außer  diesen  Versuchen  über  die  Akklimati- 
sation und  Verwendung  von  Laufpferden  wur- 
den auch  Versuche  mit  Pferden  für  den  schwe- 
ren Zug  im  Schumegebiet  in  West-Usambara 
gemacht.  Dorthin  wurden  von  der  Firma  Wil- 
kens  &  Wiese  e  ne  Anzahl  schwerer  Arbeits- 
pferde französischer  Herkunft  eingeführt,  die 
zum  Holztransport  verwendet  und  mit  Erfolg 
rein  weitergezüchtet  werden.  Für  Verkehrs- 
zwecke wird  das  Pferd  in  Deutsch-Ostafrika 
wegen  der  großen  Seuchengefahr  kaum  benutzt, 
dagegen  seine  Verwendung  als  Zuchttier  zur 
Erzeugung  von  Maultieren,  die  gegen  die  tro- 
pischen Seuchen  widerstandsfähiger  sein  sollen, 
in  Betracht  kommen  können.  —  Verhältnis- 
mäßiggünstig hegen  die  Verhältnisse  für  die  P. 
in  Kamerun  und  Togo.  Jahrelange  Versuche, 
Pferde  an  der  Küste  zu  züchten  oder  längere 
Zeit  zu  halten,  sind  zwar  auch  hier  fehlge- 
schlagen, doch  lassen  die  Hochländer  im  Innern 
die  Pferdehaltung  zu.  In  Kamerun  gilt  das 
einheimische  Adamauapferd,  von  der  Größe 
eines  gut  gebauten  Ponys,  als  anspruchslos  und 
widerstandsfähig.  Das  neben  diesem  gehaltene 
Fullahpferd  ist  in  seinen  Körperformen  weni- 
ger schön  und  steht  dem  ersten  auch  in  seinen 
Leistungen  und  seiner  Widerstandsfähigkeit 
nach  (s.  Pferde).  Das  Gebiet  vom  Tsadsee 
südwärts  bis  zu  den  Hochflächen  von  Tibati  und 
Ngaundere  gilt  für  die  P.  am  geeignetsten.  Wei- 
ter nach  Süden  beeinträchtigen  Pferdeseuchen 
die  Zucht  und  Verwendung  des  Pferdes,  dessen 
Verbreitungsgebiet  bereits  vor  dem  Waldland 
endet.  —  In  Togo  kommen  zwei  einheimische 
Pferdetypen  vor,  im  Westen  von  Nordtogo  das 
Mandingo-Pferd  von  mittlerer  Größe  und  wenig 
ansprechendem  Körperbau  und  im  Tschaudjo- 
gebiet  das  Tschaudjopferd,  eine  Ponyart  von 
guten  Formen,  lebhaftem  Temperament  und 
großer  Ausdauer  (s.  Pferde).  Die  P.  wird  von  den 
Eingeborenen  hauptsächlich  in  Sansane-Mangu, 
Tschaudjo  und  Tschamba  betrieben,  eine  ge- 
regelte Zuchtwahl  wird  nicht  ausgeübt,  im 
Sokode-Bassaribezirk  wurden  1910  z.  B.  453 
Hengste  und  1025  Stuten  gezählt.  Zur  Hebung 
der  Pferdezucht  werden  auf  einzelnen  Statio- 
nen Hengste  gehalten.  An  der  Küste  ist  trotz 
der  Verluste,  die  die  Tsetsekrankheit  dauernd 


verursacht,  unter  den  Europäern  reges  Inter- 
esse für  den  Pferdesport  vorhanden,  was  eine 
lebhafte  Nachfrage  nach  Pferden  aus  dem 
Hinterland  zur  Folge  hat.  In  Lome  wurden 
1911  87  Pferde  gehalten.  —  In  den  Schuti- 
gebieten  der  Südsee  hat  die  P.  stellenweise 
eine  gewisse  Bedeutung.  Pferde  werden  hier 
als  Reit-  und  Zugtiere  gehalten.  Zur  Hebung 
der  Zucht  werden  regierungsseitig  auf  den 
Karolinen,  Deutsch-Neuguinea  und  Samoa  aus 
Australien  importierte  Hengste  aufgestellt, 
deren  Nachzucht  im  allgemeinen  befriedigte. 
Besonders  auf  Samoa,  wo  die  Deutsche  Handels- 
und Plantagen-Gesellschaft  (s.  d.)  schon  von 
1899  ab  Zuchtmaterial  zur  Verbesserung  der  hei- 
mischen Pferderasse  importierte,  hegen  die 
Verhältnisse  für  die  P.  günstig.  Die  Regierung 
sucht  daher  auch  neuerdings  außer  der  Einfuhr 
von  gutem  Zuchtmaterial  durch  andere  Maß- 
nahmen die  P.  zu  heben.  Die  in  Aussicht 
genommene  Kastration  der  für  Zuchtzwecke 
nicht  geeigneten  Hengste  hat  sich  noch  nicht 
durchführen  lassen.  Unter  den  Europäern 
herrscht  auf  Samoa  reges  Interesse  für  P. 
und  -sport.  —  Im  Kiautschougebiet  ist  die 
P.  ohne  Bedeutung,  es  fehlt  hier  an  geeig- 
neten Weiden,  um  die  P.  in  größerem  Maße 
zu  entwickeln.  Die  im  Besitze  von  Privaten 
und  der  Truppe  befindlichen  Pferde  stammen 
meist  aus  der  Mongolei,  Japan  und  Australien. 
Die  in  Tsingtau  veranstalteten  Pferderennen 
dienen  lediglich  dem  Pferdesport.  Neumann. 

Pfirsich.  Der  P.,  Persica  vulgaris,  gedeiht 
am  besten  in  den  wärmeren  Gegenden  der  ge- 
mäßigten Zone.  In  den  Tropen  verliert  die 
Frucht  viel  von  ihrem  Saftreichtum.  Es  ge- 
lingt aber  immerhin,  in  verhältnismäßig  trocke- 
nen Gebieten  und  in  Höhenlagen  über  1600  m 
ganz  annehmbare  Früchte  zu  erzielen.  Am 
besten  zieht  man  den  P.  aus  Samen,  die  ziem- 
lich lange  in  der  Erde  ruhen,  ehe  sie  aufgehen, 
und  pfropft  oder  okuliert  bekannte  gute  Sorten 
auf  den  einjährigen  Sämling.  Im  übrigen  gilt  für 
den  P.  dasselbe,  was  allgemein  über  den  Obst- 
bau (s.  d.)  in  den  Tropen  gesagt  werden  konnte. 

Literatur:  //.  F.  Macmülan,  A  handbook  of 
tro/iical  gardening  and  planting,  Colombo 
1910,  Cavt  &  Co.  Voigt. 

Pflanzen,  Akklimatisation  der,  s.  Akkli- 
matisation 2. 

Pflanzen  butter  nennt  man  verschiedene 
butt  rähnlkhe,  von  den  Eingeborenen  be- 
nutzte Pflanzenfette  wie  Kokosbutter  (s. 
Kokospalme),  Palmöl  (s.  ölpalmc),  Schi- 
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butter  (s.  Schibaum),  Mowrah-bzw.  lllipe- 
butter  (s.  Fette)  u.  a.  Nach  und  nach  sind 
die-e  Fette  wichtige  Rohstoffe  für  die  Kunst- 
speisefettfabrikation geworden.  Ihre  Erzeug- 
nisse finden  heute  als  Palmin,  Palmona, 
Coeosa  u.  a.  oder  kurz  als  Pflanzenbutter 
Verwendung.  Die  Bezeichnung  ist  also  von 
den  Nahrungsmitteln  der  Eingeborenen  auf 
ein  sehr  verbreitetes  Nahrungsmittel  der 
Kulturvölker  übergegangen.  Anfangs  verar- 
beitete man  nur  das  Kokosfett,  ging  dann  zu 
den  ölpalmfetten  über  und  heute  werden  be- 
sonders im  Auslande  auch  schon  die  anderen 
Fette  wie  Mowrah-,  Schibutter  u.  a.  benutzt. 

Voigt. 

Pflanzenfarbstoffe  s.  Farbstoffe. 
Pflanzenfasern.  1.  Allgemeines.   2.  Pflanzen- 
haare. 3.  Bastfasern. 

1.  Allgemeines.  P.  sind  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  solche  Pflanzen  oder  Pflanzenteile,  die 
in  der  Spinnerei  und  Seilerei,  als  Flecht- 
material oder  zu  Bürsten  und  Besen,  sowie  zu 
Polsterungen  oder  in  der  Papierfabrikation 
Verwendung  finden.  Die  ganzen  Pflanzen,  wie 
Torfmoose,  Seegras,  vegetabilisches  Roßhaar 
n.  a.  finden  in  der  Regel  als  Pack-  oder  Polster- 
material Verwendung,  gröbere  Pflanzenteile, 
wie  Palmblätter,  Grashalme  und  Baste  dienen 
zum  Teil  dem  gleichen  Zwecke  oder  zu  Flecht- 
werk oder  rohen  Stricken,  zusammenhängende 
Baststreifen  vielfach  auch  als  Bekleidung.  Die 
eigentlichen  P.  sind  entweder  Haargebilde  oder 
Festigkeitselemente  aus  Rinde,  Blättern,  dem 
Holze,  aus  Wurzeln  und  vereinzelt  auch  aus 
Früchten.  Derartige  Rohmaterialien  sind  nun 
im  Pflanzenreiche  so  allgemein  verbreitet,  daß 
die  Eingeborenen  sehr  umfangreichen  Gebrauch 
von  ihnen  machen,  zum  Dachdecken,  zur  Her- 
stellung von  Stricken,  Angelschnüren,  feinem 
Flechtwerk  und  den  verschiedensten  Geweben. 
Trotzdem  ist  aber  die  Zahl  der  wirklich  im 
großen  genutzten  P.  nur  gering.  Sie  sind  fast 
durchweg  sehr  alte  Kulturpflanzen,  deren  An- 
bau und  allgemeine  Nutzung  sich  bis  in  die 
Anfänge  der  geschichtlichen  Zeit  verlieren. 
Leichte  Kultur  und  Anpassungsfähigkeit  an 
andere  klimatische  Bedingungen,  einfache  Ge- 
winnungsweise und  gute  Qualität  der  Fasern 
haben  zu  ihrer  Auswahl  geführt.  Die  beim 
Verwittern  abgestorbener  Pflanzenteile  frei 
werdenden  und  zurückbleibenden  Festigkeits- 
elemente haben  den  primitiven  Menschen  wohl 
zuerst  auf  die  Verwendbarkeit  und  Gewinnung 
hingewiesen.    Verschiedene  Bäume  aus  der 


Gruppe  der  Feigen,  der  Hülsenfrüchtler  und  der 
Papiermaulbeerbaum  u.  a.  enthalten  in  ihrer 
Rinde  breite,  zusammenhängende  Bastlagen, 
die  nach  dem  Zerstören  der  weichen  Elemente 
ev.  durch  Rösten  im  Wasser  große,  tuchartige 
Stücke  liefern,  die  zu  Kleidungsstücken  ver- 
arbeitet werden  können.  So  liefert  Ficus  chla- 
mydodora  in  Ostafrika  den  bekannten  Ugan- 
dabast. Der  Baum  heißt  Mrumba  und  der 
Bast  wird  Bugu  genannt.  Andere  Ficusarten 
werden  in  Togo  ähnlich  verwendet.  Die  in  der 
europäischen  Industrie  verwendeten  Fasern 
teilt  man  in  der  Regel  nach  ihrer  Abstammung 
in  zwei  große  Gruppen,  in  Pflanzen  haare 
und  in  Bastfasern  ein,  wobei  unter  den  letz- 
teren Faserstränge  aus  dem  Innern  pflanz- 
licher Gewebe  unabhängig  von  dem,  was  der 
Botaniker  unter  Bast  versteht,  zusammen- 
gefaßt werden.  In  der  Praxis  sind  Baste  im 
eigentlichen  Sinne  nur  breite  Streifen,  wie  der 
bekannte  Raphiabast,  der  zum  Befestigen  von 
Pflanzen  dient 

2.  Pflanzenhaare.  Unter  den  Pflanzenhaaren 
ist  die  Baumwolle  (s.  d.)  die  einzige,  die  als 
Spinnmaterial  Verwendung  findet.  Sie  ist  beute 
die  wichtigste  Spinnfaser  überhaupt  und  hat 
alle  andern  pflanzlichen  und  tierischen  Spinn- 
stoffe an  Bedeutung  überholt.  Versuche,  auch 
andere  Pflanzenhaare  der  Spinnerei  zugänglich 
zu  machen,  sind  bis  jetzt  ohne  nennenswerten 
Erfolg  gewesen.  Dagegen  finden  die  Haare  der 
Wollbäume  unter  dem  Namen  Kapok  (s.  d.) 
weitgehende  Verwendung  als  Polstermaterial 
für  Kissen,  Möbel  und  Betten,  sowie  zur  Her- 
stellung von  Rettungsgürteln.  Eine  dritte 
Gruppe  von  Pflanzenhaaren  werden  unter  dem 
Namen  Pflanzenseiden  zusammengefaßt. 
Es  sind  dies  die  seidenglänzenden  Haar- 
schöpfe verschiedener  Asclepiadeen  und  Apo- 
cynaceen,  vor  allem  von  Calotropis  procera. 
die  von  Ostindien  durch  das  ganze  tropische 
Afrika  verbreitet  ist.  Die  Handelsware  kommt 
unter  dem  Namen  Akon  oder  Akund  allein 
aus  Ostindien  und  dient  als  Surrogat  des 
Kapok.  Auch  mit  ihr  sind  Spinnversuche 
gemacht  worden,  soweit  bekannt  ist  aber 
ohne  beachtenswerten  Erfolg.  Aus  Ostafrika 
sind  mehrfach  kleinere  Proben  vorgelegt 
worden.  Es  scheint  aber  zurzeit  noch  zu 
schwierig  zu  sein,  hinreichende  Mengen  zu 
beschaffen. 

3.  Bastfasern.  Die  Bastfasern  zerfallen  in 
zwei  Gruppen.  Erstens  sind  es  die  Fasern  von 
meist  einjährigen,  zweikeimblättrigen  Pflanzen, 
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die  man  als  Stengelfasern  zusammenfassen 
kann.  Hierher  gehören  der  Flachs,  der  Hanf 
(s.d.),  die  Jute  (s.d.)  und  die  Ramie  (s.d.). 
Die  zweite  Gruppe  wird  meist  aus  den  Blättern 
einkeimblättriger,  mehrjähriger  Pflanzen  ge- 
wonnen. Es  sind  die  Agavenfasern,  der 
Sisalhanf,  der  Mauritiushanf,  der  Ma- 
nilahanf, der  Neuseeländische  Flachs, 
die  Ananasfaser  u.  a.  Diese  liefern  in  erster 
Linie  Material  für  die  Seilerei,  während  jene 
hauptsächlich  für  feinere  Gewebe  benutzt 
werden.  Der  Hanf  und  die  Jute  nehmen  aller- 
dings eine  Zwischenstellung  ein,  und  ebenso 
liefern  die  Ananasfaser  und  der  Manilahanf  sehr 
feine  spinnfähige  Fasern.  Ihrer  Bedeutung 
entsprechend  sind  die  meisten  der  genannten 
Fasern  unter  selbständigem  Stichwort  be- 
sprochen. —  Der  Flachs  scheidet  als  koloniale 
P.  aus,  da  nur  die  gemäßigten  Zonen  wertvolle 
Fasern  liefern.  Für  wärmere  Gebiete  kommt 
er  nur  als  Ölfrucht  in  Betracht.  Es  mag  aber 
nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  man  in  Argen- 
tinien und  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  die 
Pflanze  ausschließlich  der  Saat  wegen  gebaut 
wird,  heute  die  allerdings  geringwertigere 
Faser  zum  Teil  für  die  Seilerei  nutzbar  macht. 
So  gibt  es  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Ge- 
sellschaft, die  die  Faser  des  Saatlein  mit  Sisal 
zu  Garbenbindegarnen  verarbeitet.  —  Neben 
dem  echten  Hanf  (s.  d.)  kommen  aus  Indien 
eine  Reihe  von  Fasern  unter  dem  Namen 
indischer  Hanf  in  den  Handel,  die  nicht  von 
der  echten  Hanfpflanze  Cannabis  stammen. 
Sie  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  trennen, 
von  denen  die  eine  dem  echten  Hanfe  näher 
steht,  während  die  andere  mehr  juteähnliche 
Fasern  enthält  (s.  Jute).  In  die  Hanfgruppe 
gehört  der  sog.  Sunnhanf,  der  auch  in- 
discher Hanf,  Bombayhanf  oder  brauner 
indischer  Hanf  heißt.  Er  stammt  von  einer 
einjährigen,  hülsenfrüchtigen  Pflanze,  Orota- 
laria  juncea.  Auch  andere  zu  derselben  Fa- 
milie gehörende  Gattungen,  wie  Sesbania  und 
Vigna,  geben  brauchbare,  dem  Sunnhanf 
ähnliche  Fasern.  —  Der  Neuseeländische 
Flachs,  auch  Neuseeländische  Hanf  ge- 
nannt, stammt  von  der  Liliacee,  Phormium 
tenax,  mit  schmalen,  fast  2  m  langen,  dünn- 
fleischigen  Blättern,  die  fächerartig  gestellt 
sind.  Die  Pflanze  wird  hauptsächlich  in  Neu- 
seeland kultiviert.  Es  fehlt  aber  nicht  an 
Versuchen,  sie  anderwärts  einzuführen.  Ihre 
Bedeutung  für  den  Markt  war  aber  bisher 
wegen  der  ungleichmäßigen  Zufuhr  eine  recht 


schwankende.  Neuerdings  scheint  sich  der 
Handel  etwas  zu  beleben  und  der  Anbau  sich 
auszudehnen.  —  Über  die  Abstammung  der 
Ananasfasern  gehen  die  Meinungen  noch 
auseinander.  Man  nimmt  an,  daß  sie  von 
wilden  Arten  der  Gattung  Bromelia,  die  man 
in  den  Tropen  vielfach  als  Heckenpflanze 
findet,  oder  von  verwilderten  Formen  der 
Obstananas  stammt.  Es  ist  eine  besonders 
feine,  weiße,  fast  un verholzte  Faser,  die  sich 
für  die  feinsten  Gewebe  eignen  würde.  Ks 
werden  z.  B.  auf  den  Philippinen  derartige, 
Pifia  genannte  Stoffe  hergestellt.  Im  Handel 
ist  die  Faser  sehr  selten.  Man  erhält  in  der 
Regel  Sisalhanf  an  Stelle  der  geforderten 
Ananasfaser.  —  Unter  den  gröberen  P.,  die 
weniger  zu  Spinn-  und  Seilereizwecken  ver- 
wendet werden,  sind  neben  den  Piassaven  (s. 
d.)  noch  die  Reiswurzel,  die  Luffa,  das 
Espartogras  und  die  Palmblätter  zu  er- 
wähnen. —  Die  Reiswurzel,  im  Handel 
auch  Zacaton  oder  Broom  root  genannt, 
werden  in  Mexiko  aus  den  Wurzeln  einiger 
Gräser,  Epicampes  stricta,  E.  macrouera,  Agro- 
stis  tolucensis  und  einer  Festucaart  herge- 
stellt. Sie  haben  also  mit  dem  echten  Reis 
nichts  zu  tun  und  stammen  auch  nicht,  wie 
man  früher  annahm,  von  Andropogonarten. 
Die  langen,  wellig  gekrümmten  Wurzeln  wer- 
den von  der  weichen  Rinde  befreit  und  durch 
Reiben  mit  Steinen,  Waschen,  Trocknen  und 
ev.  Schwefeln  marktfähig  gemacht.  Sie  wer- 
den in  Bündel  etwa  von  Armstärke  gebunden 
und  sind  etwa  50  cm  lang.  Sie  dienen  zur  Her- 
stellung von  groben  Bürsten  und  Besen.  In 
Ostafrika  hat  man  Anbau  versuche  gemacht, 
aber  ohne  praktische  Erfolge.  Die  Ware  ist 
zurzeit  sehr  gesucht  und  dürfte  für  Neben- 
kulturen in  Frage  kommen.  Neuerdings  hat 
man  auch  die  oberirdischen  Teile  dieser  Gräser 
für  die  Papierfabrikation  einzuführen  ver- 
sucht, aber  bis  jetzt  keine  dauernde  Abnahme 
gefunden.  —  Eine  in  allen  Tropen  verbreitete, 
vor  allem  aber  in  Japan  kultivierte  Netzgurken- 
art, Luffa  acutangula,  besitzt  in  ihren  oft 
bis  zu  l/i  m  langen  Früchten  ein  netzartiges 
Fasergewebe,  das  nach  dem  Trocknen  der 
Früchte  gewonnen  werden  kann  und  zur  Her- 
stellung von  Einlegesohlen,  Badepantoffeln, 
Badeschwämmen  u.  a.  in  großen  Mengen  regel- 
mäßig exportiert  wird.  Die  Faser  muß  mög- 
lichst weiß  und  frei  von  Spakflecken  und 
Schabe  sein.  Versuche  in  Ostafrika  haben  die 
Möglichkeit  des  Anbaues  ergeben.   Die  Ware 
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muß  aber  noch  größer  und  besser  aufbereitet 
werden.  —  Das  an  der  Mittelmeerküste  Afrikas 
und  in  Spanien  weit  verbreitete  Esparto-  oder 
Alfagras,  Stipa  tenacissima  und  Lygeum 
sparturn,  wird  wegen  seiner  sehr  festen,  durch 
Umrollen  der  Blattspreiten  scheinbar  stiel- 
runden Blätter  im  Heimatland»  als  Roh- 
material für  Flcchtwerk  und  grobe  Stricke  all- 
gemein verwendet.  In  Spanien  liefert  es  die 
Umschnürung  der  Apfelsinenkisten.  Das  ein- 
sehe Blatt  findet  als  sog.  Strohhalm  in  den 
Virginiazigarren  Verwendung.  England  führt 
trotte  Mengen  dieses  Grases  für  die  Papier- 
fabrikat icm  ein.  Neuerdings  scheint  man  auch 
der  Verwendung  der  feiner  gehechelten  Blatt- 
faser in  der  Spinnerei  näher  getreten  zu  sein. 
Eine  Kultur  der  Pflanze  besteht  zurzeit  kaum. 
Der  Anbau  ist  gelegentlich  für  die  Kolonien 
empfohlen  worden.  Er  dürfte  nicht  ganz  leicht 
sein,  ist  aber  für  Deutsch-Südwestafrika  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  —  Als  Bürsten- 
und  Besenmaterial,  sowie  zur  Herstellung  vege- 
tabilischer Roßhaare  finden  die  Fasern  einer 
kurzblättrigen  Agave  unter  dem  Namen  Ixtle 
13.  d.)  umfangreiche  Verwendung.  —  Die  Blät- 
ter der  meisten  Palmen,  der  Schraubeubäume 
und  mancher  Gräser  werden  in  ihren  Heimat- 
ländern zur  Herstellung  von  gröberen  und  fei- 
neren Geflechten,  Strohhüten  und  zum  Teil 
zur  Gewinnung  von  Fasern  für  Stricke  ver- 
wandt. Für  den  Großhandel  spielen  die  jungen 
Blätter  der  kleinen  im  Mittelmeergebiet  ver- 
breiteten Facherpalme,  Chamaerops  humilis, 
unter  den  Namen  Crin  d'Afrique,  Pflan- 
zenhaar,  Krollhaarsplint  oder  vegetabi- 
lisches Roßhaar  als  Polstermaterial  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle.  Aus  den  feinen 
Blattstreifen  vieler  Palmen  geflochtene  Stroh- 
hüte kommen  in  neuerer  Zeit  von  den  Philip- 
pinen und  aus  Madagaskar  in  nicht  unbedeu- 
tenden Mengen  auf  den  europäischen  Markt.  — 
Von  der  südamerikanischen,  aber  auch  auf  den 
westindischen  Inseln  verbreiteten,  im  Wüchse 
einer  Fächerpalme  ähnlichen  Cyclanthacee 
Carloduvica  Palmata  stammt  das  Material  für 
die  Panamahüte.  Während  bis  vor  kurzem  die 
Hüte  nur  an  Ort  und  Stelle  angefertigt  wurden, 
exportiert  man  heute  auch  das  sog.  Panama- 
stroh, d.  h.  die  jungen  noch  nicht  entfalteten 
Blätter  dieser  Pflanze,  entweder  unbearbeitet 
oder  bereits  in  schmale  Streifen  zerlegt.  Einen 
sehr  brauchbaren  Bast  gewinnt  man  auf  Ma- 
dagaskar von  den  mächtigen  Fiederblättern  der 
Raphiapalmen  (s.  Palmen),  indem  die  Oberhaut 


von  den  Blattfiedern  mit  der  darunter  liegenden 
Faserschicht  abgezogen  und  getrocknet  wird. 
Man  erhält  so  mehrere  Zentimeter  breite  Bast- 
streifen, die  sich  als  vorzügliches  Bindemate- 
rial in  der  Gärtnerei,  besonders  für  leichtere 
Pflanzenteile  bewährt  haben.  Palmblätter 
und  Gräser  (s.  d.),  sowie  leichtere  tropische 
Hölzer,  z.  B.  das  Elefantengras  (s.  d.)  und  dtr 
Schirmbaum  (s.  d.)  in  Kamerun  sind  mehrfach 
als  Rohstoff  für  die  Papierfabrikation  emp- 
fohlen worden.  Man  wollte  sogar  draußen 
gleich  Halbzeug  herstellen.  Bis  jetzt  wird  aus 
den  Kolonien  aber  nur  die  Rinde  des  Affen- 
brotbaums (s.  d.)  als  Papierrohstoff  in  be- 
schränkten Mengen  gehandelt. 
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turelles dam  Vannexe  d'El-Aricha,  Bull.  Soc 
de  Geographie  <T  Alger,  1910.  —  F.  Stuhlmann, 
Haifagras  oder  Esparto  für  Deutsch-Ostafrika  f 
Dtr  Pflanzer  III,  1907,  243—245.  Voigt 

Pflanzenfette  s.  Fette  und  fette  Öle. 

Pflanzenformation  s.  Flora. 

Pflanzengallen  s.  Gallen. 

Pflanzengeographie  oder  die  Lehre  von  der 
Verbreitung  der  Pflanzen  spaltet  sich  in  drei. 
Richtungen.die  floristische  oder  topographische, 
die  physiologische  oder  ökologische  und  die 
entwicklungsgeschichtliche.  Die  erste  gliedert 
die  Flora  eines  Landes  in  Bezirke,  Regionen 
und  Formationen  und  faßt  die  mehrerer  Länder 
oder  ganzer  Erdteile  zu  Florenprovinzen, 
Florengebieten  und  Florenreichen  zusammen, 
die  zweite  studiert  die  Anpassungen,  sucht  das 
Vorkommen  und  den  Charakter  der  zu  einer 
Flora  vereinten  Pflanzen  aus  den  gegenwärtig 
herrschenden  Existenzbedingungen  zu  erklären, 
endlich  die  dritte  spürt  den  Gründen  nach,  die 


in  der  Vorzeit  eine  ungleiche  Verteilung  der 
Pflanzen  über  die  Erdoberfläche  bewirkten. 
Am  ausgebautesten  ist  die  erste,  die  zweite  hat 
erst  im  Laufe  der  letzton  25  Jahre  eine  inten- 
sivere Beackerung  erfahren,  die  dritte  geht 
Hand  in  Hand  mit  den  Fortschritten  der  Geo- 
logie, indem  sie  sich  namentlich  die  wachsen- 
den Kenntnisse  über  die  Verteilung  von  Wasser 
und  Land  und  über  die  Eiszeiten  in  früheren 
Erdperioden  zunutze  macht.  —  Das  an  be- 
stimmte Standorte  gebundene  Vorkommen 
einer  Pflanze  ist  im  wesentlichen  aus  chemisch- 
physikalischen Einflüssen  des  Bodens,  der 
Bodenplastik  und  seiner  Höhenlage  zu  er- 
klären, das  Areal,  das  sie  einnimmt,  hängt  mehr 
mit  klimatischen  Werten  und  mit  ihrer  Fähig- 
keit zusammen,  den  ursprünglichen  Wohn- 
bezirk durch  Weiterwandern  zu  vergrößern 
(Samen  oder  Früchte  mit  Flug-  und  Ver- 
schleppungseinrichtungen). Von  großer  Be- 
deutung sind  dabei  auch  die  Mitbewerber  um 
den  Raum.   S.  Vegetation. 

Literatur:  A.  de  Candolle,  Geographie  botanique 
raisonnee.  Genlvc  1855.  —  A.  Griethach,  Die 
Vegetation  der  Erde.  Lpz.  1872.  —  O.  Drude, 
Handbuch  der  Pflanzengeographie.  StuUg.  1890. 
—  A.  F.  W.  Schimmer,  Pflamengeographie 
auf  physiolog.  Grundlagt.  Jena  1898.  — 
A.  Engler,  Versuch  einer  Entwicklungs- 
geschichte der  Pflanzenwelt.  Lpz.  1879/1882.  — 
Der s.,  Die  Entwich!,  der  Pflanzengeogr.  in  den 
letzten  100  Jahren  in  Humboldt-Zentenarschrifl 
der  Ges.  f.  Erdk.    Berl  1899.  Volkens. 

Pflanzengifte  s.  Giftpflanzen  und  Pfeilgift. 


Pflanzen,  Kosmopolitische,  s.  Ruderal- 
pflanzen. 

Pflanzen  krank  heitert    und  -Schädlinge. 

Man  unterscheidet  Pflanzenkrankheiten  nicht- 
parasitären Ursprungs  und  solche,  die  durch 
Parasiten  (Schmarotzer)  aus  dem  Pflanzen- 
oder Tierreich  hervorgerufen  werden.  Erstere 
können  u.  a.  entstehen  durch  ungünstige  kli- 
jnatische  oder  Witterungseinflüsse,  durch  un- 
günstige physikalische  oder  chemische  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  z.  B.  Undurchlässig- 
keit  des  Untergrundes  oder  Nährstoffmangel, 
durch  Lichtmangel  oder  Lichtüberschuß,  ferner 
auch  durch  Rauchgase  oder  Abwässer,  durch 
Verwundungen  usw.  Die  pflanzlichen  Er- 
reger parasitärer  Krankheiten  gehören  seltener 
den  höheren  Pflanzen  an  (wie  z.  B.  Mistel, 
Orobanche,  Kleeseide),  vorwiegend  vielmehr  zu 
den  Pilzen  und  Bakterien  (zahlreiche  Beispiele 
in  den  Spezialkapiteln  über  die  wichtigeren 
Nutzpflanzen).   Bekämpfung  entweder  direkt 


d.  h.  durch  Vernichtung  des  Parasiten,  oder  in- 
direkt, letzteres  meist  durch  Verbesserung  der 
Lebensbedingungen  der  Wirtspflanzen.  —  Die 
Pflanzenschädlinge  aus  dem  Tierreich  ver- 
teilen sich  über  zahlreiche  Gruppen;  in  den 
Tropen  treten  indessen  die  Insekten  — 
namentlich  Käfer  und  Schmetterlinge  —  bei 
weitem  in  den  Vordergrund  (s.  Spezialkapitel 
über  die  wichtigeren  Nutzpflanzen).  Besonders 
weitreichende  Verheerungen  rufen  die  Wander- 
heuschrecken (s.  d.)  hervor,  von  Säugetieren  die 
Wildschweine  (s.  Schweine).  Bekämpfung  ent- 
weder direkt  —  durch  Abwehr  oder  Vertilgung 
mit  Fangapparaten,  Fallen,  Giften  —  oder  in- 
direkt, z.  B.  durch  Einführung  und  Vennehrung 
natürlicher  Feinde  der  Schädlinge  oder  durch 
Kulturmaßnahmen,  die  letzteren  die  Lebens- 
bedingungen entziehen  oder  diese  verschlech- 
tern. —  Die  Lehre  von  den  Pflanzenkrankhei- 
ten, die  Phytopathologie,  beschäftigt  sich  mit 
den  Schädlingen  und  mit  deren  Bekämpfung; 
ihre  Ergebnisse  führen  zu  den  Methoden  und 
Verfahren  des  Pflanzenschutzes,  dessen 
Anwendung  in  der  Praxis  durch  Gesetze  und 
Verordnungen  erzwungen  wird.    Über  die 
Krankheiten  der  einzelnen  Nutzpflanzen  8.  d. 
Literatur:  Ein  zusammenfassendes  Werk  über 
die  Pflanzenkrankheiten  und  -Schädlinge  der 
deutschen  Kolonien  existiert  noch  nicht.  Im 
übrigen  Sorauer,  Lindau  und  Reh.  Handbuch 
der  Pflanzenkrankheiten  (3  Bde.  Berl.  1913).  — 
F.  Zacher,  Die  wichtigsten  Krankheiten  und 
Schädlinge  der  tropischen  Kulturpflanzen  und 
ihre  Bekämpfung.  Bd.  I.  Hamburg  1914.  — 
Ferner  die  bei  den  einzelnen  Pflanzen  aufgeführte 
Literatur.  Busse. 
Pflanzen,   Parasitische,   s.  Schmarotzer- 
pflanzen. 

Prianzenseiden  s.  Pflanzenfasern. 

Pflanzentiere.  Der  Name  P.  entspricht 
keinem  streng  wissenschaftlichen  Begriff. 
Er  sei  hier  angewendet,  weil  er  sehr  be- 
kannt ist,  und  weil  er  im  allgemeinen  sich  mit 
dem  deckt,  was  die  Wissenschaft  Cölenteraten 
nennt.  Eingeschlossen  sind  in  den  Begriff 
„Pflanzentier"  einige  Wasserbewohner,  über 
deren  Verwandtschaft  die  Forscher  noch  nicht 
ganz  einig  sind,  die  Seescbeiden,  Moostierchen 
oder  Boyozoen  und  Schwämme.  Die  meisten 
P.  kommen  im  Meere  vor  und  sind  an  andere 
Gegenstände  angeheftet  oder  angewachsen. 
Daher  der  Vulgärname.  Meist  handelt  es 
sich  um  sog.  Tierstöcke,  d.  h.  um  eine 
Vielheit  von  Tierindividuen,  die  mitein- 
ander verwachsen  sind  und  sich  besonders 
durch  Knospung  vermehren.  Legt  man  ein  P., 
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es  noch  lebt,  ins  Wasser  zurück,  so 
pflegen  die  Einzeltiere  sich  wieder  auszu- 
breiten. Sie  strecken  meist  eine  Anzahl  von 
Tentakeln  aus  kleinen  Öffnungen  hervor,  von 
Tentakeln,  die  um  eine  Mundöffnung  herum 
regelmäßig  angeordnet  sind.  Nur  die  Schwämme 
und  Seescheiden  besitzen  keinen  Tentakelkranz. 
Die  Seescheiden  strecken  je  zwei  auf  Vor- 
ragungen befindliche  Öffnungen  aus,  von 
denen  die  eine  zum  Einstrudeln,  die  andere 
zum  Ausstrudeln  des  Wassers  dient.  Die 
Schwämme  besitzen  weder  bewegliche  Ten- 
takeln noch  vorstreckbare  Öffnungen.  Bei 
ihnen  sind  zahlreiche  kleine  und  große  öff- 
vorhanden,  von  denen  die  größeren 
Ausstrudeln  dienen.  Als  Stützorgane  be- 
sitzen  die  Schwämme  Hornfasern,  Kiesel  nadeln 
C~  oder  Kalk  nadeln  und  werden  nach  diesen  als 
*C  Hornschwämme,  Kieselschwämme  und  Kalk- 
ei— schwämme  unterschieden.  Die  Moostiere  sind 
CO  für  den  Laien  von  den  Polypentieren  oder  Cö- 
lenteraten  kaum  zu  unterscheiden.  Die  Einzel- 
tierchen besitzen  aber  einen  besondern,  in  der 
Leibeshöhle  befindlichen  Magen,  während  bei 
den  echten  Cölenteraten  die  Leibeshöhle  der 
Magen  ist.  —  Unter  den  echten  Cölenteraten 
unterscheiden  sich  die  Riffkorallen  (s.  Koral- 
len und  Tafel  191/92  Abb.  2  u.  3)  dadurch, 
daß  die  Stöcke  sich  aus  einer  weißen  Kalk- 
masse aufbauen.  Das  Skelett  der  Rinden- 
korallen  oder  Gorgoiüen  (zu  denen  auch  die  im 
Mittelmeer  vorkommende  rote  Edelkoralle  ge- 
hört) ist  meist  nicht  weiß  gefärbt,  sondern  rot 
bis  braun  oder  schwarz.  Ebenso  sind  die  tuben- 
förmigen  Orgelkorallen  rot  gefärbt.  Den  baum- 
artig verzweigten  Kindenkorallen  sind  die 
Hydroidpolypenstöcke  oft  sehr  ähnlich,  aber 
meist  kleiner  und  zarter  gebaut  Weich  und 
massig  sind  die  Lederkorallen  und  Seefedern  (s. 
d.).  Große  Einzelindividuen  bilden  die  Seerosen 
oder  Aktinien.  Als  frei  lebende  Tiere  gehören 
zu  den  Cölenteraten  die  Quallen  und  Schwimm- 
polypen. Alle  genannten  Gruppen  kommen 
in  sämtlichen  tropischen  und  subtropischen 
Meeren  und  deshalb  an  den  Küsten  unserer 
sämtlichen  Kolonien  vor.  Dahl. 
Pflanzenvergiftungen  bei  Tieren  sind  in 
Südafrika  nicht  selten.  Eine  Erkrankung,  die 
zweifellos  auf  der  Aufnahme  giftiger  Pflanzen 
beruht,  ist  die  Stiefziekte  (s.  d.);  auch  die 
Cheilziekte  (s.  d.)  wird  als  P.  aufgefaßt. 
Es  bedarf  weiterer  eingehender  Forschun- 
gen, um  das  Gebiet  der  P.  in  den  Kolonien 
bei  Tieren  genauer  zu  erklären. 


Krankheit  wird  anscheinend  noch  für  P. 
gehalten,  die  durch  eine  andere  Ursache  zu 
erklären  ist.  v.  Ostertag. 

Pflanzliche  Perlen  werden  bisweilen  amorphe 
Kieselkörper  genannt,  die  sich  in  gewissen 
Zellen  des  Bastes  tropischer  Palmen  und  an- 
derer Monokotylen,  z.  B.  im  Manilahanf,  häufig 
finden.  Besonders  verbreitet  sind  diese  Bil- 
dungen in  der  faserigen  Schale  der  Kokosnuß. 

Literatur:  Kohl,  Anatomisch  •  physiologische 
Untersuchungen  der  Kalksalzt  und  Kiesel- 
säure in  der  Pflanze.  Marburg  1889,  267  ff. 
—  Wiesner,  Bohstoffe  des  Pflanzenreichs. 
2.  Auß.    Bd.  2.  Lpz.  1903,  796  f.  Busse. 

Pflanzungen.  1.  Allgemeines.  2.  Deutsch- 
Ostafrika.  3.  Kamerun.  4.  Togo.  6.  Samoa. 
6.  Deutsch  -  Neuguinea.  7.  Entwicklung  der 
Pflanzungswirtschaft  in  den  deutschen  Kolonien. 

1.  Allgemeines.  P.  oder  Plantagen  nennt  man 
größere  landwirtschaftliche  Unternehmungen 
zur  Gewinnung  von  Bodenerzeugnissen  in  den 
Tropen,  an  deren  Spitze  als  P.leiter  meist  ein 
Europäer  mit  tropenlandwirtschaftlicher  Aus- 
bildung (oft  unterstützt  durch  P.assistenten) 
steht,  welcher  entweder  selbst  Unternehmer 
oder  Angestellter  des  1'. Unternehmens  ist,  wäh- 
rend die  ausführende  Arbeit  von  angeworbenen 
Eingeborenen  oder  eingeführten  fremden  Kon- 
traktarbeitern besorgt  wird.  Trennung  der 
Leitung  von  der  ausführenden  Arbeit  ist  we- 
sentliches Merkmal  der  P.  gegenüber  den  Klein- 
betrieben der  Eingeborenen.  P.  befinden  sich 
in  der  Regel  in  den  Händen  von  Europäern; 
jedoch  gibt  es  vereinzelt  auch  P.  von  Ein- 
geborenen. Die  Frage,  ob  die  deutschen  Kolo- 
nien vorteilhafter  durch  Förderung  der  Ein- 
geborenenkulturen oder  der  P.  der  Europäer 
erschlossen  werden  können,  ist  viel  erörtert 
worden.  Man  muß  sich  aber  hüten,  dabei  zu 
verallgemeinern,  weil  Landes-  und  Bevölke- 
rungsverhältnisse in  unseren  Kolonien  grund- 
verschieden sind:  eine  Reihe  der  kleinen  Südsee- 
inseln z:  B.  kommt  für  größere  Pflanzungen 
überhaupt  nicht  in  Betracht;  ebenso  wird  in 
Togo  mit  seiner  dichten  arbeitsamen  Bauern- 
bevölkerung für  P.  nie  viel  Raum  sein ;  Deutsch- 
Neuguinea  dagegen  wird  nur  durch  Plantagen- 
wirtschaft mit  importierten  Arbeitskräften  ent- 
wicklungsfähig sein.  In  unseren  großen  afri- 
kanischen Kolonien  weisen  wieder  die  einzelnen 
Landschaften  gänzlich  verschiedenartige  Ver- 
hältnisse hinsichtlich  Boden,  Klima  und  Be- 
völkerung auf.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl 
sagen:  1.  In  dicht  besiedelten  offenen  Lände- 
reien mit  arbeitsamer  Bevölkerung  sind  die 
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Eingeborenen  dazu  berufen,  die  Produktion 
selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Aufgabe  der  Re- 
gierung ist  es  hier,  ihnen  neue  Kulturen  oder 
Kulturniethoden  zu  übermitteln,  jedoch  nur 
solche,  die  dem  Wirtschaftssystem  der  Ein- 
geborenen und  dem  Klima  angepaßt  sind. 
2.  Waldländer  mit  geringer  Bevölkerung  kön- 
nen nur  durch  Europäerplantagen  nutzbar  ge- 
macht werden.  3.  Der  Anbau  von  Pflanzen, 
die  eine  besonders  sorgfältige  Behandlung  ver- 
langen, deren  Verwertung  größere  Anlagen  mit 
Haschinen  usw.  erfordert,  deren  Ertragsfähig- 
keit erst  nach  mehreren  Jahren  eintritt,  eignen 
sich  nicht  für  Eingeborenen  betriebe,  sondern 
nur  für  kapitalkräftige  sachverständig  geleitete 
Europäer-P.  Europäer-P.  bringen  ungleich 
höhere  Werte  hervor  als  Eingeborenenkulturen. 
Wie  aus  einer  Statistik  der  KolRundsch.  (Aug. 
1912)  zu  entnehmen  ist,  übertraf  in  Deutsch- 
Üstafrika  und  Kamerun  schon  1910  der  Wert 
der  zur  Ausfuhr  gelangten  Landbauprodukte 
von  Europäerplantagen  mit  7,34  Mill.  M  in 
Deutsch-Ostafrika  und  2,88  Mill  M  in  Kame- 
run den  Wert  der  von  Eingeborenen  her- 
rührenden —  3,98  Mill.  M  in  Deutsch-Ostafrika 
und  0,33  Mill.  M  in  Kamerun  —  ganz  erheb- 
lich. (Wenn  trotzdem  die  Haupt  werte  der  Ge- 
samtausfuhr von  Eingeborenen  herrühren,  so 
handelt  es  sich  ganz  überwiegend  um  Sammel- 
produkte.) Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  eine  volle  Nutzbarmachung  unserer 
tropischen  Kolonien  in  Afrika  nur  durch  plan- 
mäßige Förderung  der  Europäerplantagen 
neben  der  der  Eingeborenenkulturen  zu  er- 
reichen ist.  Die  P.  haben  anfangs  viele  bittere 
Enttäuschungen  gebracht.  Hauptsächlich  war 
der  Mangel  an  Erfahrung  daran  schuld.  Die 
meisten  Großkulturen  wurden  aus  anderen 
Ländern  eingeführt  (z.  B.  Kautschuk,  Sisal, 
Baumwolle  in  Deutsch-Ostafrika,  Kakao  und 
Kautschuk  in  Samoa,  Kakao  in  Kamerun). 
Wie  immer  in  solchen  Fällen,  können  erst 
langjährige  Anbauversuche  zu  einem  sicheren 
Urteil  darüber  führen,  in  welchen  Gegenden, 
auf  welchen  Böden  und  unter  welchen  Arbeits- 
methoden der  Anbau  lohnend  ist ;  durch  müh- 
sames und  kostspieliges  Studium  muß  erprobt 
werden,  welche  Pflanzenvarietäten  am  wenig- 
sten von  einheimischen  und  eingeschleppten 
Schädlingen  befallen  werden,  wie  massenhaft 
auftretende  Schädlinge  zu  bekämpfen  sind  usw. 
Wohl  wurden  manche  Fehler  gemacht,  die  sich 
vielleicht  hätten  vermeiden  lassen,  wenn  man 
die  Erfahrungen  anderer  Plantagenländer  ge- 


nügend gekannt  und  beachtet  hätte;  hie 
gehören  schlechte  Bodenauswahl,  zu  enge 
Pflanzweite,  unzweckmäßige  Behandlung  der 
Pflanzen  und  ihrer  Produkte.  Doch  bleiben 
Mißerfolge  und  Rückschläge  bei  Neuländern 
nie  aus;  was  dadurch  verloren  gebt,  muß  man 
eben  als  „Lehrgeld"  buchen.  Empfindliche 
Verluste  brachten  einigen  Kulturen  die  Preis- 
schwankungen am  Weltmarkt,  denen  ja  die 
Erzeugnisse  der  tropischen  Großkulturen  über- 
haupt in  weit  höherem  Maße  ausgesetzt  sind 
als  die  der  heimischen  Landwirtschaft,  weil 
sie  in  der  Regel  nicht  auf  Absatz  im  Lande 
rechnen  können,  sondern  mit  denen  aller 
anderen  tropischen  Länder  auf  dem  Weltmarkt 
konkurrieren  müssen.  In  einzelnen  Fällen 
gingen  P.Unternehmungen  zugrunde,  weil  sie 
von  vornherein  in  unsolider  Weise  gegründet 
waren.  Heute  kann  man  im  ganzen  wohl 
sagen,  daß  wir  über  die  schlimmsten  Lehrjahre 
hinweg  sind.  Die  neueren  P.  machen  sich  die 
Erfahrungen  der  älteren  zunutze,  und  die  Zahl 
der  P.,  welche  befriedigende  Erträge  abwerfen, 
nimmt  immer  mehr  zu.  Allerdings  wurde  mit 
der  Ausdehnung  der  P. Wirtschaft  die  Arbeiter- 
beschaffung andauernd  schwieriger  (s.  Arbei- 
ter), so  daß  von  der  Lösung  dieser  Frage  die 
Zukunft  der  P.  zum  großen  Teil  abhängt. 
2.  Deutsch-Ostafrika.  In  Deutsch-Ostafrika 
wurden  schon  bald  nach  der  Erwerbung 
der  Kolonie  P.  angelegt,  besonders  von  der 
Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  (s.  d.) 
und  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Plantagen- 
gesellschaft; die  Resultate  der  ersten  Jahre 
aber  wurden  durch  den  Aufstand  wieder 
vernichtet.  Der  Anbau  im  großen  konnte 
erst  nach  der  völligen  Parifizierung  des  Lan- 
des, etwa  seit  1894,  in  Angriff  genommen 
werden.  Von  großer  Bedeutung  ist  die  Kul- 
tur von  Faserpflanzen  geworden.  Der  An- 
bau der  1893  aus  Florida  eingeführten  Sisal- 
agave  (s.  d.)  hat  sich  sehr  bewährt,  wäh- 
rend die  Kultur  der  Baumwolle  (s.  d.)  das 
Versuchsstadium  noch  nicht  überwunden  hat, 
wenn, sie  auch  im  ganzen  gute  Fortschritte 
macht.  Der  früher  ebenfalls  auf  P.  angebaute 
Mauritiushanf  ist  durch  den  Sisalhanf  ver- 
drängt worden;  dagegen  wendet  man  dem 
Kapok  bäum  (s.  Kapok)  seit  einiger  Zeit 
größere  Aufmerksamkeit  zu.  Die  wichtigste 
Kultur  ist  die  des  Kautschuks  (Manihot 
Glaziovii,  s.  Kautschuk),  die  auch  der  bebauten 
Fläche  nach  an  erster  Stelle  steht.  Der  Tabak- 
bau (b.  Tabak)  hat  bisher  sich  nicht  als  lohnend 
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erwiesen,  ebensowenig  die  Kakaokultur  und  ein 
früher  unternommener  Versuch,  im  Panganital 
eine  Zuckerrohr- (s.d.)  Großkultur  zu  schaf- 
fen.  Bei  der  Kultivierung  der  Kokospalme 
(s.  d.)  und  des  arabischen  Kaffees  (s.  Kaffee) 
wurden  anfänglich  schwere  Fehler  gemacht 
und  dadurch  ein  Rückgang  dieser  Kulturen 
verursacht;  doch  sind  neuerdings  bei  dem 
Kaffeebau  in  den  Händen  von  kleinen  Pflan- 
zungen  befriedigende  Ergebnisse  zu  verzeich- 1 
nen,  und  auch  die  Kokospflanzungen  erweisen  ! 
sich  als  rentabel.    Von  kleineren  Kulturen  1 
auf  Europäer-P.  in  Deutsch-Ostafrika  sind  \ 
noch  zu  nennen :  Pfeffer,  Cardamom,  Zimt, : 
Vanille,  Kampferbäume,  Chinarindenbäume,  i 
Ylang-Ylang,    Gerberakazien,    Mais,  Reis, 
Bananen.  S.  a.  die  einzelnen  Kulturpflanzen. 
Unter    den    deutsch-ostafrikanischen  P.unter- 
nehmungen  sind  hervorzuheben:  Deutsche  Agaven- 
Gesellschaft,  Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft,  j 
East   Afriran  Rubber  Plantation  Co.,    Kamna  I 
Rubber  Estate   Ltd.,   Kifulu   Rubber  Estates  , 
Ltd.,   Leipziger  Baumwollspinnerei-P.    Saadani,  i 
Lewa  Rubber  Estates  Ltd.,  Manihot  Rubber  Plan-  * 
tations  Ltd.,  Moinbo  Rubber  Plantation  Ltd,  Mu-  < 
hesa  Rubber  Plantations  Ltd.,  Ostafrikanische  ( 
Kompagnie  D.  K.  G.,  Ostafrikanische  Pflanzungs- 
A.-G.,  Otto-Pflanzung  Kilos sa,  Rheinische  Handel-  • 
Plantagen-Gesellschart,  Westdeutsche  Handels-  und 
Plantagengesellschaft,  Wilkins  &  Wiese.  Die  mei- 
sten dieser  P.  sind  in  der  Nahe  der  beiden  ins  Innere 
führenden  Bahnen  gelegen.    S.  a.  die  einzelnen 
Unternehmen. 

3.  Kamerun.  In  Kamerun  gruppieren  sich  die 
Europäerpflanzu ngen  in  der  Hauptsache  um  den 
Kamerunberg,  wo  seit  Mitte  der  1890er  Jalire 
eine  Reihe  von  großen  P.unternehmungen  ent- 
standen, nachdem  durch  kleinere  P.  erwiesen 
war,  daß  der  Boden  dort  von  hervorragender 
Fruchtbarkeit  ist.  Die  wichtigste  Kultur  ist 
die  des  Kakao  (s.  d.);  um  aber  nicht  alles  auf 
eine  Karte  zu  setzen,  haben  alle  P.  daneben 
noch  Kautschuk  (früher  Kickxia,  neuer- 
dings Hevea)  angebaut.  Auch  der  ölpalme 
(s.  d.),  die  überall  auf  den  P.  wild  wächst,  wird 
seit  einigen  Jahren  große  Beachtung  ge- 
schenkt., Die  Anlage  großer  Ölpalmen-P. 
ist  geplant.  Versuche,  den  Tabak  (s.  d.)  in 
Kamerun  zu  kultivieren,  haben  lange  Zeit 
große  Summen  verschlungen,  ohne  daß  es  ge- 
lungen wäre,  zu  einer  Rentabilität  zu  gelangen. 
Erst  in  jüngster  Zeit  ist  es  in  den  Manen- 
pub abergen  gelungen,  ein  Deckblatt  von  her- 
vorragender Qualität  zu  erzielen,  und  man  hofft, 
daß  nunmehr  auch  dem  Tabakbau  eine  gute 
Zukunft  beschieden  sein  wird.  Mehlbananen 
(s.  Bananen)  werden  überall  als  Nahrung  für 


die  Arbeiter  gebaut.  Von  einer  P.  ist  der 
Versuch  unternommen  worden,  Bananen  für 
den  europäischen  Markt  zu  produzieren. 
Kolanüsse  (s.  d.)  werden  nur  in  geringen 
Mengen  auf  den  Europäer-P.  kultiviert. 
An  wichtigen  P.  sind  zu  nennen:  Deutsche  Kame- 
run -  Gesellschaft,  Deutsche  Kautschuk- A. -G., 
Idenau  -  Pflanzung,  Kamerun  •  Kautschuk  -  Kom- 
pagnie, Kautschuk  -  Pflanzung  Meanja,  Moliwe 
Pflanzungsgesellschaft,  Nvong  Rubber  Plantation 
Ltd.,  L.  Pagenstecher,  Tabakbau-  und  Pflanzungs- 
gesellschaft Kamerun  -  A.  -  G.,  Westafrikanische 
Pflanzungsgesellschaft  Bibundi,  Westafrikanische 
Pflanzungsgesellschaft  Victoria,  C.  Woermann,  Bim- 
biapflanzung.    S.  a.  die  einzelnen  Unternehmen. 

4.  Togo.  Schwere  Enttäuschungen  erlebte  man 
in  Togo  mit  den  ersten  Europäer-P.  Es  zeigte 
sich,  daß  die  Hauptmasse  des  Landes  wegen 
der  klimatischen  Verhältnisse  und  der  Armut 
des  Bodens  an  Nährstoffen  für  die  Anlage  von 
P.  nicht  in  Frage  kommen  kann;  nur  wenige 
Gegenden  sind  dafür  geeignet.  Den  Kaffee- 
bau hat  man  aufgegeben,  die  Kokospalmen- 
kultur als  Hauptkultur  ist  zurückgegangen. 
Gute  Resultate  hat  man  bei  Agu  mit  Kakao 
und  Sisal  gewonnen,  auch  Manihot  Glaziovii 
liefert  befriedigende  Erträge. 

Die  wichtigsten  P.  sind:  Agu-Pflanzungs-Gesell- 
schaft,  Kpeme-PflanzungsgcseUschaft,  Togo-Pflan- 
zungs-Gesellschaft; sie  gehören  sämtlich  zu  dem 
Konzern  der  Deutschen  Togo-Gesellschaft.  S.  a. 
die  einzelnen  Unternehmen. 

5.  Samoa.  Auf  Samoa  wurden  schon  lange  vor 
der  Erwerbung  der  Inseln  durch  Deutschland 
von  dem  Hamburger  Hause  Godeffroy  &  Sohn 
Kokos  plan  tagen  angelegt;  sie  wurden  von 
der  Nachfolgerin  der  Firma  Godeffroy,  der 
Deutschen  Handels-  und  Plantagen-Gesell 
schaft  der  Südseeinseln  (s.  d.),  noch  sehr  er- 
heblich ausgedehnt.  Seit  1883  wurden  von  ihr 
Versuche  mit  dem  Anbau  von  Kakao  gemacht 
und  zwar  mit  hervorragend  gutem  Erfolg. 
Unter  deutscher  Herrschaft  sind  dann  zahl- 
reiche kleinere  und  einige  größere  P.  ent- 
standen, die  sich  vorwiegend  mit  der  Kakao  - 
anpflanzung  befassen.  Daneben  wird  Kaut- 
schuk (hauptsächlich  Hevea)  teils  als  Zwischen- 
kultur des  Kakaos,  teils  als  Reinkultur,  in 
größerem  Umfang  angebaut.  Bananen  hefern 
Nahrung  für  die  Arbeiter. 

Neben  dem  oben  genannten  P.untemehmen  sind 
noch  erwähnenswert:  Deutsche  Samoa-Gcsell- 
schaf  t,  Moors Samoan  Trading  and  Plantations  Ltd.. 
Papaseea  Plantations  Ltd.,  Safata  Samoa-Gesell- 
schaft,  Samoa-Kautschuk-Kompagnie,  Upolu  Rub- 
ber &  Cacao  Estates  Ltd.  (s.  d.  betr.  Art). 

6.  Deutsch- Neuguinea,  In  Deutsch-Neuguinea 
und  den  Übrigen  Südseeinseln  spielt  die  Ko- 
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An 

zahl  der  landwirtschaftlichen 
Unternehmungen 

Zahl  der  eui 

opäischei 

i  Landwirte 

Anfang 
1909 

1910 

1911 

1912 

1913 

1909 

19,1 

1912 

Iii  13 

Itoutech-Ostafrika  .... 
Deutsch-Neuguinea  mit 

364 
26 

68 
73 
10 

386 
30 

86 
166 
11 

405» 
44 

63 
136» 
11 

6771 
62 

67 
133 
13 

7071 
58 

III" 
141 
14» 

614 

i  99 

113 
71 
6 

666 
96 

108 
76 
6 

683 
111 

126 

83 
5 

768 
131 

149 

78 
6 

882 
182 

172 
84 

8 

540 

677 

668 

842 

1031  | 

803 

R49 

1007 

1122 

1328 

1  Darunter  113,  bzw.  125,  bzw.  146  Viehzüchter,  Farmer, 
*  Hausplätze  unter  1  ha  wurden  1911  ausgeschieden. 
'  Gezählt  aus  dem  Kolonial-Handels-Adreßbuch  1914  von  Job.  Tesch. 
«  Geschätzte  Zahlen  (vgl.  Waltz,  Pflanzungen  usw.  in  , 
iusgegeben  von  Schneider  1913  u.  1914). 


.Jahrbuch  über  die  deutschen  Kolonien",  her- 


kospalmenkultur  ebenfalls  die  weitaus  wich- 
tigste Rolle.  —  Die  Neuguinea-Kompa- 
gnie (8.  d.)  hat  in  Kaiser -Wilhelmsland  aus- 
gedehnte Flächen  damit  bepflanzt,  und  auf 
den  Inseln  sind  zahlreiche  kleinere  und  grö- 
ßere P.  in  den  Händen  von  Einzelpflanzern 
und  Handelsfirmen.  Trotz  der  ungeheuren 
Schwierigkeiten  bei  der  Arbeiterbeschaffung 
(8.  Arbeiter)  und  der  ungünstigen  klima- 
tischen Verhältnisse  sind  von  der  Neuguinea- 
Kompagnie,  den  Missionsstationen  u.  a.  Ver- 
suche mit  weiteren  Kulturen  gemacht  worden. 
Erfolg  hatte  man  dabei  hauptsächlich  mit 
Kakao,  Kautschuk  und  Sisal.  Den  An- 
bau von  Baumwolle  und  Tabak  hat  man 
ganz  aufgegeben.  Von  kleineren  Kulturen 
kommen  noch  in  Betracht:  Kaffee,  Pfeffer, 
Kapok,  Reis,  Mais,  Zitronella-  und  Lemon- 
gras  (s.  d.),  Tiekbäume  (s.  d.). 

Neben  der  Neuguinea-Kompagnie  sind  von  größe- 
ren P.unternehmungen  hervorzuheben:  Bismarck- 
archipel-Gesellschaft, Hamburgische  Südsee -Ak- 
tien-Gesellschaft, Hörnsheim  &  Co.  A.-G.,  Heinrich 
Rudolf  Wahlen  G.  m.  b.  H.  —  (Sämtliche  hier  ge- 
nannten Unternehmungen  sind  in  dem  vorliegenden 
Lexikon  einzeln  unter  ihrem  Namen  aufgeführt. 
Näheres  v.  der  Heydts  Kolonialhandbuch,  Kolonial- 
Handels-Adreßbuch,  beide  alljährlich,  s.  Pflanzungs- 
gcsellschaften). 

7.  Entwicklung  der  Pflanzungswirtschaft  in 
den  deutsehen  Schutzgebieten.  Die  Entwick- 
lung der  P.  in  den  Jahren  1909/13  zeigt 
beigegebene  Tabelle.  Die  Ausdehnung  der 
P.  in  den  deutschen  Kolonien  wurde  we- 
sentlich gefördert  durch  eine  Reihe  von 
staatlichen  Einrichtungen  und  durch  private 


initiative.  1891  wurde  der  Botanische 
Garten  in  Victoria  (s.  d.)  [angelegt  und 
später  zur  „Versuchsanstalt  für  I^andes- 
kultur"  mit  dem  Vorwerk  Buea  ausgebaut 
I  (8.  Landwirtschaftliches  Versuchswesen).  Seit 
1 1910  ist  der  Versuchsanstalt  eine  landwirt- 
schaftliche Schule  angegliedert.  Versuchsgärten 
(s.  d.)  wurden  bei  den  meisten  Regierungssta- 
tionen geschaffen.  In  Deutsch-Ostafrika  ge- 
wann neben  manchen  anderen  Versuchssta- 
tionen besonders  das  1902  errichtete  Biologisch- 
landwirtschaftliche  Institut  Amani  (s.  Amani) 
mit  seinen  Zweigstellen  und  die  frühere  Kultur- 
station  Kwai  (s.  d.)  eine  hervorragende  Bedeu- 
tung für  die  Entwicklung  des  Landes.  Der  För- 
derung der  Baumwollkultur  dienen  die  Saat- 
zuchtstationen in  Mabama,  Mahiwa,  Mpan- 
ganya,  Myombo  und  Kibongoto  in  Deutach- 
Ostafrika,  Kamaa  und  Nuatjä  (1913  um* 
|  gewandelt  in  eine  „Landeskulturanstalt") 
in  Togo;  auf  der  landwirtschaftlichen  Sta- 
tion am  Kilimandscharo  sucht  man  in  der 
Hauptsache  einen  brauchbaren  Zigarettentabak 
zu  gewinnen.  Sehr  wertvolle  Resultate  er- 
gaben die  Versuchspflanzungen  der  einzelnen 
P.unternehmungen  und  der  Missionen.  In 
Deutsch  -  Neuguinea  und  Samoa  befindet 
sich  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen 
in  Vorbereitung.  In  der  Heimat  wirkt  seit 
1891  die  Botanische  Zentralstelle  für  die 
Kolonien  in  Berlin  (s.  d.)  als  Auskunftsstelle 
und  Versandstelle  für  Sämereien.  Neben 
ihr  ist  seit  1909  die  Zentralstelle  des  Ham- 
burgischen Kolonialinstituts  als  Auskunfts- 
stelle   für     alle  kolonialwissenschaftlichen 
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untrer  Plantaben  w  irtsthuft. 


Auf  den  Pflanzungen  beschäftigte 

Bebaute  Flächen 

Ertragfähige  Flächen 

fax 

aige  Ar 

!>eiter 

ha 

ha 

1108 1  1910 

1911 

1912 

1913 

1909 

1910 

1911 

1912 

1913 

1909 

1910 

1911 

1912 

1913 

1 

3„>5U6[47684 

57626 

78466* 

89800« 

1 

43636 

50476 

68814* 

81831 

106292 

16617 

18562 

34849 

43208 

66  763 

>159 

9380 

10416 

13272 

17827 

11280 

12791 

17913 

217967 

28226 

5300 

5418 

7322 

10242» 

11393 

>491 

9686 

11144 

13742 

16116 

22207 

24610 

28032 

28166 

32224 

5294» 

6622» 

8312» 

9992 

1228!» 

1627 

1913 

1960 

2063 

2118 

6506 

8354 

8303 

8363 

10702 

4251 

5103 

5098 

5363 

576:$ 

260 

306 

310 

636 

841 

1006 

1135 

1135« 

1071 

1343 

118 

195 

195« 

404 

436 

51 043!  68968 

81346  [108069 

125  702 

84535  97366 

134197 

141216 

178786 

81480 

35  800 

55776 

69209 

86624 

-  Berichtigte  Zahl. 

*  Angaben  für  1911  fehlen. 

'  Nach  der  amtlichen  Statistik  (Denkschrift  S.  66)  19  999^ha.  Hinzuzurechnen  sind  die  S.  70  erwähnten 
1787  ha  Bananen. 

*  Ohne  Marshallinseln.  —  'S.  Aura.  7.    Nach  der  amtlichen  Statistik  8445  ha. 


und  -wirtschaftlichen  Fragen  tätig  (s.  Ham- 
burgisches Kolonialinstitut).  Außerordentliche 
Verdienste  um  die  Hebung  der  P. Wirtschaft 
erwarb  sich  die  Deutsche  Kolonialgescllschaft 
(g.  d.)  und  ganz  besonders  ihr  wirtschaftlicher 
Ausschuß,  das  Kolonialwirtschaftliche  Komitee 
(s.  d.),    femer    die    Kolonialabteilung  der 
Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  (s.  d.). 
S.  a.  Pflanzungsgesellschaften. 
Literatur:  Die  amtlichen  Denkschriften  über  die 
Enttcicklung  der  Schutzgebiete.   -  Der  Tropen- 
pflanzer.  —  Der  Pflanzer.   —   Berichte  über 
Land-    und   Forstwirtschaft   in  Deutsch-Ost- 
afrika.  —  Englers  Botanische  Jahrbücher.  — 
JiotizblaUer  des  botanischen  Gartens  in  Dahlem. 
—  Meyer,  Das  deutsche  Kolonialreich.  1909, 
2  Bde.  —  Barth,  Unsere  Schutzgebiete  nach  ihren 
wirtschaftlichen  Verhältnissen.  1909.  —  Stuhl- 
mann, Beiträge  zur  Kulturgeschichte  Ostafrikas. 
1910.  —  Schneiders  Jahrbuch  über  die  deutschen 
Kolonien,  Jahrg.  III  (1910)  ff. 


Mlanzungs-Aktiengesellschalt,  Ostafrika* 
nische,  s.  Ostafrikanische  Pflanzuugs-Aktien- 
gesellschaft. 

Pflanzungsarbeiter  8.  Arbeiter. 

Pllan  Zungsgesellschaften.  Der  Kechtsform 
nach  zerfallen  die  P.  in  AktiengeselLscbaften 
nach  deutschem  und  englischem  Recht,  Gesell- 
schaften mit  beschränkter  Haftung  und  deutsche 
Kolonialgesellschaften  (im  Sinne  des  Schutzge- 
bietsgesetzes vom  10.  Sept.  1900  §  11  ff).  An- 
fang 1914  waren  101  derartige  Gesellschaften 
mit  einem  Gesamtkapital  von  106  Mill.  .iL  in 
den  deutschen  Kolonien  tätig,  und  zwar  in 
obiger  Verteilung  (zusammengestellt  auf  Grund 
der  Angaben  in  dem  Kolonial-Handels-Adreß- 
buch,  herausgegeben  von  Tesch,  1914). 

Näheres  i.  Pflanzungen,  wo  die  wichtigsten  P. 
namentlich  aufgeführt  sind,  und  die  einzelnen  V. 


IMIanzunfrsgesellsehalten  1913.1) 


Aktiengesellschaften  nach 

deutschem  englischem 
Recht  Recht 


Zahl 


Kapit  in 
Mill.  JL 


Zahl 


Kapit  in 
Mill.  JK  1 


Gesellschaften 
m.  b.  H. 

Zahl  Zahl 


L 


Mill.  M 


Deutsche 
Knlonial- 
gcsellschaften 

Kapit.  in 
Mill.  M 


Deutach-Ostafrika  

Kamerun  

Togo   

D.-Neuguinea  u.  Inseln 
Samoa  


6 
6 
2 
2 

9 


4,29 
15,10 
1,35 
3,80 
4,75 


8 
2 


17,19 
2,06 


3.62 


34 
6 

12 
4 


10,96 
4,71 

3,68 
1,07 


l  - 


Zusammen 


Zahl 


51 
17 
4 

15 
11 


Kapit  in 
Mill.  J< 


50,56 
26.34 
2.74 
14,98 
11,32 


Zusammen    ||  17  I  29,29   |  13  |  22,77  i|  56  I  20,42  I  15  |  33,46  I  101  |  105,94 


*)  Die  Statistik  ist  zusammengestellt  nach  dem  Kolonial-Handcls-Adretfhurh  1914  von  Joh. 
Tesch,  von  der  Heydts  Kolonial-Handhurh  und  den  in  der  Zentralstelle  des  Hamburpischen  Ko- 
lonialinatituts  befindlichen  Akten. 
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Ferner:  von  der  Heydts  Kolonial-Handbuch 
(Berlin,  alljährlich),  Kolonial-Handels-Adreß- 
buch  (do.).  Regelmäßige  Berichterstattung  über 
die  Geschäftsergebnisse,  wichtigsten  Verände- 
rungen, Neugründungen  usw.  bieten:  Deutsche 
Kolonkilwerte,  Deutsche  Kolonialzeitung,  Deut- 
sches Kolonialblatt,  Koloniale  Rundschau  u.  a. 
Pflanzungsgesellschaft  Kpeme  s.  Kpcme, 
Pf  lanzungsgcsel  lsc  haf  t . 

Pflanzungskolonien  s.  Kolonien,  Arten  der; 
Kolonialwirtschaft. 

Pflaumen  s.  Obstbau. 

Pflückmaschinen  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte und  Maschinen. 

Pflüge  s.  Landwirtschaftliche  (leräte  und 
Maschinen  sowie  Wirtschaft  der  Eingeborenen. 

Pflugkultur  s.  Landwirtschaft  u.  Ackerbau. 

Phalanger  s.  Beutelbär. 

Phillipinseln  s.  Sorol. 

Phbnixpulmc  s.  Palmen. 

Phonolith,  ein  sehr  feinkörniges  bis  fast  dichter 
dunkelgrünlichgraues,  eigentümlich  fettglütizendes, 
jüngeres  Eruptivgestein,  das  sich  in  Ostafrika 
und  besonders  in  Kamerun  mehrfach  gefunden 
hat;  es  gibt  beim  Anschlagen  mit  dem  Hammer 
einen  auffallend  hellen,  klingenden  Ton.  Gagel. 

Phosphat.  Als  Ph.  worden  im  Handel  im 
wesentlichen  sehr  phosphorsäurereiche  Kalke 
bezeichnet,  die  auf  einigen  Südseeinselu  (Koral- 
leninseln) in  sehr  großen  Mengen  vorkommen 
und  als  wertvolle  Düngemittel  gewomien 
werden.  Entstanden  sind  diese  Ph.  durch 
Einwirkung  der  in  ungeheuren  Mengen  dort 
angehäuften  bzw.  angehäuft  gewesenen,  sehr 
phosphorsäurehaltigen  Exkremente  von  See- 
vögeln auf  dein  Korallenkalk,  wodurch  dieser 
großenteils  in  Trikalziumphosphat  umgewan- 
delt wurde.  Die  Huuptphosphatlagerstätten 
sind  die  Marshallinsel  Nauru  (s.  d.)  und  die 
Palauinsel  Angaur  (s.  d.).  Außerdem  finden 
sich  Ph.lager  auf  verschiedenen  Inseln  des 
Bismarckarchipels  (Purdyin-eln,  Hermitinseln) 
und  der  Karolinen  (Fcis).  Es  finden  sich  dort 
zwei  verschiedene  Sorten  von  Ph.;  ein  gelbes, 
körniges,  „sandiges"  Ph.,  das  aus  kleinen, 
konzentrisch  schalig  aufgebauten  Körnchen  von 
1—3  mm  Durchmesser  besteht,  die  zum  Teil 
nicht  nur  intensiv  gelb  sondern  oft  sogar 
dunkelrotbraun  gefärbt  sind,  und  ein  weißes 
oder  sehr  hell  gefärbtes,  dichtes  „toniges" 
Ph.,  das  staubfein  wie  Ton  ist  und  sich  von 
diesem  zum  Teil  ohne  Analyse  überhaupt 
nicht  unterscheiden  läßt.  Es  enthält  in  sich 
öfter  noch  harte,  feste  Klumpen  der  andern 
Ph.?orte. 


Nach  den  veröffentlichten  Analysen  sollen  die 
Phosphate  von  Angaur  (Palauinseln)  20— 29% 
reine  Phosphorsäure  und 


18—21% 

Kalk  sowie'  138%  Stickstoff  enthalten;  die  Ph 
I  der  Karolinen  19 — 28,4%  kohlensauren  Kalk 
und  27—33%  reine  Phosphorsäure.   Auf  Nauru 
'  bedeckt  das  lockere,  kiesartige   Phosphat  etwa 
I  1800  ha  in  einer  durchschnittlich  5—6  m,  aber 
mm  Teil  13  ja  bis  16  m  mächtigen  Ablagerung. 
■  Ks  wird  unterlagert  von  einem  wild  zerklüfteten, 
„verschrotteten"  Korallendolomit,  der  stellenweise 
selbst  noch  dünne,  feste  Rinden  von  Phosphat 
i  aufweist.   In  dem  lockeren  Phosphatkies  stecken 
sum  Teil  große,  bis  3  Tonnen  schwere  Klumpen 
von  Phosphat.   I)cr  feinste  Phosphatsand  enthält 
83 — 86%  Tricalciumphosphat,  das  grobe  Phos- 
phat 86—90  %.  Das  Phosphat  hat  sich  dort  zum 
I  Teil  in  oolitischer,  zum  '1  eil  in  schön  gebänder- 
I  ter.  „achaf'artigcr  Form  abgeschieden;  zum  Teil 
I  bildet  es  braune,  spröde  Rinden  von  einer  ganz 
I  besonderen,  fluorhaltigen  Zusammensetzung,  die 
als  Nauru it  (s.d.)  bezeichnet  werden. 

Der  Vorrat  von  Ph.  auf  Angaur  wird  zu 
reichlich  2,5  MilL  Tonnen  geschätzt,  der  von 
Nauru  gar  auf  40—160  MilL  Tonnen.  Ver- 
schifft wurden  von  Angaur  1911:  45000  Ton- 
nen im  Werte  von  1260000  M  und  von  den 
Marshalliuscln  1911:  88460  Tonnen  im 
Werte  von  5307780  M.  Im  Jahre  1910 
wurden  im  ganzen  178633  t  exportiert  im 
Werte  von  9479445  »ff,  davon  143000  t  von 
I  Nauru.  1911/12  wurden  dagegen  nur  133 113 1 
im  Werte  von  6557980  M  verschifft.  S.  a. 
Bergbau. 

Literatur:  Elschner,  Korallogene  Phosphalinseln 
Austrat  Ozeaniens  und  ihre  Produkte.  Lübeck 
1913.  Gagel. 
Phylllt,  Name  für  sehr  stark  metamorphosierte 
und  hochkristallin  gewordene   Tonschiefer,  die 
in  den  ältesten,  meist  stark  gefalteten  Forma- 
tionenauftreten. P.  findet  sich  in  allen  afrikanischen 
Kolonien  und  auch  in  Kaiser-Wilhelmsland. 

Piassaven,  die  sehr  elastischen,  fischbem- 
|  artigen,  meist  braunen  Festigkeitsstränge  aus 
den  verwitterten  Blattschciden  verschiedener 
I  Palmen.  In  der  Regel  werden  dieselben  in  die- 
sem Zustande  gesammelt,  seltener  aus  frischen 
Scheiden  durch  Rotten  gewonnen.  Die  ersten 
P.  kamen  als  Packmaterial  nach  Liverpool  und 
wurden  als  sehr  geeignet  für  die  Herstellung 
von  groben  Bürsten  erkannt.  Heute  ist  P. 
ein  unentbehrlicher  Rohstoff  für  die  Fabri- 
kation von  Besen  und  Walzenbürsten  für 
Straßenreinigung  u.  a.  Es  gibt  besondere  Fa- 
briken, die  sich  allein  mit  der  Aufbereitung  von 
P.  befassen.  Die  brasilianische  P.  kommt  in 
zwei  Sorten  in  den  Handel,  die  Bahia-P.  von 
Attalea  funifera,  die  Para-P.  von  Leopoldinia 
piassaba.  Erstere  ist  härter,  gröber  und  dunk- 
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ler  als  die  letztere.  In  Ostindien  liefert  die 
Palmyrapalme  Borassus  flabellifer  eine 
feine,  vielfach  auch  Bas  sine  genannte  P.  und 
auf  Madagaskar  Dictyosperma  fibrosum  ein 
sehr  zartes,  sogar  für  Flecht-  und  Spinnzwecke 
geeignetes  Material.  Die  größte  Menge  der  P. 
kommt  heute  aber  von  der  Westküste  Afrikas, 
vor  allem  aus  Liberia,  und  stammt  von  Ra- 


KoraUeninseln  in  den  östlichen  Karolinen  (Deutsch- 
Neuguinea).  Ortschaft  Taka  in  6°  14'  30"  n.  Br. 
und  160°  46'  ö.  L.  1905  hat  ein  Orkan  die  Inseln 
schwer  heimgesucht  P.  wurde  1793  von  Husgrave 
entdeckt.  (S.  a.  Tafel  34.) 

Pinguine,  Spheniscidae,  von  allen  anderen 
Vögeln  dadurch  unterschieden,  daß  ihre  Flügel 
keine  Schwungfedern  haben,  sondern  nur  von 
kleinen  schuppenartigen  Federchen  bedeckt 


phiapalmen  (s.  Palmen).  Diese  P.  ist  häufig  i  sind.  Die  Flügel  ähneln  den  Robbenflossen  und 


mit  weißen,  brüchigen  Strängen  durchsetzt  und 
nur  in  brauner,  gleichmäßig  elastischer  Ware  von 
besserer  Qualität.  Nach  Hamburg  kamen  1912 
ungefähr  8000  t  im  Werte  von  3»/t  MilL  M. 
Davon  kamen  etwa  7500  t  aus  Westafrika  und 


dienen  nicht  als  Flug-,  sondern  als  Schwimm- 
organe. Die  Beine  sind  sehr  kurz,  die  Läufe 
auf  der  Vorderseite  breit,  alle  vier  Zehen  nach 
vorn  gerichtet.  Der  Schwanz  ist  entweder  sehr 
kurz  und  aus  zahlreichen  Federn  zusammen- 


2000t  aus  Britisch-!  >*s tin dien.  Zu  den  P.  rech-  i  gesetzt  oder  länger  und  stufig,  aus  12 — 14  b tar- 
net man  auch  die  Kitoolfaser  von  der  ost-  ren  Federn  bestehend.  Die  einzelnen  schmalen 
indischen  Palme  Caryota  urens  und  die  Go-  und  zerschlissenen  Federn  des  Körpergefieders 
mutifaser  von  Arenga  saccharifera  aus  Hin- 1  haben  breite,  flache  Kiele;  die  ganze  Befiede- 
terindien  und  dem  Malaiischen  Archipel.  Beide  j  rung  erscheint  haarartig,  dem  Robbenpelze 


liefern  relativ  dünne,  meist  schwarze  und  sehr 
elastische  Fasern,  die  wie  Roßhaare  Verwen- 
dung finden  können.  Sie  dienen  heute  vielfach 
als  Geflecht  zum  Bespannen  von  Polierwalzen. 

Voigt. 

Pidaberge  s.  Togo,  3.  Bodengestaltung. 

Pidpin  englisch.  Man  versteht  unter  P.  eine 
Sprache,  die  im  wesentlichen  aus  englischen 
Vokabeln  besteht,  die  sich  aber  im  Satzbau 
an  die  Regeln  der  Eingeborenensprache  an- 
schließt. Sie  ist  deshalb  natürlich  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  verschieden.  In  Ober- 
und  Niederguinea  ist  sie  Handelssprache  und 
diente  bisher  in  Kamerun  sogar  dem  Ver- 
kehr der  deutschen  Beamten  mit  den  Ein- 
geborenen und  der  Eingeborenen  verschiedener 


ähnlich.  Die  Jungen  tragen  dichten  Flaum,  der 
Wasser  saugt,  daher  sie  erst  auf  das  Wasser 
gehen,  wenn  sie  vollständig  befiedert  sind.  Auf 
ihren  kurzen  Beinen  stehen  die  P.  menschen- 
ähnlich mit  senkrecht  aufgerichtetem  Körper; 
in  dieser  Haltung  können  sie  auch  trippelnd 
laufen  und  zum  Teil  noch  besser  springen.  Zu 
schnellerer  Fortbewegung  werfen  sie  sich  aber 
auf  den  Bauch  und  schieben  den  Körper  vor- 
wärts. Ihre  Nahrung  besteht  hauptsächlich  in 
Weichtieren,  namentlich  Kopffüßlern  und 
Krebstieren,  weniger  in  Fischen.  Die  Stimme 
ist  laut  und  rauh.  Meerestiere  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes,  besuchen  die  P.  das  Land  nur  zur 
Fortpflanzungszeit,  versammeln  sich  dann  in 
oft  ungeheuren  Scharen  an  einsamen  Gestaden, 


Stämme  unter  sich.  Ähnlieh  liegt  es  in  China  wo  sie  Höhlungen  als  Brutstätten  ausscharren 


und  der  Südsee. 

Literatur:  O.  Friedend,  Pidgin- Englisch  in 
Deutseh  -  Neuguinea.  Koloniale  Bundschau 
1911,  Heft  2,  92—106.  —  P.  Grade,  Das 
Negerenglisch  an  der  Westküste  von  Afrika. 
Anglia,  Zeitschr.  für  engl.  Philologie.  Bd.  X  V,  2. 
—  0.  v.  Hagen,  Kurzes  Handbuch  für  Neger- 
englisch an  der  Westküste  Afrikas  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  von  Kamerun.  Berl. 
1908.  Meiuhof. 
Pie- Steppe  s.  Ugogo. 

Pikelot  oder  La  Coquiüe,  imbewohntes  Inselchen 
der  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea)  unter8°9'n.  Br. 
und  147*  4i''  ö.  L.,  1824  von  Duperrey  gesichtet. 

Pikul  s.  Kiautschou,  14.  Maße,  Gewichte, 
Münzen. 

Piment  s.  Gewürze,  Pfeffer. 
Pinangnnß  s.  Betelnuß. 
Pinepll  s.  Pinipir. 

Pingelap,  Musgraveinaeln,  Mac&skill,  Tucksriff 
oder  Saibrocks,  Gruppe  von  3  kleinen  bewohnten 
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oder  ihre  Eier  auf  den  flachen  Erdboden 

zwischen  Gestein  legen  oder  Nester  aus  Gras 
oder  Steinen  aufschichten.  Ihre  Heimat  ist  daa 
Südpolargebiet,  aber  mit  der  kalten  Strömung 
der  Westwind-Trift  verbreiten  sie  sich  bis  zu 
den  südlichen  Küsten  Australiens,  Amerikas 
>  (hier  sogar  bis  zu  den  Galapagosinscln)  und 
Afrikas.  So  wird  der  Brillenpinguin,  Spheniscus 
dcmennis,  an  der  Küste  Südwestafrikas  bis  zur 
großen  Fischbucht  angetroffen. 
Literatur:   Biichenow,  Vögel  des  Weltmeeres: 
Deutsche  Südpolar- Exped.  1901—1903  Bd.  9, 
Zix*.  1,  Berl.  190S.  Rcichenow. 
Pinguininsel,  britisches  Inselchen  in  der 
I.üderitzbucht  (Deutsch- Süd westafrika)  vor 
1  dem  Ausgange  des  inneren  (Robert-)Hafens. 

Pinipir  (Pinepil),  .aus  Korallenkalk  bestehende 
bewohnte  Tnsel  von  Nissan  (s.  d.)  im  östlichen 
Bismarckarchipcl  (IViitxch-Neuguinca). 
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Pinaelohrsehwein  s.  Schweine. 

Piper  betle  8.  Betelpfeffer. 

Piraten  in  sein  s.  Ambasbucht. 

Pirole,  Oriolidae,  Vögel  von  Drossel-  oder 
Starform,  aber  mit  sehr  kurzen  Läufen,  mit 
vorherrschend  gelber  Befiederung.  Sie  sind 
Qber  die  östliche  Erdhälfte,  vorzugsweise  über 
tropische  Länder,  in  einzelnen  Arten  aber  über 
Striche  mit  gemäßigtem  Klima  verbreitet;  die 
Mehreahl  bewohnt  Indien  und  die  Malaiischen 
Inseln.  Die  P!  sind  Waldvogel,  halten  sich  im 
Uubwerk  der  Bäume  auf  und  nähren  sich  von 
Insekten,  die  sie  von  den  Zweigen  ablesen, 
Früchten  und  Beeren.  Die  Männchen  lassen 
laute,  klangvoll  flötende  Rufe  hören,  daneben 
aber  auch  wie  die  Weibchen  unrein  krächzende 
Töne.  Die  napfförmigen  oder  flach  beutel- 
förmigen  Nester  werden  mit  ihrem  Rande  an 
Zweiggabeln  angewebt.  Die  Eier  sind  auf 
weißem  oder  rOÜichweißem  Grunde  rötlich- 
braun und  schwäre  getüpfelt.  —  In  West- 
af  rika  sind  der  gelbköpfige,  dem  europäischen 
P.  ähnliche  Oriolus  auratus  und  die  schwarz- 
köpfigen  0.  laetior  in  Kamerun  und  0.  brachy- 
rhynchu8  in  Togo  häufig,  ihnen  entsprechen 
in  ÜBtafrika  0.  notatus  und  der  schwarz- 
köpfige  0.  rolleti.  —  Eine  durch  unscheinbares 
braunes,  schwarz  gestricheltes  Gefieder  ab- 
weichende Form,  Mimeta  striata,  lebt  in  Neu- 
guinea. —  In  Kiautschou  wird  Oriolus 
indicus  angetroffen,  der  unserem  P.  ähnlich 
und  über  Indien  und  China  verbreitet  ist.  — 
Auf  den  polynesischen  Inseln  gibt  es  keine  P. 

Reicbenow. 

Piroplaflmen  sind  mikroskopisch  kleine, 
birnenförmige,  weidenblattförmige  oder  mehr 
rundliche,  zu  den  Protozoen  gehörige  Schma- 
rotzer, die  an  den  roten  Blutkörperchen  haften 
und  als  Krankheitserreger  bei  den  Haustieren 
eine  Rolle  spielen.  P.  sind  festgestellt  beim 
Rinde  als  Erreger  des  Texasfiebers  (s.  d.),  des 
Küstenfiebera  (s.  d.)  und  der  Piroplasmosen 
des  Pferdes  (Pferdemalaria),  Schafes  und 
Hundes,  die  unter  den  Erscheinungen  der  Blut- 
armut, unter  Umständen  verbunden  mit  Gelb- 
sucht, verlaufen.  Mit  Rücksicht  auf  letztere 
Erscheinung  wird  die  Pferdepiroplasmose  von 
den  Engländern  als  „biliary  fever",  die 
Hundepiroplasmose  als  „malignant  Proto- 
zoon jaundice"  bezeichnet.  Bei  der  Piro- 
plasmose der  Schafe  kann  auch  Hämoglobin- 
urie (8.  d.)  auftreten.  Die  Übertragung  der 
Piroplasmosen  erfolgt  durch  Zecken. 

v.  Ostertag. 


s.  Piroplasmeu. 
Piflang,  malaiische  Bezeichnung  für  Banane 

(s.  d.). 

Pisangfreaeer,  Musophagidae,  in  der  Kör- 
perform dem  Kuckuck  ähnelnde  Vögel,  aber 
dadurch  unterschieden,  daß  sie  nicht  eigent- 
liche Paarzeher  sind  (zwei  Zehen  nach  vorn,, 
zwei  nach  hinten  gerichtet),  sondern  daß  die 
Außenzehe  sog.  Wendezehe  ist,  sowohl  nach 
vorn,  wie  nach  außen  oder  schräg  nach  hinten 
gerichtet  werden  kann.  Der  verhältnismäßig 
kurze  und  hohe  Schnabel  ist  an  den  Schneiden 
sägeartig  ausgeschnitten.  Die  P.  sind  aus- 
schließlich auf  Afrika  beschränkt.  Sie  bewoh- 
nen vorzugsweise  den  Hochwald,  einzelne 
Arten  aber  auch  Baumpflanzungen  und  freiere« 
Gelände,  streifen  in  kleinen  Gesellschaften  durch 
die  Baumkronen  und  nähren  sich  von  Insekten 
und  Früchten,  Beeren  und  Steinfrüchten,  die 
sie  mit  dem  Kern  verschlucken.  Ihre  laute 
Stimme  gleicht  oft  dem  Lachen  eines  Menschen, 
dem  Gackern  der  Hühner,  dem  BeDen  der 
Hunde  oder  dem  Miauen  der  Katzen.  Der  Flug 
ist  leicht  und  schwebend.  Sie  bauen  frei- 
stehende Nester  im  Baumgezweig  und  legen 
reinweiße  oder  blaßblaue  Eier.  Man  unter- 
scheidet nach  der  Form  des  Schnabels  mehrere 
Gattungen.  —  Der  Riesenturako,  einziger  Ver- 
treter der  Gattung  Corytbaeola,  C.  cristata,  hat 
Fasanengröße.  Das  Gefieder  ist  in  der  Haupt- 
sache graublau,  die  Haube  blauschwarz.  Er 
bewohnt  das  westafrikanische  Waldgebiet  ost- 
wärts bis  zum  Victoria-Njansa  und  zum  Tan- 
ganjika.  —  Die  Gattung  Musophaga,  Bananen- 
fresser, hat  einen  seitlich  aufgetriebenen,  an 
der  Firste  hinten  zu  einer  Stirnplatte  erweiter- 
ten orangeroten  Schnabel.  Das  Gefieder  ist 
schwarzblau,  Oberkopf  rot,  die  Schwingen  sind 
zum  Teil  purpurrot.  Von  den  beiden  Arten  be- 
wohnt die  eine,  M.  violacea,  Oberguinea  von 
Senegambien  bis  Kamerun,  die  andere,  M. 
rossae,  Unterguinea,  ostwärts  bis  zum  Victoria- 
und  Tanganjikasee.  —  Die  Gattung  Chizaerhis, 
Lärmvögel,  hat  etwas  seitlich  zusammen- 
gedrückten Schnabel  mit  abgerundeter  Firste; 
die  schlitzförmigen  Nasenlöcher  liegen  nahe  der 
Firste.  Das  Gefieder  ist  in  der  Hauptsache 
grau  oder  bräunlich.  In  Togo  und  im  Hinter- 
lande von  Kamerun  lebt  Ch.  africana,  von 
braunem  Gefieder  mit  weißem  Unterkörper,  in 
Deutsch-Ostafrika  Ch.  leueogastra,  grau  mit 
weißem  Unterkörper.  —  Die  Gattung  Turacus, 
Turakos,  hat  stark  seitlich  zusammenge- 
drückten Schnabel  mit  schmaler  Finte;  die 
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Nasenlöcher  liegen  an  der  Sehnabelwurzel  und 
sind  von  vorwärts  gerichteten  starren  Federn 
fiberdeckt.  Die  Färbung  ist  vorherrschend 
^rün  mit  teilweise  purpurroten  Schwingen.  Als 
Vertreter  ist  für  Westafrika  T.  persa  mit 
breiter  zerschlissener  Haube,  für  Ostafrika 
T.  reichenowi  mit  spitzer,  aus  schmalen,  am 
Knde  weißgesäuinten  Federn  gebildeter  Haube 
zu  nennen.  Reichenow. 
Pisolithe,  unregelmäßig  körnige  Gesteinn  von 
konzentrisch  schaligem  Bau,  die  meistens  aus 
kaJkigrm  Material  durch  die  Tätigkeit  gewisser 
Algenarten  (Girvanella,  Spbaerucodien)  aufgebaut 
sind  \ind  in  der  ostafrikanischen  Juraformation 
ziemlich  verbreitet  sind.  In  Südwestafrika  im 
Kankofeld  Bollen  in  mächtiger  Verbreitung  auch 
pisnlithisch  aufgebaute  Kisenerze  vorkommen, 
fbenso  sind  pisolithische,  schichtige  Brauneisen- 
steine im  ßenuesandstein  gefunden  worden. 

Gagel. 

Pistia  s.  Wasserpflanzen. 

Pittoa  (bei  Garua,  Kamerun),  landwirt- 
schaftliche Versuchsstation,  begründet  1912, 
dient  in  erster  Linie  der  Baumwollkultur  (vgl. 
Baumwollstationen),  außerdem  anderen  Zwei- 
gen des  Ackerbaus  der  Eingeborenen  und 
der  Viehzucht.  Weißes  Personal:  1  Leiter, 
1  Assistent. 

Literatur:  Wölfl,  Kolßl.  1913  Xr.  3.  —  Veröl  f. 
d.  MKA.  Nr.  6  (Jena  1914).  Kusse. 

Pitu,  Fluß,  s.  Matumbi  2. 

Pjia,  Landschaft  der  Kabure  (s.  d.)  in  Togo. 

Plankton,  das  Treibende,  Gesamtheit  der 
freischwebend  im  Wasser  lebenden,  meist 
mikroskopisch  kleinen  Tiere  und  Pflanzen, 
deren  Eigenbewegung  —  bei  den  Tieren  —  so 
unwesentlich  ist,  daß  sie  gegenüber  der  Be- 
wegung des  P.  durch  die  Strömungen  kaum  in 
Betracht  kommt.  Die  Pflanzen  des  P.  bestehen 
hauptsächlich  aus  Kieselalgen  (Diatomeen), 
die  Tiere  aus  Rädertierchen,  Manteltieren, 
Sehnecken,  Würmern,  Krebschen  u.a.;  die 
letzteren  haben  als  wichtige  Nahning  der  Jung- 
fische eine  große  wirtschaftliche  Bedeutung. 

Lübbert. 

Plantagen  s.  Pflanzungen. 
Plantagenarbeiter  s.  Arbeiter. 
Plantagenkolonien  s.  Kolonien,  Arten  der; 
Kolonial  Wirtschaft, 

Plantagenkulturen  s.  Landwirtschaft. 
Plantagenwirtechaft  s.  Pflanzungen  und 
iAndwirtschaft. 
Planten  s.  Bananen. 

Platin  ist  bisher  nur  in  ganz  minimalen 
Mengen  in  einem  Basalt  am  Kabenaufluß  in 
Kaiser-Wilhelmsland  (Deutsch-Neuguinea)  ge- 


funden worden,  sowie  ebenfalls  in  minimalen 
Mengen  in  den  Flußsanden  des  Rabenau-  und 
des  Wariagebietes  (zusammen  mit  Spuren  von 
Gold  und  Zinnober)  an  der  Südgrenze  des 
Kaiser-Wilhelmslandes.  Gagel. 

Plättehensehlange  s.  Seeschlangen. 

Platterbsen  8.  Erbsen. 

Plattkopfagamen  b.  Agamcn. 

Pleasant  Island  s.  Nauru. 

Plehn,  Albert,  Universitätsprofessor,  Dr.  med., 
dirigierender  Arzt  der  Innern  Abteilung  des 
Urbankrankenhauses  in  Berlin,  geb.  zu  Lu- 
bochin  (Westpreußen)  am  14.  April  1861.  Im 
Juni  1886  legte  P.  in  Kiel  sein  Staatsexamen 
ab;  dem  folgte  eine  Reise  nach  Holländisch- 
Indien.  Bis  1890  Assistent  in  Dresden  und 
Berlin;  bis  1894  prakt  Arzt  in  Wandsbek- 
Hamburg;  1892  Physikatsexamen.  P.  war  von 
1894/1903  Kegierungsarzt  und  Medizinalrefe- 
rent in  Kamerun.  Seit  1903  verabschiedet  und 
für  exotische  Pathologie  an  der  Berliner  Uni- 
versität habilitiert;  im  selben  Jahre  zum  diri- 
gierenden Arzte  der  2.  Innern  Abteilung  des 
Städtischen  Krankenhauses  „am  Urban"  ge- 
wählt. Zahlreiche  Arbeiten  über:  Chinin- 
prophylaxe, Malaria,  Schwarzwasserfieber,  Dys- 
enterie, Pocken,  tropische  Hautkrankheiten, 
Pathologie  der  Neger,  Hirnstörungen  in  den 
heißen  Ländern,  Chininwirkung,  Akklimati- 
sation. Heimische  Pathologie:  Herzleiden,  Ge- 
lenkrheumatismus, Blutkrankheiten  usw. 

Plehn,  Friedrich,  kgl.  Regierungsarzt,  Prof., 
Dr.  med.,  geb.  zu  Lubochin  (Westpreußen) 
am  15.  April  1862,  gest.  am  29.  Aug.  1904.  1893 
Regierungsarzt  in  Duala  (Kamerun),  1895  in 
derselben  Eigenschaft  in  Tanga  (Deutsch-Ost- 
afrika). 1901  wurde  ihm  der  Charakter  als 
Professor  verliehen.  1903  aus  dem  Kolonial- 
dienst ausgeschieden.  Zuletzt  als  Leiter  eines 
Sanatoriums  in  Heluan  tätig.  Von  ihm  sind 
veröffentlicht:  Ätiologische  und  klinische  Ma- 
lariastudien, 1890,  Verlag  von  Hirschwald; 
Über  das  Schwarzwasserfieber  an  der  afrikani- 
schen Westküste,  D.  Med.  Wochenschr.  1895; 
Ober  die  praktisch  verwertbaren  Erfolge  der  bis- 
herigen ätiologischen  Malariaforschung,  Archiv 
f.  Sch.  u.  Tropenhyg.,  1897;  Die  Kamerun- 
küste, Studien  zur  Klimatologie,  Physiologie 
und  Pathologie  in  den  Tropen,  1898,  Verlag 
von  Hirschwald;  Zur  Ätiologie  des  Schwarz- 
wasserfiebers, Arch.  f.  Sch.  u.  Tropenhyg.  1899; 
Die  neuesten  Untersuchungen  über  Malaria- 
prophylaxe in  Italien  und  ihre  tropen hygieni- 
sche Bedeutung,  ebendaselbst  1900;  Über  die 
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Assanierung  tropischer  Malarialänder,  eben- 
daselbst 1901;  Uber  die  praktischen  Ergeb- 
nisse der  neueren  Malariaforschung  und  einige 
weitere  Aufgaben  derselben,  D.  Med.  Wochen- 
schr.  1901;  Übergangsstationen  für  Tropen- 
kranke, Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.  1902; 
Tropenhygiene,  Verlag  von  Fischer,  Jena  1902. 
Plehn,  Rudolf,  Forstassessor,  Dr.  phil.,  geb. 
23.  Febr.  1868  zu  Lubochin  (Westpreußen), 
gest.  24.  Nov.  1899  im  Dumebezirk  (Kamerun). 
Wurde  1896  zum  Auswärtigen  Amt  komman- 
diert und  nach  Togo  zur  Übernahme  der 
Station  Misahöhe  geschickt,  wo  er  bis  1897 
tätig  war.  1898  wurde  ihm  die  Leitung  des 
Ssanga-Ngoko-Gebietes  in  Südkamerun,  wo 
er  die  Ngokostation  begründete,  übertragen. 
Er  fiel  dort  im  Kampfe  gegen  die  Einge- 
borenen. 

Plelstozän,  zusammenfassende  Bezeichnung  für 
die  letzton,  seit  dem  Abschluß  der  Tertiar- 
fonnation  unterschiedenen  geologischen  Zeitab- 
schnitte, in  denen  sich  die  Fauna  und  Flora  der 
Erde  nicht  mehr  merklich  verändert  hat,  sondern 
nur  noch  verarmt  ist.  Es  wird  im  allgemeinen  ge- 
gliedert in  das  Diluvium  (Eiszeit)  und  das  Allu- 
vium; an  Stelle  der  diluvialen  Eiszeit  der  ge- 
mäßigten und  nordischen  Lander  scheint  im 
größeren  Teile  Afrikas  eine  Periode  ganz  unge- 
wöhnlich großer  Niederschläge  vorhanden  gewesen 
zu  sein  (Pluvialzeit),  deren  Spuren  in  Form 
mächtiger  Täler  und^  Schotterbildungen  in  ^  heute 

Gagel. 

Plumpuddinginsel,  kleine  Insel  vor  der 
Küste  des  südlichsten  Diamantengebiets  von 
Deutsch-Südwestafrika. 

Pluvlalperlode,  Pluvlalielt  s.  Pleistozan. 

Pocken.  L  Begriff.  2.  Verbreitung.  3.  Symptome. 
4.  Schwarze  Pocken.  5.  Sterblichkeit  6.  Be- 
kämpfung.   7.  Behandlung.   8.  Prophylaxe. 

1.  Begriff.  Die  P.  sind  eine  akute,  hochgradig 
kontagiöse,  fieberhafte  Infektionskrankheit,  die 
hauptsächlich  gekennzeichnet  ist  durch  das 
Auftreten  eines  spezifischen  Hautausschlags 
in  Form  von  Knötchen-,  Blasen-  und  Pustel- 
bildung, die  charakteristische  eingezogene 
Narben,  namentlich  im  Gesicht,  hinterläßt.  Die 
Erreger  der  Krankheit  finden  sich  im  Inhalt 
der  Pusteln  und  werden  durch  Kontakt  über- 
tragen. —  Andere  Benennungen:  Blattern; 
lat.:  Variola,  Febris  variolosa;  franz.:  variole, 
petite  veröle;  engl:  small-pox. 

2.  Verbreitung.  Die  Empfänglichkeit  aller 
Kassen  für  die  Krankheit  ist  eine  sehr  große, 
die  Ausbreitung  eine  schnelle.  Dementspre- 
chend gehörten  die  P.  schon  in  alten  Zeiten  zu 
den  am  meisten  verbreiteten  und  ge fürch- 


teten Volkskrankheiten.  Auch  heutzutage 
sind  sie  noch  eine  der  gefährlichsten  „Volks- 
krankheiten" im  wahren  Sinne  des  Wortes  für 
die  meisten  Eingeborenenstämme  in  tropischen4 
und  auch  anderen  Ländern.  Insbesondere  auch 
erliegen  in  unseren  Kolonien  selbst  nach 
Einführung  der  Impfung  (s.  d.)  jährlich  nooh 
viele  Eingeborene  den  P.,  so  z.  B.  nament- 
lich in  Kamerun  und  Togo.  Eine  Durch- 
impfung  der  ganzen  Eingeborenenbevölkerung 
in  unseren  Kolonien  mit  wirksamer  Lymphe 
dürfte  noch  manche  Jahre  in  Anspruch  nehmen. 
In  Deutschland  sind  die  P.  seit  Einführung 
des  Impfzwangs  zur  Seltenheit  geworden. 

3.  Symptome.  Die  Krankheit  beginnt  10—14 
Tage  nach  der  Ansteckung  mit  mehr  oder 
minder  heftig  einsetzenden  Symptomen:  Kreuz- 
und  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Erbrechen, 
Schüttelfrost  (nicht  immer)  und  Fieber,  meist 
mittleren  Grades.  Hinzu  kommen  im  Ini- 
tialstadium: Abgeschlagenheit,  Schlaflosig- 
keit, Schlingbeschwerden  und  am  2.  oder 
8.  Tage  eine  meist  zusammen  hängende,  schar- 
lachartige Rötung  der  Körperhaut  In  dieser 
Zeit  schon  sind  häufig  Herzangst  und  Rücken- 
schmerzen sehr  ausgesprochen.  Dann  folgt  das 
sog.  „Eruptionsstadium"  mit  Beginn  der 
eigentlichen  P.bildung,  zunächst  im  Gesicht, 
dann  aber  auch  schubweise  an  anderen  Körper- 
teilen, auf  Rücken,  Brust,  Bauch,  Armen, 
I^oin^D  uö^^»  o  'J1^.  m  j")  p  t  i.i  r  o  n  f  *  kl  1  il  11  in  ^l^r 
Regel  im  2.  Stadium,  um  dann  am  8.  und 
0.  Tage  der  Erkrankung,  im  sog.  Suppu- 
ration8-(Eiterung8-)8tadium,  ev.  mit  Schüt- 
telfrost, wieder  anzusteigen   Die  Pusteln  vor- 

*****  vwij      ww  *Wh**  %m*f  W»0k  vaa*       «brav    *    ****  vv*  » 

eitern  jetzt  Dabei  kann  das  Fieber  eine 
lebensbedrohende  Höhe  erreichen.  In  diesem 
Stadium  können  auch  insbesondere  die  auf 
Schleimhäuten  entstandenen  P.  gefährlich  wer- 
den (Erstickungsgefahr  u.  dgl. ).  Vom  10.  bis 
12.  Krankheitstage  an  trocknen  die  P.  wieder 
ein  (Exsikkations-,  Eintrocknungssta- 
dium). Dabei  entstehen  Narben,  die  meist 
für  das  ganze  Leben  sichtbar  bleiben  und  ev. 
auch  —  wenn  P.pusteln  zusammengeflossen 
waren  — ,  arge  Entstellungen  zurücklassen 
können. 

4.  Schwarze  Pocken.  Eine  besonders  schwere 
Form  sind  die  sog.  „schwarzen  Pocken",  die 
man  für  eine  Misohinfektion  hält.  Zu  den 
stürmischen  Erscheinungen  kommen  am  4.  oder 
6.  Krankheitstage  nach  unförmlicher  Schwel- 
lung von  Haut  und  Schleimhäuten  unstillbare 
Blutungen  (hämorrhagische  P.)  aus  Nase,  Zahn- 
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fleisch,  Dann,  Langen,  Magen  usw.,  die  stets 
zum  Tode  führen. 

5.  Sterblichkeit  Die  Sterblichkeit  bei  der 
nicht  komplizierten  P.erkrankung  ist  bei  ver- 
schiedenen Epidemien  verschieden.  Je  nach 
der  Bösartigkeit  der  Epidemien  (Komplika- 
tionen) wird  sie  erhöht.  Viele  Millionen  Men- 
schen sind  der  Seuche  zum  Opfer  gefallen,  und 
es  sterben  auch  jetzt  noch  Hunderttausende 
jährlich  an  P.  Immerhin  hat  die  Ausdehnung 
der  Krankheit  und  die  Sterblichkeit  seit 
Einführung  der  Impfung  (s.  d.)  ganz  enorm 
abgenommen. 

6.  Bekämpfung.  Isolierung  der  Kranken 
und  der  mit  ihnen  in  Berührung  gekommenen 
Angehörigen  usw.;  Schutzimpfungen  bei 
allen  Ansteck ungs verdächtigen  und  sonstigen 
Gefährdeten;  Desinfektionen  wie  bei  allen 
ansteckenden  Krankheiten. 

7.  Behandlung.  Ein  spezifisches  Heilmittel 
kennen  wir  nicht.  Zweckmäßig  hält  man  die 
isolierten  Kranken  in  einem  15°  wannen,  ver- 
dunkelten Zimmer  so  lange,  bis  sie  völlig  ge- 
heilt Bind.  Gegen  die  einzelnen  Symptome 
werden  vom  Arzte  Verordnungen  gegeben.  Auf 
sorgfältige  Diät  ist  besonders  zu  achten. 

8.  Prophylaxe.  Das  beste  Schutzmittel  ist  die 
Schutzpocfcenimpfung  (s.  Impfung). 

Literatur:  Eulenburg»  RealemyUopaedie. 

Muttens. 

Poeken  der  Schafe  s.  Schafpocken. 

Poeken,  Falsche,  8.  Varicellen. 

Podocarpus,  Taxaceengattung,  von  der  meh- 
rere Arten  als  große  Bäume  mit  wertvollem 
Holz  in  den  Gebirgswäldern  Deutsch-Ostafrikas 
und  Kameruns,  auch  im  Kapland,  auftreten. 
Das  Holz  ist  gelblich  und  sehr  gleichmäßig 
gebaut.  P.  usambarenBis,  „Muze4'  oder  „Mse", 
wird  40  m  hoch  und  ist  einer  der  wichtigsten 
Waldbäume  Usambaras;  P.  milanjianus  var. 
arborescens  Dawe  (=  usambarensis  oder  ein«* 
verwandte  Art?),  „Musisimu",  ist  die  wich- 
tigste Holzart  des  Minsirowaldes  (s.  d.).  Abb. 
Engler,  Pflanzenwelt  Afrikas  1. 1,  Taf.  XVI 
and  II,  1  Fig.  82. 

Poesie  der  Eingeborenen.  Anfänge  einer 
nationalen  Poesie  finden  sich  bei  den  Ein- 
geborenen überall.  Sie  besteht  zunächst  in 
der  Erzählung  von  Märchen,  von  Mythen 
und  Sagen.  Aber  erst  unter  dem  Einfluß  der 
arabischen  Kultur  (s.  Araber)  hat  sich  der 
Afrikaner  zu  wirklichen  Ependichtungen  auf- 
geschwungen. Allerlei  Anfänge  zu  dramati- 
scher Kunst  lassen  sich  nachweisen.  Die 


religiöse  Dichtung  erscheint  zunächst  als  ein- 
facher Zauberspruch,  gewinnt  aber  doch  zu- 
weilen, z.  B.  bei  den  Massai,  wirkliche  poetische 
Kraft.  Für  die  didaktische  P.  hat  der  Afrikaner 
viel  Sinn  und  deshalb  einen  unerschöpflichen 
Reichtum  an  Sprichwörtern  und  Rätseln.  Bei 
seiner  großen  Begabung  und  Liebe  zur  Musik 
ist  die  lyrische  P.  sehr  ausgebildet,  wenn  sie 
auch  zumeist  in  bescheidenem  Gewände  auf- 
tritt. Rein  afrikanische  P.  erinnert  an  hebrä- 
iBche  Muster.  Wo  der  arabische  Einfluß  stärker 
einsetzt,  hat  man  auch  Versmaß  und  Reim 
angenommen,  wie  z.  B.  im  Suaheli. 
Literatur:  V.  Meinhof,  Die  Dichtung  der  Afri- 
kaner. Berl.  1911.  —  (Jutmann,  Dichten  und 
Denken  der  Dachagganeger.    Lpz.  1909.  — 
F.  Roten,   Eine  deutsche   Gesandtschaft  in 
Abessinien.    Lpz.  1907.  —  Ph.  Paulitschke, 
Ethnographie  Xordostafrikas.    Berl.  1896,  — 
8.  Suaheli,  Märchen,  Mythen.  Meinhof. 

Pökelfleisch  s.  Fleischkonservierung. 
Poku,  Eingeborenenname  für  die  Grasanti- 
lope (s.  d.). 

Poliklinik  b.  Krankenhäuser. 

Polizei.  1.  Begriff  und  Arten.  2.  Behörden 
und  Beamte.  3.  Maßnahmen  der  P.  4.  Sicher- 
hoits-P.   6.  Wohlfahrts-P. 

1.  Begriff  und  Arten.  P.  ist  diejenige  Staats- 
tätigkeit der  inneren  Verwaltuug,  die  mit 
vorbeugenden  oder  abwehrenden  Anordnun- 
gen die  durch  Rechtsverletzungen  oder  tat- 
sächliche Ereignisse  verursachten  Gefahren 
für  den  Staat  oder  für  Leben,  Gesundheit 
oder  Vermögen  seiner  Bürger  bekämpft. 

Unter  Rechtsverletzungen  sind  nur  solche  des 
öffentlichen,  insbesondere  des  Straf-  und  Ver- 
waltungsrcchts,  nicht  aber  des  Privatrechta  zu 
verstehen.  „Mie  nötigen  Anstalten  zur  Erhaltung 
der  öffentlichen  Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung 
und  zur  Abwendung  der  dem  Publiko  oder  ein- 
zelnen Mitgliedern  desselben  bevorstehenden  Ge- 
fahr zu  treffen,  ist  das  Amt  der  Polizei"  (§  10 
11  17  ALR.). 

Soweit  sie  die  Rechtsordnung  vor  dem  bösen 
Willen  eines  Menschen  schützt,  heißt  sie 
Sicherheits-P.  (z.  B.  Straf-,  politische, 
Pass-,  Preß-,  Vereins-,  Sitten-  und  Straßen- 
P.),  soweit  sie  die  öffentliche  Ordnung  vor 
Gefahren  aus  sonstigen  Handlungen  oder 
Unterlassungen  eines  Menschen  oder  Tieres 
oder  aus  dem  Walten  der  Naturkräfte  be- 
wahrt, Verwaltung»-  oder  Wohlfahrts-P. 
(z.  B.  Geaundheits-,  Bau-,  Armen-,  Ge- 
sinde-, (iewerbe-,  Markt-,  Feuer-,  Feld-, 
Forst-,  Jagd-,  Fischerei-,  Hafen-  nnd 
Wasser-  PA  Auch  in  den  Schutzgebieten 
sind  diese  Begriffsbestimmungen  maßgebend 
(vgl.  §  3  Nr.  2  der  Ausfliest,  der  Gouverneure 
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zur  Ksl.  V.  vom  14.  Juli  1905,  z.  B.  des  Gou- 
verneurs von  Deutach-Ostafrika  vom  15.  Juni 
1906  [KolGG.  S.  238]). 

2.  Behörden  und  Beamte.  Zentralbehörde 
ist  der  Reichskanzler  (§  16  SchGG.)  und  als  sein 
Vertreter  für  die  Schutzgebiete  Afrikas  und  der 
Südsee  der  Staatssekretär  des  Reichs-Kolonial- 
amts,  für  Kiautschou  der  Staatssekretär  des 
Keichs-Marineamts.  Ihre  Zuständigkeit  er- 
streckt sich  auf  alle  Arten  derP.  Landespoli- 
zeibehörden sind  die  Gouverneure  in  gleicher 


Das  Verordnungsrecht  des  Reichskanzlers, 
der  Gouverneure  und  unteren  Verwaltungs- 
behörden ist  in  den  Schutzgebieten  von  großer 
Bedeutung,  da  dort  die  Gestaltung  des  wenig 
!  gesetzlich  geregelten,  öffentlichen  Lebens  bei 
j  den  nooh  nicht  gefestigten  Verhältnissen  im 
Flusse  ist.  Der  Reichskanzler  ist  befugt,  für 
die  Schutzgebiete  oder  einzelne  ihrer  Teile 
P.verordnungen  zu  erlassen  und  gegen  ihre 
Nichtbefolgung  Gefängnis  bis  zu  3  Monaten 
Haft,  Geldstrafe  in  beliebiger  Höhe  und  Ein- 


Zuständigkeit.insbesonderefürdiepoüüscheKi^]1]11^  einze(n",  Gegenstände  anzudrohen 
im  Bereich  ihrer  Schutzgebiete,  Bezirkspoli- 
zei behörde  n  sind  allgemein  für  den  Amtsbe- 
reich der  Bezirke  (Distrikte)  die  Bezirksamt- 
männer (Stationsleiter,  Distriktchefs)  und  für 
besondere  Arten  die  Berg-  und  Hafenämter 
(s.  Hafenpolizei).  Ortspolizeibehörden  sind 
in  der  Ortschaft  ihres  Sitzes  die  Bezirksamt- 
Hiänner  usw.  oder,  wo  die  Polizeiverwaltung 
Gemeinden  übertragen  ist,  die  Gemeindevor- 
steher (s.  Selbstverwaltung).  Als  ausführende 

Organe  (P.beamte)  stehen  den  Behörden  weiße  !faUe  einer  bestimmten  Person  gegenüber 


(§  15  Abs.  2  SchGG.).  Den  Gouverneuren  steht 
dieselbe  Befugnis  für  den  Bereich  ihres  Schutz- 
gebietes zu  (§  ö  BKV.  vom  27.  Sept.  1903 
[KolGG.  S.  214]).  Ebenso  den  Bezirksamt- 
inännern  in  Ponape  und  Jap  (§  ö  a.  a.  0.)  und 
den  Bezirksamtinänneru,  denen  die  Befugnis 
vom  Gouverneur  für  ihren  Bezirk  übertragen 
ist  (§  6  a.  a.  0.,  für  Deutsch-Südwestafrika 
GouvV.  vom  26.  Febr.  1901  und  23.  Nov.  1903 
[KolGG.  1903,  259]).  Die  P.  kann  im 


P.meister,  P.wachtmeister  und  P.sergeanten 
neben  farbigen  P.soldaten  oder  P.dienern  (in 
Samoa  Leo -Leo  genannt)  zur  Verfügung, 
die  meist  den  militärisch  ausgebildeten  und 
organisierten  P.truppen  (s.  d.),  in  Deutsch 
Südwestafrika  Landee-P.  (s.  Polizeitruppen)  ge 


Handlung  oder  Unterlassung  anordnen,  um 
einer  Gefahr  vorzubeugen  (P. Verfügung). 
Ermächtigt  dazu  sind  die  Gouverneure  und  die 
auf  Grund  des  §  8  der  KsL  V.  vom  14.  Juli  1905 
(RGBL  S.  717)  in  ihren  Ausführungsbestim  - 
mungeu  näher  bezeichneten  unteren  Verwal- 

zur 


nannt,  angehören  (RKV.  vom  5.  Febr.  1912 1  tungsbehörden,  die  gleich  ihnen  zur  Durch 
[KolBl.  S.  193],  Ksl.  V.  vom  4.  Okt.  1907  [RGBl,  j  »ührung  ihrer  Anordnungen  mittels  Zwanges 
S.  736]).  Die  P.beamten  haben  das  Recht  zur  |  hehx&  sind:  Zwangsverfügungen  (s.  Ver 


Festnahme  von  Personen,  zur  Durchsuchung, 
zur  Beschlagnahme  und  im  Notfalle  zum 
Waffengebrauch,  farbige  P.bearnte  allerdings 
nur  gegenüber  Farbigen. 

3.  Maßnahmen  der  P.   Die  Maßnahmen 


waltungszwang). 

Gegen  die  P.-verfügung  ist  eine  sofortige  Be- 
schwerde innerhalb  von  vier  (sechs)  Wochen  an 
die  vorgesetzte  Dienstbehörde  gegeben.  Sie  hat 
keine  aufschiebende  Wirkung.  Gegen  die  Ver- 
säuinung  der  Beschwerdefrist  ist  Wiedereinsetzung 


sind  gegen  bestimmte,  mögliche  oder  auch  >  • 


nur  wahrscheinliche  Ereignisse  und  Hand- ,  p       u     der  p  ^  vorschriftswidrige  Zu. 

hingen  gerichtet  und  sollen  alle  besonderen.    . -   .  /j.„i.„„ j„„  u;   \  v>    v  ui 

„...!„i...:.i    nicht   iu,  voraU9  üb     hb     'i  stände  (drohenden  Einsturz  von  Baulichkeiten, 

uber8€hbaren  1  Verkehrehindernisse   wie  Mcnschenansamm- 


Lcbensverhältnisse  berücksichtigen.  Im  Rah- 
men der  Gesetze  ist  daher  ihrem  freien 
Verwaltungsermessen  ein  weiter  Spielraum  ge- 
lassen. Sie  kann  öffentliche  Verhältnisse,  die 
vornehmlich  dem  zeitlichen  Wechsel  oder  der 
örtlichen  Verschiedenheit  unterworfen  sind, 
durch  Polizeiverordnungen  unter  An- 
drohung von  Strafen  regeln. 

P.verordnungen  sind  Rechtsvernrdnungen 
d.  h.  Gesetze  im  materiellen  Sinne,  die  allgemein- 
verbindlich« Rechtenormen  auf  dem  Gebiete  der 
Verwaltung  aufstellen  (s.  Verordnungen). 


lungeu,  umgefallene  Bäume,  Steine  usw.  auf 
öffentlichen  Wegen)  durch  unmittelbares 
Eingreifen  zu  beseitigen  sowie  die  Ent- 
stehung solcher  Zustände  zu  hindern.  Sie  ver- 
mag Personen  in  polizeiliche  Verwahrung  zu 
nehmen,  sobald  deren  eigener  Schutz  oder  die 
Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Sicherheit 
oder  Orduung  es  erfordert,  hat  sie  jedoch 
spätestens  am  folgenden  Tage  frei  zu  lassen, 
wenn  nicht  hinterher  der  Verdacht  einer 
schweren  Straftat  besteht.  Sie  kann  aus  Grün- 
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den  der  öffentlichen  Sicherheit  und  Ordnung 
auch  in  eine  Wohnung  eindringen.  —  Endlich 
äußert  Bich  die  P.  auf  dem  Gebiete  der  P.- 
geriehtsbarkeit  zum  Schutze  des  Straf- 
rochts  als  ein  Hilfsorgan  der  Gerichte  und 
Staatsanwaltschaft,  deren  Ersuchen  sie  nach 
den  Vorschriften  der  Strafprozeßordnung  (z.  B. 
§§  166  ff,  94,  112  ff  StPO.)  zu  erledigen  hat, 
und  selbständig  im  P.Strafverfahren 
durch  den  Erlaß  polizeilicher  Strafver- 
fügungen, die  unter  Vorbehalt  des  Rechts- 
■wegs  öffentliche  Strafen  verhängen  (s.  Straf- 
verfügung), sowie  beim  Strafvollzug  durch 
die  Vollstreckung  in  Gefängnissen  (s.  Gefäng- 
niswesen) und  Strafanstalten  und  durch  die 
Ausführung  von  Transporten. 

4.  SIcherheits-P.  Der  Sichcrheits-P.  erwuch- 
sen neben  der  vorstehend  ausgeführten  Tätig- 
keit der  Strafpolizei  erhöhte  Aufgaben  in  den 
Schutzgebieten  durch  die  Sicherung  des  Land- 
friedens der  Eingeborenen.  Zur  Bekämpfung 
der  Stammesfehden  und  inneren  Unruhen 
«ind  zeitweilig  Streifzüge  erforderlich,  die  hohe 
Anforderungen  an  die  militärische  Ausbildung 
der  P.truppen  stellen.  Der  Schutz  gegen 
Hochverrat,  Landesverrat,  Widerstand  gegen 
die  Staatsgewalt,  Auflauf  und  Aufruhr  liegt 
der  P.  wie  im  Reiche  ob.  Auf  Expeditionen 
kann  vom  Expeditionsführcr  im  Falle  eines 
Aufruhrs  oder  Überfalls  ein  summarisches  Ver- 
fahren (s.  d.)  gegen  Eingeborene  eingeleitet 
und  sofort  die  Todesstrafe  vollstreckt  werden. 
Ebenso  greift  dieses  Verfahren  Platz,  sobald 
der  Kriegszustand  erklärt  ist  (§§  lö,  1 1>  KK\  . 
vom  22.  April  1896  [KolGG.  S.  215]).  Sehr 
wichtig  ist  die  Überwachung  des  Waffen  -  und 
Sprengstoffhandels,  der  durch  Art.  8  14 
der  Generalakte  vom  2.  Juli  184.H),  die  Strof- 
v orschrift en  des  Reichs -Spreugstuffgcsctzcs 
vom  9.  Juni  1884  (RGBl.  S.  61)  und  durch 
Gouvernementsverordnuugen  geregelt  ist  (s. 
Feuerwaffen,  Sprengstoffe).  —  Zum  (iehiete 
der  politischen  P.  gehört  das  Recht  der  Ver- 
kehrssperre in  nicht  befriedeten  liezirken, 
der  Ausweisung  (s.  d.)  und  Aufenthalts- 
beschränkung, da*  der  P,  nicht  durch  Vor- 
schriften des  Freizügigkeitsgesetzes  beschränkt, 
zusteht.  Der  polizeilichen  Kontrolle  über  die 
Fremden  und  Eingeborenen  dienen  die  Vor- 
schriften über  das  Melde-  und  Paßwesen 
(s.  d.).  —  Die  Regelung  der  Presse  (s.  Presse, 
koloniale)  bietet  der  P.  wie  in  der  Heimat  Hand- 
haben, um  Ausschreitungen  bei  der  Verbrei- 
tung von  Geisteserzeugnisseu  entgegenzutreten 


(RKV.  vom  lö.  Jan.  1912  [KolBl.  S.  69J). 
Ebenso  sind  die  P.behörden  befugt,  aus  Grün- 
den der  öffentlichen  Sicherheit  und  Ordnung 
die  grundsätzlich  bestehende  Vereins-  und 
Versammlungsfreiheit  zu  beschränken, 
ü.  Wohlfahrts-P.  Die  Wohlfahrtspolizei 
nimmt  einen  immer  breiteren  Raum  unter  den 
Obliegenheiten  der  P.behörden  in  deu  Schutz- 
gebieten ein.  Insbesondere  lassen  sie  sich  die 
Bekämpfung  der  Menschen-  und  Tierseu- 
chen fs.  Gesundheitspflege,  Seuchen. Vcterinär- 
pnlizei,  Tierheilkunde)  und  Pflanzenschädlinge 
(s.  Pflanzenkrankheiten  u.  -Schädlinge)  ange- 
legen sein  und  sorgen  für  eine  zweckmäßige, 
nicht  zum  Raubbau  führende  Gewinnung  der 
herrenlosen  Naturschätze  aid  den  Gebieten  des 
Berg-,  Jagd-,  Forst-,  Fischerei-  und  Wasser- 
rechts (s.  die  betr.  Artikel  und  Gewerbegesetz- 
gebung). 

Literatur:  G&ttnuytr,  Das  Schutzgebietsgetttz.. 
Beri.  1910.   S.  21,  47  ff,   73,  205,  211  ff, 
222  ff.  260  ff.   —  Kdler  v.  Hoffmann,  Ein 
führung  in  das  deutsche  Kolonialrecht.  Ispz. 
1911,  S.  91.  97  ff.  —  Lindetnann.  Die  Qe 
setzgebung  ül>er  Polin  »Verordnungen  in  Preußen. 
Herl.  1912.  —  Hut  rfe  Grais,  Handbuch  der 
Verfassung    und    Venraltung.     Herl.  1912. 
S.  350  -142.        Zorn-Sassen.   Deutsche  Ko- 
lonialgtaetzgrbnnij.    Berl.  1913.  S.  263  ff. 
Hosin,    Pulizri     in   v.    Stengel- Flcischtnannji 
Wörterbuch  des  dctUschen  Staats-   und  Ver- 
uvltungsrtckls.  Tübingen  1913,  S.  96  —  128.  - 
Roscher,   Polizeiaufsicht,  ebenda   S.  128. 
Hartmann.  Paßvewn,  ebenda  S.  40.  Gerst 
tneyer,  Schutzgebiete        S  -11.  ebenda.  TU- 
taugen  1914.  S.  400  ff.'  R.  Fischer. 

Polizeiaufsicht  s.  Gewcrbegesetxgebung. 
IN»  Ii  zeihen  ml  es.  Polizei  2  und  Polizeitruppeii. 
Polizeigerichtsbarkeit  s.  Polizei 
Polizeistrafverfahren  s.  Polizei  3. 
Polizeitruppen  (s.  Farbige  Tafeln  Uniformen). 

I,  Entwicklung.  2.  Stellung.  :!.  Weiße  Angehörige, 
t.  Farbige  Angehörige.  5.  Hie  ljuidespofirei  von 
Deutsch  -Smlwostafrikn.  6.  Deutsch-  Ostafrika. 
7.  Kamerun.  8.  Togn.  t>.  Dciirsch-N'euguincn. 
10.  Sainna.    11.  kiautsehiui. 

I.  Entwicklung.  In  den  sämtlichen  deut- 
schen Schutzgebieten  war  die  Errichtung 
einer  1\  (in  Ostafrika  der  Wissnianu-Truppe, 
s.  Araberauistand)  der  Ausgangspunkt  der 
Bildung  einer  militärischen  Macht.  Aus  diesen 
Truppen  gingen  wenige  Jahre  später  in  Ost- 
afrika. Kamerun  und  Südwestafrika  die  Schutz- 
truppen hervor  (s.  d.).  Nach  und  nach  führte 
dann  in  den  drei  Schutzgebieten  das  Streben,  die 
vorhandene  Militärmacht  von  lokalen  Verwal- 
tungsauf gaben  Ml  befreien  und  die  Notwendig 
keit.  den  lokalen  Verwaltungsbehörden  mili 
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tärisch  ausgebildete  Vollzugsorgane  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  dazu,  daß  aus  den  Schutz- 
truppen einzelne  Teile  als  P.  abgesondert  und 
der  Zivilverwaltung  unterstellt  wurden.  An- 
fangs blieben  diese  P.  in  den  drei  Schutzgebie- 
ten noch  in  engerer  Verbindung  mit  den  Schutz- 
truppen. Die  Ausdehnung  des  Gebietes  der 
Zivilverwaltung  brachte  ein  rasches  Anwachsen 
der  P.  mit  sich,  bis  ihre  Starke  und  ihre  Be- 
deutung in  dem  gesamten  Verwaltungsapparat 
des  Schutzgebietes  die  besondere  Organisation 
der  P.  unter  völliger  Loslösung  von  der  Schutz- 
truppe notwendig  machte.  So  besitzt  jetzt 
Deutsch-Südwestafrika  eine  nur  aus  Weißen 
gebildete  berittene  Landespolizei  von  roehr 
als  einem  Viertel  der  Kopfstärke  der  Schutz- 
truppe. In  Deutsch-Ostafrika  und  Kamerun 
stehen  die  P.  in  bezug  auf  die  Zahl  der 
farbigen  Mannschaften  wenig  hinter  den 
Schutztruppen  zurück.  In  Togo  ist  die  Ent- 
wicklung infolge  der  friedlichen  Verhältnisse 
des  Schutzgebietes  insofern  in  dem  ersten 
Stadium  stehen  geblieben,  als  die  Umwandlung 
der  seit  der  Besitzergreifung  vorhandenen  P. 
in  eine  Schutztruppe  nicht  erfolgte,  obwohl  in 
dem  Schutztruppengesetz  vom  7.— 18.  Juli 
1896  (RGBL  187, 653)  die  gesetzliche  Ermächti- 
gung dazu  gegeben  war.  In  Deutsch-Neugui- 
nea, wo  die  P.  mit  der  Ausdehnung  des 
Machtbereichs  der  Verwaltung  auf  mehr  als 
800  Mann  angewachsen  ist,  erfolgt  gegenwärtig 
ihre  Ausgestaltung  nach  dem  Muster  von  Togo. 

2.  Stellung.  Die  P.  sind,  im  Gegensatz  zu 
den  militärischen  Schutztruppen  (s.  d.),  Ein- 
richtungen der  Zivilverwaltung.  Die  weißen 
Angehörigen  der  P.  sind  Beamte.  Sie  unter- 
stehen den  bürgerlichen  Gerichten  und  be- 
züglich ihres  Dienstverhältnisses  und  der 
Dienstdisziplin  dem  für  Zivilbeamte  geltenden 
Recht.  Die  Angehörigen  der  P.  sind  Voll- 
zugsorgane in  der  Hand  der  Verwaltungs- 
behörden. Ihre  Aufgaben  liegen  in  erster 
Linie  auf  den  Gebieten,  die  ein  selbständiges 
Tätigwerden  einzelner  Organe  erfordern.  Es 
ist  deshalb  auch  nicht  notwendig,  daß  dem 
obersten  Beamten  der  P.,  dem  Polizeiin- 
spekteur, eine  direkte  Befehlsgewalt  über  alle 
Teile  der  P.  zusteht. 

3.  Weiße  Angehörige.  Die  weißen  An- 
gehörigen der  P.  sind  als  solche  Kolo- 
nialbeamte (8.  d.).  Teils  sind  sie  aus  den 
Schutztruppen  oder  aus  der  Armee  zur  Ver- 
wendung bei  der  Zivilverwaltung  der  Schutz- 
gebiete abkommandiert  und  alsdann  Militär- 


personen,  die  die  Funktionen  von  Zivilbeamten 
wahrnehmen  und  in  der  Ausübung  dieser  Funk- 
tionen den  auf  die  Beamten  bezüglichen  Be- 
stimmungen des  bürgerlichen  Strafgesetzbuchs 
sowie  dem  Beamten-Disziplinarrecht  unter- 
liegen. Teils  stehen  sie  ausschließlich  im  Zivil- 
beamtenverhältrds.  Eine  Ausnahme  bilden 
zurzeit  die  nichtbeamteten  weißen  Polizisten  der 
Landespolizei  in  Deutsoh-Südwestafrika.  Es 
handelt  sich  dabei  um  eine  Versuchseinrichtung. 
Als  Polizeiinspekteure  und  Führer  der  Stamm- 
kompagnien bei  den  P.  finden  ausschließlich 
aktive  Offiziere  der  Armee  und  der  Schutz- 
truppen Verwendung,  die  zu  diesem  Zweck  zur 
Zivüverwaltung  abkommandiert  sind.  Sie  er- 
halten für  die  Dauer  ihrer  Verwendung  in  den 
Schutzgebieten  die  Bezüge  eines  Schutztrup- 
penoffizierB  des  gleichen  Dienstgrades  (s. 
Diensteinkommen).  —  Bei  der  berittenen  Lan- 
despolizei in  Deutsch-Südwestafrika  finden  nur 
aus  der  Schutztruppe  dieses  Schutzgebietes  oder 
aus  berittenen  Truppenteilen  abkommandierte 
Offiziere  Verwendung.  Die  Einstellung  in  die 
P.  der  übrigen  Schutzgebiete  ist  nicht  auf  be- 
stimmte Waffengattungen  beschränkt.  Über 
die  Uniform  der  zur  Dienstleistung  in  der  Zivil- 
verwaltung nach  den  Schutzgebieten  abkom- 
mandierten Offiziere  hat  die  Allerhöchste  Kabi- 
nettsorder vom  30.  Juli  1912  (KolBL  926)  Be- 
stimmung getroffen.  —  Die  Unterbeamten 
der  P.  ergänzen  sich  hauptsächlich  aus  Unter- 
offizieren der  Armee  und  der  Schutztruppen, 
die  sechs  Jahre  aktiv  gedient  haben.  Als  Poli- 
zeisergeanten werden  in  Deutsch-Südwestafrika 
nur  Unteroffiziere  aus  berittenen  Truppen- 
teilen eingestellt,  für  den  Polizeidienst  in  den 
übrigen  Schutzgebieten  werden  Infanterie-  und 
Pionierunteroffiziere  bevorzugt.  Betr.  Bezüge 
s.  Diensteinkommen.  Unteroffiziere  der  Armee, 
die  in  eine  P.  übertreten,  scheiden  aus  dem 
Heere  aus.  Es  steht  ihnen  jedoch  ein  Anrecht 
zum  Rücktritt  in  den  früheren  Truppenteil 
auch  ohne  formelle  Zusicherung  bei  ihrem  Aus- 
scheiden aus  dem  Kolonialdienst  zu,  sofern 
alsdann  Bedenken  gegen  ihre  Würdigkeit  und 
körperliche  Brauchbarkeit  nicht  bestehen  (V. 
des  Kriegsministers  vom  1.  Okt.  1910,  Armee- 
VerordnungsbL  264).  Bei  der  Stammkoni- 
pagnie  der  P.  von  Kamerun  finden  Unteroffi- 
ziere Verwendung,  die  von  der  Schutztruppe 
abkommandiert  werden,  ohne  aus  der  Schutz- 
truppe auszuscheiden.  —  Auf  die  Beamten  der 
P.  findet  das  Kolonialbeamtengesetz  nur  in- 
soweit Anwendung,  als  nicht  durch  ksl.  V. 
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abweichende  Vorschriften  erlassen  sind  (§  5ö 
des  Gesetzes  vom  8.  Juni  1910,  RGBL  881). 
Die  auf  Grund  dieser  Bestimmungen  ergange- 
nen Verordnungen  bezwecken  zum  Teil  mit 
Rücksicht  auf  den  militärischen  Charakter  der 
P.  eine  Verschärfung  des  Dienstdisziplinar- 
rechtä.    Die  durch  §  5o  KolBG.  aufrecht  er- 
haltene Verordnung  betr.  die  Rechtsverhält- 
nisse der  Landespolizei  in  Deutsch-Südwest- 
afrika vom  4.  Okt.  1907  bezweckt  weiter  noch, 
den  Unteroffizieren  der  Armee  und  der  Schutz- 
truppen den  tibertritt  in  die  L&ndespolizei  da- 
durch zu  erleichtern,  daß  an  Stelle  des  Beamten- 
pensionsrechtes  für  die  Unterbeamten  der  Lan- 
despolizei in  Südwestafrika  im  wesentlichen  die 
für  die  Personen  der  Unterklassen  der  Schutz- 
truppen geltenden  Versorgungsbestimmungen 
(Hannschaftsversorgungsgesetz  vom  31.  Mai 
1908,  RGBL  593  und  Militärhinterbliebenen- 
gesetz vom  17.  Mai  1907,  RGBL  214)  treten.  — 
Die  Vorschriften  des  ReichsBG.  Ober  mili- 
tärische Unternehmungen  finden  auf  die  Unter- 
nehmungen der  P.  entsprechende  Anwendung 
<§  66  KolBG.).  Es  besteht  also  die  Möglichkeit, 
daß  den  Kolonialbeamten,  die  an  einer  kriege- 
rischen Unternehmung  der  P.  teilgenommen 
haben,  nach  der  Bestimmung  des  Kaisers  zu  der 
wirkliehen  Dauer  der  Dienstzeit  ein  Kriegsjahr 
hinzugerechnet  wird.  Darüber  hinaus  finden  zu- 
gunsten der  Offiziere,1  die  zu  einer  P.  komman- 
diert sind,  ferner  zugunsten  der  Angehörigen 
der  Unterklassen  der  Landespolizei  in  Deutsch- 
Südwestafrika  und  der  Hinterbliebenen  von 
solchen  Angehörigen  der  P.  die  Bestimmungen 
des  Offizierspensionsgesetzes  vom  31.  Mai  1906 
(RGBl.  585)  bzw.  des  Mannschaf tsversorgungs- 
gesetzes  und  des  Mili  tär  hinter  bliebe  nengesetzes 
über  Kriegsversorgung  Anwendung.  —  Den  in 
den  Dienst  der  P.  übertretenden  Unteroffizieren 
kann  bei  Erfüllung  der  vorgeschriebenen  Be- 
dingungen der  Zivilversorgungsschein  erteilt 
werden  (s.  Militäranwärter).  —  Die  der  Klasse 
der  Unteroffiziere  an  gehörigen  Unterbeamten 
der  Landespolizei  in  Deutch-Südwestafrika, 
Deutsch-Ostafrika  und  Kamerun  erhalten  nach 
I2jähriger  Dienstzeit  eine  Dienstprämie  von 
1000  M.   Bei  der  Berechnung  der  12jährigen 
Dienstzeit  wird  die  in  der  Armee,  der  Marine 
oder  in  den  Schutztruppen  zugebrachte  Dienst- 
zeit mitgezählt.  In  Togo,  Deutsch-Neuguinea 
und  Samoa  ist  die  Dienstprämie  vorläufig 
noch  nicht  eingeführt 
4.   Farbige   Angehörige.    Die  farbigen 
Angehörigen  der  P.  sind  nicht  Beamte. 


Sie  rekrutieren  sich  in  den  sämtlichen 
Schutzgebieten  im  Gegensatz  zu  früher  jetzt 
in  der  Hauptsache  aus  den  Eingeborenen  des 
betreffenden  Schutzgebietes.  —  Das  Dienst- 
verhältnis der  farbigen  Angehörigen  der  P. 
regelt  sich  in  zivilrechtlicher,  disziplinar-  und 
strafrechtlicher  Beziehung  nach  dem  für  Ein- 
geborene des  betreffenden  Schutzgebietes  gel- 
tenden Recht.  Jedoch  sind  die  Gouverneure  von 
Deutsch-Ostafrika,  Kamerun  und  Togo  ermäch- 
tigt, Vorschriften  und  Anordnungen  zu  erlassen, 
welche  für  die  farbigen  Angehörigen  der  P.  das 
Strafrecht  sowie  die  Ausübung  der  Strafgerichts- 
barkeit und  Disziplinargewalt  abweichend  von 
dem  für  die  übrigen  Eingeborenen  des  Schutz- 
gebietes geltenden  Recht  regeln  (V.  des  RK. 
vom  5.  Febr.  1912,  KoLBl.  193).  Auf  Grund 
dieser  Ermächtigung  sind  die  farbigen  Angl- 
hörigen  der  P.  in  diesen  Kolonien  einem  mili- 
tärischen Straf-  und  Disziplinarrecht  unter- 
stellt worden.  —  Unter  den  P.  nimmt  die  be- 
rittene Landespolizei  in  Deutsch-Südweetafrika 
deshalb  eine  besondere  Stellung  ein,  weil  sie  aus- 
schließlich aus  Weißen  besteht,  während  die 
P.  der  übrigen  Schutzgebiete  aus  Eingeborenen 
gebildet  sind  und  nur  von  weißen  Beamten 
geführt  werden. 

6.  Die  Landespolizei  in  Deutsch-Südwesi- 

afrlka.  Nachdem  bereits  im  Etat  für  1889/90 
ein  Fonds  von  80000  Ji  für  Polizeizwecke  aus- 
gebracht war,  forderte  der  Etat  1890/91  Mittel  für 
die  Errichtung  einer  Polizeimacht,  die  aus  einer  be- 
rittenen deutschen  Truppe  von  etwa  60  Mann  unter 
einem  Hauptmann,  einem  Leutnant  und  acht  Unter- 
offizieren sowie  einem  Kontingent  Eingeborener  be- 
stehen sollte.  Diese  sich  bald  vermehrende  Polizei- 
macht ging  bald  in  die  Schutztruppe  über,  ein  Vor- 
gang, der  durch  das  Gesetz  vom  9.  Juni  1895  (RGBl. 
2Ö8/269)  betr.  die  Verwendung  von  Schutztruppen 
in  Deutsch-Südwestafrika  und  Kamerun  und  das 
(iesetz  vom  7.  Juli  1896  betr.  die  Schutztruppen  in 
Deutsch-Süd  westafrika  und  in  Kamerun  (RGBl.  187) 
die  gesetzliche  Sanktion  fand.  Durch  Verfügung  des 
Landeshauptmanns  vom  14.  Febr.  1894  wurde  von 
dieser  Truppe  ein  kleines  Polizeikorps,  bestehend 
aus  ö  Weißen  und  6  Eingeborenen  unter  einem 
weißen  Unteroffizier,  zur  Unterstützung  der  Orts- 
polizeibehörde in  Windhuk  abgezweigt.  Die  Not- 
wendigkeit, das  Schutzgebiet  behufs  Aufrechter- 
haltung  der  öffentlichen  Sicherheit  mit  einem  Netz 
von  Stationen  besetzt  zu  halten,  brachte  es  mit  sich, 
daß  die  Schutztruppe  in  zwei  Teile  zerlegt  blieb, 
von  denen  der  kleinere,  die  Feldtruppe,  zunächst  in 
Windhuk  vereinigt  wurde,  der  größere,  die  Distrikts- 
truppe, auf  die  zu  Distriktsverbanden  zusammen- 
geschlossenen Stationen  entfiel.  Die  Militärdistrikte 
gestalteten  sich  allmählich  zu  Polizeidistrikten  um, 
diu  1  )i  strikt  st  nippen  wurden  zu  Pobzeitruppen. 
Der  größte  Teil  der  Mannschaften  dieser  Polizei- 
truppen war  von  der  Schutztruppe  zur  Zivilver- 
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waltung  des  Schutzgebietes  abkommandiert  und 
blieb  dabei  ini  Unterordnungsverhältnis  zu  den 
Vorgesetzten  in  der  Schutztruppe.  Daneben  wurden 
jedoch  von  den  Zivilverwaltungsbehörden  auch  be- 
reits einzelne  Zivilpolizisten,  durchweg  ehemalige 
Angehörige  der  Schutztruppe  eingestellt,  und  ein- ! 
geborene  Polizisten  direkt  angeworben.  Die  Ersct- ' 
zung  dieser  Polizeitruppe  durch  ein  nach  dem  Muster  j 
der  heimatlichen  Schutzmannschaften  zu  bildendes  j 
Zivil  polizeikor  ps  war  bereite  bei  Beginn  des  Here-  I 
roaufstandes  (s.  d.)  beschlossene  Sache,  mußte  | 
jedoch  wegen  des  Krieges  noch  vertagt  werden. 
Nach  Niederschlagung  des  Aulstandes  und  Heim- 
sendung des  größten  Teils  der  während  der  Auf- 
standszeit erheblich  angewachsenen  Schutztruppe  ] 
gelangte  die  Neuorganisation  zur  Durchführung,  i 
wobei  das  Streben  der  Verwaltung  hauptsächlich ! 
darauf  gerichtet  war,  in  der  Landespolizei  dem  | 
Sicherheitsdienst  in  dem  Schutzgebiete  während 
der  Aufstandszeit  erprobte,  landeskundige  Unter- 
offiziere der  Scbutztruppe  zu  erhalten.  Aus  diesem 
Streben  heraus  erklären  Bich  die  besonderen  Be- 
stimmungen des  Dienstvertrages,  der  mit  diesen 
Beamten  geschlossen  wurde,  und  der  Verordnung, 
betreffend  die  Rechtsverhältnisse  der  Landes- 
polizei in  Deutsch-Südwestalrika  vom  4.  Okt.  1907 
(RGBl.  736).  -  Nach  der  Denkschrift  zum  Er- 
gänzungsetat 1907  ist  der  Zweck  der  Landespolizei 
in  ihrer  neuen  Gestalt,  „den  ürenz-  und  Farm-  j 
schütz  zu  übernehmen,  die  Ordnung  in  den  größeren 
Ortschaften,  an  den  Bahnlinien  und  in  den  Minen- 
distrikten aufrechtzuerhalten,  sowie  den  Diebereien 
Kinhalt  zu  tun,  die  noch  für  absehbare  Zeit  zu  er- 
warten sind".  —  Die  Landespolizei  untersteht  zu- 
nächst dem  Gouverneur,  den  Bezirksamtmännern 
und  Distriktschefs.    Zur  Überwachung  der  not* 
wendigen  militärischen  Eigenschaften,  besonders 
des  Schieß-  und  Reitdienstes,  sowie  zur  Beauf- 
sichtigung der  Bekleidung.  Ausrüstung  und  Pferde- 
Wirtschaft  sind  der  Landespolizei  ein  Inspekteur 
und  sechs  Inspektionsoffiziere  zugeteilt  Zur  Auf- 
rechterhaltung einer   einheitlichen,  gründlichen 
Ausbildung  und  Haltung  der  Trupp  bestehen 
(ursprünglich  4)  seit  1913  zwei  PoWidepote  in 
Kupferberg  und  Spitzkoppe.    Die  Verwaltungs- 
liezirkc  sind  in  drei  Inspektionsbezirke  zusammen- 
gefaßt, in  denen  je  ein  Inspektionsoffizier  tätig  ist.  j 
Nach  dem  Organisationsplan  von  1907  sollte  die  i 
Truppe  aus  720  Polizeiwachtmeistern  und  Polizei- 
Sergeanten  bestehen.    Die  angegebene  Kopfzahl 
wurde  jedoch  nie  erreicht.    Die  tatsächlich  vor- 
handene Zahl  der  Polizeiwachtraeister  und  Polizei- 
sergeanten stieg  von  162  am  1.  April  1908  auf  520  ! 
im  Jahre  1911  und  hat  sich  seitdem  ungefähr  auf  j 
dieser  Höhe  gehalten.    Da  Meldungen  aus  der  j 
Schutztruppe  nicht  in  ausreichender  Zahl  erfolgten,  i 
wurden  in  der  Zeit  von  1907  bis  jetzt  im  ganzen  184  . 
Unteroffiziere  aus  der  Armee  und  18  deutsche  : 
Schutzleute  zwecks  Einstellung  in  die  Landespolizei 
von  Deutschland  aus  nach  Deutsch-Sfidwestafrika 
entsandt  Im  Jahre  1909  ging  man  dazu  über,  anßer 
Polizei Wachtmeistern  und  Polizeisergeanten  auch 
noch  nicht  im  Beamtenverhältnisse  stehende  weiße 
Polizisten  mit  Privatdienstvertrag  einzustellen. 
Als  Polizisten  sollten  ortskundige  Landeseingeses-  J 
Verwendung  finden,  die  die  Voraussetzungen 
i  Polizeisergeanten  nicht  erfüllten. 


Die  Polizisten  bildeten  bisher  nur  einen  verschwin- 
denden Teil  der  Gesamtstärke  der  Landespolizei.  — 
Die  Organisation  von  1907  ließ  für  eingeborene 
Polizisten  keinen  Raum  mehr.  Eingeborene  finden 
bei  der  Landespolizei  nur  noch  als  Polizeidiener 
Verwendung,  die  den  Boten-  und  Führerdienst  bei 
Patrouillenritten  sowie  die  Beaufsichtigung  der 
eingeborenen  Gefangeneu  bei  der  Arbeit  zu  über- 
nehmen haben.  Den  Polizeiwachtmeistern  und 
Polizeisergeanten  der  Landespolizei  ist,  abgesehen 
von  dem  durch  die  Kai.  V.  vom  4.  Okt.  1907  für  sie 
geschaffenen  besonderen  Pensionierung?!-  und  Dis- 
ziplinarrecht noch  insofern  eine  besondere  Rechts- 
stellung eingeräumt,  als  sie  nach  den  mit  ihnen  ge- 
schlossenen Dienstverträgen  nur  beim  Vorliegen 
besonderer  Voraussetzungen  entlassen  werden 
können.  Die  Kündigung  des  Dienstverhältnisses 
hat  zur  Voraussetzung,  daß  einer  der  Gründe  vor* 
liegt,  aus  welchen  nach  §  22  der  SchtrO.  das  Aus- 
eines  Angehörigen  der  KsJ.  Schutztruppe 
Ablauf  der  übernommenen  Dienstver- 
pflichtung verfügt  werden  kann.  Auch  dann  noch 
ist  die  Kündigung  nur  unter  Einhaltung  einer  drei- 
monatigen Frist  statthaft.  —  Ober  die  Uniform 
der  Angehörigen  der  Landespobzei  ist  in  einer  vom 
Gouverneur  erlassenen  Bekleidungsvorschrift  vom 
28.  Sept  1907  (KolBI.  1908,  11)  Bestimmung  ge- 
troffen. Sie  besteht  aus  braunem  weichen  Haar- 
filzhut, auf  der  hochgeschlagenen  rechten  Seite  be- 
findet sich  eine  6  cm  hohe  und  5  cm  breite  Kaiser- 
krone aus  vergoldetem  Metall,  Mütze  aus  braunem 
Sorgestoff  mit  grünem  Mützenband  und  Vorstoß, 
brauner  Sergelitewka  mit  Kragen  aus  grünem 
Tuch,  Achselklappen  aus  graugrünem  Tuch  und 
vergoldeten  KaiserkTtmenknöpien,  Beinkleid  aut> 
brauner  Serge  mit  graugrünem  Vorstoß.  —  Nach 
dem  Etateentwurf  1913  beträgt  bei  einem  Personal- 
bestand von  1  Stabsoffizier,  2  Hauptleuten,  4  Ober- 
leutnants, 1  Zahlmeister,  2  Unterzahlmeistern. 
5  Assistent  in.  1  Büchsenmacher,  68  Polizeiwacht- 
meistern, 432  Polizeisergeanteil,  60  im  Vertrags  - 
verhältnis  stehenden  Polizisten  der  Gesamtaufwand 
für  die  Landespobzei  3811620  M  gegenüber 
13826773  M  Aufwand  für  die  1967  Köpfe  zählende 
Schutztruppe. 
6.  Deutsch- Ostafrika.  In  Deutsch -Ostafrikn 
wurde  durchGouvernementabefehl  vom  1.  Febr.  1891.' 
die  Schutztruppe  in  eine  eigentliche  Schutztruppe 
und  eine  P.  geteilt,  nachdem  schon  vorher  durch 
Gouvernementsbefehl  vom  21.  Nov.1891  den  damals 
bestehenden  Bezirksämtern  „Polizeisoldaten"  aus 
der  Schutztruppe  zugeteilt  worden  waren.  Wie  die 
„Distriktstnippe"  in  Deutsch-Südwestafrika  blieb 
auch  diese  P.  ein  Teil  der  Schutztruppe.  Sie  sollte  in 
erster  Linie  für  den  Dienst  an  der  Küste  bestimmt 
sein,  wahrend  den  übrigen  6  Kompagnien  der  Schuts- 
truppe als  Feldtruppe  die  Sicherung  der  Karawanen  - 
straßen  und  der  Missionen  sowie  die  allinfihliche 
Aufschließung  des  Innern  als  Aufgabe  zugewiesen 
wurde.  1892  betrug  die  Stärke  der  P.  6  Offiziere. 
14  w-aißes  Unterpersonal.  398  Farbige.  Die  Kopf- 
stärke der  Schutztruppe  betrug  gleichzeitig  1678 
Mann.  1894/95  ging  man  dazu  über,  die  bis  dahin 
im  Verbände  der  Schutztruppe  geführte  P.  der 
Zivil  Verwaltung  unmittelbar  zu  unterstellen.  Sie 
sollte  von  der  Schutztruppe  mit  der  Maßgabe 
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I*.,  1  Pulizeioffizier  und  10  Polizeiunteroffizere, 
unter  Übernahme  der  Besoldung  auf  Fonds  der 
Zivil  Verwaltung  von  der  Schutztruppe  abkomman- 
diert wurden.  Die  Schutztruppe  wurde  gleich- 
zeitig von  6  auf  12  Kompagnien  gebracht,  die 
farbige  Polizeitruppe  auf  Ii  farbige  Offiziere,  12 
farbige  Unteroffiziere  und  240  Askaris  verringert. 

1  )ie  Übernahme  neuer  Bezirke  in  die  Zivilverwal- 
tung brachte  die  Vermehrung  der  Polizei  mit  sich. 
1U05  war  ihre  Stärke  24  europäische,  48  farbige 
Unteroffiziere,  <>-'"  Askaris,  2  Maschinengewehre, 

2  Revolverkanonoii.  Wahrend  des  Aufstandes 
(».  Deutsch-Ostafrika,  17.  Geschichte)  wurde  Bie 
auf  63  farbige  Unteroffiziere  und  1057  Askaris 
gebracht.  Mit  dem  1.  Sept.  1906  setzte 
wieder  eine  Neuorganisation  ein.  Die  sämtlichen 
Polizeiabteüungen  wurden  mit  dem  1.  Sept.  1906 
von  der  Schutztruppe  losgelöst.  Die  Leitung 
«les  gesamten  Poüzeiwescns  des  Schutzgebietes 
übernahm  ein  von  der  Schutztruppe  abkomman- 
dierter Offizier  als  Polizeiinspekteur.  In  Dares- 
salani  entstand  ein  Polizeirekrutendepot  mit  einein 
zweiten  Offizier  als  Depotführer.  Die  aus  der 
Schutztruppe  abkommandierten  woifJen  Unter- 
offiziere wurden  allmählich  durch  ausschließlich  im 
Zivilbeanitenverhältiiis  steheude  Polizeiwachtmei- 
ster ersetzt.  Der  noiiorganisierten  P.  gehörten  2  far- 
bige Offiziere  (Effendi),  120  farbige  Unteroffiziere 
und  1578  Askaris  an.  Nach  dem  Etat  1913  ist 
der  Bestand  der  P.  in  Deutsch-Ostafrika  folgender: 
1  Pnlizeiinspektcnr.  ;$  Polizeioffiziere,  1  Sekretär, 
1  Oberfeuerwerker,  '2  Wattenrueiater  und  67  Polizei- 
wachtmeister. An  Farbigen  weist  die  P.  auf  12 
Unteroffiziere  und  108  Askaris  bei  dem  Depot,  135 
Unteroffiziere  und  1785  Askaris  verteilt  in  den  Ver- 
waltungsbezirken. Farbige  Offiziere  werden  bei  der 
P.  nicht  mehr  verwendet  Die  P.  besteht  snnnrh 
aus: 

65  Europäer,  dafür  Personalbedarf  .  385086  Jt 
-2140  Farbigen,    „          .,  9W499JI 
Gesamt  Personalbedarf    1293585  M 

gegenüber  einem  Etat  der  Schutztruppe  mit: 

181  Europaern.  Personalbedarf  .  .    1046  HM)  M 
2472  Farbigen,  Personalbedarf     .  .     962000  M 
Gesamtpersonalbedarf    2007 100  M 

über  die  Uniform  der  Poüzeiwaclitmeister  ist 
durch  Erl.  des  RKA.  vom  27.  Okt.  1906  und 
16.  März  1912  Bestimmung  getroffen.  Sie  besteht 
aas  Tropenhelm  mit  Kalnbezug,  schwarzweiß- 
roter  Kordel,  fächerartiger  deutscher  Kokarde  und 
darüber  kleinem  vergoldeten  Reichsadler,  grauer 
Dienstmütze  mit  rotem  Tuchbesatzstreifen,  ge- 
geschlossenem  Jakett  aus  weißem  baumwollenen 
Köper  bzw.  Kakidrell  mit  roten  Schulterklappen 
und  Knöpfen  aus  gelbem  Metall  mit  dem  Reichs- 
adler, Beinkleider  aus  weißem  Köper  oder  Kaki. 
Säbel  wie  für  die  Portepeeunteroffizicre  der  Ksl. 
Schutztruppe  vorgeschrieben,  Ol>ersclinallkoppel, 
braunem  Faustriemen  mit  goldener  Quaste.  Die 
Lohn  Verhältnisse,  Verpflegung  und  Unterbringung 
der  farbigen  Mannschaften  regelt  eine  Löhnungs- 
und  Verpflegungsordnung,  die  für  die  Schutztruppe 
wie  für  die  P.  gilt,  vom  1.  Jan.  1904  (KolGG. 
VIII,  7).  Die  Uniform  der  farbigen  Angehörigen  der 
Polizeitruppe  ist  dieselbe  wie  l>ei  der  Schutztruppe. 


jedoch  sind  die  Knöpfe  von  gelbem  Metall.  Auf 
dem  linken  Ärmel  wird  ein  rotes  P  in  weißem  Feld 
angebracht  und  auf  dem  Tarbusch  ein  messingner 
Adler,  etwas  größer  als  bei  der  Schutztruppe.  Be- 
züglich der  militärischen  Ausbildung  der  P.  gelten 
die  gleichen  Bestimmungen  wie  für  die  Schutz 
truppe.  Am  19.  Okt.  1912  ist  auf  Grund  der 
V.  des  RK.  vom  5.  Febr.  1912  eine  neue  Verordnung 
betr.  die  strafrechtlichen  und  Disziplinarverhäll- 
nissc  der  farbigen  Angehörigen  der  P.  erlassen 
worden  (KolBl.  1913,  80),  die  mit  dem  1.  Jan.  1913 
in  Kraft  getreten  ist  Die  Verordmuig  erklärt  die 
deutsche  Militärstrafgerirhtsordnung,  das  Militär- 
Strafgesetzbuch  und  die  Diszipiinarstrafordnuiig  für 
das  Heer  unter  Anpassung  an  die  besonderen  Ver- 
hältnisse auf  die  Eingeborenen  der  P.  für  anwend- 
bar. Neben  der  P.  gibt  es  bei  den  größeren  Bezirks- 
ämtern noch  farbige  Polizisten  (hnüppel-Askaris). 
die  von  den  betreffenden  Verwaltungsstellen  direkt 
angeworben  werden  und  keine  militärische  Aus- 
bildung erhalten. 

7.  Kamerun.  Die  P.  von  Kamerun  wurde  im 
Okt.  1891  geschaffen,  und  zwar  bildeten  den  Stamm 
2  Gefreite  und  13  Soldaten,  die  von  der  P.  in  Togo 
abgegeben  wurden.  Dazu  kam  insbesondere  noch 
eine  größere  Anzahl  Dahomeleute,  freigekaufte 
frühere  Sklaven  des  Häuptlings  Behazin  von  Da 
hom6.  die  später  durch  die  Revolte  vom  Dez.  1893 
(s.  Leist)  die  Ordnung  in  der  Kolonie  vorüberge- 
hend schwer  gefährdeten.  Im  Jahre  1894  wurde  die 
bis  dabin  als  P.  bezeichnete  Truppe  zurSchutztruppc, 
gleichzeitig  sonderte  man  jedoch  von  den300,Köpfe 
zählenden  farbigen  Mannschaften  100  Mann  zur  Er- 
richtung einer  Landespolizei  aus.  Mit  der  Ausdeh- 
nung der  Zivilverwaltung  wurchs  dann  die  P.  von 
Jahr  zu  Jahr,  bis  im  Jahre  liHKS  eine  Stärke  von  1 1 
Polizei  meistern  und  560  Mann  erreicht  war.  Hatte 
in  Dcutsch-Ostafrika  die  Verbindung  der  den  Ver- 
waltungsstellen zugeteilten  Polizeiabteüungen  mit 
der  Schutztruppe,  die  die  Außenbehörde  in  der  Ver- 
fügung Uber  die  Mannschaft  zu  sehr  beengte,  die 
Reform  vom  Jahre  1906  notwendig  gemacht,  so 
war  es  iu  Kamerun  umgekehrt  der  Umstand,  daß 
die  Polizeiabteilungen  die  Fühlung  mit  der  Schutz- 
truppe verloren  hatten,  und  ihre  militärische  Ver- 
wendbarkeit mit  der  Zeit  fraglich  geworden  war, 
der  eine  neue  Organisation  nahelegte.  Die  Denk- 
schrift zum  Etat  1909  stellt  deshalb  als  Ziel  der 
Reform  den  Grundsatz  auf,  daß  Schutztruppe  und 
F.  auf  derselben  Basis  aufzubauen  seien,  indem 
man  den  Pnlizeisoldaten  aus  der  Schutztruppe  her- 
vorgehen läßt.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Polizei- 
inspektion in  engste  Fühlung  mit  der  Schutztruppe 
gebracht  und  nelien  der  Stammkompagnie  der 
Schutztruppe  eine  Stammkotnpagnie  der  P.  in  der 
Weise  gebildet,  daß  die  Offiziere  und  Unteroffiziere 
der  Pnlizciknmpagnic  zum  Gouvernement  abkom- 
mandierte Schiitztruppenangehörige  sind.  Die  bei 
der  Stammkompagnie  ausgebildeten  Mannschaften 
werden  seitens  der  Polizeiinspektion  terminmäßig 
an  die  Bezirksämter  und  Stationen  verteilt,  nach 
einer  gewissen  Zeit  treten  sie  wieder  zur  Stanun- 
knmpagnie  zurück,  um  eine  Zeitlang  rein  mili- 
tärischen Dienst  in  tun  und  auf  der  Höhe  der  Aus- 
bildung erhalten  zu  bleiben.  Mit  der  Versetzung 
aus  der  Stammkompagnie  an  ein  Bezirksamt  oder 
eine  Station  treten  die  Polizeisoldntcn  »us  dem  Ver- 
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bände  der  Stammkonipagnie  und  tagleich  aus  dem 
Verbände  der  Schatztruppe  in  den  lokalen  Ver- 
waltungsdienst Aber.  Im  Interesse  der  Gewahr- 
leistung der  militärischen  Disziplin  und  Ausbil- 
dung wurde  für  je  60  Polizeisoldaten  1  Exerzier- 
meister auf  den  Ämtsstellen  angestellt.  Auch 
steht  dem  Polizeiinspekteur  das  Inspizierungsrecht 
über  die  Polizeiabteilungen  auf  den  Amtsstellen 
nach  Anordnung  des  Gouverneurs  zu.  Alle  An- 
gelegenheiten der  Polizei  gehören  zu  dem 
Ressort  des  Polizeiinspekteurs.  Die  Rekrutierung 
der  Stammkompagnie  der  P.  wie  die  der  Schutz- 
truppe erfolgt  in  der  Hauptsache  im  Lande  selbst 
Bekleidung,  Ausrüstung,  Bewaffnung  und  Aus- 
bildung sind  die  gleiche  wie  bei  der  Schutztruppe. 
Die  Uniform  unterscheidet  sich  von  der  der  Schutz- 
truppe nur  durch  die  Verwendung  gelben  Metalls 
statt  des  weißen  für  Adler  und  Knöpfe.  Auf  Grund 
dar  V.  des  KK.  vom  6.  Febr.  1912  ist  eine  GouvV. 
vom  30.  Juni  1912  (KolBl.  1077)  betr.  Straf-  und 
Disziplinarrecht  der  farbigen  Mannschaften  der 
P.  erlassen.  Der  Bestand  der  P.  nach  den  Etat 
1913  ist:  1  Hauptmann  als  Polizeiinspekteur, 
i  Oberleutnants  und  Leutnants,  1  Zahlmeister, 
36  weißes  Unterpersonal,  1265  farbige  Mannschaf- 
ten einschl.  Dienstchargen.  Der  Personalaufwand 
betragt  insgesamt  rund  840000  gegenüber  1670000 
Mark  Personalaufwand  bei  der  Schutstruppe.  Auch 
die  eingeborenen  Zollwächter  des  Schutzgebiets 
sind  nach  dem  Muster  der  P.  organisiert,  ausgebildet 
und  bewaffnet  (Vf.  des  Gouv.  vom  18.  Juli  1912, 
Amtsbl.  218). 

8.  Tof  o.  Ein  Erl.  des  RK.  vom  30.  Okt.  1886 
ordnete  die  Errichtung  einer  P.  in  Togo  in  einer 
vorläufigen  Starke  von  10  Haussasoldaten  an.  Die 
Truppe,  die  anfangs  in  Bagida,  später  in  Sebe  bei 
Atiecho  stationiert  war,  sich  allmählich  vergrößerte 
und  seit  1889  eine  Abteilung  von  20  Mann  an  den 
Zollbeamten  in  Anecho  abstellte,  war  zunächst  nur 
für  den  örtlichen  Sicherheitsdienst  bestimmt  und 
sollte  zu  Zügen  in  das  Innere  nicht  versendet  wer- 
den. Die  Aufgabe,  das  deutsche  Ansehen  zu  festigen 
und  die  unter  deutschem  Schutz  stehenden  Ein- 
geborenen gegen  räuberische  Einfälle  anderer 
Negerstämme  zu  schützen,  sollte  vielmehr  den  zeit- 
weise auf  der  Reede  von  Togo  erscheinenden  deut- 
schen Kriegsschiffen  zufallen.  Da  sich  dies  jedoch 
in  der  Folgezeit  als  undurchführbar  erwies,  wurde 
die  P.  durch  den  Landeshauptmann  von  Puttkamer 
im  Jahre  1894  mit  Genehmigung  des  Reichskanzlers 
neuorganisiert.  Mit  einem  Bestand  von  6  farbigen 
Unteroffizieren,  6  Gefreiten  und  144  Soldaten 
wurde  sie  der  Leitung  eines  Offiziers  unterstellt,  dem 
ein  weißer  Unteroffizier  beigegeben  war.  Zugleich 
mit  dem  Sitz  des  Landeshauptmanns  wurde  im 
Jahre  1897  die  Hauptabteilung  der  Truppe  nach 
Lome  verlegt.  Mit  der  weiteren  Entwicklung  der 
Innenbezirke  wurden  die  dort  stationierten  Trup- 
pen vermehrt.  Der  gegenwärtige  Bestand  und  die 
Verteilung  der  Truppe  ergeben  folgendes  Bild:  Das 
Polizeiwesen  des  Schutzgebietes  untersteht  einem 
Hauptmann  als  erstem  Polizeiinspekteur,  dem  ein 
Oberleutnant  als  zweiter  Polizeiinspekteur  und 
Führer  der  P.  in  Lome  beigegeben  ist.  Die  far- 
bigen Soldaten  zahlen  660  Köpfe.  Die  P.  führt 
4  Maschinengewehre.  Die  Truppe  bestand  in 
den  ersten  Jahren  ausschließlich  ans  Haussaleuten, 


welche  in  Lagos  angeworben  wurden.  Als  dann  mit 
der  Zeit  die  Anwerbung  in  Lagos  schwieriger  wurde, 
begann  man  Haussaleute  im  Togogebiet  anzu- 
werben. Dies  wurde  wesentlich  durch  Gründung 
der  Station  Kate-Krataehi  im  Jahre  1894,  die  in- 
mitten einer  zahlreichen  Haussabevölkerung  und  an 
einer  vielbegangenen  Handelsstraße  zu  den  großen 
Haussastaaten  des  westlichen  Süden  liegt,  erleich- 
tert. Mit  der  Zeit  wurden  auch  Angehörige  des 
weiter  im  Norden  von  Kate-Kratechi  im  Hinter- 
land der  englischen  Goldküstenkolonie 
Grussi-  und  Mossistammes  eingestellt. 
Leute  eigneten  sich  ihres  großen  und  schönen 
Wuchses  wegen  besonders  zu  Soldaten.  Auch  Ein- 
geborene aus  dem  französischen  Dahomä  und  Wey- 
leute aus  Liberia  lieferten,  wenn  auch  in  geringer 
Anzahl,  brauchbare  Soldaten.  In  späteren  Jahren 
meldeten  sich  dann  Eingeborene  aus  der  Kolonie 
freiwillig  so  zahlreich,  daß  von  einer  Anwerbung  ab- 
gesehen werden  konnte.  Von  den  Stämmen  inner- 
halb des  Schutzgebietes  stellen  die  brauchbarsten 
Soldaten  jetzt  die  kriegsgewohnten  Dagomba,  Kon- 
komba,  Tschokosaai  und  die  Stämme  des  Trans- 
karagebietes  (Losso,  Kabure).  Aber  auch  die  Land- 
schaften Mittel-  und  Südtogos  liefern  gute  Rekruten. 
Seit  dem  Jahre  1908  ist  die  erste  Dienstverpflich- 
tung auf  mindestens  fünf  Jahre  erhöht  worden. 
Die  Uniform  der  Polizeimeister  bei  der  P.  ist  nach 
den  Erl.  des  RK  A.  vom  31.  Aug.  1908  und  4.  Sept. 
1912  folgende:  Tropenhelm  mit  der  Reichskokarde 
oder  Mütze  wie  für  Unteroffiziere  der  Schutztruppe 
in  Kamerun,  geschlossener  Rock  oder  Kaki  onne 
Vorstoß  mit  Umlegkragen  oder  niedrigem  gestepp- 
ten Stehkragen,  Achselschnüre  von  vierfach  an- 
einandergenähter  schwarz-weiß-roter  Mohairschnur, 
versilberte  Metallknöpfe  mit  Reichsadler,  Bein- 
kleider aus  weißem  Köper  oder  Kaki  ohne  Vor- 
stoß, Offiziersseitengewehr  mit  goldenem  Portepee, 
soweit  nicht  der  betreffende  Beamte  vermöge  seines 
militärischen  Dienstgrades  zum  Tragen  des  silber- 
nen Portepees  berechtigt  ist.  Die  Bekleidung  der 
farbigen  Mannschaften  besteht  aus  einer  Schirm- 
mütze aus  Kakistoff  mit  ponceanrotem  Besatz- 
streifen  und  deutscher  Kokarde,  Jacke  und  Knie- 
hose aus  Kakistoff,  entere  mit  roten  Litzen  be- 
setzt Die  Schußwaffe  ist  die  Jagerbüchse  Mod.  71. 
Dazu  wird  das  Seitengewehr  Mod.  71/84  geführt. 
Seit  dem  Jahre  1910  ist  im  Schutzgebiet  nach  hei- 
mischem Vorbild  eine  Reserve  organisiert.  Sie  setzt 
sich  zusammen  aus  den  ehrenvoll  entlassenen  Sol- 
daten, die  in  der  Kolonie  ihren  Wohnsitz  haben, 
und  aus  den  mit  der  Waffe  ausgebildeten  Häupt- 
lingspolizisten. Die  nach  Ablauf  ihrer  Dienstver- 
pflichtung entlassenen  Soldaten  werden  den  Be- 
zirksämtern und  Stationen,  in  deren  Bezirk  sie  sich 
niederlassen,  überwiesen  und,  soweit  sie  hierzu  als 
geeignet  bezeichnet  sind,  in  die  Reserve  der  be- 
treffenden Bezirke  aufgenommen  und  von  ihnen 
unter  Kontrolle  gehalten.  Die  Einreihung  anderer 
Eingeborener  in  die  Bezirksreserven  geschieht  nach 
Auswahl  der  Bezn-ksleiter.  Alljährlich  werden  die 
Reservisten  bei  den  einzelnen  Dienststellen  zu  einer 
vierwöchigen  Übung  eingezogen.  Zur  Handhabung 
des  örtlichen  Sicherheitsdienstes  verfügen  die 
Lokalverwaltungen  über  farbige  Polizisten,  welche 
eine  selbständige  Organisation  bilden  und  zur  P.  und 
den  Bezirkstruppen  in  keiner  Beziehung  stehen. 
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it.  Deutsch-Neuguinea.   Die  Landeshoheit  in 
Deutsch-  Neuguinea  wurde  bis  zum  1.  April  1899 
von  der  Neuguinea- Kompagnie  (s.  d.)  ausgeübt 
Der  von  ihr  eingesetzte  Landeshauptmann  ver- 
fügte Uber  eine  kleine  bewaffnete  Macht  Eben- 
so   wurde   eine   solche   von   der  Neuguinea- 
Kompagnie  dem  seit  1893  im  Bismarckarchipel 
amtierenden  Ksl.   Richter    zur   Verfügung  ge- 
stellt. Der  erste  Etat  des  Schutzgebietes  nach  der 
Übernahme  der  Verwaltung  durch  das  Reich  im 
Jahre  1899  sah  2  Polizeiineister  und  eine  aus  90 
Eingeborenen  bestehende  P.  vor.    Mit  der  Er- 
richtung neuer  Stationen  wurde  die  Truppe  all- 
mählich vermehrt.    Das  anfangs  mit  dem  alten 
Schutzgebiet  nur  in  loser  Verbindung  stehende 
Inselgebiet  der  Karolinen,  Marianen,  Patau-  und 
Marshallinseln  wurde  der  Entwicklung  der  Ver- 
kehrsverhaltnis.se  folgend,  enger  angegliedert.  Die 
P.  für  Nauru,  Jaluit,  Ponape  und  Truk  wurden  aus 
dem  alten  Schutzgebiet  rekrutiert.    So  war  die 
Schutzgebietsverwaltung  im  Jahre  1910  bei  einem 
Etat  von  etwa  16  Polizeimeistern  und  670  farbigen 
Polizisten  angelangt.  Die  Truppe  am  Sitz  des  Gou- 
vemements  in  Rabaul  dient  für  den  größten  Teil 
der  Außenstationen  als  Stammtruppe.  Die  dem  Etat 
für  1913  beigegebene  Denkschrift  über  die  Ausgestal- 
tung der  Verwaltungsorganisation  in  Deutsch-Neu- 
guinea nimmt  einen  weiteren  Ausbau  der  Polizei- 
truppe in  dieser  Richtung  nach  dem  Muster  von 
Togo  in  Aussicht.    Die  Zahl  der  farbigen  Mann- 
schaften betragt  nach  dem  gleichen  Etat  839  Mann. 
Die  farbigen  Mannschaften  rekrutieren  sich  aus- 
schließlich  aus  dem  Schutzgebiet  selbst  Die  Ver«  f 
suche  mit  der  Verwendung  von  Makassarleuten  und 
Amboinesen  (s.  d.)  führten  zu  keinen  günstigen  Er- 
gebnissen. Die  klimatischenVerschiedenheiten  zwin- 
gen bereits  zur  Vorsicht  bei  der  Verwendung  von 
Eingeborenen  des  Inselgebietes  in  anderen  Teilen  des 
Schutzgebietes.    Eine  solche  fand  deshalb  bisher 
nur  in  geringem  Umfange  statt.  Bei  der  Verwendung 
wahrend  des  Aufstandes  in  Ponape  1910/11  (s.  Auf- 
stand) hat  sich  die  Eingeborenentruppe  aus  Deutsch- 
Neuguinea  auch  einer  kulturell  höher  stehenden 
Eingeborenenbevölkerung  gegenüber  gut  bewährt. 
Den  besten  Ruf  als  Soldaten  genossen  früher 
die   Bukas.    Die  Insel    Buka  (Salomoninseln) 
wurde  als  Arbeiteranwerbegebiet  längere  Zeit  zu 
sehr  in  Anspruch'genonimen  und  kam  deshalb  als 
Rekrutieningsgebiet  für  die  Truppe  in  letzter  Zeit 
wenig  mehr  in  Betracht.   Ahnlich  liegen  die  Ver- 
hältnisse in  Neumecklenburg.  Eines  der  ersten  Re- 
krutierungsgebiete ist  jetzt  die  westliche  Hälfte  von 
Nenpommern,  das  einen  gut  entwickelten  kräftigen 
Menschenschlag  aufweist.  Das  Dienstverhältnis  des 
Poliseisoldaten  in  bezug  auf  Dienstesdisziplin,  Löh- 
nungs-  und  VerpflegungBverhältnissc  untersteht 
den  für  eingeborene  Plantagenarbeiter  geltenden 
Bestimmungen  (GouvV.  betr.  die  Ausführung  und 
Anwerbung  von  Eingeborenen  vorn  4.  März  1909, 
Amtsbl.  38,  KolBl.  719,  V.  betr.  die  Erhaltung  der 
Disziplin  unter  den  farbigen  Arbeitern  vom  20.  Juni 
1900,  KolGG.  VI,  248).   Ein  besonderes  militäri- 
sches Disziplinar-  und  Strafrecht  ist  für  die  Angehö- 
rigen der  P.  bisher  nicht  eingeführt.  —  Die  Uniform 
für  die  Unterbeamten  der  P.  ist  nach  Erl.  des  RK. 
vom  13.  April  1912  die  gleiche  wie  die  der  Polizei- 
wachtmeister  in  Deutsch-«  Mafrika.  jedoch  sind  die 


Besatzstreifen,  Vorstöße  und  Schulterklappen  grün. 
Die  Bekleidung  der  farbigen  Mannschaften  besteht 
aus  einem  roten  Lendentuch,  das  von  der  Seiten- 
gewehrkoppel gehalten  wird,  und  einer  Kakimütze 
mit  rotem  Band,  Lederschirm  und  Reichskokarde. 
Für  Paradezwecke,  ferner  bei  Nachtdienst  und  bei 
kalter  Witterung  wird  ein  Anzug  aus  Kakistoff 
mit  roten  Litzen,  bestehend  aus  Bluse  im  Matrosen- 
schnitt und  Kniehosen,  getragen.  Die  Waffe  ist 
das  Gewehr  Mod.  88  und  Seitengewehr  Mod.  71/84. 
Die  P.  von  Deutsch-Neuguinea  hat  vor  denen  der 
übrigen  Schutzgebiete  den  Vorzug,  daß  sie  verhält- 
nismäßig die  billigste  ist  Die  Kosten  der  Löhnung, 
Verpflegung  und  Anwerbung  werden  auf  230  M,  die 
der  Ausrüstung  und  Bewaffnung  auf  66  M  pro 
Mann  und  pro  Jahr  berechnet  Die  Funktion  orts- 
polizeilicher Vollziehungsorgane  und  Gehilfen  der 
Häuptlinge  versehen  dieHäuptJingsboten,,Tultuls". 
Die  Funktion  ist  ehrenamtlich.  Als  Zeichen  seiner 
Würde  tragt  der  Tultul  eine  Kakimütze  mit  blauem 
Band  und  Vorstoß  und  Reichskokarde.  Bewaffnet 
ist  er  nicht.  Einem  jeden  Häuptling  sind  zwei  oder 
auch  mehrere  solcher  Würdenträger  beigegeben. 

10.  Samoa.  InSamoa  besteht  seit  der  Flaggen- 
hissung  eine  kleine  eingeborene  P.  von  etwa 
30  Mann,  geführt  von  einem  weißen  Polizei  nie  ist  er, 
die  Fitafita.  Sie  rekrutiert  sich  aus  den  Söhnen  der 
Häuptlinge.  Die  Verwendung  der  Truppe  ist  weni- 
ger kriegerisch.  Die  Leute  tun  Dienst  als  Ehren- 
posten, Bootsmannschaften,  Ordonnanzen  der  ver- 
schiedenen Dienststellen,  Hilfspolizisten  und  Post- 
boten. Die  Bekleidung  besteht  aus  weißer  Mütze 
mit  blauem  Band,  weißer  Jacke,  weißem  Lenden- 
tuch mit  blauen  Streifen.  Die  Bewaffnung  ist  die 
gleiche  wie  in  Deutsch-Neuguinea.  Neben  den  Fita- 
tita  sind  als  polizeiliche  Vollzugs-  und  Sicherheits- 
organe noch  20 — 25  Landespolizisten  in  Verwen- 
dung. Sie  sind  nicht  militärisch  organisiert  und 
finden  außer  in  den  Dorfschaften  der  Eingeborenen 
auch  als  Besatzung  der  Polizeiposten  Cana  und 
Saluafata  Verwendung,  die  mit  Rücksicht  auf  die 
zunehmende  Zahl  der  chinesischen  Plantagen- 
arbeiter errichtet  wurden. 

11.  Kiautschou.  Auch  das  Schutzgebiet  Kiau- 
tschou  besitzt  einen  Stab  von  europäischen  Polizei- 
beamten, denen  eine  chinesische  P.  von  etwa  60 
Mann  unterstellt  ist.  Die  im  Jahre  1901  eingeführte 
Versuchsformation  einer  Chinesentruppe  im  Dienste 
der  Landespolizei  hat  sich  mit  der  Zeit  als  unent- 
behrlich erwiesen.  Sie  ist  unter  der  Bezeichnung 
chinesische  P.  zu  einer  dauernden  Einrichtung  der 
Zivilverwaltung  des  Schutzgebiets  geworden.  S. 
a.  Befestigungen  und  Ersatz,  der  farbige.  Füll. 

über  die  Standorte  der  Polizeitruppen  in  den 
Schutzgebieten  Deutsch  -  Südwestafrilca,  Deutsch- 
Ostafrika  und  Kamerun  s.  dio  beigegebenen 
Karten. 

Polizeiverfügunp,    PoHzeiverordnung  b. 

Polizei  3. 

Poloaf  s.  Polootinseln. 

Polootinseln  oder  Poloat,  Puluhot,  Mama, 
l'auak,  Ostiak,  Enderby,  Cata,  Gruppe  bewohnter, 
innerhalb  eines  Riffs  liegender  Koralleninseln  der 
Karolinen  (Deutsch-Neuguinea)  mit  vielen  Kokos- 
palmen, um  149°  12'  ö.  L.  und  7°  22'  n.  Br.  ge- 
legen, entdeckt  von  Ibargoitia  1799. 


Digitized 


Polyandrie 


78 


PolyiuuiBchc  Exklaven 


Polyandrie,  eheliche  Verbindung  eines  Weibes 
mit  mehreren  Männern  (s.  Ehe  der  Naturvölker). 

Polygamie,  Vielehe,  eheliche  Verbindung 
eines  Mannes  mit  mehreren  Frauen  (Polygynie) 
oder  einer  Frau  mit  mehreren  Männern 
(Polyandrie).    S.  Ehe  der  Naturvölker. 

Polynesien,  das  „Vielinselland",  wie  der 
Name  besagen  will,  nennt  man  die  ungeheuer 
weit  gedehnte  Inselflur  Ozeaniens  (s.  d.),  die 
östlich  von  Melanesien  und  Mikronesien  (s.  d.) 
nach  Amerika  zu  in  die  größte  Meeresfläche  der 
Erde,  den  Großen  Ozean,  verstreut  ist.  Es  ist 
das  Gebiet,  das  uns  erst  durch  die  drei  großen 
Entdeckungsfahrten  des  großen  James  Cook  im 
18.  Jahrhundert  genauer  bekannt  wurde.  Im 
Gegensatz  zu  Melanesien  (s.  d.)  besteht  diese 
Inselwelt  aus  verhältnismäßig  recht  kleinen 
Inseln  und  Inselgruppen,  die  entweder  Gebirgs- 
inseln  vulkanischen  Ursprungs  („hohe"  Inseln) 
oder  Koralleninseln  („niedere"  Inseln;  s.  Ko- 
ralleninseln) sind.  P.  und  das  von  den  sog.  Poly- 
nesien (8.  d.)  bewohnte  Gebiet  decken  sich  nicht 
genau.  So  gehört  Ncu-Seeland  in  geographischer 
Hinsicht  näher  zu  Melanesien,  während  es  in  eth- 
nologischer Hinsicht  zu  P.  gerechnet  wird,  da  die 
einheimische  Bevölkerung  Polynesier  sind.  Auch 
an  andern  Stellen  greifen  die  Polynesier  über  P. 
hinaus,  so  nach  Melanesien  und  Mikronesien  (s. 
Polynesische  Exklaven  und  Karolinen).  Anteil 
an  P.  haben  wir  durch  unser  Schutzgebiet  Samoa 
(8.  d.),  das  im  zentralen  P.  gelegen  ist.  Sarfcrt. 

Polynesier.  die  Bewohner  Polynesiens  (s.  d.) 
samt  Neuseelands.  Die  P.  bilden  trotz  ihrer 
weiten  Verbreitung  eine  in  den  Hauptzügen 
durchaus  einheitliche  Bevölkerung.  Sie  ist 
von  hellbrauner  Hautfarbe,  -hat  schwarzes 
Haar,  dunkle  Augen  und  mittlere  Größe,  die 
einzelne  Individuen  allerdings  erheblich  über- 
schreiten; die  Form  des  Gesichts  erinnert  stark 
an  die  europäische,  wenn  man  von  der  oft 
etwas  breiten  und  flachen  Nase  absieht.  Die 
politische  Organisation  beruht  auf  der  Familie 
und  weiterhin  dem  Stamm;  sorgfältig  fiber- 
lieferte Stammtafeln  halten  die  Familien- 
tradition lebendig  und  bilden  gleichzeitig  den 
Anfang  einer  Geschichte,  die  übrigens  reich  an 
Kriegen  ist.  Die  Wirtschaft  beruht  auf  dem 
Landbau,  der  vorwiegend  mit  dem  Grabstock 
betrieben  wird,  daneben  spielt  die  Fischerei  eine 
wichtige  Rolle;  Fleisch  liefert  weiterhin  das 
Schwein  und  Geflügel,  früher  zum  Teil  auch  der 
Hund.  Die  Religion  kennt  eine  Anzahl  von 
Göttern,  die  auf  animistischer  Grundlage 
•ntstanden  zu  sein  scheinen  (s.  Religionen 


der  Eingeborenen),  überdies  einen  Kult  von 
Heroen,  die  Stammväter  der  Häuptlings- 
geschlechter  sind.  Eine  Fülle  von  Mythen 
bringt  sie  mit  Kulturleistungcn  usw.  in  Zu- 
sammenhang. Die  materielle  Kultur  ist  je 
nach  dem  Reichtum  der  Inseln  sehr  ungleich- 
artig; der  hohen  künstlerischen  Entwicklung 
von  Neuseeland,  Hawaii  und  den  Marquesas- 
inseln  stehen  die  sehr  bescheidenen  Erzeug- 
nisse der  Elliceinseln  usw.  gegenüber.  Überall 
gut  entwickelt  ist  nur  die  Schiffahrt,  zumal  in 
Zentralpolynesien.  Die  Segelfahrzeuge  ge- 
statteten wochen-  und  monatelange  Reisen 
zwischen  den  Gruppen,  die  friedlichem  Ver- 
kehr ebenso  dienten  wie  Kriegen,  die  zu  einer 
gewissen  Zeit  hauptsächlich  von  Tonganern 
unternommen  wurden.  —  Die  Kultur  und  vor 
allem  die  Sprache  weist  mit  Bestimmtheit  auf 
die  Verwandtschaft  mit  den  Mikronesiern  und 
Indonesiern  hin,  so  daß  man  vielfach  diese  hell- 
farbigen Völkergruppen  als  Malaiopolynesier 
zusammenfaßt;  ihnen  schließen  sich  sprachlich 
die  Melanesier  (s.  Austronesische  Sprachen. 
Melanesische  Sprachen,  Polynesische  Sprachen) 
an.  Als  Zeit  der  Einwanderung  der  P.  aus 
Indonesien  wird  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit etwa  das  Jahr  1000  n.  Chr.  an- 
genommen. Die  Einwanderung  hat  von  Westen 
nach  Osten  stattgefunden,  ohne  daß  der 
Weg  im  einzelnen  genau  zu  bestimmen  wäre. 
Zu  verschiedenen  Zeiten  haben  dann  teils 
freiwillig  auf  Kriegs-  und  Eroberungszügen, 
teils  unfreiwillig  durch  Verschlagungen  Wan- 
derungen von  Osten  nach  Westen  stattge- 
funden, die  zur  dauernden  Besiedelung  kleiner 
Inseln  östlich  von  den  großen  melanesischen 
fahrten  (Sikaiana,  Tasman-,  Lord  Howe-, 
Nuguriainsel  u.  a.),  die  Gründung  von  P.-Kolo- 
nien  in  den  Neuen  Hebridcn,  den  Guilbert-, 
Marshall-  und  Karolineninseln  (z.  B.  Ponape) 
zur  Folge  hatten  und  in  großem  Umfange 
Mikronesien,  in  geringem  Ostmelanesien  mit 
polynesischen  Elementen  durchsetzten.  S.  a. 
Polynesische  Exklaven  und  Polynesische 
Sprachen.  Thilenius. 

Polynesische  Exklaven.  Am  Ostrand  der 
großen  melanesischen  Inseln  liegt  eine  Reihe 
kleiner  Atolle,  die  keine  melanesische,  son- 
dern eine  polynesische  Bevölkerung 
tragen.  Drei  davon  gehören  zum  deutschen 
Bismarckarchipel:  Nuguria  (s.  d.),  Tauu 
(s.  d.)  und  Nukumanu  (s.  d.).  —  Der  Uber- 
lieferung nach  sind  die  Bewohner  von  Osten 
her  eingewandert.  Von  Mikronesien  her  ist 
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vor  allem  der  Webstuhl  eingeführt.  Die 
Sprachen  sind  einander  sehr  ähnlich  und 
stehen  den  zentralpolynesischen  nahe.  —  Die 
Leute  sind  mittelgroß,  stämmig,  von  hell- 
brauner Farbe  und  haben  schwarzes  schlichtes, 
zuweilen  gewelltes  Haar.  Leibesfülle  gilt  als 
Schönheit;  die  Vornehmen  werden  gemastet, 
so  daß  ein  Körpergewicht  von  200  kg  nicht 
selten  ist.  —  Wie  in  Paramikronesien  ist  die 
Bevölkerung  auch  hier  im  Aussterben  be- 
griffen :  Nuguria  zählt  etwa  50,  Tauu  20,  Nuku- 
manu  100  Individuen.  —  Die  Bevölkerung  zer- 
fällt in  drei  Klassen:  Häuptlinge  und  ihre 
männlichen  Verwandten  (Tu'u,  aurh  Tui), 
Priester  (Makua,  Matua),  Volk.  —  Die 
Häupttinge  gelten  als  Nachkommen  der 
sagenhaften  Vorfahren,  die  zuerst  die  Inseln 
besiedelten.  Ihre  Würde  ist  erblich,  doch  pflegt 
dem  verstorbenen  Häuptling  zunächst  sein 
jüngerer  Bruder,  dann  erst  sein  Sohn  zu  folgen. 

—  Die  ersten  beiden  Klassen  sind  gleichzeitig 
die  Eigentümer  des  Landes;  sie  verpachten  es 
dem  Volke.  —  Die  Ständegliederung  wird  auch 
nach  dem  Tode  beibehalten:  Die  Häupt- 
linge werden  zu  Ahnongottheiten  (aitu);  die 
Seelen  der  Priester  gehen  in  das  über  den 
Sternen  gedachte  Seelenreich  ein;  die  Seelen 
des  Volkes  bewohnen  eine  bestimmte  Stelle 
auf  dem  Riff.  —  Für  die  Ehe  bestehen  be- 
sondere Gesetze:  Während  die  Angehörigen  der 
zweiten  und  dritten  Klasse  ihre  Gatten  be- 
liebig wählen  dürfen,  müssen  die  der  ersten 
außerhalb  ihrer  Klasse  heiraten.  Die  Männer 
der  zweiten  und  dritten  Klasse  haben  dem 
Schwiegervater  ein  Geschenk  an  Matten, 
Schildpatt  und  Gelbwurz  zu  entrichten ;  die  der 
ersten  befehlen  das  erwählte  Mädchen  zu  sich. 

—  Vor  der  Heirat  führen  die  Mädchen  ein  un- 
gebundenes Leben,  jedoch  dürfen  sie  nur  mit 
den  Angehörigen  der  eigenen  Klasse  ver- 
kehren. —  Die  Niederkunft  der  Frauen  von 
Männern  der  ersten  Klasse  findet  im  Hause  des 
Familienoberhauptes,  die  der  dritten  Klasse 
im  eigenen  Hause  statt.  —  Mit  dem  10.  bis 
11.  Lebensjahre  werden  Pubertätsfeste  ab- 
gehalten; den  Knaben  werden  Septum  und 
Nasenflügel,  den  Mädchen  die  Ohrläppchen 
durchbohrt.  Beide  erhalten  zum  Zeichen  der 
Reife  die  Kleidmatte,  während  sie  vorher  nackt 
gingen.  —  Auf  Nukumanu,  wo  die  Tatau- 
ierung  geübt  wird,  beginnt  man  beim  Mäd- 
chen sofort  mit  ihr,  während  sie  bei  den  Jüng- 
lingen erst  nach  der  Verheiratung  vorgenom- 

t  wird.  —  Die  Toten  werden  in  Matten  ge- 


|  hüllt  und  beerdigt;  jede  Klasse  bat  ihren  bc- 
I  sonderen  Friedhof.  Während  die  Toten  der 
dritten  Klasse  ohne  weiteres  zu  Grabe  getragen 
werden,  finden  bei  denen  der  ersten  beiden 
Klassen  eine  allgemeine  Totenklage,  Ausstel- 
lung der  Leiche  und  Festmahl  statt.  Die  Makua 
erhalten  einen  Korallenblock  als  Grabstein, 
der  mit  öl  gesalbt  und  mit  geweihten  Pandanu- 
blättern  bekränzt  wird.  —  Im  März  jeden  Jali- 
j  res  wird  für  die  Verstorbenen  der  ersten  Klasse 
ein  Totenfest  gefeiert,  das  gewöhnlich  mit 
den  Pubertätsweihen  verbunden  wird.  —  Die 
religiöse  Verehrung  gilt  den  Seelen  der 
)  ersten  Ansiedler.  Man  errichtet  ihnen  Stand - 
i  bilder,  die  auch  durch  einen  Zeremonialspeer 
oder  einen  einfachen  Holzstab  ersetzt  werde». 
—  Die  Seelen  der  verstorbenen  Häuptlinge 
haben  ebenso  wie  die  seinerzeit  mitgebrachten 
polynesischen  Götter  eine  sehr  untergeordnete 
Bedeutung.  Ferner  werden  Dämonen  ge- 
fürchtet, die  in  Bäumen,  auf  dem  Riffe,  im 
Wasser  wohnen  und  dem  Menschen  Schaden 
und  Krankheiten  bringen.  Besondere  Prie- 
ster und  Zauberer,  die  gleichzeitig  Ärzte 
sind,  vermitteln  den  Verkehr  der  Menschen 
mit  den  Seelen  und  Geistern.  —  Die  Eingebore- 
nen wohnen  in  Dörfern,  die  von  regelmäßigen, 
breiten  Straßenanlagen  durchzogen  sind. — 
Die  Anlage  wird  durch  einen  großen  freien 
Platz  unterbrochen,  um  den  die  sorgfältig  ge- 
bauten offenen  Wohnhallen  der  Seelen  stehen. 
Besonders  geräumig  und  schön  gebaut  ist  der 
Tempel;  er  ist  mit  Matten  ausgelegt,  und  in 
ihm  werden  die  Seelen  der  ersten  Siedler  ver- 
ehrt. —  Die  eigentlichen  Wohnhäuser  haben 
I  rechteckigen  Grundriß.  Der  Firstbalken  der 
I  Häuser  wird  von  2—3  Säulen  getragen  und 
(ruht  seitlich  auf  vier  kleineren  Pfosten,  die 
gleichzeitig  die  Eckpfeiler  der  Wände  bilden. 
Dach  und  Wände  werden  mit  Palmblattmatten 
verkleidet,  —  Außerhalb  des  Dorfes  liegen  die 
Pflanzungen.  In  tiefen  Gruben  wird  hier 
der  Taro  gebaut.  —  Die  Wasserversorgung 
geschieht  durch  Senkbrunnen.  —  Taro,  Kokos- 
nuß, Fische,  dazu  die  seit  kurzem  eingeführten 
Hunde,  Schweine,  Hühner  und  Reis  bilden  die 
Nahrung  der  Leute.  —  Männer  und  Frauen 
tragen  den  gewebten  Maro  oder  die  Kleid- 
matte.  —  Schmuck  gibt  es  wenig:  Man  reibt 
sich  mit  öl  und  Gelbwurz  ein,  in  der  Nase  und 
in  den  Ohren  wird  Schildpattschmuck  getragen, 
um  den  Arm  legt  man  geflochtene  Bänder,  um 
den  Hals  trägt  man  Ketten  aus  Kokosscheib- 
chen,  welche  gleichzeitig  die  Stelle  des  Geldes 
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und  bearbeitete  Pottwalzähne.  — 
Der  Hausrat  ist  einfach;  er  besteht  in  ein- 
fachen hölzernen  Kopfbänken,  runden  und 
elliptischen  Holzschüsseln,  die  gelegentlich  mit 
Füßen  versehen  werden,  umflochtenen  Kokos- 
schalen  für  Wasser  und  öl,  Stampfern  aus  Holz 
oder  Koralle,  Muschel-  und  Schildkrotmessern, 
-schabern,  -löffeln,  Körben  usw.  —  Als  Werk- 
zeuge verwendet  man  Terebra-  und  Tridacna- 
beile,  Knochennadeln;  Pfriemen  usw.  — 
Kriege  wurden  früher  zwischen  den  Gruppen 
und  den  einzelnen  Inseln  der  Gruppen  geführt. 
Aus  der  Zeit  stammen  auch  die  ungeschlachte- 
nen  Waffen,  lange,  glatte  Holzspeere  oder 
Lanzen  mit  1 — 12  Parierholzem,  die,  an  den 
Schaft  gebunden,  gleichzeitig  die  Stelle  von 
Schlaghaken  vertreten.  Daneben  verwendet 
man  Schleudern  und  im  Nahkampfe  Keu- 
len aus  einfachen  Holzprügeln  oder  Wal- 
knochen. —  Aus  der  Technik  der  Inseln  ist 
die  Gelbwurzbereitung  bemerkenswert  und 
die  Weberei,  die  denen  der  Karolinen  glei- 
chen. —  Dem  Fischfang  geht  man  mit  Hand-, 
Wurf-,  Senk-,  Zugnetzen,  Hamen,  Speer  und 
Haken  nach.  —  Als  Boote  benutzt  man  Aus- 
legereinbäume, die  mit  Vorliebe  aus  Treibbolz 
hergestellt  werden.  Bug  und  Heck  tragen 
sichelförmige,  durchbrochene  Aufsätze.  Die 
großen  Boote  führen  dreieckige  Mattensegel. 
Literatur:  Parkinson,  Dreißig  Jährt  in  der 
Südsee.  Stutig,  1907.  -  Thileniw,  Ethno- 
logische Ergebnisse  aus  Melanesien  I.  Halle 
1902/3.  —  Sarfert  in  den  Ergebnissen  der  Sud- 
see-Ezpedition  der  Hamburger  Wissenschaft- 
lichen Stiftung.  Thilenius,  Hambruch. 

Polynesisehe  Sprachen.  1.  Geschichte  ihrer 
Erforschung.  2.  Kurze  Charakterisierung. 
1.  Geschichte    Ihrer   Erforschung.  Für 

den  deutschen  Kolonialbesitz  in  der  Süd- 
see sind  die  polyneeischen  Sprachen  des- 
halb nicht  von  solcher  Bedeutung,  weil,  von 
den  kleinen  polynesischen  Enklaven  (s.  Polyne- 
sisehe Exklaven)  im  melancsischen  Sprachge- 
biet abgesehen,  nur  der  deutsche  Teil  von  Samoa 
zum  polynesischen  Sprachgebiet  gehört.  Es  wird 
deshalb  im  Folgenden  nur  eine  kurze  Skizze  von 
ihnen  gegeben  werden,  um  so  mehr,  da  manches 
sie  Betreffende  in  den  beiden  Artikeln:  Austro- 
nesische Sprachen  und  Melanesische  Spra- 
chen enthalten  ist.  —  Die  ersten  kurzen  Dar- 
legungen der  Zusammengehörigkeit  der  poly- 
nesischen Sprachen  zueinander  und  zu  den 
indonesischen  Sprachen  wurden  bereits  von 
R.  Forster  und  Anderson  gemacht,  | 
den    beiden   Begleitern   Cooks   auf  seiner 


ersten  und  dritten  Reise.  Noch  klarer  und 
deutlicher  bewies  diesen  Zusammenhang  der 
Jesuit  Lorenzo  Hervas  in  seinem  „Ca- 
tälogo  de  las  Lenguas"  1800.  Er  stand  mit 
Wilhelm  v.  Humboldt  (s.  d.)  in  Korre- 
spondenz, und  diesem  war  es  beschieden, 
in  seinem  großen  Kawi-Werk  (1836)  in 
gründlicher  Untersuchung  des  ganzen  Sprach- 
aufbaus diesen  Zusammenhang  wissenschaft- 
lich festzulegen;  J.  C.  E.  [Buschmann 
führte  diese  Untersuchung  im  selben  Sinne 
fort  (1839).  Trotz  des  Widerspruches  von 
J.  Crawfurd  (1842)  fanden  Humboldts  Ergeb- 
nisse immer  allgemeinere  Annahme.  Sie  wurde 
definitiv,  als  Fr.  Müller (s.  d.)  in  seiner  Be- 
arbeitung der  linguistischen  Materialien,  welche 
die  „Novara"  auf  ihrer  Weltumsegelung  auch 
in  Polynesien  gesammelt,  diese  Auffassung  zu 
der  seinigen  machte  (1867)  und  Bie  auch  später 
in  seinem  „Grundriß  der  Sprachwissenschaft" 
(1882)  wieder  vortrug.  Müllers  Arbeit  ist  die 
letzte  umfassende  Darstellung  der  poly- 
neeischen Sprachen  gewesen.  Eine  gründ- 
lichere Behandlung  konnte  erst  in  dem  Maß« 
einsetzen,  als  nicht  nur  das  Verhältnis  der 
später  entdeckten  melanesischen  Sprachen  zu 
den  polynesischen  und  indonesischen  näher 
untersucht  war,  sondern  auch  die  indo- 
nesischen als  der  erste  Ausgangspunkt  der 
beiden  Gruppen  erkannt  und  in  sich  selbst 
nach  fester  Laut-  und  Formgesetzlichkeit  be- 
stimmt wurden.  Die  entere  Aufgabe,  in  deren 
Verfolg  zunächst  die  Müllereche  Irrlehre  von 
der  Priorität  des  Polynesischen  zu  überwinden 
war,  wurde  durch  H.  K  e  r  n  (s.  d . ) .  R.  H.  C  o  - 
drington  (s.d.)  und  W.Schmidt  (s.d.)  in 
dem  Sinne  gelöst,  daß  die  polynesischen  Spra- 
chen als  das  End-  und  Zerfallsprodukt  einer 
fortschreitenden  analytischen  Entwicklung  be- 
stimmt wurden  (s.  melanesische  Sprachen).  Die 
zweite  Aufgabe,  die  gründliche  Erforschung  der 
indonesischen  Sprachen,  ist  noch  immer  nicht 
in  dem  Grade  gelöst,  als  es  wünschenswert  wäre, 
um  der  Erforschung  der  so  abgeschliffenen 
und  darum  so  unsicher  zu  erfassenden  poly- 
nesischen Formen  die  nötige  sichere  Grundlage 
zu  liefern.  Die  Arbeiten  H.  Kerns  über  das  Alt- 
javanische und  die  von  Brandstetter  über 
die  indonesischen  Sprachen  überhaupt  werden 
aber  diesen  Mangel  immer  mehr  beheben. 
Unterdessen  sind  für  die  Lösung  gegenwärtig 
möglicher  Aufgaben  auf  dem  Felde  vergleichen- 
der Forschung  der  polynesischen  Sprachen 
zu  erwähnen  K  Tregear  und  N.  Finck. 
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2.  Kurie   Charakterisierung.     In  laut- 
licher Hinsicht  ist  die  weitgehende  Kon- 
sonantenarmut  hervorzuheben.     Die  sämt- 
lichen Auslautkonsonanten  sind  durch  die 
ausnahmslose  Regel  des  vokalischen  Aus- 
lauts gefallen.  Die  Reihe  der  tönenden  Explo- 
siven ist  mit  der  der  tonlosen  in  eine  zusammen- 
gefallen.   Die  beiden  Liquiden  /  und  r  sind 
in  eine  zusammengeflossen,  die  im  Fakaafo, 
Samoa,  Tonga,  Hawaii  /,  sonst  überall  r  ist. : 
Ursprüngliches  s  ist  nur  im  Fakaafo  und  Samoa 
erhalten,  sonst  überall  in  h  oder '  übergegangen. 
—  In  der  Grammatik  ist  die  vollständige 
Erstarrung  der  organischen  Infix-  und  fast  aller 
Prä-  und  Suffixbildungen  zu  verzeichnen,  deren 
Funktion  durch  eine  Menge  loser  Partikeln 
übernommen  wurde.  Beim  Pronomen  perso- 
nale dient  der  alte  Trial  als  Plural,  der  alte  un- 
bestimmt« Plural  ist  abhanden  gekommen.  Das  ' 
Possessivverhältnis  wird  bei  allen  Substantiven 
durch  mittelbareSuffigierung(s.o.)  ausgedrückt. 
Beim  Substantivum  wird  der  Genetiv  dem  zu 
bestimmenden  Wort  nachgesetzt.  Doch  konn- 
ten Bildungen  wie  Samoa  lo  le  ali'i  fale  „das 
des  Häuptlings  Haus  (neben  le  fale  o  le  ali'i) 
an  eine  Voranstellung  des  Genetivs  denken 
lassen ;  indes  kann  der  Genetiv  le  ali'i  auch  als 
abhängig  und  nachgestellt  zu  lo  —  „der"  auf- 
gefaßt werden.  —  Der  Wortschatz  wie  die 
Grammatik  der  polynesischen  Sprachen  ist, 
trotz  der  starken  Zersplitterung  über  eine  noch 
weiter  ausgedehnte  Inselwelt  als  die  der  mela- 
nesischen  Sprachen,  von  sehr  bedeutender  Ein- 
heitlichkeit. Das  läßt  sich  wohl  nur  erklären, 
wenn  man  annimmt,  daß  die  Abwanderung  der 
verschiedenen  Einzelgruppen  auf  ihre  Inseln 
noch  nicht  so  sehr  lange  zurückliegt.  Wie 
W.  S  c  b  m  i  d  t  gezeigt,  ist  als  der  letzte  vorpoly- 
nesische  Ausgangspunkt  der  polynesischen 
Sprachen  das  Sprachgebiet  der  südlichen  Salo- 
moninseln  zu  bezeichnen,  mit  dem  sie  sowohl 
in  Wortschatz  als  in  mehreren  Funkten  der 
Grammatik  durch  wichtige  Gemeinsamkeiten ! 
verbunden  sind.  Eine  Gruppierung  der  poly- 
nesischen Sprachen  stellt  F.  N.  Finck  auf 
(1909),  indem  er  eine  West-  und  eine  Ostgruppe 
unterscheidet,  zu  deren  letzterer  er  Mangareva, 
Raparua,  Neu-Marquesas-L,  Rarotonga-Man- 1 
gea,  Tupuai,  Hawaii  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Maori  rechnet,  während  er  das  Fakaafo, 
Futuna,  Samoa,  Tonga,  Uvea  und  Niue  der 
westlichen  Gruppe  zuweist. 
Literatur:  (Nur  Werke,  welche  die  Vergleichung  | 

sämtlicher   polynesischer  Sprachen  oder  be. 

D*oUche»  KoloDiAl-Uxikon.    Dd.  [iL 


deutender  Teile  derselben  bezwecken,  sind  hier 
aufgenommen;  die  übrige  Literatur  bis  1888 
ist  verzeichnet  bei  Robert  Needham  Cuel,  Lea 
Roce»  et  lea  Languca  de  V  Oda  nie,  traduit  par 
A.  L.  Pinart.  Paria  1888):  W.  von  Hum- 
boldt, über  die  Kawisproche  auf  der  Inael 
Java  (Abhandlungen  der  Kön.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  Berlin  a.  d.  Jahre  1832,  2—4.  Teil.  1836 
bis  1839).  Bd.  2  u.  3,  bearbeitet  und  heraus, 
gegeben  von  J.  C.  E.  Buschmann.  —  J.  Craw- 
furd,  On  the  Malayan  and  Polynesian  Languages 
and  Raees.  Journal  of  the  Ethnological  Society. 
London  I.  —  H.  Hule,  United  States  Exploring 
Expedition  during  the  years  1838—1842,  Phi- 
ladelphia  1846.  vol.  VI  Philology.—Fr.  Müller, 
Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um 
die  Erde  in  den  Jahre»  1857,  1858,  1859.  Lin- 
guietiecher  Teil.  Wie»  1867.  IV.  Abt.:  Malaio- 
Polynesische  Sprachen,  267 — 357.  —  Derselbe, 
Grundriß  der  Sprachwissenschaft  II.  Wien  1882. 
1—50.—G.  Turner,  Samoa.  London  1884.  Ver- 
gleichendes Wörterverzeichnis  am  Schluß,  354  bis 
375.  —  H .  Kern,  De  Fidjitaal.  Amsterdam  1881. 
Besonders  über  Samoa  und  Maori.  —  E.Tregear, 
The  Maori- Polynesian  Comparative  Dictionary. 
Wellington  1891.  Eine  sehr  umfassende,  aber 
ohne  Herausarbeitung  und  Beachtung  fester 
Lautgesetze  angestellte  Vergleichung  des  Wort- 
Schatzes,  die  deshalb  manche  Unmöglichkeiten 
enthalt.  —  Rev.  J.  Ella,  DiaUct  C Hanges  in 
the  Polynesian  Languages  (eine  kurze  ver- 
gleichende Ubersicht  der  Grammatik  und  ei» 
vergleichendes  Wörterverzeichnis).  Journal  of 
the  Anthropological  Institute,  XXIX  (1899), 
154—180.  —  W.  Schmidt,  Über  das  Verhältnis 
der  indonesischen  Sprachen  zu  de»  poly- 
nesischen und  untereinander.  Wien  1899.  — 
F.  N.  Finck,  Die  samoanischen  Personal-  und 
Possessivpronomina.  Sitzgsber.  d.  Kgl.  Preuß. 
Akad.d.  Wiss.,  phiL-hist.Kl.1907.  XXX  VII.  — 
Derselbe,  Die  Wanderungen  der  Polynesier  nach 
dem  Zeugnis  ihrer  Sprachen.  Nachrichten  der 
Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Phil.-hist. 
Kl,  1909,  308—350.  —  G.  Senart,  Vocabulaire 
des  termes  tThistoirc  naturelle  en  maleo-poly- 
nesien  (in  den  Sprachen  von  Tahiti,  Tuamotu, 
Mangareva  und  Marquesas).  Revue  de 
Linguistique  XXXI X  (1906),  121—136,  153 
bis  163.  —  F.  Soulier,  Introduction  ä  Vitude 
des  languca  polynisiennes.  Rev.  de  Ling. 
XXXIX  (1906),  183—191.  —  Derselbe. 
Sur  la  Bibliographie  des  langues  polynisiennes. 
Rev.  de  Ling.  XL  (1907),  24— 30.  —  Derselbe, 
Etüde  comparie  des  langues  polynisiennes.  I.  Le 
Maori  de  Nouveüe-Zelande,  (Capria  la  Gram- 
maire  de  W.  L.  Williams.  Rev.  de  Ling.  XL 
(1907),  100—120.  XLII  (1909),  63—80. 
XLIV  (1911),  261—276,  XLV  (1912),  41 
bis  49.  Von  einer  wissenschaftlichen  Ver- 
gleichung ist  in  diesen  Werken  Souliers  keine 
Rede,  sowohl  die  „Introduction"  wie  die 
„Bibliographie"  geniigen  nicht  den  bescheiden- 
sten Ansprüchen.  —  W.  Churchill.  The  Poly- 
nesian Wanderinga.  Washington  1911.  —  8. 
H.  Ray,  Polynesian  Linguistics,  Journal  of  the 
PoUnesian  Society  XXI  (1913)  65  bis  76,  164 
bis  172  ff.,  beabsichtigt,  sich  besonders  mit  den 
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Sprache»  der  polynesUcht  n  Kolonien  in» 
des  melanesischen  Sprachgebietes  zu  be 


erhalb 
beschäf- 
Schmidt 

Polypen  sind  kleine  Pflanzentiere  (s.  d.),  die 
den  Korallen  (s.  d.)  nahe  stehen,  aber  kein  festes 
Kalkskelett  besitzen.  Die  Individuen  sind  ent- 
weder getrennt,  oder  sie  bilden  einen  Stock. 
Jedes  Individuum  ist  mit  zahlreichen,  um  einen 
Mund  stehenden  Fangarmen  versehen.  P. 
kommen  (in  vereinzelten  Arten)  im  Süßwasser, 
besonders  aber  im  Meere  vor  und  fehlen  an 
keiner  Küste  unserer  Kolonien.  Dahl. 

Polytheismus,  Vielgötterei,  Religionsform 
höherer  Art,  bei  der  eine  Anzahl  von  persön- 
lichen Gottheiten,  die  durch  ein  System  ver- 
bunden sein  können,  angenommen  wird  (s.  Reli- 
gionen der  Eingeborenen). 

Pombe  s.  Ilirsebier. 

Pom  Lln  und  P.  Mandrian,  d.  i.  Klein-  and 
Groß-Pom,  Obsidianinselehen  der  Admiralität«- 
gruppe  im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea), 
um  2°  29'  s.  Br.  und  147»  31*  ö.  L.  Sapper. 

Pommeliane  s.  Grenadilla. 
Pommern,  Ort,  s.  ühehe. 
Pomona-Diamanten-Gesellschaft  s.  Pomo- 
namine. 

Pomonamine.  Bei  der  Errichtung  der  deut- 
schen Scbutzherrschaft  über  das  jetzige  Schutz- 
gebiet Deutsch-Südwestafrika  bestand  eine 
Reihe  von  Ansprüchen,  welche  englische  Unter- 
tanen auf  Teile  dieses  Gebiets  erhoben.  Dazu 
gehörte  ein  Anspruch  der  Firma  de  Pass, 
Spence  &  Co.  in  Kapstadt  auf  Bergberechti- 
gungen im  Küstengebiete,  die  sie  von  dem 
Kapitän  der  Bethanier-Hottentotten  erworben 
zu  haben  behauptete.  Über  die  Ansprüche  der 
Firma  fanden  im  Jahre  1886  Verhandlungen 
zwischen  der  deutschen  und  englischen  Re- 
gierung in  Berlin  statt.  Dir  Ergebnis  wurde 
in  einem  von  den  Regierungen  genehmigten 
Protokoll  vom  15.  Juli  1886  niedergelegt.  In 
Ziff.  5  daselbst  heißt  es:  „Es  soll  anerkannt 
werden,  daß  die  Firma  de  Pass,  Spence  &  Co. 
für  sich  und  ihre  Rechtsnachfolger  für  alle 
Zeiten  das  ausschließliche  Eigentum  an  der 
P.,  sowie  an  zwei  englischen  Meilen  Land  im 
Umkreise  derselben  erworben  hat."  Diese  P. 
hatte  die  genannte  englische  Firma  in  den  60er 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zwecks  Ge- 
winnung von  Silbererzen  ausgebeutet,  sie 
später  aber  liegen  lassen.  Die  Firma  nahm  den 
Betrieb  in  der  Grube  nicht  wieder  auf  trotz  der 
Anerkennung  ihres  Eigentums  im  Protokoll 
vom  15.  Juli  1886.  —  Im  Jahre  1908  wurden 
im  südwestafrikanischen  Schutzgebiete  Dia- 


Pnmonamine 

manten  (s.  d.)  gefunden.  In  dieser  Zeit  begab 
sich  eine  deutsche  Expedition  nach  der  P.  und 
entdeckte  hier  Diamantenlager  von  erheblicher 
Größe  und  Reichhaltigkeit,  Von  der  Annahme 
ausgehend,  daß  der  Rechtsnachfolger  der 
Firma  de  Pass,  Spence  &  Co.,  der  Kaufmann 
Daniel  de  Pass,  Inhaber  der  Firma  Daniel  de 
Pass  &  Co  in  London,  als  Eigentümer  der  P. 
auch  zur  Gewinnung  von  Diamanten  berech- 
tigt sei,  schloß  der  Berliner  Kaufmann  Scholz 
mit  diesem  einen  Vertrag  ab,  durch  welchen 
de  Pass  dem  Scholz  die  Gewinnung  von  Edel- 
steinen innerhalb  des  ganzen  Pomonagebietes 
gegen  eine  Abgabe  von  9%  überließ.  Dieses 
Recht  übertrug  Scholz  an  die  in  Berlin  ge- 
gründete Pomona-Minengesellschaft  m.  b.  H. 
Es  gelang  indessen  dieser  Gesellschaft  nicht, 
zur  Ausbeute  der  Diamanten  zu  schreiten: 
denn  angelockt  durch  den  Reichtum  der 
Diamantenlager  versuchten  Interessenten  der 
verschiedensten  Art,  die  Rechte  des  Daniel  de 
Pass  und  damit  die  der  Pomona-MinengeseU- 
schaft zu  bestreiten.  Erst  nach  jahrelangen 
Verhandlungen  wurde  im  Jahre  1912  eine  end- 
gültige Verständigung  aller  streitenden  Par- 
teien erzielt,  die  angestrengten  Klagen  wurden 
zurückgenommen,  und  alle  Beteiligten  einigten 
sich  dahin,  daß  zwecks  Ausbeutung  der  P.  auf 
Edelsteine  eine  deutsche  KolonialgeseUschaft, 
die  Pomona-Diamanten-Gesellschaft  mit  dem 
Sitze  in  Berlin  gegründet  wurde.  Durch  die  Be- 
teiligung an  dieser  Gesellschaft  wurden  die 
einzelnen  Interessenten  abgefunden.  —  Der 
Ausbeute  der  Mine  stellte  sich  aber  trotz  der 
Einigung  der  Parteien  das  Hindernis  entgegen, 
daß  die  Rechtslage  infolge  Zurücknahme  der 
Klagen  eine  ungeklärte  blieb.  Um  für  alle  Zu- 
kunft eine  gesicherte  Rechtslage  zn  haben  und 
neuen  Streitigkeiten  wirksam  vorzubeugen, 
wurden  alle  Beteiligten  bei  der  Reichsregierung 
dahin  vorstellig,  die  Rechtslage  durch  eine  Ksl. 
Verordnung  zweifelsfrei  zu  gestalten.  Diese 
Ksl.  Verordnung  ist  unter  dem  18.  Mai  1912 
ergangen.  Nach  dieser  hat  die  Firma  Daniel 
de  Pass  das  Eigentumsrecht  am  Pomonagebicte 
zugesprochen  erhalten,  und  ferner  ist  ihr  im 
Pomonagebiete  eine  vererbliche  und  veräußer- 
liche Sonderberechtigung  zur  ausschließlichen 
Aufsuchung  und  Gewinnung  aller  Mineralien, 
insbesondere  aller  Edelsteine  verliehen  worden. 
Soweit"  es  sich  aber  um  die  Berechtigung  zur 
Aufsuchung  und  Gewinnung  von  Edelsteinen 
handelt,  hat  die  Firma  Daniel  de  Pass  &  Co. 
ihre  Rechte  durch  Vermittlung  der  Pomona- 
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Minengesellschaft  auf  die  am  31.  Mai  1912 
gegründete  Pomona  -  Diamanten  -  Gesellschaft 
übertragen.  Die  Pomona-Diamanten-Gesell- 
schaft ist  eine  Deutsche  Kolonialgesellschaft 
mit  dem  Sitz  in  Berlin.  Ihr  Grundkapital  be- 
tragt 3000000  M,  zerlegt  in  30000  Anteile 
zu  100  M.  Am  30.  August  1912  nahm  die 
Gesellschaft  die  Gewinnung  der  Diamanten 
auf.  Für  die  restlichen  Monate  des  bis  zum 
BL  Dezember  1912  laufenden  Geschäftsjahres 
verteilte  sie  40%,  für  das  Geschäftsjahr  1913 
J7ö  %  Dividende.  Die  Anteile  der  Gesellschaft 
stiegen  bald  auf  fast  1000 °/0,  konnten  diesen 
Stand  aber  später  nicht  behaupten. 
Literatur:  Veit  Simon,  Gutachten.  Berl.  1909. 
Liebheü  «fr  Thiesen.  —  Andri,  Die  Rechts- 
verhältnisse im  Pomonagebiet.  Bert.  1910. 
Dietrich  Reimer.  —  Fuchs,  Zur  Rechtslage  der 
Pomonafrage.  KolRundsch.  Berl.  1909. 
Dtetrtch  Reimer.  Meyer-Gerhard. 
Pomona-Minengesellschaft  s.  Pomonaminc. 
Pompelmusen,  Pumelo,  Adamsapfel  oder 
Shaddock  stammen  von  einer  CStrusart  Ost- 
asiens, die  von  manchen  als  Form  der  Orange 
oder  als  Stammform  derselben  angesprochen 
wird,  die  aber  mit  anderen  wohl  besser  als 
selbständige  Art  (Citrus  decumana)  anzusehen 
ist.  Es  ist  ein  kleiner  Baum,  der  etwa  8  m  Höhe 
erreichen  kann,  mit  auffallend  geflügelten 
Blattstielen  und  sehr  großen,  in  der  Form 
wechselnden  Früchten.  Er  gedeiht  gut  im 
feuchten,  tropischen  Flachlande,  kommt  aber 
auch  noch  bis  600  m  Höhe,  selbst  in  nicht  über- 
mäßig feuchten  Gebieten  fort.  Man  zieht  ihn 
aus  Samen  und  pfropft  ev.  bekannte  gute  Sor- 
ten. Er  dient  ferner  vielfach  als  Unterlage  für 
die  Orange.  Die  Früchte  haben  entweder  ein 
gelblichgrünes,  säuerliches  Fruchtfleisch  oder 
ein  mehr  gelbrötliches,  süßes.  Sie  werden  zur 
Herstellung  von  Marmelade  verwendet  und 
auch  als  Obst  gegessen.  Die  P.  wurden  von  dein 
englischen  Kapitän  Shaddock  nach  Westindien 
gebracht  und  haben  dort  beim  Nachbau  eine 
heute  viel  kultivierte  und  als  feines  Tafelobst 
sehr  beliebte  Varietät  ergeben.  Man  nennt  sie 
nach  der  Ausbildung  des  Fruchtstandes  Grape 
fruit.  Sie  kommen  in  zwei  Sorten,  einer 
apfelförmigen  und  einer  biraförmigen,  auf  den 
Markt  und  fehlen  weder  in  den  Großstädten 
der  Vereinigten  Staaten  noch  in  Europa  in  den 
besseren  Obstgeschäften.  Man  kann  die  P.  und 
die  Grape  fruit  wohl  al?  die  Orange  der  Tropen 
bezeichnen. 

Literatur:  //.  F.  Macmillan,  A  handbook  of  tropi- 
ca! gardening  and  planting.  Colombo  1910  (B.W. 
Cave  et-  Co.).  -  D.  Morris,  Grape  fruit  and  shad- 


docks,  Garden  and  Forest,  Aprit  1896,  u,  West 
Indion  Bulletin  VoL  VI,  284/92.  1906.  Voigt. 

Ponape  (s.  Tafel  162/63).  1.  Lage  und  Boden- 
gestaltung. 2.  Klima.  3.  Pflanzenwelt  4.  Tierwelt. 
6.  Eingeborenenbevölkerung.  6.  Bevölkerungs- 
statistik. 7.  Europäische  Unternehmungen,  Ver- 
waltung und  Mission. 

1.  Lage  und  Bodengestaltung.  P.,  auch 
Faunupei,  Falope,  William-IV.-Insel  u.  a.  ge- 
nannt, zwischen  6°  47'  und  7°  V  n.  Br.  und 
158°  9'— 24'  ö.  L.  gelegen,  ist  die  größte  Karo- 
lineninsel (Deutsch-Neuguinea)  und  umfaßt 
mit  ihren  zahlreichen  Randinseln  347  qkm. 
Das  Ganze  umgibt  ein  Riff,  das  nur 
den  Bachmündungen  gegenüber  durchbrochen 
ist.  4  Einfahrten  führen  zu  der  Wasser- 
straße zwischen  Wallriff  und  Inseln.  Die 
Haupt-  wie  ein  Teil  der  Nebeninseln  sind 
gebirgig;  die  höchste  Erhebung,  der  zentrale 
Tolokole,  erreicht  872  m  Höhe.  Die  oft  steilen 
Berge  bestehen  aus  Basalt,  dessen  Säulen  oft 
senkrechte  Abstürze  schaffen.  Außerdem  be- 
teiligt sich  Korallenkalk  in  den  Randpartien 
am  Aufbau  der  Insel.  Eine  Reihe  von  Buchten 
ist  in  den  Inselkörper  eingeschnitten.  Die  Be- 
wässerung der  Insel  ist  ausgiebig;  schiffbar  für 
flache  Boote  sind  nur  die  Flüßchen  Pilap  en 
Lätau  und  Tau  en  Sokola.  Ein  Taifun  hat  1906 
die  Insel  schwer  geschädigt.  Das  Bezirksamt 
für  die  Ostkarolinen  hat  seinen  Sitz  auf  P. 
(im  Norden  der  Insel).  Die  Insel  wurde  1828 
von  Lütke  entdeckt.  Sapper. 

2.  Klima  s.  Karolinen. 

3.  Pflanzenwelt.  Über  die  Strand-  und  Man- 
grovenformation  usw.s.  Karolinen  undTafell63. 
Auf  den  Bergen  des  Innern,  welche  botanisch 
noch  nicht  durchforscht  sind,  finden  sich  in  den 
Schluchten  noch  Reste  von  Urwald.  Sehr  ver- 
breitet ist  daselbst  Cananga  odorata.  Die 
Hänge  tragen  nur  mannshohe  Gräser  und 
niederen  Busch.  Wichtig  ist  die  Steinnuß- 
palme,  Coeloeoccus.  Manilahanf,  Musa  textUis, 
scheint  gut  zu  gedeihen.  Lauterbacb. 

4.  Tierwelt.  Die  Landtierfauna  von  P.  ist,  wie 
die  Fauna  aller  ozeanischen  Inseln  sehr  arm 
an  Arten.  Immerhin  kommen  einige  der  dort 
vorhandenen  Arten  nur  auf  P.  oder  nur  noch 
auf  den  zunächstliegenden  Inseln  der  Karo- 
linen (s.  d.)  vor.  Wir  ersehen  das  namentlich 
aus  der  Verbreitung  der  Vögel,  da  diese  am 
besten  erforscht  sind.  —  Die  Meeresfauna  an 
den  Küsten  von  P.  ist  im  Gegensatz  zur  Land- 
fauna sehr  reich  an  Arten.  Die  Arten  sind 


der  Südsee  (s.  Deutsch-Neuguinea).  Dahl. 
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ö.  Eingeb orenenbev öl kerung  (s. Tafel  28,29,30, 
33).  P.  wird  von  den  Eingeborenen  der  Zentral- 
karolinen f  anu  pe,  das  Land  der(heiligen)Stein- 
eetzungen  genannt;  der  Name  selbst  besagt  so- 
viel wie  p  o  n'  p  e :  „auf  den  (heiligen)  Steinsetzun- 
gen11. Die  beimische  Kultur  der  Insel  ist  in  der 
Auflösung  begriffen.  Eine  innige  Berührung 
mit  denWeißen  hat  seit  70  Jahren  eine  erhebliche 
Veränderung  und  Umgestaltung  der  alten  Ver- 
hältnisse zur  Folge  gehabt,  die  in  vielen  Fällen 
nicht  gebessert,  sondern  eher  verschlechtert 
wurden.  Mit  Ausnahme  Samoas  ist  P.  in  der 
deutschen  Südsee  die  einzige  Insel,  welche  den 
Bestrebungen  weißer  Kulturträger  mehrfach 
nachdrücklichen,  bewaffneten  Wider- 
stand leistete:  den  Spaniern  und  den  Deutschen. 
(S.  Aufstand  ö  u.  Karolinen  6.)  P.  war  in  früheren 
Jahrhunderten  ein  einheitlicher  Staat,  der  sich 
einem  Oberhaupte,  dem  Schautelur  in  Mato- 
lenim  (Metalanini),  unterordnete.  Nach  der  Er- 
oberung der  Insel  durch  Kusaieleute  unter  der 
Führung  des  Ischokalakai  löste  sich  das  Reich 
auf  und  zerfiel  in  die  heute  noch  bestehenden, 
voneinander  unabhängigen  fünf  Staaten:  Ma- 
tolenim,  Kitti,  Dschokadsch.Ne'ott  und  U.  Kitti 
wurde  vor  150  Jahren  von  dem  Priesterstaate 
Nan  Uonna  unterworfen,  der  fortan  den  Namen 
Kitti  behielt.  Dschokadsch  (s.  Tafel  162)  besitzt 
einen  Vasallenstaat  Palikir;  beide  haben  heute 
nur  mehr  topographische  Bedeutung;  denn  die 
Einwohner  sind  nach  dem  Aufstande  1910 
nach  den  Palauinseln  verbannt  worden. 

Im  Äußeren  unterscheidet  sich  der  P.maim  we- 
sentlich von  den  übrigen  Bewohnern  der  Karolinen. 
Er  ist  mittelgroß,  von  untersetzter  Gestalt  und  be- 
sitzt eine  kräftige  Muskulatur  ohne  den  sonst  üb- 
lichen starken  Fettansatz  der  Karolinen  Die  Haut- 
farbe ist  hellbraun,  doch  kommen  auch  oft  dunkel- 
braune Hauttönungen  vor.  Von  solaren  Wirkungen 
abgesehen  findet  sich  diese  Hautfarbe  vielfach  bei 
Negerbastarden  und  deren  Abkömmlingen;  wie 
diese  denn  auch  oft  krauses  Haar  besitzen,  wahrend 
es  sonst  für  gewöhnlich  schwarz  und  schlicht  ist. 
Die  lianner  schneiden  es  heute  kurz  ab,  wahrend  die 
Frauen  es  halblang  oder  lang,  in  einen  Knoten  ge- 
schlungen, tragen.  Der  Kopf  ist  lang,  mäßig  breit, 
das  Gesiclit  ist  gleichfalls  lang.  Bartwuchs  ist 
spärlich.  Meist  rasiert  man  ihn  wie  das  übrige 
Körperhaar,  mit  Ausnahme  der  Scham.  Die  Frauen 
sind  kleiner  und  zierlicher  gebaut  als  die  Männer; 
ihre  Glieder  sind  feiner  und  abgerundeter.  In  der 
Jugend  haben  manche  hübsche,  ansprechende  Züge. 
Früher  rieb  man  den  Körper  mit  Gelbwurz  ein; 
heute  kommt  dieser  Brauch  immer  mehr  ab,  wie 
auch  die  Tatauierung  langsam  zu  verschwinden 
scheint.  Jede  Familie  hat  eine  nach  Geschlechten 
und  dem  Range  verschiedene  Tatauierung,  die 
sich  aus  kleinen  Abweichungen  im  Muster  ergibt. 
Sie  beruht  auf  religiöser  Grundlage.  Beim  Manne 


werden  Hände,  Arme  und  Beine,  bei  den  Frauen 
außerdem  Scham  und  Gesäß  tatauiert.  Außerdem 
bürgert  sich  heute  die  Narbentatauierung  ein. 
Beim  Eintritt  der  Pubertät  wird  der  Jüngling  halb- 
seitig kastriert,  bei  vielen  Männern  wird  auch  die 
volle  Kastration  durchgeführt.  —  Die  P.leute  sind 
ihren  Oberlieferungen  nach  eine  Mischbevölke- 
rung aus  eingewanderten  Polynesiern,  die  über 
die  Guilbert-,  Marshallinseln  und  Kusaie  her  ihren 


Einzug  hielten,  und  der  ansässig 
nesischen  Bevölkerungsschicht,  die  bei  ihrer  Inbe- 
sitznahme noch  eine  andere  Bevölkerung  vorfand. 
Denn  ehemals  gab  es  in  P.  noch  ein  anderes  Be- 
vülkerungselemcnt ,  das  sich  durch  seine  Klein- 
heit, seine  Haartracht  (Haarwolke)  und  anders  ge- 
artete Sprache  auszeichnete.  Die  letzten  Vertreter 
wohnten  in  der  Landschaft  Falang.  —  Die  Be- 
völkerungszahl ist  niedrig.  Sie  beträgt  rund 
2000  Köpfe  und  ist  jetzt  durch  Einführung  von 
zahlreichen  Familien  aus  den  Mortlockinseln,  Mokil 
und  Pingelan  erheblich  erhöht  worden.  —  Krank- 
heiten wie  Pocken,  Masern,  Syphilis  räumten  einst 
stark  unter  den  Leuten  auf;  heute  fordern  Tuber- 
kulose, Influonza  und  Dysenterie  ihre  Opfer  trotz 
der  großen  Reinlichkeit,  die  man  an  den  Ein- 

Ein  U  rnen  gewohnt  ist.  Täglich  wird  gebadet; 
aus  und  Hof  werden  sauber  gehalten.  —  Der  Cha- 
rakter der  Eingeborenen  ist  nicht  mehr  der  alte, 
wie  er  früher  beschrieben  wurde.  Dio  alte  Liebens- 
würdigkeit, Zutraulichkeit,  Offenheit  findet  man 
nicht  häufig;  sie  haben  mürrisches  Wesen,  Hinter- 
list, Verschlagenheit  Platz  gemacht  Passiver 
Widerstand  allen  Wünschen  und  Neuerungen  der 
Weißen  gegenüber  ist  der  Hauptzug.  —  Die  Be- 
völkerung zerfällt  in  22  verschiedene  Sippen,  die 
in  den  genannten  Staaten  durcheinander  leben. 
Jede  Sippe  (tip)  hat  ihr  besonderes  Totem  und 
ihren  Scnutzgott;  sie  zerfällt  in  mehrere  Fa- 
milien (kainak),  deren  jede  noch  einen  Sonder- 
namen führt  und  vielfach  im  Besitze  besonderer 
Totems  und  Schutzgottheiten  ist.  Heirat  im  selben 
tip  und  kainak  ist  verboten.  Das  Mutterrecht 
herrscht.  In  jedem  Staate  findet  sich  eine  straffe 
Ständegliederuug  und  Organisation  in  Adel, 
VoUc  und  Unfreie.  Die  Priesterschaft  bildet  eine 
Sonderklasse,  die  sich  auf  Adel  und  Volk  verteilt.  — 
An  der  Spitze  eines  Staates  stehen  2  Sippen,  die 
|  den  Adel  bilden.  Die  beiden  ältesten  Männer  sind 
'  die  Familien-  und  gleichzeitig  Staatsoberhäupter. 
Beide  Familien  heiraten  stets  untereinander:  die 
Frau  der  einen  den  Mann  der  anderen  und  umge- 
kehrt Die  Famüienangehörigen  der  erstenS  taats- 
häupter  (nanamariki)  heißen  joupe'iti,  die  der 
zweiten,  im  Range  ein  wenig  niedriger  stehenden 
Staatsoberen,  der  Kriegshäuptlinge  (naneken) 
führen  den  Namen  scherischo.  So  findet  man  auch 
hier  die  altpolynesische  Staatsorganisation  wieder. 
Die  aramas  bilden  das  Volk,  und  unter  diesen 
stehen  die  aramas  mnal,  die  Unfreien.  —  Der 
nanamariki  nahm  in  den  Staaten  gleichzeitig  die 
Stellung  eines  geistigen  Oberhauptes  ein.  —  Beson- 
ders charakteristisch  ist  für  P.  das  Titelwesen. 
Mit  Ausnahme  der  17  höchsten  Titel  der  beiden 
Adelsfamilien,  die  dem  Alter  nach  auf  die  Familien- 
mitglieder Ubertragen  werden,  kann  jeder  Titel 
durch  Kauf  erworben  werden.  Die  adeligen 
Frauen  führen  besondere  Titel.  Nur  mit  diesem 
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Titel  darf  ein  Eingeborener  genannt  werden,  seinen 
Namen  darf  man  nicht  aussprechen.  Im  übrigen 
regelt  ein  ausgezeichneter  Sitten-  und  An- 
standskodex  den  Verkehr  der  Eingeborenen 
untereinander.  Auch  gibt  es  besondere  Standes- 
sprachen.  —  Das  Land  gehört  dem  Adel,  der  es 
au  Lehen  oder  in  tu  jeder  Zeit  kündbare  Pacht 
abgibt.  Jeder  Lehensträger  und  Pächter  hat  dafür 
seinem  Herrn  Abgaben  in  Naturalien  und  unent- 
geltliche Arbeit  zu  leisten,  auch  einen  Anteil  an  sei- 
nem Geldverdienst  zu  geben.  1909/1910  ist  diese 
Lehnsherrschaft,  die  oft  zu  großen  l'nzuträglirh- 
keiten  führte,  aufgehoben;  trotzdem  wird  sie  in 
vielen  Fällen  heute  noch  freiwillig  anerkannt. 
Außer  dem  Lehnsland,  das  in  kauscbap  eingeteilt 
wird,  hat  jeder  Staat  noch  Kronland  (nanue),  das 
zur  freien  Nutznießung  und  Verfügung  des  nana- 
mariki  steht.  —  Der  Kult  ist  heute  ein  Talmi- 
christentum, unter  dessen  Firnis  die  alten  reli- 
giösen Anschauungen  kräftig  fortleben.  Sie  bauen 
sich  vornehmlich  auf  dem  Animismus  auf,  dem 
ein  gut  Teil  manistischer  Vorstellungen  beigefügt 
sind.  Den  Göttern  und  Dämonen  brachte  man  ehe- 
mals Opfer  dar,  Erstlingsfrüchte,  Kawa  and 
Hunde.  Joder  Staat  besaß  ein  Staatsheiligtum, 
eine  Steinsetzung  (pung  scharaui),  in  dem  der 
Staats-  oder  Sippengottheit  geopfert  wurde.  Das 
größte  und  vornehmste  ist  das  von  Nan  Matol,  der 
heutigen  Ruinenstadt.  Einer  besonderen,  in  Kolle- 
gien organisierten  Priesterklasse  Schanoro 
(Schau  en  Oro  =  Familie  des  Oro)  lag  die  Kult- 
pflege ob.  Die  Priester  waren  gleichzeitig  als  Zau- 
berer und  Ärzte  sehr  gesucht;  mit  Heilmitteln 
und  namentlich  Zaubersprüchen  versuchton  sie  die 
Genesung  des  Kranken  zu  erwirken.  —  Die  Ehe 
wird  heute  nach  christlichem  Ritus  geschlossen, 
daneben  bestehen  die  alten  Formen  noch  unge- 
schwächt weiter.  Kinder  werden  oft  schon  in  frühe- 
ster Jugend  einander  verlobt  und  halten  gelegent- 
lich vom  6.  Jahre  ab  Probenächte  ab.  Auch 
kümmert  man  sich  sonst  wenig  um  das  Leben  der 
beiden  Geschlechter  vor  der  Ehe,  dann  allerdings 
verlangt  man  von  der  Frau  unbedingte  Treue.  So- 
bald die  Tatauierung  vollendet,  der  Jüngling  einen 
Titel  erworben  hat  und  mit  Land  belehnt  ist,  hei- 
ratet er.  Die  Form  der  Ehe  ist  eine  Wahlehe.  Die 
Zeremonien  sind  einfach.  Die  Mutter  salbt  den 
Brautleuten  das  Haar  mit  Kokosöl  und  verbindet 
sie  dadurch  miteinander.  Nur  bei  der  Hochzeit 
eines  Adligen  finden  lärmende  Feste  statt,  an  denen 
die  ganze  Landschaft  teilnimmt.  Die  Kinderzahl 
der  einzelnen  Familien  ist  meist  gering;  gern  adop- 
tiert man  Kinder  aus  gesegneteren  Familien.  — 
Der  Tod  hat  für  die  Eingeborenen  nichts  Schreck- 
haftes. Stirbt  jemand,  so  schneiden  sich  die  weib- 
lichen Angehörigen  die  Haare  kurz,  stimmen  ein 
Klagegeschrei  an  und  beschmieren  sich  mit  Erde 
und  Kot  Der  Leichnam  wird  geschmückt,  mit  Bei- 
gaben versehen,  in  Matten  gehüllt  und  wahllos  im 
Busche  bestattet.  Nur  Nan  Uonna  besitzt  einen 
Friedhof.  Die  Seelen,  deren  nach  Eingeborenen- 
glauben jeder  zwei  hat,  leben  nach  dem  Tode  weiter. 
Die  eine  Seele  begibt  sich  ins  unterseeische  Toten- 
reich, die  andere  geht  in  Tiere,  vor  allem  Vögel 
über,  die  in  dieser  Gestalt  die  Angehörigen  und  dos 
Grab  besuchen.  Die  adligen  Toten  erhalten  außer- 
dem einen  besonderen  Totennamen.  —  Besonders 


erwähnenswert  ist  die  hohe  Stellung  der  Frau 
im  Lande ;  sie  sorgt  für  die  Ordnung  im  Hause,  be- 
sorgt die  Herstellung  der  Matten,  webt  die  Gürtel 
und  betreibt  gelegentlich  den  Kleinfischfang  auf 
dem  Riffe.  —  Der  Mann  besorgt  die  übrigen  Ge- 
schäfte; ihm  liegt  die  Zubereitung  der  täglichen 
Nahrung  ob,  auch  hat  er  die  Nahrungsmittel  her- 
beizuschaffen.— Gegessen  werden  Hund,  Schwein, 
Huhn,  Fisch,  Schildkröte;  Brotfrucht,  Yama, 
Kokosnuß,  Banane,  Plantane.  Als  Genußmittel 
dienen  Tabak  und  Kawa,  die  beide  angebaut  wer- 
den. —  Vom  Landbau  ist  nicht  viel  die  Rede. 
Feldmäßig  gebaut  werden:  Yams,  Banane,  Plan- 
tane und  Kawa.  Alles  übrige  ist  Sammelwirt- 
schaft.  —  Festlichkeiten,  Spiel  und  Tanz 
war  man  ehemals  nicht  abgeneigt.  Heute  sind  sie 
fast  verschwunden.  Zur  Zeit  des  Erscheinens  der 
Erstlingsfrüchte  werden  für  den  Lehnsherrn  von 
den  Pächtern  große  Eßfeste  (kamatin)  abgehalten, 
die  mit  Kawagelagen  verbunden  sind.  Die  Wurzel 
wird  auf  breiten  Steinen  unter  Liederbegleitung  mit 
rhythmischen  Steinschlägen  zerstampft,  ausge- 
preßt und  mit  Wasser  vermischt  getrunken.  Die 
Tänze  sind  einfach.  Sie  werden  unter  Lieder-  und 
Trommelbegleitung  ausgeführt  und  zerfallen  in 
Figuren-,  Sitz-  und  Stäbchentänze.  Bei  den  hei- 
ligen Bootbaufesten  wurden  sie  auf  Kanus  getanzt 
Sport  und  Spiel  sind  fast  gänzlich  verschwun- 
den. —  Die  Lieder  enthalten  die  Erzählungen  des 
schriftlosen  Volkes.  In  ihnen  werden  die  Über- 
lieferungen der  Leute,  zum  Teil  in  heute  nicht  mehr 
verstandener  Sprache,  erhalten.  Scherzlieder,  'Ar- 
beitsgesänge treten  hinzu.  Ungemein  reich  sind  die 
reiz-  und  phantasievollen  Geschichten  von  Zwer- 
gen, Drachen,  Riesen  usw.,  die  vielfach  an  euro- 
päische Märchen  erinnern.  —  Berühmt  ist  P.  durch 
seine  sog.  „Ruinen".  Diese  Bauwerke  bestehen  aus 
92  Steingehegen,  die  im  Staate  Matolenim  („zwi- 
schen den  Häusern")  im  Osten  der  Insel  auf  dem  brei- 
ten Innenriff  errichtet  sind  (s. Tafel  163). Sie  bedecken 
eine  Fläche  von  l1/,  -2  km  und  bestehen  aus  Koral- 
lensteinplattformen,  die  mit  Hasaltmauern  eingefaßt 
sind.  Im  Durchschnitt  beträgt  ihre  Höhe  3—4  m. 
Bei  den  wichtigeren  Bauten  sind  diese  Mauern  bis 
zu  10  m  hoch.  Die  Anlage  ist  eine  heilige  Stadt, 
die  nur  vom  Adel  und  den  Priestern  betreten  wer- 
den durfte.  Allen  anderen  war  der  Zutritt  nur  zu 
gewissen  Zeiten  erlaubt,  sonst  aber  bei  Todesstrafe 
verboten.  Diese  Ausnahmen  fanden  gelegentlich 
der  großen  Feste  statt,  der  Opferfeste  der  Krst- 
lingsfrüchte,  der  heiligen  Bootbaufest«,  Spiele  usw. 
Die  Stadt  zerfällt  in  3  Hauptteile:  1.  die  Königs- 
stadt, in  der  der  Oberhäuptling  mit  seiner  Sippe 
wohnte;  2.  die  Priesterstadt,  wo  sich  die  Totenstadt, 
das  viel  beschriebene  Nan  Tauasch  (s.  Tafel  33), 
befindet,  und  3.  die  Stadt-  und  Mausoleumsmauer, 
welche  die  gesamte  Stadtanlage  einfaßt,  in  der  sich 
die  Grabkammern  und  Opterplätze  ausgezeich- 
neter Häuptlinge  und  Priester  befinden.  Die  Stadt 
ist  von  den  P.leuten  in  den  letzten  400  Jahren  er- 
baut worden.  Das  Baumaterial  wurde  oft  meilen- 
weit von  der  Insel  her  auf  Flößen  herbeigeschleppt 
Solche  heilige  Stadtanlagen  (kanim)  und  befestigte 
Herrscherplätze  besaß  im  Kleinen  jeder  Staat  mit 
Ausnahme  von  Neott  und  Jokasch.  In  der  Nähe 
von  Nan  Matol  wurden  auf  dem  Festlande  bei  Ki- 
tam  Bildersteine  mit  rätselhaften  Menschen- 
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und  Seh  werterfiguren  aufgefunden.— Dörfer  fehlen 
in  P.  Die  Eingeborenen  wohnen  auf  Höfen,  die  je-  | 
der  einen  eigenen  Namen  haben ;  diese  Höfe  liegen  im  j 
Busch  und  am  Meeresufer  verstreut,  oft  nahe  bei- 
einander, dann  auch  wieder  stundenweit  voneinander 
entfernt  Die  Häuser  (im)  (s.  Tafel  29)  sind  sorg- 
fältig auf  Steinwerften  erbaute  Rahmenhäuser,  die 
mit  einem  spitzwinkligen  Dach  aus  Palmblättern  j 
mit  geradem  First  gedeckt  sind.  Die  Wände  be- 
stehen aus  zusammengebundenem  Röhricht,  ebenso 
der  Fußboden,  der  in  der  Mitte  die  viereckige  Herd- 
stelle besitzt.  Außer  diesen  Wohnhäusern  gibt  es  j 
noch  Wirtschaftsgebäude.  Jeder  Staat  und  grö- 
ßere Gau  besitzt  ein  großes  Versammlungshaus 
(nasch).  Die  Häuser  sind  sehr  geräumig  und  auf  der 
eineu  Giebelseite  offen.  Sie  haben  u-förmigen 
Grundriß;  das  Fundament  besteht  aus  einer 
gleichfalls  u-förinigen  Steinwerft  Hierauf  nimmt 
der  Adel  Platz  —  jeder  Titelinhaber  hat  einen  ihm 
bestimmten  Sitz  — ,  während  dem  Volk  der  Hallen- 
raum zur  ebenen  Erde  angewiesen  wird.  —  Die 
materielle  Kultur  ist  einfach.  Die  Frauen 
tragen  heute  durchweg  europäische  Kleidung; 
Hüfttuch  und  Hängekleid.  Die  Männer  dagegen 
legen  meist  den  bequemen  Hüftschurz  aus  zer- 
schlitzten Palmblättern  an.  Schmuck  ist  gering. 
Bis  auf  den  täglich  erneuerten  Blumenkranz  im 
Haar  trägt  man  im  durchbohrten  Ohrläppchen 
Bluten  oder  goldene  Ohrringe.  —  Das  Hausgerät 
besteht  vorwiegend  aus  europäischem  und  japani- 
schem Geschirr;  das  alte  Holzgerit  ist  nahezu  ver- 
schwunden. Schüsseln,  Kokosschaber,  Körbe  haben 
die  üblichen  Formen  der  Südsee.  Typisch  sind  für 
P.  die  rollwandähulichen  Schlafmatten 
(loseh),  die  in  Jokasch  und  Palikir  aus  einzelnen 
l'andanusblättern  zusammengenäht  werden.  AI« 
Handwerksgerät  ist  europäisches  Werkzeug 
schon  lange  im  Gebrauch.  —  Die  Streitigkeiten 
zwischen  den  Männern  führten  bis  vor  kurzem  zu 
erbitterten  Kriegen,  in  denen  man  neben  Feuer- 
waffen die  alten  Kriegswaffen:  Schleudern,  Rochen- 
stachel- und  Holzspeer,  Pfeil  und  Bogen  brauchte. 
Die  Kriege  wurden  durch  Kawafeste,  bei  denen 
Schildkröten  und  Hunde  in  feierlich  zeremonieller 
Weise  geröstet  und  zerlegt  wurden,  beendet  — 
An  Musikinstrumenten  kennt  P.  zweierlei  Ar- 
ten von  Flöten:  eine  Mund-  und  eine  Nasenflöte; 
ferner  verwendet  man  die  sanduhrf örmige,  mit  Hai- 
haut bespannte  Trommel,  die  gleichzeitig  die 
Stelle  eines  Feldzeichens  vertritt  —  P.  besaß 
3  Industriestaaten:  In  Kitti  wurde  die  Weberei 
betrieben  (1912  ausgestorben).  Aus  naturfarbenen 
und  rotgefärbten  Bananenfasern  wurden  für  die 
Männer  Gürtel,  verschiedenartig  gemustert  her- 
gestellt; für  Frauen  webte  man  Kleidmatten.  Die 
Gürtel  wurden  außerdem  mit  sorgfältig  geschliffe- 
nen Muschelscheibchen  benäht  —  Jokasch  und 
Palikir  betrieben  die  Fabrikation  der  obengenann- 
ten Schlafmatten  (losch),  und  in  Matolenim  be- 
fand sich  in  Matup  der  Herstellungsort  der  orna- 
mentierton Tridacnaringe.  —  Die  Form  des 
Handels  bestand  in  einer  Art  Tauschverkehr;  be- 

Ehrte  Gegenstände  schenkte  man  einander;  der 
istand  erforderte  jedoch  ein  Gegengeschenk. 
Deutsches  Geld  ist  erst  jetzt  in  Aufnahme  gekom- 
men. —  Das  Boot  bildet  das  Hauptverkchrsmittel ;  \ 
die  Wege  im  Innern  der  Insel  wurden  wenig  be- 1 
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|  nutzt  und  sind  seit  dem  Taifun  im  Jahre  1905  fast 
:  ganz  in  Vergessenheit  geraten.  Das  Boot  ist  ein 
!  Au&legereinbaum  mit  sehr  langem  Schwimmer  und 
schmalen  Querhölzern.    Es  ist  rot  bemalt  führt 
ein  dreieckiges  Segel,  Paddel  und  Stoßstangen. 
Noch  vor  lOu  Jahren  wurden  von  P.  aus  weite  Rei- 
sen unternommen.  Die  Leute  besaßen  vorzügliche 
:  nautische  Kenntnisse,  die  jetzt  vergessen  sind.  Die 
Häuptlingsboote  haben  gabelartige  Bug-  und  Heck- 
aufsätze, die  Querhölzer  und  Bordleisten  sind  hier 
weiß  bemalt  und  die  Bindungen  besonders  prächtig 
]  ausgeführt    In  der  Fischerei,  die  mit  Haken, 
Angel,  Speer,  Schlinge,  Reuse,  Schleppnetz  und 
Gift  betrieben  wird,  findet  das^Boot  seinen  zweiten 

6.  Bevölkerungsstatistik.  Die  weiße  Bevöl- 
kerung auf  P.  setzt  eich  zusammen  aus  den  Be- 
amten, den  Missionaren  der  beiden  dort  tätigen 
Missionsgescllschaften  sowie  einigen  Händlern 
und  sonstigen  Ansiedlern  und  beträgt  zurzeit 
ca.  30  Personen.  Die  Eingeborenenbevölkerung 
der  Insel  wird  auf  rund  4000  Seelen  geschätzt. 
Verwaltungsseitig  gehört  P.  zu  den  Ost- 
karolinen. 

7.  Europäische  Unternehmungen,  Verwal- 
tung und  Mission.  Größere  europäische  Unter- 
nehmungen, vor  allen  Dingen  Plantagen,  be- 
stehen auf  P.  noch  nicht.  Es  Bind  vielmehr 
nur  einige  kleinere  Kokospflanzungen  angelegt 
worden,  denen  aber  irgendeine  Bedeutung  für 
die  Ausfuhr  nicht  zukommt.  Der  Handel  auf 
P.  liegt  in  der  Hauptsache,  wie  auf  den  übrigen 
Inseln  der  Ostkarolinen,  in  den  Händen  der 
Jaluit-Gesellschaft  (s.  d.),  die  am  Langer  - 
Hafen  (Santiago-Hafen)  eine  Zweigniederlas- 
sung errichtet  hat.  Außer  der  Jaluit-Gesell- 
schaft sind  noch  einige  Händler  auf  der  Insel 
tätig.  Das  Hauptausfutu-prodnkt  ist  die 
Kopra,  daneben  gelangen  in  geringem  Maße 
Muscheln  und  Schildpatt  zur  Ausführung.  Der 
Anlage  größerer  Plantagen  steht  die  ständige 
Taifungefahr  besonders  hindernd  im  Wege. 
So  hat  im  Jahre  1905  ein  Taifun  fast  die  ge- 
samten Fruchtbäume  der  Insel  zerstört.  —  Der 
Bezirksamtmann  dieses  Bezirks  hat  seinen  Sit/ 
auf  P.  selbst  und  zwar  in  Mcssenieng  (s.  Tafel 
162)  in  der  Nähe  des  Santiagohafens.  Zu  seiner 
Unterstützung  ist  ihm  das  nötige  Unterpersonal, 
bestehend  aus  einem  Sekretär,  einem  Polizei- 
und  Hafenmeister  beigegeben.  Auch  ein  Begie- 
rungsarzt ist  auf  P.  zur  Ausübung  des  Gesund- 
heitsdienstes stationiert.  Eine  aus  Melanosen 
zusammengesetzte  Polizeitruppe  sorgt  für  die 
Aufrechterhaltung  der  Ordnung  auf  der  Insel. 
Außer  dem  Bezirksamt  befinden  sich  noch  das 
Bezirksgericht,  das  Seemannsamt,  das  Strand - 
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aint  und  das  Standesamt  für  die  Ostkarolinen 
in  P.  Der  Bezirksamtmann  nimmt  die  Ge- 
schäfte dieser  Behörden  im  Nebenamt  wahr. 
Das  Obergericht  für  P.  befindet  sich  in  Rabaul 
auf  Neupommern  im  Bismarckarchipel.  Der 
Hafen  von  P.  ist  für  den  Auslandsver- 
kehr  geöffnet.  Den  Verkehr  der  Insel  mit 
der  Außenwelt  vermittelt  der  Reichspost- 
dampfer „Germania"  der  Jaluit-Gesellschaft, 
der  hier  jahrlich  sechsmal  vorlauft.  An  das 
Welttelegraphennetz  ist  P.  noch  nicht  ange- 
schlossen, dagegen  besteht  daselbst  eine  Post- 
anstalt. Die  Missionierung  der  Insel  erfolgt 
durch  die  protestantische  Liebenzeller  Mission 
(b.  d.),  sowie  die  Rheinisch-Westfälische  Ordens- 
provinz der  Kapuziner  («.  d.  u.  Tafel  140). 
Beide  Missionen  haben  auf  der  Insel  Stationen 
und  im  Anschluß  daran  Kirchen  und  Einge- 
borenenschulen errichtet.   Eine  Regierungs- 
schule besteht  auf  P.  noch  nicht.  Krauß. 
Literatur:   P.  Hambruch,   Ponape.  Jahresber. 
d.  Frankfurter  Vereins  für  Qeogr.  v,  Statistik. 
1912,  8.  79—86.  —  Deutsche  Seekarte  Nr.  166. 

—  Ergebnisse  der  Südsee-Expedition  der  flam- 
burgiscken  wissenschaftlichen  Stiftung,  1914  ff. 

—  E.  Spiegel  von  und  zu  Peckelsheim,  Kriegs- 
bilder aus  Ponape.    Stutig.  o.  J. 

Thilenius,  Hambruch. 

Pongo  s.  Mpongo. 

Pongwe.  1.  Stamm  von  Bantunegern  an 
der  Küste  Westafrikas  zwischen  der  Mün- 
dung des  Ogowe  bis  zur  Coriscobai.  Sie  sind 
die  Überbleibsel  größerer  Stämme,  die  von 
den  Fang  (s.  d.)  auf  ihrem  Drängen  vom 
Innern  zur  Küste  überwältigt  oder  aufge- 
sogen wurden.  Jetzt  sitzen  nur  noch  einige 
Reste  an  beiden  Seiten  der  Gabunbucht, 
sowie  weiter  südlich.  Sie  sollen  nach  Avelot 
erat  im  17.  Jahrhundert  vom  oberen  Nguni6 
gekommen  sein.  Sprachlich  gehören  sie  zu 
einer  großen  Gruppe,  zu  denen  auch  die 
Bakota  gehören.  Sie  haben  sich  sehr  mit  den 
anderen  Rassen  gemischt.  Sie  sind  gute  Jäger, 
Fischer  und  Schiffer,  haben  eine  schöne  Ge- 
stalt und  angenehme  Gesichter.  Sie  haben 
keine  Tatauierung  und  unterscheiden  sich 
dadurch  von  den  anderen  Völkern.  —  2.  Berg 
in  Deutsch-Ostafrika,  s.  üsigua. 

Passarge- Rath  jens. 

Popo  s.  Anecho. 

Pori  (Suaheli)  =  Baum-  und  Bnschsteppe, 
Buschwald,  in  Deutsch-Ostafrika  die  Bezeich- 
nung für  alle  nicht  unter  Kultur  genommenen 
Flächen  mit  Ausnahme  der  bäum-  und  strauch- 
losen offenen  Steppen  und  des  Hochwaldes. 


Nicht  selten  wird  der  Ausdruck  aber  für  sämt- 
liche unbewohnten  und  unbekannten  Flächen 
gebraucht. 

Poroto,  Landschaft,  s.  Konde. 

Porphyr,  Eruptivgesteine,  die  sich  durch  sehr 
verschiedene*  Größe  ihrer  Bestandteile  auszeichnen 
(dichte  bis  sehr  feinkörnige  Grundmassc  mit  groß« 
ren  bis  sehr  großen  „eingesprengten"  Kristallen). 
Sie  können  im  übrigen  von  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit  sein  (Quarzporphyre,  Porphyrite, 
junge  porphysische  Laven,  Rhombenporphyre  usw.) 
und  treten  entweder  in  Form  von  Gängen  oder 
als  Ergußgesteine  (Decken,  Lager)  auf.  Gagel. 

Porphyrite,  porphyrische  Ergußgesteine  von 
hohem  geologischen  Alter,  die  in  einer  helleren, 
rötlichen  oder  dunkleren  Grundmasse  größere  „ein- 
gesprengte" Kristalle  von  Kalknatronfeldspäten, 
Pyroxen  und  Amphibol  enthalten.  Der  Geitse 
Gubib(Grooto  Broockkarross)  in  Deutsch-Süd- 
westafrika ist  z.  B.  ein  alter  Porphyritvulkan; 
auch  am  Erongo  (Deutsch-Südwestafrika)  finden 
sich  Porphyrite  in  großer  Verbreitung,  ebenso  in 
Kaiser-Wilhelmsland.  Gagel. 

Port  Breton,  Hafen  nordöstlich  von  Lambon 
(s.  d.),  nahe  dem  Südende  von  Nenmecklenburg  im 
Hismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea).  P.  B., 
1767  von  Carteret  entdeckt  und  English  Cove  ge- 
nannt, wurde  bekannt  durch  die  hier  vom  Marquis 
de  Rays  (s.  d.)  1879/82  versuchte  schwindelhafte 
und  ganzlich  mißglückte  Koloniegründung  („Nou- 
velle  France"). 

Literatur:  Stephan  im  Olobus  98  (1905),  S. 

325  ff  u>id  349  ff. 
Port  Florence.  nach  dem  benachbarten  Gau  der 
Landschaft  Kavirondo  oft  auch  Kisumu  genannt, 
britischer  Ort  in  der  äußersten  NO-Ecke  des  Vic- 
toriasees (Deutsch-Ostafrika),  am  Kavirondogoli, 
Endstation  der  Ugandaeisenbahn  (s.  d.),  Ausgangs- 

} tunkt  der  britischen  Dampfer,  und  deshalb  auch 
ür  den  deutschen  Anteil  am  Victoriaseo  von  großer 
wirtschaftlicher  Bedeutung. 
Karte:  B.  Whitehouse,  Port  Florence  1:10  500, 
Admiralty  Chart  No.  3256,  Ldn.  1902.  —  Plans 
in  Kavirondo  gulf,  ebenda  No.  1120,  Ldn.  1911. 

UhKg. 

Port  Hnnter  s.  Hunterhafen. 
Portlandinseln  oder  Tingwon,  4  einem  Korallen- 
riff aufruhende,  bewohnte  und  teilweise  mit  Kokos- 

B limen  bepflanzte  flache  Inseln  ( Beligila,  Kolenusa. 
nsamani  und  Tingwon)  im  Westen  von  Neu- 
hannover im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neugui- 
nea), zwischen  149«  41'— 46'  6.  L  und  2«  36'— 38' 
s.  Br. 

Porto  s.  Briefsendungen  und  Postwertzeichen. 

Porto  Segaro,  portugiesischer  Name  eines 
;  von  den  Eingeborenen  Agbcdrafo  genannten 
bedeutenden  Küstenortes  Togos,  in  der 
Nähe  der  Südostecke  des  Togosees  gelegen. 

P.  S.  war  in  früheren  Jahren  Ein-  und  Ausfuhr- 
platz, hat  jedoch  seine  Bedeutung  als  solcher  ver- 
loren. P.  S.  ist  eine  bei  km  31  gelegenen  Haltestelle 
der  Küstenbahn  Lome-Anecho  sowie  Sitz  einer 
Post-  und  Telegraphonanstalt.  Die  katho- 
lische Stevler  Missionsgesellschaft  (s.  Ge- 
sellschaft des  Göttlirhen  Wortes)  unterhalt  in  f. 
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S.  eine  von  Europäern  besetzte  Hauptstation  mit 
Kirche.  Die  Eingeborenen  gehören  dem  Ewe- 
stamm  an;  de  sind  vorzugsweise  Händler  und 
Fischer  oder  suchen  Verdienst  als  Angestellte 
von  Europäern.  ▼.  Zech. 

Port  Praslin  s.  Kambotorosch. 

Posch o  (Suaheli),  tägliches  Verpflegungs- 
geld, das  in  Deutsch-Ostafrika  dem  Trager  und 
viellach  auch  dem  Arbeiter  getrennt  vom  Lohn 
gezahlt  wird. 

Possession  Island,  britische  Insel  endlich  von 
Lüderitzbucht  vor  der  Küste  von  Deutsch-Süd- 
westafrika  unter  27°  b.  Br.   Sie  wurde  schon 


dorn,  die  diesem  nicht  beigetreten  sind, 
auf  Grund  besonderer  Abkommen.  Beispiels- 
weise bestehen  solche  Sonderabkommen  mit 
den  Vereinigten  Staaten,  Hongkong,  Neu- 
seeland und  dem  Australischen  Bunde  für  den 
P.  verkehr  der  Schutzgebiete  in  der  Südsee 
(Neuguinea,  Karolinen  usw.,  Samoa)  mit  diesen 
Landern,  weil  diese  Schutzgebiete  in  der  Wirt- 
schafts8phäre  der  genannten  Länder  liegen, 
und  »eh  das  Bedürfnis  eines  unmittelbaren 
Geldaustausches  durch  P.  stark  fühlbar  machte. 
Dasselbe  war  der  Fall  zwischen  Deutsch- 


im  18.  .Jahrb.  von  Robbenschlägern  besucht.  Ostafrika  einerseits  und  Sansibar,  Britisch- 
P.  ist  ein  Haupttummelplatz  der  Pinguine  (s.  d. )  Ostafrika,  Britisch-  Indien,  Portugiesisch- In- 
des  Küstenmeeres.  Auf  der  Insel  findet  sich  an  !  dien,  dem  Südafrikanischen  Bunde,  den  briti- 
manchen  Stellen  eine  Art  dunkelbraune  Erde,  ,  sehen  Kolonien  in  Ostasien  und  Australien 


die  aus  der  Verwitterung  zahlloser  Robben- 
leichen entstanden  ist  und  sich  durch  ihren 
hohen  Gehalt  an  Phosphorsäure  auszeichnet. 
Literatur:  L.  Sckultze,  Aua  Namaiand  und 
Kalahari.    Jena  1907.  Dove. 

Post,  Postämter  s.  Post-  und  Telegraphen- 
wesen. 

Postanweisungen.  Sehr  früh  ist  in  den 
Schutzgebieten  der  P.dienst  eingerichtet  wor- 
den, und  zwar,  weil  das  Bedürfnis  hierzu  sich 
in  erster  Linie  fühlbar  machte,  zunächst  zwi- 
schen den  Schutzgebieten  und  dem  Mutter- 
lande sowie  auch  zwischen  den  Postanstalten 
eines  und  desselben  Schutzgebiets  und  zwischen 
den  verschiedenen  Schutzgebieten.  Näheres 
über  den  P.  verkehr  zwischen  den  Schutz- 
gebieten und  Deutschland,  die  Taxen,  Meist- 


anderseits;  ferner  zwischen  Deutsch-Südwest- 


Südafrikanischen  Bundes,  zwischen  Kamerun 
und  Togo  einerseits  sowie  der  zwischen  ihnen 
gelegenen  und  Kamerun  unmittelbar  benach- 
barten britischen  Kolonie  Südnigerien  ander- 
seits, und  endlich  zwischen  Kiautschou  und 
Hongkong  sowie  den  britischen  Postanstalten 
in  China,  Britisch-Indien  usw.  Puche. 

Postbeamte  s.  Post-  und  Telegraphenwesen. 

Postdampferverbindungen,  Postdampfer- 
Subventionen  s.  Postverbindungen. 

Postfrachtstücke  s.  Postpakete  und  Post- 
frachtstücke. 

Postkarten  s.  Briefsendungen. 
Postnaehnahmen.   P.  bis  zu  800  M.  (mit 
Ostafrika  bis  600  Rupie)  sind  zwischen  Deutsch  - 


beträge usw.  ergeben  der  amtliche  Briefpost-  land  und  seinen  Schutzgebieten  auf  Einschreib- 
tarif, sowie  dio  Post-  und  Telegraphen-Nach-  briefen,  Wertbriefen,  Wertkästchen,  Post- 
richten für  den  Verkehr  mit  den  deutschen  paketen  und  Postfrachtstücken  im  allgemeinen 
Schutzgebieten.  Zu  bemerken  ist,  daß  für  P.  wie  j  zugelassen  nach  den  zum  Postanweisungsdienst 
für  die  Briefsendungen  im  Verkehr  mit  Deutsch-  zugelassenen  Orten  und  natürlich  soweit  ein 


land  und  zwischen  den  einzelnen  Schutzgebieten 
untereinander  die  niedrigeren  Inlandtaxen 
gelten.  Telegraphische  P.  zwischen  Deutsch- 


Wertbrief-,  Wert  k  ästchen-,  Postpaket-  und 

briefen  ist  Nachnahme  durchgängig  gestattet, 
land  und  seinen  Schutzgebieten  sind  bisher  I  Näheres  Ober  die  Zulässigkeit,  die  Taxen  usw. 


mit  Rücksicht  auf  die  Gefahr  der  Verstümme- 
lung bei  der  langen  telegraphischen  Beförde- 
rung und  den  häufigen  Umtelegraphierungen 
nicht  zugelassen,  wohl  aber  im  inneren  Verkehr 
von  Deutsch-Ostafrika,  Kamerun,  Deutsch- 
Südwestafrika  und  Togo.  Selbstverständlich 
ist  allmählich  auch  ein  P. verkehr  der  Schutz- 
gebiete mit  anderen  Ländern  des  Weltpost- 
vereins, abgesehen  von  Deutschland,  ein- 
gerichtet worden  und  zwar  teils  auf  der  Grund- 
lage des  internationalen  P.Übereinkommens 
von  Rom  (1906),  teils  aber  auch  nach  Län- 


ergeben  der  amtliche  Briefposttarif  und  die 
Post-  und  Telegraphen-Nachrichten  für  den 
Verkehr  mit  den  deutschen  Schutzgebieten. 

Puche. 

Postpakete  und  Postfrachtstücke.  Unter 
Postpaketen  versteht  man  die  Pakete,  welche 
auf  Grund  des  P.vertrags  von  Rom,  vom 
26.  Mai  1906,  ausgetauscht  werden.  Sie  sind 
im  Verkehr  mit  den  Schutzgebieten  nur  bis  5  kg 
zugelassen  und  dürfen,  abgesehen  von  Kamerun, 
Togo  und  Deutsch-Südwestafrika,  sowie  abge- 
sehen von  Deutsch-Neuguinea,  Deutsch-Ost- 
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afrika  und  Kiautschou  bei  der  Beförderung  mit 
direkten  deutschen  Dampfern  Ober  Bremen  oder 
Hamburg,  in  keiner  Ausdehnung  60  cm  über- 
schreiten; bei  P.  von  und  nach  Samoa  tritt  die 
weitere  Beschränkung  hinzu,  daß  die  Kaum- 
größe nicht  mehr  als  90  cm  betragen  darf.  Als 
Grundsatz  gilt,  daß  das  Franko  für  P.  vom  Ab- 
sender nur  bis  zu  bestimmten  Küstenplätzen 
entrichtet  wird,  die  Weiterbeförderunpge- 
bühren  ab  Landungsbafen  vom  Empfänger 
zu  tragen  sind.     Eine  Ausnahme  hiervon 
besteht  im  Verkehr  mit  Deutsch-Südwest- 
afrika und  -Ostafrika,  wo  für  P.  nach  be- 
stimmten Orten  im  Innern  der  Absender  das 
Franko  vorausbezahlen  kann.  —  Wertangabe 
auf  P.  ist  im  allgemeinen  nicht  zulässig;  Aus- 
nahmen bestehen  im  Verkehr  mit  bestimmten 
Orten  in  Deutsch-Südwestafrika,  -Ostafrika, 
und  Togo  sowie  allgemein  mit  Kiau- 
Nachn ahmen  bis  800  M  sind  allgemein 
gestattet.  Näheres  ergeben  die  Abteilung  A 
„Tarif  für  Postpakete"  des  amtlichen  Paket- 
posttarifs und  die  Post-  und  Telegraphen-Nach- 
richten für  den  Verkehr  mit  den  deutschen 
Schutzgebieten.  —  Postfrachtstücke  sind 
alle  übrigen  Paketsendungen,  die  nicht  den 
besonderen  Bedingungen  für  Postpakete  ent- 
sprechen; insbesondere  alle  über  5  kg  schweren 
und  die  für  Postpakete  vorgeschriebene  Längen- 
ausdehnung  und  Raumgröße  überschreitenden 
Pakete.  Die  P.  werden  bis  zu  gewissem  Ge- 
wicht (meist  10  kg,  im  Verkehr  mit  Deutsch- 
Ostafrika  und  -Südwestafrika  20  kg)  ebenfalls 
durch  die  Post  auf  dem  ganzen  Wege 
wie  die  Postpakete  befördert.    Sie  können 
indes  auch  in  jedem  Gewicht  durch  Spe- 
diteure besorgt  werden.    Wertangabe  und 
Nachnahme  sind  auch  auf  P.  teilweise  zu- 
lässig.    Näheres  ergeben  die  Abteilung  B 
„Postfrachtstücke,  Tarife  und  besondere  Ver- 
sendungsbedingungen für  P.  nach  den  übrigen 
Erdteilen  (Afrika,  Amerika,  Asien  und  Austra- 
lien) des  amtlichen  Paketposttarifs  und  die 
Post-  und  Telegraphen-Nachrichten  für  den 
Verkehr  mit  den  deutschen  Schutzgebieten. 
Die  Versendung  von  P.  verursacht  —  falls  ihre 
Beförderung  nicht  unmittelbar  zwischen 
den  Postanstalten  stattfinden  kann  und 
daher  durch  Spediteure  besorgt  werden 
muß  —  höhere  Gebühren,  mancherlei  Neben- 
kosten, Verzögerungen  und  Umständlichkeiten. 
Es  liegt  daher  im  Interesse  der  Ab- 
sender, Pakete  durch  Teilung  des  Inhalts  in 
mehrere  Sendungen  so  einzurichten,  daß  sie 


als  Postpakete  oder  wenigstens  als  P.  im  un- 
mittelbaren Austausch  der  Postanstalten  in  der 
Heimat  mit  den  für  den  Paketverkehr  zuge- 
lassenen Postanstalten  in  den  Schutzgebieten 
befördert  werden  können.  Puche. 
Postsparkassen  s.  Sparkassen. 

Poststatistik  s.  Post-  und  Telegraphenwesen. 
Post-  und  Telegraphen wesen  (hierzu  Uber- 
sichtskarten über  die  einzelnen  Schutzgebiete). 

1.  Organisaüon.  2.  Post-  und  Telegraphenanatal- 
ten.  3.  Personal.  4.  Postverbindungen.  5.  Statistik. 

1.  Organisation.  Das  P.  u.  T.  in  den  Schutz- 
gebieten untersteht  dem  Reichspostamt  und 
wird  örtlich  geleitet  von  den  Postämtern  in 
Lome  (Togo),  Duala  (Kamerun),  Windhuk 
(Deutsch-Südwestafrika),  Daressalam  (Deutsch- 
Ostafrika),  Rabaul  (Deutsch-Neuguinea)  für 
die  Postanstalten  in  Kaiser- Wilhelmsland  und 
im  Bismarckarchipel,  Apia  (Samoa),  Tsingtau 
( Kiautschou),  letzteres  unter  der  Oberleitung 
der  deutschen  Postdirektion  in  Schanghai.  Die 
Postanstalten  auf  den  Karolinen,  Marianen, 
Harshallinseln  und  den  Palauinseln  sind  in 
allen  Betriebsangelegenheiten  der  Oberpost- 
direktion in  Bremen  zugewiesen.  Den  leiten- 
den Postanstalten  untersteht  das  gesamte 
Personal  in  den  einzelnen  Schutzgebieten, 
sie  üben  die  Aufsicht  über  den  Dienstbetrieb 
bei  den  anderen  Postanstalten,  unterbreiten 
dem  Reichspostamt  die  Vorschläge  über  Neu- 
einrichtungen, führen  die  Abrechnungen  für 
das  gesamte  Schutzgebiet  und  sind  im  all- 
gemeinen mit  Verwaltungsbefugnissen  aus- 
gestattet, die  denen  der  heimischen  Provin- 
zialpostbehörden ,  der  Oberpostdirektionen, 
nahe  kommen.  Unschön  nur  dem  Reichs- 
postamt unterstellte  selbständige  Reichsbe- 
hörden  in  den  Schutzgebieten,  müssen  sich 
die  leitenden  Postanstalten,  um  ihren  Zweck 
zu  erfüllen  —  namentlich  bei  der  Ergrün- 
dung  der  Bedürfnisse  des  Verkehrs,  sowie  bei 
ihren  Vorschlägen  an  das  Reichspostamt  hin» 
sichtlich  der  Ausdehnung  des  P.  u.  T.,  —  in 
ständiger  Fühlung  mit  der  obersten  Landesbe- 
hörde, dem  Gouvernement,  halten.  Die  Einnah- 
men und  Ausgaben  der  Post  und  Telegraphie  in 
den  Schutzgebieten  erscheinen  im  Postetat;  die 
recht  erheblichen  Zuschüsse,  die  zurzeit  noch 
nötig  sind,  trägt  daher  die  Postverwaltung. 

2.  Post-  and  Telegraphenanstalten.  In  den 
Mitte  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts erworbenen  deutschen  Schutzgebieten 
in  der  Südsee  und  in  Afrika  wurden  die  ersten 
Postanstalten  in  den  Jahren  1886  (Samoa), 
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und  von  1887  ab  (Afrika,  Marshallinseln  und 
Deutsch-Neuguinea)  eingerichtet;  1896  und 
1900  traten  hinzu  die  Posteinrichtungen  in 
dem  neugewonnenen  Schutegebiete  Kiau- 
tschou,  sowie  auf  den  durch  Kauf  von 
Spanien  auf  Deutschland  übergegangenen 
Karolinen,  Marianen  und  Palauinseln.  Klein 
waren  die  Anfänge,  verhältnismäßig  gering 
war  in  dem  ersten  Jahrzehnt  und  auch  noch 
im  zweiten  der  Zuwachs  der  Post-  und  Telc- 
graphenanstalten,  wenn  deren  Zahl  sich  bis 
Ende  1905  auch  schon  auf  122  gehoben  hatte. 
Erst  seitdem  im  letzten  Lustrum  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  der  Schutzgebiete  kräftiger 
eingesetzt  hatte,  in  den  afrikanischen  Schutz- 
gebieten insbesondere  die  Bahnbauten  das 
Land  erschlossen,  in  Deutsch-Südwestafrika 
weiter  auch  die  Diamanten,  in  der  Südsee 
die  großen  Phosphatlager  entdeckt  worden 
waren,  macht  sich  auch  ein  rascheres  Tempo 
in  dem  Ausbau  der  Post-  und  Telegraphen- 
einrichtungen bemerkbar.  Gegenüber  Ende 
1905  ist  die  Zahl  der  Verkehrsanstalten  in 
den  Schutzgebieten  von  122  auf  276  ge- 


stiegen (Stand  vom  L  Juli  1914).  Hiervon 
entfallen  auf  Dcutsch-Ostafrika  55,  Deutsch- 
Südwestafrika  109,  Kamerun  48,  Togo  23, 
Deutsch-Neuguinea  (Kaiser-Wilhelmsland  und 
Bismarckarchipel)  15,  Marshallinseln  2,  Karo- 
linen, Marianen,  Palauinseln  6,  Samoa  8  und 
Kiautsrhou  10.  Im  allgemeinen  werden  die 
Postanstalten  in  den  Schutzgebieten  als  Post- 
agenturen bezeichnet;  nur  die  leitenden  Post- 
anstalten und  einige  wenige  Postanstalten 
größeren  Umfang«  wie  Tanga  (Deutsch-Ost- 
afrika), Kcettnanshoop,  Lüderitzbucht  und 
Swakopmund  (Deutsch-Südwestafrika)  führen 
die  Bezeichnung  Postamt.  Dabei  besteht  in 
den  Geschäftsbefugnissen  der  Postämter  und 
einer  großen  Anzahl  der  Postagenturen,  nament- 
lich der  von  Fachbeamten  verwalteten,  kein 
Unterschied.  Sie  nehmen  gleichmäßig  an 
allen  Dienstzweigen  des  Weltpostvereins  (Brief-, 
Paket-,  Postanweisung*-,  Nachnahme-,  Wert 
und  Zeitungsdienst)  teil;  nur  der  Postauftrags- 
dienst  ist  bisher  nirgends  eingeführt.  Etwas 
geringere  Geschäftsbefugnisse  haben  die  nach 
heimischem  Muster  von  Nichtfachbearaten  ver- 
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Name 
des 


gebiets 


Deutsch-Ost- 
atrika     .  .  . 

Deutsch -Süd- 
wentafrika 


'''<►£<>  

Deutsch  -  Neu- 
guinea ein- 
schl. Karoli- 
nen. Palau- 
inseln, Mari- 
anen. Mar- 
shallinseln*) . 

Samoa  .  .  . 

Kiautschou  . 


und  zwar 


ins- 
gesamt 


auf- 


3676460 

5  472  620 
152630t» 
488610 


ii 


ange- 
kommen 


1521000 


2180  750 
588170 


211530   277  080 


2156360 


325)1870 
938 130 


431720;  154680  277140 
267180'j    75660  191680 
282630011 129900  1196  400 


und  zwar 


aufgegeben 


angekommen 


Stück 


Botrag 

M 


Stück 


248  520 


83  420  16591510 


25  060 


35093  950 


3395850 


Betrag  |  Stück 


Betrag 

M 


IIIS' 

ge- 
isamt 


177  780  41819580  ;  108570  21761360  6921"  20058230 


10 


168540 


18  251t 


20637  090 


9660130  20740 
2166080  6800 


;:i98o 


14456860 
6931380 
1230  770 


I25H»;  2416  830 
5  420)  1716060 
23  470     967  000 


9  49U 
3960 
14  830 


14707501  BOSO 
787  220,  1470 
587  l9o!  8640 


946080 
927830 
379810 


Wertbriefe 


und  zwar 


1»! 


n  II  lt 


200 

170 
170 
60 


60 

60 
100 

80 


18 

140 

120 
70 

80 


180  j  60 1  80 


l74o| 


1230  51« 


')  Die  Angaben  über  den  Briefverkehx  beruhen:  in  DeuUch-Südwestafrika,  Kamerun  und  Togo  auf  dretfiig- 
tagiger  Zahlnng,  in  Deutsch-Ostafrika,  in  Samoa  und  Kiautschou  auf  achtundzwaniigtagiger  Zahlung,  in  Deutsch  - 
Neuguinea:  Kaiser- Wilhelrasland  und  Bismarckarchipel  auf  achtundiwanugtagiger  Zahlung,  Karolinen  usw.  auf  acht- 
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walteten  Postagent  uron  an  kleineren  Orten  in 
den  Schutzgebieten.  Endlieh  bestehen,  nament- 
lich in  Deutsch'Südwestafrika  und  in  Samoa, 
noch  Posthilfstellen,  die  fast  ausschließlich 
nur  der  Vermittlung  des  reinen  Briefverkehrs 
(Briefe,  Postkarten,  Druckaachen,  Warenpro- 
ben) dienen.  Daneben  sind  in  Deutsch-Süd- 
westafrika  und  in  einigen  anderen  afrikanischen 
Kolonien  Telegraphenanstalten  ohne  Postbe- 
trieb, die  sog.  Telegraphenhilfstellen  vorhan- 
den. Sämtliche  Schutzgebiete  und  die  in 
ihnen  bestehenden  Post-  und  Telegraphenan- 
stalten gehören  dem  Weltpostverein  und  dem 
internationalen  Telegraphenverein  an.  S.  a. 
Telegraphen,  Fernsprechanlagen,  Telefunken- 
atationen  und  Funkentelegraphie. 

Ks  bestehen  zurzeit  in  Deutseh- Ostafrika  die 
Postämter  in  Daressalam*  (die  mit  einem  *  ver- 
sehenen Postanstalten  sind  gleichzeitig  Telegra- 
phenanstalten )  und  Tanga*,  sowie  die  Post- 
agenturen  in  Amani*,  Aruscha*,  Bagamojo*, 
Bismarckburg*,  Bniko*,  Bukoba*,  Dodoma*.  Hau- 
deni,  Iringa*,  Kigoma*.  Küimatinde*,  Kilossa*, 
Kilwa*,  Kissenji,  Kundoa-Irangi,  Korogwe*, 
Lindi*.  Mahenge,  Mikindatii*.  Mkalama, 
,  Mohorn  *,  Mombo*.  Moro- 


goro*,  Moschi*,  Mpapua*,  Muaja,  Muansa*. 
Muhesa*,  Musoma,  Neu-Langenburg,  Ngomeni*, 
Pangani*,  Ruanda,  Sadani*,  Salale,  Schirati,  Soga, 
Ssnngca,  Tabora*,  Tschole,  Udjidii*,  Umbulu. 
Urundi,  Usumbura,  Utete*  und  Wilhelmstal*,  so- 
wie die  Telegraphenanstalten  ohne  Postbetrieb  in 
Maurui,  Mtingi,  Mwule  und  Wugiri:  —  in  Deutsch  - 
Südwestafrika  die  Postämter  in  Windhuk*. 
Keetmanshoop*,  Lüderitzbucht*  und  Swakop- 
raund*,  die  Postagenturen  in  Aroab,  Aus*,  Be- 
thanien*, Gibeon*,  Gobabis*.  Grootfontein*,  Jo- 
hann-Albrechtshöne*, Kanus*,  Karibib*,  Kol- 
mannskuppe*, Kuh*.  Kuibis*.  Maltahöhe*,  Oka- 
handja*,  Omaruru*,  Otavi*,  ütjiwarongo*,  Outjo*. 
PomonahUgel*,  Rehoboth*,  Seeheim*,  TsumebV 
Ukamas*.  Usakos*,  Warmbad*,  die  Posthilf  - 
stellen  in  Aris*,  Barby,  Bergland*,  Berseba*. 
Bogeniels*,  Brackwasser*,  Brackwater*  (Bz.  Wind- 
huk), Chairos,  Kkuja,  Empfängnisbucht,  Kpukiro, 
Fahlgras  (Bz.  Windhuk),  Gothas,  Groß-Witvley*, 
Grflndom*,  Guchab*,  Baris*,  Batsamas*,  Boaeh- 
anas,  Bohewarte*.  Kalkfeld*,  Kaikfontein  (Sud)* . 
Khan*,  Klein-Nauas,  Koes*.  Kubas*,  Mariental. 
Nauchas,  Neudamm,  Neuheusis*,  Okasise*,  Oka- 
tjombva,  Okaukwejo,  Okombahe.  Olukonda,  On- 
guati*,  Osona*,  Otjihawera,  Otjimbingwe,  Otjo- 
saxu, Ot joson jati ,  Otjundaura,  Ramansdrift  * ,  Seeis  * , 
Waldau*, Waterberg*  und  Wilhelmstal*;  außerdem 
folgende  Telegraphenanstalten  ohne  Post- 
betrieb: Angras  Juntas,  Aninus,  Dawignab,  Elisa- 


a  rutalten  in  den  deutsehen  Schutzgebieten  im  Kalenderjahre  t912. 
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7)>hnwikhiger  Zählung.   Alle  üb 
*)  Soweit  von  einzelnen 


,  ben  sind  Ergebnisse  fortlaufender  Aufzeichnungen. 

ten  neuere  Zahlen  nicht  vorliegen,  sind  die  letzten  vorliegenden  Angabea 
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bethbucht,  Farni  Hoffnung,  Farui  Yoigtland,  Fried- 
richsfelde,  Froh«  Hoffnung,  Geitsabis,  Ginnest»], 
Granitberg,  Groß-Barmen,  Hasuur,  Kabus,  Kapps- 
farm,  Klipdam,  Kuis,  Kupferberg,  Lüdcritzfelder, 
Narubis,  Nonidas,  Okanjande,  Omitara,  Otjiwero, 
Pomonapforte,  Rohrbachfeid,  Spitzkoppe,  Stolzen- 
fels, Tses,  Tsumis,  Uchanaris,  Unverhofft  und 
Wittenhorst;  —  in  Kamerun  das  Postamt  in 
Duala*;  die  Postagenturen  in  Abong-Mbang*. 
Akoafim,  Akonolinga*,  Ambam,  ßamenda,  Banjo, 
Bare,  Bibundi*,  Bipindihof,  Bonaberi*.  Bonam- 
basi*,  Buar,  Buea*,  Dsrhang,  Dume*.  Ebo- 
lowa*,  Edea*,  Garua,  Jabassi*,  Jfaunde*.  Johann- 
Albrechtshöhe,  Joko,  Jukaduma,  Kampo*,  Kribi*. 
Lobetal',  Lolodorf*.  Lomie,  Longji,  Marienberg, 
Molundu,  Mora,  Mundeck*,  Ngaundere,  Njassi*, 
Nola,  Nyanga*,  Ossidinge,  Plantation*,  Rio  del 
Rot,  Sangmeliroa,  Ukoko  und  Victoria*,  sowie 
Telegrapnenanstalten  ohne  Postbetrieb  in 
Groß-Batanga,  Isongo,  Malimba  und  Nkongsamba; 
—  in  Togo  das  Postamt  in  Lome*,  die  Post- 
agenturen in  Agbelavhoe*,Agome-Palime*,  Agu*, 
Anecho*,  Assahun*.  Atakpame*,  Ho*.  Kete- 
Kratachi*,  Kpandu*.  Noepe*,  Nuatiä*,  Porto- 
Seguxo*,  Sansane-Mangu,  Sokode*,  Tokpli*  und 
Tsewie*,  sowie  Telegraphenanstalten  ohne 
Postbetrieb  in  Agome-Klossu,  Agome-Sewa,  Ak- 
laku,  Awewe,  Bimbila,  Jendi; — in  Deutsch-Neu- 
guinea das  Postamt  in  Rabaul*  sowie  die  Post- 
agenturen in  Deulon,  Eitape,  Finschhafen,  Frie- 
drich - WUhelmshafen,  Herbertshöhe*,  K&wieng, 
Kieta,  Manus,  Maron,  Marobe,  Namatanai  und 
Stephansort  und  die  Posthilf  stelle  in  Buka,  sowie 
die  Telegraphenanstalt  ohne  Postbetrieb  in  Bita- 
paka;  —  auf  den  Marshallinseln  die  Postagen- 
turen in  Jaluit  und  auf  der  Insel  Nauru*;  —  auf 
den  Karolinen,  Marianen  und  Palauinseln 
die  Postagenturen  auf  den  Inseln  Jap,  Ponape, 
Truk  (Karolinen),  Saipan  (Marianen)  und  Angaur* 
sowie  Palau  (Palauinseln) ;  —  auf  Sa m o a  das  Post- 
amt in  Apia  sowie  die  Posthilf  stellen  in  Aleipata, 
Fagamalo,  Maina,  Mulifanua,  Palau  Ii,  Salailua  und 
Salelavalu;  —  in  Kiautschou  das  Postamt  in 
Tsingtau*.  die  Postagenturen  in  Litsun*.  Tai- 
tungtechen*  und  Tsangkou*;  sowie  die  Posthilf- 
stellen in  Mecklenburghaus*,  Schatsykou.Syfang* 
und  Taputou. 

3.  Personal.  Das  Beamtcnpersonal  in  den 
Schutzgebieten  besteht  zum  größeren  Teil  aus 
deutschen  Fachbeamten  und  Fachunter- 
beamten, zum  kleineren  Teil  aus  Nichtfach- 
beamten. Letztere  versehen  die  Postdienst- 
geschäfte bei  den  Postagenturen  geringeren 
Geschäftsumfangs,  den  Posthilfstellen  und 
Telegraphenhilfstellen  und  setzen  sich  aus 
Kolonialbeamten,  Angehörigen  der  Schutz- 
truppe, Eisenbahnangestellten,  Missionaren  und 
sonstigen  Privatpersonen  zusammen.  Die  in 
die  Schutzgebiete  entsandten  Fachbeamten 
erhalten  eine  besondere  technische  und  sprach- 
liche Ausbildung,  letztere  zum  Teil  auf  dem 
Seminar  für  orientalische  Sprachen  in  Berlin. 
Gegenwärtig  (Ende   1913)  sind  insgesamt 


115  Fachbeamte  und  66  Fachunterbeamte 
in  den  Schutzgebieten  tätig.  Soweit  intel- 
ligente Eingeborene  vorhanden  sind,  insbe- 
sondere in  Togo,  Kamerun,  Deutsch-Ostafrika 
und  Kiautschou,  werden  sie  zur  Hilfeleistung 
in  den  Beamtendienst  geschähen  (Post-,  Tele- 
graphen- und  Fernsprechdienst)  ausgebildet 
und  als  Hilfsbeamte  beschäftigt  Den  Unter- 
beamtendienst (innerhalb  der  Postanstalten), 
Boten-  und  Leitungsaufseherdienst  (auf  den 
Postkursen  über  Land  und  auf  den  Strecken 
der  Telegraphenlinien)  versehen  überall  Ein- 
geborene. 

4.  Postverbindungen.  Die  Bahnen  in  den 
Schutzgebieten  werden  überall  zur  Postbe- 
förderung benutzt  Die  Küstenplätze  sind 
zum  größten  Teil  durch  Dampfschifflinien 
verbunden  (s.  Küstenfahrt  und  Postverbin- 
dungen). Im  Innern  nicht  an  Bahnen  ge- 
legene Poetanstalten  werden  durch  regel- 
mäßige Botenposten,  in  Deutsch-Südwestafrika 
auch  durch  die  landesüblichen  Karrenposten 
und  durch  Reitposten  versorgt. 

5.  Statistik.    Der  Verkehr  bei  den  Poet-, 
Telegraphen-  und  Fernsprechanstalten  in  den 
Schutzgebieten  ergibt  sich  aus  der  Statistik 
für  das  Kalenderjahr  1912  (S.  90,  91). 
Literatur:  Archiv  für  Post  und  Telegraphie, 

Jahrgang  1903,  33  ff  und  65  ff.  —  Bericht 
über  die  Ergebnisse  der  Reichspost-  und  Tele- 
graphenverwaltung während  der  Rechnungsjahre 
1906/10.  Puche. 
Postverbindungen  (Post  dam  pferver  bin  - 
dangen),  Dampfersnbventionen.  l.  Postver- 
bindungen mit  Europa.  2.  Dampfersubventionen. 
1.  Postverbindnngen  mit  Europa.  Deutsch- 
Ostafrika:  a)  Reichspostdampfer  der  Deut- 
schen Ostafrika-Linie  (s.  d.)  neuerdings  zweimal 
monatlich  an  festen  Abgangstagen  in  etwa 
14tägigenZwischenräumen,  b)  französische  Post  - 
dampfer  der  Messageries  Maritimes  (s.  d.)  vier- 
wöchentlich einmal  (Anschluß  in  Sansibar).  Be- 
förderungsdauer für  Briefsendungen  von  Berlin 
nach  Daressalam  20—25  Tage.  —  Deutsch- 
Südwestafrika:  a)  Reichspostdampfer  der 
Deutschen  Ostafrika-Linie  (westliche  Rund- 
fahrt), neuerdings  zweimal  monatlich  an  festen 
Abgangstagen  in  etwa  Htägigen  Zwischen- 
räumen, b)  Dampfer  der  Woermann-  (s.  d.),  der 
Hamburg-Bremer  Afrika-  (b.  d.)  und  der  Ham- 
burg-Amerika-Lime  (s.  d.)  auf  der  Lüderitz- 
bucht-  und  Swakopmund-Linie  je  zweimal  mo- 
natlich von  Hamburg  abgehend  und  c)  wöchent  - 
lieh  einmal  mit  Dampfern  der  Union-Castle  Mail 
Steamship  Company  (s.  d.),  Linie  Southampton- 
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Kapstadt,  von  Kapstadt  weiter  mit  Kasten- .  die  Angaur  alle  8  Wochen  zweimal  anläuft  — 
dampf ern  der  Woermann-  und  Deutschen  Ost- 1  Samoa:  Die  Beförderung  der  Post  aus  Europa 
afrika-Linie.  Beförderungsdauer  für  Briefsen- 1  nach  dem  Schutzgebiet  hat  mehrfache  Wand- 
dungen von  Berlin  nach  Swakopmund  23  bis  |  lungen  durchgemacht.  Die  Beförderung  der 
24  Tage,  nach  Lüderitzbucht  20—22  Tage.  —  Briefpost  von  Europa  nach  Samoa  erfolgt  seit 
Kamerun:  a)  Dampfer  der  Vereinigten  Deut-  \  1912  über  Newyork— San  Francisco,  von  da 
sehen  Westafrika- Linien  (Woermann -Linie,  weiter  mit  den  alle  vier  Wochen  nach  Sydney 
Hamburg-Amerika-Linie  und  Hamburg-Bremer  fahrenden  Dampfern  der  Oceanic  Steamship 
Afrika-Linie)  (s.  d.)  monatlich  zweimal  und  b)  |  Company  bis  Pago-Pago,  von  da  mit  besonderen 


Schiffe  der  African  Steamship  Company  (s.  d.) 
und  der  British  and  African  Steam  Navigation 
Company  (s.  d.)  alle  4  Wochen  zwischen  Liver- 
pool und  Duala,  Kribi  verkehrend.  Beförde- 
rungsdauer für  Briefsendungen  von  Berlin  nach 
Duala  20  Tage  und  mehr.  —  Togo:  a)  Dampfer 


Fahrzeugen  nach  Apia.  Beförderungsdauer 
Berlin— Apia  25—27  Tage.  In  umgekehrter 
Richtung  wird  die  Briefpost  über  Pago-Pago, 
von  da  weiter  mit  den  Dampfern  der  Oceanic 
Steamship  Company,  und  zwar  alle  14  Tage 
einmal  über  San  Francisco— Newyork,  das 


der  Vereinigten  Deutschen  Westafrika-Linien  j  andere  Mal  über  Sydney  befördert.  Die  Be- 


fünfmal  monatlich,  b)  französische  Postdampfer 
der  Fraissinet-  Linie  (8.  d.)  und  der  Char- 
ts, d.)  zwischen  Marseille  bzw. 
und  Cotonou  (Dahome)  je  monat- 
lich einmal  verkehrend  (Anschluß  über  Land 
in  Cotonou)  und  c)  Schiffe  der  African  Steam- 
Bhip  Company  sowie  der  British  and  African 
Steam  Navigation  Company  zwischen  Akkra 
und  Liverpool  wöchentlich  einmal  verkehrend 


förderungsdauer  für  Briefsendungen  nach  Ber- 
lin betragt  auf  dem  Wege  über  San  Francisco 
26-28,  auf  dem  Wege  über  Sydney  42  Tage. 
—  Kiautschou:  Die  Postverbindungen 
zwischen  dem  Schutzgebiet  und  dem  Mutter- 
land sind  verschieden,  je  nachdem  es  sich  um 
Briefe  und  Postkarten  oder  um  Drucksachen, 
Zeitungen  und  Warenproben  usw.  handelt. 
Erstere  werden  1—2  mal  wöchentlich  über  Si- 


tus Akkra  (Goldküste),  von  da  auf  dem  Land-  birien  befördert  (Beförderungszeit  14—17  Tage 
wege.  Beförderungsdauer  für  Briefsendungen  ;  gegenwärtig),  Drucksachen  und  Zeitungen  ge- 


von  Berlin  nach  Lome  17  Tage  und  mehr.  — 
Deutsch- Neuguinea:  a)  Alle  4  Wochen  zwei- 
mal über  Sydney  und  Hongkong  durch  die 
Reichspostdampfer  der  Austral-Japan-Linie, 
b)  alle  8  Wochen  einmal  über  Singapore  durch 
den  Reichspostdampfer  „Manila"  des  Nord- 
deutschen Lloyd  (s.  d.)  und  c)  alle  16  Wochen 
über  Sydney  durch  den  Dampfer  „Germania1, 
der  deutschen  Jaluit-Linie.  Beförderungsdauer 
für  Briefsendungen  von  Berlin  nach  Rabaul 
42—49  Tage.  —  Marshallinseln:  Sechsmal 
jährlich  durch  den  alle  16  Wochen  von  Sydney 
über  Rabaul  -  Nauru  -  J aluit  -  Kusale  -  Ponape- 


hen  auf  dem  Seewege  über  Suez  (Beförderungs- 
zeit 35—37  Tage).  Der  Anschluß  an  die  großen 
Darapfschiffverbindungen  des  Weltverkehrs  in 
Schanghai  (Dampfer  des  Norddeutschen  Lloyd, 
der  Messageries  maritimes  und  der  P  &  0.  Line) 
wird  durch  Postdampfer  der  Hamburg-Ameri- 
ka-Linie hergestellt.  Neuerdings  laufen  die 
Reichspostdampfer  der  ostasiatischen  Haupt- 
linie nach  Yokohama  vierwöchentlich  auch 
Tsingtau  an.  Pakete  werden  sowohl  auf  dem 
Eisenbahnwege  über  Sibirien  als  auch  auf 
dem  Dampferwege  über  Suez  befördert.  — 
Uber  Postverbindungen  zur  See  innerhalb  der 


Truk-Saipan-Jap-Palau  nach  Hongkong  lau- 1  Schutzgebiete  s.  Küstenfahrt. 


fenden  und  ebensooft  über  diese  Plätze 
zurückfahrenden  Dampfer  „Germama'1  der 
Jaluit-Linie.  Beförderungsdauer  für  Brief- 
sendungen von  Berlin  nach  .1  aluit  52—62  Tage. 
—  Karolinen,  Marianen,  Palauinseln: 
Wie  bei  den  Marshallinseln.  Beförderungs- 
dauer für  Briefsendungen  von  Berlin  nach 
Ponape  bzw.  Saipan  49-66  Tage,  nach  Jap 
38—51  Tage.  Jap  wird  außerdem  alle  4  Wochen 
zweimal  von  der  Austral-Japan-Linie  auf 
der  Strecke  Sydney-Hongkong  und  zurück 
angelaufen.  Die  Post  Verbindung  für  Angaur 
vermittelt  ebenfalls  die  Austral-Japan-Linie, 


2.  Dampfersubventionen.  Die  seefahrenden 
Nationen  unterstützen  die  eigene  Schiffahrt 
auf  zweierlei  Art,  entweder  allgemein  in  Form 
von  Prämien  (Bau-,  Fahrt-  und  Betriebs- 
prämien), die  an  alle  beteiligten  Reedereien 
gezahlt  werden,  oder  durch  besondere  Subven- 
tionierung einzelner  Schiffahrtslinien.  Das 
letztere  System,  das  in  der  Regel  dort  Platz 
greift,  wo  sich  das  Bedürfnis  eigener  regel- 
mäßiger Dampferverbindungen  zugunsten  des 
überseeischen  Handels  und  des  Postverkehrs 
sowie  der  Kolonien  geltend  macht,  ist  von 
Deutschland  angenommen  und  erstreckt  sich 
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auf  die  staatliche  Unterstützung  der  Reichs- 
post-Danipferlirrien  nach  Ostasien,  Australien, 
Ost-  und  Südafrika.  En  bestehen  zurzeit  auf 
Grund  der  Reichsgesetze  vom  6.  April  1886 
und  vom  25.  Mai  1900,  betr.  die  Post-Dampf- 
schiffverbindungen mit  überseeischen  Ländern 
und  mit  Ostafrika,  Vertrage  vom  30.  Okt./ 
12.  Sept.  1898  mit  dem  Norddeutschen  Lloyd 
in  Bremen  über  die  Unterhaltung  deutscher 
Post-Dampfschiffverbindungen  mit  Ostasien, 
Australien  und  den  deutschen  Schutzgebieten 
in  der  Südsee  (jährliche  Vergütung  5590000  M) 
und  vom  21./9.  Juli  1900  mit  der  Deutschen  Ost- 
afrika-Linie in  Hamburg  über  die  Einrichtung 
und  Unterhaltung  von  Postdampferverbindun- 
gen  mit  Afrika  (jährliche Vergütung  1350000 JC). 
Vom  1.  Oktober  1914  ab  regelt  sich  der  vom 
Norddeutschen  Lloyd  betriebene  Reichspoet- 
dampferdienst  nach  dem  Gesetz  betreffend 
die  Postdampfschiffsverbindungen  mit  übersee- 
ischen Ländern  vom  10.  Juni  1914  (RGBl  S.  217). 
Abgesehen  von  diesen  durch  Gesetz  bewilligten 
Dampfersubventionen  zahlt  die  Reichspostver- 
waltung besondere  Entschädigungen  an  Dampf - 
schiffgesellschaften  für  die  Herstellung  regel- 
mäßiger Postverbindungen  mit  und  zwischen 
Schutzgebieten.  In  Betracht  kommen  die  Ver- 
gütungen an  die  Hamburg-Amerika-Linie  für 
Herstellung  regelmäßiger  zweimal  wöchent- 
licher Postverbindungen  zwischen  dem  Schutz- 
gebiet Kiautschou  und  Schanghai  bzw.  Tschifu, 
Tientsin  und  Dairen  (Dalny),  an  die  Deutsche 
laluit-Linie  für  Herstellung  der  Postverbin- 
dungen zwischen  den  Karolinen,  Marianen, 
Palau-  und  Marshallinseln  untereinander  sowie 
mit  Rabaul  (Deutsch-Neuguinea),  Hongkong 
und  Sydney,  die  Vergütung  an  die  Woermann- 
Linie  in  Hamburg  für  Herstellung  der  Post- 
verbindung zwischen  Swakopmund,  Lüderitz- 
bucht,  Port-Nolloth  und  Kapstadt  und  end- 
lich die  Vergütung  für  die  Beförderung  der 
Post  zwischen  Samoa  und  Pago-Pago.  —  Die 
Dampfer  der  subventionierten  und  der  übri- 
gen vorher  genannten  Post  dampf erüm'en  führen 
die  Reichspostflagge  nach  Maßgabe  der  über 
die  Führung  derselben  durch  derartige  Schiffe 
bestehenden  Allerhöchsten  Bestimmungen.  S. 
a.  Dampfschiffahrt,  Schiffahrtsverträge  und 
Schiffahrtsgesellschaften. 

Literatur:  Bericht  über  die  Ergebnis  der 
Reichvpott-  undTelegraphenverunltung  während 
der  Rechnungtjahre  1906/10,  97  ff,  29  ff.  — 
Arrha-  für  Post  und  Telegraphie  Jahrgang  1910, 
389  ff,  510  ff.  und  Jahrgang  1911,  401  ff. 

Poche. 


j  Postwertzeichen.  Nach  Einrichtung  der 
ersten  Postanstalten  in  den  Schutzgebieten  (s. 
Poet-  und  Telegraphenwesen)  behalf  man  sich 
zunächst  mit  den  P.  des  Reichspostgebietes 
(Adlertyp).  Für  Deutsch-Ostafrika  wurden  im 
Jahre  1893  diese  Marken  mit  der  damaligen 
Lande8-(Pesa-)Währung  überdruckt.  Von  1890 
ab  ging  man  dazu  über,  die  P.  durch  Über- 
druck mit  dem  Namen  des  Schutzgebiets 
zu  verseben,  und  zwar  für  Deutsch-Ostafrika 
im  Jahre  1896,  Deutsch-Neuguinea,  Deutsch- 
Südwestafrika,  Marshallinseln,  Togo  und  Ka- 
merun im  Jahre  1897,  für  Karolinen  und  Ma- 
rianen 1899,  für  Samoa  1900.  Im  Schutz- 
gebiet Kiautschou  wurden  von  1898  ab  die 
Marken  der  deutschen  Postanstalten  in  China 
(mit  dem  Aufdruck  China)  verwandt.  Seit  1900 
sind  besondere  P.  für  die  Schutzgebiete  in  Ge- 
brauch, die  das  Bild  eines  Dampfers  in  voller 
Fahrt  tragen.  Die  Einführung  der  Heller- 
währung in  Deutsch-Ostafrika  sowie  der  Dollar- 
währung in  Kiautschou  (1.  April  und  L  Okt. 
1905)  hatte  zur  Folge,  daß  auch  die  P.  dieser 
beiden  Schutzgebiete  die  entsprechende  neue 
Wertbezeichnung  erhielten.  In  allen  Schutzge- 
bieten, mit  Ausnahme  von  Dcutsch-Ostafrika 
und  Kiautschou,  werden  folgende  Postwert- 
zeichen ausgegeben:  Freimarken  zu  3,  5, 
10,  20,  25,  30,  40,  50  und  80  ^,  sowie  zu 
1,  2,  3  und  5  M,  ferner  Postkarten  zu  5  und  10 
sowie  mit  Antwort  zu  5  -f-  5  und  10  +  10  ,S>. 
In  Deutsch-Ostafrika  sind  die  Werte:  21jr 
4,  7  V?,  15,  20,  30  und  45  Heller  sowie  1, 2  und 

3  Rupie;  Postkarten  zu  4  und  71/s.  Postkarten 
mit  Antwort  zu  4  -f  4  und  7l/s  +  77t  Heller. 
In  Kiautschou  werden  folgende  Postwert- 
zeichen ausgegeben:  Freimarken  zu  1,  2,  4, 
10,  20  und  40  cents  sowie  zu  */t»  h 

und  2  Ys  mexikanische  Dollar,  Postkarten  zu 
2  und  4  und  mit  Antwort  zu  2  -f-  2  und 

4  -f-  4  cent«.  Auch  Antwortscheine  wer- 
den in  allen  Schutzgebieten  vertrieben.  Für 
den  Vertrieb  der  Kolonialmarken  in  der  Heimat 
ist  bei  dem  Briefpostamt  in  Berlin  eine  Ver- 
kaufstelle eingerichtet  worden.  Den  Postan- 
stalten in  den  Schutzgebieten  ist  untersagt, 
sog.  Gefälligkeitsabstempelungen  zu 
Briefmarken  -  Sammelzwecken  vorzunehmen. 
Auch  ist  ihnen  verboten,  mit  Schutzgebiets- 
Postwertzeichen  frankierte  Briefe  usw.,  die 
ihnen  von  auswärts  unter  Umschlag  zu- 
gehen, mit  dem  Aufgabestempel  zu  be- 
drucken und  an  die  in  der  Adresse  dieser 
Briefe  angegebenen  Empfänger  abzusenden. 
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Derartige  Sendungen  werden  den  Absendern 
unfrankiert  zurückgesandt.  Um  Stempelab- 
drücke der  Schutzgebietspostanstalten  auf 
Sendungen  mit  bcnutzgeDiets-rostwertzeicnen 
zu  erlangen,  empfiehlt  es  eich,  die  Vermitt- 
lung einer  der  Postverwaltung  nicht  ange- 
hörigen  Mittelsperson  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Die  Mittelsperson  hat  die  Sendungen  bei  den 
Postanstalten  einzuliefern.  Die  in  den  Schutz- 
gebieten aufgelieferten  Sendungen  müssen  mit 
den  für  das  betreffende  Schutzgebiet  heraus- 
gegebenen P.  frankiert  werden;  werden  andere 
Wertzeichen  verwendet,  so  gelten  die  Sen- 
dungen als  unfrankiert.  Ausnahmsweise 
dürfen  in  denjenigen  Schutzgebieten,  deren 
P.  auf  die  Markwährung  lauten,  Sendungen 
auch  mit  der  im  Reichs-Postgebiet  gültigen  Aus- 
gabe vereinzelt  frankiert  werden.  Puche. 
Potsdamhafen,  1886  vom  Frhrn.  v.  Schleinitz 
(a.  d.)  entdeckter,  jetzt  regelmäßig  von  Damp- 
fern besuchter  Hafen  an  der  Küste  des  Kaiser- 
Wilhelmslandes  (Deutsch  -  Neuguinea)  östlich 
der  Ramumündung;  in  der  Nähe  Kokospalmcn- 
pflan  zungen. 

Potto.  Perodicticus,  Gattung  der  Halb- 
affen, dem  Avantibo  (s.  d.)  in  den  anatomischen 
Merkmalen  ähnlich,  aber  größer  und  mit  breite- 
rem Kopfe,  breiterer  Schnauze  und  etwas 
längerem  Schwanz«.  Die  vorderen  Rücken- 
wirbel haben  lange  Fortsätze,  welche  im  Nacken 
deutlich  hervortreten.  Von  Sierra  Leone  nach 
Süden  bis  zum  Kongostaate  nachgewiesen,  ist 
diese  Gattung  aus  Togo  und  Kamerun  bekannt 
geworden,  nach  Osten  bis  zum  Mauhochlande 
östlich  des  Victoria-Njansa.  Matschie. 

Pottwal,  Physeter,  Gattung  der  Zahnwale 
ohne  Oberkieferzähne,  aber  mit  zahlreichen, 
kräftigen  Zähnen  im  Unterkiefer.  Der  Kopf 
nimmt  den  dritten  Teil  der  Gesamtlänge  des 
Körpers  ein  und  ist  vorn  abgestutzt.  Das 
Spritzloch  befindet  sich  vom  auf  der  Ober- 
fläche der  Schnauze.  Namentlich  in  Hohl- 
räumen des  vorderen  Schädelteiles  findet  sich 
das  Walrat  (Spermaceti),  und  in  den  Ein- 
geweiden entsteht  das  wohlriechende  Ambra. 
An  den  Küsten  von  Deutsch-Südwestafrika 
und  Kamerun  kommt  er  gelegentlich  vor. 

Matschie. 

Prüanimwmus  s.  Religionen  der  Einge- 
borenen. 

Prachtkäfer  oder  Buprcstideu  nennt  man 
Käfer  (s.  d.)  mit  6  breiten  Tarsengliedern.  Sie 
i  Schnellkäfern  nahe,  sind  aber  durch 


Fehlen  der  Beweglichkeit  zwischen  Vorder- 
und  Hinterkörper  verschieden.  Meist  zeichnen 
sie  sich  durch  schönen  Glanz  oder  schöne 
Farben  aus.  Sie  kommen  in  allen  unsern 
Kolonien  vor  (vielleicht  mit  Ausnahme  der 
jüngeren  ozeanischen  Inseln).  Dahl. 

Prachtweber  s.  Webervögel. 

Präfekten,  Präfekturen  s.  Apostolische 
Präfekten. 

Prager,  Max,  Kapitän,  zuletzt  Assistent  bei 
der  Deutschen  Seewarte,  geb.  7.  Nov.  1854 
zu  Stettin,  gest.  2.  Jan.  1910  zu  Wandsbek 
b.  Hamburg,  Kapitän  des  Wissmann-Dampfers 
„München"  und  Teilnehmer  an  der  Erstür- 
mung Bagamojos  im  Araberaufstand  (s.  d.).  P. 
war  ferner  bei  der  Expedition  Wissmanns  (s.  d.) 
zum  Njassasee  tätig.  Er  schrieb:  Der  Araber- 
aufstand in  Ostafrika,  Kiel  1898. 

Prämien  für  farbige  Soldaten  der  Schutz- 
und  Polizeitruppen  s.  Ersatz,  der  farbige. 

Preil,  Wilhelm,  Hauptmann,  geb.  22.  März 
1872  zu  Chemnitz,  gest.  7.  Juli  1906  zu  Duala 
(Kamerun).  P.  wurde  1893  Leutnant  in  der 
sächsischen  Armee,  1899  zur  Teilnahme  an  der 
Togo-Dahome-Grenzexpedition,  deren  Leitung 
er  später  übernahm,  nach  Togo  entsandt,  war 
dann  Leiter  verschiedener  Bezirke  in  Togo 
bis  zu  seinem  Tode  auf  einer  Studienreise  nach 
Kamerun.  Er  schrieb:  Deutsch-französische 
Waffenbrüderschaft  im  Hinterland  von  Togo 
und  Dahome\   Berl.  1909. 

Presbyterianer  s.  Amerikanische  Presbytc- 
rianer. 

Presse,  koloniale.  L  K.  P.  in  Deutschland; 
II.  K.  P.  in  den  Schutzgebieten;  III.  Verzeichnis 
der  kolonialen  Zeitungen  und  Zeitschriften:  A.  In 
Deutschland  erscheinende  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften. B.  In  den  Schutzgebieten  erscheinende 
Zeitungen  und  Zeitschriften. 

I.  K.  P.  in  Deutschland.  Bevor  das  Deutsche 
Reich  nach  seiner  Wiedererstehung  den  Zeit- 
punkt für  gekommen  hielt,  einen  Teil  von  Süd- 
westafrika unter  seinen  Schutz  zu  nehmen  und 
dadurch  die  erste  Kolonie  unter  deutscher  Herr- 
schaft zu  errichten,  hatte  sich  eine  Vereinigung 
gebildet,  die  das  Interesse  des  Volkes  an  kolo- 
nialen Bestrebungen  wecken  und  fördern  sollte, 
der  Deutsche  Kolonialverein  (s.  d.).  Er  war  der 
Vorläufer  der  heutigen  Deutschen  Kolonialge- 
sellschaft (s.  d.)  und  zugleich  der  Gründer  ihres 
Organs,  der  Deutschen  Kolonialzeitung.  Ende 
1882  in  Frankfurt  a.  M.  ins  Leben  getreten, 
benutzte  er  als  Vereinsorgan  zunächst  die  vom 
{Westdeutschen  Verein  herausgegebene  Kolo- 
nialpolitische Korrespondenz.  Mit  Beginn  des 
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2.  Vereins]  ahres  1884  wurde  dann  aber  die 
„Deutsche  Kolonialzeitung"  begründet,  deren 
erster  Redakteur,  Richard  Lesser,  bis  dahin 
die  gleiche  Ziele  verfolgende  „Wirtschaftliche 
Weltpost"  herausgegeben  hatte.  Aufgabe  der 
Deutschen  Kolonialzeitung  sollte  es  nicht 
allein  sein,  über  bestehende  deutsche  An- 
zu  belehren  und  das  Entstehen 
zu  fördern,  sondern  auch  durch  regel- 
mäßige Beleuchtung  der  Kolonialversuche 
anderer  Völker  das  Verständnis  für  Koloni- 
sation überhaupt  zu  vertiefen.  Um  in  diesen 
Bestrebungen  noch  weiter  zu  gehen  und  vor 
allem  geeignetes  Siedlungsland  ausfindig  zu 
machen  und  zu  erwerben,  gründeten  ehemalige 
Mitglieder  des  Deutschen  Kolonial  Vereins  1884 
die  Gesellschaft  für  deutsche  Kolonisa- 
tion (s.  d.).  Mehrere  Versuche,  beide  Vereine  zu 
einem  miteinander  zu  verbinden,  schlugen  fehl, 
bis  endlich  im  Dezember  1887  ihre  Ver- 
schmelzung zu  dem  neuen  Verein  „Deutsche 
Kolonialgcsellschaft"  zustande  kam.  Das 
von  letzterer  übernommene  Organ  des  Deut- 
schen Kolonialvereins,  der  bereits  im  Februar 
1885  seinen  Sitz  nach  Berlin  verlegt  hatte,  be- 
hielt den  Namen  „Deutsohe  Kolonial- 
zeitung". Sie  erscheint  jedoch  seit  1888,  dem 
ersten  Lebensjahre  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft, in  größerem  Format.  1888  wurde 
sie  als  Neue  Folge  —  1.  Jahrgang  heraus- 
gegeben, 1898  ihr  Beginn  auf  1884  zurück- 
datiert. Die  Deutsche  Kolonialzeitung  wird 
allwöchentlich  sämtlichen  Mitgliedern  (1913 
über  42000)  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft 
zugestellt.  Die  Gesellschaft  gibt  ferner  seit 
Juli  1899  eine  Monatsschrift  heraus,  die  für 
größere  Aufsätze  über  koloniale  Fragen  be- 
stimmt ist.  Dieses  Blatt  führte  von  1899-1903 
den  Titel  „Beiträge  zur  Kolonialpolitik 
und  Kolonial  Wirtschaft",  es  ist  mit  dem 
Jahre  1904  in  die  auch  das  Kolonialrecht  ge- 
bührend berücksichtigende  „Zeitschrift  für 
Kolonialpolitik,  Kolonialrecht  und  Kolonial- 
wirtschaft" und  Anfang  1913  in  „Koloniale 
Monatsblätter"  umgewandelt  worden.  Die  Auf- 
sätze aus  dem  Kolonialrecht  bringt  ein  selbstän- 
diger Teil  unter  dem  Titel  „Zeitschrift  für 
Kolonialrecht".  Mit  der  Einrichtung  von  KsL 
Gouvernements  in  den  Schutzgebieten  und  einer 
Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amts  in 
Berlin  (aus  der  1906  das  Reichs- Kolonialamt 
hervorging)  entstand  das  Bedürfnis  nach  einem 
amtlichen  Organ  für  Bekanntmachung  von  Ge- 
setzen, Verordnungen  und  Erlassen  der  Reichs- 


behörden und  der  Behörden  der  Schutzgebiete. 
Seit  1890  erscheint  zu  dem  Zwecke  ein 
„Deutsches  Kolonialblatt",  das  als  Amts- 
blatt für  die  Schutzgebiete  in  Afrika  und  in  der 
Südsee  halbmonatlich  im  Reichs-Kolonialamt 
herausgegeben  wird.  Es  enthält  gleichzeitig 
wissenschaftliche  und  wirtschaftliche  Nach- 
richten aus  den  deutschen  Kolonien  und  dem 
Auslande,  Mitteilungen  über  Zolltarife,  Schiffs- 
verkehr, koloniale  Literatur  und  Anzeigen. 
Größere  Berichte  über  Forschungsreisen  u.  dgl. 
bringen  mindestens  einmal  vierteljährlich  die 
wissenschaftlichen  Beihefte  „Mitteilungen 
aus  den  Deutschen  Schutzgebieten", 
mit  Benutzung  amtlicher  Quellen  heraus- 
gegeben von  Dr.  H.  Marquardsen  (seit  1912, 
vorher  von  Dr.  Freiherrn  v.  Danckelman). 
Für  das  Schutzgebiet  Kiautschou  gibt  das 
Reichsmarineamt  seit  1903  eine  Beilage  zum 
Marineverordnungsblatt  unter  dem  Titel  „Ver- 
ordnungsblatt für  das  Kiautschouge- 
biet"  heraus,  das  nur  die  auf  Kiautschou 
bezüglichen  Gesetze,  Verordnungen  und  Be- 
kanntmachungen enthält.  Die  amtlichen 
Jahresberichte  Uber  die  Entwicklung 
der  deutschen  Schutzgebiete 
bis  1911  als  Denkschrift  für  den 
Aub  Sparsamkeitsrücksichten  kommen  sie 
jetzt  als  selbständiges  Werk,  „Die  Deut- 
schen Schutzgebiete  in  Afrika  und 
der  Südsee.  Amtliche  Jahresberichte, 
herausgegeben  vom  Reichs-Kolonial- 
amt", in  den  Buchhandel.  Vom  Reichs- 
Marineamt  wird  über  Kiautschou  aus  dem 
gleichen  Grunde  seit  1911  nur  in  knapper 
Form  in  der  Presse  berichtet.  Als  Organ  des 
wirtschaftlichen  Ausschusses  der  Ueutschen 
Kolonialgesellschaft,  des  Kolonialwirtschaft- 
liehen  Komitees,  erscheint  seit  1897  monat- 
lich die  Zeitschrift  für  tropische  Landwirt- 
schaft „Der  Tropenpflanzer"  nebst  den 
jahrlich  6  Nummern  umfassenden  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Abhandlungen 
„Beihefte  zum  Tropenpflanzer"  (Heraus- 
geber 0.  Warburg,  Bertin,  und  F.  Wohlt- 
mann,  Halle).  Der  im  Jahre  1904  gegründete 
Deutschnationale  Kolonialverein  laßt  die 
bereits  seit  1902  bestehende  Monatsschrift 
„Die  deutschen  Kolonien"  erscheinen.  Seit 
dem  1.  Jan.  1913  ist  zugleich  auch  die 
wöchentlich  erscheinende  „Koloniale  Zeit- 
schrift" Organ  dieses  Vereins.  Ferner  wird  in 
Berlin  seit  1908  das  unabhängige,  reichillu- 
strierte Blatt  „Kolonie  und  Heimat"  (ist 
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zugleich  das  Organ  des  Frauenbundes  der  D. 
KoL-Ges. )  herausgegeben.  Außer  den  vor- 
genannten Zeitschriften  entstanden  mit  der 
Zeit  noch  eine  Reihe  privater  Natur.  Endlich 
geben  die  in  den  Kolonien  tätigen  Missionsge- 
sellschaften  zur  Unterstützung  ihrer  Bestre- 
bungen noch  eine  Anzahl  Schriften  heraus. 
II.  K.  P.  In  den  Schutzgebieten.  Deutsche 
Zeitungen  in  den  Schutzgebieten  konnten  erst 
allmählich  mit  der  fortschreitenden  Besiedlung 
und  Entwicklung  der  Kolonien  entstehen.  So 
vergingen  fast  ll/2  Jahrzehnte,  bis  als  erste 
deutsche  Schutzgebietszeitung  der  „Wind- 
huker  Anzeiger"  in  Deutsch-Südwestafrika 
erschien  (1898  von  Rechtsanwalt  Wasserfall 
gegründet).  Um  sie  als  Organ  der  ganzen 
Kolonie  zu  kennzeichnen,  erhielt  sie  1901, 
nachdem  ihr  Sitz  nach  Swakopmund  verlegt 
warf  den  Titel  „Deutsch-Südwestafrikanische 
Zeitung",  den  sie  noch  heute  führt,  jedoch  seit 
1.  Okt.  1912  mit  dem  Zusatz  „vereinigt  mit 
Swakopmunder  Zeitung".  Andere  politische 
Zeitungen  sind  ihr  später  zur  Seite  getreten: 
1903  die  „Nachrichten  des  Bezirksvereins 
Windhuk",  deren  Name  1904  in  „Wind- 
huker  Nachrichten"  und  1911  in  „Der  Südwest- 
bote"  geändert  wurde;  1909  die  „Lüderitz- 
buchter  Zeitung"  zur  Wahrnehmung  der 
Interessen  der  Diamantengesellschaften  und 
Schürfer;  Ende  1910  der  „Südwest"  und  seit 
Januar  1912  die  „Swakopmunder  Zeitung". 
Letztere  hat  sich  am  1.  Okt.  1912  mit  der 
„Deutsch-Südwestafrikanischen  Zeitung"  ver- 
schmolzen. Ferner  erscheint  seit  April  1913  auch 
in  Keetmanshoop  noch  ein  gedrucktes  Blatt, 
die  „Keetmanshooper  Zeitung";  sie  wurde  bis- 
her etwa  zwei  Jahre  lang  in  Schreibmaschinen- 
schrift hektographisch  vervielfältigt.  Von 
diesen  Zeitungen  erscheinen  2  in  Windhuk,  1  in 
Swakopmund,  1  in  Lüderitzbucht  und  1  in  Keet- 
manshoop, davon  werden  1  dreimal,  2  zweimal 
und  2  einmal  wöchentlich  herausgegeben.  Ein 
„Amtsblatt  für  das  Schutzgebiet  Deutsch- 
Südwestafrika"  erscheint  erst  seit  1910, 
vorher  benutzte  das  Gouvernement  im 
wesentlichen  die  Deutsch-Südwestafrikanische 
Zeitung  als  Publikationsorgan.  —  InDeutsch- 
Oitafrika  gelang  es  erst  1899  eine  politische 
Zeitung,  nämlich  die  noch  heute  bestehende 
„Deutsch-Ostafrikanische  Zeitung"  zu  gründen 
(die  Redaktion  übernahm  v.  Roy).  Bis  dahin 
mußten  die  amtlichen  Bekanntmachungen 
zinkographiert  werden  oder  mit  vielen  Druck- 
fehlern in  der  „Gazette  for  Zanzibar  and  East 
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Africa"  erscheinen.  Ende  1904  trat  die  aus 
den  1902  entstandenen  „Anzeigen  für  Tanga" 
hervorgegangene  „Usambara-Post"  hinzu, 
deren  Herausgabe  im  ursächlichen  Zusammen- 
hang mit  der  steigenden  Entwicklung  des 
Hinterlandes  von  Tanga  stand.  Sie  wurde 
jahrelang  in  der  Handwerkerschule  in  Tanga 
gedruckt  und  sollte  als  amtliches  Organ  für  Be- 
kanntmachungen der  Bezirksämter  Tanga, 
Pangani,  Wilhelmsthal  und  des  ksL  Bezirks- 
gerichts Tanga  dienen.  1908  wurde  noch  die 
„Deutsch-Ostafrikanische  Rundschau"  ins 
lieben  gerufen,  diese  ist  aber  Ende  1912  von 
der,,  Deut8ch-Ostafrikan.  Zeitung"  aufgekauft 
worden.  Deutsch-Ostafrika  hat  also  zurzeit 
nur  2  politische  Zeitungen.  Davon  wird  1 
zweimal  wöchentlich  in  Daressalam  und  1  ein- 
mal jede  Woche  in  Tanga  gedruckt.  Ein 
Amtsblatt  unter  der  Bezeichnung  „Amtlicher 
Anzeiger  für  Deutsch-Ostafrika"  erscheint  seit 
i  1900.  —  Von  den  übrigen  deutsch-afrikanischen 
I  Schutzgebieten  Kamerun  und  Togo,  die  von 
;  Deutschen  infolge  des  Klimas  bis  jetzt  wenig  be- 
siedelt sind,  besitzt  seit  Okt.  1912  auch  Kamerun 
eine  eigene  Zeitung,  die  „Kamerun-Post".  Beide 
waren  bisher  auf  ihr  Amtsblatt,  das  in  Kamerun 
seit  1908  und  in  Togo  seit  1906  erscheint,  an- 
gewiesen, welche  nicht  nur  amtliche  Nach- 
richten enthalten,  sondern  in  einem  nichtamt- 
I  liehen  Teil  auch  allgemeinen  kolonialen  Fragen 
sowie  Anzeigen  Platz  gewähren.  —  In  der 
Südsee  erscheint  als  einziges  deutsches  poli- 
tisches Organ  die  „Samoanische  Zeitung",  die 

1901  in  14tägigen  Zeiträumen  zuerst  aus- 
gegeben wurde,  seit  mehreren  Jahren  aber  jede 
Woche  herauskommt.  Sie  erscheint  in  deutscher 

lund  englischer  Sprache.  Vorher  war  man 
längere  Zeit  hindurch  auf  den  englisch  ge- 

!  schriebenen  „Samoa  Weekly  Herald"  an- 
gewiesen, der  jedoch  infolge  des  Uberganges 
der  Inseln  in  rein  deutschen  Besitz  einging. 
Die  seit  1892  erschienene  Samoa  Royal 
Gazette  wurde  1900  durch  das  „Samoanischo 

I  Gouvernements-Blatt"  abgelöst.  Das  seit  1909 
bestehende  „Amtsblatt  für  das  Schutzgebiet 

(  Neuguinea"  nimmt  außer  amtlichen  Bekannt- 
machungen auch  private  Mitteilungen  auf.  — 
Das  Schutzgebiet  Kiautschou  erhielt  bereits 

1902  seine  eigene  Zeitung  in  der  „Deutsch- 
Asiatischen  Warte",  die  einmal  jede  Woche 
in  Tsingtau  erschien,  aber  später  wieder  ein- 
ging. Schon  1898  ließ  der  Ostasiatische  Lloyd 
in  Schanghai  ein  Beiblatt  „Nachrichten  aus 
Kiautschou"  erscheinen.  Ende  1904  traten  die 
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„Tsingtauer  Neueeteu  Nachrichten'4  als  Tages- 
zeitung (die  einzige  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten) ins  Leben.  1908  kam  noch  das 
Wochenblatt  „Kiautschou-Post"  hinzu,  das 
aber  seit  Ende  1912  nicht  mehr  erscheint.  Ein 
„Amtsblatt  für  das  Schutzgebiet  Kiautschou" 
gibt  das  (iouverncment  seit  1900  heraus. 
(S.  a.  Amtsblätter.)  —  Zeitungen  in  Ein- 
geborenensprachen erscheinen  in  sämt- 
lichen deutschen  Schutzgebieten  und  zwar,  so- 
weit bekannt  geworden  ist,  iu  Deutsch-Ost- 
afrika 5,  Kamerun  2,  Togo  2,  Deutsch-Südwest  - 
afrika  2,  Deutsch-Neuguinea  2,  Samoa  6  und 
Kiautschou  7.  Sie  werden  zum  größten  Teile 


III.  Verzeichnis  der  kolonialen  Zeitungen 
und  Zeitschriften.  Die  nachfolgende  Liste 
enthält  nähere  Angaben,  soweit  feststellbar, 
Ober  Gründungsjahr,  Erscheinungsort,  Verlag 
und  Tendenz  der  kolonialen  Presse  in  Deutsch- 
land und  von  sämtlichen  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  erscheinenden  Zeitungen  und 
Zeitschriften  mit  Ausnahme  der  von  den  Mis- 
sionen herausgegebenen.  Wegen  der  letzteren 
s.  Missionszeitschriften. 

A.  In  Deutschland  erscheinende  koloniale 
Zeitungen  und  Zeitschriften.  Afrika-Post, 
Zeitschrift  für  deutsche  Interessen  in  Afrika,  er- 
scheint seit  1888  in  Hamburg  zweimal  monatlich, 
dient  als  offizielles  Organ  des  Afrikadienstes  der 
Woermann-Linie  A.-G.,  Deutschen  Ostafrika-Linie, 
der  Hamburg- Amerika-Linie  (Afrika-Dienst)  so- 
wie der  Hamburg-Bremer-Afrika-Linie  A.-G.  — 
„Arbeits-Markt",  Monatsschrift  für  die 
Deutsch-Afrikanischen  Kolonien,  erscheint 
seit  1911,  bis  Ende  1912  am  1.  u.  15.,  seit  1913  am 
20.  jeden  Monats  im  Verlage  von  Hans  Winterfeld, 
Schöneberg.  --  Berlin-Hamburger  Kolonial- 
Kursbericht,  Heraungeber:  Deutsches  Kolonial- 
kontor G.  m.  b.  H.,  Hamburg,  erscheint  seit  1910 
jeden  Sonnabend.  —  Der  Tropenpflanzer,  Zeit- 
schrift für  tropische  Landwirtschaft,  erscheint  seit 
1897  monatlich  in  Berlin  als  Organ  und  im  Verlage 
des  Kolonial-Wirtschaftlichen  Komitees  (Wirt- 
schaft!. Ausschusses  der  Deutschen  Kolonialge- 
sellschaft). —  Beihefte  zum  Tropenpflan- 
xer,  Wissenschaftliche  und  praktische  Abhand- 
lungen über  tropische  Landwirtschaft.  Heraus- 
geber: O.  Warburg,  Berlin  und  F.  Wohltmann, 
Halle.  Erscheinen  jährlich  in  mindestens  6  Num- 
mern, seit  1900.  Verlag:  Kolonial-Wirtschaftl. 
Komitee,  Berlin.  —  Das  Größere  Deutschland, 
Wochenschrift  für  deutsche  Welt-  und  Kolonial- 
politik, Herausgeber:  Dr.  Paul  Rohrbach  und ' 
Dr.  Ernst  J&ckh.  Schriftleiter:  Oberleutnant  a.  D. 
Kranz  Kolbe.  Erscheint  seit  April  1914  im  Gordon- , 
Verlag,  Dresden.  —  Deutsche  Kolonialpost,  1 
erscheint  seit  1906  in  der  1.  Hälfte  jeden  Monats  im 
Verlage  von  E.  Wetze!,  Linsenhofen-Stuttgart.  — ! 
Deutsche  Kolonialwerte,  Zeitschrift  für  Fi- 


nanz-, Industrie-  und  Handelssachen  in  den  deut- 
i  sehen  Kolonien,  erscheint  seit  1908  am  1.  und  16. 
jeden  Monats  im  Verlage  von  Albert  Schindler, 
I  Berlin.  —  Deutsche  Kolonialzeitung,  ge- 
gründet 1881  vom  Deutschen  Kolonialverein,  ist 
seit  1888  Organ  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft, 
die  aus  der  Verschmelzung  des  Kolonialvereins  mit 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Kolonisation  hervor- 
ging. Erscheint  in  Berlin  jeden  Sonnabend  im 
Kommissionsverlag  von  Rudolf  Mosse.  —  Deut- 
sches Kolonialblatt,  Amtsblatt  für  die  Schutz- 
gebiete in  Afrika  und  in  der  Südsee,  herausgegeben 
im  RKA.,  erscheint  seit  1890  halbmonatlich  in  der 
Regel  am  1.  und  16.  jeden  Monats  im  Verlag  von 
E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  mit  den  vierteliährL 
Beiheften:  Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutz- 

S 'bieten,  herausgegeben  von  Dr.  Marquardsen.  — « 
ie  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika  und 
der  Südsee,  amtliche  Jahresberichte, 


geben  vom  RKA.,  erscheinen  seit  1911  im  Verlage 
von  K.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin.  —  Die  deut- 
schen Kolonien,  Monatsschrift  des  Deutsch-natio- 
nalen Kolonialvereins,  erschien  1902  (1906  nyt  der 
Schrift  „Aus  fernen  landen"  verschmolzen),  wird, 
seitdem  die  Kolon.  Zeitschr.  Vereinsorgan  ist,  für 
die  Mitglieder  als  Nachrichtenblatt  im  Verlage  von 
1  Wilh.  Süsserott,  Berlin,  herausgegeben.  —  Kolo- 
niale Rundschau,  erscheint  seit  1910  in  Berlin 
im  Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  als 
Monatsschrift  für  die  Interessen  unserer  Schutzge- 
biete und  ihrer  Bewohner,  seit  1914  zugleich  Organ 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Eingeborenenschutz. 
—  Koloniale  Zeitschrift,  erscheint  seit  1900, 
wurde  bis  Ende  1912  von  Oberleutnant  a.  D. 
Fr.  Kolbe,  Berlin-Schöneberg,  als  unabhängiges 
Organ  für  die  wirtschaftlichen  und 
Interessen  der  deutschen  Kolonien  und 
Organ  für  das  überseeische  Deutschland  heraus- 
gegeben, ist  seit  Januar  1913  Zeitschrift  des 
Deutschnationalen  Kolonialvereins,  erscheint  ein- 
mal wöchentlich  nebst  einer  landwirtschaftlichen 
Beilage   „Der  Tropenlandwirt'1  im  Deutschen 


Kolonialverlag  (G.  Meinecke),  Berlin.  —  Kolonial- 
Post,  Organ  der  Vereinigung  der  Kriegervereine 
ehemaliger  China-  und  Afrikakämpfer  Deutschlands 
und  des  Kolonial-Kriegerdank  E.  V.,  erscheint  seit 
1906  am  L  jeden  Monats,  seit  Januar  1913  im 
Verlage  von  Hauptmann  z.  D.  Kuhn,  Berlin.  — 
Kolonie  und  Heimat,  Organ  des  Frauenbundes 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft,  erscheint  seit 
i  Oktober  1907  in  Berlin  als  unabhängige  koloniale 
Zeitschrift,  bis  Sept  1910  14tägig,  jetzt  wöchent- 
[lieh.  Verlag:  „Kolonie  und  Heimat"  Verlagsges. 
m.b.H. — Mitteilungen  aus  den  deutschen 
Schutzgebieten,  wissenschaftliche  Beihefte  zum 
Deutschen  Kolonialblatte.  Mit  Benutzung  amt- 
licher Quellen  herausgegeben  von  Dr.  H.  Mar- 
quardsen (früher  Dr.  Freiherr  von  Danckelman ). 
Erscheinen  seit  1888,  mindestens  einmal  viertel- 
jährlich im  Verlage  von  E.  S.Mittler  &  Sohn,  Ber- 
lin. —  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Eingeborenenschutz,  erscheinen 
monatlich  seit  1914  als  Sonderabdrücke  aus  der 
Kolonialen  Rundschau,  Berlin.  —  Verordnungs- 
blatt für  das  Kiautschougebiet,  Beilage 
zum  Marineverordnungsblatt,  wird  seit  1903  vom 
RMA.  in  Berlin  herausgegeben.   Druck  und  Vif- 
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trieb:  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  kgl.  Hofbuchhand- 
lung,  Berlin.  —  Zeitschrift  für  Kolonial- 
Maschinenbau,  Technik  und  Volkswirt- 
schaft, erscheint  seit  Des.  1910  monatlich,  seit 
Januar  1913  als  „Zeitschrift  für  Kolonial-  Wirt- 
schaft.  Maschinenbau  und  Technik".  Verlag: 
W.  Süsserott,  Berlin.  —  Koloniale  Mouats- 
blatter  (Titel  bis  Ende  1912:  Zeitschrift  für 
Kolonialpolitik,  Kolonialrecht  und  Kolonialwirt- 
schaft) werden  seit  1899  von  der  Deutschen  Kolo- 
nialgesellschaft in  Berlin  herausgegeben,  erscheinen 
monatlich,  seit  Januar  1913  in  eigenem  Verlage  der 
D.K.G.—  Zeitschrift  für  Kolonialrecht. 
Herausgeber  und  Verlag:  Deutsche  Kolonialgesell- 
tchaft,  Berlin.    Erscheint  seit  Januar  1913  als 
selbständiger  Teil  der  „Kolon.  Monatsblätter". 
B.  In  den  Schutzgebieten  erscheinende 
Zeitungen  und  Zeitschriften.  1.  Deutsch- 
( Istafrika.  Amtlicher  Anseiger  für  den  Be- 
zirk A r uschs,  erscheint  monatlich  seit  1.  März 
1914.  Herausgeber:  Ksl.  Bezirksamt  in  Aruscha.  — 
Amtlicher  Anzeiger  für  den  Bezirk  Moschi, 
wird  seit  1908  vom  Ksl.  Bezirksamt  in  Moschi  her- 
ausgegeben, erscheint  in  zwangloser  Folge.  —  Amt- 
licher Anzeiger   für  Deutsch  -  Ostafrika. 
Herausgegeben    vom    Ksl.   Gouvernement  von 
Deutsch-Ostafrika,  erscheint  seit  1900  in  Dar- 
easAlam.    Verlag  seit  Januar  1913:  Deutsch-Ost- 
afrikanische Zeitung,  0.  m.  b.  H.,  Daressalam. 
—  Berichte  über  Land-  und  Forstwirt- 
schaft in  Deutsch-Ostafrika,  lierausgeg. 
vom  Ksl.  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafnka 
(Biolog.-Landwirt8chaftl.  Institut  in  Amani),  er- 
scheinen in  zwangloser  Folge  seit  dem  Jahre  1902 
im  Verlage  von  Carl  Winters  Universitatsbueh- 
bandlung  in  Heidelberg.  —  Der  Ostafrikanische 
Pflanzer,  Zeitschrift  für  tropische  Agrikultur 
und  koloniale  Volkswirtschaft,  erschien  von  1909 
bis  Ende  1912  in  Daressalam  im  Verlage  der 
Deutsch-Ostafrikanischen  Zeitung,  G.  m.  b.  H.  — 
Der  Pflanzer,  Zeitschrift  für  Lud-  und  Forst- 
wirtschaft in  Deutach-Ostafrika,  herausgegeben 
vom  Ksl.  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika. 
Erscheint  seit  1906  monatlich  in  Daressalam. 
Verlag  seit  Januar  1913:  Deuach-Ostafrikanische 
Zeitung,  G.  m.  b.  H.  —  Deutsch-Ostafri- 
kanische   Rundschan,   gegründet  1903,  er- 
schien bis  Ende  1912  zweimal  wöchentlich  in  Dar- 
essalam im  Verlage  der  Deutsch-Ostairikanischen 
Kundschau  nebst  der  Beilage:  Amtlicher  Anzeiger 
für  Deutsch-Ostafrika.  —  Deutsch-Ostafrikani- 
sche Zeitung.  Älteste  Zeitung  des  Schutzgebiets, 
gegründet  1899,  erscheint  zweimal  wöchentlich  in 
Daressalam  im  Verlage  der  Deutsch-Ostairikani- 
schen Zeitung,  G.  m.  b.  H.,  Publikationsorgan  der 
Wirtschaftlichen  Vereinigung  von  Daressalam  und 
Hinterland,  des  Landwirtscliaftlichen  Vereins,  des 
Wirtschaftlichen  Vereins  Lindl  und  des  Wirt- 
schaftlichen   Verbandes    Ruüji.     Beilagen  seit 
Jan.  1913:    „Amtlicher  Anzeiger  für  Deutach- 
Ostafrika"  u.  „Illustr.  Unterhaltungsbeilage".  — 
Gesetz     und     Recht    für  Deutsch- 
Ostafrika,  Sammlung  der  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen, erschien  im  Jahre  1912  in  Dares- 
salam im  Verlage  der  Deutsch-Ostairikan.  Zei- 
tung, G.  m.  b.  H.  —  Korrespondenzblatt 
für  die  evang.  Missionen  in  Deutsch-Ostafrika, 


wird  im  Auftrage  der  Deutsch-Ostafrikanisc 
i  Missionskonferenz  von  Missionssuperintendent 
KJamroth  in  Daressalam  herausgegeben  (als  Hand- 
schrift gedruckt).  —  0  s  t  a  f  r  i  k  a  n  i  s  c  h  e  s  We  i  d  - 
werk,  Mitteilungen  des  Wildschutzvereins,  her- 
ausgegeben im  Verlage  der  Deutsch  -  <  ^afrika- 
nischen Zeitung,  G.  m.b.  II. .  Daressalam.  Neu  er- 
schienen Mitte  1912.  —  Schulfragen,  Blätter 
zur  Förderung  des  deutsch-ostafrikanischen  Schul- 
wesens, 1908  in  Tanga  erschienen,  werden  seit 
April  1913  im  Verlage  des  Kommunalverbandes 
Daressalam  herausgegeben.  Jährlich  12  Nummern. 

—  Tabora-Post,  wöchentliche  Nachrichten  und 
Amtsblatt  für  Stadt  und  Bezirk  Tabora.  Heraus- 
geber: Wirtschaftliche  Vereinigimg  von  Tabora. 
Erscheint  seit  dem  24.  Jan.  1914  jeden  Sonnabend, 
zunächst  in  hektographischer  Form.— Usam  bar  a- 
Post,  gegründet  1902,  erscheint  jeden  Sonnabend 
in  Tanga  im  Verlage  der  Usambara-Buchhandlung 
und  -Druckerei  als  unabhängiges  Organ  für  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  von  Deutsch-Ostafrika,  seit 
Jan.  1913  mit  den  Utägigen  Beilagen:  „Illustr. 
Beilage  zur  Usambara-Post"  und  „Kilimandjurn- 

I  und  Meru-Zeitung".  —  Zeitungen  in  Einge- 
I  borenensprachen:  Mbuya  ya  vandu  veu 
(Der  Freund  der  schwarzen  Leute).  Heraus- 
geber: Evangelisch-lutherische  Mission,  erscheint 
seit  1904  zwanglos  in  Moschi  im  Dschagga-, 
Mapa  vc-  und  Wamerudialekt  (Kimadschame, 
Kimoschi,  Kimamba,  Chasu  usw.).  —  Mkoma 
Mbuli  (Der  Erzähler).  Herausgeber:  Evan- 
gelische Missionsgesellschaft  für  Deutsch  -  Ost- 
afrika, erscheint  seit  1906  monatlich  in  Tanga 
in  Schambalasprache  (einzelne  Stücke  in  Suaheli). 

—  Kiongozi  (Der  Führer),  Schriftleitung:  Re- 

Jierungslenrer  Jüneniann,  Daressalam,  erscheint  seit 
uni  1906  monatlich  in  Kisuahelisprache.  Verlag: 
Kommunalverband  Daresalam.  —  Rafiki  yangu 
(Mein  Freund),  Herausgeber:  Bischof  Thomas 
Spreiter  (Sanct  •  Bcnedictus  •  Missions  -  Genossen- 
schaft), erscheint  seit  1910  monatlich  in  Dares- 
salam in  Kisuabeli.  —  Pwani  na  hara  (Küste 
und  Inland).  Herausgeber:  Missionar  Krell«-  (Ber- 
liner Missionsgesellschaft),  erscheint  seit  1910  mo- 
natlich in  Daressalam  in  Kisuabeli.  —  2.  Kame- 
run. Amtsblatt  für  das  Schutzgebiet 
Kamerun,  wird  seit  1908  vom  Ks].  Gouvernement 
in  Buea  herausgegeben.  Ausgabe  in  der  Regel  am 
1.  und  16.  jeden  Monats.  —  Kamerun- Post', 
erscheint  seit  8.  Okt.  1912  zweimal  wöchentlich 
in  Duale  als  „unabhängiges  und  einziges  Organ 
für  die  Wirtschaft!.  Interessen  der  deutschen  Schutz- 
gebiete Kamerun  und  Togo"  im  Verlage  der  Kame- 
runer Druckerei-Gesellschaft  Otto  Franz  &  Co.  — 
In  Eingeborenensprachen:  Mulee-Ngea  (Weg- 
weiser). Herausgeber:  Missionar  Gutbrod,  Buea 
(Evangelische  Missionsgesellschaft  in  Basel),  er- 
scheint seit  August  1903  monatlich  in  Dualasprache 
im  Verlage  Chr.  Scheufeie,  Stuttgart.  — Muendi 
ma  musango  (Bote  des  Friedens).  Herausgeber: 
Missionar  C.  J.  Bender,  Duala,  erscheint  seit  1906 
monatlich  im  Verlage  der  Missions-Gesellschaft  der 
deutschen  Baptisten,  Steglitz,  in  Dualasprache. 
Druck  in  Cassel  bei  J.  G.  Oncken  Nachf.  — 3.  Togo. 
Amtsblatt  für  das  Schutzgebiet  Togo,  wird 
seit  1906  vom  Ksl.  Gouvernement  in  Lome  heraus- 
gegeben, erscheint  jeden  Sonnabend.  —  In  Ein- 
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geborenensprache:  Mia  Holö  (Unser  Freund). 
Herausgeber:  Katholische  Steyler  Mission  in  Lome, 
erseheint  seit  1911  monatlich  in  Ewe  und  Deutsch. 
—  Nutifafa  na  mit  (Friedensbote).  Heraus- 
geber: D.  I.  Spieth  in  Hamburg  (Nordd.  Missions- 
ges.  in  Bremen),  erscheint  seit  1903  vierteljahrlich 
in  Lome.  — 4. Deutsch-Süd westafrika.  Amts- 
blatt für  das  Schutzgebiet  Deutsch-Süd- 
westafrika, wird  seit  1910  vom  Ksl.  Gouvernement 
in  Windhuk  herausgegeben.  Ausgabe  in  der  Regel 
am  1.  und  15.  jeden  Monats.  Druck  und  Ex- 
pedition: Windhuker  Druckerei-Ges. m.  b.  IL  (vom 
1.  April  1912  ab).  — Christliches  Familien- 
blatt, Monatsschrift  für  das  katholische  Volk, 
wird  seit  Jan.  1913  von  der  Katholischen  Mission 
in  Windhuk  herausgegeben.  -  Der  Farmer, 
Mitteilungen  über  Farm-,  Garten-,  Forstwirtschaft 
und  Bergbau.  Erschien  von  1908— 10  in  Windhuk  als 
Gratisbeilage  der  „Windhuker  Nachrichten"  in 
zwanglosen  Nummern  durchschnittlich  einmal  im 
Monat.  Seit  Anfang  1911  mit  dem  Hauptblatt  des 
Südwestboten  vereinigt.  —  Der  Süd  westbote,  bis 
Ende  1910  „Windhuker  Nachrichten",  gegründet 
1904,  erscheint  dreimal  wöchentlich  in  Windhuk  im 


Amtsblatt  für  das  Schutzgebiet  Neu- 
guinea, wird  seit  1909  vom  Kaiserl.  Gouvernement 
in  Rabaul  herausgegeben.  Ausgabe  in  der  Regel 
am  1.  und  15.  jeden  Monats.  —  In  Eingeborenen- 
sprachen: Nilai  ra  Dowot  (?).  Herausgeber: 
Rev.  W.  H.  Cox,  Bismarckarchipel  (The  Methodist 
Missionary  Society  of  Australasia),  erscheint  mo- 
natlich. —  Totol  Kristen  nadiu,  Monats- 
blatt für  unsere  Christen  auf  Neuguinea.  Heraus- 
geber: Missionar  Helmich,  Ragetta  (Rheinische 
Missionsgesellschaft,  Barmen),  erscheint  seit  Ende 
1908  monatlich  in  Ragetta,  Friedrich-Wilhelm- 
Hafen,  in  Papuasprache  (wird  seit  kurzem  nicht 
mehr  herausgegeben).  —  Yain  nayan  (Gute  Bot- 
schaft). Herausgober:  Vorstand  der  Gehilfen- 
station Logaueng  bei  Finschhafen  (Neudettelsauer 
Missionsgesellschaft),  erscheint  seit  1.  Sept.  1909 
monatlich  in  Logaueng  im  Jabimdialekt  — 
6.  Samoa.  Saraoaniache  Zeitung,  gegründet 
1901,  erscheint  jeden  Sonnabend  in  Apia  im  Ver- 
lage des  Herausgebers  Emil  Luebke  in  deutscher 
und  englischer  Sprache.  —  Samoanisches  Gou- 
vernements-Blatt, wird  vom  Ksl.  Gouverne- 
ment in  Apia  herausgegeben,  erscheint  seit  1892, 


Verlage  der  Windhuker  Nachrichten,  G.  m.  b.  H.,  j  ehemals  unter  dem  Titel  Samoa  Royal  Gazette. 


mit  einer  Unterhaltungsbeilage.  Organ  des  Farmer 
bundes.-  Deutsch-Südwestafrikanische  Zei- 
tung  vereinigt  mit  Swakopmunder  Zei- 
tung, früher  Windhuker  Anzeiger,  gegründet  1898 
durch  Rechteanwalt  Wasserfall,  älteste  Zeitung 
Deutsch-Südwestafrikas  und  der  deutschen  Schutz- 
gebiete überhaupt  Erscheint  zweimal  wöchentlich  in 
Swakopmund  im  Zeitungs- Verlag,  Ges.  m.  b.  H.  — 
Evangelisches  Gemeindeblatt  für  Deutsch- 
SUdwestafrika,  wird  seit  1911  in  Swakopmund 
von  der  Konferenz  der  evangelischen  Pfarrer 
Deutsch-Südwestafrikas  herausgegeben,  erscheint 
monatlich  bei  der  Swakopmunder  Buchhandlung 
Ges.  m.  b.  H.,  Swakopmund.  —  Keetmanshooper 
Zeitung,  erschien  zwei  Jahre  lang  in  hektogra- 
phierter  Schreibmaschinenschrift,  wird  seit  dem 
24.  April  1913  wöchentlich  einmal  im  Vi 
der  Swakopmunder  Buchhandlung  G.  m 
H„  Zweigniederlassung  Keetmanshoop  heraus- 
gegeben. —  LUderitzbuchter  Zeitung,  er- 
scheint seit  1909  jeden  Freitag  in  Lüderitzbucht 
im  Verlage  der  Lüderitzbuchter  Zeitung,  G.  m. 
b.  H.  —  Südwest,  gegründet  1910,  erscheint 
zweimal  wöchentlich  in  Windhuk  bei  der  Swakop- 
munder Buchhandlung,  G.  m.  b.  H.,  Zweig- 
niederlassung Windhuk,  als  unabhängige  Zei- 
tung für  die  Interessen  des  gesamten  Schutz- 
gebietes. —  Swakopmunder  Zeitung,  erschien 
seit  Januar  1912  zweimal  wöchentlich  in  Swakop- 
mund im  Verlage  der  Druckereigeseihschaft  Peter 
&  Stolze  als  parteilose  Nachrichten  aus  und 
für  Deutsch-Südwestafrika,  ist  seit  1.  Okt  1912 
mit  der  Deutsch-Südwestafrikan.  Zeitung  ver- 
einigt. —In  Eingeborenensprachen:  ||  G&u-Sari- 
Aob  (Der  Säemann).  Herausgeber:  Missionar 
Olopp,  Karibib  (Rheinische  Missionsgesellschaft, 
Barmen),  erscheint  seit  1909  wöchentlich  in 
Tsumeb  in  Namasprache.  —  Omahungi  (Er- 
zählungen, Berichte).  Herausgeber:  Missionar 
F.  Lang,  Tsumeb  (Rheinische  Missionsgesell- 
schaft  Barmen),  erscheint  seit  1908  wöchentlich  in 
Hererosprache.    —    5.  Deutsch-Neuguinea. 


In  Eingeborenensprachen:  0  le  'Au*  au  na  (Der 
Dienst),  wird  monatlich  von  der  katholischen 
Maristen-Mission  in  Apia  herausgegeben.  —  0  le 
Faaaliga  (Die  Offenbarung),  Organ  der  Mor- 
monen-Sekte (Latter-Days-Saints-Mission,  Apia), 
erscheint  monatlich,  seit  Juni  1913,  Druck  in 
Salt  Lake  City,  Utah,  U.S.  A.  —  0  le  Fetu  Ao 
(Der  Morgenstern),  Organ  der  Austrat  Wesleyan 
Mission,  erscheint  monatlich  in  Apia.  —  0  le 
Savali  (Der  Bote,  Amteboto),  wird  seit  1905 
monatlich  vom  Ksl.  Gouvernement  in  Apia  heraus- 
gegeben. —  0  le  Sulu  Samoa  (Die  Fackel,  das 
Licht  Samoas),  erscheint  seit  1839,  wird  monat- 
lich von  der  London  Missionary  Society  in  Malua 
herausgegeben.  —  Tala  Moni  (Das  wahre  Wort), 
erscheint  monatlich,  Druck:  Avondale  School  Press, 
erläge  j  Cooranbong,  Neu-Süd-Wales.  —  7.  Kiautschou. 
n.  b. !  AmtsblattfürdasSchutzgebietKiautschou, 
wird  seit  1900  in  Tsingtau  vom  Ksl.  Gouvernement 
Kiautschou  in  deutscher  und  chinesischer  Sprache 
herausgegeben.  —  Berichte  aus  der  lau d- 
und  forstwirtschaftlichen  Abteilung  der 
Deutsch-Chinesischen  Hochschule.  Für  die 
Deutach-Chinesische  Hochschule  herausgegeben 
!  von  Dozent  Dr.  phil.  W.  Wagner.  Erscheinen 
seit  1902  in  Tsingtau  in  zwanglosen  Hefton  in 
deutscher  und  chinesischer  Sprache.  —  Der 
West-östliche  Bote ,  Monateschrift  zur  \  ermitt- 
lung  deutscher  Sprache  und  Kultur  im  fernen 
Osten,  wird  seit  1913  von  der  Deutech-Chines. 
Hochschule  in  Tsingtau  herausgegeben.  —  Deutsch- 
Chinesische  Rechtzei  tung,  wird  seit  Nov.  1911 
in  Tsingtau  von  der  Abteilung  für  Rechte-  und 
Staatewissenschaften  der  Deutsch-Chinesischen 
Hochschule  Tsingtau  in  deutscher  und  chinesischer 
Sprache  herausgegeben.  Erscheint  vorläufig  in 
zwanglosen  Heften,  2 — 3  Nummern  pro  Semester. 
—  Kiautschou-PoBt,  gegründet  1908,  erschien 
bis  Ende  1912  in  Tsingtau  im  Verlage  der  Tsingtauer 
Zeitungsgesellschaft  m.  b.  H.  als  unparteiisches 
Wochenblatt  für  die  deuteeben  Interessen  im  fernen 
Osten.  —  Kiatitschou-Zollamt,  wird  vom 
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Sprache  herausgegeben,  erscheint  dreimal  wöchent- 
lich u.  enthält  Nachrichten  über  Schiffs-  und  Dschun- 
kenverkehr, Warenstatistik  usw.  -  -  Tsingtauer 
Neueste  Nachrichten,  gegründet  1904,  er- 
scheinen täglich  mit  Ausnahme  der  auf  die  Sonn- 
und  Feiertage  folgenden  Tage  in  Tsingtau  im  Ver- 
lage der  Tsingtauer  Zeitungsgesellschaft  in.  b.  H. 
—  Zeitungen  in  chinesischer  Sprache :  B  e  c  h  o  a 
p  a  u ,  erscheint  dreimal  wöchentlich  in  Tsingtau.  — 
Kiautschou  Pau,  erscheint  zweimal  wöchentlich 
in  Tsingtau.  Eigentümer:  Kuo  Höh  Tung.— Pe  hua 
Pau  (Zeitung  in  der  Umgangssprache),  erscheint  seit 
Marx  1912  zweimal  wöchentlich  in  Tsingtau.  — 
Schantung  hui  pau.  Herausgeber:  H.  v.  Kropff, 
Verlag  von  Ad.  Haupt,  Tsingtau.  —  She  bau. 
Herausgeber:  Steyler  Mission.  —  Tsingtau  Shi 
Pau.  —  Tung  gwen  bau.  Herausgeber:  Ameri- 
kanische Presbyterianer  Mission.  Erscheint  in 
Shanghai.  Zentralst,  d.  Hamb.  Kolon.-Inst. 

Pressen  s.  landwirtschaftliche  Geräte  und 
Maschinen. 

Presserecht  s.  Gewerbegesetzgebung. 

Preuß,  Paul,  Professor  Dr.,  Direktor  der  Neu- 
guinea-Komp., geb.  in  Thorn  ani  12.  Nov.  1861. 
Beschäftigte  sich  von  1886/88  in  Sierra  Leone 
mit  entomologischen  und  botanischen  Studien, 
trat  1888  der  Expedition  des  Dr.  Zintgraff  (s.  d.) 
bei,  wurde  1892  Leiter  des  Botanischen  Gartens 
in  Victoria  (Kamerun),  war  1893/94  an  kriege- 
rischen Unternehmungen  in  Kamerun  beteiligt. 
1899  Studienreise  nach  Zentral-  und  Südame- 
rika. Seit  1903  wiederholte  Reisen  nach  Neu- 
guinea. Veröffentlichungen:  Expedition  nach 
Zentral-  und  Südamerika,  1901;  Die  Kokos- 
palme und  ihre  Kultur,  1911. 

Preußenreede,  innerster  Teil  des  Huongolfs  (s.  d.) 
in  Kaiaer-Wilhelmsland  (Deutsch-Neuguinea). 

Freu  [tische  Kolonialgesehichte  s.  Branden- 
burgisch-preußische Kolonialgeschichte. 

Priester  der  Eingeborenen,  Personen,  die 
vielfach  auf  Grund  besonderer  Anlage  zaube- 
rische Handlungen  vornehmen  oder  den  Kul- 
tus der  Gottheiten  ausfahren  (s.  Religionen 
der  Eingeborenen). 

Priester,  katholische,  s.  Geistliche  Genossen- 
schaften. 

Priester  vom  Herzen  Jesu  oder  Sittarder 
Missionare  (S.  C.  J.  =  Sacerdotes  Cordis  Jesu), 
katholische,  religiöse  Kongregation,  1878  von 
Kanonikus  Dehou  in  Saint-Quentin  für  innere 
und  äußere  Missionen,  Unterricht  und  Seel- 
sorge gestiftet.  Generalsitz  ist  Rom  (General 
F.  Dehou),  das  Haupthaus  der  Genossenschaft 
befindet  sich  in  Brüssel-  Ixelles.  Die  Missionen 
der  Priester  liegen  in  Brasilien  und  an  den 
Stanleyfällen.  Im  Jahre  1911  wurde  ihnen 
auch  eine 


land  bis  zum  Logone,  übertragen.   Für  die 
deutsche  Provinz  besteht  Mutterhaus  mit  Stu- 
dienanstalt und  Noviziat  in  Sittard  (Hollän- 
j  disch-Limburg),  1883  gegründet.   Ebenda  er- 
i  scheint  das  Organ:  Das  Reich  des  Herzens 
i  Jesu.  Die  deutsche  Provinz  zählt  230  Mitglieder. 
Literatur:  Heimbucher,  Die  Orden  u.  Kongre- 
gationen der  hath.  Kirche  III «,  355  /.  Pader- 
born 1908.  —  Niderberger,  Die  Genossenschaft 
der  Priester.  M. -Gladbach  o.  J.  —  Das  Reich 
des  Herzens  Jesu.  Sittard,  fortlaufend,  —  Kalk. 
Missionskorrespondenz  1912,  Nr.  1.  Bert. 


Primärformation  (südafrikanische),  zusam- 
menfassende Bezeichnung  für  eine  außerordent- 
lich mächtige  Serie  sehr  stark  gefalteter,  hoch- 
kristalliner  Gesteine,  die  den  Sockel  und 
die  Hauptmasse  des  afrikanischen  Festlandes 
aufbauen.  Diese  P.  besteht  aus  Gneisen, 
Gneisschiefern,  Glimmerschiefern,  Phylliten, 
Quarziten,  Eisenquarzitschiefern,  Andalusith- 
und  Ottrelithschiefern,  Amphiboliten  und 
andern  kristallinen  Schiefergesteinen  Bowie 
zum  Teil  aus  mächtigen  Marmorlagen  und 
intrusiven  Graniten.  Auf  den  denudierten 
und  eingeebneten  Scbichtköpfen  der  P.  liegen 
alle  anderen,  meistens  aus  der  Zerstörung  und 
Umlagerung  dieser  Grundgesteine  entstandenen 
Formationen  wie  Witwatersrandschichten, 
Transvaalformation  (Lydenburgschichten), 
Kapformation,  Namaformation  usw.,  die  selbst 
noch  fast  alle  azoisch  und  von  sehr  hohem 
Alter  sind.  Ob  man  die  Gneise  als  unterste 
Schicht  der  P.  auffassen  oder  als  gesonderte 
älteste  Formation  betrachten  soll,  ist  eine 
noch  viel  umstrittene  Frage.  Gagel. 

Primärwald,  Wald,  der  keine  wesentliche 
Umgestaltung  durch  den  Menschen  erfahren 
hat.  Man  findet  ihn  in  schwer  zugänglichen 
Schluchten  und  in  unbewohnten  oder  schwach 
besiedelten  Gebieten,  namentlich  im  Gebirge. 
Nach  Beobachtungen  in  Kamerun  sind  P. 
stammreicher  und  ärmer  an  Unterwuchs  als 
vom  Menschen  modifizierte  Wälder.  Man  kann 
in  ihnen  oft  ohne  besondere  Schwierigkeiten 
sich  bewegen.  Meistens  bestehen  sie  aus  einer 
großen  Anzahl  von  Baumarten,  die  in  den  ver- 
schiedensten Altersstadien  und  Stärken  in 
bunter  Mischung  wachsen.  Die  geringeren 
Stärken  herrschen  vor;  doch  sind  einzelne  Rie- 
senstämme eingestreut,  die  bei  weitem  den 
größten  Anteil  der  Derbholzmasse  eines  Hekt- 
ars liefern  (s.  Urwald). 

Literatur:   Jentsch,  Urwald  Kameruns,  Bei- 
hefte zum  Trtrpenpflaner,  1'2.  Bd.  XII 1911. 
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Prince,  Tom  v.,  KsL  Hauptmann  a.  D.,  jetzt 
Plantagenbesitzer  in  Sakkarani,  Westusam- 
bara,  Deutsch-Ostairika,  geb.  am  9.  Jan.  1866 
in  Port  Li uiis,  Mauritius.  Eintritt  in  das  Heer 
1887  beim  Infanterieregiment  Nr.  99.  1889 
Leutnant,  im  gleichen  Jahre  verabschiedet. 
Eintritt  in  die  Wissmann-Truppe  1890,  in  die 
Schutztruppe  fttr  Deutsch-Ostafrika  1891; 
Hauptmann  1896.  Nahm  an  folgenden  Kämp- 
fen hervorragenden  Anteil:  Gefecht  bei  Pa- 
lamkaa  1890;  Einnahme  von  Kilwa  1890,  von 
Lindi  1890;  Expedition  gegen  Ali  Wemba  1890; 
Gefecht  bei  Kiboscho,  Expedition  gegen  die 
Mafiti  1891 :  Einnahme  von  Ipala,  Gefecht  bei 
Kasui  1892;  Einnahme  des  Quikuru  kwa  Süd 
von  Tabora,  Kampfe  mit  Wagogos  zwischen 
Kilimatinde  und  Unjangwira,  Einnahme  des 
Quikuru  kwa  Muini  Mtana  bei  Mdaburu  in 
Ugogo,  Erstürmung  Sengasvares  Borna  in 
Unyika,  Erstürmung  von  Kimah-ungas  Borna 
am  Sasi  in  Unyika  und  Erstürmung  von  Ki- 
mala-ungas  Quikuru  am  Rikwasee  1893;  Er- 
stürmung der  Festung  Kuirenga  in  Uhehe, 
tWfall  durch  die  Wahehe  bei  Mage  1894; 
Expedition  gegen  die  Wahehe  1896;  Feldzug 
in  Uhehe  1898.  P.  verwaltete  die  Bezirke  Küi- 
matinde, Kilossa,  Kissaki,  Tabora  und  lange 
Jahre  den  Bezirk  Iringa.  1900  nahm  er  seinen 
Abschied.  P.,  der  1906  in  den  (preuß.)  erb- 
lichen Adelsstand  erhoben  wurde,  lebt  jetzt 
ab  Plantagenbesitzer  in  Deutsch-Ostafrika. 
Seine  Gattin,  Magdalene  v.  P.  geb.  v.  Massow, 
verfaßte  :  Eine  deutsche  Frau  im  Innern  von 
Deutsch-Ostafrika.  3.  Aufl.  1908. 

PrineexH  Island  s.  Lab. 

Principe  s.  Guineabuchi. 

Prinz- Alexander-Gebirge,  auselinlioher,  ca. 
1200  m  hoher,  nicht  genauer  bekannter  Gebirgs- 
zug im  Süden  der  westlichen  Hansemannküste 
in  Kaiser-Wilhebnsland  (Deutsch-Neuguinea). 

Prinxenbai,  Bucht  im  Diamantengebiet 
Deutsch-Südwestafrikas  in  der  Nähe  von  Pos- 
sessinn  Island. 

Prinz-Luitpold-Berge.  Die  P.  oder  dieNjaka- 
berge  in  Kamerun  bilden  mit  einer  Anzahl  von 
anderen  Massiven  wie  dem  Ribao,  Jodi,  Jalau, 
Ssonkota,  Geschumi  und  anderen  den  Südrand 
des  Kumbohochlandes  gegen  dasTikarhochland. 
Das  Hochland  von  Südadamaua  steigt  von  der 
Sanagamulde  in  zweiStufenan,  dasTikarplateau 
ist  die  Oberfläche  der  ersten,  das  Kumbohoch- 
land  die  der  zweiten.  Die  P.  werden  durch 
Nebenflüsse  des  Mbam  entwässert.   Die  Vege- 


tation ist  an  dem  Fuße  Park-  und  Grasland- 
schaft, auf  den  Höhen  Buschsavanne,  ganz  oben 
aber  sehr  spärlich.  Die  Bewohner  der  P.  sind 
Sudanneger,  wahrscheinlich  im  Norden  Main 
bila  und  im  Süden  Tikarstämme.  An  ihrem 
Westfuß  hegt  der  Ort  Serika  Barka. 

Passarge-Ratbjens. 
Prittwitz  und  Gaffron,  Georg  v.,  Oberst- 
leutnant a.  D.,  geb.  17.  Juni  1861  zu  Breslau.  G. 
war  zuerst  Offizier  in  der  preußischen  Armee, 
nahm  1885/86  an  der  amtlichen  Expedition 
des  Dr.  Schwarz  (s.  d.)  nach  Kamerun  teil 
und  1893  an  einer  privaten  Forschungsreise 
nach  dem  nördlichen  Kleinasien.  1897  bis 
1911  Offizier  in  der  Schutztruppe  für  Deutsch- 
Ostafrika,  wo  er  sich  in  der  Kartierung  des 
Schutzgebietes  große  Verdienste  erwarb;  dann 
Rücktritt  in  die  preuß.  Armee.  P.  ist  Inhaber 
der  Silbernen  NachtigaUmedaille  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde,  Berlin.  Er  schrieb: 
Untersuchung  der  Schiffbarkeit  des  Kihansi 
und  eines  Teiles  des  Ulangaflusses,  Mitt. 
a.  d.  d.  Schutzgeb.,  Bd.  XI,  1898.  Ferner: 
Karten  von  Kleinasien  in  Peterm.  Mitt.,  Erg.- 
Heft  144;  Karte  der  Utshungweberge,  Mitt. 
a  d.  d.  Schutzgeb.,  Bd.  XIII  (1900):  Karte 
der  Gebiete  am  südliehen  Tanganjika  und 
Rnkwasee,  Bd.  XVII  (1904);  Karte  des  Massai- 
Reservats,  Bd.  XXIII  (1910);  Karten  von 
Unjangwira  und  Turn  mit  Begleitworten, 
Bd.  XXP7  (1911). 


Privatnotenbanken  s.  Notenbanken. 

Privatschulen.  Die  Europäerschulen  in 
den  Schutzgebieten  sind  überwiegend  öffent- 
liche Schulen,  insofern  sie  von  der  Regierung 
oder  von  Kommunalverbänden  (Dcutsch-Süd- 
westafrika)  unterhalten  werden  (s.  Schulen).  P. 
für  weiße  Kinder  gibt  es  nur  wenig,  so  in 
Deutsch-Ostafrika  die  seit  6  Jahren  bestehende 
Karlsschule  der  Berliner  Missionsgesellschaft  in 
Tandala,  die  1911  von  7  Knaben  und  6  Mäd- 
chen besucht  wurde,  die  Ansiedlerschule  der 
evangelischen  MissionssgeseUschaft  in  Hohen- 
friedeberg  (Mlalo)  in  Usambara  (7  Schüler),  in 
Deutsch-Südwestafrika  eine  Mädchenschule  der 
katholischen  Mission  in  Windhuk  (30  Schüle- 
rinnen), in  Tsingtau  ein  Mädchenpensionat  der 
Franziskanerinnen  (etwa  2ö  Mädchen).  Die 
Eingeborenenschulen  dagegen  sind  über- 
wiegend P.  und  werden  von  den  Missionen 
unterhalten.  S.Missionsschulen.  v. 
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Privilegien.  Das  P.  wird  im  allgemeinen  als 
ein  durch  die  gesetzgeberische  Gewalt  unmittel- 
bar geschaffenes  individuelles  Recht  bezeichnet 
Da  in  den  deutschen  Schutzgebieten  die  Vor- 
schriften der  Reichsgesetze  und  der  daneben 
innerhalb  Preußens  im  bisherigen  Geltungs- 
bereich des  preußischen  Allgemeinen  Land- 
rechts in  Kraft  stehenden  allgemeinen  Gesetze 
in  so  weit  gelten,  als  sie  dem  bürgerlichen 
Rechte  angehören,  finden  beim  Mangel  reichs- 
gesetzlicher Vorschriften  die  Grundsätze  des 
preußischen  Allgemeinen  Landrechts  Uber  P. 
insoweit  Anwendung,  als  sie  dem  Privatrechte 
angehören.  Es  ist  aber  in  hohem  Maße  streitig, 
inwieweit  dies  der  Fall  ist  Soweit  die  preußi- 
schen Vorschriften  wegen  ihres  öffentlichrecht- 
lichen Charakters  nicht  anwendbar  sind,  fehlt 
es  für  die  deutschen  Schutzgebiete  an  einer 
allgemeinen  Regelung.  —  P.  mit  Wirkung  in 
den  deutschen  Schutzgebieten  sind  in  ver- 
hältnismäßig erheblicher  Zahl  erteilt  worden. 
Hierhin  gehört  ein  großer  Teil  der  Land-  und 
Minenrechte,  welche  einer  Reihe  von  Gesell- 
schaften in  den  Schutzgebieten  zustehen.  Die 
Rechtsgültigkeit  dieser  P.  hat  in  der  Reichs- 
kommission zur  Prüfung  der  Rechte  und 
Pflichten  und  der  bisherigen  Tätigkeit  der 
Land-  und  Bergwerksgesellschaften  in  Südwest- 
afrika und  Kamerun  eine  eingehende  Prüfung 
erfahren.  Ihr  Ergebnis  ging  dahin,  daß  die 
vielfachen  Zweifel  an  ihrer  Gültigkeit  von 
der  Kommission  und  der  Reichsregierung  als 
nicht  berechtigt  anerkannt  wurden.  —  In 
neuerer  Zeit  sind  P.  innerhalb  der  Schutz- 
gebiete namentlich  auf  bergrechtlichem  Ge- 
biete erteilt  worden.  Soweit  sie  sich  auf  §  94 
der  KsL  Bergverordnung  für  Deutsch-Südwest- 
afrika vom  8.  August  1905  oder  auf  §  93  der 
Ksl.  Bergverordnuug  für  die  afrikanischen  und 
Südseeschutzgebiete,  mit  Ausnahme  von 
Deutsch-Südwestafrika,  vom  27.  Febr.  1906 
stützen,  ist  es  allerdings  bestritten,  ob  es  sich 
bei  der  Erteilung  von  Sonderberechtigungen 
um  P.  im  eigentlichen  Sinne  oder  nur  um  die 
Verleihung  von  individuellen  Rechten  auf  dem 
Verwaltungswege  handelt  Das  gleiche  gilt  für 
den  Erwerb  von  Kronland  durch  Private  nach 
§  12  der  Kronlandsverordnung  für  Deutsch- 
Ostafrika  vom  26.  Nov.  1896  und  der  Kron- 
landsverordnung für  Kamerun  vom  15.  Juni 
1896.  S.  a.  Bergrecht  und  Landgesetzgebung 
und  Landpolitik.  Meyer-Gerhard. 

Produktion  der  Eingeborenen  s.  Wirtschaft 
der  Eingeborenen,  sowie  Abschn.  Eingeborenen- 


produktion  unter  den  einzelnen  Schutzgebieten. 
P.,  europäische,  s.  Pflanzungen,  Bergbau, 
Handel  sowie  die  betreffenden  Abschnitte 
unter  den  einzelnen  Schutzgebieten. 

Propaganda,  römische  Missionsbehörde, 
von  Papst  Gregor  XV.  1622  unter  dem  Namen 
„Congregatio  de  Propaganda  fide  (Kongre- 
gation von  der  Glaubensverbreitung)"  ein- 
gesetzt, bestehend  aus  Mitgliedern  (Kardi- 
nälen) und  Konsultoren,  mit  allwöchentlichen 
Konferenzen  und  allmonatlichen  Plenarver- 
sammlungen.  Dieses  päpstliche  „Missions- 
ministerium" hat  die  einzelnen  Missions- 
bezirke  zu  errichten  und  zu  umgrenzen,  die 
Missionsgenossenschaften  dafür  zu  bestimmen, 
die  Missionsobern  (Bischöfe,  Vikare,  Präfek- 
ten)  einzusetzen,  die  kfrehliche  Oberleitung 
in  den  sog.  Missionsländern  zu  führen,  die 
Missionsberichte  und  Missionsanfragen  ent- 
gegenzunehmen, die  allgemeineren  Missions- 
entscheidungen zu  treffen.  Doch  ist  die 
P.  nicht  ausschließliche  Zentrale  für  da> 
katholische  Missionswesen,  da  z.  B.  die  spani- 
schen und  portugiesischen  Kolonialgebiete 
ihrer  Jurisdiktion  entzogen  sind.  Durch  die 
Reorganisation  der  römischen  Kurie  von  1908 
ist  die  Kompetenz  der  P.  mannigfach  be- 
schränkt und  reduziert  worden:  territorial 
durch  Entlassung  aller  zu  fertiger  kirchlicher 
Organisation  und  bischöflicher  Hierarchie  ge- 
langter Sprengel  aus  dem  Propagandaverband, 
persönlich  durch  die  Entziehung  der  Missions- 
genossenschaften  und  Missionare  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Ordensleute,  sachlich  durch 
Übertragung  der  speziellen  Angelegenheiten 
(Glauben,  Riten,  Ehe  usw.)  an  die  übrigen  zu- 
ständigen Kongregationen.  Mit  der  P.  ist  seit 
1627  verbunden  ein  Kolleg  (Collegium  de 
Propaganda  fide),  das  Missionare  heranbildet, 
für  unsere  Kolonien  aber  nicht  in  Betracht 
!  kommt. 

Literatur:  Mejtr,  Die  Propaganda,  ihre  Pro- 
rinzen  «.  ihr  Recht,  2  Bde.  Güttingen  1852.  — 
Baumgarten,  Das  Wirben  der  kath.  Kirch*  auf 
dem  Erdenrund,  123  ff,  München  1906.  — 
Schwager,  Die  bah.  Heidenmis*ion  der  Gegen- 
ttvrt  1, 17  ff.  SUyi  1907.  —  Krme,  Katholische 
Misaionastatiatilr,  11.  Freiburg  190S.  —  HU- 
ling,  Die  rechtliche  Stellung  der  Propaganda- 
kongregation, Zeitachr.  f.  Miaaionswiaaenach.  I 
(1911),  147  ff.  Schmidlin. 

Promiskuität  s.  Ehe  der  Naturvölker. 

Prophylaxis,  Vorbeugung  gegen  Erkran- 
kung. Die  wichtigste  P.  in  den  Tropen  ist  die 
Chinin-P.  (s.  d.)  gegen  Malaria  (s.  d.).  Ein  großer 
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Teil  der  Hygiene,  ja  der  wichtigste,  ist  P. 
P.  treibt  man  beispielsweise,  wenn  man  im 
Hinblick  auf  die  Möglichkeit  der  Erkrankung 
an  Ruhr,  Typhus,  Darmparasiten  u.  a.  Wasser 
nur  in  abgekochtem  Zustande  genießt  oder 
wenn  man,  um  Erkrankungen  an  Malaria,  Gelb- 
fieber, Filarien  (s.  d.  betr.  Art.)  zu  verhüten, 
seine  Wohnung  inückenaicher  einrichtet.  P. 
ist  es  auch,  wenn  die  Ernährung  nach  Prin- 
zipien eingerichtet  wird,  durch  welche  er- 
fahrungsgemäß Erkrankungen  an  Beriberi  (s. 
d.)  verhütet  werden.  Die  Beobachtung  einer 
auf  wissenschaftlicher  Basis  gegründeten  P. 
gegen  Infektionskrankheiten  und  sonstige  Ge- 
sundheitsschädigungen in  den  Tropen  ist  die 
wichtigste  Forderung  der  Tropenhygiene.  S. 
a.  Gesundheitspflege.  Werner. 
Prostitution  bei  Eingeborenen.  Dem  Ge- 
schlechtsverkehr des  Weibes  in  der  Ehe  steht 
der  außereheliche  gegenüber,  der  in  vielen  Ab- 
stufungen zur  gewerbsmäßigen  Preisgabe  gegen 
Entgelt  an  jeden  beliebigen  Mann  führt.  Je  nach 
dem  Standpunkt  des  Urteilenden  sind  die  Merk- 
male der  P.  verschieden,  und  die  Übertragung 
des  im  europäischen  Kulturkreise  entstandenen 
Begriffes  auf  die  Verhältnisse  der  Naturvölker 
ist  darum  besonders  schwierig,  zumal  hier 
neben  alten,  heute  in  Europa  unbekannten 
Formen  des  Geschlechtsverkehrs,  neue  be- 
stehen. Auch  religiöse  Beziehungen  oder  an- 
erkannte Sitten  sind  zu  berücksichtigen,  so 
Unberührtheit  der  Braut,  die  in  Europa  von 
den  oberen  Gesellschaftsschichten  ebenso  ver- 
langt wird  wie  von  manchen  Naturvölkern, 
von  den  unteren  Schichten  und  anderen  Völkern 
aber  nicht.  —  Ethnologisch  ist  zur  P.  weder  der 
Verkehr  der  Unverheirateten  zu  rechnen,  der 
bei  eintretender  Schwangerschaft  zur  Ehe- 
schließung verpflichtet  oder  die  Fruchtbar- 
keit als  Voraussetzung  der  Ehe  sicherstellen 
soll,  noch  die  auf  Zeit  geschlossene  Ehe 
(Samoa)  oder  das  früher  auf  den  Marianen 
übliche  Zusammenleben  der  unter  besonderem 
Götterschutze  stehenden  Ulitaos  mit  Töchtern 
der  vornehmsten  Familien,  was  als  höchste 
Ehre  für  die  Mädchen  galt.  Mit  der  Ehe  zu- 
sammenhängend und  gleichfalls  durch  die 
Sitte  anerkannt,  aber  doch  zum  Teil  unter  den 
europäischen  Begriff  der  P.  fallend  ist  die 
Gepflogenheit  der  Palaumädchen,  die  im  Alter 
von  10—12  Jahren  als  „Armengol"  in  das 
Männerhaus  einer  fremden  Landschaft  gehen 
und  hier  gegen  Entgelt  öffentlich  mit 
heimlich  auch  mit  anderen 


leben,  bis  sie  in  dem  ersten  oder  einem  folgenden 
Männerhause  einen  Ehemann  finden  (s.  Palau- 
mselu).  Diesem  Brauche  fehlt  das  Merkmal  der 
Entehrung  ebenso  wie  der  Göttern  zu  Ehren 
stattfindenden  religiösen  Preisgabe  oder  der 
Sitte,  dem  Gaste  wie  das  Haus  so  auch  die  Ehe- 
frau oder  Tochter  zu  überlassen.  Ihre  Nicht- 
befolgung  ist  schimpflich  (Polynesien,  Massai), 
sie  geht  aber  in  P.  über,  zumal  dort,  wo  eine 
solche  Ausdehnung  des  Gastrechbs  unbekannt 
ist,  wenn  der  Ehemann  seine  Frau  aus  Hab- 
sucht zwingt,  sich  dem  Händler  usw.  anzu- 
bieten oder  preiszugeben,  um  dessen  Waren 
als  Gegenwert  zu  erwerben  oder  zu  erpressen 
(Polynesien,  Afrika).  Der  Eingeborene  sieht 
freilich  in  dieser  durch  den  Einzug  der  Weißen 
mindestens  geförderten  Verfügung  Uber  die 
Ehefrau  höchstens  eine  Folge  seiner  durch  die 
Kaufehe  erworbenen  Rechte,  ohne  daß  damit 
eine  Entehrung  verbunden  wäre.  Wohl  aber 
gilt  ihm  als  P.  die  entgeltliche  Preisgabe  der 
Geschiedenen,  Witwen,  Sklavinnen,  Kriegs- 
gefangenen, die  er  als  sozial  Tieferstehende 
selbst  über  ihren  Körper  verfügen  läßt  oder 
dem  Fremden  zuweist.  Der  Abstand,  der  sie 
von  den  Mädchen  und  Ehefrauen  trennt,  ist 
dort  am  größten,  wo  von  den  Mädchen  vor  der 
Ehe  Keuschheit  verlangt,  etwa  durch  Kinder- 
verlobung (Neuguinea),  Vernähung  (zum  Teil 
Sudan)  u.  a.  gesichert  wird  und  bei  der  Ehe- 
schließung (ev.  öffentlich,  Samoa)  nachge- 
wiesen werden  muß.  Die  strengen  Sitten,  die 
den  Geschlechtsverkehr  von  alters  her  regeln, 


durchbrochen.  Bisher  unbekannte  eingeführte 
Genüsse  und  Vorbilder  reizen  die  Lüsternheit 
auch  der  Mädchen  und  Frauen  und  erweisen 
sich  stärker  als  das  Herkommen,  die  Sitten 
selbst  verlieren  an  zwingender  Kraft,  da  die 
alten  oft  drakonischen  Strafandrohungen  sich 
unwirksam  zeigen,  auch  nicht  mehr  ausge- 
führt werden  können  oder  dürfen,  da  ferner  der 
Komplex  gesellschaftlicher  und  religiöser  Ein- 
richtungen, der  die  Sitten  stützte  und  heiligte, 
zerstört  wird,  ohne  daß  gleichzeitig  der  sich 
noch  dazu  umbildenden  Gesellschaft  ein  ebenso 
wirksamer  Ersatz  geboten  würde.  Thilenius. 
Protektorat,  Schutzverhältnis  eines  Staates 
über  ein  nicht  zum  Staatsgebiet  gehörendes 
Land.  Man  unterscheidet  ein  völkerrechtliches 
und  ein  staatsrechtliches  P.  Das  völkerrecht- 
liche P.  zerfällt  in  dasSchutzversprechen, 
das  ein  Staat  einem  anderen  gibt,  ohne  seine 
Souveränität  zu  mindern  (das  eigentliche.iminer 
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seltenere  P;  Beispiele:  die  Republik  Danzig,  die 
sich  im  Jahre  1454  unter  den  Schutz  des  Königs 
von  Polen  stellte  und  ein  zweites  Mal  als  freie 
und  unabhängige  Republik  im  Vertrage  zu 
mit  1807  dem  Schutze  der  Könige  von 
Preußen  und  Sachsen  anvertraut  wurde;  die 
Republik  San  Marino  im  Verhältnis  zu  Italien) 
und  in  den  Oberherrschafts-  (Souzeräni- 
täts-  oder  Vasallitäts-)vertrag,  kraft 
dessen  sich  ein  bisher  souveräner  Staat  (Unter- 
staat) eines  Teils  seiner  Staatsgewalt,  insbe- 
sondere des  Rechts  der  diplomatischen  Ver- 
tretung, der  Kriegsführung  und  des  Abschlusses 
politischer  Verträge  zugunsten  eines  mächtige- 
ren, des  oberherrlichen  Staates  (Souzeräns)  be- 
gibt. (Beispiele:  Türkei  und  Ägypten;  Frank- 
reich und  Tunis,  Marokko;  England  und 
Sansibar;  Rußland  und  Buchara,  Chiwa.) 
Die  Begründung  der  Oberherrschaft  bedarf 
der  Anerkennung  dritter  Mächte,  denen  ein 
Einspruchsrecht  zusteht,  soweit  dadurch  in  ihre 
wohlerworbenen  Rechte  eingegriffen  wird.  Die 
Aufkündigung  des  Schutzverhältnisses  durch 
den  Unterstaat  ist  rechtlich  nicht  zulässig,  viel- 
mehr für  den  Oberstaat  ein  Grund  zum  Kriege. 
Das  staatsrechtliche  P.  ist  einmal  die  viel- 
fach durch  Abschluß  von  Schutz-  und 
Freundschaftsverträgen  mit  eingeborenen 
Häuptlingen,  Kapitänen  oder  Juniben  (vgl 
Art.  34  der  Kongoakte  vom  26.  Febr.  1886  — 
RGBL  S.  216)  eingeleitete  Schutzgewalt, 
d.  h.  nach  deutschem  Kolonialrecht  die  volle 
Staatsgewalt  des  Reichs  über  die  deutschen 
Schutzgebiete,  zum  andern  die  auf  ein 
völkerrechtliches  pactum  de  excludendo  alte- 
rum  gegründete,  noch  nicht  zur  vollen  Staats- 
gewalt entwickelte  Schirmherrschaft  über 
eine  Interessensphäre  (s.d.).  — Unter  einem 
kolonialen  P.  wird  nach  Kolonialrecht  die 
Schutzherrschaft  eines  Staates  über  ein  Über- 
seeland verstanden,  die  bei  einer  Reihe  groß- 
völkerrechtliches,  bei  den  deutschen  Schütz- 
en ein  staatsrechtliches  P.  ist. 


Völkerrecht,  Tübingen  1908,  8. 102  ff, 
105  ff.  —  Edl.  v.  Hojfmann,  La  colonie,  U 
protectorat  et  les  proieclorate  allemand»  et 
anglais  Sur  le  continent  afrieain,  Bulletin  de 
Colonisation  comparee,  Brüssel  1909,  8.  531  ff. 
—  Gairal,  Le  protectorat  international,  Paria 
1910.  —  Edl.  v.  Hoffmann,  Einführung  in  das 
deutsche  Kolonialrecht,  Lpz.  1911,  8.  Iff.  - 
Laband,  Da*  Staatsrecht  des  Deutschen  Reichs, 
Bd.  2,  Tübingen  1911,  8.  278  ff.  —  v.  Liszt, 

8.  56-60,  82. 


R.  Fischer. 


Literatur:  Heilborn,  Das  völkerrechtliche  Pro- 
tektorat, Herl.  1891.  —  v.  Stengel,  Die  Rechts- 
verhaltnisse der  deutschen  Schutzgebiete.  Tü- 
bingen u.  Lpz.  1901,  8.  2  ff,  9.  —  Gareis, 
Deutsches  Kolonialrecht,  Gießen  1902,  8.  1  ff. 
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Das  Völkerrecht,  Berl  1913, 

Proteroglypha  s.  Giftnattern. 
Protestantische  Mission  s.  Mission  2. 
Protopteras,  zur  Klasse  der  Dipnoi,  Lurch- 
fische  gehörige  Gattung  eßbarer  Süßwasser- 
fische, die  über  das  ganze  tropische  Afrika  ver- 
breitet sind.  Kommt  u.  a.  auch  im  Victoriasee 
vor.  Protopterus  annectens  Owen,  der 
l1/»— 2  m  lang  wird,  bildet  in  manchen 
Teilen  Zentralafrikas  ein  regelmäßiges  Nah- 
rungsmittel. Exemplare,  die  in  seichten  Ge- 
wässern leben,  die  periodisch  austrocknen, 
bilden  im  Schlamm  eine  Höhlung,  deren 
Innenseite  sie  mit  einer  schützenden  Schleim- 
kapsel auskleiden.  Erst  wenn  der  Regen 
das  Gewässer  wieder  füllt,  verläßt  der  Fisch 
diese  Höhlung.  Lübbert 
Protozoen  (s.  Tafel  166)."  L  Bau.  2.  Bewe- 
gung. 3.  Nahrung.  4 .  Vermehrung.  5.  Bedeutung. 
L  Bau.  P.  (Protozoa),  Urtiere  (Urlebe- 
wesen),  sind  Organismen,  die  als  eine  Zwischen- 
gruppe zwischen  die  mehrzelligen  Tiere  und 
Pflanzen  eingereiht  werden  und  deren  orga- 
nische Differenzierungen  sich  innerhalb  des 
Formwertes  einer  Zelle  abspielen,  die  jedoch 
im  Gegensatz  zu  der  Zelle  der  Vielzelligen 
mit  dem  Funktionswert  (Bewegung,  Er- 
nährung, Fortpflanzung  usw.)  des  vielzelligen 
Gesamtorganismus  ausgestattet  ist.  Ihr  Kör- 
per baut  sich  wie  der  Zelleib  aller  Zellen  aus 
Protoplasma  auf,  einem  organischen  Sub- 
stanzgemisch von  zähflüssiger  Konsistenz, 
das  den  Gesetzen  der  Kolloide  folgt.  Das 
Protoplasma  enthält  reichlich  Wasser  und 
nimmt  sekundär  auf  Grund  von  kompli- 
zierten Entmischungsprozessen  Strukturen 
an,  die  bald  granulärer,  bald  fibrillärer,  mei- 
stens aber  alveolaren  Natur  (Bütschli's 
Wabenstruktur)  Bind.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  besitzen  die  P.  einen  Kern,  der  in  das 
Protoplasma  eingebettet  ist.  Der  Zellkern  ist 
gegen  das  Protoplasma  durch  eine  Kernmem- 
bran abgegrenzt;  in  seinem  Inneren  kann  man 
im  abgetöteten  Zustand  ein  Gerüst  (Linin- 
gerüst,  Achromatin)  mit  färbbaren  Bestand- 
(Chromatin)  nachweisen,  die  Gesamt- 


Prozesse 


sprach  streiten,  im  Strafprozeß  der  anklagende 
Staat,  vertreten  durch  den  Staatsanwalt,  und 
der  Angeklagte,  gegen  den  der  Staat  den  An- 
spruch auf  Bestrafung  erhebt.  Die  Prozesse 
gestalten  sich  in  den  Schutzgebieten  verschie- 
den, je  nachdem  Weiße  oder  Eingeborene  be- 
teiligt sind  (s.  Bürgerliches  Recht  und  Strafver- 
fahren). Ist  in  einem  Zivilprozeß  der  Fiskus 
Partei,  so  entsteht  die  nicht  immer  leicht  zu  be- 
antwortende Frage,  wer  sein  gesetzlicher  Ver- 
treter ist  Der  Fiskus  ist  als  juristische  Person 
nicht  prozeßfähig.  Im  Prozeß  muß  daher  sein 
gesetzlicher  Vertreter  für  ihn  auftreten.  Nun 
wird  der  Fiskus  nicht  bei  allen  Ansprüchen 
durch  ein  und  dieselbe  Behörde  oder  Beamten 
vertreten.  Vielmehr  bestimmt  sich  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  Person  des  Vertreters  nach 
dem  Verwaltungsbereich,  in  dem  der  streitige 
Ansprach  entstanden  ist.  Der  Fiskus  ist  nichts 
anderes  als  der  Staat  in  seinen  vermögensrecht- 
lichen Beziehungen.  Staat  und  Fiskus  sind  die- 
selbe Person,  nur  in  verschiedener  rechtlicher 
Beleuchtung.  Der  Fiskus  ist  ferner  eine  ein- 
heitliche Persönlichkeit,  auch  wenn  getrennte 
Abteilungen  mit  eigener  Vermögensverwaltung 
bestehen.  „Die  Prozeßvertretung  des  Fiskus 
ist  somit  nichts  anderes  als  die  Vertretung  des 
Staates  in  Prozessen  vermögensrechtlichen  In- 
halts" (Prozeßvertretung  des  Fiskus  von 
Fritze-Werner,  2.  Aufl.,  S.  4).  Für  die  Prozeß- 
vertretung im  allgemeinen  ist  kein  selbständi- 
ger Verwaltungszweig  geschaffen.  Sie  liegt  da- 
her in  jedem  einzelnen  Falle  demjenigen  Ver- 
waltungszweige ob,  in  dessen  Bereich  sich  der 
Rechtsstreit  entwickelt  hat.  Denn  sie  ist  ein 
Akt  der  laufenden  Verwaltung  (Entscheid,  des 
Reichsgerichts  in  Zivilsachen  15,  39;  20,  418; 
36, 13;  42,  66;  43, 13).  Die  einzelnen  Verwal- 
tungszweige sind  wiederum  in  sich  gegliedert 
und  zerfallen  hierarchisch  geordnet  in  Gattun- 1 
gen  von  Behörden  und  Dienststellen,  denen  je  ; 
bestimmte,  gegen  einander  abgegrenzte  Ge- ' 
schäftskreise  zugewiesen  sind.  Nicht  jede  j 
dieser  Behörden  ist  berufen,  den  Fiskus  in  den  , 
in  ihrem  Zuständigkeitsgebiete  entstandenen  1 
Rechtsstreitigkeiten  zu  vertreten.  Diese  Be- ; 
fugnis  kommt  vielmehr,  sofern  sich  nicht  aus  j 
Gesetzen  oder  Verwaltungsanordnungen  Ab- 1 
weichendes  ergibt,  grundsätzlich  der  Zentral- 
behörde zu,  deren  Machtbereich  die  Behörden 
des  Verwaltungszweiges  umspannt  (hierzu  die 
erschöpfenden  Ausführungen  in:  Prozeßver- 
tretung des  Fiskus  von  Fritze  u.  Werner, 
Berl.  1910,  Verl.  von  Franz  Vahlen).  -  Für  die 


Vertretung  des  Fiskus  in  Rechtsstreitigkeiten, 
die  aus  der  Verwaltung  der  Schutzgebiete  ent- 
stehen, sind  danach  folgende  Gesichtspunkte 
entscheidend:  Die  Zentralverwaltung  der 
Schutzgebiete  Afrikas  und  der  Südsee  führt  das 
Reichs-Kolonialamt  (Allerb.  ErL  vom  12.  Dez. 
1894  [KolGG.  2, 133],  desgleichen  vom  17.  Mai 
1907  [RGBL  S.  239,  KolGG.  S.  239]),  den  des 
Schutzgebiets  Kiautschou  das  Reichs-Marine- 
amt.  Beide  Behörden  sind  Reichsbehörden. 
In  Rechtsstreitigkeiten,  die  aus  ihrer  Ver- 
waltungstätigkeit entstehen,  ist  demnach  der 
Reichsfiskus  Partei.  Dieser  wird  grundsätzlich 
durch  den  Reichskanzler  vertreten.  Dessen 
Vertretung  wird  auf  Grand  des  Stellvertre- 
tungsgesetzes vom  17.  März  1878  (RGBL  S.  7) 
durch  KsL  Order  allgemein  den  Vorständen  der 
obersten  Reichsbehörden,  also  soweit  es  hier 
interessiert,  den  Staatssekretären  des  Kolonial- 
amts und  Marineamts  übertragen.  Zu  deren 
Vertreter  werden  in  Behinderungsfällen  regel- 
mäßig die  Un  teretaatssekretäre  bestellt  (Allerh. 
Order  vom  23.  Juni  1907  [KolBl.  S.  706, 
KolGG.  S.  273]).  Zur  Vertretung  des  Reichs- 
fiskus sind  danach  das  Kolonialamt  und 
Marineamt  in  den  Angelegenheiten  ihrer  Res- 
sorts befugt.  Der  Reichskanzler  kann  aber 
nach  §  3  Stellvertretungsgesetz  vom  17.  März 
1878  jederzeit  selbst  das  Vertretungsgeschäft 
übernehmen.  —  Die  Schutzgebiete  bilden  jedes 
einen  eigenen  Landesfiskus  mit  besonderem 
Etat.  In  den  Angelegenheiten  des  Land  es  - 
fiskus  ist  dieser  Partei  und  wird  vertreten  von 
dem  Gouverneur  oder  seinem  allgemeinen  Stell- 
vertreter, zuweilen  noch  von  dem  Reichskanz- 
ler oder  dem  Reichs-Kolonialamt,  in  einigen 
Fällen  von  unteren  Verwaltungs-  und  Gerichts- 
behörden (ErL  d.  Ausw.  Amtes,  KoL-Abt.  vom 
4.  u.  8.  April  1901  [KolGG.  2  S.  296,  297],  die 
indes  nur  die  Bedeutung  von  Rechtsausführan- 
gen  haben).  —  Für  bestimmte  Fälle  ist  die  Ver- 
tretung gesetzlich  geregelt.  Die  Ansprüche  der 
Offiziere,  Beamten  und  Mannschaften  der 
Schutztruppen  in  den  afrikanischen  Schutz- 
gebieten, sowie  deren  Hinterbliebenen  richten 
sich  gegen  den  Schutzgebietsfiskus  (Gesetz  über 
die  Pensionen  der  Offiziere  usw.  vom  31.  Mai 
1906  [RGBl.  S.  565],  Gesetz  über  die  Versor- 
gung der  Unterklassen  des  Reichsheeres  usw. 
vom  31.  Mai  1906  [RGBl.  S.  593],  das  Militär- 
hinterbliebenengesetz vom  17.  Mai  1907 
[RGBL  S.  214]).  Nach  §  73  des  Ges.  über  die 
Pensionen  der  Offiziere  und  nach  §  72  des  Ges. 
über  die  Versorgung  der  Unterklassen  wird 
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gegenüber  den  Ansprächen  der  Offiziere,  Be- 
amten und  Mannschaften  der  Schutzgcbicts- 
fiskus  durch  die  Kolonialzentralverwaltung 
vertreten.  Das  MiUtarhinterbliebencngesetz 
enthalt  dagegen  keine  ausdrückliche  Bestim- 
mung über  die  Vertretung.  Hier  entscheiden 
die  allgemeinen  Grundsätze.  §§  1  u.  2  der 
AUerh.  V.,  betr.  die  Ausführung  des  Kolonial- 
beamtengesetzes vom  8.  Juli  1910,  vom  3.  Okt. 
1910  (RGBl.  S.  1001,  KolBL  S.  849)  bestimmen, 
daß  im  Sinne  des  Kolonialbeamtengesetzes  und 
der  dieses  Gesetz  ergänzenden  und  abändern- 
den Vorschriften  für  die  Kolonialbeamten  der 
afrikanischen  und  Südsee-Schutzgebiete  das 
Reichs-Kolonialamt,  für  diejenigen  des  Schutz- 
gebiets Kiautschou  das  Reichs-Marineamt  als 
oberste  Reichsbehörde  und  im  Falle  des  §  151 
des  Reichsbeamtengesetzes  für  die  Beamten 
derselben  Schutzgebiete  die  genannten  Behör- 
den auch  als  höhere  Reichsbehörde  zuständig 
sind.  Im  übrigen  werden  die  nach  dem  Kolo- 
nialbeamtengesetz  den  höheren  Reichsbehör- 
den zugewiesenen  Befugnisse  durch  die  Gouver- 
neure der  Schutzgebiete  wahrgenommen  (§  1 
Satz  2  ebendort).  In  Prozessen,  die  im  Ver- 
waltungszwangsverfahren entstehen,  werden 
die  Fisci  der  afrikanischen  und  Südseeschutz- 
gebiete durch  die  für  die  Zwangsvollstreckung 
zuständigen  Verwaltungsbehörden  vertreten 
(§  7  KsL  V.,  betr.  Zwangs-  und  Strafbefugnisse 
der  Verwaltungsbehörden  in  den  Schutzgebie- 
ten Afrikas  und  der  Südsee,  vom  14.  Juli  1905 
[RGBL  S.  717,  KolBL  1905  Beil.  zu  Nr.  18, 
KolGG.  S.  169]).  In  Gerichtskostensachen  sind 
zur  Vertretung  der  vorbezeichneten  Fisci  die 
Bezirksrichter  (§  4  Vf.  des  RK.,  betr.  die  Rege- 
lung des  gerichtlichen  Kostenwesens  in  den 
Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee,  vom 
28.  Nov.  1901  [KolBL  S.  853,  KolGG.  S.  425]), 
geändert  durch  Vf.  d.  RK.  vom  28.  Aug.  1908 
(KolBL  S.  933,  KolGG.  S.  369),  des  Fiskus 
von  Kiautschou  der  Gerichtsschreiber  des 
KsL  Gerichts,  der  die  Geschäfte  der  Gerichts- 
kasse führt,  berufen  (§  30  V.  des  Gouver- 
neurs von  Kiautschou,  betr.  die  Zustellun- 
gen, die  Zwangsvollstreckung  und  das 
Kostenwesen,  vom  21.  Juni  1904  [V.-BL  f.  K. 
S.  16,  AmtsbL  S.  129,  KolGG.  S.  288],  geneh- 
migt vom  Reichskanzler  —  Reichs-Marineamt 
—  am  1.  Okt.  1904).  Beschlüsse,  durch  welche 
(rehälter  oder  Pensionen  der  Beamten  der 
afrikanischen  und  Südsec-Schutzgebiete  oder 
Angehöriger  der  Schutztruppen  gepfändet  wer- 
den, sind,  soweit  der  Reichskanzler  (Reichs- 


Kolonialamt)  die  vertretende  Behörde  ist,  im 
Geschäftslokal  des  Reichs-Kolonialamts  (Berlin, 
Wilhelmstraße  62)  zuzustellen  (Allg.  V.  des 
preuß.  Justizministers  vom  16.  Febr.  1904  und 
24.  Okt.  1907  [JMBL  1904,  47;  1907,  547; 
KolGG.  1904,  45;  1907,  407).  Für  die  Ent- 
schädigungsansprüche  im  Wiederaufnahme- 


gabe des  Reichsgesetzes  vom  20.  Mai  1898 
(RGBL  S.  345)  und  aus  unschuldig  erlittener 
Untersuchungshaft  gemäß  Reichsgesetzes  vom 
14.  Juli  1904  (RGBL  S.  321)  ist  in  erster  und 
letzter  Instanz  in  den  Schutzgebieten  das  Ober- 
gericht zuständig  (§  3  SchGG.,  §  71  KonsGG. ; 
Doerr:  Deutsches  Kolonialstrafprozeßrecht, 
Leipz.  1913;  §  7  S.  22  Ziff.  4  u.  Anm.  29,  ferner 
S.  92  u.  93;  Vf.  des  RK,  betr.  Zuständigkeit 
des  Gouverneurs  von  Deutsch-Südwestafrika 
zur  Festsetzung  der  Entschädigung  unschiddig 
Bestrafter  und  Verhafteter,  vom  16.  Juli  1912 
[KolBL  S.  745];  KsL  V.,  betr.  die  Entschädi- 
gung Schutztruppenangehöriger  für  unschul- 
dig erlittene  Untersuchungshaft,  vom  6.  Nov. 
1904  [RGBL  S.  44]).  —  Für  das  Strafprozeß- 
verfahren enthält  §  9  des  Kolonialbeamten- 
gesetzes vom  8.  Juni  1910  (RGBL  S.  881)  eine 
Besonderheit.  Ein  gegen  einen  Kolonialbeamten 
(s.d.)  anhängig  gewordenes  Strafverfahren  kann, 
ohne  daß  die  Vorschriften  über  die  Unzustän- 
digkeit des  Gerichts  in  Betracht  kommen, 
wenn  der  Beamte  seinen  dauernden  Aufenthalt 
im  Reichsgebiet  hat,  von  dem  mit  der  Sache 
befaßten  Schutzgebietsgericht  dem  sachlich 
zuständigen  Gericht  des  Aufenthaltsorts  und 
umgekehrt,  wenn  er  sich  dauernd  im  Schutz- 
gebiet aufhält,  von  dem  Gericht  im  Reichs- 
gebiet an  das  betreffende  Schutzgebietsgericht, 
sowie  unter  entsprechenden  Voraussetzungen 
von  dem  Gericht  des  einen  Schutzgebiets  an 
das  eines  anderen  auf  Antrag  oder  von  Amts 
wegen  überwiesen  werden.  Gegen  die  Ent- 
scheidung ist  Beschwerde  und  ev.  weitere  Be- 
schwerde zulässig.  Das  Verfahren  wird  bei 
dem  Gericht,  an  das  die  Sache  verwiesen  ist, 
in  der  I^ge  fortgesetzt,  in  der  es  sich  befindet. 

Straehler. 

Prozeßordnungen,  Gesetze,  die  das  Ver- 
fahren der  streitigen  Gerichtsbarkeit  regeln. 
In  den  Schutzgebieten  ist  nur  das  Prozeß- 
verfahren (Zivilprozeß  und  Strafprozeß)  der 
Nichteingeborenen  (Weißen)  durch  Gesetze  ab- 
schließend geordnet.  Es  gelten  in  der  Haupt- 
sache auch  dort  die  deutsche  Zivilprozeßord- 
nung vom  30.  Jan.  1877  (RGBL  S.  83)  - 
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jetzige  Fassung  vom  20.  Mai  1898  (RGBl. 
S.  410)  nebet  Einführungsgesetz  vom  30.  Jan. 
1877  (RGBl.  S.  244)  mit  den  aus  dem  Gesetz 
vom  1.  Juni  1909  (RGBl.  S.  476)  sich  er- 
gebenden Änderungen  —  und  die  deutsche 
Strafprozeßordnung  vom  1.  Febr.  1877  (RGBL 
S.  253)  nebst  dem  Einfuhrungsgesetz  vom 
gleichen  Datum  (RGBl.  1877,  346),  zum  Teil 
auch  das  Gerichtsverfassungsgesetz  vom  27.  Jan. 
1877  (S.  41)  in  der  Fassung  vom  20.  Mai  1898 
(RGBL  S.  371)  mit  den  Abänderungen  dee  Ge- 
setzes vom  1.  Juni  1909  (RGBL  S.  475),  soweit 
es  Vorschriften  über  das  Verfahren  enthält 
(§  3  SchGG.,  §  19  Ziff.  1  u.  2  KonsGG.).  Da 
aber  die  Gerichtsverfassung  in  den  Schutzge- 
bieten von  der  heimischen  in  zum  Teil  wesent- 
lichen Richtungen  abweicht,  haben  auch  die 
Prozeßordnungen  entsprechend  geändert  wer- 
den müssen.  §  3  SchGG.  erklärt  eine  Reihe 
von  Vorschriften  des  Gesetzes  über  die  Kon- 
sulargerichtsbarkeit vom  7.  April  1900  (RGBL 
S.  213)  für  entsprechend  anwendbar.  Dies  gilt 
insbesondere  von  den  Vorschriften  des  fünften 
(mit  Ausnahme  von  §  46)  und  siebenten  Ab- 
schnittes dieses  Gesetzes  (§§  41—46,  47,  48, 
62—72),  die  besondere  Vorschriften  über  das 
Verfahren  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten 
und  in  Strafsachen  enthalten.  Weitere  pro- 
zessuale Vorschriften  befinden  sich  in  der 
KsL  V.,  betr.  die  Rechtsverhältnisse  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  vom  9.  Nov.  1900 
(RGBL  S.  1006),  ferner  für  die  Schutzgebiete 
Afrikas  und  der  Südsee  in  der  Kai.  V.,  betr. 
Zwangs-  und  Strafbefugnisse  der  Verwaltungs- 
behörden usw.,  vom  14.  Juli  1905  (RGBL 
S.  717;  KolBL  1905  Beil.  zu  Nr.  18;  KolGG. 
S.  169)  und  in  den  V.  des  RK.,  betr.  die  Aus- 
übung der  Gerichtsbarkeit  usw.,  vom  26.  Dez. 
1900/8.  Mai  1908  (KolBL  1901, 1;  1908,  659;  I 
KolGG.  6,  173  und  1908,  175)  und  betr.  die 
Regelung  des  gerichtlichen  Kostenwesens  usw., 
vom  28.  Nov.  1901/28.  Aug.  1908  (KolBL 
1901,  863;  1908,  933;  KolGG.  6,  425  und 
1908,  369),  für  das  Schutzgebiete  Kiautschou 
in  der  V.  des  dortigen  Gouverneurs,  betr.  die 
Zustellungen,  die  Zwangsvollstreckung  und 
das  Kostenwesen,  vom  21.  Juni  1904  (V.-BL 
f.  K.  S.  16,  Amtsbl.  S.  129,  KolGG.  S.  288)  ge- 
nehmigt vom  RK.  (Reichs- Marineamt)  am 
1.  Okt.  1904.  —  Über  das  streitige  Gerichtsver- 
fahren der  Eingeborenen  sind  Prozeßordnungen, 
die  das  Verfahren  im  einzelnen  regeln,  nicht  er- 
gangen.  Nur  gewisse  allgemeine  Richtlinien 
sind  durch  Verordnungen  bezeichnet.  Die 


Rechtspflege  über  die  Eingeborenen  ruht  im 
wesentlichen  in  den  Händen  der  Verwaltung 
(Bezirksamtmänncr  usw.).  Der  Eingeborenen- 
richter soll  so  verfahren,  wie  es  nötig  ist,  um  zu 
einem  sachgemäßen  und  gerechten  Urteil  zu 
gelangen.  Hierbei  wird  ihm  in  der  Regel  der 
Gang  des  heimischen  Verfahrens  zum  Vorbilde 
dienen.  Im  übrigen  sind  ihm  allgemeine  Richt- 
linien vorgezeichnet,  u.  a.  in  den  V.  des  RK., 
betr.  die  Gerichtsbarkeit  über  die  Eingeborenen 
in  uen  airiKaniscnen  acnuizgeuicien,  vom 
27.  Febr.  1896  (KolBL  S.  96  Beil.  zu  Nr.  6, 
KolGG.  2,  213),  wegen  Ausübung  der  Strafge- 
richtsbarkeit und  der  Disziplinargewalt  gegen- 
über den  Eingeborenen  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten von  Deutsch-Ostafrika,  Kamerun  und 
Togo,  vom  22.  April  1896  (KolBL  S.  241, 
KolGG.  2,  215),  betr.  Rechtsgeschäfte  und 
Rechtsstreitigkeiten  Nichteingeborener  mit  Ei  n  - 
geborenen  im  Büdwestafrikanischen  Schutzge- 
biet vom  23.  Juli  1903  (KolBL  S.  383,  KolGG. 
S.  163),  in  der  Strafverordnung  der  Neuguinea- 
Kompagnie  für  die  Eingeborenen  vom  21.  Okt. 
1888  (KolGG.  1,  555),  geändert  durch  V.  des 
Gouverneurs  von  Deutsch-Neuguinea  vom 
7.  April  1899  (KolBL  S.  432,  KolGG.  4,  56) 
und  des  RK  vom  28.  Okt.  1908 (KolBL  S.  1087, 
KolGG.  S.  468),  in  der  V.  des  Gouverneurs  von 
Kiautschou,  betr.  die  Rechtsverhältnisse  der 
Chinesen,   vom  16.  April  1899  (M.-V.-B1. 
S.  XXV,  KolGG.  4, 191).  S.  a.  Eingeborenen- 
recht.  —  Das  Strafverfahren  gegen  Ange- 
hörige der  Schutztruppen  richtet  sich  in  der 
Hauptsache  nach  der  Militärstrafgerichtsord- 
nung  für  das  Deutsche  Reich  vom  1.  Dez.  1898 
(RGBl.  S.  1189).  Abändernde  und  ergänzende 
Bestimmungen  enthalten  die  KsL  V.,  betr. 
das  strafgerichtliche  Verfahren  gegen  Militär- 
personen der  Kaiserlichen  Schutztruppen  vom 
2.  Nov.  1909  (RGBL  S.  943),  betr.  Entschädi- 
gung Schutztruppenangehöriger  für  unschuldig 
erlittene  Untersuchungshaft,  vom  6.  Nov.  1904 
(RGBL  S.  44),  die  AusfBest  des  RK  zu  der 
erstbezeichneten  Ksl.  V.  vom  6.  Nov.  1909 
(RGBL  S.  954)  und  die  V.  desselben,  betr. 
die  strafrechtlichen  und  Disziplinarverhältnisse 
bei  den  farbigen  Mannschaften  der  KsL  Schutz- 
truppe für  Kamerun,  vom  22.  März  1905  (Kol- 
GG. 9,857),  für  Deutsch-Ostafrika  vom  7.  Sept. 
1910  (KolBL  S.  789).    Näheres  s.  u.  Militär- 
strafgerichtsbarkeit und  Militärstrafgesetze.  — 
Allerh.  Order  vom  17.  Okt.  1902,  betr.  Geltung 
der  Kriegsartikel  für  die  Ksl.  Schutztruppen 
(KolGG.  12,  336).  Straehler. 
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Prügelstrafe,  eine  Form  der  körperlichen 
Züchtigung,  welche  in  den  afrikanischen 
Schutzgebieten  und  Kiautschou,  z.  Z.  auch 
in  Deutsch  -  Neuguinea,  gegen  erwachsene 
männliche  Eingeberene  angewandt  wird.  Über 
die  Vollstreckung  der  P.  im  allgemeinen  siehe 
„ körperliche  Züchtigung".  Die  Vollstreckung 
der  P.  erfolgt  mit  einem  von  dem  Gouverneur 
genehmigten  Züchtigungsinstrument.  Als  sol- 
ches ist  in  Deutfich-Ostafrika  und  Deutsch- 
Südwestafrika  die  Nilpferdpeitsche,  dort  „Ki- 
boko",  hier  „Schambock"  benannt,  in  Kame- 
run und  Togo  das  Tauende  eingeführt.  Nach 
dem  RunderL  des  Gouverneurs  von  Deutech- 
Südwestafrika  vom  22.  Dez.  1905  (KolGG. 
S.  284)  Boll  der  Schambock  etwa  80—100  cm 
lang  sein.  Am  Schlagende  soll  er  rund  und  glatt 
sein  und  einen  Durchmesser  von  1  cm  besitzen. 
Dort  dürfen  sich  unter  keinen  Umstanden 
Knoten  oder  sonstige  Vorsprunge  befinden. 
Auch  darf  in  die  Rille  der  Haut  kein  Draht 
oder  dgl.  eingenäht  sein.  Entsprechende  Vor- 
schriften enthält  die  V.  des  Gouverneure  von 
Deutsch-Ostafrika  vom  6.  Juli  1906  (KolGG. 

5.  274)  in  bezug  auf  den  Kiboko.  Für  das  Tau- 
ende als  Züchtigungsinstrument  ist  für  Togo 
durch  V.  des  Gouverneure  vom  2.  Juli  1909 
(KolGG.  S.  359)  eine  Länge  von  ungefähr  60  cm 
und  eine  Stärke  von  2 — 2*4  cm  vorgeschrieben. 
Es  dürfen  nur  vom  Gouvernement  verabfolgte 
Tauenden  in  Gebrauch  genommen  werden,  wel- 
che vor  dem  erstmaligen  Gebrauch  mittels  eines 
Hammers  oder  Holzstücks  weich  zu  klopfen  sind. 
Auch  auf  Reisen  darf  die  P.  nur  mittels  des  ge- 
nehmigten Züchtigungsinstruments  vollzogen 
werden.  S.  a.  Körperl.  Züchtigung.  Gerstmeyer. 

Psychologie  der  Eingeborenen,  l.  Empfin- 
dung, Gefühl.    2.  Wille.  3.  Affekt.   4.  Intellekt. 

6.  Sittlichkeit. 

1.  Empfindung,  Gefühl.  Die  spärlichen  Be- 
obachtungen über  die  Empfindungen  bei 
Naturvölkern  lassen  den  Schluß  nicht  zu, 
daß  erbebliche  Unterschiede  in  den  Sinnes- 
wahrnehmungen gegenüber  den  Kulturvöl- 
kern bestehen;  wo  die  Leistungen  von  Auge 
und  Ohr  eines  Farbigen  die  des  Weißen 
übertreffen,  dürfte  es  sich  um  die  Folge  einer 
von  frühester  Jugend  begonnenen  Übung  im 
Beobachten  handeln.  Auch  auf  dem  Gebiete 
der  Gefühle  ist  ein  grundsätzlicher  Unter- 
schied nicht  anzunehmen,  und  die  P.  der 
Naturvölker  kann  von  der  der  Kulturvölker 
nur  als  dem  Grade  nach  verschieden  bezeichnet 
werden.  Bestimmte  psychische  Erscheinungs- 


formen sind  bald  bei  der  einen  bald  bei  der 
anderen  Gruppe  überwiegend  vorhanden,  und 
zwischen  beiden  vermitteln  einerseits  geistig 
hochstehende  Farbige,  andererseits  niedrig- 
stehende  Weiße  den  Ubergang.  Erziehung  und 
systematische  Schulung  haben  bei  Indianern 
und  Negern  in  Amerika,  bei  Indern  und 
Malaien,  bei  Polynesien!  und  Mikronesiern  im 
Laufe  weniger  Generationen  den  Gegensatz 
verwischt,  der  zunächst  zwischen  dem  gebilde- 
ten Weißen  und  dem  von  der  Europäisierung 
unberührten  Farbigen  hervortritt,  der  aber 
ähnlich  einst  zwischen  den  Germanen  und 
Römern  bestanden  haben  dürfte  und  auch 
heute  innerhalb  ein  und  desselben  Kultur- 
volkes nicht  verschwunden  ist. 
2.  Wille.  Vierkandt,  der  die  eben  be- 
rührten Unterschiede  dargestellt  hat,  gebt 
von  den  Formen  des  Willens  aus.  Wäh- 
rend dem  Weißen  die  auf  kritischer  Ab- 
wägung der  Willensmotive  beruhende  Wahl- 
handlung geläufig,  aber  auch  die  unkritisch« 
Triebhandlung  nicht  fremd  ist,  überwiegt 
letztere  stark  bei  dem  Farbigen,  der  von  dem 
äußeren  Reiz  abhängiger  und  ihm  ohne  Über- 
legung zu  folgen  geneigter  ist.  Mit  dem  Auf- 
hören des  Reizes  endet  dann  auch  die  Reaktion ; 
die  Willensäußerung  des  Farbigen  ist  daher 
nicht  nachhaltig,  sondern  unstetig.  Er  ver- 
ausgabt seine  seelische  Energie  unwirtschaft- 
lich und  spielend.  Das  Vorwiegen  der  Trieb- 
handlung führt  zur  Sorglosigkeit  gegenüber 
der  Zukunft,  da  eine  geregelte  Fürsorge  außer 
nachhaltigem  Willen  auch  die  Wahl  augen- 
blicklich unbequemer  Mittel  und  ein  Abwägen 
der  Zukunft  erfordert.  Auch  die  von  dem  ober- 
flächlich beobachtenden  Europäer  einseitig  als 
Trägheit  bezeichnete  zwanglose  Tätigkeit,  die 
bei  dem  Naturvolk  die  geregelte  Arbeit  ersetzt, 
ist  auf  den  gleichen  Ursprung  zurückzuführen. 
Wo  dauernder  Fleiß  auf  eine  Tätigkeit  ver- 
wandt wird,  liegt  ein  besonderer  Grund  vor; 
bei  der  Herstellung  und  Verzierung  von  Gerät 
und  Waffen  z.  B.  ist  die  Arbeit  mit  Selbst- 
genuß verbunden,  der  Zweck  ein  unmittel- 
barer; auch  die  Eitelkeit  kommt  in  Frage,  die, 
verbunden  mit  der  Aussicht  auf  Bewunderung, 
Fleiß  auf  die  Tracht  verwenden  läßt.  Die 
größte  Wichtigkeit,  für  die  Erzielung  von 
Arbeit  hat  indessen  die  Sitte,  die  z.  B.  für  den 
Totenkult  sehr  erhebliche  Leistungen  zustande 
bringt.  Geregelte  Arbeit  im  europäischen 
Sinne  ist  daher  nicht  von  vornherein  zu  er- 
warten, sondern  nur  auf  derselben  Grundlage 
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zu  erreichen  wie  der  Fleiß  bei  der  zwanglosen 
Tätigkeit.  Mittel  hierzu  Bind  neben  einem 
notwendigen  Zwange,  wie  ihn  die  Sitte  ausübt, 
die  Nähe  des  unmittelbaren  Erfolges,  z.  B. 
Ix)hn,  über  den  der  Arbeiter  frei  verfügen 
kann,  der  Reiz  der  Eitelkeit,  der  in  äußer- 
lichen Abzeichen,  Auszeichnungen  usw.  liegt; 
man  wird  auch  an  die  verbreitete  Sitte  denken 
müssen,  eine  an  sich  monotone  Arbeit  zu 
mechanisieren  und  die  mit  ihr  verbundene 
Unlust  zu  überwinden  durch  rhythmische 
Gestaltung,  Begleitung  von  Gesang  und  Musik 
(Kornstampfen,  Rindenklopfen  usw.),  da  dem 
Arbeitslied  eine  erzieherische,  die  Ermüdung 
überwindende  Wirkung  zukommt. 

3.  Affekt.  Die  nahen  Beziehungen  zwischen 
dem  Willen  und  dem  A  f  f  e  k  t  treten  hier  als  paral- 
lele Erscheinungen  auf.  Starke  Gefühle,  Neigung 
zu  plötzlichen  und  heftigen  Entladungen,  wie 
sie  bei  Tänzen,  Gelagen,  religiösen  Veranstal- 
tungen vorkommen,  brechen  oft  unvermittelt 
ab  oder  schlagen  um.  Sie  sind  aber  anderer- 
seits auch  mit  hei  torer  Lebensstimmung  ver- 
bunden, die  in  dem  größeren  sinnlichen  Reiz 
des  Lebens,  dem  Fehlen  der  an  Opfern  und 
Selbstentäußerung  reichen,  planmäßigen  Arbeit 
und  der  sorglosen  Beschränkung  der  Gedanken 
auf  die  Gegenwart  begründet  ist. 

4.  Intellekt.  Auf  dem  Gebiete  des  Intellekts 
fehlt  den  Naturvölkern  so  wenig  wie  den  Kul- 
turvölkern die  Logik  oder  das  Kausalitätsbe- 
dürfnis. Der  durchgreifende  Unterschied  liegt 
lediglich  in  der  Verknüpfung  der  Ideen  und 
Vorstellungen,  die  bei  den  enteren  unwissen- 
schaftlich, unkritisch  erfolgt.  Diese  „mytho-  j 
logische  Denkweise"  beruht  subjektiv  auf  dem 
Haftenbleiben  des  Bewußtseins  an  dem  sinn- 
lich Gegebenen  und  der  Verknüpfung  der  Ge- 
danken nach  äußeren  Gesichtspunkten  (räum- 
liehe und  zeitliche  Zusammenhänge  werden  ur- 
sächlich aufgefaßt),  während  sie  objektiv  etwa 
die  folgenden  wesentlichsten  Kennzeichen  hat: 

1.  Neigung,  leblose  Dinge  nach  der  Analogie 
des  eigenen  Ichs  als  belebt  zu  betrachten; 

2.  materielle  Auffassung  des  Geistigen  (Essen 
des  Feindesherzens,  um  den  Mut  des  Getöteten 
zu  übertragen) ;  3.  Behandlung  von  Vorgängen 
als  Dinge  (Krankheits-„Stoff",  Lösbarkeit  von 
Verträgen  durch  Körperwaschung);  4.  Auf- 
suchung von  Ursachen  außerhalb  des  von  dem 
Vorgang  Betroffenen  (Tod'=  Wirkung  böser 
Geister  oder  Zauberer);  5.  Annahme  ähnlicher 
Eigenschaften  bei  ähnlichen  Dingen  (Tabak- 
wolken führen  Regenwolken  herbei);  6.  Ur- 


sprünglich zusammenhängende  Teile  behalten 
auch  nach  der  Trennung  ihren  Zusammen- 
hang (Bezauberung  eines  Feindes  unter  Ver- 
wendung einiger  von  ihm  abgeschnittener 
Haare)  u.  a.  Unter  den  Fähigkeiten  des 
Intellekts  steht  die  Rezeptivität  obenan. 
Äußere  Eindrücke  werden  mit  photographi- 
scher Treue  bewahrt,  Sinne  und  Gedächtnis 
sind  erstaunlich  entwickelt,  sicheres  Orientie- 
rungsvermögen, gute  Nachahmung  und  rege 
Aufmerksamkeit  sind  den  Naturvölkern  eigen. 
Solange  es  sich  in  den  Schulen  lediglich  um 
die  rezeptive  Tätigkeit  des  Lernens  handelt, 
sind  daher  farbige  Kinder  den  europäischen 
gleich  und  nicht  seiton  überlegen.  Die  Pro- 
duktivität ist  dagegen  schwach  entwickelt,  die 
Fähigkeit  zur  Zusammenfassung  und  Abstrak- 
tion fehlt  Begriffliches  Denken  strengt  un- 
verhältnismäßig an,  was  z.  B.  jeder  Neuling 
erfährt,  der  etwa  versucht,  einem  Eingeborenen 
Zahlwörter  oder  Deklinationen  abzufragen. 
Typisch  ist  auch  die  epische  Breite  aller  Dar- 
stellungen; der  Stoff  erscheint  gleichsam  Stück 
für  Stück  in  der  Reihenfolge  wieder,  in  der  er 
aufgenommen  wurde,  und  eine  zuverlässige 
Angabe  über  einen  unterwegs  beobachteten 
Vorgang  oder  eine  einzelne  technische  Ver- 
richtung erfordert  den  Bericht  über  den  ganzen 
Weg  oder  die  ganze  Arbeit.  Mit  dieser  eigen- 
tümlichen Form  des  Intellekts  hängt  endlich 
das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  unberechen- 
baren launischen  Gewalten  zusammen,  die 
Energielosigkeit  gegenüber  Mühen  und  Ge- 
fahren, die  wesentlich  auf  Furcht  beruhende 
Religionsform,  das  Verhältnis  zur  Tierwelt,  der 
sich  der  Eingeborene  verwandt  fühlt,  usw. 
6.  Sittlichkeit.  Von  den  die  Sittlichkeit  be- 
stimmenden individuellen  Beweggründen  er- 
scheinen bei  den  Naturvölkern  die  Herrschaft 
augenblicklicher  Antriebe,  das  Übergewicht  der 
Affekte  und  der  Mangel  an  Überlegung,  das  Feh- 
len der  Selbstüberwindung  und  der  Grundsätze. 
Der  oft  berichtete  Hang  zum  Lügen  kann  z.  B. 
ebenso  auf  ein  Durchgehen  der  Phantasie,  die 
Neigung  zur  Rhetorik  und  Eitelkeit  wie  auf 
Gefälligkeit  für  den  Fragenden  oder  auf  Eigen- 
nutz zurückgeführt  werden.  Diese  egoisti- 
schen, nach  europäischen  Gesichtspunkten  un- 
erwünschten Beweggründe,  denen  ein  indivi- 
duelles „Gewissen"  nicht  hemmend  entgegen- 
tritt, haben  indessen  geringe  Bedeutung  gegen- 
über den  sozialen  Faktoren,  die  die 
Sittlichkeit  bestimmen.  Sitte  und  Brauch 
geben  dem  Individuum  die  Ausdauer,  die  es 
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von  sich  aus  nicht  besitzt,  erzwingen  die  Be- 
folgung von  Vorschriften  und  vermitteln  den 
Übergang  vom  Egoismus  zur  sittlichen  Ge- 
bundenheit und  der  Hingabe  an  Interessen  der 
Gesamtheit.  Hinzu  kommt  der  Einfluß  der 
öffentlichen  Meinung,  der  um  so  größer  ist, 
als  sie  durch  Achtung  und  Lob  oder  Miß- 
achtung und  Tadel  wirkt.  Endlich  ist  hier- 
her das  Ansehen  der  außermenschlichen  Ge- 
walten zu  rechnen.  In  ihrem  Namen  werden 
Gebote  und  Verbote  erlassen,  sie  schützen  die 
Sitte,  und  neue  Anordnungen  können  jederzeit 
in  ihrem  Namen  ergehen  etwa  auf  Grund  eines 
Traumes  oder  einer  Halluzination.  Das  un- 
bedingte Abhängigkeitsgefühl  unterstützt  die 
Macht  der  Gottheit;  das  Tabu  (s.  d.)  hat  wirt- 
schaftliche Wirkung,  die  Askese  (s.  d.)  erzeugt 
Selbstbeherrschung.  Die  außerordentliche  Be- 
deutung der  sozialen  Faktoren  beruht  darauf, 
daß  sie  sittliches  Handeln  schon  zu  einer  Zeit 
erzwingen,  in  der  das  Individuum  subjektiv 
noch  außerstande  ist,  willkürlich  sittlich  zu 
handeln.  Sie  wirken  den  die  Handlungen  in 
hohem  Maße  bestimmenden  Trieben  entgegen, 
erreichen  willige  Unterordnung  unter  höhere 
Mächte  und  Ehrfurcht.  Die  Zerstörung  der 
Sitten  usw.  bedeutet  daher  oft  die  Zerstörung 
der  einzigen  wirklichen  Autorität  und  die 
bösen  Wirkungen  der  Europäisierung  hängen 
mit  dem  Verfall  oder  der  Zerstörung  alter  Ein- 
richtungen zusammen,  während  eine  neue 
Autorität  noch  nicht  vorhanden  oder  stark 
genug  ist,  um  den  alten  Zwang  auszuüben 
(s.  Kulturwandel). 

Literatur:  A.  Vierkandt,  Naturvölker  und  KuU 
turvMker.  Lpz.  1896.  —  Der».,  Die  Stetigkeit 
im  Kulturwandd.    Lpz.  1908.  Thilenios. 

Psychosen  s.  Geisteskrankheit. 

Pteroear pus  Busse i  Harms  (Kisuah.  „mtum- 
bati"),  in  Ostafrika  zerstreut  vorkommender 
Baum  aus  der  Familie  der  Leguminosen;  ein 
hartes,  termitensicheres  dunkles  Kernholz,  als 
Bau-  und  Möbelholz  geschätzt  Die  Rinde  ent- 
hält einen  roten,  gerbstoffreichen  Saft,  der  ein- 
getrocknet eine  Art  Kino  (s.  d.)  darstellt 

Busse. 

Pterocarpus  erinaeeus  Poir.,  im  tropischen 
Westafrika,  auch  in  Togo  weitverbreiteter 
Baum  aus  der  Familie  der  Leguminosen.  Das 
schwere,  rotbraun  gefärbte,  schön  gezeichnete 
Kernholz  geschätzt.  Soll  aus  den  Nachbar- 
kolonien Togos  als  „afrikanisches  Bosenholz" 
in  den  Handel  kommen.  Die  Rinde  liefert 
Kino  (8.  d.). 

P«u«teh«  KolonUO  Uxikon.    tW.  III. 


Literatur:  Volkens,  Not.  Mail.  Botan.Gartetu Ber- 
lin, App.  XXII  Nr.  2u.3  (1910),  IG  u.  95.  - 
;Verötl.d.RKA.Nr.2(1911),43.  ~ 


Pubertät  Gegen  Ende  der  Entwicklung  des 
Kindes  beginnt  die  volle  Ausbildung  der  äuße- 
ren Geschlechtsmerkmale  (Körperbehaarung 
usw.)  und  eine  Wandlung  der  geistigen  Persön- 
lichkeit, die  ihrerseits  von  der  Entwicklung  der 
Geschlechtsorgane  und  dem  Beginn  ihrer  Funk- 
tion abhängig  sind.  Mit  Abschluß  dieser  Pe- 
riode sind  die  Menschen  zeugungsfähig,  mann- 
bar. Bei  Europäern  zeigt  sich  regelmäßig  ein 
Zwischenraum  von  mehreren  Jahren  zwischen 
dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  und  der  Kör- 
perreife, deren  wesentliches  Merkmal  der  Ab- 
schluß des  Wachstums  ist  Erstere  kann  bei 
Mädchen  schon  mit  12,  bei  Knaben  schon  mit 
14  Jahren  erreicht  werden,  tritt  aber  der  Regel 
nach  viel  später  ein,  und  zwar  pflegt  sich  die 
Geschlechtsfunktion  erst  mit  der  Körperreife 
voll  zu  entfalten,  die  beim  Weibe  mit  19,  beim 
Manne  mit  20  Jahren  erreicht  werden  kann, 
in  zahlreichen  Fällen  aber  erst  mit  24—28  (W.) 
und  30—34  (M.)  Jahren  erreicht  wird.  Die  Ge- 
schlechtsreifung erstreckt  sich  daher  über  meh- 
rere Jahre  und  nicht  der  Beginn  der  Entwick- 
lung der  Geschlechtsmerkmale,  sondern  erst 
das  Ende  dieser  Periode  bezeichnet  die  P.  — 
Auf  Grund  verschiedener  Angaben  nimmt  man 
an,  daß  bei  Bewohnern  der  Tropen  die  Reife 
früher  eintritt,  zum  Teil  weil  schon  Individuen 
mit  jugendlichen  Körpern  in  ihrem  Benehmen 
und  in  ihren  Gesichtszügen  als  Erwachsene  er- 
scheinen. Allein  diese  vagen  Angaben  beruhen 
auf  Schätzung  des  Lebensalters,  über  das  Ein- 
geborene gewöhnlich  keine  zuverlässigen  An- 
gaben zu  machen  wissen.  Erst  das  Vorhanden- 
sein von  Geburtsurkunden  gibt  die  Möglichkeit, 
die  P.  bei  farbigen  Rassen  zu  beurteilen, 
v.  Baelz  hat  zunächst  bei  Japanerinnen  fest- 
gestellt, daß  der  Beginn  der  Geschlechtsreife 
(erste  Menstruation)  bei  14,5  Jahren  liegt,  die 
Entwicklung  der  Brust  etwas  früher  beginnt, 
die  Körperbehaarung  bei  beiden  Geschlechtern 
spät  erscheint.  Da  für  diese  Verschiedenheit 
klimatische  Gründe  nicht  in  Frage  kommen,  so 
liegt  anscheinend  ein  Rassenunterschied  vor, 
aus  dem  zu  folgern  ist,  daß  auch  dunkle  Rassen 
ihre  Besonderheiten  haben  dürften.  Külz,  der 
in  Kamerun  zur  Altersbestimmung  der  Kinder 
den  Zahnwechsel  benutzte  in  der  Annahme,  daß 
er  zeitlich  ungefähr  ebenso  wie  bei  Europäern 
verläuft,  beobachtete,  daß  hiernach  das  Alter 
der  Negerkinder  um  mehrere  Jahre  höher  an- 
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zusetzen  ist  als  nach  dem  äußeren  Eindruck 
der  körperlichen  Entwicklung.  Reche  hat  in 
Matupi  Kinder,  deren  Alter  durch  die  Kirchen- 
bücher der  Mission  genau  ermittelt  werden 
konnte,  anthropologisch  untersucht  und  kommt 
u.  a.  zu  folgenden  Schlössen:  1.  das  Wachstum 
ist  um  einige  Jahre  früher  als  bei  europäischen 
Kindern  beendet;  2.  die  P.  tritt  spät  (bei  Mäd- 
chen mit  17  Jahren)  ein;  3.  der  Eintritt  der  P. 
mit  dem  Stillstand  des  Wachstums  zu- 
die  sekundären  Geschlechtsmerkmale 
erscheinen  spät,  so  daß  ein  sehr  jugendliches 
Aussehen  der  älteren  heranwachsenden  Jugend 
die  Folge  ist.  —  Praktische  Bedeutung  erhält 
die  P.  im  Zusammenhang  mit  der  Frage,  ob 
mannbare  Individuen  als  erwachsene  und  voll 
arbeitsfähige  anzusehen  sind.  Für  Europäer 
ist  die  Frage  zu  verneinen,  da  hier  noch  nach 
Beginn  der  Geschlechtsreife  ein  weiteres  Wachs- 
tum stattfindet.  Bei  den  Eingeborenen  von 
Matupi  und  Kamerun  (wahrscheinlich  also 
überhaupt  bei  Melanesiern  und  Negern),  für 
die  weitere  Untersuchungen  dringend  er- 
wünscht wären,  fällt  praktisch  der  Beginn  der 
Geschlechtsreife  mit  dem  Abschluß  des  Wachs- 
tums zusammen,  und  die  mannbaren  Indi- 
viduen sind  daher  als  Erwachsene  zu  betrach- 
ten. 

Literatur:  Batlz,  Anthropologie  der  Menschen- 
rassen Ostasiens,  Zeüschr.  f.  Ethnologie,  1901, 
—  Külz,  Zur  Palhol.  v.  Hinterl.  r.  Südkamerun, 
Arth.  f.  Schiffs-  u.  Tropenkr.,  1910.  —  Reche, 
Unters,  üb.  Wachstum  u,  Geschlechtsreife  b. 
melan.  Kindern,  Korr.Bl.  d.  D.  Anthr.  Oes., 
1910.  Thilenius. 

Pubertätsfeste.  Die  Pubertät  (s.  d.)  bezeich- 
net einen  bedeutsamen  Abschnitt  im  Leben  des 
Einzelnen,  und  es  ist  begreiflich,  daß  er  mit  einer 
Festlichkeit  verbunden  wird,  die  jedoch,  gleich- 
gültig mit  welchem  Aufwand  sie  stattfindet,  für 
beide  Geschlechter  eine  verschiedene  Bedeutung 
besitzt:  Das  Mädchen  tritt  in  das  heiratsfähige 
Alter  und  bereitet  sich  für  das  eheliche  Leben 
in  der  Familie  vor,  der  Jüngling  erreicht  neben 
der  Zeugungsfähigkeit  die  Körperkraft,  die  ihn 
in  kriegerischer  oder  friedlicher  Betätigung  für 
die  Gemeinschaft  wertvoll  macht.  Auch  wo  die 
P.  der  Mädchen  unter  allgemeiner  Beteiligung 
der  Gemeinschaft  stattfinden,  haben  sie  daher 
wesentlich  privaten  Charakter,  während  denen 
der  Jünglinge  eine  öffentliche  Bedeutung  zu- 
kommt. Dementsprechend  bleibt  für  das  Mäd- 
chen der  Zusammenhang  mit  der  Familie  er- 
halten, während  der  Jüngling  sich  von  ihr  zu 
trennen  und  mit  seinesgleichen  eine  neue,  oft 


politisch  bedeutsame  Gruppe  zu  bilden  bestrebt 
ist.  —  Der  Umfang  der  P.  richtet  sich  im  we- 
sentlichen nach  der  Bedeutung  dieser  Gruppe, 
und  die  Einzelheiten  des  Verlaufs  bieten  eine 
Fülle  von  Verschiedenheiten,  die  von  Stamm 
zu  Stamm  wechseln  können.  Dennoch  sind  ge- 
meinsame Züge  vorhanden,  die  den  Sinn  der  P. 
erkennen  lassen,  auch  wo  einzelne  von  ihnen 
fehlen.  —  Gemeinsam  ist  den  P.  der  Mädchen 
und  Knaben  die  Tatsache,  daß  das  eigentliche 
P.  nur  einen  Teil,  und  «war  meistens  den  mehr 
oder  weniger  öffentlichen  Abschluß  einer  Pe- 
I  riode  kennzeichnet,  die  Wochen,  Monate  und 
:  selbst  Jahre  dauern  kann.  Zunächst  braucht 
das  P.  nicht  alljährlich  stattzufinden,  sondern 
hängt  von  der  Zahl  der  Mannbaren  ab.  Man 
wartet,  bis  eine  genügende  Zahl  von  Knaben 
oder  Mädchen  des  entsprechenden  Alters  im 
Dorfe  vorhanden  ist  und  verknüpft  das  P.  be- 
sonders gern  mit  der  Mannbarkeit  von  Häupt- 
lingskindern,  da  die  mit  ihnen  geweihten  Kin- 
der aus  dem  Volke  der  Sitte  nach  ihre  Gefolg- 
schaft bilden  sollen.  Die  P.zeit  beginnt  damit, 
daß  die  Mädchen  oder  Knaben  ihren  Familien 
genommen  und  abseits  von  der  Siedelung  je 
in  einem  besonderen  Wohnräume  vereinigt 
werden.  Der  Verkehr  mit  ihren  Angehörigen 
ist  meist  verboten,  ihre  Nahrung,  über  deren 
Zusammensetzung  bestimmte  Vorschriften  be- 
stehen, erhalten  sie  durch  Vermittlung  beson- 
derer Personen,  ältere  Männer  oder  Frauen 
führen  die  Aufsicht.  Die  Absicht  ist  dabei  die 
Ausschaltung  des  Einflusses  der  Familie,  zumal 
der  Mutter,  und  die  Herstellung  völliger  Ab- 
hängigkeit von  den  Aufsehern,  die  bis  zum 
Ende  des  eigentlichen  P.  Eltemstelle  bei  den 
Kindern  vertreten  und  sie  erziehen:  Jünglinge 
und  Mädchen  lernen  in  dieser  Zeit  Gehorsam, 
die  Selbstüberwindung,  Ertragen  von  Schmer- 
zen und  Anstrengungen;  drastische  Mittel  und 
harte   Strafen,  Fasten,  Knebelungen  (Geiße- 
lungen, Kotessen,  Ameisentragen  usw.)  dienen 
zur  Ausbildung  der  Charaktereigenschaften, 
die  man  von  den  Erwachsenen  erwartet.  — 
Mit  der  Erziehung  ist  die  Belehrung  verbunden. 
Bei  den  Mädchen  scheint  sie  sich  im  wesent- 
lichen auf  sexuelle  Dinge  zu  beschränken,  da 
sie  mit  dem  der  Frau  zufallenden  Teile  der  Wirt- 
schaft schon  von  früh  auf  durch  die  Mutter  be- 
kanntgemacht sind,  bei  den  Knaben  über- 
wiegen zum  mindesten  die  Einführungen  in  das 
Recht  und  die  Tradition  des  Volkes,  die  religi- 
ösen Pflichten  und  Aufgaben  der  Männer,  die 
kriegerische  Ausbildung,  wenn  auch  hier  se- 
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xuelle  Tänze,  Gesänge  und  Erzählungen  nicht 
fehlen.   Die  Abschließung  hat  daher  die  Be- 
deutung der  Schule ;  die  Speisevorschriften,  die 
ganze  Behandlung  der  jungen  Leute  kann  dabei 
ebenso  in  besonderen  Absichten  auch  zaube- 
rischer Art  liegen  wie  in  dem  einlachen  Wunsche, 
den  Abstand  oder  Gegensatz  ihrer  früheren 
gegen  die  jetzige  Lebensführung  besonders  ein- 
dringlich zum  Bewußtsein  zu  bringen.  —  Wäh- 
rend dieser  Periode  werden  Verstümmelungen 
vorgenommen.  Dahin  gehört  die  weitverbrei- 
tete Beschneidung  (b.  d.),  deren  Absicht  die 
Vorbereitung  oder  Erleichterung  des  Ge- 
schlechtsverkehrs ist,  ferner  die  Herrichtung 
des  Körpers  für  die  Abzeichen,  die  dem  Stamme 
und  dem  Geschlecht  eigentümlich  sind :  Durch- 
bohren von  Ohrläppchen,  Nasenscheidewand, 
Nasenflügel,  Ober-  und  Unterlippe  für  den 
Schmuck  (Westafrika),  Ausschlagen  oder  Zu- 
feilen der  Zähne  (Ostafrika),  Einschneiden  der 
Stammesmarken   im   Gesicht,  Narbenorna- 
mente des  Körpers,  Tatauierung  {s.  d.).  Diese 
Verstummelungen  stellen  an  sich  schon  Mut- 
proben dar,  da  sie  nicht  nur  schmerzhaft  sind, 
sondern  auch  zum  Tode  durch  Blutvergiftung 
führen  können  (was  z.  B.  den  Samoanern  im 
Zusammenhang  mit  ihrer  umfangreichen,  wäh- 
rend mehrerer  Wochen  hergestellten  Tatau- 
ierung wohl  bekannt  ist).  —  Als  Mutprobe 
im  engeren  Sinne  erscheint  die  dem  Jüngling 
auferlegte  Verpflichtung,  seine  Befähigung  zur 
Aufnahme  in  die  Gesellschaft  der  Erwachsenen 
durch  die  von  ihm  selbst  erbeutete  Trophäe 
nachzuweisen ;  bei  Kopfjägern  (z.  B.  Wangika 
in  Ostafrika)  wird  die  Tötung  eines  Menschen 
verlangt.  —  Wie  groß  die  Bedeutimg  dieser 
Vorbereitungszeit  für  den  Mann  ist,  erhellt  am 
daraus,  daß  der  Jüngling,  der  bei  der 
und  den  Mut  proben  versagt,  die 
schwerwiegenden  Folgen  auf  rechtlichem  und 
gesellschaftlichem  Gebiet  sein  Lebenlang  zu 
tragen  hat.  Bei  den  Massai  kann  er  seinen  Va- 
ter nicht  beerben,  in  Samoa  kann  der  nicht 
Tatauierte  gar  nicht  oder  doch  nicht  standes- 
gemäß heiraten,  in  Westafrika  gilt  das  Gleiche 
von  dem  Unbeschnitteneu,  an  anderen  Orten 
wird  der  Feige  als  Mädchen  behandelt,  überall 
begegnet  er  allgemeiner  Mißachtung.  Ähn- 
liches gilt  von  den  Mädchen,  die  sich  der  Her- 
stellung der  Narbenornamente,  der  Tatau- 
ierung oder  den  Verstümmelungen  entzogen 
haben.  —  Die  Aufnahme  der  Befähigten  in  die 
Reihe  der  Männer  und  die  Erteilung  der  Ab- 
u  tragen  berechtigt  sind, 


;  ist  ein  wesentlicher  Grundzug  der  F.,  aber  nicht 
überall  der  einzige.  Ebenso  wichtig  kann  der 
Umstand  sein,  daß  der  Jüngling  aus  dem  Hause 
j  der  Familie  ausscheidet  und  vor  allem  dem 
Einfluß  der  Mutter  entzogen  wird.  Als  Kenn- 
zeichen kann  schon  die  Abschließung  der  Mann- 
baren augesehen  werden,  auf  die  später  das  Zu- 
sammenwohnen  im  Mänuerhause  (s.  d.)  folgen 
kann.  Weiter  gehört  hierher  die  während  der 
Abschließung  erteilte  Lehre,  daß  die  Jünglinge 
nun  nicht  mehr  den  Geboten  der  Frauen  zu 
folgen  haben,  und  die  Hottentotten  betonen 
ausdrücklich,  daß  sie  der  Mutter  keinen  Ge- 
horsam mehr  schuldig  sind,  sondern  den  Män- 
nern folgen  müssen.  Bedeutsam  ist  auch  die 
bei  den  Herero  übliche  Bezeichnung  der  Neu- 
'  beschnittenen  als  „nicht  mehr  Mädchen". 
Welche  Bedeutung  man  dem  Ausscheiden  aus 
dem  Hause  und  der  Herrschaft  der  Mutter  bei- 
mißt, erhellt  zunächst  daraus,  daß  z.  B.  bei  den 
Bane  in  Kamerun  dieser  Gedanke  bei  der  öffent- 
lichen P.  eindringlich  zum  Ausdruck  gebracht 
wird:  Die  Jünglinge  erscheinen  auf  dem  Fest- 
platz mit  Bananenbüscheln  um  die  Hüften,  d.  h. 
als  Frauen;  nachdem  ihnen  längs  der  Wirbel- 
säule die  Stammesmarke  eingebrannt  ist,  rei- 
ßen ihnen  die  Frauen  die  Bananenbüschel  vom 
Leibe.  Kennzeichnend  ist  endlich  in  diesem 
Zusammenhange  die  Verbindung  der  P.  mit 
dem  Gedanken  der  Wiedergeburt.  Bei  den  Ja- 
bim  (Deutsch-Neuguinea)  sind  die  Knaben,  die 
in  einer  gemeinsamen  Hütte  eingeschlossen 
werden,  von  einem  Geiste  verschlungen  wor- 
den, die  der  Bane  erscheinen  bei  dem  P.  mit 
weißem  Ton  (also  in  der  Totenfarbe!)  bemalt, 
anderwärts  ziehen  sie  teilnahmslos  mit  ge- 
schlossenen Augen  langsam  auf  den  Festplatz 
und  erwachen  erst  nacheinander  auf  wieder- 
holten Anruf  eines  Mannes.  Die  Jünglinge  ster- 
ben also  für  die  Familie  und  werden  gleichsam 
wiedergeboren  in  die  Gesellschaft  der  Männer, 
was  auch  darin  zum  Ausdruck  kommt,  daß  sie 
jetzt  neue  Namen  erhalten.  —  Selbstverständ- 
lich ist  die  Verknüpfung  der  P.  mit  der  Reli- 
gion. Abgesehen  von  dem  Unterricht,  der  sich 
auf  die  Uberlieferungen,  Zauberhandlungen, 
Kulte  usw.  bezieht,  ist  sie  schon  in  dem  Ge- 
danken der  Wiedergeburt  gegeben  und  in  der 
verbreiteten  Sitte,  die  Frauen  und  andere  Un- 
berufenen von  dem  Aufenthaltsort  der  Knaben 
durch  den  Ton  der  Schwirrhölzer  fernzuhalten, 
die  überall  ein  Geisterwerkzeug  sind.  Hiermit 
und  mit  der  Vorstellung  vom  Tode  der  Knaben 
hängt  wohl  auch  zusammen,  daß  man  ihnen 
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allerlei  Unfug,  auch  die  Erpressung  von  Nah- 
rungsmitteln (Jaunde)  erlaubt,  da  sie  als  See- 
len angesehen  werden,  denen  man  die  gleiche 
Tätigkeit  nachsagt;  der  Gedanke,  die  Jugend 
sich  noch  einmal  austoben  zu  lassen,  mag  frei- 
lich mitsprechen.  Endlich  ist  auch  das  Masken- 
wesen mit  den  P.  verknüpft.  Zwar  tragen  nicht 
die  Jünglinge  die  Masken,  sondern  ihre  Er- 
zieher, aber  die  Masken  stellen  die  Ahnen  oder 
Dämonen  dar,  zu  denen  der  Stamm  besondere 
Beziehungen  hat,  und  die  Vorführung  gilt  den 
Jünglingen,  die  dadurch  mit  den  Geistern  be- 
kannt gemacht  werden.  —  Die  P.  selbst  finden 
auf  einem  besonders  hergerichteten  und  oft 
unter  Aufwand  vielen  Fleißes  geschmückten 
Platze  statt.  Ein  wesentlicher  Teil  des  P.  be- 
steht in  der  Vorstellung  der  Jünglinge  (die 
meist  in  besonderer  Tracht  erscheinen  und 
Tänze  aufzuführen  haben  u.  a.)  und  in  ihrer 
öffentlichen  Anerkennung  als  Männer,  was 
durch  das  Auftreten  der  Maskenträger,  die 
Herstellung  einer  Verstümmelung,  ev.  in  Ver- 
bindung mit  einem  Opfer,  symbolische  Hand- 
lungen usw.  geschieht.  Einen  wenn  auch  un- 
wesentlichen, so  doch  zumal  für  die  Zuschauer 
wichtigen  Teil  bilden  Tänze  der  Priester  und 
Zauberer  und  vor  allem  der  Abschluß  durch 
gemeinsame  Tänze  und  Schmausereien.  Die  P. 
der  Mädchen  sind,  auch  wo  sie  äußerliche  Be- 
deutung haben,  Nachbildungen  der  der  Jüng- 
linge, und  meist  fehlen  ihnen  deren  stark  be- 
tonte religiöse  Beziehungen.  —  Durch  die  P. 
sind  die  Knaben  und  Mädchen  als  Erwachsene 
anerkannt.  Während  aber  die  Mädchen  meist 
einfach  in  das  Haus  der  Familie  zurückkehren 
und  auch  da  kaum  öffentliche  Bedeutung  er- 
langen, wo  sie  fortan  gemeinsam  im  Mädchen- 
hause wohnen,  gewinnen  die  Jünglinge  dau- 
ernde Beachtung.  Zunächst  gestattet  ihnen  die 
Sitte  mitunter  für  einige  Tage  oder  Wochen 
volle  Ungebundenheit,  in  der  sie  Umzüge  ver- 
anstalten und  straflos  allerlei  Unfug  und 
Schabernack  treiben.  Nach  dieser  Zeit  er- 
wartet man  wie  überall  von  ihnen  männliches 
Benehmen  und  die  Mitarbeit  an  allen  Veran- 
staltungen der  Männer;  wo  Männerhäuser  (s.  d.) 
bestehen,  wohnen  die  Jünglinge  dort  und  neh- 
men teil  an  den  Pflichten  und  ausgedehnten 
Rechten  der  Junggesellen,  zu  denen  auch  der 
freie  Geschlechtsverkehr,  gehört. 

Literatur:  H.  Schurtz,  AUeraklaAaen  u.  Männer- 
bünde.  Berl.  1902.  Thüenius. 

Publikation.  Gesetze  und  sonstige  rechts- 
verbindliche Vorschriften  bedürfen  nach  all- 


gemeinen staatsrechtlichen  Grundsätzen  zu 
ihrer  Gültigkeit  der  P.  (Verkündung).  Die  P. 
der  für  die  Schutzgebiete  ergehenden  Reichs- 
gesetze, desgleichen  der  KsL  Verordnungen 
geschieht  im  Reichs-Gesetzblatt  (Art.  2  der 
Reichsverfassung  und  §  1  der  V.  vom  26.  Juli 
1867,  BGBL  S.  24).  Die  Verkündung  der 
Verordnungen  des  RK.  erfolgt  für  die  afrika- 
nischen und  Südseeschutzgebiete  gemäß  der 
V.  des  RK.  vom  24  Dez.  1909  (KolBL  1910 
S.  1)  im  „Deutschen  Kolonialblatt'1.  - 
Wegen  der  Verkündung  der  V.  des  RK.  für 
Kiautschou  sowie  der  Verordnungen  und 
Verfügungen  der  Gouverneure  und  der  lo- 
kalen Verwaltungsbehörden  in  den  Schutz- 
gebieten s.  Amtsblätter.  —  Der  Tag  des 
Inkrafttretens  der  Gesetze  und  Verordnungen 
pflegt  für  die  Schutzgebiete  meist  besonders 
bestimmt  zu  werden.  Fehlt  es  an  einer  aus- 
drücklichen Festsetzung,  so  greift  für  Reichs- 
gesetze Art.  2  der  Reichsverfassung  Platz,  dem- 
zufolge sie  mit  dem  vierzehnten  Tage  nach  dem 
Ablauf  desjenigen  Tages,  an  welchem  das  be- 
treffende Stück  des  Reichs-Gesetzblattes  in 
Berlin  ausgegeben  worden  ist,  in  Wirksamkeit 
treten.  Die  für  die  Heimat  erlassenen  Gesetze, 
welche  auf  Grund  der  §§  3  SchGG.,  19  KonsGG. 
in  den  Schutzgebieten  ohne  weiteres  Geltung 
erlangen  (also  privatrechtliche,  strafrechtliche 
Vorschriften  usw.),  erlangen  jedoch  gemäß  §  30 
KonsGG.  in  den  Schutzgebieten  erst  mit  dem 
Ablauf  von  vier  Monaten  nach  dem  Tage,  an 
dem  das  betreffende  Stück  des  Reichs-Gesetz- 
blatts oder  der  Preußischen  Gesetzsammlung 
in  Berlin  ausgegeben  worden  ist,  verbindliche 
Kraft.  Gerstmeyer. 

Puffmais  s.  Mais. 

Puff otter  b.  Vipern. 

Pugu  berge.  Teil  des  Berglands  von  Usaramo  (s.  d.) 
in  Deutech-Ostafrika,  in  den  die  Zentralbahn  (s. 
Eisenbahnen  Ib)  20  km  von  Daressalam  (s.  d.) 
eintritt.  Uhlig. 

Pulaplnseln  oder  Los  Martyres,  bewohntes  Atoll 
der  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea)  zwischen  7°  32' 
bis  38'  n.  Br.  und  149*31'  bis  35'  5.  L.,  1824  von 
Duperrey  (s.  d.)  gesichtet.  Die  Hauptinsel  Tama- 
tam  im  S  wurde  durch  den  Taifun  vom  28.  März 
1907  in  2  Teile  zerrissen. 

Pule,  ehrenvoller  Beiname  für  Savai'i  (Samoa), 
soviel  wie  „Herrscherin"  (s.  Samoa  7  c). 

Pulel'a,  kleines  Dorf  bei  Tufu,  Savai'i  (s.  Sa- 
moa 7  c  III). 

Pulle,  streckenweise  schiffbarer  Fluß  in  Südwest- 
Neupnmmern  (Bismarkarchipel,  Deutsch-Neugui- 
nea). 
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8.  Angelfischerei. 
Pulo  Anna  b.  Bot. 
Pnlo  Maria  s.  Merir. 
Pulver  a.  Munition. 
Pulverhandel  b.  Feuerwaffen. 
Pnmpkin  s.  Kürbisse. 
Purdy  Inseln  oder  Nagerinseln,  Gruppe  unbe- 
wohnter, bewaldeter  Koralleninseln  mit  Kokos- 
palmen, südwestlich  der  Admiralitäteinsein  im 
Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea),  zwischen 
146°  V— 22*  ö.  L.  und  2«  49'— 67'  s.  Br.  gelegen. 
Die  P.  wurden  1616  von  Le  Maire  zum  Teil  gesehen 
und  1817  von  A.  Bristow  wieder  entdeckt.  Sie 
sind  wegen  starker  Brandung  schwer  zugänglich, 
bergen  jedoch  Phosphatlager,  die  zurzeit  nicht  ab- 
gebaut werden. 
Putput  s.  Rügenhafen. 
Put  (kamer,  Jesko  v.,  geb.  2.  Juli  1856  zu  Ber- 
lin, studierte  Jura  in  Straßburg,  Leipzig,  Frei- 
burg, Breslau,  Königsberg.  1881  Referendar, 

1883  dem  KsL  Konsulat  in  Chicago  zugeteilt, 

1884  zur  weiteren  Ausbildung  im  Auswärtigen 
Amt  beschäftigt,  Mai  1886  Kanzler  in  Kame- 
run, Juli  1887  interimistischer  Kommissar  für 
Togo,  Aug.  1888  Konsul  in  Lagos,  1889  Ksl. 
Kommissar  für  Togo,  Aug.  1896  Ksl.  Gouver- 
neur von  Kamerun.  1907  einstweilig  Ruhe- 
ltand, 1908  pensioniert.  Schriften:  Gouver- 
neursjahre in  Kamerun,  Berlin  1912. 

Pützen.  Unter  dem  holländischen  Wort  Pütz, 
PI.  Pützen  (deutsch  Pfütze),  versteht  man  in 
Südwestafrika  ursprünglich  eine  künstlich  an- 
gelegte Wasserstelle,  wie  sie  namentlich  in  den 
Betten  tiefgründiger  Trockenflüsse  vorhanden 
waren.  Besonders  die  Her  er  o  hatten  zur  Zeit 
ihres  starken  Viehbesitzes  in  dem  an  natürlichen 
Wasserstellen  weniger  reichen  Flachlande  des 
Nordens,  aber  auch  in  anderen  Gegenden  zahl- 
reiche P.  in  Gebrauch.  Durch  Tiefe  und  Er- 
giebigkeit zeichneten  sich  diese  namentlich  im 
Lauf  des  großen  Omuramba  u  Omatako  (s.  d.) 
und  im  obersten  Laufe  des  nach  Osten  gerich- 
teten Eiseb  (s.  d.)  aus.  Unter  Umständen  wur- 
den indessen  auch  andere  Arten  von  Wasser- 
vorkommen so  benannt,  u.  a.  die  östlich  von 
Otjimbingue  in  Felsbänken  liegende  Quaipütz, 
d.  h.  „schlechte  Pütz".  Dove. 


Durchschnitt  der  Männer  (150—180  cm)  blei- 
benden Wuchses  verbindet  die  zwergenhaften 
Individuen  kleiner  bis  großer  Völker  mit  den 
normalen,  in  ihrer  Gesamtheit  unter  150  cm 
bleibenden  Völkern.  Während  man  daher 
früher  von  Zwergen  und  Zwergvölkern  sprach, 
unterscheidet  man  heute  die  mehr  oder  weniger 
pathologischen  Zwerge  (s.  d.)  von  den  physio- 


logischen P.  P.  sind  trotz  ihrer  geringen  Indi- 
viduenzahl weit  verbreitet,  wenn  auch  über  die 
Zuteilung  einzelner  Völker  zu  dieser  Gruppe 
noch  Meinungsverschiedenheiten  bestehen,  was 
zum  Teil  auf  ungenügender  Kenntnis,  zum  Teil 
darauf  beruht,  daß  manche  Völker  aus  der  Ver- 
mischung von  P.  und  größeren  Völkern  hervor- 
gegangen zu  sein  scheinen,  die  bald  als  Pyg- 
moide  den  P.  gegenübergestellt,  bald  mit  ihnen 
vereinigt  werden.  In  Amerika  scheinen  P.  in 
Brasilien  vorzukommen ;  in  Europa  werden  die 
Lappen  zu  ihnen  gerechnet  (Virchow);  in  Asien 
Bind  die  Negritos  der  Philippinen,  die  Minkopie 
der  Andamanen,  die  Semang  der  malaiischen 
Halbinsel  zu  den  P.,  die  Weddah  von  Ceylon, 
die  Toala  von  Celebes,  die  Senoi  auf  Malakka 
zu  den  Pygmoiden  (Schmidt)  zu  rechnen;  auf 
Neuguinea  kommt  ein  weiteres  P.volk  hinzu; 
in  Afrika  endlich  ist  außer  den  Buschleuten 
eine  ganze  Anzahl  von  P.  vorhanden,  so  in 
der  Gegend  des  Kiwusees  und  in  Urundi  (s. 
Batua),  die  Wakindiga  (s.  d.)  im  abfluß- 
losen Gebiet  Deutsch-Ostafrikas,  die  Ba- 
gielli  (s.  d.)  in  Südkamerun  und  zahlreiche 
kleine  Stämme  in  dem  Gebiete  des  großen 
Waldes;  südlich  von  Abessinien  sollen  die 
Doko  zu  den  P.  gehören.  Auch  ethnographisch 
treten  gemeinsame  Züge  der  P.  hervor:  Sie 
leben  in  kleinen  etwa  eine  Familie  umfassenden 
Horden,  wirtschaftlich  sind  sie  Sammler  und 
Jäger,  ihr  ärmlicher  materieller  Kulturbesitz 
ist  zu  einem  erheblichen  Teile  anderen  Völkern 
entlehnt.  Hierher  gehört  die  Töpferei  der  Ba- 
twa,  die  Annahme  des  Hackbaus  durch  P.  im 
Kiwugebiet,  Trommel  und  Speer  der  Bagielli 
u.  a.  Als  linguistisch  zusammengehörig  sind 
wohl  die  afrikanischen  P.  zu  betrachten,  da  sie, 
Boweit  bisher  die  Sprachen  überhaupt  unter- 
sucht werden  konnten,  die  eigentümlichen,  von 
den  Buschmännern  bekannten  Schnalzlaute 
besitzen.  Auf  der  anderen  Seite  treten  erheb- 
liche Unterschiede  hervor.  Da  die  zum  Land- 
bau übergegangenen  Lappen  infolge  der  besse- 
ren Ernährung  die  Körperlänge  ihrer  größeren 
Verwandten  erreichen,  erscheint  ihr  kleiner 
Wuchs  als  Folge  der  Verkümmerung,  und  die 
gleiche  Erklärung  dürfte  bei  den  noch  nicht 
sicher  bestimmten  P.  Südamerikas  möglich 
sein,  zumal  die  Variationsbreite  der  Amerikaner 
überhaupt  groß  ist.  Diese  beiden  Gruppen 
können  daher  als  sekundäre  P.  gelten,  denen 
die  übrigen  so  lange  als  primäre  gegenüber- 
zustellen Bind,  als  ihre  Kleinheit  nicht  mit  auf 
Wirkungen  der  Umwelt  zurückgeführt  werden 
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Anthropologisch  stehen  den  rundköpfi- 
gen  asiatischen  und  zum  Teil  afrikanischen  P. 
andre,  z.  B.  die  Buschmänner  (s.  d.)  gegenüber, 
die  langköpfig  sind;  die  Hautfarbe  ist  bei  den 
asiatischen  P.  braun,  bei  den  P.  im  Osten  des 
afrikanischen  Waldes  heller  als  die  der  Neger, 
während  z.  B.  die  Buschmänner  und  Bagielli 
eine  hellgelbe  („schweinslederartige")  Haut- 
farbe besitzen.  Das  Kopfhaar  ist  bei  allen  kraus 
und  dunkel,  doch  haben  die  zentralafrikani- 
schen P.  eine  sehr  eigentümliche,  flaumige, 
helle  Behaarung  des  ganzen  Körpers,  die  den 
asiatischen  P.  und  den  Buschmännern  fehlt; 
die  Bagielli  haben  starken  Bartwuchs  und  krau- 
ses Körperbaar.  Diesen  Merkmalen  reihen  sich 
andere  an,  die  die  Form  der  Stirn,  der  Nase, 
der  Ohrmuschel,  der  Augenhöhle,  die  schnau- 
zenartige Bildung  des  Mundes  Ii.  a.  betreffen 
und  vielfach  kindlichen  Charakter  haben,  aber 
doch  nicht  übereinstimmend  von  allen  P.  be- 
richtet werden.  Bei  dieser  unzureichenden 
Kenntnis  der  P.  stehen  sich  verschiedene  Auf- 
fassungen über  ihre  systematische  Zugehörig- 
keit gegenüber.  Kollmann  nimmt  für  jede 
Menschenrasse  an,  daß  sie  sich  aus  einer  ihr 
vorangegangenen  P.form  entwickelte;  danach 
wären  die  P.  zum  Teil  voneinander  unab- 
hängige, überlebende  Urformen  anderer  Ras- 
sen. Schwalbe  sieht  in  den  P.  Kümmer- 
formen, lokale  Größenvarietäten,  deren  Klein- 
heit auf  der  Wirkung  der  Umwelt  beruht. 
Schmidt  will  alle  P.  zu  einer  einheitlichen,  von 
den  übrigen  unabhängigen  Urrasse  zusammen- 
fassen, wobei  mancherlei  Verschiedenheiten 


durch  Vermischung  mit  Nachbarstämmen  zu 
erklären  sind.     Einigermaßen  gesichert  er- 
scheint heute  die  Annahme,  daß  die  P.  zu  den 
ältesten  Menschenformen  gehören  und  für 
Afrika  wenigstens  als  die  frühesten  Bewohner 
anzusehen  sind,  da  auch  ihre  Verbreitung  früher 
eine  größere  war  und  ihre  heutigen  Wohnsitze 
als  Folge  der  Verdrängung  durch  Bantu  und 
Hamiten  erscheinen.    Die  Verwertung  ihres 
Kulturbesitzes  für  die  Fragen  nach  dem  Alter 
und  der  Zusammengehörigkeit  der  P.  setzt  die 
Ausscheidung  des  Lehngutes  voraus  und  die 
Entscheidung  darüber,  ob  der  dann  verblei- 
bende Rest  als  Überbleibsel  aus  frühesten  Zei 
ten  und  damit  als  Urbesitz  mindestens  eines 
erheblichen  Teils  der  Menschheit  anzusehen  ist 
oder  in  seiner  Einfachheit  und  Ärmlichkeit  auf 
die  heutige  Lebensweise  und  die  Umwelt  der  P. 
zurückgeführt  werden  muß. 
Literatur:  J.  Koümann,  Neue  Gedanken  über 
d.  alte  Problem  v.  d.  Abstammung  d.  Menschen, 
Globus  1905.  —  G.  Schwalbe,  Zur  Frage  der 
Abstammung  des  Menschen,  ebenda  1905.  — 
W.  Schmidt,  Die  Stellung  der  Pygmäenvölker  in 
der  Enlicicklungsgrsrhic.hU  des  Menschen.  Stutt- 
gart 1901.  ThUenius. 
Pyrit  (Schwefelkies,  Eisenkies),  goldgelbe*,  sehr 
hartes,  regulär  kristallisierendes  Mineral,  das  in 
größeren   und   kleineren    Kristallen   sehr  weit 
verbreitet  ist,  sowohl  auf  Gängen  wie  als  Imprä- 

Snation  in  Gesteinen,  und  manchmal  sehr  geringe 
..puren  von  Gold  enthält.  In  größeren,  technisch 
nutzbaren  Ablagerungen  scheint  es  in  den  Kolonien 
nicht  vorzukommen.  Zum  Ted  enthalten  die  P. 
einen  sehr  geringen  Goldgehalt  (s.  Gold).  Gagel. 
Pyrop  s.  Granat. 

s.  Feuerwalzen. 
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Quade,  Ferdinand,  Generalmajor  und  Bri- 
gadekommandeur, geb.  am  10.  Juni  1860  zu 
Gleiwitz  O.-Schl.,  trat  1879  in  das  Grenadier- 
regiment Nr.  12  ein;  1880  Leutnant;  1889  Ober- 
leutnant; 1894  Hauptmann  und  in  den  General  - 
itab  der  Armee  versetzt,  dem  er  mit  geringen 
Unterbrechungen  bis  zum  Jan.  1912,  zuletzt  als 
Chef  der  Eisenbahnabteilung  des  Großen  General- 
stabes angehörte;  1900  Major;  1906  Oberstleut- 
nant; 1906  beim  Oberkommando  der  Schutz- 
truppen angestellt;  1908  Abteil nngschef  im  Großen 
Generalstab;  1909  Oberst  und  Kommandeur  des 
Grenadierregiments  Nr.  11;  1913  Generalmajor 
und  Kommandeur  der  25.  Infanterie  -  Brigade, 
wurde  während  des  Hercroauf Standes  (s.  d.), 
Aprill904,  dem  Kommandeur  der  Schutztruppe 
für  Deutsch-Süd westafrika  als  Generalstabsoffi- 
zier  zugeteilt,  wo  ihm  in  erster  Linie  die  Neu- 
organisation und  Mobilmachung  der  erheblich 
verstärkten  Schutztruppe  zufiel.  Später  unter 
General  v.  Trotha  (s.  d.)  ältester  Gencralstabs- 
offizier  des  Hauptquartiers,  wnr  er  von  Mitte 
Aug.  1904  Chef  des  Generalstabes  der  Schutz- 
truppe für  Deutsch-SQdwestafrika  bis  Mitte 
Febr.  1905,  wo  er  krankheit-halber  nach  Europa 
zurückkehren  mußte.    Hier  trat  er  unterm 
1.  Juni  1906,  zunächst  vertretungsweise,  an  die 
Spitze  des  Oberkommandos  der  Schutztruppen 
und  leitete  dessen  Reorganisation  und 
Eingliederung  in   das  neugebildete 
Reichs- Kolonialamt.    Vom  13.  Juli  bis 
21.  Aug.  1907  nahm  er  an  einer  Informations- 
reise des  Staatssekretäre  des  Reichs-Kolonial- 
amts  nach  Deutsch-Ostafrika  teil,  um  alsdann 
beim  Wiederausbruch  der  Kämpfe  gegen  den 
Rebellenführer  Morenga  auf  Befehl  des  Reichs- 
kanzlers erneut  nach  Deutsch-Südwestafrika 
zu  gehen;  am  4.  Nov.  1907  traf  er  wieder  in 
Deutschland  ein  und  stand  bis  zu  seiner  Ver- 
setzung in  den  Großen  Generalstab  an  der 
Spitze  des  Oberkommandos  der  Schutztruppen. 

Quag ga,  Burenbezeichnung  für  verschiedene 
Rassen  wilder  Einhufer.  Das  echte  Q.,  Equus 
(Hippotigris> 


|  zu  sein ;  es  hat  früher  im  Kaplande  zwischen 
der  Algoa  Bay  und  den  Zuflüssen  des  Oranje 
!  gelebt.  Matschie. 

Quallen  oder  Medusen  haben  die  Gestalt 
1  mehr  oder  weniger  gewölbter  Glocken  (s. 
;  Tafel  191/192  Abb.  1)  und  bestehen  zum 
■  größten  Teil  aus  sehr  wasserreicher  Gallerte. 
Am  Rand  sitzen  Fangfäden,  die  häufig  Nessel- 
kaspeln  tragen.    Die  meisten  Q.  stellen  die 
Geschlechtstiere  dar  für  Hydroidpolypen  und 
entstehen  ungeschlechtlich  durch  Knospung 
an  den  Polypenstöcken.  Die  Q.  erzeugen  dann 
durch  geschlechtliche  Fortpflanzung  wieder 
Polypen.   Es  gibt  aber  auch  Q.,  welche  sich 
ohne  Generationswechsel  direkt  fortpflanzen 
können.  Lübbert. 

Quarantäne  bezeichnet  jetzt  gemeinhin  alle 
Absperrungs-  und  Untereuchungsmaßregeln,  die 
den  Herkünften— Personen,  Waren,  Schiffe  usw. 
—  aus  Ländern,  in  denen  Epidemien  herrschen, 
an  den  Landesgrenzen  und  in  den  Häfen  auf- 
j  erlegt  werden,  um  das  Eindringen  von  Seuchen 
in  das  eigene  Land  zu  verhüten.  Der  Name 
i  stammt  aus  dem  Mittelalter  und  leitet  sich  da- 
1  von  ab,  daß  die  Absperrungen,  die  die  Venezi- 
i  aner  und  Genuesen  den  aus  der  Levante  kom- 
menden Reisenden  und  Gütern  zur  Verhütimg 
der  Einschleppung  der  Pest  auferlegten,  in  der 
Kegel  40  Tage  dauerten.  Die  mittelalterliche 
Art  der  Handhabung  der  Q.,  wobei  alle  An- 
künfte  —  einerlei  ob  die  betroffenen  Personen 
krank  oder  gesund,  die  Waren,  Schiffe  usw.  als 
tatsächlich  verseucht  anzusehen  waren  oder 
nicht  —  lediglich  wegen  ihrer  Herkunft  aus 
einem  verseuchten  Lande  vom  Verkehr  für 
längere  Zeit  zurückgehalten  wurden,  hat  sich 
zwar  bis  in  unsere  Tage  in  einzelnen  Häfen  und 
lündern  erhalten,  sie  hat  sich  aber  nicht  be- 
währt und  ist  bei  dem  heutigen  Verkehr  nicht 
mehr  durchführbar.  An  ihre  Stelle  sind  seit 
1893,  nachdem  das  Q.system  in  der  Cholera- 
epidemie von  1892  versagt  und  sich  nur  als  Be- 
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lästigung  für  den  Handel  und  Verkehr  erwiesen 
hatte,  internationale  Vereinbarungen  getreten, 
denen  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  Staaten, 
so  jetzt  fast  sämtliche  europaische  Staaten, 
ferner  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
und  mehrere  andere  amerikanische  Staaten 
sich  angeschlossen  haben.  Die  Vereinbarungen 
von  1893  (internationale  Sanitätskonvention 
zu  Dresden)  sind  1897  zu  Venedig  und  1903 
und  1911  zu  Paris  von  neuem  durchberaten, 
aber  nur  in  Einzelheiten  verändert  worden.  Sie 
haben  sich  gut  bewährt.  Die  Grundzüge  dieser 
Vereinbarungen  sind  folgende:  1.  Beschränkung 
der  Maßnahmen  auf  Herkunft«  aus  einzelnen 
wirklich  verseuchten  Bezirken.  Es  dürfen  nicht 
mehr  ganze  Länder  oder  Küstenstrecken,  bloß 
weil  z.  B.  in  einem  dazu  gehörigen  Hafen  ein 
Seuchenfall  vorgekommen  ist,  für  verseucht 
erklärt  werden.  Zur  Einführung  von  verkehr- 
beschränkenden Maßregem  gegen  die  Cholera 
ib.  d.)  oder  Pest  (s.  d.)  genügt  auch  nicht  das  Vor- 
kommen einzelner  Fälle,  sie  sind  erst  erlaubt, 
wenn  sich  ein  „Cboleraherd"  gebildet  hat  oder 
mehrere  nicht  eingeschleppte  Pestfälle  vorge- 
kommen sind.  —  2.  Waren  werden  nicht  als  an 
und  für  sich  fähig  erachtet,  die  Pest  oder  Cholera 
zu  übertragen.  Einfuhrverbote  und  Desinfek- 
tionen sind  auf  solche  Waren  zu  beschränken, 
die  nach  Ansicht  der  Gesundheitsbehörde  den 


ben.  Nur  für  Leibwäsche,  alte  getragene  Klei- 
der und  Lumpen  können  allgemeine  Einfuhr- 
verbote erlassen  werden,  die  Durchfuhr  muß 
auch  für  diese  Waren  —  unter  gewissen  Vor- 
sichte maßregeln  —  erlaubt  werden.  —  3.  Ob- 
aervations-Q.,  lediglich  der  Herkunft  wegen, 
dürfen  weder  Personen,  noch  Waren,  noch 
Schiffen  auferlegt  werden.  Überhaupt  sind  ver- 
kehrbeschränkende Maßnahmen  nur  auf  Grund 
ärztlicher  Untersuchung  erlaubt  —  Die 
Schiffe  aus  verseuchten  Bezirken  werden  auf 
Grund  der  ärztlichen  Untersuchung,  die  sofort 
bei  ihrer  Ankunft  —  jedoch  in  der  Regel  nicht 
des  Nachte  —  vorgenommen  werden  muß,  ein- 
geteilt in  a)  reine  Schiffe,  d.  h.  solche,  die 
weder  vor  ihrer  Abfahrt,  noch  während  der 
Reise,  noch  bei  der  Ankunft  Seuchenfällc  an 
Bord  gehabt  haben.  Sie  müssen  samt  ihren 
Insassen  sofort  zum  freien  Verkehr  zugelassen 
werden.  Desinfektionen  von  Sachen  und  Be- 
obachtungen und  Absonderungen  von  Per- 
sonen sind  nur  in  eng  beschränktem  Umfange, 
und  wenn  die  Reise  des  Schiffes  seit  dem  Ver- 
lassen des  verseuchten  Hafens  noch  nicht 


ö  Tage  gedauert  hat,  erlaubt;  b)  verdäch- 
tige Schiffe,  d.h.  solche,  auf  denen  zwar 
Seuchenfälle  vorgekommen  sind,  aber  mehr  als 
7  Tage  vor  der  Ankunft  des  Schiffes  zurück- 
liegen. Auch  hier  sind  Desinfektionen  nur  in 
beschränktem  Umfange  erlaubt,  Beobachtung 
und  Absonderung  von  Personen  nur  bis  zur 
Dauer  von  5  Tagen  nach  der  Ankunft  des 
Schiffes;  c)  verseuchte  Schiffe,  d.  h. 
solche,  die  bei  ihrer  Ankunft  oder  innerhalb 
der  letzten  7  Tage  vorher  Seuchenfälle  an  Bord 
hatten.  Die  Maßnahmen  sind  auf  die  Desinfek- 
tion der  verseuchten  Gegenstände,  die  Aus- 
schiffung der  Kranken,  die  Beobachtung  und 
Absonderung  gesunder  Personen  aus  der  Um- 
gebung der  Kranken  beschränkt.  Diese  Be- 
obachtung darf  nur  bis  zu  10  Tagen  nach  der 
Ankunft  des  Schiffes  dauern.  —  Der  Lösch-  und 
Ladeverkehr  der  Schiffe  darf  nicht  behindert 
werden.  Besondere  Maßnahmen  gelten  für 
Pilgerschiffe  und  können  auch  anderen  Schiffen 
mit  besonders  gefährlicher  Besatzung  auferlegt 
werden.  Diese  international  vereinbarten 
Grundsätze  haben  sich  in  jetzt  20 jähriger  An- 
wendung gut  bewährt,  ihr  Nutzen  bei  der  Ver- 
hütung der  Einschleppung  fremder  Volks- 
seuchen rechtfertigt  die  immerhin  dabei  noch 
vorhandene  Belästigung  des  Verkehrs,  weiter- 
gehende Absperr-  und  Kontrollmaßregeln  wür- 
den sieh  heutzutage  nicht  aufrechterhalten 
lassen.  Der  Verkehr  durchbricht  solche  Schran- 
ken oder  sucht  sich  andere  Wege  zum  Schaden 
des  sich  absperrenden  Landes.  Je  besser  es  mit 
der  Gesundheitspflege  und  allgemeinen  Seu- 
chenbekämpfung im  eigenen  Lande  steht,  desto 
milder  können  die  Absperr-  und  Kontrollmaß- 
regeln an  den  Grenzen  und  in  den  Häfen  sein. 
Umgekehrt  nützen  auch  die  schärfsten  Ab- 
sperrungen nach  außen  einem  Lande,  mit  man- 
gelnder allgemeiner  Gesundheitspflege  im  In- 
nern nur  wenig,  sie  wiegen  die  Bevölkerung  in 
Sicherheit,  werden  umgangen  oder  durch- 
brochen und  haben  sich  nicht  selten  als  gerade- 
zu gefährlich  erwiesen;  so  haben  sich  Soldaten- 
kordons zur  Absperrung  der  Grenzen  oft  zu 
Brutherden  der  Seuche,  die  abgewehrt  werden 
sollte,  ausgebildet  und  erst  recht  zur  Ver- 
schleppung der  Krankheit  ins  Innere  beige- 
tragen. Mit  sinngemäßen,  geringen  Verände- 
rungen sind  die  Grundsätze  der  heutigen  inter- 
nationalen Sanitätskonventionen  auch  für  die 
Kolonien  anwendbar  und  werden  auch  in  unse- 
ren Schutzgebieten  durchgeführt.  Nur  das 
Gelbfieber  (s.  d.)  verlangt  wegen  der  Eigenart 
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seiner  Übertragung  noch  besondere  Maß- 
nahmen gegen  die  Gefahr  der  Einschleppung 
infizierter  Mücken  (Stegomyien)  durch  den 
Schiffsverkehr,  wie  Ausräuchern,  Ankern  auf 
freier  Reede  u.  dgl.  S.  a.  Quarantäne  für  Tiere. 
Literatur:  Bis  1897  bei  Nocht,  Art.  Quarantäne 

der  gesamten  Heilkunde,  die  spätere  Literatur 
bei  Sannemann:  Art.  Quarantäne  der  4.  Aufl. 
desselben  Werkes.  Die  deutschen  und  aus- 
ländischen gesetzlichen  Vorschriften  über  Qua- 
rantäne sowie  die  internationalen  Sanitäts- 
konventionen finden  sich  in  den  Veröffent- 
lichungen des  Ksl.  Gesundheitsamtes  Berlin, 
und  in  dem  in  Paris  erscheinenden  Bulletin 
mensuü  de  VOffice  international  tThygiine 
publique.  Nocht. 

Quarantäne  für  Tiere  macht  sich  zur  Ver- 
hütung der  Einschleppung  von  Tierseuchen 
aus  dem  Ausland  an  den  Einfuhrorten 
notwendig.  Die  Q.anstalten  sind  so  gegen  den 
Verkehr  mit  der  Umgebung  und  mit  dem 
Binnenlande  abzuschließen,  daß  eine  Ver- 
schleppung von  Seuchen  aus  den  Q.  nicht  mög- 
lich ist.  Die  Dauer  der  Q.  muß  verschieden  sein, 
je  nach  der  Inkubationszeit  der  Seuche,  die 
man  abhalten  will.  Denn  die  Q.  hat  in  erster 
Linie  den  Zweck,  solche  Tiere  zu  ermitteln,  die 
zwar  den  Ansteckungsstoff  der  Seuche  in  sich 
aufgenommen  haben,  aber  noch  keine  sinn- 
fällige Erscheinung  der  Krankheit  zeigen.  Es 
ist  ein  Merkmal  aller  ansteckenden  Krank- 
heiten der  Tiere,  daß  sie  nicht  sofort  nach 
der  Aufnahme  des  Ansteckungsstoffes  auf- 
treten, sondern  erat  nach  einer  bestimmten  Zeit, 
der  Inkubationszeit.  Zur  Fernhaltung  der  Maul- 
und  Klauenseuche  genügt  eine  Q.  von  14  Tagen 
bis  drei  Wochen,  weil  die  Inkubationsperiode 
bei  dieser  Seuche  in  der  Regel  nicht  mehr  als 
14  Tage  beträgt.  Beim  Ostküstenfieber  ist 
die  Inkubationsperiode  viel  länger;  sie  beträgt, 
eingerechnet  die  Entwicklungszeit  der  Zecken, 
die  die  Übertragung  vermitteln,  5—6  Wochen 
(s.  Küstenfieber).  Nun  hat  die  Erfahrung 
gelehrt,  daß  Seuchen  nicht  nur  durch  Tiere 
eingeschleppt  werden  können,  die  sich  noch  im 
Inkubationsstadium  der  Ansteckung  befinden, 
sondern  auch  durch  Tiere,  die  die  Seuche  über- 
standen haben,  aber  den  Ansteckungsstoff  noch 
auf  der  Haut  besitzen  oder  ihn  als  sog.  Bazillen- 
träger oder  Dauerausscheider  aus  inneren  Or- 
au8scheiden,  ohne  daß  sie  selbst  Krank- 
leinungen  zeigen.  Auch  solche  Tiere 
können  durch  die  Q.  ermittelt  werden,  wenn 
man  zu  den  einzuführenden  Tieren 
gesunde  Tiere  stellt;  wenn  letztere  wäh- 


rend einer  nicht  zu  kurz  zu  bemeesenden  Q.- 
frist  gesund  bleiben,  ist  anzunehmen,  daß 
sich  unter  den  einzuführenden  Tieren  Bazillen- 
träger nicht  befinden.  Im  Interesse  der  Fern- 
haltung gefährlicher  Seuchen  aus  dem  Aus- 
land ist  es  geboten,  sämtliche  aus  dem  Aus- 
land in  die  Kolonien  eingehenden  Tiere  erst 
nach  einer  entsprechenden  Q.  zur  Einfuhr  in 
das  Binnenland  zuzulassen,  ferner  sämtliche 
Tiere  in  der  Q.  einem  Bade  zu  unter- 
ziehen, durch  das  etwa  auf  der  Haut  befind- 
liche Ansteckungsstoffe  und  Schmarotzer,  durch 
die  Krankheiten  übertragen  werden  können 
(Zecken,  s.  Texasfieber,  Küstenfieber),  un- 
schädlich werden.  v.  Ostertag. 

Quarantänevorschrift  s.  Quarantäne  und 
Hafenordnungen. 

Quartana  s.  Malaria  4. 

Quartierleistungen  s.  Friedensleistungen. 

Quarz  ist  kristallisierte  Kieselsäure,  die  als 
wesentlicher  Gemengten1  in  Gneisen,  Graniten, 
Glimmerschiefern  in  größeren  oder  kleineren 
Körnern  auftritt,  manche  Gesteine  wie  Sand- 
steine, Quarzite  usw.  ganz  oder  größtenteils 
zusammensetzt  und  auch  als  Ausfüllungs- 
masse von  Spalten  (Verwerfungen,  „Gängen") 
im  alten,  gefalteten  Gebirge  in  zum  Teil  sehr 
erheblichen  Massen  auftritt  (Gangquarz).  Als 
besonders  hartes  und  auch  chemisch  kaum 
angreifbares  Mineral  bleibt  es  bei  der  Ver- 
witterung der  Gneise  und  Granite  übrig,  auch 
wenn  die  andern  Mineralien  längst  zersetzt 
und  fortgespült  sind,  und  bildet  so  das  Material 
für  den  Aufbau  der  sandigen  bzw.  quarzitischen 
Schichtgesteine.  Gagel. 

Quarzit,  sehr  fester,  harter,  durchwein 
kieseliges  Bindemittel  verkitteter  Sandstein. 
Q.  treten  besonders  gerne  in  den  älteren 
Formationen  auf  (Namaformation,  Primär- 
formation usw.).  Gagel. 

Quajstenstachler ,  Atherura,  Gattung  der 
Stachelschweine  (s.  d.)  unter  den  Nagetieren. 
Rücken  mit  flachen,  kurzen  Stacheln  bedeckt, 
Schwanz  lang,  mit  einer  Endquaste  aus  horni- 
gen Plättchen,  Größe  des  wilden  Kaninchen«.  In 
Westafrika  von  Liberia  bis  Nordangola  und  im 
nördlichen  Kongogebiete  verbreitet.  Matschie. 

Quawa,  Oberhäuptling  der  Wahehe  (s.  d.) 
in  Deutsch-Ostafrika,  der  1891  die  Expedition 
Zelewskis  (s.  d.)  vernichtete.  Durch  die 
deutsche  Schutztruppe  wurde  später  die 
Macht  Qu.s  gebrochen,  dieser  selbst  endete 
1908  durch  Selbstmord.  Näheres  s.  u.  Wahehe. 

Qnebrachoholz  s.  Gerbpflanzen. 


igitized  by  Google 


Queoholz 


122 


Quin» 


Queoholz  B.  Baubolz. 

Quikuru,  alte  Festungsform  in  Unjanjembc 
in  Deutsch-Ostafrika,  bestand  aus  einem  kom- 
binierten System  von  hintereinander  angelegten 
Gräben,  Wällen  mit  Palisadenwänden,  Bastio- 
nen und  festen  Toren,  so  daß  selbst  europäische 
Artillerie  nur  wenig  auszurichten  vermochte. 
Zu  besonderer  Berühmtheit  ist  1890  das  Q. 
des  Häuptlings  Sikki  gelangt,  dessen  Er- 
oberung durch  die  deutsche  Schutztruppe  nur 
mit  schweren  Opfern  erreicht  werden  konnte. 
Sikki  tötete  sich  in  seinem  Q.  selbst. 

Literatur:  Oraf  Schweinitz,  DeulachOatafrika  in 
Krieg  und  Frieden.  Berl.  1895.  —  Der«., 
Deutachland  und  »eine  Kolonien  1896.  Berl. 
1897.  Weule. 


Quin»,  Pedro  Fernandez  de,  von  Geburt  ein 
Portugiese,  machte  als  Oberpilote  Mendanatt 
(s.  d.)  zweite  Salomonenfahrt  1Ö95  mit  und 
Ubernahm  nach  dessen  und  ni 
Barre tas  Tode  am  2.  Nov.  1595  den  < 
über  das  Geschwader  von  4  Schiffen ;  er  führte 
es,  wahrscheinlich  an  Neumecklenburg  im 
Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea)  vorbei, 
nach  Manila,  sowie  (1597)  Acapulco  und  (1598) 
Peru.  Ende  1605  fuhr  er  mit  3  Schiffen  auf 
eine  neue  Entdeckungsfahrt  aus,  kehrte  aber 
im  Juni  1606  auf  einem  Schiffe  von  Espiritu 
Santo  (Neue  Hebriden)  nach  Amerika  zurück, 
während  Luis  Vaez  de  Torres  mit  den  übrigen 
Schiffen  im  Süden  von  Neuguinea  durch  die  nach 
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Rabaul,  seit  1909  Sitz  des  Gouvernements 
von  Deutsch  -  Neuguinea,  früher  Simpson- 
hafen genannt,  mit  ausgezeichnetem  Hafen,  an 
der  inneren  Blanchebucht  (Gazellehalbinsel. 
Neupommern  (s.  Tafel  150)  gelegen.  —  In  R 
befindet  sich  u.  a.  ein  botanischer  Garten, 
der  1906  begründet  wurde.  Er  ist  eine 
Anzuchtstelle  für  tropische  Nutzpflanzen 
(s.  a.  Landwirtschaftliches  Versuchswesen).  Das 
weiße  Personal  ist:  1 I/eiter,  1  Gartenmeister, 
Unterpersonal. 

Ilabell  (Rabbeh)  war  einer  der  Unterführer 
des  Sklavenjägers  Zuber  in  Oberägypten, 
der  vor  der  Vernichtung  des  Zuberschen 
Heeres  unter  Soliman  im  Jahre  1880  durch 
Gessi  Pascha  nach  Westen  sich  wandte 
und  in  Dar  Fertit  und  in  Kuti  ein 
Reich  gründete,  von  wo  aus  er  Sklavenjagden 
besonders  in  die  südwestlichen  Negerländer 
unternahm.  Ein  Angriff  auf  Wadai,  den  er  im 
Jahre  1887  unternahm,  mißlang.  Dagegen  ge- 
lang ihm  im  Jahre  1892  die  Eroberung  Bagir- 
mis  mit  der  Hauptstadt  Massen  ja,  und  bereits 
1894  überrannte  er  Borau  mit  der  Hauptstadt 
Kuka.  Er  verlegte  nun  seine  Residenz  nach 
Dikoa.  Damit  war  aber  der  Höhepunkt  der 
Macht  Rs  erreicht.  Die  Fulbestaaten  schlössen 
sich  zu  einem  Bund  zusammen,  und  ein  Zug 
gegen  Süden  schlug  fehl.  Im  Jahre  1898  be- 
gannen dann  die  Konflikte  mit  Frankreich,  die 
sein  Ende  herbeiführten.  Nachdem  verschie- 
dene kleinere  Kämpfe  mit  den  Franzosen  statt- 
gefunden hatten,  faßte  Frankreich  den  Plan, 
durch  3  verschiedene  Expeditionen  von  ver- 
schiedenen Seiten  R.  anzugreifen.  Gentil  fuhr 
den  Schari  abwärts,  Lamy  und  Foureau  kamen 
von  Norden  durch  die  Sahara,  und  Voulet  und 
Chanoine  rückten  von  Westen  an.  Gentil 
schlug  R  im  Jahre  1899  bei  Kuno,  und  nach 
Vereinigung  mit  den  zwei  anderen  Expeditio- 
nen wurde  R.  1900  bei  Kusseri  vernichtet 


und  fand  selbst  den  Tod.   S.  a. 
18.  Geschichte. 

Literatur:  Max  t.  Oppenheim,  Rabeh  und  das 
TsadstegebieL  Herl.  1902.  Pass&rge-Rathjens. 

Raben,  Corvidae,  Gruppe  der  Singvögel, 
deren  Typus  durch  unsere  allbekannten  Kuben 
und  Kränen  hinreichend  gekennzeichnet  ist. 
Sie  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  be- 
wohnen das  verschiedenartigste  Gelände.  Sie 
I  sind  Allesfresser,  ziehen  in  der  Mehrzahl  jedoch 
|  tierische  Nahrung  der  pflanzlichen  vor.  Ihre 
|  Nester  bauen  sie  meist  frei  auf  Bäumen, 
manche  nisten  in  Baum-  oder  Felshöhlen. 
Die  Eier  sind  auf  grünlichem,  seltener  röt- 
j  hohem  Grunde  bräunlich  gefleckt.  —  In 
Afrika  ist  die  verbreitet ste  Art  der  Schild - 
rabe,  Corvus  scapulatus,  schwarz,  Brust, 
Oberrücken  und  Halsseitcn  weiß.  Der  in 
Ost-  und  Südafrika  heimische  Geierrabe, 
Corvultus  albirnUis,  schwarz  mit  weißem 
Nackenband,  zeichnet  sich  durch  einen  gewal- 
tigen Schnabel  aus.  In  Togo  und  im  Hinter- 
1  lande  von  Kamerun  lebt  die  elsterartige,  mit 
langem  stufigen  Schwanz  versehene,  seiden- 
schwarze Cryptorhina  afra.  Der  Schnabel  ist 
beim  Männchen  schwarz,  beim  Weibchen  weiß 
mit  schwarzer  Spitze.  Sehr  eigenartig  sind  die 
nacktköpfigen  Krähen  von  Togo  und  Kame- 
run, auffallend  hochbeinig,  mit  nacktem  Kopf, 
der  bei  der  Togo-Form,  P.  gymnoeephalus,  gelb 
und  schwarz,  bei  der  Kamerun-Form,  P.  oreas, 
hellblau,  rot  und  schwarz  gefärbt  ist.  — 
In  Neuguinea  ist  eine  unserer  Rabenkrähe 
ähnliche  Art,  Corvus  orru,  häufig,  auf  den 
Bismarckinseln  der  etwas  kleinere  C.  insu- 
laris.  Neuguinea  beherbergt  aber  außerdem 
noch  eine  eigentümliche  Form  mit  nackten 
Kopfseiten  und  graubraunem  Gefieder,  Gym- 
nocorax  senex.  —  Den  Marianen  und  Palau- 
inseln  ist  Corvus  kubaryi  eigentümlich. 
—  Auch  Kiautschou  hat  eine  anscheinend 
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auf  Schantung  beschränkte  Rabenkrähe,  Cor- 
vus  haasi;  ferner  kommt  dort  eine  unserer  Saat- 
krähe ähnliche  Art  C.  pastinator  und  der 
chinesische  Halsbandrabe  mit  weißem  Nackcn- 
fleck,  GL  torquatus,  vor.  Reichenow. 

Rabenfische  8.  Umberfisehe. 

Rabenkrähe  s.  Raben. 

Radjahgans  s.  Zahnschnähler. 

Rai  s.  Lae. 

Rak  s.  Adamaua  3. 

Rälikinseln,  Name  der  westlichen  Atollreihe 
der  Marshallinseln  (s.  d.),  Deutsch-Neuguinea. 
Das  wichtigste  der  Atolle  ist  Jaluit  (s.  d.). 

Rai  um,  Pflanzungs-  und  Handelsstation  bei 
Herbertsböhe  auf  der  Gazellehalbinsel  von  Neu- 
pommern im  Bismarckarchi|>el  (Deutsch-Neu- 
guinea), 1883  gegründet. 

Ramadan,  UL  Fastenmonat,  s.  Islam  2  und 
Feste  des  Islam. 

Ramansdrift,  Übergangsstelle  am  Oranje- 
flusse  in  Deutseh-Südwestafrika.  Die  Bedeu- 
tung von  R.  beruhte  darauf,  daß  es  an  dem 
von  Port  Nolloth  Ober  Steinkopf  nach  dem 
Süden  des  Schutzgebietes  (Warmbad)  füh- 
renden Wege  lag,  den  auch  die  Post  zu  be- 
nutzen pflegte.  Auch  heute  noch  ist  daher 
an  dieser  Stelle  eine  Post-  und  Telegraphen- 
station tätig.  Dove. 

Rambu t J o,  Lambutjo  oder  Jesus  Maria,  bewohnte, 
aus  Eruptivgestein  bestehende,  213  m  hohe  Insel  der 
Admiralität'' pruppe  im  Bismarrkarrhipel  (Deutsch« 
Neuguinea),  um  2°  18'  a.  Br.  und  147°  48'  ö.  L. 

Ramie,  Rhea  oder  Chinagras,  Boehme- 
ria  nivea,  ist  eine  seit  altersher  in  Ostindien, 
China  und  im  Malaiischen  Archipel  kultivierte 
Faserpflanze.  Sie  gehört  in  die  Familie  der 
Nesselgewächse,  Urticacee,  aus  der  auch  die 
gewöhnliche  Brennessel  in  früheren  Zeiten  sehr 
feine  Fasern  zur  Herstellung  von  sog.  Nessel- 
tüchern lieferte.  Heute  bestehen  die  Nessel- 
tücher meist  aus  Flachs  und  Baumwolle  oder 
anderen  Fasern.  Die  Rpflanze  ist  eine  aus* 
dauernde,  krautige  Staude  mit  geringer  Ver- 
zweigung, dickem,  etwas  fleischigem,  leicht  be- 
haartem Stengel,  breiten,  eiförmig  zugespitzten, 
gesägten,  oben  grünen,  unten  weißfilzigen 
Blättern.  Die  kleinen,  gedrängten  Blütenstände 
sind  denen  unserer  Brennessel  nicht  unähnlich. 
Je  nach  dem  Kulturgebiet  unterscheidet  man 
verschiedene  Formen,  dio  auch  von  manchen 
als  besondere  Arten  (B.  tenacissima,  B.  Can- 
dicans  und  B.  utilis)  angesehen  werden.  Im 
wesentlichen  scheint  es  sich  um  zwei  Rassen  zu 
handeln,  von  denen  der  einen  ein  tropisches 


|  Klima,  der  anderen  mehr  die  Wachstums- 
bedingungen der  Subtropen  zusagen.  Die  tri i- 
!  pischen  Wuchsformen  zeigen  kräftigere  Ent- 
I  wicklung  und  meist  unterseits  grüne  Blätter. 
!  Die  R.  verlangt  ein  möglichst  gleichmäßiges, 
feuchtwarmes   Klima,   einen  tiefgründigen, 
durchlässigen  Boden  aus  sandigem  Lehm, 
reichlich  Regen  und  keine  starken  Temperatur- 
schwankungen. Die  Pflanze  gedeiht  zwar  noch 
,  in  den  milderen  Teilen  der  gemäßigten  Zone, 
I  gibt  aber  weder  in  bezug  auf  Menge  noch  auf 
'  Güte  ausreichende  Fasern.    Man  zieht  die 
Pflanzen  entweder  aus  Samen,  Stecklingen  oder 
Wurzelstöcken.  Die  Aussaat  der  Samen  erfolgt 
meist  im  Saatbeet,  das  ev.  vor  dem  Auspflanzen 
noch  einmal  ausgedünnt  wird.  Am  endgültigen 
Standort  stehen  die  Pflanzen  in  Reihen  von 
90  cm  Abstand  und  in  diesen  Reihen  mit  10 
bis  25  cm  Zwischenraum.  In  Bengalen  gibt 
man  den  Pflanzen  30  cm  bis  1  m  Pflanzweite 
nach  allen  Seiten.  Der  Boden  muß  gut  von 
;  Unkraut  frei  gehalten  werden  und  wird  für  jede 
|  Reihe  gehäufelt,  so  daß  Furchen  entstehen,  die 
in  trockenen  Zeiten  zur  Bewässerung  benutzt 
werden  können.  Von  Zeit  zu  Zeit  müssen  die 
Furchen  ausgetieft  werden.  Erntereife  Stengel 
erhält  man  in  den  Tropen  etwa  nach  einem 
Jahre,  in  den  Subtropen  frühestens  nach  zwei 
Jahren,  häufig  noch  später.  Die  Ernte  erfolgt 
kurz  nach  der  Blütezeit,  wenn  die  Stengel  am 
Grunde  anfangen  gelb  zu  werden  und  die  unteren 
Blätter  abfallen.  Für  die  Gewinnung  einer 
guten  Faser  ist  trockenes,  sonniges  Erntewetter 
erforderlich.  In  den  Tropen  gestattet  die  R. 
mehrere  Schnitte  im  Jahr,  in  den  Subtropen 
meist  nur  1—2.  Da  in  der  Rinde  der  Rpflanze 
gummiartige  Stoffe  vorhanden  sind,  so  bietet 
die  Gewinnung  der  Faser  große  Schwierigkeiten. 
Die  Bastschicht  ist  daher  möglichst  innerhalb 
24  Stunden  nach  der  Ernte  vom  Stengel  zu 
trennen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Sten- 
gel auf  kurze  Zeit  in  Wasser  gelegt  und  dann, 
ohne  die  Rinde  zu  verletzen,  au  mehreren 
Stellen  gebrochen.  Dann  lassen  sich  die  Rin- 
denstreifen leicht  herunterziehen.  Sie  werden 
darauf  über  der  scharfen  Kante  einer  Kokos- 
nußschale oder  eines  anderen  passenden  In- 
struments hin  und  her  gezogen,  um  so  die 
Oberhaut  des  Stengels  und  einen  Teil  der  kleb- 
rigen Stoffe  zu  entfernen.  Es  entstehen  breite, 
gelbliche  Striemen,  die  die  Rohware  dar- 
stellen. Um  aus  diesen  spinnbare  Fasern  zu  er- 
halten, werden  sie  mit  verdünnten  Laugen  oder 
ähnlich  wirkenden,  anderen  Stoffen  gekocht. 
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Dabei  werden  die  Bastbündel  nicht  nur  aus 
den  Gummistoffen  frei,  sondern  zugleich  in  ihre 
einzelnen  Zellelemente  zerlegt.  Man  erhält  auf 
diesem  Wege  weiße,  seidenglänzende  Fäden 
von  wenigen  bis  etwa  15  cm  iÄnge,  die  der 
Baumwolle  nicht  unähnlich  aussehen.  Man  be- 
zeichnet daher  die  so  aufbereitete  R  auch  als 
kotonisiert.   Neuerdings  sind  für  die  Ge- 
winnung der  Striemen  Maschinen  erfunden,  die 
Dekortikateur,  Defibreur  und  auch  Entholzer 
genannt  werden.  Die  deutsche  Firma  Hubert 
Boeken  &  Co.  in  Düren  bringt  eine  solche 
Maschine  unter  dem  Namen  Aquiles  in  den 
Handel  Auch  chemische  Verfahren  sind  für 
die  Gewinnung  der  Rfasern  patentiert  worden. 
Die  Rfabriken  ziehen  aber  zurzeit  noeh  den 
Bezug  der  R  in  Striemen  vor,  um  durch  eigene 
Verfahren  das  Cotonisieren  selbst  vornehmen 
und  dabei  die  Faser  möglichst  schonen  zu 
können,  um  so  eine  wertvolle  Spinnfaser  zu  ge- 
winnen. Die  Anfänge  einer  Rindustrie  in  Eu- 
ropa gehen  in  das  Jahr  1853  zurück.  Die  ersten 
Versuche  waren  aber  nicht  ermutigend.  Erst 
seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gibt 
es  eine  Reihe  von  Fabriken  in  Frankreich,  Eng- 
land, Belgien,  der  Schweiz  und  Deutschland 
(Emmendingen  i.  B.),  die  entweder  ausschließ- 
lich oder  in  beträchtlichen  Mengen  R  ver- 
arbeiten. Heute  wird  die  R.  als  Ersatz  von 
Leinen  und  Baumwolle  zu  den  verschiedensten 
Garnen  und  Geweben  verarbeitet.  Außerdem 
dient  sie  zur  Herstellung  von  Grundgeweben 
für  die  Glühstrumpffabrikation  und  soll  in  letz- 
ter Zeit  auch  für  die  Papierindustrie  Interesse 
gefunden  haben.  Deutschland  importierte  1912 
4000  t  R.  im  Werte  von  3,7  Mill.  M  fast  aus- 
schließlich aus  China,  Hamburg  J  913  563  t  R 
im  Werte  von  etwa  500000  M.   Wenn  auch 
die  Ramiekultur  in  vielen  Gegenden  der  Tro- 
pen und  Subtropen  möglich  ist  und  eine  große 
Zahl  von  Anbauversuchen  vorliegt,  so  .stammt 
die  Handelsware  doch  heute  noch  in  erster 
Linie  aus  China.    Da  in  neuerer  Zeit  für 
K.  größere  Verwendungsmöglichkeiten  erhofft 
werden,  so  sind  Anregungen  zur  Aufnahme 
dieser  Kultur  zum  Teil  recht  häufig. 
Literatur:  A.  Schulte  im  Hofe,  Die  Bamief<uer 
und  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Ramie- 
hdtur  für  die  deutschen  Kolonien.  50  8.  Berl.  I 
1898.  —  H.  A.  Carter,  Ramie  (Rhea)  China  \ 
Grass,  The  new  textüe  fibre.  140  8.  London, 
Technical  Publishing  Co.,  1910.  —  H.  J.  Boc- 
ken, Ramie,  Tropenpflanzer  1906,  Beiheß  2, 
8.  81/88.  —  S.  außerdem  die  allgemeine  Litera- 
tur unter  Pflanzenfasern.  Voigt. 
"  —i,  Bezeichnung  für  Schafbock. 


s.  Kaiser- Wilhelmsland,  10.  Einge- 
borenenbevölkeru  ng. 

Ramgay,  Hans  von,  ksL  Hauptmann  a.D., geb. 
18.  Mai  1862  zu  Tinwalde,  Kr.  Löbau  (Westpr.). 
K.  wurde  1882  Offizier  in  der  preußischen 
Armee  und  ging  1886  nach  Ostafrika,  zu- 
nächst mit  den  Gebrüdern  Denhardt  (s.  d.)  in 
das  Witugebiet.    Seit  Febr.  1889  Offizier 
der  Wissmanntruppe,  später  der  ksl.  Schutz- 
truppe, machte  er  die   meisten  Gefechte 
und  Expeditionen  dieser  Truppen  mit.  1890 
Stationschef  in  Bagamojo,  1891  Bezirksamt- 
mann in  Lindi,  dann  zeitweilig  in  Kamerun. 
1893/98  wieder  in  Ostafrika;  er  gründete 
als  Chef  des  Tanganjikabezirks  die  Station 
Udjiji  und  bereiste  Urundi   und  Ruanda. 
1898/90    wurde    R.   zur  Kolonialabteilung 
kommandiert,  dann  Generalbevollmächtigter 
der  Gesellschaft  Nordwestkamerun  (s.  d.);  er 
erforschte  und  kartierte  das  wenig  bekannte 
Gebiet  der  Gesellschaft  und  entdeckte  u.  a. 
das  Reich  Bamum.    1906/07  vermaß  und 
erforschte  er  im  Auftrage  des  Reicbs-Kolonial- 
amts  das  Gebiet  der  Gesellschaft  Südkamerun 
|  (s.  d.).   Seit  1907  Lehrer  am  Orientalischen 
Seminar,  studierte  er  gleichzeitig  Jura  und 
machte  1910  das  Referendarexamen.  1912/13 
wurde  er  mit  der  Oberleitung  der  Expeditionen 
zur  Vermessung  der  neuen  Ostgrenze  von 
Kamerun  (■.  Grenzexpeditionen,  Kamerun) 
beauftragt.     Schriften:  Uha,   Urundi  und 
Ruanda,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.,  Bd.  X  1897; 
Über  die  Expedition  nach  Ruanda  und  zum 
Rukwasee,  ZGErdk.  1898;  Abschn.  Deutsch- 
Ostafrika,  Geschichte  und  allgemeine  Ent- 
wicklung und  Kamerun  in  „Die  deutschen 
Kolonien"  von  Kurt  Schwabe,  Berl.  1909/10. 
Ramu  (s.  Tafel  72)  oder  Ranu,  Ottilienfluß, 
bedeutender,  weit  hinauf  schiffbarer  und  als 
Verkehrsweg  wichtiger  Fluß  des  mittleren 
Kaiser  -  Wilhelmslandes  (Deutsch  -  Neuguinea), 
im  Krätkegebirge  entspringend  und  eine  breite, 
zum  Teil  sumpfige  Ebene  durchfließend.  Der 
R.  wurde  1885  von  Finsch  (s.  d.)  entdeckt, 
1886  von  v.  Schleinitz  (s.  d.)  zuerst  be- 
fahren. 

Rang.  Der  R.  der  Reichsbeamten  wird 
ebenso  wie  Titel  und  Uniform  durch  Ksl.  V. 
bestimmt  (§  17  ReichsBG.).  Eine  generelle 
Ksl.  V.  ist  darüber  nicht  ergangen,  dagegen 
regeln  verschiedene  Ksl.  V.  die  Rangver- 
hältnisse einzelner  Beamtenkategorien  (Perels 
und  Spilling  zu  §  17  RBG.).  Soweit  eine 
solche  Regelung  nicht  getroffen  ist,  wird  im 
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allgemeinen  die  preußische  V.  über  die  den 
Zivilbeamten  beizulegenden  Amtstitel  und 
ihre  Rangordnung  vom  7.  Febr.  1817  (PrGS. 
S.  61)  zugrunde  gelegt.  Nach  dieser  und  ihren 
Ergänzungen  rangieren  die  Staatsminister 
und  Wirklichen  Geheimen  Räte,  denen  das 
Prädikat  Exzellenz  gebührt,  vor  allen  anderen 
Zivilbeamten.  Für  letztere  bestehen  6  Rang- 
klassen. In  der  ersten  stehen  u.  a.  die  Unter- 
staatssekretäre, Ministerialdirektoren,  die  Wirk- 
lichen Geheimen  Legationsräte  und  die  Wirk- 
lichen Geheimen  Oberregierungsräte,  in  der 
zweiten  die  Geheimen  Legationsräte  und  die 
Geheimen  Oberregierungsräte,  in  der  dritten 
die  Wirklichen  Legationsräte,  die  Geheimen 
Regierunpräte,  in  der  vierten  die  Regierungs- 
räte, in  der  fünften  die  Regierungsassessoren 
usw.  Die  R.verhältnisse  der  Ksl.  Beamten 
in  Deutsch-Ostafrika  waren  durch  eine  Ksl. 
Order  vom  3.  Juni  1891  (KolBl.  S.  270) 
geregelt  worden,  auch  sind  mehrfach  Allerh. 
Bestimmungen  über  den  R.  der  Gouverneure 
bzw.  Kommissare  ergangen;  von  diesen  ist 
gegenwärtig  in  Geltung  die  Allerh.  Order 
über  den  R.  der  Gouverneure  (s.  Gouverneur). 
Im  allgemeinen  werden  die  Besoldungsord- 
nungen (s.  Diensteinkommen)  für  die  Ran- 
gierung der  Beamten  Anhaltspunkte  bieten. 
— ADie  Flaggen-,  Salut-  und  Besuchsordnung 
für  die  Ksl.  Marine  (Allerh.  genehmigt  am 
28.  Sept.  1908)  enthält  in  Anh.  E  eine  Zu- 
sammenstellung der  R. Verhältnisse  der  Marine- 
offiziere, der  Beamten  des  diplomatischen  und 
konsularischen  Dienstes  und  einzelner  Kolonial- 
beamtenklassen, v.  König. 

Rangabzeichen,  insbesondere  die  Abzeichen 
an  der  Uniform,  welche  dem  zivilen  oder  mili- 
rischen  Range  entsprechend  gewählt  sind.  Sie 
haben  gegenwärtig  für  die  Kolonialbeamten 
nur  teilweise  noch  Bedeutung,  da  ein  Uniform- 
trägen  von  den  Zivilbeamten  im  allgemeinen 
nicht  mehr  erfordert  wird  (s.  Amtstracht). 
Die  R.  der  Schutztruppenangehörigen  ent- 
sprechen im  allgemeinen  denen  in  der  hei- 
mischen Armee.  Wegen  der  einzelnen  Funk- 
tionären zustehenden  Flaggen  usw.  s.  Flaggen- 
und  Salutordnung.  v.  König. 

Rankenpflanzen  s.  Lianen  4. 


Raoulberg  s.  Willaumezhalbinsel. 
Raphiapalnie  s.  Palmen. 
Rappenantilope  s.  Pferdeantilope. 
Rascher,  M.  S.  C,  P.  Matthäus,  katholischer 
Missionar,  wurde  als  Vorsteher  der  Station 


„St.  Paul"  (Nordwest-Baining,  Neupommem) 
am  13.  Aug.  1904  ermordet.  Geb.  am  12.  Nov. 
1868  zu  Sambach  (Bayern),  trat  er  1890  in 
die  Genossenschaft  der  Missionare  vom  heilig- 
sten Herzen  Jesu  (s.  d.)  ein  und  reiste  fünf 
Jahre  später  in  die  junge  Mission  von  Neu- 
pommern ab.  1903  nahm  er  als  Begleiter 
des  Gouverneure  Dr.  Hahl  (s.  d.)  teil  an 
einer  wirtschaftlichen  Forschungsreise  auf 
der  nordwestlichen  GazellehalbinseL  Die 
ethnographisch-linguistischen  Leistungen  R.s 
wurden  besonders  anerkannt.  —  Schriften: 
Mitteilungen  des  Seminars  für  orientalische 
Sprachen,  Berlin,  Jahrg.  VII;  Archiv  für 
Anthropologie,  I,  4;  Aus  der  deutschen  Süd- 
see, Mitteilungen  der  Missionare  vom  heiligsten 
Herzen  Jesu,  Bd.  1,  Münster  1909. 

Raseneisenerz  s.  Brauneisenstein. 

Ras  Kasone  s.  Tanga. 

Rasseln,  sehr  altertümliche  und  daher  weit 
verbreitete  Musikinstrumente.  Als  R.  wirkt 
meist  schon  der  Schmuckbehang  der  Tänzer, 
der  oft  diesem  Zwecke  besondere  angepaßt  wird. 
Als  R.  werden  verwendet:  1.  mit  Sand,  Frucht- 
kernen u.dgl.  gefüllte  Gefäße  (Gefäß- R.). 
Kürbisse  (s.  Tafel  144/147),  Körbe,  Leder- 
taschen (Kamerun),  Rohrstäbe  (Fang  und 
Südtogo),  flache  Rohrkästchen  (Ostafrika), 
kleine  Felltrommcln  (Pare,  Deutsch -Ost- 
afrika), Metallkugeln  („Schellen");  2.  auf- 
gefädelte, zusammengebundene  oder  (auf  Bän- 
der, Gürtel,  Schurze  usw.)  aufgenähte  Frucht- 
schalen,  Konchylien,  Vogelschnäbel,  Kokons 
(Buschmänner),  Metallstücke,  Schellen  usw. 
(s.  Tafel  144/147).  S.  a.  Musik  und  Musik- 
instrumente der  Eingeborenen,   v.  Hornbostel. 

Rassen  s.  Menschenrassen. 

Raasengebiete  der  Säugetiere.  Früher 
glaubte  man,  daß  weit  verbreitete  Säugetier- 
arten nur  solche  Abänderungen  zeigen,  die 
durch  Übergänge  miteinander  verbunden  sind, 
und  daß  die  Abweichungen,  welche  man  ge- 
funden hatte,  gelegentlich  an  den  verschieden- 
sten Stellen  des  Verbreitungsgebietes  der  Art 
auftreten  können.  Durch  neuere  Forschungen 
ist  aber  für  viele  Säugetierformen  bewiesen 
worden,  daß  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Mensch  in  zahlreichen,  gebietsweise  getrennten 
Rassen  vorhanden  sind,  die  nicht  nur  in  der 
Gestalt  und  Färbung,  sondern  auch  im  Bau 
des  Schädels  und  Knochengerüstes  wesentliche 
Unterschiede  zeigen,  und  daß  zwischen  diesen 
Rassen  keinerlei  vermittemde  Übergangsfor- 
men vorhanden  sind.  Allerdings  kommen  zu- 
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weilen  Tiere  zur  Untersuchung,  welche  ein  Ge- 
misch von  Merkmalen  zweier  Rassen  zeigen; 
solche  Mischlinge  stammen  immer  aus  Gegen- 
den, in  denen  die  Verbreitungsgebiete  dieser 
beiden  Rassen  sich  berühren,  wo  also  eine  ge- 
schlechtliche Vermischung  beider  möglich  ist. 
Man  hat  ferner  in  vielen  Fallen  festgestellt,  daß 
die  bisher  genauer  untersuchten  Arten  in 
ebenso  viele  Rassen  zerfallen,  wie  klimatisch 
verschiedene  Gebiete  innerhalb  ihres  Verbrei- 
tungsbezirkes vorhanden  sind,  und  man  darf 
annehmen,  daß  die  Grenzen  der  einzelnen  Ras- 
sengebiete für  alle  Arten  ungefähr  die  gleichen 
sind,  und  daß  diese  den  natürlichen  Land- 
schaften entsprechen.  Diese  Rassengebiete 
sind  verhältnismäßig  klein,  sie  umfassen  alles 
Land,  welches  nach  einer  tiefsten  Stelle  hin 
abwasserte.  Sehr  oft  sind  diese  ursprünglichen 
Pfannen  jetzt  Teile  eines  größeren  Strom- 
gebietes und  wässern  gemeinschaftlich  zum 
Meere  ab;  man  erkennt  sie  aber  heute  noch 
durch  die  Verschiedenheit  in  der  Verteilung 
der  Trocken-  und  Regenzeit  sowie  der  Blüte- 
und  Reifezeit  gleicher  Pflanzenarten.  Häufig 
werden  ihre  Grenzen  durch  Flußschnellen  oder 
Wasserfälle  bezeichnet.  Die  Mittelpunkte  die- 
ser Pfannen  scheinen  reihenweise  so  angeordnet 
zu  sein,  daß  diese  Reihen  miteinander  rechte 
Winkel  und  mit  den  Krdmeridianen  Winkel 
von  46»  büden. 

In  Togo  verlaufen  die  parallelen  Grenzlinien  der 
Gebiete  etwa  in  folgender  Weise:  Von  Südwest 
nach  Nordost:  Noepe  bis  Bado-Sumpf,  Volta- 
Srhnellen  nordöstlich  von  Kete-Kratschi  bis 
Sokode,  Gambaga  bis  Timbu,  und  in  der  Richtung 
Nordwest  zu  Südost:  Atakpame-Jendi.  So  ent- 
stehen 6  Hassengebiete,  in  deren  jedem  wahrschein- 
lich alle  dort  vorkommenden  Säugetierarten  durch 
je  eine  besondere  Rasse  vertreten  sein  werden.  — 
In  Kamerun  scheinen  in  südwest-nordöst lieber 
Richtung  folgende  Linien  in  Frage  zu  kommen: 
Mandaragebirge  bis  Küssen;  Buea  über  Ngaundere 
nach  Nordosten;  Kribi  über  Ja  im  de  und  Kunde; 
Libreville  über  Lomie  und  Carnot;  Molundu  bis 
Bangui  und  in  nordwest-südöstlicher  Richtung: 
Kribi  gegen  Nsang;  ßamenda,  Jaunde.  Missum- 
Miasum,  Sangamündung;  Gaschaka,  Joko,  I  turne, 
Bajanga;  Jola,  Ngaundere,  Carnot;  Mandara- 
gebirge gegen  Fort  Possei.  Durch  diese  Linien  wer- 
den 54—26  Gebiete  umgrenzt.  —  In  Deutsch- 
Südwestafrika  sind  folgende  Linien  zu  unter- 
suchen: in  Südwest-nordöstlicher  Richtimg:  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Hoanib  und  Uniab,  Nordrand 
der  Etoschapfanne,  Nandundu  am  Okawango; 
Huabmündung  gegen  Tsumeb ;  Swakopmund  gegen 
Karibib;  Naukluft  gegen  Oas;  nördlich  der  Lüde- 
ritxbucht  gegen  Gochas;  südlich  der  Oranjemün- 
dung  gegen  Rietfontein;  und  in  nordwest-südöst- 
•  Richtung:  8.  Franziskusbucht-Obibb 
uekatarakte,  Waterberg,  Epnkiro:  Wi 


scheide  zwischen  dem  Okawango-  und  Etoscha- 
berken;  Wasserscheide  zwisrhen  dem  Kwando  und 
Sambesi.  So  werden  in  Deutsch-Südwestafrika  16 
Rassengebiete  wahrscheinlich.  —  In  Deutsch- 
Ostaf rika  sind  die  Verhältnisse  noch  verwickelter. 
Wahrscheinlich  sind  in  südwest-nordöstlicher  Rich- 
tung folgende  Linien  zu  unterscheiden:  Makonde- 
hnrhland  bis  Mikindani;  Maranganduquellen  bis 
Kilwa;  Rungwe,  Udschungweberge,  Daressalam; 
Mtembwaquellen,  Höhnelschnellen  am  Pangani; 
Utinta  am  Tanganjika  gegen  den  Kilimandscharo; 
südlich  von  Udiidji,  Wasserscheide  gegen  den 
(  Victoria-Njansa,  Kenia;  Rumonge  am  Tanganjika 
|  bis  zum  Emin-Pascha-Golf ;  ferner  in  nordwest- 
1  südöstlicher  Richtung:  Kungwebucht  am  Tangan- 
j  iika,  Szongwequellen  in  Lnika;  Kiwuvulkane, 
Kipengere,  Songea;  Runssoro,  Mpapua,  Mikindani; 
Dönyo  Ngai  bis  Daressalam.  Das  deutet  auf  min- 
destens 28  verschiedene  Rassengebiete.  —  Sehr 
eigentümlich  scheinen  die  Verhältnisse  im  Pacht- 
gebiete Kiautschou  zu  liegen.    Irgendwelche  be- 
weiskräftige Sammlungen  liegen  vorläufig  nicht 
vor,  aber  es  ist  anzunehmen,  daß  dort  trotz  des 
verhältnismäßig  kleinen  Gebietes  nicht  weniger 
als  vier  verschiedene  |  Rassengebiete  in  Frage 
kommen.    Man  sollte"  z.  B.  Hasen  (Felle  und 
Schädel)  aus  verschiedenen  Teilen  sammeln  und 
zur  Vergleichung  nach  Berlin  senden.  —  Diese 
Gebiete  sind  nicht  gleichwertig;  man  muß  sie  viel- 
mehr in  Gmppen  zusammenfassen.  Die  zu  derselben 
Gruppe  gehörigen  zeigen  geringere  Verschieden- 
heiten unter  den  von  ihnen  bewohnten  Hassents 
die  zu  verschiedenen  Gruppen  gehörigen.   So  ist 
der  äußerste  Norden  und  der  äußerste  Süden  von 
Togo  den  übrigen  Teilen  des  Landes  gegenüber  be- 
sonders hervorzuheben,  der  Norden  durch  das  Vor- 
kommen reiner  Sudanformen,  der  Süden  durchjdas 
Auftreten  von  Beninformen,  während  die  in  Mittel- 
togo gelegenen  Gebiete  ein  Gemisch  von  Gold- 
küstenformen und  Nigerformen  aufweisen.  In  Ka- 
merun reichen  an  der  KüstejGoldküstengattungeu 
bis  Buea,  Kongogattungen  bis  Kribi;  das  mittlere 
und  obere  Sanagabecken  zeigt  ein  Gemisch  von 
Urwalds-  und  Steppenformen,  im)  Kamerunkongo 
leben  Kongogattungen,  in  den  zum  Tsadsee  ab- 
wässernden Gebieten  solche  des  westlichen  Sudans. 
In  Deutsch-Süd westafrika  zieht  sich  die  Kapland- 
tierwelt bis  zum  Kaokofelde  an  der  Küste  herauf, 
die  Okawango-  und  Sambesiländer  weisen  eine 
Tierwelt  auf.  welche  der  des  südwestlichen  Deutsch- 
Ostafrika  ähnlich  ist,  und  in  den  übrigen  Teilen 
von  Deutsch-Südwestafrika  sind  Gattungen  und 
Arten  des  Oranjegebiets  zu  finden.    In  Deutsch- 
Ostafrika  sind  4  Gruppen  von  Rassegebieten  zu 
unterscheiden,  der  Nordwesten  mit  Kongoeinflüssen, 
der  Südwesten  mit  solchen  des  Zambesibeckens,  der 
Osten  mit  solchen  der  Mozambiqueküstenländer, 
und  die  Massailänder  mit  Einflüssen  des  Gallalan- 
des. —  Über  die  am  meisten  bezeichnenden  Arten 
und  Gattungen  dieser  Gruppen  von  Rassengebieten 
8.  Tierwelt.     Für  Deutsch  -  Neuguinea  und  die 
übrigen  Schutzgebiete  der  Südsee  ist  es  vorläufig 
noch  nicht  möglich,  genauere  Angaben  über  die 
Rasseneebiete  zu  machen.  Was  darüber  bekannt 
ist,  s.  Tierwelt  der  dentschen  Schutzgebiete. 


Ras  Tsrhokir  s.  Daressalam  1. 
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Ratakinseln,  Name  der  östlichen  Atollgruppe 
oder  -reihe  der  Marshallinseln  (s.  d.).  Deutsch- 
Neuguinea 

Ratapuhul  s.  Grenadilla. 

Rathgen,  Karl,  Dr.  rer.  poL,  Professor  der 
Nationalökonomie,  geb.  am  19.  Dez.  1856  in 
Weimar.  War  1882—1890  ord.  Prof.  der 
Staatswissenschaften  an  der  Reichsuniversität 
in  Tokio;  1892  Privatdozent  in  Berlin; 
1893  ao.,  1896  o.  Prof.  in  Marburg,  1900  in 
Heidelberg,  1907  in  Hamburg.  Seit  1908  Ver- 
treter der  Kolonialpolitik  und  kolonialen  Volks- 
wirtschaft am  Hamburgischen  Kolonialinsti- 
tut (8.  d.),  Vorsitzender  des  dortigen  Pro- 
fessorenrats 1910-1912.  Er  ging  1913  als 
Austauschprofessor  nach  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika.  Schriften:  Japans  I 
Volkswirtschaft  und  Staatshaushalt,  Leipz.  j 
1891;  Englische  Auswanderung  und  Auswan- j 
derungspolitik,  Leipz.  1896;  Die  engL  Han- 
delspolitik am  Ende  d.  19.  Jahrh,  Leipz.  1901 ; 
Staat  und  Kultur  der  Japaner,  Bielefeld  1907; 
Die  Japaner  in  der  Weltwirtschaft,  2.  Aufl. 
1911;  Beamtentum  und  Kolonialunterricht, 
Hambg.  1908;  Zahlreiche  Aufsätze  über  Kolo- 
nialpolitik, Ostasien,  englische  Reichspolitik 
usw.,  namentlich  im  Jahrbuch  f.  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Volkswirtschaft  (seit  1881), 
den  Preußischen  Jahrbüchern,  der  Internatio- 
nalen Wochenschrift  usw. 

Ratten  sind  größere  Arten  der  Familie  Muri- 
dae  unter  den  Nagetieren.  Sie  sind  in  neuerer 
Zeit  als  Zwischenwirte  für  Krankheitserreger 
wichtig  geworden  (s.  R.  Vernichtung),  aber  ihre 
Arten  und  Rassen  hat  man  noch  nicht  genauer 
untersucht.  Matschie. 

Rattenvernichtung.  Der  Kampf  gegen  die 
Ratten  erfolgt  vornehmlich  aus  zwei  Gründen: 

1.  wegen  des  direkten  wirtschaftlichen  Scha- 
dens, den  die  Tiere  in  Haus  und  Hof  anrichten; 

2.  infolge  der  Erkenntnis,  daß  die  Ratten  als  die 
gefährlichsten  Übertrager  der  Bubonenpest  an- 
zusehen sind  (s.  Pest).  Mit  Recht  sieht  man  ihre 
Vernichtung  in  neuerer  Zeit  als  eins  der  besten 
Vorbeugungsmittel  gegen  die  Pest  an.  Die  Be- 
kämpfung kann  auf  sehr  mannigfache  Art  er- 
folgen, durch  Fallen,  rattenfangende  Tiere, 
bakterielle  Mittel,  Giftlegen,  Giftgase  u.  a.  m. 
Die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Methoden 
ist  eine  sehr  verschiedene.  Mit  Fallen  hat 
man  meist  nur  anfangs  Erfolge.  Sobald  einige 
Tien  gefangen  worden  sind,  wird  die  Gefahr 
in  der  Regel  von  den  anderen  sehr  bald  er-  j 
kannt  und  die  Fangvorrichtung  gemieden.  [ 


Tiere,  welche  auf  Rattenfang  dressiert  sind, 
namentlich  Frettchen  und  Mangusten  können 
unter  Umständen  sehr  große  Mengen  von 
Ratten  wegfangen,  sind  aber  leider  sehr  selten. 
Katzen  pflegen  den  Kampf  mit  Ratten,  be- 
sonders mit  der  großen  Wanderratte  (Mus 


Bakterielle  Mittel,  welche  unter  den  ver- 
schiedensten Namen  und  oft  mit  überschweng- 
lichem Lob  angepriesen  werden,  leisten  durch- 
weg nur  sehr  Unvollkommenes,  sind  im  übrigen 
nicht  ungefährlich  für  Mensch  und  Haustiere. 
Man  verfährt  in  der  Regel  so,  daß  man  die 
rattenpathogenen  Bakterienkulturen  auf  Köder 
aufstreicht  und  diesen  auslegt,  damit  sich  die 
Ratten  an  ihm  infizieren  und  dann  die  Seuche 
unter  den  anderen  Ratten  weiterverbreiten. 
Von  Giften  haben  sich  am  meisten  Phosphor 
präparate  bewährt,  welche,  namentlich  wenn 
sie  recht  fett  sind,  von  den  Ratten  sehr  gern 
genommen  werden.  Sie  müssen  aber  frisch 
bereitet  oder  gut  verschlossen  gewesenen  Be- 
hältern entnommen  sein.  Wenn  sie  einige  Tage 
offen  an  der  Luft  stehen,  nimmt  die  Giftigkeit 
ernennen  an.  weit  weniger  zuineaensteuenae 
Resultate  werden  mit  frischen  Meerzwiebel- 
präparaten erzielt.  Aumann  hatte  bei  sehr 
umfangreichen  LaboratoriumsverBuchen  mit 
Phosphorpräparaten  die  besten  Erfolge 
(100—96%),  mit  Meerzwiebelgiften  noch 
zufriedenstellende  (75—60%),  mit  bakte- 
riellen dagegen  nur  unbefriedigende  Ergeb- 
nisse (33V8— 20  %).  Hierbei  ist  zu  bemerken, 
daß  derartige  Laboratoriumsversuche  in  der 
Regel  viel  günstigere  Resultate  zeitigen,  als  sie 
im  Freien  zu  erwarten  sind.  Als  außerordent- 
lich wirksam  haben  sich  giftige  Gase  er- 
wiesen, welche  man  in  die  rattenbeherbergen- 
den Räume  oder  Löcher  einleitet.  Namentlich 
in  Fällen,  in  denen  eine  Abtötung  sämt- 
licher Ratten  in  bestimmten  Räumen  er- 
reicht werden  soll,  ist  diese  Methode  un- 
ersetzlich geworden.  Solche  Fälle 
z.  B.  ein,  wenn  pestverseuchte  Schiffe  in 
Häfen  einlaufen,  wo  es  sehr  darauf  ankommt, 
das  ganze  Schiff  in  kurzer  Zeit  von  allen 
lebenden,  zum  Teil  pestinfiziertcn  Ratten  zu 
befreien,  bevor  diese  Gelegenheit  haben,  von 
Bord  zu  entkommen  und  die  gefährliche 
Seuche  unter  den  Ratten  des  Landes  weiter- 
zuverbreiten.  Zwei  Gasarten  kommen  vor- 
nehmlich für  die  R.  in  Betracht,  das  Kohlen- 
oxyd  und  die  schweflige  Säure.  Letztere 
kann  entweder  in  dem  Raum  selbst  erzeugt 
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werden,  indem  man  Stangenschwefel  und  Holz- 1  Vorzug,  daß  es  nicht  wie  jene  auf 


kohle  schichtenweise  in  eiserne  Körbe  bringt 
und  das  Material  darin  abbrennen  laßt  (Ham- 
burger Verfahren),  oder  sie  wird  außerhalb  der 
Räume  erzeugt  und  in  diese  unter  Druck 
mittels  Schläuchen  eingeleitet.  Die  gebräuch- 


waren  (z.  B.  Lebensmittel,  Metalle  u.  dgl.) 
schädigend  einwirkt  und  daher  überall  Ver- 
wendung finden  kann,  gleichviel,  ob  die  zu  be- 
handelnden Räume  leer  sind  oder  Gegenstände 
genannter  Art  enthalten.  Ferner  wirkt  Kohlen- 


lichste  Vorrichtung  hierfür  ist  der  Clayton-  oxyd  viel  sicherer,  weil  es  von  Natur  aus  viel 


Apparat  (s.  Tafel  166).  In  ihm  wird  Schwefel 
mit  Hilfe  von  Gebläseluft  zu  Schwefeldioxyd 
(SO,)  verbrannt  und  die  Verbrennungsgase 
nach  Abkühlung  durch  besondere  maschi- 
nelle Vorrichtungen  in  die  Räume  hinein- 
geblasen. Auch  die  flüssige  schweflige  Säure, 
welche  iu  stählernen  Bomben  in  den  Handel 
kommt,  hat  man  hierfür  zu  verwenden  ge- 
sucht, indessen  gelingt  die  gleichmäßige  Ver- 
teilung der  reinen  Säure  in  den  Räumen 
wegen  ihres  hohen  spezifischen  Gewichtes  nur 
schwierig,  und  der  Erfolg  ist  daher  kein  befrie- 
digender. Von  weit  größerer  Wirksamkeit  sind 
kohlenoxydhaltige  Gase,  welche  leicht  und  in 
großen  Mengen  durch  unvollkommene  Verbren- 
nung von  Holzkohle  oder  Koks  in  besonderen 
Ofen  (Generatoren)  nach  dem  von  Nocht-Gierasa 


giftiger  ist  als  schweflige  Säure  und  außerdem 
nicht  wie  diese  von  Waren  und  vom  Wasser 
(z.  B.  vom  Bilgewasser  in  Schiffen  u.  dgL) 
absorbiert  wird,  so  daß  die  eingeleiteten 
Kohlenoxydmengen  voll  zur  Wirkung  ge- 
langen können.  Auch  wird  das  Kohlenoxyd 
von  den  Tieren  wegen  seiner  Geruchlnsigkeit 
viel  später  wahrgenommen  als  die  stechende 
schweflige  Säure,  und  zwar  meist  erst  dann, 
wenn  ein  Entrinnen  der  Tiere  infolge  cin- 
getretender  Lähmung  nicht  mehr  möglich  ist. 
Da  Kohlenoxyd,  ebenso  wie  die  schweflige 
Säure,  auch  für  den  Menschen  giftig  ist,  muß 
bei  Ausgasungen,  welche  in  menschlichen 
Wohnungen,  Arbeitsstätten  oder  in  deren 
Nähe  stattfinden  sollen,  mit  besonderer  Vor- 
sicht zu  Werke  gegangen  werden.  Unter 


angegebenen  Verfahren  erzeugt  werden  können,  anderem  ist  in  solchen  Fällen  nach  Einwirkung 
Die  Gase  werden,  nachdem  sie  gewaschen  und  der  Gase  für  eine  ergiebige  Lüftung  der  be- 


gekühlt worden  sind,  mit  Hilfe  eines  Exhau 
stors  in  die  betreffenden  Räume  geleitet.  Es 
existieren  große  schwimmende  Apparate  mit 
einer  Leistung  von  3000  cbm  Gas  pro  Stunde, 
welche  vornehmlich  der  Entrattung  großer 
Seeschiffe  und  Speicher  dienen,  ferner  mittel- 
große, auf  vierräderigen  Wagen  montierte 
Apparate  (Bezugsquelle  beider  Julius  Pintsch, 
Berlin.  Andreasstr.  72)  und  kleine  fahr-  und 
tragbare  Apparate  für  Handbetrieb  (Gewicht: 
70  kg,  Bezugsquelle:  Albert  Scholtz,  Hamburg, 
SchulterbUtt  68).  Letztere  sind  für  die  Aus- 
gasung kleinerer  Räume  (Negerhütten,  Tier- 
Btälle,  kleinerer  Küstenfahrzeuge  u.  dgL) 
bestimmt,  ganz  besonders  aber  auch  für 
die  Ausgasung  von  Erdhöhlen,  in  denen 
Ratten  und  andere  schädliche  Säugetiere 
hausen,  wie  Hamsterarten,  wilde  Kanin- 
chen, Feldmäuse,  Maulwürfe,  Raubzeug  u.  dgl. 
Das  Gas  wird  hierbei  mit  Hilfe  eines  Schlauch- 
mundstückes in  die  Höhlen  hineingeblasen. 
Damit  beim  Einleiten  die  Luft  aus  den  Bauen 


treffenden  Räume  zu  sorgen. 

Literatur:  Nocht  u.  Qiemsa,  über  die  Vernich- 
tung  von  Ratten  an  Bord  von  Schiffen  als  Maß- 
regel gegen  die  Einschleppung  der  Pest:  Arb. 
aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  1903,  Bd.  XX 
S.  91.  —  Oiemm,  Uber  die  Vernichtung  von 
Ratten  und  anderen  für  die  Verbreitung  der 
Menschenpest  in  Betracht  kommenden  Nagern 
(Erdhöhlenbewohnern)  durch  Kohlenoxyd:  Arch. 
für  Schiffs-  und  Tropenhygiene  1911,  Bd.  XV, 
S.  461.  —  Derselbe,  V  er  ha  ndl.  des  deutschen 
Kolonialkongresses  1905,  S.  257.  -  Nocht, 
Vorlesungen  für  Schiffsärzte  (Kapitel  über 
Pest).  Lpz.  1906.  —  Auntann,  Vergleichende 
Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit  bakte- 
rieller und  chemischer  Rattenverfilgungsmittel: 
Zentralbl.  f.  Bakteriologie  I,  1912  8.  212. 


Raubbau  s.  Landwirtschaft. 

Raubtiere,  Carnivora,  Ordnung  der 
Säugetiere.  Sie  haben  Krallen  an  den  Zehen, 
im  Ober-  und  Unterkiefer  je  6  Schneidezähne 
und  dahinter  jederseits  einen  großen  Eck- 
zahn, außer  bei  der  Zibethyäne,  Proteles. 
Man    unterscheidet   8   Familien:  Katzen, 


entweichen  und  das  Gas  nachdringen  kann,  Felidae;  zibetkatzenartige  Tiere,  Vi verri- 


anderseits  die  Tiere  auch  am  Entrinnen 
hindert  werden,  werden  auf  die  gewöhnlich 
in  der  Mehrzahl  vorhandenen  Höhlenausgänge 
Drahthauben  aufgesetzt  (s.  Tafel  166).  Vor  der 
schwefligen  Säure  hat  das  Kohlenoxyd  den 

neulich«»  KotonUI-LexIkon.   Bd.  III. 


dae;  Zibethyänen,  Proteleidae;  Hyänen, 
Hyaenidae;  Hunde,  Ganidae;  Bären, 
Ursidae;  Waschbären,  Procyonidae; 
Marder,  Mustelidae.  In  den  afrikani- 
schen Schutzgebieten  sind  Bären  und  Wasch- 
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baren  nicht  vertreten,  von  marderartigen 
Tieren  nur  der  Bandiltis,  Kappeniltis  und 
Fischotter.  In  Kiautschou  fehlen  zibet- 
katzenartige Tiere,  Zibethyänen,  Hyänen, 
Bären,  in  Neugninea  und  in  den  Schutzgebieten 


hunde  sind  entweder  schwarz,  weiß  und  gelb 
gefleckt  oder  schwarz  mit  weißen  Flecken  und 
mit  weißer  Schwanzquaste.  Die  Ichneumons 
haben  die  Gestalt  hochbeiniger  Marder  und 
sind  dunkel  oder  braun  gefärbt;  die  Fuchi- 


xTOR 


der  Südsee  alle  Familien.  —  4  Zehen  an  den 
Vorderfüßen  haben  die  Hyänen,  die  Hyänen- 
hunde, die  Fuchsmangusten  und  die  Iltisich- 
neumons. Die  Hyänen  haben  einen  abschüssi- 
gen Rücken,  buschigen  Schwanz  und  dunkle 
Flecke  oder  Streifen  auf  dem  Rumpfe  oder 
wenigstens  auf  den  Schenkeln:  die  Hyänen- 


mangusten  haben  6  Zehen  an  den  Hinterfüßen. 
Mir  übrigen  afrikanischen  R  haben  5  Zehen 
an  den  Vorderfüßen;  4  Zehen  an  den  Hinter- 
füßen besitzen  die  Zibethyänen,  Hunde,  Katzen 
und  Scharrtiere.  Der  Rumpf  der  Zibethyänen 
ist  dunkel  gestreift,  die  Hunde  haben  eine  läng- 
liche Schnauze,  buschigen  Schwanz  und  Kral- 
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len,  die  nicht  zurückgezogen  werden  können; 
die  Katzen  haben  einen  runden  Kopf,  an- 
hegend behaarten  Schwanz  und  zurQckziehbare 
Krallen.  Nur  bei  den  Geparden  sind  die  Krallen 
nicht  ganz  zurückziehbar;  diese  Tiere  haben 
auf  dem  Nacken  eine  kurze  Mähne,  sehr  lange 
Beine  und  schwarze,  nicht  in  Gruppen  an- 
geordnete Flecke  auf  dem  Körper.  Die  süd- 
westafrikanischen Scharrtiere  haben  die  Größe 
einer  Manguste,  helle  und  dunkle  Querbinden 
auf  dem  Rücken  und  sehr  lange  Krallen  an  den 
Vorderfüßen.  5  Zehen  an  allen  Füßen  haben 
die  zibetkatzenartigen  Tiere  außer  den  Scharr- 
tieren, Iltisichneuinons  und  Fuchsmangusten 
und  den  marderartigen  Tieren.  Die  zibet- 
katzenartigen Tiere  sind  entweder  gestreift 
uder  gefleckt,  und  ihre  Unterseite  ist  nicht 
dunkler  als  die  Oberseite.  Wenn  diese  schwarz 
oder  dunkelbraun  ist,  sind  die  Ohren  deutlich 
entwickelt.  Unter  den  marderartigen  Tieren 
haben  die  Fischotter  Schwimmhäute,  die 
Honigdachse  sehr  verkümmerte  Ohren  und 
lange  Krallen  an  den  Vorderfüßen,  die  Band- 
Utis.se  und  Kappeniltisse  helle  Längsbinden  auf 
dem  Rücken.  —  Die  in  Kiautschou  lebenden 
R  sind  den  deutschen  Arten  etwas  ähnlich, 
wie  der  Fuchs,  Dachs,  Nörz,  Iltis  und  die  Wild- 
katze, nur  der  Viverrenhund  oder  Tanuki  ist 
eigentümlich  (s.  Obstfuchs).  Viele  Rarteu  wer- 
den als  Geflügel-  und  Haustierräuber  listig  oder 
für  die  Jagd  schädlich,  sie  spielen  aber  anderer- 
seits dadurch  eine  wichtige  Rolle,  daß  sie  viele 
kranke  oder  schwächliche  Tiere  vernichten  und 
so  verhindern,  daß  diese  ihre  minderwertigen  j 
Eigenschaften  vererben.  Wo  viel  Wild  ist,  gibt 
es  gemeiniglich  auch  viele  R  Man  vertilge  sie 
nur  dort,  wo  sie  wirklich  beträchtlichen  Scha- 
den tun.  S.  a.  die  einzelnen  Raubtiere  unter ; 
den  sie  betreffenden  Artikeln.  Matschie.  | 

Raubtierfallen,  Vorrichtungen  oder  Geräte 
zum  Fang  von  Raubtieren,  besonders  zur  Ver- 
nichtung scheuen  Raubwildes,  z.  B.  der  Leo- ' 
parden.  R  werden  namentlich  in  Haynau  | 
i.  Schles.  in  mannigfachen,  auch  in  den 
Schutzgebieten  bewährten  Konstruktionen 
(„Schwanenhals",  „Tellereisen"  usw.)  herge- 
stellt. Weiteres,  auch  über  die  Vorrichtungen 
der  Eingeborenen  zum  Raubtierfang  s.  Jagd. 

Busse. 

Raubvögel  s.  Falken  und  Geier. 

Rauchschwache  Munition  b.  Munition  1. 

Räude,  durch  Räudemilben  (s.  Milben)  er- 
zeugte Hautkrankheit  der  Tiere.  Sie  kommt  vor 
insbesondere  bei  Schafen  und  Ziegen,  ferner  bei 


Rindern,  außerdem  bei  Einhufern,  Hunden 
und  Schweinen.  Die  Rmilbeu  werden  ent- 
weder unmittelbar  von  erkrankten  Tieren  oder 
mittelbar  durch  Zwischenträger  (Stallgeräte, 
Bespanuungsgeschirre,  Reitzeuge,  Putzzeuge, 
Decken,  Kleider  des  Wartepcrsonals,  Hürden, 

I  Schafscheren,  Häute,  Wolle,  Wartepersonal 
usw.)  übertragen.  Die  Rmilben  können  auf 
Zwischenträgern  bis  zu  acht  Wochen  lebens- 

[  und  übertragungsfähig  bleiben.    Je  nachdem 

bei  der  Ansteckung  viele  oder  wenige  Rmilben 

auf  ein  gesundes  Tier  übertragen  worden  sind, 

ist  die  Zeit,  die  bis  zum  Hervortreten  der  ersten 

Krankheitserscheinung  vergeht,  verschieden 

und  schwankt  zwischen  zwei  und  vier  Wochen 

und  darüber. 

Gemeinsame  Merkmale  aller  Alten  von  Kau  de 
sind:  heftiger  Juckreil,  der  die  Tiere  zum  Scheuern 
und  Benagen  der  erkrankten  Hautstellen  ver- 
anlaßt, Auftreten  von  Knötchen  oder  Bläschen 
sowie  von  Krusten  oder  Borken  an  den  erkrankten 
Hautatellen,  in  den  höheren  Graden  Ausfall  der 
Haare  oder  der  Wolle  sowie  Verdickung  und 
Faltcnbildung  der  Haut.  Kratzt  man  an  den  er- 
krankten Hautstellen,  so  geben  die  Tiere  offen- 
sichtliches Wohlbehagen  durch  Gegendrücken,  Ein- 
drücken des  Rückens  und  Bebbern  oder  Flehmen 
mit  den  Lippen  zu  erkennen. 

Die  R  des  Schafes,  die  durch  Dermatokop- 
tesmilben  erzeugt  wird  und  sich  an  den  mit 
Wolle  besetzten  Teilen  der  Haut  entwickelt, 
hat  besondere  Bedeutung  bei  den  Wollschafen, 
geringere  bei  den  Fleischschafen. 

Im  Beginn  der  Erkrankung  einer  Schafherde  sieht 
man,  daß  einzelne  Tiere  bestimmt«  Körperstellen 
scheuern,  mit  den  Lippen  benagen  oder  daß  sie 
mit  den  Hinterbeinen  nach  bestimmten  Körper- 
stellen schlagen.  An  diesen  Stellen  ist  das  Vlies 
nicht  geschlossen,  sondern  zerzaust;  bei  fort- 
schreitender Krankheit  entstehen  größere  Lücken 
im  Vliese  (s.  Tafel  168). 

Die  Ziegen-  R  wird  durch  Sarkoptesmilben 
hervorgerufen  und  beginnt  in  der  Regel  am 
Kopfe,  am  Halse,  an  den  Schultern,  um  von 
hier  aus  sich  über  den  ganzen  Körper  weiter- 
zuverbreiten.  —  Die  Rinder- R.  wird  gleich 
der  Schaf-R  durch  Dermatokoptesmilben  ver- 
ursacht, beginnt  an  den  Seitenflächen  des  Hal- 
ses, in  der  Genickgrube  und  an  der  Schwanz- 
wurzel und  breitet  sich  von  liier  aus  über  den 
Rücken,  die  Brust  und  selbst  über  den  ganzen 
Körper  aus.  —  Die  Einhufer-R.  wird  ent- 
weder durch  Dermatokoptes-  oder  durch  Sar- 
koptesmilben hervorgeruien.  Die  erstere  Re- 
form tritt  an  geschützten  Stellen  (am  Grunde 
der  Mähne,  unter  dem  Schöpfe,  am  Schweife, 
im  Kehlgang  und  an  den  Innenflächen  der 
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Schenkel)  auf,  die  Sarkoptea-R.  dagegen  am  I  nach  dem  deutschen  Viehseuchengesetze  vom 
ganzen  Körper.  26.  Juni  1909  der  Auzeigepflicht  und  der  vete- 

Die  Behandlung  der  R  in  den  Herden  kann  rinärpolizcilichen  Bekämpfung.  Es  ist  dringend 


nur  durch  Baden  mit  Mitteln  erfolgen,  die  die 


erforderlich,  datt  auch  in  den  Kolonien,  in  denen 


Rmilben  abtöten.  Als  solche  Mittel  verwendet ;  Wollschafzucht  getrieben  wird,  die  Schal-R 
man  Tabakabkochungen,  femer  Karbol,  Lysol,  j  der  Anzeigepflicht  und  veterinärpolizeilichen 
Kreolin,  Schwefel  und  Kalk  sowie  Arsenik  i  Bekämpfung  unterstellt  wird,  und  daß  Bade- 
nach tierärztlicher  Anleitung.  Arsenikbaltig  I  einrichtungen  erstellt  werden,  die  das  Baden 
ist  auch  das  in  Südafrika  in  großen  Mengen  |  erkrankter  Tiere  ermögücken. 


gebrauchte  Coopers  dip.  Mit  Rücksicht  auf 
die  große  Bedeutung  der  R  für  die  Entwick- 
lung der  Wollscbafzucht  ist  überall,  wo  Woll- 
schafzucht getrieben  wird,  auf  die  Ausrottung 
der  Schaf-R  hinzuwirken. 

Auf  jeder  Wollschaf  f arm  muß  ein  Räudebad.  tang- 
bad  oder  Rundbad,  eingerichtet  sein  (s.  Tafel  168 
und  Abb.  auf  S.  130),  in  dem  die  Tiere  regelmäßig, 
die  R.  nicht  herrscht,  gebadet  werden 
i  die  R  ausgebrochen  ist,  so  oft  ge- 
bis  die  R  erloschen  ist.  Wesent- 
lich für  den  Erfolg  des  Verfahrens  ist,  daß  die  er-  j 
krankten  Hautstellen  durch  Einreiben  von  Räude- 
Schmiermitteln  (Lysol-  oder  Kreolinliniment)  für!  iiaupeil  nennt  man  Insektenlarven  vonlang- 
das  Bad  vorbereitet  werden,  so  daß  die  Badeflüssig-  ,  .  ,  ,  ,         a  T 

keit  auf  die  erkrankten  Hautstellen  einwirken  und  gestrecktem  Körperbau,  welche  außer  den 
die  hier  befindlichen  Milben  töten  kann,  ferner,  j  drei  echten  Bein  paaren  am  vorderen  Körper- 


Literatur:  Außer  den  Lehrbüchern  über  Patho- 
logie, und  Therapie  der  Haustiert  von  Fried- 
berger  und  Fröhner  (6.  Aufl.,  8tuttg.  1904) 
und  Hutyra  und  Marek  (4.  AufL,  Jena  1913), 
Ostertag,  Das  Velerinärwtsen  und  Fragen  der 
Tierzucht  in  Deutsch-SüdtoeMafrika.  Jena  1912. 

v.  Ostertag. 

Rauhfutter  s.  Futtermittel. 

Raule,  Benjamin,  geb.  1634  in  Vlissingen, 
gest.  1707  in  Hamburg.  Generaldirektor  der 
brandenburgischen  Marine  unter  dem  Großen 
Kurfürsten.  S.  Brandenburgisch  -  preußische 
Koloiüalgeschichte. 


daß  auf  das  erste  Bad  binnen  etwa  10  Tagen 
ein  zweites  folgt,  weil  durch  die  uns  zur  Verfügung 
stehenden  R.mittel  nur  die  R.milben  und  ihre 
Larven,  nicht  dagegen  die  Eier  der  R.müben  zer- 
stört werden.  Die  aus  letzteren  bei  den  gebadeten 
Tieren  sich  entwickelnden  Larven  und  geschlechts- 
reifen  Milben  müssen  durch  das  zweite  Bad  zer- 
stört werden.  Ferner  ist  wichtig,  daß  die  Tiere 
nach  dem  Baden  auf  Weiden  gebracht  werden, 
wo  sie  sich  nicht  durch  Wollflöckchen,  die  von 
den  kranken  Tieren  abgefallen  oder  an  Strftuchern, 
Dornbüschen  hängen  geblieben  sind,  anstecken 
können.  Es  ist  auch  darauf  zu  halten,  daß 
die  gebadeten  Schafe  an  einer  Wasserstelle  ge- 
tränkt werden,  wo  eine  neue  Ansteckung  nicht 
möglich  ist 

Die  Behandlung  der  Ziegen- K.  ist  schwie- 
riger als  die  Behandlung  der  Schaf-R,  weil  die 
Sarkoptesinilben  nicht,  wie  die  Dermal  okoptes- 
milben,  auf  der  Oberfläche  der  Haut  sitzen, 
sondern  sich  in  die  Tiefe  der  Haut  einbohren. 
Zur  Behandlung  der  Ziegen- R.  hat  sich  das 
Schwefelkalkbad  bewährt.  In  vielen  Fällen 
wird  indessen  auch  durch  dieses  kein  Erfolg  er- 
zielt, so  daß  die  Abschlachtung  der  verseuchten 
Bestände  als  alleiniges  Mittel  zur  Beseitigung 
der  R  übrig  bleibt.  —  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  der  durch  Sarkoptesmilben  bedingten 
Einhufer-R.,  während  die  durch  Dermakop- 
tesmilben  verursachte  leicht  durch  Schmier- 


ende am  Hinterleib«  einige  als  Füße  dienende, 
mit  Haftdornringen  ausgestattete  Höcker- 
paare besitzen  (Tafel  67/68,  Abb.  24  stellt 
die  R  eines  großen  Tagfalters  Neuguineas, 
Troides  oder  Ornithoptera  priamus  dar). 

Dahl. 

Rauschbrand,  ansteckende,  durch  den 
Rbazillus  verursachte,  schnell  verlaufende 
Krankheit  des  Rindes,  die  nur  in  bestimmten 
Gegenden  (Rdistrikten),  auch  in  den  Kolonien 
( Deutsch-Süd  westafrika),  vorkommt.  Der  R 
ist  in  den  meisten  Fällen  durch  das  Auftreten 
von  Anschwellungen  gekennzeichnet,  die  unter 
der  Haut  liegen,  gashaltig  sind  und  deshalb 
beim  Darüberstreichen  mit  den  Fingern  kni- 
stern (rauschen).  Bei  starken  Anschwellungen 
kann  die  Haut  auffällig  kühl  und  unempfind- 
lich werden  (Brand).  Entweder  gleichzeitig 
mit  den  Anschwellungen  oder  schon  vor  deren 
Auftreten  zeigen  die  Tiere  die  Erscheinungen 
einer  schweren  Allgemeinerkrankung,  Appetit- 
mangel, Aufhören  des  Wiederkauens  und 
Mattigkeit.  Die  Krankheit  endigt  in  der  Regel 
nach  1—3  Tagen  mit  dem  Tode.  Sie  unterliegt 
im  Deutschen  Reiche  und  in  den  Kolonien 
der  Anzeigepflicht  und  veterinärpolizeilichen 
Bekämpfung.  Durch  Impfung  mit  Rmnterial, 


mittel  zu  behandeln  und  zu  heilen  ist,  —  Die  das  durch  eine  bestimmte  Art  der  Erhitzung 
Rinder-R  läßt  sich  durch  Bäder  und  Schmier-  abgeschwächt  worden  ist,  können  Rinder  gegen 
mittel  beseitigen.  —  Die  Schaf-R.  unterliegt  I  die  Erkrankung  an  R  geschützt  werden.  Diese 
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Impfung  empfiehlt  sich  dort,  wo  der  R.  stän- 
dig auftritt  und  regelmäßig  größere  Verluste 
hervorruft.  v.  Ostertag. 

Rawlinsonberge,  ca.  2200  m  hohe  bewaldete  Er- 
hebungen im  Norden  des  Huoogolfs  in  Kaiser- 
Wilhelmsland  (Deutsch-Neuguinea). 

Ray,  Sidney  Herbert,  geb.  tu  London  28.  Mai 
1858,  lebt  zu  llford  (Essex,  England),  Schul- 
lehrer, M.  A.  honoris  causa  (Cambridge),  Mitglied 
mehrerer  gelehrter  Gesellschaften.  Seit  1887 
auf  dem  Gebiet  der  ozeanischen  Sprachwissen- 
echaft  tätig,  besuchte  er  1898/99  mit  der  Cam- 
bridger Anthropologischen  Expedition  die  Tor- 
res Straits,  Britisch-Neuguinea  und  Britisch- 
Borneo  zu  linguistischen  Forschungszwecken. 
Er  veröffentlichte  zahlreiche  wertvolle  Ar- 
beiten über  melanesische  und  polynesische 
Sprachen,  von  welchen  die  wichtigsten  bei  der 
Behandlung  dieser  Sprachen  angeführt  sind 
(s.  melanesische  und  polynesische  Sprachen). 
Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich  durch 
die  erste  Entdeckung  von  Sprachen  in  der 
Südsee,  die  mit  den  austronesischen  in  keinem 
Zusammenhang  stehen,  den  sog.  Papua- 
sprachen (8.  d.),  über  die  er  1892  auf  dem  9. 
Internationalen  Orientalistenkongreß  zu  Lon- 
don berichtete.  Durch  diese  Entdeckung  wurde 
auch  eine  richtigere  Auffassung  der  melanesi- 
schen  Sprachen  herbeigeführt,  über  die  lebhafte 
Kontroversen  durch  Fr.  Müller  (s.  d.),  H.  Kern 
(s.  d.)  und  R.  H.  Codrington  (s.  d.)  geführt 
worden  waren.  Das  Hauptwerk  R.s  ist  der 
III.  Bd.  der  „Reports  of  the  Cambridge  An- 
thropological  Expedition  to  Torres  Straits" 
(Cambridge  1907),  in  welchem  er  die  sämt- 
lichen Sprachen  der  Torres  Straits  von  Kap 
York  in  Australien  und  von  Britiseh-Neuguinea 
und  deren  Stellung  zu  den  übrigen  Sprachfami- 
lien der  Südsee  erörtert;  es  wird  für  diese 
Fragen  und  Gebiete  grundlegend  bleiben. 

Rays,  Marquis  de,  französischer  Schwindler, 
der  1879/82.  wenige  Jahre  vor  der  deutschen 
Besitzergreifung,  mehrere  Hundert  französische 
Ansiedler  zur  Auswanderung  nach  Neumeck- 
lenburg (Bismarckarchipel)  veranlaßt«,  das  er 
als  siedlungsfähiges,  schon  in  günstiger  Ent- 
wicklung begriffenes  Land  (La  Nouvclle  France) 
ausgegeben  hatte.  Bald  nach  der  Ankunft  in 
Port  Breton  (s.  d.)  begannen  die  tropischen 
Krankheiten  unter  den  Ansiedlern  zu  wüten, 
die  Überlebenden  kehrten  nach  mannigfachen 
Schwierigkeiten  bis  auf  einige  wenige,  die  als 
Händler  und  Pflanzer  im  Bismarckarchipel  ver- 
blieben, in  die  Heimat  zurück.  R  wurde  ge- 


richtlich zu  Freiheitsstrafe  verurteilt.  Die  Ex- 
pedition bot  den  Stoff  für  Daudet«  bekannten 
Roman  Port  Tarasron. 

Literatur:  Schnee,  Bilder  aus  der  Sädeee.  Bert. 
1904.  —  A.  Baudouin,  L'aveniurt  de  Port  Bre- 
ton et  la  Volonte  libre  dite  Nouveüe  France. 
Paris  1884.  —  A.  Zimmermann,  Kolonialge- 
tchicMiche  Studien,  1895. 

Realschulen  b.  Höhere  Schulen. 
Rebmann,  Johann,  Missionar,  geb.  16.  Jan. 
1820  zu  Gerlingen  (Württ.),  gest.  4.  Okt.  1876 
'  zu  Kornthal  (Württ.).    R.  war  Gefährte  von 
'  Jobann  Krapf  (s.  d.)  und  Teilnehmer  an  dessen 
i  wichtigen  Entdeckungen  in  Ostafrika. 
Rechenberg,  Albrecht  Frhr.  v.,  Dr.  jur., 
Gouverneur  a.  D.,  geb.  am  15.  Sept.  1859  in 
Madrid,  wurde  1889  Gerichtsassessor,  im  glei- 
chen Jahr  in  das  Auswärtige  Amt  einberufen, 
1893  Bezirksrichter  in  Deutsch-Ostafrika.  Von 
1896  bis  1906  war  v.  R.  im  Konsulatsdienst 
tätig,  und  zwar  1896  als  Vizekonsul  in  Sansibar, 
1898  als  Konsul  daselbst,  1900  in  Moskau, 
später  als  Generalkonsul  in  Warschau.  1906 
wurde  er  zum  Gouverneur  von  Deutsch-Ost- 
afrika ernannt.  Im  Mai  1912  wurde  v.  R.  auf 
seinen  Antrag  in  den  einstweiligen,  Anfang 
1914  unter  Verleihung  des  Charakters  als  Wirkt. 
Geh.  Rat  mit  dem  Prädikat  Exzellenz  in  den 
endgültigen  Ruhestand  versetzt  und  lebt  seit- 
dem in  Berlin.  1914  wurde  v.  R.  als  Mitglied 
der  Zentrumsfraktion  in  den  Reichstag  ge- 
wählt. 

Rechnungsdefekte  sind  Fehlbeträge  infolge 
von  Zuvielverausgabungen  oder  Mindererhe- 
bung fälliger  Einnahmen,  die  teils  auf  unrich- 
tigem Kalkül,  teils  auf  falscher  Anwendung 
gesetzlicher  oder  sonstiger  Vorschriften  be- 
ruhen. Verschieden  davon  sind  die  Kassen- 
defekte. S.  a.  Defekte  und  Defektenverfahren. 

v.  König. 

Rechnungshof.  Der  R.  des  Deutschen 
Reichs  ist  die  oberste  Reichsbehürde  für  die 
Rechnungskontrolle.  Seine  Aufgabe  ist  gesetz- 
lich festgelegt  und  besteht  in  der  Kontrolle 
des  gesamten  Reiehshaushalts  durch  Prüfung 
und  Feststellung  der  Rechnungen  über  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  von  Reichsgeldern,  über 
Zugang  und  Abgang  von  Reichseigentum  und 
über  die  Verwaltung  der  Reichsschulden.  Die 
entsprechenden  Obliegenheiten  hat  der  R.  auch 
für  den  Haushalt  der  Schutzgebiete.  Die  Funk- 
|  tionen  des  R.  werden  —  auf  Grund  des  Reichs- 
kontrollgesetzes vom  21.  März  1910,  für  die 
Dauer  von  fünf  Jahren  bis  1914,  und  früher 
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auf  Grund  alljährlich  erlassener  Gesetze  —  aus- 
geübt durch  die  preußische  Ober-Rechnungs- 
kammer in  Potsdam.  Die  letztere  ist  zu  diesem 
Zweck  um  einen  Direktor  und  mehrere  vor- 
tragende Räte  verstärkt,  die  vom  Bundesrat 
gewählt  und  vom  Kaiser  ernannt  werden.  Der 
Präsident  der  Ober-Rechnungskammer  ist  zu- 
gleich Präsident  des  R.,  doch  halten  beide  Be- 
hörden ihre  Sitzungen  getrennt  voneinander. 
Für  die  Revisionstätigkeit  des  R.  sind  die  im 
Artikel  Rechnungslegung  bei  2  angeführten 
Gesetze  maßgebend.  —  Für  die  Prüfung  der 
Schutzgebictsrechnungen  haben  eine  besondere 
Bedeutung  die  Kommissare  des  R.,  welche  auf 
Grund  von  Vereinbarungen  zwischen  Reichs- 
kolonialamt und  R.  in  die  Kolonien  entsandt 
werden.  Die  formelle  Ermächtigung  zu  dieser 
Art  der  Prüfung  wird  aus  §  13  Abs.  2  des  preu- 
ßischen G.  vom  27.  März  1872  hergeleitet.  Die 
Kommissare  haben  hiernach  nur  die  Aufgabe, 
durch  ihre  Tätigkeit  an  Ort  und  Stelle  die  dem 
R.    verbleibende    Kontrolle  vorzubereiten. 
Gleichwohl  ist  dies  —  zunächst  nur  für  die 
afrikanischen  Schutzgebiete  eingeführte  — 
Verfahren  praktisch  von  großer  Bedeutung, 
weil  durch  die  Aufklärung  von  Beanstandungen 
an  Ort  und  Stelle  Zeit  und  Schreibwerk  ge- 
spart wird,  und  weil  die  Anregungen  des  R. 
(§  12b  des  G.  vom  27.  März  1872)  dadurch 
an  Wert  gewinnen,  daß  die  Konrrollbeamten 
sich  eine  unmittelbare  Anschauung  von  den 
eigenartigen  Verhältnissen  in  den  Kolonien 
verschaffen  konnten.  Volkmann. 
Rechnungslegung.  R.  ist  die  nach  Ablauf 
einer  Wirtschaftsperiode,  also  nach  jedem 
Rechnungsjahr  erfolgende  Verantwortung  der 
Finanzverwaltung  über  die  Ausführung  des 
Etats.  Nach  §  3  des  kolonialen  Finanzgrund- 
gesetzes vom  30.  März  1892  ist  über  die  Ver- 
wendung aller  Einnahmen  durch  den  Reichs- 
kanzler dem  Bundesrat  und  dem  Reichstag  zur 
Entlastung  jährlich  Rechnung  zu  legen.  Diese 
Vorschrift  wird  ergänzt  durch  das  Reichs- 
kontrollgesetz vom  21.  März. 1910,  wonach  die 
Kontrolle  des  Hanshalts  des  Reichs  und  der 
Schutzgebiete  vom  Rechnungshof  (s.  d.)  des 
Deutschen  Reichs  in  näher  bestimmter  Weise 
geführt  wird.  In  ihren  Grundzügen  ist  also  die  R. 


Reichs,  doch  bestehen  im  einzelnen  Abweichun- 
gen im  Verfahren,  die  in  den  besonderen  kolo- 
nialen Verhältnissen  ihre  Gründe  haben.  Bei 
der  in  früheren  Jahren  üblichen  Bearbeitung 
der  Rechnungslegung  in  Deutschland  hatten 


sich  unliebsame  Verzögerungen  infolge  der 
zeitraubenden  Aufklärungen  in  den  Kolonien 
und  andere  Mißstände  ergeben.  Die  allgemeine 
Dezentralisation  in  der  kolonialen  Finanzver- 
waltung hat  aber  auch  in  der  Rechnungslegung 
den  Schwerpunkt  mehr  und  mehr  in  die  Schutz- 
gebiete selbst  verlegt.  Dies  geschah  besonders 
bei  den  vier  afrikanischen  Kolonien  durch  die 
Entsendung  von  Kommissaren  des  Rechnungs- 
hofs und  durch  die  Anordnungen  des  Reichs- 
kolonialamts  über  die  Hinausverlegung  der 
Finanzverwaltung  (s.  Finanzen  1).  Das  Ver- 
fahren bei  der  Rechnungslegung  für  die  Schutz- 
gebiete ist  nunmehr  folgendes :  1.  Die  Gouverne- 
mentshauptkassen haben  einige  Zeit  nach  Ab- 
lauf des  Rechnungsjahres  die  sämtlichen  Fonds 
der  etatsmäßigen  Verwaltung  abzuschließen 
und  die  Ergebnisse  aller  Einnahme-  und  Aus- 
gabeansätze nach  dem  Etatsschema  geordnet 
zu  einem  Jahresabschluß  —  „Finalabschluß'" 
—  zusammenzustellen.  Alsbald  nach  Vorlage 
dieses  Jahresabschlusses  an  das  Gouvernement 
hat  die  Hauptkasse  über  die  Verwaltung  des 
verflossenen  Jahres  förmliche  Rechnung  —  die 
„Hauptrechnung"  —  zu  legen,  die  in  ihren  Er- 
gebnissen mit  dem  Jahresabschluß  überein- 
stimmen muß.  Der  Text  dieser  Rechnung  soll 
möglichst  über  den  Gegenstand  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  auch  im  einzelnen  Auf- 
schluß geben.   Die  Hauptrechnung  ist  mit 
sämtlichen  zugehörigen  Belegen  bis  zu  einem 
bestimmten  Termin  (in  der  Regel  9  Monate 
nach  Schluß  des  Rechnungsjahrs)  dem  Gou- 
vernement zur  Abnahme  vorzulegen.  Bei  der 
Abnahme  wird  geprüft,  ob  die  Rechnung  for- 
mell richtig  aufgestellt  und  vollständig  belegt 
ist.  Die  abgenommene  und  rechnerisch  be- 
scheinigte Rechnung  ist  zur  Prüfung  durch 
Kommissare  des  Rechnungshofes  bereit  zu 
halten.  Der  Termin,  von  welchem  ab  dies  zu 
geschehen  hat,  ist  ebensowenig  wie  die  son- 
stigen Termine  in  der  Rechnungslegung  ein- 
heitlich für  alle  in  Betracht  kommenden  Schutz- 
gebiete festgesetzt  worden,  die  Verhältnisse 
sind  dafür  zu  verschieden  in  den  einzelnen 
Kolonien.  Die  Aufstellung  der  Rechnungen  für 
die  Schutzgebiete  der  Südsee  und  für  Kiau- 
tschou  weicht  von  dem  im  vorstehenden  an- 
gegebenen Verfahren  ab;  für  Deutsch-Neu- 
guinea und  für  Samoa  werden  die  Rechnungen 
vorläufig  noch  im  Reichs- Kolonialamt  bear- 
beitet und  von  diesem  dem  Rechnungshof  zu- 
gestellt, für  Kiautschou  geschieht  dies  durch 
das  Reichs-Marineamt  in  Verbindung  mit  der 
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Intendantur  in  Wilhelmshaven.  2.  Die 
Revisionstätigkeit  des  Rechnungshofes  gegen- 
über den  ihm  zugegangenen,  von  den  Ver- 
waltungsbehörden vorgeprüften  Rechnungen 
ist  in  eingehender  Weise  gesetzlich  geregelt 
(Reichskontrollgesetz,  preußisches  G.,  betr.  die 
Einrichtung  und  Befugnisse  der  Ober-Rech- 
nungskammer, vom  27.  März  1872,  Instruktion 
für  die  preußische  Ober- Rechnungskammer 
vom  18.  Dez.  1824).  Der  Rechnungshof  prüft 
nach  der  formellen  und  der  materiellen  Seite 
und  hat  besonders  festzustellen,  ob  die  Ver- 
mögensverwaltung und  die  Erhebung  und  Ver- 
wendung der  Einnahmen  mit  den  Finanzver- 
ordnungen und  den  Verwaltungsgrundsätzen 
übereinstimmend  gewesen  sind  und  wo  nach 
den  Ergebnissen  der  Rechnungen  Abände- 
rungen solcher  Bestimmungen  nötig  oder  rat- 
sam sind.  Soweit  von  der  Kolonialverwaltung 
die  Beanstandungen  des  Rechnungshofs  nicht 
aufgeklärt  werden  können,  zieht  letzterer  seine 
Bemerkungen,  die  gleichzeitig  mit  den  Haus- 
haltsrechnungen den  gesetzgebenden  Körper- 
schaften vorgelegt  werden.  —  3.  Nach  §  2  des 
Finanzgrundgesetzes  vom  30.  März  1892  ist 
dem  Bundesrat  und  dem  Reichstag  baldmög- 
lichst nach  Schluß  des  Etatsjahres,  spätestens 
aber  in  dem  auf  dasselbe  folgenden  zweiten 
Jahre  eine  Übersicht  der  sämtlichen  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  des  ersteren  Jahres  vor- 
zulegen. Diese  Übersichten  führen  —  einer 
Anregung  des  Reichstags  entsprechend  —  seit 
1909  die  Bezeichnung  „Haushaltsrechnung  für 
die  Schutzgebiete"  und  seit  1910  den  Namen 
„Schutzgebietsrechnung".  Sie  haben  aber  nicht 
die  Bedeutung  einer  zur  Entlastung  vorgeleg- 
ten Rechnung  im  Sinne  des  eingangs  angeführ- 
ten §  3  des  G.  vom  30.  März  1892,  dienen  viel- 
mehr zunächst  informatorischen  Zwecken  und 
sollen  außerdem  die  vorgeschriebene  Genehmi- 
gung von  Bundesrat  und  Reichstag  zu  den  vor 


etatsmäßigen  Ausgaben,  welche  in  einer  An- 
lage zur  Schutzgebietsrechnung  zusammen- 
gestellt und  begründet  werden,  herbeiführen. 
Diese  Genehmigung  wirkt  noch  nicht  als  Ent- 
lastung, es  wird  vielmehr  ein  Vorbehalt  wegen 
der  bei  der  Prüfung  der  Rechnungen  durch  den 
Rechnungshof  sich  etwa  ergebenden  Erinne- 
rungen gemacht.  Der  Antrag  auf  Entlastung 
wird  von  der  Regierung  erst  gestellt  bei  der 
Vorlage  der  „Rechnung  über  den  Haushalt  der 


seine  Richtigkeit  bescheinigt  und  mit  seinen 
Bemerkungen  versehen  ist.  Volkmann. 
Rechnungswesen.  Rechnungen  der  Schutz- 
gebietskassen sind  die  geordneten  Aufstellun- 
gen aller  in  einem  bestimmten  Zeitraum  ent- 
standenen Einnahmen  und  geleisteten  Aus- 
gaben. Das  koloniale  R.  ist  vereinigt  in  den 
Gouvernementshauptkassen  der  einzelnen 
Schutzgebiete.  Das  Nähere  über  die  zum  R. 
gehörigen  Einrichtungen  der  Schutzgebiete  s. 

!  Rechnungslegung,  Belege,  Finanzen  2,  Kassen 
und  Kassenwesen.  Volkmann. 

■  Recht,  Bürgerliches  s.  Bürgerliches  Recht. 
Recht  der  Eingeborenen  s.  Rechtsanschau- 
ungen der  Eingeborenen,  Eingeborenenrecht, 
Gemischt«  Gerichtsbarkeit  und  Gemischtes 
Recht 

Recht  im  Islam  s.  Scheda. 

Recht,  öffentliche«  s.  öffentliches  Recht. 

Recht8ansehaaungen  der  Eingeborenen. 

Sitte  und  Brauch  regeln  das  Verhalten  der 
einzelnen  in  der  Gesellschaft,  die  in  kleinen 
Gemeinschaften  schon  in  der  öffentlichen 
Meinung  ein  wirksames  Mittel  besitzt,  um  den 
Anschauungen  über  Schicklichkeit  und  Be- 
nehmen ihre  Geltung  zu  wahren.  Aus  dem 
Herkommen  ergibt  sich  auch  die  Art  der 
Reaktion  des  einzelnen  oder  der  Gesellschaft 
auf  Verletzungen  der  Sitte.  Sie  beruht  auf  der 
Rache,  die  der  einzelne  nimmt,  wenn  er  ge- 
schädigt wird,  und  auf  dem  Bestreben  der 
Gesellschaft,  unschädlich  zu  machen  oder  zu 
beseitigen,  was  ihr  Gleichgewicht  stört.  Dabei 
wird  die  Rache  des  einzelnen  als  berechtigte 
Handlung  angesehen,  und  das  Recht  der  Wieder- 
vergeltung (jus  talionis),  das  weitverbreitet  ist, 
stellt  sich  als  geregelte  Rache,  d.  h.  als  eine  pri- 
mitive Rechtsform  dar.  Wo  der  einzelne  gegen 
die  Sippe  (s.  cL)  zurücktritt,  übernimmt  diese  die 
Rache  und  ist  auch  für  den  Schaden,  den  eines 
ihrer  Glieder  anrichtet,  verantwortlich.  Das 


nach  Erledigung  seiner  Revisionstätigkeit  auf 


liehen  eine  Form  des  Krieges  ist,  den  ein  Mord 
oder  Totschlag  hervorrief.  Die  Reaktion  der 
Gesellschaft  auf  innere  Störungen  entspricht 
der  Behandlung  überflüssiger  Kinder  oder 
unbrauchbarer  Greise,  die  man  aussetzt.  So 
wird,  wer  verdächtigt  ist,  einen  anderen  durch 
Zauberei  getötet  zu  haben,  umgebracht,  aber 
auch  der  Regenmacher,  der  keinen  Erfolg 
hatte,  ist  dafür  verantwortlich.  Es  handelt 
sich  in  solchen  Fällen  zunächst  gar  nicht  um 
wirkliche  Schuld  und  Verantwortlichkeit,  auch 
nicht  um  „Strafen",  sondern  um  Unschädlich- 
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machung  und  Beseitigung.  Daß  diese  Reak- 
tionen oft  grausame  Formen  annehmen,  liegt 
wohl  darin,  daß  der  Genuß  der  Grausamkeit 
gleichsam  eine  Entschädigung  für  das  erlittene 
Ungemach  darstellt.  Diese  primitiven  Ver- 
hältnisse, die  dem  Kriege  nicht  fernstehen, 
ändern  sich,  wenn  Unbeteiligt«  oder  höhere 
Einheiten  eingreifen,  was  absichtlich  herbei- 
geführt werden  kann.  Bei  den  Jaunde  (s.  d.) 
in  Kamerun  bestahl  in  solcher  Absicht  ein 
schwacher  Gläubiger  den  Häuptling,  der  die 
Sache  nun  zu  der  seinigen  machte  und 
den  Schuldner  zur  Zahlung  an  den  Gläubiger 
zwang,  ohne  sich  selbst  dabei  zu  vergessen. 
So  entsteht  auch  die  Möglichkeit,  einen 
Totschlag  durch  Wergeid  abzutragen,  indem 
statt  des  Menschen  ein  Teil  seines  Besitzes 
hingegeben  wird;  ein  Schaden,  den  etwa  A 
dem  B  zufügte,  worauf  dieser  dem  un- 
beteihgten  C  etwas  zerstörte,  um  sich  zu 
rächen,  C  dem  D  und  so  fort,  wird  dann 
auf  Anordnung  etwa  des  Häuptling»*  durch 
Zahlung  von  Geld  oder  Werten  von  einem 
zum  anderen  beigelegt.  In  allen  solchen  Fällen 
muß  erst  ein  Recht  geschaffen  werden.  Es 
beruht  auf  Herkommen  und  früheren  Ent- 
scheidungen und  hat  die  Gestalt  des  Gewohn- 
heitsrechtes, während  ein  Gesetzesrecht  höch- 
stens an  einzelnen  Orten  in  den  Anfängen  vor- 
handen ist.  Auch  das  Gewohnheitsrecht  ist 
kaum  immer  ein  Recht  zu  nennen;  denn  wo 
ein  mit  despotischer  Gewalt  ausgerüsteter 
Häuptling  regiert,  ist  sein  Wille  maßgebend. 
Neben  den  Richtern,  der  Ratsversammlung, 
die  dem  einzelnen  sein  Recht  schaffen  können, 
stehen  andererseits  die  Geheimbünde  (s.  d.), 
deren  Mitglieder  entweder  überhaupt  die 
Ordnung  aufrechterhalten  oder  ihr  Recht 
selbst  nehmen.  In  der  Familie  und  der  Sippe 
ist  der  Älteste  Richter,  oder  die  Entscheidung 
liegt  bei  der  Versammlung  der  Ältesten.  Ein 
Fortschritt  gegenüber  primitiven  Zuständen 
ist  die  Forderung,  den  Schuldigen  zu  er- 
mitteln. Der  ganzen  Denkweise  liegt  hier  die 
Zauberei  als  Verfahren  nahe  und  weiterhin  die 
Anrufung  außermenschlicher  Gewalten,  so  daß 
man  zu  Gottesurteilen  (s.  d.)  und  dem  Eide  (s. 
Eid  bei  Naturvölkern)  greift.  Die  Strafen,  die 
verhängt  werden,  sind  zunächst  Körperstrafen, 
man  tötet  den  Täter,  um  ihn  unschädlich 
zu  machen,  oder  verstümmelt  ihn,  um  ihn  zu 
quälen  und  zu  zeichnen.  Mit  dem  Privat- 
besitz treten  daneben  die  Vermögensstrafen, 
durch  die  man  Körperstrafen  ablösen  kann, 


,  mitunter  nur,  wenn  der  Geschädigte 
einverstanden  ist;  sie  überwiegen  bald  weitaus, 

|  während  Freiheits-  und  Ehrenstrafen  selten 
sind.    Für  das  Gerichtsverfahren  finden  sich 

l  in  Afrika  meist  bestimmte  Normen,  so  daß 
man  von  einem  Prozeßrecht  sprechen  kann. 
Trotz  dieser  anscheinend  hohen  Stufe  der 
Rechtspflege  haftet  dem  Rechte  selbst  noch 
allerlei  Ursprüngliches  an.  So  wird  Diebstahl 
hier  kaum  bestraft,  dort  droht  dem  Diebe  der 
Tod;  gleiche  Gegensätze  zeigen  die  Strafen 
für  Ehebruch  usw.  Sind  diese  Rechtsauffas- 
sungen mit  gesellschaftlichen  und  wirtschaft- 
lichen Zuständen  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
die  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  Ver- 

j  brechen  die  größere  Bedeutung  geben,  so  wir- 

j  ken  dieselben  Zustände  auch  auf  die  Recht- 
sprechung selbst.  Selten  gibt  es  gleiches  Recht 
für  alle:  Der  Sklave  oder  Hörige  hat  minderes 
Recht  als  der  Freie,  der  Häuptling  als  Richter 
steht  vielfach  außerhalb  des  Rechts.  Der 
Häuptling  ist  aber  oft  auch  der  Empfänger  der 
Gerichtskosten  und  eines  Teiles  der  Ver- 
mögensbuße. Dann  entsteht  die  Vorstellung, 
man  könne  Recht  auch  kaufen,  denn  der 
Richter  wird  für  das  Urteil  bezahlt.  Damit 
hängt  zusammen,  daß  der  Wohlhabende  sich 

|  gewissermaßen  das  Urteil  bestellen  kann,  und 
das  führt  wiederum  dazu,  daß  dem  Reichen 
wie  dem  Häuptling  manches  durchgeht,  ohne 
daß  er  angeklagt  würde,  und  er,  falls  es  doch 
geschieht,  milde  davon  kommt.  S.  a.  Rechts- 
geschäfte der  Eingeborenen  und  Eingebore- 
nenrecht. 

Literatur:  Dannert,  Zum  Recht  der  Herero, 
Berlin  1905.  —  Merker,  Rechtsverhältnisse  der 
Wodschogga,  Gotha  1912.  —  Kohler  in  der 
Zeitschrift  für  vergleichende.  Rechtmnssenschaf- 
ten  1897,  1900,  1902.  —  A.  H.  Poet,  Afri- 
kanische Jurisprudenz,  Oldenburg  1887.  — 
H.  Schürte,  Urgeschichte  der  Kultur,  Leipzig 
1900.  —  S.  R.  Steinmetz,  Ethnologische  Stu- 
dien zur  ersten  Entwicklung  der  Strafe, 
1894.  —  Ders.,  Rechtsverhältnisse  von  einge- 
borenen Völkern  in  Afrika  und  Ozeanien, 
Berlin  1903.  —  R.  Thurnwald,  Rechtsverhält- 
nisse von  eingeborenen  Völkern  in  Afrika  und 
Ozeanien,  Berl.  1903.  Thilenius. 

Rechtsanwälte.  Die  Verhältnisse  der  R. 
sind  für  Deutschland  durch  die  Rechtsanwalts- 
ordnung (vom  1.  Juli  1878,  RGBl.  S.  177,  mit 
Änderung  vom  22.  Mai  1910,  RGBl.  S.  772)  ge- 
regelt, welche  die  näheren  Vorschriften  über  die 
Zulassung  zur  Rechtsanwaltschaft,  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Anwälte,  die  zum  Zwecke  ihrer 
Beaufsichtigung  gebildeten  Anwaltskammern 
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das  bei  Pflichtverletzungen  eintretende 
ehrengerichtliche    Verfahren  enthält.  Über 
die  Vergütung,  welche  die  Rechtsanwälte  für 
ihre  berufliche  Tätigkeit  im  Verfahren  vor  den 
ordentlichen  Gerichten  von  den  Parteien  be- 
anspruchen dürfen,  trifft  die  Gebührenordnung 
für  R,  Bestimmung  (Fassung  der  Bek.  de«  RK. 
vom  20.  Mai  1898,  RGBl.  S.  692;  vgl  hierzu 
auch  das  Ges.,  betr.  Änderungen  des  Gerichts- 
verfassungsgesetzes, der  Zivilprozeßordnung, 
des  Gerichtskostengesetzes  und  der  Gebühren- 
*    Ordnung  für  Rechtsanwälte,  vom  1.  Juni  1909, 
RGBL  S.  475,  Art.  IV,  und  Ges.,  betr.  die  Zu- 
ständigkeit des  Reichsgerichts  vom  22.  Mai 
1910,  RGBl.  S.  767,  Art.  IX).  Die  R.  erhalten 
danach  für  ihre  Tätigkeit  Gebühren  und  Ersatz 
der  Auslagen;  die  letzteren  sind,  soweit  sie  die 
innerhalb  des  Rahmens  der  gebührenpflichtigen 
Tätigkeit    vorkommende    Herstellung  des 
Schreibwerks  und  Ersatz  der  Postgebühren  be- 
treffen, pauschaliert.   Vertragsmäßige  Über- 
einkunft über  die  Höhe  der  Gebühren  ist  zu- 
lässig. Von  den  im  Vorstehenden  erwähnten 
Bestimmungen  finden  in  den  Schutzgebieten 
die  Gebührenvorschriften  mit  der  Maß- 
gabe Anwendung,  daß  die  darin  normierten 
Sätze  in  den  Schutzgebieten  Afrikas  zum 
doppelten  Betrage,  in  Samoa  zum  dreifachen 
Betrage  und  in  Kiautschou  derart  erhoben 
werden,  daß  die  Kostensätze  ebensoviel  Dollar 
und  Cent  wie  in  Preußen  Mark  und  Pfennig  be- 
tragen (§§  3  SchGG.,  19  Kons  GG.,  §  10  der  KsL 
V.  vom  9.  Nov.  1900;  ferner  für  die  afrikanischen 
und  Südseeschutzgebiete  §  3  der  V.  des  RK  vom 
28.  Nov.  1901;  für  Deutsch-Ostafrika  V.  des 
Gouv.  vom  17.  März  1902,  KolGG.  Bd.  6,  S.  464; 
für  Deutsch-Südwestafrika  V.  des  Gouv.  vom 
10.  März  1905,  KolBL  S.  284,  KolGG.  S.  70; 
für  Kamerun  V.  des  Gouv.  vom  27.  März  1907, 
KolBL  S.  428,  KolGG.  S.  167;  für  Samoa  V.  des 
Gouv.  vom  22.  Dez.  1909,  KolBL  1910  S.  219; 
für  Togo  V.  des  Gouv.  vom  17.  Mai  1912,  KolBL 
S.  649,  und  für  Kiautschou  V.  des  Gouv.  vom 
21.  Juni  1904,  genehmigt  vom  RK.  am  L  Okt. 
1904,  KolGG.  S.  288).  Die  Rechtsanwalts- 
ordnung hat  dagegen  in  den  Schutzgebieten 
nur  insoweit  Geltung,  als  ihre  Vorschriften 
unter  §  19  KonsGG.  fallen,  also  als  Vorschriften 
über  das  Verfahren  angesehen  werden  können. 
Ober  die  Zulassung  von  Personen  zur  Aus- 
übung der  Rechtsanwaltschaft  bestimmt  ge- 
mäß §  2  SchGG.  (§  17  KonsGG.)  der  Bezirks- 
richter. Die  Zulassung  ist  widerruflich.  Gegen 
eine  Verfügung  des  Bezirksrichters,  durch  die 


der  Antrag  einer  Person  auf  Zulassung  zur  Aus- 
übung der  Rechtsanwaltschaft  abgelehnt  oder 
die  Zulassung  zurückgenommen  wird,  findet 
Beschwerde  an  den  Reichskanzler  statt.  Das 
Verzeichnis  der  zugelassenen  Personen  ist  in 
der  für  gerichtliche  Bekanntmachungen  orts- 
üblichen Weise,  jedenfalls  durch  Anheftung  an 
die  Gerichtstafel  bekannt  zu  machen.  —  Was 
die  Bedingungen  der  Zulassung  zur  Aus- 
übung der  Rechtsanwaltschaft  betrifft,  so 
sind  sie  in  den  afrikanischen  und  Südseeschutz- 
gebieten dem  Ermessen  des  Bezirksrichters  über- 
lassen, der  hierzu  und  ebenso  für  den  Wider- 
ruf der  Zulassung  der  Zustimmung  des  Ober- 
richters bedarf.  Wenn  geeignete  Personen  mit 
juristischer  Vorbildung  nicht  vorhanden  sind, 
kann  der  Beamte  auch  aus  anderen  Berufs- 
klassen zuverlässige  Personen,  welche  die 
nötige  Geschäftskenntnis  besitzen,  zulassen. 
Eine  Beeidigung  der  R.  findet  nicht  statt.  In 
Kiautschou  erfolgt  die  Zulassung  zur  Rechts- 
anwaltschaft und  der  Widerruf  der  Zulassung 
durch  den  Oberrichter  und  bedarf  der  Zustim- 
mung des  Gouverneurs.  In  der  Regel  sollen  nur 
deutsche  Reichsangehörige  zugelassen  werden, 
die  die  Befähigung  zum  Richteramte  in  einem 
deutschen  Bundesstaate  erworben  haben.  Im 
übrigen  setzt  der  Oberrichter  die  Voraus- 
setzungen der  Zulassung  sowie  ihrer  Zurück- 
nahme fest  (§  5  der  Dienstanw.  des  RK.  für  die 
Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  im  Kiautschou- 
gebiet  vom  23.  Okt.  1907,  AmtsbL  S.  325, 
KolGG.  S.  469  und  Bek.  des  Oberrichten  vom 
24.  Jan.  1908,  AmtsbL  S.  63,  KolGG.  S.  663). 
—  In  den  Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Süd- 
see ist  der  Bezirksrichter  befugt,  im  Falle  der 
Behinderung  eines  von  ihm  zugelassenen  R.s 
diesem  einen  Vertreter  zu  bestellen  (§§  3  Nr.  2, 
1  Nr.  7  Abs.  2c  der  V.  des  RK.  vom  25.  Dez. 
1900,  KolBL  1901 S.  1,  KolGG.  Bd.  6,  S.  173).  - 
Zurzeit  sind  R.  zugelassen  in  Deutsch-Südwest- 
afrika bei  allen  Gerichten  und  ebenso  bei  den 
(einzigen)  Gerichten  in  Togo  (Lome)  und 
Kiautschou  (Tsingtau);  in  Deutsch-Ostafrika 
bei  den  Gerichten  in  Daressalam,  Tanga,  Ta- 
bora  und  Moschi;  in  Kamerun  bei  den  Ge- 
richten in  Duala  und  Kribi.  Sämtliche  R.  mit 
Ausnahme  einiger  schon  seit  vielen  Jahren  im 
Beruf  tätiger  besitzen  die  Befähigung  zum 
Richteramt.  Außer  den  R.  sind  auch  ver- 
schiedentlich, und  zwar  namentlich  bei  solchen 
Gerichten,  an  deren  Sitz  sich  keine  R.  befinden, 
Prozeßagenten  zugelassen.  An  Gerichtsorten, 
wo  weder  R.  noch  Prozeßagenten  tätig  sind, 
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pflegen  auf  Wunsch  mittlere  Beamte  Prozeß- 
vertretungen  zu  Übernehmen  und  die  Richter 
Antragen  auswärts  wohnender  Parteien  auf 
Vermittelung  einer  solchen  Vertretung  nach 
Möglichkeit  entgegenzukommen.  —  Zu  be- 
merken ist  noch,  daß  ein  Anwaltszwang,  wie 
er  in  der  Heimat  für  landgerichtliche  und  in 
höheren  Instanzen  anhangige  Prozeßsachen 
vorgeschrieben  ist,  in  den  Schutzgebieten  nicht 
besteht  (§§  41,  46  KonsGG.,  §  8  Abs.  3  der 
KsL  V.  vom  9.  Nov.  1900).  Natürlich  ist  es 
für  die  Parteien  trotzdem  empfehlenswert,  in 
allen  wichtigeren  Rechtssachen  sich  des  Bei- 
standes von  R  zu  bedienen.  Die  R  pflegen  im 
übrigen  auch  Vertretungen  in  wichtigeren  vor 
den  Eingeborenenrichtern  verhandelten  Rechts- 
streitigkeiten zu  übernehmen.  Indes  wird 
z.  B.  in  Kamerun  bei  ihrer  Zulassung  zur  Be- 
dingung gemacht,  daß  sie  sich  des  Auftretens 
vor  den  Häuptlings-  und  Eingeborenenschieds- 
gerichten enthalten.  Gerstmeyer. 
Rechtegeschäfte  der  Eingeborenen.  Das  für 
Weiße  geltende  Recht  findet  auf  die  Einge- 
borenen und  somit  auf  ihre  Rechtsgeschäfte 
nur  Anwendung,  soweit  dies  durch  KsL  Ver- 
ordnung bestimmt  ist  (§  4  SchGG.).  Eine  solche 
Gleichstellung  der  Eingeborenen  mit  den 
Weißen  ist  bisher  nur  ausnahmsweise  erfolgt. 
Hauptsächlich  kommt  in  Betracht  der  §  6 
Nr.  2  der  Ksl.  V.  vom  21.  Nov.  1902  (KolBl. 
S.  563),  wonach  das  für  Weiße  geltende 
Grundstücksrecht  anwendbar  ist,  wenn  ein 
Grundstück  Eingeborener  in  das  Grundbuch 
oder  in  ein  Landregister  eingetragen  ist  Im 
übrigen  sind  die  auf  dem  Gebiete  des  Ein- 
geborenenrechts (s.  d.)  und  (für  den  Verkehr 
zwischen  Eingeborenen  und  Weißen)  des  sog. 
gemischten  Recht»  (s.  Gemischte  Gerichtsbar- 
keit und  Gemischtes  Recht)  erlassenen  beson- 
deren Vorschriften  maßgebend.  Soweit  es  an 
solchen  fehlt,  werden  bei  der  Beurteilung  der 
Rechtsgeschäfte  der  Eingeborenen  die  Bestim- 
mungen des  heimischen  Rechts,  insbesondere 
des  BGB.,  und  allgcmeinrechtliche  Erwägun- 
gen herangezogen,  für  die  Rechtsgeschäfte  der 
Eingeborenen  untereinander  aber  in  erster 
Linie  die  Rechtsgewohnheiteu  berücksich- 
tigt, welche  sich  bei  den  einzelnen  Stämmen 
herausgebildet  haben.  (S.  Rechtsanschau- 
ungen der  Eingeborenen.)  Dem  Stammesrecht 
sind  im  allgemeinen  besondere  Formen  nicht 
bekannt.  Zum  Teil  kommen  Bestärkungs- 
mittel  der  Verträge  vor,  so  Verfluchungen, 
indem  der  Schuldner   die    Begehung  eines 


i  schändlichen  Greuels  in  Aussicht  stellt,  falls 
;  er  nicht  zahlt  (so  bei  den  Bantustämmen), 
oder  der  Blutschwur  (so  bei  den  Bakwiri  in 
Kamerun).  Bestimmte  Formen  finden  sich 
namentlich  bei  den  Kaufverträgen.  Der  Kauf 
z.  B.  gilt  als  fest  abgeschlossen,  wenn  ein 
Trunk  oder  Speisen  nach  den  Verhandlungen 
genossen  werden  (so  bei  den  Banaka  und 
Bapuka  in  Kamerun)  oder  wenn  die  Parteien 
auf  die  Erde  gespien  haben  (so  bei  den  Msa- 
lala  in  Deutsch-Ostafrika).  Bei  den  Waganda 
(Deutsch  -  Ostafrika)  wird  der  Kauf  durch 
häufiges  Händeschütteln  und  bei  den  Wascham- 
bala  (Deutsch-Ostafrika)  dadurch  abgeschlos- 
sen, daß  nach  der  Frage  des  Käufers  „tiivane?" 
(stimmen  wir  überein?)  der  Preis  gezahlt 
wird.  Die  in  Betracht  kommenden  be- 
sonderen Vorschriften  verfolgen  haupt- 
sächlich den  Zweck,  die  Eingeborenen  vor 
der  Ausbeutung  ihres  Leichtsinns  und  ihrer 
Unerfahrenheit,  namentlich  im  Verkehr  mit 
weißen  Händlern  usw.  zu  schützen.  Am 
weitesten  geht  die  Gouv.-V.  für  Deutsch-Ost- 
afrika vom  23.  Sept.  1893  (KolBl.  S.  486). 
die  bestimmt,  daß  alle  einseitigen  Rechts- 
geschäfte Farbiger  sowie  Rechtsgeschäfte  zwi- 
schen Farbigen  untereinander  der  Beurkun- 
dung seitens  der  zuständigen  Behörde  (Bezirks- 
amtmann, Stationschef)  bedürfen.  Die  Be- 
urkundung hat  in  Deutsch  oder  Kisuaheli  zu 
erfolgen  (RundErl.  vom  29.  Jan.  1901,  Kol- 
GG.  Bd.  6  S.  271).  Nicht  behördlich  beurkun- 
dete Rechtsgeschäfte  sind  nur  klagbar,  falls 
die  Erfüllung,  wenn  auch  nur  von  einem  der 
Vertragschließenden,  begonnen  ist.  In  Deutsch - 
Südwestafrika  bedürfen  Kreditgeschäfte  Ein- 
geborener (Kauf-  und  Tauschgeschäfte,  bei 
denen  die  vom  Eingeborenen  zu  bewirkende 
|  Gegenleistung  nicht  Zug  um  Zug  erfolgt;  Dar- 
lehnsgeschäfte,  bei  denen  der  Eingeborene  der 
Darlehnsempfänger  ist)  der  schriftlichen  Ge- 
nehmigung des  Bezirks-  oder  Distrikteamts. 
Die  Genehmigung  ist  nur  in  Ausnahmefällen 
I  zu  erteilen.  Ohne  diese  Genehmigung  abge- 
'  schlossene  Kreditgeschäfte  sind  nichtig;  auch 
I  kann  das  dem  Eingeborenen  auf  Grund  des 
Kreditgeschäfts  Geleistete  nicht  zurückgefor- 
dert werden  (Gouv.-V.  vom  30.  Okt.  1908, 
KolBl.  1909  S.  4).  Für  Deutsch-Südwest- 
afrika bestimmt  ferner  die  V.  des  RK.  vom 
23.  Juli  1903,  KolGG.  Bd.  7  S.  163,  daß  Ver- 
bindlichkeiten Eingeborener  aus  Rechtegeschäf- 
ten mit  Nichteingeborenen  innerhalb  eines 
Jahres  nach  Abschluß  der  Rechtsgeschäfte  er- 
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löschen,  es  sei  denn,  daß  sie  vor  Ablauf  dieser 
Frist  bei  der  zuständigen  Behörde  eingeklagt 
werden.  In  diesem  Falle  tritt  eine  Unter- 
brechung der  einjährigen  Frist  ein.  Unterläßt 
es  jedoch  der  Gläubiger,  den  Rec  htsstreit  ein- 
schließlich der  Zwangsvollstreckung  innerhalb 
einer  ihm  von  der  Behörde  zu  stellenden  Frist 
fortzusetzen,  so  gilt  die  Klageerhebung  als 
nicht  erfolgt.  Ist  die  Verbindlichkeit  des  Ein- 
geborenen durch  Fristablauf  erloschen,  so  kann 
der  Nichteingeborene  Rückgabe  des  Geleiste- 
ten nur  insoweit  verlangen,  als  das  Geleistete 
in  einer  nicht  vertretbaren  Sache  besteht  und 
sich  noch  im  Vermögen  des  Eingeborenen  be- 
findet. In  der  Verfügung  ist  weiter  vorge- 
schrieben, daß  für  Verbindlichkeiten  einzelner 
Eingeborener  das  Stammesvermögen  von  dem 
Gläubiger  nicht  in  Anspruch  genommen  wer- 
den kann.  Die  Bestimmungen  finden  keine 
Anwendung,  wenn  die  Rechtsgeschäfte  unbe- 
wegliche Sachen  zum  Gegenstande  haben.  In 
Kamerun  ist  es  verboten,  Eingeborenen  Waren 
oder  Geld  auf  Vorschuß  mit  der  Verabredung 
zu  geben,  daß  die  Gegenleistung  in  der  Liefe- 
rung von  Gummi  bestehen  soll.  Solche  Ge- 
schäfte sind  nichtig  und  mit  Strafe  bedroht, 
auch  kann  das  dem  Eingeborenen  Geleistete 
nicht  zurückgefordert  werden  (Gouv.-V.  vom 
lö.  Nov.  1912,  KolBl.  1913  S.  90).  In  Togo 
bedürfen  Bürgschafts-,  Schuldübernahme-  oder 
Erfüllungsübernahmeerklärungen  seitens  Ein- 
geborener der  Beurkundung  oder  Beglaubigung 
der  Verwaltungsbehörde  und  der  Genehmigung 
des  Gouverneurs,  es  sei  denn,  daß  der  Wert  des 
Gegenstandes  der  Verpflichtung  den  Betrag  von 
100  M  nicht  übersteigt  (Gouv.-V.  vom  2.  Okt. 
1912,  KolBl.  S.  1132).  In  Deutsch-Neuguinea 
bedürfen  nach  der  Gouv.-V.  vom  14.  Mai/20.  Dez. 
1909  (KolBl.  1910  S.  264  ff.)  Rechtsgeschäfte 
zwischen  Nichteingeborenen  und  Eingeborenen, 
durch  die  eine  Verpflichtung  des  eingeborenen 
Teils  zu  einer  erst  künftigen  Leistung  an  Geld 
oder  anderen  beweglichen  Sachen  begründet 
oder  anerkannt  werden  soll,  der  nur  ausnahms- 
weise zu  erteilenden  Genehmigung  der  örtlichen 
Verwaltungsbehörde  (Bezirksamt,  Station). 
( iber  die  Rechtsgeschäfte  ist  eine  Urkunde  in 
deutscher  Sprache  abzufassen.  Nur  in  dem 
Falle,  daß  es  sich  um  Rechtsgeschäfte  zwischen 
nichteingeborenen  Kaufleuten  und  Einge- 
borenen handelt,  die  als  Händler  mit  diesen 
in  dauernder  Geschäftsverbindung  stehen,  kann 
dem  eingeborenen  Händler  für  die  Dauer  eines 
Jahres  die  schriftliche  Erlaubnis  erteilt 


den,  daß  die  Rechtsgeschäfte  der  Genehmi- 
gung im  Einzelfalle  nicht  bedürfen.  Nicht- 
he folgn ng  oder  Umgehung  der  Bestimmungen 
zieht  Nichtigkeit  des  Rechtsgeschäfts  nach 
sich.  Auch  werden  Nichteingeborene,  die  es 
unternehmen,  ohne  die  vorgeschriebene  Geneh- 
migung Rechtsgeschäfte  mit  Eingeborenen  ab- 
zuschließen, mit  Geldstrafe  oder  Gefängnis  be- 
straft. In  Samoa  ist  durch  Bek.  des  Gouver- 
neurs vom  10.  Jan.  1908  (KolGG.  Bd.  12 
S.  33)  jedes  Schuldenmachen  von  Eingebore- 
nen, sei  es  bei  einem  Weißen  oder  Farbigen, 
unter  Strafe  verboten  und  für  nichtig  erklärt. 
Weiter  kommen  in  Betracht  Vorschriften  über 
Rechtsgeschäfte,  welche  das  noch  in  den  afrika- 
nischen Schutzgebieten  geduldete  Verhältnis 
der  Haussklaverei  (Hörigkeit,  s.  Sklaverei) 
betreffen  und  hauptsächlich  darauf  abzielen, 
die  Neubegründung  eines  solchen  Verhältnisses 
zu  verhindern  sowie  seine  Beendigung  zu  er- 
leichtern. Durch  die  V.  des  RK.  für  Deutsch- 
Ostafrika  vom  29.  Nov.  1901  (KolBl.  S.  899) 
sowie  für  Kamerun  und  Togo  vom  21.  Febr.  1 902 
(KolBl.  S.  107  f.)  ist  bestimmt,  daß  durch 
Selbstverkauf,  durch  Verkauf  seitens  der  Ver- 
wandten, durch  Schulden  oder  sonstige  Ver- 
pflichtungen ein  Sklavereiverhältnis  nicht  neu 
begründet  werden  kann.  In  Kamerun  und 
Togo  ist  auch  die  Schuldknechtschaft  aus- 
drücklich verboten.  Die  Gouv.-V.  für  Kamerun 
vom  7.  Dez.  1896  (KolGG.  Bd.  6  S.  138)  ver- 
bietet jbs  ferner,  daß  weibliche  Personen  wegen 
Schulden  anderer,  besonders  ihrer  Ehemänner, 
in  Pfand  oder  Haft  genommen,  weggefangen 
oder  verkauft  werden.  In  Kamerun  und  Togo 
ist  die  Übertragung  des  Herrenrechts  an 
einem  Haussklaven  durch  Verkauf,  Tausch 
oder  eine  sonstige  Art  der  Veräußerung  ganz 
verboten;  in  Deutsch-Ostafrika  darf  sie  nur 
mit  Zustimmung  des  Haussklaven  vor  der 
Verwaltungsbehörde  und  mit  deren  Genehmi- 
gung erfolgen,  wobei  die  Behörde  insbeson- 
dere die  Rechtmäßigkeit  des  Sklavereiverhält- 
nisses zu  prüfen  und  darauf  zu  achten  hat,  daß 
Familienmitglieder  ohne  ihre  Zustimmung 
nicht  voneinander  getrennt  werden.  Das 
Sklavereiverhältnis  kann  (s.  für  Deutsch- 
Ostafrika  Gouv.-V.  vom  4.  Sept.  1891,  Kol- 
GG. Bd.  1  S.  431,  und  V.  des  RK  vom  29.  Nov. 
1901,  KolBL  S.  899;  für  Kamerun  und  Togo 
V.  vom  15.  bzw.  26.  Jan.  1893,  KolGG.  Bd.  2 
S.  2)  dadurch  gelöst  werden,  daß  der  Sklave 
oder  ein  Dritter  mit  dem  Herrn  des  Sklaven 
einen  Freikaufs  vertrag  schließt.    Dieser  Ver- 
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trag  muß  schriftlich  vor  der  Verwaltungs- 
behörde desjenigen  Orts,  wo  der  Sklave  oder 
der  Loskaufende  seinen  Wohnsitz  hat,  abge- 
schlossen und  von  ihr  genehmigt  werden,  wenn 
die  Loskaufssunune  ganz  oder  teilweise  abzu- 
verdienen ist.  Bei  Erteilung  der  Genehmigung 
hat  die  Behörde  die  Interessen  des  losgekauf- 
ten zu  wahren  und  darauf  zu  achten,  daß  der 
abzuverdienende  Betrag  der  in  Wirklichkeit 
bezahlten  Loskaufsumme  sowie  auch  den  landes- 
üblichen  Preisen  entspricht.  Vereinbarungen, 
wonach  auf  den  abzuverdienenden  Betrag 
Lieferungen  des  Loskaufenden  an  l^ebens- 
mittein,  Kleidungsstücken  od.  dgl.  in  An- 
rechnung gebracht  werden,  sind  unzulässig. 
Wegen  der  Arbeitsvertrage  s.  a.  Arbeiter  usw., 
wegen  der  Grundstücksverträge  s.  a.  Grund- 
eigentum. Gerstmeyer. 

Rechtsgewohnheiten  b.  Gewohnheitsrecht. 

Rechtshilfe,  Hilfe,  die  richterliche  Behör- 
den einander  auf  Ersuchen  in  Rechtssachen 
leisten,  z.  B.  Vernehmung  von  Zeugen,  Ab- 
nahme von  Eiden,  Sühneversuche,  Zustel- 
lungen, Vollstreckungen.  Im  weiteren  Sinne 
umfaßt  die  R.  Vornahme  richterlicher  Hand- 
lungen auf  Ersuchen  von  Verwaltungsbehörden, 
sowie  die  Vornahme  nichtrichterlicher  Akte, 
um  die  ein  Gericht  ersucht  wird,  wie  Erteilung 
von  Auskunft,  Gestattung  von  Akteneinsicht, 
Anzeigen,  Mitteilungen  u.  dgL  Die  R  besteht 
in  der  Ausübung  einer  Tätigkeit,  die  an  sich 
der  ersuchenden  Behörde  obliegt,  aber  aus  tat- 
sächlichen oder  rechtlichen  Gründen  von  ihr 
nicht  ausgeübt  werden  kann.  Die  Gerichte  in 
den  Schutzgebieten,  im  Reichsgebiet  und  in 
den  deutschen  Konsulargerichtsbezirken  haben 
in  der  streitigen  wie  in  der  freiwilligen  Gerichts- 
barkeit sich  nach  den  Vorschriften  der  §§  157 
bis  169  GVG.  gegenseitig  R  zu  leisten  (§§  2,  3 
SchGG. ;  §§  18,  75  KonsGG.).  Die  Ersuchungs- 
schreiben sind  unmittelbar  den  Gerichten,  für 
die  sie  bestimmt  sind,  zu  übersenden,  also  in 
Deutschland  den  Amtsgerichten,  in  den  Schutz- 
gebieten Afrikas  und  der  Südsee  den  Ksl.  Be- 
zirksrichtern und  in  Kiautschou  dem  Ksl.  Ge- 
richt, in  den  Konsulargerichtsbezirken  dem 
Konsul,  in  dessen  Bezirk  die  Amtshandlung 
vorgenommen  werden  soll  (§158  GVG.;  §2 
SchGG.;  §7  KonsGG.;  §1  Dienstanweisung 
des  RK.  für  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit 
in  Kiautschougebiet  vom  23.  Okt.  1907  [Amts- 
blatt S.  325;  KolGG.  S.  459]  §§  11,  12;  der 
AllgVf.  des  Preuß.  Justizministers,  betr.  die 
Ersuchen  nach  dem  Auslande,  soweit  sie  nicht 


auf  Auslieferung  oder  Festnahme  gerichtet  sind , 
vom  16.  Juni  1910  [JMB1.  S.  189  ff],  unter 
Berücksichtigung  der  AllgVf.  vom  16.  Juni  1911 
[JMBL  S.  247  ff]  vom  2.  Nov.  1911  [JMBI. 
S.  410]  vom  12.  März  1912  [JMBI.  S.  96]  und 
vom  20.  Okt.  1913  [JMBI.  S.  412];  RErl.  des 
Staatssekretärs  des  RKA.,  betr.  den  Verkehr 
zwischen  den  Gerichten  der  Schutzgebiete  und 
den  inländischen  Gerichten  vom  2.  Dez.  1908 
[KolGG.  S.  530]).  -  In  Zwangsvollstreckungs- 
sachen  hat  sich  der  Gläubiger  an  das  Prozeß- 
gericht erster  Instanz  zu  wenden,  das  auf  An- 
trag die  zuständige  Behörde  um  die  Zwangs- 
vollstreckung ersucht  (§  791  ZPO.;  §  13  Just- 
MinVf.  vom  20.  Okt.  1913  [s.  oben]).  Das  Er- 
suchen eines  im  Instanzenzuge  vorgesetzten 
Gerichts  darf  nie  abgelehnt  werden.  Das  Er- 
suchen eines  anderen  Gerichts  muß  abgelehnt 
werden,  wenn  das  ersuchte  Gericht  örtlich  un- 
zuständig ist  oder  nach  dem  für  ihn  geltenden 
Recht  die  Handlung  nicht  vornehmen  darf. 
Im  übrigen  besteht  eine  Pflicht  zur  R  (§159 
GVG.).  Wird  das  Ersuchen  abgelehnt  oder 
einem  Ersuchen  unzulässigerweise  stattgegeben, 
so  entscheidet  in  den  Schutzgebieten  das  Ober- 
gericht in  erster  und  letzter  Instanz  (§  2  SchGG. 
§  18  KonsGG. ;  §  8  der  Ksl.  V.,  betr.  die  Rechts- 
verhältnisse in  den  deutschen  Schutzgebieten, 
vom  9.  Nov.  1900  [RGBl.  S.  1009];  §  160 
GVG.).  Die  Entscheidung  erfolgt  auf  Antrag 
der  Beteiligten  oder  des  ersuchenden  Gerichts 
ohne  vorgängige  mündliche  Verhandlung  (§  160 
Abs.  2  GVG.).  Daß  die  Gerichte  auch  den  Ver- 
waltungsbehörden R.  zu  leisten  haben,  ist  in 
Preußen  allgemein  anerkannt.  Es  beruht  diese 
Pflicht  nicht  sowohl  auf  ausdrücklicher  Ge- 
setzesvorschrift (§  38  der  V.  über  die  ander- 
weitige Organisation  der  Gerichte  vom  2.  Jan. 
1849  (GS.  S.  1)  als  auf  der  allgemeinen  gegen- 
seitigen Unterstützungspflicht,  die  in  einem 
geordneten  Staatswesen  die  Behörden,  die  zur 
Erfüllung  staatlicher  Aufgaben  berufen  sind, 
einander  schulden  (Beschluß  des  Preuß.  Kam- 
mergerichts vom  6.  Okt.  1890  [Johow  10,  3]; 
Delhis,  Rechtshilfeverfahren,  Erlangen  1906, 
§  8  S.  82  ff).  Dieser  Grundsatz  darf  auch  für 
die  Schutzgebiete  in  ihrem  Verhältnis  unter- 
einander und  zu  dem  Deutschen  Reiche  Geltung 
beanspruchen.  Wenn  auch  nicht  dem  Reiche 
unmittelbar  einverleibt,  sind  die  Schutzgebiete 
doch  zu  ihm  in  so  enge  staatsrechtliche  Be- 
ziehungen gebracht,  daß  die  Behörden  vielfach 
auf  gegenseitige  Unterstützung  angewiesen  sind, 
um  den  aus  der  staatsrechtlichen  Verbindung 
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ihnen  erwachsenen  gemeinsamen  Aufgaben  ge- 
recht zu  werden.  Die  KbL  V.,  betr.  Zwangs- 
und Strafbefugnisse  der  Verwaltungsbehörden 
in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee, 
vom  14.  Juli  1905  (RGBL  S.  717;  KolBl.  1905, 
Beil  zu  Nr.  18;  KolGG.  S.  169)  bestimmt  im 
§  30,  daß  die  Behörden  der  genannten  Schutz- 
gebiete, einschließlich  der  Gerichte,  einander 
R  zu  leisten  haben,  beschränkt  aber  die  Vor- 
schrift auf  Handlungen,  die  im  Rahmen  der 
Verordnung   vorzunehmen   sind:  Bekannt- 
machungen, Vollstreckungshandlungen,  Ver- 
nehmung von  Zeugen  und  Sachverständigen. 
Für  die  Vornahme  der  Handlung  in  einem 
anderen  Schutzgebiet  ist  der  Bezirksrichter  zu- 
ständig. Das  Ersuchen  ist  an  den  Gouverneur 
zu  richten  und  nur  in  dringenden  Fällen  an 
den  Bezirksrichter  unmittelbar.  Etwaige  Ur- 
kunden, auf  Grund  deren  eine  Vollstreckung 
bewirkt  werden  soll,  sind  in  Urschrift  oder  in 
beglaubigter  Abschrift  beizufügen.  Durch  §  31 
ist  der  Reichskanzler  ermächtigt  vorzuschrei- 
ben, daß  die  Bezirksrichter  deutschen  Verwal- 
tungsbehörden, die  außerhalb  des  Geltungs- 
bereichs der  Verordnung  ihren  Sitz  haben,  bei 
der  Zwangsvollstreckung  wegen  Gcldforde- 
rungen  und  zur  Erwirkung  der  Herausgabe  von 
Sachen,  sowie  bei  Zustellungen  oder  Verneh- 
mungen von  Zeugen  und  Sachverständigen  R. 
zu  leisten  haben,  wenn  diese  Behörden  darum 
ersuchen  und  dabei  amtlich  bescheinigen:  1.  bei 
der  Zwangsvollstreckung  wegen  Geldforde- 
rungen und  zur  Erwirkung  der  Herausgabc  von 
Sachen,  daß  sie  nach  dem  Rechte  des  Sitzes 
der  ersuchenden  Behörde  durch  diese  im  Ver- 
waltungszwangsverfahren bewirkt  werden  darf, 
2.  in  allen  Fällen,  daß  die  Erstattung  der  durch 
die  R  erwachsenen  Kosten  und  Auslagen  nach 
Einsendung  einer  Berechnung  darüber  erfolgen 
wird.  —  Solche  Vorschriften  Bind  bisher  nicht 
erlassen,  doch  wird  in  jedem  Einzelfalle,  vor- 
ausgesetzt, daß  die  Gegenseitigkeit  gewähr- 
leistet ist,  R  durch  Vermittclung  des  Rcichs- 
Kolonialamts  geleistet.  Man  wird  in  den  vor- 
bezeichneten Bestimmungen  lediglich  einen 
Anwendungsfall  des  allgemein  geltenden  Grund- 
satzes, daß  R  zu  gewähren  ist,  erblicken,  nicht 
aber  daraus  schließen  dürfen,  daß  die  Rechts- 
oder Amtshilfe  gesetzlich  hat  beschränkt  wer- 
den sollen.    Für  die  KsL  Verordnung  fehlte 
der  Anlaß,  die  Materie  erschöpfend  zu  regeln. 
Sie  traf  auf  diesem  Gebiet  nur  insoweit  Be- 
stimmung, als  es  der  Gegenstand  des  Er- 
lasses erheischte;  §  12  der  V.  des  Gouv.  von 


Deutsch-Südwestafrika,  betr.  Ausführungsbe- 
stimmungen zu  den  V.  des  RK.  vom  28.  Jan. 
1905  und  25.  Febr.  1909,  vom  15.  Mai  1909 
(KolBl.  S.  715).  Die  hier  vertretene  Ansicht 
führt  weiter  zu  dem  Schluß,  daß  auch  auf  dem 
Gebiet  der  Militärgerichtsbarkeit  die  militäri- 
schen Dienststellen  und  Zivilbehörden  einander 
in  weitgehendstem  Maße  R  zu  leisten  haben, 
und  daß  diese  Pflicht  sich  auf  das  ehrengericht- 
liche Verfahren  mit  erstreckt.  Für  die  Militär- 
strafgerichtsbarkeit ist  dies,  soweit  es  sich  um 
die  R.  innerhalb  des  Deutschen  Reichs  oder 
der  einzelnen  Schutzgebiete  handelt,  in  den 
§§11  u.  12  des  EG.  zur  Militärstrafgerichts- 
ordnung vom  1.  Dez.  1898,  das  laut  der  Ksl. 
V.  vom  2.  Nov.  1909  (RGBl.  S.  943)  auch  für 
die  Schutztruppen  gilt,  besonders  ausgespro- 
chen. Die  Allerhöchsten  V.  über  die  Ehren- 
gerichte der  Offiziere  vom  2.  Mai  1874  (Neu- 
abdruck 1910)  und  der  Sanitätsoffiziere  vom 
9.  April  1901  (Neuabdruck  1910),  für  die 
Schutztruppen  gültig  laut  Allerhöchster  V.  vom 
15.  Juni  1897  und  7.  Nov.  1901,  setzen  in  den 
§§  36  Abs.  3  bzw.  30  Abs.  6  eine  R  durch  die 
Zivilgerichte  als  selbstverständlich  voraus. 
Nach  der  vorherrschenden  Rechtsanschauung 
wird  man  eine  allgemeine  gegenseitige  Rpflicht 
der  Militär-  und  Zivilbehörden  auch  der  ver- 
schiedenen Schutzgebiete  und  des  Reichs  unter- 
einander als  durch  das  Wesen  der  ihnen  ob- 
liegenden staatlichen  Aufgaben  begründet  an- 
sehen dürfen.  —  Der  Rverkehr  mit  dem  Aus- 
lande pflegt  durch  Staatsverträge  geregelt  zu 
werden.   Deutschland  ist  dem  Haager  Ab- 
kommen über  den  Zivilprozeß  vom  17.  Juli  1905 
(RGBL  1909, 410),  in  dem  zwischen  einer  Reihe 
europäischer  Staaten  bestimmte  Grundsätze 
über  den  Rverkehr  in  bürgerlichen  Sachen 
vereinbart  sind,  beigetreten.  Da  aber  der  Bei- 
tritt nicht  ausdrücklich  für  die  Schutzgebiete 
mit  ausgesprochen  ist,  haben  die  Verein- 
barungen des  Haager  Abkommens  dort  keine 
Geltung.  Besteht  danach  für  die  Schutzgebiete 
zwar  kein  Anspruch  auf  R  des  Auslandes  in 
bürgerlichen  Sachen,  so  ist  es  doch  völkerrecht- 
liche Übung,  daß  die  Kulturstaaten,  wenn 
Gegenseitigkeit  verbürgt  ist,  auf  Verlangen  R 
tatsächlich  leisten.  Die  Ersuchen  sind  durch 
Vermittlung  des  Auswärtigen  Amtes,  d.  h.  im 
diplomatischen  Wege,  an  die  ausländischen 
|  Behörden  zu  richten.  Die  Weitergabe  an  das 
Auswärtige  Amt  besorgt  das  Kolonialamt,  dem 
die  Ersuchen  im  Instanzenwege  einzureichen 
sind.  Die  R  in  Strafsachen  regelt  sich  nach 
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eleu  etwa  bestehenden  Auslieferungsverträgen. 
Soweit  in  solchen  Verträgen  des  Deutschen 
Reichs  die  Schutzgebiete  nicht  ausdrucklich 
mit  einbezogen  sind,  finden  die  Vereinbarungen 
auf  sie  keine  Anwendung.  Die  Gewährung  der 
R.  hängt  dann  auch  hier  von  dem  beider- 
seitigen freien  Willen  ab.  Auslieferungsver- 
träge, die  sich  auf  deutsche  Schutzgebiete  be- 
ziehen, bestehen  mit  Großbritannien  (vom 
14.  Mai  1872  [RGBl.  S.  229],  5.  Mai  1894 
[RGBL  S.  535],  20.  Jan.  1911  [RGBl.  S.  175] 
und  vom  17.  Aug.  1911  [RGBl.  1912.  153]), 
mit  dem  Kongostaate  (vom  25.  Juli  1890 
[RGBL  1891,  91])  und  mit  den  Niederlanden 
(vom  21.  Sept.  1897  [RGBl.  S.  747]).  Soll  die 
R  in  einem  der  Länder  geleistet  werden,  in 
denen  das  Deutsche  Reich  Konsulargerichts- 
barkeit ausübt  —  d.  h.  in  Abessinien,  China, 
Korea,  Marokko,  Persien,  Siam,  Türkei  ein- 
schließlich Ägyptens,  auf  den  Inseln  der  Südsee, 
soweit  sie  nicht  zu  einem  deutschen  Schutz- 
gebiete gehören  oder  einer  vom  Reiche  aner- 
kannten  anderweitigen   Jurisdiktion  unter- 
worfen sind,  in  beschränktem  Umfange  auch 
in  Rumänien  und  Serbien  — ,  so  ist,  selbst 
wenn  der  Konsul  zur  eigenen  Erledigung  nicht 
zuständig  ist,  doch  das  Ersuchen  an  ihn  mit 
der  Bitte  um  amtliche  Verwendung  zu  richten. 
Aus  besonderen  Gründen  kann  von  vornherein 
diplomatische  Vermittelung  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  (im  übrigen  s.  Konsular- 
gerichtsbarkeit). Zur  Vollstreckung  von  Ur- 
teilen der  Schutzgebietsgerichte  wird  im  Aus- 
lande R  nicht  gewährt.  In  bürgerlichen  Sachen 
kann  der  Gläubiger  die  Vollstreckung  im  Aus- 
lande nur  in  einem  besonderen  Verfahren  er- 
wirken (§  791  ZPO.).    Konsuln  mit  Gerichts- 
barkeit vollstrecket)  inländische  Urteile  gegen 
die  ihrer  Gerichtsbarkeit  unterworfenen  Per- 
sonen.   Für  die  R.  unter  den  Behörden  der 


Schutzgebiete  und  des  Reichs  werden  Kosten 
von  der  ersuchenden  Behörde  nicht  erstattet. 
Nur  die  baren  Auslagen,  welche  durch  eine 
Ablieferung  oder  Strafvollstreckung  entstehen, 
sind  der  ersuchten  Behörde  von  der  ersuchen- 
den zu  ersetzen.  Außerdem  ist  der  von  einer 
zahlungspflichtigen  Partei  durch  die  ersuchende 
Behörde  eingezogene  Betrag  der  ersuchten  Be- 
hörde zu  übersenden  (§  1 65  GVG. ;  §  3  SchGG. ; 
§  19  Ziff.  1  KonsGG.).  An  ausländische  Be- 
hörden sind  mangels  anderweiter  Abreden 
Gebühren  zu  entrichten  und  Auslagen  zu  er- 
statten. St  rachler. 
Rechte-Kampfer  s.  Kampfer. 


Rechtequellen.  Die  Macht,  objektives  Recht 
zu  schaffen,  haben  in  den  Schutzgebieten:  Ge- 
setz, Gewohnheitsrecht,  Völkerrecht,  Autono- 
mie. Privilegien  begründen  subjektives  Recht. 
1.  Das  Gesetz  im  Sinne  der  staatlichen 
Rechtssatzung  hat  seine  Wurzel  in  der  Staats- 
gewalt. Den  Anordnungen  der  Staatsgewalt 
hat,  wer  ihr  unterworfen  ist,  zu  gehorchen.  Die 
Staatsgewalt  hat  die  Macht  und  den  Willen, 
nötigenfalls  sich  diesen  Gehorsam  zu  erzwin- 
gen. Inhaber  der  Staatsgewalt  in  den  Schutz- 
gebieten ist  das  Deutsche  Reich  (§  1  SchGG.  j 
(s.  Schutzgewalt).   Bei  ihm  liegt  daher  die 
Macht,  den  Schutzgebieten  Gesetze  zu  geben 
und  zu  bestimmen,  was  dort  als  Recht  zu  gelten 
hat.  Die  Reichsgesetzgebung  ist  die  bedeut- 
samste Rechtsquelle  für  die  Kolonien.  —  Nach 
§  3  SchGG.  in  Verbindung  mit  §  19  Ziff.  1 
KonsGG.  gilt  neben  dem  Reichsrecht  in  be- 
schränktem Umfange  preußisches  Landesrecht. 
Mittelbar,  d.  h.  auf  Grund  reichsgesetzlicher 
Anordnung,  ist  daher  auch  die  preußische 
Landesgesetzgebung    Rechtsquelle    für  die 
Schutzgebiete.  —  Dem  Kaiser  ist  die  Aus- 
übung der  Schutzgewalt,  d.  i.  Staatsgewalt,  in 
den   deutschen   Schutzgebieten  übertragen 
(§  1  SchGG.).  Damit  ist  ihm  die  Macht  ver- 
liehen, Gesetze  zu  geben,  soweit  nicht  das 
Reich  gesetzgeberisch  tätig  geworden  ist  odci 
tätig  wird.  Seine  Gesetzesbefehle  ergehen  in 
der  Form  von  Verordnungen  (s.  <L).  Die  Ge- 
setzgebungsmacht ist  weiter  auf  beschränktem 
Gebiet  dem  Reichskanzler  delegiert.  Nach 
§  15  SchGG.  hat  der  Reichskanzler  die  zur  Auf 
fülirung  des  Schutzgebictsgesetzes  erforder- 
lichen Ausführungen  zu  erlassen.  Ferner  ist  er 
befugt,  für  die  Schutzgebiete  oder  für  einzelne 
Teile  desselben  polizeiliche  und  sonstige  die 
Verwaltung  betreffende  Vorschriften  zu  er- 
lassen und  gegen  die  Nichtbefolgung  Gefängnis 
bis  zu  drei  Monaten,  Haft,  Geldstrafe  und  Ein- 
ziehung einzelner  Gegenstände  anzudrohen 
(§  15  Abs.  2  SchGG.).  Durch  die  Ksl.  V.,  betr. 
die  Einrichtung  der  Verwaltung  und  die  Ein- 
geborenen-Rechtspflege usw.,  vom  3.  Juni  1908 
(RGBL  S.  397,  KolGG.  S.  201)  ist  der  Reichs- 
kanzler ferner  ermächtigt,  Vorschriften  und 
Anordnungen  zu  erlassen,  die  in  den  afrikani- 
schen und  Südseeschutzgebieten  die  Einrich- 
tung der  Verwaltung,  das  Eingeborenenrecht 
und  die  Gerichtsbarkeit  über  Eingeborene,  auch 
soweit  Nichteingeborene  beteiligt  sind,  be- 
treffen.   Kraft  weiterer  Übertragung  haben 
ähnliche  oder  einzelne  der  Befugnisse  sämtliche 
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und  zum  Teil  auch  Bezirksam  t- 
männer  in  den  afrikanischen  und  Südseeschutz- 
gebieten  (§  15  Abs.  3  SchGG. ;  §  2  KsL  V.  vom 
3.  Juni  1908;  §§  5, 6  Vf.  des  RK.,  betr.  die  see- 
mann8amtlichen  und  konsularischen  Befug- 
nisse und  das  Verordnungsrecht  der  Behörden 
in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee, 
vom  27.  Sept.  1903  [KolBl.  S.  509,  KolGG. 
S.  214);  §  1  Vf.  des  RK.,  betr.  Regelung  der 
Rechtsverhältnisse  und  die  Ausübung  der  Ge- 
richtsbarkeit in  Kiaut8chou,  vom  27.  April 
1898  [MVB1.  S.  151,  KolGG.  4,  167];  Vf.  des 
Gouverneurs  in  Deutsch-Südwestafrika,  vom 
26.  Febr.  1901  und  23.  Nov.  1903  [KolGG. 
1903,  259]).  Die  rechtsgültig  erlassenen  Ver- 
ordnungen (Verfügungen  usw.)  der  vorbezeich- 
neten Beamten  haben  Gesetzeskraft.  Dem  Ge- 
setz tritt  die  Analogie  ergänzend  zur  Seite. 
Sie  entnimmt  aus  den  Grundprinzipien  eines 
oder  mehrerer  Gesetze  oder  aus  dem  Rechte  als 
Ganzen  den  fehlenden  Rechtssatz  und  ent- 
scheidet danach  den  gegebenen  Fall,  für  den  das 
Gesetz  selbst  keine  unmittelbare  Vorschrift  auf- 
weist. 2.  Gewohnheitsrecht  (s.d.)  entsteht 
durch  eine  in  lange  dauernder  Übung  äußerlich 
betätigte  Gewohnheit,  die  auf  der  ernstlichen 
gemeinsamen  Überzeugung  beruht,  daß  damit 
Recht  geübt  werde.  In  den  Schutzgebieten 
findet  die  Bildung  von  Gewohnheitsrecht  einen 
besonders  günstigen  Boden,  da  das  Recht  dort 
erst  in  der  Entwicklung  begriffen  ist  (§  3 
SchGG.,  §  40  KonsGG.).  Das  Recht  der  Ein- 
geborenen ist  fast  ausschließlich  Gewohnheits- 
recht (s.  Eingeborenenrecht).  Diesem  ver- 
wandt ist  der  Gerichtfigebrauch,  der  in  einer 
gleichförmigen  Übung  der  Gerichte  besteht, 
wo  das  geschriebene  Gesetz  im  Stiche  läßt. 
—  3.  Das  Völkerrecht  betrifft  zunächst 
zwar  nur  die  Rechtsbeziehungen  der  Staaten 
als  solcher  zueinander,  also  in  bezug  auf  die 
Ausübung  ihrer  staatlichen  Hohei tsrechte. 
Es  wirkt  aber  naturgemäß  vielfach  auf  die 
inneren  Verhältnisse  der  Vertragsstaaten  zu- 
rück. Inwieweit  dies  der  Fall  ist,  bestimmt 
das  Staatsrecht  des  betreffenden  Staates. 
Eine  wichtige  Rolle  spielen  im  Völkerrecht 
die  Staatsverträge  (s.  d.),  in  denen  die  Handels- 
beziehungen der  Staaten  zueinander  geregelt, 
Grundsätze  über  die  Rechtsstellung  der  Aus- 
länder, über  Rechtshilfe,  Auslieferung  von  Ver- 
brechern vereinbart  oder  andere  die  Interessen 
der  Staatsangehörigen  betreffende  Fragen  er- 
ledigt werden.  Wenn  der  Staat,  wozu  er  den 
andern  Vertragsstaaten  gegenüber  verpflichtet 


ist,  dem  Lande  in  gesetzmäßiger  Form  befiehlt, 
die  Verträge  zu  befolgen,  so  stehen  sie  den  Ge- 
setzen gleich  und  schaffen  Recht.  Solche  Ver- 
träge mit  Rechtsinhalt,  die  hauptsächlich  für 
die  Schutzgebiete  Bedeutung  haben,  sind  u.  a. 
die  Kongoakte  (s.  d.)  vom  26.  Febr.  1885  (RGBl. 
S.  215)  und  die  Generalakte  der  Brüsseler  Anti- 
sklavereikonferenz  (s.d.)  nebst  Deklaration  vom 
2.  Juli  1890  (RGBL  1892,  605)  (s.  auch  Gerst- 
meyer: Schutzgebietsgesetz  Anm.  2  Abs.  2  zu 
§  1;  Zorn-Sassen:  Deutsche  Kolonialgesetz- 
gebung §§  1  ff).  —  4.  öffentlichrechtliche  Kor- 
porationen, die  mit  berufen  sind,  an  der  Er- 
füllung staatlicher  Aufgaben  teilzunehmen, 
haben  in  der  Regel  das  Recht  der  Autonomie, 
d.  h.  sie  dürfen  in  gewissem  Umfange  ihre  eige- 
nen Angelegenheiten  selbst  mit  rechtsverbind- 
licher Kraft  ordnen.  So  z.  B.  haben  in  Deutsch- 
Südwestafrika  die  Gemeinden,  in  Deutsch-Ost- 
afrika die  Stadtgememden  die  Befugnis,  auf 
den  ihrer  Verwaltung  zugewiesenen  Gebieten 
Bestimmungen  mit  öffentlichrechtlicher  Kraft 
zu  erlassen  (Ortsgesetze,  Ortssatzungen)  (§§  13, 
14  V.  des  RK.,  betr.  die  Selbstverwaltung  in 
Deutsch-Südwestafrika,  vom  28.  Jan.  1909 
[KolBl.  S.  141],  auch  §  101  das.,  ferner  §  7 
V.  des  RK.,  betr.  die  Stadtgemeinden  in 
Deutsch-Ostafrika  [Deutsch-ostafrikanische 
Städteordnung],  vom  18.  Juli  1910  [KolBl. 
S.  679])  (s.  Selbstverwaltung).  „Die  Autono- 
mie ist  gleich  dem  Gesetze  ein  Faktor  bewußter 
Rechtsüberzeugung,  eine  kleineren  Kreisen 
fließende  Rechtsquelle"  (Motive  zum  BGB.  I, 
10  §  2  Ziff.  4).  Verschieden  davon  ist  die 
sog.  Privatautonomie,  d.  h.  die  Befugnis,  inner- 
halb der  Grenzen  des  dispositiven  Rechts  die 
privaten  Angelegenheiten  im  Wege  des  Rechts- 
geschäfts zu  erledigen.  Auf  ihr  beruhen  u.  a. 
die  Satzungen  privatrechtlicher  Körperschaf- 
ten, der  Vereine,  Gesellschaften  usw.  Die 
der  Autonomie  entsprechende  gewohnheits- 
rechtliche Bildung  pflegt  man  Observanzen 
zu  nennen.  —  5.  Schließlich  kommt  auch  den 
j  Privilegien  (s.  d.)  rechtserzeugende  Kraft  zu. 
Sie  begründen  subjektive  Rechte.  Straehler. 
Rechtsverhältnisse  der  Eingeborenen  s. 
Eingeborenenrecht  und,  wegen  der  Rechtsver- 
hältnisse, bei  denen  auch  Nichteingeborene 
beteiligt  sind,  Gemischte  Gerichtsbarkeit  und 
Gemischtes  Recht. 

Rechtsverhältnisse  der  Nichteingeborenen 

s.  Kolonialrecht,  sowie  die  einzelnen,  auf  die 
i  verschiedenen  Reehtsmaterien  bezüglichen 
I  Artikel,  insbesondere  Eheschließung,  Eigen- 
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tum,  Grundeigentum,  Handelsrecht,  Reichs- 
angehörigkeit, Schuldverhält nis,  Staatsange- 
hörigkeit. 

Redland  s.  Djaul. 

Redwater  8.  Texasfieber. 

Reedereien.  Außer  den  einen  regelmäßigen 
Routendienst  innehaltenden  Schiffahrtslinien 
(s.  Dampfschiffahrt)  werden  die  Häfen  der 
Schutzgebiete  zeitweilig  von  Dampfern  und 
Segelschiffen  auf  freier  Fahrt  angelaufen.  Diese 
Schiffe  gehören  verschiedenen  Reedereien  deut- 
scher und  fremder  Nationalität.  Auch  einige 
der  in  den  Schutzgebieten  ansässigen  Handels- 
häuser und  Pflanzungsgesellschaften  lassen 
eigene  Dampfer  und  Segelschiffe  fahren,  be- 
sonders ist  dies  in  der  Südsee  der  Fall.  Nach 
Deutsch-Ostafrika  kommen  in  unregelmäßigen 
Zwischenräumen  norwegische  Segelschiffe  mit 
Holzfrachten  und  englische  Kohlendampfer, 
nach  Deutsch-Südwestafrika  Segelschiffe,  die 
mit  Holz  oder  Kohlen  beladen  sind  und  auf  der 
Heimreise  vielfach  Guano  von  den  im  eng- 
lischen Besitz  befindlichen  Inseln  in  Fracht 
nehmen.  Zoepfl. 

Referenten  sind  diejenigen  Beamten  der 
Zentralverwaltung  der  Gouvernements,  welche 
dem  Gouverneur  bei  der  Bearbeitung  ver- 
schiedener Hauptdienstzweige  zur  Seite  stehen. 
Etatsmäßige  R.  gibt  es  zurzeit  in  Deutsch- 
Ostafrika  und  Deutsch-Südwestafrika  je  9, 
in  Kamerun  6,  in  Togo  3,  in  Deutsch-Neu- 
guinea 1.  Außer  ihnen  finden  wir  in  allen 
Schutzgebieten  je  einen  „Ersten  Referenten". 
In  Samoa  ist  der  Oberrichter  zugleich  Erster 
Referent,  in  Kiautschou  führt  der  Erste  Refe- 
rent den  Titel  Zivilkommissar.  Die  Ersten 
R.  stehen  in  Klasse  2  der  Besoldungsord- 
nungen (Gesamteinkommen  12300— 17 100  M, 
wozu  in  Deutsch-Ostafrika,  Deutsch-Südwest- 
afrika und  Kamerun  noch  eine  nichtpensions- 
fähige  Stellenzulage  von  1600  jfC  tritt),  die  R. 
beziehen  in  Klasse  3  ein  Gesamteinkommen 
von  9600-14100  M,  in  Schutzgebieten,  in 
denen  sich  kein  Erster  Referent  befindet, 
femer  eine  pensionsfähige  Zulage  von  600  M; 
im  übrigen,  soweit  mehrere  in  einem  Schutz- 
gebiet vorhanden  sind,  bis  zu  xjt  der  Zahl  der 
etatsmäßigen  Stellen  je  600  M  pensionsfähige 
Zulage.  v.  König. 

Reformierte  Zisterzienser  s.  Trappisten. 
Reforrarealgymnasium  s.  Höhere  Schulen. 
Regen  s.  Niederschläge. 
Regenbogenforellen  s.  Forellen. 


Regenmantel,  weiter  Mantel  aus  millerai- 
liiertem  Kakidrell  oder  aus  leichtem  Oltuch, 
Segeltuch   oder  Gummistoff,    auch  liegen - 


Regenmessungen  dienen  zur  Feststellung 
der  Niederschlagshöhc,  d.  h.  derjenigen  Höhe 
in  Millimetern,  in  welcher  der  Niederschlag  den 
Boden  bedecken  würde,  wenn  von  ihm  nichts 
verdunstete,  in  den  Boden  sickerte  oder  ab- 
flösse und  auch  nicht«  zuflösse  (s.  Meteorologie, 
Meteorologische  Karten  und  Niederschläge). 


Regenwald  ».  Hochwald. 

Regenwärmer  find  langgestreckte,  im  Hu- 
mus lebende  und  von  zerfallenden  Pflanzen- 
teilen sich  nährende  Gliedertiere  mit  Reihen 
kurzer,  kaum  über  die  Haut  vorragender  Bor- 
sten (8.  Würmer).  R.  kommen  überall  auf  der 
Erde,  also  auch  in  unsem  sämtlichen  Kolonien 
vor.  Dald. 

Regenzeiten.  An  R  sind  in  unseren  Kolo- 
nien namentlich  2  Typen  zu  unterscheiden: 
1.  Doppelte  Regenzeit,  große  Trockenzeit  ira 
Winter,  kleine  ira  Sommer.  2.  Einfaches 
Sommermaximum.  Den  ersten  Typ  finden  wir 
im  äußersten  Süden  von  Togo,  im  Südwesten 
von  Kamerun  und  im  Norden  von  Deutsch-Ost  - 
afrika;  den  zweiten  in  den  übrigen  Teilen  von 
Togo,  Kamerun  und  Deutsch-Ostafrika,  wie 
im  Kiautschougebiet  und  in  Deutsch-Südwest- 
afrika bis  auf  seinen  südwestlichen  TeiL  So 
geringe  Niederschläge,  daß  von  einer  K. 
eigentlich  überhaupt  nicht  mehr  zu  sprechen 
ist,  hat  die  Namib  (s.  d.);  eine  eigentliche 
Trockenzeit  fehlt  hingegen  in  unseren  Südsee- 
kolonien wie  westlich  des  Kamerunberges.  Die 
sog.  meist  im  Winter  auftretende  Trockenzeit 
macht  sich  nur  durch  eine  Verminderung  der 
Niederschläge  geltend.  Näheres  s.  die  ein- 
zelnen Schutzgebiete,  Abschnitt  Klima 

Heidke. 

Regierungsärzte  s.  Ärzte  L 
Regierungsdampfer  s.  Flottillen. 
Regierungsland  a.  Kronland. 

Regierunguräte.  Den  etatsmäßigen  In- 
habern der  Referentenstellen  bei  den  Zentral- 
verwaltungen der  Schutzgebiete  wird  der 
Titel  „Ksl.  Regierungsrat"  verliehen.  Näheres 
s.  Titel. 

Regierungsschulen.  Die  Eingeborenen- 
schulen in  den  Schutzgebieten  sind  nur  zum 
kleineren  Teile  R,  die  überwiegende  Mehrzahl 
Missionsschulen.  Dagegen  sind  die  Europäer- 
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Tafel  167. 

Deutsches  Kolonial-Lcxiknn.  Zu  Artikel:  Hei  Uuba. 


Au  m.  vuii  Mrtttu|H'il. 

Kei  liuba  (Kamerun). 

Zu  Artikel:  Reis. 


A  •■  Ttl   Vi  "  Vk.uI. 

Reisfeld  in  Victoria  f  Kamerun). 


Deutsches  Kolonial-Lexikon. 


Tafel  168. 


Zu  Artikel:  Rande. 


Schaf  mit  zerzaustem  Vlies  und  kahlen  Stellen  infolge  Schafräude. 


Zu  Artikel:  Räude. 


Räudcbad  auf  der  Woermannschen  Farm  flras  im  Bezirk«  Multahithc 
(Deutsch-Südwestafrika). 
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schulen  überwiegend  R  Privatschulen  (s.  d.) 
für  weiße  Zöglinge  gibt  es  nur  wenige.  In 
Deutsch  -  Südwestafrika  ist  neuerlich  von 
Bezirksverbänden  Lüderitzbucht  (in  Aus) 
und  Warmbad  sowie  von  der  Gemeinde  Wind- 
huk  mit  den  Vorarbeiten  von  kommunalen 
Schulen  begonnen  worden.  S.  Schulen,  Höhere 
Schulen,  Missionsschulwe-'en.  v.  Konig. 

Registratur,  Geheime  s.  Geheime  Re- 
gistratur. 

Reh bock,  Theodor,  Oberbaurat,  Professor 
an  der  Technischen  Hochschule  in  Karlsruhe, 
Direktor  des  Flußbaulaboratoriums,  geb.  in 
Amsterdam  am  12.  April  1864.  R  war  zur  Er- 
forschung der  Wasserverhältnisse  des  Schutz- 
gebietes 1896/97  in  Deutsch  -  Südwestafrika. 
Schriften:  Deutsch-Südwestafrika,  seine  wirt- 
schaftliche Erschließung  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Nutzbarmachung  des  Was- 
sers, 1898;  Die  Besiedelung  Deutsch-Süd- 
westafrikas, 1900;  Deutschlands  Pflichten  in 
Deutsch-Südwestafrika,  1904. 
Rehoboth,  wichtiger  Ort  im  nordlichen 
Groß-Namalande  in  Deutsch-Südwestafrika, 
nahe  der  Nordsüdbahn.  R  ist  die  Hauptnieder- 
lassung der  im  Schutzgebiet  ansässigen  Ba- 
stards (b.  d.)  und  des  gleichnamigen  Ver- 
waltungsbezirks. Es  befinden  sich  daselbst 
Post-  und  Telegraphenstation  und  ein  Zoll- 
amt. Auch  ist  R  Station  der  Rheinischen 
Missionsgesellschaft  (s.  d.).  Bekannt  sind  die 
heißen  Quellen.  Wirtschaftlich  hat  R  von 
jeher  große  Bedeutung  besessen.  Als  Mittel- 
punkt des  wohlhabenden  Bastardvolkes  an 
und  für  sich  begünstigt,  hat  es  zugleich 
infolge  der  Nahe  des  Hauptortes  Windhuk 
(s.  d.)  manche  Vorteile  genossen.  Be- 
sonders die  Frachtfahrerei  brachte  den  Re- 
hobother  Bastards  nicht  geringen  Gewinn. 
Für  die  Entwicklung  der  Hauptstadt  selbst 
war  diese  Nachbarschaft  ebenfalls  von  Wich- 
tigkeit, namentlich  wahrend  unruhiger  Zeiten, 
in  denen  das  Bastardland  im  kleinen  ver- 
schiedentlich die  Rolle  eines  Pufferstaates 
gespielt  hat.  —  In  der  Geschichte  des 
Schutzgebiets  tritt  uns  der  Ort  bereits  im 
Jahre  1845  entgegen.  Damals  gründete  die 
Rheinische  Missionsgesellschaft  (s.  d.)  hier 
eine  Station  unter  den  dort  ansässigen 
Hottentotten  (s.  d.).  Diese  ging  aber  in- 
folge der  Kämpfe  unter  der  gelben  Rasse 
ein,  und  die  ehemaligen  Besitzer  des  Ge- 
biets, die  Swartbois,  verließen  es  um  die 
Mitte  der  sechziger  Jahre.  Einige  Jahre  Ver- 
na, in. 


gingen,  ohne  daß  der  Platz  wieder  besetzt 
wurde.  Dann  aber  wurde  er  von  den  aus  der 
Kapkolonie  1868  ausgewanderten  Bastards 
von  de  Tuin  als  geeignete  Stelle  für  ihre  Nieder- 
lassung gewählt.  Zugleich  mit  ihrem  Missionar 
Heidmann,  einem  um  die  Entwicklung  von 
R.  hochverdienten  Manne,  sammelten  sich  die 
neuen  Einwanderer  hier,  und  das  Jahr  1871 
kann  als  das  Gründungsjahr  des  heutigen  R. 
gelten.  Auch  dieser  Punkt  ist,  wie  die  meisten 
alteren  Siedlungen  im  Schutzgebiet,  nicht  von 
Unruhen  verschont  geblieben.  In  Gestalt  der 
befestigten  Gebäude  einer  hier  tätigen  Handels- 
gesellschaft besaß  er  indessen  schon  vor  Beginn 
der  deutschen  Herrschaft  eine  Art  von  Feste, 
die  den  Bastards  verschiedentlich  gute  Dienste 
leistete,  so  namentlich  im  Jahre  1882  während 
eines  Angriffs  Jonkerscher  und  Swartboischer 
Hottentotten.  Der  Krieg  mit  den  Witbois  (s.  d.) 
sah  die  Bastards  auf  deutscher  Seite,  und  dem 
Orte  wurde  damals  durch  die  Gelben  mancher 
Abbruch  getan.  Er  erholte  sich  indessen  immer 
und  gehört  heute  zu  den  wichtigsten 
n  des  Schutzgebiets,  zumal  er  den 
einzigen  Mittelpunkt  einer  landwirtschaftlich 
tätigen  Eingeborenenbevölkerung  bildet.  Nie- 
derschlagstabellen s.  Deutsch-Südwestafrika. 
Literatur:  K.  Dave,  Südipestafrika,  Kriegs-  und 
Friedensbilder  aus  der  ersten  detäschen  Kolonie. 
Berl  1896.  -  K.  Schxvabe,  Mit  Sclucert  und 
Pflug  in  Deutseh-Sudtoestafriba.  2.  Aufl., 
Berl.  1904.  Dove. 
Reibholz,  Musikinstrument,  ein  mehrfach 
tief  eingekerbter  Holzblock,  dessen  sehr  dicke 
Lamellen  durch  Reiben  mit  der  feuchten  Hand 
zum  Tönen  gebracht  werden  (s.  Tafel  147 
Abb.  3).  Das  R  ist  auf  Nord-Neumecklen- 
burg im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neu- 
guinea) beschränkt.  S.  a.  Musik  und  Musik- 
instrumente der  Eingeborenen,   v.  Hornbostel. 

Reibtrommel,  Musikinstrument.  Die  Mem- 
bran einer  Gefäß trommel  wird  durch  Reiben  an 
einer  Schnur  in  Schwingungen  versetzt,  die 
durch  die  Membran  hindurchgeht  und  durch 
einen  Knoten  gesichert  ist  (Makua  und  Wau- 
jika,  Deutsch-Ostafrika,  s.  Tafel  147,  Abb.  5). 
Die  Ewe  (Togo)  reiben  eine  gewöhnliche 
Felltrommel  mit  einem  kleinen  Fellstück.  S. 
a.  Musik  und  Musikinstrumente  der  Einge- 
borenen, v.  Hornbostel. 
Rei  Buba  (s.  Tafel  167),  Stadt  in  Bubandjidda 
(s.  d.)  in  Kamerun.  Sie  hegt  am  Mao  Rei, 
einem  Nebenfluß  des  Benue.  Sie  war  früher 
die  Hauptstadt  des  Fulbestaates  Bubandjidda. 

Passarge- Rat  h  jens. 
10  • 
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Reichard,  Paul,  Afrikareisender,  geb.  2.  Dez. 
1854  zu  Neuwied  a.  Rh.  R  wurde  1880  mit 
Böhm  und  Kaiser  (s.  d.)  von  der  Afrikanischen 
Gesellschaft  zu  einer  wissenschaftlichen  For- 
schungsreise nach  Ostafrika  geschickt.  Nach- 
dem die  Gründungen  wissenschaftlicher  Sta- 
tionen in  Kakoma  und  Igonda  (beide  südlich 
Tabora)  fehlgeschlagen  waren,  zogen  R  und 
Böhm  zum  Tanganjika,  während  Kaiser  sich 
uach  dem  Rukwasee  wandte  und  dort  dem 
Fieber  erlag.  Die  beiden  ersteren  hielten  sich 
über  ein  halbes  Jahr  am  Tanganjika  auf,  teils 
in  Karema,  teils  in  Mpala  am  Westufer,  wo 
sie  die  Belgier  bei  ihrer  Festsetzung  am  See 
unterstützten.  Sie  wandten  sich  dann  nach 
SW,  überschritten  im  Okt.  1883  den  Luapula 
und  entdeckten  den  Upembasee,  wo  Böhm  am 
Fieber  starb.  R  drang  dann  allein  bis  Katanga 
vor  und  entdeckte  dort  die  reichen  Kupfer- 
minen. Nach  schweren  Gefechten  erreicht«  er 
im  Nov.  1884  den  Tanganjika  wieder,  trat  von 
dort  unter  mannigfachen  neuen  Kämpfen  den 
Marsch  zur  Küste  an  und  erreichte  erst  nach 
bys  jähriger  Abwesenheit  Sansibar  wieder.  Den 
nachgesuchten  Reichsschutz  konnte  R  für 
seine  Erwerbungen  westlich  des  Tanganjika,  die 
als  zum  Kongostaat  gehörig  betrachtet  wurden, 
leider  nicht  erreichen.  R.,  der  jetzt  in  Nizza 
lebt,  schrieb  zahlreiche  Berichte  über  seine 
Expedition  in  den  Mit  i  d.  Afrik.  Ges.  in 
Deutschi.  (Zusammenstell,  s.  Bd.  5, 139  f)  und 
anderen  Zeitschriften.  Weitere  Schriften:  Dr. 
Emin  Pascha,  ein  Vorkämpfer  der  Kultur  im 
Innern  Afrikas,  Lpz.  1891  u.  1895;  Deutsch- 
Ostafrika,  das.  1892. 

Reichenow,  Anton,  Geh.  Regierung>rat,  Pro- 
fessor, Dr.  phil.,  Ornitholog,  geb.  1.  Aug.  1847  zu 
Charlottenburg.  1874  als  Assistent  am  zoologi- 
schen Museum  in  Berün  angestellt,  1888  Kustos 
der  ornithologischen  Abteilung,  seit  L906  zweiter 
Direktor  an  diesem  Museum.  Seit  1894  General- 
sekretär der  Deutschen  Ornithologischen  Ge- 
sellschaft. Bereiste  1872  und  1873  zum  Zweck 
zoologischer  Forschungen  die  Goldküste,  das 
Gabungebiet  und  besonders  Kamerun  zusam- 
men mit  Dr.  Lühder  und  Prof.  Buchholz  (s.  <L), 
die  beide  dem  Klima  erlagen.  Für  die  Kenntnis 
der  Fauna  des  Kamerungebiets  ist  durch  diese 
Forschungen  der  Grund  gelegt  worden.  R  ist 
vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Systematik 
und  Faunistik  der  Vögel  tätig,  entwarf  ein 
ornithologisches  System,  eine  Begrenzung  der 

zoologischen  Regionen  vom  ornithologischen 
Standpunkte  und  rief  1875  die  Beobachtungs- 


stationen der  Vögel  Deutschlands  ins  Leben. 
Schriften  kolonialen  Inhalts:  Die  Negervölker 
in  Kamerun,  Verhandl.  Anthrop.  Ges.,  Berl. 
1873;  Die  deutsche  Kolonie  Kamerun,  BerL 
1884;  Die  Vogelwelt  von  Kamerun,  Mitt.  a. 
d.  d.  Schutzgeb.,  Bd.  III  u.  V,  1890  u.  1892; 
Die  Vogelfauna  der  Umgegend  von  Bismarck- 
burg, das.,  Bd.  VI,  1893;  Die  Vögel  Deutsch- 
Ostafrikas,  Berl.  1894;  Die  Vögel  Afrikas, 
3  Bde.,  Neudamm  1900/05;  Die  jagdbaren 
Vögel  Deutsch-Ostafrikas,  Fauna  d.  d.  Kol, 
III,  Heft  1,  1908;  Vögel  des  Weltmeeres, 
D.  Südpolar-Exp.,  Bd.  IX,  1908;  Die  Vögel- 
fauna des  mittelafrikanischen  Seengebiets, 
Wissensch.  Ergeb.  <L  d.  Zentralafr.  Expd.  des 
Herzogs  zu  Mecklenburg,  III,  Lpz.  1191;  Die 
ornithologischen  Sammlungen  der  zoologisch« 
botanischen  Kamerunexpedition,  Mitt.  Zool. 
Mus.  V.,  BerL  1911. 
Reichsangehörigkeit  ist  die  staatliche  Zu- 
gehörigkeit zum  Deutschen   Reiche.  Wie 
Art.  3  der  Reichsverfassung  bestimmt,  be- 
steht für  ganz   Deutschland  ein  gemein- 
sames   Indigenat  mit   der   Wirkung,  daß 
die  Angehörigen  eines  jeden  Bundesstaates 
in    allen   Bundesstaaten  als   Inländer  zu 
behandeln  sind  und  demgemäß  zum  festen 
Wohnsitz,  zum  Gewerbebetriebe,  zu  öffent- 
lichen Ämtern,  zur  Erwerbung  von  Grund- 
stücken, zur  Erlangung  des  StaatsbürgerrecliLs 
und  zum  Genüsse  aller  sonstigen  bürgerlichen 
Rechte  unter  denselben  Voraussetzungen  wie 
die  Einheimischen  zuzulassen,  auch  in  betreff 
der  Rechtsverfolgung  und  des  Rechtsschutzes 
ihnen  gleich  zu  behandeln  sind.  Dem  Auslande 
gegenüber  haben  alle  Deutschen  gleichmäßig 
Anspruch  auf  den  Schutz  des  Reichs.  Nach 
dem  Ges.  vom  1.  Juni  1870  (RGBL  S.  355)  war 
der  Erwerb  und  Verlust  der  R  ausnahmslos 
von  dem  Erwerb  und  Verlust  der  Staats- 
angehörigkeit (s.  d.)  in  einem  Bundesstaate 
abhängig,  so  daß  es  lediglich  eine  sog.  mittel- 
bare R.  gab.  Erst  die  Novelle  zum  Schutz- 
gebietsgesetz vom  25.  Juli  1900  (RGBl.  S.  809) 
schuf  die  Möglichkeit,  die  R.  auch  ohne  den 
Besitz  einer  bundesstaatlichen  Staatsangehörig- 
keit zu  erwerben,  indem  bestimmt  wurde  (vgl. 
§  9  SchGG.  in  der  Fassung  der  Novelle,  RGBL 
1900  S.  813),  daß  Ausländern,  die  sich  in  den 
Schutzgebieten  niederlassen,  sowie  Eingebore- 
nen durch  Naturalisation  die  Reichsangehörig- 
keit von  dem  Reichskanzler  verliehen  werden 
I  könnte.  Auch  das  am  1.  Jan.  1914  in  Kraft  ge- 
tretene Reichs-  und  StaatsangehörigkeitsgeseU 
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22.  Juli  1913  (RGBl.  S.  583)  hat  an  dem 
Grundsatz  festgehalten,  daß  die  R  durch  den 
Besitz  der  Staatsangehörigkeit  in  einem  Bundes- 
staate bedingt  ist.  Es  hat  aber  daneben  den 
Gedanken  des  Gesetzes  vom  25.  Juli  1900  auf- 
genommen und  ihn  erheblich  erweitert.  Ent- 
sprechend der  Bestimmung  des  §  9  SchGG.  ist 
zunächst  vorgesehen,  daß  die  unmittelbare  R. 
einem  Ausländer,  der  sich  in  einem  Schutz- 
gebiete niedergelassen  hat,  oder  einem  Ein- 
geborenen in  einem  Schutzgebiete  verliehen 
werden  kann.  Ihre  Verleihung  ist  sodann  auch 
zulässig  an  ehemalige  Deutsche  (oder  deren 
natürliche  oder  Adoptivkinder),  die  sich  nicht 
im  Inland  niedergelassen  haben,  sowie  an  Aus- 1 
länder,  die  im  Reichsdienst  angestellt  sind  und 
ihren  dienstlichen  Wohnsitz  im  Ausland  haben. 
—  Auf  die  unmittelbare  R  finden  die  Vor- 
schriften über  die  Staatsangehörigkeit  (s.  d.) 
in  einem  Bundesstaate  entsprechende  Anwen- 
dung. Für  die  unmittelbare  R.  kommen  daher 
als  Erwerbsgründe  ebenfalls  Geburt,  Legiti- 
mation und  Eheschließung  in  Frage,  als  Ver- 
lustgrflnde  die  Entlassung,  der  Erwerb  einer 
ausländischen  Staatsangehörigkeit,  die  Nicht- 
erfüllung der  Wehrpflicht,  die  Nichtbefolgung 
der  im  Falle  eines  Krieges  oder  einer  Kriegs- 
gefahr vom  Kaiser  angeordneten  Aufforderung 
zur  Rückkehr,  der  ohne  Erlaubnis  der  Regie- 
rung  vollzogene   Eintritt   in  ausländische 
Staatsdienste,  bei  einem  unehelichen  Kinde  die 
von  einem  Ausländer  bewirkte  und  nach  den 
deutschen  Gesetzen  wirksame  Legitimation, 
bei  einer  Deutschen  die  Eheschließung  mit 
einem  Ausländer.  —  Die  Schutzgebiete  gelten  ' 
im  Sinne  des  Gesetzes  vom  22.  Juli  1913  als 
Inland  (§  2).    Die  Anstellung  als  Landes- 
bcamter  eines  Schutzgebiets  schließt  jedoch 
den  Erwerb  der  R.  nicht  in  sich.  Auch  können 
ehemalige  Deutsche,  die  sich  in  einem  Schutz- 
gebiete niederlassen,  nur  die  unmittelbare  R., 
nicht  aber  die  Staatsangehörigkeit  ihre?  frühe- 
ren Heimatsbundesstaates  erwerben.  Zu  be- 
achten ist  noch,  daß  Art.  3  der  Reichsver- 
fassung in  den  Schutzgebieten  keine  territoriale 
Geltung  bat,  also  es  z.  B.  auch  zulässig  ist, 
tteichsangehörige  aus  den  Schutzgebieten  .aus- 
zuweisen (s.  Ausweisung).  Gerstmeyer. 
Reiehsanleihen  für  die  Schutzgebiete  s. 
Schutzgebietsanlcihen. 
Reichsbeamte  unterstehen  den  Vorschriften  I 
des  RG.  vom  18.  Mai  1907  (RGBL  S.  245) 
und  des  Beamtenhinterbliebenengesctzes  vom 
17.  Mai  1907  (RGBl.  S.  208).  (Kommentare  | 


von  Pieper,  3.  Aufl.  1901,  und  von  Pereis  und 
Spilling,  1906,  Brand,  2.  Aufl.  1907,  Arndt, 
Berl.  1908,  femer:  Der  Reichsbeamte,  die 
für  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Reichs- 
beamten, Kolonialbeamten,  Reichsbankbe- 
amten  und  Beamten  der  ReichsversicherungB- 
anstalt  maßgebenden  Vorschriften.  Zusammen- 
gestellt im  Reichsschatzamt,  Berl.  1912.» 
Rr  im  Sinne  des  RBG.  ist  jeder  Beamte,  der 
entweder  vom  Kaiser  angestellt  oder  nach 
Vorschrift  der  Reichsverfassung  den  Anord- 
nungen des  Kaisers  Folge  zu  leisten  ver- 
pflichtet ist.  v.  König. 

Reiehsbehörden.  Eine  Übersicht  über  die 
R  und  ihre  Aufgaben  sowie  ein  Verzeichnis 
der  höheren  und  zum  Teil  auch  der  mittleren 
Beamten  des  Reiches  enthält  das  alljährlich 
erscheinende  amtliche  Handbuch  für  das 
Deutsche  Reich.  Im  weiteren  Sinne  gehören 
zu  den  R.  auch  die  Kolonialbehörden  (s.  d.). 
Die  Zuständigkeit  der  R  zur  Ausübung  der 
ihnen  im  ReichsBG.  beigelegten  Funktionen 
bestimmt  sich  für  das  Auswärtige  Amt 
nach  der  Ksl.  V.  vom  23.  Nov.  1874  (RGBL 
S.  134),  für  den  sonstigen  Geschäftsbereich  der 
Reichsverwaltung  nach  der  Ksl.  V.  vom 
27.  Dez.  1899  (RGBL  S.  730)  und  den  dort 
beigefügten  Verzeichnissen  nebst  späteren  Er- 
gänzungen. Nach  der  Ksl.  V.  vom  3.  Okt. 
1910  (RGBL  S.  1091)  zur  Ausf.  des  KolBG. 
sind  im  Sinne  dieses  Gesetzes  für  die  Kolo- 
nialbeamten der  afrikanischen  und  Südsee- 
schutzgebiete das  RKA.,  für  diejenigen  des 
Schutzgebietes  Kiautschou  das  RMA.  als 
oberste  R.  zuständig,  für  die  Verfolgung  ver- 
mögensrechtlicher Ansprüche  der  Beamten 
auch  als  höhere  R.  Die  übrigen  nach  jenen 
Vorschriften  den  höheren  R  zugewiesenen 
Befugnisse  werden  durch  die  Gouverneure  der 
Schutzgebiete  wahrgenommen.        v.  König. 

Reichskanzler.  Da  dem  Kaiser  die  Aus- 
übung der  Schutzgewalt  bezüglich  der  Kolo- 
nien durch  gesetzliche  Delegation  als  Inhaber 
des  Bundespräsidiums  im  Reiche  übertragen 
ist,  so  erstreckt  sich  die  verfassungsmäßige  Zu- 
ständigkeit des  R.  als  des  höchsten  Beamten 
und  verantwortlichen  Ministers  des  Reichs 
auch  auf  die  Verwaltung  der  Kolonien.  Wie 
die  Reichsgesetze,  so  bedürfen  auch  die  für  die 
Kolonien  ergehenden  Ksl.  V.  der  Gegen- 
zeichnung des  R  Dem  R  steht  auch  nach  §  16 
SchGG.  ein  weitgehendes  Verordnungsrecht 
auf  dem  Gebiete  der  Polizei  und  sonstigen  Ver- 
waltung zu  (v.  König  in  der  Ztschr.  f.  Köl- 
ln* 
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Pol  usw.,  Mai  1912).  Das  gleiche  gilt  hin- 
sichtlich der  afrikanischen  und  Sudseeschutz- 
gebiete für  die  Einrichtung  der  Verwaltung 
und  die  Eingeborenenrechtspflege  (KsL  V.  vom 
3.  Juni  1908;  RGBl.  S.  397).  Auch  die  Schutz- 
trappen  sind  dem  R  unterstellt,  dem  die 
Disziplinargewalt  eines  kommandierenden  Ge- 
nerals zusteht.  Es  kann  ein  Stellvertreter  all- 
gemein für  den  gesamten  Umfang  der  Ge- 
schäfte des  R  ernannt  werden;  auch  können 
mit  der  Stellvertretung  des  R  die  Vorstände 
der  ihm  untergeordneten  Rcichsbehörden  in 
ihrem  Geschäftsbereich  nach  Maßstäbe  des 
G.  vom  17.  März  1878  (RGBl.  S.  7)  vom  Kaiser 
t>eauftragt  werden.  Dies  ist  für  die  Person  der 
gegenwärtigen  Staatssekretäre  des  RKA.  und 
RMA.  geschehen  (bezüglich  des  RKA.  vgl. 
KsL  V.  vom  6.  Nov.  1911,  KolBl.  S.  919). 
S.  Reichs-Kolonialamt  und  Reichs-Marineamt. 

v.  König. 

Reichs-Kolonialamt.  Das  R.  ist  aus  der 
Kolonialabteilung  (s.  d.)  des  Auswärtigen  Amte 
hervorgegangen.  Ein  Allerh.  Erl.  vom  17.  Mai 
1907  (RGBL  S.  239)  bestimmte,  „daß  die  bis- 
her mit  dem  Auswärtigen  Amte  verbundene 
Kolonialabteilung  nebst  dem  Oberkommando 
der  Schutztruppen  fortan  eine  besondere,  dem 
RR  unmittelbar  unterstellte  Zentralbehörde 
unter  der  Benennung  .Reichs-Kolonialamt'  zu 
bilden  hat".  Eine  Allerh.  Order  vom  23.  Juni 
1907  (KolBL  8.  706)  bestimmte  ferner,  daß  der 
Staatssekretär  des  R.  im  Zuständigkeits- 
bereiche dieser  Behörde  durch  den  ünter- 
staatssekretär  vertreten  wird.  Für  den  Fall, 
daß  auch  dieser  behindert  ist,  hat  der  RR 
die  Vertretung  besonders  zu  regeln.  Der  erste 
Staatssekretär  des  R  war  Dem  bürg  (s.  d.), 
der  bis  zum  Juni  1910  die  Geschäfte  führte. 
Ihm  folgte  v.  Lindequist  (s.  d.)  bis  Nov. 
1911,  dann  wurde  Solf  (s.  <L)  zum  Staats- 
sekretär ernannt,  der  gegenwärtig  an  der 
Spitze  des  R  steht. 

Das  R.  ist  in  vier  Abteilungen  gegliedert,  von 
denen  drei  die  Geschäfte  der  Zivilverwaltung  der 
Schutzgebiete  bearbeiten,  und  zwar  Abteilung  A 
die  politischen,  allgemeinen  Verwaltung»-  und 
Kechhiangelegenheiten,  Abt.  B  die  Finanzen,  Ver- 
kehrs- und  technischen  Angelegenheiten,  Abt  C 
die  Fersonalan^elegenheiten.  Ab  vierte  Abteilung 
(M)  tritt  die  Militärverwaltung  —  Kommando  der 
Schutztruppen  (s.  d.)  —  hinzu.  Näheres  über  die 
üeschäftsverteilung  enthält  das  alljährlich  er- 
scheinende amtliche  „Handbuch  für  das  Deutsche 
Reich"  (Berl.,  C.  Heymann),  das  auch  die  Namen 
der  Mitglieder  des  R  aufführt  Die  Kassenange- 
legenheiten werden  von  der  „Kolonialhauptkasse" 
(KolBl.  1907  S.  508)  wahrgenommen.    Die  Aus- 


führung von  Beschaffungen  und  Vergebung  von 
Lieferungen  liegt  der  von  Abt  B.  ressortierenden 
„Beschaffungsstelle  für  die  Schutzgebiete"  (s.  d.) 
ob  (s.  KolBl.  1909  S.  936,  KolGG.  1909  S.  412 ff, 
ZKolPol.  1909  S.  769).  —  Ah  Stelle  des  durch 
Allerh.  Erl.  vom  17.  Febr.  1908,  RGBl.  S.  28  auf- 
gehobenen Kolonialrats  (s.  d.)  werden  beim  R  unter 
Zuziehung  von  Sachverständigen  Kommissionen 
gebildet  Zurzeit  besteht  die  noch  unter  Mitwir- 
kung des  Kolonialrats  gebildete  „landeskundliche 
Kommission"  für  geographische  Zwecke  und  die 
am  30.  Juni  1911  (KolBl.  S.  664)  errichtete  „Stän- 
dige Wirtschaftliche  Kommission"  (s.  V.  V.  des  RK. 
v.  30.  Juni  1911  und  24.  Mai  1913,  KolBl.  1911 
S.  654,  1913  S.  466).  S.  a.  Zivilverwaltung.  Zur 
Beratung  des  R  wurden  ferner  gebildet  die  kolo- 
nialen Kommissionen  des  Deutschen  Landwirt- 
schaftsrats und  der  Deutschen  Landwirtschafte- 
Gesellschaft.  v.  König. 

Literatur:  Die  dem  deutschen  Reichstag  unter 
dem  9.  Februar  1914  Vorgeleg  e  Denkschrift  „Die 
Kdonialver wallung  der  europäischen  S  aa'en'-, 
Nr.  1356  der  Drucksachen. 

Reiehskommissare  B.  Kommissare. 

Reichskommission  für  Landgesellsehaf- 
(«n.  Die  Reichsregierang  beantragte  im  Haus- 
haltsetat für  das  südwestafrikanische  Schutz- 
gebiet auf  das  Rechnungsjahr  1905  die  Be- 
willigung einer  Entschädigung  an  die  Deutsche 
Kolonialgwellschaft  für  Südwestafrika  (s.  d.) 
als  Entgelt  für  die  Aufgabe  des  der  Gesellschaft 
nach  Artikel  48  der  KsL  Bergverordnung  vom 
15.  August  1889  zustehenden  Rechts  auf  die 
Hälfte  der  Reineinnahmen  der  Bergverwaltung 
des  südwestafrikanischen  Schutzgebietes.  Im 
Reichstage  erhob  sich  aber  gegen  die  Bewilligung 
der  Entschädigung  Widerspruch.  Aus  Anlaß  des 
Eingeborcnenaufstandes  in  Deutsch-Südwest  - 
afrika  und  der  erheblichen  Kosten,  welche  dem 
Reiche  durch  seine  Niederwerfung  erwuchsen, 
wurden  damals  in  der  Presse  und  Literatur 
scharfe  Angriffe  gegen  die  Land-  und  Berg- 
werksgesellschaften des  Schutzgebietes  erhoben. 
Der  Reichstag  nahm  den  beantragten  Ausgabe- 
posten als  Anlaß  zu  dem  Beschlüsse:  den  Herrn 
Reichskanzler  zu  ersuchen,  zur  Prüfung  der 
Rechte  und  Pflichten  und  der  bisherigen  Tätig- 
keit der  Land-  und  Hergwerksgesellschaften  in 
Üeutsch-Südwestafrika  eine  Kommission  zu  be- 
rufen, zu  welcher  vom  Reichstage  zu  wählende 
Mitglieder  des  Reichstags  und  koloniale  Sach- 
verständige zuzuziehen  sind.  Nachdem  der  Bun- 
desrat den  Beschluß  des  Reichstages  dem 
Reichskanzler  überwiesen  hatte,  gab  dieser  ihm 
I  Folge  und  berief  eine  Reihe  von  kolonialen 
Sachverständigen  als  Kommissionsmitgliedcr. 
Ferner  wurden  Vertreter  der  beteiligten  Geaell- 
!  schaffen  ohne  Stimmrecht  zu  den  Kommiasions- 
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Sitzungen  zugelassen.  Der  Reichstag  entsandte 
14  seiner  Mitglieder  in  die  Kommission.  Letz- 
tere hielt  eine  Reihe  von  Sitzungen  ab,  deren 
Leitung  durch  die  Reichskolonialverwaltung 
erfolgte.  Die  Arbeiten  der  Kommission  er- 
streckten sich  auf  1.  die  Deutsche  Kolonial- 
gesellschaft für  Südwestafrika,  2.  die  Kaoko- 
Land-  und  Minengesellschaft,  3.  die  South 
West  Africa  Company  Ltd.,  4.  die  Otavi-Minen- 
und  Eisenbahngesellschaft,  5.  die  Hanseatische 
Land-,  Minen-  und  Handelsgesellschaft,  6.  die 
Siedelungsgesellschaft  für  Südwestafrika,  7.  die 
South  African  Territories,  8.  die  Gibeon  Schürf- 
und Handelsgesellschaft  m.  b.  H.  —  Später 
wurden  die  Gesellschaften  Nordwestkamerun 
und  Südkamerun  in  die  Tätigkeit  der  Kom- 
mission einbezogen.  Die  Prüfung  hatte  zum 
Gegenstände:  den  Ursprung,  die  Art  und  den 
Umfang  der  Rechte  und  lachten  der  Gesell- 
schaften, ihre  Finanzierung  und  finanzielle 
Entwicklung,  ihre  bisherige  Tätigkeit,  die  Fest- 
stellung der  aus  der  Lage  der  Gesellschafts- 
verhältnisse  für  das  Schutzgebiet  erwachsenen 
Übelstände  und  Vorschläge  zu  ihrer  Beseitigung 
oder  Milderung.  Über  die  einzelnen  Gesell- 
schaften wurden  mit  Ausnahme  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  und  der  Kaoko-Land-  und 
Minengesellschaft  schriftliche  Referate  und 
Korreferate  erstattet.  Der  Inhalt  dieser  zur 
Beurteilung  der  rechtlichen  und  tatsächlichen 
Verhältnisse  der  Gesellschaften  wichtigen  Doku- 
mente ist  aus  Nr.  196  der  Reichstagsdruck- 
Hachen,  12.  Legislaturperiode,  II.  Seesion 
1909/10  zu  ersehen.  Entgegen  der  Ansicht  ein- 
zelner Juristen,  welche  die  Ungültigkeit  eines 
großen  Teils  der  Gesellschaftsrechte  behaupten, 
kam  die  Kommission,  namentlich  auf  Grund 
eines  Gutachtens  des  Reichsjustizamtes  zu  dem 
Ergebnisse,  daß  keine  genügenden  Gründe  hier- 
für vorhanden  seien.  Im  Einverständnis  mit 
der  Reichsregierung  wurde  darauf  beschlossen, 
zunächst  auf  gesetzgeberische  Maßnahmen  zu 
verzichten  und  durch  Verhandlungen  mit  den 
Gesellschaften  festzustellen,  wie  weit  sie  zu 
einer  Änderung  ihrer  Konzessionen  bereit  seien. 
Diese  Verhandlungen,  die  vornehmlich  von  der 
Reichskolonialverwaltung  geführt  wurden, 
hatten  das  Ergebnis,  daß  1.  die  Siedelungs- 
gesellschaft für  Südwestafrika  durch  Vertrag 
vom  6.  August  1907  auf  die  ihr  erteilte  Kon- 
zession gegen  Belassung  gewisser  Landrechte 
und  Zubilligung  einer  Geldabfindung  verzich- 
tete (s.  Siedelungsgesellschaft  für  Südwest- 
afrika), 2.  die  South  West  Africa  Company  Ltd. 


einen  großen  Teil  ihres  Landgebietes  dem 
Gouvernement  in  Windhuk  zum  Verkauf  für 
Rechnung  der  Gesellschaft  nach  den  all- 
gemeinen Bestimmungen  über  Verwertung  fis- 
kalischen Farmlandes  überheß  und  grundsätz- 
lich Schürf-  und  Bergbaufreiheit  für  den  größten 
Teil  des  Gebietes  ihrer  Minenrechte  einführte 
(8.  South  West  Africa  Company  Ltd.),  3.  die 
Deutsche  Kolonialgesellschaft  für  Südwest- 
afrika dem  Gouvernement  in  Windhuk  die 
Hälfte  ihres  Farmlandes  zum  Zwecke  der 
Veräußerung  nach  den  allgemeinen  Bestim- 
mungen, betr.  die  Verwertung  fiskalischen 
Farinlandes,  überheß  und  allgemeine  Berg- 
bau und  Schürffreiheit  in  ihrem  Bergrechts- 
gebiete einführte  (s.  Deutsche  Kolonialgesell- 
schaft für  Südwestafrika),  4.  die  Kaoko-Land- 
und  Minengesellschaft  dem  Gouvernement  in 
Windhuk  die  Hälfte  ihres  Landgebietes  zum 
Verkauf  für  Rechnung  der  Gesellschaft  nach 
den  allgemeinen  Bestimmungen,  betr.  die 
Verwertung  fiskalischen  Farmlandes,  überheß. 
Ein  Abkommen  über  die  Einführung  allge- 
meiner Bergbau-  und  Schürffreiheit  im  Gesell- 
schaftsgebiete  kam  nicht  zustande.  —  Die 
South  African  Territories  verhielt  sich  gegen- 
über den  Bestrebungen  der  Regierung,  mit  ihr 
zu  einer  Verständigung  wegen  der  Land-  und 
Bergrechte  zu  gelangen,  ablehnend.  Allerdings 
hatte  sie  bereits  im  Jahre  1901  in  ihrem  Berg- 
rechtsgebiete im  allgemeinen  Schürffreiheit  ein- 
geführt. —  Die  Verhandlungen  mit  der  Hanse- 
atischen Land-,  Minen-  und  Handelsgesellschaft 
führten  zunächst  zu  keinem  Ergebnis.  Die 
Kolonialverwaltung  sah  sich  sogar  gezwungen, 
durch  Schreiben  vom  31.  Dez.  1907  die  Kon- 
zession der  Gesellschaft  für  verwirkt  zu  er- 
klären. Im  Jahre  1909  kam  es  dann  aber  mit 
der  Rechtsnachfolgerin  der  Gesellschaft,  der 
Hanseatischen  Minengesellschaft,  zu  einem 
Abkommen  (s.  Hanseatische  Minengesell- 
schaft). Die  bei  den  einzelnen  Gesellschaften 
erzielten  Erfolge  wurden  in  der  Kommission 
zum  Gegenstande  eingehender  Prüfungen  und 
Beratungen  gemacht.  Schließlich  faßte  die  Kom- 
mission einstimmig  den  Beschluß,  eine  endgül- 
tige Lösung  der  Gesellschaftsfrage  in  Deutsch- 
Südwestafrika  Bei  zwar  nicht  herbeigeführt, 
wohl  aber  seien  erhebliche  Erfolge  hinsicht- 
lich der  Landverwertung  und  im  Interesse 
der  bergbaulichen  Erschließung  erzielt  worden. 
Die  Kolonialverwaltung  möge  zu  gegebener 
Zeit  das  Schutzgebiet  steuerlich  schärfer  heran- 
und  auf  die  zweckmäßige  Durchführung 


Reichstag 


der  mit  den  Gesellschaften  geschlossenen  Ab- 
kommen bedacht  sein.  Falls  in  Zukunft  die 
öffentlichen  Interessen  weitere  Haßnahmen  er- 
fordern sollten,  bo  würde  die  Kolonialver- 
waltung sie  zu  ergreifen  haben,  über  die 
in  Kamerun  tatigen  Gesellschaften  Nordwest- 
kamerun und  Südkamerun  legte  die  Reichs- 
regierung der  Kommission  eine  Denkschrift 
vor.  Ferner  wurden  auch  über  sie  schrift- 
liche Referate  und  Korreferate  erstattet.  Die 
Gesellschaft  Südkamerun  trat  in  Verhand- 
lungen mit  der  Reichsregierung,  die  dahin 
führten,  daß  sie  gegen  Überlassung  eines  Teils 
ihres  Konzessionsgebietes  zu  Eigentum  auf  ihre 
übrigen  Rechte  verzichtete  (s.  Gesellschaft 
Südkamerun).  Hinsichtlich  der  Gesellschaft 
Nordwestkamerun  beschloß  die  Kommission, 
die  Reichskolonialverwaltung  um  Verhand- 
lungen mit  der  Gesellschaft  zwecks  Änderung 
ihrer  Konzession  zu  ersuchen.  Die  Verhand- 
lungen führten  aber  zu  keinem  Ergebnis. 
Die  Reichsregierung  sah  sich  später  veranlaßt, 
die  Konzession  dieser  Gesellschaft  zurückzu- 
nehmen (s.  Gesellschaft  Nordwestkamerun). 
Die  Tätigkeit  der  Reichskommission  zur  Prü- 
fung der  Land-  und  Bergwerksgcsellschaften  in 
Deutsch-Süd westafrika  und  der  Landgesell- 
Bchaf  ten  in  Kamerun  hat  erheblich  dazu  beigetra- 
gen, im  Interesse  der  Allgemeinheit  Einschrän- 
kungen der  Gesellschaftsrechte  herbeizuführen. 
Eine  endgültige  Lösung  der  Gesellschaftsfrage 
ist  aber  nicht  erzielt  worden.  Meyer-Gerhard. 

Reichs-Marineamt.  Das  R.  (KM A. j  ist  die 
Behörde,  der  die  Verwaltung  der  gesamten 
Marine  und  die  des  Schutzgebiets  Kiautschou 
untersteht.  Es  wird  von  dem  Staatssekretär 
des  R.  geleitet.  Dies  ist  gegenwärtig  der  Groß- 
admiral v.  Tirpitz  (s.  d.).  Die  Geschäfte  werden 
in  7  Departements:  dem  allgemeinen  Marine- 
departement, dem  Werft-,  Konstruktion;---.  Ver- 
waltungs-,  Waffen-,  Nautischen  und  Etats-De- 
partement sowie  in  einigen  selbständigen  Ab- 
teilungen, der  Zentralabteilung,  der  Medizinal- 
abteilung, dem  Justiziariat  und  dem  Nach- 
richtenbureau bearbeitet.  An  der  Spitze  der 
Departements  stehen  Flaggoffiziere  als  Leiter. 

Literatur:  Ferber,  Organisation  und  Dienstbe- 
trieb der  Kaiserlich  Deutschen  Marine,  Abschn. 
7;  Mittler  u.  Sohn.  Brüninghaus. 

Reichspost  s.  Post-  und  Telegraphenwesen. 

Reichsschatzamt.  Das  R.  ist  die  oberste 
Behörde  der  Finanzverwaltung  des  Deutschen 
Reichs.  Da  das  Finanzwesen  der  Kolonien 
nicht  einen  Bestandteil  der  Reichsfinanzen 


bildet,  sondern  selbständig  organisiert  ist, 
untersteht  die  Finanzverwaltung  der  Schutz- 
gebiete nicht  dem  Reichsschatzamt,  sondern 
dem  Reichs-Kolonialamt,  welches  eine  eigene 
Finanzabteilung  besitzt.  Zwischen  den  Reichs- 
finanziell  und  den  Kolonialfinanzen  besteht  je- 
doch insofern  ein  bedeutungsvoller  Zusammen- 
hang, als  der  Reichshaushalt  die  Zuschüsse  für 
die  Kolonien  aufzubringen  hat,  als  das  Reich 
die  Bürgschaft  für  die  Schutzgebietsanleihen 
gesetzlich  übernommen  hat,  und  als  schließlich 
I  das  Reich  auch  für  die  vom  Zuschuß  nicht  mehr 
abhängigen  Schutzgebiete  einspringen  müßte, 
I  wenn  deren  finanzielle  Selbständigkeit  einmal 
infolge  ungünstiger  Umstände  nicht  mehr  auf- 
recht zu  erhalten  sein  sollte.  Wegen  dieser 
Zusammenhänge  zwischen  den  Finanzsyste- 
men von  Mutterland  und  Kolonien  ist  dem 
Reichsschatzamt  in  den  Angelegenheiten  der 
kolonialen  Finanzverwaltung  auf  Grund  von 
Anordnungen  des  Reichskanzlers  und  einer 
Verwaltungspraxis,  die  im  wesentlichen  auf 
grundsätzlichen  Vereinbarungen  zwischen  den 
beteiligten  Zentralbehörden  beruht,  in  weitem 
Umfange   ein    Mitbestimmungsrecht  einge- 
räumt worden.  Diese  Beteiligung  des  K.  um- 
faßt zunächst  die  Mitwirkung  bei  der  Auf- 
stellung der  Kolonialetats,  deren  sämtliche 
Einnahme-  und  Ausgabeansätze  nur  auf  Grund 
eines  Einvernehmens  zwischen  Reichs-Kolonial- 
amt bzw.  Reichs-Marineamt  und  der  Reichs- 
finanzverwaltung festgesetzt  werden  können. 
Um  ein  solches  Einvernehmen  über  alle  Einzel- 
fragen herbeizuführen,  finden  alljährlich  ein- 
gehende, schriftliche  und  mündliche  Verhand- 
lungen zwischen  den  genannten  Reichsressorts 
statt,  auf  deren  Ergebnissen  die  Bundesrats- 
vorlage der  Kolonialetats  beruht.  Auch  die 
Genehmigung  von  Etatsüberschreitungen  und 
außeretatsmäßigen  Ausgaben  wird  vom  Staats- 
sekretär des  Reichs-Kolonialamts  (bzw.  des 
Reichs-Marineamts)  erst  erteilt,  wenn  sie  sich 
der  Zustimmung  des  R,  versichert  haben. 
Dieses  wird  ferner  bei  Niederschlagungen,  beim 
Abschluß  wichtigerer  Verträge,  bei  der  Be- 
gebung von  Schutzgebietsanleihen,  beim  Erlaß 
von  Verordnungen  aus  den  Gebieten  des 
Finanzwesens  und  des  Beamtenrechts,  über- 
haupt bei  allen  finanziellen  Angelegenheiten  der 
Kolonialverwaltung,  die  eine  grundsätzliche 
oder  erheblichere  Bedeutung  haben,  hinzu- 
gezogen. Volkmann. 
Reichstag.   Der  deutsche  R.  hat  für  die 
Schutzgebiete  als  Organ  ihres  Souveräns,  des 
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Deutschen  Keichs,  Bedeutung.  Er  wirkt  bei 
Willenshandlungen  des  Reichs  mit,  insbesondere 
bei  der  Gesetzgebung.  Seine  Mitwirkung  ist  in  J 
den  verfassungsmäßig  vorgeschriebenen  Fallen 
erforderlich,  damit  sich  der  Wille  des  Reichs 
bilden  kann.  Dagegen  vertritt  er  nicht  selbst 
das  Reich,  so  daß  seine  Willensäußerung  nicht 
bereits  der  Ausdruck  des  fertigen  Reichs- 
willens ist.  —  Die  Staatsgewalt  schließt  die 
Macht  in  sich,  Gesetze  zu  geben  (s.  Schutz- 
gewalt). Das  Deutsche  Reich  hat  daher  als 
Träger  der  Staatsgewalt  in  den  Schutzgebieten 
auch  dort  die  Gesetzgebungsmacht  (§  1 
SchGG;  s.  Schutzgebietsgesetz).  Ein  Reichs- 
gesetz bedarf  außer  der  Zustimmung  des  Bun- 
desrats auch  der  des  R.  (Art.  5  RV.).  Letzterer 
hat  also  auch  bei  allen  Gesetzen  mitzuwirken, 
die  das  Reich  den  Schutzgebieten  gibt.  Der  R. 
stellt  die  Vertretung  des  deutschen  Volks  dar. 
Er  geht  aus  allgemeinen  und  direkten  Wahlen 
mit  geheimer  Abstimmung  hervor  (Art.  20 
RV.).  Die  näheren  Bestimmungen  über  die 
Wahlen  trifft  das  Wahlgesetz  vom  31.  Mai  1869 
(BGBL  S.  146),  das  ursprünglich  nur  für  den 
Norddeutschen  Bund  erlassen,  in  den  süd- 
deutschen Staaten  infolge  der  Bündnisverträge, 
in  Elsaß-Lothringen  durch  das  Gesetz  vom 
25.  Juni  1873  (RGBL  S.  161)  und  in  Helgoland 
durch  das  Gesetz  vom  15.  Dez.  1890  (RGBL 
S.  207)  als  Reichsgesetz  eingeführt  ist.  Dazu 
ist  das  Wahlreglement  des  Bundesrats  vom 
28.  Mai  1870  (BGBL  S.  275)  nebst  Bek.  des  RK 
vom  28.  April  1903,  betr.  Abänderung  dieses 
Reglements  (BGBL  S.  202)  ergangen.  Im 
Reich  werden  zusammen  397  Ab- 
ete  gewählt.  Zu  wählen  berechtigt 
(aktives  Wahlrecht)  ist  —  von  bestimmten 
Ausnahmen  (Entmündigte;  Gemeinschuldner; 


fangen;  femer  wer  nicht  im  Vollgenuß  der 
staatsbürgerlichen  Rechte  ist)  abgesehen  — 
jeder  Deutsche,  der  das  25.  Iiehensjahr  zurück- 
gelegt hat  Für  Personen,  die  zur  Zeit  der 
Wahl  sich  nicht  in  einem  Wahlbezirk  auf- 
halten, in  dem  sie  ihren  Wohnsitz  haben,  ruht 
die  Ausübung  des  Wahlrechts;  infolgedessen 
also  für  alle  in  diesem  Zeitpunkt  in  den  Schutz- 
gebieten befindlichen  Deutschen.  Das  gleiche 
gilt  für  Personen  des  Soldatenstaudes  und  für 
diejenigen,  die  nicht  in  die  Wahllisten  auf- 
genommen sind.  Wählbar  (passives  Wahlrecht) 
ist  jeder  Wahlberechtigte,  der  einem  zum 
Bunde  gehörigen  Staate  seit  mindestens  einem 
Jahr  angehört  hat.  Auch  wer  in  den  Schutz- 


gebieten sich  aufhält,  ist  wählbar,  sofern  er  ein 
Jahr  lang  reichsangehörig  ist  (§  9  Abs.  2 
SchGG.).  Die  Mitglieder  des  Reichstags  sind 
Vertreter  des  gesamten  Volkes  und  an  Auf- 
träge und  Instruktionen  nicht  gebunden 
(Art.  29  RV.).  Sie  sind  insbesondere  nicht  Be- 
auftragte oder  bloße  Vertreter  desjenigen 
Wahlkörpers,  dem  sie  ihre  Berufung  in  den 
Reichstag  verdanken.  Unabhängig  von  den 
Wünschen  und  der  Meinung  Dritter  haben  sie 
sich  ihre  Überzeugung  von  dem,  was  das 
Staatswohl  erfordert,  frei  zu  bilden  und  ihr 
offen  Ausdruck  zu  geben.  Für  ihre  Abstim- 
mung und  für  die  in  Ausübung  ihres  Berufes 
getanen  Äußerungen  Bind  sie  niemandem  ver- 
antwortlich (Art.  30  RV.).  Der  Reichstag  wird 
auf  fünf  Jahre  gewählt;  mit  dem  Ablauf  dieser 
Zeit  erlischt  die  Mitgliedschaft  der  Abgeord- 
neten. Auch  vor  Beendigung  der  Legislatur- 
periode kann  der  Reichstag  durch  Beschluß 
des  Bundesrats  mit  Zustimmung  des  Kaisers 
aufgelöst  werden  (Art.  24  RV.).  Iu  diesem 
Falle  haben  innerhalb  60  Tagen  Neuwahlen 
stattzufinden  und  der  neue  Reichstag  ist  inner- 
halb eines  Zeitraums  von  90  Tagen  nach  der 
Auflösung  zu  versammeln  (Art  25  RV.).  Der 
Reichstag  kann  seine  Tätigkeit  erst  beginnen, 
wenn  er  vom  Kaiser  berufen  und  eröffnet  ist 
(Art.  12  RV.).  Die  Berufung  muß  in  jedem 
Jahre  mindestens  einmal  geschehen  (Art.  18 
RV.).  Ebenfalls  in  der  Hand  des  Kaisers  liegt 
seine  Vertagung  und  Schließung  (Art.  12  RV.). 
Die  Dauer  der  Sitzungsperiode  (Session)  hängt 
danach  von  der  Entscheidung  des  Kaisers  ab. 
Seinen  Geschäftsgang  und  seine  Disziplin 
regelt  der  Reichstag  selbst.  Er  erwählt  seinen 
Präsidenten,  seine  Vizepräsidenten  und  Schrift- 
führer, prüft  die  Legitimation  seiner  Mitglieder 
und  entscheidet  darüber  (Art.  27  RV.).  Die 
Mitglieder  des  Reichstags  sollen  in  der  Aus- 
übung ihrer  Pflichten  möglichst  nicht  behindert 
werden.  Es  bedarf  der  Genehmigung  des 
Reichstags,  um  ein  Mitglied  während  der 
Sitzungsperiode  wegen  einer  mit  Strafe  be- 
drohten Handlung  zur  Untersuchung  zu  ziehen 
oder  zu  verhaften,  es  sei  denn,  daß  es  bei  Aus- 
übung der  Tat  oder  im  Laufe  des  nächst- 
folgenden Tages  ergriffen  wird  (Art.  31  RV.). 
Auf  die  Vollstreckung  einer  erkannten  Strafe 
bezieht  sich  dies  nicht.  Die  Genehmigung  des 
Reichstags  ist  ferner  bei  einer  Verhaftung 
wegen  Schulden  erforderlich  (Art.  31  Abs.  2 
RV.).  Auf  Verlangen  des  Reichstags  wird  jedes 
Strafverfahren  gegen  ein  Mitglied  und  jede 
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Untersuchungs-  oder  Zivilhaft  für  die  Dauer 
der   Sitzungsperiode   aufgehoben   (Art.  31 
Abs.  3  RV.).  Die  Sitzungsperiode  endet  nur 
mit  der  Schließung,  nicht  nüt  der  bloßen  Ver- 
tagung des  Reichstags.  Dafür  ruht  die  Ver- 
jährung in  der  Zeit,  in  der  die  Strafverfolgung 
nicht  bewirkt  werden  kann  (Ges.  vom  26.  März 
1893  [RGBL  S.  133]).  Wer  ein  Mitglied  des 
Reichstags  mit  Gewalt  oder  durch  Bedrohung 
mit  einer  strafbaren  Handlung  verhindert,  sich 
an  den  Ort  der  Versammlung  zu  begeben  oder 
zu  stimmen,  macht  sich  strafbar  (§§  106,  339 
StGB.).  Die  Mitglieder  des  Reichstags  dürfen 
das  Amt  eines  Schöffen  oder  Geschworenen 
oder  eines  Beisitzers  eines  Seeamtes  ablehnen 
(§§  35  Ziff.  1,  85  Abs.  2  GVG.;  §  10  Ges.  vom 
27.  Juli  1877  (RGBl.  S.  551).  Zu  ihrer  Ver- 
nehmung als  Zeugen  oder  Sachverständige 
außerhalb  des  Sitzes  des  Reichstags  bedarf  es 
dessen  Genehmigung  (§§  49,  72  StPO.;  §§  382, 
402  ZPO.;  §§  207  Abs.  2,  208  Abs.  1  MilStPO.). 
Der  Reichstag  ist  darauf  beschränkt,  Be- 
schlüsse zu  fassen;  er  übt  nicht  einen  Teil  der 
Staatsgewalt  selbst  aus,  sondern  Kaiser  und 
Bundesrat  sind  bei  der  gesamten  Regierung 
des  Reichs  teils  an  die  Zustimmung,  teils  an  die 
Eontrolle  des  Reichstags  gebunden  (Laband, 
Staatsrecht,  5.  Aufl.,  Bd.  I  §  33  S.  299).  Er 
beschließt  nach  absoluter  Stimmenmehrheit. 
Zur  Gültigkeit  der  Beschlußfassung  ist  die  An- 
wesenheit der  gesetzlichen  Anzahl  der  Mit- 
glieder erforderlich  (§  28  RV.).  Der  Reichstag 
wirkt,  wie  bereits  oben  erwähnt  ist,  bei  der 
Reichsge8etzgebung  mit  Der  Etat  der  Schutz- 
gebiete wird  durch  ein  Reichsgesetz  festgestellt 
(§  1  Gesetz  über  die  Einnahmen  und  Auegaben 
der  Schutzgebiete  vom  30.  März  1892/18.  Mai 
1908  [RGBl.  1892,  207;  1908,  369 J).  Nach 
Schluß  des  Etatsjahres  ist  außer  dem  Bundes- 
rat auch  dem  Reichstag  eine  Übersicht  sämt- 
licher Einnahmen  und  Ausgaben  der  Schutz- 
gebiete vorzulegen.  Darin  sind  die  über-  und 
außeretatmäßigen  Ausgaben  zur  nachträg- 
lichen Genehmigung  besonders  nachzuweisen 
(§  2  dorts.).  Über  die  Verwendung  aller  Ein- 
nahmen hat  der  Reichskanzler  dem  Bundesrat 
und  dem  Reichstag  zur  Entlastung  jährlich 
Rechnung  zu  legen  (§  3  dorts.).  Die  Aufnahme 
einer  Anleihe  und  die  Übernahme  einer  Garan- 
tie für  die  Schutzgebiete  erfolgen  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung  (§  4  dorts.).  Da  sonach  die 
gesamte  Finanzwirtschaft  der  Schutzgebiete 
unter  der  beständigen  Kontrolle  des  Reichstags 
steht,  dieser  insbesondere  auch  an  der  Auf- 


stellung des  Staatswirtschaftsplans  beteih'gt 
ist,  übt  er  auf  die  Entwicklung  der  Kolonien 
mit  einen  entscheidenden  Einfluß  aus  (s. 
Finanzen  und  Etatwesen).  —  In  bestimm- 
ten Fällen  hängt  die  Wirkung  staatsrecht- 
licher Akte  von  der  Genehmigung  des  Reichs- 
tags ab.  So  bedürfen  z.  B.  die  Verträge 
mit  fremden  Staaten  dieser  Genehmigung, 
wenn  sie  sich  auf  Gegenstände  beziehen,  die  in 
den  Bereich  der  Reichsgesetzgebung  gehören 
(Art.  11  Abs.  3  RV.).  Endlich  hat  der  Reichs- 
tag das  Recht,  an  ihn  gerichtete  Petitionen 
dem  Bundesrate  resp.  Reichskanzler  zu  über- 
weisen (Art.  23  RV.).  Auch  die  Angehörigen 
der  Schutzgebiete  können  Petitionen  dein 
Reichstag  einreichen  und  damit  Anlaß  zur 
Erörterung  angeblicher  Mißstände  geben.  In 
der  Überweisung  au  den  Bundesrat  oder 
Reichskanzler  liegt  dann  die  Erklärung,  daß 
nach  der  Ansicht  des  Reichstags  die  vor- 
getragene Bitte  einer  weiteren  Prüfung  zu 
unterziehen  ist.  Straehler. 

Reichstagsdenkschriften  s.  Denkschriften. 

ReichKversieherung S.Versicherungswesen  2. 

ReichsveraicherungsansUlt  für  Ange- 
stellte b.  Versicherungswesen  2  B. 

Reiehszuschüsse.  R.  sind  die  Mittel,  welche 
vom  Reich  bereitgestellt  werden  müssen,  um 
in  den  Schutzgebietsetats  das  Gleichgewicht 
zwischen  den  eigenen  Einnahmen  und  den  Aus- 
gaben herzustellen,  sie  bilden  also  die  finan- 
ziellen Subsidien  des  Mutterlandes  für  seine 
Kolonien.   Zu  Anfang  der  Entwicklung  der 
Schutzgebiete  war  es  trotz  der  damaligen  ein- 
fachen Gestaltung  der  Verwaltungsorganisa- 
tion  und  trotz  einer  großen  Zurückhaltung  in 
Aufwendungen  für  die  wirtschaftliche  Er- 
schließung der  Kolonien  nicht  möglich,  alle 
Ausgaben  mit  den  eigenen  Einnahmen  zu 
decken,  und  auch  heute  kann  dies  erst  bei 
einigen  Schutzgebieten  im  vollen  Umfange  ge- 
schehen.   Jedoch  sind  allmählich  fast  alle 
Kolonien  so  weit  finanziell  erstarkt,  daß  die 
Reichszuschüsse  in  ihrer  Bedeutung  wesentlich 
zurückgetreten  sind  (s.  Einnahmen  3).  Seit 
1909  wird  ein  Reichszuschuß  nur  noch  für 
Deutsch-Neuguinea,  für  Kiautschou  und  für 
die  drei  Schutztruppen  der  afrikanischen  Kolo- 
nien gewährt,  im  übrigen  sind  die  Schutz- 
gebiete finanziell  selbständig  geworden;  die 
Zivilverwaltungen     in     Deutsch  -  Ostafrika, 
Deutsch-Südwestafrika  und   Kamerun,  die 
Schutzgebiete  Togo  und  Samoa  bedürfen  also 
keines  Reichszuschusses  mehr  (das  Nähere 
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s.  Finanzen  1).  Wahrend  die  R  im  allgemeinen 
als  Beiträge  ohne  die  Verpflichtung  einer 
späteren  Rückerstattung  gewährt  sind,  hat 
Kamerun  ausnahmsweise  in  den  Jahren  1891 
bis  1806  Zuschüsse  in  einer  Gesamthöhe  von 
rund  2  V2  M III.  Jt  mit  KQckzahlungspflicht  er- 1 
halten,  die  als  Reichsvorschüsse  bezeichnet 
sind.  Das  Schutzgebiet  hat  diese  bis  zum  I 
Jahre  1911  vollständig  an  das  Reich  er- 
stattet. —  Für  die  einzelnen  Kolonien  be- 
laufen sich  nach  den  Etats  für  1914  die  R.: 
für  Deutsch-Süd  westafrika  auf  12,1,  für  Kiau- 
tschou  auf  8,9,  für  Deutsch-Ostafrika  auf  3,3, 
für  Kamerun  auf  3,1,  für  Deutsch-Neuguinea 
auf  1,7  MilL  M,  zusammen  auf  29,3  MilL  M. 
Insgesamt  sind  seit  Begründung  der  deutschen 
Herrschaft  in  unseren  Kolonien  an  R  bis  1914 
gezahlt  worden  (in  runden  Zahlen):  für  Deutsch- 
Südwestafrika  278  MilL  M,  für  Kiautschou 
174  MilL  Jt,  für  Deutsch-Ostafrika  122  MilL  M, 
für  Kamerun  48  MilL  ü,  für  Deutsch-Neu- 
guinea einschließlich  des  Inselgebiets  19  MilL  Ji, 
für  Togo  37,  MilL  Jl,  für  Samoa  l1/,  MilL 

Volk  mann. 

Reimer,  Dietrieh  (Ernst  Vorisen),  Ver- 
lagsbuchhandlung für  Geographie,  Völker- 
kunde und  Kolonialliteratur  in  Berlin,  1845  als 
Buch-  und  Landkartenhandlung  von  Dietrich 
Reimer  gegründet,  seit  1.  Jan.  1895  im  alleini- 
gen Besitz  von  Ernst  Vohscn  (s.  d.).  Unter 
diesem  wurde  die  Kolonialliteratur  besonders 
gepflegt  und  zu  dem  bereits  bestehenden 
Institut  für  Alte  und  Orientkartographie 
unter  R  Kiepert  (s.  d.)  ein  besonderes  karto- 
graphisches Institut  geschaffen,  in  dem  unter 
Leitung  von  P.  Sprigade  und  M.  Moisel  (s.  d.) 
in  Verbindung  mit  dem  Reichs-Kolonialamt  die 
aus  den  deutschen  Schutzgebieten  eingehenden 
Aufnahmen  verarbeitet  werden  (s.  Landkar- 
ten). Seitens  des  Reichs-Marineamts  ist  der 
Firma  die  Herstellung  der  deutschen  Admi- 
ralitätskarten übertragen.  Marquardseii. 

Rein  bucht,  große  Bucht  an  der  Nordküste  des 
westlichen  Neupommerns  (s.  d.)  im  Bismarck- 
archipel (Deutsch-Neuguinea). 

He  in  ecke.  Franz,  Dr.  phiL,  geb.  30.  Aug. 
1866  zu  Raatz,  Kreis  Münsterberg,  besuchte  die 
landwirtschaftliche  Schule,  arbeitete  ein  Jahr 
lang  praktisch  in  der  Landwirtschaft,  machte 
1888  noch  das  Abiturientenexamen  und  stu- 
dierte 1887  bis  1892  zu  Breslau  und  Heidel- 
berg Landwirtschaft  und  Naturwissenschaften, 
unternahm  1893  bis  1895  eine  botanische  und 
anthropologische  Forschungsreise  nach  Samoa. 


Seit  Okt.  1896  Redakteur  an  der  Schlesischen 
Zeitung  in  Berlin.  Wichtigste  Veröffentlichun- 
gen: Das  Pflanzenreich  (zus.  mit  Prof.  Dr. 
Migula),  2.  Aufl.,  1896;  Flora  der  Samoainseln, 
1900;  Samoa,  Berl.  1902;  Die  wirtschaftliche 
Entwicklung  der  Samoainseln,  1899. 
Reinigungsmaschinen  s.  Landwirtschaft- 
liche Geräte  und  Maschinen  4. 

Reis  (8.  Tafel  167).  1.  Allgemeines.  2.  Botani- 
sches. 3.  Kultur.  4.  Wichtigste  Krankheiten  und 
Schädlinge.  6.  Anbau  in  den  deutschen  Kolo- 
nien.  6.  Chemie.   7.  Nebennutzungen. 

1.  Allgemeines.  Der  R,  Oryza  sativa  L.  (Farn, 
der  Gramineen),  ist  neben  dem  Weizen  die 
wichtigste  Feldfrucht  der  Erde.  Er  bildet  die 
Hauptnahrung  für  etwa  640  MilL  Menschen, 
also  für  etwa  2  Fünftel  der  gesamten  Mensch- 
heit. Die  ältesten  geschichtlichen  Dokumente 
(vgL  Hehn,  Stuhlmann,  Bachmann) 
über  die  Kultur  des  R  stammen  aus  China 
(aus  dem  Jahr  2800  v.  Chr.).  Dort  ist  der  R. 
zwar  in  wildem  Zustande  noch  nicht  gefunden 
worden ;  doch  dürfte  er  auch  in  Südchina  hei- 
misch sein,  wie  es  für  Britisch-Indien,  Cochin- 
china  und  das  tropische  Nordaustralien  nach- 
gewiesen ist.  Wilder  R.  kommt  auch  am  obe- 
ren Nil(Kordofan),  im  Nordwesten  vonDeutsch- 
Ostafrika,  im  zentralen  Sudan,  in  Senegam- 
bien  und  den  Tsadseeländern  vor;  es  scheint 
sich  bei  der  östlich  vorkommenden  Pflanze 
(0.  punctata  genannt)  um  den  echten  R  zu 
handeln,  während  die  westliche  (0.  Barthii) 
eine  eigene  Art  darstellen  dürfte.  Der  wilde 
afrikanische  R  wird  von  den  Eingeborenen 
ebenfalls  als  Nahrungsmittel  verwendet. 

2.  Botanisches.  Der  R.  wird  bis  l  .5  m  hoch; 
Bein  hohler,  runder,  kahler  und  glatter  Halm  trägt 
bis  30  cm  lange  und  bis  2  cm  breite  Blätter,  scharf- 
randig  und  oberseits  mit  einzelnen  Haaren  besetzt. 
Der  Blütenstand  ist  eine  bald  lockere,  bald  mehr 
gedrängte  Rispe;  die  seitlich  zusammengedrück- 
ten Ährchen  umschließen  nur  eine  Zwitterblüte.  Zwei 
Paar  Spelzen  sind  deutlich  erkennbar,  ein  drittes 
Paar  ist  stets  reduziert.  Die  ellipsoidische,  ein- 
samige Frucht  ist  mit  ihren  beiden  Spelzen  ver- 
wachsen. Von  letzteren  („Reisspreu**)  wird  sie 
durch  den  Drusch  befreit;  der  gedroschene  („ge- 
schälte") Reis  ist  noch  von  Frucht-  und  Samen- 
schale umgeben,  die  besonders  entfernt  werden 
müssen.  Sie  liefern  die  sog.  „Reiskleie". 

Der  R  bildet  zahlreiche  Varietäten,  die 
zunächst  nach  der  Größe  der  Frucht  und  dem 
Fehlen  bzw.  Vorhandensein  von  Grannen, 
ferner  nach  der  Farbe  der  Frucht  und  der  Gran- 
nen unterschieden  werden.  Eine  Unterart  des 
gewöhnlichen  R,  der  Kleb-  R  (0.  sativa  subsp. 
glutinosa  mit  verschiedenen  Var.)  ist  durch 
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seinen  Dextringehalt,  den  der  gewöhnliche  R 
nicht  besitzt,  und  die  dadurch  bedingte  Eigen- 
schaft ausgezeichnet,  in  gedämpftem  Zustand 
klebrig  zu  werden.  In  den  Schutzgebieten 
wird  er  bis  jetzt  nicht  kultiviert.  —  Die  in 
der  älteren  Literatur  Qbliche  Unterschei- 
dung der  Rvarietäten  in  zwei  verschiedene 
Arten:  „Wasscr-R"  und  „Berg-R"  istbo- 
tanisch  unhaltbar.  Der  R  ist  von  Hause 
aus,  wie  auch  seine  wilden  Formen  beweisen, 
eine  Wasserpflanze;  doch  haben  sich  in  der 
Kultur  verschiedene  Varietäten  („Standorts- 
modifikationen") herausgebildet,  die  an  die 
Bodenfeuchtigkeit  geringere  Ansprüche  stellen 
und  unter  sonst  günstigeren  Bedingungen  auch 
ohne  Bewässerung  gedeihen.  Diese  Gruppe  von 
Varietäten  bezeichnet  man  vulgär  besser  als 
„Trockenreis"  gegenüber  der  Gruppe  des 
Wasserreises.  Für  letztere  wird  vielfach  auch 
die  Bezeichnung  „Sumpfreis"  angewendet, 
wodurch  bei  Laien  die  Vorstellung  erweckt 
wird,  als  gedeihe  der  Reis  am  besten  auf 
Sumpfboden.  Diese  Anschauung  ist  irrig; 
wenn  sich  auch  der  R  auf  sumpfigem  Gelände 
kultivieren  läßt,  so  verdienen  doch  trockene 
Böden,  die  man  systematisch  bewässert,  bei 
weitem  den  Vorzug. 

3.  Kultur.  Die  Anbauzone  des  K.  umfaßt  einmal 
den  ganzen  Tropeng ürtel  und  reicht  andererseits  in 
der  nördlichen  Hemisphäre  bis  weit  in  das  gemäßigte 
Klima  (in  Japan  bis  41«,  in  Türke* Un  bis  43°,  in 
Italien  bis  46»  n.  Hr.).  Er  gedeiht  sowohl  im  tropi- 
schen Tiefland  und  —  da  er  bei  künstlicher  Be- 
wässerung die  höchsten  Temperaturen  gut  verträgt 

-  in  den  Oasen  Turans,  deren  Sommertcmpera- 
turen  die  der  Tropen  noch  übertreffen,  als  auch  in 
den  Gebirgen  der  Tropenländer  bis  etwa  zu  1200  m 
Mb.  und  in  der  italienischen  Po- Ebene.  In  der  sub- 
tropischen Zone  der  südlichen  Halbkugel  sagen  ihm 
die  kühleren  Sommer  nicht  zu.  Er  verlangt  2 — 3 
Monate  lang  eine  mittlere  Temperatur  von  mehr 
als  20*  C  und  (je  nach  Vegetationsdauer  der  be- 
treffenden Varietät)  4—6  Monate  Ausbleiben  von 
Frösten.  Der  Wasserreis  stellt,  sofern  er  aus- 
reichend bewässert  wird,  an  die  Niederschläge 
keine  Ansprüche;  nach  Ausbildung  der  Ähren  sind 
ihm  dagegen  heftige  Regen  und  starke  Winde 
schädlich.  Dagegen  ist  der  Trockenreis,  der 
zwar  ein  geringeres  Wärmebedürfnis  besitzt,  von 
Höhe  und  Verteilung  der  Niederschläge  und  der 
Luitfeuchtigkeit  in  hohem  Grade  abhängig.  Die 
Ertrage  des  Trockenreises  richten  sich  nach  der 
Gunst  der  Witterung  und  sind  daher  unsicher;  im 
allgemeinen  wird  die  Hälfte  der  Erträge  des  Wasser- 
reises angenommen.  Da  die  Kosten  der  Bewässe- 
rung fortfallen,  gibt  ersterer  allerdings  in  guten 
Jahren  eine  höhere  Bodenrente:  doch  ist  sein  Korn 
kleiner  und  im  Handel  wenig  geschätzt.  Der 
Trockenreis  ist  daher  als  eine  Kultur  für  den  ört- 
lichen Bedarf,  nicht  aber  für  den  Export  anzu- 


sehen. Wo  man  in  den  Schutzgebieten  die  Reis- 
kultur neu  einführen  will,  sind  alle  diese  Momente 
wohl  zu  beachten!  —  Anbau.  Soweit  nicht  anderes 
vermerkt,  beziehen  sich  die  folgenden  Angaben  nur 
auf  Wasserreis.  Dieser  verlangt  einen  durch- 
lässigen Boden  von  hohem  Absorptionsvermögen 
für  die  Pflanzennährstoffe.  Hoher  Eisen-  und 
Humusgehalt  wirken  namentlich  bei  wenig  durch- 
lassigen Böden  nachteilig  (über  sumpfige  Ge- 
lände s.  o.).  Bei  dauernd  hohem  Grundwasser- 
stande muß  dräniert  werden.  Zur  Aussaat  sollen 
nur  gut  entwickelte,  reichirüchtige  Ähren  mit 
schweren  Samen  benutzt  werden.  In  neu  für  den 
Reisbau  zu  erschließenden  Produktionsgebieton 
beschränke  man  sich  nie  auf  eine  Varietät  allein, 
sondern  mache  zunächst  vergleichende  Anbau  ver- 
suche mit  mehreren  hochwertigen  Sorten  aus  ver- 
schiedenen Produktionsländern  mit  entsprechenden 
Vegetationsbedingungen.  Auch  die  Vegetations- 
dauer ist  zu  beachten;  man  unterscheidet  früh-, 
mittel-  und  spätreife  Varietäten,  deren  Vegetations- 
zeit vier,  fünf  und  sechs  Monate  beträgt.  Die  Aus- 
saat geschieht  entweder  direkt  ins  Feld  oder  aber 
in  Saatfelder;  letzteres  Verfahren  wird  für  dir 
Tropen  als  vorteilhafter  empfohlen.  Bei  direkter 
Aussaat  wird  entweder  Drillsaat  (Südkarolina)  oder 
breitwürfige  Saat  (Italien)  angewandt.  Saat- 
bedarf: bei  direkter  Aussaat  in  Karolina  160,  in 
Italien  260  kg,  in  Japan  und  Java  —  beiderseits 
mit  Vorkultur  und  Verpflanzen  —  36 — 60  bzw. 
33%  kg  pro  ha.  Über  Herrichtung  der  Saatbeete 
und  der  Felder  sowie  Behandlung  der  Pflänz- 
linge und  Verpflanzen,  Düngung,  Wasserzufuhr 
bei  Fesca,  Simon  und  de  Bie.  Auf  die  Unkraut- 
reinigung und  die  Abmessung  des  Wassers  ist  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu  verwenden.  Als  Be- 
wässerungssysteme kommen  entweder  Über- 
stauung oder  eine  Kombination  von  Überstauung 
und  Berieselung  in  Betracht.  Häufige  Trocken- 
legung der  Felder  ist  notwendig.  Ernte  geschieht 
im  Stadium  der  Gelbreife;  Saatkorn  wird  zweck- 
mäßig erst  in  der  Vollreife  geschnitten.  Man  mäht 
auf  hohe  Stoppel.  Von  nassen  Ländcrrien  muß  der 
geschnittene  R.  sofort  abgetragen  werden.  Für  das 
Dreschen  werden  die  amerikanischen  Dresch- 
maschinen bevorzugt;  das  Schälen  wird  in  beson- 
deren Schälmühlen  vorgenommen,  deren  es  ver- 
schiedene Konstruktionen  gibt,  auch  solche  für 
Handbetrieb.  Erträge.  Eine  gute  Mittelernto  von 
Wasser-R  in  den  Tropen  wird  zu  40  dz  (geschälter 
R.)  pro  ha  angenommen  (Trocken- R.  s.  o.);  Strob- 
ert  rag  schwankt  zwischen  der  gleichen  und  der  dop- 

Edtcn  Menge  des  Kornertrages.  Fruchtwechsel, 
her  als  die  meisten  anderen  Getreidearten  kann 
man  den  H.  auf  sich  selber  folgen  lassen ;  doch  setzt 
gehäufter  R  bau  eine  gute  Düngung  voraus.  In 
Westjava  werden  bei  günstiger  Bewässerung  häu- 
fig in  demselben  Jahr  zwei  Kernten  nacheinander 
gewonnen.  Oftmals  legt  man  aber  die  RJelder  nach 
einer  Ernte  trocken  und  baut  Leguminosen  oder 
Knollenfrüchte  als  WechselfrUchte  an,  oder  aber 
man  läßt  sie  entsprechend  lange  brach  liegen.  In 
Ost-  und  Mittcljava  werden  vorzugsweise  andere 
f  Getreide  —  Mais,  Sorghum  usw.  —  oder  auch  Tabak 
eingeschoben  (s.  Miehe).  Im  Mississippigebiet  wer- 
den auch  Zuckerrohr  oder  Baumwolle  in  die  Frucht- 
|  folge  aufgenommen. 


Digitized  by  Google 


Reisbrand 


155 


.  I 


4.  Wichtigste  Krankheiten  und  Schädlinge. 

a|  Tierische  Parasiten:  Sehr  schädlich  sind  Feld- 
mäuse, welche  sowohl  die  keimenden  Körner  als 
auch  die  Pflanzen  anfressen;  die  Rvögel  werden 
der  Ernte  gefährlich;  b)  Pflanzlichp  Parasiten 
(Pilze):  Pincularia  Oryzae  ruft  die  in  Italien 
„brusone",  in  Nordamerika  „blast"  genannte  Pilz- 
krankheit, Tületia  horrida  den  echten,  Ustilaginoi- 
dea  virens  den  falschen  Rbrand,  Sclerotium  Oryzae 
die  Sterilität  der  Rähren  hervor.  Alchen  (Tylen- 
chns  angnstns  und  T.  Oryzae)  erzeugen  die  „Ufra"- 
Krankheit  des  R.  in  Britisch  -  Indien  bzw.  den 
„Omomentek"  oder  „Omobang"  in  Java;  die 
Raupe  der  Motte  Schoenobius  punctellus  frißt 
die  wachsenden  Halme  innen  aus;  eine  Schnabel- 
kerfe Leptocorisa  acuta  sticht  die  halbreifen 
Körner  an  und  sangt  sie  ans;  im  reifen 
ernteten  R.  nistet  sich  häufig  der  gefürchtete  R- 
käfer  (s.  d.j  Calandra  Oryzae,  ein. 

5.  Anbau   in  den  deutsehen  Kolonien. 

Deutsch-Ostafrika:  Bedeutende  Ein- 
geborenenproduktion, namentlich  am  Rufiji 
und  im  Seengebiet.  Einer  Ausfuhr  von  896  t 
im  Jahre  1912  stand  eine  Einfuhr  von  13421  1 
gegenüber.  Die  Ausfuhr  erfolgte  lediglich  über 
die  Binnengrenze.  Ein  großer  Teil  der  Pro- 
duktion wird  im  Lande  selbst  verbraucht,  wo 
er  höher  bewertet  wird  als  der  indische  R,  den 
er  an  Qualität  übertrifft.  Die  Produktion  ist 
im  Steigen  begriffen.  Neuerdings  haben  sich 
auch  europäische  Pflanzer  dem  R.-Bau  zu- 
gewandt (bebaute  Fläche  1913:  466  ha).  Aus 
den  übrigen  Kolonien  findet  eine  Ausfuhr  nicht 
statt.  In  Kamerun  und  Togo  wird  der 
R-Bau  namentlich  in  den  nördlichen  Land- 
schaften betrieben,  und  zwar  wird  dort  vor- 
wiegend Trockenreis  angebaut.  In  Deutsch- 
Neuguinea,  wo  die  Verhältnisse  dafür  gün- 
stig liegen,  sucht  man  neuerdings  die  Kultur 
einzuführen.  In  Kiautschou  wird  sowohl 
Wasser-,  wie  Trockenreis,  beide  in  verschie- 
denen Sorten,  kultiviert. 

6.  Chemie.  R-Körner  enthalten  7,7—8,6% 
verdauliches  Eiweiß,  72,1—73,5%  Kohlen- 
hydrate (im  wesentlichen  Stärke)  und  1,9  bis 
3%  Fett.  R-Stroh:  2,7%  verdauliches  Ei- 
weiß, 36,2-37,6%  Kohlenhydrate  (vornehm- 
lich Zellulose)  und  0,6-0,7%  Fett. 

7.  Nebennutzungen.  R  dient  auch  zur  Stärke- 
fabrikation, zur  Arrakbereitung  und  in  Japan 
und  China  zur  Herstellung  des  Reisweins 
(Sake);  R-Stroh  als  Futtermittel,  ferner  zur 
Herstellung  von  Dächern  und  zur  Papier- 
fabrikation. 

Literatur:  Shimoyama,  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  japanischen  Klebreises,  Mozigome,  Ina ug.- 
Diss.  Straßburg  1886.  —  Körnicke  u.  Wörner, 
Handbuch  d.  Getreidebaues,  Hd  2, 1885.  —  Rein, 


Japan,  Bd.  2  (1886)  8.  43  ff.  -  V.  Hehn, 
Kulturpflanzen  u.  Haustiere,  6.  Aufl.,  Bert. 
1902.  —  K.  Schumann  in  Engters  Pflanzen- 
weit  Ostafrikas,  T.  B.  Berl.  1895.  —  Semler. 
Tropische  Agrikultur,  2.  Aufl.,  Bd.  3, 1903. 
A*.  Braun,  Ber.  üb.  Land-  u.  Forstwirtsch.  in 
Deuisch-Ostafrika  III  (1908)  S.  167.  —  Fese*. 
Pflanzenbau  in  den  Tropen  und  Subtropen, 
Bd.  1,  1904.  —  Stuhlmann,  Beitrüge  z.  Kultur 
gesrhichte  Ostafrikas,  Berl.  1909.  —  Bachmann. 
Der  Reis,  Geschichte,  Kultur  u.  geographische 
Verbreitung  usw.,  Beihefte  zum  Tropenpflanzer 
1912  Nr.  4  (mit  ausführt.  Literatur nachweisen  !) 

—  Hosseus,  Reisbau  in  Siam,  ebenda  1911 
S.  308  ff.  —  de  Bie,  De  Rijst plant,  Mededee- 
lingen  van  het  Defiarlement  van  Landbouw, 
Batavia  1911.  —  Miehe,  Tabakbau  in  den 
Vorstenlanden,  Tropenpflanzer  1911  Nr.  9—11. 

—  Simon,  Studien  über  den  Reisbau  auf  Java, 
ebenda  1912  Nr.  9—12  (mit  zahlr.  Abb.).  — 
van  der  Stock  in  Fruhwirth,  Züchtung  d.  land- 
wirtschaß. Kulturpflanzen,  Bd.  V,  Bln.  1912.  - 
Krankheiten  und  Schädlinge:  Breda  de 
Haan,  En  Aaltjes-ziekte  der  Rijst.  Mededee- 
lingen  uifs  Lands  Plantentuin,  Batavia  1902.- 
Brizi,  Ricerche  sulla  malaUia  del  Biso  detta 
„Brusone"  (Annuario  del  Istit.  Agraria,  A. 
Ponti  1905.  —  Miyake,  Studien  über  die  Pilze 
der  Reispflanze  in  Japan,  Journ.  Coli,  of  Agric. 
Imp.  Univ.  Tokyo  II  (1910)  p.  237.  —  Butler. 
Diseases  of  Rice,  Agricvtt.  Research  Institute 
Pusa,  Bull.  Nr.  34,  Calcutla  1913.  Mit  Literat- 
Nachweis  u.  Abb.  —  Über  Calandra  Oryzae: 
MorstaU,  Pflanzer  1911  Nr.  10.  Busse. 

lleisbrand  l.  Reis  4. 

Reisegelegenheiten  von  und  uaeh  den 
Kolonien  s.  Dampfschiffahrt,  Postverhindun- 
|  gen,  Küstenfahrt. 

Reisekosten.    Nach  §  5  des  KolBG.  vom 
8.  Juni  1910,  RGBl.  S.  881/896,  werden  die 
I  Vorschriften  über  die  Tagegelder  und  Fuhr- 
I  kosten  bei  Dienstreisen  außerhalb  des  Schutz- 
gebiets, über  die  Umzugskosten  bei  der  Aus- 
und  Heimreise  und  bei  Versetzungen  zwischen 
Schutzgebieten  durch  Gesetz  bestimmt.  Ein 
solches  G.  ist  unter  dem  7.  Sept.  1911,  RGBl. 
S.  897,  ergangen;  AusfBest.  dazu  hat  der  RK. 
unterm  9.  Okt.  1911,  KolBl.  S.  783,  erlassen. 
Über  die  für  Familienangehörige  zulässigen 
Reisebeihilfen  s.  Urlaub,  wegen  der  freien 
Rückbeförderung  von  Hinterbliebenen  und 
Dienstboten  KolBG.  §  39.  Wegen  der  Schutz- 
truppenangehörigen §  31  SchtrO.    Über  die 
danach  zuständigen  Beträge  s.  Dienstreisen. 
Die  übrigen  Vorschriften  über  die  Tagegelder, 
Fuhrkosten  usw.  erläßt  der  RK.  Nach  dessen 
i  vorerwähnten  AusfBest.  (§  10)  verbleibt  es 
;  hinsichtlich  der  Dienst-  und  Versetzungsreisen 
innerhalb  eines  Schutzgebiet»  und  der  Fälle 
!  nur  vorübergehender  Berührung  des  Auslande« 
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sowie  der  Reisen  durch  die  dein  Schutzgebiet 
benachbarten  Länder  einstweilen  bei  den  bis- 
herigen Bestimmungen,  enthalten  in  den  für 
die  einzelnen  Kolonien  ergangenen  Ver- 
pflegungsvorschriften (s.  d.).  v.  König. 

Reiskäfer  nennt  man  einen  kleinen,  nur 
3—4  mm  langen  Rüsselkäfer  (Calandra  oryzae, 
s.  Käfer),  dessen  Larve  Mais-  und  Reiskörner 
ausfrißt.  Man  kann  ihn  töten,  indem  man  im 


beseelt  erscheint,  und  darauf  gründet  sich  die 
Lehre  vom  Animismus  (anima  =  Seele)  als  R. 
Ohne  daß  die  Grenze  immer  scharf  zu  ziehen 
wäre,  unterscheidet  man  heute  noch  die  Lehre 
vom  Manismus  (man es  =  Seelen  verstorbener 
Angehöriger)  als  besondere  Form.  Indessen 
ist  die  Lehre  das  Ergebnis  der  wissenschaft- 
lichen Untersuchung,  die  die  Vorstellungen 
der  Naturvölker  zu  ordnen  sucht,  nicht  aber 


dichtverechlossenen  Raum  Schwefelkohlenstoff  j eine  Schöpfung  des  Eingeborenen  selbst,  der 
verdunsten  läßt.  1  mcht  philosophische,  sondern  vorwiegend  prak- 

Llteratur:  H.  Moretatt,  Saatgut-  und  Vorrats- ! tische  Bedürfnisse  hat.    Die  Jagd  oder  der 


xhädlingt  in:  Pflanzer  Bd.  7,  1911,  8.  576  ff. 

Rciskrankheiten  a.  Reis  4. 

Reissack,  aus  wasserdichtem,  präpariertem 
Segeltuch,  für  gewöhnlich  zur  Aufnahme  von 
etwa  25  kg  Reis  eingerichtet. 

Reiswein  s.  Reis  7. 

Reiswurzel  s.  Pflanzenfasern  3. 

Keitausrüstung  der  Schutztruppen.  Im  all- 
gemeinen wie  in  der  Heimat,  die  Sättel  jedoch 
kleinster  Nummer  und  möglichst  hoch  und 
weit  gekammert.  Im  übrigen  s.  Gewehrschuh 
und  Pelhamgebiß.  Woylach  etwas  leichter  als 
der  Armeewoylach.  Steigbügel  und  Beschlag  für 
tropische  Gegenden  aus  Messing.  Nachtigall. 

Reithose  der  Schutztruppen,  aus  Kord  oder 
Kakikord  ohne  Besatz. 

Reizmittel  s.  Genußmittel. 

Rekurrensfieber  s.  Rückfallfieber. 

Religionen  der  Eingeborenen,  l.  Psycholo- 
gische Grundlage.  2.  Zauberglaube,  Präanimis- 
mus.  3.  Seelen-  und  Geisterglaube,  Manismus,  Ani- 
mismus. 4.  Gottheiten.  5.  Kultus.  6.  Priester- 
tum.  7.  Orakel  weson.  8.  Gesellschaftliche  Be- 
ziehungen der  R. 

L  Psychologische  Grundlage.  Vorstellun- 
gen, die  über  die  Grenzen  der  Persönlich- 
keit hinausgehen,   und  Handlungen,  durch 


Fischfang  sollen  erfolgreich  verlaufen,  der 
rechtzeitige  und  reichliche  Regen  soll  die  Be- 
stellung ermöglichen,  das  Vieh  und  die  Familie 
sollen  von  Krankheit  verschont  bleiben.  Die 
Sorge  um  die  eigene  Existenz  führt  zu  dem 
Gefühl  der  Abhängigkeit,  aber  vor  allem  zu 
Versuchen  zur  Beseitigung  der  Störung.  So 
erscheint  das  Gefühl  als  Ausgangspunkt  der 
R.  und  diese  selbst  ursprünglich  als  Handlung, 
wobei  es  zunächst  gleichgültig  ist,  wogegen 
man  sich  wehrt,  wenn  nur  die  bedrängte  Seele 
Ruhe  gewinnt  und  der  Affekt  gelöst  wird. 
Erst  allmählich  und  im  Anschluß  an  die 
Handlungen  konnte  die  Phantasie  Vorstellun- 
gen über  das  Wesen  der  außermenschlichen 
Kräfte  bilden,  und  die  R.  der  den  Animismus 
pflegenden  Völker  zeigen  auch  heute  Bräuche, 
die  von  ihm  völlig  unabhängig  sind.  Der 
Ammismus  (mit  ihm  der  Manismus)  kann  daher 
nicht  wohl  die  einfachste  R.  sein.  Im  syste- 
matischen Sinne  ist  vielmehr  eine  Vorstufe 
anzunehmen,  die  man  vorläufig  Präanimismus 
nennt,  doch  muß  dahingestellt  bleiben,  in  wel- 
chem Umfange  er  tatsächlich  eine  Vorstufe  des 
Animismus  bildete  oder  sich  neben  ihm  aus- 
bildete. 

2.  Zauberglaube,  Präanimismus.  Die  (iesamt- 


die  der  Mensch  auf  außermenschliche  Ein-  heit  der  Handlungen,  die  nicht  rational  sind, 
flüsse  antwortet,  bilden  das  Gebiet  der  R  ohne-  dabei  von  Göttern  oder  Geistern  aus- 


Heide Elemente  treten  in  logischen  Formen 
auf,  lassen  aber  den  systematischen  Aufbau, 
den  die  Theologie  den  Buchreligionen  gibt, 
vermissen.  Auch  die  letzteren  sind  indessen 
nicht  plötzlich  als  fertige  Gebilde  erschienen 
und  enthalten  gelegentlich  Bestandteile,  die 

sich  zwanglos  in  den  Vorstellungskreis  der  R.  [  weite  seiner  Handlungen  weit,  aber  die  Vor- 


zugehen, bezeichnet  man  als  Zauberei.  Der 
Zaubernde  glaubt  an  die  Wirksamkeit  seines 
Tuns,  und  sein  Glaube  ist  um  so  fester,  als 
seine  Denkweise  (s.  Psychologie  der  Einge- 
borenen) die  mythologische,  d.  h.  unkri- 
tische ist.    Er  überschätzt  daher  die  Trag- 


der  Naturvölker  einfügen  lassen,  in  denen 
philosophische  Ideen  fehlen,  ethische  Vor- 
stellungen nur  in  Rudimenten  bestehen,  da- 
gegen eine  Fülle  von  Gebräuchen  auftritt. 
Ihre  Untersuchung  führte  zunächst  zu  der  An- 


stellung von  der  Größe  seiner  Kraft  befestigt 
sich  noch  durch  die  vielen  scheinbaren  Be- 
stätigungen, die  zum  Teil  auf  dem  Vergessen 
des  Mißlingens  beruhen,  zum  Teil  auf  be- 
günstigenden Momenten,  wie  etwa  dem,  daß 


nähme,  daß  dem  Primitiven  die  ganze  Welt  der  Regenzauber  nur  zu  Beginn  der  Regen- 
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reit  gemacht  wird  usw.  —  Aufgabe  der  Zau- 
berei ist  anfäuglich  die  Abwehr  schädlicher 
und  die  Aneignung  vorteilhafter  Einflüsse. 
Schädliches  kaun  man  fernhalten,  wenn  man 
drohende  Bewegungen  ausführt,  lärmt  (z.  ß. 
bei  Sonnen-  oder  Mondfinsternissen)  oder 
Mittel  anwendet,  die  dem  schädlichen  Wesen 
widerlich  sind,  so  die  Amulette  (s.  d.),  die  den 
Träger  dauernd  schützen.  Man  kann  ferner 
vorhandene  Schädlichkeiten  (Krankheiten) 
ebenso  beseitigen,  wie  Unreinliehkeiten,  also 
durch  Abspülen  (Waschen),  Abschütteln,  Ab- 
wischen, Abstreifen  (etwa  mittels  Durch- 
kriechen zwischen  Bäumen)  oder  durch  Über- 
tragung auf  andere  (Einpflöcken  in  Bäume, 
Knotenbinden,  Ubertragen  auf  Tiere  usw.). 
Vorteilhafte  Einflüsse  verschafft  man  sich 
durch  Einverleibung  (Essen  von  Menschen- 
oder Raubtierfleisch)  oder  Berührung  (tritt 
der  Galla  auf  eine  ihm  begegnende  Schildkröte, 
so  glaubt  er  harte  Sohlen  zu  bekommen).  — 
Erst  sehr  allmählich  dürften  sich  an  diese  den 
profanen  analogen  Handlungen  auch  Vor- 
stellungen von  zauberkräfligen  Stoffen  ge- 
knüpft haben,  die  man  beeinflussen  kann. 
Diese  wirksamen  Substanzen  erfüllen  die  Welt 
und  werden  auf  einer  entwickelteren  Stufe 
Gegenstand  des  Nahe-  und  Fernzaubers. 
Bei  ersterein  wird  eine  in  einem  Dinge  ruhende 
Kraft  durch  Berührung  mit  dem  Dinge  über- 
tragen, so  die  materiell  gedachte  Zauberkraft 
eines  Steines,  Holzstücks  usw. ;  da  ferner  Teile 
die  Eigenschaft  des  Ganzen  haben,  so  kann 
die  Zauberkraft  der  Lebewesen  durch  Be- 
rührung von  Teilen  übertragen  werden:  Blut 
und  Haare,  feruer,  worauf  Preuß  besonders 
hinwies,  die  Ausscheidungen  des  Körpers,  wie 
Exkremente,  Urin  usw.,  aber  vor  allem  auch 
der  Atem  oder  der  Hauch  sind  Träger  einer 
Zaubersubstanz,  so  daß  das  Besprechen  und 
Besingen  von  Waffen  usw.  hierher  gehört. 
Alle  diese  Dinge  keimt  auch  der  Animismus, 
und  zwar  als  Träger  der  Seclensubstanz,  aber 
sie  sind  es  nicht  notwendig  und  können  daher 
schon  der  Zauberei  dienen.  An  den  Nahe- 
zauber schließt  sich  der  Feruzauber,  bei  dem 
an  die  Stelle  der  Berührung  mit  dem  Zauber- 
träger  dessen  über  beliebig  weite  Räume 
ausstrahlende  Wirkung  tritt.  Man  kann  also  die 
abgeschnittenen  Haare  oder  einen  Speiserest 
bezaubern  und  damit  den  Menschen  treffen, 
dem  die  Haare  einst  gehörten  oder  der  die 
Speise  genossen  hat.  Weiterhin  dienen  Nach- 
bildungen als  Ersatz  für  das  zu  bezaubernde 


Wesen:  Sticht  man  eine  Nadel  in  ein  Bild,  so 
schädigt  man  den  unter  dem  Bilde  gedachten 
Menschen.  Endlich  liegen  analogisierende 
Zauberhandlungen  vor,  wenn  man  Wasser 
kocht  oder  schwitzt,  um  die  Regenwolken 
herbeizuziehen,  Tänze  aufführt  mit  Masken, 
die  ein  Jagdtier  darstellen,  um  die  Beute 
herbeizuführen,  oder  wenn  (Togo)  während 
eines  Krieges  die  daheim  gebliebenen  Frauen 
als  Männer  gekleidet  und  mit  Stöcken  statt 
Gewehren  bewaffnet  durch  die  Stadt  ziehen, 
um  die  kämpfenden  Männer  zu  stärken.  — 
Wie  der  Mensch,  so  kann  auch  das  Her  zaubern, 
das  er  als  nahestehend  empfindet  Ehe  man 
in  Deutsch-Qstafrika  einen  im  Dickicht  um- 
stellten Löwen  erlegt,  schickt  man  ihm  einen 
Knaben  entgegen,  der  in  der  Hand  ein  Zauber- 
mittel trägt,  um  dem  Tier  seine  Kräfte  zu 
nehmen  (Meinhof).  Die  Zauberkraft  des  Tie- 
res kann  man  natürlich  der  eigenen  hinzu- 
fügen, wenn  man  es  nachahmt  oder  tötet,  wo- 
durch die  Zauberkraft,  deren  Behälter  es  ist, 
frei  wird  (Preuß).  Die  Zauberkraft  des  Men- 
schen kann  auch  nicht  groß  genug  sein;  denn 
sie  dient  ihm  nicht  allein  zur  Sicherung  seiner 
Person,  sondern  muß  auch  bei  allen  Ver- 
richtungen helfen,  bei  denen  er  des  Erfolges 
nicht  von  vornherein  sicher  ist  Krieg,  Jagd, 
Fischfang,  die  Landwirtschaft  und  Viehzucht, 
gewerbliche  Tätigkeiten,  wie  vor  allem  das 
Schmelzen  und  Schmieden  des  Eisens  in  Afrika 
oder  der  Boot-  und  Hausbau  in  Melanesien,  das 
Gerichtsverfahren  (s.  Eid  bei  Naturvölkern) 
und  jeder  Vertrag  bedürfen  der  Zauberhilfe 
zum  günstigen  Ausgang  ebenso  wie  manche 
physiologische  Vorgänge  im  Leben  des  ein- 
zelnen (z.  B.  Schwangerschaft,  Geburt)  oder 
Reisen,  Unternehmungen  irgendwelcher  Art 
(z.  B.  auch  Diebstahl)  usw.  So  ist  das 
ganze  Dasein  des  Eingeborenen  von  magi- 
schen Handlungen  erfüllt,  und  sie  erreichen 
ihren  Zweck,  ohne  daß  dazu  irgendwelche 
Vorstellungen  über  Gestalt  und  Art  der 
Kräfte  nötig  wären,  gegen  die  sie  sich  richten 
oder  die  sie  nutzbar  machen.  Auch  eine 
Normierung  der  Handlungen  ist  wohl  anfangs 
nicht  erforderlich,  und  die  Zahl  der  Zauber- 
handlungen ist  so  überaus  groß,  daß  gerade 
die  Zauberei  als  Werk  der  einzelnen  Menschen 
erscheint,  die  auf  Grund  individueller  Er- 
fahrung zu  den  verschiedensten  Zauber- 
methoden gelangten.  Wenn  sie  dennoch  ge- 
meinsame Züge  besitzen,  so  beruht  das  darauf, 
daß  der  Zauberglaube  eine  bestimmte  Denk- 
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weise  voraussetzt;  seine  Fortdauer  und  An- 
passung durch  die  verschiedensten  K.  hindurch 
und  sein  Vorkommen  bei  den  höchsten  Kultur- 
völkern erklart  «eh  letzten  Grundes  daraus, 
daß  diese  Denkweise,  die  bei  Naturvölkern 
allen  Individuen  eigen  ist,  auch  bei  den  Kultur- 
völkern, wenigstens  in  gewissen  Schichten, 
uicht  fehlt. 

3.  Seelen-  und  Geisterglaube,  Manismus, 
Animismus.  Der  Stufe  des  Zauberglaubens 
entsprechen  allmählich  entstandene  Vorstel- 
lungen einer  in  konkreten  und  abstrakten 
Dingen  vorhandenen  materiellen  Zauberkraft, 
die  der  Mensch  handhaben  kann.  Um  die  Kluft 
zwischen  dieser  und  der  Vorstellung  von  per- 
sönlichen Seelen  und  Geistern  zu' überbrücken, 
nimmt  Vierkandt  eine  zweite  Stufe  an,  die 
zeitlich  nicht  notwendig  auf  die  erste  folgen 
muß,  sondern  mit  ihr  verbunden  sein  kann, 
die  Stufe  der  analogisierenden  Auffassung  der 
Natur:  Der  Mensch  schreibt  den  ihm  ferner 
stehenden  Dingen  seine  eigenen  Beweggründe 
und  Fähigkeiten  zum  Handeln  zu  oder  sieht 
in  sie  Bestandteile  seiner  Umgebung  hinein, 
die  ihm  besonders  geläufig  sind.  Daher  sind 
ihm  z.  B.  die  Tiere  so  klug  wie  die  Menschen 
und  ursprunglich  auch  mit  deren  Kulturgütern 
verseben,  die  sie  nur  durch  Zufälle  verloren, 
und  der  Buschmann  sieht  in  der  Milchstraße 
die  von  einem  Mädchen  am  Himmel  ausge- 
streute Asche.  Von  dieser  Stufe  aus  ist  der 
Weg  zum  Animismus  nicht  mehr  weit,  der 
außermenschliche  Personen  annimmt.  Dieser 
Vorstellungskreis  wird  auf  Erfahrungen  zurück- 
geführt, die  der  einzelne  Mensch  im  Traume 
machte:  Der  Träumende  legt  weite  Strecken 
zurück,  verrichtet  allerlei  und  sieht  entfernt 
wohnende  Bekannte  oder  Verstorbene  gegen- 
wärtig und  handelnd.  Berücksichtigt  man  das 
hj-klärungsbedürfnis  des  heutigen  Primitiven, 
so  konnte  in  der  Tat  der  Traum  zu  der  Vor- 
stellung eines  zweiten  Ichs  führen.  Damit  war 
die  Gegenüberstellung  von  Körper  und  Per- 
sönlichkeit oder  Seele,  wie  wir  sie  nennen, 
erreicht,  zu  der  gleichen  Auffassung  konnte 
man  durch  den  Vergleich  des  Toten  mit  dem 
Lebenden  gelangen.  War  einmal  der  Dualis- 
mus für  den  Menschen  gewonnen,  so  führte 
ein  weiterer  Schritt  zu  seiner  Ausdehnung 
auf  Tiere  und  Dinge,  schließlich  auch  zur 
Annahme  von  Geistern  mit  selbständiger 
Existenz.  Dem  reinen  Animismus  ist  daher 
der  Seelenglaube  voranzustellen.  —  Seelen- 
vorstellungeu.  DieMenschens  eele  wird 


körperlich  gedacht  als  Dampf  oder  Häutchen, 
sie  ist  „Schatten"  oder  „Atem"  usw.  Sie  er- 
füllt den  Körper,  doch  scheint  oft  das  Hera 
als  ihr  Sitz  angesehen  zu  werden,  auch  im  Blut 
ist  sie  enthalten.  —  Die  Seele  des  Lebenden 
ist  nicht  dauernd  an  den  Körper  gebunden. 
Sie  kann  ihn  verlassen  und  selbständige  Er- 
lebnisse haben,  Fremden  Rat  erteilen,  der  ge- 
wissenhaft befolgt  wird,  an  Jagden  oder  Festen 
teilnehmen  usw.  (der  Mensch  träumt  Wande- 
rungen usw.),  während  der  Körper  schläft  oder 
bewußtlos  Ist.  Der  Kundige,  so  das  Mitglied 
eines  Geheimbundes,  kann  seine  Seele  fort- 
senden und  bei  Fernen  Unheil  stiften  lassen, 
vor  allem  vermag  dies  der  Zauberpriester,  der 
überdies  in  Verzückung  gerät  oder  dessen 
Körper  in  Krämpfe  verfällt,  während  seine 
Seele  gegen  die  Krankheit  seines  Patienten 
kämpft.  Er  ist  dann  „außer  sich".  Die  Seele 
verläßt  beim  Tode  den  Körper  durch  den 
Mund  als  Hauch  Hier  und  dort  muß  dieser 
letzte  Hauch  eines  Häuptlings  von  seinem 
Sohne  mit  dem  Munde  aufgefangen  werden, 
damit  er  die  Nachfolge  antreten  kann.  Erholt 
sich  ein  Sterbender,  so  kehrt  die  Seele  zurück, 
die  ihn  schon  verlassen  hatte;  mitunter  kann 
man  sie  wieder  einfangen  und  den  Sterbenden 
wieder  zu  sich  bringen,  wenn  ein  Verwandter 
den  Rock  des  Kranken  an  einer  Bambus- 
stange  zum  Fenster  hinaushält,  und  ein 
Priester  die  Seele  in  den  Rock  beschwört 
(China).  Ähnlich  wird  ein  Scheintoter  bei  den 
Ewe  durch  den  Zauberer  erweckt.  —  Die  Seele 
des  Toten  kann  das  Haus  durch  Fenster  oder 
Tür  verlassen,  gewöhnlich  aber  bleibt  sie  zu- 
nächst wenigstens  in  der  Nähe  der  Leiche, 
wenn  sie  auch  beim  Eintritt  des  Todes  ab- 
wesenden Verwandten  in  der  Gestalt  des 
Sterbenden  erscheinen  kann,  um  den  Tod 
anzuzeigen  (Polynesien).  Überhaupt  hat  die 
Seele  des  Verstorbenen,  das  Gespenst,  der 
Regel  nach  menschliche  Gestalt;  sie  ist  auch 
individualisiert,  da  sie  etwaige  Verstümme- 
lungen des  Verstorbenen  zeigt,  und  ein  langes 
Krankenlager  vor  dem  Tode  macht  auch  das 
spätere  Gespenst  mager  und  schwach.  Diese 
Seelen  können  sprechen  und  handeln,  man 
kann  ihre  Fußspuren  finden,  sie  schlagen, 
verletzen,  vertreiben,  der  Zauberer  der  Duala 
vermag  sie  zu  Zauberzwecken  einzufangen. 
Endlich  sind  die  Gespenster  zwar  der  Beweis 
für  ein  Fortleben  nach  dem  Tode,  aber  sie 
leben  nicht  ewig;  sie  werden  mit  der  Zeit 
schwach  und  klein  und  vergehen  (Mpangwe^ 
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(allmähliches  Verschwinden  der  Verstorbenen 
aus  dem  Gedächtnis  der  Lebenden?).  Seelen 
können  aber  auch  getötet  werden,  und  die 
Matambe- Witwe  taucht  vor  der  Wieder- 
verbeiratung  in  einem  Fluß  oder  Teich  unter, 
um  die  etwa  an  ihr  haftende  Seele  des  ersten 
Gatten  zu  ertränken.  Nicht  überall  besitzt  der 
Mensch  eine  Seele;  anscheinend  unter  dem 
Einflüsse  der  Vorstellungen  über  Totenreich 
und  Jenseits  entstand  die  Mehrzahl  der  Seelen, 
die  verschiedene  Aufgaben  haben.  Die  eine 
bleibt  etwa  auf  Erden,  die  andere  wandert 
ins  Totenreich.  Daran  kann  sich  eine  Rang- 
ordnung der  Seelen  knüpfen.  Diesen  höheren 
Vorstellungen  gegenüber  steht  z.  B.  die  der 
Scham  bala,  bei  denen  innere  Unruhe  als  Folge 
des  Streites  der  beiden  Seelen  aufgefaßt  wird. 
Bei  anderen  Völkern  kennt  man  drei,  auch  vier 
verschiedene  Seelen  eines  Menschen.  —  Tier-,1 
Pflanzen-,  Gegenstandsseelen:  Wie 
die  Menschen,  so  haben  Tiere  eine  Seele,  fehlt 
doch  im  Gedankenkreise  des  Primitiven  das 
Bewußtsein  der  Kluft  zwischen  Mensch  und 
Tier  völlig.  Auch  Pflanzenseelen  kommen 
vor  und  schließlich  Gegenstandsseelen:  Das 
Gespenst,  das  etwa  bewaffnet  gesehen  wird, 
'ragt  natürlich  keine  wirklichen  Waffen,  son- 
dern gespenstische  usw.  An  diese  Seelen- 
vontellungen  knüpfen  sich  die  Gebräuche  bei 
der  Bestattung  (s.  Bestattung  der  Toten), 
die  Beigaben  an  Menschen,  Tieren,  Speisen, 
Geräten  haben  den  Sinn,  daß  ihre  Seelen  der 
Seele  des  Verstorbenen  dienen  sollen;  auch 
die  Opfer  am  Grabe  gehören  hierher  oder  die 
Tötung  eines  Menschen,  damit  er  dem  ver- 
storbenen Häuptling  Nachricht  bringe.  Auch 
der  Toteuüsmus  (s.  d.)  ist  hier  anzuknüpfen; 
das  Totem,  mag  es  11er,  Pflanze  oder  Gegen- 
stand sein,  hat  eine  Seele,  mit  der  der  Lebende 
genealogisch  verbunden  ist.  Endlich  gehört 
die  Seelenwanderung  hierher.  Der  Ewe  hat 
neben  seiner  irdischen  oder  niederen  Seele  eine 
zweite  göttliche,  die  ihm  bei  der  Geburt  aus 
dem  Jenseits  gesandt  wurde,  der  er  Opfer 
darbringt,  und  die  nach  seinem  Tode  ins  Jenseits 
zurückkehrt,  um  dann  wieder  in  einen  neuen 
Menschen  gesandt  zu  werden.  In  Melanesien 
und  in  Afrika  wandert  die  Seele  in  ein  Tier 
oder  einen  Baum  oder  Berg  usw.,  die  darum 
beilig  gehalten  werden ;  von  hier  vermag  sie  in 
die  Körper  der  Nachkommen  zu  wandern.  In 
Afrika  muß  der  Jäger  erkennen  können,  ob  er 
ein  wirkliches  Tier  jagt  oder  ein  gespenstisches 
mit  der  Seele  eines  Menschen.    Das  braucht 


nicht  einmal  die  Seele  eines  Verstorbenen  zu 
sein,  sie  kann  auch  einem  zauberkräftigen 
Lebenden  gehören,  so  daß  unserem  Werwolf 
dort  der  Werlöwe  usw.  entspricht.  Wieder  ein 
anderer  Gedankengang  macht  die  Hyäne  zum 
Seelentier.  Bei  den  Massai  frißt  sie  die  Ver- 
storbenen, daher  ist  sie  mit  Ehrfurcht  zu  be- 
handeln. Verbreitet  ist  der  Glaube,  daß  die 
Schlange  ein  Seelentier  ist;  er  entstand  viel- 
leicht durch  die  Beobachtung,  daß  Leichen  von 
Würmern  zerstört  werden,  von  denen  der  Weg 
zu  den  Schlangen  führt,  die  anderseits  auf  der 
Erde  und  vor  allem  in  Höhlen  leben,  also  dem 
unterirdischen  Totenreich  besonders  nahe  sind. 
—  Geisterglaube:  So  wahrscheinlich  die 
Vorstellung  von  einer  Seele  der  Ausgangspunkt 
für  eine  den  reinen  Zauberglauben  überragende 
Religionsform  ist,  so  schwierig  ist  die  Verfol- 
gung der  Formen  selbst.  Unserem  Bedürfnis 
nach  systematischer  Einsicht  entspricht  nichts 
weniger  als  die  religiösen  Vorstellungen  der 
Naturvölker,  in  denen  überhaupt  erst  wenige 
Reihen  klar  zu  liegen  scheinen,  die  aber  zu- 
sammenhanglos nebeneinander  oder  sich  durch- 
kreuzend verlaufen  und  unvermittelt  ab- 
brechen. Ihre  geschichtliche  Entwicklung  ist 
unbekannt,  und  wir  können  nur  versuchen, 
ein  vom  Einfacheren  fortschreitendes  System 
aus  theoretischen  Gründen  aufzustellen.  Dazu 
kommt  die  dauernde  Schwierigkeit,  daß  wir 
feste  Begriffe  brauchen  und  daher  auch  auf 
diesem  Gebiet  eine  Terminologie  anwenden 
müssen,  während  ihre  Berechtigung  durchaus 
nicht  überall  feststeht.  So  ist  es  schon  bei  den 
Tier-  oder  Pflanzenseelen  zweifelhaft,  ob  die 
Seele  die  eigene  Seele  des  Tiers  oder  der  Pflanze 
ist  oder  die  eines  Verstorbenen,  die  dort  ihren 
I  Sitz  hat.  Die  dritte  Möglichkeit  ist  die,  daß 
ein  Geist  in  ihnen  wohnt.  So  geht  der  Seelen- 
glaube (s.  Manismus)  in  den  Geisterglauben  (s. 
Animismus)  über,  und  der  einzige  Unterschied 
scheint  zunächst  der  zu  sein,  daß  man  sich 
bei  der  Seele  eines  genealogischen  Zusammen- 
hanges bewußt  ist,  bei  dem  Geist  nicht.  Einer 
der  vielen  denkbaren  Übergänge  wäre  dann 
!  der,  daß  die  Seelen  längst  Verstorbener  als 
Geister  angesehen  werden,  indem  wohl  die 
i  Erinnerung  an  die  etwa  besonders  wohltätige 
I  oder  bösartige  Seele,  nicht  aber  das  Bewußt- 
sein der  Verwandtschaft  ihres  einstigen  Trägers 
mit  der  lebenden  Generation  sich  erhält. 
[Einen  anderen  Übergang  bietet  Afrika:  Die 
i  Seelen  gehen  in  den  Wald,  aber  hier  haust 
1  nicht  eine  Anzahl  Seelen,  sondern  ein  Wald- 
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geist,  der  als  Samnielform  der  Seelen  auf- 
zufassen wäre.  Jedenfalls  kennt  die  Vorstel- 
lung vieler  Völker  Geister,  die  ihre  Umwelt 
erfüllen  und  neben  den  Seelen  vorhanden  sind. 
Der  Geist,  der  im  Walde  seinen  Sitz  hat,  ist 
auch  in  jedem  Ast  oder  Blatt  vorhanden,  der 
Eulengeist  ist  in  jeder  Eule  anwesend  usw. 
Dabei  ist  die  Vorstellung  von  dem  Geiste  zu- 
nächst eine  materielle  und  der  von  der  Seele 
nachgebildet,  gleich  ihr  wohnt  er  in  Höhlen, 
Felsen,  Bergen,  Quellen,  Seen,  Flüssen,  Stru- 
deln, Hainen,  Wäldern  usw.  Die  Geister 
entsprechen  ungefähr  den  Dryaden,  Oreaden 
usw.,  den  Elfen,  Kobolden  usw.,  die  neutral 
als  Dämonen,  tendenziös  als  Teufel  zusammen- 
gefaßt werden.  Allein  die  Geister  können  auch 
zusammenfließen,  statt  der  Einzelgeister  mit 
immerhin  beschränktem  Wirkungskreis  hat 
man  es  dann  mit  einem  Kollektivgeist  zu  tun, 
der  mit  einer  gewaltigen  Macht  ausgestattet 
ist  und  sehr  gefürchtet  wird;  er  erseheint 
schlechthin  als  „Kraft".  —  Gemeinsam  ist  den 
Seelen  und  Geistern  die  Eigenschaft  d  e  r  E  i  n  - 
körperung.  Die  Seele  oder  eine  der  Seelen  I 
des  Verstorbenen  bleibt  in  der  Nähe  des  Grabes  i 
und  hat  ihren  Sitz  in  den  körperlichen  Resten, 
mag  sie  auch  in  den  auf  dem  Grabe  wachsen-  j 
den  Baum  oder  den  umgebenden  Hain  über- 
gehen.  Die  Seele  ist  also  in  dem  Schädel  oder 
einem  anderen  Knochen,  auch  in  dem  der 
Leiche  abgeschnittenen  Haar,  anwesend,  d.  h. 
eingekörpert.  Der  Geist  ist  es  ebenso  in  dem 
Berg  oder  Felsen  und  in  einem  Stück,  das  man  j 
davon  abschlägt  Hinzukommt,  daß  der  Geist 
seinen  Sitz  wählen  kann;  er  bevorzugt  z.  B. 
einen  bestimmten  Baum,  der  dann  zur  Stätte 
der  Verehrung  wird.  Gleiches  tut  die  Seele, 
wenn  sie  nicht  ausschließlich  bei  den  Über- 
resten  bleibt.  Diese  Einkörperuug  erhält  ihre 
Bedeutung  dadurch,  duß  der  Mensch  mit  dem 
Objekt  auch  das  darin  befindliche  geistige 
Wesen  in  seinen  Besitz  bringen,  daß  er  ihm 
auch  einen  Sitz  anweisen  kann.  Das  ist 
wichtig,  weil  der  Primitive  die  Soelen  und  j 
Geister  opportunistisch  beurteilt;  sie  sind  in' 
ihren  Handlungen,  deren  Motive  menschliche 
sind  wie  Anhänglichkeit  oder  Haß,  Wohl- 
wollen oder  Heimtücke,  entweder  gut  oder 
böse.  Zu  den  der  Regel  nach  guten  gehören 
die  Seelen  der  eigenen  Familie,  zu  den  bösen 
die  Seelen  Nichtverwandter,  gelegentlich  ganz 
persönlich  die  Seele  eines  Feindes.  Gut  oder 
böse  siud  auch  die  Geister;  die  guten  haben 
die  Aufgabe,  den  Menschen  gegen  die  bösen 


zu  schützen.  Der  alte  Gedanke  des  Abwehr- 
zaubers erscheint  hier  in  Verbindung  mit 
Persönlichkeiten,  die  Träger  der  Kräfte  und 
Fähigkeiten  sind.  Man  ist  des  Schutzes  sicher, 
wenn  man  stets  ein  Objekt  zur  Hand  hat,  das 
einen  guten  Geist  oder  eine  verwandte  Seele 
enthält.  Dazu  dienen  z,  B.  die  Schädel  An- 
gehöriger, die  man  im  Hause  aufbewahrt, 
ein  kleiner  Knochen  von  ihnen,  den  man 
an  sich  trägt  oder  ein  Gürtel  aus  ihrem  Haar 
(s.  Ahnenkultus),  auch  die  Masken  haben 
zum  Teil  den  gleichen  Sinn  (s.  Masken  der 
Eingeborenen,  Pubertätsfeste).  Man  kann  auch 
ein  Bildnis  machen  aus  Stein,  Holz,  Mark, 
Lehm  usw.,  das  der  Seele  als  Sitz  angewiesen 
wird;  es  wird  am  Körper,  am  Gerät,  am 
Haus,  am  Boot  usw.  angebracht  (Ahnen- 
bilder). Man  kann  auch  Seelen  und  Geister 
in  Idole  (s.  d.)  einkörpern,  die  man  dann  im 
Haus,  Hof,  Garten,  in  der  Pflanzung,  am  Dorf- 
eingang, an  Wegen  usw.  aufstellt;  man  gibt 
ihnen  dabei  mitunter  (Bantu)  eine  drohende 
Haltung  oder  behängt  sie  noch  mit  den  Ab- 
wehrmitteln, die  der  Zauberglaubc  kennt 
(8.  oben).  Man  bedarf  auch  reichlichen  Schutzes. 
Mißwachs,  Regenmangel,  Schiffbruch,  Vieh- 
seuchen, Krankheiten  (s.  Medizin  der  Ein- 
geborenen), jedes  Ungemach  oder  Unglück, 
das  die  Gesellschaft,  dip  Familie  oder  den 
Einzelnen  betrifft,  können,  sofern  sie  nicht 
auf  dem  Zauber  labender  beruhen,  die  Tat 
böser  Seelen  oder  Geister  sein,  die  sie  unmittel- 
bar veranlaßten  oder  herbeizauberten.  A1b 
Zauber  ist  wohl  auch  die  Tätigkeit  der  in  den 
Idolen  usw.  eingekörperten  Kräfte  zu  denken; 
denn  der  Seelen-  und  Geisterglaube  ersetzt  nicht 
den  Zauberglauben,  sondern  verschmilzt  mit 
ihm  und  bildet  ihn  fort. 
4.  Gottheiten.  Die  Macht  der  Seelen  und 
Geister  ist  bei  den  einzelnen  Völkern  ver- 
schieden; das  mag  mit  den  Ansprüchen  an  die 
außermenschlichen  Kräfte  zusammenhängen, 
also  schließlich  mit  der  Kulturstufe  und  den 
geschichtlichen  Erlebnissen  des  Volkes.  Aber 
auch  bei  dem  gleichen  Volke  sind  Unterschiede 
vorhanden,  die  auf  Abstufungen  des  angeblich 
wahrgenommenen  Nutzens  oder  Schadens  be- 
ruhen werden.  Dann  heben  sich  aus  der  Fülle 
der  Seelen  und  Geister  einige  heraus,  die  be- 
sonders beliebt  oder  gefürchtet  sind,  und  die 
Masse  der  außermenschlichen  Wesen  wird 
durch  eine  Rangordnung  gegliedert,  in  der 
höhere  über  niedere  herrschen,  die  ihre  An- 
ordnungen ausführen;  über  Seelen  und  Geister, 
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die  fortbestehen,  treten  Gottheiten,  die  aber 
dem  menschlichen  Vorbilde  in  ihrer  Gestalt, 
ihren  Motiven,  profanen  und  zauberischen 
Handlungen  gleichen,  so  daß  sie  sich  mehr 
durch  Rang  und  Ansehen  als  durch  besondere 
Macht  füllt1  von  ihren  Untergebenen  abheben. 
Ihre  Herkunft  ist  überdies  in  nicht  seltenen 
Fällen  erkennbar.  In  Mikronesien  und  Poly- 
nesien führen  die  Stammtafeln  der  Häuptlings- 
geschlechter auf  göttliche  Ahnen  zurück.  Die 
Mythe  weiß  von  ihnen  Schöpfungen,  die  Ein- 
führung nützlicher  Pflanzen  usw.,  die  Er- 
findung wichtiger  Techniken  und  anderer 
Kulturgaben  zu  berichten;  sie  werden  wohl 
Als  Heroen  bezeichnet.  Mythische  Stamm- 
bäume verbinden  sie  miteinander.  Allein 
zweifellos  sind  ebenso  oft  Seelen  zu  Heroen, 
wie  der  manistischen  Stimmung  des  Volkes 
entsprechend  Geister  sekundär  in  genealo- 
gische Vorstellungen  eingefügt  worden,  während 
sie  anderwärts  sich  einfach  zu  Gottheiten 
wandelten.  Das  gilt  vor  allem  von  den  Geistern, 
die  nicht  mit  den  Seelen  zusammenhängen, 
sondern  unmittelbar  aus  der  Personifikation 
von  Naturkörpern,  von  Naturerscheinungen 
oder  kulturellen  Ereignissen  hervorgingen. 
Solche  Dämonen  sind  in  Tieren,  Pflanzen, 
Felsen,  Erde,  Wasser  usw.  eingekörpert  oder 
im  Himmel,  Regen,  Donner,  Blitz,  Wind, 
Sonne,  Mond  usw.  Manistische  und  amnestische 
Vorstellungen  durchkreuzen  sich  hier  in  der 
mannigfaltigsten  Weise.  Indessen  kommt 
den  Dämonen  gewöhnlich  wohl  nur  eine 
Punktion  zu,  während  die  Gottheiten  mehrere 
haben  und  eine  größere  Bewegungsfreiheit  be- 
sitzen, so  daß  sie  dem  Menschen  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  nützlich  oder  schädlich 
werden  können.  Die  einen  Gottheiten  sind  an 
sich  gut  oder  wohnen  weit  entfernt  im  Himmel; 
sie  spielen  im  Leben  des  Eingeborenen  der 
Regel  nach  keine  Rolle,  man  wendet  sich  nur 
in  besonderen  Fällen  an  sie,  daher  weiß  man 
wenig  von  ihnen,  vor  allem  haben  sie  geringe 
oder  gar  keine  irdischen  oder  menschlichen 
Züge.  Andere  Gottheiten  erlangen  Bedeutung 
als  Häuptlinge  des  Totenreiches,  in  das  die 
Seelen  eingehen.  In  dauernden  und  lebendigen 
Beziehungen  steht  das  Volk  dagegen  zu  den 
Wesen,  die  bestimmte  Tätigkeiten  haben  und 
unmittelbar  in  das  Leben  eingreifen,  wenn  sie 
handeln  oder  eine  Leistung  unterlassen.  Das 
trifft  bereits  für  bestimmte  Geister  zu,  so  die 
Spuk-  und  Krankheitsdämonen  Afrikas,  mehr 
noch  für  die  Gottheiten:  Die  Erde  gibt  Kinder- 
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segen  und  wird  beim  Eide  zur  Zeugin  der  Un- 
schuld angerufen  (Togo),  der  Herr  des  Waldes 
bringt  Krankheiten  (Deutsch-Ostafrika),  die 
Wassergottheit  bringt  Nebel  und  Mücken,  die 
Himmelsgottheit  Regen  (Massai),  die  Vegeta- 
tionsgottheiten sorgen  bei  den  Hackbauern 
dafür,  daß  Saat  und  Ernte  gelingen,  sie  be- 
gleiten den  Eingeborenen  und  seine  Arbeit 
durch  das  ganze  Jahr  als  Kulturgottheiten, 
die  Ewe  kennen  besondere  Schutzgottheiten 
für  den  einzelnen  und  die  Gesellschaft.  — 
Neben  Manismus  und  Animismus  steht  bei 
vielen  Völkern  eine  Anzahl  von  Obergottheiten, 
denen  niedere  und  außerdem  die  Geister  und 
Seelen  untergeordnet  sind.  Auch  eine  Schei- 
dung macht  sich  bemerkbar,  insofern  die 
höheren  Gottheiten  oft  Himmelsgötter,  die 
Dämonen  meist  irdische  Wesen  sind.  Äußer- 
lich haben  die  Endformen  Ähnlichkeit  mit  dem 
Polytheismus  (Vielgötterei),  aber  es  ist  doch 
durchaus  zweifelhaft,  ob  man  diesen  auf  dem 
klassischen  Boden  entstandenen  Begriff  auf 
afrikanische  und  ozeanische  Gottheiten  an- 
wenden darf.  Ähnlich  steht  es  mit  dem  Begriff 
des  Monotheismus,  wenn  auch  sicherlich 
auf  manistischer  oder  amnestischer  Grundlage 
eine  höchste  und  mächtigste  Gottheit  vielfach 
vorhanden  und  damit  eine  Vorstellung  ge- 
wonnen ist,  die  die  Einschmelzung  der  übrigen 
ermöglichen  würde.  Jedenfalls  ergeben  Manis- 
mus wie  Animismus  zunächst  eine  Anzahl  von 
nebeneinanderstehenden  Gottheiten,  die  gleich 
den  Menschen  verschiedenen  Rangstufen  an- 
gehören können.  Erhebliche  Unterschiede  der 
Macht  und  des  Wirkungskreises  sind  damit 
aber  nicht  notwendig  verbunden;  wo  Götter- 
systeme bestehen  (Sudan)  oder  weit  über- 
ragende Gottheiten  (Deutsch-Ostafrika),  ist  ein 
Einfluß  höherer  Religionen  wahrscheinlich. 
Auch  wenn  man  von  diesen  absieht,  bieten  die 
einheimischen  R.  ein  nichts  weniger  als  ein- 
heitliches Bild.  Neben  den  persönlichen  Gott- 
heiten und  den  Dämonen  besteht  der  reine 
Zauberglaube,  und  ein  besonders  starkes 
Element  bildet  zumal  der  reine  Manismus,  der 
in  der  Verehrung  der  eigenen  Vorfahren  als 
Pfleger  der  Familie  gipfelt.  Wo  die  totemi- 
stische  Verbindung  von  Mensch  und  Tier  be- 
steht, erscheint  er  äußerlich  als  T  i  e  r  d  i  e  n  s  t , 
der  andererseits  aus  der  Annahme  einer  Tier- 
seele oder  der  Einkörperung  einer  Seele  oder 
eines  Geistes  hervorgehen  kann;  bei  der 
großen  Verbreitung  der  Vorstellungen  hat 
sich  für  sie  trotz  ihrer  verschiedenen  Ent- 
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stebung  die  Bezeichnung  Animalismus  ein- 
geführt 

5.  Koitus.  Der  Verkehr  zwischen  den  Men- 
schen und  den  außermenschlichen  Gewalten 
geht  in  festen  Formeln  vor  sich.  Abgesehen 
von  den  einfachsten  Handlungen  ist  schon  die 
Zauberei  nur  wirksam,  wenn  bei  der  Aus- 
führung bestimmte  Regeln  innegehalten  wer- 
den, ebenso  wird  der  Familienälteste,  der  die 
Reste  seiner  Vorfahren  etwa  zur  Kranken- 
heilung verwendet,  ein  hergebrachtes  Verfah- 
ren einhalten.  Nun  sind  aber  die  guten 
Kräfte  nicht  unbedingt  gut.  Wären  sie  es,  so 
brauchte  man  sich  nach  der  Logik  der  Afrikaner 
oder  Ozeanier  nicht  um  sie  zu  kümmern,  da 
sie  ja  sowieso  dem  Menschen  nützen.  Zu- 
nächst muß  man  bei  der  Verwendung  der 
Schädel,  Masken,  Idole  usw.  bestimmte  For- 
meln beobachten,  damit  die  Kräfte  auch  richtig 
wirken;  sie  erhalten  besonderen  oder  neuen 
Schmuck,  man  schlägt  einen  Nagel  in  das 
Idol  (Afrika)  usw.  Aber  auch  ohne  dies 
muß  man  Seelen  und  Geister  bei  wohl- 
wollender Stimmung  erhalten,  den  bösen  Ele- 
menten durch  Gebet  und  Opfer  die  dauernde 
Ehrfurcht  zu  erkennen  geben.  Alle  solche 
Handlungen  bilden  den  Kultus,  und  je  nach 
dem  Objekt  der  Einkörperung  spricht  man  von 
Ahnen-,  Tier-,  Schlangen-,  Schädel-,  Baum-, 
Wasser-,  Bergkulten  usw.  Jedenfalls  braucht 
der  Primitive  der  Regel  nach  ein  sichtbares 
Objekt  für  den  Kultus,  und  hier  liegt  eine 
Brücke  zum  Fetischismus.  Der  gebildete 
Eingeborene  weiß,  daß  das  Idol  der  Sitz 
des  geistigen  Wesens  ist,  an  das  er  sich 
wendet,  der  ungebildete  erwartet  von  dem 
Idol  selbst  die  Hilfe  und  verhüllt  es  oder  kehrt 
es  um,  damit  es  nicht  sieht,  was  er  etwa  Un- 
rechtes tut.  —  Der  religiöse  Kultus  umfaßt 
die  Versuche,  durch  die  die  Seelen,  Geister, 
Gottheiten  beeinflußt  werden  sollen,  um  die 
Wünsche  des  Menschen  zu  erfüllen.  Ihre 
Wirkung  ist  vor  allen  Dingen  eine  Beruhigung 
des  inneren  Menschen,  durch  die  er  neue  Zu- 
versicht gewinnt;  er  verpflichtet  in  gewissem 
Sinne  die  höheren  Gewalten  zum  Beistand  oder 
beschwichtigt  ihren  Zorn.  Die  Mittel,  die  er 
anwendet,  sind  die  gleichen,  die  er  Mitmenschen 
gegenüber  als  wirksam  erkannte:  er  ver- 
richtet ein  Gebet,  d.  h.  er  bittet  und  er  bringt 
Opfer  dar,  d.  h.  er  schenkt  einen  Gegenstand 
oder  gibt  sein  Eigentum  als  Entschädigung 
für  eine  Kränkung  oder  Schädigung  her,  auch 
legt  er  wohl  ein  Gelübde  ab,  durch  das  er  sich 


freiwillig  Entsagungen  vorschreibt.  Das  Gebet 
hat  dabei  nicht  bloß  die  Bitte  zum  Inhalt, 
sondern  auch  eine  Anrufung,  ja  ein  Duala 
begann  es  mit  einem  langen  Pfiff,  damit  die 
Gottheit  aufmerke,  und  wiederholte  ihn  nach 
jedem  Satz.  Anderseits  hat  die  Gebets- 
formel die  Bedeutung  des  Wortzaubers  (s.  o.); 
seine  Wirkung  wird  durch  Wiederholung  ver- 
stärkt, so  daß  man  auf  die  Gottheit  einen 
Zwang  ausüben  kann.  Das  Opfer  kann  die 
Bedeutung  der  Stellvertretung  haben,  wenn 
z.  B.  ein  Kranker  der  Gottheit  einen  anderen 
Menschen  als  Ersatz  für  sich  selber  darbringt ; 
freilich  tritt  gerade  beim  Menschenopfer  (s.  d.) 
bald  eine  Abschwächung  ein,  so  daß  schließlich 
Nachbildungen  genügen  oder  das  Tieropfer 
das  Menschenopfer  ablöst,  etwa  weil  auch 
das  Her  ein  Lebewesen  ist  und  dem  Menschen 
ebenso  gehört  wie  sein  Haar  oder  sein  Finger, 
die  er  sonst  hergab.  Dem  Tieropfer  verwandt 
ist  das  gewöhnliche  Opfer  von  Nahrungs- 
mitteln, die  die  Gottheit  verzehrt  oder  deren 
„Seele"  sie  aufnimmt,  auch  Opfer  von  Gegen- 
ständen sind  nicht  selten.  Sie  sollen  der  Er- 
nährung und  der  Bequemlichkeit  der  Gott- 
heit dienen,  berühren  sich  also  andererseits  mit 
dem  Totenopfer,  bei  dem  man  Menschen,  Vieh 
und  Habe  dem  Toten  mitgibt  aus  Fürsorge, 
aber  auch  aus  Furcht  vor  seinem  Zorn,  als  Bitte 
um  seine  Gunst  und  schließlich  aus  Pietät. 
Ursprünglich  liegt  dem  Opfer  jedenfalls  der 
Gedanke  von  Leistung  und  Gegenleistung,  d. 
h.  einer  Art  von  Vertrag  (Handel?),  zugrunde; 
man  opfert,  um  eine  Gegenleistung  zu  erbitten, 
aber  auch  um  für  eine  Leistung  zu  danken. 
Die  subjektive  Wirkung  der  Kulthandlungen 
wird  wesentlich  erhöht,  wenn  sie  vor  dem 
Idol  und  an  einem  besonderen  Platze  statt- 
findet, der  K u  1 1  s  t  ä 1 1  e.  Sie  bef  indet  sich  im 
Wohnraum  oder  innerhalb  des  Gehöftes  und 
des  Dorfes,  aber  auch  außerhalb  der  Siedlung, 
je  nachdem  es  sich  um  Manen  und  einfache 
Schutzgeister  oder  um  Gottheiten  der  Gesamt- 
heit und  höhere  Geister  handelt;  sie  enthält 
der  Regel  nach  das  Idol  und  ist  gegen  Un- 
berufene oder  Tiere  durch  Hecken,  Zäune 
oder  besondere  Idole  geschützt  —  An  den 
Verzicht  auf  den  Genuß  der  als  Opfer 
dargebrachten  Speisen  usw.  knüpft  zum  Teil 
die  Askese  (s.  d.)  und  auch  die  Buße  an 
auf  Grund  der  Vorstellung,  daß  die  Ent- 
sagung zur  Erreichung  des  Zweckes  not- 
wendig, und  der  weiteren,  daß  sie  der  Gott- 
heit wohlgefällig  ist. 
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6.  Priestertum.  Gebet  und  Opfer  nehmen 
naturgemäß  bestimmte  Formen  an,  man  ver- 
richtet sie  nach  Vorschriften,  deren  genaue 
Befolgung  die  erste  Bedingung  für  den  Erfolg 
ist.  Zwar  kann  jeder  zaubern,  beten  und 
opfern,  jeder  Familienälteste  den  Ahnen  huldi- 
gen und  sie  nutzbar  machen,  der  Häuptling 
kann  gleichzeitig  Priester  sein,  aber  nicht 
jeder  kann  die  Fülle  von  Geistern  und  Gott- 
heiten und  die  Besonderheiten  ihrer  Kulte 
beherrschen.  Das  führt  zur  Spezialisierung, 
und  einzelne  Menschen  übernehmen  die  Auf- 
gabe, den  Kult  der  einen  oder  der  anderen 
Gottheit  zu  leiten  und  zwischen  ihr  und  den 
Menschen  zu  vermitteln:  Der  Priester  steht 
in  einem  besonderen  Vertrauensverhältnis  zur 
Gottheit.  Er  wird  daher  vielfach  (Ozeanien) 
der  Träger  der  Mythen  und  Überlieferungen, 
die' sich  an  die  Taten  der  Gottheit  knüpfen. 
Seine  Beziehungen  zu  ihr  sind  dabei  zauberische, 
und  so  fällt  ihm  auch  ein  erheblicher  Teil  der 
Zauberhandlungen  mit  oder  gegen  Menschen 
zu.  Er  weiß  Zaubermittel  zu  bereiten;  gibt  er 
im  Sinne  des  Auftraggebers  wirksame  Mittel 
und  Gegenmittel  her,  so  ist  er  der  Zauber- 
priester, dem  man  sich  gerne  anvertraut, 
schädigt  er  aber  andere  Menschen,  so  wird  er 
zum  Hexenmeister,  den  man  fürchtet  Der 
Priester  wehrt  Schaden  ab,  vertreibt  Krank- 
heitsgeister (s.  Medizin  der  Eingeborenen), 
sorgt  für  Regen  usw.,  so  daß  er  dem  einzelnen 
und  der  Gesamtheit  unentbehrlich  ist.  Auch 
die  Gesellschaft  bedarf  seiner;  die  Ereignisse 
des  Familienlebens,  wie  Geburt,  Mannbarkeit, 
Eheschließung,  Tod,  erfordern  seine  Tätigkeit, 
ebenso  wie  Vorgänge  der  inneren  oder  äußeren 
Politik;  er  wirkt  bei  Rechtsfragen  mit,  Eid 
(s.  Eid  bei  Naturvölkern)  und  Gottesurteil 
fallen  in  sein  Bereich  (Westafrika).  Seine 
Verbindung  mit  den  außermenschlichen 
Kräften  und  Mächten  schafft  ihm  eine  be- 
sondere soziale  Stellung,  die  sich  freilich 
nur  dem  Volke  gegenüber  gleichbleibt;  von 
der  Macht  des  Häuptlings  dagegen  hängt 
es  ab,  ob  er  unter,  neben  oder  über  die- 
sem steht.  Auch  eine  räumliche  Absonde- 
rung kommt  vor.  So  gibt  es  in  Togo  Dörfer, 
deren  Kern  eine  Kultstätte  und  die  Priester 
mit  ihrem  Anhang  als  Bewohner  bilden,  als 
selbständige  Siedlungen;  auf  Ponape  (s.  d.) 
bestand  einst  die  heilige  Stadt  aus  der  Königs- 
und der  Priesterstadt.  Dennoch  ruht  das 
Priestertum  nicht  allein  auf  diesen  Wurzeln, 
der  Priester  muß  gewöhnlich  auch  zur  Ekstase 


fähig  sein,  während  der  er  augenscheinlich  mit 
der  Gottheit  verkehrt  und  mit  ihr  zu  verkehren 
glaubt,  der  er  Botschaften  überbringt  und 
deren  Willen  er  dem  Volke  verkündet.  Nar- 
kotische und  andere  Mittel  (Lärm,  Tänze 
helfen  ihm,  den  Zustand  zu  erzeugen,  in  dem 
er  tobt,  sich  in  Krämpfen  windet,  halluziniert 
usw.,  aber  die  Grundlage  bildet  doch  eine 
psychische  Disposition,  die  nicht  jedem  Men- 
schen eignet.  Wenn  in  Togo  z.  B.  die  Gottheit 
ihren  künftigen  Priester  einen  Gegenstand 
auf  dem  Wege  finden  läßt,  der  anderen  Men- 
schen nicht  sichtbar  ist,  so  liegt  hier  deutlich 
die  visionäre  Befähigung  als  die  Bedingung 
für  die  priesterliche  Tätigkeit  zutage.  Jede 
Gottheit  hat  ihre  eigenen  Priester,  die  in 
hohem  Ansehen  stehen  und  sich  meist  durch 
besonderen  Schmuck  oder  Attribute  unter- 
scheiden; von  ihnen  sondern  sich  die  Zauber- 
priester ab,  die  lediglich  Zauberei  treiben, 
einen  geringen  Rang  haben  und  in  ihrer  Exi- 
stenz ständig  durch  Mißerfolge  gefährdet  sind. 
Das  Priestertum  scheint  schließlich  auch  die 
Brücke  zu  bilden  für  die  Verknüpfung  der 
Religion  mit  der  Sittlichkeit,  die  zunächst  gar 
nichts  mit  religiösen  Dingen  zu  tun  hat  Das 
Verhalten  des  einzelnen  gegenüber  den  Mit- 
menschen oder  der  Gesamtheit  regelt  allein 
das  Herkommen,  und  für  das  Wohlverhalten 
sorgt  die  Kritik  der  öffentlichen  Meinung  oder 
die  drohende  Rache  der  Geschädigten,  zu 
denen  natürlich  auch  Ahnen  als  Angehörige 
oder  frühere  Gesetzgeber  ebenso  gehören  wie 
die  Geister  jeder  Art.  Das  Priestertum  der 
Häuptlinge  oder  besonderer  Personen  stützt 
nun  aber  nicht  allein  das  Herkommen,  sondern 
wird  das  Mittel,  um  neue  Sitten  und  Gebräuche 
dadurch  einzuführen,  daß  sie  als  Wille  der 
Gottheit  verkündet  werden.  Die  der  mensch- 
lichen überlegene  Einsicht  der  Gottheit,  die 
hierin  zum  Ausdruck  kommt,  ist  auch  ein 
wesentlicher  Grund  dafür,  daß  dem  Priester 
die  Aufgabe  zufällt,  nicht  nur  dem  Kausalitäts- 
bedürfnis des  Menschen  durch  Ermittlung  der 
Ursachen  oder  richtiger  Verureacher  eines  Vor- 
ganges oder  Ereignisses  zu  genügen,  sondern 
vor  allem  ihm  einen  Blick  in  die  Zukunft  zu 
eröffnen. 

7.  Orakelwesen.  Der  Eingeborene  verfügt 
über  Erfahrungen,  kennt  jedoch  keine  innere 
Gesetzmäßigkeit  des  Geschehens.  Wo  er  über 
die  unmittelbare  Gegenwart  hinaus  Gewißheit 
haben  will,  bedarf  er  daher  der  Hilfe  außer- 
menschlicher Kräfte.  Was  er  selbst  nicht  weiß, 
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wissen  wahrscheinlich  sie,  und  man  kann  sie, 
mögen  sie  sonst  den  Menschen  noch  so  weit 
überragen,  durch  einfache  menschliche  Mittel 
veranlassen  und  selbst  zwingen,  ihr  Wissen 
von  der  Zukunft  zu  offenbaren.  Die  Anfänge 
des  Orakelwesens  stehen  im  Zauberglauben. 
Die  Zauberkraft  des  einzelnen  Menschen  er- 
möglicht es  ihm,  z.  B.  aus  dem  Verhalten  der 
Tiere,  die  Antwort  auf  eine  Frage  zu  erhalten. 
Dabei  scheint  ursprünglich  das  Tier  einfach 
als  zauberkraftiges  Wesen  empfunden  zu 
werden,  erst  später  als  Bot«  oder  Sitz  einer 
Seele  oder  eines  Geistes.  Die  einfache  Form 
des  Tierorakels,  der  Angang,  ist  weit  ver- 
breitet; ob  ein  Vogel  rechts  oder  links  fliegt, 
dieses  oder  jenes  Tier  dem  Fragenden  oder 
Zweifelnden  begegnet,  zeigt  den  Ausgang  des 
Unternehmens  an.  Das  Benehmen  der  Tiere 
wird  beobachtet,  die  durch  ihre  Lebensweise 
Beziehungen  zum  Himmel,  also  den  Gott- 
heiten (Vögel)  oder  zur  Unterwelt,  also  den 
Seelen,  zu  haben  scheinen  (Schlangen  und 
Eidechsen);  in  Westafrika  ist  das  Verhalten 
der  Spinne,  die  mythologisch  mit  dem  Himmel 
zusammenhängt,  von  -entscheidender  Bedeu- 
tung. Aus  vielen  Erfahrungen  einzelner  ergibt 
sich  zwanglos  eine  Reihe  von  Regeln,  nach 
denen  die  Beobachtungen  zu  verwerten  sind, 
um  richtige  Auskünfte  zu  erhalten.  Allein 
man  ist  an  den  Willen  der  Tiere  nicht  ge- 
bunden, sondern  hat  eine  sehr  große  Zahl 
von  Mitteln  zur  Verfügung,  die  jederzeit  be- 
nutzt werden  können.  Los,  Würfel,  Stäbe, 
die  man  wirft,  Sand,  den  man  mit  Strichen 
versieht,  die  Gestirne,  Wasser,  Feuer  usw. 
können  die  Zukunft  enthüllen,  wenn  man  nur 
die  Regeln  der  Deutung  kennt;  auch  das 
Tierorakel  kehrt  hier  wieder,  wenn  man  Haus- 
tiere zur  Eingeweideschau  verwendet.  Eine 
besondere  Kunst  ist  die  Deutung  der  Träume. 
Endlich  kann  man  auch  die  Seelen  der  Toten 
beschwören  und  Idole,  die  Sitze  von  Geistern 
oder  Gottheiten  befragen.  Wie  beim  Kultus, 
so  werden  auch  beim  Orakelwesen  die  Priester 
notwendig,  da  sie  allein  die  Technik  einwands- 
frei  beherrschen  und  auch  gegen  die  Gefahren 
gefeit  sind,  die  mit  der  Befragung  einhergehen. 
Daher  werden  zwar  Angang,  Loswerfen,  Sand- 
orakel, Tierbeobachtung  usw.  von  jedermann 
ausgeführt,  zumal,  wenn  es  sich  um  die  Auf- 
klärung einfacher  Dinge  handelt.  Sobald  aber 
Seelen,  Geister  und  Gottheiten  in  Frage  kom- 
men, wendet  man  sich  an  den  Priester,  der  den 
Verkehr  mit  ihnen  zu  erzwingen  weiß.  In  der 


Ekstase  spricht  der  Wahrsager  mit  den  Seelen 
und  teilt  ihre  Antworten  mit,  oder  der  Geist 
spricht  aus  ihm,  nachdem  er  in  seinen  Körper 
vorübergehend  eingezogen  ist,  oder  die  Gott- 
heit gibt  ihre  Anwesenheit  und  ihre  Meinung 
durch  Geräusche  kund,  die  der  Priester  deutet 
usw.  Damit  sind  dann  die  Anfänge  der  Pro- 
phetie  gegeben. 

8.  Gesellschaftliche  Beziehungen  der  R.  Eines 
kurzen  Hinweises  bedürfen  noch  die  ge- 
sellschaftlichen Beziehungen  der 
Religion.  Als  kleinste  Einheit  in  der  Gesell- 
schaft erscheint  die  Familie,  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  die  Sippe  (s.d.).  Ihre  Angehörigen 
verehren  die  Seelen  der  verstorbenen  Mitglieder 
und  den  totemistischen  Vorfahr.  Von  diesen 
gehen  alle  der  Gemeinschaft  nützlichen  Dinge 
und  der  Schutz  gegen  Schädlichkeiten  aus. 
Daher  fühlt  sich  der  einzelne  Mensch  von  vorn- 
herein als  Glied  einer  aus  den  lebenden  und  den 
vorangegangenen  Generationen  gebildeten 
Kette,  bei  den  Pubertätsweihen,  bei  jedem  Un- 
glücks- oder  Krankheitsfalle,  beim  Tode  von 
Verwandten  wird  ihm  der  Zusammenhang  ein- 
dringlich zum  Bewußtsein  gebracht.  Seine 
Handlungen  werden  wesentlich  durch  das  Vor- 
bild der  Ahnen  bestimmt,  er  handelt  richtig, 
wenn  er  diesen  Autoritäten  folgt,  und  so  wird 
der  Manismus  der  Grund  eines  starken  Kon- 
servatismus, der  die  ganze  Gesellschaft  erfüllt. 
Wo  sich  dennoch  die  unvermeidlichen  Ände- 
rungen einstellen,  sind  es  die  Ahnen,  die  sie  dem 
träumenden  Ältesten  vorschrieben.  Entstehen 
aus  den  Angehörigen  der  Familien  Bünde,  die 
gesellschaftliche  Bedeutung  erlangen,  so  stehen 
sie  unter  einem  Geiste,  und  wohl  jeder  Geheim- 
bund hat  seinen  besonderen  Kult.  Zeigt  dann 
eine  andere  Form  der  Gesellschaft  neben  den 
Familien  und  Sippen  die  Gliederung  in  Stände 
oder  die  Absonderung  von  Berufsgruppen,  so 
haben  die  oberen  Stände  und  Berufe  religiöse 
Beziehungen:  der  Adel  besitzt  göttliche  Stamm- 
väter; die  Feuerbereitung,  die  Schmiedekunst, 
[  das  Tapaklopfen  haben  Heroen,  Dämonen  usw. 
I  gelehrt,  die  entsprechend  verehrt  werden.  Daß 
|  auch  die  Wirtschaft  religiöse  Elemente  mannig- 
faltigster Art  hat,  ist  um  so  natürlicher,  als  sie 
die  wichtigste  Grundlage  der  Gesellschaft  bildet, 
Manen  oder  Geister,  Dämonen  oder  Gottheiten 
sorgen  für  ihr  Gedeihen.  Neben  allen  diesen 
Beziehungen,  die  persönliche  außerirdische 
Wesen  zur  Gesellschaft,  zur  Wirtschaft,  zur 
Technik  usw.  haben,  steht  dann  überall  noch 
die  Zauberei,  die  alle  Handlungen  und  Erleb- 
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Vorstellungen  durchdringen  alle  Verhältnisse 
der  Gesellschaft  und  erhalten  sie;  dem  kultu- 
rellen Fortschritt  steht  das  auf  außermensch- 
liche Gewalten  gestützte  Herkommen  ent- 
gegen, sofern  sich  nicht  der  Weg  findet,  auf 
dem  er  mit  dem  Herkommen  in  scheinbaren 
oder  tatsächlichen  Einklang  gebracht  werden 
kann. 
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Religionsfreiheit.  Das  heutige  Staatsleben 
ist  von  dem  Grundsätze  der  weitgehendsten 
religiösen  Duldung  beherrscht.   Jeder  Ein- 
wohner im  Staate,  ob  Angehöriger  oder  Frem- 
der, darf  seine  religiöse  Überzeugung  frei  be- 
kennen, betätigen  und  für  sie  wirken,  ohne  be- 
fürchten zu  müssen,  in  dem  Genüsse  bürger- 
licher oder  staatsbürgerlicher  Rechte  verkürzt 
zu  werden.    Die  freie  Ausübung  jedweden 
Gottesdienstes  findet  nur  ihre  Schranke  in  dem 
Gehorsam  gegen  die  Gesetze,  in  der  Treue  gegen 
den  Staat  und  in  der  Achtung  vor  den  sittlichen 
Geboten,  denen  das  Volksgewissen  unterworfen 
ist  (Anschütz,  Die  Vcrfasaungsurkunde  für 
deu  preußischen  Staat  Bd.  1  Art.  12  S.  191  ff). 
Für  Preußen  sind  entsprechende  Bestimmun- 
gen im  Allgemeinen  Landrecht  Teil  II  Titel  11 
§§  1  ff  und  in  der  Verfassungsurkunde  vom 
31.  Jan.  1850  Art.  12,  13,  14,  17  aufgestellt, 
selbstverständlich  nur  mit  Geltung  für  preu- 
ßische Staatsangehörige.   Für  das  Deutsche 
Reich  hat  das  Bundesgesetz,  betr.  die  Gleich- 
berechtigung der  Konfessionen  in  bürgerlicher 
und  staatsbürgerlicher  Beziehung,  vom  3.  Juli 
1869  (RGBL  S.  292)  alle  aus  der  Verschieden- 
heit des  religiösen  Bekenntnisses  hergeleiteten  j 
Bescliränkungeu  der  bürgerlichen  und  staats- 
bürgerlichen  Rechte  aufgehoben   und  hin- 
zugefügt, daß  insbesondere  die  Befähigung  zur 
Teilnahme  an  der  Gemeinde-  und  Landesver- 
tretung und  zur  Bekleidung  öffenth'cher  Ämter 
vom  religiösen  Bekenntnis  unabhängig  seien. 
Als  dem  öffentlichen  Recht  angehörig  finden 
diese  Vorschriften  in  den  Schutzgebieten  zwar 


nisse  des  einzelnen  beeinflussen  kann.  Religiöse  nicht  unmittelbare  Anwendung.  Ihr  wesent- 
licher Inhalt  ist  aber  durch  den  §  14  SchGG. 
auch  dort  zur  gesetzlichen  Geltung  gebracht. 
Der  genannte  Paragraph  bestimmt:  „Den  An- 
gehörigen der  im  Deutschen  Reiche  anerkann- 
ten Religionsgemeinschaften  werden  in  den 
Schutzgebieten  Gewissensfreiheit  und  religiöse 
Duldung  gewährleistet.  Die  freie  und  öffent- 
liche Ausübung  dieser  Kulte,  das  Recht  der 
Erbauung  gottesdienstlicher  Gebäude  und  der 
Einrichtung  von  Missionen  der  bezeichneten 
Religionsgemeinschaften  unterliegen  keinerlei 
gesetzlichen  Beschränkung  noch  Hinderung.'1 
—  Da  die  Regelung  kirchlicher  Angelegenheiten 
nicht  Gegenstand  der  deutschen  Reichsgesetz- 
gebung (Art.  4  der  Reichsverfassung)  ist,  ge- 
nießt jede  in  einem  der  Bundesstaaten  oder  in 
Elsaß-Lothringen  rechtlich  anerkannte  Reli- 
gionsgemeinschaft den  Schutz  des  §  14.  Ihr 
gehört  jeder  an,  der  sich  zu  ihr  bekennt,  auch 
der  Ausländer.   Als  Religionsgemeinschaften 
sind  im  Deutschen  Reiche  u.  a.  anerkannt: 
die  evangelische  und  die  katholische  Kirche, 
die  Herrenhuter,  Altlutheraner,  Baptisten, 
Mennoaiten,  Juden;  nicht  dagegen  Mohamme- 
daner und  Buddhisten.  Doch  auch  letztere 
sind  in  der  Vornahme  religiöser  Verrichtungen 
nicht  behindert,  soweit  es  mit  den  bestehenden 
Gesetzen  und  den  sittlichen  Anschauungen  ver- 
träglich ist.  Der  §  14  enthält  keine  gesetzliche 
Schranke.  Die  religiöse  Duldung  darf  weiter- 
gehen, als  der  Par;tgraph  vorschreibt.  Gegen 
die  Verunglimpfung  religiöser  Empfindungen 
oder  die  Störung  des  Gottesdienstes  gewähren 
die  §§  166,  167  StGB,  in  Verbindung  mit 
§  3  SchGG.,  §  19  Ziff.  2  KonsGG.  strafrecht- 
lichen Schutz.  —  Nach  dem  eingangs  erwähn- 
ten Grundsatz  wird  in  den  Schutzgebieten  auch 
den  Eingeborenen  und  Fremden  tatsächlich 
Gewissensfreiheit  und  religiöse  Duldung  ge- 
währt. Für  die  zum  Geltungsbereich  der  Kongo- 
akte (s.  d.)  vom  26.  Febr.  1885  (RGBl.  S.  215) 
gehörigen  Schutzgebiete  ist  dies  im  Art.  6  der 
Kongoakte  ausdrücklich  gewährleistet.  Ähn- 
liche Bestimmungen  befinden  sich  im  Art  2 
der  Brüsseler  Akte  vom  2.  Juli  1890  (RGBl. 
1892,  605),  im  Art.  22  des  Vertrages  mit  Sansi- 
bar vom  20.  Dez.  1885  (RGBl.  86,  261),  im 
Art.  10  des  deutsch-englischen  Abkommens 
vom  L  Juli  1890  (KolGG.  1,  92),  im  Art.  II 
der  Erklärung  vom  10.  April  1886  (KolGG. 
1,  87)  und  im  Art  2  des  Vertrages  vom 
30.  Juni  1899  (KolGG.  4,  76).  —  Die  R. 
ist  kein  Freibrief  für  die  Verletzung  burger- 
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licher  und  polizeilicher  Pflichten.  Kein  Reli- 
gionsgebot und  keine  religiöse  Überzeugung  ent- 
binden von  der  Pflicht,  den  bürgerlichen  Ge- 
setzen zu  gehorchen.  Militärdienst  hat  auch 
derjenige  zu  leisten,  der  einer  Religionsgemein- 
schaft angehört,  die  das  Waffenhandwerk  ver- 
bietet. Beim  Bau  gottesdienstlicher  Gebäude 
sind  die  baupolizeilichen  Vorschriften  zu  be- 
folgen. Kultushandlungen  dürfen  weder  Sicher- 
heitsvorschriften noch  etwaige  Vereinsgesetze 
verletzen,  noch  die  öffentliche  Ordnung,  Ruhe 
und  Sicherheit  stören  (Anschütz,  Verfassungs- 
urkunde Bd.  1  Art.  12  S.  228  ff).  Straehler. 

Religiöse  Genossenschaften  s.  Geistliche 
Genossenschaften. 

Remontemärkte  s.  Pferdezucht. 

Rempi  8.  Kaiser-Wilhelmsland,  10.  Ein- 


Rentabilität der  Kolonialbahnen.  Bei  der 

R.  d.  K.  ist  zu  unterscheiden  eine  unmittel- 
bare und  eine  mittelbare.  Bei  der  ersteren 
ist,  streng  genommen,  zu  fordern,  daß  sämt- 
liche Betriebskosten  (einschl.  Unterhaltung), 
die  Kosten  des  Zinsen-  (4%)  und  Tilgungs- 
dienstes (0,6%)  für  das  aufgewendete  Anlage- 
kapital, endlich  die  erforderlichen  Jahresrück- 
lagen für  die  Erneuerung  des  Oberbaues  und 
der  Betriebsmittel  durch  die  jährlichen  Be- 
triebeeinnahmen Deckung  finden.  Die  meisten 
Kolonialbahnen  wirtschaften  in  kurzer  Zeit 
wohl  ihre  Betriebskosten  heraus,  dagegen  ist  die 
volle  Verzinsung  und  Tilgung  des  Anlagekapi- 
tals von  vornherein  nicht  von  ihnen  zu  fordern, 
da  der  Verkehr  gewisse  Zeit  zur  Entwicklung 
braucht  Die  mittelbare  R  d.  K  besteht 
darin,  daß  durch  die  Bahn  die  Einnahmen  an 
Zöllen,  Kopf-,  Hütten-,  Wege-,  Arbeitssteuern 
u.  dgL  erhöht,  die  Ziffern  des  Ein-  und  Aus- 
fuhrhandels gesteigert,  die  Ausgaben  für  die 
allgemeine  Verwaltung  und  Sicherung  des 
Schutzgebiets,  also  für  die  Schutztruppe,  ver- 
mindert werden  (s.  Wirkungen  kolonialer  Eisen- 
bahnen in  Art.  Eisenbahnen).  Diese  mittelbare 
R  d.  K.,  die  sich  freilich  in  Zahlen  oft  schwer 
ausdrücken  läßt,  ist  bei  den  Kolonialbahnen 
meist  von  vornherein  vorhanden  und  muß  daher , 
besonders  bei  ungenügender  unmittelbarer  R, 
sorgfältige  Berücksichtigung  finden.  Geschieht 
dies,  so  ist  die  Schlußfolgerung  gerechtfertigt, 
daß  die  meisten  unserer  Kolonialbahnen  schon 
heute  nützliche  Kapitalanlagen  darstellen. 

Literatur:  F.  Baltzer,  Zur  Frage  der  R.  der 
Eisenbahnen  in  den  deutschen  Schutzgebieten. 
DKolBl.  1910,  271.  Baltzer. 


Repräsentationskosten.  Nach  den  Etats 
und  den  Besoldungsordnungen  beziehen  Re- 
präsentationszulagen die  Gouverneure  von 
Deutsch  -  Ostafrika,  Deutsch  -  Südwestafrika, 
Kamerun,  Kiautschou  je  10000  M,  die  Gouver- 
neure von  Togo,  Deutsch -Neuguinea  und 
Samoa  je  6000  M. 

Die  Repräsentationsiulage  fällt  bei  Abwesenheit 
des  Gouverneurs  aus  dem  Schutzgebiete  seinem 
Vertreter  zu.  Bei  Kiautschou  fällt  sie  nur  dann 
fort,  wenn  die  Abwesenheit  nicht  durch  Dienst- 
verrichtungen in  China  selbst  bedingt  ist;  der  weg- 
fallende Betrag  fließt  dort  dem  Fonds  für  Reprä- 
sentationskosten des  Vertreters  zu,  dieser  darf  bei 
Abwesenheit  des  Gouverneurs  vom  Schutzgebiete 
die  entstehenden  R.  erhalten  und  zwar  bis  zum 
Höchstbetrage  von  3000  JH.  zuzüglich  der  dem  An- 
satz etwa  zufließenden  Abzüge  von  dem  Dienst- 
einkommen  des  Gouverneurs,  er  hat  über  die  Not- 
wendigkeit ihrer  Aufwendung  eine  pflichtmäßige 
Versicherung  beizubringen.  Für  die  übrigen  Kolo- 
nien sind  unter  Kap.  1  Tit  9  der  fortd.  Ausgaben 
Fonds  ausgebracht  „zur  Deckung  der  dem  Stell- 
vertreter des  Gouverneurs  bei  dessen  Abwesenheit 
vom  dienstlichen  Wohnsitz  —  abgesehen  vom  Ur- 
laub —  entstehenden  R.,  zahlbar  nach  dem  Satze 
von  4/(  der  bei  der  Stelle  des  Gouverneurs  ausge- 
brachten Repräsentationszulage".  Der  Etat  Für 
Deutsch  -  Süwestafrika  wirft  Dienstaufwandent- 
schädigungen auch  für  die  Bezirksamtmänner  in 
Swakopmund  (künftig  wegfallend)  und  Lüden tz- 
bucht  aus  und  zwar  bis  je  1200  M  gegen  Bei- 
bringung der  pflichtmäßigen  Versicherung  der  Not- 
wendigkeit der  Aufwendung.  v.  König> 

Reptilien.  Die  Verbreitung  der  R  erstreckt 
sich  über  sämtliche  Erdteile,  ist  aber  in  hori- 
zontaler wie  in  vertikaler  Richtung  in  hohem 
Maße  von  dem  großen  Wärmebedürfnis  der 
Kaltblüter  abhängig.  Die  Zahl  der  Gattungen 
wie  der  Arten  nimmt  daher  vom  Äquator  nach 
den  Polen  zu  allmählich  ab.  Der  Polarkreis 
wird  nur  in  Europa  von  einer  einzigen  Echsen- 
art überschritten.  Auch  innerhalb  der  Tropen- 
länder ist  die  Verbreitung  nicht  gleichmäßig. 
Am  artenreichsten  ist  das  asiatisch-malaiische 
Gebiet,  sodann  Südamerika  und  Afrika,  wäh- 
rend Australien  verhältnismäßig  arm  genannt 
werden  muß.  S.  a.  Echsen,  Krokodile,  Schild- 
kröten und  Schlangen.  Sternfeld-Tornier. 

Reservate  für  Eingeborene  8.  Reservationen, 
Forst-R.  s.  Forstwesen,  Jagd-  und  Wild-R. 
s.  Jagd  und  Jagdrecht. 

Reservationen  (Reservate).  Ebenso  wie  die 
Kolonialverwaltuug  anderer  Lander  hat  auch 
die  deutsche  sich  veranlaßt  gesehen,  den  Ein- 
geborenen in  einzelnen  Kolonien,  wo  ihre  wirt- 
schaftliche Existenz  diese  Maßnahme  erforder- 
lich machte,  bestimmte  Landflächen  als  ihren 
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Wohnsitz  und  unveräußerliches  Eigentum  vor- 
zubehalten. Durch  die  KsL  V.  vom  10.  April 
1898  (betr.  die  Schaffung  von  Eingeborenen- 
reservaten in  dem  südwestafrikanischen  Schutz- 
gebiete) ist  das  Wesen  der  Eingeborenen-R 
am  schärfsten  und  im  Sinne  eines  möglichst 
weitgehenden  Schutzes  der  Eingeborenen  fest- 
gelegt worden.  Die  zu  R  erklärten  Ländereien 
können  nur  mit  Genehmigung  des  Gouverneurs 
den  Gegenstand  von  Rechtsgeschäften  zu- 
gunsten Fremder  bilden.  Kein  Fremder  darf 
ohne  diese  Erlaubnis  in  R  wohnen,  Land  in 
Benutzung  nehmen  oder  Handel  oder  Ge- 
werbe dort  treiben.  Fremde  sind  alle  nicht 
zum  Stamme  oder  Verbände,  für  den  die 
R  geschaffen,  gehörenden  Personen. 

Meyer-Gerhard. 
Reservefonds.  1.  Einen  allgemeinen  R  gab 
es  bis  zum  Jahre  1908,  und  zwar  für  jedes  ein- 
zelne Schutzgebiet  Er  diente  im  wesentlichen 
zur  Bestreitung  von  unvorhergesehenen  und 
zur  Deckung  von  notwendigen  Ausgaben,  für 
welche  keine  oder  nicht  ausreichende  Etats- 
mittel  verfügbar  waren.  Die  bei  der  Bewirt- 
schaftung des  Etats  erzielten  Mehreinnahmen 
und  Ausgabeersparnisse  flössen  den  Reserve- 
fonds zu.  Diese  Fonds  stammten  aus  einer  Pe- 
riode des  Finanzwesens  unserer  Schutzgebiete, 
in  der  man  die  Bindung  an  das  strenge  Etats- 
recht  für  unvereinbar  hielt  mit  der  notwendigen 
Bewegungsfreiheit  einer  Verwaltung  in  jungen 
Kolonien.  Als  später  die  finanzielle  Organi- 
sation gefestigt  genug  erschien,  wurden  die  R 
durch  die  Etats  für  1909  aufgehoben.  Ein  Er- 
satz ist  an  ihre  Stelle  nicht  getreten.  Die  in  den 
meisten  Veröffentlichungen  über  koloniales 
Finanzrecht  vertretene  Ansicht,  daß  den  Aus- 
gleichsfonds (s.  d.)  alle  oder  einige  Funktionen 
der  früheren  Reservefonds  überwiesen  seien, 
ist  unrichtig.  —  2.  Spezielle  R  bestehen  jetzt 
im  kolonialen  Finanzsystem  für  die  meisten 
Betriebsverwaltungen,  d.h.  für  die  fiskali- 
schen Verkehrs  Unternehmungen.  Diese  Fonds 
gehören  zu  den  sog.  Nebenfonds,  deren  Be- 
stände nicht  durch  den  Etat  und  die  Rechnung 
laufen.  In  die  Haushaltspläne  werden  nur  die 
jährlichen  Rücklagen  in  die  Fonds  eingestellt, 
in  den  Schutzgebietsrechnungen  erscheinen  sie 
nur  in  einer  als  Anlage  beigefügten  summari- 
schen Übersicht.  Derartige  spezielle  R, 
welche  in  fiskalischen  Betrieben  die  kaufmän- 
nischen Abschreibungen  ersetzen,  gibt  es  für 
die  Verkehrsunternehmungen  der  Schutz- 
gebiete meist  in  der  dreifachen  Form  eines 


Reservebaufonds,  eines  Erneucrungsfonds  und 
eines  Spezial-R  Aus  dem  ersteren  werden  Sub- 
stanzvermehrungen und  -Verbesserungen,  aus 
dem  zweiten  die  regelmäßig  wiederkehrende 
Erneuerung  der  Anlage,  aus  dem  dritten  Er- 
satzleistungen für  Unfälle  und  Elementar- 
schäden bestritten.  Die  Fonds  werden  in 
Schutzgebietsanleihen  zinsbar  angelegt;  ihnen 
fließen  neben  den  Zinsen  und  Rücklagen  auch 
Verkaufserlöse  und  bestimmte  Mehreinnahmen 
bei  den  Etatsansätzen  für  die  Betriebsein- 
nahmen zu.  Der  Bestand  der  Fonds  gilt  am 
Schluß  des  Rechnungsjahres  nicht  ab  erspart, 
sondern  verbleibt  zur  weiteren  Verfügung.  Es 
gibt  bisher  folgende  spezielle  R:  in  Deutsch- 
Ostafrika  R  und  Erneuerungsfonds  für  die 
Flottille,  Reservebaufonds,  Erneuerungsfonds 
und  Spezial-R  für  die  Usambarabahn,  Erneue- 
rungsfonds für  die  Hafenanlagen  in  Tanga, 
Spezial-R  für  die  Hafenanlagen  in  Dares- 
salam  und  Tanga;  in  Kamerun  Reservebau- 
fonds, Erneuerungsfonds  und  Spezial-R  für  die 
Mittellandbahn;  in  Togo  Reservebaufonds,  Er- 
neueiungsfonds  und  Spezial-R  für  die  Ver- 
kehrsanlagen (Eisenbahnen  und  Landungs- 
brücke); in  Deutsch-Südwestafrika  Reserve- 
baufonds, Erneuerungsfonds  und  Spezial-R  für 
die  Landesbahnen  in  eigener  Verwaltung,  Re- 
servebaufonds und  Spezial-R  für  die  Otavi- 
bahn  nebst  Zweigstrecken,  Reservebaufonds, 
Erneuerungsfonds  und  Spezial-R  für  die  Ver- 
kehrsanlagen im  Süden  des  Schutzgebiets,  Lan- 
dungsbetriebsmittelfonds und  Spezial-R  für 
die  Hafenanlagen  in  Swakopmund  und  Lüde- 
ritzbucht;  in  Kiautschou  Erneuerungsfonds 
und  Reservefonds  der  Tsingtauer  Werft  nebst 
Dock,  Erneuerungsfonds  und  R  des  Elektrizi- 
tätswerks. Volkmann. 
Reserveoffiziere  s.  Wehrverfassung  in  den 
Schutzgebieten. 

Residenten  sind  in  Gebieten  eingesetzt,  wo 
die  Verwaltung  sich  gegenüber  den  Eingebore- 
nen zunächst  nur  auf  die  Überwachung  und  ge- 
eignete Beeinflussung  der  Häuptlinge  und  Sul- 
tane erstreckt  S.  a.  Zivilverwaltung.  Die  R. 
sind  in  KL  4  der  Besoldungsordnung  aufgeführt 
und  ebenso  gestellt  wie  die  Bezirksamtmänner 
(s.  d.  u.  Zivilverwaltung).  Es  bestehen  zurzeit 
folgende  Residenturen  in  Deutsch-Ostafrika: 
Bukoba,  Ruanda,  Urundi;  in  Kamerun: 
Ngaundere,  Garua  und  Mora  (erstere  beiden  in 
Adaraaua,  letzteres  für  die  Tsadseeländer); 
in  Deutsch-Südwestafrika:  Schuckmannsburg 
für  den  CaprivizipfeL  v.  König. 
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Kcsidentur.  das  einem  Residenten  (s.  d.) 
unterstehende  Gebiet.  Uber  die  einzemen  R 
in  den  Schutzgebieten  8.  Residenten. 

Reusenfiseherei,  der  Fang  von  Fischen  mit 
Reusen,  fallenartigen,  am  Boden  des  Gewässers 
befestigten,  in  Europa  meist  aus  Netzwerk  oder 
Draht,  von  den  Eingeborenen  der  Kolonien 
aber  aus  biegsamen  Holzstaben  verfertigten 
Geräten,  die  die  Fische  in  weiten  Öffnungen 
aufnehmen,  um  sie  durch  trichterförmige  Ein- 
engungen in  hintereinanderliegende  Kammern 
zu  leiten,  aus  denen  sie  sich  nicht  wieder  hinaus- 
finden können.  Besonders  große  Systeme  der- 
artiger R  nennt  man  Bundgarne,  die  in  Eu- 
ropa hauptsächlich  zum  Fang  von  Aal  und 
Hering  dienen.  Korb-R,  aus  Weidenruten 
verfertigt,  dienen  zum  Fang  von  Aalen,  Neun- 
augen, Krebsen,  Garneelen,  besondere  Formen 
von  R  zum  Hummerfang.  Zu  den  R  gehören 
auch  die  Fischzäune,  im  Wasser  aufrecht- 
stehende,  aus  Rohr  oder  Holzstäben  gefloch- 
tene Wände,  hinter  welche  die  Fische  meistens 
durch  die  aufsteigende  Flut  geführt  werden, 
um  mit  fallendem  Wasser  dort  festgehalten 
und  bei  Niedrigwasser  eingesammelt  zu  werden. 
An  den  Küsten  West-  und  Ostafrikas  und  in 
den  Binnengewässern  Ostafrikas  wird  an  vielen 
Stellen  von  den  Eingeborenen  eine  lebhafte 
Rfischcrei  betrieben.  Den  höchsten  Grad  der 
Vollkommenheit  erreichen  die  kunstvoll  ge- 
flochtenen R.  der  Südseeinsulaner.  Vielfach 
werden  die  R  auch  mit  Köder  (s.  d.)  versehen, 
wofür  z.  B.  an  der  Küste  Deutsch-Ostafrikas 
Holothurien  und  Seesterne  verwendet  werden. 

Lübbert. 

Rhea  s.  Ramie. 

Rhebok,  Pelea,  Gattung  der  Antilopen. 
Die  Re  sind  den  Riedböcken  (s.  d.)  ähnüch, 
aber  mit  wolliger  Behaarung,  großer,  aufge- 
triebener Nasenmuffel  und  geraden,  in  der 
Wurzelhälfte  geringelten,  senkrecht  auf  der 
Stirn  sich  erhebenden  Hörnern  bei  den 
Männchen.  Sie  leben  in  Südafrika,  vielleicht 
auch  im  Namalande  innerhalb  der  Grenzen 
von  Deutsch-Südwestafrika.  Matschie. 

Rheinische  Handel  •  Plantagen  -  Gesell- 
schaft D.  K.  G.  Köhl  a.  Rh.  Gegr.  6.  Febr. 
1895.  Pflanzungen  Ngambo,  Magunga  (Deutsch- 
Ostafrika).  Baut  Kaffee,  Kautschuk,  Kapital 
1500000  M. 

Rheinische  Missionsgesellaehaft.  Diese 
nach  ihrem  Sitz  Barmen  oft  auch  „Bariner 
Mission"  genannte  Gesellschaft  wurde  1828 


begründet,  stützt  sich  wesentlich  auf  die  west- 
lichen Provinzen  der  preußischen  Landes- 
kirche und  hat  zurzeit  unter  den  deutschen 
evangelischen  Missionsgesellschaften  die  größte 
Gesamtziffer  christianisierter  Eingeborener  auf- 
zuweisen. In  der  Kapkolonie  (seit  1830)  hat 
sie  auf  4  Stationen  einen  Gemeindebestand  von 
20474  getauften  Mitgliedern  gesammelt;  in 
Niederländisch- Indien  (seit  1836),  auf  den 
Inseln  Borneo,  Sumatra,  Nias,  Mentawei  und 
Enggano  ein  67  Stationen  umfassendes  Mis- 
sionswerk mit  132971  eingeborenen  Christen 
geschaffen,  außerdem  in  China  (seit  1850)  ein 
Arbeitsfeld  von  7  Stationen  mit  2238  Getauf- 
ten. In  den  deutschen  Schutzgebieten  hat  die 
Rheinische  Missionsgesellschaft  in  Deutsch- 
Neuguinea  Niederlassungen  und  vor  allem 
in  Deutsch-Südwestafrika  (seit  1842)  ein 
großes  und  wichtiges  Arbeitsfeld  (s.  Mission  2 
e  und  h).  Bis  zur  Aufrichtung  der  deutschen 
Herrschaft  war  sie  für  dieses  Land  fast  der 
alleinige  Vermittler  europäischer  Kultur  und 
hat  in  jahrzehntelanger  Arbeit  ohne  Schutz 
durch  eine  europäische  Macht  unter  schwieri- 
gen Verhältnissen  Pionierdienste  geleistet  und 
der  späteren  deutschen  Kolonisation  vor- 
gearbeitet. Unter  ihren  Missionaren  ragt 
Hugo  H  a  h  n  (8.  d.)  hervor,  der  1842  ins 
Hereroland  kam,  in  den  ununterbrochenen 
Kriegen  zwischen  Nama  und  Herero  aushielt 
und  zweimal  den  völligen  Zusammenbruch 
aller  Missionsarbeit  erlebte  (1853,  1859),  be- 
gründete die  Ansiedelung  von  deutschen 
Handwerkern  und  Kolonisten  in  Otjimbingue 
(1864)  und  die  dortige  Schule  zur  Ausbildung 
eingeborener  Missionsgehilfen  (Augustineum), 
unternahm  mehrfache  Forschungsreisen,  u.  a. 
1886  an  den  Kussenefluß  und  lieferte  wertvolle 
sprachliche  Arbeiten  (Grammatik  des  Herero 
und  Kleines  Wörterbuch,  Berl.  1859).  F.  H. 
Brincker  veröffentlichte:  Wörterbuch  und 
kurzgefaßte  Grammatik  des  Otji-Herero  (Berl. 
1886),  Deutscher  Wortführer  zu  den  drei 
Bantudialekten :  Otjiherero,  Otjindonga  und 
Otjikuanjama  (Elberfeld  1893),  übersetzte  zu- 
sammen mit  Viehe  und  Büttner  (vgl.  diese) 
das  Neue  Testament  (Gütersloh  1879),  gab 
heraus:  Lehrbuch,  Grammatik  und  Wörterbuch 
des  Otjikuanjama  (Berl.  1891) ;  J.  0 1  p \> ,  Nama- 
deutsohes  Wörterbuch  (Elberf.  1888).  J.G.Ki  öu  - 
lein  hat  grundlegend  die  Namasprache  er- 
forscht, veröffentlichte:  Wortschatz  des  Khoi- 
Khoin  (Berl.  1889).  Von  H.  Tön jes,  jetzt  Ein- 
geborenenkommissar  in   Lüderitzbucht,  er- 
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schien:  Lehrbuch  der  Ovambosprache  Osi-  Rheumatismus,  Entzündungszustand  in 
kuanjama  (BerL  1910);  Wörterbuch  der  einzelnen  Muskeln  oder  Gelenken,  der  durch 
Ovambosprache  (Berl.  1910);  Ovamboland,  Schmerz  bei  Berührung  und  bei  Bewegungs- 
Land,  Leute,  Mission  (BerL  1911);  von  H.  Ve  d  -  j  versuchen  charakterisiert  ist.  Man  unter- 
d er:  Grammatik  der  Buschmann.- prache  usw.  I  scheidet  Gelenk-  und  Muskelrheumatis- 
(Zeitschr.  f.  koL  Spr.  I,  IL  2. 1910).  —  Die  R.  M.  mus.  Über  Gelenkrheumati8inu8  s.  d. 
stand  mitten  in  der  schwierigen  Aufgabe,  ihr  Muskelrheumatismus  äußert  sich  durch 
Missionswerk  in  die  durch  die  deutsche  Besitz-  Schmerz  in  bestimmten  Muskelgebieten,  der 
ergreifung  des  Landes  geschaffenen  neuen  Ver-  empfunden  wird  sowohl  bei  Berührung  der 
hältnisse  überzuleiten,  als  sie  durch  den  Ende  I  befallenen  Muskelgruppe  wie  besonders  auch 
1903  ausbrechenden  Aufstand  (s.  Hereroauf-  bei  Bewegungsversuchen  derselben.    Die  Be- 


stand) überrascht  wurde.    An  der  Wieder- !  handlung  besteht  in  der  Darreichung  von 


herstellung  friedlicher  Verbältnisse  hat  sie 
mitgearbeitet,  indem  sie  12288  zerstreute 
Herero  veranlaßte,  sich  der  deutschen  Re- 
gierung freiwillig  zu  unterwerfen.  Durch 
den  Krieg  wie  durch  seine  Folgen  ist  die 
K.  M.  schwer  betroffen  worden.  Die  Zertrüm- 
merung des  nationalen  Verbandes  der  Herero, 
ihre  Zerstreuung  und  der  Zwang,  von  der 
Lebensweise  des  viehzüchtenden  Nomaden  zu 
der  des  Tagelöhners  und  Arbeiters  überzu- 
gehen, hat  den  Charakter  des  Volkes  von 
Grund  aus  verändert.  Die  verschiedenen  Stäm- 
me der  eingeborenen  Bevölkerung  sind  durch- 
einandergewürfelt, auch  die  alten  Grenzen  der 


Salizylpräparaten,  Schwitzprozeduren,  Mas- 
sage und  Anwendung  des  elektrischen  Stromes. 
Eine  besondere  und  häufige  Form  des  Muskel- 
rheumatismus ist  der  sog.  Hexenschuß  (Lum- 
bago), der  seinen  Sitz  in  den  Muskeln  der 
Lendenwirbelsäule  und  des  daran  anschließen- 
den Teiles  des  Kreuzbeines  hat.  Werner. 

Rhinozeros  s.  Nashorn. 
Rhinozero8viper  s.  Vipern. 
Rhipicephalus  s.  Küstenfieber. 
Rhizophora  s.  Mangroven. 
Rhodesian  red  water  s.  Küstenfieber. 
Rhododendron  s.  Ericaceen. 
Rhombenporphyre,  stark  porphyrisch  ausgebil- 


»Sprachgebiete  haben  sich  verschoben,  zum  Teil  dete  Eruptivgesteine  der  Trachydoleritfamihe  (s. 


bestehen  überhaupt  keine  festen  Sprachgrenzen 
mehr.  Durch  diese  Verhältnisse  ist  die  R.  HL 


Trachydolerit),  die  sich  durch  das  Auftreten  relativ- 
großer,  spitz  rhombisch  ausgebildeter  Feldspat- 
kristalle auszeichnen  und  dadurch  ihr  charakteri- 


gezwungen  worden,  ganz  neu  anzufangen,  J  stischee  Aussehen  erlangen;  sie  treten  besonders 
aber  im  Vergleich  zu  der  Vergangenheit,  zum  *n»  Kilimandscharo  auf.  Gagel. 


Teil  unter  erheblich  erschwerten  Arbeitsbedin- 
gungen. Denn  es  waren  nicht  nur  ihre  alten 
Organisationen  zum  Teil  zerstört  und  Besitz- 
tümer verloren  gegangen,  sondern  es  ist  auch 


Rhyolith,  saures,  jungvulkanisches  Erguß- 
gestein  von  porphyrischem  Charakter  aus  der 
Familie  der  Quarztrachyte  oder  Liparite,  das 
oft  mächtige  Lavaströme  bildet;  es  enthält 


nicht  mehr  möglich,  die  christianisierten  Ein- ,  meistens  reichlich  größere,  eingesprengte  Kri- 
geborenen  in  örtlich  abgegrenzten  Gemeinden  stalle  von  Quarz  und  Sanidin.  C.  Gagel, 
zusammenzuschließen.  Für  die  Erteilung  des  Riehelmann,  Georg,  Oberstleutnant  z.  D., 
Unterrichts  im  Christentum  sind  neue  Wege  j  geb.  am  17.  März  1851  zu  Zeitz.  R.  trat 
zu  suchen,  die  sprachlichen  Anforderungen  1871  in  die  Armee,  1889  in  die  Truppe  des 
an  die  Missionare  sind  gestiegen,  und  die  Reichskommissars  Wissmann  ein,  nahm  an  den 
überall   wünschenswerte  Heranbildung   von  '  Kämpfen  Wissmanns  teil,  wurde  beim  Sturm 


eingeborenen  Helfern  erweist  sich  hier  als  un 
umgänglich.  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
R.  M.  s.  Mission  2  e,  h. 

Literatur:  L.  v.  Rhoden,  Geschieht*  der  Rheini- 
schen MissionsgestUschaft.  3.  Aufl.,  Barmen 
1888.  -  J.  Irle,  Die  Herero.  Gütersloh  1906.  - 
Die  Rheinische  Mission  und  der  Herero- Auf- 
stand. Barmen  1904.  —  Sfnecker,  Die  Rhei- 
nische Mission  im  Hertroland.   Barmen  1907. 


auf  Buschiris  Lager  (s.  Araberaufstand)  ver- 
wundet. Stationschef  von  Bagamojo.  Diesen 
zerstörten  Ort  wieder  aufgebaut,  Bewohner* 
zur  Rückkehr  bewogen.  Später  Stationschef 
in  Tanga,  zu  dieser  Zeit  das  dortige  Fort 
fertig  gebaut.  1891  in  die  Armee  zurück- 
getreten. 1908  längere  Studienreise  in  Süd- 
afrika,   Deutsch-    und  Britisch-Ostafrika. 


—  C.  Mirbt,  Mission  und  Kolonialpolitik  in  Schrif ten :  Meine  Erlebnisse  in  der  Wissmann- 

den deutschen  Schutzgebieten.    Tabing.  1910,  Truppe  (1892);  Die  Nutzbarmachung  Deutsch- 

42  ff  u.  a,  —  82.  Jahresbericht  der  ÄA«»ni-  .  w  «L  i       ««i,    TI                     ™  • 

sehen  Missionsgeseüschaft.    Barmen  1912.  -  Ostafnkas  (1894);  Hermann  von  Wissmann 

&  Missiorutzeitschriften.                   Mirbt,  (gemeinsam  mit  anderen  Autoren  bearbeitet); 
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Reihe  verschiedener  Aufsätze  in  Zei- 
tungen, Zeitschriften  usw.;  Kolonialer  Teil 
des  Flotten-Lesebuches  Koch-Bock. 
Ii !<■  hinsei  s.  Bagabag. 

Richter.  Die  vom  RK  gemäß  §  2  SchGG.  zur 
Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  erster  Instanz 
ermächtigten  Beamten  fahren  in  den  afrikani- 
schen und  Südseeschutzgebieten  die  Bezeich- 
nung Bezirksrichter,  im  Schutzgebiete  Kiau- 
tschou  die  Bezeichnung  KsL  R  (s.  Bezirks-  R), 
die  zur  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  zweiter 
Instanz  ermächtigten  Beamten  (§  8  KsL  V. 
vom  9.  Nov.  1900)  die  Bezeichnung  Ober-R 
(8.  dL).  Wegen  der  Zuständigkeitsverhält- 
nisse 8.  Ober-R,  Bezirks-R  —  Was  die 
Rechtsverhältnisse  der  R  anlangt,  so 
unterliegen  sie  den  allgemeinen  im  KolBG. 
enthaltenen  Vorschriften  für  Kolonialbeamte 
(s.  d.).  Das  KolBG.  (§§  48  ff.)  enthält  jedoch 
für  die  richterlichen  Beamten  eine  Reihe  Sonder- 
vorschriften. So  ist  ausdrücklich  bestimmt,  daß 
sie  ihr  Amt  als  unabhängige,  nur  dem  Gesetz 
unterworfene  R  ausüben.  Ordnungsstrafen 
können  gegen  sie  nur  vom  RK,  verhängt  wer- 
den. Für  die  etatsmäßigen  R.  ist  außerdem 
vorgeschrieben,  daß  sie  einen  Rechtsanspruch 
auf  die  Gehaltszulagen  und  die  anderen  etwa 
im  Etat  bereitgestellten  Zulagen  haben.  Der 
Anspruch  ruht,  solange  ein  Disziplinarverfah- 
ren oder  wegen  eines  Verbrechens  oder  Ver- 
gehens ein  Hauptverfahren  oder  eine  Vor- 
untersuchung schwebt  Wenn  das  Verfahren 
zum  Verluste  des  Amtes  führt,  findet  auch  eine 
Nachzahlung  der  zurückbehaltenen  Beträge 
nicht  statt  Die  allgemeinen  Vorschriften  über 
Versetzung  in  ein  anderes  Amt  finden  keine 
Anwendung.  Die  einstweilige  Versetzung  in 
den  Ruhestand  ist  nur  zulässig,  wenn  das  be- 
treffende Amt  infolge  einer  Umbildung  der  Kolo- 
nialbehörden aufhört.  Gewisse  Besonderheiten 
bestehen  nach  dem  KolBG  (§  8)  für  die  richter- 
lichen Beamten  auch  in  Ansehung  des  Ge- 
richtsstandes. Für  bürgerliche  Rechts- 
streitigkeiten behalten  sie  neben  ihrem  Wohn- 
sitz in  dem  Schutzgebiete  den  Wohnsitz,  den 
sie  im  Heimatsstaate  hatten.  Hatten  sie  dort 
keinen  Wohnsitz,  so  gilt  die  Hauptstadt  des 
Heimatsstaates,  haben  siekeinen  Heimatsstaat, 
so  gilt  Berlin  als  ihr  Wohnsitz.  Ist  der  Ort  in 
mehrere  Gerichtsbezirke  geteilt,  so  bestimmt 
die  Landcsjustizverwaltung,  und  für  Kolonial- 
beamte, die  keinen  Heimatsstaat  haben,  der 
RK,  welcher  Bezirk  als  Wohnsitz  gilt.  Gemäß 
der  KsL  V.  vom  3.  Okt.  1910  (RGBl.  S.  1091) 


erhalten  sämtliche  K.  eine  KsL  Bestallung. 
Eine  bestimmte  Vorbildung  ist  für  die  rich- 
terlichen Beamten  nicht  vorgeschrieben.  Da 
der  Grundsatz  der  Trennung  der  Justiz  von 
der  Verwaltung  für  die  Schutzgebiete  keine 
Geltung  hat,  ist  es  auch  zulässig,  Verwaltungs- 
beamte im  Nebenamte  zu  R.  zu  bestellen,  wie 
dies  zur  Ersparung  von  Beamten  z.  B.  auf  den 
Südseeinseln  noch  jetzt  üblich  ist.  Indes  sind 
beute  bei  den  meisten  Bezirksgerichten  R.  im 
Hauptamt  in  etatsmäßigen  Stellen  angestellt 
(bei  einzelnen  Gerichten  sogar  mehrere),  und 
für  die  etatsmäßigen  R.  sieht  das  KolBG.  (in 

I  §  49)  vor,  daß  sie  die  Fähigkeit  zum  Ramt  in 

'  einem  Bundesstaat  erlangt  haben  müssen.  — 
Die  Besoldungsverhältnisse  ergeben  sich 
für  die  afrikanischen  und  Südseeschutz- 
gebiete aus  der  dem  Nachtrage  zum  Haus- 
haltsetat der  Schutzgebiete  auf  das  Rechnungs- 
jahr 1910  beigefügten  Denkschrift,  betr.  die 
Regelung  der  Besoldungen  der  Beamten  in  den 
afrikanischen  und  Südseeschutzgebieten,  und 
ihren  Anlagen  (Ges.  vom  22.  Mai  1910,  RGBl. 
S.  805).  Hiernach  gehören  die  Ober-R  zur 
Klasse  2  der  Besoldungsordnung  I  mit  einem 
Gehalt  (Auslandsgehalt)  von  6300  M,  steigend 
jährlich  um  500  M  bis  auf  9300  M.  Dazu  tritt 
eine  Kolonialzulage  von  jährlich  6000  M  und 
nach  9  Jahren  eine  Alterszulage  von  600  M,  die 
sich  nach  3  Jahren  auf  1200  M  und  weiteren 
3  Jahren  auf  1800  M  erhöht  Die  Ober-R  in 
Deutsch-Ostafrika,  Deutsch-Südwestafrika  und 
Kamerun  erhalten  außerdem  eine  nicht  pensions- 
fähige Stellenzulage  von  1500 M.  DieBezirks- 
R  .gehören  der  Klasse  4  a  der  Besoldungsord- 
nunglan.  Ihr  Gehalt  steigt  von  3600 JC  um  jähr- 
lich 600  M  bis  auf  7200Jt.  Die  Kolonialzulage 
beträgt  4700  M,  wozu  nach  9  bzw.  12  und  15 
Jahren  eine  Alterszulage  von  500,  1000  und 
1500  M  tritt.  Außerdem  erhalten  die  Bezirks- 
R.  auf  Grund  etatsrechtlicher  Festsetzungen, 
wenn  sie  fünf  Jahre  eine  richterliche  Tätigkeit 
ausgeübt  haben,  eine  nicht  pensionsfähige  per- 
sönliche Zulage  von  jährlich  600  M  bis  1200  M. 
Auf  den  erwähnten  Zeitraum  kann  eine  außer- 
halb der  richterlichen  Tätigkeit  zugebrachte 
amtliche  Beschäftigung  sowie  eine  der  Fort- 

i  bildung  gewidmete  Tätigkeit  bis  zur  Dauer  von 
3  Jahren  angerechnet  werden,  sofern  sie  nach 

J  dem  Zeitpunkt  liegt,  mit  welchem  die  Befähi- 
gung zum  K  amt  in  einem  der  Bundesstaaten 
erlangt  war.  Nach  der  Besoldungsordnung  für 
die  etatsmäßigen  Beamten  im  Schutzgebiete 
Kiautschou  (Anlage  I  zum  Haushaltsetat  der 
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Schutzgebiete  für  das  Rechnungsjahr  1910, 
RGBL  S.  673)  sind  die  Bezüge  des  in  Kl.  2  ein- 
gereihten Ober-K. s  die  gleichen  wie  die  der 
Ober-R.  in  den  Südseeschutzgebieten.  Das  Ge- 
halt der  zu  Klasse  4  c  gehörenden  KsL  R  be- 
ginnt mit  3000  M  und  steigt  bis  auf  7200  M. 
Die  jährlichen  Steigerungen  betragen  700  M. 
Kolonial-  und  Alterszulagen  werden  in  gleicher 
Weise  wie  in  den  afrikanischen  und  Südsee- 
Schutzgebieten  gewährt,  nicht  aber  die  persön- 
liche Rzulage.  In  sämtlichen  Schutzgebieten 
steht  den  Rn  (wie  allen  Kolonialbeamten)  neben 
dem  Gehalt  und  der  Kolonialzulage  freie  Dienst- 
wohnung oder  eine  entsprechende  Entschädi- 
gung zu.  In  den  Schutzgebieten  Deutsch- 
Neuguinea  und  Samoa  sowie  in  den  durch  den 
Etat  bezeichneten  Bezirken  des  Schutzgebiets 
Kamerun  wird  überdies  eine  nicht  pensions- 
fähige und  widerrufliche  Ortszulage  von  600  M 
gewährt  Das  pensionsfähige  Gehalt  stimmt 
überall  in  den  Anfangs-  und  Endsätzen  mit  dem 
Auslandsgehalt  überein,  steigt  aber  nur  in  drei- 
jährigen AufrückungBfristen.  (Die  Steigerung 
beträgt  für  die  Ober-R  jedesmal  600  M,  so  daß 
sie  das  Höchstgehalt  von  9300  M  in  15  Jahren 
erreichen,  für  die  KsL  R  in  Kiautschou  je 
600  M,  so  daß  sie  das  höchste  pensionsfähige 
Gehalt  in  21  Jahren  erreichen.)  Im  übrigen 
sind  die  Steigerungsstufen  dieselben  wie  beim 
Auslandsgehalt.  An  Stelle  des  Wohnungsgeldes 
oder  der  freien  Wohnung  kommt  der  durch- 
schnittliche Wohnungsgeldzuschuß  der  in 
gleichartiger  Dienststellung  befindlichen 
Reichsbeamten  (874  M)  zur  Anrechnung. 

Gerstmeyer, 

Riehthofen,  Ferdinand  Freiherr  von,  geb. 
5.  Mai  1833  zu  Karlsruhe  in  Schlesien,  studierte 
in  Breslau  und  Berlin  Naturwissenschaften, 
insbesondere  Geologie,  machte  1856  nach  seiner 
Promotion  in  Berlin  geologische  Aufnahmen 
in  Südtirol  und  arbeitete  dann  an  der  k.  k.  geo- 
logischen Reichsanstalt  zu  Wien.  1860  be- 
gleitete er  als  Geologe  die  preußische  Gesandt- 
schaft unter  Graf  Friedrich  Eulenburg  nach 
China,  Japan  und  Siam,  bereiste  dann  Indo- 
nesien und  Kalifornien  und  führte  1868  bis 
1872  sieben  große  Reisen  in  China  aus,  die  ihn 
später  in  den  Stand  setzten,  in  meisterhafter 
Darstellung  eine  leider  nie  ganz  vollendete 
Schilderung  dieses  Riesenreiches  zu  geben  und 
durch  zahlreiche  bedeutsame  Schlüsse  all- 
gemeiner Art  die  verschiedensten  Zweige  der 
Geographie  und  Geologie,  insbesondere  aber 
Grenzgebiet,  die  Geomorphologie,  zu 


befruchten.  Der  praktischen  deutschen  Kolo- 
nialpolitik erwies  sein  Hinweis  auf  die  mög- 
liche Bedeutung  von  Kiautschou  einen  großen 
und  folgenreichen  Dienst  (s.  Kiautschou). 
Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  wurde  er 
im  Nov.  1876  als  ordentL  Professor  der  Geo- 
graphie nach  Bonn  berufen,  wo  er  1879  seine 
Tätigkeit  auszuüben  begann.  ,1 883/86  wirkte 
er  in  Leipzig,  von  1886  bis  zu  seinem  am 
6.  Okt.  1905  erfolgten  Tode  in  Berlin,  wo  er 
neben  einer  höchst  erfolgreichen  akademischen 
Wirksamkeit  eine  wichtige  und  befruchtende 
Tätigkeit  als  langjähriger  erster  Vorsitzender 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  (s.  <L) 
entfaltete.  Wichtigste  Schriften:  China,  BerL 
1877/83,  Bd.  1, 2  und  4  und  Atlas  188ö;  Führer 
für  Forschungsreisende,  BerL  1886. 

Riehthofen,  Oswald  Frhr.  v.,  Staatssekretär 
des  Auswärtigen  Amts,  geb.  am  13.  Okt.  1847 
in  Jas  v  (Rumänien),  gest.  am  17.  Jan.  1906 
in  Berlin,  v.  R  bestand  1869  die  Referendar- 
prüfung, nahm  als  Leutnant  der  Reserve  des 
2.  Schles.  Gren.-Regts.  Nr.  11  am  Krieg  1870/71 
teil,  in  dem  er  das  Eiserne  Kreuz  erhielt,  wurde 
nach  Beendigung  des  Krieges  in  den  Verwal- 
tungsdienst des  Reichslandes  Elsaß-Lothringen 
übernommen.  1873  bestand  v.  R  die  Staats- 
prüfung, wurde  1874  als  Kreisassessor  an  die 
Kreisdirektion  Zabern  versetzt;  im  gleichen 
Jahre  Dr.  jur.  1876  wurde  v.  R  in  das  Aus- 
wärtige Amt  berufen,  1877  zum  ständigen 
Hilfsarbeiter,  1878  zum  Legationsrat,  1881 
zum  Wirkl.  Legationsrat  und  vortragenden  Rat 
ernannt  1885  wurde  er  behufs  Eintritts  in  die 
ägyptische  Schuldenverwaltung  in  den  einst- 
weiligen Ruhestand  versetzt.  Im  Okt  1896 
wurde  v.  R  zum  Direktor  der  Kolomalabtei- 
lung des  Auswärtigen  Amtes  ernannt,  Dez.  1897 
zum  TJnterstaatssekretär,  Okt  1900  zum 
Staatssekretär  des  Auswärtigen  Amts,  welchen 
Posten  er  bis  zu  seinem  Tode  innehatte.  1901 
erhielt  v.  R  den  Charakter  als  Wirkl.  Geheimer 
Rat  1905  wurde  er  zum  preußischen  Staats- 
minister ernannt  Während  seiner  Amts- 
führung als  Direktor  der  Kolonialabteilung 
wurde  u.  a.  der  Bau  der  ersten  Eisenbahn  in 
Deutsch-Südwestafrika  (Swakopmund— Wind- 
huk)  begonnen.  Auch  in  seinen  späteren  Stel- 
lungen bezeigte  v.  R  wiederholt  ein  tätiges 
Interesse  an  der  Kolonialverwaltung. 

Rickardssee  s.  Elefantensee. 

Rickmann,  Wilhelm,  ksL  Veterinärrat,  Dr. 
med.  vet,  geb.  zu  Pollum,  Pr.-Stargard,  am 
11.  Aug.  1869.  Studium  an  der  Tierärztlichen 
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Hochschule  Berlin.  1894  nach  Deutsch- 
Südwestafrika,  dort  beim  Gouvernement  als 
Sachverständiger  für  Veterinärmedizin  und 
Tierzucht  tätig  bis  zur  Pensionierung  1906. 
Seine  Haupttätigkeit  bestand  in  Bekämpfung 
der  Tierseuchen  wie  Lungenseuche,  Binder- 
pest, Botz,  Bäude  usw.,  sowie  Erforschung  der 
Pferdesterbe  auf  dem  1898  errichteten  veteri- 
när-bakteriologischen  Institut  Gamams.  Impf- 
verfahren gegen  die  Sterbe  der  Maultiere. 
Organisation  von  Veterinärwesen  und  Tier- 
zucht. Gründung  des  Begierungsgestütes 
Nauchas.  Kombattant  in  den  Eingeborenen - 
aufständen.  Schriften:  Tierzucht  und  Tier- 
krankheiten in  Deutsch-Südwestafrika,  Verl. 
von  Bichard  Schötz-Berlin;  Publikationen  in 
Fachzeitschriften  über  Tierseuchen. 

Rickscha  s.  Bikschu. 

Klebecksbai,  große  Bucht  auf  der  Westküste  der 
Wülaumezhalbinsel  von  Neupommern  im  Bismarck - 
archipel  (Deutsch-Neuguinea). 

Riebow,  Otto,  geb.  8.  Dez.  1855  zu  Schar- 
chowi.  Pomm.  Als  Gerichtsassessor  1891  in  das 
AAKA.  einberufen.  Verfaßte  den  ersten  Band 
der  seitdem  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgesetzten 
„Deutschen  Kolonialgesetzgebung'*.  Anfang 
Sept.  1893  in  Kamerun  eingetroffen,  wurde  er 
am  15.  Dez.  desselben  Jahres  bei  Ausbruch 
der  Meuterei  der  Dahomesoldaten  im  Speise- 
zimmer der  Messe  in  Duala  erschossen.  In  wie 
hohem  Maße  er  sich  auch  in  Kamerun  allge- 
meine Sympathien  erworben  hatte,  zeigte  das 
Verhalten  des  Dualahäuptlings  Manga  Bell,  der 
unter  eigener  Lebensgefahr  mit  den  Meuterern 
in  Verbindung  trat,  um  Rs  Leichnam  zu  be- 
statten. 

Riedböcke,  Bedunca  oder  Cervicapra, 
Gattung  der  Antilopen,  Tiere  von  der  Größe 
des  Behes  bis  zu  derjenigen  eines  kleinen  Dam- 
hirsches, ohne  einen  Haarschopf  auf  dem 
Hinterkopfe,  mit  Afterklauen,  ohne  Mähne, 
mit  einem  nackten  oder  weiß  behaarten  Flecke 
vor  den  Ohren  und  mit  ziemlich  langem,  buschi- 
gen, auf  der  Unterseite  weißen  Schwänze.  Der 
Rumpf  ist  weich  behaart,  die  Nasenmuffel  ist 
nackt,  zwischen  den  Nasenlöchern  nicht  be- 
haart. Nur  die  Böcke  tragen  ein  Gehörn,  wel- 
ches höchstens  die  Kopflänge  erreicht  und  zu- 
nächst rückwärts,  dann  vorwärts  gebogen  und 
in  der  Wurzelhälfte  geringelt  ist.  2  verschiedene 
Arten  sind  zu  unterscheiden,  eine  größere  mit 
nacktem  Flecke  vor  den  Ohren,  der  gewöhn- 
liche Biedbock,  und  eine  kleinere  mit  behaar- 
tem Flecke  vor  den  Ohren,  der  Bcrgriedbock. 


Beide  Arten  kommen  in  den  Küstenländern 
von  Deutsch-Ostafrika  vor,  der  echte  Biedbock 
auch  im  Ovambolande  von  Deutsch-Süd west- 
afrika,  in  den  Tsadseeländern  Kameruns,  in 
Togo  und  im  Innern  von  Deutsch-Ostafrika. 


Riesenfischer  s.  Eisvögel. 

Bie.senfrosch  (Rana  goliath),  ein  merk- 
würdigerweise erst  vor  wenigen  Jahren  ent- 
deckter, riesiger  Froschlurch,  der  ein  offenbar 
nur  kleines  Gebiet  in  Äquatorialafrika,  vor 
allem  in  Südkamerun  bewohnt.  In  seiner  Ge- 
stalt erinnert  er  an  den  gewöhnlichen  euro- 
päischen Teichfrosch  (Bana  esculenta);  auch 
die  starken  Schwimmhäute  deuten,  wie  bei 
diesem,  auf  überwiegend  aquatische  Lebens- 
weise. An  Größe  übertrifft  er  alle  bisher  be- 
kannten Froschriesen,  wie  den  amerikanischen 
Ochsenfrosch  und  den  afrikanischen  Pyxi- 
cephalus  adspersus,  bei  weitem,  da  er  eine 
Körperlänge  von  etwa  30  cm  und  ein  Gewicht 
von  mehreren  Kilogramm  erreicht. 

Sternfeld-Tornier. 

Riesengazellen  s.  Gazellen. 

Riesenhai  s.  Haifische. 

Riesenkrater,  Hochland  der,  s.  Hochland 
der  Riesenkratcr. 

Riesenkuckuck  s.  Kuckucke. 

Riesenpallisadenwunn  s.  Parasiten  bei 
Tieren. 

Riesenach  langen .  Unter  dem  Namen  R.  faßt 
man  zwei  Gruppen  von  Schlangen,  die  altwelt- 
lichen Pythoniden  und  die  meist  amerika- 
nischen Boiden  zusammen,  die  sich  durch  ihre 
gewaltige  Größe,  ihren  verhältnismäßig  kräf- 
tigen, sehr  muskulösen  Körper  und  durch  den 
Besitz  von  6tummelförmigen  Besten  der  hinteren 
Gliedmaßen  kennzeichnen.  Eine  der  bekann- 
testen Arten  ist  die  A  b g  o  1 1 s  ch  1  a n  g  e  (Boa  con- 
8trictor),  eine  Schlange  von  5  m  Länge,  welche 
die  tropischen  Urwälder  Südamerikas  bewohnt. 
Das  gleiche  Gebiet  beherbergt  auch  die  bis  zu 
9  m  lange  und  alsdann  fußdicke  Anakonda 
(Euncctes  murinus).  Ihren  bevorzugten  Auf- 
enthalt bilden  die  großen  Wasserläufe  ihres 
Gebietes,  wo  sie  hauptsächlich  den  Fischen 
nachstellt;  doch  wagt  sie  sich  auch  an  Säuge- 
tiere von  der  Größe  eines  Wasserschweins  und 
soll  gelegentlich  selbst  Kindern  gefährlich  wer- 
den. Im  südlichen  Asien  werden  die  B.  durch 
die  Tigerschlange  (Python  molurus)  und  im 
Sundaarchipel  durch  die  gewaltige  Gitter- 
schlange (Python  reticulatus)  vertreten,  die 
selbst  die  Anakonda  an  Länge  noch  übertrifft. 
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Afrika  beherbergt  neben  einigen  kleineren 
Arten,  so  dem  in  Togo  recht  häufigen,  durch 
Ratten  Vertilgung  nützlichen  Königschiinger 
(Python  regius),  die  Felsenschlange  (Python 
sebae),  auch  Assala,  Tenne  und  Hieroglyphen- 
schlange genannt.  Sie  ist  über  sämtliche  äqua- 
torialen Gebiete  und  die  Südspitze  des  Erdteils 
verbreitet  und  zählt  besonders  in  Kamerun 
und  Deutsch-Ostafrika  zu  den  häufigen  Er- 
scheinungen. Angaben  über  ihre  Größe  und 
Gefährlichkeit  sind  vielfach  übertrieben  wor- 
den. Immerhin  erreicht  sie  ausnahmsweise  eine 
Länge  von  5—6  m  und  setzt  sich  gegen  den 
Angreifer  mutig  zur  Wehr.  Ihr  Biß  ist  aber 
natürlich  völlig  unschädlich,  wie  der  aller  ihrer 
Verwandten,  und  von  einer  Gefährlichkeit  für 
den  Menschen  kann  daher  keinesfalls  ge- 
sprochen werden.  Durch  gelegentliche  Angriffe 
auf  Hühner  und  andere  kleine  Haustiere  wird 
die  Felsenschlange  gelegentlich  wohl  schädlich, 
doch  dürfte  auch  bei  ihr  der  Nutzen,  den  sie 
durch  Vertilgung  schädlicher  Nager  stiftet,  den 
Schaden  bei  weitem  übertreffen.  —  Die  gewal- 
tige Größe  und  Kraft  der  R.  hat  viele  Natur- 
völker veranlaßt,  ihnen  göttliche  Verehrung 
entgegenzubringen  (s.  Schlangenverehrung). 
Ganz  besonders  ist  das  bei  der  Assala  der  Fall, 
während  andererseits  gerade  diese  Art  auch 
von  den  Eingeborenen  als  gute  Jagdbeute  an- 
gesehen und  sogar  gegessen  wird. 

Sternfeld-Tornier. 

Riesenturako  s.  Pisangfresser. 

Rietfontein.  1.  Rietfontein-Nord,  Was- 
serstelle von  Deutsch-Südwestafrika  am  Epu- 
kiro,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ostgrenze, 
unter  22°  s.  Br. 

2.  Rietfontein-Süd,  wichtiger  als  das 
vorige,  etwas  östlich  von  der  deutsch-eng- 
lischen Grenze  unter  26*/40  s.  Br.  in  der  Ka- 
~  lahari  gelegen,  Hauptort  der  von  Pella  in  der 
Kapkolonie  1830  ausgewanderten  sog.  Vyr- 
landerschen  Bastards.  Station  der  Rheinischen 
Mission«gcsellschaft.  Dove. 

Rifai,  isl.  Bruderschaft,  8.  Derwische. 

Riffe  s.  Korallenriffe. 

Riffkorallen  s.  Korallen. 

Rikscha  (s.  Tafel  102),  genauer  Jinriki-sha 
(japanisch),  wörtlich:  „eines  Mannes  Kraft 
Wagen",  auch  Kuruma  genannt,  ein  kleiner, 
zweirädriger,  mit  einer  Gabel  versehener  Wagen, 
der  Platz  für  eine  oder  allenfalls  zwei  Personen 
bietet  und  von  einem  Eingeborenen  —  Kuru- 
maya,  d.  h.  Wagenzieher  —  gezogen  wird.  Die 
R.  ist  in  Japan  das  allgemein  gebräuchliche, 


öffentliche  Beförderungsmittel  im  Personen- 
verkehr und  dafür  um  so  mehr  geeignet,  als  die 
sog.  Rkulis  hohe  Gewandtheit  und  große  Aus- 
dauer und  Schnelligkeit  in  der  Bedienung  dieser 
Wagen  besitzen.  Bei  Steigungen,  im  Gebirge 
und  auf  schlechten  Wegen  werden  zwei  bis 
drei  Leute  verwendet.  Die  damit  erzielte 
Reisegeschwindigkeit  ist  bedeutend  und  kann 
bei  guten  Wegeverhältnissen  60— 80  km  am 
Tage  erreichen.  Bei  Regenwetter  schützt  ein 
aufschlagbares  Verdeck.  —  Im  ostafrikanischen 
Schutzgebiet  ist  die  R.  in  den  Städten  Dares- 
salam  und  Tanga  als  öffentliches  Beförderungs- 
mittel eingeführt,  wobei  indes  die  dortigen 
Eingeborenen  als  Wagenzieher  in  bezug  auf 
Leistungsfähigkeit  hinter  den  japanischen 
Kurumayas  erheblich  zurückbleiben.  —  Die  Er- 
findung dieses  Beförderungsmittels  liegt  weiter 
zurück  und  soll  aus  den  Malaiischen  Staaten 
summen.  Baltzer. 
Rlkwa  >.  Rukwa. 

Rimskij-Korsakowinseln  s.  Rongelab. 

Rindenfäule  des  Kakao  s.  Kakao  6. 

Rindenläose  s.  Schildläuse. 

Rindenstoffe,  aus  Bast  durch  Klopfen  her- 
gestellte Stoffe;  sie  sind  in  Melanesien  und 
Afrika  verbreitet,  doch  werden  sie  neuerdings 
durch  eingeführte  europäische  Baumwollstoffe 
und  Kleidungsstücke  überall  verdrängt,  wäh- 
rend sie  schon  früher  vor  der  Weberei  als 
Technik  und  vor  dem  Faden  als  Material  der 
Stoffe  zurückwichen  (s.  Technik  der  Einge- 
borenen). 

Rindenwanze  nennt  man  einen  Schnabel- 
kerf, Sahlbergella  singularis  (s.  Tafel  67/68 
Abb.  15),  der  als  ärgster  Feind  der  Kakao- 
pflanze gilt.  Sie  sticht  mit  ihrem  Rüssel  die 
Blattstiele  und  jungen  Triebe  an  und  bringt 
diese  dadurch  zum  Absterben.  Als  Vertil- 
gungsmittel empfiehlt  man  Absammeln  der 
Wanzen,  Verbrennen  der  befallenen  Zweige 
oder  Bespritzen  derselben  mit  Sehweinfurter 
Grün.  S.  a.  Kakao. 

Literatur:  0.  Aulmann  u.  W.  La  Baume,  Die 
Schädlinge  da  Kakaos.   Bert.  1912,  8.  75  //. 

Rinder  (s.  Tafel  110,  170,  171).  Über  die 
in  unseren  Kolonien  einheimischen  R.  ist 
noch  nicht  überall  hinreichende  Kenntnis 
verbreitet.  Überwiegend  sind  es  Buckel- 
rinder von  der  kleinsten  bis  zur  schwersten 
Form  und  auch  in  Farbe  stark  variierend, 
die  mit  Bos  indicus  Zebu  verwandt  sind, 
das,  aus  Asien  stammend,  mit  den  verechie- 
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denen  Völkerströmen  nach  dem  tropischen 
Afrika  gelangte.  Einen  besonderen  Typ  bilden 
die  der  Sangarasse  nahestehenden  Großhorn- 
rinder, als  deren  Vertreter  das  Watussirind, 
das  Ilerero-  oder  Damararind  und  das  Betschu- 
anenrind  anzusehen  sind.  Die  in  Deutsch- 
Südwestafrika  einheimischen  R,  die  immer 
mehr  verschwinden,  werden  als  Ovambo-, 
Damara-  oder  Hererorind  und  Namarind  unter- 
schieden. Das  Ovamborind  ist  ein  kleines 
R  von  kurzem  und  gedrungenem  Körperbau 
und  höckerartigem  Widerrist,  mit  großen, 
lvraförmig  nach  oben  stehenden  Hörnern, 
meist  grau  oder  braun  mit  weißer  Sprenkelung. 
Als  Zugtier  nicht  geeignet.  Milchergiebigkeit 
gering.  Das  R  brachten  die  aus  Innerafrika 
zugewanderten  Ovambos  (s.  d.)  ins  Land.  Das 
Damara-  oder  Hererorind  (s.  Tafel  170) 
ist  ein  mittleres  Steppenrind  mit  kräftigerem 
Knochenbau,  hochgestellten,  schlanken  Glied- 
maßen, ziemlich  großem,  nach  vorn  zuge- 
spitztem Kopf,  gewaltig  entwickelten  und  breit- 
gestellten oder  auch  losen  Hörnern  und  beim 
Hullen  'k  stark  ausgebildetem  Höcker.  Zug- 
leistung ausgezeichnet,  auch  als  Reittier  be- 
nutzt. Milchleistung  ganz  gering,  auch  als 
Scblachttier  von  geringem  Nutzen.  Ochsen, 
die  erst  mit  7  Jahren  ausgewachsen  sind,  liefern 
200-260  kg  Schlachtgewicht.  Das  Nama- 
rind ist  in  gleicher  Weise  wie  das  Afrikaner- 
rind in  Britisch-Sudafrika  aus  den  Langhorn- 
rindern Südafrikas  unter  Zuführung  von  Blut 
europäischer  Rassen,  insbesondere  des  Hol- 
länderbluts herangezüchtet,  mit  langem  und 
tiefem  Körperbau,  vielfach  kürzeren  und  weni- 
ger schweren  Hörnern  und  gut  entwickeltem 
Höcker.  Farbe  rotbraun,  schwarz,  grau  oder 
rot-  und  schwarzbunt.  Ausgewachsene  Ochsen 
geben  300—350  kg  Schlachtgewicht.  Die 
Milchergiebigkeit  ist  besser  als  bei  den  Ovambo- 
und  Damararindern,  außer  der  Milch  für  das 
Kalb  täglich  3—5  L  Als  Zugtiere  auf  guten 
Wegen  besonders  für  schwere  Lasten  geeignet. 
Dem  Namarind  steht  das  von  den  Bastards 
(s.  d.)  im  Bezirk  Rehoboth  gezüchtete  Rind, 
das  sog.  Bastardrind  nahe,  das  durch  bessere 
Zuchtwahl,  Haltung  und  Pflege  schwerere  und 
bessere  Körperformen  zeigt.  Aus  dem  Bet- 
schuanaland  ist  das  Betschuanenrind  nach 
DeutBch-Südwestafrika  gelangt,  das  als  Zug- 
tier gut  ist,  sonst  aber  in  seinen  wirtschaftlichen 
Leistungen  viel  zu  wünschen  übrig  läßt.  — 
In  Deutsch-Ostafrika  überwiegen  unter  den 
einheimischen  R.  die  Buckelrinder  von| 


meist  ziemlich  kleinem  Körperbau  mit  feinem 
Kopf,  einem  oft  recht  starken  Höcker  und 
kurzen  Hörnern.  Die  Farbe  ist  rot,  schwarz, 
gescheckt,  weiß  und  auch  falb.  An  einigen 
Stellen  (Usukuma)  sind  besonders  große  For- 
men, an  anderen  (Mafia)  sehr  kleine  anzutreffen. 
Im  Zwischenseengebiet  wird  von  den  Wahuma- 
Watussivölkern  (s.  Wahuma)  das  Watussi- 
rind gehalten,  mittelgroß,  von  roter  und 
brauner  Farbe,  mit  schwach  ausgebildetem 
Buckel,  schlanken  Extremitäten,  auffallend 
leerer  Hosenpartie.  Charakteristisch  ist  der 
breitstirnige,  nach  der  Schnauze  spitz  zu- 
laufende, häufig  geramste  Kopf  mit  stark 
entwickelten  Hörnern,  die  besonders  bei  alten 
sterilen  Kühen  oft  riesenhafte  Dimensionen 
annehmen.  Das  größte,  bisher  gemessene,  im 
Besitz  der  landwirtschaftlichen  Abteilung  des 
hamburgischen  Kolonialinstituts  befindliche 
Gehörn  einer  Watussikuh  hat  eine  Länge  von 
133  cm,  der  Umfang  der  Hornwurzel  macht 
48,1  cm,  der  Abstand  der  Hornspitzen  von 
einander  155,7  cm  aus;  der  Inhalt  des  Horns 
beträgt  11,5  1.  Die  enorme  Entwicklung  der 
Hörner  ist  von  manchen  Reisenden  für  eine 
krankhafte  Erscheinung  erklärt,  nach  Stuhl- 
mann werden  sie  aber  von  den  Watussi  mit 
Bewußtsein  gezüchtet.  Die  wirtschaftliche 
Nutzung  dieser  R  ist  äußeret  gering,  das 
Fleisch  ist  grobfaserig  und  von  fadem  Ge- 
schmack. In  den  Grenzgebieten  der  Wahuma- 
Watussivölker  wird  das  Watussirind  viel  mit 
dem  leistungsfähigeren  und  widerstandsfähige- 
ren Buckelrind  gekreuzt.  In  Kamerun  wird 
von  den  Waldlandnegern  (Bakwiri,  Bakosai 
[s.  d.])  ein  kleines  Rind  von  leichtem  Körper- 
bau gehalten,  Waldlandrind  oder  Urwald- 
rind genannt.  Die  im  Innern  vorkommenden 
Buckelrinder  wechseln  von  kleinen  bis  zu 
großen  Formen  je  nach  Boden,  Klima,1  Er- 
nährung und  Haltung,  mit  vorwiegend  langen, 
aber  auch  kurzen  und  schlappen  Hörnern. 
Am  wertvollsten  ist  das  Fulbe-Buckelvieh, 
mittelhoch  gestellt,  verhältnismäßig  feinkno- 
chig, mit  halblangen  Hörnern.  Fleisch-  und 
Milchleistung  befriedigend.  Ferner  werden 
als  von  untergeordneter  Bedeutung  das  Bo- 
rororind  und  das  kleine  buckellose  Dur- 
rurin d  genannt,  das  dem  Waldlandrind 
gleicht.  Die  in  Togo  vorkommenden  R  Bind 
Buckelrinder  von  kleinerem  Schlag,  meist 
nicht  über  1—1,1  m  Schulterhöhe,  von  schwarz- 
weißer  und  brauner  Farbe.  Das  von  den  Fulbe 
(8.  d.)  gezüchtete  Buckelvieh  ist  größer,  am 
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meisten  wird  unter  diesem  das  Tschaudjo- 
rind  wegen  seiner  Leistungen  geschätzt.  — 
Über  die  nach  den  Kolonien  eingeführten 
Kinderrassen  s.  Rindviehzucht. 

Literatur:  C.  Keller,  Das  afrikanische  Zebu- 
rind  und  seine  Beziehungen  zum  europäischen 
Brachycerosrind.  Zürich  1896.  -  H.  Moü- 
huysen,  Untersuchungen  über  die  südafrikani- 
schen Rinder  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Transvaalrindes.  Zürich  1911.  —  L.  Ada- 
metz, Das  Walussirind.  Anhang  zu  0.  Bau- 
manns Werk:  Durch  Massaüand  zur  Nilquelle. 
Berl.  1894.  -  C.  Keller,  Das  Rind  und  seine 
Formen  in  Afrika,  Braunschweig  1894.  —  J. 
Neumann,  Der  Schädel  des  Watussirindes  in 
Mitt.  a.  d,  d.  Schutzgebieten,  Ergänzungsheft  6, 
1913. 


Rinderbäder  sind  Einrichtungen  zum  Baden 
von  Rindern  zwecks  Bekämpfung  des  Küsten- 
fiebers (8.  d.). 

Rinderhäute  s.  Häute  und  Felle. 


Rinderpest,  eine  der  bösartigsten  Seuchen 
des  Rindes.  Der  Ansteckungsstoff  ist  nicht  be- 
kannt; er  haftet  an  allen  Ausscheidungen  der 
erkrankten  Rinder  und  wird  unmittelbar  von 
Her  zu  Her  oder  mittelbar  durch  Zwischen- 
träger wie  Dünger,  Streu,  Stroh,  Heu,  Erde, 
Häute,  Wolle,  Fleisch,  Personen  usw.  über- 
tragen. Bemerkenswert  ist,  daß  sieh  der  An- 
steckungsstoff der  R.  in  Zwischenträgern  lange 
—  im  Heu  z.  B.  fünf  Monate  lang  —  zu  erhalten 
vermag.  Die  R.  ist  in  Asien  heimisch  und  von 
dort  nach  Europa  und  nach  Afrika  verschleppt 
worden.  In  Afrika  war  die  R.  vom  Jahre  1864 
an  nur  in  Ägypten  bekannt,  breitete  sich  je- 
doch im  Jahre  1890  gelegentlich  des  italieni- 
schen Feldzuges  den  Nil  entlang  nach  dem 
Süden  aus  und  erreichte  1892  Ostafrika  und 
wenige  Jahre  darauf  Südafrika  und  Deutsch- 
Südwestafrika.  Im  Jahre  1897  sind  im  Trans- 
vaal allein  nahezu  eine  Million,  in  den  Jahren 
1897  und  1898  im  Kapland  1%  MilL  Rinder 
zugrunde  gegangen.  In  den  Jahren  1901  und 
1904  hat  die  Seuche  in  Südafrika  wieder  stärkere 
Verbreitung  gewonnen.  In  Ägypten  ist  die  R 
durch  frische  Einschleppung  aus  Kleinasien 
1903  sehr  heftig  aufgetreten  und  hat  nahezu 
die  Hälfte  des  Rinder-  und  Büffelbestandes 
vernichtet.  1911—1914  ist  die  Seuche  erneut 
in  Ostafrika  aufgetreten. 

Die  Krankheit  beginnt  beim  heftigen  Verlaufe  mit 
Fieber  (die  Innentemperatur  steigt  auf  41  und  42°  C), 
daneben  bestehen:  allgemeine  Mattigkeit,  bei  Kühen 
r  Milchsekretion,  gesträubtes  Haarkleid, 
des  Flotzniaules,  Störung  des  Appetits 


und  des  Wiederkauens,  Schüttelfrost,  dunkle 
Rötung  der  sichtbaren  Schleimhaute  (Lidbinde- 
haut, Nasenschleimhaut,  Maul-,  After-  und  Schei- 
denschleimhaut) und  starker  Durst  Der  Kot- 
absatz ist  zuerst  etwas  verzögert;  später  wird  er 
dünnflüssig  und  schließlich  stellt  sich  Durchfall 
unter  Entleerung  sehr  übelriechender,  zuweilen  mit 
Blut  gemischter  Massen  ein.  Aus  den  Augen,  aus 
der  Nase,  aus  der  Scheide  stellen  sich  serös- 
schleimige  Ausflüsse  ein.  Ferner  besteht  Speicheln. 
Die  Tiere  magern  stark  ab.  Auf  der  Schleimhaut 
der  Lippen  und  des  Maules  bilden  sich  rote  Flecke 
in  Form  von  Platten  und  Striemen,  die  sich  bald 
mit  einem  grauweißen,  locker  aufliegenden  Schorfe 
bedecken,  nach  dessen  Abstoßung  leichtblutende 
Geschwüre  entstehen.  Der  Tod  tritt  meist  am 
4.  bis  7.  Tage  nach  dem  Auftreten  der  ersten 
Krankheiteerscheinungen  auf.  Beim  weniger  hef- 
tigen Verlaufe,  der  beim  letzten  Ausbruch  der  R. 
in  Deutsch-Ostafrika  vorherrschte,  dauert  die 
Krankheit  langer,  und  die  angegebenen  Erschei- 
nungen sind  weniger  stark  ausgeprägt  und  können 
zum  Teil  ganz  fehlen. 

Der  Verlauf  der  Seuche  in  einer  Herde  ist  ein 
ziemlich  langsamer,  schubweiser.  Im  Anfang 
werden  nur  einzelne,  dann  erst  zahlreichere 
Tiere  von  der  Seuche  ergriffen,  so  daß  bis 
zur  Infektion  des  ganzen  Bestandes  immer 
mehrere  Wochen  vergehen.  Je  nach  den  be- 
stimmten Verhältnissen  ist  der  Verlauf  der 
Seuche  sehr  verschieden.  In  Gegenden,  wo  die 
R  heimisch  ist,  wie  in  Asien  und  anscheinend 
auch  im  Sudan  und  in  Abessinien,  verläuft  die 
Krankheit  viel  milder  als  in  anderen  Gegenden, 
in  denen  die  R  nicht  heimisch  ist.  In  letzteren 
sterben  an  der  R  90—95%,  in  den  Gegenden, 
in  denen  die  Seuche  heimisch  ist  oder  längere 
Zeit  geherrscht  hat,  unter  Umständen  nur 
10—30%.  —  Außer  auf  das  Rind  ist  die  R 
auch  übertragbar  auf  andere  Wiederkäuer 
(Schafe,  Ziegen,  Kamele  und  Wild,  Büffel, 
Gnus  usw.).  Auch  beim  Schafe,  bei  der  Ziege 
und  beim  Kamel  ist  der  Verlauf  ein  milderer  als 
beim  Rinde.  —  Die  R  unterliegt  der  Anzeige- 
pflicht und  veterinärpolizeilichen  Bekämpfung 
im  Deutschen  Reiche  und  in  allen  Kolonien. 
Außer  durch  veterinärpolizeiliche  Maßregeln 
(Absperrung,  Tötung  der  erkrankten  Tiere, 
Desinfektion)  kann  die  Seuche  durch  Impfung 
(Gallenimpfung,  Serumimpfung  und  Serum- 
Virusimpfung)  wirksam  bekämpft  werden. 

Bei  der  Gallenimpfung  werden  die  noch  gesunden 
Tiere  eines  Bestandes  mit  etwa  10  ccm  Galle  er- 
krankter Rinder  unter  die  Haut  geimpft  Unge- 
|  fahr  10  Tage  nach  Vornahme  dieser  Gallenimpfung 
tritt  eine  etwa  vier  Monate  dauernde  Immunität 
ein;  durch  Doppelimpfung  mit  Galle  und  Virus 
(R.blut),  und  zwar  0,2  ccm  Rblut  14  Tage  nach 
der  Gallenimpfung,  kann  die  Immunität  verstärkt 
Die  Serumimpfung  besteht  in  der  Ver- 
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impfung  von  Blutserum  von  Tieren,  die  durch  die 
Einspritzung  großer  Mengen  von  R.b)ut  hoch  im- 
munisiert worden  sind;  von  solchem  hochwertigen 
Serum  werden  gesunden  Tieren  20 — 30  ccm  unter 
die  Haut  gespritzt.  Das  Serum  erzeugt  eine  sofor- 
tige Immunität,  die  aber  von  kurzer  Dauer  ist,  wenn 
nicht  gleichzeitig  virulentes  Blut  zur  Verimpfung 
gelangt.  In  Südafrika  sind  IS96/98  über  2  Mill. 
Rinder  der  Gallenimpfung  mit  günstigem  Erfolge 
unterzogen  worden.  In  Deutsch-Südwestafrika  hat 
die  Doppelimpfung  mit  Galle  und  Virus  große  Ver- 
breitung gefunden,  und  mit  ihrer  Hilfe  ist  es  ge- 
lungen, das  Schutzgebiet  wahrend  des  verheerenden 
Seuchenganges  im  Jahre  1897  in  einigen  Monaten 
von  der  R.  zu  befreien  (Rassau).  Bei  der  Virus- 
impfung ist  zu  beachten,  daß  nicht  trypanosomen- 
haltiges  Blut  und,  abgesehen  von  enzoi  »tischen 
Texasfieber-  and  Anaplasmnsisbezirken,  auch  nicht 
das  Blut  von  Tieren  verimpft  wird,  die  außer  mit 
der  R.  gleichzeitig  mit  Texasfieber,  AnaplasmoHs 
behaftet  sind.  T hei ler  beobachtete  in  Süd- 
afrika bei  254  mit  Serum  und  Virus  (Simultan- 
methode) geimpften  Tieren  8,6%  bis  27,4% 
Mortalität,  die  auf  Rechnung  von  Texasfieber- 
infektionen zu  setzen  waren,  die  durch  die  Blut- 
impfung verursacht  wurden.  Mit  Rücksicht  darauf 
hat  man  in  Transvaal  die  Serum  -  Blutimpfung 
aufgegeben  und  ausschließlich  mit  Serum  geimpft, 
wodurch  es  auch  alsbald  gelang,  die  R  im  Jahre 
1904  auszurotten.  In  Rußland  hat  sich  die  reine 
Serumimpfung  nicht  bewährt;  man  ist  hier  des- 
halb zur  Scrum-Virusimpfung  übergegangen,  mit 
der  sehr  gute  Erfolge  erzielt  worden  sind.  Auch 
in  Deutsch-Ostafrika  wurde  die  Serum-Virusimp- 
fune  mit  günstigstem  Ergebnis  in  den  verseuchten 
Bezirken  zur  Bekämpfung  der  R.  angewandt. 

v.  Ostertag. 

Rinderseuche,  ansteckende,  schnell  ver- 
laufende Krankheit,  die  durch  die  spezifi- 
schen Bakterien  der  Wild-  und  R  verursacht 
wird  und  außer  Rindern  Pferde,  Schweine,  fer- 
ner auch  Rot-,  Dam-  und  Schwarzwild  befällt. 
Sie  tritt  entweder  in  Form  einer  Lungen-Brust- 
fellentzündung (Brustform)  oder  als  schwere 
Allgemeinerkrankung  mit  Anschwellung  der 
Haut  und  des  Unterhautbindegewebes  an  ver- 
schiedenen Körperteilen  (Hautform)  auf. 

Bei  der  Brustform  sind  Atembeschwerden,  bei  der 
Hautform  Anschwellungen  am  Kopfe,  Halse  und 
Triele  die  Haupterscheinungen.  Außer  der  Haut  und 
Unterhaut  kann  auch  die  Zunge  so  stark  geschwol- 
len sein,  daß  sie  aus  dem  Maule  heraushängt.  Wei- 
tere Krankheitserscheinungen  sind:  hohes  Fieber, 
Appetitmangel,  große  Mattigkeit  und  gegen  das 
Ende  der  Krankheit  Atemnot  und  Kolikcrschei- 
nungen.  Die  Rinder  erkranken  gewöhnlich  an  der 
Hautform,  das  Wild  dagegen  an  der  Brustform  der 


Die  R  unterliegt  nach  dem  neuen  deutschen 
Viehseuchengesetz  der  Anzeigepflicht  und  vete- 
rinärpolizeilichen Bekämpfung.  Mit  der  R  ist 
nahe  verwandt  die  Büffelseuche  (s.  d.)  oder 
Barbone.  v.  Ostertag. 


Rindviehzueht(s.Taf.  170/71).  R  stehtbeiden 
Eingeborenen  der  Kolonien  auf  niedriger  Stufe, 
da  ihnen  eine  auf  wirtschaftliche  Leistungen 
hinzielende  Zucht  unbekannt  ist.  Auch  da,  wo 
die  Eingeborenen  Viehzüchter  sind,  bilden  die 
Rinderherden  in  erster  Linie  Besitzobjekt.  Die 
günstigsten  Bedingungen  für  die  Entwicklung 
der  Rindviehzucht  sind  in  dem  durch  Weiße 
besiedlungsrähigenDeutsch-Südwestafrika 
gegeben,  wo  vor  der  Besitzergreifung  die 
viehzüchtenden  Hereros  (s.  d.)  schon  große 
Rinderherden  besaßen  (s.  Tafel  170).  Mitte  der 
90  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde 
ihr  Rindviehbestand  auf  viele  100000  Stück- 
geschätzt.  Am  geeignetsten  für  R  sind  das 
Damaraland  und  Teile  des  Nordens,  wo  auf 
ein  Rind  10  ha  Weideland  gerechnet  werden, 
während  in  Groß-Naraaland  bei  der  spär- 
licheren Weide  bis  zu  20  ha  gerechnet  werden 
müssen.  Durch  ausgiebige  Wassererschließung 
und  Anbau  von  Futterreserven  ist  jedoch 
eine  günstigere  Ausnutzung  des  Farmlandes 
zu  erzielen.  Weidegang  findet  das  ganze 
Jahr  über  statt.  Nachtsüber  kommen  die 
Tiere  in  Stein-  oder  Dornkraale.  Stall- 
haltung findet  sich  nur  bei  wertvollen  ein- 
geführten Zuchttieren.  Die  jetzige  R  hat 
sich  aufgebaut  auf  den  geringen  Beständen 
der  einheimischen  Rinder  —  Ovambo-,  Da- 
mara-,  Nama-  und  Betschuanenrind,  —  die 
nach  verheerenden  Seuchen  und  den  verlust- 
reichen Aufständen  der  Hereros  und  Hotten- 
totten verblieben  waren  und  deren  Veredlung 
durch  Einfuhr  von  Zuchtmaterial  vor  allem 
aus  der  Kapkolonie,  dann  aber  auch  aus 
Deutschland  und  Argentinien  angestrebt 
wurde.  Eingeführt  wurden  aus  der  Kap- 
kolonie Afrikanerrinder,  aus  Deutschland 
vor  allem  Simmentaler,  Allgäuer,  Pinz- 
gauer,  Vogelsberger,  schwarzbuntes  Niede- 
rungsvieh aus  Ostfriesland,  Ostpreußen, 
Pommern,  Brandenburg,  Wesermarschvieh. 
Das  Gouvernement  unterhielt  selbst  eine 
Stammherde  von  schwarzbuntem  Nie- 
derungsvieh in  Fürstenwalde,  die  1912 
dem  neugegründeten  Rindviehzuchtverein  in 
Omambonde  übergeben  wurde.  Die  Versuche 
mit  den  eingeführten  Rassen  und  ihre  Kreuzung 
mit  dem  einheimischen  Vieh  können  noch  nicht 
als  abgeschlossen  gelten.  Doch  steht  so  viel 
fest,  daß  die  hochgezüchteten  Rassen  nicht 
rein  weitergezüchtet  werden  können,  daß  in  der 
Veredlung  des  Viehs  unter  den  extensiven  Ver- 
hältnissen der  Steppenwirtschaft  nicht  zu  weit 
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darf.  Bei  der  Einfuhr  von 
europäischen  Zuchtrindern  ist  besonders  Wert 
darauf  zu  legen,  daß  sie  aus  Herden  stammen, 
die  hart  aufgezogen  werden,  und  daß  die  Hufe 
harte  Beschaffenheit  zeigen.  Auch  wird  die 
dunkle  Färbung  der  Tiere  bevorzugt  Bei  der 
Nutzrichtung  wird  Mastfähigkeit  und  Arbeits- 
leistung in  den  Vordergrund  gestellt,  da  die 
Gewinnung  von  Schlachtvieh  und  die  Heran- 
zucht kräftiger,  ausdauernder  Zugochsen  er- 
strebt werden.  In  der  Nähe  von  Orten,  die 
dem  Absatz  von  Milch  und  Molkereiprodukten 
günstig  sind,  wird  der  Milchleistung  auch  Auf- 
merksamkeit zu  schenken  sein.  Bei  der  Vieh- 
zählung vom  Jahre  1911  wurden  144445  Bin- 
der ermittelt,  von  diesen  waren  im  Laufe  des 
vorhergehenden  Jahres  3916  Stück  eingeführt. 
Der  Rinderbestand  betrug  am  1.  April  1913 
205643  Stück.  In  Deutsch-Ostafrika  sind 
die  Hauptviehzüchter  einige  Eingeborenen- 
stämme. Im  Besitz  von  Europäern  sind  nur 
verhältnismäßig  kleine  Herden;  im  Jahre  1910 
es  9  importierte  Rinder  verschiedener 
692  Kreuzungstiere  und  14757  Einge- 
borenenrinder. Im  Jahre  1913  betrug  der  ge- 
samte Rinderbestand  der  Europäer  43617Stück. 
K.  wird  am  meisten  in  den  Bezirken  Wilhelms- 
tal, Moschi,  Schirat  i ,  Muansa,  Iringa,  Mpwapwa, 
Kilimatinde,  Tabora,  Urundi,  Ruanda  und  in 
Nord-Udjidji  betrieben.  In  Bukoba,  wo  noch 
vor  zwei  Jahrzehnten  zahlreiche  Rinderherden 
weideten,  sind  die  Bestände  durch  Seuchen- 
verluste stark  zurückgegangen.  Als  ungünstige 
Bezirke  für  die  R  gelten  wegen  des  dort  be- 
sonders herrschenden  Küstenfiebers  (s.  d.), 
Texasfiebers  (s.  d.)  und  der  Tsetsekrankheit 
<s.  Nagana)  alle  Küstenbezirke  mit  Ausnahme 
von  Pangani.  In  der  Südwestecke  von  Deutsch- 
Ostafrika,  im  Bezirk  Bismarckburg  und  Süd- 
Udjidji  finden  sich  wenig  Rinder  vor,  der 
ganze  Süden  ist  fast  ohne  Rinder.  Von  ein- 
heimischen Rindern  werden  zwei  Typen  ge- 
züchtet, das  wegen  seiner  starken  Horaent- 
wicklung  bekannte  Watussirind  im  Gebiete 
der  Wahuma-Watussi8tämme  (s.  d.)  und  das 
Buckelrind,  welches  je  nach  den  klimatischen 
Verhältnissen  in  seiner  Größe  variiert.  Die 
Nutzleistungen  dieser  Rassen  sind  durchweg 
gering.  An  eine  durchgreifende  Hebung  der 
R  wird  erst  gedacht  werden  können,  wenn 
günstiger  Absatz  für  Rindvieh  und  seine 
Produkte  vorhanden  ist  Das  Vieh  wird  den 
Tag  über  auf  der  Weide  gehütet,  nachts  in 
Kraale  oder  auch  Hütten  gebracht.  In  Gegen- 
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den,  wo  zeitweilig  Futtermangel  herrscht, 
wie  z.  B.  am  Kilimandscharo,  findet  auch 
Stallfütterung  mit  Bananenblättern  und  -Sten- 
geln statt.  Zur  Verbesserung  der  Rindvieh- 
zucht sind  verschiedentlich  Zuchttiere  ein- 
geführt und  zwar  schwarzbunte  Ostfriesen, 
Franken  und  Allgäuer,  Bullen  aus  der  römi- 
schen Campagna,  Transvaalrinder  und  indische 
Zebus.  Das  Gouvernement  Heß  Zucht  versuche 
auf  der  Kulturstation  Kwai  in  West-Usambara 
anstellen.  Die  auf  der  Insel  Mafia  in  den  90  er 
Jahren  begründete  Viehzuchtstation  mußte 
wieder  aufgegeben  werden,  da  sich  heraus- 
stellte, daß  dort  Küstenfieber  endemisch  war. 
In  Kamerun  sind  wegen  der  Tsetsegefahr 
Rinder  in  den  Niederungen  des  Küsten- 
gebietes und  im  Waldland  nur  sehr  spärlich 
vertreten.  Es  kommt  hier  ein  kleines,  meist 
schwarz  und  weiß  gezeichnetes  Buckelrind  vor. 
Im  Grasland  wird  R.  teilweise  stark  betrieben, 
so  in  Adamaua,  im  Tschadsee-  und  Logone- 
gebiet.  Als  die  besten  Viehzüchter  gelten  die 
Fulbe  (s.  d.),  die  ein  mittelgroßes,  verhältnis- 
mäßig feinknochiges  Buckelrind  mit  leidlich 
guter  Fleisch-  und  Müchnutzung  halten.  Zur 
Hebung  der  R  bat  das  Gouvernement  an  den 
Hängen  des  Kamerunberges  dieSennereiBuea 
(s.  d.)  gegründet  und  dort  Allgäuer  aufgestellt, 
die  sich  gut  akklimatisiert  haben  und  mit  den 
einheimischen  Rindern  gute  Kreuzungsprodukte 
hefern  sollen.  Seit  1910  werden  die  Kreuzungs- 
versuche im  Graslande  auf  der  Viehzucht- 
station Dschang  (s.  d.)  fortgesetzt.  Auch  sind 
reinblütige  Allgäuer  und  Kreuzungsbullen  auf 
verschiedenen  Bezirksämtern,  Residenturen 
und  Stationen  des  Schutzgebiets  aufgestellt 
und  an  die  Eingeborenenhäuptlinge  verteilt. 
In  Djuttitsa  (s.  Dschang)  und  seinen  Vorwer- 
ken wird  vom  Gouvernement  die  Reinzucht  des 
Adamauabuckelrindes  betrieben.  In  Togo  wird 
die  Verbreitung  der  Rindviehzucht  durch  das 
Vorkommen  der  Tsetse  bestimmt  Mit  Aus- 
nahme kleiner  Küstenstriche  bei  Porto  Seguro 
und  Anecho,  wo  das  unmittelbar  an  der  Küste 
gelegene  Land  tsetsefrei  ist,  findet  sich  das 
Rind  erst  bei  Nuatjä  vor.  Von  hier  bis  etwa 
8°  30'  n.  Br.  ist  das  Gebiet  streckenweise 
tsetsefrei,  für  R.  aber  ohne  wesentliche  Be- 
deutung. Weiter  nördlich  wird  im  Tschaudjo-, 
Nanumba-,  Kongkomba-  und  Mangugebiet  R. 
in  größerem  Maßstabe  betrieben,  besonders 
günstig  liegen  die  Verhältnisse  im  nördlichsten 
Teil  der  Kolonie,  soweit  dieser  zu  dem  tsetse- 
freien  Gambaga-  und  Gurmagebiet  gehört 
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Nach  Schilling  sind  in  Togo  zwei  verschiedene 
Typen  vorhanden.  Zum  ersten,  der  ca.  80  % 
des  gesamten  Bestandes  ausmacht,  gehört  ein 
kleines,  ca.  1  in  hohes,  schwarz  und  weiß  ge- 
flecktes Rind  mit  kleinem  Euter.  Der  zweite 
Typ  findet  sich  vorwiegend  bei  den  vieh- 
zQchtenden  Fuibestämmen,  das  zu  ihm  ge- 
hörige Tschaudjorind  mit  1,38  m  Schulterhöhe 
und  ca.  2  m  Länge  gilt  als  die  wertvollste  Rasse 
des  Schutzgebiets.  Zur  Hebung  der  R  wurden 
Zuchtbullen  aus  Teneriffa  und  aus  der  im 
französischen  Sudan  gelegenen  Landschaft 
Mossi  eingeführt.  Für  eine  durchgreifende 
Hebung  der  R  gilt  für  Togo  das  gleiche  wie 
für  Deutsch-Ostafrika  und  Kamerun,  es  bedarf 
der  Schaffung  günstiger  Absatzmöglichkeit. 
Heute  findet  eine  geringe  Ausfuhr  von  leben- 
den Rindern  über  die  Landgrenze  nach  dem 
Goldküstengebiet  statt.  In  den  Südsee- 
gebieten fehlte  bei  der  Besitzergreifung,  mit 
Ausnahme  der  Marianeninsel  Tinian,  wo  eine 
verwilderte  Herde  von  ca. 2000  Rindern  sich  vor- 
fand, das  Rind  vollkommen.  Es  wurden  solche 
von  den  Pflanzungsgesellschaften  und  Pflan- 
zern aus  Australieu,  Java  und  Indien  ein- 
geführt Am  besten  scheint  sich  für  R  Samoa 
zu  eignen,  wo  heute  bereits  über  5000  Stück 
vorhanden  sind  und  der  Bedarf  an  Fleisch  voll- 
kommen gedeckt  wird,  während  Deutsch-Neu- 
guinea und  das  übrige  Inselgebiet  noch  mehr 
oder  weniger  auf  die  Zufuhr  von  lebendem  Vieh 
angewiesen  ist.  Im  Kiautschougebiet  kann 
von  einer  R  kaum  die  Rede  sein.  Die  wenigen 
Rinder,  die  der  chinesische  Bauer  hält,  dienen 
ihm  fast  ausschließlich  als  Zugtiere  bei  der 
Feldarbeit  und  als  Düngerproduzenten.  Die 
vom  Reichs-Marineamt  1907  beabsichtigte  Ein- 
fuhr von  Jeverländern  und  Allgäuern  mißlang, 
da  die  Tiere  während  der  Überfahrt  an  einer 
unbekannten  Seuche  eingingen.  1912  wurden 
von  neuem  Jeverländer  eingeführt,  mit  denen 
an  der  landwirtschaftlichen  Abteilung  der 
deutsch-chinesischen  Hochschule  in  Tsingtau 
Zuchtversuche  angestellt  werden  sollen.  S.  a. 
Rinder.  Neumann. 

Hin  sei  walzen  s.  Landwirtschaftliche  Geräte 
und  Maschinen  1  f. 

Ringel  wühlen,  Blindwühlen  (Gymno- 
phiona),  Ordnung  der  Amphibien,  umfassen 
eine  ziemlich  geringe  Zahl  von  Tieren,  die  in 
Südasien,  Südamerika  und  Mittelafrika  hei- 
niisch sind.  Mit  ihrem  fußlosen,  nackten,  quer- 
geringelten  Körper  erinnern  die  R.  auf  den 
ersten  Blick  mehr  an  einen  Wurm  als  an  ein 


Wirbeltier.  Sie  leben  in  feuchtem  Gelände, 
meistens  im  Boden  wühlend  und  machen 
sich  wenig  bemerkbar.  Erst  in  neuerer  Zeit 
sind  ihre  eigenartigen  Fortpflanzungsver- 
hältnisse  näher  bekannt  geworden.  Beson- 
ders bemerkenswert  ist  in  dieser  Beziehung 
die  lebendgebärende  Kameruner  Dermophis 
thomenBis  und  die  ceylonische  Ichthyo- 
phis  glutinosus,  die  ihr  Eigelege  in  einer 
feuchten  Erdhöhle  förmlich  bebrütet. 

Sternfeld-Tornier. 

Ringelwürmer  s.  Würmer. 

Ringflechte  s.  Ringwurm. 

Ringwurm,  tropischer  Ringwurm,  Dhobie 
itch  =  Wäscherkrätze  in  Ostasien  genannt; 
wissenschaftlicher  Name  Tinea  circinata.  Es 
handelt  sich  um  eine  weit  in  den  Tropen  ver- 
breitete Hautkrankheit,  die  besonders  da,  wo 
feuchtes  Klima  herrscht,  häufig  auftritt.  Der 
Erreger  ist  ein  Fadenpilz,  der  auch  Dauer- 
formen, sog.  Sporen,  bildet.  Die  Pilze  wuchern, 
von  der  Hornschicht  der  Oberhaut  ausgehend, 
allmählich  in  tiefere  Schichten  dieser  und  ver- 
j  Ursachen  dabei  entzündliche  Vorgänge  der 
Oberhaut.  So  entstehen  zuerst  kleine  rötliche 
Knötchen,  dann  allmählich  Flecke,  die  schließ- 
lich zu  größeren  Herden  zusammenschmelzen 
und  dabei  bogenförmige  oder  ringförmige  Ge- 
stalt im  weiteren  Verlauf  annehmen,  daher 
„R"  (Wurm  ist  ja  ein  populärer  Name  für 
viele  langsam  fortschreitende  Hautaffektionen). 
Besonders  da,  wo  die  Haut  leicht  schwitzt  und 
durch  Reibung  der  Wäsche  aufgelockert  wird, 
siedeln  sich  die  Pilze  an;  solche  Stellen  sind 
Hodensack,  Schenkelbcugen,  Damm,  Achseln, 
Knöchelgegenden.  Es  besteht  meist  ein 
äußerst  starker  Juckreiz,  und  durch  das 
gegen  ihn  angewandte  Kratzen  werden  die 
Pilze  nur  weiter  in  die  Haut  eingerieben  und 
das  Leiden  so  nur  verschlimmert.  Das  an  sich 
harmlose  Leiden  kann  wegen  dieses  starken 
Juckens  ev.zurTropendienstuntaugUchkeit  füh- 
ren. Die  Übertragung  geschieht  oft  durch  die 
I  Wäsche,  die  Pilzsporen  enthält,  daher  „Dhobie 
itoh".  Die  Behandlung  muß  stets  eine  sehr 
gründliche  sein,  da  bei  dem  tiefen  Eindringen  der 
Pilze  die  Dauerformen  (Sporen)  oft  den  Mitteln 
schwer  zugänglich  sind,  unter  günstigen  Be- 
dingungen (Rückkehr  in  heiße  feuchte  Khmatc) 
wieder  auskeimen  und  so  Rückfälle  verur- 
sachen. Bestimmte  vom  Arzt  auszuwählende 
Salben,  wie  Chrysarobin  (s.  d.),  Naphthol, 
Ichthyol  u.  a.  sind  die  anzuwendenden  Mittel. 
S.  a.  Tokelau-Ringwurm. 
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Literatur:  Mente,  Handbuch  der  Tropenkrank- 
keiten.  —  Sckeubt,  Die  Krankheiten  der  warmen 
Länder.  Martin  Mayer. 

Rio  Benito  s.  Benito. 

Rio  del  Hey,  Hafen  im  nördlichen  Teil 
der  Kameruner  Küste.  Er  gehört  zum  Be- 
zirk Victoria.  R  liegt  an  einem  der  Krieks, 
die  das  Mündungsgebiet  des  Ndian  mit  dem 
des  Akwa  Korura  verbinden.  Unterhalb  R. 
erweitert  sich  der  Kriek  zu  der  Rio  del 
Rey-Mündung,  einer  breiten  Flußmündung, 
die  in  südlicher  Richtung  ins  Meer  mündet. 
—  Das  Rio  del  Rey-Tiefland  besteht 
aus  einer  Reihe  von  solchen  Flutmündungen, 
die  man  als  Ästuar  zusammenfaßt.  Außer  der 
R.-Mündung  liegen  im  Osten  von  dieser  die 
Ngosso-Mündung,  die  Andoka-Mündung 
und  die  Meme-Mündung.  Die  trennenden,  von 
krieks  durchzogenen  Halbinseln  sind  die  Ba- 
kassi-Halbinsel,  die  Arong-Halbinsel,  die  Fun 
Insel  und  die  Pelikan-Halbinsel.  —  Auf  das 
R-Tiefland  folgt  nach  Norden  und  Osten  die 
Rio  del  Rey-Platte,  unter  der  man  das  Ge- 
biet zwischen  Tiefland  und  Aua-,  Obang-  und 
Rumpimassiv  zusammenfaßt.  Sie  besteht  aus 
einem  kristallinen  Hügelland  mit  Höhen 
von  150—200  m,  das  sich  im  Verlauf  des 
Xdianflusses  weit  nach  Norden  vorstreckt. 
Einzelne  vulkanische  Gesteine  deuten  auf 
frühere  vulkanische  Tätigkeit  in  diesem  Ge- 
biet. —  R  nimmt  als  Hafen  einen  stetigen  Auf- 
schwung. Während  früher  die  Waren  dieser 
Westecke  der  Kolonie  von  Ossidinge  den  Kreuz- 
fluß abwärts  über  englisches  Gebiet  gingen, 
hat  der  Bau  von  Straßen  diesen  Handel  jetzt 
auf  deutsches  Gebiet  hinübergezogen.  1011 
war  der  Handelswert  766000  M,  wovon  auf 
Einfuhr  377  und  auf  Ausfuhr  389  entfielen. 
1912  war  die  Ausfuhr  bereits  auf  460  ge- 
stiegen (Gesamtweit  des  Handels  968000  &). 
R.  ist  Sitz  einer  Regierungsstation,  Polizei- 
station, Zollamts-  und  Postagentur,  sowie  einer 
Reihe  von  Faktoreien,  vor  allem  der  Deutsch- 
Westafhkanischeu  Handelsgesellschaft  —  In 
der  Gegend  von  R  wohnt  der  Stamm  der 
Issangili.  Passarge- Rathgens. 

Rio  Muni  8.  Munibucht. 
Ripon  fälle  s.  Victoriasee. 
Risegat  s.  Araber. 
Rispenhirse  s.  Hiree. 

Ritterlasel  oder  Vulcano  Island,  unbewohnter 
Iriselvulkan  westlich  von  Neupommern  im  Bis- 
marckarchipel  (Deutsch-Neuguinea).  Ausbrüche 
sind  aus  den  Jahren  1700,  1793  und  1888  be- 
kannt.   Die  mit  dem  letzten  Ausbruch  0 


13.  Marz)  verbundene  Flutwelle  richtete  an  der 
Küste  Neupommerns  große  Verheerungen  an.  Der 
letzte  Ausbruch  änderte  auch  die  Gestalt:  der  vor- 
her 780  m  hohe  Kegel  wurde  in  einen  80 — 100  m 
hohen  halbkreisförmigen  Kraterrand  umgewandelt. 

Ritus  i.  Islam  s.  Scheda. 

Rivier  (s.  Tafel  108,  169),  holländische,  aus 
dem  Lateinischen  stammende  Bezeichnung  für 
„Fluß"  in  Deutsch-Südwestafrika.  Sie  wird 
ursprünglich  für  alle  Wasserläufe  ohne  Unter- 
schied ihres  Charakters  gebraucht.  So  u.  a. 
Groote  Rivier  für  den  Oranjefluß,  daneben 
aber  auch  für  das  kleinste,  andauernd  trocken- 
liegende Bachbett.  In  wissenschaftlichen  Wer- 
ken hat  sich  mehr  und  mehr  der  Gebrauch  ein- 
gebürgert, das  Wort  nur  noch  auf  die  perio- 
dische Wasserläufe  anzuwenden.  Das  ist  in 
der  Tat  zu  billigen ;  da  wir  kein  kürzeres  Wort 
aus  einer  europäischen  Sprache  für  diese 
eigentümlichen  Rinnsale  besitzen,  ist  seine 
Beibehaltung  erwünscht.  Dem  Sinne  nach 
besagt  es  genau  dasselbe  wie  das  arabische, 
von  den  Franzosen  ebenfalls  beibehaltene 
Wort  „Wadi"  oder  „Wad"  in  Nordafrika. 
Hinsichtlich  der  Rolle,  die  die  R  im  Haus- 
halte der  Natur  spielen,  s.  Deutsch-Südwest- 
afrika, 4.  Gewässer.  Dove. 

Rizinus  (Ricinus  communis  u.  a.),  eine  zu 
den  Wolfsmilcbgewächsen  gehörende,  wahr- 
scheinlich in  Afrika  in  mehreren  Arten  hei- 
mische, mehrjährige  Staude  von  ansehnlichem, 
pyramidalem  Wuchs  mit  großen,  langgestielten, 
gelappten  Blättern  und  teils  endständigen, 
teils  tätlichen  Blütenrispen.  Die  Frucht  ist 
eine  aufspringende,  dreiteilige  Kapsel  Sie  ent- 
hält in  jedem  Fach  einen  länglichen,  auf  der 
einen  Seite  gewölbten,  auf  der  Gegenseite 
schwach  dachig  abgeflachten  Samen  mit  einem 
weichen  Nabelwulst  am  Grunde,  die  sog. 
Rbohne.  Die  Größe  und  Farbe  der  Bohnen 
wechselt  sehr.  Die  kleinen  Sorten  sind  etwa 
10  mm  lang,  die  Breite  beträgt  ein  Drittel 
der  Länge.  Die  Farbe  wechselt  von  Grau  bis 
Dunkelbraunschwarz  mit  scheckigen,  entweder 
dunkler  oder  heller  gefärbten  Zeichnungen. 
Die  äußere  bunte  Schicht  läßt  sich  leicht  her- 
unterschaben. Die  Bohne  hat  dann  ein  gleich- 
mäßiges graubraunes  Aussehen.  Die  Samen 
des  R  liefern  das  bekannte,  medizinisch  und 
technisch  viel  verwertete  RöL  Die  Pflanze 
fehlt  wohl  in  keinem  tropischen  Gebiet  und 
geht  als  Zierpflanze  bis  in  die  gemäßigten  Zo- 
nen. Hier  wird  sie  dann  einjährig  gezogen. 
Selbst  wo  die  Kultur  in  den  Tropen  zurzeit 
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nicht  betrieben  wird,  findet  man  die  Rstaude 
vielfach  verwildert  aus  alten  Anpflanzungen. 
Die  Kultur  ist  sehr  einfach.  Die  Pflanze  wird  aus 
Samen  gezogen  und  bedarf  zu  einer  guten  Ent- 
wicklung eines  unkrautfreien,  tiefgründigen, 
durchlassigen  und  nährstoffreichen  Bodens. 
Nach  etwa  1jt  Jahr  kann  man  auf  den  Anfang 
der  Ernte  rechnen.  Sie  erstreckt  sich  auf  mehrere 
Monate.  Man  findet  die  R.  in  den  Tropen  auch 
vielfach  als  Heckenpflanze,  da  sie  insekten- 
widrig ist.  Die  Eingeborenen  bauen  fast  über- 
all R  und  nutzen  das  öl  sowie  die  Preßrück- 
stände. Diese  können  wegen  ihrer  Giftigkeit 
als  Futter  nicht  benutzt  werden,  sind  aber  ein 
wertvoller  Dünger.  Der  Überschuß  der  Ernte 
geht  in  europäische  Ölmühlen,  die  namentlich 
in  Südeuropa  und  Rußland  Röl  schlagen. 
Hamburg  importierte  1912  4600  t  Rsamen  für 
1  Mi  IL  .¥.  fast  ausschließlich  aus  Britisch- 
Ostindien,  von  denen  gut  zwei  Drittel  im  we- 
sentlichen nach  Rußland  wieder  ausgeführt 
wurden.  Die  Einfuhr  von  Röl  nach  Deutsch- 
land betrug  1012  8500  t  für  5  MilL  Das  öl 
kommt  zum  größeren  Teil  über  England,  wahr- 
scheinlich zu  einem  beträchtlichen  Teil  aus 
Ostindien.  Da  in  Deutschland  nur  noch  wenig 
Röl  geschlagen  wird,  so  käme  ein  Export  der 
Samen  aus  den  Kolonien  nur  für  den  Transit- 
handel in  Frage,  das  öl  könnte  dagegen  bei 
dem  Bedarf  Deutschlands  guten  Absatz  finden. 
Wichtiger  erscheint  noch  der  Anbau  von  R 
für  die  Kolonien  selbst  zu  sein,  und  zwar  in 
erster  Linie  wegen  des  hohen  Düngewertes  der 
Ölkuchen,  die  in  Englisch-  und  Holländiseh- 
Indien  allgemeine  Verwendung  finden  und  so- 
gar in  Europa  als  Dünger  für  Weinberge  ge- 
braucht werden.  Das  gewonnene  öl  kann  als 
Schmieröl  für  die  Eisenbahnen  und  maschi- 
nellen Anlagen  meist  gut  untergebracht  werden. 
In  geringem  Umfange  eignen  sich  die  Samen 
von  besonders  ansehnlichen  Sorten  und  Arten 
auch  für  den  Export  zur  Verwendung  in  der 
Ziergärtnerei.  Voigt. 

Roan,  bei  den  Engländern  Name  für  die 
Schimmel-  oder  Pferdeantilopen  (s.  Pferde- 
antilopen). 

Roastbeef inseln,  britische,  von  den  Rob- 
ben (s.  d.)  besuchte  Inselchen  vor  der  Dia- 
mantenküste Deutach -Südwestafrikas  unter 
28°  s.  Br. 

Robben,  P  i  n  n  i  p  e  d  i  a ,  Ordnung  der  Säuge- 
tiere. Sie  haben  Flossen  an  den  Gliedmaßen, 
sehr  kurzen  Schwanz,  4—6  Schneidezähne  im 
Oberkiefer  und  2—4  im  Unterkiefer.  An  den 


Küsten  deutscher  Schutzgebiete  kommt  nur 
eine  Rart  vor,  eine  Ohren-R  (s.  d.),  die  zu  den 
Pelz-R  gehört;  sie  lebt  auf  den  Deutsch-Süd- 
westafrika vorgelagerten  Inseln  und  kommt 
auch  an  manchen  Stellen  der  Küste  vor. 

Matschie. 

Roberthafen,  Hafenbecken  am  Ausgang 
der  Reede  von  Lüderitzbucht  (s.  d.),  Deutsch- 
Südwestafrika. 

Robert -Meyer- Krater,  einer  der  Krater 
des  Kamerunberges  (s.  d.).  Die  Ausbrüche 
des  Kamerunberges  scheinen  von  Südwesten 
nach  Nordosten  fortgeschritten  zu  sein.  Der 
R  soH  nach  Aussagen  der  Bakwiri  vor  etwa 
50—100  Jahren  einen  großen  Ausbruch  erlebt 
haben.  Bei  dem  Ausbruch  von  1909  haben  sich 
3  kleine  Krater  in  der  Nähe  des  R.  gebildet,  die 
den  Namen  Okoti  erhalten  haben.  Passarge. 

Roggeveen,  Jacob,  geb.  Januar  1659,  war 
1712/14  Mitglied  des  Gerichtshofs  in  Batavia, 
verließ  mit  einem  Geschwader  von  3  Schiffen 
am  1.  Aug.  1721  Holland,  entdeckte  die 
Schiffer-  oder  Samoainseln,  sichtete  am  18.  Juli 
1722  die  Gardenerinseln  und  Neumecklenburg, 
am  22.  Juli  die  Admiralitätsinseln,  am  14.  Aug. 
die  Schouteninseln  und  am  25.  Waigeu  und  kam 
nach  furchtbaren  Entbehrungen  am  9.  Sept. 
nach  Java  mit  zahlreichen  Kranken  und  einem 
Verlust  von  70  Toten.  R  mußte  die  Schiffs- 
papiere ausliefe  rn  und  am  3.  Dez.  die  Heimreise 
antreten;  die  beiden  ihm  übrig  gebliebenen 
Schiffe  wurden  auf  Befehl  des  Generalgouver- 
neurs St.  Zwaardecroon  versteigert.  Die  Ost- 
indische Kompanie  zahlte  aber  1723  eine  Ent- 
schädigungssumme von  120000  Gulden  und 
gab  die  Schiffspapiere  zurück.  R  starb  zu 
Middelburg  im  Februar  1729.. 

Literatur:  \Dagverhaal  der  ontdekkings-reis  tun 
Mr.  Jacob  Roggeveen  etc.,  Middelburg  1838. 
—  C.  E.  Meinüke,  Jacob  Roggeveen»  Erdum- 
seglung 1721  und  1722,  XL  Jahreeber.  Ver. 
f.  Erdk.  Dresden  1874. 

Rogozinsky,  Stanislaus  v.,  Afrikaforscher, 
Leutnant  in  der  russischen  Marine.  R  ließ  sich 
1883  mit  dem  Geologen  Clemens  Toraczek  und 
dem  Meteorologen  Leopold  Janikow&ki  zu 
Forschungszwecken  an  der  Kamerunküste  nie- 
der und  errichtete  eine  Station  auf  der  Insel 
Mondoleh.  Von  hier  bereiste  R  das  Kamerun- 
ästuar, besuchte  den  (1877)  von  Combers  ent- 
deckten See  Barombi  ba  Koto  und  drang  dann 
auf  noch  unbekanntem  Gebiete  den  Mungo  auf- 
wärts bis  in  die  Höhe  des  Barombi  ba  Mbu 
(Elefantensee).    Letzterer  wurde  von  Tom- 
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czek  entdeckt,  der  bald  darauf  (1884)  in  Mondo- 
leh,  wohin  die  Expedition  zurückgekehrt  war, 
starb.  1884  bestieg  R  mit  Zöller  (s.  d.)  den 
Fako.  Der  Errichtung  des  deutschen  Protekto- 
rates in  Kamerun  suchte  K.  erfolglos  mit  allen 
Mitteln  entgegenzuarbeiten.  —  Berichte  in 
Peterm.  Mitt.  30  (1884)  mit  Karte;  BulL  d.  L 
Soc.  d.  Geogr.,  Paris  1885;  Bulletino  Societä 
Africana  Italiana,  1890/91. 

Kohlfs,  Gerhard,  Afrikaforscher,  geb.  14. 
April  1831  zu  Vegesack,  gest.  2.  Juni  1896  zu 
Godesberg.  Nach  Beendigung  seiner  Schul- 
zeit nahm  R.  1850  an  dem  Kriege  Schleswig- 
Holsteins  gegen  Dänemark  teil;  nach  1851 
studierte  er  an  verschiedenen  Universitäten 
Medizin  und  war  1855/61  freiwilliger  Arzt  der 
Fremdenlegion  in  Algerien.  Dann  wandte  er 
sich  nach  Marokko,  wo  er  Oberarzt  der  marok- 
kanischen Armee  und  Leibarzt  des  Sultans 
wurde.  Nachdem  er  sich  mit  Sprache  und 
Sitten  der  Eingeboreenn  völlig  vertraut  ge- 
macht hatte,  begann  er  mit  der  Ausführung 
seiner  längst  geplanten  Forschungsreisen. 
1862/63  drang  er  von  Tanger  an  der  marok- 
kanischen Küste  entlang  in  das  Susgebiet  und 
von  dort  durch  Tafilelt  nach  Algerien  vor. 
1864  überschritt  er  den  Hohen  Atlas  und  ge- 
langte durch  Tafilelt,  Tuat,  Tikidelt  nach  Tri- 
polis. 1865/67  machte  R  eine  berühmte  Afrika- 
durchquerung  von  Tripolis  nach  Kuka  und  von 
dort  durch  die  Fullastaaten  an  den  unteren 
Benue  und  die  Küste,  die  er  bei  Lagos  erreichte. 
Von  Kuka  aus  erforscht«  er  durch  einen  Aus- 
flug nach  Mandant  das  heutige  Nordkamerun. 
1867  war  er  im  Auftrage  von  König  Wilhelm  I. 
in  Abessinien.  1869  erreichte  er  von  Benghasi 
aus  durch  Barka  und  Libyen  Alessandrien  und 
stellte  hierbei  zum  erstenmal  die  an  dieser 
Strecke  liegenden  Depressionsgebiete  fest. 
1873/74  erforschte  R  die  ägyptischen  Oasen 
Dachel,  Farafrah  und  Siwah.  1878  gelang  ihm 
unter  ungeheuren  Schwierigkeiten  ein  noch 
nicht  wiederholter  Vorstoß  in  die  Gruppe  der 
Kufraoasen.  1880/81  war  R  Gesandter  in 
Abessinien  und  1884/85  Generalkonsul  in  San- 
sibar. R  steht  in  der  Reihe  der  bedeutendsten 
Afrikaforscher.  Sein  Hauptforschungsfeld  liegt 
irn  nordafrikanischen  Wüstengebiet,  insbeson- 
dere Libyen  und  Barka.  Schriften:  Reise 
durch  Marokko,  Brem.  1868  (4.  Aufl.,  Norden 
1884);  G.  Rs  Reise  durch  Nordafrika,  Peterm. 
Mitt.  Ergh.  25  (1868)  u.  34  (1872);  Mein 
erster  Aufenthalt  in  Marokko,  Norden  1873 
(3.  Aua  1885);  Von  Tripolis  nach  Alexandrien, 


Brem.  1871  (3.  Aufl.,  Norden  1885);  Quer 
durch  Afrika,  Lpz.  1874;  Drei  Monate  in  der 
libyschen  Wüste,  Kassel  1875;  Kufra,  Lpz. 
1881;  Meine  Mission  nach  Abessinien,  Lpz. 
1883;  Quid  novi  ex  Africa?  Kassel  1886. 
Rohrbach,  Paul,  Dr.  phiL,  Lic.  theol.,  geb. 
am  29.  Juni  1869  in  Irgen,  Livland,  machte 
nach  beendetem  Universitätsstudium  Reisen 
in  Rußland,  Persien  und  der  Türkei,  wurde 
1903  als  Kommissar  der  Regierung  für  das  An- 
siedlungswesen  nach  Deutsch-Südwestafrika 
entsandt.  Nach  seinem  1906  erfolgten  Aus- 
scheiden aus  dem  Kolonialdienst  hat  R  Kame- 
run, Togo,  Ostafrika  und  China  bereist.  Er 
lebt  in  Friedenau  bei  Berlin.  R  veröffentlichte 
außer  einigen  theologischen  Schriften:  In  Turan 
und  Armenien  auf  den  Pfaden  russischer  Welt- 
politik, 1898;  Im  vorderen  Asien,  1901;  Die 
Bagdadbahn,  1901;  Im  Lande  Jehovas  und 
Jesu,  1901 ;  Wirtschaftliche  Bedeutung  West- 
asiens, 1902;  Vom  Kaukasus  zum  Mittelmeer, 
1903;  Deutschland  und  die  Weltvölker,  1903; 
Die  russische  Weltmacht  in  Mittel-  und  West- 
asien, 1904;  Deutsch-Südwestafrika  ein  An- 
siedlungsgebiet  ?  1905;  Deutsche  Kolonial- 
wirtschaft, L  T.  Südwestafrika,  1908;  Deutsch- 
Chinesische  Studien,  1909;  Kulturpolitische 
Grundsätze  zu  Rassen-  und  Missionsfragen, 
1909;  Um  Bagdad  und  Babylon,  1909;  Aus 
Südwestafrikas  schweren  Tagen,  1909;  Zur 
Diamantenfrage,  1910;  Deutsche  Kulturauf- 
gaben in  China,  1910;  Der  deutsche  Gedanke 
in  der  Welt,  1912;  Die  Geschichte  der  Mensch- 
heit, 1914. 

Röhrenspinnen  b.  Spinnentiere. 

Rohrratte  s.  Borstenratte. 

Rohrrüßler,  Macroscelididae,  Familie 
der  Insektenfresser  (s.  d.).  Sie  haben  die  Gestalt 
von  Ratten,  aber  spitze,  in  einen  kurzen  Rüssel 
verlängerte  Schnauzen  und  sehr  lange  und 
dünne  Fußsohlen  mit  kurzen  Zehen  und  lange 
Unterschenkel.  Es  sind  3  Gattungen  bekannt: 
die  Rüsselspringer,  Macroscelides,  und 
Rüsselratten,  Petrodromus,  mit  weicher 
Behaarung,  erstere  mit  5  Zehen,  letztere  mit 
4  Zehen  an  den  Hinterfüßen,  und  die  borstig  be- 
haarten Rüsselhündchen,  Rhynchocyon, 
mit  4  Zehen  an  den  Hinterfüßen.  Die 
Rüsselspringer  sind  über  alle  afrikanischen 
Steppen  verbreitet,  aus  Deutsch-Südwestafrika, 
Deutsch-Ostafrika  und  Togo  bekannt,  aus 
Kamerun  noch  nicht  nachgewiesen;  die  Rüssel- 
ratten nur  von  der  Delagoabai  bis  Mombasa 
in  Ostafrika,  die  Rüsselhündchen  vom  Zam- 
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bese  bis  Mombasa  und  landeinwärts  bis  zum 
Ubangi.  Matschie. 

Rohrzucker  s.  Zuckerrohr. 

Rohstoffe  sind  Produkte  des  Tier-,  Pflanzen- 
und  Mineralreichs  in  ihrer  ursprünglichen  äuße- 
ren Gestalt  oder  inneren  Beschaffenheit,  d.  Ii. 
bevor  sie  der  gewerblichen  Bearbeitung  („Ver- 
edlung") unterworfen  worden  sind.  Der  Be- 
griff „Rohstoff  ist  keineswegs  fest  umschrie- 
ben, sondern  wird  in  der  Praxis  verschieden  ge- 
hundhabt.  So  ist  z.  B.  die  bereits  im  Ursprungs- 
lande mit  Entkörnungsmaschinen  behandelte 
und  dadurch  von  den  Samen  befreite  Baum- 
wolle („Lintbaumwolle")  ebensogut  als  ein 
Rohstoff  anzusehen,  wie  die  noch  an  den  Samen 
haftende  Rohbaumwolle  oder  wie  die  bei  der 
Entkörnung  abfallenden  Samen.  Gleicherweise 
kann  man  das  von  den  Eingeborenen  an  Ort  und 
Stelle  aus  den  Früchten  der  ölpalmen  gewon- 
nene rohe  Palmöl  als  Rohstoff  ansehen,  obwohl 
es  bereits  die  erste  Stufe  gewerblicher  Bearbei- 
tung durchgemacht  hat  usw.  Nicht  aber  läßt 
sich  z.  B.  die  im  Ursprungslande  schon  ge- 
reinigte Faser  des  Sisalhanfs  noch  als  R.  be- 
zeichnen. —  Die  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage ruhende  Lehre  von  den  R.  ist  die  Techno- 
logie. —  Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
Kolonialwirtschaft  und  zugleich  eine  Forderung 
gesunder  nationaler  Wirtschaftspolitik  richtet 
sich  auf  die  Gewinnung  von  R  aus  den  Schutz- 
gebieten für  die  heimische  Volksernährung  und 
zur  Versorgung  der  heimischen  Industrie.  Ins- 
besondere kommen  dabei  solche  R.  in  Betracht, 
welche  Deutschland  heute  noch  in  großem  Um- 
fange aus  dem  Auslande  beziehen  muß,  wobei 
es  allen  monopolisierenden  Tendenzen  in  den 
fremdländischen  Produktionsgebieten  gegen- 
über wehrlos  ist  und  ohne  bestimmenden  Ein- 
fluß auf  die  Preisgestaltung  des  Weltmarktes 
bleibt.  —  A.  Wichtigere  R.  des  Tierreichs 
für  die  Ausfuhr  aus  den  Schutzgebieten  sind 
u.a.:  Elfenbein  und  andere  Dickhäuterzähne, 
Häute  und  Felle,  Gehörne,  Schafwolle,  Mohair, 
Bienenwachs,  Schmuckfedern,  Guano,  Schild- 
patt, Muscheln,  Trepang.  —  B.  Wichtigere  R. 
des  Pflanzenreichs  für  die  Ausfuhr  aus  den 
Schutzgebieten  u.a.:  Körner  und  Hülsen- 
früchte verschiedener  Art;  Obstarten;  Genuß- 
mittel wie  Kaffee,  Kakao,  Tabak,  Kola,  Ge- 
würze, Kawawurzcln;  Arzneimittel;  Ölfrüchte, 
vor  allem  Kopra,  Palmöl,  Palmkerne,  Baum- 
wollsaat, Erdnüsse,  Sesam;  Pflanzenfasern  wie 
Baumwolle,  Kapok,  Kokosfasem;  Nutzhölzer; 
Gerb-  und  Farbhölzer  und-  rinden;  Kautschuk 


und  Guttapercha;  Harze.  —  C.  Wichtigere  R. 
des  Mineralreichs  für  die  Ausfuhr  aus  den 
Schutzgebieten:  Rohedelsteine,  namentlich  Di- 
amanten; Erze  wie  Gold  ,  Kupfer  und  Zinn- 
erz; Salz;  Phosphate;  Glimmer;  Marmor. 

Literatur:  8.  Spezialkapitel,  femer  zahlreiche 
Handbücher  der  Technologie  und  sonstige 
Spezialwerke;  für  die  pflanzlichen  Rohstoffe: 
J.  Wiesner,  Die  Rohstoffe  des  Pflanzenreichs, 
II.  Aufl.,  2  Bde.,  Leipz.  1900.  Busse. 

Rolssylnsel  8.  Wokeo. 

Rollfez  mit  Quaste,  Kopfbedeckung  der 
farbigen  Soldaten  in  Kamerun  und  Togo.  Aus 
rotem  Filz,  etwa  21  cm  hoch,  mit  flachem 
Deckel,  in  dessen  Mitte  eine  blauseidene  Quaste 
angebracht  ist.  Der  Fez  wird  gerollt  getragen, 
so  daß  er  nur  einen  Teil  des  Kopfes  bedeckt. 
Die  Soldaten  der  Schutztruppe  führen  vorn 
am  R.  einen  kleinen  versilberten,  die  der  Poli- 
zeitruppe einen  kleinen  bronzierten  fliegenden 
Reichsadler.    S.  a.  Kopfbedeckungen. 

Nachtigall. 

Rollmarder  s.  Schleichkatzen. 

Rombo,  Sammelname  für  etwa  10  kleine  Land- 
schaften am  Osthang  des  Kilimandscharo  (s.  d., 
bes.  Regen)  in  Deutsch-Ostafrika,  die  etwas  über 
100  qkm  bedecken.  Die  Volksdichte  beträgt 
hier  gegen  28.  In  1518  m  ML  liegt  die  Station 
R.-Fischerstadt  der  Väter  vom  Heiligen  Geist  (s.  d.). 

Uhlig. 

Ronga,  Fluß,  s.  Kikuletwa  und  Pangani  1. 

Rongelab,  Groß-Rong  oder  Rimskii-Korsakow- 
inseln,  schwach  bewohntes  Atoll  der  Rälikgrappe 
der  Marshallinseln  (s.  d.),  Deutsch -Neuguinea, 
zwischen  166«  46'— 167«  12*  ö.  L  und  11°  13'— üf 
n.  Br.  gelegen.    (S.  a.  Tafel  29,  180.) 

Rongerik  oder  Klein-Rong,  schwach  bewohntes 
Atoll  der  Rälikgruppe  der  Marshallinseln  (Deutsch- 
Neuguinea),  zwischen  167«  W-W  ö.  L  und  11° 
16'— 31'  n.  Br.  gelegen.  R  und  Rongelab  werden 
zusammen  auch  Pescadoresinseln  genannt. 

Rooibock  s.  Mpala. 
Rooikat  s.  Karakal 
Book  Insel  s.  Umboi. 

Roscher,  Albert,  geb.  27.  Aug.  1836  zu  Ham- 
burg, gest.  19.  März  1860  zu  Hisonguni.  R.  er- 
forschte 1859  die  heutige  deutsch-ostafrikani- 
sche Küste  bis  Kilwa  und  erreichte  von  dort 
das  Nordende  des  Njassasees,  dessen  Südendc 
Livingstone  (s.  d.)  einen  Monat  vorher  entdeckt 
hatte.    R.  wurde  im  Njassagebiet  ermordet. 

Roscher,  Wilhelm  (1817—1894),  bedeutender 
Nationalökonom,  der  erste  deutsche  Theoretiker 
des  Kolonialwesens.  Sein  erstes  umfangreiche«, 
volkswirtschaftliches  Werk,  das  1848  erschien,  trug 
den  Titel:  Kolonien,  Kolonialpolitik  und  Aus- 
wanderung (2.  Aufl.  1856,  3.  Aufl.  mit  R.  Jan- 
nasch [s.  d.j  1885).  Es  zeigt  schon  ganz  den 
Charakter  seiner  späteren  Werke,  die  reiche  Be- 
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lesenheit  und  universelle  Bildung.  Unverkennbar  i 
angeregt  einerseits  durch  die  an  Wakesfield  sich 
anschließende  Schule  der  englischen  Kolonisatoren, 
namentlich  die  Schriften  von  H.  Merivale  und 
K.  Torrens,  andererseits  die  Diskussionen  der  ersten 
deutschen  Kolonialbewegung  (seit  1840),  sucht  er 
die  Entwicklung  des  Kolonialwesens  in  den  all- 
gemeinen Kultur-  und  Geschichtszusammenhang 
hineinzustellen.  Er  knlipft,  wie  in  seinen  anderen 
Schriften,  an  die  Göttinger  kulturhistorische  Schule 
(Heeren,  Saalfeld  usw.)  an,  bemüht  sich  aber  aber 
siejunaus  das  Typische  und  Allgemeine  hervor* 

Rose,  Fritz,  geb.  2.  Febr.  1855  zu  Höxter. 
1881  Gerichtsassessor,  1889  in  der  landwirt- 
schaftlichen Verwaltung,  1888  Reg. -Rat,  1889 
bis  1892  KsL  Kommissar  von  Neuguinea, 
1892/96  in  der  Eolonialabteilung  des  Auswärti- 
gen Amts,  seit  1894  als  Legationsrat  tätig, 
1896/99  Konsul  in  Apia,  1899/1907  wieder  der 
Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amts  zu- 
geteilt, seit  1900  WirkL  Legationsrat  und  vor- 
tragender Rat,  1903  Geh.  Legationsrat  Ver- 
setzt in  den  einstweiligen  Ruhestand  1907. 
Seit  1909  Präsident  des  Seefischerei  Vereins; 
-wohnt  in  Berlin-Südende. 

Rosenapfel  s.  Guaven. 

Rosendahl,  Carl,  Kontreadmiral  z.  D.,  frü- 
her Gouverneur  von  Kiautschou,  geb.  am 
2.  Sept.  1852  in  Kopenhagen.  Er  trat  1869  als 
Kadett  in  die  Marine  ein,  wurde  1873  Unter- 
leutnant, 1876  Leutnant  z.  S.,  1883  Kapitän- 
leutnant, 1890  Korvettenkapitän,  1896  Kapi- 
tän z.  S.  Vom  April  1898  bis  Febr.  1899  Gou- 
verneur von  Kiautschou.  Im  Jan.  1902  unter 
Verleihung  des  Charakters  als  Konteradmiral 
zur  Disposition  gestellt. 

Rosenholz  s.  Calophyllum  inophyllum. 

Rosenholz,  Afrikanisches  s.  Pterocarpus 
erinaceus. 

Rosenkäfer  s.  Blatthorokäfer. 

Rosenqnarz.  Ein  Teil  des  Quarzes  mancher , 
Pegmatite  (s.  d.)  in  Deutsch-Südwestafrika  ist 
•rosenrot  gefärbt  und  dann  als  Schmuckstein  ge- 
ringerer Art  verwertbar.  Ein  Pegmatitgang  im 
Gouchassibrivier  bei  Aiais  führt  besonders  leb- 1 
haft  gefärbte  große  Stücke;  auch  bei  Okom- 
bahe,  bei  Donkerhuk  und  im  Rössinggebirge 
sind  Pegmatite  mit  Rosenquarz  bekannt. 

Scheibe. 

Ross,  (Sir)  Ronald,  englischer  Militärarzt, 
Professor  der  Tropenmedizin  an  der  Universi- 
tät von  Liverpool.  1881  in  indischen  Diensten. 
1895—99  Forschungen  über  Malaria  (s.  d.) 
und  Moskitos.  Wissenschaftliche  Expeditionen 
nach  Westafrika,  Ägypten,  Mauritius  usw. 


I  Bekannt  durch  seine  Entdeckung  der  Ent- 
wicklung der  Malariaparasiten  in  den  Ano- 
pheles  und  durch  seine  praktische  Malaria- 
bekämpfung, hauptsächlich  bestehend  in 
der  Vernichtung  der  Stechmückenlarven 
im  Wasser.  Schriften:  Prevention  of  Mala- 
ria (John  Murray,  London)  und  viele  andere 
Arbeiten,  betreffend  Malaria  und  Malaria- 
bekämpfung. Herausgeber  der  „Annais  of 
Tropica!  Mediane". 
Roßbreiten  s.  Wind  3. 
Rosselgebirge,  der  aus  Eruptivgesteinen, 
Tuffen  und  gehobenen  Korailenkalken  auf- 
gebaute, bis  über  1200  m  hohe  Gebirgszug 
des  mittleren  Neumecklenburg  im  Bismarck  - 
archipel  (Deutsch-Neuguinea),  benannt  nach 
E.  P.  E.  de  Rossel,  dem  Begleiter  von  d'En- 
trecasteaux  (s.  d.).  Rossel  hat  während  dessen 
Krankheit  (8.— 20.  Juli  1793)  den  Oberbefehl 
über  die  französische  Expedition  der  „Espe- 
rance"  und  „Recherche41  geführt. 

Roßhaar,  vegetabilisches  s.  Pflanzen- 
fasern 3. 

Roßinseln  s.  Namo. 

Rostkrankheit  des  Kaffees  s.  Hemileia 
vastatrix. 

Rota  (s.  Tafel  127),  Luta,  Zarpana  oder  Santa 

Ana,  die  südlichste  der  deutschen  Marianen 

(Deutsch-Neuguinea),  mit  114  qkm,  zwischen 

14»  5'-ll'  n.  Br.  und  145°  6'-18'  ö.  L.  gelegen, 

244  m  hoch,  aus  Basalt  und  Korallenkalk- 

terrassen  bestehend,  mit  kräftiger  Vegetation, 

aber  stellenweise  wasserarm.     Ruinen  alter 

Bauten  finden  sich  im  Nordwesten.    K  ist 

I  durch  seinen  Reisbau  interessant,  der  auf 

künstlichen,  bewässerten  Terrassen  stattfindet. 

Die  Anlage  derselben  stammt  noch  aus  alter 

Zeit,  verfällt  aber  leider  immer  mehr. 

Literatur :  Fritz  in  MiU.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
1901,  S.  194  ff, 

Rotan,  vielfach  fälschlich  Rotang  geschrieben, 
ist  das  malaiische  Wort  für  solche  Palmen,  die 
von  uns  nach  ihrer  hauptsächlichsten  Ver- 
wendung gewöhnlich  als  Stuhlrohrpalmen  oder 
spanisches  Rohr  bezeichnet  werden.  Un- 
wesentlicher Unterschied  anderen  Palmen 
gegenüber  besteht  darin,  daß  sie  schlingen, 
d.  h.  also  Lianen  (s.  d.)  sind.  Nur  selten  mehr 
als  daumenstarke  Stämme  entwickelnd,  lehnen 
sie  sich  den  Bäumen  ihrer  Umgebung  an  und 
klettern  an  ihnen  mit  Hilfe  rückwärts  gerichte- 
ter, angelhakenartiger  Dornen  empor,  die  ent- 
weder die  geißeiförmige  Verlängerung  ihrer  ge- 
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fiederten  Blätter  oder  besondere,  aus  dem 
Stamm  entspringende,  einer  Peitsche  ver- 
gleichbare Organe  dicht  besetzen.  In  Zu- 
sammenhang mit  ihrer  Lebensweise  steht, 
daß  die  Blatter  nicht  wie  sonst  bei  den 
Palmen  einen  Schopf  am  Gipfel  des  Stammes 
bilden,  sondern  einzeln  am  ganzen  Stamm 
verteilt  sind.  Ihre  Fruchte  ähneln  kleinen 
Tannenzapfen. 

Man  kennt  gegen  200  verschiedene  R.palmen,  von 
denen  die  ganz  überwiegende  Menge  dem  indisch- 
malaiischen Gebiet  und  Neuguinea  angehört,  nur 
wenige,  vielleicht  ein  Dutzend  Arten,  sind  im  tro 
piseben  Westafrika  verbreitet.  In  den  Urwaldern  Su- 
matras, Borneos  und  Neuguineas  kommen  sie  be- 
sonders massenhaft  vor,  erreichen  Langen  von 
über  100  m  und  verursachen  es  dort,  daß  der  Wald 
für  den  Europaer,  in  dessen  Kleidern  sich  ihre 
Dornen  festhaken,  stellenweis  fast  undurchdring- 
lich wird.  Ihre  von  den  Blättern  befreiten,  ge- 
glätteten und  gewaschenen  Stamme  sind  zu  einem 
bedeutenden  Handelsartikel  geworden,  für  den  der 
Markt  Singapore  ist  In  ganzen  Schiffsladungen 
gehen  sie  von  hier  zum  größten  Teil  nach  London, 
um  von  da  aus  weiter  über  die  Welt  verbreitet  zu 
werden.  Ihre  Verwendung  zu  Stuhlrohrgeflechten 
und  sog.  Peddigrohrmöbeln  verdanken  sie  ihrer 

Soßen  Elastizität,  Festigkeit  und  Spaltbarkeit 
ie  Bestände,  die  wir  an  R.  in  Neuguinea  haben, 
sind  auf  ihre  Verwendbarkeit  noch  nicht  untersucht 
worden,  die  Kameruner  Arten,  die  den  Gattungen 
C  a  1  a  m  u  ■  und  Ancistrophyllum  angehören, 
hat  die  Industrie  bisher  abgelehnt,  wohl  aber  nur, 
weil  ihr  das  Rohmaterial  ungenügend  aufbereitet 
dargeboten  winde.  In  einigen  Missionsschulen 
Kameruns  und  auch  Samoas  verarbeitet  man  das 
heimische  Material  (Bushrope)  zu  Korbmöbeln 
aller  Art  und  deckt  damit  den  Inlandverbrauch. 

Literatur:  M.  Koerniche,  über  die  Kvlturmög- 
liehkeü  du  Rotan,  Tropenpflanzer,  1908.  — 
A.  Preyer,  Rotan,  Tropenpflanzer,  1902. 

Volkens. 

Rotbüffel  s.  Büffel. 

Ro  tei  senerz  (Eisenglanz,  Hämatit),  wichtiges, 
hochprozentiges,  oxydisebes  Eisenerz,  das 
weit  verbreitet  ist.  Das  bedeutendste  Lager 
von  Roteisenstein  ist  das  von  Banjeli  (b.  d.) 
in  Togo  am  Djoleberge,  das  am  Ostgipfel 
12  m,  am  Westgipfel  30—  35  m  mächtig  ist 
(davon  etwa  25  m  ziemlich  reines  Erz)  und 
etwa  20  MilL  Tonnen  Erz  enthält. 

Die  liegenden  Schichten  enthalten  etwa  47 — 60  % 
Eisen.  Die  hangenden  35—68%,  dazu  0.01  bis 
0,06%  Phosphorsäure,  0,01%  Schwefel  und  etwa 
1  %  Mangan. 

Das  Vorkommen  liegt  in  490  m  Meereshöhe 
und  375  km  von  der  Küste  entfernt,  einge- 
schaltet in  die  Schichten  der  Buemformation ! 
(Quarzite,  Konglomerate,  Hornsteine,  Eisen- ! 
kiesel  und  verhärtete  Grundmoränen).    Aus- 1 


gebeutet  wird  diese  Lagerstätte  bisher  nur  in 
sehr  geringem  Maße  von  den  Eingeborenen 
(etwa  400  Tonnen  im  Jahr).  Das  in  der  früheren 
Literatur  mehrfach  erwähnte  Rvorkommen 
vom  Kabuberge  scheint  keinen  wesentlichen 
Wert  zu  haben  —  jedenfalls  wird  jetzt  nichts 
mehr  darüber  berichtet  Sehr  mächtige  (50  m 
starke),  hochprozentige  (bis  66  %)  und  stark  mit 
Magneteisenerz  gemischte  Lager  von  Roteisen- 
stein kommen  im  Kaokofeld  in  Deutsch- 
Südwest  afrika  in  den  Sandsteinen  der  Otavi- 
formation  vor,  nähere  Angaben  darüber  fehlen 
noch.  —  Von  Bali  in  Kamerun  wird  über 
das  Vorkommen  eines  größeren  Roteisen- 
Bteinlagers  berichtet,  das  im  Zusammenhang 
mit  dem  Auftreten  von  Basalten  stehen  soll, 
aber  wegen  zu  hohen  Kieselsäuregehaltes  un- 
verwertbar ist.  —  Kleine,  gangförmige  Vor- 
kommen von  Roteisenstein  sind  sowohl  au» 
Togo  wie  aus  Kamerun  wie  aus  Deutsch- 
Südwestafrika  (Kaoko)  angegeben,  haben 
aber  keinerlei  Exportwert,  sondern  höchstens 
für  die  Eisengewinnung  der  Neger  Bedeutung. 
—  R  ist  auch  oft  zusammen  mit  Brauneisenerz, 
der  wesentlich  färbende  Bestandteil  der  echten 
Latente,  und  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil 
der  Eisenquarzitschiefer  (Itabirite).  Gagel. 

Rote  Nation.  Unter  der  R  N.  verstand 
man  bisweilen  die  meisten  Stämme  der  ur- 
sprünglich in  Deutsch -Südwestafrika  vor- 
handenen Hottentotten  (s.  d.).  Der  letzte 
Häuptling,  der  noch  eine  Art  von  Ober- 
herrschaft ausübte,  war  Oasib,  der  bereite 
schwer  gegen  die  nach  Süden  vordringenden 
Herero  (s.  d.)  zu  ringen  hatte.  Er  rief  Teile  der 
über  den  Oranje  einwandernden  Orlamstämme, 
vor  allem  die  Afrikaaner  (s.  d.),  zu  Hilfe.  In- 
dessen rissen  die  Orlam  bald  selbst  die  Herr- 
schaft an  sich.  Schließlich  war  als  Vertreter 
der  R  N.  nur  noch  der  um  Hoachanas  an- 
sässige Stamm  anzusehen,  der  aber  während 
der  Herrschaft  der  Witbois  (s.  d.)  ebenfalls  seine* 
Selbständigkeit  eingebüßt  hat.  Der  Rest 
des  Roten  Volkes  lebte  dann  eine  Reihe  von 
Jahren  unter  den  Herero,  kehrte  aber  unter 
dem  Häuptling  Manasse  im  Juni  1893  in  sein 
altes  Gebiet  zurück.  Als  dann  1904  der  Auf- 
stand (s.  Heroroaufstand)  auch  die  Hotten- 
totten des  Schutzgebiets  erfaßte,  befand  sich 
die  R  N.  gleichfalls  unter  den  Empörern. 
Mit  dem  Siege  der  deutschen  Waffen  ist  der 
Stamm  als  selbständiger  Rest  der  alten  Be- 
völkerung verschwunden.  Dove. 

Roterde  s.  Rotlehm.  .  . 
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Boter  Hand,  Dermatitis  hidrotica  (Plehn), 
Entzündung  der  oberen  Hautschichten,  unter 
der  in  feuchtwarmen  Klimaten  zahlreiche 
Europäer  stark  zu  leiden  haben.  Durch 
das  häufige  Schwitzen  werden  die  oberen 
Hautschichten  gelockert,  entzündet  und  zum 
Teil  abgestoßen.  Dadurch  werden  die  feinen 
Nervenendigungen  in  der  Haut  bloßgelegt, 
und  es  entsteht  ein  schmerzhaftiges  Prickeln 
und  Stechen,  das  zu  häufigem  Jucken 
anregt  Durch  das  Jucken  wird  die  Entzün- 
dung natürlich  stets  heftiger,  und  die  be- 
treffenden Hautstellen  erscheinen  entzündlich 
gerötet.  Dem  Grade  nach  kann  die  Affektion 
sehr  stark  variieren,  aber  dabei  selbst  zu  recht 
schweren  Zuständen  führen.  Am  wichtigsten 
ist  die  Vorbeugung  des  Leiden?  durch  regel- 
mäßiges Entfernen  des  Schweißes  (Baden)  und 
Tragen  zweckmäßiger  Unterwäsche,  die  sehr 
oft  gewechselt  werden  muß.  Starkes  Reizen 
der  Haut  durch  Frottieren  ist  stets  —  auch 
beim  Abtrocknen  —  zu  vermeiden.  Zur  Be- 
handlung helfen  nicht  stets  die  gleichen  Mittel 
bei  allen  Patienten ;  bald  hilft  Einpudern,  bald 
Abtupfen  mit  Spiritus  und  andere  Medika- 
mente; manchmal  ist  Aufsuchen  einer  kübleren 
Gegend  nötig.  Martin  Mayer. 

Rotes  Kreuz  s.  Deutscher  Frauenverein  vom 
Roten  Kreuz  für  die  Kolonien. 
Rotholz,  das  ziemlich  harte,  in  frischem  Zu- 
stande sehr  lebhaft  rote,  an  der  Luft  rasch  nach- 
dunkelnde Kernholz  von  Arten  der  Leguminosen- 
gattung Pterocarpus,  die  in  den  ostindischen 
wie  in  den  afrikanischen  Tropenländern  vor- 
kommen. Es  sind  mittelgroße  bis  große  Bäume 
mit  gefiederten  Blättern  und  ringsum  ge- 
flügelten fast  kreisrunden  Hülsen.  Auch  das 
Holz  von  Afzelia  africana  wird  gelegentlich  als 
R  bezeichnet.  Ferner  scheint  die  Leguminoee 
Baphia  barombiensis  (Duala:  Edun  banjou) 
in  Kamerun  R  zu  liefern,  gleich  Bapbia  nitida 
aus  Sierra  Leone,  S.  a.  Farbhölzer.  Büsgen. 
Rotkatze  s.  Karakal 
Rotkupfererz  s.  Kupfererzlagerstätten. 
Rotlauf  s.  Schweineseuchen. 
Rotlehm  (Roterde),  Bezeichnung  für  die 
mehr  oder  minder  rot  gefärbten,  tropischen 
Verwitterungsböden,  die  sich  durch  plastische 
Beschaffenheit,   wasserhaltende    Kraft  und 
Nährstoffreichtum  von  dem  unfruchtbaren 
Latent  unterscheiden,  und  mehr  oder  minder 
günstige  Kulturboden  darstellen.     Die  R 
sind  durch  reichliche  Eisenhydroxydbildungen 
rot  gefärbte,  wasserhaltende,  plastische 


Tonerdehydrosilikate,  die  durch  die  nor- 
male (tonige)  Verwitterung  aus  den  Silikatge- 
steinen entstehen  und  noch  einen  erheblichen 
Teil  der  in  den  ursprünglichen  Silikaten  enthal- 
ten gewesenen  Alkalien,  alkalischen  Erden  und 
der  Phosphorsäure  bewahrt  haben.  Als  End- 
produkt der  spec  tropischen,  säkularen  Ver- 
witterung entstehen  auch  aus  dem  R  (wie 
die  Studien  Koerts  gezeigt  haben)  allmählich 
unfruchtbare  Latente  (s.  d.).  GageL 

Rot wasser  s.  Texasfieber. 

Rotwild  s.  Jagd  und  Jagdrecht. 

Rotz,  ansteckende,  durch  den  Rbazillus 
verursachte,  in  der  Regel  schleichend,  sel- 
tener schnell  verlaufende  Krankheit  des  Pfer- 
des und  der  übrigen  Einhufer  (Esel,  Maultiere- 
und  Maulesel).  Die  Ansteckung  geschieht  un- 
mittelbar von  kranken  Tieren  auf  gesunde  oder 
durch  Zwischenträger  (Stallgeräte,  Zaumzeuger 
Bespannungsgeschirre,  Sättel,  Putzzeuge,  Fut- 
ter, Streu  usw.).  Außer  auf  Einhufer  kann  der 
R  auf  Katzen  und  auf  die  zu  den  Katzen  ge- 
hörigen Raubtiere,  ferner  auf  Hunde  und  Zie- 
gen übertragen  werden.  Auch  der  Mensch  ist 
beim  Umgang  mit  rotzigen  Tieren  der  Gefahr 
der  Ansteckung  ausgesetzt.  Beim  schlei- 
chend verlaufenden  R  können  die  Tiere 
wochen-,  monate-  und  jahrelang  mit  der 
Krankheit  behaftet  sein,  ohne  daß  auffällige 
Krankheitserscheinungen  hervortreten.  Im  üb- 
rigen sind  die  Krankheitserscheinungen  ver- 
schieden, jenachdem  es  sich  um  Nasen-  oder 
Haut-R  handelt. 

Zu  den  Merkmalen  des  Nasen-  R  gehören: 
Nasenausfluß,  Knötchen  und  Geschwüre  der 
Nasenschleimhaut  und  derbe,  schmerzlose  Schwel- 
lung der  im  Kehlgang  gelegenen  Lymphdrüsen. 
Der  Nasenausfluß  ist  entweder  einseitig  oder  dop- 
pelseitig, anfangs  schleimig  und  grau  oder  weiß, 
später  mehr  eitrig  und  gelbgrünlich  oder  mißfarbig. 
Zeitweise  kann  der  Nasenausfluß  auch  eine  blutige 
Beschaffenheit  haben.  Beim  Haut-R.  treten 
Knötchen  und  Geschwüre  in  der  Haut,  häufiger 
aber  bis  walnußgroße  und  größere  Knoten  und 
Beulen  unter  der  Haut  auf,  die  nach  kurzer  Zeit 
erweichen,  nach  außen  durchbrechen  und  Ge- 
schwüre bilden,  aus  denen  sich  eine  zähe,  dünne, 
mißfarbige,  häufig  blutige  Flüssigkeit  entleert. 
Die  Ränder  der  Geschwüre  sind  aufgewulstet  und 
ausgenagt  und  zeigen  keine  Neigung  zur  Heüung. 
Von  den  Geschwüren  verlaufen  strangförmige  An- 
schwellungen (entzündete  Lymphgefäße)  bis  zu  den 
nächstgelegenen  Lymphdrüsen,  die  vergrößert  und 
hart  sind.  Außerdem  können  schmerzlose  und  sehr 
derbe  Anschwellungen  der  Haut  auftreten  (sog. 
Elefantiasis,  s.  Filarien)  und  Husten  sowie  Atembe- 
schwerden (Kehlkopf-  und  Lungen-R.),  ferner  zeit- 
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der  Krankheit  magern  die  Tiere  ab,  ermüden  rasch 
beim  Gebrauch  und  lassen  eine  rauhe,  wie  aufge- 
bürstete Beschaffenheit  des  Haarkleides  erkennen. 

Beim  akuten  R.  zeigen  die  Tiere  das  Bild 
einer  schweren,  fieberhaften  Erkrankung. 

Die  Krankheit  beginnt  mit  Schüttelfrost  und 
hohem  Fieber.  Sodann  zeigen  die  erkrankten  Tiere 
schleimigen,  eitrigen,  später  blutigen  oder  jauchigen 
Nasenausfluß,  Knötchen  oder  Geschwüre  in  der 
Nasenschleimhaut,  angestrengtes  und  geräusch- 
volles Atmen,  Anschwellung,  Knoten-  und  Ge- 
schwürbildung der  Haut  mit  Schwellung  und  Ver- 
dickung der  Lymphgefäße  und  Lymphdrüsen. 
Keim  akuten  R.  sterben  die  Tiere  durchschnittlich 
nach  Verlauf  von  3 — 14  Tagen.  Als  Hilfsmittel  zur 
Erkennung  des  schleichend  verlaufenden  K.  dienen 
das  Mallein,  die  Agglutination  und  Komplement- 
bindung (s.  d.i. 

Der  R.  unterliegt  im  Deutschen  Reiche  und 
in  den  Kolonien  der  Anzeigepflicht  und  vete- 
rinärpolizeilichen Bekämpfung.  —  Besondere 
Beachtung  verdient  der  R.  dadurch,  daß  er 
auf  den  Menschen  übertragbar  ist.  Men- 
schen, bei  denen  Absonderungen  rotziger  Tiere 
in  verletzte  Hautstellen,  in  das  Auge,  in  die 
Schleimhaut  der  Nase  oder  des  Mundes  ge- 
langen, können  an  R.  erkranken.  Die  Krank- 
heit äußert  sich  bereits  nach  3—5  Tagen  durch 
Anschwellung  der  angesteckten  Stolle  und  der 
in  der  Nähe  gelegenen  Lymphgefäße  und 
Lymphdrüsen.  Personen,  die  sich  mit  R.  in- 
fiziert haben,  müssen  sich  unverzüglich  in 
ärztb'che  Behandlung  begeben,     v.  Ostertag. 

Routenaofnahmen  (Wegeaufnahmen).  Das 
einfachste  und  billigste  Mittel,  um  von  uner- 
forscht;-n  oder  wenig  bekannten  Gebieten  ein  un- 
gefähres Kartenbild  zu  erlangen,  bieten  in  ihrer 
konsequenten  Durchführung  die  Routen-  oder 
Wegeaufnahmen  mit  Uhr  und  Kompaß.  Wenn 
man  mit  einer  solchen  Aufnahme,  namentlich 
in  unübersichtlichem  Gelände,  in  den  mit 
hohem  Gras  bestandenen  Savannen  oder  in  den 
Urwäldern  Afrikas  zunächst  auch  nur  einen 
Überblick  über  einen  ganz  schmalen,  band- 
förmigen Streifen  des  durchzogenen  Landes 
gewinnt,  so  läßt  sich  doch,  je  mehr  sich  die 
Wegeaufnahmen  in  dem  betr.  Gebiete  häufen 
und  wenn  dann  zu  diesen  Aufnahmen  noch  zu- 
verlässige astronomische  Ortsbestimmungen 
mit  einem  Reisetheodolit  hinzukommen,  mit 
der  Zeit  ein  billigen  Anforderungen  genügendes 
Kartenbild  bei  sachkundiger  Kombination 
allen  Materials  herstellen.  Auf  diese  Weise  sind 
die  meisten  der  bis  jetzt  vorhandenen  Karten 
der  deutschen  Schutzgebiete  entstanden.  Und 
dies  allein  durch  die  opferwilligen  und  frei- 


willigen Bemühungen  von  hunderten  von 
Beamten,  Angehörigen  der  Schutztruppe  und 
Forschungsreisenden,  die  seit  Beginn  der 
Kolonialperiode  ein  erstaunlich  reiches  Auf- 
nahmematerial beigebracht  haben.  Für  die- 
jenigen vorläufig  noch  beschränkten  Gebiete 
der  Kolonien,  die  einen  höheren  wirtschaft- 
lichen Wert  durch  Plantagenbau,  Städte- 
anlagen usw.  haben,  genügt  diese  Methode  der 
Aufnahmen  freilich  nicht.  Dort  muß,  um 
sichere  Unterlagen  für  ein  genaues  Karten- 
bild zu  gewinnen,  alsbald  zur  Triangulation 
(s.  d.)  und  landmesserischen  Aufnahmen  ge- 
griffen werden,  ein  Verfahren,  das  mit  er- 
heblich größeren  Kosten  verbunden  ist,  das 
aber  mit  der  fortschreitenden  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  einer  Kolonie  dann  all- 
mählich auf  deren  ganzes  Gebiet  auszudehnen 
sein  wird. 

Bei  R  hält  man  den  mit  einer  quadratischen  Bo- 
denflächc  versehenen  Kompaß  mit  rechtwinklig  ge- 
!  beugtem  Arm  frei  so  vor  die  Mitte  des  Leibes,  daß  die 
|  Zahl  0  der  Kreisteilung  des  Instrumentes  in  die  Rich- 
|  tung  des  Weges  fällt  und  notiert  stets  die  von  der 
Nordhälfte  der  Magnetnadel  angezeigt«  Zahl.  Bei 
einiger  Übung  wird  man  die  Wegerichtung  während 
des  Marsches  oder  bei  jedesmaligem  ganz  kurzen  Ste- 
henbleiben auf  5°  genau  ablesen  können.  Diese  Able- 
sungen werden  nicht  in  gleichen  Zeitintervallen,  son- 
dern immer  dann  vorgenommen,  wenn  die  Wegerich- 
tung sich  merklich  ändert.  In  diesem  Moment  wird 
zuerst  der  Stand  der  Taschenuhr  und  dann  die  neue 
Wegerichtung  abgelesen  und  notiert.  Die  Aufzeich- 
nung geschieht  mit  Hilfe  eines  mittelharten  Blei- 
stifts in  ein  handliches  Notizbuch  mit  festem  Ein- 
band (bei  D.  Reimer,  Berlin  zu  beziehen),  und  zwar 
so,  daß  man  schon  während  des  Marsches  versucht, 
ein  annäherndes  Bild  des  Weges  mit  seinen  Krüm- 
mungen zeichnerisch  festzuhalten,  unter  gleich- 
gleichzeitiger  Skizzierung  der  links  und  rechts  vom 
Weg  sichtbaren  Terrainformen.  Man  beginnt  mit 
der  Zeichnung  am  unteren  Kami  der  Seite  des 
Routenbuches  und  braucht  die  einzelnen  Wege- 
strecken zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Tei- 
lungen nicht  in  ihrem  richtigen  Längen  Verhältnis 
darzustellen.  Dort,  wo  die  Objekte,  die  zu  notieren 
sind,  sich  häufen,  kann  man  die  einzelnen  Strecken 
der  Deutlichkeit  wegen  länger  als  gewöhnlich  zeich- 
nen. Man  schreibe  konsequent  die  Uhrzeiten  auf 
die  eine,  die  Kompaßablesungen  auf  die  andere 
Seite  der  Wegelinie.  Bei  Beginn  des  Tagesmarsches 
ist  stets  das  Datum  und  am  Schluß  der  Moment  der 
Erreichung  des  Lagers  oder  sonstigen  Tageszieles 
zu  vermerken.  Selbstverständlich  ist  auch  die 
Dauer  jeder  Marschstockung  und  jedes  Aufent- 
haltes genau  zu  notieren,  ferner  die  Richtung  (durch 
Pfeile),  Tiefe  und  Breite  der  überschrittenen 
Wasserläufe.  Anstiege  im  Terrain  sind  durch  nach 
unten  gekrümmte  Bogenstriche,  Abstiege  durch 
nach  oben  gekrümmte  Striche  im  Routenbuch  zu 
markieren.  Angaben  über  den  Wechsel  der  Marse 
geschwindigkeit  dürfen  nicht  unterbleiben. 
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Angaben  über  die  Anzahl  der  in  einer  Minute  unter 
normalen  Verhältnissen  zurückgelegten  Schritte  und 
die  normale  Lange  des  Schrittes.  Gibt  schwieriges 
Terrain,  dichte  Vegetation,  Sumpf  usw.  Anlaß  zu  be- 
sonders beträchtlicher  Verringerung  der  Marschge- 
schwindigkeit, so  wird  man  gut  tun,  dies  besonders 
zu  notieren,  z.  B.  „von  1"  bis  1*°  nur  V4  der  regulären 
Geschwindigkeit".  Mit  der  Zeit  wird  man  leicht  das 
richtige  Gefühl  für  derartige  Schätzungen  gewinnen. 
Ks  fehlt  der  Raum,  um  liier  darauf  einzugehen, 
wie  man  mit  Hilfe  des  Detaillierbrettes  an  wich- 
tigen Punkten,  die  eine  weite  Fernsicht  gestatten, 
zur  Vervollständigung  der  Aufnahmen  Rundpeilun- 
gen vornimmt  und  Bergprofile  zeichnet  Es  sei 
nur  noch  darauf  hingewiesen,  daß  man  die  Routen- 
aufnahmen durch  Anpeilung  hervorragender  Ter- 
rainobjekte  mit  dem  hierfür  mit  einer  Visiervorrich- 
tung versehenen  Routenkompaß  oder  durch  einen 
besonderen  Kompaß,  eine  sog.  Schmalkalder  Bus- 
sole, wesentlich  verbessern  kann  (s.  a.  Höhen- 
tuessungen).  Jedes  Objekt,  das  man,  um  Irrtü- 
mer und  Verwechslungen  zu  vermeiden,  mit 
Kummern  oder  Buchstaben  bezeichnet,  muß  tun- 
lichst dreimal  von  nicht  zu  nahe  aneinander 
liegenden  Standorten  aus  anvisiert  werden.  Auch 


Rückwärtspeilungen  bereits  passierter  Objekte 
sind  von  großem  Wert  Diese  Peilungen  sind  u.  a. 
deshalb  so  wichtig  für  die  spätere  Konstruktion  der 
Route,  weil  durch  Eisenerze  oder  vulkanische  Ge- 
steine nicht  selten  Störungen  der  natürlichen  Rich- 
tung der  Magnetnadel  veranlaßt  werden,  die  ohne 
weiteres  nicht  zu  erkennen  sind  und  die  die  Wege- 
Aufnahmen  schädlich  beeinflussen.  Um  Störungen 
des  Kompasses  zu  vermeiden,  wird  man  daher 
auch  gut  tun,  beim  Routenaufnehmen  kein  Ge- 
wehr oder  sonstige  größere  Eisenmassen  bei  sich 
zu  tragen. 

Literatur:  Anweisung  zu  Routcnauf  nahmen  von 
P.  Sprigade  und  M.  Moisel  als  Vorwort  zu  den 
vom  Verlag  von  D.  Reimer,  Berlin,  zu  beziehen- 
den Roulenaujnahmebüchem.  Danckelman. 

Rotkatze  s.  KarakaL 

Rowuma,  auch  Ruwuma,  der  südliche  Grenz- 
fluß von  Deutsch-Ostafrika.  Er  entspringt  in 
1850  mMh.  südl.  von  Ssongea  (s.  d.),  fließt  bald 
langsam  auf  einem  hügeligen  Land  in  1000  m 
Mh.  in  versumpften  Tälern  nach  W,  biegt  dann 
nach  S  um.  Ziemlich  genau  200  km  von  seiner 
Quelle,  wo  der  ihm  entgegenlaufende  Mssind- 
sche  sich  mit  ihm  vereinigt,  ändert  er  wieder 
plötzlich  die  Richtung  —  man  nennt  die  Stelle 
„das  Rowumaknie"  —  und  fließt  nun  ostwärts. 
Von  hier  an  bildet  er,  mit  kleiner  Ausnahme 
(s.  Deutsch-Ostafrika  1),  die  Grenze  gegen 
Portugiesisch-Ostafrika.  Bei  seinem  Knie  ver- 
läßt der  R  Ungoni  (s.  d.);  etwa  da,  wo  von 
links  der  Lukimwa  samt  dem  längeren  und 
wasserreicheren  Likonde,  der  nördl.  der  Luwegu- 
(s.  d.)  Quelle  entspringt,  in  den  R  mündet,  tritt 
dieser  allmählich  in  das  hier  sehr  breite  Vor- 
land von  Deutsch-Ostafrika  (s.  d.  2  und  5)  ein. 
Der  von  links  kommende  Nebenfluß  Ssassawara 


bildet  die  Grenze  der  Bezirke  Ssongea  (s.  d.) 
und  Lindl  (s.  d.).  An  seiner  Mündung, 
360  m  ü.  d.  M,  liegt  der  gleichnamige  Ort. 
zeitweise  Posten  der  Verwaltung,  dessen 
Regenmenge  im  dreijährigen  Mittel  863  mm 
betrug.  Weiterhin  mündet  von  links  Mohesi 
und  Limassule  (s.  Madjedje  1).  Nach  Über- 
windung verschiedener  Schnellen  (darunter 
die  Sundaschnellen,  eine  nur  etwa  15  m 
breite  Klamm)  vereinigt  er  sich  mit  dem 
Ludjende  (s.  d.);  35  km  unterhalb  dieser  Stelle 
liegen  die  Upindefälle,  das  letzte  absolute  Hin- 
dernis für  die  Schiffahrt.  160  km  von  der 
Mündung  in  100  m  Mh.  tritt  der  R  in  das  10  km 
breite,  mit  seinen  Alluvien  gefüllte  Tal,  das  er 
sich  in  die  küstennahen  Plateaulandschaften 
(s.  Deutsch-Ostafrika  2),  Makonde  (s.  d.)  von 
Mavia  (im  Süden)  trennend,  eingegraben  hat. 
Hier  ist  sein  Bett  durchschnittlich  über  Vi  km 
breit,  oft  durch  Inseln  mehrfach  zerteilt  und 
zur  Trockenzeit  an  vielen  Stellen  so  seicht, 
daß  die  Kähne  der  Eingeborenen  kaum 
durchkommen.  Das  dem  Hauptmündungsarm 
südlich  angegliederte  Delta  hat  große  Man- 
grovenwaldungen.  Die  Gesamtlänge  des  R 
ist  rund  920  "km.  —  Seit  die  Wangoni(s.  d.)- 
Gefahr  vorüber  und  der  Jao(s.  d.)-Häuptling 
Matschemba  gestorben  ist,  bevölkert  sich  das 
Rtal  wieder  mehr  und  mehr;  die  deutsche 
Seite  wird  der  größeren  Sicherheit  wegen  be- 
vorzugt. Die  Bewohner  sind  hauptsächlich 
Wajao,  Wamakua  und  Wandonde  (s.  d.).  (S.  a. 
Tafel  38,  183.) 

Literatur:  F.  FüUeborn,  Das  deutsche  Njaasa- 
und  Ruwumagebiet,  Berl.  1906.  —  M.  v.  Ecken - 
brecher.  Im  dichten  Fori,  Bln.  1912.  —  Beck, 
Der  Stand  der  Schlafkrankheit  im  Süden  von 
Deutsch -Ostafrika,  KolBl.  1913.  —  Karten: 
Mnasi-Buchl  bis  Kap  Delgado,  1:75000  (mÜ 
R.  -  Mündung),  Admiral.  ■  K.  Nr.  192.  1905. 

Royalist-Lagune  s.  Laeot-Lagune.  Uhüg. 

Royal  Niger  Companys.  Niger  Company  Ltd. 

Ruaha (d.  i.  Fluß)  oder  Großer  Ruaha,  der 
bedeutendste  Nebenfluß  des  Rufiji  (s.  d.)  in 
Deutsch-Ostafrika.  Er  entsteht  aus  mehreren 
Quellflüssen,  die  am  Nordhang  des  Kipengere 
(s.  Livingstonegebirge)  in  fast  3000  m  Mh.  ent- 
springen, als  Mpangali  oder  Ruaha  und  fließt 
nordwärts.  78  km  von  den  entlegensten  Quel- 
len vereinigt  er  sich  mit  dem  Mparali,  der  von 
r.  kommt  und  ebenfalls  im  östl.  Livingstone- 
gebirge entspringt.  Dieser  Fluß  ist  an  der  Ver- 
einigungsstelle nach  Richtung,  Wassermenge 
und  Länge,  bis  hierher  118  km,  der  Hauptfluß. 
Der  R  fließt  nunmehr  in  großem  Bogen  auf 
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der  Sohle  des  hier  sehr  ebenen  Ruahagrabens 

(8.  Njassa  und  Ostafrikanischer  Graben). 

Dieser  Graben  wird  im  NW  durch  eine  200  m 
hohe,  recht  deutliche  Bruchstufe  nach  Usafua  (a.  d.) 
hin  begrenzt  Die  Wand  auf  der  andern  Seite,  nach 
Uhehe  (s.  d.)  hin,  ist  viel  weniger  klar  kenntlich. 
Weiter  nach  NO  ist  letzterer  Steilabfall  kräftiger 
ausgebildet,  dann  aber  der  der  gegenüberliegen- 
den Seite  undeutlich.  Es  ist  zum  mindesten  zweifel- 
haft.  ob  der  Graben  über  1\'2  •  s.  Br.  nordwärts  hin- 


An  der  Grenze  von  Uhehe  und  Ussagara  (s.  d.) 
nimmt  der  R  von  r.  den  Kisigo  auf  und 
schlägt  dessen  Richtung  ein.  Bald  darauf 
mündet  von  L  der  Lukosse.  Nun  strömt 
der  R  in  dem  tiefeingeschnittenen  Durch- 
bruchstal zwischen  den  genannten  Landschaf- 
ten und  mündet,  ohne  schiffbar  zu  werden, 
auf  der  Grenze  von  Mahenge  und  Kutu  k 
den  Rufiii.  Die  Länge  des  Mparali-R  bis 
hierher  betragt  757  km,  damit  übertrifft  er 
den  Rufiji,  der  nach  der  Wassermenge  und, 
an  der  Mündungsstelle  selbst,  auch  der  Rich- 
tung nach  Hauptfluß  ist,  um  etwa  143  km. 

Ruahagraben  s.  Ruaha.  Uhlig. 

Ruanda,  Landschaft,  Sultanat  und  Residen- 
te in  Deutsch-Ostafrika  von  25300  qkm  Größe. 
R  nimmt  den  äußersten  NW  des  Zwischenseen- 
gebietes (s.  d.  ),  damit  der  ganzen  Kolonie  ein. 
Virungavulkane,  Kiwu,  Russisi  (s.  d.)  sind  die 
Grenzen  im  N  und  W,  ein  Teil  des  Akanjaru 
und  der  Kagera  (b.  d.)  im  S  und  0.  Abgesehen 
von  den  Vulkangipfeln  liegen  die  höchsten 
Teile  von  R,  die  an  der  Grenze  gegen  das 
vulkanische  Land  2900  m  und  im  S,  im 
Gabge,  fast  2800  m  erreichen,  dicht  an  den 
Steilabfällen  zum  Kiwugebiet  des  Zentral- 
afrikanischen Grabens  (s.  d.).  Dessen  auf- 
gewulsteter  Rand  setzt  sich  aus  Urgestein 
vieler  Art  zusammen,  intensiv  gefaltetem 
Gneis  und  Granit  mit  stark  zertalter  Ober- 
fläche. Nach  0  senkt  sich  dies  Gebiet  langsam 
und  grenzt  in  einer  Stufe,  vielleicht  einem 
Bruch,  der  westlich  des  Südnordlaufes  des  Akan- 
jaru ziemlich  geradlinig  verläuft,  gegen  das 
Schollenland  der  Zwischenseenformation  (s.  Zwi- 
schenseengebiet)  mit  ihren  sanfteren  Formen. 
Rs  Anteil  an  letzterem  weniger  zerschnittenen 
Gebiet  ist  Nieder-,  das  Urgesteinsland  Ober-R ; 
das  Gebiet  der  Virunga  (s.  d.)  ist  ein  besonderer 
Landesteil.  —  Die  Temperaturen  von  R.  sind 
zum  Teil  etwas  weniger  niedrig,  als  es  den  be- 
deutenden Höhen  entspricht.  Die  Station 
Ruasa  der  Weißen  Väter  (s.  d.),  im  Norden 
am  Ruhondosee  in  1850  m  Mh.,  hat  ein 


Jahresmittel  von  17,4°.  Die  beiden  wärmsten 
Monate  sind  September,  17,9°,  und  März 
17,7°,  die  beiden  kühlsten  Mai,  17,1°,  und 
Dezember,  16,5°;  die  mittlere  tägliche  Schwan- 
kung beträgt  11,0°.   Die  Verteilung  der  Tem- 

Seraturen  über  das  Jahr  ist  also  die  des 
quatorialklimas  (s.  Deutsch  •  Ostafrika  4), 
während  die  des  Regens  an  den  meisten 
Orten  aus  einer  nur  durch  ein  geringes  Nach- 
lassen geteilten  ziemlich  langen  Regen-  und 
einer  kürzeren  Trockenzeit  besteht.  In  den 
höheren  Landesteilen  ist  eigentlich  nur  Juni 
und  Juli  trocken.  Dabei  sind  hier  die  Regen- 
mengen zieml'ch  hoch;  Ruasa  hat  1256  mm 
(fünfjähr.  Mittel),  Kigali  in  1450  m  gegen 
1000  mm,  Issawi  im  Süden  in  1785  m:  1070  mm 
(vierjähr.  Mittel).  Geringer  scheinen  die  Regen 
von  Nieder-R  zu  sein:  Nsasa  hat  909  mm 
(vierjähr.  Mittel).  Nieder-R  bat  auch  weniger 
kräftige  Vegetation,  ist  aber  reich  an  Seen  und 
Papyrussümpfen.  Man  nimmt  an,  daß  Ober-R 
einst  ganz'von  tropischem  Höhenwald  bedeckt 
war,  der  aber  meist  der  Weidewirtschaft  und 
dem  Ackerbau  zum  Opfer  gefallen  ist  (s. 
Tafel  169);  Bugoie-,  Rugege-  und  Gabaro- 
wald sind  kleine,  wenn  auch  an  und  für  sich 
stattliche  Reste  des  großen  Waldlandes.  — 
Ober-R,  mit  2200  m  mittlerer  Höhe,  ist  in 
erster  Linie  ein  bedeutendes  Weideland.  Hier 
steht  der  größte  Teil  der  Langhornrinder  der 
Watussi  (s.  u.),  deren  Zahl  für  ganz  R  auf 
eine  Million  geschätzt  wird.  Daneben  hat  R 
etwa  ebensoviel  Kleinvieh.  Diese  stattlichen 
Zahlen  sind  im  Verhältnis  zur  Einwohnerzahl 
nicht  allzugroß.  Deren  Schätzungen  gehen 
freilich  noch  weit  auseinander;  die  amtliche 
von  Anfang  1913  nimmt  2  Mill.  an.  Hiervon 
sind  nur  etwa  59000  hamitische  Watussi  (s.  d.), 
etwa  15000  Batwa-Zwerge  (s.  Batua),  alle 
übrigen  sind  Wahutu  (s.  d.).  Diese  Zahlen 
ergeben  eine  durchschnittliche  Volksdichte 
von  fast  80  für  R  Sie  wird  von  der  eini- 
ger Landesteile  wohl  erheblich  übertroffen. 
Andererseits  gibt  es  so  große  fast  unbe- 
wohnte Gebiete,  daß  die  oben  angegebene 
Bevölkerungsziffer  reichlich  hoch  gegriffen 
erscheint. 

An  nichteingeborenen  Farbigen  gab  es  Anfang 


1913:  97,  an  Europäern  in  R.  7 
Stationen  liegen  im  Land.  Europäische  Händler 
werden  nur  in  ganz  beschränktem  Maß,  europaische 
Ansiedler  gar  nicht  zugelassen,  da  man  Schwierig- 
keiten mit  der  zwar  recht  friedlichen,  aber  noch 
sehr  wenig  an  Europäer  gewöhnten  Bevölkerung 
fürchtet.    Der  Bau  der  Ruandabahn  (s.  d.  und 
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Kager»)  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  vieles 
gründlich  verändern.  Der  eingeborene  Herrscher 
von  H  ,  Msinga  Jnhi,  wohnt  in  Njansa  in  der 
Provinz  Nduga  Ober-R.s,  der  kaiserliche  Resident 
in  Kigali  (s.  o.)  genau  in  der  Landesmitte;  er 
hat  100  farbige  Polizisten  cur  Verfügung.  Die 
11.  Kompagnie  der  Schutztruppe  steht  in  Kissenii, 
km  von  der  Grenze  gegen  die  belgische 
Kongokolonie,  am  Kiwu  (s.  d.),  ein  Zug  im  Offi- 
ziersposten Mruhengeri  am  Fuß  der  Virunga  (s.  d.), 
1876  m  0.  d.  M. 

Literatur  s.  2knschenseengebiet.  —  Ferner:  R. 
Kandt,  Caput  Nüi,  Berl.  1904.  —  Adolf  Fried- 
rich, Herzog  zu  Mecklenburg,  Ine  innerete 
Afrika,  Lpz.  1909.  —  Hans  Meyer,  Reise- 
berichte aus  Ruanda  und  Urundi,  M.  a.  d. 
d.  ßch.  XXIV,  1191.  UUig. 

Rnasa,  Ort,  8.  Ruanda. 

Ruatakwas  s.  Wassindscha. 

Rubehogebirge  s.  Ussagara. 

Ruby,  kaufmännische  Bezeichnung  für  die 
{indischen)  rötlich  gefärbten,  besonders  reinen 
und  wertvollen  Kaliglimmer  (s.  Glimmer).  Gagel. 

Rückfall- (Rekurrent  )Fieber.  1.  Definition. 
2.  Symptome.  3.  Behandlung.  4.  Ursache  und 
Übertragung.  6.  Verschiedene  Arten  des  R. :  euro- 
paisches, mittelafrikanisches,  nordafrikanisches, 
amerikanisches  und  asiatisches  R. 

1.  Definition.  R  ist  eine  durch  im  Blute 
lebende  Spirochaeten  (s.  d.)  veranlaßte 
Fieberkrankheit,  bei  der  im  Gegensatz  zur 
Malaria  (s.  d.)  die  Anfalle  und  auch  die  Pausen 
zwischen  2  Fieberanfällen  von  längerer  Dauer 
und  nicht  so  regelmäßig  sind. 

2.  Symptome.  In  der  Regel  treten  2—4  An- 
fälle von  zwei-  bis  sechstägiger  Dauer  in  Ab- 
ständen von  6—10  Tagen  auf.  Die  Krankheit 
beginnt  meist  plötzlich  mit  mehr  oder  minder 
heftigem  Schüttelfrost  und  sogleich  bemerk- 
barem, schwerem,  allgemeinem  Krankheits- 
gefühl (Milz-,  Kopf-,  Kreuz-  und  Glieder- 
schmerzen, Appetitlosigkeit  und  Mattigkeit). 
Spätere  Symptome  sind:  oft  Gelbfärbung  der 
Haut,  Blutarmut,  Nasenbluten  und  Milz- 
schwellung. Die  schnell  angestiegene  Tempe- 
ratur bleibt  meist  mehrere  Tage  lang  hoch 
(bis  41°),  um  dann  kritisch  unter  starkem 
Schweißausbruch,  meist  bis  unter  die  Norm 
abzufallen.  Nach  dem  Anfall  erholen  sich  die 
Patienten  für  gewöhnlich  ziemlich  schnell 
wieder.  Selten  erfolgt  nur  ein  Anfall.  Die  auf 
die  mehrtägigen,  in  der  Regel  nach  jedem  An- 
fall länger  werdenden  Pausen  folgenden  wei- 
teren Anfälle  (Relapse)  sind  meist  kürzer  und 
leichter  als  der  erste  Anfall.  —  Die  Prozentzahl 
der  Todesfälle  ist  für  gewöhnlich  nicht  hoch 
(2—6%).  Nur  beim  Hinzutreten  von  Kom- 
plikationen, wie  Lungenentzündung  u.  dgl. 


wird  die  Prognose  wesentlich  verschlechtert 
(bis  37  %  Todesfälle).  —  Auch  bei  der  schweren 
septischen  Rekurrensform,  dem  biliösen 
Typhoid  (>.  d.i.  ist  die  Prognose  schlecht. 

3.  Behandlung.  Während  wir  bis  vor  wenigen 
Jahren  kein  spezifisches  Heilmittel  gegen  R 
kannten,  haben  wir  jetzt  im  Salvarsan  (s.  d.) 
ein  Medikament,  das  in  wenigen  Stunden  die 
Krankheitserreger  im  Blute  abtötet  und  dann 
die  Symptome  bald  zum  Verschwinden  bringt. 
Salvarsanbehandlung  kann  nur  der  Arzt  vor- 
nehmen. Die  Einspritzungen  von  je  0,4—0,6  g 
in  Lösung  geschehen  meist  in  die  Blutadern.  — 
Die  Sterblichkeit  ist  seit  Salvarsanbehand- 
lung fast  gleich  Null  in  den  behandelten  Fällen. 

4.  Ursache  und  Übertragung.  Die  Krank- 
heitserreger, die  Spirochaeten,  wurden  im 
Jahre  1868  als  die  ersten  bekannten  Erreger 
einer  Infektionskrankheit  im  menschlichen  Blut 
von  dem  Deutschen  Obermeier  entdeckt. 

Die  Rekurrensspirochaeten  (s.  Spirochaeten) 
sind  lebhaft  bewegliche,  korkzieherartig  gewun- 
dene Kleinlebewesen,  die  in  der  Blutflüssig- 
keit zwischen  den  Blutkörperchen  leben.  Sie 
schädigen  nach  Do f lein  den  Organismus  durch 
Wirkung  von  giftigen  Stoffwechselprodukten  sowie 
durch  Entziehung  von  für  das  Leben  wichtigen 
ötonen.  Dadurch  entStent  Blutarmut.  Meist 
lassen  sich  die  Spirochaeten  nur  während  des 
Anfalls  im  Blute  mikroskopisch  nachweisen.  Nach 
dem  Anfall  verschwinden  sie  anscheinend,  sind 
dann  aber  bei  einem  neuen  Anfall  (Relaps)  wieder 
da;  inzwischen  halten  sie  sich  wahrscheinlich  in 
gewissen  Entwicklungsformen  in  den  inneren 
Organen  auf.  Mikroskopisch  kann  man  die  Spiro- 
chaeten lebend  und  in  gefärbten  Präparaten  bei 
600 — lOOOfacher  Vergrößerung  nachweisen  (s. 
Spirochaeten).  —  Die  Spirochaeten  lassen  sich 
künstlich  durch  Blutüberimpfung  von  Kran- 
ken auf  Tiere  übertragen,  z.  B.  auf  Affen,  Ratten 
und  Mäuse  und  rufen  dann  bei  diesen  Versuchs- 
tieren, in  denen  ihr  Verhalten  studiert  werden 
kann,  auch  mehr  oder  minder  heftige  Erscheinungen 
hervor. 

Die  natürliche  Übertragung  erfolgt  durch 
einen  Zwischenwirt  (s.  später),  in  dem  die 
Spirochaeten  vielleicht'eine  Entwicklung  durch- 
machen, über  deren  Art  aber  noch  keine  Klar- 
heit herrscht.  —  Eine  direkte  Übertragung 
ist  aber  auch  durch  spirochaetenhaltiges  Blut 
möglich,  z.  B.  bei  Sektionen,  da  die  Spirochaeten 
selbst  durch  die  unverletzten  Hautdecken  in 
den  Körper  einzudringen  vermögen. 

5.  Verschiedene  Arten  von  nahe  verwandten 
R  werden  unterschieden.  Man  hat  festgestellt, 
daß  die  in  den  verschiedensten  Ländern 
vorkommenden  Spirochaeten-Blutkrankheiten , 

gerade  in  den  letzten  Jahren 
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wesentlich  erweitert  sind,  in  ihren  Symptomen, 
in  Übertragungsart  und  im  biologischen  Ver- 
halten der  Erreger  nicht  absolut  identisch 
sind.  Folgende  Arten  werden  unterschieden: 

a)  Das  europäische  R.  Andere  Namen: 
Rekurrensfieber,  lat. :  Typhus  oder  febris  recur- 
rens; engl:  remittent  oder  relapsing  fever; 
franz. :  fievre  recurrente,  fievre  ä  rechute;  itaL : 
febbre recorrente.  Erreger:  Spirochaeta Ober- 
raeieri  (1868). 


Vrorkommen:  Seit  dem  Jahre  1741  bereits  als 
klinisch  selbständige  Krankheit  beschrieben,  zuerst 
in  England,  insbesondere  Irland:  große  Epi- 
demien im  18.  und  19.  Jahrhundert,  zuletzt  1868 
bis  1873.  —  Auch  in  Rußland  sind  grofie  Epi- 
demien im  19.  Jahrhundert  beobachtet,  selbst  noch 
in  den  letzten  Dezennien.   In  St.  Petersburg  im 
Jahre  1908  noch  7895  Fälle  mit  3%  Sterblichkeit. 
—  In  der  Herze- 
gowina und  in     ««.o"         *  „  _-J„_^^-_r. 
llosmen  wurden 
iu  den  Jahren 
1902— 1904  noch 
ca.  27000  Falle 
mit   ca.    10  % 
Todesfällen  ge- 
zählt (Hödl- 
moser).  —  Auch 
im  letzten  Bal- 
kankrieg sol- 
len zahlreiche 
K.  vorgekom- 
—  In 


In  Rußland  ist  auch  eine  Reorganisation 
des  Nachtasylwesens  gefordert, 
b)  Das  mittelafrikanische  R.  Andere 
Namen:  afrikanischer  Rekurrens  (Koch),  Tick 
fever  (Livingstone),  African  Tick  fever» 
Zeckenfieber.  —  Erreger:  Spirochaeta 
Duttoni,  nach  dem  englischen  Forscher 
Du t ton  benannt,  welcher  die  Krankheit  seit 
dem  Jahre  1905  unter  den  Ersten  eingehend 
studierte  und  ihr  auch  erlag.  —  Vorkommen : 
Zuerst  von  Livingstone  im  Jahre  1857 
als  „human  tick  disease"  aus  Port.  Sudafrika 
beschrieben.  Seit  etwa  einem  Dezenniuni, 
insbesondere  seit  der  Kochschen  Expedition 
im  Jahre  1905  in  Deutsch-Ostafrika  in 
ungeahnter  Verbreitung  erkannt  Die  Spiro- 
chaetenfieber  waren  —  wie  auch  in  andern 
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Afrikanische  Rekurrens  (nach  R.  Koch).  Fieberkurve. 


Deutschland  sind,  von  Osten  her  kommend,  im 
letzten  Jahrhundert  größere  Epidemien  in  den  Jah- 
ren 1847/48,  1868/70,  1871/73,  1878/79  und  1880 
beobachtet.  Seitdem  ist  die  Krankheit  allmählich 
aus  Deutschland  verschwunden.  —  Verbreitung: 
Hauptsächlich  unter  gewissen  schlecht  wohnen- 
den Menschenklassen:  Landstreichern,  Penn- 
brüdern, Gefängnisinsassen,  Arbeitern  in  schlechten 
Baracken,  Nachtasvlgästen  (in  Rußland)  usw. 
In  Rußland  entfielen  zeitweise  35—62%  aller  Er- 
krankungen auf  Nachtasylgäste. 

Übe  rtragung.  Früher  sah  man  in  Rußland 
Wanzen  als  die  Zwischenträger  an.  Neuer- 
dings scheint  es  aber  festzustehen,  daß  Klei- 
der- und  vielleicht  auch  Kopfläuse  die  Über- 
träger sind.  —  Symptome  s.  oben,  über- 
stehen des  europäischen  R.  verleiht  keinen 
Schutz  (Immunität)  gegen  die  anderen  Arten. 
—  Bekämpfung:  1.  Vernichtung  der  Erreger 
im  menschlichen  Blute  durch  Salvarsan 
(s.  oben).  2.  Vernichtung  der  Zwischen- 
träger. Errichtung  von  Desinfektionskam- 
mern für  Kleiderdesinfektion:  Desinfektions- 
kammer „Helios"  (System  Siefeldt,  St.  Peters- 
burg) in  Rußland  erprobt.  Für  Ungeziefer- 
vernichtung  wird  strömender  Wasserdampf,  in 
tragbaren  Kesseln  entwickelt,  empfohlen.  — 


Ländern  —  frü- 
her offenbar 
vielfach  für 
schwere  Ma- 
laria gehalten 
worden.  Auch 
in  andern  Tei- 
len von  Afrika: 
Uganda, Kon- 
gofreistaat, 
Port.  -West- 
afrika, Ben- 
guela,  Loanda,  Njassaland,  Nordost- 
Rhodesien  sind  R.  zum  Teil  sehr  zahlreich  ge- 
funden. —  Verbreitung:  Hauptsächlich  an  den 
Karawanenstraßen  (s.  Karawanenverkehr) 
nach  Zentralafrika  hin.  So  war  z.  B.  besonder* 
verseucht  der  erste  Teil  (10  Tagemärsche)  der 
alten  Karawanenstraße,  deren  Ausgangspunkt 
an  der  Küste  daher  von  Daressalam  nach 
Bagamojo  verlegt  wurde.  —  Aber  auch  ab- 
seits der  Karawanenstraßen  sind  R.  nachge- 
wiesen, so  z.  B.  im  Rubebogebirge  und  in 
Entebbe.  Wahrscheinlich  war  die  Krankheit 
in  Deutsch -Ostafrika  in  weiter  Ausdehnung 
„seit  jeher  endemisch"  (R.  Koch).  —  Über- 
tragung: Durch  eine  Menschenzecke  (s.  Zecken ) 
Ornithodorus  moubnta,  die  ihren  Lieb- 
lingsaufenthalt  in  den  Rasthäusern  an  den 
Karawanenstraßen  hat.  Die  Zecken  fallen 
nachts  mit  schmerzhaften  Stichen  den  Menschen 
an.  Wenn  sie  dann  von  einem  R. kranken  Blut 
saugen,  dann  nehmen  sie  auch  die  Spirochaeteu 
auf  und  können  sie  später  nach  einer  gewissen 
Entwicklungszeit  wieder  auf  gesunde  Menschen 
übertragen.  Nicht  nur  die  infizierten  Zecken 
selbst,  sondern  sogar  ihre  Nachkommen- 
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schaft  in  mehreren  Generationen  kann  die 
Krankheit  noch  übermitteln,  wie  in  Tierver- 
suchen nachgewiesen  ist. 

K.  Koch  fand  an  der  Karawanenstraüe  Dares- 
salam-Tabora-Muansa  eine  ganze  Anzahl  der  in 
den  Rasthausern  gefangenen  Zecken  mit  Spiro- 
chaeten  infiziert.  Der  Europäer  findet  die  Zecken 
nicht  leicht.  Sie  können  nur  in  „durchaus  trocke- 
nem" Boden  leben;  daselbst  halten  sie  sich  vor- 
wiegend in  Rissen  des  Bodens,  in  Spalten  und  Win- 
keln auf.  Die  Eingeb ornen  wissen  sie  leicht  zu 
entdecken:  sie  nehmen  ein  kleines  Stöckchen  und 
wählen  damit  den  Boden  auf,  ganz  besonders  am 
Fuße  des  Holzpfostens,  der  das  Hüttendach  trägt, 
oder  an  der  Stelle,  wo  die  Kitanda,  die  Lagerstätte 
des  Negers,  steht  und  endlich  an  der  Schwelle  der 
Hütte,  woselbst  die  Leute  abends  zusammensitzen, 
so  daß  die  Zecken  Stechgelegenheiten  finden  ( K. 
Koch).  Von  den  Lebensgewohnheiten  der 
Ornithodoruszecke  ist  noch  folgendes  wichtig: 
Die  geschlechtsreifen  Weibchen  legen  in  der 
trocknen  Erde  Eier  in  mehreren  Haufen  (im 
ganzen  bis  200  Eier)  ab.  Noch  in  der  Eihaut 
bildet  sich  ein  6beiniges  Larvenstadium,  aus 
dem  später  die  Nymphe  hervorgeht.  Die  (nach 
20  Tagen)  ausgekrochenen  8  beinigen  Nymphen 
sind  mit  bloßem  Auge  kaum  zu  erkennen;  sie  sind 
grau,  platt,  von  rauher  Oberfläche  und  ziemlich 
lebhaft  beweglich.  Nachdem  die  jungen  Zecken 
sich  zum  ersten  Male  voll  Blut  gesogen  haben, 
verkriechen  sie  sich  in  die  Erde,  häuten  sich 
und  erreichen  nach  einiger  Zeit  doppelte  Größe. 
Nach  6 — 7  maligem  Blntsaugen  und  ebenso  vielen 
Häutungen  sind  sie  geschlechtsreif.  Alsdann  findet 
die  Paarung  statt.  —  Die  erwachsenen  voll- 
gesogenen braunen  Zecken  können  Bohnengrüße 
erreichen.  —  Die  Übertragung  der  afrikanischen 
Spirochaeten  durch  die  Zecken  ist  durch  Tier- 
versuche experimentell  nachgewiesen. 

Krankheits8ymptome:  Ähnlich  wie  bei 
europäischem  Rekurrens.  Anfälle  kürzer;  Ver- 
lauf meist  leichter;  jedenfalls  bei  den  von 
R.  Koch  in  Deutsch -Ostafrika  gesehenen 
Fällen  kein  Todesfall  Nach  Überstehen 
keine  Immunität  gegen  die  andern  Arten.  — 
Bekämpfung:  1.  Parasitenvernichtung  im 
Menschen  durch  Salvarsanbehandlung. 
2.  Zeckenvernichtung:  die  Zecken  ver- 
tragen keine  Feuchtigkeit;  und  3.  Zecken- 
schutz, insbesondere  an  den  Karawanen- 
straßen: Vermeiden  des  Schlafens  am  Boden 
in  Rasthäusern  und  Eingeborenenhütten;  emp- 
fehlenswert hohes  Nachtlager,  Hängematte. 

c)  Das  nordafrikanische  R.  Erreger:  Spiro- 
chaeta  berbera.  Vorkommen:  In  fast  allen 
Teilen  Nordafrikas  sind  Spirochaetenfieber  ge- 
funden, von  denen  aber  noch  nicht  sicher  fest- 
steht, ob  sie  miteinander  identisch  sind,  ins- 
Ijcsondere,  ob  die  schon  seit  langer  Zeit  in  Ägypten, 
namentlich  in  Gefängnissen  beobachteten  Erkran- 
kungen denselben  Erreger  haben  wie  die  Algier- 
fälle (Spirochaeta  berbera).  Übertragung: 
in  Algier  und  Tunis  sicher  Läuse. 


d)  Das  amerikanische  R.  Erreger:  Spiro- 
chaeta Novyi.  Vorkommen:  R.  seit  6" — 7  Jahr- 
zehnten in  Amerika  klinisch  bekannt,  vielleicht 
von  Irland  eingeschleppt.  U.  a.  beobachtet  in 
Philadelphia,  Newyork,  Washington,  New  Jersey, 
Kuba,  Mexiko,  Kolumbien  und  auch  am  Panama- 
kanal. Übertragungsart  steht  noch  nicht  fest. 
Symptome  usw.  ähnlich  wie  oben  geschüdert. 
Überstehen  der  Krankheit  macht  nicht  gegen, die 
anderen  R.  immun. 

e)  Das  asiatische  R.  Rekurrenserkrankungen 
sind  in  den  verschiedensten  Teilen  von  Asien  ge- 
funden :  Indien,  Französisch-Tonking,  in  vielen  Pro- 
vinzen von  China,  auch  im  deutschen  Schutz- 
gebiete Kiautschou,  Südarabien,  Nordsyrien 
und  auch  kürzlich  in  Palästina.  Namentlich  in 
Indien  ist  R.  sehr  verbreitet  unter  dem  Namen 
„Bombay  spirillar  fever"  oder  „Bombay  re- 

j  lapsing  fever",  das  „indische  R."  Erreger: 
I  Spir.  carteri.  —  Überträger:  Kleiderläuse. 
Symptome:  Häufig  sehr  bösartig  in  biliöser  Form 
mit  18—10%  Sterblichkeit. 
Literatur:  s.  MiiAUns,  Rückfalljieber  in:  Kolle- 
Wassermann,  Handbuch  der  pathogenen  Mikro- 
organismen.   O.  Fischer,  Jena  1913. 


Rücksinkungskrater  s.  Krater. 

Kuderalpflanzen,  Pflanzen  der  Umgebung 
menschlicher  Wohnstätten,  die  als  erste  viel- 
fach auch  auftreten,  wo  Neuland  nach  Ent- 
fernung einer  ursprünglichen  Vegetation J  ge- 
schaffen ist.  Nicht  wenige  davon  sind  Kosmo- 
politen, d.  h.  finden  sich  in  der  ganzen  gemäßig- 
ten bzw.  ganzen  tropischen  Zone,  haben  also 
eine  geographische  Verbreitung,  wie  sie  ande- 
ren blühenden  Gewächsen  im  ähnlichen  Aus- 
maß nur  ausnahmsweise  .zukommt.  Volkens. 

Boderflügler  s.  Nachtschwalben. 

Rufiji,  Fluß  und  Bezirk  in  Deutsch-Ostafriku. 
1.  Der  R  Ist  der  zentrale  Fluß  von  Deutsch- 
Ostafrika.  Nach  ihm  wird  jetzt  der  an  seinem 
Unterlauf  gelegene  Bezirk  (früher  Mohoro, 
s.  d.)  genannt  (s.  u.).  —  Das  Einzugsgebiet  des 
R -Flusses  liegt  ganz  innerhalb  der  Kolonie 
und  ist  ungefähr  184000  qkm  groß,  erstreckt 
sich  bis  in  die  Nähe  von  Ssongea,  anderer- 
seits bis  in  den  Taborabezirk  hinein.  Der  K. 
entspringt  im  östlichen Livingstonegebirge  (s.d. ) 
in  etwa  2200  m  Mh.,  wenig  südlich  der  Quellen 
seines  größten  Nebenflusses  (s.  Ruaha) ;  er  heißt 
hier  Ruhudje  und  fließt  zunächst  nach  0. 
Schon  nach  125  km  beginnt  der  Fluß  stark  zu 
mäandrieren,  bald  nachdem  sein  Lauf  nord- 
östliche Richtung  genommen  hat.  In  der 
Ulanga-Ebeno  der  Landschaft  Mahenge  (s.  d.  > 
mit  einem  Gewirr  von  Armen  in  sumpfigem 
Lande  hinfließend,  nimmt  der  R  den  Namen 
Kilombero  an,  wird  aber  auch  Ulanga  genannt. 
In  diesem  Teil  seines  Laufes  ist  er  für  die  flach- 
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gehenden  Boote  der  Eingeborenen  schiffbar  bis 
zu  den  Schnellen  unter  37°  ö.  L,  wo  er  die 
Ebene  in  etwa  280  m  Mh.  verläßt  und  sich 
nach  NO  wendet.  Hier  nimmt  der  R.  von  rechts 
den  Lorembero  (s.  d.)  auf,  kurz  darauf  mündet 
von  rechts  der  Luwegu  (s.  d.).  Fast  am  An- 
fang dieses '  Laufstücks  stehen  die  Schuguli- 
falle,  am  Ende  die  Panganischnellen  (s.  dL), 
16  km  unterhalb  der  Einmündung  des  Großen 
Ruaha  (s.  d.).  Unterhalb  der  Schnellen,  in 
90  m  Mh.,  ist  der  R.  656  km  von  seiner 
Quelle,  248  km  von  seiner  Mündung  entfernt. 
Der  Unterlauf  des  R.  ist  wieder  ostwärts  ge- 
richtet, reich  an  Inseln  und  Nebenarmen  und 
strömt  durch  ein  breites,  fruchtbares,  von  den 
Warufidji  (s.  d.)  bewohntes  Alluvialland.  Etwa 
in  der  Mitte  liegt  der  Ort  Mpanganja  (s.  d.) 
mit  832  mm  Regen  im  fünfjähr.  Mittel. 
15  km  vom  Meer  in  Luftlinie,  79  km  auf 
dem  Hauptarm  gemessen,  da  wo  der  Mohoro 
(s.  &)  abzweigt,  beginnt  die  Bildung  des 
großen  Deltas;  dies  umfaßt  gegen  1200  qkm; 
die  Inseln  seiner  seewärts  gelegenen  Hälfte 
zwischen  den  zahllosen  Mündungsarmen  sind 
mit  dichten  Mangrovenwaldungen  (s.  Tafel  123) 
bedeckt,  die  wirtschaftlich  genutzt  werden. 
Der  am  besten  schiffbare  Arm  ist  die  nach  NO 
hinausgehende  Ssimba-Uranga-Mündung,  an 
der  das  Zollamt  3.  Kl.  Salale  (mit  Post  und 
Forststation ;  Regenmenge  1089  mm  im  acht- 
jähr. Mittel)  liegt.  Von  hier  kann  während  der 
Regenzeit  der  ganz  flachgehende  (etwa  3/4  m) 
Heckraddampfer  des  Gouvernements,  der  zwei 
Leichter  mit  je  15  t  Ladefähigkeit  längsseit 
nimmt,  bis  nach  Kibambawe  (Kwa  Kungulio) 
kommen,  d.  h.  209  km  stromaufwärts.  Das 
ganze  Jahr  über  ist  im  allgemeinen  diese  Fahrt 
bis  Mtansa,  164  km  von  der  Mündung,  möglich. 
2.  Der  Bezirk  R.  ist  8900qkm  groß  (neuerdings 
sind  etwa  3000  qkm  der  Landschaft  Utete, 
8.  d.,  die  bisher  zu  Kilwa,  s.  d.,  gehörten,  zu 
Ii.  geschlagen  worden,  so  daß  der  Bezirk  jetzt 
12000  qkm  haben  dürfte).  Er  umfaßt  den 
Unterlauf  des  R. -Flusses,  erstreckt  sich  nach 
W  bis  oberhalb  der  Panganischnellen  (s.  o.) 
und  greift  nach  N  und  S  weit  über  das  R-Tal 
hinaus.  Damit  gehören  auch  Teile  der  Land- 
schaften Usaramo,  Kutu,  Matumbi  1,  Kissi 
und  Utete  (s.  alle  diese)  zu  R.  Der  Sitz  des 
Bezirksamts  ist  jetzt  der  Ort  Utete  (s.  d.,  nicht 
in  der  gleichnamigen  Landschaft  gelegen). 
Der  Verwaltung  stehen  40  Mann  Polizei- 
truppe zur  Verfügung.  —  Die  Bewohner  von 
R.  sind  zur  Hälfte  Warufiji  (s.  d.),  zu  je  fast 


ein  Viertel  Wamatumbi  (s.  d.)  und  Wanden- 
gereko  (s.  Usaramo);  dazu  treten  ein  paar 
kleinere  Stammessplitter.  Die  Gesamtzahl  der 
Eingeborenen  war  Anfang  1913  89100,  wozu 
269  nichteingeborene  Farbige  und  61  Europäer 
kamen.  Die  Volksdichte  betrug  etwa  10.  — 
R.  ist  arm  an  Vieh;  die  Eingeborenen  besaßen 
1913  nur  520  Rinder  und  3480  Stück  Klein- 
vieh, 10  europäische  Betriebe  258  Rinder, 
880  Stück  Kleinvieh,  49  Schweine.  1908  waren 
31,9  qkm  Landes  an  Europäer  vergeben; 
1909/12  wurden  vom  Gouvernement  weitere 
132,7  qkm  verpachtet  Drei  Pflanzungsgesell- 
schaften und  fünf  selbständige  Ansiedler 
waren  1913  in  R  tätig  (s.  auch  Mpanganja). 
Hauptsächlich  wurde  Baumwolle  und  Kaut- 
schuk gebaut.  Außer  einer  europäischen  waren 
etwa  60  indische  Handelsfirmen  im  Bezirk  ver- 
treten. Der  Außenhandel  des  Bezirks  geht  in 
der  Hauptsache  auf  dem  Seeweg  über  Dares- 
salam  (s.  <L).  Uhlig. 
Literatur:  Zul:  Hang,  Die  Mangroven  Deutsch- 
Ostafrikas,  Noturwiss.  Zeitschrift  für  Land- 
und  Forstto.  1909.  —  J.  Graf  Pfeil.  DU  Ent- 
stehungsgeschichte des  untern  Rufiji.  Peterm. 
Mitt.  1912. 

Rufunso  s.  Urundi. 

Rugaruga,  in  Deutsch-Ostafrika  die  Allge- 
meinbezeichnung für  die  den  regulären  Askari  (s. 
d.)  von  Fall  zu  Fall  beigegebenen  eingeborenen 
Hilfskrieger  (s.  d.).  R  ist  ein  Wanjamweeiwort. 
Von  historischer  Bedeutung  ist  der  Begriff 
durch  die  R.  des  Wanjamwesi-Usurpators 
Mirambo  (s.  d.)  geworden,  dessen  R.  der 
Schrecken  des  ganzen  Zentralplateaus  und 
der  Araber  waren.  Weule. 

Rüge,  Reinhold  Friedrich,  Marine-General- 
arzt und  Prof.  a.  d.  Universität  Kiel,  geb.  zu 
Dresden  am  19.  April  1862.  Diensteintritt  1881, 
1888/89  auf  dem  ostafrikanischen  Blockade- 
geschwader. 1892/94  in  Süd-  und  Mittel- 
amerika, 1897/99  Westindien,  Atlantische  In- 
seln, Mittelmeer.  1899/01  zum  Robert  Koch- 
schen  Institut  kommandiert.  Seit  1901  in  Kiel 
als  Innrer  für  Tropenkrankheiten  und  Tropen- 
hygiene. Schriften:  über  die  Plasmodien  bei 
den  Malariakrankheiten,  1892;  Die  Malaria- 
krankheiten, 1901,  2.  Aufl.  1906;  Amöben- 
und  Bazillenruhr  in  Menses  Handb.  d.  Tropcn- 
krankh.,  1905;  Tropenhygiene  und  Tropen- 
krankheiten (zusammen  mit  Marine-Oberstabs- 
arzt Dr.  zur  Verth),  1912. 

Rugegewald  s.  Ruanda. 

Rügenhafen  oder  Putput,  Hafen  an  der  Ostküst« 
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Tafel  171. 

Deutsches  Kolnnial-Lexikon.  Zu  Artikel:  Hinder. 


Watussi-Rind  (Deutsdi-Ostafrika). 

Zu  Artikel:  Kinder. 


Massni-Mulle  .  I  )eutsrh-<  >s(afrik:0. 


Deutsches  Kolonial-Lexikon. 


Tafel  172 

Zu  Artikel:  Rückfall-(Kekurrenz-)Fieber. 


KürUriisr  i  I«' 


KmiHtscilf 


•      •       »  i 


Ornithodorus  moubata,  die  Überträgerin  des  afrikanischen  Zeckenfiebers. 
(Nach  einer  Unterrichtstafel  des  Instituts  für  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten,  Hamburg.) 

Zu  Artikel:  Rückfallfieber. 


Zu  Artikel:  Stechmücken. 


Rückfallficber-Spirochaeten  im 
Hinte.    lIXKifach  vergrößert. 

Zu  Artikel:  Stechmücken. 


Audi,  von  KUIIcbnni. 


Stechmücke  mit  zurückgezogener  Küsselscheide. 


Aiifn.  von  KUIIeboru 


Nicht  stechende  Mücke  (('hironmiuis). 
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K  u  m  an  zof  fiube  1  u 


Archipel  (Deutsch-Neuguinea),  dabei 
Neuguinea- Kompagnie. 

Rtigwero-See  s.  Urundi. 

Kuhinda  s.  Wahinda. 

Ruhondo,  See,  s.  Yirunga  un< 

Ruhr  s.  Dysenterie. 

Ruhndje,  Kluß,  s.  Lupembe,  Matumbi  2,  Rufiji. 

Kuhn hu,  der  größte  aus  Deutsch-Ostafrika  in  den 
Njassa  (s.  d.)  strömende  Fluß.  Sein  Einzugsgebiet  ist 
14  200  qkm  groß,  seine  Länge  beträgt  330  km.  Er  ent- 
springt in  etwa  2200  m  Mb.,  wenig  südlich  des  Rufiji 
(s.  d.),  in  der  Landschaft  Mbejera  (s.  d.),  fließt  in 
großen  Krümmungen  erst  nach  SO.  In  der  Mitte 
seines  Laufes  wendet  er  sich  nach  SW  und  tritt  nun 
bald  in  den  R-graben  und  damit  in  das  Tafelland 
«in,  das  aus  Sandstein  der  Karruformation  (g.  d. 
und  Njassa)  aufgebaut  ist.  Hier  mundet  von 
rechts  der  größte  Nebenfluß,  der  Tschetewaka. 
R.  und  R.-Graben  verlaufen  zuletzt  senkrecht  zum 
Njassa  (s.  d.);  sie  sind  der  gegebene  Zugang 
zum  See.  Am  Nordende  des  flachen,  fruchtbaren 
Schwemmlandkegels,  den  der  R.  in  den  See  vor- 
getrieben hat,  liegt  Wiedhafen  (s.  d.).  ühlig. 

Ruiga,  Fluß,  s.  Ihangiro. 

Buk  s.  Truk. 

Rukarara  s.  Kagera. 

Rukubaum  s.  Annato. 

Rukuru,  Fluß,  s.  Njassa. 

Rukwa  (früher  auch  Rikwa),  ein  See  im 
SW  von  Deutsch-Ostafrika.  Die  langgestreckte 
von  NW  nach  SO  gerichtete  Senke,  in  der  der 
R  liegt,  ist  ein  Graben,  eine  nördliche  Fort- 
setzung des  Njassagrabens  (s.  d.i. 

Vom  Ruahagraben  (s.  Rnaha)  wird  der  R.-Graben 
durch  die  nach  S  keilförmig  vordringende  und  an- 
steigende Mbeja-Gneisscholle  getrennt  (s.  Usafua). 
An  deren  Fuß  reichen  die  die  Gruben  trennenden 
jungvulkanischen  Ergüsse  nur  bis  zu  1800  m  Mh. 
Von  7%*  s.  Br.  an  nordwärts  wird  die  Ostwand 
des  R. -Grabens  bald  niedriger  und  undeutlich,  wäh- 
rend die  stattliche  Westwand  ganz  Ufipa  (s.  d.) 
von  der  Senke  trennt  und  bis  zum  Tanganjika 
(s.  d.)  reicht  Die  bei  Karema  (s.  d.)  zu  letztem 
See  absteigende  Senke  wird  als  Nordende  des  R.- 
Grabens angesehen  (zu  ihrer  Fortsetzung  jenseits 
des  Tanganjika  s.  d.).  Im  SW  wird  der  R. -Graben 
durch  Unjika  (s.  d.)  begrenzt,  einen  Horst  (s.  Schol- 
lenland), der  die  Breite  des  Grabens  einengt  und 
von  dem  Horst  von  Ufipa  durch  den  schmalen 
Nkana  (s.  u.)-Graben  getrennt  ist. 

Der  R  nimmt  mit  einer  Meereshöhe  seines 
Spiegels  von  820  (nach  anderen  Messungen 
knapp  798)  m  den  tiefsten  Teil  des  R-Grabens, 
damit  zugleich  den  des  südlichen,  60700  qkm 
großen,  abflußlosen  Gebietes  von  Deutsch- 
Ostafrika  (s.  d.  5)  ein.  Von  dem  nördlichen 
ist  er  durch  einen  bis  auf  60  km  verengten 
Streifen  der  Landschaft  Ukimbu  (s.  d.)  ge- 
trennt, der  teils  zum  Tanganjika,  damit  zum 
Atlantischen,  teils  zum  Indischen  Ozean  ent- 
wässert wird.  -  Die  Größe  des  R  ist  sehr 

Bd.  in. 


wechselnd.  Sein  sö.  Teil  hat  in 
dehnung  von  760  qkm  stets  Wasser,  das  min- 
destens Tiefen  von  3*/4  m  erreicht.  Diesen 
kleinsten  Umfang  hatte  der  R  gegen  1900 
erreicht.  1882  dagegen  und  wiederum  seit 
1904  erstreckte  sich  die  Wasserfläche  infolge 
der  stärkeren  Regenmengen  einiger  Jahre  92  km 
weiter  nach  N  aber  die  ganz  flache  Ebene 
und  bedeckte  insgesamt  ungefähr  3040  qkm. 
—  Die  durchschnittlichen  Regenmengen  des 
R-Grabens  sind  in  Anbetracht  seiner  Lage 
nicht  gering.  Itaka  im  W  der  Senke  auf 
der  Unjikascholle  hat  in  1584  m  Mh.  sogar 
1045  mm  (neunjähr.  Mittel),  Mwasje  (1830  m) 
im  südlichen  Ufipa  etwa  820  mm,  Kate 
(1800  m)  im  mittleren  737  (dreijähr.  Mittel), 
Mpimbue  (1000  m)  in  der  gleichnamigen 
kleinen  Landschaft,  im  nördL  Teil  der  K.- 
Senke, 684  (dreijähr.  Mittel)  und  Simba  (876  m) 
am  See  776  mm  (vierjähr.  Mittel).  (Die 
4  letzten  Orte,  Stationen  der  Weißen  Väter, 
s.  d.)  Die  Verteilung  des  Regens  und  der 
Temperatur  über  das  Jahr  ist  die  des  kontinen- 
talen Passatklimas  (s.  Deutsch-Ostafrika  4), 
Mai/OkL  sind  fast  völlig  regenlos.  Die  Um- 
gebung des  R  scheint  ungewöhnlich  heiß  zu 
sein.  Von  den  Flüssen  des  Gebiets  führt  nur 
der  von  S  kommende  Ssongwe  (der  nördliche 
Sa.,  s.  d.)  das  ganze  Jahr  Wasser,  selbst  der 
ziemlich  kräftige  Ssaissi  (oder  Momba)  mit 
dem  Nkana  (s.  o.),  der  von  W  kommt, 
trocknet  in  seinem  Unterlauf  gelegentlich  aus. 
Die  Vegetation  der  Senke  besteht  aus  Kurz- 
grassteppe, Buschgras-  und  Buschsteppe.  Es 
gibt  hier  viele  sehr  fruchtbare  Stellen.  Das 
Tie  rieben  des  Gebietes  ist  ungemein  reich  Der 
See  birgt  viele  Fische,  nährt  eine  große  Vogel- 
welt, die  Steppen  sind  besonders  von  Antilopen 
vieler  Arten  belebt.  Die  umgebenden  Hoch- 
flächen und  ihre  Ränder  sind  stärker  bewohnt 
als  die  Senke.  Von  den  Wafipa  (s.  d.)  wohnen 
einige  in  der  Niederung,  die  Wasafua  (s.  d.) 
zum  größten  TeiL  Dazu  kommen  die  Wakuga 
am  Ostrand,  die  Bewohner  der  kleinen  Land- 
schaft Wungu,  s.  vom  See,  und  noch  vieler 
ganz  kleiner  Landschaften,  alles  reine  Ältere 
Bantu  (s.  A). 

Literatur:  A.  Dantz,  Die  Seiten  des  Berg- 
assessors Dr.  Dantz  in  Deutsch-Ostafrika,  M. 
a.  d.  Seh.  1903.  —  F.  FüUeborn,  Das  deutsche 
Njassa-  und  Buwumagebiet,  Bln.  1906.  —  W. 
Langheld,  20  Jahre  in  deutschen  Kolonien, 
Bln.  1909.  Uhlig. 

Rum  s.  Alkohol. 

s.  Wotje. 
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Ruwuwu 


Rumpiberge,  eins  der  drei  Massive,  die 
unter  dem  Namen  Westkameruner  Massiv- 
region zusammengefaßt  werden.  Die  beiden 
andern  sind  das  Obangmassiv  und  das  Aua- 
massiv  (8.  Auaberge).  Die  K.  liegen  nordwestlich 
von  Johann- Albrechtshöhe  und  erheben  sich  bis 
zu  1600  m  Höhe.  Sie  sind  von  Tälern  und 
Schluchten  außerordentlich  stark  zerschnitten. 
Im  Norden  und  Osten  fallen  sie  sehr  steil  ab, 
nach  den  andern  Seiten  gehen  sie  allmählich 
in  Hügellandschaften  über.  Nach  Norden 
werden  sie  durch  die  Quellbäche  des  Mun  Aja, 
im  Osten  durch  die  des  Mungo,  und  im  Süden 
und  Westen  durch  den  Meme  und  den  Adian 
entwässert.  Das  ganze  Gebirge  ist  mit  dichtem 
Urwald  bedeckt,  in  den  nur  der  Mensch,  um 
Kaum  für  seine  Siedelungen  zu  haben,  Lücken 
geschlagen  hat.  Die  R.  bieten  wegen  ihrer 
Zerrissenheit  und  Wildheit  ein  Bild  großer 
landschaftlicher  Schönheit.  Die  Bewohner  der 
R.  sind  vor  allem  Ngolo  (s.  d.)  und  Balue 
(s.  d. ),  die  beide  zur  Bakundugruppe  der  Bantu- 
neger  gehören.  Passarge- Rathjens. 

Rumung  s.  Jap. 

Rundschau,  koloniale,  s.  Presse,  koloniale  III  A. 

Rungwe,  Berg,  s.  Konde. 

Runsewe,  Landschaft,  s.  Tabora. 

Ru <m las  s.  Wassindscha. 

Rupie,  altherkömmliche  Silbermünze  in  Vorder- 
indien, verschiedenen  Gewichte,  bis  sie  1836  einheit- 
lich auf  180  Grains  Rauh-  und  165  Grains  Fein- 
gewicht festgestellt  wurde.  Diese  Münze  wurde 
durch  den  Handel  über  die  Randgebiete  des  Indi- 
»chen  Ozeans  verbreitet  und  so  auch  zur  herrschen- 
den Münze  in  Ostafrika,  wo  sie  die  Grundlage  des 
Geldwesens  in  Sansibar  wie  in  Britisch-  und  Deutech- 
< Istafrika  geworden  ist  S.  Geld  6.  Rathgen. 

Rüsselhündchen  >.  Insektenfresser  u.  Rohr- 
rttßler. 

Rüsselküfer  oder  Curcuüoniden,  Käfer 
(s.  d.)  mit  nur  vier  deutlichen  Tarsengliedern 
und  rüssel-  oder  schnauzenartig  verlänger- 
tem Kopf  (s.  Tafel  67/68  Abb.  26).  Sie  sind 
Pflanzenfresser  und  werden  oft  Kultur- 
pflanzen schädlich.  Die  Larven  von  manchen 
der  kleinsten  Arten  leben  in  Samenkörnern 
oder  minieren  in  Blättern.  In  den  Tropen  ist 
einer  der  schädlichsten  R  der  Palmbohrer 
(s.  d.)  R.  kommen  in  unsern  sämtlichen  Ko- 
lonien vor.  Dahl. 

Rüsselratten  s.  Rohrrüßler. 

Rüsselspringer  s.  Rohrrüßler. 

Russisi,  Fluß  in  Deutsch-Ostafrika,  der 
den  Kiwu  (s.  d.)  mit  dem  Tanganjika  (s.  d.) 


verbindet,  in  seinem  ganzen  Verlauf  Grenze 
zwischen  unserem  Schutzgebiet  und  der 
Kongokolonie  ist.  Auf  etwas  über  150  km 
Länge  überwindet  der  R.  einen  Höhenunter- 
schied von  678  m.  Er  strömt  auf  der  Sohle  des 
Zentralafrikanischen  Grabens  (s.  d.)  herab,  die 
allerdings  durch  die  Erosionstätigkeit  des  was- 
serreichen R.  und  seiner  vielen  Nebenflüsse 
stark  umgestaltet  ist.  Die  Richtung  des 
Grabens  ist  hier  NNW— SSO.  Auf  den  ersten 
40  km  seines  Laufs  durchbricht  der  R.  den 
Bukumbi-Riegel  mit  vielen  Schnellen  und 
mindestens  einem  größeren  Fall  in  Hunderle 
von  Metern  steil  eingeschnittenem  Tal.  Heiße 
Quellen  treten  mehrfach  im  R. -Graben  auf. 
Unter  3°  s.  Br.  ändert  der  Graben  seine  Rich- 
tung um  25°  und  verläuft  nun  meridional. 
Hier  fließt  der  Unterlauf  des  R  mäandrie- 
rend  durch  eine  Alluvialebenc,  alten  See- 
boden des  Tanganjika.  Es  ist  ein  frucht» 
bares,  aber  zum  Teil  sumpfiges  und  unge- 
sundes Gebiet.  Neuerdings  sind  umfassende 
Sanierungsarbeiten  zum  Schutz  gegen  die 
Schlafkrankheit  (s.  d.)  durchgeführt.  Im  Rtal 
wohnen  Warundi  (s.  d.). 

Literatur:   t.  Kiwu  und  Zentralafrikanischer 
Graben.  Uhlig. 

Russumofälle  s.  Kagera. 

Kutenganio,  Ort,  s.  Konde. 

Rutil,  reine,  auskristallisiert«  Titansaure,  eil» 
Mineral  von  großer  Härte  und  sehr  hohem  spezifi- 
schem Gewicht  Findet  sich  in  schönen,  großen 
Kristallen  in  Deutsch -Südwestafrika  im  lle- 
rerolande,  auf  Gängen  und  Klüften  im  alte» 
Grundgebirge,  besonders  schön  auf  der  Kupfer  - 
erzlagerstätte  Otjosongati;  auch  sonst  noch 
mehrfach.  Größere  Lagerstatten  würden  Bedeu- 
tung haben  als  Rohmaterial  für  die  Herstellung 
von  Titanstahl  (Wert  pro  Tonne  etwa  400  Jt). 

Gagel. 

Rutschugl,  Fluß  in  Deutsch  -  Ostafrika,  s. 
Mlagarasäri. 

Rutschuru,  Fluß,  8.  Zentralafrikanischer 
Graben. 

Rüttelfischer  s.  Eisvögel. 

Rutuklra,  kleiner  Fluß  in  Deutsch-Ostafrika. 

Ruvutal  s.  Usaramo. 

Ruwana,  Fluß  in  Deutsch  -  Ostafrika,  fr. 
Ikoma. 

Ruwenzori  s.  Mondberge  u.  Zentralafrika- 
nischer Graben. 

Küigani,  I,umi,  Pangani. 


Ruwu  s. 

Fluß. 

Ruwuma,  Fluß,  s.  Rowuma. 
Ruwuwu,  größter  Nebenfluß  des  Kagera  (s.  d.). 


R.  bedeutet 
Uhlig 


8 . . .  s.  auch  Ss,  auch  inmitten  von  Namen. 

Saadani,  Ort,  s.  Sadani 

Saatzuchtstationen,  landwirtschaftliche  Ver- 
suchsstationen, die  den  Zwecken  der  Saat- 
zucht dienen,  d.  h.  der  Gewinnung  hochwerti- 
gen Saatgutes  der  Kulturgewächse  durch  plan- 
mäßige Züchtung.  Aufgaben  der  Saatzucht  in 
den  Schutzgebieten  verfolgen  vornehmlich  die 
Baumwollstationen  (s.  d.). 

Literatur:  Der  Baumwollbau  in  den  deutschen 
Schutzgebieten,  «eine  Entwicklung  seit  dem 
Jahre  1910  (Veröff.  d.  BKA.  Nr.  6,  Jena 
1914).  —  Für  Deutschland:  P.  Hittmann,  Die 
deutsche  landwirtschaftliche  Pflanzenzucht.  Arb. 
der  DKG.,  Heft  168,  Berl.  1910. 

Saavedru,  Alvaro  de,  spanischer  Seefahrer, 
wurde  1527  von  Herman  Cortez  mit  3  Schiffen 
und  110  Mann  von  Amerika  nach  den  Gewürz- 
inseln geschickt,  verlor  aber  unterwegs  2  Schiffe 
und  zahlreiche  Leute,  so  daß  er  bei  seiner  An- 
kunft auf  Tidor  seinen  bedrängten  Landsleuten 
mit  seinen  nur  30  Mann  nur  wenig  helfen 
konnte.  Infolgedessen  ging  er  am  3.  Juni  1528 
wieder  unter  Segel,  um  von  Cortez  Hilfe  zu 
erlangen.  Er  berührte  dabei  etliche  Inseln  im 
Norden  Neuguineas  (nach  A.  Wichmami  die 
Schouteninseln  in  der  Geelvinkbai,  auch 
wohl  die  Admiralitäten  I ii  j  und  durchfuhr  die 
Karolinen,  mußte  aber  wegen  Gegenwinden 
umkehren.  Im  Mai  1529  fuhr  er  abermals  ab, 
fuhr  der  Nordküste  von  Neuguinea  lange  ent- 
lang und  gelangte  bis  zu  den  Marshallinseln; 
nach  seinem  Tod  mußte  sein  Schiff  aber  (in 
31°  n.  Br.)  ebenfalls  wieder  nach  den  Molukken 
zurückkehren. 

Literatur:  5.  Rüge,  Geschichte  des  Zeitalters  der 
Entdeckungen  8.  847 f.  —  A.  Wiehmann.  Nom 
Guinea  I  Entdeckungsgeschichte  8.  18-20. 

Sabade  s.  Bane. 

Sabermareiter,  mohammedanische  Söldner- 
truppe aus  dem  Gebiet  von  Say  am  Niger,  die 
im  Hinterlande  von  Togo  und  den  Nachbar- 
ländern ganz  die  Rolle  unserer  Landsknechte 


spielen;  sie  verdingen  sich  gegen  Sold  bei  jeder 
beliebigen  kriegführenden  Partei,  sind  gut  be- 
ritten  und  leisten  als  Kundschafter,  zur  Siche- 
rung der  marschierenden  Karawane,  zum  Ver- 
folgen des  geschlagenen  Feindes,  zum  Requi- 
rieren von  Lebensmitteln  u.  dgl.  gute  Dienste. 
Neuerdings  sind  die  S.  zum  größten  Teil  an- 
gesiedelt worden. 

Satt  in  jn.  Berg,  s.  Virunga. 
gable  s.  Pferdeantilopen. 
Sacci  s.  Sisalagaven. 

Sachau,  Eduard,  o.  Professor  an  der  Uni- 
versität in  Berlin,  geb.  am  20.  Juli  1845  zu 
Neumünster  in  Schleswig  -  Holstein.  S.  be- 
suchte das  Gymnasium  in  Rendsburg,  studierte 
in  Kiel,  Leipzig,  Berlin  bis  1868.  Promoviert  in 
Halle  1867.  Wissenschaftlich  tätig  in  London 
und  Oxford  von  Ostern  1868  bis  Herbst  1869. 
Im  gleichen  Jahre  a.  o.  Professor  an  der  k.  k. 
Universität  in  Wien;  o.  Professor  daselbst 
1872;  seit  1876  an  der  Universität  Berlin. 
Mitglied  der  Berliner  Akademie.  Studien- 
reisen im  Orient  1868,  1879/80,  1894, 
1897/98.  Direktor  des  Seminars  für  orien- 
talische Sprachen  (s.  d.)  in  Berlin,  Begründer 
und  Organisator  des  kolonialwissenschaft- 
lichen Unterrichts  im  Seminar.  Wichtigere 
Schriften:  Mohammedanisches  Erbrecht  nach 
der  Lehre  der  R>aditischen  Araber  von  Sansi- 
bar und  Ostafrika,  Berlin  1894;  Gutachten 
eines  mohammedanischen  Juristen  über  die 
mohammedanischen  Rechtsverhältnisse  in 
Ostafrika,  Berlin  1898;  Mohammedanisches 
Recht  nach  Schafiitischer  Lehre,  Berlin  1897. 
—  Begründer  und  Herausgeber  der  wissen- 
schaftlichen Mitteilungen  des  Seminars  für 
orientalische  Sprachen  (s.  d.),  in  3  Abtei- 
lungen (ostasiatische,  westasiatische,  afri- 
kanische Studien)  seit  1898,  und  des 
Archivs  für  das  Studium  deutscher  Kolonial- 
sprachen (b.  d.)  seit  1902. 
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Sachsenbucht,  1886  vom  Frhr.  v.  Schleinitz 
entdeckte  Bucht  des  Huongolfs  in  Kaiser- 
Wilhelmsland  (Deutsch-Neuguinea)  nahe  Kap 
Moltke. 

Sachsen  wald.  ein  mehrere  Quadratkilometer 
großes,  etwa  10  km  von  Daressalam  (Deutsch- 
Ostafrika)  entferntes  Gehölz  (s.  Tafel  177),  das 
vom  Gouvernement  unter  Fontschutz  gestellt 
ist  Es  gehört  zu  den  lichten,  oft  parkartigen 
Beständen,  welche  an  einem  großen  Teil  der 
deutsch-ostafrikanischen  Küste  entlang  einen 
bald  schmäleren  bald  breiteren  Streifen  bilden. 
Sie  enthalten  eine  große  Anzahl  teils  immer- 
grüner, teils  laubwerfender  Holzarten,  dar- 
unter Nutzhölzer  wie  Parinarium  (s.  d.)  und 
Kopalbäume  (s.  Kopal),  und  sind  als  Reste 
früher  dichteren  Waldes  anzusehen,  der  durch 
ungeregelte  Ausbeutung  seitens  der  Neger  und 
wohl  auch  durch  gelegentliche  Grasbrände 
in 


ist. 

Sadak  (arab.),  Brautgabe  im  Islam,  s.  Scheria. 
Sadaka  (arab.),  gesetzL  Almosen  i.  Islam,  s. 
Islam. 

Sadani,  Küstenort  von  Deutsch-Ostafrika,  der 
Sitz  einer  Nebenstelle  des  Bezirksamts  Bagamojo 
(s.  d.).  S.  liegt  am  Nordende  einer  Alluvial- 
ebene, die  durch  frühere  Mündungsarme  des 
Wami  (s.  d.)  aufgeschüttet  wurde.  Es  sind 
recht  fruchtbare  Böden,  auf  denen  in  den  letz- 
ten Jahren  Baumwollanbau  im  Großen  ver- 
sucht worden  ist.  Dabei  erwies  sich  freilich  die 
Regenverteilung  als  wenig  günstig,  manche 
Jahre  sind  zu  feucht,  manche  zu  trocken;  die 
durchschnittliche  Jahresmenge  beträgt  in  S. 
943  mm  (zehnjähr.  Mittel).  S.  hat  seine  frühere, 
auf  der  Lage  zu  Sansibar  beruhenden  Bedeu- 
tung eingebüßt,  ist  aber  ein  kleiner  Handels- 
mittelpunkt geblieben.  1913  waren  9  Handels- 
firmen Farbiger  vorhanden. 

Die  Reede  ist  lediglich  durch  das  46  km  entfernte 
Sansibar  ein  wenig  geschützt  und  so  flach,  daß 
Schiffe  von  6  m  Tiefgang  6  km  vom  Land  ankern 
müssen.  An  ankommenden  Dampfern  waren  es 
1908  (seitdem  keine  Einzelaugabeu  mehr  für  S. 
veröffentlicht)  61  mit  11350  Reg.-t,  dazu  kamen 
253  Dhaus  mit  6187  t  Rauminhalt.  Li  diesem  Jahr 
hatten  Ein-  und  Ausfuhr  die  Werte  0,314  und 
0,140  Mill.  M .  1912  waren  [diese  Zahlen  gesunken 
auf  0,066  und  0,077  Mill.  X. 

Karte:  Sansibar- Kanal,  nördl.  Teil,  1 ;  150000, 
D.  Admiral.-K.  Nr.  126.  1904.  Uhlig. 

Saddle-Insel  s.  Longuerue-Insel. 

Sadjiba  s.  Jadseram. 

Sae  s.  Commersoninseln. 


Safari  (Suaheli-Wort)  bedeutet  Reise;  für 
Reisen  mit  Trägern  in  Dcutsch-Ostafrika  ein- 
gebürgertes Wort. 

Safata,  große  Dorfschaft  an  der  Südseite  von 
Upolu  (8.  Samoa  7  c  I),  von  Vaimauga  (Apia) 
aus  in  6  Stunden  über  den  600  m  hohen  Ge- 
birgspaß erreichbar.  Hafen  ähnlich  Apia,  nur 
nicht  so  günstig  wegen  des  Passats;  auch  hier 
eine  Sandhalbinsel  mit  Brakwasserlagune  wie 
dort.  Aus  2  großen  Teilen  bestehend:  Alataua 
und  Satunumaföno.  Im  ganzen  9  Dorfteile. 
Katholische  Missionsstation.  Alataua  vergibt 
den  Titel  Taraasoalil  (s.  Tuiatua);  dieser 
Name  ist  zugleich  Amt  (s.  Alataua).  Krämer. 

Safata-  Samoa-Gesellschaft  D.  K.  G.  Die 
S.-S.-G.  ist  am  5.  Dez.  1903  als  deutsche  Koloni- 
algescllschaft  gegründet  worden  und  hat  unter 
dem  12.  April  1904  gemäß  §  11  des  SchGG. 
durch  Beschluß  des  Bundesrats  die  Rechte 
einer  juristischen  Person  erhalten.  Zweck  der 
Gesellschaft,  die  ihren  Sitz  in  Berlin  hat,  ist, 
in  Samoa  Plantagenwirtschaft  zu  betreiben, 
Grundbesitz  zu  pachten,  zu  erwerben  und  zu 
verwerten,  auch  gewerbliche  und  Handels- 
geschäfte zu  unternehmen.  Das  Grundkapital 
der  Gesellschaft  betrug  ursprünglich  900000 Ji ; 
zurzeit  beläuft  es  sich  auf  650600  JC,  wovon 
153900  M  Vorzugsanteile  und  496  700  M  privi- 
legierte Yorzugsanteile  sind.  Ferner  hat  die 
Gesellschaft  eine  Obligationsschuld  in  Höhe 
von  390000  X  und  eine  Hypothekenschuld  in 
Höhe  von  60000 M.  Die  Gesellschaft  unterhält 
Pflanzungen  in  Tuanaimato  und  Falelauniu. 
Sie  baut  in  der  Hauptsache  Kakao  und 
Kautschuk,  und  zwar  waren  Ende  1913  300  ha 
mit  Kakao  (105000  Bäume)  und  Kautschuk 
(59000  Heveabäume)  in  Mischkultur  bestan- 
den. Ln  Ertrag  befinden  sich  (Ende  1913) 
200  ha  Kakao  und  50  ha  Kautschuk.  — 
Dividende  hat  die  Gesellschaft  bis  jetzt  noch 
nicht  bezahlt.  Die  Gesellschaft  beschäftigt  im 
ganzen  rund  160  chinesische  Arbeiter  und  hat 
auf  ihren  Unternehmen  4  weiße  Angestellte.  — 
Das  Geschäftsjahr  läuft  vom  1.  Januar  bis 
31.  Dezember.  Krauß. 

Safenunuiväo,  Schwesterfamilie  der  Sale- 
valäsi  (s.  d.)  und  Stütze  des  Tuiatua  (s.  d.) 
von  Upolu  (Samoa).  Gründer  Muagututi'a. 
Sitz  hauptsächlich  in  Salani  (s.  Falealili)  und 
Falefä  (s.  Samoa  7  c  I). 

Safötu,  Hauptort  von  Gagaffomaüga  auf  Sa- 
vai'i  (s.  Samoa  7  c  III),  volkreich,  mit  8  Dorf- 
teilcn.    In  einer  engen  Bucht  des  Vorgebirges 
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gelegen.  Großer  Platz.  Hat  Stimme  beim  Ver- 
geben des  Titels  Lilomaiava. 

Safotulafai,  Hauptort  der  Landschaft  Fa'a- 
saleleaga  am  Ostkap  von  Savaii  (s.  Samoa 
7  c  III).  Großer  Platz  mit  8  Dorf  teilen.  Malae 
Fuifatu.  Im  Dorfteil  Fusi  katholische  Mission, 
in  Eveeve  protestantische  Kirche  und  Station 
der  Londoner  MissionsgeseUschaft.  S.  ist  eine 
Äfga  des  Malietoa  und  vergibt  diesen  Titel  mit 
Manono  und  Malie  (s.  d.),  Heimat  des  Lauati 
(s.  d.).  Krämer. 

Safüne,  hübsch  gelegenes  Dorf  auf  Savai'i 
(Samoa)  am  Westrand  des  Berges,  auf  dem  ; 
Samauga  liegt.  Große  Brackwasserlagune  und 
blautopfähnlicher  Quell.  In  der  Hauptsache 
an  der  Lagune  eines  kleinen  Strandriffs  ge- 
legen. 5  Dorfteile  (s.  Samoa  7  c  III  und  Saskia). 

Kramer. 

Safura,  Suahelibezeichnung  der  Wurm- 
krankheit (Deutsch-Ostafrika).  S.  Ankylosto- 
mum  duodenale. 

Sagada,  kleine  Landschaft  im  südöstlich- 
sten Teile  des  Verwaltungsbezirks  Atakpame 
(s.d.)  in  Togo  mit  gleichnamigem  Haupt- 
ort. Die  Bevölkerung  gehört  dem  Stamm  der 
Ewe  (s.  d.)  an.  In  der  Landschaft  S.  ist  der 
Baumwollbau  unter  den  Eingeborenen  ziem- 
lichverbreitet. —  DerHauptortS.  liegt  unfern 
des  unteren  Monu  (s.  d.).  In  S.  sind  2  Baum- 
wollentkernungsanlagen  im  Betrieb.  S. 
ißt  durch  eine  für  Kraftwagen  fahrbare  Straße 
an  Nuatjä  und  somit  an  die  Eisenbahn  Lome- 
Atakpame  angeschlossen.  v.  Zech. 

Sagafili,  Dorf  in  Aana  an  der  Nordküste  von 
Upolu,  Samoa,  schon  nahe  der  Westspitze  mit  4 
Dorfteilen  (s.  Samoa  7cl).  S.  vergibt  den 
Titel  Lilomaiava  mit  Palauli  und  Safotu. 
Ist  Itu'äu  (s.  Faleata). 

Sagana,  Name  für  die  3  Plätze  Afega,  Malie 
und  TuamVi  auf  Upolu,  Samoa  (s.d.  7c I). 

Sagen  der  Eingeborenen.  Die  S.  d.  E.  be- 
schäftigen sich  zunächst  mit  der  Herkunft  und 
Geschichte  ihres  Volkes.  Da  eine  Beziehung 
der  Stämme  zu  bestimmten  Tieren  vielfach  an- 
genommen wird,  berührt  sich  diese  Sage  mit 
der  Tiersage.  Einzelne  Persönlichkeiten  treten 
in  der  Geschichte  stark  hervor  und  werden  so 
zu  Helden,  Heilbringern  und  Göttern.  Außer- 
dem fordern  Gebirge,  Höhlen,  Ströme  zur 
Bildung  von  Lokal-S.  auf,  und  die  Berührung  I 
mit  fremden  Völkern  läßt  dann  auch  fremde 
S.stoffe  in  die  Gedankenwelt  des  Volkes  ein- 
dringen. 


Literatur:  C.  Meinhof,  Die  Dichtung  der  Afri- 
kaner. Bert.  1911,  43-58.  Vgl.  die  Lite- 
ratur bei  Märchen,  Mythen,  Poesie.  — 
O.  Baumann,  Usambara  und  »eine  Nachbar- 
gebiete. Berl.  1891,  26,  186-197.  -  Karl 
Breyeig,  Die  Entstehung  des  Qottesgedankens 
und  der  Heilbring  er,  1906.  -  P.  Ehrenreich, 
Götter  und  Heilbringer,  eine  ethnologische 
Kritik,  1906.  —  E.  Steere,  Suahili  tales. 
Land.  1906,  458  ff.    S.  Totemismus. 

Meinhof. 

Sägewerke  s.  Industrie  und  Gewerbe. 
Sago,  das  Stärkemehl  der  S.palme  (s.  d.). 
Es  gehört  mit  dem  Arrow  root  (s.  d.) 
und  der  Tapioka  (s.  Maniok)  zu  den  feineren 
tropischen  Starkemehlen,  die  in  erster  Linie  zu 
Speisezwecken  Verwendung  finden.  Über  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  Tapioka  und 
S.produkten  ist  das  Nähere  unter  dem  Stich- 
wort Maniok  gesagt.  Der  S.  kommt  in  der 
Regel  in  kleinen  Kügelchen  in  den  Handel, 
die  durch  Erwärmen  des  so  geformten  Stärke- 
mehls auf  heißen  Platten  außen  verkleistern 
und  infolge  dieser  Bearbeitung  beim  Kochen 
nicht  zergehen,  sondern  als  kleine,  glasige 
Kugeln  sich  in  der  Speise  erhalten.  Diese  Be- 
reitungsform ist  auch  auf  andere  Stärke- 
mehle übertragen  worden,  so  daß  die  Be- 
zeichnung S.  manchmal  auch  allgemein  für  die 
Aufbereitungsform  gebraucht  wird.  So  spricht 
man  z.  B.  von  Kartoffelsago  u.  a.  Außerdem 
kommt  das  Stärkemehl  der  Sagopalme  auch 
fein  gemahlen  als  sog.  Sagomehl  in  den 
Handel.  Voigt. 

Sagöne,  Dorf  an  der  Westküste  von  Savai'i, 
Samoa  (s.  d.  7  c  III). 

Sagopalmen.  Die  S.  sind  im  asiatisch- 
australischen  Tropengebiet  zuhause  und  lie- 
fern in  verschiedenen  Arten  den  Eingeborenen 
ein  wichtiges  Nahrungsmittel.  Die  Gattung 
Metroxylon  (früher  Sagus  genannt)  umfaßt 
eine  größere  Anzahl  von  Arten,  von  denen  eine 
Gruppe  nur  einmal  während  ihres  Lebens- 
ganges Frucht  trägt,  während  die  anderen  häu- 
figer blühen  und  Früchte  ansetzen.  Zu  der 
ersten  Gruppe  gehören  die  eigentlichen  S., 
M.  rumphii,  M.  sagus  oder  laeve,  M  silve- 
stre,  M  longispinum  und  M.  micracantum. 
Von  diesen  ist  M.  laeve  die  wichtgste  Palme  für 
die  Sagogewinnung  im  westlichen  Gebiete,  M. 
rumphii  für  die  östlichen  Teile.  Die  Produkte 
der  ersteren  kommen  meist  über  Singapur  in 
i  den  Handel,  diejenigen  der  letzteren  über  Hol- 
ländisch-Indien.  Während  im  ganzen  Gebiete 
die  verschiedenen  S.arten  von  den  Eingebore- 
nen meist  in  primitiver  Kultur  genutzt  werden, 
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finden  sich  geordnete  Pflanzungen  auf  Java, 
Sumatra,  West-  und  Ostborneo,  auf  ver- 
schiedenen kleinen  Inseln  des  Archipels,  auf 
der  Halbinsel  Malakka  und  in  Siam.  Außer- 
dem liefern  noch  einige  Palmen  aus  anderen 
Gattungen  in  denselben  Gebieten  ein  wie  Sago 
verwendetes  Stärkemehl.  Die  Anzucht  der  S. 
kann  aus  Samen  oder  aus  Wurzelschößlingen 
erfolgen.  Da  die  Palme  vor  der  Fruchtbildung 
abgeerntet  wird,  so  ist  die  Beschaffung  von 
Saatgut  schwierig  und  deshalb  die  unge- 
schlechtliche Vermehrung  das  Gebräuchlichste. 
Bei  der  Anzucht  aus  Samen  ist  fQx  genügende 
Feuchtigkeit  in  erster  Linie  Sorge  zu  tragen. 
Die  S.  gedeihen  am  besten  auf  einem  feuchten, 
leicht  schlickigen  Boden,  auf  trockenem  versagt 
sie  vollständig,  auf  zu  nassem  leidet  die  Quali- 
tät des  Stärkemehls.  Die  jungen  Pflanzen  oder 
Wurzelschößlinge  werden  an  Ort  und  Stelle 
gebracht,  wenn  sie  45—60  cm  groß  sind,  und  ge- 
wöhnlich im  Abstände  von  3,4  zu  3,4  m  in  den 
wohl  vorbereiteten  Boden  gebracht.  Es  emp- 
fiehlt sich  aber,  einen  viel  weiteren  Abstand, 
8,5  m  zu  wählen,  da  die  übliche  Pflanzweite 
für  eine  günstige  Entwicklung  der  Fahnen  viel 
zu  eng  erscheint.  Nach  drei  Jahren  haben  die 
S.  bereits  einen  kleinen  Stamm  entwickelt  und 
erreichen  bei  guten  Wachstumsbedingungen 
in  10—12  Jahren  ihre  volle  Größe.  Verwildert 
oder  unter  ungünstigen  Bedingungen  sind  da- 
zu 15—20  Jahre  erforderlich.  Die  S.  haben 
etwa  eine  Höhe  von  10  m  und  einen  Durch- 
messer von  60  cm.  Der  Stamm  besteht  aus 
einem  etwa  5  cm  starken,  festen  Außenzylinder 
und  dem  weißen,  schwammigen,  das  Stärke- 
mehl führenden  Mark.  Die  gefiederten  Blätter 
bilden  eine  leichte  Krone,  sind  6  m  lang 
und  haben  60—160  cm  lange  Fiedern.  Der 
Blutenstand  ist  verzweigt,  2  m  lang  und  trägt 
mittelgroße,  runde,  von  einem  Schuppen- 
panzer bedeckte  Früchte.  Die  S.  sind  erntereif 
kurz  vor  dem  Beginn  der  Blüte.  Dieser  Zu- 
stand tritt  meist  im  10.  bis  15.  Jahre  ein  und 
ist  an  dem  Weißwerden  der  Blattstiele  zu  er- 
kennen. Die  Eingeborenen  prüfen  auch  wohl 
durch  Anbohren  des  Stammes  das  Mark  auf 
Stärkegehalt,  um  dadurch  den  Reifegrad  der 
Palme  festzustellen.  Bei  der  Ernte  werden  die 
Palmen  umgeschlagen,  die  Blätter  entfernt,  der 
Stamm  in  zwei  Längshälften  zerlegt  und  das 
Mark  herausgeschabt.  Die  Masse  wird  dann 
mit  Wasser  ausgeschlemmt  und  durch  ein  aus 
den  Fasern  der  Blattstiele  der  Kokospalme 
gefertigtes  Sieb  gegeben.  Dieses  hält  die  größe- 


ren Gewebsteile  zurück  und  läßt  nur  das 
Stärkemehl  mit  feineren  Zellelementen  hin- 
durch. In  einem  Bottich  aufgefangen,  setzt 
sich  das  Sagomehl  aus  dem  Wasser  auf  dem 
Boden  des  Gefäßes  ab  und  kann  nach  Abziehen 
des  Wassers  herausgenommen  und  getrocknet 
werden.  Das  so  erhaltene  Produkt  ist  der  Roh- 
sago (s.  Sago),  der  für  den  europäischen  Markt 
von  den  Chinesen  in  Singapur  noch  besonders 
aufbereitet  wird.  Der  von  den  verschiedensten 
Teilen  des  Archipels  von  den  Chinesen  auf- 
gekaufte Rohsago  ist  meist  eine  weiche,  grau- 
weiße, in  Paknblätter  eingewickelte  Masse. 
Diese  wird  nun  zunächst  durch  mehrfaches 
Waschen  gereinigt.  Das  durch  Absetzen  ge- 
wonnene Stärkemehl  wird  etwas  angetrocknet, 
durch  Siebe  gegeben,  so  daß  kleine  Brocken 
entstehen,  die  dann  durch  Rollen  in  horizontal 
sackartig  aufgespannten  Tüchern  abgerundet 
werden.  Diese  Kügelchen  kommen  dann  für 
kurze  Zeit  auf  heiße  Platten,  damit  sie  außen 
verkleistern  und  so  die  Eigenart  des  Handels- 
sagos erhalten.  Die  Sagokultur  ist  bis  heute 
auf  die  ursprünglichen  Verbreitungsgebiete 
dieser  Palmen  beschränkt  geblieben.  Dies 
hängt  zum  Teil  mit  den  klimatischen  Bedin- 
gungen zusammen,  ist  zum  Teil  aber  auch  darin 
begründet,  daß  die  lange  Frist  bis  zur  Ernte, 
der  10— 15jährige  Umtrieb,  eine  Ncuanlage 
recht  erheblich  erschwert.  Niederländisch  - 
Indien  produzierte  1909  rund  6000  t  Rohsago, 
der  im  wesentlichen  nach  Singapur  ging.  An 
Handelssago  wurden  rund  8000  t  produziert. 
Von  diesen  gingen  etwa  400  nach  den  Nieder- 
landen, 1500  nach  Deutschland  und  der  Rest 
nach  Singapur.  Der  Wert  dieser  Erzeugnisse 
beläuft  sich  auf  etwa  1,5  Mill.  JH.  In  Singapur 
wird  der  eingeführte  Sago  zu  Perlsago  und 
Sagomehl  verarbeitet.  Der  Wert  der  von  dort 
ausgeführten  Produkte  beläuft  sich  auf  rund 
11  Mill.  M.  Eine  genauere  Statistik  besonders 
über  die  Einfuhr  Hamburgs  ist  schwer  zu 
geben,  da  die  feineren  Stärkemehle  in  der  Ein- 
fuhr nicht  getrennt  gehalten  werden  und  Sago 
und  Tapioka  sich  vielfach  je  nach  der  Markt- 
lage ersetzen  (s.  a.  Maniok). 

Literatur:  J.  J.  Paerels,  Sago,  in:  Van  Oor- 
kom's  oost-indische  cultures,  Bd.  III,  555/80. 
Amsterdam  1913  (Bussy).  —  Sagoe  en  Sagoe- 
palmcn,  Bulletin  des  Kolonial- Museums  Haar- 
Um,  Nr.  44.  120  8.  9  Taf.  1909.  —  Sago 
gewinnung  in  Niederldndisch-Indien,  Nach 
richten  aus  dem  Reichsamte  des  Innern,  1910, 
Nr.  17  und  Tropenpflanzer  1910,  XIV.  313/14. 

Voigt. 
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Sahara-Querbahn  s.  Eisenbahnen,  trans- 
afrikanische. 

Said  »  Sa] jid  8.  Schiiten. 

Suinsoninsol  s.  Seleo. 

St.  PauMUaire,  Walter  v.,  Bezirksamtmann 
a.  D.,  geb.  am  12.  Jan.  1860  in  Berlin.  Er  trat 


Zirksamtmann  in  den  Dienst  des  Gouverne- 
ments von  Deutsch-Ostafrika  und  verwaltete 
bis  1910  den  Bezirk  Tanga.  Nach  seinem  1900 
erfolgten  Ausscheiden  aus  dem  Kolonialdienst 
beschäftigte  sich  v.  St.-P.  vielfach  kolonial- 
wirtschaftlich  (besonders  Ostafrika- Kompagnie) 


Saipan,  Tinian  und  Agiguan. 


Nach  der  deutschen  Seekarte  Nr.  398. 


nach  kurzem  Studium  1880  als  Avantageur  in 
das  1.  Feldart.-Regt.  ein,  wurde  1881  Leut- 
nant. 1886  trat  v.  St.-P.  in  den  Dienst  der 
Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  (s.  d.) 
über,  wurde  1889  Generalvertreter  dieser  Ge- 
sellschaft im  Schutzgebiet.  1891  trat  er  als  Be- 


und  kolonialpolitisch.  Schriften  außer  einer 
Reihe  von  kolonialen  Artikeln:  Suaheli-Hand- 
buch, 1890;  Suaheli-Sprachführer,  1896;  Wie 
machen  wir  unsere  Kolonien  rentabel? 

Saipan  (s.  die  Karte),  Seipan  oder  San  Jose\  die 
größte  der  deutschen  Marianen  (Deutsch-Neu- 
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guinea),  185  qkm  Fläche  umfassend,  zwischen 
146°  44'— 51'  ö.L.  und  15°  5'— 16'  n.  Br.,  bis 
466  m  hoch,  aus  höhlenreichem  Korallenkalk 
bestehend,  der  einen  jungeruptiven  Kern  um- 
schließen dürfte.  Hauptproduktion  Kopra;  der 
Hauptort  Gärapan  (Sitz  der  Behörden)  und  der 
Hafenplatz  Tanäpag  liegen  an  der  Westküste. 
S.  die  beigegebene  Karte.  Außer  der  Kokos- 
palme werden  Kaffee,  Kakao,  Orangen,  Mango, 
Mais,  Rizinus  und  Tabak  angepflanzt.  Auch 
die  Kaeuarina,  welche  von  der  Regierung  auf 
allen  Inseln  verbreitet  wird,  zeigt  gutes  Ge- 
deihen.  S.  Marianen. 

Saiteninstrument«  s.  Musikinstrumente  der 
Eingeborenen. 
Sajikautscb.uk  s.  Kautschuk. 

Sajjid  s.  Schuten. 

Sajjid  Bargasch  (auch  Said  B.),  Sultan 
von  Sansibar  1870—88.  S.  B.  war  der  Sohn 
des  Sajjid  SaMd  (s.  d.)  b.  Sultan  aus  dem 
Hause  der  Abu  Sa'idis  (s.  Ibaditen  und 
Sajjid  Sa'id).  Das  „Sajjid"  (auch  Said 
geschrieben)  ist  nicht  Name,  sondern  Titel 
(„Herr").  Schon  beim  Tode  seines  Vaters 
(1856)  hatte  er  versucht,  die  Herrschaft  an 
sich  zu  reißen,  doch  bestieg  er  den  Thron 
erst  nach  dem  Tode  seines  ältesten  Bruders, 
des  Sultans  Madjid.  Unter  seiner  Regierung 
spielte  sich  die  Antisklavereibewegung  (s.  d.) 
an  der  Ostküste  Afrikas  ab.  Am  5.  Juni 
1873  wurde  er  von  den  Engländern  zur  Unter- 
zeichnung einer  Akte  gezwungen,  durch  die  der 
Sklavenhandel  in  seinen  Gebieten  verboten 
wurde.  Im  Jahre  1885  wandte  er  sich  gegen 
die  deutschen  Unternehmungen  an  der  Küste, 
wurde  aber  am  14.  Aug.  zur  Anerkennung  der 
deutschen  Ansprüche  veranlaßt.  Auch  erlebte 
er  noch  den  deutsch-englischen  Vertrag  vom 
29.  Okt  1886,  durch  den  die  beiderseitigen 
Interessensphären  abgegrenzt  wurden.  Der 
Küstenvertrag  vom  28.  April  1888  wurde  schon 
von  seinem  Nachfolger  S.  Chalifa  unterzeichnet 
(s.  Deutsch-Ostafrika,  17.  Geschichte).  S.  B. 
war  ein  energischer  und  kluger,  aber  ge- 
walttätiger, grausamer  und  europäerfeind- 
licher Fürst.  Die  Verhältnisse  waren  stärker 
als  er. 

Literatur:  Sämtlich*  Werke  zur  Geschichte 
Sansibars  u.  Deutsch-Ostafrikas  (s.  d.).  — 
Ferner  Robert  Nunez  Lyne,  Zamibar  in  con- 
temporary  Times.  London  1905.  —  fEmily 
Rüte  geb.  Prinzessin  Salme  von  Oman  und 
Sansibar,  die  Schwester  8.  B.a],  Memoiren 
einer  arabischen  Prinzessin.  2.  Auß.  Berl. 
1886.  Becker. 


Sajjid  Sa'id  (auch  Said  S.),  Sultan  von 
Oman  (Maskat)  und  Sansibar,  aus  dem  Hau.se- 
der  Abu  Sa'idis,  die  seit  den  vierziger  Jahren 
des  18.  Jahrb.  regierten.  S.  S.  kam  im  Jahre 
1806  zur  Herrschaft  und  starb  nach  50 jähriger 
Regierung  1856  auf  der  Rückreise  von  Oman 
nach  Sansibar.  In  jüngeren  Jahren  gelang  es 
ihm,  die  Unabhängigkeitsgelüste  seiner  afri- 
kanischen Statthalter  zu  bändigen  und  die  ost- 
afrikanische Küste  und  Inselwelt  wieder  fester 
mit  Maskat  zu  verbinden.  Da  die  wirtschaft- 
liche  Bedeutung   dieser  Außenbesitzungen 
stetig  wuchs,  verlegte  er  1840  die  Residenz  des 
Sultanats  von  Maskat  nach  Sansibar.  Unter 
seiner  autoritativen  Leitung  blieb  der  Zusam- 
menhang noch  gewahrt,  doch  mit  seinem  Tode 
trat  die  unvermeidliche  Spaltung  in  zwei  selb- 
ständige Sultanate  ein.  S.  S.  scheint  ein  kräf- 
tiger Herrscher  gewesen  zu  sein;  jedenfalls  er- 
scheint seine  Herrschaft  späteren  Geschlechtern 
als  die  goldne  Zeit  der  Dynastie;  er  war  noch 
Autokrat,  während  unter  seinen  Sühnen  und 
Nachfolgern,  Madjid,  Bargasch,  Chalifa  usw., 
die  europäische  Bevormundung  einsetzt.  Seine 
Tochter  Salme,  die  spätere  Gattin  des  ham- 
burgischen Kaufmanns  Rüte,  hat  ihm  in  ihren 
„Memoiren  einer  arabischen  Prinzessin"  (BerL 
1886)  ein  äußerst  sympathisches  Denkmal  ge- 
setzt. Die  internen  Verhältnisse  des  Sansibarer 
Hofes  unter  S.  S.  kommen  in  dem  genannten 
Buche  vortrefflich  zur  Darstellung. 

Literatur:  Guillain,  Documents  sur  Vhistonre,  la 
giographie  et  le  commerce  de  VAfrique.  Orien- 
tale. Paris  1856.  —  O.  Kersten  in  Baron  Carl 
Claus  v.  d.  Deckens  Reisen  1859 — 1865. 
Leipz.  u.  Heidelbg.  1879,  HI.  —  B-urton, 
Zanzibar.  City,  Island  and  Coast.  London  1872. 
Vgl.  auch  Artikel  Sajjid  Bargasch.  Becker. 

Sakarre,  Kaffeeplanlage  s.  Kaffeeplantage 
Sakarre  sowie  U>ambara. 

Sakbajeme  s.  Sanaga. 

Sake  8.  Reis. 

Salaga,  bedeutendes  Handelsemporium 
für  den  Sudanhandel  (s.  Togo,  12.  Handel) 
in  den  Northern  Territories  der  Gold- 
küste, unfern  der  Westgrenze  Togos  (s. 
Gondja). 

S.  bildet  den  Hauptumschlageplatz  für  die  aus 
den  Mossi-  und  Haussaländern  zum  Zweck  des 
Einkaufs  von  Kolanüssen  kommenden  Händler. 
In  früheren  Jahren  stand  der  Sklavenhandel  dort 
in  hoher  Blüte.  Die  von  den  Sudanhändlern  an- 
gebotenen Waren  beschränken  sich  jetzt  in  der 
Hauptsache  auf  einheimische  Baumwoll waren, 
Rindvieh,  Schafe,  Ziegen,  Bittersalz,  Schibutter 
und  Flechtwaren.    Während  der  innerpolitischen 
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Wirren  im  Gondja  (Ngbangje)- Reich  in  den  neun- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhundert«  trat  S.  seine 
Bedeutung  vorübergehend  an  Kete  (s.  d.)  ab. 

v.  Zech. 

Salailüa,  Dorf  mit  2  Dorfteilen  an  der  Süd- 
westecke von  Savai'i,  Samoa  (s.  d.  7  c  III),  an 
einer  flachen  Bucht  Dicht  dabei  Gag a'e  ma- 
la e  mit  3  Teilen. 

Salale,  Ort,  s.  Rufiji, 

Sa) am  (arab. ),  so  viel  wie  Heil,  Friede;  Teil 
der  islamischen  Grußformel  as-salam  aleikum 
(das  Heil  über  Euch),  wonach  man  antwortet 
alaikum  resp.  alaik  (bei  der  Einzahl)  as-salam. 
Der  gebildete  Muslim  wird  das  Salam  nur  einem 
Religionsgenossen  entbieten. 

Salamasiua,  erste  Königin  von  Samoa  mit 
den  4  Titeln  (s.  Samoa  7  d);  lebte  vor  11  Gene- 
rationen. Gründerin  der  Familie  Safenunuivao, 
Tochter  des  Tamalelagi.  Enkel  Tupuivao, 
Großenkel  Faumuini  Krämer. 

Salambu  s.  Franziskafluß. 

Salangane  s.  Segler. 

Salani  s.  Falealili. 

Salat,  Ritualgebet  i.  Islam,  s.  Islam. 

Salea'aumüa,  Hauptplatz  von  Aleipata  auf 
Upolu,  Samoa  (s.  d.  7  c  I),  mit  5  Dorfteilen  und 
katholische  Missionsstation. 

Saleaula,  Hauptort  von  Gaga'emaüga  auf 
Savai'i,  Samoa  (s.  7  c  III),  mit  ö  DorfteUen, 
malae  Vaitu'utu'u.  Sandstrand. 

Salefao,  Unterteil  von  Atua  auf  Upolu, 
Samoa  (8.  d.  7  c  1)  ;  an  der  Südküste  von  Upolu, 
westlich  vom  Ostkap  gelegen. 

Salega,  Distrikt  an  der  Westküste  von 
Savail,  Samoa  (s.  d.  7  c  III),  die  sehr  hoch  und 
steil  ist,  daher  auch  Fogalele  genannt.  Der 
Hauptort  Satupaitea  liegt  getrennt  von  den 
vier  Dorfschaften  an  der  Südküste  bei  Palaüli 
(s.  d).  Bezirk  der  Tonumaipe'afamilie  (siehe 
Ne'iafu).    Der  Malae  heißt  Faletoimaleiliili. 

Krämer. 

Sale'imöa,  große  Dorfschaft  an  der  Nord- 
küste von  Upolu,  Samoa  (s.  d.  7  c  I),  mit  4  Dorf- 
teilen, an  der  Grenze  von  Aana  gelegen.  Dort 
bei  Tufulele  (s.  d.)  liegt  am  Nordkap  der  Insel 
Malua,  das  Hochstift  der  Londoner  Mission 
(s.  Samoa  16).  Krämer. 

Salelolöga,  ansehnliches  Dorf  auf  Savai'i, 
Samoa  (s.  d.  7  c  III)  mit  5  Dorfteilen.  Ein 
großes  Barrierenriff  bildet  hier  einen  Hafen. 

Salem  s.  Salam. 

Salemuliana,  große  Familie  auf  Savai'i,  Sa- 
moa, insbesondere  in  Salailüa,  Amoa,  Leala- 
tele  und  Tufu;  auch  in  Iva  (s.  d.)  ist  ein  Zweig. 


Salesianer  s.  Oblaten  des  hl.  Franz  von  Salee. 

Salesianermnen  s.  Oblatinnen  des  hL  Franz 
von  Sales. 

Salevalasi,  Großfamilie  Äiga  des  Tuiatua,  in 
Atua  auf  Upolu  (Samoa)  beheimatet,  haupt- 
sächlich Lotofaga,  Amaile  und  Samusu.  Zweige 
sind  auch  in  Lepa,  Fagaloa,  Apia  und  Iva. 
Gründerin  Salamasina  (s.  Samoa  7  d  bei  Mua- 
gututi'a). 

Saline  s.  Salz  und  Bergbau  2. 
Salin  s.  Seleo. 

Salomoinseln  s.  Salomoninseln. 
Salomonier  s.  Salomoninseln,  5.  Bevölke- 
rung. 

Salomoninseln.  1.  Lage  und  Budengestal- 
tung. 2.  Klima.  3.  Pflanzenwelt.  4.  Tierwelt. 
6.  Bevölkerung.  6.  Europäische  Unternehmungen 
und  Verwaltung.  7.  Mission.  8.  Entdeckungs- 
geschichte. 

1.  Lage  und  Bodengestaltung.  Die  S.  um- 
fassen die  in  2  Reihen  angeordnete  Inselkette 
zwischen  dem  Bismarckarchipel  und  den  Neuen 
Hebriden  (1541/t-162Vt°  ö.  L.  und  6°-ll° 
b.  Br.).  Uber  einem  Grundgebirge  von  älteren 
Eruptivgesteinen  haben  sich  zum  Teil  mächtige 
Gebirge  von  jungeruptiven  Gesteinen  und 
deren  Tuffen  aufgebaut,  wozu  vielfach  geho- 
bene Korallenkalke  treten,  die  häufig  in  schön- 
entwickelten Terrassen  Zeugnis  von  ruckweisen 
Hebungen  deB  Gebiets  geben;  auch  foramini- 
ferenreiche  rezente  Tiefseetone  in  großen 
Höhen  bekunden  das  Vorkommen  starker 
Niveauschwankungen  in  jüngster  Zeit.  Die  zu- 
meist stark  bewaldeten,  aber  doch  auch  recht 
gut  bevölkerten  Inseln  wurden  1886  in  der 
Weise  zwischen  England  und  Deutachland  ver- 
teilt, daß  Buka,  Bougainville,  Choiseul  und 
Ysabel  mit  ihren  Nebeninseln  zu  Deutschland 
fielen,  den  Rest  England  erhielt.  Durch  den 
Samoavertrag  1899  gingen  aber  leider  Choiseul, 
Ysabel  und  die  Shortlandingeln  sowie  das  Atoll 
Ongtong-Java  in  britischen  Besitz  über.  Nähe- 
res über  die  Bodengestaltung  der  in  deutschem 
Besitz  verbliebenen  Inseln  s.  Bougainville  und 
Buka.  S.  a.  Nissan  und  Cartere tinsein.  Sapper. 

2.  Klima.  Uber  den  deutschen  Teil  liegen  nur 
wenige  Beobachtungen  vor.  Die  S.  überhaupt 
bilden  den  Übergang  vom  eigentlichen  Gebiet 
des  Nordwestmonsuns  zum  Südostpassat.  Sie 
haben  veränderliche  Winde,  heftige  Böen  —  je- 
doch keine  Taifune  —  und  starken  Niederschlag 
(3400  mm  nach  mehr  als  4  jährigen  Beobach- 
tungen von  Kieta  auf  Bougainville).  Der  Nord- 
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westmonsun  weht  von  Ende  November  bis 
Ende  März,  welche  Monate  einen  etwas  höheren 
Niederschlag  als  die  übrigen  besitzen;  Ende 
April  bis  Anfang  November  weht  der  Südost- 
passat, jedoch  unregelmäßig.  Nach  den  Be- 
obachtungen von  Faisi  auf  Shortland  dürfte 
die  Jahrestemperatur  an  der  Küste  etwa  27° 
betragen,  im  Juli  als  dem  kältesten  Monat 
etwa  26,6°,  im  August  als  dem  wärmsten  etwa 
27,7°;  die  Temperaturschwankung  beträgt 
also  1,2°.  Wesentlich  höhere  Werte  der 
letzteren  dürften  nur  im  gebirgigen  Innern  von 
Bougainville  zu  erwarten  sein.  Niederschlags- 
kartc  s.  Deutsch-Neuguinea.  Heidke. 

3.  Pflanzenwelt.  Die  ziemlich  niedrige 
Insel  Buka  zeigt  viele  Eingeborenenplantagen 
mit  sekundärem  Buschwald  abwechselnd.  An 
der  Westküste  findet  sich  ausgedehnte  Man- 
groveformation,  welche  auch  auf  die  Nordwest- 
ecke der  Insel  Bougainville  übergeht.  An 
der  Nordküste  dieser  Insel  sowie  an  steilen 
Hängen  finden  sich  Grasfelder.  Von  der  Vege- 
tation ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  Sekundäre 
Formationen  scheinen  große  Ausdehnung  zu 
besitzen.  Auf  die  Inselgruppe  beschränkt  ist 
die  an  Flußmündungen  wachsende  Pandanacee 
Sararanga  sowie  die  einen  wichtigen  Ausfuhr- 
artikel liefernde  Steinnußpalme  Coelococcus 
salomonensis.  Die  Gebirge  bedeckt  dichter 
Gebirgsregenwald,  die  Vulkangipfel  sollen  vege- 
tationslos sein.  Gouverneur  Hahl  fand  bei 
seiner  Durchquerung  bis  zu  900  m  Höhe  nur 
sekundären  Wald,  von  900—1500  m  den  unter 
Kaiser-Wilhelmaland  geschilderten  Moos-  oder 
Nebelwald.  Lauterbach. 

4.  Tierwelt.  Die  Tierwelt  ist  arm  an  Säuge- 
tieren (8.  Deutsch-Neuguinea,  10.]{Tierwelt, 
und  Bismarckarchipel  J).  ■  '  f  "gf|J  M 

[5.' Bevölkerung.*  Die  BevÖlkerung'Mes  deut- 
schen Anteils  ist  nicht  einheitlich.  Die 
Unterschiede  machen  sich  in  der  Somato- ' 
logie,  Sprache  und  Kultur  der  Eingeborenen  1 
bemerkbar.  Die  Urschicht  bilden  Amela- 
nesier  (s.  d.),  die  sich  zum  Teil  in  den  Ber- 
gen Bougainvilles  rein  erhalten  haben.  Sie 
sind  klein,  schwächlich,  kurzbeinig,  rund- 
schädelig,  breitgesichtig  und  breitnasig;  sie 
haben  kräftige  Augenbrauenwülste  und  sind 
stark  behaart.  Das  braunschwarze  Haar  ist 
kraus,  wollig,  die  Hautfarbe  dunkelbraun. 
Die  Amelanesier  wurden  durch  die  von  Süden 
her  vordrängenden,  an  Intelligenz  und  Kultur- 
gütern überlegeneren  kriegerischen  Melanesier 


(8.  d.)  in  die  Berge  zurückgedrängt.  Der  Nor- 
den Bougainvilles,  Buka,  ferner  Nissan  und  Car- 
teret werden  heute  von  der  rein  mclanesischen 
Bevölkerung  —  den  sog.  Salomoniern  —  ein- 
genommen. Nissan  und  Carteret  hatten  vor 
nicht  langer  Zeit  polynesische  Bevölkerung,  die 
jedoch  der  Eroberungslust  der  Salomonier  er- 
lag und  heute  verschwunden  ist.  Die  Siede- 
lungsnamen  und  einige  Kulturelemente  er- 
innern hier  noch  an  die  polynesische  Zeit.  Die- 
ser melanesische  Typus  ist  sehr  dunkel,  fast 
schwarz.  Es  sind  verhältnismäßig  große, 
schlanke  Leute,  langschädelig  mit  zuweilen 
auffallend  langen,  schmalen  Gesichtern,  feinen 
Nasen  und  wenig  eingedrückten  Nasen- 
wurzeln. Das  Haar  ist  kraus,  wollig.  Als  drit- 
tes Element,  das  diesen  genannten  recht  unter- 
geordnet ist,  erscheint  das  polynesische, 
das  sich  vereinzelt  an  der  Ostküste  von  Buka 
und  Bougainville  Eingang  verschaffte.  Die  da- 
durch beeinflußte  Bevölkerung  besitzt  ge- 
legentlich hellere,  braune  Individuen,  auch 
fehlt  es  nicht  an  schlichthaarigen  oder  solchen 
mit  gewelltem  Haar.  In  der  Sprache  findet 
sich  eine  ganze  Anzahl  polynesischer  Lehn- 
worte.  Aus  allen  drei  Elementen  haben  sich 
Mischvölker  herausgebildet,  von  denen  das 
von  Buin  (Amelanesier-Melanesier)  am  besten 
bekannt  geworden  ist.  Obwohl  das  melane- 
sische Element  hier  in  der  Bevölkerung  und  in 
den  Kulturgütern  überwiegt,  steht  ihre  Spra- 
che doch  der  amelanesischen  näher.  In 
ihrer  Grammatik  herrschen  Suffixe  vor;  sie  hat 
eine  Fülle  von  Verbalformen,  die  ebenso 
schwierig  zu  analysieren  wie  zu  deuten  sind. 
Wie  in  anderen  Teilen  der  Salomoninseln  hat 
sich  auch  hier  der  Verlust  der  Eroberer- 
sprache durch  Heiraten  mit  Frauen  der 
amelanesischen  Bergbevölkerung  vollzogen,  die 
ihre  Kinder  in  der  Mutter-,  nicht  in  der  Vater- 
sprache aufzogen  (s.  a.  Papuasprachen  und  Mela- 
nesische Sprachen).  Nach  den  Fr izzi sehen 
Untersuchungen  bevölkern  folgende  Stämme, 
nach  ihren  Eigennamen  oder  Gauen  benannt, 
die  Inseln:  1.  Buka  —  Nissan,  Carteret,  Buka, 
Norden  von  Bougainville.  2.  Upi  —  mittlerer 
Teil  des  Kaisergebirges  und  zugehörige  Küsten. 
3.  Numanuma  —  Ostküste  zwischen  Kaiser- 
und  Kronprinzengebirge.  4,  Nasioi  —  öst- 
licher Abhang  des  Kronprinzengebirges  und 
Südostküste.  5.  Alu  —  Küstenkolonien  im 
Südwesten,  Süden  und  Südosten  von  Bougain- 
ville. 6.  Tel6i  —  Süden  von  Bougainville. 
7.  Buin  —  Süden  und  Südosten  von  Bougain- 
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ville  (D.  N.  G.  8).  —  Die  Eingeborenen  von  Bou- 
gainville  wohnen  in  Gauen,  die  ihre  Grenzen 
seit  alter  Zeit  bewahrt  haben  und  die  selbst  in  den 
Kriegszügen  nicht  verändert  wurden.  Sie  wer- 
den von  gut  gepflegten  Pfaden  durchzogen, 
welche  die  Häuptlingshäuser  der  einzelnen 
Siedelungen  miteinander  verbinden.  Von  dem 
Hauptpfade  führen  Seitenwege  zu  den  einzelnen 
Wohngehöften,  die  kein  geschlossenes  Gan- 
zes bilden,  obschon  sie  einander  oft  nahe  be- 
nachbart sind,  und  zu  den  Pflanzungen.  In 
den  Alukolonien,  ferner  auf  Buka  und  Nis- 
san wohnt  man  in  geschlossenen  Siede- 
lungen. Eine  oder  zwei  parallele  Straßen  füh- 
ren hier  durch  das  Dorf,  an  der  die  Häuser 
mit  ihren  Giebel-  und  Türseiten  schnurgerade 
ausgerichtet  sind.  Die  Grundlage  der  Ver- 
fassung bilden  die  zwischen  den  Häupt- 
lingen abgeschlossenen  Treubündnisse,  die 
zur  Blutrache  und  kriegerischen  Unternehmun- 
gen verpflichten.  Die  Bündnisse  sind  rein  per- 
sönlich, nicht  vererbbar  und  werden  durch 
besondere  Zeremonien  geschlossen.  Unter  den 
Häuptlingen  gibt  es  drei  Arten:  die 
Hausväter  der  freien  Familien  mit  geringer 
Gefolgschaft;  die  Hundertschaftshäupt- 
linge mit  60—100  Gefolgsleuten,  aus  Freien 
und  Uberwiegend  Hörigen  bestehend,  von 
denen  sich  eine  Anzahl  zum  Treubündnis  zu- 
sammentut; die  Großhäuptlinge,  die  nur 
wenigen,  besonders  angesehenen  Familien  ent- 
nommen werden.  Sie  stehen  mit  den  oben  er- 
wähnten Häuptlingen  mehrerer  Gaue  im  Treu- 
bündnis und  können  damit  eine  große,  fast 
autokratische  Macht  ausüben.  Die  Häuptlings- 
wiirde  wird  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt. 
Als  äußeres  Machtzeichen  gilt  die  Befugnis, 
«ine  Häuptlingshalle  zu  erbauen.  An  sich 
ist  der  Häuptling  unter  seinen  Mannen  der 
primus  inter  pares,  der  jedoch  unter  Um- 
ständen auch  einen  böswillig  Unbotmäßigen 
des  Landes  verweisen  kann.  Die  rechtlichen 
Entscheidungen  werden  in  der  Männer- 
versammlung unter  Vorsitz  des  Häuptlings 
getroffen.  Sein  Einfluß  hängt  von  seiner  Per- 
sönlichkeit ab.  Die  rechtlichen  Verhält- 
nisse sind  gut  ausgebildet.  Es  gibt  Grund- 
und  bewegliches  Eigentum,  Erbrecht,  Straf- 
recht, Asylrecht;  Handel,  Verkehr,  Pacht, 
Schuldverhältnis,  Dienstleistungen  werden 
durch  ein  seit  langer  Zeit  eingebürgertes  Ge- 
wohnheitsrecht geordnet.  Unabhängig  von  die- 
ser sozialen  Organisation  gruppiert  sich  die  Be- 
völkerung nach  Klassen,  von  denen  jede  in 


der  Art  des  Totem  zu  irgendeinem  Tiere  in 
besonderer  mystischer  Beziehung  steht  (s.  To- 
temismus).  Die  Totemtiere  gelten  nicht  ab 
Ahnen.  Heiraten  in  derselben  Klasse  sind  ver- 
boten. Das  Totem  vererbt  sich  mütter- 
licherseits, doch  wird  auch  das  väterliche  re- 
spektiert. Sämtliche  Totemtiere  unterliegen  dem 
Jagdbann  und  dürfen  nicht  erlegt  werden.  Zu  be- 
stimmten Zeiten  treten  außerdem  für  die  einzel- 
nen Klassen  noch  Sonderepeiseverbote  hinzu. 
Die  Ehe  ist  eine  Kaufehe.  Vater  und  Sippe 
des  Ehegatten  kaufen  die  Braut  von  ihrem 
Vater  und  ihrer  Sippe.  Eine  Verlobung  geht 
der  Heirat  oft  schon  im  Kindesalter  voraus. 
Monogamie  ist  die  Regel,  Häuptlinge  pflegen 
mehrere  Frauen  zu  haben.  Unfruchtbare 
Frauen  werden  den  Eltern  wieder  zurück- 
gegeben, oder  man  nimmt  sich  eine  Nebenfrau . 
Die  Ehe  wird  in  dem  Augenblick  begonnen, 
wo  das  künftige  Wohn-  und  Schlafbaus  und 
die  Anlage  einer  Taropflanzung  fertiggestellt 
sind.  Ehebruch  wird  vom  Ehebrecher  durch 
Zahlung  von  Muschelgeld  gesühnt,  oder  er 
wird  zum  Duell  gefordert,  wenn  man  ihn  nicht 
meuchlings  tötet  Die  Leviratsehe  ist 
selten,  meist  kehrt  die  Witwe  zur  eigenen 
Sippe  zurück.  Die  Kinder  nehmen  Bchon  sehr 
früh  eine  selbständige  Stellung  ein;  sie 
haben  eigene  Fruchtbäume  und  Pflanzungen; 
die  Knaben  dürfen  sich  an  den  Männerver- 
sammlungen beteiligen.  Der  Tod  wird  der 
Zauberei  zugeschrieben.  Selten  werden  die 
Toten  bestattet;  auf  Nissan  und  Carteret 
werden  sie  in  die  Lagune  versenkt.  Die  meist 
ausgeübte  Bestattungsart  ist  die  Leichen- 
verbrennung, die  unter  großen  Festlich- 
keiten abgehalten  wird.  Die  Pflanzungen  der 
Toten  werden  häufig  vernichtet,  die  bewegliche 
Habe  gelegentlich  nach  dem  Totenfeste  ver- 
brannt Im  übrigen  fällt  das  Haupterbe  an 
die  männlichen  Kinder  der  ältesten  Schwester 
des  Verstorbenen ;  die  eigenen  Kinder  erhalten 
nur  einen  geringen  Anteü.  Die  Toten  begeben 
sich  in  ein  auf  den  Bergen  gedachtes  Toten- 
reich;  am  Meere  leben  die  Seelen  auf  Land- 
zungen und  den  Riffen  fort.  Aus  dem  Toten- 
reich kehren  die  Seelen  nach  ihrem  Belieben 
zurück,  um  fördernd  oder  hemmend  in  das 
Leben  der  Menschen  einzugreifen.  So  stehen 
die  religiösen  Vorstellungen  in  enger  Be- 
ziehung mit  manistischen  Ideen,  hinzutritt 
die  Verehrung  der  Dämonen,  der  Natur-  und 
Himmelsgeister.  Der  Kultus  hegt  in  den 
Händen  besonderer  Priester,  die 
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zeitig  die  Rolle  von  Ärzten  und  Zauberern  ver- 
körpern. Die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse sind  geordnet.  Taro  und  Yams  werden 
auf  dem  Felde  gebaut;  die  Felder  werden  von 
den  Männern  angelegt,  die  eigentliche  Feld- 
arbeit aber  von  den  Frauen  besorgt.  Nach  der 
Ernte  bleibt  ein  Feld  gewöhnlich  mehrere 
Jahre  brach  liegen.  In  den  Bergen  ist  diese 
Brachwirtschaft  nicht  selten  mit  einem  Sie- 
delungswechsel  verbunden.  Angebaut  wird 
weiter  die  Banane,  Kokosnuß-  und  Areka- 
palme und  Tabak,  die  letzten  drei  nur  von  den 
Männern.  In  der  Sammelwirtschaft  werden 
Sago,  Mandeln  und  Brotfrüchte  geerntet. 
Fische,  Schweine,  Opossum,  Fledermäuse, 
Hühner  und  Menschen  liefern  Fleisch.  Zur 
Beschaffung  des  Menschenfleisches  wurden 
früher  regelrechte  Jagdzüge  unternommen, 
das  Fleisch  auch  marktmäßig  verhandelt.  Die 
Zubereitung  der  Speisen,  mit  Ausnahme  des 
Menschenfleisches,  ist  Weibersache.  Man 
kocht  am  offenen  Feuer  oder  im  Erdofen. 
Das  Feuer  wird  durch  Hobeln  oder  Bohren 
hergestellt.  Eine  Arbeitstrennung  ist  nach 
Geschlechtem  in  derselben  Weise  durch- 
geführt wie  bei  anderen  melanesischen  Völkern 
(s.  Admiralitätsinseln).  Der  Handel  liegt 
in  den  Händen  der  Männer.  Er  ist  nur  gering 
und  beschränkt  sich  auf  einen  Güteraus- 
tausch, der  häufig  die  Form  eines  Geschenk- 
austausches angenommen  hat.  Der  Besitz  an 
gewissen  Naturschätzen  —  Basalt  zur  Her- 
stellung der  Steinbeilklingen,  Muscheln  zur 
Herstellung  des  Geldes  —  oder  die  Fertigkeit 
in  der  Herstellung  von  Gebrauchsgeräten, 
Pfeilen,  Töpfen  usw.  führt  den  Güteraustausch 
herbei.  Hierbei  und  im  Verkehr  der  Ein- 
geborenen untereinander  spielt  das  Geld  als 
Wertmesser  eine  große  Rolle.  Am  meisten 
sind  KonuBscheiben,  aufgereihte] Delphin- 
zähne und  Tridacnaarrnringe  als  Geld  im 
Umlauf.  Unter  den  Häusern  der  Eingebore- 
nen sind  drei  Arten  zu  unterscheiden;  das 
Häuptlingshaus,  das  Schlaf-  und  Wohn- 
haus. Zwischen  den  Bukahäusern  und 
denen  der  übrigen  Salomoniergibtes  wich- 
tige Unterschiede.  Beide  Formen  haben  aller- 
dings rechtekigen  Grundriß  und  sind  sehr  ge- 
räumig. Das  Bukahaus  liegt  jedoch  zu  ebener 
Erde  und  besitzt  ein  über  die  Seitenwände 
greifendes  Tonnendach,  während  die  Häuser 
der  übrigen  Salomonier  einen  geraden,  an 
der  Giebelseite  gelegentlich  etwas  überhängen- 
den First  mit  schrägen  Dachseiten  be- 


sitzen. Das  Schlafhaus  wird  hier  zur  Sicherung 
gegen  feindliche  Überfälle  auf  hohen  Pfählen 
errichtet,  Treppen  führen  in  die  Häuser.  Das 
Wohn-  oder  richtiger  Werkhaus  ist  wie  das 
Schlafhaus  erbaut,  nur  fehlt  der  Pfahlrost. 
In  ihm  werden  die  Vorräte  aufbewahrt  und  die 
täglichen  Arbeiten  vorgenommen.  Das  Dach 
besteht  bei  beiden  Häusern  aus  Sagoblättern, 
die  Wände  aus  Planken  oder  Baumstämmen. 
Beide  Hausformen  sind  bei  den  Amelanesiern 
allein  gebräuchlich,  während  die  Melanesier 
für  ihre  Häuptlinge  noch  besondere  große 
Hallen  bauen,  die  jede  einen  den  Besucher 
abschreckenden  Eigennamen  erhalten.  Diese 
Hallen,  die  nichts  anderes  als  ein  auf  8-10 
Pfählen  ruhendes  Dach  sind,  haben  sehr  ver- 
schiedene Abmessungen.  Sie  richten  sich  nach 
der  Macht  und  dem  Reichtum  der  Häuptlinge. 
Die  Pfähle  sind  häufig  mit  prächtigen  Malereien 
und  Schnitzereien  bedeckt.  Die  Hallen  dienen 
gleichzeitig  als  Lokalheiligtum.  In  ihnen 
werden  vor  dem  Hauptpfeiler  Opfer  darge- 
bracht, die  siegreichen  Waffen  niedergelegt, 
die  Schädel  der  erschlagenen  Feinde  aus- 
gestellt und  die  Signaltrommeln  aufbewahrt. 
Gleichzeitig  dienen  sie  als  täglicher  Sammel- 
und  Verkehrsplatz  der  Männer,  die  hier 
auch  die  Versammlungen  abhalten.  Der 
Hausrat  der  Wohnhäuser  besteht  in  niedrigen 
Schlafpritschen  aus  Bambus,  dem  Herde, 
J  Werkzeug,  Küchengerät,  Waffen,  Fanggerät. 
Die  Männer  gehen  durchweg  nackt;  erst  in 
der  jüngsten  Zeit  bürgert  sich  das  europäische 
Kattunlavalava  ein.  Die  Frauen  tragen  ein 
kleines  Faserbüschelchen  oder  hüllen  sich 
in  eine  aus  Pandanusblättern  fächerartig  oft 
mit  bunten  Mustern  bestickte  Schürze  ein. 
Im  Regen  trägt  man  das  Regendach.  Beide 
Geschlechter  tatauieren  sieb,  vor  allem  das 
Gesicht,  mit  zarten,  geschmackvollen,^  ge- 
schnittenen Ornamenten.  Schmuck  wird 
sehr  geschätzt.  Die  Männer  tragen  auf  dem 
wulstigen  Haar  vielfach  eigentümliche  Haar- 
tüten und  Mützen  aus  Pandanus,  Häuptlinge 
als  Abzeichen  eine  Ovumschnecke  auf  der 
Stirn.  Als  Kämme  sind  Platten-  und  Stäb- 
chenkämme, die  mit  hübschen  eingeschnitte- 
nen oder  geflochtenen  Ornamenten  versehen 
sind,  beliebt.  Das  Nasenseptum  wird  durch- 
bohrt und  darin  ein  Muschel-  oder  Holzstab, 
auch  eine  Perlkette  getragen.  Ebenso  hängt 
man  in  das  durchbohrte  und  aufgeweitet« 
Ohrläppchen  verschiedenen  Schmuck  ein. 
Um  den  Hals  legt  man  Ketten  aus  Muschel- 
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Scheiben,  Hunde-  und  Dclphinzähnen,  auch 
Perlen,  auf  die  Brust  hängt  der  Kapkap- 
schmuck  herab,  um  die  Arme  bindet  man  ge- 
flochtene oder  auf  dem  Weberahmen  her- 
gestellte Armbänder,  auch  Trochusabschnitte. 
Als  kostbarster  Schmuck  gelten  die  aus  fossiler 
Tridacna  gebohrten,  geriffelten  oder  glatten 
Armringe.     Frauen  und  Männer  tragen 
Leibgürtel.  Der  Beinschmuck  entspricht 
dem  Armschmuck.     Unter  den  Küchen- 
geräten stehen  die  in  Klopftechnik  her- 
gestellten konischen  Kochtöpfe  am  meisten 
im  Gebrauch.    Ferner  verwendet  man  Eß- 
schüsseln aus  Blattscheiden  und  Hob,  aus 
Blättern  oder  Rotan  geflochtene  Teller  und 
Körbe,  Messer  werden  aus  Schildpatt  und 
Perlmutter  hergestellt,  die  Löffel  sind  zu- 
sammengesetzt.    Der  Kokosschaber  ist 
brettförmig  mit  angebundener  Reibemuschel. 
Tabakpfeifen  werden  nach  dem  Muster 
holländischer  Pfeifen  hergestellt,  der  Betel- 
kalk wird  in  verzierten  Kürbis-  und  Kokos- 
schalen  aufbewahrt;  die  Kalkspatel  sind  ein- 
fache, schmucklos  zugerichtete  Holzstäbe  oder 
Schweineknochen.  Die  Werkzeuge  bestehen 
aus  Holz,  Stein,  Muschel  und  Knochen;  heute 
bürgern  sich  immer  mehr  europäische  Geräte 
ein.  Beim  Beil  ist  die  Klinge  aus  Stein  oder 
Muschel  fest  auf  den  Stiel  aufgebunden;  eine 
besondere  Form  bildet  das  Steinbeil,  dessen 
Schaft  aus  einem  um  die  Mitte  der  Klinge  ge- 
legten Rotanseil  besteht.  Der  Drillbohrer 
ist  bekannt.  Vorzüglich  ist  die  Waffenaus- 
rüstung der  Eingeborenen.    Speer,  Bogen 
und  Pfeil,  Schleuder  werden  als  Fern-,  Axt 
und  Keule  als  Nahwaffe  verwendet.  Die 
Speere  sind  glatt,  gezähnt  oder  mit  Rochen- 
stacheln bewehrt.  Am  verbreitetsten  sind  die 
Hartholzspeere,  deren  Klingenteil  in  Rosetten 
angeordnete  Fischgräten  oder  Knochenspitzen 
besitzt  Dieser  Klingenteil  ist  reich  ornamen- 
tiert und  trägt  unten  ein  menschenähnliches 
Ornament,  das  als  Darstellung  des  Speer- 
geistes gilt,  welcher  in  der  unterhalb  dieses 
Ornamentes  angebrachten  Bastkugel  wohnt. 
Der  Bogen  ist  glatt,  von  flachkonvexem  Quer- 
schnitte; an  der  Innenseite  befindet  sich  häufig 
eine  schwarze  Visierlinie.  Die  Sehne  besteht 
aus  zusammengedrehtem  Bast,  der  stellen- 
weise mit  feinen  schwarzen  oder  gelben  Palm- 
blattstreifen umwickelt  ist.  Beim  Schuß  wird 
der  Bogen  senkrecht  gehalten.  Um  den  linken 
Arm  vor  Verletzungen  der  rückschnellenden 
Sehne  zu  schützen,  wird  er  in  eine  am  Feuer 


getrocknete  Liane  eingehüllt.     Die  Pfeile 
werden  vorzüglich  auf  Nissan  und  in  Nord- 
Bougainville  hergestellt  und  von  dort  aus  in 
den  Handel  gebracht   Der  Pfeil  besteht  aus 
einem  Rohrschafte,  der  unten  eingekerbt 
ist,  und  der  .Hart holzspitze,  die  entweder 
glatt  oder  mit  Zacken,  die  entweder  aus  dem 
Holz  selbst  herausgeschnitten  oder  mit  auf- 
gebundenen Widerhaken  aus  Holz  oder  Kno- 
chen bewehrt  wird.  Der  Klingenteil  ist  meist 
farbig  ornamentiert;  die  Bindungen  zwischen 
Spitze  und  Schaft  und  die  Umwicklung  des 
unteren  Schaftendes  werden  besonders  dauer- 
haft gemacht    Jeder  Schaft  trägt  eine  ein- 
geritzte Marke.  Die  Pfeile  werden  bündelweise 
mit  in  den  Kampf  genommen.    Köcher  gibt 
es  nicht  Die  Schleuder  besteht  aus  einem 
Bastlager  mit  angebundenen  Schleuderstricken. 
Die  Keulen  werden  aus  schwerem  Hartholz 
angefertigt,  sie  haben  eine  langgestreckte, 
elliptische  Form  mit  scharfen  Rändern.  Als 
Streitaxt  wird  eine  europäische  Axt  benutzt 
Schilde  sind  unbekannt    Die  Häuptlings- 
waffen pflegen  besonders  sorgfältig  her- 
gestellt zu  werden.     Bogen,  Speer,  Keule, 
Streitaxt  werden  vollständig  mit  einem  feinen 
Geflecht  aus  roten,  eingefärbten  und  hellen 
Palmblattfasern  in  prächtigen  Ornamenten 
überzogen.    Die  Kriege  und  Kämpfe  ent- 
stehen meist  aus  der  Blutrache;  Morde  und 
Totschlag,  deren  Ursache  vielfach  Frauenraub 
und  Ehebruch  bilden,  werden  nicht  am  Misse- 
täter, sondern  an  der  ganzen  Sippe  gerächt 
Eroberungskriege  sind  seltener.  Einzelne 
Ortschaften,  weniger  mehrere  Gaue,  führen 
Kämpfe    miteinander;    zum  Handgemenge 
kommt  es  selten.  Überfälle  und  Plünderungen, 
Niederbrennen  der  feindlichen  Dörfer  sind  die 
beliebtesten  Kampfmethoden.    Der  Friede 
wird  durch  Zahlen  des  Wehrgeldes  der  Ge- 
fallenen beider  Parteien  eingeleitet  und  durch 
den  Austausch  der  Betelnuß  zwischen  den 
feindlichen  Häuptlingen  abgeschlossen.  Tänze 
werden  bei  Ernte-  und  Kultfesten  zu  Ehren 
der  Ahnen,  der  Himmelsgeister  und  bei  Ver- 
brüderungen abgehalten.      Besondere  Be- 
malungen, Masken,  Tanzschilde,  Tanzkeulen 
mit  charakteristischen  Emblemen  bilden  die 
Utensilien.  Als  Musikinstrumente  werden 
Brummrohr,    Panflöte,    Maultrommel  und 
Schlitztrommel  benutzt.    Die  letztere  dient 
zusammen  mit  dem  Tritonshorn  als  Signal- 
instrument Die  Kundu  hat  sich  erst  in  letzter 
Zeit  eingebürgert.  Gejagt  werden  Schweine, 
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Vögel  und  Menseben.  Für  Schweine 
und  Menschen  gräbt  der  Eingeborene  richtige 
Fallen,  tiefe  Löcher,  in  die  man  die  Opfer 
hineinlockt.  Die  Fischerei  wird  mit  Pfeilen, 
Speeren,  Haken,  Netzen,  in  Wehren  betrieben 
(s.  Fischerei).  Als  Verkehrsmittel  verwendet 
man  Floß,  Ausleger-  und  Plankenkanu  (s.  Schiff- 
fahrt der  Eingeborenen).  Segel  sind  unbekannt. 
Die  Technik  der  Salomoleute  steht  auf  einer 
höheren  Stufe  ab  im  übrigen  deutschen  Mela- 
nesien. Alle  Gebrauchsgegenstände,  Waffen, 
Schmuck,  werden  mit  besonderer  Sorgfalt  und 
entwickeltem  Geschmack  in  der  Form  und 
dem  Aussehen  hergestellt.  Besondere  Erwäh- 
nung verdient  der  Weberahmen.  Als  Arbeiter 
sind  die  Eingeborenen  in  europäischen  Be- 
trieben wegen  ihres  Fleißes,  Anstelligkeit  und 
Intelligenz  sehr  beliebt.  Die  letzte  kommt 
vorzügbeh  in  den  Erzeugnissen  ihrer  aller- 
dings ungeschriebenen  Literatur  zur  Geltung, 
die  namentlich  durch  Thurnwald  vermittelt 
wurde.  Thilenius,  Hambruch. 

6.  Europäische  Unternehmungen  und  Ver- 
waltung 8.  Bouguinville  und  Buka. 

7.  Mission.  Die  Mission  (Apostolische  Prä- 
fektur  der  S.)  liegt  seit  1899  in  den  Hän- 
den der  deutschen  Maristen  (s.  d.),  die 
hier  wegen  der  Wildheit  und  Grausamkeit 
der  Bewohner  mit  besonderen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  haben.  Unter  vielleicht 
100000  Bewohnern  haben  die  Missionare 
(Präfekt  ist  P.  Forestier)  nunmehr  (1912)  480 
Getaufte  und  649  Katechumcnen ;  die  anderen 
sind  Heiden.  12  Priester  mit  4  Brüdern  und 
11  Schwestern  leisten  die  Arbeit ;  dazu  kommen 
noch  4  Katechisten.  In  12  Schulen  werden  443 
Kinder  unterrichtet.  Es  ist  eine  im  niedern 
Kulturstand  der  Eingeborenen  mitbegrtindete 
Praxis  der  Patres,  zuerst  Plantagen  und  dann 
erst  Schulen  anzulegen.  Mit  der  Hebung  der 
Kultur  wird  das  Christentum  auch  mehr  Fort- 
schritte machen.  Hauptstationen  sind  Kieta, 
Buin,  Koromira,  St.  Bonifaz  und  Bainoni. 

Schmidlin. 

8.  Entdeckungsgeschlchte.  Die  S.  wurden  1568 
von  Alvaro  de  Mendaüa  de  Neyra  (s.  d.)  ent- 
deckt (7.  Febr.  Ysabel)  und  wegen  ihres  vermu- 
teten Goldreichtums  mit  ihrem  heutigen  Namen 
belegt.  Eine  1595  unter  Mendana  zur  Wieder- 
auffindung der  S.  ausgesandte  Expedition  er- 
reichte ihr  Ziel  nicht.  Erst  1767  wurde  eine 
der  S.  (Buka)  von  Carteret  (s.  d.)  wiedergesehen 
und  1768  von  Bougainville  (s.  d.)  die  nach  ihm 
benannte  Straße  und  Insel  nebst  Buka  kennen 


gelernt,  1769  von  J.  F.  de  Surville  Port 
auf  Ysabel  entdeckt.  1788  durchfuhr  J.  Short  - 
land  wieder  die  Bougainville-Straße,  und  1792 
machte  d'Entrecasteaux  (s.  d.)  Aufnahmen  in 
dem  Archipel,  die  1838  von  Dumont  d'Urville 
und  später  von  englischen,  neuerdings  auch 
deutschen  Kriegsschiffen  vervollständigt  wur- 
den. Sapper. 

Literatur:  Zu  1:  U.  B.  Guppy,  The  Solo- 
mon Islands  and  their  Natives,  2  vol.  Lon- 
don 1887.  -  Der«.,  The  Solomon  Islands, 
Üeology.  London  1887.  -  B.  Hagen,  Lea  Uta 
Solomon.  XIII.  Congria  National  des  tocittes 
de  Oiographie,  Lille.  —  Sapper,  „Buka",  und 
„Eine  Durchquerung  Bougainviües",  Mitt.  a. 
d.  d.  Schutzgeb.  1910.  —  Zu  2  und  3:  S.  Deutsch- 
Neuguinea.  — Zu  4 :  » .  Rothschild  and  E.  Hattert, 
Further  contribulions  to  our  knouiedge  of  the 
ornis  of  the  Solomons  Islands  in  Novit.  Zool. 
XII,  1905,  273  (f.  —  Zu  6:  Thumwald,  For- 
schungen auf  den  Salomoinseln  und  im  Bis- 
tnarckarchipel.  Berl.  1912.  —  Schnee,  Bilder 
aus  der  Südsee.  Berl.  1904.  —  Ribbe,  Zwei 
Jahre  unter  den  Kannibalen  der  Salomoinseln. 
Dresden  1903.  —  Krause,  Zur  Ethnographie 
der  Insel  Nissan.  (Jahrbuch.)  Lpz.  1907.  — 
Zu  7:  Kreuz  u.  Charitas.  Meppen,  fort- 
laufend, besonders  1912,  60.  —  Weißbuch, 
Missionsberichte.  —  Schmidlin,  Die  buh.  Mis- 
sionen in  den  deutschen  Schutzgebieten.  Mün- 
ster 1913,  188ff.  —  Buch,  Bis  an  die  Enden 
der  Erde  II,  1  ff.  Frankenstein  1903.  —  Mirbt. 
Mission  u.  Kolonialpolitik,  62.  Tübingen  1910, 

Salpen,  tonnenförmige,  fast  durchsichtige 
Tiere,  die  ohne  Eigenbewegung  frei  im 
Ozean  schwimmen.  Sie  vermehren  sich  ab- 
wechselnd geschlechtlich  und  ungeschlecht- 
lich, d.  h.  durch  Bildung  einer  langen,  oft 
gebogenen  Kette  kleiner  S.  (Generations- 
wechsel, Tafel  191/92  Abb.  20).  Die  S.  rindet 
man  besonders  auf  hoher  See.  Sie  kom- 
men aber  auch  oft  in  die  Nähe  der  Küsten  und 
fehlen  deshalb  keiner  unserer  Kolonien.  Dahl. 

Saluatata,  große  Dorfschaft  in  Atua,  Nord- 
küste von  Upolu,  Samoa  (s.  d.  7  c  I),  6  Stun- 
den östlich  von  Apia,  dessen  Riffhafen  von  S. 
übertroffen  wird.  Wichtig  in  der  deutschen 
Geschichte  Samoas.  Landschaftlich  schön 
von  Bergen  umrahmt;  nahe  bei  Lufilufi. 

Salute.  Ehrenschüsse,  die  vor  gekrönten 
Häuptern  und  Präsidenten  von  Republiken, 
höheren  nülitärischen  Befehlshabern  und 
den  Chefs  auswärtiger  Missionen,  beim  An- 
laufen von  fremden  Kriegshäfen  und  ähn- 
lichen Gelegenheiten  abgegeben  werden.  Über 
die  Zuständigkeit  von  S.  und  Erweisung  von 
Ehrenbezeugungen  gegenüber  Gouverneuren 
schreibt  die  Flaggen-,  Salut-  und  Besuchs- 
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ordiiung  folgendes  vor:  „Gouverneure  von 
Kolonien  innerhalb  der  Grenzen  des  Schutz- 
gebietes 15  Schuß  S.  Den  Vertretern  der 
Gouverneure  stehen  S.  nur  zu,  wenn  der  Ver- 
treter durch  Allerhöchsten  Befehl  oder  durch 
Anordnung  des  Reichskanzlers  (Kolonialamt) 
namentlich  und  für  den  besonderen  Fall 
mit  der  Vertretung  beauftragt  ist  und  zwar 
die  Schußzahl,  die  dem  vertretenen  Beamten 
kraft  seines  Amtes,  nicht  aber  diejenige,  welche 
ihm  vermöge  höheren  persönlichen  Ranges 
zustand.  Über  die  Gestellung  von  Fallreeps- 
gasten und  Sicherheitswache,  Besuche  usw. 
besagt  die  Flaggen-,  Salut-  und  Besuchsord- 
nung: „Es  erhalten  Beamte,  denen  ein  S.  von 
mindestens  13  Schuß  zusteht,  6  Fallreepsgaste, 
Sicherheitswacbe,  Präsentieren,  jedoch  ohne 
Wirbel"  —  S.  Flaggen-  und  Salutordnung. 

Brüninghaus. 

Salutordnung  s.  Flaggen-  und  Salutordnung. 

Salvarsan,  ein  von  Ehrlich  (s.  d.)  und 
ßertheim  zuerst  dargestelltes  und  auf  Grund 
der  von  Hata  ausgeführten  Tierversuche 
klinisch  erprobtes  Arsenpräparat,  auch  Ehrlich- 
Hata  606  genannt.  S.  ist  ein  neues  sehr 
wichtiges  Heilmittel  für  eine  Reihe  von 
Krankheiten,  welche  durch  Spirochaeten  her- 
vorgerufen werden,  so  für  die  Syphilis, 
Framboesie,  das  Rückfallfieber  (Re- 
currens), Ulcus  tropicum  (s.  d.)  u.  a.  in. 
Chemisch  ist  S.  als  Dioydiamidoarseno- 
benzoldichlorhydrat  aufzufassen,  dem 
die  Formel 

As  — =-A» 
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/\ 


\^  J  NH,  HCl  \^  y  NHjHCI 
OH  OH 
zukommt,  S.  ist  ein  schwefelgelbes,  in  destil- 
liertem Wasser  mit  stark  saurer  Reaktion  lös- 
liches Pulver,  das  sich  an  der  Luft  leicht  zu  sehr 
giftigen  Produkten  oxydiert  und  daher  in  zu- 
gesclunolzenen,  vorher  evakuierten  oder  mit 
Stickstoff  gefüllten  Ampullen  in  den  Handel 
gebracht  wird,  in  denen  es  sich  unverändert 
hält.  In  der  Therapie  wird  das  Präparat  fast 
ausschließlich  in  gelöster  Form  angewandt, 
und  zwar  benutzt  man  nicht  die  ursprüngliche 
saure  Lösung  des  S.,  sondern  das  gelöste  Na- 
tronsalz, welches  man  dadurch  erhält,  daß  man 
der  sauren  Lösung  so  viel  Natronlauge  zusetzt, 
bis  sich  der  anfangs  entstehende  Niederschlag 
wieder  vöUig  aufgelöst  hat,  wobei  eine  alkali- 


sche Flüssigkeit  resultiert.  Da  die  Lösungen 
des  S.  (auch  unter  Luftabschluß)  nicht 
haltbar  sind,  müssen  sie  sofort  nach  Fertig- 
stellung verbraucht  werden.  Die  Einver- 
leibung, die  lediglich  durch  die  Hand 
des  Arztes  zu  geschehen  hat,  erfolgt 
in  der  Regel  in  die  Blutbahn  (intravenös) 
oder  in  die  Muskulatur  (intramuskulär).  Die 
intravenöse  Injektion  ist  im  allgemeinen  für 
eine  Schnell-,  die  intramuskuläre  für  eine 
Dauerwirkung  bestimmt  Bei  der  ersten  kom- 
men in  der  Regel  0,2%ige,  bei  der  letzten 
10%  ige  Lösungen  zur  Verwendung.  Bei  man- 
chen durch  Spirochaeten  hervorgerufenen 
Krankheiten  (Rückfallfieber,  Framboesie)  hat 
bisweilen  eine  einzige  Injektion  eine  völlige 
Heilung  zur  Folge,  bei  anderen,  insbesondere 
bei  Syphilis,  müssen  die  Injektionen  (in  der 
Regel  0,4 — 0,6  g  pro  erwachsene  männliche 
Person)  3— 4  mal,  in  Zwischenräumen  von 
mehreren  Tagen  oder  Wochen  wiederholt  wer- 
den, wenn  man  auf  Fernbleiben  von  Rezidiven 
rechnen  will  Immerhin  ist  auch  bei  diesem 
Leiden  meist  schon  eine  einmalige  Dosis  im- 
stande, schwere  und  gefahrvolle  luetische 
Affektionen  zum  vorläufigen  Verschwinden  zu 
bringen  und  somit  häufig  lebensrettend  zu 
wirken.  Am  erfolgreichsten  gestaltet  sich  die 
Syphilistherapie,  wenn  man  mit  der  S.kur  noch 
eine  Quecksilberkur  verbindet.  Auch  auf  die 
Erreger  der  Malaria  tertiana,  weniger  da- 
gegen auf  die  der  Malaria  tropica,  wirkt 
S.  energisch  ein  (s.  Malaria).  Ferner  ,  hat 
man  zum  Teil  gute  Erfolge  hiermit  bei 
Kala-Azar  (s.  d.),  bei  der  Brustseuche 
der  Pferde  und  auch  bei  der  mensch- 
lichen Trypanosomiasis  (Schlafkrank- 
heit, s.  d.)  erzielt.  Vor  einiger  Zeit  hat  Ehr- 
lich das  Sulfoxylat  des  S.,  Neo-S.  genannt,  her- 
gestellt, welches  in  etwa  um  50%  größern 
Dosen  als  S.  angewandt  die  gleiche  Heilwirkung 
wie  dieses  ausübt,  sich  aber  von  ihm  dadurch 
vorteilhaft  unterscheidet,  daß  seine  wässerigen 
Lösungen  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  direkt 
angewandt  werden  können,  da  sie  von  vorn- 
herein annähernd  neutral  reagieren.  Auch 
die  Lösungen  dieses  Präparates  müssen,  da 
sie  nicht  haltbar  sind,  sofort  nach  Her- 
stellung verwendet  werden.  —  Lediglich 
der  intramuskulären  Injektion  dient  das 
Präparat  Joha,  eine  Verreibung  von  S. 
mit  Jodipin  und  wasserfreiem  Lanolin,  die 
40  %  S.  enthält  und  eine  Verwendung  von 
Salvarsan  in  konzentriertester  Form  ennög- 
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licht  Einzelheiten  über  die  Verwendungsart 
usw.  sind  aus  den  Gebrauchsanweisungen  zu 
ersehen,  die  den  erwähnten  Präparaten  stets 
beigegeben  werden. 

Literatur:    Ehrlich- Hata,    Die  experimentelle 
Chemotherapie  der  Spirillosen.  Berl.,  Springer, 
1910.  -  P.  Ehrlieh  u.  A.  Bertheim,  Uber  das 
salzsaure  3.3'-Diamino-4.4'-dioxyarsenobenzol 
und  seine  nächsten  Vertoandlen  ( Darstellung 
und  Eigenschaften  des  Salvarsans).    Berichte  ' 
d.  deutsch,  ehem.  Oes.  B.  45,  756.  -  Ehrlich, 
Abhandlungen  über  Salvarsan.    3  Bde.    Leh-  j 
mann*  Verlag,  München.  —  C.  Schindler,  Die  \ 
Behandlung  der  Syphilis  mit  Joha  und  Queck- 
silber. Berliner  klin.  Wochenschr.  1911  Nr.  36 
(cfr.  auch  Wiener  med.  Wochenschrift  1911 
Nr.  28).  Giemsa. 

Salz  (Kochsalz  NaCl)  kommt  sowohl  in  Form 
von  Soolquellen  in  Deutsch-Ostafrika 
am  unteren  Mlagarassi  (s.  d.)  am  Tan- 
ganjikasee  und  in  Kamerun  im  Bezirk 
össidinge  (s.  d.)  am  Kreuzfluß  (s.  d.)  vor 
als  auch  (zusammen  mit  anderen  Salzen)  in 
einzelnen  abflußlosen  Seen  im  Gebiet  der 
«stafrikanischen  Bruchstufe  sowie  als  Aus- 
blühung in  gewissen  Steppengebieten.  Das 
wichtigste  Vorkommen  sind  die  von  der 
Saline  Gottorp  (Zentralafrikanische  Seenge- 
sellschaft, s.  d.  u.  Bergbau)  am  unteren  Mla- 
garassi und  am  Rudschugi  auf  der  Insel 
Ndole  ausgebeuteten  Solquellen  (6  stärkere 
und  10  schwächere  Quellen). 

Sie  entspringen  aus  Klüften  im  Diabas  —  also  in 
einem  Eruptivgestein  —  unter  den  roten  Sand- 
steinen, die  in  mächtigen  Schichten  jenes  Gebiet 
bedecken;  ihre  Herkunft  ist  völlig  rätselhaft.  Die 
Quellen  fließen  spärlicher,  sind  aber  konzentrierter 
{19%)  in  Trockenzeiten,  reichlicher,  aber  mehr 
verdünnt  (16%)  in  Regenzeiten.  Sie  enthalten 
17.467%  NaCl,  0.498%  MgSOt,  0,644%  NaSO«, 
0,032%  MgH,((M),)t.  0.460%  MgCl,,  0,476% 
KCl,  haben  einen  schwachen  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  und  enthalten  keine  Spur  von 
Brom  und  Jod.  Im  Jahre  1910  wurden  rund 
2000  t  im  Werte  von  200000  M  produziert;  im 
Jahre  1911  betrug  die  Produktion  nur  wenig  über 
1800  t,  1912  etwa  1700  t;  es  werden  pro  Tag 
etwa  60  cbm  Soole  verarbeitet. 

Die  Solquellen  im  Ossidingebezirk  in 
Kamerun  treten  in  Sandsteinen  auf,  da,  wo 
diese  von  undurchlässigen  Schiefertonen  unter- 
lagert und  von  Verwerfungen  (und  Basalt- 
gängen) durchsetzt  werden. 

Die  Solquellen  liegen  in  einem  Kreise  von  etwa 
10  km  Radius  um  den  Totensee  bei  Nssakpe'  auf 
3  SO/NW  verlaufenden  Störungslinien;  sie  treten  in 
Erosionstälern  zutage  und  sind  deshalb  bei  Regen- 
zeit überflutet;  sie  enthalten  2,4—3,6  ja  bis  8% 
fast  reines  Salz,  Spuren  von  Eisen,  Kalk,  Magnesia, 
aber  kein  Brom  und  Jod;  die  ergiebigste  Quelle 


liefert  2%  Sekundenliter;  die  andern  60,  80,  90 
Hinutenliter.  Das  Sali  hat  dort  etwa  einen  Wert 
von  3  M  pro  Kilo. 

Am  Balangidasee  (s.  d.)  in  Deutsch-Ost- 
afrika im  Bereich  der  großen  Bruchstufe 
sind  ziemlich  mächtige  Salzlager  vorhanden, 
auch  ist  das  Seewasser  selbst  reichlich 
salzig. 

Das  Salz  besteht  aus  72,62  %  Kochsalz,  1,19  % 
Soda,  14,89  %  doppelkohlensaurem  Natron,  9,82  % 
Glaubersalz  und  2,81  %  schwefelsaurem  Kali.  Das 
Wasser  des  Balangidasees  enthalt  14,4% 
Kochsalz,  9,4%  Soda,  4,1%  Glaubersalz  und 
036%  K,S04. 

Die  Asche  der  Steppenpflanzen  in  der  Nähe 
des  Sees  enthält  bis  14  %  Kochsalz  und  wird 
von  den  Negern  auf  Kochsalz  verarbeitet. 
Ebenso  wird  in  dem  Büdlich  von  Tabora 
gelegenen  Steppengebiet  Mongo  gwa  Mu- 
schu  sowie  östlich  von  Tabora  in  der  Land- 
schaft Make  na  die  Asche  der  ausgebrannten 
Steppenpflanzen  auf  S.  verarbeitet,  wobei 
allerdings  ein  sehr  unreines  und  viel  Chlor- 
kalium enthaltendes  Produkt  gewonnen  wird. 

Dieses  „Salz"  besteht  aus  66,4%  Nad,  16,29% 
KCl,  3,71  %  MgCl»  2,77%  K.SO«,  2,72%  CaSO« 
und  0.02  %  SiO,  und  wird  pro  Zentner  mit  2  Rupies 
(-  4  M)  bezahlt 

Dagegen  bestehen  die  großen  S.lager  (Salz- 
krusten), die  sich  am  Nordende  des  Manjara- 
sees  (s.  Lawa  ja  Mweri)  ausgeschieden  haben, 
aus  59,ö%  Kochsalz,  22,7%  Glaubersalz, 
13,1  %  Soda  und  Spuren  von  phosphorsaurem 
Natron,  sind  also  wegen  des  hohen  Gehalts 
an  Glaubersalz  unbenutzbar.  •  Gagel. 

Salzpfannen.  Sehr  stark  salzhaltige  Pfannen 
(s.  d.)  finden  sich  besonders  im  Ambolande 
in  Deutsch-Südwestafrika.  Letzten  Endes 
gehört  auch  die  Etosapfanne  (s.  d.)  zu  dieser 
Art  von  Becken,  doch  sind  gerade  einige 
kleinere  durch  besonders  starke  Salzlager  aus- 
gezeichnet. Dove. 

Salzpflanzen  oder  Halopbyten  sind  Pflan- 
zen, die,  ohne  geschädigt  zu  werden,  größere 
Mengen  von  Salz  oder  überhaupt  Chlorverbin- 
dungen in  sich  aufzuspeichern  vermögen  als 
andere.  Sie  finden  sich  darum  vorzugsweise  an 
Stellen,  wo  der  Boden  reich  an  Chlornatrium  ist, 
nicht  immer,  weil  sie  des  Salzes  bedürfen, 
sondern  weil  sie  hier  im  Kampfe  um  den 
Raum  sich  ihren  Konkurrenten  überlegen  er- 
weisen. Die  meisten  S.  des  trocknen  Landes 
können  auch  ohne  ein  Übermaß  von  Salz  zur 
völligen  Entwicklung  gebracht  werden,  nur  die 
eigentlichen  Meerespflanzen  sterben  im  Süß- 


! 


Digitized  by  Google 


Tafel  174. 

Dnihiehe*  Kolonial-Lpxikon.  Zu  Artikel:  Santo*. 


Ditrl'jungfrr  bei  der  Kawabpreitung  in  Lriine  auf  Tutuila  (Sanum). 

Zu  Artikel:  Sanum. 


KcteobUfcttcgfRlsnk. 

StraQeuuiM  auf  Sanum. 


Digitized 


Salzseen 


209 


Sammeln  1 


wasser  ab.  Verbreitet  sind  die  S.  vornehmlich 
am  Meeresstrande,  im  Inlande  in  der  Nähe  von 
Salinen  und  Solquellen,  dann  namentlich  in 
Gebieten,  die  in  jüngerer  geologischer  Zeit  ehe- 
maliger Meeresboden  waren  oder,  sofern  xero- 
phytische  Tropenareale  in  Betracht  kommen, 
an  Stellen,  wo  ein  Süßwassersee  durch  Ver- 
dunstung ganz  oder  teilweise  austrocknete. 

Letzteres  ist  namentlich  in  Australien  und  im 
zentralen  Afrika  der  Fall.    Im  nördlichen  Ost- 
afrika kommen  an  den  Ufern  zurückgehender  Seen 
(Djipe-,  Manjarasee)  ganze  Salzsteppen  zustande, 
in  denen  ein  mit  drehrunden  sukkulenten  Blättern 
versehener  Strauch  (Suaeda  monoica)  Haupt» 
Vertreter  der  Halophytenflora  ist.    Von  anderen 
deutschen  Kolonien  ist  namentlich  Deutech-Sttd- 
westafrika  reich  an  S.  Sie  verteilen  sich  über  die 
verschiedenen  Familien  des  Pflanzenreiches  sehr 
ungleichmäßig;  die  Chenopodiaceen,  Frankeniaceen 
und  Flumbaginaceen  bestehen  fast  nur  aus  S.,  die 
Amarantaceen,    Aizoaceen,    Tamaricaceen  und 
Khizophoraceen  besitzen  deren  eine  große  Anzahl. 
Literatur:   H.  Holtmann,  über  Kalk-  u.  Salz- 
pflanzen, Landw.  Versuchsstationen,  Bd.  XII I, 
1870.    -    A.  F.   W.  Schimper,   Die  indo- 
malayische  Strandflora,  Jena  1891.  —  Der s., 
Zur  Frage  der  Assirnü.  der  Mineralsahe  durch 
die  grüne  Pflanze  in  Flora  1890.  —  L.  Diel«, 
Stoffwechsel  u.  Struktur  der  Halophyten  in 
Jahrb.  f.  wies.  Bot.    Lpz.  1898.  Volkens. 
Salzseen  s.  Salz  und  Salzpfannen. 
Sulzsteppen  s.  Steppe,  Salz  und  Salzpflan- 
zen. 

Salzsteuer.   Während  in  den  übrigen  Schutz- 

S »bieten  eine  andere  Besteuerung  des  Salzes  als 
urch  die  Eingangszölle  nicht  stattfindet,  ist  in 
DeutBch-Ostafnka,  wo  eine  erhebliche  inländische 
Salzgewinnung  (s.  Salz)  stattfindet,  durchV.  vom  12. 
Mai  1904  eine  S.  eingeführt,  die  zum  Eingangszolle 
hinzutritt  und  bei  eingeführtem  Salze  vom  Ein- 
führer  erhoben  wird.  Von  im  Inlande  gewonnenen 
Salze  zahlt  die  Steuer  der  Produzent.  Die  Steuer, 
anfänglich  1,25  R.  für  100  Ratel,  beträgt  jetzt 
2,76  R.  für  100  kg  Bruttogewicht.  Steuerfrei  ist 
für  landwirtschaftliche  und  gewerbliche  Zwecke 
dienendes  Salz,  wenn  es  denaturiert  ist,  sowie  zur 
Ausfuhr  gelangendes  Salz.  Von  Eingeborenen  kann 
die  S.  in  Form  einer  festen  Jahresgebühr  erhoben 
werden.  Die  Einnahme  aus  der  S.  war  1912 
126000  M.  —  Auch  im  Schutzgebiete  Kiautschou 
besteht  eine  der  chinesischen  Salzbesteuerung  ent- 
sprechende Abgabe,  die  mit  40000  Jt  im  Etat 
steht,  nämlich  eine  Gebühr  für  die  Erlaubnis  zur 
Salzgewinnung  (s.  Monopole)  und  eine  Abgabe  von 
3  cent  für  den  Pikul  Salz,  der  zur  Ausfuhr  oder  zu 
gewerblichen  Zwecken  verbraucht  wird  (V.  vom 
12.  März  1910).  Rathgen. 

Sainäta,  Dorf  an  der  Westküste  von  Savail, 
Sanioa,  zu  Salega  gehörig.  2  große  Teile,  ähn- 
lich Tufu.  Ferner  gehören  dazu  2  abgelegene 
Plätze:  Fagafaü  und  Si'uväo. 

Samatäii,  Dorf  in  Aana  an  der  Westecke  von 
Upolu,  Samoa,  schon  südwärts  gelegen;  3 

Bd.  III 


Dorftcile.  Vorhut  im  Krieg  mit  Leulumoega 
(s.  Samoa  7  c  I). 

Samaüga,  Dorf  mit  3  Teilen  auf  dem  Tafel- 
land zwischen  Safotu  und  Safune  auf  Savai'i, 
Samoa  (s.  d.  7  c  IID,. 

Sambesi.  Der  S.,  einer  der  größten  Ströme 
des  Weltteils  Afrika,  entsteht  aus  verschiede- 
nen, vom  Hochland  des  innersten  Angola 
herabkommenden  Flüssen,  die  sich  oberhalb 
des  14.  Grades  s.  Hr.  zu  einem  starken  Strom 
vereinigen.  Unter  17  -/,°  s.  Br.  trifft  die  Nord- 
grenze des  Caprivizipfels  (s.  d.)  den  Strom,  der 
an  dieser  Stelle  seine  erste  große  Biegung  nach 
Osten  vollführt,  um  ihm  bis  zur  Einmündung 
des  Linjanti  zu  folgen.  Hier,  unter  24  78°  ö.  L., 
liegt  zugleich  der  östlichste  Punkt  des  Schutz- 
gebiets, der  sich  indessen  immer  noch  rund 
100  km  oberhalb  des  bei  den  berühmten 
Victoriafällen  beginnenden  Mittellaufes  des 
Stromes  befindet.  Da  diese  das  Schutzgebiet 
berührende  Flußstrecke  keinen  Verkehr  mit 
dem  unteren  Abschnitt  des  Sambesi  gestattet, 
so  kann  sie  hier  nicht  weiter  berücksichtigt 
werden.  Sein  Lauf  an  der  deutschen  Grenze 
zeichnet  sich  durch  ein  mäßigeres  Gefälle  aus 
als  im  Oberlaufe  oberhalb  des  Linjantibeckens, 
auf  der  er  im  Mittel  ein  solches  von  1  :  3000 
besitzt,  während  er  innerhalb  des  von  Katongo 
bis  Kasungula  reichenden  Abschnittes  nur  um 
rund  1  :  4500  sinkt.  Seine  Breite  beträgt  im 
ersten  Teile  dieser  Strecke  2—400  m,  im  untern 
wächst  sie  auf  große  Entfernung  bis  auf  800  m. 
Auch  hier  bildet  er  indessen  einige  Schnellen, 
auch  wird  der  Strom  verschiedentlich  stark 
eingeengt.  Obwohl  er  auch  zur  Zeit  des 
Niedrigwassers  ziemlich  wasserreich  ist,  kann 
er  ebenso  wie  die  andern  ständig  wasser- 
führenden Flüsse  dieses  Gebiets,  der  Oka- 
wango(s.  d.)  und  der  Moschi-Linjanti  (s.  Moschi ), 
nur  für  einen  in  kleinem  Maßstabe  betriebenen 
Lokalverkehr  in  Betracht  kommen. 

Literatur:  F.  Seiner,  Ergebnisse  einer  Bereisung 
des  Gebiets  zwischen  Okawango  und  Sambesi, 
Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  Berl.  1909.  Dove. 
Sambosa  s.  Bane. 

Sammeln  von  wissenschaftlich  wichtigen 
Gegenständen.  1.  Allgemeines.  2.  S.  von  bota- 
nischen Objekten.  3.  S.  von  Säugetieren  und 
übrigem  zoologischem  Material.  4.  S.  von  ethno- 
graphischen Objekten  und  Beobachtungen. 

1.  Allgemeines.  Wer  Sinn  für  die  Erforschung 
unserer  Schutzgebiete  hat,  sollte  sich  der  Über- 
zeugung nicht  verschließen,  daß  er  mit  geringer 
Mühe  der  Wissenschaft  nützen  kann.  Er 
möge  nur  seine  Beobachtungen  über  alles, 
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was  ihm  dort  auffällig  und  von  unseren  beimi- 
schen Verhältnissen  abweichend  erscheint, 
sorgfaltig  aufzeichnen  und  durch  Sammlungen 
von  allerlei  Natur-  und  Kulturerzeugnissen 
und  Überweisung  dieser  an  große  Museen 
zur  Förderung  der  Kenntnis  des  Landes 
beitragen.  Wenn  wir  aus  den  Schutzgebieten 
für  die  Allgemeinheit  möglichst  viel  heraus- 
ziehen wollen,  müssen  wir  zunächst  alle  dort 
vorkommenden,  für  die  Verwertung  viel- 
leicht möglichen  Dinge  kennen  lernen.  Das 
läßt  sich  aber  nur  dadurch  verwirklichen,  daß 
Fachleute  sie  prüfen,  und  dieses  kann  wiederum 
nur  in  Deutschland  an  großen  Instituten  ge- 
schehen, wo  der  nötige  Stab  von  wissenschaft- 
lichen Beamten  vorhanden  ist.  Eine  Anleitung 
zu  wissenschaftlichen  Sammlungen  und  Beob- 
achtungen auf  Reisen  ist  von  Prof.  Dr.  G.  v. 
Neumayer,  Exzellenz,  herausgegeben  wor- 
den und  im  Verlage  von  Dr.  M.  Jänecke  in 
Hannover  erschienen.  Es  sind  zwei  starke 
Bände.  Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  Wer  sich  um  die  Wissen- 
schaft verdient  machen  will,  soll  sich  ver- 
trauensvoll an  irgendeinen  ihm  bekannten 
deutschen  Forscher  oder  an  ein  großes  Museum 
wenden;  dann  wird  ihm  die  nötige  Anleitung 
gegeben  werden.  Niemand  glaube,  daß  aus  viel 
besuchten  Gegenden  alles  bekannt  ist.  Jeder 
Versuch,  der  Wissenschaft  zu  nützen,  wird  freu- 
dig begrüßt,  und  wenn  nur  eine  der  gemachten 
Beobachtungen  und  nur  einer  der  für  die  Wis- 
senschaft gesammelten  Gegenstände  sich  als 
wichtige  Ergänzung  der  bisherigen  Kenntnis 
erweist,  so  ist  die  Mühe  belohnt.  Matschie. 
2.  S.  von  botanischen  Objekten.  Das  Inter- 
esse des  Nichtfachmannes  wendet  sich  in 
der  Regel  ausschließlich  den  von  den  Ein- 
geborenen gebrauchten  Pflanzenteilen  wie  Rin- 
den, Hölzern,  Wurzeln,  Blättern,  Blüten, 
Früchten,  Samen,  Fasern  u.  a.  zu.  Da  diese 
Objekte  meist  sehr  schwierig  zu  identifizieren 
sind,  so  ist  für  alle  diese  Dinge  eine  genaue 
Feststellung  der  Stammpflanze  durch  Be- 
schaffung von  blühenden  Zweigen  erforderlich. 
Die  Erlangung  dieses  Materials  ist  recht  schwie- 
rig. Die  Eingeborenen  halten  die  Abstammung 
geheim,  bei  hohen  Urwaldbäumen  sind  die  ge- 
wünschten Teile  recht  schwer  und  nicht  zu 
jeder  Zeit  zu  erlangen,  und  die  niedrigeren 
Pflanzen  blühen  oft  selten  und  spärlich.  Die 
Konservierung  der  blühenden  Zweige  kann 
ohne  viel  Mühe  in  den  Trockenzeiten  oder  in 
trocknen  Gegenden  in  der  Art  der  bekannten 


Herbarien  erfolgen.  Als  Trocken-  und  Preß- 
papier genügt  in  der  Regel  Zeitungspapier.  Die 
Pflanzenteilc  werden  vorsichtig  zwischen  den 
Papierbogen  ausgebreitet  und  diese  am  besten 
mit  einem  Überschuß  von  Papier  und  mit 
Holzrahmen  auf  beiden  Seiten  belegt,  ver- 
schnürt und  an  einem  luftigen,  trockenen,  bei 
Regenzeiten  etwas  warmen  Orte  aufgestellt. 
In  den  ersten  Tagen  ist  das  die  Pflanzen  be- 
deckende Papier  möglichst  jeden  Tag  zu  wech- 
seln. So  gewonnene  Belegexemplare  lassen  sich 
meist  sehr  gut  zwischen  zwei  Pappstreifen  in 
einem  Brief  verschicken.  In  sehr  feuchtem 
Klima  hat  diese  einfache  Methode  ihre  großen 
Schwierigkeiten.  Die  Pflanzenpressen  müssen 
die  erste  Zeit  dauernd  in  der  Nähe  von  Feuer 
aufgestellt  werden.  Da  nun  größere  Früchte 
und  sehr  fleischige  Pflanzenteile  anders  kon- 
serviert werden  müssen,  so  empfiehlt  sich  in 
feuchten  Gegenden  nachstehende,  für  alle 
Pflanzenteile  geeignete  Versendung.  Sie  er- 
fordert wenig  Mühe  und  ist  auch  für  trockene 
Gegenden  zu  empfehlen.  Diese  Methode 
knüpft  direkt  an  die  Konservierung  von  dem 
Genuß  dienenden  Pflanzenteilen  in  der  Heimat 
an.  Es  ist  kurz  gesagt  ein  Einpökeln  in  Salz- 
lake, wie  es  mit  Kohl,  Bohnen,  Gurken  usw. 
und  ja  auch  mit  Fleisch  allgemein  geschieht. 
Die  einzelnen  Pflanzenteile  sind  für  sich  in 
dünne  Bauinwollgewebe  mit  einem  mit  Blei- 
stift beschriebenen  Zettel  fest  einzuwickeln  und 
zu  umschnüren.  So  lassen  sich  auch  blühende 
Zweige  durch  vorsichtiges  Zusammenbiegen 
sehr  gut  verpacken.  Die  einzelnen  Bünde) 
werden  ganz  fest  in  leere  Petroleumtins  oder 
besser  noch  in  Fässer  verpackt,  jede  Lage  mit 
einer  kräftigen  Dosis  Salz  überstreut  und  zum 
Schluß,  wenn  der  Behälter  voll  ist,  Wasser  dar- 
über gegeben.  Dann  wird  ein  Brett  über  die 
Oberfläche  gelegt  und  dieses  stark  beschwert, 
damit  alle  Luft  aus  den  einzelnen  Paketen  her- 
ausgetrieben wird.  Man  kann  nun  ruhig  so 
lange  warten,  bis  die  Zeit  der  Versendung 
heranrückt,  und  dann  die  Gefäße  unter  Hinzu- 
fügung von  weiteren  Objekten  oder  Füll- 
material so  fest  verschließen,  daß  ein  Bewegen 
der  einzelnen  Teile  während  des  Transportes 
unmöglich  ist.  Im  allgemeinen  sind  Fässer  den 
Tins  vorzuziehen,  da  das  Eisen  dieser  Blech- 
behälter auf  gerbstoffhaltige  Pflanzen  bräu- 
nend wirkt.  Derartig  konservierte  Objekte,  in 
Fässern  versandt,  kommen  bei  genügendem 
Salzgehalt  trotz  längeren  Transportes  so  frisch 
in  den  natürlichen  Farben  an,  als  ob  sie  eben 
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vom  Baume  gepflückt  wären.  Man  kann  an 
Stelle  der  Salzlake  auch  Formalin  oder  Alkohol 
verwenden,  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  der 
letztere  meist  stark  extrahierend  wirkt  Ganz 
allgemein  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  daß 
bei  Einsendung  von  Pflanzenprodukten,  die 
nicht  einer  derartigen  Konservierung  bedürfen, 
wie  Fasern,  Hölzer,  Rinden,  Ölfrüchte,  Harze 
usw.,  für  die  eine  Feststellung  des  Handels- 
wertes gewünscht  wird,  die  Proben  so  trocken 
sein  müssen,  daß  sie  unterwegs  nicht  ver- 
schimmeln. Das  Quantum  muß  mindestens  so 
groß  sein,  daß  eine  ordnungsmäßige  Begut- 
achtung möglich  wird.  Als  geringste  Menge 
dürfte  ein  Postpaket  von  6  kg  anzusehen  sein. 
Besonders  für  die  Fasern  ist  noch  darauf  hin- 
zuweisen, daß  diese  sachgemäß  aufbereitet  sein 
müssen,  frei  von  jeglicher  Schäbe  und  von  Spak- 
f lecken,  sowie  in  der  natürlichen  Länge.  Durch 
Beachtung  dieser  wenigen  Ratschläge  spart  der 
Auskunftheischende  sich  doppelte  Mühe  und  vor 
allem  Zeit,  die  bei  den  großen  Entfernungen 
sehr  erheblich  ins  Gewicht  fällt.  Voigt 
3.  S.  von  Säugetieren  und  Übrigem  zoo- 
logischem Material.  Die  Kenntnis  des 
Wildes  unserer  Schutzgebiete  ist  die  Vorbe- 
dingung für  einen  wirksamen  Schutz  dieser 
Bestände,  für  die  Möglichkeit,  auch  kommen- 
den Geschlechtern  eine  weise  Ausbeutung  der 
durch  sie  gegebenen,  sehr  beträchtlichen  Ein- 
nahmequellen zu  wahren.  Alle  Schutzmaß- 
regeln, welche  die  Ausrottung  der  Arten  ver- 
hindern sollen,  sind  ungenügend,  solange  man 
nicht  die  Verbreitung,  die  Brunft-  und  Satz- 
verhältnisse, die  Lebensweise  und  die  Ab- 
änderungen innerhalb  der  einzelnen  Rassen 
klar  erkannt  hat.  Darüber  werden  wir  nur 
durch  Vergleichung  hinreichender  Mengen  von 
Schädeln,  Gehörnen,  Fellen  und  Knochen- 
gerüsten der  einzelnen  Arten  aus  möglichst 
verschiedenen  Gebieten  ein  richtiges  Bild  ge- 
winnen können.  Die  einzige  deutsche  Samm- 
lung, in  der  ein  genügender  Stamm  solcher 
Beweisstücke  wissenschaftlich  geordnet  vor- 
handen ist,  befindet  sich  im  Zoologischen  Mu- 
seum zu  Berlin.  Keine  andere  deutsche  oder 
ausländische  Sammlung  verfügt  auch  nur  an- 
nähernd über  ähnlich  vollkommene  Vergleichs- 
mengen. Und  trotzdem  bedarf  diese  große 
Sammlung  zu  ihrer  einigermaßen  ausreichen- 
den Vervollständigung  der  Mitarbeit  unserer 
Jäger  in  den  Schutzgebieten  aufs  dringendste. 
Aus  jedem  Gebiete  sind  noch  Beweisstücke 
aller  Art  sehr  notwendig  und  willkommen. 


Jeder  Schädel  selbst  der  gewöhnlichsten  Arten 
ist  willkommen,  jedes  Gehörn,  jedes  Fell,  wenn 
nur  der  genaue  Fundort  angegeben  ist  Jede 
Säugetierart  ist  in  den  einzelnen  Gegenden 
seines  Verbreitungsbezirkes  durch  besondere 
Rassen  vertreten,  sie  kennen  zu  lernen  wird  nur 
dadurch  ermöglicht,  daß  möglichst  viele  Ver- 
gleichsstücke aus  möglichst  verschiedenen  Ge- 
genden der  Berliner  Sammlung  zugeführt  wer- 
den. Man  glaube  nicht,  daß  irgendeine  Art 
schon  genügend  bekannt  ist.  Wer  seine  Beob- 
achtungen und  von  seiner  Jagdbeute  die- 
jenigen Stücke,  an  welche  keine  eigenen  Er- 
innerungen geknüpft  sind,  der  Wissenschaft 
darbietet,  wird  eine  Befriedigung  dadurch 
empfinden,  daß  er  zur  Vermehrung  der  Kennt- 
nis des  Wildes  beiträgt.  Matscbie. 
Wer,  abgesehen  von  den  Säugetieren,  ein  für 
tiergeographische  Forschung  brauchbares  Ma- 
terial beschaffen  will,  darf  sich  nicht  darauf  be- 
schränken, alles  das  einzusammeln  und  mitzu- 
nehmen, was  er  auf  seinen  Ausflügen  sieht.  Was 
frei  umherfliegt  und  umherkriecht,  wurde,  wenn 
es  eine  bestimmte  Größe  überschreitet,  sicher 
schon  früher  gefunden  und  heimgeschickt. 
Wer  Neues  und  Interessantes  bieten  will,  muß 
das  versteckt  lebende  Getier,  namentlich  das 
versteckt  lebende  Kleingetier  zu  bekommen 
suchen.  Es  ist  das  keineswegs  so  schwierig, 
wie  man  wohl  glaubt.  Auch  der  Laie  kann 
!  dabei  sehr  wohl  mitwirken.  Es  gibt  nämlich 
zahlreiche  Geräte,  die,  passend  angewendet, 
auch  das  versteckt  Lebende  liefern.  Ja,  man 
kann  diese  Geräte  sogar  von  Eingeborenen  in 
geeigneter  Weise  anwenden  lassen,  wenn  man 
ihnen  nur  genau  auf  die  Finger  sieht.  Brauch- 
bare Geräte  sind  z.  B.  der  Streifsack,  mit  dem 
man  auf  dem  Lande  niedere  Pflanzen,  im  Süß- 
wasser feinblättrige  Wasserpflanzen  abstreifen 
läßt  ,  der  Regenschirm,  den  man  umgekehrt  hält 
um  Zweige  des  Gesträuches  über  ihm  abschüt- 
teln und  abklopfen  zu  lassen,  das  Käfersieb,  mit 
dem  man  trockenes  Laub  und  Genist  aussieben 
läßt.  Man  muß  nur  darauf  halten,  daß  alle  Tiere 
bis  zum  kaum  noch  sichtbaren  gesammelt  und 
in  Alkohol  gesteckt  werden.  —  Auch  die  Glas- 
fliegenfalle  (s.  Aasinsekten  mit  Abb.  der 
Falle)  gehört  zu  den  vorzüglichen  Fang- 
apparaten, zumal  da  sie  selbsttätig  fängt. 
Die  Hauptsache  bei  Anwendung  aller  dieser 
Geräte  ist  der  Grundsatz,  sie  an  mög- 
lichst verschiedenen  Orten  in  Anwendung 
zu  bringen,  nicht  nur  an  Orten,  die  besondere 
reich  an  Tieren  sind  und  den  Sammler  leicht 
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verleiten,  nur  sie  zu  berücksichtigen.  An  tier- 
armen Punkten  ist  bisweilen  jedes  Stück,  das 
man  findet,  wertvoll.  —  Die  Regel,  an  mög- 
lichst verschiedenen  Orten  zu  sammeln,  gilt 
für  alle  Tiere,  sogar  für  die  VögeL  Man  be- 
kommt fast  durchweg  verschiedene  Vogelarten, 
wenn  man  einerseits  in  der  Nähe  menschlicher 
Wohnungen,  dann  in  der  Pflanzung,  dann  am 
Meeresstrande,  auf  sumpfigem  Gelände,  im 
offenen,  trockenen  Grasland,  in  einer  Wald- 
schlucht, im  ausgedehnten  Urwald  usw. 
schießt.  —  Als  zweites  Forschungsgebiet, 
au  dem  ebenfalls  der  Laie  sehr  wohl  teilnehmen 
kann,  ist  die  Biologie  (die  Lehre  von  der 
Lebensweise  der  Tiere),  zu  nennen.  Man  kann, 
um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  leicht  zur  Er- 
forschung des  Brutgeschäfts  der  verschiedenen 
Vögel  beitragen,  wcnu  man  sich  Nester  mit 
Eiern,  möglichst  in  natürlicher  Anheftung  von 
Eingeborenen  bringen  läßt.  Da  die  Einge- 
borenen recht  wohl  wissen,  welcher  Vogelart 
das  Nest  gehört  und  für  die  verschiedenen 
Vogelarten  ihre  Namen  haben,  braucht  man 
sich  nur  die  Namen  der  verschiedenen  Vogel- 
arten zu  merken.  Bei  der  Erforschung  der 
I/cbeusweise  gilt  vor  allem  die  Regel,  plan- 
mäßig vorzugehen  und  unvollständige  Beobach- 
tungen durch  Wiederholung  zu  vervollstän- 
digen. Auch  über  die  Beobachtung  der  Lebens- 
weise gibt  es  kleine  Lehrbücher,  welche  die 
Richtlinien  angeben  (z.  B.  F.  Dahl,  Anleitung 
zu  zoologischen  Beobachtungen,  Leipzig  1910). 
—  Ein  drittes  Gebiet  der  Z.  bilden  die  ana- 
tomischen und  entwicklungsgeschichtlichen 
Forschungen.  Sie  können  allenfalls  an  einem 
gut  konservierten  Material  in  Deutschland  vor- 
genommen werden,  wenn  manches  auch  besser 
an  Ort  und  Stelle  untersucht  werden  kann.  — 
Man  sollte  überhaupt  den  schon  vor  Jahren 
gefaßten  Plan,  in  unseren  Kolonien  kleine 
zoologische  Stationen  zu  errichten,  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren.  Sehr  erwünscht  wäre  es 
z.  B.,  daß  an  einem  Punkt  der  Südsee  eine 
Station  errichtet  würde,  in  welcher  das  Korallen- 
riff gründlich  von  Spezialisten  studiert  werden 
könnte.  Auf  Anregung  von  A.  Dohm  in  Neapel 
wurde  schon  im  Jahre  1896  mit  Unterstützung 
des  Auswärtigen  Amtes  und  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Ralum  auf  Neupommern 
eine  kleine  Station  ins  Leben  gerufen,  und  es 
konnte  sich  dort  ein  Zoologe  (Dahl)  ein  Jahr 
lang  aufhalten.  Leider  ist  die  Station  und  der 
ganze  Plan  später  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
raton, obgleich  sich  die  Gazellehalbinsel  wegen 


ihres  Tierreichtums  und  ihres  gesunden  Klimas 
als  besonders  für  eine  Dauerstation  geeignet 
erwies.  Aus  einer  solchen  Station  könnte  auch 
die  in  unseren  Kolonien  noch  sehr  im  argen 
liegende  Seefischerei  bedeutende  Vorteile 
ziehen.  Mit  der  allgemeinen  zoologischen  Er- 
forschung des  Landes  könnte  man  sehr  wohl 
auch  das  Praktische,  die  Untersuchung  über  das 
Leben  und  die  Bekämpfung  der  Pflanzenschäd- 
linge^. Entomologie)  verbinden.  Der  Nutzen  und 
die  Notwendigkeit  derartiger  Stationen  würde 
|  dann  vielleicht  klarer  zutage  treten.  Ergibt  sich 
ein  praktischer  Nutzen  der  abstrakten  Wissen- 
schaft doch  oft  erst  nach  sehr  langer  Zeit.  Dahl. 
4.  S.  von  ethnographischen  Objekten  und  Be- 
obachtungen. Die  Kenntnis  des  Kulturbesitzes 
der  Eingeborenen  unserer  Schutzgebiete  ist 
nicht  nur  rein  wissenschaftlich  als  Beitrag  zur 
Erschließung  der  Kulturgeschichte  der  Mensch- 
heit und  des  kulturgeschichtlichen  Zusammen- 
hanges ihrer  einzelnen  Teile  nötig,  sondern  ist 
auch  für  die  praktische  Kolonialpolitik  von 
einem  Nutzen,  der  nicht  unterschätzt  werden 
darf.  Ein  richtiges  Verständnis  des  Wesens 
der  Eingeborenen  und  ihrer  Kultur  gibt  uns 
die  beste  Möglichkeit  an  die  Hand,  ihnen  unter 
den  veränderten  Verhältnissen  ihres  Daseins 
nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden  und 
sie  zu  höheren  Kulturanschauungen  und 
-aufgaben  zu  erziehen,  während  eine  Ver- 
nachlässigung dieser  Kenntnis  die  Erreichung 
der  genannten  Ziele  nicht  nur  unnötiger- 
weise verzögert,  sondern  auch  zu  Fehl- 
griffen der  kolonisatorisch  tätigen  Kräfte 
führen  kann,  die  sich  unter  Umständen  bitter 
rächen  und  mehrfach  auch  gerächt  haben.  — 
Wie  die  Dinge  liegen,  ist  es  schon  aus  finan- 
ziellen Gründen  nicht  möglich,  die  völker- 
kundliche Erforschung  der  Schutzgebiete  aus- 
schließlich durch  Fachleute  vornehmen  zu 
lassen,  sondern  es  bedarf  dazu  auch  der  Mit- 
arbeit interessierter  Kolonisten.  In  erster 
Linie  kommen  hierfür  naturgemäß  Personen 
in  Frage,  die  sich  auf  Grund  ihres  Berufes, 
durch  langjährigen  Aufenthalt  und  durch 
näheren  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  (Missio- 
nare, Regierungsbeamte  xu  a.)  die  unerläßlichen 
Vorkenntnisse  innerhalb  ihres  Wirkungsbe- 
reiches verschafft  haben.  —  In  den  meisten 
Fällen  wird  sich  die  Mitarbeit  von  Nichtfach- 
leutcn  auf  das  Anlegen  von  Sammlungen 
materieller  Kulturgegcnstände  beschrän- 
ken. So  einfach  diese  Sammeltätigkeit  er- 
scheint und  so  beliebt  sie  bereits  ist,  wird  sie 
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in  Wirklichkeit  leider  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  in  nutzbringender  Weise  geübt.  Ein 
systemloses  Aufkaufen  zufällig  auf  der  Durch- 
reise angebotener  Gegenstände  liefert  nur  eine 
Sammlung  von  „Kuriositäten",  die  wohl  für 
den  persönlichen  Hausbedarf  als  Erinnerungs- 
zeichen einigen  ideellen  Wert  haben  mögen, 
für  wissenschaftliche  Sammlungen  aber  in  der 
Regel  wenig  in  Frage  kommen  können.  Eine 
Sammlung,  die  einigermaßen  auf  wissenschaft- 
liche Brauchbarkeit  Anspruch  erheben  will,  hat 
vielmehr  besonderen  Anforderungen  zu  ge- 
nügen.   Zunächst  sind  solche  Gegenstände 
zurückzuweisen,  die  in  Material  und  Farbe 
ohne  weiteres  den  Einfluß  der  europäischen 
Kultur  verraten.  Weiterliin  legen  viele  Samm- 
ler nur  Wert  darauf,  möglichst  in  die  Augen 
fallende  „Prunkstücke"  zu  erwerben.  Damit 
sind  aber  die  wissenschaftlichen  Sammlungen 
gewöhnlich  übergenug  ausgestattet.  Für  sie 
kommt  es  vielmehr  darauf  an,  die  Kultur  eines 
Gebietes  möglichst  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang zu  erhalten,  d.  h.  nicht  nur  die  Prunk- 
stücke, sondern  auch  die  unscheinbarsten  all- 
täglichen Gebrauchsgegenstände  und  solche, 
die  erst  bei  Bedarf  hergestellt  werden.  Um 
diese  zu  sammeln,  bedarf  es  eines  guten  Blickes, 
der  in  die  Handtaschen  und  die  Winkel  des 
Hauses  dringt  und  das  Leben  der  Eingeborenen 
zu  beurteilen  versteht.  Zu  jedem  Gegenstand 
ist  seine  Gebrauchsanweisung,  seine  Her- 
stellung» weise  und,  wenn  es  ohne  Gefahr  von 
Mißverständnissen  geschehen  kann,  sein  ge- 
nauer einheimischer  Name  zu  ermitteln.  Nicht 
zu  vergessen  ist  auch  die  Feststellung,  ob  das 
Objekt  am  Orte  selbst  hergestellt  oder  ein- 
geführt wird  und,  wenn  das  letztere  der  Fall 
ist,  welches  der  Herkunftsort  ist.  Die  auf- 
genommenen Notizen  sind  möglichst  bald  in 
ein  ausführliches  laufendes  Verzeichnis  unter 
Angabe  von  Ort  (genau!)  und  Datum  der  Er- 
werbung einzutragen  und  die  Gegenstände 
mit  den  dem  Verzeichnis  entsprechenden 
Nummern  zu  versehen.  Gute  Zeichnungen  und 
Photographien  über  Leben  und  Treiben  der 
Eingeborenen,  die  Verwendung  der  gesammel- 
ten  Gegenstände,  über  Hausbau,  Dorfan- 
lage,  Verkehrsmittel  u.    a.,   erhöhen  den 
Wert    einer   Sammlung.    Unter  Beobach- 
tung dieser  Gesichtspunkte  kann  auch  der 
Laiensammler  Ersprießliches  leisten,  wenn 
auch  damit  noch  keineswegs  eine  umfassende 
Darstellung  der  materiellen  Kultur  eines  Ge- 
bietes gewährleistet  ist.  Auf  alle  Fälle  tut  der 


j  Laie  gut,  sich  noch  mit  einem  Museum  für 
Völkerkunde  (s.  d.)  in  Verbindung  zu  setzen, 
um  sich  nähere  Instruktionen  zu  holen.  Das 
|  ist  besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Er- 
langung von  Formen  gut,  die  dem  betreffenden 
Kulturgebiet  als  Seltenheiten  eigentümlich  sind, 
ebenso  mit  Rücksicht  auf  die  Feststellung  des 
Fehlens  von  Gegenständen,  die  man  nach 
ihrem  Vorkommen  in  Nachbargebieten  eigent- 
lich auch  hier  erwarten  könnte.  —  Weit  schwie- 
riger für  den  Nichtfachmann  ist  die  Erkundung 
des  geistigen  Kulturbesitzes  eines  Volkes 
(Sprache,  soziologische  und  rechtliche  Ver- 
hältnisse, Lieder,  Märchen  und  Sagen,  Religion, 
geschichtliche  Uberlieferungen)  schon  deshalb, 
weil  er  in  seiner  Struktur  wesentlich  anders  ge- 
artet ist  als  der  unsrige.  Ohne  entsprechende 
ethnologische  Vorkenntnisse  und  ohne  innige 
Fühlung  mit  Eingeborenen,  die  bis  zu  beider- 
seitigem Vertrauen  gediehen  ist,  können  die 
Ergebnisse  auf  diesen  Gebieten  nur  mangelhaft 
und  schief  sein  und  dazu  der  Sache  der  Wissen- 
schaft mitunter  mehr  schaden  als  nützen. 
Von  Männern,  die  für  solche  Aufgaben  in  Frage 
kommen,  haben  Regierungsbeamte  und  be- 
sonders noch  Missionare  manche  recht  schöne 
Erfolge  aufzuweisen,  die  der  Nachahmung  wert 
sind.  Dabei  haben  sich  aber  besonders  die 
Missionare  beim  Studium  der  einheimischen 
Religion  unbedingt  von  mancherlei  christ- 
lichen Vorurteilen  frei  zu  machen,  die  sonst  ihre 
Ergebnisse  stark  beeinträchtigen  und  wissen- 
schaftlich nicht  einwandsirei  gestalten  können. 
Auch  auf  diesem  Gebiet  ist  daher  eine  Verbin- 
dung mit  den  Museen  in  der  Heimat  höchst 
anzuraten,  die  Interessenten  gern  mit  Auskunft 
und  Literatur  an  die  Hand  gehen.  Uber  die 
verschiedenen  Fragen  der  allgemeinen  Völker- 
kunde (Ethnologie)  gibt  dies  Lexikon  unter 
den  entsprechenden  Artikeln,  denen  auch 
Literaturangaben  beigefügt  sind,  kurze  Aus- 
kunft. Sarfert. 

Literatur:  Zul:  v. Neumayer,  AnUüung  zu  wissen- 
schaftlichen Sammlungen  und  Beobachtungen  auf 
Reisen,  Hannover.  —  Zu  2:  Dr.  G.  Ritter  Beck 
von  JMannagetta,  Hilfsbuch  für  Pflanzensamm- 
ler. Leipzig  1902  (Engelmann).  —  Zu  3: 
F.  Dahl,  Kurze  Anleitung  tum  icissenechafl- 
liehe»  Sammeln  und  zum  Konservieren  von 
Tieren.  3.  Aufl.,  Jena  1914.  —  Zu  4:  Anker- 
mann. Anleitung  zum  ethnologischen  Beobachten 
und  Sammeln.  Hgg.  im  Auftr.  des  General- 
direktors der  kgl.  Museen  zu  Berlin.  Berlin 
1914. 

Samnielvölker  siehe  Wirtschaft  der  Ein- 
geborenen. 
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Sammlungen,  botanische  s.  Botanische 
Sammlungen. 

Sammlungen,  völkerkundliche  s.  Museen 
für  Völkerkunde. 

Sammlungen,  zoologische  s.  Zoologische 
Sammlungen. 

Samli  (Suaheliwort,  stammt  aus  dem  Arabi- 
schen), Name  für  Eingeborenenbutter  in 
Deutsch-Ostafrika,  die  hier  einen  Handels- 
artikel bildet  (s.  Milchwirtschaft). 

Samoa  (s.  Tafeln  6  und  173— 175).  1.  Name. 
2.  Lage  und  Größe.  3.  Bodengestaltung.  4.  Klima. 
6.  Pflanzenwelt.  6.  Tierwelt.  7.  Eingeborenenbevöl- 
kerung. 8.  Bevölkerungsstatistik.  9.  Eingeborenen- 
produktion. 10.  Europäische  Unternehmungen.  11. 
Handel.  12.  Verkehrswesen.  13.  Geld- und  Bankwesen. 
14.  Verwaltung  und  Rechtsprechung.  1 5.  Kirchen- 
und  Schulwesen.  16.  Missionswesen.  17.  Geschichte. 

1.  Name.  Die  Ableitung  des  Namens  Samoa 
(spr.  Samöa)  ist  unsicher,  ebenso  wie  die  Namen 
Savaii,  Upolu,  Tutuila  und  Manu'a  nur 
vermutungsweise  gedeutet  werden  können.  Daß 
das  Wort  moa  in  der  Bedeutung  von  „Erd- 
kern, Huhn"  usw.  den  Kern  des  Wortes  bildet, 
ist  zweifellos  die  verbreitetste  Ansicht  unter  den 
Samoanern  und  in  der  Wissenschaft.  Dieses 
Wort  moa  wurde  von  der  Kömgsfamilie  auf 
Taü  in  Manu'a  als  Familienname  angenom- 
men, und  da  dieses  Königsgeschlecht  im  Be- 
ginn der  8amoanischen  Geschichte  (s.  7.)  seine 
Herrschaft  über  die  ganzen  Inseln  bis  nach 
Savaii  hin  ausbreitete,  so  erhielt  die  Insel- 
gruppe den  Namen  Samoa,  was  am  besten 
mit  „Reich  des  Moa"  übersetzt  wird.  Solch 
eine  Wortbildung  ist  durchaus  üblich,  wie  die 
Ortsnamen  Safotulafai,  Sapapaiii,  Sale- 
lologa,  Satupaitea,  Safotu,  Saleaula, 
Saleilua  usw.  dartun,  bei  denen  zumeist  als 
Grundlage  der  Name  eines  Häuptlings  nach- 
gewiesen werden  kann.  Andere  mehr  oder 
weniger  vage  Vermutungen  müssen  abgewiesen 
werden.  Die  Möglichkeit  einer  Zusammen- 
fassung scheint  nur  noch  das  Wort  sumüa 
oder  eämoa  abzugeben,  das  im  Malaiischen 
„alle"  bedeutet.  Wie  dem  auch  sei,  Samoa  ist 
jedenfalls  die  einzige  unter  den  polynesischen 
Inselgruppen,  die  einen  sicher  verbürgten  Sam- 
melnamen bei  der  Entdeckung  besaß,  wenn  auch 
dieser  erst  spät  erkannt  wurde.  Bougainville 
taufte  sie  im  Jahre  1768  Isles  des  naviga- 
tcurs,  d.  h.  „Schifferinseln",  welche  Bezeich- 
nung heute  nur  noch  historischen  Wert  hat. 

2.  Lage  und  Größe.  S.  hegt  mitten  im 
Pazifischen  Ozean  zwischen  \3l/2  und  14°  s.  Br. 
und  zwischen  168  und  173°  w.  L.  von  Green- 


wich.  Der  Archipel  gliedert  sich  in  4  Teile, 
nämlich  Savaii,  Upolu,  Tutuila  und 
Manu'a.  Da  letztere  beiden  nach  dem  Berliner 
Vertrag  vom  16.  Febr.  1900  (s.  Erwerbung  der 
deutschen  Kolonien)  unter  die  Schutzherrschaft 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  über- 
gegangen sind,  bedürfen  sie  keiner  näheren 
Besprechung.  Die  genaue  Position  von  Savaii 
und  Upolu  ist  nach  den  neuesten  beiden  Karten 
des  Reichs-Marineamts  (bei  Dietrich  Reimer, 
Berlinj  die  folgende: 
Insel  Savaii. 
Westkap  (Falealupo)  ....  172«  46' 15" 

Nordkap  (Puava)   13°  26'  45" 

Südkap  (Tofua)   13°  48'- 

Ostkap  (Tuasivi)  172°  6'  30" 

Insel  Apolima  172°  6'  - 

Insel  Manono  172°  4' 30" 

Insel  Upolu: 
Westkap  (Fatuosofia)  ....  172«  2'  45" 

Nordkap  (Faleula)   13°  47'  15" 

Südkap  (Siumu)   14°  1'  45" 

Ostkap  (Mutiatele)  171°  22*- 

Insel  Fanuatapu  171»  20^16" 

Savaii  ist  ohne  Nebeninseln,  Upolu  hat  6 
kleine  Nebeninseln,  am  Westkap  Manono  und 
Apolima  (beide  bewohnt),  am  Ostkap  Fanua- 
tapu, Namua,  Nuiitele,  Nuulua. 
Flächeninhalt:  Savaii  1691  qkm,  Upolu 
868  qkm,  Manono  8,5  qkm,  Apolima  4,7  qkm, 
insgesamt  2572  qkm,  so  groß  wie  das  Herzog- 
tum Sachsen-Meiningen. 
3.  Bodengestaltung.  Die  Geologie  der 
Inseln  bietet  nicht  viel.  Da  alles  vulkanisch  ist, 
sind  nur  Eruptivgesteine  vorhanden,  und  zwar 
kennt  man  bis  jetzt  nur  solche  jüngeren  Alters 
und  basischer  Natur.  In  der  Regel  handelt  es 
I  sich  um  meist  sehr  olivinreiche  Plagioklas- 
basalte,  also  Gesteine  mit  viel  Feldspat,  die 
durch  ihren  Gehalt  an  Magneteisen  den  frucht- 
baren, braunroten,  tonigen  Latent  bilden. 
Neben  den  Feldspatbasalten  kommen  seltener 
auch  Tephrite  vor,  die  neben  Plagioklas  auch 
viel  Nephelin  und  Leucit  führen.  Alle  diese 
Laven  sind  teils  porphyrartig,  teils  anscheinend 
dicht  und  homogen,  dunkelgrün  bis  schwarz; 
oft  auch  blasig  und  mandelsteinartig.  Wie 
schon  erwähnt,  findet  man  fast  immer  in  den- 
selben die  grünen  Olivinkristalle,  oft  in  großen 
Haufen.  An  vielen  Plätzen,  besonders  z.  B. 
auf  den  Inseln  Manono  und  Fanuatapu, 
sind  große  Tufflager  vorhanden. 
Orographie.  Savaii  ist  von  Upolu  unter- 
schieden durch  Form  und  Anordnung  des  Ge- 
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birges.  Ersteres  hat  eine  rhombische  Gestalt 
und  ein  zentrales  Massiv,  das,  aus  der  Ferne 
gesehen,  von  ca.  1600  m  Höhe  langsam  nach 
allen  Seiten  hin  abfällt.  Ganz  anders  präsen- 
tiert sich  das  langgestreckte  Upolu  vom  Meere 
aus,  dessen  Rückgrat  (tuasivi  der  Eingebore- 
nen) öfters  sich  hebt  und  senkt,  von  S  und  von 
N  aus  gesehen.  Der  Unterschied  ist  aber  nur 
scheinbar.  In  Wirklichkeit  streicht  der  Ge- 
birgszug auf  Savai'i  vom  Ost-  bis  zum  West- 
kap in  der  Richtung  von  0  z.  N  nach  W  z.  S, 
und  auf  Upolu  verhält  es  sich  im  großen  Ganzen 
ebenso,  wenigstens  bis  zur  Mitte  hin,  bis  zur 
Linie  Apia-Safata,  wo  die  größte  Höhe  von 
ca.  1000  m  erreicht  wird ;  ostwärts  hat  die  nicht 
mehr  so  dachförmig,  sondern  zweigartig  ge- 
staltete Höhenmasse  teilweise  eine  westöstliche, 
ja  sogar  leicht  nördlich  neigende  Tendenz,  in- 
dem der  etwas  gewundene  Grat  Strahlen  vor- 
nehmlich nach  der  Nordküste  absendet.  Merk- 
würdigerweise sind  in  diesem  Ostteile  von 
Upolu  weniger  gut  ausgebildete  und  kleinere, 
auch  nicht  so  zahlreiche  Kraterbildungen,  wie 
westlich,  namentlich  auf  Savai'i  Jedem 
Samoabesucher  bleibt  der  eigenartige  Eindruck, 
den  die  Kraterinsel  Apolima  macht,  wo  man 
durch  den  Einbruch  mit  dem  Boot  ins  Innere 
fahren  kann;  keiner  vergißt  den  fast  isoliert 
aussehenden  Kegel  des  Tofua  im  Westen  von 
Upolu,  und  wie  sich  auf  dem  langsam  wieder 
ostwärts  ansteigenden  Grat  die  Krater  des 
Sigaele,  Lanuto'o,  Maugafiamoe  und  des 
Lepue  hinter  Apia  markieren.  Die  sanfte 
nördliche  Böschung  dieses  Teiles,  wo  die  Land- 
schaften Tuamasaga  und  Aana  aneinander 
grenzen,  ist  der  reich  besiedeltste  von  ganz 
Samoa.  War  die  Böschung  hier  rein,  so  schiebt 
sich  schein  bei  Apia  mitten  an  der  Nordküste 
ein  isolierter  Berg  an  die  Küste  vor,  und  dies 
wiederholt  sich  weiter  östlich  mehrfach,  so  bei 
Vailele-Lauli'i,  bei  Luatuanu'u,  bei  Solo- 
solo, bei  Saluafata  und  bei  Falefä.  Immer 
aber  bleiben  zwischen  den  Nasen  kleinere 
Niederungen,  wo  Siedelungen  Platz  finden, 
namentlich  zwischen  Saluafata  und  Falefä,  wo 
die  großen  Dörfer  Lufilufi,  der  Hauptort  von 
Atua,  und  Faleapuna  hegen.  Weiter  ost- 
wärts aber  beginnt  die  Steilküste,  aus- 
gezeichnet durch  das  Fehlen  jeglicher  Koral- 
lenriff anläge.  Die  Bergwände  stürzen 
steil  ins  Meer  ab.  Das  Vorhandensein  einer 
solchen  unnahbaren  Küste,  welche  aber  niedrig 
und  im  Vergleich  mit  den  hohen  herrlichen 
Atuafelscn  nahezu  unschön  ist, 


fast  ganz  Savai'i.  Nur  die  Ostküste  hat  hier 
auf  ca.  20  km  Küstenlinie,  nordwärts  des  Ost- 
kaps, ein  Strand-,  südwärts  ein  Barrierenriff 
vorgelagert,  und  an  den  landwärts  gelegenen 
Sandstrandbuchten  hegen  hier  in  langer  Kette 
die  Dorfschaften  der  Landschaft  Fa'asale- 
leaga,  welche  die  Führung  auf  Savai'i  hat. 
Hier,  vor  Salelologa,  hegt  auch  der  einzige  gute 
Hafen  von  Savai'i,  den  die  Marine  um  1900 
vermessen  hat.  Die  kleinen  Korallenriffe  aber, 
welche  die  Buchten  von  Palauli-Satupaitea 
im  Süden,  von  Salailua  im  Westen,  und  von 
Asau-Vaisala  nebst  Safune-Matautu  im 
Norden  abschließen,  verdienen  kaum  der  Er- 
wähnung. Sie  sind  winzig  klein  im  Vergleich 
mit  dem  großartigen  Riff,  das  fast  ganz  West- 
Upolu  wie  ein  Hufeisen  umschließt.  Reicht 
es  doch  von  Vailele  an  der  Nordküste  bis  nach 
Falelatai  an  der  Südseite  in  einer  Länge  von 
60  km;  denn  der  Einbruch  bei  Apia  ist  nur  un- 
vollkommen. Ostwärts  ein  Strandriff,  vertieft 
sich  die  Lagune  (das  Binnenwasser)  bei  der 
Missionsstation  Malua,  und  wird  dann  bis  nach 
Manono  hin,  welches  kleine  Eiland  völlig  um- 
schlossen wird,  zum  Barherenriff.  —  Aber 
auch  sonst  noch  hat  Upolu  einige  recht  an- 
sehnliche Riffanlagen,  so  bei  Saluafata  an  der 
Nordküste,  am  Ostkap  in  Aleipata,  wo  die 
2  Felseninseln  Fanuatapu  und  Namua  noch 
mit  dem  Riff  in  Fühlung  bleiben,  während 
Nu'utele  und  Nu'ulua  der  freien  See  preis- 
gegeben sind,  ähnlich  wie  es  sich  mit  Manono 
und  Apolima  im  Westen  verhält;  das  Alei- 
patariff  reicht  im  Süden  sogar  noch  bis  Lepä, 
eine  Strecke  von  8  km.  Endlich  sind  an  der 
Südküste  von  Upolu  noch  zwei  Riffstrecken 
von  je  ungefähr  20  km  Länge,  die  von  Loto- 
faga  nach  Falealili  und  die  von  Siumu  bis 
zur  Lefagäbucht,  letztere  durch  die  große 
Bucht  von  Saf  ata  teilweise  unterbrochen.  Die 
Bucht  von  Safata  und  von  Apia  nun  sind 
ausgezeichnet  durch  die  Bildung  von  Halb- 
inseln, durch  Sandaufschüttung  im  Gefolge 
der  Rifbfildung  entstanden,  die  von  Vaie'e  und 
Mulinu'u.  Beide,  besonders  die  von  Vaie'e, 
schließen  rückständige  Brackwasserlagunen  ab. 
Kleinere  solcher  Art  befinden  sich  bei  Falea- 
puna, Falefä,  Mutiatele,  Falelatai  usw. 
auf  Upolu,  auf  Savai'i  ist  eine  hervorstechende 
Bildung  dieser  Art  in  Safune  an  der  Nord- 
küste, kleinere  in  Matautu,  Palauli  usw.  Da 
die  Küste  von  Savai'i  und  Upolu  nur  wenig 
gegliedert  ist  und  eigentlich  nur  Fagaloa, 
„die  lange  Bucht",  in  Atua  eine  fjordähnliche 
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Bildung  zeigt,  so  sind  es  die  Korallenriffe  allein, 
welche  die  Häfen  für  die  Schiffe  bilden.  Frei- 
lich sind  auch  diese  recht  unvollkommen,  wie 
der  Taifun  des  Jahres  1889  an  der  Apiabucht 
gezeigt  hat.  Ahnliche  Hafen  sind  eigentlich  nur 
noch  in  Saluafata,  und  in  Falealili  und 
Safata  an  der  Südküste  von  Upolu;  Safune, 
Matautu  und  Satupaitea  auf  Savai'i; 
Manono,  Mulifanua,  Vaitele,  Vailele, 
Falef  ä  usw.  sind  nur  offene  Reeden  zu  nennen, 
und  bei  den  sonst  noch  in  Betracht  kommenden 
Plätzen  wie  Asau,  Sapapali'i,  Maina  usw. 
sind  nur  mehr  oder  weniger  große  Riffeinlasse 
für  kleine  Schiffe  oder  Boote  vorhanden.  —  Der 
Schmalheit  halber,  welche  bei  Savai'i  von  N 
nach  S  37  km,  bei  Upolu  24  km  beträgt,  kann 
von  größeren  Flüssen  keine  Rede  sein.  Auf 
Savai'i  namentlich  ist  das  jungvulkanische 
Gestein  so  porös,  daß  nur  bei  großen  Regen- 
fällen in  den  Flußbetten  für  einige  Stunden 
oder  Tage  ein  reißendes  Wasser  erscheint.  Es 
ist  dort  eigentlich  nur  im  Süden  bei  dem  Dorfe 
Pulei'a  ein  nennenswert  fließendes  Flüßchen, 
dessen  Wasser  über  die  4  m  hohe  Steilküste 
ins  Meer  fällt.  Dagegen  tritt  an  verschiedenen 
Stellen  das  unterirdische  Wasser  an  der  Küste 
in  Quellen  zutage  oder  in  Form  eines  Siede- 
topfes wie  in  Safune.  Auch  in  Aana,  im 
Westen  Upolus,  herrscht  Wassermangel,  da- 
gegen hat  das  östliche  Atua  einige  ansehnliche 
Rinnsale,  z.  B.  bei  Falefa,  wo  ein  schöner 
Wasserfall  am  Meere  ist,  und  an  der  Südküste 
ein  bei  Salani  mündender  Bach,  der  ö  km 
inlands  den  hübschen  Wasserfall  Fuipisia 
bildet.  Auch  der  in  die  Apiabucht  mündende 
Vaisigano  stürzt  im  Gebirge  oben  über 
einen  steilen  Hang,  vom  Meere  aus  sichtbar, 
und  der  „Rutschfels"  Papase'ea,  hinter 
Faleata,  ist  ja  weltberühmt  geworden.  — 
Inlandseen  gibt  es  gleichfalls  nur  wenige. 
Der  größte  und  schönste  ist  wohl  der  La- 
nuto'o,  Südwest  lieh  von  Apia,  wie  der 
Mataulanu  auf  Savai'i,  einen  ausgebrann- 
ten Krater  auf  den  Bergen  oben  aus- 
füllend. —  Daß  die  vulkanische  Tätigkeit  auf 
S.  wieder  neu  beginnen  könnte,  daran  dachte 
im  Jahr  1900  nach  der  Besitzergreifung  niemand 
ernsthaft.  Und  doch  waren  Vorboten  nicht 
allzulange  vorher  vorhanden  gewesen.  Im 
September  186G  beobachtete  nämlich  der 
Missionar  Turner  zwischen  den  Manu'a- 
inseln  Taü  und  Olosega  einen  submarinen 
Vulkanausbruch.  Die  Lotungen  mehrerer 
Kriegsschiffe  stellten  späterhin  einen  sub- 1 


marinen  Krater  daselbst  fest.  Alles  blieb 
fürderhin  ruhig,  bis  im  Jahre  1902,  am  30.  Okt., 
ein  vulkanischer  Ausbruch  auf  Savai'i  ge- 
meldet wurde.  Es  wurde  in  ungefähr  1450  m 
Höhe  ein  tätiger  Krater  aufgefunden,  der  große 
Lavamassen  nordostwärts  zum  Meere  sandte, 
die  Dorfschaft  Lealatele  zerstörend.  Diese 
Tätigkeit  ist  zurzeit  wieder  zum  Abschluß  ge- 
kommen. Nicht  viel  weiter  westwärts  zieht  bei 
dem  Dorfe  Aopo  ein  nahezu  vegetationsloses 
Blocklavafeld  zum  Meere,  ein  Zeuge,  daß  vor 
nicht  allzulanger  Zeit  ein  ähnlicher  Vorgang 
stattfand,  und  auch  an  anderen  Plätzen  von  S. 
finden  sich  solche  Spuren.  Endlich  sei  noch  er- 
wähnt, daß  Hebungen  und  Senkungen 
für  S.  in  Anspruch  genommen  wurden.  Dem 
wurde  aber  von  Krämer  in  Petermanns  geogr. 
MitteiL  1900  widersprochen. 
4.  Klima.  S.  liegt  im  Gebiete  des  Südost- 
passats, der  indessen  häufig  in  jener  Gegend 
fast  aus  Osten  bläst,  meist  aus  OSO.  Seine 
Zeit  dauert  vom  April  bis  November,  ohne 
daß  eine  feste  Grenze  sich  aufstellen  ließe. 
Im  Januar  bis  März  treten  häufig  westliche 
und  nördliche  Winde  mit  viel  Regen  auf,  zeit- 
weise zu  Orkanen  ausartend.  Von  1890  an  hat 
der  Arzt  Dr.  B.  Funk  lange  Jahre  Luft- 
feuchtigkeit, Barometer-,  Temperatur-  und 
Regenmessungen  gemacht,  welche  die  Deutsche 
Seewarte  in  den  „Deutschen  überseeischen 
meteorologischen  Beobachtungen"  veröffent- 
licht hat.  —  Nach  der  Besitzergreifung 
wurde  dann  das  S.-Observatorium  von 
der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Göttingen  gegründet,  welches  die  Messungen 
fortsetzte.  1910  erschien  das  IV.  Heft  der 
„Ergebnisse  der  Arbeiten  des  Samoa-Observa- 
toriums",  welches  „Das  Klima  von  Samoa" 
von  Otto  Tetens  und  Franz  Linke  (Berlin) 
betitelt  ist.  Es  werden  dabei  Funks  17jährige 
Beobachtungen  von  1890  bis  1906  mit  den 
4jährigen  der  Station  verwertet,  alles  in  Apia 
beobachtet.  Es  wurden  als  Gesamt  mittel 
von  1890—1906  berechnet: 

Funk  Observ. 

Temperatur   25,79  25,55 

Relative  Feuchtigkeit  .  .  .    84,8  84,6 

Luftdruck   759,03  767,67 

Die  Ergebnisse  stimmen  also  recht  gut  mit- 
einander überein.  —  Die  Mittel  aus  den  ge- 
samten Beobachtungen  von  Dr.  B.  Funk 
(Januar  1890  bis  Dezember  1907  und  Januar 
1909  bis  Oktober  1910)  gibt  die  folgende 
Tabelle: 
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Station  Apia. 

13°  49'  südlicher  Breite,  171°  45'  westlicher  Länge  v.  Green*. 


Seehöhe  =  4  m. 


Temperatur 


Hin 

r. 

Juni 
Juü  . 


September. 
Oktober.. 
November 
Dexernber 

Jahr  .... 


26,8 


monatl.  bzw. 

Jative 

lagi 

irhes 

Wut 

Feuch- 

Mar 

Irl  AA. 

Min 

.»IUI. 

Max. 

Min. 

tigkeit 

°c 

•c 

•C 

oc  | 

29,1 

23,7 

31,1 

21,7 

1 

87 

29,6 

23,6 

31,7 

21.8 

87 

29,8 

23,6 

32,0 

21,8  ! 

86 

29,4 

23,3 

151.5 

21,2  1 

87 

293 

22,6 

31,2 

20,0 

86 

28,7 

22,1 

30,6 

19,0 

84 

28,4 

21,6 

30,3 

18,7 

83 

28,3 

21,9 

30.0 

18,8 

82 

28,6 

22,6 

30,4 

19,6 

83 

28,9 

23,0 

30,8 

20,6 

83 

29,0 

23,3 

30,9 

20,6 

86 

29,2 

23,6 

31,1 

21.2 

86 

29,0 

22  9 

32,6 

17,9 

86 

Bewöl- 
kung 

in 
Zehn- 
teln 


7,0 
6.6 
6,4 
6,1 
6,0 
4,8 
4,6 
4.5 
5,0 
5,6 
6,2 
6.6 

6.7 


Tägl. 
Dauer 

des 
Sonnen 
schein» 

in 
Stund. 


Niederschlags- 
höhe 
in 


Summe 


6,6 
4,9 
5,0 
6,6 
5,5 
4,9 
4,8 
4.7 
6,4 
6.8 
5,5 
5.0 

5,4 


416 
418 
371 
284 
141 
140 
66 
94 
141 
182 
282 
366 

2899 


62 
76 
63 
51 
44 
44 


44 

55 
63 
76 

99 


AI«  höchste  Temperatur  wurden  36,6»  C  am  13.  März  1903.  als  niedrigste  16,1°  C  am  17.  Sept.  1902 
beobachtet.   Es  fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von  206,2  mm  in  24  Stunden  am  19.  Aug.  1892. 


Interessant  sind  die  Beobachtungen  über  Zu- 
nahme der  Regenmenge  mit  der  Erhebung  des 
Landes.  Es  hat  nähmlich  auf  S.  eine  Station 
von  660  m  Meereshöhe  die  doppelte  jälirliche 
Regenmenge,  eine  solche  von  1100  m  die  drei- 
fache einer  benachbarten  Küstenstation.  — 
Endlich  seien  noch  die  Mittel  der  vorherrschen- 
den Windrichtungen  in  Passat  und  Regenzeit 
hier  wiedergegeben: 

Paseatzeit  Regenzeit 

Passatwinde   48%  33% 

Nordwinde    19%  34% 

Süd-  und  Westwinde  .     28%  29% 

Stillen    3%  5% 

Die  Orkane,  welche  S.  heimsuchen,  fanden 
nach  Krämer,  Über  den  Bau  der  Korallenriffe 
usw.,  in  folgenden  Jahren  statt:  29.  Dez.  1839, 
1840,  16.  Dez.  1842,  Weihnacht  1848,  4.  bis 
6.  April  1860,  Jan.  1866,  Jan.  1870,  März  1879, 
März  1883,  dann  am  16.  bis  16.  März  1889, 
wobei  „Adler"  und  „Eber"  verloren  ging.  Der 
Ablauf  der  Katastrophe  findet  sich  genau  im 
ebengenannten  Buche  angegeben,  wie  auch  in 
den  Annale ii  der  Hydrographie  1889  nähere  An- 
gaben sich  finden. 

6.  Pflanzenwelt.  Alle  Berge,  Schluchten, 
Ebenen  sind  mit  einem  hochstämmigen  Urwald 
bedeckt,  soweit  das  Auge  reicht,  alles  grüne 
Wipfel  Am  Strande,  teilweise  auch  im  Innern, 
namentlich  da,  wo  Siedelungen  sind,  heben 


sieh  die  blaugrünen,  schillernden  Kokospalmen 
vom  Laubwald  ab.  Einige  wenige  engbegrenzte 
Flecken  an  den  Berghängen  haben  nur  niedri- 
gen Farn-  und  Graswuchs;  doch  trifft  man  das 
Alang-Alang-Gras  von  Neuguinea  hier  nicht 
an.  Dr.  Rein  ecke  (s.  d.)  weilte  1893/95  auf 
S.  und  schrieb  eine  Flora  der  Saiuoainseln,  die 
im  23.  und  26.  Band  von  Englers  botanischen 
Jahrbüchern  erschien.  Danach  gibt  es  667 
Genera  und  1224  Spezies,  worunter  142  neu 
gefunden  wurden.  Rein  ecke  hat  in  Petent). 
Mitt.  1903  auch  über  die  pflanzengeographische 
Beziehungen  sich  ausgelassen.  Danach  sind 
rund  160  Phanerogamen  endemisch,  260  sind 
auch  im  malaiischen  Gebiet  heimisch,  ca.  40 
sind  von  Fidji  bekannt,  13  von  Tahiti,  12  von 
Tonga,  8  von  Australien  und  Melanesien,  7  von 
Neuguinea,  6  von  den  Philippinen  und  Karo- 
linen, 6  von  Neukaledonien,  2  von  Amerika 
und  1  von  Hawaii.  Von  200  Farnen  etwa 
60  endemisch,  130  malaiisch,  80  auf  Fidji, 
40  auf  Tahiti,  20  auf  Tonga,  je  15  auf  Hawaii 
und  Australien.  Die  Schlußworte  lauten:  „Die 
Vegetation  der  polynesischen  Inseln  ist  un- 
abhängig von  den  nächsten  kontinentalen 
Florengebieten  Amerikas  und  Australiens,  so- 
wie Hawaiis,  Neuseelands,  Neukaledoniens  und 
Neuguineas.  —  Sie  ist  relativ  jung  —  weist 
auf  einen  westlichen  bzw.  nordwestlichen  Ur- 
sprung und  auf  eine  nach  O  vorschreitende 
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Ausbreitung.  —  Diese  Besiedelung  ist  in  erster 
Linie  durch  die  Luft  (Winde),  in  zweiter  Linie 
durch  Vögel  vermittelt  worden.  —  Die  Flora 
hat  sich  zum  Teil  durch  Anpassung  und 
Variation  schnell  erweitert  und  ausgebildet." 
Wie  schon  erwähnt  ist  der  Laubwald  herrschend, 
und  besonders  erwähnt  zu  werden  verdient, 
daß  das  Unterholz  fast  allenthalben  so  licht 
ist,  daß  man  unbehindert  durch  die  unend- 
lichen Bergwälder  schweifen  kann.  Nur  eine 
Bergpalme  (Cyphokentia  samoensis  Warb.) 
unterbricht  die  Gleichartigkeit  des  Waldes, 
und  besonders  am  hübschen  See  Lanuto'o 
macht  sich  dies  angenehm  bemerkbar.  Blickt 
man  von  den  Höhen  über  die  Wälder  hin,  so 
heben  sich  an  einzelnen  Stellen  die  mächtigen 
Ficusriesen  hervor.  Unter  den  Bäumen 
namentlich  der  Strandregion  sind  zahlreiche 
Bekannte  zu  nennen:  Hernandia,  Erythrina, 
Tournefortia,  Barringtonia,  Callophyllum,  Cer- 
bera,  die  Leuchtnuß  Aleurites,  die  Firnis- 
frucht  Parinarium,  der  Firni -bäum  Bischoffia, 
die  Hibiscusarten,  der  Ylangylang  Cananga, 
das  Edelholz  Afzelia.  Orchideen  gibt  es  nur 
in  unscheinbaren  Arten,  Bambus  kommt  nur 
an  wenig  Stellen  vor.  Dagegen  ist  ein  großer 
Reichtum  an  Farnen,  Moosen,  Flechten  usw. 
Die  Nahrungspflanzen  sind  vornehmlich  die 
Kokospalme,  der  Taro(s.  Tafel  25), im  Sumpf 
und  im  Bergwald  gepflanzt,  die  Yamswurzel, 
der  Brotfruchtbaum,  die  Banane,  Apfel- 
sinen und  Zitronen,  Papaya,  Mango, 
der  Malayapfel,  das  Zuckerrohr,  die 
Kawapflanze,  die  Eiche  Inocarpus,  der 
Mandelbaum  Terminalia,  die  alle  angepflanzt 
werden.  Wild  im  Busch  gedeihen  eigentlich  nur 
(wenn  nicht  Siedelungsreste)  die  Liebes- 
apfel des  Spondiasbaums ;  die  Curcumapflanze, 
die  Stärkeknolle  Tacca  und  die  Cordilyne 
(Dracaena)  —  Arten,  deren  Wurzeln  genießbar 
sind.  Dio  Pandanusbohnen  werden  nicht 
gegessen,  dagegen  einzelne  Arten  von  See- 
tang, der  im  übrigen  nicht  allzureichlich  vor- 
handen ist.  Die  Eingeborenennamen  der  Pflan- 
zen finden  sich  bei  A.  Krämer,  Die  Samoa- 
inseln.  II.  Bd.,  S.  366,  zusammengestellt.  — 
Was  die  Zeit  vor  Reinecke  betrifft,  so  haben 
sich  die  Expeditionen  von  d'Urville  und 
Wilkes  besonders  um  die  Erforschung  der 
Fauna  und  Flora  verdient  gemacht  (s.  13.  Ent- 
deckungsgeschichte). Später  waren  es  die  Mis- 
sionare, die  sich  um  die  weitere  Erschließung 
bemühten,  z.  B.  Pratt  und  WThitmee.  Endlich 
haben  in  der  Godeffroyschen  Ära  Gräffe, 


Kubary  und  Storck  gesammelt  und 
Kenntnisse  vermehrt. 

6.  Tierwelt  Betreffs  der  Nahrungsquelle 
nicht  domestizierter  Tiere  an  Land  steht  es 
günstiger  als  in  der  Pflanzenwelt  Denn  außer 
dem  Schwein  kommt  nur  noch  das  Huhn  in 
Betracht,  dessen  Eier  aber  verschmäht  werden. 
Dagegen  spendet  der  Busch  eine  Käferlarve, 
den  fliegenden  Hund  (3  Arten)  und  die 
Tauben,  von  denen  die  Globicera  paeifica 
Finsch-Hartl.  (lupe)  ehedem  von  den  Häupt- 
lingen mit  Netzen  im  Wettspiel  gefangen 
wurde.  Auch  die  Columba  castaneieeps 
Peale  (fiaui),  und  die  eigenartige,  berühmte 
Zahntaube  Didunculus  strigirostris  Peale 
(manumea)  wird  gelegentlich  verzehrt.  Er- 
wähnenswert sind  noch  wegen  ihrer  Schönheit 
mehrere  Arten  kleiner  Ptilopus-Täubchen. 
Gegessen  werden  auch  Seevögel,  besonders 
der  Seetölpel  Dysporus  sula  L.  (f  ua'ö).  Von 
Landvögeln  sind  34  bekannt,  wovon  16  eigen- 
tümlich. Der  seltenste  ist  der  Pareudiastes 
paeificus  HartL  (puna'e),  der  in  Erdlöchern 
auf  Savaili  lebte  und  ausgerottet  zu  sein 
scheint  Neben  dem  kleinen  Sperlingspapagei 
(sega)  Coriphilus  fringillaceus  Bon., 
welcher  die  roten  Federn  für  den  Kopfschmuck 
der  Vornehmen  beim  Tanze  liefert,  soll  noch 
ein  großer  vorkommen,  wie  Kotzebue  be- 
richtete. Wahrscheinlich  ist  er  ein  Phantasie- 
gebilde. Von  Vögeln  seien  noch  genannt 
Kuckuck,  Star,  Eule,  Honigsauger,  Würger, 
Finken,  Drossel,  Eisvogel,  Schwalbe,  Wildente, 
Sultanshuhn.Wachtelkönig.Sumpfläufer.Reiher 
usw.  Außer  Hund,  Katze,  Ratte,  Maus, 
Fledermaus,  einigen  Eidechsen  und  dem 
Gecko,  gibt  es  an  Wirbeltieren  an  Land  noch 
Schlangen,  die  jedoch  harmlos  sind.  Auch 
der  Tausendfuß  und  Skorpion  ist  so  selten 
sichtbar,  daß  er  kaum  Beachtung  verdient. 
Dagegen  können  die  Blutegel  im  Busch  bei 
Regen  zuweilen  recht  lästig  werden.  Endlich 
kommt  das  eingeführte  Rindvieh  und  das  seit 
alters  auf  den  Inseln  befindliche  Schwein  auch 
verwildert  im  Busch  vor.  Viel  reicher  als  das 
Land  ist  das  Meer.  Die  Riffe  und  ihre  Um- 
gebung sind  reich  an  Fischen  und  niederen 
Tieren.  Schildkröten  sind  selten  geworden. 
Fast  alles  wird  gegessen.  Eine  gewisse  Aus- 
nahme bilden  nur  die  sog.  giftigen  Fische,  als 
der  (iliQ)  Schmetterlingsfisch  Acanthurus 
xanthurus  Blyth,  der  (unavau)  Hering 
Clupea  atricanda  Bleck.,  die  Equulaarten 
(mü),  der  Kofferfisch  Ostracion 
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BL  Sehn.,  der  (gaito)  Gelbgtachelschwanz, 
die  (maoa'e)  Riesenmuräne  (M.  tesselata  Rieh.), 
der  (sue)  Vierzahn  (Tetrodon  sp.  sp.)  usw.  Aber 
auch  diese  werden  zeit-  und  teilweise  verzehrt. 
Von  niederen  Tieren  verdient  noch  der  Palolo 
Erwähnung,  ein  Borstenwurm,  Eunice  viri- 
dis Gray,  dessen  hintere,  dflnne,  lange 
Enden  8  Tage  nach  dem  Vollmond  im  Novem- 
ber aus  dem  Riffe  zu  Apia  in  den  ersten 
Morgenstunden  vor  Sonnenaufgang  in  Massen 
an  der  Wasseroberfläche  schwärmen,  von  den 
Samoanern  geschöpft  und  gegessen  werden. 
Das  dicke  vordere  Ende  fanden  nach  langem 
Sueben  Friedlander  1897  und  Krämer  1898 
unabhängig  von  einander.  —  Über  die  ganze 
Tierwelt:  Krämer,  Die  Samoainseln,  IL  Bd., 
-wo  alles  Bekannte  zusammengestellt  ist.  Ein 
neueres  Werk,  D.  S.  Jordan  und  A.  Sealc, 
The  Fishes  of  Samoa,  Washington  1906,  ist 
leider  unvollständig  und  durch  seine  Nomen- 
klatur verwirrend.  Krämer. 

7.  Eingeborenenbevölkerung.  (Hierzu  die 
Tafeln  29, 173-175.)  a)  Anthropologie.  Die 
Samoaner  sind  Polynesier  (s.  &),  und  zwar 
die  edelste  Form  dieses  Völkerbegriffes.  Am 
nächsten  verwandt  sind  sie  mit  den  Bewohnern 
von  Tonga,  Rarotonga,  Tahiti,  Hawaii 
und  Neuseeland.  Nach  Norden  hin  haben  sie 
die  Tokelau-und  Guilbertinseln  im  mikro- 
nesischen  Bereich  stark  beeinflußt,  nach  Süd- 
westen hin  den  melanesischenFidschiurchipcL 
Die  Männer  sind  häufig  von  ansehnlicher  Kör- 
pergröße. Maße  von  190—200  cm  kommen 
nicht  allzu  selten  vor.  Körper  muskulös,  mit 
gutem  Fettpolster,  Waden  stark  entwickelt. 
Farbe  mittel-  bis  hellbraun,  bei  Häuptlings- 
töchtern dem  Südeuropäer  sich  nähernd  Haare 
kurzwellig  bis  langwellig,  niemals  schlicht,  in 
der  Regel  schwarz.  Glatze  selten.  Barte  kom- 
men vor.  Backenknochen  ein  wenig  hervor- 
tretend, Nase  breit,  im  Sattel  tiefliegend,  Lippen 
rot, breit.  Gesicht  schönes  Oval.  Kopfform 
brachykephal  nach  Messungen  an  Lebenden. 
Geburtsflecken  sind  beobachtet.  Die  äuße- 
ren Leisten  der  Ohren  sind  häufig  verstrichen, 
Läppchen  oft  geheftet  (werden  nicht  durch- 
bohrt). 

b)  Sprache.  Die  gleichmäßig  über  alle  Inseln 
ohne  Sonderdialekte  verbreitete  Hochsprache 
gehört  als  polynesisch  zu  den  austronesischen 
Sprachen  (s.  Polynesische  Sprachen).  Am 
nächsten  verwandt  ist  sie  mit  dem  Malaiischen, 
während  das  Tonganische,  Hawaiische,  Tahi- 
tische  und  Maorische  nur  als  dialektische  Ver- 


schiedenheit angesprochen  werden  darf.  Wie 
innerhalb  der  Samoagruppe  der  Gebrauch 
einzelner  Worte  im  polynesischen  Sprachschatz 
wechselt,  so  gleich  im  großen  Sprachgebiet. 

So  sagt  man  auf  Manu'a  im  Osten  von  Upolu  für 
„tanzen"  sa'a,  ein  Wort,  das  im  Westen  ganz  un- 
gebräuchlich ist;  aber  auf  Neuseeland  ist  das  Wort 
haka  herrschend.  Ebenso  sagt  man  auf  Samoa 
für  „fertig"  'um»;  das  Wort  pau  wird  selten  ge- 
braucht, ist  aber  auf  Hawaii  im  Schwange  usw. 
Der  Akzent  ist  zumeist  auf  der  zweitletzten  Silbe, 
so  Apfa,  Samba,  Upölu  usw.,  selten  auf  der  dritt- 
letzten: t am älo'a  Knabe,  äiga  Familie,  söia  laß 
es,  oder  auf  der  letzten:  avä  Frau,*  mamä  rein, 
tina  Mutter  usw.  Viele  Worte  haben  einen 
Stimmbruch  am  Anfang  oder  in  der  Mitte,  wo 
Tonga  und  Maori  ein  k  hat:  so  'ai  „essen"  hier, 
dort  kai,  hier  i'a  „Fisch",  ika  dort  —  Noch  deut- 
licher ins  Ohr  fallend  ist  die  Verwandlung  von 
1  in  r  und  f  in  h,  wie  beim  Worte  alofa  „Liebe", 
das  die  Maori  scharf  ar'oha  sprechen.  Wer 
sich  für  diese  Wandlungen  und  Beziehungen 
interessiert,  greife  zu  Edward  Tregears  Maori- 
Polvnesian  Comparative  Dictionary  (Wellington 
1891),  während  das  treffliche  Prattsche  Samoa- 
Diktionär  bei  der  Missionsgeschichte  (siehe  Sa- 
moa 3)  erwähnt  ist.  Diesem  Werke  ist  auch 
eine  Grammatik  beigegeben,  die  aber  für  Anfänger 
nicht  klar  genug  ist.  So  einfach  nämlich  diese  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Malaiischen  ist,  so 
schwierig  ist  die  volle  Beherrschung  der  S.sprachc 
wegen  Oirer  Unbeholfenheit.  Schon  der  sog. 
Artikel  im  Nominativ  und  Genitiv  als  'o  le  und 
o  le  ist  kaum  unterscheidbar.  Nur  ein  wenig  besser 
steht  es  mit  dem  Besitzwort  lo'u  und  lou,  das 
immer  vor  dem  Hauptwort  steht,  wenn  man  nicht 
das  artikulierte  Personalpronomen  hintansetzen 
will,  wie  z.  B. 

'o  le  tamä  'o  a'u  „mein  Vater"  für  lo'u  tamä, 
'o  le  tamä  'o  'oe  „dein  Vater"  für  lou  tamä, 
'o  le  tamä  'o  ia  „sein  Vater"  für  lona  tamä, 
wo  der  Melanesier  einfach  in  größter  Kürze  sein 
Possessivsuffix  setzt: 

tamak,  tamam,  tamäl  „mein,  dein,  sein  Vater". 
Plural,  Deklination,  Konjugation  usw.  alles  hat 
keine  hervorstechenden  scharfen  Regeln;  die 
Haupt-  sowohl  als  die  Zeitwörter  werden  nicht  ver- 
ändert, nicht  gebrochen,  Hilfszeitwörter  fehlen, 
kurzum  es  herrscht  eine  Armut  an  grammatika- 
lischen Formen.  Nur  die  Partizipbildung  zeigt  eine 

Eiwisse  Mannigfaltigkeit,  die  sich  auf  malaiische 
rformen  zurückführen  läßt,  wie  z.  B.  inu  „trin- 
ken" nach  dem  malaiischen  in  um  das  Partizip 
inumia  bildet,  tagi  „weinen"  nach  tangis  die 
Form  tagisiausw.,  was  F.  W.  K.  Müller  in  Berlin 
feststellte.  Weiter  hat  das  Samoanische  aus  dem 
Altmalaiischen  das  s  bewahrt,  und  die  Höflich- 
keitsrede, beides  den  übrigen  polynesischen  Dialek- 
ten nur  bedingt  eigen.  —  Es  sei  noch  erwähnt,  daß 
g  nach  der  eingebürgerten  Orthographie  wie  ng 
gesprochen  wird.  Wer  samoanisch  gut  sprechen  will, 
muß  nicht  allein  über  einen  großen  Wortschatz 
verfügen,  sondern  er  muß  auch  die  samoanische 
Geschichte  kennen,  die  häufig  in  Schlag-  oder 
Sprichwörtern  gipfelt,  deren  Kenntnis  durchaus 
erforderlich  ist.  Gouverneur  Dr.  E.  Schultz  (s.  (I.). 
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de  Kenner  der  S.sprache  und  Sitten, 
hat  1906  im"  Verlag  der  „Samoanischen  Zeitung" 
zu  Apia  ein  Bnch:  Sprichwörtliche  Redensarten 
der  Samoaner,  erscheinen  lassen,  dem  zwei  Nach- 
träge gefolgt  sind.  Sie  sind  prächtige  Studien 
für  Vorgerückte,  während  für  Anfänger  die  An- 
leitungen von  Dr.  Funk  (Berlin  1893,  Mittler), 
0.  Sierich  (Hamburg,  A.  Ebert),  Valesca Schulze 
(Apia  1901),  H.Neff- 
gen  (Leipzig,  Hart- 
leben) in  Frage  kom- 
men. 

c)Politische  Ein- 
teilung der  Ein- 
geborenen. Ks  sind 
nur  die  Landschaf- 
ten und  die  Dorf- 
schaften, nicht  die 
Dorfteile,  Sprengel 
usw.  aufgeführt ;  sol- 
che in  Krämer,  Die 
Samoainseln,  Bd.  I. 

L  Upolu.  Ostteil: 
Landschaft  Ätna, 
Nordseite  (itu 
Anoama'a):  Dorf- 
schaftent  Luatuanu'u 
(Grenzort),  Solosolo, 
Saluafata,  Lufilufi 
(Vorort),  Faleapuna. 
Falefä,  Fagaloa,  Ua- 
f  ato ;  Ostseite 
(Aleipata):  Ti'avea, 
Amalie,  Samusu,  Sa- 
leaaumua  (Vorort), 
Mutiatele  (Ostkap), 
Satitoa,  Ulutogia, 
Vailoa,  Lalomanu ; 
Südseite  (itu  o 
Salef  ao):  Lepä,  Loto- 
faga,  Falealili  (Grenz- 
ort). —  Mittelteil: 
Landschaft  Le  Tua- 
masaga:Nordseite: 
Vaimauga  (Grenzort 
im  0),  Faleata, 
Fale'ula,Malie,Afega 
(Vorort),  Tuana'i, 
Sale'imoa;  Südseite: 
Siumu  (Ostgrenze), 
Safata  (alataua).  — 
Westteil:  Landschaft 

Aana.  Nordseite  (itu  Alofi):  Tufulele  (Ost- 
grenze), Falcasiu,  Fasito'outa,  Nofoalii,  Leulu- 
moega  (Vorort),  Fasito'otai,  Faleatiu.  Satapuala, 
Sagafili,  Mulifanua  (Westkap);  Südseite  (itu 
Tuafanua):  Samatau,  Falelatai,  Falease'elä, 
J*fagä  (Ostgrenze). 

II.  Insel  Manono  (zu  Aana  gehörig):  Saleataua, 
Salua,  Apolima  (Dorf  und  Insel). 

III.  Savai'i.  Ostdistrikt  (Fa'aseleleaga):  Amoa 
(Nordgrenze),  Faga,  Safotulafai  (Vorort),  Sapa- 
pali'i,  Iva,  Salelologa,  Tafaa;  Südseite  (itu  o 
Fa'otoafe):  Palauli  (Vorort),  (Satupaitea  s.  3), 


Papa,  Pulei'a,  Tufu  Gautavai,  Tufu  Gataivai,  Taga, 
Salailua  (Westküste),  Gaga'emalae  (Westküste) 
(Nordgrenze);  Westseite  (itu  o  Salega):  Satu- 
I  paitea  (Vorort)  liegt  an  der  Südseite  zwischen 
Palauli  und  Papa;  es  ist  also  hier  die  Hauptstadt 
'  durch  eine  ansehnliche  Gebietsstrecke  von  ihren 
Unterplätzen  an  der  Westküste  getrennt  ;  Sagone 
[(Südgrenze),  Vaipu'a,  Fai'a'ai,  Samata  (Nord- 
grenze); Nordwest- 
seite (itu  o  Asau): 
Falelima  (Westküste), 
Ne'iafu  (Westküste), 
Tufutafo'e  (West- 
küste) (diese  3  Dorf- 


haben als  alataua 
„Kriegsberater"  wie 
Satupaitea  einen  ge- 
wissen Vorrang),  Fa- 
lealupo  (Nordwest- 
kap), Sataua  (Nord- 
küste), Vaisala  (Nord- 
küste), Asau  (Vorort) 
(Ostgrenze);  Nord- 
seite  (Gagai'fo- 
mauga);  Aopo  In- 
landdorf (Westgrenze ), 
Sasina,  Safune,  Sa- 
mauga,  S  a  f  o  t  u  , 
(Vorort)  (Ostgrenze); 
Nordostseite  (Ga- 
ga'emauga):  Ma- 
tautu,  Sato'alepai, 
Saleaula  (Vorort),  Lea- 
latele. 

Jeder  Distrikt  hat 
also  einen  Vorort, 
wo  der  Oberhäupt- 
ling residiert  und 
die  einflußreichsten 
Sprecher  (tulafale) 
wohnen,  welche  die 
Landschaft  regieren. 
DaAanaaufUpolu 
immer  sehr  volk- 
reich und  mächtig 
war,  so  erlangt«  sein 
Vorort  Leulumoe- 
ga  den  Ruhm  einer 
Hauptstadt  von  ganz 
Samoa.  Sein  nach- 
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ster  Rivale  liegt  in  dem  mit  Aana  verbündeten 
A  t  u  a ,  dessen  Vorort  Lufilufi  immer  von  hoher 
Bedeutung  war.  Zwischen  beiden  liegt  die  Land- 
schaft Le  Tuamasaga,  der  seit  alters  Waf- 
fenbrüderschaft mit  dem  Ostdistrikt  von  Sa- 
vai'i, Le  Fa'asaleleaga,  unterhielt,  undauch 
mit  Hanono,  obwohl  dieses  eigentlich  zu 
Aana  gehört  Afega  ist  der  Vorort  von  Le 
Tuamasaga  und  Safotulafai  von  Le  Fa'a- 
saleleaga. Da  nun  dieser  Distrikt  der  wich- 
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tigste  von  Savai'i  ist,  so  herrschen  die  Sprecher,  j  (s.  d.),  hat  im  alten  Samoa  nie  besondere 
der  Bat  von  Safotulafai,  in  gewissem  Sinn  über  Bedeutung  gehabt,  und  wurde  deshalb  auch 
ganzSavail—  Die  Gemeinschaft  Aana-Atua,  nie  besonders  begrüßt.  Erst  neuerdings,  durch 
welche  sich  Tumua  nennt,  richtiger  die  der  die  Malietoawirren,  hat  man  ihn  als  Laumua 
Sprechergemeinschaften   von   Leulumoega  von  den  Tumua  unterschieden.  —  Dagegen 


und  Lufiluf i,  stand  in  fast  allen  Kriegen  der  |  haben  Safata  und  Faleata  im  Mitteldistrikt 
alten  Zeit  im  Gegensatz  zu  Safotulafai,  I  die  Ehre,  besonders  begrüßt  zu  werden,  ebenso 
das  als  Pule,  „Herrscherin",  zuerst  auf  Ver-  Manono,  und  die  beiden  Ortschaften  Falea- 
samrnlungen,  die  ganz  Samoa  betreffen,  be-  puna  und  Fagaloa  in  Atua.  Das  sind  alte 
grüßt  wird.  Af  ega,  der  Vorort  von  Le  Tua-  Vorrechte,  die  in  der  Geschichte  begründet 
Inasaga  mit  dem  Ehrennamen  Tuisamdu  sind.  —  Diese  Begrüßung  ist  im  politischen 


222 


Samoa  7 


Leben  von  hoher  Wichtigkeit.  Wenn  nämlich 
ganz  Samoa  zu  einer  Beratung,  einem  fono, 
auf  dem  Dorfplatz,  dem  malae,  z.  B.  von 
Leulumoega  versammelt  ist,  wird  eine  Be- 
grüßung, eine  sog.  Fa'alupöga  ausgerufen  fol- 
genden Wortlauts: 

Tulouga  'oe  Pule,  Gegrüßt  du  P. 
Tulouga  a  Tumua,  Gegrüßt  T. 
Tulouga  äigailetai,  Gegrüßt  du  Familie  im 

Meere  (Manono). 
Tulouga  alataua  ma  itu'au,  Gegrüßt  du 

Safata  und  Faleata. 
Tulouga  va'a  o  Fonoti,  Gegrüßt  du  Schiff 
•  des  FonotT  (Faleapuna  und  Fagaloa). 
Das  ist  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinun- 
gen im  Leben  eines  Naturvolks,  daß  die  Spre- 
cher von  Samoa,  die  tulafale,  die  Macht  der 
Regierung  und  Verwaltung  an  sich  gerissen 
haben,  wie  die  gesetzgebenden  Körperschaften 
unserer  modernen  Kulturstaaten.  Ja  sie  be- 
stellen durch  Titelverleihung  das  Oberhaupt 
eines  Distrikts  oder  von  ganz  Samoa.  Die 
Kenntnis  dieser  Organisationen  ist  notwendig, 
um  den  folgenden  kurzen  Abriß  der  samoani- 
schen  Geschichte  zu  verstehen, 
d)  Politische  Geschichte.  Uber  den  Ur- 
sprung der  samoanischen  Verfassung  ist  wenig 
Zuverlässiges  bekannt.  Es  sind  in  ältester  Zeit 
schon  3  Großhäuptlinge  vorhanden,  die  auf  die 
Geschichte  von  Samoa  eingewirkt  haben. 
Diese  älteste  Zeit  liegt  500—700  Jahre  zurück. 
Es  ist  beispiellos  auf  dem  Erdenrund,  daß  die 
mündliche,  Überlieferung  bei  gänzlichem  Man- 
gel einer  Schrift  über  500  Jahre  weit  mit 
Sicherheit  einen  Rückblick  gestattet  (Krämer, 
Die  Samoainseln,  Bd.  I  S.  17).  Was  das 
heißen  will,  wird  erst  dadurch  klar,  daß  man 
sie  Ii  vergegenwärtigt,  daß  die  Melanesier  kaum 
ihren  Großvater,  sehr  selten  noch  ihren  Ur- 
großvater anzugeben  vermögen.  In  Polynesien, 
besonders  auf  S.,  werden  die  Genealogien  der 
Häuptlingsfamilien  bis  zu  20  Ahnen  aufwärts 
mit  so  hinreichender  Sicherheit  überliefert,  daß 
namentlich  durch  die  Zwischenheiraten  ein  ge- 
nauer Zeitvergleich  möglich  ist.  In  der  Zeit 
vor  20  Generationen  gab  es  schon  einen  Tuia- 
äna,  einen  Tuiatua  und  einen  Tuimanu'a, 
die  Beherrscher  der  Landschaften,  die  ihren 
Titel  ausmachen.  Vom  Tuimanu'a  ist  bei  der 
Besprechung  des  Namen  Samoa  die  Rede 
(s.  1.  Name).  Es  ist  in  der  Tat  Grund  vor- 
handen, zu  glauben,  daß  das  östliche  kleine 
Manu'a,  das  die  ältesten  Sagen  von  den  Göttern 
und  der  Schöpfung  bewahrte,  wenigstens  eine 


gewisse  kurze  Zeit  Tutuila,  Upolu  und  Savart 
beherrschte,  wenn  vielleicht  auch  nur  durch 
mana,  durch  königliches  Ansehen.  Bald  aber 
schon  erstarkte  Upolu,  namentlich  das  östliche 
Atua,  das  Tutuila  sich  unterwarf,  welches 
immer  ohne  besondere  Bedeutung  geblieben  ist. 
Es  heifit,  dafi  der  Gottmensch,  der  aitutagata 
Pili  von  Manu'a,  dem  Westen  den  Taro  bracht«. 
Er  heiratete  die  Tochter  des  Tuiaäna  Tava'etele, 
und  seine  Söhne  Tua,  Ana,  Saga  und  Tolufale 
seien  die  Begründer  des  Machtbegriffs  von  Atua, 
Aana,  Tuamasaga  und  Manono  geworden. 
Dies  ist  nur  Sage.  Es  ist  gänzlich  unsicher,  wann 
das  Haus  der  neun  Sprecher  von  Leulumoega  sich 
gebildet  hat,  das  den  Titel  Tuiaana  verleiht, 
und  ebenso  steht  es  mit  dem  Haus  der  Sechs  in 
Lufilufi,  das  den  Titel  Tuiatua  vergibt,  sicher 
früher  als  im  Jahre  1200.  Übertrugen  die  beiden  ge- 
nannten Sprecherhäuser  die  beiden  genannten 
großen  Titel,  die  ao  tetele,  in  der  Zeit  vor  den 
Tongakriegen  auf  einen  einzigen  Häuptling,  so 
war  dieser  König  von  Samoa,  denn  Tuamasaga 
und  Sa  van  hörten  nur  auf  Lufilufi  und  Leulu- 
moega. Dies  änderte  sich  durch  die  Tongakriege. 
Um  das  Jahr  1200,  wahrscheinlich  weit  nach  dem- 
selben, hatte  der  Tuitonga  mit  seiner  Flotte  S. 
heimgesucht  und  unterjocht.  Die  Befreiung  wurde 
durch  die  Sühne  Tuna  und  Fata  des  Häuptlings 
Atiogie  von  Faleata  in  Tuamasaga  eingeleitet, 
denen  der  scheidende  vertriebene  Tongakönig  zu- 
rief: inalie  tau,  malie  töal  „Herrlich  gefachten, 
herrliche  Kriegerl"  Dadurch  gewann  die  Familie 
des  Atiogie  den  Titel  Malietoa  und  dadurch  ent- 
stand ein  neuer  Machtfaktor  zwischen  Aana  und 
Atua,  in  Tuamasaga,  das  der  neuen  Häuptlings- 
familie  Heeresfolge  leistete.  Es  heißt,  daß  der  älte- 
ste Sohn  des  Atiogie  mit  Namen  Savea  den  neuen 
Titel  erhielt,  daß  Fata  Sa-Fata  gründete  als 
alataua,  „Kriegsberaterin",  und  Tuna  Faleata 
zur  itu'au,   zur   „Kriegseite"  d.  h.  Schutz- 

S-de  machte.  Malie  (s.  Auimatagi)  erhielt  das 
cht,  später  mit  Manono  und  Safotulafai  zu- 
sammen, den  Malietoa-Titel  zu  vergeben,  und 
Afega  wurde  unter  den  Sprecherhäuptlingen 
Fata  und  Maulolo  Regierungssitz  (s.  Tuisamau), 
und  als  Laumua  von  den  Tumua,  Lufilufi 
und  Leulumoega  unterschieden.  Wenige  Gene- 
rationen später  war  eine  sehr  ereignisvolle  Zeit 
für  die  politische  Organisation.  Der  Urenkel 
des  ersten  Malietoa,  des  Savea,  mit  Namen 
M.  La'auli  hatte  zwei  Töchter;  Gatoaitele  hieß 
eine  von  beiden,  deren  Name  wichtig  ist.  —  Beide 
lebten  mit  einem  Enkel  des  Tuitoga,  Sanalala 
von  Safata,  und  bekamen  wiederum  zwei  Töchter, 
von  denen  der  Name  der  einen  Vae  o  Tama- 
soäli'i  wiederum  zu  merken  ist.  Diese  heiratete 
einen  Sprossen  der  Tuia&na-Familie  von  Leulu- 
moega und  wurde  Mutter  des  berühmten  Tuiaana 
Tamälelagi.  Ihre  Schwester  aber  verband  sich 
mit  einem  Mitglied  der  hohen  Häuptlingsfamilie  der 
Tonumaipe'a  von  Savai'i,  deren  Dämonin  Nafa- 
nua,  im  Besitze  besonderer  Kriegszauber  war.  Die 
Regierungsplätze  auf  Upolu  hatten  sich  entzweit, 
und  eine  der  beiden  Parteien  rief  an  jedem  Ort  den 
Priester  der  Nafanua  um  Hilfe  an.  Nafanua  ver- 
half allen  Hilfesuchenden  zum  Siege,  nahm  aber  als 
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Entgelt  die  Titel  mit  fort,  namentlich  die  beiden 
neugeschaffenen  Gatoaitele  von  Afega  und 
Tamasö&li'i  von  Safata,  deren  Besitz  fürderhin 
die  Gefolgschaft  von  Tuamasaga  bedeutete,  wah- 
rend Malietoa  nur  ein  Lokaltitel  von  Malie 
blieb,  ebenso  wie  Mata'afa  einer  von  Faleata, 
Tonomaipe'a  von  Satupaitea  und  Ne'iaf  n  usw. 
—  Alle  die  vier  Titel,  die  großen,  Tuiaana  und 
Tuiatua,  und  die  beiden  kleinen,  Gatoaitele 
und  Tamasoäli'i,  waren  also  bei  Nafanua  auf 
Savai'i  vereint,  was  besagen  will,  daß  niemand  für 
würdig  befunden  worden  war  sie  alle  zu  besitzen. 
Erst  auf  das  „Kind  vieler  Familien",  das  gemäß 
seiner  großen  Beziehungen  auch  die  zahlreichen 
feinen  Matten  als  Bezahlung  für  die  titelverleihen- 
den Sprecherhäuptiinge  aufbringen  konnte,  den 
Sproß  aller  Fürstengeschlechter,  wurden  die  vier 
Titel  insgesamt  gelegt,  auf  die  Frau  Salamasina, 
welche  als  die  erste  vierbetitelte,  taf  a'i  f  &,  die  erste 
volle  Königin  von  S.  war.  Dies  war  ums  Jahr  1500. 
Nun  beginnt  die  glorreiche  Zeit  der  Tuiaanalinie.  — 
Zwar  erhielten  die  nächsten  3  Generationen,  die 
Frauen  Fofoaivao'ese  und  Tauf  au,  sowie  der 
Kaum u in«  die  kleinen  Titel  von  Tuamasaga 
nicht,  aber  die  folgenden  fünf  waren  alle  tafa'ifft. — 
Ihre  Namen  sind  berühmt  in  der  Geschichte,  denn 
sie  warfen  im  Kampfe  um  den  Thron  alle  ihre 
Gegner  nieder,  trafen  wichtige  Bestimmungen 
und  gründeten  oder  festigten  die  großen  Fa- 
milien. Sie  heißen  Fonoti,  Muagututf'a  Tupüa, 
Galumalemana  und  J'amafäna.  —  Fonoti 
kämpfte  gegen  seine  Schwester  Samalaulu, 
welche  die  Familie  Tuimaleali'if ano  von 
Falelatai  gründete,  und  gegen  seinen  Bruder 
Vaafusuaga  Toleafoa.  Letzterer  wurde  trotz 
der  Obermacht  geschlagen  und  mit  Alipia,  dem 
ersten  Sprecher  von  Leulumoega  nach  Tutuila  ver- 
bannt Der  Krieg  wurde  durch  die  Tapferkeit  der 
Kriegsboote  von  Faleapuna  und  Fagaloa  in 
Atua  gewonnen,  die  hierfür  den  Ehrentitel  Va'a 
o  Fonoti  „Flotte  des  Fonoti"  erhielten.  Nach  seiner 
Rückkehr  erhielt  Toleafoa  den  Titel  der  Tonu- 
maipe'a-Familie  auf  Savai'i  zur  Besänftigung, 
während  Fonoti  die  Königschaft  für  seine  eigenen 
Nachkommen  durch  Vermächtnis  (mavaega)  fest- 
legte. Sein  Sohn  Muagututi'a  regierte  in  der  Tat 
fast  ohne  Kämpfe.  Er  heiligte  die  großen  Familien 
Salevaläsi  (»ehe  oben  die  Gründerin  Levalasi  im 
Stammbaum)  in  Atua,  und  die  Satuala  in  Aana 
von  Tuala,  dem  Sohn  des  Tuiaana  Tamalelagi  (im 
Stammbaum,!  stammend.  Ebenso  starb  Tupua 
in  Frieden,  dessen  Nachkommen  Satupua  sich 
nennen.  Während  seiner  Regierungszeit  fand  wahr- 
scheinlich die  Entdeckung  von  S.  statt  (1722).  Er 
hatte  von  drei  Frauen  drei  Söhne:  Afoafouvale, 
Galumalemana  und  Luafalemana,  von  welch 
letzterem  Mata'afa,  der  alH  sili  der  deutschen  Re- 
gierung, direkt  abstammt,  weshalb  er  sich  auch 
Mata'afa  Tupua  nannte.  Afoafouvale  sollte 
König  werden,  aber  Galumalemana  hatte  viel  An- 
hang. Darüber  wurde  der  erstere  zornig;  aber  auch 
als  sich  sein  Bruder  völlig  unterwarf,  hörte  er  nicht 
auf  böse  zu  sein.  So  kam  es  zum  Krieg,  worin 
Galumalemana  als  Sieger  hervorging.  Er  er- 
hielt alle  Titel  and  regierte  lange  Zeit.  Als  er  starb, 
machte  er  das  berühmte  Vermächtnis,  nach  dem 
das  Kind  im  Leibe  seiner  letzten  Frau  ihn  in  den 


Titeln  beerbte.  Seine  übrigen  Kinder  sollten  alle 
alo  a  ali'i  „Kinder  des  Häuptlings"  sein,  wie 
in  der  Tat  heute  noch  alle  seine  Nachkommen  be- 
nannt werden.  Da  Galumalemana  6  Frauen  au» 
den  mächtigsten  Familien  gefreit  hatte,  und  diese 
ihm  viel  Nachkommen  gebaren,  so  gibt  es  zahl- 
reiche alo&li'i,  die  zusammenhaltend  einen  großen 
Machtfaktor  bilden.  Daß  die  übrigen  Kinder  da» 
Vermächtnis  ihres  Vaters  nicht  anerkennen  woll- 
ten, ist  in  diesem  Falle  leicht  zu  begreifen.  Be- 
sonders der  älteste  Sohn  Nofoasaefä,  der  an  Sa- 
vai'i durch  seine  Mutter  einen  starken  Rückhalt 
hatte,  trachtete  nach  der  Königschaft.  Nachdem 
er  den  Tuiaanatitel  erhalten  hatte,  zog  er  gegen  den 
Mata'afa  Fa'asuamaleaüi  zu  Felde,  welcher 
seinen  Onkel  Paitomaleffi  im  Kampf  um  den 
Tuiatuatitel  überwunden  hatte.  Denn  diese  beiden 
waren  direkte  Abkömmlinge  (Sohn  und  Enkel)  de» 
Luafalemana,  und  Nofoasaefä  ihr  Vetter,  der 
nun  hinwiederum  den  Mata'afa  schlug  und  Tuiatua 
wurde.  Als  er  aber  auch  den  Tonumaipe'atitel  be- 
kommen wollte,  wurde  er  auf  Savai'i  ermordet. 
Erst  hiernach  erfüllte  sich  das  Vermächtnis  des 
Galumalemana,  indem  der  nun  aufgewachsene 
J  'a  m af  a n  a  alle  vier  Titel  bekam,  freilich  erst,  nach- 
dem er  seinen  Bruder  Tupo  niedergezwungen  hatte. 
Dann  regierte  er  lange  in  Frieden.  Er  starb  um 
1800.  —  Bis  zu  dieser  Zeit  hatte  nie  ein  Malietoa 
einen  großen  Titel  inne,  es  war  also  nie  einer  König 
geworden.  Im  18.  Jahrh.  kam  es  aber  mehrfach 
vor,  daß  Heiraten  zwischen  der  Malietoa-  und  Tui- 
maleali'ifanofamilie  in  Aana  stattfanden.  Besonder» 
war  es  eine  Malietoatochter  Tuitofa,  die  zur  Zeit 
des  J'amafäna  den  Tuimaleali'ifano  Suati- 
patipa  heiratete.  Sie  ist  die  Tante  des  Malietoa 
Vaiinupö,  der  hauptsächlich  in  Sapapali'i  an  der 
Ostküste  von  Savai'i  wohnte.  Als  eines  Tages  seine 
Leute  die  Kawakauorschar  des  Königs  J'amafäna 
mißhandelten,  fuhr  Vaiinupö  mit  Macht  dazwischen. 
Zum  Dank  bestimmte  ihn  J'amafäna  zu  seinem 
Nachfolger.  In  erster  Linie  waren  es  sicher  Ver- 
wandtschaftsgründe. Vaiinupö  hatte  es  aber  nicht 
leicht,  die  vier  Titel  zu  bekommen.  Ks  dauerte  ein 
Menschenalter,  bis  es  ihm  geglückt  war,  nachdem 
er  den  christlichen  Namen  Tavita  angenommen 
hatte  (s.  16.  Missionswesen).  1839  hatte  er  noch 
nicht  alle,  1642  starb  er.  Nach  Vaiinupö  glückte 
es  nur  einem  Häuptling  noch  alle  vier  Titel 
auf  sich  zu  vereinigen,  unserem  Mata'afa.  Da  er 
aus  der  Tuiatuafamilie  stammt,  so  ist  also  auch  die 
Ehre  dieser  Familie  in  der  Geschichte  gerettet; 
denn  es  ist  anzunehmen,  daß  die  neue  Zeit  mit  dem 
feudalen  Titelwesen  endgültig  gebrochen  hat 

Die  neuere  Zeit  beginnt  mit  dem  Jahre  1830, 
dem  Einzug  der  Mission  (s.  16.  Missions- 
wesen). Eingehend  geschildert  findet  sie 
rieh  vornehmlich  bei  Pritchard,  Churchward, 
B.  v.  Werner,  R  L.  Stevenson,  Beinecke 
(Samoa),  Moritz  Schanz  und  in  Krämers  Mono- 
graphie. Nur  die  wichtigsten  Ereignisse  und 
Daten  seien  hier  hervorgehoben.  Der  Hafen 
von  Pagopago  wurde  um  1830  schon  von  zahl- 
reichen Walfängern  aufgesucht,  und  als  J.  Wil- 
liams (s.  d.)  1832  den  Hafen  von  Apia  gefunden 
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hatte,  ging  es  auf  Upolu  mit  Kiesenschritten  vor- 
wärts.— 1836  erlaubte  der  Kapitän  Drink  water- 
Bethune  dem  Häuptling  von  Apia,  einen  Hafen- 
zoll von  2  DolL  zu  erheben,  den  freilich  Kapitän 
Dumont  d'ürville  kurze  Zeit  nachher  bestimmt 
ablehnte.  —  Als  Kommodore  Wilkes  1839  die 
Inseln  besucht  und  fliegend  vermessen  hatte, 
gab  es  in  Apia  schon  einen  englischen  und  ame- 
rikanischen Konsul.  —  Dazu  kam  ein  deutscher 
ungefähr  20  Jahre  später,  wenigstens  ein  solcher 
von  Hamburg  nach  der  Gründung  desGodeffroy- 
schen  Handelsunternehmens.  In  der  Zwischen- 
zeit hatten  nach  dem  Tode  des  Malietoa 
Vaiinupo  im  Jahre  1842,  der  in  den  letzten 
Jahren  alle  4  Königstitel  auf  sich  vereint  hatte, 
die  Kämpfe  um  die  Oberherrschaft  wieder  be- 
gonnen. —  Im  Jahre  1847  begann  ein  neun- 
jähriger Krieg,  der  viel  Blut  kostete,  und  in 
welchem  Manono  um  die  Vorherrschaft 
kämpfte.  Dank  seinen,  den  Europäerbooten 
nachgeformten  Kriegsfahrzeugen  brachte  es 
die  kleine  Insel  tatsächlich  dahin,  daß  die 
großen  fono  von  S.  eine  Zeitlang  von  Leulu- 
moega  nach  ihrem  Platz  verlegt  wurden.  In 
diesem  Kriege  kämpfte  auch  der  Großvater  des 
jetzigen  Tamasese,  Moegagogo,  dessen  Grab 
in  Faleata  sich  befindet.  Von  den  Malietoa  war 
es  insbesondere  Pe'a,  auch  Talavou  genannt, 
der  hervortrat,  während  dessen  Stiefbruder 
Moli,  der  Vater  Laupepas,  nicht  einmal  den 
Malietoatitel  besaß.  Als  im  Jahre  1856  zuerst 
Manono,  dann  Atua  und  Aana  Frieden  ge- 
schlossen hatten,  trat  kurz  danach  (1857)  ein 
neues  Ereignis  ein,  das  von  größter  Bedeutung 
für  die  weitere  Geschichte  von  S.  werden  sollte, 
die  schon  erwähnte  Gründung  der  Hamburger 
Handelsfiliale.  Zu  den  zwei  rivalisierenden 
Konsuln  von  England  und  Amerika  kam  ein 
dritter,  erst  ein  hamburgischer,  der  1868  in 
einen  solchen  des  Norddeutschen  Bundes,  1872 
des  Deutschen  Reiches  umgewandelt  wurde. 
Nach  dem  To/le  des  ersten  Direktors  der  Firma 
J.  C.  Godeffroy,  UnBhelm,im  Jahre  1 864,  war 
es  der  erst  20jährige  Theodor  Weber,  der 
mit  sicherer  Hand  das  Geschäft  vergrößerte 
und,  in  enger  Fühlung  mit  den  Samoanern, 
einen  großen  Einfluß  auf  diese  ausübte,  durch 
Güte  und  Klugheit.  Sein  Name  ist  unauslösch- 
lich mit  Samoa  verbunden.  1868  war  Malietoa 
Talavou  (s.  oben)  zum  König  ausgerufen 
worden  von  dem  Vorort  von  Tuamasaga.  Es 
war  gar  kein  Zweifel,  daß  der  Sohn  des  Vaii- 
nupö  in  der  Malietoafamilie  der  geeignetste 
war.    Der  englische  Konsul  Williams  aber, 


ein  Sohn  des  Südseeapostels,  hatte  dessen  Nef- 
fen Laupepa  sozusagen  adoptiert,  und  als 
Maluazögling  wurde  er  von  dem  Missionar 
Turner  vorgeschoben,  die  beide  ihn  als  Gegen- 
könig ausrufen  ließen.  Hieraus  entstanden  die 
politischen  Wirren,  die  32  Jahre  lang  die  Diplo- 
matie in  Unruhe  versetzten  und  nicht  zum  min- 
desten Samoa  selbst.  Tuisamau  beantragte 
wegen  dieser  Unbill  bei  der  englischen  Regie- 
rung die  Abberufung  von  Williams  und  griff 
unter  Talavous  Führung  den  zu  Apia  ver- 
schanzten Laupepa  an,  wobei  die  engüschen 
Konsulatsgebäude  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wurden,  was  zu  einer  Schadenersatzforderung 
und  zu  einem  der  vielen  Annektionsversuche 
führen  sollte,  die  in  den  folgenden  Jahrzehnten 
an  der  Tagesordnung  waren.  Diese  Vorgänge 
zogen  amerikanische  und  deutsche  Kriegs- 
schiffe herbei,  die  ein  wachsames  Auge  auf  die 
Gelüste  der  Engländer  hatten.  Da  England  die 
Hände  gebunden  waren,  versuchte  es  1872 
Neuseeland  mit  der  Annektion,  weshalb  die 
Vereinigten  Staaten  am  17.  Febr.  dieses  Jahres 
durch  die  „Narranganset"  den  Hafen  von 
Pagopago  auf  Tutuila  durch  einen  Vertrag 
an  sich  zu  bringen  trachteten.  Zugleich  kam 
der  berüchtigte  „Colonel"  Steinberger,  der 
als  Premierminister  des  Königs  Talavou  eine 
moderne  Verfassung,  ein  Ober-  und  Unterhaus, 
Taimua  und  Faipule,  organisierte,  aber  bald 
durch  übergriffe  sich  mit  seinem  Herrscher 
entzweite,  den  er  stürzen  wollte.  S.  M.  S.  Ga- 
zelle 1875  war  Zeuge  jener  Gewalttätigkeiten. 
Durch  die  Macht  der  von  ihm  geschaffenen 
Körperschaften  hielt  er  sich  noch  eine  Zeitlang. 
Aber  Englands  Eifersucht  duldete  ihn  nicht. 
H.  M.  S.  „Barracouta"  hob  ihn  am  13.  März 

1876  nach  einem  harten  Kampf,  wobei  mehrere 
englische  Matrosen  fielen,  auf,  und  brachte  ihn 
nach  Amerika  zurück.  Er  hatte  sich  allgemein 
unbeliebt  gemacht ;  nur  die  Taimua  und  Faipule 
ließen  ihn  nicht  gern  ziehen  und  setzten  den 
Talavou  als  König  ab,  weil  er  für  Steinbergers 
Entfernung  gewesen  war.  Die  Folge  war,  daß 

1877  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
und  England  auf  einmal  annektieren  wollten. 
Als  der  englische  Konsul  Liardet  hohe 
Schadenersatzansprüche  stellte,  schlug  die 
Stimmung  für  Amerika  um  Er  hißte  deshalb 
am  24.  Mai  die  Flagge,  was  aber  sofort  von 
Konsul  Weber  und  Kapitän  „Hassenpflugu 
von  S.  M.  S.  „Augusta"  beanstandet  wurde. 
Als  die  Augusta  aber  am  11.  Aug.  abgesegelt 
war,  begann  der  Kampf.   Die  Taimuapartei, 
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Kultur  der  Samoaner. 

i — Altcinlii'imiwiie  Kcufenfonaeu.    t.  Angelhaken,  h.  Höllischer.  »;. — s.  Hnlikflmmc  !<.  Si>«.  Rrdiientab,  in 
Wirklichkeit  l'nnikxiMvr.   10.  KanitvonichtunR  fUr  Tintenfische.  11.  KaiiKiietz  für  die  gruDo  Kracht  rauhe.  Ift.  Kann- 
vorrichtnriK  für  kleine  Tauben.  1:1.  KatiKkorfo  für  <len  l'nlitlowurm.   1  I.  Wedel.  Iii.  Schemelnrticer  K<>ki»iiilUschubcr. 
I«.  TrilllHihrer.    1".  K<i|>fliank.    is.  Dut  Ta'nuierBcrflt.    1*1,  Kawaschüvn-I.    SO.  Ramtbfrlier. 
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Zu  Artikel:  Sandfloh. 


Die  Abbildungen  mit- Ausnahme  der  Zeichnung  4  sind  Mikro- 
photogratnme. 


1.  Sandflohweibchen  vor 
dem  Kindringen  in  die  Haut 
(stark  vergrößert). 


2.  Beginnende  Anschwellung  des 
l«ibes  durch  die  heranwachsen- 
den Eier. 


3.  Vollendete.  Anschwellung  des  I^eibes. 
Das  Kopf- H  ruitetiick  ist  unverändert 
geblieben. 


4.  Durchschnitt  durch  ein  reifes  Sandfluhweibchcn  in  der  Zehenhaut.    Die  Oberhaut  ist 
in  die  Tiefe  gestülpt;  das  Hinterende  des  Flohes  steht  mit  der  Außenliift  in  Verbindung, 
ihm  gegenüber'  ist  der  Kopf  sichtbar:  im  Innern  die  herangereiften  Kier. 


5.  Flachschnitt  durch  das 
Nagelsrlicd  eines  großen 
Zehes  mit  vielen  Sand- 
flohen (natürl.  Grüße). 


r>.  E 
Die 


in  Stück  Zehenhant  mir  zahlreichen  Sandflöhen. 
I linterenden  der  Höhe  heben  sich  als  dunkle 
Stellen  ab  (vergrößert). 


Die  Entwicklung  des  Sandflohweibchens  in  der  Mensclienhaut. 
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also  die  amerikanische  Sache,  kam  in  Vorteil, 
was  zu  neuem  englischen  Vorgehen  führte. 
Dies  veranlaßte  die  Amerikaner,  den  des  Eng- 
lischen mächtigen  Schreiber  Mamea  zwecks 
Abschluß  eines  „Handels-  und  Freundschafts- 
vertrages" nach  den  Vereinigten  Staaten  zu 
nehmen,  wo  ein  solcher  am  12.  Jan.  1878  auch 
tatsächlich  abgeschlossen  wurde.  Am  29.  Juni 
kehrte  Mamea  mit  einem  neuen  Minister, 
Bartlett,  dem  er  24000  M  Gehalt  zugesagt 
hatte,  zurück;  auch  sollte  jetzt  Pagopago 
den  Vereinigten  Staaten  als  Kohlenstation  zu- 
fallen. Dies  veranlaßte  den  Kapitän  v.  Werner 
(s.  d.)  mit  S.  M.  S.  „Ariadne"  am  16.  Juli  (1878) 
Saluaf  ata  und  Falealili  für  Deutschland  zu 
besetzen,  und  diese  Besitzergreifung  wurde  erst 
wieder  im  folgenden  Jahre  (1879)  aufgehoben, 
als  die  Taimua  sich  herbeigelassen  hatten,  mit 
Deutschland  einen  Gleichberechtigungsvertrag 
zu  schließen.  Nun  wandten  sich  die  Taimua- 
leute  den  Tuiaana  zu  und  wollten  Tamasese 
zum  König  machen.  Bartlett  agitierte  gegen 
Malietoa.  Dessen  Anhängerschaft  vertrieb  mit 
Hilfe  des  inzwischen  eingetroffenen  „Bis- 
marck" unter  Kapitän  D  e  i  n  h  a  r  d  (s.d.)  die  in 
Apia  verschanzten  Taimualeute.  Talavou  wurde 
König,  LaupepaVizekönig.  Aber  wenige  Wochen 
später  wurde  der  König,  der  den  deutschen 
Vertrag  nicht  anerkennen  wollte,  von  den 
„Taimua"  an  Bord  des  deutschen  Schuner 
„Apia"  gefangen  genommen.  Da  der  deutsche 
Konsul  diese  Gefangennahme  auf  deutschem 
Boden  nicht  duldete,  zeigte  sich  Malietoa  ent- 
gegenkommend und  war  bereit  zur  Anerken- 
nung. So  kam  am  2.  Sept.  1879  der  Vertrag 
zustande,  nach  welchem  Apia  als  neutrales 
Gebiet  unter  dem  Schutze  der  3  Kon- 
suln stehen  sollte.  Apia  als  neutrales  Ge- 
biet und  Gleichberechtigung  der  drei  Mächte 
waren  die  beiden  Hauptergebnisse  des  Jahres 
1879.  Der  Berliner  Vertrag  10  Jahre  später 
war  im  Grunde  nur  eine  Erneuerung  der  Ab- 
machungen von  1879.  —  Im  Jahre  1880  starb 
Malietoa  Talavou.  Am  27.  April  selben  Jahres 
lehnte  der  Reichstag  die  Besitzergreifung  Sa- 
moas  seitens  des  Deutschen  Reichs  ab,  die 
allein  Ordnung  hätte  bringen  können  und  von 
den  beiden  andern  Mächten  in  Anbetracht  un- 
serer überwiegenden  Interessen  sicher  gut- 
geheißen worden  wäre.  —  Bambergers  unglück- 
selige Rede  war  mit  Schuld.  —  Am  19.  März 
1881  wurde  Malietoa  Laupepa  als  König  aus- 
gerufen, Tamasese  als  Vizekönig.  Am  12.  Juli 
folgte  die  Anerkennung  seitens   der  drei 
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Mächte.  Z  e  m  b  s  c  h  war  damals  deutscher  Be- 
rufskonsul, nachdem  Weber  zurückgetreten 
war.  —  Trotz  des  Wohlwollens  Deutschlands 
kam  Laupepa  aber  bald  wieder  durch  Wühle- 
reien in  englisches  Fahrwasser.  Annektions- 
gesuche  folgten  nun  wieder  reihenweise.  Ma- 
lietoa vergaß  so  sehr  seine  Zugeständnisse  und 
Verträge,  daß  Konsul  S  t  ü  b  c  1  (s.d.)  am  23.  Jan. 
1885  die  deutsche  Flagge  in  Mulinuu  hißte,  um  zu 
zeigen,  daß  wir  auch  noch  da  waren.  Tamasese 
dankte  ab  und  erklärte  den  Krieg  gegen  Ma- 
lietoa, dessen  Fahne  im  neutralen  Apiagebiet 
unser  Konsul  durch  Mannschaften  S.  M.  S. 
„Albatros"  entfernen  lassen  mußte.  1886  kam 
das  deutsche  Geschwader  unter  AdmiralKnorr 
(s.d. ).  Die  Amerikaner  hißten  als  Gegenmaßregel 
ihre  Flagge  zu  Apia  und  setzten  die  Malietoas 
darunter.  Dies  machte  Malietoa  so  unverschämt, 
daß  Konsul  Becker  ihn  mit  Hilfe  unserer 
Kriegsschiffe  am  17.  Juli  1887  gefangen 
ließ.  Seine  Deportation  über  Kamerun, 
bürg  nach  Jaluit  ist  bekannt.  Beim  Abschied 
übergab  er  seine  Rechte  an  Mata'afa.  Durch 
deutschen  Einfluß  wurde  aber  jetzt  Tama- 
sese zum  König  gewählt.  So  sammelte  Mata- 
'afa  langsam  seinen  und  Malietoas  Anhang,  um 
ihn  zu  stürzen.  Die  Amerikaner  unterstützten 
Mata'afa.  Am  9.  Sept.  1888  wurde  er  zum  König 
ausgerufen.  Tamasese  hatte  sich  in  Mulinu'u 
verschanzt,  wurde  aber  von  dort  verjagt  und 
ebenso  von  Luatuanu'u,  wo  er  ein  zweites  festes 
Lager  bezogen  hatte.  Als  sich  nun  aber  die 
Mata'afaleute  anläßlich  ihrer  Erfolge  große 
Frechheiten  gegen  die  Deutschen  zuschulden 
kommen  ließen,  requirierte  Konsul  Knappe 
(s.  d.)  die  Mannschaften  des  deutschen  Geschwa- 
ders S.  M.  S.  „Adler",  „Olga"  und  „Eber" 
(Kommodore  Fritze),  um  die  S.  zu  entwaffnen. 
Am  18.  Dez.  (1888)  erfolgte  dann  die  Landung 
bei  Fagali'i  und  Vailele,  unter  Führung  des 
Kapitänleutnante  Jaeckel,  die  den  Leut- 
nante Sieger  und  Spengler,  sowie  16  Ma- 
trosen das  Leben  kostete;  37  waren  verwundet. 
Der  Plan  mißlang,  die  Feindseligkeiten  hielten 
an.  Am  9.  Jan.  des  folgenden  Jahres  (1889) 
brannten  die  Mata'afaleute  das  deutsche  Kon- 
sulat nebst  12  andern  Gebäuden  nieder.  Diese 
Vorgänge,  welche  in  England  und  Amerika 
große  Erregung  hervorriefen,  führten  zur  Ab- 
berufung des  Konsuls  Knappe;  und  dann  trat 
ein  Ereignis  ein,  welches  durch  seine  Unge- 
heuerlichkeit die  aufgetürmten  Leidenschaften 
rasch  vollends  in  sich  zusammenbrach 
der  Orkan  vom  15.-17.  März,  der  Apia 
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suchte.  Die  schon  genannten  deutschen  Kriegs- 
schiffe „Adler",  „Olga11  und  „Eber"  lagen  im 
Hafen,  von  den  Amerikanern  „Trenton", 
„Vandalia"  und  „Nipsic",  und  am  weitesten 
außen  die  zuletzt  eingetroffene  englische  „Cal- 
liope"  und  die  Deutsche  Bark  „Peter  Godef- 
f  roy".  Am  1.  Tag  flaute  der  Südwind  allmäh- 
lich ab,  bis  zur  Windstille  4  Uhr  nachmittags, 
Minimum  742  mm.  Darauf  folgten  die  Nord- 
Stürme,  die  eine  ungeheure  See  in  den  nach 
Norden  offenen  Hafen  hineintrieben,  besonders 
am  16.  Marz.  Bis  nach  Mittag  hielten  die  Schiffe 
Stand.  Dann  trieb  zuerst  die  Bark  aufs  Riff.  Dar- 
auf stießen  „Olga"  und  „Nipsic"  zusammen,  und 
es  ist  merkwürdig,  daß  die  beiden  durch  ihre 
Bewegung  in  dem  engen  Raum  alle  übrigen 
(außer  „Calliope",  die  außen  lag  und  hinaus- 
dampfen konnte)  zugrunde  richteten,  aber 
selbst  nicht  untergingen:  „Eber"  zerbrach 
am  Mittelriff,  Kommandant  Wallis  und 
93  Mann  ertranken,  „Adler"  wurde  auf  das- 
selbe Riff  hinaufgeworfen,  wo  sein  Eisen- 
gerippe heute  noch  weithin  sichtbar  liegt; 
„Trenton"  und  „Vandalia"  scheiterten  gleich- 
falls.   Nur  die  beiden  Störer  liefen  auf  den 
Strand  und  konnten  wieder  abgeschleppt  wer- 
den. In  Berlin  trat  auf  diese  Unglücksnach- 
richten hin  am  14.  Juni  die  bekannte  Kon- 
ferenz zusammen,  die  zwar  in  der  Haupt- 
sache nur  die  Gleichberechtigungs-  und  Neu- 
tralitätsverträge von  1879  erneuerte,  aber  durch 
die  Einführung  eines  Oberrichters  und  eines 
Munizipalitätspräsidenten  neue  Momente  hinzu 
brachte.  Daß  Englisch  Gerichtssprache  wurde 
und  australisches  Recht  galt,  dient  zur  Charak- 
terisierung.  In  der  Tat  sollte  am  Schluß  des 
Jahrhunderts  alles  bis  dahin  an  politischer 
Terrorisierung  Geschehene  überboten  werden. 
Im  September  wurde  Malietoa  Laupepa 
aus  der  Verbannung  heimgebracht  und  von  den 
drei  Signaturmächten  zum  König  eingesetzt 
Erster  Oberrichter  war  der  Schwede  Baron 
v.  Cedernkrantz,  erster  Präsident  S e n f f t 
v.  Pils  ach.  Die  Ruhe  dauerte  nicht  lange. 
Laupepa  hatte  ja  bei  seiner  Abreise  alle  seine 
Rechte  auf  Mata'afa  übertragen,  und  nach 
seiner  Rückkehr  hielt  er  dies  aufrecht.  Als  aber 
der  Beschluß  der  Mächte  durchgeführt  worden 
war,  zog  sich  Mata'afa  beleidigt  nach  Malie 
zurück,  um  eine  Nebenregierung  zu  gründen. 
Im  April  1891  starb  der  ältere  Tamasese  zu 
Lufilufi  und  hinterließ  das  Vermächtnis,  daß 
seine  Anhänger  gemäß  dem  Beschluß  der 
Mächte  zu  Malietoa  stoßen  sollten.  So  lehnte 


Saluafata  Mata'afas  Einladung  ab,  und  viele 
|  folgten  diesem  Beispiel  Trotzdem  war  Mata- 
'afas Partei  nicht  schwach;  ein  Teil  von  Ätna, 
Aana,  Savai'i  und  ganz  Manono  hielt  zu  ihm. 
Am  7.  Juli  1893  kam  es  zum  Kampfe  bei  Vai- 
tele,  wo  die  Malietoapartei  13  Köpfe  erbeutete. 
Mata'afa  zog  sich  nach  Aana,  dann  nach  Manono 
zurück.  Als  ihm  aber  der  Fa'asaleleagadistrikt 
auf  Savai'i  seine  Hilfe  versagte,  ihm  sogar  eine 
Landung  verweigerte,  und  die  Kriegsschiffe 
Manono  blockierten,  blieb  ihm  nichts  andere« 
übrig  als  sich  mit  20  Häuptlingen  zu  ergeben. 
Im  September  wurde  er  dann  an  Bord  S.  M.  S. 
„Sperber"  nach  Jaluit  in  die  Verbannung  ge- 
schickt. 1894  versuchte  dann  noch  einmal  der 
jüngere  Tamasese  die  Gewalt  an  sich  zu 
reißen.  Er  wurde  aber  im  Aug.  durch  das  Bom- 
bardement der  Kriegsschiffe  und  die  Malietoa- 
truppen  aus  seinem  befestigten  Lager  in  Lua- 
tuanu'u  vertrieben,  und  als  er  nach  Lufilufi 
sich  zurückzog,  folgte  ihm  die  Regierung  dort- 
hin, von  neuem  den  Angriff  beginnend.  Tama- 
sese  zog  sich  darauf  nach' Aana  zurück,  wo 
nach  einigen  Scharmützeln  bei  Mulifanua 
wieder  Ruhe  eintrat.  Die  Gegensätze  blieben 
erhalten.  Laupepa  hatte  aber  wenigstens  noch 
das  Glück,  die  letzten  vier  Jahre  seines  Lebens 
in  Frieden  zu  genießen.  Er  war  Vertragskönig, 
aber  nicht  Vierbetitelter.  Er  starb  am  22.  Aug. 
1898  in  Mulinö'u.  Gerade  als  er  beerdigt  wurde, 
traf  die  Nachricht  mit  dem  Postdampfer  ein, 
daß  ein  deutsches  Kriegsschiff  den  Mata'afa, 
>  mit  dem  man  allmählich  zu  Hause  Mitleid  be- 
kommen hatte,  zurückholen  solle.  Alsbald 
,  taten  der  englische  Konsul  M  a  x  s  e  und  der 
amerikanische  Vertreter  alles,  um  dies  zu  ver- 
|  hindern.   Aber  die  militärischen  Befehle  Bind 
| strikt.  S.  M.  S.  „Bussard"  brachte  ihn  am 
1 19.  Sept.  Er  wurde  verpflichtet,  ruhig  in  Muli- 
j  nu'u  zu  leben.  Es  handelte  sich  nun  darum,  wer 
der  Nachfolger  Laupepas  werden  solle.  Die 
Berliner  Akte  sahen  im  Art.  I  vor:  „sein  Nach- 
folger soll  geziemend  erwählt  werden  nach  den 
Gesetzen  und  Sitten  von  Samoa".  Erst  ließ  man 
die  Samoaner  gewähren.  Am  12.  Nov.  war  ein 
großer  fono  in  Mulinu'u,  der  Mata'afa  zum 
König  wählte.  Da  war  aber  schon  die  englische 
Mission  an  der  Arbeit,  denen  der  Katholik  nicht 
genehm  war.   Am  15.  Nov.  erklärten  11  be- 
liebige Häuptlinge  ohne  Rechte  und  Befugnisse, 
die  Wahl  sei  ungültig,  und  am  27.  Nov.  stellten 
dieselben  den  Sohn  des  Laupepa,  den  jungen 
Tanumafili  ihrerseits  als  Königskandidaten 
auf,  zur  Entscheidung  für  den  Oberrichter 
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Chambers.  In  der  Folge  erhielt  Mata'afa  alle 
4  Königstitel  verliehen,  soweit  er  sie  schon  be- 
saß  zum  zweiten  Mal,  und  zwar  durch  die  be- 
fugten Rednerschaften  der  Hauptorte;  dem 
Tanumafili  verlieh  der  junge  Tamasese,  der  aus 
Ärger  über  Deutschland  zu  den  Engländern 
ubergegangen  war,  alle  vier  Titel  auf  einmal, 
wozu  er  naturlich  nicht  die  geringste  Berechti- 
gung hatte.  Selbst  den  Titel  Mahetoa  erhielt 
Mata'afa,  zum  Ärger  des  Laupepasohncs.  Der 
Oberrichter  ließ  sich  durch  dies  in  seiner  vor- 
gefaßten Meinung  nicht  beirren;  selbst  einer 
Zählung  der  Gefolgschaft  beider  Kandidaten, 
die  */e  für  den  Alten,  V«  für  den  Jungen  ergab, 
verschloß  er  zwar  nicht  seine  Augen,  aber  seine 
Seele.  Am  19.  Dez.  begann  die  Gerichtsver- 
handlung in  der  Königsfrage.  Die  2  englischen 
Rechtsanwälte  waren  auf  Seiten  des  Tanumafili, 
Mata'afa  hatte  keinen.  Das  Urteil  fiel  am 
31.  Dez.  wie  erwartet:  Tanumafili  ist  recht- 
mäßiger König.  Am  folgenden  Tage,  am  1.  Jan. 
1899  schloß  die  beleidigte  Mata'afapartei  Apia 
ein ;  nach  kurzem  Kampfe  war  die  ganze  Partei 
des  Tanu  gefangen,  er  selbst  saß  mit  Tama- 
sese sicher  auf  dem  englischen  Kriegsschiff. 
Schwere  Zerwürfnisse  zwischen  den  Konsum 
folgten;  denn  der  Engländer  und  Amerikaner 
wollte  die  provisorische  Regierung  mit  dem 
Munizipalpräsidenten  Raffaels  an  der  Spitze 
nicht  anerkennen.  An  Stelle  der  Deutschen  von 
1889  traten  Amerikaner  und  Engländer  im 
Jahre  1899,  von  denen  am  23.  März  bei  der 
Beschießung  Apias  und  späterhin  mehrere  im 
Kampfe  gegen  Mata'afa  fielen.  Daraul  kam 
wieder  die  Ruhe  nach  dem  Sturm.  Die  hei- 
mische Diplomatie  setzte  ein  und  diesmal  mit 
einem  positiven  Ergebnis.  Am  25.  Nov.  traf 
die  Nachricht  in  Apia  ein,  daß  Deutschland 
üpolu  und  Savai'i,  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  Tutuila  und  Manu'a  unter 
ihren  Schutz  nehmen  solle.  Am  1.  März  1 900 
erfolgte  die  Flaggenhissung  auf  Mnlinu'u. 
(S.  a.  17.  Geschichte.) 

e)  Sitten  und  Gebräuche  (hierzu  die 
Tafeln  173—75).  Die  Frau  kommt  im  Hause 
ihrer  Eltern  nieder.  Während  der  Schwan- 
gerschaft und  nach  der  Niederkunft  er- 
hält die  Frau  gelegentlich  Geschenke  von  der 
Familie  ihres  Gemahls.  Der  Name  des  Kindes 
wurde  meist  zuerst  nach  dem  Schutzpatron 
der  Familie  gewählt,  später  gab  irgendein 
Vorfall  das  Wort.  Während  der  Schwanger- 
schaft ist  der  Verkehr  nicht  verboten,  aber 
während  des  Stillens  sehr  streng.  Stillen  be- 


ginnt nicht  sofort,  meist  nach  3  Tagen,  dann 
ist  die  Frau  auch  wieder  auf.  Milchprobe. 
Abtreiben  durch  Kneten.  Formen  des 
Schädels  der  Neugeborenen  durch  Steine 
und  Pressen.  Feste  für  das  Sitzen,  das 
|  Kriechen,  Stehen  des  Kindes  usw.  Heiliget 
I  Verhältnis  zwischen  Bruder  und  Schwester. 
Adoption  unter  Verwandten  sehr  verbreitet. 
Mutterrecht.  Nachfolger  des  Vaters  ist 
der  Schwestersohn.  Ungefähr  im  12.  Jahr 
Beschneiduni;  durch  Einschnitt.  Täto- 
wierung, richtiger  Tiitauierung,  gegen 
das  16.  Jahr. 

Tätowieren  ist  englische  Verstümmelung  von 
<  tatau  eigentlich  t&  tatau  „schlagen  richtig"  nnd 
sollte  nicht  mehr  gebraucht  werden.  Die  Form  der 
Tatauierung  ist  die  einer  Kniehose  bei  Männern,  bei 
Frauen  einzelne  Sternchen  und  Zeichen  an  Uber- 
schenkel, Kniekehle  und  Händen. 

Das  dazu  verwendete  Werkzeug  ist  in 
Tafel  175  Abb.  18  zusammengestellt.  Es  be- 
steht 1.  aus  den  Tatauierinstrumenten  selbst, 
meist  4  recht  winklig  gestielten  Knochen- 
kämmchen  von  verschiedener  Breite,  deren 
scharfe  Spitzenreihen  mittete  eines  etwa  40  cm 
langen  Stäbchens  in  die  Haut  eingeschlagen 
werden;  2.  dem  Behälter  für  diese  Kämme 
in  Form  eines  bodenlosen  Holzbechers  (rechts 
auf  dem  Korb);  3.  dem  Farbentopf  mit  dem 
Stößel  zum  Anrühren  der  Farbe,  die  aus 
dem  Ruß  von  Aleuritesnüssen  hergestellt 
wird;  4.  dem  Korb  aus  Pandanusblättern, 
in  dem  alle  Geräte  aufbewahrt  worden.  Die 
Arbeit  teilt  rieh  folgendermaßen:  Männer 
machen  Haus,  Boot,  Holzschüsseln,  Trom- 
meln, Schmucksachen,  Keulen,  Speere,  Netze, 
Fischhaken,  tatauieren,  beschneiden,  kämpfen, 
ja  sie  kochen  und  pflanzen  und  züchten  die 
Tiere.  Frauen  flechten  Matten,  Fächer,  machen 
Rindenstoffe  (s.  Tapa),  Starke,  Curcumagelb, 
Lampenruß,  halten  Haus  und  Hof  in  Ordnung. 
Unter  den  in  den  Formen  außerordentlich 
mannigfaltigen  Keulen  gibt  es  drei  alt- 
einheimische Arten,  die  in  den  Abb.  1—3 
wiedergegeben  sind.  Die  einfachste  ist  die 
8tockförmige  Keule  (Abb.  2).  Etwa  die  Form 
eines  Ruders  zeigt  die  Keulenart  Abb.  3.  Viel- 
zinkig  (ursprünglich  achtzinkig)  ist  die  Art 
Abb.  1.  Sie  besitzt  einen  Fangzahn,  um  einen 
gefallenen  Feind  aus  dem  Gedränge  heraus- 
zuholen. Mit  den  gegenüberstehenden  Zähnen 
soll  man  ihm  dann  den  Kopf  abgeschnitten 
haben.  Eine  höchst  saubere  Arbeit  sind  so- 
dann die  vielzinkigen  Speere  (Abb.  9).  Sie 
sind  im  Querschnitt  Btets  dreieckig.  Die 
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Widerhaken  stehen  einander  zugerichtet.  Die 
Samoaner  nennen  diese  kurze  Art  Redner* 
Btäbe  wie  die  eigentlichen,  vollkommen  glatten 
Rednerstäbe  auch,  doch  sind  sie  in  Wirklich- 
keit Prunkspeere,  die  man  bei  Tanz  und  Festen 
mit  sich  trägt.  —  Sind  schon  die  Keulen  und 
Speere  Schnitzwerke  von  musterhafter  Sauber- 
keit, so  gilt  das  noch  mehr  von  den  aus  Pau- 
holz  gefertigten  Fächern  (Abb.  5)  und  Kämmen 
(Abb.  6—8)  und  den  Kawaschüsseln  (Abb.  19). 
Diese  werden  hauptsächlich  aus  dem  Holz 
von  Afzelia  bijuga  hergestellt,  am  meister- 
haftesten auf  Savaii,  wo  sie  von  besonderen 
Handwerkern  aus  dem  Vollen  gearbeitet  werden. 
Die  Zahl  der  Beine  beträgt  4—14  und  mehr; 
sie  steigt  stets  in  gerader  Zahl  an.  Besondern 
Wert  erreichen  die  Schalen  wie  auch  die  dazu 
gehörigen  Kokosbecher  (Abb.  20)  durch  den 
sog.  Kawaspiegel,  einen  gelbweißen,  matten, 
perlenähnlichen  Glanz  auf  dem  Boden,  der 
erst  durch  langen  Gebrauch  der  Stücke  er- 
zeugt wird.  —  Bei  anderen  Stücken  geht  die 
Technik  über  das  Herausarbeiten  aus  dem 
Vollen  hinaus.  So  bei  den  Nackenstützen 
(Abb.  17),  wo  die  hölzernen  Beine  mit  dem 
Bambusrohr  durch  Schnüre  verbunden  sind. 
Die  Nackenstützen  sind  ein-  bis  vierschläfrig, 
indem  die  etwas  unbequeme  Kopfunterlage 
in  der  Länge  zwischen  30  cm  und  mehreren 
Metern  schwankt.  So  auch  bei  den  Schab- 
schemeln für  Kokosnüsse  (Abb.  15),  wo  das 
wirksame  Prinzip  in  der  Gestalt  eines  muschel- 
ähnlichen Stückes  Kokosnußschale  ebenfalls 
mit  Schnüren  am  Bock  selbst  festgebunden 
wird.  Auf  dem  Sattel  sitzend,  schabt  der  Koch 
—  Kochen  ist  Männersache  —  den  Kern  der 
Nuß  in  ein  untergestelltes  Gefäß  oder  auf  ein 
Blatt.  Statt  des  Kokosschabers  verwendet 
man  auch  solche  aus  SpondylusmuscheL  - 
Hübsche  Arbeiten  sind  auch  die  Fliegenwedel 
(Abb.  14),  deren  bis  40  cm  langer  Behang  fast 
immer  aus  zusammengeflochtenen  Kokos- 
fasern  besteht.  Sie  werden  von  den  Sprechern 
als  Zeichen  ihrer  Würde  getragen,  von  den 
Häuptlingen  nur  dann,  wenn  sie  als  Sprecher 
auftreten.  Als  Abwehrmittel  gegen  Fliegen 
kommen  nur  kleinere  Formen  in  Betracht.  — 
Zum  Handwerkszeug  der  Männer  gehört  außer 
schneidenden  Muscheln  und  Steinen  und  Stein- 
äxten auch  der  Drillbohrer  (Abb.  16).  Heute 
mit  eiserner  Spitze  versehen,  trug  er  früher 
eine  solche  aus  spitzen  Schneckenschaleu  oder 
einen  Dorn  des  Seeigels.  Die  Bohrmethode  ist 
bekannt:  man  dreht  das  Schwungrad  mit  der 


Linken,  während  die  Rechte  den  Querstab  hält. 
Dann  rollen  auch  die  beiden  Schnüre,  von 
denen  die  eine  oben  vorn,  die  andere  gegenüber 
befestigt  ist,  am  Längsstab  auf.  Ein  Zug  mit 
der  Rechten  nach  unten  bringt  das  Rad  so 
sehr  in  Schwung,  daß  die  Schnüre  nach  der 
Abwicklung  von  selbst  nach  der  anderen  Rich- 
tung aufrollen,  usf.  —  In  der  Wirtschaft  der 
Samoaner  spielt  die  Fischerei  die  größte 
Rolle.  Krämer  unterscheidet  die  kleine  Fische- 
rei, die  Korb-  und  Netzfischerei  und  die  Angel- 
fischerei. Die  kleine  Fischerei  wird  mit  dem 
Stock  zum  Suchen  der  Tiere,  der  Hand  zum 
Ausräumen  der  Felsenlöcher,  dem  Vergiften, 
dem  Speeren,  durch  Schießen  mit  Pfeil  und 
Bogen  betrieben.  Die  Korb-  oder  Reusen- 
fischerei tritt  gegen  die  mit  Netzen  betriebene 
sehr  zurück.  Die  Form  und  Größe  der  Netze 
ist  sehr  bedeutend,  je  nach  dem  Fangobjekt 
und  den  Wasserverhältnissen.  Einen  Fisch- 
haken stellt  Abb.  4  dar.  Der  Blanker  ist  meist 
aus  Perlmutterschale,  zuweilen  auch  aus  der 
Schale  der  braungetupften  Konusschnecke  ge- 
schnitten, der  widerhakenlose  Haken  aus 
Schildkrötenschale.  Für  sehr  große  Fische,  auch 
Haie,  fertigt  man  derbe  Haken  aus  festem  Holz. 
—  Für  den  Fang  von  Tintenfischen  bedient 
man  sich  der  Fanggeräte  von  der  Form  des  in 
Abb.  10  wiedergegebenen.  Der  Körper  des 
Geräts  besteht  aus  einem  Stück  Kalkspat,  das 
einem  Fischkopf  ähnlich  sieht,  zumal  es  auch 
noch  einen  augenähnlichen  Fleck  auf  der  Seite 
trägt.  Darauf  festgebunden  sind  zwei  Stücke 
der  Cypraea  tigrina.  Nach  hinten  endet  der 
Körper  in  einen  Schwanz  in  der  Gestalt  eines 
biegsamen  Stabes,  der  mit  Fransen  aus  Hibis- 
cusfasern  versehen  wird.  Vor  dem  Gebrauch 
fügt  man  dem  Ganzen  noch  etliche  rote  Ti- 
Blätter  hinzu,  die  durch  ihr  Hin-  und  Her 
flottieren  den  Tintenfisch  besonders  zu  reizen 
geeignet  sind.  Der  Fang  geschieht  in  der  Weise, 
daß  der  Mann  in  kleinem  Auslegerboot  aufs 
Riff  hinausfährt.  Mit  der  Linken  hält  er  das 
Ruder;  mit  der  Rechten  führt  er,  alle  Sekunden 
zuckend,  die  Angel  an  den  Riffhöhlen  vorbei. 
Hat  sich  der  Octopus  festgesaugt,  so  trägt  ihn 
j  die  Hand  des  Fischers  schnell  ins  Boot.  — 
j  Bereits  mehr  zum  Sport  als  zur  eigentlichen 
Wirtschaft  gehört  der  Fang  etlicher  Tauben- 
arten.  Abb.  11  stellt  das  Fangnetz  für  die 
I  große  Fruchttaube  (lupe)  dar.  Deren  Fang  war 
früher  der  Hauptsport  der  samoanischen 
Großen.  Er  geschah  in  der  Zeit  vom  Juni  bis 
Oktober  auf  bestimmten  Fangplätztn,  die  frei- 
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geholzt  waren  und  in  deren  nächster  Nahe  ach 
die  Laubbütten  für  die  Jager  befanden.  Die 
.läger  selbst  bedeckten  sich  obendrein  noch 
ganz  mit  Schlinggewächsen,  um  möglichst 
einem  Busch  zu  gleichen.  Jeder  hatte  seine 
gezähmte  Taube  bei  sich,  deren  eines  Bein  an 
einem  dünnen  Bindfaden  festgebunden  war. 
Auf  ein  Zeichen  des  Führers  ließen  alle  Jäger 
ihre  Tauben  fliegen,  und  zwar  so  hoch,  daß 
alle  höher  als  die  Wipfel  der  Waldbäume  über 
der  Lichtung  flatterten.  Gewahrten  die  wilden  I 
Tauben  diese  Ansammlung,  so  kamen  sie  in  der 
Annahme,  daß  hier  viel  Futter  sei,  herange- 
flogen. Dadurch  entwickelte  sich  bald  ein  Streit 
zwischen  den  zahmen  und  den  wilden  Tieren. 
Die  Jäger  holten  mit  einem  Ruck  an  der  Leine 
ihre  Tauben  ein ;  die  wilden  stürzten  im  Kamp- 
fcseifer nach  und  wurden  von  den  Jägern  mit 
großer  Geschicklichkeit  in  den  Netzen  gefangen. 
—  Leichter,  aber  im  Prinzip  ähnlich,  ist  der 
Fang  der  kleinen  Taube  manutagi  (Ptilopus  j 
fasciatus).  Dieser  Vogel  ist  sehr  streitsüchtig. 
Darauf  bauend,  setzt  man  im  Walde  Käfige 
von  der  Form  der  in  Abb.  12  wiedergegebenen 
aus.  Auch  hier  ist  der  zahme  Lockvogel  an 
einer  Leine  gefesselt,  jedoch  so  kurz,  daß  er 
den  Korb  nicht  verlassen  kann.  Der  Korb 
selbst  hängt  auf  einer  Querstange  frei  beweg- 
lich an  einer  mit  Gegengewicht  versehenen 
Schnur.  Der  Jäger  beobachtet  von  einem  aus 
tiananenblättern  rasch  hergestellten  Häuschen 
seinen  Lockvogel.  Ruft  dieser,  so  kommen  bald 
wilde  Vögel.  Von  der  Querstange  aus  stürzen 
sie  sich  schließlich  in  den  Korb,  den  der  Fänger 
rasch  mit  einem  Bananenblatt  zudeckt.  Dann 
nimmt  er  den  gefangenen  Vogel  heraus  und 
wartet  auf  den  nächsten.  Die  Tierchen  werden 
nicht  gegessen,  sondern  verschenkt  oder  zum 
Fang  selbst  abgerichtet.  —  Eine  ganz  besondere 
Spezialität  des  samoanischen  Wirtschaftslebens 
ist  schließlich  der  Fang  des  Palolowurms. 
Dieser  (Eunice  viridis  Gray)  ist  ein  Borsten- 
wurm von  etwa  2—3  Fuß  Länge,  wovon  unge- 
fähr ein  Viertel  auf  den  stärkeren  Vorderteil, 
drei  Viertel  auf  den  nur  1— iyt  mm  starken 
Hinterteil  kommen.  Um  den  Fang  dieses 
Hinterteils  handelt  es  sich,  wenn  der  Wurm 
zu  seiner  Hochzeitsfahrt  aus  dem  toten  Koral- 
lenfels in  der  Nähe  der  Brandungszone  an  die 
Oberfläche  kommt.  Das  geschieht  nur  einm  J 
im  Jahr,  acht  Tage  nach  dem  Oktobervoll- 
mond auf  Savaii,  einen  Monat  später  auf  Upolu. 
Die  mit  Eiern  gefüllten  grünen  Weibchen  wie 
die  mit  Samen  gefüllten  braunen  Männchen 


stoßen  dann  bestimmte  Körperglieder  ab,  die 
die  Befruchtung  vermitteln.  Man  fischt  diese 
Körperglieder  vom  Boot  aus  mit  Fangkörben 
von  der  Art  der  Abb.  13  oder  solchen  aus 
Kokosblattscheidc  in  großen  Mengen,  aller- 
dings nur  3  Tage  lang.  —  Wenn  Ge- 
schenke gemacht  werden,  bringen  die 
Männer  'oloa,  d.  h.  alles  was  sie  anfertigen 
und  hervorbringen,  während  man  unter  dem 
tönga  der  Frauen  alle  ihre  Erzeugnisse  ver- 
steht, insbesondere  die  feinen  Matten  *ie 
töga.  Die  Herstellung  dieser  aus  einer 
pandanusähnkchen  Blattpflanze  nimmt  oft 
viele  Jahre  in  Anspruch,  wenn  die  Matte  sehr 
fein  geflochten  wird.  Der  Regierungsbeamte 
J.  Henniger  in  Apia  hat  1912  in  der 
Samoanischen  Zeitung  einen  „Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Hentellungsweise  der  feinen 
Matten  in  S."  gebracht,  der  recht  ausführlich 
den  Gang  der  Arbeit  und  die  Feste,  „das  Baden 
der  Matte'1  usw.  beschreibt.  Diese  Matten  sind 
von  größter  Bedeutung  im  Leben.  Die  Braut 
trägt  und  gibt  sie  als  Hochzeitsgabe,  der  Häupt- 
ling beschenkt  damit  seine  Diener,  der  Groß- 
häuptling  bezahlt  durch  sie  die  ihm  zuteil  ge- 
wordenen Titel,  und  nach  seinem  Tode  Bchenkt 
sie  seine  Familie  an  seine  treuesten  Untertanen. 
Auch  die  weißen  Zottenmatten  'iesina  sind 
wertvoll.  Geringen  Wert  dagegen  haben  die 
Rindenstoffe  Biapo,  die  aus  dem  Bast  des 
Papiermaulbeerbaums  geklopft,  mit  Stärke  ge- 
klebt und  bemalt  werden,  mit  Matrizen  oder 
aus  freier  Hand.  Von  großer  Bedeutung  ist 
auch  die  Kawa  (sam.  'ava).  Schon  beim  täg- 
lichen Genuß  wird  Feierlichkeit  beobachtet,  be- 
sonders aber  bei  hohen  Gästen  und  bei  Festen. 
Die  Titelhäuptlinge  hatten  ehedem  eine  eigene 
Kawakauerschar  'aumaga,  aus  Jüng- 
lingen bestehend,  welche  die  Wurzel  des  Piper 
methysticum  kauten.  Es  ist  aber  unrichtig, 
wenn  angegeben  wird,  daß  die  gekaute  Kawa 
in  die  Kawascbüssel  gespuckt  werde.  Es  ist 
eine  besondere  Kunst,  im  ausgespülten  Mund 
möglichst  speichellos  zu  kauen;  eine  rollbare 
Kugel  soll  das  Ergebnis  sein.  Bei  kleineren  Fest- 
lichkeiten wird  die  Kawa  von  der  Dorfjungfer 
(t  a  u  p  o  u  [8.  Tafel  1 74])  bereitet.  Sie  sitzt  vor  der 
Schüssel,  rechts  und  links  ein  Mädchen,  eine 
vVasser  zugießend,  die  andere  den  Seiher  aus- 
schlagend, mit  dem  die  Rückstände  der  Wurzel 
aus  der  gelblich  trüben  Flüssigkeit  gehoben 
werden.  Ist  das  Getränk  fertig,  wird  in  die 
Hände  geklatscht  und  dann  wird  mit  dem 
Seiher,  der  wie  ein  voller  Schwamm 
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die  Schüssel  gehoben  wird,  der  Kokos- 
beeher  ipu  gefüllt.  Ein  Jüngüng  oder  ein 
Mädchen  bietet  ihn  mit  graziösem  Schwung 
dem  an,  den  ein  Sprecher  feierlich  ausruft. 
Bei  den  großen  Häuptlingen  sind  beson- 
dere Bechernamen  und  Zeremonien  im  Ge- 
brauch. An  den  Zeremonien  und  Festen  be- 
teiligt sich  die  Dorf  jungfer,  meist  als  Staats- 
person; sie  bereitet  Kawa,  empfängt  die  Gäste, 
führt  den  Tanz  an  oder  die  Essenshuldigung, 
dabei  geschmückt  mit  dem  Kopfputz  aus  ge- 
bleichten Haaren  und  Trauben  von  roten 
Papageifedern,  welche  durch  einen  Dreistab 
zurückgehalten  werden;  darunter  schimmert 
auf  der  Stirn  das  mit  Nautilusschalstücken  be- 
setzte Band,  und  um  den  Hals  reiht  sich  wie 
ein  Strahlenstern  die  Walzahnkette.  Der  mit 
duftendem  öl  gesalbte  Körper  glänzt,  und  in 
den  Händen  wirbelt  eine  Keule.  Als  Tochter 
des  Häuptlings  (in  wahrem  oder  adoptiertem 
Sinn)  wird  die  Dorfjungfrau  wie  eine  Königin 
in  ihrem  Dorf,  wo  sie  die  erste  der  Mädchen- 
gemeinschaft (aualuma)  ist,  und  bei  hoher 
Abkunft  in  weiterem  Umkreis  gehegt  und  ge- 
pflegt. Sie  hat  zum  Schutze  ihrer  Jungfrau- 
schaft ein  Gefolge  von  älteren  Frauen,  und 
wenn  ihre  Eltern  und  der  Dorfrat  gemeinsam 
einen  passenden  Jüngling  von  Geblüt  finden, 
der  sie  freit,  so  wird  sie  auf  öffentlichem  malae , 
dem  Dorfplatz,  vor  versammeltem  Volke  de- 
floriert, und  die  mit  Blut  getränkte  weiße 
Zottenmatte  bildet  den  Stolz  der  Familie. 
Mißlang  die  Probe,  so  wurde  das  Mädchen 
oft  erschlagen.  —  Jede  Familie  hat  einen 
Ältesten,  matai,  der  den  Familiennamen 
besitzt;  alle  übrigen  haben  nur  kleine  Namen. 
Der  Älteste  sitzt  im  Kundteil  des  großen 
Hauses;  hinzukommende  Leute  gehen  ge- 
bückt ins  Haus  und  lassen  sich  sofort 
nieder  in  kreuzbeinige  Sitzstellung.  Der 
Älteste  begrüßt  zuerst.  Er  ißt  für  sich  und 
Die  Jugend  ißt  hinterher,  sozusagen 
übrig  bleibt.  Es  ist  Sitte,  den  andern  etwas 
abzugeben,  besonders  Gästen.  Man  ißt  nie 
etwas  für  sich  allein.  Bei  Reisegesellschaf- 
ten gilt  dreitägiges  Gastrecht.  Man  macht 
nicht  Lärm  in  der  Nähe  des  Häuptling- 
hauses, singt  nicht  im  Vorübergehen,  nimmt 
eine  Last  von  den  Schultern  und  eine  Kopf- 
bedeckung ab,  Kinder  werden  vom  Rücken 
genommen  usw.  Hai,  Schildkröte,  Bonito,  Fluß- 
aale sind  die  4  „heiligen  Fische"  der  Häupt- 
linge, die  zuerst  vor  sie  gebracht  werden.  Ach- 
tungsverletzungen ziehen  je  nach  dem  Grade 


Prügel  bis  Totschlag  nach  sich.  Rechtlich 
gibt  es  keinen  Schutz,  aber  es  sind  Zufluchts- 
stätten, Asyle,  vorhanden,  deren  Erreichung 
rettet;  besonders  sind  solche  einige  Häuser  be- 
rühmter Häuptlinge,  gelegentlich  auch  ein 
Baum.  Gottesurteile  waren  im  Schwang, 
z.  B.  das  Beißen  in  eine  giftige  Frucht,  Auf- 
fangen giftstacheliger  Fische  usw.  Strafen 
durch  Zauber  bei  Bruch  von  Tabu  (tapui) 
waren  Krankheit,  Dämonenbiß,  Hornhecht- 
angriff und  unzählige  andere.  —  Selbstmord 
geschieht  fast  immer  durch  Erhängen.  — 
Todesstrafe  bei  Mord  durch  Festschnüren 
an  eine  Kokospalme.  —  Als  Testament  gelten 
die  Abschiedsworte  (mavaega),  die  bei  den 
großen  TitelhäupÜingen  sehr  beachtet  wurden, 
namentlich  innerhallb  der  Groß-Familien, 
von  denen  die  Salevalasi  und  Safenu- 
nuivao  in  Atua  und  die  Satuala  und  Tau- 
lag i  in  Aana  die  bekanntesten  sind.  Das  Erb- 
recht ist  agnatisch.  Erbberechtigt  sind  in 
erster  Linie  nicht  die  eigenen  Kinder,  sondern 
der  Bruder  oder  dessen  Kinder  (Dr.  Schultz). 
Das  heilige  Verhältnis  zur  Schwester  und  zum 
Schwestersohn  (tamasä)  wurde  schon  berührt— 
Bei  Tod  von  Häuptlingen  wird  das  Haus  von 
Gästen  nicht  mehr  besucht,  und  die  Dorfstraße 
wird  nicht  mehr  begangen;  ebenso  war  die 
Lagune  tabü.  Die  Trauernden  schnitten  die 
Haare  kurz,  schlugen  sich  blutig,  brannten  sich 
Wunden  und  schnitten  Fingerglieder  ab.  Auf- 
babrung  auf  Mattenthron.  Früher  Einbalsa- 
mierung. Leichenfeuer,  Spiele,  Tänze,  Essen, 
Demolierung  von  Dorfgut  durch  die  Leibgarde. 
Danach  Austeilung  von  feinen  Matten  an  die 
Diener  und  Häuptlinge,  vor  allen  Dingen  an  die 
Schwester.  —  Die  Seele  von  ünbeerdigten  oder 
Verlorengegangenen  wurde  sinnbildlich  in  Tieren 
gefangen,  die  auf  ein  ausgebreitetes  Stück  Zeug 
flogen,  um  dann  mit  diesem  beerdigt  zu  wer- 
den. Nachher  wanderte  sie  nach  dem  Westkap 
von  Savai'i,  wo  bei  Falealupo  der  Eingang  im 
Meere  zur  Totenwelt,  zum  Pulotu,  ist,  zum 
Elvsium  oder  in  den  Tartarus  Salefe'e. 
f)  Boot  und  Haus  (s.  Tafel  29, 174).  Beide 
weisen  für  S.  eigenartige  Typen  auf.  Das  Aus- 
legerboot wechselt  an  Größe.  Der  Bug  ist 
immer  vorne  vierkant,  achtern  spitzig,  also 
nicht  an  beiden  Enden  gleich.  Ausleger  an 
Backbord.  Für  Lagunenfahrzeuge  ist  der 
Raum  völlig  offen;  die  Hochseeboote  zwecks 
Bonitofang  werden  an  beiden  Enden  gedeckt. 
Kleine  Decke  gleichsinnig  haben  auch  die 
„Zweibug"boote  taumualua,  weil  sie  nämlich 


uig 


tized  by  Google 


231 


Samoa  9 


und  achtern  gleich  sind.  Diese  Zweibug 
haben  aber  keinen  Ausleger.  Es  ist  durch 
Literaturangaben  belegt,  daß  sie  Nachbildungen 
europaischer  Walboote  sind.  Eb  waren  Schlacht- 
schiffe, zuerst  im  Neunjährigen  Kriege  um 
1850  verwendet.  Dagegen  gehört  das  große 
Doppelboot  alia  zu  den  Auslegerbooten; 
denn  an  Stelle  des  Schwimmers  ist  hier  ein 
Bootsleib,  nahezu  von  gleicher  Größe  wie  das 
Hauptboot.  Beide  sind  verbunden  durch  ein 
viereckiges  Deck,  das  ein  Haus  trägt.  Mit 
dem  alia  wurde  in  alter  Zeit  der  Verkehr 
zwischen  S.,  Fidji  und  Tonga  vermittelt,  es  ist 
also  diesen  drei  Inselgruppen  gemeinsam  in  der 
Form.  Das  Segel  ist  dreieckig  und  bietet  nichts 
Besonderes.  —  Das  Haus  hat  man  mit  einem 
umgekehrten  Kahn,  auf  Pfosten  hegend,  ver- 
glichen. Es  sind  zwei  Hauptarten  vorhanden: 
das  rundliche  „Große  Haus"  für  Gäste  und  das 
mehr  in  die  Länge  gezogene  Schlaf  haus.  Bei 
beiden  ist  mitten  ein  im  Grundriß  viereckiges 
Satteldach,  an  das  »ich  beiderseits  halbkreis- 
förmig ein  Rundteil  anschließt.  Beim  „Großen 
Haus"  ist  der  Mittelteil  immer  nur  sehr 
schmal;  der  Firstbalken  ruht  deshalb  auf 
3  hohen,  nahe  beieinander  stehenden  Säulen. 
Beim  Langhaus  wird  der  Mittelteil  von 
einem  inneren  Rahmen  mit  Stuhlsäulen  ge- 
tragen, der  auf  Pfosten  ruht,  wie  bei  jedem 
Haus.  Dadurch  nur,  daß  der  überstehende 
Dachrand  auf  Außenpfosten  ruht,  wie  beim 
Großen  Haus,  sieht  es  äußerlich  diesem  in  der 
Konstruktion  ähnlich.  Der  äußere  Pfosten- 
kras  ist  unbekleidet,  so  daß  der  Wind  frei 
durchs  Haus  kann;  es  sind  allerdings  Matten 
vorhanden,  die  jalousienähnlich  herabgelassen 
werden  können,  aber  das  richtet  sich  ganz 
nach  dem  Belieben  der  Insassen.  Der  Haus- 
boden besteht  aus  kleinen  Korallenkieseln,  auf 
denen  die  Matten  zum  kreuzbeinigen  Sitzen 
und  Schlafen  ausgelegt  werden.  Kochhäuser 
sind  kleine  Dächer  auf  4  Pfählen.  Boot- 
häuser fehlen,  sind  höchstens  für  Doppel- 
boote vorbanden. 

g)  Krankheiten.  Der  Gesundheitszustand 
ist  ein  sehr  guter.  Lepra  (s.  d.)  ist  selten. 
NurjElephantiasis  (s.  Filarien)  tritt  her- 
vor namentlich  an  den  Gliedmaßen,  an  den 
Genit  alien,  Brüsten  usw.  Filarien  sind  häufig 
im  Blute  auch  von  Weißen,  ohne  daß  Gewebs- 
ver die kungen  bestehen.  Framboesie  (s.  d.) 
ist  als  Kinderkrankheit  verbreitet,  aber  nur 
von  geringer  Bedeutung;  ebenso  die  Haut- 
krankheiten. Pityriasis  veräcolor ;  der  Schup- 


penringwurm Tinea  imbricata,  und  der  Borken- 
ringwurm Tinea  iroinata  (s.  Ringwurm).  — 
Von  Infektionskrankheiten  kommt  nur 
die  Ruhr  (s.  Dysenterie)  nach  Hungersnot  in 
Betracht ;  sie  trat  auch  schon  nach  einer  Masern- 
epidemie auf,  die  eingeschleppt  worden  war. 
T  y  p  h  u  8  scheint  nur  eingeschleppt  vorzukom- 
men. Malaria  fehlt  völlig.  Dagegen  kommt 
gelegentlich  Tetanus  (s.  Starrkrampf)  vor, 
und  die  Tuberkulose  (s.  d.)  scheint  durch 
unvernünftiges  Kleidertragen  befördert  worden 
zu  sein.  Näheres  bei  Krämer,  Die  Samoainseln, 
II.  Bd.,  S.  111  und  Anhang  dazu:  Die  wichtig- 
sten Hautkrankheiten  der  Südsee.  Krämer. 

8.  Bevölkerungsstatistik.  Die  Zahl  der  im 
Schutzgebiet  S.  lebenden  Weißen  beläuft  sich 
nach  der  letzten  Aufstellung  (1.  Jan.  1913)  auf 
415  männliche  und  142  weibliche,  zusammen  567 
Personen.  Unter  ihnen  befinden  sich  73  Kinder. 
Der  Nationalität  nach  sind  darunter  329  Deut- 
sche, 132  Engländer  (meist  Kolonial-Englän- 

i  der),  36  Nordamerikaner,  25  Franzosen,  8  Dä- 
jnen,  5  Schweden,  1  Luxemburger,  1  öster- 
!  reicher,  9  Schweizer  und  1  Japaner.  —  Die 
Misohlingsbevölkerung  hat  im  Jahre  1912 
1025  Personen,  und  zwar  504  männliche  und 
521  weibliche  betragen.  —  Die  samoanische 
Bevölkerung  belauft  sich  nach  der  letzten 
Statistik  (Ende  1912)  auf  34432,  1906 
wurden  33478  Eingeborene  gezählt;  es  ist 
also  seitdem  eine  Zunahme  von  78  Personen 
eingetreten.  —  Die  fremde  farbige  Be- 
völkerung, abgesehen  von  den  chinesi- 
schen  und  melanesischen  Kontraktarbeitern, 
beläuft  sich  nach  der  letzten  Zählung  vom 
1.  Okt.  1911  auf  507  Köpfe,  die  ausnahmslos 
in  der  Südsee  beheimatet  sind.  Melanesische 
Kontraktarbeiter  (s.  Melanesier  und  Arbeiter) 
waren  am  1.  Jan.  1913  im  ganzen  786  im 
Schutzgebiet  tätig  mit  100  Frauen  und  20  Kin- 
dern. Die  Zahl  der  Chinesen  beträgt  2355  Per- 
sonen, von  denen  2343  Kontraktarbeiter  (s. 
Kuli)  und  13  freie  Chinesen  sind.  —  Die  Be- 
völkerungsdichtigkeit, alle  auf  S.  leben- 
den Weißen  und  Farbigen  inbegriffen,  beträgt 
auf  1  qkm  14,7  Einwohner. 

9.  Eingeborenenproduktion.  Unter  den  Ein- 
geborenenkulturen nimmt  die  [Anlage  von 


Raum  ein.  Eine  genaue  Statistik,  ent- 
sprechend der  von  Europäern  angelegten 
Plantagen,  kann  bei  der  Regellosigkeit,  mit 
der  die  Bäume  im  allgemeinen  bisher  ge- 
pflanzt worden  sind,  nicht  gegeben 
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Nach  den  vorhandenen  Schätzungen  wird  man 
aber  den  Bestand  an  Kokospalmen,  die  von 
Eingeborenen  angepflanzt  worden  sind,  auf 
rund  850000  Bäume  veranschlagen  dürfen. 
Soweit  die  Nüsse  nicht  unmittelbar  als  Nah- 
rungsmittel Verwendung  finden,  wird  der  ge- 
trocknete Kern  der  Kokosnuß  als  Kopra 
(s.  Kokospalme)  an  die  zahlreich  bestehen- 
den Handelsstationen  verkauft  und  von 
den  Kaufleuten  exportiert.  Der  Gesamt- 
anteil der  Eingeborenen  an  der  Kopraaus- 
fuhr  (s.  11.  Handel)  betrug  1912  rund  7700  t. 
Palmwein,  wie  in  anderen  tropischen  Gegen- 
den, wird  von  den  Samoanern  nicht  her- 
gestellt. Dagegen  bereiten  sie  aus  dem  Kern 
der  Kokosnüsse  öl,  das  sie  zu  kosmetischen 
Zwecken  verwenden.  Eine  Ausfuhr  diese  Öls 
findet  jedoch  nicht  statt.  Die  Blätter  der 
Palme  werden  außer  zu  Bedachungszwecken 
vor  allem  zur  Anfertigung  von  Körben,  Fächern 
und  Hatten  verwendet.  Soweit  diese  Gegen- 
stände nicht  zum  eigenen  Gebrauch  bestimmt 
sind,  werden  sie  von  den  Samoanern  meist  an 
die  Passagiere  der  in  Apia  anlaufenden  Dam- 
pfer verkauft.  Nennenswert  ist  jedoch  dieser 
Handel  mit  einheimischen  Erzeugnissen  nicht. 
—  Die  Anpflanzung  von  Kakao  durch  die 
Eingeborenen  ist  im  Verhältnis  zur  Kokos- 
palmcnkultur  nur  sehr  gering.  Auf  der  Insel 
üpolu  sind  keine  nennenswerten  Bestände  vor- 
handen. Dagegen  wurden  auf  der  Insel  Savaii 
1910  ca.  21000  tragende  und  7688  noch  keinen 
Ertrag  liefernde  Kakaobäume  gezählt.  Ein 
beträchtlicher  Teil  der  von  den  Eingeborenen 
in  Savaii  im  sog.  Lealatele-Distrikt  angelegten 
Kakaopflanzungen  sind  durch  den  im  Jahre 
1905  dort  ausgebrochenen  Vulkan  leider  zer- 
stört worden.  Eine  weitere  Ausdehnung  der 
Kakaokultur  steht  nicht  zu  erwarten,  da  die 
Eingeborenen  im  allgemeinen  der  Anpflanzung 
der  einfacheren  und  reichen  Nutzen  abwerfen- 
den Kokospalme  den  Vorzug  geben.  —  Der 
Ertrag  der  Kawa- Pflanzungen  (s.  Kawa) 
war  eine  Zeitlang  infolge  Raubbaues  ziem- 
lich zurückgegangen.  Im  letzten  Berichts- 
jahr (1912/13)  betrug  die  Ausfuhr  jedoch 
wieder  nahezu  18 1.  —  Außer  Kopra  und  Kakao 
sind  noch  in  kaum  nennenswerten  Mengen 
(s.  11.  Handel)  Tabak  und  Kaffee  ausgeführt 
worden.  Die  sonstigen  Erzeugnisse  samoani- 
schen  Ackerbaues,  wie  Taro,  Yams,  Brotfrucht, 
Bananen  und  Bataten,  werden  von  den  Ein- 
geborenen lediglich  für  den  Bedarf  im  Lande 
selbst  angepflanzt.  —  Unternehmungen  euro- 


päischen Stils  werden  von  den  Samoanern  nicht 
betrieben,  doch  befinden  sich  unter  ihnen  gute 
Bootbauer  und  Zimmermeister.  —  Die  Vieh- 
zucht der  Eingeborenen  erstreckt  sich^der 
Hauptsache  nach  nur  auf  Schweine  und 
Hühner.  Daneben  wird  noch  etwas  Pferde- 
zucht betrieben,  doch  ist  das  Material  zurzeit 
noch  ziemlich  minderwertig.  Die  Regierung  hat, 
um  die  Pferdezucht  zu  heben,  die  Einfuhr  von 
Hengsten  aus  der  benachbarten  Tongagruppe 
verboten  und  neuerdings  selbst  einen  geeigneten 
Deckhengst  sowie  Zuchtstuten  aus  Neuseeland 
eingeführt.  Die  Aufzucht  von  Rindvieh  und 
Schafen  ist  bis  jetzt  von  den  Eingeborenen  so 
gut  wie  noch  gar  nicht  betrieben  worden. 
10.  Europaische  Unternehmungen.  Eigent- 
liche europäische  Unternehmungen  datieren 
auf  S.,  wenn  man  von  den  Niederlassungen 
der  Missionen  absieht,  erst  aus  dem  Ende  der 
50  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts.  Damals 
gründete  (1857)  das  Hamburger  Haus  Job. 
Caesar  Godeffroy  &  Sohn  (s.  d.  u.  11.  Handel) 
die  erste  Handelsniederlassung  auf  Samoa.  Ihr 
folgten  später  auch  englische  und  amerikanische 
Unternehmungen.  Regelrechte  Pflanzungen 
wurden  von  Europäern  erst  Ende  der  60  er 
Jahre  angelegt  und  zwar  zunächst  auch  wieder 
von  der  ebengenannten  Hamburger  Firma. 
Ursprünglich  wurde  fast  nur  Baumwolle  an- 
gepflanzt. Die  großen  Arbeiterschwierigkeiten 
und  wohl  auch  die  für  die  Baumwolle  un- 
günstige Regenverteilung  auf  den  Inseln  be- 
stimmten die  Firma  später,  die  Baumwoll- 
kultur ganz  aufzugeben  und  dafür  Kokosnuß- 
plantagen anzulegen.  Auch  die  Nachfolgerin 
der  Firma  Godeffroy  &  Sohn,  die  Deutsche 
Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft  der  Süd- 
seeinseln zu  Hamburg  (s.  d.),  die  1879  das  ge- 
samte Geschäft  der  Firma  übernahm,  legte  den 
Schwerpunkt  ihrer  Tätigkeit  auf  die  Kultur 
der  Kokosnußpalme.  —  Außer  den  Plantagen 
der  eben  genannten  Gesellschaft  sind  nennens- 
werte Pahnpflanzungen  von  Europäern  im 
Schutzgebiet  früher  nicht  angelegt  worden,  viel- 
I  mehr  befassen  sich  die  Pflanzer  seit  der  Flaggen- 
J  hissung  hauptsächlich  mit  der  Kultur*  des 
Kakao,  neuerdings  aber  auch  mit  der  Anpflan- 
zung von  gummiliefernden  Bäumen,  nament- 
lich der  Hevea  brasiliensis,  sowie  endlich 
von  Ananas.  —  Im  Schutzgebiet  sind  im 
ganzen  109  Kaufleute  und  Händler  tätig, 
welche  sich  auf  10  größere  Handelsgesell- 
schaften und  27  kleinere  Handelsbetriebe 
verteilen.   —   An   Pflanzungsbetrieben  be- 
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sich  nach  der  Statistik  von  1912 
im  ganzen  35  im  Schutzgebiet,  darunter  sind 
9  größere  Pflanzungsgesellschaften  und  unter 
diesen  wieder  2  Kolonial-Gesellschaften.  82 
weiße  Beamte,  ca.  2600  chinesische  und  786 
melanesische  Arbeiter  sind  in  diesen  tätig.  — 
Der  Bestand  an  Palmen  bedeckt  4888,6  ha 
mit  545647  Baumen;  mit  Kakao  sind  3613  ha 
bepflanzt.  Die  Zahl  der  Kakaobäume  beträgt 
(1912)  1162400.  Ertragsfähig  sind  3878  ha 
Palmen  mit  398163  Bäumen  und  1513  ha 
Kakao  mit  636000  Bäumen.  Die  mit  Kaut- 
schuk bepflanzte  Fläche  beträgt  1160  ha  mit 
438167  Bäumen,  wovon  413511  auf  Hevea 
entfallen.  —  An  gewerblichen  Unternehmungen 
und  sonstigen  Berufen  sind  bis  1912  zu  ver- 
zeichnen: 10  Bäckereien,  49  Tischler  und 
Zimmerleute,  12  Schmiede  und  Stellmacher, 
3  Wirtschaften  und  2  Erholungsheime,  1  Photo- 
graph, 1  Apotheke,  1  Mineralwasserfabrik, 
1  Buchdruckerei,  1  Reederei,  1  Baugeschäft, 

1  Druckerei,  1  Uhrmacher  und  noch  einige 
Schlosser,  2  Sattler  und  1  Schneider,  4  An- 
streicher und  ein  Mechaniker  und  ein  Barbier. 

—  Arzte   sind  in   S.,   einschließlich  der 

2  Regierungsärzte,  4  tätig,  daneben  befinden 
sich  daselbst  2  Zahnärzte.  Rechtsanwälte 
sind  zurzeit  in  Saraoa  nicht  tätig,  dagegen  übt 
daselbst  1  Rechtsagent  seine  Tätigkeit  aus. 
Auktionatoren  und  Agenten  sind  im  ganzen  3  im 
Schutzgebiet  ansässig.— Die  Viehzucht  erstreckt 
sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Haltung  und 
Aufzucht  von  Rindvieh.  Daneben  wird  etwas 
Pferde-,  Schweine-  und  Geflügelzucht  betrieben. 
Die  Deutsche  Handels-  und  Plantagen-Gesell- 
schaft hat  auch  mit  Erfolg  Maultiere  gezüchtet. 

—  Der  Bestand  an  Rindvieh  betrug  nach  der 
letzten  Zählung  (1911)  5456  Stück.  Krauß. 

11.  Handel,  a)  Der  Handel  folgte  der  Mission 
(s.  16.  Missionswesen).  Es  waren  allerdings  bei 
der  Ankunft  der  ersten  Missionare  im  Jahre  1830 
schon  mehrere  Weiße  unter  den  Eingeborenen 
ansässig,  aber  einen  nennenswerten  Handel 
dürften  diese  Leute  kaum  getrieben  haben.  Es 
waren  meist  entwichene  Sträflinge  von  Au- 
stralien oder  weggelaufene  Matrosen.  Nament- 
lich die  Schiffe  der  Walfänger  waren  es  ja, 
welche  um  jene  Zeit  vorzüglich  den  Hafen  von 
Pagopago  auf  Tutuila  heimsuchten.  Sehr 
früh  wurde  auch  der  Hafen  von  Apia  schon  be- 
sucht. Wie  die  Engländer  die  kommerzielle 
Lust  der  Eingeborenen  weckten,  geht  daraus 
hervor,  daß  der  Kapitän  Drinkwater-Be- 
thune  von  H.  M.  S.  „Conway"  1838  den 


Häuptling  Pea  Pongui  zu  Apia  ermächtigte, 
einen  Hafenzoll  zu  erheben,  was  freilich  von 
d'Urville  nicht  anerkannt  wurde.  Die  Eng- 
länder setzten  um  jene  Zeit  schon  einen  Lands- 
mann namens  Cunningham  Ihm  Konsul  ein, 
und  Wilkes  schuf  einen  Vertreter  der  U.  S. 
im  Jahre  1839,  so  daß  also  7  Jahre  nach  der 
Entdeckung  Apia  schon  zwei  Konsuln  hatte.  Den 
dritten,  deutschen,  Konsul  gab  es  erst  20  Jahre 
später.  Im  Jahre  1857  beschloß  nämlich  das 
Handelshaus  J. G.  Godef  f  r  o  vis. <L)in Ham- 


burg, 


die  von  Indien  nach 


Südamerika  hinüberreichten,  auf  S.  zu  zentra- 
lisieren. Die  treibende  Kraft  scheint  der  Agent 
August  Unshelm  zu  Valparaiso  gewesen 
zu  sein,  der  denn  auch  bald  darauf  in  Apia  sich 
niederließ,  um  die  Kokosölbereitung  zu  über- 
wachen und  zu  fördern.  Im  Jahre  1864  ging 
er  aber  bei  einem  Schiffbruch  im  Fidjiarchipel 
zugrunde,  und  nur  die  schwimmenden  ölfässer 
gaben  Kunde  von  dem  Vorfall.  Theodor 
Weber  trat  an  seine  Stelle,  welcher  statt  der 
ölbereitung  die  Trocknung  des  Kokoskerns 
einführte,  die  jetzt  den  Weltmarkt  beherrscht. 
Er  war  1862  achtzehnjährig  nach  Apia  ge- 
kommen und  übernahm  nach  Unshelms  Tod 
provisorisch  die  Leitung  der  Firma  und  die 
Hamburger  Konsulatsgeschäfte,  beides  mit  sol- 
chem Geschick,  daß  er  schon  nach  einem  Jahre 
definitiv  damit  betraut  wurde,  looo  wurde  er 
Konsul  des  Norddeutschen  Bundes,  und  1872 
Konsul  des  Deutschen  Reichs  für  S.  und 
Tonga.  Als  er  aber  die  Handelsbeziehungen  über 
die  ganzen  Südseeinseln  ausgebreitet  hatte 
und  so  die  Arbeit  ins  Ungemessene  wuchs, 
überdies  die  politischen  Gegensätze  sich  stei- 
gerten, mußten  in  den  achtziger  Jahren  Berufs- 
konsum an  seine  Stelle  treten.  —  Wie  groß  der 
deutsche  Handel,  wie  übermächtig  er  schon  vor 
1870  war,  zeigt  am  deutlichsten  ein  Aufsatz 
eines  Franzosen,  Aube  im  Tour  du  monde 
1871,  der  1869  mehrere  Wochen  auf  den  Inseln 
weilte.  Seit  jener  Zeit  hat  die  Firma  stetig  sich 
vergrößert,  namentlich  nachdem  sie  unter  der 
Initiative  Webers  zur  Anlage  von  Pflanzungen 
übergegangen  und  1879  in  eine  Aktiengesell- 
schaft „Die  deutsche  Handels-  und  Plantagen- 
Gesellschaft  der  Südseeinseln  zu  Hamburg'1 
(s.  d.)  umgewandelt  worden  war.  Alle  andern 
geschäftlichen  Unternehmungen  blieben  da- 
neben geringfügig  und  in  Abhängigkeit,  zu- 
mal da  die  meisten  Handeltreibenden  und 
Ansiedler  ehedem  zuerst  Angestellte  der  Firma 
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ihr  gestanden  hatten.  Erst  nach  der  Besitz- 
ergreifung begann  ein  Wandel  eich  anzubahnen. 
—  Die  Hauptkonsumenten  für  den  Handel 
sind  die  Eingeborenen,  und  zwar  sind  die 
gangbarsten  Artikel:  Salzfleisch,  Fleisch  und 
Fische  in  Dosen,  Hartbrot,  Manufakturwaren, 
Nähmaschinen,  Lampen,  Petroleum  und  Eisen- 
waren. —  b)Die  gesamte  Einfuhr  belief  sich  1912 
auf  4994401  M.  Davon  entfallen  auf  Verzeh- 
rungsgegenstände 1874658  M,  auf  Gewebe  und 
Bekleidungsgegenstände  986618  M,  Metalle 
und  Eisenwaren  184761  M,  auf  Spirituosen 
rund  211249.Ä,  Tabak  und  Zigarren  83326  M. 
Einen  verhältnismäßig  großen  Betrag  macht 
auch  noch  das  Holz-  und  Baumaterial  aus,  das 
1912  im  Werte  von  663250  M  eingeführt 
wurde.  —  Bezüglich  der  Einfuhr  steht  Austra- 
lien  mit  den  benachbarten  englischen  Kolonien 
mit  3122186  M  noch  an  erster  Stelle.  Er  er- 
klärt sich  dies  aus  der  Zeit-  und  Frachterspar- 
nis,  bei  manchen  Waren,  wie  namentlich  Ver- 
zehrungsgegenständen auch  daraus,  daß  sie  die 
lange  Reise  von  Deutschland  nicht  vertragen 
könnten.  In  zweiter  Linie  kommt  für  die  Ein- 
fuhr Deutschland  in  Frage,  das  1912  für 
986016  M  Waren  nach  S.  verkauft  hat.  Aus 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  gingen 
Artikel  im  Gesamtwerte  von  459090  M  und  aus 
England  im  Betrage  von  163010  M  ein.  —  Der 
Hauptartikel  für  die  Ausfuhr  ist  die  Kopra 
(8.  9.  Eingeborenenproduktion),  deren  Ausfuhr- 
wert 1912  4069919  M  für  11201  t  betrug.  Der 
Ankauf  erfolgt  teils  in  Apia,  teils  von  den  über 


Außer  Kopra  wird  vor  allen  Dingen  noch  Kakao 
ausgeführt.  Die  Menge  des  ausgeführten  Kakaos 
belief  sich  im  Jahre  1912  auf  733718  t  im  Werte 
von  839654  M.  —  Die  Ausfuhr  von  Kautschuk 
(s.  10.  Europäische  Unternehmungen)  belief  sich 
1912  auf  12168  t  im  Werte  von  110750  M.  - 
Die  vierte  Stelle  im  Ausfuhrhandel  nimmt  die 
Kawawurzel  ein  (s.  9.  Eingeborenenproduktion). 
Dieselbe  wurde  früher  meist  nach  den  Fidschi- 
inseln verschifft,  neuerdings  aber  auch  zu  me- 
dizinischen Zwecken  nach  Deutschland  aus- 
geführt. Der  "Ausfuhrwert  belief  sich  im  Jahre 
1911  auf  22596  M.  Die  Menge  der  ausgeführ- 
ten Kawawurzeln  betrug  12912  t.  Der  Rest 
der  Ausfuhr  verteilte  sich  auf  etwas  Kaffee 
and  Eingeborenen tabak.  Im  ganzen  betrug 
die  Ausfuhr  des  Jahres  1912  5044485  M,  wovon 
allein  auf  die  Kopra  4069919  M  entfallen.  - 
Hauptausfuhrländer  für  S.  sind  Deutschland 
mit  2535768  M  und  Australien  mit  2044477  ML 


Im  übrigen  verteilt  sich  die  Ausfuhr  auf  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  sowie  in  ge- 
ringem Maße  auch  auf  andere  Länder,  wie 
Rußland  und  Frankreich.  —  Der  Gesamt- 
handel belief  sich  1912  auf  10338860  M,  wäh- 
rend er  im  Jahre  1899  vor  der  Flaggenhissung 
nur  3439830  M  betrug.  —  An  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  den  Handel  ist  zu 
nennen  die  GouvV.  vom  Jan.  1911  (Samoan. 
Gouv.-BL  Bd.  IV  Nr.  2  S.  718),  wonach  der 
Handel  mit  Kopra  an  eine  besondere  Erlaubnis 
geknüpft  ist,  und  Kopra  nur  aus  abgefallenen 
reifen  Kokosnüssen  hergestellt  werden  darf. 
Sodann  ist  noch  geregelt  der  Kleinverkauf  al- 
koholischer Getränke  (GouvV.  v.  2.  März 
1903,  Samoan.  Gouv.-BL  Bd.  III  Nr.  SO 
S.  64  ff  und  Bek.  v.  14.  April  1907,  Samoan. 
Gouv.-BL  Bd.  III  Nr.  54  S.  174).  Der  Verkauf 
von  alkoholischen  Getränken  in  Flaschen  ist 
hiernach  lediglich  den  konzessionierten  Gast- 
wirten gestattet.  Gänzlich  verboten  ist  im 
Schutzgebiet  der  Handel  im  Umherziehen,  so- 
weit es  sich  nicht  um  den  Verkauf  von  Lan- 
desprodukten handelt  (GouvV.  v.  18.  Jan. 
1911,  Samoan.  Gouv.-BL  Bd.  IV  Nr.  2  S.  8/9). 
Polizeiliche  Bestimmungen  über  die  Zeiten,  in 
denen  die  öffentlichen  Läden  geschlossen  zu 
halten  sind,  enthalten  die  GouvV.  v.  25.  Mai 
1903  (Samoan.  Gouv.-BL  Bd.  III  Nr.  24  S.  76) 
und  vom  21.  Okt.  1907  (Samoan.  Gouv.-BL 
Bd.  III  Nr.  58  S.  186).  Krämer,  Krauß. 
12.  Verkehrswesen.  Das  Schutzgebiet  hat 
durch  die  Dampfer  der  Neuseeländischen 
Dampfschiffahrts-Gesellschaft,  Union  Steam- 
ship  Co.,  vierwöchentliche  Verbindung  mit 
Neuseeland  (Auckland)  und  Australien  (Syd- 
ney). Unterwegs  berühren  diese  Dampfer  noch 
die  Tonga-  sowie  die  Fidschi-Inseln,  so  daß 
auch  mit  diesen  britischen  Kolonien  ein  direk- 
ter vierwöchentlicher  Verkehr  besteht.  Seit 
Juli  1912  hat  Samoa  auch  wieder  Verbindung 
mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
und  zwar  durch  die  Schiffe  der  Oceanic  Steam- 
ship  Companv  in  San  Francisco,  deren  Damp- 
fer gleichfalls  vierwöchentlich  zwischen  San 
Francisco  und  Sydney  expediert  werden,  und 
dabei  unterwegs  Honolulu  und  die  in  amerika- 
nischem Besitz  befindliche  Samoainsel  Tutuila 
(Pagopago)  anlaufen.  Von  dem  letzteren 
Hafen  vermittelt  ein  Lokaldampfer  in  ca. 
6—8  Stunden  den  Verkehr  mit  Apia.  Die  Fahrt 
mit  dem  Dampfer  der  Union  Steamship  Com- 
pany nach  Apia  dauert  von  Sydney  ca.  12  Tage, 
von  Auckland  ca.  8  Tage,  von  den  Tonga 
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ca.  2  Tage  und  von  den  Fidschi- Inseln 
ca.  3  Tage.  Von  San  Francisco  wird  Pagopago 
(Apia)  in  rund  14  Tagen,  und  von  Honolulu  in 
einer  Woche  erreicht.  Der  schnellste  Verkehr 
mit  der  Heimat  geht  über  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  Bei  direktem  An- 
schluß ist  es  auf  dieser  Route  möglich,  Apia 
von  Deutschland  aus  in  ca.  25—26  Tagen  zu 
erreichen,  wahrend  die  Fahrt  durch  den  Suez- 
kanal via  Australien  infolge  der  ungünstigen 
Anschlüsse  zurzeit  nahezu  60  Tage  dauert.  Vom 
Oktober  1914  ab  erhält  Samoa  auch  noch  Ver- 
bindung mit  Deutsch-Neuguinea  und  Nieder- 
ländisch- Indien  durch  acht  wöchentlich  ver- 
kehrende Dampfer  des  Norddeutschen  Lloyd. 
Der  Schiffsverkehr  im  Hafen  von  Apia  hat  sich 
nach  der  letzten  Statistik  (1912)  auf  rund 
80902  t,  die  Kriegsschiffe  nicht  mit  ein- 
begriffen, mit  86  Dampfern  und  32  Segel- 
schiffen, belaufen.  Nur  5  Segelschiffe  waren 
deutscher  Nationalität,  dagegen  86  englischer 
und  28  amerikanischer  Herkunft.  —  Der 
Lokalverkehr  zwischen  den  einzelnen  Inseln 
der  Samoagruppe  wird  nach  Bedarf  durch  kleine 
Küstendampfer  unterhalten.  Daneben  lassen 
die  Handelsfirmen  zur  Bedienung  ihrer  Außen- 
stationen Motorboote  und  Segelkutter  ver- 
kehren. —  Der  Inlandverkehr  vollzieht  sich, 
soweit  Fahrstraßen  und  Reitwege  vorhanden 
sind,  zu  Wagen  oder  Pferd,  im  übrigen  unter 
Benutzung  der  die  Insel  durchziehenden  zahl- 
reichen Fußpfade.  Eisenbahnen,  mit  Aus- 
nahme einiger  kleiner  Feldbahnen,  sind  bis 
jetzt  auf  den  Inseln  nicht  vorhanden.  Fluß- 
schiffahrt kommt  bei  dem  gebirgsbachartigen 
Charakter  der  meist  kurzen  Wasserläufe  nicht 
in  Frage.  —  Fahrbare  Straßen  befinden  sich 
in  der  Hauptsache  im  Stadt-  und  Pflanzungs- 
bezirk Apia  und  zwar  in  einer  Länge  von  ca. 
76  km.  Sodann  ist  ein  fahrbarer  Weg  an  der 
Nordwestküste  entlang  bis  an  die  westlichste 
Spitze  der  Insel  Upolu  (Mulifanua  und  Fatuo- 
t)  angelegt.  —  An  der  Nordost-  sowie  der 
Upolus  sind  nur  geringe  Strecken 
fahrbar,  da  hier  der  Wegebau  infolge  der  Boden- 
und  Küstenverhältnisse  (Steilküste)  mit  er- 
heblichen Kosten  und  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist.  —  Auch  die  Insel  Savaii  hat  einen 
rieh  rings  um  die  Küste  ziehenden  Weg,  der 
auf  einzelnen  kleineren  Strecken  fahrbar  ist. 

Der  Wagen-  und  Fahrradverkehr  unterliegt  in 
Samoa  einer  Steuer,  die  für  jeden  4rädrigen  Wagen 
20  M,  für  jeden  2  r  ädrigen  Wagen  10  M,  für  jedes 
Fahrrad  6  X  betragt  (GouvV.,  betr.  die  Erhebung 

r,  vom  17.  Sept. 


1906,  Sam.  GouvBl.  Bd.  3,  Nr.  69,  S.  221  und 
KolBl.  XIX  Nr.  23  S.  1146).  —  Da8  Mietsfuhr- 
wesen ist  geregelt  durch  die  GouvV.,  betr.  das 
Mietefuhrwesen  für  den  Personenverkehr,  vom 
31.  Dez.  1907  (Sam.  GouvBl.  Bd.  3,  Nr.  64,  S.  201 
und  KolBl.  XIX,  1908,  Nr.  6,  S.  278).  —  Polizei- 
liche Bestimmungen  über  den  Verkehr  auf  den 
öffentlichen  Wegen  des  Schutzgebiets  enthält  eine 
unter  dem  17.  Febr.  1912  erlassene  GouvV.,  die 
durch  Bekanntmachung  vom  gleichen  Tage  zu- 
nächst für  die  Insel  Upolu  in  Kraft  gesetzt  ist,  und 
unter  Berücksichtigung  der  einfacheren  Verhält- 
nisse im  wesentlichen  den  heimischen  Vorschriften 
entspricht  (Sam.  GouvBl.  Bd.  4,  Nr.  26,  S.  106  und 
107  und  KolBl.  XXIII,  1912,  Nr.  11,  S.  477/78). 
13.  Geld-  und  Bankwesen.  In  S.  war  bis 
zum  Jahre  1891  hauptsächlich  der  chilenische 
Silberdollar  in  Umlauf.  Daneben  kursierte 
aber  auch  englisches  und  amerikanisches  Geld. 
Amtlich  wurde  gemäß  Artikel  VI,  Sektion  4  der 
Generalakte  der  Londoner  Konferenz  vom 
14^  Juli  1889  nach  Dollars  und  Cents  in  der  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
gültigen  Währung  gerechnet.  Anderes  fremdes 
Geld  war  aber  nach  der  ebenerwähnten  Be- 
stimmung der  Generalakte  noch  ausdrücklich 
zugelassen. 

Der  chilenische  Dollar  war  im  allgemeinen  nicht 
behebt,  weil  er  zu  sehr  den  Schwankungen  des 
Silberwertes  auf  dem  Weltmarkte  ausgesetzt  war 
und  somit  den  Kaufleuten  zu  sehr  die  Kalkulation 
der  Warenpreise  erschwerte.  Es  versuchte  deshalb 
z.  B.  die  deutschen  Handels-  und  Plantagen-Gesell- 
schaften der  Südseeinseln,  als  im  Jahre  1891  infolge 
des  Steigens  des  Silberwertes  viel  Silber  außer 
Landes  ging  und  damit  Geldknappheit  eintrat, 
deutsches  Geld  in  Samoa  einzuführen.  Allein  dieser 
Versuch  schlug  fehl,  denn  es  gelang  nicht,  das  Geld 
dem  Lande  zu  erhalten.  Das  Gold  ging  meistens 
nach  Australien  und  St.  Fraucisco,  das  Silber  nach 
den  benachbarten  Tongainseln,  da  es  dort  mit  dem 
;  englischen  Silber  im  Kurse  gleichstand.  So  war  zur 
Zeit  der  Flaggenhissung  in  Samoa  fast  nur  eng- 
lisches und  amerikanisches  Geld  im  Umlauf.  Das 
Wertverhältnis  schwankte,  im  allgemeinen  wurden 
aber  1  L  =  4,86  Dollar,  20  .«  =  4,76  Dollar, 
7  chilenische  Dollar  =  6  Dollar  berechnet 

Nach  der  Übernahme  der  deutschen  Schutz- 
herrschaft ließ  die  Verwaltung  zunächst,  um 
Schädigungen  der  Interessenten  zu  vermeiden, 
den  alten  Zustand  bestehen.  Durch  GouvV. 
vom  15.  Juni  1901  (KolGG.  Bd.  6  S.  346) 
wurde  sodann  mit  Wirkung  vom  1.  Juli  1901 
ab  die  deutsche  ReichBmarkwährung  im 
Schutzgebiet  eingeführt.  Von  da  ab  galten  ab 
gesetzliches  Zahlungsmittel  die  20  Jl4-Stücke, 
10  A-Stücke,  2  .K-Stücke,  1  .K-Stücke, 
öO^Sj  -Stücke  sowie  das  in  Deutschland  geltende 
Nickel  und  Kupfer.  Die  deutschen  5  Ü-Stücke 


vom  Umlauf,  weil  für  die  Verhältnisse  des 
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Schutzgebiets  nicht  geeignet,  ausgeschlossen. 
Dagegen  wurden  noch  die  folgeuden  nicht- 
deutschen Goldmünzen  als  gesetzliches  Zah- 
lungsmittel angenommen  und  zwar  1  Pfund 
Sterling  englisch  =  20,42  M;  10  Shilling 
10,21  jK  ;  20  Dollar  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  -  83,80  M  \  10  Dollar  -  41,90  M  ; 
5  Dollar  =  20.9Ö  M\  21/,  Dollar  =  10,46  M. 
Weiter  war  in  obiger  Verordnung  bestimmt, 
daß  die  öffentlichen  Kassen  des  Schutzgebiets 
noch  auf  die  Dauer  von  2  Jahren  englisches  und 
amerikanisches  Silbergeld  in  Zahlung  nehmen 
sollten,  jedoch  mit  der  Maßgabe,  daß  der 
Shilling  nur  einer  Reichsmark  und  der  Silber- 
dollar <=  4  Reichsmark  angerechnet  wurde. 
Mehr  als  20  Shilling  oder  5  Silberdollar  waren 
jedoch  die  öffentlichen  Kassen  nicht  ver- 
pflichtet anzunehmen.  Das  fremde  Silbergeld 
floß  infolge  dieser  Haßnahmen  verhältnis- 
mäßig rasch  aus  der  Kolonie  ab,  während  frem- 
des Gold  sich  noch  in  größeren  Beständen  in 
Umlauf  hielt.  Bei  diesem  Zustand  verblieb  es 
bis  zum  1.  Aug.  1911.  Mit  Wirkung  von  diesem 
Tage  wurde  sodann  durch  Bekanntmachung 
des  Gouverneure  vom  6.  Juli  1911  (Sam. 
GouvBL  Bd.  IV  Nr.  11  S.  41 ;  KolBl.  Bd.  XXII 
1911  Nr.  19  S.  704)  die  V.  des  RK.,  betr.  das 
Geldwesen  der  deutschen  Schutzgebiete  außer 
Deutsch-Ostafrika  und  Kiautschou,  vom 
L  Febr.  1905  (KolBL  1905  S.  103)  in  Kraft  ge- 
setzt. Seitdem  sind  gesetzliche  Zahlungsmittel 
die  sämtlichen  Münzen,  die  auf  Grund  reichs- 
gesetzlicher Bestimmung  im  Reichsgebiet  zu- 
gelassen sind,  jedoch  mit  der  Maßgabe,  daß 
neben  den  Reichsgoldmünzen  und  den  Talern 
auch  die  Reichs-SUbermünzcn  für  jeden  Betrag 
in  Zahlung  genommen  werden  müssen  und  daß 
die  Nickel-  und  Kupfermünzen  sowohl  im 
Privatverkehr  wie  mit  den  amtlichen  Kassen 
gesetzliches  Zahlungsmittel  bis  zum  Betrage 
von  5  M  sind.  Die  fremden  Goldmünzen  dürfen 
von  den  amtlichen  Kassen  bis  auf  weiteres 
noch  zu  dem  bereits  oben  erwähnten  Kurse  in 
Zahlung  genommen  werden.  —  Bankinsti- 
tute bestehen  zurzeit  in  S.  noch  nicht.  Die 
größeren  Firmen,  namentlich  die  Deutsche 
Handels-  und  Plantagengesellschaft,  besorgen 
jedoch  gegen  entsprechende  Provision  einzelne 
Bankgeschäfte,  wie  z.  B.  Geldüberweisungen, 
Annahme  von  Depots  u.  dgl. 
14.  Verwaltung  und  Rechtsprechung.  An 
der  Spitze  der  gesamten  Verwaltung  Bteht 
ein  vom  Kaiser  ernannter  Gouverneur.  Seit 
der  Übernahme  der  deutschen  Schutzherrschaft 


über  die  S.inseui,  d.  h.  seit  dem  1.  März  1900. 
bekleidete  dieses  Amt  der  frühere  Muni- 
zipalität*; -  Präsident  von  Apia  und  jetzige 
Staatesekretär  Dr.  Solf.  Zu  seinem  Nachfolger 
ist  im  Juli  1912  der  bisherige  Oberrichter 
und  erste  Referent  von  S.  Dr.  Schultz  ernannt 
worden.  —  Der  Sitz  des  Gouvernements  ist 
Apia  auf  der  Insel  Upolu.  Die  verschiedenen 
Dienstzweige,  in  die  das  Gouvernement  ge- 
gliedert ist,  sind  das  eigentliche  Gouverne- 
mentsbureau, die  Gouvernements-Hauptkasse, 
das  Ksl.  Zoll-  und  Steueramt,  die  Dienststelle 
für  öffentliche  Arbeiten,  die  Pflauzenunter- 
Buchungsstelle  und  die  Hospitalverwaltung.  — 
Als  beratende  Körperschaft  ist  dem  Gouverne- 
ment ein  sog.  Gouvernementsrat  (s.  d.)  beige- 
geben worden,  der  aus  mehreren  amtlichen  und 
außeramtlichen  vom  Gouverneur  benannten 
Mitgliedern  besteht  und  in  wichtigeren  An- 
gelegenheiten, namentlich  bei  den  Beratungen 
des  Haushaltsvoranschlages,  gehört  wird.  - 
Die  Lokalverwaltung  für  die  Inseln  Upolu, 
mit  Ausnahme  des  Südens  der  Insel,  für 
Manono  und  Apolima  ist  dem  im  Jahre  1911 
errichteten  Bezirksamt  in  Apia  übertragen.  — 
Die  Verwaltungsgeschäfte  für  die  Südküste  von 
Upolu  sind  einem  Stationsleiter  mit  dem  Sitze 
in  Falealili  übertragen.  Für  die  Insel  Savai'i 
besorgt  gleichfalls  ein  Stationsleiter,  der  seinen 
Sitz  in  Matautu  im  Nordosten  der  Insel  hat,  die 
Geschäfte.  —  Die  standesamtlichen  Befugnisse 
werden  durch  den  Ksl.  Bezirksrichter  wahrge- 
nommen. —Die  oberste  Stelle  der  Eingeborenen- 
Selbstverwaltung  hat  bis  zu  seinem  im  Februar 
1912  erfolgten  Tod  der  frühere  König  von  Samoa 
Mataafa,  unter  dem  Titel  Ali'i  Sili  (hoher 
Häuptling),  innegehabt.  Seine  Hauptaufgabe 
bestand  darin,  das  Gouvernement  in  samoani- 
schen  Angelegenheiten  zu  beraten  und  dessen 
Befehle  und  Wünsche  dem  samoanischen  Volk 
zu  übermitteln.  Nach  dem  Ableben  Mataafas 
ist  dieser  Posten  indessen  nicht  wieder  besetzt 
worden.  Der  Gouverneur  hat  vielmehr  im  Juni 
d.  J s.  auf  Grund  einer  ihm  erteilten  Allerhöchsten 
Ermächtigung  die  förmliche  Abschaffung  der 
Ali'i  Sili-Würde  verkündet  und  2  Häuptlinge 
der  beiden  einflußreichsten  Parteien  auf  Samoa, 
nämlich  der  Tamasese-  und  Tanu-Partei,  zu 
Ratgebern  (Fautua)  der  Regierung  ernannt. 
—  Entsprechend  dem  Gouvernementsrat  für 
die  Angelegenheiten  der  Weißen  besteht  für 
die  samoanische  Selbstverwaltung  ein  Rat 
von  27  Mitgliedern  (Faipule),  die  aus  den 
14  Distrikten,  in  die  Samoa  eingeteilt  ist, 
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vom  Gouverneur  ernannt  sind  und  jährlich 
zweimal  in  Apia  tagen.  Während  der  Zeit,  in 
der  keine  Beratungen  stattfinden,  wohnen  diese 
Räte  in  ihren  Distrikten  und  sind  dort  ihrer- 
seits wieder  die  Vermittler,  durch  die  die  An- 
ordnungen der  Regierung  an  die  einzelnen 
Dorfschaften  gelangen.  Die  Vorsteher  der  ein- 
zelnen Dörfer  (Dorfschulzen)  sind  die  sog. 
Pulenu'u,  denen  die  nötigen  Ortspolizisten 
(Leoleo)  und  Schreiber  (FaUautusi)  beige- 
geben sind.  —  Die  Überwachung  und  Einhal- 
tung der  Vorschriften  über  die  saraoanischen 
Pflanzungen  wird  von  besonders  hierfür  er- 
nannten samoanischen  Pflanzungsinspektoren 
besorgt.  —  Die  Aufsicht  über  die  chinesischen 
Kontraktarbeiter  wird  von  einem  durch  den 
Gouverneur  hierzu  besonders  bestellten  Kom- 
missar ausgeübt,  der  im  übrigen  dem  Ksl.  Be- 
zirksamtmann in  Apia  unterstellt  ist  (GouvV., 
betr.  die  chinesischen  Arbeiter,  vom  6.  Jan. 
1912;  Sam.  GouvBL  Bd.  IV  Nr.  21  S.  72  ff). 
Die  Gerichtsbarkeit  über  Weiße  und 
Chinesen  wird  durch  den  Bezirksrichter,  das 
Bezirksgericht  und  das  Obergericht  ausgeübt, 
die  sämtlich  ihren  Sitz  in  Apia  haben.  Die 
Zuständigkeit  dieser  Behörden,  die  mit  den 
heimischen  Verhältnissen  verglichen,  etwa  der 
des  Amtsgerichts,  Landgerichts  und  Reichs- 
gerichts entspricht  (s.  Gerichte  und  Gerichts- 
verfassung), erstreckt  sich  auf  die  sämtlichen 
deutschen  S.inseln.  —  Eine  Staatsanwalt- 
schaft im  Sinne  der  heimischen  Organisation 
besteht  nicht.  Die  Mitwirkung  des  Staats- 
anwalts, der  diese  Funktionen  im  Nebenamt 
versieht,  beschränkt  sich  in  Strafsachen  auf 
das  eigentliche  Hauptverfahren  (s.  Staatsan- 
walt). —  Die  Rechtsprechung  itfsanioanischen 
Angelegenheiten  ist  je  nach  dem  Gegenstand  ver- 
schiedenen Behörden  übertragen.  —  Die  freiwil- 
lige und  streitige  Gerichtsbarkeit  in  Land-,  Na- 
mens- und  ähnlichen  Angelegenheiten  des  samo- 
anischen Immobiliar-,  Familien-  und  Erbrechts 
obliegt  für  die  Inseln  Upolu,  Manono  und  Apo- 
lima  dem  Bezirksamtmann  in  Apia  und  für  die 
InseljSavaü  dem  Stationsleiter  daselbst.  Doch 
hat  sich  der  Gouverneur  vorbehalten,  die  Ver- 
handlung und  Entscheidung  auch  bereits 
anhängiger  Sachen  selbst  zu  übernehmen  und 
ergangene  Entscheidungen  abzuändern.  Für 
den  Fall,  daß  er  diese  Befugnisse  nicht  selbst 
ausüben  will,  kann  er  sie  einer  für  diesen  Zweck 
besonders  eingesetzten  Kommission  übertragen, 
die  aus  dem  Gouverneur  oder  dem  von  ihm  be- 
stimmten Beamten  als  Vorsitzenden  und  einer 


Anzahl  vom  Gouverneur  ernannter  Weißen 
und  samoanischer  Beisitzer  besteht  (GouvV. 
vom  15.  Juli  1913,  betr.  die  Land-  und  Namens- 
streitigkeiten der  Samoaner;  GouvBL  IV 
Nr.  45  S.  209).  -  Die  Zuständigkeit  für  Ehe- 
sachen, die  früher  in  den  Händen  der  eingebore- 
nen Richter  lag,  ist  seit  1904  dem  KsL  Referen- 
ten und  Oberrichter  beim  Gouvernement  über- 
tragen. —  Soweit  in  einem  Zivilrechtsstreite 
oder  in  einer  Strafsache  Eingeborene  und 
Weiße  beteiligt  sind,  unterstehen  die  Ein- 
geborenen der  gleichen  Gerichtsbarkeit  wie 
die  Weißen.  —  Die  Aburteilung  von  Verbrechen 
und  Vergehen  Eingeborener  hegt  in  erster 
Instanz  gleichfalls  dem  Bezirksgericht  ob.  — 
Im  übrigen  sind  für  die  Rechtsprechung  in  rein 
samoanischen  Angelegenheiten  mit  den  oben  ge- 
machten Einschränkungen  besondere  Eingebo- 
renenrichter (Fa'amasino)  in  einzelnen  Distrik- 
ten bestellt.  Gegen  deren  Entscheidungen  ist 
die  Berufung  an  den  Bezirksrichter,  gegebenen- 
falls auch  an  den  Gouverneur  zulässig.  Daneben 
können  die  Samoaner  in  wichtigen  Fällen  auch 
unmittelbar  den  Bezirksrichter  anrufen. 
15.  Kirchen-  und  Schulwesen.  Besondere  Kir- 
chengemeinden im  heimischen  Sinne  bestehen 
in  S.  noch  nicht.  Seelsorge  und  Gottesdienst 
werden  auch  hinsichtlich  der  in  S.  lebenden 
Fremden  ausschließlich  von  den  dort  tätigen 
Missionsgesellschaften  (s.  16.  Missionswesen) 
ausgeübt.  Regelmäßige  Gottesdienste,  die  von 
Europäern  besucht  werden,  läßt  die  Londoner 
Missionsgesellschaft  in  Apia  in  der  sog.  Frem- 
denkirche und  die  katholische  Mission  ebenda 
in  ihrer  Kathedrale  abhalten.  Eingeborenen- 
Gotteshäuser,  meist  in  einfacher  Weise  aus 
Stein  im  europäischen  Stile,  zum  Teil  aber  auch 
im  Stile  der  samoanischen  Häuser  gebaut,  be- 
stehen fast  in  sämtlichen  Dorfschaften  S.s.  — 
Das  gesamte  Schulwesen  in  S.  mit  Ausnahme 
der  Regierungsschulen  ist  auf  das  engste  mit 
den  verschiedenen  auf  den  Inseln  tätigen  Mis- 
sionen verknüpft.  Die  ältesten  Schulen  auf  S. 
sind  die  im  Jahre  1830  von  der  Londoner  Mis- 
sionsgesellschaft gegründeten  4  Schulen  auf  der 
Insel  Savai'i,  denen  bald  weitere  Lehranstalten 
auch  seitens  der  beiden  anderen  Missionsgesell- 
schaften, nämlich  der  Wesleyaner  und  der  ka- 
tholischen Maristenmission,  folgten.  So  er- 
richtete die  Londoner  Mission  1844  ein  theo- 
logisches Institut  für  die  Erziehung  eingebore- 
ner Priester  und  Lehrer  in  Malua.  1875  grün- 
deten die  Maristenbrüder  eine  von  Ordens- 
schwestern geleitete  Schule  in  Apia,  und  1890 
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wurde  von  der  Londoner  Mission  eine  höhere 
Schule  für  eingeborene  Mädchen  in  Papauta 
bei  Apia  ins  Leben  gerufen.  Bis  zur  Flaggen- 
biMung  war  in  diesen  Missionsschulen  der  eng- 
lische Einfluß  vorwiegend.  Es  bestand  zwar 
auch  bereits  vor  der  Übernahme  S.s  durch 
Deutschland  eine  deutsche  Privatschule  in 
Apia,  die  sich  indessen  im  allgemeinen,  obwohl 
sie  technisch  als  eine  der  besten  Schulen  gelten 
konnte,  nur  geringen  Zuspruchs  erfreute,  weil 
das  englische  Element  dort  nicht  genügend  Be- 
rücksichtigung fand.  Nachdem  S.  deutsch  ge- 
worden war,  ließ  das  Gouvernement,  um  den 
Missionen  zunächst  Zeit  zur  Anpassung  an  die 
veränderten  Verhaltnisse  zu  geben,  den  alten 
Zustand  vorläufig  bestehen.  Durch  Rund- 
schreiben vom  15.  Mai  1901  (Sam.  Gouv.-Bl. 
Bd.  III  Nr.  9  S.  29)  wurde  aber  dann  angeord- 
net, daß  mit  Wirkung  vom  1.  Juli  1901  ab  die 
Unterrichtssprache  in  den  Schulen  für  Ein- 
geborene das  Samoaniscbe  sei,  und  daß  im 
übrigen  außer  der  deutschen  eine  andere  euro- 
päische Sprache  in  den  Uhrplan  dieser  Schulen 
nicht  aufgenommen  werden  dürfe.  Im  Jahre 
1903  wurde  sodann  die  deutsche  Privatschule 
in  eine  Ksl.  Regierungsschule  für  weiße  und 
Mischlingskinder  umgewandelt  und  mit  2  Leh- 
rern, 1  Lehrerin  und  1  Kindergärtnerin  mit 
50  Schülern  eröffnet.  Am  1.  Mai  1909  wurde 
auch  noch  eine  Regierungsschule  für  Einge- 
borene ins  Leben  gerufen,  in  der  60  befähigtere 
Schüler  aus  anderen  Schulen  Aufnahme  fanden. 
—  Im  ganzen  bestehen  heute  in  S.  ca.  320 
Schulen  mit  ungefähr  470  Lehrern  und  9-  bis 
10000  Schülern.  Der  Schulbesuch  umfaßt  un- 
gefähr 33%  der  gesamten  Bevölkerung,  und 
man  kann  wohl  sagen,  daß  die  gesamte  heutige 
samoanische  Jugend  Lesen,  Schreibenund  Rech- 
nen lernt.  Mit  Ausnahme  der  Regierungsschule 
für  weiße  und  Mischlingskinder  und  der  beiden 
Brüder-  und  Schwesternschulen  der  Maristen- 
mission  in  Apia  sind  sämtliche  Schulen  Ein- 
geborenenschulen, die  sich  in  Dorfschulen,  ge- 
hobene Schulen  und  Predigerseminare  gliedern. 

Ein  Schulgeld  wird,  abgesehen  von  den  Missions- 
ichulen  für  Nichteingeborene,  mit  wenigen  Ausnah- 
men nicht  erhoben.  Der  Lehrplan  umfaßt  in  der 
Hauptsache  die  Elementarfächer,  entsprechend 
dem  Unterricht  in  den  deutschen  Volksschulen,  da- 
neben Handfertigkeitsunterricht,  Anweisung  im 
Ackerbau  und  an  den  gehobenen  Schulen  auch 
fremde  Sprachen.  Deutscher  Unterricht  wird,  ab- 
gesehen von  den  Rcgierungsschulen,  in  18  Missions- 
anstalten erteilt.  Von  den  Schulen  standen  nach 
der  letzten  Statistik  167  mit  6843  Schülern  im  Eigen- 
tum der  Londoner  Missions-Gesellschaft,  69  mit 


1741  Schülern  im  Eigentum  der  ' 
und  80  Schulen  mit  1363  Schülern  wurden  von  der 
katholischen  Mission  unterhalten.  Daneben  besteht 
noch  eine  Schule,  die  von  der  Amerikanischen  Mor- 
monenmission geleitet  wird.  Für  die  Regierungs- 
schule für  weiße  und  Mischlingskinder  ist  unter 
dem  18.  Febr.  1904  eine  Schulordnung,  sowie  am 
gleichen  Tage  eine  Bekanntmachung  über  die 
Unterrichtsgegenstande  und  die  Stundenzahl  er- 
lassen worden  (Samoan.  Gouv.-Bl.  Bd.  III  Nr.  36 
S.  109—111).  Schulgeld  wird  seit  1909  in  der  Regie- 
rungsschule für  weiße  und  Mischlingskinder  nicht 
mehr  erhoben.  Dagegen  ist  die  Beschaffung  der  not- 
wendigen Lehr-  und  Lernbücher  sowie  der  Schreib- 
materialien Sache  der  Eltern  und  Vormünder.  Die 
Regierungsschule  für  Weiße  wurde  1912  von  89  Kin- 
dern, darunter  45  deutschen,  besucht.  Es  wirken  an 
ihr  3  Lehrer  und  1  Lehrerin.  An  der  Regierungs- 
schule  für  Eingeborene  ist  ein  fachmännischer  Leh- 
rer für  die  allgemeinen  Unterrichtsfächer  tätig;  da- 
neben erteilt  ein  Handwerkermeister  Unterricht  an 
der  ihr  angegliederten  Handwerkerschule,  und  ein 
Fflanzungssachverständiger  unterweist  die  Schüler 
in  der  Anlage  von  Kulturen.  Im  ganzen  ist  der 
Kursus  für  die  Schüler  auf  5  Jahre  berechnet.  Der 
Zweck  der  Schule  ist  in  erster  Linie,  brauchbare  ein- 
geborene Gehilfen  für  die  Regierung  (Dolmetscher. 
Sekretare, Hei]gehilfenu.dgl.)heranzubilden.  Kraut». 

16.  Missionswesen  (s.  Tafel  131,  133  u.  135}. 
Die  Geschichte  der  Missionierung  S.s  ist  mit 
dem  Südseeapostel  John  Williams  (s.  d.)  aufs 
engste  verknüpft.  Schon  daß  er  im  Jahre  1796 
geboren  war,  im  selben  Jahr,  als  die  London 
Missionary  Society  (s.  Londoner  Missions- 
gesellschaft)  begründet  wurde,  erschien  als 
segenverheißend.  Zuerst  ein  Eisenhandlungs- 
lehrling, wandte  er  sich  bald  der  Mission  zu  und 
trat  mit  20  Jahren  die  Reise  nach  Tahiti  an,  wo 
damals  der  Hauptplatz  genannter  Gesellschaft 
war.  Williams  widmete  sich  bald  den  Hervey- 
inseln.  Er  entdeckte  das  Eiland  Rarotonga, 
wo  er,  weil  es  an  einem  brauchbaren  Fahr- 
zeuge mangelte,  weitblickend  einen  großen 
Schoner  baute,  den  „Messenger  of  Peace". 
Mit  diesem  Schiffe,  das  mangels  eines  Experten 
schief  und  krumm  war,  fuhr  er  dann  in  Be- 
I  gleitung  des  Missionars  Barf f  im  Jahre  1830 
nach  den  Samoainseln,  nachdem  er  vorher 
Tonga  angelaufen  und  einen  dort  weilenden 
iSamoaner,  Faula,  mitgenommen  hatte.  Im 
[  August  selben  Jahres  lief  das  Schiff  Matautu 
auf  Savai'i  an,  und  sie  wandten  sich  zu  Fuß 
dann  nach  Sapapali'i,  der  Residenz  des 
Malietoa  Vaiinupö,  der  bald  darauf  in  der 
Taufe  den  Namen  Tavita  (David)  annahm. 
Der  Tyrann  Tamafaigä  von  Manono  war 
wenige  Tage  vorher  in  Aana  erschlagen 
worden,  und  nun  raste  dort  der  Rachekrieg  der 
Malietoapartei.   Williams  und  Barff  ließen 
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8  farbige  Lehrer  an  Land  und  segelten  dann 
wieder  fort  Im  Oktober  1832  kehrte  Wil- 
liams wieder,  diesmal  zuerst  Manu'a  an- 
laufend, wo  durch  einen  im  Sturm  vertriebenen 
Tahitier  das  Christentum  schon  bekannt  ge- 
worden war.  Die  Südseite  von  Tutuila  wurde 
dann  berührt  und  dort  ein  Weißer  William 
Gray  gefunden,  der  schon  3  Jahre  unter  den 
Eingeborenen  lebte.  Auf  Upolu  waren  gar 
schon  zwei  Weiße.  Die  Fahrt  ging  nach 
Sapapali'i,  und  dann  fand  Williams  auf 
der  Suche  nach  einem  guten  Hafen  die  Bucht 
von  Apia,  die  er  als  erster  gegen  Ende  des 
Jahres  1832  mit  dem  „Messenger  of  Peace" 
besuchte.  Über  Manono  verließ  er  dann  den 
Archipel,  um  erst  im  Jahre  1838  wieder- 
zukehren. Er  weilte  4  Jahre  in  England,  um 
eine  Bibel  in  Tahitisprache  drucken  zu  lassen 
und  um  Geld  für  ein  neues  Missiünsscniii  zu 
sammeln,  was  ihm  durch  die  Begeisterung, 
welche  sein  daselbst  verfaßtes  Buch  „Missio- 
nary  enterprises  in  the  South-Sea- 
Islands"  erweckte,  in  reichem  Maße  gelang. 
Mit  der  „Camden",  unter  der  Führung  des 
Kapitäns  Morgan,  kam  er  im  November  1838 
nach  Tutuila  und  Upolu,  wo  er  in  Fasi- 
to'otai  weiterhin  zu  bleiben  gedachte.  Eine 
Fahrt  nach  den  Neu-Hebriden  im  November 
1839  sollte  nun  die  dortige  Missionierung  an- 
bahnen. Die  Unternehmung  endete  aber  mit 
der  Ermordung  des  Apostels  auf  Erromanga. 
Wahrend  der  Abwesenheit  des  John  Wilhams 
von  1832/38  ging  das  Missionswerk  mit  Riesen- 
schritten weiter.  -  1833  besuchten  die  Missio- 
nare Barff  und  Buzacott  auf  einem  ge- 
warteten Schoner  die  Samoainseln  vorüber- 
gehend, und  1835  kamen  Platt  und  Wilson 
von  Raiatea  und  Tahiti,  um  an  Land  zu 
bleiben.  —  Im  Juni  1836  kam  dann  die 
„Dunnottar  Castle",  welche  die  6  weißen 
Missionare  bracht«:  Buzacott,  Heath  für 
Manono,  Mills  für  Apia,  Hardie  für 
Sapapali'i,  Barnden  und  A.  W.  Murray 
für  Tutuila,  wo  in  Pagopago  schon  damals 
viele  Walfänger  einliefen.  Letzterer  war  der 
Verfasser  des  Buches:  Forty  years  mission 
work  in  Polynesia  and  New  Guinea  from 
1835-1876  (London  1876).  Bald  darauf  folgte 
M' Donald,  Barnden  nahm  das  von  Platt 
und  Wilson  übersetzte  Matthäusevangelium 
nach  Tahiti,  und  schon  im  Jahre  1837  war  er 
mit  2000  gedruckten  Exemplaren  zurück.  Er 
ertrank  1838  im  Vaisigano  zu  Apia  beim  Baden. 
Im  Jahre  1838  kam  Stair,  der  eine  Presse 
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brachte,  der  Verfasser  des  Buches:  Old 
Samoa  (London  1897).  1839  folgte  Pratt, 
welcher  während  eines  45jährigen  Aufent- 
haltes, vorzüglich  in  Matautu  auf  Savai'i,  das 
berühmte  Werk:  Grammar  and  Dictionary 
of  the  Samoan  language  schuf,  das  1912  in 
vierter  Auflage,  von  Newell  neu  bearbeitet, 
herausgegeben  wurde.  Ein  wichtiges  Ereignis 
in  der  Geschichte  der  London  Mission  war  die 
Gründung  der  Station  Malua  in  Aana  am 
24.  Sept.  1844  durch  Hardie  und  den  neu  hin- 
zugekommenen Rev.  George  Turner,  wel- 
cher auch  medizinische  Kenntnisse  besaß  und 
1861  sein  bekannt  gewordenes  Buch :  Nineteen 
Years  in  Polynesia  usw.  herausgab.  Er  war 
im  ganzen  41  Jahre  auf  Samoa  und  Nisbet, 
der  mit  ihm  gekommen  war,  35.  Malua  wuchs 
mehr  und  mehr  zum  Hochstift  der  Eingebore- 
nenlehrer und  -prediger  heran.  Nach  26jähri- 
gem  Bestehen  hatte  es  543  Zöglinge  auf  da* 
Arbeitsfeld  gesandt,  nach  der  üblichen  Schul- 
zeit von  4  Jahren.  Späterhin  kamen  jährlich 
ungefähr  25  zur  Entlassung.  Die  erste  samoa- 
ni8che  Bibelaungabe  wurde  1862  in  einer 
Auflage  von  10000  gedruckt  von  der  British 
and  Foreign  Bible  Society  in  London.  Sie 
wurde  um  9  Shilling  verkauft.  1870  war  diese 
Ausgabe  vergriffen,  so  daß  ein  Nachdruck  er- 
forderlich wurde.  1894  feierte  Malua  sein 
fünfzigjähriges  Bestehen  in  Anwesenheit  der 
drei  Konsuln  und  der  Kommandanten  der 
Kriegsschiffe.  Es  war  der  Zentralpunkt  der 
Londoner  Missionare  in  der  Südsee,  und 
über  30  Bände  waren  dort  gedruckt  wor- 
den. —  Heute  (1912)  unterhält  diese  Miasions- 
gesellsrhaft  in  Deutsch-Samoa  außer  Malua 
noch  6  Stationen:  auf  Upolu  Apia,  Papauta 
(Mädchenstift),  Falealili,  Leulumoega,  auf 
Savai'i  Matautu  und  Safotulafai  (Tua- 
sivi),  außerdem  161  kleine  Plätze.  Es  sind 
6  weiße  Missionare  mit  5  Frauen  vorhanden, 
2  unverheiratete  Missionarinnen  und  185  far- 
bige Gehilfen.  In  167  Schulen  werden  3400 
Knaben  und  3000  Mädchen  unterrichtet.  Die 
gesamte  Gemeinde  wird  auf  23770  Seelen  be- 
rechnet. —  Im  selben  Jahre,  1835,  als  nach 
5jähriger  Vorarbeit  durch  farbige  Lehrer  die 
ersten  zwei  London-Missionare  auf  S.  sich  an- 
siedelten, kam  auch  der  erste  Wesleyaner, 
Peter  Turner,  von  Tonga  aus  hin,  und 
M.  Wilson  folgte  ihm  bald  als  zweiter.  Sie 
siedelten  sich  auf  Manono  und  auf  Savai'i 
in  Satupaitea  an,  welch  letzterer  Platz  Vor- 
ort dieser  Mission  wurde.  Das  war  natürlich 
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den  London-Missionaren  durchaus  nicht  an- 
genehm, und  da  John  Williams,  der  schon 
1830  bei  seinem  Besuch  in  Tonga  vor  seiner 
Ankunft  in  Samoa  auf  Interessentrennung  hin- 
gewirkt hatte,  zu  jener  Zeit  gerade  in  London 
weilte,  dem  Sitz  der  Leitung  beider  Missionen, 
so  setzte  er  einen  Vertrag  durch,  nach  dem 
seiner  eigenen  Gesellschaft  S.  vorbehalten  blei- 
ben sollte,  während  die  Wesleyaner  sich  auf 
Tonga  und  Fidji  beschränken  sollten.  Die  Wei- 
sungen an  die  beiden  Wesleysendlinge 
wurden  indessen  nicht  ausgeführt,  und  Wil- 
liams vermochte  dieselben  nur  durch  die  per- 
sönliche Überreichung  ihres  Reisebefehls  am 
1.  Dez.  1838  zum  Abzug  zu  bewegen,  den  an- 
scheinend ihre  Anhänger  auf  S.  nur  sehr  ungern 
zuließen.  In  der  Tat  behaupten  die  Wesleyaner, 
schon  vor  Ankunft  des  John  Williams  Be- 
ziehungen zu  S.  gehabt  zu  haben.  Im  Jahre 
1828  sei  ein  tonganischer  EingeborenenmisBio- 
nar  vorübergehend  auf  S.  gewesen,  und  die  in 
Tonga  weilenden  Samoaner  hätten  längst  den 
Ruf  des  Christentums  in  ihre  Heimat  getragen. 
—  Den  großen  und  raschen  Erfolg,  den  die 
Wesleyaner  auf  S.  hatten,  kann  man  in  der 
Tat  nur  so  erklären,  daß  die  kirchlichen  Fäden 
schon  sehr  bald  übers  Meer  von  Tonga  aus  ge- 
sponnen wurden,  das  immer  über  S.  zu  domi- 
nieren getrachtet  hat.  So  war  denn  auch  der 
Abzug  von  Turner  und  Wilson  im  Jahre  1839 
nur  ein  erzwungener ;  sollen  sie  doch  nach  4  Jah- 
ren 3000  Mitglieder  und  13000  Anhänger  für 
ihre  Kirche  gewonnen  gehabt  haben,  denen  sie 
die  Weisung  gegeben  haben  sollen,  der  London- 
Mission  sich  anzuschließen.  Aber  trotzdem 
ließen  sie  einen  tonganiseben  Katechisten, 
Barnabas  Ahogalu  auf  Manono  zurück, 
und  1841  sandte  König  Georg  von  Tonga, 
angeblich  aus  eigenem  Antriebe,  mehrere  ton- 
ganische  Familien  unter  Führung  des  Einge- 
borenenpriesters Benjamin  Latuselu,  ja 
im  folgenden  Jahre  kam  der  König  selbst, 
weitere  10  Familien  selbst  geleitend.  Barna- 
bas Ahogalu  kehrte  im  Jahre  1852,  nach 
13  Jahren,  in  seine  Heimat  zurück,  kehrte  aber 
1867  wieder,  um  dann  bis  zu  seinem  Tode  im 
Jahre  1881  sein  neues  Wirkungsfeld  nicht  mehr 
zu  verlassen.  —  Im  Jahre  18ö7  nämüch  sandte 
die  Weeleyanische  Mission,  die  nun  von  Sydney 
aus  die  Südseemission  zu  leiten  beschlossen 
hatte  und  sich  The  Methodist  Missio- 
nary  Society  of  Australia  nannte  (s. 
Australische  Methodisten),  unbekümmert  um 
die  alten  Abmachungen  wieder  einen  weißen 


j  Priester,  M  Dyson,  nach  S.,  und  1860  folgte 
| ihm  G.  Brown,  der  segensreich  wirkend  bis 
1874  in  Satupaitea  blieb  und  dann  die  Lei- 
tung der  Gesellschaft  in  Sydney  übernahm. 
Mit  Begeisterung  wurde  die  Rückkehr  der 
weißen  Missionare  gefeiert,  und  eine  neue 
Blütezeit  begann.  Aber  sie  hielt  der  energischen 
festeingesessenen  Londoner  Mission  nicht  die 
Wage.  Es  gibt  heute  nur  noch  3  wesleyanische 
Stationen:  eine  in  Lufilufi  (Atua,  Upolu) 
und  zwei  auf  Savai'i,  nämlich  in  Gaga'e- 
malae  und  Satupaitea.  Sie  haben  3  weiße 
Missionare,  4  eingeborene  Pastoren  und  140 
farbige  Gehilfen.  Gemeinde  ca.  6400  Mit- 
glieder. In  82  Schulen  werden  gegen  1900 
Kinder  unterrichtet.  —  Von  amerikanischen 
Missionen  sind  zu  erwähnen  The  Mission 
Board  of  the  Seventh  Day  Adventists 
von  Washington  (s.  Adventisten),  die  in  Apia 
ein  Sanatorium  unterhält,  und  die  Mormonen 
von  Salt  Lake  City,  The  Samoan  Mission 
of  the  Church  of  Jesus  Christ  (s.  Mor- 
monen), die  1912  fünf  Stationen  besaß,  auf 
Upolu  in  Pesega  im  Dorf  Faleata  bei  Apia, 
in  Mutiatele  (Ort  Malaela)  und  Mulifanua 
(Ort  Lalovi),  auf  Savai'i  in  Falelima  und 
Sauniatu.  Es  sind  12  weiße  und  ein  eingebore- 
ner Missionar  tätig.  Gemeinde  wird  auf  960  Mit- 
glieder angegeben,  was  viel  zu  hoch  ist.  —  End- 
lich hat  sich  auf  S.  die  katholische  Mission  der 
Väter  der  Gesellschaft  Mariens  (s.  Maristen) 
niedergelassen,  die  in  Meppen  (Hannover) 
beheimatet  ist  Der  Bisohof  Bataillon  sandte 
im  Jahre  1845  von  der  nahen  Insel  Uöa 
(Wallisinsel)  die  Patres  Raudaire,  der  die 
Station  zu  Apia  begründete,  und  Vio- 
lette, der  Bich  in  Lealatele  auf  Savai'i 
niederließ,  der  Schöpfer  eines  guten  Diction- 
naires,  das  nur  durch  Pratts  Werk  nicht  auf- 
zukommen vermochte.  Wahrscheinlich  der  Groß- 
vater Mata'af as  war  es,  der  im  Jahre  1836 
auf  Uea  strandete  und  bei  den  katholischen 
Priestern  freundliche  Aufnahme  fand.  Rau- 
daire  brachte  eine  Empfehlung  des  Ober- 
häuptling8  der  Wallisinsel  und  ein  dort  be- 
kehrtes Ehepaar  für  seinen  Einzug  mit,  und 
der  alte  Mata'af  a  nahm  ihn  denn  auch  freund- 
lich auf,  ließ  sich  aber  erst  1859  taufen,  während 
seine  Nichte  und  sein  Sprecher  bald  Katholiken 
wurden.  —  1846  kamen  2  Patres  zur  Verstär- 
kung, und  auch  der  Bischof  machte  eine  pom- 
pöse Besuchsreise  über  die  Inseln,  blieb  sogar 
später  einige  Jahre  (52—56)  in  Apia,  wo  er  dem 
englischen  Konsul  W.  T.  Pritchard,  dem 
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Autor  des  wertvollen  Buches:  Polynesian  Re- 
miniscences  (Lond.  1866),  das  Grundstück  am 
Mulivaifluß  1852  abkaufte,  auf  dem  heute  die 
große  Steinkirche  und  die  Missionsgebäude 
stehen.  Im  Jahre  1856  kam  der  Pater,  der 
spätere  Bischof  Elloy,  dem  als  Bischöfe  La- 
mare  und  Broyer  folgten,  denn  Apia  ist  seit 
1851  der  Sitz  des  apostolischen  Vikars  über 
ganz  S.  und  die  Tokelauinseln.  1865  wurde 
Pagopago  auf  Tutuila  besetzt.  1812  hatte  die 
katholische  Mission,  deren  französische  Mit- 
glieder jetzt  durch  deutsche  ersetzt  sind,  fol- 
gende Stationen  inne:  auf  Upolu:  Apia, 
Aleipata,  Falefa,  Moamoa,  Leulumoe- 
ga,  Lotofaga,  Safata;  die  Station  Ma- 
nono;  auf  Savai'i:  Falealupo,  Palauli, 
Safotu,  Safotulafai  und  Sataua.  Außer- 
dem noch  63  Nebenstationen.  Es  sind  vor- 
handen 17  weiße  und  4  eingeborene  Priester, 
2  Laienbrüder,  13  weiße  und  10  farbige 
Schwestern,  außerdem  78  eingeborene  Kate- 
cheten, Gemeinde  ca.  7900  Seelen  und  170  Ka- 
techumenen.  Das  Apostolische  Vikariat  der 
Schifferinseln,  wie  die  katholische  Kirche  ihr 
Missionsgebiet  nennt,  umfaßt  neben  Deutsch  - 
S.  a.  Amerikanisch -S.  —  Die  Summe  der  Ge- 
meindemitglieder aller  Missionen  ist  höher  als 
39000,  während  die  amtliche  Zählung  für  Ein- 
geborene 33550,  für  Eingeborene  und  Weiße 
etwas  über  34000  angibt.  Dies  muß  man  bei 
der  Beurteilung  berücksichtigen.  Krämer. 
17.  Geschichte  (Politische  Geschichte  bis  zur 
Flaggenhissung  s.  u.  7d).  a)  Entdeckung!« 
geschieh  t&  Der  holländische  Admiral  Arend  j 
Roggeveen  (s.  d.)  entdeckte  die  3  Inseln  von  I 
Man  u'a  am  14.  Juni  1722,  die  er  insgesamt  Bou- 1 
manns  Ey landen  nannte,  nach  dem  Kapitän 
des  zweiten  Schiffes  „Thienhoven",  (das  Ad-  i 
miralschiff  hieß  „Arend").  Als  am  folgen- j 
den  Tage  Tutuila  gesichtet  wurde,  erhielt ' 
dieses  den  Namen  „Thienhoven",  und 
Upolu  wurde  „Groeningen"  getauft.  Nie- 1 
mand  landete.  Der  zweite  Besucher  S.s  war 
Louis  Antoine  de  Bougainville  (s.  d.)  mit  | 
den  beiden  Schiffen  „La  Boudeuse"  und 
„L'Etoile"..  Auch  er  lief,  von  Osten 
kommend,  zuerst  Manu'a  an,  wo  er  am  3. 
u.  4.  Mai  1768  weilte,  ohne  daß  irgend  je- 
mand an  Land  gekommen  wäre.  Am  5.  Mai 
wurde  Tutuila  gesichtet.  Bougainville 
(s.  <L),  dessen  Namen  ja  die  deutsche  Salo- 
monsinsel  trägt,  galt  lange  als  Entdecker  S.s, 
bis  Roggeveens  Tagebuch  bekannt  wurde.  — 
Die  dritte  Expedition  unter  dem 
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reichen  französischen  Grafen  La  Perouse  (s.  d.) 
mit  den  Schiffen  „L'Astrolabe"  und  „Bous- 
sole'1 betrat  zuerst  auf  Tutuila  am  9.  Dez. 
1787  samoanischen  Boden,  nachdem  sie  vorher 
Manu'a  passiert  hatte.  Der  Verkehr  war  erst 
freundlich,  nahm  aber  allmählich  schroffere 
Formen  an,  bis  am  11.  Dez.  der  berüchtigte 
Überfall  einiger  Schiffsboote  in  der  Bucht  von 
Abu  stattfand,  dem  der  Kapitän  de  Langle 
und  der  Arzt  de  Lamanon  zum  Opfer  fielen 
nebst  10  Mann  von  der  Besatzung.  Tutuila 
wurde  Maouna  getauft,  Upolu  sollte  Oyo- 
lava,  Apulima  Calinasse  und  Savai'i 
Pola  heißen.  —  Im  Jahre  1790  wurde  zum 
erstenmal  der  Hafen  Pagopago  an  der  Süd- 
Beite  von  Tutuila  durch  den  englischen  Kapi- 
tän Edwards  besucht  mit  der  „Pandora". 
Auch  hierbei  kam  es  zu  einem  Zusammenstoß 
mit  den  Eingeborenen,  aber  ohne  schlimme 
Folgen.  Endlich  stattete  der  russische  Kapitän 
Otto  von  Kotzebue  (s.  d.)  1824  an  Bord 
der  „Predpriatie"  dem  Archipel  einen  Be- 
such ab,  alle  Inseln  von  Ost  nach  West  be- 
rührend. Bald  danach,  wenn  nicht  schon  frü- 
her, haben  Bich  die  ersten  Weißen  unter  den 
Samoanern  niedergelassen.  Sicher  waren  solche 
um  1830  schon  auf  einer  oder  der  andern  Insel, 
als  die  ersten  Missionare  (s.  16.  Mission)  nach  S. 
gelangten.  Nun  wurden  plötzlich  die  richtigen 
Inselnamen  bekannt,  vor  allem  auch  die  Grund- 
züge der  Fauna,  Flora  und  Anthropologie,  be- 
sonders durch  die  Expedition  des  Kapitän  Du- 
mont  d'Urville  (s.  d.),  der  mit  den  Schiffen 
„l'Astrolabe"  und  „La  Zelee"  und  den 
Naturforschern  Hombron  und  Jacquinot  im 
Jahre  1836  eine  Woche  im  Hafen  von  Apia 
blieb.  Endlich  führte  der  amerikanische  Kom- 
modore Charles  Wilkes  mit  4  Schiffen,  die 
7  Gelehrte  an  Bord  hatten,  im  Jahre  1839  eine 
fliegende  Vermessung  des  Archipels  aus,  so  daß 
also  ums  Jahr  1840  Samoa  als  bekannt  gelten 
durfte,  freilich  vielfach  noch  recht  ungenügend. 
Uber  die  Tätigkeit  der  Missionare,  namentlich 
auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  s.  den 
vorhergehenden  Abschnitt  Hier  seien  die 
Forschungen  durch  vorübergehende  Besucher 
weiter  verfolgt.  Zwischen  1830  und  1840 
hatten  zweifellos  mehrere  Walfänger,  Han- 
dels- und  Kriegsschiffe  die  neu  erschlosse- 
nen Inseln  angelaufen,  so  von  letzteren 
H.  M.  S.  „Conway"  1838,  dessen  Komman- 
dant Drinkwater-Bethune  einiges  über  S. 
veröffentlicht  hat.  Diese  Besuche  mehrten  sich 
1840  zusehends,  nachdem  auch  ein  eng- 
te 
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lisches  und  amerikanisches  Konsulat  dort  einge- 
richtet worden  war  (s.  8.  Handel).  Nur  wenige 
sind  bekannt.  1843  brachte  H.  M.  S.  „Daphne" 
den  Konsul  Pritchard  von  Tahiti  nach  S., 
dessen  Buch  „Polynesian  Reminiscences 
usw."  sehr  viel  des  Interessanten  aus  dem 
alten  S.  brachte;  1848  kam  H.  M.  S.  „Colling- 
wood",  dessen  Fahrt  Walpole  beschrieb,  1849 
„Havannah",  durch  Erskine  bekannt  ge- 
worden und  1862  „Fawn",  worüber  uns  der 
Geologe   Ho  od    wertvolle  Aufzeichnungen 
hinterließ.  Uni  diese  Zeit  hatte  das  Godeffroy- 
sche  Handelshaus  von  Hamburg  auf  S.  festen 
Fuß  gefaßt,  und  es  ist  eine  bekannte  Tatsache, 
daß  der  Senior  des  Hauses,  Johann  Cesar, 
zwecks  naturwissenschaftlicher  und  völker- 
kundlicher Sammlungen  geeignete  Leute  nach 
der  Südsee  sandte,  unter  denen  nur  Graeffe, 
Kubary  (s.  d.)  und  Storck  genannt  seien. 
Auch  späterhin  bat  die  Firma  zu  Apia  den 
Forschern  häufig  Hilfe  und  Hausung  ge- 
währt.   Aus  der  letzten  Zeit,  zu  Ende  des 
19.  Jahrb.,  sei  der  Botaniker  Dr.  Rein  ecke 
(s.  d.)  noch  genannt,  welcher  1893/95  drau- 
ßen weilte,  zur  selben  Zeit,  wie  an  Bord 
S.  M.  S.  Kreuzer  „Bussard"  der  Marinearzt 
Dr.  Augustin  Krämer  (s.  d.),  der  1897/99 
ein  zweites  Mal  beurlaubt,  auf  den  Inseln 
weilte,  zwecks  Ausarbeitung  einer  Monographie : 
Die  Samoainseln,  die  1902  und  1903  bei 
Schweizerbart  in  Stuttgart  erschien, 
b)  GeschichteSamoas seit derFlaggen- 
hissung.  Nach  der  am  1.  März  1900  erfolgten 
Hissung  der  deutschen  Flagge  war  es  die 
wichtigste  Aufgabe  des  Gouverneurs,  den 
dauernden  Unruhen  und  Fehden  unter  den 
S.nern  ein  Ende  zu  machen  und  damit  die 
Grundlage  zu  einer  friedlichen  wirtschaftlichen 
Entwicklung  des  Schutzgebiets  zu  schaffen. 
Dazu  war  aber  vor  allen  Dingen  die  endgültige 
Beseitigung  der  samoanischen  Königswürde 
nötig,  denn  um  sie  stritten  sich  seit  Jahren  die 
zwei  mächtigsten  Parteien,  die  sog.  Malietoa- 
und  die  Mataafa-Partei  (s.  unter  7d).  Die 
Malietoaleute  hatten  ihre  Hoffnung  auf  eine 
Übernahme  der  Insel  durch  England  ge- 
setzt, die  Mataafapartei  wünschte  die  Be- 
sitzergreifung durch  Deutschland,  um  unter 
dein  Schutz  der  deutschen  Flagge  Mataafa 
auf  den  Königsthron  zu  erbeben.  Die  letz- 
tere Partei  war  die  mächtigere,  sie  betrug ; 
ungefähr  6/a  der  ganzen  Bevölkerung,  und  j 
sie  verlangte  von  dem  Gouverneur  nachdrück-  j 
liehst,  daß  er  den  Häuptling  Mataafa  als 


König  einsetze  und  anerkenne.  Diesem  Ver- 
langen konnte  indessen  der  Gouverneur  nicht 
nachgeben,  da  dann  mit  Sicherheit  nach  kurzer 
Zeit  Unruhen  seitens  der  in  diesem  Falle  unter- 
legenen Malietoapartei  zu  erwarten  gewesen 
wären.  Der  Gouverneur  mußte  somit  auf  einen 
Ausweg  sinnen,  der  beiden  Parteien  einiger- 
maßen gerecht  wurde,  denn  mit  Gewalt  hätte 
er  gegenüber  der  über  30000  Köpfe  starken 
samoanischen  Bevölkerung  mangels  jeglicher 
militärischer  Machtmittel  nichts  ausrichten 
können.  Es  gelang  ihm  dann  auch  nach  lang- 
wierigen mühevollen   Verhandlungen  einen 
Kompromiß  zustande  zu  bringen,  mit  dem  sich, 
wenn  auch  widerstrebend,  beide  Parteien  ab- 
fanden. Mataafa  verzichtete  endgültig  auf  die 
Königswürde,  und  als  Gegenleistung  hierfür 
wurde  ihm  der  Titel  Ali'i-Sili,  d.h.  hoher  Häupt- 
ling, zugestanden.  Auch  die  Einrichtung  einer 
samoanischen  Selbstverwaltung  gelang  im  An- 
schluß daran  nach  weiteren  langwierigen  Ver- 
handlungen. In  einer  feierlichen  Versammlung 
vereidigte  der  Gouverneur  unter  Mitwirkung 
der  verschiedenen  Missionen  den  zum  Ali'i-Sili 
eingesetzten  Mataafa  und  die  übrigen  eingebore- 
nen Beamten  auf  die  deutsche  Flagge  und  hän- 
digte ihnen  ihre  Anstellungsur  künden  aus.  Da- 
bei erließ  er  eine  Proklamation  in  samoanischer 
Sprache,  in  der  die  Grundzüge  der  samoanischen 
Selbstverwaltung,  sowie  die  Einsetzung  des 
Ali'i-Sili  und  die  Betrauung  der  übrigen  Häupt- 
linge mit  den  einzelnen  Ämtern  feierlich  ver- 
kündet wurden.   Nachdem  auf  diese  Weise 
Ruhe  und  Frieden  im  Lande  hergestellt  und  die 
Grundlagen  zu  einer  geordneten  Verwaltung 
geschaffen  waren,  war  es  die  nächste  Aufgabe 
des  Gouverneurs,  durch  dauernde  Fühlung- 
nahme mit  den  Eingeborenen  für  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Ordnung  zu  sorgen,  und  dazu  ge- 
hörte vor  allen  Dingen  auch  die  bereits  zur  Zeit 
der  Dreiherrschaft  angestrebte  Entwaffnung 
der  S.ner.    Bei  dem  Verlangen,  die  Waffen 
abzuliefern,  konnte  sich  der  Gouverneur  auf 
ein  bereits  der  internationalen  Kommission  ge- 
gebenes Versprechen  beziehen,  und  nachdem  die 
Auszahlung  der  von  den  drei  Mächten  seinerzeit 
zugesagten  Entschädigung  für  die  abgelieferten 
Feuerwaffen  geschehen  war,  erließ  der  Gouver- 
neur Ende  1900  eine  Proklamation,  in  der  er  die 
Herausgabe  sämtlicher  Waffen  verlangte.  Noch 
vor  Ablauf  der  festgesetzten  Frist  wurden  am 
27.  Jan.  1901,  also  zu  Kaisers  Geburtstag,  über 
1500  Gewehre  und  eine  beträchtliche  Menge 
Munition  abgeliefert.    Bei  dieser  Sachlage 
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konnte  der  Gouverneur  einen  Schritt  weiter- 
gehen und  versuchen,  die  S.ner  zur  Ent- 
richtung von  Steuern  heranzuziehen.  Er  erließ 
eine  Proklamation,  in  der  er  die  Eingeborenen 
aufforderte,  per  Kopf  der  männlichen  Bevölke- 
rung 4  M  Steuern  zu  zahlen.  Als  Zweck  der 
Steuer  wurde  Verwendung  der  eingehenden 
Gelder  für  die  Gehälter  der  samoanischen  Be- 
amten und  für  sonstige  Zwecke  der  Eingebore- 
nenverwaltung angegeben.  Auch  dieser  Ver- 
such gelang  wider  Erwarten  gut,  denn  die  Kopf- 
steuer ging  pünktlich  ein,  und  wurde,  wie  zu- 
gesagt, für  die  erwähnten  samoanischen  Zwecke 
( verwendet.  —  Neben  diesen  Maßnahmen  für 
die  Eingeborenenverwaliung  mußten  sodann 
auch  die  erforderlichen  Anordnungen  für  die 
Verwaltung  der  Angelegenheiten  der  fremden 
Bevölkerung  in  Samoa  getroffen  werden.  Dem 
Gouvernement  wurde  diese  Aufgabe  dadurch 
erleichtert,  daß  in  Apia  in  dem  sog.  Munizipal- 
Council  bereits  vor  der  Flaggenhissung  eine  ge- 
ordnete Verwaltung  bestanden  hatte,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  in  der  Nieder- 
lassung der  Fremden  ein  geordnetes  Kommunal- 
weeen  einzuführen.  Dieser  Munizipalitätsrat 
konnte  natürlich  mit  der  Übernahme  der 
deutschen  Herrschaft  in  der  bisherigen  Form 


die  damit  in  Wegfall  gekommene  gesetzgebende 
Körperschaft  unter  dem  Namen  Gouverne- 
mentsrat (s.  d.)  wieder  als  beratenden  Büger- 
ausschuß ins  Leben  treten.  Um  die  natio- 
nalen Gegensätze  auszugleichen,  wurden  in 
den  aus  7  Mitgliedern  bestehenden  Rat  auch 
2  Engländer  gewählt.  Außerdem  traf  sodann 
der  Gouverneur  im  Verordnungswege  die  nöti- 
gen Anordnungen  wegen  Einrichtung  einer  ge- 
ordneten Rechtspflege,  der  Neuordnung  der 
Zoll-  und  Finanzverwaltung  sowie  der  Rege- 
lung des  Grundbesitzes,  von  denen  namentlich 
die  letztere  mit  besonderen  Schwierigkeiten 
verbunden  war.  —  In  den  nächsten  Jahren 
wurde  sodann  die  Organisation  der  Verwaltung 
sowohl  hinsichtlich  der  Weißen  wie  auch  der 
Eingeborenen  weiter  ausgebaut.  Auch  auf  der 
Insel  Savaii  wurde  ein  weißer  Beamter  er- 
nannt, dem  die  Aufgabe  zufiel,  für  die  Durch- 
führung der  Anordnungen  auf  dem  Gebiete  der 
samoanischen  Selbstverwaltung  Sorge  zu  trag- 
gen.  —  Eine  erhebliche  Rolle  im  Leben  der 
Eingeborenen  spielten  noch  in  den  nächsten 
Jahren  die  Land-  und  Titelstreitigkeiten.  Um 
auch  diese  in  geordnete  Bahnen  zu  lenken, 
setzte  der  Gouverneur  am  28.  Febr.  1S03  eine 


Land-  und  Titelkommission  ein,  die  aus  dem 
Kaiserlichen  Richter  als  Vorsitzenden  und 

1  mehreren,  teils  weißen,  teils  eingeborenen  Bei- 
sitzern bestand  (s.  14  Verwaltung  u.  Recht- 
sprechung). —  Die  Einrichtung  hat  sich  be- 
währt und  hat  bia  heute  zur  Zufriedenheit  der 
beteiligten  Eingeborenen  gearbeitet.  Bei  dem 
unruhigen  Charakter  der  Samoaner,  die  bis 
zur  Flaggenhissung  infolge  ihrer  Parteistreitig- 
keiten fast  dauernd  in  gegenseitiger  Fehde 
lagen,  war  vorauszusehen,  daß  auch  nach  Her- 
stellung geordneter  Zustände  Rückschläge 
nicht  ausbleiben  und  da  und  dort  Versuche 
gemacht  würden,  sich  gegen  die  bestehenden 

!  Gesetze  und  Verordnungen  aufzulehnen.  So  kam 
es  einmal  im  Jahre  1904  anläßlich  der  wegen 

■  Unbotmäßigkeit  erfolgten  Verhaftung  eines 
Häuptlings  zu  Ausschreitungen,  indem  die  An- 
hänger des  Häuptlings  diesen  mit  Gewalt  aus 

■  dem  Gefängnis  befreiten,  doch  gelang  es  auch 
|  hier  der  Geschicklichkeit  des  Gouverneurs,  die 

Gemüter  bald  wieder  zu  beruhigen,  und  die  un- 
botmäßigen Eingeborenen  brachten  den  be- 
freiten Häuptling  wieder  selbst  zurück.  —  Zu 
einer  weiteren  Störung  im  politischen  Leben 
der  Eingeborenen  gab  1904  der  niedrige  Stand 
der  Kopra  auf  dem  Weltmarkt  Anlaß.  Den 
Samoanern  erschien  der  damals  gezahlte  Preis 
von  5  ,5(  pro  Pfund  so  außerordentlich  niedrig, 
daß  sie  glaubten,  zur  Selbsthilfe  greifen  zu 
müssen.  Sie  erörterten  in  zahlreichen  aufge- 
rufen Versammlungen  den  von  dritter  Seite 
ihnen  zugebrachten  Gedanken,  das  Kopra-  und 
Warengeschäft  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen 
und  nach  Art  eines  Konsumvereins  eine  Gesell- 
schaft, „01oau  genannt,  zum  Verkauf  von 
Kopra  und  Einkauf  von  Waren  zu  gründen. 
Da  sich  die  Gemüter  über  den  gefaßten  Plan 
immer  mehr  erhitzten  und  im  übrigen  ange- 
sichts der  großen  geschäftlichen  Unerfahren- 
heit  und  Unzuverlässigkeit  der  S.ner  die 
Gründung  eines  derartigen  Unternehmens  als 
völlig  aussichtslos  erschien,  so  bemühte  sich 
der  Gouverneur  mit  allen  Kräften,  die  Bewe- 
gung zugunsten  dieser  „Oloa"  zu  ersticken. 
Die  von  ihm  angewandten  Maßregeln  hatten 
auch,  zumal  die  Koprapreise  wieder  Btiegen, 
den  Erfolg,  daß  die  Samoaner  den  Gedanken 
an  die  Gründung  der  Gesellschaft  allmählich 
wieder  fallen  ließen.  Einige  Häuptlinge,  die 
den  Ermahnungen  des  Gouverneurs  am  läng- 
sten Widerstand  geleistet  hatten,  wurden  durch 
Verbannung  bestraft,  und  auch  diese  Maßregel 
wurde  von  den  Samoanern  ruhig  hingenommen. 
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—  Dem  Gouverneur  gab  der  Vorfall  einen  will- 1 
kommenen  Anlaß,  die  samoanischc  Selbstver- 
waltung auf  Grund  der  gewonnenen  Erfahrun- 
gen umzugestalten.  Er  schaffte  die  Zentral- 
vertretung, die  die  Samoaner  bis  dahin  in  dem 
standig  in  Mulinuu  bei  Apia  tagenden,  aus 
Taimua  (Oberhaus)  und  Faipule  bestehenden 
Parlament,  dem  sog.  „Malö",  gehabt  hatten, 
ab.  Desgleichen  hob  er  auch  die  Einrichtung 
der  Distriktshäuptlinge  auf  und  verlegte  den 
Schwerpunkt  der  Lokalverwaltung  in  die  ein- 
seinen Ortschaften.  An  Stelle  des  alten  „Malö" 
wurde  ein  neues,  nur  aus  „Faipule"  bestehende 
Körperschaft  eingesetzt,  die  lediglich  zweimal 
im  Jahre  zu  Beratungen  vom  Gouverneur  ein- 
berufen wurde.  In  dieser  Form  besteht  das 
„Malö"  bis  heute  fort  und  hat  sich  gleichfalls 
gut  bewährt.  —  Die  nächsten  Jahre  brachten 
eine  ruhige  Weiterentwicklung  in  der  gesamten 
Verwaltung  des  Schutzgebiets.  Zu  erwähnen 
ist  aus  dieser  Zeit  die  Einführung  chinesischer 
Kontraktarbeiter,  die  erstmals  im  Jahre  1903 
erfolgte  und  die  erst  die  richtige  Ausbeutung 
des  in  hohem  Maße  fruchtbaren  Landes  ge- 
stattete, sowie  ferner  die  Regelung  der  Land- 
und  Kreditfrage,  die  der  Gouverneur  im  Jahre 
1907  zum  Schutze  der  Eingeborenen  vornahm. 
Der  Übergang  samoanischen  Landes  an  Nicht- 
eingeborene,  sei  es  durch  Verkauf,  Verpfän- 
dung, Verpachtung  oder  auf  andere  Weise, 
wurde  mit  wenigen  Ausnahmen  verboten  (die 
an  Stelle  der  früheren  Bestimmungen  getretene 
V.  voml.  Nov.  1911,  Samoan.  Gouv.-Bl.  Nr.  18 
S.  61).  Auch  das  Schuldenmachen  wurde  bei 
Strafandrohung  verboten  (Bck.  vom  10.  Jan. 
1908,  Samoan.  Gouv.-Bl.  Nr.  3  S.  208).  -  Im 
Jahre  1909  kam  es  nochmals  zu  einer  Bewegung 
unter  den  Eingeborenen.  Ein  ehrgeiziger 
Häuptling  aus  Savai'i,  namens  Lauati,  stellte 
Bich  an  die  Spitze  einer  reaktionär-samoani- 
schen  Partei,  die  von  dem  Gouverneur  und  zwar 
im  Wege  einer  friedlichen  Massendemonstra- 
tion die  Wiedereinsetzung  des  samoanischen 
Königtums  mit  seinen  gesetzgebenden  Körper- 
schaften, „Tumua"  und  „Pule",  verlangte. 
Diese  Partei  wollte  damit  den  alten  Einfluß, 
den  sie  infolge  der  Aufrichtung  der  deutschen 
Herrschaft  verloren  hatte,  wiedergewinnen. 
Sie  beabsichtigte  zwar  nicht  die  Abschaffung 
der  deutschen  Herrschaft,  aber  sie  wollte 
Samoa  nicht  als  Schutzgebiet,  sondern  als 
Königreich  weiterbestehen  sehen.  Aber  auch 
hier  gelang  es  dem  Gouverneur,  ohne  daß  ein 
Einschreiten  mit  Gewalt  erforderlich  geworden 


wäre,  nach  langwierigen  Verhandlungen  eine 
Spaltung  zwischen  den  beiden  Parteien  „Tu- 
mua" und  „Pule"  herbeizuführen  und  damit 
der  Bewegung  einen  rein  samoanischen  Charak- 
ter zu  geben.  Den  nunmehr  sich  entspinnenden 
politischen  Kampf  zwischen  „Tumua"  und 
„Pule"  vermochte  der  Gouverneur  gleichfalls 
friedlich  beizulegen,  und  unterstützt  durch  das 
Gewicht  einer  Flottendemonstration  von  meh- 
reren großen  Kriegsschiffen,  konnte  er  schließ- 
lich die  ganze  Bewegung  unterdrücken  und  den 
Hauptstörenfried  Lauati  mit  10  seiner  An- 
hänger nach  der  Marianeninsel  Saipan  ver- 
bannen. Diese  Bestrafung  der  Lauatipartei 
und  die  im  Zusammenhang  damit  erfolgte 
Flottendemonstration  hatte  einen  nachhal- 
tigen Erfolg,  denn  es  ist  seitdem  zu  Aus- 
schreitungen auf  S.  nicht  mehr  gekommen. 
Die  Beziehungen  zu  den  Eingeborenen 
blieben  vielmehr  gute,  und  es  gelang  ohne 
Schwierigkeiten  im  Jahre  1910  eine  Ver- 
dopplung der  Kopfsteuer  herbeizuführen.  — 
Daß  die  Beruhigung  eine  nachhaltige  war, 
zeigt  am  besten,  daß  das  am  6.  Februar  1912 
erfolgte  Ableben  des  „Alili-Sili"  (Oberhäupt- 
ling Mata'afa)  keine  Störung  der  Ruhe  unter 
den  Eingeborenen  zur  Folge  hatte,  während 
früher  ein  derartiges  Ereignis  nicht  ohne 
schwere  politische  Erschütterungen  vor  sich 
gegangen  wäre.  Ja  der  Gouverneur  konnte  so- 
gar bei  diesem  Anlaß  in  der  Befestigung  der 
deutschen  Herrschaft  einen  Schritt  weiter 
gehen,  und  den  doch  immer  noch  etwas  an  die 
Königswürde  erinnernden  Posten  eines  „Ali'i- 
Sili"  ganz  aufheben.  Er  erließ  auf  Grund  einer 
zuvor  eingeholten  Allerhöchsten  Ermächtigung 
eine  Proklamation,  wonach  die  Stelle  eines 
Oberhäuptlings  endgültig  aufgehoben  wurde 
und  statt  dessen  zwei  einflußreiche  Häuptlinge 
zu  Ratgebern  der  Regierung  ernannt  wurden, 
ohne  daß  jedoch  der  Gouverneur  an  ihren  Rat 
oder  ihre  Vorschläge  gebunden  wäre.  Auch 
diese  so  einschneidenden  Änderungen  im  poli- 
tischen Leben  der  Samoaner/  die  für  die  Festi- 
gung der  deutschen  Herrschaft  von  der  größ- 
ten Bedeutung  waren,  wurden  von  den  Ein- 
geborenen ruliig  hingenommen.  —  Was  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  dos  Schutzge- 
bietes seit  der  Flaggenhissung  anbelangt,  so  war 
diese  dank  der  Einführung  einer  geordneten 
Verwaltung  eine  wider  Erwarten  günstige  (s.  10. 
Europäische  Unternehmungen  und  11.  Handel) ; 
und  daß  die  Einrichtung  der  deutschen  Herr- 
schaft auch  für  die  Eingeborenen  selbst  von 
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segensreichster  Wirkung  war,  geht  aus  der  er- 
freulichen Tatsache  hervor,  daß  die  samoa- 
nische  Bevölkerung  seit  einigen  Jahren,  wenn 
auch  in  langsamem,  so  doch  stetigem  Zu- 
nehmen begriffen  ist.  Krämer,  Krauß. 

Literatur:  Augustin  Krämer,  Die  Samoainseln, 
2  Bde.  Stutig.  1902/3,  8chuxizerbart  (B.  Nä- 
gele). —  Der*,,  Hawaii,  Ostmikronesien  und 
Samoa.  Stuttg.  1906,  Strecker  <*>  Schröder. 
—  Nach  dieser  Zeit  ist  besonders  erwähnens- 
wert die  Sammlung  „Sprichwörtliche  Redens- 
arten der  Samoaner"  von  dem  Oberrichter, 
jetzigen  Gouverneur  Dr.  Schultz,  Apia  1906, 
im  Verlag  von  E.  Luebke,  mit  einem  beson- 
deren zweiten  Nachtrag  1912,  sowie  „8a- 
moanisches  Familien-,  Inimobiliar-  und  Erb- 
recht". Apia  1911.  Von  demselben.  —  Ein 
neues  amerikanisches  Buch  über  „The  fishes 
of  Samoa"  erschien  im  Bulletin  of  Fisheries. 
Vol.  XXV.  Washington  1906.  —  Die  neuen 
Arbeiten  des  Samoa-Observaloriums  s.  4, 
Klima.  —  Endlich  sei  nicht  NP00N6H  das  neue 
Südsee- Handbuch  des  Reichs-Marineamts,  Berl. 
1911,  sowie  die  jüngsten  2  Admiralitätskarten 
über  Savai'i  und  Upolu,  die  auch  der  Oro- 
Reehnung  tragen,  nur  einige  un- 
Distriktsbezeichnungen  aufweisen.  — 
W.  T.  Pritchard,  Polynesian  Reminiscences. 
Land.  1866.  —  I»'.  B.  Churchward,  My  con- 
sulaie  in  Samoa.  Lond.  1887.  —  B.  v.  Werner, 
Ein  deutsches  Kriegsschiff  in  der  Südsee. 
1889.  —  R.  L.  Stevenson,  A  footnote  to  history. 
Eight  years  of  troublc  in  S.  (1883  bi$  1892). 
Neuyork,  Scribner,  1893.  —  F.  Reinecke,  Samoa. 
Berl.  1902.  —  Moritz  Schanz,  Australien  und 
die  Südsee.  Berl.  1901. 

Samoa,  katholische  Mission  (Apostolisches 
Vikariat  der  Schifferinseln).  Das  katholische 
Missionswerk  auf  Samoa  ist  den  deutschen 
Maristen  (s.  d.)  anvertraut.  Der  Apostolische 
Vikar  Broyer  residiert  in  Apia.  Die  Bevölke- 
rung von  Samoa  ist  fast  ganz  christlich,  zu 
V6  evangelisch,  zu  1/6  katholisch.  Trotzdem 
hat  die  Missionsarbeit  noch  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen. Im  Jahre  1911  ist  die  Christenzahl 
von  7725  auf  7908  gestiegen,  meist  durch 
Kindertaufen,  aber  1912  wieder  auf  7680  ge- 
sunken. Die  Statistik  von  1913  weist  wieder 
7915  Katholiken  auf.  Dazu  kommen  106  Ka- 
techumenen.  Auf  15  Hauptstationen  sind 
23  Priester  (4  davon  sind  Eingeborene), 
14  Schulbrüder,  2  Laienbrüder,  17  europäische 
und  10  eingeborene  Schwestern  tätig.  93  Ka- 
techeten haben  in  89  Schulen  722  Kinder;  die 
Schulbrüder  zählten  in  ihren  3  Schulen  647  Schü- 
ler (davon  gegen  200  Nichtkatholiken),  die 
Schwestern  in  ihren  8  Schulen  420  Schülerinnen 
(gegen  40  Nichtkatholiken).  In  Moamoa  leiten 
die  Brüder  eine  Fortbildungsschule;  ebenda  ist 
ein  Katechistenseminar.  Die  Missionare  geben 


ferner  eine  Monatsschrift  (Anama)  heraus.  Der 
Bischof  (Broyer)  ist  seinerzeit  weithin  be- 
kannt geworden  durch  seine  erfolgreichen  Be- 
mühungen, Frieden  zu  vermitteln,  neulich 
auch  durch  seinen  Konflikt  mit  der  Re- 
gierungsschule.  Von  den  15  Hauptstationen 
hegen  7  auf  Upolu  (Apia,  Moamoa,  Falefa, 
Aleipata,  Lotofaga,  Safata,  Leulumoega),  4 
auf  Savai'i  (Safotulafai,  Safotu,  Falealupo, 
Palauli),  2  auf  Tutuila  (Leone,  Pagopago)  und 
je  eine  auf  Manono  und  Toelan  (s.  Tafel  135). 

Literatur:  Kreuz  u.  Charitas.  Meppen,  fort- 
laufend, besonders  1914,  124.  —  Missions- 
berichte,  Weißbuch.  —  Schmidlin,  Die  kath. 
Missionen.  Münster  1913, 192  ff.  —  Missiones 
catholicae  1907,  734.  —  Huch,  Bis  an  die  Enden 
der  Erde.  II,  1  ff.  Frankenstein  1903.  —  Mirbt, 
Mission  Ii.  Kolonialpolitik,  65  f.  Tübingen 
1910.  Scbinidlin. 

Samoahafen,  ausgezeichneter  Hafen  des 
Huongolfs  in  Kaiser-Wilhelmsland  (Deutach- 
Neuguinea),  1886  vom  Frhr.  v.  Schleinitz 
zwischen  Manteuffelspitze  und  Helahalbinsel 
entdeckt. 

Samoa-Kautschuk-Kompagnie.  Die  s. -  K . - 

K.  ist  eine  Aktiengesellschaft  mit  dem  Sitz  in 
Berlin.  Sie  ist  am  3.  Juni  1905  gegründet 
worden  mit  dem  Zwecke,  Plantagenwirtschaft 
auf  Samoa,  insbesondere  Kautschukkultur  zu 
betreiben  und  auch  gewerbliche  und  Handels- 
geschäfte zu  unternehmen.  Dio  Gesellschaft 
hat  sich  bis  jetzt  in  der  Hauptsache  auf  die  An- 
lage und  Kultur  des  Heveabaumes  beschränkt. 
Sie  hat  bei  Saluafata  im  Nordosten  von  Upolu 
eine  Fläche  von  über  2000  ha  in  Pacht  ge- 
nommen, von  der  415  lia  unter  Kultur  sind. 
Im  Ertrag  standen  Ende  1913  180  ha,  davon 
175  ha  Hevea  und  5  ha  Ficus.  Der  Ertrag  an 
Kautschuk  im  letzten  Geschäftsjahre  (1913) 
betrug  15000  kg.  —  Das  Grundkapital  der 
Gesellschaft  betrug  bei  der  Gründung  2000000 
Mark  und  beläuft  sich  jetzt  auf  1455000  M, 
von  denen  zurzeit  675000  M  privilegierte  Vor- 
zugsaktien und  780000  M  Vorzugsaktien  sind. 
Das  Geschäftsjahr  ist  das  Kalenderjahr. 

Krauß. 

Sanioaner  s.  Samoa  7. 

Samoanisches  Gouvernements-Blatt  s. 
Presse,  koloniale  II  und  HIB 6. 

Samoanische  Zeitung  s.  Presse,  koloniale 
II  und  HIB 6. 

Samoa-Observatorium  s.  Magnetische  Be- 
obachtungen und  Observatorien. 

Samoa-Plantagen-Gesellschaft  m.  b.  H. 
Die  S.-P.-G.  m.  b.  H.  ist  im  April  1913  in 


Digitized  by  Google 


248 


Sandfloh 


Sander,  Karl  Ludwig  Gotthard,  Dr.  med., 
Marinestabsarzt  a.  D.,  geb.  am  9.  Marz  1859 
zu  Antonshof .  Kr.  Lissa,  Posen.  Er  besuchte 
das  Gymnasium  in  Lissa  i.  P. ,  studierte  in  Bres- 
lau, Greifswald  und  Jena,  trat  im  Herbst  1882 
zur  Marine  ein.  1884/85  Reise  nach  Sansibar ; 
1890  auf  S.  M.  S.  Carola.  1891/93  am  Hygieni- 
schen Institut  der  Universität  Berlin.  1893 
mit  Leutwein  (s.  d.)  nach  Deutsch-Süd- 
westafrika; Forschung;  August  1894  in  der 
Naukluft.  Vom  Mai  1896  bis  1899  als 
Generalvertreter  der  Südwestafrikan.  Ges. 
wieder  nach  Deutsoh-SQdwestafrika.  1901 
nach  Deutsch-Ostafrika,  Plantage  Union,  Arzt. 
1902  Expedition  für  den  Gouverneur  nach 
Kilimandscharo  wegen  Tsetsefliege.  1902 
Hamburg,  Institut  für  Schiffs-  und  Tropen- 
hygiene. Ende  1904  bis  1910  Sekretär  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft.  1911/13  in 
Gnadenberg,  Kr.  Bunzlau;  seit  1.  Nov.  1913 
in  Elsenau,  Kr.  Wongrowitz.  Schriften: 
Wachstum  der  Tuberkelbazillen  auf  pflanz- 
lichen Nährböden,  Vortrag  „Sadoka  in  Ost- 
afrika" (Nürnberg  1893);  Ein  Vorschlag  zur 
Erschließung  von  Südwestafrika  (1895);  Tier- 
seuchen in  Südwestafrika  (1895);  Wander- 
heuschrecken in  unseren  Kolonien  usw.  (1902) ; 
Die  Tsetsen  (Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg., 
1904) ;  Tropische  Tierseuchen  (Trypanosomen- 
krankheiten),  Handb.  der  Tropenkrankh. 
von  Mesch,  III.  Bd.  (1906);  Geschichte  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft  für  Südwest- 
afrika (1911);  viele  kleinere  wissenschaftliche 
und  belletristische  Aufsätze  in  DKolZ.  usw. 

Sandfeld,  Name  der  weiten,  zum  Kalahari- 
hecken  gehörigen  Flächen  Deutsch-Südwest- 
afrikas, die  sich  zwischen  dem  Ambolande 
und  den  Hochländern  des  Grootfonteiner 
und  des  Waterberggebietes  einerseits,  dem 
Kaukauveld  (s.  d.)  andrerseits  ausdehnen.  Das 
ganze  Gebiet  ist  außerhalb  der  Dünengegen- 
den außerordentlich  flach,  auch  fehlt  ihm  der 
Kalk  der  Kalahari  in  größerem  Maßstabe, 
dagegen  überwiegt  ein  tiefgründiger  Sand 
in  fast  allen  Teilen  des  Landes.  Der  bei  den 
Herero  gebräuchliche  Name  „Omaheke"  gibt 
diesen  Gesamteindruck  der  Bodenbedeckung 
gut  wieder,  denn  er  bedeutet  angeblich  so  viel 
wie  „steinloses  Land".  Eine  Folge  dieser 
Sandbedeckung  ist  die  Schwierigkeit,  in  diesem 
an  und  für  sich  niederschlagreichen  Gebiet 
Wasser  zu  erhalten.  Dagegen  weist  die 
Pflanzenwelt  der  Omaheke  keineswegs  auf 
Trockenheit  hin.    Fast  das  ganze  Gebiet  bis 


zum  19°  s.  Br.  und  darüber  hinaus  ist  ein  stark 
mit  Dornbüschen  untermischtes  Grasfeld. 
Stellenweise,  zumal  im  Süden,  ist  die  Be- 
buschung  so  stark,  daß  der  Bestand  den 
Charakter  dichten  Dornbuschwaldes  annimmt 
Zugänglicher  ist  das  mit  hohem  Trockenwald 
bestandene  Grasgebiet  nördlich  von  dem  an- 
geführten Breitengrade.  Auch  ist  durch  Ab- 
brennen des  alten  Grases  und  des  jungen 
Holzwuchses  an  vielen  Stellen  die  Fläche  zu- 
gänglicher geworden.  So  war  die  Omaheke 
nicht  nur  ein  gutes  Weideland  für  die  an  den 
Omuramben  (s.  d.)  gehaltenen  Rinderherden 
der  Herero  (s.  d.),  sondern  sie  ist  in  ihren 
nördlichen  Teilen  auch  ein  einigermaßen  er- 
giebiges Jagdfeld  für  die  dort  hausenden  Busch- 
männer (s.  d. ).  Indessen  ist  das  von  den  Omu- 
ramben entferntere  Gebiet  durch  die  große  Tiefe 
des  Grundwasserspiegels  benachteiligt.  Selbst 
im  nördlichen,  bis  in  die  Nähe  des  westlichen 
Okawango  reichenden  Teile  des  großen  S. 
gibt  es  Durststrecken  (s.  d.)  von  außer- 
gewöhnlicher Länge,  so  eine  früher  benutzte 
Wegstrecke  zwischen  den  nördlichsten  Truppen- 
posten und  dem  Okawango,  die  während 
eines  halben  Jahres  auf  165  km  kein  Wasser 
führt  und  daher  außer  für  Kamele  so  lange 
unbenutzbar  ist.  —  Die  Armut  der  Omaheke 
an  Oberflächenwasser  außerhalb  der  Omi- 
ramben  ist  auch  den  nach  ihrer  Niederlage 
am  Waterberg  nach  Osten  flüchtenden  Hererc- 
trupps  verhängnisvoll  geworden.  Da  nur  an 
wenigen  Stellen,  meist  in  Kalkpfannen,  auch 
während  der  Trockenzeit  Wasser  erhältlich 
ist  und  neue  Aufschließungsarbeiten  von  Ver- 
folgten, die  stets  auf  ein  Herannahen  des 
Gegners  rechnen  müssen,  wegen  der  dazu 
erforderlichen  Zeit  kaum  geleistet  werden 
können,  wurde  der  Aufenthalt  in  der  Omaheke 
den  zersprengten,  monatelang  hin-  und  her- 
ziehenden Hererohaufen  ebenso  verderblich 
wie  ihren  Herden.  Durst  und  Hunger  haben 
ihnen  in  diesem  Gebiet,  zumal  da  ihr  Aufent- 
halt in  der  Omaheke  in  die  trockenste  Zeit  des 
ganzen  Jahres  fiel,  weit  schwerere  Verluste 
beigebracht  als  die  Kämpfe  der  ersten  Jahres- 
hälfte (s.  Hereroaufstand). 

Literatur:  Fischer,  Eine  Erkundung  des  Ge- 
biets zwischen  Omuramba  u  Owambo  und 
Okawango,  Mitt.  o.  d.  d.  Schutzgeb.  Berl  1910. 

Dove. 

Sandfischhafen  s.  Sandwichhafen. 

Sandfloh  (Sarcopsylla  resp.  Dermatophilus 
penetrans).    Floh,   der   in    normalem  Zu- 
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stände  so  aussiebt,  wie  ein  gewöhnlicher 
Menschenflob,  jedoch  nur  halb  so  groß  ist 
(s.  Tafel  176  Abb.  1).  Ist  das  Weibchen  aber 
seiner  Gewohnheit  gemäß  in  die  Oberhaut 
des  Menschen  eingedrurgen,  so  schwillt  sein 
Leib  durch  die  sich  entwickelnden  Eier  im 
Laufe  von  einigen  Tagen  bis  zur  Größe  einer 
kleinen  Erbse  an  (k  Tafel  176  Abb.  2),  und 
infolge  der  starken  Dehnung  erscheint  der 
Bauchabschnitt  hell,  während  das  Kopf- 
bruBtstück  mit  den  Beinen,  das  sich  nicht 
vergrößert  hat  (s.  Tafel  176  Abb.  3),  seine 
ursprüngliche  braune  Farbe  behält  und  wie 
ein  kleines,  dunkles  Pünktchen  an  der  großen 
Leibeskugel  sitzt.  Ein  anderer  dunkler  Fleck 
befindet  sich  am  hinteren  Pol  der  Kugel; 
hier  munden  die  Atemröhren  des  Flohes  aus, 
und  da  sie  mit  der  Außenluft  in  Verbindung 
bleiben  müssen,  ist  diese  Stelle  auf  der  Haut 
siebtbar  (und  hebt  sich  von  der  helleren 
Haut  auch  deutlich  ab),  während  der  übrige 
Teil  des  Flohes  in  die  Oberhaut  eingegraben 
ist,  deren  tiefere  Schichten  er  bei  seinem 
Größerwerden  sackartig  in  die  Tiefe  stülpt 
(s.  Tafel  176  Abb.  4).  Sind  die  Eier  reif,  so 
werden  sie  durch  die  Hautöffnung  ins  Freie 
abgelegt  und  nach  ca.  3  Wochen  wird  der  Floh 
durch  Eiterung  aus  der  Haut  entfernt.  Aus 
dem  Ei  kriecht  bald  eine  kleine  Flohmade 
aus,  die  im  Schmutz  des  Hüttenbodens  wie  ein 
gewöhnlicher  Floh  sich  weiter  entwickelt, 
d.  h.  sie  verwandelt  sich  später  in  eine  Puppe, 
und  nach  8—10  Tagen  schlüpft  aus  letzterer 
der  junge  Floh  aus.  Feuchtigkeit  ist  für  den 
Floh  und  seine  Entwicklung  anscheinend 
schädlich,  Unsauberkeit  ist  ihm  willkommen. 
Außer  dem  Menschen  werden  auch  die  Haus- 
tiere, besonders  Schweine  und  Hunde  davon 
befallen.  Die  männlichen  S.  bohren  sich  nicht 
in  die  Haut  ein.  —  Der  S.  ist  gegenwärtig  im 
tropischen  und  subtropischen  Afrika  und  Ame- 
rika stellenweise  sehr  stark  verbreitet,  in  Asien 
scheint  er  aber  nicht  die  ihm  zusagenden 
Lebensbedingungen  zu  finden.  In  Westafrika 
er  schon  lange,  vielleicht  sogar  von  jeher  ist 
heimisch;  jedenfalls  wird  bestritten,  daß  er, 
wie  man  früher  annahm,  erst  1872  aus  Amerika 
nach  Westafrika  eingeschleppt  sei.  An  die 
Küste  Deutsch-Ostafrikas  gelangte  er  vom 
Seengebiet  aus  einwandernd  aber  erst  gegen 
1900;  da  die  Eingeborenen  damals  noch  nicht 
verstanden,  ihn  rechtzeitig  zu  entfernen,  ver- 
mehrte er  sich  ins  Ungemessene  und  wurde 
zu  einer  sehr  ernsten  Plage  für  die  Eingebore- 


nen, zumal  seine  Erscheinung  mit  ( 
not  zusammenfiel,  welche  die  Leute  abstumpfte ; 
besonders  Kinder  waren  mit  Hunderten  von  S. 
bedeckt,  und  manchem  der  schon  geschwäch- 
ten Individuen  mögen  die  S.eiterungen  den 
Rest  gegeben  haben.  Bald  war  aber  auch  in 
Deutsch-Ostafrika  die  S.plage  nicht  schlimmer 
als  anderwärts.  —  Der  Lieblingssitz  des  S. 
sind  die  Füße,  besonders  die  Stelle  unter 
den  Zehennägeln  (?.  Tafel  176  Abb.  5  u.  6); 
er  kann  aber,  zumal  bei  den  an  der  Erde 
spielenden  Kindern,  auch  an  allen  mög- 
lichen anderen  Körperstellen  eindringen,  wenn- 
gleich er  die  mit  dicker  Oberhaut  bevorzugt. 
Wird  der  S.  rechtzeitig  entfernt,  so  ist  er 
nur  ein  kleines  Übel,  obschon  er  —  zumal  in 
der  ersten  Nacht  nach  seinem  Eindringen  — 
durch  unerträgliches  Jucken  den  Schlaf  stört 
Wird  der  S.  aber  nicht  rechtzeitig  ent- 
fernt, und  eitert  er  dann  von  selbst  oder  in- 
folge ungeschickter  Entfernungsversuche  her- 
aus, so  können  sich  besondere  bei  den 
gehenden  Eingeborenen  durch  Ve 
der  Wunde  sehr  böse  Eiterungen  einstellen,  die 
zum  Verlust  der  Zehen  oder  zu  ausgedehnten 
Zellgewebsentzündungen  führen;  auch  In- 
fektion der  S. wunden  mit  Wundstarrkrampf- 
Erregern  (Tetanus,  s.  Starrkrampf)  sind  be- 
schrieben. —  Um  sich  vor  dem  S.  zu  schützen, 
gehe  man  nur  in  festen  Stiefeln  in  Ein- 
geborenenhütten und  in  Ställe;  auch  Ein- 
streuen von  Insektenpulver  in  die  Stiefel 
resp.  Perubalsam  und  Petroleum  werden 
empfohlen.  Damit  es  nicht  zu  S.eiterungen 
kommt,  lasse  man  täglich  nach  dem  Baden 
die  Füße  von  dem  „Boy"  genau  inspizieren 
und  die  S.  von  ihm  mit  einer  sauberen  (am 
besten  vorher  mit  einem  Streichholz  erhitzten) 
Nadel  entfernen.  Bei  erat  vor  wenigen  Stunden 
eingedrungenen  S.  soll  man,  seinem  sach- 
kundigen Rate  folgend,  besser  keine  Ent- 
fernungsverauche  machen,  da  sie  doch  meist 
nicht  gelingen  und  schmerzhafte,  kleine  Wun- 
den verursachen;  am  besten  entfernt  man 
die  Sandflöhe  am  2.  oder  3.  Tage,  wenn  ihr 
Leib  erat  etwas  angeschwollen  ist.  Wenn  der 
Junge  seine  Sache  richtig  macht,  darf  es  nicht 
bluten,  und  der  S.  muß  unverletzt  herausgeholt 
werden.  Die  kleine  Höhle  in  der  Haut  —  eine 
eigentliche  Wunde  ist  es  ja  nicht  —  kann  man 
mit  Jodtinktur  betupfen  oder  unbehandelt 
lassen ;  ist  die  Extraktion  aber  nicht  ordentlich 
gelungen  oder  blutet  die  Stelle,  so  desinfiziere 
man  sie  sorgsam.  Ein  Verband  ist  nach  kunst- 
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2.  Der  Verwaltungsbezirk  S.  umfaßt 
den  nordwestlichsten  Teil  Togos;  im  Süden 
wird  er  begrenzt  durch  die  Südgrenze  von 
Dagomba,  ein  Stück  des  Otiflusses  und  seines 
rechten  Zuflusses,  des  Dakpe,  im  Osten  durch 
eine  in  nordwestlicher  Richtung  fließende 
Strecke  des  Kara  und  seines  rechten  Zu- 
flusses, des  Tangbua  und  durch  den  West- 
fuß des  Difäle-  und  Tambcrmagebirges.  Außer 
der  Station  S.  befindet  sich  im  Bezirk  noch 
die  Verwaltungszwecken  dienende,  dauernd 
von  einem  Europaer  besetzte  Nebenstation 
Jendi  (s.  d.),  welche  dem  Bezirksleiter 
in  S.  unterstellt  ist.  Im  Bezirk  S.  leben 
rund  225000  Eingeborene.  Auf  1  qkm 
treffen  10,3  Personen.  Die  wichtigsten  Stämme 
sind  die  Tschokossi  (s.  d.),  Dagomba  (s.  d.), 
Konkomba  (s.  d.),  Moba  (s.  d.),  Kusas 
(s.  d.),  Gurma  (s.  d.),  Namba  und  Tam- 
berma  (s.  d.).  Die  sämtlichen  genannten 
Stämme  sind  Heiden.  Mohammedanischer 
Einfluß  macht  sich  besonders  bei  den  Tscho- 
kossi und  Dagomba  bemerkbar,  wo  der  Islam 
sich  langsam  ausbreitet;  geringer  ist  der 
mohammedanische  Einfluß  bei  den  Gurma.  — 
Die  Vegetation  im  Bezirk  S.  ist  typische 
Baumsteppe.  Der  fruchtbarste  Landesteil  ist 
das  gebirgige  Moba.  Großvieh  wird  fast  überall 
gezüchtet.  Die  Zahl  der  vorhandenen  Rinder 
beträgt  rund  &0000  Stück.  Viel  unbedeutender 
ist  die  Pferdezucht,  welche  vorzugsweise  von 
den  Gurma  betrieben  wird.  Im  ganzen  sind 
230  Hengste  und  240  Stuten  vorhanden. 
Klimatabelle  s.  Togo.  v.  Zech. 

Sanseviera,  eine  zu  den  Liliaceen  gehörende 
Gattung,  die  mit  vielen  Arten  im  ganzen  tropi- 
schen Afrika  verbreitet  ist,  aber  auch  in  Indien 
vorkommt  und  in  Mittelamerika  in  geringem 
Umfange  kultiviert  wird.  Die  Pflanze  hat  aus 
einem  Wurzelstock  entspringende  Blattroset- 
ten mit  fast  senkrecht  stehenden,  bis  zu  2  m 
langen,  entweder  flachen  oder  fast  stielrundcn 
Blättern.  In  der  Mitte  der  Rosette  entwickelt 
sich  ein  überragender  Blütenstand.  Die  Blät- 
ter enthalten,  ähnlich  wie  der  Sisal,  reichlich 
Faserstränge,  die  von  den  Eingeborenen  nach 
einfacher  Aufbereitung  vielseitig  genutzt  wer- 
den. Sie  sind  als  Bogenstranghanf  bekannt, 
Größere  Kulturen,  die  regelmäßig  abgeerntet 
werden,  sind  zurzeit  nicht  vorhanden.  Der 
Grund  hierfür  scheint  in  dem  langsamen 
Wachstum  der  Pflanzen  zu  liegen.  An  Ver- 
suchen, Anpflanzungen  zu  machen,  hat  es 
nicht  gefehlt.  Dagegen  werden  die  wilden  Be- 


stände an  manchen  Stellen  ausgebeutet.  Für 
die  Aufbereitung  kommen  dieselben  Maschinen 
in  Betracht  wie  für  den  Sisal.  Am  weitesten 
verbreitet  ist  S.  guineensis.  Man  findet  sie  quer 
über  das  ganze,  tropische  Afrika  verbreitet.  Sie 
hat  flache,  l1  .,  m  länge,  etwa  10  cm  breite  und 
1  cm  starke,  graugrüne  Blätter.  Leicht  er- 
kennbar ist  ferner  S.  cylindrica  mit  fast  runden 
Blättern.  Eine  dritte  Art,  S.  ccylanica,  wird 
auch  in  Indien  und  Südafrika  gefunden.  S. 
Perrottii  soll  bei  Lindi  große  Bestände  bilden. 
Die  S.  lassen  sich  leicht  durch  die  bei  den  mei- 
sten Arten  reichlich  vorhandenen  Wurzel- 
I  Schößlinge  vermehren,  doch  scheint,  wie  be- 
reits oben  auch  gesagt,  das  langsame  Wachs- 
tum der  Ausbreitung  der  Kultur  im  Wege  zu 
stehen.  Gut  aufbereiteter  Hanf  kann  in  der 
Seilerei  neben  Manila  und  Sisal  zweifellos  Ab- 
satz finden,  doch  läßt  gerade  bei  der  S.  die  Her- 
stellung einer  marktfähigen  Ware  manches  zu 
wünschen  übrig. 

Literatur:  K.  Braun,  Die  Sansevieren von  Deutsch- 
Ostafrika,  Der  Pflanzer,  1905,  I,  264  und  273. 
—  S.  Pflanzenfasern,  Literatur.  Voigt. 

Sansibar  (s.  Tafel  183),  Insel,  Stadt  und  Sul- 
tanatin Ostafrika  1.  Die  Insel  S.  ist  di«  größte 
Insel  des  S.archjpels  (s.  d.);  sie  hat  1522  qkm  (nach 
engl.  Quelle  1668),  die  eng  benachbarten  kleinen  In- 
seln mitgerechnet.  Über  ihre  Entstehung  s.  Deutsch- 
Ostafrika  2.  Trotz  ihrer  vielgerühmten  Frucht- 
barkeit ist  die  größere  Hälfte  Ödland,  gehobener 
pleistozäner  Riffkalk,  mit  steiniger,  Verkarstung 
zeigender  Oberfläche,  auf  dem  außer  Kräutern, 
Gräsern  und  dünnem  Busch  nichts  gedeiht.  Das 
durch  eine  Nordsüdsenkung  gut  abgetrennte  sö. 
Drittel  von  8.  gehört  diesem  Ödland  mit  Aus- 
nahme weniger  Flecken  ganz  an,  vom  Nordteil 
nur  die  kleinere  Hälfte.  Der  wertvolle  Teil  der 
Insel  ist  also  das  Land  an  ihrer  Westküste.  Auch 
hier  treten  in  den  Tälern  und  in  der  Anordnung 
der  Höhen,  die  sich  zu  135  m  erheben,  nordsüdliche 
Linien  hervor.  Alles  ist  mit  üppiger  Vegetation 
bedeckt;  ist  doch  auch  die  Regenmenge  der 
Stadt  S.,  die  mitten  an  der  Westküste  liegt, 
1530  mm  (29 jähr.  Mittel);  im  Durchschnitt  haben 
nur  2  Monate  des  Jahres  weniger  als  30  mm  Regen, 
regenlose  scheinen  zu  fehlen.  Und  in  Bunga,  genau 
in  der  Mitte  der  Insel,  regnet  es  im  Durchschnitt 
I  20%  mehr  als  in  der  Stadt  S.  Ganz  S.  gehört  nach 
Regen-  und  Temperatur  Verteilung  noch  zum  Gebiet 
des  Monsunklimas.  Kokospalme  und  Mangobaum, 
weiter  landeinwärts  der  Gewürznelkenbaum  in  un- 
absehbaren Beständen  sind  die  Gewächse,  die  im 
Landschaftebild  am  meisten  hervortreten.  Da- 
zwischen liegen  sorgfältig  angebaute  Felder.  Die 
Nelken  sind  nicht  so  wichtig  wie  auf  Pemba  (s.  d.); 
im  Durchschnitt  (1893—1905)  wurden  jährlich 
1508  t  geerntet,  d.  h.  nur  24y2  %  der  Gesamternte 
des  Sultanats  S.  Demnächst  wird  Kopra  erzeugt, 
viele  Agrumenarten  usw.  Die  Bevölkerung  betrug 
im  Jahr  1911:  115477.  also  die  Dichte  76 
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wenn  man  die  Stadt  S.  mit  ihren  35000  Ein- 
wohnern ausscheidet,  63. 

2.  Die  Stadt  S.  besitzt  eine  von  nirgendher  ganz 
leicht  zugängliche  Reede;  die  eine  nach  NVr  ge- 
legene Hälfte  wird  bei  Süd-,  die  nach  SW  offene 
bei  Nordmonsun  benutzt.  Der  Kern  der  Stadt, 
ein  malerisches  Gewirr  enger  Straßen,  liegt  auf 
einer  Halbinsel,  die  eine  bei  Niedrigwasser  trocken 
fallende  Lagune  umschließt.  Sechs  Dampf crlinien, 
drei  englische,  je  eine  deutsche,  französische  und 
italienische  verkehren  in  S.  1911  wurden  einlaufend 
710418  Eeg.-t  gezählt.  Em  britisches  Kabel 
geht  ober  Aden  (s.  auch  Deutsch-Ostafrika,  13. 
Verkehrswesen). 

3.  Das  heutige  Sultanat  S.,  das  britische  Zanzibar 
Protectorate,  ist  nur  ein  kleiner  Teil  des  einstigen 
Machtbereichs.  Aufler  der  Insel  S.  mit  ihren 
Nebeninseln  und  Pemba  (s.  d.)  gehört  dem  Namen 
nach  noch  der  an  Britisch-Ostafrika  verpachtete 
Küstenstreifen  dieser  Kolonie  sowie  der  Lamu- 
(s.  d.)archipel  und  Kismaju  dazu.  Einst,  nach 
dem  Rückzug  Portugals,  dehnte  sich  die  S.küste 
während  des  18.  und  19.  Jahrh.  von  Uarscheik 
(2»/j  »n.Br.)  bis  et  was  über  Kap  Delgado  (10%  °s.B.) 
aus.  Das  Gebiet  S.s  wurde  1886  sehr  willkürlich  auf 
einen  Streifen  von  lOSeemeilen  Breite  vom  Kap  Del- 

Cdo  bis  Kipini  (2%  4  s.  Br.)  festgesetzt,  wozu  noch 
imu  (s.  d.),  Kismaju,  Brava,  Morka,  Mogadischo 
und  Uarscheik  mit  Umgebungen  kamen.  In 
manchen  Teilen  dieses  Streifens  hatte  S.s  Herrschaft 
nie  gegolten;  andererseits  reichte  sein  Einfluß  vor 
1890  bis  tief  in  das  Kongobecken.  Noch  viel  weiter 

rht  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens; 
™  Zendj-bar  ist  bisher  am  besten  ab  Negerland 
erklärt  worden.  —  Derzeitiger  Sultan,  nur  dem 
Namen  nach  Herrscher,  ist  Seyyid  Khalifa  bin 
Hamb,  erster  Minister  ist  ein  Engländer;  Groß- 
britannien übt  seine  Herrschaft  durch  einen  Gene- 
ralkonsul aus;  S.  untersteht  jetzt  dem  Golonial 
Office.  —  Unter  der  Gesamtbevölkerung  der  Inseln 
S.  und  Pemba  (s.  <L)  waren  1910  230  Europäer, 
wovon  121  Engländer,  36  Deutsche,  ferner  etwa 
je  10000  Araber  (s.  d.)  und  Inder  (s.  d.  u.  Ibaditen). 
Drei  Missionen  waren  tätig.  —  Die  Einfuhr  der 
beiden  Inseln  wertete  1911:  24,11,  die  Ausfuhr 
24,38  MilL.K.  Unter  letzterer  waren  9190  t  Nelken 
für  8,93  Mill.  M  der  größte  Posten.  Von  dem  Ge- 
samthandel, der  fast  ausnahmslos  über  die  Stadt 
S.  ging,  betrug  der  Anteil  Englands  und  seiner 
Kolonien  die  Hälfte,  der  mit  D.-O.  6,63,  der  mit 
dem  Deutschen  Reich  3,19  Mill.  M  (zur  Bedeu- 
tung des  Jahres  1906  s.  Daressalam).  -  Die  Zoll- 
einnahmen betrugen  1911:  2.24  Mill.  A. 

Literatur:  K.  W.  Schmidt,  Sansibar,  Lpz.  1888. 
—  O.  Baumann,  Der  Sansibararchipel.  Wis- 
sen**. Veröff.  a\  Vereins  f.  Erdk.  zu  Leijaig 
III,  189619.  -  J.  Strandes,  Die  Portugiesen, 
zeit  von  Deutsch-  und  Engl isch ■  Osia fribt ,  Berl. 
1899.  —  W.  Bornhardt,  Zur  Oberflächen- 
gestaltung und  Geologie  D.-O.s,  Berl.  1900.  — 
E.  Werth,  Die  Vegetation  der  Insel  Sansibar, 
Mitteil,  des  Semin.  f.  Oriental.  Sprachen,  Berlin, 
III.  Abt.,  1901.  —  Ders.,  Übende  und  jung- 
fossile  Korallenriffe  in  Ostafrika,  Z.  Oes.  f. 
Erdk.  Berlin  XXXVI,  1901.  -  Handbook  for 
East  Africa,  Uganda  und  Zanzibar  1904  ff. 
Mombasa.  — ^  It.  N.  Lüne,  Zanzibar  in  con- 


fragen  zur  Morphologie  der  Ktt* 
F.  von  Richthofen-Tages  1913. 


temporary  timts,  Land.  1905.  —  F.  Stuhl- 
tnann,  Beiträge  zur  Kulturgesch.  von  Ost- 
afrika, Berl.  1909.  -  H.  Schwarze,  Die  wirU 
schafü.  Verhältnisse  des  Sultanats  Sansibar. 
Berl  1912.  -  J.  8.  Keltie,  The  Statesman» 
Year-Book,  Lond.  1913.  —  E.  Werth,  Streit- 

Küsten,  MiU.  des 
Berl.  1914. 

Karten:  Map  of  Zanzibar  Island  from  surveys 
made  by  Iman  Sherif  Khan  Bahadra  ( amtlich ) 
1 :  31 680,  10  Blatt.  —  Einfahrt  nach  Zanzibar- 
holen  1: 50000.  D.  Admiral.-K.  No.  185  (auch 
andere)  1904.  —  Zanzibar  harbour  1:12000, 
Admiralty  Chart  No.  3211,  London  1911  (und 
andere).  Uhlig. 
Sansibararchipel,  zusammenfassende  Bezeich- 
nung für  die  der  Küste  von  Deutsch-Ostafrika  in 
einem  Abstand  von  20—60  km  vorgelagerten 
Inseln,  deren  größte  Sansibar,  Pemba  und  Mafia 
(s.  die  Einzelinseln)  sind.  Uhlig. 

Sansibarerbsen  s.  Bohnen. 
Sansibarvertrag  s.  Erwerbung  der  deutschen 
Kolonien  4 
Santa  Ana  s.  Rota. 
San  Thome  s.  Guineabucht. 

Santrokofi,  eine  ein  einziges  Dorf  umfassende 
Landschaft  im  Verwaltungsbezirk  Misahöhe 
in  Togo. 

Die  S.leute  sprechen  ein  besonderes  Idiom. 
Ethnologisch  können  sie  in  eine  der  bekannten 
größeren  Völkergruppeu  nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Forschungen  nicht  eingereiht  werden. 
Ihre  Sprache  ist  verwandt  mit  der  der  Bewohner 
von  Bakpe'le  (s.  d.).  Die  S.  sind  wie  ihre  Nach- 
barn, die  Akpafu,  geschickte  Schmiede  und  haben 
früher  wie  diese  Eisen  verhüttet.  In  S.  ist,  wie  in 
Akpafu  und  in  Bowiri,  das  Lehmkastenhaus  die  ge- 
bräuchliche Hüttenform  im  Gegensatz  zu  den  sonst 
in  Togo  üblichen  Typen. 

Literatur:  E.  Funke,  Die  Santrokofisprache,  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Sprachen  Togos,  MiU. 
d.  Orient.  Sem.  1911.  —  Ders.,  Die  Familie 
im  Spiegel  der  afrikanischen  Volksmärchen. 
Zeitschr.  f.  Kolonialsprachen,  Jahrg.  II,  Berl. 
1911/12.  —  Dr.  H.  Gruner,  BegUilworte  zur 
Karte  des  Sechsherrenstocks  (Amandeto),  Mut. 
a.  d.  d.  Schutzgeb.  1913.  —  F.  Hupfeld,  Die 
Eisenindustrie  in  Togo,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutz- 
geb.  1899.  -  B.  Plehn,  Beiträge  zur  Völker- 
kunde des  Togogebietes.  Halle  1898.  -  A.  Seidel, 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sprachen  in  Togo, 
Zeitschr.  f.  afr.  u.  oc  Spr.  1898.       v.  Zech. 

Santo  futt  er  s.  Futtermittel. 

Sapapall'i,  Dorf  der  Landschaft  Fa'asale- 
leaga  auf  Savai'i,  Samoa  (s.  d.  7  c  III),  süd- 
lich von  Safotulafai.  Residenz  des  Malietöa 
auf  Savai'i,  ähnlich  Malie  auf  Upolu.  Hier 
landeten  die  ersten  Missionare  1830  (s.  Samoa 
16).  Protestantische  Kirche.  Schönes  Bado- 
wasser  am  Strand. 

Sapodili,  der  Name  für  die  Sapotacee 
Achras  sapota.  Es  ist  dieses  ein  etwa  20  in 
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hoher  Baum  der  westindischen  Inseln.  Die 
Frucht  hat  ungefähr  die  Größe  eines  Pfirsichs. 
Das  saftige,  gelbrötliche  oder  grünliche  Frucht- 
fleisch ist  sehr  süß  und  hat  einen  angenehmen 
Geschmack.  Dieses  gilt  aber  nur  von  ganz 
reifen  Früchten,  die  sich  dann  nicht  lange 
frisch  halten.  Eine  Versendung  derselben  ist 
daher  nicht  möglich.  Heute  kommt  der  Sapo- 
dillbaum  fast  in  allen  Tropen  vor. 
Literatur  C  unter  Durian.  Voigt. 

Sappanholz  s.  Farbhölzer. 
Sapper,  Karl,  Professor,  Dr.  piiiL,  geb. 
6.  Febr.  1866  zu  Wittisüngen  (Bayern).  S.  stu- 
dierte 1884/88  Naturwissenschaften  in  Mün- 
chen, unternahm  1888/1900  Reisen  und  Be- 
obachtungen in  Mittelamerika  (1890/91  Ver- 
Kaff eeplan  tage,  1892/95  Geologe  in 
>  Diensten),  habilitierte  sich  1900 
in  Leipzig,  wurde  1902  a.  o.  Professor,  1907 
o.  Professor  der  Geographie  in  Tübingen,  seit 
1910  in  Straßburg.  1902/03  Reise  nach  Mittel- 
amerika und  den  Antillen  (Mont  Pelee),  1908  mit 
Friedend  (s.d.)  Bereisung  von  Neumecklenburg 
und  Nachbarin  rln,  JuU  1908  Durchquerung 
von  Bougainville  mit  Gouverneur  Hanl  (s.  d.). 
Schriften :  Das  nördliche  Mittelamerika,  Braun- 
schweig 1897;  Mittelamerikanische  Reisen  und 
Studien,  Braunschw.  1902;  In  den  Vulkan- 
gebieten Mittelamerikas  und  Westindiens, 
Stuttg.  1905;  Wirtschaftsgeographie  von 
Mexiko,  Halle  1908;  Beiträge  zur  Landeskunde 
von  Neumecklenburg  und  seinen  Nachbar- 
inseln, £rgh.  3  der  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
1910;  Buka  u.  Durchquerung  von  Bougain- 
ville, Mitt.  a. d. d. Schutzgeb.  Bd.  XXIII.  1910. 
Sara  Mbei,  zusammenfassende  Bezeichnung 
für  die  beiden  Stämme  der  Sara  und  Mbei, 
die  im  Gebiete  zwischen  Schari  und  Logone 
wohnen  und  einander  sehr  nahe  stehen.  Die 
Sara  nur  berühren  unser  Kameruner  Gebiet, 
und  zwar  an  der  Mündung  des  Pennd6  in  den 
Logone  bis  aufwärts  zum  Bogen,  wo  er  nach 
Süden  umbiegt.  Sie  stehen  den  Laka  (s.  d.) 
nahe  im  Äußern  wie  in  ihren  Sitten,  sind  aber 
weniger  arbeitsam  und  auch  weniger  intelligent,  j 

Das  Lakagehöft  wird  im  Gebiet  der  S.  zu  einem 
Hänfen  von  Häusern  ohne  Einfriediguiig.  In  der 
Mitte  steht  ein  großer  Baum.  Die  Häuptlinge 
sind  sehr  mächtig.  Sie  feiern  verschiedene  Feste:  j 
Saatfest,  Regenfest,  Erntefest  u.  a.  Beschwörun- 
gen gegen  Krankheit,  Trockenheit,  Mondfinster- 
nis sind  häufig.  Ihre  Trommelschlägel  tragen  wie 
bei  den  Laka  an  der  Spitze  eine  Kautschukkugel. 
Sie  sind  leidenschaftliche  Raucher  aus  langen 
Pfeifen.  Die  S.  treiben  Ackerbau  und  Viehzucht, 
lie  besitzen  Pferde  wie  die  Laka.    Ihre  einzige 


Kleidung  iat  eine  Ziegenhaut  auf  dem  Rücken,  die 
ihnen  als  Sattel  dient.  Dir  Haar  tragen  sie  sehr 
verschieden,  rasieren  teilweise  Muster  heraus,  die 
Krauen  ebenfalls,  doch  tragen  diese  immer  einen 
Schopf  auf  dem  Scheitel.         Passarge- Rath jens. 

Saravai  s.  Tendanje. 

Sardelle  s.  Hering. 

Sardinüsch  s.  Hering. 

Sarfort,  Ernst,  Dr.  phil.,  Direktorialassistent 
und  Abteilungsvorsteher  der  ozeanischen  und 
indonesischen  Abteilung  im  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Leipzig,  geb.  am  4.  Nov.  1882  in 
Schönau  b.  Wiesenburg  (Kgr.  Sachsen).  S. 
studierte  Germanistik,  Geschichte,  Geographie 
und  VHkerkunde  an)  den  Universitäten  Jena 
und  Leipzig,  kxat  1907  als  wissenschaftlicher 
Hilfsarbeiter  ins  Museum  für  Völkerkunde  zu 
Leipzig,  wurde  1913  Direktorialassistent  da- 
selbst. 1909/11  zur  Teilnahme  an  «kr  Ham- 
burgischen Südsee-Expedition  (s.  d.)  beurlaubt, 
bereiste  er  Deutsch-Mikronesien  und  dann  allein 
den  Bismarckarchipel,  wobei  er  im  besonderen 
die  Inseln  Meliel,  Bur,  Songosor,  SoroL  lfaluk, 
Satuwal,  Poloot,  Kusaie  (Karolinen),  Nuguria, 
Tau'u,  Nukumanu  (im  östl.  Bismarckarchipel), 
Luangiua  (Ongtong  Java  der  engl.  Salomon- 
inseln)  bearbeitete.  Schriften:  Haus  und  Dorf 
der  Eingeborenen  Nordamerikas  im  Arch.  f. 
Anthr.  1908;  Zur  Kenntnis  der  Schiffahrts- 
kunde der  Karoliner  im  Korresp.-Bl.  f.  Anthr., 
Ethn.  u.  Urgesch.  1911  Nr.  8/12;  Deutsch- 
land in  der  Südsee  (Reisebilder  aus  dem  Mi- 
marckarchipel)  im  Jahrb.  des  Städt.  Mus.  f. 
Völkerkunde  zu  Leipzig  1911/12;  Aufsätze 
ethnogr.  Inhalts  ebenda  1907  und  1911/12; 
Die  Insel  Kusaie,  Ergebn.  der  Hamb.  Südsee- 
Exp.,  Hamburg  1914. 

Sargidi  ?.  Ikoma. 

Karlgan  oder  San  Carlos,  Vulkaninsel  der  Ma- 
rianen (Deutsch-Neuguinea),  550  m  hoch,  in  146° 
4«'  ö.  L.  und  6°  41'  n.  Br.  gelegen,  1902  mit  K  Kinw. 

Sarkome  s.  Krebskrankheit. 

Sase  s.  Mbam. 

Sabina,  Dorf  auf  Savai'i  (Samoa),  an  der 
gleichen,  2*/s  km  langen  Strandrifflagune  von 
Safune  gelegen.  Westwärts  beginnt  die  20  km 
lange  Steilküste,  gebildet  durch  einen  noch 
unbewachsenen  Lavastrom,  *o  le  Mü  „Das  Glü- 
hende", genannt.  7  Dorfteile  und  ein  Inland- 
dorf Letui  bei  Aopo  (s.  Samoa  7  c  III).  Familie 
Mavaega.  Krämer. 

Sassaby  s.  Kuhantilopen. 

Satapuäla,  Dorf  in  Aana  an  der  Nordküste 
von  Upolu,  Samoa  (s.d.  7c  I)  mit  3  Teilen. 
Bund  mit  Nnfoali'i.  Sitz  der  Satuala.  König 
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aitz  Faleolo.  Hier  sind  Gräber  der  Könige 
Galumaleraana,  Vaiinupö,  Tuimaleah'ifäno, 
I'amafana,  Nofoasaefa  usw. 

Satan ü,  Dorf  an  der  Nordküste  von  Savai'i, 
Sanioa,  im  Westen  von  Asäu  (s.  d.).  Katholische 
Missionsstation.  Familie  Mavaega. 

Sätauan,  bewohntes  Atoll  der  Nomoiinseln  (s.  d.) 
in  den  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea), 
5»  17' — 30*  n.  Br.  und  163«  36-61'  ö.  L. 

Satawal  8.  Satuwal. 

Satitoa,  Dorf  in  Aleipata  auf  Upolu, 
(i.  d.  7  c  I),  südlich  von  Hutiatele. 

Sato'alepai,  kleine  Dorfschaft  auf  Savai'i, 
Samoa,  von  den  Dorfteilen  Matäutu's  (s.  d.) 


Satowal  s.  Satuwal. 

Sattelberp.  evangelische  Missions-  und  Er- 
holungsstation in  970  m  Höhe,  nordwestlich  von 
Finschhafen  in  Kaiser-WUhelm&land  (Deutsch- 
Neuguinea). 

Salt ol storch  s.  Störche. 

Sattelzeug  s.  Reitausrüstung. 

Sattlereien  s.  Industrie  und  Gewerbe. 

Satuala,  wichtige  Familie  des  Tuiaana  ^s.  d.) 
von  Samoa,  sitzt  auf  Savai'i  in  Lealatele  und 
Amoa,  auf  Upolu  in  Fasito'outa,  Lefag4,  Sata- 
puala,  Faleasi'u,  Nofoali'i  (s.  Samoa  7d,  bei 
Muagututi'a). 

Satupeitea,  volkreicher  Hauptort  von  Salega 
(s.  d.)  auf  Savaii  (Samoa).  Ist  alataua(s.d.). 
Hauptsitz  der  Wesleyanischen  Mission  (s.  Samoa 
16).  Vergibt  mit  Ne'iafu  (s.  d.)  den  Titel  Tonu- 
maipe'a. 

Satuwal,  Satowal,  Satawal  oder  Tuckerinsel,  be- 
wohntes Eiland  der  Karolinen  (Deutsch-Neuguinea) 
unter  7»  22'  n.  Br.  und  147°  7'  ö.  L.,  1793  von 
Wilson  entdeckt  S.  wurde  1907  durch  einen  Tai- 
fun schwer  geschädigt. 

Säugetiere  sind  warmblütige,  während  des 
ganzen  Lebens  durch  Lungen  atmende  Tiere 
mit  Knochengerüst  und  Milchdrüsen;  sie  haben 
mit  wenigen  Ausnahmen  einen  behaarten 
Körper;  nur  einige  sind  nackt  oder  mit  Horn- 
schuppen bedeckt.  Fast  alle  haben  vier  Glied- 
maßen, nur  den  Seesäugetieren  fehlen  sicht- 
bare hintere  Gliedmaßen.  Keine  andere  Tier- 
klasse ist  vorläufig  besser  für  Untersuchungen 
über  die  bezeichnenden  Unterschiede  der  Tier- 
welt in  den  verschiedenen  Teilen  der  Schutz- 
gebiete geeignet.  Es  darf  jetzt  schon  als 
sicherer  Befund  unterstellt  werden,  daß  jede 
Säugetierart  in  eine  mehr  oder  weniger  große 
Anzahl  von  Rassen  zerfällt,  je  nach  dem  Um- 
fange des  Verbreitungsgebietes  dieser  Art, 
daß  die  Ausbreitung  dieser  Rassen  für  alle 


Arten  im  wesentlichen  die  gleiche  und  auf 
eine   größere   Anzahl   von  Rassengebieten 
(s.  d.)  beschränkt  ist,  und  daß  jedes  Schutz- 
gebiet in  eine  gewisse  Menge  solcher  Rassen- 
gebiete eingeteilt  werden  muß.    Die  Unter- 
schiede, welche  in  derselben  Gegend  bei  einer 
und  derselben  Art  wahrgenommen  werden, 
sind  entweder  auf  verschiedenes  Geschlecht 
und  Alter  zurückzuführen  oder  erklären  sieh 
dadurch,  daß  der  Fundort  an  der  Grenze 
zweier  verschiedener  Rassengebiete  liegt.  Die 
meisten  zoologischen  Stationen,  wo  Samm- 
lungen von  S.  vorgenommen  worden  sind, 
begreiflicherweise    auf   den  gesun- 
Punkten  des  Landes,  und  das  sind 
|  gemeiniglich  die  Wasserscheiden  zwischen  ver- 
schiedenen Rassengebieten.     Dort  kommen 
gewöhnlich  mindestens  zwei  Rassen  jeder  Art 
vor,  und  dort  wird  der  Laie  am  ehesten  an 
eine  große  Abänderung  innerhalb  der  Art 
glauben,  weil  er  es  mit  mehreren  verschiedenen 
Rassen  jeder  Art  und  mit  den  dort  vielleicht 
nicht  seltenen  Mischlingen  zu  tun  hat.  über 
die  S.  der  einzelnen  Schutzgebiete  hegen  ver- 
hältnismäßig sehr  wenige,  allgemein  brauch- 
bare Arbeiten  vor;  die  große  Menge  der  in 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  zerstreuten  Ab- 
handlungen ist  für  denjenigen,  der  sich  draußen 
einen  Überblick  über  die  Tierwelt  verschaffen 
will,  wenig  nutzbar.  Man  unterscheidet  ungefähr 
ein  Dutzend  größerer  Ordnungen  mit  mehr  als 
10000  Arten  und  Rassen.  —  Für  die  deutschen 
Schutzgebiete  sind  viele  Säugetiere  von  großer 
Wichtigkeit,  entweder  weil  ihre  Felle  oder  ihre 
Hörner  und  Zähne  Gegenstände  des  Handels 
sind,  oder  weil  sie  durch  ihr  Fleisch  und  durch 
die  aus  ihrer  Jagd  erzielten  Einnahmen  Be- 
deutung haben.  Viele  wirken  schädlich  durch 
Verzehren  brauchbarer  Pflanzen  oder  durch 
Räubereien  an  Wild  oder  Haustieren  oder  als 
Überträger  von  Krankheitserregern,  sollten 
aber  nur  dort,  wo  man  sich  ihrer  erwehren  muß, 
vertrieben  oder  vernichtet  werden,  solange 
wir  nicht  wissen,  welchen  Zweck  sie  vielleicht 
zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  in  der  be- 
lebten Welt  zu  erfüllen  haben.  S.  a.  Tierwelt 
der  deutschen  Schutzgebiete,  Zoologie  und 
Jagd  der  Eingeborenen.  Matschie. 
Säuglingssterblichkeit  b.  Kindersterblich- 
keit. 

Saugwürmer  s.  Würmer. 
Saumriffe  s.  Koralleninseln. 
Saure  s.  Kaiser- Wilhelmsland,  10.  Ein- 
geborenenbevölkerung. 
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Schafräude 


Savage-Itdani!  s.  Niuelcute. 

Savai'i,  größte  Insel  von  Samoa,  1691  qkm 
groß,  höchste  Spitze  zu  1646  m  angegeben  (s. 
Samoa  3).  S.  gehört  zum  deutschen  Schutz- 
gebiet Samoa. 

Savannen  s.  Steppe. 

Sawaii  s.  Savai'i. 

Schaben  oder  Blattiden,  flachgedrückte, 
schnellaufende  Insekten  mit  unvollkommener 
Verwandlung.  Sie  kommen  besonders  in  Häu- 
sern (aber  auch  unter  Steinen  usw.)  vor  und 
werden  durch  Nagen  an  allen  Nahrungsvor- 
räten  sehr  lastig.  In  unsern  Kolonien  kommt 
besonders  eine  tropenkosmopolitische,  große 
Art  (Periplaneta  americana,  Tafel  67/68 
Abb.  4)  vor.  Ihr  schlimmster  Feind  ist  eine 
ebenfalls  tropenkosmopolitische,  große,  krab- 
benförmige  Spinne  (Heteropoda  regia),  die  ge- 
schickt an  den  Wanden  umherlauft.  Man  ver- 
treibt die  S.  durch  Streuen  von  Boraxpulver. 

DahL 

Schabraekenschakal  s.  Schakale. 
Schachbrettinseiii  s.  Ninigo. 
Schär  hl  uns;  s.  Scher  ia  2. 

Schädelmasken,  aus  der  vorderen  Hälfte 
des  Schädels  eines  Vorfahren  gefertigte  Masken 
in  Neupommern  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea;  s.  Masken  der  Eingeborenen). 

Schadiii,  isL  Bruderschaft,  s.  Derwische. 

Schaf  bremse  s.  Bremsenschwindel. 

Schafe  s.  Schafzucht. 

Schäferei-Gesellschaft,  Südwestatrikani- 
sehe  s.  Sadwestafrikanische  Schäferei-Gesell- 
schaft. 

Schäferei  Nomtsas  G.  m.  b.  II.  Dresden. 
Gegr.  18.  Jan.  1910.  Betreibt  Viehzucht.  Far- 
men :  Nomtsas,  Scheidthof  (Deutsch-Südwest- 
afrika). Kapital  600000  M. 

Schatiiten,  isl.  Rechtsschule,  s.  Scheria. 

Schafkrankheiten  spielen  in  den  Kolonien, 
in  denen  die  Schafzucht  von  Bedeutung  ist, 
eine  große  Rolle.  Besonders  wichtig  sind:  die 
Räude,  die  Magenwurmseuche  der  Schafe,  die 
Bandwurmseuche,  die  Leberegelseuche,  die 
Lungenkrankheiten  der  Schafe,  die  Dreh- 
krankheit, die  Piroplasmose,  der  Milzbrand,  die 
Schafpocken  und  das  Katarrhalfieber  oder  die 
Blauzunge.  S.  die  einzelnen  Krankheiten. 

v.  Ostertag. 

Schaf pocken,  ein  ansteckender,  mit  starker 
Störung  des  Allgemeinbefindens  einher- 
gehender Hautausschlag,  der  entweder  un- 
mittelbar durch  kranke  Tiere  oder  mittelbar 
durch   Zwischenträger   (Personen,  Schäfer- 


hunde, Häute,  Wolle,  Futter,  Stroh,  Dünger, 
Kraale  usw.)  übertragen  wird.  Schafe,  die  von 
der  Pockenseuche  genesen  sind,  können  in 
ihrem  Vlies  den  Ansteckungsstoff  noch  längere 
Zeit,  bis  zu  drei  Monaten,  beherbergen  und  auf 
diese  Weise  die  Krankheit  verschleppen. 
Ferner  ist  hervorzuheben,  daß  Schafe,  die  zum 
Schutze  gegen  die  Pockenseuche  geimpft  wor- 
den sind,  in  der  gleichen  Weise  wie  natürlich 
erkrankte  Schafe  die  Krankheit  zi 


vermögen. 

Tiere,  die  den  Ansteckungsstoff  der  Pockenseuchc 
aufgenommen  haben,  erkranken  etwa  4 — 7  Tage 
später  unter  den  Erscheinungen  des  Fiebers,  der 
Traurigkeit,  Mattigkeit,  verringerter  Freßlust, 
Schwellung  der  Augenlider,  der  Lippen-  und  Nasen- 
ränder, sowie  unter  Rötung  und  Schwellung  der 
Lidbindehäute.  1—2  Tage  später  treten  an  den 
wollelosen  oder  schwachbewollten,  außerdem  aber 
auch  an  den  starkbewollten  IlautstoUen  flohstich- 
ähnliche  rote  Flecke  und  einige  Tage  später  an  deren 
Stolle  harte,  meist  flache  Knötchen  und  Knoten 
von  Erbsen-  bis  Bohnengröße  (s.  Tafel  178  Abb.  1) 
auf,  die  fest  bleiben  oder  erweichen  und  vereitern 
und  hierauf  zu  einem  schwarzbraunen  Schorfe  ein- 
trocknen können  (s.  Tafel  178  Abb.  2).  Am  deut- 
lichsten zeigen  sich  diese  Veränderungen  an  den 
inneren  Scheukelflächen,  am  Euter  und  an  der 
unteren  Schwanzfläche.  Die  über  den  Pocken  be- 
findliche Wolle  wird  lose  und  läßt  sich  leicht  ent- 
fernen. 

Die  Krankheit  dauert  beim  gewöhnlichen 
Verlauf  etwa  drei  Wochen,  und  es  sterben  an 
ihr  von  den  Wollschafen  etwa  10—20%,  von 
den  Afrikanerschafen  bis  zu  75%.  Die  Pocken- 
seuche unterliegt  im  Deutschen  Reiche  und  in 
den  Kolonien  der  veterinärpolizeilichen  Be- 
kämpfung (Anzeigepflicht.  Sperre,  Impfung 
und  Desinfektion). 

Die  Impfung  wird  in  der  Weise  vorgenommen, 
daß  in  graue,  feste  oder  in  klare,  verflüssigte 
Pocken  mit  sauberen,  durch  Auskochen  in  Wasser 
sterilisierten  Messern  eingeschnitten  und  von  der 
Schnittfläche  mit  einer  Impfnadel  etwas  klarer 
Saft  abgestrichen  und  auf  die  noch  gesunden  Tiere 
übergeimpft  wird.  Die  Überimpfung  geschieht  am 
besten  an  der  unbewollten  Unterfläche  des  Schwan 
zes,  5—10  cm  vom  After  entfernt,  oder  an  der 
Innenfläche  des  Ohres,  3—4  cm  unter  dessen  Spitze, 
indem  man  die  mit  Pockensaft  bestrichene  Spitze 
der  Impfnadel  schräg  in  die  angespannte  Haut  so 
einsticht,  daß  der  Impfstoff  auf  die  Haut  und  nicht 
unter  die  Haut  gerät.  Pocken  von  schwer  erkrank- 
ten oder  schlecht  genährten  Tieren,  ferner  ver- 
eiterte, blutige  oder  brandige  Pocken  dürfen  zur 
Pockenimpfung  nicht  verwendet  werden,  weil  sonst 
schwere  Impfverluste  die  Folge  sind.  Die  geimpften 
Tiere  unterliegen  denselben  veterinärpolizeilichen 
Maßregeln  wie  die  natürlich  erkrankten,  weil  sie 
ebenso  wie  diese  die  Seuche  zu  verschleppen  ver- 
mögen, v.  Ostertag. 

Schafräude  s.  Räude. 


Tafel  177. 


Sekuncliirwakl  bei  Mundame  um  Mungo  in  Kamerun. 
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Tafel  178. 

Deutsches  koloniai-Lejukoa.  Zu  Artikel:  Schafzucht. 


Audi,  von  Neumann. 

Schafherde  im  Süden  von  Deutsoh-Südwcstafrika. 

"  Zu  Artikel:  Sehafporkcn. 


Porkenschorfc  am  Kopfe  eines  Schafes. 
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Tafel  180. 

Deutsches  Kolonial-Loxikon.  Zu*  Artikel:  Schiffahrl  <I<t  Eingeborenen« 


n.w.  s.  Aufn. von  FUlleborn.  H.  w.  s.  Anfn  von  Krina 

Boot  von  Pitilu  (Admiralitätsinseln).  Boot  von  Knngelap  (Marshallinseln) 


H.W.  S.  Anfn.  von  Vogel.  H.  W.  S.  Aufn.von  TMAm. 

Boot  in  Mandok  <  Kaiser- Wilhelmsland).  Efrlbiume 

auf  dem  Kaiserin-Aii<;iisrafliib. 


Au*  Sclialfmth:  Südseebilder.  H.  W.  S  Aufn.  von  Stacck. 

Plankenboote  von  Buka  (Salomoninseln).  Boote  von  Oieai  (Karolinen). 

Kanus  der  Eingeborenen  von  Deutsch-Neuguinea. 


(H.  \V.  8.  =  Süd*«c-ExjK»dltlon  der  Hambnnjischen  Wissenschaftlichen  Stiftung  190»  10.) 
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Schafzucht  (s.  Tafel  87,  168,  178).  S.  bat  für  i  tierten  Perserschafen  (s.  d.)  und  ihrer  Kreu- 
die  afrikanischen  Kolonien  wichtige  Bedeutung,  zung  mit  einheimischen  Fettschwanzschafen  ge- 


insbesondere  auch,  soweit  es  sich  um  die  Ent 
Wicklung  einer  Wollschafzucht  handelt. 
Außer  Deutsch-Südwestafrika  werden  auch  die 


macht.  Die  Woll-S.  wurde  1891  von  Hermann 
auf  Kubub  begonnen  und  späterhin  von 
mehreren  Farmern  und  der  Südwestafiikani- 


Hochländer  von  Deutsch-Ostafrika,  Kamerun  ,  sehen  Schäferei gesellschaft  mit  gutem  Erfolg 
und  Togo  hierfür  in  Frage  kommen  können.  Die  betrieben,  hinderlich  waren  der  Entwicklung 
Begründung  und  Förderung  der  Wollscbafzucht  die  verschiedenen  Aufstände.  Im  Jahre  1911 
aber  sich  besonders  angelegen  sein  zu  lassen,  wurde  in  Berlin  ein  Wollschafzuchtsyndikat 
ist  notwendig,  weil  das  Produkt  des  Woll-  begründet  zu  dem  Zwecke,  die  WTollschafzucht 
schafes,  die  Wolle,  wegen  ihrer  Haltbarkeit  und  |  im  Großen  zu  betreiben.   Die  Grundlage  für 


ihres  hohen  Wertes  den  Transport  noch  auf 
weite  Entfernungen  lohnt.  Den  Eingeborenen 
der  afrikanischen  Kolonien  liefern  die  Schafe 
neben  der  Ziege  die  Hauptfleischnahrung,  auch 
wird  das  Fell  zu  Kleidungsstücken  u.  a.  m.  ver- 
arbeitet oder  auch  in  den  Handel  gebracht.  — 
Deatseh-Südwestafrika  (s.  Tafel  178),  das 
für  Viehzucht  am  meisten  geeignete  unserer 
Schutzgebiete,  bietet  auch  für  Schafzucht  fast 
überall  günstige  Bedingungen.  Ein  für  Woll- 
schafzucht besonders  geeignetes  Gebiet  sind 
die  Steppen  des  Groß-Namalandes,  die  mit 


die  Wollschafzucht  haben  in  erster  Linie 
Kapmerinos  und  dann  Merinos  deutscher  Her- 
kunft abgegeben.  Das  Gouvernement  hat  bei 
den  letzten  Transporten  Mutterschafe  aus  der 
Kapkolonie  an  Farmer  zum  Preise  von  20  bis 
23  M  das  Stück  abgegeben.  Seit  1907  wurde 
die  Karakul-S.  (s.  Karakulschaf)  eingeführt. 
Das  Gouvernement  unterstützte  diese  Be- 
strebungen durch  Anlegung  einer  Stamm- 
schäferei in  Fürstenwalde  (s.  d.),  deren 
Stamm  direkt  aus  der  Buchara  bezogene 
Karakuls  (s.  d.)  und  zwar  22  Ramme  und 
ihren  brackigen  Büschen  und  süßen  kleinen  !  249  Mutterschafe  waren,  die  mit  14  auf  dem 
ein  den  Schafen  zusagendes  Futter  \  Transport  geborenen  Lämmern  in  Deutsch- 

SüdwestafriRa  ankamen.  Die  Stammschäferei 
bezweckt  durch  sorgfältige  Zuchtwahl  Tiere 
von  besserer  Beschaffenheit,  Ausgeglichenheit 
in  den  Körperformen  und  besserer  Fellqualität 
heranzuzüchten  und  den  Farmern  mit  solchen 
Tieren  die  Grundlage  für  eine  Karakulschäferei 
zu  geben  oder  ihnen  Bockmaterial  zur  Auf- 
kreuzung zu  liefern.  Die  Nutzung  der  Karakuls 
besteht  in  der  Gewinnung  der  Lammfellchen,  der 
sog.  Persianer.  Durch  die  Karakuls  wurden 


Auch  das  östlich  von  Windhuk  in 
der  Richtung  nach  Gobabis  gelegene  Gebiet 
and  weite  Flächen  am  Omuramba  u  Omatako 
bieten  voraussichtlich  der  Schafzucht  gün- 
stige Verhältnisse,  da  auch  dort  wie  im  Süden 
die  einer  rationellen  Wollschafzucht  hinder- 
lichen Hackiesdornbüsche  („Wart  ein  bißchen" 
oder  „Wacht  een  beetge"  genannt)  fehlen.  Von 
den  Eingeborenen  wurden  vor  der  Besitz- 
ergreifu  ng  F  e  1 1  s  c  h  w  a  n  z  l  c  h  a  f  e ,  d  as  Damara- 
schaf  und  das  Namaschaf  gezüchtet,  von  denen  wahrscheinlich  die  Pocken  nach  Deutsch-Süd- 
das  letztere  das  leistungsfähigere  ist.  Das  !  westafrika  eingeschleppt,  die  unter  den  Schaf- 
Gewicht  der  Fettschwänze  betragt  enthäutet  j  beständen  empfindliche  Verluste  verursachten, 
ca.  ö  kg,  doch  sind  auch  solche  bis  zu  12%  kg  i  Zur  Förderung  der  Schafzucht  bat  das  ( iou  ver- 
beobachtet.    Versuche,  die  Mastfähigkeit  der  nement  Sachverständige  angestellt.  Der  Schaf- 


Fettschwanzschafe  durch  Aufkreuzung  mit 
eingeführten  englischen  Fleischschafrassen  zu 
steigern,  wurden  von  verschiedenen  Seiten  an- 


bestand  betrug  am  1.  April  1913  in  Deutsch- 
Südwestafrika  554641  Stück,  davon  waren 
53691  Wollschafe,  489756  Fleischschafe  und 


gestellt,  mit  dem  Erfolg,  daß  der  Körper  der  11 194  Karakulschafe.  Am  verbreitetsten  ist 
Kreuzungsprodukte  an  Masse  zunahm,  während  die  S.  in  den  Bezirken  Keetmanshoop,  Gibeon, 


Diesem  Vor-  Rehoboth,  Maltahöhe,  Windhuk,  Karibib.  -  In 
lt,  die  Deutsch-Ostafrika  tritt  die  S.  gegenüber 


der  Fettschwanz  verschwand, 
teil  standen  indes  Nachteile 

darin  bestanden,  daß  die  hinsichtlich  des  der  Ziegenzucht  zurück,  da  die  Ziege  sich  den 
Futters  anspruchsvolleren  Kreuzungsprodukte ,  primitiven  Verhältnissen  der  Negerkultur  besser 

Zeiten  der  Dürre  schlecht  überstanden  und  anpaßt  als. das  Schaf.    Am  meisten  werden 

sich  auf  spärlichen  Weiden,  auf  denen  die  Schafe  am  Kilimandscharo,  in  den  Bezirken 

einheimischen    Fettschwanzschafe   gediehen,  Kilimatinde,  Tabora,  Saadani,  Kilossa,  Songea, 

nicht  mehr  halten  konnten.  Günstigere  Erfah-  Bukoba,  Udjidji  und  Ukonongo  gehalten.  Die 

rungen  sind  mit  den  aus  der  Kapkolonie  impor-  in  Deutsch  -  Ostafrika  einheimischen  Schafe 

Kolonial- Lexikon.   Bd.  III.  17 
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sind  überwiegend  Fettschwanzschafe,  ziemlich 
klein,  mit  schmalem  Hals  und  ganz  ziegen- 
artigem Kopf.  Die  Hörner  fehlen  meist  in 
beiden  Geschlechtem.  Die  Farbe  ist  schmutzig- 
braun,  oft  auch  gescheckt.  Der  Fettschwanz  ist 
mehr  oder  weniger  stark  entwickelt.  In  den 
Steppengebieten  der  Massai  (s.d.)  wird  ein  glatt- 
haariges Stummelschwanzschaf,  das  sog.  Mas- 
sai- oder  Somalischaf  (s.  d.)  gezüchtet.  Da  in 
Britisch  -  Ostafrika  besonders  auf  den  Hoch- 
ländern des  Massaigebietes  mit  der  Zucht  von 
aus  Neuseeland  eingeführten  Wollschafen  gute 
Resultate  erzielt  wurden,  sind  auch  in  Deutsch- 
Ostafrika  einige  Versuche  mit  aus  Deutschland 
und  aus  Transvaal  importierten  Wollschafen  in 
Kwai  und  anderen  Farmen  gemacht.  Diese  Ver- 
suche sind  indes  fehlgeschlagen,  in  erster  Linie 
infolge  des  Mangels  von  Sachkunde  und  Erfah- 
rung der  Züchter.  Neuerdings  sind  am  Kili- 
mandscharo und  Meru  wiederum  Versuche  ein- 
geleitet, deren  Ergebnisse  abzuwarten  sein  wer- 
den. Als  für  Wollschafzucht  besonders  geeignet 
wird  das  Gebiet  am  Meruberg,  Kilimandscharo 
und  Ndassekera  gehalten.  In  Kamerun  ist  das 
Schaf,  mit  Ausnahme  des'Waldlandes,  überall 
verbreitet.  Am  leistungsfähigsten  sind  die  von 
den  Fulbe  (s.  d.)  gezüchteten  Mähnenschafe.  Das 
Fleisch  ist  bei  den  Eingeborenen  beliebt.  Die 
Felle  werden  zu  Teppichen  und  Schlafnnterlagen 
benutzt  oder  auch  zur  Herstellung  von  Schuh- 
werk verarbeitet.  Versuche  mit  der  Zucht  von 
Hcidschnucken  auf  der  Sennerei  Buea  schlugen 
wegen  der  großen  Feuchtigkeit  der  Luft  und 
zeitweise  heftig  und  andauernd  auftretender 
Regenmengen  fehl.  Auch  in  Togo  werden 
von  den  Eingeborenen  verschiedene  Schafrassen 
gehalten,  die  vor  allem  der  Fleischproduktion 
dienen.  Von  der  Firma  J.  K.  Vietor  wurden 
schon  1891  aus  Marokko  und  Deutschland 
Wollschafböcke  zur  Aufkreuzung  der  ein- 
heimischen Schafe  eingeführt,  ohne  daß 
dauernde  Erfolge  zu  verzeichnen  sind.  Nach 
den  Schutzgebieten  der  Südsee  wurden  vom 
Gouvernement  sowohl  als  auch  von  privater 
Seite  Wollschafe  und  glatthaarige  Fleisch- 
schafe aus  Australien  und  Asien  eingeführt. 
Wollschafe  haben  sich  nirgends  halten  können, 
während  die  Fleischschafe,  besonders  aus  Java, 
sich  gut  akklimatisieren  und  günstig  ver- 
mehren. .  Neumann. 
Schageiu-Wald  oder  Schagaju-Wald  s.  Umba, 
Usambara. 

Schakale  (a.  Tafel  48),  Gruppe  hundcartiger 
Tiere.  Man  bezeichnet  als  solche  diejenigen  Wild- 


hunde, welche  kleiner  sind  als  der  Wolf  und  kür- 
zere Schwänze  haben  als  die  Füchse.  Innerhalb 
der  deutschen  Schutzgebiete  sind  sie  nur  in 
Afrika  zu  finden,  sonst  vom  Kaplande  bis  Süd- 
ungarn und  bis  zum  Kaukasus,  nach  Osten  bis 
Vorderindien  verbreitet.  Sie  fehlen  in  den  Ur- 
waldgebieten von  Kamerun  und  in  Südtogo. 
Man  unterscheidet  in  Afrika  mehrere  Untergat- 
'  tungen  und  Arten,  dje  Schabracken-S.  (s.  Ta- 
fel 48),Lupulella,  die  Streifen-S.,  Schaeffia, 
die  echten  S.,  Sacalius,  die  Windhund-S., 
Thons,  und  die  Zwerg-S.,  die  manMicrocyon 
nennen  könnte.  Aus  Deutsch-Südwestafrika 
sind  nur  Schabracken-S.  und  Streifen-S.  bekannt 
geworden,  erstere  heißen  dort  Gold-S.  (s.  d.), 
letztere  Grau-S.  Die  Gold-S.  oder  Scha- 
bracken-S. bewegen  sich  fuchsähnlich ;  sie 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  sie  zu  man- 
chen Jahreszeiten  eine  schwarzgraue,  scharf 
abgesetzte  Schabracke  auf  dem  Rücken  und 
rotbraune  Ohren  haben;  ihre  Schenkel  sind 
rostgelb.  Diese  S.,  deren  Felle  vielfach  zu 
Karossen  (8.  d.)  verarbeitet  werden,  sind  über 
ganz  Deutsch  -  Südwestafrika  verbreitet,  und 
zwar  in  mehreren  Rassen.  Die  Streifen-S., 
die  in  der  Regenzeit  eine  weiße  Seitenbinde 
haben  und  silbergrau  mit  grauen  Ohren  sind, 
scheinen  nur  im  Ovambolande  und  im  Caprivi- 
zipfel  vorzukommen.  In  Deutsch-Ostafrika 
sind  Schabracken-S.  in  den  Ma  Mailändern  und 
Streifen-S.  in  den  Küstengebieten  und  westlich 
vom  Victoria-Njansa  vorhanden,  im  Küsten- 
gebiete auch  an  mehreren  Stellen  Zwerg-S. 
Aus  den  Tsadseeländern  von  Kamerun  ist 
ein  Streifen-S.  nachgewiesen  worden,  über  die 
Togo-S.  weiß  man  noch  nichts.  Matschie. 
Schal  a.  Welse. 

Schallraspel,  Musikinstrument,  ein  Kerb- 
stab, über  den  mit  einem  Stöckchen  oder  dgl. 
hin  und  her  gefahren  wird;  zuweilen  mit  Re- 
Bonanzkasten  verbunden  (Deutsch-Ostafrika). 
S.  a.  Musik  und  Musikinstrumente  der  Ein- 
geborenen, v.  Hornbostel. 

Schälmaschinen  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte und  Maschirren. 

Schaltiere  nennt  man  die  Weichtiere  mit 
Gehäuse,  die  Schnecken  (s.  d.)  und  Muscheln 
(s.  d.).  In  der  deutschen  Hochseefischerei  wer- 
den vielfach  außer  diesen  auch  noch  die  Krebse 
(s.  d.)  mit  in  diesen  Sammelausdruck  einbe- 
griffen. Lübbert. 

Sehambäraisumpf  s.  Meru. 

Schambock  s.  Prügelstrafe. 

Schanker,  harter  s.  Syphilis. 
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Schanker,  weicher  s.  Geschlechtskrank 
heiten. 

Schankgteuer  s.  Gewerbesteuer. 

Sehantung,  Provinz  in  Nordchina  von  etwa 
144000  qkm  Flächeninhalt  und  38000  000  Ein- 
wohnern. Die  Hauptstadt  ist  Tsinanfu.  In  j 
Kufü  in  Sehantung  ist  Konfuzius  geboren. 
Näheres  (mit  Karte)  s.  Kiautschou,  im  be- ' 
sondern  1.  Grundcharakter  der  Kolonie, 
6.  u.  6.  Pilanzenwelt  und  Tiere,  7.  Erwerbs- 
tätigkeit der  Landbevölkerung,  14.  Bergbau, 
20.  Handel,  Industrie  und  Schiffahrt. 


deutschen  Interessen  in  China  erwiesen.  S.  a. 
Kiautschou  11. 


Schantung-Bergbaa-Gesellschaft  s.  Kiau- 
tschou, 10.  Bergbau. 

Sehantung -Eisenbahn  (s.  die  Karte  von 
Sehantung  und  Kiautschou).  Zum  Zwecke  des 
Baues  und  Betriebes  deutscher  Eisenbahnen, 
die  gemäß  des  deutsch-chinesischen  Staatsver- 
trages vom  6.  März  1898  in  der  Provinz  Sehan- 
tung errichtet  werden  sollten,  bildete  sich  ein 
Syndikat  deutscher  Bankinstitute,  Export- 
industrieller  usw.,  dem  vom  Reichskanzler  am 
1.  Juni  1899  eine  Konzession  zum  Eisenbahn- 
und  Bergbau  in  Sehantung  erteilt  wurde.  Das 
Syndikat  errichtete  die  Schantung-Eisenbahn- 
Gesellschaft,  die  mit  54  Mill.  M  Grundkapital 
am  14.  Juni  1899  ins  Leben  trat.  Die  Konzes- 
sion erstreckte  sich  ursprünglich  auf  den  Bau 
und  Betrieb  einer  Eisenbahn  von  Tsingtau 
über  Weihsien  nach  Tsinanfu,  der  Provin- 
zialhauptstadt  von  Sehantung,  mit  einer 
Zweigbahn  von  Tschantien  (an  der  Hauptbahn) 
nach  Poschan,  dem  Schwerpunkte  des  Kohlen- 
bergbaus; ferner  Ober  Tsinanfu  hinaus  zur 
Provinzgrenze,  und  auf  eine  Bahn  von  Tsinan- 
fu nach  Itschowfu  und  von  Tsingtau  nach 
Itschowfu.  Diese  3  Linien,  zusammen  1100  bis 
1200  km  umfassend,  bilden  ein  etwa  gleich- 
schenkliges Dreieck;  nur  die  erste  Linie  ist  fest 
vergeben,  die  andern  beiden  Linien  wurden 
zwar  zugesagt,  falls  die  Erteilung  der  Konzes- 
sion von  der  Gesellschaft  bis  Ende  1008  be- 
antragt werden  sollte,  die  Baurechte  bezüglich 
dieser  Linien  haben  aber  inzwischen,  infolge 
der  Erstarkung  des  Selbstgefühls  in  China, 
eine  Einschränkung  erfahren.  Die  Stamm- 
strecke der  S.  wurde  in  der  europäischen  Voll- 
spur von  1,436  m  in  der  Zeit  von  1899—1904 
hergestellt  und  eingleisig,  mit  395,37  km 
Länge,  am  1.  Juni  1604  eröffnet.  Die  Zweig- 
bahn Tschantien-Tsetschuan-Poschan  ist  39,2 
km  lang.  Die  deutsche  S.  hat  sich  als  eine 
wichtige  Förderin  des  Deutschtums  und  der 


Bei  der  Bauausführung  verursachte  die  Zahl 
Beschaffenheit  der  zu  überbrückenden  Wasser- 
läufe große  Schwierigkeiten;  auf  der  Hauptlinie 
sind  866  Brücken  mit  984  Offnungen,  auf  der 
Zweigbahn  99  Brücken  mit  101  Öffnungen,  in  einer 
Gesamtlichtweite  von  6958  und  683  m  ausgeführt 
Der  Oberbau  besteht,  der  Fahrgeschwindigkeit 
von  60  km/Std.  entsprechend,  bei  129,3  kg/m  Ge- 
samtgewicht, aus  10  m  langen  Schienen  von 
30  kg/m  Gewicht,  die  auf  je  12  2,4  m  langen  fluß- 
eisernen  Querschwellen  von  50  kg  Gewicht  mittels 
Klemmplatten  und  Hakenschrauben  befestigt  sind. 
Die  Schienenstöße  sind  durch  Winkellaschen  ge- 
deckt. Die  Hauptlinie  hat  56  Stationen,  darunter 

9  Bahnhöfe,  die  Zweiglinie  2  Stationen  und  2  Halte- 
punkte. Die  Kmpfangngebäude  sind  in  Stein  aus- 
geführt. Die  Hauptwerkstätte  ist  in  der  Nähe  von 
Tsinetau  bei  km  7,  südlich  Syfang  errichtet.  Nach 
der  Konzession  genießt  die  S.  während  der  ersten 

10  Jahre  nach  der  Betriebseröffnung  Tarifhoheit 
Von  Anfang  an  war  der  Personenverkehr  der  Bahn 
sehr  lebhaft,  auch  der  Güterverkehr  hat  sich 
mittlerweile  gut  entwickelt.  Die  Personenwagen 
sind  als  Durchgangswagen  gebaut  und  mit  zwei 
doppelachsigen  Drehgestellen  und  mit  Dampf- 
heizung und  Aborten  versehen.  Zur  Beförderung 
der  chinesischen  Reisenden  der  billigsten  Klasse 
sind  besonders  einfache,  zweiachsige  Wagen  ohne 
Sitze,  mit  sechs  kleinen  Fenstern  und  mit  Kopf- 
plattformen, bei  5,5  m  Radstand,  eingeführt  Der 
Fahrzeugpark  umfaßte  am  Schlüsse  des  15.  Ge- 
schäftsjahres, 1913:  46  Lokomotiven,  106Pereonen- 
und  Gepäckwagen,  1 148  Güterwagen.  Die  Gesamt- 
beförderung betrug  im  Jahre  1913  1  317  438  (LV. 
1230  043)  Personen  und  88  296  886  (86950710) 
Persr.nen/km;  946610  (862(1)1)  t  Güter  und 
2<  10289  791  (188114111)  t/km;  dazu  wurden  ge- 
fahren 11471  Züge  mit  1588022  Zugkilometern 

Literatur:  Baugeschichte  tUr  Sehantung- Eisen 
bahn  1904;  Geschäftsberichte.  —  Archiv  f.  Ebv>. 
1909,  8.  81  und  1913,  S.  1130.2   g  i^Baltzer 

Schau  tung-EisenbahngeHellschar  t  s.  Schan 
tung-Eisenbahn  und  Kiautschou  10  und  11. 

Schanz,  Moritz,  geb.  in  Treuen  i.  Vogtl.  am 
12.  Dez.  1853.  1875/90  Großkaufmann  in  Rio 
de  Janeiro;  er  zog  sich  dann  vom  geschäftlichen 
Leben  zurück  und  bereiste  während  der  näch- 
sten 10  Jahre  alle  Weltteile  zu  wirtschaftlichen 
und  kolonialen  Studien.  1897/98  führte  er  die 
von  der  Reichsregierung  entsandte  Handcls- 
kommisgion  nach  Ostasien.  1902/03  i  n  ähnlicher 
Weise  in  Britisch-Südafrika  tätig.  Wirkt  in  den 
Vorständen  zahlreicher  gemeinnütziger  kolo- 
nialer Gesellschaften.  Entfaltet  rege  Tätigkeit 
im  Interesse  der  Förderung  des  Baumwollbau! 
in  den  deutschen  Kolonien.  Schriften:  Da« 
heutige  Brasilien,  1893;  Ein  Zug  nach  Osten, 
1897;  Australien  und  die  Südsee,  1901;  Osm- 
und Südafrika,  1902;  Westafrika,  1903;  Nord- 
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afrika,  1905;  Zielpunkte  der  Exportpraxis, 
1908;  Baumwolle  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  1908;  Der  Neger  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  1911; 
Die  Baumwolle  in  Ostindien,  1913;  Die  Baum- 
wolle in  Egypten,  1913. 

Schanzinseln  s.  Wotho. 

Scharbock  s.  Skorbut. 

Schari,  der  bedeutendste  Zufluß  des  Tsadsees. 
Er  entsteht  aus  dem  Zusammenfluß  einer  großen 
Anzahl  von  bedeutenden  Flüssen,  von  denen  der 
Uam  (s.  d.)  nach  Lenfant  als  der  Quellfluß  an- 
zusehen ist.  Er  entspringt  auf  deutschem  Ge- 
biet in  Kamerun  auf  dem  Plateau  von  Jade 
und  wendet  sich  östlich,  bis  er  sich  mit  dem 
Fafa  von  rechts  vereint  nach  Norden  wendet. 
Er  tragt  im  Unterlauf  den  Namen  Bahr  Sara 
und  vereinigt  sich  unterhalb  Fort  Archambault 
mit  dem  zweiten  Hauptstrom,  der  hier  schon 
den  Namen  Schari  führt  und  sich  aus  vielen 
Quellflüssen  zusammensetzt,  darunter  Gri- ! 
bingi  und  Bamingi,  die  alle  aus  Süden  vom 
Hochland  von  Dar-Banda  kommen.  Schon 
bei  der  Vereinigung  ist  der  Sch.  von  ansehn- , 
licher  Breite,  600  m  bis  1  km,  sein  Lauf  ist 
gewunden  und  hat  viele  Inseln  und  Sand- 
bänke.   Unterhalb  Miltu  beginnt  die  Ebene, 
in  der  sich  der  S.  ein  Bett  in  seinen  eigenen 
sandigen  und  lehmigen  Ablagerungen  gegraben 
hat  und  oft  ziemlich  hohe  Steilufer  besitzt. 
Von  der  Mündung  des  Logone  bei  Kusseri  ab 
bildet  er  die  deutsche  Grenze.    Schon  kurz 
danach  teilt  er  sich  in  eine  Menge  von  Mün- 
dungsarmen; so  sendet  er  den  50  m  breiten 
Sserbeal  nach  Westen.    Mit  diesem  und  den 
kleineren  Flüssen  vom  Mandaragebirge,  wie 
auch  mit  dem  Jadseram  verbinden  ihn  viele 
Arme.    Der  westlichste  bedeutendere  Mün- : 
dungsarm  ist  der  Ebeji  mit  der  Stadt  Wulgo. 
Am  Hauptarm,  der  ein  Delta  weit  in  den  \ 
Tsadsee  vorschiebt,  liegen  Mara,  Gulfei  und 
Schaui  auf  dem  Steilufer.    Das  Hochwasser! 
des  S.  fällt  in  den  Oktober,  vor  Beginn  der ! 
Regenzeit  im  Mai  hat  er  seinen  Tiefstand,  i 
Dann  ist  der  undurchlässige  Tonboden  des  | 
Deltas  trocken  und  staubig,  während  er  sonst 
sumpfig  ist.  Passarge- Rathjens. 

Scharlach,  Dr.  Julius,  geb.  14.  Febr.  1842 
zu  Bodenwerder  (Braunschweig),  gest.  28.  März 
1908.  S.  studierte  Jura  in  Heidelberg  und 
Güttingen,  war  später  Advokat  in  Hamburg, 
Mitbegründer  der  South-West-Afr.  Cö.  Ltd.  | 
(s.  d.),  der  Otavi-Min.  und  Eisenbahn-Gesell- 
whaft  (s.  d.),  der  Ges.  Südkamerun  (s.  d.) 


der  Schantung-Eisenbahn-  und  der  Schantung- 
Bergbau-Gesellschaft  (s.  Kiautschou,  10.  Berg- 
bau), der  Kolonialschule  in  Witzenhausen 
(s.  d.),  der  Hanseatischen  Kolonisations-Ge- 
sellschaft sowie  der  Hamb.  Abt.  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft.  Mitglied  des  Kolonial- 
rats (s.  d.i.  Noch  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren wirkte  er  eifrig  für  die  Schaffung  der 
Eisenbahn  nach  der  deutschen  Ansiedlung 
Blumenau  (Brasilien).  Schrieb  u.  a.  eine  Ver- 
teidigung für  Dr.  Karl  Peters  (s.  d.). 

Scharlachschild  laus  s.  Farbstoffe. 

Scharrtier,  Suricata,  kleine  Raubtiere  mit 
5  Zehen  an  den  sehr  langkralligen  Vorder- 
beinen und  4  Zehen  an  den  Hinterbeinen; 
sie  sind  auf  dem  Rücken  hell  und  dunkel 
gebändert.  Man  kennt  diese  südafrikanische 
Gattung  nur  aus  Deutsch-Südwestafrika 
innerhalb  der  Schutzgebiete.  Matschie. 

Schattenbäume.  Bäume,  deren  Schatten  für 
einen  bestimmten  Zweck  erwünscht  ist,  einmal 
um  Wege,  Straßen,  Versammlungsplätze,  zum 
andern  um  Kulturpflanzen  besonderer  Art  vor 
Sonnenbrand  zu  schützen.  S.  für  Straßen  sollen 
einen  möglichst  dichten  Schatten  geben  und, 
wenn  es  sich  um  tropische  Gegenden  handelt, 
womöglich  das  ganze  Jahr  über.  Von  S.,  die  in 
der  Plantagenwirtschaft  verwandt  werden, 
verlangt  man,  daß  sie  eine  gewisse  Menge  Licht 
durchpassieren  lassen,  so  daß  die  unter  ihnen 
wachsenden  Kulturpflanzen  (Kaffee,  Kakao, 
Kautschukbäume)  sich  auch  immer  noch  aus- 
reichend zu  ernähren  vermögen.  Sie  dürfen 
ferner  nicht  etwa  gerade  zu  der  Zeit  kahl  stehen, 
wo  die  Sonnenglut  ihren  höchsten  Grad  er- 
reicht. Beides  bewirkt,  daß  sich  verhältnis- 
mäßig nur  wenige  Bäume  als  S.  für  Plantagen 
eignen.  Es  sind  in  der  Mehrzahl  Leguminosen, 
deren  Laub  fein  gefiedert  oder  in  gröbere  Ab- 
schnitte zerteilt  ist,  so  Erythrina-,  Albizzia- 
und  Gliricidiaarten.  In  den  Kaffeeplantagen 
Ostafrikas  hat  man  mit  der  Grevillea  robusta, 
einer  Proteacee,  gute  Erfahrungen  gemacht. 

Volkens. 

Schattenvogel,  Scopus  umbretta,  reiher- 
artiger, in  Afrika  und  Madagaskar  sehr  häufiger 
Vogel,  einziger  Vertreter  einer  besonderen 
Gruppe  der  Schreitvögel,  ausgezeichnet  durch 
eine  eigentümliche  Schnabelform.  Der  Schna- 
bel ist  gerade  mit  hakig  gekrümmter  Spitze, 
seitlich  zusammengedrückt,  Firste  und  Dillen- 
kante sind  fast  messcrartig  schmal,  am  Ober- 
kiefer verläuft  vom  Nasenloch  bis  zur  Haken- 
spitze eine  Längsfurche.  Die  drei  Vorderzehen 
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tragen  am  Grunde  kurze  Spannhäute.  Der 
Vogel  hat  etwa  die  Größe  eines  Ibis,  die  Hinter- 
kopffedern bilden  einen  buschigen  Schopf,  das 
Gefieder  ist  braun  mit  veilchenfarbenem 
Schimmer,  Schnabel  und  Füße  sind  schwarz. 
Man  sieht  den  S.  meistens  einsam  in  bewalde- 
tem Gelände  am  Ufer  von  Gewässern  mit  ein- 
gezogenem Halse  auf  Fische  lauern,  auf  Baum- 
wipfeln der  Ruhe  pflegen  oder  mit  gemessenen 
Schritten  auf  Feldern  oder  an  Flußufern  nach 
Fröschen  suchend  umherechreiten.  Im  Fluge 
wird  der  Hals,  ähnlich  wie  bei  den  Reihern, 
aber  schwächer,  eingezogen.  Die  Stimme  ist 
ein  rauhes  Quaken.  Besonders  fällt  der 
Schattenvogel  durch  seinen  Horst  auf.  Es  ist 
das  ein  großer,  aus  Ästen  und  Reisern  auf- 
geführter, vollständig  geschlossener  Bau  von 
Backofenform,  etwa  1  m  im  Durchmesser,  mit 


gabel  eines  Baumes,  m 
Wasser  errichtet  wird. 


in  der  Nähe  von 
Reichenow. 


Schaudinn,  Fritz  Richard,  Dr.  phil.,  geb. 
am  19.  Sept.  1871  in  Röseningken  (Ostpreuß.), 
gest.  am  22.  Juni  1906  in  Hamburg.  1898 
Privatdozent  auf  der  Universität  in  Berlin; 
1898  in  Gemeinschaft  mit  Römer  Spitzbergen- 
expedition ;  1901  kommissarischer  Hilfsarbeiter 
des  ksl.  Gesundheitsamtes  in  Rovigno  (Mala- 
riaforschung, Trypanosomen-,  Valtheridien- 
untersuchungen).  1904  am  ksl.  Gesundheits- 
amt Berlin ;  1905  En tdeckung des  Syphilis- 
erregers; 1906  Leiter  der  Protozoenabteilung 
am  Institut  für  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten 
in  Hamburg.  Auf  kolonialem  Gebiete  sind  seine 
Protozoenforschungen  für  die  Kenntnis  zahl- 
reicher tropischer  Krankheiten  grundlegend 
gewesen.  Schriften:  Entwicklung  und  Keim- 
verhältnisse bei  den  Foraminiferen  (in  Zeit- 
schr.  f.  wissensch.  Zool.,  Vol.  59,  1895;  Bio- 
log. Zentralbl.,  VoL  14,  1894);  Generations- 
wechsel d.  Coccidien  und  Haemosporidien 
(Zool.  Zentralbl.,  Bd.  6,  1899);  Unters,  über 
den  Generationswechsel  d.  Coccidien  (Zool. 
Jahrb.,  Bd.  13,  1900);  Plasmodium  vivax, 
der  Erreger  des  perniziösen  Tastianafiebers, 
Arb.  a.  d.  Ksl.  Gesundheitsamt,  Bd.  19,1902; 
Unters,  über  die  Fortpfl.  einiger  Rhizopoden, 
Arb.  a.  d.  Ksl.  Gesundheitsamt,  1903;  Gene- 
rationswechsel und  Wirtswechsel  bei  Trypano- 
soma  und  Spirochaete,  Arb.  a.  d.  Ksl.  Gesund- 
heitsamt, Bd.  20,  1904;  Fritz  Schaudinns 
Arbeiten,  1911  (Verlag:  Leopold  Voß). 

Schaui,  Stadt  in  Kamerun,  s.  Schari. 


Schaumweinsteuer.  Da  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  nirgends  Schaumwein  herge- 
stellt wird,  so  erfolgt  die  Besteuerung  des  ein- 
geführten Schaumweins  zweckmäßig  auf  dem 
Wege  der  Zollerhebung.  In  Togo  und  Deutsch- 
Ostafrika  unterliegt  Schaumwein  dem  allge- 
meinen lOprozentigen  Wertzoll;  Kamerun  er- 
hebt für  1  Liter  1,30  M,  Deutsch-Südwest- 
afrikal.K,  Deutsch-Neuguinea  1,25 M,  Samoa 
1,40  M  Zoll.  Vgl.  auch  Art.  Zölle  und  Zoll- 
tarife. Kucklentz. 

Schauri,  aus  dem  Arabischen  stammendes 
Suaheliwort,  das  Verhandlung,  Gerichtsver- 
handlung (s.  Tafel  187),  Besprechung,  aber 
auch  Rat,  Plan,  Vorschlag,  Beschluß  bedeutet 
S.  wird  im  erst  genannten  Sinn  auch  vielfach 
von  Europäern  in  Ostafrika  gebraucht. 

Sehauseh  (Tschausch),  farbiger  Unteroffizier 
der  Schutz-  und  Polizeitruppe  für  Deutach- 
Ostafrika  (s.  Dienstgrade). 

Scheckverkehr.  Der  S.  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  regelt  sich  nach  den  Bestim- 
mungen des  Scheckgesetzes  vom  11.  März  1908, 
das  in  den  Schutzgebieten  Geltung  hat.  Ge- 
rn ali  §  11  Abs.  2  des  Gesetzes  hat  der  Bundesrat 
durch  Bek.  vom  19.  März  1908  (RGBl.  1908, 86) 
die  Vorlegungsfristen  für  im  Auslande  ausge- 
stellte, im  hilande  zahlbare  Schecks  festge- 
setzt und  dabei  bestimmt,  daß  die  Frist  für  in 
den  deutscheu  Schutzgebieten  ausgestellte,  im 
Inlande  zahlbare  Schecks  3  Monate  beträgt 
Die  gleiche  Frist  gilt  nach  der  angeführten  Be- 
kanntmachung auch  für  Schecks,  die  im  In- 
lande ausgestellt  und  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten zahlbar  sind,  sofern  das  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten  geltende  Recht  keine 
Vorschrift  über  die  Zeit  der  Vorlegung  enthält 
Mit  Rücksicht  auf  die  noch  unentwickelten 
kolonialen  Verkehrsverhältnisse  ist  ferner  durch 
die  Allerh.  V.  vom  10.  April  1911  bestimmt 
worden,  daß  die  Vorlegungsfrist  für  Schecks, 
die  in  einem  deutschen  Schutzgebiete  zahlbar 
sind,  im  Sinne  des  §  11  des  Scheckgesetzes 
3  Monate  beträgt.  Das  Gleiche  gilt  für  Schecks, 
die  in  einem  Schutzgebiete  ausgestellt,  im  Ge- 
biet eines  ausländischen  Staates  zahlbar  sind, 
sofern  das  ausländische  Recht  keine  Vorschrift 
über  die  Zeit  der  Vorlegung  enthält.  Einer  be- 
sonderen Vereinbarung  sei  noch  Erwähnung 
getan,  die  seitens  der  Reichskolonialverwaltung 
mit  der  Deutsch-Asiatischen  Bank  (s.  d.)  und 
der  Neuguinea  -  Kompagnie  (s.  d.)  getroffen 
ist  Danach  wird  chinesischen  Arbeitern  die 
Möglichkeit  gegeben,  ihre  in  dem  Schutx- 
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gebiete  gemachten  Ersparnisse  in  ihrer  Heimat 
ohne  Verlust  zu  verwerten.  Hierbei  ist  folgendes 
Verfahren  eingeschlagen  worden:  Im  Schutz- ; 
gebiet  Deutsch-Neuguinea  stellen  die  Verwal- ' 
tungsstellen  der  Neuguinea- Kompagnie  als  Ver- ' 
treter  der  Deutsch-Asiatischen  Bank  den  Chi- 
nesen bei  ihren  Kassen  Schecks  aus  auf  Nieder- 
lassungen der  Deutsch-Asiatischen  Bank  in 
Asien  bzw.  deren  Korrespondenten  an  anderen 
asiatischen  Plätzen.  Die  Unkosten,  die  dem 
Einzahler  entstehen,  betragen  an  den  Kassen 
der  Kompagnie  ca.  1%.  —  Im  Schutzgebiet 
Samoa  stellt  die  Gouvernementshauptkasse  in 
Apia  Schecks  auf  Niederlassungen  der  Deutsch- 
Asiatischen  Bank  in  Asien  bzw.  deren  Korre- 
spondenten an  anderen  asiatischen  Plätzen  aus, 
wobei  dem  Einzahler  Unkosten  nicht  ent- 
stehen. —  Die  Niederlassungen  der  Deutsch- 
Asiatischen  Bank  in  Asien  zahlen  gegen  Ab- 
gabe der  Schecks  den  Gegenwert  der  in  Reichs- 
mark genannten  Beträge  in  den  am  Orte  ge- 
setzlich geltenden  Zahlungsmitteln,  und  zwar 
zu  deren  Tageskurs  aus.  In  gleicher  Weise 
wird  an  anderen  asiatischen  Plätzen  ausgezahlt, 
unter  Abrechnung  der  Provision.  Zoepfl. 

Scheelit  (wolframsaurer  Kalk),  ein  sehr  schweres, 
ziemlich  hartes  Mineral,  das  als  Rohmaterial  für 
Wolframgewinnung  (Wulf ramstahl I)  wichtig  ist  S. 
ist  in  derben,  faustgroßen  Massen  in  einer  Quarz- 
linse im  Granat-  und  Epidotfels  in  der  Nähe  der 
Potmine  am  Khanflusse  im  Hereroland 
(Deutsch-Südwestafrika)  gefunden  worden.  Ob  es 
in  abbauwürdigen  Mengen  vorkommt,  ist  noch 
nicht  untersucht.  Gagel. 

Scheibeneggen  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte u.  Maschinen  und  Trnckenfarmen. 

Scheibenpflüge  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte u.  Maschinen. 

Scheich  ul-lslam,  oberster  Mufti  in  Kon- 
stantinopel, s.  Scheria. 

Scheidung  der  Ehe  s.  Ehe  der  Natur- 
völker 10,  im  Islam  s.  Scheria  4. 

Scheitelaffen  s.  Pelztiere. 

Scheie,  Freiherr  von,  geb.  16.  Sept.  1847  in  Ber- 
lin, erzogen  im  Kadettenkorps,  1865  Leutnant  im 
Magdeb.  Drag.-Reg.  6,  1876  Rittmeister,  1877  Es- 
kadronchef im  2.  hannov.  Drag.- Regt,  1884  Major, 
1887  brandenburgisches  Ulan.-Regt.  Nr.  3,  1891 
Abteilungschef  im  Kriegsministerium. 

1892  als  Stellvertreter  des  Gouverneurs 
von  Deutsch-Ostafrika  kommandiert  und 
nach  Beförderung  zum  Oberst  1893  zum 
Gouverneur  daselbst  ernannt  und  bald 
darauf  mit  den  Funktionen  des  Komman- 
deurs der  Schutztruppe  betraut.   Die  Befrie- 


dung der  Kolonie  war  damals  noch  nicht  voll- 
endet und  erforderte  fortgesetzte  militärische 
Aktionen.  Im  Sommer  1893  führte  S.,  obgleich 
selbst  erkrankt,  eine  erfolgreiche  Expedition 
gegen  aufständische  Massaistämme  am  Kili- 
mandscharo durch.  Dann  folgte  der  vorzüglich 
vorbereitete  Feldzug  gegen  die  seit  der  Zelewski- 
Katastrophe  unbotmäßigen  Wahehe  (s.  d.),  der 
mit  der  Erstürmung  der  befestigten  Haupt- 
stadt Kuirenga  (30.  Okt.  1894)  endete  und 
einen  nachhaltigen  Eindruck  im  ganzen  Schutz- 
gebiet hinterließ.  S.  erhielt  dafür  den  Orden 
pour  le  märite.  Er  trat  1895  in  die  Armee  zu- 
rück. Gest.  20.  Juli  1904  als  Generalleutnant 
und  Gouverneur  des  Kgl.  Invaliden  hauses  zu 
Berlin. 

Schellack  s.  Harze. 

Schemu,  Bach,  s.  Mukondokwa. 

Schengelewald  s.  Pare. 

Scherbretternetz  s.  Netzfischerei. 

Scherenschnabcl ,  Rynchops  flavirostris, 
zur  Gruppe  der  Möwen,  Laridae,  gehörende 
Vogelart,  durch  einen  merkwürdig  geformten 
Schnabel  ausgezeichnet,  indem  der  Unterkiefer 
länger  als  der  Oberkiefer,  stark  zusammen- 
gedrückt, einer  Messerklinge  ähnlich  und  auch 
der  Oberkiefer  an  der  Spitze  seitlich  zusammen- 
gedrückt ist.  Er  bewohnt  die  Lagunen,  Seen 
und  Flüsse  Afrikas.  Seine  Lebensweise  ist  noch 
nicht  hinreichend  erforscht.  Man  sieht  die 
Vögel  besonders  in  mondhellen  Nächten  dicht 
über  den  Wasserspiegel  hinfliegen,  wobei  sie 
den  langen  Unterkiefer  des  abwärts  gerichteten 
Schnabels  in  das  Wasser  eintauchen,  um  auf 
diese  Weise  Nahrung  aufzunehmen.  Diese  be- 
steht anscheinend  in  Algen,  die  auf  der  Wasser- 
fläche schwimmen,  wenigstens  hat  man  bisher 
in  ihrem  Magen  niemals  Reste  von  Fischen  oder 
Insekten,  sondern  nur  unbestimmbare  schlei- 
mige Bestandteile  gefunden.  —  Verwandte 
Arten  leben  in  Indien  und  Südamerika. 

Reichenow. 

Seheria.  1.  Allgemeines.  2.  Kultische  und  ritu- 
elle Pflichten.  3.  Staatsrechtliche  Theorie.  4.  Ehe-, 
Familien-  und  Sklave  nrerht  6.  Erbrecht.  6.  Sachen- 
und  Obligationenrecht.  7.  Strafrecht 

1.  Allgemeines.  S.(ar.),  Sheriet  (türk.),  ist  das 
materielle  Recht  des  Islam  oder  richtiger  die  isla- 
mische Pflichtenlehre.  Die  übliche  Bezeichnung 
„islamisches  Recht"  ist  mißverständlich;  es 
handelt  sich  nämlich  nicht  um  ein  von  irgend- 
einer staatlichen  oder  kirchlichen  Behörde  er- 
lassenes, auch  nicht  um  ein  kodifiziertes  oder 
auch  nur  lebendiges  Gewohnheitsrecht,  sondern 
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um  ein  zum  Teil  der  Praxis  entlehntes,  zum 
größeren  Teil  aber  im  Gegensatz  zur  Praxis 
entstandenes  Gelehrtenrecht,  das  als  Ganzes 
niemals  wirklich  geltendes  Recht  war,  aber  als 
religiöses  Postulat  dem  Volke  gepredigt  wurde. 
Die  Folge  dieser  Jahrhunderte  langen  Predigt 
war,  daß  gewisse  Teile  dieses  Systems,  so  vor 
allem  das  religiöse  Recht  im  engeren  Sinne 
(Ritus,  Familien-,  Erb-,  Eherecht,  Güter  der 
toten  Hand)  von  dem  tatsächlichen  Gewohn- 
heitsrecht der  islamischen  Völker  rezipiert, 
also  damit  geltendes  Recht  wurden.  Die 
Schwierigkeit  liegt  nun  für  die  Praxis  darin, 
genau  festzustellen  —  und  das  ist  örtlich  sehr 
verschieden  —  inwieweit  die  islamische  Forde- 
rung von  dem  Rechtsempfinden  des  Volkes 
anerkannt  ist.  Das  gewöhnliche  Volk  macht 
meist  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Ge- 
wohnheitsrecht (ar.  äda;  suah.  desturi)  und  der 
S.,  da  es  die  Grenzen  nicht  kennt,  der  Unter- 
schied ist  aber  sehr  erheblich,  und  je  primitiver 
die  Verhältnisse  sind,  desto  stärker  pflegt  sich 
das  alte  Gewohnheitsrecht  der  S.  gegenüber 
zu  behaupten.  Selbst  in  rein  islamischen  Ge- 
bieten kann  deshalb  der  europäische  Richter 
das  Rechtsempfinden  des  Volkes  verletzten, 
wenn  er  das  in  zahlreichen  Büchern  niederge- 
legte islamische  Recht  buchstäblich  in  Anwen- 
dung bringt.  Das  gilt  schon  für  die  meist  rezi- 
pierten Teile  der  S.,  also  z.  B.  das  Erbrecht,  noch 
viel  mehr  aber  für  die  anderen  Teile  der  S., 
z.  B.  für  das  gesamte  Sachen-  und  Obligationen- 
recht. Man  kann  also  nichts  Falscheres  be- 
gehen, als  die  deutsche  Übersetzung  eines  ara- 
bischen Rechtsbuches  nach  Art  des  BGB  der 
Rechtsprechung  über  Mohammedaner  zugrunde 
zu  legen,  selbst  wenn  diese  theoretisch  die  S. 
als  bindende  Rechtsnorm  anerkennen  sollten. 
Darin  beruht  nämlich  eine  weitere  Quelle  des 
Mißverständnisses,  daß  der  Muslim  überall 
theoretisch  die  S.  als  gültig  anerkennt,  sich  in 
der  Praxis  des  Alltags  aber  kaum  um  sie  küm- 
mert. Die  S.  ist  eben  das  Bildungs-  und  Rechts- 
ideal eines  postulierten  islamischen  Zukunfts- 
staates, wie  es  in  den  Anfängen  des  Islam  zur 
goldenen  Zeit  der  vier  ersten  Kalifen  angeblich 
in  Übung  gewesen  ist.  Der  Muslim  darf  für 
alle  Übertretungen  Gottes  Verzeihung  erhoffen, 
wer  aber  die  ideelle  Gültigkeit  der  S.  leugnet, 
stellt  sich  außerhalb  des  Islam.  Deshalb  kann 
man  es  erleben,  daß  sich  die  Mohammedaner 
zum  Schutz  einer  von  dem  europäischen  Ver- 
bot betroffenen  Vorschrift  der  S.  erheben, 
selbst  wenn  sie  sich  bisher  nie  um  diese  Vor- 


schrift gekümmert  haben.  Als  religiöses  Sitten- 
ideal umfaßt  die  S.  den  ganzen  Kreis  des 
menschlichen  Daseins,  so  vor  allem  die  reli- 
giösen Vorschriften  der  Reinheit  und  des  Ritus, 
die  Handhabung  der  fünf  Säulen  des  Islam 
(s.  d.),  die  Organisation  des  Staates,  das  öffent- 
liche Recht  inkl.  Strafrecht,  Ehe-,  Erb-,  Fa- 
milien-, Sklavcnrecht,  Sachenrecht,  Prozeß- 
recht, aber  auch  das  Leben  des  Individuums, 
den  Kodex  der  feinen  Sitte  und  alle  Gebräuche 
des  täglichen  Lebens;  kurz  alle  Handlungen, 
die  der  Mensch  begeht,  fallen  unter  eine  der 
fünf  gesetzlichen  Kategorien,  sie  sind  entweder 
geboten  oder  verboten,  empfehlens-  oder  tadeis 
wert  oder  schließlich  gleichgültig  und  damit  er- 
laubt. Die  Entstehung  der  S.  fällt  in  das  Jahr- 
hundert nach  dem  Tode  des  Propheten.  Mo- 
hammed hatte  keine  „Gesetze"  hinterlassen; 
die  dem  jüdischen  und  christlichen  Gesetz  ent- 
sprechenden Sätze  mußten  erst  aus  dem  Koran 
und  der  Sünna  (s.  Islam)  abgeleitet  werden. 
Mit  Eroberung  der  persischen  und  byzantini- 
schen Provinzen  übernahm  die  arabische  Vor- 
waltung zugleich  ein  ausgeprägtes  Rechts- 
leben. So  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  die  S. 
stark  von  römisch-griechischem  Recht  beein- 
flußt ist.  Andere  Teile  der  S.  sind  offenbar 
unter  dem  Einfluß  übergetretener  Juden  im 
Sinn  des  Talmud  entwickelt.  Früh  bildeten 
sich  Rechtsschulen,  und  zwar  stand  die  älteste 
dieser  Schulen  (arab.  Madhhab,  plur.  Madhä- 
hib),  die  auf  persischem  Boden  entstand  und 
als  Eponymus  auf  Abu  Hanifa  zurückgeht, 
stark  unter  dem  Einfluß  christlich-spekulativer 
Ideen.  Eigne  Rechtsbildung,  nicht  Tradition, 
war  hier  die  Parole.  Dagegen  erhob  sich  die 
orthodoxe  Schule  von  Medina,  die  unter  der 
Führung  des  Malik  Koran  und  Tradition  als 
einzige  Rechtsnorm  gelten  lassen  wollte.  Spä- 
ter versöhnten  sich  die  feindlichen  Theorien 
durch  die  Ausbildung  der  Lehre  vom  Analogie- 
schluß durch  Schafi'i.  Aus  den  zahlreichen 
sich  befehdenden  Schulen  (resp.  Riten)  der 
ersten  Jahrhunderte  überlebten  schließlich  nur 
diese  drei,  die  Hanafiten,  Malikiten  und  Scha- 
fften und  die  ultraorthodoxe  Schule  des  Ibn 
Hanbai,  die  Hanbaliten.  Sie  glichen  sich  im 
Laufe  der  Entwicklung  sehr  aneinander  an  und 
anerkannten  gegenseitig  —  natürlich  still- 
schweigend durch  Idjm'a  Consensus  (s.  Islam) 
—  ihre  Orthodoxie.  Einem  dieser  Riten  muß 
jeder  Gläubige  angehören.  Sie  haben  sich  im 
Laufe  der  Geschichte  folgendermaßen  über  die 
islamische  Welt  verteilt.  Die  Malikiten  herr- 
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sehen  in  Nord-,  West-  und  Zentralafrika  vor; 
in  Ägypten  mischen  sich  Malikiten  und  Scha- 
h'iten.  Letztere  sind  sehr  zahlreich  in  den  hL 
Städten  und  im  übrigen  Arabien  und  haben 
ihren  Ritus  von  Arabien  nach  der  Ostküste 
Afrikas,  nach  den  malaiischen  Inseln  und  zum 
Teil  nach  Indien  getragen.  In  Indien  gibt  es 
aber  auch  Hanafiten.  Sonst  ist  der  hana- 
fitische  Ritus  in  der  Türkei  und  in  Zentralasien 
maßgebend.  Hanbaliten  gibt  es  in  größeren 
Gruppen  nur  in  Zentralarabien,  Lehrstühle  die- 
ses Madhhab  gibt  es  auch  sonst  z.  B.  in  Mekka 
und  in  Kairo.  In  den  deutschen  Schutzgebieten 
kommen,  von  Einzelfällen  abgesehen,  —  so  sind 
die  indischen  Meman  in  Deutsch-Ostafrika  (s. 
Inder)  Hanafiten— von  orthodoxen  Riten  haupt- 
sächlich der  malikitische  (Togo,  Kamerun)  und 
der  schafi'itische  (Deutsch-Ostafrika)  vor.  Im 
Hinterland  von  Kamerun  scheinen  sich  Scha- 
friten und  Malikiten  zu  mischen;  die  von 
Osten  eingewanderten  Schoa  sollen  Schafi'iten 
sein.  Im  Laufe  der  Entwicklung  haben,  durch 
den  Konsensus  geheiligt,  gewisse  Lehrbücher 
der  S.  ein  kanonisches  Ansehen  erlangt,  wo- 
durch sie  die  Autorität  von  Gesetzbüchern 
(mit  den  oben  dargelegten  Einschränkungen) 
gewonnen  haben.  Solche  Bücher  sind  für  die 
Schafi'iten  die  Tuhfa  des  Ibn  Hadjar  und  die 
Nih&ja  des  Ramli.  In  Deutsch-Ostafrika 
überwiegt,  wie  überhaupt  im  Gebiet  des  indi- 
schen Ozeans,  die  Schule  Ibn  Hadjars.  Als 
erste  Einführung  dient  dort  die  Mukaddama 
oder  Risfila  des  Bä  Fadl  al-Hadrami.  Auch  der 
Minh&dj  des  Nawawi  ist  sehr  angesehen.  Eine 
ähnliche  Rolle  spielen  bei  den  Malikiten  der 
Muchtasar  des  Sidi  Chalil  und  die  Risäla  des 
Kairaw&ni.  Der  Orientale  kennt  meist  nur  die 
Büchertitel,  nicht  die  Autorennamen.  Die 
Wissenschaft  vom  islamischen  Recht  wird 
Fikh  genannt.  Der  Schriftgelehrte  —  einen 
Priester  resp.  Klerus  kennt  der  Islam  nicht  — 
heißt  Faklh  (Plur.  Fukahä);  auch  Alim,  Molla, 
Chodja  sind  Bezeichnungen  für  den  mohamme- 
danischen Geistlichen.  Da  er  meist  mit  dem 
Schulmeister  zusammenfällt,  wird  in  primitiven 
Zentren  der  islamische  Schriftgclehrte  auch 
Mu'allim  (arab.),  Mwalimu  (suab.),  Malum 
(ful),  Malam  (haussa)  genannt.  Als  beauftrag- 
ter Richter  wird  ein  solcher  Mann  Kadi  ge- 
nannt, als  religiös-rechtlicher  Gutachter  Mufti, 
weil  er  auf  Grund  der  S.  ein  Fetwa  (Gutachten) 
über  eine  ihm  gestellte  Rechtsfrage  erteilt.  Es 
stehen  also  Exekutiv-  und  Konsultativjustiz 
unabhängig  nebeneinander.  Der  Kadi  ist  an 


den  Spruch  des  Mufti  nicht  gebunden.  In 
manchen  Staaten  ist  aber  der  Mufti  verwal- 
tungsrechtlich eine  dem  Kadi  übergeordnete 
Instanz,  doch  ist  der  Kadi  in  seinem  Urteil 
unabhängig.  In  Konstantinopel  wird  die 
Tätigkeit  des  obersten  Mufti  von  einer  ganzen 
Behörde  besorgt,  der  als  Obermufti  der  Scheich 
ul-  Islam  präsidiert.  Kein  Mufti  darf  kraft 
eigenen  Gutdünkens  entscheiden,  sondern  er 
verdolmetscht  nur  die  im  Einzelfall  dem  Laien 
meist  unbekannte  S.  Vom  Inhalt  der  S.  sei 
hier  nur  das  Wichtigste,  soweit  es  praktische 
Bedeutung  hat,  aufgeführt.  Dabei  ist  nicht 
die  traditionelle,  aber  unlogische  Reihenfolge 
der  S.bücher,  sondern  eine  europäischem  Den- 
ken näher  liegende  Einteilung  zugrunde  gelegt. 
2.  Kultische  und  rituelle  Pflichten.  Alle  S.- 
bücher beginnen  mit  dem  Kapitel  der  rituel- 
len Reinheit.  Es  gibt  Dinge,  die  an  sich 
unrein  sind,  wie  Blut,  ungeschächtetes  Fleisch, 
Schweine,  Exkremente,  und  es  gibt  eine  große 
und  eine  kleine  menschliche  Unreinigkeit; 
die  große  tritt  ein  nach  dem  Geschlechtsverkehr, 
dem  Samenfluß,  der  weiblichen  Periode  usw. 
und  erfordert  eine  Waschung  des  ganzen 
Körpers  (ghusl,  Bad);  die  kleine  Unreinigkeit 
entsteht  durch  Verrichten  der  Notdurft,  durch 
Schlafen,  Berührung  von  Unreinem  usw.  und 
wird  behoben  durch  die  rituelle  Teilwaschung 
der  Hände,  des  Gesichtes,  des  Kopfes  und  der 
Füße  (wudu').  Letztere  Waschung  wird  in  der 
Regel  vor  jedem  Ritualgebet  vollzogen.  An 
ein  Ghusl  (Bad)  wird  meist  ein  Wudu'  ange- 
schlossen. Diese  doppelte  Zeremonie  ist  auch 
beim  Übertritt  zum  Islam  nötig,  was  man 
christlicherseits  als  eine  Art  von  „Taufe"  ge- 
deutet hat.  Die  übrigen  kultischen  Pflichten 
sind  unter  dem  Begriff  der  „fünf  Säulen"  des 
Islam  im  Artikel  Islam  3  dargestellt.  Es  gibt 
natürlich  für  Salat,  Zakät,  Söm  und  Hajdj 
ungezählte  Detailbestimmungen,  die  genau  er- 
füllt werden  müssen,  wenn  die  betreffende 
Handlung  gültig  und  verdienstlich  sein  soll. 
Vor  jeder  gesetzlichen  Handlung  muß  die  Nijja, 
die  Absicht,  formuliert  werden,  was  mit  der 
Inten tio  des  Kirchenrechts  zu  vergleichen  ist. 
Über  die  gottesdienstlichen  Pflichten  s.  die 
Artikel  Moschee  und  Feste  des  Islam.  Die  Be- 
schneidung ist  kein  obligatorisches  Erforder- 
nis sondern  nur  eine  empfehlenswerte  Hand- 
lung, in  der  Praxis  wird  sie  allgemein  durch- 
geführt. Meist  sind  aber  die  Heiden  schon  be- 
schnitten, und  dann  ist  die  doppelte  Waschung 
verbunden  mit  dem  Glaubensbekenntnis  die 
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einzige  Formalität.  Bei  Mohammedanern  wer- 
den meist  die  Knaben  im  frühen  Alter  be- 
schnitten; bei  manchen  afrikanischen  Völkern 
sind  alte  Pubertätsfeste  (s.  d.)  damit  verbunden. 
Die  Schichtung  geschieht  in  der  Weise,  daß 
dem  Tier  Kehle  und  Halsschlagadern  durch- 
schnitten werden,  und  man  es  sich  verbluten 
laßt.  Dabei  wird  die  Formel  „Im  Namen  Gottes" 
gesprochen  unter  Weglassung  des  sonst  stets 
üblichen  Zusatzes  „des  Allerbarmers".  Von  den 
vielen  Geboten  der  feinen  Sitte  seien  noch 
folgende  genannt:  Man  greift  mit  der  rechten 
Hand  in  die  Schüssel,  man  grüßt  nur  mit  der 
Rechten;  die  linke  dient  unreinen  Beschäfti- 
gungen; man  gebrauche  stets  einen  Zahn- 
stocher, man  veranstalte  bei  der  Hochzeit  ein 
reichliches  Festessen,  man  befolge  bestimmte 
Zeremonien  bei  den  Leichenbegängnissen  (un- 
gerade Anzahl  von  Waschungen  und  Binden; 
Totensalat;  Aufsagen  des  Glaubensbekennt- 
nisses während  der  Beerdigung;  der  Tote 
kommt  in  eine  SeitenniBche  des  Grabes  ohne 
Sarg;  er  muß  sich  aufrichten  können,  wenn  die 
Engel  ihn  prüfen;  s.  Islam).  Der  Wein  ist  ver- 
boten, über  den  Genuß  anderer  berauschender 
Getränke  gehen  die  Lehrmeinungen  ausein- 
ander. Man  soll  Eltern  und  Lehrer  ehren,  über 
niemanden  schlecht  reden.  Man  soll  Musik 
meiden.  Trotzdem  wird  sie  häufig,  ja  oft  ge- 
rade von  frommen  Derwischen  geübt.  Die  An- 
fertigung von  Darstellungen  lebender  Wesen 
ist  verboten;  der  Gebrauch  von  Stoffen  mit 
eingewirkten  Lebewesen  ist  bedingt  gestattet; 
es  dürfen  diese  Bilder  nur  nicht  „geehrt" 


3.  Staatsrechtliche  Theorie.  Die  ganze  Welt 
zerfällt  in  Islamgebiet,  das  unter  der  Herr- 
schaft des  Nachfolgers  und  Stellvertreters  des 
Propheten,  des  Kalifen,  steht,  und  in  Heiden- 
oder Kriegsgebiet.  Ersteres  wird  Dar  el- Islam, 
letzteres  Dar  el-Harb  genannt.  Dieser  Fiktion 
liegt  die  Wirklichkeit  des  alten  Kalifenstaates 
zugrunde,  heutigentags  ist  es  ein  Streit  um 
Worte,  ob  ein  islamisches  Land  unter  euro- 
päischer Herrschaft  in  die  erste  oder  in  die 
zweite  Kategorie  fällt.  Der  Kalif  -  in  der  S. 
meist  Imäm  genannt  —  ist  das  gewählte  Ober- 
haupt des  fiktiven  islamischen  Gesamtstaates. 
Ein  Kalif  hat  keinerlei  geistliche  Autorität; 
diese  liegt  vielmehr  in  der  S.,  die  nicht  vom 
Kalifen,  sondern  von  den  Rechtsgelehrten 
interpretiert  wird.  Die  S.  steht  über  dem  K, 
und  dieser  kann,  wenn  seine  Person  oder  seine 
Aufführung  die  von  der  S.  geforderten  Be- 


dingungen nicht  mehr  erfüllen,  abgesetzt 
werden.  Das  ist  z.  B.  bei  Abdulhamid  ge- 
schehen auf  Grund  eines  Fetwas  des  Scheich 
ul-Islam.  Diese  Absetzung  erfolgte  wegen  Un- 
gcrccnugKeit.  in  trunercn  weiten  wurden  meist 
körperliche  Defekte  —  daher  häufige  Blendung 
unbeliebter  Kalifen  —  als  Vorwand  zur  Ab- 
setzung genommen.  Ein  Kalif  muß  nämlich 
körperlich  unbehindert  geschäftsfähig  sein  und 
I  gewisse  moralische  Qualitäten  besitzen.  Er 
!  braucht  nicht  der  Beste  der  Gemeinde  zu  sein. 
Nach  den  meisten  Riten  ist  die  Abstammung 
vom  arabischen  Stamme  Kuraisch  obligato- 
risch; nur  die  Hanafiten  weichen  mit  Rück- 
sicht auf  die  Kalifatsansprüche  des  Türken- 
sultans davon  ab.  Der  Kalif  wird  gewählt  oder 
von  seinem  Vorgänger  mit  bestimmten  Kau- 
telen  —  ein  Vater  darf  seinen  Sohn  nicht  be- 
stimmen —  ernannt,  alles  nach  Analogie  der 
Wahlen  der  sog.  orthodoxen  Kalifen.  Die  Auf- 
gabe des  Kalifen  ist  die  weltliche  Leitung 
des  Staates  und  die  Ausbreitung  des  Islam 
durch  den  hL  Krieg  (Djihad).  Der  hL  Krieg 
ist  keine  Individualpflicht,  sondern  eine  Ge- 
meindepflicht der  Gläubigen,  nur  im  Falle  des 
Angriffs  ist  jeder  zum  hL  Krieg  gebunden.  Alle 
Ungläubigen  sind  zu  bekämpfen,  bis  sie  den  Is- 
lam annehmen,  nur  die  sog.  Scbrjftbesitzer 
(Christen,  Juden  usw.)  dürfen  ihre  Religion  be- 
halten, wenn  sie  nur  Tribut  zahlen.  Kolonial- 
kriege werden  von  den  Muslimen  gern  als 
Djibftd  gefaßt.  Die  Djih&dlehre  sollte  in  den 
islamischen  Schulen  nicht  gelehrt  werden  dür- 
fen. In  Niederländisch-Indien  achtet  man  nach 
den  Erfahrungen  des  Atjehkrieges  sehr  darauf. 
Im  allgemeinen  werden  die  staatsrechtlichen 
Lehren  in  den  S.büchern  wenig  behandelt, 
aber  das  Bewußtsein  ist  sehr  lebendig  tmd  be- 
tätigt sich  neuerdings  im  Panislamismus  (s.  d.). 
Nach  der  strengen  Lehre  sind  nur  die  vier  er- 
sten Kalifen  rechtmäßige  Kalifen  gewesen. 
Alle  späteren  Kalifen  waren  nur  Machthaber, 
Usurpatoren,  aber  die  islamische  Theorie  for- 
dert, daß  man  auch  dem  ungerechten  islami- 
schen Herrscher  gehorchen  soll,  weil  eine 
schlechte  Ordnung  immer  noch  besser  ist  als 
Unordnung.  Als  das  Abbasidenkalifat  von 
Bagdad  1258  zu  Ende  ging,  konnten  die  letzten 
Nachkommen  der  Kalifen  noch  bis  1517  unter 
den  Mamluken  in  Ägypten  ein  Schattendasein 
führen.  Sie  gaben  dem  jeweiligen  Emir  die  In- 
vestitur als  Sultan  —  Sultan  heißt  zunächst 
Herrschaft;  es  wird  erst  später  zum  Titel  — 
d.h.  sie  übertrugen  ihm  alle  eigentlich  dem 
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Kalifen  zustehenden  Hoheitsrechte;  es  war 
eine  reine  Formalität,  die  aber  für  das  Volks- 
empfinden wichtig  war,  weil  sich  damit  ein  An- 
spruch auf  die  Gesamtheit  der  Mohammedaner 
verknüpfte.  Aus  dem  gleichen  Gedanken  her- 
aus haben  dann  seit  der  Eroberung  Ägyptens 
die  Türkensultane  das  Kalifat  beansprucht,  das 
der  letzte  Abbaside  damals  feierlich  an  den  Er- 
oberer übertrug.  Als  der  eigentliche  Souverän 
wird  der  jeweilige  Türkensultan  jetzt  im  Für- 
bittgebet des  Freitagsgottesdienstes  genannt 
(s.  Moschee).  Diese  Praxis  ist  bedenklich,  von 
Frankreich  und  Holland  wird  sie  auch  nicht  zu- 
gelassen, während  z.  B.  England  und  Deutsch- 
land nichts  dagegen  zu  haben  scheinen.  Die 
plötzüche  Abänderung  einer  alten  Sitte  würde 
auch  nur  Mißstimmung  auslösen. 
4  Ehe-,  Familien-  und  Sklavenrecht.  Dieser 
Teil  der  S.  ist  wohl  überall  wirklich  in  Praxis. 
Die  islamische  Ehe  ist  aus  der  Kaufehe  (s.  Ehe) 
der  alten  Araber  entstanden.  Den  Kaufpreis  er- 
hält im  Islam  die  Frau  —  diese  Brautgabe  heißt 
Mahr  oder  Sadäk  — ,  aber  sie  figuriert  trotz- 
dem nicht  selbst  als  Vertragschließende,  viel- 
mehr kommt  die  Ehe  zustande  durch  Verab- 
redung zwischen  dem  Bräutigam  und  dem 
Brautvater  resp.  dem  nächsten  männlichen 
Blutsverwandten  der  Frau.  Dieser  Vormund 
der  Frau  wird  Wali  genannt;  die  S.  regelt  genau 
die  Reihenfolge  der  zu  diesem  Amte  Berufenen. 
Die  Frau  muß  ihre  Zustimmung  erteilen,  nur 
Vater  und  Großvater  können  sie  ohne  diese  ver- 
heiraten; eine  schon  Deflorierte  —  ob  legal  oder 
illegal  ist  gleichgültig  —  kann  nur  mit  ihrer  Zu- 
stimmung verheiratet  werden.  Beim  Fehlen 
eines  gesetzlichen  Wali  tritt  der  Kadi,  bei 
dessen  Fehlen  eine  von  Braut  und  Bräutigam 
bestimmte  Vertrauensperson  an  seine  Stelle.  Der 
Heiratsakt  besteht  in  Angebot  und  Annahme 
und  Festsetzung  des  Brautgeldes,  das  häufig 
nur  zum  Teil  gezahlt  wird,  um  durch  die  Stun- 
dung den  Mann  von  leichtsinniger  Eheschei- 
dung abzuhalten,  da  in  diesem  Falle  der  Rest 
unter  allen  Umständen  sofort  fällig  würde. 
Dem  Herkommen  nach  hat  bei  der  Verheiratung 
der  Wali  der  Braut  eine  kleine  religiöse  An- 
sprache zu  halten.  Da  das  nur  gelehrte  Leute 
korrekt  können,  und  da  der  geringste  formale 
Verstoß  den  Eheschluß  ungültig  machen  würde, 
zieht  man  in  der  Regel  den  Ortsgeistlichen,  den 
Schulmeister  als  Sachverständigen  hinzu.  Er 
schließt  dann  die  Ehe,  aber  nicht  in  seiner  geist- 
lichen Eigenschaft,  sondern  als  Vertreter  des 
Walis  der  Frau.  Zum  Abschluß  einer  legalen 


Ehe  ist  unter  Leuten,  die  den  Formelkram  be- 
herrschen, die  Anwesenheit  eines  Geistlichen 
unnötig.  Jeder  freie  Muslim  darf  vier  Frauen 
gleichzeitig  besitzen,  doch  kommt  diese  Zahl 
selten  vor.  Die  Monogamie  überwiegt  fast 
überalL  Ehehindernisse  sind  nahe  Blutsver- 
wandtschaft, Versch wäger ung,  Milchgeschwi- 
sterschaft, Unebenbürtigkeit  des  Mannes  — 
eine  Frau  ist  immer  ebenbürtig  —  und  anderes. 
Die  S.  kennt  keine  Gütergemeinschaft,  die 
Frau  behält  freie  Verfügung  über  ihr  Gut;  der 
Mann  ist  zu  ihrem  Unterhalt  verpflichtet.  Sie 
schuldet  ihm  Gehorsam,  und  er  hat  ein  be- 
schränktes Züchtigungsrecht.  Bei  mehreren 
Frauen  ist  er  zu  einer  gleichmäßigen  Verteilung 
der  Nächte  verpflichtet.  Die  Ehe  kann  in  fol- 
gender Weise  aufgelöst  werden:  1.  durch  den 
Tod,  2.  durch  Abfall  vom  Islam,  3.  durch  Hin- 
fälligkeitserklärung aus  formalen  Gründen 
(fash),  4.  durch  die  vom  Mann  ausgesprochene 
Scheidung  (Tal&k)  —  (sie  kann  während  einer 
bestimmten  Wartezeit  [Idda]  vom  Mann  ohne 
weiteres  zweimal  zurückgenommen  werden); 
ist  das  Tal&k  nacheinander  oder  gleich  auf  ein- 
mal dreifach  ausgesprochen,  so  muß  Zwischen- 
heirat mit  einem  anderen  Mann  erfolgen; 
3  X  3  mal  geschiedene  Ehen  sind  nicht  mehr 
zusammenzubringen;  es  ist  etwas  ganz  Gewöhn- 
liches, daß  ein  Mann  sich  öfters  von  der  gleichen 
Frau  scheidet,  ja  manche  Frauen  wandern  von 
Hand  zu  Hand,  und  durch  die  Leichtigkeit  des 
Tal&k  wird  die  Ehe  in  manchen  Gegenden,  z.  B. 
in  Mekka,  zu  einer  legalen  Form  der  Prosti- 
tution. Die  Ehe  auf  Zeit  (Mut'a)  ist  bei  den 
Sunniten  verboten,  aber  in  der  Schia  erlaubt.  Die 
Idda  dauert  drei  Monate,  die  Traueridda  vier 
Monate  zehn  Tage;  im  Fall  der  Schwanger- 
schaft bis  nach  der  Niederkunft.  -  6.  Durch 
Loskauf  von  seiten  der  Frau  (ChuP);  der  Los- 
kauf entspricht  dem  dreifachen  Taläk,  doch 
ist  jederzeit  ohne  Zwischenheirat  ein  neuer  Ehe- 
kontrakt möglich.  6.  Durch  die  Fluchformel 
(Li'änformel).  Wenn  ein  Mann  seine  Frau, 
ohne  dafür  Zeugen  zu  haben  —  andere  als  der 
Gatte  brauchen,  wenn  sie  anklagen,  vier  Augen- 
zeugen! —  des  Ehebruchs  beschuldigt,  kann 
er  dies  mit  einem  öffentlichen  fünfmaligen  Eide 
tun;  die  Frau  kann  sich  Straffreiheit  —  ihr  ge- 
bührte der  Tod  —  sichern  durch  den  Gegeneid, 
aber  die  Ehe  ist  für  alle  Zeiten  geschieden,  ein 
ev.  Kind  ist  unehelich.  Außer  mit  seinen  legi- 
timen Frauen  darf  ein  Mann  mit  allen  seinen 
eignen  Sklavinnen  geschlechtlich  verkehren, 
Kinder  aus  diesen  Verhältnissen  sind  frei  und 
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ehelich;  die  Mutter  wird  bei  der  Geburt  un- 
verkäuflich und  spätestens  beim  Tod  des  Herrn 
frei.  Aller  anderer  Geschlechtsverkehr,  z.  B. 
mit  den  Sklavinnen  der  Frau,  gilt  als  Unzucht 
und  ist  streng  verboten.  Will  man  mit  einer 
fremden  Sklavin  verkehren,  so  muß  man  sie 
heiraten,  wovor  aber  gewarnt  wird.  Es  ist  nur 
im  Notfall  zulässig;  denn  die  Kinder  aus  diesen 
Ehen  sind  Sklaveukinder  und  gehören  dem 
Besitzer  der  Sklavin.  Die  Adoption  ist  erlaubt 
aber  ohne  Rechtsfolgen;  die  Blutsverwandt- 
schaft wird  nicht  aufgehoben.  Der  Sklave 
(Abd)  gehört  wie  in  der  Antike  zur  Familie,  der 
Herr  hat  für  ihn  zu  sorgen.  Freilassung  von 
Sklaven  gilt  als  verdienstliches  Werk;  mit  der 
Freilassung  wird  der  Sklave  Klient;  sein  frühe- 
rer Herr  gilt  als  sein  nächster  Blutsverwandter. 
Die  Sklaven  werden  von  allen  gesetzlichen 
Strafen  nur  zur  Hälfte  getroffen,  sie  dürfen  nur 
zwei  Frauen  haben,  die  Idda  beträgt  bei  der 
Sklavin  trotz  des  inneren  Widersinns  nur  die 
Hälfte  wie  bei  den  Freien.  Der  Sklave  darf  nur 
mit  Zustimmung  seines  Herrn  heiraten.  Die  S. 
weist  den  Sklaven  in  der  islamischen  Gesell- 
schaft ein  Stellung  ein,  die  besser  ist  als  die  un- 
serer Dienstboten,  da  sie  auf  ethischer  und  reli- 
giöser Basis  fußt  (s.  a.  Sklaverei). 

ö.  Erbrecht.  Das  islamische  Erbrecht  ist  ein 
in  seiner  strengen  Durchführung  gemildertes 
Agnatenerbrecht.  Nach  dem  Koran  gibt  es  eine 
Reihe  von  Personen,  die  mit  bestimmten  Quo- 
ten bedacht  sind.  Diese  Quotenerben  sind  aber 
nicht  die  Haupterben;  die  männlichen  Bluts- 
verwandten (asabät)  sind  als  die  Haupterben 
anzusehen,  nur  bestimmte  andere  Verwandte 
sind  durch  Quotenansprüche  ihnen  gleichge- 
stellt oder  doch  neben  ihnen  anerkannt.  Diese 
Grundlage  des  Erbrechts  wird  sehr  häufig  miß- 
verstanden, weil  das  Erbrecht  der  Asabät  als 
selbstverständlich  nicht  weiter  erörtert  wird. 
Alle  gelegentlich  gebrauchten  Vergleiche  mit 
Vor-  und  Nacherben  sind  unrichtig.  Die  Reihen- 
folge der  Agnaten  ist  genau  geregelt,  der  nähere 
schließt  immer  den  ferneren  aus.  Als  Quoten- 
erben gelten  Witwer  und  Witwe,  bestimmte 
weibliche  Verwandte,  die  aber  bei  gleichzeiti- 
gem Vorhandensein  entsprechender  Verwandter 
männlichen  Geschlechts  als  asab&t  behandelt 
werden,  Vater  und  Mutter,  Großvater  und 
Großmutter  (Koran  IV,  12-15;  175).  Die 
weiblichen  Asab&t  erben  immer  die  Hälfte  von 
der  Quote  der  männlichen  Asab&t  gleichen 
Grades.  Die  Quotenberechnung  ist  meist  sehr 
kompliziert,  wenn  viele  Ansprüche  vorliegen. 


Man  nennt  diese  Berechnung  die  Kunst  der  Quo- 
ten (far&'id).  Erlaubt,  ja  sogar  empfehlenswert 
ist  es,  durch  Testament  (wasijja)  Legate  zu 
machen.  Die  Testiermöglichkeit  ist  auf  ein 
Drittel  des  Vermögens  begrenzt;  darüber  hin- 
aus verfügende  Testamente  sind  nach  der  S. 
ungültig,  aber  es  gibt  im  Gewohnheits- 
recht Ausnahmen;  so  liegt  bei  den  Suaheli 
die  Testiergrenze  erst  bei  der  Hälfte  des  Ver- 
mögens. 

6.  Sachen-  und  Obligationenrecht.  Kauf  und 
Verkauf,  Darlehen,  Schenkung,  Pacht,  Bürg- 
schaft, Kommanditgeschäft,  Wechselpraxis 
usw.  sind  in  den  S.büchern  aufs  genaueste  ge- 
regelt, die  Praxis  des  Lebens  kümmert  sich 
aber  in  der  Regel  nicht  darum.  Selbst  das  wich- 
tigste Verbot,  das  des  Zinsnehmens,  wird  über- 
all übertreten,  und  es  gibt  wenig  so  große 
Wucherer  wie  die  Araber  und  Inder.  Ganz 
Fromme  umgehen  das  absolute  Verbot  des 
Zinsnehmens  vom  Geld  —  jeder  Zins  vom 
( icld  gilt  als  Wucher  — ,  indem  sie  einen  doppel- 
ten fiktiven  Kauf  —  wie  in  der  europäischen 
Wucherpraxis  —  einschieben.  Das  lebendigste 
(iebict  dieses  Rechtskreises  ist  das  Recht  der 
Güter  der  Toten  Hand,  der  frommen  Stiftun- 
gen. Sie  heißen  arab.  wakf  (türk.  Wakuf),  Plur. 
aukäf,  im  malikitischen  Ritus  meist  habs, 
Plur.  ahb&s.  Moscheen,  Friedhöfe,  Brunnen- 
anlagen  usw.  pflegen  meist  Wakfe  zu  sein.  Die 
Stiftung  braucht  aber  nicht  einem  frommen 
oder  gemeinnützigen  Zwecke  zu  dienen;  es  gibt 
auch  —  namentlich  in  den  Zentralländern  des 
Islam  —  sehr  erhebliche Familienfideikommisse. 
Die  Stiftungen  sind  unbegrenzt,  nur  von  Todes 
wegen  sind  sie  an  die  Testiergreuze  der  Testa- 
mente gebunden. 

7.  Straf  recht.  Das  Strafrecht  der  S.  ist  äußeret 
barbarisch.  Für  bestimmte  Verbrechen  sind 
schon  im  Koran  bestimmte  Strafen  vorgesehen, 
z.  B.  Diebstahl  wird  durch  Abhauen  der  rechten 
Hand  bestraft,  im  Wiederholungsfall  fällt  der 
linke  Fuß  usw.  In  anderen  Fällen  ist  Steini- 
gung, Kreuzigung,  Geißelung  angedroht.  Sind 
die  Strafen  im  Koran  nicht  vorgesehen,  so  ent- 
scheidet richterliches  Gutdünken,  doch  muß 
diese  Strafe  unter  der  koranischen  Mindest- 
strafc  von  40  Hieben  bleiben.  Neben  diesem 
öffentlichrechtlichen  Strafrecht  gibt  es  ein  uns 
ganz  merkwürdig  anmutendes  privatrecht- 
liches Strafrecht  nach  dem  Grundsatze  der 
Wiedervergeltung  (talio),  bei  dem  aber  durch 
die  S.  die  Ablösung  durch  Geld  und  Geldes- 
wert empfohlen  wird. 
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untern  Rovuma  und  dem  untern  Sambesi  sitzt 
und  nur  mit  geringen  Teilen  über  den  Rovuma 
nach  Norden  gedrungen  ist,  ein  altes  Secfahrer- 
volk  zu  begrüßen.  An  der  Westküste  Afrikas, 
wo  Beeinflussungen  von  seetüchtigeren  Fremd- 
völkern fehlen,  ist  Seeschiffahrt  noch  spär- 
licher verbreitet  als  im  Osten.  Von  den  Bube, 
den  heutigen  farbigen  Bewohnern  der  Insel 
Fernando  Poo  im  Meerbusen  von  Guinea,  wird 
berichtet,  daß  sie  vor  etwa  400  Jahren  vom 
Festlande  herüber  gekommen  seien.  Das  setzt 
einen  geringen  Grad  von  Seetüchtigkeit  wenig- 
stens für  jene  Zeit  voraus.  Bekannt  wegen  der 
Eleganz  und  Schnelligkeit  ihrer  schreiend  bunt 
bemalten  Einbäume  sind  die  Duala,  das  Haupt- 
handclsvolk  im  Küstengebiet  Kameruns.  Die 
im  Querschnitt  halbrunden  Boote  sind  häufig 
von  sehr  stattlichen  Abmessungen,  so  daß  sie 
40  Personen  und  mehr  zu  fassen  vermögen,  die 
ihnen  mit  ihren  im  Stehen  gebandhabten 
Paddelrudern  eine  so  beträchtliche  Geschwin- 
digkeit zu  verleihen  vermögen,  daß  die  Ruder- 
boote europäischer  Dampfer  auf  kurze  Strecken 
dagegen  abfallen.  Vorn  auf  dem  Bug  tragen 
die  Kamerunboote  einen  wildphantastisch 
ausgestalteten,  aus  Holz  geschnitzten  Schnabel, 
dessen  einzelnen  Bestandteilen  (meist  Tier- 
und Menschenfiguren)  eine  bestimmte  my- 
thische Bedeutung  untergelegt  wird  (s.  farbige 
Tafel  Kamerun  Abb.  7).  Bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  hinein  waren  diese  Fahrzeuge  die 
Träger  des  von  den  Duala  monopolisierten 
Zwischenhandels  zwischen  den  Europäern  an 
der  Küste  und  den  Stämmen  der  Binnen- 
länder in  den  Stromgebieten  des  Abo,  Wurf, 
Mungo,  Dibamba  und  Sannaga.  Eine  über- 
einstimmende Bootform  hat  die  für  die  ganze 
Küste  Ober-  und  Niederguineas  charakteristi- 
sche Form  der  Brandung,  die  berüchtigte  Ka- 
lema,  im  südlichen  Teil  der  deutschen  Kame- 
runküste und  bei  den  Kru  in  Liberia  gezeitigt  : 
winzig  kleine,  nur  wenige  Meter  lange  und 
kaum  sitzbreite  Einbäume,  mit  denen  die  Leute 
von  Batanga  und  die  Kru  jene  schwere  Bran- 
dung zu  nehmen  wissen.  Vermutlich  ist  die 
Form  von  den  Kru  nach  Kamerun  übertragen 
worden.  Diese  Kru  sind  nun  im  Grunde  ge- 
nommen das  einzige  seefeste  Volk  des  dunklen 
Erdteils.  Heute  feiert  ihre  Seetüchtigkeit  be- 
kanntlich in  der  Weise  Triumphe,  daß  sie  an 
der  ganzen  Küste  entlang  das  Lösch-  und  Lade- 
geschäft der  europäischen  Dampferlinien  be- 
sorgen, doch  muß  dieser  Form  der  Seefahrt 
logischerweise  eine  andere,  eigene  voraus- 


gegangen Bein.  Für  die  Schiffahrt  der  Neger  im 
Innern  desErdteils  kommen  dessen  Binnen- 
seen und  Flüsse  in  Betracht.  Für  die  letzteren 
schafft  Afrika  insofern  ein  besonders  geartetes 
Bild,  als  der  riesige,  um  den  Kontinent  lau- 
fende, empor  gewölbte  Schollenrand  den  kur- 
zen Unterlauf  der  Gewässer  vom  längern  Ober- 
lauf ganz  allgemein  durch  nautisch  unüber- 
windliche Fälle,  Katarakte  und  Stromschnellen 
scheidet.  So  ist  es  bei  den  großen  Stromsyste- 
men des  Kongo,  Niger,  Sambesi  und  Nil ;  so  ist 
es  aber  auch  bei  den  kleineren  wie  dem  Pangani, 
Rufidji  und  Rovuma  in  Ostafrika,  dem  Njong 
und  Sannaga  in  Kamerun.  Eine  Verbindung 
des  Innern  mit  der  Küste  findet  auf  diese  Weise 
nirgends  statt.  Wo  sie,  wie  beim  Kongo,  heute 
hergestellt  ist,  hat  es  nur  durch  den  Bau  einer 
Bahn  längs  der  Kataraktenzone  geschehen 
können.  Unter  den  großen  Stromsystemen 
bietet  der  Kongo  nicht  bloß  dem  Europäer  die 
besten  Schiffahrtsbedingungen;  auch  dem 
Neger  ist  er  seit  jeher  mehr  gewesen  als  Nil, 
Sambesi  und  Niger-Benue.  Sein  ungeheuer 
verzweigtes  Zuflußsystem,  das  oberhalb  des 
Stanleypools  den  ganzen  Rumpf  des  Konti- 
nents erschließt,  hat  allein  von  allen  Systemen 
zur  Entwicklung  wirklicher  Handelsvölker 
führen  können,  wie  es  die  Bayansi  und  Balcke 
oberhalb  der  Pools,  die  Bangala  in  der  Region 
des  großen  äquatorialen  Bogens  sind.  Weiter 
oberhalb,  in  der  Gegend  von  Nyangwe,  sind  die 
Wagenya  derart  mit  ihren  Einbäumen  ver- 
wachsen, daß  infolge  des  ständigen  Aufenthalts 
in  den  engen  Fahrzeugen  die  Unterextremitäten 
förmlich  verkümmert  erscheinen.  Über  den 
Einbaum  sind,  bei  aller  Eleganz  mancher 
Boote,  merkwürdigerweise  auch  die  besten 
Kongoschiffer  nicht  hinausgelangt.  Diese  pri- 
mitive Form  der  Wasserfahrzeuge  ist  überhaupt 
charakteristisch  für  Afrika,  was  also  auch  auf 
diesem  Gebiete  die  geringe  Erfindungsgabe  des 
Negers  von  neuem  beweist.  Auch  Sambesi  und 
Niger-Benue  haben  nichts  besseres  geliefert. 
Für  den  oberen  Nil  oberhalb  Chartums  bezeich- 
nend ist  dagegen  die  Heranziehung  des  feder- 
leichten Ambatsch  (Herminiera  elaphroxylon), 
dessen  Stengel  von  den  Schilluk  zu  bootförmi- 
gen  Flößen  vereinigt  werden,  die  so  leicht  sind, 
daß  ein  Mann  drei  Flöße  zu  tragen  vermag, 
und  dabei  so  tragfähig,  daß  ein  Floß  drei  Män- 
ner trägt.  Dasselbe  Material  und  auch  dieselbe 
Form  verwenden  die  Inselbewohner  des  Tsad- 
sees,  die  Budduma,  für  ihre  Fahrzeuge  auf 
jenem  nicht  immer  leicht  zu  befahrenden  Ge- 
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wässer.  Die  Gesamtheit  des  Vorkommens  der 
Flußschiffahrt  läßt  sich  für  den  ganzen  Erdteil 
unmöglich  verfolgen.  Im  allgemeinen  kann  man 
sagen,  daß,  wo  eine  Befahrung  der  Flüsse  we- 
nigstens für  den  größeren  Teil  des  Jahres  mög- 
lich ist,  sie  auch  geübt  wird.  Hier  und  da  neh- 
men einige  Stämme  sogar  den  Anlauf,  es  den 
Bangala  und  Bayansi  am  Kongo  nachzutun, 
indem  sie  aus  dem  Bootverkehr  ein  Gewerbe 
machen.  So  vermitteln  die  Wandamba  am 
Ulanga  im  südlichen  Deutsch-Ostafrika  wäh- 
rend der  Regenzeit,  wo  der  Fluß  die  ganze  rie- 
sige Ebene  überschwemmt,  den  gesamten  Per- 
sonen- und  Lasten  verkehr  jenes  Gebietes.  Auch 
der  Schiffahrtsbetrieb  auf  den  stehenden 
Gewässern  kann  bei  ihrer  relativen  Selten- 
heit nur  von  geringer  Bedeutung  im  Leben  der 
schwarzen  Rasse  sein.  Eine  willkommene 
Fahrstraße  stellt  an  zahlreichen  Teilen  der 
Küste  von  Oberguinea,  so  auch  in  Togo,  die 
hinter  der  Strandnehrung  sich  hinziehende  La- 
gune dar,  auf  der  man,  im  sichern  Schutz  vor 
der  gewaltigen  Brandung  am  jenseitigen 
Strande  selbst,  der  Küste  parallel  von  Ort  zu 
Ort  fahren  kann.  Unter  den  großen  Seen  nimmt 
der  Victoria  Njansa  auch  nautisch  das  Haupt- 
interesse in  Anspruch.  Zunächst  ist  er  das  ein- 
zige Gewässer,  auf  dem  die  Ansitzer  zu  wirk- 
lichen Plankenbooten  fortgeschritten  sind.  Das 
sind  vor  allem  die  Waganda,  deren  bis  zu 
40  Ruderern  fassende  Fahrzeuge  mit  ihrem  kühn 
nach  vorn  ausgebauten,  oft  mit  Tierhörnern 
geschmückten  Kiel  dem  Wellengange  dieses 
Binnenmeeres  sehr  wohl  gewachsen  sind.  So- 
dann wegen  des  einzigen  Anlaufs  eines  afrika- 
nischen Staates,  sich  zu  einer  Art  Seemacht 
zu  entwickeln.  Auch  das  gilt  vom  Eelben 
Uganda,  das  zu  Stanleys  Zeiten  (1874)  eine 
Flotte  von  rund  600  Schiffen  besaß,  auf  dem 
es  nicht  weniger  als  16000-20000  Mann  gleich- 
zeitig befördern  konnte.  Bei  der  Brauchbarkeit 
des  Ugandabootes  kann  es  nicht  verwundern, 
wenn  auch  die  Nachbarvölker,  vor  allem  die 
Waheia  auf  dem  Westufer  des  Sees,  es  über- 
nommen haben.  Von  den  übrigen  Seen  Zentral- 
afrikas fesselt  nur  noch  der  Njassa,  Nicht  weil 
seine  Bootform  über  den  gewöhnlichen  Ein- 
baum  hinausginge,  sondern  weil  an  seinem 
Nordende  wirkliche  Handelsfahrten  unter- 
nommen werden.  Es  ist  das  kleine  Volk  der 
Wakissi,  bei  dem  die  Männer  die  von  den 
Frauen  gewerbsmäßig  hergestellten  zierlichen 
Tongefäße  ebenfalls  gewerbsmäßig  Ober  die 
Seeufer  hin  vertreiben.  Wägt  man  das  Ver- 


hältnis des  Negers  zum  Meere  wie  zu  den 
Binnengewässern  gegeneinander  ab,  so  fällt 
seine  Vertrautheit  mit  diesen  im  Gegensatz  zu 
seiner  völligen  Seefremdheit  sehr  stark  ins 
Auge.  Vollkommen  wasserfremd,  auch  den 
Flüssen  des  Landes  gegenüber,  sind  nur  der 
Süden  und  der  Norden  des  Erdteils.  Bei  diesem 
bringt  es  die  wüstenhafte  Natur  des  Landes 
mit  sich,  bei  jenem  müssen  es  andere  Gründe 
sein.  Der  triftigste  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  das  Alter  des  Menschen  im  Lande  selbst 
Man  wird  ihn  als  autochthon  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  ansprechen  müssen,  als  einen  Be- 
wohner, der,  wenn  er  überhaupt  je  ins  Land  ge- 
kommen ist,  dies  nur  auf  dem  Landwege  getan 
haben  kann,  unter  völliger  Vermeidung  der 
hohen  See,  der  der  Neger  fremder  gegenüber- 
steht als  irgendeine  andere  Rasse.  Für  einen 
solchen  Sachverhalt  spricht  ganz  ohne  weiteres 
auch  der  andere  Umstand,  daß  der  Neger  zwar 
überall  bis  an  das  Meer  gegangen  ist,  daß  er  es 
aber  nirgends  wirklich  betreten  hat.  Die  weni- 
gen Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel; 
außerdem  sind  sie  aufgepfropft.  Weule. 
2.  S.  der  Südseeinsulaner  (s.  Tafel  180/81). 
Ganz  anders  als  in  Afrika  liegen  die  Ver- 
hältnisse in  der  Südsee.  Der  ausgeprägt 
insulare  Charakter  der  Landflächen  war 
ein  natürliches  Moment,  das  die  Eingebo- 
renen zum  guten  Teil  von  selbst  auf  Be- 
tätigung zur  See  verwies.  Natürlich  haben 
dabei  rein  geographische  Momente,  ferner  die 
politischen  Beziehungen  der  Volksstämme  un- 
tereinander, auch  die  Beschaffenheit  des  Bau- 
materials hinderlich  oder  förderlich  auf  die 
Entwicklung  der  S.  gewirkt.  Überblickt 
man  die  Boottypen  in  der  Südsce,  geht 
man  den  nautischen  Kenntnissen  der  Einge- 
borenen nach,  so  bemerkt  man  bald,  daß  die 
Gebiete  mit  großen  Küsten  keine  oder  geringe 
S.,  schlechter  gebaute  Boote,  geringere  nau- 
tische Kenntnisse  besitzen  als  die  kleinen  In- 
seln, namentlich  die  Koralleninseln.  Auf  den 
kleinen  Inseln  haben  Bootbau  und  Nautik  die 
größten  Fortschritte  gemacht,  und  je  mehr 
malaiische  oder  polynesische  Einflüsse 
sich  geltend  machen,  um  so  höher  sind  beide 
entwickelt.  Das  einfachste  Verkehrsmit- 
tel auf  dem  Wasser  ist  ein  schwimmender 
Baum;  an  den  holzführenden  Strömen,  die 
aus  dem  Innern  Kaiser-Wilhelmslands  her- 
auskommen, kennt  man  an  vielen  Orten  kein 
anderes  Wasserfahrzeug.  Der  schwimmende 
Baum  wird  benutzt  und  verlassen,  wie  es  der 
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Erläuterungen  zu  nebenstehender  Tafel: 

Schiffahrt  der  Eingeborenen  in  der  Südsee. 
L  Paddel.   H.  W.  S.1)  1906.   Uleai,  Karolinen.   >/„  natürl.  Gr. 

2.  Paddel.  H.  W.  S.  4074.  Rongerik,  Marshallinseln.  Vi.  natürl.  Gr.  —  Blatt  der 
Paddel  flach  wie  bei  1. 

3.  PaddeL  H.  W.  S.  1065.  Pal  au.  Vi.  natürl.  Gr.  -  Nach  den  Rändern  hin  sich  verjüngend, 
rot  und  weiß  bemalt 

4.  Allulue.  H.  W.S.  K.  211.  Ululsi,  Karolinen.  »/•  natürl.  Gr.  —  Janusfigur  aus  Holt,  mit 
Rengbenialung  im  Gesicht,  über  Leib  und  Unterkörper.  Statt  der  Beine  sind  kalkbemalte  Rochen- 
stacheln in  die  Figur  eingelassen,  die  mit  Zauberschmuck  und  jungen  Palmblättern  versehen  ist. 
Allulue  ist  der  Seefahrtsgott.   Die  Figur  wird  zur  Beschwörung  von  Unwetter  benutzt 

6.  Kanuaufsatz.  II.  W.  S.  3973.  Tami,  Kaiser- Wilhelmsland.  Vw  natürl.  Gr.  — 
Mondsichelförmiger,  weiß-rot  bemalter,  an  den  Rändern  verzierter  Aufsatz. 

6.  Allulue.  H.  W.  S.  K.  188.  Fais,  Karolinen.  V.  natürl.  Gr.  —  Holzfigur;  Verwendung 
wie  5.   Natürliche  Darstellung.    Rochenstacheln  in  ein  besonderes  Bündel  gebunden. 

7.  Paddel.  H.  W.  S.  3967.  Tami,  Kaiser- Wilhelmsland.  Vi.  natürl.  Gr.  —  Blatt 
flach,  Ansatz  geschnitzt,  menschliche  sitzende  Figur  und  Schlange. 

8.  Paddel.  H.  W.  S.  1368.  Waiu,  S. -Neupommer n.  Vi.  natürl.  Gr.  —  Schmales  Blatt, 
am  Ansatz  verdickt  bemalt 

9.  Paddel.   H.  W.  S.   305.   Kapingamarang.   Vi.  natürl.  Gr. 

10.  Paddel.  H.  W.  S.  K.  288.  Uleai,  Karolinen.  Vi.  natürl.  Gr.  —  Blatt  flach,  Spitze  knopf- 
artig verdickt;  Stielansatz  mit  Zauberschmuck  aus  Palmblättern  behängt 

11.  üsfaß.  H.  W.  S.  3916.  Mille,  Marshallinseln.  Vi.  natürl.  Gr.  —  ösfafi  mit  ein- 
wärtsgekehrtem Griff  und  daran  gebundenem  langem  Stiel,  um  aus  dem  schmalen,  tiefen  Boots- 
körper das  Drängwasser  zu  entfernen. 

12.  Paddel.  H.  W.  S.  8096.  Tami,  Kaiser- Wilhelmsland.  V,.  natürl.  Gr.  —  Paddel  mit 
beschnitztem  Griffstück. 

13.  PaddeL    H.  W.  S.  6384.   Jacquinotbucht,  S. -Neupommern     Vi.  natürl.  Gr. 

14.  PaddeL  H.  W.  S.  3688.  Talangon,  N.  W.  Neupommern.  Vi.  natürL  Gr.  —  Kleines 
Blatt  mit  weit  übergreifendem  Stiel;  beschnitzt  aus  einem  Stück. 

16.  Orakel.  H.  W.  S.  K.  170.  Fais,  Karolinen.  %  natürl.  Gr.  —  Palmblattetreifen  mit 
eingeknüpften  Knoten.  An  den  Knoten  wird  abgezählt  ob  Günstiges  oder  Unangenehmes  zu 
erwarten  ist 

16.  Stabkarte.   H.  W.  S.   K.  767.   Rongelap,  Marshallinseln.   Vi.  natürl.  Gr.  —  Lehr 
karte  aus  zusammengebundenen  Blattrippen,  Dünung,  Strömung  und  Kapplung  zeigend. 

17.  Heilige  Kanuaxt  H.  W.  S.  K.  122.  Fais,  Karolinen.  Vit  natürl.  Gr.  —  Zeremonial- 
axt  mit  Tridacnaklinge  und  Zauberschmuck.  Die  ersten  Schläge  bei  jedem  Bootbaustadium 
werden  mit  diesem  Deißel  getan. 

18.  Paddel.  H.  W.  S.  667.  Pak,  Admiralitätsinseln.  Vi.  natürl.  Gr.  —  Paddel  zusam- 
mengesetzt; Blatt  auf  Stiel  aufgebunden,  rot-schwarz  bemalt 

19.  ösfaß.  H.  W.  S.  1854.  Tuam,  Kaiser- Wilhelmsland.  V»  natürl.  Gr.  —  Wasser 
schöpfer  mit  einwärtsgekehrtem,  ringartigem  Griff,  beschnitzt. 

20.  ösfaß.   H.  W.  S.   Sar.  669.   Ifaluk,  Karolinen.  Vit  natürl.  Gr. 

21.  ösfaß.    H.  W.  S.   789.   Lala,  Admiralitätsinseln.  V«  natürL  Gr. 

22.  Bootsanker.  H.  W.  S.  Sar.  929.  Polowat,  Karolinen.  Vit  natürl.  Gr.  —  Konische« 
Netz  an  Zwillingsholzhaken  befestigt;  Netz  mit  Korallensteinen  angefüllt 

23.  Kanusteven.  H.  W.  S.  K.  616.  Truk,  Karolinen.  Vi.  natürl.  Gr.  Gabelförmiger 
Aufsatz  mit  breiter  Stirn,  rot  bemalt. 

24.  Kanusteven.  H.  W.  S.  Mortlockinseln,  Karolinen.  Vi.  natürl.  Gr.  —  Aufsatz  mit 
Geflecht  umhüllt,  oben  Vorrichtung,  um  ein  zweites  Aufsatzstück,  das  zwei  sich  schnäbelnde  See- 
schwalben darstellt,  einzulassen,  schwarz  bemalt 

25.  Kanusteven.  H.  W.  S.  Harn.  121.  Ponape,  Karolinen.  Vi.  natürl.  Gr.  —  Kurzer 
Aufsatz,  durchbrochen,  rot-weiß  bemalt  und  mit  bunten  Fransen  behängt. 

26.  Kanusteven.  H.  W.  S.  Sar.  1265.  Kusaie,  Karolinen.  Vio  natürl.  Gr.  —  Alte  Form 
des  Aufsatzes;  doppelt*:  Sichel;  rot  bemalt 

27.  Kanusteven.  H.  W.  S.  Hain.  199.  Na  u  r  u.  Vi«  natürl.  Gr.  —  Genähtes  Boot  mit  horn- 
artigem Aufsatz;  weiß  bemalt. 

28.  Kanusteven.  M.  f.  V.  H.  Wuwulu.  Va*  natürl.  Gr.  —  Aufsatz  mit  Rammsporn;  weiß  bemalt 

29.  Kanusteven.  H.  W.  S.  4916.  Admiralitätsinseln.  Via  natürL  Gr.  —  Steven  aus  einem 
Stück  Holz  geschnitzt,  einen  Alligatorkopf  darstellend. 

30.  Kanusteven.  II.  W.  S.  9045.  Kaiserin- Augustafluß,  Kaiser- Wilhelmsland. 
Vi,  natürl.  Gr.  —  Steven  aus  einem  Sttickholz  geschnitzt;  Alligator  darstellend,  der  einen  Nas- 
hornvogel verschlingt 
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Augenblick  gerade  gebietet.  In  Sialuui  in 
Kaiser-Wilhelms-Land  geht  man  schon  einen 
Schritt  weiter.  Hier  wird  das  Treibholz  be- 
hauen und  bekommt  eine  boot  ähnliche  Form. 
Allerdings  wird  der  Stamm  nicht  ausgehöhlt, 
sondern  nur  durch  querliegende  Hölzer  mit 
einem  anderen  verbunden,  so  daß  eine  Art 
Auslegerboot  entsteht.  Mehr  Arbeit  er- 
fordern die  Flöße,  die  hauptsächlich  in  seich- 
ten Gewässern,  auf  dem  Riff  usw.  verwendet 
werden ;  große  Seefahrten  werden  nur  gelegent- 
lich auf  ihnen  unternommen,  und  zwar  dann, 
wenn  es  sich  um  den  Transport  besonders 
schwerer  Gegenstände  handelt,  für  welohe 
die  Tragfähigkeit  der  Boote  nicht  ausreicht. 
So  war  es  ehemals  Sitte,  die  schweren,  in  Palau 
gebrochenen  Geldsteine  auf  Flößen  nach 
Jap  su  befördern.  Flöße  werden  aus  zuge- 
schnittenen Zweigen,  Asten,  Bambus  und  auch 
aus  zusammengeflochtenen  Palmwedeln  her- 
gestellt. Die  regelrechten  Boote,  mich  unse- 
rem Begriffe,  haben  zwei  Formen  erhalten: 
Einbäume  und  Auslegerboote.  Die  Ein- 
bäume bestehen  aus  einem  durch  Feuer  oder 
mit  Muschel-  und  Steinbeilen,  heute  eisernen 
Geräten  ausgehöhltem  Baumstamm.  Er  ist 
flachbodig  und  wird  meistens  bei  der  Fluß- 
S.  und  in  seichten  Gewässern  verwendet. 
Außen  besitzt  er  manchen  Zierrat,  Bemalung 
und  Schnitzerei,  namentlich  pflegen  die  Enden 
schön  mit  stilisierten  Tiergestalten  oder  mensch- 
lichen Köpfen  usw.  geschmückt  zu  sein.  Sie 
werden  mit  Stoßstangen  und  Paddeln  vor- 
wärts bewegt.  Auch  gibt  es  Geräte,  die  zwi- 
schen beiden  eine  Mittelstellung  einnehmen,  da 
sie  sowohl  als  Paddel  wie  als  Stoßstange  ver- 
wendet werden  können.  —  Wie  es  gelegent- 
lich für  Männer  und  Weiber  besondere 
Wasserfahrzeuge  gibt,  so  haben  diese 
Boote,  ob  Ausleger  oder  Einbaum,  auch 
für  beide  Geschlechter  verschiedene  Geräte 
zum  Fortbewegen.  —  Ein  vollkommeneres 
Boot,  das  sich  durch  Aufsetzen  von  Planken 
und  Leisten  auf  den  Einbaum  aus  diesen  ent- 
wickelte, ist  das  Plankenboot,  in  Neu- 
mecklenburg Mon  genannt.  Die  Mon  stammt 
aus  den  Salomoninseln  und  verbreitete  sich  über 
Nissan,  Feni,  Tanga,  Lihir,  Tabar  bis  an  die 
Ost-  und  Südwestküste  von  Neumecklenburg. 
Das  samoanische  Plankenboot  ist  den 
europäischen  Klinkerbooten  nachgeahmt.  Die 
Mon  besteht  aus  einer  Kielplanke,  die  doppelt 
so  stark  ist  wie  die  übrigen,  symmetrisch  auf 
die  Kielplanke  aufgesetzten  Seitenplanken. 

Bd.  DT. 


Die  Planken  sind  auf  einer  Seite  gerade  abge 
schnitten,  auf  der  anderen  zugespitzt  und  fas- 
sen so  genau  ineinander.  Bug  und  Steven  sind 
sichelförmig  und  halten  vorn  die  Planken  mit 
Überfalleisten  zusammen.  Die  Befestigung 
der  Planken  untereinander  geschieht  folgender- 
malien:  Man  bohrt  in  die  Hölzer  Löcher  und 
zieht  die  Planken  durch  Schnüre  zusammen. 
Innen  und  außen  werden  die  Fugen  außerdem 
mit  Parinariumharz  verstrichen.  Bug  und  Heck 
erhalten  die  verschiedensten  Aufsätze,  die 
entweder  mit  diesen  Teilen  ein  Ganzes  bilden 
oder  abnehmbar  sind.  Ein  fester  Halt  wird  der 
Mon  durch  die  im  Innern  angebrachten,  quer- 
schiffs  voneinander  in  ziemlich  gleichen  Ab- 
ständen gelagerten  Spanten  gegeben.  Ihre 
Grundform  ist  die  eines  nach  oben  geöffneten 
U.  Ihre  Festigkeit  wird  durch  Vertikalleisten 

I  erhöht;  mit  den  Bordplanken  werden  sie  in 
gleicher  Weise  durch  Schnüre  verbunden  wie 
die  Seitenplanken  selbst.  Die  Spanten  werden 
oben  für  gewöhnlich  durch  die  Ruderbank 

'abgeschlossen.  Außen  sind  die  Mon  weiß  ge- 
kalkt, in  den  Salomonen  schwarz  gestrichen. 

j  Hier  sind  sie  zum  Teil  prächtig  bemalt  und 

|  mit  Perlmuttereinlagen  verziert.  Zur  Vor- 
wärtsbewegung dient  die  Paddel.  Auf  jeder 
Bank  sitzen  zwei  Leute,  die  das  Boot  im  gleich- 
mäßigen Takte  vorwärts  rudern.  Das  Steuern 
erfolgt  am  Heck  durch  Nachziehen  der  Paddel 
im  Wasser  in  einem  Winkel  bis  zu  etwa  46°  zur 
Kiellinie,  je  nach  dem  Maß  der  beabsichtigten 
Drehung.  Segel  werden  nur  selten  und  erst 
in  neuerer  Zeit  in  Neumecklenburg  geführt. 
Zur  Monausrüstung  gehören  ferner  ösfäs- 
ser,  um  das  von  außen  überspülte  oder  durch 

|  die  Fugen  eindringende  Wasser  zu  entfernen, 
und  der  Herd ;  er  besteht  aus  einigen  Steinen 
am  Boden  der  Mon,  auf  denen  ein  Glimmfeuer 
unterhalten  wird.  Die  Seetüchtigkeit  der 
Plankenboote  ist  gut ;  sie  stehen  darin  den  offe- 
nen europäischen  Booten  wenig  nach.  Die  Salo- 
monenboote sind  allerdings  mit  ihren  verhält- 
nismäßig niedrigen  Bordwänden,  den  hohen 
Aufsätzen  und  den  tief  im  Boot  angebrachten 
Ruderbänken  rank.  Man  erhöht  bei  schlechtem 
Seegang  die  Seetüchtigkeit  der  Boote  durch 
seitwärts  angebundene  Schlingerkiele  aus 
Grasballen.  Die  Geschwindigkeit  der  Mon 
beträgt  5  Seemeilen  (9,3  km)  stündlich.  —  Das 
Auslegerboot  ist  das  gebräuchlichste  Fahr- 
zeug der  Südsee.  Die  Ausführung,  der  Schmuck, 
die  Aufsätze,  das  Aussehen  wechseln ;  fast  jede 
Insel  hat  einen  besonderen  Typ  entwickelt; 
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das  Grundprinzip  bleibt  dasselbe:  unter 
Verwendung  von  wenig  Holz  ein  stabiles  Fahr- 
zeug mit  größter  Tragfähigkeit  zu  erzielen,  das 
geringen  Tiefgang  besitzt  und  somit  in  seichten 
und  tiefen  Gewässern  verwendbar  bleibt.  Diese 
Auslegerboote  werden  als  liuder-  und  Segel- 
fahrzeuge gebaut;  sie  besteheu  aus  dem 
eigentlichen  Bootskörper,  dem  Ausleger- 
geschirr und  der  Bootsausrüstung.  Bei 
den  Segelbooten  kommt  noch  die  Takelage 
hinzu.  Der  Bootskörper  wird  in  seinem 
Hauptteil  stets  aus  einem  Baumstamm  her- 
gestellt, der  leicht  und  doch  widerstandsfähig 
ist.  Brotfruchtholz  eignet  sich  am  besten  dazu. 
Er"  ist  sehr  schmal,  schlank,  nach  den  Enden 
hin  sieh  verjüngend  und  scharf  gebaut  und  be- 
sitzt vom  Heck  zum  Bug  einen  mehr  oder  min- 
der weiten  Sprung.  Der  Bug  wird  allgemein 
aus  dem  der  Wurzel  zugekehrtem  Stammteile 
hergestellt.  Die  dem  Ausleger  zugekehrte  Seite 
ist  stärker  gewölbt  als  die  andere,  die  gelegent- 
lich, wie  z.  B.  bei  den  Marshallbooten  eine  fast 
ebene  Fläche  bildet.  Dadurch  wird  die  Steuer- 
fähigkeit des  Bootes  erhöht.  Bug  und  Heck 
erhalten  durchweg  Aufsätze,  die  mancherlei 
Formen  haben  und  einem  doppelten  Zwecke 
dienen,  einmal  als  Zierat  das  Boot  zu  ver- 
schönen und  dann  vor  allem  als  Wellenbrecher 
beim  Nehmen  der  Seen  möglichst  wenig  Wasser 
in  den  Bootsraum  zu  lassen.  Dieser  Boots- 
körper besteht  in  den  wenigsten  Fällen  aus 
einem  Stück.  Meistens  erhält  er  noch  Auf- 
satzplanken,  die  entweder  kastenartig  auf 
den  Bootskörper  gesetzt  werden,  oder  die  sich 
seiner  geschwungenen  Form  anpassen.  Die 
Planken  werden  miteinander  verdübelt  oder 
durch  Schnüre  verbunden;  die  Fugen  dichtet 
und  kalfatert  man  mit  Bast  und  Blättern  und 
bestreicht  sie  mit  Brotfrucht-  oder  Parinarium- 
harz.  In  die  oberen  Bordplanken  werden  meh- 
rere Sitzbretter  eingelassen  oder  aufge- 
bunden. Außerdem  haben  sie  die  Stützbal- 
ken des  Auslegergeschim  zu  tragen. 
Dieses  Auslegergeschirr  besteht  aus  den 
eben  erwähnten  Stützbalken,  die  senkrecht  zum 
Bootskörper  auf  diesen  aufgebunden  oder  in 
Löchern  der  oberen  Bordplanken  befestigt 
werden.  Die  freien  Enden  dieser  Auslegerquer- 
hölzer ruhen  in  Gabeln  aus  dünnen  Stäben, 
die  in  dem  aus  schwerem  Hartholz  hergestellten 
Schwimmer  befestigt  werden.  Gelegentlich 
bestehen  diese  Gabeln  auch  nur  aus  einem 
Stützholz,  das  senkrecht  zum  Schwimmer 
und  den  Auslegerquerhölzern  steht.  Auch 


diese  Gabeln  erhalten,  wie  in  Neumeck- 
lenburg und  auf  Mussau,  charakteristische 
Aufsätze.  Nur  selten  werden  die  Auslegerquer- 
hölzer  in  dem  Schwimmer  selbst  befestigt. 
Dies  geschieht  mit  den  gebogenen  Querhölzern 
der  Marshallboote.  Der  Schwimmer  hat  ver- 
schiedene Formen.  Meistens  ist  er  bootförmig, 
kürzer  als  das  eigentliche  Boot,  doch  nimmt 
man  auch  einfache  Kundhölzer  dazu,  die  kürzer 
oder  ebenso  lang  wie  der  Bootskörper  sind. 
Die  Bindungen  zwischen  Auslegerbalken  und 
Schwimmer  sind  sehr  sorgfältig  gemacht.  Am 
besten  verwendet  man  dazu  Schnüre.  Bei  den 
Segelfahrzeugen  liegt  der  Schwimmer  in 
Luv.  Die  einfachen  Paddelboote  bean- 
spruchen keine  besondere  Lage  des  Schwim- 
mers. Die  Auslegerquerhölzer  werden  viel- 
fach noch  mit  einer  Holzgräting  bedeckt, 
auf  der  sich  die  Schiffsmannschaft  aufhält; 
Hütten  werden  auf  ihr  errichtet,  Auch  die 
schwimmerfreie  Bootsseite  erhält  bei  den  gro- 
ßen Hochseekanus  noch  einen  zweiten  Aus- 
leger, dessen  Enden  frei  in  die  Luft  ragen  und 
gleichen  Zwecken  dienen.  — Doppelausleger- 
boote, d.  h.  Boote  mit  zwei  Auslegern  und 
zwei  Schwimmern  sind  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten nur  von  Nissan  her  bekannt.  Auf 
Samoa  waren  einst  riesige  Doppelboote  ge- 
bräuchlich. Sie  bestanden  aus  zwei  gleich 
großen  Booten,  die  durch  eine  breite  Laufbrücke 
und  Gräting  miteinander  verbunden  waren,  auf 
denen  große  Hütten  errichtet  wurden.  Durch 
Segelkraft  wurden  sie  vorwärtsbewegt  und 
dienten  als  Reise  und  Kriegsboote.  —  Die 
Takelage  ist  bei  den  Segclfahrzeugen  durch- 
weg einfach.  Der  Mast  steht  fest  im  Boote 
bei  fast  allen  Segelkanus  Neuguineas,  während 
er  in  Mikronesien  beweglich  ist  und  sich  in  den 
Marshallinscln  sogar  außerhalb  des  Boot- 
körpers befindet.  Doppelmasten  führen  die 
großen  Boote  in  Kaiser- Wilhelmsland  und  in 
den  Admiralitätsinseln.  Die  festen  Mäste 
sind  mit  Rotanschlingen  an  den  Ausleger- 
querhölzern angebunden  und  werden  außer- 
dem mit  einer  Anzahl  Rotantaue  an  den 
Bordwänden,  Bug  und  Heck  und  der  Aus- 
legerbrücke verankert.  Die  beweglichen 
Masten  stehen  in  kleinen  Dellen  auf  einer 
Ruderbank  im  Boote  oder  auf  einem  Brette  der 
Auslegerbrücke.  In  den  Karolinen  wird  er  von 
vier  Tauen  gehalten,  die  zueinander  im  Winkel 
von  90°  stehen.  Diese  Anordnung  spielt  bei  der 
Anwendung  des  bei  den  Eingeborenen  ge- 
bräuchlichen Sonnenkompasses  eine  wich- 
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tige  Rolle.  Auf  den  Marshallinseln  benötigt 
man  10—12  Haltetaae.  Der  Mast  ist  oben  ge- 
gabelt oder  tragt,  wie  in  Mikronesien,  meist 
einen  durchlochten  Aufsatz,  durch  den 
die  Heißtaue  für  das  Mattensegel  laufen.  Sie 
werden  am  unteren  Mastende  festgebunden. 
Das  Mattensegel  wird  aus  Kokospalm-, 
Atap-  oder  Pandanusblättern  geflochten;  es 
l>esteht  entweder  aus  einer  einzigen  großen 
Matte  oder  wird  aus  mehreren  Bahnen  zusam- 
mengenäht. In  Kaiser-Wilhelmsland,  im 
Bismarckarchipel  ist  das  Segel  viereckig, 
in  Mikronesien,  auf  den  Marianen,  Marshall- 
inseln und  den  polynesischen  Exklaven  drei- 
eckig. Das  Segel  wird  von  zwei  Rahen  ge- 
halten. Beim  Yierecksegel  schwingt  die  obere 
Rahe  frei  und  wird  in  der  Mitte  mit  dem  Gleit- 
tau am  Mäste  festgehalten,  beim  Dreiecksegel 
wird  die  obere  Rahe  in  ein  in  die  Bootauf- 
sätze gebohrtes  I>och  gesetzt.  Die  untere 
Rahe  liegt  bei  beiden  Segelformen  stets  wage- 
recht und  umfaßt  mit  einer  Gabel  das  untere 
Mastende.  An  ihr  sitzen  die  Segelschoten, 
deren  Enden  von  der  Mannschaft  gehalten 
oder  am  Auslegergeschirr  belegt  werden.  — 
Über  Stag  kann  ein  Auslegerkanu  nicht 
geben,  da  der  Schwimmer  stets  in  Luv 
bleiben  muß,  um  den  Segeldruck  auszugleichen. 
Am  liebsten  fährt  man  am  Winde.  Kentern 
macht  der  Mannschaft  nicht  viel  aus;  das  un- 
ver8inkbare  Boot  wird  aufgerichtet,  der  Zu- 
behör aufgefischt,  und  mit  einigen  kräftigen 
Hin-  und  Herbewegungen  entfernt  man  das 
Wasser  aus  dem  Bootskörper  Über  Bug  und 
Heck  hinaus.  Am  Heck  ist  eine  besonders 
breite  Stcuerpaddel  in  eine  Tauschlinge 
eingehängt.  Man  steuert  das  Boot  in  derselben 
Weise  damit  wie  die  Mon ;  bei  Segelbooten  regu- 
liert man  den  Kurs  auch  durch  den  Segel- 
druck. Zur  Bootsausrüstung  gehören  ferner 
eine  Anzahl  Paddeln,  deren  Gestalt  und  Form 
auf  den  einzelnen  Inseln  recht  verschieden  ist, 
und  ösfässer.  Als  Anker  benutzt  man 
große  Steine  oder  mit  Steinen  beschwerte 
Körbe.  Viele  Schiffe,  namentlich  die  Reise- 
fahrzeuge, führen  auf  dem  Ausleger  große 
Hütten  mit,  die  wohnlich  eingerichtet  werden. 
Außerdem  nimmt  man  Lebensmittel,  Reserve- 
geräte, Ausbesserungsmaterial  usw.  mit.  Ge- 
kocht wird  auf  dem  sandgefüllten,  kasten- 
artigen Herd,  auf  dem  dauernd  ein  Glimm- 
feuer unterhalten  wird.  —  Jedes  Boot  gilt  als 
kostbarer  Besitz.  Man  läßt  es  nie  im  Wasser 
liegen,  sondern  zieht  es  auf  den  Strand,  um 


die  Bootswände  vor  den  Bohrwürmern  zu 
schützen.  Hier  wird  es  mit  Matten  und  Palm- 
blättern gegen  den  Sonnenbrand  geschützt,  der 
sonst  das  Holz  bald  ausdörren  und  die  Bin- 
dungen lockern  würde.  Schwere  Boote  werden 
auf  Gleitbahnen  auf  den  Strand  gezogen. 
Stellen  die  Kanus  für  längere  Zeit  außer  Dienst, 
so  bewahrt  man  sie  in  großen,  offenen  Hallen, 
den  Bootshäusern,  auf.  —  Uber  die  Nautik 
der  Eingeborenen  ist  bisher  wenig  bekannt 
geworden.  Von  den  Admiralitätsinseln 
wissen  wir,  daß  ihre  Seefahrtskunst  sich  auf 
meereskundlichen  und  astronomischen 
Kenntnissen  aufbaut;  damit  befreien  sie 
sich  von  der  Orientierung  nach  Land  marken, 
nach  denen  man  in  Kaiser-Wilbelmsland, 
Bismarckarchipel  und  den  Salomon- 
inseln  den  Kurs  absetzt.  Ähnlich  wie  auf  den 
Admiralitätsinseln  geschieht  die  Orientierung 
zur  See  auf  den  Karolinen  und  Marsball- 
inseln. Hier  sind  wir  über  die  gebräuchlichen 
Methoden  näher  unterrichtet.  Die  nautischen 
Kenntnisse  sind  allerdings  nicht  in  jedermanns 
Besitz,  sondern  die  künftigen  Kapitäne  müs- 
sen sie  sich  in  praktischen  und  theoretischen 
Kursen  auf  den  Navigationsschulen  der 
Karolinen  (Ululssi,  Oleai,  Poloot)  und  der 
Marshallinseln  (Jaluit,  Arno)  aneignen.  —  Die 
astronomischen  Beobachtungen  bilden 
in  den  Karolinen,  die  meereskundlichen 
Erfahrungen  auf  den  Marshallinseln  die 
Grundlagen  der  Nautik.  Die  astronomische 
|  Orientierung  beruht  darauf,  daß  die  Karo- 
!  linen  eine  niedere  Polhöhe  (2°— 10°  n.  Br.)  be- 
j  sitzen,  die  zur  Folge  hat,  daß  die  schein- 
|  baren  Fixsternbahnen  zum  Horizont  eine 
fast  senkrechte  Stellung  einnehmen.  Die  Ein- 
geborenen stellen  sich  für  ihre  Zwecke  den 
Horizont  viereckig  vor  und  teilen  ihn  fol- 
gendermaßen ein,  indem  die  gedachten  Rich- 
tungslinien zwischen  den  Auf-  und  Unter- 
gangspunkten der  Sterne  eine  Strichrose  im 
Sinne  unserer  Kompaßrose  ergeben  (s.  Abb.  1). 
Der  Polarstern  bezeichnet  den  Norden, 
das  südliche  Kreuz  den  Süden,  die  Ost- 
westlinie ist  durch  die  Sternbahnen  ge- 
geben, die  an  dem  Zenit  der  einzelnen  Inseln 
vorüberführen.  Zu  Orientierungspunkten  in 
( den  Quadranten  benutzt  der  Eingeborene  die 
Auf-  und  Untergangspunkte  einer  Anzahl  von 
besonders  auffallenden  Orientierungssternen, 
die  ungefähr  einen  gleichen  Abstand  vonein- 
ander haben  und  die  bei  der  niedrigen  Pol- 
höhe der  Inseln  sich  nicht  mit  derselben  Ge- 
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schwindigkeit 
fortbewegen 
und  ihre  Stel- 
lung zum  Be- 
obachter ver- 
andern wie  bei 
uns.  Diese 
Sterne  —  bei 
einigen  Inseln 
sind  es  weni- 
ger, auf  an- 
deren mehr 
als  in  dem 
von  Ngulu 
abgebildeten 
Kall  -  bilden 
die  Leit- 
sterne, nach 
denen  man 
nachts  steuert 
(b.  Abb.  2).  Am 
Tage  steuert 
man  nach  der 
Sonne, deren 
Verhältnis  zu 
den  Auf-  und 

Untergangspunkten  der  Leitsterne  erfahrungs- 
gemäß bekannt  ist.  Femer  verwendet  man 
den  Sonnenkompaß.  Hierbei 
dient  der  Mast  als  Schatten- 
stab, die  vier  Haltetaue,  die 
im  rechten  Winkel  zueinander 
stehen,  geben  die  Quadranten 
an.  Sobald  die  Sonne  kulminiert, 
zeigt  die  Richtung  des  Schattens 
vom  Mäste  die  Nordsüdrichtung 
an,  mit  der  der  eingeborene  Kapi- 
tän seinen  Kurs  dann  kontrollieren 
kann.  Diese  astronomischen  Kennt- 
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neu.  Bei  den 
Fahrten  wer- 
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Abb.  1.   Strichrose  der 


Abb.  2. 
Leitsterne  der  Eingc 
von  Satuwal 


Strom  Ver- 
hältnisse be- 
rücksichtigt, 
so  daß  der 
Kurs  unter 
Umständen 
mehrfach  ge- 
brochen wird. 
Zur  Sicherung 
der  Reise  hat 
man  als  in- 
tegrierenden 
Faktor  in 
der  Besteck- 
rechnung die 
H  i  1  f  s  i  n  8  el 
eingeführt. 
Dieser  Fak- 
tor geht  aus 
den  folgenden 
Überlegungen 
nervor.  i>ei 
einer  behebi- 
gen Fahrt  zwischen  zwei  bestimmten  Inseln 
zieht  der  Kapitän  außer  dem  Ausgangspunkt 
und  dem  Ziel  der  Reise  noch  die 
Lage  einer  dritten  Insel  in  Rech- 
nung, die  bei  der  Fahrt  zwischen 
einem  Inselpaar  in  der  Regel  eine 
ganz  bestimmte  Insel  ist.  Diese 
Hilfsinsel  dient  als  letzter  Zu- 
fluchtsort, falls  unter  widrigen  Ver- 
hältnissen das  Ziel  der  Reise  oder 
der  Ausgangspunkt  nicht  erreicht 
werden  kann.  Man  operiert  mit  der 
HUfsinsel  folgendermaßen  (Abb.  3): 


( Nkcti  Hambruch.) 


nisse  wären  jedoch  für  die  praktische  See- 1  Da  der  Kapitän  die  empirisch  gewonnene 
fahrt  nutzlos,  wenn  nicht  die  Lage  der  ein- 1  Normaldauer  der  Reise  kennt,  kann  er  unter 


zelnen  Inseln  zu 
dieser  Strichrose  be- 
kannt wäre,  d.  h. 
der  Kurs.  Der  ist 
empirisch  von  Fall 
zu  Fall  bestimmt 
worden  und  ist  für 
die  einzelnen  Fahr- 
ten gedächtnismäßig 
eingeprägt  worden. 
Ein  Kapitän  muß 
daher  Hunderte  von 
Einzelk  ursen  ken- 


Abb.  3.   Hilfsinsel  der  Eingeborenen 
der  Fahrt  Poloot-Truk. 


Schätzung  der  Fahr- 
geschwindigkeit die 
zurückgelegte  Di- 
stanz wissen.  Bei  die- 
ser Fahrt  macht  die 
Hilfsinsel  eine  Bewe 
gung  im  entgegen- 
gesetzten Sinne,  die 
bei  der  Auffassung 
des  Horizonts  als 
gerade  Linie  in 
von  Poloot  auf  direktem  Verhältnis 
(jf»ch  sarfert.)  zur  zurückgelegten 
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Distanz  steht.  Damit  ist  stets  die  Lage 
und  auch  der  Kurs  nach  der  Hilfsinsel  be- 
stimmt. Die  Entfernung  der  Inseln  von- 
einander wird  nach  der  Anzahl  der  durch- 
laufenen Striche  der  Strichrose  berech- 
net. Jeder  durchlaufene  Strich  wird  als 
„Meile"  bezeichnet,  die  jedoch  nichts  mit  un- 
serer Seemeile  oder  geographischen  Meile  zu 
tun  hat.  Der  erste  nicht  durchlaufene  Strich 
zählt  dabei  mit.  Da  der  Horizont  nun  rund 
und  nicht  viereckig  ist,  legt  die  Hilfsinsel 
tatsächlich  größere  Wege  zurück  als  die  Ein- 
geborenenrechnung ergibt.  Darin  ist  die  Ur- 
sache vieler  Verschlagungen  und  Unglücks- 
fälle zur  See  zu  suchen.  Die  Fahrt  von  Ngulu 
nach  Jap  und  weiter  nach  Ululssi  möge  als  Bei- 
spiel eine  Reise  belegen  (Abb.  4).  Auf  der  ersten 


Abb.  4.  Kurs  der  Fahrt  Ngulu-Jap-Ululssi. 

(Nach  Hambrneh.) 

Reise  dient  Ululssi,  auf  der  zweiten  Fais  als 
Hilfsinsel.  Zuerst  halt  man  den  Kurs  1  Meile 
auf  Kassiopeja;  dann,  da  der  Strom  nach  Osten 
setzt,  1  Meile  auf  Urans  Major;  dann  3  Meilen 
auf  Ureus  Minor.  Jap  ist  erreicht.  Auf  der 
Weiterfahrt  steuert  man  4  Meilen  auf  den 
i  Hirtel  des  Orion;  1  Meile  auf  Plejaden;  4  Mei- 
len auf  Aldebaran  und  eine  Meile  auf  Plejaden 
und  befindet  sich  dann  in  der  Ululssigruppe. 
Bei  großen  Reisen  tun  sich  mehrere  Boote 
zusammen,  die  alsdann  von  einem  Großkapi- 
tän, der  die  Kurse  angibt,  befehligt  werden. 
Die  nötigen  Signale  werden  mit  dem  Tritonhorn 
gegeben.  Am  Tage  fahren  die  Boote  weit  aus- 
einander, nachts  schließen  sie  eng  auf.  Die 
ganze  Nautik  ist  von  Mystik  durchsetzt.  Die 
einzelnen  Kanuteile,  Winde,  Strömungen,  Mee- 
resteile haben  ihre  besonderen  Schutzgötter, 
die  sämtlich  unter  einem  Seefahrtsgott  stehen, 
dessen  Janusfigur  Bich  an  Bord  des  Be- 
fehlshaberschiffes befindet,  hier  besondere  Ver- 
ehrung genießt  und  zur  Beschwörung  von 
Unwetter  benutzt  wird.   Die  Kurskarten  der 


Karolinen  sind  nicht  fixiert;  werden  sie  be- 
nötigt, so  können  die  Kapitäne  sie  von  Fall  zu 
Fall  mit  Stäben  und  kleinen  Steinen  kon- 
struieren. Bekannt  ist  ihnen  das  Insel- 
gebiet zwischen  Südostasien,  den  Philippinen, 
Marianen,  Bismarckarchipcl,  Neuguinea  und 
Guilbertinseln.  Für  jede  einzelne  Insel  haben  sie 
ihre  eigene  Bezeichnung.  —  Die  Nautik  der 
Marshalleute  ist  noch  weiter  ausgebildet 
worden.  Sie  haben  die  Dünungs-  und  Strom- 
erscheinungen auf  dem  Meere  in  ein  für 
nautische  Zwecke  brauchbares  System  ge- 
bracht und  fertigen  sich  regelrechte  Seekarten 
an.  Die  Sternkunde,  das  Auftreten  gewisser 
Vogelarten,  Fischschwärme,  Funkeln 
des  Meerwassers  usw.  werden  zur  Ergän- 
zung als  nautische  Hilfsmittel  herangezogen. 
Die  Dünungen  bilden  die  Grundlage  der  Nau- 
tik. Man  unterscheidet  zwei  Hauptdünun- 
gen: drilep  (Ost-)  und  kälep  (Westdünung), 
und  zwei  Nebendünungen  djoä  ai  eang  (Nord-) 
und  bung  dok  räk  (Süddünung).  Die  drilep 
ist  die  stärkste,  doch  werden  die  drei  anderen 
durch  sie  nicht  unterdrückt.  Nähert  sich  die 
Dünung  einer  Insel,  so  erfährt  sie  schon  weit 
draußen  im  Meere  durch  den  Rückprall  am 
Lande  eine  Veränderung;  ihre  Richtung  wird 
abgelenkt.  Die  Dünung  teilt  sich  wie  die 
Zinken  einer  Gabel,  umfaßt  die  Insel,  und  die 
geteilten  Dünungszweige  vereinigen  sich  hinter 
der  Insel  wieder,  um  ihre  alte  Richtung  auf- 
zunehmen. Die  Dünungszweige  z.  B.  der 
drilep  und  kälep  schneiden  sich  auf  einer 
Linie.  Diese  Schnittpunkte,  die  Knoten 
butj,  sind  für  den  Seefahrer  sehr  wichtig,  denn 
sie  liegen  auf  einer  geraden  Linie,  die  von 
einer  Insel  zur  nächsten  führt.  Da  diese  Linie 
wie  die  Wurzel  auf  einen  Baum  zurückführt, 
heißt  die  Knotenlinie  okar,  Wurzel  Die  Dü- 
nungszwei ge  werden,  je  nachdem  sie  auf 
eine  Insel  zu  oder  davon  ab  führen,  no  eni 
oder  rolok  genannt.  Da  no  eni  und  rolok  sich 
bei  der  Fahrt  in  ihr  Gegenteil  verkehren,  wenn 
die  okar  zur  Hälfte  abgefahren  ist,  kann  der 
Seefahrer  durch  Gissung  und  Berechnung  der 
abgelaufenen  Distanz  seinen  Kurs  kontrollieren. 
>  Nähert  er  sich  bei  seiner  Fahrt  einer  rolok,  so 
weiß  er,  daß  er  vom  Lande  abkommt,  im 
anderen  Falle  hat  er  sein  Ziel  bald  erreicht 
(s.  Abb.  5).  Bei  Landannäherung  trifft  man 
ferner  auf  einen  Doppelstromkreis  air  und 
1  äbang,  welche  durch  die  Gezeitenströme  ge- 
bildet werden.  An  ihrem  Treffpunkt  entsteht 
!  eine  kapplige.  krause,  stark  rauschende  See; 
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das  pflegt  in  10—15  Seemeilen  Entfernung 
vom  Lande  einzutreten.  Die  nautischen  Kennt- 
nisse werden  den  Schülern  praktisch  und  theo- 


Abb.  5.  Lehrkarte  der  Marshallinsulaner. 

retisch  beigebracht.  Zum  theoretischen  Unter- 
richt verwendet  man  richtige  Lehrkarten, 
für  die  Orientierung  auf  See  übersichts-  und 
Spezialkarten.  Sie  werden  aus  Palmblatt- 
rippen hergestellt,  die  Strom,  Dünung,  Kappel- 
see  angeben.  Kleine  aufgebundene  Muscheln 
deuten  die  Lage  der  Inseln  an. 

Literatur:  Allgemein  und  zu  1:  Weule,  Das  Meer 
und  die  Naturvölker.  In:  Zu  Fr.  Ratzel*  Ge- 
dächtnis. Lpz.  1904.  —  Zu  2:  Friedend, 
Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  amtlichen 
Forschungsreise  nach  dem  Bismarckarchipel  im 
Jahn  1908,  II.  Bert.  1912.  —  Hambruch, 
Die  Schiffahrt  auf  den  Karolinen  und  Mar- 
shaUinseln.  Berl.  1912.  —  Sarfert,  Zur  Kennt- 
nis der  Schiffahrtskunde  der  Karolinen.  Kor- 
resp.  BL  d.  Deutsch.  Anthrop.  Oes.  1911. 

Thilenius,  Hambruch. 
Seh  i  f  f  ah  r  tsa  bga  bell .  1 .  Allgemeines.  2.  Deutsch- 
Ostafrika.   3.  Deutsch-Südwestafrika.   4.  Kame- 
run.  6.  Togo.  6.  Samoa.  7.  Deutach-Neuguinea. 
8.  Kiautschou. 

1.  Allgemeines.  S.  sind  Gebühren,  welche 
von  der  Verwaltung  für  die  Benutzung  der 
im  Interesse  der  Schiffahrt  getroffenen  Ein- 
richtungen erhoben  werden.  Derartige  Ge- 
bühren gelangen  in  der  Form  von  Hafen- 
abgaben, Lotsen-,  Befeuerungs-  und  Be- 
tonnungs-,  Quarantäne-,  Melde-,  Festmache- 
gebühren u.  dgl.  in  allen  deutschen  Schutz- 
gebieten zur  Erhebung.  Im  einzelnen  bestehen 
hierüber  folgende  Vorschriften: 

2.  Deutsch-Ostafrika.  I.  Befeuerungs- und 
Betonnungsgebühren.  Nach  der  V.,  betr. 


Befeuerungs-  und  Betonnungsgebühren  für  die 
Häfen  der  deutsch-ostafrikanischen  Küste,  vom 
17.  Sept.  1903  (KolBl.  1903,  574)  werden  von 
Schiffeu,  welche  einen  oder  mehrere  Häfen  der 
deutsch-ostafrikanischen  Küste  anlaufen  und 
in  einem  Hafen  oder  auf  Reeden  ankommen, 
gleichgültig  ob  sie  auf  der  Hin-  oder  Rückreise 
sich  befinden,  in  dem  zuerst  angelaufenen  Hafen 
Befeuerungs-  und  Betonnungsgebühren 
erhoben,  die  für  Schiffe  bis  zu  1000  Br.-Reg.-T. 
30  Rupien  und  für  jede  weiteren  100  Br.-Reg.-T. 
1  Rupie  mehr  betragen.  Von  den  Befeuerungs 
und  Betonnungsgebühren  sind  befreit  deutsche 
und  fremde  Kriegsschiffe,  die  Dampfer  und 
sonstigen  Fahrzeuge  des  Ksl.  Gouvernements 
von  Deutsch-Ostafrika  und  Schiffe,  welche  auf 
ihrer  Reise  auch  den  Hafen  von  Daressalam  an- 
laufen. Für  diese  gelten  die  Bestimmungen  der 
Lotsenordnung  für  den  Hafen  Daressalam 
(s.  weiter  unten).  Unter  fremder  Flagge  fah- 
rende Dhaus  haben  eine  Hafenabgabo  von 
5  Rupien  zu  entrichten.  —  IL  Lotsengebüh- 
ren. Nach  der  Lotsenordnung  für  den  Hafen 
von  Daressalam  vom  9.  Sept.  1913  (KolBl. 
1913,  972)  werden  für  alle  den  Hafen  von  Dar- 
essalam ansteuernden  oder  verlassenden  Schiffe 
mit  einem  Tonnengehalt  von  über  100  Brutto- 
Reg.-T.,  ausgenommen  deutsche  und  fremde 
Kriegsschiffe,  sowie  Dampfer  des  Gouverne- 
ments von  Deutsch-Ostafrika,  Lotsengebüh- 
ren erhoben  und  zwar  für  Schiffe  bis  zu 
1000  t  ein-  und  ausgehend  je  30  Rupien,  für 
jede  weiteren  100  Br.-Reg.-T.  1  Rupie  mehr.  — 
III.  Nach  §5  der  gleichen  Verordnung  haben 
Schiffe,  die  nach  Eintritt  der  Dunkelheit  in  den 
Hafen  von  Daressalam  einlaufen  oder  ihn  ver- 
lassen, für  die  Beleuchtung  der  das  Fahr- 
wasser kennzeichnenden  Bojen  eine  Gebühr  von 
50  Rupien  zu  entrichten.  —  IV.  Für  das  Fest- 
machen an  den  im  Hafen  von  Daressalam 
verankerten  freien  Festmachebojen  wird 
für  jedes  Festmachen  nach  §  8  der  Hafen- 
ordnung für  den  Hafen  von  Daressalam  vom 
9.  Sept.  1913  (KolBL  1913,  967  ff)  eine  ein- 
malige Gebühr  von  15  Rupien  erhoben.  Falls 
das  Hafenamt  zum  Fest-  und  Losmachen  ein 
bemanntes  Boot  stellt,  kommt  eine  Extra- 
gebtthr  von  5  Rupien  zur  Berechnung.  — 
V.  Für  die  Entnahme  von  Ballast  wird  nach 
§  34  der  Hafenordnung  für  Daressalam  für  je 
10  t  Sandballast  1  Rupie  erhoben.  Dhaus  so- 
wie sonstige  Fahrzeuge  mit  einem  Rauminhalt 
bis  zu  25  cbm  zahlen  eine  Gebühr  von  50  Heller. 
—  V I.  Für  die  Gestellung  eines  Aschenprahms 
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wird  nach  §  35  der  Hafenordnung  für  Dar- 
essalam eine  Gebühr  von  6  Rupien  berechnet. 

—  VII.  Nach  der  Verordnung  betr.  den 
Landungsbetrieb  in  Daressalam  vom 
27.  März  1914  (Amtl.  Anz.  S.  58  ff)  werden 
Beförderungsgebühren  in  folgender 
Höhe  erhoben:  a)  für  Landung  vom  Schiff, 
falb  der  Betriebsunternehmer  in  Anspruch 
genommen  wird,  für  die  Frachttonne  3,75  Ru- 
pien, bei  Verschiffung  2,80  Rupien;  b)  für 
Güter,  die  mit  Privatfahrzfeugen  unter  die 
Hebezeuge  gebracht  werden:  für  die  Fracht- 
tonne 1,70  Rupien,  bei  Verschiffung  0,75  Ru- 
pien. In  Tanga  werden  nach  der  Verord- 
nung vom  3.  April  1914  (AintL  Anz.  S.  75) 
die  gleichen  Beförderungsgebühren  erhoben. 

—  VIIL  Nach  den  zu  VII  genannten  Ver- 
ordnungen werden  Kaigebühren  erhoben 
in  Daressalam:  a)  von  den  vom  Betriebs- 
unternehmer  gelandeten  Gütern  für  die  Fracht- 
tonne 0,40  Rupien;  b)  von  den  sonst  ge- 
landeten Gütern,  wenn  im  Zollhof  gelandet 
1,96  Rupien,  wenn  außerhalb  des  Zollhofs 
gelandet  1,35  Rupien;  c)  bei  Verschiffung 
für  die  Frachttonne  0,40  Rupien,  jedoch 
1  Rupie,  wenn  die  Verschiffung  ohne  Inan- 
spruchnahme des  Betriebsunternehmers  vom 
Zollhof  aus  stattfindet;  in  Tanga:  a)  von 
den  vom  Betriebsunternehmer  gelandeten 
Gütern,  wenn  im  Zollhof  gelandet,  für  die 
Frachttonne  1,30  Rupien,  wenn  außerhalb  ge- 
landet, 1  Rupie;  b)  von  den  sonst  gelandeten 
Gütern,  wenn  imZollhof  gelandet, für  die  Fracht- 
tonne 2,85  Rupien,  wenn  außerhalb  gelandet, 
1,95  Rupien;  o)  bei  Verschiffung  vom  Zollhof 
aus  unter  Inanspruchnahme  des  Betriebs- 
unternehmere  für  die  Frachttonne  1,30  Rupien, 
ohne  letztere  1,90  Rupien,  bei  Verschiffung 
von  einer  Stelle  außerhalb  des  Zollhofs  1  Rupie. 

—  IX  Die  Quarantänegebühren  betragen 
gemäß  §  27  Abs.  1  u.  4  der  Vorschriften  über 
die  gesundheitliche  Behandlung  der  Seeschiffe 
in  allen  Häfen  des  deutsch-ostafrikanischen 
Schutzgebiets  vom  30.  Dez.  1910  (AmtsbL 
Nr.  1  vom  17.  Jan.  1911  S.  1  ff )  15  Rupien, 
und  zwar  gelangen  sie  zur  Erhebung  von  Hoch- 
seedampfern und  Segelschiffen  europäischer 
Bauart.  Für  die  Ausstellung  eines  Gesund- 
heitspasses wird  nach  §  27  Abs.  3  der  erwähnten 
Vorschriften  eine  Gebühr  von  6  Rupien  berech- 
net. —  X.  Für  die  Benutzung  des  im  Hafen 
von  Daressalam  zur  Verfügung  stehenden 
Desinfektionsapparates,  System  Clayton, 
kommen  nach  der  V.  vom  18.  Sept.  1907 


(KolGG.  11,  375  Nr.  237)  30-225  Rupien  zur 
Erhebung  je  nach  Größe  des  Schiffes,  und  zwar 
30  Rupien  für  Dhaus;  größere  Schiffe  bis 
1500  Netto-Reg.-T.  100  Rupien,  bis  3000  Netto- 
Reg.-T.  176  Rupien,  bis  4000  Netto-Reg.-T. 
225  Rupien.  Eine  Zuschlagsgebühr  von  60  Ru- 
pien wird  in  Ansatz  gebracht,  wenn  außer  den 
Laderäumen  auch  die  übrigen  Schiffsräume 
desinfiziert  werden  sollen.  Für  den  Hafen  von 
Tanga  sind  besondere  Gebühren,  abgesehen 
von  den  Quarantäne-,  Befeuerungs-  und  Be- 
tonnuugsgebühren  nicht  vorgesehen.  DieHafen- 
ordnung  für  den  Hafen  von  Lindi  vom  1.  Okt. 
1913  (KolBL  1913, 1022)  enthält  noch  eine  Be- 
stimmung, wonach  für  die  Entnahme  von 
Sandballast  für  je  10 1 1  Rupie  erhoben  wird 
und  eine  Gebühr  von  50  Heller  für  die  Dhaus 
und  Fahrzeuge  mit  einem  Rauminhalt  bis  zu 
26cbm.  —  XI.  Für  die  Benutzung  des  Schwimm- 
docks in  Daressalam  werden  nach  dem  Ge- 
bührentarif vom  30.  Juni  1904  (KolGG.  8, 146 
Nr.  101)  für  die  ersten  24  Stunden  einschließ- 
lich Ein-  und  Ausdocken  pro  Registertonne 
bis  1000  1  35  Heller,  über  1000  1  32  Heller,  aber 
mindestens  170  Rupien,  für  jede  folgenden 
24  Stunden  pro  Registertonne  18  Heller, 
mindestens  jedoch  30  Rupien  erhoben.  Für 
Schiffe,  die  das  Dock  länger  als  14  Tage  be- 
nutzen, tritt  von  diesem  Zeitpunkt  ab  eine  Er- 
mäßigung von  10%  ein.  Deutsche  und  fremde 
Kriegsschiffe  sowie  RegierungBfahrzeuge  frem- 
der Schutzgebiete  und  Kolonien  genießen  eine 
Ermäßigung  von  10%.  Dieselbe  Ermäßigung 
kommt  denjenigen  Schiffen  zugute,  welche 
das  Dock  innerhalb  Jahresfrist  wiederholt  be- 
nutzen. Für  das  Ein-  und  Ausdocken  an  Sonn- 
und  Festtagen  wird  ein  Gebührenzuschlag  von 
10%  erhoben. 

3.  Deutsch-Südwestafrik».  1.  Nach  §  9  der 
V.  des  Gouverneurs  von  Dcutsch-Südwestafrika 
betr.  die  Hafenordnung  für  den  Hafenbezirk 
von  Lüderitzbucht,  vom  17.  Jan.  1910  (KolBl. 
1910,  355  ff)  ist  für  das  Ein-  und  Auslotsen 
einschließlich  des  Anbordbringens  und  des  Ab- 
holens des  Lotsen  eine  Lotsengebühr  von  100  M 
zu  entrichten,  die  sich  bei  Inanspruchnahme 
außerhalb  der  Dienstzeit  und  zwischen  12  und 
2  Uhr  für  jede  Überstunde  um  10  M  erhöht. 
Befreit  von  dieser  Gebühr  sind  die  Dienstfahr- 
zeuge sowie  Kriegsschiffe.  —  II.  Im  übrigen 
gelten  für  die  Entrichtung  von  Hafenabgaben 
und  Beförderungsgebühren  die  Bestimmungen 
der  V.  des  Ksl.  Gouverneurs  von  Deutsch- 
Südwestafrika,  betr.  die  Hajentarife  für  Swa- 
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kopmund  und  Lüderitzbucht,  vom  6.  Sept. 
1912  (AmtabL  1912,  379  ff  Nr.  13).  Danach 
werden  erhoben  A.  für  den  Hafen  von 
Swakopmund:  1.  Hafenabgaben  für  die 
auf  den»  Seewege  ankommenden  und  ab- 
gehenden Personen,  Raumgepäckstücke.  Tiere 
und  Güter  und  zwar 

a)  für  Personen  je  1, —  M 

b)  für  Großvieh  für  das  Stück    .  .  3,—  „ 

c)  für  Kleinvieh  für  das  Stück    .  .  1,-  „ 

d)  für  Hunde  jeder  Größe    ....  0,40  „ 

e)  für  jedes  auf  Gepäckschein  ver- 
ladene Gepäckstück  ohne  Rück- 
sicht auf  GrOße  und  Gewicht  .  .  0,50  „ 

f)  für  Geflügel  und  sonstige  kleinere 
Tiere  in  Käfigen   4,—  „ 

Für  Güter  im  Einzelgewicht  von  über  4,5  t 
wird  noch  ein  Zuschlag  je  nach  der  Schwere  er- 
hoben. —  2.  Beförderungsgebühren:  a)Für 
die  Beförderung  von  Personen  von  Längsseite 
des  Schiffes  bis  auf  die  Brücke  oder  von  Längs- 
seite des  Schiffes  bis  Längsseite  des  Schiffes 
auf  der  Reede  je  1,50  M ;  b)  für  die  Beförderung 
von  auf  Gepäckschein  verladenem  Gepäck 
zwischen  Schiff  und  Land  oder  von  Schiff  zu 
Schiff  je  0,50  J4;  c)  für  die  Beförderung  von 
Tieren  je  nach  Größe  1,50  M  bis  10  jK; 
d)  für  Geflügel  u.  dgL  in  Kisten  und  Käfigen 
pro  Kubikmeter  6,25  M\  f)  für  Beförderung 
von  Gütern  aller  Art  bestehen  je  nach  Qualität 
und  Beschaffenheit  der  Güter  verschiedene 
Sätze,  desgleichen  für  Stückgüter  über  4,5  t, 
sowie  für  Massengüter  (wegen  der  Einzelheiten 

1.  Ziff.  3-5  des  angeführten  Tarifs).  —  B.  Für 
den  Hafen  von  Lüderitzbucht:  1.  Hafen- 
abgaben und  zwar 

a)  für  Personen   je  1,—  M 

b)  für  Großvieh  für  das  Stück    .  .  2,—  „ 

c)  für  Kleinvieh  für  das  Stück   .  .  0,50  „ 

d)  für  Hunde  0,40  „ 

o)  für  Gepäckstücke  wie  bei  Swakop- 
mund  0,60  „ 

f)  für  Geflügel  usw.  in  Kisten  für  den 
Kubikmeter  oder  1000  kg    .  .  .2,50  „ 
Für  Güter  im  Einzelgewicht  von  über  4,5  t 
1—2  AI  je  nach  Schwere  und  Umfang.  — 

2.  Beförderungsgebühren  ähnlich  wie  bei 
dem  Tarif  von  Swakopmund  (Einzelheiten 
Nr.  II  des  Tarifs).  —  Befreit  sind  von  den 
Hafenabgaben:  a)  die  Angehörigen  deutscher 
und  fremder  Kriegsschiffe;  b)  ankommende 
und  abfahrende  Passagiere  für  ihr  nicht  auf 
Gepäckschein  verladenes  Gepäck;  c)  die  Brief  - 
und  Paketpost,  ferner  an  Land  ansässige  Per- 


sonen, die  nur  besuchsweise  oder  in  Geschäften 
an  Bord  eines  Dampfers  zu  tun  haben.  — 
III.  Quarantänegebühren.  Für  die  Aus- 
übung der  Gesundheitskontrolle  wird  nach 
§  10  der  V.  des  Gouverneurs,  betr.  die  gesund  - 
heitspolizeiliche  Kontrolle  der  Seeschiffe  in 
Deutsch-Südwestafrika,  vom  12.  Juni  1912 
(Amtebl.  1912,  209  Nr.  130)  eine  Gebühr  von 
20  M  erhoben. 

4.  Kamerun.  Nach  der  V.,  betr.  die  von  den 
Seeschiffen  in  Kamerun  zu  entrichtenden 
Hafen  abgaben,  vom  10.  Febr.  1891  (KolBL 
1891, 309  ff)  haben  Seeschiffe,  welche  im  Schutz- 
gebiet Kamerun  verkehren,  eine  Gebühr  zu  ent- 
richten, die  beträgt: 

bei  Schiffen  unter  600  Br.-Reg.-T.  .  50  M 
„       „     von  000  und  mehr,  jedoch 

nicht  700  Br.-Reg.-T  54  „ 

bei  Schiffen  von  700  und  mehr,  jedoch 

nicht  800  Br.-Reg.-T  63  ., 

und  in  diesem  Zahlenverhältnis  weiter.  —  Von 
der  Entrichtung  dieser  Gebühren  sind  befreit 
a)  Kauffahrteischiffe,  welche  weder  löschen 
noch  laden;  b)  Kauffahrteischiffe,  die  bloß 
Passagiere  und  deren  Reisegepäck  nach  und 
von  Kamerun  befördern.  —  Nur  die  Hälfte  der 
Hafengebühren  haben  zu  entrichten  Seeschiffe, 
welche  einer  im  Schutzgebiet  ansässigen  Firma 
gehören  und  lediglich  den  Verkehr  längs  der 
Küste  von  Kamerun  und  den  Nachbarkolonien 
vermitteln.  Ferner  haben  Schiffe,  die  dem  be- 
schleunigten Post-  und  Passagierverkehr  dienen, 
wenn  sie  auf  ihrer  Reise  den  Hafen  von  Duala 
mehrmals  anlaufen,  ohne  das  Schutzgebiet  ver- 
lassen zu  haben,  gemäß  §  1  der  V.  des  Gouver- 
neurs von  Kamerun  vom  29.  Okt.  1909  (KolBl. 
1910, 80)  die  oben  genannte  Gebühr  nur  einmal 
zu  zahlen.  —  Ferner  wird  in  Kamerun  erhoben 
eine  Erlaubnisgebühr  für  das  Löschen  und 
Loden  eines  Seeschiffes  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen. Dieselbe  beträgt  nach  §  1  der  V.  des 
Ksl.  Gouverneurs  von  Kamerun,  betr.  Ab- 
änderung der  Verordnung,  betr.  das  Löschen 
und  Laden  von  Seeschiffen  au  Sonn-  und  Feier- 
tagen, vom  24.  Mai  1909  (KolBl.  1909, 683  und 
1910,  415)  200  M  und,  wenn  die  Arbeiten  bis 
vormittags  9  Uhr  beendet  sind,  100  M  —  Die 
Quarantänegebühren  betragen  wie  in  den 
übrigen  Schutzgebieten  gemäß  §  11  der  V.  vom 
6.  Mai  1911  (Amtsbl.  1911,  189)  20  M. 
6.  Togo.  Die  V.,  betr.  den  Schiffsverkehr 
auf  den  Reeden  des  Schutzgebiets  Togo,  vom 
6.  Febr.  1909  (KolBl.  1909,  301  ff)  sieht,  da  es 
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sieh  im  Schutzgebiet  bloß  um  offene  Reeden 
handelt,  keine  Gebuhren  vor.  Es  werden  in 
Togo  Abgaben  lediglich  in  der  Form  von 
Landungsgebühien  für  Benutzung  der 
Landungsbrücke  erhoben.  Maßgebend  ist  der 
Landungsbrückentarif  in  der  Fassung  vom 
L  April  1912  (KolBl.  1912, 160).  Danach  wer- 
den Gebühren  erhoben  für  den  Personenver- 
kehr, für  den  Gepäckverkehr,  für  die  Be- 
förderung von  Hunden,  für  den  Güterver- 
*  kehr  und  für  den  Tierverkehr  (Einzelheiten 
im  erwähnten  Tarif).  —  Die  Quarantäne- 
gebühren sind  nach  der  V.  des  Gouverneurs, 
betr.  die  polizeiliche  Überwachung  der  die 
Reede  von  Lome  anlaufenden  Seeschiffe,  vom 
30.  Aug.  1911  (Amtsbl.  1911,  323)  die  gleichen 
wie  in  den  übrigen  Schutzgebieten,  betragen 
also  ebenfalls  20  M. 

6.  Samoa.  Im  Schutzgebiet  Samoa  ist  für  die 
Erhebung  von  Hafenabgaben  die  V.  des  Gou- 
verneurs, betr.  Abänderung  des  Steuertarifs 
vom  1.  Juli  1901,  vom  12.  Nov.  1909  (KolBl. 
1910,  312  ff)  maßgebend.  Danach  werden  er- 
hoben: 

I.  Klarierungsgebühren    .  .     .10  M 

II.  Hafen-undLot8engebührenpro 
Fuß  Tiefgang  eines  Schiffes  je  ein- 
und  auswärts  5  „ 

III.  Quarantänegebühren  für  je 

100  Registertonnen  6  „ 

7.  Deutsch- Neuguinea.  In  Deutsch -Neu- 
guinea werden  nach  §  3  der  V.  des  Gouverneurs, 
betr.  die  Regelung  des  Verkehrs  in  den  Häfen 
de6  Schutzgebiets  Deutsch-Neuguinea,  ein- 
schließlich des  Inselgebietes  der  Karolinen, 
Marianen,  Palau-  und  Marshallnseln  (Hafen- 
ordnung für  Deutsch-Neuguinea),  vom  23.  Jan. 
1911  (KolBl.  1911,  338)  Meldegebühren  er- 
hoben. Dieselben  betragen  für  Schiffe,  welche 
vom  Auslande  kommend  das  Schutzgebiet  be- 
rühren, 10  S\  für  die  Brutto- Registertonne, 
sobald  der  Aufenthalt  länger  als  48  Stunden 
währt.  Die  Abgabe  ist  innerhalb  6  Monaten 
nur  einmal  zu  zahlen.  —  Hafenabgaben  wer- 
den nach  §  6  der  eben  erwähnten  V.  vom 
23.  Jan.  1911  erhoben:  1.  von  den  an  der 
Regierungsbrücke  in  Friedrich-Wilhelms- 
hafen (Kaiser-Wilhelmsland)  anlegenden 
Schiffen 

bei  Schiffen  unter  60  cbm  Rauminhalt  öO  M 
bei  größeren  Schiffen  bis  zu  600  Reg.-T.  160  „ 

2.  von  den  den  Hafen  von  Po  na  pe  anlaufenden 
Schiffen  und  zwar 


bei  Schiffen  unter  200  Reg.-T.     .  .    40  M 
„       „      von  200  und  mehr,  je- 
doch nicht  400  Reg.-T  80  .. 

bei  Schiffen  von  400  und  mehr,  jedoch 
nicht  600  Reg.-T.  120  .. 

bei  Schiffen  von  600  Reg.-T.  und  mehr  200  .. 
Die  Gebühren  werden  nach  dem  Bruttoraum- 
inhalt der  Schiffe  berechnet.  Schiffe,  die  in  dem 
Schutzgebiet  Deutsch-Neuguinea  einschließ- 
lich des  Inselgebietes  stationiert  und  aus- 
schließlich im  Inselverkehr  daselbst  tätig  sind, 
haben  nur  die  Hälfte  der  erwähnten  Gebühren 
zu  entrichteu.  Auf  Kriegsschiffe  finden  die  Be- 
stimmungen keine  Anwendung.  —  Für  die  Be- 
nutzung der  Festmachebojen  ist  eine  be- 
sondere Gebühr  mit  Ausnahme  der  den  Hafen 
von  Angaur  besuchenden  Schiffe  nicht  zu  ent- 
richten. In  letzterem  Hafen  haben  die  an  den  Bo- 
je» der  Südsee-Phosphat-Aktien-Gesellschaft 
festmachenden  Schiffe  Abgaben  auf  Grund  eines 
vom  Gouverneur  genehmigten  Bojentarifs  (Kol- 
Bl. 1912, 328)  zu  entrichten.  —  Quarantäne- 
gebühren werden  auch  hier  und  zwar  gemäß 
§  10  der  V.,  betr.  die  gesundheitspolizeiliche 
Kontrolle  der  Seeschiffe  in  den  Häfen  desSchutz- 
gebiets Deutsch-Neuguinea  einschließlich  des 
Inselgebictes  der  Karolinen,  Marianen,  Palau- 
und  Marshallinseln,  vom  7.  März  1912  (Amtsbl. 
1912,  69  Nr.  6  in  Höhe  von  20  M  erhoben. 

8.  Kiautschou.  Hier  gelangen  folgende  Ge- 
bühren zur  Erhebung:  I.  Gemäß  §  2  der  Hafen- 
ordnung für  Tsingtau  vom  24.  Dez.  1907 
(Amtsbl.  1908,  19)  Lotsengebühren,  die 
betragen  bis  zu  12  engl.  Fuß  (3,6  m)  Tiefgang 
26  Dollar,  für  jeden  angefangenen  engl.  Fuß 
(0,3  m)  mehr  3  Dollar.  —  IL  Lotsengelder 
für  das  Verholen  eines  Küstenfahrers  9  Dollar, 
für  das  Verholen  eines  Ozeanfahrers  15  Dollar. 
—  III.  Hafenabgaben  und  zwar  gemäß  §  7 
der  oben  erwähnten  Hafenordnung:  a)  für 
Schiffe  allgemein  für  die  Netto-Registertonne 
6 Vi  Cent;  b)  für  Schiffe  ohne  Ladung  oder  mit 
Aufenthalt  unter  6  Stunden  3  Cent,  wobei  als 
Schiffe  ohne  Ladung  solche  angesehen  werden, 
bei  denen  die  Anzahl  der  im  Hafen  verladenen 
oder  gelöschten  Waren  unter  10 1  bleibt. 
Schiffe,  welche  eine  der  Reeden  nur  zum 
Schutze  gegen  schlechtes  Wetter  anlaufen,  sind 
frei  von  der  Hafenabgabe,  desgleichen  Kriegs- 
schiffe sowie  Schiffe,  welche  die  Reichsdienst- 
flagge führen  und  endlich  Fahrzeuge,  welche 
im  Werftgebiet  ausschließlich  zu  Reparatur- 
zwecken anlegen.  Schiffe,  welche  über  4  Tage 
an  der  Mole  liegen,  haben  eine  Zuschlag  von 
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1  Cent  für  die  Tonne  für  jeden  angefangenen 
Tag  zu  entrichten.  Dabei  werden  die  Sonntage 
und  allgemeinen  Feiertage  nicht  mitgezählt. 
Für  die  Ausstellung  von  Meßbriefen  gemäß 
der  Bck.  des  KK.  vom  25.  Juli  1898  (RGBl. 

5.  1017)  wird  für  jedes  angefangene  Kubik- 
meter eine  Gebühr  von  20  Cent  erhoben.  — 
IV.  Für  die  Entnahme  von  Wasser  gemäß  Bek. 
vom  14.  Aug.  1908  (Amtsbl.  1908,  240)  pro 
Kubikmeter  auf  den  Molen  40  Cent  und  auf 
Reeden  durch  das  Wasserfahrzeug  1  Dollar.  — 
Für  das  Löschen  und  Laden  der  Güter 
gelten  die  Bestimmungen  der  Bek.  des  Ksl. 
Gouverneurs  von  Kiautschou  vom  2.  Febr. 
1912  (Amtsbl.  1912,  39  ff).  Krauß. 

Schiffahrtsgesellschaften.  Die  regelmäßigen 
Schiffsverbindungen  mit  den  deutschen  Schutz- 
gebieten sind  wegen  des  erheblichen  Kapitals, 
das  der  Schiffsbestand  erfordert,  ausschließlich 
in  Händen  von  Großunternehmungen.  Sämtliche 
derartige  Unternehmungen  sind  Aktiengesell- 
schaften. Mit  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung unserer  Kolonien  haben  auch  diese  S.  eine 
entsprechende  Vergrößerung  ihrer  Unterneh- 
mungen durch  vermehrte  Kapitalinvestition 
erfahren.  Die  größten  Gesellschaften,  welche 
den  Verkehr  mit  den  deutschen  Schutzgebieten 
vermitteln,  sind:  1.  die  Woermann-Linie,  2.  die 
Deutsche  Ostafrika-Linie,  3.  die  Hamburg- 
Bremer  Afrika-Linie,  ferner  hat  4.  die  Hamburg- 
Amerika-Linie  in  Gemeinschaft  mit  den  Linien 
zu  1  und  3  einen  Airikadienst  eingerichtet  und 

6.  verbindet  der  Norddeutsche  Lloyd  Deutsch- 
Neuguinea  mit  dem  Mutterlande.  —  Die  Woer- 
mann-Linie besitzt  43  Dampfer  mit  einem 
Brutto-Registertonnengehalt  von  174350  t,  die 
Ostafrika-Linie  26  Dampfer  mit  152260  t,  die 
Hamburg-Bremer  Afrika-Linie  15  Dampfer  mit 
79950  t.  Für  den  Afrikadienst  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  sind  13  Dampfer  bestimmt. 
Der  Norddeutsche  Lloyd  unterhält  im  An- 
schluß an  seine  Japan-Hauptlinie  eine  Linie  von 
Singapore  nach  Deutsch-Neuguinea.  Ferner 
betreibt  die  Austral-Japan-Linie  des  Nord- 
deutschen Lloyd  einen  Inseldienst  in  den  Häfen 
von  Deutsch-Neuguinea.  Durch  diese  regel- 
mäßigen Schiffsverbindungen  wird  mit  den 
Schutzgebieten  ein  direkter  Verkehr  gepflegt, 
der  einen  Austausch  der  Waren  ohne  Um- 
ladung ermöglicht.  —  Die  W  oermann -Linie 
ist  aus  der  Plantagen-  und  Handelsfirma  Karl 
Woermann  hervorgegangen.  In  der  ersten  Zeit 
ihres  Bestehens  vermittelten  noch  Segelschiffe 
den  Verkehr  mit  Westafrika.  Erst  seit  dem 


Jahre  1878  wurden  diese  immer  mehr  aus  der 
Woermann-Linie  verdrängt  und  durch  Dampf- 
schiffe ersetzt.  Das  Anwachsen  des  Verkehrs 
machte  es  notwendig,  das  Schiffahrtsunter- 
nehmen  von  dem  Handelsgeschäft  zu  trennen. 
Aus  diesem  Grunde  wurde  1884  die  Woermann- 
Linie  mit  einem  Kapital  von  3  Mill.it  als  Aktien- 
gesellschaft gegründet.  Das  Aktienkapital  be- 
trägt zurzeit  20  Mill.  it.  Während  die  Woer- 
mann-Linie sich  nur  mit  dem  Schiffsverkehr  an 
der  Westküste  Afrikas  befaßte,  drängte  die  Ent- 
wicklung unserer  Kolonialpolitik  dazu,  auch 
die  Ostküste  Afrikas  mit  Deutschland  zu  ver- 

I  binden.  Im  Jahre  1890  wurde  daher  mit  einem 
Kapital  von  6  Mill.  M  die  Deutsche  Ost- 

I  afrika-Linie  in  Hamburg  gegründet  Nach- 
dem diese  Schiffahrtslinie  in  den  ersten  Jahren 
unter  ganz  erheblichen  Schwierigkeiten  zu  lei- 
den gehabt  hatte,  gelang  es  ihr  5  Jahre  nach  der 
Gründung,  den  ersten  Reingewinn  zu  erzielen. 
Das  Aktienkapital  beträgt  zurzeit  10  MilL  M. 
An  Dividende  wurden  in  den  letzten  3  Jahren  je 
8%  ausgeschüttet.  Im  Jahre  1906  wurde  als 
Konkurrenzunternehmen  gegen  die  Woermann- 
Linie  die  Chinesische  Küstenfahrts-Gcsellschaft 
in  die  Hamburg-Bremer  Afrika-Linie  um- 
gewandelt. Der  Buchwert  der  übernommeneu 
Dampfer  betrug  damals  4,1  MilL  it.  Nach  ver- 
schiedenen Fehlschlägen  in  den  ersten  Jahren 
und  der  später  erfolgten  Einigung  mit  der 
Woermann-Linie  brachte  das  Jahr  1909  den 
ersten  Uberschuß,  und  nach  der  Sanierung 
im  Jahre  1910  erzielte  die  Linie  im  Jahre 
1911  einen  Betriebsgewinn  von  1,4  Mill.  M 
Die  Dividende  betrug  in  den  letzten  beiden 
Jahren  1911  und  1912  je  6%.  -  Außer 
den  vorstehend  aufgeführten  großen  über- 
seeischen Schiffahrtsunternehmungen  exi- 
stieren noch  einige  koloniale  Schiffahrtsgesell- 
schaften, welche  die  Binnenschiffahrt  in  den 
Schutzgebieten  betreiben.  Als  solche  Bind 
zu  nennen  die  Deutsche  Njansa-Schiff- 
fahrtsgesellschaf  t  m.  b.  H.  und  die  Kame- 
runer Sohiffahrts-Gesellschaft  Die  cr- 
stere  mit  einem  Kapital  von  £»00000  jK  ge- 
gründete Gesellschaft  betreibt  den  Dampf- 
schiffverkehr auf  dem  Victoria-Njansa  unter 
deutscher  Flagge  insbesondere  zur  Förderung 
des  deutschen  Handels  im  Seengebiete.  Die 
Kameruner  Gesellschaft,  die  als  Kolonialgesell- 
schaft im  Jahre  1913  gegründet  ist,  hat  zum 
Zweck,  die  Flußschiffahrt  im  Schutzgebiet 
Kamerun  und  in  den  angrenzenden  Gebieten 
insbesondere  auf  dem  Kongo,  dem  Sangha  und 
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dem  Ubangi  zu  betreiben.  Sie  hat  einen  Teil 
des  Schiffahrtsbetriebes  der  Sociöte'  de  Mes- 
Bagerie  fluviale  du  Congo  in  Paris  sowie  den 
Schiffahrtsbetrieb  der  Gesellschaft  Südkamerun 
übernommen.  Das  Gründungskapital  betragt 
2  MilL  M,  wovon  40%  eingezahlt  sind.  —  Das 
gesamte  in  Schiffahrtsunternehmungen  beider 
Art  investierte  Kapital  beträgt  41,8  Mill.  M, 
wovon  sich  bisher  38,4  Mill.  M  als  rentabel  er- 
wiesen haben.  Von  dem  Überrest  von  3,4  Mill.  | 
JK,  ist  die  Rentabilität  unbekannt.  —  Vor- 
stehende Ausführungen  betreffen  nur  deutsehe 
Schiffahrtsunternehmungen.  Hierzu  treten  an 
fremden  Gesellschaften  für  den  afrikanischen 
Dienst:  die  African  Stearaship  Company,  die 
Compagnie  Messageries  Maritimes,  ferner  für  die 
Verbindungen  nach  der  Südsce  die  American  Au  - 
Btralian  Line  und  die  Australian  Mail  Line.  S.  a. 
Dampfschiffahrt  und  Postverbindungen  und  die 
einzelnen  Schiffahrtsgesellschaften.  ZoepfL 

Schiffahrtsstraßen  s.  Dampfschiffahrt,  Bin- 
nenschiffahrt, Küstenfahrt  und  Abschn.  Ver- 
kehrswesen bei  den  einzelnen  Schutzgebieten. 

Schiffahrtsverbindungen  mit  den  Kolo- 
nien s.  Dampfschiffahrt,  Postverbinduugen, 
Küstenfahrt  und  Abschn.  Verkehrswesen  bei 
den  einzelnen  Schutzgebieten. 

Sehif  fahrtsverträge.  Infolge  des  stets  wach- 
senden Interesses  Deutschlands  am  Handel  mit 
Ostasien  und  Australien  hat  sich  bereits  in  den 
80er  Jahren  das  Bedürfnis  ergeben,  nach  diesen 
Ländern  besondere,  unter  deutscher  Flagge 
fahrende  Postdampferlinien  einzurichten.  Da 
die  Aufrechterhaltung  eines  allen  Anforderun- 
gen gerecht  werdenden  Verkehrs  nach  diesen 
Ländern  ohne  namhafte  Unterstützung  seitens 
des  Reichs  nicht  möglich  gewesen  wäre,  so  ent- 
schloß sich  die  Reichsverwaltung  im  Jahre 
1885,  bei  den  gesetzgebenden  Körperschaften 
einen  Entwurf  einzubringen,  durch  den  der 
Reichskanzler  ermächtigt  wurde,  die  Einrich- 
tung und  Unterhaltung  von  regelmäßi- 
gen Postdampfschiffsverbindungen  zwischen 
Deutschland  einerseits  und  Ostasien  sowie 
Australien  andererseits  gegen  Gewährung  einer 
staatlichen  Beihilfe  an  geeignete  deutsche 
Unternehmer  zu  übertragen.  Nachdem  dieser 
Entwurf  unter  dem  6.  April  1885  Gesetz  ge- 
worden war  (RGBL  S.  85),  schloß  die  Reichs- 
verwaltung mit  dem  Norddeutschen  Lloyd 
unter  dem  3./4.  Juli  1885  einen  Vertrag  (RGBl. 
1885,  276  ff),  wonach  derselbe  u.  a.  eine  Linie 
für  den  Verkehr  mit  Ostasien  und  eine  solche 


für  den  Verkehr  nach  Australien  einzurichten 
hatte.   Hierbei  wurde  auch  gleichzeitig  den 
Interessen  der  deutschen  Unternehmungen  in 
der  Südsee  Rechnung  getragen,  indem  der 
Norddeutsche  Lloyd  weiter  verpflichtet  wurde, 
im  Anschluß  an  die  Fahrten  nach  Australien 
eine  Linie  von  Sydney  über  die  Tongainseln 
nach  Apia  und  zurück  nach  Sydney  einzu- 
richten. Es  war  dies  somit  der  erste  Vertrag, 
den  die  Reichsverwaltung  mit  einer  Schiff- 
fahrtsgesellschaft über  den  Betrieb  einer  Linie 
nach  einem  zur  deutschen  Interessensphäre 
gehörenden  überseeischen  Lande  abschloß. 
Nachdem  sodann  die  Gebietserwerbungen  in 
den  verschiedenen  Teilen  Afrikas  gemacht 
worden  waren,  traf  die  Regierung  Vorsorge, 
um  auch  diesen  Kolonien  die  Vorteile  einer  ge- 
regelten Verbindung  mit  der  Heimat  zu  sichern. 
Sie  schloß  demgemäß  auf  Grund  der  durch 
Gesetz  vom  1.  Febr.  1890  (RGBl.  1890, 19)  er- 
teilten Ermächtigung  mit  der  deutschen  Ost- 
afrika-Linie einen  Vertrag  (RGBl.  1890,  122  ff 
Nr.  20)  über  die  Einrichtung  regelmäßiger  Post- 
dampfschiffsverbindungen nach  den  Häfen  des 
ostafrikanischen  Schutzgebiets  ab.  Entspre- 
chend der  Entwicklung  von  Handel  und  Ver- 
kehr mußten  die  mit  den  Schiffahrtslinien  über 
den  Verkehr  nach  den  Kolonien  geschlossenen 
Verträge  im  Laufe  der  Jahre  verschiedentlich 
eine  Ergänzung  bzw.  Umgestaltung  erfahren, 
und  so  sind  zurzeit  folgende  Schiffahrtsverträge 
in  Kraft:  1.  Für  den  Verkehr  mit  den 
deutschen   Besitzungen  in   Afrika  ist 
maßgebend  ein  auf  Grund  Gesetzes  vom 
25.  Mai  1900  (RGBL  1900, 239  ff)  geschlossener 
Vertrag  zwischen  dem  Reich  und  der  Deutschen 
Ostafrika-Linic  vom  9./21.  Juli  1900  (RZBL 
1900,  484  ff)  nebst  zwei  Nachträgen  vom 
5.  bzw.  17.  Juni  1901  (RZBL  1901,  235)  und 
19.  April  1907  (RZBL  1907,  201),  wonach  die 
Deutsche  Ostafrika-Linie  verpflichtet  ist,  fol- 
gende Fahrten  auszuführen:  A.  Eine  Haupt- 
linie mit  zweiwöchentlichen  Rundfahrten  um 
Afrika  und  zwar  abwechselnd  1.  von  Hamburg 
über  Bremerhaven,  einen  niederländischen  oder 
belgischen  Hafen,  Lissabon,  Las  Palmas,  Kap- 
stadt, Port  Elizabeth,  East  London,  Durban, 
Delagoabay,   Beira,  Mozambique,  Sansibar, 
Daressalam,  Tanga,  Aden,  Suez,  Port  Said, 
I  Neapel,  Lissabon,  einen  niederländischen  oder 
belgischen  Hafen,  Bremerhaven,  zurück  nach 
Hamburg  (westliche  Rundfahrt);  2.  von  Ham- 
burg über  Bremerhaven,  einen  niederländi- 
schen oder  belgischen  Hafen,  Lissabon,  Neapel, 
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Port  Said,  Suez,  Aden,  Taiiga,  Daressalani, 
Sansibar,  Mozambique,  Beira,  Delagoabay, 
Durban,  East-London,  Port  Elizabeth,  Kap- 
stadt, Las  Palmas,  Lissabon,  einen  nieder- 
ländischen oder  belgischen  Hafen,  Bremer- 
haven, zurück  nach  Hamburg  (östliche  Rund- 
fahrt); B.  eine  Zwischenlinie  mit  vierwöchent- 
lichen Fahrten  von  Hamburg  über  einen 
niederländischen  oder  belgischen  Hafen,  Nea- 
pel, Port  Said,  Suez,  Aden,  Tanga,  Daressalani, 
Sansibar,  Kilwa,  Lindl,  Mikindani,  Ibo,  Mozam- 
bique, nach  Beira  und  zurück  über  dieselben 
Häfen.  Sowohl  auf  der  westlichen  wie  auf  der 
östliche 1 1  Rundfahrt  laufen  die  Dampfer  je- 
weils noch  die  Häfen  Swakopmund  und  Lüde- 
ritzbucht  in  Deutsch-Südwestafrika  an.  — 
Als  Entschädigung  für  die  Erfüllung  der  über- 
nommenen Verbindlichkeiten  erhält  die  Linie 
eine  Vergütung  von  1350000  M  jährlich, 
die  jedoch  insoweit  gekürzt  werden  kann,  als 
vertragsmäßig  bedungene  Fahrten  nicht  zur 
Ausführung  gekommen  sind.  Dieser  Vertrag 
läuft  noch  bis  1.  April  1916  (Reichsanzeiger 
Nr.  186  vom  7.  Aug.  1900).  -  Um  dem  Schutz- 
gebiet Deutsch- Südwestafrika  auch  einen 
regelmäßigen  Verkehr  mit  Südafrika  zu  gewähr- 
leisten, hat  die  Reichspostverwaltung  mit  der 
Woermann-Linie  in  Hamburg  im  Jahre  1908 
einen  Vertrag  abgeschlossen.  Danach  unter- 
hält diese  Linie  zwischen  Kapstadt  und 
Deutsch-Südwestafrika  eine  dreiwöchige  Post- 
dampfschiffsverbindung, wobei  auf  der  Hin- 
und  Rückfahrt  jeweils  Swakopmund  und 
Lüderitzbucht  angelaufen  werden.  —  Für  die 
Unterhaltung  regelmäßiger  deutscher  Post- 
dampferverbindungen mit  dem  Schutzgebiet 
Deutsch- Neuguinea  gilt  noch  der  Vertrag 
des  Reichs  mit  dem  Norddeutschen  Lloyd  vom 
9./2.  Juli  1909  (RGBl.  S.  614/15).  Danach 
ist  der  Norddeutsche  Lloyd  verpflichtet,  für 
die  Zeit  bis  30.  Sept.  1914  zu  unterhalten: 
A.  eine  in  vierwöchentlichen  Zeitabständen  zu 
betreibende  Postdampfschiffslinie  zwischen 
Simpsonhafen  im  Schutzgebiete  Deutsch-Neu- 
guinea einerseits  und  Hongkong  sowie  Sydney 
anderseits  mit  jedesmaligem  Anlaufen  von  Kai- 
ser-Wilhelmsland (Friedrich-Wilhelmshafen) 
und  der  Insel  Jap  auf  der  Fahrt  nach  und  von 
Hongkong;  B.  eine  in  achtwöehentlichen  Zeit- 
abständen zu  betreibende  Postdampfsehiffs- 
linie  zwischen  Neuguinea  und  Singapore,  und 
zwar  von  Simpsonhafen  über  Finschhafen, 
Erimahafen-Stephansort,  Friedrich-Wilhelms- 
hafen, Berlinhafen  (Eitape-Tumleo),  Makassar 


nach  Singapore  und  zurück  über  Batavia  (nach 
Bedarf  Samarang  und  Soerabaja),  ferner  Makas- 
sar,  Amboina,  Banda,  Berlinhafen  (Eitape- 
Tumleo),  Potsdamhafen,  Friedrich-Wilhelms- 
hafen, Erimahafen-Stephansort,  Finschhafen 
nach  Simpsonhafen;  C.  einen  regelmäßigen 
dreimonatlichen  Inseldienst  zwischen  Simpeon- 
hafen  und  allen  wichtigeren  Plätzen  des  Bis- 
marckarchipels. —  Als  Entgelt  erhält  der 
Norddeutsche  Lloyd  aus  der  licichskasse  jähr- 
lich eine  Vergütung  von  770000  M,  zahlbar  in 
monatlichen  Teilbeträgen,  die  gleichfalls  in- 
soweit gekürzt  werden  kann,  als  vertragsmäßig 
bedungene  Fahrten  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen sind.  Für  die  Zeit  vom  Okt.1914  ab  ist 
die  subventionierte  Schiffahrt  nach  der  Südsee 
durch  Vertrag  mit  dem  Norddeutschen  Lloyd 
ueugeregelt  worden,  und  zwar  hat  sich  der 
Norddeutsche  Lloyd  verpflichtet,  die  Fahrten 
nach  Neuguinea  wie  bisher  auszuführen.  — 
Für  die  Aufrechterhalt ung  eines  regelmäßigen 
Post-  und  Passagierverkehrs  mit  dem  Insel - 
gebiet  der  Karolinen,  Marianen,  Pa- 
tau- und  Marshallinseln  ist  Vorsorge  ge- 
troffen durch  einen  Vertrag  der  Reichspostver- 
waltung mit  der  Jaluitgesellschaft  in  Ham- 
burg, wonach  diese  gegen  eine  Vergütung  von 
120000  M  jährlich  eine  jährlich  dreimalige 
Postdampfschiffsverbindung  von  Sydney  über 
Jaluit,  Kusaie,  Ponape,  Buk,  Jap  nach 
Hongkong  und  zurück  über  Jap,  Herbertshöhe, 
Matupi  (nach  Bedarf).  Ruk,  Ponape,  Kusaie, 
Jaluit  nach  Sydney  unterhält.  Die  erwähnten 
Plätze  haben  somit  sechsmal  jährlich,  nämlich 
dreimal  in  jeder  der  beiden  Richtungen,  Ver- 
kehr mit  der  Außenwelt.  —  Über  die  Ausfüh- 
rung der  Postbeförderung  zwischen  Apia  auf 
S  a  m  o  a  und  Pago-Pago  (Tutuila)  in  unmittel- 
barem Anschluß  au  die  von  San  Francisco  und 
von  Sydney  eintreffenden  Dampfer  der  Ocoan 
Steamship  Company  besteht  ein  Abkommen 
der  Reichspostverwaltung  mit  der  Deutschen 
Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft  der  Süd- 
seeinseln zu  Hamburg.  Abgesehen  hiervon  ist 
ein  Vertrag  über  die  Unterhaltung  einer  deut- 
schen Linie  nach  Samern  kürzlich  mit  dem  Nord- 
deutschen Lloyd  auf  Grund  des  oben  erwähnten 
Gesetzes  abgeschlossen  worden.  Danach  ver- 
längert der  Norddeutsche  Lloyd  die  Neuguinea- 
Singapore-Linie  (s.  o.)  vom  1.  Okt.  1914  ab  von 
Rabaul  bis  Apia,  so  daß  von  da  ab  Samoa  via 
Rabaul  Anschluß  an  Ostasien  und  Niederlän- 
disch-Indien  erhält  Für  den  Verkehr  mit  dem 
deutschen  Pachtgebiet  Kiautschou  ist  gleich  - 
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falls  seitens  der  Postverwaltung  Vorsorge  ge- 
troffen worden,  und  zwar  durch  einen  Vertrag 
mit  der  Hamburg- Amerika-Linie,  wonach  diese 
verpflichtet  ist,  zwischen  Schanghai  und  Tsing- 
tau  eine  wöchentlich  verkehrende  Dampfer- 
linie einzurichten.  S.  a.  Postverbindungen  und 
Dampfschiffahrt. 

Literatur :  (zum  Teil  bereits  im  Text  angegeben) : 
G.,  betr.  Posida m pfsch iff »Verbindung  mit  über- 
wischen Ländern,  vom  6.  April  1X85  (RGBl. 
1885,  85).  —  G.  zur  Ergänzung  des  <•'..  betr. 
Postdampfschiffsverbindung  mit  überseeischen 
Ländern,  vom  6.  April  1885,  vom  27.  Juni 
1887  (RGBl.  1887,  275).  —  G.  zur  Ergänzung 
der  G. ,  betr.  Postdampfschiffsverbindung  mit 
überseeischen  Ländern,  vom  6.  April  1885  und 
>vm  27.  Juni  1887.  vom  20.  März  1893  (RGBl. 
S.  95).  —  G.  zur  Ergänzung  der  G.,  betr.  Post- 
dampf 'Schiffsverbindung  mit  überseeischen  Län- 
dern, vom  13.  April  1898  (RGBl.  1889, 163).  — 
G.  zur  Ergänzung  der  G.,  betr.  Postdampfschiffs- 
verbindung mit  überseeischen  Ländern,  v.  3.  Juni 
1908  (RGBl.  1089, 361).  — G.  zur  Ergänzung  der 
G.,  betr.  Postdampfschiffsverbindung  mit  übersee- 
ischen Ländern,  vom  8.  März  1909  (RGBl.  1909, 
317),  vom  3./4.  Juli  1885  (ZBl.  f.  d.  D.  Reich. 
1885,  27  ff),  Nachtrag  hierzu*  vom  15./ 10.  Mai 
1893  (ZBl.  f.  d.  D.  Reich  1893, 146  ff).  —  Vertrag 
über  die  Unterhaltung  deutscher  Postdampf  - 
Schiffsverbindung  mit  Ostasien  und  Australien, 
vom  30.  Okt./ 12.  Sept.  1898  (ZBl.  f.  d.  D. 
Reich  S.  453  ff)  nebst  Nachträgen  vom  24./ 18. 
Märt  1899  (ZBl.  f.  d.  D.  Reich  S.  112)  und 
twn  8.  Okt.  /  6.  Sept.  1900  (ZBl.  f.  d.  D.  Reich 
1900,  545).  —  Vertrag  über  die  Unterhaltung 
einer  Postdampfschiffsverbindung  z irischen  dem 
Schutzgebiet  Deutsch-Neuguinea  einerseits  und 
Hongkong  sowie  dem  australischen  Festlandc 
anderseits,  vom  22.  Juli/17.  Juli  1908)  ZBl. 
f.  d.  D.  Reich  8.  323  ff).  —  Vertrag  über  die 
Unterhaltung  von  Postdampfschiffsverbindun- 
gen mit  dem  Schutzgebiet  Deutsch- Neuguinea, 
«w»  9.  Juli/ 2.  Juli  1909  (ZBl.  1909,  614/15). 

Krau  6. 

Schiffahrtszeichen,  Einrichtungen  zur  Siche- 
rung und  Erleichterung  der  Schiffahrt,  haupt- 
sächlich der  Seeschiffahrt  an  den  Meeresküsten 
und  in  den  Küstengewässern,  daher  meist  auch 
nur  „Seezeichen"  genannt.  Die  wichtigsten 
Schiffahrtszeichen  sind  Baken  (s.d.),  Ton- 
nen (s.  Betonnung),  Leuchtfeuer  (s.  Be- 
feuerung) und  Nebelsignale  (s.  d.).  An  der 
Errichtung  von  Seezeichen  an  den  Küsten  der 
deutschen  Schutzgebiete  ist  seit  deren  Begrün- 
dung gearbeitet  worden.  Zu  einem  gewissen 
Abschluß  gelangt  ist  bereits  die  Bezeichnung 
der  Küsten  von  Kamerun,  Deutsch- Süd- 
westafrika, Deutsch-Ostafrika  und 
Kiautschou.  Das  Seezeichenwesen  in  den 
Schutzgebieten  in  Afrika  und  der  Südsee 
untersteht  dem  RKA.,  in  Kiautschou  dem 


RMA.  Bei  den  Seezeichen  der  Schutzgebiete 
werden  die  Grundsätze  für  die  Leuchtfeuer 
und  Nebelsingnale  der  deutschen  Küsten  und 
die  Grundsätze  des  Systems  zur  Bezeichnung 
der  Fahrwässer  und  Untiefen  in  den  deutschen 
Küstengewässern  befolgt. 
Schiffbare  Flüsse  s.  Flußschiffahrt. 
Schiffer  in  sHn  s.  Samoa  1. 
Schiffsregister.  S.  sind  die  amtlichen  Ver- 
zeichnisse, in  welche  nach  dem  Ges.,  betr.  das 
Flaggenrecht  der  Kauffahrteischiffe  vom 
22.  Juni  1899  (RGBl.  S.  319),  abgeändert  durch 
Ges.  vom  29.  Mai  1901  (RGBl.  S.  184),  die  zur 
Führung  der  Reichsflagge  befugten  Kauf- 
fahrteischiffe eingetragen  werden.  Die  Ein- 
tragung kann  nur  bei  der  Registerbehörde 
des  Heimathafens  (s.  d.)  erfolgen.  Register- 
behörde ist  das  Amtsgericht.  Durch  An- 
ordnung der  Landesjustizverwaltung  kann 
die  Führung  des  Registers  für  mehrere  Amts- 
gerichtsbezirke einem  Amtsgericht  übertragen 
werden.  Vgl.  hierzu  die  Allg.  V.  des  Preußi- 
schen Justizministers  vom  11.  Dez.  1899 
(JMBI.  S.  7f>3),  in  welcher  auch  (gemäß 
Art.  29  des  Preußischen  Ges.  über  die  freiwillige 
Gerichtsbarkeit  vom  21.  Sept.  1899  [GS.  S.  249]) 
nähere  Bestimmungen  wegen  der  Einrichtung 
und  Führung  des  S.  getroffen  sind.  Das  S. 
ist  öffentlich ;  die  Einsicht  ist  jedem  gestattet. 
Von  den  Eintragungen  können  gegen  Erlegung 
der  Kosten  Abschriften  gefordert  werden,  die 
auf  Verlangen  zu  beglaubigen  sind.  Die  Ein- 
i  tragung  in  das  S.  hat  zu  enthalten  den  Namen 
|  und  die  Gattung  des  Schiffes,  das  Unterschei- 
dungssignal,  die  Ergebnisse  der  amtlichen  Ver- 
i  messung,  Zeitpunkt  und  Ort  der  Erbauung, 
|  den  Heimathafen,  den  Namen  und  die  nähere 
Bezeichnung  des  Reeders,  und  bei  einer  Reede- 
rei die  nähere  Bezeichnung  sämtlicher  Mit- 
reeder.  Bei  Handelsgesellschaften,  eingetrage- 
nen Genossenschaften,  juristischen  Personen 
und  Kommanditgesellschaften  ist  die  Firma 
und  der  Ort  ihres  Sitzes  und  gegebenenfalls 
der  Name  und  die  Bezeichnung  sämtlicher  Ge- 
sellschalter einzutragen.  Auch  ist  bei  der  Ein- 
tragung der  Rechtsgrund,  auf  welchem  die 
Erworbung  des  Schiffes  oder  der  einzelnen 
Schiffsparten  beruht,  und  der  Tag  der  Ein- 
tragung anzugeben.  Die  Eintragung  darf  erst 
geschehen,  nachdem  das  Recht  des  Schiffes  zur 
Führung  der  Reichsflagge  glaubhaft  gemacht 
ist.  Über  die  Eintragung  wird  vom  Gericht 
eine  Urkunde  (Schiffszertifikat)  ausgestellt. 
Weitere  Vorschriften  über  die  Einrichtung  de« 
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Schiiten 


S.  und  die  Form  des  Schiffszertifikats  sind  in 
der  Bek.  des  HK.  vom  10.  Nov.  1899 (Zentralbl. 
f.  d.  D.  Reich  S.  380),  betr.  Ausführungsbe- 
stimmungen zum  §  25  des  Flaggengesetzes, 
gegeben.  —  In  den  Schutzgebieten  hat  das 
vorerwähnte  Reichsgesetz  vom  29.  Mai  1901 
ebenfalls  Geltung  (§  10  SchGG.  und  Reichs- 
tagsdrucksachen 1898/1900,  III.  S.  2087,  Anl.  2, 
S.  1289, 1292).  Dort  liegt  die  Führung  des  S. 
gemäß  §  4  a.  a.  0.  in  Verbindung  mit  §  7  Nr.  2 
KonsGG.,  §  2  SchGG.  den  Bezirksrichtern  ob. 
Besondere  Vorschriften  über  die  Führung  der 
S.  sind  bislang  für  die  Schutzgebiete  nicht  er- 
gangen. Maßgebend  sind  daher  die  erwähnten 
heimischen  Bestimmungen  (§  3  SchGG.  in 
Verb,  mit  §  19  KonsGG.,  und  wegen  der 
Preuß.-Just.-Min.  Vf.  vom  11.  Dez.  1899  §  23 
Abs.  5  KonsGG.).  Tatsachlich  geführt  werden 
indes  S.  zurzeit  nur  bei  den  Bezirksgerichten 
des  Schutzgebiets  Deutsch-Neuguinea  (Rabaul, 
Friedrich- Wilhelmshafen,  Ponape  und  Jap)  und 
beim  Bezirksgericht  in  Apia  für  das  Schutz- 
gebiet Samoa.  In  den  übrigen  Schutzgebieten 
hat  sich  ein  Bedürfnis  zur  Einrichtung  von  S. 
bis  jetzt  nicht  herausgestellt.  —  S.  sind  ferner 
nach  dem  Binnenschiffahrtsgesetz  (RGBL  1898 
S.  868),  welches  gemäß  §§  3  SchGG.,  19  Kons- 
GG. ebenfalls  in  den  Schutzgebieten  gilt,  für 
Dampfschiffe  und  andere  Schiffe  mit  eigener 
Triebkraft,  deren  Tragfähigkeit  mehr  als  15000 
kg  beträgt,  sowie  für  sonstige  Schiffe  mit  einer 
Tragfähigkeit  von  mehr  als  20000  kg  zu  führen. 
Die  hierüber  getroffenen  Vorschriften  ent- 
sprechen im  großen  und  ganzen  den  für  die  Regi- 
strierung der  Seeschiffahrt  geltenden.  Im  In- 
lande  ist  das  Amtsgericht  des  Heimatortes  des 
Schiffes,  im  Schutzgebiet  das  betreffende  Be- 
zirksgericht die  zuständige  Registerbehörde.  Je- 
doch sind  bisher  in  den  Schutzgebieten  Register 
für  Binnenschiffe  noch  nicht  eingerichtet,  da  es 
dort  noch  an  Schiffen,  die  dem  gesetzlichen 
Registerzwang  unterliegen,  fehlt.  —  Die  S. 
dienen  gleichzeitig  zur  Eintragung  der  Schiffs- 
pfandrechte gemäß  den  Bestimmungen  der 
§§  1259  ff  BGB.,  die  ebenso  wie  die  einschlägi- 
gen Verfahrensvorschriften  des  Reichsgesetzes 
über  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit  (RGBl. 
1898  S.  771)  gemäß  §  3  SchGG.  in  Verbindung 
mit  §  19  KonsGG.  auch  in  den  Schutzgebieten 
Geltung  haben.  Gerstmeyer. 

Schiffsverbindung  mit  den  einzelnen  Schutz- 
gebieten s.  Dampfschiffahrt,  Postverbindungen, 
Küstenfahrt  und  Abschn.  Verkehrswesen  bei 
den  einzelnen  Schutzgebieten. 


Schigatini,  Ort,  s.  Pare. 
Schihiri  s.  Araber. 

Schiiten  (Iihre  und  Sekteu  besonders  der 
mohammedanischen  Inder  in  Deutsch-Ost- 
afrika). Die  S.  sind  die  wichtigste  Sekte  des 
Islam  (s.  d.  4).  Schia  heißt  Partei ;  es  ist  die 
Partei  Alis,  des  Schwiegersohns  des  Propheten ; 
sie  ist  ursprünglich  eine  politische  Partei  und 
erwächst  erst  allmählich  zu  einer  religiösen 
Sekte.  Beim  Tode  des  Propheten  trat  Ali  wie 
die  ganze  Prophetenfamilie  stark  in  den  Hinter- 
grund. Erst  bei  der  vierten  Wahl  wurde  Ali 
und  zwar  unter  für  ihn  kompromittierenden 
Umständen  —  sein  Vorgänger  Othman  war 
vor  seinen  Augen  belagert  und  ermordet 
worden  —  zum  Kalifen  gewählt  (666).  Er 
warf  sich  nach  dem  Irak  (Babylonien),  während 
Syrien  unter  dem  Omajjaden  Mu'&wia  sich 
für  unabhängig  erklärte.  Bevor  der  jetzt  be- 
ginnende Bürgerkrieg  zur  Entscheidung  kam, 
wurde  Ali  ermordet  (661),  die  Omajjaden  wur- 
den Kalifen;  Alis  Familie  und  Anhänger 
sanken  zur  „Partei"  herab.  Sein  ältester  Sohn 
Hasan  ließ  sich  ruhmlos  mit  Geld  abfinden, 
sein  zweiter  Sohn  Husain  versuchte  680  sich 
den  Verehrern  seines  Vaters  in  die  Arme  zu 
werfen  und  die  syrische  Regierung  zu  be- 
kämpfen. Der  Versuch  nußlang  dank  der 
Un Zuverlässigkeit  seiner  Helfer.  Husain  wurde 
mit  wenigen  Getreuen  bei  Kerbela  nieder- 
gemacht. Nachdem  einmal  Blut  und  zwar  das 
Blut  eines  Prophetencnkels  für  die  Sache  der 
Ahden  geflossen  war,  begannen  sich  die  politi- 
schen Hoffnungen  des  Irak,  das  von  Syrien 
depossediert  war  und  blieb,  langsam  religiös 
zu  färben.  Es  drangen  mahdistisch-messianische 
Hoffnungen  (s.  Mahdi)  ein.  Nachdem  ver- 
schiedene Mahdierhebungen  mißglückt  waren, 
blieb  der  Mahdi  verborgen,  undjiie  Lehre  vom 
verborgenen  Im&m,  dem  Leiter  der  Gemeinde  — 
Imam  ist  mehr  die  kultisch-religiöse,  Kalif  mehr 
die  politisch-weltliche  Bezeichnung  des  glei 
chen  Amtes  —  wurde  zum  Dogma  der  Schiiten. 
Der  Grundgedanke  ihrer  Lehre  ist  die  über- 
ragende Stellung,  die  sie  Ali  im  Kreise  der  Ge- 
nossen zuweisen.  Die  Ultraschiiten  vergött- 
lichen AU  direkt,  aber  auch  für  die  gemäßigten 
steht  es  fest,  daß  Ali  vom  Propheten  zum 
Nachfolger  (was»)  bestimmt  gewesen,  ja  daß 
dies  sogar  im  Koran  gestanden  habe,  aber  von 
den  Genossen  verheimlicht  worden  sei.  Des- 
halb verwerfen  die  S.  das  Idjniä  (s.  Islam) 
der  Genossen  und  halten  sich  an  die  Lehr- 
autorität des  jeweiligen  Imams.  Ali  und  seinen 
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Nachfolgern,  den  Imainen,  sei  noch  ein  ge- 
heimes Wissen  vom  Propheten  vermittelt.  Der 
Im  am  wird  deshalb  auch  nicht  beliebig  ge- 
wählt, sondern  die  Imameigenschaft  vererbt 
sich  durch  das  Blut.  Diese  legitimistische 
Tendenz  wurde  noch  verstärkt  durch  den  Über- 
tritt zahlreicher  Perser  zur  Schia,  bei  denen 
diese  Richtung  zu  den  nationalen  Traditionen 
gehörte.  Die  schiitischen  Sekten  unterscheiden 
sich  nun  dadurch,  daß  sie  Ali  mehr  oder  weniger 
vergöttern  und  daß  sie  die  offizielle  Reihe  der 
Imame  bis  zum  Auftreten  des  verborgenen 
Imam  länger  oder  kürzer  zählen.  So  gibt  es 
Sekten,  die  den  ö.,  den  7.  oder  den  12.  Imam 


ringen  Reste  dieser  Sekte  in  Südarabien  (Jemen) 
durch  die  ständigen  Aufstände  gegen  die 
Türkei  unter  Führung  ihres  Imam  Iahja  poli- 
tisch stärker  hervorgetreten.  Ihr  Schiitentum 
ist  das  alte,  nicht  persifizierte  Schiitentum,  das 
sich  von  der  Orthodoxie  kaum  unterscheidet 
und  sogar  die  2  ersten  Kalifen  Abu  Bekr  und 
Omar  in  gewissen  Grenzen  anerkennt  Die 
Zwölfer  sind  die  schiitische  Hauptkirche,  wie 
sie  in  Persien  Staatsreligion  ist.  Die  Eigen- 
tümlichkeiten dieser  Kirche  gegenüber  der 
islamischen  Orthodoxie  sind  kurz  diese:  a)  An 
Stelle  der  Lehrautorität  des  Konsensus  steht 
die  Lehrautorität  des  Imain.  b)  Die  Lehre  von 


Hauptzweige  der  Schia. 
1  Ali 


2  Hasan 


3  Husain 

4  All  Zaln  ul  Abidin 


5  Zaid  <  t  7*o> 


6  Mohammed  el-Hakir 
6  Djafv  .  I  -a.uk 


lsma'il  (Mohammed) 
Igma'iliten,  Siebener 

Fatimiden  (909—  im) 
Mu 


Zaiditen,  Fünfer 


Nüar 
Chodjag 


Musta'li 

II 

Bahoras 


Imam  Jahja 
(im  Jemen) 


Oberhaupt: 

Agha  Chan  (Bombay)  Mulladji  (Sunt) 

(in  Indifn.  Sudanbteu  und  OiUfrik») 


7  Musa  el-Knsim 

8  Ali  ben  Mnsa  El-Rida 

I 

9  Muhanimed  ol-Taki 

10  Ali  el-Naki 

11  Hasan  el  Askari 

12  Mohammed  geb.  872 
Zwölfer  oder  Iniami ten. 

(Penisen«  SUaUkirche) 

Jetzigen  (incrnaupt: 
Der  jeweilige  Schah 


als  verborgenen  Imam  betrachten,  dessen 
Wiederkehr  als  Mahdi  sie  erwarten.  Unten- 
stehende Tabelle  macht  das  System  ohne  weite- 
res klar.  Die  ersten  vier  Imame  sind  allen 
Sekten  gemeinsam,  beim  fünften  tritt  die  erste 
Spaltung  ein.  Die  Fünfer  oder  Zaiditen 
nennen  sich  nach  Zaid,  während  die  Siebener 
und  Zwölfer  seinen  Bruder  anerkennen  und 
sich  erst  beim  siebenten  Imam  scheiden.  Die 
Zaiditen  haben  deshalb  für  uns  ein  besonderes 
Interesse,  weil  nach  einer  uns  von  den  Portu- 
giesen erhaltenen  ursprünglich  arabischen 
Chronik  die  Emozaidij,  d.  h.  wohl  Umma 
Zaidijja,  d.  h.  die  Zaiditen,  die  ersten  moham- 
medanischen Besiedler  der  Ostküste  Afrikas 
gewesen  sind.  In  jüngster  Zeit  sind  die  ge- 


den  12  lmamen;  sie  sind  sündlos  und  unfehlbar; 
der  12.  Imam  lebt  seit  seinem  Verschwinden  — 
er  ist  nicht  etwa  gestorben  —  verborgen  bis 
zu  seiner  Wiederkehr  als  Imam  Mahdi.  Hier 
sei  bemerkt,  daß  auch  die  Sunniten  den  Nach- 
kommen des  Propheten  einen  gewissen  aristo- 
kratischen Vorrang  zuerkennen.  So  nennt  man 
die  Nachkommen  Hasans  Scherife,  die  Husains 
Sajjids,  doch  werden  beide  Titel  oft  ver- 
wechselt. Dieser  Adel  ist  sehr  verbreitet,  da 
sich  der  Anspruch  auch  in  der  weiblichen  Linie 
vererbt.  Sehr  viele  maßen  sich  die  Blutsver- 
wandtschaft mit  dem  Propheten  auch  nur  an, 
doch  gibt  es  in  den  vornehmen  Familien 
(z.  B.  in  Hadramaut)  feste  Stammbäume  und 
in  den  Zentralländern  ganze  Adelsbureaus  zur 


uig 


tized  by  Google 


Schiiten 


288 


Feststellung  der  Zugehörigkeit  tu  den  „Leuten 
des  Hauses",  c)  Die  S.  feiern  als  Hauptfest 
außer  den  gemeinislamischen  Festen  das  oft 
Perserfest  genannte  Fest  des  1.— 10.  Moharram 
(1.  Monat  des  mohammedanischen  Jahres)  zur 
Fj-innerung  an  den  Märtyrertod  Husains  in 
Kerbela  (10.  Moharram  680).  Dieses  Fest  wird 
mit  großer  Passionsdarstellung  als  Klagefest 
gefeiert,  wobei  als  Märtyrer  2  Knaben  (Hasan 
und  Husain)  herumgeführt  werden.  Es  sind 
zum  Teil  altorientalische  Jahresbeginnriten, 
die  nur  islamisch  umgedeutet  wurden.  Alle 
sonstigen  Unterschiede  sind  unerheblich.  Als 
System  ist  die  Schia  der  Orthodoxie  ganz  ähn- 
lich; in  der  Soheria  bestehen  nur  geringe 
Unterschiede;  auch  die  Schia  hat  ihre  Sünna, 
aber  nicht  die  der  „Genossen",  sondern  die  der 
Leute  des  Hauses".  Die  Schia  ist  im  all- 
gemeinen unduldsamer.  Am  meisten  weichen 
vom  orthodoxen  Islam  die  Siebener  oder 
Isma'iliten  ab.  Ihr  Imam  ist  der  von  den 
Zwölfern  wegen  Weingenuß  verworfene  Isma'il, 
der  aber  das  Imamat  selbst  nicht  angetreten 
hat.  Vielmehr  ist  sein  Sohn  Mohammed  der 
wahre  verborgene  Imam.  Die  Isma'iliten  haben 
unter  dem  Einfluß  neuplatonischer  Ideen  die 
der  übrigen  Schia  wie  der  Orthodoxie  eigene 
Lehre  von  dem  Abschluß  der  göttlichen  Offen- 
barung in  Mohammed  durch  die  Lehre  von  der 
periodischen  Manifestation  des  Weltgeistes  auf- 
gehoben. Die  Träger  dieser  Manifestation 
waren  Adam,  Noah,  Abraham,  Moses,  Jesus 
und  Mohammed.  Als  Siebenter  gilt  ihnen  der 
Begründer  der  Fatimidendynastie  Ubaidallah, 
der  den  bezeichnenden  Beinamen  Mahdi  führt. 
Ihre  Lehre  war  ein  kunstvoll  auf  der  7  auf- 
gebautes System,  denn  zwischen  diesen  7  Mani- 
festationen oder  „Sprechern"  stehen  immer 
7  „Schweiger",  denen  auch  etwas  vom  Welt- 
intellekt eignet.  Der  Grundgedanke  des 
Systems  ist  ein  unverhüllter  Pantheismus; 
durch  eine  Reihe  von  Stufen  Bteigt  man  all- 
mählich zu  der  Erkenntnis  des  Pantheismus 
empor,  das  islamische  Gesetz  wird  zum  Symbol 
und  für  den  Eingeweihten  unverbindlich. 
Diese[Lehre  hat  in  ihrer  politischen  Ausbildung 
durch  die  Fatimiden  eine  große  historische  Be- 
deutung gehabt.  Merkwürdigerweise  haben 
sich  nun  Ableger  des  Isma'ilitentums  durch  die 
Jahrhunderte  in  Asien,  besonders  in  Indien, 
gehalten  und  sind  so  auch  nach  Deutsch-Ost- 
afrika gekommen,  wo  die  Streitfragen  dieser 
Sekten  oft  die  deutschen  Gerichte  beschäftigen. 
-  Außer  den  Banjanen  (s.  d.),  die  als  Nicht- 


mohammedaner  hier  ausscheiden,  gibt  es  in 
Deutsch-Ostafrika  besonders  drei  Klassen  von 
Indern,  die  Bahoras,  die  Chodjas  (oder  Kojas) 
und  die  Mehman  (Meman )  Es  sind  das  drei 
verschiedene  handeltreibende  Kasten  aus  Gu- 
jarat,  neben  denen  noch  die  Dudwalas  und 
Karalias  vorkommen.  Die  indische  Kasten- 
einteilung hat  nun  bei  der  Islamierung  so  ge- 
wirkt, daß  jede  Kaste  eine  andere  Sekte,  in- 
sofern sie  heterodox,  oder  doch  einen  anderen 
Heiligen,  insofern  sie  orthodox  wurde,  sich 
wählte.  So  sind  die  Meman  Sunniten  des 
hanefitischen  Ritus  (s.  Islam),  die  Bahoras  und 
Chodjas  sind  Isma'iliten,  d.  h.  sie  gehören  zwei 
grundverschiedenen  Zweigen  des  Isma'iliten- 
tums an.  Ihre  Imamreihe  ist  gemeinsam  bis 
zum  Fatimidenkalifen  Mustansir.  Dann  folgen 
die  Bahoras  der  historischen  Zählung  der 
Fatimidenkalifen  und  verehren  Mustansirs 
Nachfolger  Musta'li,  weshalb  man  sie  MustaTi- 
iten  nennen  kann,  während  die  Chodjas  ihre 
Imame  von  dem  nicht  zur  Regierung  gelangten 
ältesten  Sohne  Mustansirs,  Nizar,  ableiten, 
weshalb  man  sie  auch  Nizariten  nennt.  Die 
Nizariten  sind  aus  der  Kreuzzugszeit  unter  dem 
Namen  der  Assassinen  (daher  das  französ. 
assassin)  als  Terroristen  und  Abgesandte  des 
„Alten  vom  Berge"  wohlbekannt.  Nachdem 
ihr  Felsensitz  Alamut  von  den  Mongolen  zer- 
stört worden  war,  haben  sich  die  Nachkommen 
dieser  Imame  als  vornehme  Leute  in  Persien 
gehalten  und  dann  in  Indien  Fuß  gesfaßt.  Ihre 
Imame  führen  seit  3  Generationen  den  Namen 
Agha  Chan.  Sie  haben  die  englische  Regierung 
unterstützt,  und  der  derzeitige  Agha  Chan  - 
ein  durch  und  durch  mondäner  Mann  —  spielt 
eine  große  Rolle  in  der  inneren  Politik  Indiens. 
Für  seine  Glaubensgenossen  ist  er  eine  In- 
karnation der  Gottheit,  und  sie  zahlen  willig 
den  Zakät  (s.  Islam)  an  ihn.  Dank  diesen 
großen  Einkünften,  die  ihm  durch  mehrere 
Urteile  des  High  Court  in  Bombay  zugespro- 
chen sind,  besitzt  der  Agha  Chan  einen  großen 
Einfluß,  den  er  meist  im  Sinne  der  Versöhnung 
gebraucht.  Die  Religion  der  Chodjas  ist  aber 
kein  reines  Isma'ilitentum  mehr.  Es  ist  allerlei 
indische  Spekulation  hinzugekommen.  Der 
Agha  Chan  hat  seine  Religion  vor  einem  deut- 
schen Gerichte  einmal  klar  dahin  präzisiert, 
daß'sie  monistisch  (d.  h.  pantheistisch)  sei, 
im  Gegensatz  zum  Dualismus  des  sonstigen 
Islam.  Noch  wenig  bekannt,  aber  sich  offen- 
bar nicht  sehr  vom  alten  Isma'ilitentum  ent- 
fernend ist  die  Lehre  der  Bahoras,  deren  Ober- 
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Tafel  183. 

Deutsches  KuloruaJ-Le\ikon.  Zu  Artikel:  Suaheli. 


Suaheli  von  Sansibar  (Ostafrika). 
Zu  Artikel:  Suaheli.  Zu  Artikel:  Stoatopygie. 


Aiifn  \<.i,  «Teule  Aufii.  von  Plou-Biirtrk. 

Suaheli  aus  Nkunja  im  untern  RowuouUal  Steatopygie  hei  Hottentottinnen 

(Dcursrh-Ostafrika).  fDeutseh-Südwestafrika). 
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Tafel  184. 

Dcutsrhes  Kolonial-Lexikon.  Zu  Artikel:  Straußenzurht. 


Aufn.  von  N'euiniinn. 

Xachzucht  von  aus  der  Kapkolonie  eingeführten  Straußen  in  Deutseh-Südwcstifrika. 

Zu  Artikel:  Strauüenkrankheiten. 


I 


Straußenbud  nach  Kdnieads,  Itadekasten     Itadekasten  in  die  Hadegrube  niedergelassen, 
nachgezogen  und  gcsehlossrii. 


„lo  Zu  Artikel:  S 


Schilde 
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Schimiuelantilopen 


haupt  der  Mulladji  in  Surat  ist.  -  Kompliziert 
werden  diese  Verhältnisse  nun  aber  dadurch, 
daß  im  Lauf  der  letzten  Jahrhunderte  vom 
Hauptzweig  der  isma'ilitischen  Bahoras  und 
Chodjas  Absplitterungen  erfolgt  sind.  Neben 
den  Bahoras,  die  Musta'liiten  —  sie  werden 
auch  Da'udis  genannt  —  geblieben  sind,  gibt 
es  jetzt  orthodox  sunnitische  Bahoragemein- 
den  (Dja'faris,  Sulaimanis,  Alias,  Nagoshis). 
Auch  von  den  Khodjas  sind  zahlreiche  Gruppen, 
die  sich  mit  den  Ansprüchen  und  Lehren  der 
Agha  Chans  —  nach  deren  gerichtlicher  Fest- 
stellung Bombay  1866  —  nicht  befreunden 
wollten,  zum  schiitischen   Bekenntnis  der 
Zwölfer,  also  zur  schiitischen  Hauptkirche 
übergetreten.   Als  Zwölfer  nennen  sie  sich 
arabisch  Ithna'asharis,  resp.  verkürzt  Scna- 
sharis.  Namentlich  die  Streitigkeiten  zwischen 
den  Chodjas,  die  noch  Ismailis  sind,  und  denen, 
die  Senasharis  geworden  sind,  hören  in  Deutsch- 
Ostafrika  nie  auf,  da  sich  beide  Gruppen  ver- 
ketzern und  sich  gegenseitig  zu  bekehren  ver- 
suchen, wobei  mit  wirtschaftlichem  Druck  ge- 
arbeitet wird.  In  Kirchhofsfragen  und  über- 
haupt in  Geraeindeangelegenheiten  wird  der 
Gegensatz  noch  lange  nicht  zur  Ruhe  kom- 
men,  da  die  Gemeindetrennung  erst  seit 
kurzem  besteht  —  in  Bagamojo  angeblich  erst 
seit  den  90er  Jahren,  in  DaressaJam  schon 
länger  —  und  die  Proselytenmacherei  eine  un- 
erschöpfliche Quelle  des  Zankes  bedeutet. 
Literatur:    Qoldziher,    Vorlegungen    über  den 
Idam.  Heidelb.  1910,  S.  208  ff.  —  J.  Fried- 
länder, The  Ilelerodoxies  of  the  Shiiies  aecording 
to  Ihn  Hazm  (J.  Amer.  Or.  Soe.  XXV III  ff.). 
—  Wellhausen,  Die  rclig.-polit.  Oppositions- 
parteien im  alten  Islam,  Berlin  1901  (Abh. 
Oes.   der  Wiss.  Götiingen).   —   Blocket,  Le 
Messianistne   dans   Yhcllrodoxie  musulmane, 
Paris  1903.  —  Becker,  Materialien  zur  Kennt- 
nis des  Idam  in  Deutsch-Ostafrika.  Der  Islam 
II,  1  ff  (woausführl.  Literatur  angegeben).  — 
Menant   Les  Bahoras  du  Guzarate.  —  Der- 
selbe, Les  Khodjas  du  Guzarate  (Rev.  Monde 
Musul.  X,  XII,  1910).  C.  H.  Becker. 

Schilde,  Schutzwaffen  aus  Fell,  Leder,  Holz, 
Rinde,  Rohr  (s.  Waffen  der  Eingeborenen). 
Schildkröten,  Testudinata,  Ordnung  der  Rep- 
tilien, mit  einem  Knochenpanzer,  der  Rücken 
und  Bauch  bedeckt.  Alle  S.  haben  4  Beine, 
die  bei  den  Süßwasser-S.  in  Schwimm- 
füße mit  bekrallten  Zehen,  bei  den  See-S. 
in  platte  Ruderflossen  enden.  Von  den  See-S. 
sind  die  ^wichtigsten  die  Suppen-S.,  Chelo- 
nia  mydas  L.  die  bis  2  m  lang  und  über 
500  kg  schwer  werden.  Ihr  Fleisch  ist  sehr 
wohlschmeckend  und  bildet  einen 
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Handelsartikel  (real  turtle).  Die  Karett-S., 
C.  imbricata  Strauch,  mit  dachziegelförmig  sich 
deckenden  Rückenplatten,  liefert  das  kost- 
bare Schildpatt,  Das  Fleisch  ist  ungenießbar. 
Beide  Arten  kommen  in  allen  tropischen 
Meeren  vor.  Sternfeld-Tornier. 

Schildläase  oder  Cocciden  sind  schild- 
förmig gebaute,  pflanzensaftsaugende,  der 
Blattoberfläche,  Rinde  oder  Frucht  sich  eng 
anschließende  kleine  Schnabelkerfe  (s.  d.), 
die  man,  wenn  sie  die  Farbe  der  Unter- 
lage tragen,  schwer  erkennt,  es  sei  denn, 
daß  man  durch  Ameisen,  welche  ihren  zucker- 
haltigen Kot  lecken,  ihnen  sonst  aber  nichts 
tun,  auf  sie  aufmerksam  wird.  Die  junge 
Larve  läuft  umher.  Nachdem  sie  sich  fest- 
gesogen hat,  verläßt  sie  ihren  Platz  nicht 
mehr.  Die  Eier  werden  nach  dem  Tode  der 
Mutter  von  deren  Körper  wie  von  einem 
Schilde  bedeckt.  Die  sehr  kleinen  geflügelten 
Männchen  machen  zum  Teil  eine  vollkommene 
Verwandlung  mit  Puppenruhe  durch.  S.  kom- 
men in  unsern  sämtlichen  Kolonien  vor.  Dahl. 

Schildraben  s.  Raben. 

Schildvulkan  s.  Vulkan. 

Schilling,  Claus,  Prof.  Dr.,  Mitglied  des  KgL 
Instituts  für  Infektionskrankheiten  Robert 
Koch,  Spezialarzt  für  Tropenkrankheiten,  geb. 
am  ö.  Juli  1871  zu  München.  Approbiert  1894 
in  München.  Von  1899  bis  1905  (mit  kurzen 
Unterbrechungen)  im  Reichs-Kolonialdienst. 
Studienreisen  über  Tsetee-  und  Schlafkrankheit 
in  Ostafrika,  Togo,  Kamerun  und  am  Kongo. 
Seit  1905  Leiter  des  Tropenlaboratoriums  am 
Institut  für  Infektionskrankheiten  Rob.  Koch. 
1912/13  mit  Versuchen  über  Tsetsek rankheit 
in  Deutsch-Ostafrika  beschäftigt.  Schriften: 
Tropenhygiene  (Lehrbuch),  1910;  Neues  Im- 
mnnisierungsverfahren  gegen  Trypanosomen- 
krankheiten,  (1911);  zahlreiche  Abhandlungen 
über  Tropenkrankheiten  und  Hygiene. 

Sehillings,  Carl,  Professor,  geb.  11.  Dez. 
1865  zu  Gürzenich.  Machte  auf  vier  Reisen  in 
Ostafrika  zoologische  Forschungen  und  Auf- 
nahmen von  wildlebenden  Tieren  in  Freiheit 
(„Natururkunden",  nicht  retouchiert  oder 
sonst  geändert  als  Dokumente  des  Freilebens 
der  Tiere).  Schriftstellerische  und  Vortrags- 
tätigkeit auf  dem  Gebiete  des  Naturschutzes 
(speziell  des  Vogelschutzes  und  des  kolonialen 
Naturschutzes).  Schriften:  Mit  Blitzlicht  und 
Büchse,  Lpz.  1907  (3.  Abdr.);  Der  Zauber 
des  Elelescho,  Lpz.  1906. 

Schimmelantilopen  s.  Pferdeantilopen. 
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Schim pausen,  Anthropopithccus,  Gattung 
der  Menschenaffen.  Sie  sind  große,  schwanz- 
lose Affen  mit  schwarzer  oder  grauer  oder 
graubrauner  Färbung,  ziemlich  kleinen  Nasen- 
löchern, anliegender  und  oft  spärlicher  Stirn- 
behaarung, behaarter  Brust,  großen  Augen 
und  freien,  nicht  verwachsenen  Zehen.  Man 
kennt  sie  aus  Westafrika  von  Liberia  nach 
Süden  bis  zur  Kongomündung,  aus  Togo 
nur  von  Atakpame;  sie  kommen  ferner  im 
nördlichen  Kongobecken  und  in  den  westlichen 
und  nordöstlichen  Uferlandern  des  Tanganjika, 
im  Russissi-  und  oberen  Kagerabecken  und 
in  den  zum  Kivu  abwässernden  Gegenden  vor. 
In  Deutsch-Ostafrika  sind  sie  am  Tanganjika 
wahrscheinlich  bis  zur  Kungwehalbinsel  nach 
Süden  verbreitet  und  bis  zu  den  Akanjaru- 
quellen  nach  Osten,  in  Kamerun  fehlen  sie  in 
den  zum  Tsadsee  abwässernden  Ländern  und 
anscheinend  an  den  Zuflüssen  des  oberen  Benue 
Ostlich  von  Kentu.  Es  gibt  vielleicht  zwei  Arten 
nebeneinander  in  derselben  Gegend ;  wenigstens 
kennt  man  aus  dem  Ogowebecken  einen  sehr 
großohrigen,  riesigen  Kulukamba  mit  sehr 
rundem  Gesicht,  und  einen  kleineren  Tscbego 
mit  kleinen  Ohren,  auch  vom  Ituri  sind  beide 
Formen  nachgewiesen.   Tschegos  Bind  wahr- 
scheinlich nur  alte  Männchen  schwarzgesichtiger 
Rassen.  Alte  Männchen  sehen  ganz  anders  aus 
wie  jüngere  Tiere,  haben  in  manchen  Gegenden 
schwarzes  Gesicht  und  eine  stark  vorspringende 
Schnauze.  In  anderen  Gegenden  haben  junge 
und  alte  Tiere  ein  helles  Gesicht  und  eine  wenig 
vorspringende  Schnauze.  Bei  manchen  S.  sind 
die  Ohren  auffällig  klein,  bei  anderen  sehr  groß, 
in  manchen  Gegenden  sind  ganz  alte  Affen 
schwarz,  in  anderen  weiß,  grau  oder  schwarz 
mit  weißem  Rücken  oder  gelbgrau  oder  grau- 
braun oder  schwarz  mit  grauen  oder  braunen 
Beinen.  Es  scheint,  daß  sehr  viele  Rassen  des 
S.  vorhanden  sind.  Um  hierüber  klar  zu  wer- 
den, bedarf  es  noch  weiterer  Beweisstücke, 
die  am  besten  der  jetzt  schon  sehr  großen 
S.sammlung  des  Berliner  Zoologischen  Museums 
überwiesen   werden   sollten;    es  sind  Felle, 
Schädel  und  Knochengerüste  nötig.  Westlich 
vom  Tanganjika  und  bei  Udjidji  nennt  man 
den  S.  „Soko".  Matschie. 
Schill  Jan  ga,  Ort  in  Deutsch-Ostafrika  im  gleich- 
namigen Gau  der  Landschaft  Ussukuma  (s.  d.).  S. 
liegt  im  N  des  Bezirks  Tabora  (s.  d.)  und  ist  Neben- 
stelle von  dessen  Bezirksamt,  hat  großen  Markt,  eine 
feste  Borna  (s.  d.),  30  Mann  Polizeitruppe.  Uhlig. 

Schim,  Hans,  Professor,  Dr.  phil.,  geb.  6.  Oez. 
1868  zu  Zürich.  S.  war  1884  Teilnehmer  einer 


|  Expedition,  die  Lüderitz  (s.  d.)  zur  wirtschaft- 
lichen Erforschung  der  von  ihm  in  Südwest- 
afrika erworbenen  Gebiete  ausgesandt  hatte. 
1885— 87  dehnte  er  seine  Forschungen  selb- 
ständig über  den  Nordosten  des  heutigen 
Schutzgebietes  und  das  angrenzende  britische 
Kalaharigebiet  bis  zum  Ngamisee  aus.  Sein 
Werk:  Deutsch-Südwestafrika,  Forschungs- 
reisen durch  die  deutschen  Schutzgebiete 
Groß-Nama-  und  Hereroland,  nach  dem 
Kunene,  dem  Ngamisee  und  Kalanari,  Olden- 
burg 1891,  ist  landeskundlich  von  grund- 
legender Bedeutung.  S.  habitilierte  sich  1889 
in  Zürich,  wurde  dort  1892  a.  o.,  1895  o.  Pro- 
fessor und  Direktor  des  botanischen  Gartens. 
Er  schrieb  ferner:  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Flora  von  Deutsch-Südwestafrika,  Berl. 
und  Zürich  1888-97. 

Schio,  Fluß  in  Togo,  der  bei  Seodo  an 
der  Ostseite  des  zentralen  Togogebirges  ent- 
springt und  zunächst  in  südlicher  Richtung 
das  dem  genannten  Gebirge  östlich  vorgelagerte 
Inselbergland  durchfließt,  aus  dem  er  zahl- 
reiche Zuflüsse  aufnimmt.  Er  schlägt  dann 
eine  südöstliche  Richtung  ein  und  durchfließt 
die  Olpalmenzone  in  einer  breiten  Niederung, 
in  der  er  zahlreiche  Arme  und  bei  Regenzeit 
ein  ausgedehntes  Sumpfgebiet  bildet.  In 
seinem  untersten  Teil  fließt  er  in  östlicher 
Richtung  dem  Togosee  zu,  in  den  er  bei 
dessen  Südwestecke  mündet.  In  seinem  mittle- 
ren und  unteren  Lauf  schwankt  die  Breite 
seines  Bettes  zwischen  6  und  18  m;  stellen- 
weise verbreitert  es  sich  auf  40  m.  Als  Wasser- 
straße hat  der  S.  keine  Bedeutung.     v.  Zech. 

Schira  s.  Kilimandscharo  u.  Kibonoto. 

Schiragebirge  oder  -kette  s.  Kilimandscharo. 

Schlrati,  Ort  in  Deutsch-Ostafrika,  45  m  über  dem 
Ostufer  des  Victoriasees  (s.  d.),  dicht  an  der  Grenze 
nach  Briti8ch-Ostafrika.  Der  Granit,  auf  dem  die 
Station  steht,  tritt  vielfach  nackt  zutage  und  bildet 
ein  niedriges  Steilufer.  Die  Regenmenge  betragt 
nur  710  mm  (achtjähr.  Mittel).  S.  war  lange 
Offiziersposten  der  Schutztruppe,  dann  Ncbenstefle 
dos  Bezirksamts  in  Muansa,  jeweils  auch  Zollstelie. 
Das  wird  demnächst  aufhören.  Schon  von  Mai  1912 
an  bestand  in  Njawangi  am  Südufer  der  Mara-  (s.  d.) 
bucht  eine  weitere  vorläufige  Zollstelie,  sie  ist  im 
August  1913  nach  Musoma  (s.  d.)  verlegt  worden. 
Und  die  Übersiedelung  der  Nebenstelle  von  S. 
nach  Musoma  steht  ebenfalls  bevor.  S.  soll  aber 
Zollstelie  bleiben;  es  ist  bisher  Dampferhaltestelle, 
hat  auch  einigen  Dhau verkehr.  Der  Wert  der  Ein- 
fuhr betrug  1912  0,239,  der  der  Ausfuhr  (bes.  Häute 
und  Erdnüsse)  0,506  Mill.  M. 

Karte:  B.  Whitehomt,  Shirati  Bay  1  :  24430, 
in  Plans  in  Laie  Victoria  N.,  Admirdlty  Chart 
3693,  London  1908.  Uhlig. 
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Sehirazi  s.  Kilwa  Kissiwani  und  Schirazi- 
kultur. 

Sehirazikaltnr  in  Deutsch-Ostafrika.  Unter  S. 
versteht  der  Volksmund  an  der  ostafrikanischen 
Küste  asiatische  Kultureinflüsse,  die  in  vor- 
portugiesischer  Zeit  mit  fremden  Einwanderern 
vom  persischen  Golf  gekommen  sind.  Wer  sich 
auf  vornehme  Abstammung  etwas  zugute  tut, 
nennt  sieh  noch  heute  einen  Sehirazi,  die  alten 
islamischen  Bauten  von  der  Somaliküste  bis 
nach  Mozambique  gelten  als  Schirazibauten; 
in  alten  Legenden  werden  besonders  als  Grün- 
der von  Kilwa  die  Sehirazi  genannt.  Der  Name 
Sehirazi  kommt  von  der  Stadt  Schiraz  am  per- 
sischen Golf.  Ein  „König"  von  Schiraz  resp. 
einer  seiner  Söhne  soll  nach  den  einheimischen 
Chroniken  nach  Ostafrika  gekommen  sein, 
eine  genauere  Zeit  wird  nicht  angegeben.  Es 
ist  einstweilen  noch  ein  Problem,  wie  sich  diese 
S.  zu  den  intensiven  arabischen  Besiedelungen 
und  Städtegründungen  verhält,  die  wir  seit 
dem  9.  u.  10.  Jahrh.  nachweisen  können.  In  der 
oetafrikanischen  Kultursphäre  lassen  sich  einst- 
weilen persische  und  arabische  Elemente  nicht 
scheiden.  Aber  selbst  wenn  man,  wie  nahe 
liegt,  keine  scharfe  Trennung  annimmt,  da  es 
sich  zweifellos  um  Einflüsse  der  im  persischen 
Golf  herrschenden  einheitlichen  islamischen 
Zivilisation  des  Bagdader  Kalifates  bandelt, 
so  bleibt  es  doch  ein  Rätsel,  warum  gerade 
Sehirazi  zu  einem  Ehrennamen  wurde,  wenn 
nicht  das  Schirazielement  den  zahlreichen 
arabischen  Einflüssen  überlegen  gewesen  wäre. 
Nur  Ausgrabungen  oder  neue  Quellenfunde 
können  diese  Frage  entscheiden. 
Literatur:  Strande«,  Die  Portugicaenzeit  von 
Deutach-  und  Bngliach-Ostafrika.  Bert.  1899, 
8.  81  ff.  —  Guillain,  Documenta  aur  rhiatoire, 
hi  giogrtiphie  et  le  commerce  de  VAfrique 
Orientale.  Paria  1856.  —  Stuhlmann,  Hand- 
werk und  Industrie  in  Oetafrika.  Hamb.  1910, 
8.  86  ff.  —  Dera.,  Beitrage  zur  Kulturge- 
schichte von  Oetafrika.  Bert.  1910.  —  Strong, 
The  History  of  Kilwa  J.  R.  AaiaL  Soc.  1895, 
8.  385  ff.  Becker. 
Schire- Sambesi  weg,  die  natürliche  Verbindung 
des  SW  von  Deutsch-Ostafrika,  besonders  auch  sei- 
nes Anteils  am  N  jassa  (s.d.)  mit  dem  Indischen  Ozean. 
Sie  leidet  darunter,  daß  der  Schire  manches  Hindernis 
für  die  Schiffahrt  aufweist.  Deshalb  hat  sich  ein  Ver- 
kehrsweg ausgebildet,  der  Teile  des  Schire  benutzt, 
dazwischen  über  Land  geht,  schließlich  den  Sam- 
besi (s.  d.)  nach  Chinde  an  der  Hanptmündung  ver- 
folgt. Seine  Lange  ist  rund  720  km.  Gleich  nach- 
dem er  den  N jassa  verlassen,  wird  der  Schire  durch 
eine  Barre  gesperrt,  die  nur  von  ganz  flachgehenden 
Booten  aberwunden  werden  kann.  V/2  Stunden 
unterhalb  der  Barre  liegt  Ft.  Johnston  im  briti- 
schen Nyasaland  Protectorate  (bis  1907  British 


Central  Airita  Prot,  genannt).  Von  Ft.  Johnston'an 
gehen  meist  Heckraddampfer,  die  den  Malombesee 
i  (ein  Stück  des  N  jassa  in  seiner  früheren  Ausdehnung) 
durchfahren,  bis  Ft.  Liwonde,  wo  ein  Granitriff  im 
Fluß  liegt.  Von  hier  bis  Matope  unterhalb  Mpimbi 
j  läßt  sich  der  Dampfer  nur  bei  hohem  Wasser  be- 
|  nutzen,  sonst  muß  man  ein  zu  einem  Hausboot  aus- 
gebautes Fahrzeug  der  Eingeborenen  nehmen.  Von 
Matope  nach  Blantyre,  der  wichtigsten  Stadt  des 
Protektorats,  führt  guter  Weg.  Bis  hierher  sind  es 
3—4  Tage.  Von  Blantyre  fährt  die  Eisenbahn  in 
10  Stunden  181  km  bis  Ft.  Herald,  dem  südlichsten 
britischen  Platz.  Es  folgt  die  Fahrt  durch  portu- 
giesisches Gebiet  auf  dem  untern  Schire  imd  dem 
Sambesi.  Für  diese  336  km  braucht  man  4 — 6  Tage. 
Hier  verkehren  insgesamt  21  kleine  Dampfer,  wo- 
von 18  britisch  sind,  dazu  103  größere  Kähne,  mit 
insgesamt  1126  und  3676  Tons.  Die  ganze  Reise 
kann  im  günstigsten  Fall  8  Tage  dauern,  in  Wirk- 
lichkeit werden  meist  gegen  14  daraus.  Dazu 
kommen  von  Chinde  nach  Daressalam  6  Tage,  am 
andern  Ende  von  Muaja  (s.  d.)  nach  Ft.  Johnston 
6  Tage.  —  Danach  ist  einstweilen  die  Reise  über 
Land  vom  deutschen  Ufer  des  Sees  nach  Dares- 
salam, auf  verschiedenen  Wegen,  ganz  wenig  länger 
und  eher  billiger  als  der  S.-S.-Weg.  Denn  der  Fahr- 
nreis von  Chinde  bis  Ft.  Johnston  betragt  für  die 
Person  320,  für  die  Tonne  240  M .  Die  Beförderung 
von  Waren  kostet  auf  dem  Landweg  über  Ssongea 
nach  Kilwa  zwar  etwas  mehr,  vollzieht  sich  aber 
erfahrungsgemäß  sehr  viel  schneller  und  sicherer. 
Der  S.-S.  wird  sich  bessern,  wenn  die  Bahn 
erst  von  Blantyre  zum  N  jassa  verlängert  ist.  Auch 
die  Strecke  Pt  Herald— Chinde  steht  in  Aussicht; 
freilich  bedeutet  dann  die  Bezeichnung  S.-S. 
nur  noch  eine  Richtung.  In  Chinde  besteht  bereits 
eine  Art  britischer  Freihafen,  die  British  Conces- 
sion.  1911  war  der  Wert  der  Einfuhr  2,6,  der  der 
Ausfuhr  1,7  Mill.  A. 

Literatur:  P.  Fucha  (und  J.  Booth),  Die  wirt- 
schaftliche Erkundung  einer  oatafrik.  Siidbahn. 
Berl.  1905.  —  F.  Fülleborn,  Daa  deutsche 
Njaaaa-  und  Ruxcumagebiet.    Berl.  1906.  - 
Müitäriachea  Orientierungaheft   für  Deutsch 
Oetafrika.  Dareaealam  1911.  Uhlig. 

Schirmbauin  (s.  Tafel  179),  Bosenge  (Duala) 
Musanga  Smithii  H.  Br.,  Familie  Moraceen, 
großer  Baum  von  20  und  mehr  Metern  Höhe, 
mit  großen  vielfingerigen  Blättern  und  hellfarbi- 
gem Stamm,  der  an  der  Basis  oft  Stelzwurzeln 
entwickelt,  di  oezisch.  Die  männlichen  Blüten- 
stände sind  gabelig  verzweigte  Sträußchen, 
deren  Ästchen  in  kugeligen  Blütenköpfchen 
enden  *,  die  weiblichen  erinnern  im  Umriß  etwas 
an  eine  getrocknete  Feige  und  liefern  eine 
Sammelfrucht,  deren  Samen  wohl  durch  Vögel 
verbreitet  werden.  Der  Baum  schießt  im 
Kameruner  Küstenwald  auf  Lichtungen  in 
Menge  auf  und  wird  so  zu  einer  Charakter- 
pflanze des  sekundären  Waldes,  wie  er  in 
|  Togo  zu  den  Charakterpflanzen  des  Berg- 
,  waldes  gehört.  Sein  lichter  Schatten  scheint 
den  Graswuchs  zu  hemmen  und  so  das  Auf- 
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kommen  neuen  Waldes  zu  befördern.  Sein 
Holz  ist  sehr  leicht,  schwach  rötlich  und 
etwas  seideglänzend,  der  Längsschnitt  faserig. 
Es  kann  zu  Zellulose  verarbeitet  werden. 
Klemm  (Tropenpflanzer,  Beihefte  1909  p.  47) 
findet  es  für  feinere  Papiere,  bei  denen  es 
mehr  auf  Gleichmäßigkeit  als  auf  Festigkeit 
ankommt,  auch  für  Kunstseide  brauchbar. 
Abb.  des  Holzes  s.  Nutzhölzer.  Bösgen. 

Sehirrantilopeu,  Tragelaphus,  Gattung 
der  Antilopen,  mit  dichtem,  buschig  behaarten, 
auf  der  Unterseite  weißem  Schwänze,  mit  After- 
klauen, ohne  Haarschopf  auf  dem  Hinterhaupt, 
mit  weißen  Flecken  auf  den  Wangen  und  nut 
einem  weißen  Fleck  auf  der  Vorderseite  des 
Halses  und  einer  weißen  Querbinde  auf  der 
Überbrust,  meistens  mit  weißen  Flecken  auf 
dem  Rumpfe  oder  mindestens  auf  den  Hüften, 
oft  auch  mit  weißen  Quer-  und  Längsbinden  auf 
dem  Rücken  und  den  Körpereeiten,  stets  mit 
einer  weißen  oder  schwarzen  Längsbinde  über 
die  Rückgratgegend,  die  bei  den  Böcken  aus 
verlängerten  Haaren  besteht.  Nur  die  Böcke 
tragen  ein  Gehörn,  das  nicht  viel  länger  als  der 
Kopf  wird,  schwach  schraubenförmig  gedreht 
und  mit  einem  spiralförmig  gewundenen,  vor- 
springenden Kiele  versehen  und  in  seiner  Achse 
wenig  gebogen  ist.  S.  leben  nur  in  Afrika,  von 
Senegambien  und  Abessinien  bis  zum  Kaplande, 
fehlen  aber  anscheinend  in  dem  Oranjebecken, 
also  im  größten  Teile  von  Deutsch-Südwcst- 
afrika.  •  Daß  eine  große  Anzahl  von  Rassen 
unterschieden  werden  müssen,  ist  heute  schon 
sicher ;  aber  vorläufig  reichen  die  in  den  zoologi- 
schen Sammlungen  vorhandenen  Stücke  noch 
nicht  aus,  um  die  einzelnen  Formen  und  ihre 
Verbreitung  festzustellen.  Die  Urwaldformen 
scheinen  mehr  gestreift  und  gefleckt  als  die 
Steppenformen  zu  sein,  bei  beiden  haben  die 
alten  Böcke  und  weiblichen  Tiere  ein  nacktes 
oder  fast  nacktes  Halsband ;  aus  Gebirgsländern 
kennt  man  Formen,  die  immer  einen  dicht  be- 
haarten Hals  haben.  Früher  unterschied  man 
die  eigentlichen  S.  mit  weißer  Längsbinde  auf 
den  Körperseiten  von  den  Buschböcken,  welche 
nur  Flecke  besitzen.  Jetzt  weiß  man  aber,  daß 
nur  in  den  westafrikanischen  Urwäldern  Ras- 
sen leben,  die  in  jedem  Alter  Querbinden  und 
Längsbiuden  haben,  daß  aber  je  nach  der  Ge- 
gend alle  Übergänge  zwischen  beiden  Formen 
beobachtet  werden,  allerdings  in  demselben 
Gebiete  in  einer  ganz  bestimmten  Anordnung, 
die  aber  bei  den  jungen  Böcken  und  den  weib- 
lichen Tieren  ausgeprägter  ist  als  bei  den  alten 


Böcken,  welche  in  manchen  Gegenden 
sehr  geringe  Zeichnung  haben.  Soweit 
aus  den  bis  jetzt  vorhandenen  Fellen  und 
Schädeln  schließen  darf,  kommt  in  jedem  Ras- 
sengebiete (s.  d.)  nur  eine  einzige  Form  vor. 
Die  Decken  mancher  Rassen  werden  als  Wand- 
schmuck oder  als  Bezug  für  Sessel  und  Stuhle 
benutzt,  die  Hörner  findet  man  an  Schürzen 
der  Eingeborenen.  Den  S.  ähnlich  sind  die 
Sumpf antilopen  (s.  Sumpfböcke),  Lim- 
notragus  und  die  Streifenantilopen, 
Boocerus  (s.  Bongo).  Matschie. 

Schistosomum  bovis  b.  Bilharzia  crassa. 

Schistosomum  haeniatobinm  und  japo- 
nicum  s.  Bilharziakrankheit. 

Sehizonten  s.  Malaria  10. 

Schlächtereien  s.  Industrie  und  Gewerbe. 

Schlachthäuser,  Einrichtungen  zur  Schlach- 
tung von  Tieren,  die  zur  menschlichen 
Nahrung  bestimmt  sind.  Sie  bestehen  aus  ge- 
räumigen Hallen  (Schlachthallen)  mit  Vor- 
richtungen zum  Anbinden  der  Tiere  bei  der 
Tötung  und  zum  Hochwinden  der  getöteten 
Tiere  zur  Abhäutung,  Ausweidung  und  Zer- 
legung. Alle  Schlachthäuser  müssen  reichlich 
mit  Wasser  versehen  sein,  um  die  Schlachtab- 
fälle  vollständig  beseitigen  zu  können.  Die 
Schlachthofabwässer  müssen,  wenn  sie  nicht 
unmittelbar  in  größere  Flüsse  oder  in  das 
Meer  abgeleitet  werden  können,  in  Sammel- 
gruben aufgefangen  und  gereinigt  werden. 
Nebeneinrichtungen  der  S.  sind:  Ställe  oder 
Krale  zur  Unterbringung  der  Schlachttiere  vor 
der  Schlachtung,  ferner  Kühlräume  zur  Auf- 
bewahrung des  Fleisches  bis  zum  Verbrauch, 
Kochvorrichtungen  zur  Tauglichmachung  be- 
dingt tauglichen  Fleisches  (s.  Fleischbeschau) 
und  ein  Laboratorium  für  den  mit  der  Auf- 
sicht über  das  S.  und  mit  der  Fleischbeschau 
betrauten  Tierarzt,  öffentliche  S.,  die  die  vor- 
stehend genannten  Erfordernisse  besitzen  müs- 
sen, sind  überal  dort  erforderlich,  wo  Schlach- 
tungen in  größerer  Zahl  ausgeführt  werden. 
Private  S.  bestehen  in  der  Regel  nur  aus 
einem  Schlachtraum,  aus  einem  Räume  zur 
Aufbewahrung  des  geschlachteten  Fleisches 
und  aus  einem  Stalle  oder  Krale  zur  Unter- 
bringung der  Schlachttiere  vor  der  Schlach- 
tung. Die  privaten  S.  müssen  der  veterinär- 
polizeilichen Aufsicht  unterstellt  werden,  da- 
mit der  Gesundheitszustand  der  zur  Schlach- 
tung gelangenden  Tiere  festgestellt  und  die  un- 
schädliche Beseitigung  der  Tiere  und  Teile,  die 
für  den  menschlichen  Genuß  untauglich  sind 
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oder  wegen  ßehaftung  mit  Seuchen  nicht  in  den 
Verkehr  gegeben  werden  dürfen,  gesichert 
wird. 

Literatur:  v.  Osler  lag,  Handiruch  tUr  FUischbe- 
schau.   6.  Aufl.,  Stuitg.  1913.       v.  Ostertag. 

Schlachtsteuer.  Eine  S.,  die  in  Saipan  in  den 
Marianen  (Deutsch  -  Neuguinea)  schon  seit  1900 
bestand,  ist  für  Saipan  und  Rot«  durch  V.  vom 
22.  Okt.  1912  auf  2  M  für  Rinder,  anf  50.5,  für 
Schweine  und  Ziegen  festgesetzt. 

Schlafanzug,  Anzug  aus  leichtern,  baum- 
wollenen Flanell,  Jacke  mit  weichem  Steh- 
kragen bis  oben  geschlossen,  Hosen  weit  ge- 
schnitten ohne  Schlitz;  zum  Festhalten  der 
Hose  eine  Kordel,  welche  oben  in  einem 
Hohlsaum  läuft. 

Schlafkrankheit ,  Trypanosomenkrankheit 
(Trypanosomiasis)  des  Menschen.  1.  Wesen  und 
Geschichte.  2.  Verbreitung.  3.  Klinik.  4.  Erreger. 
5.  Übertragungsweise.  6.  Behandlung  und  Vor- 
beugung. 

1 .  Wesen  und  Geschichte.  Es  handelt  sich  um 
eine  auf  das  tropische  Afrika  beschränkte,  durch 
ein  Trypanosoma  (Tr.  gambiense;  s.  Trypanoso- 

i)  verursachte  Infektionskrankheit  des  Meu- 
—  Geschichte.  Der  erste  genauere  Be- 
richt stammt  aus  dem  -Jahre  1803,  in  dem 
Dr.  Winterbotton  über  eine  merkwürdige 
Seuche  der  Eingeborenen  in  der  Gegend  von 
Sierra  J-eone,  eine  Art  l^thargie,  berichtete! 
Nach  seinen  Angaben  sind  geschwollene 
Nackendrüsen  ein  Frühsymptom  der  Krank- 
heit, das  den  Sklavenhändlern  genau  bekannt 
sei.  Die  Seuche  aber  Bcheint  noch  viel  älter  zu 
sein,  denn  Prof.  Becker  vom  Hamburger 
Kolonialinstitut  fand  in  einer  arabischen  Hand- 
schrift des  14.  Jahrh.  den  Bericht  über  die 
Krankheit  eines  Häuptlings  aus  der  Gegend 
von  Timbuktu,  der  eine  treffende  Schilderung 
der  Hauptsymptome  gibt  („Und  es  traf  ihn  die 
Schlafkrankheit,  d.  i.  eine  Krankheit,  welche 
die  Bewohner  dieser  Gegend  sehr  häufig  be- 
fällt" ubw.).  Seit  Ende  des  19.  Jahrh.  ist  die 
Krankheit  durch  zahlreiche  Expeditionen  der 
interessierten  Länder  genauer  erforecht  worden : 
die  Entdeckung  der  Erreger  glückte  englischen 
Forschern,  und  den  deutschen  Forschern  Kleine 
und  Taute  gelang  es,  den  letzten  fraglichen 
hinkt,  die  Art  der  Übertragung  betreffend, 
zu  lösen.  pfr  I     u  " 

2.  Verbreitung.  Die  S.  ist  von  der  Westküste 
Afrikas  ausgegangen,  wo  sie  von  den  portu- 
giesischen Besitzungen  im  Süden  (Loanda,  Ben- 
guela)  bis  zur  Mündung  des  Senegal  im  Norden 
herrscht.    Gambia,  Französisch -Guinea,  die 


Inseln  Principe  und  St.  Thome,  Fernando  Po, 
Togo,  Kamerun,  das  Kongogebiet  sind  infiziert. 
Die  Seuche  hat  sich  den  Niger  und  Kongo  ent- 
lang dann  weiter  ausgedehnt  und  die  Ufergebiete 
des  Victoria- Njansa-,  Tanganjika-  und  Njassa- 
sees  ergriffen.  Nördlich  sind  im  östlichen  Afrika 
bereits  der  Oberlauf  des  Nils,  südlich  neuer- 
dings Rhodesia  und  die  portugiesischen  Be- 
sitzungen erreicht.  Näheres  ist  auf  den  bei- 
gegebenen B  Vcrbreitungskarten,  die  im  RKA. 
bearbeitet  wurden,  zu  ersehen. 
3.  Klinik.  Das  erste  deutliche  Symptom  sind 
Schwellungen  der  Nackendrüsen,  ferner  auch 
der  Schenkelbeugen-  und  Achseldrttsen ;  die 
Schwellung  kann  aber  sehr  geringgradig  sein: 
weitere  Symptome  treten  oft  erst  nach  Monaten 
auf  —  bis  1  Jahr  ist  beobachtet.  Dann  tritt 
das  Stadium  des  „Trypanosomenfiebers"  in 
Erscheinung,  charakterisiert  durch  unregel- 
mäßige Fieberanfälle,  Pulsbeschleunigung,  Auf 
treten  vorübergehender  roter  Flecken  und 
Schwellungen  auf  der  Haut.  Auch  diese  Sym- 
ptome können  lange  Zeit  vorherrschen.  Dann 
zeigt  allmählich  das  Nervensystem  Zeichen  der 
Erkrankung.  Häufige  Kopfschmerzen,  Muskel- 
zittern, Schwindelanfälle,  vorübergehende  Läh- 
mungserscheinungen  gehören  zu  den  ersten 
Anzeichen  der  fortschreitenden  Krankheit. 
Der  Kranke  magert  mehr  und  mehr  ab;  es 
können  Krämpfe  der  Muskulatur  auftreten, 
später  auch  heftige  Erregungszustände,  die  die 
Form  schwerer  Tobsuchtsanfälle  annehmen 
können.  Schließlich  kommt  bei  einem  großen 
Prozentsatz  der  Fälle  die  Schlafsucht,  die  der 
Krankheit  den  Namen  gegeben  hat,  zur  Aus- 
bildung. Die  Kranken,  die  zunächst  nur  eine 
leichte  Ermüdbarkeit  zeigen,  fallen  dann,  so- 
bald sie  sich  selbst  überlassen  sind,  in  einen 
Schlafzustand,  aus  dem  sie  anfangs  noch  leicht 
zu  erwecken  sind,  später  schlafen  sie  sogar 
während  des  Essens  ein,  und  schließlich  gehen 
sie  im  tiefsten  Schlafzustand  zugrunde.  Nicht 
selten  aber  treten  plötzlich  wieder  solche 
schwere  Tobsuchtsanfälle  auf,  wie  sie  oben 
geschildert  wurden.  Dies  sind  die  Haupt- 
symptome der  Krankheit,  die  natürlich  un- 
geheuer variieren  können.  —  Die  Dauer  der 
»krankung  ist  oft  eine  recht  lange  und  be- 
trägt häufig  mehr  alsein  Jahr;  es  sind  aber, 
besonders  bei  Europäern,  schon  sehr  akut  (in 
wenigen  Wochen)  tödlich  endende  Fälle  be- 
obachtet worden.  —  Es  sind  nur  ganz  wenige 
Fälle  bekannt,  die  ohne  Behandlung  nicht 
tödlich  endeten. 
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4.  Erreger.  Nachdem  alle  möglichen  Ur- 
sachen angegeben  worden  waren,  wie  be- 
stimmte Würmer,  Vergiftungen  (z.  B.  Maniok 
von  Ziemann),  Bakterien  u.  a.,  entdeckte  1901 
Dutton  von  der  englischen  Gambia-Expedition, 
daß  von  Dr.  Forde  im  Blute  Fieberkranker 
gesehene  „Würmchen"  nichts  andre«  als 
Trypanosomen  seien.  Bei  dem  Endstadium, 
der  eigentlichen  Schlafkrankheit,  wurden  die 
gleichen  Trypanosomen  1903  von  Castellani 
in  der  Rückenmarkflüssigkeit  festgestellt.  Der 
Trypanosoma  gambiense  genannte  Parasit 
(a.  farbige  Tafel  Erreger  der  Tropcnkrankhei- 
ten  I  Abb.  öl  findet  sich  im  Frühstadium  in 
den  geschwollenen  Lymphdrüsen,  später  auch 
im  Blut  und  nach  Eintritt  nervöser  Erschei- 
nungen in  der  Rückenmarkflüssigkeit.  Nach 
dem  Tode  ist  er  dann  —  wie  die  anderen  Try- 
panosomen (ausführlicher  s.  d.)  —  in  den  ver- 
schiedensten Organen  nachzuweisen.  Morpholo- 
gisch bietet  Tr.  gambiense  keine  Besonderheiten 
gegenüber  vielen  anderen  pathogenen  Trypano- 
somen; es  läßt  sich  wie  diese  auf  eine 
Reihe  von  Tieren  übertragen.  Außer  beim 
Menschen  ist  Tr.  gambiense  spontan  nur  aus- 
nahmsweise bei  Tieren  —  Hunden  und  Rind  — 
gefundcn.vielleicht  aber  kommt  es  doch  häufiger 
vor,  vielleicht  auch  nach  Versuchen  von  Bruce 
bei  Antilopen. 

5.  Übertragungsweise.  Schon  lange  hatte  sich 
gezeigt,  daß  sich  das  Verbreitungsgebiet  der  S. 
mit  dem  einer  bestimmten  Tsetsefliege,  der 
Glossina  palpalis  (s.  Tsetsefliegen)  decke; 
beide  fanden  sich  stets  nur  in  gewisser  Ab- 
hängigkeit von  Fluß-  und  Seeufern.  Der  end- 
gültige Beweis,  daß  Gl.  palpalis  der  eigent- 
liche Überträger  ist  und  daß  in  ihr  die 
Trypanosomen  eine  Weiterentwicklung  durch- 
machen müssen,  bevor  sie  wieder  übertragen 
werden  können,  ist  Kleine  (s.  d.)  und  Taute 
(s.  <L)  gelungen.  —  Die  Zeit,  nach  der  die  durch 
den  Stich  an  einem  Kranken  infizierten  Fliegen 
die  Krankheit  wieder  übertragen  können, 
dauert  nach  ihren  Versuchen  20  Tage,  nach 
späteren  von  Bruce  (s.  d.)  kann  sie  sogar  27—63 
Tage  betragen.  Die  in  der  Fliege  stattfindende 
Entwicklung  ist  wahrscheinlich  eine  ge- 
schlechtliche, die  zu  ungeheurer  Vermehrung 
der  Parasiten  führt,  die  sich  zuletzt  in  großen 
Mengen  in  den  Speicheldrüsen  der  Fliegen 
finden.  Von  anderen  Glossinen  scheint 
unter  Umständen  auch  Glossina  morsi- 
tans  als  Überträger  wirken  zu  können, 
wie  Tante  in  Versuchen  am  Tanganjika  fand 


und  wie  es  durch  das  Vorkommen  von  Schlaf- 
krankheit in  Nordwest- Rhodesien  und  dem 
Süden  von  Deutsch-Ostafrika,  wo  Glossina 
palpalis  fehlt,wahrscheinlich  erschien  und  durch 
Kinghorn  und  Yorke  auch  in  Nord- Rhodesien 
durch  Versuche  bewiesen  wurde.  Der  Erreger 
der  dortigen  menschlichen  Trypanosomen- 
krankheit  ist  viel  virulenter  als  der  gewöhn- 
liche, er  ist  Trypanosoma  rhodesiense 
benannt  worden.  Ausnahmsweise  können 
vielleicht  einmal  andere  stechende  Insekten 
mechanisch  übertragen.  Ferner  scheint  in 
seltenen  Fällen  auch  durch  den  Geschlechts- 
verkehr die  Krankheit  übertragbar  zu 
sein,  wie  Beobachtungen  von  Kudicke  (s.  d.) 
beweisen. 

6.  Behandlung  und  Vorbeugung.    Bei  der 

Behandlung  der  S.  haben  sich  am  besten  einige 
Chemikalien  bewährt,  die  organische  Ver- 
bindungen des  Arseniks  enthalten.  Die  besten 
Erfolge  wurden  mit  dem  sog.  Atoxyl  (s.  d.) 
erreicht.   Ferner  hat  sich  Brechweinstein 
als  wirksam  erwiesen.     Zurzeit  sind  noch 
zahlreiche  andere  Präparate  im  Versuchs- 
stadiunu   Bei  frühzeitigem  Beginn  der  Be- 
handlung, wie  es  besonders  bei  Europäern 
oft  möglich  ist,  kann  Heilung  herbeigeführt 
werden.  —  Vorbeugung:  Sie  deckt  sich  mit 
dem  Schutz  vor  der  Glossina  palpalis  und  ihrer 
Bekämpfung  durch  Abholzen  usw.  (s.  Glossinen). 
Literatur:  Bericht  der  Expedition  zur  Erforsch, 
der  Schlafkrankheit,  Arb.  a.  d.  ksl.  Ges.-Amt, 
Bd.  31,  1,  1909.  —  R.  Koch,  Über  Trypano 
somenkrankheiten.  Deutsch,  med.  Wochenschr. 
1904.  -  JR.  Koch,  Vorl.  Mitteilung  über  eine 
Tropen-   u.   Forschungareise,  Deutsche  med 
Wochenschr.  1905,  S.  1865.  -  M.  Mayer. 
Trypanosomen  als  Krankheitserreger,  Hand 
buch  d.  pathog.  Mikroorganismen  1912,  Bd.  VII. 
—  Sleeping  sickness  bullelins  I — ///,  London, 
Tropic.  diseases  bureau.  Martin  Mayer. 

Schlagteuerzeug  s.  Feuer. 

Schlagglocke  s.  Glocken. 

Schlaghölzer  s.  Klanghölzer. 

Schlaginhaufen,  Otto,  Prof.  Dr.,  geb.  9.  Nov. 
1879  in  St.  Gallen,  studierte  1899-1904  in 
Zürich  Naturwissenschaften,  promovierte  da- 
selbst in  Anthropologie;  1901/06  Assistent 
am  Anthropologischen  Institut  der  Universität 
Zürich,  1906/06  an  der  Rudolf-Virchow-Samm- 
lung  in  Berlin,  1906/11  an  der  anthropologischen 
Abteilung  des  kgL  Zoolog,  und  Anthropol.- 
Ethnograph.  Museums  in  Dresden,  seit  Früh- 
jahr 1911  a.  o.  Professor  für  Anthropologie  und 
Direktor  des  Anthropologischen  Instituts  der 
Universiät  Zürich.  1907/1910  war  er  in  der  Süd- 
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zuerst  als  Mitglied  der  deutschen  Marine- 
expedition auf  Neunieeklenburg,  dann  im 
Auftrag  des  Dresdner  Museums  auf  Neuguinea, 
wobei  er  den  Unterlauf  des  Kaiserin-Augusta- 
flusses  befuhr  und  mit  Dr.  Schlechter  (s.  d.) 
eine  Expedition  ins  Torriceiiigebirge  unternahm 
(s.  Südsee-Expeditionein.  Schriften:  Reisen  in 
Kaiser-Wilhelmsland ;   Knie  ethnographische 
ing  vom  Kaiscrin-Augustafluß  in  Neu- 
i;  Verzierte  Schädel  aus  Neuguinea  und 
Neumecklenbiug,  Abh.  und  Ber.  Mus.  Dresden 
1910;  Ein  Besuch  auf  den  Tangainseln  in 
Globus  Bd.  94;  Geographisches  und  Sprach- 
liches von  den  Feniinseln,  Globus  Bd.  95; 
Orientierungsmärsche  an  der  Ostküste  von  Süd- 
Neumecklenburg,  Mitt.  a.  d.  Schutzgeb.  1908 
S.  213  ff;    Reisewege   und   Aufenthalte  in 
Melanesien,  Verh.  Schweiz.  Naturforschenden 
Gesellschaft,  Solothurn  1911  Bd.  I 
Schlagring  s.  Waffen  der  Eingeborenen. 
Schlagrohr  s.  Klanghfilzer. 
Sehlagwaffen  s.  Waffen  der  Eingeborenen. 
Schlangen  (Ophidia),  Ordnung  der  Rep- 
tilien, gekennzeichnet  durch  den  sehr  gestreck- 
ten, in  der  Regel  „wurmförmigen",  mit  Schup- 
pen bedeckten  Körper.  Gliedmaßen  sind  nur 
bei  den  Riesenschlangen  (s.  d.)  in  Gestalt  win- 
ziger Rudimente  der  Hinterbeine  sichtbar;  die 
Augen  liegen  unter  einer  durchsichtigen  Kapsel, 
ein  äußeres  Gehörorgan  fehlt.  Die  meisten  S. 
zeichnen  sich  durch  eine  außerordentliche  Be- 
weglichkeit der  Gesichtsknochen  besonders  aus. 
—  Die  S.  bewohnen  in  mehr  als  2000  Arten 
sämtliche  tropischen  und  gemäßigten  Zonen 
der  Erde  und  verstehen  es,  sich  den  verschie- 
densten Lebensbedingungen  vorzüglich  anzu- 
Sie  sind  im  Urwalde  ebensogut  zu 
wie  in  der  Steppe  und  selbst  der  eigent- 
Sandwüste,  im  Gezweige  der  Bäume 
sowohl  wie  am  Boden,  ja,  die  Blindschlangen 
(s.  d.)  im  Boden  selbst  und  die  Seeschlangen 
(8.  d.)  auf  offenem  Ozean.  Wohl  sämtliche 
Schlangen  sind  Raubtiere  und  nähren  sich  für 
gewöhnlich  nur  von  selbst  erlegter  Beute.  Diese 
besteht  ganz  überwiegend  aus  Wirbeltieren  aller 
Klassen,  seltener  aus  Insekten  und  selbst 
MoUusken.  Giftlose  S.  ergreifen  das  betreffende 
Tier  mit  den  Kiefern,  deren  spitze,  nach  hinten 
gerichtete  Zähne  ein  Entkommen  sehr  er- 
schweren, und  würgen  es,  unterstützt  durch  die 
große  Dehnbarkeit  ihres  Kiefergerüstes,  einfach 
lebendig  hinunter,  oder  sie  ersticken  ihr  Opfer 
durch  Umwindung  mit  den  Schlingen  ihres 
muskelkräftigen  Leibes.  Riesenschlangen  ver- 


mögen auf  diese  Weise  selbst  mittelgroße  Säuge- 
tiere zu  bewältigen.  Giftschlangen  töten  das 
Beutetier  regelmäßig  durch  ihren  äußerst  wirk- 
samen Biß.  —  Die  Verteilung  der  S.arten 
innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  ist  sehr  un- 
gleichmäßig. Die  Tropen  sind  natürlich  ganz 
besonders  reich.  An  der  Spitze  steht  Südasien 
mit  seiner  Inselwelt,  dann  folgen  Südamerika 
und  Afrika,  während  Australien  und  besonders 
Europa  verhält nismäliig  arm  an  Arten  sind. 
So  finden  sich  beispielsweise  im  Deutschen 
Reiche  nur  6  verschiedene  S.,  darunter  zwei 
giftige.  Deutsch-Sttdwestafrika  dagegen  be- 
herbergt an  70  Arten  (etwa  20  giftige),  Kame- 
run etwa  90  (17  giftige),  Deutsch-Ostafrika  118 
(24  giftige)  und  selbst  das  kleine  Togo  noch 
76  Arten  (14  giftige).  S.  Brillenschlangen,  Gift- 
nattern. Giftschlangen,  Seeschlangen,  Vipern. 

St  cm  fehl -Torrn  er 

Schlangenbeschwörer.  Die  im  Volke  herr 
sehende,  übertriebene  Schlangenfurcht  und 
weitgehende  Unkenntnis  haben  von  jeher  die 
Schlangen,  und  insbesondere  die  Giftschlangen, 
zu  dankbaren  Objekten  öffentlicher  Schau- 
stellungen gemacht.  Pfiffige  Gaukler,  die  sich 
als  S.  bezeichnen,  geben  sich  den  Anschein, 
als  seien  sie  durch  den  Besitz  übernatürlicher 
Kräfte  gegen  den  Biß  der  gefürchteten  Tiere 
geschützt,  und  nutzen  die  Unwissenheit  der 
großen  Menge  in  ihrem  Geschäftsinteresse  aus 
Zu  solchen  Vorführungen  werden  vor  allem 
Brillenschlangen  (s.  d.)  benutzt,  da  diese  durch 
ihre  eigenartige  Drohstellung  jedermann  als 
Giftschlangen  bekannt  zu  sein  pflegen.  Den 
Schlangen  werden  in  der  Regel  die  Giftzähne 
ausgebrochen,  oder,  um  das  Ausbrechen  nicht 
immer  wiederholen  zu  müssen,  einfach  die  Gift- 
drüsen ausgebrannt.  Nur  die  sehr  geschickten 
indischen  Gaukler  verlassen  sich  mitunter  ledig- 
lich auf  ihre  Gewandtheit  und  genaue  Kenntnis 
der  Gewohnheiten  der  Cobra.  In  diesem  Falle 
begnügt  sich  der  „Beschwörer"  damit,  die 
Schlange,  deren  Kopf  die  Bewegungen  eines 
vorgehaltenen  Blasinstrumentes  verfolgt, 
scheinbar  nach  dessen  Klängen  tanzen  zu  lassen, 
oder  er  berührt  auch  wohl  mit  Nase  und 
Lippen  ihren  Kopf,  wobei  er  allerdings  sein 
Leben  aufs  Spiel  setzt.  Ist  das  Tier  unschädlich 
gemacht,  so  behandelt  er  es  natürlich  dem- 
entsprechend, windet  es  sich  um  den  Hals  und 
quält  und  reizt  es  zum  Entsetzen  seiner  Zu- 
schauer in  jeder  beliebigen  Weise.  Unter  Um- 
ständen ist  der  S.  auch  so  dreist,  seine  Kunst- 
stücke mit  vollkommen  harmlosen  Schlangen 
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vorzunehmen,  und  erreicht  meinem  Publikum 
gegenüber  damit  fast  immer  seinen  Zweck. 

Dternieia- 1  ornier. 
Schlangengift,  Schlangengiftschutzserum. 

Man  teilt  die  Schlangen  (s.  d.)  in  2  Haupt- 
gruppen  ein:  In  Nattern  oder  Colubriden  — 
hierzu  gehören  sehr  viel  ungiftige  Arten  — 
und  in  Viperidcn.  Die  letzteren  sind  alle 
giftig.  Das  Gift  der  Vipern  und  der  Nattern 
ist  in  chemischer  und  biologischer  Be- 
ziehung ganz  verschieden.  Auch  die  ungifti- 
gen Schlangen  besitzen  Ohrspeicheldrüsen, 
die  ein  giftiges  Sekret  absondern,  jedoch 
fehlen  diesen  die  Giftzähne,  die  mit  den  Gift- 
drüsen in  Verbindung  stehen.  Das  giftige 
Sekret  ist  für  beide  Schlangenarten  unent- 
behrlich für  die  Verdauung  und  besitzt  starke 
fermentative  Wirkungen.  Da  die  Schlangen 
ihre  Beute  nicht  zerbeißen,  sondern  nur  töten 
und  in  gestreckter  Form  langsam  hinunter- 
schlucken, benötigen  sie  starke  fermentative 
Kräfte  im  Speichel  und  Magensaft,  wiewohl 
die  Verdauung  oft  mehrere  Tage  dauert.  Sie 
impfen  das  Gift  ihrer  Beute,  um  sie  zu  töten, 
durch  besondere,  mit  hohlen  Kanülen  ver- 
sehene Giftzähne  ein.  Diese  Giftzähne  be- 
finden sich  am  Oberkiefer  zu  je  zwei  an  einem 
besonderen  Knochen  angewachsen,  meist  ist 
auf  jeder  Seite  ein  dritter  Giftzahn  in  Ent- 
wicklung, der,  sobald  einer  abgebrochen  ist, 
schnell  nachwächst.  Die  Vipern  haben  bis  zu 
4  cm  lange,  etwas  gekrümmte  Giftzähne, 
während  die  Nattern  kurze,  bis  1 '/.,  cm  lange, 
fast  gerade  Giftzähne  besitzen.  Beide  Gift- 
arten sind  Mischungen  von  Eiweiß  oder 
eiweißartigen  amorphen  Substanzen,  die  zu 
einem  schleimigen  Brei  gelöst  sind,  der  mehr 
oder  minder  gelblich  gefärbt  ist  und  starke 
fermentative  Kräfte  besitzt  und  zwar  dia- 
stasische,  proteolytische  und  lipolytische. 
Während  bei  den  Nattern  das  Neurotoxin  das 
vorherrschende  giftige  Prinzip  ist,  besitzen 
die  Vipern  in  ihrem  Gift  in  erster  Linie  stark- 
wirkende Hämorrhagine.  Die  Natterngifte 
vertragen  ein  Erhitzen  auf  72°,  ohne  ihre 
giftige  Wirkung  zu  verlieren;  es  scheiden  sich 
nur  ungiftige  Albumine  und  verwandte  Kör- 
per aus.  Die  Viperngifte  zersetzen  sich  da- 
gegen bereits  bei  diesen  Temperaturen.  Nach 
Fräser  ist  0,03  g  Schlangengift  für  einen  er- 
wachsenen Menschen  wahrscheinlich  schon 
letal.  Die  Wirkung  der  Schlangengifte  setzt 
sich  zusammen  aus  dem  Neurotoxin,  das  auf 
die  Nervenzelle,  einem  Hämorrhagin,  das  auf 


das  Gefäßendothel,  einem  Hämolysin,  das  auf 
I  die  roten  Blutkörperchen  lösend  wirkt  und 
jaus  proteolytischen  und  diastasischen  Fer- 
1  menten,  die  den  Blutfaserstoff,  die  Muskula- 
tur und  mit  Hilfe  einer  Thrombose  das 
Fibrinferment  angreift  (Flexner  und  Noguchi). 
Im  eingetrockneten  Zustand  ist  das  Schlan- 
gengift jahrzehntelang  haltbar,  ohne  an 
Giftigkeit  zu  verlieren,  während  eine  Lösung 
an  der  Luft  sich  rasch  zersetzt.  Die  Versuche, 
die  Konstitution  der  Schlangengifte  zu  er- 
mitteln, bzw.  die  einzelnen  Toxine  zu  iso- 
lieren, waren  ergebnislos  (Cobra-Lecithin- 
toxin??  Ehrlich  u.  a).  Am  wenigsten  sind 
Untersuchungen  mit  Giften  der  Seeschlangen 
gemacht  worden.  Diese  Schlangen,  die  im 
Salzwasser  der  Südsee,  des  Chinesischen 
Meeres  und  des  Stillen  Ozeans  vorkommen 
(Hydrus-,  Distira-,  Platurus-Arten),  waren 
noch  niemals  lebend  in  Europa.  Sie  sind  ge- 
wandte Fischer  und  von  den  Eingeborenen 
teilweise  gefürchtet.  Manche  Tiere  besitzen 
eine  angeborene  Giftfestigkeit  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gegen  Schlangengift,  so  der 
Igel,  Ichneumon,  Mangusten  usw.,  ferner  an- 
geblich eine  Eidechsenart  (Lygosoma  Sund- 
walli),  in  Südwestafrika  Springschlange  (s.  d.) 
genannt.  Diese  Eidechse  trocknen  die  Hereros 
(s.  d.)  an  der  Sonne,  pulverisieren  sie  und  reiben 
das  Pulver  auf  dem  Rücken  ein,  nachdem  sie  die 
Haut  aufgeritzt  haben.  Auf  diese  Weise  sollen 
die  Hereros  sich  gegen  Schlangengift  immun 
machen.  Von  allen  chemischen  Präparaten, 
die  als  Gegengift  bei  Schlangengift  verwandt 
werden,  ist  Kaliumpermanganat  wohl  das 
beste.  Es  ist  in  trockenem  Zustande  in  ver- 
korkten Gläschen  unbegrenzt  haltbar.  Man 
benötigt  nur  sehr  wenig  Substanz.  Wenn  man 
es  auflöst  zum  Auswaschen  der  Wunde  oder 
Einspritzen  in  die  Umgegend  der  Bißstelle,  ist 
steriles  Wasser  nicht  nötig,  da  es  ein  starkes 
Oxydationsmittel  ist  und  in  Lösung  in  kurzer 
Zeit  alle  Bakterien  im  Wasser  abtötet.  Recht- 
zeitig, d.  h.  möglichst  sofort  nach  erfolgtem 
Biß,  angewandt,  dürfte  Kaliumpermanganat 
—  es  sei  denn,  daß  eine  größere  Vene  von  dem 
Giftzahn  getroffen  ist  —  meist  genügen, 
um  die  Giftwirkung  zu  vernichten.  Ist 
bereits  die  tödliche  Dosis  Gift  in  die  Lymph- 
oder Blutbahn  eingedrungen,  so  kann  nur 
noch  die  baldige  Einspritzung  von  einer  ge 
nügenden  Dosis  eines  hochwertigen  Schutz 
serums  helfen.  Alkohol  ist  in  Ermangelung 
von  Kaliumpermanganat  zum  Auswaschen 
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der  Wunde  geeignet.  Innerlich  genommen 
wird  zwar  der  allgemeine  Zustand  gebessert, 
die  toxische  Wirkung  aber  nicht  aufge- 
hoben. Auf  die  Giftwirkung  als  solche 
hat  der  Alkohol  innerlich  keinen  Einfluß, 
schadigt  sogar  die  Wirkung  des  Schutzserums. 
Mit  der  Herstellung  von  Schutzserum  haben 
sich  eine  Reihe  von  Forschern  aller  Nationen 
befaßt.  Der  erste  war  Calmette  (s.  d.)  in 
Lille,  der  ein  Schutzserum  gegen  Schlangen- 
gift herstellte,  jedoch  schätzt  das  Calmettesche 
Schutzserum  nur  gegen  Natterngift,  nicht 
z.  B.  gegen  da.-jiift  der  großen  afrikanischen 
Vipern  (Puffotter,  Khinocerosviper  usw.). 
Calmette  empfiehlt  20—30  ccm  Serum!  sub- 
kutan einzuspritzen,  dann  könne  man  noch 
4  Stunden  nach  dem  Bisse  auf  Genesung 
rechnen.  Bei  noch  spaterer  Anwendung 
empfiehlt  er  das  Zwei-  bis  Dreifache!  Stellen 
sich  bereits  Vergiftungserscheinungen  ein,  so 
ist  die  Einspritzung  intravenös  vorzunehmen. 
Von  Fachleuten  wird  vielfach  die  Ansicht 
vertreten,  daß  der  Biß  einer  Giftschlange  für 
einen  erwachsenen  Menschen  und  nicht  Alko- 
holiker meist  nicht  tödlich  sei,  besonders  für 
einen  bekleideten  Menschen,  da  durch  den 
Kleiderstoff  schon  viel  Gift  abgehalten  würde, 
es  sei  denn,  daß  der  Biß  an  einer  sehr  un- 
günstigen Stelle  erfolgt  sei.  Auch  wird  be- 
hauptet, daß  die  indische  Schlangenbißstati- 
stik,  wonach  jährlich  20000  Menschen  durch 
Schlangengift  sterben,  nicht  richtig  wäre. 
Sehr  gefährlich  sind  die  Spuckschlangen 
Afrikas,  Sepedon  haemachatis  und  Naja  nigri- 
collis,  die  einen  halben  Eßlöffel  voll  Gift 
3—4  m  weit  spucken  und  nach  dem  Auge  des 
Tieres  oder  Menschen  zielen.  Da  man  nun,  wenn 
man  gebissen  ist,  wohl  selten  weiß,  ob  man 
von  einer  Natter  oder  Viper  gebissen  ist,  wäre 
es  wichtig,  ein  gegen  Vipern  und  Nat- 
tern gleichzeitig  schützendes  „polyvalentes" 
Schutzserum  zu  gewinnen.  M.  Krause  gelang 
es  zuerst  ein  gegen  Vipern  und  Nattern 
gleichzeitig  schützendes  Serum  herzustellen, 
durch  abwechselndes  Einspritzen  von  Vipera- 
und  Natterngift  mit  steigender  Dosis  in  die 
Vene  von  Eseln  und  Kaninchen.  Das  von 
dem  brasilianischen  Staatsinstitut  gewonnene 
Schlangengiftschutzserum  ist  erhalten  durch 
Eintrocknen  der  einzelnen  Seren  im  Vakuum, 
Mischen  derselben  und  Wiederauflösen  in  phy- 
siologischer Kochsalzlösung.  Diese  brasiliani- 
schen Seren  scheinen  jedoch  schnell  ihre  Schutz- 
kraft zu  verlieren  und  schützen  nicht  gegen 


afrikanisches  Viperngift.  Aber  auch  andere 
Schutzseren  sind,  in  den  Tropen  besonders, 
nicht  lange  haltbar.  Eingetrocknete  Seren  sind 
länger  haltbar.  Auch  gehören  zur  Gewinnung 
von  für  alle  Tropen  ausreichenden  Mengen  von 
Schutzserum  enorme  Mengen  Schlangengift, 
die  kaum  zu  beschaffen  sind.  Da  auch  durch 
Einspritzen  von  30—  60  ccm  Serum  eine  er- 
hebliche Menge  artfremden,  nativen  Eiweiß 
in  den  menschlichen  Organismus  eingeführt 
wird  und  dadurch  eine  neue  Gefahr  durch 
die  schweren  Symptome  der  Anaphylaxie  ein- 
tritt, andererseits  hochwertige  Schlangengift- 
6chutzseren  nur  unter  erheblichen  Kosten  und 
Mühen  sehr  schwierig  zu  beschaffen  sind  bei 
geringer  Haltbarkeit,  so  ist  die  Idee  der 
brasilianischen  Regierung,  die  Giftschlangen 
durch  Schlangen  zu  vernichten,  auch  für  die 
deutschen  Kolonien  von  besonderem  Interesse. 
Die  Brasilianer  züchten  auf  einer  Farm  zu 
vielen  Hunderten  eine  Schlange  Rhachidelus 
brasili  (Mussurama),  die  die  Eigentümlichkeit 
hat,  nur  Giftschlangen  zu  fressen,  selbst  die 
der  größten  Arten.  Sie  selbst  ist  ungiftig  und 
für  Menschen  und  Tiere  ungefährlich. 

Literatur:  //.  Armstrong,  8nake  commission 
reporte.  Calcutta  1874.  -  Vital  Brasil,  La 
Difense  eontre  FOphidisme.  8t.  Paulo,  Brisil 
1911.  —  CalmeUe,  C.  B.  Acad.  des  Sciences 
1894.  S.  120  u.  720.  -  Annales  de  Vlnstüut 
Pasteur.  1892  8.  186,  1894  8.  275.  1895 
8.  225  «.  232.  „Les  Animaux  venimeux"  etc. 
Paris  1907,  Masson  et  Cie.,  Jßditeurs.  —  Flexner 
u.  Noguchi,  Pennsylvan  Journ.  of  exp.  Med. 
1902.  17.  III.  -  Fitzsimons,  The  Snakes  of 
South  Afrika,  Langmons  Green  4  Co.  Lond. 
1913.  —  M.Krause,  Archiv  f.  Schiffs-  «.  Tropen- 
hygiene. 1/pz.  (Barth)  1907  8.  211  u.  219, 
1911  S.  58.  —  Bericht  des  Inlern.  Hyg.- Kon- 
gresses, Berlin,  1907  IV.  701.  -  De  La- 
cerda,  CompL  R.  Acad.  des  Sciences  1881.  — 
0.  v.  Marikowski,  Immunisierung  bzw.  sero- 
therapeutische Versuche  bei  Vergiftungen  durch 
Gifte  tierischer  Herkunft.  Zentralbl.  f.  Bakter. 
Referate  Bd.  XXXV 1  8.  1-21.  1905. 
Phisalix  u.  Bertrand:  C.  R.  de  la  Boc.  de 
Biologie.  Paris  1894  S.  111,  1895  S.  639, 
1899  S.  17,  1896  29  II,  1899  28  X,  4X1. 
C.  R.  des  Sciences  1894  S.  385.  StemfelH, 
Die  Schlangen  der  deutschen  Kolonien. 

Dr.  M.  Krause. 

Schlangenhafen,  Bucht  an  der  östlichen 
Maclayküste  (Kaiser-Wilhelmsland). 

Schlangenhalsvogel  s.  Kormoran?. 

Schlangenkult,  Verehrung  der  Schlange 
(Westafrika),  die  wegen  ihrer  Lebensweise  am 
Boden  und  in  Höhlen  mit  dem  unterirdischen 
Totenreich  in  Verbindung  gebracht  wird  (s. 
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Schlangeriverehrung  und  Religionen  der  Ein- 
geborenen). 

Schlangensterne  oder  Ophiuren,  sternförmige 
Stachelhäuter  (s.  d.)  mit  langen,  dünnen  Armen. 
Sie  bewegen  sich  durch  Biegen  der  Arme  fort. 
S.  kommen  in  allen  Meeren  und  deshalb  auch 
an  den  Küsten  unserer  sämtlichen  Kolomen  vor. 

Dahl. 

Schlangenverehrung.  Wirkliche  und  ein- 
gebildete Furchtbarkeit  hat  Riesenschlangen 
und  besonders  gefährliche  Giftschlangen  bei 
zahlreichen  Völkern  zum  Gegenstande  reli- 
giöser Verehrung  gemacht.  So  wagt  ea  der 
Hindu  vielfach  nicht,  die  Brillenschlange  zu 
töten,  selbst  wenn  ihr  ein  Mitglied  seiner 
Familie  zum  Opfer  gefallen  sein  sollte,  sondern 
betrachtet  das  Tier  als  Vollstrecker  eines  gött- 
lichen Befehls.  Auch  manche  nordamerika- 
nische Indianerstämme,  so  die  Schlangen- 
indianer oder  Schoschonen  und  die  Sioux  stehen 
in  dem  Rufe,  gewissen  Schlangen  besondere 
Verehrung  zu  zollen.  Der  Name  Abgott- 
schlange, der  gewöhnlich  der  brasilianischen 
Boa  constrictor  gegeben  wird,  dürfte  vielleicht 
am  besten  für  die  afrikanische  Felsenschlange 
is.  Riesenschlangen)  passen,  die  in  zahlreichen 
(legenden  Zentralafrikas  von  den  Negervölkern 
angebetet  oder  selbst  als  Urahne  ganzer  Stämme 
verehrt  wird  (s.  a.  Religionen  der  Einge- 
borenen). In  der  Mythologie  der  Kultur- 
völker hat  die  S.  zahlreiche  Spuren  hinter- 
lassen. So  in  den  biblischen  Berichten  vom 
Sündenfall  und  der  kupfernen  Schlange  des 
Mose,  bei  den  Griechen  als  Attribut  des  Heil- 
gottes Asklepios,  in  der  deutschen  Sage  vom 
Schlangenkönig  u.  a.  Als  Symbol  der  un- 
umschränkten Gewalt  über  Üben  und  Tod 
fand  das  plastische  Abbild  der  Uräusschlange 
seinen  Platz  am  Kronhelme  der  Pharaonen. 

Sternfeld-Tornier. 

Schlankaf fen  s.  Seidenaffen. 

Schlechter,  F.  R.  Rudolf,  Dr.  phil.,  geb.  am 
16.  Okt.  1872  in  Berlin.  1891/95  und  1896/98 
war  er  in  Südafrika  und  besuchte  als  botanischer 
Sammelreisender  alle  südafrikanischen  Staaten. 
1899/1900  in  Westafrika  (Lagos,  Kamerun, 
Französisch-Kongo  und  Togo),  1901/03  in  Ma- 
laiasien, Neuguinea  und  Neukaledonien.  1905 
ging  er  nochmals  nach  Kamerun,  1906/10  zum 
zweiten  Male  über  Malaiasien  nach  Neuguinea 
und  dann  nach  Celebes.  Die  letzten  vier  Reisen 
wurden  im  Auftrage  des  Kolonialwirtschaft- 
lichen Komitees  (s.  d.)  hauptsächlich  zum  Stu- 
dium von  Kautschuk-  und  Guttaperchafragen 


unternommen.  Schriften:  Abhandlungen  über 
die  Flora  von  Südafrika,  Neukaledonien  und 
Neuguinea,  Spezialarbeiten  über  Orchideen  und 
Asklepiadaceen;  Die  westafrikanische  Kaut- 
schukexpedition; Die  deutsche  Guttapercha- 
und  Kautschukexpedition  nach  Kaiser-Wil- 
helmsland. 

Schleichkatzen,  zibetkatzenartige  Tiere, 
Viverridae,  Familie  der  Raubtiere.  Sie  haben 
einen  länglichen  Kopf  und  kurze  Füße  mit 
je  5  Zehen;  nur  die  Iltisichneumons,  Bdeogale 
und  die  Fuchsmangusten,  Cynictis,  sind  vier- 
zehig,  und  die  Scharrtiere,  S  u  r  i  c  a  t  a,  haben  vorn 
je  5,  hinten  je  4  Zehen.  Die  Krallen  können  bei 
den  Zibetkatzen  (i.  d.),  Viverra,  den  Ginster- 
katzen (s.  d.),  Genetta,  und  den  Rollmardern, 
Paradoxurus,  Nandinia,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zurückgezogen  werden.  Von  den 
marderartigeu  Tieren  (s.  Marder),  Mustelidae, 
j  unterscheiden  sich  manche  Gattungen  äußerlich 
;  sehr  wenig;  alle  haben  aber  im  Oberkiefer 
ebensoviele  Backenzähne  wie  im  Unterkiefer, 
I  entweder  5  oder  6,  mit  Ausnahme  einer  asiati- 
schen Gattung  Prionodon,  die  oben  5,  unten 
6  Backenzähne  auf  jeder  Seite  hat,  aber  sich 
schon  durch  die  dunkle  Fleckung  des  Körpers 
i  vor  allen  marderartigen  Tieren  auszeichnet. 
1  Diejenigen  Marder,  welche  eine  gleiche  Zahl 
,  von  Backenzähnen  in  beiden  Kiefern  haben, 
j  sind  entweder  wie  der  Fischotter  durch  Schwim- 
häute  ausgezeichnet  oder  sie  haben  je  3  oder 
4  Backenzahne  wie  die  Bandiltisse  (s.  d.), 
Zorilla,  und  die  Honigdachse  (s.  d.),  Melli- 
vora.  S.  fehlen  in  Kiautschou  und  in  den 
Schutzgebieten  der  Südsee.  In  den  afrika- 
nischen Schutzgebieten  sind  10  Gattungen 
vertreten  und  zwar  in  allen  Gebieten  Ginster- 
katzen und  mehrere  Arten  von  Ichneumons 
(&  d.)  und  Mangusten  (s.  d.).  Nur  in  Deutech- 
Südwostafrika  kommen  Fuchsmangusten  (s.  d.) 
und  Scharrtiere  (s.  d.)  vor,  nur  in  Deutsch- 
Ostafrika  sind  bisher  Zwergichneumons,  Helo- 
gale,  und  Fruchtmangusten,  Rhynchogale. 
nachgewiesen  worden;  in  Deutsch-Südwest- 
afrika, außer  im  Ovambolande  und  Caprivi- 
zipfel,  fehlen  Zibetkatzen,  Viverra,  Man- 
gusten, Crossarchus,  Btisichneumons  (s.  d.). 
Bdeogale  und  Fleckenroller  (s.  d.),  Nan  d i  n i a, 
die  in  den  übrigen  Schutzgebieten  vorhanden 
sind.  Nur  für  Kamerun  bekannt  ist  der  Zier- 
roller, Poiana.  Matschie. 

Schleie,  Tinea  vulgaris  Cuv.,  zur  Familie  der 
karpfenartigen  Fische,  Cyprinidae,  gehöriger 
eßbarer  Süßwasserfisch  von  erheblicher  wirt- 
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schaftlicher  Bedeutuiig,  namentlich  als  Bei- 
satzfisch in  Karpfenteichen  (s.  Teichwirtschaft), 
Sehr  wohlschmeckend.  In  ganz  Europa  in 
langsa  infließenden  und  stehenden  Gewässern 
heimisch,  jetzt  meist  in  Teichen  gezogen.  Seit 
1904  in  Deutsch-Südwestafrika  und  neuerdings 
auch  in  Deutsch-Ostafrika  eingeführt  Die  Be- 
deutung der  S.  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
liegt  vor  allem  darin,  daß  man  sie  in  Karpfen- 
teichen ziehen  kann,  ohne  dem  Karpfen  dadurch 
Konkurrenz  zu  schaffen,  sie  also  sozusagen 
kostenlos  ernährt.  Denn  die  S.  nähren  sich 
von  anderen  Tieren  des  Bodens,  als  die  Karpfen, 
hauptsächlich  von  Isopoden  (Asseln,  s.  Krebse). 

Lübbcrt. 

Schleifen  s.  Landwirtschafüichc  Geräte  und 
Maschinen. 

Schleinitz,  Georg  Frhr.  v.,  geb.  am  17.  Juni 
1834  in  Bromberg,  gest.  am  2.  Dez.  1910  in 
Haus  Hohenborn  bei  Pyrmont,  v.  S.  trat 
1849  in  die  preußische  Manne  ein,  machte 
1860/62  die  preußische  Expedition  nach  China 
mit,  leitete  1874/76  als  Kapitän  z.  S.  die  wissen- 
schaftliche Expedition  des  Kriegsschiffs  „Ga- 
zelle", die  u.  a.  nach  dem  Bismarckarchipel 
(„Gazellehalbinsel  "),  Bougainville  und  Sarooa 
führte.  1876  wurde  v.  S.  Vorstand  des  Hydro- 
graphischen Amts  der  Admiralität,  1883  Konter- 
admiral, 1886  wurde  er  mit  dem  Charakter  als 
Vizeadmiral  verabschiedet.  1886  ging  v.  S.  im 
Dienst  der  Neuguinea-Kompagnie  (s.  d.)  nach 
Kaiser-Wilhelnisland  und  leitete  1886/88  als 
Landeshauptmann  die  Verwaltung  des  Schutz- 
gebiets der  Neuguinea-Kompagnie.  Nach  seiner 
Rückkehr  lebte  v.  S.  auf  Haus  Hohenborn  b. 
Pyrmont. 

Schleinitz,  Kurt  Frhr.  v.,  geb.  am  18.  April 
18Ö9  in  Kunersdorf,  v.  S.  wurde  1879  Fahnen- 
junker, 1880  Leutnant  im  2.  Garde-rtgt.  zu 
Fuß,  1888  im  Garde-Schützen  Iwtaillon,  1889 
Oberleutnant,  1890  in  das  MeckL  Füsilier-Rgt. 
Nr.  90  versetzt,  1894  Hauptmann  in  dem 
MeckL  Gren.-Rgt.  Nr.  89, 1897  in  das  Inf.-Rgt. 
Nr.  162  in  Lübeck  versetzt,  trat  1900  zur  ost- 
afrikanischen Schutztruppe  über,  wurde  1903 
ehar.  Major,  1906  Major,  1907/14  Kommandeur 
der  Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika.  1912 
Oberstleutnant,  1914  unter  Verleihung  des 
Charakters  als  Oberst  verabschiedet,  v.  S. 
beteiligte  sich  an  der  Niederwerfung  des  Ein- 
geborenenaufstandes 1905/06.  Gefechte  am 
Ujungeberg,  Jan.  1906. 

Schleinitzgebirge,  aus  Eruptivgesteinen  und 
Korallenkalk  bestehendes,  bis  etwa  1250  m 


hohes  Gebirge,  das  den  Westen  Neumecklen- 
burgs (Bismarckarchipel,  Deutsch-Neuguinea) 
erfüllt  und  nach  dem  verdienstvollen  ersten 
Landeshauptmann  von  Deutsch-Neuguinea  (s. 
G.  v.  Schleinitz)  benannt  ist. 
Schleswig-Holsteinischeevangelisch-luthe- 
rische  Missionsgesellschaft  zu  Breklum. 
Diese  Missionsgesellschaft,  meist  als  „Schles- 
wig-Holsteinische" oder  als  „Breklumer"  Mis- 
sion bezeichnet  (Sitz:  Breklum,  Dorf  nördlich 
von  Husum)  wird  durch  ihren  Namen  charak- 
terisiert, da  sie  von  den  Missionskreisen  dieser 
Provinz  unterhalten  wird.  Durch  Pastor  Chr. 
Jensen  (gest.  1900)  in  Breklum  1876  begründet, 
hat  sie  1881  in  Britisch-Indien  (Jeypur  und 
Telugu)  zu  missionieren  begonnen  und  dort  auf 
7  Stationen  11556  Getaufte  gewonnen  (Knde 
1910).  Im  Jahre  1911  ist  sie  durch  Aussendung 
von  3  Missionaren  nach  der  Landschaft  Uha 
im  Nordwesten  von  Deutsch-Ostafrika  in  die 
Heihe  der  deutschen  Kolonialnussionen  ein- 
getreten (s.  Mission  2d). 

Literatur:  Bahnsen,  Die  Schleswig- Holsteinische 
evawj. -lutherische  Missionsgesellschaft  zu  Brek- 
lum: Allgemeine  Missionszeitschrift  XXV, 
im.  403  -414.  -  ßvers,  Christian  Jensen. 
Breldum  1908.      8.  Missionszeitschriften. 

Mirbt. 

Schleuderkrankheit  s.  Bremsenschwindel. 

Schleudern,  Fernwaffe  aus  einem  Leder-, 
Blatt-  oder  Zeugstück,  das  an  zwei  gegenüber- 
liegenden Enden  in  Schnüre  ausläuft  (s.  Waffen 
der  Eingeborenen). 

Schliefer,  P  r  o  c  a  v  i  a  oder  H  y  r  a  x ,  Gattung 
der  Huftiere  (s.  d.),  mit  den  Untergattungen 
Deudrohyrax,  Baumschliefer,  Hetero- 
hyrax,  Steppenschlief  er,  und  Hyrax, 
Klippschliefer,  kleine  Säugetiere  bis  höchstens 
zur  Größe  eines  Kaninchens;  sie  haben 
kurze  mit  breiten  Kuppennägeln  versehene 
Zehen,  vorn  jederseits  4,  hinten  3,  deren 
weiche  Sohlen  durch  tiefe  Rinnen  polster- 
artig geteilt  sind.  Im  Oberkiefer  stehen 
vorn  2,  durch  einen  Abstand  getrennte, 
schwach  gebogene,  an  Nagezähne  erinnernde 
Zähne,  im  Unterkiefer  4  Schneidezähne.  Eck- 
zähne sind  nicht  zu  erkennen,  die  Backzähne 
erinnern  an  diejenigen  der  Nashörner.  Ein 
Schwanz  ist  nicht  sichtbar.  Schi,  leben 
sowohl  auf  Bäumen,  als  auf  der  Erde  und 
in  Höhlen  je  nach  der  Art.  Man  kennt  sie 
aus  Palästina  und  aus  Afrika  mit  Ausnahme 
der  Nordküste.  Aus  Togo  sind  bisher  nur 
Klippschliefer  (Pr.  kerstingi)  bekannt  ge- 
worden, aus  Kamerun  Baumschliefer  aus  den 
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Urwaldgebieten.  Klippschliefer  aus  den  Gras- 
ländern, aus  Deutsch-Südwestafrika  nur  Klipp- 
schliefer und  Steppenschliefer,  aus  Deutsch- 
Ostafrika  alle  3  Formen.  Es  gibt  eine  große 
Zahl  verschiedener  Kassen.  Matschte. 

Schlingpflanzen  s.  Lianen. 

Schlitten  pflüge  g.  landwirtschaftliche  Geräte 
und  Maschinen. 

Schlobach,  Gastou,  Major  a.  D.  der  Schutz- 
truppe für  Dcutsch-Ostafrika,  geb.  25.  März 
1863  zu  Philadelphia  (Minas  Geraes).  S.  wurde 
1884  Leutnant  in  der  preußischen  Armee,  trat 
1894  in  die  Schutztruppe  über  und  wurde  1909 
verabschiedet.  Er  leitete  zwei  wichtige  Grenz- 
vermessungen, die  erheblich  zur  Erschließung 
und  besonders  zur  Vervollkommnung  der 
Kartographie  des  Schutzgebietes  beitrugen, 
nämlich:  1902/06  Vermessung  der  Nordgrenze 
vom  Kilimandscharo  bis  Mpororo  zusammen 
mit  einer  engbschen  Kommission,  1907  Strecke 
zwischen  Kowuma  und  Njassasee  mit  einer 
portugiesischen  Konmüssion.  Außerdem 
leitete  er  1908  die  Vermarkung  der  Grenz- 
strecke vom  Kap  Delgado  bis  zum  Rowuma 
und  1911/12  die  von  Deutsch-Ruanda  gegen 
den  belgischen  Kongo  und  Uganda  (s.  Grenz- 
festsetzungen). S.  ließ  sich  später  als  l  arm  - 
besilzer  in  Engare  Nairobi  am  Kilünandscharo 
nieder.  Berichte:  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
XX  (1907),  XXIII  (1910);  KolBl.  XX  (1909) 
S.  66  ff  und  XXIII  (1912)  S.  1041  ff. 

Schleifer,  Otto,  Hauptmann  a.  D.,  geb. 
12.  Aug.  1867  zu  Vasel  (Oldenburg),  wurde 
1889  Leutnant  in  der  preußischen  Armee,  1898 
in  der  Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika  an- 
gestellt und  mit  der  Beförderung  des  Dampfers 
„Hedwig  v.  Wissmann"  zum  Tanganjikasee  be- 
auftragt. 1902  aus  der  Schutztruppe  aus- 
geschieden. Gründer  und  Leiter  der  Central- 
Afrikanischen  Seen-Gesellschaft  (s.  d.),  der  Zen- 
tral-Afrikanischen Bergwerks-Gesellschaft  (s.  d.) 
und  der  Kironda-Goldnünen-GeseUschaf  t  (s.  d.). 

Schlossereien  s.  Industrie  und  Gewerbe. 

Schlupf wespen  oder  Ichneumoniden,  Haut- 
flügler  (8.  d.)  von  schlankem  Körperbau,  die 
ihre  Eier  in  die  I^arvcn  anderer  Insekten,  be- 
sonders in  Raupen,  aber  auch  in  Käfern, 
.Spinnen  usw.  legen.  Soweit  sie  auf  Insekten 
schmarotzen,  sind  sie  meist  sehr  nützlich.  Die- 
jenigen Arten,  welche  ihre  Eier  in  Holzwürmer 
legen,  sind  mit  einer,  oft  sehr  langen,  Lege- 
röhrc  versehen.  Die  l^arve  des  Wirtes  wächst, 
trotz  des  Parasiten  in  ihrem  Innern,  heran 


und  gelangt  meist  zur  Verpuppung.  Aus  der 
Puppe  schlüpft  dann  aber  statt  des  Schmetter- 
Ungs  oder  Käfers  die  Schlupfwespe  aus.  Die 
kleinsten  Formen,  die  sog.  Klein-S.  legen 
ihre  Eier  zum  Teil  in  die  Eier  von  Spinnen 
und  anderen  Gliederfüßlern.  S.  fehlen  in 
keiner  unserer  Kolonien  Dahl. 


Schutzgebieten  die  1  m-  und  die  Kapspur 
(1,067  m,  s.  d.)  als  Normal-  oder  Vollspur  an- 
zusehen ist  (s.  Eisenbahnspurweite  und  Kap- 
spurweite),  so  haben  alle  Bahnen  mit  geringerer 
Spurweite,  also  namentlich  mit  der  von 0,75  und 
0,60  m  (Feldspur,  8.  d.)  als  S.  zu  gelten.  Dem- 
gegenüber güt  in  der  Heimat,  wo  als  Vollspur 
des  europäischen  Festlandes  die  Spurweite  von 
1 ,435  m  herrscht,  auch  schon  die  1  m-  und  die 
Kapspur  als  Schmalspur.  Die  wichtigsten  S. 
unserer  Schutzgebiete  sind:  die  Otavibahn 
(s.  Eisenbahnen  4  b)  und  die  Zweigbahn  Otavi- 
Grootfontein  in  Deutsch-Südwest  mit  0,60  m 
Spur,  die  Sigibahn  (s.  d.)  in  Ostafrika  mit  0,75  m 
Spur  und  die  Victoria-Pflanzungsbahn  (s.  d.)  in 
Kamerun  mit  0,60  m  Spur.  Während  entere 
in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung  nach 
eine  Hauptbahn  ist,  sind  die  beiden  letzteren 
als  Kleinbahnen  (s.  d.)  anzusehen. 

Schmalzsiedereien  s.  Industrie  u.  tiewerbe. 

SchmaroUermilan  s.  Kalken. 

Schmarotzerpflanzen  im  weiteren  Sinne  sind 
alle  Pflanzen,  die  sich  ihre  Nahrung  nicht  nüt 
Hilfe  eignerVegetationsorgane  aus  der  Luft,  dem 
Wasser  und  den  Nährsalzen  des  Bodens  selbst 
zu  bereiten  vermögen.  Man  unterscheidet  sie 
als  Parasiten  und  Saprophyten,  je  nachdem  sie 
ihre  Nahrung  aus  den  Säften  eines  lebenden 
anderen  Organismus  oder  aus  den  Zersetzungs- 
produkten  eines  abgestorbenen  beziehen. 
Rein  parasitisch  oder  saprophytisch  wachsende 
Pflanzen  zeichnen  sich  immer  durch  den 
Mangel  an  grünem  Farbstoff  (Chlorophyll)  aus, 
Halbschmarotzcr  können  grüne  Blätter  be- 
sitzen, sie  genügen  aber  nicht,  um  das  Nah- 
rungsbedürfnis allein  zu  decken. 

In  diesem  Sinne  sind  S.  alle  Pilze,  von  den 
höheren  Gewächsen  z.  B.  die  Mistel.  Sehr  eigen- 
artige S.  weisen  die  Tropen  auf.  Die  Mistel  ver- 
treten in  Afrika  zahllose  Arten  der  Gattung  Lo- 
ranthus,  die  namentlich  in  Kaffeeplantagen  sehr 
schädlich  wirken  können,  unsere  Kleeseide  (Cus- 
cuta)  in  Afrika  wie  auf  den  Inseln  der  Sfidsee  die 
Cassytha  filiformis,  eine  Pflanze  aus  der 
Familie  der  I<orbecrgewiichse.  Besonders  auf- 
fallend sind  manche  Wurzelschmarotzer,  die  mit 
Ausnahme  der  Wüten  keinerlei  oberirdische  Vege- 
tationsorgane besitzen,  so  die  Rafflesiaceen  und 
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Balanophoraceen  und  die  Arten  der  Gattung 
Hydnora,  die  in  Sttdwestafrika  zum  Gerben  ge- 
braucht werden. 

Literatur:    F.  Johow,    Die   chlor  ophyllfreien 
Humuabewohner  Weatindiena  in  Jahrb.  f.  irüu. 
Bot.  XVI,  1885  u.  XX,  1889,  u.  die  phane- 
rogam.  Schmarolzerpfl.  in  Verhandl.  <L  deul. 
Wiaa.  Ver.  in  Santiago  1890.  —  H.  zu  Solms- 
Laubach,  über  den  Bau  u.  die  Kntwicü.  pa- 
raait.  Phanerogamen,  Jahrb.  f.  wisa.  Bot.  VI 
1867/68.  Volkens. 
Schmeißer,  Karl,  Berghauptmann  und  Ober- 
bergamtsdirektor  zu  Breslau  (seit  1906),  geb. 
16.  Okt.  1855  zu  Siegen.  S.  unternahm  1893  im 
Auftrage  der  preußischen  Staatsregierung  eine 
Heise  nach  Sudafrika  zum  Studium  des  Dia- 
mantbergbaus iifKimberley  und  zwecks  Samm- 
lung von  Material  über  den  Goldbergbau  in 
Transvaal.    1895/96  reiste  er  in  Australien, 
Tasmanien  und  Neuseeland  behufs  Studiums 
des  dortigen  Goldbergbaus  und  kehrte  über 
Nordamerika  zurück.  S.  wurde  1901  zum  Mit- 
glied des  Kolonialrats  (s.  d.)  berufen,  seit  1906 
ist  er  Mitglied  der  Landeskundlichen  Kom- 
mission des  RKA.  (s.  d.).    Schriften:  Über 
Vorkommen  und  Gewinnung  der  nutzbaren 
Mineralien  in  der  Südafrikanischen  Bepublik 
(Transvaal)  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung des  Goldbergbaus,  Berl.  1894;  über  die 
Goldfelder  Australiens,  BerL  1896. 

Schmetterlinge,  Falter  oder  Lepidopteren 
(s.  Tafel  67/68,  Abb.  23),  Insekten  mit  4  (nur 
selten  verkümmerten)  Flügeln,  welche  mehr 
oder  weniger  mit  abreibbaren,  staubartigen, 
farbigen  Schuppen  bedeckt,  mit  5  Tarsen- 
gliedern  an  den  Füßen  und  meist  mit  einer 
Rollzunge  ausgerüstet  sind.  Die  Larve  ist 
eine  mit  2—5  Höckerfußpaaren  am  Hinter- 
versehene Raupe  (s.  Tafel  67/68  Abb.  24), 
sich  vor  der  Entwicklung  zum  aus- 
gebildeten Tier  in  eine  ruhende  Puppe  ver- 
wandelt —  Die  Raupen  leben  meist  auf  oder 
in  Pflanzen  und  richten  oft  großen  Schaden 
an.  -  Man  teilt  die  S.  jetzt  in  zahlreiche  Fa- 
milien ein.  Hier  sei  nur  eine  Unterscheidung 
der  früheren  Gruppen  nach  auffallenden,  für 
den  Laien  in  unsern  Kolonien  in  den  meisten 
Fällen  ausreichenden  Merkmalen  gegeben: 

Leicht  unterscheidbar  sind  einerseits  die  Tag- 
falter und  andererseits  die  Motten  und  Feder- 
motten.  Die  Tagfalter  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  daß  ihre  Hügel  in  der  dauernden  Ruhelage 
wenigstens  zum  Teil  senkrecht  aufgerichtet  und 
daß  die  Fühler  nach  dem  Ende  hin  mehr  oder 
weniger  verdickt  sind.  Bei  den  Federmotten 
sind  die  vier  Flügel  mehr  oder  weniger  gespalten 
und  bei  den  andern  Motten  (§.  d.),  welche  sich 
durch  ihre  geringe  Größe  auszeichnen,  sind 


die  Hinterflügel  schmal  und  mehr  oder  weniger 
zugespitzt,  so  schmal,  daß  die  Fransen  an  ihrem 
Hinterrande  mindestens  halb  so  lang  sind  wie  ihre 
Breite.  —  Den  Tagfaltern  lehnen  sich  ein  großer 
Teil  der  Spinner  und  die  Spanner  am  nächsten  an. 
Auch  bei  ihnen  sind  die  Hinterflügel  ungefaltet  und 
wie  die  Vorderflügel  ziemlich  breit.  Die  meisten 
Spinner  (s.  d.)  besitzen  außerdem,  im  Anschluß 
an  die  Tagfalter  und  im  Gegensatz  zu  den  Spannern 
und  allen  andern  Faltern,  keine  Borste  (Haltborste) 
Vorderrand  der  Hinterüügel.  Bei  den  Span« 


nern  (s.  d.)  und  vielen  Spinnern  sind  die  Flügel 
in  der  Ruhelage  flach  ausgebreitet.  Die  Raupen  be- 
sitzen bei  allen  Spannern  nura2  (selten  3 — 4)  Höcker- 
beinpaare  am  Hinterkörper.  —  Bei  den  Schwär- 
mern, Eulen,  Zünslern  und  Wicklern  sind  die 
Flügel  in  der  Ruhelage  nicht  weit  ausgebreitet 
so  daß  die  Hinterflügel  nicht  in  größerer  Aus- 
dehnung sichtbar  sind.  Unter  ihnen  zeichnen 
sich  die  Schwärmer  ($,  d.)  und  die  verwandten 
Gruppen  (Sesien,  Zyganen  usw.)  durch  schmale, 
oft  auch  stark  verkürzte,  tingefaltete  Hinterflügel 
vor  den  drei  andern  Gruppen  aus,  welche  breite, 
in  der  Ruhelage  mehr  oder  weniger  gefaltete  oder 
um  den  Hinterleib  gewickelt«  Hinterflügel  besitzen. 
Bei  den  Zünslern  (s.  d.),  den  eigentlichen  Klein- 
Schmetterlingen  der  Tropen,  sind  die  Hinterflügel 
ähnlich,  nur  schwächer  gefärbt  und  gezeichnet  wie 
die  Vorderflügel.  Bei  den  Eulen  und  Wicklern  sind 
die  Hinterflügel  entweder  ganz  anders  gefärbt  als 
die  Vorderflügel  oder  sie  sind  weißlich  und  die 
Zeichnung  fehlt  ganz.  Die  Eulen  (s.d.)  zeichnen 
sich  vor  den  Wicklern  durch  ihre  bedeutendere 
Größe  und  ihren  dickeren  Körper  aus.  Während 
der  Körper  der  Wickler  (s.  d.)  meist  unter  1  cm 
lang  ist,  ist  der  der  Eulen  meist  über  1  cm  hinjr. 

Schmidt,  Rochus,  Major  in  der  3.  Gendar- 
meriebrigade, geb.  am  10.  Juli  1860  in  Grase- 
grund, Kreis  Bunzlau.  1882  Leutnant  im 
Feldartillerie-Regt.  Nr.  5.  1886  Eintritt  in  die 
Dienste  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesell- 
schaft (s.  d.)  als  Expeditionsführer;  Erwerbung 
der  Landschaft  Usaramo.  Am  28.  Okt.  1885 
schwer  verwundet  beim  Überfall  durch  Ruga- 
Ruga  bei  Kidete  in  üsagara.  1886,  nach 
wiedererlangter  Gesundheit,  Eintritt  in  die 
Dienste  der  Deutschen  Witu-  Gesellschaft; 
Begründung  von  Stationen  für  dieselbe,  Reise 
in  die  angrenzenden  Länder;  Kämpfe  mit  den 
Somali  anläßlich  der  Einfalle  derselben  in  das 
Galla-  und  Wituland.  Im  Nov.  1887  Wieder- 
eintritt in  die  Armee  als  Leutnant  im  Feld- 
artillerie-Regt. Nr.  1;  Febr.  1889  Übertritt  in 
die  Wissmann-Truppe  als  Chef.  Begründung 
der  Stationen  Daressalani,  Mpapua,  Saadani, 
Lindl  Leitung  einer  Reihe  von  Expeditionen 
und  Beteiligung  an  solchen  und  an  einer  Reihe 
von  Kämpfen.  1889  leicht,  1890  schwer  ver- 
wundet in  Kämpfen  gegen  Machemba  im 
Süden.  1889  Emin  Pascha  (s.  d.)  und  Stanley 
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Schmuck  der  Eingeborenen 


(s.  d.)  zur  Küste  durch  deutsches  Gebiet  ge- 
leitet. 1891  Bezirkshauptraanu  von  Baga- 
mojo;  darauf  nach  der  Zelewskischen  Kata- 
strophe (s.  Zelewski)  militärischer  Beirat  des 
Gouverneurs;  1892  als  Ganzinvalide  aus  der 
Schutztruppe  und  dem  afrikanischen  Dienst 
ausgeschieden.  1896  Anstellung  als  Haupt- 
mann in  der  4.  Gendanneriebrigade;  1905 
Major  der  3.  Gendanneriebrigade;  jetzt  Oberst- 
leutnant und  Brigadier  der  3.  Gendannerie- 
brigade in  Berlin.  Schriften;  Geschichte  den 
Araberaufstandes  (Verl.  Trowitzsch) ;  Deutsch- 
lands Kolonien  (Verl.  Schall,  Verein  der 
Bücherfreunde);  Mitarbeit  an  Hermann  von 
Wissmann  (Verl  Schall). 

Schmidt.  Wilhelm,  Mitglied  der  Missions-  j 
gesellscbaft  vom  Göttlichen  Wort  (S.  V.  D.), 
Professor,  Herausgeber  des  „Anthropos",  geb. 
am  16.  Febr.  1868  in  Hörde.  S.  trat  nach  phi- 
losophischen, theologischen  und  sprachwissen- 
schaftlichen Studien  1890  in  die  Missionsgesell- 
schaft vom  Göttlichen  Wort  ein,  wurde  1892 
Lehrer  am  Missionsseminar  Heiligkreuz  bei 
Neiße,  1895  Professor  am  Missionsseminar 
St.  Gabriel,  Mödling  bei  Wien.  1905  korre- 
spondierendes Mitglied  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien,  1906  Gründung  des 
„Anthropos",  Internationale  Zeitschrift  für 
Völker-  und  Sprachenkunde,  1909  Mitglied  der 
Kommission  zum  Studium  des  deutsenen 
Kolonialrechtes,  1912  Honorary  Member  of 
the  Royal  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Irland.  Schriften:  Die  Verhält- 
nisse der  melanes.  Sprachen  zu  d.  polyne- 
8ischen,  1899;  Die  Jabimspr.  in  Deutsch-Neu- 
guinea, 1901 ;  Das  Verhält  nis  der  Spr.  d.  Sakci 
u.  Semang  zu  d.  Mon-Khmer-Sprachen ;  Die 
sprach).  Verhältnisse  v.  Deutsch-Neuguinea; 
Grundzüge  e.  Lautlehre  der  Mon-Khmer-Spra- 
chen, 1903;  Grands,  e.  Lautlehre  d.  Khasi- 
Sprache,  1904;  Die  Mon-Khmer- Völker,  1905; 
Die  moderne  Ethnologie,  1906;  Die  Sprach- 
laute u.  ihre  Darstellung  in  e.  allgem. 
linguist.  Alphabet,  1907;  Grundlinien  e.  Ver- 
gleichung  d.  Religionen  u.  Mythologien  d. 
austronesischen  Völker.  1910;  Die  Stellung 
der  Pygmäenvölker,  1910;  Der  Ursprung  d. 
Gottesidee,  1912. 

Schmidt-Dargitz,  Ernst,  Wirk).  Geheimer 


im  Auswärtigen  Amt  (bis  1906  in  der  Kolonial- 
abteilung, seitdem  in  der  Rechtsabteilung), 
1913  Dirigent,  war  Mitherausgeber  der  deut- 
schen Kolonialgesetzgebung,  Jahrgang  1901 
bis  1905  (zusammen  mit  dem  damaligen 
Admiralitätsrat  Prof.  Dr.  Köbner). 

Schmiede,  Schmiederei  s.  Eisenindustrie 
der  Eingeborenen  und  Industrie  und  Gp- 
werbe. 

Schmiele,  geb.  1855,  trat  als  Gerichtsassessor 
1886  behufs  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  in 
den  Dienst  der  Neuguinea-Kompagnie  (s.  d.), 
wurde  1889  in  den  Reichsdienst  übernommen, 
1890  zum  Kanzler  beim  Ksl.  Kommissariat  von 
Neuguinea  ernannt  und  leitete  als  solcher 
auch  mehrere  erfolgreiche  Strafexpeditionen 
im  Bismarckarchipel.  Bei  Rückübernahnie 
der  Verwaltung  (1892)  übertrug  ihm  die  Neu- 
guinea-Kompagnie das  Amt  des  Landeshaupt- 
manns, das  er  bis  Anfang  1895  mit  unermüd- 
lichem Eifer  verwaltete.  Gest.  3.  März  1895 
auf  der  Heimreise  auf  der  Reede  von  Batavia 
an  Bord  des  Reichspostdampfers  „Lübeck". 

Schmuck  der  Eingeborenen  (s.  farbige  Tafel 
Kunst  und  Schmuck  und  Tafel  109).  Gegenüber 
den  Zieraten,  Ornamenten  usw.,  die  dekorative 
Zwecke  verfolgen,  dient  der  S.  dem  Menschen 
zur  Betonung  und  Veranschaulichung  seiner 
Vorzüge.  Er  sieht  in  ihm  ein  Verschönerungs- 
und Kräftigungsmittel  seiner  Persönlichkeit  und 
erwartet,  daß  es  als  solches  von  seinen  Mitmen- 
schen gesehen  und  anerkannt  wird.  In  gewissem 
Sinne  ist  der  S.  der  Sprache  verwandt.  Männer 
und  Frauen,  Kinder  und  Envachsene,  Braut- 
leute, Trauernde  usw.  tragen  verschiedenen  S., 
ebenso  Häuptlinge,  Priester,  Adelige  usw.  Der 
S.  ist  daher  soziales  Abzeichen.  Gleichzeitig 
enthält  er  aber  individuelle  Züge,  die  dem  Ge- 
schmack des  einzelnen,  seiner  Stimmung,  seinem 
Reichtum  entspringen.  Er  nimmt  verschiedene 
Formen  an,  um  die  Taten  oder  Verdienste  seines 
Trägers  zu  kennzeichnen,  und  enthalt  endlich 
mystische  Beziehungen;  die  Amulette  (s.  d.) 
fügen  sich  ihm  nicht  nur  ein,  sondern  bestimmen 
ihn  vielfach,  und  manche  Formen  haben  unmit- 
telbar magische  Zwecke.  Dem  S.  verwandt  sind 
Bemalungen  (s.  d.),  die  Tatauierung  (s.  d.),  doch 
umfaßt  er  i.  e.  S.  nur  die  S.stücke,  die  ablegbar 


Legationsrat,  geb.  am  5.  Aug.  1859  in  Anger-  sind.  Sie  sind  nach  Material  und  Arbeit  von 
bürg.  Wurde  1880  Gerichtsassessor,  1886  zum  außerordentlicher  Verschiedenheit,  die  ebenso 
Auswärtigen  Amte  einberufen,  1888  —  1893  auf  den  verfügbaren  Stoffen  wie  der  technischen 


Vizekonsul  in  Apia,  1894-97  Präsident  der 
Munizipalität  ebenda,  1897  vortragender  Rat 


Stufe,  dem  Geschmack  und  der  Phantasie  be- 
ruht.   Die  Formen  dagegen  sind  auf  wenige 
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immer  wiederkehrende  beschränkt.  Selenka 
geht  von  der  aufrechten  Haltung  des  Menschen 
aas,  seinen  runden  Körperformen  und  dem 
nach  vorn  gerichteten  Antlitz  und  Schritt.  Dar- 
aus ergeben  sich  der  die  Gestalt  hervorhebende 
Behang-S.  (Ohrgehänge,  Zopffrisur,  lange  Hals- 
ketten, lose,  lang  herabfallende  Gürtel),  der 
Ring-S.  (Diademe,  Hals-,  Arm-,  Bein-,  Pinger-, 
Zehenringe,  feste  Gürtel),  der  RichtungB-S. 
i  Kopf-S.  aus  starren  Federn,  Kämmen  usw.). 
Die  Aufgabe,  einzelne  Körperteile  größer  er- 
scheinen zu  lassen,  erfüllt  der  Ansatz-S.  (Pe-  j 
rücken,  Schulterkragen,  Gesichtsrahmen,  Bart- ; 
frisur,  Schleppe);  hierzu  kommt  der  lokale 
Parben-S.  (Blumen,  Federn,  Kämme,  Nadeln 
im  Haar,  Knöpfe  in  Nase,  Lippe,  Muscheln,  ■ 
Metallstücke  usw.  an  anderem  S.).  Die  einzel-  j 
nen  Formen  können  je  nach  der  Tragweise  in- 
einander übergehen  (Behang-S.  des  Still- 
stehenden wird  beim  Lauf  oder  Tanz  Rich- 
tungs-S.),  auch  die  einzelnen  S.  stücke  können 
nach  ihrer  Gestalt  der  einen  oder  anderen 
Gruppe  angehören  (ein  fest  angelegter  Gürtel 
ist  Ring-S.,  ein  lose  angelegter,  mit  Verlänge- 
rungen versehener  dagegen  Behang-S.). 

Literatur:  E.  Selenka,  Der  Schmuck  des  Men- 
schen, Berlin  1900.  Thilenius. 

Soh n »h el flöte  Flöte  (i.  Pfeifen)  mit  Mund- 
stück, das  den  Luftstrom  durch  einen  schmalen 
Spalt  gegen  eine  Kante  leitet.  Eine  S.  von 
indonesischem  Typus  findet  sich  als  Kinder- 
spielzeug  auf  Jap  (Karolinen).  S.  Musik  und 
Musikinstrumente  der  Eingeborenen. 

v.  Hornbostel. 

Schnabel igel  s.  Ameisenigel. 

Schnabelkerfe  oder  Rhynchoten  heißen  die- 
jenigen Insekten,  welche  einen  gegliederten 
Saugrüssel  und  an  den  Füßen  zwei  bis  drei 
Tarsenglieder  besitzen  (s.  Tafel  67/68  Abb.  13 
bis  17).  Die  Larve  geht  ohne  Puppenruhe  in 
den  ausgebildeten  Zustand  über.  Die  wich- 
tigsten, dem  Laien  in  unsern  Kolonien  be- 
sonders auffallenden  Unterordnungen  unter- 
scheiden sich  folgendermaßen:  Die  Wanzen 
(s.  d.)  (s.  Tafel  67/68  Abb.  13-15)  zeichnen 
sich,  abgesehen  von  ihrem  Wanzengeruch, 
dadurch  vor  allen  andern  Formen  aus,  daß 
der  Rüssel  vorn  am  Kopfe  eingelenkt  ist; 
oft  wird  er  allerdings  in  eine  Rinne  an  der 
Unterseite  des  Kopfes  eingesenkt.  —  Die  Zi- 
kaden (s.  <L  u.  Tafel  67/68  Abb.  16-17) 
besitzen  Sprungvermögen,  und  ihre  Hinter- 
beine sind  deshalb  kräftig  entwickelt.  Im 
Gegensatze  zu  den  Blattläusen  und  Blattflöhen 


sind  die  Hinterechienen  mit  kräftigen  Sporen 
und  Stacheln  versehen.  —  Bei  den  Schild- 
läusen (s.  d.)  enden  die  Füße,  wenn  diese 
während  der  Entwicklung  zum  schildförmigen 
oder  fast  kugelförmigen,  erwachsenen  Tiere 
nicht  verloren  gegangen  sind,  mit*  einer 
Kralle,  bei  den  Blattläusen  (s.  d.)  mit  zwei 
Krallen.  Entere  sind  (abgesehen  vom  Männ- 
chen) stets  ungeflügelt,  letztere  oft  mit  4  Flü- 
geln versehen.  Dahl. 

Schnaken  s.  Stechmücken. 

Schnalzlaute  finden  sich  in  den  Sprachen  der 
Buschleute,  Hottentotten,  Kaffern  (einschließ- 
lich der  Zulu)  und  Süd-Basuto  in  Südafrika, 
ferner  bei  den  Sendaui  und  den  Nachbar- 
sprachen in  Ostafrika.  Lepsius  (Standard 
Alphabet  1863)  nannte  sie  Inspiraten.  Sie 
werden  aber  nicht  durch  Einatmung,  sondern 
durch  eine  Saugbewegung  der  Zunge  hervor- 
gebracht, wobei  allerdings  Luft  von  außen  in 
den  Mund  eindringt.  Je  nach  der  Artikulations- 
stelle unterscheidet  man  labiale,  dentale,  alveo- 
lare, laterale  Schnalze.  Außerdem  kann  man 
den  folgenden  Vokal  in  verschiedener  Weise 
beginnen,  mit  leisem,  festem  und  gehauchtem 
Einsatz,  auch  mit  einer  Frikativa.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Schnalz  kann  auch  ein  Nasal 
gesprochen  werden.  Über  die  Entstehung  der 
Schnalze  lassen  sich  noch  keine  sicheren  An- 
gaben machen.  Meinhof. 

Schnecken  oder  Gastropoden,  Weichtiere, 
welche,  soweit  sie  nicht  frei  im  Ozean  schwim- 
men, mittels  einer  flächenförmig  ausgedehnten 
Fußeohle  auf  andern  Gegenständen  kriechen 
und  mittels  einer  feilenförmigen  Zunge  ihre 
Nahrung  abschaben.  Viele  S.  sind  mit  einem 
spiralig  gewundenen  Kalkgehäuse  versehen. 
Manche  Gehäuse  sind  schön  gefärbt  und  wer- 
den als  Schmuck  verwendet,  entweder  das 
ganze  Gehäuse  oder  Teile  desselben.  So  sägt 
man  im  Bismarckarchipel  von  der  Mündung 
einer  großen  Meeres-S.  (Trochus  niloticus) 
Armbänder  ab.  Andere  (kleine)  Meeres-S. 
werden  durchbohrt,  auf  Blattrippen  von 
Kokospalmen  gezogen  und  unter  dem  Namen 
Diwarra  als  Geld  verwendet.  Auf  der  Gazelle- 
halbinsel verwendet  man  Nassa  camelus 
(s.  Tafel  191/92  Abb.  21).  Dahl. 

Schneegrenze.  Unter  S.  versteht  man  die- 
jenige Linie,  oberhalb  welcher  auch  in  der 
warmen  Jahreszeit  der  Schnee  nicht  schmilzt. 
Sie  reicht  um  so  tiefer  hinab,  je  tiefer  die 
Temperatur  in  der  warmen  Jahreszeit  ist  — 
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sich  also  im  allgemeinen  pol warts  —  und 
je  größer  der  bei  einer  Temperatur  unter  0° 
gefallene  Niederschlag  ist.  Die  S.  liegt  am 
Äquator  bei  4000—5000  m,  in  den  trockenen  : 
subtropischen  Gebieten  beider  Erdhälften 
steigt  sie  am  höchsten  bis  zu  6000—6000  m. 
In  hohen  antarktischen  Breiten  sinkt  sie  bis 
zum  Meeresniveau,  was  man  bei  der  arktischen 
Zone  noch  nicht  angetroffen  hat.  Die  S.  er- 
reicht in  den  deutschen  Kolonien  wohl  nur 
der  Kibogipfel  des  Kilimandscharo  bei  durch- 
schnittlich 5520  m;  in  Neuguinea  mit  der  für 
die  Tropen  sehr  geringen  Höhe  von  etwa  j 
4460  m  zwar  die  Wilhelminaspitze  im  hollän- 
dischen Teil,  ferner  zeigen  die  Spitzen  des 
Bismarckgebirges  in  Kaiser- Wilhelmsland  häu- 
fig Schneebedeckung,  ob  sie  aber  in  die  Grenze 
des  ewigen  Schnee«  hineinragen,  steht  noch 
nicht  fest.  Heidke. 
Schneider  b.  Industrie  und  Gewerbe. 
Sehneiderhalen,  1886  vom  Frhr.  v.  Schlei- 
nitz entdeckte  Bucht  der  Huonhalbinsel 
zwischen  Langemakbucht  und  Kap  Cretin. 

Sehnellkäfer  oder  Elateriden,  Käfer  (s.d.) 
von  meist  gestreckter,  flacher  Form,  welche 
das  Vermögen  besitzen,  auf  den  Rücken  ge- 
legt, sich  emporschnellen  zu  können.  Sie 
zeichnen  sich  durch  5  Tarsenglieder  an  allen 
Füßen,  fadenförmige  oder  kammförinige  Fühler 
und  besonders  durch  den  nach  hinten  nicht 
oder  kaum  verschmälerten  Halsschild  aus. 
Ihre  Larven  besitzen  eine  feste  Haut,  sind 
drahtförmig  (s.  Drahtwürmer)  und  werden  oft 
an  den  Wurzeln  von  Kulturgewächsen  schäd- 
lich. S.  kommen  in  allen  unserer  Kolonien  vor. 

Dahl. 

Schnepfen  s.  Jagd  und  Jagdrecht. 
Schnitzer.  Eduard  s.  Emin  Pascha. 
Schoa,  Araber  in  Zentralafrika,  s.  Araber. 
Sehöffen  s.  Gerichtsbesetzung. 
Srhok  B.  Bakoko. 

Schollenland.  Hierunter  versteht  man  Teile 
der  Erdkruste,  die  durch  verhältnismäßig 
zahlreiche  Verwerfungen  (s.  d.)  zerstückelt 
sind  und  deren 
Teile  gegenein- 
ander vertikal 
verschoben  (ab- 
gesunken) sind. 
Ist    die  Bewe- 
gung  der  ein- 
zelnen Schollen 
derselben 


: 

Abb.  2.  Gravenbruch. 


4 

* 

Abb.  3.  Horst. 


Abb.  1.  Staffelbrach,  j 


Himmelsrich- 
tung gleichsinnig 
erfolgt,  so  spricht 
man  von  S'taf- 
felbrüohen 
(Abb.  1);  ist  eine 
Scholle,  die  von 
annähernd  paral- 
lelen Verwerfun- 
gen begrenzt  ist, 
zwischen  zwei 
stehengebliebe- 
nen anderen 
Schollen  abge 
sunken.sospricht 
man  von  einem 
Grabenbruch 
(Abb.  2);  ist  eine  derartige  Scholle  annähernd  in 
ihrem  ursprünglichen  Niveau  geblieben  und  die 
rechts  und  links  daneben  befindlichen  Schollen 
sind  abgesunken,  so  spricht  man  von  einem 
Horst  (Abb.  3).  Gagel. 

Schonzeiten  des  Wildes.  In  vielen  Ländern 
hat  man,  um  den  Bestand  der  Wildarten  durch 
Abschuß  nicht  zu  sehr  zu  gefährden,  strenge 
Bestimmungen  erlassen,  daß  in  gewissen  Mona- 
ten die  Jagd  auf  diese  Arten  nicht  erlaubt  sein 
soll.  Man  verbietet  den  Abschuß  während  der 
Zeit,  wo  die  Jungen  zur  Welt  kommen  und  von 
der  Mutter  gesäugt  werden;  in  manchen 
Gegenden  ist  der  Abschuß  weiblichen  Wildes 
ganz  verboten,  derjenige  männlichen  Wildes 
auf  kurze  Zeit  beschränkt.  —  Für  die  afrika- 
nischen Schutzgebiete  ist  die  Festsetzung  von 
Schonzeiten  sehr  erstrebenswert,  aber  vor- 
läufig deshalb  nicht  durchführbar,  weil  man 
die  Satzzeiten  nicht  kennt.  Über  die  Satz- 
zeit der  Antilopen  s.  Antilopen.  Es  würde 
sich  empfehlen,  den  Abschuß  jeder  Wildart 
außer  der  Trockenzeit  und  innerhalb  eines 
Monats  vor  der  Regenzeit  zu  verbieten.  Aber 
derartige  Maßnahmen  müßten  in  jedem  Bezirk 
nach  den  dort  vorhandenen  Verhältnissen  be- 
sonders geregelt  werden.  Vielleicht  erreicht 
man  in  Afrika  durch  Beschränkung  des  Ab- 
schusses mehr  als  durch  ein  Verbot  für  ge- 
wisse Zeit,  oder  man  tut  gut,  beides  zu 
vereinigen.  Über  die  bereits  bestehenden 
Beschränkungen  der  Jagd  s.  Jagd  und  Jagd- 
recht. Matschie. 
Schopenhaaerberg  s.  Finisterrenebirge. 
Seho  pfadler  s.  Falken. 
Schopfantilopen,  Cephalophus,  Gattung 
der  Antilopen,  kleine  oder  mittelgroße  Anti- 
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lopen  mit  großer  nackter  Nasenmuffel,  kur- 
zem Kopfe,  deutlichen  Afterzehen,  ziemlich 
kurzen,  oben  abgerundeten  Ohren  und  mit 
einem  Haarschopfe  auf  dem  Hinterkopfe.  Vor 
den  Augen  liegt  eine  schlitzförmige  Drüsen- 
tasche. Beide  Geschlechter  haben  gewöhnlich 
Horner,  bei  manchen  Arten  fehlen  sie  den 
Weibchen.  Diese  Hörner  sitzen  weit  hinter 
den  Augen,  parallel  oder  wenig  auswärts  ge- 
richtet, nebeneinander  und  sind  viel  kürzer 
als  der  Kopf,  an  der  Wurzel  geringelt,  fast 
gerade  und  kegelförmig  zugespitzt.  Man  unter- 
scheidet zwei  Gruppen,  die  Ducker,  Sylvi- 
capra,  und  die  eigentlichen  S.  Bei  den 
Duckern  sind  die  Ohren  spitzer  und  länger  als 
die  Entfernung  des  Auges  von  der  Nasen- 
spitze, die  Läufe  sind  ziemlich  hoch,  das  Fell 
ist  dunkel  gesprenkelt,  der  Haarschopf  ist  lang 
und  pinselförmig,  und  die  Hörner  stehen  ziem- 
lich steil  nach  oben;  bei  den  echten  S.  sind  die 
Ohren  viel  kürzer  und  nicht  so  spitz,  die  Läufe 
sind  niedrig,  das  Fell  ist  nicht  gesprenkelt,  der 
Haarschopf  kurz  und  breit  und  die  Hörner  sind 
nach  hinten  gerichtet.  Ducker  fehlen  an- 
scheinend in  den  Urwaldgebieten  von  Kamerun, 
echte  S.  sind  aus  Deutsch-Südwestafrika  bisher 
nicht  nachgewiesen  worden,  aber  wahrschein- 
lich im  Ovambolande  und  im  Caprivizipfel  vor- 
handen. Der  Ducker  ist  in  Deutsch-Südwest- 
afrika, in  Deutsch-Ostafrika,  in  Togo  und  den 
Steppengebieten  von  Kamerun  vorhanden  und 
zwar  in  zahlreichen,  gebietsweise  sich  ver- 
tretenden Rassen.  Aus  Deutsch-Ostafrika 
kennt  man  drei  verschiedene  Arten  der  S., 
die  dunkelbraune,  ziemlich  große  aus  Uhehe, 
vom  Kilimandscharo  und  aus  Usambara,  von 
denen  die  Kilimandscharorasse  unter  dem 
Namen  spadix  beschrieben  worden  ist,  ferner 
«ine  rote,  mit  schwarzer  Nasen-  und  Stirn- 
binde, C.  h  a  r  v  e  y  i ,  die  aus  den  Küstengegenden 
bis  zum  Meri] berge  nachgewiesen  war,  und  eine 
kleine  braune,  die  Zwergantilope,  welche  je 
nach  der  Gegend  gelbe  oder  dunkle  Beine  hat, 
C.  hecki,  am  Bovuma  und  C.  aequatorialis 
am  Victoria-Njansa.  Aus  Togo  sind  6  ver- 
schiedene Arten  nebeneinander  nachgewiesen 
worden,  aus  Kamerun  sogar  8  innerhalb  der 
Küstengebiete;  die  größte  Art  ist  dunkel- 
braun, mit  hellem  Rückenfelde  (Terpone), 
eine  andere  dunkelbraun  mit  hellem  Kopfe, 
eine  dritte  rotgelb  mit  &chwarzer  Rückenbinde 
und  weißer  Unterseite,  die  als  leucogaster 
beschrieben  wurde  aus  Südkamerun,  eine  vierte 
gelbbraun  mit  schwarzer  Rückenbinde  und 

Bd.  m. 


fahlbraunem  Bauche  (C.  ogilbyi  und  ähnliche 
Rassen),  eine  fünfte  mit  rotbraunem  Rücken, 
rotbraunem  Bauche  und  schwarzer  Rücken- 
binde (C.  dorsalis  und  ähnliche  Rassen),  eine 
sechste  mit  rotgelbem  Rumpfe  und  schwarzer 
Stirn  binde  (C.  nigrifrons),  eine  siebente, 
kleiner,  mit  dunkelbraunem  Körper  und 
schwarzer  Binde  an  den  Hüften  (C.  raelano- 
rheus),  und  eine  achte,  etwas  größer,  ähnlich 
gefärbt,  mit  sehr  breiter,  heller  Augenbinde 
(C.  der  maxwelli- Gruppe).  Von  diesen  fehlt 
in  Togo  C.  leucogaster  anscheinend,  dafür 
lebt  dort  eine  rotbraune  Art  mit  blaugrauer 
Rückenbinde  (C.  rufilatus),  die  im  Hinter- 
lande von  Kamerun  in  einer  besonderen  Rasse 
vorkommt,  und  eine  ganz  schwarze  Art 
(C.  niger).  Aus  Deutsch-Ostafrika  hat  man 
Felle  dieser  Antilopen  zu  Handschuhleder  aus- 
geführt. Matschie. 

Schon ten .  Willem  Cornelisz  (gest.  1625),  war 
Kapitän  der  „Eendracht",  eines  der  beiden 
Schiffe,  die  Le  Maire  (s.  d.)  auf  seiner  erfolg- 
reichen Expedition  nach  Neuguinea  besaß. 
Unter  seinem  Namen  erschien  die  erste  Be- 
schreibung der  Le  Maireschen  Reise  (Journal 
Ofte  Beschryvinghe  van  de  wonderlicke  reyse, 
ghedaen  door  W.  C.  Schouten  van  Hoorn, . . . 
t' Amsterdam  1618),  doch  erklärte  er  selbst, 
nicht  der  Verfasser  des  Journals  zu  sein.  Nach 
ihm  sind  die  Schouteninseln  (s.  d.)  benannt 

Schou tenlnseln.  Als  S.  benannte  Le  Maire  1616 
die  nördlich  vom  Geelvinkbusen  (Neuguinea)  lie- 
genden Inseln  Supiori  und  Wiak,  Duperrey  aber 
infolge  eines  Mißverständnisses  die  der  Hansemann- 
küste  des  Kaiser  -Wilhelmslandes  vorgelagerten 
Inseln,  für  welche  0.  Finsch  die  geeignetere  Be- 
zeichnung Le  Maire- Inseln  (8.  d.)  vorgeschlagen  hat 

Schräder,  Carl,  Dr.,  Geheimer  Regierungs- 
rat, geb.  zu  Braunschweig  1852,  leitete 
1882/83  die  Südgeorgien-Expedition,  darauf 
1886/87  eine  Expedition  der  Neuguinea-Kom- 
pagnie, der  Max  Hollrung  (b.  d.)  als  Botaniker 
und  C.  Schneider  als  Geologe  zugehörten.  Die 
Expedition  erforschte  zunächst  die  Umgebung 
von  Finschhafen  und  arbeitete  1887  unter 
anderem  4  Monate  lang  am  Kaiserin- Augusta- 
fluß  (besondere  in  den  Dörfern  Tsenap  in 
4"  17'  sdL  Br.  und  142°  16'  östL  L  und  Malu 
in  4°  12'  sdL  Br.  und  142°  54'  ösd  L.), 
nachdem  Schräder  schon  im  Vorjahre  den 
Landeshauptmann  Frhrn.  v.  Schleinitz  (s.  d.)  auf 
seiner  Fahrt  diesen  Fluß  hinauf  bis  141°  50' 
öst.  L.  und  4°  16'  sdl.  Br.  begleitet  hatte. 
Auch  die  Purdyinseln  wurden  1887  unter- 
sucht (Nachrichten  Uber  Kaiser-Wilhelmsland 
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und  den  Bismarckarchipel,  Berl.  1885/88.) 
Er  lebt  zurzeit  als  Reichsinspektor  für  See- 
schifferprüfungen zu  Berlin. 

Schrapstab  s.  Schallraspel. 

Schraubenantilope  s.  Kudu. 

Schraubenbäame  8.  Pandanus. 

Schrei  seeadler  s.  Falken. 

Schrift.  Die  Schreibkunst  ist  in  Afrika  seit 
Jahrtausenden  im  Gebrauch.  Die  älteste  S.art, 
die  wir  hier  kennen,  ist  die  ägyptische,  die  sich 
aus  Bilder-  und  Buchstabenschrift  (ein  oder 
mehrere  Buchstaben)  zusammensetzt.  Aus 
der  ägyptischen  S.  haben  sich  einige  Formen 
der  koptischen  S.  entwickelt,  während  diese  im 
übrigen  auf  dem  griechischen  Alphabet  beruht. 
Ähnlich  steht  es  mit  der  altnubischen  S.  Außer- 
dem gab  es  bei  den  Libyern  noch  eine  alte 
Schreibart,  die  vielleicht  mit  südarabischer  S. 
zusammenhängt.  Sie  findet  sich  schon  in 
karthagischen  Inschriften  und  ist  heute  noch 
bei  den  Tuareg  im  Gebrauch.  Mit  den  Kar- 
thagern drang  phönizische,  mit  den  Griechen 
und  Römern  griechische  und  lateinische  S.  in 
Afrika  ein.  Die  abessinischen  Semiten  brachten 
von  Südarabien  die  ihnen  eigentümliche  äthio- 
pische S.  mit,  die  auch  den  modernen  abessini- 
schen S.systemen  zugrunde  hegt.  Schließlich 
verbreiteten  die  Araber  ihr  S.system  über 
Nordafrika  und  die  Küsten  Ostafrikas,  bis 
dann  christliche  Mission  und  europäische 
Regierung  lateinische  S.  auch  bei  den  bisher 
Bchriftlosen  Völkern  von  Zentral-  und  Süd- 
afrika einführten.  Sehr  instruktiv  ist  für  die 
Entstehung  der  S.,  daß  bei  den  schriftlosen 
Völkern  sich  noch  heute  allerlei  Ansätze  zur 
S.  finden,  die  in  vielen  Fällen  zunächst  magi- 
schen Zwecken  dienen,  aber  dann  auch  im 
Dienste  der  Gedächtnisunterstützung  stehen. 
In  den  vierziger  Jahren  entstand  eine  moderne 
Silben-S.  bei  den  Vei  in  Oberguinea,  und  erst 
kürzlich  erfand  der  Häuptling  Ndschoya  in 
Bamum  (Kamerun)  eine  Art  Silben-S.,  deren 
er  sich  gern  bedient. 

Literatur:  C.  Meinhof.  Zur  Entstehung  der 
Schrift.  Zeit  «ehr.  für  ägypt.  Spr.  u.  Altertums- 
kunde, 49.  Bd.,  1-14.  -  Th.  W.  Danzä. 
Die  Anfänge  der  Schrift.  Lpz.  1912.  — 
//.  Schäfer  u.  K.  Schmidt,  Die  altnubischen 
christlichen  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek 
zu  Berlin.    Berl.  1907.  Meinhof. 

Schroeder-Poggelow,  Wilhelm,  Dr.  med., 
geb.  25.  Dez.  1851  zu  Mirow  i.  Mecklenburg- 
Streb«  z,  gest.  12.  März  1910,  war  mehrere 
Jahre  prakt  Arzt,  besonders  in  Bremen. 
Nach  Berlin  gekommen,  wirkte. er  mit  bei 


der  Verschmelzung  der  Gesellschaft  für  deut- 
sche Kolonisation  und  des  Kolonialvereins  zur 
Deutschen  Kolonialgesellschaft  (s.  d.).  Seit 
1887  Mitglied  des  Ausschusses  derselben.  Mit- 
begründer der  Deutsch-ostafrikanischen  Plan- 
tagengesellschaft,  des  ersten  ostafrikanischen 
Plantagenunternehmens,  ferner  der  Deutschen 
Agaven-Gesellschaft,  der  Deutsch-ostafrikani- 
schen Kautschuk-Gesellschaft  und  der  Kili- 
mandscharo-Pflanzungsgesellschaft. 
Schua  8.  Araber. 

Sehubotz,  Hermann,  Dr.  phiL  nat.,  Zoologe, 
geb.  25.  Mai  1881  zu  Potsdam.  War  1905/07 
Assistent  am  zoologischen  Institut  der  Berliner 
Universität,  dann  Mitglied  der  von  dem  Herzog 
Adolf  Friedrich  zu  Mecklenburg  (s.  d.)  geführten 
wissenschaftlichen  Zentralafrika-Expeditionen 
1907/08  und  1910/11.  Herausgeber  von:  Wis- 
senschaftliche Ergebnisse  der  deutschen  Zen- 
tralafrika-Expedition 1907/08,  unter  Führung 
Adolf  Friedrichs  Herzogs  zu  Mecklenburg, 
Bd.  III  u.  IV  Zoologie,  Lpz.  1911  u.  f.  Mit- 
arbeiter des  Werkes:  Vom  Kongo  zum  Niger 
und  Nil  des  Herzogs  Adolf  Friedrich. 

Schuckmann,  v.,  Gouverneur  a.  D.,  geb.  am 
3.  Dez.  1857  in  Rohrbeck.  1885  Gerichtsasses- 
sor, wurde  in  das  Ausw.  Amt  einberufen,  war 
1888/90  Vizekonsul  in  Chicago,  trat  in  das 
Ausw.  Amt  zurück  und  wurde  ständiger  Hilfs- 
arbeiter mit  dem  Charakter  als  Legationsrat, 
1890  in  die  Kolonialabteilung  übernommen, 
wurde  auf  6  Monate  zur  Vertretung  des  Gou- 
verneurs nach  Kamerun  entsandt,  trat  1893 
zur  Handelsabteilung  des  Ausw.  Amts  über 
und  wurde  Wirkl.  Legationsrat  und  Vortra- 
gender Rat.  1896/99  war  v.  S.  Generalkonsul 
in  Kapstadt,  trat  dann  zur  Handelsabteilung 
zurück  und  wurde  1903  Geh.  Legationsrat. 
Aus  Gesundheitsrücksichten  in  den  einstwei- 
ligen Ruhestand  versetzt,  trat  er  1907  wieder 
in  den  Kolonialdienst  ein  und  war  1907/10 
Gouverneur  von  Deutsch-Südwcstafrika.  Seit- 
dem im  Ruhestand,  bewirtschaftet  v.  S.  sein  Gut 
Rohrbeck.  Er  ist  seit  1912,  wie  bereits  früher, 
1 904/07,  Mitgl  ied  des  preu  ßischen  Abgeordneten- 
hauses und  gehört  der  konservativen  Partei  an. 

Sehnen  Ii  Fülle  s.  Rnfiji. 

Schuhmachereien  s.  Industrie  u.  Gewerbe. 

Schuhzeug  für  die  Tropen.  In  den  Tropen 
wird  hellfarbiges  S.  jeder  Art  getragen.  Be- 
vorzugt werden  Schnürstiefel  aus  naturfarbi- 
gem oder  angebräuntem  Kalblcder  und  aus 
braunem  oder  weißem  Segeltuch  mit  Schäften 
bis  über  die  Knöchel  reichend  (zum  Schutz. 
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derselben  gegen  Moskitostiebe).    Die  Expe- 
dition8-(Marsch-)Stiefel  müssen  besonders  gut 
gearbeitet  sein;  nur  bestes  Material,  Blatt  und 
Seitenteile  (aus  einem  Stück)  sowie  Seiten- 
schafte  aus   Kalbleder,   Narbenseite  nach 
außen,  Lasche  aus  dünnem  Kalbleder,  Blatt 
mit  Nessel,  hinten  an  der  Kappe  mit  Kalbleder, 
Schaft  mit  Schafleder  gefuttert,  Kappe  von 
Vachelcder  zwischen  Putter  und  Seitenteile 
des  Blattes  eingeschoben,  Brandsohle,  Gelenk- 
stück und  Einlage  von  Leder  (keine  Leder- 
imitation), ganze  und  halbe  Sohle  aus  bestem, 
eichenlohgegerbten  Kernleder  so  breit,  daß 
der  Band  etwa  2—3  mm  das  Oberleder  über- 
ragt, ganze  Sohle  unter  dem  Absatz  und  unter 
der  Halbsohle  zweimal,  im  Gelenk  dreimal  ge- 
nagelt, außerdem  im  Gelenk  eine  Standreihe, 
Halbsohle   doppelreihig  aufgenagelt,  Ober- 
fleck des  Absatzes  (ebenfalls  bestes  Kernleder) 
innen  einmal,  außen  zweimal  mit  Messing- 
stiften versehen  (Eisenstifte  rosten);  zum  Step- 
pen ist  Schappeseide  zu  verwenden  (anderes 
Steppmaterial  nicht  widerstandsfähig  genug, 
weshalb  auch  Sohlen  einschl.  im  Gelenk  und 
unterm  Absatz  genagelt  und  nicht  genäht). 
Gamaschen  können  nach  jedem  in  der  Hei- 
mat erprobten  Muster  getragen  werden.  Mos- 
kitoschutzstiefel b.  dortselbst.  Zum  Reiten 
werden   in   Südwestafrika   für  gewöhnlich 
Reitstiefel  wie  in  der  Heimat,  jedoch  ohne 
Schaftfutter  und  mit  Anschnallsporen  und 
Sporenleder  getragen.   An  Stelle  der  Sporen- 
stege aus  Leder  sind  vielfach  Kettenstege  ge- 
bräuchlich. Nachtigall. 
Schuilingschan,  kleine  gebirgige  Insel  in 
der  Südwestecke  des  Schutzgebiets  Kiautschou. 
Schuldentilgung  s.  Amortisation. 
Schuldknechtsehaft,  Brauch,  nach  dem  der 
Schuldner  seine  Schuld  bei  dem  Gläubiger 
durch  Dienstleistungen,  unter  Verzicht  auf  per- 
sönliche Freiheit,  abträgt  (s.  Hörige). 

Sch  ii  I  d  Verhältnis  (Obligation)  ist  ein  Rechts- 
verhältnis zwischen  zwei  Personen,  kraft  dessen 
die  eine  (Gläubiger)  berechtigt  ist,  von  der  an- 
deren (Schuldner)  eine  Leistung  zu  fordern 
(die  auch  in  einem  Unterlassen  bestehen  kann). 
Das  Recht  der  S.  ist  im  zweiten  Buch  des  BGB. 
geregelt.  Zunächst  werden  dort  eine  Reihe  all- 
gemeiner Vorschriften  für  sämtliche  S.  ge- 
geben, und  zwar  im  Abschn.  1  (§§  241—304) 
über  den  Inhalt  der  S.,  im  Abschn.  2  (§§  305 
bis  361)  über  die  S.  aus  Verträgen  (Begründung 
eines  S.  durch  Vertrag,  Inhalt  des  Vertrages, 
gegenseitige  Verträge,  Versprechen  der  Lei- 


stung an  einen  Dritten,  Draufgabe,  Vertrags- 
strafe [Konventionalstrafe],  Rücktritt),  im 
Abschn.  3  (§§  362—397)  über  das  Erlöschen  der 
S.  (durch  Erfüllung,  Hinterlegung,  Aufrech- 
nung, Erlaß),  im  Abschn.  4  (§§  398-413)  über 
die  Übertragung  einer  Forderung,  im  Abschn.  ö 
(§§  414—419)  über  die  Schuld  Übernahme  und 
im  Abschn.  6  (§§  420—432)  über  eine  Mehrheit 
von  Schuldnern  und  Gläubigern  (insbesondere 
über  Gesamtschuldner  und  Gesamtgläubiger). 
Sodann  werden  im  Abschn.  7  (§§  433—853) 
die  einzelnen  Arten  der  S.  behandelt  (Kauf, 
insbesondere  Kauf  auf  Probe,  Kauf  nach  Probe, 
Wiederkauf,   Vorkauf,  Tausch,  Schenkung, 
Miete,  Pacht,  Leihe,  Darlehen,  Dienstvertrag, 
Werkvertrag,  Mäklervertrag,  Auslobung,  Auf- 
trag, Geschäftsführung  ohne  Auftrag,  Ver- 
wahrung, Einbringung  von  Sachen  bei  Gast- 
wirten, Gesellschaft,  Gemeinschaft,  Leibrente, 
Spiel,  Wette,  Bürgschaft,  Vergleich,  Schuld- 
versprechen, Schuldanerkenntnis,  Anweisung, 
Schuldverschreibung  auf  den  Inhaber,  Ver- 
pflichtung zur  Vorlegung  von  Sachen,  Ansprüche 
aus  einer  ungerechtfertigten  Bereicherung  und 
aus  unerlaubten  Handlungen.  Die  erwähnten 
Vorschriften  des  BGB.  haben  gemäß  §§  3 
SchGG.,  19  Kons  CG.  auch  in  den  Schutz- 
gebieten Geltung,  soweit  sie  nicht  Einrichtun- 
gen oder  Verhältnisse  voraussetzen,  an  denen 
es  dort  fehlt  (§  20  KonsGG.).  Inhaberpapiere, 
in  denen  die  Zahlung  einer  bestimmten  Geld- 
summe versprochen  wird,  dürfen,  wenn  sie  in 
einem  Schutzgebiet  ausgestellt  sind,  nur  mit 
Genehmigung  des  Reichskanzlers  in  den  Ver- 
kehr gebracht  werden  (§  34  KonsGG.).  Ergänzt 
werden  die  Vorschriften  des  BGB.  über  S.  noch 
durch  die  Wechselordnung  (RGBl.  1908  S.  326), 
deren  Bestimmungen  gemäß  §§  3  SchGG., 
19  KonsGG.  ebenfalls  in  den  Schutzgebieten 
anwendbar  sind,  sowie  für  das  Gebiet  des  Han- 
delsrechts durch  eine  Reihe  von  Sondervor- 
schriften, welche  im  Handelsgesetzbuch  ent- 
halten sind  (s.  hierüber  und  über  die  Geltung 
der  Vorschriften  des  HGB.  in  den  Schutz- 
gebieten: Handelsrecht).  Eine  Anzahl  wich- 
tiger, die  Verträge  mit  Arbeitern,  Betriebs- 
beamten, Werkmeistern,  Technikern  sowie 
Lehrlingen  betreffender  Vorschriften  finden  sich 
endlich  noch  in  der  Gewerbeordnung,  die  je- 
doch mit  Rücksicht  auf  §  20  KonsGG.  für  die 
Schutzgebiete  nicht  in  Betracht  kommen.  — 
Wegen  der  f ür  die  S.  E i  n g e b  o r  e n er  geltenden 
Rechtsgrundsätze  s.  Eingeborenenrecht  und 
Rechtsgeschäfte  der  Eingeborenen.  Gerstmeyer. 
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Schulen.  1.  Eingeborenenschulen.  2.  Europäer- 
schulen. 

1.  Eingeborenenschulen.  Es  bedarf  keiner 
näheren  Begründung,  daß  einer  zivilisierten 
Nation,  welche  die  Kolonisierung  eines  der 
Kultur  noch  nicht  erschlossenen  Gebietes  über- 
nommen hat,  die  Verpflichtung  obliegt,  den 
Eingeborenen  die  Erwerbung  mindestens  einer 
elementaren  Bildung  zu  ermöglichen.  Als 
Deutschland  Kolonialgebiete  Ubernahm,  fand 
es  fast  überall  Missionen  vor,  die  sich  der 
Christianisierung  der  Einwohner  widmeten  und 
tu  diesem  Zwecke,  sofern  sie  ihre  Aufgabe  ernst 
auffaßten,  Schulen  zu  begründen  genötigt 
waren.  Die  Mission  kann  das  Verdienst  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  auf  dem  Gebiete  des  kolo- 
nialen Volksschulwesens  noch  heute  die  wesent- 
liche Arbeit  zu  leisten.  Nach  einer  Berechnung 
in  der  KolRundsch.  vom  Nov.  1912  betrug  die 
Anzahl  der  Missions-S.  in  den  deutschen  Kolo- 
nien anfangs  1911  etwa  4500  mit  fast  12Ö000 
Schülern,  die  der  Regierungs-S.  rund  100  mit 
5-  6000  Schülern.  Näheres  über  die  Missions- 
schulen s.  Missionsschulwesen.  Während  aber 
die  Mission  wesentlich  von  dem  Gesichtspunkt 
ausging,  ihre  Zöglinge  durch  das  Mittel  der 
S.  zu  Christen  heranzubilden  und  deshalb 
u.  a.  auch  besonderen  Wert  auf  den  Unter- 
richt in  der  Muttersprache-  des  Schülers  legte, 
mußten  die  Regierungs-S.  noch  andere  Ziele 
verfolgen.  Dazu  gehörte  besonders  der  Unter- 
richt der  Schüler  auch  im  Deutschen  und 
die  Unterweisung  in  Fertigkeiten,  welche  sie 
befähigen,  im  Regierungsdienst  als  Schreiber, 
Aufseher,  Steuererheber,  Tclegraphisten,  I^ehr- 
gehilfen  usw.  oder  in  den  Faktoreien  u.  dgL  die 
in  Tropenländern  besonders  kostbare  Kraft 
des  Weißen  zu  ersetzen,  als  Vermittler  zwischen 
der  deutschen  Verwaltung  und  den  einheimi- 
schen Häuptlingen  usw.  zu  dienen,  oder  als 
Handwerker,  Pflanzungsgehilfen  u.  dgl.  dem 
allgemeinen  Nutzen  zu  dienen  und  den  Fort- 
schritt ihrer  Landsleute  in  technischer  Hin- 
sicht zu  fördern.  Auf  die  praktische  Seite 
der  Ausbildung  wird  besonderer  Wert  gelegt. 

Die  älteste  der  Regierungsschulen  ist  die  in  Duala, 
sie  wurde  in  Belldorf  am  24.  Febr.  1887  von  dem 
Rcgierungsoberlehrer  Christaller  eröffnet.  Weitere 
Regierungsschulen  für  Kamerun  wurden  in  Vic- 
toria (1897)  und  später  in  Jaunde  und  Garua  bc- 

Kndet,  Handwerkerschulen  in  Buea  und  Duala. 
Tier  wurden  landwirtschaftliche  Schulen  bei  der 
Versuchsanstalt  für  Landeskultur  in  Victoria 
(1.  Okt  1910)  und  in  Dschang  eröffnet.  Togo  be- 
sitzt Regierungsschnlen  in  Lome  und  in  Sehe  bei 
Anecho  sowie  eine  Ackerbauschule  in  Nuatjä.  Mit 


der  Regierungsschule  in  Lome  steht  eine  Hand- 
werkerschule in  Verbindung.  Ende  Januar  1911 
wurde  als  Oberstufe  für  die  Volksschulen  der 
Kolonie  eine  Regierungsfortbildungsschule  mit 
zweijährigem  Lehrgang  eröffnet  Von  den  ost- 
afrikanischen Regierungsschulen  ist  die  in  Tanga 
die  älteste  (1892  eröffnet).  Weitere  Hauptschulen 
wurden  begründet  in  Daressalam,  Bagamoio, 
Pangani,  hilwa,  Lindl,  Mohoro,  Kilimatinde, 
Kilossa,  Kondoa-Irangi,  Muansa,  Iringa,  Ta- 
bora,  Ssongea,  Udjidji,  Urundi,  l'sjunbura, 
Langenburg,  Bismarckburg,  ßukoba.  Es  besteht 
in  Tanga  eine  Oberschule,  die  besonders  intelli- 
gente Schüler  der  übrigen  Schulen  weiterfördert 
und  in  der  Methodik,  Pädagogik  und  Schul- 
verwaltung unterweist.  Die  so  ausgebildeten  Zög- 
linge wirken  dann  an  den  Haupt-  und  an  den 
Nebenschulen,  von  denen  sich  allein  im  Hinter- 
lande von  Tanga  etwa  26  befinden.  Insgesamt 
bestanden  1911  neben  der  Oberschule  etwa  20 
Hauptschulen  und  60  Nebenschulen,  außerdem 
Handwerkerschulen  in  Tanga,  Bagamojo,  Dar- 
essalam, Lindl,  Langenburg  und  Tabora.  Die  An- 
zahl der  Regierungsschüler  betrug  im  Schutzgebiet 
fast  4000.  Die  sehr  minderwertigen  Koranschulen, 
die  in  Deutsch-Ostafrika  —  wie  auch  in  den  Sudan- 
gebieten Kameruns  —  noch  vorhanden  sind,  werden 
durch  die  Regierungsschulen  mehr  und  mehr  zurück- 
gedrängt. In  Deutsch-Südwestafrika  finden  wir 
keine  Regierungsschulen  für  Eingeborene,  die  Ver- 
waltung überläßt  diesen  Unterricht  der  Mission 
und  beschränkt  sich  auf  die  Ausbildung  der  weißen 
Kinder.  Dagegen  besteht  in  Deutsch-Neuguinea  am 
Gouvernementssitx  eine  Regierungsschule  für  Far- 
bige in  Simpsonhafen,  ferner  in  Saipan  (Marianen). 
Auch  in  Samoa  ist  vor  einiger  Zeit  eine  Regierungs- 
schule in  Malifa  begründet  worden.  In  Kiautschoa 
unterhält  die  Verwaltung  etwa  10  Schulen  mit  zu- 
sammen etwa  300  Schülern,  die  von  chinesischen 
Lehrkräften  unterrichtet  werden.  Im  Dez.  1911  fand 
die  Einweihung  einer  Schule  für  chinesische  Mäd- 
chen statt,  die  vom  evangel.-protest.  Missionsverein 
begründet  wurde.  Über  die  Deutsch-Chinesische 
Hochschule  s.  Kiautschou,  22.  Schul-  u.  Missions- 
wosen. 

Die  Regierungs-S.  beschränkten  sich  von  An- 
fang an  nicht  auf  den  Unterricht  der  Eingebore- 
nen in  ihrer  Muttersprache,  in  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  Singen,  wie  dies  neben  dem  Reli- 
gionsunterricht bei  den  Missions-S.  zumeist  der 
Fall  war,  sondern  erweiterten  den  Lehrplan 
gewöhnlich  um  Erdkunde,  Naturkunde,  Ge- 
schichte, Turnen  und  besonders  den  Unterricht 
im  Deutschen  und  stellten  sich  allgemein 
weitere  Aufgaben.  Die  Missionen  waren  in- 
folge beschränkter  Mittel  hierzu  vielfach  nicht 
in  der  I^age,  mußten  auch,  soweit  ihre  Mit- 
glieder nicht  Deutsche  waren,  sich  vielfach 
noch  des  Englischen  oder  Französischen  be- 
dienen. Der  Kolonialrat  hatte  bereits  1896 
empfohlen,  darauf  hinzuwirken,  daß,  wenn  in 
den  S.  neben  der  Sprache  der  Eingeborenen 
noch  eine  andere  gelehrt  werde,  die  deutsche 
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in  den  Lehrplan  aufgenommen  werde.  Um  den 
Missionen  die  neuen  Verhältnisse  und  Aufgaben 
zu  erleichtern,  machte  sich  in  kolonialen  Krei- 
sen der  Wunsch  geltend,  ihnen  zu  diesem 
Zwecke  Unterstützungen  zu  gewähren,  und  die 
Deutsche  Kolonial-Gesellschaft  hatte  im  Jahre 
1897  die  Bitte  an  den  RK.  gerichtet,  auf  Grund 
eines  im  Einvernehmen  mit  den  deutschen 
Missionen  aufzustellenden  Lehrplanes  den  S. 
auf  Antrag  einen  Regierungszuschuß  zu  geben. 
Es  lag  nicht  minder  im  Interesse  der  Regierung, 
tüchtige  eingeborene  Beamte  usw.  zu  erhalten, 
als  in  dem  der  Missionen  selbst,  ihre  christ- 
lichen Zöglinge  im  Regierungsdienst  und  in 
anderen  Stellungen  verwendet  zu  sehen,  die 
ihnen  unter  ihren  Landsleuten,  namentlich 
auch  den  heidnischen  oder  mohammedanischen 
Ansehen  verleihen.  Nach  mehrjährigen  Er- 
örterungen erklärte  sich  der  Ausschuß  der 
deutschen  evangelischen  Missionen  Ende  1904 
bereit,  dem  Wunsche  der  Regierung,  daß  durch 
Unterricht  im  Deutschen  die  deutsche  Sprache 
verbreitet  werde,  tunlichst  und  vorbehaltlich 
der  Rücksichtnahme  auf  die  Bildung  in  der 
Landessprache  nach  Möglichkeit  entgegen- 
zukommen. Es  sind  dann  für  verschiedene 
Kolonien  Lehrpläne  mit  den  Missionen  verein- 
bart worden,  auf  Grund  deren  die  Missionen 
für  entsprechend  ausgebildete  Schüler  Zuschüsse 
erhalten  können.  Die  Lehrpläne  berücksich- 
tigen natürUch  die  besonderen  Verhältnisse 
eines  jeden  Schutzgebietes;  so  ist  dem  Um- 
stände Rechnung  getragen,  daß  in  Ostafrika  das 
Suaheli  (s.  d)  als  allgemeine  Landessprache  be- 
sondere Berücksichtigung  beansprucht.  Fonds 
zurVcrbrcitung  der  deutschen  Sprache  usw.  wur- 
den seit  1906  in  den  Etats  beim  Schul-  und  Aus- 
bildungswesen  vorgesehen  (1914  für  Deutech- 
Ostafrika20000,  Kamerun  60000,  Togo  25000, 
Deutsch-Neuguinea  20000,  Deutsch-Südwest- 
afrika 9000,  Samoa  7000  M).  Daraus  erhalten 
auch  die  Missionen  zum  Teil  namhafte  Beträge 
für  Erfolge  im  deutschen  Unterricht.  Näheres 
über  die  Eingeborenen-S.  in  den  deutschen 
Kolonien  Afrikas  und  der  Südsee  ist  aus  der 
unten  angeführten  Literatur  zu  ersehen. 
2.  Europäerschulen  entstanden  erst  später  als 
die  Eingeborenen-S.,  mit  dem  Anwachsen  der 
europäischen  Bevölkerung.  Wo  wie  in  Kame- 
run, Togo  und  Deutsch-Neuguinea  die  Anzahl 
der  europäischen  Kinder  verschwindend  gering 
ist,  gibt  es  auch  heute  noch  keine  Europäer-S. 
In  Deutsch-Ostafrika  bestehen  nur  sechs.  Die 
in  Daressalam  wurde  1913  von  43 


Schülern  (Deutsche,  Syrer,  Franzosen,  Goancsen)  be- 
I  sucht;  das  Alter  schwankte  zwischen  6  und  15. fah- 
ren. Der  Lehrplan  entspricht  dem  einer  heimischen 
guten  einklassigen  Volksschule.  Den  Religionsunter- 
richt erteilen  die  Geistlichen  beider  Konfessionen. 
—  Im  Bezirke  Moschi  am  Kilimandscharo  be- 
stehen zwei  Europäerschulen,  eine  in  I>eganga  mit 
etwa  20  Kindern  (Deutsche,  Palästina-I  Putsche, 
Deutschrussen,  11  Knaben,  9  Mädchen)  und  eine 
am  Nordmeru  (Ol  Donyo  Sambo)  mit  etwa  12 
Burenkindern  im  Alter  von  6  bis  20  Jahren.  —  Dia 
seit  sechs  Jahren  bestehende  Karlsschule  der  Ber- 
liner Missionsgescllschaft  in  Tandala  (Bismarck- 
burg) mit  (1911)  7  Knaben  und  6  Madchen  in  7  Ab- 
teilungen bezweckt  die  Vorbereitung  der  Kinder 
der  Missionare  auf  die  höheren  heimischen  Schulen; 
dem  Unterricht  der  Knaben  liegt  der  Gymnasial- 
Lehrplan,  dem  der  Mädchen  der  Lehrplan  der 
höheren  Mädchenschule  zugrunde.  —  Die  Evan- 
gelische Missionsgesellschaft  unterhalt  zu  Hohen- 
friedeberg  (Mlalo)  in  Usambara  eine  Schule  für 
Ansiedlerkinder  (1910/11:  1  Lehrerin,  7  Kinder,  die 
Benediktinermission  eine  Europäerschule  in  Dares- 
salam (1911 : 13  Kinder).  Erheblich  größeren  Umfang 
haben  die  Europäersrhulen  in  Deutsch-Südwest- 
afrika  gewonnen.  Eine  GouvV.  vom  20.  Okt.  1906 
(KolBl.  S.  797,  AusfBest  S.  798)  bestimmte  u.  a., 
daß  mit  gewissen  Ausnahmen  die  Kinder  der 
Weißen,  die  in  einem  Schulort  oder  nicht  mehr  als 
4  km  im  Umkreise  wohnen,  vom  vollendeten 
6.  bis  vollendetem  14.  Lebensjahre  zum  regel- 
mäßigen Besuche  der  Regierungsschule  verpflichtet 
sind.  Nach  einer  V.  vom  8.  Okt.  1911  sind  auch 
Kinder,  die  weiter  als  4  km  von  einem  Schulort 
entfernt  wohnen,  zu  einem  vierjährigen  Schulbesuch 
verpflichtet.  Die  Errichtung  von  Privatschulen  be- 
darf der  Genehmigung  desGouvernements, Schulauf- 
sicht und  -Verwaltung  übt  der  Bezirksamtmann  aus. 
Haben  sich  innerhalb  der  Bevölkerung  Schulvor- 
stände gebildet,  so  sind  sie  gutachtlich  zu  hören  und 
zur  Mitvcrwaltung  heranzuziehen.  Die  Kosten  für 
die  Europäerschulen  wurden,  soweit  es  sich  nicht 
um  private  Einrichtungen  handelte,  in  Deutsch-Süd- 
westafrika zunächst  ausschließlich  von  der  Regie- 
rung getragen,  in  neuerer  Zeit  hat  man  begonnen, 
den  Bau  der  Schulhäuser,  die  Unterhaltung  derselben 
und  der  Lehrmittel  den  Kommunen  zu  übertragen. 
Vor  dem  Aufstand  gab  es  in  Deutsch-Südwest- 
afrika 6,  am  31.  März  1912  17  Regierungs-Volks- 
schulen (Windhuk  vierklassig,  Swakopmund,  Lüde- 
ritzbucht,  Warmbad  je  drei  klassig,  Klein- Windhuk, 
Gibeon,  Gobabis,  Grootfontein,  Karibib,  Keet- 
manshoop,  Klipdam,  Kub,  Maltahöhe,  Okahandja, 
Omaruru,  Aus,  Usakos  einklassig),  eine  Realschule 
|  der  Regierung  in  Windhuk  (seit  Jan.  1909),  eine 
private  Realschule  in  Swakopmund  (seit  Jan.  1910), 
unterhalten  durchBeitragedesdortigenSchulvereins 
und  Schulgelder  mit  Unterstützung  des  Gouverne- 
i  ments  und  der  Kommune,  und  eine  höhere  Mädchen- 
I  schule  der  katholischen  Mission  in  Windhuk.  Die 
Europäer-S.  wurden  1914  insgesamt  von  775  Schü- 
lern, 370  Knaben  und  405  Mädchen,  besucht,  245 
waren  auswärtige,  wovon  210  in  Pensionaten 
untergebracht  waren,  153  Kinder  waren  Ausländer, 
657  evangelisch,  85  katholisch,  33  jüdisch.  An  den 
Volks-S.  wirkten  18  Lehrer  und  16  Lehrerinnen. 
Die  Knaben  erhalten  meist  Unterricht  in 
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werken;  eine  Lehrfarm  für  junge  Mädchen  befindet 
sich  in  Brakwater.  In  Apia  (Samoa)  besteht  eine 
drei  klassige  Regierung»-  Volks-S.,  die  1913  von  80 
Schülern  (31  Knaben,  49  Mädchen)  besucht  wurde; 
45  Schüler  waren  Deutsche,  36  fremde  Staats- 
angehörige. In  Kiautschou  ist  ein  Reform-Real- 1 
gymnasium  nebst  dreiklassiger  Vorschule  für  Kna- 
ben und  Mädchen  vorhanden,  auch  unterhalten  die 
Franziskanerinnen  ein  Mädchenpensionat.  S.  a. 
Höhere  Schulen,  Missionsschulwesen,  Handwerker- 
schulen. 

Literatur:  f.  König  in  der  KolRundsch.  1912, 
Maiheft  ttnd  ff.  S.  bes.  Nr.  1  vom  1.  Jan. 
1913  über:  Die  wichtigsten  Fragen  der  kolo- 
nialen Schulpolitik.  —  Dr.  Barth,  über  da« 
Schulwesen  unserer  Schutzgebiete,  D Kol- Ztg. 
1911  Nr.  1  ff.  —  Schlunk,  Miss.Insp.,  Das 
Schulwesen  in  den  deutschen  Schutzgebieten, 
Hamburg  1914,  dazu  gehörig  Tabellen  nach 
dem  Stande  vom  1.  Juni  1911  (Abh.  d.  Kol- 
Instituts).  —  Schmuiii n,  D.  kaihol.  Miss.  i.  d. 
d.  Sch.,  Münster  1913.  v.  König. 

Sehnllehrer  s.  Lehrer. 

Schalterschnüre ,  Schulterabzeicben  der 
Unteroffiziere  und  Reiter  der  Schutztruppen 
für  den  Waffenrock,  Kordfeldrock,  Kakirock 
und  den  weißen  Rock.  (Zum  Mantel  werden 
Schulterklappen  getragen.)  Die  Schulter- 
schnure bestehen  aus  vierfach  aneinander- 
genähter  schwarz  -  weiß  -  roter  Mobairschnur, 
oben  eine  Schlinge  für  den  Schulterknopf 
bildend.  Nachtigall. 

Schultz,  Erich,  Dr.  jur.,  Kaiserlicher  Gou- 
verneur von  Samoa,  geb.  8.  März  1870,  Ein- 
tritt in  den  preußischen  Justizdienst  1892,  be- 
stand 1897  die  große  juristische  Staatsprü- 
fung, trat  1898  in  die  Kolonialabteilung  des 
Auswärtigen  Amts  ein,  reiste  Ende  1898  nach 
Deutsch-Ostafrika  als  Bezirksrichter,  mußte 
aber  krankheitshalber  1899  wieder  in  die  Heimat 
reisen,  trat  1899  in  den  Justizdienst  zurück, 
wurde  aber  am  22.  Dez.  1899  auf  seinen  Wunsch 
wieder  in  die  Kolonialabteilung  übernommen. 
Nachdem  S.  etwa  lVj  Jahre  in  der  Kolonial- 
abteilung gearbeitet  hatte,  wurde  er  1901  als 
Bezirksrichter  nach  Samoa  versetzt,  Jan.  1904 
Referent,  Juli  1904  Kaiserlicher  Oberrichter, 
1910  Erster  Referent  für  Samoa.  1911  erhielt 
er  den  Titel  als  Geheimer  Regierungsrat,  und 
unter  dem  19.  Juni  1912  wurde  er  als  Nach- 
folger des  jetzigen  Staatssekretärs  Dr.  Solf  (s.  d.) 
zum  Gouverneur  von  Samoa  ernannt.  S.  hat 
sich  besonders  eingehend  mit  dem  Studium  der 
Sitten,  Gebräuche  und  der  Sprache  der  Samoa- 
ncr  befaßt.  Schriften:  Sprichwörtliche  Re- 
densarten der  Samoaner,  eine  Samnüung, 
Übersetzung  u.  Erläuterung  von  560  Sprich- 
wörtern, Apia  1906;  Samoanisches  Familien-, 


Mobiliar-  und  Erbrecht,  3.  AufL,  Apia  1911; 
Spruchweisheit  der  Samoaner,  Märzheft  1914 
der  Süddeutschen  Monatshefte. 

Schultze,  Arnold,  Oberleutnant  a.  D.,  Dr. 
phil.,  geb.  24.  März  1875  zu  Cöln.  Zuerst 
Offizier  in  der  preußischen  Armee,  1903/04 
Mitglied  der  deutsch-englischen  Jola-Tsad- 
see-Grenzexpedition  (s.  Grenzexpeditionen,  Ka- 
merun), 1905/06  Offizier  der  Schutztruppe 
für  Kamerun.  Studierte  dann  Geographie  und 
promovierte  1910  in  Bonn.  War  Mitglied  der 
2.  Innerafrika-Expedition  des  Herzogs  Adolf 
Friedrich  zu  Mecklenburg  (s.  d.)  und  erforschte 
hierbei  Südkamerun,  Fernando  Po,  Anuobon. 
Schriften:  Das  Sultanat  Borau  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Deutsch-Bornu,  Essen 
1910;  Mitarbeiter  des  Werkes  „Vom  Kongo 
zum  Niger  und  NU"  des  Herzogs  Adolf 
Friedrich. 

Schultze,  Leonhard,  Professor,  Dr.  phil., 
geb.  28.  Mai  1872  zu  Jena.  Studierte  Medizin 
und  Naturwissenschaften  und  promovierte  1896 
in  Zoologie.  Studienreisen  in  Nordeuropa  und 
Süditalien.  1903  vom  Auswärtigen  Amt  zur 
Untersuchung  der  Fischereiverhältnisse  an  der 
Westküste  Südafrikas  nach  Deutsch-Südwest- 
afrika entsandt.  Reisen  im  Innern  daselbst. 
1910  vom  RKA.  mit  der  Führung  der  deut- 
schen Abteilung  der  deutsch-holländischen 
Grenzexpedition  nach  Neuguinea  (s.  Grenz- 
expeditionen und  Landeskundliche  Kom- 
missionen) betraut.  1908  a.  o.  Professor 
der  Geographie  in  Jena,  1911  o.  Professor  in 
Kiel,  seit  1913  in  Marburg.  Schriften: 
Die  Fischerei  an  der  Westküste  Südafrikas, 
Abh.  d.  deutsch.  Seefischerei-Vereins  Bd.  9, 
1907;  Aus  Namaland  und  Kalahari,  Jena 
1907;  Südwestafrika  in  „Das  deutsche  Kolo- 
nialreich", Lpz.  1910;  Zur  Kenntnis  der  mela- 
nesischen  Sprache,  Jena  1911. 

Schume-Wald  s.  Forstwesen  3  u.  Usambara. 

Schuppen  tiere,  Manidae,  Gruppe  der 
Säugetiere,  kurzbeinige  Tiere  mit  langem, 
spitzem  Kopfe  und  langem  Schwänze,  die  auf 
der  ganzen  Oberseite  und  den  Körperseiten 
sowie  auf  der  Vorderseite  der  Hinterbeine 
und  Oberarme,  bei  einer  Untergattung  auch 
der  Unterarme,  mit  dachziegelförmig  gelager- 
ten, großen  Hornschuppen  bedeckt  sind.  Sie 
haben  keine  Zähne,  und  ihre  Ohren  sind  sehr 
klein.  Sie  fehlen  in  Kiautschou  und  den 
Schutzgebieten  der  Südsee,  sind  von  Mittel- 
china über  die  Sundainseln,  Hinterindien  und 
Vorderindien  verbreitet  und  kommen  in  Afrika 
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Büdlich  der  Sahara  nach  Süden  bis  zum  Becken 
des  Oranje  vor,  fehlen  im  eigentlichen  Kap- 
lande and  an  der  Küste  von  Deutsch-Südwest- 
afrika. £s  sind  bis  jetzt  3  Gattungen  bekannt, 
Steppenschuppentiere,  Manis,  mit  sehr 
breitem  Schwänze  und  mit  Schuppen  besetzten 
Unterarmen,  Schmalschuppentiere,  Pha- 
taginus,  mit  behaarten  Unterarmen,  sehr 
schmalem  und  sehr  langem  Schwänze  und 
kleinen,  in  17—19  Reihen  stehenden  Schuppen 
und  Breitschuppentiere,  Pholidotus, 
mit  behaarten  Unterarmen,  mäßig  breitem  und 
sehr  langem  Schwänze  und  in  11—13  Reihen 
stehenden  Schuppen.  Die  letzten  beiden  Gat- 
tungen klettern.  Sie  sind  nur  aus  den  Ur- 
wäldern Westafrikas  und  dem  nördlichen 
Kongo  bekannt  geworden,  das  Schmal-  oder 
Weißbauchschuppentier  hat  eine  weiß  behaarte 
Unterseite,  das  Breit-  oder  Langschwanz- 
schuppentier eine  dunkel  behaarte  Unterseite. 
Die  Steppenschuppentiere  leben  in  Togo  in 
den  Steppengebieten  Kameruns,  in  Deutsch- 
Ostafrika  und  in  Deutsch-Südwestafrika,  ab- 
gesehen von  der  Küste.  —  Die  Schuppen  gelten 
bei  den  Eingeborenen  als  Zaubermittel. 

Matschie. 

Schürfen,  Schürfrecht  s.  Bergrecht. 

Schußprämien  s.  Jagd  u.  Jagdrecht. 

Schuster  s.  Industrie  und  Gewerbe. 

Schutzbriefe  (Royal  Charters)  waren  kaiser- 
liche Erlasse,  die  deutschen  Kolonialgesell- 
schaften  die  Ausübung  von  Hoheitsrechten  in 
deutschen  Schutzgebieten  unter  dem  Schutze, 
der  Oberhoheit  und  Aufsicht  des  Reichs  über- 
trugen (§§  11, 15  SchGG.).  Die  Gesellschaften 
erhielten  durch  die  S.  die  öffentlichrechtliche 
Stellung  von  Selbstverwaltungskörperschaften 
(s.  Selbstverwaltung).  Seitdem  die  Hoheits- 
rechte an  das  Deutsche  Reich  zurückgefallen 
sind,  werden  S.  nicht  mehr  erteilt  und  gehören 
der  Geschichte  an. 

Die  Kolonialpolitik  Bismarcks  (s.  d.)  wollte  nicht 
die  Verwaltung  der  Schutzgebiete  dem  Reiche  be- 
lassen, sondern  großen  kaufmännischen  Gesell- 
schaften nach  dem  Vorbilde  der  englisch-ost- 
indischen und  holländisch-ostindischen  Handels- 
kompagnien unter  bloßer  Reichsaufsicht  über- 
tragen. „Unsere  Absicht  ist  nicht,  Provinzen  zu 
gründen,  sondern  kaufmännische  Unternehmungen, 
aber  in  der  höchsten  Entwicklung,  auch  solche,  die 
sich  ein«  Souveränität,  eine  schließlich  dem  Deut- 
schen Reiche  lehnbar  bleibende,  unter  seiner  Pro- 
tektion stehende  kaufmännische  Souveränität, 
erwerben,  zu  schützen,  in  ihrer  freien  Entwick- 
lung, sowohl  gegen  Angriffe  aus  ihrer  unmittel- 
baren Nachbarschaft  wie  gegen  Bedrückungen 
und  Schädigungen 


(s.  Kolonialpolitik  Bismarcks).  Diesem  Programm 
entsprach  der  am  27.  Febr.  1886  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Kolonisation  (s.  d.) 
erteilte  S.  (KolGG.  1,  323),  der  die  vom  Vor- 
sitzenden der  Gesellschaft,  Dr.  Carl  Peters  (a.  <L), 
im  Innern  des  späteren  Deutsch-Ostafrika  mit  den 
Rechten  der  Landeshoheit  erworbenen  Gebiet« 
unter  die  Kaiserliche  Oberhoheit  und  den 
Kaiserlichen  Schutz  stellte  und  der  Gesellschaft 
sowie  ihren  Rechtenachfolgern  (s.  Deutsch- Ost- 
afrikanische Gesellschaft)  unter  der  Bedin- 
gung ihres  Deutschtums  die  Befugnis  verlieh,  all« 
aus  den  Erwerbsverträgen  fließenden  Rechte,  ein- 
schließlich der  Gerichtsbarkeit,  gegenüber  Ein- 
geborenen und  Nichteingeborenen  unter  der  Auf- 
sicht des  Reichs  auszuüben.  Die  Gesellschaft  trat, 
als  der  im  Jahre  1888  ausgebrochene  Araberaufstand 
(s.  d.)  nur  durch  Machtmittel  des  Reichs  nieder- 
geworfen werden  konnte,  im  Vertrage  vom  20.  Nov. 
1890  (KolGG.  1, 382)  den  größten  Ted  ihrer  Hoheits- 
rechte an  das  Reich  ab.  Vgl.  auch  die  Ksl.  V.,  betr. 
die  Rechtsverhältnisse  in  Deutsch-Ostafrika,  vom 
1.  Jan.  1891  (RGBl.  S.  1;  KolGG.  6,  364).  Auf  die 
ihr  verbliebenen  Hoheitsrechte  verzichtete  sie  im 
4  des  Vertrages  vom  16.  Nov.  1902  (KolGG. 
647).  —  Durch  die  S.  vom  17.  Mai  1886  und 
13.  Dez.  1886  (KolGG.  1.  434,  436)  wurde  die  Ober- 
hoheit über  die  von  der  Neuguinea-Kompagnie 
(s.  d.)  erworbenen  Teile  des  jetzigen  Deutsch- 
Neuguinea  übernommen  und  dieser  Gesellschaft 
gegen  die  Verpflichtung,  staatliche  Einrichtungen 
zu  treffen  und  zu  erhalten,  auch  die  Kosten  einer 
ausreichenden  Rechtspflege  zu  bestreiten,  die  ent- 
sprechenden Recht«  der  Landeshoheit  und  das  aus- 
schließliche Recht,  herrenloses  Land  in  Besitz  zu 
nehmen  und  Grundstücksvertrage  mit  den  Ein- 
geborenen abzuschließen,  unter  der  Oberaufsicht 
des  Reichs  verliehen.  Diesem  wurde  die  Regelung 
und  Leitung  der  auswärtigen  Beziehungen  zu  frem- 
den Regierungen  und  die  Ordnung  der  Rechtspflege, 
insbesondere  der  Erlaß  der  zur  Wahrung  früherer 
wohlerworbener  Eigentumsrechte  und  der  zum 
Schutz  der  Eingeborenen  erforderlichen  Vor- 
schriften vorbehalten  (RKV.  vom  3.  Aug.  1888, 
KolGG.  S.  438).  Nachdem  die  Landeshoheit  schon 
1889—1892  vorübergehend  auf  das  Reich  über- 
gegangen war  (Ksl.  V.  vom  6.  Mai  1890,  RGBl. 
S.  67,  KolGG.  S.  440),  verzichtete  die  Gesellschaft 
endgültig  durch  Vertrag  vom  7.  Okt.  1898  auf  ihre 
Hoheiterechte,  die  seit  dem  1.  April  1899  dem 
Reiche  zustehen  (Ksl.  V.  vom  27.  März  1899, 
RKV.  vom  1.  April  1899,  KolGG.  4,  60,  91). 
S.  a.  Okkupation. 

Literatur:  v.  Stengel,  Die  Rechtsverhältnisse,  der 
deutschen  Schutzgebiete,  Tübingen  1901,  8.  41  ff. 
—Der«.,  Die  Konzessionen  der  deutschen  Kalo- 
nialgeseUschaften,  ZKolr.  1904  8.  305,  312  ff, 
330  ff.  —  Köbner,  Deutsches  Kolonialrecht, 
v.  HoÜzendorffs  Enzyklopädie  der  Rechtswissen- 
schaft  1904  8.  1080  ff.  —  Derselbe,  Einführung 
in  die  Kolonialpolitik,  Jena  1908  8.  71  ff  und 
die  dort  angeführte  Literatur.  —  Sassen,  Die 
staatsrechtliche  Natur  der  deutschen  Schutz- 
gebiete, ZKolr.  1906  S.  595,  604.  —  Sabersky, 
Der  koloniale  Inlands-  und  Auslandsbegriff, 
ZKolr.  1907  8.  311  ff.  —  Romberg,  Die  recht- 
liche Natur  der  Konzessionen  und  Schutzbriefe 
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tu  den  deutgehen  Schutzgebieten,  Bert.  1908.  — 
v.  Bitter»  Handwörterbuch  der  Preußischen  Ver- 
waltung, Leiyz.  1911  S.  531  „Schutzbriefc".  — 
Jockel,  Kolonialgesellschaften  in  v.  Stengel- 
Fleischmanns  Wörterbuch  des  deutschen  Staats- 
und Verwaltungsrechts,  Tübingen  1913  S.  597. 
—  Kurtze,  Die  Deutsch-ostafrikanische  Oesell- 
schaft, ein  Beitrag  zum  Problem  der  Schutzbrief- 
gesellschaften,  1913.  R.  Fischer. 

Schutzgebiete  heißen  die  überseeischen  Län- 
der, die  unter  dem  Schutze  eines  europäischen 
Staates  stehen.  Bildet  das  Schutzgebiet 
für  sich  einen  eigenen  Staat  und  erschöpfen 
sich  die  Pflichten  und  Rechte  des  schutzherr- 
lichen Staates  in  der  Gewährung  des  Schutzes, 
so  besteht  zwischen  beiden  nur  ein  völker- 
rechtliches Band.  Ein  solches  Schutzverhältnis 
bezeichnet  man  als  Protektorat  (s.  d.),  das 
Schutzgebiet  als  Protektoratsland.  Untersteht 
dagegen  das  fremde  Gebiet  nicht  einer  eigenen 
Staatsgewalt,  sondern  derjenigen  des  schutz- 
herrlichen Staates,  so  sind  ihre  Beziehungen 
zueinander  staatsrechtlicher  Art  und  die 
Schutzgewalt  ist  ein  Ausfluß  der  Souveränität 
des  europäischen  Staates  über  das  Schutz- 
gebiet. In  solchem  Falle  spricht  man  von  einer 
Kolonie.  Die  Staatsgewalt  umfaßt  alle  Zweige 
der  staatlichen  Fürsorge  für  ein  Land  und 
äußert  sich  in  der  Gesetzgebung,  der  Rechts- 
pflege, der  Verwaltung  und  in  dem  Schutze  des 
Gebiets  gegen  andere  Mächte.  Rücksichten 
politischer  oder  örtlicher  Art  können  den 
Herrscherstaat  bestimmen,  die  Staatsgewalt 
zunächst  nur  in  dem  Schutze  des  Auslands- 
gebiets zu  betätigen.  Die  Kolonie  ist  dann  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  bloßes  Schutzgebiet. 
—  Die  deutschen  Schutzgebiete  stehen  zu  dem 
Deutschen  Reiche  in  staatsrechtlicher  Ab- 
hängigkeit; sie  sind  zwar  dem  Reichsgebiet 
nicht  einverleibt  (Art.  1  Reichsverfassung),  ge- 
hören aber  staatsrechtlich  und  völkerrechtlich 
zu  dem  Reiche.  Dieses  hat  die  unbeschränkte 
Souveränität  über  sie.  Anfangs  hat  das  Reich 
in  den  erworbenen  Gebieten  die  Staatsgewalt 
nicht  in  vollem  Umfange  ausgeübt,  sondern 
seine  nächste  Aufgabe  vornehmlich  in  dem 
Schutz  gesehen.  Darauf  beruht  die  Bezeich- 
nung der  Erwerbungen  als  „Schutzgebiete" 
und  der  dem  Reiche  zustehenden  Gewalt  als 
„Schutzgewalt"  (s.  d.  [§1  SchGG.]).  Inzwischen 
hat  das  Reich  auch  die  weiteren  Aulgaben  der 
Staatshoheit:  Gesetzgebung,  Rechtspflege, Ver- 
waltung übernommen  und  seine  Souveränität 
nach  allen  Seiten  entfaltet.  Der  Name  „Schutz- 
gebiet" trifft  daher  nicht  mehr  ganz  das  Wesen 
der  Beziehungen  zwischen  dem  Reich  und 


seinen  Nebenländern.  Die  Schutzgebiete  sind 
tatsächlich  Kolonien  des  Reichs  geworden, 
die  vom  Mutterlande  mehr  als  bloßen  Schutz 
erhalten.  Im  einzelnen  sind  es:  Deutsch-Süd- 
westafrika, Kamerun,  Togo,  Deutsch-Ostafrika, 
Deutsch-Neuguinea,  Samoa  und  Kiautschou 
(3.  d.  u.  Deutsche  Schutzgebiete).  —  Von  den 
einzelnen  Schutzgebieten  sind  die  Interessen- 
sphären (s.  d.)  zu  unterscheiden.  Es  Bind 
dies  durch  völkerrechtliches  Ubereinkommen 
abgegrenzte  Gebiete,  in  denen  dem  inter- 
essierten Staate  freie  Hand  gelassen  wird, 
seinen  Einfluß  geltend  zu  machen  und  die 
Schutzherrschaft  vorzubereiten.  Die  deutschen 
Schutzgebiete  sind  bereits  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung der  Staatsgewalt  des  Reiches  unter» 
worfen  und  bilden  auch  nicht  teilweise  bloße 
Interessensphären.  S.  a.  Deutsche  Schutz- 
gebiete. Straehler. 

Schutigebiete,  Deutsche,  s.DeutscheSchutz- 
gebiete. 

Schutegebieteangehürigkeit.  Die  deutschen 
Schutzgebiete  sind  weder  für  sich  Staaten  noch 
Bestandteile  des  Reichsgebiets  (Art.  1  Reichs- 
verfassung). Sie  unterstehen  zwar  der  Souve- 
ränität des  Reichs,  sind  ihm  aber  nicht  staats- 
rechtlich einverleibt.  Laband  bezeichnet  sie 
|  deshalb  als  Pertinenzen,  Zubehör  des  Reichs. 
Weil  sie  keine  Staaten  sind,  gibt  es  in  ihnen 
keine  Staatsangehörigkeit;  weil  sie  nicht 
Reichsland  sind,  ist  mit  der  Schutzgebiets- 
angehörigkeit nicht  ohne  weiteres  die  Reichs- 
angehörigkeit verbunden.  Diese  muß  besonders 
verliehen  werden  (§  33  Ziff.  1  Reichs-  und 
Staatsangehörigkeitsgesetz  vom  22.  Juli  1913 
[RGBL  S.  583)).  Die  Schutzgewalt  (s.  d.)  des 
Deutschen  Reichs  ist  territorial,  d.  h.  sie  er- 
streckt sich  auf  alle  in  den  Schutzgebieten  be- 
findlichen Personen,  gleichviel  woher  sie 
stammen.  Da  die  Rechtstellung  der  Bewohner 
in  der  Hauptsache  nach  anderen  Gesichts- 
punkten geregelt  ist,  als  nach  ihren  persön- 
lichen Beziehungen  zu  dem  Lande,  so  tritt  die 
Frage  der  Schutzgebietsangehörigkeit  in  den 
Hintergrund.  Bisher  ist  nur  für  Deutsch-Ost- 
afrika durch  eine  Ksl.  V.  vom  21  Okt.  1903 
(KolBl.  S.  573;  KolGG.  63,  227)  die  Landes- 
angehörigkeit einer  näheren  Feststellung  unter- 
zogen. Da  mit  ihr  jedoch  andere  Rechtsfolgen 
als  daß  der  Landesangehörige  zur  Führung  der 
Reichsflagge  keiner  besonderen  Erlaubnis  be- 
darf, kaum  verbunden  sind,  so  ist  sie  staats- 
rechtlich ohne  nennenswerte  Bedeutung  (La- 
band, Staatsrecht,  Bd.   II,  289,  Anm.  2, 
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6.  Aufl.,  Tübingen  1911).  —  Als  Angehörige  der 
Schutzgebiete  können  im  weiteren  Sinne  alle 
Personen  gelten,  die  sich  dort  aufhalten.  Denn 
sie  sind  während  ihres  Aufenthalts  gleichmäßig 
der  Schutzgewalt  unterworfen.  Man  hat  zu 
unterscheiden:  1.  Reichsangebörige.  Sie  unter- 
stehen, auch  wenn  sie  farbiger  Abstammung 
sind,  dem  Rechte  der  Weißen,  d.  h.  dem 
deutschen  Recht  (§§  2, 3  SchGG. ;  §  19  KonsGG.). 
2.  Angehörige  anderer  zivilisierter  Staaten.  Sie 
haben,  sofern  sie  in  ihrer  Heimat  Vollbürger 
sind,  im  wesentlichen  die  gleiche  Rechts- 
stellung in  den  Schutzgebieten  wie  die  Reichs- 
angehörigen. Das  Schutzgebietsgesetz  unter- 
scheidet lediglich  zwischen  Eingeborenen  und 
Nichteingeborenen  (§  4  dorts.)  und  unterwirft 
letztere  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Staats- 
angehörigkeit dem  gleichen  Recht  (§§  2,  3,  7 
SchGG.;  §  19  KonsGG.).  Zu  den  Nicht- 
eingeborenen gehören  die  Vollbürger  der  zivili- 
sierten Staaten.  Sie  sind,  solange  sie  im  Schutz- 
gebiet wohnen  oder  sich  aufhalten,  Schutz- 
genossen (s.  d.)  und  genießen  den  Schutz  des 
Deutschen  Reichs  auch  gegenüber  dem  Aus- 
lande. 3.  Die  Eingeborenen  (s.  d.).  Das  Gesetz 
sagt  nicht,  wer  darunter  zu  verstehen  ist.  Man 
bezeichnet  als  Eingeborene  die  Angehörigen  der 
im  Schutzgebiet  heimischen  farbigen  Stämme, 
einschließlich  der  Mischblutstämme,  z.  B.  der 
Bastards  (s.  d.)  in  Deutsch  -  Südwestafrika 
(Gerstmeyer,  Schutzgebietsgesetz  §  4  Anm.  1). 
Durch  die  KsL  V.,  betr.  die  Rechtsverhältnisse 
in  den  deutsehen  Schutzgebieten,  vom  9.  Nov. 
1900  (RGBl.  S.  1006)  §  2  sind  den  Eingeborenen 
die  Angehörigen  fremder  farbiger  Stämme 
gleichgestellt.  Japaner  gehören  jedoch  hierzu 
nicht,  desgleichen  nicht  die  Goanesen  (s.  d.)  und 
Parsen  (s.d.)  sowie  die  nicht  mohammedani- 
schen Syrer  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika  (GouvV. 
vom  3.  Okt.  1904  [KolBl.  S.  749,  KolGG.  S.  234] 
und  vom  10.  Juni  1910  [Landesgesetzgebung 
des  deutsch-ostafrikanischen  Schutzgebiets 
&  194]).  Die  Eingeborenen  sind  der  obrigkeit- 
lichen Gewalt  des  Reichs  unterworfen  und 
sind  dessen  Untertanen.  Auf  die  im  Schutz- 
gebiete von  Kiautechou  wohnenden  Chinesen 
trifft  dies  indessen  nicht  zu.  Sie  sind  nach  dem 
Vertrage  vom  6.  März  1898  (Reichsanzeiger 
vom  29.  April  1898  und  MVO.  1898  Nr.  11, 147) 
Untertanen  Chinas  geblieben.  Straehler. 

Schutzgebietsanleihen.  l.  Entwicklung  des 
kolonialen  Anleihewesens.  2.  Die  einzelnen  Schutz-  ! 
gebieteanleihen:  a)  Reichsdarlehen,  b)  Schutzge- 
bieteanleihen seit  1908.  c)  Garantierte  Anlage- 


werte. 3.  Verwaltung  der  Schutzgebietsanleihen. 
4.  Die  Schutzgebietsanleihe  als  Wertpapier. 

S.  sind  die  öffentlichrechtlichen  Schulden  der 
Kolonien,  welche  für  außerordentliche  Bedürf- 
nisse auf  Grund  einer  gesetzlichen  Ermächti- 
gung aufgenommen  werden  und  mit  langer 
RückZahlungsfrist  und  beschränktem  Kündi- 
gungsrecht der  Gläubiger  ausgestattet  sind 
(sog.  fundierte  Schulden). 

1.  Entwicklung  des  kolonialen  Anleihewesens. 
Mit  der  Aufnahme  eigener  Anleihen  ist  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  erst  in  einem  ver- 
hältnismäßig späten  Stadium  der  Entwicklung 
begonnen  worden.  Dies  kann  nicht  ohne  weite- 
res als  ein  Vorzug  bezeichnet  werden,  denn  in 
jedem  Staatshaushalt  kann  die  Anlage  großer 
werbender  Betriebe,  insbesondere  der  Bau  be- 
deutender Bahnen  im  allgemeinen  nur  durch 
Anleihen  ermöglicht  werden.  So  ist  auch  in 
unseren  Kolonien  der  Bau  der  wichtigen  Er- 
schließungsbahnen erst  dann  wirksam  ge- 
fördert worden,  als  im  Jahre  1908  die  Etats  der 
afrikanischen  Schutzgebiete  in  ordentliche  und 
außerordentliche  geteilt  wurden,  d.  h.  als  man 
an  die  Begebung  eigener  S.  heranging.  Aller- 
dings waren  die  Bedenken,  die  in  früherer  Zeit 
gegen  die  Aufnahme  von  Kolonialanleihen  er- 
hoben wurden,  damals  nicht  ganz  ungerecht- 
fertigt. Solange  die  Schutzgebiete  noch  nicht 
selbständige  Träger  von  Vermögensrechten 
und  -pflichten  waren,  erschien  die  Einführung 
von  Anleihen  für  sie  schon  aus  formellen  Grün- 
den nicht  angängig.  Nachdem  dann  der  Be- 
griff des  Schutzgebietsfiskus  und  das  Anleihe- 
recht der  Kolonien  im  Grundsatz  durch  das 
G.  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
Schutzgebiete  vom  30.  März  1892  (§  4)  an- 
erkannt war,  gab  man  dieser  Befugnis  wegen 
Fehlens  einer  ausreichenden  materiellen  Grund- 
lage zunächst  noch  keine  praktische  Anwen- 
dung, weil  die  Schutzgebiete  damals  in  ihren 
Finanzen  noch  nicht  unabhängig  vom  Reich 
waren  und  sämtlich  noch  des  Reichszuschusses 
bedurften.  Der  Zins-  und  Tilgungsdienst  für 
eine  Kolonialanleihe  hätte  damals  also  den 
Reichszuschuß  um  einen  entsprechenden  Be- 
trag erhöhen  müssen,  und  aus  dieser  Erwägung 
heraus  hielt  man  es  für  zweckmäßiger,  wenn 
das  Reich  die  damals  noch  nicht  bedeutenden 
Mittel  für  werbende  Anlagen  zur  Verfügung 
stellte,  weil  das  Reich  hierfür  seine  laufenden 
Mittel  heranziehen  konnte  oder  sich  doch  jeden- 
falls den  erforderlichen  Anleihekredit  billiger 
verschaffen  konnte.  Der  erste  Versuch,  von  der 
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im  §  4  des  G.  vom  30.  März  1892  vorgesehenen 
Befugnis  Gebrauch  zu  machen,  erfolgte  daher 
erst  elf  Jahre  später,  und  zwar  für  Togo,  also 
für  das  Schutzgebiet,  das  am  ersten  vom  Reichs- 
zuschuß unabhängig  geworden  ist.  Der  Antrag 
der  Regierung  auf  Ermächtigung  zur  Aufnahme 
einer  Anleihe  zu  Lasten  von  Togo  ist  aber  da- 
mals vom  Reichstag  abgelehnt  worden,  im 
wesentlichen  aus  der  praktischen  Erwägung, 
daß  die  Einheitlichkeit  der  Anleihen  deren 
inneren  Wert  vermehre,  daß  eine  Spezialanleihe 
ein  minderwertiges  Papier  schaffe  und  daß 
schließlich  die  höheren  Zinsen,  die  bei  einer 
Zersplitterung  des  Anleihemarktes  und  da- 
durch gedrückten  Preisen  gezahlt  werden 
müßten,  dem  Reich  zur  Last  fallen  würden. 
Infolge  dieser  Bedenken  wählte  man  damals 
zum  ersten  Male  den  Weg,  für  den  geplanten 
Bahnbau  Reichsanleihe  zu  begeben  und  aus 
dieser  dem  Schutzgebiet  ein  Darlehn  des  Reichs 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Dieser  Weg  ist  später 
auch  für  Bahnbauten  in  Deutsch-Süd westafrika 
unter  etwas  anders  gearteten  Verhältnissen  be- 
schritten worden.  In  den  beiden  anderen 
Schutzgebieten,  in  Deutsch-Ostafrika  und 
Kamerun  suchte  man  dagegen  den  Anleihe- 
bedarf für  die  größeren  Bahnbauten  in  diesen 
Jahren  so  zu  umgehen,  daß  man  Privatkapital 
heranzog,  dem  an  Stelle  eines  Darlehns  die 
Garantie  des  Reichs  für  Verzinsung  und  Til- 
gung der  Gesellschaf  tskapitalien  gewährt  wurde. 
Die  Selbständigkeit  der  Kolonien  auf  dem  Ge- 
biete des  Anleihewesens  ist  erst  herbeigeführt 
worden,  als  1908  größere  Bahnbauten  für  alle 
vier  afrikanischen  Schutzgebiete  bewilligt  wur- 
den und  als  zugleich  der  Grundsatz  zur  Durch- 
führung kam,  daß  die  Kolonien  fortan  ihren 
ganzen  Verwaltungsbedarf  mit  Ausnahme  der 
militärischen  Sicherung  aus  ihren  eigenen  Ein- 
nahmen zu  bestreiten  hätten.  Erst  jetzt  er- 
schien die  Einführung  eigener  Anleihen  für  die 
Kolonien  gerechtfertigt  und  geboten.  Zu  diesem 
Zweck  wurde  zunächst  das  Finanzgrundgesetz 
vom  30.  März  1892  erweitert.  Das  Ergänzungs- 
gesetz vom  18.  Mai  1908  enthält  eine  Art  von 
Schutzgebietsschuldenordnung,  in  der  vor 
allem  die  Bestimmungen  über  Anleihebegebung, 
über  die  Haftung,  über  Verzinsung  und  Tilgung 
niedergelegt  worden  sind.  Auf  dieser  Grund- 
lage ist  das  jetzt  bestehende,  in  wenigen  Jahren 
bereits  recht  ausgebildete  Anlcihewesen  der 
Schutzgebiete  aufgebaut. 
2.  Die  einzelnen  Schutzgebietsanleihen, 
a)  Reichsdarlehen.  Auf  Grund  des  G.  vom 


23.  Juli  1904,  betr.  Gewährung  eines  Darlehns 
an  das  Schutzgebiet  Togo,  sind  dieser  Kolonie 
aus  Anleihemitteln  des  Reichs  überwiesen 
worden:  1904  :  3  Mill.  M,  1905:  3,ü  MiU.  M, 
1906:  1,2  Mill.  M,  zusammen  also  7,8  Mill.  M. 
Das  Darlehn  ist  für  den  Bau  der  Bahn  von 
Lome  nach  Palime  verwendet  worden,  es  ist 
mit  3^2  %  zu  verzinsen  und  sollte  ursprünglich 
innerhalb  30  Jahren  getilgt  werden.  Durch  ein 
besonderes  G.  vom  18.  Mai  1908  wurde  jedoch 
bestimmt,  daß  die  in  den  Jahren  1905-1907 
noch  nicht  getilgte  Schuld  von  7331000  M  mit 
3/6%  zuzüglich  der  ersparten  Zinsen,  d.  h.  mit 
dem  gleichen  Tilgungssatz,  der  1908  für  die 
eigentlichen  Schutzgebietsanleihen  festgesetzt 
wurde,  zu  amortisieren  sei.  Hierfür  ist  ein 
neuer  Tilgungsplan  im  Ergänzungsetat  für  Togo 
auf  1908  aufgestellt  worden.  Das  Darlehn,  für 
welches  Togo  aus  eigenen  Einnahmen  eine 
Annuität  von  300570  M  aufbringen  muß,  be- 
läuft sich  nach  der  Tilgung  für  1914  noch  auf 
rund  6990000  AI.  —  Für  Deutsch-Südwest- 
afrika wurde  durch  das  G.  vom  16.  März  1907 
ein  Reichsdarlehn  aus  Anleihemitteln  zum  Bau 
der  Bahn  von  Lüderitzbucht  nach  Keetmans- 
hoop  gewährt  und  bestimmt,  daß  die  vor  dem 
Erlaß  dieses  Gesetzes  für  den  Eisenbahnbau 
aus  Reichszuschüssen  verwendeten  Beträge  in 
Darlehen  umgewandelt  werden  sollten.  Durch 
das  G.  vom  18.  Mai  1908  wurden  auch  die  Bau- 
kosten der  Zweigbahn  von  Seeheini  nach  Kalk- 
fontein  in  dieses  Darlehn  einbezogen.  Auf 
Grund  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  sind 
der  Kolonie  vom  Reich  zur  Verfügung  gestellt 
worden:  1905: 5050000  M,  1906: 11772000  M, 
1907  :  4200000  Mt  1908:  16000000  M,  1909: 
3600000  M,  zusammen  also  40622000 M.  Das 
Darlehn  ist  vom  L  April  1911  ab  mit  Sl/t% 
zu  verzinsen  und  vom  1.  April  1912  ab  mit 
8/ö%  zuzüglich  der  ersparten  Zinsen  zu  tilgen. 
Die  Tilgungspflicht  besteht  jedoch  nach  dem 
G.  vom  16.  März  1907  nur  dann,  wenn  das 
Schutzgebiet  eines  Zuschusses  aus  Reichs- 
mitteln nicht  mehr  bedarf.  Als  Reichszuschuß 
in  diesem  Sinne  ist  nur  ein  solcher  zu  verstehen, 
der  zur  Deckung  der  Verwaltungsausgaben 
notwendig  ist,  und  diese  hat  das  Schutzgebiet 
zur  Zeit  des  Beginns  der  Tilgung  aus  eigenen 
Einnahmen  zu  bestreiten  vermocht.  Infolge- 
dessen ist  im  Etat  für  1912  ein  Tilgungsplan 
für  die  ersten  Jahre  aufgestellt  worden,  auf 
Grund  dessen  im  Rechnungsjahr  1914  bei  einer 
Annuität  von  1 665502 M  etwas  über  8/4  Mill.  M 
amortisiert  sind.  —  b)  Schutzgebietsau- 
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leihen  seit  1908.  Nach  den  grundlegenden 
Bestimmungen  des  unter  1  erwähnten  G.  vom 
18.  Mai  1908  können  Schutzgebietsanleihen  zu 
Lasten  einzelner  oder  aller  derjenigen  Kolo- 
nien, für  die  im  außerordentlichen  Etat  An- 
leihemittel bewilligt  sind,  begeben  werden. 
Über  die  Art  der  Realisierung  der  Anleihen, 
also  über  Zeit  und  Stelle  der  Ausgabe  der 
Schuldverschreibungen,  über  ihre  Beträge,  ihren 
Zinsfuß  und  ihren  Begebungskurs  trifft  der 
Reichskanzler  die  Bestimmung.  Nur  die  Til- 
gung ist  durch  das  Gesetz  selbst  geregelt 
(s.  Amortisation).  Für  Rückzahlung  und  Ver- 
zinsung der  Anleihen  haftet  jedes  Schutzgebiet 
in  Höhe  der  ihm  überwiesenen  Beträge.  Dies 
gilt  jedoch  nur  für  das  Verhältnis  der  Schutz- 
gebiete zueinander;  dem  Gläubiger  gegenüber 
haften  alle  beteiligten  Schutzgebiete  als  Ge- 
samtschuldner, außerdem  übernimmt  das  Reich 
ihm  gegenüber  die^Bürgschaft  für  Verzinsung 
und  Tilgung.  —  Sämtliche  bisher  begebenen 
Anleihen  (s.  Emissionen)  sind  mit  4  %  zu  ver- 
zinsen, ihre  Gesamthöhe  und  ihre  Verwen- 
dungszwecke sind  aus  folgender  Zusammen- 
stellung des  Anleihesolls  ersichtlich,  die  für 
1914  den  dem  Reichstag  vorgelegten  Etat  zu- 
grunde legt:  Für  Deutsch-Ostafrika  sind  be- 
willigt: zum  Bau  der  Usambarabahn  (von 
Mombo  bis  Aruscha)  und  zum  Ausbau  des 
Hafens  in  Tanga  1908  :  2325000  M,  1909: 
3850000  M,  1910:  2000000  M,  1911:  3250000 
Mark,  1912  :  3250000  M,  1913  :  3250000  M, 
1914  :  5400000  M,  anzufordern  bleiben 
4000000  „■/{.,  zusammen  also  27325000  M ;  zum 
Bahnbau  Morogoro-Kigoma  1908:  8000000  M, 
1909:  15000000  M,  1910:  15000000  M,  1911: 
14000000  M,  1912:  14000000  M,  1913: 
31000000  M,  1914:  14400000  M.  zusammen 
111 400000  M\  zum  Bau  der  Ruandabahn  1914: 
17000000  . K\  es  bleiben  noch  anzufordern 
33000000  M,  zusammen  50000000  M;  zum 
Ankauf  von  Anteilscheinen  der  Ostafrikani- 
schen Eisenbahngesellschaft:  1908:  20000000 
Mark;  zum  Bau  von  Erschließungswegen  1909: 
600000  M,  1910:  600000  jf(,  1911:  365000  M, 
zusammen  1565000  M\  zu  Darlehen  an  die 
Sfadtgemeinden  für  werbende  Zwecke  1914: 
700000  M.  Nach  unveränderter  Geneh- 
migung der  im  Etat  für  1914  vorgesehe- 
nen neuen  Eisenbahnbauten  würden  sich  also 
die  bis  1914  bewilligten  Anleihekredite  auf 
173990000  M,  die  noch  vorgesehenen  auf 
37000000  M  belaufen,  das  ergibt  eine  Gcsamt- 
belastung  mit  Anleihe  von  über  210  Mill.  M.  — 


Für  Kamerun  sind  bewilligt:  zum  Bau  der 
Bahn  von  Duala  zum  Njong  und  zum  Ausbau 
des  Hafens  in  Duala  1908:  4000000  M.  1909: 
4500000  jft,  1910: 3000000  M,  1911: 11000000 
Mark,  1912  :  7200000  JH,  1913:  1840000  M, 
1914:  13000000  M,  anzufordern  bleiben  noch 
12600000  M,  zusammen  57140000  M;  zur 
Sanierung  von  Duala  und  zu  Anlagen  infolge 
der  Neuansiedlung  der  Eingeborenen  von  Duala 
1911:  900000  M,  1912:  850000  M,  1913: 
160000  M,  1914  :  2230000  M,  anzufordern 
bleiben  1460000  M,  zusammen  5600000  M; 
zum  Bau  von  Erschließungswegen  1909: 
500000  M.  1910  :  200000  M,  1911:  400000  M, 
zusammen  1 100000  M.  Die  bisher  bewilligten 
Anleihekredite  belaufen  sich  also  auf  49780000 
Mark,  die  noch  vorgesehenen  auf  14060000  M, 
das  ergibt  eine  Gesamtbelastung  mit  Anleihe 
von  annähernd  64  Mill.  M.  —  Für  Togo  sind 
bewilligt:  zum  Bau  der  Bahn  von  Lome  nach 
Atakpame  1908:  4 000 000 M.  1909:  4 000 000 Jt, 
1910:  3200000  jK,  zusammen  11200000  M\ 
zum  Bau  von  Erschließungswegen  1909: 
265000  JC,  1910:  105000  M,  1911: 127500  Jü, 
zusammen  497500  M.  Die  Gesamtbelastung 
mit  Anleihe  beträgt  also  rund  11,7  Mill.  M.  — 
Für  Deutsch-Südwestafrika  sind  bewilligt: 
zum  Erwerb  der  Otavibahn  von  1910—1913 
je  5000000  M,  1914:  4980875  M,  zusammen 
24980875  M  \  zum  Bau  der  Nord-Südbahn  und 
zum  Umbau  der  Bahnstrecke  Karibib-Windhuk 
1910:  2600000  M,  1911:  4000000  M,  1912: 
4000000  jft,  1913:  3600000  jf(,  zusammen 
14200000  .•'/{  (hierbei  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  nach  den  Etats  33,3  Mill.  M  von  den  Bau- 
kosten dieser  Bahn  aus  Mitteln  des  Ordinariums 
bestritten  werden  sollen),  für  1915  wird  voraus- 
sichtlich nichts  anzufordern  sein.  Zum  Bau 
einer  eisernen  Brücke  in  Swakopmund  1913: 
2350000  M  (weitere  1800000  M  sind  aus  dem 
ordentlichen  Etat  bestritten  worden);  zur  Über- 
weisung an  die  Landwirtschaftsbank  1913: 
5000000  M\  anzufordern  bleiben  weitere 
5000000  M,  zusammen  10000000  M.  Die  bis- 
her bewilligten  Anleihekredite  belaufen  sich 
auf  rund  46,5  MilL  M.  —  Die  Gesamthöhe 
der  Anleihebelastung  für  alle  Schutzgebiete  hat 
also  nach  den  in  den  Etats  bis  1914  vorge- 
sehenen Ausgabebewilligungen  im  Extraordi- 
narium  bereits  den  stattlichen  Betrag  von  über 
282  MiIL.lt  erreicht,  und  weitere  Anleihen  von 
rund  56  Mill.  M  sind  für  die  nächsten  Jahre  in 
Aussicht  genommen.  Die  tatsächliche  Höhe  der 
Schutzgebietsschuld  bleibt  allerdings  wesent- 
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lieh  hinter  der  Summe  von  282  Mill.  M  zurück, 
sie  beträgt,  wie  im  Artikel  Emissionen  an- 
gegeben ist,  rund  136  Mill.  M,  und  einschließ- 
lich der  Emission  vom  Februar  1914  181  MilL 
Mark.  In  welcher  Weise  die  Kolonialverwal- 
tung von  der  vorletzten  Emission  im  Juli  1911 
bis  zur  letzten  ihren  Kapitalbedarf  befriedigt 
hat,  geht  aus  dem  neuerdings  in  das  Etats- 
mantelgesetz (s.  Etat  und  Etatwesen  unter  2) 
aufgenommenen  §  2  hervor.  Dieser  gibt  die  Er- 
mächtigung, die  bewilligten  Anleihekredite 
auch  im  Wege  eines  vom  Reich  gewährten  Dar- 
lehns  flüssig  zu  machen.  Die  Bestimmung  über 
den  von  den  Schutzgebieten  dem  Reich  zu  er- 
stattenden Zinsaufwand  und  über  die  Zeit  der 
Rückzahlung  bleibt  in  diesem  Falle  (im  Gegen- 
satz zu  den  dauernden  Reichsdarlehen,  für  die 
im  §  4b  des  G.  vom  18.  Mai  1908  gesetzlich  der 
Zinsfuß  von  3*/»%  vorgeschrieben  ist),  dem 
Reichskanzler  überlassen.  Zur  Rückzahlung 
dieser  Darlehen  können  an  deren  Stelle  Schuld- 
verschreibungen zu  Lasten  der  Schutzgebiete 
ausgegeben  werden.  Aus  diesen  gesetzlichen 
Bestimmungen  ergibt  sich  die  Befugnis  der 
Schutzgebiete  zur  Aufnahme  von  schwebenden 
Schulden,  und  von  dieser  ist  in  den  letzten 
Jahren  Gebrauch  gemacht  worden.  —  Die  an- 
gegebenen Zahlen  über  die  bewilligten  und  die 
nach  den  Etats  noch  vorgesehenen  Anleihe- 
kredite sind  für  öffentliche  Gemeinwesen  mit 
einer  noch  nicht  sehr  erheblichen  Finanzkraft 
wie  unsere  Kolonien  verhältnismäßig  hoch, 
zum  mindesten  muß  dies  für  Deutsch-Ostafrika 
gelten,  wo  der  Zins-  und  Tilgungsdienst  der 
Anleihe  nach  dem  Etatsentwurf  für  1914  fast 
40  %  der  gesamten  fortdauernden  Einnahmen 
beansprucht.  Es  ist  jedoch  zu  berücksichtigen, 
daß  die  Finanzkraft  der  an  der  Anleihe  beteilig- 
ten Schutzgebiete  in  den  letzten  Jahren  in  un- 
erwartet starkem  Grade  gewachsen  ist  und  daß 
auf  ein  weiteres  Steigen  der  eigenen  Einnahmen 
in  den  nächsten  Jahren  gerechnet  werden  kann. 
Vor  allem  aber  ist  die  Höhe  der  Anleihebela- 
stung deswegen  nicht  bedenklich,  weil  die 
Kredite  zum  weitaus  größten  Teil  für  Eisen- 
bahnbauten und  auch  im  übrigen  nur  für 
werbende  Zwecke  verwendet  worden  sind.  Eine 
Zuschußanleihe  ist  bisher  nicht  zu  Lasten  eines 
Schutzgebietes  aufgenommen  worden,  und  auch 
bei  der  Auslegung  des  Begriffes  der  werbenden 
Zwecke  ist  die  Kolonialverwaltung  vorsichtig 
gewesen.  Aus  dem  letzteren  Grunde  sind  die 
Ausgaben  für  den  Bau  von  Erschließungs- 
wegen im  Jahre  1912  vom  Extraordinarium 


auf  den  ordentlichen  Etat  übernommen  worden, 
und  ist  ferner  bei  jeder  Anmeldung  eines  aus 
Anleihemitteln  zu  bestreitenden  neuen  Bedarfs 
die  werbende  Bedeutung  der  Anlage  eingehend 
geprüft  und  in  den  Etatsdenkschriften  ge- 
würdigt worden.  —  c)  Garantierte  An- 
lagewerte. Die  Bürgschaften,  welche  das 
Reich  auf  Grund  der  G.  vom  31.  Juli  1904  und 
vom  4.  Mai  1S06  für  die  Verzinsung  und  Til- 
gung des  Baukapitals  für  die  beiden  Bahnen 
von  Daressalam  nach  Morogoro  und  von  Duala 
nach  den  Manengubabergen  übernommen  hat, 
stehen  nach  ihrer  rechtlichen  Natur  außerhalb 
des  Anleihewesens  der  Schutzgebiete,  tatsäch- 
lich ist  jedoch  ein  enger  Zusammenhang  ge- 
geben. Seit  die  Zahlung  der  jährlichen  Garan- 
tiesummen vom  Reichshaushaltsplan  auf  die 
Etats  von  Deutsch-Ostafrika  und  Kamerun 
übernommen  worden  ist,  wirkt  die  Garantie- 
verpflichtung für  die  Schutzgebiete  ähnlich, 
wie  wenn  sie  Anleihen  zum  Bau  dieser  Bahnen 
begeben  hätten.  Das  unter  Garantie  stehende 
Baukapital  für  die  Bahn  bis  Morogoro  beträgt 
21000000  M,  bei  der  Manengubabahn  ist  die 
Bürgschaft  nur  für  einen  Teil  des  Baukapitals 
von  11000000  M  (Stammanteile,  Reihe  B)  ge- 
währt worden.  Beide  Kapitale  sind  mit  3  % 
zu  verzinsen  und  in  der  im  Artikel  Amortisa- 
tion unter  3  angegebenen  Weise  zu  tilgen. 
Die  Anteile  der  Ostafrikanischen  Eisenbahn- 
gesellschaft  sind  zum  überwiegenden  Teil  (rund 
90  %)  auf  Grund  der  oben  unter  b  erwähnten 
Etatsbewilligung  des  Jahres  1908  vom  Schutz- 
gebietsfiskus erworben  worden.  Dieser  ver- 
einnahmt daher  jetzt  wieder  in  seinem  Etat  den 
größten  Teil  der  Zins-  und  Tilgungsrate,  die  er 
dem  Reich  auf  Grund  der  Bürgschaftsleistung 
zahlen  muß.  In  Kamerun  ist  der  Fiskus  am 
Kapital  der  Kamerun-Eisenbahn-Gesellschaft 
nicht  beteiligt.  Die  von  beiden  Gesellschaften 
bisher  stets  in  voller  Höhe  in  Anspruch  ge- 
nommenen Bürgschaftszahlungen  sind  von 
Deutsch-Ostafrika  seit  1911,  von  Kamerun  seit 
1913  dem  Reich  aus  den  eigenen  Einnahmen 
der  Schutzgebiete  erstattet  worden. 
3.  Verwaltung  der  Schutzgebietsanleihen.  Dem 
Reichskolonialamt  liegt  es  ob,  die  durch  die 
Etats  bewilligten  Anleihekredite  zur  rechten 
Zeit  und  in  der  geeigneten  Weise  zu  realisieren 
und  die  laufende  Verwaltung  der  Schutzgebiets- 
anleihen auszuüben.  Alljährlich  wird  ein  be- 
sonderer Etat  für  die  Schutzgebietsschuld  auf- 
gestellt und  den  gesetzgebenden  Körperschaften 
zur  Genehmigung  vorgelegt.   Er  enthält  ala 
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Einnahmen  die  Beitrage  der  Schutzgebiete  für  j 
■den  Anleihedienst  und  als  Ausgaben  die  Kosten 
der  Herstellung  von  Schuldpapieren  und  son- 
stige Verwaltungskosten  sowie  die  Beträge, 
welche  für  Verzinsung  und  Tilgung  aufgewendet 
werden  müssen.  Zu  den  Verwaltungskosten 
gehört  auch  ein  Beitrag  an  Preußen  für  Wahr- 
nehmung der  Geschäfte  der  Verwaltung  der 
Schutzgebietsschuld.  Dies  hängt  damit  zu- 
sammen, daß  nach  §  4d  des  Grundgesetzes  vom 
30.  März  1892/18.  Mai  1908  auf  die  Verwaltung 
und  Kontrolle  der  Schutzgebietsanleihe  die 
entsprechenden  Bestimmungen  der  Reichs- 
schuldenordnung vom  19.  März  1900  Anwen- 
dung finden.  Demnach  treten  die  preußische 
Hauptverwaltung  der  Staatsschulden  unter  der 
Bezeichnung  Reichsschuldenverwaltung  und 
als  Organ  der  laufenden  Kontrolle  die  Reichs- 
schuldenkommission in  gleicher  Weise  für  die 
Schutzgebietsanleihen  wie  für  die  Reichs- 
anleihen in  Tätigkeit.  Das  Nähere  über  diese 
Tätigkeit  ergibt  sich  aus  den  alljährlich  dem 
Reichstag  vorgelegten  Berichten  der  Reichs- 
schuldenkommisrion. 
4.  Die  Schutzgebietsanleihe  als  Wertpapier. 
Die  Schutzgebietsanleihen  sind  in  Stücken  zu 
100, 500, 1000  und  6000  M  begeben  worden,  die 
Zinstermine  sind  ausnahmslos  halbjährlich  auf 
den  L  Januar  und  L  Juli  festgesetzt.  Die  An- 
leihen sind  mündelsicher  und  in  Klasse  I 
(mit  3/4  des  Kurswerts)  bei  der  Reichsbank  be- 
leihbar. An  der  Berliner  Börse  wird  die  Schutz- 
gebietsanleihe ohne  Unterschied  der  einzelnen 
Emissionen  notiert;  ihr  Kurswert  betrug  am 
Schluß  der  Jahre  1908:  101,20%,  1909: 
101,40%,  1910:  101,26%,  1911:  100,40%, 
1912:  99,60%,  1913  :  96,90%.  Diese  Kurs- 
entwicklung läuft  derjenigen  der  anderen 
Staatsanleihen,  insbesondere  der  vierprozenti- 
gen  Reichsanleihe  parallel,  jedoch  bleibt  hinter 
dem  Kurs  der  letzteren  derjenige  der  Schutz- 
gebietsanleihe stets  etwas  zurück.  Dies  ist  aber 
nicht  etwa  auf  einen  geringeren  inneren  Wert 
der  Schutzgebietsanleihe  zurückzuführen,  denn 
dieses  mit  der  Reichsbürgschaft  und  der  Soli- 
darhaftung der  Schutzgebiete  ausgestattete 
Papier  steht  als  Anlagewert  den  Reichsanleihen 
nicht  nach.  Der  Grund  dafür,  daß  der  niedri- 
gere Kurs  und  die  günstigere  Verzinsung  nicht 
so  lange  Käufer  anlockt,  bis  die  Schutzgebiets- 
anleihe im  Kurs  der  Reichsanleihe  gleichsteht, 
ist  wohl  auf  den  kleineren  Markt  der  ersteren, 
auf  das  Fehlen  der  Eintragungsmöglichkeit  in 
ein  Schutzgebietsschuldbuch  und  darauf  zurück- 


zuführen, daß  das  1908  zum  ersten  Male  aufge- 
legte Papier  weiten  Kreisen  des  anlagesuchenden 
Publikums  noch  zu  wenig  bekannt  ist.  Volkmann. 

Schutzgebietsbeamte  s.  Kolonialbeamte. 

Schutzgebietsfiskas  s.  Fiskus. 

Schutzgebietsgesets.  Die  erste  gesetzliche 
Grundlage  für  das  Recht  der  deutschen  Kolo- 
nien bildete  das  Gesetz,  betr.  die  Rechtsver- 
hältnisse der  deutschen  Schutzgebiete,  vorn 
17.  April  1886  (RGBl.  S.  76).  Nachdem  zwei 
Novellen  vom  7.  Juli  1887  (RGBl.  S.  307)  und 
vom  16.  März  1888  (RGBL  S.  71)  hinzuge- 
kommen waren,  wurde  es  mit  den  ergänzenden 
Bestimmungen  dieser  Novellen  am  19.  März 
1888  in  der  sich  daraus  ergebenden  ander- 
weiten Fassung  neu  bekannt  gemacht  (RGBl. 
S.  76).  Weitere  Novellen  folgten  am  2.  Juli  1899 
(RGBl.  S.  366)  und  am  26.  Juli  1900  (RGBl. 
S.  809),  die  letztere  als  Folge  der  durch  die  Ein- 
führung des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  und 
seiner  Nebengesetze  bedingten  Neugestaltung 
des  Rechts.  Die  neuen  Bestimmungen  wurden 
wiederum  dem  Gesetz  eingefügt  und  dieses  in 
der  jetzigen  Fassung  unter  der  Überschrift 
„Schutzgebietsgesetz"  mit  dem  Datum  des 
10.  Sept.  1900  (RGBL  S.  812)  publiziert.  Am 
1.  Jan.  1901  ist  es  mit  seinem  neuen  Inhalt  in 
Kraft  getreten  (Art  3  Ges.  vom  26.  Juli  1900 
[RGBl.  S.  809];  §  1  KsL  V.,  betr.  die  Rechts- 
verhältnisse in  den  deutschen  Schutzgebieten, 
vom  9.  Nov.  1900  [RGBL  S.  1005]).  Seitdem 
hat  es  durch  die  Novellen  vom  16.  Juli  1912 
(RGBL  S.  443)  und  vom  22.  Juli  1913  (RG. 
S.  699)  sowie  durch  das  Reichs-  und  Staats- 
angehörigkeitsgesetz vom  22.  Juli  1912  (RGBL 
S.  683)  einige  Abänderung  erfahren.  —  Das 
Schutzgebietsgesetz  ist  ein  Reichsgesetz  mit 
Geltung  in  sämtlichen  deutschen  Schutzgebie- 
ten. Es  ist  das  Grundgesetz  für  die  Gesetz- 
gebung, die  Verwaltung  und  die  Rechtspflege 
in  den  Kolonien.  Nach  ihm  haben  das  Deutsche 
Reich,  der  Kaiser  und  der  Reichskanzler  die 
gesetzgebende  Gewalt  in  den  Kolonien.  §  1  be- 
stimmt: „Die  Schutzgewalt  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  übt  der  Kaiser  im  Namen  des 
Reichs  aus."  Damit  ist  gesagt,  daß  das 
Deutsche  Reich  der  Träger  der  Schutzgewalt 
und  der  deutsche  Kaiser  das  mit  der  Aus- 
übung der  Schutzgewalt  betraute  Organ  ist. 
„Schutzgewalt"  bedeutet  im  Sinne  des  Schutz- 
gebietsgesetzes Staatsgewalt  (s.  Schutzgewalt). 
Als  deren  Träger  hat  in  erster  Reihe  das  Reich 
die  Gesetzgebungsmacht.  In  zweiter  Reihe 
steht  sie  dem  Kaiser  zu  als  demjenigen,  der  die 
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Staatsgewalt  ausübt.  Daneben  ist  sie  in  be- 
schränktem Umfange  auch  dem  Reichskanzler 
verliehen.  Der  §  16  SchGG.  verordnet,  daß  der 
Reichskanzler  die  zur  Ausführung  des  Schutz- 
gebietsgesetzes erforderlichen  Anordnungen  zu 
erlassen  hat,  und  gibt  ihm  die  Befugnis,  für  die 
Schutzgebiete  oder  für  einzelne  Teile  derselben 
polizeiliche  und  sonstige  die  Verwaltung  betref- 
fende Vorschriften  zu  erlassen  und  gegen  deren 
Nichtbefolgung  Strafen,  ev.  die  Einziehung  von 
Gegenständen  anzudrohen.  Die  Ausübung 
dieser  Befugnisse  kann  der  Reichskanzler  der 
mit  einem  Ksl.  Schutzbriefe  für  das  betreffende 
Schutzgebiet  versehenen  Kolonialgesellschaft 
sowie  den  Beamten  des  Schutzgebiets  über- 
tragen (§  lö  Abs.  3  SchGG.).  Aus  diesen  Be- 
stimmungen folgt,  daß  die  unbeschränkte 
Macht,  den  Kolonien  Gesetze  zu  geben,  nur  das 
Reich  hat;  der  Kaiser  hat  dieses  Recht  nur,  so- 
weit es  das  Reich  nicht  ausübt  oder  es  den 
Kaiser  ermächtigt,  trotz  reichsgesetzlicher 
Regelung  abändernde  oder  ergänzende  Vor- 
schriften zu  erlassen.  Die  Zustimmung  des 
Bundesrats  und  des  Reichstags  ist  zu  den  Ver- 
Ordnungen  des  Kaisers  nicht  erforderlich.  Die 
Reichsverfassung  gilt  in  den  Schutzgebieten 
nicht,  und  das  Schutzgebietsgesetz  schreibt  die 
Zustimmung  nicht  vor.  Dagegen  bedürfen  die 
Verordnungen  der  Gegenzeichnung  des  Reichs- 
kanzlers, da  der  Kaiser  nur  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Rcich8organ  die  Schutzgcwalt  aus- 
übt. Den  Erlassen  des  Reichskanzlers  setzt 
wiederum  die  kaiserliche  Verordnung  (selbst- 
verständlich außer  dem  Reichsgesetz)  eine 
Schranke.  Was  durch  kaiserliche  Verordnung 
geregelt  ist,  ist  der  Verfügung  des  Reichs- 
kanzlers entzogen.  —  Das  Schutzgebietsgesetz 
selbst  hat  auf  den  wichtigsten  Rechtsgebieten 
der  Verordnungsgewalt  des  Kaisers  Grenzen 
gesetzt.  Es  unterscheidet  zunächst  zwischen 
Eingeborenen  und  Nichteingeborenen.  Die 
Regelung  der  Rechtsverhältnisse  nur  der 
ersteren  ist  dem  Kaiser  unbeschränkt  über- 
lassen; ihm  ist  dabei  die  Ermächtigung  ge- 
geben, bestimmte  andere  Teile  der  Bevölke- 
rung den  Eingeborenen  gleichzustellen  (§§  4,  7 
SchGG.).  Die  Rechtsverhältnisse  der  Nicht- 
eingeborenen (Weißen)  dagegen  hat,  mit  Aus- 
schluß der  Militärgerichtsbarkeit  (§  5),  das 
Schutzgebietsgesetz  in  der  Hauptsache  selbst 
geordnet.  §  2  regelt  die  Gerichtsbarkeit  der 
Weißen,  §  3  bestimmt  das  Zivil-  und  Straf- 
recht, das  gelten  soll,  sowie  das  zu  beobach- 
tende Gerichtsverfahren,  §  7  trifft  über  die  Ehe- 


schließung und  die  Beurkundung  des  Personen- 
I  Standes  Bestimmung.  Im  allgemeinen,  soweit 
I  nicht  örtliche  Verhältnisse  der  Schutzgebiete 
I  Abweichungen  erheischten,  sind  die  Vor- 
'  schriften  des  Gesetzes  über  die  Konsular- 
gerichtsbarkeit vom  7.  April  1900  (RGBl. 
S.  213)  auf  die  Kolonien  übertragen.  Mit  eini- 
gen Einschränkungen  gelten  danach  auch  dort 
das  bürgerliche  Reichsrecht  (Bürgerliches  Ge- 
setzbuch, Handelsgesetzbuch,  Wechselordnung 
u.  a.),  daneben  das  noch  in  Geltung  befindliche 
preußische  Recht,  die  strafrechtlichen  Vor- 
schriften der  Reichsgesetze  (Strafgesetzbuch, 
Konkursordnung  usw.),  die  deutschen  Prozeß- 
ordnungen (Zivil-  und  Strafprozeßordnung 
usw.),  die  Konkursordnung  usw.  und  deutsche 
Kostengesetze  (§  19  KonsGG.).  Die  Ehe- 
schließung und  die  Beurkundung  des  Per- 
sonenstandes erfolgen  nach  den  Vorschriften 
des  Gesetzes,  betr.  die  Eheschließung  und  die 
Beurkundung  des  Personenstandes  von  Reichs- 
angehörigen im  Auslande,  vom  4.  Mai  1870 
(RGBl.  1896,  614).  In  den  Schutzgebieten  ist 
die  obligatorische  Zivilehe  eingeführt  (§  7 
SchGG.).  Durch  die  reichsgesetzliche  Regelung 
sind  diese  Materien  der  Verordnungsgewalt  des 
Kaisers  im  allgemeinen  entzogen.  Das  Schutz- 
gebietsgesetz selbst  hat  jedoch  im  §  6  eine  Reihe 
von  Ausnahmen  festgestellt,  in  denen  durch 
Kaiserliche  Verordnung  abändernde  oder  er- 
gänzende Vorschriften  erlassen  werden  können. 
—  Die  §§  8—14  SchGG.  enthalten  Bestimmun- 
gen spezieller  Art.  Durch  §  8  wird  der  Reichs- 
kanzler ermächtigt,  Befugnisse,  die  den  deut- 
schen Konsuln  im  Auslande  zustehen,  Beam- 
ten in  den  Schutzgebieten  zu  übertragen. 
§  9  regelte  die  Verleihung  der  ReichsangehÖrig- 
keit  an  Ausländer  und  Eingeborene.  Er  ist 
jetzt  in  der  Hauptsache  durch  die  Vorschriften 
des  Reichs-  und  Staatsangehörigkeitsgesetzes 
vom  22.  Juli  1913  insbesondere  durch  die 
§§  2,  33-35  ersetzt.  Nach  §  10  SchGG.  können 
durch  Ksl.  Verordnung  Eingeborene  der 
Schutzgebiete  in  Beziehung  auf  das  Recht  zur 
Führung  der  Reiehsflagge  (Gesetz,  betr.  das 
Flaggenrecht  der  Kauffahrteischiffe,  vom 
22.  Juni  1899  [RGBl.  S.  319])  den  Reichs- 
angehörigen gleichgestellt  werden.  §§  11—13 
regeln  die  Verleihung  der  juristischen  Persön- 
lichkeit an  deutsche  Kolonialgesellschaften. 
§  14  gewährleistet  den  Angehörigen  der  im 
Deutschen  Reiche  anerkannten  Religionsge- 
meinschaften Religionsfreiheit  in  den  Schutz- 
gebieten. §  16  überläßt  es  in  näher  bezeichne- 
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ten  Fällen  der  Ksl.  Verordnung,  zu  bestimmen, 
wann  die  §§  2  u.  7  SchGG.  in  Kraft  treten 
sollen.  Die  Novelle  vom  16.  Juli  1912  (RGBL 

5.  443)  verlangt  zum  Erwerb  und  zur  Ab- 
tretung eines  Schutzgebiets  oder  von  Teilen 
eines  solchen  ein  Reichsgesetz,  sofern  es  sich 
nicht  um  bloße  Grenzberichtigungen  handelt. 
Die  Novelle  vom  22.  Juli  1913  (RGBl.  S.  599) 
endlich  erklärt  in  Abänderung  der  §§  23,  80 
BGB.  den  Reichskanzler  für  zuständig,  Ver- 
einen und  Stiftungen,  die  in  den  Schutzgebieten 
ihren  Sitz  haben,  ersteren  die  Rechtsfähigkeit 
zu  verleihen,  letzteren  die  erforderliche  Ge- 
nehmigung zu  erteilen,  auch  in  diesen  Fällen 
die  im  §§  33  Abs.  2  und  in  den  §§  43,  87  BGB. 
vorgesehenen  Entscheidungen  zu  treffen  (Ge- 
nehmigung einer  Satzungsänderung,  Entzie- 
hung der  Rechtsfähigkeit,  Umwandlung  oder 
Aufhebung  der  Stiftung).  Zugleich  mit  dem 
Schutzgebietsgesetz  ist  die  in  dessen  Ausfüh- 
rung ergangene  Ks!.  V.,  betr.  die  Rechtsver- 
hältnisse in  den  deutschen  Schutzgebieten,  vom 
9.  Nov.  1900  (RGBl.  S.  1005)  in  Kraft  getreten. 

Straehler. 

Schutzgebietsschuld  s.  Schutzgebietsanleihen 
und  Etat  und  Etatwesen. 

Schutzgebieteurlaub  s.  Urlaub. 

SchutzgenoHsen.  „Der  Staat  schützt  seine 
Augehörigen,  mögen  sie  sich  im  Inlande  oder 
im  Auslande  aufhalten,  gegen  das  im  inter- 
nationalen Verkehr  von  einem  fremden  Staat 
unmittelbar  oder  mittelbar  ihnen  zugefügte 
oder  drohende  Unrecht"  (v.  Liszt,  Das  Völker- 
recht). Die  Reichs  Verfassung  spricht  dies  im 
Art  3  Abs.  6  für  das  Deutsche  Reich  ausdrück- 
lich aus:  „Dem  Auslande  gegenüber  haben  alle 
Deutschen  gleichmäßig  Anspruch  auf  den 
Schutz  des  Reichs."  —  Der  Staat  übernimmt 
häufig  in  Verträgen  auch  den  Schutz  der  An- 
gehörigen fremder  Staaten,  und  zwar  entweder 
allgemein  (z.  B.  Art.  21  des  deutsch-öster- 
reichischen Handels-  und  Zollvertrages  vom 

6.  Dez.  1891  [RGBl.  1892,  3])  oder  auf  den 
besonderen  Fall  (z.  B.  während  eines  Krieges). 
Die  durch  solche  allgemeine  Vereinbarung  der 
Schutzgewalt  eines  anderen  Staates  unter- 
stellten Personen  sind  dessen  „Schutzgenossen". 
—  In  den  konsularischen  Jurisdiktionsbezirken 
(z.  B.  Türkei,  Siam,  China)  werden  Staats- 
fremde durch  einen  individuellen  „Schutzbrief" 
unter  den  Schutz  des  Konsuls  gestellt  und  da- 
durch in  gewissem  Umfange  auch  4er  Rechte 
teilhaftig,  die  die  Angehörigen  des  schützenden 
Staates  genießen,  sog.  „De  facto-Untertanen". 


;  Als  solche  kommen  für  das  Deutsche  Reich  in 
I  Betracht:  frühere  deutsche  Staatsangehörige, 
I  die  diese  Staatsangehörigkeit  durch  den  Auf- 
enthalt im  Auslande  verloren  haben ;  Personen, 
deren  Muttersprache  deutsch  ist,  und  Staats- 
fremde, die  zum  Deutschen  Reich  in  amtlicher 
oder  dienstlicher  Beziehung  stehen  (Dohnet- 
scher, Dragomans,  Kawassen  usw.)  oder  sich 
um  die  deutschen  Vertretungen  im  Auslande 
verdient  gemacht  haben  (v.  Liszt,  Das  Völker- 
recht, §11;  Anordnung  des  RK.,  betr.  die 
Konsulargerichtsbarkeit  über  Schutzgenossen, 
vom  27.  Okt.  1900  [RZBL  S.  574]).   In  den 
Schutzgebieten  erstreckt  sich  der  Schutz  der 
deutschen  Reichsgewalt  ohne  weiteres  auch  auf 
alle  sich  dort  aufhaltenden  Angehörigen  anderer 
zivilisierter  Staaten.  Sie  unterstehen,  sofern 
sie  Vollbürger  dieser  Staaten  sind,  derselben 
Gerichtsbarkeit  und  demselben  Recht,  wie  die 
Reichsangehörigen  (§§  2,  3,  7  SchGG.).  In  be- 
schränktem Umfange  werden  die  Vollbürger 
:  fremder  Kulturstaaten  auch  zur  Teilnahme  an 
der  Ausübung  der  Staatsgewalt  zugelassen.  In 
Rechtsstreitigkeiten,  die  die  Nichtigkeit  einer 
Ehe  zum  Gegenstande  haben,  in  Entmündi- 
gungssachen, sowie  im  Aufgebotsverfahren  zum 
Zwecke  der  Todeserklärung  können  ihnen  die 
Verrichtungen  der  Staatsanwaltschaft  über- 
tragen werden  (§42  KonsGG. ;  §3  SchGG.). 
Abgesehen  von  Kiautschou,  dürfen  sie  zu  Bei- 
sitzern der  KsL  Gerichte  ernannt,  zur  Aus- 
übung der  Rechtsanwaltschaft  zugelassen  und 
mit  der  Erledigung  einzelner  richterlicher  Ge- 
schäfte beauftragt  werden  (§  2  SchGG. ;  §  12 
KonsGG.;  §  1  Ziff.  4,  §  3  der  Vf.  des  RK.  vom 
25.  Dez.  1900  [KolBL  1901,  1;  KolGG.  5, 173} 
geändert  durch  Vf.  des  RK.  vom  8.  Mai  1908 
[KolBl.  S.  659;  KolGG.  S.  175]).  Leisten  sie 
der  Berufung  als  Beisitzer  keine  Folge,  ver- 
fallen sie  in  die  Ordnungsstrafe  des  §  56  GVG. 
(§  12  Abs.  2  KonsGG.  ;  §  2  SchGG.).  In  Kiau- 
tschou hat  sich  die  Berufung  zu  Beisitzern  der 
Gerichte  und  zu  Vertretern  des  Richters  auf 
Reichsangehörige  zu  beschränken,  zur  Rechts- 
anwaltschaft bildet  die  Zulassung  Reichsan- 
gehöriger die  Regel  (§§  2,  4,  5  der  Dienst- 
anweisung   des    RK.    für   die  Ausübung 
der  Gerichtsbarkeit   im  Kiautschougebiete 
vom  23.  Okt.  1907  [Amtsbl.  S.  325;  KolGG. 
S.   459]).     In   Deutsch-Neuguinea  dürfen 
S.,  die  die  Rechtstellung  der  Weißen  haben, 
im  Strafverfahren  über  Farbige  als  Gerichts- 
schreiber verwendet  und  zu  Beisitzern  der  Ge- 
richte, die  in  Kapitalsachen  Farbiger  entschei- 
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den,  zugezogen  werden  (§§  19,  20  der  Straf- 
verordnung der  Neuguinea- Kompagnie  für  die 
Eingeborenen,  vom  21.  Okt.  1888  [KolGG. 
1,  556],  geändert  durch  V.  des  Gouv.  vom 
7.  April  1899  [KolBL  S.  432;  KolGG.  4,  66) 
und  des  RK.  vom  28.  Okt.  1908  [KolBl. 
S.  1087;  KolGG.  S.  468],  Straf-V.  des  RK  für 
die  Marshallinseln  vom  10.  März  1890  [KolGG. 
1,  627]  mit  Änderung  durch  die  V.  des  RK 
vom  28.  Okt.  1908  [KolBL  S.  1087;  KolGG. 
S.  468]).  Seitdem  eine  genügende  Anzahl 
Reichsangehöriger  zur  Verfügung  steht,  werden 
die  S.  mehr  und  mehr  von  der  Teilnahme  an 
der  Verwaltung  ausgeschlossen.  Sie  können 
■weder  als  Bürgerschaftsvertreter  in  den  Gouver- 
nementsrat von  Kiautschou  (§5  der  V.  des 
Gouv.  von  Kiautschou  vom  14.  März  1907 
[KolVBL  S.  16—18]),  noch  in  den  Gemeinde-, 
Bezirks-  oder  Landesrat  in  Deutsch-Südwest- 
Afrika  (§§  16, 19,  95, 106  der  V.  des  RK,  betr. 
die  Selbstverwaltung  in  Deutsch-Südwestafrika 
vom  28.  Jan.  1909  [KolBL  S.  141]),  noch  in 
den  städtischen  oder  Bezirksrat  in  Deutsch- 
Ostafrika  (§  11  Abs.  3,  §  13  der  Deutsch-ost- 
afrikanischen Städteordnung  vom  18.  Juli  1910 
IKolBL  S.  679  f];  §§  4,  6  der  V.  des  RK.  vom 
16.  Sept.  1911  [KolBL  S.  683])  gewählt  werden. 
Ihnen  steht  auch  kein  aktives  Wahlrecht  zu. 
Doch  können  sie  es  in  Deutsch-Südwestafrika 
in  Anerkennung  besonderer  Verdienste  oder 
besonderer  wirtschaftlicher  Leistungsfähigkeit 
durch  Gemeinderatsbeschluß  für  die  Wahl  zum 
Gemeinde-  und  Bezirksrat  erhalten.  Damit  ist 
lugleich  die  passive  Wählbarkeit  verbunden 
<§  16  Abs.  2,  §§  19,  95  der  V.  des  RK.  vom 
28.  Jan.  1909).  Die  Gemeindeangehörigkeit  be- 
sitzen sie,  wenn  die  sonstigen  Voraussetzungen 
gegeben  sind  (§  3  der  V.  des  RK.  vom  28.  Jan. 
1909;  §  2  deutsch-ostafrikanische  Städteord- 
nung). Im  übrigen  unterliegen  die  S.  der 
Steuerpflicht  und  einem  etwa  bestehenden 
Schulzwange  (§  1  der  V.  des  Gouv.  von  Deutsch- 
Süd  westafrika,  betr.  die  Einführung  der  Schul- 
pflicht, vom  20.  Okt.  1906  IKolBL  S.  797]). 
Sie  dürfen  einer  ausländischen  Regierung  zur 
Verfolgung  oder  Bestrafung  überliefert  werden 
(§  9  StGB.;  Mallmann,  Rechte  und  Pflichten 
in  den  deutschen  Schutzgebieten,  Berlin  1913, 
§  22,  S.  139  ff).  StraclUer. 

Schutzgewalt.  Das  Schutzgebietsgesetz  (s.  d.) 
vom  10.  Sept.  1900  (RGBl.  S.  813)  bestimmt  im 
§  1,  daß  die  „Schutzgewalt"  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  ( s.  d.)  der  Kaiser  im  Namen  des 
Reichs  ausübt.    Es  versteht  danach  unter 


„Schutzgewalt"  den  Inbegriff  der  dem  Deut- 
schen Reiche  an  seinen  überseeischen  Land- 
gebieten zustehenden  Rechte  und  Machtbe- 
fugnisse. Man  unterscheidet  zwischen  Schutz- 
verhältnis im  völkerrechtlichen  und  im  staats- 
rechtlichen Sinne.  Im  völkerrechtlichen  Sinne 
bedeutet  es  das  Rechtsverhältnis  zweier 
Staaten,  wonach  der  eine  Staat  dem  anderen 
dauernden  Schutz  zu  gewähren  verpflichtet  ist 
(Protektorat  [s.  d.]).  Der  schutzherrliche  Staat 
und  der  Schutzstaat  sind  ein  jeder  besondere 
Staatswesen  mit  Völkerrechtspersönlichkeit, 
nur  steht  der  letztere  zu  dem  ersteren  in  einem 
gewissen  Abhängigkeitsverhältnis,  da  die 
Schutzpflicht  notwendigerweise  einen  Einfluß 
auf  die  Verwaltung  der  inneren  und  äußeren 
Angelegenheiten  des  Schutzstaates  nach  sich 
zieht.  Das  Schutzverhältnis  zwischen  dem 
Reich  und  den  Schutzgebieten  hat  nicht 
völkerrechtlichen,  sondern  staatsrechtlichen 
Charakter.  Das  Reich  hat  nicht  den  bloß 
völkerrechtlichen  Schutz  über  fremde  Staaten 
übernommen.  Von  solchen  waren  in  den 
Schutzgebieten  kaum  Anfänge  vorhanden.  Es 
hat  vielmehr  die  Gebiete  staatsrechtlich  mit 
sich  verbunden  und  unter  die  eigene  staat- 
liche Herrschaft  (Souveränität)  genommen. 
In  den  ersten  Jahren  des  Kolonialbesitzes 
brachte  das  Reich  seine  Staatsmacht  nicht  zur 
vollen  Entfaltung.  Mehreren  Häuptlingen 
war  zum  Teü  die  Ausübung  von  Hoheits- 
rechten vorbehalten  worden.  Zunächst  han- 
delte es  sich  auch  mehr  um  den  Schutz  der  in 
den  Kolonien  ansässig  gewordenen  oder  dort 
handeltreibenden  Deutschen,  als  um  eine 
staatliche  Fürsorge  für  das  Land  und  seine 
eingeborene  Bevölkerung.  Die  Staatsgewalt 
des  Reiches  trug  daher,  soweit  sie  sich  in  der 
Erfüllung  staatlicher  Aufgaben  äußerte,  im 
Anfang  mehr  den  Charakter  einer  bloßen 
Schutzgewalt  an  sich  und  wurde  dement- 
sprechend bezeichnet.  In  Wirklichkeit  ist 
diese  sog.  Schutzgewalt  volle  Staatsgewalt. 
Sie  umfaßt  sämtliche  Hoheitsrechte  und  er- 
streckt sich  über  die  Schutzgebiete  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung.  Sie  hat  einen  territoria- 
len Charakter  ;  ihr  ist  jede  in  dem  Gebiet  wohn- 
hafte oder  sich  dort  aufhaltende  Person  Unter- 
tan. Tatsächlich  „übt  das  Reich  jetzt  auch  in 
allen  Schutzgebieten  eine  staatliche  Herrschaft 
in  den  Formen  der  Gesetzgebung,  Verwaltung 
und  Rechtspflege  aus  und  erstreckt  sie  auf  die 
Rechtsordnung,  Wohlfahrtspflege  und  den 
[Schutz  des  Gebietes  gegen  andere  Mächte" 


Digitized  by  VjO 


Deutsches  Ka, 


Digitized  by  Google 


.  I 

Digitized  by  Gobgle 


Tntrg_ 


B  E  CH  Ii  A  Hl  AHM  N  D 


'    PROTECTO  R  AtT  E 


ZuWindhuk: 
fruppe:  Bezirkskommando,  Intendantur,  Sani- 
Kommandogericht,  Ortskommandantur  Garnison  ■ 
^Verwaltung,  Artillerie-Depot,  Bek/eidungs-Depöt, 
ff,  Hauptsanitäts-Depöt,  Prov.Ämt.  Pferdetazareft. 

Zu  Keetmanshoop:  


Digitized  by  Google 


I 


Google 


Deutsche«  Kolonial-Le: 


Stanck*3. 
Poliz€ 


+  + Standort 
□  Ö  Standort 
t  Masch 
die  Zahlen  be 
bezw.  d/eAnz, 
Geschütze. 

Stan 


Schutzgötter 


321 


Sehutztruppeii 


<Laband,  Staatsrecht  Bd.  II,  5.  Aufl.,  S.  279); 
Stengel,  Die  deutschen  Schutzgebiete,  München 
u.  Leipz.  1895,  S.  10  ff;  Köbner,  Deutsches 
Kolonialrecht  in  v.  Holtzendorff- Kohler, 
Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft,  Leipz. 
u.  BerL  1904,  Bd.  2,  1077  ff;  Geretmeyer, 
Schutzgebietsgesetz,  BerL  1910,  Annx  1  zu  §  1 
dorts.  —  Auch  über  das  Schutzgebiet  von 
Kiautschou,  trotzdem  es  nur  pachtweise  über- 
nommen ist,  hat  das  Deutsche  Reich  die  volle 
Souveränität  Straehler. 

Schatzgötter,  Seelen  verstorbener  Ange- 
höriger der  Familie  oder  der  Dorfschaft,  Geister 
und  Gottheiten,  die  als  besondere  Aufgabe  den 
Schutz  haben.  Soweit  ihre  Sitze  Idole  oder  be- 
sondere Hütten  sind,  werden  diese  im  Haus 
und  Gehöft  oder  am  Eingang  des  Dorfes,  auch 
der  Pflanzung  usw.  aufgestellt  (s.  Religionen 
der  Eingeborenen).  Tbilenius. 

Schutzimpfung,  die  zur  Herbeiführung  eines 
künstlichen  Schutzes  vor  gewissen  Krank- 
heiten (Immunität)  bewirkte  Einverleibung 
gewisser  Stoffe  in  den  Organismus.  Eine  der- 
artige künstliche  Immunisierung  kann  aktiv 
oder  passiv  herbeigeführt  werden:  1.  Die 
aktive  Immunisierung  geschieht  durch 
künstliche  Einverleibung  der  Bakterien  (s.  d.) 
oder  ihrer  Produkte;  sie  bewirkt  die  Ent- 
stehung von  Schutzstoffen  bei  dem  Geimpften 
selbst.  Die  Hauptmethoden  der  aktiven 
Immunisierung  sind:  a)  S.  mit  lebenden,  voll- 
virulenten Krankheitserregern;  b)  S.  mit 
künstlich  abgeschwächten,  lebenden  Krank- 
heitserregern; c)  S.  mit  abgetöteten  Krank- 
heitserregern; d)  S.  mit  Extrakten  aus  den 
Bakterien;  e)  S.  mit  Stoffwechselprodukten 
(Toxinen)  der  spezifischen  Bakterien.  —  Die 
seinerzeit  in  Deutsch-Südwestafrika  in  größe- 
rem Maßstabe  ausgeführte  Typhus-S.  ge- 
schah mit  abgetöteten  Typhusbazillen  (s.  Ty- 
phus). In  ähnlicher  Weise  sind  auch  Cholera-  und 
Pest-S.  in  großem  Maßstabe  ausgeführt  worden 
(8.  Pest  und  Cholera).  —  Eine  S.  mit  lebenden, 
allerdings  durch  Tierpassagen  abgeschwächten 
Krankheitserregern  haben  wir  in  der  Pocken- 
impfung (8.  Impfung).  —  2.  Unter  passiver 
Immunisierung  versteht  man  die  Immunisie- 
rung durch  Übertragung  von  Blutserum  eines 
vorher  nach  einer  der  vorhin  genannten  Metho- 
den aktiv  immunisierten  Tieres.  Dabei  werden 
mit  dem  Tierserum  die  Schutzstoffe  (z.  B. 
die  Antitoxine  beim  Diphtherieserum)  direkt 
überimpft ;  dementsprechend  tritt  nach  der  Imp- 
fung auch  die  Immunität,  der  Schutz  sofort  ein. 

Deutsche«  KolotüeJ  Lexlkon.   Bd.  III. 


—  3.  Eine  S.  kann  auch  durch  Kombination 
von  aktiver  und  passiver  Immunisie- 
rung herbeigeführt  werden.  S.  a.  I  m  m  u  n  i  t  ä  t. 
Literatur:  A.  Dieudonni,  Immunität,  Schutz- 
impfung u.  Serumtherapie,  Lpz.,  J.  A.  Barth. 

Sehutzpockenimpfungs.  Impfung.  Mühl*ns 
Schutzringe,  Gerät  der  Bogenschützen  zum 
Schutze  der  Hand  und  des  Unterarms  gegen  die 
nach  dem  Schuß  zurückschnellende  Sehne  (s. 
Waffen  der  Eingeborenen). 

Schutztruppen  (s.  farbige  Tafel  Uniformen, 
Abzeichen  u.  Tafel  91).  In  den  Schutzgebieten 
Deutsch-Ostafrika,  Kamerun  und  Deutsch- 
Südwestafrika  bestehen  Ks).  Schutztruppen: 
sie  bilden  einen  vom  Reichsheer  und  der  Ksl. 
Marine  unabhängigen  Teil  der  Wehrmacht  des 
Deutschen  Reiches.  Die  Schutztruppe  für 
Deutsch-Ostafrika  wurde  durch  das  Reichs  - 
gesetz  vom  22.  März  1891,  die  Schutztruppen 
für  Kamerun  und  Dcutsch-Südwcstafrika  durch 
das  Reichsgesetz  vom  9.  Juni  1895  errichtet. 
Die  zusammenfassende  Regelung  der  Rechts- 
verhältnisse der  Ksl.  Schutztruppen  in  den  ge- 
nannten afrikanischen  Schutzgebieten  erfolgte 
durch  das  Reichsgesetz  vom  7./18.  Juli  1896 
(RGBL  S.  663)  (Schutztruppengosetz).  Die  Er- 
haltung dieser  Truppen  liegt  dem  betreffenden 
Schutzgebiete  ob  (Reichsgesetz  über  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  der  Schutzgebiete  vom 
30.  März  1892,  RGBl.  S.  369).  Die  Schutz- 
truppen werden  zur  Aufrechterhaltung  der 
öffentlichen  Ordnung  und  Sicherheit  in  den 
afrikanischen  Schutzgebieten  verwendet  ;  ihr 
oberster  Kriegsherr  ist  der  Kaiser.  Gebildet 
werden  die  Schutztruppen  aus  Offizieren. 
Sanitäts-  und  Veterinäroffizieren,  Beamten  und 
Unteroffizieren,  und  soweit  die  Schutztruppe 
für  Deutsch-Südwestafrika  in  Betracht  kommt, 
auch  aus  Gemeinen  des  Heeres  und  der  Ksl. 
Marine,  welche  auf  Grund  freiwilliger  Meldung 
den  Schutztruppen  zugeteilt  werden;  ferner 
aus  angeworbenen  Farbigen.  Die  den  Schutz- 
truppen zugeteilten  deutschen  Militärpersonen 
und  Beamten  scheiden  aus  dem  Heere  (Marine) 
aus;  ihnen  bleibt  jedoch  der  Rücktritt  bei 
Wahrung  ihres  Dienstalters  unter  der  Voraus- 
setzung ihrer  Tauglichkeit  vorbehalten.  Die 
den  Schutztruppen  zugeteilten  Beamten  gelten 
als  Militärbearate.  —  Die  zur  Ausführung  des 
Schutztruppengesetzes  von  1896  ergangene 
Schutztruppenordnung  vom  25.  Juli  1898  ent- 
hält den  weiteren  organisatorischen  Ausbau 
der  Schutztruppen.  Nächst  dem  Kaiser  als 
oberstem  Kriegsherrn  der  Schutztruppen  unter- 
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stehen  diese  dem  Reichskanzler  (Staatssekre- 
tär des  Reichs- Kolonialamts);  der  Staats- 
sekretär wird  bei  Behinderung  durch  den 
Unterstaatssekretär  des  Reichs-Kolonialamts 
vertreten.  Dem  Staatssekretär  untersteht  das 
Kommando  der  Schutztruppen  in  Berlin,  wel- 
chem die  einzelnen  Schutztruppen  unterstellt 
sind.  In  jedem  Schutzgebiet  steht  die  oberste 
militärische  Gewalt  dem  Gouverneur  zu;  er 
kann  die  Schutztruppe  oder  Teile  derselben 
nach  eigenem  Ermessen  zu  militärischen  Unter- 
nehmungen verwenden.  Zu  Zwecken  der  Zivil- 
verwaltung darf  er  nach  Anhörung  des  Kom- 
mandeurs Teile  der  Schutztruppe  so  weit  yer- 

entgegenstehen;  er  erläßt  seine  Weisungen  an 
den  Kommandeur,  nur  ausnahmsweise  direkt 
an  einzelne  Personen  oder  Unterabteilungen  der 
Truppe  unter  gleichzeitiger  Mitteilung  an  den 
Kommandeur.  In  allen  Angelegenheiten  der 
Truppe,  welche  an  sich  eine  höhere  Entschei- 
dung, als  sie  dem  Gouverneur  nach  diesen 
seinen  Befugnissen  zusteht,  erfordern,  ist  durch 
Vermittlung  und  unter  Äußerung  des  Gouver- 
neurs vom  Kommandeur  an  den  Reichskanzler 
(Staatssekretär  des  Reichs-Kolonialamts)  zu 
berichten.  Für  die  Leistungsfähigkeit  der 
Truppe  zur  Erfüllung  der  ihr  zugewiesenen  Auf- 
gaben, für  die  Disziplin,  die  Ausbildung,  den 
inneren  Dienst  und  die  Verwaltung  ist  aus- 
schließlich der  Kommandeur  verantwortlich, 
diese  Gebiet«  sind  der  obersten  militärischen 
Gewalt  des  Gouverneurs  entzogen.  Hat  der 
Kommandeur  in  militärischer  Beziehung  gegen 
militärische  Angelegenheiten  betreffende  An- 
ordnungen des  Gouverneurs  Bedenken,  so  ist 
er  verpflichtet,  dieselben  zur  Sprache  zu  brin- 
gen. Beharrt  der  Gouverneur  auf  seinen  An- 
ordnungen, so  hat  der  Kommandeur  sie  aus- 
zuführen, kann  aber  die  Entscheidung  des 
Reichskanzlers  (Staatssekretär  des  Reichs- 
Kolonialamts)  anrufen.  Gegen  dessen  Ent- 
scheidung steht  sowohl  dem  Gouverneur  wie 
dem  Kommandeur  der  Rekurs  an  den  Kaiser 
zu.  —  Im  allgemeinen  sind  die  Obliegenheiten 
der  übrigen  Dienststellen  dieselben  wie  die  der 
entsprechenden  Dienststellen  im  Heere;  das 
einzelne  enthalten  die  Vorschriften  der  Schutz- 
truppcnordnuug  bzw.  besondere  Anordnungen 
des  Kommandeurs  der  Schutztruppe.  Werden 
Angehörige  einer  Schutztruppe  zu  Zwecken  der 
Zivilverwaltung  verwendet,  so  haben  sie  für 
diese  Zwecke  den  Anordnungen  des  Chefs  der 
betreffenden  Zivilverwaltung  Folge  zu  leisten. 


In  militärischer  Hinsicht  bleiben  sie  dem  mili- 
tärischen Vorgesetzten  unterstellt,  welcher  die 
militärischen  Chargen  nach  Bedarf  und  ihrer 
Stellung  entsprechend  als  Aufsichtspereonal 
hierbei  verwendet.  Dieser  Dienst  der  Schutz- 
truppenangehörigen ist  Zivildienst,  auf  ihn 
finden  die  Vorschriften  der  militärischen 
Disziplinarstrafordnung  und  der  Beschwerde- 
ordnung keine  Anwendung.  —  Die  Schutz- 
truppen gliedern  sich  nach  Maßgabe  der  Etats 
der  einzelnen  Schutzgebiete  in  Personen  des 
Soldatenstandes  und  in  Militärbeamte.  Zu  den 
ersteren  gehören  die  Offiziere  (Sanitäts-,  Vete- 
rinär-, Feuerwerksoffiziere),  Unteroffiziere  und 
Gemeinen.  Die  Unteroffiziere  zerfallen  in 
Unteroffiziere  mit  Portepee  (Unterzahlmcister, 
Unterärzte,  Unterveterinäre,  Wallmeister, 
Oberfeuerwerker,  Feldwebel,  Wachtmeister, 
Sanitätsvizefeldwcbel)  und  in  Unteroffiziere 
ohne  Portepee  (Sergeanten,  Sanitätssergeanten, 
Feuerwerker,  Zeugsergeanten,  Unteroffiziere, 
Fahnenschmiede,  Oberbäcker,  Oberschlächter, 
Sanitätsunteroffiziere).  Zu  den  Gemeinen  ge- 
hören die  Gefreiten,  Schießer,  Sanitätsgefreite, 
Gemeine  (Reiter),  Bäcker,  Schlächter,  Sanitäts- 
soldaten, Krankenwärter.  —  Die  Militärbeam- 
ten, die  im  Offizierrange  stehen,  sind  obere 
Militärbeamte,  alle  anderen  Militärbcamten 
sind  untere  Militärbeamte.  —  Die  Dienstgrad  - 
und  Rangverhältnisse  entsprechen  denen  des 
Reichsheeres.  '  Die  Unterzahlmeistcr,  Unter- 
ärzte, Unterveterinäre,  Wallmcister,  Oberfeuer- 
werker bilden  eine  besondere  Klasse  der  Unter- 
offiziere. Hinsichtlich  der  Versorgung  stehen 
sie  den  Feldwebeln  gleich.  —  Deutsche  Militär- 
personen gehen  den  Farbigen  ohne  Rücksicht 
auf  den  Dienstgrad  stets  vor;  die  deutschen 
Unteroffiziere,  Mannschaften  und  unteren 
Miiitärbeamten  stehen  zu  den  farbigen  Offizie- 
ren in  keinerlei  Unterordnungsverhältnis.  Eben- 
sowenig sind  die  farbigen  Offiziere  „als  im 
Dienstrange  Höhere14  zu  betrachten.  Auch 
farbige  Posten  sind  nicht  militärische  Vor- 
gesetzte der  weißen  Angehörigen  der  Schutz- 
truppen. Letztere  sind  jedoch  verpflichtet,  den 
von  diesen  Posten  in  bezug  auf  ihren  Dienst 
erteilten  Weisungen  Folge  zu  leisten.  —  Die 
Stärke  der  Schutztruppen,  die  Gliederung  in 
Unterabteilungen  und  die  Art  und  Zahl  der 
Chargen  richtet  sich  nach  den  Etats  der  einzel- 
nen Schutzgebiete.  Den  Führer  und  die  Stärke 
der  für  eine  militärische  Unternehmung  not- 
wendigen Abteilung  bestimmt  nach  Anhörung 
des  Kommandeurs  der  betreffenden  Schutz- 
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truppe  der  Gouverneur,  die  Zusammensetzung 
der  Abteilung  der  Kommandeur.  Die  Ver- 
teilung der  Schutztruppe  und  deren  Unter- 
bringung auf  den  Stationen  ordnet  der  Kom- 
mandeur nach  den  Bestimmungen  des  Gouver- 
neurs an.  —  Die  Ergänzung  der  Schutztruppen 
erfolgt  hinsichtlich  der  weißen  Angehörigen 
auf  Grund  freiwilliger  Meldungen  durch  mehr- 
jährige Verpflichtungen  bzw.  Kapitulationen. 
Diese  umfassen  für  die  Schutztruppe  von  Kame- 
run den  Zeitraum  von  zwei  Jahren,  für  die  ost- 
afrikanische Schutztruppe  den  Zeitraum  von 
2»/2  Jahren,  für  die  südwestafrikanische  Schutz- 
truppe den  Zeitraum  von  3%  Jahren.  Die 
Kapitulation  gilt  seitens  der  Schutztruppe  mit 
der  Einberufung  zum  Dienst  als  abgeschlossen, 
ohne  daß  es  einer  besonderen  Bestätigung  be- 
darf. Hierdurch  werden  die  Vorschriften  über 
die  Ableistung  der  Wehrpflicht  bei  den  Schutz- 
truppen nicht  berührt.  Die  Ergänzung  der 
farbigen  Schutztruppenangehörigen  findet  in 
den  Schutzgebieten  durch  Werbungen  (Werbe- 
kontrakte mit  der  Schutztruppe)  statt.  Wer- 
bungen in  anderen  Ländern  unterliegen  der 
Genehmigung  des  Reichskanzlers. 

Bezüglich  des  strafgerichtlichen  Verfahrens  gegen 
Schutztruppenangehörige,  der  Militärstrafgesetze 
(einschließlich  des  Disziplinarstrafrechts)  für  An- 
gehörige der  Schutztruppen  vergleiche  diese  Ar- 
tikel. Die  Vorschriften  über  die  Beschwerdefüh- 
rung der  Personen  des  Soldatenstandes  des  Heeres 
vom  Feldwebel  abwärts  vom  14.  Juni  1884,  so- 
wie Vorschriften  über  die  Beschwerdeführung 
der  Offiziere,  Sanitäts-  und  Veterinäroffiziere 
und  Beamten  des  Heeres  vom  30.  März  1895 
finden  bei  den  Ksl.  Schutztruppen  sinngemäße 
Anwendung;  der  Reichskanzler  (Staatssekretär 
des  Reichs-Kolonialamts)  ist  ermächtigt,  die  hier- 
bei durch  die  afrikanischen  Verhältnisse  ge- 
botenen Abweichungen  zu  bestimmen  und  Er- 
läuterungen zu  geben.  Die  Angehörigen  der  Schutz- 
truppen haben  innerhalb  der  Dauer  ihrer  Dienst- 
verpftichtung  Anspruch  auf  einen  Heimatsurlaub 
von  4  Monaten  unter  Belassung  der  vollen  afrika- 
nischen Geldbezüge.  In  den  Urlaub  wird  die  zur 
Hin-  und  Rückreise  von  bzw.  nach  dem  nächsten 
europäischen  Hafen  im  Durchschnitt  erforderliche, 
vom  Reichs-Kolonialamt  festzusetzende  Zeit  nicht 
eingerechnet.  Zuständig  zur  Erteilung  des  Heimats- 
■  ist  für  Stabsoffiziere  der  Reichskanzler 


(Staatssekretär  des  Reichs-Kolonialamts),  für  die 
übrigen  Militärpersonen  der  Kommandeur  der 
Schutztruppe.  Der  Heimatsurlaub  kann  zur  Wieder- 
herstellung der  Gesundheit  oder  ausnahmsweise 
aas  anderen  wichtigen  Gründen  für  Stabsoffiziere 
durch  den  Reichskanzler  (Staatssekretär  des 
Reichs-Kolonialamts),  für  die  übrigen  Militärperso- 
nen durch  das  Kommando  der  Schutztruppe  bis 
auf  neun  Monate  verlängert  werden;  über  weiter- 


der  Kaiser.  Während  schwebender  Untersuchungen 
und  während  einer  Straf verbüOung  finden  Be- 
urlaubungen nicht  s'att.  Mit  dem  Ausscheiden  aus 
der  Schutztruppe  vor  Ablauf  der  Dienstverpflich- 
tung fällt  jeder  Anspruch  auf  Heimatsurlaub  fort. 
Urlaub  in  Afrika  darf  an  alle  Schutztruppen- 
angehiirigen  der  Kompagniechef  usw.  bis  zu 
14  Tagen,  der  Kommandeur  bis  zu  30  Tagen,  der 
Gouverneur  bis  zu  45  Tagen  erteilen.  Der  Komman- 
deur einer  Schutztruppe  hat  ferner  die  Befugnis, 
Schutztruppenangehörige,  die  sich  zur  AnsiedTung 
im  Schutzgebiet  nach  Ablauf  ihrer  Dienstperiode 
verpflichten,  mit  Zustimmung  des  Gouverneurs 
6  Monate  vor  dem  letztgenannten  Zeitpunkte  ohne 
Gebührnisse  zu  beurlauben.  —  Die  Stammrollen 
über  die  deutschen  Militärpersonen  der  Schuts- 
truppen werden  beim  Kommando  der  Schuts- 
truppen im  Reichs-Kolonialamt  und  bei  den  einzel- 
nen Schutztruppen  geführt.  —  Das  Ausscheiden 
aus  den  Schutztruppen  erfolgt  nach  Ablauf  der 
Dienstverpflichtung  bzw.  der  Kapitulation;  vor 
diesem  Zeitpunkte- bei  körperlicher  Unbrauchbar- 
keit,  wenn  die  Wiederherstellung  für  den  afrikani- 
schen Dienst  durch  eine  Beurlaubung  nach  Europa 
nicht  erfolgt  ist,  bzw.  nicht  in  Aussicht  steht; 
ferner  bei  Verurteilung  zu  einer  Ehrenstrafe ;  ferner 
wenn  der  Kommandeur  das  Ausscheiden  beantragt, 
weil  er  aus  besonderen  Gründen  deu  Betreffenden 
zur  Verwendung  in  der  Schutztruppe  für  un- 
geeignet hält  und  der  Gouverneur  sowie  der  Reichs- 
kanzler (Staatssekretär  des  Reichs-Kolonialamts) 
diesen  Gründen  zustimmen.  Ausscheiden  auf 
Grund  gegenseitiger  Einwilligung  ist  nur  in  Süd- 
westafrika statthaft.  Bei  Mannschaften  kann  die 
Entlassung  vor  Ablauf  der  Kapitulationszeit  ver- 
fügt werden  bei  Bestrafung  wegen  einer  Straftat, 
die  einen  Mangel  an  ehrliebender  Gesinnung  be- 
kundet, bei  Bestrafung  mit  einer  Freiheitsstrafe 
von  mindestens  sechs  Wochen.  —  Die  Schutztrupp« 
für  Deutsch-Ostafrika  besteht  aus  2  Stabsoffizieren, 
1?  Hauptleuten,  49  Oberleutnants  und  Leutnants, 
42  Sanitätsoffizieren,  1  Intendanturrat,  2  Inten- 
dantursekretären, 1  Zahlmeister,  8  Unterzahl- 
meistern, 4  Oberfeuerwerkern  und  Feuerwerkern, 
8  Waffenmeistern,  60  Unteroffizieren,  66  Sanitäts- 
unteroffizieren, 2472  farbigen  Soldaten.  Die 
Schutztruppe  ist  in  14  Kompagnien  eingeteilt, 
außerdem  gehört  zu  ihr  ein  Rekrutendepot  und  eine 
Signalabteilung.  —  Die  Schutztruppe  für  Deutsch- 
Südwestafrika  besteht  aus  5  Stabsoffizieren, 
13  Hauptleuten,  70  Oberleutnants  und  Leutnants, 
2   Feuerwerksoffizieren,     9  Veterinäroffizieren, 

1  Kriegsgerichtsrat,  1  Kriegsgerichtssekretär,  2  In- 
tendanturräten, 5  Intendantursekretären,  1  In— 
tendanturbausekretär,  4  Proviantamtsiuspektoren, 

2  Bekleidungsamtsinspektoren,  2  Stabsapothekern, 
1  Zahnarzt,  1  Waffenrevisor,  11  Waffenmeistern, 

|  4  Magazinaufsehern,  20  Unterzahlmeistern,  6  Ober- 
I  feuerwerkern  und  Feuerwerkern,  2  Schirrmeistern, 
j  342  Unteroffizieren,  1444  Mannschaften.  Die 
Schutztruppe  gliedert  sich  in  9  Kompagnien, 

3  Batterien  und  2  Verkehrszüge.  Die  Schutztruppe 
I  für  Kamerun  besteht  aus  2  Stabsoffizieren,  16 

Hauptleuten,  44  Oberleutnants  und  Leutnants, 
17  Sanitätsoffizieren,  2  Zahlmeistern,  10  Unterzahl- 
meistern, 3  Oberfeuerwerkern  und  Feuerwerkern, 
8  Büchsenmachern,  70  Unteroffizieren,  28  Sanitäts- 

21* 
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Unteroffizieren,  1550  farbigen  Soldaten.  Die  Schutz- 
truppe zerfallt  in  12  Kompagnien  und  ein  ArtilWie- 
detachement  —  Kommandeure  der  Schutztruppe 
für  Deutsch-Ostafrika:  v.  Zelewski  ([s.  d.]  1. 4. 1891 
bU  17.  8.  1891),  Oberst  Freiherr  v.  Scheie  ([s.  d.] 
23.  10.  1893  bis  25.  3.  1895),  Oberstleutnant 
v.  Trotha  ([s.  d.l  26.  6.  1895  bis  17.  8.  1897),  Ge- 
neralmajor v.  Liebert  ([s.  d.]  22.  9.  1897  bis  12.  3. 
1901),  Major  Graf  v.  Götzen  (Ts.  d.]  12.  3.  1901  bis 
14  4.  1906),  Oberstleutnant  Freiherr  v.  Schleinitz 
([s.  d.]  28. 6. 1907  bis  13.  4. 1914),  seitdem  Oberst- 
leutnant v.  Lettow- Vorbeck.  —  Kommandeure  der 
Schutztruppe  für  Deutsch-Südwestafrika:  Major 
v.  Francou  ([s.  <L]  1.  6. 1894  bis  6. 1. 1896),  Oberst 
Leutwein  ([s.  d.]  10.  11.  1897  bis  16.  6.  1904),  Ge- 
neralleutnant v.  Trotha  ([s.d.]  17.  5.  1904  bis 
21.  6.1906),  Generalmajor  v.  Deimling  ([s.  dl  22. 5. 

1906  bis  31. 3. 1907),  Oberst  v.  Estorff  ([s.  d.l  1. 4. 

1907  bis  19.  3.  1911).  Oberstleutnant  v.  Heyde- 
breck  (seit  19.  11.  1912).  —  Kommandeure  der 
Schutztruppe  für  Kamerun:  Hauptmann  v.  Stetten 
([s.  d.l  8.  7.  1894  bis  6. 8. 1896),  Major  v.  Kamptz 
(  s.  d.l  18.  10.  1897  bis  17.  4.  1901),  Oberst  Pavel 
(Is.  d.J  18.  6.  1901  bis  31.  1.  1903),  Generalmajor 
Mueller  ([s.  d.]  6.  4.  1903  bis  18.  2.  1908),  Oberst- 
leutnant Puder  (18.  2.  1908  bis  13.  9.  1913), 
Major  Zimmermann  (seit  13.  4.  1914).  —  Kom- 
mandeure der  Schutztruppen:  Oberstleutnant 
Quade  ([s.  d.]  1.  4. 1907  bis  18.  10. 1908),  General- 
major v.  Glascnapp  ([s.  d.J  18.  10.  1908  bis  6.  4. 
1914),  Oberst  von  Below  (seit  7.  4.  1914).  — 
Über  die  Geschichte  der  Schutztruppen  s.  Abschn. 
Geschichte  unter  Deutsch-Ostafrika,  Deutsch-Süd- 
westafrika und  Kamerun,  ferner  Araberaufstand 
und  Hereroaufstand.  S.  ferner  die  Artikel :  Militär- 
strafgesetze für  die  Angehörigen  der  Schutztruppen, 
Strafgerichtliches  Verfahren  gegen  Schutztruppen- 
angehörige; Militärgerichtsbarkeit;  Gerichtsherr; 
Begnadigung  von  Schutztruppenangehörigen;  Hei- 
raten von  Schatztruppenangehörigen;  Wehrver- 
fassung der  afrikanischen  Schutzgebtete;  Stiftungs- 
tage; Befestigungen;  Kasernen;  hrsatz,  der  farbige; 
Pensionen;  Polizeitruppen. 

Über  die  Standorte  der  Schutztruppen  in  den 
einzelnen  Schutzgebieten  s.  die  betgegebenen 
Karten.  Ernst. 

Schutzverträge,  Vertrage,  die  vielfach  mit 
Eingeborenenhäuptlingen  bei  Erwerbung  der 
deutschen  Kolonien  (s.  d.)  abgeschlossen  wur- 
den. S.  a.  Okkupation. 

Sehatzwaffen  der  Eingeborenen  s.  Waffen 
der  Eingeborenen. 

Schutzzölle  s.  Handelspolitik. 

Sehwabe,  Kurd,  ksL  Major  a.  D.,  geb. 
14.  Nov.  1866  zu  Münster  i.  W.  S.  trat  1886  in 
die  preußische  Armee  ein,  war  1893/97  in 
der  Schutztruppe  für  Deutech-Südwestafrika, 
wo  er  gegen  Hendrik  Witboi  (s.  d.)  kämpfte, 
dann  Stationschef  von  Swakopmund  und  Di- 
striktschef von  Otjimbingwe  und  Okahandja 
war.  1900/01  nahm  er  an  der  Expedition  gegen 
China  teil.  Im  Hererofeldzug  in  Deutsch-Süd- 


westafrika (b.  Heroroauf stand)  war  er  1904  Ad- 
jutant, wurde  aber  bald  als  Sachverständiger 
zum  Generalstab  in  Berlin,  später  zum  Kriegs- 
ministeriuin  kommandiert.  1908  schied  er  aus 
der  Armee  und  ist  seitdem  literarisch  und  bei 
kolonialen  Unternehmungen  tätig.  Begründer 
j  des  Kolonialkriegerdanks.  Schriften:  Taschen- 
jbuch  für  Südwestafrika;  Taschenbuch  für 
i  Deutsch-Ostafrika,  1908,  1910;  zus.  mit  Kuhn 
j  und  St.  Paul  Illaire:  Die  deutschen  Kolonien, 
mit  vielen  Mitarbeitern,  Berl.  1909/10. 

Schwämme,  die  niedersten  mehrzelligen 
Tiere  des  Wassers  (s.  Pflanzentiere).  Sie 
nähren  sich  von  fein  zerteilten  organischen 
Stoffen,  welche  durch  Wimperung  in  kleine 
Poren  eingestrudelt  werden.  Durch  weniger 
zahlreiche  größere  Poren  wird  das  Wasser 
wieder  ausgestoßen.  S.  kommen  im  Süß- 
wasser wie  im  Meere  vor.  Im  Meere  sind  sie 
allgemein  verbreitet  und  finden  sich  zahlreich 
an  den  Küsten  aller  unserer  Kolonien.  Man 
teilt  die  S.  ein  in  Kiesel-S.,  Kalk-S.  und 
Horn-S.,  je  nachdem  ihr  Skelett  aus  Kiesel- 
oder Kalknadeln  oder  aus  Hornfasern  be- 
steht. Die  als  Badeschwämme  verwendbaren 
Arten  sind  Horn-S.  An  den  Küsten  unserer 
Kolonien  kommt  keine  Art  vor,  die  im  Handel 
eine  Bedeutung  erlangt  hätte.  Dahl. 

Schwanengans  s.  Zahnschnäbler. 

Schwanzpfeffer  s.  Pfeffer. 

Schwärmer  oder  Sphingiden,  Falter  nüt 
schmalen,  dem  Körper  meist  dachförmig  auf- 
liegenden, ungefalteten  Flügeln.  Manche  der 
größeren  Formen  sind  weit  verbreitet.  So 
ist  der  Winden-S.  (Sphinx  convolvuli)  fast  über 
die  ganze  Erde  verbreitet.  Dahl  fand  ihn  im 
Bismarckarchipel  ebenso  häufig  wie  in  Deutsch- 
land. Auf  Jaluit  soll  von  ihm  sonderbarerweise 
eine  abweichende  Varietät  vorkommen.  Dahl. 

Schwarz,  Bernhard,  Theologe  und  For- 
schungsreisender, geb.  12.  Aug.  1844  in  Reins- 
dorf (Greiz),  gest.  4.  Febr.  1901  in  Wiesbaden. 
Leitete  1885  eine  von  Victoria  ausgehende 
Expedition  in  das  Kameruner  Hinterland,  die 
eine  Verbindung  mit  dem  am  Benue  arbeitenden 
Flegel  (s.  d.)  anstreben  sollte.  Die  Expedition 
kam  jedoch  über  das  Gebiet  des  mittleren  Mungo 
nicht  hinaus.  1888  führte  er  eine  Goldsucher- 
expedition nach  dem  Damaraland.  Nach  seiner 
Rückkehr  übernahm  er  1900  ein  Pfarramt  in 
Gefrees  (Oberfranken).  Schriften:  Kamerun, 
Reise  in  die  Hinterlande  der  Kolonie,  Lpz. 
1886;  Im  deutschen  Goldlande,  Lpz.  1889. 

Schwarzblattern  s.  Pocken. 
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Schwarzwasserfieber 


Schwarze  Kassen  s.  Einnahmen  der  Schutz- 
gebiete. 

Schwarze  Krankheit  s.  Kala-azar. 

Schwarze  Pocken  s.  Pocken. 

Schwarzer  Nossob,  der  unter  22°  s.  Br 
vom  Hochland  des  mittleren  Hererolande» 
in  Deutsch  -  Sfidwestafrika  herabkommende 
nördliche  und  zugleich  östliche  Quellfluß  des 


Urin,  Angst,  Atemnot,  Kopfschmerzen,  Gelb- 
färbung der  Körperhaut  und  der  Schleim- 
haute. Ferner  Milz-  und  Leberschwellung, 
ev.  mit  Schmerzen.  —  Verlauf:  a)  entweder 
günstig:  unter  Schweißausbruch  fällt  die 
Temperatur,  der  Urin  hellt  sich  auf,  das 
Allgemeinbefinden  bessert  sich  langsam.  Blut- 
armut bleibt  aber  oft  noch  lange  bestehen; 


Nossob  (s.  d.).  Er  beschreibt  einen  weiten  i  b)  oder  ungünstig:  in  schweren  Fällen 
Bogen  und  nimmt  erst  nördlich  von  Gobabis .  kommt  es  zu  Urinverhaltung  infolge  von 

Dove.  Nierenverstopfung  durch  zerfallene  Blutbe- 
i  standteile.  Das  bedeutet  stets  eine  Lebens- 
I  gefahr,  namentlich  wenn  die  Urinabsonderung 
nicht  in  24—48  Stunden  wieder  in  Gang  kommt. 
Unter  schnellem  Verfall  tritt  dann  der  Tod  ein. 
Die  Sterblichkeit  ist  in  manchen  Gegenden 
eine  hohe  (10-30%). 

5.  Behandlung  und  erste  Hilfe.  Wenn  irgend 
möglich,  muß  sofort  ärztliche  Hilfe  hinzu- 
Ist  solche  erst  nach  einiger 


eine  südliche  Richtung  an 

Schwarzer  Pfeffer  s.  Pfeffer. 
Schwarzer  Tod  s.  lYst. 
Schwarze  Väter  8.  Väter  vom  hl.  Geist. 
Schwarzfergenanülope  s.  Mpala. 
Schwarzhals  s.  Brillenschlangen. 
Schwarxkalk  s.  Namaformation. 

Schwarz wasser lieber.  1.  Definition.  2.  Ver- 
breitung. 3.  Ursache.  4.  Symptome.  5.  Be- 
handlung und  erste  Hilfe.    6.  Verhütung. 

1.  Definition.    S.  (Hämoglobinurie,  Black-  j  Zeit  oder  überhaupt  nicht  zu  erreichen,  dann 


water  fever,  Febris  biliosa  haemoglobinurica, 
fievre  bilieuse  hematurique)  ist  eine  der  ge- 


kommen folgende  Maßnahmen  in  Betracht: 
Aussetzen  mit  Chiningaben,  Ruhelage, 


Jährlichsten  Folgen  bzw.  Komplikationen  der  Diät,  reichliche  Flüssigkeitszufuhr  zum 
Malaria  (».  d.).  Das  Wesen  des  S.  besteht  in  Durchspülen  der  Nieren  (bei  fortwährendem 
einem  akuten  Zerfall  von  roten  Blutkörper-  Erbrechen  durch  Darraeinläufe,  durch  Arzt 
chen  derart,  daß  Blutfarbstoff  (Hämoglobin)  j  Kochsalzinfusionen  unter  die  Haut  oder 
im  Urin  ausgeschieden  wird.  in  die  Blutadern).  Gegen  heftiges  Erbrechen 

2.  Verbreitung.  S.  kommt  in  vielen,  nament-  gibt  man  ö  Tropfen  Jodtinktur  in  1  Glas 
lieh  tropischen  Malarialändem,  besonders  bei  Wasser,  schluckweise  zu  trinken,  oder  man 
Europäern  vor,  allerdings  in  ungleichmäßiger  läßt  Eispillen  schlucken  oder  (nach  fran- 
Verteilung.  Besonders  stark  ist  die  West-  zösischer  Vorschrift)  von  folgender  Mischung 
afrikaküste  (Kamerun)  heimgesucht;  auch  j  eßlöffelweise  bis  zu  leichter  Betäubung  trinken: 
in  Deutsch-Ostafrika,  selbst  im  Binnenland  Chloroform 6,0g, Gummi arab. 8,0g, Zucker- 
ist S.  häufig.  Auch  in  Neuguinea  kommt  S.,  wasser  250,0  g.  —  Zur  Verstärkung  der  Herz- 
allerdings etwas  seltener  vor.  |  tätigkeit  gibt  man  Digitalis,  eventuell  Kampher, 

3.  Ursache.  Die  eigentliche  Ursache  des  heißen  Kaffee  oder  Tee.  Längere  Zeit  nach  Ab- 
S.  ist  noch  nicht  sicher  aufgeklärt.  Die 'lauf  des  Anfalls  hat  eine  Chiningewöhnungs- 
Disposition  wird  geschaffen  durch  wieder-  jkur  unter  ärztlicher  Kontrolle,  in  der  Regel 


holte  Malariaerkrankung  (namentlich  Tropica), 
insbesondere  nach  ungenügender  Behand- 
lung. Die  Anfälle  werden  ausgelöst  ent- 
weder: a)  durch  ein  Medikament,  in  der  Regel 
Chinin  <s  d.),  seltener  Antipyrin,  Methylen- 
blau, Phenazetin,  oder  b)  durcli  andere  Ge- 
legenheitsursachen: Erkältung,  Überanstren- 
gung, Gemütserregung,  Sonnenbestrahlung, 
Alkoholexzeß  u.  dgL 

4.  Symptome.  Beginn  einige  Stunden  nach 
Einwirken  der  Gelegen  hei  tsursache.  Nach 
intensivem  Schüttelfrost  steigt  die  Tempe- 
ratur schnell  hoch.  —  Hauptsymptome: 
Galliges,  mitunter  fast  unstillbare«  Erbrechen, 
Entleerung  von  blutigrotem  bis  schwarzroten» 


mit  0,01  g  beginnend  und  langsam  steigend 
bis  auf  1,0  g  zu  folgen.  Diese  Kuren  lassen  sich 
nur  im  Krankenhaus  unter  dauernder  Urin- 
kontrolle sicher  durchführen. 
6.  Verhütung.  Die  S.disposition,  die  auch 
nach  Verlassen  der  Fiebergegend  noch  lange 
bestehen  bleiben  kann,  wird  am  ehesten  durch 
eine  regelrechte  Malariabehandlung 
und  -Prophylaxe  verhütet  (s.  Chinin- 
prophylaxe). Die  unregelmäßige  Chinin- 
prophylaxe, namentlich  die  mit  kleinen  un- 
genügenden Dosen  dagegen  schafft  die  Dispo- 
sition. Regelmäßige  Chininprophylaktiker 
erkranken  viel  seltener  und,  wenn  doch,  dann 
S. 
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Literatur:  R.  Rnge,  Malariakrankheiten.  Jena 
1906,  0.  Fischer.  Mühlens. 

Schwefelkies  s.  Pyrit 

Schweine,  Suidae,  Familie  der  Huftiere 
Ihr  Kopf  ist  kegelförmig  zugespitzt  und  vorn 
flach  abgestutzt  zu  einer  Scheibe,  auf  welcher  1 
die  Nasenlöcher  ausmünden.  Die  schlanken 
Beine  sind  vierzehig,  die  beiden  Hinterzehen 
erreichen  den  Boden  nicht.  Der  Körper  ist  mit ; 
Borsten  besetzt,  der  Schwanz  sehr  dünn  und 
spärlich  behaart.  Die  Eckzähne  sind  nach 
außen  gekrümmt  und  erreichen  bei  den 
Warzenschweinen  eine  sehr  beträchtliche  Größe. 
Wildschweine  sind  außer  in  den  zum  Eismeer 
abwässernden  Gegenden  überall  in  der  alten 
Welt  vorhanden,  außer  auf  den  meisten  Inseln 
der  Südsee,  in  Amerika  durch  die  Nabel- 
schweine oder  Pekkaris  ersetzt.  Ob  in  Kiau- 
tschou  noch  wilde  S.  leben,  ist  noch  nicht 
wissenschaftlich  festgestellt.  Auf  Deutsch- 
Neuguinea  kommen  2  verschiedene  Arten  vor, 
von  denen  bis  jetzt  noch  nicht  ganz  feststeht, 
ob  sie  dort  künstlich  eingeführt  sind  oder 
schon  früher  einheimisch  waren.  Aus  Afrika 
sind  bisher  4  verschiedene  Gattungen  nach- 
gewiesen, im  Sennar  und  Kordofan,  sowie  in 
Nordafrika  ein  unserem  europäischen  Wild- 
schwein ähnliches  Tier  der  Gattung  Sus,  süd- 
lich von  der  Sahara  die  Buschschweine,  Pota- 
mochoerus,  auch  Flußschweine  genannt,  mit 
großen  Ohren,  kurzen  Hauern,  dicht  mit 
Borsten  besetztem  Körper  und  ohne  große 
Hautwülste  neben  den  Augen,  die  Warzen- 
schweine, Phacochoerus,  mit  kleinen 
Ohren,  großen  Hauern,  spärlich  behaartem 
Körper  und  mit  großen  Hautwülsten  neben  den 
Augen  und  an  der  Oberlippe,  und  die  Urwald  - 
schweine,  Hylochoerus,  mit  kleinen  Ohren, 
kleinen  Hauern,  dicht  behaartem  Körper  und 
sehr  breiter,  flacher  Stirn.  Die  Buschschweine 
sind  in  den  Urwaldgebietcn  von  Westafrika 
und  im  Kongobecken  durch  Rassen  vertreten, 
die  sehr  lange  Pinsel  an  der  Ohrspitze  haben 
(Pinselohrschweine);  sie  fehlen  im  Becken  des 
Oranje  und  kommen  in  Deutsch-Südwest- 
afrika nur  im  Ovambolande  und  im  Caprivi- 
zipfel  vor.  Die  Warzenschweine  sind  in  den 
Urwäldern  Westafrikas  nicht  vertreten,  kom- 
men also  in  Kamerun  nur  in  den  Steppen  vor. 
Urwaldschweine  sind  aus  Südkamerun,  aus 
dem  nördlichen  Kongobecken  und  vom  Mau* 
hochlande  zwischen  dem  Victoria-Njansa  und 
dem  Kenia  bekannt  geworden.  Die  zahlreichen 

Rassen  dieser  S.  sind  noch  nicht  genügend  be- 


kannt. Buschschweine  werden  den  Anpflan- 
zungen sehr  schädlich.  Welchen  Ursprung  die 
zahmen  afrikanischen  Schweine  haben,  i*t 
vorläufig  unbekannt.   S.  Schweinezucht. 

Matschie. 

Schweinepest  s.  Schweineseuchen. 

Schweineseuchen.  Die  wichtigsten  S.  sind: 
der  Rotlauf,  die  S.  und  die  Schweinepest.  Der 
Rotlauf  ist  eine  durch  den  Rotlauf bazillus 
hervorgerufene,  schnell  mit  erheblichen  Stö- 
rungen des  Allgemeinbefindens  verlaufende 
Krankheit,  die  mit  Rotfärbung  der  Haut  ein- 
hergeht.  Die  Rotfärbung  ist  entweder  stark 
ausgedehnt  (Rotlauf)  oder  tritt  in  Form  um- 
schriebener, rundlicher  oder  rechteckiger  er- 
habener Flecke  auf  (Nesselfieber,  Back- 
steinblattern). Der  Rotlauf  führt  in  der  Regel 
zum  Tode,  während  beim  Nesselfieber  gewöhn- 
lich Heilung  eintritt.  Durch  ein  spezifisches 
Serum  (Rotlaufserum)  können  kranke  Tiere 
geheilt  und  gesunde  vor  der  Ansteckung  ge- 
schützt werden.  —  Die  S.  ist  eine  ansteckende 
Lungen-Brustfellentzündung  der  Schweine  und 
geht  mit  Husten,  Atembeschwerden  und  Stö- 
rung des  Allgemeinbefindens  einher.  —  Die 
Schweinepest  ist  eine  ansteckende  Darm- 
entzündung, deren  wichtigste  Merkmale  schwere 
Störung  des  Allgemeinbefindens  und  heftiger 
Durchfall  und  unter  Umständen  starke  Atem- 
beschwerden und  Husten  sind.  Der  Rotlauf, 
die  S.  und  die  Schweinepest  unterliegen  nach 
dem  neuen  deutschen  Viehseuchengesetz  der 
Anzeigepflicht  und  veterinärpolizeilichen  Be- 
kämpfung. Da  die  S.  in  Europa  und  Amerika 
stark  verbreitet  sind,  in  den  deutschen  afrika- 
nischen Kolonien  dagegen  noch  nicht  verbreitet 
zu  sein  scheinen,  empfehlen  sich  strenge  Ab- 
wehrmaßnahmen zur  Fernhaltung  dieser  Seu- 
chen aus  den  afrikanischen  Kolonien  (s.  Qua- 
rantäne für  Tiere).  v.  Ostertag. 

Schweinezucht  wird  in  allen  deutschen 
Kolonien  betrieben,  meist  aber  nur  in  ganz 
beschränktem  Umfang,  auch  sind  die  Vor- 
bedingungen für  die  Entwicklung  einer  blühen- 
den S.  nicht  gegeben.  In  Deutsch-Südwest- 
afrika werden  Schweine  in  größeren  Orten 
zur  Verwertung  von  Wirtschaftsabfällen  ge- 
halten. Stallhaltung  ist  hier  die  Regel  Auf 
den  Farmen  gehen  die  Schweine  vielfach  frei 
auf  der  Weide,  die  ihnen  besonders  in  den 
Rivieren  ein  abwechslungsreiches  Futter  an 
Zwiebeln,  Knollen,  Wurzeln,  Gräsern,  Insek- 
ten, Larven  u.  a.  m.  bietet.  Der  Schweine- 
bestand betrug  am  1.  April  1913  7772  Stück, 
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«r  ist  hauptsächlich  in  den  Bezirken  Wind- 
huk,  Oniaruru,  Okahandja,  Grootfontein 
verbreitet.  Zur  Verbesserung  der  S.  sind 
Yorkshire,  Berkshire,  das  veredelte  deutsche 
Landschwein  und  das  deutsche  Landschwein 
eingeführt,  von  denen  sich  vor  allem  die 
beiden  letztgenannten  weniger  hochgezüch- 
teten Rassen  bewährten.  In  Deutsch- 
Ostafrika  ist  die  S.  ziemlich  belanglos,  was 
durch  die  Abneigung  der  Mohammedaner  gegen 
das  Schweinefleisch  verursacht  wird.  Die 
Europäer  betreiben  stellenweise  S.  und  haben 
zu  diesem  Zweck  auch  europäische  Schweine- 
rassen  eingeführt.  Im  Jahre  1910  waren  2157 
Schweine  im  Besitz  von  Europäern.  In  Kwai  (s. 
d. )  wird  S.  in  etwas  größerem  Umfang  betrieben, 
die  daselbst  gewonnenen  Dauerwaren,  Schin- 
ken und  Würste,  erfreuen  sich  großer  Beliebt- 
heit. In  Kamerun  und  Togo  werden  Haus- 
schweine von  den  Eingeborenen  gehalten,  be- 
sonders in  Togo  wendet  man  in  einigen  Be- 
zirken der  S.  Aufmerksamkeit  zu.  Zur  Hebung 
der  Zucht 

en,  wie  Berkshire  und  das  veredelte  i 
Landschwein  mit  Erfolg  eingeführt. 
Auf  den  Südseeinseln  kommen  Schweine; 
verhältnismäßig  zahlreich,  zum  Teil  im  ver-  j 
wilderten  Zustande  vor.  Die  Papuas  auf  Neu- 
guinea verwenden  auf  die  Aufzucht  und  Pflege 
der  Hausschweine  Sorgfalt.  Wie  in  ganz 
China,  hat  auch  im  Kiautschougebiet  die 
Schweinezucht  Bedeutung,  besonders  für  die 
Ernährung  der  Chinesen.  Es  wird  hauptsäch- 
lich das  kleine  schwarze  bis  dunkelbraune 
chinesische  Schwein  unter  primitiven  Ver- 
hältnissen gehalten.  Der  ständige  Aufenthalt 
im  Freien  hat  eine  starke  Entwicklung  der 
Borsten  zur  Folge  gehabt,  die  einen  begehrten 
Ausfuhrartikel  bilden.  Kreuzungsversuche 
mit  Ebern  deutscher  und  englischer  Schläge 
und  Reinzucht  der  eingeführten  Rassen  wurden 
mit  gdtem  Erfolg  und  in  dem  Umfange  aus- 
geführt, daß  der  früher  bedeutende  Import 
von  Schweinen  aus  Schanghai  fast  ganz  auf- 
gehört hat,  während  der  Export  von  Schweinen 
nach  südchinesischen  Hafenplätzen  zugenom- 
men hat.  Neumann. 

Schweinfurth,  Georg  August,  Professor, 
Dr.  phiL  et  (h.  c.)  med.,  geb.  29.  Dez.  1836 
zu  Riga.  S.  unternahm  1864—66  Forschungs- 
reisen besonders  auf  botanischem  Gebiete  in 
Ägypten  und  dem  östlichen  Sudan.  Im  Auf- 
trage der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  dehnte  er  1868—71  seine  Forschungen 


bis  nach  Zentralafrika  aus.   Er  besuchte  die 
Gebiete  der  Niam-Niam  und  Monbuttu,  ent- 
deckte den  Uellefluß  und  das  zentralafrika- 
nische Zwergvolk  der  Akka.    S.  ist  seitdem 
dauernd  in  der  Erforschung  der  Länder  am 
Roten  Meere  tätig.  Er  gründete  1876  die  Geo- 
graphische Gesellschaft  zu  Kairo,  war  Mitglied 
des  deutschen  Kolonialrats  (s.d.)  vom  Beginn  bis 
zum  Ende  seines  Bestehens  und  ist  jetzt  Mit- 
glied der  Landeskundlichen  Kommission  des 
RKA  (s.d.).  S.  zählt  unter  die  bedeutendsten 
Afrikaforscher.   In  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste wurde  er  Ehrenmitglied  von  40  wissen- 
schaftlichen Gesellschaften  und  mit  6  goldenen 
Medaillen  geographischer  Gesellschaften  des 
In-  und  Auslandes  ausgezeichnet.  —  Schriften : 
Im  Herzen  von  Afrika,  Lpz.  1874  und  1878; 
Artes  africanae,  Lpz.  1875,  u.  a. 
Schweinitz,  Hans  Hermann  Graf  v.,  Schrift- 
steller, geb.  21.  Febr.  1865  zu  Liegnitz.  Als 
Offizier  der  preußischen  Armee  war  er  wäh- 
rend zweijähriger  Urlaubszeit  in  den  Jahren 
I  auch  hier  schon  europäische  1 1891/93  Leiter  der  AntisWavereiexpeditionen 

(s.  Antisklavereibewegung)  nach  dem  Innern 
Ostafrikas.     Wurde  gelegentlich  der  Teil- 
nahme an  den  Kämpfen  der  Ksl.  Schutz- 
truppe gegen  die  Wanjamwesi  schwer  ver- 
wundet und  nahm  an  den  Folgen  dieser  Ver- 
wundung 1896  den  Abschied.    Machte  ver- 
schiedene Reisen  im  Orient  und  Zentral&sien. 
Schriften:  Deutsch-Ostafrika  in  Krieg  und 
Frieden,  Berl.  1894. 
Schweizer  s.  Sennen. 
Schwertbohnen  s.  Bohnen. 
Schwerter,  aus  dem  Messer  hervorgegangene 
Hieb-  oder  Stichwaffe  (s.  Waffen  der  Ein- 
geborenen). 

Schwertfisch,  Xiphias  gladius  L.,  zur  Fa- 
milie der  Xiphiidae  gehöriger  eßbarer  Seefisch, 
dessen  Oberkiefer  zu  einem  schwertförmigen 
Fortsatz  verlängert  ist.   Lebt  im  Mittelmeer, 
Atlantischen  und  Indischen  Ozean.    Der  S. 
verfolgt  Wale,  Tunfische,  wohl  auch  schwim- 
mende Menschen,  indem  er  sie  zu  durchbohren 
!  sucht.  Häufig  greift  er  auch  Boote  oder  Schiffe 
an,  denen  er  sein  Schwert  in  den  Boden  rennt. 
|  Er  wird  bis  zu  5  m  lang  und  400  kg  schwer. 
Ausgewachsene  Schwertfische  sind  schwer  zu 
!  fangen,  kleinere,  die  sehr  wohlschmeckend  sein 
sollen,  können  in  starken  Netzen  leicht  ge- 
fangen werden.  Lübbert. 

Schwestern  s. 

kenpflege. 
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Schwestern  vom  kostbaren  Blute,  katho- 
lische religiöse  Frauengenossenschaft,  für  die 
Arbeit  in  den  Missionen  1881  von  Abt  Franz 
Pfanner  in  Mariannhill  gestiftet.  Die  Schwestern 
wirken  in  Bagamojo  (s.  d.i.  Für  Deutschland 
besteht  eine  Filiale  im  Herz-Maria-Kloster  in 
Diefflen  (Kreis  Saarlouis). 
Literatur:  Heimbucher,  Die  Orden  und  Kon- 
gregationen der  kaih.  Kirche,  I,  473.  Paderborn 
1907.  —  Saltzgeber,  Eintritlsbedingungen  für  die 
religiösen  Frauenorden,  Essen  1912.  Schroidlin. 

Schwimmdocks  s.  Docks. 

Schwindsucht,  Name  für  die  fortschreitende 
Form  der  Lungentuberkulose  (s.  Tuberkulose). 

Schwingpflüge  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte und  Maschinen. 

Schwirrholz,  Musikinstrument,  ein  Brett- 
chen,  das  an  einer  langen  Schnur  im  Kreis 
herumgeschwungen  wird  und  durch  schnelle 
Rotation  ein  brummendes  Geräusch  gibt  Meist 
vor  den  Frauen  geheim  gehaltenes  Gerät  der 
Geheimbünde  oder  zum  Kinderspielzeug  de- 
gradiert (Deutsch-Neuguinea  allgemein ;  Busch- 
männer). S.  a.  Musik  und  Musikinstrumente 
der  Eingeborenen.  v.  Hornbostel. 

Sehwirrkreisel,  Musikinstrument,  auf  zwei 
Schnure  aufgefädelte,  mehrfach  durchbohrte 
Nußschale,  die,  durch  Torsion  der  Schnüre  in 
schnelle  Rotation  versetzt,  ein  pfeifendes  Ge- 
räusch gibt  (Bougainville;  OBtafrika).  S.  a. 
Musik  und  Musikinstrumente  der  Eingebore- 
nen, v.  Hornbostel. 

Schwur  s.  Eid. 

Schynse,  August,  Missionar  in  der  Genossen- 
schaft der  Weißen  Väter  (s.  d.),  geb.  21.  Juli  1857 
zu  Wallhausen  bei  Kreuznach,  gest.  18.  Nov. 
1801  zu  Bukumbi  am  Victoriasee.  S.  trat  nach 
einem  dreijährigen  Studium  der  Theologie  und 
Philosophie  in  das  Priesterseminar  zu  Speier 
ein  und  erhielt  1880  die  Weihe.  Nachdem  er 
unter  die  Weißen  Väter  aufgenommen  war, 
wurde  er  1886  in  das  Kongogebiet  und  1888  auf 
die  Station  Kipalapala  bei  Tabora  geschickt. 
Vor  dem  Araberaufstand  (s.d.)  mußte  S.  1889 
nach  Bukumbi  flüchten,  von  wo  er  sich  mit  der 
Karawane  Stanleys  (s.  d.)  undEmin  Pascha  (s.  d.) 
an  die  Küste  begab.  1890  kehrte  er  mit  Emin 
und  Stuhlmann  (s.  d.)  wieder  nach  Bukumbi 
zurück  und  machte  noch  bis  kurz  vor  seinem 
Tode  Forschungen  bis  nach  Uganda  hinein. 
Schriften:  Zwei  Jahre  am  Kongo,  Köln  1889; 
Mit  Stanley  und  Emin  Pascha  durch  Deutsch- 
Ustafrika,  Köln  1890. 

Scilly-  oder  Taleleinseln,  1878  von  Powell 
entdeckte  Gruppe  von  7  kleinen  bewaldeten, 


felsigen  Inseln  nahe  der  Nordwestküstc  der 
Gazellehalbinsel,  Neupommern  im  Bismarck- 
archipel (Deutsch-Neuguinea). 
Scorhutus  alpin us  s.  Pellagra. 
Sea  Island-Baumwolle  s.  Baumwolle. 
Seal  s.  Pelztiere. 

Sehe,  kleiner,  an  der  Nordseite  der  Lagune 
gelegener  Ort  bei  Anecho  in  Togo,  Sitz  der 
Lokalverwaltung  des  Verwaltungsbezirks  (Be- 
zirksamts) Anecho.  In  S.  befindet  sich  eine 
Regierungsschule  und  eine  Regierungsver- 
suchspflanzung. Jährliche  Regenmenge  925  mm 
(Mittel  aus  11  Beobachtungsjahren).  S.  war  bis 
1897  Sitz  der  Zentralverwaltung  des  Schutz- 
gebietes; seit  ihrer  Verlegung  nach  Lome  wird 
auch  das  Beamtenviertel  in  Lome  vom  Volks- 
mund S.  genannt.  v.  Zech. 

Seeadlerhafen,  Hafen  am  Nordrande  von  Ma- 
nns, der  Hauptinsel  der  Admiralitiltsinseln  im 
Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea),  durch  die 
Los  Negrosinscln  geschützt 

Seeamt.  Zur  Untersuchung  der  Seeunfälle, 
von  welchen  Kauffahrteischiffe  betroffen  wer- 
den, bestehen  an  den  deutschen  Küsten  See- 
ämter: nämlich  in  Königsberg  i.  P.,  Danzig, 
Stettin,  Stralsund,  Rostock,  Lübeck,  Flens- 
burg, Tönning,  Hamburg,  Bremerhaven,  Brake, 
Emden,  §§  1, 6  Ges.  betr.  die  Untersuchung  von 
Seeunfällen  vom  27.  Juli  1877  (RGBL  S.  549). 
Bekanntmachung  betreffend  die  Bildung  der 
S.bezirke  vom  L  Dez.  1877  (RZBL  S.  621)  in 
Verb,  mit  der  Bek.  vom  6.  Nov.  1887  (RZBL 
S.  545).  Das  S.  bildet  eine  kollegiale  Behörde 
und  besteht  aus  einem  Vorsitzenden,  der  die 
Fähigkeit  zum  Richteramt  besitzt,  und  vier 
Beisitzern,  von  denen  mindestens  zwei  die  Be- 
fähigung als  Seeschiffer  besitzen  und  als  solche 
gefahren  haben  (§  7  Ges.  vom  27.  Juli  1877). 
Der  Vorsitzende  hat  Uber  die  Einleitung  der 
Untersuchung  zu  beschließen  (§  16  Seeunfall- 
gesetz, abgek.  SUG.).  Ist  eine  Unter- 
suchung angeordnet,  so  findet  vor  dem  S.  eine 
Hauptverhandlung  statt,  die  öffentlich  und 
mündlich  ist  (§§  16  Abs.  2,  21  SUG.).  Die 
Verhandlung  endet  mit  dem  Spruch  des  S. 
über  die  Ursachen  des  Seeunfalls.  Der  Spruch 
muß  mit  Gründen  versehen  sein  und  insbeson- 
dere das  Ergebnis  der  Beweisverhandlungen 
feststellen.  Er  ist  schriftlich  abzufassen  (§  25- 
SUG.).  In  der  Untersuchung  nimmt  der 
|  von  dem  RK.  für  das  betreffende  S.  bestellte 
j  Kommissar  die  Interessen  des  Reichs  wahr  und 
i  übt  staatsanwaltschaftliche  Verrichtungen  aus 
j  (§  13  SUG.).  Auf  dessen  Antrag  kann  das 
|  S.  einem  deutschen  Schiffer  oder  Steuermann, 
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der  den  Unfall  oder  dessen  Folgen  verschuldet 
hat,  durch  den  Spruch  die  Befugnis  zur  Aus- 
übung seines  Gewerbes  entziehen  und  dem 
Schiffer  gleichzeitig  auch  die  Ausübung  des 
Steuermannsgewerbes  untersagen  (§  26  SUG). 
Je  nachdem  dem  Antrage  stattgegeben  oder  der 
Antrag  abgelehnt  ist,  steht  im  ersteren  Falle 
dem  Schiffer  oder  Steuermann,  im  letzterem 
dem  Kommissar  gegen  die  Entscheidung  da> 
Rechtsmittel  der  Beschwerde  an  das  Ober-S. 
in  Berlin  zu  (§  27  SUG.).  Geschäftsordnung 
für  das  Ober-S.  vom  3.  Mai  1878  (RZBI.  S.  276). 
Auch  das  Ober-S.  ist  eine  kollegiale  Behörde 
und  besteht  aus  dem  Vorsitzenden  mit  Kichter- 
befähigung  und  sechs  Mitgliedern,  von  denen 
wenigstens  drei  der  Schiffahrt  kundig  >i nd.  Es 
verhandelt  und  entscheidet  in  öffentlicher 
Sitzung  (§§  29,  31  SUG.).  Die  Oberaufsicht 
über  die  S.  führt  das  Reich  (§6  Abs.  2  SUG. 
Art.  4  Ziff.  7  —  Reichsverfassung.).  Gegenstand 
der  Untersuchung  durch  das  S.  sind  Seeuufälle 
von  Kauffahrteischiffen.  Seeunfälle  sind  sowohl 
Gefährdungen  oder  Beschädigungen  de«  Schiffes 
von  außen  oder  innen,  als  auch  Erkrankungen 
und  Todesfälle  an  Bord,  wenn  ein  Zusammen- 
hang mit  den  Verhältnissen  und  Einrichtungen 
auf  dem  Schiffe  zu  erkennen  ist.  Zu  unter- 
scheiden ist  zwischen  den  Seeunfällen  deutscher 
und  ausländischer  Kauffahrteischiffe.  Bei  deut- 
schen Schiffen  hängt  die  Einleitung  der  Unter- 
suchung nicht  von  dem  Orte  des  Unfalls  ab. 
Seeunfälle  ausländischer  Schiffe  kommen  nur 
dann  zur  Untersuchung,  wenn  entweder  der 
Unfall  sich  innerhall)  der  deutschen  Küsten- 
gewässer ereignet  hat,  oder  wenn  die  Unter- 
suchung vom  RK.  angeordnet  ist  (§  2  SUG.). 
Die  Vornahme  der  Untersuchung  bleibt  in  der 
Regel  dem  Ermessen  des  S.  überlassen.  Das 
Amt  muß  jedoch  die  Untersuchungen  vor- 
nehmen, wenn  bei  den»  Unfälle  entweder  Men- 
schenleben verloren  gegangen  oder  ein  Schiff 
gesunken  oder  aufgegeben  ist,  sowie  wenn  die 
Untersuchung  vom  RK.  angeordnet  ist  (§  3 
SUG.).  Durch  die  Untersuchung  sollen  die 
Ursachen  des  Seeunfalles  sowie  alle  damit  zu- 
sammenhängenden Tatumstände  ermittelt  wer- 
den. Insbesondere  ist  festzustellen,  1.  ob  der 
Schiffer  oder  Steuermann  durch  Handlungen 
oder  Unterlassungen  den  Unfall  oder  dessen 
Folgen  verschuldet  hat,  2.  ob  Mängel  in  der 
Bauart,  Beschaffenheit,  Ausrüstung,  Beladung 
oder  in  der  Bemannung  des  Schiffes,  oder  3.  ob 
Mängel  des  Fahrwassers  oder  der  für  die  Schiff- 
fahrt bestimmten  Hilfseinrichtungen  (der  See- 


zeichen, des  Lotsenwesens,  der  Rettungsanstal- 
ten usw.)  oder  Handlungen  oder  Unterlassun- 
gen der  zur  Handhabung  dieser  Einrichtungen 
bestellten  Personen  den  Unfall  oder  dessen  Fol- 
gen herbeigeführt  haben;  4.  ob  die  zur  Ver- 
hütung des  Zusammenstoßens  von  Schiffen  auf 
See  und  die  über  das  Verhalten  nach  einem 
solchen  Zusammenstoßen  erlassenen  Vorschrif- 
ten befolgt  worden  sind  (§  4  SUG.).  Für  die 
Untersuchung  ist  das  S.  zuständig,  1.  in  dessen 
Bezirk  der  Hafen  liegt,  den  das  Schiff  nach 
dem  Unfall  zunächst  erreicht;  2.  dessen  Sitz 
dem  Ort  des  Unfalls  zunächst  belegen  ist; 
3.  in  dessen  Bezirk  der  Heimatshafen  des  Schif- 
fes liegt.  Unter  mehreren  zuständigen  S.  hat 
dasjenige  den  Vorzug,  das  mit  der  Untersu- 
chung zuerst  befaßt  war.  Das  Reichsamt  des 
Innern  kann  die  Untersuchung  jedoch  einem 
anderen  der  zuständigen  S.  übertragen.  Es  hat 
auch  zu  entscheiden,  wenn  Streitigkeiten  oder 
Zweifel  über  die  Zuständigkeit  entstehen  (§  5 
|  SUG.).  Die  für  die  Aufnahme  der  Verklarungen 
i  zuständigen  Gerichte,  die  Hafenbehörden,  die 
;  Strandbehörden,  die  Seemannsämter  (s.  d.) 
und  die  Schiffsregisterbehörden  sind  verpflich- 
|  tet,  von  den  zu  ihrer  Kenntnis  gelangenden 
.  Secunfällen  einem  zuständigen  S.  ungesäumt 
i  Anzeige  zu  machen  (§14  SUG.).  Die  deut- 
schen Seemannsämter  im  Auslande  einschließ- 
lich der  Schutzgebiete  (Konsulate,  Bezirks- 
richter usw.)  haben,  sobald  sie  von  einem  See- 
unfall Kenntnis  erlangen,  zur  vorläufigen  Fest- 
stellung des  Tatbestandes  diejenigen  Ermitt- 
lungen und  Beweiserhebungen  vorzunehmen, 
welche  keinen  Aufschub  dulden  (§15  SUG. 
I  s.  Seemamisamt  §  8  SchGG.,  §  5  SeemO.  vom 
'  2.  .luni  1902,  RGBL  S.  176,  §  1  V.  des  RK. 
betr.  die  seemannsamtlichen  und  konsulari- 
schen Befugnisse  und  das  Verordnungsrecht  der 
Behörden  in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und 
j  der  Südsee  vom  27.  Sept.  1903  (KolGG.  S.  214). 
V.  betr.  das  Seemannsamt  in  Kiautschou  vom 
1 12.  Sept.  1898  (HVBL  1898  S.  393),  Zirkular- 
erlaß an  die  Ksl.  Konsulate  zur  Ausführung  des 
Ges.  betr.  die  Untersuchung  von  Seeunfällen 
vom  23.  Nov.  1877  (RZBI.  S.  634).  -  Kauf- 
fahrteischiffe sind  zum  Erwerbe  durch  die  See- 
fahrt bestimmte  Schiffe  (§  1  Ges.  betr.  das 
Flaggenrecht  der  Kauffahrteischiffe  vom 
22.  Juni  1899  -  RGBL  S.  319).  Entsprechend 
den  26,  26  a  FlaggenG.  werden  ihnen  aber 
im  Sinne  des  SUG.  alle  Schiffe  gleich- 
gestellt, die  nicht  zur  Kriegsmarine  gehören 
z.  B.  Zollfahrzeuge,  Lustfahrzeuge,  Sohiffe,  die 
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für  Kriegszwecke  erbaut,  aber  uoch  nichtEigen- 
tum des  Staates  geworden  sind;  Schlepp- 
dampfer; Fischerewer;  Binnenschiffe,  die  aus- 
schließlich auf  ausländischen  Gewässern  ver- 
kehren ;  endlich  auch  die  im  Dienste  der  Schutz- 
gebiete befindlichen  Regierungsfahrzeuge  (Gou- 
vernementsfahrzeuge); Gesetz  zur  Abänderung 
des  Ges.  betr.  das  Flaggenrecht  vom  29.  Mai 
1901  (RGBL  184),  Ksl.  V.  vom  1.  März  1900 
(RGBl.  41),  Ksl.  V.  vom  5.  Juli  1903  (RGBL 
257),  RErL  des  AAKA.  vom  18.  März  1904 
(Ruppel,  Landesgesetzgebung  für  Kamerun, 
Berlin  1912  S.  807);  §  10  SchGG.  und  Anm.  2 
dazu  von  Gerstmeyer  (Berlin  1910  S.  39). 

Straehler. 

Seebarben  s.  Meerbarben. 
Seebären,  Name  für  die  Pelzrobben  (s.  Ohren- 
robben). 

Seebarsche,  Serranid  ie,  zur  Familie  der  Per- 
cidae  oder  barschartigen  Fische  gehörige  eßbare  j 
■Seefische,  von  denen  einige  als  Speise  sehr  ge- 
schätzt sind.  Die  S.  bewohnen  fast  alle  ge- 
mäßigten und  alle  tropischen  Meere,  am  zahl- , 
reichsten  die  letzteren.  Einige  Arten  kommen 
auch  im  brackigen  und  süßen  Wasser  vor,  alle 
aber  laichen  im  Meere.  Sie  sind  zum  Teil  schön 
gefärbt,  viele  leuchtend  rot,  andere  blau  oder 
braun.  Die  meisten  werden  nur  30—50  cm, 
einige  aber  bis  zu  1  m  lang.  An  der  Küste  von 
Ostafrika  sind  häufig:  1.  Serranus  louti  Rüpf., 
Scharlach-  oder  karminrot,  auf  dem  Rücken 
dunkler  gewölbt,  mit  zahlreichen  kleinen 
Flecken  von  violetter,  bläulicher  oder  roter 
Farbe.  Der  hintere  Rand  der  Flossen  ist  gelb. 
Wird  bis  50  cm  lang  und  ist  an  der  ganzen  tro- 
pischen Küste  Ostafrikas  verbreitet  (s.  Tafel 
41/42  Abb.  3)  2.  S.  guttatus  Peters,  schwarz- 
braun oder  tiefschwarz  mit  runden  oder  ovalen 
blauen  Flecken.  Die  stachelige  Rückenflosse 
hat  einen  breiten,  orangefarbigen  Saum.  An 
der  ganzen  Ostküste  des  tropischen  Ostafrikas 
verbreitet.  Wird  bis  40  cm  lang  (s.  Tafel  41/42 
Abb.  2).  3.  S.  hexagonatus,  auf  hellerem 
Grunde  sind  der  ganze  Körper  und  die  Flossen 
mit  großen  braunen  Flecken  bedeckt,  die  so 
dicht  aneinander  stehen,  daß  vom  Untergrunde 
nur  wenig  zu  sehen  ist.  Sehr  häufig  an  der 
Ostküste  Afrikas.  Wird  bis  25  cm  lang  (s. 
Tafel  41/42  Abb.  1).  Lübbert. 

Seebau  s.  Wasserbau. 

Seebehörden  s.  Seeamt  und  Seemannsamt. 
See  brassen  s.  Meerbrassen. 
Seefedern  oder  Federkorallen  (Pennatuliden), 
fleischige,  federförmige,  im  Meere  lebende  Pflan- 


zentiere (s.  d. ).  Sie  kommen  an  den  Küsten 
unserer  sämtlichen  Kolonien  vor.  Dahl. 

Seefische  s.  Fische. 

Seefischerei  s.  Fischerei. 

Seefried  auf  Buttenheim,  Adolf  Freiherr  v., 
Hauptmann  im  Kgl.  Bayr.  Inf-Rgt  Nr.  8, 
kommandiert  zum  RKA.,  geb.  15.  März  1873 
zu  Bamberg.  Wurde  1894  Leutnant  und  trat 
1895  in  den  Reichskolonialdienst.  War  zu- 
nächst in  Togo  im  Verwaltungsdienst,  dann 
von  1901/10  im  internationalen  <  Iren /.Vermes- 
sungsdienst tätig.  1901/05  war  er  Kommissar 
bei  den  deutsch-englischen  Expeditionen  zur 
Vermessung  und  Vermarkung  der  Togo- West- 
grenze gegen  Goldküste  und  Northern  Terri- 
tories,  1905/07  Leiter  bei  der  deutsch-französi- 
schen Grenzexpedition  Ostkamerun-Congo  fran- 
cais,  1908/09  Leiter  bei  der  Grenzvermessung 
von  Ost-  und  Nordtogo  gegen  Dahomc  (s. 
Grenzfestsetzungen).  Jetzt  Leiter  des  Bezirks 
Mangu-Jendi  in  Togo.  S.  brachte  aus  Togo 
und  Ostkamerun  große  geologische  Samm- 
lungen heim  und  hat  sich  besonders  an  der 
geographischen  und  meteorologischen  Erfor- 
schung Togos  hervorragend  beteiligt.  Schriften 
in  den  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.:  Beitrag  zur 
Geologie  des  Schutzgebiets  Togo,  Bd.  XI,  1898; 
Untersuchungen  über  die  Natur  der  Harmat- 
tantrübe,  Bd.  XXVI,  1913. 

Seegräser  s.  Wasserpflanzen. 

Seegurken  s.  Holothurien. 

Seeheim,  wichtiger  Punkt  Deutsch-Südwest- 
afrikas an  der  von  Lüderitzbucht  nach  Keet- 
manshoop  führenden  Eisenbahn,  am  Großen 
Fischflusse  gelegen.  In  S.  zweigt  die  von  der 
Hauptstrecke  nach  Südosten  (Kalkfontein-Süd) 
führende  Bahnlinie  ab.  In  dem  Ort  befindet 
sich  eine  Post-  und  eine  Telegraphenstelle, 
ferner  ist  er  Standquartier  einer  Kompagnie 
der  Schutztruppe.  Dove. 

Seehundsinsel,  die  nördlichste  der  drei 
den  inneren  Teil  der  Lüderitzbucht  (Deutsch- 
Südwestafrika)  von  dem  äußeren  ^trennenden 
Inselchen  (s.  Lüderitzbucht).  Auf  der  S. 
finden  sich  die  verwitterten  Reste  zahlloser, 
einem  Massensterben  erlegener  Robben  in  der 
Form  einer  bräunlichen,  stark  phosphorsäure- 
haltigen Erde.  Dove. 

Seeigel  oder  Echinoiden,  Stachelhäuter 
(s.  d.),  deren  Körper  auf  Höckerchen  einer 
festen  Kalkschale  mit  beweglich  eingclenkten 
Kalkstacheln  oder  Kalkkörpern  besetzt  ist 
(Beispiel:  Heterocentrotus  mammillatus  von 
Samoa,  s.  Tafel  191/92  Abb.  5).   Der  Körper 
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ist  meist  radiär  gebaut,  nimmt  aber  bei 
manchen  Arten  eine  bilateral-symmetrische 
Form  an.  S.  gibt  es  in  allen  Meeresteilen  mit 
stärkerem  Salzgehalt.  Sie  kommen  deshalb 
an  den  Küsten  unserer  sämtlichen  Kolonien 
vor.  DahL 

Seeis,  Ort  im  Hochlande  östlich  von  Wind- 
huk  in  Deutsch-Sudwestafrika.  Post-  und  Tele- 
graphenstation. 

Seejnngfern  s.  Seekühe. 

Seeklima  s.  Klima  3  a. 

Seekühe,  Sirenia,  Ordnung  der  Säugetiere. 
Die  Vordergliedmaßen  sind  Flossen,  die  Hinter- 
gliedmaßen fehlen,  der  Schwanz  ist  zu  einer 
wagerechten  Flosse  verbreitert.  Der  Körper 
ist  walzenförmig  und  fast  nackt,  nur  an  den 
Lippen  sind  Borsten  vorhanden.  Die  Nasen- 
löcher öffnen  sich  vorn  an  der  Schnauze.  Es 
gibt  2  Gattungen,  die  besondere  Familien 
bilden;  Dugong  oder  Halicore,  Dugung 
oder  Seejungfern  und  Trichechus  oder 
Manatus,  Seekühe.  Die  Dugungs  leben  an 
den  Küsten  des  indischen  Weltmeeres  von 
Deutsch-Ostafrika  bis  Deutsch-Neuguinea;  sie 
haben  eine  halbmondförmige  Schwanzflosse 
und  eine  stumpfwinkelig  nach  unten  gebogene 
Schnauze.  Man  fängt  sie  gelegentlich  an  der 
Küste  des  deutsch-ostafrikanischen  Schutz- 
gebietes und  bei  den  Deutsch-Neuguinea  vor- 
gelagerten Inseln.  Die  Seekühe  haben  eine 
abgerundete  Schwanzflosse  und  eine  gerade, 
stumpfe  Schnauze;  sie  leben  an  den  Küsten 
des  atlantischen  Weltmeeres  und  sind  von 
Togo  und  Kamerun  nachgewiesen,  kommen 
auch  im  Tsadsee  und  vielleicht  in  den  großen 
Kongoseen  vor.  Matschie. 

Seelen-  und  Geisterglaube  s.  Religionen  der 
Eingeborenen. 

Seelenkult,  Verehrung  der  Seelen  Verstor- 
bener, auch  Manismus  genannt  (s.  Religionen 
der  Eingeborenen). 

Seelenwanderung,  Glaube  an  die  Fähigkeit 
der  Seele,  den  Körper  des  Lebenden  zeitweilig 
zu  verlassen,  nach  dem  Tode  sich  in  die  Em- 
bryonen Schwangerer,  in  andere  Menschen,  in 
Tiere,  Pflanzen  usw.  einzukörpern  (s.  Reli- 
gionen der  Eingeborenen). 

Seemannsamt.  Für  die  Rechtsverhältnisse 
der  Schiffsbesatzungen  der  deutschen  Handels- 
marine (im  Gegensatz  zur  Kriegsmarine  siehe 
Art  54  u.  bzw.  Art.  53  Reichsverfassung)  gel- 
ten in  erster  Reihe  die  Vorschriften  der  See- 
mannsordnung vom  2.  Juni  1902  (RGBl.  S.  175). 

In  diesem  Gesetz  sind  den  Seemannsämtern 


zahlreiche  und  wichtige  Aufgaben  zugewi 
die  die  Wahrung  und  Sicherung  der  Ordnung  in 
den  Rechtsbeziehungen  der  Seeleute  während 
der  Fahrt  zum  Ziele  haben.  Seemannsämter 
besteben  in  in-  und  ausländischen  Häfen.  In 
dem  deutschen  Reichsgebiet  sind  es  von  den 
Landesregierungen  errichtete  Ämter,  in  den 
Schutzgebieten,  die  im  Sinne  der  Seemanns- 
ordnung (abgekürzt:  SeemO.)  Inland  sind 
(§  6),  von  dem  Reichskanzler  bestellte  Behör- 
den, im  Auslande  die  Konsulate  des  Reichs  für 
Hafenplätze  (§  5  SeemO.).  Die  Geschäftsfüh- 
rung sämtlicher  Seemannsämter,  auch  der 
landesrechtlichen  unterliegt  der  Oberaufsicht 
des  Reichs  (§  5  Abs.  2).  In  den  Schutzgebieten 
Afrikas  und  der  Südsee  sind  S.  die  Bezirksrichter 
in  Daressalam,  Tanga,  Swakopmund,  Lüderitz- 
bucht,  Duala,  Kribi,  Lome,  Rabaul,  Friedrich- 
Wilhelmshafen,  Ponape,  Jap,  Apia,  Jaluit 
(V.  des  RK.  vom  27.  Sept.  1903  [KolGG. 
S.  214],  V.  dess.  vom  9.  Mai  1906  [KolGG. 
S.  191]),  in  Kiautschou  der  Hafenkapitäil  in 
Tsingtau  (V.,   betr.  das  Seemannsamt  in 
Kiautschou,  vom  12.  Sept.  1898  [MVB1. 
S.  393]).  —  Die  Zuständigkeit  der  Seemanns- 
ämter beschränkt  sich  auf  die  Angelegenheiten 
derjenigen  Schiffe  und  ihrer  Besatzungen,  auf 
die  die  SeemO.  Anwendung  findet,  nach  §  1 
SeemO.  also  aller  Kauffahrteischiffe,  welche 
das  Recht,  die  Reichsflagge  zu  führen,  aus- 
üben dürfen.  Kauffahrteischiffe  sind  zum  Er- 
werbe durch  die  Seefahrt  bestimmte  Schiffe 
(§  1  Gesetz,  betr.  das  Flaggenrecht  der  Kauf- 
fahrteischiffe, vom  22.  Juni  1899  [RGBl. 
S.  319]).  Die  Reichsflagge  dürfen  nur  Kauf- 
fahrteischiffe führen,  die  im  ausschließlichen 
Eigentum  von  Reichsangehörigen  stehen.  Den 
letzteren  stehen  gleich:  offene  Handelsgesell- 
schaften und  Kommanditgesellschaften,  wenn 
die  persönlich  haftenden  Gesellschafter  sämt- 
lich Rcichsangehörige  sind,  andere  Handels- 
gesellschaften, eingetragene  Genossenschaften 
und  juristische  Personen,  wenn  sie  im  lnlande 
—  wozu  auch  die  Schutzgebiete  zählen  —  ihren 
Sitz  haben,  Kommanditgesellschaften  auf  Ak- 
tien jedoch  nur  dann,  wenn  die  persönlich  haf- 
tenden Gesellschafter  sämtlich  Reichsangehö- 
rige sind  (§  2  des  gen.  Ges.  vom  22.  Juni  1899). 
Eingeborene  der  Schutzgebiete  können  in  Be- 
ziehung auf  das  Recht  zur  Führung  der  Reichs- 
flagge den  Reichsangehörigen  gleichgestellt 
werden  (§  28  Flaggen-G.,  §  10  SchGG.,  ferner 
Ges.  vom  29.  Mai  1901  [RGBl.  S.  184]  und  die 
KsL  V.  vom  5.  Juli  1903  [RGBl.  S.  257, 
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KolGG.  S.  149];  Gerstmeyer:  Das  Schutz- 
gebietsgesetz, A  imi.  2  zu  §  10).  Das  Recht 
die  Reichsflagge  zu  führen,  setzt  die  Ein- 
tragung des  Schiffes  im  Schiffsregister  voraus 
(§  4  Flaggen-G.).  Die  Geltung  der  SeemO. 
kann  durch  Kaiserliche  Verordnung  mit  Zu- 
stimmung des  Bundesrats  auch  auf  Binnen- 
schiffe ausgedehnt  werden,  welche  die  Reichs- 
flagge führen  dürfen  (§  1  Abs.  3  SeemO.; 
§§  26,  26  a  Flaggen.-G.  in  der  Fassung  der 
Novelle  vom  29.  Mai  1901  [RGBl.  S.  184]; 
V.  vom  1.  März  1900  [BGBL  S.  41];  V.  vom 
5.  Juli  1903  [RGBL  S.  267]).  -  Das  S.  ent- 
wickelt eine  vielseitige  Tätigkeit,  die  bald 
richterlicher,  bald  verwaltender  Art  ist.  Es 
betätigt  sich  auf  dem  Gebiete  der  freiwilligen 
sowie  der  streitigen  und  zwar  sowohl  der  zivil- 
rechtlichen  als  auch  der  strafrechtlichen  Ge- 
richtsbarkeit, ferner  als  Schiedsmann,  auf 
polizeilichem  Gebiet,  auf  dem  Gebiet  der  Für- 
sorge und  der  Aufsicht.  Es  fertigt  Seefahrts- 
bücher aus  (§§  9,  10  SeemO.),  nimmt  die  An- 
und  Abmusterung  vor  (§§  13, 18  dorts.),  erteilt 
die  Musterrolle  (§  14),  stellt  Zeugnisse  und  Be- 
scheinigungen aus,  die  für  oder  bei  der  Muste- 
rung notwendig  werden,  und  beglaubigt  Unter- 
schriften (§§  9,  15, 16,  20,  21,  22,  23,  25,  136). 
Den  angemusterten  Schiffsmann,  der  sich  un- 
entschuldigt dem  Antritt  oder  der  Fortsetzung 
des  Dienstes  entzieht,  kann  es  auf  Antrag  des 
Kapitäns  zwangsweise  zur  Erfüllung  seiner 
Pflicht  anhalten  (§  33).  Wenn  es  angerufen 
wird,  entscheidet  es,  ob  ein  Schiffsmann  wäh- 
rend der  Fahrt  im  Range  herabgesetzt  und  seine 
Heuer  verringert  werden  durfte  (§  43).  In  der 
Regel  ist  vor  dem  Amt  oder  durch  seine  Ver- 
mittlung die  Heuer  dem  Schiffsmann  auszu- 
zahlen. Auf  dessen  Wunsch  hat  das  S.  die 
Heuer  in  Empfang  zu  nehmen  und  an  auswär- 
tige Angehörige  des  Seemanns,  an  Sparkassen 
oder  sonstige  Verwahrungsstellen  gebührenfrei 
zu  übermitteln  (§  46).  Ihm  ist  Anzeige  zu 
machen,  wenn  bei  der  Abfahrt  ein  Schiffsmann 
vermißt  wird  (§  51).  Es  vermittelt  die  Aus- 
zahlung der  der  Mannschaft  eines  verschollenen 
Schiffes  geschuldeten  Löhne  (Heuer  usw.)  an 
die  Empfangsberechtigten  (§  53).  Über  die 
\  ergütung  für  erlittene  Entbehrungen  erläßt 
es  einen  vorläufigen  Bescheid  (§  57).  Auf  Be- 
schwerde prüft  es  die  Seetüchtigkeit  des  Schif- 
fes und  den  Proviant  und  sorgt  nötigenfalls  für 
die  geeignete  Abhilfe  von  Mängeln  (§  68).  Im 
Falle  der  Erkrankung  oder  des  Todes  eines 
Schiffsmanns  obliegen  ihm  Pflichten  der  Für- 


sorge und  der  Vertretung  sowie  auch  die  Ent- 
scheidung über  hierbei  entstandene  Streit- 
punkte (§§  59,  60,  61,  63,  65).  Hat  ein  Schiffs- 
mann nach  Beendigung  des  Vertragsverhält- 
nisses  an  Stelle  des  Rechts  auf  freie  Zurück- 
beförderung  eine  Vergütung  zu  beanspruchen, 
so  hat  im  Streitfalle  das  S.  die  Vergütung  vor- 
läufig festzusetzen  (§§  66,  69,  72,  76).  Auch  in 
anderer  Richtung  wirkt  es  vermittelnd  und 
ausgleichend,  wenn  die  Vertragslösung  berech- 
tigte Interessen  der  Beteiligten  zu  gefährden 
droht  (§§  67, 73, 74  Ziff.  5, 77, 78, 79, 83).  Über 
einige  weitere  Fälle  der  Tätigkeit  des  S.  siehe 
§§  94,  97.  Nach  dem  Gesetz  vom  2.  Juni  1902 
(RGBl.  S.  212)  haben  die  deutschen  Kauf- 
fahrteischiffe die  Pflicht,  deutsche  —  und  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  auch  auslän- 
dische —  Seeleute,  die  außerhalb  des  Reichs- 
gebiets sich  in  hilfsbedürftigem  Zustande  be- 
finden, oder  wegen  strafbarer  Handlungen  an 
die  heimischen  Behörden  abzuliefern  sind, 
gegen  Entschädigung  nach  dem  Bestimmungs- 
hafen mitzunehmen.  Die  hierbei  notwendigen 
behördlichen   Anordnungen   trifft  ebenfalls 
das  S.  (§§  1,  2,  3,  5,  6  Ges.  vom  2.  Juni  1902). 
Zum  Reichsgebiet  gehören  nicht  die  Schutzge- 
biete. Dort  befindliche  Seeleute  halten  sich 
außerhalb  des  Reichsgebiets  auf.  Nach  §  14 
Gesetz,  betr.  die  Untersuchung  von  Seeunfällen, 
vom  27.  Juli  1877  (RGBl.  S.  649)  haben  die  See- 
mannsämter von  den  zu  ihrer  Kenntnis  ge- 
langenden Seeunfällen  einem  zuständigen  See- 
amt (s.  d.)  ungesäumt  Anzeige  zu  machen.  Die 
deutschen  Seemannsämter  im  Auslande  (Kon- 
sulate) haben,  sobald  sie  von  einem  Seeunfalle 
Kenntnis  erlangen,  zur  vorläufigen  Feststellung 
des  Tatbestandes  diejenigen  Ermittlungen  und 
Beweiserhebungen  vorzunehmen,  welche  keinen 
Aufschub  dulden  (§  15  SUG).  Diese  Pflicht 
liegt  nach  §  8  SchGG.,  §  1  Abs.  2  V.  des  RK. 
vom  27.  Sept.  1903  (KolGG.  S.  214)  und  vom 
12.  Sept.  1898  (MVBL  S.  393)  auch  den  Sce- 
mannsämtem  in  den  Schutzgebieten  ob.  —  Bei 
einer  Reihe  von  Übertretungen  kommt  dein 
S.  eine  strafrichterliche  Tätigkeit  zu,  und  zwar 
in  gewissen  Fällen  der  Übertretung  der  SeemO. 
(§  122  dorts.),  des  Gesetzes,  betr.  die  Verpflich- 
tung der  Kauffahrteischiffe  zur  Mitnahme  heim- 
zuschaffender Seeleute,  vom  2.  Juni  1902 
(RGBL  S.  212)  —  §  8  dorts.  —  und  des  Stellen- 
vermittlergesetzes  vom  2.  Juni  1910  (RGBL 
S.  860)  -  §  13  dorts.  Es  vernimmt  den  An- 
geschuldigten, stellt  mit  möglichster  Beschleu- 
nigung den  Tatbestand  fest  und  erläßt  nach 


Digitized  by  LjOOQIc 


Seemannsordnung 


333 


Seeschwalben 


Abschluß  der  Untersuchung  einen  mit  Grün- 
den versehenen  Strafbescheid.  Die  Verhand- 
lung ist  öffentlich  (§  123  SeemO.).  Des  näheren 
ist  das  Strafverfahren  durch  die  V.  des  Bundes- 
rats, betr.  das  Strafverfahren  vor  den  Seemanns- 
ämtern, vom  13.  Marz  1903  (RGBL  S.  42)  ge- 
regelt. Gegen  den  Strafbescheid  kann  der  Be- 
schuldigte innerhalb  einer  zehntägigen  Frist 
von  der  VerkQndung  oder  der  Zustellung  ab 
auf  gerichtliche  Entscheidung  antragen  (§  124 
SeemO.).  Auf  das  weitere  Verfahren  finden 
nach  §  6  EG.  zur  StPO.  die  Vorschriften  über 
das  Verfahren  nach  vorangegangener  polizei- 
licher Strafverfügung  (s.  d.)  statt  (§§  466-458 
StPO.);  für  die  Schutzgebiete:  KsL  V.,  betr. 
Zwangs-  und  Strafbefugnisse  usw.,  vom  14.  Juli 
1905  (RGBL  S.  717,  KolGG.  S.  169);  s.  auch 
§  126  SeemO.  Seeleute,  die  auf  der  Fahrt  eine 
strafbare  Handlung  begehen,  werden  dem 
nächsten  S.  übergeben,  das,  je  nachdem  der 
Tatbestand  seine  Zuständigkeit  begründet  oder 
nicht,  den  Täter  aburteilt  oder  an  die  heimische 
Behörde  abliefert  (§  127  SeemO.).  In  Streitig- 
keiten, die  zwischen  dem  Kapitän  und  dem 
Schiffsmann  bestehen,  hat  das  S.  den  Versuch 
eines  gütlichen  Ausgleichs  zu  machen  (§  128 
SeemO.).  Will  der  Schiffsmann  den  Kapitän 
zivilrechtlich  oder  strafrechtlich  in  Anspruch 
nehmen,  so  ist  das  Amt  in  eiligen  Fällen  be- 
rufen, eine  vorläufige  Entscheidung  zu  treffen 
(§§  129,  130,  131  SeemO.).  Über  die  Ficht- 
anwendbarkeit einzelner  Bestimmungen  auf 
kleinere  Fahrzeuge  s.  §  134  SeemO.  und  Bek. 
des  Bundesrats  vom  16.  Juni  1903  (RGBl. 
S.  262).  Straehler. 

Seemannsordnung  s.  Seemannsamt 

8eenfischerel,  die  Fischerei  in  den  Landseen, 

s.  Fischerei. 

Seengebiet,  zusammenfassende  Bezeichnung  für 
die  an  der  Binnengrenze  von  Deutsch-Ostafrika 
(s.  d.  1)  gelegenen  großen  Seen  and  das  ihnen  an- 


s.  Schiff- 


Seeseharben  s.  Tölpel. 
Seeseheiden  s.  Pflanzentiere. 
Seeschiffahrt  der 

falurt  der  Eingeborenen. 

Seeschildkröten,  riesige  Schildkröten  mit 
ganz  flachem  Panzer  und  zu  Ruderflossen 
umgebildeten  Gliedmaßen.  Sie  finden  sich 
in  allen  wärmeren  Meeren  und  verlassen  das 
feuchte  Element  nur,  um  ihre  Eier  im  Sande 
der  Küste  abzulegen  und  zu  verscharren,  bei 
welcher  Gelegenheit  sie  heftigen  Verfolgungen 
von  seiten  des  Menschen  ausgesetzt  sind,  der 


j  ihnen  ihres  Fleisches,  ihres  Panzers  und  ihrer 
'Eier  wegen  nachstellt.   Eine  der  wichtigsten 
Arten  ist  die  gewaltige  Lederschildkröte 
j  (Dermochelys  coriacea),  die  ein  Gewicht  von 
I  600  kg  erreicht,  und  deren  mehr  als  1,5  m 
j  langer,  lederartig  erscheinender  Panzer  von 
mehreren   Längswülsten   durchzogen,  nicht 
aber  in  Schilder  eingeteilt  ist.    Nicht  viel 
kleiner  ist  die  Suppenschildkröte  (Chelone 
mydas),  die  ihres  Fleisches  und  ihrer  Eier 
wegen  stark  verfolgt  wird,  während  der 
Panzer  der  Karettschildkröte  (Chelone 
imbricata)  das  allbekannte  Schildplatt  liefert. 
Innerhalb  der  deutschen  Kolonien  findet  sich 
diese  Art  besonders  häufig  im  Bismarck- 
archipel, von  wo  schon  im  Jahre  1906  für 
etwa  25000  M  an  Schildpatt  ausgeführt 
wurde  (Jahresberichte  über  die  Entwicklung 
der  deutschen  Schutzgebiete). 

Sternfeld-Tornier. 
Seeschlangen,  Schlangengruppe  aus  der 
UnterfamUie  der  Giftnattern  (Proterogly- 
pha,  s.  Giftnattern),  ausgezeichnet  durch  den 
mehr  oder  weniger  stark  seitlich  zusammenge- 
drückten, oft  riemenartig  abgeplatteten  Körper 
und  den  stets  ganz  zusammengedrückten,  sehr 
kurzen  Ruderechwanz.  Die  S.  leben  vor- 
wiegend auf  offenem  Meere  in  den  Gewässern 
der  tropischen  Gebiete  des  östlichen  Indischen 
und  des  westlichen  Stillen  Ozeans,  kommen 
also  nur  in  den  australischen  Kolonien  des 
Deutschen  Reiches  vor.  Ihr  Biß  steht  an 
Wirksamkeit  hinter  dem  der  terrestrisch 
lebenden  Verwandten  kaum  zurück,  doch 
werden  Vergiftungsfälle  naturgemäß  nur  recht 
selten  wirklich  vorkommen.  Die  wichtigsten 
Arten  sind  die  Zeilenschlange,  Platurus 
laticaudatus  (s.  farbige  Tafel  Tropische  Gift- 
schlangen Abb.  6),  die  mit  ihrem  noch  ziem- 
lich gerundeten  Körper  hin  und  wieder  auch 
noch  das  Land  aufsucht,  und  die  rein  pela- 
gische  Plättchenschlange  (Hydrus  pla- 
turus). Sternfeld-Tornier. 

Seeschwalben,  Sterna,  zur  Gruppe  der 
Möwen  gehörende  Seevögel,  von  den  eigent- 
lichen Möwen  aber  durch  zierlichere  Körper- 
form und  dünneren,  meist  schwach  säbelförmig 
gebogenen  und  spitzen,  nicht  hakigen  Schnabel 
unterschieden.  Das  Gefieder  ist  vorherrschend 
weiß  oder  silbergrau,  häufig  mit  Bchwarzer 
Kopfplatte.  Sie  bewohnen  teils  die  Meeres- 
küste, teils  Binnengewässer.  —  Eine  durch 
keilförmigen  Schwanz  abweichende  Form,  die 
Tölpel-Seeschwalbe  oder 


Seesterne 


Seeversicherung 


schwalbe,  von  den  Seeleuten  Noddi  genannt, 
Gattung  Anous,  bewohnt  die  tropischen  Teile 
des  Weltmeeres  und  ist  in  mehreren  Arten  auch 
auf  den  polynesischen  Inseln  vertreten.  Das 
Gefieder  ist  braun,  der  Oberkopf  zart  grau. 

Reichenow. 

Seesterne  oder  Asteroiden,  Stachelhäuter 
(s.  d.),  welche  meist  mit  fünf  Armen  oder 
Kcken,  bisweilen  aber  auch  mit  zahlreichen 
strahlig  gestellten  Armen  versehen  sind  (Bei- 
spiel: Pentaceras  turritus  aus  der  Südsee, 
s.  Tafel  191/92  Abb.  7).  Der  Mund  be- 
findet sich  in  der  Mitte  der  Unterseite.  Die 
Fortbewegung  wird  durch  Saugfüßchen  be- 
wirkt, welche  reihenweise  in  einer  Rinne  an 
der  Unterseite  der  Arme  stehen.  S.  gibt  es  an 
den  Küsten  unserer  sämtlichen  Kolonien. 

Dahl. 

Seetransportabteilung  im  Reichs-Marine» 
amt.  Der  S.  ist  die  Leitung  aller  Seetransport- 
angelegenbeiten  für  das  Heer,  die  Marine  und 
die  Schutztruppen  übertragen.  S.  Truppen- 
transporte. 

Seeversicherung.  Die  Gefahr  der  Versen- 
dung von  Gütern  wird  von  der  Kolonialverwal- 
tung weder  ganz  noch  teilweise  getragen.  Selbst- 
versicherung  ist  auch  hinsichtlich  der  Schiffs- 
versicherungen bis  auf  weiteres  nicht  in 
Aussicht  genommen.  Die  Kolonialverwaltung 
versichert  für  Rechnung  wen  es  angeht: 
a)  ihre  Transporte  von  Gütern  aller  Art  (ein- 
schließlich lebender  Tiere)  und  ihre  Wertsen- 
dungen auf  Grundlage  des  Fakturenwertes  zu- 
züglich aller  Kosten  bis  an  Bord,  der  Seefracht- 
kosten und  bei  Gütern  auch  10%  imag.  Ge- 
winnes; b)  ihre  größeren  Scefahrzeuge.  — 
a)  Güterladungsversicherung.  Für  die 
Transporte  von  und  nach  den  deutschen 
Schutzgebieten  in  Afrika  und  in  der  Südsee 
sowie  für  Reisen  im  örtlichen  oder  Küsten- 
verkehr der  gesamten  Schutzgebiete  ist  nach 
dem  Muster  des  Vereins  Hamburger  Assecura- 
deure  eine  Jahrespolice  abgeschlossen,  welche 
stets  auf  ein  weiteres  Jahr  als  verlängert  gilt, 
wenn  sie  nicht  vier  Monate  vor  Ablauf  des  Ver- 
sicherungsvertrages gekündigt  wird.  Die  au? 
der  Versicherung  für  beide  Teile  abzuleitenden 
Rechtsfolgen  sind  nach  den  Allgemeinen  See- 
versicherungs-Bedingungen von  1867  (5.  Aufl., 
Hamburg  1891)  in  Verbindung  mit  der  Police 
und  ihren  Zusätzen  und  Abänderungen  zu 
bestimmen.  Die  Versicherung  gilt  „Kur  für 
Seegefahr"  (d.  h.  mit  Ausschluß  der  Kriegs- 
gefahr, §  101  Allg.  Seevers.-Bed.).  Der  Ver- 


sicherer wird  also  nur  von  der  Haftung  für  die 
unmittelbaren  Folgen  der  Kriegsgefahr  frei, 
haftet  dagegen  auch  nach  eingetretener  Kriegs- 
belästigung weiter  für  Seegefahr  und  alle  mit 
der  Seeschiffahrt  verbundenen  Gefahren  (vgl. 
§  69  Allg.  Seevers.-Bed.).  —  Die  Versicherung 
deckt  sämtliche  Abladungen  von  Waren  usw. 
bis  zum  Höchst  betrage  von  75000  M  für  jedes 
einzelne  Segelschiff,  Dhau,  Brandungsboot, 
Kutter,  Kanoe  usw.  und  von  4  MilL  Ji  für  jedes 
einzelne  Dampfschiff.  .  Die  Höchstversiche- 
rungssumme für  Kontanten,  Papiergeld,  Wert- 
papiere und  sonstige  Wertsendungen  ist  im 
Hauptverkehr  2  Mill.  M,  im  örtlichen  bzw. 
Küstenverkehr  per  Dampfer  500000  M,  per 
Segelschiff,  Dhau  usw.  50000 M.  Die  Schadens- 
vergütung ist,  abgesehen  von  einigen  Waren- 
gattungen, für  welche  die  Franchise  auf  3% 
festgesetzt  ist  oder  welche  nur  als  „frei  von 
Beschädigung  und  Bruch  außer  im  Stran- 
dungsfalle" versichert  gelten,  eine  volle.  Die 
im  §  70  Allg.  Seevers.-Bed.  bezeichneten  Schä- 
den sind  nicht  mitversichert.  Die  Konditionen, 
zu  denen  die  einzelnen  Warengattungen  ver- 
sichert sind,  gelten  für  eiserne  bzw.  stählerne 
Dampf-  oder  Segelschiffe,  wenn  dieselben 
klassifiziert  sind:  Germanischer  Lloyd  100  Ä. 
Bureau  Veritas  1.  Division  3/3 1. 1.  oder  Lloyds 
Register  100  A  1  oder  A  1*  1  rot,  Norske 
Veritas  1 .  Division  A.  1 ;  für  hölzerne  oder  kom- 
posite  Dampf-  und  Segelschiffe,  sofern  die- 
selben klassifiziert  sind:  Germanischer  Lloyd 
A.  1.,  Bureau  Veritas  3/3  1.  1.  oder  durch  die 
Experten  der  Hamburger  oder  Bremer  Asse- 
euradeure  3/3  1.  1.,  Lloyds  Register  A.  1. 
schwarz,  Norske  Veritas  A.  1.  oder  Nederland. 
Verecniging  A.  1.  —  Bei  den  Regierungs- 
dampfern ist  seitens  der  Versicherer  auf  eine 
Klassifikation  verzichtet,  d.  h.  es  soll  nicht 
präjudizieren,  wenn  die  Regierungsdampfer 
zeitweise  keine  Klasse  besitzen.  —  Für  die  nach 
den  Schutzgebieten  ausgehenden  Sendungen 
beginnt  die  Versicherung  mit  dem  Abgang  der 
Sendung  vom  Hause  des  Lieferanten;  sie  gilt 
im  durchstehenden  Risiko  zu  Wasser  wie  zu 
Lande  bis  zur  Empfangnahme  durch  den 
Empfänger  an  Land.  Die  Versicherung  schließt 
das  Risiko  des  Eisenbahntransportes  vom 
Versandorte  bis  zum  Verschiffungshafen  ein. 
Für  die  aus  den  Schutzgebieten  eingehenden 
Sendungen  beginnt  die  Versicherung  mit  dem 
Scheiden  der  Sendung  vom  Lande  und  gilt  im 
durchstehenden  Risiko  bis  zum  binnenländi- 
schen  Bestimmungsorte.  Für  die  Sendungen 
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im  örtlichen  bzw.  Küsten  verkehr  beginnt  die 
Versicherung  mit  dem  Scheiden  der  Sendung 
vom  Lande  und  gilt  bis  zur  Empfangnahme 
durch  den  Empfänger  an  Land.  Die  für  den 
Verkehr  von  und  nach  den  Schutzgebieten,  im 
örtlichen  oder  Küstenverkehr  für  Güter,  Tiere 
und  Wertsendungen  vereinbarten  Prämien- 
sätze sind  den  verschiedenen  Risiken  an- 
gepaßt. Den  aus  der  Police  sich  ergebenden 
Geschäftsverkehr  (Einziehung  der  Prämien, 
Regulierung  von  Schäden  usw.)  besorgt  für  die 
11  deutschen  Gesellschaften,  welche  die  Police 
als  Versicherer  abgeschlossen  haben,  gegen- 
wärtig die  Transatl.  Güterversichenings-Gesell- 
schaft,  Berlin.  Die  Versicherung  erfolgt  durch 
Eintragung  der  erforderlichen  Angaben  hin- 
sichtlich jeder  einzelnen  Sendung  in  das  zur 
Police   gehörende   Beibuch  (Versicherungs- 
.lournal).   Die  Verrechnung  und  Zahlung  der 
nach  dem  Versicherungsjournal  zu  entrichten- 
den Prämien  soll  bei  Ablauf  jeden  Monats  statt- 
rinden.   Für  Gütertransporte  der  Kolonial- 
verwaltuug,  die  nicht  unter  die  laufende  Police 
fallen,  werden  Vereinbarungen  von  Fall  zu 
Fall  getroffen.  —  Diejenigen  Güter,  welche  zur 
Lieferung  „frei  Land  Schutzgebiet"  vergeben 
werden,  fallen  nicht  unter  die  allgemeine 
Police   der   Kolonialverwaltung.  Derartige 
Sendungen  werden  indessen  auf  Antrag  der 
Lieferanten  zu  den  Bedingungen  dieser  Police 
versichert.  —  b)  Casco-Versicherung.  Be- 
züglich der  größeren  Seefahrzeugo  einschl. 
Bagger  und  Baggerprähme  wird  der  Regel  nach 
eine  immer  auf  ein  Jahr  laufende  Zeitversiche- 
rung abgeschlossen,  die  auf  Grund  eines  be- 
schränkten Wettbewerbes  vergeben  wird.  Die 
Vertragsbestimmungen  unterliegen  jeweiliger 
Vereinbarung.  Soweit  die  Police  nicht  Ab- 
änderungen trifft,  gelten  für  die  Beurteilung 
der  Rechtslage  gleichfalls  die  Bestimmungen 
der  Allgemeinen  Seeversicherungs-Bedingun- 
gen von  1 867  (in  der  Fassung  der  ö.  Aufl.,  Ham- 
burg 1891).  Für  die  Überführung  von  Fahr- 
zeugen unter  eigenem  Dampf  nach  den  Schutz- 
gebieten werden  besondere  Reiseversicherun- 
gen  abgeschlossen.  Kleinere  Fahrzeuge  (Bran- 
dungsboote, Flußfahrzeuge  usw.)  werden  im 
allgemeinen  nicht  versichert.  Dollhardt. 
See  walzen  s.  Holothurien. 
Seezeichen  s.  Schiffahrtszeichen. 
Segler,  Macropterygidae,  in  ihrer  Gesamt- 
erscheinung den  Schwalben  gleichend,  aber  mit 
sehr  abweichender  Fußbildung.  2.  bis  4.  Zehe 
ziemlich  gleichlang  (bei  den  Schwalben 


3.  wesentlich  länger  als  2.  und  4.)  und  mit  auf- 
fallend starken  Krallen  bewehrt.  Die  Kralle 
der  Hinterzehe  ist  die  kleinste  (bei  den  Schwal- 
ben die  größte).  Die  Hinterzehe  ist  bisweilen 
nach  vorn  gewendet.  Der  Schwanz  besteht  aus 
nur  10  Schwanzfedern,  bei  den  Schwalben 
aus  12;  im  Flügel  sind  10  Handschwingen  und 
8  Armschwingen  vorhanden,  bei  den  Schwalben 
je  9.  Die  S.  sind  über  die  tropischen  und  ge- 
mäßigten Striche  der  ganzen  Erde  verbreitet. 
Sie  sind  Luftvögel  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes.  Den  ganzen  Tag  über,  von  Sonnen- 
aufgang bis  in  die  Dämmerung  hinein,  eilen  sie 
reißenden  Fluges,  bald  mit  schneller  zitternder 
Flügelbewegung,  bald  mit  ausgebreiteten  Flü- 
geln gleitend,  durch  die  Luft,  um  ihre  Nahrung, 
kleine  Insekten,  insbesondere  winzige  Käfer- 
chen, zu  erhaschen.  Auf  die  Erde  herab  kom- 
men sie  niemals,  weil  sie  ihrer  kurzen  schwachen 
Füße  wegen  nicht  zu  laufen  vermögen  und  auch 
nicht  vom  Erdboden  sich  in  die  Luft  erheben 
können.  Selbst  die  zum  Nisten  nötigen  Stoffe 
fangen  sie  in  der  Luft  oder  nehmen  sie  im  Fluge 
von  den  Bäumen.  Zur  Ruhe  klammern  sie  sich 
an  Ästen  oder  Felswänden  an  oder  schlüpfen 
in  ihre  Nester.  Nur  einige  Baumsegler  (Macro- 
pteryx)  vermögen  wie  andere  Vögel  auf  Baun  i- 
zweigen  zu  sitzen.  Sie  nisten  gesellig  teils  in 
Fels-  oder  Baumlöchern,  in  denen  sie  aus 
Halmen  und  Federn  mit  Hilfe  ihres  klebrigen 
Speichels  eine  Nistunterlage  zusammenfilzen, 
teils  bauen  sie  aus  kurzen  Stückchen  von  Blatt- 
stengeln, Pflanzenwolle  und  Federn  kleine 
Nester,  die  sie  mit  ihrem  Speichel  an  Baum- 
zweige und  Palmblätter  ankleben,  oder  sie 
mauern  ihre  napfförmigen  Nester  ganz  aus  dem 
zähen,  zur  Brutzeit  in  reichlicher  Menge  sich 
absondernden  und  an  der  Luft  schnell  er- 
härtenden Speichel  an  Felswänden  oder  an 
Baumzweigen  (Salanganen).  Die  Eier  sind  ver- 
hältnismäßig groß,  von  Walzenform  und  weißer 
Farbe.  Die  Stimme  der  S.  besteht  in  schrillen 
Tönen.  —  In  Afrika  ist  neben  der  typischen 
Gattung  Apus  die  Gattung  Stachelschwanz  - 
segler,  Chaetura,  vertreten,  bei  der  die  kahlen 
Spitzen  der  starren  Schäfte  der  Schwanzfedern 
die  Fahne  stachelartig  überragen,  femer  eine 
Gattung  Baumsegler,  Tachornis,  bei  der  die 
Zehen  in  zwei  gegeneinander  gerichteten 
Paaren  geordnet  sind,  die  beiden  äußeren 
Zehen  nach  innen,  die  beiden  inneren  nach 
außen  gewendet.  —  Auf  Neuguinea  und  dm 
Bismarckinseln  lebt  ein  schöner  Baumsegler, 
auf  Neupommern  „Ju"  genannt,  Macropteryx 
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raystacea.  Das  Gefieder  ist  grau  mit  brei- 
tein, aus  langen  weißen  iFcdcrn  gebildeten 
Augenbrauen-  und  Bartstreif.  Sein  Nest  ist 
ein  flaches  Näpfchen,  aus  kurzen  Zweig- 
Btückchen  mit  dem  Speichel  zusammengeklebt 
und  auf  einem  wagrechten  Zweig  angeleimt. 
Es  ist  so  klein,  daß  es  von  dem  einen,  verhältnis- 
mäßig großen  Ki  fast  ausgefüllt  wird.  Der 
Vogel  bedeckt  beim  Brüten  das  Nest  nur  mit 
der  Mitte  des  Körpers.  —  Außer  dein  Baum- 
segler  leben  auf  Neuguinea  mehrere  Arten  j 
Salanganen  (Collocalia).  —  Auf  den  polyne- 
sischen  Inseln  sind  die  S.  nur  durch  Salanganen 
vertreten:  Collocalia  spodiopygia  auf  Samoa, 
C.  vanicorensis  auf  den  Karolinen,  Maria- 
nen und  Palauinseln.  Bekanntlich  sind  die 
Salanganennester  (eßbare  Vogelnester)  als 
Delikatesse  besonders  in  China  sehr  geschätzt, 
wo  sie  namentlich  von  den  Sundainseln  ein- 
geführt werden.  Reichenow. 

Seidenaffen,  Colo  b  us ,  Gattung  altweltlicher 
Affen.  Sie  haben  verkümmerte  Daumen  und 
lange  Finger,  sehr  lange  Beine,  langes  seiden- 
weiches Haar  an  den  Schultern  und  Körper- 
seiten,  das  bei  den  Guerezaaffen  zu  einer 
Scbultermähne  verlängert  ist.  Der  Schwanz 
ist  sehr  lang  und  bei  manchen  Arten  mit  einer 
Quaste  versehen.  Sie  leben  in  Hochwäldern. 
Man  unterscheidet  3  Gruppen,  olivenbraune 
S.,  Procolobus,  in  Togo  und  Kamerun, 
schwarze  S.,  oft  mit  weißen  Abzeichen,  Ptery- 
colobus,  in  Togo,  Kamerun  und  Deutsch- 
Ostafrika  und  solche  mit  roten  oder  rotbraunen 
Abzeichen,  Colobus,  ebenfalls  in  allen  drei 
Schutzgebieten.  In  Togo  hat  der  schwarze 
Seidenaffe  einen  fast  ganz  weißen  Schwanz, 
weiße  Gesichtsumrahmung  und  weißgraue 
Lenden,  in  den  Küstengebieten  von  Kamerun 
ist  er  schwarz,  in  den  zum  oberen  Sanaga  und 
Mbam  sowie  zum  Kongo  abwässernden  Gegen- 
den hat  er  außer  der  weißen  Gesichtsumrah- 
mung eine  weiße  Schultermähne,  die  über  den 
Hinterrücken  sich  ausdehnt,  und  weiße  Schwanz- 
quaste. Diese  als  „Guereza"  bezeichneten 
Affen  kommen  auch  im  Kongobecken  und  am 
Kilimandscharo  vor;  im  Kondelande,  in  Uhehe 
und  Usambara  sowie  am  Tanganjika  und  Kiwu- 
see  leben  solche,  die  nur  eine  Schultermähne 
und  eine  kurze  helle  Schwanzquaste  haben. 
Olivenbraune  Seidenaffen  sind  bisher  aus 
Deutsch-Ostafrika  noch  nicht  nachgewiesen. 
Ein  schwarz-weiß-roter  Seidenaffe  lebt  in 
den  Udschungwebergen  und  in  Ruanda,  aus 
schon  mehrere  Rassen  dieser 


Gruppe  bekannt,  die  roten  oder  schwarzen 
Rücken  mit  roten  Schultern  und  dunkle  Arme 
haben,  in  Togo  kommen  Rassen  mit  schwarzem 
Rücken,  rotem  Kopf  und  roten  Beinen  vor. 
Die  einzelnen  Rassen  sind  in  der  Färbung  auf- 
fallend verschieden.  Aus  Deutsch-Südwest- 
afrika sind  Seidenaffen  nicht  bekannt.  Das 
Pelzwerk  der  schwarzen  Arten  wird  auf  den 
Markt  gebracht.  Matschie. 

Seidenbaumwollbaum  s.  Kapok. 

Seidenraupen.  Als  S.  sind  besonders  die 
Raupen  des  Seidenspinners  (Bombyx  mori) 
bekannt.  Sie  leben  auf  dem  Maulbeerbaum 
und  sind  mit  der  Futterpflanze  aus  Südasien 
zur  Seidengewinnung  fast  über  die  ganze 
Erde  verbreitet.  Auch  in  unsere  Kolonien 
in  Neuguinea  und  Samoa,  neuerdings  auch 
in  Ostafrika  (Morogoro)  hat  man  sie  eingeführt. 
Will  man  die  Seide  von  einem  Kokon  ge- 
winnen, so  muß  man  die  Puppe  abtöten, 
bevor  der  Schmetterling  ausschlüpft,  weil 
dieser,  um  sich  aus  seiner  Hülle  zu  befreien, 
eine  Flüssigkeit  aus  dem  Munde  entleert, 
welche  die  Seide  zerstört.  Zur  Zucht  der 
Raupen  kann  man  die  Eier  aus  Südeuropa 
oder  Japan  beziehen.  Ein  Gramm  der  Eier 
liefert  etwa  1400  Raupen,  und  diese  brauchen 
bis  zu  ihrer  Verpuppung,  die  in  etwa  30  Tagen 
erfolgt,  etwa  30  kg  der  Blätter  des  Maulbeer- 
baumes. Nachdem  die  Eier,  ev.  durch  künst- 
liche Abkühlung,  etwa  40  Tage  an  einem 
luftigen  Ort  aufgehoben  sind,  kann  das  Aus- 
brüten, durch  allmähliche  Erwärmung  bis  auf 
25°  C,  beginnen.  In  etwa  4  Wochen  erscheinen 
dann  die  Raupen.  Auch  sie  müssen  an  einem 
luftigen  Ort  aufgehoben  und  peinlichst  rein 
gehalten  werden.  Auf  feinen  Drahtnetzen 
werden  sie  zunächst  mit  zerschnittenen,  später 
mit  ganzen  Blättern  gefüttert.  Alle  zwei 
Stunden  erhalten  sie  neue  Blätter,  und  jeden 
Tag  wird  das  Lager  einmal  gereinigt.  Zu  dem 
Zwecke  breitet  man  durchlöchertes  festes 
Papier  mit  frischen  Blättern  über  dem  Lager 
aus.  Die  Raupen  kriechen  dann  durch  die 
Löcher  und  können  schonend  übergeführt 
werden.  Fünf  Freßperiodcn  von  4—8  Tagen 
werden  durch  vier  Häutungen,  je  einen  Tag 
dauernd,  unterbrochen.  Dann  gibt  man  den 
Raupen  Gelegenheit  in  ein  Flcchtwerk  von 
Stroh  und  Reisern  zu  kriechen  und  sich  zu 
verpuppen.  Nach  10  Tagen  kann  die  Puppe 
durch  Erhitzen  auf  etwa  70°  C  getötet  werden. 
Der  Kokon  wird  alsdann  in  heißes  Wasser 
gebracht  und  kann,  nachdem  er  von  der 
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lockeren  äußeren  Flockseide  befreit  ist,  ab- 
gehaspelt werden.  Man  vereinigt  die  Fäden 
von  3—8  Kokons  durch  gleichzeitiges  Ab- 
haspeln zu  einem  Faden  Rohseide.  Der 
Faden  des  einzelnen  Kokons  ist  ein  Doppel- 
faden von  0,02-0,04  mm  Dicke  und  350  bis 
900  m  Länge.  Vi- Va  seiner  Masse  ist  Seiden- 
leim, der  durch  Seifenwasser  gelost  werden 
kann.  Will  man  selbst  Eier  vom  Spinner 
zur  Zucht  gewinnen,  so  tötet  man  die  Puppen 
der  zuerst  ausgeschlüpften  Raupen  nicht, 
läßt  die  ausschlüpfenden  Schmetterlinge  sich 
paaren,  unterbricht  die  Paarung  vorsichtig 
nach  6—7  Stunden  und  erhält  von  einem 
Weibchen  400—500  Eier.  —  Man  kennt  mehrere 
Krankheiten  der  S.,  von  denen  die  sog.  Kör- 
perchenkrankheit die  schlimmste  ist,  weil  sie 
Bich  auf  die  Nachkommen  vererbt.  —  In  Afrika 
hat  man  die  Arten  des  sog.  Faniilicnspinners 
(s.  d.)  zur  Seidengewinnung  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Man  nennt  die  Raupen  wilde  Seiden- 
raupen. 

Literatur:  F.  Haberland t,  Der  Seidenspinner  des 
Maulbeerbaumes,  seine  Aufzucht  und  seine 
Krankheilen.  Wien  1871.  Dahl. 
Seidenspinne  nennt  man  neuerdings  große 
Radnetzspiunen  der  Gattung  Nephila,  welche 
in  verschiedenen  Arten  über  die  Tropen,  zum 
Teil  auch  die  Subtropen  der  ganzen  Erde  ver- 
breitet sind  (Beispiele:  Nephila  madagasca- 
riensis  und  N.  keyserlingi  aus  Ostafrika, 
N.  turneri  und  N.  constrieta  aus  Kamerun 
und  Togo,  N.  annulata  aus  Südwestafrika, 
N.  tetragnathoides  aus  Samoa  und  N.  macu- 
lata  aus  Neuguinea,  s.  Tafel  191/92  Abb.  15). 
Die  Eikokonfäden  dieser  Spiunen  besitzen 
meist  eine  schön  goldgelbe  Farbe  und  eine 
sehr  bedeutende  Festigkeit.  Man  kann  sie 
in  einfachster  Weise  dadurch  gewinnen,  daß 
man  sie  den  legereifen  Weibchen,  und  zwar 
mehreren  Weibchen  gleichzeitig,  abhaspelt. 
Da  die  Spinnen  Insektenfresser  sind,  ist  die 
Zucht  etwas  schwierig,  und  es  fragt  sich  noch, 
ob  die  Vorteile  der  Seide  (größere  Festigkeit 
bei  geringerem  Gewicht)  für  bestimmte  Arten 
der  Verwendung  den  höheren  Gewinnungs- 
kosten entsprechen.  Nur  das  Weibchen  liefert 
den  als  Seide  geeigneten  Faden.  Das  Männchen 
der  S.  ist  zwergartig  klein  ;'(s.  Tafel  191/92 
Abb.  15  links  vom  Weibchen).  Es  ist  durch 
seine  geringe  Größe  vor  der  Raubgier  des 
Weibchens  geschützt  (s.  Spinnentiere). 
Literatur:  F.  Dahl,  Seidensjnnne  und  ßpinnen- 
seide.    Berl.  1912.  Dahl. 


Seifen,  lockere  Sand-  und  Kiesablagerungen,  in 
denen  Gold  (Platin)  und  Edelsteine  auf  sekundärer 
iAgerstätte  nach  Zerstörung  ihres  ursprünglichen 
Kntstehungsgesteins  angehäuft  sind.  Es  sind  ent- 
weder Ablagerungen  noch  vorhandener  Flüsse 
oder  alte,  hochgelegene  Terrassen  ehemaliger  Müsse, 
die  ihren  Lauf  verlegt  haben  oder  verschwunden 
sind  (s.  Gold).  Gagel. 

Seifenfabriken  s.  Industrie  und  Gewerbe. 

Seilbahnen,  insbesondere  Drahtseil- 
schwebebahnen, kommen  in  den  Schutz- 
gebieten in  Betracht  zur  Beförderung  regel- 
mäßiger Frachten  (in  nicht  zu  großen  Gewich- 
ten) auf  bescliränkte  Entfernungen,  wo  wegen 
großer  Höhenunterschiede  Eisenbahnen  zu 
kostspielig  sein  würden.  Das  wichtigste  Bei- 
spiel einer  solchen  Ausführung  ist  die  9  km 
lange  S.  nach  Bleich  er  t  scher  Bauart  der 
Firma  Wilkins  &  Wiese  zur  Ausbeutung  der 
Hölzer  de«  Schumewaldes,  die  von  der  Station 
Mkumbara  der  Usambarabahn  auf  die  Höhe 
von  Westusambara  in  Ostafrika  nach  dem 
Sägewerk  von  Neu  -Homo  w  hinaufführt.  Der 
Höhenunterschied  von.  1700  m  wird  in  drei, 
durch  zwei  Winkelstationen  getrennten  Seil- 
strecken überwunden.  Die  Bahn  mit  ihren  bis 
zu  33  ni  hohen  Turmbauten  (für  die  Seil- 
stützen) und  bis  zu  900  m  weit  gespannten  Seil- 
strecken ist  seit  Juli  1909  im  Betriebe. 

Das  Eigengewicht  der  zu  Tal  geförderten  Holz 
Stämme  treibt  die  Bahn  und  liefert  durch  seinen 
Überschuß  die  erforderliche  Energie  zum  Betriebe 
einer  elektrischen  Beleuchtung  für  das  Sägewerk  in 
Neu-Hornow.  Für  den  Antrieb  des  Sägewerks  und 
der  ersten  S. streck?  dient  eine  Wolfscbe  Lokomobile 
von  75  PS,  deren  Beförderung  an  Ort  und  Stelle 
über  das  unwegsame  Gebirge  seinerzeit  mit  un- 
endlichen Mühen  und  groüen  Kosten  verknüpft 
war.  Die  steilste  Neigung  der  Bahn  beträgt  41" 
1  :  1,16  oder  86,9%.  Zwei  Wagen  zusammen 
fördern  Stämme  bis  zu  14  m  Länge  und  1000  kg 
(iewicht,  die  Zugseügeschwindigkeit  betragt  bis 
etwa  2,6  m  in  der  Sekunde.  Das  Tragseil  für  die 
Talstrecke  hat  30,  das  für  die  Bergstrecke  26  mm 
Durchmesser.  Wegen  der  Termitengefahr  sind  alle 
Seilstützen  in  Eisen,  die  Masten  des  Bahnfern- 
sprechers aus  Mannes  mann- Rohr  hergestellt.  Die 
ganze  Strecke  von  9  km  Lange  wird  in  etwa  einer 
Stunde  zurückgelegt.  Diese  S.  darf  als  eine  tech- 
nische Sehenswürdigkeit  und  Leistung  ersten 
Ranges  bezeichnet  werden,  deren  Anlagekosten 
allerdings  die  anfänglichen  Erwartungen  erheblich 
überstiegen  haben  sollen.  Baltzer. 

Seiner,  Franz,  Afrikaforscher  und  Kolonial- 
schriftsteller, geb.  18.  März  1874  zu  Feldbach 
in  Steiermark.  S.  nahm  1900  als  Freiwilliger 
an  dem  Burenkriege  teil.  1903  unternahm  er 
eine  Studienreise  im  Damaraland  und  der 
Omaheke,  1905—06  Forschungsreisen  im  Ca- 
privizipfel  und  den  benachbarten  britischen 
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und  portugiesischen  Gebieten.  Hieran  schloßen  Menge  (a.  a.  Kirouda-Uold-Minen-Gesellschaft).  — 

Bich   1907   eine   pflanzengeographische  Er-        ^imf,  T  £  IHSL  S?  5" 

■      t.        j     if.fii  Ii-  «  t  rmge  Gefalle  der  Wembare  (s.  d.)bedmgt  Tumpcl- 

forschung  der  Mlttelkalahan  von  Palapaye-  bildungen,  die  erst  nach  Monaten  austrocknen.  So 

Road  über  den  Ngamisee  bis  Gobabis,  1910—12  ist  hier  Malaria  (s.  d.)  zuhause. 

Forschungsreisen  in  der  Omaheke  und  im  Literatur:  J.  Kuniz,  Beitrag  zur  Geologie  der 


Okawangogebiet  (in  Bearbeitung).  Von  den 
gesamten  Reisewegen  S.s  liegen  sorg- 
faltige Aufnahmen  vor.  Schriften:  Ergeb- 
nisse einer  Bereisung  des  Gebiets  zwischen 
Okawango  und  Sambesi  (Caprivizipfel)  in  den 
Jahren  1905  und  1906,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
XXII  (1909). 
Seipan  s.  Saipan. 

Scitz,  Theodor,  Dr.,  Gouverneur  von  Dcutach- 
Südwestafrika,  geb.  am  12.  Sept.  1863  in 
Seckenheim  (Baden),  1889  Assessor,  später 
Großh.  Bad.  Amtmann.  Ende  1894  in  die 
Kolonialabteilung  des  Ausw.  Amts  einberufen, 
war  er  1895/99  in  Kamerun  tätig,  seit  1896  mit 


Hochländer  DOA.S,  Zeitschr.  f.  prakt.  Geol. 
XVII,  1909.  -  E.  Obst,  Die  Landschaften 
Issansu  und  Iraniba,  Mitt.  Geogr.  Ges.  Ham- 
burg XXVI,  1912.  —  W.  Koert,  Ergebn.  <L 
neueren  geol.  Forschung  in  den  deutsch-afrik. 
Schutzgeb.,  Beitr.  z.  geol.  Erforsch,  d.  d.  Sch. 
Heft  1.  Berl.  1913.  Uhlig. 
Sekretär  s.  Falken. 

Sekten,  mohammedanische,  s.  Schiiten. 

Sekundärwald  (s.  Tafel  177),  auf  altem  Farm- 
land erwachsene  oder  durch  Brand  oder  Heraus- 
holen von  Nutz-  und  Brennholz  während  langer 
Zeiträume  wesentlich  veränderte  Wälder.  Ihnen 
ist  ein  großer  Teil  der  Tropenwälder  zuzurech- 
nen, da  die  ohne  Düngung  arbeitenden  Fin- 


dern Charakter  als  Regierungsrat.  1899  wurde  geborenen  auf  einer  Rodung  angelegte  Farmen 
S.  als  Hilfsarbeiter  in  die  Kolonialabteilung  nach  wemgen  Jahren  verlassen  und  immer 
einberufen,  1900  Legationsrat,  1902  WirkL  "eue J? alds*ucke ™  einige  Zeit  urbar  machen. 
Legationsrat  und  Vortragender  Rat,  1905  Geh. ,  Jegliche  Entwicklung  von  Unterholz  in  Ver- 
I^gationsrat.  Von  Juli  1907  bis  1910  war  S.  i  b,ndung  m,t  <*«  geringeren  Zahl  hoher  Bäume 
Gouverneur  von  Kamerun,  seit  Aug.  1910  ist  unterscheidet  typischen  S.  " 


er  Gouverneur  von  Deutsch-Südwestafrika. 
Schriften:  Grundsätze  über  Aufstellung  und 
Bewirtschaftung  des  Etats  der  deutschen 
Schutzgebiete,  Berl.  1905. 
Sekenke,  Ort  in  Deutsch-Ostafrika  am  Ki- 
ronda  (s.  Iramba),  kurz  vor  dessen  Mündung  in 
den  Wembäre  (s.  d.),  1090  m  ü.  d.  M.  Die  Regen- 
inenge  beträgt  616  mm  (vierjähr.  Mittel),  ziem- 
lich viel  für  die  Lage.  Die  Tagestemperaturen 
sind  ungewöhnlich  beiß,  die  Nächte  ziemlich 
kühl.  S.  wurde  dadurch  bekannt,  daß  dort 
1906  Gold  in  abbauwürdiger  Menge  gefunden 
und  in  der  Folge  ein  zehnstempeliges  Pochwerk 
eingerichtet  worden  ist. 

In  diesem  Teil  des  altkristallinen  Hochlandes  er- 
hebt sich  als  ganz  flacher  Rücken  bis  zu  60  m  über 
die  tiefste  Rinne  der  Senke  eine  aus  zwei  ver- 
Dioriten  zusammengesetzte  Scholle. 


An  der  Grenze  der  beiden  treten  Quarzgänge 
(der  wertvollste  ist  das  Dernburg-Riff),  linsen- 
förmig im  Querschnitt,  auf,  die  von  NNW  nach  I  stehend,  mit  einem  jungeruptiven 
SSO  streichen  und  ziemlich  senkrecht  einfallen. 
In  diesen  Quarzen  kommt  viel  fein  verteiltes  Gold 
(s.  d.)  vor.  Der  Gehalt  war  bisher  etwa  40g  auf  die 
Tonne,  stieg  aber  bis  zu  150  g.  Der  Betrieb  hat  an 
einer  Stelle  60  m  Tiefe  erreicht  1909—12  wurden 
fast  1000  kg  Gold  produziert  (für  etwa  2,7  Mill.  M ). 
1912  und  1913  war  die  Ausbeute  weniger  günstig 
als  früher;  doch  scheint  sie  sich  jetzt  wieder  zu 
erholen.  —  Auch  in  den  Deckschichten  der  Um- 
gebung von  S.  (sie  bestehen  aus  Sandsteinen 
und  Konglomeraten,  sind  Soebildungen)  wurde 


vom  Primärwald. 
Raschwüchsige  lichtliebende  Holzarten,  wie  der 
Schirmbaum,  Musanga  Smithii,  in  Kamerun, 
und  Kulturbiume  wie  die  ölpalme,  sind  in 
jungen  S.  mitunter  Charakter  pflanzen.  Der 
Begriff  Buschwald  stimmt  oft  mit  dem  des 
S.  überein;  doch  fehlen  auch  ihm  nicht  die 
Baumriesen.  Wenn  überhaupt  scheint  der  S. 
nur  sehr  langsam  wieder  den  Charakter  des 
Primärwaldes  anzunehmen.  Da  die  Eingriffe 
des  Menschen  dem  Grade  nach  sehr  ver- 
schieden sein  können,  ist  die  Grenze  zwischen 
Primärwald  und  S.  nicht  immer  leicht  zu  zie- 
hen, zumal  auch  die  Natur  des  Bodens  die 
Tracht  der  Wälder  beeinflußt  (s.  Urwald). 

Büsgen. 

Selam  s.  Salara. 

Selapiu  oder  Mausoleumiusel,  größte  der  Straßen- 
inseln (s.  d.)  zwischen  Neumecklenburg  und  Neu- 
hannover im  Bismarckarchipel  (Deutsch  -  Neu- 
guinea), zumeist  aus  gehobenem  Korallenkalk  be- 
stehend, mit  einem  jungeruptiven,  gegen  100  m 
hohen  Berg  (Iss  oder  Mausoleumberg)  im  Norden; 
gut  bevölkert. 
Selbstbewirtschaftungsfonds.  1.  S.  sind  die 
Ausgabenansätze  in  den  Etats  für  Deutsch- 
Ostafrika,  Kamerun  und  Togo,  welche  als 
Pauschsummen  zur  Bestreitung  der  lokalen 
Verwaltungsbedürfnisse  bewilligt  werden.  In 
ihrer  Entstehung  gehen  sie  zurück  auf  die  in 
früheren  Jahren  in  Togo  übliche  summarische 


Gold  gefunden,  bisher  aber  nicht  in  abbauwürdiger  Einstellung  aller  sächlichen  Ausgaben  für  die 
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lnlandsbezirke  und  auf  die  Aufhebung  der 
Kommunalverbände  in  Deutsch-Ostafrika.  Das 
genannte  Verfahren  in  Togo,  das  sich  in  der 
Praxis  bewährt  hatte,  wurde  im  Jahre  1909  auf 
alle  Bezirke  Togos  übertragen  und  zugleich 
wesentlich  ausgebaut,  im  selben  Jahre  wurde 
es  in  dieser  erweiterten  Form  in  Deutsch-Ost- 
afrika eingeführt,  wo  sich  die  Wirtschaftsfüh- 
rung der  Kommunen  nicht  bewährt  hatte.  In 
Kamerun  wurde  ein  S.  zum  ersten  Male  in  den 
Etat  für  1911  eingestellt,  in  den  übrigen  Kolonien 
fehlt  er,  und  zwar  in  Deutsch-Südwestafrika 
deshalb,  weil  die  Organisation  der  Gemein- 
den und  Bezirksverbände  einen  S.  überflüssig 
macht,  in  den  anderen  Schutzgebieten,  weil  die 
Finanzkraft  und  die  Vcrwaltungsorganisation 
noch  nicht  genügend  ausgebildet  sind.  Wegen 
Kiautschou  s.  7.  —  2.  Die  S.  werden  in  die 
Etats  als  besondere  Titel  unter  den  fort- 
dauernden Ausgaben  der  Zivilverwaltung  ein- 
gestellt und  führen  hier  die  Bezeichnung: 
„Abfindung  der  Verwaltungsbezirke  (in  Togo: 
„der  Bezirksämter  und  Stationen'*)  für  lokale 
Verwaltungsbedürfnisse".  Der  Name  S.  ist 
der  Anmerkung  im  Dispositiv:  „Der  Fonds 
wird  dem  Gouvernement  zur  Selbstbewirt- 
echaftung  gewährt"  entnommen.  Der  Begriff 
der  Selbstbewirtschaftung  stammt  aus  dem 
Finanzsystem  der  Heeresverwaltung,  hat  aber 
für  die  Kolonialverwaltung  eine  selbständige 
und  wesentlich  abweichende  Bedeutung  er- 
langt. In  den  Schutzgebieten  sollen  die  S.  da, 
wo  die  Grundlagen  für  Kommunalorganisatio- 
nen noch  nicht  gegeben  sind,  die  bei  den 
schnell  wechselnden  kolonialen  Verhältnissen 
so  notwendige  Bewegungsfreiheit  für  die  Lokal- 
verwaltung  geben:  die  den  Bezirken  gewährte 
Selbstbewirtschaftung  tritt  an  die  Stelle  einer 
noch  nicht  durchführbaren  Selbstverwaltung. 
—  3.  Damit  die  S.  in  diesem  Sinne  wirken 
können,  ist  vor  allem  die  Wirtschaftsführung 
und  die  Rechnungslegung  bei  ihnen  vereinfacht 
und  erleichtert  worden.  Der  ganze  örtliche 
Verwaltungsbedarf  für  alle  Bezirke  wird  in  den 
Etat  nur  mit  einer  großen  Pauschsumme  ein- 
gestellt —  eine  wesentliche  Erleichterung 
gegenüber  der  sonstigen  Art  der  Etatsveran- 
schlagung sowohl  für  die  Verwaltung  der  Be- 
zirke wie  für  die  Kalkulatur,  die  Hauptkasse 
und  das  Gouvernement,  weil  die  verschieden- 
artigen Ausgaben  für  farbiges  Personal  und  für 
die  einzelnen  sächlichen  Zwecke  nicht  bei  einer 
großen  Zahl  von  Etatstiteln  und  -Ziffern  ver- 
rechnet zu  werden  brauchen.  Während  ferner 


die  Dienststellen  sonst  an  die  ihnen  durch  den 
Wirtschaftsplan  (s.  d.)  für  die  einzelnen  Zwecke 
überwiesenen  Summen  festgebunden  sind,  weil 
es  sich  um  Teile  verschiedener  Etatstitel  han- 
delt, Ersparnisse  bei  einem  Titel  also  nicht  zu 
Mehrausgaben  bei  anderen  verwendet  werden 
dürfen  (s.  Ausgaben  3),  besteht  für  die  Bezirks- 
verwaltungen beim  S.  eine  viel  größere  Be- 
wegungsfreiheit in  dieser  Beziehung.  Sie 
müssen  sich  zwar  ebenfalls  nach  einem  Wirt- 
schaftsplan richten,  welchen  der  Gouverneur 
aufstellt  oder  genehmigt;  sie  sind  aber  un- 
bedingt nur  an  die  ihnen  zugeteilte  Gesamt- 
summe gebunden,  nicht  aber  auch  an  die 
einzelnen  Unteransätze  ihres  Wirtschaftsplans. 
Sie  können  Ersparnisse  bei  dem  einen  Ansatz 
zu  notwendigen  Mehrausgaben  bei  anderen 
verwenden.  Hierdurch  wird  sehr  oft  eine  un- 
liebsame Verzögerung  dringender  Verwaltungs- 
maßnahmen  vermieden  und  unter  allen  Um- 
ständen Schreibwerk  gespart  (s.  auch  hierzu  die 
Erläuterungen  zum  Etat  für  Togo  1909,  S.  18). 
Ein  weiterer  Vorzug  für  die  Bezirksverwaltun- 
gen folgt  aus  der  Bestimmung  im  Dispositiv 
beim  S.,  wonach  aufkommende  Einnahmen 
diesem  Fonds  verbleiben.  Dadurch  wird  ein 
größeres  Interesse  der  Bezirke  an  der  wirt- 
schaftlichen Ergiebigkeit  der  Anlagen,  die  mit 
Mitteln  des  S.  hergestellt  sind  (z.  B.  Versuchs- 
pflanzungen), herbeigeführt,  weil  die  Erträge 
solcher  Anlagen  nicht  im  allgemeinen  Etat  des 
Schutzgebiets  aufgehen,  sondern  die  Mittel  für 
die  Selbstbewirtschaftung  unmittelbar  ver- 
stärken. Die  Wirtschaftlichkeit  bei  der  Ver- 
waltung des  S.  wird  weiter  begünstigt  durch 
die  Bestimmung  im  Etatstext,  daß  der  Fonds 
übertragbar  ist  (s.  Ubertragbare  Fonds).  Die 
am  Jahresschluß  noch  verfügbaren  Summen 
verfallen  daher  nicht  als  erspart,  sondern 
kommen  dem  nächsten  Wirtschaftsjahr  zu- 
gute, eine  Vergünstigung,  welche  das  Bestre- 
ben, am  Schluß  des  Jahres  noch  verfügbare 
Beträge  unter  allen  Umständen  noch  zu  ver- 
ausgaben, zu  verhindern  geeignet  ist.  Schließ- 
lich ist  auch  die  Rechnungslegung  beim  S. 
wesentlich  vereinfacht.  Nach  §  6  des  Reichs- 
kontrollgesetzes vom  21.  März  1910  hat  die 
Prüfung  des  Rechnungshofs  sich  bei  S.  auf 
die  Verausgabung  an  die  Selbstverwaltungs- 
stellen im  ganzen  zu  beschränken.  Der  Rech- 
nungshof hat  sich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  davon 
zu  überzeugen,  daß  die  Verwaltung  nach  den 
bestehenden  Vorschriften  geführt  und  durch 
die  bestehenden  Revisionsinstanzen  geprüft 
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worden  ist  ;  zu  einer  vollständigen  Prüfung  ist 
er  bei  dieser  Gelegenheit  berechtigt,  aber  nicht 
verpflichtet.  Infolge  dieser  freieren  Gestaltung 
der  Rechnungslegung  beschränken  sich  die 
Revisionen  der  Kommissare  des  Rechnungs- 
hofs bei  den  kolonialen  S.  auf  Stichproben,  die 
nur  bei  einzelnen  Bezirksverwaltungen  vor- 
genommen zu  werden  pflegen.  —  4.  Um  Miß- 
stände zu  verhüten,  die  sich  bei  der  großen 
Freiheit  in  der  Bewirtschaftung  des  S.  und  bei 
der  weniger  strengen  Kontrolle  durch  den 
Rechnungshof  einstellen  könnten,  unterliegt 
die  Verwaltung  dieser  Fonds  aber  auch  einigen 
einschränkenden  Sonderbestinunungen.  Hier- 
her gehört  zunächst  die  aus  einem  allgemeinen 
finanzrechtlichen  Grundsatz  und  aus  dem 
Wesen  eines  S.  folgende,  in  den  Etatserläute- 
rungen noch  besonders  zum  Ausdruck  gebrachte 
Vorschrift,  daß  der  Fonds  nicht  überschreitbar 
ist.  Etatsüberschreitungen  beim  S.  dürfen  also 
nicht  vorkommen  und  könnten  den  gesetz- 
gebenden Körperschaften  zur  nachträglichen 
Genehmigung  nicht  vorgelegt  werden.  Die 
Verwaltungsstellen  des  Schutzgebiets  werden 
hierdurch  gezwungen,  mit  den  ihnen  über- 
wiesenen Beträgen  sorgsam  hauszuhalten,  vor 
allem  muß  von  den  Gouvernements  bei  der 
Verteilung  der  Mittel  auf  die  einzelnen  Dienst- 
stellen eine  ausreichende  Reserve  für  un- 
vorhergesehene Fälle  zurückbehalten  werden. 
Ferner  ist  in  den  Etatserläuterungen  zum  S. 
bestimmt,  daß  der  Gouverneur  über  die  Wirt- 
schaftsführung die  regelmäßige  Kontrolle  übt 
und  daß  er  die  Rechnungen  prüft.  Der  Sinn 
dieser  Bestimmung,  die  an  sich  selbstverständ- 
lich ist,  weil  sie  aus  der  allgemeinen  Behörden- 
organisation und  dem  System  der  kolonialen 
Finanzverwaltung  folgt,  also  nur  mit  einer  be- 
stimmten Bedeutung  in  die  Etats  aufgenom- 
men sein  kann,  ist  der,  daß  die  Gouvernements 
beim  S.  die  Kontrollbefugnisse  auszuüben  ver- 
pflichtet sind,  die  sonst  dem  Rechnungshof  ob- 
liegen. Schließlich  haben  die  Gouverneure 
grundsätzliche  Vorschriften  über  die  Bewirt- 
schaftung der  S.  erlassen,  welche  die  Befugnisse 
und  Pflichten  der  örtlichen  Verwaltungs- 
behörden eingehend  regeln  (für  Deutsch-Ost- 
afrika V.  vom  6.  Sept.  1909,  mehrfach  ab- 
geändert, RErL  vom  21.  Dez.  1909,  für  Käme-  j 
run  Vorschriften  vom  2ö.  März  1911).  — 
6.  Bei  der  Verwaltung  des  S.  in  Deutsch-Ost- 
afrika ist  eine  weitgehende  Mitwirkung  der 
Bezirksräte  vorgesehen.  Diese  stellen  gemein- 
rait  den  leitenden  Bezirksbeamten  den 


Wirtschaftsplan  und  die  Bedarfsnachweisung 
auf  und  müssen  hinzugezogen  werden,  wenn  im 
Laufe  des  Rechnungsjahres  wichtigere  Ab- 
weichungen von  dem  durch  den  Gouverneur 
genehmigten  Wirtschaftsplan  vorgenommen 
werden  sollen.  In  den  beiden  anderen  Schutz- 
gebieten sind  Bezirksräte  nicht  gebildet  wor- 
den. —  6.  Die  Ausgaben,  die  aus  den  S.  zu  be- 
streiten sind,  umfassen  sämtliche  Gebiete  der 
örtlichen  Verwaltung  und  sind  daher  überaus 
mannigfaltig.  Die  wichtigsten  Arten  von  Aus- 
gabezwecken bei  den  S.  sind:  Löhne  der  Farbi- 
gen (in  Deutsch-Ostafrika  und  Togo  ein- 
schließlich der  Polizeimannschaften),  Hoch- 
bauten und  Wegebauten,  Landeskulturwesen 
(Landwirtschaft  und  Viehzucht),  Rechtspflege 
bei  Farbigen,  allgemeiner  Verwaltungsbedarf 
(Bezirksreisen,  Frachtkosten,  Buieaubedürfnis 
usw.).  Hierzu  treten  in  Deutsch-Ostafrika,  wo 
die  Zweckbestimmung  am  weitesten  ist:  Medi- 
zinalwesen, Schulwesen,  Steuererhebung  u.  a.  m. 
Bei  allen  diesen  Angelegenheiten  muß  es  Bich, 
wenn  die  Ausgaben  beim  S.  verrechnet  werden 
sollen,  um  Maßnahmen  handeln,  die  zu  den 
Aufgaben  der  Lokal-  und  nicht  der  Zentral- 
verwaltung gehören.  Die  Höhe  der  S.  beträgt 
nach  den  Etatsentwürfen  für  1914  in  runden 
Zahlen:  in  Deutsch-Ostafrika  2,8,  in  Kame- 
run 1,1,  in  Togo  03  MilL  M.  —  7.  Im  Etat  für 
Kiautschou  werden  eine  große  Zahl  von  Aus- 
gabeansätzen in  voller  Höhe  oder  mit  einem 
Teilbetrage  zu  S.  erklärt.  In  diesen  Fällen  ist 
der  Begriff  ein  anderer  als  für  die  drei  afrika- 
nischen Schutzgebiete,  die  Selbstbewirtschaf- 
tung in  Kiautschou  entspricht  der  in  der 
Heeres-  und  Marineverwaltung  üblichen.  Es 
handelt  sich  dabei  im  wesentlichen  um  eine 
Veranschlagung  des  Bedarfs  nach  festen  und 
einfachen  Grundsätzen,  um  die  Überweisung 
an  bestimmte  Dienststellen  zur  etatsmäßigen 
Verfügung  und  um  Erleichterungen  bei  der 
Rechnungslegung.  Volkmann. 

Selbstverwaltung.  1.  Begriff.  2.  Geschichte 
der  staatlichen  und  kommunalen  Selbstverwaltung 
in  den  Schutzgebieten.  3.  Die  Stadtgemeinden  in 
Deutsch-Ostafrika.  4.  Die  Selbstverwaltungsver- 
bände in  Deutsch-Süd westafrika:  a)  Die  Gemeinde- 
verbande, b)  Die  Bezirksverbände. 

1.  Begriff.  S.  im  weiteren  Sinne,  in  der  Be- 
deutung des  englischrechtlichen  selfgovern- 
ment,  ist  die  Mitwirkung  von  Bürgern  (Laien, 
unbesoldeten  Ehrenbeamten)  bei  der  Erledi- 
gung staatlicher  Aufgaben  der  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Rechtspflege.  S.  im  engeren 
Sinne  ist  die  Besorgung  öffentlicher  Ver- 
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waltungsangelegenheiten  durch  Bürger 
oder  unter  Mitwirkung  solcher.  Sie  ist  staat- 
liche, politische,  obrigkeitliche  S., 
wenn  die  Besorgung  vom  Staat  auftragsweise 
übertragen,  kommunale,  wirtschaft- 
liche S.,  wenn  sie  dem  Staat  untergeordneten 
Körperschaften  zur  eigenen  Besorgung  über- 
lassen ist.  Ihren  Gegensatz  bildet  die 
Staatsverwaltung,  d.h.  die  Besorgung 
staatlicher  Verwaltungsgeschäfte  durch  ge- 
schulte staatliche  Berufsbeamte. 

2.  Geschichte  der  staatlichen  und  kommuna- 
len Selbstverwaltung  in  den  Schutzgebieten. 

Die  Geschichte  der  kolonialen  S.  beginnt 
bereits  mit  dem  Erwerb  der  Schutzgebiete. 
In  seiner  Reichstagsrede  vom  26.  Juni  1884 
äußerte  Fürst  Bismarck  die  Absicht,  den 
Schutzgebieten  eine  kaufmännische  S.  zu 
geben.  „Meine  von  S.  M.  dem  Kaiser  gebilligte 
Absicht  ist,  den  Interessenten  der  Kolonien  zu- 
gleich das  Regieren  derselben  im  wesentlichen 
zu  überlassen  und  ihnen  nur  die  Möglichkeit 
europäischer  Gerichtsbarkeit  für  Europäer  und 
desjenigen  Schutzes  zu  gewähren,  den  wir  ohne 
ständige  Besatzung  dort  leisten  können." 
(S.  Schutzbriefe.)  Die  kaufmännische  S.  er- 
wies sich  freilich  bald  als  undurchführbar,  da 
die  kolonisierenden  Gesellschaften  nicht  über 
die  erforderlichen  Geldmittel  verfügten.  Das 
Reich  mußte  die  Verwaltung  übernehmen  (s. 
Kolonialpolitik  Bismarcks).  —  A.  Staatliche 
Selbstverwaltung.  Von  vornherein  sicherte 
sich  die  Regierung  die  Mitwirkung  der  weißen 
Bevölkerung  bei  der  Rechtspflege  der  Schutz- 
gebietsgerichte durch  Hinzuziehung  von  Bei- 
sitzern und  seit  1903  bei  der  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  für  die  Schutzgebiete  durch  die 
Bildung  von  Gouvernementsräten  (s.d.). 

Sie  (RKV.  vom  24.  Dez.  1903  —  KolBl.  1904,  S. 
1  — ,  für  Kiautechou  GouvV.  vom  13.  März  1899  und 
14.  März  1907)  sind  rein  beratende,  regelmäßig  nicht 
öffentlich  verhandelnde  Körperschaften,  in  die  der 
Gouverneur  amtliche  und  außeramtliche  Mitglieder 
beruft  und  denen  die  Haushaltsvoranschläge, 
wichtigere  Verordnungsentwürfe  und  sonstige  An- 
gelegenheiten nach  seinem  Ermessen  zur  Beratung 


Während  sie  in  den  anderen  afrikanischen  und 
Südseeschutzgebieten  noch  unverändert  be- 
stehen, ist  in  Deutsch-Südwestafrika  seit  1909 
an  die  Stelle  des  dortigen  Gouvernementsrats 
der  zum  Teil  aus  gewählten  Vertretern  der  Be- 
völkerung zusammengesetzte,  mit  einem  nicht 
unwesentlichen  Beschlußfassungsrecht  ausge- 
stattete und  öffentlich  verhandelnde  Landes- 


rat (s.  d.)  getreten  (§§  105  ff.  V.  des  RK.  vom 
28.  Jan.  1909,  KolBL  S.  141;  V.  des  RK.  vom 
26.  Juni  1913,  KolBL  S.  672).  Auch  in  den  Ver- 
waltungsbezirken wurde  die  Bevölkerung  ver- 
einzelt zur  Erfüllung  staatlicher  Aufgaben  hin* 
zugezogen. 

In  Victoria  (Kamerun)  bestand  1892  ein  Ge- 
meinderat zur  Beratung  des  Bezirksamtmannes. 
Einige  Jahre  lang  berieten  in  Deutsch-Südwest- 
afrika Vertreter  der  Berufsstinde  auf  Grund  der 
GouvV.  vom  18.  Dez.  1899  begutachtend  den 
Bezirksamtmann  in  einem  Bezirksbeirat.  Vgl. 
jetzt  den  Bezirksrat  beim  Erlaß  öffentlichrecht- 
licher Vorschriften,  s.  u.  4  b.  Für  Deutech-Ost- 
afrika  sieht  die  RKV.  vom  16.  Sept  1911 
(KolBl.  S.  683)  bei  jedem  Bezirksamt,  in  dessen 
Bezirk  mindestens  30  männliche  Reichsangehör' 
im  Alter  von  wenigstens  25  Jahren  wohnen, 
Bildung  eines  Bezirksrate  (s.  d.)  vor,  der  au 
Bezirksamtmann,  einem  vom  Gouverneur  ernann- 
ten und  drei  von  den  wahlberechtigten  Bezirks- 
eingesessenen auf  zwei  Jahre  gewählten  Mit- 
gliedern  besteht  In  Bezirken  mit  geringerer 
Deutechenzahl  kann  der  Gouverneur  einen  kleine- 
ren Bezirksrat  aus  dem  Bezirksamtmann  und  zwei 
wählbaren  Eingesessenen  ernennen.  Der  Bezirks- 
rat berät  den  Bezirksamtmann  bei  der  Auf- 
stellung der  jährlichen  Bedarfsnachweisungen  und 
Wirtechaftsplänc  über  den  Selbstbewirtechaftungs- 
fonds  des  Bezirks,  bei  den  Entwürfen  der  vom 
Bezirksamtmann  zu  erlassenden  oder  vorzuschlagen- 
den, nicht  bloß  auf  das  Gebiet  einer  Stadtgemeinde 
beschränkten  Verordnungen,  sowie  bei  den  vom 
Gouverneur  besonders  bezeichneten  Angelegen- 
heiten. Die  gutachtliche  Mitwirkung  des  stadti- 
schen Rate  bei  Polizeiverordnungen  s.  u.  8,  de« 
Gemeinderate  s.  u.  4  a.     .       tili  6  b  -  Bi  «x; 

B.  Kommunale  S.  Eine  kommunale  S. 
bildete  sich  bisher,  abgesehen  von  den  Chinesen- 
Stadt-  und  Landgemeinden  in  Kiautechou,  der 
Rehobother  Bastardgemeinde  in  Deutsch- 
Südwestafrika  und  von  einigen  Ansätzen  in  der 
Eingeborenenbevölkerung  Samoas  undDeutsch- 
Neuguineas  (Inselgebiet),  nur  in  Deutsch-Ost- 
afrika und  Deutsch-Südwestafrika  aus.  —  a)  In 
den  Küstenstädten  Deutsch-Ostafrikas  be- 
standen schon  1895  aus  der  Araberzeit  her- 
rührende Stadtkassen,  aus  deren  Mitteln  u.  a. 
Markthallen  und  Schulen  errichtet  werden 
konnten.  1896  wurden  diesen  Kommunalkas- 
sen  Anteile  einer  Farbigen-Erbschaftssteuer, 
in  der  Folgezeit  solche  der  Hütten-  und  Ge- 
werbesteuern überwiesen.  Die  mit  diesen  Ge- 
meinden gemachten  guten  Erfahrungen  ver- 
anlaßten  die  KV.,  betreffend  die  Vereini- 
gung von  Wohnplätzen  in  den  Schutzgebieten 
zu  kommunalen  Verbänden,  vom  3.  Juli  1899 
(RGBl.  S.  366),  die  Rechtsgrundlage  der  kolo- 
nialen S.  in  den  Schutzgebieten.  Sie  ermäch- 
tigte den  RK.,  in  den  Schutzgebieten  Wohn- 
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platze  zu  kommunalen,  rechtspersönlichen 
Verbänden  zu  vereinigen  und  ihre  Organi- 
sation, insbesondere  den  Erwerb  und  Verlust 
der  Zugehörigkeit,  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Mitglieder,  die  Vertretung  und  die  Art  der 
Rechnungslegung  zu  bestimmen.  Durch  V. 
des  RK.  vom  29.  März  1901  (KolBL  S.  217) 
wurden  die  Wohnplätze  der  deutsch-ostafrika- 
nischen Bezirke  zu  je  einem  rechtspersönlichen, 
vom  ßezirksamtmann  verwalteten  und  vom 
Gouverneur  beaufsichtigten  Kommunal  ver- 
bände vereinigt. 

Ein  3 — ököpfiger,  vom  Gouverneur  auf  zwei 
Jahre  ernannter  Bezirksrat  stand  dem  Bezirks- 
amtmann,  insbesondere  bei  der  Begutachtung  des 
Be7.irkswirtschaftsplan8  und  der  Prüfung  der 
Jahresrerhuung  zur  Seite.  Grundsätzlich  sollten 
die  Eingeborenen  durch  mindestens  ein  Mitglied 
vertreten  sein.  Die  RKV.  vom  29.  Jan.  1904 
•  Kol  S.  116)  bestimmt«  jedoch,  daß  sie  nur  so 
weit,  als  sie  der  deutschen  Sprache  hinreichend 
mächtig  waren,  berufen  wurden  und  in  Ermange- 
lung Geeigneter  Nichteingeborene  als  ihre  Ver- 
treter bestellt  werden  konnten.  Der  Kreis  der 
geldlichen  Obliegenheiten  der  Kommunalverbände 
war  durch  die  RKV.  vom  17.  Sept.  1906  (KolBl. 
S.  669)  umgrenzt 

Mit  dem  1.  April  1909  wurden  die  Kommunen, 
weil  sie  nicht  die  Eingeborenen  für  ihre  Ver- 
waltung zu  interessieren  vermocht  und  ihre 
Steuerkraft  übermäßig  ausgenutzt  hätten,  bis 
auf  Daressalam  und  Tanga,  die  auf  ihre  Orts- 
bezirke beschränkt  wurden,  unter  Über- 
tragung ihrer  Rechte  und  Pflichten  auf  den 
Landesfiskus  aufgehoben.  Bis  zum  Erlaß  be- 
sonderer Gemeindeverfassungen  sollten  die  Ge- 
schäfte für  Daressalam  und  Tanga  unter  Be- 
lassung der  dortigen  Bezirksräte  (s.  d.)  weiter- 
geführt werden  (V.  des  RK.  vom  31.  März  1909, 
KolBL  S.  425).  Die  neue  Gemeindeverfassung 
wurde  in  der  deutsch-ostafrikanischen  Städte- 
ordnung des  RK.  vom  18.  Juli  1910  (KolBl. 
S.  679)  bekannt  gegeben,  vom  Gouverneur 
indes  erst  mit  Wirkung  vom  1.  April  1914  in 
Kraft  gesetzt  (GouvV.  v.  29.  Dez.  1913, 
8.  Jan.  1914  -  Amtl.  Anz.  1914  S.  1,  4  ~). 
—  b)  In  Deutsch  -  Südwestafrika  be- 
währte sich  die  Einrichtung  der  Bezirks- 
beiräte (s.  o.)  nicht,  Nach  der  Beendigung 
des  Witboiaufstandes  forderten  die  in  den 
größeren  Ortschaften  bestehenden  Bürger- 
vereine immer  entschiedener  die  Gemeindever- 
waltung. Als  die  außeramtlicheu  Mitglieder  des 
Gouvernementsrats  1906  beantragten,  in  der 
nächsten  Tagung  eine  Gemeindeordnung  für 
Windhuk  und  Swakopmund  vorzulegen,  ent- 
schloß *ich  die  Regierung  zu  einer  durchgreifen- 


den Regelung.  Sie  berief  einen  Fachmann,  den 
Oberbürgermeister  Dr.  Külz  (s.  d.)  aus  Bücke- 
burg in  das  Schutzgebiet,  der  in  engster  Füh- 
lung mit  der  Bevölkerung,  nach  öffentlicher 
Erörterung  der  wichtigsten  S.fragen  am  Orte 
der  späteren  Gemeinwesen  den  Entwurf  einer 
V.  des  RK.,  betreffend  die  Selbstverwaltung 
von  Deutsch-Südwestafrika,  ausarbeitete,  die 
unterm  28.  Jan.  1909  (KolBL  S.  141)  erlassen 
und  bisher  durch  die  V.  des  RK.  vom  14.  Mai 
1909,  16.  März  1910,  28.  März  1912  und 
27.  Nov.  1913  (KolBL  1909  S.  523, 1910  S.  261, 
1912  S.  291,  1913  S.  1021)  abgeändert  wurde. 
Als  S.körper  bezeichnet  sie  die  Gemein  de  - 
und  die  Bezirksverbände. 
3.  Die  Stadtgemeinden  In  Deutsch-Ostafrika 
sind  hinfort  auf  das  Gebiet  von  Ortschaften 
beschränkt.  —  Die  Gemeindeangehörig- 
!  keit  wird  durch  Wohnsitznahme  im  Gemeinde- 
I  bezirk  begründet  und  durch  Wohnsitzaufgabe 
I  verloren.  —  Zu  den  Gemeindeaufgaben, 
deren  Umfang  der  Gouverneur  bei  den  einzel- 
nen Gemeinden  nach  Anhörung  der  Gemeinde- 
vertretung unter  Berücksichtigung  der  Ge- 
| meindeleistungsfähigkeit  bestimmt,  gehören: 

Bau  und  Unterhaltung  öffentlicher  Wege,  Plätze, 
Wasserläufe  und  Brucken;  Einrichtung  und  Unter- 
haltung öffentlicher  Wasserversorgungsanlagen; 
Straflenbeleuchtung,  Straßenreinigung  und  son- 
stige Einrichtungen  zur  Aufrechterhaltung  eines 
freien  und  ungefährdeten  Verkehrs;  Fäkalien-  und 
Müllabfuhr;  Einrichtung  und  Unterhaltung  von 
!  Markthallen  und  Schlachthäusern;  Einrichtung 
und  Unterhaltung  der  Kommunalschulen  mit  Aus- 
nahme der  Besoldung  des  weißen  Aufsichts-  und 
Lehrpersonals;  Einrichtungen  und  Maßnahmen 
im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege; 
Kranken fürsorge  und  Armenpflege  für  eingeborene, 
Armenpflege  für  nichteingeborene  Gemeindean- 
gehörige; das  Begräbniswesen  einschließlich  der 
Anlage  und  Unterhaltung  öffentlicher  Begräbnis- 
stätten; Einrichtungen  und  Maßnahmen  zum 
Schutz  und  zur  Förderung  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt im  Gemeindebezirk;  Einrichtungen  und  Maß- 
nahmen zum  Schutz  und  zur  Förderung  der  wirt- 
schaftlichen Interessen  der  Gemeinde  und  Ge- 
meindeangehörigen. 

Weitere  örtliche  Angelegenheiten  kann  der 
Gouverneur  den  Gemeinden  nach  Anhörung  des 
städtischen  Rates  überweisen.  —  Auf  den  ihnen 
überwiesenen  Gebieten  können  die  Gemeinden 
Bestimmungen  mit  öffentlichrcchtlicher  Kraft 
(Ortssatzungen)  mit  Ausnahme  von  Polizei- 
vorschriften beschließen.  Die  Ortssatzungen 
werden  vom  Bezirksamtmann  erlassen  und  be- 
dürfen zu  ihrer  Gültigkeit  der  Genehmigung  des 
Gouverneurs  und  der  öffentlichen  Bekannt- 
machung. Beim  Erlaß  von  Polizei verordnun- 
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gen,  die  für  den  Genieindebezirk  bestimmt  sind 
und  die  dem  Gemeindebezirk  überwiesenen 
Aufgaben  berühren,  wirkt  der  städtische  Rat 
ebenso  wie  bei  der  Erteilung  von  Gewerbeschei- 
nen für  Schank-,  Gast-  und  Speisewirte  gut- 
achtlich mit  (s.  o.  2A).  —  An  Gemeinde- 
einnahmenkommen Beiträge,  Gebühren, 
Steuern,  die  Erträge  der  von  den  Ge- 
meinden eingerichteten  oder  übernommenen 
Unternehmungen  und  Anstalten,  die  Erlöse . 
aus  Grundstücksveräußorungen  und  die  vom 
Undesfiskus  gewährten  Zuschüsse  in  Be- 
tracht. 

Zur  Deckung  der  Herstellung»-  und  Unterhaltungs- 
kosten für  Anlagen,  Anstalten  und  Einrichtungen, 
die  das  öffentlichelnteresse  erfordert,  können  dieGe- 
meinden  von  den  Grundeigentümern  und  Gewerbe- 
tnibenden,  denen  hierdurch  besondere  Wirtschaft- 
lieh»'  Vorteile  erwachsen,  danach  zu  bemessende j 
Kostenbeitrage  und  von  den  Benutzern  der  An- 
stalten unter  Berücksichtigung  etwaiger  Mittel- 
losigkeit Gebühren  erheben.  Außerdem  sind  sie 
aur  Erhebung  direkter  und  indirekter  Steuern 
befugt;  vgl.  z.  B.  für  Daressalam  die  Hundesteuer- 
verordnung vom  24.  Juli  1889,  die  Rikschasteuer- 
Ordnung  vom  16.  Aug.  1910,  die  V.,  betr.  die 
Erhebung  einer  Steuer  auf  mechanische  Musik- 
instrumente, vom  15.  Aug.  1910  (LG.  433  ff); 
direkte  Steuern  können  nach  festen,  gleichmäßigen 
Grundsätzen  von  den  Gemeindeangehörigen  und 
von  Personen  und  Gesellschaften  erhoben  werden, 
die  in  dem  Gemeindebezirk  Grundeigentum  be- 
sitzen oder  Gewerbe  betreiben. 

Auf  die  Gebühren-  und  Steuerordnungen  fin- 
den die  Vorschriften  über  Ortssatzungen  An- 
wendung. —  Das  Haupt  organ  der  Gemeinden 
ist  der  städtische  Rat,  der  zur  Beratung 
und  Beschlußfassung  über  alle  Gemcindeange- 
legenheiten  und  zur  Überwachung  der  gesamten 
städtischen  Verwaltung  berufen  ist. 

Er  besteht  aus  dem  Vorsitzenden  (d.  h.  dem  Be- 
zirksamtmann) und  vier  Mitgliedern.  Von  diesen,  i 
die  alle  die  Reichsangehörigkeit  besitzen  müssen,  j 
wird  ein  Mitglied  vom  Gouverneur  ernannt,  das  ; 
verpflichtet  ist,  auch  die  Interessen  der  bei  den  i 
Wahlen  nicht  beteiligten  Ortseingesessenen,  ins-  [ 
besondere  der  Schutztruppenangehörigen  und  Ein- 
geborenen  wahrzunehmen,  während  drei  in  ge-  j 
Keimen  und  direkten  Abteilungswahlen  auf  2  Jahre  | 
gewählt  werden.   Wahlberechtigt  sind:  L  die 
mindestens   26jährigen,   männlichen,  deutschen 
Gemeindeangehörigen,  die  wenigstens  ein  Jahr  ihren 
Wohnsitz  in  der  Gemeinde  haben;  2.  die  in  der 
Gemeinde  sitzenden  deutsch-rechtlichen  Erwerbs- 
gesellschaften, die  durch  einen  Bevollmächtigten 
wählen,  der  selbst  die  Voraussetzungen  zu  1  er- 
füllen muß.    Von  der  Wahlberechtigung  ausge- 
schlossen sind  1.  die  Gemeindeangehörigen,  die 
nicht  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  besitzen,  die 
entmündigt  sind  oder  sich  im  Konkurse  oder  in 
Straf-  oder  Untersuchungshaft  befinden,  die  mit 
den  Genieindeleistungen  seit  mehr  als  drei  Mo- 


naten im  Rückstand  sind  oder  Armenunter- 
stützung erhalten,  2.  die  Erwerbsgesellschaften, 
die  sich  im  Konkurse  oder  in  Liquidation  befinden. 
Wählbar  sind  alle  wahlberechtigten  Gemeinde- 
angehörigen über  30  Jahre  mit  Ausnahme  des 
Bezirksamtmanns,  der  besoldeten  Gemeinde- 
angestellten und  polizeilichen  Vollstrcckungs- 
beamten.  Grundsätzlich  besteht  ein  Wahl  - 
annahmezwang.  Das  Amt  der  Mitglieder  ist 
ehrenamtlich.  Sie  werden  vom  Vorsitzenden  zu 
gewissenhafter  Wahrnehmung  ihrer  Obliegenheiten 
und  der  Gemeindeinteressen  verpflichtet. 
Die  Sitzungen  sind  öffentlich,  die  Öf- 
fentlichkeit kann  aber  durch  Mehrheitsbeschluß 
ausgeschlossen  werden.  Die  Beschlußfas- 
sung erfordert  regelmäßig  einfache  Stimmen- 
mehrheit, für  Ortssatzungen  jedoch  Zweidrittel- 
mehrheit. Aus  dem  Protokolle  muß  die  Ab- 
stimmung jedes  Mitglieds  ersichtlich  sein.  — 
Der  Vorsitzende  leitet  die  städtische  Ver- 
waltung und  vertritt  die  Gemeinde  nach  außen. 

Urkunden  über  Gemeindeverpflichtungen  und 
Vollmachten  bedürfen  indes  noch  der  Mitzeich- 
nung eines  gewählten  Mitgliedes. 

Er  stellt  die  Gemeindebeamten  an  und  ist 
ihr  Vorgesetzter.  Er  beruft  den  städtischen 
Rat  zur  Beratung  und  Beschlußfassung.  Er  hat 
das  Recht  und  die  Pflicht,  die  Beschlüsse  des 
städtischen  Rats  vorzubereiten  und  auszu- 
führen sowie  gesetzwidrige  oder  den  Gemeinde- 
intcressen  zuwiderlaufende  Beschlüsse  zur  Ein- 
holung der  Entscheidung  der  Aufsichtsbehörde 
zu  beanstanden  und  ihre  Ausführung  vorläufig 
auszusetzen.  —  Die  allgemeine  Dienstauf- 
sicht über  die  Gemeinden  führt  der  Gouver- 
neur. Er  entscheidet  über  Beanstandungen  der 
Beschlüsse  des  städtischen  Rats  und  über  alle 
gegen  Maßnahmen  der  Gemeinden  gerichteten 
Beschwerden.  Ihm  sind  die  jährlichen  Rech- 
nungsabschlüsse nach  endgültiger  Feststellung 
und  Prüfung  vorzulegen. 

Seine  Genehmigung  ist  erforderlich:  zu  Orts- 
satzungen,  zu  Gebühren-  und  Steuerordnungen: 
zu  Wirtschaftsplänen  und  allen  Uber-  und  außer- 
etatsmäßigen  Ausgaben;  zur  Festsetzung,  Ände- 
rung und  Aufhebung  von  Gebühren,  Beiträgen  und 
anderen  Abgaben;  zur  Aufnahme  von  Darlehen 
und  Anleihen  sowie  zur  Übernahme  von  Garan- 
tien; zur  Veräußerung  und  dinglichen  Belastung 
von  Grundstücken;  zur  Anstellung  von  Beamten. 

Unterläßt  der  städtische  Rat  die  ihm  gesetz- 
lich obliegenden  oder  im  Gemeindeinteresse 
nötigen  Verrichtungen,  insbesondere  die  Be- 
schaffung der  erforderlichen  Mittel,  so  ist  der 
Gouverneur  befugt,  ihn  dazu  anzuhalten.  Beim 
Ausbleiben  des  Erfolgs  kann  er  das  Erforder- 
liche auf  Kosten  der  Gemeinde  ausführen  und 
die  dazu  nötigen  Mittel  rechtsverbindlich  fest- 
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setzen  und  einziehen  lassen  (Zwangsetati- 
sierung). 

4.  Die  Selbstverwaltungsverbände  in  Deutsch- 
Südwestafrika,  a)  Die  Gemeindeverbände. 
Die  Grundlage  der  S.  in  Deutseh  -  Südwest- 
afrika ist  die  örtliche  S.,  der  Gemeinde- 
verband. Er  entsteht  als  eine  rechtsfähige 
Körperschaft  des  öffentlichen  Rechts  durch 
eine  V.  des  RK.,  die  Wohnplätze  zu  einem 
kommunalen  Verbände  vereinigt  und  seinen 
Namen  bekannt  gibt  (V.  des  RK.  vom  5. 
u.  25.  Febr.  1909,  KolBL  S.  153,  243).  Wirt- 
schaftlich und  rechtlich  ist  er  entsprechend 
dem  Wirtschaftsleben  der  südwestafrikani- 
schen Siedlungen  weder  eine  Stadt-  noch  eine 
Landgemeinde.  —  Der  Genieindebezirk 
umfaßt  alle  Wohnplätze  eines  Ortes  einschließ- 
lich der  dazu  gehörigen  Grundstücke.  Seine 
Grenzen  hat  der  Gouverneur  näher  zu  be- 
stimmen (§  3  GouvV.  vom  15.  Mai  1909, 
§  ö  GouvV.  vom  16.  Aug.  1909  und  vom 
23.  Juni  1910,  KolBl.  1909  S.  715,  950;  1910 
S.  717).  —  Gemeindeangehörige  sind  mit 
Ausnahme  des  Gouverneurs  alle  Personen,  die 
in  der  Gemeinde  ihren  Wohnsitz  haben,  auch 
Eingeborene  und  Ausländer.  Aber  regelmäßig 
nur  deutschen  Gemeindeangehörigen  steht  das 
Recht  der  Teilnahme  an  der  Gemeindever- 
waltung, und  zwar  nicht  in  einer  Gemeinde- 
versammlung, sondern  hauptsächlich  durch 
Beteiligung  an  den  Gcmeindewahlen,  zu. 
Die  Entwürfe  von  Ortsgesetzen  sind  der 
Kenntnisnahme  der  Gemeindeangehörigen  zu- 
gänglich zu  machen.  Innerhalb  bestimmter 
Frist  steht  es  ihnen  frei,  Einwendungen  zu  er- 
heben, über  die  der  Gemeinderat  entscheidet. 
Sie  haben  ferner  einen  öffentlichrechtlichen 
Anspruch  gegenüber  der  Gemeindevertretung 
auf  Schutz  und  Wahrnehmung  der  Gemeinde- 
interessen, können  sich  deshalb  an  die  Ge- 
meindevertretung wenden  und  sich  über  ihre 
Entscheidung  bei  der  Aufsichtsbehörde  be- 
schweren. Eingeborene  vertritt  hierbei  der 
Eingeborenenkommissar.  Endlich  sind  die 
Gemeindeangehörigen  zur  Mitbenutzung  der 
öffentlichen  Gemeindeeinrichtungen  und  -an- 
stalten  und,  unter  Umständen  gegen  eine  an- 
gemessene Gebühr,  zur  Teilnahme  an  den  Ge- 
meindenutzungen, die  sich  nach  Ortsgesetz 
oder  Gepflogenheit  regelt,  berechtigt.  Ver- 
pflichtet sind  sie  zu  Dienstleistungen  und  Ab- 
gaben an  die  Gemeinden.  Weiße  Gemeinde- 
angehörige sollen,  abgesehen  von  den  Gemeinde- 
ämtern, jedoch  nur  in  Notfällen  ortsgesetzlich 


zu  persönlichen  Dienstleistungen  herangezogen 
werden.  —  Als  Geineindeaufgaben  sind 
außer  den  Gegenständen,  die  zum  Verwaltungs- 
bereich der  deutsch-ostafrikanischen  Stadt- 
gemeinden gehören  (s.  o.  Nr.  3),  den  Gemeinden 
das  Feuerlöschwesen,  die  Abwendung  der  Seu- 
chen von  Mensch  und  Tier,  die  Fürsorge  für 
weiße  Kranke  und  die  Ortspolizeiverwaltung 
überwiesen,  soweit  diese  vom  Gouverneur 
übertragen  wird.  Weitere  örtliche  Angelegen- 
heiten können  vom  Gouverneur  nach  An- 
hörung des  Gemeinderats  überwiesen  werden. 
Auch  bestimmt  er,  mit  Zustimmung  des  RK., 
inwieweit  und  unter  welchen  Bedingungen 
staatliche  Verwaltungsmaßnahmen,  Einrich- 
tungen und  Anlagen,  die  schon  auf  den  über- 
wiesenen Gebieten  vorhanden  sind,  in  das 
Eigentum  der  Gemeinde  übergehen. 

Das  ist  bei  gewinnbringenden,  Gemeindezwecken 
dienenden  Anlagen  (Wasserversorgung»-,  licht- und 
Verkehrsanlagen,  Müllabfuhreinrichtungen  usw.) 
gegen  Ersatz  des  gemeinen  Wertes  oder  ent- 
sprechende Leistungen,  bei  nicht  gewinnbringen- 
den Anlagen  (Straßen,  Plätzen,  Garten,  Brücken. 
Feuerlüseneinrichtungen,  Schulgebäuden,  Kranken- 
häusern, Friedhöfen  usw.)  gegen  dauernde  Unter- 
haltung zum  Gemeingebrauch  und  bei  Regierungs- 
land (Weideland,  Bauland  innerhalb  des  Bebauungs- 
plans) gegen  Zahlung  eines  angemessenen  Kauf- 
preises, Beteiligung  am  reinen  Wertzuwachse  (%) 
und  Rückgabe  unter  gewissen  Bedingungen  ge- 
schehen. 

In  ihrem  Geschäftsbereiche  kann  die  Ge- 
meinde, wo  es  ausdrücklich  angeordnet  ist,  Be- 
stimmungen mit  öffentlichrechtlicher  Kraft 
(Ortsgesetze,  Ortsstatute),  im  übrigen 
allgemeine  Anordnungen  (Gemeindeverord- 
nungen) erlassen. 

Beide  werden  vom  Gemeinderat  beschlossen  und 
vom  Gemeindevorsteher  veröffentlicht,  erstere  be- 
dürfen noch  zu  ihrer  Gültigkeit  der  Genehmigung 
der  Aufsichtsbehörde. 

Beim  Erlaß  von  örtlichen  Polizeiverordnungen 
der  staatlichen  Polizeibehörde,  sowie  bei  Er- 
teilung, Versagung  und  Entziehung  von 
Schanklizenzen  steht  dem  Gemeinderat  die 
gleiche  gutachtliche  Mitwirkung  zu,  wie  dem 
städtischen  Rat  in  Deutsch-Ostafrika  (s.  o.).  — 
Das  Gemeindevermögen  setzt  sich  im  we- 
sentlichen aus  den  erwähnten  Anlagen,  Ge- 
bäuden und  Einrichtungen  (Verwaltungs- 
vermögen)  und  aus  unbebauten  Grund- 
stücken, Acker-  und  Weideland  (Finanzver- 
mögen)  zusammen. 

An  Gemeindeeinnahmen  kommen  die 
Erträge  des  Gemeindevermögens,  vom  Landes- 
fiskus überwiesene  Mittel  (Beihilfen),  Darlehen 
und    Anleihen,    Nutttingsgebühren  und 
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Steuern  in  Betracht  (z.  B.  Grund-,  Lustbar- 
keits-,  Schlacht-,  Schankerlaubnis-,  Handelsreisen- 
den-, Diamanten-  und  Eingeborenenkopfsteuern). 
Wahrend  die  staatliche  Hundesteuer  den  Gemein- 
den fiberwiesen  ist  und  von  den  Gemeindevor- 
stehern erhoben  wird  (GouvV.  vom  21.  März  191 1, 
Beiblatt  zum  Amtsbl.  1910),  ist  die  Einkommen- 
steuer dem  Schutzgebiet  vorbehalten  worden. 

Die  Grundsätze  Ober  die  Art  und  Höhe  der  Ab- 
gaben und  über  die  Form  und  Frist  ihrer  Er- 
hebung sollen  ortsgesetzlich  festgelegt  werden. 

1910  ist  dem  Landesrat  auf  eine  Reichstags- 
entschueßung  hin  der  Entwurf  einer  Kommunal- 
abgabenverordnung  vorgelegt,  von  ihm  aber 
abgelehnt  worden,  weil  er  den  Gemeinden  die  Ein- 
kommensteuer verbieten  wollte. 

Über  den  Kreis  der  Gemeindeangehörigen 
hinaus  erstreckt  sich  die  Abgabenpflicht  auf 
Personen,  die  sich  ohne  Wohnsitz  länger  als 
drei  Monate  im  Gemeindebezirk  aufhalten,  und 
auf  die  Personen  und  Rechtspersonen,  die 
innerhalb  des  Gemeindebezirks  a)  Grundeigen- 
tum, Bergwerkseigentum  oder  ein  Bergsonder- 
recht haben,  b)  abgesehen  von  den  Fällen  zu  a) 
Handel,  Gewerbe  oder  Bergbau  betreiben, 
c)  ein  Bergwerkseigentuni  oder  Bergsonder- 
recht gegen  regelmäßig  wiederkehrende  Ein- 
künfte verwertet  haben,  hinsichtlich  der  Ab- 
gaben, die  vom  Grundeigentum  oder  vom 
Handels-  oder  Gewerbebetriebe  sowie  vom 
Einkommen  aus  den  Erwerbsquellen  zu  a)  und 
b)  und  von  den  Einkünften  zu  c)  erhoben  wer- 
den (V.  des  KK.  vom  27.  Nov.  1913,  KolBl. 
S.  1021).  —  Der  Gemeindehaushalt  weist 
trotz  der  kurzen  bisherigen  Geltungsdauer 
steigende,  bei  Luderitzbucht  und  Windhuk  er- 
heblichere Beträge  auf. 

Lüderitzbucht  vermochte  Bauten,  wie  Stadt- 
geleise, Wasserwerk,  Rathaus,  Krankenhaus  und 
Schulgebäude,  Windhuk  die  Festigung  und  Be- 
leuchtung der  Hauptstraßen,  den  Ausbau  der 
Wasseranlagen  und  Arbeiten  zur  Gesundung  der 
Stadt  auszufahren.  Swakopmund  baute  eine 
städtische  Realschule. 

Organe  der  Gemeinde  sind  der  Gemeinde- 
rat, der  Gemeindevorsteher  und  Ge- 
meindebeamte. —  Der  Gemeinderat  setzt 
sich  aus  dem  Gemeindevorsteher  (Burger- 
meister) und  mindestens  vier  auf  4  Jahre  ge- 
wählten Gemeinderatsmitgliedern  (Stadträten), 
deren  Zahl  aber  in  den  größten  Gemeinden  H 
beträgt,  mit  ebenso  vielen  Ersatzleuten  zu- 
sammen. 

Wahlberechtigt  sind  alle  über  25  Jahre  alten, 
männlichen,  nicht  der  Schutztruppe  als  aktive 
Personen  des  Soldatenstandes  angehörigen  deut- 
schen Gemeindeangehörigen,  die  wirtschaftlich 
selbständig  sind  und  zwei  Jahre  im  Gemeinde- 
wohnen. 


hörigen  kann  das  Wahlrecht  in  Anerkennung  be- 
sonderer Verdienste  oder  besonderer  wirtschaft- 
licher Leistungsfähigkeit  vom  Gemeinderat  verliehen 
werden.  Ausgeschlossen  vom  Wahlrecht  sind 
dieselben  Personen  wie  beim  städtischen  Rat  in 
Deut8rh-Ustafrika  (s.  o.),  aber  auch  Gemeinde- 
angehörige, die  mit  einer  Eingeborenen  verheiratet 
sind  oder  im  Konkubinat  leben.  Jedoch  kann  der 
Gouverneur  solchen  Gemeindeangehörigen,  die  sich 
mit  einer  Eingeborenen  vorm  1.  Jan.  1893  in  den 
Formen  der  kirchlichen  Trauung  oder  vorm  1.  Okt. 
1905  in  den  Formen  der  Eheschließung  des  bürger- 
lichen Rechts  verheiratet  haben,  das  Wahlrecht 
verleihen,  sofern  ihre  und  ihrer  Familie  Lebens- 
führung eine  besondere  Anerkennung  des  Zu- 
sammenlebens vom  sittlichen  Standpunkt  zuläßt 
und  ihre  Würdigkeit,  mit  öffentlichen  Rechten  be- 
traut zu  werden,  verbürgt  (Art.  II  der  RKV.  vom 
28.  Mira  1912).  Wählbar  sind  alle  wahlberechtig- 
ten Gemeindeangehörigen,  außer  den  Auf  sichte-, 
besoldeten  Gemeinde-  und  Polizeibeamten.  Grund- 
sätzlich besteht  ein  Wahlannahmezwang.  Ab- 
lehnen dürfen  Berufsbeamto,  Geistliche,  Missionare, 
über  60jährige  und  ernstlich  behinderte  Gemeinde- 
angehönge.  Unbegründete  Ablehnung  berechtigt 
den  Genieinderat  zur  Verdoppelung  der  Steuer- 
pflicht für  die  Dauer  der  Ablehnung.  Wahlsystem 
und  Wahl  verfahren  werden  ortsgesetzlich  ge- 
regelt. In  Ermangelung  solcher  Ortssatzung  wird 
die  eine  Hälfte  der  GemeinderatsmitgUeder  in  all- 
gemeiner und  unmittelbarer  Wahl,  die  andere 
Hälfte  dagegen  von  den  wahlberechtigten  Ange- 
hörigen der  hauptsächlichsten  Berufsstände  aus 
ihrer  Mitte  gewählt. 

Über  Ehrenamt,  Verpflichtung  der  Mit- 
glieder, Öffentlichkeit  der  Sitzungen  ist 
ähnliches  wie  in  Deutsch-Ostafrika  bestimmt. 
Eine  Beschlußfassung  erfordert  regelmäßig 
nur  einfache  Stimmenmehrheit,  indes  die  An- 
wesenheit mehr  als  der  Hälfte  der  Mitglieder. 
Eine  geringere  Anzahl  genügt  nach  erfolgloser 
erstmaliger  Berufung  für  die  Beratung  auf 
Grund  wiederholter  Einberufung.  Der  Ge- 
meinderat hat  über  alle  Gemeindeangelegen- 
heiten zu  beschließen,  soweit  sie  nicht  aus- 


sind. 

Er  verwaltet  u.  a.  das  Gemeindeeigentum  und 
die  Gemeindeanstalten,  stellt  den  jährlichen  Ge- 
meindehaushaltsplan und  dabei  die  Gemeinde- 
leistungen fest,  prüft  und  entlastet  Gemeinde- 
rechnungen, wählt  den  Gemeindevorsteher,  stellt 
die  Gemeindebeamten  an  und  beaufsichtigt  beide. 
Seiner  Beschlußfassung  bedarf  weiter  der  Erlaß 
ortsgesetzlicher  Bestimmungen,  die  Erwerbung, 
Veräußerung  und  Belastung  von  Gemeindegruna- 
stücken oder  -gerechtigkeiten,  die  Eingehung  von 
Gemeindeschulden,  der  Verzicht  auf  Forderungen 
und  Einkünfte,  die  Einleitung  von  Prozessen.  End- 
lich wirkt  er  als  Organ  der  staatlichen  S.  nicht 
nur  beim  Erlaß  von  Polizeiverordnungen  (s.  o.) 
mit,  sondern  kann  auch  im  Interesse  der  Gemeinde 
Vorschläge  an  die  zuständige  Verwaltungsbehörde 
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Zur  Erledigung  bestimmter  Angelegenheiten 
oder  zu  seiner  Unterstützung  kann  er  ständige 
oder  vorübergehend  tätige  Ausschüsse  be- 
stellen. —  Der  Gemeindevorsteher  (Bürger- 
meister) und  ein  oder  mehrere  Stellvertreter 
werden  von  den  Gemeinderatsmitgliedern  mit 
einfacher  Stimmenmehrheit,  unter  Umständen 
noch  durch  engere  Wahl  gewählt,  der  Gemein- 
devorsteher auf  3  Jahre.  Bei  der  Wiederwahl 
kann  ein  berufsmäßiger  Gemeindevorsteher  auf 
Lebenszeit  gewählt  werden. 

Der  Gemeindevorsteher  und  seine  Stellvertreter 
bedürfen  der  Bestätigung  der  Aufsichtsbehörde, 
auch  werden  sie  von  ihr  in  der  für  die  Kolonial- 
beamten vorgeschriebenen  Form  beeidigt.  Ein 
besoldeter  Gemeindevorsteher  erhält  eine  Be- 
stallungsurkunde, die  von  der  Aufsichtsbehörde 
auszustellen  und  den  Gemeinderatsmitgliedern  mit 
zu  vollziehen  ist. 

Der  Gouverneur  kann  die  Stelle  in  gewissen 
Fällen  besetzen  oder  kommissarisch  verwalten 
lassen,  insbesondere,  wenn  der  Gemeinderat  die 
Wahl  verweigert  oder  über  ein  halbes  Jahr 
hinaus  verzögert  oder  nach  der  Nichtbestäti- 
gung  eine  Person  wählt,  die  wiederum  nicht  be- 
stätigt wird. 

Der  Gemeindevorsteher  ist  die  Obrigkeit  der  Ge- 
meinde, er  hat  auf  die  Befolgung  der  Gesetze, 
Verordnungen  und  Verfügungen  zu  achten  und 
sie  auszuführen.  Er  vertritt  den  Gemeinderat  und 
die  Gemeinde.  Er  ist  der  erst«  Gemeindebeamte, 
leitet  und  beaufsichtigt  die  gesamte  Gemeindever- 
waltung und  führt  den  Vorsitz  im  Gemeinderat,  in 
dem  er  bei  Stimmengleichheit  den  Ausschlag  gibt 
Im  einzelnen  sind  seine  Obliegenheiten  die  gleichen, 
wie  die  des  Vorsitzenden  des  städtischen  Rats  in 
Deutach-Ostafrika.  Ausdrücklich  ist  noch  be- 
stimmt, daß  er  die  in  rechtmäßiger  Ausübung  der 


waltungszwangsverfahren  (s.  d.)  durchsetzen  kann. 

Gemeindebeamte  sind  der  Gemeindevor- 
steher, sein  Stellvertreter  und  die  vom  Ge- 
meinderat im  Gemeindedienst  mit  einer  Be- 
stallungsurkunde angestellten  Beamten,  ins- 
besondere der  mit  der  Führung  des  Kassen-, 
Rechnungs-  und  Bureauwesens  betraute  Be- 
amte. Daneben  können  Gemeindeangestell- 
te auf  Grund  eines  privatrechtlichen  Dienst- 
vertrages angenommen  werden. 

Die  Gemeindebeamten  sind  vom  Gemeindevor- 
steher auf  die  Dienstanweisung  eidlich  zu  ver- 
pflichten. Sie  sind  disziplinarrechtlich  den  Kolo- 
nialbeamten gleichgestellt  (§67  SVO.,  §  67  KolBG. 
—  RGBl.  1910  S.  881). 

Die  Dien staufsicht  führt  der  Gouverneur 
oder  der  von  ihm  beauftragte  Bezirksamtmann. 

Die  Befugnisse  der  Aufsichtsbehörde  sind  grund- 
sätzlich denen  in  Deutsch-Ostafrika  gleich.  Außer- 


dem kann  sie  den  Gemeinderatssitzungen  beiwohnen 
und  auf  Antrag  des  Gemeinderats  nach  Genehmi- 
gung des  Gouverneurs  in  besonderen  Fällen  von 
der  Einhaltung  einzelner  Vorschriften  der  SVO. 
vorübergehend  befreien. 

b)  Die  Bezirksverbände.  Als  weiter« 
S.körperschaft  baut  sich  auf  den  Gemeinde- 
verbänden der  Bezirksverband  mit  einem 
beschränkteren  Arbeitsfelde  auf.  Sein  Ver- 
waltungsbereich umfaßt  den  Amtsbezirk 
eines  staatlichen  Bezirks-  (oder  selbständigen 
Distrikts-)amts.  -  Angehörige  sind  die  Ge- 
meindeverbände und  die  außerhalb  dieser 
wohnenden  Personen,  innerhalb  des  Bezirks. 
Sie  sind  zur  Wahl  der  Bezirksratsmitglieder 
berechtigt  und  zu  Bezirksabgaben  verpflichtet. 

Bezirksaufgaben  sind  Bau  und  Unterhal- 
tung öffentlicher  Wege,  Plätze,  Wasserläufe  und 
Brücken,  Einrichtung  und  Unterhaltung  öffentlicher 
Wasserversorgungsanlagen,  Gesundheits-,  Seuchen-, 
Armenwesen,  Wohlfahrtseinrichtungerr,  Schutz  und 
Förderuns  der  wirtschaftlichen  Interessen,  soweit 
diese  Aulgaben  nicht  den  Gemeinden  obliegen. 
Weitere  Angelegenheiten  kann  der  Gouverneur 
nach  Anhörung  des  Bezirksrats  überweisen. 

Bezirkseinnahmen  sind  neben  den  vom 
Gouverneur  überwiesenen  Mitteln  Abgaben, 
zu  denen  die  Bezirksangehörigen  und  dieselben 
Personen  und  Gesellschaften,  wie  bei  den  Ge- 
meinden, herangezogen  werden  können.  Auch 
der  Bezirkshaushalt  verfügt  vereinzelt 
schon  über  erhebliche  Beträge. 

Grootfontein  errichtete  ein  geräumiges  Schul- 

Eensionat,   Okahandia   ein  Bezirkskrankenhaus, 
.üderitzbucht  ein  solches  auf  der  Haifischinsel. 
Organe  sind  der  Bezirksamtmann,  der 
Bezirksrat  und  die  Bezirksbeamten. 
Der  Bezirksamtmann  leitet  und  vertritt 
den  Bezirk.    Er  ist  Vorsitzender  des  Bezirks- 
rats,  dessen  Mitglieder  ihm  bei  Lösung  seiner  Auf- 
gaben helfen,  Übelstände  mitteilen  und  zur  Abhilfe 
Vorschläge  unterbreiten  sollen. 
Der  Bezirksrat  besteht  aus  dem  Bezirks- 
amtmann und  mindestens  4  Mitgliedern. 

In  Windhuk,  Lüderitzbucht  8,  in  Swakopmund, 
Karibib,  Keetmannshoop,  Omaruru  6  (GouvV.  vom 
10.  Nov.  1909,  20.  Okt  1911,  11.  Sept.  1913  — 
KolBl.  1910  S.  46;  1912  S.  42;  1913  S.  976). 
Die  Mitglieder  werden  zur  Hälfte  von  den  Ge- 
meinderäten, zur  Hälfte  von  den  Bezirks- 
angehörigen außerhalb  der  Gemeindeverbände 
gewählt.  Über  das  Wahlrecht,  die  Wählbar- 
keit, Wahlperiode,  Wahlhandlung  und  daa 
Wahlverfahren  gelten  entsprechende  Vor- 
schriften wie  bei  den  Gemeinden. 

Der  Bezirksrat  ist  zur  Beratung  bei  allge- 
meinen, grundlegenden  Bezirksmaßnahmen  und 
Aufstellung  des  Bezirkshaushaltplans,  zur  Be- 
schlußfassung bei  Gewährung  von  Geldmitteln, 
bei  Bezir kslcistungen, bei  den  Landesratswahlen, 
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bei  Festsetzung  des  Haushaltsplans  und  Entlastung 
der  Jahresrechnung  hinzuzuziehen.  Beratend  wirkt 
er  bei  öffentlichrechtlichen  Vorschriften  mit,  die 
der  Bezirksamtmann  für  den  Bezirk  erläßt  (s.  o. 
2A);  über  Meinungsverschiedenheiten  zwischen 
ihm  und  den  übrigen  Mitgliedern  entscheidet  im 
letzteren  Falle  der  Gouverneur. 
Die  Aufsicht  über  die  Bezirksverbände  führt 
der  Gouverneur. 

Literatur:  Hübler,  Die  Organisation  der  Ver- 
waltung in  Preußen  und  im  Deutschen  Reiche. 
Berl.  1894,  8.  4  ff.  —  Köbner,  Einführung  in 
die  Kolonialpoliiik.  Jena  1908,  8.  144  ff.  — 
Kult,  Die  Selbstverualtung  für  Deutsch-Süd- 
westafrika. Berl.  1909.  —  Schvitze,  An- 
regungen zur  Selbstverwaltungsfrage  in  den 
deutschen  Kolonien.  Berl.  1910.  —  Radlauer, 
Finanzielle  Selbst verualtu ng  und  Kommunal- 
verwaltung der  ScJiutzgebiete.  Bresl.  1910, 
8.  73  ff,  IIS  ff.  —  Pereis,  Grundzüge  des 
deutsch  -ostafrikanischen  Städterechts,  D.  Kol.- 
Zeitung  1910,  8.  611  ff.  —  v.  Bitters  Hand- 
wörterbuch der  Preußischen  Verwaltung.  I^eipz. 
1911,  Selbstverwaltung",  „Schutzgebiete*:  — 
v.  Stengel,  Zur  Reform  der  Kolonialgesetzgebung 
in  Z.  f.  Kot-Recht.  1911,  8.  232,  264  ff.  — 
E.  v.  Hoffmann,  Einführung  in  das  deutsche 
Kolonialrecht.  1911,  8.  63  ff.  —  Rohrbach, 
Demburg  und  die  Südwestafrikaner.  Berl.  1911, 
8.  284  ff,  294  ff.  —  Rheinen,  Die  Selbstver- 
waltung der  Gemeinden  in  Deutsch-Südwest- 
afrika. Berl.  1912.  —  Kötz,  Sdbstverwaltungs- 
fragen  in  Deutsch  -  Südwestafrika,  in  Kol.- 
Zeitschr.  1913,  8.  97  ff.  R.  Fischer. 

Sele,  linker  Nebenfluß  des  Sanaga  (s.  d.)  in 
Kamerun. 

Seledeba  s.  Margi. 

Seledebagebirge  b.  Mandaragebirgc. 

Selen ,  Sali ü  oder  Sainsoninsel,  Koralleninsel  beim 
Berlinhafen  in  Kaiser- Wilhelmsland  (Deutsch-Neu- 
guinea), mit  Kokospalmenpflanzung. 

Semere  s.  Kabure. 

Seminar  für  Kolonialspracheu  nennt  sich 
ein  Seminar  des  Kolonialinstitutes  zu  Ham- 
burg (s.  Hamburgisches  Kolonialinstitut),  in 
dem  eine  Reihe  von  Eingeborenensprachen 
der  deutschen  Kolonien  und  der  Südsee 
gelehrt  werden;  zurzeit:  Duala,  Ewe,  Ful, 
Haussa,  Heroro,  Jaunde,  Nama,  Suaheli  sowie 
Einführung  in  melanesische  und  mikronesische 
Sprachen.  Der  praktische  Gebrauch  der 
Sprachen  wird  mit  Hilfe  von  Eingeborenen 
geübt.  Außerdem  ist  im  phonetischen  Labora- 
torium Gelegenheit  gegeben,  die  neuesten 
Methoden  der  experimentellen  Phonetik  zu 
erlernen.  Hier  werden  auch  wissenschaftliche 
Untersuchungen  der  Laute  von  Eingeborenen- 
sprachen vorgenommen.  Das  Laboratorium 
gibt  eine  besondere  Zeitschrift  „Vox"  heraus. 
Eine  Handbibliothek  steht  zur  Verfügung  der 
Studierenden.    Die  „Zeitschrift  für  Kolonial- 


sprachen" vermittelt  die  Beziehung  des  Semi- 
narszu  den  Sprachforschern  in  den  Kolonien  und 
zu  benachbarten  Wissenschaften.  Meinhof. 

Seminar  für  orientalische  Sprachen.  Durch 
Rcichsgesetz  vom  23.  Mai  1887  wurde  der  RK. 
ermächtigt,  mit  der  preußischen  Regierung 
eine  Vereinbarung  wegen  Errichtung  eines 
S.  f.  o.  S.  an  der  Universität  zu  Berlin  abzu- 
schließen. Daher  ist  das  S.  eine  vom  Deutschen 
Reiche  und  Preußen  gemeinsam  verwaltete 
Hochschule.  Es  wurde  am  27.  Okt.  1887  in 
Berlin  eröffnet,  und  befindet  sich  jetzt  daselbst 
Dorotheenstr.  7.  Aufgabe  des  S.  ist  es,  „den 
theoretischen  Unterricht  in  den  lebenden 
orientalischen  Sprachen  mit  praktischer  Übung 
zu  verbinden  und  dadurch  künftigen  Aspiran- 
ten für  den  Dolmetscherdienst  sowie  Angehöri- 
gen sonstiger  Berufsstände,  welche  den  er- 
forderlichen Grad  geistiger  und  sittlicher  Reife 
besitzen,  neben  der  theoretischen  Erlernung 
besonders  die  praktische  Anwendung  dieser 
Sprachen  zu  ermöglichen".  Der  Eintritt 
Deutschlands  in  die  Reihe  der  Kolonialmächte 
stellte  dem  S.  neue  Aufgaben,  denen  es  unter 
der  langjährigen  Leitung  seines  Direktors  Geh. 
Oberregierungsrat  Prof.  Dr.  Sachau  (s.  d.) 
gerecht  wurde. 

Gegenwartig  werden  folgende  Sprachen  gelehrt: 
Chinesisch,  Japanisch,  Arabisch  (Syrisch,  Ägyp- 
tisch und  Marokkanisch),  Amharisch,  Äthiopisch, 
Persisch,  Türkisch,  Suaheli,  Indisch  (Guzerati  und 
Hindnstani),  Haussa,  Ful,  Jaunde,  Ewe,  Tschi, 
Nama,  Herero,  Ovambo.  Neben  einem  deutschen 
Gelehrten  unterrichtet  in  der  Kegel  ein  eingebo- 
rener Lektor  in  seiner  Muttersprache.  Seit 
Winter  1888  traten  hinzu  Neugriechisch  und 
Russisch,  seit  1901  Konversationskurse  im  Eng- 
lischen, Französischen,  Spanischen,  seit  1906  Ru- 
mänisch und  seit  1912  Portugiesisch.  Den  Be- 
dürfnissen der  kolonialen  Ausdehnung  entsprach 
die  im  Sommer  1892  geschaffene  Abteilung  für 
Realien.  In  dieser  wurden  zunächst  gelehrt  Theorie 
der  geograpliischen  Ortsbestimmung,  verbunden 
mit  praktischen  Übungen,  Tropenhygiene,  Tropen- 
kulturen, Geschichte  der  neueren  deutschen 
Handelspolitik  und  später  Rechts-  und  Wirtschaft«- 
Verhältnisse  der  deutschen  Kolonien,  Anleitung  zur 
Routenaufnahme,  Landeskunde  von  Deutsch-Ost- 
afrika, Kamerun  und  Togo,  ethnologische  und 
sprachliche  Verhältnisse  im  Sudan,  lslamkundc, 
Samariterkursus,  chemische  Technologie  der  Pro- 
dukte des  Welthandels  sowie  Handelspolitik 
Deutschlands  und  der  Weltmächte.  —  Der  Lehr- 
plan gliedert  sich  demnach  in  drei  Gruppen,  die 
sprachliche  der  orientalischen,  kolonialen  und  euro- 
päischen Sprachen,  die  historisch-kulturelle  und 
die  naturwissenschaftlich-technische.  Neben  der 
Lehrtätigkeit  pflegt  das  S.  die  wissenschaftliche 
Forschung.  Eine  iieihe  von  Lehrbüchern  (bis  jetzt 
30  Bände)  führen  in  das  Studium  von  Sprachen 
und  Realien  des  Orients  ein.  Seit  dem  Jahre  1898 
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aus  schwarzer  Saat  werden  in  Frankreich  viel- 
fach als  Dünger  verkauft.  Die  schwarze  Saat 
soll  nach  manchen  Angaben  die  öireichste  sein. 
Nach  Marseille  kamen  1909  rund  1700  tons  aus 
der  Levante,  41 000  tons  aus  Vorder-  und 
Hinterindien,  20000  tons  aus  China  und 
1000  tons  aus  Afrika.  Deutschland  importierte 
1912  rund  100000  tons  für  35  Mill.  M,  davon 
kamen  aus  Britisch-Indien  etwa  20000  tons 
und  aus  China  76000  tons.  Deutsch-Ostafrika 
lieferte  660  tons.  Dagegen  kamen  aus  dem 


da«  Auftreten  von  Volkskrankheiten  in  weiter 
Ausdehnung,  sowohl  in  Endemien  (fort- 
während in  einem  Lande  einheimischen)  als  in 
Epidemien  (zeitweise  auftretenden,  meist 
eingeschleppten). 

Gegen  die  Volksseucben  wissen  wir  jetzt  wirk- 
sam vorzugehen,  seitdem  nach  den  bahnbrechen- 
den Entdeckungen  der  meisten  Krankheitserreger 
in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  R.  Koch  (s.  d.)  und 
andern  die  Mittel  und  Wege  ihrer  Bekämpfung 
gezeigt  haben.  Die  Seuchenbekämpfung  ist  in 
Deutschland,  insbesondere  in  Preußen,  jetzt  in 
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Sesam  (Sesamuni  Orientale).    Zweig  mit  Wüten  und  Früchten. 


übrigen  Ostafrika  gut  2000  tons.  Die  Sesam- 
kultur  ist  in  Deutsch-Ostafrika  und  im  Hinter- 
lande von  Kamerun  ziemlich  weit  verbreitet, 
so  daß  ein  lebhafterer  Export  mit  der  Ent- 
wicklung der  Bahnen  erwartet  werden  kann. 

Literatur:  J.  J.  A.  Wij*,  De  Sesam,  in:  Van 
Oorkorne  Oost-indische  Ctdtures,  S.  247 (61. 
Amsterdam  1913  (Bussy).  —  Ph.  Eberhard!, 
Lt  Sisame  de  V  extreme-Orient.  Paris  1911 
(ChaUamel).  —  A.  Zimmermann,  Ober  Sesam, 
Pflanzer,  1910,  VI,  Flugbl.  6,  2  S.  Voigt. 

Sesambl  s.  Sesam  und  Fette  und  fette  Öle. 

Sesse  8.  Grasantilopen. 

Sesseinscln  g.  Victoriasee. 

Seuchen.  Als  S.  bezeichnet  man  allgemein 


mustergültiger  Weise  geregelt  Das  „Reichs- 
gesetz, betr.  die  Bekämpfung  gemein- 
gefährlicher Krankheiten,  vom  30.  Juni 
1900"  mit  den  dazugehörenden  Ansführungsbe- 
stimmungen  vom  6.  Okt.  1900  nnd  22.  Juli  1902 
bildet  die  Grundlage  der  Prinzipien,  die  in  be- 
sonderen Anweisungen  ausführlich  zusammen- 
gestellt sind.  So  existieren  z.  B.  folgende 
Anweisungen:  1.  Anw.  zur  Bekämpfung  der  Pest 
(3.  Juli  1902);  2.  Anw.  zur  Bekämpfung  der 
Cholera  (28.  Jan.  1904);  3.  Anw.  zur  Bekämpfung 
der  Pocken  (28.  Jan.  1904);  4.  Anw.  zur  Be- 
kämpfung des  Fleckfiebers  (28.  Jan.  1904): 
5.  Anw.  zur  Bekämpfung  des  Aussatzes  (28.  Jan. 
1904).  —  Zu  allen  Anweisungen  sind  Deckblätter 
vom  21.  März  1907  herausgegeben.  Die  Anwei- 
sungen sind  erschienen  im  Verlag  von  Julius 
Springer,  Berlin.  —  Preußen  hat  noch  sein 
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besonderes  Gesell,  betr.  die  Bekämpfung  über- 
tragbarer Krankheiten,  vom  28.  Aug.  1906  (GS. 
S.  373)  mit  Ausführungsbestimmungen  vom 
7.  Okt.  1906.  Über  die  Ausführung  der  Bestim- 
mungen wacht  die  Seuchenpolizei.  Das  Reichs- 
gesetz hat  für  Übertretungen  zum  Teil  hohe 
Strafen  vorgesehen,  insbesondere  dann,  wenn 
der  AnzeigepfTicht  nicht  genügt  worden  ist.  Die 
Anzeigepflicht  kann  durch  Landesgesetz  oder 
BundesratsbeschluB  auch  auf  andere  Krank- 
heiten ausgedehnt  werden.  Auch  kann  der  Bundes- 
rat besondere  Vorschriften  zur  Verhütung  der 
Einschleppung  von  S.  aus  anderen  Ländern 
auf  dem  Seewege  erlassen,  insoweit  solche  noch 
nicht  in  internationalen  Vereinbarungen  vorhan- 
den sind.  Zur  Abwehr  von  Pest  und  Cholera  ist 
in  Deutschland  maßgebend  die  „Bekannt- 
machung des  Reichskanzlers  vom  19.  Aug. 
1907,  betr.  die  gesundheitliche  Behand- 
lung der  Seeschiffe  in  den  deutschen 
Häfen"  (RGB.  S.  663).  Die  englischen  Vor- 
schriften sind  ähnliche  (vom  9.  Sept.  1907,  Statu- 
tory  Rules  and  Orders  1907  No.  710).  Von  inter- 
nationalen Vereinbarungen  sind  zu  erwähnen 
die  der  Dresdener  Sanitätskonvention  vom 
16.  April  1893  gegen  die  Cholera,  die  der  Sani- 


gegen 

tätskonferenz  in  Venedig  (anfangs  1897)  gegen 
die  Pest  und  die  der  Sanitätskonferenz  in  Paris 
Ende  1903.   Die  „Pariser  Konvention"  faßte 
die  voraufgegangenen  verschiedenen  Übereinkünfte 
einheitlich  zusammen.   Der  Konvention  sind  die 
meisten  zivilisierten  Länder  beigetreten.  Auch 
gegen  die  Verbreitung  von  Viehseuchen  existieren 
besondere  Bestimmungen.  S.  a.  Pest,  Tropenkrank- 
beiten,  Gesundheitspflege,  Quarantäne  und  Cholera. 
Literatur:     Eulenburga     Real  ■  Enzyklopaedie, 
4.  Aufl.  —  VeröffetUlickungen  des  Kais.  Ge- 
sundheitsamtes.   1904  und  1907.  -  A'oöe- 
W  asser  mann,  Handbuch  d.  pathog.  Mikroorga- 
nismen. Mühlens. 

Seuchen  der  Tiere  (Epizootien)  sind  gehäuft 
aaltretende  Erkrankungen,  die  entweder  durch 
Bakterien  (b.  d.),  durch  Protozoen  (s.  d.)  oder 
durch  Erreger  unbekannter  Natur  verursacht 
werden,  im  Gegensatze  zu  den  Herdenkrank- 
heiten (s.  d. ).  die  durch  höher  organisierte  tie- 
rische Schmarotzer  hervorgerufen  werden.  Die 
wichtigsten  Seuchen  sind:  Rinderpest,  Milz- 
brand, Rauschbrand,  Rinder-S.,  Tollwut,  Rotz, 
Maul- und  Klauen-S.,  Pocken-S.  der  Schafe,  Be- 
schal-S.  der  Pferde,  Räude,  die  Schweine-S., 
GeflQgel-S.,  Tuberkulose,  Pferdesterbe,  Texas- 
fieber, Ostküstenfieber,  TBetsekrankheit,  Surra, 
die  verschiedenen  Formen  der  Piroplasmen-  und 
Anaplasmenerkrankungen.  S.  die  einzelnen 
Seuchen.  v.  Ostertag. 

Seven  Islands  s.  Ngatik. 

8ewaga  s.  Togosee. 

Sewa-Hadji-Hospital  8.  Krankenhäuser. 

Seyid  =  Sajjid,  s.  Schiiten. 

S- Gewehre   s.  Waffen  der  Schutz-  und 


Shaddock  s.  Pompelmusen. 
Sli  unk -Island  8.  Nauru. 
Sheabaum,  Sheabutter  s.  Schibaun). 
8h  Ire  s.  Schire-Sambesiweg. 

Shortland,  John,  erhielt  1788  den  Befehl, 
die  Schiffe  zurückzuführen,  welche  die  zur 
Kolonisierung  von  Neusüdwales  bestimmten 
Sträflinge  nach  Port  Jackson  gebracht  hatten. 
Er  durchfuhr  mit  ihnen  die  Bougainvillestraße, 
bemerkte  die  Ongtong-Java-Gruppe  und  fuhr 
um  Neu-Irland  herum  nach  den  Palauinseln, 
Mindanao  und  Batavia. 

Shortland  in  sc  in,  teils  flache,  koralline,  teils 
mäßig  hohe,  jungeruptive  Eilande  der  Salomon- 
inseln  zwischen  Choiseul  und  Bougainville,  1886 
bis  1899  in  deutschem  Besitz,  dann  durch  den 
Samoavertrag  in  englischen  übergegangen. 

Siade  s.  Atjuti. 

Siamingwer  s.  Gewürze. 

Slar,  evangelische  Missionsstation  in  Kaiser- 
Wilhelmsland  (Deutsch-Neuguinea). 

Siassilnseln,  koralline  Eilande  im  S.  von  Umboi 
zwischen  Kaiser-Wilhelmsland  und  Neupommern 
(Deutsch-Neuguinea)  mit  melanesischer  Bevöl- 
kerung. 

Sibiti,  Fluß,  s.  Wembäre. 

Sicherheitspolizei  s.  Polizei  4. 

Sicherung  s.  Asylrecht. 

Sichler  s.  Ibisse. 

Sickergruben  s.  Abfuhrwesen. 

Sidi  Chalil,  bekannter  isl.  Rechtslehrer,  $. 
Scharia. 

Sidim,  Heidenstamm  (s.  d.)  im  östlichen 
Mandaragebirge  in  Nordkamerun. 

Sidi  Mandl,  Haupt  der  Senussi,  s.  Derwische 
und  Panislamismus. 

Siebenschläfer,  Myoxidae,  Familie  der 
Nagetiere.  Sie  haben  einen  sehr  weichen  Pelz, 
große  Augen,  dünnbehaarte,  große  Obren  und 
einen  dichtbehaarten  Schwanz;  von  den  klei- 
neren Eichhörnchen  unterscheiden  sie  sich  durch 
ihre  graue  oder  graubraune  Färbung  und  die 
spärliche  Behaarung  derOhren.In  den  deutschen 
Schutzgebieten  Afrikas  scheinen  überall  2  Arten 
nebeneinander  zu  leben,  eine  größere,  etwa 
unserem  Gartenschläfer  entsprechende,  und 
eine  kleine,  die  nicht  viel  größer  als  die  Hasel- 
maus ist;  sie  gehören  der  Gattung  Graphi - 
urus  an.  Matschie. 
Siedeapparat  8.  Höhenmessungen. 
Siedelsperling  s.  Siedelweber. 
Siedelweber  oder  Siedelsperling,  Phile- 
tairus  socius,  eine  unseren  Sperlingen  ähnliche 
Finkenart  Südafrikas  und  auch  in  Deutsch- 
Südwestafrika  nicht  selten,  die  durch  ihren 
20-50  oder  mehr  Nester 


Digitized  by  Google 


Siedieragame 


sitzen  nebeneinander  mit  nach  unten  gerichte- 
ter Eingangsröhre  unter  einem  gemeinsamen, 
mehr  oder  weniger  abschüssigen  Dache.  Von 
weitem  sieht  das  Ganze  wie  ein  altes  Stroh- 
dach aus.  Diese  Nester  werden  auf  Mimosen, 
mit  Vorliebe  auf  dem  Giraffendornbaum  er- 
baut. Wenn  eine  Gesellschaft  S.  einen  ge- 
eigneten Nistplatz  gefunden  hat,  baut  jedes 
Pärchen  sein  eigenes  Nest  und  überdacht  es, 
aber  eines  baut  dicht  neben  dem  anderen,  und 
wenn  alle  fertig  sind,  glaubt  man  nur  ein  Nest 
zu  sehen  mit  einem  großen  Dache  und  zahl- 
reichen kreisrunden  Löchern  auf  der  Unterseite. 
Zum  zweiten  Male  werden  dieselben  Nester  nicht 
zum  Brüten  benutzt,  sondern  unten  an  die  alten 
neue  angehängt,  so  daß  die  Masse  von  Jahr  zu 
Jahr  an  Größe  zunimmt,  bis  sie  endlich  zu 
schwer  wird,  die  Äste,  an  denen  sie  hängt,  zer- 
bricht und  herabfällt.  Reicbenow. 

Siedieragame  s.  Agamen. 

Siedlung  in  den  Schutzgebieten.  Die  Frage 
der  kolonialen  Siedlung  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  der  dauernden  generationsweisen  Nieder- 
lassung von  Weißen,  besonders  Volksgenossen, 
in  den  Kolonien  zu  wirtschaftlicher,  speziell 
landwirtschaftlicher,  Tätigkeit  ist  bei  uns  in 
Deutschland  mehr  und  mehr  eine  partei- 
politische Frage  geworden  und  wird  dann 
meist  grundsätzlich  gelöst.  Die  einen  wollen 
um  jeden  Preis  besiedeln,  die  anderen  die 
Weißen  möglichst  ferne  halten.  Dazu  kommt 
bei  tropischen  Kolonien,  daß  auch  über  die 
Frage,  wieweit  Weiße  überhaupt  in  den  Tropen ! 
siedeln  können,  die  Meinungen  noch  grund- ! 
sätzlich  auseinandergehen.  Für  eine  praktische 
Kolonialpolitik,  die  unter  den  mannigfachen  : 
Zwecken  und  Zielen  der  Kolonisation  auch  ; 
die  Besiedelung  kolonialer  Gebiete  durch  Volks- 1 
genossen  —  ich  möchte  sagen :  selbstverständ- 
lich —  anerkennt,  erscheint  diese  scharfe 
grundsätzliche  Zuspitzung  des  Problems  nicht 
bloß  unfruchtbar,  sondern  sie  wirkt  auch 
vielfach  verwirrend  und  störend  ein.  Eine 
solche  Kolonialpolitik  wird  stets  nur  auf  Grund 
genauer  Prüfung  a  1 1  e  r  in  Betracht  kommenden 
örtlichen  und  sonstigen  individuellen  Verhält- 
nisse, Versuche  mit  Besiedlung  in  den  hierfür 
strittigen  Gebieten  machen  und  sich  nicht  durch 
Schlagworte,  sondern  nur  durch  gute  Erfah- 
rungen zu  weiterem  Fortschreiten  auf  dem  be- 
schrittenen  Wege  ermuntern  lassen.  —  Unter 
den  deutschen  Schutzgebieten  in  Afrika  und  der 
Südsee  kommt  nun  als  Siedlungsgebiet  gegen- 
wärtig unbestritten  nur  Deutsch-Südwestafrika 


in  Betracht.  Kamerun  und  Togo  können  zur 
Zeit  noch  ganz  unberücksichtigt  bleiben.  Die 
übrigen  Schutzgebiete  können  als  bestrittene 
Gebiete  bezeichnet  werden,  in  denen  Siedlungs- 
versuche gemacht  werden,  deren  Dauer  und  Er- 
gebnisse aber,  da  es  sich  ja  um  die  Frage  der 
Generationssiedlung  handelt,  noch  nicht  hin- 
reichendsind, um  ein  endgültiges  Urteil  zu  fällen. 
(Bez.  Kiautschou  s.  d.  Art.)  —  Da  Deutsch-Süd- 
westafrika zum  größten  Teile  in  der  subtropi- 
schen Zone  liegt,  so  spielt  das  Problem  eintr 
dauernden  Generationssiedlung  von  Weißen  in 
den  Tropen  hier  in  der  Hauptsache  keine  Rolle. 
Nachdem  die  alten  Stammesorganisationen  der 
Eingeborenen  hier  vernichtet  waren,  ist  die  Be- 
siedlungsfrage in  diesem  Schutzgebiete  zu  einer 
agrikulturellen  und  agrarpolitischen  Frage  ge- 
worden, die  eng  mit  Staatshilfe  und  Kreditor- 
ganisation verknüpft  ist.  Eine,  wenn  auch  ge- 
ringe Besiedlung  hatte  hier  bereits  vor  der  Be- 
gründung der  deutschen  Schutzherrschaft  ein- 
gesetzt, da  sich  im  Süden  der  Kolonie  aus  der 
Kapkolonie  eingewanderteEngländer  und  Buren 
niedergelassen  hatten.  Später  brachte  eine  zu 
diesem  Zwecke  gegründete  Gesellschaft  eine  An- 
zahl von  Ansiedlern,  zumeist  in  der  Nähe  des 
Regierungssitzes  Windhuk,  auf  Farmen  unter. 
Auch  ein  großer  Teil  der  alljährlich  von  der 
Schutztruppe  entlassenen  Mannschaften  blieb 
als  Ansiedler  in  der  Kolonie.  Einen  bedeuten- 
deren Umfang  hat  die  S.  bis  zum  Ausbruche 
des  großen  Eingeborenenaufstandes  noch  nicht 
gehabt.  Dies  änderte  sich  erat,  als  nach  dem 
Aufstande  mit  der  Auflösung  der  alten  Stam- 
mesorganisationen der  Eingeborenen  auch  die 
bisher  von  ihnen  innegehabten  Landstriche  frei 
wurden.  Zunächst  waren  es  die  in  der  Nähe  der 
Staatsbahnstrecke  Swakopmund- Windhuk  ge- 
legenen Gebiete,  zu  denen  ein  starker  Zuzug  von 
Ansiedlern  erfolgte.  Mit  dem  Ausbau  des  Eisen- 
bahnuetzes durch  Eröffnung  der  Otavibahn  und 
der  Südbahn  wurden  auch  entfernter  liegende 
Bezirke  der  Besiedlung  zugänglich  gemacht. 
Nach  dem  amtlichen  Jahresbericht  1912/13  ist 
der  Stand  der  gegenwärtigen  Besiedlung  folgen- 
der: Es  bestehen  1331  Farmen  mit  einem  Vieh- 
bestand von  168977  Stück  Großvieh  und  670514 
Stück  Kleinvieh.  Die  vorhandenen  Farmen  sind 
fast  durchweg  Viehfarmen,  Ackerbau  und  Gar- 
tenwirtschaft wird  in  größerem  Maßstabe  nur  an 
einigen  Stellen,  z.  B.  im  Bezirk  Grootfontein, 
im  Klein-Windhuker  Tale,  in  der  Nähe  von 
Okahandja  und  an  einigen  Punkten  im  äußer- 
sten Süden  der  Kolonie  betrieben.  Die  an- 
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gebaute  Fläche  hatte  nach  dem  amtlichen 
Jahresbericht  einen  Umfang  von  6061  ha.  Zur 
Zeit  besteht  ein  Projekt,  durch  Schaffung  von 
Stauanlagen  im  Gebiete  des  Großen  Fisch- 
flusses größere  Landereien  für  Ackerkultur 
nutzbar  zu  machen.  —  In  Deutsch-Ostafrika 
lagen  die  Verhältnisse  für  eine  Besiedlung  von 
Anfang  an  wesentlich  anders,  da  schon  aus  klima- 
tischen Gründen  nur  sehr  eng  begrenzte  Gebiete 
als  Siedlungsland  in  Betracht  kommen.  Ks  sind 
dies  im  Inneren  gelegene  Hochländer,  die  zwar 
nicht  überall  von  tropischen  Krankheiten  frei 
sind,  aber  durch  ihr  kühleres  Klima  bis  zu 
einem  gewissen  Maße  dem  Europäer  eine 
körperliche  Betätigung  nach  heimischer  Art 
gestatten.  Für  die  S.  ist  aber  das  Klima  allein 
nicht  ausschlaggebend.  Es  sind  ebenso  zu 
beachten  die  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Faktoren:  Die  Bodenbesitzverhältnisse  und 
Stammesorganisationen  der  Eingeborenen,  die 
Produktionsmöglichkeiten  mit  und  ohne  Be- 
wässerung, die  Absatzgelegenheiten  für  die  Pro- 
duktion und  die  Verkehrsverbindungen  der  Sied- 
lungen überhaupt  I  Bisher  konnten  nun  unter 
Berücksichtigung  dieser  Gesichtspunkte  nur 
die  Abhänge  des  Kilimandscharo  und  Meru  und 
die  westlich  und  nordwestlich  davon  gelegenen 
Gebiete  besiedelt  werden,  während  die  anderen 
Hochländer,  insbesondere  die  im  Süden  ge- 
legenen, nur  die  allerersten  Anfänge  einer  Be- 
siedlung zeigen.  Der  erste  Versuch  einer  plan- 
mäßigen Besiedlung  fällt  in  die  Jahre  1903 
und  1904,  indem  nach  Beendigung  des  Süd- 
afrikanischen Burenkrieges  eine  Anzahl  Buren- 
familien  zwischen  Kilimandscharo  und  Meru, 
zunächst  gefördert  durch  die  Regierung,  sich 
ansässig  machten.  Die  Hoffnungen,  die  man 
auf  sie  als  auf  ein  besonders  zur  ersten  Be- 
siedlung geeignetes  Element  setzte,  haben 
sich  nur  teilweise  erfüllt.  Eine  Anzahl  von 
ihnen  schritt  nicht  zur  Anlage  von  Farmen, 
sondern  suchte  den  Lebensunterhalt  durch 
Frachtfahren  und  Jagen  zu  erwerben,  letzteres 
oft  unter  sinnloser  Vernichtung  der  in  den 
reichen  Wildbeständen  vorhandenen  wirt- 
schaftlichen Werte.  Gegenwärtig  ist  ein  Teil 
wieder  aus  dem  deutschen  Gebiete  fortgezogen, 
ein  Teil  fristet  unter  primitiven  Lebensverhält- 
nissen als  Frachtfahrer  sein  Dasein,  die  besseren 
Elemente  haben  dagegen  recht  ansehnliche 
Farmen  mit  guten  Viehbeständen  und  damit 
beträchtliche  wirtschaftliche  Werte  geschaffen. 
Im  Jahre  1906  wurde  dann  der  Versuch  ge- 
macht, eine  geschlossene  deutsche  Ansiedlung 

Bd.  m. 


am  Meruberg  ins  Leben  zu  rufen.  Das  Ost- 
afrikanische  Besiedlungskomitee  der  Deut- 
schen Kolonialgesellschaft  unternahm  es,  einen 
Teil  der  in  jener  Zeit  von  Rußland  nach  Kanada 


Deutsch-Ostafrika  zu  lenken.  So  ging  zu- 
nächst im  Jahre  1906  ein  Vortrupp  von 
4  deutsch-russischen  Familien  mit  insgesamt 
22  Köpfen  nach  Deutsch-Ostafrika  und  siedelte 
sich  am  Meruberg  in  Leganga  bei  Aruscha  im 
Bezirk  Moschi  an.  Im  Oktober  desselben 
Jahres  folgten  weitere  Ansiedler,  und  im 
Februar  1907  traf  alsdann  ein  Vertreter  des 
Besiedlungskomitees,  der  Hauptmann  a.  D. 
Leue,  in  Leganga  ein,  um  durch  Errichtung 
einer  Station  für  den  weiteren  Ausbau  der  S. 
zu  sorgen  und  gleichzeitig  die  spätere  An- 
siedlung Reichsdeutscher  vorzubereiten.  Der 
Erfolg  dieser  S.  kann  gleichwohl  als  ein  be- 
sonders geglückter  nicht  gut  bezeichnet  wer- 
den, da  etwa  die  Hälfte  der  zugewanderten 
deutsch-russischen  Familien  wieder  abwander- 
ten und  zum  Teil  sogar  als  Mittellose  aus 
Deutsch -Ostafrika  heimbefördert  werden 
mußte.  Im  Jahre  1910  erfolgte  als  ein  weiterer 
Versuch,  mit  Unterstützung  des  Gouvernements 
eine  S.  ins  Leben  zu  rufen,  die  Ansiedlung  von 
Palästina-Deutschen  (Nachkommen  von  Wüxt- 
tembergern,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrb.  nach  Palästina  ausgewandert  waren). 
Es  wurden  8  Familien  am  Meruberge  an- 
gesetzt, zwei  kehrten  aus  privaten  Gründen 
bald  wieder  nach  Palästina  zurück.  Die 
Palästina-Deutschen  haben  sich  als  ein  durch- 
aus brauchbares  Ansiedlermaterial  erwiesen. 
Sie  haben  pro  Ansiedler  durchschnittlich  200  ha 
Land  erhalten,  wovon  je  100  ha  als  Kulturland 
und  als  Weideland  vorgesehen  waren.  Obwohl 
unter  dem  Mangel  einer  genügenden  Zahl  von 
farbigen  Arbeitern  leidend,  ist  es  ihnen  gelun- 
gen, außer  europäischen  Getreidearten  Pfir- 
siche, Äpfel,  Wein  und  Orangen  anzubauen. 
Bei  den  Palästina-Deutschen  erwies  sich  der 
Umstand,  daß  sie  das  Arbeiten  in  einem  heißen, 
südlichen  Klima  schon  gelernt  hatten,  als  be- 
sonders günstig  für  ihr  Fortkommen  in  der 
Kolonie.  —  Eine  weitere  Ansiedlung  in  größe- 
rem Maßstabe  ist  in  den  Gebieten  des  Kiliman- 
dscharo und  Meru  nicht  mehr  möglich,  da  die 
vorhandenen  Ländereien  nahezu  aufgeteilt  sind. 
Nach  den  bei  der  Besiedlung  Deutsch-Ostafrikas 
mit  Weißen  bisher  gemachten  Erfahrungen  ist 
wenigstens  eine  Frage  geklärt,  nämlich,  daß  man 
unterscheiden  muß  zwischen  Kleinsiedlungen 
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und  anderen  Siedlungen.  Unter  den  ersteren  sind 
solche  Siedlungen  zu  verstehen,  bei  denen  der 
Ansiedler  selbst  mit  seinen  Familienmitgliedern 
die  Arbeiten  im  Hause  und  der  Wirtschaft  be- 
sorgt, während  er  sich  hierzu  bei  der  anderen 
Gruppe  auch  der  Arbeitskraft  der  Eingeborenen 
bedient.  Der  Kleinsiedler  braucht  eine  ständige 
und  möglichst  nahe  Absatzgelegenheit  für  seine 
Produkte,  muß  den  klimatischen  Verhältnissen 
körperlich  schwer  arbeitend  viel  mehr  gewachsen 
sein  als  andere  Siedler.  Der  Gouverneur  Dr. 
Schnee  sagt  hierüber  in  seinem  Bericht  über  die 
Frage  der  Besiedlung  Deutsch-Ostafrikas:  „Ieh 
will  dahingestellt  sein  lassen,  ob  der  Ansiedler  in 
dem  tropischen  Höhenklima  dasjenige  Maß  von 
körperlicher  Arbeit,  das  für  die  eigene  Bearbei- 
tung der  Scholle  notwendig  ist,  auf  die  Dauer 
würde  leisten  können.  Dann  aber  ergibt  sich 
von  vornherein  die  Frage,  warum  dann  gerade 
nach  solchen  Orten  die  Auswanderung  solcher 
Kleinsiedler  gelenkt  werden  soll."  Aussichts- 
reicher erscheinen  die  ostafrikanischen  Sied- 
lungsbestrebungen auf  Grund  der  Erfahrungen 
der  Kommission,  die  unter  Führung  des  damali- 
gen Unterstaatssekretärs  Dr.  v.  Lindequist  im 
Jahre  1908  die  im  tropischen  Höhenklima  ge- 
legenen Siedlungsgebiete  Dcutsch-Ostafrikas  be- 
reiste, und  deren  Ergebnisse  im  147.  Bande  der 
Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik  nieder- 
gelegt sind.  Die  Kommission  hat  durch  an  Ort 
und  Stelle  ausgeführte  Untersuchungen  ver- 
sucht, sich  ein  Bild  von  der  Besiedlungsmöglich- 
keit Deutsch-Ostafrikas  zu  machen,  wobei  großer 
Wert  auf  die  eigenen  Angaben  der  Siedler  gelegt 
wurde.  Sie  faßt  die  Ergebnisse  der  in  dem  Haupt- 
Siedlungsgebiet  am  Kilimandscharo  und  Meru 
angestellten  Untersuchungen  dahin  zusammen, 
daß  Gesundheitszustand  und  Kulturzustand 
dieselben  seien  wie  in  der  Heimat  der  be- 
treffenden Ansiedler,  wobei  zu  berücksichtigen 
sei,  daß  Deutsche,  Buren,  Russen,  Griechen  be- 
deutende Unterschiede  in  der  Lebenshaltung 
wie  in  der  Gesundheitspflege  aus  ihren  Vater- 
ländern mitgebracht  haben. 

Großes  Gewicht  auf  eine  rein  sachliche  Beurtei- 
lung der  Siedlungsmöglichkeit  von  Fall  zu  Fall 
unter  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  und 
8oizalcn  neben  den  natürlichen  Verhältnissen 
legte  der  derzeitige  Staatssekretär  des  Reichs- 
Kolonialamts  Dr.  Solf  in  seiner  Reichstagsrede 
vom  9.  März  1914.  Auch  er  rechnete  zu  den  un- 
bestrittenen Siedlungskolonien  nur  Südwest- 
afrika und  läßt  Samoa  nur  unter  gewissen  Ein- 
schränkungen als  Siedlungskolonie  in  diesem 
Sinne  gelten.  Über  die  Besiedlungsfähigkeit  der 


Hochplateaus  von  Deutsch-Ostafrika  und  Ka- 
merun ist  er  der  Ansicht,  daß  diese  von  Weißen 
besiedelt  werden  könnten,  wenn  eine  Wasser- 
erschließung vorgenommen  würde  und  ferner 
diese  Gebiete  Anschluß  an  das  Verkehrsnetz 
der  betreffenden  Kolonien  hätten.  Siedlungen 
von  Weißen  in  den  tropischen  Gebieten  und 
Küstenstrichen  seien  nicht  möglich. 
In  der  Südsee  findet  sich  in  kleinerem  Maß- 
stabe eine  Kleinsiedlung  von  Weißen  auf  dem 
Baininggebirge  auf  der  Gazellehalbinsel  Neu- 
pommerns.   Es  sind  hier  eine  Anzahl  von 
Bauern  aus  Queensland  im  Jahre  1905  an- 
gesiedelt worden.  Die  Absicht  war,  eine  Bauern- 
siedlung nach  europäischer  Art  ins  Leben 
zu  rufen.  Infolge  des  Klimas,  wozu  noch  die 
Malaria  kam,  waren  die  Leute  aber  bald  nicht 
mehr  imstande,  jede  Arbeit  im  Freien  zu  ver- 
richten, so  daß  sie  ihr  farbiges  Personal  ver- 
mehren mußten.  Aus  der  Kleinsiedlung  wurde 
eine  Pflanzungskolonie  mit  farbigen  Hilfskräf- 
ten. —  Auf  den  Samoainseln  sind  von  den  Be- 
sitzern der  kleineren  Pflanzungen  und  von  den 
zahlreichen  weißen  Kaufleuten  und  Handwer- 
kern, die  einen  landwirtschaftlichen  Nebenbe- 
trieb haben,  einige  schon  Jahrzehnte  ansässig. 
Trotzdem  wird  man  nach  den  bisherigen  bevöl- 
kerungspolitischen Erfahi  ungen  Samoa  nicht  als 
eine  Siedlung^kolonie  im  eigentlich  n  Sinne  des 
Wortes  bezeichnen  können.  —  Im  Zusammen- 
hang mit  der  Weißeusiedlung,  der  kolonialen 
Siedlung  im  engeren  Sinne,  soll  hier  auch, 
um  dem  kolonialen  Siedlungsbegriff  im  wei- 
teren Sinne  gerecht  zu  werden,  die  in  einigen 
Schutzgebieten  stattgefundene  Ansiedlung  von 
nichteingeborenen  Farbigen  innerhalb  eines 
Stammesgebietes  erwähnt  werden.  Solche  An- 
siedlungen  fanden  früher  wiederholt  aus  politi- 
schen Gründen  durch  die  Regierungen  der  be- 
treffenden Schutzgebiete,  z.  B.  in  Deutsch-Süd- 
westafrika und  der  Südsee,  innerhalb  der  Kolo- 
nien statt.  Gegenwärtig  sind  meist  wirtschaft- 
liche Gründe  hierfür  maßgebend,  besonders, 
um  in  Pflanzungsgebieten  einen  brauchbaren 
Arbeiterstamm  zur  Verfügung  zu  haben  oder 
um  an  einigen  Stellen  eine  höherstehende 
Eingeborenenschicht,  als  es  die  vorhandenen 
Stämme  sind,  zu  schaffen.  So  sind  die  An- 
sicdlungen  auf  den  Samoainseln  und  die 
malaiische  Siedlung   auf  Eitape  (Deutsch- 
Neuguinea)   entstanden.    Die  Organisation 
dieser  Eingeborenensiedlungen,  ihre  Stellung 
zur  autochthonen  Bevölkerung,  bietet  für  die 
Regierungen  manche  Schwierigkeiten.  Die 
Frage  der  Anpassung  an  das  Tropenklima  spielt 
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dagegen  bei  diesen  Siedlungen  von  nicht- 
eingeborenen Farbigen  an  sich  keine  Rolle,  da 
diese  ja  dieses  Klima  gewöhnt  sind.  Wohl  aber 
leiden  die  Eingeborenen  bei  solchen  Über- 
siedlungen oft  sehr  durch  sonstige  Abweichungen 
von  dem  gewohnten  Klima  und  von  den  ge- 
wohnten natürlichen  Verhältnissen  überhaupt. 

Literatur:  Förster,  Die  Siedelung  am  Küiman- 
djaro  u.  Meru,  Kol.  Abhandlungen  Nr.  12,  Berl. 
1907.  —  v.  Lindequist,  Deu'sch-Ostafrika  als 
Siedelungsgebiet  für  Europäer  (Ansiedelung  von 
Europäern  in  den  Tropen,  Bd.  1),  München  u. 
Leipzig  1912.  —  Sleudel,  Die  Kleinsiedelungen 
am  Meruberg,  Kol.-Blatl  1912,  S.  4X3  //.  — 
Schnee,  Zur  Frage  der  Besiedelung  Deutsch-Ost- 
Afrika*,  Kol.Blatt  1913,  S.  260.—8olf,  Rede  in 
der  Sitzung  des  Reichstags  vom  9.  März  1914, 
RT. Drucks.  13.  Legid.-P.  I.  Session  1912/14, 
231.  Sitzung.  Zoepfl. 

Siedlungsgesellschaft  für  Deutsch-» Süd- 
westafrika. Im  Nov.  1891  erfolgte  auf 
Betreiben  der  deutschen  ;Kolonialgesellschaft 
(s.  d.),  welche  den  Versuch  machen  wollte,  An- 
siedlungen  von  Deutschen  in  der  hierfür  als 
geeignet  erachteten  Kolonie  Deutsch-Südwest- 
afrika anzusetzen,  die  Bildung  eines  Syndikats 
für  südwestafrikanische  Siedlungen.  Die  Reichs- 
regierung stellte  dem  Syndikat  durch  den  Prä- 
sidenten der  Deutschen  Kolonialgesellschaft 
das  Gebiet  von  Klein-Windhuk  unentgeltlich 
zur  Verfügung.  Es  wurden  deutsche  Siedler 
dorthin  gebracht.  Das  Syndikat  gelangte  aber 
bald  zu  der  Ansicht,  es  sei  richtiger,  nicht  nur 
Kleinsiedlung  zu  betreiben.  Durch  Eingabe 
vom  30.  Nov.  1892  erbat  es  von  der  Reichs- 
regierung für  eine  von  ihm  zu  bildende  Sied- 
lungsgesellschaft das  ganze  Gebiet  von  Wind- 
huk  mit  Ausnahme  der  für  die  Schutztruppe 
zurückzuhaltenden  Teile  dieses  Gebietes  und 
diejenigen  Teile  der  Gebiete  von  Gobabis  und 
Hoachanas,  welche  künftig  für  Kronland  er- 
klärt würden.  Nach  längeren  Verhandlungen 
wurde  dem  Syndikat  die  endgültige  Erteilung 
einer  größeren  Landkonzession  zugesichert, 
sobald  es  sich  in  eine  Kolonialgesellschaft  nach 
Maßgabe  des  geltenden  Schutzgebietsgesetzes 
mit  einem  Betriebskapital  von  300000  M  um- 
gewandelt hätte.  Dieser  Nachweis  wurde  ge- 
führt und  darauf  die  Konzession  unter  dem 
2.  März  1896  erteilt. 

Nach  dem  Inhalt  dieser  Konzession  verleiht  die 
Regierung  der  Siedlungsgesellschaft  für  Deutsch- 
SUdwestafrika  zum  Zwecke  der  Besiedelung  des 
Landes  eine  Flache  von  20000  qkm  in  den  Bezirken 
Windhuk,  Hoachanas  und  Gobabis,  sobald  die  er- 
forderlichen Kronländereien  geschaffen  sein  wür- 
den. Die  Gesellschaft  ist  berechtigt,  von  diesem 
Kronland  vier  Fünftel  in  einer  zusammenhängen- 
den Fläche  oder  in  einzelnen  Stücken,  die  in  der 


Regel  nicht  unter  600  qkm  groß  sein  sollen,  aus- 
zuwählen. Das  verliehene  Land  darf  nur  mit 
Reichsangehörigen  oder  deutschredenden  Abkömm- 
lingen von  Deutschen  besiedelt  werden.  Für  An- 
siedelung anderer  Siedler  bedarf  es  der  Genehmigung 
der  Regierung.  Die  Siedl  ungsgeseyschaft  hat  von 
den  aus  dem  Verkauf  und  der  Verpachtung  von 
Landereien,  sowie  aus  ähnlichen  Geschäften  erziel- 
ten  Erträgen  eine  Abgabe  von  10%  an  die  Regierung 
zu  entrichten.  Solange  die  I/ändereien  unbenutzt 
im  Besitze  der  Gesellschaft  sind  und  für  einen 
Zeitraum  von  6  Jahren,  nachdem  sie  verkauft  oder 
in  Benutzung  genommen  worden  sind,  bleiben  sie 
von  Abgaben  und  Steuern  frei.  Nach  Ablauf  von 
26  Jahren  vom  Tage  der  Konzession,  jedoch  nicht 
früher  als  nach  Verlauf  von  20  Jahren  nach  er- 
folgter Überweisung  des  Siedlungsgebietes  fällt 
alles  von  der  Siedlungsgesellschaft  nicht  verkaufte 
oder  verpachtete  Land  an  die  Regierung  zurück. 
Es  mußte  von  vornherein  Zweifel  erregen,  ob 
die  Siedlungsgesellschaft  zur  Durchführung  ihres 
Zweckes,  der  nach  §  2  der  Satzungen  in  der  wirt- 
schaftlichen Erschheßung  des  Schutzgebietes 
Deutsch-Südwestafrika  besteht,  mit  dem  ge- 
ringen Kapital  von  300000  M  imstande  sein 
würde.  Von  den  gezeichneten  200000  M  wur- 
den zudem  nur  163500  M  bar  eingezahlt.  Die 
bis  zur  Begründung  der  Siedlungsgesellschaft 
durch  das  Syndikat  gemachten  Aufwendungen 
von  95000  M  wurden  als  Aktiv  um  in  die  Ge- 
sellschaft eingebracht,  da  sie  als  für  Arbeiten 
im  Interesse  der  Landkonzession  verausgabt 
angesehen  wurden.  Außer  der  bar  eingezahlten 
Summe  flössen  der  Gesellschaft  aber  nicht  un- 
erhebliche Geldbeträge  aus  anderen  Quellen  zu. 
Die  wichtigste  derselben  bestand  darin,  daß 
die  Siedlungsgesellschaft  im  Verein  mit  der 
Wocrmann-Linie  die  erste  regelmäßige  Dampf- 
schiffsverbindung zwischen  Deutschland  und 
Südwestafrika  herstellte  und  daß  die  Regie- 
rung der  Gesellschaft  ihre  Frachten  zuwies. 
Aus  diesem  von  der  Kolonialverwaltung  bis 
zum  31.  Dez.  1899  aufrechterhaltenen  Trans- 
portvertragc  erzielte  die  Siedlungsgesellschaft 
einen  Nutzen,  der  auf  etwa  5—600000  M  zu 
schätzen  ist.  —  Zwecks  Durchführung  ihrer 
Siedlungsabsichten  errichtete  die  Gesellschaft 
in  Swakopmund  ein  Haus  zur  vorübergehenden 
Unterbringung  der  ankommenden  Siedler.  Um 
den  Einwandernden  den  billigen  Transport  der 
mitgebrachten  Güter  zu  ermöglichen,  sorgte  sie 
für  Fuhrgelegenheit.  Außerdem  errichtete  sie 
in  der  Nähe  von  Windhuk  zwei  größere  land- 
wirtschaftliche Unternehmungen,  die  Farmen 
„Hoffnung"  und  „Unverzagt",  die  als  Muster- 
farmen betrieben  werden  sollten,  um  den  Nach- 
weis der  Siedlungsfähigkeit  des  Landes  prak- 
tisch zu  erbringen  und  um  hier  jungen  Land- 
wirten Gelegenheit  zur  Erlernung  des  Wirt- 
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Schaftsbetriebes  zu  geben.  Auf  der  Farm 
„Hoffnung'*  wurde  eine  Dammanlage  her- 
gestellt und  energisch  mit  der  Zucht  von 
Pferden,  Rindern,  Schafen,  Angoraziegen  usw. 
angefangen.  Beide  Betriebe  wurden  aber  im 
Jahre  1904  durch  den  Eingeborenenaufstand  (s. 
Hereroaufstand)  schwer  geschadigt;  die  Gesell- 
schaft bezifferte  ihren  Schaden  auf  174593  M. 
—  Den  Verkauf  von  Farmland  gestaltete  die 
Gesellschaft  in  der  Weise,  daß  die  Käufer 
10—20%  des  Kaufpreises  anzuzahlen  hatten, 
sodann  3  Jahre  von  weiteren  Zahlungen  befreit 
blieben  und  das  Restkaufgeld  vom  4.  bis 
13.  Jahre  in  gleichen  Raten  entrichten  mußten. 
Die  Gesellschaft  beteiligte  sich  an  der  Erfor- 
schung der  Wasserverhältnisse  des  Schutzge- 
bietes, indem  sie  20000  M  einem  auf  ihre  Ver- 
anlassung gegründeten  Bewässerungssyndikat 
zuwandte,  das  in  den  Jahren  1897  und  1901 
Expeditionen  unternahm.  —  Bei  der  Erteilung 
der  Konzession  vom  2.  März  1896  ging  die 
Regierung  von  der  Ansicht  aus,  daß  die  Aus- 
übung eigener  Siedlungstätigkeit  durch  die 
Kolonialverwaltung  sich  nicht  empfehle.  Die- 
sen Standpunkt  der  kolonialen  Zentralverwal- 
tung teilte  aber  der  Landeshauptmann  des 
Schutzgebietes  nicht.  Die  hieraus  zwischen  der 
Siedlungsgesellschaft  und  der  Schutzgebiets- 
verwaltung  entstehenden  Schwierigkeiten  ver- 
anlaßten  die  Gesellschaft,  sich  schon  im  Jahre 
1897  bereit  zu  erklären,  der  Regierung  die 
Konzession  gegen  Erstattung  ihrer  Aufwen- 
dungen zurückzugeben.  Das  Angebot  wurde 
aber  abgelehnt.  Um  dem  Landeshauptmann 
die  Möglichkeit  eigener  Siedlungstätigkeit  zu 
geben,  fand  unter  dem  19.  April  1898  zwischen 
der  Kolonialverwaltung  und  der  Siedlungs- 
gesellschaft eine  Vereinbarung  des  Inhalts  statt, 
daß  der  Gesellschaft  zunächst  nur  die  eine 
Hälfte  der  ihr  zugesagten  Ländereien  über- 
wiesen werden  solle,  während  der  verbleibende 
Rest,  also  10000  qkm,  dem  Landeshauptmann 
zur  Verfügung  stehen  solle,  damit  dieser  dieses 
Land  an  Dritte  abgebe.  Von  den  Kaufpreisen 
sollte  die  Gesellschaft  bestimmte  Anteile  er- 
halten. —  Obgleich  der  Landeshauptmann 
hierdurch  freiere  Hand  erhielt,  erfuhr  die 
Tätigkeit  der  Siedlungsgesellschaft  doch  auch 
später  eine  wenig  freundliche  Beurteilung.  Ihr 
wurde  vorgeworfen,  sie  fordere  zu  hohe  Land- 
preise und  verzögere  dadurch  die  Besiedelung 
des  Landes.  Ferner  sei  sie,  entgegen  ihrem 
ursprünglich  als  gemeinnützig  gedachten 
Charakter,  zu  einer  Erwerbsgesellschaft  ge- 
worden. —  Diese  unfreundlichen  Kritiken  ver- 


anlaßten  die  Leitung  der  Siedlungsgesellschaft, 
der  Kolonialverwaltung  im  Oktober  1905  ihre 
Bereitwilligkeit  zu  erklären,  ihr  gesamtes  Ver- 
mögen mit  allen  Rechten  und  Pflichten  an  die 
Regierung  abzutreten,  falls  der  Gesellschaft 
die  seitens  der  Aktionäre  eingezahlten  Gelder 
zuzügüch  der  seit  dem  Einzahlungstermin  ver- 
lorengegangenen Zinsen  zurückgezahlt  wurden. 
Die  von  Reichs  wegen  eingesetzte  Kommission 
zur  Prüfung  der  Rechte  und  Pflichten  und  der 
bisherigen  Tätigkeit  der  Land-  und  Bergwerks- 
gesellschaften in  Deutsch-Südwestafrika  (s. 
Reichskommission  für  Landgesellschaften)  be- 
faßte sich  mit  diesem  Angebote,  empfahl  aber 
seine  Ablehnung.  Gleichzeitig  wurde  von  der 
Kommission  der  Regierung  empfohlen,  sich  mit 
der  Siedlungsgesellschaft  dahin  zu  verständi- 
gen, ihr  die  beiden  Farmen  „Hoffnung"  und 
„Unverzagt"  nebst  allem  Inventar  sowie  ihren 
Häuser-  und  Kapitalbesitz  und  ihre  Forde- 
rungsrechte zu  belassen.    Dagegen  sollte  die 
Gesellschaft  der  Regierung  das  ihr  zur  Ver- 
fügung gestellte  übrige  Land,  soweit  es  nicht 
bereits  verkauft  sei,  kostenlos  zurückgeben. 
Die  Konzession  sollte  als  erloschen  gelten.  Die 
Siedlungsgesellschaft   lehnte  aber  ein  Ein- 
gehen auf  diesen  Beschluß  ab.  Trotzdem 
wurden   die   Verhandlungen   zwischen  der 
Regierung  und  der  Gesellschaft  nicht  ab- 
gebrochen, sondern  auf  veränderter  Grundlage 
fortgesetzt.  Sie  führten  unter  dem  6.  Aug.  1907 
zu  einer  Vereinbarung  des  Inhalts,  daß  die 
Siedlungsgesellschaft  unter  Verzicht  auf  ihre 
Konzession  vom  2.  März  1896  und  die  ab- 
ändernde Vereinbarung  vom  19.  April  1898 
im  Eigentum  der  Farmen  „Hoffnung",  „Un- 
verzagt", „Bellerode",  „Openbamewa"  und 
„Kaukurus"  verblieb.     Ferner  erhielt  sie 
100000  ha  Land  unentgeltlich  innerhalb  ihres 
bisherigen  Konzessionsgebietes  im  Hinblick 
aui  ihren  duren  den  jungeborenenauistand  ver- 
ursachten Schaden.   Endlich  sollten  ihr  die 
Kaufpreise  aus  der  Veräußerung  von  Grund- 
stücken innerhalb  ihres  früheren  Konzessions- 
gebietes so  lange  überwiesen  werden,  bis  sie 
die  Gesamtsumme  von  200000  M  erreichen.  — 
Die  Reichsregierung  genehmigte  ferner,  daß 
die  Siedlungsgesellschaft  ihr  Vermögen  in  eine 
Gesellschaft  m.  b.  H.  nach  deutschem  Recht 
einbringe  und  sich  sodann  auflöse.  —  Nach 
Abschluß  dieses  Abkommens  trat  die  Sied- 
lungsgesellschaft in  Liquidation  und  brachte  ihr 
Vermögen  in  die  Windhuker  Farm-Gesellschaft 
m.  b.  H.  ein,  welche  in  die  durch  die  Verein- 
barung übernommenen  Rechte  und  Pflichten 
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eintrat.  —  Die  Windhuker  Farm-Gesellschaft 
ist  ein  Privatunternehmen  zum  Betriebe  der 
Landwirtschaft  ohne  Siedlungszwecke. 
Literatur:    Anton,    Die  Siedlungsgesellschaft 
für  Deutsch-Südwestafrika.  Jena  1908.  Gustav 
Fischer.  —  Schwabe,  Mit  Schwert  und  Pflug 
in  Deutsch-Südwestafrika.  Berl.  1904.  Mittler 
<k  Sohn.  —  Rohrbach,  Deutsche  Kolonialwirt- 
schaft, Bd.  I.    Berl.  1907.    Buchverlag  der 
„Hilfe".  —  Förster,  Reinen  Tisch  in  Sudwest- 
afrika.   Berl.  1904.     Wilhelm  SüsseroU.  — 
Leutwein,  Elf  Jahre  Gouverneur  in  Deutsch- 
BerL  1906.    Mittler  de  Sohn. 

Meyer-Gerhard. 
8.  Kolonien,  Arten  der, 
Kolonialwirtschaft  und  Siedlungsverhältnisse 
der  Schutzgebiete. 
Siegellack  s.  Harze. 

81*1,  kleiner  Floß  des  NO  von  Deutsch-Ostafrika. 
Er  entspringt  auf  der  Höhe  des  Westrandes  von 
Handel  (s.  Usambara)  in  1130  mMh.,  verläßt  diese 
Landschaft  nach  mehrmals  geänderter  Lauf- 
richtung über  ihren  Ostrand  und  fließt  an  ihrem 
Fuß  nach  NNO.  Am  Anfang  dieser  Laufstrecke 
nimmt  er  den  gleichgerichteten  Kihuhui  (von  S), 
an  ihrem  Ende  den  gegengerichteten  Musi  (von  N) 
auf.  Dieser  gemeinsame  tektonische  Talzug  (s. 
Usambara)  ist  60  km  lang.  Bei  der  Musimündung 
wendet  der  S.  sich  scharf  nach  OSO,  trennt 
Mlinga  und  Ngondja-Lukindoscholle  und  mundet 
nach  fast  genau  100  km  langem  Lauf,  stets 
wasserführend,  in  die  NW-Ecke  der  Bucht  von 
Tanga  (s.  <L).  ühlig. 

Sigibahn.  Die  S.  ist  eine  mit  Dampflokomo- 
tiven betriebene  Zweigbahn  der  Usambara- 
bahn  (s.  Eisenbahnen  la),  gehörte  früher 
der  Sigi-Exportgesellschaft  und  gehölt  jetzt 
der  Deutschen  Holzgesellschaft  für  Ostafrika 
(s.  d.)  in  Berlin.  Sie  zweigt  bei  der  Station 
Tengern  von  der  Usambarabahn  ab  und  führt  mit 
23,7  km  Gesamtlänge  in  starken  Steigungen 
(1:25),  scharfen  Krümmungen  (40  m  Halb- 
messer) und  mehreren  Spitzkehren  durch  die 
Waldbezirke  von  Usambara  zum  Endbahnhof 
Sigi  (438  m  Meereshöhe).  Sie  hat,  bei  75  cm 
Spurweite,  den  Charakter  einer  Kleinbahn  und 
dient  der  Beförderung  der  dortigen  Walder- 
zeugnisse zur  Usambarabahn.  Der  Bahnbau 
wurde  1904  begonnen  und  die  Bahn  nach  Aus- 
führung einiger  Ergänzungsbauten  im  Juli  1910 
dem  öffentlichen  Verkehr  freigegeben.  Baltzer. 
Signalberg,  volkstümliche  Bezeichnung  für 
Diedrichsberg,  99,5  m  hoher  Hügel  in  der 
Stadt  Tsingtau  (Kiautschou);  auf  seinem 
Gipfel  Signal-  und  Funkenstation;  benannt 
nach  dem  Admiral  v.  Diedrieli-,  der  am 
14.  November  1897  Taingtau  besetzte. 
Signalbücher  I.  Flaggen. 
Signalflaggen  s.  Flaggen. 

ition(=  waffen).    Neben  den 


bislang  in  den  Schutzgebieten  mit  Vorteil 
verwandten  verschiedenfarbigen  Sternsignal- 
patronen, aus  Sternsignalpistolen  großen  Ka- 
libers verfeuert,  sind  neuerdings  Versuche  mit 
Signalpatronen  kleinen  Kalibers,  die  aus  dem 
Infanteriegewehr  verschossen  werden  können, 
im  Gange.  Signalzwecken  dient  vielfach 
auch  die  Leuchtpistole  mit  Leuchtpatronen. 
Verwendung  finden  ferner  noch  Magnesium- 
fackeln sowie  Signalraketen  verschiedener 
Konstruktion.  Zimmermann. 

Signalverfahren  s.  Flaggen. 

Signalwaffen  s.  Signalmunition. 

Sikki  oder  Sike,  früherer  Sultan  in  Unjan- 
jembe  (Deutsch-Ostafrika),  8.  Quikuru  und 
Mirambo. 

Sikonge,  Ort,  s.  Unjamwesi. 

Silber,  bisher  nur  in  Form  silberhaltiger 
Bleierze  in  Deutsch-Südwestafrika,  Otavi- 
Tsumeb  und  bei  Pomona  gefunden,  sowie 
in  ganz  minimalen  Mengen  auch  bei 
Rehoboth,  angeblich  auch  in  den  kleinen 
Kar as bergen;  schwache,  wenig  silberhaltige 
Bleiglanzgänge  werden  auch  aus  Togo  an- 
gegeben; eigentlich  reine  S.erze  sind  aus  den 
deutschen  Kolonien  nicht  bekannt.  Aus  den 
Golderzen  von  Sekenke  (s.  d.)  in  Deutsch- 
Ostafrika  werden  jährlich  25-60  kg  Silber 
abgeschieden.  Gagel. 

Silberagave  b.  Siaalagaven. 

Silbererze  s.  Silber. 

St  Iberdollar.  Der  S..  zuerst  von  den  Spaniern 
nach  dem  Muster  des  deutschen  Reichstalera  ge- 
prägt, als  Acht-Realenstück,  Piaster,  Peso  be- 
zeichnet, wurde  infolge  der  großen  Silbergewinnung 
im  spanischen  Amerika  seit  dem  17.  Jahrh.  die 
allgemein  gebräuchliche  Welthandels-  und  vor 
allem  Kolonialmünze,  und  behauptete  diese  Stel- 
lung im  19.  Jahrh.  in  Ostasien.  Im  Handel  mit 
China  wurden  vor  allem  die  unter  Karl  D7.  ge- 
prägten S.  (Carolustaler,  auch  Siulenpiaster  ge- 
nannt) verwendet.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahrh. 
trat  daneben  und  mehr  und  mehr  an  seine  Stelle 
der  mexikanische  S.  (Adlerdollar)  als  die  Handels- 
münze Ostasiens,  seit  1869  in  Japan  unter  dem 
Namen  Yen  geprägt  und  zur  Währungsmünz«  er- 
hoben. In  China  dagegen  läuft  der  S.  nur  in  den 
offenen  Hafen  wirklich  als  Münze  um,  während  er 
im  inneren  Verkehr,  vielfach  durch  die  Stempel  der 
Wechsler  (chop)  verstümmelt,  nach  dem  Gewicht 
umläuft.  Zu  den  mexikanischen  kamen  japanische, 
Hongkong-,  französische  S. ;  seit  1898  prägten  auch 
chinesische  Provinzialmünzen  S.  Doch  nahm,  weil 
daran  nichts  zu  gewinnen  war,  die  Prägung  von 
ganzen  S.  nur  geringen  Umfang  an,  während  die 
nach  japanischem  und  Hongkongvorbild  geprägten 
unterwertigen  Teilstücke  von  10  und  20  cents  (zu 
800  fein)  in  solchen  Massen  in  Umlauf  gesetzt 
wurden,  daß  sie  ihren  Nominalwert  nicht  behaupten 
konnten.  Bald  folgte  auch  die  massenhafte  Prägung 
i  Cents  (10-caah-Stücken),  die  nur 
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den  Metallwert  von  4  cash  hatten  und  daher  gleich- 
falls im  Werte  sanken.  Durch  Edikt  vom  24.  Mai 
1910  ist  der  S.  mit  einem  Feingehalt  von  0,648 
Kuping-Taels  unter  dem  Namen  Yuan  zur  chine- 
sischen Währungsmünze  erklärt,  unter  Aufhebung 
aller  proviniialen  Prägungen.  Der  mexikanische 
S.  enthält  24,433  g  Feinsilber.  Man  setzt  ihn  gleich 
rund  72  Schanghai-Taels.  Doch  schwankt  das  Ver- 
hältnis je  nach  der  örtlichen  Nachfrage  nach 
Zahlungsmitteln.  Ebenso  schwankt  das  Wertver- 
hältnis zur  Kupfermünze.  Das  chinesische  Zollamt 
in  Tsingtau  berechnet  den  Haikwan-Tael  zu  1,52  S., 
das  sind  66,8  Haikwan-Taels  =  100  S.  Der  S.  ist 
das  allgemeine  Zahlungsmittel  im  Schutzgebiete 
Kiautscnou.  Sein  Goldwert  war  nach  dem  Ver- 
hältnis 1 : 15,5  gleich  4,40  M  Mit  dem  Silberwert 
ist  er  erheblich  gesunken.  Der  monatliche  Durch- 
schnittskure  in  Tsingtau  hat  sich  vom  August  1898 
bis  August  1911  «wischen  1,70  und  2,39  JL  bewegt, 
der  Jahreskurs  zwischen  1,78  M  (1910)  und  2,23  M 
(1906);  im  Berichtsjahr  1911/12  stand  er  auf  2,06  JC. 
—  S.  Geld  und  Geldwirtschaft  6  und  Tael.  Rathgen. 

Silberfischchen  oder  Thysanuren  (Gatt. 
Lepisma),  kleine  ungeflügelte,  silbergraue,  mit 
drei  Schwanzfäden  versehene  Insekten  (s.  Tafel 
67/68  Abb.  7),  welche  sich  mit  unvoll- 
kommener Verwandlung  entwickeln  und  sich 
von  vegetabilischen  Stoffen  aller  Art  nähren. 
Sie  kommen  häufig  in  Häusern  vor,  wo  sie 
sich  bei  Tage  hinter  Tapeten  und  in  Spalten 
verbergen.  Als  Hausbewohner  sind  die  Arten 
weit  verschleppt  und  kommen  in  unsern 
sämtlichen  Kolonien  vor.  Dahl. 

Silberfuchs  s.  Füchse. 

Silberne  Karl  -  Ritter  -  Medaille  -  Karl- 
Rittcr-Mcdaille,  silberne. 

Silberschakiii  s.  Füchse. 

Silur,  ein  älterer  Abschnitt  des  paläozo- 
sichen  Zeitalters.  Vielleicht  gehören  zum  S. 
die  Tafelbergschichten,  der  älteste  Teil  der 
Kapformation  (s.  d.). 

S  im  am  bar  i  mle  B.  Dysenterie. 

Simha.  Ort,  s.  Rukwa. 

Simbalberge  s.  Baiahochland. 

Simberi  oder  Visscher-,  Fischerinsel,  von 
Bougainville  Suzannet  genannt,  ansehnliche, 
aus  Andesit  und  gehobenem  Korallenkalk  auf- 
gebaute, gegen  300  m  hohe,  bewohnte,  aber 
größtenteils  waldbedeckte  Insel  im  Norden  der 
Gardener- Inseln  und  West-Neumecklenburgs 
im  Bismarckarchipcl  (Deutsch-Neuguinea).  S. 
Neumecklenburg. 

Simiju,  Fluß,  s.  Ussukuma  u.  Victoriasee. 

Simitjek  s.  Wataturu. 

Simon  Kopper,  berüchtigter  Häuptling  der 
Fransmanhottentotten  (s.  d.),  die  nach  ihm  auch 
Simon-Kopper-Leute  genannt  werden.  In  Ge- 
meinschaft mit  den  Kauashottentotten  (s.  d.) 
beteiligte  er  sich  an  den  Unruhen  des  Jahres 


1894,  unterwarf  sich  aber,  als  ihn  eine  Truppen- 
abteilung in  Gochas  stellte.  Schon  bei  Be- 
ginn des  Hottentottenaufstandes  von  1904 
(s.  Hereroaufstand)  schloß  er  sich  den  Em- 
pörern an.  Geschlagen  wandte  er  sich  später 
mit  dem  Rest  seiner  Leute  in  die  Kala- 
hari,  wo  er  erst  längere  Zeit  nach  der 
Niederwerfung  des  eigentlichen  Aufstandes 
bekämpft  werden  mußte.  Erst  im  März  1908 
wurde  der  Rest  seiner  Leute  in  verlustreichem 
Gefecht  völlig  zersprengt.   S.  K.  starb  1913. 

Dove. 

Simon-Kopper-Hottentotten  s.  Fransman- 
hottentotten. 

Simpsonhafen,  vortrefflicher  Hafen  am 
Nordende  der  Blanchebucht  von  Neupommern 
im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea). 
S.  wurde  einst  auch  als  Name  für  Rabaul 
(s.  d.)  gebraucht.  Der  Name  erinnert  an  die 
1872  erfolgten  Aufnahmen  C.  H.  Simpsons, 
des  Kommandanten  des  englischen  Kriegs- 
schiffes „Blanche". 

Sindi,  Fluß,  s.  Mlagarassi. 

Singupore-Neuguinea-Linie,  zehnwöchent- 
liche Zweiglinie  des  Norddeutschen  Lloyd  (s.d.  i. 

Singidda,  Offiziersposten  in  der  Landschaft 
Turu  (s.  d.)  im  Bezirk  Dodoma  (s.  d.)  in 
Deutsch-Ostafrika. 

Sippen.  Alle  Personen,  die  sich  durch  ge- 
meinsame Abstammung  verbunden  fühlen, 
bilden  die  S.  Jede  Person  stammt  von  Vater 
und  Mutter  ab,  doch  wird  gewöhnlich  nur  die 
eine  Linie  beachtet.  Gründet  sich  die  Ver- 
wandtschaft nur  auf  die  Gemeinschaft  des  väter- 
lichen Blutes,  so  spricht  man  von  Vater-S.,  im 
anderen  Falle  von  Mutter-S.  Vom  Standpunkte 
der  Kinder  aus  handelt  es  sich  dann  um  Vater- 
folge oder  Mutterfolge.  Die  Herrschaft  des 
Mannes  in  der  Familie,  das  Patriarchat,  pflegt 
mit  der  Vater-S.  verbunden  zu  sein;  in  der 
Mutter-S.  kann  Matriarchat,  d.  h.  die  Herr- 
schaft der  Mutter  in  der  Familie,  bestehen, 
doch  sind  auch  dann  die  Kinder  meist  unter  der 
Gewalt  eines  Mannes,  und  zwar  des  Vaters,  des 
Bruders  oder,  falls  ein  solcher  felilt,  des  näch- 
sten männlichen  Verwandten  der  Mutter. 
Dementsprechend  liegt  auch  die  Führung  der 
Mutter-S.  der  Kegel  nach  in  der  Hand  eines 
Mannes  (Androkratie),  während  Frauenherr- 
schaft (Gynäkokratie)  auch  in  der  Vater-S. 
etwa  durch  Erbgang  vorkommen  kann.  —  Die 
Mutter-S.  ist  weit  verbreitet;  die  Abstammung 
durch  die  Mutter  ist  bei  lockeren  Eheverhält- 
nissen die  weitaus  sicherere,  überdies  überall 
dort  die  einzige,  wo  die  ursächliche  Verknüp- 
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fung  von  Beischlaf  und  Geburt  nicht  erkannt 
ist  Da  letzteres  ursprünglich  wohl  allgemein 
der  Fall  war,  ist  auch  die  Mutter-S.  als  die  ur- 
sprüngliche Form  der  S.  anzusehen.  In  ihr  liegt 
die  Fürsorge  für  die  Kinder  allein  der  Mutter 
und  ihren  Verwandten  ob,  der  angeheiratete 
Vater  rechnet  nicht  dazu ;  die  Kinder  erhalten 
von  der  Mutter  und  deren  Bruder  die  Unter- 
weisung, von  ihnen  erben  sie  Rang,  Besitz,  An- 
recht auf  Nutznießung  des  S.eigentums. ;  bat  ein 
Mann  Geiseln  oder  Bürgen  zu  stellen,  so  sind 
nicht  seine  Kinder,  sondern  die  seiner  Schwester 
die  vollgültigen  oder  wertvolleren;  stirbt  die 
Mutter,  so  zieht  der  Vater  zu  seiner  eigenen  S. 
zurück,  die  Kinder  verbleiben  den  Verwandten 
der  Mutter  (s.  a.  Matriarchat).  —  Ein  besonderes 
Merkmal  der  S.organisation  ist  die  Exogamie, 
d.  h.  das  strenge  Verbot  der  Eheschließung  und 
des  Geschlechtsverkehrs  zwischen  Angehörigen 
der  gleichen  Sippe.  Daher  sind  der  Regel  nach 
mindestens  zwei  S.  (A  und  B)  durch  Zwischen- 
heiraten miteinander  verbunden:  Der  A-Mann 
heiratet  eine  B-Frau,  ihre  B-Tochter  heiratet 
wieder  einen  A-Mann,  deren  B-Sohn  eine 
A-Frau,  und  der  letzteren  Kinder  gehören  wie- 
der der  Sippe  A  an.  Die  Bezeichnung  der  S. 
ergibt  sich  aus  dem  Totemismus  (s.  d.),  insofern 
das  Totem  als  mythischer  Ahn  gilt  und  alle 
seine  Abkömmlinge  als  blutsverwandt  ange- 
sehen werden  (s.  Ehe  der  Naturvölker).  In 
der  typischen  S.  ist  die  aus  Eltern  und 
Kindern  bestehende  Familie  zwar  vorhanden, 
sie  hat  aber  keine  Bedeutung.  Charakte- 
ristisch ist  in  dieser  Beziehung  die  Ver- 
wandtschaftsbezeichnung, die  nicht  von  der 
Familie  ausgeht,  sondern  von  der  Generationen- 
reihe (8.  Verwandtschaft).  Auch  das  Indivi- 
duum tritt  nicht  selbständig  hervor.  Begeht 
«in  S.genosse  ein  Verbrechen,  so  ist  die  ganze 
S.  haftbar  und  stellt  z.  B.  statt  des  eigent- 
lichen Täters  irgendeinen  anderen  Mann  zur 
Bestrafung.  Umgekehrt  hat  sie  die  Pflicht  der 
Blutrache,  wenn  eines  ihrer  Mitglieder  er- 
schlagen wurde,  und  nimmt  sie  an  irgendeinem 
Mitgliede  der  S.,  der  der  Täter  angehört. 
Neben  dem  totemistischen  Ahnendienst  ist  vor 
allem  die  Wirtschaftsform  für  den  Bestand  der 
S.  bedeutungsvoll.  Die  S.angehörigen  wohnen 
zusammen  (S.dörfer  in  Melanesien  und  Afrika), 
die  S.  ist  Eigentümerin  der  Jagd-  oder  Weide- 
gebiete, des  anbaufähigen  Landes,  der  Fisch- 
gründe an  der  Küste,  und  das  Land  wird  mit- 
unter geradezu  als  Eigentum  der  Ahnen  be- 
zeichnet. Auf  Grund  seiner  Zugehörigkeit  zur 
S.  hat  der  einzelne  ein  Nutzungsrecht,  das  bei 


seinem  Tode  an  die  S.  zurückfällt  Daher  kann 
auch  kein  einzelner  Grund  und  Boden  ver- 
kaufen, sondern  allein  die  S.  durch  ihren  Ver- 
treter. Die  größte  Macht  erlangt  die  S.  dort, 
wo  sie  Wirtschaft*-  und  Lebensgemeinschaft 
ist,  also  auch  allein  Anrecht  auf  die  Jagdbeute, 
die  Ernte  oder  den  Arbeitsverdienst  des  ein- 
zelnen hat,  die  allen  Genossen  zustehen. 
Schurtz  hat  die  Entstehung  der  S.  aus  den 
kleinen  Familienhorden  durch  den  Gesellig- 
keitstrieb der  Männer  zu  erklären  versucht. 
Danach  hätten  sich  die  Männer  zu  einer  Ge- 
meinschaft zusammengeschlossen,  Frauen  und 
Kinder  mehr  oder  weniger  sich  selbst  über- 
lassen, so  daß  der  Frau  naturgemäß  die  Haupt- 
rolle in  der  Blutsverwandtschaft  zufiel.  Erst 
eine  Lockerung  der  Männerbünde  soll  dann  die 
Interessen  der  Männer  der  Familie  zugewandt 
haben,  in  der  sie  dann  bald  die  Herrschaft  an 
sich  nahmen.  Die  Folge  war  dann  die  Wand- 
lung der  Mutter-S.  zur  Vater-S.,  das  Hervor- 
treten der  Familie  in  der  S.,  die  Minderung  des 
Kommunismus,  das  Erscheinen  von  Privat- 
besitz usw.  Mag  diese  Theorie  sich  bestätigen 
oder  nicht,  so  ist  doch  wohl  die  Vaterfolge  als  die 
jüngere  Form  anzusehen,  obgleich  sie  gelegent- 
lich neben  der  Mutterfolge  besteht  (Herero). 
Auch  im  Erbgang  tritt  das  hervor,  wenn  bei  den 
Wanjamwesi  die  Kinder  Eigentum  des  Vaters 
sind,  aber  ihren  Mutterbruder  beerben,  oder 
bei  den  Ewe  die  Söhne  Haus  und  Land  des 
Vaters  erben,  während  der  bewegliche  Besitz 
den  Neffen  und  Nichten  zufallt  Auch  Herden 
oder  Fruchtbäume  sind  Privatbesitz,  und  das 
Land,  das  ein  Bauer  außerhalb  des  S.landes 
urbar  macht  und  nutzt,  kann  sein  Eigentum 
werden.  Solche  der  straffen  Organisation  der 
Mutter-S.  widersprechende  Besonderheiten  sind 
heute  häufiger  als  die  typische  Form;  Neffen- 
erbrecht oder  Totemismus  oder  gemeinsames 
Landeigentum  können  die  einzigen  oder 
Hauptkennzeichen  für  das  Bestehen  einer 
S.organisation  sein.  Faßt  man  diese  Dinge 
entwicklungsgeschichtlich  auf,  so  ist  die  S. 
schon  längere  Zeit  in  der  Umwandlung  und 
Auflösung  begriffen  und  wird  durch  die  Einzel- 
familie und  eine  höhere  Stammes-  oder  Staats- 
organisation ersetzt. 

Literatur:  E.  Große,  DU  Formen  der  Familie 
und  die  Formen  der  Wirtschaft,  Freiburg  1896. 
—  //.  Schurtz,  Altersklassen  und  Männer- 
bünde, Berlin  1902.  —  F.  Stareke,  Die  primi- 
tive Familie,  Leipzig  1888.  Thilenins. 
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Sisalagaven  (s.  farbige  Tafel).  Unt«r  dem  Na- 
men S.  werden  die  heute  am  meisten  kultivierten 
und  für  den  Welthandel  Fasern  liefernden  Aga- 
ven zusammengefaßt.  Früher  unterschied  man 
zwei  Varietäten  der  Agave  rigida  und  zwar 
die  var.  elongata  und  die  var.  sisalana.  Die 
erstere  ist  der  sog.  Hennequen,  die  Sacci, 
der  weiße  Sisal  oder  die  Silberagave,  die 
andere  der  Hennequen  verde,  die  Yaxci 
oder  der  grüne  SisaL  Dazu  kam  noch  eine  im 
Ostindischen  Archipel  kultivierte,  ebenfalls 
Agave  rigida  var.  elongata  genannte  Form, 
die  Cantula.  —  Heute  hält  man  diese  drei 
für  selbständige  Arten.  Der  weiße  Sisal  ist 
A.  fourcroydes,  der  grüne  A.  sisalana  und 
die  Cantula  A.  cantula.  Die  erste  Art  hat 
meist  hellgrüne,  silberweiß  schimmernde,  sehr 
steife  Blätter  mit  reichlichen,  nach  unten  ge- 
krümmten Randdornen  und  einem  kräftigen 
Enddorn,  die  zweite  blaugrüne  oder  dunkel- 
grüne, weniger  starr  aufrechte,  selten  mit  Rand- 
domen versehene  Blätter.  Die  Farbe  der  Blätter 
steht  bei  der  dritten  Art  zwischen  derjenigen  der 
beiden  ersten.  Sie  tragen  nach  oben  gekrümmte 
Randdornen  und  wesentlich  längere  End- 
dornen. Agave  fourcroydes  ist  fast  ausschließ- 
lich die  Stammpflanze  der  aus  Mittelamerika 
(Yukatan,  Mexiko)  und  Kuba  stammenden, 
meist  Sisal  oder  Yukatansisal  genannten  Faser. 
Sie  liefert  etwa  90%  der  Handelsware.  Agave 
sisalana  stammt  ebenfalls  aus  Mittelamerika 
und  wird  dort  in  geringem  Umfange  für  den 
einheimischen  Gebrauch  kultiviert.  Über  Flo- 
rida kam  sie  nach  den  Bahamainseln,  nach 
Hawai,  Java,  Deutsch-Ostafrika,  Ben-  ] 
galen  und  Hinterindien.  Sie  ist  die  am  meisten  j 
außerhalb  des  Heimatgebietes  kultivierte  Aga- 
ve. Sie  liefert  die  beste  Faser  unter  den  drei  | 
Arten.  Es  ist  angeregt  worden,  den  Namen 
Sisal  allein  für  sie  festzulegen.  Agave  cantula 
scheint  sehr  frühzeitig  von  Amerika  nach 
Hinterindien  eingeführt  worden  zu  sein.  Heute 
wird  sie  auf  den  Philippinen,  Java  und  in 
geringem  Umfange  in  Britisch-Ostindien  kulti- 
viert. Ihr  Hanf  wird  ebenfalls  als  sehr  wertvoll 
bezeichnet.  Sie  soll  auch  auf  schwerem  Boden 
gut  gedeihen  und  sogar  auf  ganz  leichtem  noch 
fortkommen.  Außerdem  ist  sie  gegen  Nässe 
nicht  so  empfindlich  wie  die  andern.  Für  den 
Anbau  kommen  vor  allem  Agave  sisalana  und 
A.  cantula  in  Betracht.  Da  die  erstere  fast  | 
ausschließlich  die  Stammpflanze  des  deutsch-  \ 
ostafrikanischen  Sisals  ist,  so  seien  die  Kultur- 
bedingungen und  der  Anbau  für  diese  hier  [ 
näher  besprochen.  Man  war  früher  allgemein 


der  Meinung,  daß  die  Agaven  auf  einem 
trockenen,  sandigen  Boden  gut  gedeihen  und 
daß  ein  gewisser  Nährstoffreichtum  ihnen  nicht 
schadete.  Später  wurde  festgestellt,  daß  kalk- 
reicher Untergrund  das  Wachstum  wesentlich 
beförderte.   Man  kann  heute  nach  den  Er- 
fahrungen in  Deutsch-Ostafrika  die  Bedingun- 
gen ungefähr  dahin  zusammenfassen,  daß  die 
Kultur  der  Agaven  auf  ausgesprochen  lehmi- 
gem oder  nährstoff armem,  sandigem  Boden 
nicht  anzuraten  ist,  daß  das  Vorhandensein  von 
Kalk  nur  fördernd  wirkt,  daß  aber  Kalkarmut 
bei  sonstigen  guten  Bodenverhältnissen  die 
Kultur  nicht  ausschließt.   Gut  verwitterte, 
nicht  allzu  feste,  etwas  humusführende  und 
durchlässige  Böden  scheinen  das  beste  für  die 
Anpflanzungen  zu  sein.  Der  S.  verlangt  viel 
Sonne,  mäßigen,  leichten  Regen  und  gute  Luft- 
feuchtigkeit   Schattengebende  Bäume  und 
Zwischenkulturen  sind  daher  durchaus  zu  ver- 
meiden.  Schwere  Tropenregen  schaden  vor 
allem  den  Wurzeln.    Als  wünschenswerte 
Regenmenge   werden    700—1200   mm  an- 
gegeben.   Die  Luftfeuchtigkeit  beträgt  in 
Mexiko  73—89%.  Die  Anzucht  erfolgt  am 
häufigsten  durch  Wurzelschößlinge,  in  ge- 
ringerem Umfange  durch  Bulbillen.  Bulbillen 
sind  kleine  Knospen,  die  an  Stelle  der  Blüten 
entstehen  und  zu  jungen  Pflanzen  a  n  wachsen. 
Ihre  Verwendung  ist  überall  da  zu  empfehlen, 
wo  für  den  Bezug  von  Pflanzenmaterial  längere 
Transporte  nötig  sind.  Die  Bulbillen  werden 
allgemein  zunächst  in  Saatbeeten  weiter  ent- 
wickelt, während  die  Wurzelschößlinge  meist 
an  Ort  und  Stelle  eingesetzt  werden.  Bei  der 
Verwendung  der  letzteren  ist  möglichst  darauf 
zu  achten,  daß  annähernd  gleich  kräftige 
Pflanzen  für  eine  Feldeinheit  ausgewählt  wer- 
den. Nach  verschiedenen  Wandlungen  wird 
heute  als  normale  Pflanzweite  2,25m  zu  1,25  m 
vorgeschlagen.  Vor  engerer  Pflanzung  wird 
entschieden  gewarnt.  Sind  Zwischenkulturen 
beabsichtigt,  so  empfiehlt  sich  2,5  m  im 
Quadrat  zu  pflanzen.  In  den  ersten  beiden 
Jahren  sind  die  jungen  Pflanzungen  gründlich 
rein  zu  halten.  Später  kann  der  Graswuchs  zur 
Beschattung  des  Bodens  geduldet  werden. 
Über  Zwischenkulturen  gehen  die  Meinungen 
auseinander.  Jedenfalls  sind  Pflanzen,  die  den 
Sisal  beschatten  oder  gar  in  ihn  hineinwachsen, 
zu  vermeiden.   Man  kann  durch  geeignete 
Zwischenkultur  allerdings  die  Kosten  der 
Reinigung  in  den  ersten  Jahren  verringern. 
Da  man  in  Ostafrika  mit  einer  Lebensdauer 
von  nur  etwa  7—10  Jahren  für  die  Sisalplan- 
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tagen  rechnet  —  zu  dieser  Zeit  fängt  die 
größere  Zahl  der  Pflanzen  an,  Blütenschafte  zu 
treiben  — ,  so  ist  es  notwendig,  rechtzeitig  an 
die  Anlage  neuer  Pflanzungen  zu  denken.  Auf 
guten  Böden  kann  man  die  neue  Pflanzung 
zunächst  in  die  Zwischenräume  der  alten  setzen. 
Rationeller  ist  aber,  ein  neues  Gebiet  in  Angriff 
zu  nehmen  und  dessen  Größe  so  einzurichten, 
daß  man  stets  dieselbe  Zahl  schnittreifer  Aga- 
ven hat  und  für  das  zurzeit  eingehende  Feld 
eine  längere  Ruhezeit  möglich  ist.  Die  Schnitt- 
reife der  Pflanzen  variiert  je  nach  den  Kultur- 
bedingungen. Im  Durchschnitt  kann  man  an- 
nehmen, daß  drei  Jahre  nach  der  Anlage  mit 
dem  ersten  Schnitt  begonnen  werden  kann. 
Je  früher  der  Schnitt  beginnt,  desto  früher  ist 
auch  meist  der  Lebensprozeß  der  Pflanzen  be- 
endet. Man  rechnet  auf  eine  Pflanze  etwa  200 
Blätter  für  die  Lebenszeit  Neben  der  ratio- 
nellen Kultur  findet  sich  in  Deutsch-Ostafrika 
die  sog.  Wildkultur,  bei  der  die  Wurzelschößlinge 
nicht  regelmäßig  entfernt  werden,  sondern  sich 
selbst  überlassen  werden  und  als  Nachwuchs 
und  Ergänzung  der  Plantage  dienen.  Die  Be- 
wirtschaftung eines  solchen  Betriebes  ist  wesent- 
lich leichter,  erschwert  aber  die  Ernte  und 
liefert  ein  ungleiches  BlattmateriaL  Der  ratio- 
nellen Kultur  gehört  zweifellos  die  Zukunft.  — 
Die  geschnittenen  Blätter  müssen  möglichst 
am  Tage  der  Ernte  aufbereitet  werden.  Hier- 
für gibt  es  eine  Reihe  von  erprobten  Maschinen, 
für  Hand-  oder  einfachen  Maschinenbetrieb 
die  gewöhnlichen  Raspadoren  (Leistung 
10000  Blätter  pro  Tag),  für  größere  Anlagen  die 
fast  automatisch  arbeitenden  Neu-Corona- 
Maschinen  (Leistung  100000  Blätter  pro  Tag, 
s.  Landwirtschaftliche  Geräte  und  Maschinen). 
Das  Prinzip  dieser  Maschinen  beruht  darauf, 
daß  ein  rotierender,  mit  Schlagmessern  be- 
setzter Zylindermantel  sich  an  einem  verstell- 
baren Widerlager  vorbeibewegt.  Zwischen 
dieses  Widerlager  und  die  daran  vorbeistreifen- 
den Schlagmesser  wird  das  frische  Blatt  zur 
Hälfte  hineingesteckt.  Die  Messer  schaben  die 
Oberhaut  und  das  Fleisch  der  Blätter  herunter, 
und  die  Fasern  werden  frei  gelegt.  Ist  dies 
hinreichend  geschehen,  so  wird  das  Blatt 
herausgezogen  und  die  andere  Hälfte  bearbeitet. 
Bei  den  komplizierteren  Maschinen  werden  die  j 
Blätter  durch  ein  Band  ohne  Ende  automatisch 
Ii  erangeführt  und  nacheinander  von  zwei  hinter 
einander  stehenden  Raspadoren  rechts  und 
links  abgeschabt.  Der  Hanf  wird  dann  ge-i 
spült,  um  ihn  von  den  noch  anhaftenden  Ge- ' 
websteilen  und  dem  Rest  des  Blattsaftes  zu  | 


befreien.  Für  diese  Zwecke  ist  es  wünschens- 
wert, ausreichend  fließendes  Wasser  in  der 
Nähe  der  Fabrik  zu  haben,  sonst  ist  die  Anlage 
gemauerter  Bassins  und  eines  Wasserreservoirs 
zur  Bedienung  derselben  erforderlich.  Der 
Hanf  wird  darauf  in  den  schwach  mit  Wasser 
beschickten  Bassins  mit  den  Füßen  ausge- 
treten. Nach  vorsichtigem  Ausschütteln  kommt 
er  etwa  3—4  Stunden  auf  besondere  Gestelle 
zum  Trocknen.  Durch  kräftigen  Sonnenschein 
geht  auch  der  letzte  grüne  Schimmer  aus  der 
Faser  verloren,  und  man  erhält  ein  rein  weißes 
Produkt.  Der  getrocknete  Hanf  passiert  nun 
noch  Maschinen  mit  rotierenden  Bürsten,  die 
die  etwas  verklebten  Fasern  wieder  lockern  und 
den  letzten  Rest  der  Schabe  entfernen.  Beim 
Verpacken  ist  ein  Verknoten  und  Verfilzen  der 
Fasern  unbedingt  zu  vermeiden.  Die  Faser- 
bündel müssen  möglichst  vorsichtig  zusammen- 
gelegt in  die  Ballenpressen  gebracht  werden. 
Die  Si  salb  all  oh  haben  in  der  Regel  ein  Gewicht 
voff  200  kg,  werden  in  Juteleinen  einge- 
hüllt und  mit  eisernen  Bändern  zusammenge- 
halten. Aub  der  Art  der  Aufbereitung  geht  zur 
Genüge  hervor,  daß  eine  Sisalplantage  ohne  ge- 
nügendes Wasser  nicht  leistungsfähig  ist.  Es 
ist  ferner  erwünscht,  die  Fabrik  so  anzulegen, 
daß  sie  von  dem  gesamten  Pflanzenareal  mög- 
lichst gleich  weit  entfernt  liegt.  —  Die  bei  der 
Fabrikation  sich  ergebenden  längeren  Abfälle 
werden  zum  Teil  zu  Stricken  für  den  eigenen 
Bedarf  verarbeitet.  Die  kürzeren  hat  man  ver- 
suchsweise zu  Briketts  gepreßt,  um  sie  als  Heiz- 
material zu  verwerten.  Auch  aus  den  Ab- 
fällen der  Blätter  hat  man  versucht,  Neben- 
produkte wie  Alkohol  usw.  zu  gewinnen,  bis 
jetzt  aber  ohne  nennenswerten  Erfolg.  —  Die 
Sisalkultur  ist  durchaus  Großplantagenbetrieb. 
Eine  Pflanzung  mit  einer  Million  Agaven  be- 
darf eines  Betriebskapitals  von  500000  M  — 
Die  Sisalkultur  in  Deutech-Ostafrika  lieferte 
im  Jahre  1901:  15  tons,  1905:  1400  tons,  im 
Jahre  1910:  7000  tons,  1912:  16000  tons  und 
für  die  letzte  Saison  werden  20000  tons  er- 
wartet. Der  Hanf  ist  durchweg  von  sehr  guter 
Qualität  und  übertrifft  alle  Fasern  verwandter 
Agaven.  Er  ist  allmählich  in  sehr  ernsten  Wett- 
bewerb mit  dem  Manilahanf  getreten  und  ge- 
winnt immer  mehr  an  Boden  neben  diesem.  — 
Mittelamerika  produzierte  1912  rund  140000 
Tonnen,  Java  4000  t  und  die  Bahamainseln 
3000  t.  Solange  der  deutsch-ostafrikanische 
Sisal  sich  auf  der  Höhe  seiner  Qualität  hält, 
dürfte  eine  Ausdehnung  der  Produktion  mit 
gutem  Gewissen  angeraten  werden.  Die  Preise 
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für  die  Tonne  schwankten  in  den  Jahren  1900 
bis  1912  zwischen  470  und  860  jK.  Der  durch- 
schnitt liehe  Preis  1912  betrug  ungefähr  600 
bis  650  jK. 

Literatur:  K.  Braun,  Die  Agaven,  ihre  Kultur 
und  Verwendung,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung von  A.  rigida  vor.  sisalana,  Engelm.,  Der  ' 
Pflanzer,  1906  u.  1908  (hier  vollständige 
Literaturübersichl).  —  J.  Dekker,  Vezelstoffen, 
Agave-veztls,  in:  Van  Goricom's  Oost- Indische 
cultures,  Bd.  III,  500/24.  Amsterdam  1913 
(Bussy).  —  W.  F.  Bruck,  Die  Sisalkultur  in 
Deutsch-Ostafrika,  Arbeiten  der  Deutschen 
Landtrirtschafts-Gesellschaft,  Heft  244.  Berl 
1913  (Selbstverlag).  70  S.  —  Derselbe,  Prak- 
tische Anleitung  zur  Kultur  der  Sisalagave  in 
Deutsch-Ostafrika.  Berl.  1913  (Kolonial-Wirt- 
schaftliches Komitee).  20  8.  Voigt. 

Sisal- Agaven-Gesellschaft  D.  K.  G.  Düs- 
seldorf. Gegr.  11.  Nov.  1904.  Pflanzungen 
Pongwe  und  Kigombe  (Deutsch-Ostafrika). 
Baut  Sisal,  Kautschuk.    Kapital  1  MilL  M. 

Sisalhanf  s.  Sisalagaven. 

Sittichfinken  s.  Webervögel. 

Sittlichkeit  der  Eingeborenen  s.  Psycho- 
logie der  Eingeborenen. 

Situtnnga  s.  Sumpfböcke. 

Siumu,  Dorf  an  der  Südseite  von  Upolu 
(Samoa),  östlich  von  Safata,  3  Dorfteile. 

Siwtssa  s.  Fedarbinseln. 

Sjöstedt,  Yngye,  Prof.  Dr.,  Mitgl.  d.  Schwed. 
Akad.  der  Wissenschaften,  Intendant  am 
Naturhist.  Reichsmuseum,  Akad.  der  Wiss., 
Stockholm,  Afrikaforscher,  geb.  am  3.  Aug. 
1866  in  Hjo  (Schweden).  1897  Assistent  an  der 
Kgl.  entomoL  Anstalt;  Prof.,  Intendant  am 
Reichsmuseum  1902;  Redakteur  d.  Entomol. 
Tidskrift;  Korr.  MitgL  American  Ent.  Soc; 
Ehrenmitgl.  SmoL  Nat.  Upsala.  1898  Reise 
im  Auftr.  d.  schwed.  Regierung  in  Nord- 
amerika und  Kanada.  1890/92  Zool.  For- 
schungsexpedition nach  Kamerun  in  West- 
afrika, 1905/06  nach  dem  Kilimandscharo  in 
Ostafrika  usw.  —  Schriften:  Zur  Ornithologie 
Kameruns,  1895:  Monographie  der  Termiten 
Afrikas,  1900,  1904;  Die  Vögel  des  nordwest- 
lichen Kamerungebiets,  1895;  Die  Säugetiere 
des  nordwestlichen  Kamerungebiets,  1897; 
Säugetiere  aus  Kamerun,  Westafrika,  1897; 
Reptilien  aus  Kamerun,  Westafrika,  1897; 
Odonaten  aus  Kamerun,  1899;  Mauntodeen, 
Phasmodeen  und  Gryllodeen  aus  Kamerun, 
1900;  Loenstodeen  aus  Kamerun,  1901;  Er- 
gebnisse einer  zoologischen  Reise  in  Kame- 
run, Westafrika,  1890/92;  Yngve  Sjöstedts 
ZooL  Kilimandjaro-Meru-Expedition  1905/06, 


3  Bde.;  Rciseschilderungen:  I  Västafrikas 
urskogar  (In  den  Urwäldern  Westafrikas), 
1904,  zahlr.  Ulustr.,  Photos,  Lavierungen, 
Aquarellen;  Bland  storvildt  i  Ostafrika  (Unter 
Großwild  in  Ostafrika),  1911.  Außerdem  zahlr. 
andere  populäre  und  wissenschaftl.  Arbeiten  in 
Broschüren,  Zeitschriften,  Zeitungen;  Vorträge 
über  deutsche  Kolonien  in  Akad.,  Anthrop. 
Gesellsch.  usw.  usw. 

Skarifikatoren  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte und  Maschinen. 

Skinke  s.  Echsen. 

Sklaven  s.  Sklaverei. 

Sklavenhandel.  Der  Kampf  gegen  den  S. 
richtete  sich  ursprünglich  gegen  die  Versorgung 
der  Pflanzungsgebiete  Amerikas  mit  Neger- 
sklaven aus  dem  tropischen  Westafrika.  Inso- 
fern hat  er  seit  dem  Aufhören  der  Sklaverei 
in  Amerika  nur  noch  historisches  Interesse. 
Die  Existenz  der  Sklaverei  in  den  unabhängigen 
mohammedanischen  Staaten  in  Nordafrika  und 
dem  westlichen  Asien  ließ  aber  den  afrikani- 
schen S.  zur  Versorgung  des  dortigen  Bedarfs 
bestehen,  ja  seit  den  siebziger  Jahren  scheint 
er  mit  der  Belebung  des  Handels,  namentlich 
der  wachsenden  Nachfrage  nach  Elfenbein, 
einen  neuen  Aufschwung  genommen  zu  haben. 
Lastentragen  und  S.  gingen  Hand  in  Hand. 
Seit  die  Sklavenausfuhr  im  Westen  aufgehört 
hatte,  vollzog  sich  der  S.  auf  drei  Wegen: 
a)  aus  dem  Sudan  (Zentrum  Bornu)  nach 
Marokko  und  Tripolis;  b)  vom  oberen  Nil 
(Zentrum  Khartum  und  Gondokoro)  übers 
Rote  Meer;  c)  von  der  ostafrikanischen  Küste 
südlich  nach  Madagaskar,  nördlich  nach  Sansi- 
bar und  weiter  nach  Arabien  und  Persien.  Der 
erste  Weg  hatte  keine  so  große  Bedeutung  wie 
die  beiden  anderen.  Für  diese  erfolgte  die  Ver- 
sorgung vor  allem  aus  dem  Gebiet  der  großen 
Seen  und  den  westlich  anstoßenden  Ländern 
zum  oberen  Kongo  hin,  die  von  den  arabischen 
Sklavenhändlern  aufs  furchtbarste  verwüstet 
wurden.  Der  Kampf  gegen  den  S.  hatte  sich 
zunächst  auf  den  Transport  der  Sklaven  über 
See  gerichtet,  dessen  Unterdrückung  nur  auf 
dem  Wege  internationaler  Vereinbarungen  über 
das  Durchsuchungsrecht  möglich  war.  Die  Er- 
klärung des  Wiener  Kongresses  (8.  Febr.  1815) 
hatte  freilich  nur  theoretische  Bedeutung  ge- 
habt. Aber  der  Vertrag  der  Großmächte  vom 
20.  Dez.  1841,  den  jedoch  Frankreich  nicht 
ratifizierte,  sprach  nicht  nur  die  Verpflichtung 
der  Signatarmächte  aus,  den  Handel  mit 
Negern  zu  untersagen  und  für  Seeräuberei  zu 
erklären,  sondern  räumte  auch  das  gegenseitige 
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Recht  ein,  des  Negerhandels  verdächtige  Schiffe 
durch  Kriegsschiffe  durchsuchen  zu  lassen  und 
sie  eventuell  mit  Beschlag  zu  belegen.  Prak- 
tisch kam  das  zunächst  auf  eine  Ermächtigung 
für  die  englischen  Kriegsschiffe  hinaus,  die 
allein  den  S.  systematisch  verfolgten.  Nach- 
dem bereits  1837  die  Hansestädte  den  S.  mit 
Strafe  bedroht  hatten,  erließ  Preußen  1844  eine 
dem  Vertrage  entsprechende  Verordnung.  An 
Stelle  Preußens  trat  nach  Übereinkommen  mit 
Großbritannien  vom  29.  März  1879  das  Deut- 
sche Reich,  das  wenige  Jahre  später  ein  un- 
mittelbares, eigenes  Interesse  an  der  Unter- 
drückung des  S.  erhalten  sollte.  In  den  Wegen 
des  S.  im  östlichen  Afrika  vollzogen  sich  bis 
zu  den  achtziger  Jahren  unter  dem  Einfluß  vor 
allem  der  englischen  Maßregeln  gewisse  Ände- 
rungen. Durch  die  Ausdehnung  der  ägyptischen 
Herrschaft  nach  den  oberen  Nilländern  (seit 
etwa  1869)  wurden  hier  die  Sklavenhändler 
zurückgedrängt,  wogegen  allerdings  1883  mit 
der  Aufgabe  des  Sudan  ein  heftiger  Rückschlag 
erfolgte  (s.  Emin  Pascha).  In  Ägypten  selbst 
aber  wurde  seit  1884  der  S.  und  Verkauf  ver- 
boten und  allmählich  unterdrückt.  In  Mada- 
gaskar führten  englische  Verträge  von  1868 
und  1881  zum  Verbot  der  Einfuhr  und  des 
Verkauf.-;  von  Negersklaven.  In  Sansibar  selbst 
bewirkte  ein  englischer  Vertrag  von  1873  wenig- 
stens eine  gewisse  Einschränkung  und  Ver- 
schiebung des  Handels  nach  der  Somaliküste. 
Durch  die  europäischen  Besitzergreifungen  in 
Ostafrika  und  am  Oberkongo  seit  1884  ent- 
standen alsbald  weitere  Konflikte  mit  den 
arabischen  Sklavenhändlern,  die  Möglichkeit 
wirksamerer  Unterdrückung  des  S.  an  der 
Küste,  aber  auch  die  Erkenntnis,  daß  zu  seiner 
gänzlichen  Unterdrückung  seine  Bekämpfung 
an  den  Quellen  im  Innern  des  Kontinents  not- 
wendig sei.  So  entstand  die  Antisklaverei- 
bewegung  (s.  d.),  die  auch  für  die  deutsche 
Kolonialpolitik  von  größter  Bedeutung  wurde, 
da  gerade  für  den  S.  besonders  wichtige  Teile 
Ostafrikas  deutsch  geworden  waren.  Zur  Be- 
kämpfung des  S.  wurden  die  ersten  größeren 
Mittel  von  Reichs  wegen  für  die  neuen  Kolonien 
bewilligt.  Hatte  schon  die  Kongoakte  (s.  d.) 
die  Verpflichtung  zur  Unterdrückung  des 
Negerhandels  ausgesprochen,  so  wurden  durch 
die  Brüsseler  Antisklavereikonferenz  (s.  d.)  in 
ihrer  Generalakte  vom  2.  Juli  1890  die  Maß- 
regeln zur  Unterdrückung  des  S.  im  einzelnen 
vereinbart.  —  Die  Brüsseler  Generalakte  ent- 
hält die  Richtlinien  für  die  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  gegen  den  S.  zu  treffenden 


Maßregelm  Über  das  Verfahren  gegen  ein 
unter  deutscher  Flagge  fahrendes,  des  S.  ver- 
dächtiges. Schiff  erging  die  V.  vom  17.  Febr. 
1893.  Um  die  Bestrafung  des  S.  unter  allen 
Umständen  sicherzustellen,  wurde  dem  Reichs- 
tage der  Entwurf  eines  Gesetzes  vorgelegt 
(1891),  kam  aber  nicht  zur  Verabschiedung. 
Das  gelang  erst  mit  einem  zweiten  Entwürfe 
von  1896,  aus  dem  das  Reichsgesetz  vom 
28.  Juli  1895  hervorging,  das  vorsätzliche  Mit- 
wirkung an  einem  auf  Sklavenraub  gerichteten 
Unternehmen  mit  Zuchthaus  und,  wenn  bei 
einem  zu  diesem  Zwecke  unternommenen 
Streif zuge  der  Tod  einer  Person  verursacht 
worden  ist,  die  Veranstalter  und  Anführer  mit 
dem  Tode  bedroht.  Der  Betrieb  des  S.  und 
die  diesem  dienende  Beförderung  von  Sklaven 
ist  mit  Zuchthausstrafe  bedroht.  Um  die  An- 
wendung des  Gesetzes  auf  die  eigenartigen 
Verhältnisse  des  am  meisten  berührten  Schutz- 
gebietes, Deutsch-Ostafrika,  sicherzustellen, 
erging  am  19.  Aug.  1896  ein  Runderlaß  des 
Gouverneurs  mit  einer  Anweisung,  betr.  die 
bei  Bestrafung  des  S.  zu  befolgenden  Grund- 
sätze, worin  Menschenraub,  gewerbsmäßiger 
S.,  Sklaventransport,  Sklavenausfuhr  mit 
Strafe  bedroht  wird.  Gleichzeitig  wurden  für 
Strafanzeigen  in  Sklavensachen  Belohnungen 
ausgesetzt.  Die  Trägerkarawanen  wurden  be- 
sonderer Prüfung  unterworfen.  Die  Verbote 
der  Ausfuhr  von  Eingeborenen  ohne  Genehmi- 
gung dienen  in  erster  Linie  der  Unterdrückung 
des  S.,  aber  auch  alle  Maßregeln,  die  auf  eine 
Verminderung  der  Sklaverei  (s.  d.)  hinwirken. 
Insbesondere  ist  die  Bestimmung  von  Bedeu- 
tung (Ostafrika  1891),  daß  ein  Sklave,  den  sein 
Herr  einem  Nichteingeborenen  abtritt,  dadurch 
an  sich  schon  die  Freiheit  erhält.  Das  ist  für 
Inder  und  seit  Aufhebung  der  Sklaverei  in 
Sansibar  (1897)  gegenüber  Sansibariten  von 
Bedeutung.  Solange  bei  den  Eingeborenen 
selbst  Sklaverei  besteht  und  daher  die  Über- 
tragung des  Herrenrechts  zugelassen  ist,  liegt 
darin  immer  eine  gewisse  Gefahr  des  Miß- 
brauchs. Während  in  Kamerun  und  Togo  die 
Veräußerung  von  Haussklaven  verboten  ist, 
ist  sie  in  Ostafrika  an  die  Zustimmung  der 
Haussklaven  und  die  Genehmigung  der  Ver- 
waltungsbehörde gebunden.  Diese  wird  bei 
Sklaven,  die  aus  anderen  Bezirken  als  dem, 
in  dem  sie  angesessen  sind,  vor  allem  aus  dem 
Innern  angebracht  werden,  immer  versagt.  — 
Im  ganzen  ist  der  S.  durch  die  Maßregeln  der 
Verwaltung  in  dem  Maße,  wie  die  wirkliche 
Befriedung  und  Beherrschung  der  Schutz- 
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Verhältnisses  durch  Zahlung  einer  Ablösungs- 
summe herbeizuführen,  deren  Höhe  durch  die 
Verwaltungsbehörde  festgesetzt  wird ;  diese  er- 
hält damit  einen  sehr  weit  gehenden  Einfluß. 
Dem^ Haussklaven  muß  gestattet  werden,  an 
zwei .  Tagen  der  Woche  für  sich  selbst  zu 
arbeiten,  soweit  nicht  das  bisherige  Gewohn- 
heitsrecht noch  günstiger  für  ihn  war.  Der 
Herr  ist  verpflichtet,  den  Haussklaven  im  Alter 
und  bei  Krankheit  zu  unterstützen  und  zu 
pflegen,  auch  wenn  der  Haussklave  nachträg- 
lich freigelassen  wird.  Die  Übertragung  des 
Herrenrechts  darf  nur  mit  Zustimmung  des 
Sklaven  vor  der  zuständigen  Verwaltungs- 
behörde erfolgen  und  ist  von  deren  Genehmi- 
gung abhängig.  Dabei  hat  die  Behörde  auch 
die  Rechtmäßigkeit  des  S. Verhältnisses  zu 
prüfen  und  darauf  zu  achten,  daß  Familien- 
mitglieder ohne  ihre  Zustimmung  nicht  von- 
einander getrennt  werden:  Das  Herrenrecht 
wird  verwirkt,  wenn  der  Herr  seine  Pflicht 
gegen  den  Haussklaven  schwer  verletzt.  —  Da- 
mit war  ein  Zustand  der  Hörigkeit  geschaffen, 
auf  den  der  Name  der  S.  kaum  noch  paßte. 
Sie  war  ihrer  allmählichen  Auflösung  sicher. 
Die  Zahl  der  Freibriefe,  Anfang  der  90er  Jahre 
zwischen  400  und  800,  stieg  1901  über  2000 
und  hat  1911  und  1912  4094  und  4234  be- 
tragen. Von  der  letzten  Zahl  kam  auf  Frei- 
kauf 2221,  Freilassung  1729,  amtliche  Frei- 
erklärung 280,  andere  Gründe  4.'  So  bedeutet 
es  nur  eine  weitere  Beschleunigung  eines  ohne- 
hin sich  vollziehenden  Prozesses,  wenn  durch 
Reichskanzler- V.  vom  24.  Dez.  1904  bestimmt 
ist:  die  in  Deutsch-Ostafrika  nach  dem  31.  Dez. 
1905  geborenen  Kinder  der  Haussklaven  sind 
frei.  Durch  Anlegung  eines  Registers  der  vor- 
her geborenen  Kinder  wird  die  Durchführung 
gesichert  (RErl.  31.  Mai  1905).*.-  Für  West- 
afrika waren  entsprechende  Maßregeln  schon 
getroffen  durch  zwei  Reichskanzler-V.  vom 
21.  Febr.  1902.  Für  Togo  ist  bestimmt,  daß  die 
nach  Verkündung  dieser  Verordnung  geborenen 
Kinder  von  Haussklaven  frei  sind.  Durch 
Selbstverkauf,  Verkauf  seitens  Verwandter, 
Schulden  oder  sonstige  Verpflichtungen,  als 
Strafe  für  Ehebruch  kann  ein  S. Verhältnis  nicht 
neu  begründet  werden.  Jede  Art  von  Ver- 
äußerung, sowie  die  Schuldknechtschaft  ist 
verboten.  Das  Herrenrecht  wird  verwirkt, 
wenn  der  Herr  seine  Pflichten  schwer  verletzt. 
Die  Verordnung  für  Kamerun  hat  im  übrigen 
den  gleichen  Wortlaut,  geht  aber  in  etwas  lang- 
samerem Tempo  vor.  Sie  dehnt  das  Recht  der 


Duala,  wonach  die  Kinder  von  Sklaven  Halb- 
freie  (Mujäberi)  sind,  auf  das  ganze  Schutz- 
gebiet aus  und  erklärt  die  nach  Erlaß  dieser 
Verordnung  geborenen  Kinder  von  Halbfreien 
für  frei.  —  Obgleich  damit  die  S.  überall  ohne- 
hin auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  ist,  hat  eine 
Resolution  des  Reichstags  doch  1912  die  völlige 
Aufhebung  der  S.  gefordert.  1914  wurde  dem 
Reichstag  eine  Denkschrift  über  die  Haus- 
sklaverei in  Deutsch-Ostafrika  vorgelegt.  S.  a. 
Menschenraub. 

Literatur:  J.  E.  Cairnes,  The  slave  power. 
2.  Aufl.  1863.  (Die  erste  gründliche  Unter- 
suchung der  wirtschaftlichen  Voraussetzungen 
und  Bedeutung  der  Sklavenarbeit.)  —  //.  J. 
Nieboer,  Slavery  as  an  industrial  System, 
Ethnological  researches.  2.  Aufl.  1910.  — 
(Setzt  die  Untersuchung  von  Cairnes  fort  für 
die  „wilden  Völker"  auf  Grund  umfassendsten 
Materials.  Beste  Zusammenstellung  über  die 
Verbreitung  der  Sklaverei  auch  in  den  Schutz- 
gebieten). —  Sehr  lehrreich:  F.  O.  Karstedt, 
Beiträge  zur  Praxis  der  Eingeborenenrecht- 
sprechung in  DeutschOstafrika.  1912.  Rathgen. 

Skolo  pender,  die  größten  Vertreter  einer 
Gruppe  von  Gliederfüßern,  die  man  ihrer 
zahlreichen  Beine  wegen  (s.  Tafel  191/92 
Abb.  9)  Hundertfüßer  oder  gar  Tausend- 
füßer nennt  (s.  d.  und  Tierformen).  Wie  ihre 
mächtigen  Freßwerkzeuge  erwarten  lassen, 
leben  die  S.  vom  Raube,  und  zwar  gehen  sie 
nachts  auf  Beute  aus.  Bei  Tage  finden  sie 
mit  ihrem  flachgedrückten  Körper  in  engen 
Höhlungen,  unter  Steinen  usw.  Unterschlupf. 
Vor  dem  Ende»  der  Kieferklaue  mündet  eine 
Giftdrüse  aus.  Die  schlimmsten  Feinde  des  S. 
sind  krötenartige  Frösche,  in  Neuguinea  die 
Arten  der  Gattung  Cornufer.  Einige  S.,  z.  B. 
Scolopendra  morsitans  (s.  Tafel  191/92  Abb.  9), 
sind  Tropenkosmopoliten  und  werden  in  unsern 
sämtlichen  Kolonien  gefunden. 
Literatur:  K.  Kraepelin,  Revision  der  Skolopen- 

driden.  Hamb.  1903  (MiU.  naturw.  Mus.  XX). 

Dahl. 

Skorbut  (Scharbock,  Scurvy)  ist  eine  alte, 
früher  auch  bei  uns  recht  häufig  und  weit  ver- 
breitet gewesene  Krankheit,  die  jetzt  in  Europa 
nur  noch  in  seltenen  Einzelfällen  auftritt,  aber 
unter  gewissen  Umständen  doch  auch  heutzutage 
noch,  namentlich  in  den  Kolonien,  auf  Expe- 
ditionen, auf  Schiffen,  zu  bedrohlichen  Massen- 
erkrankungen führen  kann.  Die  Erscheinungen 
der  Krankheit  bestehen  in  allmählich  zuneh- 
mender Schwäche,  Nachlassen  des  Appetits, 
Neigung  zu  Blutaustritten  unter  die  Haut,  in 
die  Gelenke,  die  Körperhöhlen,  Schwellung  und 
Blutungen  des  Zahnfleisches,  allgemeiner  Blut- 
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armut,  wassersüchtiger  Anschwellungen  u.  a.  m. 
Die  Krankheit  verläuft  immer  chronisch  und 
führt  bei  Vernachlässigung  zu  schwerem  Siech- 
tum und  zum  Tode,  ist  aber,  wenn  sie  noch 
nicht  zu  weit  vorgeschritten  ist,  durch  einfache 
Mittel  leicht  heilbar.  Eine  auch  bei  uns  noch 
nicht  allzu  seltene  Form  der  Krankheit  ist  der 
Kinder-  oder  Säuglings-S.,  die  MöUer-Barlow- 
sche  Krankheit,  die  sich  namentlich  bei  sol- 
chen Kindern  zeigt,  die  der  Ernährung  durch 
die  Hutterbni8t  entbehren  und  künstlich  mit 
gekochter  Milch  ernährt  werden.  Es  darf  jetzt 
wohl  als  sicher  festgestellt  gelten,  daß  der 
S.  keine  Infektionskrankheit,  sondern  eine 
Ernäbrungskrankheit  ist,  die,  ähnlich  wie 
die  Beriberikrankheit,  durch  gewisse  Defekte 
in  der  Ernährung  bedingt  wird.  Eine  ein- 
seitige, überwiegend  aus  Reis  nach  Chinesen- 
art bestehende  Kost,  die  ja  mit  ziemlicher 
Sicherheit  Beriberi  (s.d.)  erzeugt,  ruft  zwar 
nur  ausnahmsweise  S.  hervor,  man  kann  die 
Krankheit  aber  bei  kleinen  Kindern  durch  ein- 
seitige Ernährung  mit  Milch,  die  durch  über- 
mäßiges Kochen  verändert  ist,  bei  größeren 
Kindern  durch  ausschließliche  Ernährung  mit 
Weißbrot  hervorrufen.  Auf  Schiffen  und  Ex- 
peditionen pflegt  sie  sich  besonders  dann  ein- 
zustellen, wenn  frisches  Gemüse,  Früchte  und 
Fleisch,  überhaupt  frische  Nahrungsmittel, 
fehlen  und  ausschließlich  und  für  längere  Zeit 
ältere,  lange  gelagerte  Konserven  (Salzfleisch, 
Hülsenfrüchte,  Hartbrot,  Büchsenkonserven 
u.  dgl.)  genossen  werden  müssen.  Auch  bei  far- 
bigen Arbeitern  kann,  unabhängig  vom  Klima, 
von  der  Rasse  und  der  Beschäftigung,  bei  ein- 
seitiger Ernährung  und  Mangel  frischer  Nah- 
rung S.  sich  einstellen.  Auch  Tierversuche 
sind  diesen  Erfahrungen  entsprechend  aus- 
gefallen. Man  muß  annehmen,  daß,  ähnlich  wie 
die  Beriberikrankheit,  auch  der  S.  dadurch  zu- 
stande kommt,  daß  dem  Körper  gewisse,  in 
ihrer  Bedeutung  noch  unbekannte,  aber  für  die 
vollkommene  Ernährung  notwendige  Bestand- 
teile der  Nahrung  nicht  zugeführt  werden.  Die 
für  S.  in  Frage  kommenden  Stoffe  sind  andere 
als  die  der  Beriberi,  sie  sind  in  den  meisten 
frischen  Nahrungsmitteln,  besonders  in  fri- 
schen Früchten,  frischem  Gemüse,  frischem 
Fleisch  in  genügender  Menge  enthalten,  sie 
fehlen  aber  oder  finden  sich  in  nur  ungenügen- 
den Mengen  in  gekochter  Milch,  Weißbrot, 
lange  gelagerten  Konserven  (Salzfleisch,  Hart- 
brot, Hülsenfrüchte,  Büchsenkonserven  usw.). 
Der  Mangel  an  Kalisalzen  (Garrod)  spielt  dabei 


aber  keine  ausschlaggebende  Rolle,  Wo  die 
Ernährung  überwiegend  aus  einer  Kost  be- 
steht, in  der  die  S. verhütenden  Stoffe  fehlen, 
stellt  sich  nach  mehr  oder  weniger  langer  Fort- 
setzung solch  fehlerhafter  Ernährung  die 
Krankheit  ein.  Sie  kann  durch  abwechslungs- 
reiche Beköstigung,  bei  der  frische  Nahrungs- 
mittel nicht  allzu  selten  erscheinen,  mit  Sicher- 
heit vermieden  werden,  und  sie  wird  geheilt, 
und  zwar  in  nicht  zu  weit  vorgeschrittenen 
Fällen,  mit  zauberhafter  Schnelligkeit  durch 
frische  Nahrungsmittel.  Medikamente  sind 
überflüssig,  höchstens  in  ausnahmsweise  schwe- 
ren Fällen  gegen  einzelne  Symptome  ange- 
bracht. Früher  wurde  Zitronensaft  als  spezi- 
fisches Heil-  und  Vorbcugungsmittel  gegen  S. 
betrachtet.  Jetzt  scheint  das  nicht  mehr  zu- 
zutreffen und  hängt  vielleicht  damit  zusammen, 
daß  der  käufliche  Zitronensaft  jetzt  häufig  nur 
eine  parfümierte  Lösung  von  Zitronensäure 
darstellt  oder  sonstwie  gegenüber  dem  frischen 
Fruchtsaft  verändert  ist  Jedenfalls  sind 
frische  Früchte,  frisches  Gemüse  und  frisches 
Fleisch  als  Heilmittel  wie  zur  Vorbeugung  weit 
zuverlässiger. 

Literatur:  Hirsch,  Handbuch  der  historisch-geo- 
graphischen Pathologie,  2.  Aufl.  1883,  enthält 
eine  vollständige  Angabe  und  kritische  Wurdi- 

Kng  der  älteren  Literatur.  —  Bornträger,  Skor- 
t  auf  Schiffen.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl. 
Medizin  u.  öffentL  Sanitätswesen,  Bd.  6, 
Heft  4  u.  Suppl.  —  Nocht,  Vorlesungen  für 
Schiffsärzte.  Leipz.  1906.  —  Axel  Holst  und 
Theod.  Frölich,  Uber  experimentellen  Skorbut. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  v.  Infektionskrankh., 
Bd.  72,  1912.  —  Leonard  Hill,  The  nutritive 
Value  of  white  and  of  Standard  Bread.  Brit. 
med.  Journal,  Mai,  Juni  u.  September  1911. 

Nocht. 

Skorpione  (s.  Tafel  191/92  Abb.  17),  Spinnen- 
tiere mit  Bcherenförmigen  Mundwerkzeugen 
und  großen  Scherenpalpen,  die  sowohl  zum 
Greifen  als  zum  Tasten,  wahrscheinlich  auch 
zum  Hören  dienen,  indem  feine,  sehr  beweg- 
lich eingelenkte  Haare  sich  auf  ihnen  befin- 
den. Als  Waffe  bei  Angriff  und  Verteidigung 
dient  der  Giftstachel  am  hintern  Schwanzende, 
der  bei  den  größeren  Arten  auch  dem  Menschen 
gefährlich  werden  kann.  In  Kamerun,  beson- 
ders in  hohlen  Bäumen  sich  verbergend,  kommt 
die  größte  Art,  Pandinus  dictator,  vor,  in  Togo 
eine  fast  ebenso  große  schwärzliche  Art,  P.  im- 
perator,  und  eine  kleinere  gelbbraune  Art, 
ButhuB  h«t tent ott us  (s.  Tafel  191/92  Abb.  17). 
In  Deutsch-Südwestafrika  ist  besonders  eine 
große  hellbraune  Art,  Opisthophthalmus  cari- 
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natus,  unter  Steinen  usw.  gemein.  In  Neu- 
guinea leben  unter  lockerer  Kindt.'  usw.  zwei 
kurzschwänzige  Arten  der  Gattung  Hormurus. 
Uberall  in  Tropenhäusern  kommt  eine  kleine 
gefleckte  Art,  Isometrus  maculatus,  vor. 

Literatur:  A'.  Kraepelin,  Scorpioncs  und  Pedi- 
palpi.    Berl.  1899  (Tim.  Lief.  8).  Dahl. 

Smith  »und  s.  Muansa. 

Smolensky-Inseln  s.  Utirik. 

Smj  raafeige  s.  Ficus. 

Sni\ th-lnseln  8.  Taongi. 

Snuk,  Thyrsites  atun  Euphr.  (s.  Tafel  45/46 
Abb.  9),  zur  Familie  der  Tricbiuridae  ge- 
höriger, wirtschaftlich  wichtiger  eßbarer 
Seefisch  von  ausgezeichnetem  Geschmack. 
Kommt  nicht  an  der  Käste,  wohl  aber  auf 
hoher  See  häufig  vor.  Größe  70—80  cm,  auch 
größer.  Man  fängt  ihn  mit  Angeln,  die  mit 
roten  Lappen  beködert  sind,  bei  einer  Fahrt 
bis  zu  2  Seemeilen  in  der  Stunde.  Ist  frische 
Verwertung  nicht  möglich,  so  schneidet  man 
ihn  in  Querstücke  von  10—15  cm  Breite,  die 
mit  einigen  Einschnitten  versehen,  dann  kräf- 
tig mit  Salz  eingerieben  werden  (Moetjes,  s.  d.). 
S.moetjes  werden  in  Kapstadt  mit  25—30  sh. 
für  100  Stück  bezahlt  Lübbert. 

Societe  Brttonne  du  Congo,  Paris,  erhielt 
1899  eine  Konzession  im  französischen  Kongo- 
gebiet, verschmolz  sich  1910  mit  9  anderen 
Konzessionsgesellschaften  zur  Compagnie  Fo- 
restiere Sangha-Oubangui  (s.  d.). 

Societe  coloniale  da  Baniembe,  Paris,  er- 
hielt 1899  eine  Konzession  im  französischen 
Kongogebiet,  verschmolz  sich  1910  mit  9  ande- 
ren Konzessionsgesellschaften  zur  Compagnie 
Forestiere  Sangha-Oubangui  (s.  d.). 

Societe  commerciale  industrielle  et  agri- 
eole  du  Uaut-OgÖoue.  Paris.  Gegr.  1897. 
Die  Gesellschaft  besitzt  eine  auf  108000  qkm 
geschätzte  Landkonzession  im  oberen  Ogowe- 
becken  (Franz. -Gabun),  die  im  Jahre  1893  an 
die  Firma  Daumas  &  Cie.  verliehen,  dann  zu- 
rückgezogen, 1897  aber  durch  Dekret  bestä- 
tigt wurde.  Durch  das  deutsch-französische 
Abkommen  vom  4.  Nov.  1911  ist  ein  ganz 
schmaler,  sich  längs  der  neuen  Kameruner 
Südgrenze  hinziehender  Streifen  deutsch  ge- 
worden, der  seine  größte  Breite  beim  Zusam- 
menfluß des  Dschua  und  Iwindo  erreicht. 

Neben  der  Ausbeutung  ihrer  Konsession  betreibt 
die  Gesellschaft  Ein-  und  Ausfuhrhandel  und 
unterhält  Faktoreien  in:  Libreville,  Loango,  Ndjole, 
Samba,  Franceville.  Sie  steht  in  Interessengemein- 
schaft mit  der  Soctäte'  Gabonaise  d'  Kntreprises  et 
de  Transports  sowie  der  Societe  agricole  de  N'kogo. 


Kapital  4  Mill.  Frs.,  wovon  2>/i  Mill.  eingesahlt 
(Näheres  bei  Ritter,  Neukamerun,  Veröff.  d.  RKA. 
Nr.  4.) 

Societe  de  la  Sangha  äquatoriale.  Paris. 
Gegr.  1899.  Die  Gesellschaft  besaß  bisher  eine 
30jährige  Landkonzession  in  Neukamerun 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Sangha,  zwischen 
dem  Äquator  im  Norden  und  dem  Kongo  im 
Süden,  mit  einem  Flächeninhalt  von  etwa 
5500  qkm.  In  der  Erklärung  vom  28.  Sept. 
1912  zur  Ausführung  des  deutsch-französischen 
Abkommens  vom  4.  Nov.  1911  erklärte  sich  die 
deutsche  Regierung  bereit,  das  der  Gesellschaft 
zustehende  Nutzungsrecht  durch  ein  auf 
10000  ha  sich  erstreckendes  Eigentumsrecht 
zu  ersetzen.  Anfang  1914  wurde  die  Kon- 
zession abgelöst. 

Faktoreien  der  Gesellschaft:  Bonga  und  bei  Li- 
k iinda  am  Ssanga.  Kapital:  1  Hill.  Frs.  (Näheres 
bei  Ritter,  Neukamerun,  Veröff.  d.  RKA.  Nr.  4.) 

Societe  de  l'Ekela-Kadei-  Sangha,  Paris, 
Konzessionsgesellschaft  im  französischen  Kon- 
go, hervorgegangen  aus  der  1903  erfolgten  Ver- 
einigung der  Compagnie  de  la  Kadei-Sangha 
(8.  d.)  und  der  Compagnie  de  l'Eköla-Sangha 
(8.  d.),  verschmolz  sich  1910  mit  9  anderen 
Konzessionsgesellschaften  zur  Compagnie  Fo- 
restiere Sangha-Oubangui  (s.  d.). 

Sonett  des  produite  de  la  Sangha-Lipa- 
Ouesso,  Paris,  erhielt  1899  eine  Konzession 
im  französischen  Kongogebiet,  vereinigte  sich 
1903  mit  der  Compagnie  de  la  Ngoko-Ouesso 
zur  Compagnie  de  la  Ngoko-Sangha  (s.  d.). 
Die  Rechte  aus  der  Konzession  Sangha-Lipa- 
Ouesso  wurden  1910  von  der  Compagnie  de  la 
Ngoko-Sangha  in  die  Compagnie  Forestiere 
Sangha-Oubangui  (s.  d.)  eingebracht. 

Societe  la  Haute  Sangha,  Paris,  erhielt 
1899  eine  Konzession  im  französischen  Kongo- 
gebiet, verschmolz  sich  1910  mit  neun  anderen 
Konzessionsgesellschaften  zur  Compagnie  Fo- 
restiere Sangha-Oubangui  (s.  d.). 

Societe  l'Ibenga,  Paris,  erhielt  1899  eine 
Konzession  im  französischen  Kongogebiet, 
verschmolz  sich  1910  mit  9  anderen  Konzes- 
sionsgesellschaften zur  Compagnie  Forestiere 
Sangha-Oubangui  (s.  d.i. 

Societe  M'Poko,  Paris,  erhielt  1899  eine 
Konzession  im  französischen  Kongogebiet, 
verschmolz  sich  1910  mit  9  anderen  Konzes- 
sionsgesellschaften zur  Compagnie  Forestiere 
Sangha-Oubangui  (s.  d.). 

Soda  (kohlensaures  Natron)  findet  sich  zu- 
sammen mit  anderen  Salzen  in  bzw.  an  einigen 
der  abflußlosen  Seen  der  ostafrikanischen 
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Bruchstufe  (s.  d.),  so  besonders  am  Großen 
Natronsee  oder  Magad  (s.  d.),  aber  auch  am 
Balangidasee  (s.  d.)  usw.  Der  Vorrat  an 
Natronsalzen  am  Magad  wird  auf  70  .Mi  11. 
Tonnen  geschätzt;  diese  Salze  bestehen  zu  45% 
aus  S.  und  zu  38%  aus  doppelkohlensaurem 
Natron  und  sind  frei  von  Sulfaten.  Dagegen  be- 
stehen die  Salzlager,  die  sich  am  Nordrande  des 
Manjarasees  (s.  Lawa  ja  Mweri)  gebildet 
haben,  nur  zu  13,1%  aus  S.,  zu  22,72%  aus 
Glaub  ( N  a  ;S  ü  t )  u  nd  zu  59,5  %  aus  Kochsalz,  sind 
also  sowohl  als  Salz  wie  als  S.  wertlos.  Gagel. 

Hodafabriken  s.  Industrie  und  Gewerbe. 

Soden,  Julius  Freiherr  v.,  geb.  5.  Febr.  1846 
zu  Ludwigsburg,  Württemberg.  Ging  aus  dem 
württembergischen  Justizdienst  hervor,  trat 
1871  in  den  Reichsdienst  über  und  wurde  als 
Vizekonsul  dem  Generalkonsulat  in  Bukarest 
beigegeben.  Konsul  1872  in  Algier,  1875  in 
Kanton,  1879  in  Havanna,  vertrat  wahrend 
des  chilenisch-peruanischen  Krieges  1881/82 
den  Ministerresidenten  in  Lima  und  wurde 

1884  Generalkonsul  in  St.  Petersburg.  Im  Jahre 

1885  wurde  er  als  erster  Gouverneur  nach 
Kamerun  entsandt  und  gleichzeitig  zum  Ober- 
kommissar für  Togo  ernannt.  1890  wurde  er 
zum  Gouverneur  von  Deutsch-Ostafrika  er- 
nannt und  schied  1893  aus  dem  Reichsdienst 
aus.  v.  S.  lebte  dann  auf  seinem  Gute  Vorra  in 
Bayern,  wurde  1900  Kabinettschef  S.  M.  des 
Königs  von  Württemberg  und  1901  württem- 
bergiseher  Staatsminister,  trat  1906  krankheits- 
halber von  dieser  Stelle  zurück  und  ist  seit 
1907  wieder  Kabinettschef  S.  M.  des  Königs 
von  Württemberg  in  Stuttgart. 

Soko  s.  Schimpansen. 

Sokode,  Mohammedanerort  in  der  Land- 
schaft T8chaudjo  in  Nordtogo,  bei  welcher 
die  Station  S.,  der  Sitz  der  Lokalverwal- 
tung des  gleichnamigen  Verwaltungsbe- 
zirks, errichtet  worden  ist.  1.  Die  Station 
wurde  im  Jahre  1896  ursprünglich  beim  Sitz 
des  Oberhäuptlings  von  Tschaudjo  in  Para- 
tau  gegründet  und  1897  nach  S.  verlegt.  Mit 
der  Station  ist  eine  meteorologische 
Beobachtungsstation  höherer  Ordnung 
verbunden.  S.  ist  der  Sitz  einer  vorläufig 
unter  der  Leitung  eines  Farbigen  stehenden 
Regierungsschule  und  einer  Post-  und 
Telegraphenanstalt.  Bei  S.  befinden 
sich  ausgedehnte  Regierungs  versuchs- 
pflanzungen.  In  S.  ist  eine  Baumwoll- 
en tkernungsanlage  im  Betrieb.  S.  ist  wich- 
tiger Durchgangsplatz  für  den  Sudanhandel 
Deutsche«  Kokmtal-Lexikoo.  Bd.  III. 


(s.Togo,  11.  Handel).  Seehöhe  410  m.  Mittlere 
jährUche  Regenmenge  1341  mm  (Mittel  aus 
11  Beobachtungsjahren).  —  2.  Der  Verwal- 
tungsbezirk S.  umfaßt  den  nordöstlichsten 
Teil  Togos;  er  wird  begrenzt  im  Westen  vom 
Otifluß,  von  einem  Stück  des  Dakpe\  eines  rech- 
ten Zuflusses  des  Oti,  einer  in  nordwestlicher 
Richtung  fließenden  Strecke  des  Kara,  vom 
Tangbua,  einem  rechten  Nebenfluß  des  Kara 
und  vom  Westfuß  des  Difäle-  und  Tamberma- 
gebirges,  im  Süden  von  der  Nordgrenze  der 
Landschaften  Atjuti,  Adele  und  Kpedji.  Im 
Bezirk  S.  liegt  also  der  nördlichste  Ted  des 
Togogebirges.  Außer  der  Station  S.  befindet 
sich  im  Bezirk  noch  die  Verwaltungszwecken 
dienende,  dauernd  von  einem  Europäer  be- 
setzte Nebenstation  Bassari  (s.  d.),  welche 
dem  Bezirksleiter  in  S.  unterstellt  ist.  —  Die 
Zahl  der  Eingeborenen  beträgt  300000 
Köpfe;  auf  1  qkm  treffen  13,7  Personen.  Die 
wichtigsten  Stämme  sind  die  eigentlichen  Tim  - 
leute  (s.  Tschaudjo),  welche  das  Gebiet  von 
Bo  und  Fasau  im  Südwesten  bis  Dako,  Bafilo, 
Sudu  und  Kirikiri  im  Nordosten  bewohnen, 
die  Bassari-  (s.d.),  Bit  jem-  und  Tschamba- 
(s.  d.)  Leute,  die  Kabure  (s.  d.),  die  Lösso 
(s.  d.i.  die  Konkomba  (s.  d.),  die  Tam- 
berma  (s.  d.),  die  Ssola  (s.  Gurma)  und  end- 
lich ein  Jorubasplitter  an  der  Ostgrenze  des 
Bezirks,  der  in  dem  östlich  des  oberen  Ogu  ge- 
legenen Gebiet  zwischen  Gubi  und  Afem  lebt. 
Die  Eingeborenen  sind  Heiden;  doch  breitet 
sich  der  Islam  bei  den  eigentlichen  Tim- 
leuten mehr  und  mehr  aus.  In  zahlreichen 
Timorten  befinden  sich  Mohammedanernie- 
derlassungen mit  einer  besonderen  Organisa- 
tion; die  wichtigsten  sind  Sokode,  Kirikiri 
und  der  Mohammedanerort  in  Bafilo.  Der  in- 
folge der  Befriedung  des  Landes  zunehmende 
Verkehr  bewirkt,  daß  sich  auch  in  Bassari  der 
Islam  langsam  zu  verbreiten  beginnt.  Die  Be- 
wohner des  Bezirks  S.  sind  tüchtige  Ackerbauer; 
besonders  ragen  die  Kabure  als  sorgfältige, 
fleißige  Landwirte  hervor.  Großviehzucht 
wird  fast  überall  getrieben;  der  Rinderbestand 
beträgt  rund  22000  Stück.  In  der  eigentlichen 
Timbevölkerung  steckt  ein  sehr  reger  Handels- 
trieb; recht  verbreitet  ist  bei  ihr  die  Weberei 
sowie  die  Herstellung  von  Flecht werken. 
In  Bassari  (s.  d.)  und  Banjeli  (s.  d.)  ist  die 
Eisenindustrie  hoch  entwickelt.  —  Wenn 
auch  die  Baurasteppe  die  vorherrschende 
Vegetationsform  ist,  muß  der  Bezirk  S. 
streckenweise  doch  als  fruchtbar  bezeichnet 
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werden;  dies  geht  schon  daraus  hervor,  daß 
in  Tschaudjo  die  Olpalme  noch  ziemlich  häufig, 
im  Gebiet  von  Kabure  und  Lösso  sogar  be- 
standbildend auftritt.  Die  starken  Klima- 
extreme,  ausgesprochene  Trocken-  und  Regen- 
perioden sind  freilich  vielen  tropischen  Kultur- 
pflanzen feindlich.  —  Bei  Banjcli  (s.  d.)  be- 
findet sich  ein  bedeutendes  Eisenerzlager 
(s.  Roteisenerz).  Im  Monu  sowie  in  dessen 
Quellbächen  Bungbaund  Moon  ist  Waschgold 
festgestellt  worden.  Wahrscheinlich  birgt  die 
Sudu-Dako-Hocbiläche  die  Heimat  eines  Teiles 
des  im  Monu  vorkommenden  Waschgoldes. 

Literatur:  K.  Oaisser,  Die  Produktion  der 
Eingeborenen  des  Bezirkes  Sokode- Bassari, 
Mut.  a.  d.  d.  Schulzgeb.  1912.  —  F.  Hupfeld, 
Die  Eisenindustrie  in  Togo,  Mi  lt.  a.  d.  d. 
Schutzgeb.  1899.  -  Dr.  Koert.  Das  Eisenlager 
von  Banjeli  in  Toyo,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutz- 
geb. 1906.  —  Ders.,  Über  Qoldvorkommen  im 
östlichen  Togo.  v.  Zech. 

Sokohügel  s.  Kilimandscharo. 
Sol,  farbiger  Feldwebel  der  Schutz-  und  Polizei- 
truppe für  Deutsch-Ostafrika  (s.  Dienstgrade). 
Solby  s.  Bakoko. 

Soldaten,  weiße  und  farbige,  s.  Schutz-  und 
Polizei truppen,  sowie  Ersatz,  der  farbige. 

Solf,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Staatssekretär  des 
Reichs-Kolonialamte,  geb.  am  5.  Okt.  1862  in 
Berlin,  studierte  Philologie,  insbesondere  Sans- 
krit. Trat  nach  1885  bestandenem  Doktor- 
examen in  die  Konsulatslaufbahn  ein  und  war 
dem  Generalkonsulat  in  Kalkutta  zwei  Jahre 
lang  zugeteilt  1890  schied  er  aus  dem  Konsu- 
latsdienst aus,  studierte  Jura,  war  in  Weimar 
Referendar  und  wurde  1896  Gerichtsassessor. 
Im  gleichen  Jahr  in  die  Kolonialabteilung  des 
Auswärtigen  Amts  einberufen,  wurde  S.  An- 
fang 1898  nach  Deutsch-Ostafrika  entsandt, 
wo  er  als  Bezirksrichter  tätig  war.  Anfang  1899 
übernahm  er  die  Stellung  des  Präsidenten  des 
Munizipalrats  in  Apia  und  wurde  1900  bei 
Übergang  Samoas  in  deutschen  Besitz  zum 
Gouverneur  dieses  Schutzgebiets  ernannt.  In 
dieser  Stellung  verblieb  S.  bis  1911.  Am 
20.  Dez.  1911  wurde  er  zum  Staatssekretär  des 
Reichs- Kolonialamts  unter  Verleihung  des 
Charakters  als  Wirklicher  Geheimer  Rat  er- 
nannt. Er  bereiste  1912  Deutsch-Südwest- 
afrika und  Deutsch-Ostafrika,  sowie  die  be- 
nachbarten englischen  Kolonien,  1913  Kame- 
run, Togo  und  Nitrenen. 

Solfataren  s.  Vulkan. 

Solifugen  oder  Walzenspinnen  (s.  Tafel  191/92 
Abb.  19),  eine  Ordnung  der  Spinnentiere  (s.  d.), 


welche  besonders  in  Wüstengegenden  und 
|  Steppen  mittels  ihrer  mächtigen  Kieferscheren 
j  Höhlen  in  den  Boden  graben  und  nächtlich 
auf  Raub  ausgehen.  Ihre  Kiefer  können  un- 
angenehme Wunden  hervorbringen.  Giftig 
aber  sind  die  Walzenspinnen  nicht.  Von 
iinseni  Kolonien  ist  besonders  Deutsch-Süd- 
westafrika reich  an  S.  Dahl. 

Literatur:  K.  Kraepelin,  Palpigradi  und  Soli- 
fugi.    Berl.  1901  (Tierr.  Lief.  12).  Dahl. 

Solomon  Islands  s.  Salomoninseln. 

Solosölo,  Dorf  in  Atua  auf  üpolu,  Samoa 
(8.  d.  7cl),  westlich  von  Saluafata,  4  Dorf  teile. 

Solquellen  s.  Salz  und  Bergbau  2. 

Söm  (arab.),  Fasten  im  Islam,  s.  Islam. 

Somali,  aus  dem  S.land  im  nördlichen  Ost- 
afrika stammende  Eingeborene,  zu  den  Ha-  ' 
miten  (s.  d.)  gehörig,  sind  in  Deutsch-Ost- 
afrika in  beschränkter  Zahl  vorhanden.  Sie 
sind  Mohammedaner  und  treiben  hauptsäch- 
lich ViehhandeL 

Somrai,  Stamm  von  Sudannegern  im  Enten- 
schnabel, dem  im  Nov.  1911  an  Frankreich 
abgetretenen  Teil  von  Kamerun  zwischen  Schari 
und  Logone.  Sie  stehen  den  Musgu  (s.  d.)  und 
Makari  (s.  d.)  nahe. 

Songea  s.  Ssongea. 

Söngosor  s.  Sonsolinseln. 

Sonnenstich  und  Hitzschlag  sind  nahe  ver- 
wandte, doch  nicht  völlig  identische  Krank- 
heitszustände,  die  nach  Hitzeeinwirkung  bei 
Mensch  und  Tier  eintreten  können.  Verwandt 
sind  sie  in  folgenden,  zumeist  gemeinsamen 
Symptomen:  anfangs  Erschöpfungsgefühl, 
Blutstauung  im  Kopfe,  Kopfschmerz,  Schwin- 
delgefühl, Temperaturerhöhung,  schwere  oder 
oberflächliche  Atmung,  Ohnmachtsanwand- 
lungen; später  Bewußtlosigkeit,  wirkliches  Fie- 
ber, Erbrechen,  Pulslosigkeit,  Krämpfe,  un- 
regelmäßige, aussetzende  Atmung,  in  ca.  10 
bis  15%  der  schwereren  Fälle  Tod  durch  Herz- 
lähmung oder  Atemstillstand.  Bei  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  besonders  dem  sog.  Marsch- H.,  hat 
es  sein  Bewenden  mit  den  Anfangssymptomen, 
so  daß  es  eine  Berechtigung  hat,  bei  solchen 
Fällen  nur  von  Hitzerschöpfung,  Hitz- 
ohnmacht zu  reden.  Die  Prognose  ist  bei 
diesen  Fällen  fast  immer  günstig.  Der  Grad 
der  Temperaturerhöhung  ist  prognostisch  zwar 
von  Bedeutung,  doch  nicht  besonders  charak- 
teristisch für  den  H.,  da  Körpertemperaturen 
von  39°  und  darüber  z.  B.  von  Schiffsheizern  oft 
ohne  alle  Beschwerden  ertragen  werden.  Von 
39,5-  40°  C  nimmt  die  Temperaturerhöhung 
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allerdings  einen  bedrohlichen  Charakter  an 
und  ist  als  wirkliches  Fieber  zu  betrachten, 
welches  sich  meist  hartnäckig  auf  der  Höhe 
hält.  Der  sehr  selten  vorkommende  sog.  reine 
S.  kann  ohne  jede  allgemeine  Temperatur- 
erhöhung verlaufen,  wenn  durch  die  äußeren 
Umstände  zufällig  nur  der  Kopf  allein  bestrahlt 
wurde.  Intensive  lokale  Bestrahlung  des  un- 
geschützten Kopfes  ist  die  Voraussetzung  des 
reinen  S.  Die  zahlreichen  Fälle,  die  sich  in 
dem  heißen  Sommer  1911  bei  Badenden  im 
Wasser  ereigneten,  können  als  reine  Fälle  von 
S.  angesehen  werden.  Es  scheint,  als  ob  neuro- 
pathisch  Belastete  ganz  besonders  zu  S.  neigen. 
Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  daß  ein  gewisser 
Teil  der  Sonnenstrahlung,  die  hellen,  leuchten- 
den Strahlen,  die  Schädeldecke  passiert  und 
direkt  zur  Hirnrinde  gelangt.  Je  dünner  das 
Schädeldach,  je  schlechter  das  Blut,  je  spär- 
licher das  Haupthaar,  desto  größer  wird  die 
direkt  eingestrahlte  Energiemenge  sein.  Dazu 
kommt  vor  allem  die  Wärmemenge,  welche 
von  der  bestrahlten,  erhitzten  Kopfhaut  her 
durch  Leitung  zum  Gehirn  gelangt.  Daß 
Kinder  in  der  Sonne  bei  unbedeck- 
tem Kopfe  am  meisten  gefährdet  sind, 
leuchtet  ein.  Unterschieden  sind  die  beiden 
Krankheitsbilder  also  durch  die  Art  der  Ein- 
wirkung der  Hitze,  die  beim  H.  auf  dem  Blut- 
wege vom  Gesamtkörper  dem  Gehirn  mitge- 
teilt, beim  S.  dem  Gehirn  direkt  zugestrahlt 
oder  von  der  Schädelkapsel  zugeleitet  wird. 
Zum  Verständnis  der  Entstehung  der  Krank- 
heitssymptome sei  folgendes  mitgeteilt.  Die 
Erhaltung  einer  gleichmäßigen  normalen  Kör- 
pertemperatur wird  von  einigen  Zentralstellen 
im  Gehirn,  die  unter  sich  in  steter  Verbindung 
stehen,  vermittelt,  vor  allem  vom  sog.  Wärme- 
zentrum, welches  die  Erzeugung  von  neuer 
Wärme  im  Körper  beeinflußt,  und  weiter  von 
2  Zentren,  welche  den  Füllungszustand  der 
Blutgefäße  des  Gehirns  und  des  Gesamtkörpers 
und  damit  auch  den  Blutdruck  regulieren  (Va- 
Bomotorenzentren).  Die  Tätigkeit  des  Herzens, 
der  Lungen  und  des  Schweißdrüsenapparates 
unterliegt  ebenfalls  dem  Einfluß  dieser  Zentral- 
stellen. Es  leuchtet  ein,  daß  zu  einer  wirk- 
samen Entwärmung  des  Körpers  die  Haupt- 
abkQhlungsorgane,  Haut  und  Lungen,  sich 
mehr  mit  Blut  füllen  müssen,  daß  die  Umlaufs- 
geschwindigkeit des  Blutes  vermehrt,  daß  auch 
der  Luft-  und  Gaswechsel  in  der  Lunge  erhöht 
werden  muß.  Jedes  Organ  hat  dabei  eine  quan- 
titativ bestimmte  Arbeit  zu  leisten,  die  von 


der  Zentralstelle  sozusagen  zugeteilt  wird.  Ein 
Zuviel  ist  dabei  ebenso  vom  Übel  wie  ein  Zu- 
wenig.   Versagen  die  Zentralorgane,  weil  sie 
erschöpft,  ungeübt  oder  auch  krankhaft  ver- 
anlagt sind,  dann  kommt  es  zu  Störungen  des 
Wärmegleichgewichts  und  zur  Kraftvergeu- 
dung.  Solche  Störungen  können  auch  außer- 
halb der  Zentralstelle  und  durch  Zirkulations- 
und Atmungshindernisse  (Herzerkrankungen, 
Verwachsungen  des  Rippen-  und  Lungenfells) 
bedingt  sein.   Die  Folgen  sind  Erschöpfungs- 
zustände, Ohnmachtsanfälle,  die  vielfach  ein 
Vorbeugungsmittel  gegen  schwerere  Erkran- 
kung darstellen,  so  wie  die  Ohnmacht  infolge 
Blutung  gegen  Verbluten.    Halten  Herz  und 
Lungen  bei  gestörter  Wärmeregulierung  aus, 
dann  kann  es  zu  tieferer  Schädigung  der  Zen- 
tralstellen und  zu  weiterer  Wärmestauung 
kommen,  die  ihrerseits  erst  recht  wieder  zur 
Schädigung  der  nervösen  Zentren  führen.  So 
erklärt  es  sich  wohl,  daß  die  allerschwereten 
Fälle  an  H.  besonders  bei  kräftigen  Leuten  mit 
gutem  Herzen  beobachtet  werden,  wrährend 
die  Schwächlichen  schon  früher  versagen.  So 
ist  denn  auch  für  die  Prognose  die  Intensität 
der  Wärmestauung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  maßgebend.     Doch  kommen  dafür 
naturgemäß  noch  andere  Faktoren,  wie  Blut- 
stauung, Gewebsdruck,  Ansammlung  von  Stoff- 
wechselprodukten in  Betracht.  Die  Erfahrung 
lehrt,  daß  sich  Todesfälle  auch  bei  niederen 
Temperaturen  ereignen  können.    Oft  genug 
sind  solch  niedere  Temperaturen,  besonders 
nach  vorausgegangenen  höheren,  der  Ausdruck 
für  Kollapszustände,  für  einen  Nachlaß  der 
Verbrennungen  im  Körper.  Das  frühzeitige 
Versagen  der  lebenswichtigen  Zentren, 
auch  der  Regulierungszentren,  scheint 
am  häufigsten  nach  vorausgegangenen 
allgemeinen  Schwächungen  des  Kör- 
pers, insbesondere  des  Nervensystems, 
einzutreten.  Exzesse  in  Baccho  et  Venere, 
schlaflose  Nächte,  Kummer,  Übelbefindcn  des 
Magens,  Diarrhöen  wirken  am  verhängnisvoll- 
sten in  dieser  Hinsicht.  Auch  nervös  belastete, 
sonst  aber  physisch  Gesunde  neigen  zu  Läh- 
mungszuständen.    Anatomisch  hat  man  sich 
die  Verhältnisse  beim  H.  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  schon  vor  Ein- 
tritt desselben,  insonderheit  auf  anstren- 
genden Märschen  so  vorzustellen,  daß  alle 
Organe,  ganz  besonders  das  Gehirn, 
entsprechend  den  größerenAnsprüchen 
stark  mit  Blut  angefüllt  sind.  Es  wer- 
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den  reichlich  Stoffwechselprodukte  (Kohlen- 
säure und  Fleischmilchsäure)  gebildet,  die 
durch  lebhafte  Zirkulation  rasch  wieder,  ohne 
Schaden  zu  stiften,  beseitigt  werden  können. 
Steigert  sich  die  Blutstauung  und  hält  sie  län- 


Blase  ist  zu  beachten.  Die  Entleerung  wird  oft 
im  Bade  erzielt,  was  dem  Katheterisieren  vor- 
zuziehen ist.  Bei  Versagen  der  Atmung  ist 
künstliche  Atmung  dringend  notwendig,  gegen 
die  Blutstauung  ev.  ein  Aderlaß  von  ca. 


ger  an,  so  kommt  es  zu  Läsionen  der  zarteren }  300  ccm  Blut  von  Vorteil.   In  den  Tropen 


Kapillargefäße,  zu  Flüssigkeitsaustritt  und  zu 
kleineren   oder  größeren   Blutungen,  alles 
Gründe  zu  einer  ernsteren  Schädigung  der 
Zentralstellen,  vor  allem  für  Herz  und  Atmung. 
In  vielen  Fällen  mag  ein  großes  Hemm- 
nis der  Zirkulation  in  der  Eindickung 
des  Blutes  liegen,  wenn  die  Leute  bei 
großem    Wasserverlust    nicht  genug 
Flüssigkeit  zuführen.  Ein  Punkt  scheint 
mir  beim  Marsche  von  großer  Wichtigkeit. 
Bekanntlich  wirkt  Muskeltätigkeit  außerordent- 
lich fördernd  auf  die  Blutzirkulation.  Bei 
großen  Marschleistungen  in  großer  Hitze  wird 
während  des  Weitermarschierens  die  Blut- 
zirkulation im  Gehirn  trotz  der  vorhandenen 
Stauung  noch  leidlich  durch  die  Muskelkon- 
traktionen aufrecht  erhalten.  Geht  der  Kör- 
per plötzlich  unvermittelt  in  den  Zu- 
stand völliger  Ruhe  über,  so  fällt  dasdie 
Zirkulation  befördernde  Moment  weg, 
und  die  Blutstauung  muß  noch  größer 
werden.    Ich  halte  einen  so  unmittelbaren 
Übergang  aus  starker  Marschbewegung  zum 
Stillstand  oder  gar  zum  Liegen  für  verhängnis- 
voll  Mäßiges  Weiterbewegen,  gleichgültig  in 
welcher  Form,  während  der  nächsten  Viertel- 
stunde an  schattiger  Stelle  nach  Schluß  des 
Marsches  dürfte  manche  Ohnmacht,  manchen 
H.  verhüten.  Die  Behandlung  des  H  und 
S.  bezweckt  zunächst  eine  Abkühlung  des  Kör- 
pers, beim  S.  vor  allem  des  Kopfes,  was  man 
durch  Besprengen  mit  Wasser  und  intensives 
Fächeln,  noch  besser  natürlich,  wenn  möglich, 
durch  ein  Bad,  erzielt.    Bei  extrem  hohen 
Temperaturen  über  40,5°  (Achselhöhle)  kommt 
alles  darauf  an,  die  Körpertemperatur  so 
rasch  wie  möglich  herabzusetzen.  Sodann  ist 
Getränkezufuhr  von  Wichtigkeit,  da  das  Blut 
oft  ganz  an  Wasser  verarmt  ist.  Nur  muß  man 
bei  Bewußtlosen  vorsichtig  verfahren,  da  sonst  j  Kleidung,  und  zwar  bei  völliger  Körperruhe, 
Verschlucken  mit  Gefahr  der  Lungenentzün-  der  Mittagstropensonne,  selbst  bei  bestem 
dung  eintritt.  Dasselbe  gilt,  wenn  der  Kranke  Kopfschutz,  länger  aussetzen  wollte,  könnte 
erbricht;  der  Kopf  ist  in  dem  Falle  zur  Seite  man  ihm  für  einen  H.  fast  garantieren.  Ge- 
zu  drehen.  Femer  ist  der  Anregung  der  Herz- 1  fesselte  Tiere,  also  solche  ohne  jede  Körper- 


ist die  Gefahr  des  S.  und  H.  naturgemäß  sehr 
viel  größer  als  daheim.  Die  beim  Zenitstand 
der  Sonne  pro  Quadratzentimeter  Fläche  auf 
die  Erde  eingestrahlte  Wärmemenge  betragt 
ungefähr  2  Grammkalorien,  d.  h.  etwa  das  Dop- 
pelte als  in  unserer  Breite  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen.  Zu  der  hohen  Lufttemperatur 
und  der  intensiven  Strahlung  kommt  noch 
die  enorme  Luftfeuchtigkeit,  die  oft  der 
Sättigung  nahe  ist.  Gerade  in  den  Tropen,  wo 
die  Abkühlung  durch  Schweißverdampfung 
eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  ist  die  hohe  Feuch- 
tigkeit ein  schweres  Hindernis  der  Entwär- 
mung.  Je  mehr  sich  die  Lufttemperatur  der 
Körpertemperatur  nähert,  desto  mehr  treten 
bekanntlich  Wärmeabstrahlung  und  Ableitung 
zurück.  Zur  hohen  Feuchtigkeit  gesellt  sich 
noch  so  oft  der  Mangel  an  jeder  Luftbe- 
wegung in  den  Tropenniederungen,  der 
Mangel  einer  Abkühlung  des  Nachts,  der 
Schlaflosigkeit  zur  Folge  hat,  Gründe  genug, 
die  Organe  und  Einrichtungen  der  Wärmeregu- 
lierung auf  das  äußerste  anzuspannen.  Trotz- 
dem bleibt  das  Wärmegleichgewicht 
beim  Weißen  bis  auf  geringe  Schwan- 
kungen beim  Neuankömmling  völlig 
erhalten,  solange  er  auf  schwerere 
Körperarbeit  verzichtet.  Seine  Körper- 
temperatur ist  dann  in  den  Tropen  die  gleiche 
wie  daheim  Voraussetzung  ist  ferner  außer 
dem  Verzicht  auf  schwerere  körperliche  Arbeit 
eine  zweckmäßige  Kleidung  mit  be- 
quemem, weitem  Schnitt.  In  dunkler,  dickerer 
Kleidung  wäre  in  den  Tropen  die  Wärmeab- 
Borption  in  der  Sonne  eine  so  enorme,  die  Ab- 
kühlung so  erschwert,  daß  die  physiologische 
Körpertemperatur  nur  mit  allergrößter  An- 
strengung aufrecht  erhalten  werden  könnte. 
Wenn  sich  jemand  in  solch  unzweckmäßiger 


tätigkeit  durch  Hautreize  (Frottieren,  Ab- 
reiben) und  Herzmassage,  durch  Äther-  und 
Kampfereinspritzung  volle  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.   Auch  der  Fülluugszustand  der 


bewegung,  gehen  selbst  in  unserer  heimischen 
Mittagssonne  im  Hochsommer  bei  Windstille 
an  Überhitzung  zugrunde,  während  sich  frei 
herumlaufende   Versuchstiere  (Meerschv 
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chen,  Kaninchen)  der  vom  Haarfell  absorbier- 
ten Wärme  durch  die  Ventilation  des  Haarfells 
bei  Bewegung  immer  wieder  entledigen.  Im 
gefesselten  Zustande  ohne  jede  Körperbewe- 
gung würde  auch  jeder  Eingeborene  der  Sonnen- 
strahlung in  den  Tropen  bei  Windstille  er- 
liegen. Wiewohl  in  den  Tropen  die  Gefahren 
des  S.  und  H.  um  ein  vielfaches  größer  sind  als 
daheim  und  unablässig,  selbst  in  der  Regenzeit, 
andauern,  so  ist  die  Zahl  der  Erkrankungen 
doch  äußerst  gering,  wenn  auch  immerhin 
höher  als  in  Deutschland.  Das  gilt  auch  für 
unsere  Schutztruppen  und  Marine,  wo  die 
Leute  doch  nicht  selten  große  körperliche  Stra- 
pazen durchzumachen  haben.  Es  gibt  un- 
seres Erachtens  kaum  einen  besseren 
Beweis  dafür,  was  gute  Auslese  und 
Training  vermögen  als  gerade  diese 
Tatsache.  Dabei  sind  stellenweise  noch  allzu 
reichlich  Faktoren  wirksam,  wie  Malaria,  Dys- 
enterie, die  eine  Schwächung  des  Körpers, 
also  auch  eine  Disposition  zu  Hitzerkrankun- 
gen bedeuten.  Außer  der  daheim  schon  ge- 
leisteten Vorarbeit  kommt  in  den  Tropen  vor 
allem  der  Sonnenstrahlung  gegenüber  die  per- 
sönliche Prophylaxe  ganz  besonders  in  Be- 
tracht. Es  ist  ein  Glück,  daß  sich  der  ausge- 
zeichnete Tropenhelm  überall  in  den  Tropen 
eingeführt  hat.  Wenn  der  Rand  nur  breit  genug 
ist,  gibt  es  meines  Erachtens  keinen  zuver- 
lässigeren Schutz  gegen  die  Sonne  als  gerade 
den  Tropenhelm.  Für  die  Fälle,  wo  eine  starke 
Rückstrahlung  von  Wasserflächen  oder  vom 
Boden  her  stattfindet,  wäre  er  mit  einem  far- 
bigen Schleier  zu  versehen.  Peinlicher  Schutz 
vor  direkter  Sonnenstrahlung  ist  auch  für  die 
kühleren  tropischen  Höhengebiete  am  Platze, 
wo  die  Intensität  der  Strahlung  naturgemäß 
eine  ganz  besonders  große  ist.  Schließlich  sei 
hier  noch  auf  die  sog.  „kalorischen  Däm- 
merzustände" verwiesen,  die  gewissermaßen 
an  Stelle  eines  H.,  wie  es  scheint  vorwiegend 
bei  Neuropathen,  eintreten  können  und  in  psy- 
chischen Störungen,  Bewußtseinsstörungen 
nach  Art  der  sog.  epileptischen  Äquivalente 
bestehen.  Steinhausen  hat  solche  Fälle  bei 
Soldaten  beschrieben;  ich  selbst  habe  ähnliche 
Zustände  bei  Schiffsheizern  unter  der  Ein- 
wirkung extremer  Temperaturen  beobachtet. 
Es  leuchtet  ein,  daß  solche  Zustände  eine  be- 
sondere forensische  Bedeutung  erlangen  kön- 
nen und  daß  in  dieser  Zeit  begangene  Hand- 
lungen zunächst  einmal  der  ärztlichen  Begut- 
achtung unterliegen.    Ich  halte  für  möglich, 


daß  öftere  intensive  Bestrahlung  des  Kopfes 
allmählich  eine  Grundlage  für  derartige  kalo- 
rische Dämmerzustände  schafft,  so  daß  es  ge- 
legentlich nur  noch  einer  geringeren  Hitzeein- 
wirkung zur  Auslösung  der  Symptome  bedarf, 
die  sonst  vielleicht  ohne  Wirkung  geblieben 
wäre.  Bekannt  und  gefürchtet  sind  in  dieser 
Hinsicht  die  Selbstmordversuche  der  Schiffs- 
heizer im  Roten  Meere.  —  Zusammenfassend 
seien  folgende  Verhütungsmaßregeln  gegen 
alle  Formen  der  Hitzeerkrankungen  aufge- 
stellt. 1.  Die  Auslese  aller  Personen,  die  vor- 
aussichtlich in  den  Tropen  körperliche  Stra- 
pazen zu  bestehen  haben,  hat  mit  aller  Strenge 
zu  geschehen,  ganz  besonders  mit  Bezug  auf 
die  Beschaffenheit  des  Herzens,  des  Blutgefäß- 
systems, der  Verdauungsorgane  und  des  Ner- 
vensystems. Leute,  welche  nicht  schwitzen 
können  oder  zu  viel  schwitzen,  sind  unge- 
eignet, ebenso  Leute  mit  alten  Hautübeln, 
besonders  Fischschuppenkrankheit.  2.  Wohl- 
trainierte, an  Strapazen  gewöhnte  Personen, 
insbesondere  Unteroffiziere,  Forstleute,  Tur- 
ner und  Sportsleute  verdienen  den  Vorzug  auch 
in  Zivilstellungen.  3.  Unter  den  nach  den  obi- 
gen Gesichtspunkten  ausgesuchten  Personen 
sind  diejenigen  am  tauglichsten,  welche  Mäßig- 
keit im  Lebensgenuß  gelernt  haben.  4.  Jede 
größere,  körperliche  Anstrengung  ist,  soweit 
dies  die  Umstände  zulassen,  in  den  Tropen 
sorgsamst  vorzubereiten  durch  ausreichenden 
Schlaf,  Enthaltsamkeit  in  Baccho  et  Venere, 
diätvolle  Ernährung,  mäßiges  Vortraining  ohne 
Ermüdung.  5.  Die  Kleidung  sei  möglichst  hell- 
farbig, porös,  weit,  jede  Schnürung  am  Halse 
ist  zu  vermeiden.  Der  Kopf  ist  mit  Tropen- 
helm, ev.  auch  mit  Schleier  gegen  Sonnen- 
strahlung zu  schützen.  Flächen  mit  starker 
Rückstrahlung  sind  tunlichst  zu  vermeiden, 
ev.  ist  eine  Schutzbrille  zu  benutzen.  6.  Der 
Übergang  von  starker  erhitzender  Körper- 
bewegung zur  Ruhe  ist  allmählich  zu  bewerk- 
stelligen. Die  Wasseraufnahme  während  des 
Marsches  und  sofort  hinterher  sei  mäßig,  sie 
soll  sich  quantitativ  nach  dem  Grade  der  Tran- 
spiration richten. 
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Sonn-  und  Feiertagsruhe.  I.  Die  staat- 
lichen Vorschriften  über  S.  u.  F.  dienen  zu- 
nächst der  Unterstützung  des  kirchlichen  Fest- 
tagsgebotes (Runderlaß  des  AAKA.,  betr. 
Einhaltung  der  Sonntagsruhe  in  den  Schutz- 
gebieten, vom  12.  Mai  1896  -  KolBL  S.  279; 
KolGG.  II  S.  229);  doch  hegen  ihnen  auch 
sozial-  und  wirtschaftspolitische  Erwägungen 
zugrunde,  wie  denn  in  den  Kolonien  der  Erlaß 
festtaglicher  Ruhegebote  gerade  von  den  Ar- 
beitgebern befürwortet  und  damit  motiviert 
worden  ist,  daß  die  Gesamtarbeitsleistung  des 
Negers  beim  Einschalten  eines  wöchentlichen 
Ruhetages  gesteigert  werde.  —  Die  Sonntags- 
ruhe-Vorschriften der  Reichsgewerbeordnung 
gelten,  weil  dem  öffentlichen  Recht  (s.  d.)  an- 
gehörig, in  den  Kolonien  nicht.  —  II.  Die 
Feststellung  derjenigen  Tage,  welche  als  all- 
gemeine Feiertage  zu  gelten  haben,  ist  mit 
Wirkung  für  alle  Verhältnisse  nur  für  Kiau- 
tschou  erfolgt.  Nach  der  GouvV.  vom  6.  Okt. 
1902  (Amtabi.  S.  134,  Verordnungsbl.  1903 
S.  1;  KolGG.  VI  S.  653)  gelten  hier  als  allge- 
meine Feiertage:  der  Neujahrstag,  der  Kar- 
freitag, der  erste  und  zweite  Ostertag,  der 
Himmelfahrtstag,  der  erste  und  zweite  Pfingst- 
tag,  der  erste  und  zweite  Weihnachtstag, 
außerdem  Kaisers  Geburtstag  und  der  chinesi- 
sche Neujahrstag  sowie  der  diesem  vorher- 
gehende und  nachfolgende  Tag.  —  III.  Für  die 
afrikanischen  und  Südseeschutzgebiete  ist 
durch  die  V.  des  RK.  vom  12.  April  1907 
(KolBl.  S.  427;  KolGG.  XI  S.  217)  bestimmt, 
daß  als  allgemeine  Feiertage  im  Sinne  der 
das  bürgerliche  Recht  sowie  das  Ver- 
fahren in  bürgerlichen  Rechtsstreitig- 
keiten,  in  Konkurssachen,  in  Ange- 
legenheiten der  freiwilligen  Gerichts- 
barkeit und  in  Strafsachen  betref- 
fenden gesetzlichen  Bestimmungen  gel- 
ten: der  Neujahrstag,  der  Karfreitag,  der  erste 
und  zweite  Ostertag,  der  Himmelfahrtstag, 
der  erste  und  zweite  Pfingsttag,  der  erste  und 
zweite  Weihnachtstag  und  Kaisers  Geburts- 
tag. -  IV.  Die  polizeilichen  Ruhegebote, 
welche,  soweit  die  afrikanischen  und  Südsee- 
schutzgebiete in  Betracht  kommen,  in  der 
Feiertagsaufzählung  mit  der  unter  III  er- 
wähnten Bestimmung  und  auch  miteinander 
nicht  immer  übereinstimmen,  richten  sich 
teils  gegen  die  Vornahme  einer  gewerblichen 


Zwecken  dienenden  Tätigkeit  als  solche  (1), 
teils  gegen  die  Veranstaltung  anstrengen- 
der oder  weithin  wahrnehmbarer  körper- 
licher Arbeiten  (2),  teils  endlich  legen  sie 
dem  Gewerbebetrieb  Beschränkungen  auf, 
durch  welche  die  Erhaltung  der  Ruhe  wäh- 
rend des  eigentlichen  Gottesdienstes  tunlichst 
gesichert  werden  soll  (3).  Für  besondere  und 
dringende  Fülle  sind  durchweg  Ausnahmen 
von  den  im  übrigen  durch  §  366  Ziff.  1  des 
Reichsstrafgesetzbuches  gesicherten  Ruhege- 
boten vorgesehen. 

1.  In  der  samoanischen  GouvV.,  betr.  den 
Ladenschluß,  vom  25.  Mai  1903  (GouvBl.  III 
Nr.  24;  KolGG.  VII,  116)  wird  bestimmt:  „An 
Sonntagen  und  öffentlichen  Feiertagen  sind  die 
Läden  geschlossen  zu  halten."  (Als  öffentliche 
Feiertage  werden  die  unter  III  aufgezahlten  be- 
zeichnet). —  Nicht  ganz  so  weit  geht  die  V. 
des  Bezirksamtmannes  zu  Lüderitzbucht  für 
die  Stadt  L.  vom  2.  Marz  1914  (Amtsbl.  S.  94): 
Sie  verbietet  für  Sonn-  und  allgemeine  Feiertage 
den  Gewerbebetrieb  in  offenen  Verkaufsstellen  und 
„das  Feilbieten  von  Waren  auf  öffentlichen  Wegen, 
Straßen,  Plätzen  oder  anderen  öffentlichen  Orten 
ohne  vorherige  Bestellung  von  Haus  zu  Haus  im 
stehenden  Gewerbebetrieb  sowie  im  Gewerbe- 
betrieb im  Umherziehen."  Das  gleiche  bestimmt 
für  die  Stadt  Swakopmund  die  V.  des  Bezirks- 


28.  Febr.  1912  (Amtebl.S.  88), 
für  den  Bezirk  Grootfontein  die  V.  des 


amtmannes  vom  24.  Sept.  1912 (Amtsbl.  S.  465), 
für  den  Ort  Keetmanshoop  die  V.  des  Bezirks- 
amtmannes vom  14.  Jan.  1913  (Amtsbl.  S.  52).  — 
2.  Fast  allgemein  unterliegt  das  Löschen  und 
Laden  von  Seeschiffen  an  Sonn-  und  Feiertagen 
mehr  oder  minder  weitgehenden  Beschränkungen. 
In  Betracht  kommen  folgende  Quellen:  a)  Für 
Togo  ;die  ZollV.  vom  24.  März  1910  (Amtsbl. 
S.  110)  §  45  in  Verbindung  mit  den  AusfBest. 
(ebenda)  §  23.  —  b)  Für  Kamerun  die  GouvV. 
vom  24.  Mai  1909  (Amtsbl.  S.  91;  KolüG.  XIII, 
260)  mit  der  Abänderung  vom  5.  März  1910 
(Amtsbl.  S.  83).  (Als  Feiertage  im  Sinne  dieser 
V.  gelten:  der  erste  Weihnachtsfeiertag,  der  Kar- 
freitag, der  Himmelfahrtstag,  der  Neujahrstag 
und  der  Geburtstag  des  deutschen  Kaisers.) 
ZollV.  vom  1.  Aug.  1911  (Amtsbl.  S.  331)  §  59 
in  Verbindung  mit  den  AusfBest  (ebenda)  §  72. 
—  c)  Für  Deutsch-Südwestafrika  die  der 
GouvV.,  betr.  Abänderung  der  Bestimmungen 
über  das  Landungswesen  in  Lüderitzbucht  und 
Swakopmund,  vom  28.  März  1912  (Amtsbl.  S.  129) 
beigefügten  Betriebsordnungen  unter  A  Ziff.  2. 
(Als  Festtage  gelten:  der  Neujahrstag,  Kaiser-. - 
geburtstag,  Karfreitag,  die  beiden  Ostertage,  der 
Himmelfahrtstag,  die  beiden  Pfingsttage,  Bußtag 
und  der  erste  und  zweite  Weihnachtstag).  —  d)  Für 
Deutsch-Ostafrika:  die  ZollV.  vom  13.  Juni 
1903  (Beilage  zum  KolBl.  vom  16.  Nov.  1903; 
KolGG.  VII,  244)  §  40  in  Verbindung  mit  den 
AusfBest.  vom  4.  Dez.  1903  (KolBl.  1904  S.  37; 
KolGG.  VII,  262)  §  66.  Hafenordnung  für 
den    Hafen    von    Daressalam    vom    9.  Sept. 
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1913  (KolBl.  S.  967)  §  21.  —  e)  Für  Kiau- 
tschou:  die  GouvV.,  betr.  das  Verzollungs- 
verfahren, vom  2.  Dez.  1906  (Amtsbl.  S.  281; 
KolüG.  IX,  309)  §  27.  —  Größeres,  grundsätz- 
liches Interesse  können  die  Vorschriften  einzelner 
„Arbeiterverordnungen"  beanspruchen.  So 
dürfen  in  Kamerun  angeworbene  Arbeiter  an 
Sonntagen  nur  bei  Gefahr  im  Verzuge,  und  auch 
in  diesem  Falle  nur  gegen  eine  besondere  Geldent- 
schädigung, zur  Arbeit  herangezogen  werden. 
ArbeiterV.  vom  24.  Mai  1909  (Amtsbl.  S.  87; 
KolGG.  XIII,  256)  §  17  (auch  §  18).  —  Angewor- 
bene Arbeiter  des  Schutzgebiets  Deutsch-Neu- 
guinea dürfen  an  Sonntagen  nur  ausnahmsweise 
zur  Arbeit  herangezogen  werden:  GouvV.,  betr. 
die  Anwerbung  und  Ausführung  von  Eingeborenen 
im  Schutzgebiet  Deutsch-Neuguinea,  vom  4.  März 
1909  (Amtsbl.  S.  38;  KolGG.  XIII,  147)  §  19.  — 
Ähnliches  gilt  für  die  chinesischen  Arbeiter  auf 
Samoa:  GouvV.,  betr.  die  chinesischen  Arbeiter, 
vom  6.  Jan.  1912  (GouvBL  IV  Nr.  21;  KolBl. 
S.  246)  §  16  in  Verbindung  mit  den  Bek.,  betr. 
die  chinesischen  Feiertage,  zuletzt  vom  28.  Jan. 

1914  (ebenda  V  Nr.  4).  —  3.  Die  erwähnte 
V.  des  Bezirksamtmanns  zu  Lüderitzbucht 
vom  2.  März  1914  verbietet  für  die  Stadt  L. 
„an  Sonn-  und  Festtagen  in  den  Vormittags- 
stunden besonders  geräuschvolle  Handlun- 

vorzunehmen".  Das  gleiche  bestimmt  für 
lie  Stadt  Swakopmund  die  V.  des  Bezirks- 
amtmanns vom  28.  Febr.  1912;  für  den  Bezirk 
Grootfontein:  V.  des  Bezirksamtmanns  vom 
24.  Sept.  1912  (Amtsbl.  S.  465);  für  den  Ort 
Keetmanshoop:  V.  des  Bezirksamtmanns  vom 
14.  Jan.  1913  (Amtsbl.  S.  52).  —  Die  gleiche 
Tendenz  verfolgt  die  GouvV.  von  Togo  vom 
8.  Juli  1907  (Amtsbl.  S.  130;  KolGG.  XI,  285), 
wenn  sie  den  Gleisverkehr  in  den  Straßen  der 
Stadt  Lome  an  Sonntagen  sowie  am  ersten  Weih- 
nachtstag,   Karfreitag,    Himmelfahrtstag,  Neu- 

r"  retag  und  Kaisersgeburtstag  für  die  Zeit  von 
10%  Uhr  vormittags  verbietet  Pereis. 

Sonntagsschulen  8.  Missionsschulwesen. 

Sonsollnseln  oder  Sonserol,  Söngosor,  San  An- 
dres, St  Andrew,  Fana,  2  kleine  bewohnte  Korallen- 
inselchen  südwestlich  der  Palauinseln,  um  5*21' 
n.  Br.  und  132°  14'  ö.  L.,  durch  einen  Orkan  1904 
schwer  geschädigt  Die  S.  werden  zu  den  Karo- 
linen (Deutsch-Neuguinea)  gerechnet  Näheres 
über  die  Bevölkerung  s.  unter  Ttuk. 

Soppo,  Sitz  des  Kommandos  der  Schutz- 
truppe von  Kamerun.  Der  Ort  liegt  auf 
dem  Kamerunberg  100  m  unterhalb  Buea  (s.  &) 
in  800  m  Meereshöhe.  In  S.  befindet  sich 
außerdem  eine  Baptistenmission,  eine  Fak- 
torei und  Pflanzung  der  Westafrik.  Pflanz.  - 
Ges.  Victoria. 

Sorghumhirse  (s.  Tafel  161).  Die  S.  (Durrha, 
Dari,  Mohrenhirse,  Guineakorn,  Kaffernkorn, 
Kisuah.:  mtama),  Andropogon  sorghum  (L.) 
Brot.,  ist  das  wichtigste  Getreide  der  alt- 
weltlichen Tropenzone.  Ausdauerndes,  in  der 
Kultur  aber  meist  nur  einjährig  gehaltenes, 


verhältnismäßig  tief  wurzelndes  Gras,  mit 
bis  nahezu  7  m  hohem  Halm.  Blütenstand 
eine  terminale,  mehr  oder  weniger  hochgradig 
zusammengesetzte  Rispe.  Frucht  4—5  m 
lang,  3—5  m  breit,  gewöhnlich  vom  Rücken 
her  zusammengedrückt.  Einige  Kulturformen 
zeichnen  sich  durch  eine,  von  keinem  anderen 
Getreide  der  Welt  erlangte  ReichfrQchtigkeit 
der  Rispen  aus.  Die  S.  hat  zahlreiche  Kultur- 
varietäten mit  einem  erstaunlichen  Reich- 
tum an  Formen  ausgebildet,  die  sich  u  a.  in 
Größe  und  Habitus  der  Pflanze,  in  Form  und 
Aufbau  der  Blüten-  bzw.  Fruchtstände,  Spel- 
zenlänge, Farbe  der  Hüllspelzen,  Größe  und 
Farbe  der  Früchte  unterscheiden  (Hackel, 
Körnicke,  Busse  und  Pilger).  Man  unter- 
scheidet je  nach  Ausbildung  und  Größenver- 
hältnis der  Hüllspelzen:  Bedeckte,  halbnackte 
und  nackte  Varietäten,  nach  dem  Aufbau  der 
Rispe:  lockerrispige,  gedrängtrispige  und  kom- 
paktrispige.  In  Deutsch-Ostafrika  über- 
wiegen im  Küstenlande  die  lockerrispigen,  lang- 
ästigen Formen,  im  Zentrum  und  im  Seengebiet 
die  kompaktrispigen.  Die  Kulturformen  Togos 
sind  im  allgemeinen  durch  verhältnismäßig 
schmale  und  lange  Rispen  und  durchschnittlich 
große  Früchte  ausgezeichnet.  Die  Kameru- 
ner Formen  sind  noch  wenig  bekannt.  —  Die 
S.  wird  in  erster  Linie  als  Mehlgetreide, 
ferner  zur  Bierbereitung,  drittens  zur 
Zuckergewinnung,  ferner  (in  Amerika)  zur 
Herstellung  von  Besen  verwendet,  sie  wird 
(in  Amerika  und  Indien)  zur  Grünfutter- 
bereitung angebaut  und  endlich  (Togo  und 
Sudan)  zur  Darstellung  eines  roten  Farb- 
stoffes. Jedem  dieser  Zwecke  dienen  ver- 
schiedene Kulturvarietäten  in  wechselnder 
Zahl.  Das  Mehl  ist  wegen  zu  geringen  Kleber- 
gehalts nicht  verbackbar.  Die  Bierbereitung 
aus  den  Samen  ist  im  tropischen  Afrika  sehr 
verbreitet  (s.  Hirsebier).  Die  Samen  ent- 
halten —  je  nach  Varietät  -  2-5,2  %  Fett, 
4,5-11%  Eiweiß  und  63-70%  Stärke;  als 
Kraftfutter  können  sie  nach  neueren  Unter- 
suchungen]eine  Bedeutung  für  den  Export  nach 
Deutschland  erlangen.  Der  bei  den  zucker- 
bildenden Varietäten  („Zuckerhirsen")  im 
Mark  des  Stengels  angehäufte  Zucker  kri- 
stallisiert infolge  hohen  Dextrosegchalts 
nicht  aus,  eignet  sich  daher  nur  zur  Sirup- 
bereitung. —  Die  Verwendung  der  Sorghum- 
pflanze als  Grünfutter  wird  bisweilen  durch 
das  spontane  Auftreten  von  Blausäure, 
bzw.  eines  blausäurehaltigen  Glukosids,  in  den 


Sorol 


376 


South  African  Territories  Company  Limited 


frischen  Blättern,  namentlich  jüngerer  Pflan- 
zen, beeinträchtigt.  Eine  weitere  bemerkens- 
werte Eigentümlichkeit  der  Sorghumhirse  be- 
steht darin,  bei  der  geringsten  Störung  des 
chemischen  Gleichgewichts  einen  roten  Farb- 
stoff zu  bilden  und  zwar  am  stärksten  in 
den  Blattscheiden  (Näheres  bei  Busse).  Be- 
sonders farbstoffreiche  Formen,  z.  B.  var. 
eolorans  Püg.  in  Togo,  zum  Färben  von  Flecht- 
werk und  Geweben  benutzt.  —  Ausbreitung 
der  Sorghumkultur  in  den  deutschen 
Kolonien:  Deutsch  -  Ostafrika,  Kameruner 
Grasland,  Mittel-  und  Nordtogo,  Norden  von 
Deutsch-Südwestafrika  (Amboland). 

Anbau.  Geht  im  tropischen  Afrika  im  alleemei- 
nen nicht  über  1600  ra  hinauf  (in  Ruanda  bis 
1800  m).  Bezüglich  der  Niederschlagsmengen  ist  die 
Sorghumpflanze  nicht  anspruchsvoll;  Übermaß  an 
Nasse  bewirkt  gesteigerte  Krautwüchsigkeit  und 
kann  Blütenbildung  sogar  verhindern.  Vegetations- 
dauer der  afrikanischen  Formen  schwankt  zwischen 
4  und  9  Monaten.  S.  ist  das  ertragreichste  Getreide 
der  Welt.  Exakte  zahlenmäßige  Ertragsfeststel- 
lungen aus  den  deutschen  Kolonien  fehlen  noch, 
ebenso  vergleichende  Anbauversuche.  (Über  die 
Methodik  des  Anbaus  s.  Lambrecht,  Busse, 
Fesca,  Gaisser.)  —  Schädlinge  und  Krank- 
heiten. A.  Pflanzliche  Parasiten:  u.  a. 
Brandpilse  (Ustilago-  und  Tolyposporiura- 
Arten),  teilweise  weit  verbreitet,  befallen  entweder 
einzelne  Blüten  oder  alle  Blüten  eines  Blütenstan- 
des oder  zerstören  auch  (wie  U.  Reüiana  Kühn) 
die  gesamten  Blatt-  und  Blütenanlagen  im  Sproß- 
gipfel und  können,  unter  Bildung  ungeheurer  Men- 
gen von  Sporen,  ganze  Felder  verwüsten;  Rost- 
pilze, insbesondere  Puccinia  purpurea  Cooke,  ein 
sehr  verbreiteter  Pilz,  der  aber  nur  stellenweise  zu 
bösartigen  Schädigungen  führt.  —  B.  Tierische 
Schädlinge.  Blattläuse,  deren  zuckerhaltige 
Ausscheidungen  („Honigtau1')  in  Ostafrika  ehedem 
zur  Bildung  des  Begriffs  der  Maiuta"-  oder 
„Assali"-Krankheit  führten.  Das  Auftreten  der 
Blattlaus  krank  hei  t  ist  stets  an  Dürreperioden 
gebunden  (in  geringerem  Umfange  sind  diese  In- 
sekten in  jedem  Jahr  bemerkbar);  die  Stengel- 
b  ubrer,  Larven  der  Schmetterlinge  (Noktuiden): 
Sesaroia  nonagrioides  Lei.,  Busseola  sorghicida 
Thurau  und  Diatraea  orichalcociliclla  Strand.  Sie 
höhlen  die  Stengelglieder  aus,  verhindern  die  Aus- 
reifung des  Korns  und  führen  dadurch  zu  empfind- 
licher Herabsetzung  des  Ernteertrags;  namentlich 
gilt  das  für  Busseola,  die  zu  Anfang  des  Jahrb.  im 
Bez.  Lindi  (Deutsch-Ostafrika)  große  Verheerungen 
anrichtete.  Nasse  Witterung  begünstigt  das  Auf- 
treten der  Bohrer. 

Literatur:  Botanisches:  Höckel  in  Englers 
Botan.  Jahrb.  VII  (1886)  8.  118  ff.  —  F.  Kör. 
nicke  in  0.  Baumann,  Dsambara,  1891 
S.  315  ff.  —  Der.«,  in  O.  Baumann,  Masmiland, 
1894  8.  295  ff.  —  K.  Schumann  in  Englers 
Pflantenwelt  Ostafrikas,  Teil  B  S.  35  ff.  — 
Busse  u.  Pilger  in  Englers  Bot.  Jahrb.  XXXII, 
1902  S.  182  ff.  —  Pilger  in  Not-Blatt  Botan. 


Gartens  Berl.  IV,  1904  8. 139  ff;  2.  Anbau, 
Züchtung ,  Krankheilen:  Körnicke  u. 
Werner,  Handbuch  des  Getreidebaus  Bd.  II 
(1885).  —  Lambrecht  in  Ber.  Ober  Land-  u. 
Forstwirtsch.  DeutschOstafrika,  Bd.  I  (1903) 
Heft  6.  —  Fesca,  Pflanzenbau  i.  d.  Tropen 
Bd.  I,  1904  S.  140  ff.  —  Busse  in  Ärb.  a.  d. 
Biolog.  AU.  d.  Ksl.  Gesundh..Amts  IV,  1904 
8.  319  ff.  —  Ders.,  KolBl.  1907  Nr.  10.  — 
Stuf,! mann.  Beitr.  KuUurgesch.  Ostafrika  1909. 

—  Busse  u.  Fruhwirth  in  Fruhwirth,  Züchtung 
landwirtsch.  Kulturpflanzen  Bd.  V  8.  55  ff. 

—  Gaisser  in 

1913  S.  250  ff.  —  3.  Chemisches:  Brünnich 
in  Chem.  Zentral bl.  1903  (II)  8.  61.  —  Dun- 
stan  u.  Henry  in  Proceed.  Royal  Soc.  LXX, 
1904  8. 153.  —  Crawford,  The  poisonous  action 
of  Johnson  gross  ( U.  8.  Departm.  of  Agricult., 
Wash.  1906.  —  König,  Nahrungs-  u.  Genuß- 
mittel  Bd.  I  8.  568  ff.  —  Hansen  in  Milt. 
d.  D.  L.  G.  1912,  Stück  24  8.  342.  —  Hon- 
camp  in  Landw.   Versuchsstationen  Bd.  77 
8.  305  ff.  Busse. 
Sorol  oder  Philipinseln,  kleines  bewohntes  Atoll 
der  Westkarolinen  (Deutsch-Neuguinea),  1791  von 
Hunter  entdeckt.    Die  westlichste  Insel  Bigelimöl 
hegt  in  8«  IV  n.  Br.  und  140*  17'  ö.  L. 

Souma  (Soumaya),  ansteckende  Pferdekrank- 
heit im  französischen  Sudan,  die  durch  ein 
Trypanosom»  (T.  cazalboui)  hervorgerufen  wird 
(s.  Trypanosomen)  und  sich  durch  Blutarmut, 
Hautanschwellungen  und  Kreuzschwäche 
äußert.  Die  Krankheit  soll  auch  bei  Rindern 
und  Schafen  vorkommen.  v.  Ostertag. 

South  A  Tri  ran  Terri  torie  s  Company  Limi- 
ted.  Durch  Verträge  vom  April,  Mai  und  Juli 
1890  erwarb  das  Kharaskhoma  Exploring  and 
Prospecting  Syndicate  Ltd.  in  London  von  den 
Häuptlingen  der  Bondelswarts-,  Zwartmodder- 
und  Veldschoendrager-Hottentotten  in  deren 
im  Südosten  von  Deutsch-Südwestafrika  be- 
legenen Gebieten  eine  Reihe  wichtiger  Rechte. 
Sie  bestanden  vor  allem  in  dem  Recht  auf  aus- 
schließliche Mineralgewinnung,  auf  das  Eigen- 
tum gewisser  Flächen,  in  dem  ausschließlichen 
Recht,  Eisenbahnen  und  andere  Verkehrsunter- 
nehmungen herzustellen,  zum  Teil  auch  in  aus- 
schließlichen Handelsrechten.  Für  die  Ge- 
währung dieser  Rechte  verpflichtete  sich  das 
Syndikat,  an  die  Häuptlinge  gewisse  Abgaben 
und  Zahlungen  zu  leisten.  —  Im  Jahre  1890 
wurden  diese  Gebiete  unter  den  Schutz  dea 
Deutschen  Reiches  gestellt.  Das  Syndikat 
suchte  darauf  um  die  Bestätigung  seiner  ver- 
tragsmäßig erworbenen  Rechte  nach.  Die 
Reichsregierung  lehnte  diese  Bestätigung  zwar 
ab,  traf  aber  unter  dem  31.  Okt.  1892  mit  dem 
Syndikat  eine  Vereinbarung,  durch  welche 
letzteres  die  folgenden  Rechte  erhielt: 
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Dem  Syndikat  sind  durch  die  Regierung  inner- 
halb der  Gebiete  der  Bondelswarts-,  Zwartmodder- 
und  VeldBchoendragerstämme  128  nach  Belieben 
auszuwählende  Farmen  von  je  10000  Kapschen 
Morgen  (ein  Kapscher  Morgen  =  0,8666  ha)  dem 
Eigentum  nach  fibertragen,  sobald  es  der  Regierung 
die  Gründung  einer  Gesellschaft  mit  einem  baren 
Betriebskapital  von  200000  JH  nachweist,  welche 
die  zum  Bau  von  Verkehrsanlagen  zwischen  der 
Küste  und  dem  Syndikatsgebiet  erforderlichen 
Vorarbeiten  fibernimmt  Wird  der  Regierung  der 
Nachweis  geliefert,  daß  behufs  Ausführung  der  er- 
wähnten Bauten  und  Anlagen  für  das  Betriebs- 
kapital weitere  200000  M  gezeichnet  sind  und  daß 
der  Arbeiten  ernstlich  in  Angriff 
ist,  so  sollen  dem  Syndikat  nochmals 
Anzahl  Farmen  von  gleicher  Größe 
überwiesen  werden.  Nach  Herstellung  einer  Schie- 
nenverbindung zwischen  Lüderitzbucht  und  Aus 
soll  das  Syndikat  weitere  260  Farmen  derselben 
Größe  verlangen  können.  Neben  diesen  Land- 
rechten  räumt  die  Regierung  dem  Kharaskhoma- 
syndikat  für  die  Dauer  von  26  Jahren  vom  Tage 
der  Vereinbarung  an  das  ausschließliche  Recht  auf 
die  Aufsuchung  von  Mineralien  und  den  Bergbau- 
betrieb innerhalb  der  erwähnten  Stammesgebiete 
ein.  Alle  in  dieser  Zeit  in  Betrieb  genommenen 
Gruben  verbleiben  dem  Syndikat.  Die  Regierung 
bezieht  vom  Syndikat  für  jede  Grube,  sobald  sie 
3  Jahre  im  Betrieb  gewesen  ist,  eine  Abgabe,  bei 
Förderung  von  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  von 
2  %  und  bei  allen  übrigen  Mineralien  von  1  %  des 
Wertes  der  Förderung  an  Ort  und  Stelle.  Die  Ver- 
pflichtung des  Syndikats  zur  Entrichtung  der  Ab- 
gaben an  die  Häuptlinge  auf  Grund  der  Vertrage 
aus  dem  Jahre  1890  bleibt  unberührt.  Dem  Syndi- 
kat ist  die  Befugnis  eingeräumt,  die  ihm  durch 
den  Vertrag  eingeräumten  Rechte  an  Dritte  zu 
übertragen,  sofern  die  Dritten  die  vertragsmäßigen 
Pflichten  ordnungsmäßig  mit  übernehmen.  Die 
Regierung  sichert  dem  Syndikat  weitgehende  Unter- 
stützung bei  der  Durchführung  des  beabsichtigten 
Eisenbahnbaus  von  Lüderitzbucht  nach  Aus  zu. 
(Wegen  der  Einzelheiten  des  Abkommens  Nr.  683 
der  Reichstagsdrucksachen  11.  Legislaturperiode 
der  I.  Session  1903/04.) 

Da  die  hauptsächliche  Tätigkeit  des  Syndikats 
in  der  Herstellung  der  Schienenverbindung 
Lüderitzbucht-Aus  bestehen  sollte  und  diese 
Bahn  durch  das  Gebiet  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft für  Südwestafrika  (s.  d.)  führen 
mußte,  schloß  das  Syndikat  unter  dem  20.  Dez. 
1892  mit  ihr  einen  Vertrag,  durch  welchen  ihm 
die  Ausführung  der  Bahn  seitens  der  Gesellschaft 
gestattet  wurde  (wegen  der  Einzelheiten  die 
angeführte  Reichstagsdrucksache).  Das  Kha- 
raskhoma-Syndikat  erbrachte  im  Jahre  1894 
den  Nachweis,  daß  es  eine  Gesellschaft  mit 
einem  Betriebskapital  von  25000  £  gegründet 
habe.  Durch  Erlaß  vom  23.  April  1894  wurde 
ihm  darauf  das  Hecht  zugesprochen,  innerhalb 
der  Stammesgebiete  der  drei  Stämme  die  ersten 
128  Farmen  von  je  10000  Kapschen  Morgen 


auszuwählen  und  deren  Eigentumsübertragung 
bei  der  Regierung  zu  beantragen.  —  Im  Jahre 
1895  übertrug  das  Syndikat  seine  Vertrags- 
rechte an  die  in  London  gegründete  S.  A.  T.  L. 
Unter  dem  7.  Juli  1897  erkannte  die  Reichs- 
regierung den  Übergang  dieser  Rechte  mit  der 
Maßgabe  an,  daß  die  S.  A.  T.  L.  so  lange  als 
Rechtsnachfolgerin  des  Syndikats  angesehen 
werden  solle,  als  sie  ihre  Verpflichtungen  gegen 
die  Regierung  und  die  Deutsche  Kolonial- 
gesellschaft für  Südwestafrika  erfülle.  —  Die 
S.  A.  T.  L.  entsandte  noch  im  Jahre  1897  eine 
Expedition  nach  Deutsch-Südwestafrika,  um 
Tracierungsarbeiten  aufzunehmen.  Die  Durch- 
führung des  Bahnbaus  unterblieb  aber.  Infolge- 
dessen erlosch  auch  der  Vertrag  mit  der 
Kolonialgesellschaft  vom  20.  Dez.  1892.  Ferner 
lehnte  es  die  Regierung  ab,  der  Gesellschaft  die 
von  ihr  beantragten  weiteren  128  Farmen  zu 
übertragen.  —  Im  Jahre  1902  erklärte  sich  das 
Ksl.  Gouvernement  in  Windhuk  mit  der  von  der 
Gesellschaft  getroffenen  Farmenauswahl  der 
allgemeinen  Lage  der  Plätze  nach  einverstan- 
den. Am  15.  Nov.  1901  erließ  die  Gesellschaft 
für  ihr  Bergrechtsgebiet  ein  Bergregulativ, 
durch  welches  sie  allgemeine  Schürffreiheit 
unter  Bedingungen  einführte,  die  vielfach  den 
Vorschriften  der  späteren  Berg-V.  für  Deutsch- 
Südwestafrika  vom  8.  Aug.  1906  entsprechen. 
In  einem  Punkte  besteht  allerdings  eine  wesent- 
liche Abweichung,  indem  nämlich  die  Gesell- 
schaft sich  das  Recht  ausbedungen  hat,  sich 
an  dem  Reingewinn  eines  jeden  von  ihr  ver- 
liehenen Bergwerks  mit  einem  Fünftel  zu  be- 
teiligen. Ferner  hat  sie  ihre  Verpflichtung  zur 
Entrichtung  von  2  und  1%  des  Wertes  der 
Förderung  an  die  Regierung  auf  den  Bergbau- 
treibenden abgewälzt.  —  Auf  Grund  dieses 
Bergregulativs  haben  zwar  zeitweilig  erhebliche 
Schürfarbeiten  stattgefunden,  ein  Bergbau  ist 
im  Gesellschaftsgebiete  jedoch  bislang  nicht 
entstanden.  Die  S.  A.  T.  L.  hat  auch  selbst 
Schürfexpeditionen  entsandt,  aber  auch  sie 
haben  keinen  Bergbaubetrieb  geschaffen.  — 
Das  Bergregulativ  ist  inzwischen  durch  die 
Erklärungen  vom  30.  Okt.  1913  und  vom 
25.  April  1914  ersetzt  worden,  in  denen  sich 
die  S.  A.  T.  C.  L.  in  gleicher  Weise  wie  die 
Kaoko-Gesellschaft,  die  Hanseatische  Minen- 
Gesellschaft  und  die  Otavi-Gesellschaft  mit  dem 
Inkrafttreten  der  Ksl.  Bergverordnung  vom 
8.  Aug.  1906  mit  einer  Abänderung,  die  jedoch 
für  die  Bergbautreibenden  keine  wesentliche 
Verschlechterung  bedeutet,  für  den  größten 
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Teil  ihres  Gebietes  einverstanden  erklärt  hat. 
Das  Areal  der  von  der  Gesellschaft  verkauften 
Farmen  betrug  am  31.  Mai  1913  :  257158  ha, 
dasjenige  der  verpachteten  am  gleichen  Tage 
589526  ha.  Zu  einer  Verständigung  mit  der 
Regierung  des  Inhalts,  daß  sie  wie  bei  anderen 
Landgesellschaften  das  Recht  erhält,  Grund- 
eigentum der  Gesellschaft  für  deren  Rechnung 
zu  verkaufen,  hat  sich  die  Gesellschaft  nicht 
bereit  gefunden.  Das  nominelle  Grundkapital 
der  Gesellschaft  beträgt  500000  £,  eingeteilt 
in* Anteile  von  je  1  £.  Irgendwelche  Gewinne 
hat  die  Gesellschaft  bislang  nicht  verteilt.  Die 
Mehrzahl  der  Anteile  befindet  sich  zurzeit  in 
deutschen  Händen.  Die  maßgebende  Leitung 
der  Gesellschaft  liegt  in  London. 

Literatur:  Nr.  683  der  Reichstagsdrucksachen, 
11.  Legislaturperiode,  I.  Session  1903/05.  — 
Nr.  196  der  Reichstagsdrucksachen,  12.  Legis- 
laturperiode, II.  Session  1909/10.  Insbe- 
sondere daselbst  Anlage  9.  Bericht  des  Prof. 
Dr.  Anton  in  Jena.  —  Hesse,  Die  Land  frage 
usw.  in  Südwestafriha.  Jena  1906.  Hermann 
Costenoble.  —  Jockel,  Die  Landgesellschaften 
in  den  deutschen  Schutzgebieten.  Jena  1909. 
Gustav  Fischer.  Meyer-Gerhard. 

South  Island,  Inselchen  vor  der  Südküstc 
des^Großnamalandes  (Deutsch-Südwestafrika), 
etwa  unter  28°  s.  Br.  Es  ist  einer  der  von  den 
Robben  des  Küstenmecres  aufgesuchten  Plätze. 

South  West  Afriea  Company  Limited. 

Die  Deutsche  Kolonialgesellschaft  für  Süd- 
westafrika (s.  d.),  welche  erhebliche  Rechte  im 
südwestafrikanischen  Schutzgebiete  besaß,  war 
im  Jahre  1889  im  Besitze  von  nur  noch  so 
wenig  Mitteln,  daß  sie  sich  zum  Zwecke  der 
Erlangung  neuer  zur  Veräußerung  eines  Teils 
ihrer  Rechte  entschloß.  Ihre  Verkaufsversuche 
führten  aber  in  den  Jahren  1890  und  1891  zu 
keinem  endgültigen  Ergebnis.  Immerhin  hatte 
der  Umstand,  daß  Gruppen  von  Interessenten 
bereit  waren,  unter  Zuhilfenahme  des  eng- 
lischen Marktes  sich  in  Deutsch-Südwestafrika 
zu  betätigen,  den  Erfolg  gehabt,  daß  der  in 
Deutschland  hinsichtlich  dieses  Schutzgebietes 
damals  herrschende  Pessimismus  nicht  zu 
seiner  Aufgabe  führte.  Ein  Konsortium  unter 
der  Führung  von  Dr.  Scharlach  (s.  d.)  in  Ham- 
burg versuchte  die  Gründung  einer  größeren 
Gesellschaft,  um  namentlich  das  Kupfervor- 
kommen der  Otavimine  im  nördlichen  Teile  des 
Schutzgebietes  auszubeuten.  Auf  diese  Mine 
wurden  von  seiten  des  englischen  Händlers 
Lewis  und  seines  Rechtsnachfolgers  Sir  Donald 
Currie  einerseits  und  von  dem  sog.  Upingtonia- 


syndikat  andererseits  Ansprüche  erhoben.  Es 
gelang  aber  dem  von  Dr.  Scharlach  und  Wich- 
mann vertretenen  Konsortium,  sich  mit  diesen 
Interessenten  zu  verständigen.  In  Deutsch- 
land war  allerdings  Geld  für  die  beabsichtigte 
Gesellschaft  nicht  zu  erhalten.  Infolgedessen 
wandten  sich  Scharlach  und  Wichmann  an  den 
Londoner  Markt  und  gründeten  die  „South 
West  Africa  Company  Limited",  die  am 
18.  Aug.  1892  in  das  Londoner  Gesellschafts- 
register eingetragen  wurde.  —  Das  Kapital  der 
South  West  Africa  Company  wurde  zunächst 
auf  300000  Pfd.  Sterl.  festgesetzt.  Später 
wurde  es  auf  2000000  Pfd.  Stert,  erhöht.  Die 
Gesellschaft  ist  eine  Aktiengesellschaft  nach 
englischem  Recht  mit  1  Pfd.  Sterl.  Shares. 
Von  den  englischen  Kapitalisten  wurde  das 
Verlangen  gestellt,  daß  der  Gesellschaft  von 
der  Regierung  nicht  nur  das  Recht  zur  Aus- 
beute der  Otavimine  verliehen,  sondern  daß 
sie  daneben  reichlich  mit  Land  und  Eisenbahn- 
rechten  ausgestattet  würde.  Die  deutsche  Re- 
gierung gab  diesem  Verlangen  in  weitgehender 
Weise  nach,  um  nur  überhaupt  wirtschaftliches 
Leben  in  die  Kolonie  zu  bringen.  Unter  dem 
12.  Sept.  1892  erteilte  sie  die  sog.  Damara- 
landkonzes8ion.  Durch  sie  wurden  die  folgen- 
den Rechte  verliehen. 

Das  ausschließliche  Recht  zur  Aufsuchung  und 
Gewinnung  von  Mineralien  in  Sudwestafrika  in  der 
Ausdehnung  von  zwei  Breitengraden  und  drei 
Iüngengraden  oder  von  einem  dem  gleichkommen- 
den Flächeninhalte,  welche  in  jedem  Falle  alle 
Kupfergruben  von  Otavi  einschließt.  Die  Gesell- 
schaft hat  das  Recht  der  Auswahl.  —  Das  Eigen- 
tumsrecht am  Grund  und  Boden  eines  Flächen- 
inhalts von  13000  qkm,  wobei  der  Gesellschaft  das 
Recht  der  Auswahl  zusteht  Das  auf  zehn  Jahre 
begrenzte  ausschließliche  Recht,  ein-  oder  zwei- 
gleisige Eisenbahnlinien  zwischen  näher  bezeich- 
neten Punkten  der  Küste  und  bestimmten  Teilen 
des  Innern  anzulegen,  zu  betreiben  und  zu  unter- 
halten. Während  eines  Zeitraumes  von  20  Jahren 
sind  die  Konzessionäre  hinsichtlich  ihrer  Bergbau - 
berechtigungen  und  sonstigen  Unternehmungen 
von  jeder  Steuer  befreit,  mit  Ausnahme  einer  Förde- 
rungsabgabe von  zwei  Prozent  auf  Edelsteine,  Gold, 
Silber  und  deren  Erze  und  von  einem  Prozent  auf 
silberhaltige  und  sonstige  Kupfererze.  Das  Ijand- 
eigentum  ist  von  Abgaben  und  Steuern  frei,  solange 
es  der  Gesellschaft  zusteht  und  nicht  zu  irgend- 
welchen landwirtschaftlichen  Zwecken  oder  sonst- 
wie nutzbar  gemacht  worden  ist,  und  für  einen  Zeit- 
raum von  5  Jahren,  nachdem  das  eine  oder  das 
andere  eingetreten  ist  Die  Gesellschaft  ist  nach 
der  Konzession  verpflichtet  vor  Ablauf  von 
8  Jahren  einen  ordnungsmäßigen  bergmännischen 
Betrieb  einzurichten  und  zu  unterhalten.  Ferner 
hat  sie  an  die  Regierung  jährlich  2000  M  zu  zahlen, 
solange  sie  im  Besitze  von  Konzessionsrechten  ist. 
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Nach  Ablauf  von  30  Jahren  gewährleistet  die  Ge- 
sellschaft der  Regierung  mit  der  Besteuerung  des 
Konzessionsgebiets  eine  jährliche  Einnahme  von 
mindestens  20000  M.  Durch  das  Protokoll,  betr. 
die  Ausfuhrung  der  Dainaralandkouzession,  vom 
14.  Nov.  1892  wurde  sie  in  einzelnen  Punkten  ge- 
ändert. (Wegen  der  Einzelbestimmungen  der  Kon- 
zession und  des  Protokolls  Nr.  C83  der  Reichs- 
tagsdrucksachen 11.  Legislaturperiode  I.  Session 
1H03/06.) 

Da  die  Gründung  der  Gesellschaft  in  erster 
Linie  die  Ausbeute  der  Otavimine  zum  Ziele 
hatte,  trat  sie  sofort  an  die  Lösung  der  Frage 
heran,  ob  innerhalb  ihres  Konzessionsgebietes 
Kupfer  oder  andere  Mineralien  in  abbau- 
würdigem Umfange  vorhanden  seien.  Sie  ent- 
sandte noch  im  Jahre  1892  zwei  Expeditionen. 
Die  eina  untersuchte  die  mineralogischen  Vor- 
kommen, die  andere  suchte  nach  einer  geeig- 
neten Trace  für  die  zur  Ausbeute  der  Minen 
als  notwendig  erachtete  Eisenbahn.  Es  stellte 
sich  heraus,  daß  die  eigentliche  Otavimine 
stark  überschätzt  war.  Andererseits  wurden 
aber  in  Tsumeb  abbauwürdige  Lagerungen  von 
Kupfer  und  Blei  gefunden.  Die  für  Eisenbahn- 
bauzwecke ausgesandte  Expedition  machte 
eingehende  Untersuchungen  über  den  Bau 
einer  Eisenbahn  von  Swakopmund  nach  Wind- 
huk  und  von  der  Küste  nach  Tsumeb.  —  Im 
Jahre  1894  entschloß  sich  die  Gesellschaft,  den 
landwirtschaftlichen  Wert  ihres  Grundeigen- 
tums zu  untersuchen  und  entsandte  zu  diesem 
Zwecke  einen  Sachverständigen.  In  der  Folge 
richtete  sie  einen  landwirtschaftlichen  Betrieb 
in  Otavifontein  und  Riel  fontein  ein.  Durch  die 
Expeditionen  erfüllte  die  Gesellschaft  die  ihr 
nach  den  Artikeln  19,  21  und  22  der  Damara- 
landkonzession  auferlegten  Verpflichtungen. 
Im  übrigen  gelang  es  ihr  nicht,  in  der  ersten 
Zeit  eine  nennenswerte  Besiedelung  ihres  Ge- 
bietes oder  das  Entstehen  eines  Bergbaus  zu 
erreichen.  Das  Fehlen  einer  genügenden  Ver- 
bindung des  Konzessionsgebiets  mit  der  Küste 
und  die  Unsicherheit  im  Lande  infolge  von  Ein- 
geborenenauf8tänden  trugen  einen  Teil  der 
Schuld  daran.  Im  Jahre  1897  brach  im  Schutz- 
gebiet die  Rinderpest  (s.  d.)  aus.  Infolgedessen 
erschien  die  Verbindung  von  Windhuk  mit  der 
Küste  gefährdet,  weil  das  landesübliche  Trans- 
portmittel, der  Ochsenwagen,  zu  versagen 
drohte.  In  dieser  Notlage  wurde  seitens  der  Re- 
gierung eine  Eisenbahn  von  Swakopmund  nach 
Windhuk  geschaffen.  Da  aber  der  South  West 
Africa  Company  das  ausschließliche  Eisenbahn- 
recht verliehen  war,  so  bedurfte  es  einer  neuen 
Verständigung  mit  der  Gesellschaft;  sie  er- 


folgte durch  den  Vertrag  vom  11.  Okt.  1898. 
Inhalts  desselben  verzichtete  die  South  West 

1  Africa  Company  auf  ihr  ausschließliches  Recht 
zum  Bau  und  Betrieb  von  Eisenbahnen.  Als 

I  Entschädigung  für  diesen  Verzicht  verlieh  die 

j  Regierung  der  Gesellschaft  in  einem  erheblichen 
Teil  des  Ovambolandes  das  ausschließliche 
Recht  zur  Aufsuchung  und  Gewinnung  von 
Mineralien.  Allerdings  bleibt  der  Regierung  das 
Recht,  dieses  Gebiet  ganz  oder  teilweise  mit  der 

'  Maßgabe  zum  öffentlichen  Schürfgebiete  zu  er- 
klären, daß  die  Aufsuchung  und  Gewinnung 
von  Mineralien  unter  Ausschließung  von  Edel- 
steinen und  von  Kupfer  den  allgemeinen  berg- 
rechtlichen Vorschriften  unterliegt.  Die  hier- 
nach au  die  Regierung  zu  zahlenden  Gebühren 
verpflichtete  diese  sich  zur  Hälfte  an  die  Ge- 
sellschaft abzuführen.  Ferner  erhält  die  Ge- 
sellschaft das  Recht,  von  jedem  bergmänni- 
schen Unternehmen,  das  auf  Grund  der  Schürf  - 
freiheit  in  diesem  Gebiete  entsteht,  eine  jähr- 
liche Abgabe  bis  zu  25%  des  Reingewinns  zu 
erheben.  Die  Hälfte  dieser  Abgabe  hat  sie  an 
die  Regierung  abzuführen.  Das  ausschließliche 
Recht  zur  Aufsuchung  und  Gewinnung  von 
Edelsteinen  und  von  Kupfer  in  dem  Gebiete 
bleibt  der  Gesellschaft.  —  So  hatte  die  Re- 
gierung sich  das  Recht,  auf  eigene  Kosten  eine 
Bahn  zu  bauen,  durch  Gewährungjweiterer 
Vorteile  erkaufen  müssen.  —  Bis  gegen  Ende 
der  90er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  kam 
die  South  West  Africa  Company  mit  ihren  Ver- 
suchen, ihr  Minengebiet  aufzuschließen,  nicht 
zum  Ziele.  Im  Jahre  1899  gründete  sie  infolge 
einer  Vereinbarung  mit  der  Diskontogesell- 
schaft in  Berlin  und  der  Exploration  Company 
Limited  in  London  eine  besondere  Gesellschaft 
zu  dem  Zwecke  der  Vorbereitung  des  Baues 
einer  Eisenbahn  von  dem  Otavigebiete  zur 
Küste  und  zur  Einleitung  der  Ausbeute  des 
Kupfervorkommens.  Der  neuen  Gesellschaft 
wurde  unter  der  Bezeichnung  „Otavi-Minen- 
und  Eisenbahn-Gesellschaft"  (s.  d.)  durch  Be- 
schluß des  Bundesrats  vom  14.  Febr.  1901  als 
deutscher  Kolonialgesellschaft  mit  dem  Sitz  in 
Berlin  Rechtspersönlichkeit  verliehen.  Das 
Gesellschaftsvermögen  betrug  1  MilL  M,  eine 
Erhöhung  auf  40  MilL  M  bei  günstigem  Ausfall 
der  Vorarbeiten  war  vorgesehen.  Die  ursprüng- 
liche Absicht,  eine  vollspurige  Bahn,  von 
Tsumeb  nach  dem  portugiesischen  Hafen  Port 
Alexandre  zu  bauen,  wurde  später  von  der  Ge- 
sellschaft aufgegeben.  Dadurch  wurden  sowohl 
die  der  Otavi-Minen-  und  Eisenbahn-Gesell- 
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schaft  von  der  Regierung  unter  dem  15.  März 
1901  erteilte  Konzession  wie  die  Abmachungen 
der  Gesellschaft  mit  der  South  West  Africa 
Company  hinfällig.  Im  Interesse  der  Kosten- 
ersparung  entschloß  sich  die  Otavi-Minen-  und 
Eisenbahn-Gesellschaft  anstatt  der  mindestens 
760  km  langen  Vollspurbahn  nach  Port 
Alexandre  eine  60  cm  Spurbahn  von  Tsumeb 
nach  Swakopmund,  deren  Länge  auf  570  km 
veranschlagt  wurde,  zu  bauen.  An  die  Stelle 
der  nicht  durchgeführten  ersten  Abmachungen 
trat  ein  neuer  Vertrag  vom  12.  Mai  1903. 

Durch  ihn  überträgt  die  South  West  Airica  Com- 
pany der  Otavi-Gesellschaft  folgenden  Teil  ihrer 
Konsessionsrechte:  1.  Die  der  South  West  Africa 
Company  im  Otavigebiete  zustehenden  Minen- 
rechte, mit  alleinigem  Ausschluß  der  Gewinnung 
von  Edelsteinen,  innerhalb  eines  Bezirkes  von 
1000  englischen  Quadratmeilen,  welche  nach  Be- 
stimmung der  Otavi-Gesellschaft  zu  begrenzen  ist, 
aber  jedenfalls  die  Kupferminen  von  Ütavi,  Klein- 
Otavi,  Auwap  und  Tsumeb  einschließen  sollte. 
2.  Das  der  South  West  Africa  Company  zustehende 
Recht  auf  Inbesitznahme  von  Land  in  dem  vor- 
stehend bezeichneten  Bezirk  von  1000  englischen 
Quadratmeilen  nach  Auswahl  der  Otavi-Gesell- 
schaft, jedoch  von  keiner  größeren  Gesamtfläche 
als  500  englischen  Quadratmeilen.  3.  Das  Recht 
auf  den  Bau  einer  Eisenbahn,  welche  das  Otavi- 
gebiet  mit  der  deutschen  Küste  von  Südwestafrika 
verbindet.  4.  Ferner  gewisse  weitere  Eigentums- 
und Bergrechte.  (Wegen  der  Einzelheiten  vgl  den 
Wortlaut  des  Vertrages,  abgedruckt  in  Nr.  683  der 
Reichstagsdrucksachen  der  11.  Legislaturperiode 
I.  Session  1903/06.)  —  Die  Übertragung  sämtlicher 
Rechte  geschah  unter  den  Bedingungen,  unter 
denen  sie  die  South  West  Africa  Company  be- 
saß. Diese  erhielt  als  Gegenwert  für  die  Übertragung 
ihrer  Rechte  eine  Vergütung  in  Genußscheinen  der 
Otavi-Gesellschaft.  Letztere  verpflichtete  sich  bis 
zum  31.  Dez.  1906  eine  Eisenbahn  von  Swakop- 
mund nach  dem  Otavigebiete  zu  bauen. 

Durch  V.  vom  7.  Juli  1903  erteilte  die  Reichs- 
regierung ihre  Genehmigung  zu  den  Ab- 
machungen der  Gesellschaften.  —  Die  Otavi- 
Gesellschaft  erhöhte  zum  Zwecke  der  Durch- 
führung ihres  Abkommens  ihr  ursprüngliches 
Gesellschaftskapital  auf  20  Mill.  M.  Von  dieser 
Summe  übernahm  die  South  West  Africa  Com- 
pany 8  Mill.  M,  das  deutsche  Kapital  9,97 
MilL  M  und  verschiedene  andere  Zeichner  den 
Rest.  —  Wegen  der  weiteren  Entwicklung  der 
Otavi-Gesellschaft  s.  Otavi-Minen-  und  Eisen- 
bahn-Gesellschaft. An  dieser  Stelle  genügt 
der  Hinweis  darauf,  daß  die  Otavi-Gesell- 
schaft den  Bahnbau  Swakopmund-Tsumeb  bis 
zum  Aug.  1906  vollendete.  Damit  war  das 
Konzessionsgebiet  der  South  West  Africa 
Company  mit  dem  Meere  in  Verbindung  ge- 
bracht. Im  Interesse  der  weiteren  Erschließung 


baute  die  South  West  Africa  Com- 
pany in  den  Jahren  1907/08  eine  Zweigbahn 
j  von  Otavi  bis  Grootfontein.  Ihre  Länge  be- 
j  trägt  91  km.  Die  Vorbedingungen  für  eine 
I  stärkere  Besiedlung  des  Gebietes  waren  nun- 
mehr gegeben.  Die  South  West  Africa  Com- 
|  pany  stellte  durch  Vertrag  vom  27.  Mai  1908 
:  /26.  März  1909  der  Regierung  den  westlichen 
Teil  ihres  Landgebiets  bis  zum  1.  Jan.  1918 
zum  Zwecke  des  Verkaufs  für  Rechnung  der 
Gesellschaft  zur  Verfügung.  Der  Verkauf  soll 
nach  den  jeweils  für  den  Verkauf  fiskalischen 
Farmlands  gültigen  Bestimmungen  erfolgen, 
der  Kaufpreis  soll  sich  zwischen  einer  und  drei 
M  für  das  ha  halten.  Der  Gesellschaft  bleibt 
das  Recht  der  unmittelbaren  Veräußerung  vor- 
behalten. —  Dem  Wunsche  der  Regierung, 
innerhalb  ihres  Bergrechtsgebiets  Schürf-  und 
Bergbaufreiheit  einzuführen,  entsprach  die 
South  West  Africa  Company  durch  den  Ver- 
trag mit  dem  Staatssekretär  des  RKA.  vom 
21.  Febr.  1908/25.  März  1908  (KolGG.  12,  57) 
dadurch,  daß  sie  mit  Ausnahme  des  der  Otavi- 
Gesellschaft  abgetretenen  Bezirks  von  1000 
englischen  Quadratmeilen  grundsätzlich  die 
Vorschriften  der  KsL  Bergverordnung  vom 
8.  Aug.  1905  annahm.  Indessen  behielt  sie  sich 
ihre  eigene  Bergverwaltung  vor.  Das  Berg- 
regulativ  der  Gesellschaft  vom  18.  Nov.  1908 
(KolGG.  12,  499)  enthält  die  Einzelbestim- 
mungen, unter  denen  das  Schürfen  und  der 
Bergbau  im  Gesellschaftsgebiet  zulässig  sind. 
Von  der  Schürf-  und  Bergbaufreiheit  sind  Edel- 
steine aller  Art  ausgenommen.  Es  ist  das  des- 
halb bestimmt,  weil  die  South  West  Africa 
Company  durch  den  Vertrag  vom  12.  April 
1899  den  Debecrs  Consolidated  Mines  Ltd. 
gegen  Barzahlung  von  5000  Pfd.  SterL  das 
Recht  zur  Gewinnung  von  Edelsteinen  inner- 
halb ihrer  ganzen  Interessenzone  eingeräumt 
hatte.  —  Die  Besiedlung  des  Landgebiets  der 
Gesellschaft,  die  zeitweise  nur  geringe  Fort- 
schritte machte,  ist  in  den  letzten  Jahren  in 
ein  rascheres  Tempo  getreten.  Seit  Mai  1909 
bat  die  Gesellschaft  151748  ha  zum  Durch- 
schnittspreise von  2,93  M  für  das  ha  ver- 
kauft. Die  Gesellschaft  unterhält  zurzeit  in 
Rietfontein  und  Kreifontein  Versuchsfarmen. 
Ihr  Eigentum  an  der  Eisenbahn  Otavi-Groot- 
fontein  hat  die  South  West  Africa  Company 
durch  Abkommen  mit  dem  Fiskus  des  deutsch- 
südwestafrikanischen  Schutzgebietes  zum 
1.  April  1910  auf  diesen  käuflich  übertragen. 
Die  Gesellschaft  erhielt  hierfür  den  Preis 
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von  2330870,24  M.  (Näheres  s.  Otavi-Minen- 
und  Fisenbahn-Gesellschaft.)  —  Äußer  an  der 
Otavi  -  Minen-   und   Eisenbahn  -  Gesellschaft 
beteiligte  sich  die  South  West  Africa  Com- 
pany an  einer  Reihe  anderer  afrikanischer 
Unternehmungen.     Dahin  gehören  die  am 
19.  Mai  1893  mit  dem  Sitz  in  Hamburg  ge- 
gründete Hanseatische  Land-,  Minen-  und 
Handelsgesellschaft  für  Deutsch-Südwestafrika 
(Näheres  s.  d.),  die  Kaoko-Land-  und  Minen- 
Gesellschaft  (Näheres  s.  d.)  und  das  Otavi 
Exploring  Syndicate  (Näheres  s.  Otavi-Minen- 
und  Eisenbahn-Gesellschaft).  Die  South  West 
Africa  Company  besitzt  ferner  erhebliche  An- 
teile an  der  Companhia  de  Mossamedes  und 
an  der  South  African  Company  Ltd.  (s.  d.). 
Von  geringerer  Bedeutung  waren  ihre  Beteili- 
gungen an  dem  Südwestafrikanischen  Minen- 
syndikat und  an  der  Damara  und  Namaqua- 
Handelsgesellschaft  m.  b.  H.  -  Die  Gesell- 
schaft unterhält  in  Grootfontein  in  Deutsch- 
Südwestafrika  einen  örtlichen  Vertreter  mit  be- 
schränkter Vollmacht,  der  Sitz  der  maßgeben- 
den Verwaltung  ist  London,  Gesellschafts- 
organe sind  der  Verwaltungsrat  und  die  Gene- 
ralversammlung der  Anteilseigner.  Dem  Ver- 
waltungsrat müssen  mindestens  drei  Mitglieder 
angehören,  welche  die  deutsche  Reichsange- 
hörigkeit besitzen.   Die  Gesellschaft  hat  sich 
freiwillig  damit  einverstanden  erklärt,  daß  ein 
Reichskommissar,  ähnlich  wie  bei  Deutschen 
Kolonialgesellschaften  für  sie  bestellt  worden 
ist  Die  Anteile  der  South  West  Africa  Com- 
pany sind  bei  deutschen  Börsen  zugelassen. 
Die  Gesellschaft  verteilte  zuerst  für  die  letzten 
18  Monate  bis  zum  31.  Dez.  1908  eine  Dividende 
von  5%.    Seitdem  ist  sie  zur  Zahlung  einer 
jährlichen  Dividende  imstande  gewesen. 
Literatur:   Denkschrift  über  die  im  Südwest- 
afrikanischen  Schutzgebiete  tätigen  Land-  und 
Minengesellschaften.    Nr.  683  der  Reichstags- 
drucksachen, 11.  Legislaturperiode,  I.  Session 
1903/05.  —  Schlußbericht  der  Kommission 
zur  Prüfung  der  Rechte  und  Pflichten  und  der 
bisherigen  Tätigkeit  der  Land-  und  Bergwerks- 
gesellschaften in  Südwestafrika.  Reichstags- 
drucksachen Nr.  196  der  12.  Legislaturperiode, 
IL  Session  1909/10.  —  Jockel,  Die  Land- 
gesellschaften in  den  deutschen  Schutzgebieten. 
Jena  1909.    Gustav  Fischer.  —  Hesse,  Die 
Landfrage  und  die  Frage  der  Rechtsgültigkeit 
der  Konzessionen  in  Südwestafrika.  Jena 
1906.    Hermann  CostenobU.  Meyer-Gerhard. 
Soziologie  s.  Gesellschaftslehre. 
Spaltpilze  s.  Bakterien. 
Spanischer  Pfeffer  s.  Cayennepfeffer. 
Spanisches  Rohr  s.  Rotan. 


Spanner  oder  Geometriden,  kleine,  wäh- 
rend der  Dunkelheit  fliegende,  breitflügelige 
Schmetterlinge  (s.  d.)  von  meist  schlan- 
kem Körperbau.  Die  Raupen  besitzen  nur 
am  hintern  Körperende  Bauchfüße  und  be- 
wegen sich  vorwärts,  indem  sie  das  hintere 
Körperende  an  das  vordere  heranziehen  und 
dieses  dann  wieder  vorstrecken.  Sie  sind  oft  in 
Form  und  Farbe  kurzen  Zweigen  täuschend 
ähnlich,  zumal  da  sie  oft  nur  mit  den  Hinter- 
füßen sich  haltend  völlig  ruhig  verharren 
(Mimikry).  Sie  kommen  überall  in  unsern 
Kolonien  vor.  Dahl. 

Spannfesseln,  Vorrichtung  zum  Fesseln  der 
Pferde  beim  Weidegang.  Zwei  starke  mit  Filz 
unterlegte  Lederriemen  mit  Schnallvorrichtung, 
verbunden  durch  eine  starke,  verzinkte,  eiserne 
Kette.  Die  Fesseln  werden  dem  Pferde  um  die 
Unterschenkel  der  Vorderbeine  gelegt. 

Nachtigall 

Spar-  und  Darlehenskasse,  e.  G.  m.  un- 
beschränkter H.  zu  Gibeon  s.  Kreditgenossen- 
schaften. 

Sparkassen.  Seitens  der  Westafrikanischen 
Bank  ist  eine  Sparkasse  mit  dem  Sitze  in 
Lome  (Togo)  gebildet  worden.  Ihr  Zweck  ist, 
der  farbigen  Bevölkerung  Gelegenheit  zu  bieten, 
Ersparnisse  sicher  und  nutzbar  anzulegen  und 
so  den  wirtschaftlichen  Sinn  der  Eingeborenen 
zu  wecken  und  zu  fördern.  Sie  soll  ferner  Euro- 
päern die  Möglichkeit  eröffnen,  Ersparnisse, 
welche  sie  im  Schutzgebiet  zur  jederzeitigen 
Verfügung  zurückbehalten  wollen,  verzinslich 
und  sicher  anzulegen.  Die  Sparkasse  bildet 
einen  Geschäftszweig  der  Deutsch-Westafrika- 
nischen Bank,  welche  sie  auch  nach  außen  hin 
vertritt.  Die  Aufsicht  wird  von  dem  Gouver- 
neur ausgeübt.  Einlagen  werden  im  Mindest- 
betrage von  1  M  angenommen.  Eine  höhere 
Einlage  als  5000  M  ist  nur  mit  Genehmigung 
der  Aufsichtsbehörde  zulässig.  Der  Zinsfuß 
der  Einlagen  beträgt  4%,  wobei  nur  volle 
Markbeträge  in  Höhe  von  5  M  ab  verzinst  wer- 
den. Beträge  bis  zu  100  M  können  ohne  vor- 
herige Kündigung  jederzeit  abgehoben  werden. 
Bei  einem  Betrage  von  100—500  jfC  ist  eine 
6  wöchige,  darüber  */4  jährige  Kündigung  vor- 
gesehen. Die  Einlagen  der  Sparkasse  dürfen 
zu  anderen  als  den  in  der  Satzung  der  Deutsch- 
Westafrikanischen  Bank  vorgesehenen  Ge- 
schäften nicht  verwendet  werden.  Die  letztere 
haftet  für  alle  Spareinlagen  und  die  angefalle- 
nen Zinsen.  Für  diese  Haftpflicht  hat  die 
Dresdener  Bank  in  Berlin  selbstschuldnerische 
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Bürgschaft  übernommen.  Die  Sparkasse  ist 
am  1.  Juli  1910  eröffnet  worden.  Ende  Novem- 
ber 1913  hatten  bei  der  Sparkasse  3Ö0  Einleger, 
von  denen  299  Farbige  sind,  ein  Gesamtgut- 
haben  von  100000  M.  Die  Einlagen  auf  die 
Konten  der  Farbigen  verteilen  sich  wie  folgt: 
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299  Konten 

Die  Bezirkssparkasse  in  Daressalam 
besteht  als  selbständiges  Kommunalinstitut 
unter  Garantie  des  Bezirks  Daressalam 
(Deutsch -Ostafrika).  Sie  hat  den  Zweck, 
insbesondere  der  farbigen  Bevölkerung  Ge- 
legenheit zu  geben,  Ersparnisse  sicher  an- 
ziüegen,  um  so  den  wirtschaftlichen  Sinn  der 
Eingeborenen  zu  fördern.  Sie  soll  aber  auch 
den  Weißen  die  Möglichkeit  eröffnen,  solche 
Ersparnisse,  die  sie  im  Schutzgebiet  zu  jeder 
Zeit  zur  Verfügung  zurückbehalten  wollen, 
nicht  ohne  Zinsgenuß  und  dabei  sicher  auf- 
zubewahren. Die  Sparkasse  nimmt  von  allen 
Angehörigen  des  Bezirks  Daressalam  Einlagen 
von  1  Rupie  bis  5000  Rupien,  von  Ficht- 
angehörigen des  Bezirks  bis  zu  2000  Rupien  an. 
Die  Annahme  höherer  Einlagen  hängt  von  dem 
Ermessen  des  Kuratoriums  der  Sparkasse  ab. 
Verzinst  werden  sämtliche  Einlagen  von  minde- 
stens 1  Rupie  ab.  Ohne  vorherige  Kündigung 
können  im  ganzen  nicht  mehr  als  100  Rupien 
zurückgefordert  werden.  Die  Auszahlung  größe- 
rer Beträge  bis  zu  300  Rupien  erfordert  ein- 
monatige, bis  zu  1000  Rupien  zweimonatige, 
von  1000—2000  Rupien  dreimonatige  und  die 
Auszahlung  eines  2000  Rupien  betragenden 
Satzes  sechsmonatige  Kündigung.  Die  Gelder 
der  Sparkasse  werden  durch  das  Kuratorium 
zinsbar  angelegt.  Sie  können  ausgeliehen  wer- 
den gegen  hypothekarische  Verpfändung  von 


ländlichen  und  städtischen  Grundstücken  und 
Gebäuden,  soweit  solche  Sicherheit  bieten, 
ferner  an  die  Kommune  Daressalam  gegen 
ordnungsmäßige  Schuldverschreibungen  und 
schließlich  an  die  Deutsch-Ostafrikanische 
Bank.  —  Die  hypothekarischen  Darlehen  sollen 
grundsätzlich  nicht  mehr  als  2/3  des  Gesamt- 
einkommens der  Sparkasse  betragen,  wobei 
vorzugsweise  kleine  Hypotheken  mit  einer  im 
allgemeinen  auf  3  Monate  festgesetzten  Kündi- 
gungsfrist gegeben  werden.  —  Am  31.  März 
1913  waren  1239  Sparer,  darunter  656  Farbige 
vorhanden.  Das  Guthaben  der  Sparer  betrug 
insgesamt  767536  Rupien,  hiervon  entfielen 
auf  Farbige  99560  Rupien.  Die  Einlagen  der 
Farbigen  verteilen  sich  wie  folgt: 

a)  auf  Eingeborene  (Boy,  Handwerker,  Askari, 
Araber): 
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Summa  666  Stück 

Die  Einrichtung  von  Postsparkassen  in 
Deut8ch-Ostafrika  ist  beabsichtigt 

Sparkassenabteilungen  der  Südwest- 
afrikanischenBodenkredit-Gesellschaft 
bestehen  bei  den  Filialen  der  Gesellschaft  in 
Swakopmund,  Windhuk  und  Lüderitzbucht. 
Die  Spareinlagen  betragen  mindestens  10  M. 
Die  Spargelder  werden  angenommen  a)  mit 
täglicher  Kündigung,  b)  mit  dreimonatiger 
Kündigung,  c)  mit  sechsmonatiger  Kündi- 
gung. Die  Verzinsung  der  Einlagen  beginnt 
bei  Einzahlungen  in  der  L  Hälfte  eines  Monats 
(1.  bis  15.)  mit  dem  ersten  des  nächsten 
Monats,  bei  Einzahlungen  in  der  2.  Hälfte  eines 
Monats  mit  dem  16.  des  der  Einlage  folgenden 
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Die  Verzinsung  endet  bei  Rück- 
rahlungen in  der  1.  Hälfte  des  Monats  mit  dem 
15.,  bei  Rückzahlungen  in  der  2.  Hälfte  des 
Monats  mit  dem  letzten  des  der  Rückzahlung 
vorausgehenden  Monats.  Die  Zinssätze  für 
volle  Mark  betragen  a)  2%  bei  täglicher 
Kündigung,  b)  3%  bei  dreimonatiger  Kündi- 
gung, c)  4%  bei  sechsmonatiger  Kündigung. 
Jeder  Inhaber  eines  Sparkassenbuches  darf 
bei  Einlagen  mit  täglicher  Kündigungsfrist  in 
demselben  Kalendermonat  nicht  mehr  als 
300  M,  bei  Einlagen  mit  dreimonatiger  Kün- 
digungsfrist nicht  mehr  als  1500  M  in  dem- 
selben Quartal  und  bei  Einlagen  mit  sechs- 
monatiger Kündigungsfrist  nicht  mehr  als 
4000  M  in  demselben  Quartal  kündigen.  Wer- 
den auf  ein  Sparkassenbuch  während  30  Jah- 
ren weder  Ein-  noch  Auszahlungen  geleistet, 
so  ist  der  Anspruch  auf  Verzinsung  und  Aus- 
zahlung des  Guthabens  erloschen.  Die  Spar- 
einlagen betrugen 

in  Sw&kopmund  am  31.  Dez.  1913  108369  M 
in  Windhuk  am  31.  Dez.  1913  .  .  2Ö90  „ 
in  Lüderitzbucht  am  30.  Nov.  1913   77694  „ 


Summa:  186663  Jl 
In  Swakopmund  waren  am  30.  Sept.  1913 
ausgegeben  93  Bücher  mit  folgenden  Einlagen : 
7270  M  mit  2  %,  1530  M  mit  3  %  und  8  7 353 M 
mit  4%  Verzinsung;  in  Windhuk  waren  am 
31.  Dez.  1913  ausgegeben  18  Bücher  mit 


2590  M  (Einlagen:  1000  M  mit 


2°/~ 


1590  M 


mit  4%).  In  Lüderitzbucht  waren  am  30.  Sept. 

1913  55  Bücher  ausgegeben,  davon  27937  M 

mit  2%,  2206 M  mit  3%  und  70621 M  mit  4%. 

Auch  die  Eingeborenen  haben  sich  in  einzelnen 

Fällen  dieser  Einrichtung  bedient.  Zoepfl. 

Spateisensteiii  (FeCO,),  sehr  reines  und  wert- 
volles Eisenerz.  In  Deutsch-Ostafrika  kommt 
ein  kleineres  Lager  mit  48%  Spateisenstein  in  den 
kohleführenden  Sandsteinen  am  Mtambalala- 
bache,  südlich  vom  Ruhuhu  vor,  das  aber  wegen 
der  Lage  praktisch  wertlos  ist.  Gagel. 

Spechtpapageien  s.  Papageien. 

Speckkäfer  oder  Dermestiden,  kleine, 
nicht  über  1  cm  lange  Käfer  mit  5  Tarsen- 
gliedern  an  allen  Beinen  und  keulenförmigen, 
unter  dem  Halsschilde  liegenden  Fühlern  (s. 
Käfer).  Bei  Berührung  ziehen  sie  die  Beine  an 
und  stellen  sich  tot.  Ihre  Larven  sind  büschelig 
behaart,  leben  an  trockenen  tierischen  Stoffen 
und  können  an  diesen  sehr  schädlich  werden 
(Pelzkäfer).  Einige  Arten  sind  nach  allen 
unseren  Kolonien  verschleppt.  Dahl. 

Speere  s.  Waffen  der  Eingeborenen. 

Speischlange  s.  Brillenschlangen. 


Speiseanstalten  s.  Messen. 

Speisen,  Zubereitung  der  s.  Wirtschaft  der 

I  Eingeborenen. 
Speiseverbote,  Sitte  der  dauernden  oder 

I  zeitweiligen  Enthaltung  von  bestimmten  Spei- 
sen auf  Grund  besonderer  Verbote,  die  auf  ein- 

J  mal  gemachte  schlechte  Erfahrungen  mit  gif- 
tigen Nahrungsmitteln  zurückgehen  oder  auf 
religiösen  Ursachen  beruhen  (s.  Askese,  Reli- 
gionen der  Eingeborenen,  Totemismus). 

Speke,  John  Hanning,  Offizier  der  indo- 
britischen Armee,  Entdeckungsreisender,  geb. 
4.  Mai  1827  zu  Jordans  (Somerset),  gest. 
15.  Sept.  1864  bei  Bath.  S.  entdeckte  1858 
zusammen  mit  Burton  (s.  d.)  den  Tanganjika- 
8ee.  Auf  der  Rückreise  nach  der  Küste  trennte 
sich  S.  von  dem  in  Tabora  erkrankten  Burton 
und  entdeckte  allein  am  3.  Aug.  1858  den 
Victoriasee  bei  Muansa.  Seine  richtigen 
Schlüsse  auf  den  Zusammenhang  des  Sees  mit 
dem  Nil  wurden  von  Burton  heftig  bekämpft. 
Zu  ihrer  Bekräftigung  unternahm  S.  1860/63 
mit  Grant  (s.  d.)  eine  weitere  Expedition,  um- 
ging den  Victoriasee  an  der  Westseite  und  ent- 
deckte während  eines  Aufenthaltes  in  Uganda 
die  Riponfälle  und  den  Ausfluß  des  Weißen  Nil 
aus  dem  Victoriasee  („The  Nile  is  settled"). 
Journal  of  the  discovery  of  the  source  of  the 
Nile,  Lond.  1863,  2  Bde. 

Spekegoll,  die  große  SO-Bucht  des  Victoriasees 
(s.  d.)  in  Ostafrika. 

Spencerbai,  kleine  Bucht  nördlich  von 
26°  s.  Br.  im  unzugänglichsten  Vorlande  der 
Namib,  Deutsch-Südwestafrika.  Eine  der 
nördlichsten  Stellen,  an  denen  das  Vorkom- 
men von  Diamanten  (s.  d.)  festgestellt  wor- 
den ist.  Dove. 

Sperlingspapageien  s.  Papageien. 

Sphenodon  s.  Brückenecbse. 

Spiel.  Dem  S.  liegen  ererbte  Triebe  zugrunde. 
Es  stellt  Einübungen  oder  Vorübungen  der 
Triebe  dar  und  ist  eine  Tätigkeit,  die  „rein  um 
der  Lust  an  der  Tätigkeit  selbst  willen"  aus- 
geübt wird.  Physiologisch  handelt  es  sich  um 
die  Entladung  überschüssiger  Kräfte  wie  um 
die  Erholung  erschöpfter,  die  ruhen,  während 
andere  in  Tätigkeit  treten.  Die  vielfach  bis  zur 
Erschöpfung  der  Spieler  reichende  Dauer  er- 
klärt sich  zunächst  daraus,  daß  das  Ergebnis 
einer  Tätigkeit  immer  wieder  zum  Vorbild  und 
Reiz  der  Wiederholung  wird,  aber  auch  durch 
(ien  rauschartigen  Zustand,  den  z.  B.  heftige 
rhythmische  Bewegungen  erzeugen.  Psycholo- 
gisch beruht  das  S.  auf  der  Übung  der  Aufmerk- 
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samkeit,  der  „Freude  am  Ursachesein14,  der  Be- 
tätigung der  Phantasie.  —  In  das  Gebiet  des  S. 
gehört  die  Einübung  der  Triebe,  durch  die  der 
Mensch  die  Herrschaft  Ober  seinen  Organismus 
gewinnt;  sie  knüpfen  an  Empfindungen  (Be- 
rührung, Geschmack,  Geruch,  Gehör,  Gesicht) 
an,  führen  zu  spielenden  Bewegungen  der 
eigenen    Körperorgane   (Hüpfen,  Springen, 
Klettern  usw.),  zum  Teil  unter  Benutzung 
künstlicher  Mittel  (Schaukel,  Stelze  usw.),  und 
leiten  den  Menschen  bald  zur  spielenden  Be- 
herrschung der  ihn  umgebenden  Gegenstände. 
An  das  spielerische  Herumhantieren  schließt 
sich  hier  das  destruktive  Bewegungs-S.  der 
Blumen  oder  Puppen  zerpflückenden  Kinder, 
das  auf  die  Kampf-S.  hinweist,  und  das  kon- 
struktive, das  zum  Nachahmungs-S.  wird.  An 
das  einfache  Herumhantieren  knüpfen  einer- 
seits die  Geduld-S.  an  (Knotenlösen,  Zusam- 
mensetzen, Vexier-S.,  Faden-S.),  andererseits 
Wurf-S.  (Werfen,  Stoßen,  Schlagen  von  Bällen, 
Murmeln,  Messern)  und  Dreh-S.  (Kreisel).  Wie 
die  Bewegung  des  Körpers  und  fremder  Gegen- 
stände, so  können  auch  geistige  Vorgänge 
(Wiedererkennen,  Gedächtnis,  Phantasie,  Auf- 
merksamkeit, Verstand)  oder  Gefühle  (Lust, 
Überraschung)  und  auch  der  Wille  Gegenstand 
des  S.  sein.  —  Gegenüber  diesem  vorwiegend 
dem  Kinde  eigenen  „spielenden  Experimen- 
tieren11 stehen  die  S.,  deren  ursächliche  Triebe 
darauf  ausgehen,  das  Verhalten  des  Menschen 
zu  den  übrigen  zu  regeln;  es  sind  dies  der 
Kampftrieb,  der  Geschlechtstrieb,  der  Nach- 
ahmungstrieb und  die  ihm  verwandten  sozialen 
Triebe.  —  Unter  den  direkten  Kampf-S.  sind 
zunächst  die  körperlichen  (Ringen,  Ziehen, 
Schieben,  Boxen,  Werfen,  Fechten)  von  den 
geistigen  (Streitgespräch,  Rätsel,  Verstandes-S. 
Brett-  und  Karten-S.)  zu  unterscheiden.  Bei 
den  indirekten  Kampf-S.  tritt  der  Kampftrieb 
in  der  Form  des  Wetteifers  auf,  den  Ehrgeiz 
und  Nachahmungstrieb  hervorrufen;  man  will 
den  Gegner  besiegen,  indem  man  zeigt,  daß 
man  mehr  als  er  zu  leisten  vermag.  Jedes  Be- 
wegungs-S. kann  Gegenstand  des  Wetteifers 
sein,  das  Geschick,  Kraft,  Ausdauer  erfordert 
(Heben,  Schießen,  Laufen,  Tauchen,  Reiten, 
Rudern  usw.,  Kugel-S.,  Drachensteigen),  auch 
Trinken,  Aushalten  von  Schmerzen  usw.  ge- 
hören hierher;  zu  den  geistigen  Wettkämpfen, 
die  bei  geselligem  Zusammensein  entstehen, 
Bind  Wettsingen,  Streit-  und  Spottgesang  zu 
rechnen  oder  das  wetteifernde  Renommieren 
mit  eigenen  Erlebnissen.     Eine  besondere 


Gruppe  von  Wett-S.  bilden  die  Glücks-S.,  deren 
Ausgang  nicht  von  der  eigenen  Geschicklichkeit 
und  Kraft  allein  abhängt,  sondern  mehr  oder 
weniger  vom  Zufall  Eine  Vorstufe  bilden  die 
Wetten,  bei  denen  entgegengesetzte  Behaup- 
tungen über  künftige  Ereignisse,  die  Erinne- 
rung an  Vergangenes,  gegenwärtige  Zustände 
(Entfernung,  Größe,  Menge  von  Gegenständen), 
eigene  Leistungen  der  Wettenden,  die  Aus- 
gänge anderer  S.  (Regatten,  Pferderennen, 
Hahnenkämpfe  usw.)  die  Grundlage  bUden.  Das 
eigentliche  Glücks-S.  ist  aus  der  Befragung 
des  Schicksals  durch  Stäbe,  Lose,  Würfel,  Krei- 
sel usw.  entstanden;  bei  der  Degeneration  des 
Orakels  zum  S.  kam  aus  der  Wette  der  Einsatz 
des  Gewinnes  hinzu.   Der  Reiz  des  Glücks-S. 
liegt  in  der  Möglichkeit,  auf  einmal  den  Einsatz 
zu  gewinnen,  aber  auch  in  seiner  Verwandt- 
schaft zum  Kampf-S.;  es  bringt  immer  neue 
Gefahren,  fordert  dauernd  zum  Überlegen  und 
Wagen  auf  und  bietet  neben  dem  Kampf  mit 
dem  Gegner,  den  man  zu  besiegen  sucht,  den 
Kampf  gegen  die  Macht  des  Zufalls  oder  des 
Schicksals,  das  man  vielleicht  durch  magische 
Mittel  (S.amulette)  meistern  könnte.  Den 
Kampf-S.  können  schließlich  noch  die  S.  zu- 
gerechnet werden,  bei  denen  freilich  der  An- 
griff weit  überwiegt  (das  Anführen,  Necken, 
Erschrecken);  näher  noch  stehen  ihnen  die 
Jagd-S.,  bei  denen  es  sich  um  spielendes  Ver- 
folgen und  Entfliehen,  Verstecken  und  Auf- 
finden handelt  —  Dem  Geschlechtstrieb  ent- 
sprechen die  Liebes-S.,  bei  denen  es  sich  um 
die  spielende  Selbstdarstellung  des  Bewerbers 
handelt,  der  seine  körperliche  oder  geistige 
Tüchtigkeit  im  günstigsten  Lichte  zeigen  will, 
wozu  auch  Kampf-S.  mit  anderen  Männern 
oder  Nebenbuhlern  nötig  werden  können,  oder 
um  die  der  Frau,  die  ihre  körperlichen  Reize, 
geistigen  Vorzüge,  ihre  Schwäche  und  Hilfs- 
bedürftigkeit zur  Schau  stellt.   Bei  diesen  S. 
kommt  Schmuck  und  Kleidung  eine  besondere 
Rolle  zu.  —  Die  Nachahmungs-S.  umfassen 
außer  der  spielerischen  Nachahmung  optischer 
und  akustischer  Wahrnehmungen  durch  Kin- 
der vor  allem  die  dramatischen  S.  Bei  ihnen  ist 
fast  immer  eine  Illusion  vorhanden  und  der 
Spieler  ist  entweder  selbst  der  Träger  der  mimi- 
schen Vorführung,  oder  er  bedient  sich  eines 
Gegenstandes,  den  seine  Phantasie  zum  nach- 
zuahmenden Dinge  (Puppe)  ausgestaltet.  Kin- 
der ahmen  spielend  die  Erwachsenen  nach,  und 
zwar  deren  Arbeiten  (Hüttenbau,  Gartenan- 
lagen, Krieg,  Jagd,  Haushalt,  Kinderpflege 
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usw.),  wobei  der  Übergang  zur  gleichen  ernsten 
Tätigkeit  Rieh  von  selbst  nüt  dem  Heranwach- 
sen ergibt.  Ebenso  ahmen  Kinder  aber  auch 
die  S.  und  Tänze  Erwachsener  nach  oder  das 
Benehmen  des  Fremden  (Weißen).  Die  Er- 
wachsenen haben  vor  allem  mimische  Tänze 
(s.  d.);  hier  werden  Szenen  aus  dem  Tierleben, 
erotische  Handlungen,  Kriegsepisoden  und 
andere  geschichtliche  Ereignisse  zur  Unter- 
haltung der  Zuschauer  dargestellt,  wobei  die 
Tänzer  Masken  (s.  d.)  tragen  oder  allerlei 
Gerät,  das  Waffen,  Feuerbrände  usw.  dar- 
stellt. Zu  den  Nachahmungs-S.  gehört  ferner 
die  Gruppe  der  bildenden,  also  die  Zeichnung 
oder  plastische  Darstellung,  die  bemerkens- 
werterweise meist  aus  dem  Gedächtnis  her- 
gestellt wird.  Dabei  liefert  häufig  eiue  schon 
vorhandene  Form  den  Ausgangspunkt  oder  die 
Anregung  zu  der  Darstellung.  Sie  leitet  vom  S. 
zur  Kunst  (s.  d.)  über,  sobald  sie  Zweck  der 
Tätigkeit  wird.  —  S.,  die  der  einzelne  für  sich 
spielen  kann,  werden  dennoch  gern  in  Gesell- 
schaft vorgenommen.  Das  soziale  Annähe- 
rungs-  und  Mitteilungsbedürfnis,  das  diese 
Spieler  zusammenführt,  beherrscht  vor  allem 
die  sozialen  S.,  deren  wichtigstes  das  Fest 
ist.  Schon  das  Zusammenkommen  verursacht 
Freude  und  weckt  die  soziale  Sympathie,  die 
das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zur  Gruppe,  Zu- 
neigung und  Hilfsbereitschaft  gegenüber  den 
anderen  Mitgliedern  umfaßt.  Das  Mitteilungs- 
bedürfnis zeigt  sich  nicht  allein  nach  der  sprach- 
lichen Seite  hin,  sondern  auch  in  der  Selbst- 
darstellung, der  Freude,  den  eignen  Wert 
durch  den  Beifall  der  S.  genossen  anerkannt 
zu  sehen.  Das  verbindende  Element  der  sozi- 
alen S.  ist  daher  die  freudige  Erregung  bei  ge- 
meinsamem Handeln  einer  organisierten  Menge. 
Das  Fest  gibt  den  durch  wichtige  Anlässe  er- 
regten Gefühlen  einen  gemeinsamen  und  eben 
darum  außerordentlich  wirksamen  Ausdruck; 
der  Tanz,  der  mit  dem  Mahle  sein  Hauptteil  ist, 
bringt  den  Tänzern  und  den  Zuschauern  Genuß. 

Literatur:  K.  Groos,  Die  Spiele  der  Tiere.  Jena 
1896.  —  Derselbe,  Die  Spiele  der  Menschen, 
Jena  1899.  Thilenius. 

Spießböcke,  Oryx,  Gattung  der  Antilopen, 
ziemlich  große,  glatthaarige  Tiere  mit  dickem 
Halse,  einer  Nackenmähne,  langem  Quasten- 
schwanz, gut  entwickelten  Afterzehen,  schma- 
len, langen  Dütenohren,  hellem  Rumpfe  und 
dunkler  Zeichnung  auf  der  Stirn  und  Nase,  bei 
vielen  Rassen  auch  an  den  Wangen,  in  der 
Mittellinie  des  Halses,  an  den  Rumpfseiten 
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und  den  Vorderschenkeln.  Diese  Antilopen 
sind  von  Arabien  über  die  Sahara,  Ost-  und 
Südafrika  verbreitet,  fehlen  aber  anscheinend 
in  Togo  und  in  Kamerun,  außer  vielleicht  in 
den  Tsadseeländern,  in  Deutsch-Ostafrika, 
außer  dem  Massailande  und  überall,  wo  keine 
trockenen  Steppen  vorhanden  sind.  In  Deutsch- 
Südwestafrika  lebt  eine  als  „Gemsbock"  be- 
kannte Form,  Oryx  gazella,  die  dort  an- 
scheinend in  mehreren  Rassen  vorhanden  ist 
(8.  Tafel  48),  in  den  Massailändern  von  Deutsch- 
Ostafrika  eine  andere  mit  Pinselohren  ver- 
sehene Form,  0.  callotis.  Beide  Geschlechter 
tragen  ein  bei  den  beiden  hier  erwähnten  Arten 
gerades,  sehr  langes  und  spitzes,  in  der  Wurzel- 
hälfte stark  geringeltes  Gehörn.  Matschie. 

Spicth .  Jakob,  Missionar,  Dr.  theol.,  geb. 
2.  Nov.  1856  zu  Hegensberg  b.  Eßlingen.  Stu- 
dierte 1874/80  in  der  Missionsschule  zu  Basel 
und  wurde  1880  im  Dienste  der  Norddeutschen 
Missionsgesellschaft  (s.  d.)  nach  der  Sklaven- 
küste (Westafrika)  ausgesandt,  arbeitete  dort 
mit  mehreren  Unterbrechungen  bis  1911.  S. 
übersetzte  während  eines  Aufenthalts  in 
Deutschland  das  Alte  Testament  in  die  Ewe- 
sprache  (i.  Druck).  Seit  Nov.  1911  Leiter  des 
Missionsheims  „Tanne"  im  Rauhen  Haus  b. 
Hamburg.  Hervorragender  Kenner  des  Stam- 
mes der  Eweneger  (e.  d.).  Schriften :  Die  Ewe- 
stäinme;  Material  zur  Kunde  des  Ewevolkes 
in  Deutsch-Togo,  BerL  1906;  Die  Religion 
der  Eweer  in  Südtogo,  Lpz.  1911. 

Spinell.  Oktaeder  oder  Körner  eines  chrom- 
haltigen schwarzen  S.s,  der  wegen  Härte 
und  Glanz  als  Stein  für  Trauerschmuck  ver- 
wertbar ist,  treten  im  blue  ground  (s.  d.)  von 
Mukorub  in  Deutsch-Südwestafrika  auf.  Andere 
Vorkommen  schwarzen  S.s  in  Kontaktkalken 
dieses  Landes  sind  für  eine  Verwertung  bedeu- 
tungslos. Rosenrote  S.e  in  Kontaktkalk  am 
Lugo-  und  Makangabache  südwestlich  Lindl 
in  Deutsch-Ostafrika  sind  praktisch  nicht  als 
Schmucksteine  abbauwürdig.  Scheibe. 

Spinnen  s.  Spinnentiere. 

Spinnentiere  oder  Arachniden,  Glieder- 
füßer, welche  außer  einem  Paar  scheren- 
oder  zangenförmiger  Mundwerkzeuge  und 
einem  Paar  Taster  oder  Greifscheren  vier  Bein- 
paare besitzen  (s.  Tafel  191/92,  Abb.  13-19). 
Das  erste  oder  zweite  Beinpaar  ist  bisweilen 
tasterartig  entwickelt  Die  S.  sind  meist  Raub- 
tiere, und  viele  sind  mit  Giftdrüsen  ausge- 
stattet, die  für  den  Menschen  aber  nur  bei 
wenigen  Tieren  gefährlich  sind.  Die  in 
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Kolonien  vertretenen  wichtigeren  Ordnungen 
unterscheiden  sich  etwa  folgendermaßen: 

Ein  mächtiges  Greiforgan  statt  der  Taster  be- 
sitzen die  Skorpione  (s.  d.),  Afterskorpione  (s.  d.)  und 
Geißelakorpione  (s.  Tafel  191/92  Abb.  17—18).  Von 
diesen  sind  die  Skorpione  durch  den  Giftstachel 
am  Ende  des  Schwanzes  (s.  Tafel  191/92  Abb.  17) 
ausgezeichnet,  die  Geißelskorpione  oder  Pedipalpen 


ihre  Beute  bcschleichen  (Springspinnen)  oder  in- 
dem sie  stillsitzend  auf  Beute  lauern  (Krabben- 
spinnen) oder  endlich,  indem  sie  nacht«  auf  Beute 
ausgehen  (Röhrenspinnen).  Die  Krabbenspinnen 
täuschen  ihre  Beute,  indem  sie  entweder  Rinde  «1er 
Blüten,  auf  denen  sie  sitzen  oder  gar  Vogelkot 
gleichen.  Manche  Spinnen  gleichen  auch  Ameisen 
zum  Verwechseln  (Mimikry).  Manche  besitzen  eine 


durch  die  fühlerartige  Verlängerung  des  ersten  t  ff*t6  H*ut  11114  Doroen  (s.  Tafel  191/92  Abb.  13, 
Beinpaars  (s.  Tafel  191/92  Abb.  18).  Bei  den  After- 1  Aran°ethr»  cambridgei  aus  Westafrika  und  Abb.  14 
oder  Pseudoskorpionen  fehlt  sowohl  der  Schwanz  I  «a8terac*ntha  formosa  aus  Ostafrika).  Die  großen 


als  auch  die  Fußgeißel.  —  Bei  den  Walzenspinnen 
oder  Solifugen  (s.  d.)  sind  die  Taster  dicker  als 
das  ebenfalls  als  Tastorgan  dienende  erste  Bein- 
paar, und  die  Mandibeln  sind  mächtige  Scheren 
h.  Tafel  191/92  Abb.  19).  —  Bei  den  echten 
Spinnen  (s.  Tafel  191/92  Abb.  15)  hängt  der  Vorder- 
körper mit  dem  Hinterkörper  durch  einen  dfinnen 
Stiel  zusammen.  —  Außerdem  sind  noch  die  After- 
spinnen und  Milben  zu  nennen,  die  sich  dadurch 
voneinander  unterscheiden,  daß  bei  den  After- 
spinnen oder  Phalangiden  (s.  Tafel  191/92  Abb.  16) 
das  zweite  Beinpaar  lang  und  tasterartig  ent- 
wickelt ist,  während  bei  den  Milben  sich  allen- 
falls das  erste  oder  vierte  Beinpaar  durch  seine 
Länge  auszeichnet.  —  Die  Afterskorpione  (s.  d.) 
sind  im  Gegensatz  zu  den  Skorpionen  (s.  d.)  stets 
kleine  Tierchen,  die  sich  in  engen  Spalten  ver- 
bergen und  in  keiner  unserer  Kolonien  fehlen.  - 
Die  Geißelskorpione  (s.  Tafel  191/92  Abb.  18, 
Oharon  gravi  aus  Neuguinea)  leben  verborgen 
und  kommen  nur  nächtlich  aus  ihrem  Schlupf- 
winkel hervor.    Man  findet  sie  in  Neuguinea, 
dem  Bismarckarchipel,  Ost-  und  Westafrika.  Die 
Afterspinnen  (s.  <L),  Weberknechte  oder  Kanker 
sind  meist  langbeinige,  tastend  Insektenleichen 
suchende  Tiere.  Sie  kommen  in  Neuguinea,  Deutsch- 
China  und  in  unsern  afrikanischen  Kolonien  vor. 
Zum  Teil  sind  es  kurzbeinige,  erdfarbige,  augenlose, 
nur  aus  dem  tropischen  Afrika  (Ostafrika,  Kamerun, 
Togo)  und  Amerika  bekannte  Tiere  (s.  Tafel  191/92 
Abb.  16,  Cryptostemma  westermanni  aus  Togo).  — 
Die  Walzenspinnen   (s.  Solifugen)  sind  sehr 
Itehende,  in  Wüstengegenden  und  deshalb  besonders 
in  Deutsch-Südwestafrika  unter  Steinen  bzw.  im 
Boden  vorkommende  Tiere  (s.  Tafel  191/92  Abb.  19, 
Solpuga  lethalis  aus  Südwestafrika).  Sie  sind  nicht 
giftig,  bringen  aber  mit  ihren  mächtigen  Kiefern  un- 
angenehme Wunden  hervor.  —  Die  überall  in  untern 
Kolonien  vorkommenden  echten  Spinnen  oder 
Araneiden  sind  am  Hinterleibsende  mit  zwei  bis  acht 
Spinnwarzen  versehen,  auf  denen  bis  1000  Spinn- 
drüsen  je  in  einem  Röhrchen  ausmünden,  um  je  einen 
feinen  Faden  zu  liefern  (s.  Tafel  191/92  Abb.  15, 
Nephila  maculata  aus  dem  Bismarckarchipel).  Die 
Fäden  werden  teils  zum  Einhüllen  der  Eier,  teils 
zum  Fesseln  der  Beute,  teils  auch  zur  Herstellung 
eines  Fangnetzes  und  zum  Nachziehen  eines  Sicher- 
heitsfadens benutzt.    Der  Kokon  wird  entweder 
irgendwo  angeheftet  oder  auch  dauernd  umherge- 
tragen (Wolfspinnen,  Heteropoda).  Das  Fangnetz 
ist  entweder  radfürmig  (Aranea)  oder  deckenförmig 
(Linyphia  usw.)  oder  trichterförmig  (Tegenaria 
usw.)    oder    büschelförmig    (Theridium  usw.). 
Viele  Spinnen  stellen 


elspinnen  (s.  d.)  pflegen  B 
und  sollen  gelegentlich  auch  junge  Nestvögel 


Bäume  zu  ersteigen 


Die  kleineren  zu  den  Vogelspi  nnen  ge- 
hörenden Arten  bauen  eine  Wohnröhre  mit  Falltür. 
Alle  echten  Spinnen  besitzen  Giftdrüsen,  die  vor 
der  Spitze  der  Kieferklauen  ausmünden.  Einigt 
große  Arten  und  eine  in  den  Tropen  und  Subtropen 
verbreitete,  in  unsern  afrikanischen  Kolonien  und 
Neuguinea  vertretene  Gattung  mit  kugeligem  Hin- 
terleib und  meist  lebhaften  Farben  (Latrodectus) 
aollen  auch  dem  Menschen  gefährlich  werden.  Dahl. 

Spinner  oder  Bombyciden,  Gruppe  von 
Schmetterlingen,  die  sich  meist  durch  flach 
dachförmig  dem  Körper  aufliegende,  ziemlich 
breite  FlQgel  auszeichnen.  Sie  fliegen  während 
der  Dunkelheit;  die  dickleibigen  Weibchen 
weniger  als  die  mit  Kammfühlern  als  Geruchs- 
organ ausgestatteten  Männchen.  Die  Raupen 
vieler  Arten  sind  dicht  behaart.    Die  Haare 
können,  wenn  sie  in  zarte  Haut  eindringen, 
Entzündungen  veranlassen.  S.  kommen  über- 
all in  unsern  Kolonien  vor.  Dahl. 
Spinnereien  s.  Industrie  u.  Gewerbe. 
Spirituosen  s.  Alkohol. 
Spirorhaeten,  Gruppe  von  Kleinlebewesen, 
die  in  vielen  Arten  teils  als  harmlos,  teils 
als  krankheitserregend  in  den  letzten  Jahren, 
insbesondere  seit  der  Entdeckung  des  zu  dieser 
Gruppe  gehörenden  Syphiliserregers  erkannt 
bzw.  genauer  studiert  worden  sind.    S.  sind 
mehr  oder  minder  spiralig  gewundene  Mikro- 
organismen, die  sich  lebhaft  vor-  und  rück- 
wärts bewegen.  Die  meisten,  namentlich  die 
krankheitserregenden   (pathogenen)  S.  sind 
sehr  dünn  und  zart,  so  daß  sie  lebend  nicht 
leicht  erkannt  werden  und  daher  auch  lange 
Zeit  übersehen  worden  sind.  Am  besten  sieht 
man  sie  bei  der  sog.  Dunkelfeldbeleuch- 
tung, bei  der  infolge  seitlicher  Beleuchtung 
die  feinen,  silberweißen  Spiralen  sich  deutlich 
von  dem  dunklen,  schwarzen  Grunde  abheben. 
—  Auch  die  Färbung  im  Ausstrichpräparat 
hat  bei  manchen  S.arten  lange  Zeit  Schwierig- 
keiten gemacht,  so  daß  sie  nicht  erkannt  wur- 
den. Mit  der  sog.  Giern safärbung  und  der 


........  kein  Fangnetz  her.     Sie  • 

fangen  ihre  Beute,  indem  sie  umherlaufend  wenig  i  1  uschemethode  nach  Burn,  die  ein  ahn- 


bewegliche Insekten  aufsuchen  (Wolfspinnen)  oder  |  «che*  Bild  gibt  wie  die  Dunkelfeldbeleuchtung, 
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können  wir  die  S.  aber  jetzt  sicher  färberisch 
darstellen.  —  Über  die  Richtigkeit  der  Be- 
zeichnung „Spirochaeten"  herrscht  noch 
keine  Einigkeit  unter  den  Zoologen;  vorläufig 
aber  kann  man  sie  beibehalten.  —  Zu  den 
krankheitserregenden  S.  gehören  als  für  die 
Tropen  wichtigsten:  1.  die  Rückfallfieber- 
S.  in  Europa,  Afrika,  Amerika  und  Asien 
(s.  Kiickfallfieber);  2.  die  Syphilis-S.  (s. 
Syphilis);  3.  die  Framboesie-S.  (s.  Fram- 
boesie);  4.  die  Hühner-  und  Gänse-S. 
(s.  Hühner-S.);  5.  die  S.  beim  Tropen - 
geschwQr  (s.  tropisches  BeingeschwQr),  deren 
Bedeutung  aber  noch  nicht  sicher  ist.  — 
Uber  die  Entwicklungsgeschichte  und 
die  Natur  der  S.,  ob  sie  pflanzlicher  Art 
(Bakterien  [s.d.])  oder  tierische  Parasiten 
(Protozoen  [s.d.])  sind,  herrscht  noch  keine 
völlige  Einigkeit.  Viele  Grunde  sprechen 
eher  für  die  Protozoennatur;  vielleicht  auch 
nehmen  diese  Mikroorganismen  eine  Übergangs- 
stellung zwischen  Bakterien  und  Protozoen  ein. 

Literatur:  DofUin,  Protozoenkunde.  Jena  1911, 
O.  Fischt  r.  —  v.  Prowazek,  Handbuch  d.  vathog. 
Protozoen.  Leipzig  1912,  J.  A.  Barth.  Mühlens. 

Spitzmäuse,  S  o  r  i  c  i  d  ae ,  Familie  der  Insek- 
tenfresser unter  den  Säugetieren.  Sie  sind  den 
Mäusen  in  der  Gestalt  ähnlich,  haben  aber  einen 
spitzen  Kopf  und  eine  weit  über  die  Unterlippe 
vorspringende  Oberlippe.  Das  Fell  ist  samt- 
weich, die  runden  Ohren  sind  kurz  und  die 
Augen  klein.  Sie  fehlen  in  den  Schutzgebieten 
der  Südsee,  sind  aus  Kiautschou  noch  nicht 
wissenschaftlich  untersucht  und  in  Afrika 
durch  mehrere  Gattungen  vertreten,  die  den 
deutschen  ziemlich  ähnlich  sind.  Manche  in 
deutschen  Schutzgebieten  vorkommende  Arten 
erreichen  eine  lÄnge  von  mehr  als  20  cm.  Aus 
Deutach-Südwestafrika  sind  bisher  nur  einige 
wenige  Stücke  bekannt  geworden.  Matschie. 

Spitzotter  b.  Ottenpitzmaus. 

Spitzpocken  s.  Varicellen. 

Sporen  s.  Bakterien. 

Sporengans  s.  Zahnschnäbler. 

Sporenkucknck  s.  Kuckucke. 

Sprachen.  Die  Zahl  der  Eingeborenen-S.  in 
den  deutschen  Kolonien  ist  sehr  groß.  Noch 
immer  sind  sie  nicht  sämtlich  bekannt,  obwohl 
Missionare,  Beamte  und  Gelehrte  eifrig  an  ihrer 
Erforschung  arbeiten.  Einen  guten  Uberblick 
über  die  S.  Afrikas  gibt  immer  noch:  R  N. 
Cust,  A  Sketch  of  Modern  Languages  of  Africa, 
London  1883,  dazu  Essay  of  the  Progress 
of  African  Philology  up  to  the  Year  1893, 


London  1893.  Vgl  C.  Meinhof,  Die  moderne 
Sprachforschung  in  Afrika,  Berlin  1910.  S.  die 
Artikel:  Afrikanische  Sprachen,  Eingeborenen- 
sprachen, Grammatiken  der  Eingeborenen- 
sprachen, Bantusprachen,  Hami  tische  Sprachen, 
Mischsprachen,  Sudansprachen,  Südseespra- 
chen. Mit  den  Arabern  (s.  d.)  und  dem  Islam 
(8.  d.)  ist  das  Arabische  in  die  deutschen  Kolo- 
nien Ostafrika,  Kamerun  und  Togo  eingedrun- 
gen, indische  Sprachen  kamen  mit  indischen 
Händlern  nach  Ostafrika.  S.  Araber,  Hindu 
stani,  Gudscherati.  Später  brachten  die  Por- 
tugiesen, Holländer,  Engländer  ihre  S.  mit,  bis 
schließlich  auch  das  Deutsche  seinen  Einzug  in 
Afrika  gehalten  hat  und  sich  besonders  in 
Südwest  ausbreitet.  Aber  auch  in  den  anderen 
Kolonien  gewinnt  es  unter  dem  Einfluß  von 
Regierung«-  und  Missionsschulen  an  Boden. 

Meinhof. 

Sprachen,  Afrikanische  s.  Afrikanische 
Sprachen. 

Sprachen,  Austrlsche  s.  Austrische  Spra- 
chen. 

Sprachen,  Austronesische  s.  Austronesische 
Sprachen. 

Sprachen,  Hamitische  s.  Hamitisebe  Spra- 
chen. 

Sprachen,  Malaie- pol)  nesische  s.  Austro- 
nesische Sprachen. 
Sprachen,  Melanesische  s. 

Sprachen. 

Sprachen,  Polynesische  s.  Polynesische 
Sprachen. 

Sprachunterricht.  Daß  der  Beamte  die 
Sprache  des  Gebietes  beherrscht,  in  dem  er  zu 
wirken  berufen  ist,  ist  wünschenswert  und  je 
nach  der  Art  seines  Berufs  oft  unerläßlich. 
Entsprechendes  gilt  für  Pflanzer  und  Kauf- 
leute. Wer  tagtäglich  mit  den  Eingeborenen  in 
Berührung  kommt,  muß  ihre  Sprache  verstehen 
und  sprechen;  sie  schon  in  der  Heimat  zu  er- 
lernen ist  um  so  wichtiger,  je  beschränkter  in- 
folge klimatischer  Verhältnisse  die  Aufenthalts- 
dauer des  Europäers  in  den  Tropen  ist.  Die 
Kolonialverwaltung  war  daher  schon  früh- 
zeitig darauf  bedacht,  die  Möglichkeit  solchen 
Sprachunterrichts  zu  bieten. 

Am  wenigsten  Schwierigkeiten  boten  sich  für  Ost- 
afrika, wo  das  Suaheli  (s.  Suahelisprache)  als  all- 
gemeine Verkehrssprache  bestand  und  für  weichet 
sich  daher  alsbald  ein  größerer  Schülerkreis  fand. 
Am  Seminar  für  orientalische  Sprachen  (s.  d.) 
wurden  schon  Ende  der  80er  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Vorlesungen  dafür  eingerichtet,  und  im 
Laufe  der  Zeit  traten  andere  koloniale  Sprachen 
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hinzu,  1888  Herein  und  Ilaussa,  später  Fulbe,  Ewe, 
Nima,  Tschi,  Jaunde,  Ovambo.  Seit  der  Be- 
gründung des  Hamburgischen  Kolonialinstituts 
(s.  d.)  ist  auch  dort  Gelegenheit  zur  Erlernung 
von  Kolonialsprachen  gegeben  (s.  a.  Seminar  für 
Kolonialsprachen i  Eine  andere  Frage  ist,  inwie- 
weit der  Unterricht  der  Eingeborenen  in  anderen  ' 
Sprachen  als  ihrer  Muttersprache,  insbesondere  im  1 
Deutschen  angezeigt  erscheint  Es  ist  auch  hier  au  i 
unterscheiden  zwischen  solchen  Gebieten,  in  denen 
eine  allgemeine  Verkehrssprache  besteht,  wie  in 
1  »stafrika,  und  zwischen  anderen.  In  Ostairika 
kommt  es  für  den  Eingeborenen  (wie  für  den 
Europaer)  in  erster  Linie  darauf  an,  das  Suaheli, 
die  allgemeine  Verkehrssprache,  zu  erlernen,  wäh- 
rend die  Erlernung  des  Deutschen  erst  an  zweiter 
Stelle  steht,  aber  für  die  oberen  Schulklassen  eben- 
falls gefordert  werden  muß.  Anders  liegen  die  Ver- 
hältnisse in  den  übrigen  Kolonien,  wo  bei  der  ob- 
waltenden Spracbcnzersplitterung  dem  oft  in  ver- 
schiedenen Gebieten  tätigen  Europäer  die  Er- 
lernung der  verschiedenen  Eingeborenensprachen 
kaum  zugemutet  werden  kann.  Hier  muß  darauf 
hingewirkt  werden,  das  Deutsche  zur  allgemeinen 
Verkehrssprache  zu  erheben.  Es  wird  daher  in  den 
Regierungsschulen  grundsätzlich  die  Muttersprache 
des  Kindes  nur  insoweit  herangezogen,  als  es  für 
den  ersten  Unterricht  unumgänglich  ist  Im 
übrigen  soll  baldtunlichst  das  Deutsche  die  Unter- 
richtssprache bilden.  S.  Schulen.  v.  König. 

Sprengstoffe.  Das  Reichsgesetz  vom 9.  Juni  1884 
gegen  den  verbrecherischen  und  gemeingefährlichen 
Gebrauch  von  S.  gilt  auch  in  den  Schutzgebieten.  1 
Danach  ist  die  Herstellung,  der  Vertrieb  und  der ; 
Besitz  von  S.,  sowie  deren  Einfuhr  nur  mit  polizei-  { 
lieber  Genehmigung  zulässig.  Wer  sich  mit  der 
Herstellung  oder  dem  Vertriebe  von  S.  beschäftigt, 
hat  ein  Register  zu  führen,  aus  welchem  die  Mengen 
der  hergestellten,  aus  dem  Auslande  eingeführten 
oder  sonst  angeschafften  S.,  sowie  die  Bezugs- 
quellen und  der  Verbleib  derselben  ersichtlich  sein 
müssen.  Zur  Durchführung  des  Gesetzes  sind  in 
den  meisten  Schutzgebieten  Verordnungen  er- 
gangen, die  entweder  wie  die  für  Deutsch-Ostafrika 
vom  22.  Nov.  1902,  nur  die  Bezeichnung  der  zur 
Erteilung  der  Erlaubnis  zuständigen  Amtsstelle 
enthalten  oder,  ziemlich  gleichlautend  für  Deutsch- 
Südwestafrika  vom  24.  Juni  1911,  für  Kamerun 
vom  10.  Juli  1911,  für  Deutsch-Neuguinea  vom 
1.  März  1912,  auch  weitere  polizeiliche  Vorschriften 
über  Besitz,  Aufbewahrung  usw.  von  S.  enthalten, 
sowie  die  Erleichterungen  für  als  Schießmittel  ver- 
wendete S.  In  Samoa  ist  durch V.  vom  1.  August  1900 
die  Hinfuhr  von  S.  ebenso  wie  die  von  Feuerwaffen 
und  Schießbedarf  verboten,  auch  der  Verkauf  an  Ein- 
geborene usw.  S.  zu  technischen  Zwecken  können 
nach  vorheriger  schriftlicher  Erlaubnis  des  Gouver- 
nements eingeführt  werden.  Rathgen. 

Sprigade,  Paul,  Kolonialkartograph,  geb. 
9.  Nov.  1863  zu  Militsch.  Trat  1883  in  das  unter 
Leitung  von  Heinr.  und  Richard  Kiepert  ste- 
hende kartographische  Institut  von  Dietrich 
Reimer,  welches  seit  1892  der  Kolonialkarto- 
graphie besondere  Aufmerksamkeit  zuwandte. 
1899  Schaffung  eines  großen  Instituts  für 


die  Kartographie  der  Schutzgebiete  bei  der 
Firma  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen,  b.  d.) 
unter  Leitung  von  S.  und  Moisel  (s.  d.),  das 
jetzt  32  Zeichenkräfte  umfaßt  and  im  Auf- 
trage und  auf  Kosten  des  RKA.  die  in  den 
Kolonien  gemachten  Aufnahmen  bearbeitet. 
1907  Studienreise  nach  Togo.  S.  hat  außerdem 
zahlreiche  Offiziere  und  Beamte  im  Aufnehmen 
ausgebildet,  seit  1909  im  Rahmen  des  Seminars 
für  orientalische  Sprachen.  Veröffentlichungen : 
Karte  von  Togo  1  :  200000,  10  Blatt;  Karte 
von  Deutsch-Ostafrika  1  :  300000  (zus.  mit 
Moisel),  29  Blatt;  Großer  deutscher  Kolonial- 
atlas (zus.  mit  Moisel),  35  Blatt ;  Zahlreiche  Son- 
derkarten bes.  in  den  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 

Spring,  Albert,  Kapitän  der  Handelsmarine, 
geb.  am  9.  Mai  1861  zu  Hahnhof  bei  Neuwied 
a.  Rh.  S.  wurde  im  Jahre  1890  von  dem  Anti- 
sklavereikomitee  (s.  Antisklavereibewegung) 
zur  Erforschung  des  Victoriasees  nach  Ostafrika 
entsandt  und  nahm  1892  an  den  Kämpfen  um 
Tabora  und  insbesondere  an  der  Erstürmung 
des  Sultansdorfes,  Quikumt  qua  Sikki,  her- 
vorragenden Anteil. 

Springbock,  Antidorcaa,  Gattung  der 
Gazellen  unter  den  Antilopen,  mittelgroße 
iiere  mit  Alterklauen,  onne  itais-  oder  rsacKen- 
mähne  und  ohne  Haarbüschel  auf  dem  Fuß- 
gelenke. Auf  dem  HinterrDcken  befindet  sich 
ein  breites  Feld  langer  weißer  Haare,  das  in 
der  Ruhe  von  den  rötlich  fahlbraunen  Rücken- 
haaren fast  bedeckt  wird,  in  der  Erregung  aus- 
gebreitet werden  kann.  Die  Böcke  haben  ein 
doppelt  gewundenes,  stark  geringeltes,  leier- 
förmiges  Gehörn,  die  weiblichen  Tiere  ein  nicht 
so  auffällig  gewundenes,  dünneres  und  wenig 
geringeltes.  Die  S.  wanderten  früher  in  ge- 
waltigen, mehrere  Hunderttausend  umfassen- 
den Scharen,  wenn  das  Futter  fehlte,  jetzt  sieht 
man  nicht  so  viele.  Sie  kommen  innerhalb 
der  deutschen  Schutzgebiete  nur  in  Südwest- 
afrika, abgesehen  vom  Ovambolandc  und  dem 
Caprivizipfel,  vor.  Matschie. 

Springer,  Mugil  multilineatus  Smith  (s. 
Tafel  45/46  Abb.  5),  zur  Familie  der  Meer- 
äschen gehöriger  40-50  cm  langer  eßbarer 
Seefisch  der  Küste  Deutsch-Südwestafrikas. 

Lübbcrt. 

Springhase,  Pedetes,  Gattung  der  Nager. 
In  der  Gestalt  errinnern  sie  an  Hasen,  haben 
aber  sehr  kurze  Vorderfüße  mit  langen  Sichel- 
krallen, sehr  lange,  vierzehige  Hinterfüße,  einen 
langen,  buschigen  Schwanz.  S.  sind  vom  Kap- 
lande bis  zum  Victoria-Njansa  verbreitet, 
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aber  anscheinend  in  Kamerun  und 
Togo.  Matschie. 

Springschlange.  Mit  diesem  Namen  wird 
in  Südwestafrika  eine  kleine  Echse  aus  der 
Familie  der  Scinciden  bezeichnet.  Ks  handelt 
sich  um  Lygosoma  sundevalli,  ein  Tier 
von  kaum  Spannenlänge  und  Fingerdicke. 
Die  sehr  kurzen,  schwächlichen  Beine  konnten 
bei  fluchtiger  Betrachtung  wohl  abersehen 
werden,  so  daß  die  Bezeichnung  „Schlange" 
erklärlich  wird.  Die  Färbung  ist  ein  düsteres 
Rötlichbraun.  Die  S.  lebt  am  Boden  und  in 
ihm  wühlend,  wozu  ihr  kegelförmig  zugespitzter 
Kopf  und  der  drehende,  glatte  Körper  sie 
sehr  geeignet  erscheinen  lassen.  Eine  beson- 
dere Bedeutung  hat  die  S.  dadurch  bekommen, 
daß  sie  von  den  Eingeborenen  für  äußerst 
giftig  gehalten  und  als  Gegenmittel  gegen 
Giftschlangenbiß  angewandt  wird.  Sie  ist 
in  Wirklichkeit  natürlich  vollkommen  harmlos. 

Sternfeld-Tornier. 
Springschwänze,  Podoren  oder CoUembolen, 
sehr  kleine,  aber  oft  massenhaft  auftretende 
flügellose,  meist  mit  einer  Springgabel  am  hin- 
teren Körperende  versehene  Insekten.  Sie  kom- 
men an  zerfallenden  pflanzlichen  Stoffen,  bis- 
weilen auch  auf  dem  Wasser  vor  und  sind  über 
die  ganze  Erde  verbreitet,  finden  sich  also 
in  unsern  sämtlichen  Kolonien.  Dahl. 
Springspinnen  s.  Spinnentiere. 
Springwurm  s.  Eingeweidewürmer  des  Men- 
schen. 

Sprue  (tropische  Aphthen,  Apthae  tropicae), 
in  einzelnen  Teilen  der  Tropenzone  vorkom- 
mende chronische  Erkrankung  des  Darmes,  die 
sich  in  Durchfällen  äußert  und  gewöhnlich  von 
Kntzündungsvorgängen  in  der  Mundhöhle  und 
Leberverkleinerung  begleitet  ist,  zu  großer 
Schwäche  und  Abmagerung  führt  und  in  vielen 
Fällen  tödlich  endet.  Dir  Verbreitungsgebiet  ist 
besonders  Ostasien,  der  Malaiische  Archipel  und 
Mittelamerika  mit  den  zugehörigen  Inseln.  Die 
Ursache  der  Erkrankung  ist  noch  unbekannt, 
doch  spricht  eine  große  Wahrscheinlichkeit 
,  daß  es  sich  um  eine  Infektionskrank- 
handelt,  deren  Erreger  wir  noch  nicht 
kennen.  Es  sind  verschiedene  Bakterien-,  ins- 
besondere auch  Hefearten  angeschuldigt  wor- 
den, die  bisher  nicht  sicher  als  Erreger  er- 
wiesen werden  konnten.  Die  Krankheit  be- 
ginnt mit  Darmstörungen.  Durchfall.  Appetit- 
losigkeit, die  gewöhnlich  medikamentösen 
Einwirkungen  Trotz  bieten.  Bald  stellt  sich 
eine  Veränderung  der  Mundschleimhaut  ein. 


Die  Zunge  zeigt  rote  Flecken,  welche  sich  über 
ihre  ganze  Oberfläche  verbreiten  und  ihr  ein 
glattes,  trocken  glänzendes  Aussehen  verleihen. 
Sie  wird  allmählich  kleiner  und  ist  immer 
erneuten  Nachschüben  von  Entzünduugs- 
erscheinungen  ausgesetzt,  die  nicht  selten 
auch  in  Form  von  Bläschen  oder  weißen 
Pilzbelagen  auftreten.  Im  weiteren  Verlauf«' 
kommt  es  zu  einer  deutlich  nachweisbaren 
Verkleinerung  der  Leber,  die  Durchfälle  halten 
mit  außerordentlicher  Hartnäckigkeit  monate- 
lang an  und  werden  nur  selten  von  Perioden 
normaler  Entleerung  unterbrochen.  Die 
Stuhlgänge  haben  etwas  Charakteristisches : 
sie  reagieren  sauer  und  haben  die  ausgespro- 
chene Tendenz,  in  Gärung  überzugehen. 
Häufig  werden  sie  bereits  gärend  entleert, 
man  findet  sie  dann  mit  zahllosen  Schaum- 
bläschen  bedeckt.  Läßt  man  einen  solchen 
Stuhlgang  über  Nacht  stehen,  so  findet  man 
ihn  am  nächsten  Morgen  wie  einen  Teig  hoch- 
gegangen. Auch  mikroskopisch  fällt  in  den 
Stuhlgängen  das  reichliche  Vorhandensein  von 
Hefezellen  auf.  Unter  wechselnden  diarrho- 
ischen Zuständen  und  Perioden  fast  normaler 
Darmtätigkeit  macht  die  Krankheit  in  un- 
günstigen Fällen  allmählich  Fortschritte.  Es 
kommt  zu  fortschreitender  Abmagerung  und 
Blutarmut,  die  Zungenveräuderungen  werden 
stärker,  so  daß  sie  allmählich  das  Sprechen  und 
die  Nahrungsaufnahme  erschweren.  Trotz 
aller  diätetischen  und  medikamentösen  Maß- 
nahmen ist  der  Fortschritt  der  Erkrankung, 
namentlich  wenn  ein  gewisser  Grad  von  Ver- 
änderungen bereits  erreicht  und  nicht  gleich 
im  ersten  Stadium  der  Krankheit  ein  Still 
stand  eingetreten  ist,  häufig  nicht  aufzuhalten, 
und  es  tritt  schließlich  unter  dem  Bilde  größter 
Erschöpfung  und  Abmagerung  die  ungünstige 
Wendung  ein.  Gewöhnlich  treten  in  den  letzten 
Stadien  Zeichen  von  Herzschwäche,  wasser- 
süchtige Ergüsse  und  Atemnot  ein.  Das  Blut 
zeigt  bei  S.  eine  außerordentlich  weitgehende 
Veränderung,  die  durchaus  an  den  Befund  der 
perniziösen  Anämie  (s.  Blutkrankheiten)  er- 
innert. Pathologisch-anatomisch  findet 
man  Schwund  der  Darmschleimhaut  (die  Därme 
sehen  bereits  bei  Betrachtung  mit  bloßem 
Auge  papierdünn  aus)  und  Leberverkleinerung. 
Daneben  starke  Ablagerung  von  Eisen  in  den 
inneren  Organen,  insbesondere  in  der  Leber.  Die 
Behandlung  ist  eine  vorwiegend  diätetische. 
Wo  Milch  vertragen  wird,  ist  das  beste,  zu- 
nächst eine  Milchkur  durchzuführen; 
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kommen  Schleimsuppen ,  Beef tea,  Fleich  waaser,  eine  nordsüdliche,  im  Oberlaufe  überwindet 
Bouillon  zunächst  in  Betracht.  Vielfach  er  die  Stufen,  mit  denen  das  Hochland  von 
werden  auch  Kuren  mit  frischen  Früchten,  Jade  abfallt,  unter  Bildung  von  Schnellen, 
besonders  mit  Heidelbeeren  und  Erdbeeren, j  Bei  Carnot  beginnt  sein  Tal  sich  zu  weiten, 
selbst  auch  in  den  letzten  Stadien  der  Er- '  aber  einzelne  Schnellen  treten  immer  noch 
krankung  empfohlen.  Die  Diätetik  der  S.  ist  j  auf.  Erst  von  Nola  ab  ist  eine  Schiffahrt 
stets  individuell  zu  gestalten,  da  Bich  immer  j  möglich.  Bei  Bajanga  verläßt  dann  der  S. 
wieder  bestätigt,  daß  Erfahrungen,  die  man  *  das  Hochland  und  tritt  in  die  Ebene  ein,  die 


bei  einem  Patienten  macht,  bei  einem  anderen 
keine  Geltung  haben.  Von  Medikamenten 
kommen  eine  Reihe  von  symptomatischen 
Mitteln,  wie  Tanninpräparate,  auch  gelegent- 
lich Opium,  in  Betracht;  eigentliche  Spezifika 
kennen  wir  leider  nicht.   Das  „Sys  specific", 


mit  den  Ablagerungen  eines  alten  Seebeckens 
bedeckt  ist  In  vielfach  gewundenem  und  in 
Arme  geteiltem  Lauf  erreicht  er  in  Sümpfen 
dahinfließend  den  Kongo.  Die  Nebenflüsse 
des  S.  sind  von  links  nur  spärlich  und  un- 
bedeutend. Die  Wasserscheide  zu  den  anderen 


das  sich  in  Ostasien  eines  gewissen  Rufes  er- 1  Nebenflüssen  des  Kongo  tritt  dicht  an  den  S. 
freut,  besteht  im  wesentlichen  aus  Sepia  und  j  heran.  Zu  erwähnen  sind  der  Bara,  der  ober- 
ist nicht  imstande,  eine  dauernde  Besserung  I  halb  Carnot  mündet  und  der  Ndoki,  ein 
herbeizuführen.  Von  anderer  Seite  wird  dem  Sumpffluß,  der  bei  Ikelemba  dem  S.  zufließt. 


gelben  (der  Tropensonne  1 2  Jahr  lang  auszu- 1  Bedeutender  sind  die  Nebenflüsse  des  S.  von 
setzenden  weißen)  Santonin  ein  spezifischer  rechts.  Es  sind  der  Mambere  (s.  d.),  der  Ngoard, 
Einfluß  auf  die  S.  nachgerühmt,  ohne  daß  diese  der  Kadei  (s.  d.),  der  mit  seinen  Nebenflüssen 
Wirkung  bisher  eine  Bestätigung  gefunden  von  der  Sanagaschwelle  herunterkommt,  der 
hätte.  In  der  Meinung,  die  daniederliegende  Njue,  der  auf  dem  nördlichen  Ende  der 


Leberfunktion  (die  Leber  ist  atrophisch)  er- 
setzen zu  müssen,  hat  man  gallentreibende  oder 
galleenthaltende  Präparate  empfohlen,  ebenfalls 


Kunabembeschwelle  entspringt,  der  Dscha 
(s.  d.),  der  die  Njemplatte  entwässert  und 
schon  innerhalb  des  Tieflandes  mündet.  Die 


ohne  für  die  Dauer  zuverlässige  Wirkung.  Von  I  Vegetation  ist  im  Gebiete  des  unteren  S. 
günstigem  Einfluß  scheint  in  manchen  Fällen  j  dichter  Urwald  und  Sumpfwald.  Bei  Nola 
der  Klimawechsel  zu  Bein,  und  es  ist  deshalb  in  etwa  liegt  die  Nordgrenze  dieses  Urwaldes; 
schweren  Fällen  die  Heimkehr  aus  der  Tropen-  es  folgt  eine  Zone,  wo  Urwald  und  Grasland 
in  die  gemäßigte  Zone  anzuraten.    Werner,  sich  durchdringen,  dann  beginnt  die  Park- 


Spulwurm  s.  Eingeweidewürmer  des  Men- 
schen. 

Spurweite  s.  Eisenbahnspurweite. 
Squally  Island  s.  Sturm inseL 
Srau  s.  Kaiser-Wilhelmsland,   10.  Einge- 
borenenbevölkerung. 
Ssagdje  s.  Durru. 
Ssaissi,  Fluß,  s.  Rukwa. 


landschaft,  die  allmählich  in  das  Grasland 
und  die  Buschsteppe  übergeht  —  Die  Völker, 
die  am  S.  wohnen,  sind  im  Waldland  Bantu- 
neger  und  am  Oberlauf  im  Grasland  Sudan- 
neger. Letztere  sind  vor  allem  die  Baia  ( s.  d.), 
und  zwar  die  Unterstämme  der  Baia  Buri, 
der  Baia  Baia,  sowie  die  Jangere  und  eine 
kleine  Abteilung  der  Ndri.  Die  Bantuneger 
des  unteren  S.  sind  die  Maka,  Kaka  und 


s.  Rufiji 

Saaraan*»,  Ort  an  der  Küste  von  Deutsch-Ost.  I  ßomome  im  Kadeigcbiet,  die  Ndsimu,  Njem, 
Kilwa-Kiwindsche  (s.  d.).  v     ...    tv  u     u-  *  *  j- 
ipwn  mehrere  Pflanrnniren  Kunabembe  im  Dschagebiet,  ferner  du 


von 


afrika,  52  km  n 
In  seiner 
(s.  Kilwa). 

Ssanga,  ein  rechter  Nebenfluß  des  Kongo.  Er 


dieSanga- 

Sanga,  Basanga,  Businde,  Baloi,  Baiinga  und 
Bafuru  im  S.tiefland.    im  äußersten  Westen 


ist  durch  das  November-Abkommen  von  1911  sitzen  noch  Fang  im  Gebiet  des  S.  (s.  die 


(s.  Erwerbung  der  deutschen  Kolonien  3)  in 
seiner  ganzen  Länge  deutsch  geworden.  Die 
beiden  Quellflüsse  des  S.  sind  der  Nana  (s.  d.) 
und  der  Mambere  (s.  d.),  von  denen  aber 
wohl  der  erstere  der  größere  ist  und  daher 
als  Quellfluß  des  S.  angesehen  werden 
kann.  Beide  entspringen  auf  dem  Hoch- 
land von  Jade,  dem  größten  Quellknoten 


einzelnen  Völkerschaften).  —  Am  S.  und  sei- 
nen Nebenflüssen  hegen  eine  Reihe  von  Sied- 
lungen, die  ihre  Bedeutung  zum  Teil  der 
Schiffbarkeit  des  S.  verdanken.  Der  S.  ist  vom 
Kongo  an  aufwärts  bis  Nola  (s,  d.)  schiffbar, 
vielleicht  sogar  bis  eben  vor  Bania  (s.  d.),  der 
Dscha  bis  Dongo,  der  Kadei  in  einem  Teil 
seines  Oberlaufes,  aufwärts  bis  zur  Dunie- 


Kameruns.    Die  Hauptrichtung  des  S.  ist  Station.  An  der  Mündung  des  S.  in  den  Kongo 
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liegt  Bonga,  nur  wichtig  wegen  seiner  Ver- 
kehrslage trotz  seiner  großen  Ungesundheit.  An 
der  Mundung  des  Dscha  liegt  Wesso,  das  leider 
französisch  geblieben  ist,  am  Dscha  Molundu, 
Ngoila  und  Dongo,  ersteres  Schnittpunkt  der 
Straßen  von  Kribi  und  von  Kunde,  am  S.  Bai- 
anga  und  Nola,  letzteres  Endpunkt  der  Schiff- 
fahrt bei  der  Einmündung  des  Kadei,  am  letz- 
teren die  Dumestat  ion ,  S.  aufwärts  kommt  erst 
Bania  und  dann  Carnot  am  Zusammenfluß  von 
Nana  und  Mambere.  Passarge-Rathjens. 

Ssanga-Ssanga  s.  Bassanga. 

Ssangerawe,  Pflanzung,  s.  Usambara. 

Ssarigebirge,  das  östlichste  der  großen  Mas- 
sive von  Nordadamaua  südlich  des  Benue  in 
Kamerun.  Im  Westen  ist  es  durch  die  15— 60  km 
breite  Ebene  des  Farotales  vom  Alantikage- 
birge  getrennt.  Im  Süden  trennt  nur  ein 
relativ  schmaler  Einschnitt  das  S.  vom  Hoch- 
land von  Ngaundere,  das  hier  einen  Vor- 
sprung im  Hossere  Karna  nach  Norden  vor- 
schiebt. Im  Osten  fällt  es  steil  zur  Benue- 
bucht  und  zur  Inselberglandschaft  von  Bu- 
bandjidda  ab,  ebenso  im  Norden  zum  Benue- 
tiefland.  Die  Abfälle  sind  nach  allen  Seiten 
steil  und  die  Niveauunterschiede  groß.  Das 
S.  besitzt  eine  Höhe  von  über  2000,  ja  teil- 
weise bis  2600  m,  während  die  umhegenden 
Inselbergplatten  und  Tiefebenen  kaum  300 
bis  500  m  hoch  hegen.  Die  Entwässerung 
wird  durch  die  Nebenflüsse  des  Faro,  des 
Meimbe  und  des  Benue  besorgt,  die  in  tiefen 
Einschnitten  des  einheitlichen  Massivs  fließen 
und  teilweise  vielleicht  das  Plateau  in  mehrere 
Teile  zerlegen.  Ein  solches  tiefes  Tal  mit 
breitem  ebenen  Talboden,  das  weit  in  das 
Gebirge  eingreift,  ist  das  des  Ssala.  Im  Norden 
hegt  der  Hossere  Namdschi,  im  Süden  ist  dem 
S.  das  Plateau  von  Korrowal  angegliedert,  das 
aus  Basalt  besteht.  Im  einzelnen  ist  das  S. 
wenig  bekannt.  —  Die  Vegetation  des  S.  ist 
die  der  anderen  Massive,  Buschsteppe  und  in 
der  Höhe  vielleicht  einzeln  Wald.  Die  Be- 
wohner sind  von  den  Fulbe  (s.  d.)  zurückge- 
drängte Heiden,  die  sich  hier  gegen  die  Reiterei 
halten  konnten.  Im  Osten  wohnen  Stämme  der 
Durru  (s.  ±),  im  Westen  Woko  und  Namdschi. 
Als  Siedelung  ist  Alhadjiin  Gabbu  im  breiten 
Ssalatal  zu  erwähnen.  Passarge-Rathjens. 

Ssassawara,  Fluß  u.  Ort,  s.  Kowuma. 

Ssera  s.  Kaiser-Wilhelmsland,  10.  Einge- 
borenenbevölkerung. 

Sserbeal  s.  Schari. 

Ssike  S.  Tiibora. 


Ssimba-Uranga  8.  Rufiji 
Ssinginoberg  s.  Kilwa-Kiwindsche. 
Ssipuoi,  linker  Nebenfluß  des  Pennde'  (s.  d.) 


in 

Ssirka  s.  Kabure. 

Sso,  untergegangenes  Volk  in  Nordkamerun, 
deren  Reste  die  Kerebina  sein  sollen.  Die 
Makari  (s.  Kotoko)  sollen  ihnen  verwandt  sein. 
Sie  beherrschten  im  13.  bis  14.  Jahrh.  das 
ganze  Gebiet  südlich  des  Tsadsees.  Vielleicht 
sind  sie  aus  Norden  eingewandert  Man 
schreibt  ihrer  Zeit  die  Herstellung  der  großen 
Töpfe,  die  man  überall  in  Gräbern  findet,  zu. 
Ebenso  soll  ihrer  Zeit  die  Begräbnisstelle  in 
Ngala,  wo  35  ihrer  Könige  begraben  sein  sollen, 
angehören.  In  den  Töpfen  sind  die  Toten  sitzend 
begraben  worden.  Die  Kerebina  sind  jetzt  ein 
reines  Jägervolk,  das  zerstreut  am  Logone  und 
Schari  wohnt.  In  Kultsch  z.  B.  sollen  aus- 
schließlich Kerebina  wohnen.  Sie  sind  äußer- 
lich Mohammedaner,  doch  steht  ihre  Religion 
auf  schwachen  Füßen,  und  sie  werden  all- 
gemein als  Schweinefleischesser  verachtet. 

Passarge-Rathjens. 

Ssola,   Landschaft   im  Verwaltungsbezirk 

Sokodo  (s.  d.)  in  Nordtogo,  flire  Einwohner 

sollen  der  Gurmavölkergruppe  zuzuzählen  sein. 

S.  Gurma  u.  Togo,  8.  Bevölkerung  b  6. 

Ssonga-Manara,  36  qkm  große  Insel  aus  pleistu- 
zänem  Riffkalk  an  der  Küste  von  Deutsch-Ost- 
afrika, südlich  von  Kilwa-Kissiwani  (s.  d.). 

Ssongea,  Ort  und  Sitz  des  Bezirksamts  für 
den  danach  genannten  Bezirk  in  Deutach-Ost- 
afrika. —  t  Der  Ort  S.  liegt  1210  m  ü.  d.  M.,  mit- 
ten im  Ungoni  (s.  d.)  im  Gneisland.  Ganz  in  der 
Nähe  entspringt  der  Rowuma,  aber  auch  die 
Quellen  des  Luwegu  und  die  eines  Nebenflusses 
des  Ruhuhu  (s.  d.)  hegen  nicht  weit.  Das  flach- 
wellige Hochland  wird  von  einzelnen  gerunde- 
ten Kuppen  überragt.  Die  Regenmenge  beträgt 
1104  mm  im  elf  jähr.  Mittel  (Verteilung  über  das 
Jahr  s.  Tabelle  unter  Deutsch-Ostafrika  4). 
S.  gilt  als  recht  gesund.  Die  Umgebung  eignet 
sich  zum  Anbau  fast  aller  europäischen  Ge- 
müse- und  Obstarten.  In  S.  waren  1913  2  eu- 
ropäische, 4  indische  und  4  Firmen  anderer 
Farbiger  vertreten.  S.  hat  eine  Borna  (s.  d.), 
besetzt  von  90  Mann  der  Polizeitruppe.  Post.  — 
2.  Der  Bezirk  S.  ist  56800  qkm  groß  und  umfaßt 
die  Landschaften  Ungoni,  Matumbi  2,  Mbeje- 
ra,  Upangwa  (Südhälfte  des  Livingstonege- 
birges),  Matengohochland  (s.  diese).  Die  Ge- 
samtzahl der  Bevölkerung  wird  für  Anfang 
1913  zu  90300  angegeben,  wozu  noch  65  nicht- 
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einheimische  Farbige  und  35  Europäer  kommen. 
Danach  wäre  die  Volksdichte  1,6.  Außer  den 
Stämmen,  deren  Namen  sich  aus  den  genannten 
Landschaften  ergeben,  leben  in  S.  noch  Waden- 
dauli,  Wangindo  und  Wajao  (s.  Jao),  teils  durch 
die  Wangoni  unterworfene  Völker,  teils  einst 
als  Kriegssklaven  ins  Land  gekommen. 

Da  der  Kezirk  S.,  abgesehen  von  seinem,  ihm  erst 
jüngst  vom  Bezirk  Langenburg  abgegebenen  Anteil 
am  Njassa,  sehr  abgelegen  vom  Verkehr  ist,  gibt  es 
nnweniger  Handelsonternehmungen  dort.  Außer  den 
zwei  erwähnten  europäischen  sind  16  Firmen  Far- 
biger im  Bezirk.  An  Europaer  —  hauptsächlich  an 
Missionen,  die  vier  Stationen  in  S.  haben  —  waren 
1908  6  qkm  Landes  verkauft  oder  verpachtet. 
1909/12  sind  vom  Gouvernement  11  qkm  verkauft, 
14  verpachtet  worden.  Der  Viehstand  des  Bezirks 
hat  sich  von  den  Folgen  des  Aufstandes  noch  lange 
nicht  erholt;  im  Besitz  der  Eingeborenen  waren 
1913:  4430  Rinder,  1840  Schafe,  11280  Ziegen; 
sechs  Europaerbetriebe  hatten  1103  Rinder, 
303  Stück  Kleinvieh,  138  Schweine.  Uhlig. 

Ssongwe,  Name  zweier  Flüsse  in  Deutsrh-Ost- 
afrika,  deren  einer,  der  südliche,  in  den  Njassa 
(s.  d.  und  Komlei,  der  andere  der  nördliche,  in 
den  Rukwa~(s.  d.)  See  fließt. 

Ssonjo,  kleine  Landschaft  in  Deubtch-Ostafrika, 
an  der  (Irenze  gegen  Britisch-Ostafrika,  unter  36%  • 
ö.  L.  (s.  Iraku  und  Ostafrikanische  Rnichstufe). 

Ssudi,  Ort  in  Deutsch-Ostafrika  an  der  gleich- 
namigen Bucht  des  Indischen  Ozeans,  südlich  von 
Lindi.  Die  recht  geräumige  Bucht,  ein  Creek  (s.  d. 
und  Makonde),  ist  wegen  der  Einfahrt  nur  für  Dhaus 
zuganglich.  Die  S.-Bucht  ist  mit  vielen  Siedlungen 
besetzt,  der  Ort  S.  hat  2000  Einwohner.  Uhb'g. 

Karte:  s.  Mikindani. 

Ssudlbueht  s.  Ssudi. 

Ssuggi  »Volksstamm  von  Sudannegern  im  nörd- 
lichen Kamerun,  im  Logonetiefland  zwischen 
Binder  und  den  Tuburisümpfen.  Er  ist  sowohl 
mit  den  Tuburi  (s.  d.),  die  östlich  von  ihm  sitzen, 
verwandt.  Die  S.  bauen  dreieckige  Häuser  mit 
spitzen  Dächern,  die  nüt  Strohmatten  bedeckt 
werden.  Die  Siedlungen  sind  sauber,  das  Haus- 
gerät, Töpfe  usw.,  sorgfältig  gearbeitet. 

Die  S.  sind  mittelgroße,  kräftige  Gestalten,  deren 
einzige  Bekleidung  in  einem  Lederschurz  auf  dem 
Rücken  besteht.  Außer  Rinder-,  Hühner-  und 
Kleinviehzucht  ist  die  Hauptbeschäftigung  Acker- 
bau, und  ihre  Durra-  und  Erdniißfelder  sind  schön 
angelegt.  Ihr  Gebiet  ist  sehr  dicht  besiedelt,  doch 
trennt  ein  unbewohnter  5 — 6  Stunden  breiter 
Gürtel  es  von  Binder,  von  woher  sie  den  Räubereien 
der  Fulbe  ausgesetzt  waren. 

Ssugtir,  Stamm  von  Sudanheiden  im  Man- 

daragebirge  in  Nordkamerun. 

Ssumdina  s.  Kabure. 

Staatsangehörigkeit  (Indigenat),  die  Zu- 


Unter  diesen   Rechten   unterscheidet  man 
staatsbürgerliche,  wie  z.  B.  das  Recht  auf 
Schutz  im  Auslande  und  Teilnahme  am  politi- 
schen Leben,  und  bürgerliche,  wie  das  Recht 
auf  Aufenthalt  im  Staatsgebiet,  Freizügigkeit, 
Betrieb  eines  Gewerbes  daselbst,  Rechts- 
schutz u.  ä.  Zu  den  Pflichten  gehören  u.  a.  die 
Treu-  und  Gehorsamspflicht  und  die  Verpflich- 
tung zur  Leistung  von  Diensten  im  Heere,  in 
Ehrenämtern,  zu  Steuerleistungen  usw.  —  Die 
Form  des  Bundesstaates  bringt  es  für  das 
Deutsche  Reich  mit  sich,  daß  man  hier  eine 
doppelte  St.  zu  unterscheiden  hat:  die  Zu- 
gehörigkeit zum  Gesamtstaate  des  Reiches 
(Reichsangehörigkeit,  s.  d.)  und  die  Zugehörig- 
keit zu  einem  der  Einzelstaaten  (S.  im  engeren 
Sinne).  Der  Erwerb  und  Verlust  der  S.  in  den 
Einzelstaaten  ist  seit  dem  Bestehen  des  Deut- 
schen Reiches  einheitlich  geregelt,  Das  Gesetz 
über  die  Erwerbung  und  den  Verlust  der 
Bundes-  und  Staatsangehörigkeit  vom  1.  Juni 
1870  (BGBL  S.  355)  -  durch  Art.  41  des  EG. 
zum  BGB.  unwesentlich  geändert  —  ist  seit 
dem  1.  Jan.  1914  durch  das  Reichs-  und  Staats- 
angehörigkeitsgesetz vom  22.  Juli  1913  (RGBl. 
S.  583)  ersetzt  worden,  nachdem  sich  im  Laufe 
der  Zeit  infolge  des  Anwachsens  des  Deutsch- 
tums im  Auslande  immer  dringender  das  Be- 
dürfnis nach  einer  Neuregelung  geltend  ge- 
macht hatte.    Insbesondere  hatte  es  zu  Un- 
zuträglichkeiten  geführt,  daß  bei  Nichtbeach- 
tung gewisser  Formvorschriften  die  Zugehörig- 
keit zu  einem  Bundesstaate  bereits  durch  zehn- 
jährigen Aufenthalt  im  Auslande  verloren  ging. 
Nach  dem  Gesetz  vom  22.  Juli  1913  wird  die 
St.  erworben  durch  eheliche  Abstammung 
von  einem  die  S.  besitzenden  Vater  und  durch 
uneheliche  Abstammung  von  einer  die  S.  be- 
sitzenden Mutter.  Ferner  begründet  eine  nach 
den  deutschen  Gesetzen  wirksame  Legitima- 
tion für  das  Kind  die  S.  des  Vaters.  Die  Ehe- 
frau erwirbt  durch  die  Eheschließung  die 
S.  des  Mannes.  Endlich  kann  die  S.  im  Wege 
der  Verleihung  durch  einen  Akt  der  Staats- 
gewalt begründet  werden.  Das  Gesetz  unter- 
scheidet dabei  zwischen  Aufnahme  und  Ein- 
bürgerung, je  nachdem  es  sich  um  Deutsche 
oder  Ausländer  handelt.  Die  Aufnahme  in 
einem  Bundesstaate  muß  auf  Antrag  jedem 
Angehörigen  eines  anderen  Bundesstaates  er- 
teilt werden,  wenn  er  sich  in  einem  dieser 


gehörigkeit  zu  einem  als  Staat  organisierten  I  Bundesstaaten  niederläßt  und  keiner  der  Fälle 
Volke.  Die  St.  ist  die  Voraussetzung  für  vorliegt,  in  denen  er  nach  dem  Freizügigkeite- 
eine  Reihe  besonderer  Rechte  und  Pflichten,  gesetz  beim  Zuzug  abgewiesen  oder  an  der 
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Fortsetzung  des  Aufenthalts  verhindert  werden 
könnte.  Dagegen  steht  die  Einbürgerung 
in  der  Regel  im  Ermessen  der  Regierung  des 
betreffenden  Staates,  auch  wenn  der  Ausländer 
die  allgemeinen  Voraussetzungen  für  die  Ein- 
bürgerung (unbeschränkte  Geschäftsfähigkeit, 
Unbescholtenheit,  Wohnung  am  Orte  der 
Niederlassung,  Fähigkeit,  sich  und  seine  An- 
gehörigen zu  ernähren)  erfüllt.  Vor  der  Ein- 
bürgerung ist  der  Regel  nach  vom  Reichs- 
kanzler durch  Umfrage  festzustellen,  daß 
keiner  der  übrigen  Bundesstaaten  Bedenken 
dagegen  zu  erheben  hat.  Ein  Recht  auf  Ein- 
bürgerung begründet  die  Niederlassung  in 
einem  Bundesstaate  nur  für  Witwen  oder  ge- 
schiedene Ehefrauen  eines  Ausländers,  die  zur 
Zeit  ihrer  Eheschließung  Deutsche  waren,  für 
ehemalige  Deutsche,  die  als  Minderjährige  die 
Reichsangehörigkeit  durch  Entlassung  ver- 
loren haben,  den  Einbürgerungsantrag  aber 
innerhalb  zweier  Jahre  nach  der  Volljährigkeit 
stellen,  für  Ausländer,  die  mindestens  ein  Jahr 
wie  Deutsche  gedient  haben,  und  für  solche 
ehemalige  Deutsche,  die  vor  dem  1.  Jan.  1914 
die  Reichsangehörigkeit  nach  §  21  des  Gesetzes 
vom  1.  Juni  1870  durch  zehnjährigen  Aufent- 
halt im  Ausland  verloren  haben.  Ohne  daß 
eine  Niederlassung  im  Inlande  erfolgt,  kann 
die  S.  nur  an  einen  ehemaligen  Staatsangehö- 
rigen (oder  an  die  natürlichen  und  Adoptiv- 
kinder eines  solchen)  und  auch  nur  dann  ver- 
liehen werden,  wenn  der  Reichskanzler  keine 
Bedenken  erhebt.  Als  Einbürgerung  bzw.  Auf- 
nahme gilt  die  Anstellung  im  Dienste  des 
Reichs  oder  eines  Bundesstaates.  Wirksam 
wird  die  Aufnahme  oder  Einbürgerung  mit  der 
Aushändigung  der  hierüber  oder  über  die  staat- 
liche Anstellung  ausgefertigten  Urkunde. 
Die  Aufnahme  oder  Einbürgerung  erstreckt 
sich,  sofern  nicht  in  der  Aufnahme-,  Ein- 
bürgerungs-  oder  Anstellungsurkunde  ein  Vor- 
behalt gemacht  wird,  auch  auf  die  Ehefrau 
und  die  unter  elterlicher  Gewalt  stehenden 
Kinder,  jedoch  mit  Ausnahme  der  verheirateten 
oder  verheiratet  gewesenen  Töchter.  Der 
Verlust  der  St.  tritt  ein  durch  die  Ent- 
lassung, die  mit  Aushändigung  der  Ent- 
lassungsurkunde wirksam  wird.  Die  Ent- 
lassung muß  jedem  Staatsangehörigen  auf 
seinen  Antrag  erteilt  werden,  wenn  er  die  St.  in 
einem  anderen  Bundesstaate  besitzt  und  sich 
diese  durch  eine  Erklärung  gegenüber  der  Be- 
hörde des  entlassenden  Staates  vorbehält. 
Fehlt  es  an  diesen  Voraussetzungen,  so  wird  in 


Friedenszeiten  nur  den  Wehrpflichtigen,  über 
deren  Dienstverpflichtung  noch  nicht  end- 
gültig entschieden  ist,  Offizieren,  aktiven 
i  Mannschaften  sowie  in  gewissen  Fällen  auch 
j  Mannschaften  des  Beurlaubtenstandes  die  Ent- . 
[  lassung  versagt,  während  für  die  Zeit  eines 
Krieges  oder  einer  Kriegsgefahr  dem  Kaiser 
der  Erlaß  besonderer  Anordnungen  vorbehalten 
ist.  Ein  Deutscher,  der  im  Inlande  weder 
seinen  Wohnsitz  noch  seinen  dauernden  Aufent- 
halt hat,  verliert  die  S.  durch  den  Erwerb  einer 
ausländischen  S.,  wenn  er  nicht  vorher  die 
schriftliche  Genehmigung  seines  Heimatsstaats 
zur  Beibehaltung  der  heimischen  S.  erhalten  hat. 
Wegen  Nichterfüllung  der  Wehrpflicht  geht 
die  S.  verloren,  wenn  ein  militärpflichtiger 
Deutscher,  der  im  Inland  weder  seinen  Wohn- 
sitz noch  seinen  dauernden  Aufenthalt  hat,  bis 
zur  Vollendung  des  31.  Lebensjahres  noch  keine 
endgültige  Entscheidung  über  seine  Dienstver- 
pflichtung herbeigeführt  hat,  auch  eine  Zurück- 
stellung über  diesen  Zeitpunkt  hinaus  nicht  er- 
folgt ist.  Das  Gleiche  gilt  für  einen  Deutschen, 
der  als  aktiver  Soldat  fahnenflüchtig  ist,  wenn 
seit  der  Bekanntmachung  des  ihn  für  fahnen- 
flüchtig erklärenden  Beschlusses  2  Jahre  ver- 
flossen Bind.  Endlich  kann  die  S.  durch  be- 
hördlichen Ausspruch  beendigt  werden. 
Hält  ein  Deutscher  sich  im  Ausland  auf  und 
leistet  er  im  Falle  eines  Krieges  oder  einer  Kriegs- 
gefahr einer  vom  Kaiser  angeordneten  Auffor- 
derung zur  Rückkehr  keine  Folge,  oder  tritt  ein 
solcher  ohne  Erlaubnis  seiner  Regieruug  in  aus- 
ländische Staatsdienste  und  kommt  er  einer 
Aufforderung  zum  Austritt  nicht  nach,  so  kann 
er  seiner  S.  durch  Beschluß  der  Zentralbehörde 
seines  Heimatstaats  verlustig  erklärt  werden. 
Der  Vertust  der  S.  tritt  ferner  ein  für  ein  un- 
eheliches Kind  durch  eine  von  dem  Angehörigen 
eines  anderen  Bundesstaates  oder  von  einem 
Ausländer  bewirkte  und  nach  den  deutschen 
Gesetzen  wirksame  Legitimation  und  für 
eine  Deutsche  durch  Eheschließung  mit 
einer  solchen  Person.  Inwieweit  der  Verlust 
der  S.  durch  das  Familienhaupt  sich  auf  die 
Familienglieder  erstreckt,  ist  für  die  ver- 
schiedenen Fälle  verschieden  geregelt.  Die 
Entlassung  bezieht  sich  auf  die  Ehefrau  und 
die  Kinder  nur,  wenn  sie  in  der  Entlassungs- 
urkundc  mit  Namen  aufgeführt  sind.  Der  auf 
Antrag  des  Familienhauptes  erfolgte  Erwerb 
einer  ausländischen  S.  bringt  den  Verlust  der 
heimischen  S.  für  die  Ehefrau  nur  mit  sich, 
wenn  sie  dem  Antrag  ihres  Ehemanns  zu- 
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gestimmt  hat,  für  die  unmündigen  Kinder  nur 
dann,  wenn  der  Antrag  mit  Genehmigung  des 
deutschen  Vormundschaftsgerichts  gestellt  war. 
Der  Verlust  der  S.  durch  Nichterfüllung  der 
Wehrpflicht  und  durch  Ausspruch  der  Behörde 
erstreckt  sich  auf  die  Ehefrau  und  auf  die  unter 
der  elterlichen  Gewalt  des  Ausgeschiedenen 
stehenden  Kinder  nur,  Boweit  sie  sich  mit  ihm 
in  häuslicher  Gemeinschaft  befinden.  S.  a. 
Schutzgebietsangehörigkeit.  Gerstmeyer. 

Staatsanwalt.  Eine  nach  den  Vorschriften 
des  deutschen  Gerichtsverfassungsgesetzes 
(§§  142  ff  dortselbst)  organisierte  Staatsanwalt- 
schaft gibt  es  in  den  Schutzgebieten  nicht.  Der 
Geschäftskreis  des  Staatsanwalts  ist  hier  be- 
schränkter als  in  Deutschland,  und  daraus  er- 
gibt sich  die  abweichende  Einrichtung  der  Be- 
hörde. Auch  in  den  Schutzgebieten  ist  der 
Staatsanwalt  berufen,  in  Strafsachen  mitzu- 
wirken ;  aber  nicht  in  allen  Sachen  und  nicht  in 
allen  Abschnitten  der  Strafverfolgung.  Übertre- 
tungssachen werden  ohne  ihn  erledigt.  Seine 
Tätigkeit  ist  nur  in  Strafsachen  vorgeschrieben, 
in  denen  es  sich  um  Vergehen  oder  Verbrechen 
handelt,  und  auch  da  erst  von  der  Hauptver- 
handlung an.  Ihm  liegen  hier  die  staatsanwalt- 
schaftlichen Geschäfte  in  der  Hauptverhand- 
lung selbst,  bei  der  Einlegung  von  Rechts- 
mitteln und  bei  dem  Verfahren  in  zweiter  In- 
stanz ob  (§  ö  Abs.  1  Ksl.  V.,  betr.  die  Rechts- 
verhältnisse in  den  deutschen  Schutzgebieten, 
vom  9.  Nov.  1900  [RGBl.  S.  1005]).  Der 
Staatsanwalt  wird  von  dem  Gouverneur, 
in  dem  Inselgebiet  der  Karolinen,  Palauinseln 
und  Marianen  von  dem  durch  den  Gouver- 
neur zu  bestimmenden  Beamten  bestellt.  Die 
Auswahl  erfolgt  aus  der  Zahl  der  Beamten 
des  Schutzgebiets.  Sofern  dies  nicht  ausführ- 
bar ist,  können  andere  geeignete  Personen  als 
Staatsanwälte  bestellt  werden  (§  5  Abs.  2 
V.  vom  9.  Nov.  1900).  Eine  besondere  Befähi- 
gung, insbesondere  juristische  Vorbildung  ist 
nicht  nötig.  Die  Bestellung  gibt  ihm  nicht  die 
Rechte  eines  angestellten  Beamten.  Ein  Staats- 
anwalt kann  für  mehrere  Gerichte  gleicher 
oder  verschiedener  Ordnung  bestellt  werden. 
Unter  mehreren  Staatsanwälten  hat  der  be- 
stellende Beamte  die  Verteilung  der  Geschäfte 
vorzunehmen.  Sie  können  einander  gleich- 
oder  übergeordnet  werden.  Im  letzteren  Falle 
handeln  die  dem  ersten  Beamten  beigeordneten 
Personen  als  dessen  Vertreter  (vgL  §  145 
GVG.).  Eine  kollegiale  Organisation  ist  aus- 
geschlossen.   Der  Staatsanwalt  nimmt  die 


Interessen  des  Staates  wahr.  Er  hat  den  An- 
ordnungen desjenigen  Beamten  Folge  zu 
leisten,  der  ihn  bestellt  hat;  er  untersteht 
dessen  Aufsicht  und  Leitung  (§  5  Abs.  2  Schluß- 
satz V.  vom  9.  Nov.  1900).  Die  höchste  Auf- 
sichtsbehörde ist  der  Reichskanzler.  Der 
Staatsanwalt  beim  Obergericht  hat  keine  Auf- 
sichtsbefugnis über  die  Staatsanwälte  der  nach- 
geordneten Gerichte.  Dem  Gericht  steht  der 
Staatsanwalt  gleichberechtigt  gegenüber  und 
ist  in  seinen  Amtsverrichtungen  von  ihm  un- 
abhängig (vgl  §  151  GVG.).  Die  dienstlichen 
Verhältnisse  der  Staatsanwälte  regelt  der  Gou- 
verneur (vgl.  z.  B.  Vt  des  Gouverneurs  von 
Kamerun,  betr.  die  Ausübung  der  Staatsan- 
waltschaft, vom  15.  Okt.  1910  und  die  Dienst- 
anweisung der  Staatsanwälte  vom  gleichen 
Tage;  Büppel,  Landesgesetzgebung  für  Kame- 
run (Berlin  1912)  S.  631  u.  S.  641  f).  Die  Er- 
weiterung des  Geschäftskreises  der  Staatsan- 
wälte in  Strafsachen  wird  zurzeit  im  Kolonial- 
amt erwogen.  Uber  die  Beteiligung  der  Staats- 
anwaltschaft in  Zivilsachen  bestimmt  §  42 
KonsGG.,  der  nach  §  3  SchGG.  in  den  Schutz- 
gebieten entsprechende  Anwendung  findet,  daß 
die  Verrichtungen  der  Staatsanwaltschaft  in 
Rechtsstreitigkeiten,  die  die  Nichtigkeit  einer 
Ehe  zum  Gegenstande  haben,  in  Entmündi- 
gungssachen sowie  im  Aufgebotsverfahren  zum 
Zwecke  der  Todeserklärung  (§§  631,  632, 
634—637,  646,  652,  659,  663,  666,  673,  675, 
677-679,  684,  686,  960  ff,  974  ZPO.)  von  dem 
Bezirksrichter,  in  Kiautschou  von  dem  Kaiser- 
lichen Richter  einer  der  zur  Ausübung  der 
Rechtsanwaltschaft  zugelassenen  Personen, 
einem  anderen  achtbaren  Gerichtseingesessenen 
oder  sonst  im  Gerichtsbezirke  befindlichen 
Deutschen  oder  Schutzgenossen  zu  übertragen 
sind  (§  2  SchGG.,  §  1  Vf.  des  RK.,  betr.  die 
Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  in  den  Schutz- 
gebieten Afrikas  und  der  Südsee,  vom  25.  Dez. 
1900  [KolGG.  5, 173],  §  1  Dienstanweisung  für 
die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  im  Kiau- 
tschougebiet,  erlassen  vom  RK.,  vom  23.  Okt. 
1907  [  KolGG.  S.  459]).  In  den  Strafsachen  der 
Eingeborenen  wirkt  ein  Staatsanwalt  nicht  mit. 

Straehler. 

Staatebahnen  s.  Eisenbahnsystem. 

Staatsrecht  des  Islam  s.  Scheria. 

Staatesekretär  des  Reichs-Kolonialamts  s. 
Reichs-Kolonialamt;  S.  des  Reichs-Marineamts 
s. 


Staatsvertrag,  die  zwischen  zwei  oder 
mehr  Staaten  abgeschlossene,  auf  staatliche 
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shte  bezügliche  Vereinbarung.  Für 
das  Deutsche  Reich  ist  dem  Kaiser  die  Kom- 
petenz zur  Abschließung  von  S.  beigelegt  wor- 
den; doch  bedürfen  die  S.  des  Reiches,  insoweit 
sie  sich  auf  Gegenstande  beziehen,  welche  in 
den  Rereich  der  Reichsgesetzgebung  gehören, 
zu  ihrem  Abschluß  der  Einwilligung  des 
Bundesrats  und  zu  ihrer  Gültigkeit  der  Ge- 
nehmigung des  KT.  (Artikel  11  der  Reichsver- 
fassung).  Als  Bestandteile  des  Deutschen 
Reiches  entbehren  die  Schutzgebiete  der  völker- 
rechtlichen Persönlichkeit;  sie  können  weder 
zum  Reich  noch  zu  dritten  Staaten  in  einem 
Reibständigen  völkerrechtlichen  Verhältnis  ste- 
hen. Ihre  völkerrechtliche  Vertretung  erfolgt 
demnach  allein  durch  die  Organe  des  Reiches, 
insbesondere  durch  den  Kaiser,  welcher  die  für 
sie  geltenden  S.  abschließt.  Die  S.  des  Reiches 
gelten  für  die  Schutzgebiete  im  Zweifel  nur  in- 
soweit, als  die  Geltung  für  die  Schutzgebiete 
besonders  vereinbart  ist.  Dabei  sind  zwei 
Möglichkeiten  gegeben:  1.  Es  wird  ein  gemein- 
gültiger S.  des  Reiche»  als  auch  für  die  Schutz- 
gebiete verbindlich  erklärt  Dabei  kann  der 
Vertrag  entweder  a)  die  Schutzgebiete  von 
vornherein  mitumfassen;  oder  es  kann  b)  das 
Reich  für  die  Schutzgebiete  dem  bestehenden 
Vertrage  beitreten,  sofern  der  Beitritt  vorbe- 
halten ist;  oder  es  kann  c)  die  Geltung  des  Ver- 
trages nachträglich  durch  einen  neuen  Vertrag 
auf  die  Schutzgebiete  erstreckt  werden. 

Ein  Beispiel  zu  a  büdet  der  Weltpostvertrag  vom 
26.  Mai  1906  (RGBl.  1907  S.  593).  Beispiele  für 
den  vorbehaltsgemäßen  späteren  Beitritt  (b)  bieten 
die  Bek.,  betr.  den  Beitritt  des  Deutschen  Reiches 
für  die  deutschen  Schutzgebiete  zu  dem  in  Paris 
am  18.  Mai  1904  unterzeichneten  Abkommen  über 
Verwaltungsmaßrcgeln  zur  Gewährung  wirksamen 
Schutzes  gegen  den  Mädchenhandel,  vom  28.  Aug. 
1907  (RGBl.  S.  721;  KolGG.  XI,  13),  die  Bek., 
betr.  den  Beitritt  der  deutschen  Schutzgebiete  zu 
dem  Internationalen  Funkentclegraphenvertrage 
vom  3.  Nov.  1906,  vom  5.  Dcx.  1908  (RGBl.  S.  646; 
KolGG.  XII,  22),  die  Bek.,  betr.  die  Inkraft- 
setzung des  am  4.  Mai  1910  in  Paris  unterzeichneten 
Abkommens  zur  Bekämpfung  der  Verbreitung  un- 
züchtiger Veröffentlichungen  in  den  deutschen 
Schutzgebieten,  vom  15.  Sept.  1911  (RGBl.  S.  908). 
Der  zu  c  erwähnte  Fall  wird  durch  das  Zusatz- 
abkommen zu  der  Vereinbarung  zwischen  dem 
Deutschen  Reiche  und  der  Schweiz  über  die  gegen- 
seitige Anerkennung  von  Leichenpässen  vom 
10./16.  Dez.  1909,  vom  28.  Aug.  1911  (Amtlicher 
Anzeiger  für  DOA.  1912  S.  34)  veranschaulicht  — 
2.  Es  wird  reichsseitig  ein  Staatsvertrag  ab- 
geschlossen, der,  was  Deutschland  angeht, 
nur  für  ein  Schutzgebiet  oder  für  eine  Mehr- 
heit solcher  wirksam  sein  soll. 

Hin- 


sicht, abgesehen  von  den  Gebietsverträgen,  die 
Auslieferungsverträge.    Vgl.  etwa:  Vertrag 
zwischen  dem  Deutschen  Reich  und  dem  Kongo- 
staate über  die  Auslieferung  der  Verbrecher  und 
die  Gewährung  sonstiger  Rechtshilfe  in  Straf- 
sachen zwischen  den  deutschen  Schutzgebieten  in 
Afrika  und  dem  Gebiete  des  Kongostaates  vom 
25.  Juli  1890  (RGBl.  1891  S.  91;  KolGG.  I,  41); 
Vertrag  zwischen  dem  Deutschen  Reich  und  Groß- 
britannien über  die  Auslieferung  der  Verbrecher 
zwischen  den  deutschen  Schutzgebieten  sowie 
anderen  von  Deutschland  abhängigen  Gebieten  und 
den  Gebieten  Uirer  Großbritannischen  Majestät 
vom  6.  Mai  1894  (RGBl.  S.  635;  KolGG.  II,  93), 
ergänzt  durch  den  Vertrag  über  die  gegenseitige 
Auslieferung    von    Verbrechern    zwischen  den 
deutschen  Schutzgebieten  und  gewissen  britischen 
Protektoraten,  vom  30.  Jan.  1911  (RGBl.  S.  176); 
Vertrag  zwischen  dem  Deutschen  Reiche  und  den 
Niederlanden  über  die  Auslieferung  der  Verbrecher 
zwischen  den  deutschen  Schutzgebieten  sowie  den 
sonst  von  Deutschland  abhängigen  Gebieten  und 
dem  Gebiete  der  Niederlande  sowie  den  nieder- 
ländischen Kolonien  und  auswärtigen  Besitzungen 
vom  21.  Sept.  1897  (RGBl.  S.  747;  KolGG.  II,  369). 
Auch  die  Erklärung,  betr.  die  gegenseitige  Handels- 
und  Verkehrsfreiheit  in  den  deutschen  und  eng- 
lischen Besitzungen  und  Schutzgebieten  im  west- 
lichen Stillen  Ozean,  vom  10.  April  1886  (Deutscher 
Reichsanzeiger  1886  Nr.  104;  KolGG.  I,  86)  sei  in 
diesem  Zusammenhange  als  Beispiel  genannt 
Literatur:    P.    Laband,   Das  Staatsrecht  des 
Deutschen  Reiches,  5.  Aufl.,  Bd.  2.  Tabing. 
1911,  S.  125  f.  -  O.  Meyer,  Lehrbuch  des 
deutschen  Staatsrechtes,  5.  Aufl.,  bearb.  von 
0.  Anschütz.    Lpz.  1905,  S.  695  f,  702  f.  - 
F.  v.  Liszt,  Das  Völkerrecht,  6.  Aufl.  Berl. 
1910,  §  21.  —  Schorn,  Die  völkerrechtlich, 
Bedeutung  staatsrechtlicher  Beschränkungen  der 
Vertretungsbefugnis  der  Staatsoberhäupter  beim 
Abschlüsse  von  Staatsverträgen  (Zeitschr.  für 
Völkerrecht    und  Bundesstaatsrecht,    Bd.  5 
S.  400- — 431).  —  Fleischmann,  Auslief erung  und 
Nachteile,  Berlin  1906.  —  Malhies,  Staatsver- 
träge   als   Quellen    des  Schutzgebietsrechtes 
(Zeitschr.  f.  Kol.  R.  Bd.  16.  8. 6—13).  —  Lüders, 
Die  Anwendung  dss  Deutschen  Urheber-  und  Er- 
finderrechts in  den  Schutzgebieten  (Jahrb.  d. 
Haipb.  teiss.  Anstalten  Bd.  31,  Beiheft  6).  Pereb. 
Stabheuschrecken  s.  Gespenstheuschrecken. 
Stabsärzte  s.  Ärzte. 
Stabsveterinäre  s.  Veterinäroffiziere. 
Stachelhäuter  oder  Echinodermata,  Kreis 
von  Tierformen,  die  am  Meeresufer  oder  am 
Meeresboden  leben,  meist  strahlig  angeordnete 
Organe  besitzen  und  durch  eine  Kalkschale  bzw. 
ein  Kalkskelett  oder  wenigstens  durch  Kalk- 
stückchen in  der  Haut  ausgezeichnet  sind.  Ihre 
Bewegungen  sind  träge  oder  fehlen  ganz.  —  Fol- 
gende zu  den  S.  gehörende  Tiere  kommen  an  den 
Küsten  unserer  Kolonien  vor.    1.  Die  meist 
durch  langgestreckten  Körper  (s.  Tafel  191/92 
Abb.  6)  und  lederartige  Haut  ausgezeich- 
neten Seegurken  oder  Seewalzen  (Holothuria 
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[s.  d.]j.  2.  Die  entweder  durch  einen  au-  Kalk- 
stückchen  bestehenden  Stiel  oder  durch  strahlig 
gestellte,  wurzelartige  Klammerorgane  (s.  Tafel 
191/92  Abb.  4)  ausgezeichneten  Haarsterne 
(8.  d.).  3.  Die  durch  halbkugeligen  oder  Schei- 
ben- bis  eiförmigen,  an  der  Unterseite  stets 
abgeflachten,  Kalkstacheln  tragenden  Körper 
(s.  Tafel  191/92  Abb.  5)  ausgezeichneten  See- 
igel (s.  d.).  4.  Die  mehr  oder  weniger  stern- 
förmigen (s.  Tafel  191/92  Abb.  7),  an  der  Unter- 
seite der  Arme  mit  Saugfüßchen  versehenen 
Seesterne  (s.  d.)  und  5.  die  ähnlich  gebauten 
aber  schlankeren  und  nicht  mit  Saugfüßchen 
versehenen  Schlangensterne  (s.  d.).  —  Die  mei- 
sten Stachelhäuter  sind  Raubtiere  und  nähren 
sich  von  Muscheln  und  anderen  wenig  beweg- 
lichen Tieren.  Nur  die  Seewalzen  nehmen  (wie 
die  Regenwürmer)  Boden  bes  tandteile  auf,  um 
die  verdaulichen  Teile  dem  Körper  zuzuführen, 
und  die  Haarsterne  strudeln  mit  Flimmer- 
wimpern kleine  Tierchen  und  Teilchen  organi- 
scher Stoffe  in  ihren  Mund.  Die  Bewegung  fin- 
det in  den  meisten  Fällen  durch  zahlreiche  vor- 
streckbare weiche  Saugfaßehen  statt.  Die 
Stacheln  der  Seeigel  dienen  dabei  vielfach  als 
Stützorgane.  Nur  die  Schlangensterne  und 
Haarsterne  bewegen  sich,  indem  sie  die  ganzen 
Arme  oder  Klammerwurzeln  biegen.  Dahl. 
Staehelschwanzeichhörnchen   s.  Flatter- 


Stachelschwanzsegler  s.  Segler. 

Stachelschweine,  Hystrix,  Gattung  der 
Nagetiere,  durch  eine  Stachelbedeckung  des 
Rumpfes  ausgezeichnet.  Wahrscheinlich  lebt 
eine  Art  in  Kiautschou,  die  aber  noch  nicht 
wissenschaftlich  untersucht  ist.  Auf  Neuguinea 
und  in  den  Schutzgebieten  der  Südsee  gibt  es 
keine  Stachelschweine,  wohl  aber  in  den 
deutschafrikanischen  Schutzgebieten.  In  den 
Steppenländern  lebt  das  größere  echte  S.,  das 
eine  aus  langen,  biegsamen  Stacheln  bestehende 
Nackenmähne  und  sehr  dicht  stehende,  lange 
Stacheln  auf  dem  Rücken  bat.  Wahrscheinlich 
kommen  von  dieser  Gattung  sehr  viele  Rassen 
vor.  In  den  Urwaldgebieten  wird  es  ersetzt 
durch  den  Quastenstachler  (s.  d.).  S.  richten 
in  Bananenpflanzungen  großen  Schaden  an. 

Mat8chie. 

Städteordnung  s.  Selbstverwaltung. 
Stadtgemeinden  s.  Selbstverwaltung. 
SUlfelbruch  s.  SchoUenland. 
Staffclfahrt  B.  Kttstenfahrt. 
Stahlflecktaube  s.  Tauben. 
Stallfütterung  s.  Fütterung. 


Stammbäume  s.  Stammtafel. 

Stämme.  Die  Zugehörigkeit  zu  einem  S. 
gründet  sich  nicht  notwendig  auf  Verwandt- 
schaft. Er  besteht  vielmehr  aus  einer  Gruppe 
von  Individuen,  die  gemeinsam  wohnen,  ge- 
meinsame Führung,  Sitte,  Sprache  besitzen, 
also  eine  lokale,  kulturelle  und  politische  Ein- 
heit bilden,  die  oft  einen  eigenen  Namen  trägt. 
Wo  die  exogaine  Sippe  (s.  d.)  herrscht,  kann  sich 
der  S.  mit  der  Gesamtheit  der  durch  Zwischen- 
heiraten verbundenen  Sippen,  dem  Sippenver- 
bande,  decken  (Melanesien).  Thilenius. 

Stammesrechte  s.  Eingeborenenrecht  und 
Rechtsanschauungen  der  Eingeborenen. 

Stammtafel.  Trägt  man  die  Kinder,  Enkel, 
Urenkel  usw.  eines  Paares  in  ein  Schema  ein, 
so  erhält  man  eine  S.,  die  nach  der  früher  üb- 
lichen Darstellungsweise  auch  Stammbaum  ge- 
nannt wird.  Je  nach  der  Zahl  der  Nachkom- 
men und  ihren  Eheschließungen  wird  die  S. 
sehr  verschieden  aussehn.  Stellt  man  die  ein- 
zelnen Individuen  durch  Buchstaben  (die  an- 
geheirateten Gatten  eingeklammert)  dar,  so 
kann  eine  S.  etwa  folgende  Form  haben: 

_a  (b)^  (Eltern) 
c(d)    e    (f)g    h(i)    k    1  (Kinder) 

m(n)o      p     q   r  (sj^  t  (u)  (Enkel) 
v  w     x  (Urenkel) 

Die  S.  stellt  also  die  Stanimeltern  fest,  von 
denen  eine  Familie  ausging.  Die  Bedeutung  der 
S.  liegt  auf  gesellschaftlichem  und  rechtlichem 
Gebiet,  insofern  der  Nachweis  der  Abstam- 
mung von  einem  Stammvater  oder  einer 
Stammutter  den  Naclikommen  besondere 
Rechte  oder  Pflichten  (z.  B.  Häuptlingschaft 
oder  Fürsorge  für  Erbgut)  gibt  Sehr  wertvoll 
ist  die  Ermittlung  geschriebener  oder  münd- 
lich überlieferter  S.  bei  Naturvölkern  für  die 
Feststellung  rechtlicher  Beziehungen  und  für 
die  Erforschung  der  Geschichte  des  Volkes. 
Die  S.  ist  unzureichend  für  die  Verfolgung  eines 
körperlichen  oder  geistigen  Merkmals  in  der  Reihe 
der  Vorfahren  und  kann  ebensowenig  Fragen  der 
Rassenreinheit,  der  Ebenbürtigkeit  usw.  lösen,  da 
sie  für  den  Urenkel  von  den  zwei  GroQelternpaaren 
und  den  4  Urgroßelternpaaren  nur  je  eines  aufführt. 
Für  alle  biologischen  und  einen  Teil  der  rechtlichen 
Untersuchungen  bedarf  die  S.  der  Ergänzung  durch 
die  wichtigere  Ahnentafel  (s.  d.). 
Literatur:  Lorenz,  Lehrbuch  der  gesamten  tris- 
seMchaftlichen  Genealogie,  Berl.  1898. 

Thilenius. 

Standesbeamte.  Die  Beurkundung  des 
Personenstandes  (s.  d.)  geschieht  in  der 
Heimat   durch   besonders   hierfür  bestellte 
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Ständige  wirtschaftliche  Kommission 


Standesbeamte,  in  den  Schutzgebieten  durch 
Beamte,  welche  vom  RK.  hierzu  ermächtigt 
sind  (§  7  SchGG.)  Auch  für  die  letzteren  ist 
die  Bezeichnung  „S."  üblich.  Für  die  Schutz- 
gebiete Afrikas  und  der  Südsee  sind  die 
Ermächtigungen  durch  die  V.  des  RK.  vom 
27.  März  1906  (KolBl.  S.  372)  nüt  den  Ergän- 
zungen vom  21.  April  1910  (KolBl.  S.  409), 
19.  Mai  1912  (KolBl.  S.  524),  24.  Aug.  1912 
(KolBL  S.  927)  und  21.  Aug.  1913  (KolBl. 
S.  736)  ausgesprochen.  Danach  sind  zur  Ehe- 
schließung und  zur  Beurkundung  des  Per- 
sonenstandes ermächtigt:  L  In  den  sämtlichen 
bezeichneten  Schutzgebieten  die  Bezirksrichter 
innerhalb  ihrer  Gerichtsbezirke,  soweit  nicht 
durch  die  im  nachstehenden  erteilten  Ermäch- 
tigungen die  Zuständigkeit  anderer  Beamten 
begründet  ist;  II.  1.  in  Deutsch-Ostafrika: 
die  Bezirksamtmänner,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen in  Daressalam,  Tanga,  Muansa,  Ta- 
bora  und  Moschi  innerhalb  ihrer  Amtsbezirke; 
die  Residenten  innerhalb  ihrer  Amtsbezirke; 
die  Stationschefs  in  Iringa  und  Mahenge  inner- 
halb ihrer  Amtsbezirke;  2.  in  Deutsch-Süd- 
westafrika: die  Distriktchefs  innerhalb  ihrer 
Amtsbezirke ;  die  Bezirksamtmänner  innerhalb 
derjenigen  Teile  ihrer  Amtsbezirke,  welche  kei- 
nem Distriktschef  unterstellt  sind;  3.  in  Ka- 
merun: die  Bezirksamtmänner  in  Edea  und 
Jaunde  innerhalb  ihrer  Amtsbezirke  und  der 
Bezirksamtmann  in  Victoria  innerhalb  seines 
Amtsbezirks  und  innerhalb  des  Gebietes  der 
Station  Buea;  4.  in  Togo:  die  Bezirksamt- 
männer der  Bezirke  Anecho  und  Misahöhe 
innerhalb  ihrer  Amtsbezirke;  5.  in  Deutsch- 
Neuguinea  (einschließlich  der  Palau-und  Mar- 
shallinseln, Karolinen,  Marianen)  der  Bezirks- 
amtmann in  Käwieng  und  die  Stationsleiter 
innerhalb  ihrer  Amtsbezirke;  der  vom  RK.  be- 
sonders ermächtigte  Standesbeamte  in  Finsch- 
hafen  innerhalb  seines  vom  Gouverneur  abzu- 
grenzenden Bezirks;  IIL  für  den  Fall  der  Be- 
hinderung oder  bei  Erledigung  des  Amts  eines 
nach  Nr.  I,  II  ermächtigten  Beamten,  für  des- 
sen Amtsbezirk  der  zu  seiner  Vertretung  im 
Hauptamt  berufene  beziehentlich  der  mit  der 
Verwaltung  des  letzteren  betraute  Beamte.  — 
Ist  die  Vornahme  einer  standesamtlichen 
Handlung  durch  den  örtlich  zuständigen  Be- 
amten nicht  möglich  (z.  B.  infolge  Nicht- 
besetzung  des  Amts,  gleichzeitiger  Behinderung 
des  Beamten  und  seines  Vertreters)  oder  we- 
sentlich erschwert  (z.  B.  wegen  großer  Ent- 
fernung seines  Amtssitzes),  so  ist  jeder  andere 


zur  Eheschließung  und  Beurkundung  des  Per- 
sonenstandes in  dem  betreffenden  Schutz- 
gebiet berechtigte  Beamte  ermächtigt  und 
auf  Anordnung  des  Gouverneurs  verpflichtet, 
für  ihn  einzutreten.  (Welche  Bezirksrichter, 
Bezirksamtmänner  "usw.  im  einzelnen  zu 
standesamtlichen  Akten  zuständig  sind,  ist  aus 
dem  „Handbuch  für  das  Deutsche  Reich"  er- 
sichtlich. Die  betreffenden  Beamten  sind  dort 
mit  einem  f  bezeichnet.)  —  Für  Kiautschou 
sind  durch  ErL  des  RK.  vom  21.  Jan.  1901 
(KolGG.  Bd.  6  S.  572)  die  nachstehend  be 
nannten  Beamten  zur  Eheschließung  und  Be- 
urkundung des  Personenstandes  ermächtigt: 
1.  der  Ksl.  Zivilkommissar  bzw.  der  mit  der 
Wahrnehmung  der  Geschäfte  desselben  beauf- 
tragte Beamte,  2.  im  Falle  der  Behinderung 
des  Beamten  zu  1  der  Ksl  Richter  (Ober- 
richter) bzw.  der  mit  der  Wahrnehmung  der 
Geschäfte  desselben  beauftragte  Beamte,  3.  im 
Falle  der  Behinderung  der  Beamten  zu  1  u.  2 
der  oder  die  zur  Wahrnehmung  standesamt- 
licher Geschäfte  besonders  bestellten  Ver- 
treter. Gerstmeyer. 

Standesregister.  Als  S.  bezeichnet  man  im 
Inlande  die  Zivilstandsregister,  die  zur  Beur- 
kundung der  Geburten,  Heiraten  und  Sterbe- 
fälle dienen.  Mit  dem  gleichen  Ausdruck  pflegt 
man  in  den  Schutzgebieten  die  Geburts-,  Hei- 
rats- und  Sterberegister  zu  bezeichnen,  welche 
in  den  Schutzgebieten  über  die  Eheschließun- 
gen und  zwecks  Beurkundung  des  Personen- 
standes (§§  2,  9,  11,  12  dos  Ges.  vom  4.  Mai 
1870,  BGBL  S.  599  in  der  Fassung  des  Art.  40 
EG.  z.  BGB.,  RGBL  1896  S.  614)  zu  führen 
sind.  Näheres  s.  Personenstand.  Gerstmeyer. 

Standgerichte  s.  Strafgerichtliches  Verfahren 
gegen  Schutztruppenangehörige. 

Ständige  wirtschaftliche  Kommission  der 
Kolonialverwaltung.  Mit  der  Entwicklung 
der  deutschen  Schutzgebiete  und  ihrer  wachsen- 
den Bedeutung  für  das  Mutterland  hatte  sich 
das  Bedürfnis  herausgestellt,  sachverständige 
Beiräte  der  Kolonialverwaltung  im  Mutter- 
lande zur  Seite  zu  stellen.  Es  wurde  im  Jahre 
1890  bei  der  damaligen  Kolonialabteilung 
(s.  d.)  des  Auswärtigen  Amts  ein  Kolonialrat 
(s.  d.)  errichtet  Diese  Körperschaft,  der  eine 
Reihe  hervorragender,  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  des  Kolonialwesens  sachkundiger  Per- 
sönlichkeiten angehörten,  trat  regelmäßig  all- 
jährlich zu  einer  oder  mehreren  Sitzungen 
zusammen,  um  wichtigere  Maßnahmen  der 
Kolonial-Zentralverwaltung,  insbesondere  auch 
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die  in  den  Haushaltsplänen  für  koloniale  Zwecke  ]  nialamts  besonders  festzusetzende  Vergütung 
anzufordernden  Mittel  zu  begutachten.  Im 
Laufe  der  Jahre  hatten  die  Geschäfte  der  Ver- 
waltung durch  Hinzutritt  neuer  Aufgaben  auf 
technischen  und  kommerziellen  Gebieten  all- 
mählich einen  Umfang  und  eine  Vielseitigkeit 
angenommen,  welche  die  Mitwirkung  des  Kolo- 
nialrats in  der  bisherigen  Weise  als  nicht  mehr 
zweckentsprechend  empfinden  ließen.  Infolge 
dessen  wurde  der  Kolonialrat  durch  AUerh.  Ka- 
bine ttsorder  vom  17.  Febr.  1908  aufgelöst.  An 
seine  Stelle  traten  indes  unter  Hinzuziehung  von 
Sachverständigen  besondere  Kommissionen,  tun 
die  Kolonial-Zentralbehörde  bei  der  Verwaltung 
der  Schutzgebiete  in  beratender  Weise  zu 


irt.  Das  Protokoll  wird  von  einem  Beam- 
ten des  Reichs-Kolonialamts  geführt  und  ist  von 
dem  Vorsitzenden  und  dem  Protokollführer  zu 
unterzeichnen.  —  Die  Kommission  ist  seit 
ihrem  Entstehen  so  erweitert  worden,  daß  ihr 
Vertreter  von  Handel,  Gewerbe,  Industrie  und 
Landwirtschaft  aus  fast  allen  Bundesstaaten 
des  Deutschen  Reiches  angehören.  Folgende 
Berufe  sind  in  der  Kommission  vertreten: 
Landwirtschaft,  Bankgeschäft,  Baumwoll- 
industrie, Baumwollhandel,  leonische  Draht- 
industrie, Eisenindustrie,  Warenhandel,  Reede- 
rei, Kohlenhandel,  Bergbau  und  Diamantenin- 
dustrie, Hanf-,  öl-,  Kautschukindustrie,  Woll-, 


unterstützen.  Hieraus  ist  auch  die  Ständige  Maschinen- und  chemische  Industrie,  Nahrungs- 


wirtschaftliche Komndssion  der  Kolonialver- 
waltung  entstanden,  für  deren  Tätigkeit 
Reichskanzler  Bestimmungen  erlassen 
ind.  —  Vorsitzender  der  Kommission 
ist  der  Staatssekretär  des  Reichs-Kolonialamts, 


mittel-,  Bijouterie-  und  Juteindustrie,  Glas-  und 
Tabakindustrie,  Holzhandel;  ferner  gehören  der 
Kommission  noch  einige  Vertreter  kolonialwirt- 
schaftlicher und  sonstiger  wirtschaftlicher  Kör- 
perschaften an.  —  Bei  der  ersten  Tagung  der 


der  sich  durch  einen  Beamten  des  letzteren  ver- !  Ständigen  wirtschaftlichen  Kommission  im 
treten  lassen  kann.  Die  Mitglieder  werden  vom  i  September  1911  wurden  beraten  die  Aufgaben 
Staatssekretär  des  Reichs-Kolonialamts  aus  den  der  Kreditorganisation  in  den  deutschen  Schutz- 
Kreisen  der  Sachverständigen  berufen,  wobei  I  gebieten  mit  besonderer  Berücksichtigung  von 


ihm  vorbehalten  bleibt,  wirtschaftliche  Körper 
schaften  und  Vereine  zu  Vorschlägen  aufzu- 
fordern. Die  Mitgliedschaft  in  der  Kommis- 
sion ist  ein  Ehrenamt.  Auswärtige  Mitglieder 
erhalten  für  die  Teilnahme  an  den  Sitzungen 
eine  Entschädigung  nach  Maßgabe  besonderer 
Festsetzungen.  Die  Ernennung  der  Mitglieder 
erfolgt  für  je  eine  Sitzungsperiode  der  Kommis- 
sion. Die  Zeitdauer  dieser  Periode  beträgt  drei 
Jahre.  Die  Kommission  ist  von  dem  Vor- 
sitzenden unter  Mitteilung  der  Tagesordnung 
zu  berufen,  so  oft  ein  Bedürfnis  vorliegt,  min- 
destens jedoch  einmal  im  Jahre.  Zur  Herbei- 
führung einer  endgültigen  Beschlußfassung  ist 
die  Anwesenheit  von  mindestens  fünfzehn  Mit- 
gliedern einschließlich  des  Vorsitzenden  er- 
forderlich. Die  Abstimmung  erfolgt  nach  ein 


Deutsch-Südwestafrika.  Bei  der  zweiten  Ta- 
gung der  Kommission  im  Juni  1913  wurde  ver- 
handelt über  die  zu  treffenden  Maßnahmen 
gegen  unsolide  koloniale  Neugründungen  sowie 
über  das  Normalstatut  für  deutsche  KoloniaJ- 
gesellschaften  und  die  Zulassung  kolonialer 
Wertpapiere  zum  Börsenhandel.  Zoepfl. 

Stanley,  Henry  Morton  (eigentlich  James 
Rowland),  hervorragender  Afrikaforscher,  geb. 
28.  Jan.  1841  bei  Denbigh  in  Wales,  gest. 
10.  Mai  1904  zu  London.  Nach  einer  ungemein 
harten  und  entbehrungsreichen  Jugend  trat  S. 
zunächst  als  Kriegsberichterstatter  in  den 
Dienst  des  New  York  Herald.  Im  Auftrage 
desselben  führte  er  1871  eine  Expedition  durch 
das  heutige  Deutsch-Ost  afrika  zur  Auffindung 
des  verschollenen  Livingstone  (s.  d.),  den 


facher  Stimmenmehrheit.  Bei  Stimmengleich-  er  im  Nov.  1871  in  Ujiji  antraf  und  nach 
hi' it.  gibt  die  Stimme  des  Vorsitzenden  den  Aus-  einer  gemeinsamen  Befahrung  des  Tanganjika- 


schlag.  Auf  Anordnung  des  Staatssekretärs  des 
Reichs-Kolonialamts  können  an  den  Sitzungen 
der  Kommission  Beamte  des  Reichs-Kolonial- 
amts sowie  Vertreter  anderer  Behörden  ohne 
Stimmrecht  teilnehmen.  Ebenso  ist  der  Staats- 
sekretär des  Reichs-Kolonialamts  befugt,  zu  den 
Beratungen  über  einzelne  Gegenstände  der 
Tagesordnung  nicht  stimmberechtigte  Sach- 
verständige hinzuziehen.    Diesen  wird  eine 


sees  in  Unjanjembe  mit  neuen  Vorräten  versah. 
Durch  diesen  glänzenden  Erfolg  wurde  S.  der 
gegebene  Mann,  die  Forschungen  Livingstones 
fortzusetzen,  wozu  ihn  1874  der  New  York 
Herald  und  der  Londoner  Daily  Telegraph  von 
neuem  aussandten.  Am  17.  Nov.  1874  in  Baga- 
mojo  aufgebrochen,  erreichte  S.  zunächst  den 
Victoriasee,  dessen  gesamtes  Gestade  er  be- 
fuhr und  aufnahm.  Nach  längerem  Aufenthalt 


jedesmal  vom  Staatssekretär  des  Reichs-Kolo-  in  Uganda  und  einem  Vorstoß  nach  Westen, 
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bei  welchem  er  den  Edwardsee  (früher  „Albert 
Edward")  entdeckte,  wandte  er  sich  durch 
Karagwe  zum  Tanganjikasee,  den  er  ebenfalls 
vollständig  kartierte.  In  Nyangwe  begann  er, 
durch  Tippu  Tib  (s.  d.)  mit  Fahrzeugen  versehen, 
seine  berühmte  Stromfahrt  Lualaba  abwärts, 
die  er  bis  zu  den  Stromschnellen  unterhalb  des 
Stanley  Pool  durchführte,  um  dann  durch 
Landmarsch  am  9.  Aug.  1877  Borna  an  der 
Mündung  des  Kongo  zu  erreichen.  Hiermit  war 
nicht  nur  das  schwierigste  hydrographische 
Problem  Afrikas  gelöst,  sondern  gleichzeitig 
dem  Zentrum  des  Kontinents  ein  glänzender 
Verkehrsweg  erschlossen.  In  den  Jahren 
1879/84  legte  S.  im  Auftrage  der  Association 
Internationale  du  Congo  an  Ort  und  Stelle  die 
Grundlagen  des  nachmaligen  Kongostaates. 
Bei  seiner  letzten  großen  Aufgabe,  die  Befrei- 
ung Emin  Paschas  (s.  d.)  1886/89,  bevorzugte  S. 
wiederum  die  Route  über  den  Kongo.  Diesen 
und  den  Ituri  aufwärts  verfolgend,  gelangte  er 
an  den  Albertsee,  wo  er  am  29.  April  1888  mit 
Emin  östlich  Kavalli  zusammentraf.  Der  lange 
zögernde  Pascha  wurde  schließlich  zum  Ab- 
züge nach  der  ostafrikanischen  Küste  be- 
stimmt; am  5.  März  1889  trafen  beide  in  Baga- 
mojo  ein.  S.s  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der 
praktischen  Lösung  schwierigster  Forschungs- 
probleme sind  einzigartig.  Seine  Rücksichts- 
losigkeit und  seine  feindselige  Haltung  gegen- 
über der  wissenschaftlichen  Forschung  setzten 
ihn  jedoch  zahlreichen,  heftigen  Anfeindungen 
aus.  Schriften:  How  I  found  Livingstone: 
travels,  adventure8  and  discoveries  in  Central 
Africa,  Lond.  1872;  Through  the  Dark  Con- 
tinent  or  the  sources  of  the  Nile  around  the 
Great  Lakes  of  Equatorial  Africa  and  down  the 
Livingstone  River  to  the  Atlantic  Ocean, 
Lond.  1878;  The  Congo  and  the  founding  of 
its  free  State,  Lond.  1885;  In  darkest  Africa, 
or  the  quest,  rescue  and  retreat  of  Emin 
Pascha,  Governor  of  Equatoria,  Lond.  1890. 
Stanleyfälle,  Stanleypool  s.  Kongo. 
Staphylokokken  s.  Bakterien. 
Stare,  Sturnidae,  eine  artenreiche,  über 
alle  Länder  der  östlichen  Erdhälfte  verbreitete 
Vogelgruppe.  Die  Mehrzahl  der  Arten  ähnelt 
in  ihrer  Körperform  dem  in  Deutschland  häufi- 
gen Vertreter  der  Gruppe,  andere  gleichen  im 
äußeren  Ansehen  wegen  ihres  langen  stufigen 
Schwanzes  mehr  unseren  Elstern,  von  denen  sie 
sich  u.  a.  aber  durch  den  schwachen  Schnabel 
und  die  kurze  erste  Handschwinge  leicht  unter- 
Einzelne  Formen,  darunter  mehrere 


afrikanische,  sind  indessen  so  abweichend,  daß 
sie  der  Laie  nicht  als  Zugehörige  der  Gruppe  an- 
sprechen wird.  Die  S.  sind  gesellige  Vögel,  die 
gern  in  Kolonien  nisten  und  nach  der  Brutzeit 
zu  größeren  Scharen  sich  vereinigen.  Sie  be- 
wohnen in  der  Mehrzahl  freieres  Gelände,  wo 
sie  auf  Wiesen,  Feldern  und  Viehtriften  ihre 
Nahrung  suchen,  die  in  Insekten,  Schnecken 
und  Würmern  besteht.  Zeitweise  verzehren  sie 
auch  Früchte.  In  Afrika  kommen  sie  als  Heu- 
schreckenvertilgcr  in  Betracht.  Sie  nisten 
meistens  in  Baum-  oder  Felslöchern,  seltener 
bauen  sie  aus  Reisern  große  freistehende  Nester 
und  legen  meistens  einfarbig  blaue,  seltener 
weiße  oder  auf  blauem  Grunde  rotbräunlich 
gefleckte  Eier.  —  In  Afrika  fallen  die  Glanz - 
stare,  Lamprocolius,  und  Gianzelstern, 
Lamprotornis,  durch  ein  prächtig  metallisch 
blau-  oder  grünglänzendes  Gefieder  auf,  jene  mit 
kurzem,  diese  mit  langem,  stufigem,  elster- 
artigem Schwanz.  Beide  Gattungen  sind  arten- 
reich. Den  Glanzelstern  ähnlich  ist  die  Gattung 
Amydrus,  mit  stufigem,  aber  kürzerem  Schwanz 
und  an  der  rotbraunen  oder  zimtbraunen  Fär- 
bung der  Handschwingen  kennt  lieh  —  Zu  den  S. 
gehören  aber  auch  die  Madenhacker,  Bupha- 
gus,  die  durch  einen  kurzen,  kräftigen,  rot  oder 
gelb  gefärbten  Schnabel  auffallen.  Es  gibt  zwei 
Arten  in  Afrika,  B.  erythrorbynchus  mit 
rotem  Schnabel  und  B.  africanus  mit  gelbem, 
nur  an  der  Spitze  rotem  Schnabel,  Gefieder  bei 
beiden  vorherrschend  braun. 

Die  Madenhacker  sind  die  steten  Begleiter  der 
Nashörner,  Büffel  und  größeren  Antilopen  und 
finden  sich  ebenso  auf  den  Weideplätzen  der  Haus- 
rinder. Esel,  Pferde  und  Kamele  ein.  Unterhaltend 
ist  es  zu  beobachten,  wie  die  Madenhacker  an  dem 
Körper  des  Vierfüßler*  umherklettern,  rennend  und 
hüpfend,  um  jeden  Teil  zu  untersuchen,  wobei  sie 
rieh  mit  ihren  scharfen  Krallen  am  Fell  festklam- 
mern. Sie  suchen  von  der  Haut  ihrer  Gastgeber  die 
Zecken  und  anderes  Gewürm,  hacken  ihnen  aber 
beim  Herausbohren  von  Fliegenlarven  oft  große 
Wunden  und  peinigen  dadurch  namentlich  die 
empfindlicheren  Esel  derartig,  daß  diese  durch 
Wälzen  auf  der  Erde  und  Hindurchlaufen  unter 
Büschen  sich  von  ihren  Quälgeistern  zu  befreien 
suchen.  Daß  die  Vögel  durch  das  Herumhacken  an 
Wunden  zur  Verbreitung  infektiöser  Krankheiten 
beitragen  können,  ist  wahrscheinlich.  Dem  Jäger 
werden  die  Madenhacker  sehr  lästig,  weil  sie  daa 
Wild  vor  seiner  Annäherung  warnen.  Sie  erheben 
sich  einige  Meter  hoch,  fliegen  im  Kreise  herum, 
wobei  sie  rauhe,  scheitende  Töne,  ähnlich  dem  Ge- 
schnatter der  Misteldrossel,  ausstoßen.  Auf  dieses 
Zeichen  hin  begibt  sich  das  Wild  sofort  auf  die 
Flucht.  Zahme  Rinder  schenken  dem  Treiben  der 
Vögel  keine  Beachtung,  sehr  zum  Verdruß  und  zum 
Schrecken  dieser,  die  oft  beim  Versuch,  das  Rind 
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zur  Flucht  zu  bewegen,  wie  unsinnig  werden  und  | 
ihm  unter  lautem  Schreien  ins  Gesicht  fliegen. 

Eine  andere  afrikanische  Starart,  der  Lap- 
penstar, Creatophora  carunculata,  von  brau- 
nem Gefieder,  Kopf  beim  Männchen  zur  Fort- 
pflanzungszeit nackt  mit  zwei  Lappen  auf  Stirn 
und  Scheitel  und  großem  Kehllappen;  beim 
Weibchen  befiedert,  nur  mit  nacktem  Streif 
jederseits  der  Kehle;  fällt  ebenfalls  durch 
eigentümliche  Lebensweise  auf. 

Er  ist  Zigeunervogel,  wandert  hin  und  her  ohne 
Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  und  erscheint  plötzlich 
in  einer  Gegend  auf  einige  Tage  oder  Wochen  in 
Scharen,  die  nach  Zehntausenden  zählen,  um  dann 
ebenso  schnell,  oft  für  mehrere  Jahre,  zu  ver- 
sehwinden. Die  Lanpenstare  sind  vollständig  von 
den  Schwärmen  der  Wanderheuschrecken  ab- 
hängig, von  denen  sie  sieh  nähren.  Einzelne  Vögel 
bleiben  bisweilen  zurück,  wenn  die  Scharen  ihrer 
Genossen  weitergezogen  sind,  und  mischen  sich 
dann  unter  die  Glanzstare.  Sie  brüten  in  Kolonien 
in  Gegenden,  wo  Wanderheuschrecken  ihre  Eier 
abgelegt  haben,  mit  deren  Brut  sie  dann  ihre 
Jungen  aufziehen.  Auf  Hunderte  von  Metern  ist 
dann  jeder  Dornbusch  mit  den  napfförmigen 


Auf  Neuguinea  und  den  Bismarckinseln 
leben  ebenfalls  Glanzstare,  und  zwar  solche 
mit  stufigem  Schwanz,  Calornis  (Vertreter 
C.  metallicus),  und  solche  mit  gerade  abge- 
stutztem Schwanz,  Aplonis  (Vertreter  A.  can- 
toroides).  Sie  bauen  große  freistehende  Nester 
kolonieweise,  oft  zu  Hunderten  auf  einem 
Baum.  Häufig  sind  ö  und  6  Nester  in  einem 
gewaltigen  Klumpen  vereint.  —  Auffallende 
Stare  sind  die  Grakeln,  Mino,  von  plumperer 
Gestalt,  schwarz  mit  gelbem  Schnabel  und 
gelben  Füßen;  auch  die  nackten,  mit  kleinen 
Warzen  bedeckten  Kopfseiten  sind  gelb.  Auf 
Neuguinea  lebt  Mino  dumonti,  auf  den  Bis- 
marckinseln M.  kreffti.  —  Auch  in  Polynesien 
ist  die  Gattung  Aplonis  vertreten,  auf  Samo a 
durch  A.  atrifusca,  mit  dunkelbraunem,  etwas 
metallisch  glänzendem  Gefieder,  auf  den 
Marianen,  Palauinseln  und  Karolinen 
durch  den  mattschwarzen  A.  kittlitzi.  — 
In  Kiautschou  ist  die  Stargruppe  durch 
zwei  Arten  vertreten,  den  Poliopsar  cineraceus, 
braun  mit  weißfleckigem  Gesicht,  und  die 
kleinere  Sturnia  sturnina,  grauweiß  mit 
schwarzem,  lila  schimmerndem  Rücken  und 
schwarzen,  grün  schimmernden  Schwingen  und 
Schwanzfedern.  Keichenow. 

Starrkrampf,  Tetanus,  Wundstarr- 
krampf ist  eine  durch  einen  Bazillus,  den 
durch  endständige  Sporen  ausgezeichneten 
Tetanusbazillus,  erzeugte  Infektionskrankheit, 


die  durch  das  Auftreten  schwerer  Krampf- 
zuBtände  des  ganzen  Körpers,  besonders  auch 
der  KiefermuBkuiatur  (Trismus)  charakteri- 
siert ist.  Die  Krankheit  ist  häufig  tödlich. 
Die  Infektion  erfolgt  durch  Eindringen  des 
Tetanusbazillus,  der  im  Boden  vorkommt, 
in  die  Haut;  Verletzungen  mit  Holzsplittern, 
rostigen  Nägeln,  Geräten  in  Viehställen  u.  a. 
führen  zu  Infektionen.  Durch  Serumbehand- 
lung ist  es  in  einigen  Fällen  gelungen,  Heilun- 
gen zu  erzielen.  Das  Serum  wird  entweder 
subkutan  oder  in  den  Rückenmarkskanal  ein- 
gespritzt. Der  Tetanus  ist  in  den  Tropen 
häufiger  als  in  der  gemäßigten  Zone,  da  infolge 
Mangels  an  Fußbekleidung  bei  den  Einge- 
borenen der  Tropen  diese  der  Infektionsgefahr 
in  verhältnismäßig  hohem  Maße  ausgesetzt 
sind.  Werner. 

Starrkrampf  bei  Tieren.  Der  S.  kommt 
auch  bei  den  Haussäugetieren,  am  häufigsten 
beim  Pferde  und  anderen  Einhufern  sowie 
bei  den  kleineren  Wiederkäuern,  Schafen 
und  Ziegen,  vor.  Er  schließt  sich  in  der 
Regel  an  eine  der  Verunreinigung  ausgesetzt 
gewesene  Verwundung  an.  In  den  Tropen- 
ländern und  heißen  Klimaten  sind  die  Fälle 
von  S.  bei  den  Tieren  häufiger  als  in  kälteren 
Gegenden.  In  San  Domingo  z.  B.  soll  der 
Wund-S.  so  häufig  sein,  daß  aus  diesem 
Grunde  ein  kastriertes  Pferd  doppelt  so  hoch 
im  Preise  steht  als  ein  Hengst;  so  zahlreich 
sind  dort  die  Erkrankungen  an  Wundstarr- 
krampf im  Anschluß  an  die  Kastration. 

Der  S.  besteht  in  einem  Krampf  (Steif-  oder  Starr- 
werden der  Muskeln),  der  gewöhnlich  an  den  Mus- 
keln des  Genickes  und  des  Kopfes  beginnt  und  sich 
von  hier  aus  auf  den  Hals  und  Rumpf  und  die  Glied- 
maßen ausbreitet  Sind  die  Kaumuskeln  betroffen, 
so  sind  das  Kau  vermögen  und  die  Futteraufnahme 
sehr  erschwert  oder  aufgehoben  (Maulsperre).  Der 
Krampf  der  Streckmuskeln  des  Halses  bedingt  eine 
steife,  gestrockte  Haltung  des  Kopfes.  Der  Krampf 
der  Rücken-  und  Gliedmaßenmuskeln  äußert  sich 
durch  eine  Horizontalhaltuug  des  Rückens  und  der 
Kruppe  und  sägebockähnliche  Stellung  der  Vorder- 
und  Hinterfüße.  Gleichzeitig  bestehen  Schreck- 
haftigkeit, Schweißausbruch  und  Atemnot.  Die 
Krankheit  endigt  in  der  Kegel  binnen  1—3  Tagen 
mit  dem  Tode.  v.  Ostertig. 

Stationen  sind  diejenigen  Stellen  der  allge- 
meinen Verwaltung,  die  wir  in  einigen  Kolo- 
nien als  Hilfsbehörden  der  Bezirksämter  oder 
auch  als  selbständige  unmittelbar  vom  Gou- 
vernement ressortierende  Stellen  finden.  We- 
gen der  Militär-S.  s.  d.  S.  a.  Stationsleiter  und 
Zivilverwaltung.  v.  König. 
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Stationsleiter.  Die  Besoldungsordnung  für 
die  Schutzgebietsbeamten  der  Zivilverwaltung 
unterscheidet  S.  L  Klasse  (Distriktschefs, 
Bezirksleiter)  —  Klasse  5  der  Besoldungsord- 
nung — ,  S.  IL  Klasse  —  Klasse  7b  —  und 
S.  III.  Klasse  -  Klasse  8a.  S.  a.  Dienstein- 
kommen, v.  König. 

Statistik  der  Schutzgebiete.  Aus  der  Tätigkeit 
und  den  Bedürfnissen  der  Verwaltung  ergibt  sich 
in  der  Heimat  so  auch  in  den  Schutz- 
ein grobes  Zahlenmaterial,  das  methodisch 
und  veröffentlicht  ein  wichtiges  Hilfs- 
mittel für  die  Erkenntnis  und  Beurteilung  kolo- 
nialer Zustande  bildet.  Rein  statistische  Er- 
hebungen, die  ihren  Zweck  in  sich  tragen,  haben 
dagegen  noch  keine  Bedeutung  erlangt.  Veröffent- 
licht ist  dieses  Material  vor  allem  in  den  amtlichen 
Berichten  und  Denkschriften  über  die  Verwaltung 
der  deutschen  Schutzgebiete,  die  dem  Reichstage 
vorgelegt  wurden  und  die  jetzt  alljährlich  in  Buch- 
form unter  dem  Titel:  Die  deutschen  Schutz- 
gebiete in  Afrika  und  der  Südsee,  Amtliche  Jahres- 
berichte, herausgegeben  vom  Reichs-Kolonialamt, 
erscheinen.  Ferner  enthalten  die  Amtsblätter  der 
Schutzgebiete  und  das  amtliche  Deutsche  Kolo- 
nialblatt monatliche  Nachweisungen  der  Einnahmen 
aus  den  in  den  Schutzgebieten  erhobenen  Zöllen, 
vierteljährliche  HandeLsübersichten  u.  a.  Weiter- 
hin kommen  in  Betracht  die  Medizinalberichte 
Ober  die  deutschen  Schutzgebiete,  die  seit 
1903/04  von  den  Denkschriften  gesondert  her- 
ausgegeben werden,  sowie  die  dem  Reichstage 
vorgelegten  Etatsentwürfe  und  Übersichten  der 
Einnahmen  und  Ausgaben.  Nützliche  Zusammen- 
stellungen enthält  das  Statistische  Jahrbuch  des 
Deutschen  Reichs.  Neben  der  amtlichen  deut- 
schen Statistik  ist  auch  die  von  den  Missions- 
gesellschaften veröffentlichte  zu  beachten,  für 
Kiautschou  die  Veröffentlichungen  der  chinesischen 
Seezollverwaltung.  Anfänglich  mehr  zufällig  ent- 
standen, ist  die  S.  d.  Seh.  allmählich  sorgfältiger 
ausgebaut,  vor  allem  auch  seit  etwa  1902/03  gleich- 
mäßiger, so  daß  zeitliche  Vergleiche  und  solche 
zwischen  den  verschiedenen  Schutsgebieten  besser 
ermöglicht  sind.  Doch  beschränken  sich  die  Ver- 
öffentlichungen meist  auf  das  Urmatorial  ohne 
weitere  Verarbeitung.  Die  ausführlichsten  Teile  der 
S.  sind  die  Handelsstatistik  (s.  d.)  und  die 
Statistik  der  weißen  Bevölkerung  (s.  Be- 
völkerungsstatistik) die  schon  1891  angeordnet 
und  für  deren  Erhebung  durch  RErl.  vom 
22.  Juli  1903  Grundsätze  aufgestellt  sind.  Die 
Zählungen  beziehen  sich  auf  den  Bestand.  Über 
die,  Bewegung  der  weißen  Bevölkerung  liegt 
eine  Berichterstattung  erst  seit  1899/1900  vor. 
Daß  für  die  eingeborene  Bevölkerung  die  S.  später 
entwickelt  und  noch  sehr  unvollkommen  ist,  liegt 
in  der  Natur  der  Verhältnisse.  Wirkliche  Zählungen 
auch  nur  des  Bestandes,  hegen  meist  nur  für  ein- 
zelne Teilender  Schutzgebiete  vor.  —  Ausführlicher 
ist  auch  die  Verkehrs- S.,  soweit  sie  die  Seeschiff  - 
fahrt  und  den  Postverkehr  betrifft  Unvollkommen 
und  schwer  vergleichbar  ist  noch  die  Eisenbahn-S., 
ganz  lückenhaft  die  des  Karawanenverkehrs.  — 
Die  landwirtschaftliche  S.  ist  für  Bestand 
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und  Umfang  der  landwirtschaftlichen  Unter- 
nehmungen der  Weißen  (Pflanzungen,  Farmen)  und 
die  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter  ziemlich  aus- 
gebaut, weniger  was  die  produzierten  Mengen  be- 
trifft. Für  den  Viehstand  hat  Südwestafrika  seit 
Beendigung  des  Aufstandes  eine  eingehende  S.  Die 

«e werbliche  S.  ist  noch  ganz  unentwickelt,  die 
inanz-S.  sehr  ungleichmäßig.  An  nichtwirt- 
schaftlichen  S.  sind  die  Justiz-,  Schul-  und 
Missions-S.  zu  nennen,  alle  sehr  summarischer 
Natur.  S.  a.  Kriminalstatistik.  —  Der  statistische 
|  Teil  der  amtlichen  Jahresberichte,  der  die  Haupt- 
quelle der  S.  d.  Sch.  bildet,  zerfallt  in  3  Haupt.  - 
und  eine  Reihe  von  Unterabschnitten.  Abteilung 
A,  Verwaltungsstatistik,  zerfällt  in  vier  Unterteile, 
|  nämlich  I  Allgemeines,  II  Bevölkerung,  III  Rechts- 
j  pflege,  IV  Schulen  und  Missionen.  Es  sind  ent- 
I  halten  in  Teil  I  die  Namen  der  Wetterbeobach- 
;  tungsstationen,  deren  Beobachtungsergebnisse, 
das  Verzeichnis  der  in  Deutech-Ostafrika  er- 
teilton Freibriefe  und  die  Übersicht  über  die  Tä- 
tigkeit der  Vermessungsäniter;  in  Teil  II  die  Zahlen 
über  die  Bewegung  der  Bevölkerung;  Übersichten 
Uber  die  gegen  Nichteingeborene  und  gegen  Ein- 
geborene ergangenen  Straf  urteile;  in  Teil  IV  Ort, 
Zahl  und  Bestand  der  Regierungsschulen  für  Eu- 
ropäer und  für  Eingeborene,  desgleichen  der  Mis- 
sionsschulen, sowie  Namen,  Stationen,  Zusammen- 
setzung bzw.  Personalbestand,  Wirkungskreis  und 
Erfolge  der  verschiedenen  christlichen  Missions- 
gesellschaften. Auch  sind  dort  Angaben  über  die 
Verbreitung  des  Islam  in  den  einzelnen  Bezirken 
von  Deutsch-Ostafrika  zu  finden.  Abteilung  B, 
Wirtschaftsstatistik,  zerfällt  in  fünf  Unterab- 
teilungen, nämlich  I  Allgemeines,  II  Produk- 
tion, III  Handel,  IV  Verkehr,  V  Konsum.  Unter- 
abteilung I  Allgemeines  enthält  1.  Nach  Weisungen 
Uber  die  Höhe  der  in  die  Schutzgebiete  gesandten 
und  von  da  zurückkommenden  Geldbeträge, 
über  Handelsbanken  und  Investitionen  von  Ka- 
pital in  den  Schutzgebieten,  sowie  Angaben 
über  Sparkassen  daselbst;  2.  Zahl  und  Lohnsätze 
angeworbener  eingeborener  Arbeiter  auf  europä- 
ischen Pflanzuugen,Übersichten  über  Steuerarbeiton 
im  Bereich  der  Bau-,  der  Forstverwaltung  und  in 
Regicrungs  be  trieben,  fernerüber  Arbeiteranwerbung. 
Unterabteilung  II  enthält  1.  Übersichten  über  die 
Größe  und  die  Art  der  Pflanzungen  von  Europäern 
und  über  verkauftes  und  verpachtetes  Kronland;  2. 
Angaben  über  Forstwirtschaft,  wie  Waldflächensta- 
tistik, Waldnutsungstabellen,  Übersichten  über 
Forstkulturen  und  deren  Einnahmen  und  Ausgaben; 
3.  Angaben  Uber  Farmwirtschaft,  nämlich  über 
Viehbestände  von  Europäern  und  Eingeborenen, 
Übersichten  über  Farmen  und  Farmer,  Kleinsied- 
lungs-,  Vieh-,  Schlachtvieh-  und  Marktpreis-Sta- 
tistiken; 4.  Angaben  über  Jagd-  und  Wildschuti; 
5.  über  Bergbau,  insbesondere  Schürffeldbelegungen 
und  Erzförderungen;  6.  über  Industrie,  Gewerbe 
und  Handwerk,  Brauerei-  und  Biersteuer,  Bren- 
nerei- und  Branntweinsteuer.  Unter  III  findet  man 
die  Zahlen  über  den  gesamten  Handel  der  Schutz- 
gebiete mit  Angabe  der  Herkunfts-  bzw.  Bestim- 
mungsländer der  ein-  und  ausgeführten  Waren, 
bezüglich  der  afrikanischen  Schutzgebiete  auch 
unter  besonderer  Angabe  der  Zahlen  der  ein- 
Grenzzollämter (s.  Handelsstatistik).  Untor- 
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Abteilung  IV  enthält  die  S.  1.  über  den  Eisen- 
bahnbau, die  Betriebsergebnisse  der  Eisenbahnen, 
2.  über  den  Post-,  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
verkehr und  3.  über  Schiffs-  und  Hafenverkehr. 
Unter  V  sind  Angaben  über  den  Alkoholverbrauch 
der  weißen  Bevölkerung  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten enthalten.  Hauptteil  C,  Finanzstatistik, 
umfaßt  Angaben  über  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben der  einzelnen  Schutzgebiete,  Verteilung  der 
Zölle,  Steuerleistungea  der  Eingeborenen. 
Literatur:  R.  Hermann,  Kolonialstatistik,  in 
Die  Statistik  in  Deutachland.   Herausgeg.  von 
F.  Zahn.  1911.  II  940  ff.  —  „Die  deutschen 
Schutzgebiete  in  Afrika  und  derSüasee".  Amt- 
liche Jahresberich  t  hrsg.  v.  Reichs-Kalonialatnl 
(Minier  <fc  Sohn,  Berlin).    Rathgen  u.  Zoepfl. 

Staudämme,  auch  Talsperren  genannt, 
dienen  zur  Aufspeicherung  des  Wassers  in  Bach- 
oder Flußbetten  oder  Talmulden  für  Zwecke 
der  Wasserversorgung,  Bewässerung,  Wasser- 
kraftgewinnung  oder  Regulierung  des  Wasser- 
abflusses. Sie  werden  aus  Erd-  oder  Stein- 
schuttungen oder  Mauerwerk  hergestellt,  wo- 
bei auf  Wasserdichtigkeit  und  guten  Anschluß 
an  den  undurchlässigen  Untergrund  zu  sehen 
ist.  Ausgeführt  sind  S.  hauptsächlich  in  Süd- 
westafrika. Int  ganzen  gibt  es  im  Schutz- 
gebiet zurzeit  etwa  500  Dämme.  Meist  sind  es 
kleinere,  die  der  Wasserversorgung,  namentlich 
für  Tränkezwecke,  dienen.  Ein  kleiner  Teil 
wird  für  die  Bewässerung  von  Gärten  benutzt, 
und  erst  wenige  reichen  für  die  Bewässerung  von 
Anbauflächen  erheblicheren  Umfangs  aus. 
Die  größten  S.  im  Schutzgebiet  finden  sich  auf 
folgenden  Farmen  (die  Zahl  hinter  dem  Namen  der 
Farm  gibt  den  ungefähren  Inhalt  des  Staubeckens  in 
Kubikmetern  an):  Karris  im  Bezirk  Gibenn 
7200000,  Ukamas  im  Bezirk  Warmbad 
4  000000,  Mariental  im  Bezirk  Gibeon  400000U. 
Hoffnung  im  Bezirk  Windhuk  400000,  Hoff- 
nungsfelde im  Bezirk  Windbuk  350000.  Als 
bemerkenswerte  Vorschläge  sind  zu  nennen  die 
Projekte  für  die  Talsperren  an  der  großen  und 
kleinen  Naute.  Erstere  soll  bei  26,6  m  Damm- 
höhe  mehr  als  100000000  cbm  fassen,  letztere  bei 
13  m  Dammhüheetwa  2700000  cbm.  In  neuester 
Zeit  stehen  Talsperrenbauten  im  Fisch  flußgebiet 
im  Vordergrund  des  Interesses.  Fischer. 

Staudinger,  Paul,  Privatgelehrter  (Natur- 
wissensch., Ethnolog.,  Kolonialpolitik),  geb. 
19.  Mai  1859  zu  Dresden.  S.  war  1885/86 
wissenschaftlicher  Teilnehmer  der  von  der 
Afrikanischen  Gesellschaft  (s.  d.)  zur  Erfor- 
schung der  Niger-Ben ueländer  ausgesandten 
und  vom  Auswärtigen  Amt  mit  Aufträgen 
betrauten,  unter  der  ursprünglichen  Leitung 
von  Robert  Flegel  (s.  d.)  stehenden  Niger- 
Benueexpeditiou.  In  Loko  am  Benue  über- 
nahm er,  da  Flegel  noch  am  Fluß  durch 
Arbeiten    festgehalten    wurde,  die  Haupt- 


expedition und  marschierte  auf  neuen  We 
mit  Hartert  nach  Sokoto  und  Gandu,  um 
den  Sultanen  Geschenke  Kaiser  Wilhelms  I. 
zu  überbringen  und  Freundschaftsverträge  ab- 
zuschließen. 1887  bereiste  S.  Nordafrika, 
1888/89  Hinterindien  und  Sumatra.  Er  war 
Mitglied  des  ehemaligen  Kolonialrats  (s.  d.)  und 
ist  jetzt  in  der  Landeskundlichen  Kommission 
(8.  d.)  des  RKA.  für  die  Erforschung  der  Schutz- 
geb. ;  femer  Ausschuß-  und  Vorstandsmitglied 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  (s.  d.). 
Schriften:  Im  Herzen  der  Haussaländer,  Be- 
richt der  Deutschen  Niger-Benueexpedition, 
Berl.  1889  (2.  Aufl.  Oldenburg),  und  zahlreiche 
kleinere  Arbeiten  geographischen,  ethnogra- 
phischen und  kolonialpolitischen  Inhalts  na- 
mentlich in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie. 

Stau weiherfischerei  s.  Teichwirtschaft. 

Steatopygie  (Fettsteiß),  übermäßige  Fettent- 
wicklung am  Gesäß  von  Frauen  verschiedener 
afrikanischer  Völkerstämme  (s.  Tafel  183).  Be- 
sonders ausgeprägt  ist  die  S.  bei  den  Hotten- 
totten, in  geringerem  Grade  bei  den  Buschmann- 
frauen.  Jedoch  auch  bei  anderen  afrikanischen 
Volksstämmen  ist  S.,  wenigstens  andeutungs- 
weise, vorhanden.  So  bei  den  Bornu,  den  Konde, 
dem  Pygmäenvolk  Ewe  (Stuhlmann).  Die  Fett- 
ansammlung bei  S.  findet  sich  nicht  nur  über 
dem  eigentlichen  Gesäß,  sondern  auch  über  den 
Darmbeinkämmen  und  besonders  auch  über  den 
|  Trochanteren  (Oberschenkelknorren).  In  Fäl- 
len, wo  an  letzterer  Stelle  die  Fettansammlung 
besonders  stark  ist,  findet  sich  die  größte 
Breite  des  Körpers  beträchtlich  nach  unten  ver- 
schoben, bis  unter  die  untere  Begrenzung  der 
Hinterbacken  hinab.  Die  Prominenz  der 
Gesäßgegend  gegen  die  Konturlinic  des  Rückens 
und  der  Oberschenkel  kann  in  stark  entwickel- 
ten Fällen  von  S.  bei  Seitenansicht  bis  20  cm 
betragen.  Man  könnte,  wenn  man  solche  Ge- 
stalten sieht,  auf  den  Gedanken  kommen,  daß 
eine  Einbiegung  der  Lendenwirbelsäule  und 
dadurch  bedingte  Schrägstellung  des  Beckens 
mit  zur  Erklärung  der  Gesäßprominenz  heran- 
gezogen werden  müßte.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall,  wie  genaue  anatomische  Untersuchungen 
ergeben  haben.  Bei  Mischlingen  von  Hotten- 
totten und  Buschmännern  einerseits  und  ande- 
ren Volksstäramen  andererseits  soll  S.  nicht  be- 
obachtet werden.  Anatomisch  findet  man  in  der 
S.bildung  nur  Fett,  das  von  einzelnen  zarten 
Bindegewebsmembranen  durchzogen  ist,  wie 
dies  durch  mehrere  Sektionen  von  S.fällen,  u.  a. 
durch  den  bekannten  Zoologen  Cuvier,  der  im 
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Jahre  1816  die  Leiche  einer  Buschmännin  se- 
beschrieb,  festgestellt  worden  ist. 

:  Ploß-Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur- 
und  Völkerkunde.   6.  Aufl.  Werner. 

Stechmücken  (Culiciden),  mit  Stechappa- 
rat versehenen  Mückenarten  (s.  Tafel  172)  im 
Gegensatz  zu  den  nicht  stechenden  Mucken 
(z.  B.  Chironomus;  b.  Tafel  172).  Der  Stech- 
rüssel (Stilet)  hegt  in  einer  sog.  Küsselscheide. 
Beim  Stich  knickt  die  Rüsselscheide  ein, 
während  das  Stilet  in  die  Haut  eindringt. 
Beim  Mückenstich  gelangt  Saft  aus  den  am 
Kopf  sitzenden  dreilappigen  Speicheldrüsen 
der  Mücke  in  die  Haut,  der  einen  chemischen 
bzw.  toxischen  Reiz  ausübt,  dessen  Folgen 
die  Quaddelbildung  mit  heftigem  Jucken  ist. 
Beim  Stechen  saugen  die  weiblichen  Mücken 
gleichzeitig  Blut.  —  In  vielen  Gegenden 
bilden  die  Mücken  (vielfach  in  Deutschland  auch 
„Schnaken"  und  in  den  Tropen  „Moskiten" 
genannt)  eine  lästige  Plage.  —  Die  Mücken 
können  aber  auch  Krankheiten  übertragen, 
nicht  nur  bakterielle,  z.  B.  Erreger  von 
Entzündungen,  sog.  Blutvergiftungen,  Fu- 
runkeln u.  dgL,  sondern  insbesondere  sind 
bestimmte  Stechmückenarten,  nur  die  Weib- 
chen, als  Überträger  von  tropischen 
Infektionskrankheiten  bekannt,  z.  B. 
Anopheles  (s.  Anophelesmoskiten)  als  Malaria- 
überträger (s.  a.  Malaria),  Stegomyia  (s.  d.) 
als  Gelbfieberüberträger  (s.  a.  Gelbfieber), 
Culex  als  Dengue-  und  Filari  en Überträger  (s. 
a.  Denguefieber  und  Filarien).  —  Bei  den 
Mücken  unterscheidet  man  ein  geflügeltes 
und  ein  Larven-Stadium.  Die  geflügelten 
S.  legen  ihre  Eier  auf  der  Wasseroberfläche 
ab.  Aus  den  Eiern  entstehen  in  einigen 
Tagen  Larven  und  aus  den  Larven  je  nach 
der  Temperatur  nach  2—4  Wochen  Puppen; 
aus  diesen  kriechen  dann  nach  einigen  Tagen 
die  geflügelten  Insekten  aus.  —  Die  innere 
Anatomie  der  Mücken,  die  bei  den  Tropen- 
krankheiten eine  Rolle  spielen,  ist  ziemlich 
einfach.  An  die  Speiseröhre  schließt  sich  der 
sackartig  erweiterte  Magen  an  und  an  diesen 
der  Darm.  Am  Kopfteil  sitzen  die  beiden 
Speicheldrüsen  (je  3  Lappen)  mit  gemein- 
samem Au- führungsgang.  Am  Beginn  des 
Darmrohres  setzen  die  sog.  Malpighischen 
Schläuche  (Exkretionsorgane)  an.  Außerdem 
hegen  bei  den  weiblichen  Mücken  im  Leib  die 
Eierstöcke.  —  Mückenbekämpfung  s.  Ma- 
laria. —  Unterschiede  zwischen  Anopheles- 
und  Culex-Mücken  s.  Anophelesmoslriten. 


Literatur:  Theobald,  Monograph  of  Culicidae. 
London  1901-1907.  -  Eyseü,  Die  Stech- 
mücken. In  Men»e:  Handb.  d.  Tropenkrank- 
heiten.   Lpz.  1905,  J.  A.  Barth.  Mühlens. 

Steenbock  s.  Steinböckchen. 

Steenbraß,  Pagellus  lithognathus  Cuv.  (*, 
Tafel  45/46  Abb.  1),  zur  Familie  der  Meer- 
brassen, Sparidae,  gehöriger,  durchschnittlich 
45  cm  langer  eßbarer  Seefisch,  der  an  der 
Küste  von  Deutsch-Südwestafrika  häufig  ist. 
Er  laicht  von  Oktober  bis  Januar  und  kommt 
dann  in  großen  Schwärmen  an  die  Küste  und 
in  die  Buchten.  Verwertung  frisch  oder  als 
„Moetjes"  (s.  d.).  Lübbert. 

Steffenstraße,  Meeresstraße  zwischen  Bau- 
dissininsel  und  Mausoleuminsel  (Selapiu)  in  den 
Straßeninseln  (zwischen  Neumecklenburg  und 
Neuhannover)  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea).  1875  vom  Frhr.  v.  Schleinitz 
nach  dem  durch  einen  Speerwurf  von  den  Ein- 
geborenen verwundeten  Obersteurer  Steffen  ge- 
nannt, während  sie  vorher  bei  der  Entdeckung 
durch  Carteret  1767  den  Namen  Byronstraße 
erhalten  hatte.  Jetzt  versteht  man  unter 
Byronstraße  die  Meerenge  westlich  von  Selapiu. 
Literatur:  A.  Wichmann,  Nova  Guinea  1 S.  196 
II  S.  211. 

Stegomyia,  eine  in  allen  tropischen  und  sub- 
tropischen Landern  verbreitete  Stechmückenart 
(s.  Stechmücken),  die  als  die  Überträgerin  des  Gelb- 
fiebers (8.  d.)  nachgewiesen  ist.  Die  S.  (oziyog 
—  Haus,  uvia  =  Fliege,  Mücke)  gehören  su  den 
Gulexmücken,  dementsprechend  sind  auch  die 
Merkmale  von  Larven  und  geflügelten  Tieren,  die 
aber  eine  besondere  Färbung  haben.  Die  Haupt- 
farben sind  schwarz-weiß.  Auf  dem  Rücken 
findet  sich  eine  weiße  lyraförmige  Zeichnung, 
die  schwarzen  Beine  zeigen  weiße  Ringelung,  ahn- 
lich so  auch  der  Leib.  Diese  Mücken  (S.  fasciata 
oder  Culex  fasciatus)  sind  kleiner  als  die  Culex 
annulatus,  die  auch  geringelte  Beine  haben  (die 
sog.  „Preußen").  Sie  sind  lästige  Plagegeister* und 
hauptsächlich  Städtebewohner.  Als  Brutstatten 
werden  alle  möglichen,  besonders  auch  schmutzige 
Wasseransammlungen  benutzt.  —  In  Brasilien 
ist  mit  der  S.bekämpfung  (z.  B.  in  Rio  de  Janeiro 
und  in  anderen  Städten)  auch  das  Gelbfieber  ver- 
schwunden. —  Auch  in  Deutsch- Westafrika,  be- 
sonders in  Togo,  kommen  S.  vor. 
Literatur:  Mens«,  Handbuch  d.  Tropenkrankh. 
Leipzig  1906,  J.  A.  Barth.  Mühlens. 

Stegosaurus  s.  Dinosaurier  und  Tendaguni- 
Expedition. 

Steifkrankheit  s.  Stiefziektc. 

Steinadler  s.  Falken. 

Steinäxte,  Äxte  mit  steinernen  Klingen 
(s.  Äxte). 

Steinbearbeitung  s.  Technik  der  Ein- 
geborenen. 

Steinbörkchen,  Raphiceros  oder  Pedio- 
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tragus,  Gattung  kleiner  Antilopen  ohne  After- 
klauen und  ohne  deutüchc  Schwanzrübe  und 
ohne  Haarbüschel  auf  dem  Fußgelenke.  Die 
Ohren  sind  sehr  lang,  anstatt  des  Schwanzes 
ist  ein  breites,  flaches  Haarbüschel  vorhanden. 
Die  Hörner,  welche  nur  den  Böcken  eigentüm- 
lich Bind,  stehen  dicht  über  den  Augen  weit 
auseinander,  sind  glatt  und  ungeringelt  und 
etwas  nach  vorn  gebogen.  Die  S.  sind  bisher 
nur  aus  Süd-  und  Ostafrika  bekannt,  nach 
Norden  bis  zum  Massailande;  aus  Togo  und 
Kamerun  kennt  man  sie  vorläufig  nicht.  Aus 
Deutsch-Ostafrika  ist  eine  andere  Rasse  be- 
schrieben als  aus  dem  Kaplande.  Felle  der  in 
Deutsch-Südwestafrika  vorkommenden  Rassen 
sind  noch  nicht  zur  Untersuchung  gekommen. 

Matschie. 

Steinbrücken.  Die  Ausführung  von  S.  be- 
schrankt sich  in  den  Schutzgebieten  vorwie- 
gend auf  solche  von  kleinen  Lichtweiten,  bis  zu 
höchstens  etwa  20  m,  weil  die  dort  zur  Ver- 
fügung stehenden  Arbeitskräfte,  Baustoffe  und 
Hilfsmittel  gegenüber  den  Schwierigkeiten  der 
Bauausführung,  insbesondere  bei  der  Her- 
stellung der  Lehrgerüste,  der  Einschaltung,  der 
Ausrüstung  usw.  noch  nicht  als  ausreichend 
anzusehen  sind.  Kleine  Durchlässe  von  1,30  bis 
4  und  6  m  Weite  werden  vielfach  mit  T-Trägern 
oder  Schienen,  die  im  Betonbett  eingestampft 
sind,  abgedeckt;  diese  Bauart  mit  durchgehen- 
dem Schotterbett  für  das  Gleis,  anstatt  eisernen 
Tragwerks  mit  hölzerner  Unterechwellung  der 
Schienen,  hat  sich  vielfach  eingebürgert,  weil 
die  unbeschränkte  Durchführung  des  regel- 
mäßigen Gleisoberbaus  und  die  verminderten 
Unterhaltungskosten  sich  als  beträchtliche 
Vorzügejerweisen ;  in  Deutsch-Südwestafrika 
insbesondere  wurden  auch  infolge  des  trocke- 
nen Klimas  die  eichenen  Brückenschwellen  in 
sehr  kurzer  Zeit  abgängig,  so  daß  auch  aus 
diesem  Grunde  die  Bauweise  in  Beton  und 
Eisen  den  Vorzug  verdient. 

Als  bemerkenswerte  Ausführung  eines  gewölbten 
liauwerks  ist  zu  erwähnen  die  Drucke  uner  den 
Ombefluö,  südlich  Buea,  nahe  der  Moliwe- 
Pflanzung  in  Kamerun,  1910  vollendet  (s.  Tafel  182). 
Die  Mittelöffnung  von  20  m  Weite  wird  von  einem 
Korbbogen  (aus  5  Mittelpunkten)  überspannt 
Daran  schließt  sich  auf  beiden  Seiten  eine  kleinere 
überwölbte  Öffnung.  Die  Ausführung  wurde  vom 
Gouvernement  bewirkt  (7jentralbl.  d.  Bauverw. 
1912,  S.  147).  Baltzer. 

Steingeld  s.  Geld  der  Eingeborenen. 

Steinkeulen,  Keulen  aus  Holzstiel  mit  stei- 
nernem Knauf  oder  ganz  aus  Stein  gearbeitet 
(s.  Waffen  der  Eingeborenen). 


Steinkohle,  ein  aus  geologisch  sehr  alten  und 
sehr  stark  umgewandelten,  fossilen  Pflanzen- 
resten bestehendes  Gestein  von  hohem  Heizwert, 
das  sich  in  abbauwürdigen  Mengen  in  D  e  u  t  s  c  h 
Ostafrika  nur  im  NW  des  Njassasees  an 
den  Flüssen  Ssongwe  und  Kiwira  in  zahl- 
reichen Flözen  findet.  Unbauwürdige  kleine 
Flöze  mit  sehr  hohem  Aschengehalt  finden 
sich  auch  noch  am  Ostufer  des  Njassasees 
am  Ruahafluß,  in  ganz  minimalen  Mengen 
auch  im  Osten  des  Namalandes  in  Deutsch-Süd- 
westafrika —  alle  in  Karruschiehten  — ;  in  ebenso 
geringen  Mengen  in  den  Sandsteinen  und  Ton- 
schiefern unbestimmten  Alters  am  Kreuzfluß 
in  Kamerun  und  in  den  Dakumeschichten 
in  Adamaua,  endlich  auf  der  Insel  Schi- 
ulingschan  bei  Tsingtau  (Kiautschou). 
Die  einzigen  abbauwürdigen  Flöze  NW  vom 
Njassasee  am  Kawoloberge  hegen  in  einer 
etwa  20  m  mächtigen  Zone,  die  von  Konglome- 
raten und  sehr  festen,  dickbankigen  Sand- 
steinen unterlagert  und  von  mürben  Sand- 
steinen, Schiefertonen,  schiefrigen  und  kalk- 
haltigen Sandsteinen  sowie  von  fossilfreien 
Kalksteinen  überlagert  wird.  —  Die  flöz- 
führende Zone  besteht  etwa  zur  Hälfte  ihrer 
Mächtigkeit  (11  m)  aus  Kohlenflözen,  zum 
anderen  Teil  aus  Brandschiefern  und  Schiefer- 
tonen. Die  Kohlen  sind  zum  Teil  Magerkohlen 
und  treten  in  Flözen  bis  zu  4,7  m,  2,76  m  und 
1,43  m  Mächtigkeit  auf;  zum  Teil  sind  es  Fett- 
kohlen, die  in  mehreren  0,3  m  starken  Bänken 
vorhanden  sind.  Die  kohlenführende  Zone  ist 
bereits  auf  15  km  im  Streichen  verfolgt.  Die 
Kohlen  haben  bis  6500  Kalorien  Heizwert, 
sind  aber  ziemlich  aschereich.  Die  kohlen- 
führende Zone  auf  der  Ostseite  des  Njassa- 
sees bei  Wiedhafen  und  am  Ruahafluß 
ist  etwa  80  m  mächtig  und  besteht  ebenfalls 
aus  Schiefertonen,  Tonschiefern,  Sandsteinen, 
riranascnieiern  sowie  aus  <so  rlozen  von 
meistens  sehr  geringer  Mächtigkeit  (3  cm  bis 
3,5  dem) ;  ein  Flöz  ist  0,7  m,  ein  anderes  0,9  m 
mächtig;  alle  diese  Flöze  sind  aber  so  unrein 
und  so  wenig  zusammenhängend,  daß  sie  nicht 
abbauwürdig  sind.  Auch  hier  wird  die  kohlen- 
führende Zone  von  dickbankigen  Sandsteinen 
und  groben  Konglomeraten  unterlagert,  die 
zum  Teil  direkt  auf  dem  Gneisgebirge  auf- 
liegen, und  von  Schiefertonen,  mürben  Sand- 
steinen, Mergelschiefern  und  Kalken  über- 
lagert, die  eine  sehr  ausgeprägte  Tafelberg- 
landschaft in  dem  umgebenden  Gneisgebiet 
bilden.    In  den  Schiefertonen  zwischen  den 
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Kohlenflözen  haben  »eh  hier  Vertebrarien,  die 
Wurzelbildungen  von  Glossopterisfarnen  ge- 
funden, wodurch  das  Alter  dieser  kohle- 
führenden Sehiehten  als  Karruformation 
(Pennokarbon)  sichergestellt  ist.  Gagel. 

Steinkohlenlormation  f.  Karbon. 

Sie  in -Lausnitz,  Ludwig  Freiherr  v.,  Ksl. 
Hauptmann  a.  D.,  geb.  2.  Marz  1868  zu  Dann- 
stadt. Wurde  1889  Leutnant  im  Inf.-Rgt.  117 
und  1804  in  die  neugegrOndete  Schutztruppe  für 
Kamerun  versetzt.  Nachdem  er  an  mehreren 
kriegerischen  Expeditionen  teilgenommen  hatte, 
wurde  er  1897  Stationschef  von  Lolodorf,  lei- 
tete bis  1909  zahlreiche,  erfolgreiche  Expe- 
ditionen zur  Erschließung  und  Befriedung  des 
Kameruner  Südgebiets  bis  zum  Ssanga-Ngoko 
und  im  Hinterland  von  Duala-Jabassi,  nahm 
1910  seinen  Abschied  und  ist  seitdem  Farm- 
besitzer in  Atok  (Südkamerun).  S.  hat  während 
seiner  Expeditionen  zahlreiche  Aufnahmen  ge- 
macht und  besonders  das  Kameruner  Süd- 
gebiet kartographisch  erschlossen  (Vierblätt. 
Karte:  Aufnahmen  des  Oblt.  Fhr.  v.  St.-L. 
im  südlichen  Kamerungebiet  1895/99,  Mitt. 
a.  d.  d  Schutzgeb.  Bd.  XIII  1900).  Über  alle 
seine  Expeditionen  lieferte  er  eingehende  Be- 
richte im  KolBl. 

Steinmais  s.  Mais. 

Steinnüsse  s.  Elfenbeinnüsse. 

Steinwaffen,  Speere,  Pfeile  mit  Steinspitzen, 
auch  Keulen  aus  Stein  oder  mit  einem  Stein  be- 
wehrt (s.  Waffen  der  Eingeborenen). 

Steinwerkzenge,  Messer,  Äxte  usw.  aus  Stein 
oder  mit  Steinklingen  Technik  der  Einge- 
borenen). 

Stellmaehereien  s.  Industrie  u.  Gewerbe. 

Stellnetze  s.  Netzfischerei. 

Stengel,  Karl,  Freiherr  von,  Dr.  jur.,  Ge- 
heimrat,  Universitätsprofessor,  geb.  am  26.  Juli 
1840  in  IV Hiendorf  b.  Bamberg.  Studierte  an 
der  Universität  München  1859-1863  Rechts- 
und Staatswissenschaft,  trat  dann  in  den  prak- 
tischen Justizdienst,  wurde  1871  Ksl.  Land- 
gerichtsrat in  Mülhausen  i.  E,  1879  in  Straß- 
burg, 1881  ord.  Professor  der  Rechte  in  Breslau, 
1890  in  Würzburg,  1896  in  München  (Professor 
des  Staats-  und  Kirchenrechts).  Gehört  seit 
1885  dem  Vorstande  der  deutschen  Kolonial- 
gesellschaft (s.  d.)  an;  wurde  1911  zum  Ehren- 
mitgliede  der  Kolonialgesellschaft  ernannt. 
Schriften:  Die  Organisation  der  preuß.  Ver- 
waltung nach  den  neuen  Verwaltungsgesetzen, 
1884;  Lehrbuch  des  deutschen  Verwaltungs- 
rechts, 1886;  Das  Staatsrecht  des  Königreichs 


Preußen,  1893;  Herausg.  des  Wörterbuchs  des 
deutsch.  Verwaltung^ rechts  (2  Bde.  u.  2  Erg.- 
Bde.),  1889/97;  Die  Staats-  u.  völkerreehtL 
Stellung  d.  deutsch.  Kolonien,  1886;  Deutsches 
Kolonialstaatsrecht,  Annahm  des  Deutschen 
Reichs,  1887;  Die  Verfassung  u.  Verwaltung 
der  deutschen  Schutzgebiete,  Ebenda«.  1889 
u.  2.  Aufl.  1897;  Die  Rechtsverhältnisse  der 
deutschen  Schutzgebiete,  1901;  außerdem 
zahlreiche  Abhandlungen  kolonialpolitischen 
Inhalts  in  verschiedenen  Zeitungen  u.  Zeit- 
schriften, insbesondere  in  der  Deutschen  Kolo- 
nialzeitung und  in  der  Zeitschrift  für  Kol.-Pol, 
Kol-Recht  usw. 

Stengelbohrer  s.  Sorghumhirse. 
Stephan,  Emil,  geb.  16.  Mai  1872  zu  Glatz  in 
Schlesien.  S.  studierte  Medizin,  nahm  als  Ma- 
rineassistenzarzt  1900/01  an  der  Chinaexpedi- 
tion teil,  war  von  1904  an  als  Stabsarzt  in  der 
Südsee  an  Bord  S.  M.  S.  Möwe  tätig  und  be- 
nutzte die  Gelegenheit  zu  ethnographischen 
Studien,  besonders  auf  Neupommern  und  Neu- 
mecklenburg.   Nach  längerem  Aufenthalt  in 
Berlin  reiste  er  am  7.  Sept.  1907  wieder  nach 
der  Südsee  ab  als  Leiter  der  deutschen  Marine- 
expedition auf  Neuinecklenburg  (s.  Südsee- 
expeditionen), der  außer  ihm  der  Anthropologe 
Dr.  0.  Schlaginhaufen  (s.  d.),  der  Ethnologe  E. 
Waiden  und  der  Photograph  Schilling  ange- 
hörte. Im  Standquartier  der  Expedition  Muli- 
ama  erkrankte  er  im  Mai  1908  schwer  und 
starb  zu  Namatanai  (Mittel-Neumecklenburg) 
am  25.  Mai  1908.    Schriften:  Südseekunst, 
1907;  zusammen  mit  F.  Gräbner:  Neumecklen- 
burg, Berlin  1907. 
Stephangebirge  s.  Neumecklenburg  1. 
Stephan!,  Franz  von,  Hauptmann  in  der 
Schutztruppe  für  Kamerun,  geb.  12.  Juni  1876 
zu  Bielefeld.  S.  wurde  1895  Leutnant  in  der 
preuß.  Armee  und  war  1903/04  Mitglied  der 
!  Jola-Tsadsee-Grenzexpedition,  wurde  1905  in 
(die  Schutztruppe  für  Deutsch-Südwestafrika 
''  versetzt  und  dem  Feld  Vermessungstrupp  zuge- 
teilt. 1906/07  war  er  Kommissar  für  die  Ver- 
,  markung  der  Grenze  von  Jola  zum  Tsadsee, 
1907/08  Mitglied  der  Expedition  Jola-Cross- 
\  schnellen,  1908/09  Leiter  dieser  Expedition  (*. 
Grenzfestsetzungen),  während  welchre  er  in  Ge- 
fechten zweimal  verwundet  wurde  (s. Grenzexpe- 
ditionen, Kamerun).  Schriften:  Taschenbuch 
der  Sprache  der  Fulbe  in  Adamaua,  Berl.  1912. 

Stephansnrt,  wichtiger  Hafcnplatz  an  der 
Astrolabebucht  von  Kaiser  -  Wilhelmsland 
(Deutsch-Neuguinea),  inmitten  starker  Kokos- 
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palmenbestände,  durch  Feldbahn  mit  Bogadjim 
und  Erimahafen  verbunden. 

Stephanstraße,  die  zwischen  Kaiser-Wil- 
helmsland  und  der  Vulkaninscl  gelegene,  zuerst 
1827  von  Dumont  d'Urville  durchsegelte  Meer- 
enge. 

Steppe  (8.  farbige  Tafeln  u.  Tafel  37,  189) 
ist  ein  ähnlicher  Begriff  wie  der  Begriff 
Heide.  Wie  diese  alles  mögliche  sein  kann,  j 
ein  Kiefernwald,  ein  Moor,  eine  durch  das  Vor- ; 
wiegen  des  Heidekrauts  gekennzeichnete  For- 
mation, so  ist  auch  die  S.  bald  ein  Grasland, 
bald  ein  dichter  Dombusch,  bald  ein  Gelände, 
Uber  das  sich  Bäume  in  mehr  oder  weniger  i 
dichtem,  im  allgemeinen  indessen  lichtem  Be- 
stände verteilen.  Immer  aber  ist  ausschlag- 
gebend  für  den  Begriff  der  Vegetationscharak- 
ter eines  Gebiets,  erst  in  zweiter  Linie  dessen 
klimatische  und  Bodenverhältnisse,  wenn  diese 
ja  auch  in  der  Besonderheit  der  Vegetation 
ihren  Ausdruck  finden.  Geht  nun  durch  die 
Mannigfaltigkeit,  in  der  sich  die  S.,  besonders 
die  Afrikas,  dem  Beschauer  darbietet,  ein  ge- 
meinsamer Zug?  Volkens  kommt  in  seinem 
Buch  über  den  Kilimandscharo  zu  folgendem 
Ergebnis.  Denkt  man  sich  die  verschiedenen 
Gewächse,  welche  einen  Dornbusch,  einen 
Euphorbienhain,  ein  Grasland  zusammensetzen, 
etwa  wie  Soldaten  zu  einer  Reihe  aufgepflanzt, 
so  werden  sie  physiognomisch  nichts  mitein- 
ander geinein  haben.  Et  was  anderes  ist  es  aber, 
sowie  man  das  Zweck  mäßigkeitsprinzip  in  die 
Betrachtung  hineintragt.  Weun  man  von 
denen  absieht,  die  nur  während  und  kurz  nach 
der  Regenzeit  ein  ephemeres  Dasein  führen, 
so  gibt  es  kaum  eine  Steppenpflanze,  der  man 
es  nicht  ansähe,  daß  sie  mit  einer  feindlichen 
Natur  im  Kampfe  läge,  daß  sie  Waffen  trägt 
gegen  die  ihr  Leben  bedrohende  Dürre,  dazu 
häufig  auch  gegen  den  Fraß  weidender  Tiere. 
Die  überw  iegende  Zahl  der  S. pflanzen  sind  Xero- 
phyten (s.d.)  und  haben  damit  etwas  Starres, : 
der  Wind  bewegt  sie  nicht,  die  geschwungene 
Linie  tritt  bei  ihrem  Aufbau  zurück,  die  Ver- 
zweigung ist  gerade,  eckig,  kantig,  da^  Blatt- 
werk fahl,  trocken,  lcdern,  unbiegsam.  Alle 
werfen  keinen  oder  nur  geringen  Schatten,  und 
das  macht  es  wohl  in  erster  Linie  mit,  daß  man 
wie  unter  demselben  Hauche  steht,  ob  man 
sich  in  offener  von  hohen  Gräsern  und  Strauch- 
werk bedeckter  Flur  oder  in  einer  Baum- 
3tepj>e  bewegt,  die  aus  licht  verstreuten  Pal- 
men, dikotylen  Laubbäumen  oder  blattlosen 
Euphorbien  besteht.    t;berall  umflutet  einen 


das  Licht  in  gleicher  Stärke,  überall  ist  es  heiß 
und  trocken,  überall  hört  man  statt  des  Säu- 
sems und  Rauschens,  das  der  Wind  unseren 
schmiegsamen  Pflanzen  entlockt,  nur  ein 
Knarren,  Knacken  und  Rascheln. 

Wald  und  S.  sind  die  großen  Gegensätze,  die 
einem  in  Afrika  entgegentreten,  aber  während  der 
an  eine  dauernde  Feuchtigkeit  gebundene  Wald 
im  großen  und  ganzen  ein  gemeinsames  Gepräge 
anfweist,  bietet  die  unter  Trockenheit  leidende  S. 
ein  ungemein  wechselvolles  Bild  dar.  Bedingt  ist 
ihre  Verschiedenheit  zweifellos  durch  klimatische 
und  Bodenverhältnisse,  wie  indessen  die  einzelnen 
Faktoren  wirken,  wie  ungleiche  Längen  der 
Trockenperioden,  ungleiche  Höhen  des  Grund- 
wasserstandes, ungleiche  physikalische  und  chemi- 
sche Zusammensetzung  der  Böden  hier  das  Zu- 
standekommen einer  Parklandschaft,  dort  eines 
fast  undurchdringlichen  Akazienbusches  begün- 
stigen, ist  noch  so  gut  wie  ungeklärt.  Einige  wenige 
Steppeniormationen  seien  herausgegriffen:  1.  Das 
Grasland.  In  seiner  typischen  Ausbildung  und 
zur  Zeit  des  Hochstandes  der  Entwicklung  besteht 
es  aus  1 — 2  m  hohen  Bültengräsern  .meist  den 
Gattungen  Andropogon*und  Pennisetum  an- 
gehörig. Jede  Bülte  ist  isoliert,  so  daß  Räume 
frei  bleiben,  die  anfangs,  oft  bevor  noch  die  ersten 
Regen  nach  langer  Trockenheit  fallen,  von  win- 
zigen, schnell  vergänglichen  Kräutern  und  den 
Bultenschäften  im  Boden  verborgener  Knollen- 
und  Zwiebelpflanzen  (Orchideen,  Liliaceen,  Am*- 
ryllidaceen)  ausgefüllt  werden.  Sind  diese  abge- 
storben, so  schießen  unter  dem  Einfluß  wachsender 
Regenmengen  zugleich  mit  den  Gräsern  und  mit 
diesen  Schritt  haltend  andere  mehr  ausdauernde 
Kräuter  auf,  Leguminosen  vor  allem,  dann  Kon- 
volvulaceen,  Malvaceen,  Asklepiadaceen,  Ama- 
rantaeeen,  auch  Kompositen,  die  bald  ihre  bunten 
Blumen  leuchten  lassen.  Wir  wandeln  jetzt  in 
einem  Grasmeer,  dessen  gewöhnlich  rötlich  gefärbte 
Rispen  über  unserem  Haupte  zusammenschlagen, 
und  das  durchsetzt  ist  von  allerlei  blühenden 
dikotylen  Gewächsen,  die  die  Monotonie  des  Bildes 
erheblich  mildern.  Die  Regen  lassen  nach,  die 
Kräuter  reifen  ihre  Früchte  und  verdorren,  die 
Gräser  werden  auf  dem  Halm  zu  Stroh.  Ein  aus 
Nachlässigkeit  oder  mit  Bedacht  angefachtes 
Feuer  entflammt  sie,  es  breitet  sich  meilenweit 
aus,  und  nun  liegt  eine  schwarzgebrannte,  mit 
Asche  überdeckte  Flächo  vor  uns,  aus  der  nur  die 
Reste  der  Bülten  als  verkohlte  Stoppelpolster  her- 
vorragen. —  Abwandlungen  des  reinen  Graslandes 
sind  die  Baum-  und  Buschgrasst.,  bei  denen  über 
den  weiten  Raum  vereinzelte  Bäume  oder  Sträu- 
cher mehr  oder  weniger  licht  verteilt  sind,  ferner 
auch  die  besonders  in  Südwestafrika  verbreiteten 
Niedergrasst,  deren  Komponenten  unter  1  m  Höhe 
bleiben. —  2. Der  Dornbusch  (s.  farbige  Tafel).  Wo 
er  besonders  charakteristisch  auftritt,  kann  man  ihn 
als  einen  Urwald  im  kleinen  bezeichnen.  Wie  dieser 
mitunter  durch  die  Lianen  zu  einer  geschlossenen 
Stamm-,  Zweig-  und  Laubmasse  verknüpft  wird, 
so  ist  auch  der  typische  Dornbusch  ein  undurch- 
dringliches Gewirr  durcheinandergeschobener  Aste 
und  Domen,  das  ohne  Haumesser  kaum  zu  pas- 
sieren ist.  Er  wird  2—4  m  hoch  und  setzt  sich  aus 
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bald  laubabwerfenden  Sträu- 
Bäumen  zusammen,  unter  denen 
die  niederen  Akazien,  Dichrostachys  nutans, 
Euphorbien,  Commiphoraarten  und  Capparidaceen 
•ine  Hauptrolle  spielen.  Im  Dornbusch  Ostafrikas 
kommen  häufig  auch  zwei  Pflanzen  vor,  die  allen 
Reisenden  auffallen,  die  durch  einen  gewaltigen,  in 
Breite  und  Höhe  einen  Meter  erreichenden  Knollen- 
stamm au&gezeichnete  Icacinacee  Pyrenacantha 
malvifolia,  und  die  Passifloracee  Adenia  glo- 
bosa.  —  3.  Die  Busch-S.  Sie  erreicht  die  Höhe 
wie  der  Dornbusch,  aber  die  Strauch-  und  Baum- 
gehölze, die  sie  bilden,  lassen  von  Gräsern  und 
Kräutern  erfüllte  Räume  zwischen  sich,  so  daß  man 
auch  pfadlos  hindurchgelangen  kann.  Dornen- 
pflanzen treten  nicht  so  in  den  Vordergrund, 
wenn  sie  gleich  nicht  fehlen.  Terminalien  und 
Combreton,  Grewia-,  Commiphora-  und  Anona- 
arten,  ferner  einige  aus  dem  Heer  der  Akazien  sind 
ihr  verbreitet  —  4.  Obstgarten-S.  Der  von 
Hans  Meyer  zuerst  gebrauchte  Name  will  nicht 
etwa  sagen,  daß  wir  es  hier  mit  Obstbäumen  zu  tun 
hätten,  er  soll  nur  den  Eindruck  wiedergeben,  den 
die  Formation  macht  Man  wird  an  einen  Obst- 
garten erinnert  weil  4 — 6  m  hohe,  breitkronige, 
einem  knorrigen  Apfelbaum  gleichende  Bäume  vor- 
walten. Sie  sind  in  ziemlich  regelmäßige  und  weite 
Abstände  gestellt,  man  wandelt  nicht  unter,  son- 
dern zwischen  ihren  Kronen.  Höchstens  brusthohe 
Gräser,  untermischt  mit  anderen  Sträuchern,  be- 
decken vor  Eintritt  der  größten  Trockenheit  den 
Boden.  Es  ist  niemals  nur  eine  Baumart,  die  diese 
S.  bildet  sondern  in  bunter  Mischung  zum  wenig- 
sten immer  ein  Dutzend  verschiedener,  aber  es 
herrscht  doch  bald  diese  bald  jene  vor,  so  die 
Gardenia  Thunbergii,  Stereospormum-, 
Gymnosporia-,  Gicyphns-  und  Bauhinia- 
arten,  in  Westafrika  besonders  Terminalien  und 
Combreten.  —  6.  Baum-S.  Sie  wirken  sehr  ver- 
schieden auf  den  Beschauer,  einmal  je  nach  den 
Arten,  die  sie  zusammensetzen,  dann  auch  je  nach 
der  Zahl  und  der  räumlichen  Anordnung  der 
Baumindividuen,  die  sich  über  eine  bestimmte 
Fläche  verteilen.  Man  spricht  von  Dum-  oder  Bo- 
rassus-St,  wenn  es  die  Palmen  Hyphaene  coria- 
cea  bzw.  Borassus  flabelliformis  sind,  die 
vornehmlich  ins  Auge  fallen,  man  nennt  das  Ge- 
lände eine  Parklandschaft,  wenn  die  Bäume  nicht 
einzeln  stehen,  sondern  größere  und  kleinere  Grup- 
pen bilden,  die  sich  wohl  auch  zu  einem  eng» 
umschriebenen  Wäldchen  zusammenschließen  kön- 
nen. Sind  die  Bäume,  wie  häufig,  hochstämmige 
Akazien  oder  andere  Leguminosen  mit  breiten 
Schirmkronen,  wird  man  an  lichte,  italienische 
Pinienhaine  gemahnt,  mischen  sich  Sträucher  ein, 
kommt  das  Bild  eines  Busches  heraus,  den  die  von 
schlanken  Stammen  getragenen  Kronen  der 
Bäume  überragen.  Hundertfältige  Abweichungen 
bestehen  da,  und  schwer  ist  es  darum  meist,  eine 
besondere  Art  von  Bäumst,  mit  wenigen  Worten 
zu  charakterisieren.  Ost-,  west-  und  südwestafri- 
kanische Bäumst  unterscheiden  sich  wesentlich 
schon  nach  den  Arten  der  Bäume.  Im  Osten  und 
Südwesten  herrschen  die  Akazienst.  vor,  im 
Westen,  besonders  in  Togo  und  Adamaua,  die 
Parklandschafton.  —  6.  Salz-S.  und  Salzwüsten 
is.  farbige  Tafel).    Sie  haben  nur  eine  lokale  Be- 


deutung, denn  sie  sind  an  einen  hohen  Salzgehalt 
des  Bodens  gebunden.  In  Westafrika  kommen 
sie  kaum  vor,  in  Ost-  und  Zentralafrika  be- 
schränken sie  sich  auf  ausgetrocknete  Seebecken 
(Wembäre  -  Graben,  Njarasa-S. ,  Manjara-  und 
Natronsee),  im  Süden,  wie  namentlich  in  der 
Kalahari,  umgürten  sie  die  sog.  Salzpfannen  (8. 
d.)  oder  überziehen  sie  ganz,  wenn  deren  Wasser 
verdunstet  ist  Die  Salz-S.  berührt  sich  mit  der 
hier  und  da  auftretenden  Sukkulenten-S.  in- 
sofern, als  es  meist  niedere,  mit  dickfleischigen 
Blättern  oder  Stengeln  ausgestattete  Kräuter  und 
Sträucher,  hier  aber  aus  den  Familien  der  Cbenopo- 
diaeeen,  Aizoaeeen  und  Zygophyllaceen  sind,  die 
sich  an  ihrer  Vegetation  beteiligen.  —  Einiges 
Wenige  noch  über  die  ausdauernden  Stpflanzen  im 
allgemeinen.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch  tiefgehende 
Wurzeln,  die  vielfach  zu  Wasserspeicherknollen 
angeschwollen  sind,  ihre  gewöhnlich  hinfälligen 
Blätter  sind  klein,  spärlich  an  den  Zweigen  ver- 
teilt, oft  grau  behaart  oder  mit  dicker  Cuticula 
versehen.  Werden  sie  größer,  haben  sie  mitunter 
die  Fähigkeit,  bei  größtem  Sonnenbrand  ihre 
Ränder  zenitwärts  zu  stellen,  oder,  wenn  sie  ge- 
fiedert sind,  Schlafstellung  anzunehmen.  Die 
Triebe  bleiben  kurz,  wodurch  bei  den  Holz- 
gewächsen ein  knorrigästiger  Wuchs  zustande- 
kommt der  durch  die  S.feuer  in  seiner  Bizarrheit 
noch  vermehrt  wird.  In  ihrer  ganzen  Ausbildung 
stößt  man  auf  die  Absicht  die  Transpiration  mög- 
lichst herabzumindern.  Dornen  und  milchige,  fflr 
das  Vieh  giftige  Säfte  zielen  darauf  hin,  dem  Fraß 
weidender  Tiere  entgegenzutreten. 
Literatur:  A.  Engler,  Die  Pflanzenwelt  Afrikas, 

insbesondere  seiner  tropischen  Gebiete,  Lpz. 

1910.  Volkens. 

Steppenhühner  s.  Flughühner. 

Steppenkalk,  sehr  unreiner  Kalk,  der  mehr 
oder  minder  reichliche,  größere  und  kleinere 
Brocken  fremder  Gesteine  enthalt.  S.  entstehen 
in  regen-  und  vegotationsarmen,  heißen  Gebieten 
dadurch,  daß  der  lockere  Verwitterungsschutt  der 
Oberfläche  durch  die  Rückstände  des  verdunsten- 
den, kalkhaltigen  Wassers  allmählich  verkittet 
wird,  und  treten  meistens  nur  in  Form  mehr  oder 
minder  zusammenhangloser,  vereinzelter  Knollen 
auf,  die  aber  zum  Teil  beträchtliche  Größe  erreichen. 

Gagel. 

Steppenluchs  s.  Karakal. 

Steppensäugetiere.  Früher  hat  man  einen 
großen  Unterschied  zwischen  der  Säugetier- 
weit  von  West-  und  Ostairika  gemacht.  Jetzt 
stellt  es  sich  allmählich  immer  mehr  heraus, 
daß  die  Gattungen  und  Arten,  welche  man  als 
rein  östliche  oder  rein  westliche  betrachtete, 
viel  weiter  verbreitet  sind  als  man  früher  an- 
nahm, und  daß  nur  noch  wenige  Gattungen 
auf  den  Westen  oder  den  Osten  beschränkt  er- 
scheinen. Vielmehr  sind  viele  ostafrikanische 
Formen  auch  in  den  Steppen  von  Kamerun 
nachgewiesen  worden  und  manche  Kamerun- 
formen in  den  Urwäldern  des  Kilimandscharo, 
des  Kondelandes,  Uhehes  und  Usambaras. 
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Zu  den  afrikanischen  Steppenformen,  die  auch 
in  Kamerun  gefunden  werden,  gehören  z.  B. 
der  Löwe,  die  Hyänen,  der  Karakal,  die  grüne 
Meerkatze,  der  Husarenaffe,  das  Erdferkel  und 
der  Pavian,  die  dort  bis  zum  mittleren  Sanaga 
verbreitet  sind  (s.  Tierwelt  der  deutschen 
Schutzgebiete).  Matschie. 

SteppenBchliefer  s.  Schliefer. 

Steppenschuppentiere  s.  Schuppentiere. 

Sternepiatz  s.  rieraesterDe. 

Sterblichkeit  s.  Gesundheitspflege  und  Kin- 
dersterblichkeit. 

Stetten,  Max  v.,  Major  a.  D.  und  KönigL 
Hofgestütsdirektor,  geb.  am  26.  Mai  1860;  bayr. 
Kadett;  1879  Leutnant  im  Kgl.  Bayr.  3.  Cbev.- 
Rgt;  1890  Oberleutnant;  1891  mit  der  Erlaubnis 
zum  Tragen  der  Uniform  verabschiedet;  1892  im 
Verhältnis  a  la  s.  des  3.  Chev.-Rgts.  wieder  ange- 
stellt, auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren  zum  Ausw. 
Amt  kommandiert;  1893  charakterisierter  Ritt- 
meister ä  la  s.  des  Rgts. ;  1894  behufs  Übertritt  in 
die  Ksl.  Schutztruppe  für  Kamerun  aus 
dem  Heere  ausgeschieden  und  dieser  Schutztruppe 
unter  gleichzeitiger  Ernennung  zum  Kom- 
mandeur zugeteilt;  1896  mit  der  gesetzlichen 
Pension  aus  der  Schutztruppe  ausgeschieden;  1909 
charakterisierter  Major, 

nahm  in  Kamerun  zunächst  als  Freiwilliger  an 
den  Expeditionen  v.  Gravenreuth  (s.  d.)  gegen 
die  Abo  und  gegen  Buea  (6.  Nov.  1891  verwun- 
det) teU.  Während  seines  Kommandos  zum  Aus- 
wärtigen Amt  führte  er  mit  Mut  und  Ent- 
schlossenheit 1893  die  Kameruner  Hinter- 
landexpedition über  Balingastation  -  Tikar- 
Ngaundere  nach  Jola.  Als  Kommandeur 
der  Truppe  leitete  er  u.  a.  die  Bakokoexpe- 
dition  März-April  1895  (s.  Kamerun,  18.  Ge- 
schichte). 

Stettinerbneht,  große  Bucht  im  Osten  der 
Willaumezhalbinsel  auf  Neupommern,  Bis- 
inarckarchipcl  (Deutsch-Neuguinea). 

Steuber,  Werner,  Dr.  med.,  Generalarzt, 
Korpsarzt  dos  IV.  Armeekorps,  geb.  zu  Hei- 
ligenstadt am  28.  Okt.  1862.  Studierte  auf  der 
Kaiser- Wilhelms-Akademie,  1886  Assistenzarzt 
in  der  preußischen  Armee.  Vom  6.  Febr.  1890  bis 
31.  März  1891  bei  der  Schutztruppe  für  Deutsch- 
Ostafrika  (Wissmann-Truppe),  vom  1.  April  1891 
bis  5.  Febr.  1892  bei  der  Ksl  Schutztruppe  für 
Deutsch-Ostafrika,  vom  Aug.  1900  ab  Chefarzt 
derselben  Schutztruppe  bis  Febr.  1903.  1902 
Informationsreise  zum  Studium  der  prak- 
tischen Pestbekämpfung  nach  Britisch- Indien. 
Schriften :  Die  Aufgaben  des  deutschen  Sanitäts- 
offiziers als  Tropenarzt  in  den  deutschen  Kolo- 


nien; Über  die  Verwendbarkeit 
Truppen  in  tropischen  Kolonien. 

Steudel,  Emil,  Prof.  Dr.  med.,  General- 
arzt beim  Kommando  der  Schutztruppen  im 
BKA.,  Medizinalreferent  im  BKA.,  geb.  zu 
Kochendorf  in  Württemberg  am  16.  Juni  1864. 
Universitätsstudium  in  Berlin,  Würzburg  und 
Tübingen.  Aktiver  Militärarzt  in  Stuttgart 
1887,  1889/91  kommandiert  zur  chirurgischen 
Universitätsklinik  in  Tübingen,  1891/93  zur 

,  Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika,  1894  in 
Mannheim,  1894/1900  in  Karlsruhe,  davon 
2  Jahre  kommandiert  zur  chirurgischen  Uni- 

'  versitätBklinik  in  Heidelberg,  1900  in  Potsdam, 
seit  1901  beim  Bcichs-Kolomalamt,  Mitglied 
des  Beichs-Gesundheitsrats.    Schriften:  Ein 

|  Leberabszeß  in  Deutsch-Ostafrika,  Deutsche 
militärärzti.  Zeitschr.  1893;  Die  ansteckenden 

!  Krankheiten  der  Karawanen  Deutsch  -Ost- 
afrikas, Kol  Jahrbücher  1893;  Die  perni- 

|  ziöse  Malaria  in  Deutsch-Ostafrika,  Verlag 
von  F.  C.  W.  Vogel,  1894;  Zur  auninbehand- 
lung  des  Schwarzwasserfiebers,  Deutsch,  med. 
Wochenschr.  1896;  Aluminiumschienen,  Münch, 
med.  Wochenschr.  1896;  Die  Entstehung  und 
Verbreitung  des  Typhus  in  Südwestafrika, 
Verhandlgn.  d.  deutsch.  Kol.-Kongressesl90ö; 
Die  Kraft  der  tropischen  Sonne  und  ihre  Wir- 
kung auf  den  menschlichen  Körper,  Garten- 
laube 1907;  Kann  der  Deutsche  sich  in  den 
Tropen  akklimatisieren?  An  h.  f.  Schiffs-  u. 
Tropenhyg.  1908;  Die  Beurteilung  der  Tropcn- 
dienstmöglichkeit  bei  Offizieren  und  Mann- 
schaften, ebenda  1908;  Der  ärztliche  Dienst 
in  deu  deutschen  Schutzgebieten,  ebenda  1909; 
Vorschlag  zu  einer  neuen  Methode  der  Malaria- 
bekämpfung, ebenda  1911;  Die  Schlafkrank- 
heit in  Deutsch-Ostafrika,  ebenda  1912;  Der 
Kampf  gegen  die  Schlafkrankheit,  KolBL  1912; 
Die  Krankenpflege  in  Deutsch-Ostafrika  einst 
und  jetzt,  Jubiläumskalender  des  Deutsch. 
Frauenvereins  v.  Boten  Kreuz  f.  d.  Kol.  1913. 

Steuerfreiheit.  Nach  dem  SchGG.  §  9  Abs.  3 
gelten  bei  Anwendung  des  Gesetzes  wegen  Beseiti- 

fung  der  Doppelbesteuerung  die  Schutzgebiet»  als 
nland.  Danach  darf  ein  Deutscher  zu  den  direk- 
ten Staatsstenern  nur  in  dorn  Bundesstaate  heran- 
gezogen werden,  in  welchem  er  seinen  Wohnsitz 
hat  Ausnahmen  davon  sind  die  Stenern  auf  Grund- 
besitz und  Gewerbe  und  auf  das  Einkommen  daraus. 
Diese  werden  von  demjenigen  Staate  besteuert,  in 
dem  der  Grundbesitz  liegt  oder  das  Gewerbe  be- 
trieben wird.  Mit  dieser  Ausnahme  sind  also  auch 
Beamte  in  den  Schutzgebieten  in  deutschen  Staaten 
nicht  steuerpflichtig  (Erlaß  des 
24.  Jan.  1894,  KolGG.  II,  71). 
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Steuern  s.  Eingeborenensteuern,  Einkommen- 
Stenern,  Gewerbesteuern,  Grundsteuern,  Ver- 
brauchssteuern, Wertzuwachssteuern. 

Stereo  son  Road  ist  die  Straße,  die  auf  britischem 
Hoden  vom  Tanganjika  zum  Njassa  fuhrt,  also  eine 
Verlängerung  des  Schire-Sambesiweges  (s.  d.)  ist.  Sie 
beginnt  an  ersterem  See  in  KasakaTawe,  geht  über 
Kituta,  das  an  dem  anderen  Südzipfel  des  Tangan- 
jika  liegt,  ganz  steil  hinauf  nach  Abercorn,  das  in 
1725  m  Mh.  gelegen,  einer  der  wichtigsten  Orte  des 
nö.  Rhodesia  ist.  Weiterhin  verlauft  die  Straß- 
auf ziemlich  bequemem  Gelände  über  Fife  und  Fort 
Hill,  dann  den  kleinen  Fluß  Lufira  kreuzend  nach 
Karonga  am  Njassa.  Das  Ende,  vom  Lufira  an,  ist 
wieder  sehr  schwer  passierbar,  so  daß  die  378  km 
lange  Straße,  die  3  kill.  X  gekostet  hat,  Vorlauf  ig 
von  nirgendher  recht  zugänglich  ist. 
Literatur:  P.  Fuchs  (und  J.  Booth),  Die  triff- 

HCtuijuxCAt  J^rtninaung  einer  G$tfi]T\h.  ouowAri , 
Berl  1905.  Uhlig. 
StevL  die  größte  deutsche  Missionsanstalt 
auf  katholischer  Seite,  als  Mutterhaus  der 
Gesellschaft  des  göttlichen  Wortes 
(s.  d.)  1875  gegründet.  Sitz  der  Generalleitung, 
mit  einer  Gymnasialschule  für  die  Missions- 
zöglinge, einem  sehr  reichhaltigen  Missions- 
und völkerkundlichen  Museum  über  Togo, 
Kaiser- Wilhelmsland,  Kiautschou  usw.  und 
einer  ansehnlichen  Bibliothek,  mit  großen 
wirtschaftlichen  und  industriellen  Anlagen, 
die  zugleich  der  Ausbildung  der  Brüder 
dienen,  vor  allem  mit  einer  gut  entwickel- 
ten Druckerei,  auf  der  das  Steyler  Mis- 
sionswerk materiell  fast  ganz  beruht.  Durch 
die  in  S.  hergestellten  Schriften  und  die 
damit  verbundene  blühende  Kolportage,  der 
einzigen  in  größerem  Maßstab,  die  man  katho- 
lischerseits  besitzt,  stiftet  das  Steyler  Missions- 
haus auch  unschätzbaren  intellektuellen  und 
moralischen  Segen  in  der  Heimat.  In  S. 
werden  die  zahlreichen  religiösen  wie  profanen 
Werke  (Katechismen,  biblische  Geschichten, 
Lesebücher,  Grammatiken,  Wörterbücher  usw.) 
für  die  Steyler  Missionsgebiete  gedruckt.  Im 
Zusammenhang  mit  dem  Generalat  des  männ- 
lichen Ordenszweiges  steht  auch  das  des  weib- 
lichen (Dienerinnen  des  hL  Geistes),  mit 
Schwesternanstalt  ebenfalls  in  Steyl. 

Literatur:  P.  Fischer,  Für  Christi  Reich,  35  ff. 
Steyl  1911.  ~  F.  Schwager,  Arnold  Janssen, 
Stifter  der  Steyler  Missionsaesettschaft,  6  ff, 
Hamm  1910.  Schmidlin. 
Steyler  Migsionsgesellschaft  s.  Gesellschaft 
des  göttlichen  Wortes. 

Stichbahnen.  Unter  S.  hat  man  im  Gegen- 
satze zu  Erschheßungs-  oder  Überlandbah- 
nen (s.  d.)  kürzere  Bahnen  vom  Küstengebiet 
ins  Innere  von  solcher  Länge  verstanden,  daß 


sie  bei  bestimmten  Tarifen  noch  mit  wirt- 
schaftlichem Vorteil  Güter  von  gewissem  Wert 
aus  dem  Innern  zur  Küste  ( und  umgekehrt)  zu 
befördern  vermögen.  Ein  typisches  Beispiel 
einer  S.  ist  u.  a.  die  Inlandbahn  Lome-Palime, 
nur  119  km  lang,  in  Togo.  Man  hat  früher  durch 
Rechnung  festzustellen  versucht,  bei  welcher 
Länge  eine  Bahn  die  Grenze  ihrer  „Transport- 
möglichkeit" erreicht,  und  ist  dabei  auf  Höchst- 
ausdehnungen von  400—500  km  gekommen. 
Die  begriffliche  Unterscheidung  zwischen  S. 
und  Ersclüießung8bahnen  ist  nach  neueren  Er- 
fahrungen völlig  unhaltbar  geworden;  die  ver- 
suchten Rechnungen  sind  meist  irreführend  ge- 
wesen, weil  die  Annahmen  über  die  Tarife  un- 
richtig waren.  Mit  dem  Begriffe  der  „S."  als 
einer  Bahn  von  wirtschaftlich  begrenzter  Länge 
ist  nichts  anzufangen j  die  Anwendung  dieses 
irrigen  Begriffs  hat  früher  leider  vielfach 
auf  die  Entwicklung  unserer  Kolo 
eingewirkt.  Baltzer. 

Stiefel  8.  Schuhzeug  für  die  Tropen. 

Stiefziekte  (Stiffsickness) ,  Steifkrankheit, 
eine  in  Südafrika  beobachtete  Krankheit, 
die  sich  durch  steife  Bewegungen  (Lahm- 
heit) der  Gliedmaßen  äußert.  Die  eigentliche 
S.  ist  eine  Entzündung  der  sog.  Fleischblätt- 
chen  der  Huflederhaut  und  äußert  sich 
durch  einen  eigentümlichen  Gang:  die  Tiere 
machen  nur  kurze  Schritte  und  werfen  da- 
bei die  Vorderfüße  weit  vor,  indem  sie  gleich- 
zeitig die  Hinterfüße  unter  den  Leib  stellen. 
Die  eigentliche  S.  ist  eine  Pflanzenvergiftung 
und  wird  durch  Crotolaria  butkeana  verursacht 
(Crotalismus);  nur  die  frischen  Pflanzen  er- 
zeugen die  Krankheit,  die  trockenen  nicht. 
Außer  der  eigentlichen  oder  reinen  Form 
der  S.  gibt  es  noch  eine  solche,  die  mit 
Knochenauftreibungen  an  den  Vorder-  und 
Hintermittelfußknochen  einhergeht,  und  eine 
dritte,  die  aber  lediglich  eine  Form  der  Lam- 
ziekte  (s.  d.)  vorstellt. 

Literatur:  T heiler,  A.,  Facts  and  Theories  about 
Stiefziekte  and  JjamziekU,  The  Agriculiural 
Journal  of  the  Union  of  South  Afrika,  Vol.  III. 
Nr.  5/7.  v.  Ostertag. 

Stiffsickness  s.  Stiefziekte. 

Stiftungen  sind  juristische  Personen  des 
öffentlichen  oder  privaten  Rechts,  die  zur  Er- 
reichung des  Stiftungszwecks  mit  einem  Stif- 
tungsvermögen ausgestattet  sind.  Von  ihnen 
unterscheiden  sich  die  unselbständigen  S.. 
d.  h.  Zweck  vermögen,  die  bereits  bestehenden 
Rechtspersonen  unter  einer  Auflage  zugewen- 
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det  werden.  Träger  der  S.  ist  der  Stiftungs- 
verband,  nicht  das  S. vermögen,  das  seinen 
Gegenstand  bildet.  Die  rechtsfähigen  S.  des 
bürgerlichen  Rechts  sind  in  den  §§  80—88 
BGB.,  diejenigen  des  öffentlichen,  abgesehen 
von  §  89  a.  a.  0.,  im  Landesrecht  geregelt.  Für 
die  Schutzgebiete  kommen  dieselben  Vor- 
schriften gemäß  §  3  SchGG.,  §  19  KonsGG.  in 
Betracht,  außerdem  aber  der  durch  Art.  1  des 
Ges.  vom  22.  Juli  1913  (RGBL  S.  599)  neu  ein- 
geführte §  18  a  Abs.  2, 3,  4  SchGG.  —  Zur  Ent- 
stehung einer  bürgerlichen  rechtsfähigen  S.  ist 
ein  S.geschäft  und  die  staatliche  Geneh- 
migung erforderlich.  Das  S.geschäft  kann 
eine  Verfügung  von  Todes  wegen  (Testament, 
Erb  vertrag)  sein,  für  die  das  Nachlaßgericht 
die  Genehmigung  einzuholen  hat,  sofern  sie 
nicht  vom  Erben  oder  Testamentsvollstrecker 
nachgesucht  wird,  oder  ein  einseitiges,  nicht 
empfangsbedürftiges,  der  Schriftfonn  bedürfen- 
des Rechtsgeschäft  unter  Lebenden.  Es  muß 
den  S.  zweck  und  die  Grundzüge  der  S. Ver- 
fassung, insbesondere  den  Vorstand  bezeich- 
nen, auch  für  die  S. mittel  sorgen.  Es  unter- 
liegt ganz  oder  zum  Teil  dem  Widerruf  des 
Stifters  und  beschränkt  dem  seiner  Erben.  Die 
Genehmigung  erteilt  der  Bundesstaat,  in 
dessen  Gebiet  die  S.  ihren  Sitz,  d.  h.  den  Ort 
ihrer  Verwaltung  haben  soll;  liegt  dieser  in 
Schutzgebiet,  so  erteilt  sie  der  Reichs- 
oder der  von  ihm  ermächtigte  Gouver- 
neur. Die  S.  entsteht  mit  der  Genehmigung. 
Sie  gilt  jedoch,  sollte  der  Stifter  schon  vorher 
gestorben  sein,  für  seine  Zuwendungen  als  vor 
seinem  Tode  entstanden.  Sie  hat  ein  Recht 
auf  die  Zuwendungen  des  Stifters,  und  zwar 
fallen  sie  ihr,  falls  sie  als  Erbe  eingesetzt  war, 
mit  seinem  Tode  unmittelbar  zu,  anderenfalls 
hat  sie  eine  Forderung  auf  Übereignung  des 
S.vermögens.  Im  Sinne  des  Stifters  hat  die 
Behörde,  für  ein  Schutzgebiet  der  Reichs- 
kanzler oder  der  von  ihm  ermächtigte  Gouver- 
neur, ein  weitgehendes  Recht  der  S.änderung. 
Sie  kann  die  S. Verfassung  ändern  und,  wenn 
die  Erfüllung  des  S.zwecks  unmöglich  ge- 
worden ist  oder  das  Gemeinwohl  gefährdet, 
der  S.  unter  Berücksichtigung  der  Absichten 
des  Stifters  und  Begünstigung  des  bisherigen, 
von  ihm  bedachten  Personenkreises  eine  andere 
Zweckbestimmung  geben  oder  sie  aufheben. 
Mit  dem  Erlöschen  der  S.  fällt  ihr  Vermögen 
an  die  in  der  Verfassung  bestimmten  Personen, 
in  Ermangelung  solcher,  wenn  sie  von  einer 
Körperschaft  des  öffentlichen  Rechts  errichtet 


oder  verwaltet  war,  au  diese,  sonst  an  den 
Fiskus.  —  In  Deutsch-Ostafrika  sind  einige 
S.  zum  Bau  einer  Lesehalle,  eines  Kranken- 
hauses, Erholungsheims  und  für  sonstige  mild- 
tätige Zwecke  errichtet;  in  Samoa  sind  seiner- 
zeit dem  Fiskus  erhebliche  Geldmittel  zum 
Bau  einer  Markthalle  und  eines  Krankenhauses 
zur  Verfügung  gestellt;  auch  in  der  Heimat  ist 
unlängst  eine  S.  zur  Erholung  von  Kolonial- 
beamten und  Schutztruppenoffizieren  letzt- 
willig begründet  worden. 
Literatur:   Dernburg,   Das  bürgerliche  Recht, 
1.  Bd.,  Halle  1906,  8.  311  ff.  -  Neumeyer, 
Internationale*  Vericaltungsrecht,  Münch,  u. 
Bert.  1910,  8.  140  ff.  —  Lernt,  Stiftungen' 1 
im  Wörterbuch  der   Volkswirtschaft,  2.  Bd., 
Jena  1911,  8.  1011 ;  Stiftungen"  im  Staats- 
lexikon,  5.  Bd.,  Freiburg  i.  B.  1912,  8.  253  ff. 
—  Staudingers  Kommentar  zum  BOB.,  1.  Bd.. 
Münch,  u,  Bert.  1912,  S.  300  ff,  und  die  dort 
angeführt*  Literatur.  R.  Fischer. 

Stiftungen  im  Islam  s.  Scheria. 

Stiftungstage.  Als  S.  sind  durch  AKO.  vom 
16.  Sept.  1911  festgesetzt:  a)  für  das  KomJ- 
mandoder  Schutz truppen  im  Reichs- 
Kolonialamt:  der  31.  August  1897  (Tag 
der  Anstellung  des  zur  Dienstleistung  beim 
Auswärtigen  Amt  kommandierten  Majors 
Ohnesorg  beim  Oberkommando  der  Schutz- 
truppen); b)  für  die  Schutztruppe  für 
Deutsch-Ostafrika:  der  8.  Februar  1889 
(Hauptmann  v.  Wissmann  (s.  d.)  wird  durch 
AKO.  als  Reichskommissar  für  Deutsch-Ost- 
afrika bestellt  und  zur  Anwerbung  einer  farbigen 
Truppe  ermächtigt);  c)  für  die  Schutztruppe 
für  Deutsch-Süd  westafrika:  der  16.  April 
1889  (die  unverzügliche  Bildung  einer  Schutz- 
truppe für  Deutsch-Südwestafrika  wird  vom 
Reichskanzler  befohlen);  d)  für  die  Schutz- 
truppe für  Kamerun:  der  30.  Oktober  1891 
(die  Genehmigung  für  eine  neu  zu  bildende 
Polizei truppe,  die  bei  der  Organisation  der 
Schutztruppe  vom  14.  Mai  1894  zum  größten 
Teil  in  dieser  aufgegangen  und  daher  als  ihre 
Stammtruppe  anzusehen  ist,  wird  durch  Erlaß 
des  Reichskanzlers  erteilt).  Zimmermann. 

Stiller  Ozean  s.  Südsee. 

Stinkasant  B.  Harze. 

Stinkfrueht  s.  Durian. 

Stinkschrecken,  eine  in  Ostafrika  an  Kul- 
turpfanzen  oft  schädlich  werdende  Feldheu- 
schrecke (s.  d.),  Zonoceros  elegans. 

Literatur:  J.  Vosseier,  Die  bunte  Stinkschreckt. 
Pflanzer  Bd.  II,  S,  1906.  Dahl 
8tinktiere,  Mephitis,  sind  nur  in  Amerika 

zu  finden,  es  gibt  aber  in  Afrika  eine  Gattung, 
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Zorilla,  welche  äußerlich  den  S.  ähnlich  ist 
und  ebenfalls  ein  schwarze«,  ziemlich  lang- 
haariges Fell  mit  weißen  Längsbinden  besitzt. 
Man  nennt  diese  Tiere  Bandiltisse  (s.  d.). 


Stockfisch  s.  Fischindustrie. 
Stocklaek  s.  Harze. 

Stoffe,  Mille  ruinierte  s.  Millerainierte  Stoffe. 

Stolle,  Artur,  Bergassessor,  geb.  19.  Nov. 
1872  zu  Mülheim  a.  Rh.,  besuchte  die 
Universitäten  Straßburg,  Freiburg,  Bonn,  die 
Bergakademie  Berlin  und  die  technische  Hoch- 
schule in  Aachen,  wurde  1899  Bergreferendar, 
1905  preußischer  Bergassessor.  1906/07  unter- 
nahm er  eine  iyt  jährige  Studienreise  nach 
Amerika,  Asien  und  Afrika.  1908/09  war  er 
als  geologischer  und  bergmännischer  Sach- 
verständiger der  deutsch-englischen  Neuguinea- 
Grenzexpedition,  1910  der  deutsch-hollän- 
dischen Neuguinea-Grenzexpedition  zugeteilt, 
1912/13  mit  der  Leitung  der  Kaiserin-Augusta- 
fluß-(Sepik-)Expedition  beauftragt. 

Störche,  Ciconiidae,  ihrer  Körperform  nach 
allbekannt,  bewohnen  alle  Erdteile.  Ihren 
Aufenthalt  nehmen  sie  in  wasserreichen  Ge- 
genden, die  auch  Baumwuchs  haben,  denn  sie 
ruhen  und  nisten  auf  Bäumen.  Einige  Arten 
schließen  sich  dem  Menschen  an,  indem  sie  in 
den  Ortschaften  auf  Dachfirsten,  Schorn- 
steinen und  Strohinieten  den  Horst  errichten. 
Die  Nahrung  besteht  in  kleinen  Wirbeltieren, 
besonders  Lurchen  und  Fischen,  Würmern, 
Weichtieren,  Krebsen  und  Insekten.  Als  Heu- 
schrecken  vertilger  sind  sie  nützlich.  Eine 
eigentliche  Stimme,  die  dann  in  einer  Art  Fau- 
chen besteht,  haben  nur  wenige  Arten,  dagegen 
klappern  sie  in  der  Erregung  durch  Zusammen- 
schlagen der  Kiefer.  In  Afrika  sind  8  Arten 
bekannt.  Eine  der  auffallendsten  ist  der 
Kropfstorch  oder  Marabu,  Leptoptilos 
crumenifer,  durch  seine  Größe,  nackten  Kopf 
und  Hals  und  Kehlsack  ausgezeichnet.  Die  zer- 
schlissenen wolligen,  weißen  oder  blaßgrauen 
Unterschwanzdecken  sind  als  Putzmittel  sehr 
beliebt  Als  Aas-  und  Heuschreckenvertilger 
wird  der  Marabu  sehr  nützlich  und  ist  deshalb 
durch  Gesetze  in  den  Kolonien  geschätzt  — 
Größer  als  der  Marabu  und  schlanker,  ist  der 
Sattelstorch,  dessen  aufwärts  gebogener 
roter,  mit  schwarzer  Querbinde  gezeichneter 
Schnabel  an  der  Stirn  eine  gelbe  Platte  trägt ; 
das  Gefieder  ist  schwarz  und  weiß.  Kleinere 
Arten  sind  der  Abdimstorch,  Abdimia  ab- 


mit  schwarzem,  am  Unterkörper 
Gefieder,  nackten  kobaltblauen  Kopfseiten, 
blutrotem  Kinn  und  grünlichem,  an  der  Spitze 
rotem  Schnabel,  und  der  Wollhalsstorch, 
Dissoura  microscelis,  Hinterkopf  und  Hals 
mit  weißer,  wolliger  Befiederung,  Bauch  weiß, 
übriges  Gefieder  schwarz,  Schnabel  schwarz 
mit  roter  Spitze.  Beide  Arten  horsten  gesellig, 
oft  zusammen  mit  Ibissen  und  Kuhreihern, 
der  Abdimstorch  auch  gern  in  Ortschaften.  — 
Unser  weißer  Hausstorch,  Ciconia  ciconia, 
kommt  auf  seiner  Winterwanderung  nach 
Deutsch-Ostafrika.  —  In  seiner  Schnabelform 
weicht  der  Nimmersatt,  Tantalus  ibis,  von 
anderen  Störchen  ab.  Die  Schnabelfirste  ist 
abgerundet,  die  Spitzenhälfte  des  Oberkiefers 
ist  nicht  kantig,  sondern  rundlich  und  Bchwach 
abwärts  gebogen,  der  Schnabel  ist  strohgelb, 
das  nackte  Gesicht  rot,  das  Gefieder  weiß  mit 
rosigem  Anflug,  Schwingen  und  Schwanz- 
federn sind  schwarz.  Zu  den  Störchen  ge- 
hört auch  der  eigentümliche  Klaffschnabel, 
Anastomus  laraeilige rus.  Die  Spitzenteile  der 
Kiefer  hegen  nicht  aufeinander,  sondern  klaf- 
fen, und  die  Schneidenränder  sind  an  dieser 
Stelle  bürstenartig  mit  Hornborsten  bedeckt. 
Er  hat  etwa  die  Größe  des  Wollhalsstorches. 
Das  Gefieder  ist  schwarz,  einzelne  Federn  des 
Halses  laufen  in  lanzettförmige  Hornplatten, 
Federn  des  Unterkörpers  in  -lange  gekräuselte, 
glänzend  schwarze  Hornplatten  aus.  —  In  den 
übrigen  deutschen  Schutzgebieten  sind  keine 
S.  bekannt,  doch  könnte  der  von  Hinter- 
indien über  die  Sundainseln  bis  Austra- 
lien und  bis  zum  südlichen  Neuguinea  ver- 
breitete indische  Sattelstorch,  Xenorhynchus 
asiaticus,  der  aufwärts  gebogenen  Schnabel 
wie  der  afrikanische  Sattelstorch,  aber  keine 
Stirnplatte  hat,  auch  in  Kaiser- Wilhelmsland 
noch  gefunden  werden.  Reichenow. 

Store  (engl.)  wird  in  einigen  Kolonien  (Süd- 
see und  Südwestafrika)  häufig  für  das'deutsche 
Wort  Laden  gebraucht  (s.  a.  Handel  6). 

Stofitrommel,  Musikinstrument,  Röhren  aus 
Bambus  (Salomoninseln)  oder  Holz  —  letztere 
am  unteren  Ende  durch  ein  Trommelfell  ver- 
schlossen (Deutsch-Ostafrika  [Pare,  Segedju]), 
die  von  den  Spielern  (Tänzern)  auf  den  Boden 
aufgestoßen  werden.  Meist  werden  mehrere 
verschieden  große  S.n,  die  daher  verschiedene 
Töne  geben,  zugleich  gebraucht.  S.  a.  Musik 
und  Musikinstrumente  der  Eingeborenen. 

v.  Hornbostel. 
Strafanstalten  s.  Gefängniswesen. 
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leitig  angebracht  oder  gegen  die  Versäumung 
der  Antragsfrist  Wiedereinsetzung  gewährt,  so 
findet  vor  dem  Bezirksrichter,  in  Kiautschou 
vor  dem  Kaiserlichen  Gericht,  die  Hauptver- 
liandlung  statt  (§  462  StPO.,  §§  10  Ziff.  1,  §  2 
KonsGG.,  §  6  Ksi  V.  vom  9.  Nov.  1900  [RGBl. 
S.  1006],  §  1  der  Dienstanw.  für  die  Ausübung 
der  Gerichtsbarkeit  im  Kiautschougebiete,  er- 
lassen vom  Reichskanzler,  vom  23.  Okt.  1907 
[KolGG.  S.  459]).  Bis  zum  Beginn  der  Haupt- 
verhandlung kann  der  Beschuldigte  den  An- 
trag zurücknehmen  (§  462  Abs.  2  StPO.).  Die 
Umwandlung  der  in  einem  vollstreckbaren 
Strafbescheide  festgesetzten  Geldstrafe  in  eine 
Freiheitsstrafe  hat  der  Bezirksrichter  nach  An- 
hörung des  Beschuldigten  auszusprechen,  ohne 
den  Strafbescheid  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Gegen  die  Entscheidung  ist  sofortige 
Beschwerde  zulassig  (§  463  StPO.,  §  28  StGB.). 

Ist  ein  Strafbescheid  nicht  erlassen  und  lehnt 
der  Bezirksrichter  den  Antrag  auf  Verfolgung 
ab,  so  kann  die  Verwaltungsbehörde  die  An- 
klage erheben  (§  464  StPO.).  Das  Verfahren 
regelt  sich  nach  den  für  die  Privatklage  gegebe- 
nen Vorschriften  (§  466  StPO.).  In  der  Haupt- 
verhandlung und  bei  der  Einlegung  des  Rechts- 
mittels wirkt  die  Staatsanwaltschaft  im  Rah- 
men des  §  5  Abs.  1  V.  vom  9.  Nov.  1900  mit. 
Einer  gerichtlichen  Verfolgung,  die  der  Bezirks- 
richter  eingeleitet  oder  der  Beschuldigte  durch 
seinen  Antrag  veranlaßt  hat,  kann  sich  die 
Verwaltungsbehörde  anschließen.  Sie  hat  hier- 
bei die  Stellung  eines  Nebenklägers  (§  467 
StPO.).  Der  vollstreckbar  gewordene  Straf- 
bescheid schließt  eine  fernere  Verfolgung  wegen 
derselben  Handlung  nur  dann  aus,  wenn  die 
Behörde  zur  Bestrafung  der  Tat  zuständig  war. 
Im  Falle  eines  neuen  gerichtlichen  Verfahrens 
ist  die  Vollstreckung  des  Strafbescheids  ein- 
zustellen. Eine  rechtskräftige  Verurteilung 
setzt  den  Strafbescheid  außer  Kraft  (§  26  V. 
vom  14.  Juli  1905).  Über  Vollstreckung  und 
Bekanntmachung  des  Strafbescheids  s.  §§  28, 
29  V.  vom  14.  Juli  1905.  Straehler. 

Strafen.  Die  Strafe  ist  das  Übel,  das  der 
Staat  über  denjenigen  verhängt,  der  die  staat- 
liche Rechtsordnung  verletzt.  Über  den  Zweck 
und  den  Rechtsgrund  der  Strafe  gehen  die  Mei- 
nungen von  jeher  auseinander.  Insbesondere 
stehen  sich  zwei  Anschauungen  gegenüber,  die 
einerseits  in  den  absoluten  und  andererseits  in 
den  relativen  Theorien  ihren  Ausdruck  finden. 
Die  ersteren  sehen  in  der  Strafe  ausschließlich 
eine  Vergeltung,  die  die  Übeltat  notwendig 


nach  sich  zieht,  wobei  es  auf  einen  weiteren 
Zweck  nicht  ankommt.   Nach  den  anderen 
(relativen)  Theorien  wird  um  eines  Zweckes 
willen  gestraft:  Die  Strafe  soll  den  Übeltäter 
bessern  oder  ihn  sichern,  d.  h.  für  immer  oder 
i  auf  Zeit  unschädlich  machen,  oder  sie  soll  Ge- 
|  nugtuung  bringen,  d.  h.  das  zerstörte  Gefühl 
der  Rechtssicherheit  wieder  herstellen,  oder 
'  endlich  die  Allgemeinheit  von  Übeltaten  ab- 
i  schrecken.  In  jüngster  Zeit  hat  die  kriminal- 
j  soziologische  Schule  in  dem  Streit  um  den 
Rechtsgrund  der  Strafe  neue  Gesichtspunkte 
{ gehend  gemacht.  Nicht  die  Tat,  sondern  der 
Täter  Bei  zu  bestrafen ;  das  Verbrechen  sei  durch 
individualisierende  Einwirkung  auf  den  Ver- 
brecher zu  bekämpfen;  die  Strafe  habe  sich 
daher  in  Art  und  Maß  nach  der  Eigenart  des 
I  Verbrechers  zu  gestalten.  —  Die  heutige  Rechts- 
I  Ordnung  stützt  sich  nicht  einseitig  auf  eine  der 
Lehrmeinungen  ausschließlich,  sondern  hat, 
!  wenn  sie  auch  den  Gesichtspunkt  der  Vergel- 
j  tung  in  den  Vordergrund  stellt,  den  verschiede- 
nen  Nützlichkeitszwecken  Berücksichtigung 
zuteil  werden  lassen.  Die  staatliche  Ordnung 
i  bedarf  des  Schutzes  gegen  Störung  und  Ver- 
letzung. Als  Mittel  hierzu  dient  die  Strafe. 
Sie  findet  hiernach  ihren  Rechtsgrund  und  ihr 
Ziel  in  dem  Schutz  der  Gesellschaft.  Findet 
dies  auch  im  Einzelfalle  Beachtung,  so  wird  die 
Strafe  nach  den  verschiedensten  Rücksichten, 


des  Täters,  seinem  Alter,  seiner  Gesinnung, 
seiner  psychischen  Anlage  usw.,  als  auch  nach 
der  voraussichtlichen  Wirkung  der  Strafe: 
Abschreckung,  Besserung  usw.,  zu  bemessen 
sein.  —  In  den  Schutzgebieten  bestehen  ver- 
schiedene Strafvorschriften,  je  nachdem  es 
sich  um  Nichteingeborene  (Weiße)  oder  Ein- 
geborene handelt.  —  A.  Die  Nichteingeborenen 
(Weißen)  unterliegen  den  dem  Strafrecht  an- 
gehörenden Vorschriften  der  deutschen  Reichs- 
gesetze (§  3  SchGG.,  §  19  Ziff.  2  KonsGG.). 
Danach  finden  im  allgemeinen  die  Bestim- 
mungen des  Reichs-Strafgesetzbuchs  Anwen- 
dung (L  Abschn.  des  1.  Teils  dorts.  §§  13-42). 
Nur  Strafen,  die  das  Gesetz  bestimmt,  können 
(festgesetzt  werden  (§  2  StGB.).  Das  Straf- 
|  gesetzbuch  läßt  nur  folgende  Strafen  zu : 
Todesstrafe,  Zuchthaus,  Gefängnis,  Festungs- 
haft, Haft,  Geldstrafe  und  Verweis;  ferner  sog. 
Nebenstrafen,  d.  h.  Strafen,  die  neben  einer  der 
vorbezeichneten  Strafen  ausgesprochen  werden  : 
Geldstrafe,  Verlust  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte, Unfähigkeit  zur  Bekleidung  öffentlicher 
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Ämter,  dauernde  Unfähigkeit  zu  einer  Be- 
schäftigung im  Eisenbahn-  oder  Telegraphen- 
dienst oder  in  bestimmten  Zweigen  dieser 
Dienste  (§  319  StGB.),  Verlust  der  bekleideten 
öffentlichen  Ämter  sowie  der  aus  öffentlichen 
Wahlen  hervorgegangenen  Rechte,  dauernde 
Unfähigkeit,  als  Zeuge  oder  Sachverständiger 
eidlich  vernommen  zu  werden  (§  161  StGB.), 
Zulässigkeit  von  Polizeiaufsicht,  Überweisung 
an  die  Landespolizeibehörde  (§  362  StGB.), 
Einziehung  (§§  40,  42,  152  ff  StGB.),  Verfall- 
erklärung des  als  Vorteil  Empfangenen  oder 
dessen  Wertes  (§  336  StGB.).  Als  Privat- 
genugtuung kommen  in  Betracht:  Buße 
(§§  188,  231  StGB.),  öffentliche  Bekannt- 
machung der  Verurteilung  (§§  166,  200  StGB.). 
Die  Todesstrafe  ist  in  den  Schutzgebieten  durch 
Enthaupten,  Erschießen  oder  Erhängen  zu  voll- 
strecken. Der  Gouverneur  bestimmt  die  Voll- 
Btreckungsart  im  einzelnen  Falle  (§  6  Ziff.  6 
SchGG. ;  §  9  KrI.  V.,  betr.  die  Rechtsverhält- 
nisse in  den  deutschen  Schutzgebieten,  vom 

9.  Nov.  1900  [RGBl.  S.  1005]).  Im  übrigen 
gilt  nichts  Abweichendes.  —  B.  Gegen  die  Ein- 
geborenen sind  in  Afrika  folgende  Strafen  zu- 
lässig: Körperliche  Züchtigung  (Prügelstrafe, 
Rutenstrafe),  Geldstrafen,  Gefängnis  mit 
Zwangsarbeit,  Kettenhaft,  Todesstrafe  (V.  des 
RK.  wegen  Ausübung  der  Strafgerichtsbarkeit 
usw.  vom  22.  April  1896  [KolBL  S.  241,  KolGG. 
2, 215];  V.  des  Landeshauptmanns  von  Deutsch- 
Südwestafrika,  betr.  die  Strafgerichtsbarkeit 
der  Eingeborenen  in  Südwestafrika,  vom 
8.  Nov.  1896  [KolGG.  2,  294]).  Gegen  Frauen, 
Araber  und  Inder  und  in  Deutsch-Südwest- 
afrika auch  gegen  Eingeborene  besseren  Stan- 
des ist  die  Anwendung  körperlicher  Züchtigung 
als  Strafmittel  ausgeschlossen  (§§  3,  4  dorts.). 
Männliche  Personen  unter  16  Jahren  dürfen  nur 
Rutenstrafe  erhalten  (§  5  dorts.).  In  Togo  darf  an 
alten  Leuten  die  Prügelstrafe  nicht  vollstreckt 
werden  (Dienstanweisung  des  Gouverneurs  von 
Togo  vom  10.  Jan.  1906  [KolGG.  10,  9]),  in 
Deutsch-Ostafrika  nicht  an  Personen  von  mehr 
als  35  Jahren  (GouvV.  vom  6.  Juli  1906  [KolGG. 

10,  274]).  In  Deutsch-Neuguinea  und  auf  den 
Marshallinseln  sind  die  zulässigen  Strafen: 
Todesstrafe,  Gefängnis  mit  Zwangsarbeit, 
Zwangsarbeit  ohne  Verwahrung  im  Gefängnis, 
Geldstrafe  (Strafverordnung  der  Neuguinea- 
Kompagnie  für  die  Eingeborenen  vom  21.  Okt. 
1888  [KolGG.  1,  555],  geändert  durch  V.  des 
Gouverneurs  von  Deutsch-Neuguinea  vom 
7.  April  1899  [KolBl.  S.  432,  KolGG.  4, 56]  und 


des  RK.  vom  28.  Okt.  1908  [KolBL  S.  1087, 
KolGG.  S.  468];  Strafverordnung  des  RK.  vom 
10.  März  1890  [KolGG.  1,  627]).  Die  Todes- 
strafe wird  durch  Erschießen  oder  Erhängen 
vollstreckt,  worüber  der  Gouverneur  bestimmt 
(§  5  dorts.).  Auf  Gefängnisstrafe  mit  Zwangs- 
arbeit kann  von  drei  Tagen  bis  zu  fünf  Jahren, 
auf  Zwangsarbeit  ohne  Verwahrung  im  Ge- 
fängnis von  einem  Tage  bis  zu  einem  Jahre 
erkannt  werden  (§  9  dorts.).  Der  Mindest- 
betrag der  Geldstrafe  ist  1  M,  der  Höchst- 
betrag 300  M.  Die  Geldstrafe  wird  unter  Um- 
ständen in  Naturalien  entrichtet  (§  10  Abs.  3 
dorts.).  Bei  Uneinziehbarkeit  ist  sie  in  Zwangs- 
arbeit ohne  Gefängnis  oder  nach  Umständen 
in  solche  mit  Gefängnis  umzuwandeln  (§  10 
Abs.  4,  §  12  dorts.).  Durch  die  V.  des  Gouver- 
neurs von  Deutsch-Neuguinea,  betr.  die  Er- 
haltung der  Disziplin  unter  den  farbigen 
Arbeitern,  vom  20.  Juni  1900  (KolGG.  6,  248), 
geändert  durch  GouvV.  vom  22.  Jan.  .1907 
(KolGG.  S.  61)  sind  gegen  Farbige,  die  in  einem 
Dienst-  oder  in  einem  Arbeitsvertragsverhält- 
nis stehen,  als  Disziplinarstrafen:  körperliche 
Züchtigung  (Prügelstrafe,  Rutenstrafe),  Ein- 
sperrung mit  oder  ohne  Anschließung  in  ab- 
gesonderten Räumen,  Geldstrafen  für  zulässig 
erklärt.  Die  körperliche  Züchtigung  darf  nur 
an  männlichen,  völlig  gesunden  Arbeitern  voll- 
zogen werden.  Noch  nicht  erwachsene  männ- 
liche Personen  erhalten  nur  Rutenstrafe  (§  2). 
Chinesische  Arbeiter  dürfen  nicht  körperlich 
gezüchtigt  werden,  in  Niederländisch-Indien 
beheimatete  Arbeiter  nur  während  der  Dauer 
von  Freiheitsstrafen,  die  sie  wegen  Verbrechen 
oder  Vergehen  erhalten  haben  (GouvV.  vom 
16.  Jan.  1903  [KolGG.  7,  2]  und  vom  11.  Juli 
1900  [KolGG.  6,  248]).  Die  Einsperrung  darf 
drei  Tage,  Geldstrafen  dürfen  30  M  nicht  über- 
steigen (§  5).  In  Kiautschou  sind  nach  der  V. 
des  dortigen  Gouverneurs  vom  15.  April  1899 
(MVB1.  S.  XXV,  KolGG.  4,  191)  zulässige 
Strafen :  Prügelstrafe  bis  zu  100  Schlägen,  Geld- 
strafe bis  zu  6000  Dollar,  zeitige  Freiheitsstrafe 
bis  zu  15  Jahren,  lebenslängliche  Freiheits- 
strafe, Todesstrafe.  Auf  die  Strafen  kann  allein 
oder  in  Verbindung  mit  einander  oder  mit  Aus- 
weisung aus  dem  Schutzgebiet  erkannt  werden. 
Bei  Umwandlungen  von  Geldstrafen  in  Frei- 
heitsstrafen ist  der  Betrag  von  1  Dollar  einer 
ein-  bis  fünftägigen  Freiheitsstrafe  gleich  zu 
achten  (§  6  dorta.).  Gegen  Personen  weiblichen 
Geschlechts  darf  auf  Prügelstrafe  nicht  er- 
kannt werden  (§  8).  Die  Freiheitsstrafe  kann 
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mit  Zwangsarbeit  verbunden  werden  (§  10). 
Die  Art,  wie  Todesstrafe  zu  vollstrecken  ist, 
bestimmt  der  Gouverneur  (§  14  dorts.).  S.  a. 
Eingeborenenrecht.  —  C.  Die  Angehörigen 
der  Schutz truppe n  untersteben  den  Militär- 
strafgesetzen des  Deutschen  Reichs.  Es 
kommen  daher  die  dort  bestimmten  Strafen 
zur  Anwendung  (Ksl.  V.,  betr.  die  Einfüh- 
rung der  deutschen  Militärstrafgesetze  in  den 
afrikanischen  Schutzgebieten,  vom  26.  Juli 
1896  [RGBl.  S.  669]).  Gegen  farbige  Ange- 
hörige der  Schutztruppen  kann  auch  Prügel- 
strafe verhängt  werden  (Ksl.  V.,  betr.  das 
strafgerichtliche  Verfahren  gegen  Militärperso- 
nen der  Ksl.  Schutztruppen,  vom  2.  Nov.  1909 
[RGBl.  S.  943];  AusfBest.  des  RK.  dazu  vom 
6.  Nov.  1909  [RGBl.  S.  954];  Vorschriften  des 
RK.,  betr.  strafrechtliche  und  Disziplinarver- 
hältnisse  bei  den  farbigen  Mannschaften  der 
Ksl.  Schutztruppe  für  Kamerun,  vom  22.  März 
1905.  [KolGG.  9,  85];  V.  des  RK,  betr.  die 
strafrechtlichen  und  Disziplinarverhältnisse 
der  farbigen  Angehörigen  der  Ksl  Schutztruppe 
für  Deutsch-Ostafrika,  vom  7.  Sept.  1910 
[KolBl.  S.  789]).  S.  a.  Militärstrafgerichtsbar- 
keit und  Militärstraf  geeetzc.  Straehler. 

Strafgerichtliches  Verfahren  gegen  Schutz- 
truppenangehörige. Auf  das  s.  V.  gegen  die 
der  Schutztruppe  angehörigen,  weihen  Militär- 
personen finden  die  Vorschriften  der  Militär- 
strafgerichtsordnung  (vom  1.  Dez.  1898)  und 
des  Einführungsgesetzes  hierzu  von  demselben 
Tage,  vorbehaltlich  der  durch  die  besonderen 
Verhaltnisse  gebotenen  Abweichungen,  welche 
durch  Ksl.  Verordnung  bestimmt  werden,  An- 
wendung (§  4  SchutztrG.  vom  18.  Juli  1896).  Die 
Abweichungen  von  der  MStGO.  sind  in  der  Ksl.  V. 
vom  2.  Nov.  1909  (RGBl.  S.  943;  KolBL  S.  1079) 
vorgeschrieben.  —  Die  MStGO.  hat  die  allgemeinen 
Grundsätze  des  modernen  Strafprozeßrechts  auf- 
genommen; sie  kennt  die  freie  Beweiswürdi- 
rung  —  der  Richter  urteilt  lediglich  nach  seiner 


beizuwohnen.  Nur  wegen  Gefährdung  der  Staats- 
sicherheit, der  Sittlichkeit  sowie  wegen  Gefährdung 
militärdiensUicher  Interessen  (insbesondere  der 
Disziplin)  kann  durch  Beschluß  des  erk 
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uencntes  die  uiieniucnKeit  | 
Kontradiktorisch  ist  das  Verfahren,  weil  sich 
die  Hauptverhandlung  von  Anfang  bis  Ende  in  un- 
unterbrochener Gegenwart  der  Richter,  des  Ge- 
richtsschreibers, des  Angeklagten  und  des  Ver- 
treters der  Anklage  abspielt  (§273  MStGO.),  weil 
der  Angeklagte  nach  jeder  Zeugenaussage  und  nach 
jeder  Verlesung  eines  Schriftstücks  zu  hören  ist 
und  weil  endlich  nach  Schluß  der  Beweisaufnahme 
der  Anklagevertreter  und  der  Angeklagte  (bzw. 
dessen  Verteidiger)  nach  dem  Ergebnis  der  Beweis- 
aufnahme die  Beschuldigungen  der  Anklage  in 
Rede  und  Gegenrede  erörtern.  Die  MStGO.  sta- 
tuiert ferner  die  Ausschließlichkeit  der 
öffentlichen  Strafverfolgung  (§  1  MStGO.). 
Hie  Verfolgung  von  Straftaten  innerhalb  der 
Militärgerichtsbarkeit  ist  der  Kommandogewalt 
selbst  vorbehalten,  ein  Klagerecht  Dritter  (z.  B. 


aus  dem  Inbegriff  der  Verhandlung  geschöpf- 
(eugung  (§  315  MStGO)  — ,  die  Mündlich- 
keit (§§  260,  273  MStGO.)  und  Öffentlichkeit 
der  Hauptverhandlung  eines  kontradiktori- 
schen Verfahrens  (§  282  MStGO.).  Das  Wesen  der 
Mündlichkeit  des  Verfahrens  liegt  darin,  daß 
sich  alles,  was  die  Grundlage  des  Verfahrens  bilden 
soll,  vor  den  Augen  und  Ohren  des  erkennenden 
Richters  selbst  abspielt;  vor  ihm  werden  der  An- 
geklagte, die  Zeugen  und  Sachverständigen  ver- 
nommen, Urkunden  verlesen,  andere  Beweis- 
stöcke vorgelegt.  Nur  das,  was  so  Gegenstand  der 
mündlichen  Hauptverhandlung  geworden  ist,  darf 
er  bei  Fällung  des  Urteils  berücksichtigen.  Die 
Mündlichkeit  des  Verfahrens  führt  zur  Un- 
mittelbarkeit desselben.  Für  die  Hauptver- 
handlung besteht  die  Öffentlichkeit,  d.  h.  die 
Befugnis  unbeteiligter  Personen,  dem  Verfahren 


Privatklage  des  bürgerlichen  Strafprozesses)  ist 
nicht  anerkannt  Eine  Mitwirkung  des  Verletzten 
findet  nur  bei  Antragsdelikten  statt,  ohne  seinen 
Antrag  ist  hier  auch  im  mihtärgerichtlichen  Ver- 
fahren die  Strafverfolgung  ausgeschlossen.  Wäh- 
rend vor  Einführung  der  MStGO.  die  erkennen- 
den Militärgerichte  ausschließlich  aus  nicht 
juristisch  gebildeten  Richtern,  und  zwar  neben 
Offizieren  auch  aus  Unteroffizieren  und  Gemeinen 
bestanden,  schließt  die  MStGO.  Unteroffiziere  und 
Gemeine  von  der  Rechtsprechung  aus,  führt,  ab- 
gesehen von  den  nur  aus  Offizieren  gebildeten 
Standgerichten,  ein  aus  Offizieren  (Sanitäts-,  Vete- 
rinäroffizieren oder  oberen  Militärbeamten)  und 
Juristen  gebildetes  einheitliches  Richterkolle- 
gium ein.  Die  Ständigkeit  der  Gerichte,  durch 
die  eine  größere  Unparteilichkeit  und  Gleich- 
mäßigkeit der  Rechtsprechung  erzielt  wird,  ist 
I  dadurch  gewährleistet,  daß  die  Richter  nicht  mehr 
I  von  Fall  zu  Fall  berufen  werden,  sondern  entweder 
dauernd  angestellt  sind  (Juristen)  oder  wenigstens 
auf  eine  bestimmte  Zeit  oder  nach  einer  im  voraus 
bestimmten  Reihenfolge  berufen  werden.  —  Die 
erkennenden  Gerichte  sind  die  Standgerichte, 
die  Kriegsgerichte,  die  Oberkriegsgerichte 
und  das  Reichsmilitärgericht;  sie  sind  un- 
abhängig und  nur  dem  Gesetz  unterworfen  (§  16 
MStGO.).  Die  Standgerichte,  Kriegs-  und  Ober- 
kriegsgerichto  treten  nur  auf  Berufung  des  Ge- 
richtsherrn und  nur  für  den  einzelnen  Fall  zu- 
sammen. Die  Standgerichte  und  Kriegs- 
gerichte sind  Gerichte  erster  Instanz; 
erstere  sind  die  erkennenden  Gerichte  der  niede- 
ren Gerichtsbarkeit;  die  Kriegsgerichte 
sind  einmal  die  erkennenden  Gerichte  der 
höheren  Gerichtsbarkeit  in  erster  Instanz;  sie 
sind  zuständig  für  die  Verhandlung  und  Entschei- 
dung in  erster  Instanz  in  den  nicht  zur  Zuständig- 
keit der  Standgerichte  gehörigen  Strafsachen.  Da- 
neben sind  sie  auch  Gerichte  zweiter  Instanz 
für  das  Rechtsmittel  der  Berufung  gegen  Urteile 
der  Standgerichte  (§  62  MStGO.).  Die  höhere  Ge- 
richtsbarkeit umfaßt  mithin  alle  strafbaren  Hand- 
lungen (§  17  MStGO.),  durch  die  höhere  Gerichts- 
barkeit wird  die  niedere  umfaßt  —  Die  Ober- 
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kriegsgorichtc  sind  ausschließlich  Gericht« 
weiter  Instanz  für  das  Rechtsmittel  der  Be- 
rufung gegen  die  Urteile  der  Kriegsgerichte  in 
erster  Instanz  (§65  MStüO.).  Die  Kriegsgerichte 
treten  bei  den  Divisionen  usw.,  die  Oberkriegs- 
gerichte bei  den  Armeekorps  usw.  zusammen.  Das 
Reichsmilitärgericht  ist  nur  Gericht  dritter 
I  u s  ta n  z  für  das  Rechtsmittel  der  Revision  gegen 
die  in  der  Berufungsinstanz  ergangenen  Urteile  der 
Oberkriegsgerichte  (§  71  MStGO.).  —  Den  be- 
sonderen Verhältnissen  des  Krieges,  die  eine 
schnelle,  von  unnötigen  Förmlichkeiten  befreite 
Handhabung  der  Strafrechtspflcge  verlangen, 
Rechnung  tragend  hat  die  MStGO.  für  das  Feld- 
verfahren eine  Reihe  von  Ergänzungsbestimmun- 
gen aufgenommen  und  das  ordentliche  Rechts- 
mittelverfahren durch  ein  besonderes  Bcstätigungs- 
und  Aufhebungsverfahren  ersetzt.  —  Die  Rechts- 
mittel der  Berufung  und  der  Revision  fallen  im 
Feldverfahren  fort  Die  Oberkriegsgerichte  treten 
nur  im  Rechtsbeschwerdeverfahren  in  Tätigkeit; 
die  Tätigkeit  des  Reichsmilitärgerichts  als  Revi- 
sionsgericht ruht  Die  im  Feld  ergangenen  Ur- 
teile erlangen  Rechtskraft  und  Vollstreckbarkeit 
durch  die  Bestätigung.  Diese  ist  im  Feldverfahren 
nicht  wie  im  ordentlichen  Verfahren  eine  Bescheini- 
gung der  eingetretenen  Rechtskraft,  sondern  ein 
rechtschaffender  Akt,  der  sich  als  Ausfluß  der 
Kommaudogewalt  darstellt  Welchem  Befehls- 
haber das  Bestätigungsrecht  und  das  Aufhebungs- 
recht zusteht,  bestimmt  der  Kaiser  (§§  419, 420, 422 
MStGO.).  Auf  Grund  des  §  422  MStGO.  ist  dem 
Bestätigungsberechtigten  durch  Kai.  V.  vom 
28.  Dez.  1899  das  Recht  verliehen,  Freiheitsstrafen 
und  Ehrenstrafen  zu  mildern  bzw.  zu  erlassen.  — 
Für  die  den  Schutztruppen  angehörigen  weißen 
Militärpersonen  sind  durch  die  Ksl.  V.  vom  2.  Nov. 
1909  (KolBl.  S.  1079,  RGBl.  S.  943)  von  dem  vor- 
stehend erörterten  militärstrafgerichtlichen  Ver- 
fahren Abweichungen  bestimmt  worden ;  die  wich- 
tigsten sind  folgende:  Für  diese  Schutztruppen- 
angehörigen gelten,  soweit  die  genannt«  Verord- 
nung nichts  anderes  bestimmt,  während  ihres 
Aufenthalts  außerhalb  Europas  die  für  das  Feld 
gegebenen  Vorschriften  (außerordentliches  Ver- 
fahren). Im  übrigen  greift  das  ordentliche  Verfah- 
ren Platz.  Gerichtsherren  der  niederen  Gerichts- 
barkeit sind  im  außerordentlichen  Verfahren  die 
Befehlshaber  einer  selbständigen  Abteilung  oder 
eines  selbständigen  Militärbezirks;  im  ordentlichen 
Verfahren  der  Kommandeur  des  Kaiser-Alexander- 
Garde-Grenadier- Regiments  Nr.  1.  Gerichtsherren 
der  höheren  Gerichtsbarkeit  sind:  im  ordentlichen 
Verfahren  der  kommandierende  General  des  Garde- 
korps mit  den  gerichtsherrlichen  Befugnissen  eines 
kommandierenden  Generals  und  zwar  als  ein  mittel- 
barer Befehlshaber  im  Sinn«  des  §  31  MStGO.;  er 
hat  die  in  Europa  sich  aufhaltenden  Militärpersonen 
der  Schutztruppen  hinsichtlich  der  Strafverfolgung 
dem  Gerichtsherrn  der  2.  Garde-Division  unter- 
stellt; im  außerordentlichen  Verfahren  ist  Gerichts- 
herr der  höheren  Gerichtsbarkeit  in  jedem  Schutz- 
gebiet der  rangälteste  der  in  der  Schutztruppe  ver- 
wendeten Offiziere.  —  Im  außerordentlichen  Ver- 
fahren sind  Rechtsbeschwerden  nur  insoweit  zu- 
gelassen, als  die  Stelle,  die  über  die  Beschwerde  zu 
entscheiden  haben  würde,  im  Schutzgebiet  vor- 
DeuUebe»  Kokmlal-Uxikon.   Bd.  III. 


j  banden  ist  Dem  Verletzten  steht  ein  Antrag 
j  auf  gerichtliche  Entscheidung  (§  247  Abs.  2 
MStGO.)  nicht  zu.  —  Der  Kaiser  hat  sich  die  Be- 
'  stätigung  vorbehalten  für  Urteile,  durch  die  auf 
1  Todesstrafe,  auf  lebenslängliche  Freiheitsstrafe  oder 
{  wegen  eines  militärischen  Verbrechens  auf  eine  die 
Dauer  von  10  Jahren  übersteigende  Freiheitsstrafe 
I  erkannt  ist;  ferner  für  die  Urteile  gegen  Offiziere, 
Sanitäts-,  Veterinäroffiziere,  Ingenieure  des  Solda- 
tenstandes und  obere  Militärbeamte.  Im  übrigen 
erteilen  die  Bestätigungsorder:  der  kommandie- 
rende General  des  Gardokorps  hinsichtlich  der  auf 
Freiheitsstrafe  von  mehr  als  einem  Jahre  lautenden 
Urteile;  in  den  sonstigen  Fällen  der  Gerichtsherr 
desjenigen  Gerichts,  welches  das  zu  bestätigende 
Urteil  gefällt  hat.  Das  Aufhebungsrecht  der  im 
außerordentlichen  Verfahren  ergangenen  kriegs- 
gerichtlichen Urteile  ist  dem  Kaiser  vorbehalten. 
Zur  Aufhebung  der  im  außerordentlichen  Verfahren 
ergangenen  stand^erichtlichen  Urteile  ist  innerhalb 
seines  Befehlsbereichs  der  Gerichtsherr  der  höheren 
Gerichtsbarkeit  im  Schutzgebiet  l>efugt.  Das 
Strafverfahren  gegen  farbige  Angehörige  der 
Schutztruppe  für  Kamerun  regelt  die  V.  des  RK. 
vom  22.  März  1906  (KolGG.  S.  85),  das  gegen  farbige 
Angehörige  der  Schutztruppe  für  Dcutsch-Ostafrika 
die  V.  des  RK.  vom  7.  Sept.  1910  (KolBl.  S.  789). 

Ernst. 

Strafkolonien  s.  Kolonien,  Arten  der,  und 
Deportation. 
Strafrecht.  S.  im  objektiven  Sinne  ist  der 
!  Inbegriff  der  gesetzlichen  Vorschriften,  nach 
denen  gestraft  wird.  S.  im  subjektiven  Sinne 
I  ist  das  aus  der  Staatsmacht  fließende  Recht  des 
!  Staates  zu  strafen.  Wir  haben  es  hier  mit  dem 
S.  im  objektiven  Sinne  zu  tun,  d.  h.  mit  der 
Frage,  nach  welchen  Vorschriften  in  den  Schutz- 
gebieten gestraft  wird.  Nach  §  3  SchGG.,  §  19 
Ziff.  2  KonsGG.  gelten  in  den  Schutzgebieten 
die  dem  S.  angehörenden  Vorschriften  der 
Reichsgesetzc.  Dazu  gehört  in  erster  Reihe 
das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reicli 
vom  15.  Mai  1871,  sodann  alle  diejenigen  Straf- 
vorschriften anderer  Reichsgesetzc,  die  Rechts- 
güter  schützen,  welche  als  solche  in  den 
Schutzgebieten  anerkannt  sind,  z.  B.  die  Straf- 
vorschriften der  Konkursordii  ung,  des  Spreng- 
stoffgesetzes vom  9.  Juni  1884  (RGBL  S.  61), 
des    unlauteren    Wettbewerbsgesetzes  vom 
7.  Juni  1909,  des  Gesetzes,  betr.  die  Bestrafung 
des  Sklavenraubes  und  Sklavenhandels,  vom 
28.  Juli  1895  (RGBL  S.  425),  die  §§  21,  22  des 
|  Preßgesetzes  usw.  Hier  handelt  es  sich  überall 
j  um  sog.  kriminelles  Unrecht,  d.  h.  um  die  Ver- 
i  letzung  oder  Gefährdung  bestimmter  Rechts- 
'  güter  (Leben,  Gesundheit,  Freiheit,  Eigentum 
:  usw.).  Dagegen  gelten  in  den  Schutzgebieten 
nicht  die  Strafvorschriften  der  Reichsgesetze, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung  ergangen 
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sind,  wie  z.  B.  das  Zollgesetz  und  die  Gewerbe- 
ordnung. Als  öffentliches  Recht  findet  das  hei- 
mische Verwaltungsrecht  in  den  Kolonien  keine 
Anwendung.  Die  in  Verwaltungsgesetzcn  ent- 
haltenen Strafandrohungen  dienen  aber  in  der 
Regel  nur  dazu,  den  betreffenden  Verwaltungs- 
vorschriften Nachachtung  zu  verschaffen  und 
haben  daher  nur  im  Zusammenhange  mit  diesen 
Geltung.  Sie  sind  durch  den  §  19  Ziff.  2 
KonsGG.  (§  3  SchGG.)  nicht  in  den  Schutz- 
gebieten eingeführt.  —  Neben  den  Vorschriften 
der  Reichsgesetze  gelten  die  auf  Grund  des  §  6 
Ziff.  1  u.  6  SchGG.  ergangenen  KsL  V.  Nach 
§  6  Ziff.  1  dortselbst  kann  durch  Ksl.  V.  in  Vor- 
schriften über  Materien,  welche  nicht  Gegen- 
stand des  Strafgesetzbuchs  für  das  Deutsche 
Reich  sind,  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre, 
Haft,  Geldstrafe  und  Einziehung  einzelner 
Gegenstände  angedroht  werden  (s.  §§  2,  5 
EG.  z.  SchGG.).  —  Hierzu  gehören  die  Straf- 
bestimmungen in  den  Bergverordnungen  vom 
27.  Febr.  1906;(RGBL  S.  363)  und  8.  Aug.  1905 
(RGBL  S.  717),  in  den  Telegraphenverord- 
nungen vom  15.  Juni  1906  (RGBL  S.  843),  vom 
16.  Okt.  1901  (für  Kiautschou)  (RGBL  S.  379), 
in  den  Verordnungen,  betr.  den  Handel  mit 
sQdwestafrikanischen  Diamanten,  vom  16.  Jan. 
1909  (RGBl.  S.  270,  KolBl.  S.  85);  betr.  Aus- 
führung von  Angoraziegen  und  von  Straußen 
und  Straußeneiern  aus  D.-S.,  vom  15.  Febr. 
1909  (RGBL  S.  403,  404);  betr.  das  Zoll- 
wesen, vom  7.  Nov.  1902  (RGBL  S.  903);  betr. 
die  Landwirtschaftsbank  für  D.-S.,  vom 
9.  Juni  1913  (RGBL  S.  353).  Auf  Grund  des 
§  6  Ziff.  5  SchGG.  ist  durch  Ksl.  V.,  betr.  die 
Rechtsverhältnisse  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten, vom  9.  Nov.  1900  (RGBL  S.  1005) 
im  §  9  bestimmt,  daß  die  Todesstrafe  durch 
Enthaupten,  Erschießen  oder  Erhängen  zu 
vollstrecken  ist  Die  Entscheidung  hierüber 
hat  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Gouverneur. 
Auf  polizeilichem  und  dem  sonstigen  Verwal- 
tungsgebiet  hat  der  Reichskanzler  ein  Straf- 
verordnungsrecht  (§  15  SchGG.).  —  Die  Aus- 
übung dieses  Rechts  ist  auf  Grund  der  Er- 
mächtigung des  §  15  Abs.  2  SchGG.  auch  auf 
die  Gouverneure  übertragen  (§  5  V.  des  RK. 
vom  27.  Scpt  1903  [KolBL  S.  509,  KolGG. 
S.  214])  und  §  1  der  V.  desselben  vom  27.  April 
1898  [MVBL  S.  151,  KolGG.  4, 167])  und  steht 
kraft  weiterer  Übertragung  (§  6  V.  vom 
27.  Sept.  1903)  einzelnen  Bezirksamtmännern 
zu.  Die  von  diesen  Behörden  erlassenen  Straf- 
verordnungen rechnen  mit  zu  dem  in  den 


Schutzgebieten  geltenden  S.  —  Die  Verord- 
nungen des  Kaisen,  des  Reichskanzlers  und 
der  ermächtigten  Schutzgebietsbeamten  (Gou- 
verneure, Bezirksamtmänner)  bilden  sog. 
Landes-S.  und  finden,  wenn  nicht  ausdrück- 
lich anderes  bestimmt  ist,  auf  alle  Einwohner 
des  Schutzgebiets  ohne  Unterschied  der  Rasse, 
also  auch  auf  die  Eingeborenen,  Anwendung. 
Im  Gegensatz  hierzu  ist  die  Geltung  des 
Rcichs-S.  in  den  Schutzgebieten  auf  die  Nicht- 
eingeborenen  (Weißen)  beschränkt.  Die  Ein- 
geborenen unterstehen  ihm  gesetzmäßig  nicht 
(§  4  SchGG.).  —  Da  aber  ein  Ersatz  in  Gestalt 
eines  kodifizierten  Eingcborenen-S.  nicht  vor- 
handen ist,  und  das  Reichs-S.  schließlich  nichts 
anderes  feststellt,  als  was  vom  Kulturstand- 
punkte des  Deutschen  aus  als  strafbares  Un- 
recht zu  betrachten  ist,  so  werden  in  Wirklich- 
keit auch  aus  diesem  die  Normen  entnommen, 
nach  denen  bei  schonender  Berücksichtigung 
der  Stammessitten  und  -gebrauche  über  die 
Strafbarkeit  der  Handlungsweise  Eingeborener 
geurteilt  wird.  Das  deutsche  Strafgesetz  hat 
jedoch,  soweit  Farbige  in  Betracht  kommen, 
im  allgemeinen  nur  darauf  Antwort  zu  geben, 
was  strafbar  ist,  nicht  dagegen,  wie  zu  strafen 
ist  Nur  solche  Strafen  sind  anzuwenden,  die 
für  zulässig  erklärt  sind.  Hierüber  bestehen 
besondere  Verordnungen  (s.  Strafen).  Das 
Strafmaß  hat  der  Eingeborenenrichter  nach 
pflichtgemäßem  Ermessen  zu  bestimmen.  Wie 
das  deutsche  Strafgesetz  nur  sinngemäß  auf 
die  Betätigungen  der  Gesinnung  und  Gesittung 
der  Eingeborenen  anzuwenden  ist,  so  bildet  es 
andererseits  nicht  unbedingt  die  einzige  Quelle, 
aus  der  die  Grundsätze  für  eine  Bestrafung  ge- 
schöpft werden  dürfen.  Ausschreitungen,  die 
wohl  mit  den  sonst  zu  schonenden  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Eingeborenenbevölkerung  zu- 
sammenhängen, aber  auf  eine  frevelhafte  Aus- 
nützung kindlichen  Aberglaubens  und  blinder 
Unterwürfigkeit  hinauslaufen  und  auch  von 
der  Stamniesgemcinschaft  als  Übeltat  emp- 
funden würden,  wenn  sie  die  nichtswürdige  Ge- 
sinnung des  Täters  durchschaute,  oder  Äuße- 
rungen verrohter  Anschauungen  wird  auch 
ohne  gesetzliche  Vorschrift  durch  angemessene 
Strafen  entgegenzuwirken  sein.  Die  Regelung 
des  gesamten  Eingeborenenrechts,  also  auch 
auf  dem  Gebiete  des  S.,  liegt  als  Ausfluß  der 
Schutzgewalt  in  der  Hand  des  Kaisers  (§  1 
SchGG.).  Durch  Ksl.  V.  vom  3.  Juni  1908 
(RGBl.  S.  397,  KolGG.  S.  201)  ist  der  Reichs- 
kanzler ermächtigt,   für  die  Schutzgebiete 
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Afrikas  und  der  Südsee  Vorschriften  und 
Anordnungen  zu  erlassen,  welche  das  Ein- 
geboreuenrecht  betreffen  (s.  a.  Eingeborenen- 
recht).  In  einer  Dienstanweisung  vom  Mai 
1902  (KolGG.  6,  467)  hat  er  für  Kamerun  all- 
gemeine Grundsätze  aufgestellt,  nach  denen 
zu  strafen  ist.  Das  Reichs-S.  soll  sinngemäße 
Anwendung  finden.  Die  Anweisung  ist  keine 
Gesetzesverordnung,  sondern  nur  eine  Ver- 
waltungsvorschrift, die  sich  an  die  Behörden 
wendet.  Durch  V.  des  RK  vom  7.  Febr.  1896 
(Kol Iii.  Beil.  zu  Nr.  ö,  KolGG.  2,  213)  hat  der 
Reichskanzler  verboten,  außerordentliche  Stra- 
fen, insbes.  Verdachtstrafen  zu  verhängen.  Mit 
seiner  Zustimmung  (§  2  KsL  V.  vom  3.  Juni 
1908)  sind  von  den  Gouverneuren  vielfach  Straf- 
bestimmungen spezieller  Art  erlassen  worden. 
Die  Strafverordnung  der  Neuguinea-Kompagnie 
für  die  Eingeborenen  vom  21.  Okt.  1888  (KolGG. 
1,  555),  geändert  durch  GouvV.  vom  7.  April 
1899  ( Kol I il.  S.  432,  KolGG.  4,  56)  und  durch 
V.  des  RK.  vom  28.  Okt  1908  (KolBl.  S.  1087, 
KolGG.  S.  468)  sowie  die  gleichlautende  Straf- 
verordnung des  RK.  für  die  Marshallinseln  vom 
10.  März  1890  (KolGG.  1,  627)  mit  Änderung 
durch  die  V.  des  RK.  vom  28.  Okt.  1908 
(KolBl.  S.  1087,  KolGG.  S.  468)  bestimmen  im 
§  13,  daß  in  betreff  des  Versuchs  einer  straf- 
baren Handlung,  der  Teilnahme  an  einer  sol- 
chen und  der  Strafausschließungs-  und  Milde- 
rungsgründe die  Bestimmungen  des  deutschen 
Strafgesetzbuchs  zum  Anhalt  zu  nehmen  sind, 
die  §§  14—16  enthalten  Anweisungen  über  die 
Strafen.  §  17  sieht  eine  Entschädigung  des 
Verletzten  vor,  wenn  die  Leistung  einer  solchen 
den  Anschauungen  und  Gewohnheiten  der  Ein- 
geborenen entspricht.  §  5  der  GouvV.  von 
Kiautschou,  betr.  die  Rechtsverhältnisse  der 
Chinesen,  vom  15.  April  1899  (MVBL  S.  25, 
KolGG.  4,  191,  Ksl.  V.  vom  27.  April  1898 
[RGBL  S.  173])  bezeichnet  als  strafbare  Hand- 
lungen der  Chinesen  solche,  die  1.  durch  Ver- 
ordnungen des  Gouverneurs  mit  Strafen  be- 
droht sind,  2.  nach  den  Gesetzen  des  Deutschen 
Reiches  den  Tatbestand  eines  gegen  das  Reich 
sowie  gegen  Gesundheit,  Leben,  Freiheit  und 
Eigentum  eines  andern  gerichteten  Ver- 
brechens und  Vergehens,  oder  3.  den  Tatbe- 
stand einer  Übertretung  enthalten,  welche  im 
Interesse  der  öffentlichen  Ordnung  unter 
Strafe  gestellt  ist,  oder  4.  im  Chinesischen 
Reich  mit  Strafe  belegt  werden.  Die  KsL  V. 
vom  26.  Dez.  1905  (KolBL  1906, 1)  für  Deutsch- 
Südwestafrika  bestraft  mit  der  vollständigen 


oder  teilweisen  Einziehung  des 
mögens  solche  Eingeborenen,  die  gegen  die 
Regierung,  gegen  Nichteingeborene  oder  gegen 
andere  Eingeborene  kriegerisch-feindselige 
Handlungen  begangen  oder  bei  diesen  Hand- 
lungen mittelbaren  oder  unmittelbaren  Bei- 
stand geleistet  haben.  Für  die  Angehörigen 
der  Schutztruppen  gelten  in  der  Hauptsache 
die  Militärstrafgesetze  des  Deutschen  Reichs 
(KsL  V.  vom  26.  Juli  1896  [RGBL  S.  669];  V. 
des  RK.,  betr.  die  strafrechtlichen  usw.  Ver- 
hältnisse der  farbigen  Angehörigen  der  KsL 
Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika,  vom 
7.  Sept.  1910  [KolBl.  S.  789],  für  Kamerun 
vom  22.  März  1905  [KolGG.  9,  85  ff]).  Das 
gleiche  gilt  für  die  Angehörigen  der  Kiaut- 
tschoubesatzung,  da  sie  der  aktiven  Marine 
angehört.  Straehler. 

Strafregister.  Durch  die  V.  des  Bundesrats 
vom  16.  Juni  1882,  ZentralbL  f.  d.  Deutsche 
Reich  S.  309,  abgeändert  durch  die  Beschlüsse 
des  Bundesrats  vom  9.  Juli  1896  und  17.  April 
1913,  ZentralbL  S.  426  bzw.  495,  ist  die  Ein- 
richtung von  St.  für  das  Deutsche  Reich  vor- 
geschrieben worden.  Zuständig  für  die  Füh- 
rung des  St.  sind  hiernach  die  von  den  Landes- 
regierungen zu  bestimmenden  Behörden  be- 
züglich der  Personen,  deren  Geburtsort  in  ih- 
rem Bezirk  gelegen  ist.  Die  Aufsicht  und  Lei- 
tung der  Registerführung  liegt  stets  der  Staats- 
anwaltschaft bei  den  Landgerichten  ob.  In 
Preußen  und  den  meisten  übrigen  Bundes- 
staaten sind  diese  auch  mit  der  Führung  der  St. 
betraut,  in  Bayern  dagegen  die  Amtsanwälte 
(in  München  die  Polizeidirektion),  in  Sachsen 
und  Baden  die  Amtsrichter,  in  Württemberg 
die  Ortsvorsteher  jeder  Gemeinde  und  in  Elsaß- 
Lothringen  die  Gerichtsschreibereien  der  Land- 
gerichte. Bezüglich  derjenigen  Personen,  deren 
Geburtsort  außerhalb  des  Reichsgebiets  ge- 
legen oder  nicht  zu  ermitteln  ist,  wird  das  St. 
beim  Reichsjustizamt  geführt.  In  die  nach  vor- 
geschriebenen Formularen  zu  führenden  St.  wer- 
den aufgenommen  alle  durch  richterliche  Straf- 
befehle, polizeiliche  Strafverfügungen,  Straf- 
urteile der  bürgerlichen  und  Konsulargerichte, 
sowie  durch  Strafurteile  der  Militärgerichte  er- 
gehenden Verurteilungen  wegen  Verbrechen, 
Vergehen  und  einiger  Übertretungen,  wie  Bet- 
teln, Landstreichen,  Sittenpolizeikontraven- 
tionen  u.  dgl.  Ausgenommen  sind  die  Ver- 
urteilungen in  den  auf  Privatklage  verhandel- 
ten Sachen,  in  Forst-  und  Feldrügesachen, 
Zuwiderhandlungen  gegen  Vorschriften 
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über  Erhebung  öffentlicher  Abgaben  und  Ge- 
fälle und  wegen  einiger  militärischer  Verbrechen 
und  Vergehen.  In  die  Register  sind  ferner  auf- 
zunehmen die  auf  Grund  des  §  362  Abs.  2  des 
RStGB.  ergehenden  Beschlüsse  der  Landes- 
polizeibehörden über  die  Unterbringung  ver- 
urteilter Personen  in  ein  Arbeitshaus  und  die 
aus  dem  Auslände  eingehenden  Strafmitteilun- 
gen. Die  St.  können  auch  zur  Ermittlung  steck- 
brieflich Verfolgter  und  zur  Ermittlung  des 
Aufenthalts  von  Personen  durch  Niederlegung 
von  Steckbriefsnachrichten  oder  Suchvermer- 
ken im  Register  benutzt  werden.  Die  Mittei- 
lungen über  die  rechtskräftig  erfolgten  Ver- 
urteilungen erfolgen  nach  vorgeschriebenem 
Formular  (Strafnachricht)  durch  die  Voll- 
streckungsbehörden  an  die  Registerbehörde  des 
Geburtsorts  bzw.  des  Reichs  justizaints.  Ge- 
richtlichen und  anderen  öffentlichen  deutschen 
Behörden  ist  auf  jedes  eine  bestimmte  Person 
betreffende  auf  vorgeschriebenem  Formular 
an  die  Registerbehörde  zu  richtende  Ersuchen 
über  den  Inhalt  der  Register  kostenfrei  amt- 
liche Auskunft  zu  erteilen.  In  die  Register  wer- 
den auch  für  Zwecke  der  bedingten  Begnadi- 
gung Nachrichten  über  Bewilligung  einer  Be- 
währungsfrist und  über  ihren  Widerruf  sowie 
endlich  Nachrichten  über  Begnadigung  aufge- 
nommen. Ist  eine  in  das  Register  aufgenom- 
mene Verurteilung  rechtekräftig  aufgehoben 
oder  ein  Gnadenerweis  auf  Löschung  im  St.  ge- 
richtet, so  ist  der  Vermerk  über  die  Verurteilung 
im  St.  zu  löschen.  Über  Vermerke,  die  im  St. 
gelöscht  sind,  darf  nur  den  Gerichten,  den  Be- 
hörden der  Staatsanwaltschaft  und  auf  aus- 
drückliches Ersuchen  den  höheren  Verwal- 
tungsbehörden Auskunft  erteilt  werden.  —  Auf 
die  Schutzgebiete  erstreckt  sich  der  Gel- 
tungsbereich der  vorstehend  erwähnten  Vor- 
schriften an  sich  nicht.  Indes  sind  für  Deutsch- 
Südwestafrika  und  Kamerun  besondere  Ver- 
fügungen wegen  Einrichtung  von  St  ergangen, 
und  es  werden  in  den  übrigen  Schutzgebieten 
unter  Anwendung  der  heimischen  Vorschriften 
teils  Register  tatsächlich  geführt,  teils  wenig- 
stens Strafnachrichten  an  die  Registerbehör- 
den der  Heimat  übermittelt  (RErL  des  StS. 
des  RKA.  vom  1.  Nov.  1910,  Landesgesetz- 
gebung Kamerun  S.  659).  Die  Anlegung 
eines  St.  für  Deutsch-Südwestafrika  ist 
durch  V.  des  Oberrichters  vom  18.  April  1905 
(KolGG.  S.  133)  angeordnet  worden.  Es  wird 
für  das  ganze  Schutzgebiet  bei  dem  Bezirks- 
gericht in  Windhuk  geführt  In  das  Register 


werden  sowohl  die  Strafmitteilungen  der  Be- 
zirksrichter (die  im  wesentlichen  in  denselben 
Fällen  wie  in  der  Heimat  zu  erstatten  sind),  wie 
auch  die  aus  Deutschland,  anderen  Schutzgebie- 
ten oder  dem  Auslande  eingehenden  Strafmit- 
teilungen aufgenommen.  Das  St.  wird  unter  der 
Leitung  und  nach  den  Weisungen  des  die  Dienst- 
aufsicht bei  dem  Bezirksgericht  in  Windhuk 
ausübenden  Bezirksrichters  geführt.  Die  für 
Preußen  bestehenden  Vorschriften  sind,  soweit 
tunlich,  zur  Richtschnur  zu  nehmen.  Wegen 
der  Mitteilung  von  Strafurteilcn  der  Schutz- 
truppengerichte in  Deutsch-Südwestafrika  so- 
wie von  Gnadenerweisen  an  das  St.  beim  Be- 
zirksgericht in  Windhuk,  s.  d.  V.  des  RK  vom 
27.  Febr.  1912  (KolBL  S.  290).  -  Das  durch  V. 
des  Gouv.  vom  19.  Aug.  1910  (KolBl.  S.  882, 
Landesgesetzgebung  S.  656)  für  Kamerun 
eingerichtete  St.  wird  bei  dorn  Bezirksgericht  in 
Duala  geführt  In  das  Register  werden  auf- 
genommen alle  durch  rechtskräftige  Straf- 
urteile, Strafbefehle,  Strafverfügungen  und 
Strafbescheide  der  bürgerlichen  Gerichte  und 
der  Behörden  des  Schutzgebiets  gegen  Nicht- 
eingeborene ausgesprochenen  Strafen  und  die 
auf  Ersuchen  der  Registerbehörde  in  Duala 
von  auswärtigen  Registerbehörden  mitgeteilten 
Auskünfte  über  Nichteingeborene.  Solche  Aus- 
künfte sind  über  alle  Nichteingeborenen  ein- 
zuholen, die  sich  längere  Zeit  im  Schutzgebiete 
aufhalten  wollen.  Zu  diesem  Zwecke  haben  die 
Verwaltungsbehörden  der  St.behörde  Abschrift 
jeder  erstmaligen  Anmeldung  eines  nicht  der 
Schutztruppe  angehörenden  Nichteingeborenen 
mitzuteilen.  Gerichtlichen  deutschen  Behörden 
ist  über  den  Inhalt  des  Registers  kostenfrei 
amtliche  Auskunft  zu  erteilen,  anderen  deut- 
schen oder  ausländischen  Behörden  nur  mit 
Genehmigung  des  Gouverneurs.  Die  mit  der 
Führung  und  Beaufsichtigung  des  St.  beauf- 
tragten Beamten  sind  im  übrigen  zur  Geheim- 
haltung dos  Inhalts  des  St.  verpflichtet,  das  ver- 
schlossen zu  halten  ist.  Farbige  Hilfsarbeiter 
dürfen  an  der  Führung  des  Registers  nicht  be- 
teiligt werden.  Geht  bei  der  Stbehörde  eine 
Strafnachricht  über  eine  Verurteilung  wegen 
Vergehens  gegen  die  Jagdordnung  oder  die 
Vorschriften  über  das  Waffenwesen  ein,  so  hat 
sie  den  zur  Erteilung  von  Jagd-  und  Waffen- 
scheinen berechtigten  Dienststellen  hiervon 
unverzüglich  Nachricht  zu  geben.  Gerstmeyer. 

Strafverfahren.  In  den  Schutzgebieten  ist 
für  das  anzuwendende  Strafverfahren  zwischen 
Nichteingeborenen  (Weißen)  und  Eingeborenen 
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zu  unterscheiden.  Das  Strafverfahren  gegen 
erstere  findet  vor  den  ordentlichen  Gerichten 
.statt  und  ist  in  der  Hauptsache  durch  Reichs- 
gesetze  geregelt.  Die  Strairechtspflege  gegen 
die  Eingeborenen  wird  von  den  Verwaltungs- 
behörden ausgeübt.  I.  Auf  das  Strafverfahren 
gegen  Weiße  finden  mit  den  unten  näher  zu  be- 
sprechenden Abweichungen  die  Vorschriften 
der  Reichs  gesetze  über  das  Verfahren  in  Straf- 
sachen Anwendung,  d.  h.  die  deutsche  Straf- 
prozeßordnung (s.  Prozeßordnungen)  und  so- 
weit darin  Vorschriften  über  das  Verfahren 
enthalten  sind,  auch  das  deutsche  Gerichts- 
verfassungsgesetz (Vorschriften  über  Öffent- 
lichkeit, Sitzungspolizei,  Gerichtssprache,  Be- 
ratung, Abstimmung)  (§  3  SchGG.,  §  19  Ziff.  2 
KonsGG.).  Das  Verfahren  ist  daher  im  all- 
gemeinen dem  heimischen  gleich.  Ein  Unter- 
schied von  einiger  Tragweite  ergibt  sich  nur 
aus  der  zum  Teil  anders  gestalteten  Verfassung 
der  Schutzgebietsgerichte.  Der  durch  §  2 
SchGG.  in  das  Kolonialrecht  mitübernommene 
§  15  des  Gesetzes  über  die  Konsulargerichts- 
barkeit vom  7.  April  1900  (RGBl.  S.  213)  be- 
stimmt, daß  eine  Mitwirkung  der  Staatsanwalt- 
schaft in  den  vor  den  Bezirksrichter  oder  das 
Bezirksgericht  gehörenden  Sachen  nicht  statt- 
findet. Diese  Vorschrift  ist  zwar  auf  Grund 
der  Ermächtigung  des  §  6  Ziff.  2a  SchGG.  durch 
die  KsL  V.,  betr.  die  Rechtsverhältnisse  in  den 
deutschen  Schutzgebieten,  vom  9.  Nov.  1900 
(RGBL  S.  1005)  im  §  5  eingeschränkt,  und  in 
Strafsachen  wegen  Verbrechen  oder  Vergehen 
die  Mitwirkung  einer  Staatsanwaltschaft  bei  der 
Hauptvcrhandlungin  erster  Instanz,  bei  der  Ein- 
legung von  Rechtsmitteln  und  bei  dem  Verfahren 
in  zweiter  Instanz  angeordnet  worden.  Ein 
Staatsanwalt  (s.  d.)  tritt  danach  aber  erst  nach 
der  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  (s.  d.)  und 
zwar  auch  nur  in  Verbrechens-  und  Vergehens- 
sachen in  Tätigkeit.  Das  Vorverfahren  findet 
ohne  ihn  statt.  An  seine  Stelle  tritt  dort  der 
Bezirksrichter.  Damit  erhält  das  Strafverfah- 
ren im  Gegensatz  zu  dem  heimischen  Anklage- 
verfahren den  Charakter  des  Inquisitionsver- 
fahrens. Der  Bezirksrichter  stellt  bei  dem 
Verdacht  einer  strafbaren  Handlung  von  Amts 
wegen  Ermittelungen  an  (§  56  KonsGG.)  und 
entscheidet,  ohne  daß  eine  öffentliche  Klage 
erhoben  wird,  über  die  Eröffnung  des  Haupt- 
verfahrens. Das  Vorverfahren,  d.  h.  das  Ver- 
fahren bis  zur  Eröffnung  des  Hauptverfahrens 
kann  sich  auf  ein  bloßes  Ermittelungsverfahren 
beschränken.    Kommen   die  Ermittelungen 


bald  zum  Abschluß,  so  eröffnet-der  Richter, 
wenn  gegen  eine  bestimmte  Person  hinreichen- 
der Verdacht  einer  strafbaren  Handlung  be- 
gründet ist,  sofort  das  Hauptverfahren.  Ist 
ein  solcher  Verdacht  gerechtfertigt,  bevor  das 
gesamte  Material  hat  zusammengebracht  wer- 
den können,  so  kann  er  eine  sog.  Anklagever- 
fügung erlassen,  d.  h.  die  Einleitung  des  Straf- 
verfahrens gegen  den  Beschuldigten  verfügen. 
Diese  Verfügung  hat  die  dem  Angeschuldigten 
zur  Last  gelegte  Tat  unter  Hervorhebung  ihrer 
gesetzlichen  Merkmale  und  des  anzuwendenden 
Strafgesetzes  zu  bezeichnen  (§  58  KonsGG.  in 
Verb,  mit  §  3  SchGG.).  Sie  ersetzt  die  Anklage- 
schrift und  ist  dem  Angeschuldigten  zuzu- 
stellen. Eine  Anfechtung  ist  nicht  zulässig. 
Je  nach  dem  Ergebnis  der  weiteren  Unter- 
suchung beschließt  der  Richter  nach  deren  Be- 
endigung, das  Hauptverfahren  zu  eröffnen  oder 
nicht  zu  eröffnen.  Der  Beschluß  ist  dem  An- 
geschuldigten bekannt  zu  geben.  Das  Verfah- 
ren nach  Erlaß  der  Anklageverfügung  ist  der 
heimischen  Voruntersuchung  nahe  verwandt, 
ihr  aber  n  cht  gleichzustellen.  Der  Kolonial- 
strafprozeß kennt  keine  Voruntersuchung  (§  57 
KonsGG.  in  Verb,  mit  §  3  SchGG.).  Die  be- 
treffenden Vorschriften  der  Strafprozeßordnung 
finden  daher  im  allgemeinen  keine  Anwendung. 
Doch  können  im  vorbereitenden  Verfahren  und 
zwar  sowohl  im  bloßen  Ermittelungs-  als  auch 
im  Untersuchungsverfahren,  ohne  daß  Gefahr 
im  Verzuge  obzuwalten  braucht,  Zeugen  oder 
Sachverständige  eidlich  vernommen  werden, 
wenn  sie  voraussichtlich  am  Erscheinen  in  der 
Hauptverhandlung  verhindert  oder  ihr  Er- 
scheinen wegen  großer  Entfernung  besonders 
erschwert  sein  wird,  oder  wenn  die  Beeidigung 
als  Mittel  zur  Herbeiführung  einer  wahrheits- 
gemäßen Aussage  erforderlich  erscheint.  Der 
Grund  ist  in  diesen  Fällen  in  dem  Protokoll  an- 
zugeben (§  3  SchGG.,  §  54  KonsGG.,  §  65 
Abs.  2  u.  4  StPO.).  Auch  in  den  Schutzgebieten 
besteht  —  von  den  Fällen  der  Privatklage  ab- 
gesehen —  das  Legalitätsprinzip,  <L  b.  der 
Richter  muß  das  Strafverfahren  wegen  jeder 
strafbaren  Handlung  einleiten,  die  zu  seiner 
amtlichen  Kenntnis  gelangt.  Gegen  den  ab- 
lehnenden Bescheid  auf  eine  Strafanzeige  oder 
gegen  die  Einstellung  im  Ermittelungsver- 
fahren —  nicht  gegen  die  Einstellung  des  Ver- 
fahrens nach  voraufgegangener  Anklagever- 
fügung —  steht  dem  Anzeigenden  oder  Antrag- 
steller gegen  den  Bezirksrichter  die  Beschwerde 
im  Dienstaufsichtswege,  also  an  den  Ober- 
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richter,  Gouverneur  und  Reichskanzler  (Reichs- 
Kolonialamt)  zu.  Die  Frage  ist  jedoch  bestrit- 
ten. Für  die  hier  vertretene  Ansicht  sprechen 
folgende  Erwägungen :  An  den  die  Strafprozeß- 
ordnung durchziehenden  Rechtsgedanken  hat 
auch  für  die  Schutzgebiete  nichts  geändert 
werden  sollen.  Nur  der  anders  gearteten  Ge- 
richtsverfassung wurde  äußerlich  Rechnung 
getragen.  Da  eine  Staateanwaltschaft  in  dem 
Vorverfahren  nicht  mitwirkt,  wurden  ihre  Ge- 
schäfte dem  Richter  übertragen.  Damit  sollte 
nicht  deren  Charakter  gewandelt  und  die 
Tätigkeit  des  Staatsanwalts  zu  einer  rein 
richterlichen  umgeschaffen  werden.  Dafür 
bietet  das  Konsulargerichtsbarkeit sges«  tz  kei- 
nen Anhalt;  im  §  56  dorts.  findet  sich  nur  der 
kurze  Vermerk,  an  Stelle  der  Staatsanwalt- 
schaft sei  der  Bezirksrichter  zum  Einschreiten 
berufen,  der  insbesondere  die  der  Staatsanwalt- 
schaft im  vorbereitenden  Verfahren  obliegen- 
den Ermittelungen  anzustellen  habe.  Damit 
hat  nur  ein  Ersatz  der  fehlenden  Behörde  ge- 
schaffen, keineswegs  aber  das  Wesen  der  dieser 
Behörde  obliegenden  Verrichtungen  geändert 
werden  sollen.  Der  Bezirksrichter  vereinigt 
zwei  Ämter  in  seiner  Person:  das  des  Richters 
und  das  des  Staatsanwälte.  Lediglich  in 
ersterer  Eigenschaft  übt  er  sein  Amt  als  un- 
abhängiger, nur  dem  Gesetz  unterworfener 
Richter  aus  (§  48  Kolonialbeamtengesetz  vom 
8.  Juli  1910  [RGBl.  S.  881]).  Im  wesentlichen 
übereinstimmend:  Gerstmeyer,  Schutzgebiets- 
gesetz Anm.  3  zu  §  56  EonsGG.  und  Doerr, 
Deutsches  Kolonialstrafprozcßrecht  S.  115. 
Anderer  Meinung:  Beschl.  des  Gerichts  von 
Kiautschou  in  ZKolPol.  1912  S.  449  f ;  Crusen, 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtswissenschaft 
XXXII  S.  633  Nr.  22;  R.  Kallmann,  Rechte 
und  Pflichten  in  den  deutschen  Schutzgebieten, 
BerL  1913,  S.  135.  -  Nimmt  der  Richter  staats- 
anwaltschaftliche  Ermittelungen  vor'  (§  56 
KonsGG.,  §  159  StPO.),  so  bedarf  es  bei  Ver- 
nehmungen nicht  der  Aufnahme  eines  förm- 
lichen Protokolls  (§§  166,  186  StPO.),  was  ge- 
schehen müßte,  wenn  auch  diese  Handlungen 
richterliche  geworden  wären.  Andererseite  ist 
er  nicht  gehindert,  gewissermaßen  auf  sein 
eigenes  Ersuchen  förmliche  richterliche  Unter- 
suchungshandlungen vorzunehmen  (§§  160, 
166, 186  StPO.).  —  Ist  der  Anzeigende  zugleich 
der  Verletzte,  so  steht  ihm  gegen  den  Bescheid 
des  Bezirksrichters,  durch  den  die  Einleitung 
des  Strafverfahrens  abgelehnt  oder  das  Er- 
mittelungsverfahren eingestellt  wird,  die  Be- 


schwerde zu  (§  170  Abs.  1  StPO.).  In  An- 
lehnung an  die  Entscheidung  des  Reichs- 
gerichte in  Strafsachen  24,  220  ff  hält  die 
Praxis  gemäß  §  10  Ziff.  2  KonsGG.  das  Bezirks- 
gericht zur  Entscheidung  für  zuständig  und 
gegen  einen  ablehnenden  Bescheid  die  weitere 
Beschwerde  an  das  Obergericht  gemäß  §  14 
Ziff.  2  KonsGG.  und  §  8  V.  vom  9.  Nov.  1900 
(RGBl.  S.  1005)  für  zulässig.  Dies  beruht  auf 
der  Annahme,  daß  im  Sinne  des  §  170  Abs.  1 
StPO.  ein  vorgesetzter  Beamter  der  Staate- 
anwaltschaft nicht  vorhanden  ist.  —  In  dem 
Beschwerdeverfahren  ist  der  Bezirksrichter,  der 
den  angefochtenen  Bescheid  erlassen  hat,  von 
der  Mitwirkung  an  der  Entscheidung  weder 
auf  Grund  des  §  22  Ziff.  4  StPO.  noch  auf 
Grund  des  §  23  Abs.  1  dorte.  ausgeschlossen. 
§  64  KonsGG.  bestimmt  ausdrücklich:  „Auf 
Beschwerden  gegen  Entscheidungen  des  Be- 
zirksrichters findet  die  Vorschrift  des  §  23 
Abs.  1  StPO."  (wonach  der  Richter,  dessen 
Entscheidung  angefochten  wird,  nicht  in  dem 
Rechtemittelverfahren  mitwirken  darf)  „keine 
Anwendung."  Die  Voraussetzungen  des  §  22 
Ziff.  4  liegen  aber  insofern  nicht  vor,  als  der 
Richter  nicht  als  „Beamter  der  Staatsanwalt- 
schaft" tätig  gewesen  ist,  wennschon,  wie  oben 
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anwaltschaftliche  Verrichtungen  gehandelt  hat. 
§  64  beweist,  daß  das  Konsulargerichtebarkeits- 
gesetz  für  den  Richter  in  den  Kolonien  die 
Ausschließungsgründe  hat  nach  Möglichkeit 
einschränken  wollen.  —  Daraus,  daß  in  dem 
Vorverfahren  eine  Staateanwaltschaft  nicht 
mitwirkt,  ergibt  sich  ohne  weiteres,  daß  nur 
der  Richter  Beschlagnahmen  anordnen  kann 
und  über  den  Erlaß  eines  Haftbefehls  von 
Amte  wegen  entscheidet  Die  Fortdauer  des 
Haftbefehls  hegt  allein  in  dem  pflichtgemäßen 
Ermessen  des  Richters  und  hängt  insbesondere 
nicht  davon  ab,  daß  die  Einleitung  des  Straf- 
verfahrens oder  die  Eröffnung  des  Hauptver- 
fahrens binnen  bestimmter  Frist  verfügt  wird. 
Die  Vorschriften  des  §  126  StPO.  finden  keine 
Anwendung  (§  54  Abs.  2  KonsGG.).  Die  Zu- 
stellungen, Ladungen,  die  Vollstreckung  von 
Beschlüssen  und  Verfügungen  und  zwar  in 
allen  Teilen  des  Verfahrens  sowie  die  Straf- 
vollstreckung liegen  ausschließlich  dem  Be- 
zirksrichter ob  (§  53  KonsGG.).  Da  der  An- 
geschuldigte keine  Anklage  erhält,  so  hat  der 
Beschluß,  durch  den  das  Hauptverfahren  er- 
öffnet wird,  auch  die  Beweismittel  anzugeben 
(§  58  Abs.  2  KonsGG.).  Die  Hauptverhand- 
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lung  entspricht,  sofern  ein  Verbrechen  oder  ein 
Vergehen  Gegenstand  der  Untersuchung  ist, 
im  wesentlichen  dem  heimischen  Verfahren  vor 
der  Strafkammer.  Schwurgerichte  werden  in 
den  Schutzgebieten  nicht  gebildet.  Die  zu 
ihrer  Zuständigkeit  gehörenden  Sachen  werden 
vor  den  Bezirksgerichten  in  Kiautschou  vor 
dem  Ksl.  Gericht  verhandelt  Der  siebente 
Abschnitt  des  zweiten  Buches  der  Strafprozeß- 
ordnung (§§  276—317),  der  die  besonderen  Vor- 
schriften über  die  Hauptverhandlung  vor  den 
Schwurgerichten  enthält,  kommt  danach  nicht 
zur  Anwendung  (§  7  V.  vom  9.  Nov.  1900 
[RGBL  S.  10051).  We  Übertretungssachen 
werden  ohne  Anwesenheit  eines  Staatsanwalts 
verhandelt  (§  6  V.  vom  9.  Nov.  1900).  Wegen 
großer  Entfernung  seines  Aufenthalts  vom  Sitze 
des  Gerichts  kann  der  Angeklagte  auf  seinen 
Antrag  von  der  Verpflichtung  zum  Erscheinen 
in  der  Hauptverhandlung  entbunden  werden, 
wenn  nach  dem  Ermessen  des  Gerichts  die  zu 
erwartende  Freiheitsstrafe  nicht  mehr  als  sechs 
Monate  beträgt  (§  59  KonsGG.).  Die  Grund- 
sätze der  Mündlichkeit,  der  Unmittelbarkeit  des 
Verfahrens  und  der  freien  Beweiswürdigung 
gelten  für  die  Hauptverhandlung  genau  so,  wie 
im  heimischen  Prozeß.  Dagegen  haben  die 
Schutzgebietsgerichte  in  den  Beweiserhebun- 
gen freiere  Hand.  Sie  bestimmen  in  allen 
Sachen  den  Umfang  der  Beweisaufnahme  nach 
pflichtgemäßem  Ermessen,  sind  also  nicht  ge- 
zwungen, sämtliche  vorgeladene  Zeugen  und 
Sachverständige  zu  vernehmen  und  die  sonst 
herbeigeschafften  Beweise  zu  erheben  (§  60 
KonsGG.).  §  244  Abs.  1  StPO.  gilt  also  in  den 
Schutzgebieten  nicht.  Die  wesentlichen  Er- 
gebnisse der  Vernehmungen  sind  stets  insbe- 
sondere auch  in  der  Berufungsinstanz  proto- 
kollarisch zu  beurkunden  (§  61  KonsGG.).  — 
Im  einzelnen  bestehen  noch  folgende  Ab- 
weichungen von  den  Vorschriften  der  Straf- 
prozeßordnung: Die  Fristen  für  das  Gesuch 
um  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand 
(§§  45,  234  StPO.),  für  die  Einlegung  der  so- 
fortigen Beschwerde  (§  353  StPO.),  für  die 
Einlegung  der  Berufung  (§  355),  für  deren 
Rechtfertigung  (§  358)  und  für  den  Antrag  auf 
Entscheidung  des  Berufungsgerichts,  falls  das 
Gericht  erster  Instanz  die  Berufung  wegen  ver- 
späteter Einlegung  als  unzulässig  verworfen 
hat  (§  360),  betragen  zwei  (nicht  bloß  eine) 
Wochen  (§§  62,  66  KonsGG.).  Für  die  Ein- 
legung der  Berufung  gilt  folgendes :  Sie  ist  auch 
gegen  Urteile  in  Strafsachen  statthaft,  für  die 


nach  dem  heimischen  Recht  Strafkammer  und 
Schwurgericht  als  erkennende  Gerichte  zu- 
ständig sind  (§  63  Abs.  2  KonsGG.).  Anderer- 
seits ist  sie  in  Übertretungssachen  nicht  zu- 
gelassen, in  denen  der  Angeklagte  auf  Grund 
des  §  361  Ziff.  3-8  StGB.  (d.  i.  wegen  Betteins, 
Landstreichens  usw.,  kurz  wegen  Übertretun- 
gen, derentwegen  die  Überweisung  an  die 
Landespolizeibehörde  ausgesprochen  werden 
kann  [§  362  StGB.])  verurteilt  oder  nur  mit 
Geld  oder  daneben  mit  Einziehung  bestraft 
worden  ist  (§  63  Abs.  1  KonsGG.).  In  Ver- 
brechens- und  Vergehenssachen  legt  als  Ver- 
treter des  Staats  der  Staatsanwalt  die  Berufung 
ein  (§  5  V.  vom  9.  Nov.  1900).  In  Übertretungs- 
sachen, die  vor  dem  Bezirksrichter  verhandelt 
werden  (§  6  V.  vom  9.  Nov.  1900),  fehlt  es  an 
einem  staatlichen  Organ,  das  zur  Einlegung 
des  Rechtsmittels  berufen  ist.  Soweit  ein 
Staatsanwalt  nicht  mitwirkt,  steht  gegen  Ent- 
scheidungen des  Bezirksgerichts  dem  Bezirks- 
richter  das  Rechtsmittel  der  Berufung  zu 
(§  65  KonsGG.,  §  5  Abs.  3  V.  vom  9.  Nov. 
1900).  Das  Verfahren  bei  Einlegung  der  Be- 
rufung seitens  des  Staatsanwalts  regelt  §  6 
Ziff.  2  Vf.  des  RK.  vom  25.  Dez.  1900  (KoLBL 
1901,  1;  KolGG.  5, 173).  Hat  sich  ein  Neben- 
kläger dem  Strafverfahren  erst  nach  einer  Ent- 
scheidung angeschlossen,  so  beginnt  für  ihn 
die  Frist  zur  Anfechtung  dieser  Entscheidung 
mit  deren  Bekanntmachung  an  den  Beschuldig- 
ten (§  67  KonsGG.).  Nach  eingelegter  Beru- 
fung kann  der  Bezirksrichter  Beweise  erheben ; 
er  kann  Zeugen  und  Sachverständige,  die  zur 
Rechtfertigung  der  Berufung  benannt  sind, 
vernehmen  und  unter  den  Voraussetzungen  des 
§  65  Abs.  2  StPO.  (s.  oben)  beeidigen.  Die 
Protokolle  sind  dem  Obergericbt  einzusenden. 
Von  dem  Vernehmungstermin  sind  der  Staats- 
anwalt, der  Angeklagte  und  der  Verteidiger  zu 
benachrichtigen.  Das  Protokoll  kann  in  der 
Hauptverhandlung  vor  dem  Obergericht  ver- 
lesen werden,  wenn  die  Voraussetzungen  für 
eine  kommissarische  Vernehmung  nach  §  222 
StPO.  vorlagen  (§  68  KonsGG.).  Der  An- 
geklagte kann  sich  in  der  Hauptverhandlung 
vor  dem  Berufungsgericht  ausnahmslos  in  jeder 
Strafsache  durch  einen  mit  schriftlicher  Voll- 
macht versehenen  Verteidiger  vertreten  lassen 
(§  69  Abs.  1  KonsGG.).  Erscheint  weder  er 
selbst  noch  ein  Vertreter  für  ihn,  so  ist  die  Be- 
rufung auch  dann  nicht  ohne  weiteres  zu  ver- 
werfen, wenn  sie  von  ihm  eingelegt  ist;  viel- 
mehr ist  zu  verhandeln  (§  69  Abs.  3  KonsGG.). 
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In  den  Strafsachen,  die  nach  dem  heimischen 
Recht  vor  die  Schwurgerichte  gehören,  ist  die 
Verteidigung  auch  in  der  Benifungsinstanz 
notwendig,  und  es  muß  in  der  Hauptverhand- 
lung ein  Verteidiger  anwesend  sein  (§  8  Abs.  5 
V.  vom  9.  Nov.  1900).  Ist  ein  solcher  nicht  zur 
Stelle,  so  bestellt  der  Vorsitzende  dem  An- 
geklagten sogleich  einen  anderen  Verteidiger, 
oder  die  Verhandlung  wird  ausgesetzt  (§  145 
St  PO.  i.  Der  nicht  auf  freiem  Fuße  befindliche 
Angeklagte  hat  keinen  Anspruch  auf  Anwesen- 
heit, auch  wenn  er  sich  am  Verhandlungsorte 
selbst  in  Haft  befindet  (§  69  Abs.  2  KonsGG.). 
Das  Rechtsmittel  der  Revision  besteht  zurzeit 
nicht.  Entscheidungen,  die  einer  Anfechtung 
mittels  sofortiger  Beschwerde  unterliegen,  darf 
der  Bezirksrichter,  der  sie  erlassen  hat,  selbst 
abändern  (§  64  Abs.  2  KonsGG.).  Die  Wieder- 
aufnahme eines  durch  rechtskräftiges  Urteil 
geschlossenen  Verfahrens  kann  von  Amts 
wegen  erfolgen  (§  70  KonsGG.).  Über  die  Ver- 
weisung anhängiger  Strafsachen  gegen  Kolo- 
nialbeamte aus  dem  Schutzgebiet  ins  Reichs- 
gebiet und  umgekehrt  (§  9  Kolonialbeamten- 
gesetz  vom  8.  Juni  1910  [RGBL  S.  881]) 
s.  Prozesse.  Für  das  Verfahren  in  Privatklagc- 
sachen  enthalten  die  V.  des  RK.  vom  25.  Dez. 
1900/8.  Mai  1908  (KolBL  1901, 1  und  1908, 659; 
KolGG.  5,  123  und  1908,  176)  im  §  6  und  die 
Dienstanweisung  desselben  für  die  Ausübung 
der  Gerichtsbarkeit  im  Kiautschougebiet  vom 
23.  Okt.  1907  (AmtsbL  S.  325,  KolGG.  S.  459) 
im  §  8  einzelne  besondere  Bestimmungen.  Über 
das  Strafverfahren  vor  den  Seemannsämtern 
Bek.  des  RK.  vom  13.  Mai  1903  (RGBl.  S.  42). 
—  IL  Die  Strafrechtspflege  über  die  Ein- 
geborenen und  diejenigen,  die  ihnen  gleich- 
stehen, wird  in  der  Hauptsache  von  Verwal- 
tungsbeamten der  Schutzgebiete  (Bezirksamt- 
mann,  Stationsvorsteher,  Expeditionsführer) 
ausgeübt.  Das  dabei  zu  beobachtende  Straf- 
verfahren ist  gesetzlich  nicht  näher  geregelt. 
Im  allgemeinen  werden  die  Grundsätze  der 
Strafprozeßordnung  angewendet,  soweit  sich 
dies  mit  einer  zweckentsprechenden  Strafver- 
folgung vereinigen  läßt.  Dies  gilt  natürlich 
nicht  für  die  den  Eingeborenen  selbst  in  einzel- 
nen Schutzgebieten  belassene  Strafrechtspflege. 
Sie  bewegt  sich  in  den  hergebrachten  Formen 
und  Gebräuchen,  und  die  Schutzgebietsverwal- 
tung beschränkt  sich  nur  auf  eine  Kontrolle 
über  die  Strafurteile.  Da  die  Gerichtsbarkeit 
über  die  Eingeborenen  einen  Zweig  der  Verwal- 
tung bildet,  steht  den  übergeordneten  Dienst- 


stellen das  Recht  zu,  Urteile  des  Eingeborenen- 
richters außer  Kraft  zu  setzen,  die  Unter- 
suchung an  sich  zu  ziehen  und  selbst  eine  Ent- 
scheidung zu  treffen.  Zur  Herbeiführung  von 
Geständnissen  und  Aussagen  sind  andere  als 
die  in  den  deutschen  Prozeßordnungen  zuge- 
lassenen Maßnahmen  untersagt.  Ingleichen  ist 
die  Verhängung  von  außerordentlichen  Stra- 
fen, insbesondere  von  Verdachtsstrafen  ver- 
boten (V.  des  RK.,  betr.  die  Gerichtsbarkeit 
über  die  Eingeborenen  in  den  afrikanischen 
Schutzgebieten,  vom  27.  Febr.  1896  [KolBL 
1896  Beil.  zu  Nr.  5,  KolGG.  2,  213]).  In  wichti- 
geren Sachen  ist  die  Wirksamkeit  des  Urteils 
an  die  Genehmigung  oder  die  Bestätigung  des 
Gouverneurs  geknüpft.  So  bestimmt  die  Ver- 
fügung des  Reichskanzlers  wegen  Ausübung  der 
Strafgerichtsbarkeit  und  der  Disziplinargewalt 
gegenüber  den  Eingeborenen  in  den  Schutz- 
gebieten von  Deutsch-Ostafrika,  Kamerun 
und  Togo,  vom  22.  April  1896  (KolBL  S.  241, 
KolGG.  2, 215)  in  §  10,  daß  Geldstrafen,  welche 
in  Deutsch-Ostafrika  200  Rupien,  in  Kame- 
run und  Togo  300  M  übersteigen,  ebenso  Ge- 
fängnisstrafen über  6  Monate  der  Genehmigung 
des  Gouverneurs  bedürfen,  und  in  §  11,  daß  die 
endgültige  Verhängung  der  Todesstrafe  einzig 
und  allein  dem  Gouverneur  zusteht.  Die  Nach- 
prüfung und  Bestätigung  der  Urteile  ist  in 
Deutsch-Ostafrika  dem  Oberrichter  übertragen. 
Doch  entscheidet  über  die  Vollstreckung  der 
Todesstrafe  der  Gouverneur  (Runderlaß  des 
dortigen  Gouverneurs,  betr.  die  Eingeborenen- 
gerichtsbarkeit II.  Instanz,  vom  26.  Mai  1898 
[KolGG.  6,  155];  V.  desselben  vom  9.  Aug. 
1904  [KolGG.  8,  209]).  Von  der  Vorschrift  des 
§  11  bestehen  zwei  Ausnahmen.  Wenn  in  den 
im  Innern  belegenen  Stationen  oder  bei  den 
dort  befindlichen  Expeditionen  im  Falle  eines 
Aufruhrs,  eines  Überfalls  oder  in  einem  sonsti- 
gen Notstände  aus  zwingenden  Gründen  eine 
sofortige  Vollstreckung  der  Todesstrafe  an 
einem  Eingeborenen  erforderlich  ist,  so  ist 
tunlichst  unter  Hinzuziehung  von  mindestens 
zwei  Beisitzern  ein  summarisches  Verfahren 
einzuleiten  und  das  über  die  stattgefundenen 
Verhandlungen  aufzunehmende  Protokoll  so- 
wie das  gefällte  Urteil  nebst  Gründen  nach- 
träglich dem  Gouverneur  einzureichen;  in  dem 
Protokoll  sind  die  Gründe  anzugeben,  wenn 
Beisitzer  nicht  haben  zugezogen  werden  können 
(§  15  dorts.).  In  gleicher  Weise  ist  zu  ver- 
fahren, wenn  in  einem  Teil  oder  in  einem  Orte 
des  Schutzgebietes  der  Kriegszustand  erklärt 
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ist  (§  16  dorte.).  Zu  den  gewöhnlichen  Straf- 
verhandlungen soll  der  Wali  (Jumbe,  Dorf- 
älteste) hinzugezogen  werden.  Bei  schweren 
Verbrechen  hat  der  Bezirksamtmann  (Amts- 
vorsteher) mehrere  angesehene  Eingeborene 
zuzuziehen.  Über  die  Verhandlung  ist  ein 
Protokoll  aufzunehmen,  das  Urteil  ist  schrift- 
lich abzufassen  (§  13  dorts.).  Dieselben  Vor- 
schriften gelten  auf  Grund  der  V.  des  Landes- 
hauptmanns vom  8.  Nov.  1896  (KolGG.  2,  294) 
auch  in  Deutsch-Südwestafrika.  Nur  ist  dort 
zu  den  Strafverhandlungen  der  Kapitän  oder 
sein  Stellvertreter  hinzuzuziehen.  Weiter- 
gehende^ Einzelbestimmungen  enthalten  die 
Strafverordnungen  der  Neuguinea-Kompagnie 
für  die  Eingeborenen  vom  21.  Okt.  1888 
(KolGG.  1, 666),  geändert  durch  V.  des  Gouver- 
neurs von  Deutsch-Neuguinea  vom  7.  April 
1899  (KolBl.  S.  432,  KolGG.  4, 56)  und  des  RK. 
vom  28.  Okt.  1908  (KolBL  S.  1087,  KolGG. 
S.  468)  und  die  in  der  Hauptsache  gleich- 
lautende Strafverordnung  des  RK.  vom 
10.  Marz  1890  (KolGG.  1, 627)  für  die  Marshall- 
inseln.  Aus  der  V.  des  Gouverneurs  von 
Kiautschou,  betr.  die  Rechtsverhältnisse  der 
Chinesen,  vom  15.  April  1899  (MVB1.  S.  XXV, 
KolGG.  4, 191)  ist  hervorzuheben,  daß  die  Be- 
zirksamtmänner in  Kiautschou  nur  befugt 
sind,  auf  Freiheitsstrafen  bis  zu  drei  Monaten, 
Prügelstrafen  und  Geldstrafen  bis  zu  500  Dollar 
allein  oder  in  Verbindung  miteinander  oder  mit 
Ausweisung  zu  erkennen  (§  12  dorts.).  Hält 
der  Bezirksamtmann  seine  Strafgewalt  nicht 
für  ausreichend,  so  hat  er  alle  erforderlichen 
Untersuchungshandlungen  vorzunehmen  und 
die  Akten  dem  Richter  einzusenden,  der 
weitere  Beweise  erheben  oder  die  Unter- 
suchung persönlich  führen  kann.  Er  ent- 
scheidet auf  Grund  der  Akten  (§  13).  Todes- 
urteile bedürfen  der  Bestätigung  durch  den 
Gouverneur  (§  14).  Gegen  die  Urteile  der  Be- 
zirksamtmänner ist  die  Berufung  an  den 
Richter  zulässig,  wenn  auf  mehr  als  sechs 
Wochen  Freiheitsstrafe  oder  Geldstrafe  von 
250  Dollar  erkannt  ist  (§  15).  In  Samoa  werden 
die  Chinesen  als  Nichteingeborene  angesehen 
(GouvV.  vom  6.  Jan.  1912  [KolBL  S.  246])  und 
unterstehen  daher  dort  der  Gerichtsbarkeit 
gegen  Weiße.  —  Werden  Nichteingeborene  und 
Eingeborene  in  demselben  Strafverfahren  ge- 
meinsam zur  Rechenschaft  gezogen,  so  kom- 
men die  für  Weiße  geltenden  Vorschriften 
zur  Anwendung.  S.  a.  Eingeborenenrecht. 
-  III.  Das  Strafverfahren  gegen  Angehörige 


der  Schutztruppen  richtet  sich  im  wesent- 
lichen nach  den  Vorschriften  der  Militär- 
strafgerichtsordnung vom  1.  Dez.  1898  und 
des  Einführungsgesetzes  hierzu  von  demselben 
Tage  (Ksl.  V.,  betr.  das  strafgerichtliche  Ver- 
fahren gegen  Militärpersonen  der  Ksl.  Schutz- 
truppen, vom  2.  Nov.  1909  [RGBL  S.  943D. 
AusfBest.  des  RK.  zu  dieser  V.  vom  6.  Nov. 
1909  [RGBl.  S.  954];  Vorschriften  des  RK., 
betr.  strafrechtliche  und  Disziplinarverhält- 
nisse  bei  den  farbigen  Mannschaften  der  KsL 
Schutztruppe  für  Kamerun,  vom  22.  März  1906 
[KolGG.  9,  85  f];  V.  des  RK.,  betr.  die  straf- 
rechtlichen und  Disziplinarverhältnisse  der 
farbigen  Angehörigen  der  Ksl.  Schutztruppe 
für  Deutsch-Ostafrika,  vom  7.  Sept.  1910 
[KolBL  S.  789];  Allerh.  Order  vom  17.  Okt. 
1902,  betr.  Geltung  der  Kriegsartikel  für  die 
KsL  Schutztruppen  [KolGG.  12,  336]).  S.  a. 
Militärstrafgerichtsbarkeit  und  Militärstraf- 
gesetze. Straehler. 

Strafverfügung  (s.  Strafbefehl).  Nach  §  23 
der  Ksl.  V.  betr.  Zwangs-  und  Strafbefugnisse 
der  Verwaltungsbehörden  vom  14.  Juli  1905 
(RGBL  S.  717,  KolBl.  1905  Beil.  zu  Nr.  18, 
KolGG.  169)  kann  der  RK.  und  mit  seiner  Zu- 
stimmung der  Gouverneur  in  den  Schutzgebie- 
ten Afrikas  und  der  Südsee  Behörden  zum  Er- 
lasse polizeilicher  S.  nach  Maßgabe  der  §§  463 
bis  458  der  StPO.  ermächtigen.  In  Ausführung 
der  bezeichneten  V.  sind  mit  Zustimmung  des 
RK.  (Au8w.  Amte,  KoL-Abt.  bzw.  RKA.)  von 
den  Gouverneuren  wesentlich  gleichlautende 
Ausführungsbestimmungen  erlassen,  nämlich 
für  Deutsch-Ostafrika  vom  15.  Juni  1906 
(KolBL  1907,  48,  KolGG.  1906,  238),  für 
Deutsch-Südwestafrika  vom  21.  Dez.  1908 
(KolBl.  1909,  197,  KolGG.  1908,  552),  für 
Kamerun  vom  24.  Sept.  und  3.  Okt.  1908 
(KolBL  1200,  1209,  KolGG.  402,  423),  für 
Togo  vom  1.  Febr.  1910  (KolBl.  209),  für 
Deutsch-Neuguinea  vom  10.  Sept.  1908 
(KolBL  1909,  8,  KolGG.  1908,  378),  für  Samoa 
vom  6.  Febr.  1907  (KolBL  429,  KolGG.  90). 
Danach  sind  zum  Erlasse  polizeilicher  S.  er- 
mächtigt: in  Deutech-Ostafrika:  Bezirksamt- 
männer, Residenten  und  Chefs  der  Militär- 
stationen; in  Deutech-Südwestafrika:  Bezirks- 
amtmänner und  Distriktechefs;  in  Kamerun 
und  Deutsch-Neuguinea:  Bezirksamtmänner 
und  (Kamerun:  selbständige)  Stationsleiter 
(vgL  für  Kamerun  Bek.  vom  3.  Okt.  1908, 
KolGG.  423);  in  Togo:  Bezirksamtmänner; 
in  Samoa:  der  Polizeivorsteher  in  Apia  —  und 
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Vollzugs  der  Prügelstrafe  und  Rutenstrafe 
(8.  Körperliche  Züchtigung).  Gerstmeyer. 

Strandes,  Justus,  geb.  zu  Stade  den  4.  Febr. 
1869,  Mitinhaber  der  in  Sansibar  und  Ostafrika 
tätigen  Hamburger  Firma  Hansing  &  Co.  (s.  d., 
deren  langjähriger  Leiter  in  Sansibar  er  war. 
Früher  Mitglied  des  Kolonialrats  (s.  d.).  Vor- 
Ktandsmitglied  der  Deutschen  Kolonial-Gesell- 
schaft  (s.  d.i.  Senator  in  Hamburg  seit  1911. 
Schriften:  Die  Portugiesenzeit  von  Ostafrika, 
Berl.  1900. 

Strandriff  s.  Koralleninseln. 

Strandwolf,  Bezeichnung  für  die  braune 
Hyäne,  s.  Hyänen. 

Straßenbau  s.  Wegebau. 

Straßeninseln,  Gruppe  von  korallinen  oder  ganz 
(Mane,  Nusomo)  bzw.  teilweise  (Selapiu)  andesiti- 
schen  Inseln  zwischen  Neumecklenburg  und  Neu- 
hannover  im  Bismarckarchipel  (Deutsch  -  Neu- 
guinea). 

Strato- Vulkan  s.  Vulkan. 

Strauch bohne,  Straueherbse  s.  Erbsen. 

Strauße  (s.  Tafell84),  Struthionidae,  in  Afrika, 
Arabien  und  Mesopotamien  heimische  Riesen- 
vögel mit  verkümmerten  vorderen  Gliedmaßen 
und  ohne  Kamm  am  Brustbein,  daher  ohne 
Flugmuskeln  und  flugunfähig,  mit  nur  zwei 
Zehen  an  den  starken,  zu  ausdauerndem  Laufen 
geeigneten  Füßen.  Die  verwandte  Gattung  der 
Nandus,  Rhea,  lebt  in  Südamerika.  Man 
unterscheidet  vier  Straußarten,  und  zwar 
mit  rotem  Hals  Struthio  camelus  in  Nord- 
afrika und  St.  massaicus  im  Massailande,  mit 
blau  grauem  Hals  St.  molybdophanes  im  So- 
malilande und  St.  australis  in  Südwestafrika. 
S.  a.  Straußenzucht,  Straußenkrankheiten  und 
Straußenfedern.  Reichenow. 

Straußenfedern.  Für  die  Verwertung  kom- 
men Flügelfedern,  Flügeldeckfedern  und 
Schwanzfedern  in  Betracht.  Diese  werden 
heute  nicht  mehr  wie  früher  dem  lebenden  oder 
toten  Vogel  ausgerissen  oder,  wie  besonders  in 
Nordafrika,  in  ganzen  Bälgen  auf  den  Markt 
gebracht,  sondern  geschnitten,  wenn  sie  reif 
sind,  was  bei  nahrhafter  und  reichlicher  Fütte- 
rung der  Tiere  in  der  Regel  mit  ca.  6  Monaten 
zum  erstenmal  der  Fall  ist.  Nach  zwei  weiteren 
Monaten  können  die  inzwischen  ausgereiften 
Kielenden  gezogen  werden,  und  nach  weiteren  6 
Monaten  sind  die  neuen  Federn  schon  wieder 
schnittreif.  Die  Federn  der  ersten  Gefieder  sind 
nicht  so  wertvoll,  wie  die  der  ausgewachsenen 
Tiere.  Als  wertvollste  Federn  gelten,  bei  sonst 
fehlerfreier  Beschaffenheit,  die  „Primes"  oder 
Flügelfedern  des  Hahnes.    Im  Handel  ver- 


langt man  von  einer  guten  Feder  einen  dünnen 
aber  kräftigen  Schaft,  eine  dichte,  volle,  ge- 
schlossene Fahne  mit  möglichst  langen  Bärten, 
die  auf  beiden  Seiten  des  Schaftes  von  der 
Basis  bis  etwa  10—12  cm  unter  der  Spitze  der 
Feder  gleichlang  sein  sollen.  Die  Dichtigkeit 
der  Fahne  wird  bestimmt  durch  den  dichten 
Stand  der  Barte  und  Bärtcben  und  die  Länge 
der  letzteren.  Die  Fahne  soll  außerdem  „sich 
selbst  tragen"  (selfsupporting  of  flue),  d.  h. 
die  Bärte  dürfen  nicht  weich  sein  und  schlapp 
am  Schaft  herunterhängen,  sondern  müssen 
kräftig  genug  sein,  um  unter  einem  Winkel  von 
ungefähr  90°  vom  Schaft  abzuzweigen  und  erst 
ganz  an  den  Spitzen  leicht  abzufallen.  Der|Kopf 
oder  die  Spitze  der  Feder  soll  voll  und  schön 
abgerundet  und  gefällig  nach  rückwärts  ge- 
bogen sein.  Als  einer  der  wichtigsten  Punkte 
gilt,  daß  die  Feder  einen  schönen  natürlichen 
Glanz  (gloss)  besitzt.  Federn  ohne  Glanz^  wer- 
den im  Handel  als  „tot"  bezeichnet  und  er- 
zielen selbst  bei  sonst  fehlerfreier  Beschaffen- 
heit nur  niedrige  Preise,  da  sie  auch  durch  das 
Waschen  und  Färben  keinen  Glanz,  vielmehr 
ein  mattes,  wolliges  Aussehen  annehmen  und 
nur  als  Stütz-  oder  TJnterfedern  verwendet 
werden  können.  Das  gleiche  ist  der  Fall,  bei 
Federn  mit  „Fehlstreifen"  (s.  Bars  u.  Tafel  14). 
Die  Produktion  von  S.  in  den  Kolonien  ist  noch 
sehr  gering,  da  die  Straußenzucht  (s.  d.)  noch 
im  Anfangsstadium  steckt.  Bisher  wurden 
hauptsächlich  S.  von  wilden  Vögeln  in  den 
Handel  gebracht,  ohne  daß  auch  dieser  eine 
nennenswerte  Bedeutung  erlangt  hat.  Die 
Ausfuhr  von  S.  betrug  1912/13  aus  D.-S. 
547  kg  im  Werte  von  97012  M.  Neumann. 
Straußenkrankheiten  spielen  eine  große 
Rolle  bei  der  Straußenzucht  (s.  d.),  da  durch 
sie  die  Rentabilität  derselben  vollkommen  in 
Frage  gestellt  werden  kann.  Die  wichtigsten 
S.  werden  durch  tierische  Schmarotzer  hervor- 
gerufen. Hierzu  gehören  die  Magen wurm- 
(s.  d.)  und  Bandwurmseuche  der  Strauße 
(s.  d.).  Ferner  ist  von  Bedeutung  das  Schma- 
rotzertum der  Läuse  bei  den  Straußen,  weil 
die  Strauße  dadurch  veranlaßt  werden,  die 
Federn  zu  beschädigen  und  auszuziehen.  Die 
Behandlung  der  Straußenläuse  geschieht  da- 
durch, daß  man  den  Tieren  die  Möglichkeit 
gibt,  sich  in  Asche  zu  wälzen,  außerdem  sind 
besondere  Straußenbäder  konstruiert  worden, 
in  denen  die  Tiere  in  petroleumhaltigem  Wasser 
gebadet  werden  (s.  Tafel  184);  ferner  wäre  graue 
Quecksilbersalbe  als  Mittel  zur  Vertreibung  der 
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Straußenläuse  zu  versuchen.  Von  geringerer 
Bedeutung  ist  der  im  Bindegewebe  in  Knäueln 
schmarotzende  Fadenwurm  des  Straußes 
(s.  Tafel  185).  Eine  weitere  Erkrankung  des 
Straußes  ist  der  Milzbrand  (s.  d.).  Ferner 
kommt  bei  Straußen  neuerdings  in  einigen 
Zuchten  Südafrikas  die  Lähme  (s.  Tafel  185) 
vor.  Sie  tritt  in  bestimmten  Farmen  gehäuft 
auf,  ist  angeblich  ansteckend,  geht  mit  einer 
Lähmung  der  Beine  einher  und  fuhrt  unter  fort- 
schreitender Lähmung  zum  Tode.  Die  Tiere 
werden  plötzlich  unvermögend  aufzustehen,  sie 
machen  vergebliche  Anstrengungen,  sich  zu  er- 
heben, und  schieben  sich  dabei,  auf  den  Sprung- 
gelenken hockend,  vorwärts.  Mit  Rücksicht 
auf  die  große  Bedeutung  der  S.  für  die  Ent- 
wicklung der  Straußenzucht  ist  die  tierärztliche 
Untersuchung  sämtlicher  erkrankten  und  ge- 
storbenen Tiere  unbedingtes  Erfordernis,  um 
sich  zeigende  Krankheiten  im  Keime  ersticken 
zu  können. 

Literatur:  Robertson,  Abhandlungen  über  Strau- 
ßenkrankheiten im  früheren  Rapschen  Journal 
für  Landwirtschaft.  —  v.  Ostertag,  Das  Veierin&r- 
wesen  und  Fragen  der  Tierzucht  in  Deutsch- 
Südwestafrika,  Jena  1912.  v.  Ostertag. 
Straußenzucht  (s.  Tafel  88,  184).  Wenn 
auch  in  einer  Anzahl  von  Ländern  Straußen- 
zuchtfarmen  eingerichtet  sind  und  Versuche 
mit  S.  gemacht  werden,  so  sind  doch  mit 
Ausnahme  der  Kapkolunie  und  von  Ägypten 
die  Zuchten  und  die  Federproduktion  zu 
unbedeutend,  um  auf  dem  Weltmarkt  eine 
Rolle  zu  spielen.  Im  Jahre  1911  betrug 
in  Britisch-Südafrika  die  Zahl  der  Strauße 
746730,  während  sich  die  Federausfuhr  auf 
744292  Pfund  im  Werte  von  46  Hill.  M 
belief.  In  allen  unseren  afrikanischen  Schutz- 
gebieten kommen  wilde  Strauße  vor,  teilweise 
in  beträchtlicher  Anzahl,  eine  Zucht  im  eigent- 
lichen Sinne  besteht  bis  jetzt  aber  nur  in 
Dcutsch-Südwestafrika,  wo  im  Jahre  1913 
1507  zahme  Strauße  gezählt  wurden.  Da  die 
Bedingungen  für  eine  S.  in  Deutsch-Südwest- 
afrika günstige  sind,  läßt  das  Gouvernement 
sich  ihre  Förderung  angelegen  sein.  So  werden 
Prämien  für  die  Einzäunung  zu  Zwecken  der 
S.  gewährt.  Da  die  Beschaffung  guten  Zucht- 
materials —  und  nur  solches  kann  für  eine 
lohnende  S.  in  Frage  kommen  —  kostspielig 
ist,  hat  das  Gouvernement  Ende  1911  auf 
0 1 j itues u  am  Weißen  Nossob  eine  Straußen- 
zucht-Musterfarm  eingerichtet,  um  Zucht- 
strauße an  Farmer  abgeben  zu  können  und 
diese  durch  den  dort  wohnenden  Sachver- 


ständigen in  der  Zucht  der  Strauße  praktisch 
und  theoretisch  unterrichten  zu  lassen.  Von 
den  aus  der  Kapkolonie  nach  Otjituesu  ein- 
geführten Straußen  befinden  sich  Zuchtvögel 
aus  bekannten  Straußenfarmen,  z.  B.  aus  der 
Stammzucht  des  Farmers  Kingwill,  Colonies- 
Plaats,  Graaf  Reinet  district.  Auch  von  einzel- 
nen Farmern  wurden  schon  Zuchttiere  aus 
wertvollen  Zuchten  erworben,  wie  aus  der 
Züchterei  von  Hilton  Barber  im  Cradock- 
distrikt,  auf  der  der  berühmteste  Strauß  der 
Kapkolonie  „Old  Jack"  stand,  ferner  aus 
Rabies  Zucht  im  Worcesterdistrikt  und  Whites 
Zucht  im  Grahamstowndistrikt. 

Zum  Schutze  der  Straußenzucht  hat  das  Gouver- 
nement aligemein  durch  V.  vom  15.  Febr.  1909, 
betr.  Ausübung  der  Jagd  (KolBl.  1909  S.  376),  das 
Fangen  und  Schießen  von  wilden  Straußen  und 
das  Wegnehmen  von  Straußeneiern  verboten,  gibt 
aber  in  einzelnen  Fällen  an  Farmer  Straußenfang- 
scheine  unentgeltlich  ab.  Auch  ist  durch  Km. 
V.  vom  15.  Febr.  1909  (KolBl.  1909  S.  768)  die 
Ausfuhr  von  Straußen  und  Straußeneiern  aus  dem 
Schutzgebiete  verboten  mit  Ausnahme  nach  allen 
britischen  Besitzungen  Südafrikas,  von  denen  im 
Wege  der  Gegenseitigkeit  die  Ausfuhr  von  Straußen 
und  Straußeneiern  nach  Deutsch-Südwestafrika 
ebenfalls  gestattet  ist  (KolBl.  1910  S.  493). 

Wenn  hiernach  in  Deutsch-Südwestafrika  auch 
die  ersten  Anfänge  zur  Einrichtung  rationeller 
S.  gemacht  sind,  so  wird  doch  auf  eine  baldige 
schnelle  Vermehrung  nicht  zu  rechnen  sein, 
da  auf  den  Straußenfarmen  erst  hinreichend 
Erfahrungen  gesammelt  werden  müssen  und 
hohe  Anforderungen  an  das  Betriebskapital 
des  Farmers  (Einzäunung  der  Farm,  Wasser- 
erschließung und  Beschaffung  hinreichenden 
Futters  während  des  ganzen  Jahres)  gestellt 
werden.  Hinsichtlich  der  Futterbeschaffung 
können  die  Kosten  allerdings  durch  den  Anbau 
von  gegen  die  Dürre  widerstandsfähigen 
Pflanzen,  wie  Opuntia  ficus  indicus,  Agave 
americana,  Kaffcrmeionen,  Narras,  Tsamas, 
australischen  Salzbüschen,  wesentlich  ver- 
ringert werden.  Alle  diese  Pflanzen  gedeihen 
schon  bei  200  mm  Regenfall  und  darunter 
und  werden  von  den  Straußen  gerne  gefressen. 
In  Deutsch-Ostafrika  kommt  der  Strauß 
zahlreich  wild  vor.  Mit  dem  Fang  und  der 
Aufzucht  des  Straußes  beschäftigte  sich  seit 
Mitte  der  90  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
eine  eigene  für  diesen  und  ähnliche  Zwecke 
gegründete  Gesellschaft,  ohne  indes  Erfolge 
zu  erzielen.  Auch  haben  Versuche,  die  von 
einzelnen  Farmern  und  auf  den  Stationen 
Moschi  und  Kilimatinde  mit  Straußenaufzucht 
gemacht  sind,  bisher  günstige  Ergebnisse  nicht 
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gehabt,  da  die  Kücken  fast  alle  eingehen  und 
die  Tiere  in  der  Gefangenschaft  wenig  gute 
Federn  lieferten.  Diese  Mißerfolge  geben  indes 
keinen  Grund  zu  der  Annahme,  daß  Deutsch- 
Ostafrika  für  S.  ungeeignet  ist,  sie  sind  vor 
allem  auf  den  Mangel  an  erfahrenen  Züchtern 
und  geeigneten  Anlagen  zurückzuführen.  In 
Kamerun  kommt  der  Strauß  südlich  des 
Tsadsees  in  beträchtlicher  Zahl  wild  vor. 
Er  wird  dort  von  den  Arabern  gejagt,  die  Fe- 
dern werden  an  die  Faktoreien  am  Benue  ver- 
kauft. Eine  rationelle  Zucht  wird  nicht  be- 
trieben. In  Togo  kommt  der  Strauß  wild  nur 
im  Norden  und  auch  dort  verhältnismäßig 
selten  vor.  Im  Voltagebiet  wird  der  Strauß 
von  begüterten  Eingeborenen  als  Luxustier 
gehalten.  Im  Jahre  1000  wurde  von  einem 
Europäer  in  Kete  der  Versuch  gemacht,  Strauße 
zu  züchten  und  zu  diesem  Zweck  20  Strauße 
aus  der  etwa  300  km  westlich  vom  Say  am 
Niger  gelegenen  Landschaft  Libtako  einge- 
führt. (S.  a.  Strauße,  Straußenfedern.  Straußen- 
krankheiten.) 

Literatur:  A.  Douglas,  Ostrich  farming  in  South 
Afriea.  London  1881.  —  Mosenthal  and 
Hosting,  Ostrich  and  Ostrich  farming.  London 
1877.  -  Prof.  Dr.  Duerden,  Experiments  with 
Ostriches:  The  AgricuUural  Journal  of  the 
Cape  of  Oood  Hope.  Kapstadt  1907/12.  — 
Dr.  W.  Bassermann,  Der  Strauß  und  seine 
Zucht.  Berl.  1912.  -  D.  W.  Allen,  Ostrich 
farming  in  a  NutsheU.  Cradock  1912.  — 
H.  Scherer,  Wie  wollen  wir  unsere  Slraußen- 
zuchtbetriebe  in  Deutsch  Sildu^stafrUca  ein- 
richten? Berlin  1912.  Neumann. 

Streifenantilope,  Boocercus,  Untergat- 
tung der  Schirrantilopen ;  s.  Bongo. 

Streifenschakal  s.  Schakale. 

Streitwolf,  Kurt,  Hauptmann  in  der  Schutz- 
truppe für  Deutsch-Südwestafrika,  geb.  3.  Juli 
1871  zu  Heide  (Schlesw.-Holst.).  S.  wurde  1891 
Leutnant  in  der  preußischen  Armee,  trat  1899 
in  die  Schutztruppe  für  Deutsch-Südwestafrika 
über,  nahm  1904/05  an  dem  Feldzug  gegen  die 
Herero  teil  (s.  Hereroaufstand)  und  war  1908—10 
erster  Resident  im  sog.  Caprivizipfel,  wo  er  die 
Station  Schuckmannsburg  gründete.  Schriften: 
Der  Caprivizipfel,  Berl.  1910.  S.  schuf  auf 
Grund  seiner  Aufnahmen  eine  gute  Karte  dieses 
Gebietes  (nicht  veröffentlicht). 

Streptokokken  s.  Bakterien. 

Srrombergschichten  s.  Karruformation. 

8tronglnsel  s.  Kusaie. 

Strophanthus,  Gattung  aus  der  Familie  der 
Apocynaceen,  in  den  tropisch-afrikanischen 
Kolonien  mit  verschiedenen  Arten  vertreten. 


Mehrere  von  diesen  (so  S.  Kombe  und  S.  Eminii 
in  Ostafrika,  S.  hispidus  in  Togo  und  Kamerun, 
S.  gratus  in  Kamerun)  enthalten,  namentlich 
in  den  Samen,  ein  giftiges  Glykosid  Strophan- 
thin  (Herzgift).  Sie  werden  von  den  Ein- 
geborenen zur  Pfeilgiftbereitung  verwendet 
(8.  Pfeilgift),  und  die  Samen  einiger  Arten 
haben  Aufnahme  in  den  Arzneischatz  fast 
aller  Kulturvölker  gefunden.  S.  hispidus  in 
Mittel-  und  Nordtogo  von  den  Eingeborenen 
in  Halbkultur  gezogen. 

Tafel  179  zeigt  einen  Strauch  von  S.  Eminii 
auf  der  Steppe  von  Ugogo,  mit  den  charakteristi- 
schen langen,  gespreizt  stehenden  Balgfrüchten. 

Literatur:  K.  Oilg,  Strophanthus,  in  Engters 
Monographien  afrikanischer  Pflanzenfamilien 
h.  Gattungen,  Bd.  VII.  1903.  —  E.  Oilg, 
II.  Thoms  u.  H.  Schedel,  Die  Strophanthus. 
frage,  vom  botanisch-phartnakognistischen,  che- 
mischen und  pharmakulogisch-klinischen  Stand- 
punkt. Ber.  d.  Deutsch.  Pharnuueut.  Gesellsch. 
1904.  —  W.  Busse  in  Schenck  u.  Karsten, 
Vegetationsbilder.  V.  Reihe  Heft  7.  1907. 

Busse. 

Strümpell,  Kurt,  Hauptmann  im  Kom- 
mando der  Schutztruppen,  geb.  16.  Juli  1872 
zu  Schöningen  (Braunschw.).  S.  wurde  1892 
Leutnant  im  Fußart.-Rgt.  Nr.  4,  1900  in 
der  Schutztruppe  für  Kamerun  angestellt. 
Nahm  1901/02  an  den  Kämpfen  gegen  die  Bafut 
teil  und  arbeitete  1903/05  mit  an  der  Errich- 
tung der  deutschen  Herrschaft  in  Adamaua 
und  im  Tsadseegebiet.  1906/10  war  er  Resi- 
dent in  Garua  und  unterwarf  eine  Anzahl  der 
unabhängigen  Heidenstämme  von  Adamaua. 
S.  hat  sich  um  die  geographische,  ethnographi- 
sche und  linguistische  Erforschung  Kameruns 
sehr  verdient  gemacht  und  außerdem  zahl- 
reiche Sammlungen  heimgebracht.  Schriften: 
Bericht  über  eine  Bereisung  des  Ostgrenz- 
gebietes der  Residentur  Adamaua  im  Jahre 
1909,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  Bd.  XXIV 
1911;  Forschungen  am  Nordrande  des  Kame- 
runplateaus, daselbst  Bd.  XXV  1912;  Ge- 
schichte Adamauas  nach  mündlichen  Uber- 
lieferungen, Mitt.  d.  Geogr.  Ges.  in  Hamb. 
Bd.  XXVI  1912. 

Stryehnos,  Gattung  aus  der  Familie  der  Loga- 
niaeeen,  mit  zahlreichen  Arten  in  den  Tropen  der 
alten  und  neuen  Welt,  insbesondere  in  Afrika 
vertreten.  Die  bekannteste,  stark  giftige  Art, 
S.  nux  vomica,  Brechnuß,  deren  Samen  das 
Strychnin  liefern  und  im  Arzneischatz  aller 
Kulturvölker  enthalten  sind,  findet  sich  in  den 
deutschen  Kolonien  nicht  wild,  sondern  nur  in 
botanischen  Gärten  kultiviert  vor.  Die  in  den 
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vier  afrikanischen  Kolonien  vorhandenen  Arten 
sind  nur  zum  Teil  giftig  und  führen  dann  die 
Gifte  (Strychnin  und  Brucin)  entweder  in 
Früchten  und  Samen,  oder  aber  in  der  Rinde. 
Von  anderen,  ungiftigen  Arten  wird  das  süßlich- 
schleimige  Fruchtfleisch  von  den  Eingeborenen 
gegessen.  Wieder  andere  werden  von  letzteren 
medizinisch  verwendet. 

Literatur:  Qüg  und  Busse  in  Englers  Botan. 
Jahrb.  32  (1902)  8. 173  ff  und  ebenda  36  (1905) 
8.  87  ff.  —  Busse  in  Ber.  d.  Deutsch.  Pharma- 
ceut.  Geseüseh.  14  (1904)  8.  193  ff.  Busse. 

Stübel,  Oscar,  Dr.  jur.,  früher  Direktor  der 
Kolonialabteilung,  geb.  am  11.  Aug.  1846  in 
Dresden,  machte  als  Reserveleutnant  im  Sächs. 
Leib-Grcn.-Regt.  Nr.  100  den  Krieg  1870/71 
mit,  war  von  1872  ab  als  Referendar  in  Dres- 
den tätig,  1873  während  dreier  Monate  als 
Privatsekretär  des  Königs  Johann,  1874/75 
als  Sekretär  im  lutherischen  Landeskonsisto- 
rium, von  1875  ab  als  Hilfsarbeiter  im  Mini- 
sterium der  auswärtigen  Angelegenheiten  als 
Regierungsassessor.  Seit  Anfang  1879  war  S. 
im  Auswärtigen  Amt  tätig  und  wurde  1880 
zum  Legationsrat  ernannt.  1881  wurde  er  mit 
der  Verwaltung  des  Ksl.  Konsulates  in  St.  Louis 
beauftragt,  1882  mit  der  Führung  der  Konsu- 
latsgeschäfte in  Cincinnati.  1883  wurde  S.  als 
Konsul  nach  Apia  (Samoa)  entsandt,  1884 
wurde  ihm  der  Charakter  als  Generalkonsul 
verliehen.  1887  wurde  er  zum  Konsul  in 
Kopenhagen,  1890  zum  Generalkonsul  in 
Schanghai,  1899  zum  Gesandten  in  Santiago, 
im  Juni  1900  zum  Direktor  der  Kolonialabtei- 
lung des  Auswärtigen  Amtes  ernannt.  Unter 
seiner  Leitung  wurde  die  Verwaltung  in  den 
Schutzgebieten  ausgedehnt  und  ausgebaut. 
Der  Eisenbahnbau  in  den  Kolonien  wurde 
durch  Verleihung  von  Konzessionen  an  Eisen- 
bahngeeellschaften  gefördert.  Der  1903/04 
ausbrechende  große  Eingeborenenaufstand  in 
Deutsch -Südwestafrika  (s.  Hereroaufstand) 
machte  die  Entsendung  starker  Truppen  und 
die  Aufwendung  bedeutender  Mittel  erforder- 
lich. Im  Nov.  1905  wurde  S.  von  der  Stellung 
als  Kolonialdirektor  enthoben  und  beurlaubt, 
im  April  1906  zum  Gesandten  in  Kristiania 
ernannt.  Im  Jan.  1907  wurde  er  auf  seinen 
Antrag  in  den  Ruhestand  versetzt.  S.  ver- 
öffentlichte Samoanische  Texte,  1896. 

Stuhlmann,  Franz,  Geh.  Reg.-Rat,  Afrika- 
forscher,  Dr.  phil.,  geb.  29.  Okt.  1863  zu  Ham- 
burg. S.  ging  1888  zum  Zwecke  zoologischer 
Forschungen  nach  Ostafrika.  Im  Januar  1890 


wurde  er  während  des  Araberaufstandes  (s.  d.) 
als  Kriegsfreiwilliger  verwundet;  im  März  1890 
trat  er  als  Leutnant  in  die  Wissmann-Truppe 
ein.  Im  April  1890  brach  er  unter  dem  mittler- 
weile  in  deutsche  Dienste  getretenen  Emin 
Pascha  von  Bagamojo  zu  einer  Expedition  in 
das  ostafrikanische  Hinterland  auf  (Näheres 
s.  Emin  Pascha).  Nachdem  im  Lager  von 
Undussuma  (unweit  des  Albertsees)  eine 
Pockenepidemie  unter  dem  Expeditionspersonal 
ausgebrochen  war,  mußte  S.  auf  Anordnung 
Emins  die  gesunden  Leute  zurückführen.  Er 
marschierte  durch  Mpororo  zunächst  nach 
Bukoba,  wo  er  im  März  1892  die  Station  über- 
nahm und  vergeblich  das  Nachrücken  Emins 
erwartete.  Im  Mai  trat  er  über  Irangi  den 
Rückmarsch  zur  Küste  an.  S.  brachte  von 
dieser  Expedition  außer  großen  Sammlungen 
ein  ungeheures  kartographisches  Material  heim, 
das  die  erste  Veranlassung  für  die  Konstruk- 
tion einer  Karte  1  :  300000  von  Deutsch- 
Ostafrika  wurde.  Sein  Reisebericht:  Mit 
Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika,  Berl.  1894, 
gehört  zu  den  besten  Werken  über  Afrika. 
1893  wurde  S.  Chef  der  Abteilung  für  Landes- 
kultur und  Landesvermessung  beim  Gouverne- 
ment von  Deutsch-Ostafrika,  dann  Referent 
und  Erster  Referent,  1903  Direktor  des  bio- 
logisch-landwirtschaftlichen Instituts  in  Amani 
(s.  d.).  Seit  1910  pensioniert,  ist  S.  jetzt  mit 
der  Leitung  der  Zentralstelle  des  Hamburgi- 
schen Kolonialinstituts  (s.  d.)  beschäftigt.  Wei- 
tere Schriften:  Beiträge  zur  Kulturgeschichte 
von  Ostafrika,  Berl.  1909;  Handwerk  und  In- 
dustrie in  Ostafrika,  Hamburg  1910,  u.  a. 

Stüh  lmann-G  oll  >.  Muansa. 

Stuhlrohrpalmen  s.  Rotan. 

Stumpfkrokodil  b.  Krokodile. 

Stumpfschwanzpapageien  s.  Papageien. 

Stumpnos,  Chrysophrys  globieeps  Cuv.  (s. 
Tafel  45/46  Abb.  2),  zur  Familie  der  Meer- 
brassen, Sparidae  (s.  d.)  gehöriger,  40—46  cm 
langer,  vor  Deutsch-Südwestafrika  häufiger 
eßbarer  Seefisch.  Laichzeit:  Oktober— Januar. 
Verwertung  frisch  oder  als  „Moetjes"  (s.  d.). 

Lübbert. 

Stürme  ».  Winde  5. 

Sturminsel  oder  Squally  Island,  Emir,  Emirau, 
Kerne,  aus  gehobenem  Korallenkalk  bestehende, 
bis  40  m  aufragende,  von  jüngeren  Riffen  um- 

S beiic  bewohnte  Insel  des  Bismarckarchipels 
leutsch-Neuguinea)  um  150°  ö.  L.  und  1°  40* 
s.  Br.  1913:  603  Einwohner.  Die  S.  liegt  ca.  16  See- 
meilen Östlich  von  Mussau  (s.  d.).  Sie  wurde  von 
im  Jahre  1700  entdeckt    Die  Haupt- 
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insel  ist  ca.  50  qkm  groB.  Im  Westen  der  Haupt- 
insel liegen  die  ca.  60  ha  große  Insel  Eanussau, 
die  kleine  Insel  Elivotue,  im  Südosten  der  Haupt- 
insel die  beiden  Inseln  Tuitui  und  Lomussau. 
Ankerplatze  befinden  sich  südlich  der  Insel  Lo- 
mussau und  im  Hamburger  Hafen  an  der  Nord- 
westküste. (Deutsche  Seekarte  Nr.  517.)  Die 
Eingeborenen  der  Inselgruppe  sind  im  Jahre  1913 
gezählt  worden.   Ks  ergab  sich  hierbei  eine  Ein- 

fsborenenbevölkerung  von  G03  Personen,  darunter 
17  Manner  und  286  Frauen.  Arbeitsfähige  Männer 
wurden  160  festgestellt,  von  denen  62  im  Dienste 
von  Weißen  stehen.  Die  Bevölkerung  verteilt  sich 
im  ganzen  auf  vier  Dörfer.  Auf  der  Gruppe  be- 
finden sich  größere  Kokospalmbestände,  die  das 
Hauntnahrungsmittol  der  Eingeborenen  liefern. 
Da  die  Bewohner  im  übrigen  in  Physis  und  Kultur 
denen  von  Mussau  gleichen,  so  s.  das  Nähere 
darüber  unter  Mussau.  Die  Inseln  gehören  zum 
Verwaltungsbezirk  Neumecklenburg-Nord.  Mis- 
sions- und  Regierungsstationen  befinden  sich  auf 
ihnen  nicht  Die  Inseln  haben  nur  gelegentlich 
Verkehr. 

Literatur:  Amtsblatt  für  da« Schutzgebiet  Deutsch- 
Neuguinea  vom  15.  Juli  1893  8.  153  n.  154. 

Krauß. 

Sturnisehwalben  s.  Sturmvögel. 

Sturmvögel,  Procellariidae,  Vögel  des  Welt- 
meeres im  eigentlichen  Sinne,  in  ihrer  ganzen 
Erscheinung  den  Möwen  sehr  ähnlich,  von 
diesen  aber  durch  schmalere  Flügel  und  da- 
durch besonders  unterschieden,  daß  die  Nasen- 
löcher in  kurzen  Röhrenansätzen  und  meistens 
auf  der  Firste  des  Schnabels  gelegen  sind.  Nur 
um  zu  brüten  kommen  die  S.  aufs  Land,  wäh- 
rend der  ganzen  übrigen  Zeit  des  Jahres  leben 
sie  auf  dem  Meere.  Tag  und  Nacht  sind  sie  in 
Bewegung,  fliegend  mit  Nahrungsuchen  be- 
schäftigt, und  ruhen  je  nach  Bedürfnis  schwim- 
mend auf  dem  Wasser.  Die  Nahrung  besteht 
in  Weichtieren  und  Krebsen,  die  größeren 
Arten  gehen  auch  auf  dem  Meere  schwimmen- 
des Aas  an,  einige  fangen  auch  Fische.  Sie 
brüten  auf  entlegenen  EilaDden  und  werden 
somit  auch  auf  den  zu  den  deutschen  Schutz- 
gebieten zählenden  polynesischen  Inseln  an- 
getroffen. Die  größten  Arten  sind  die  Alba- 
trosse, Diomedea,  die  weit  über  Schwanen- 
größe  erreichen,  die  kleinsten  die  Sturm- 
schwalbcn,  Oeeanites,  Hydrobates  u.a., 
von  den  Seeleuten  Petersläufer  und  Mutter 
Kareys  Henne  genannt. 

Literatur:  Beichenow,  Vögel  de*  Weltmeeres  in: 
Deutsche  Südpolarexped.  1901/03,  Bd.  9  Zoo- 
logie I.  Bai  1908.  Reichenow. 

Suaheli,  Wa-,  Gesamtbezeichnung  für  die 
Bevölkerung  der  Ostküste  Äquatorial-Ost- 
afrikas  von  Lamu  bis  fast  nach  Mozambique 
Die  S.  sind  ein  Mischvolk  durch 


und  durch,  stecken  doch  in  ihnen  außer  den 
alten  Bewohnern  der  Küste  und  der  Inseln 
selbst  ungezählte  Sklavengenerationen  aus 
allen  Teilen  des  Innern  und  Karawanenleute 
bis  weit  über  den  Tanganjika  hinaus.  Das 
alles  aber  hat  sich  in  mehr  als  tausendjähriger 
Geschichte  mit  Arabern,  Persern,  Beludschen, 
Indern,  Komorensern  und  Europäern  gemischt. 
S.  ist  dabei  von  Maus  aus  der  Name  eines 
Stammes  an  der  I^amuküste,  der  sich  von  dort 
aus  über  die  ganze  Küste  ausgebreitet  und 
allen  übrigen  Küsten-  und  Inselstämmen 
seine  Sprache  und  seine  Sitten  gebracht  hat.  — 
Ein  einheitlicher  Typus  ist  angesichts  einer 
solchen  Mischung  nicht  zu  erwarten,  sondern 
die  Hautfarbe  wechselt  vom  hellen  Gelbbraun 
bis  zu  Dunkelbraun.  Die  Kleidung  der  Männer 
wird  charakterisiert  durch  das  lange  weiße 
Hemd  (kansu)  und  die  weiße  gestickte  Mütze 
(s.  Tafel  183)  oder  den  stets  ohne  Quaste 
getragenen  Fes;  die  der  Frauen  und  Mäd- 
chen durch  lebhaft  gemusterte  eingeführt« 
Kattune,  von  denen  der  eine  um  den  Leib 
geschlungen  (schucka),  der  andere  als  Toga 
über  die  Schulter  geworfen  wird  (s.  Tafel  183). 
Alle  S.  sind  Moslim,  doch  Btecken  sie  des 
alten  Negeraberglaubens  noch  recht  voll. 
Ihre  aus  lehmverschmiertem  Stangengeflecht 
hergestellten,  in  Reihen  angeordneten  recht- 
winkligen Häuser  besitzen  an  einer  Längs- 
seite je  eine  Veranda  (bar äs a),  auf  der 
sich  das  tägliche  Leben  abspielt.  Auf  den 
Feldern  baut  der  S.  sehr  zahlreiche  Nutz- 
pflanzen afrikanischer  und  ausländischer  Her 
kunft,  doch  lieben  die  Männer  mehr  den  Fisch- 
fang in  den  Küstengewässern.  Geräucherter, 
geradezu  fürchterlich  stinkender  Haifisch 
(päpa)  ist  ihre  Lieblingsspeise.  —  Charakter- 
grundzüge der  S.  sind:  Geselligkeitstrieb,  Ge- 
nußfreude, heiterer  Sinn  und  geistige  Beweg- 
lichkeit auf  der  einen,  Unbeständigkeit,  Miß- 
trauen und  Unwahrhaftigkeit  auf  der  anderen 
Seite.  Das  Handwerk  ist  entweder  Frauen- 
arbeit im  eigenen  Hause,  oder  Sache  gelernter 
„Fundi".  Zimmern,  Mauern  und  Bootbau 
liegt  den  Männern  ob,  die  Herstellung  der 
feinen  Matten  und  der  keramischen  Erzeug 
nisse  der  Frau.  Männersache  ist  sodann  der 
gern  geübte  Handel.  —  Von  sehr  großer  ver- 
kehrspolitischer Bedeutung  ist  das  Kisuaheli 
geworden,  indem  es  sich  zur  Verkehrssprache 
auch  für  Innerafrika  entwickelt  hat,  soweit 
dieser  Verkehr  von  der  Ostküste  aus  reicht 
(s.  Suahelisprache). 
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Tafel  187. 

Deutsches  Kolonial- U>\ikon.  Zu  Artikel:  Tabora. 


.Neue  i>hui4JKr.  (leaellxctaiu ,  Herlkn. 

Die  Homu  ( Feste)  von  Tabora.  Vom  taute,  «Iii*  zum  Sebauri  <  Rerbts|irprhung)  gekommen  sind  und  warten 

(lX>utsrh-Ostafrika.) 

Zu  Artikel:  Tan<rn. 


Nein'  pkotoar  GocIMi-liRlI,  rsrrlm 

Der  Hafen  von  Tanga  an  der  alten  Roma.  Im  Hintergrund  links  die  Toteninsel.  rechts  dir  Laiidimgsbriirke 
der  Kisenbalin.  Ran*  vorn  rerlits  Mangobaum  (Denlscli-Ostafrika). 
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Tafel  188. 

Deutsch«  Kolonial- Lexikon.  Zu  Artikel:  Tiekbaum. 


Kcicli»-K<-ilotiiiili»iiit,  Bildprsammliinß- 
Dreijährige  Tielipflanzung  bei  Ketc-Kratsrhi  (Togo). 

Zu  Artikel:  Tinian. 


Atttn  von  Krimis 

Ruinen  von  Hauten  .ler  (1iamfirn>s  am  Tinian  in  ik'ii  Marianen  |  DcuisHi-Xcuguine»), 
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Submissionen 


Literatur:  Burton,  Zanzibar.  Lond.  1872.  — 
v.  d.  Decken,  Reisen  in  Ostafrika  in  den  Jahren 
1859/65.  Lpz.  u.  Heidelberg  1869.  —  K.  W. 
Schmidt,  Sansibar.  Lpz.  1888.  —  0.  Baumann, 
Der  Sansibararchipel.  Wiss.  Veröff.  d.  Ver.  f. 
Erdk.  z.  Lpz.  1897.  —  G.  Meinickt,  Aus  dem 
Lande  der  Suaheli.  I.  Teil.  Berl.  1895.  — 
Lew,  Daressalam.  Berl.  1903.  —  Arning, 
Daresalam.  Deutsch.  Kol. -Zeit.  1906.  —  Weule, 
Negerleben  in  Ostafrika.  Lpz.  1908.  — 
Straiides,  Die  Portugiesenzeit  v.  Deutsch-  u. 
Englisch-Ostafrika.  Berl.  1899.  —  Guillain, 
Documents  nur  Vhistoire,  la  giographie  et  le 
commerce  de  VAfrique  urientah.     l'ar.  1856. 

Weule. 

Suaheliküste  s.  Mriuia. 
Suahelisprache,  die  Sprache  der  Suaheli  (s.d.) 
iu  Deutsch-Ostafrika.  Sie  wird  auch  in  Britisch- 
und  Portugiesisch-Ostafrika  verstanden  und  hat 
sich  sogar  bis  tief  in  den  Kongostaat  ausge- 
dehnt. Sie  ist  Handels-  und  Verkehrssprache 
in  diesem  Gebiet,  in  dem  eine  große  Anzahl 
anderer,  zum  Teil  mit  der  S.  nicht  verwandter 
Sprachen  gesprochen  werden.  Der  Name  der 
Sprache  ist  arabisch  und  bedeutet  „Küsten- 
(sprache)".  Die  Sprache  selbst  ist  eine  echte 
Bant  u  spräche,  die  aber,  da  die  Suaheli  Moham- 
medaner sind,  eine  große  Anzahl  arabischer 
Lehnworte  enthält.  Außerdem  hat  sie  als  Han- 
dels- und  Küstensprache  auch  persische,indische, 
portugiesische,  englische  und  schließlich  auch 
deutsche  Worte  aufgenommen.  Die  Sprache 
hat,  da  sie  über  ein  so  weites  Gebiet  verbreitet 
ist,  eine  Reihe  von  Dialekten,  die  sich  zum  Teil 
zu  selbständigen  Schriftsprachen  entwickelt 
haben.  Die  Norddialekte  in  Britisch-Ostafrika 
gelten  als  die  feinste  S.  An  den  Dialekt  von 
Lamu,  das  Ki-Amu,  lehnt  sich  die  altertüm- 
liche poetische  Sprache  das  Ki-Ngozi  an.  Ihm 
verwandt  ist  der  Dialekt  von  Mombasa,  das 
Ki-Mvita,  das  von  der  CMS  eine  eigene 
Literatur  erhalten  hat.  Der  Dialekt  von  Sansi- 
bar liegt  der  Literatur  zugrunde,  die  vom 
Bischof  E.  Steere  begründet  und  von  der 
UMCA  weitergeführt  ist.  Ihm  verwandt 
ist  der  Dialekt  von  Deutsch-Ostafrika,  das 
Ki-Mrima.  In  Portugiesisch-Ostafrika  wird 
wieder  ein  etwas  anderer  Dialekt  gesprochen. 
Da  das  Suaheli  sehr  viel  von  Europäern, 
Arabern,  Indern  und  Afrikanern  benutzt  wird, 
die  es  nicht  ordentlich  können,  gibt  es  sehr 
verschiedene  Formen  der  Sprache,  die  sich 
von  der  eigentlichen  S.  mehr  oder  weniger  weit 
entfernen.  Die  Sprache  wird  von  den  Suaheli 
selbst  mit  arabischer  Schrift  geschrieben,  und 
die  deutsche  Regierung  hat  zunächst  diese 
Schreibart  beibehalten,  sie  hat  aber  allmählich, 

Bd.  m 


wie  die  Kenntnis  der  lateinischen  Schrift  durch 
die  Mission  und  die  Regierungsschulen  sich 
ausbreitete,  die  arabische  Schreibart  auf- 
gegeben und  bedient  sich  heute  nur  der  latei- 
nischen. Die  arabische  Schrift  läßt  den  Lesen- 
den oft  stark  im  Zweifel,  was  gemeint  ist.  Die 
Literatur  ist  heute  sehr  ausgedehnt,  und  ich 
gebe  an  dieser  Stelle  nur  das  wichtigste. 

Literatur:  Wörterbücher  und  Gramma 
tiken:  C.  O.  Büttner,  Wörterbuch  der  Sua- 
helisprache,  Stuttg.  u.  Berl.  1890.  —  S.  Dornet, 
Die  Suahelisprache,  Jerusalem  1898.  —  J.  L. 
Kropf,  A  Dictionary  of  the  Suahili  Language, 
Lond.  1882,  —  A.  C.  Madan,  English  Suahili 
Dictionary,  Lond.  1902.  -  C.  Meinhof,  Die 
Sprache  d.  Suaheli  in  Deutsch-Ostafrika,  Berl. 
1911.  —  CA.  Sacleux,  Dictionnaire  Francais- 
Swahili.  Zanzibar  1891.  —  CA.  Sacleux.  Gram- 
maire  Swahilie,  Paris  1909.  —  W.  v.  St.  Paul 
Illaire,  Suaheli- Handbuch,  Stuttg.  u.  Berl. 
1890.  —  E.  Steere,  Swahili  Exercises,  Lond. 
1886.  —  E.  Steere,  A  Handbook  of  the  Swafiili 
Language,  Lond.  1875.  —  C.  Velten,  Praktische 
Suahtligfammatik,  Berl.  1905.  —  C.  Velten, 
Suaheli- Wörterbuch,  Berl.  1910.  —  C.  Mein- 
hof,  Grundriß  einer  Lautlehre  der  Bantu- 
sprachen,  Berl.  1910,  87-1J2.  -  Texte: 
C.  G.  Büttner,  Anthologie  aus  der  Suaheli- 
Literatur,  Berl.  1894.  —  C.  G.  Büttner,  Suaheli- 
Schriftstücke  in  arabischer  Schrift,  Stuttg.  u. 
Berl.  1892.  —  C.  G.  Büttner,  Das  Buch  von 
Herkai,  Zeitschrift  f.  Kolonialsprachen,  IL, 
Heft  1-4.  —  E.  Steere,  Simhili  tales,  Lond. 
1889.  —  W.  E.  Taylor,  African  Aphorisms, 
Lond.  1891.  —  W.  E.  Taylor,  Übersetzung  der 
4  Evangelien  (Mombasa- Dialekt),  Lond.  1901. 
—  C.  Velten,  Safari  za  Wasuaheli,  Göttingen 
1901.  —  C.  Velten,  Märchen  u.  Erzählungen  der 
Suaheli,  Stuttg.  u.  Berl.  1898.  —  C.  Vellen, 
Desturi  za  Wasuaheli,  Göttingen  1903.  —  Über- 
setzung der  Bibel.  Weiteres  s.  in  B.  Struck, 
Suaheli- Bibliographie,  Lpz.  1909.  —  Zeit- 
schriften; Habari  za  mwezi.  UMCA,  Seit 
1895,  —  Kiongozi.  Deutsche  Regierungsschule, 
Tonga.  Seit  1905.-  -  Msimulizi.  UMCA.  Zan- 
zibar. Seit  1904,  —  Pwani  na  Bora.  Evange- 
lische Mission.  Dar-es-Salaam.  .Seit  1910.  — 
Rafiki  yangu.  Katholische  Mission.  Dar-es- 
Salaam.  Seit  1910.  —  «.  C.  G.  Büttner,  Bantu- 
sprachen,  Grammatiken.  Meinhof. 

Subinzision  s.  BeschiieiduiiK. 
Submissionen,   die   der  Vergebung  von 
Lieferungen  (s.  d.)  vorausgehenden  Aus- 
schreibungen unter  Zugrundelegung  öffentlich 
bekannt  zu  gebender  Lieferungsbedingungen 
und  Ausführungsvorschrifteti.     Man  unter- 
scheidet öffentliche  und  beschränkte  S.,  je  nach- 
i  dem  man  die  Einreichung  von  Angeboten  von 
;  jedermann  zuläßt  oder  nur  eine  bestimmte 
;  Zahl  von  Bewerbern  hierzu  auffordert.  Nach 
Prüfung  der  Angebote  erfolgt  in  bestimmter 
Frist  die  Zuschlagserteilung  und  demnächst  der 
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Vertragsabschluß  für  die  betreffende  Lieferung 
oder  Arbeit.  Im  Gegensatz  hierzu  steht  die 
freihändige  Vergebung,  für  deren  Zul&ssig- 
keit  nach  den  heimischen  Vorschriften  stets 
bestimmte  Vorbedingungen  erfüllt  sein  müssen. 
Das  ganze  S.wesen  ist  auch  im  Bereich  der 
Kolonialverwaltung  durch  eingehende  Vor- 
schriften geregelt.  Baltzer. 

Subtropen,  die  Gebiete  hohen  Luftdrucks, 
welche  sich  nördlich  und  südlich  der  Tropen 
erstrecken.  Charakteristisch  für  sie  ist 
die  geringe  Bewölkung,  die  schwachen  und 
wechselnden  Winde  (s.  Wind  3)  wie  die  starke 
Herabminderung  der  Niederschläge  im  Sommer, 
die  bis  zur  völligen  Regenlosigkeit  sich  steigern 
kann.  In  dies  Gebiet  hinein  ragt  von  unseren 
Kolonien  nur  der  Süden  von  Deutsch -Süd- 
westafrika.  Heidke. 

Subu  s.  Bimbia  1. 

Subventionen  s.  Postverbindungen  und 
Dampfschiffahrt.  * 

Südafrikanische  Pferdesterbe  s.  Pferde- 
sterbe. 

Südafrikanische  Primärformation  s.  Pri- 
m&rformation. 

Sudan,  Gesamtnamc  des  mittleren  Afrika 
zwischen  dem  tropischen  Urwald  und  den 
Wüstengebieten  des  Nordens.  Im  Arabischen 
bedeutet  S.  „die  Schwarzen",  es  ist  das 
Land  „der  Neger".  Man  teilt  ihn  in  West-S., 
Mittcl-S.  und  Ost-S.  Zum  West-S.,  der  die 
Flußgebiete  des  Senegal  und  Niger  um- 
faßt, gehört  die  Kolonie  Togo,  während 
der  Norden  von  Kamerun  zum  mittleren  S. 
gehört,  der  die  alten  Reiche  von  Bornu,  Sokoto, 
Bagirmi,  Wadai  umfaßt.  Im  allgemeinen 
herrscht  im  ganzen  S.  der  Steppen-  und 
Savannencharakter  vor,  nur  im  Westen  tritt 
tropischer  Urwald  oder  Parklandschaft  hinzu. 
—  Fast  das  ganze  Gebiet  des  S.  steht  unter  dem 
Einfluß  des  Islams  (s.  d.).  Entweder  sind  die 
Neger  vertrieben,  oder  sie  sind  Mohammedaner 
geworden  oder  stehen  unter  der  Herrschaft 
von  Mohammedanern.  —  Im  mittleren  und 
westlichen  S.,  der  für  unsere  Kolonien  allein 
in  Betracht  kommt,  haben  wir  als  Strom- 
systeme das  abflußlose  Becken  des  Tsadsees, 
in  das  vor  allem  der  Schari  fließt,  das  Niger- 
aystem  mit  dem  Nordkamerun  entwässernden 
Benue  und  das  Senegalsystem.  Der  Niger, 
der  ganz  in  der  Nähe  der  Westküste  entspringt, 
macht  einen  großen  Bogen  durch  den  west- 
lichen S.  und  mündet  in  die  Bucht  von  Guinea. 
Innerhalb  dieses  Bogens  entwässert  das  zur 


Küste  fließende  System  des  Volta  den  größten 
Teil  von  Togo.  —  Der  S.  verdankt  seinen  Step- 
pencharakter dem  Übergangsklima  mit  langer 
winterlicher  Trockenheit.  Der  Urwaldgürtel 
der  Guineaküste  verdankt  seine  Entstehung 
den  feuchten  Sudwestwinden,  die  durch  das 
stets  über  dem  heißen  Afrika  bestehende 
Luftdruck minimum  angezogen  werden.  Im 
ganzen  S.  haben  wir  eine  Trockenzeit  und  eine 
Regenzeit  und  zwar  tritt  letztere  mit  dem 
höchsten  Stand  der  Sonne  ein,  es  sind  sog. 
Zenitairegen.  Die  Temperatur  ist  die  für 
Steppengebiete  charakteristische,  große  Tempe- 
raturschwankungen, sowohl  jahreszeitlich  wie 
täglich.  —  Die  semitischen  oder  hamitischen 
Völkerschaften  sind  von  Norden  gekommen, 
und  so  ist  es  natürlich,  daß  auch  die  Haupt- 
handelsstraßen nach  Norden  die  Sahara  durch- 
queren, zumal  im  Süden  der  Urwaldgürtel  ver- 
hinderte, leicht  die  Küste  zu  erreichen.  Erst 
infolge  der  Besitznahme  durch  die  Europäer 
beginnen  sich  die  Verhältnisse  zu  ändern.  — 
Die  politischen  Verhältnisse  des  S.  sind  heut- 
zutage folgende:  Frankreich  besitzt  den  Haupt- 
teil des  westlichen  S.,  seine  Herrschaft  reicht 
aber  auch  von  Senegambien  und  dem  mitt- 
leren Niger  bis  zum  nördüchen  Tsadsee  und 
Wadai.  England  sitzt  am  oberen  Volta  und 
beherrscht  das  alte  Sokoto-  und  Bornureich. 
Deutschlands  Togokolonie  liegt  im  Voltagebiet, 
und  dazu  kommt  in  Kamerun  Adamaua  und 
das  Gebiet  südlich  des  Tsadsees. 

Passarge-Rathjens. 

Sudanbüffel  s.  Büffel. 

Sudanesen,  in  Deutsch-Ostafrika  ein  Aus- 
druck mit  vorwiegend  militärischem  Hinter- 
grund insofern,  als  die  Grundlage  der  Wiss- 
mannschen.  Schutztruppe  in  der  Umrandung 
des  Roten  Meeres  angeworben  worden  war  und 
man  unterschiedlos  alle  diese  Elemente  als 
S.  zusammenfaßte,  ganz  gleich,  ob  sie  wirküch 
aus  dem  Sudan,  d.  h.  den  Ländern  am  oberen 
NU  und  den  westlich  davon  gelegenen  Ge- 
bieten oder  aus  anderen  Teilen  Nordostafrikas 
stammten.  Die  S.  haben  sich  während  des 
Araberaufstandes  von  1888/89  (s.  d.)  jederzeit 
tapfer  geschlagen  und  sich  auch  in  der  Folge- 
zeit als  das  zuverlässigste  Element  der  Schutz- 
und  PoUzeitruppe  erwiesen.  Weule. 

Sudangras  s.  Guineagras. 

Sudanneger  nennt  die  Völkerkunde  jene 
weniger  somatisch  als  sprachlich  von  den 
Bantu  (8.  d.)  verschiedene  Eingeborenengruppe 
Afrikas,  die  sich  zwischen  die  Bantu  im  Süden 
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und  den  Südrand  der  Sahara  einlagert.  In  west- 
östlicher Eretreckung  reicht  das  Gebiet  vom 
Kap  des  grünen  Vorgebirges  bis  etwas  über  den 
Weißen  Nil.  Über  den  WQstenrand  nach  Nor- 
den bis  tief  in  deren  Inneres  reicht  das  Gebiet 
der  Teda  oder  Tibbu  (Tibesti).  Über  einen 
großen  Teil  der  Sprachen  dieses  sehr  langge- 
streckten Komplexes  s.  Sudansprachen.  Die 
anthropologische  Zusammensetzung  der  S.  hat 
lange  für  einheitlich  gegolten,  bis  die  neuere 
Forschung  auch  hier  eine  anscheinend  sehr 
mannigfaltige  Durch-  und  Ubereinanderlage- 
rung feststellen  zu  können  glaubt:  echte  Neger 
(Nigritier)  zu  unterst;  darüber  schwarze  und 
rote  Äthiopier;  zu  oberst  weiße  Berber  und 
Araber.  Ob  dieser  Aufbau  der  genauem  Unter- 
suchung standhalten  wird,  muß  die  Zukunft 
lehren.  Im  Westen  bilden  die  zahlreichste  und 
wichtigste  Gruppe  der  S.  die  Mande  oder  Man- 
dingo,  zu  denen  außer  den  Mandingo  im  engern 
Sinne  selbst  die  Bambarra  am  obern  Niger  und 
Senegal,  die  Susu  an  der  Riviere  du  Sud  und 
die  Wey  gehören.  An  der  westlichen  Küste  von 
Oberguinea  sind  ferner  zu  erwähnen  die  Jolof 
( Wolof),  Balante  und  Papel,  und  die  für  unsern 
Schiffahrtsbetrieb  bedeutsamen  Kru.  Weiter 
im  Osten,  an  der  Gold-  und  der  Sklavenküste 
folgen  die  vordem  durch  ihre  Menschen- 
schlächtereien berüchtigten  Reiche  Ascbanti 
und  Dahome,  zwischen  denen  sich  das  schmale, 
aber  durch  viele  Völker  und  Sprachen  charak- 
terisierte Togo  (s.  d.,  Eingeborenenbevölke- 
rung) erstreckt.  Eine  alte,  in  ihrer  Tiefe 
noch  kaum  angeschnittene  Kultur  beher- 
bergen Joruba  und  seine  Nachbarländer. 
Ein  Land  kraftvoller  Staatenbildungen  war 
während  des  Mittelalters  das  Gebiet  des 
mittleren  Niger  (Ghanata,  MeUe,  Sonrbai).  - 
Im  mittleren  Sudan  ist  die  Völkerlagerung  dem 
Anschein  nach  noch  komplizierter.  Heute  be- 
herrschen hier  die  Fulbe  (s.  d.)  die  Lage.  Vor 
ihnen  waren  die  Haussa  (s.  d.)  die  Staaten- 
gründer und  Kulturträger.  Vor  beiden  müssen 
echte  S.  ausschlaggebend  gewesen  sein.  Noch 
heute  bilden  Kanuri,  Kanembu,  Tibbu  n.  a. 
»ehr  wesentliche  politische  und  wirtschaftliche 
Faktoren.  In  den  vier  gegenwärtig  in  Frage 
kommenden  Staatenbildungen  des  Ostsudans, 
Bornu,  Bagirmi,  Wadai  und  Dar  Für,  tritt  als 
neues  Element  das  arabische  hinzu.  —  An  der 
Südgrenze  des  S.gebiets  gegen  den  Uelle  zu 
sitzen  die  merkwürdigen  Völker  der  Asande 
oder  Niam-Niam  und  die  Mangbattu.  Diese 
rechnet  man  einstweilen  noch  zu  den  S.,  doch 


führen  beide  unzweifelhaft  fremdes,  vielleicht 
hamitisches  Blut  in  sich.  Die  Ostgruppe  der  S. 
fassen  wir  rein  geographisch  als  Nilneger  oder 
Niloten  zusammen.  Für  viele  charakteristisch 
ist  der  lange,  schlanke  Wuchs,  der  manchen 
den  Beinamen  der  Sumpfneger  eingetragen  hat, 
zumal  sie,  einem  Watvogel  ähnlich,  beim 
Stehen  das  eine  Bein  im  Winkel  gegen  das 
andere  stützen.  Die  nördlichste  Gruppe  bilden 
die  Schuli  mit  den  Schilluk  am  linken  Nilufer 
zwischen  12  und  6°  n.  Br.  Im  Winkel  zwischen 
Bahr  el  Ghasal  und  Bahr  el  Djebel  sitzen  die 
Dinka  oder  Djongeh  mit  vielen  Unterstammen; 
weiter  oben  die  Bari. 

Literatur  s.  Sudansprachen.  Weide. 
Sudansprachen.  Der  Ausdruck  S.  bezeichnet 
linguistisch  nicht  etwa  alle  im  Sudan  (s.  d.)  ge- 
sprochenen Sprachen,  sondern  nur  die  Sprachen 
einer  bestimmten  Form.  Sie  sind  im  wesent- 
lichen isolierend,  d.  h.  sie  bestehen  aus  ein- 
silbigen Wurzeln.  Bildungselemente  (Vor-  und 
Nachsilben)  fehlen  entweder  ganz  oder  sind 
nur  in  bescheidenen  Ansätzen  vorhanden.  Die 
Wurzeln  werden  meist  durch  musikalische 
Töne  unterschieden.  Den  Sprachen  fehlt  die 
Klasseneinteilung  und  das  grammatische  Ge- 
schlecht, die  Pluralbildung  geschieht  meist 
ganz  mechanisch  durch  Anhängung  einer  Silbe, 
die  aber  u.  a.  beim  Zahlwort  wegfällt.  Weil  die 
Sprachen  in  ihrer  Eigentümlichkeit  nicht  er- 
kannt waren,  hat  es  lange  gedauert,  bis  ihre 
Zusammengehörigkeit  und  ihre  Verschieden- 
heit von  den  Bantu-  und  den  Hamitensprachen 
(s.  d.)  festgestellt  wurde.  Erst  Westermanns 
Arbeit  hat  hier  Klarheit  geschaffen. 

Literatur:  J.  0.  Christaller,  Bemerkungen  tu 
R.  Lepsin«'  Einteilung  über  die  Völker  und 
Sprachen  Afrikas.  Kubische  Grammatik. 
Zeitschr.  fürafr.  Spr.  1.  241  ff.  -  B.  N.  Cust, 
A  Sketch  of  the  Modern  Languages  of  Africa. 
Lond.  1883.  —  C.  B.  Lepsitu,  Kubische 
Grammatik.  Berl.  1880.  —  C.  Meinhof,  Sudan- 
sprachen u.  Hamitentprachen.  Zeitschr.  f.  Kol. 
Spr.  /.,  161-166.  -  0.  Meinhof,  Die 
Sprachen  der  Hamiten.  Hamb.  1912.  - 
F.  Müller,  Grundriß  der  Sprachwissenschaft. 
Wien  1877.  —  L.  Beinisch,  Das  persönliche 
Fürwort  und  die  Verbalflexion  in  Ckamito- 
semitischen  Sprachen.  Wien  1909.  —  L.  Bei- 
nisch, Die  sprachliche  Stellung  des  Nuba.  Wien 
1911.  —  D.  Westermann,  Die  Sudans r<rachen. 
Hamb.  1911.  Meinhof. 

Südbahn,  in  Deut «ch-Südwestafrika  Bezeich- 
nung für  die  Eisenbahn  von  Lüderitzbucht- 
Keetman^hoop  nebst  Zweigbahn  Seeheim- 
Kalkfontein.    S.  Eisenbahnen  IV c. 

Sudl  i.  Siudi. 
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Südkamerun- Gesellschaft  s.  Gesellschaft 
Südkamerun. 

Süd-Njansa,  Apostolisches  Vikariat.  Von 
Uganda  aus  wurde  schon  1883  mit  dem 
Missionswerke  begonnen,  doeh  war  der  Erfolg 
spärlich.  Speziell  im  Gebiete  von  Bukumbi 
hatten  die  Weißen  Väter  (s.  d.)  20  Jahre 
hindurch  kaum  Erfolge;  dort  starb  1891  der 
bekannte  Missionar  Schynse  (s.  d.).  Vielfach 
waren  die  Häuptlinge  am  Mißlingen  schuld. 
Seit  dem  Vordringen  der  deutschen  Herrschaft 
wurden  die  Ergebnisse  besser,  besonders  in 
Ukerewc.  Dort  haben  die  Missionare  auch 
schon  600  Familien  für  den  Baumwollbau  ge- 
wonnen. Das  Vikariat,  das  schon  seit  1883  als 
solches  besteht,  nimmt  den  Norden  der  Kolonie 
ein ;  im  Osten  führt  die  Grenze  vom  36.  Grad 
südlich  zwischen  dem  2.  und  4.  Grad  s.  Br.  zur 
Westgrenze,  doch  ist  kürzlich  der  Ruanda- 
bezirk als  eigenes  Vikariat  Kiwu  (s.  d.)  abge- 
zweigt worden.  Infolgedessen  umfaßt  es  jetzt 
nur  13  Stationen  (Bukoba,  Marienberg,  Bwanja, 
Kagondo,  Rubia,  Katoke,  Muansa,  Bukumbi, 
Ukerewe,  Marienhof,  Korne,  Nyegina,  Tsuinwe). 
Mitte  1913  betrug  die  Summe  der  Missions- 
frucht 10244  Christen  und  7406  Katechumenen. 
In  den  97  Schulen  befinden  sich  2010  Knaben 
und  688  Mädchen.  117  Katechisten  stehen 
den  36  Priestern,  15  Brüdern  treu  zur  Seite. 
Das  Katechistensenünar  mit  99  Schülern  in 
Rubia  sorgt  für  Nachwuchs;  das  ebenda  be- 
stehende Priesterseminar  mit  10  Theologen  ist 
als  einzige  höhere  Schule  in  den  afrikanischen 
Kolonien  besonders  erwähnenswert  Um  die 
Eingeborenen  zur  Arbeit  zu  erziehen,  hält  die 
Mission  streng  an  dem  Grundsatz  fest,  den 
Negern  nichts  umsonst  zukommen  zu  lassen. 
Von  dem  caritativen  Wirken  sprechen  20  Wohl- 
fahrtsanstalten, in  denen  besondere  die  Weißen 
Schwestern  wirken  (s.  d.);  141667  Kranke  wur- 
den 1913  verpflegt. 

Literatur:   Stimmen  aus  den  Missionen,  77. 
Fulda  1912.  —  Afrikobote.  Trier,  fortlaufend, 
besonders  1912,  267  ff.  —  Schwager,  Die  kalh. 
Heidenmission  der  Gegenwart,  II,  193  ff.  Steyl 
1908.  —  Schmidlin,  Die  hathol.  Missionen. 
Münster  1913,  145  ff.  —  Mirbl,  Mission  und 
Kolonialpolitik.  40,  Tübingen  1910,  —  Huch, 
Bis  an  die  Enden  der  Erde,  II,  118  ff.  Franken- 
stein  1903.  —  Streit,  Missionsatlas,  19.  Steyl 
1906.  Schmidlin. 
Südostpassat  s.  Wind  3. 
Südsee,  Pacific,  so  viel  wie  Großer  oder 
Stiller  Ozean.    Der  Name  stammt  von  dem 
Entdecker  dieses  Ozeans,  Vasco  Nuhez  de 
Baiboa,    der  1513  vom  Karaibischen  Meere 


kommend  die  ostwestlich  streichende  Land- 
enge von  Panama  überschritt  und  nun  dem 
Karaibischen  Meer  als  Nordmeer  (Mar  del  Norto) 
den  neuentdeckten  Ozean  als  Mar  del  Sur, 
Sudmeer,  gegenüberstellte. 
Südsee-Expeditionen.  Die  Erforschung  des 
Bismarckarchipels  und  Neuguineas  begann  mit 
der  Reise  von  0.  Finsch  (s.  d.)  auf  dem  Dampfer 
„Samoa"  1884/85  entlang  der  Küste  von  Kaiser- 
Wilhelmsland.  Die  Schiffe  der  KsL  Marine 
„Elisabeth"  und  „Hyäne",  die  in  der  gleichen 
Zeit  die  Flaggenhissungen  in  Matupi,  Fried- 
rich-Wilhelmshafen, Huongolf,  Nusa,  Kapsu 
ausführten,  brachten  auch  Nachrichten  ver- 
schiedener Art  aus  dem  Gebiet.  1886  unter- 
nahm v.  Schleinitz  (s.  d.)  eine  Expedition  am 
Huongolf,  entdeckte  den  Markhamfluß  und 
bereiste  die  Küste  von  Kaiser- Wilhelmsland 
bis  zur  Mündung  des  Kaiserin-AugustaflusBes, 
den  Schräder  (s.  d.)  1887  auf  der  „Samoa" 
bereiste.  Im  gleichen  Jahre  stellte  v.  Schleinitz 
an  der  Nordküste  Neupommerns  fest,  daß  die 
bisher  vermuteten  Inseln  Willaumez,  Raoul, 
du  Faure  Halbinseln  sind;  er  fand  ferner  an 
der  Südküste  Neupommerns  mehrere  schiff- 
bare Flüsse  auf.  1888  durchquert«  Graf  Weil 
(s.  d.)  mehrmals  Süd-Neumecklenburg  und 
besuchte  die  Küsten  von  Buka  undBougainville. 
Schmiele  (s.  d.)  durchquerte  die  Gazellehalb- 
insel von  Blanchebucht  bis  Weberhafen.  1890 
führte  Lauterbach  (s.  d.)  eine  kleine  Expedition 
von  der  Astrolabebucht  an  den  Gogol.  1896 
berühren  Lauterbach,  Tappenbeck  (s.  d.)  und 
Kersting (s.  d.)  den  Raraufluß.  1906 entsandte 
das  Kolonialwirtschaftliche  Komitee  eine  Ex- 
pedition unter  Führung  von  Schlechter  (s.  d.) 
zur  Untersuchung  des  Vorkommens  von  Gutta- 
percha und  Kautschuk.  1906/09  unternahm 
Thurnwald  für  die  Baeßler-Stiftung  eine  Rund- 
reise durch  das  ganze  Schutzgebiet,  1907  führte 
Stephan  (s.  d.),  nach  seinem  Tode  Krämer  (s.  d.) 
die  Deutsche  Marineexpedition  zur  Erforschung 
des  Bismarckarchipels,  die  hauptsächlich  auf 
Neumecklenburg  arbeitete.  1908  folgte  die 
Untersuchung  von  Neuhannover  und  Neu- 
mecklenburg durch  die  von  der  Landeskund- 
lichen Kommission  (s.d.)  des  RKA.  entsandte 
Expedition  unter  Sapper  (s.  d.).  1908/10 
fand  die  Südsee-Expedition  der  Ham- 
burgischen Wissenschaftlichen  Stiftung  statt 
(s.  Hamburgischc  Südsee-Expedition).  1911 
entsandte  die  Landeskundliche  Kommis- 
sion eine  Expedition  unter  L.  Schultze  (s.  d.) 
nach  dem  Kaiscrin-Augustafluß,  im  folgenden 
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Jahre  wurde  die  systematische  Erforschung 
dieses  Flusses  durch  eine  von  dem  RKA.,  der 
Deutschen  Kolonialgesellschaft  (s.  d.)  und  der 
Generaldirektion  der  Kgl.  Museen  in  Berlin 
gemeinsam  entsandte  Expedition  unter  Stolle" 
(s.  d.)  begonnen.  Thilenius. 

Südsee- Expedition,  llambnrgisehes.  Ham- 
burgische  Südsee-Expedition. 

Südseeschutzgebiete.  Unter  S.  versteht 
man  den  in  der  Südsee  gelegenen  Teil  des 
deutschen  Kolonialbesitzes,  bestehend  aus 
Deutsch-Neuguinea  (s.  d.)  mit  Einschluß  des 
Inselgebietes  der  Karolinen,  Marianen,  Palau- 
und  Marshallinseln  und  aus  Samoa  (s.  d.). 

Südseespraehen.  Die  Bezeichnung  „S." 
kann  bei  dem  heutigen  Stande  der  For- 
schung nur  mehr  eine  rein  geographische  Be- 
deutung haben,  Sprachen,  welche  in  der 
Südsee  gesprochen  werden.  Weder  weisen  die 
neuentdeckten  Papuasprachen  (s.  d.)  irgend- 
einen Zusammenhang  mit  den  austronesischen 
(s.  d.),  melanesiscben  (s.  d.)  und  polynesischen 
(8.  d.)  auf,  noch  bilden  sie  untereinander  eine 
innerlich  verwandte  Gruppe.  Ebenso  ist  durch 
W.  Schmidts  (8.  d.)  Forschungen  die  früher 
in  Geltung  stehende  These  von  der  Einheitlich- 
keit der  australischen  Sprachen  durch- 
brochen: analog  den  in  der  Inselwelt  so  weitver- 
breiteten austronesischen  Sprachen,  denen  die  in 
äußerster  Mannigfaltigkeit  zersplitterten  Papua- 
sprachen gegenüberstehen,  gibt  es  in  Australien 
eine  Gruppe  der  Südsprachen,  die  einen  —  aller- 
dings erst  durch  nachträgliche  Wanderungen 
einer  Sprachenfamilie  herbeigeführten  -  Zu- 
sammenhang ihrer  sämtlichen  Sprachen  auf- 
weist, und  eine  Gruppe  der  Nordsprachen, 
in  der  zahlreiche  zusammenhanglos  sich  gegen- 
überstehende Sprachen  nach  rein  negativen 
Merkmalen,  wie  bei  den  Papuasprachen,  zu- 
sammengefaßt werden  müssen.  Aber  keine  von 
den  australischen  Sprachen  —  ausgenommen  in 
kleinstem  Umfang  die  Kap  Yorkgruppe  im 
äußersten  Norden  mit  der  Sprache  der  west- 
lichen Inseln  der  Torresstraße  —  läßt  bei  dem 
jetzigen  Stande  der  Forschung  haltbare  Spuren 
eines  genealogischen  Zusammenhangs  mit  den 
Papuasprachen  Neuguineas  oder  der  Inseln, 
noch  weniger  mit  den  austronesischen  Sprachen 
erkennen.  Endlich  muß  auch  für  jetzt  die 
völlig  isolierte  Stellung  des  Tasmanischen 
allen  andern  Südseesprachen  gegenüber  festge- 
halten werden.  Die  These  (G.  v.  d.  Gabelentz' 
[s.  d.]  und)  H.  Schnorr  v.  Carolsfelds  von  der 


inneren  Zusammengehörigkeit  aller 
sprachen  muß  also  als  haltlos  fallen  gelassen 
werden. 

Literatur:  S.  die  Angaben  bei  den  Artikeln: 
Melonen.  Spr.,  Polynes.  Spr.,  Papuasprachen 
und  für  die  australischenSprachen  (die 
sämtliche  Literatur  enthaltend) :  P.  W.Schmidt 
S  VD,  Die  Gliederung  der  a  uslralischenS prachen , 
Anihropos  VII  (1912),  230—251,  463—497, 
1014—1048.  VIII  (1913),  526-554  ff,  be- 
sonders VII,  230,  Anm.  4  und  250 — 251. 
(Nach  Vollendung  des  Erscheinens  itn  „Anthro- 
pos"  in  einer  Separatausgabe  erhdlüieh.) 

•Schmidt. 

Südsohn  uder  Kaimts,  schwach  tätiger  Vulkan 
im  Norden  von  Neupommern  im  Bismarckarchipel 
(Deutsch-Neuguinea),  ca.  1600  m  hoch. 

Siidtochtor  oder  Turanguna  bzw.  Tokumari, 
494  m  hoher,  ruhender,  mit  Vegetation  bestandener 
Vulkan  der  UazeUehalbinsel  von  Neupomraern 
im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea). 

Sudu,  Ortschaft  im  Verwaltungsbezirk  So- 
kode  (s.  d.)  in  Nordtogo.  Sie  liegt  auf  der 
nach  ihr  und  der  Ortschaft  Dako  (s.  d.)  be- 
nannten Sudu  -  Dako  -  Hochfläche  (s.  Togo, 
3.  Bodengestaltung).  Die  Bewohner  von  S.  ge- 
hören dem  Tim-Stamm  (s.  Tschaudjo)  an. 
Seehöhe  620  m.  v.  Zech. 

Südwest  s.  Presse,  koloniale  II  und  III  B  4. 

Südwestafrika  s.  Deutsch-Südwestafrika. 

Südwest-Afrikanische  Bodenkreditgesell- 
schaft. Die  S.A.B.  wurde  am  15.  Juni  1912  als 
deutsche  Kolonialgesellschaft  mit  einem  Kapi- 
tal von  1  Mill.  M ,  eingeteilt  in  10000  auf  den 
Namen  des  Inhabers  lautende  Anteile  über  je 
100  jK,  gegründet.  Sitz  der  Gesellschaft  ist 
Berlin.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die 
Gewährung  von  Boden-  und  Kommunalkredit 
in  den  Gemeinden  Deutsch-Südwestafrikas.  Zu 
diesem  Zwecke  darf  die  Gesellschaft  hypo- 
thekarische Darlehn  gewähren  und  auf  Grund 
der  erworbenen  Hypotheken  Schuldverschrei- 
bungen (Hypnthekenpfandbriefe)  ausgeben.  Die 
Gesellschaft  darf  ferner  folgende  Geschäfte  be- 
treiben: den  Erwerb,  die  Veräußerung  und  die 
Beleibung  von  Hypotheken-,  Grund-  und 
Rentenschulden;  die  Gewährung  nicht  hypo- 
thekarischer Darlehn  an  die  Bezirksverbände 
und  die  Kommunen  von  Dcutsch-Südwcst- 
afrika  direkt  oder  gegen  Übernahme  der  vollen 
Gewährleistung  durch  eine  solche  Körper- 
schaft, sowie  die  Ausgabe  von  verlosbaren  oder 
unverlosbarcn  Schuldverschreibungen  auf 
Grund  der  so  erworbenen  Fordertingen.  Sie 
führt  den  An-  und  Verkauf  von  Wertpapieren 
unter  Ausschluß  von  Zeitgeschäften  aus,  sowie 
die  Besorgung  der  Einziehung  von  Wechseln, 
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Anweisungen  und  ähnlichen  Papieren.  Sie  ist 
berechtigt  zur  Annahme  von  Geld  oder  anderen 
Sachen  zum  Zwecke  der  Hinterlegung,  jedoch 
mit  der  Maßgabe,  daß  der  Gesamtbetrag  des 
hinterlegten  Geldes  die  Hälfte  des  eingezahlten 
Grundkapitals  nicht  übersteigen  darf.  Verfüg- 
bares Geld  darf  sie  durch  Hinterlegung  bei 
geeigneten  Bankhäusern  nutzbar  machen, 
durch  Ankauf  ihrer  Hypothekenpfandbriefe 
und  Schuldverschreibungen,  durch  Ankauf  von 
Wechseln  oder  Wertpapieren  nach  den  Vor- 
schriften des  Bankgesetzes  vom  14.  März  1875, 
sowie  durch  Beleihung  von  Wertpapieren  nach 
einer  besonderen  Anweisung.  Sie  kann  Rcvi- 
sions-  und  Treuhandgeschäfte,  sowie  die  Ver- 
tretung von  Versicherungsgesellschafton  in 
Deutsch-Südwestafrika  übernehmen  unter  Aus- 
schluß der  Eigenhaftbarkeit  für  die  Verpflich- 
tungen der  Versicherungsgesellschaften.  Der 
Erwerb  von  Grundstücken  ist  ihr  nur  gestattet 
zur  Verhütung  von  Verlusten  an  Hypotheken 
und  zur  Beschaffung  von  Geschäftsräumen. 
Die  Gesellschaft  darf  Hypothekenpfandbriefe 
und  Schuldverschreibungen  nur  bis  zum  T1/,- 
fachen  Betrag  des  eingezahlten  Grundkapitals 
und  des  ausschließlich  zur  Deckung  einer 
Unterbilanz  oder  zur  Sicherung  der  Gläubiger 
von  Pfandbriefen  oder*  Schuldverschreibungen 
bestimmten  Reservefonds  ausgeben.  Die  Gesell- 
schaft gewährt  hypothekarische  Darlehn  nur 
auf  solche  Grundstücke,  die  innerhalb  der  Ge- 
meinden in  Deutsch-Südwestafrika  belegen  und 
im  Grundbuch  eingetragen  sind.  Beliehen 
dürfen  nur  solche  Grundstücke  werden,  welche 
bereits  bebaut  sind  oder  deren  Bebauung  in 
Angriff  genommen  ist.  Die  Beleihung  ist  nur 
zur  ersten  Stelle  zulässig.  Landwirtschaftliche 
Grundstücke,  feiner  Grundstücke,  die  einen 
dauernden  Ertrag  nicht  gewähren,  insbesondere 
Bergwerke,  Gruben  und  Steinbrüche,  sind  von 
der  Beleihung  ausgeschlossen.  Das  Geschäfts- 
jahr läuft  vom  1.  Okt.  bis  30.  Sept.  Alle  von 
der  Gesellschaft  ausgegebenen  Bekannt- 
machungen müssen  rechtsgültig  im  Deutschen 
Reichsanzeiger  erfolgen.  Zoepfl. 

Südwestafrikanische  Schäferei  •  Gesell- 
schaft, D.  K.  G.,  Berlin.  Gegr.  9.  März  1901. 
Betreibt  Viehzucht.  Farmen:  Orab  (mit  Garis 
und  Dassiefontein)  Dabib,  (mit  Witvley,  Gurus 
und  Nauchab),  Narris  (Deutsch-Südwest- 
afrika). Kapital  670  000  M.  Außerdem  An- 
leihe von  100  000  M. 

Südwestafrikanisches  Minen  •  Syndikat. 
Sitz  Frankfurt  a.  M.  Zweck:  Bergbauliche  Er- 


schließung Deutsch-Südwestafrikas.  Kapital: 
1700000  M. 

Sueliaba  (Erholungsheim)  s.  Erholungs- 
stationen. 

Sufi  (arab.),  isl.  Mystiker,  s.  Derwische. 
Sufismus,  Mystik,  s.  Derwische. 
Suggi,  Volksstamm  nördlich  von  Binder  in 
Kamerun. 
Sugur  s.  Fulbe. 

Su lai m anis,  orthod.  Bahoras,  s.  Schiiten. 
Sulka,  Stamm  mit  amelanesischer  (papuani- 
scher)  Sprache  an  der  Südostküste  von  Neu- 
pommern (s.  d.),  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea). 
Solphur  Bay  s.  Kambotorosch. 
Sultan  (arab.),  Regierung,  Fürst,  s.  Seheria. 
Sultansdattel  s.  Dattelpalme. 
Sulu  (englische  und  holländische  Schreibweise 
Zulu),  der  geschichtlich  und  politisch  frucht- 
barste Volksstamm  der  großen  südostafrikani- 
schen Kafferngruppe.  Seitdem  1818  der  Sulu- 
fürst  Tschaka  seinen  Stamm  zum  Führer  einer 
weitausgreifenden  politischen  Bewegung  ge- 
stempelt hatte,  die  ihren  Niederschlag  vor 
allem  in  der  Begründung  eines  großen  Sulu- 
reichs  selbst,  sodann  in  der  Entstehung  der 
Reiche  der  Matabele,  Makololo  und  Basuto 
fand,  ist  auch  das  nördlich  vom  Sambesi  ge- 
legene Ostafrika  bis  fast  an  den  Äquator 
heran  ethnisch  in  den  Strudel  dieser  süd- 
afrikanischen Wirren  hineinbezogen  worden, 
indem  im  Laufe  der  mittleren  Jahrzehnte  des 
19.  Jahrhunderts  verschiedene  Wellen  von  S. 
über  den  Sambesi  nach  Norden  gezogen  sind  und 
innerhalb  der  Menge  der  hier  ansässigen  Bant  u- 
völker  folgenschwere  Umwälzungen  verursacht 
haben.     Die  für  Deutsch-Ostafrika  belang- 
reichste ist  die  Begründung  der  Wangonireiche 
im  Osten  des  Livingstonegebirges  selbst  (s.  Wan- 
goni).    Die  Jahrzehnte  lang  durchgeführten 
Raubzüge  haben  einen  großen  TeU  der  altein- 
\  gesessenen   Bevölkerung   des   Südens  von 
|  Deutsch-Ostafrika  vernichtet  oder  versprengt 
|  und  weite  Landstriche  zur  Einöde  gemacht.  — 
|  Eine   andere,   weniger   verhängnisvoll  ge- 
wordene Welle  sind  die  Watuta  (s.  d.);  sie  sind 
j  ebenfalls  Jahrzehnte  hindurch  das  unruhigste 
Element  im  Nordwesten  von  Unjamwesi  ge- 
wesen, haben  aber  doch  nicht  jene  ausschlag- 
gebende Rolle  zu  spielen  vermocht  wie  ihre 
:  Brüder  am  Njassa.  —  Eine  indirekte  Wirkung 
I  der  Suluinvasion  in  Deutsch-Ostafrika  ist  die 
Umwandlung  zahlreicher  vordem  friedlicher 
Ackerbaustämme  des  Südens  unseres  SchuU- 
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gebietes  in  kriegerische  Angriffsvölker  (s.  Sulu- 
affen). Am  bekanntesten  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Wahehe  (s.  d.)  geworden,  die  bis 
in  die  1890er  Jahre  hinein  im  Brennen,  Mor- 
den und  Rauben  mit  den  Wangoni  wetteiferten. 
Aber  auch  die  Wassangu  und  Wabena,  ja  selbst 
die  Jao  und  Wanjamwesi,  um  nur  ein  paar 
wichtigere  Stämme  zu  nennen  (s.  d.  betr.  Art.), 
sind  in  dieser  Richtung  zeitweise  stark  be- 
einflußt worden.  —  Erfreulicher  für  Deutsch- 
Ostafrika  ist  dagegen  eine  andere  Folgewir- 
kung der  Suluinvasion  gewesen:  die  lang- 
same, noch  heute  andauernde  friedliche  Ein- 
wanderung der  Jao  (s.  d.)  und  Makua  (s.  d.) 
in  den  äußersten  Süden  des  Schutzgebiete, 
das  besonders  in  den  Jao  ein  sehr  schätzens- 
wertes, zukunftsreiches  Element  als  Zuwachs 
bekommen  hat. 

Literatur  «.  unter  Wangoni.  Weule. 

Suluaffen,  Vulgärbezeichnung  für  alle  die- 
jenigen Völkerschaften  des  Südens  von  Deutsch- 
Ostafrika,  die  infolge  des  siegreichen  Ein- 
dringens der  zu  den  Sulu  (s.  d.)  gehörigen 
Wangoni  (s.  d.)  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 


streckung erforderlich  erscheint.  Alsdann  ist 
gegen  den  Angeschuldigten  tunlichst  unter  Hin- 
zuziehung von  mindestens  zwei  Beisitzern  ein 
s.  V.  einzuleiten  und  das  über  die  Verhand- 
lungen aufzunehmende  Protokoll  sowie  das  ge- 
fällte Urteil  nebst  Gründen  nachträglich  dem 
Gouverneur  mit  Bericht  einzureichen.  Haben 
die  vorgeschriebenen  Beisitzer  nicht  hinzu- 
gezogen werden  können,  so  sind  die  Gründe 
hierfür  im  Protokoll  darzulegen.  Das  gleiche 
Verfahren  tritt  gegenüber  allen  Eingeborenen, 
welche  sich  strafbar  machen,  in  Kraft,  wenn 
in  einem  Teil  oder  in  einem  Orte  des  Schutz- 
gebiets durch  den  Gouverneur  oder  einen  zu- 
ständigen Beamten  oder  selbständigen  Militär  - 
befehlshaber  der  Kriegszustand  erklärt  ist. 

Gerstmeyer. 

Sumo  s.  Ndaien. 

Sumpfböcke,  Limnotragus,  Untergattung 
der  Schirrantilopen.  Im  allgemeinen  sind  Bie 
ähnlich  gestaltet  und  gefärbt  wie  diese,  aber 
etwas  größer  und  haben  sehr  lange  Hufe,  lang- 
haariges Fell  und  eine  schwarze  Schwanz- 
spitze.   Das  Gehörn,  welches  nur  die  Böcke 


hunderte  es  vorzogen,  an  die  Stelle  des  bis  tragen,  wird  fast  einen  Meter  lang.  Man  kennt 
dahin  gebrauchten  unwirksamen  Wurfspeeres  diese  Tiere,  welche  nur  in  Sümpfen  leben,  aus 


und  von  Bogen  und  Pfeil  die  Bewaffnung 
und    den    phantastischen    Kriegsputz  der 


dem  Ovambolande,  aus  dem  Caprivizipfel,  vom 
Westufer  des  Victoria-Njansa  und  aus  Süd- 


Wangoni  anzunehmen,  hier  und  da,  wie  |  kamerun  innerhalb  der  deutschen  Schutz- 
bei  den  Wahehe  (s.  d.),  auch  den  Sturm- !  gebiete.  Die  Böcke  sind  dunkel  gefärbt  mit 
angriff  in  geschlossener  Front.  Außer  den  hellen  Flecken  am  Kopfe  und  Hake  und  bei 
Wahehe  sind  solche  S.  auch  die  Wassangu  j  manchen  Rassen  auch  auf  dem  Rumpfe,  die 
(s.  d.)  und  Wabena  (s.  d.),  sowie  zahlreiche  J  weiblichen  Tiere  mehr  oder  weniger  gefleckt, 
Splitter  der  von  den  Wangoni  versprengten  i  gelbbraun  bis  braungrau,  je  nach  der  Rasse 
Stämme,  die  auf  diese  Weise  wieder  zu  Macht  sehr  verschieden.  Vorläufig  sind  nur  etwa  ein 
und  Ansehen  zu  kommen  hofften.  |  halbes  Dutzend  Rassen  bekannt  geworden.  Die 

Literatur:  WeuU,  Sulu  und  Suluaffen.  Beilage  Buren  nannten  diese  Antilopen  „Waterkudu", 
2.  Allgem.  Ztg.    München  1897.  Nr.  14,  16.  die  Eingeborenen  im  Caprivizipfel  „Situtunga". 


Summarisches  Verfahren.  Neben  dem  or- 
dentlichen Strafverfahren  gegen  Eingeborene 
kennt  die  V.  des  RK.  wegen  Ausübung  der 
Strafgerichtsbarkeit  usw.  gegenüber  den  Ein- 
geborenen in  Ostafrika,  Kamerun  und  Togo 
vom  22.  April  1896  (KolBl.  S.  241),  ausgedehnt 
auf  Deutsch-Südwestafrika  durch  V.  des 
I^andeshauptmanns  vom  8.  Nov.  1896  (KolGG. 
Bd.  2  S.  294),  noch  ein  b.  V.  Dieses  greift  Platz, 


Den  letzteren  Namen  haben  die  Engländer  an- 
genommen. Matechie. 

Sumpf tieber,  eine  alte  Bezeichnung  für 
Malaria  (s.  d.). 
Sumpfreis  s.  Reis. 
Summ  b.  Meerbrassen. 
Sund  aschnellen  s.  Rowuma. 
Sünna  (arab.),  Praxis,  s.  Islam. 
Sunnhanf  s.  Pflanzenfasern. 
Sunniten,  orthod.  Mohammedaner,  s.  Islam. 


wenn  im  Innern  oder  bei  Expeditionen  im  Falle  Supf,  Karl,  Fabrikbesitzer  und  Vorsitzender 
eines  Aufruhrs,  eines  Überfalls  oder  in  einem  ,  des  Kolonialwirtechaftlichen  Komitees  (s.  d.), 


sonstigen  Notstande  aus  zwingenden  Gründen 
die  Entscheidung  des  Gouverneurs  über  die 
Verhängung  der  Todesstrafe  nicht  eingeholt 


geb.  am  8.  Okt.  1865.  Gründete  das  Kolonial- 
wirtschaftliche  Komitee  (s.  d.)  in  Berlin,  als 
dessen  Vorsitzender  er  seither  eine  erfolgreiche 


werden  kann,  vielmehr  deren  sofortige  Voll-  j  Tätigkeit  ausübt.    Hat  sich  bleibende  Ver- 
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dienste  um  die  Hebung  der  kolonialen  Wirt- 
schaft, besonders  um  die  Einführung  bzw. 
Ausbreitung  der  Baumwollkultur  in  den  deut- 
schen Kolonien  erworben.  Schriften:  Deutsche 
Kolonial-Baumwolle,  Berichte  1900/08;  Neue 
Maschinenindustriezweige,  1909. 

Supponschildkrüte  s.  Seeschildkröten. 

Sure,  Kapitel  des  Korans,  s.  Islam  und  Abjed. 

Surrakrankhei  t .  eine  durch  ein  Trypanosoma 
(Tr.  evansi)  verursachte,  seuchenhaft  auftre- 
tende Erkrankung  der  Pferde,  Maultiere  und 
Kamele  in  Indien  (s.  a.  Trypanosomen).  Aulier 
den  genannten  Tieren  erkranken  auch  Rinder 
einschließlich  der  Zebus,  die  jedoch  für  die 
Krankheit  weniger  empfänglich  sind.  Ferner 
seheinen  auch  wilde  Tiere  (Füchse,  Schakale  und 
Hyänen)  bei  der  Krankheit  insofern  eine  Rolle 
zu  Bpielen,  als  sie  den  Erreger  der  Krankheit  in 
ihrem  Blute  beherbergen  können,  ohne  selbst  zu 
erkranken.  Die  Übertragung  der  S.  geschieht 
wie  bei  der  Tsetsekrankheit  durch  Stechfliegen, 
und  zwar  durch  Tabanus  tropicus,  T.  lineola, 
Stomoxys  calcitrans  und  die  Hämatopotafliege. 
Fleischfresser  sollen  sich  auch  durch  die  Auf- 
nahme von  Blut  oder  Fleisch  kranker  oder  ge- 
fallener Tiere  infizieren  können.  Die  Seuche 
herrscht  in  Ost-  und  Westindien  sowie  in  den 
angrenzenden  chinesischen  Gebieten;  außer- 
dem wurde  sie  an  der  Küste  des  persischen 
Meerbusens,  auf  Mauritius,  auf  den  malai- 
ischen und  philippinischen  Inseln,  auf  Java  und 
Sumatra  festgestellt.  Die  als  „Mbori"  und  „el 
Debabu  bezeichnete  Trypanosomeninfektion 
der  Kamele  soll  mit  S.  identisch  und  aus 
Indien  nach  Nordafrika  eingeschleppt  worden 
sein.  Durch  indische  Rinder  ist  die  S.  nach- 
weislich nach  Mauritius  eingeschleppt  worden 
und  hat  hier  70—80%  des  einheimischen  Viehs 
zugrunde  gerichtet.  Ferner  ist  die  Seuche  mit 
indischen  Zebus  im  Jahre  1906  nach  der  Qua- 
rantäneanstalt bei  Newyork  verschleppt  wor- 
den. Die  S.  herrscht  überall,  besondere  während 
der  warmen  Jahreszeit,  in  sumpfigen  Gegenden, 
und  rafft  namentlich  Einhufer  und  Kamele 
dahin,  während  Rinder  und  Hunde  weniger 
heftig  ergriffen  werden.  Sie  besitzt  große  Ähn- 
lichkeit mit  der  Nagana  (s.  d.). 
Bei  den  Einhufern  stellen  sich  4—13  Tage  nach 
der  Infektion  Fieber,  große  Abgeschlagenheit  und 
kleine  Blutungen  in  den  sichtbaren  Schleim- 
häuten, namentlich  Lidbindehäuten,  quaddel- 
förmige,  teigige  AnschweUungen  der  Haut,  letztere 
namentlich  an  den  Gliedmaßen,  den  Geschlechts- 
teilen, am  Unterkiefer  und  Unterbauch  ein.  Die 
Tiere  können  schon  wenige  Tage  nach  dem  Aus- 
bruch der  Krankheit  zugrunde  gehen;  in  der  Regel 


aber  treten  intermittierendes  Fieber,  zunehmende 
Blutarmut,  Entkräftung  und  starke  Abmagerung 
trotz  guten  Appetites  ein.  Der  Tod  erfolgt  bei  diesem 
Verlaufe  gewöhnlich  in  1 — 2  Monaten;  der  Verlauf 
kann  sich  aber  auch  auf  3 — 4  Monate  erstrecken. 
Bei  Rindern  verläuft  die  S.  unter  weniger  auf- 
fälligen Erscheinungen,  intermittierendem  Fieber 
und  einer  sich  allmählich  entwickelnden  Blutarmut 
und  Abmagerung  und  in  den  meisten  Fällen  mit 
Genesung.  Bei  Kamelen  nimmt  die  Krankheit  in 
den  meisten  Fällen  einen  tödlichen  Verlauf,  und 
zwar  wie  bei  den  Einhufern  schnell  unter  schweren 
Erscheinungen  oder  langsam  unter  intermittieren- 
dem Fieber  und  allmählicher  Abmagerung  und  Ent- 
kräftung.  Von  Hunden  erkranken  in  der  Regel 
Jagdhunde;  die  Krankheitserscheinungen  bestehen 
in  zeitweilig  auftretendem  Fieber,  AnschweUungen 
des  Kopfes,  der  Rachengegend,  der  Gliedmaßen  und 
Störungen  der  Bewegungen.  Bezüglich  der  Be- 
handlung und  Vorbeuge  gilt  dasselbe  wie  für  die 
Nagana  (s.  d.i.  Für  die  Kolonien,  die  diese  Seuche 
noch  nicht  haben,  ist  die  Fernhaltung  durch  Ein- 
fuhrverbot für  Tiere  aus  den  verseuchten  Ländern 
oder  jedenfalls  durch  Einrichtung  einer  Quarantäne 
(s.  d.  i.  in  der  das  Blut  der  aus  gefährdeten  Gegen- 
den kommenden  Tiere  vor  der  Einfuhr  sorgsam 
(mikroskopisch  und  durch  Verimpfung  auf  Versuchs- 
tiere) auf  das  Vorhandensein  der  spezifischen  Trypa- 
nosomen untersucht  wird,  notwendig,    v.  Ostertag. 

Surville,  Jean  Francois  de,  geb.  17.  Jan.  1717, 
verließ  am  3.  März  1769  mit  dem  „Saint- Jean- 
Baptiste"  den  Ganges,  um  eine  angeblich  von 
Walbs  im  südlichen  pazifischen  Ozean  ent- 
deckte Insel  für  Frankreich  in  Besitz  zu  neh- 
men. Er  fuhr  dabei  im  Norden  der  Admiraü- 
tätsinseln  und  im  Osten  der  Hibernischen  Inseln 
vorbei,  berührte  die  Salomoninseln,  wo  er  Port 
Praslin  auf  Isabel  entdeckte;  er  segelte  dann 
über  Neuseeland  nach  Peru,  wo  er  am  8.  April 
1770  in  dem  Busen  von  Chilca  ertrank.  Am 
9.  April  1770  erreichte  das  Schiff  den  Hafen  von 
Caliao,  den  es  erat  im  April  1773  wieder  ver- 
lassen durfte,  um  die  Heimreise  anzutreten. 
Literatur:  Magazin  von  merht-ürdigen  neuen 
Reisebeschreibungen  XV III,  Wien  1793. 

Suspension  s.  Amtsenthebung. 
Süßkartoffeln  s.  Bataten. 
Süßwasserfische™  s.  Fischerei. 
Suworow-Inseln  s.  Taka. 
Suzannet  s.  Simberi. 
Swahili  s.  Suaheli. 

Swakop  (s.  Tafel  44),  der  nächst  dem  Großen 
Fischfluß  (s.  d.)  wichtigste  unter  den  Regen- 
flüssen von  Deutsch-Südwe^tafrika.  Der  S. 
nimmt  seinen  Ursprung  in  dem  östlich  von 
Okahandja  hegenden  Übergangsgebiet  zwischen 
den  zentralen  und  den  zum  mittleren  Herero- 
lande zu  rechnenden  Erhebungsmassen.  Dieser 
ostwestlich  gerichteten  Flußrinne  kommt  in- 
dessen hydrograplüscb  keine  größere  Bedeutung 
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xu,  als  der  in  der  Nähe  von  Groß- Barmen  sich 
mit  ihr  vereinigenden  Flußrinne  des  Windhuker 
Klusses,  der  daher  vielfach  geradezu  als  Wind- 
Imker  S.  bezeichnet  wird.  Der  Fluß  behält  zu- 
nächst seine  vorwiegend  westliche  Richtung  bis 
über  Otjimbingwe  hinaus  bei,  erst  von  16°  ö.  L. 
an  wendet  er  sich  nach  Südwesten,  um  später 
wieder  in  westlichem  Laufe  das  Meer  zu  er- 
reichen. Das  Tal  des  Flusses  ist  bis  westlich 
lieh  vom  genannten  Meridian  von  flachen 
Höhen  begleitet,  nimmt  aber  im  Westen  ähn- 
lich wie  das  des  unteren  Kuiseb  (s.  d.)  mehr  und 
mehr  die  Gestalt  eines  bis  200  m  unter  das 
Hochland  eingeschnittenen  Canons  an,  der  sich 
nach  der  Küste  zu  erst  unterhalb  der  Ein- 
mündung des  von  Norden  kommenden  Khan- 
riviers  öffnet.  An  der  Küste  selbst  bildet  der 
Fluß  die  Grenze  zwischen  dem  Dünenlande 
des  Walfischbaigebiets  und  der  auf  der  deut- 
schen Seite  von  Dünen  freien  Namibflächc, 
da  die  in  das  breite  Bett  des  Swakop  hinein- 
gewehten Sandmassen  durch  die  abkommen- 
den Gewässer  von  Zeit  zu  Zeit  in  das  Meer 
hinausgeschafft  werden.  —  Der  S.  führt 
namentlich  von  seinem  Ursprungsgebiet  aus 
recht  beträchtliche  Wassermassen  in  seinem 
Grundwasserstrome  zu  Tale;  auch  kommt  er 
viel  häufiger  bis  zum  Ozean  hin  ab  als  der 
Kuiseb.  So  ist  auch  er,  ähnlich  wie  der  Große 
Fischfluß,  die  wahre  Lebensader  für  das  von 
ihm  durchzogene  Gebiet,  ohne  die  weder 
Otjimbingwe  noch  Swakopmund  je  die  Be- 
deutung hätten  erlangen  können,  die  jenes 
dereinst  besaß,  dieses  gerade  in  neuerer  Zeit 
gewonnen  hat. 

Das  öftere  Abkommen  dieses  Flusses  wird  schon 
aas  seinem  (hottentottischen)  Namen  erklärlich, 
der,  das  schmutzigbraune  Wasser  des  fließenden 
Riviers  mehr  deutlich  als  gesellschaftsfähig  be- 
zeichnend, etwa  „das  Dreckwasser,  das  aus  dem 
Hintern  läuft"  bedeutet  An  dieser  Stelle  mag 
nachdrücklich  betont  werden,  daB  die  unglückliche 
Schreibweise  Swakop,  deren  richtige  Aussprache 
nur  einem  Sachsen  oder  Thüringer  möglich  ist,  zu- 
gunsten der  richtigen  „Swakob"  lautenden  ver- 
lassen werden  sollte.  Die  alberne  Herleitung  von 
Kop,  Koppie,  der  man  immer  öfter  begegnet, 
würde  allein  damit  aus  der  Welt  geschafft  werden. 

Die  Wasserführung  des  S.  und  die  Verkehrs- 
bedeutung  seines  Tales  ebenso  wie  die  anderer 
Riviere  ist  unter  Deutsch  -  Südwestafrika, 
4  Gewässer,  ausführlicher  behandelt  (s.  d.). 

Literatur:  K.  Dove,  Deutsch-Südwestafrika, 
Erg.-Heft  zu  Peterm.  Mut.  Gotha  1897.  - 
H.  v.  Francois,  Nama  und  Damara.  Maqdtlxj. 
—  Th.  Rehbock,  Deutsch- Südwestafrika.  Berl. 
1898.  Dove. 


Swakopmund  (s.  Tafel  186),  der  wichtigste 
Küstenplatz  von  Deutsch-Südwestafrika.  In  S., 
das  zugleich  der  Mittelpunkt  des  gleichnamigen 
Verwaltungsbezirks  ist,  befinden  sich  nicht 
allein  ein  Hauptpostamt,  eine  Telegraphen- 
station und  eines  der  wichtigsten  Zollämter, 
sondern  es  ist  auch  Sitz  einer  Station  der  Rhei- 
nischen Missionsgesellschaft  sowie  einer  solchen 
der  Mission  des  St.  Bonifatiusklosters  bei  Fulda. 
Ferner  bestehen  hier  eine  sehr  gut  besuchte 
Regierungsschule  und  eine  Realschule.  Die 
meisten  der  größeren  selbständigen  Firmen 
des  mittleren  und  nördlichen  Schutzgebiets 
sowie  eine  Anzahl  Kolonialgesellschaften  haben 
in  S.  eine  Filiale.  Groß  ist  auch  die  Zahl  der 
daselbst  angesessenen  Einzelfirmen.  —  S.  ist 
gleichzeitig  der  Ausgangspunkt  der  nach  dem 
südlichen  Hererolande  (Windhuk)  und  der 
nach  Otavi-Tsumeb  fahrenden  Hauptbahnen. 
—  S.  ist  nicht  Hafen,  sondern  offene  Reede, 
deren  Wert  allerdings  durch  einen  starken 
Dammbau  erheblich  gewonnen  hat.  Vor  der 
Küste  steht  eine  ziemlich  lebhafte  Brandung. 
Unangenehm  beeinflußt  wird  der  Seeverkehr 
durch  die  starken  Sandverschiebungen  und  die 
damit  zusammenhängenden  Änderungen  der 
Tiefenlinien  auf  der  Reede. 

Die  Entwicklung  S.s  ist  in  erster  Linie  weniger 
seiner  Reede  als  der  günstigen  Lage  des  Ortes 
zum  Binnenlande  zu  verdanken.  Erst  1882 
wurde  durch  S.  M.  S.  Hyäne  die  Möglichkeit  des 
Landens  endgültig  festgestellt,  doch  erst  1893 
begann  der  Verkehr  sich  diesem  Punkte  mehr  und 
mehr  zuzuwenden.  Die  Unmöglichkeit,  die  immer 
größer  werdenden  Ochsenwagenzüge  über  die 
wasser-  und  futterlose  Umgebung  der  Walfischbai 
hin  wegzubringen,  haben  außer  den  sehr  triftigen 
politischen  Beweggründen  in  erster  Linie  dazu 
beigetragen,  den  immer  schneller  aufblühenden  Ort 
zum  Ausgangspunkt  des  Verkehrs  zu  machen. 
Auch  die  Bahn  fand  auf  den  das  Swakoptal  im 
Norden  begleitenden  Hochflächen  viel  günstigere 
Bedingungen  der  Anlage  vor  als  sie  bei  der  Wahl 
einer  etwa  von  Walfischbai  ausgehenden  Linie,  von 
der  man  in  früheren  Zeiten  wohl  träumte,  je  zu 
erreichen  gewesen  wären.  So  kam  es,  daß  bereits 
1901  in  S.  etwa  die  gleiche  Zahl  von  Einzelfirmen 
tätig  war  wie  in  Windhuk  selbst.  Ist  auch  die  Be- 
deutung von  Lüderitzbucht  seither  ganz  erheblich 
gestiegen,  so  hat  S.  gleichwohl  alle  Aussicht, 
dauernd  den  Rang  des  wichtigsten  Tores  für  den 
Handel  des  Schutzgebiets  zu  behaupten.  Klima- 
tabelle s.  Deutsch-Südwcstafrika. 

Literatur:  K.  Dove,  Deutsch-Südwestafrika. 
Gotha  1897.  —  H.  v.  Francois,  Nama  und  Da- 
mara. Magdebg.  -  K.  Sehwabe,  Mit  Schwert 
und  Pflug  in  DeuUch-Südwtstafrika.  2.  Aufl., 
Berl.  1904.  —  L.  Schultze,  Aua  Namoland  und 
Kalahari.  Jena  1907.  —  A.  Gülland,  Das 
Klima   txw    Swakopmund,    ifitt.   a.   d.  d. 
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Schutzgtb.    Btri.  1907  (wichtig  wegen  der  für  I 
die  Schiffahrt   unentbehrlichen  Mitteilungen 
Über  Wind,  Nebel  und  Brandung).  Dove. 

Swakopmunder  Bankverein  s.  Kredit- 
genossenschaften. 

Swakopmunder  Buchhandlung,  Gesell- 
schaft in.  b.  H.,  s.  Deutsche  Kolonialgesell- 
schaft für  Südwestafrika. 

Swakopmunder    Handelsgesellschaft  s. 

Deutsche  Kolonialgesellschaft  für  Südwest- 
afrika. 

Swartboihottentotten,  einer  der  hotten- 
tottischen Urstämme  (s.  Hottentotten).  Die  S. 
saßen  vor  der  Einwanderung  der  aus  der  Kap- 
kolonie eindringenden  Orlamstämme  des  gelben 
Volkes  im  jetzigen  Bastardgebiet  in  Deutsch- 
Südwestafrika,  wo  1845  eine  Missionsstation  für 
sie  an  gelegt  wurde.  Zur  Zeit  der  von  dem 
Afrikaanerstamm  geführten  Kämpfe  (s.  Afri- 
kaaner)  wanderten  sie  aber  aus.  Ein  Teil  ließ 
sich  in  Ameib  nieder,  verlor  indessen  diese 
Sitze  wieder  in  dem  1880  beginnenden  Kriege 
zwischen  den  Hottentotten  und  den  Herero 
(s.  d.).  Sie  zogen  sich  in  das  Kaokovcld  zurück. 
Hier  führten  sie  ein  unruhiges  Leben;  die 
Folge  der  durch  sie  verursachten  öfteren  Un- 
ruhen war  ein  Kleinkrieg,  der  1897  begann 
und  nach  mancherlei  Mühen  1898  glücklich 
beendet  wurde.  Die  Reste  des  Stammes 
wurden  darauf  nach  Windhuk  gebracht.  Dove. 

Syenit,  ein  mehr  oder  minder  grobkörniges, 
plutonisches  Gestein,  das  im  wesentlichen  aus  ver- 
schiedenartigen Feldspaten,  aus  Hornblende-  und 
zum  Teil  auch  aus  Nephelinkristallen  besteht  und 
keinen  oder  keinen  wesentlichen  Quarzgehalt  be- 
sitzt. Die  S.  bilden  massive  Stöcke  und  mäch- 
tige Gänge  im  alten  gefalteten  Grundgebirge. 
Aus  Südwestafrika  und  Kamerun,  sowie  aus 
dem  Bismarckarchipel  sind  S.  bekannt. 

Gagel. 

Syfang,  Ort  in  Kiautschou,  etwa  1,5  km 
östlich  vom  Tsingtauer  Großen  Hafen,  Bahn- 
station. Dort  große  Reparaturwerkstatt  der 
Schantung-Eisenbahn. 

Sykomore  s.  Ficus. 

Symbiose.  S.  nennt  man  das  stetige  Zu- 
sammenleben zweier  Organismen  (Pflanzen 
oder  Tiere),  die  in  ihren  Bedürfnissen  ganz 
aufeinander  angewiesen  sind.  Der  Begriff  S. 
wurde  zuerst  in  der  Botanik  aufgestellt,  indem 
die  Flechten  (bekannt  als  graue  oder  gelbe 
Kruste  an  Baumstämmen,  Felsen  usw.)  sich 
als  Doppelwesen,  als  Pilze  von  Algen  bewohnt, 
erwiesen.  Die  auffallendsten  Beispiele  von  S. 
liefern  uns  manche  Tropenpflanzen,  welche  > 
stets  von  Ameisen  bewohnt  sind.  Speziell  für  | 


unsere  Kolonien  sei  das  Zusammenleben  des 
Ameisenbaumes,  Endospermum,  mit  einer 
schwarzen  Ameise,  Camponotus  quadrieeps  und 
der  knollenförmigen  Myrmecodien  mit  Irido- 
myrmex  myrmecodiae  genannt  (s.  Ameisen). 
Da  der  Ameisenbaum  aus  kleinen  Wunden  viel 
Saft  austreten  läßt,  ist  anzunehmen,  daß  er 
gegen  Verletzungen  sehr  empfindlich  ist  und 
deshalb  eines  besonderen  Schutzes  von  Seiten 
der  Ameisen  bedarf.  Die  Ameisen  erhalten  für 
den  Schutz,  den  sie  gewähren,  Wohnung  und 
Nahrung,  letztere  teils  in  dem  reichlichen  Mark 
der  dicken  Zweige,  teils  aus  kleinen  Drüsen- 
polstern, die  sich  am  Grunde  der  Blätter  be- 
finden. Dahl 

Syndikate.  Für  die  deutschen  Kolonien 
kommen  zwei  Arten  von  S.  in  Betracht: 
a)  Ein-  resp.  Verkaufs-S.,  b)  Vorbereitungs-S. 
für  spätere  Gesellschaften.  Die  erste  Art  ent- 
spricht ungefähr  der  in  der  Heimat  üblichen 
Form,  d.  h.  es  schließen  sich  mehrere  Firmen 
zusammen  und  einigen  sich,  nicht  unter  einem 
gewissen  Preise  zu  verkaufen,  resp.  beim  Ein- 
kaufe nicht  mehr  als  eine  vorher  bestimmte 
Summe  zu  bezahlen.  Ein  solches  S.  war  das 
Gummi-S.  in  Südkamerun,  das  eine  Reihe 
von  Jahren  bestanden  hat  und  Maximalpreise 
für  den  Einkauf  vorschrieb.  Infolge  neu  ent- 
standener Außenseiter  mußte  es  sich  aber  im 
Jahre  191 2  auflösen.  Ein  Verkaufs-S.  ist  die  Di  a- 
mantenregie(s.  Diamantengesetzgebung),  die 
unter  staatlicher  Aufsicht  den  Verkauf  südwest- 
afrikanischer Diamanten  besorgt.  Die  zweite 
Art  der  S.,  mit  der  Aufgabe,  VorbereitungB- 
gesellschaften  für  später  zu  gründende  Unter- 
nehmungen zu  sein,  ist  noch  nicht  sehr  ver- 
breitet. Das  Nominalkapital  aller  bestehender 
S.  zusammen  beträgt  nur  5,8  MDL  M.  Das 
größte  hierunter  ist  das  Otavi  Exploring 
Syndicate  (s.  Otavi-Minen-  und  Eisenbahn- 
Gesellschaft),  das  zur  Erforschung  des  Kupfer- 
vorkommens im  Otavitale  errichtet  worden  ist. 
Vorzugsweise  hat  sich  bisher  die  S.bildung  auf 
dem  Gebiet  der  bergbaulichen  Unternehmun- 
gen betätigt  und  dann  nur  noch  in  geringem 
Umfang  den  Plantagenbetrieb  berücksichtigt. 
Minen-S.  finden  wir  ausschließlich  in  Deutsch- 
Südwestafrika,  während  S.  für  die  Kultur  der 
Ölpalme,  des  Kautschuks  und  sonstiger  Plan- 
tagen in  Kamerun  und  in  Deutsch-Ostafrika 
vertreten  sind.  Zoepfl 

Syphilis.  1.  Definition.  2.  Ursache  und  Über- 
tragung. 3.  Krankheitszeicben.  4,  S.  in  den  Tropen. 
5.  Verhütung.    6.  Behandlung. 
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1.  Definition.  Diese 
(auch  Lues  =  Lustseuche  genannt)  ist  eine 
nach  voraufgegangenem  Geschwür  an  der  An  - 
steckungsstelle  einsetzende,  -zunächst  haupt- 
sächlich durch  verschiedenste  Formen  von 
Hautausschlag  gekennzeichnete  Allgemein- 
erkrankung. 

2.  Ursache  und  Übertragung.  Als  Erreger  ist 
die  im  Jahre  1905  von  Fritz  Schaudinn  (s.  d.)  ent- 
deckte sog.  Spirochaeta  pallida  erkannt,  ein 
sehr  zartes,  schraubenförmig  gewundenes  Kleinlebe- 
wesen (s.  Spirochaeten).  Es  findet  sich  in  den  Krank- 
heitsprodukten und  wird  von  dort  aus  meist  durch 
den  Geschlechtsverkehr  übertragen.  Eine 
Übertragung  kann  aber  auch  durch  andere  direkte 
oder  indirekte  Berührungen  mit  syphilitischen 
Geschwüren  oder  mit  deren  Absonderungen  zu- 
stande kommen,  so  z.  B.  auch  an  Fingern,  nament- 
lich wenn  Wunden  vorhanden,  beim  Berühren 
von  infizierten  Gegenständen,  an  den  Lippen 
durch  Kuli,  beim  Rasieren  usw.  —  Auch  erbliche 
Übertragung  ist  möglich-,  ferner  können  sich  ge- 
sunde Kinder  an  kranken  Eltern  infizieren. 

3.  Krankheitszeichen.  2—6  Wochen  nach  der 
Ansteckung  entsteht  an  der  Infektionsstelle 
(meist  in  der  Genitalgegend)  ein  kleines  Ge- 
schwür, das  sich  bald  vergrößert,  in  die  Tiefe 
geht,  schließlich  speckig-glänzend  aussieht  und 
dessen  Ränder  ganz  hart  werden  (sog.  „har- 
ter", im  Gegensatz  zum  „weichen"  Schanker). 
Gleichzeitig  bilden  sich  in  der  Leistengegend 
(oder  je  nach  Ansteckungsort  an  anderen 
Körperstellen)  einzelne  oder  mehrere  rosen- 
kranzartig angeordnete,  meist  nicht  oder  nur 
wenig  druckempfindliche  (indolente)  Drüsen- 
schwellungen. Etwa  6—10  Wochen  nach 
der  Ansteckung  kommt  es  in  der  Regel,  wäh- 
rend das  Anfangsgeschwür  (Primäraffekt) 
wenig  Neigung  zur  Heilung  zeigt,  unter  mehr 
oder  minder  starken  Störungen  des  Allgemein- 
befindens zu  einem  Hautausschlag  (Sekun- 
därexanthem)  über  den  ganzen  Körper,  der 
teils  fleckig  rot,  teils  erhaben  knötchenartig  ist. 
Besonders  charakteristisch  sind  häufig  kreis- 
runde, rotbraune  Stellen  an  der  Haargrenze 
auf  der  Stirae  (Corona  veneris  genannt), 
sowie  ähnliche  an  den  Handflächen  und 
Fußsohlen.  Auf  den  Schleimhäuten  ent- 
stehen grau-weißlich  belegte  Geschwüre,  so  im 
Munde,  auf  den  Mandeln,  und  insbesondere 
auch  noch  stark  absondernde  Neubildungen, 
sog.  Papeln  oder  breite  Kondylome  in  der  After- 
gegend und  an  den  weiblichen  Genitalien. 
Gerade  diese  Gebilde  sind  in  vielen  Fällen  die 
Übernüttler  der  Ansteckung,  da  sich  in  ihnen 
die  Erreger  massenhaft  finden  (dadurch  mit- 
unter Ansteckungen  auf  Klosetts).  -  Die  ge- 


Sekundärsymptome 
können  schließlich  —  auch  ohne  spezifische 
Behandlung  —  verschwinden,  kommen  dann 
aber  später  (nach  3—6  Monaten)  und  auch 
weiterhin  noch  öfters  wieder.  —  In  der  dritten 
sog.  Tertiärperiode  entstehen  größere 
Geschwüre  mit  bedeutenden  Gewebs-,  auch 
Knochenzerstörungen ,  Geschwulstbildungen 
unter  der  Haut,  an  Knochen,  im  Gehirn  u.  a., 
Gelenkschwellungen  usw.  —  Selbst  8  bis 
20  Jahre  nach  überstand«  m  r,  scheinbar  ge- 
heilter S.  kann  es  noch  zu  unheilbaren  Nach- 
krankheiten,  zu  Rückenmarksschwindsucht 
(Tabes  dorsalis)  oder  Gehirnerweichung  (pro- 
gressive Paralyse)  kommen. 
4.  Syphilis  in  den  Tropen.  Die  fast  auf  der 
ganzen  Welt  vorkommende  S.  ist  auch  in  den 
meisten  Tropenländern  sehr  verbreitet,  in  vielen 
1  noch  mehr  als  bei  uns.  So  sind  manche  Gegen- 
den des  tropischen  Amerikas  schwer  ver- 
[seucht.  Aber  auch  in  den  west-  und  süd- 
'  afrikanischen  Kolonien  aller  Nationen  sind 
viele  Eingeborene  krank  (z.  B.  Herero-  und 
Hottentottenweiber).  Die  Infektionsgefahr  für 
den  Europäer  ist  in  tropischen  Ländern  (wie 
die  vielen  Ansteckungen  beweisen)  eine  große, 
wenn  auch  häufig  die  Eingeborenen  keine  deut- 
lich sichtbaren  oder  wegen  der  dunklen  Haut 
nicht  erkennbaren  S.zeichen  haben.  Auch  in 
Ostasien,  in  China,  Indien  und  Japan  ist 
die  Ansteckungsgefahr  besonders  groß.  —  Viel- 
fach nimmt  die  in  den  Tropen  erworbene  S. 
selbst  bei  jungen,  kräftigen  Männern  einen 
bösartigen  (malignen)  Charakter  an;  sie  ist 
dann  durch  Behandlung  nur  langsam  oder  gar 
nicht  zu  beeinflussen.  Um  so  mehr  ist  die 
größte  Vorsicht  vor  Ansteckung  geboten; 
ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Ansteckung 
mit  S.  den  Betroffenen  jahrelang  zu  einer  Ge- 
fahr für  seine  Mitmenschen  machen  kann,  falls 
nicht  sofort  gewissenhafte  Behandlung  erfolgt. 
—  Syphilitiker  dürfen  erst  ans  Heiraten 
denken,  wenn  sie  nach  gründlichster  Kur 
mindestens  3  Jahre  lang  frei  von  Symptomen 
waren. 

ö.  Verhütung.  Nach  Möglichkeit  Vermeiden 
des  Geschlechtsverkehrs  mit  Eingeborenen  in 
den  Tropen.  Benutzung  von  Präservativs. 
Nach  jedem  Verkehr  (auch  wenn  Präservativs 
benutzt  waren)  sofort  Waschungen  mit  Seife 
und  Desinfektionen  mit  Subümatlösung 
1 : 1000  oder  rotweinfarbener  Lösung  von  über- 
mangansaurem Kali,  3%iger  Karbolsäure- 
lösung oder  anderen  Desinfektionsmitteln. 
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6.  Behandlung.  Die  Behandlung  muß  unter 
allen  Umstanden  unter  jahrelanger  ärzt- 
licher Kontrolle  geschehen.  Die  S.  ist  also 
eine  kostspielige  Krankheit.  Auf  keinen  Fall 
Boll  man  sich  von  Nichtärzten  (Naturheil- ' 
künstlern,  Kurpfuschern)  behandeln  lassen, 
(jerade  die  nicht  richtig  behandelten 
S.-Fällc  endigen  später  in  den  genann- 
ten Nachkrankheiten.  Eine  einzige  Kur' 
genügt  nie  zur  Heilimg,  sondern  es  müssen 
innerhalb  von  3  Jahren  mehrere  Kuren  nach 
ärztlicher  Anordnung  vorgenommen  werden. 
Eines  der  ältesten  und  wirksamsten  Heilmittel 
ist  das  Quecksilber,  das  in  Form  von  Ein- 
reibungen (Schmierkur)  oder  Einspritzun- 
gen (Sublimat)  angewendet  wird.  Zu  einer 
Schmierkur  gehört  die  gründlichste  Verreibung 
von  100—120  g  „grauer  Salbe"  in  täglichen 


Dosen  von  4  g  in  die  Körperhaut.  In  den  letzten 
Jahren  hat  Paul  Ehrlich  (s.  d.)  (Frankfurt)  in 
dem  Arsenpräparat  „606"  —  Salvarsan  (s.  d.^ 
ein  neues,  gut  wütendes  S.heilmittel  gefunden, 
'  das  aber  auch  nicht  mit  einmaliger  Anwendung 
für  immer  heilt.  Salvarsan  wird  vom  Arzte 
eingespritzt.  —  Kombinierte  Behandlung 
von  Salvarsan  und  Quecksilber  wirkt  am  sicher- 
sten. —  In  späteren  Stadien  der  S.  kommen 
ev.  Jodpräparate  (Jodkali  u.  dgl.)  in  An- 
wendung. 

Literatur:  EuUnbwga  Rtahnzyklopaedie. 

Mühlens. 

Syrer.   In  Deutsch-Ostafrika  gibt  es  eine 
kleine  Zahl  von  christlichen  S.,  die  als  Kauf- 
leute und  in  sonstigen  Berufen  tätig  sind.  Sie 
haben  die  Rechtsstellung  der  Europäer.  S.  a 
Kirchengemeinden. 
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Tabak  (s.  Tafel  182).  1.  Herkunft  und  Produk- 
tion. 2." Botanisches.  3.  Kultur  und  Aufbereitung: 
A.  des  Deckblatt-T.s;  B.  des  Zigaretten-T.s.  4.  Wich- 
tigste Krankheiten  und  Schädlinge.  5.  Versuchsan- 
stalten. 6.  Handelssorten.  7.  Chemie.  8.  Anbau  in 
den  Schutzgebieten. 

1.  Herkunft  und  Produktion.  Die  T.pflanzen 
sind  zwei  in  Amerika  beimische  Arten  der 
Gattung  Nicotiana  (Farn,  der  Nachtschatten- 
gewächse, Solanaceae):  1.  der  virginische 
T.  (N.  tabacum)  und  2.  der  Bauern-T. 
(N.  rustica).  Der  Name  T.  stammt  aus  West- 
indien, wo  zur  Zeit  der  Entdeckung  Ame- 
rikas die  zum  T.rauchen  benutzten  Pfeifen 
„tabacco"  genannt  wnrden  (Hist.  bei  Gomes  II, 
Stuhlmann,  Hartwich).  Heute  werden 
sowohl  die  T.pflanzen  wie  ihre  Blätter  (in 
allen  Stadien  der  Aufbereitung),  als  auch 
alle,  aus  letzteren  hergestellten  Fabrikate  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  T.  verstanden.  Wie 
sich  der  T.genuß  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
hat,  so  hat  auch  die  T.produktiou  allenthalben 
Eingang  gefunden,  wo  die  natürlichen  Vor- 
bedingungen dafür  vorhanden  sind.  Nach  dem 
Umfang  der  jährlichen  Produktion  angeordnet, 
rangieren  die  wichtigsten  T.produktionsgebietc 
folgendermaßen:  Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika, Britisch-lndien,  Rußland,  Österreich- 
Ungarn,  Niederländisch-Indien,  Japan,  Türkei, 
Brasilien,  Deutschland,  Kuba,  Frankreich, 
Philippinen,  Ekuador  mit  Kolumbien,  Mexiko 
und  Argentinien;  in  allen  übrigen  T.ländern 
wird  die  Jahresproduktion  zu  weniger  als  je 
10000  t  geschätzt.  Die  gesarate  Weltproduk- 
tion wird  zu  rund  1000000  t,  die  Anbaufläche 
zu  rund  1147000  ha  und  der  Produktionswert 
zu  mehr  als  1  Milliarde M  angenommen.  Etwa 
V«  der  gesamten  Produktion  tritt  in  den  Welt- 
handel ein.  (Näheres  über  geographische  Ver- 
breitung des  T.baues  und  Produktionsstatistik 
bei  Wolf.)  Bis  auf  verhältnismäßig  gering- 
fügige Mengen  von  Bauern-T. ,  die  vornehmlich 
für  den  eignen  Bedarf  der  betreffenden  Anbau- 


gebiete, zumal  in  Deutschland,  Rußland, 
Kleinasien  und  Syrien  gewonnen  werden,  liefert 
!  der  virginische  T.  den  Weltbedarf  allein.  So- 
weit nicht  anders  bemerkt,  beziehen  sich  die 
nachstehenden  Angaben  auf  diese  Art. 

2.  Botanisches.    Die  Tabakpflanze  (Abb. 
u.  a.  bei  Jensen,  Wolf,  Kißling)  ist  eine 
flachwurzelnde  einjährige  Staude  von  aufrechtem 
I  Wuchs,  deren  Höhe  je  nach  Spielart,  Klima  und 
Boden  zwischen  80  cm  und  2,5  m  schwankt. 
Neigung  zur  Verzweigung  vorhanden;  bei  höher 
entwickelter   Kultur  (s.  u.)  wird  die  Bildung 
von  Seitentrieben  künstlich  verhindert    Die  ab- 
wechselnd stehenden,  kurz  gestielten  oder  stiel- 
losen Blätter  haben  je  nach  Spielart  lanzett- 
j  bis  eiförmige  Gestalt  und  sehr  verschiedene  Länge 
;  und  Breite;  ihre  Größe  nimmt  vom  Grunde  der 
Pflanze  nach  der  Spitze  hin  ab.  Auf  der  Unterseite 
I  sind  die  Blätter  in  wechselndem  Grade  von  Drüsen- 
{  haaren  besetzt,  die  ein  harziges  Sekret  absondern. 
,  Von  besonderer,  bisweilen  ausschlaggebender  Be- 
[  deutung  ist  die  Ausbildung  der  Mittel-  und  der 
Seitennppen;  für  hochwertige  Zigarron-  und  Ziga- 
rettentabake sind  Feinrippigkeit  und  Zartheit 
des  Blattes  unerläßliche  Vorbedingung.  Bluten 
|  (Abb.  bei Comes  I)  stehen  in  endständigen  Rispen; 
'  Blumenkrone    blaßrosa    bis  rot,  röhrenförmig 
mit  5  Zipfeln.  Frucht  eine  eiförmige,  zweiklap- 
pige,  in  reifem  Zustand  braune  Kapsel;  enthalt 
zahllose,  nierenförmige,  sehr  kleine  Samen.  — 
N.   rustica  charakterisiert  durch  den  relativ 
kürzeren,  gedrungeneren  Wuchs  —  wird  nur 
bis  etwa  1  m  hoch  —  und  durch  tiefer  einsetzende 
Verzweigung;  Blätter  länger  gestielt,  eiförmig, 
am  Ende  stumpf,  am  Grunde  nahezu  herzförmig, 
auch  dicker  und  massiger  als  bei  N.  tabacum  ;  Blüte 
grünlichgelb,  Röhre  gclblichweiß,  Kelchzipfel  kurz, 
Frucht  rundlich. 

Die  T.pflanze  bildet  zahlreiche  Varie- 
täten, Kulturformen  und  Lokalrassen  (Co- 
mes III),  von  denen  einige  fälschlich  als 
selbständige  Arten  aufgeführt  werden.  Sie 
unterscheiden  sich  in  Wuchs  und  Größe 
der  ganzen  Pflanze,  in  Gestalt,  Größe  und 
Bau  der  Blätter,  aber  auch  in  deren  che- 
mischen Qualitäten,  die  für  die  Verwen- 
dungsart des  Produktes  letzten  Endes  aus- 
schlaggebend sind  (b.  u.).    Denn  auf  ihnen 
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beruht  die  Bildung  eines  spezifischen,  für  die 
einzelnen  Rauchtabaksorten  (s.  u.)  charakte- 
ristischen Aromas,  ferner  „Schwere"  und 
„Brand"  des  T.  usw. 

3.  Kultur  und  Aufbereitung.  Das  T.blatt 
liefert,  je  nach  Klima  und  Boden  des  be- 
treffenden Anbaugebiets,  nach  Varietät  und 
Rasse  und  nach  Behandlung  der  Pflanze 
und  des  Ernteguts  durchaus  verschieden- 
artige Produkte  (s.  u.).  Für  die  Schutz- 
gebiete handelt  es  sich  —  abgesehen  von  der 
Eingeborenenkultur  —  vorläufig  im  wesent- 
lichen um  die  Gewinnung  edler,  hochwertiger 
T.,  deren  Anbau  sich  gut  rentiert,  und  die 
auch  geeignet  sind,  die  deutsche  T.industrie 
im  Rohstoffbezug  allmählich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  vom  Ausland  unabhängig  zu 
machen.  Derartige  T.  sind  vor  allem  das  Zi- 
garrendeckblatt (s.  u.)  und  der  türkische 
Zigaretten-T.  Beide  Produkte  stam- 
men von  N.  tabacum,  werden  aber  unter 
ganz  verschiedenen  äußeren  Bedingungen  und 
mit  verschiedenen  Methoden  gewonnen.  Auf 
diese  beiden  Produkte  sollen  sich  die  nach- 
stehenden Angaben  über  Anbau  und  Behand- 
lung beschränken. 

Die  Anbauzone  des  T.  erstreckt  sich  über  die 
Tropen  und  Subtropen  und  weite  Gebiete  der  ge- 
mäßigten Klimate  beider  Hemisphären.  —  Klima 
von  großem  Einfluß  auf  Art  und  Qualität  der  Pro- 
dukte; reichlicher  Wärmegenuß  fördert  im  all- 
gemeinen die  Bildung  eines  edlen  Produkts.  Die 
wertvollsten  Deckblattabake  werden  in  einigen 
Gebieten  der  engeren  Tropenzone  (Kuba,  Ost- 
Sumatra,  Philippinen  u.  a.  m.)  gewonnen,  die  edel- 
sten Zigarettentabake  dagegen  in  verschiedenen 
Bezirken  der  asiatischen  und  europäischen  Türkei, 
die  während  der  Vegetationsperiode  des  T.  von 
hohen  Temperaturen  Deherrsch  t  werden.  Wie  die 
Weinrebe,  so  ist  auch  die  T.-Pflanze  „klimadiffizil" 
und  „bodensensibel",  d.  h.  sie  reagiert  in  Eigenart 
und  Güte  ihrer  Produkte  empfindlich  auf  Klima 
und  Boden. —Anbau.  A.  Deckblattabak  (vgl. 
Semler,  Fesca,  Weigand).  Fordert  Tropen- 
klima mit  einer  mittleren  Temperatur  von  nicht 
unter  20°,  am  besten  26 — 27'  C  und  möglichst  ge- 
ringen Schwankungen,  mit  intensiver  Bestrahlung, 
aber  höherer  Luftfeuchtigkeit  und  möglichst  gleich- 
mäßiger Verteilung  der  Niederschlage  über  die 
Vegetationsperiode.  Regenfall  in  Havanna  1176,  in 
Medan  (Deü)  2000— 2600  mm  jährlich.  Deckblatt- 
produktion an  tiefere  Lagen  gebunden;  in  Deli  geht 
man  nicht  über  300  m  Mh.  hinauf.  Lagen  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Meeresküste  für  alle  edlen 
Tabake  ungeeignet  1  Klimatische  Verhältnisse  auch 
von  großem  Einfluß  auf  Nachbehandlung  des 
Blattes  (s.  u.).  —  Boden  muß  nährstoffreich,  gut 
durchlüftet  und  frei  von  stagnierendem  Wasser  sein. 
Leichtere  Böden  produzieren  zartere,  nach  der  Fer- 
mentation (s.  u.)  hellere  Blätter  als  schwere  Böden; 
jungfräuliche    Urwaldböden    überall  bevorzugt. 


Steife  Tone  und  überhaupt  stark  bindige  Böden 
sind  auszuschließen,  quarz-  und  humusreiche  milde 
Lehme  und  stellenweise  auch  Alluvien  sind  günstig, 
unter  gewissen  Voraussetzungen  auch  vulkanische 
Verwitterungsböden,  (über  Deli-Böden  bei  Wei- 
gand.) —  Düngung,  insbesondere  mit  Kunst- 
düngern meist  unentbehrlich,  muß  aber  sehr 
vorsichtig   gehandhabt   werden  (Näheres 
bei  Fesca,  Weigand);  vielfach  schiebt  man  sie 
lange  heraus  und  läßt  dafür  Wiederbewaldung  des 
Felde«  eintreten  (s.  u.).  In  neuen  Produktions- 
gebieten planmäßige  Düngungsversuche I  —  Aus- 
Baat  nur  in  Saatbeete.  In  neu  zu  erschließenden 
Produktionsgebieten  sind  die  besten  Aussaat- 
termine erst  durch  Versuche  zu  ermitteln,  wobei 
namentlich  die  Witterungsverhältnisse  wahrend 
der  Vegetationsperiode,  der  Ernte  und  der  Nach- 
behandlung des  Blattes  ausschlaggebend  sind! 
Saatbeete  müssen  gut  vorbereitet  und  gedüngt 
und  von  Unkraut  und  Ungeziefer  frei  gehalten 
werden.  Schutz  vor  zu  starker  Bestrahlung  und 
heftigen    Regengüssen    durch    Bedeckung  mit 
Palmblattmatten,  Reisstroh  oder  dgl.  —  Aus- 
pflanzen geschieht,  wenn  die  jungen  Pflänzchen 
4 — ö  Blätter  getrieben  haben,  nach  etwa  40—56 
Tagen;  Boden  muß  vorher  gut  durchgearbeitet, 
fein  verteilt  und  geebnet  sein.    Pflanzweite  etwa 
60x  90  cm.    Die  jungen  Pflänzchen  werden  bis- 
weilen anfänglich  beschattet.     Alsdann  erfolgt 
'  das  erste  Hacken  und  Häufeln,  später  wieder- 
holt, je  nach  Bodenverhältnissen,  Unkrautauf- 
schlag und  Entwicklung  der  Pflanzen.  Während 
I  der  Vegetationsperiode  muß  jede  Pflanze  indi- 
I  viduell  gepflegt  und  behandelt  werden;  Insek- 
ten sind  abzusuchen  —  jeder  Insektenstich  be- 
deutet einen  Fehler  des  Deckblatts  oder  auch  die 
[  Untauglichkeit  des  Blattes  als  Deckel  — ,  pilzkranke 
1  Pflanzen  müssen  entfernt  und  durch  Nachpflanzen 
1  ersetzt  werden.  —  „Gipfeln"  und  „Geizen", 
j  Unter  „Gipfeln"  („Köpfen")  versteht  man  die  Ent- 
|  femung  des  Hauptsproßgipfels,  sobald  die  Blüten- 
,  knospen  erscheinen.  Das  Gipfeln  führt  zur  Bildung 
j  von  Seitentrieben  („Geizen")  aus  den  Achseln  der 
!  Blätter,  die  dann  ebenfalls  ausgebrochen  werden 
.  müssen.  Durch  das  Gipfeln  und  Geizen  soll  der 
Stoffverbrauch  für  die  Ausbildung  der  Blüten- 
stände und  Seitentriebe,  nebst  ihren  minderwertigen 
}  Blättern  verhindert,  und  möglichst  sto  ff  reiche 
Blätter  sollen  gebildet  werden.  Uber  die  Methode 
des  Gipfeins  und  Geizens  bei  der  Deckblattproduk- 
tion in  Deli  bei  Weigand  (S.  60);  in  neuen  Pro- 
I  duktionsgebieten  müssen  Versuche  entscheiden. 
Die  zur  Samengewinnung  bestimmten  Pflanzen 
werden  nur  gegeizt.  —  Fruchtwechsel.  Im 
Gegensatz  zur  Produktion  anderer  Tabaksorten 
läßt  man  bei  der  Deckblattproduktion  nach  einer 
einjährigen  Anbauperiode  das  Feld  möglichst  lange 
ruhen,  weil  schon  eine  zweit  jährige  T.-Erntc  in  Qua- 
lität hinter  der  ersten  weit  zurücksteht.  In  Deli  ist 
man  zu  einem  8 — lOjährigem  Turnus  mit  künst- 
licher oder  natürlicher  Wiederbewaldung  ge- 
langt; zur  künstlichen  Aufforstung  werden  vor- 
wiegend  die   Leguminose  Albizzia  moluccana, 
stellenweise  auch  Tiek  benutzt.  In  neuen  Produk- 
tionsgebieten Versuchel  —  Ernte.  Die  Reife  der 
T.-BIätter  beginnt  am  Grunde  der  Pflanze  und 
schreitet  mehr  oder  weniger  schnell  nach  oben  hin 
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fort;  sie  äußert  sich  besonders  durch  Farben- 
umschlag: Verschwinden  der  frischgrünen  Färbung, 
Auftreten  gelblicher  Flecke.  Man  unterscheidet 
nach  dem  Stande  der  Blätter  an  der  Pflanze  ge- 
wöhnlich 3  Kategorien:  „Sandblätter",  .Mittel- 
blätter" und  „Gipfelblätter"  („Kopfblätter").  In 
Deli  werden  die  untersten  2 — 4  Blätter  als  „Sand- 
blatt" und  die  folgenden  10—12  als  „Fußblatt"  be- 
zeichnet; auf  diese  folgen  die  „Mittelblätter".  Die 
Ernte  beginnt  also  beim  Sandblatt,  dessen  Be- 
deutung für  die  Deckblattverwendung  in  seiner 
Größe  und  Zartheit,  ferner  in  der  helleren  Farbe 
des  fertigen  Produktes  liegt  Unter  günstigen  Ver- 
hältnissen erhält  man  in  Deli  2—1  Sand-,  10—12 
Fußblätter,  6  Mittel-  und  4  Gipfelblätter,  letztere 
werden  dort  nur  geerntet,  wenn  sie  mindestens 
33  cm  lang  und  nicht  zu  dick  und  zu  fett  sind.  Über 
das  Erntegeschäft  bei  Weiland.  Die  geeniteten 
Blätter  werden  unter  möglichster  Sorgfalt  sofort 
in  die  Trockenscheune  gebracht.  —  Aufberei- 
tung und  Nachbehandlung.  Gliedern  sich 
in  Trocknung,  Fermentation  und  Sortierung, 
a)  Trocknung.  Geschieht  ausschließlich  in 
Trockenscheunen  (über  deren  Konstruktion  bei 
Weigand).  Die  Blätter  werden  —  nach  Kate- 
gorien getrennt  —  am  Grunde  der  Mittelrippe  durch- 
stochen, auf  Fäden  aufgereiht,  diese  an  Stangen 
befestigt  und  letztere  in  der  Scheune  aufgehängt. 
Gute  Durchlüftung  unerläßlich;  langsamer  und 
gleichmäßiger  Verlauf  des  Trockenprozesses  von 
direktem  Einfluß  auf  Qualität  und  Farbe  des 
Blattes.  Zu  hohe  Luftfeuchtigkeit  zieht  Entwick- 
lung von  Pilzen  und  andere  Erkrankungen  des 
Blattes  nach  sich.  Anwendung  künstlicher  Wärme 
nur  ausnahmsweise  üblich.  Dauer  der  Trocknung 
durchschnittlich  20  Tage;  Gewichteverlust  des 
Blattes  etwa  66  %  des  Frischgowichts.  Nach  Be- 
endigung der  Trocknung  werden  die  Blätter  zu 
losen  Bündeln  von  je  40—60  gebündelt.  Die  Blätter 
sollen  „handtrocken"  sein,  d.  h.  sich  weich  an- 
fühlen und  nach  leisem  Zusammendrücken  von 
selbst  wieder  entfalten.  Zu  weit  vorgeschrittene 
Trocknung  führt  leicht  zu  Bruch,  unvollkommene 
zur  Bildung  von  Flecken  und  dunklen  Streifen,  die 
nach  der  Fermentation  auftreten  (in  Deli  „Druck" 
genannt).  Der  Trocknung  folgt  unmittelbar 
die  b)  Fermentation.  Sie  wird  in  besonderen 
Frementierscheunen  (Weigand)  vorgenommen. 
Die  Bündel  werden  zu  „Stapeln"  gehäuft,  deren 
Dimensionen  sich  nach  der  Menge  des  Ernteguts, 
der  Kategorie  der  Blätter  und  deren  Trockenheite- 
grad  richten.  Die  Stapel  werden  wiederholt  ge- 
öffnet, umgestapelt  und  nach  und  nach  vergrößert, 
so  daß  sie  zum  Schluß  ein  Gewicht  von  je  200  bis 
300  dz  erreichen.  Mit  der  Fermentation  ist  Selbst- 
erhitzung des  T.  verbunden,  deren  Verlauf  durch 
häufige  Temperaturmessungen  genau  kontrolliert 
werden  muß;  je  höher  die  anfängliche  Stapelung, 
um  so  stärker  die  Erwärmung.  Sand-  und  Fußblatt 
können  höhere  Erhitzung  (bis  zu  60*  C)  vertragen, 
als  Mittel-  und  Gipfelblatt.  Verlauf  der  Fermen- 
tation abhängig  von  Witterung  und  Außentempe- 
ratur; Dauer  3 — 5  Monat«.  Fermentation  bringt 
erneuten  Gewichtsverlust  von  6— 10%  mit  sich; 
vor  allem  aber  erfährt  das  Blatt  tiefgreifende 
chemische  Veränderungen  (s.  u.);  dabei  erfolgt 
die  Ausbildung  des  Aromas.  Das  fertig  fermen- 


tierte Blatt  soll  geschmeidig  und 
matten  Glanz  und  die  gewünschte,  nunmehr  un- 
veränderliche Farbe  besitzen,  c)  Sortierung. 
Die  summarische  Sonderung  nach  Blattkategorien 
und  den  einzelnen  Ernten  erfolgt  schon  vor,  die 
spezielle  nach  Farbe,  Feinheit  und  sonstigen  Eigen- 
schaften des  Blattes  unmittelbar  nach  der  Fermen- 
tation. Nur  glatte,  geschmeidige,  feinrippige  und 
unverletzte  Blätter  gehen  als  Deckblatt  (Farben- 
abstufungen von  schwarz  bis  hellfahl);  grobe, 
starkrippige,  spröde  als  Umblatt  (s.  uJ  verwendet, 
beschädigte  und  Ausschuß  als  Einlage  (s.  u.). 
Über  die  einzelnen  Graduierungen  und  ihre  Be- 
zeichnungen für  den  Markt  bei  Weigand.  Inner- 
halb jeder  Sorte  werden  4  Längen  unterschieden; 
je  30—40  Blätter  gleicher  Sorte  und  Länge  werden 
zu  einem  „Feinbündcl"  zusammengebunden.  Ver- 
sand in  Ballen  zu  je  80  kg.  —  B.  Zigaretten- 
tabak.  Die  nachstehenden  Angaben  beziehen  sich 
teils  auf  die  Türkei,  teils  auf  SDdrußland  (Trans- 
kaukasien  und  Krim),  wo  Kultur  und  namentlich 
Aufbereitung  technisch  meist  höher  entwickelt  sind 
als  dort  (Näheres  bei  Busse),  wenngleich  die  Türkei 
die  höchstwertigen  Produkte  liefert-  —  Der 
Zigaretten-T.  ist  ein  Produkt  der  gemäßig- 
ten Zone,  speziell  des  Mediterranklimas,  seine 
Kultur  daher  in  den  Tropen  nur  in  höheren  Gebirgs- 
lagen möglich,  für  tropisches  Tiefland  gänz« 
lieh  ungeeignet!  Für  die  türkischen  Anbau- 
gebiete (Südost-Mazedonien,  Thrazien,  Smyrna, 
Samson  am  Schwarzen  Meer)  liegen  klimatologische 
Beobachtungen  nicht  vor.  Ein  heißer  Sommer  mit 
günstiger  Verteilung  der  Niederschläge  begünstigt 
den  T.bau  hier  wie  in  Abchasien  und  der  Krim. 
Luitfeuchtigkeit  an  der  Küste  des  Schwarzen 
Meeres  und  in  Südost-Mazedonien  hoch,  bei  Smyrna 
zurzeit  der  Ernte  fast  zu  gering.  Mittlere  Tempera- 
tur während  der  Monate  Mai  bis  August  in  Ssuchum 
(Abchasien)  zwischen  16  und  24°  C,  relative  Luft- 
feuchtigkeit zwischen  73  und  80%;  legenfreie  Mo- 
nate gibt  es  hier  nicht,  auch  besteht  keine  ausge- 
sprochene Periodizität  im  Regenfall  der  Sommermo- 
nate. Jahresmenge  1200— 1300  mm.  In  Jalta(Krim) 
Temperaturmittel  während  der  entsprechenden 
Periode  etwa  1°  höher,  Luftfeuchtigkeit  46— 72%. 
Regenfall  bedeutend  geringer  als  dort,  während  der 
Erntezeit  minimal;  Jahresmenge  360—700  mm,  in 
Ausnahmefällen  höher.  (Genaueres  bei  Busse.) 
Die  Reifezeit  des  T.  soll  möglichst  regenfrei  sein, 
weil  namentlich  die  wertvollen  Gipfelblätter  er- 
heblich an  Qualität  einbüßen,  wenn  sie  während  der 
Reife  Regen  bekommen.  —  Fast  alle,  in  den  be- 
treffenden türkischen  Anbaugebieten  vorkom- 
menden Böden  werden  benutzt,  selbst  schwere 
Tone;  aber  magere,  durchlässige  Böden  liefern  die 
höchstwertigen  Tabake.  Geringfügige  Bodenunter- 
schiede einzelner  „Lagen"  derselben  Gegend  von 
nachhaltigem  Einfluß  auf  Qualität  und  Charakter 
des  Blattes.  Auf  Neuland  wird  im  ersten  Jahre 
niemals  T.  gepflanzt,  sondern  stete  geht  Getreide 
voraus.  Flaches  Pflügen,  nicht  tiefer  als  20  cm, 
gilt  als  Regel.  Die  Saatbeete  werden  stets  reich- 
lich mit  verrottetem  Schaf-  oder  Ziegenmist  ge- 
düngt und  gegen  Frost  und  starke  Regen  mit  Bast- 
matten geschützt.  Düngung  im  Felde, 
überhaupt  angewendet,  nur  mit  den 
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bräuchlich.  Alles  wird  vermieden,  was  die  Pflanzen 
sich  mastig  entwickeln  läßt,  weil  damit  das 
Aroma  abnimmt.  So  auch  künstliche  Bewäs- 
aerung,  die  ein  minderwertiges  Produkt  erzeugt  — 
Im  allgemeinen  bildet  der  türkische  T.  bedeutend 
kleinere  Pflanzen  und  kleinere  Blätter,  als  der 
Zigaxren-T.  Die  feinsten  Smyrnasorten  (Ayassoluk) 
werden  nur  70 — 80  cm  hoch.  Demgemäß  werden 
die  Pflanzweiten  gewählt.  Reihenabstand  für 
30—60,  Pflanzenabstand  10—12  cm.  Bei  Sorten 
von  größeren  Dimensionen  entsprechend  weitere 
Abstände.  —  Gipfeln  und  Geizen  in  einigen  Ge- 
bieten Regel,  in  anderen  nicht  (z.  B.  Smyrna).  — 
Fruchtwechsel  sehr  verschieden  gehandhabt: 
bei  Smyrna  je  1  Jahr  T.'und  im  folgenden  Winter- 
getreide oder  Sorghum  oder  Sesam;  in  Thrazien 
und  Mazedonien  (Jakka,  Karschi-Jakka)  gehäufter 
T.-Bau  ohne  Fruchtwechsel  die  Regel.  —  Ernte. 
Beim  Zigarettentabak  sind  die  Gipfel- 
blätter das  wertvollste  Produkt!  Man  unter- 
scheidet ferner  4  Klassen  von  Mittelblättern,  deren 
Güte  von  oben  nach  unten  abnimmt.  Die  Sand- 
blätter sind  ganz  minderwertig,  werden 
stellenweise  gar  nicht  geerntet,  sondern  ver- 
trocknen an  der  Pflanze;  jedenfalls  kommen  sie 
nicht  in  den  legitimen  Handel.  Die  Aberntung  be- 
ginnt, der  Reife  entsprechend,  bei  der  untersten 
Klasse  von  Mittelblättern.  Sie  erfolgt  stets  in  den 
frühesten  Tagesstunden.  Die  bei  Samsuu  an- 
gebauten Sorten  liefern  10—50,  durchschnittlich 
20—25,  Smyrna  16—20,  Jakka  20-40,  durch- 
schnittlich 30  Blätter  zum  Schnitt  Über  die  teil- 
weise abweichende  Handhabung  des  Anbaus  usw. 
in  den  genannten  russischen  Gebieten  bei  Busse. 
—  Aufbereitung  vollzieht  sich  in  ganz 
anderer  Weise,  als  beim  Deckblatt  Das 
Trocknen  geschieht  durchweg,  soweit  es  die 
Witterung  nur  gestattet,  in  der  Sonne.  Die  cin- 

K brachten  frischen  Blätter  werden  zunächst  unter 
ich  aufgefädelt  und  dann  auf  besonderen  Ge- 
stellen ins  Freie  gebracht  Trocknung  soll  langsam 
und  gleichmäßig  verlaufen,  wobei  Luftfeuchtigkeit 
von  Belang.  In  der  asiatischen  Türkei  setzt  man 
die  Blätter  meist  in  den  ersten  Tagen  nicht  der 
vollen  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  aus,  sondern 
hängt  sie  nach  dem  Auffädeln  erst  1—2  Tage  in 
einem  schattigen  Raum  zum  Anwelken  auf,  um  sie 
dann  im  Freien  zunächst  mit  Schnüren  halb- 
getrockneter Blätter  einige  Tage  zu  bedecken.  Im 
übrigen  sind  die  Trockenvorrichtungen  in  Trans- 
kaukasien,  speziell  Ssuchum,  den  in  der  Türkei  ge- 
bräuchlichen weit  überlegen  (Näheres  bei  Busse).  — 
Die  Fermentation  erfolgt  frühestens  6  Mo- 
nate nach  beendeter  Trocknung.  Ihr  geht 
die  Sortierung  voraus.  Hierbei  werden  die 
Blätter  zu  kleinen  Paketen  („Manoks")  gebündelt 
und  diese  locker  zu  Ballen  gepreßt.  Letztere  werden 
den  Winter  über  im  Keller  aufbewahrt  und  im 
Krühjahr  in  das  Magazin  des  Käufers  gebracht. 
Hier  findet  die  Fermentation  —  meist  in  den 
Monaten  Mai  und  Juni  —  statt  Höher  entwickelte 
Fermentationsverfahren  gibt  es  in  der  Türkei  nicht 
Die  Erhitzung  wird  nur  mit  der  Hand  kontrolliert; 
sie  wird  durch  Öffnung  und  Umstapeln  der  Ballen 
unterbrochen,  wenn  sie  Blutwärme  übersteigt 
Ähnlich  in  den  russischen  Gebieten  (bei  Busse). 
Daner  1—2  Monate,  je  nach  Witterung  und  Sorte. 


In  der  europäischen  Türkei  soll  im  August  noch  eine 
zweite  Fermentation,  allerdings  mit  wesentlich 
schwächerer  Temperatursteigerung,  eintreten.  (Ent- 
spricht der  sog.  „Maifermentation"  des  deutschen 
T.)  Erst  hiernach  wird  der  T.  endgültig  gepreßt  und 
versandfertig  gemacht.  Es  gilt  (auch  in  der  Krim) 
als  Regel,  den  T.  erst  frühestens  1  Jahr  nach  be- 
endeter Ernte  zu  versenden.  Vorzeitiger  Versand 
mit  großem  Risiko  verknüpft  I  —  Für  die  Beurtei- 
lung des  fertigen  Produkts  sind  Zartheit,  Fein- 
rippigkeit,  Farbe,  Aroma  und  Elastizität  des  Blattes 
gemeinsam  bestimmend.  —  Erträge  in  Trans- 
kaukasien  und  der  Krim  je  nach  Sorte,  Lage  und 
Witterung  5—16  dz  pro  Hektar. 

4.  Wichtigste  Krankheiten  und  Schädlinge. 

(Näheres,  auch  über  Bekämpfung,  bei  Jensen, 
Peters  und  Schwartz,  Weigan  d.)  a)  Pflanzliche 
Parasiten.  Wurzelschmarotzer  (Orobanchearten), 
Stengelschmarotzer  (Cuscutaarten).  Verschiedene 
Pilze  rufen  Keimlingskrankheiten  im  Saatbcet  her- 
vor; im  Felde:  Welke k rankheiten,  z.  B.  Stamm fäulc 
(in  Niederländisch- Indien:  „Lanasziekte"),  durch 
Phytophthora  Nicotiana  und  mehrere  Sclerotinia- 
arten  erzeugt,  Schleimkrankheit  („sliimziekte"), 
von  Bakterien  hervorgerufen;  verschiedene  Blatt- 
krankheiten, u.  a.  der  Mehltau  (Erysiphe  lam- 
procarpa),  die  Mosaikkrankheit  (Erreger  noch  un- 
bekannt), durch  verschiedene  Pilze  hervorgerufene 
Blattflecken.  Während  der  Trocknung  auftretende 
Krankheiten:  Trockenfäule  oder  Dachbrand  und 
Rippenfäule,  erzeugt  durch  die  Pilze  Sclerotinia 
Libertiana  und  Botrytis  cinerea,  b)  Tierische 
Schädlinge.  An  den  Wurzeln:  Wurzelälchen 
(Heterodera  radicicola),  Maulwurfsgrillen,  Erd- 
raupen (besonders  Agrotisarten),  Käferlarven 
(Drahtwärmer,  Engerlinge  u.  a.  m.);  am  Stengel: 
Erd-  und  andere  Raupen,  Bohrer  {Eulenraupen  und 
Larven  von  Rüsselkäfern),  Schildläuse;  an  den 
Blättern:  Schnecken,  Heuschrecken,  Grillen,  Rau- 
pen zahlreicher  Schmetterlinge  (Abb.  bei  Peters 
und  Schwartz),  Käfer  und  Käferlarven,  Blasen- 
füße (Thrips,  Euthrips),  Wanzen,  Blattläuse. 
Schildläuse;  an  fertigem  T.  (Blättern  und  Fabrika- 
ten) verschiedene  Insekten,  von  denen  der  Zigarren- 
käfer (Xyletinus  sericornis)  der  gefährlichste 
Schädling. 

5.  Versuchsanstalten.  Die  gesteigerten  Anforde- 
rungen der  T.-Kultur  und  Fabrikation  haben  in  eini- 
gen Produktionsgebieten  zur  Begründung  besonderer 
V  e  r  s  u  c  h  s  s  t  a  1 1  o  n  e  n  geführt,  die  auf  streng  wissen- 
schaftlicher Grundlage  an  der  Verbesserung  des 
T.-Baues  und  der  Behandlung  des  Blattes  arbeiten. 
So  z.  B.  in  Wedi  bei  Klaren  in  Mitteljava  (Vorsten- 
landen),  in  Medan  (Deli,  Ost-Sumatra)  usw. 
(s.  Literatur).  Die  dort  erzielten  Erfolge  sollten  in 
neuen  Produktionsgebieten  beachtet  werden.  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  verdienen  auch  die  moder- 
nen Bestrebungen,  die  Qualität  des  T.  durch  plan- 
mäßige Züchtung  und  rationellen  Samenbau 

jzu  verbessern  (Lit  Fruhwirth,  Jensen,  Wei- 
gand,  Lang). 

6.  Handelssorten.  (Näheres,  uueh  über  die 
Fabrikation,  bei  Wolf.)  a)  Zigarren-T.  Aus 
zahlreichen  Produktionsgebieten  bezogen.  Mao 
unterscheidet  je  nach  Art  der  Verwendung 
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Deckblatt,  Ümblatt  und  Einlage.  Als  Einlage 
werden  außer  den  hierfür  besonders  gewonne- 
nen T.  auch  Abfälle  von  Deckblatt  und  üm- 
blatt benutzt.  Die  Einlageblätter  werden  vor 
der  Verwendung  angefeuchtet  und  entrippt  — 
b)  Zigare tten-T.  werden  in  fein  geschnitte- 
nem Zustande  verwendet;  in  Deutschland  vor- 
nehmlich türkischer,  ferner  russischer  und  grie- 
chischer, für  die  dunklen  (französischen)  Ziga- 
retten im  Elsaß  auch  algerischer  und  deut- 
scher Tabak  verarbeitet.  Die  Zigaretten  werden 
bei  uns  niemals  aus  einer  Sorte,  sondern  stets 
aus  Mischungen  hergestellt.  —  c)  Pfeifen- T. 
(„Schneide-T.,  auch  „Rauch-T."  schlechthin 
genannt)  kommt  geschnitten,  gesponnen  oder 
zu  Platten  gepreßt  in  den  Handel  Außer 
Blätter-T.  werden  auch  die  bei  der  Zigarren- 
fabrikation entfallenden  Kippen  verwendet; 
Rippen  werden  dazu  noch  gesondert  aus  Nord- 
amerika und  England  importiert,  Pfeifen-T. 
liefern  zahlreiche  Produktionsgebiete  Amerikas, 
Asiens  und  Europas,  außerdem  Algier.  — 

d)  Kau-T.  kommt  in  Platten,  gesponnenen 
Rollen  und  fein  geschnitten  („Krauser")  in  den 
HandeL  Man  verwendet  dafür  nur  die 
schwersten  T,sorten  aus  Kentucky,  Virginia 
und  Europa;  ebenso  zur  Herstellung  von 

e)  Schnupf-T.  Wird  nur  in  fein  gemahlenem 
Zustande  gehandelt.  —  Nebennutzungen. 
Aus  Stengeln  und  Rippen  besonders  schwerer 
T.  hergestellte  wässrige  Laugen:  T.laugen 
dienen  zur  Vertilgung  des  Ungeziefers  beim 
Vieh  und  zur  Beseitigung  schädlicher  Insekten 
der  Kulturpflanzen.  Auch  die  bei  der  Zigarren- 
fabrikatiou  aus  gewissen  T.  restierenden  Lau- 
gen werden  hierzu  verwendet  (bei  Kißling). 
Ihre  Wirkung  beruht  auf  dem  Gehalt  an  Niko- 
tin (s.  u.). 

7.  Chemie  (Näheres  bei  Behrens,  Kiß- 
ling, Fcsca).  Der  wichtigste  Bestandteil 
des  T.blattes,  das  Nikotin,  ein  zu  den 
Pyridinderivaten  gehöriges  Alkaloid,  ist  zu 
0,5—5%  (auf  Trockensubstanz  berechnet) 
darin  enthalten,  gebunden  an  organische  Säu- 
ren. Ein  Zusammenhang  zwischen  Nikotin- 
gehalt und  Qualität  des  T.  ist  nicht  nachweis- 
bar; bessere  Sorten  enthalten  2—3%.  Das 
grüne  T.blatt  enthält  in  der  Trockensubstanz 
6—12%  Eiweiß;  ein  hoher  Eiweißgehalt  wirkt 
ungünstig  auf  das  Aroma.  Sonstige  Stickstoff- 
verbindungen im  T.blatt  sind:  Ammoniak, 
Amidverbindungen,  Salpetersäure.  Zahlreiche 
organische  Säuren  sind  vertreten,  u.  a.  Gerb- 
säure zu  0,3-2,3%.  Die  Trockensubstanz 
Kolontal-Lexikon.  IM.  III. 


.  .  T.blätter besteht  zu1/» — '/s'hre8 
Gewichts  aus  Stärke.  Von  Bedeutung  für  den 
„Brand"  des  T.  ist  die  Verteilung  der  Zellu- 
lose auf  die  Blattsubstanz,  wie  sie  in  fein- 
rippigen  Produkten  zum  vollkommensten  Aus- 
druck gelangt,  für  das  Aroma  entscheidend 
sind  namentlich  die  zu  4—15%  vorhandenen 
harzartigen  Körper.   In  großen  Mengen 
vorhanden,  können  diese  die  Glimmfähigkeit 
beeinträchtigen  (Kißling).  Beim  Trocknen 
des  T.  (Behrens  1895,  1899)  -  abgesehen 
vom  Wasserverlust  (s.  o.)  —  beginnen  die  chemi- 
schen Umwandlungen,  die  sich  bei  der  Fermen- 
tation fortsetzen  und  vollenden  und  in  ihrer 
Gesamtheit  höchst  komplizierte  Vorgänge  dar- 
stellen. Geschehen  Trocknung  bzw.  Fermen- 
tation unvollkommen,  so  ergeben  sich  Fehler 
in  Farbe  und  Aroma.  Zu  schnell  getrocknete 
Blätter  behalten  ihre  grüne  Farbe;  die  Bräu- 
nung des  Blattes  hängt  mit  der  Spaltung  der 
Gerbstoffe  zusammen.  Bei  allmählichem  Trock- 
nen verschwindet  die  Stärke  im  Blatt  voll- 
ständig, die  Eiweißstoffe  werden  zersetzt  und 
organische  Säuren  gebildet,  die  sich  bei  der 
Fermentation  wieder  vermindern.  Zu  beachten 
ist,  daß  während  der  Trocknung  das  Blatt 
selbst  abstirbt.    Das  Wesen  der  Fermenta- 
tion  ist  noch  nicht  hinreichend  geklärt. 
I  Die    beträchtlichen  Temperaturerhöhungen 
weisen  auf  energisch  verlaufende  chemische 
Prozesse  hin.  Ob  diese  durch  lebende,  auf 
dem  T.blatt  vegetierende  Gärungserreger  (Mi- 
kroorganismen) eingeleitet  und  unterhalten 
werden,  oder  ob  es  sich  um  rein  chemische, 
innerhalb  des  Blattes  abspielende  Vorgänge 
handelt,  bedarf  noch  endgültiger  Klärung. 
Bei  der  Fermentation  findet  u.  a.  vielfach  eine 
Zersetzung  des  Nikotins  statt.  —  Uber  die 
chemische  Zusammensetzung  und  physiolo- 
gische Wirkung  des  T.rauches  bei  Thoms, 
Kißling.  Von  gesundheitschädlichen  Stoffen 
gelangen  in  den  T.rauch  vorwiegend  Nikotin, 
Pyridinbasen  und  gewisse  Produkte  der  un- 
vollkommenen Verbrennung  („Brenzöl");  am 
schädlichsten  von  ihnen  ist  das  Nikotin:  je 
höher  dessen  Gehalt,  um  so  „schwerer"  der  T. 
8.  Anbau  in  den  Schutzgebieten.    In  allen 
Schutzgebieten  wird  der  T.bau  betrieben  (fast 
ausschließlich  N.  tabacum).    In  Deutsch- 
Ostafrika  (Stuhlmann)  allgemein  bei  den 
Eingeborenen  verbreitet,  teils  in  recht  primi- 
tiver, teils  in  vorgeschrittener  Form,  letztere« 
besonders  im  Hinterland  von  Lindi.  Ausfuhr 
(nach  Sansibar  und  anderen  afrikanischen  Ge- 
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bieten)  1912  rund  366  dz  i.  W.  von  24900  M 
•  frühere  Ausfuhren  bei  Stuhlmann  und  amtl. 
lahreeber.).  Deckblattproduktion  in  den  letz- 
len  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrh.  wiederholt 
<von  Europäern)  unternommen,  aber  mit  ne- 
gativem Erfolg.  In  den  letzten  Jahren  wird 
am  Kilimandscharo  von  amtlicher  (Landw. 
Versuchsstation  Kibongoto)  und  privater  Seite 
die  Gewinnung  von  türkischem  Zigaretten-T. 
versucht;  die  Versuche  sind  noch  nicht  ab- 
geschlossen (Pflanzer  1912  Nr.  10;  1913 
Nr.  12).  —  In  Kamerun  vielerorts  größere 
Eingeborenenproduktion  (z.  B.  Jaunde,  Mus- 
sum) für  den  örtlichen  Bedarf;  neuerdings  Ver- 
suche zu  deren  Hebung  auf  der  Versuchsstation 
Nomajos  (Jaunde)  eingeleitet.  In  den  letzten 
Jahren  haben  einige  größere  deutsche  Unter- 
nehmungen mit  beachtenswerten  Erfolgen 
Sumatra-Deckblatt  angebaut  (s.  Tafel  182), 
das  auf  dem  Bremer  Markt  gute  Preise  erzielt 
hat.  Ausfuhr  vorläufig  noch  geringfügig.  — 
In  Deutsch-Südwestafrika  scheinen  für 
Zigaretten-T.  und  für  gewöhnlichere  Produkte 
(für  den  Landesbedarf)  günstige  Aussichten  zu 
bestehen.  Namentlich  im  Distrikt  Okahandja 
haben  die  Farmer  diese  Kulturen  aufge- 
nommen. Infolgedessen  wurde  1911  vom  Gouv. 
eine  eigene  Versuchsstation  für  T.-bau  in 
Okahandja  begründet  (s.  d.).  Über  die  dor- 
tigen Versuche  bei  Schwonder  in  Landw. 
Beilage  z.  Amtsblatt  f.  Deutsch-Südwestafrika 
von  1912  ab.  —  Togo  hat  nur  bescheidene 
Eingeborenenproduktion,  namentlich  im  Be- 
zirk Sokode.  (Näheres  bei  Gaisser  in  lütt, 
a.  d.  d.  Schutzgeb.  25,  265.)  —  In  Deutsch- 
Neuguinea  wurde  zu  Ende  vorigen  Jahr- 
hunderts schon  einmal  mit  gutem  Erfolg 
Deckblatt  gewonnen;  Fortführung  der  Unter- 
nehmungen scheiterte  au  der  Arbeiterfrage. 
Zweifellos  liegen  die  natürlichen  Verhältnisse 
in  KaiseMVilhelmsland  günstig,  und  neue  Ver- 
suche dürften  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein.  — 
Cber  T.kultur  in  Kiautschou  im  Tropen- j 
pflanzer  1910,  210. 

L i te ra tu r :  Comes,  I .  Monogra ph iedugen rt  N ICO*  I 
liana.  Neapel  1899.  —  Der«.,  II.  Histoire.  gk>- 
graphie,  siatistique  du  Tabac.  Neapel  1900.  —  j 
Der«.,  III.  Delle  Razzc  dei  Tabacchi.  Neapel 
1905.  —  Hartwich,  Die  menschlichen  Genuß- 
mittel.  Lpz.  1911.  —  Semler,  Tropische  Agri- 
kultur. 2.  Aufl.  Bd.  3,  1903.  —  Kißling, 
Handbuch  d.  Tabakkunde,  des  T abakbaues  und 
der  Tabakfabrikation.  2.  Aufl.  1905.  —  Fesca, 
Pflanzenbau  in  den  Tropen  und  Subtropen. 
Bd.  2, 1907.  —  v.  Babo,  Talnkbau.  Berl.  1911. 
—  J.  Wolf,  Der  Tabak  und  die  Talxikfabrikate. 


htipz.  1912.  —  Weigand,  Der  Tabakbau  in 
Niederländisch-Indien    (Probleme   der^  Welt- 
wirtschaft IV).    Jtna  1911  (daselbst  weitere 
Literatur).  —  Fruhwirth,  Die  Züchtung  der 
landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen.  Bd.  3.  — 
IL  Lang,  Tabakzüchtung  in  Jahresber.  Vereinig, 
f.  angetvandte  Botanik  1912.  —  Jensen,  Mede- 
deelingen  ran  het  Proef Station  voor  Vorsten- 
landsche  Tabak  Nr.  1—5.  Batavia  1913  (ent- 
hält die  Arbeiten  von  Jensen  Ii.  a.  aus  d.  J. 
1H98— 1913).  —  Bulletin  tvn  het  Proefstation 
i<oor  Deli-Tabak.   Medan.  —  H.  Miehe,  Der 
Tabakbau    in    den    Vorxtf  nlanden.  Tropen- 
pflanzer  1911,  Nr.  9—11.  —  W.  Busse,  Dir 
Kultur  des  Zigarettentabaks  in  Transkaukasien 
und  der  Krim.    Ebenda  1910,  Nr.  7—9.  - 
Koschny  (Cmtarica)  ebenda   1904,   292.  — 
Floyti,  Cultivation   of  Cigar-Leaf  Tobacco  in 
Florida,  ü.  S.  Dept.  Agricult.  Rr]xM.  Nr.  62. 
Wash.  1899.  —  Scherffius  u.  a..  The  culliiv- 
tion  of  Tobacco  in  Kentucky  and  Tenessee. 
Ebenda  Farmers  Bullet.  343.   Wa*h.  1909.  — 
Qarner,  Principles  and  practical  methods  of 
curing  Tobacco.    Ebenda,   Bur.  of  Plant  In- 
dustry.  Bull.  Nr.  143.  Wash.  1909.  —  Nesom, 
Tobacco  growing  in  the  Philippines.   Dept.  of 
Inter.    Bureau   of   Agricult.    Farmer*  Bull. 
Nr.  15.  Manila  1907.  —  Stuhlmann.  Beitr.  z. 
Kulturgesch.   ton  ÖMafrika.    Berl   1909.  — 
J.  Behrens,  Beiträgt  zur  Kenntnis  der  Tabak- 
pflanze.   1 — XI.    Die   landwirtschaftl.  Ver- 
suchsstationen 1892—99.  —  Derselbe,  Ober  die 
oxydierenden  Bestandteile  und  die  Fermenia 
tion  des  deutschen  Tabaks.    Zentralbl.  f.  Bak- 
teriologie. II.  Abt.  VII,  1901,  Nr.  1.  —  Der- 
selbe,  Mykologie  der  Tabakfabrikation.  Lafar« 
Handb.   d.   Technischen  Mykologie,  Bd.  5. 
Jena  1905.  —  O.  Loew,  Curing  und  Fermen- 
tation of  Cigar  Leaf  Tol>aeco.   V.  S.  Dept.  of 
Agricult.    Rep.   Nr.    59.     Wash.   1899.  — 
ü.  Thoms,  Über  die  Rauchprodukte  des  Tabaks. 
Ber.  Deutsch.  Pharmazeut.  Oesellsch.  X,  1900. 
19  ff.  —  Peters  u.  Schwartz,  Krankheiten  und 
Beschädigungen  d.   Tabaks.    Mitt.   d.  Ksl. 
Biolog.  Anst.  f.  Land-  «.  Forstwirtseh.  Nr.  13. 
Berl.  1912.  Busse. 

Tabakbau-  und  PIlanzuugs-Gesellschalt 
Kamerun  A.-G.,  Bremen.  Gegründet  7.  Mai 
1913.  Entstanden  aus  der  Deutschen  Tabak- 
bau-Gesellschaft Kamerun,  G.  m.  b.  H.  Be- 
sitzt Tabakpflanzungen  in  Kamerun.  Kapital 
2,6  »IUI.  M.  wovon  400000  M  volleingezahlt, 
2200000  M  mit  25%. 

TabAr,  die  Bildliche  der  Gardner- Inseln  im 

Bisniarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea),  nörd- 
lich von  West- Neu mecklenburg,  von  ihrem 
Entdecker  1^  Maire  1616  Mossiinsel,  von 
Tasman  Visscherinsel  genannt,  jetzt  zuweilen 
auch  unter  dem  Namen  Napakur  begriffen. 
Sie  erreicht  im  Soramba  etwa  400  m  Höhe,  ist 
aus  Anderten,  Dioriten  (Soramba)  und  ge- 
hobenen Korallenkalken  zusammengesetzt, 
ziemlieh  gut  bevölkert  und  besitzt  eine  Händ- 
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leretation  im  Nordwesten.  Unter  T.gruppe 
versteht  man  jetzt  auch  wohl  die  3  Inseln  T., 
Tatau  (s.  d.)  und  Simben  (s.d.)  mit  ihren  Neben- 
inselchen.  Bevölkerung  s.  Neumccklenburg. 

Tabügbö,  Marktplatz  am  Nordrande  des 
Sumpfgebietes  Bado  im  Verwaltungsbezirke 
Anecho  in  Togo.  Bei  T.  befindet  sich  eine 
dem  Bezirksamtmann  in  Anecho  unterstellte 
Verwaltungsnebenstation. 

Tabora,  Hauptort  des  zentralen  Hochlande» 
von  Deutsch-Ostafrika,  Sitz  des  Bezirksamtes 
des  gleichnamigen  Bezirks.  —  1.  Der  Ort  T.  liegt 
etwa  im  Mittelpunkt  von  Unjanjembe  (s.  d.) 
in  einer  weiten  flachwelligen  Mulde,  die  in 
einiger  Entfernung  von  gerundeten  Hügel- 
zügeu  bis  zu  100  m  überragt  wird.  Alles  feste 
Gestein  ist  Granit,  oft  in  gewaltigen  Fels- 
blöckeu  aufgetürmt.  -Mies  Wasser  —  abgesehen 
von  der  Regenzeit  —  ist  Grundwasser  (Klima 
s.  ausführliche  Tabelle  unter  Deutsch  -Ost- 
afrika 4).  T.  ist  1820,  nach  andern  erst  1846 
von  Sansibararabern  gegründet  worden  als 
Stützpunkt  für  ihre  so  weit  nach  Westen 
ausgedehnten  Handels-  und  Raubzüge,  etwa 
gleichweit  entfernt  von  den  beiden  großen  Seen. 
Von  seiner  Zerstörung  im  Jahre  1871  durch 
den  Emporkömmling  Mirambo  (s.  d.)  erholte 
es  sich  nur  langsam.  1890  wurde  hier  die  deut- 
sche Flagge  gehißt,  und  als  Ssike  von  Unjan- 
jembe 1893  im  Kampfe  fiel,  war  die  deutsche 
Herrschaft  endgültig  befestigt.  In  friedlichen 
Zeiten  hob  sich  die  Bedeutung  von  T.  wieder. 
Die  Einwohnerzahl  des  sehr  weitläufigen  Ortes 
init  seinen  vielen  Mangobäumen  (b.  d.)  ist 
jetzt  etwa  30000.  Die  neue  Lage  an  der 
Zentralbahn  ist  sehr  bedeutsam,  zumal  hier 
bald  die  Ruandabahn  sich  abzweigen  wird. 
Heute  ist  die  stattliche  neue  Borna  (s.  d.) 
auf  dem  Ulciahügel,  90  m  ins  Geviert  groß 
(s.  Tafel  187),  der  Mittelpunkt  der  deutschen 
Macht  im  zentralen  Hochland.  Ihr  Boden 
liegt  1136  m  ü.  d.  M.  Hier  steht  die  8.  Kom- 
pagnie der  Schutztruppe.  In  der  Nähe  liegen 
die  Wohnhäuser  der  Europäer.  110  Mann 
Polizeitruppe  haben  ihr  Quartier  in  der  Nähe 
des  großen  Marktes.  g;j 

1913  waren  in  Tabora  26  deutsche  Firmen,  darun- 
ter vier  Gasthäuser,  eine  Apotheke  vertreten,  ferner  ! 
etwa  9  indische  Firmen ;  noch  6  Jahre  früher  waren  I 
erheblich  mehr  Farbige,  besonders  auch  Araber, 1 
viel  weniger  Europäer  hier  im  Handel  tätig.  Tabora 
hat  ein  Bezirksgericht,  Hospital,  Post,  Telegraphen 
mit  Draht  nach  Daressalam,  Kigoma,  Muansa, 
Funkenstation  im  Bau.    Die  Bahnstation  liegt  ■ 
848  km  von  Daressalam,  1199  m  0.  d.  M. 


2.  Der  Bezirk  T.  ist  init  104000  qkm  bei 
weitem  der  größte  Bezirk  von  Deutsch-Ost- 
afrika und  umfaßt  Groß-Unjamwesi  (s.  d.) 
nördlich  vom  Nkurulu-Ugala  (s.  d.),  abgesehen 
von  der  größeren,  nördlichen  Hälfte  von  Ussu- 
kuma.  Außer  Wanjamwesi,  im  weiteren  Sinn, 
sind  in  T.  noch  vertreten  2500  Wangoni 
(s.  d.)  in  der  kleinen  Landschaft  Runsewe  (zu 
Usumbwa,  s.  &),  3000  Watussi  (s.  d.)  überall 
zerstreut,  16000  Manjema,  5000  Suaheli  (s.  d.), 
diese  besonders  im  Ort  T.  Die  Bevölkerung 
des  Bezirks  wurde  Anfang  1913  auf  437500  ge- 
schätzt, wozu  756  nichteingeborene  Farbige 
(496  Inder,  214  Araber),  336  Europäer  kamen. 
Letztere  Zahl  war  freilich  ungefähr  zu  einem 
Drittel  durch  den  Bahnbau  bedingt.  Danach 
wäre  die  Volksdichte  4,2.  Sie  scheint  im  letzten 
Jahrzehnt  durch  die  Wirkungen  der  Sachsen- 
gängerei nach  den  Plantagenbezirken  und  den 
Bahnbaustrecken  Deutsch-Ostafrikas  erheblich 
zurückgegangen  zu  sein  (s.  Unjamwesi). 

Das  Bezirksamt  im  Ort  T.  hat  zwei  Nebenstellen : 
Schinjanga  (s.  d.)  und  Uschirombo  (s.  d.),  denen  je- 
weils eine  Anzahl  der  kleinen  Sultanate  unterstehen. 
Es  gibt  im  Bezirk  12  Missionsstationen.  —  An  Euro- 
päer waren  1908  3,5  qkm  verpachtet  und  verkauft; 
1909/12  wurden  vom  Gouvernement  4,9  qkm  ver- 
kauft, 4,3  verpachtet  Der  Viehstand  des  Bezirks  ist 
ziemlich  gut,  wenn  auch  geringer  als  in  den  nörd- 
lichen Nachbarbezirken.  Die  Eingeborenen  besaßen 
1913  schätzungsweise  217930  Rinder,  240860  Stück 
Kleinvieh,  1460  Esel.  Der  Besitz  der  Europäer  an 
Vieh  war  in  12  Betrieben  846  Rinder,  ganz  wenig 
Kleinvieh,  79  Esel  und  Maultiere.  Uhlig. 

Literatur:  Zu  1:  Karatedi,  Deulach-Ostafrika  und 
»eine  Nachbargebiete.   Bln.  1914. 

Tabora -Po  st  s.  Presse,  koloniale  III  B. 

Tabu.  Die  Furcht  vor  der  Seele  des  Toten 
führt  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Entwick- 
lung dazu,  daß  man  Hütte,  Pflanzungen  usw. 
vernichtet  oder  doch  unberührt  läßt,  während 
man  den  beweglichen  Besitz  als  Beigaben  in 
das  Grab  legt,  damit  dessen  „Seelen"  ihr  im 
Jenseits  dienen.  Da  das  Grab  ein  Aufenthalts- 
ort der  Seele  ist,  so  darf  es  nicht  betreten  wer- 
den, es  ist  ebenso  tabu  (d.  h.  streng  bezeichnet 
=  verboten  [neuseeländisch])  wie  etwa  die 
Bäume,  die  auf  ihm  wachsen,  oder  schließlich 
alle  Dinge  und  Personen,  die  mit  der  Leiche 
in  Berührung  kommen ;  von  ihnen  geht  das  T. 
wie  eine  Substanz  durch  mechanische  Berüh- 
rung auf  andere  Sachen  und  Personen  über. 
Man  hat  besondere  Reinigungszeremonien  er- 
funden, um  das  T.,  das  sonst  immer  weiter  um 
sich  greifen  mußte,  zu  unterbrechen,  anderer- 
seits aber  auch  Nutzen  aus  ihm  gezogen. 
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Tafie 


Unter  den  Seelen  sind  die  der  Häuptlinge  am 
mächtigsten,  der  lebende  Häuptling  gilt  bereits 
als  weit  mächtiger  als  das  Volk  und  wird  als 
„lebender  Atua  (Geist,  Seele)"  bezeichnet.  Er 
kann  daher  willkürlich  das  T.  verhängen  und 
Verbote  erlassen,  deren  Nichtbefolgung  eine 
Bestrafung  durch  eine  überirdische  Macht  nach 
sich  ziehen  würde.  Vor  einem  Fest  oder  bei 
drohender  Mißernte  usw.  tabuiert  er  daher 
Pflanzungen  oder  bestimmte  Nahrungsmittel, 
kann  aber  auch  das  Betreten  von  Plätzen,  Häu- 
sern usw.  verbieten.  Wie  der  Häuptling  ver- 
fährt auch  der  einzelne,  indem  er  seine  Frucht- 
bäume u.  a.  unter  den  Schutz  der  Gottheiten 
stellt.  Die  Europäer  haben  sich  in  der  Südsee 
den  Brauch  zunutze  gemacht,  indem  sie  das  von 
den  Eingeborenen  erworbene  Land  tabuierten, 
so  daß  diese  es  nicht  betreten  konnten.  Das  T. 
ist  daher  zu  einem  außerordentlich  wichtigen 
Schutz  des  Eigentums  geworden  und  wirkt  zu 
einer  Zeit,  in  der  Gesetze  und  sittliche  Normen 
sich  noch  in  den  Anfängen  befinden,  sicherer 
als  ein  mündliches  Verbot.  Zum  Zeichen,  daß 
ein  Ort,  eine  Pflanzung  oder  Anlage  tabuiert 
ist,  befestigt  der  Besitzer  daran  leicht  sichtbar 
in  besonderer  Weise  geknüpfte  Blätter  oder 
Schnüre,  stellt  wohl  auch  ein  Idol  auf  (Ozeanien, 
Afrika),  während  der  Häuptling  ein  T.  öffentlich 
bekannt  macht. 

Literatur:  H.  Schurtz,  Die  Tabugesetze,  Preuß. 
Jahrb.  80,  1895.  Thilenius. 

Tacca,  eine  in  Ostindien  oder  der  Südsee 
heimische,  heute  in  allen  Tropen  verbreitete, 
knollentragende,  mit  den  Yams  verwandte  | 
Staude  mit  wenigen  grundständigen,  vielfältig 
zerschlitzten  Blättern  und  hoben  Blüten- 
schäften. Die  Knollen,  die  bis  zu  y2  Pfund 
schwer  werden  können,  haben  einen  bitteren 
Geschmack,  der  aber  durch  die  Kultur  ver- 
loren geht.  Die  wild  wachsenden  Pflanzen 
werden  zu  Zeiten  von  Hungersnöten  abge- 
erntet und  die  Knollen  nach  mehrfachem 
Kochen  genossen.  In  der  Südsee  und  auch  in 
Ostafrika  wird  in  beschränktem  Maße  ein  wert- 
volles Stärkemehl  gewonnen  (Tahiti  Arrow 
root  und  afrikanisches  Arrow  root  [nach  Stuhl- 
mann]). Eine  Kultur  der  sonst  in  Afrika  all- 
gemein verbreiteten  Pflanze  scheint  in  nennens- 
wertem Umfange  nicht  stattzufinden.  Voigt. 

Tael,  Handelsname  (malaiisch  tahil,  nach  Hindu 
tola)  der  chinesischen  Unze,  gleich  Vi«  Pfd.  (kätti). 
Die  Unze  (chinesisch  li&ng)  Silber  ist  die  Rech- 
nungseinheit der  chinesischen  Silberwährung,  die 
aber  nicht  ausgemünzt  wurde.  Silber  lief  vielmehr 
i  n  Barrenform  um  und  diente  als  Zahlungsmittel 


nach  dem  Gewicht.  Zur  Kupferwährung  wurde  dei 
T.  so  in  Beziehung  gesetzt,  daß  er  gleich  1000  Trien 
sein  sollte,  deren  Handelsname  Cash  (Käsch)  oder 
Sapeka  ist  Gewicht  und  Feinheit  des  T.Silber  ist 
nicht  überall  gleich.  Der  für  Zollzahlungen  maß- 
gebende Haikwan-T.  soll  37,78  g  (583  grains)  reinem 
Silbers  entsprechen.  Ein  Haikwan-T.  ist  gleich 
111,4  Shanghai-T.  Andere  als  Zollzahlungen  an 
den  Staat  sind  in  Kuping-T.  zu  machen,  100 
Haikwan-T.  =  101,642336  Kuping-T.,  100  Kuping- 
T.  —  109,6  Shanghai-T.  Von  diesen  normalen  Ge- 
wichten weichen  aber  die  in  örtlichem  Gebrauch 
stehenden  T.  in  mannigfacher  Weise  ab.  Fremdes 
Silber  wird  in  Kanton-T.  gehandelt  —  679,86  grains. 
Im  Yangtsebecken  und  in  Nordcliina  herrscht  im 
Fremdhandel  der  Shanghai-T.  =  524,93  grains  oder 
34,113  g  Feinsilber.  —  Der  Goldwert  des  T. 
schwankt  mit  dem  Goldpreise  des  Silbers,  wozu 
noch  die  örtlichen  Einflüsse  von  Nachfrage  und 
Angebot  kommen.  Nach  dem  alten  Gold-Silber- 
vernältnis  1 : 16,5  rechnete  man  den  Haikwan-T. 
regelmäßig  deich  6,80  M.  In  den  Jahren  1900/12 
bewegte  sich  der  Kurs  im  Jahresdurchschnitt 
zwischen  2,66  JH  (1902)  und  336  M  (1906).  S. 
Geld  und  Geldwirtschaft.  Rathgen. 

Tafelberg,  Bezeichnung  für  die  aus  annähernd 
horizontal  gelagerten  Schichtgesteinen  aufgebauten 
oder  wenigstens  von  solchen  bedeckten  Berge,  die 
also  eine  geradlinig  begrenzte  Oberfläche  haben.  Im 
Südosten  Deutsch-Ostafrikas  und  im  Süden 
von  Deutsch-  Südwestafrika  (im  Namalande) 
bilden  die  T.  besonders  charakteristische  Teile  des 
Landschaftabüdes  (s.  Tafel  61).  Gagel. 

Tafi,  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 
M  i  ahn  he  in  Togo,  am  linken  Ufer  des  mitt- 
leren Dajiflusses  gelegen.  Die  Bewohner 
von  T.  gehören  den  Splitterstämmen  Togos 
an.  S.  Togo,  8.  Bevölkerung,  b  8.  Mit  den 
Bewohnern  der  benachbarten  Landschaft 
Njangbo  haben  sie  eine  gemeinsame  Sprache, 
die  eine  Mundart  des  Awatine  (s.  d.)  ist  und 
eine  starke  Verwandtschaft  mit  der  Sprache 
der  Bewohner  von  Logba  (s.  d.)  zeigt. 

Literatur:  E.  Funke,  DieNyangbo-TafiSprache, 
ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Sprachen  Togos, 
Milt.  d.  Orient.  Sem.  1910.  —  A.  Seidel,  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  Sprachen  in  Togo,  Zeii- 
schr.  f.  afr.  u.  oc.  Sprachen,  1898.      v.  Zech. 

Tafie*,  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 
Misahöhe  in  Togo,  die  unmittelbar  am  Ge- 
birgsmassiv  des  Agu  (s.  d.)  gelegen  ist  und 
daher  zu  den  sog.  Agu-Landschaften  gerech- 
net wird.  In  der  Landschaft  T.  befindet  sich 
das  Hauptpflanzungsgcbiet  der  Agu- Pflan- 
zungsgesellschaft (s.  d.  u.  Togo,  10.  Europä- 
ische Unternehmungen,  a  II).  Mit  der  Pflan- 
zung ist  eine  Regen  meßstation  verbunden. 
Mittlere  jährliche  Niederschlagsmenge  1341  mm 
(Mittel  aus  11—12  Beobachtungsjahren). 

v.  Zech. 
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Tafiia,  kleines  Dorf  an  der  Südostecke  von 
Savai'i,  Samoa  (s.  d.  7  c  III). 

Täga,  kleines,  eigenartiges  Dorf  an  der  Süd- 
westecke von  Savai'i,  Samoa  (s.  d.  7  c  III). 
Dicht  dabei  große  Spritzlöcher. 

Tagalen,  Bewohner  der  Philippinen,  die  in 
früheren  Jahrhunderten  aus  ihrer  malaiischen 
Heimat  dorthin  übergesiedelt  sind.  Sie  fin- 
den sich  in  geringer  Anzahl  im  Schutzgebiet 
Deutsch  -  Neuguinea,  wo  sie  als  Schreiber, 
Lageraufseher  u.  dgl.  Stellungen  beschäftigt 
werden.  Rechtlich  stehen  die  T.  den  im  Schutz- 
gebiete Deutsch  -  Neuguinea  heimischen  Ein- 
geborenen gleich  (s.  Javanen).  T.  wurden  zu 
Anfang  des  19.  Jahrh.  von  den  Spaniern  nach 
den  Marianen  umgesiedelt,  um  die  von  ihnen 
nahezu  ausgerotteten  Chamorro  (s.  d.)  zu  er- 
setzen. 

Tagalöa,  Titel  der  Safune-Dorfschaftcn  auf 
Savai'i,  Samoa;  dazu  gehört  ein  Teil  von  Iva, 
Safune,  Vaisala  bei  Asau  und  Sili  bei  Tufu 
Gataivai ;  „Haus  der  vier"  wie  bei  Ne'iafu.  T. 
heißt  auch  der  Gott  der  Polynesier,  der  die 
Welt  geschaffen  hat.  Krämer. 

Tagegelder.  Ist  die  Remuneration  eines  An- 
gestellten nach  Tagen  festgesetzt,  so  spricht 
man  von  T.  Der  T.empfänger  wird  auch  als 
Diätar  bezeichnet.  T.  kommen  aber  auch  be- 
sonders bei  Dienstreisen  in  Betracht.  Die  Be- 
stimmungen über  die  Gewährung  von  T.  sind 
verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  Dienst- 
reisen außerhalb  oder  innerhalb  eines  Schutz- 
gebiets handelt;  über  die  im  ersteren  Falle  zu- 
ständigen T.  s.  Dienstreisen,  für  den  letzteren 
Fall  s.  Verpflegungsvorechriften.      v.  König. 

Taguanüsse  s.  Elfenbeinnüsse. 

Taifun  s.  Wind  5. 

Taitai  itu,  von  der  Regierung  eingesetzte 

eingeborene  Bearksvorsteher  in  Samoa. 

Taka  oder  Tagai,  Tegi,  Suworowinseta,  un- 
bewohnte Inselgruppe  der  Katakreihe  der  Marshall- 
inseln  (Deutsch-Neuguinea),  unter  169°  48'  ö.  L. 
und  11°  3'— 11'  n.  Br.  gelegen. 

Talak  (arab.),  Ehescheidung  i.  Islam,  s. 


Talasea  s.  Neupommern,  5.  Bevölkerung. 

Talavöu,  Vaterbruder  von  Laupepa  Malieta 
(s.  d.),  auch  Malictoa  Pe'a  genannt,  erzwang  \ 
sich  den  Eamoanischen Titel  Tonu  maipe'a  (s.  d.). 

Talegallahühner  >.  Großfußhühner. 

Talerkürbis  (Telfairia  pedata  Hook., 
Familie  der  Cucurbitaceen),  in  Ostafrika  hei- 
misches, nach  der  Südsee  und  Australien  ein- 
geführtes, hochkletterndes  Gewächs.  Kisuaheli : 


„mkweme".  Der  T.  wird  in  Deutsch-Ostafrika 
entweder  in  Form  von  Lauben  oder  einzeln  an 
Stützbäumen  kultiviert.  Die  mächtigen  Früchte 
enthalten  100—300  platte,  etwa  talergroße 
Samen,  deren  Kern  ca.  60%  fettes  öl  führen. 
Letzteres  wird  im  Lande  als  I 
S.  a.  Fette  und  fette  öle. 

Literatur:    Warburg  in  Englers  Pflanzenwelt 
Ostafrikas  TL  B,  231.  —  Harms,  ebendaselbst 
490  (m.  Abb.).  —  Thons  in  Archiv  d.  Phar- 
mae.  238  (1900),  48.  —  Busse  in  Ber.  d. 
Deutseh.  Pharmac.  GeseUsch.  1904,  204  (m. 
Abb.).  Busse. 
Talla  s.  Baia. 
Tallow  tre«  s.  Butterbaum. 
Talöfa,  Begrüßungswort  auf  Samoa. 
Talsperren  s.  Staudämme. 
Talweg.    Unter  T.  versteht  man  diejenige 
ideelle  Linie  in  der  Längsrichtung  eines  Flusses, 
die  die  tiefsten  Punkte  aller  durch  das  Flußbett 
gelegt  gedachten  Querprofile  miteinander  ver- 
bindet. Die  Lage  dieser  Linie  läßt  sich  in  einem 
Fluß  durch  Lotungen  festlegen  und  karto- 
graphisch darstellen.    Infolge  der  von  den 
Flüssen  mitgeführten  Gerölle  und  Sedimente 
wechselt  die  Lage  des  T.  bei  afrikanischen 
Flüssen  indessen  häufig.   Eine  durch  den  T. 
eines  Flusses  bestimmte  Grenze  ist  daher  nichts 
absolut  Feststehendes,  sondern  sie  ist  gewissen 
Schwankungen  und  Veränderungen  im  Laufe 
der  Jahre  unterworfen.  Falls  Flüsse  politische 
Grenzen  bilden,  wird  man,  um  den  beiden  an- 
grenzenden Uferstaaten  die  freie  Schiffahrt, 
Fischfang  und  andere  Vorteile  eines  Wasser- 
laufes zu  sichern,  die  Grenze  vertragsmäßig  am 
zweckmäßigsten  mit  dem  T.  zusammenfallen 
lassen.    Die  Nichtbeachtung  dieser  Vorsicht 
hat  schon  zu  vielen  Grenzstreitigkeiten  und  zu 
Benachteiligungen  der  wirtschaftlichen  und 
Verkehrsinteressen  des  einen  oder  anderen  ver- 
tragschließenden Staates  geführt.     Da  die 
Querprofile  der  meisten  Flüsse  ein  sehr  wech- 
selndes Bild  zeigen  und  die  tiefsten  Stellen  von 
der  Flußmitte  bald  nach  dem  linken,  bald  nach 
dem  rechten  Ufer  herüber-  und  hinüber- 
wechseln, so  ist  der  T.  selten  mit  der  Mittel- 
linie des  Flußbettes  identisch.  Liegt  eine  Insel 
in  einem,  eine  politische  Grenze  bildenden  Fluß, 
so  wird  die  dem  T.  folgende  Grenze  durchaus 
nicht  immer  längs  desjenigen  Flußarmes  zu 
verlaufen  haben,  der  das  meiste  Wasser  führt, 
sondern  in  demjenigen  Arm,  der  am  tiefsten 
in  das  Bett  eingeschnitten  ist.  i  Davon  hängt 
dann  auch  die  politische  Zugehörigkeit  der 
betreffenden    Insel    ab    (s.  a. 
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Setzungen).  Das  Wort  „Talweg",  das  sich  in 
vielen  Fällen  mit  dem  Begriff  „tiefste  Fahr- 
rinne" deckt,  bat  infolge  seiner  häufigen 
Anwendung  in  den  Staatsverträgen,  die  die 
politische  Aufteilung  Afrikas  in  den  letzten 
26  Jahren  gezeitigt  hat,  das  Bürgerrecht  in 
vielen  Kultursprachen  erworben.  Den  meisten 
von  ihnen  fehlt  ein  ebenso  knapper  wie 
präziser  Ausdruck  für  den  in  Rede  stehenden 
Begriff.  Danckelman. 

Tam&lelägi,  bedeutender  Großhäuptling 
von  Samoa,  lebte  vor  12  Generationen.  Be- 
gründer der  Tuiaanafamilic  (s.  Samoa  7  d). 

Tamara  s.  Tumleo. 

Tamarinde,  Tamarindus  indica  Tr.  (Kisuah. 
„mkwadju"),  in  Steppengebieten  des  tropi- 
schen Afrikas,  u.  a.  in  Ostafrika,  Togo  und  dem 
Kameruner  Grasland  weitverbreiteter  Baum 
aus  der  Familie  der  Leguminosen.  Die  Hülsen 
enthalten  ein  säuerliches  Fruchtrous,  das  in  der 
heißen  Zone  als  erfrischendes  Genußmittel  ge- 
schätzt wird,  während  es  seiner  laxierenden 
Eigenschaften  wegen  vielfach  in  den  Arznei- 
schatz der  Kulturvolker  aufgenommen  ist. 
Holz  fest,  mit  dunklem  Kern,  schwer  zu  bear- 
beiten. 

Literatur:  Warburg  in  Engters  Pflanzenwelt 
Ostafrikas,  Tl.  B,  192  u.  504.  1H95.  —  Busse 
in  Schenck  «.  Karsten,  Vegetationsbilder, 
VI.  Reihe,  Heß  7.  1908.  —  Stuhlmann,  Beitr. 
t.  Kulturgeschichte  Ostafrikas,  119  ff.  1909. 


Tamasesc  der  Ältere,  1892  gest.  (s.  Lufilufi), 
und  sein  Sohn  Alofi,  aus  der  Tuiaanafamilie 
stammend  (s.  Samoa  7  d).  —  Der  Jüngere 
war  1910/11  in  Deutschland.  Krämer. 

Tamatam  s.  Pulapinseln. 

Tamberma,  Land  und  Volk  an  der  Nord- 
ostgrenze  Togos. 

Der  größere  Teil  der  T.bevölkerung  sitzt  auf 
französischem  Gebiet  in  Obcr-Dahome\  Nach  Togo 
ragt  nur  ein  Teil  davon  über  die  schräge  Grenzlinie 
zwischen  dem  10.  Breitenparallel  und  Djeburi 
(Gando)  herein.  Die  T.  sind  Heiden  und  wohnen 
in  zerstreut  liegenden  Gehöften,  welche  wegen  ihrer 
burgartigen  Bauart  T.burgen  genannt  werden. 
Eine  Eigentümlichkeit  der  Männer  dieses  Stammes 
ist  die,  daß  sie  die  Vorhaut  des  Geschlechtsteiles 
in  geflochtenen  dütenarrigen  Futteralen  (s.  Tafel  8G 
Abb.  16)  oder  in  den  Hälsen  kleiner  Flaschenkür- 
bisse tragen.  Diese  Futterale  sind  vielfach  das 
einzige  Bekleidungsstück  der  Männer.  Nach  den 
Forschungen  Frobenius'  gehören  die  T.  wahrschein- 
lich zur  Gurma- Völkergruppe.  Sie  sind  Acker- 
bauer und  Viehzüchter.  Eine  politische  Orga- 
nisation besitzen  sie  nicht  Der  europaischen 
Verwaltung  traten  sie  in  der  ersten  Zeit  der  Er- 
schließung ihres  Lande«  feindlich  gegenüber. 


Literatur:  Dr.  Asmis,  Die  Stammesrechte  de« 
Bezirkes  Sansane-  Mangu,  Zeitschr.  f.  vergl. 
Rechtswissenschaft,  Bd.  XXVII,  Stuüg.  1912. 
—  L.  Frobenius,  Auf  dem  Wege  nach  Atlantis. 
BerL-Charlottenb.  1911.  -  Dr.  C.  Schilling, 
Tamberma,  Globus  1906.  v.  Zech. 

Tarn  borin  taube  s.  Taubeu. 

Tambn,  Muschelgeld  der  Gazellehalbinsel,  s. 

Geld  der  Eingeborenen. 

Taml.  1.  Fluß,  s.  Kaguru.  —  2.  T.  oder  Cr6tin- 
inseln,  Inselgruppe  am  Nordrand  des  Huongolfs, 
Kaiser  -  Wilhelmsland  (Deutsch  -  Neuguinea),  be- 
stehend aus  den  bewohnten  Inseln  Wonara  und 
Kalal  und  einigen  anderen,  mit  Station  der  Rhei- 
nischen Mission. 

Tampicohanf  s.  Agaven. 

Tamul,  Fluß  im  östlichen  Süd-Neumecklenburg 
im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea),  fließt 
durch  Jungtertiär  mit  bis  2  m  mächtigen,  aber 
nicht  abbaubaren  Braunkohlenbänken. 

Tana  s.  Witu. 

!  Tanäpag,  Ortschaft  und  Hafen  auf  Saipan 
(s.  d.)  in  den  Marianen  (Deutsch-Neuguinea). 

Tun  dala.  Ort,  s.  Livingstonegcbirge. 

Tandjne  s.  Logone. 

Tanga  (—  Segel,  Kisuaheli,  nach  der  Form 
der  Toteninsel,  s.  u.),  die  nördlichste  Hafen- 
stadt von  Deutsch  -  Ostafrika  am  Indischen 
Ozean  und  die  zweitwichtigste  des  Schutz- 
gebietes; es  ist  Sitz  des  Bezirksamts  für  den 
gleichnaniigen  Bezirk.  —  1.  Die  Stadt  T. 
liegt  an  der  T.bucht,  einer  Vereinigung  der 
Creeks  (s.  d.)  des  Sigi  (s.  d.)  mit  dem  des  klei- 
neren Mkulumusi.  Die  auf  der  Grenze  beider 
Gebiete  gelegene  Toteninsel  schließt  mit  dem 
Ras  (Kap)  Kasone  zusammen  das  eigent- 
liche ziemlich  geschützte  Hafenbecken  ein 
(s.  Tafel  187),  das  Schiffe  bis  zu  8  m  Tiefgang 
aufnehmen  kann.  Der  Verkehr  mit  dem  ge- 
räumigen Pier  der  Usambarabahn  (s.  Eisenbah- 
nen I  a),  in  den  die  Geleise  der  Bahn  münden, 
wird  durch  Leichter  vermittelt.  Der  Ort  selbst 
liegt  an  der  südlichsten  Stelle  der  Bucht,  ober- 
halb der  etwa  15  iu  hohen  Steilküste,  in  deren 
Hang  pleistozäne  Lehme,  Sande  und  Knollen- 
kalke aufgeschlossen  sind,  nicht  aber  eigent- 
licher Riffkalk.  Letzterer  tritt  an  der  Toten- 
insel und  weiter  nördlich  auf.  T.  liegt  im  Ge- 
biet des  Monsunklimas  (s.  Deutsch-Ostafrika  4) 
mit  drei  Regenzeiten,  die  freilich  gerade  hier 
oft  unregelmäßig  verlaufen,  manchmal  aus- 
fallen. Im  bisher  regenreichsten  Jahr  fiel  über 
viermal  so  viel  Regen  als  im  trockensten.  Bn 
19jährigen  Mittel  fielen  1484  mm  (Vertei- 
lung über  das  Jahr  s.  Tabelle  unter  Deutsch- 
Ostafrika  4).  Die  Küste  von  Deutsch-Ostafrika 
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ist  nirgends  regenreicher,  ihre  Vegetation  nir- 
gends üppiger.  Trotzdem  hat  T.  heute  nicht 
viel  Malaria.  Die  Temperaturen  T.s  unter- 
scheiden sich  von  denen  Daressalams  nur 
durch  die  etwas  wärmere  kühle  Jahreszeit.  — 
T.  ist  uralt,  die  Araber  saßen  hier,  ehe  die 
Portugiesen  nach  Ostafrika  kamen.  Von  1889 
an  begannen  Europaer  hier  zu  arbeiten.  Deren 
Zahl  betrug  1908:  141  bei  einer  Gesatntbevöl- 
kerung von  5689.  Die  entsprechenden  Zahlen 
für  1913  sind  298  (252  männliche,  46  weib- 
liche) und  ungefähr  12000.  Schon  1893  wurde 
von  T.  aus  der  Bau  der  Usambarabahn  be- 
gonnen. 

Im  Ort  waren  1913  zwölf  Handelsgesellschaften 
und  26  andere  europäische  Firmen,  etwa  fünf- 
zig indische  vertreten;  es  gab  in  T.  4  Gasthöfe, 
Hospital,  Apotheke,  eine  Zeitung,  Bezirksgericht, 
Post,  Telegraph,  Eisenbahndirektion,  Hauntzoll- 
amt.  Der  Hafen  verkehr  betrug  1912:  236  ein- 
laufende Schiffe  mit  613656  Reg.-t,  dazu  384 
Dhaus  mit  10003  t  Rauminhalt.  Die  Einfuhr  hatte 
1912  11,994  Mill.  X  Wert,  die  Ausfuhr  13,327.  In 
ersterer  waren  für  2,007  Mill.  .11  Cerealien,  1,233 
andere  Nahrungsmittel,  0,442  Getränke,  2,575 
Textilwaren  usw.,  3,254  Metall  und  Metall  waren 
aller  Art;  die  Ausfuhr  enthielt  für  1,164  Mill.  X 
Kolonialwaren,  meist  Kaffee,  4,668  Sisal,  6,503  Er- 
zeugnisse der  Forstwirtschaft,  wovon  das  meiste 
Kautschuk. 

2.  Der  Bezirk  T.  ist  4600  qkm  groß.  Ab- 
gesehen von  Ostusambara  und  den  kleineren 
Schollen  Usambaras  (s.  d.)  gehört  sein  Ge- 
biet zum  Vorland  von  Deutsch  -  Ostafrika 
(s.  d.  5);  die  Landschaft  Bondel  (s.  d.), 
die  hier  liegt,  wird  von  der  Greuze  zwi- 
schen T.  und  Pangani  (b.  d.  3)  geschnitten. 
Die  Steppe  der  Wadigo  (s.  d.)  und  die  Umba- 
steppe  (s.  Umba)  gehören  je  zur  Hälfte  zu  T. 
Die  Zahl  der  Eingeborenen  war  Anfang  1913: 
108400;  dazu  kamen  2393  nichteinheirnische 
Farbige  und  581  Europäer.  Die  Volksdichte 
betrug  also  24.  Die  Plantagcnwirtschaft  ist 
in  T.  älter  und  ausgebreiteter  als  sonstwo  in 
DeutMjh-Ostafrika,  was  nicht  zum  wenigsten 
der  Usambarabahn  zu  danken  ist. 

1906  waren  877  qkm  Landes  an  Pflanzungsuntcr- 
nehmungen  vergeben;  1909/12  wurden  vom  Gou- 
vernement 157  qkm  verkauft,  683  verpachtet.  Heute 
ist  in  T.  kaum  weiteres  Land  für  solche  Zwecko 
verfügbar.  Die  Zahl  der  Plantagen  in  T.  betragt 
etwa  f0;  24  Gesellschaften,  72  selbständige  Pflan- 
zer waren  hier  1913  tatig.  17  der  Betriebe  hatten 
zusammen  259  Rinder,  239  Stück  Kleinvieh, 
12  Schweine,  124  Esel.  29  Reittiere.  Die  Eingebore- 
nen hatten  2400  Rinder,  13490  Schafe,  27300  Zie- 
gen, 112  Esel,  20  Schweine.  —  In  T.  sind  76  Mann 
der  Polizeitruppe  stationiert,  in  Jassin  an  der  bri- 
Grenze  besteht  ein  Zollposten. 


Literatur:  W.  Koeri  und  F.  Tornau.,  Zur  Qto 
logie  und  Hydrologie  von  Daressalam  und  Tangu . 
Abh.  Preuß.  Qeol.  Landesanst.  N.  F.  63,  1910. 

Karten:  Mansa-,  Mwambani-  und  Tangabuchl 
1:50000,  D.  AdmiraL-K.  Nr.  184,  1904.  — 
Hafen  von  Tangal:  7500,  desgl.  Nr.  124,  1910. 
—  ümmbam  und  Küstengebiet  1 : 100  000,  hgg. 
vom  Oouvt.  1911/13.  Uhlig. 

Tanga-  oder  Anthony-Caeng-Inseln,  Oraison 
gruppe,  wenig  bekannte  Gruppe  koralliner, 
meist  bewaldeter,  bewohnter  Inseln  (wahr- 
scheinlich mit  einem  Kern  von  jungem 
Eruptivgestein)  im  Nordosten  von  Süd-Neu- 
mecklenburg im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea).  Die  T.  wurden  1643  von  A.  Tas- 
man  entdeckt. 

Tanganjika,  der  große  See,  der  auf  unge- 
fähr 670  km  (in  seiner  Mitte  gemessen, 
s.  Deutsch  -  Ostafrika  1)  in  der  Richtung 
SSO— NNW  die  Grenze  zwischen  Deutsch- 
Ostafrika  und  der  Kongokolonie  bildet.  Am 
T.  langten  1858  als  erste  Europäer  die  Briten 
Burton  und  Speke  an.  Der  T.  ist  im  Mittel 
50  kui(zwischen  25  und  75)  breit  und  32300  qkm 
groß,  steht  damit  in  Afrika  nur  dem  Victoria- 
see  nach ;  er  liegt  im  Zentralafrikanischen  Gra- 
ben (s.  d.),  der  freilich  auf  einem  Teil  dieser 
Strecke  durch  andere  Grabenbildungen  beein- 
flußt erscheint.  Man  kann  annehmen,  daß  die 
nördliche  Fortsetzung  des  RukwagrabeDs 
(s.d.)  den  T.  unter  spitzem  Winkel  kreuzt, 
so  daß  die  Gegend,  wo  der  Lukuga  (s.  d.)  den 
See  verläßt,  zum  Rukwasystem  gehört.  Gegen 
das  Nordende  des  T.  vollzieht  sich  die  eine 
große  Richtungsänderuug  des  Zentralafrika- 
nischen Grabens,  die  Ubwarischolle  streicht 
schon  S— N.  Zur  Sohle  des  T.grabens,  die  nur 
im  N  (s.  Russisi)  ein  wenig  verlandet  ist,  fallen 
die  westl.  Wände  im  Durchschnitt  viel  steiler 
ein  als  die  des  Ostufers.  Im  N  erreichen  auf 
belgischer  Seite  die  gegen  den  T.  hin  an- 
steigenden Hochflächen  bis  zu  3290  m  Mh.. 
auf  der  deutschen  der  hier  ebenfalls  aufge- 
wulstete  Rand  kaum  2500  m.  So  liegt  im  N 
die  Wasserscheide  sehr  dicht  am  T.,  im  Durch- 
schnitt nur  25  km  vom  Ufer.  Das  spricht  für 
ein  geringes  Alter  dieses  Grabenteils.  Weiter 
nach  S  ist  das  Land  am  See  oft  nur  hügelig  zu 
nennen,  obwohl  das  Ufer  selbst  steil  ist.  Die 
Westküste  ist  meist  bergiger.  Die  größten  Tie- 
fen des  Sees  sind  neuerdings  zu  1430,  demnächst 
1277  m  gemessen  worden.  Da  der  Spiegel 
782  m  ü.  d.  M.  liegt,  reicht  der  Boden  648  m 
unter  das  Meer.  Er  hat  deutliche  Grabenform ; 
am  Westufer  ist  der  Absturz  sehr  schroff 
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zu  großen  Tiefen,  am  östlichen  ist  er  etwas 
sanfter. 

Die  Gesteinsbeschalicnheit  der  gegenüberliegenden 
Ufer  ist  keineswegs  immer  dieselbe.  Im  N  besteht 
es  beiderseits  aus  kristallinen  Schiefern,  hauptsäch- 
lich Gneisen.  Von  4%  0  s.  Br.  nach  S  tritt  am  Ost- 
ufer die  Zwischenseenformation  (s.  Zwischenseen- 
gebiet)  auf,  am  Westufer  erst  etwas  südlicher;  im 
w  reicht  sie  bis  0°  s.  Br.,  im  0  etwa  15  km 
weniger  weit.  Das  Tal  des  unteren  Mlagarassi 
(s.  d.)  und  das  des  oberen  Lukuga  (s.  d.)  liegen 
in  dieser  Zone.  Diese  Formation  besteht  hier 
hauptsächlich  aus  roten,  gelegentlich  etwas  kal- 
kigen Sandsteinen,  daneben  aus  Kalkkieselschich- 
ten. Die  Lagerung  ist  im  allgemeinen  flach,  doch 
sehr  wenig  regelmäßig.  Das  Alter  der  Sandsteine 
früher  als  mesozoisch  angesehen,  neuerdings 
vordevonisches  Alter  vermutet.  In  ihrer  Ge- 
ehören  diese  Gesteine  hier  einer  Sen- 
an,  die  quer  zum  T.graben  verläuft, 
gilt  dasselbe  für  die  anscheinend  ver- 
wandten Gesteine  im  S  des  T.,  wo  sie  von  Bis- 
marckburg bis  n.  von  Sumbu  (an  der  Cameronbucht, 
Westufer)  die  Höre- Bucht  umrahmen.  Diese  Senken 
und  ihre  Sandsteine  sind  sicher  älter  als  der  T.graben 
in  seiner  heutigen  Gestalt,  vieUeicht  auch  älter  als 
eine  erste  Anlage.  Die  Beziehung  der  Diabasvor- 
kommnisse derMlagarassi-Senke,  die  wohl  älter  sind 
als  die  Sandsteine,  zum  T.graben  Ist  noch  weniger 
klar.  Die  zwisrhen  den  beiden  Sandsteingebieten 
liegende  Küste  besteht  wieder  aus  Urgestein, 
Gneisen,  Gneisgraniten  usw.  Doch  tritt  an  der 
Westküste  noch  einmal  auf  kurze  Erstreckung  der 
rote  Sandstein  zutage,  der  westwärts,  im  Kongo- 
becken, noch  viel  stärker  verbreitet  ist.  Für  die 
Altersbestimmung  des  T.grabens  haben  wir  wenig 
sichern  Anhalt.  Die  Formen  der  Randgebiete 
und  die  trotz  der  großen  Tiefen  reichlichen  Delta- 
bildungen lassen  es  möglich  erscheinen',  daß  die 
Form  schon  im  Mesozoikum  zu  entstehen  begann; 
einzelne  Teile  (s.  o.)  dürften  spättertiär  sein.;,, 

Das  Wasser  des  T.  ist  stark  kalkhaltig  und 
süß.  Häufig  lassen  sich  am  Ufer  Spuren  frühe- 
rer, höherer  Wasserstände  in  Terrassen  er- 
kennen, die  bis  zu  20  m  aber  dem  jetzigen 
Spiegel  liegen.  Der  Wasserstand  des  Sees 
wechselt  auch  heutzutage,  abgesehen  von  einer 
jährlichen  mit  der  Regenzeit  gehenden  Periode, 
je  nach  den  Regenmengen  längerer  Jahresreihen 
und  der  Stärke  des  Abflusses  im  Luguka  (s.  d.). 
Vor  80—90  Jahren  soll  der  See  einen  Wasser- 
stand gehabt  haben,  der  höher  war  als  je  seit- 
dem, 10  m  höher  als  der  von  1913.  Seit  dem 
Jahr  der  Entdeckung,  1858,  stieg  er  bis  etwa 
1874,  von  1879  an  fiel  er  um  etwa  7  m.  Seit 
1909  steigt  er  wieder  langsam,  bis  1913  um 
Im.  —  Der  nördl.  Teil  des  T.  wird  gewöhnlich 
zur  Provinz  des  äquatorialen,  der  Qbrige  See  zu 
der  des  kontinentalen  Passatklimas  (s.  Deutsch- 
Ostafrika  4)  gerechnet.  VieUeicht  tut  man 
daran,  das  ganze  T.becken  als  Über- 


gangsgebiet zu  bezeichnen.  Denn  südwärts 
bis  nach  Bismarckburg  (s.  d.)  besteht  doppeltes 
Maximum  und  doppeltes  Minimum  im  Verlauf 
der  Wärmekurve  des  Jahres.  Umgekehrt  hat 
auch  Usumbura  (s.  d.)  nicht  zwei  Regenzeiten, 
sondern  nur  ein  Nachlassen  des  Regens  in- 
mitten der  Regenzeit  (s.  Tabelle  unter  Deutsch- 
Ostafrika  4).  In  Bismarckburg  sind  die  mitt- 
leren Monate  der  Regenzeit  die  niederschlags- 
reichsten. Die  jährliche  Schwankung  der 
Temperatur  ist  allerdings  am  T.  schon  ziem- 
lich hoch,  besonders  im  Süden.  Im  folgenden 
seien  die  Temperaturmittel  in  °C  für  Bismarck- 
burg (1),  810  m  ü.  d.  M.,  und  Usumbura  (II), 
800  m  ü.  d.  M.  gegeben. 


'  Jahr 

wa rinstc  j  kühlste 
Monate 

jahrl.  ;  tägl. 
Schwankung 

I 

24,9 

,  X:  27.1, 
IV:  24,9 

I:  24,1, 
VI:  23,4 

3,7 

8,7 

II 

IX:  24,6, 
III:  23,0 

VII:  22,8, 
XII:  22,4 

2,2 

10,7 

Regenmengen  s.  Usumbura,  Udjidji,  Karema, 
Bismarckburg-,  ferner  hat  Kirando  am  See, 
südl.  von  Karema,  714  mm  (dreijähr.  Mittel) 
und  Marienheim,  südl.  von  Usumbura,  1300  m 
ß.  d.  M.  1550  mm  (siebenjähr.  Mittel).  Auf  der 
Westseite  des  Sees  regnet  es  erheblich  mehr.  — 
Das  Einzugsgebiet  des  T.  ist  nur  nach  0  hin, 
dank  der  Senke  des  unteren  Mlagarassi  (s.  d.), 
groß,  sonst,  auch  im  SW,  nicht  breit;  seine  Ge- 
samtgröße ist  einschließlich  des  Kiwugebietes 
ungefähr  237300  qkm,  die  Seeflächen  einge- 
rechnet. —  Die  Vegetation  des  T.beckens  ist 
auf  der  Ostseite  durchweg  Buschsteppe  aller 
Art,  auch  Hochgebirgsbusch,  während  an  den 
höheren  Bergen  der  Westseite  kräftigere  Vege- 
tation, auch  Höhenwald  auftritt.  Die  ge- 
schlossene afrikanische  Hylaea  (s.  Deutsch- 
Ostafrika  6)  beginnt  erst  20—50  km  w.  vom  T. 
—  Der  Fauna  des  Sees  ist  vielfach  große  Auf- 
merksamkeit geschenkt  worden.  Auf  Grund 
des  Vorkommens  einer  Hydromeduse,  der 
Limnocnida  Tanganyicae,  und  mancher  ande- 
rer eigenartiger  und  altertümlicher  Formen 
sprach  man  von  einer  Reliktenfauna,  die  be- 
weise, daß  der  T.  als  einziger  der  großen  Seen 
einst,  wohl  nach  W  hin,  mit  einem  Meer  in 
Zusammenhang  gestanden  habe.  Die  neuer- 
dings erkannten  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen der  Fauna  des  T.  zu  den  andern  afri- 
kanischen Seen  und  Flüssen  haben  diese  An- 
sicht widerlegt.  Auch  die  Annahme 
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stjgcn  Zusammenhangs  des  T.  mit  dem  Meere 
nordwärts  über  andere  Teile  der  Senke  des 
Zentralafrikanischen  Grabens  oder  südwärts 
über  Rukwa  und  Njassa  ist  mangels  geologi- 
schen Beweismaterials  recht  unwahrscheinlich. 

Auf  deutscher  Seite  grenzen  an  den  T.  Urundi, 
Uha,  Uwinsa,  Uwende,  üfipa  (s.  die  Einzelartikel) 
und  Urungu  (s.  Bismarckburg).  Nur  ein  Strei- 
fen dieser  Landschaften  von  ]/z  bis  zu  mehreren 
Kilometern  Breite  gehört  zur  Seelandschaft;  dazu 
kommen  die  vielen  kleinen  Schwemmlandgebiete 
der  Flüsse,  deren  Fruchtbarkeit  den  Anbau  von 
Reis  und  ölpalmen  sehr  entwicklungsfähig  erschei- 
nen laßt.  Auch  der  Fischreichtum  des  Sees  könnte 
stärker  ausgenutzt  werden.  Freilich  macht  die 
Schlafkrankheit  (s.  d.)  eine  dichtere  Besiedelung 
des  Küstengebietes  schwierig,  aber  keineswegs  un- 
möglich. —  Die  für  den  Verkehr  in  ungefähr 
meridionaler  Richtung  sehr  günstige  Lage  des 
Sees  kam  bisher  nur  wenig  zur  Geltung.  Am 
See  war  nicht  viel  zu  holen,  Küstenebenen  von 
einiger  Ausdehnung  fehlen,  ebenso  gute  Häfen, 
es  gibt  nur  sehr  wenige  bequeme  Verbindungen 
mit  dem  Hinterland.  Zudem  ist  der  See  als  stür- 
misch bekannt.  Dieser  letztere  Umstand  hat  auch 
den  Querverkehr  etwas  gehemmt,  dessen  Entwick- 
lung durch  die  erheblichen  geographischen  und 
wirtschaftlichen  Unterschiede  zwischen  Ostafrika 
und  Kongogebiet  begünstigt  wird.  Deutach-Ost- 
afrika gehört  der  80 1  haltende  Dampfer  „Hedwig 
v.  Wissmann"  (seit  1901  hier).  Außerdem  ist  ein 
belgischer  Dampfer  von  100  t  in  Tätigkeit,  einige 
andere  halbe  Wracks.  Dhaus  und  große  Einbäume, 
die  mit  Staken  bewegt  werden,  sind  ziemlich  zahl- 
reich. Ein  deutscher  Dampfer  mit  1200  t  Wasser- 
verdrängung (70  m  lang,  2,30  m  Tiefgang,  10  See- 
meilen Fahrt)  ist  im  Bau,  ein 


t)  ist  im  Bau,  ein  zweiter  in  Aussicht 
Sie  sollen  der  Entwicklung  des  Femverkehrs  dienen, 
die  in  Zukunft  nicht  nur  von  Kigoma  (s.  Tafel  106), 
dem  Hafen  der  deutschen  Zentralbahn,  einsetzen 
wird,  sondern  auch  von  Toa,  dem  Endpunkt  der 
vom  Kongo  kommenden  Lukugabahn  (s.  d.)  und 
wohl  auch  von  Kituta  (Endpunkt  der  geplanten 
Bahn  nach  Katanga).  |  fc,   .       f.-  .  *t!<M 
Literatur:  E.  Stromer  von  Reichenbach,  Ist  der 
Tanganjika  ein  Rdiktensee  f  P.  M.  47,  Gotha 
1901.  —  J.  E.  S.  Moore,  The  Tanganyika 
Problern,  Land.  1903.  —  Zoological  resuUs  of 
Ute  ihird  Tanganyilca  expedition,  Prot.  Zool. 
Soc  Land.  1906.  -  E.  Retzier,  Der  Tangan- 
jilcaaee,  Dias.  Oießen  1912.  -  Steudel,  Der 
Kampf  gegen  die  Schlafkrankheit,  KoJbl  1912. 
—  H.  Marquardsen,  Der  Wasserstand  des  Tan- 
ganjikasees,  M.  a.  d.  Sch.  1913.  —  F.  Tornau. 
Zur  Geologie  des  mittl.  und  w.  Teils  von  Deutsch- 
Ostafrika,  Beür.  z.  geol.  Erforsch,  d.  d.  Schutz- 
geb. 6,  Bert.  1913.  —  Kniep,  Der  Tanganjika- 
see  und  seine  Schiffahrt,  DKdZtg.  1913.  — 
F.  O.  Karstedt,  Gegenwärtiges  und  Zukünftiges 
vom  Tanganjikasee,  ZKolPol.  1913.  Uhlig. 

Tanganjika,  Apostolisches  Vikariat.  Dies 
Missionsgebiet  nimmt  den  Südwesten  von 
Deutsch-Ostafrika  ein;  seine  Grenzen  nach 
Norden  bewegen  sich  zwischen  dem  5.  und 


1 6.  Grad  s.  Br.,  im  Osten  zwischen  dem  34.  und 
36.  Längengrade.  Im  Jahre  1879  bereits  von 
den  Weißen  Vätern  (s.  d.)  besetzt,  konnte 
Bich  das  Gebiet,  besonders  wegen  der  Araber- 
raubzüge in  den  ersten  12  Jahren  nur  schlecht 
entwickeln.  Seit  1890  datiert  ein  stetiger  Auf- 
J  schwung.  Die  Arbeit  an  der  Jugend  hat  gute 
!  Früchte  getragen.  Heute  zählt  man  12  Haupt- 
stationen (Karema,  Utinta,  Kirando,  Kala, 
Zimba,  Mkulwe,  Galula,  Urwira,  Mamba, 
Mwazye,  Kate)  mit  37  Priestern,  10  Brüdern 
und  18  Schwestern  (dazu  12  Eingeborenen- 
Schwestern).  153  Katechisten  unterstützen  die 
Arbeit  der  Missionare;  im  Seminar  zu  Karema 
befinden  sich  60  Katechistenschüler.  S650 
Christen  und  5349  Katechumenen  sind  die 
Frucht  der  Anstrengungen.  In  146  Schulen 
werden  6407  Knaben  und  5175  Mädchen 
unterrichtet.  Von  der  caritativen  Tätigkeit, 
der  sich  neben  den  Brüdern  besonders  die 
Schwestern  (Weiße  Schwestern,  s.  d.)  widmen, 
legen  die  36  entsprechenden  Anstalten  beredtes 
Zeugnis  ab.  Es  sind  vorhanden:  7  Spitäler, 
10  Asyle,  19  Armenapotheken;  71  277  Kranke 
wurden  1913  gepflegt.  Eine  besondere  Kultur- 
arbeit liegt  darin,  daß  die  Missionare  .die 
Eingeborenen  zu  guten  Händlern  und  Ge- 
werbetreibenden heranbilden,  damit  sie  der 
Konkurrenz  der  Mohammedaner  begegnen 
können.  Auch  ist  man  bemüht,  durch  Be- 
schaffung von  billigen  Netzen  eine  von  aus- 
saugendenNetzlieferanten  unabhängige  Fischer- 
bevölkerung zu  schaffen. 

Literatur:  Afrikabott.  Trier,  fortlaufend,  bt. 
sotiders  1912,  267  ff.  —  P.  Schwager,  Die  kath. 
Heidenmission  der  Gegenwart,  II,  197  ff.  Steyl 
1908. — Schmidlin,  Die  katholischen  Missionen. 
Münster  1913,  151  ff.  —  Streit,  Missionsalla«, 
19.  Steyl  1906.  —  Mirbt,  Mission  u.  Kolonial- 
politik, 39.  Tübingen  1910.  —  Huch,  Bis  an 
die  Enden  der  Erde,  II,  114  ff.  Frankenstein 
1903.  Schmidlin. 

Tanganjikaformation  s.  Tanganjika. 

Tangata  s.  Kanaka. 

Tangerinen  s.  Mandarinen. 

Tanger-Platterbse  s.  Futterpflanzen. 

Tantalit  [FcMn(TaNb)tO,],ein  fast  schwarzes, 
ziemlich  hartes  und  ungewöhnlich  schweres 
Mineral  (6,2—8  sp.  Gew.),  das  sich  selten 
auf  Quarzgängen  in  Granitgebieten  findet 
und  als  Rohmaterial  für  die  Herstellung 
von  Tantal  (Glühlampendraht)  dient.  Auf 
sekundärer  Lagerstätte  hegt  es  manchmal  in 
Flußsanden,  die  aus  der  Zerstörung  von  Granit- 
gebieten entstanden  sind.  In  Deuts ch-Süd- 
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westafrika  ist  T.  in  kleinen,  bisher  nicht 
abbaufähigen  Mengen  bei  Donkerhoek  in 
Pegmatitgängen  und  in  den  Flußsanden  der 
Umgebung  gefunden.  Gagel 

Tanu,  der  Sohn  des  Malietoa  Laupepa  (s.  d.), 
1808  Königskandidat  von  Samoa  (s.  d.  7d). 

Tänze  der  Eingeborenen  (s.  Tafel  34).  Der 
T.  ist  im  wesentlichen  eine  Form  des  Spiels  (s.  d.) 
und  gehört  mit  Musik  und  Dichtung  zu 
den  Zeitkünsten.  Er  ist  der  Ausdruck  ge- 
selligen Behagens,  vermag  aber  auch  alle 
Stimmungen  wiederzugeben  und  wird  mit 
Absicht  bestimmten  Zwecken  angepaßt.  Der 
Form  nach  wird  der  T.  von  einzelnen  oder  von 
Gruppen  ausgeführt.  Der  Einzel-T.  gilt  der 
Vorführung  persönlicher  Tüchtigkeit,  dem 
Ausdruck  einer  Stimmung,  wird  aber  auch  von 
dem  Zauberer  oder  dem  Priester  geübt,  der 
etwa  eine  Krankenheilung  vornimmt.  Weit 
häufiger  ist  der  Gruppen-T.,  der  von  Weibern 
oder  Männern  oder  gemeinsam  stattfindet. 
Schon  manche  Arbeiten  können  von  tanzartigen 
rhythmischen  Bewegungen  begleitet  sein,  ande- 
rerseits tanzen  manche  Neger  zwar  gemein- 
sam, aber  keiner  kümmert  sich  bei  seinen  zap- 
pelnden Bewegungen  um  den  anderen.  Ge- 
ordnete Formen  sind  T.  in  Reihen  oder  in 
Kreisen,  die  die  Tänzer  bilden.  Bei  den  Kreis- 
tänzen ergibt  sich  von  selbst  die  Möglichkeit, 
in  der  Mitte  Personen  oder  Sachen  aufzu- 
stellen, die  dann  umtanzt  werden  und  auch  im 
Mittelpunkt  der  Gefühle  der  Tänzer  stehen,  so 
d;iß  deren  Bewegungen  dadurch  mitbestimmt 
sind.  Die  Ausdrucksmittel  des  Körpers  werden 
durch  Schmuck  und  Tauzgerät  vermehrt,  in 
Neupommern  werden  die  Reihen-T.  von  Vor- 
täuzern  geleitet,  deren  Bewegungen  alle  Teil- 
nehmer nachzuahmen  haben.  Jeder  T.  kann 
in  ruhigen  gemessenen  Bewegungen  stattfin- 
den, oder  den  Rumpf  und  alle  Glieder  in  Tätig- 
keit halten.  Andererseits  können  den  mit  Orts- 
veränderungen verbundenen  Bein-T.  (Afrika, 
Melanesien)  die  Arm-  oder  Sitz-T.  (Samoa) 
gegenübergestellt  werden,  bei  denen  die  Tänzer 
in  einer  Reihe  sitzen  und  lediglich  den  Ober- 
körper und  die  Arme  tanzend  bewegen.  Eine 
Anzahl  von  T.  besteht  nur  in  Bewegungen ;  bei 
der  Mehrzahl  gibt  eine  Trommel  (Afrika),  eine 
zusammengerollte,  mit  Stöcken  beschlagene 
Matte  (Samoa)  usw.,  den  Takt  an,  oder  die 
Tänzer  sind  mit  Rasseln  und  anderen  Lärm- 
instruroenten  ausgerüstet,  die  den  Rhythmus 
betonen;  in  anderen  Fällen  begleitet  das  Lied 
der  Tänzer  (Polynesien)  oder  aller  Anwesenden 


den  T.  Spricht  sich  hierin  schon  die  Teilnahme 
aller,  auch  der  augenblicklich  nicht  Mitwirken- 
den und  Zuschauer  aus,  so  kommt  die  gesellige 
Bedeutung  und  sozialisierende  Wirkung  des  T. 
auch  darin  zum  Ausdruck,  daß  auch  anfangt* 
unbeteiligte  Zuschauer  schließlich  mittanzen. 
Damit  hängt  dann  weiter  die  Leichtigkeit  zu- 
sammen, mit  der  T.  angenommen  werden,  die 
neu  erfunden,  bei  Fremden  beobachtet  oder 
von  Gästen  mitgebracht  wurden.  Die  Zusam- 
menkünfte von  Angehörigen  verschiedener 
Stämme,  wie  sie  bei  größeren  Festen  die  Regel 
sind,  dienen  ganz  besonders  der  Verbreitung  und 
Wandlung  der  T.  Dem  Sinne  nach  kann  man 
zunächst  Stimmungs-T.  zusammenfassen;  sie 
geben  der  Freude,  der  Trauer,  dem  Haß,  der 
Liebe  usw.  Ausdruck.  An  sie  schließen  sich  die 
mimischen  T.  an,  die  die  Stimmung  und  die  ihr 
entspringenden  Handlungen  darstellen.  Dahin 
gehören  die  erotischen  T,  ferner  die  Kriegs- 
oder Waffen-T.,  die  den  Sieg  verherrlichen, 
aber  auch  die  Stimmung  für  den  Angriff  her- 
stellen sollen,  gelegentlich  aber  durch  die  Er- 
regung der  Tänzer  zu  ernsthaften  Handlungen 
gegen  etwa  anwesende  Fremde  führen  können. 
Ein  besonders  dankbares  Gebiet  finden  die 
mimischen  T.  in  der  Nachahmung  von  Tieren, 
so  dem  Liebes  werben  der  Vögel,  oder  von 
menschlichen  Handlungen,  wie  dem  Fischen 
usw.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  endlich  die 
religiösen  T.,  die  die  Extase  herbeiführen 
sollen  oder  dazu  dienen,  Verstorbene  ins  Ge- 
dächtnis zu  rufen,  Seelen  und  Geister  darzu- 
stellen, wozu  der  Regel  nach  Masken  (s.  d.) 
verwendet  werden.  Auf  diesem  Gebiet  wird  im 
Gegensatz  zu  profanen  T.  die  herkömmliche 
Form  lange  gewahrt,  da  wie  in  jedem  Kultus 
der  Erfolg  von  der  technisch  richtigen  Aus- 
führung der  Handlungen  abhängt,  auch  Kriegs- 
T.  sind  aus  verwandten  Gründen  nur  langsam 
wandelbar.  Das  Herkommen  erhält  endlich 
noch  besondere  T.formen,  die  von  einem 
Stamm  oder  selbst  von  einer  Sippe  oder  Familie 
irgendwann  einmal  erfunden  und  angenommen 
und  aus  diesen  oder  jenen  Gründen  als  bewuß- 
tes Unterscheidungsmerkmal  angenommen 
wurden.  Andererseits  sind  vor  allem  mimische 
T.  raschem  Wandel  unterworfen;  in  Melanesien 
werden  von  beanlagten  Leuten  immer  neue  T. 
erfunden,  in  Polynesien  geben  Ereignisse  jeder 
Art  Anlaß  zu  einem  neuen  T.  und  Lied.  Die 
T.meister  halten  die  T.  daboi  gern  bis  zur  Auf- 
führung geheim,  und  auch  die  Tanztrachten, 
soweit  sie  nicht  einfach  in 
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Schmuck  (s.  d.)  bestehen,  sondern  Masken  oder 
T.gerät  umfassen,  werden  im  geheimen  von 
den  Tänzern  hergestellt  und  beim  Feste  ge- 
tragen.   S.  Lieder,  Musik  der  Eingeborenen. 

Literatur:  H.  Bchurtz,  Urgeschichte  der  Kultur. 
Lpz.  1900.  Thilenius. 

Tanzmasken  s.  Masken  der  Eingeborenen. 

Taongi,  Smyth-  oder  Gaspar-Rico-Inseln,  un- 
bewohntes, nördlichstes  Atoll  der  Ratakgruppe 
der  Marshallinseln  (Deutsch-Neuguinea),  zwischen 
169«  V-IT  ö.  L.  und  14»  32'-63'  n.  Br. 

Taotai.  Bezeichnung  für  einen  chinesischen 
Provinzialbeamten,  dem  ein  bestimmtes 
Gebiet  zur  Verwaltung  überwiesen  ist.  Er 
hat  sich  um  die  verschiedenen  Angelegen- 
heiten  seines  Bezirks,  selbst  militärische ' 
Dinge  nicht  ausgeschlossen,  zu  kümmern,  im 
besondem  ist  er  für  die  Beaufsichtigung  der 
Regierungskornspeicher,  sowie  für  die  Ver- 
proviantierung der  in  seinem  Bezirk  statio- 
nierten Truppen  verantwortlich.  Brüninghaus. 

Tapa.  1.  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 
Kete-Kratschi  in  Togo. 

T.  nimmt  teils  einen  dem  lentr&len  Togogebirge 
westlich  vorgelagerten  Bergzug,  teils  die  Niederung 
des  unteren  Asuokoko  (b.  d.)  ein.  Die  T.leute 
sprechen  die  Tschisprache;  ihr  altes  eigenes  Idiom, 
die  sog.  Borosprache,  welche  sie  mit  den  benach- 
barten Worawora  gemein  hatten,  ist  verschollen. 
Sie  gehören  einem  der  sahireichen  isolierten  Volks- 
stämme Süd-  und  Mitteltogos  an,  welche  ethnolo- 
gisch in  eine  der  bekannten  großen  Völkergruppen 
nicht  eingereiht  werden  können.  Der  Sitz  des 
Stammesoberhaupte  ist  der  auf  dem  erwähnten 
Bergzug  gelegene  Ort  T.  Die  Landschaft  T.  enthält 
noch  ziemlich  viel  Waldgebiet  und  gehört  zu  den 
fruchtbarsten  Teilen  des  Bezirks  Kete-Kratschi. 
Die  T.leute  haben  in  den  Uferwaldungcn  ihres  Ge- 
biets zahlreiche  Kolabäume  angepflanzt  und  wen- 
den sich  neuerdings  auch  der  Kakaokultur  zu. 

v.  Zech. 

2.  T.  wird  auf  Samoa  gemeinhin  der  Rinden- 
stoff benannt,  richtiger  Siapo.  Diente  als 
Kleidung.  Von  den  dünnen  Stämmchen  des 
angepflanzten  Papiermaulbeerbaums  wird  die 
Rinde  abgezogen,  die  Epidermis  entfernt,  der 
Bast  nach  Einweichen  in  Wasser  mit  Schlegeln 
breit  geklopft.  Die  einzelnen  dünnen  Lagen 
werden  mit  Stärkekleister  aufeinander  geklebt, 
dann  über  Holz-  oder  Pandanusblattmatrizen 
mit  Farbe  (rote  Erde)  berieben  und  aus  freier 
Hand  bemalt.  Krämer. 

Tapautau,  die  Chinesen- Wohn-  und  Ge- 
schäitsstadt  von  Tsingtau.  S.  Kiautschou  18 
und  Tafeln  101,  104 

Tapferkeitsmedaillen,  militärische  Ehren- 
zeichen, die  an  Unteroffiziere  und  Mannschaften 
für  Auszeichnung  vor  dem  Feinde  verliehen 


Unter  anderen  gehören  dazu  das 
Militärehrenzeichen,  von  Friedrich  Wilhelm  III. 
von  Preußen  1806  für  Auszeichnung  vor  dem 
Feinde  als  (goldenes)  Miütärverdienstkreuz,  als 
silberne  Medaille  und  silbernes  Kreuz  gestiftet. 
Die  ersteren  beiden  berechtigen  zu  einer 
monatlichen  Pension  von  9  bzw.  3  M.  Ferner 
die  Kriegerverdienstmedaille,  von  Kaiser  Wil- 
helm II.  1892  in  2  Klassen  für  farbige  An- 
gehörige der  Schutztruppe  für  besondere 
kriegerische  Leistungen  gestiftet.  v.  König. 
Tapioka  s.  Maniok. 

Tapirböckchen,  Madoqua,  Gattung  kleiner 
Antilopen  mit  Afterzehen,  ohne  Kniebüschel, 
mit  einem  breiten  Haarschopf  e  auf  dem  Hinter- 
haupte, mit  verhältnismäßig  großen  Ohren, 
mit  einer  Tränengrube  vor  den  Augen,  bis  an 
die  Nasenlöcher  behaarter,  etwas  verlängerter 
Nase  und  sehr  kurzem  Schwänze.  Sie  sind 
von  den  zum  Ngami  abwässernden  Gebieten 
im  Norden  von  Deutsch-Südwestafrika  und 
dem  Inneren  von  Angola  über  das  Zambese- 
becken  bis  zur  Erythräa  verbreitet,  aber  aus 
Togo,  Kamerun  und  aus  dem  Süden  und 
Westen  von  Deutsch-Ostafrika  noch  nicht 
nachgewiesen  worden.  Nur  die  Böcke  tragen 
Hörner,  welche  dicht  über  den  Augen  stehen, 
kurz,  an  der  geringelten  und  gefurchten 
Wurzel  sehr  abgeplattet,  an  der  Spitze  rund 
und  glatt  und  schräg  nach  hinten  gerichtet 
sind.  Matschie. 

Tappenbeck,  Hans,  Afrikaforscher,  Leutnant 
in  der  preußischen  Armee,  geb.  14.  Jan.  1861 
zu  Wolsier  (Westhavelland),  gest.  26.  Juli  1889 
zu  Kamerun  (Duala).  T.  war  Begleiter  Kund  - 
(s.  d.)  sowohl  auf  seiner  von  der  Afrikanischen 
Gesellschaft  (s.  d.)  in  Deutschland  ausgerüsteten 
Expedition  in  das  Kongobecken  1884/85  als 
auch  auf  der  Batanga-Expedition  zur  Er- 
schließung des  Kameruner  Hinterlandes  1887, 
auf  der  T.  schwer  verwundet  wurde.  1888 
gründete  T.  mit  Kund  die  Jaunde-Station 
und  übernahm  nach  Kunds  zeitweiliger  Heim- 
kehr ihre  Leitung.  Von  dort  drang  er  über 
den  Sanaga  bis  nach  Ngila  vor.  T.  starb  bald 
nach  seiner  Rückkehr  zur  Küste  am  Fieber. 
Schriften:  Berichte  in  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
Bd.  II  und  III  (1889/90). 

Tappenbeckschnellen.  Die  T.  bezeichnen 
den  Endpunkt  der  oberen  Njongschiffbar- 
keit  (Kamerun).  Sie  liegen  dort,  wo  der 
Njong  (s.  d.)  in  das  Randgebirge  ein- 
tritt, um  von  dort  bis  nach  Dehane  über 
600  m  zu  fallen.   Oberhalb  der  T.  ist  der 
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Njong  schiffbar  bis  fast  zur  Quelle,  bis  tum 
oberen  Njongdepot.  Unterhalb  der  T.  liegt 
Olama,  wo  die  Straße  von  Kribi  nach  Jaunde 
den  Njong  aberschreitet,  doch  wird  der  Ort 
Onana  Besä  oberhalb  wohl  wegen  des  Beginnes 
der  Schiffahrt  größere  Wichtigkeit  erreichen. 

Passarge- Rathjens. 
Tarab  a.  linker  Nebenfluß  des  Benue.  Er  er- 
hält seine  Gewässer  von  dem  Nordrand  der 
Hochfläche  von  Südadamaua  in  Kamerun, 
sowie  von  der  Westseite  des  Tschebtechigebir- 
ges.  Er  mündet  auf  englischem  Gebiet  in  den 
Bcnue  und  ist  nur  im  Oberlaufe  deutsch.  Von 
-einen  Quellflüssen  ist  wohl  der  Kam,  der  auf 
dem  Djauro-Gotil-Paß  und  auf  dem  östlichen 
Ende  des  Kumbohochlandes  entspringt,  der  be- 


Tarbusch,  Strohkappe  mit  Kaki  überzogen, 
Kopfbedeckung  für  die  Askari  (s.  d.)  in 
Deutsch-Ostafrika  im  Dienst  (außer  Dienst  und 
zum  Arbeitsanzug  der  Fez  [s.d.]).  Die  Askari  der 
Schutztruppe  tragen  vorn  am  T.  einen  kleinen, 
versilberten,  fliegenden  Reichsadler,  die  Askari 
der  Polizeitruppe  einen  gleichen  Adler,  jedoch 
größer  und  bronziert  Als  Nackenschutz  wird 
an  den  T.  hinten  der  Nackenschleier  aus 
leichtem  Kakidrell  angebracht.  S.  a.  Kopf- 
bedeckungen. Nachtigall. 

Tarife  s.  Eisenbahntarife. 

Tarika  s.  Derwische. 

Taro  8.  Colocasia. 

Tarossero  s.  Kilimandscharo. 

Taschenkrebse,  kurzschwänzige,  zehnfüßige 


deutendste.  Der  T.  selbst  entspringt  westlich  Krebse  (s.  d.),  von  denen  in  Europa  der  eigent- 


von  Kontscha.  Unterhalb  des  Zusammenflusses 
von  T.  und  Kam  münden  dann  der  Gasabu 
von  links  und  Mao  Kam,  ganz  auf  englischem 
Gebiet  fließend  und  auf  den  Westhängen  des 
Tschebtschigebirges  entspringend,  von  rechts. 
Der  T.  durchfließt  mit  seinen  Nebenflüssen 
die  sog.  Inselbergplattc  von  Gaschaka,  die 
eine  Höhe  von  300—400  m  besitzt  und  der 


liehe  Taschenkrebs  (Cancer  pagurus  L.)  und  die 
Strandkrabbe  (Carcinus  maenas  L.)  die  wich- 
tigsten sind.  Eßbare  T.  kommen  auch  an  den 
Küsteu  West-  und  Ostafrikas  in  sehr  großen 
Mengen  vor.  In  Deutsch-Südwestafrika  findet 
sich  im  Fischfluß  in  großen  Mengen  der  eßbare 
Süßwasser-T.,  Potamon  pellatum,  der  übri- 
gens in  ganz  Südafrika  häufig  sein  soD.  Man 


einzelne  Inselberge  aufgesetzt  sind.  Diese  Insel-  ;  fängt  ihn  mit  Angeln.  In  Tanga  wird  ein  wohl- 
berge  erreichen  eine  relative  Höhe  oft  von  \  schmeckender  Tim  Meer  häufig  gefangen.  Aber 


1000  m  und  mehr.  Nach  Nordwesten  öffnet 
sich  diese  sonst  nach  allen  Seiten  geschlossene 
Bucht  zum  Benuetal.  Die  Vegetation  des  T.- 
gebietes  ist  eine  Busch-  und  Baumgrassteppe. 
Die  Platte  von  Gaschaka  wird  ausschließlich  von 
Fulbe  (s.  d.)  bewohnt,  die  den  T.  und  weiterhin 
den  nur  960  m  hohen  Djauro-Gotil-Paß  als 
Einfallstor  zum  Hochland  benutzten.  Nur  auf 
Inselbergen  sitzen  Heiden,  die  dorthin  zu- 
rückgedrängt worden  sind.  Der  T.  ist  nur 
auf  englischem  Gebiet  schiffbar.  Eine  wichtige 
Straße,  an  der  mehrere  Siedelungen,  wie  Ga- 
schaka, hegen,  führt  den  T.  abwärts  von 
Banjo  nach  Bakundi  und  zum  Benue. 

Passarge-Rathjens. 
Tarantel  nannte  man  früher  größere  Wolf- 
spinnen, welche  in  einer  selbstgegrabenen  Erd- 
höhle wohnen.  Neuerdings  wird  der  Name  im 
Anschluß  an  Fabricius  auf  eine  Gattung  von 


auch  an  fast  allen 
Deutsch-Ostafrikas 


in  deren  Stellen  der  Küste 
kann  man  bei  Niedrig- 
wasser T.  ohne  große  Mühe  aus  den  Löchern  im 
Korallenboden  herausholen.  Lübbert. 
Tasman,  Abel  Jansz.,  der  größte  holländische 
Seefahrer,  geb.  1603,  gest.  1669,  unternahm 
1642  auf  Befehl  des  Generalgouverneurs  Anto- 
nio van  Diemen  eine  Expedition  mit  2  Schiffen, 
um  das  unbekannte  Südland  zu  umfahren  und 
die  Südostküste  Neuguineas  nebst  benach- 
barten Inseln  zu  entdecken.  Von  Batavia 
(14.  Aug.  1642)  führte  sein  Weg  nach  Mauri- 
tius, dann  ostwärts,  wobei  Tasmanien  und  Neu- 
seeland entdeckt  wurden,  hierauf  umkehrend, 
über  Fidji,  Neumecklenburg  und  Neuhanno- 
ver mit  den  Hibernischen  Inseln,  ferner  Neu- 
pommem  und  die  Nordküste  Neuguineas 
mit  ihren  vorlagernden  Inseln  zurück  nach 
Java,  wo  er  am  15.  Juni  1643  ankam.  Eine 
zweite  Forschungsreise  1646  führte  ihn  nach 


Geißelskorpionen  übertragen  (s.  Tafel  191/9 
Abb.  18).  Der  Biß  großer  Wolfsspinnen,  wie  !  der  Carpentariabai. 

sie  (abgesehen  von  den  ozeanischen  Inseln)  in  UUntw:  FE.  Heeres,  Abel  Jansz.  Tasman 
allen  unsern  Kolonien  sich  finden,  ist,  wenn  er  ;  ; 

durch  die  Haut  hindurchdringt,  höchstens  dem 
Stich  einer  Faltenwespe  gleichzustellen.  Alles 
andere,  was  man  über  die  Folgen  derselben 
liest,  der  Taranteltanz  usw.,  ist  Mythe.  Dahl. 


—  A.  Wickmann,  Entdeckungsgeschichte 
Neuguinea  I.    Leiden  1909,  S.  8&—101. 

Tasmaninseln  s.  Nukumanu. 

Tatau  oder  San  Loren zo,  auch  wohl,  wie 
Tabar  (s.  d.),  als  Napakur  bezeichnet,  die 
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mittlere  der  Tabarinseln,  bei  Neumecklenburg 
im  Bisinarckarchipel  (Deutsch  -  Neuguinea) 
gelegen,  von  Tabar  durch  einen  schmalen 
Kanal  getrennt,  aus  andesitischen  Er- 
hebungen von  Qber  300  m  und  gehobenen 
Korallenkalken  bestehend,  recht  gut  be- 
völkert, mit  Kokospalmenpflanzungen  und 
Händlerstation  im  Norden.  Im  Osten  hegt  die 
gehobene  Koralleninsel  Mopüc. 
Tat&uierung.  Die  Bezeichnung  des  Brauches 
geht  auf  polynesisch  tatau  =  „richtig",  näm- 
lich die  Muster  einschlagen,  zurück.  Die  Form 
Tätowierung  ist  eine  englische  Verballhornung 
dieses  Wortes  und  verschwindet  besser  aus 
dem  Sprachgebrauch  zugunsten  von  T.  Die 
T.  besteht  darin,  daß  Farbstoffe  (Kohle) 
durch  Stiche  oder  Schnitte  in  die  obersten 
Schichten  der  Lederhaut  eingeführt  werden 
mit  dem  Ergebnis,  daß  nach  der  Heilung  der 
Wunden  bläulich  durch  die  Oberhaut  durch- 
scheinende Male  zurückbleiben.  Zur  Her- 
stellung der  Wunden  dienen  Dornen,  Hai- 
zähne, Nadeln  oder  aus  Zähnen  geschnittene 
Platten,  die,  an  einer  Seite  gezähnt,  mit  der 
gegenüberliegenden  hammerartig  an  einem 
Holzstil  befestigt  sind.  Man  stellt  auf  diese 
Weise  Muster  her,  die  den  ganzen  Körper  oder 
einzelne  Abschnitte  (z.  B.  auf  den  Karolinen 
die  vom  Schurz  nicht  bedeckten)  einnehmen. 
Die  größte  Verbreitung  hat  die  T.  in  Polynesien 
und  Mikronesien,  d.  h.  bei  den  hellbraunen 
Völkern;  in  Melanesien  ist  sie  wesentlich  ge- 
ringer, in  Afrika  unbedeutend,  dafür  treten  hier 
die  Ziernarben  in  den  Vordergrund  (s.  Narben- 
verzierung). Im  allgemeinen  ist  dieT.derMänner 
umfangreicher  als  die  der  Frauen.  Die  Muster 
haben  bestimmte  Bezeichnungen,  doch  ist  auch 
ihre  Anordnung  von  Bedeutung.  Angebracht 
wird  die  T.  meist  zur  Zeit  der  Pubertät  und 
bildet  einen  wichtigen  Teil  der  dabei  üblichen 
Bräuche  (s.  Pubertätsfeste);  gelegentlich  wird 
sie  außerdem,  wenn  auch  in  weit  geringerem 
Umfange,  zu  Heilzwecken  vorgenommen.  Die 
Unvergänglichkeit  der  T.  macht  sie  zum 
Schmuck  geeignet,  vor  allem  aber  als  Mittel  zur 
Kennzeichnung  ihres  Trägers;  sie  hat  soziale 
Bedeutung.  Wer  sich  der  schmerzhaften, 
lange  dauernden  und  keineswegs  ungefähr- 
lichen Operation  unterzog,  hat  damit  seinen 
persönlichen  Mut  bewiesen,  der  Mann  gilt  als 
vollwertiges  Glied  der  Gesellschaft  und  kann 
ebenbürtig  heiraten,  die  Frau  wird  heirats- 
fähig. Die  T.  selbst  läßt  die  Zugehörigkeit  zu 
einem  Stamme  erkennen,  darüber  hinaus  macht 


sie  Häuptlinge,  den  Adel,  die  Freien  unterein- 
ander und  gegenüber  den  Hörigen  sofort  sicht- 
bar; sie  enthält  Abzeichen  für  kriegerische 
Taten  und  bietet  überhaupt  die  Möglichkeit, 
wichtige  Ereignisse  festzuhalten.  Daß  sie  ge- 
legentlich zur  Zauberei  (s.  Religionen  der  Ein- 
geborenen, Abschn.  Zauberglaube)  Beziehungen 
erlangt,  ist  selbstverständlich;  sie  kann  Schutz 
gewähren  und  Glück  verschaffen  und  wirkt  wie 
ein  Amulett.  Thilenius. 

Tatoga  8.  Wataturu. 

Tätowierung  s.  Tatauierung. 

Tau  ist  eine  Ausscheidung  der  atmosphäri- 
schen Feuchtigkeit  an  festen  Gegenständen, 
welche  durch  Ausstrahlung  gegen  den  heiteren 
oder  schwach  bewölkten  Himmel  eine  be- 
trächtliche Abkühlung  erfahren  haben.  Er 
stammt  aus  der  jeweilig  unmittelbar  an- 
liegenden Luftschicht  und  bildet  sich  am  reich- 
lichsten bei  Windstille  auf  rauhen  Ober- 
flächen von  Körpern,  die  der  Wärmezufuhr 
aus  dem  Erdboden  und  aus  wärmerer  Luft 
möglichst  entzogen  sind.  Man  sieht  T.  am 
häufigsten  auf  schlechten  Wärmeleitern,  die 
der  Erdoberfläche  sehr  nahe  sind  (auf  Gras- 
plätzen, freiliegenden  Brettern  usw.),  seltener 
auf  Sträuchern  und  Bäumen.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  der  T.  für  die  Pflanzenwelt  in 
der  Trockenzeit  und  in  den  regenarmen  Ge- 
bieten. Es  gilt  dies  besonders  für  die  Namib 
von  Deutsch-Südwestafrika  und  das  regenarme 
Innere  Deutsch-Ostafrikas.  Sehr  starke  Tau- 
fälle finden  wir  ferner  auf  den  Samoainseln  und 
in  den  höheren  Teilen  Kameruns.  Heidke. 

Tauaana,  eine  Familie  des  Tuiaäna  (s.  d.), 
Samoa,  in  Falelatai  auf  Upolu  ansässig. 

Tauben,  Columbidae.  Die  große  Familie 
der  T.  ist  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Im 
allgemeinen  in  ihrer  Körperform  sehr  gleich- 
mäßig und  daher  auch  von  Laien  leicht  richtig 
anzusprechen,  kommen  in  den  Tropen  doch 
auch  abweichende  Formen  vor,  wie  die  durch 
buntes,  grün  und  rotes  oder  metallisch  glän- 
zendes Gefieder  auffallenden  Fruchttauben 
und  in  Australien  die  Lauftauben,  deren  größte 
Mitglieder  die  Kronentauben  (s.  unten)  sind. 
—  In  Afrika  sind  einige  40  Taubenarten  be- 
kannt, von  denen  die  folgenden  als  die  auf- 
fallendsten und  häufigsten  kurz  gekennzeichnet 
seien:  Die  allgemein  verbreitete  Guinea- 
taube, Columba  guinea,  von  etwa  HauB- 
taubengröße,  grau,  mit  rotbraunen  Rücken- 
und  Schulterfedern,  Flügeldecken  rotbraun 
mit  dreieckigen  weißen  Flecken.    Von  den 
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durch  schwarzen  Halsring  ausgezeichneten 
Turteltauben  ist  Turtur  semitorquatus  eine 
der  verbreitet8ten;  Rücken  und  Flügel  sind 
brann,  der  Unterkörper  ist  tiefgrau,  der  Hals 
weinfarben.  Die  Tamborintaube,  Tympa- 
nistria  tympanistria.  ist  kleiner  als  die  Turtel- 
taube, Oberseite  braun,  unterseits  reinweiß, 
einige  metallisch  glanzende  Flecke  auf  den  in- 
nersten Annschwingen.  Solche  Metallflccke 
hat  auch  die  kleine  Stahlflecktaube,  Chal- 
copelia  afra,  die  sich  aber  durch  blaß  wein- 
farbene  Unterseite  unterscheidet.  Die  kleinste 
afrikanische  Taube  ist  das  Kaptäubchen, 
Oena  capensis,  mit  langem,  stufigen  Schwanz. 
Von  den  grünen  Fruchttauben  ist  die  in 
mehreren  Abarten  vorkommende  Vinago  calva 
eine  der  häufigsten.  —  Zahlreich  und  formen- 
reich sind  die  T.  in  Neuguinea.  Von  Frucht- 
tauben ist  die  Gattung  Carpophaga  in  einer 
Reihe  von  Arten  vertreten,  große  Vögel  von 
Haustaubengröße  und  darüber  mit  vorherr- 
schend erzglänzendem  Gefieder;  ebenso  die 
Gattung  Ptilopus,  kleinere  T.  mit  sehr  bunter, 
in  Grün,  Gelb  und  Rot  wechselnder  Befiede- 
rung. Auf  Neuguinea  sind  ferner  die  großen 
Krontauben,  Goura,  heimisch,  von  Fasanen- 
größe, mit  einer  fächerartigen  Krone  aufrecht 
stehender  zerschlissener  Federn  auf  dem 
Kopfe,  und  auffallend  ist  Caloenas  nicobarica 
mit  erzgrün  glänzendem  Gefieder  und  einem 
Schopf  lanzettförmiger  Federn  im  Nacken.  — 
Auf  den  polynesischen  Inseln  sind  haupt- 
sächlich Fruchttauben  mit  der  Gattung  Pti- 
lopus vertreten;  auf  Samoa  P.  perousei,  auf 
den  Marianen  P.  roseicapillus,  auf  den 
Palauinseln  P.  pelewensis,  auf  den  Karo- 
linen P.  ponapensis.  Auf  Samoa  lebt  aber 
noch  die  merkwürdige  Zahntaube,  Didun- 
culus  strigirostris,  deren  starker  Oberschnabel 
hakenförmig  gebogen  ist,  während  der-  Unter- 
kiefer an  der  Spitze  mit  mehreren  Zähnen  ver- 
sehen ist. —  In  Kiautschou  ist  bisher  nur 
eine  Turteltaube,  Turtur  douraca,  nachge- 
wiesen. Reichenow. 

Tauben  in  sein  s.  Crednerinseln. 
Taui  s.  Man us. 

Taulägi,  wichtige  Familie  des  Tuiaana  (s.  d.), 
Samoa,  in  Fasito'otai  und  Falease'elfi  auf 
Upolu  ansässig. 

Tauiii,  kleiner  Volksstamm  im  Innern  der 
Gazellehalbinsel  von  Neupommern  (s.  d.  5.)  im 
Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea). 
Tanpöu,  in  Samoa  „Dorfjungfer"  (s.  Sa- 
7e). 


Tauschhandel.  Die  einfache  Form  des  Han- 
dels ist  der  Austausch  der  angebotenen  gegen 
die  gewünschte  Ware.  Er  kann  sich  als  sog. 
stummer  Handel  vollziehen,  wenn  z.  B.  Pyg- 
mäen nachts  in  der  Pflanzung  des  Negers 
Fleisch  niederlegen  und  dafür  etwa  Bananen 
entnehmen.  Ähnlich  verläuft  der  Handel 
Fremden  und  Feinden  gegenüber,  wenn  eine 
Partei  ihre  Waren  auslegt,  sich  zurückzieht, 
während  die  andere  ihr  Angebot  dazulegt,  um 
dann  ihrerseits  zurückzugehen,  damit  die  erste 
es  prüfen  kann.  Durch  Wiederholung  des  Ver- 
fahrens wird  dann  schließlich  meist  die  Zu- 
friedenstellung beider  erreicht.  Wo  Märkte  (s.d. ) 
oder  doch  regelmäßige  Kaufgelegenheiten  be- 
stehen, bildet  sich  leicht  ein  Durchschnitts- 
preis für  die  üblichen  Waren,  zumal  für  die  Nah- 
rungsmittel aus.  Auf  der  anderen  Seite  kann 
der  T.  zur  Preistreiberei  und  Verschleuderung 
führen,  wenn  etwa  die  Verkäufer  von  leicht 
verderblichen  Waren  nur  einen  oder  wenige 
Käufer  finden,  die  haltbare  Waren  im  Aus- 
tausch bieten.  Ein  besonderer  Nachteil  des  T. 
liegl  in  seiner  Umständlichkeit.  Wünscht  A 
die  Ware  des  C,  während  dieser  die  des  B  haben 
will,  so  muß  A  erst  die  des  B  eintauschen,  um 
sie  dann  an  C  weiterzugeben.  Das  führt  zur 
Verständigung  über  Tauschmittel,  wie  Sak, 
Tabak,  Hacken,  Wurfeisen  usw.,  deren  jeder 
bedarf,  die  rasch  zu  Wertmessern  und  Geld 
(s.  Geld  der  Eingeborenen)  werden.  S.  a. 
Handel.  Thilenius. 

Tausendfüßer.  Als  T.  faßte  man  früher  alle 
Landtiere  mit  mehr  als  7  Beinpaaren  zusam- 
men. Jetzt  stellt  man  die  Hundertfüßer  oder 
Chilopoden,  deren  größte  Vertreter  die  Skolo- 
pender  (s.  d.)  sind,  den  Tausendfüßern  im 
engern  Sinne,  oder  Diplopoden  (s.  Tafel  191/92 
Abb.  8,  Archispirostreptus  virgator  ans  Ost- 
afrika), gegenüber.  Erstere  besitzen  an  jedem 
Körperring  nur  ein  Beinpaar  und  einen  mehr 
flachgedrückten  Körper,  letztere  an  jedem 
Körperring  2  Beinpaare  und  einen  mehr  ge- 
wölbten Körper.  Erstere  sind  Räuber  und 
mit  Giftdrüsen  bewaffnet,  letztere  Pflanzen- 
fresser und  an  den  einzelnen  Körperringen 
meist  mit  Stinkdrüsen  versehen.  T.  kommen 
in  unsern  sämtlichen  Kolonien  vor.  Dahl. 

Taute,  Max  Reinhold,  Dr.  med.,  Stabsarzt  in 
der  Ksl.  Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika, 
geb.  am  22.  Okt.  1878  in  Ulm  a.  D.  Studierte 
auf  der  Kaiser- Wilhelms-Akademie  für  das 
militärärztliche  Bildungswesen  und  befand 
sich  dann  von  1901-1907  in  KgL  württemb. 
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Von  1904-1907  zum  Ksl. 
Gesundheitsamt  nach  Berlin  kommandiert; 
während  dieser  Zeit  hauptsächlich  auf  dem 
Gebiete  der  Tuberkulose  bakteriologisch  tätig. 
Oktober  1907  Ubertritt  zur  Ksl.  Schutztruppe 
für  Deutsch-Ostafrika;  seit  dieser  Zeit  un- 
unterbrochen mit  der  Erforschung  und  Be- 
kämpfung der  Schlafkrankheit  (f.d. beschäftigt. 
Lieferte  den  Nachweis  der  Möglichkeit  einer 
Übertragung  der  Schlafkrankheit  durch  die 
gewöhnliche  Tsetsefliege  und  studierte  die 
Bedeutung  de?  afrikanischen  Wildes  für  die 
Verbreitung  der  Schlafkrankheit.  Schriften: 
Trypanosomenstudien  (zusammen  mit  Prof. 
I  >r.  F.  K.  Kleine),  Arbeiten  a.  d.  Ksl.  Gesund- 
heitsamte, 1911 ;  Experimentelle  Studien  über 
die  Rolle  der  Glossina  morsitans  bei  der  Ver- 
breitung der  Schlafkrankheit,  zwei  Abhand- 
lungen, Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten, 1911  und  1912;  Zur  Morphologie 
der  Erreger  der  Schlafkrankheit  am  Rovuma- 
fluß  (Deutsch-Ostafrika),  Zeitschr.  f.  Hygiene 
und  Infektionskrankheiten,  1913;  Untersuchun- 
gen über  die  Bedeutung  des  Großwildes  und  der 
Haustiere  für  die  Verbreitung  der  Schlafkrank- 
heit, Arbeiten  a.  d.  Ksl.  Gesundheitsamt,  1913. 

Tann  oder  Mortlork-.  Markeninseln,  bewohntes 
Atoll  zwischen  4°  56'— 69'  s.  Br.  und  166°  69'  bis 
167°  5'  ö.L.  im  östlichen  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea),  mit  Kokospalmenpflanzungen.  Wegen 
der  Bevölkerung  s.  Polynesiscne  Exklaven. 

Tuveta,  Ort  in  Britisch-Ostafrika,  nahe  dem 
SO-Fuß  des  Kilimandscharo  (s.Deutech-Ostafrika  1, 
Moschi  3,  Lumi,  Voi). 

Tavulu  s.  Neupommern,  ö.  Bevölkerung. 

Tawanatangir,  Nemisocco  oder  Powellhafen, 

£ter  Hafen  an  der  Offenen  Bucht  (Westküste 
r  Gazellehalbinsel)  von  Neupommern  im  lfis- 
marckarrhipel  (Deursch-NeugtiineaV  1878  von  W. 
Powell  entdeckt. 
Tawurwur  s.  Kaie. 

Teacher  (engl. ),  zu  deutsch  Lehrer,  werden  in 
den  Berichten  mancher  englischen  Missionsge- 
sellschaften im  Unterschied  von  den  Missionaren, 
den  eingeborenen  Predigern  (preachers)  und 
Geistlichen  (s.  d.)  die  eingeborenen  Lehrer 
bezeichnet.  Mirbt. 

Teak  s.  Tiekbaum.  afrikanischer  Tiek  s.Chloro- 
phora  excelsa. 

Technik  der  Eingeborenen  (s.  Tafel  190). 
1.  Werkzeuge.  2.  Steinbearbeitung.  3.  Töpferei. 
4.  Verarbeitung  tierischer  Rohstoffe.  6.  Verarbei- 
tung pflanzlicher  Rohstoffe;  Holzschnitzerei.  Rin- 
denstol'fe.  6.  Flechterei,  Weberei. 

Rohstoffe,  die  die  Natur  bietet,  versteht 
der  Mensch  nach  seinen  besonderen  Zwecken 


j  und  Absichten  zu  formen.  Die  Arbeits- 
verfahren sind  in  dem  Rohmaterial  be- 
gründet,  stellen  aber  auch  eine  Leistung  des 
menschlichen  Geistes  dar.  Das  letztere  Element, 

j  das  eine  Generation  der  anderen  übermittelt, 
nennt  man  T.  Sie  kann  ausgebaut  werden 
durch  Verfeinerung  der  Methoden,  durch  An- 
passung an  neue  Rohstoffe,  aber  auch  ab- 
nehmen und  zerstört  werden,  wenn  neue 
Arbeitsweisen  die  alten  ersetzen  oder  die 
heimischen  Erzeugnisse  durch  eingeführte 
abgelöst  werden.   Insbesondere  vernichtet  die 

I  Einfuhr  europäischer  Erzeugnisse  überall  die 
alten  Techniken,  doch  wird  dadurch  nicht 
allein  eine  aus  anderen  Gründen  vielleicht  er- 
wünschte Entlastung  der  Arbeitenden  erzielt, 
die  bisher  ihre  Kraft  auf  durchweg  mühsame 
und  zeitraubende  T.  verwenden  mußten,  son- 
dern es  geht  gleichzeitig  ein  Erziehungsmittel 
verloren,  und  die  Kultur  verarmt  vor  allem 
nach  der  künstlerischen  Seite  hin,  denn  jede  T. 
bietet  dem  Individuum  reichlich  Gelegenheit 
zur  Entfaltung  seiner  Geschicklichkeit  und 
seines  Geschmackes.  Dieses  individuelle 
Moment  spielt  eine  um  so  größere  Rolle,  als 
der  Eingeborene  die  Mechanisierung  der 
Arbeit,  wie  sie  die  Maschine  bietet,  xirsprüng- 
lich  nicht  kennt  und  erst  neuerdings  annimmt. 
1.  Werkzeuge.  Seine  wichtigsten  Werkzeuge 
sind  seine  eigenen  Glieder,  die  er  in  außer- 
ordentlich geschickter  Weise  verwendet,  indem 
er  z.  B.  die  Schnur  zwischen  den  Zehen  beider 
Füße  ausspannt,  um  dann  mittels  der  Hände  die 
mit  den  Zähnen  hergerichteten  Bänder  an  sie  zu 
knüpfen,  wenn  er  einen  Schurz  herstellen  will. 
Die  Mehrzahl  der  technischen  Arbeiten  wird 
im  Hocken  oder  Sitzen  ausgeführt,  um  den 
Boden  als  Arbeitsfläche  benutzen  zu  können, 
die  Geräte,  die  als  Hilfsmittel  dienen,  sind  ein- 
fachster Art  und  erweisen  sich  fast  alle  als 
Projektionen  der  Organe  des  menschlichen 
Körpers.  Körperfremdes  Material,  von  dem 
die  Entwicklung  der  Werkzeuge  ausgeht,  ist 
zunächst  der  Stein,  den  die  Hand  faßt,  um  zu 
zertrümmern,  zu  zerreiben  und  zu  stampfen. 
Er  vertritt  zum  Teil  noch  heute  in  Afrika  den 
Hammer  des  Schmieds.  Steinsplitter  mit 
scharfen  Kanten  fuhren  zum  Schaber  und  zum 
Messer;  der  der  Härte  nach  dem  Stein  ver- 
wandte Haizahn  dient  zum  Bohren  und 
Sägen,  der  scharfe  Rand  einer  Muschel  zum 
Schneiden  und  Schaben.  Dem  Messer  (s.  d.)  ver- 
wandt ist  der  Meißel;  setzt  man  Steinsplitter 
oder  Haizähne  nebeneinander  in  einen  Holz- 
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Erläuterungen  in  nebenstehender  Tafel  190:  Geräte  und  Werkzeuge. 

1.  Besen.   H.  W.  S.   Ham.  283.    Faraulip,  Karolinen.    »/»  natürl.        —  Zusammen 
gebundene  Palmblattrippen. 

2.  Raspel,  Feile.  H.  vf.  S.  6613.  Siassi,  Kaiser- Wilhelmsland.  Vu  natürl.  Gr.  — 
Holzstab  mit  Rochenhaut  bekleidet. 

3.  Besen.  H.  W.  S.  3704.  Lindenhafen,  Neupommern.  Vi  natürl.  Gr.  —  Kokos- 
blütenrispe  als  Besen  benutzt. 

4.  Knochenpfriem.   H.  W.  S.   4363.   Maluan,  Neupommern.  Vi  natürl.  Gr. 

5.  Seilereigerate.  H.  W.  S.  Ham.  82.  Tobi.  Vu  naturl.  Gr.  —  Auf  zwei  Holzkreuzen,  die  von 
einem  Mann  gehalten  werden,  sind  zwei  Kokosbandknäuel  aufgewickelt;  sie  werden  mit  ihren 
Enden  zusammengebunden  und  um  ein  drittes  Holskreuz,  das  ein  zweiter  Mann  hält,  zusammen- 
gedreht und  aufgewickelt. 

6.  Feuerhobel.    H.  W.  S.   2882.    Haus,  Admiralitätsinseln.   Vit  natürl.  Gr. 
T.Bohrer.    II.  W.  S.  2622.   Pitilu,  Admiralitätsinseln.  Vit  natürl.  Gr.  —  Holzstab  mit 

.Schwungscheibe,  Bohrer  aus  Eisennagel;  wird  zwischen  den  Handflächen  rollend  gedreht 

8.  Bastklopfer.  H.  W.  S.  4342.  Baining,  Neupommern.  V«  natürl.  Gr.  —  Junge 
Tridacnatnuschcl  mit  Kitt  ausgefüllt  und  an  einem  Holzstab  befestigt. 

9.  Trinkschalc.    H.  W.  8.    8232.    Siassi,  Kaiser- Wilhelmsland.    l/u  natürl.  Gr.  - 
Kokosschale,  reich  in  Reliefart  beschnitzt. 

10.  Wasserflasche.  H.  W.  S.  2111.  Enai,  St.  Matthias.  Vu  natürl.  Gr.  —  Kokosschale 
in  Netz,  Keimloch  mit  Stöpsel  verschlossen. 

11.  Kochgefäß.  H.  W.  S.  Sar.  324.  Sorol,  Karolinen.  Vit  natürl.  Gr.  —  Cassisschnecke, 
deren  Innengänge  entfernt  sind. 

12.  Hammer,  Stampfer.  H.  W.  S.  Ham.  162.  Ulnlssi,  Karolinen.  Vu  naturl.  Gr.  —  Holz- 
hammer, abgerundet  mit  angeschnitztem  Griff. 

13.  Schlägel,  Stampfer.  H.  W.  S.  1664.  Mandok,  Kaiser- Wilhelmsland.  V«  natür- 
licher Gr. 

14.  Haizahnpfriem.  H.  W.  S.  396.  Tobi.  Vs  natürl.  Gr.  —  Holzstab,  an  beiden  Enden  mit  Hai- 
zähnen bewehrt,  auch  als  Aderlaßinstrument  benutzt 

16.  Schildpattzirkel.  H.  W.  S.  430.  Tobi.  Vu  natürl.  Gr.  —  Zirkel  mit  festen,  hölzernen  Schen- 
keln; der  eine  ist  mit  einem  Korallensteinsplitter,  der  andere  mit  einem  Haizahn  bewehrt;  dient 
zum  Ausschneiden  runder  Schildpattscheiben,  aus  denen  Angelhaken  geschnitten  werden. 

16.  Holzspachtel.    II.  W.  S.   H7&9.   Kelana,  Kaiser- Wilhelmsland.   Vu  natürl.  Gr. 

17.  Kokosnußöffner.   II.  W.  S.  8786.   Kelana,  Kaiser- Wilhelmsland.  Vu  natürl.  Gr. 

18.  Holztopf.  II.  W.  S.  Sar.  1409.  OngtongJava,  Polyncsische  Exklaven.  Vu  natürl.  Gr. 

19.  Betelkalkdose.  H.  W.  S.  8879.  Bongu,  Kaiser- Wilhelmsland.  Vu  natürl.  Gr.  — 
Bambusrohr,  l>eschnitzt 

20.  Steinhammer.  H.  W.  S.  8876.  Bongu,  Kaiser- Wilhelmsland.  Vu  natürl.  Gr. —Stein 
zwischen  den  Armen  einer  Holzpinzette  eingeklemmt  und  befestigt. 

21.  Deißel.  H.  W.  S.  9243.  Kaiserin- Augustafluß,  Kaiser- Wilhelmsland. 
Vu  natürl.  Gr.  —  Steinklinge  in  festes  Beilfutter  eingelassen,  Rotan  Umwicklung. 

22.  Deißel  mit  drehbarer  Klinge.  H.  W.  S.  6568.  Kaiserin- Augusta  fluß.  Vu  natür- 
licher Gr.  —  Klinge  in  drehbares  Beilfutter  eingelassen,  das  dem  Schaft  aufgebunden  ist. 

23.  Steinbeil.  H.  W.  S.  8466.  Fluß  Ait,  Nordwest-Neupommern.  Vu  natürl.  Gr.  — 
Steinklinge  in  der  Mitte  zwischen  den  Armen  einer  Holzpinzette  eingeklemmt  und  befestigt. 

24.  Taroha ckc.  II.  W.  S.  1384.  Ol eai,  Karolinen.  Vu  natürl.  Gr.  -  Klinge  aus  Schild- 
krot,  senkrecht  zum  Schaft  stehend. 

26.  Tarohacke.  H.  W.  S.  3260.  Namuluk,  Karolinen.  Vu  natürl.  Gr.  —  Klinge  aus 
Schildkrot,  seitlich  zum  Schaft  stehend;  Bandösc  zur  Aufnahme  des  Grabstockes. 

26.  Taro-  und  Brotfruchtstampfer.  H.  W.  S.  948.  Tobi.  »/u  natürl.  Gr.  —  Stampfer  aus 
Korallenkalk. 

27.  Feuerfächer.  H.  W.  S.  Sar.  1686.  Ongtong  Java,  Polynesische  Exklaven.  ,/uQ»fcürl- 
Gr.  —  Aus  Palmblattstrcifen  geflochten,  dient  zum  Anfachen  des  Feuers. 

28.  Wasserdichter  Korb.  II.  W.  S.  4022.  Pitilu,  Admiralitätsinseln.  Vu  natürl. 
Gr.  —  Geflochtener  Korb  mit  Parinariumharz  verschmiert. 

29.  Taromörser.  H.  W.  S.  1653.  Maridok,  Kaiser-Wilhelmsland.  Vu  natürl.  Gr. 
—  Aus  Holz  gefertigter,  geschnitzter  Mörser;  dient  zum  Tarostampfen. 

30.  Tragkorb.  H.  W.  S.  3698.  Lindenhafen,  Neupommern.  Vs  natürL  Gr.  —  Aus 
Binsen  gestrickter  Korb;  wird  über  dem  Oberarm  und  der  Schultor  getragen,  dient  zur  Aufnahme 
täglich  gebrauchter  Utensilien. 

31.  Löffel.  II.  W.  S.  4303.  Admiralitätsinseln.  Vu  natürl-  Gr.  -  Kokosschale  mit  ange- 
kittotem,  durchbrochen  geschnitztem  Stiel. 

32.  Jätinstrument  H.  W.  S.  199.  Palahan,  St.  Matthias,  »/u  natürl.  Gr.  —  Perlmuttor- 
muschel,  zweimal  durchbohrt  mit  aufgebundenem  Holzstiel. 

33.  Löffel.  H.  W.  S.  6048.  Siassi,  Kaiser- Wilhelmsland.  Vu  natürl.  Gr.  —  Kokosschale 
mit  angebundenem  langen,  reich  beschnitztom  Stiel,  der  seitlich  durch  zwei  mit  der  Kokos- 
schale verbundenen  Rotanstreifen  gestützt  wird. 
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Tafel  189. 

Deutsches  Kolon  Ul-LurikoB.  Zu  Artikel:  Togo:  Bodragntaliong  und  Pflanzenwelt. 


Aufn.  von  (traf  v.  Zech. 

Ust-abhang  des  zentralen  Togngebirge«  bei  Kamhambore.  Im  Vordergrund  typische  Hsumsteppo  (Togo). 

Zu  Artikel:  Togo:  Iiodeiigeslultung. 


Aufn.  von  f!raf  v.  Zech 

Typische  Insolberglandscha  Ii  nördlich  von  Itassari,  vom  Nordabhang  des  I  lassari-Masui vs  aus  gesehen  (Togo). 


Tafel  190. 

Deutsches  Kolonial-Lexikon.  Zu  Artikel:  Technik  der  Eingeborenen. 


Geräte  und  Werkzeuge  der  Eingeborenen  von  Deutsch-Neuguinea. 
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griff,  so  erhält  man  die  Sage,  die  Raspeln  und 
Feilen,  die  dagegen  in  Ozeanien  aus  Korallen- 
stücken oder  Rochen-  und  Haihaut  bestehen. 
Ein  Knieholz  ergibt  die  Hacke;  bildet  ein  zu- 
geschärftes Stück  Stein  oder  Muschel  den 
kurzen  Schenkel,  so  erhält  man  die  Axt  (s.  d.). 
Diese  einfachen  Werkzeuge  sind  zum  Teil 
heute  noch  bei  Naturvölkern  in  Gebrauch, 
andere  können  auf  sie  zurückgeführt  werden, 
obgleich  die  Metalltechnik  einen  großen  For- 
menreichtum hervorrief,  der  die  Anpassung 
z.  B.  des  Messers  an  die  verschiedensten  Zwecke 
ermöglichte  und  u.  a.  die  Schere  ergab.  Wenn 
auch  nicht  anzunehmen  ist,  daß  alle  T.  jedes 
größeren  Gebiets  selbständig  erfunden  wurden, 
da  manche  Verfahren  einander  mitunter 
völlig  gleichen  (Flechterei),  so  ist  doch 
ihre  Wanderung  im  einzelnen  bisher  kaum 
nachzuweisen.  Erschwerend  wirkt  hierbei 
der  Umstand,  daß  eine  Reihe  von  T.  an  das 
Vorkommen  bestimmter  Rohstoffe  anknüpft, 
wie  die  Metallindustrie  (s.  d.),  die  Töpferei 
oder  die  Verwertung  von  größeren  Säuger- 
fellen, daß  ferner  engverwandte  T.  ver- 
schiedene Rohstoffe  behandeln,  wie  Stein  und 
MuscheL  Eine  Übersicht  über  die  wichtigsten 
T.  geht  daher  am  besten  von  den  Rohstoffen  aus. 
2.  Steinbearbeitung.  Ihr  Gebiet  ist  heute 
vor  allem  die  Südsee,  wo  sie  indessen  vor 


dem  eingeführten  Eisen  ebenso  zurückgeht, 
wie  sie  in  Afrika  schon  weit  früher  der  Eisen  - 
technik  Platz  machte.  Werkstücke  bietet  da* 
Geröll  der  Wasserläufe  und  Küsten,  seltener 
anstehendes  Gestein,  das  man  erst  zertrüm- 
mern muß.  Das  Geröll  ist  handlich,  muß  aber 
oft  noch  zerkleinert  werden.  Durch  Ein- 
schleifen  von  Rinnen  zeichnet  man  die  Stücke 
vor,  in  die  ein  Block  brechen  soll,  wenn  er 
zerschlagen  wird;  wiederum  durch  Schleifen 
erhält  das  Stück  seine  endgültige  Gestalt, 
nachdem  zunächst  durch  Abschlagen  von 
Splittern  die  Umrisse  hergestellt  sind.  Zum 
Schleifen  verwendet  man  ein  härteres  Gestein 
oder  Holz-  und  Bambusstücke  in  Verbindung 
mit  hartem  Sand;  ebenso  verfährt  man  mit 
Muscheln  (Tridacna).  Spaltbares  Gestein, 
wie  Obsidian,  kann  man  durch  Druck  oder 
Schlag  in  Späne  zerlegen,  die  dann  weiter 
bearbeitet  werden  zu  Speerspitzen,  Messern 
u.  dgl  oder  unmittelbar  zum  Schneiden  dienen. 
Zum  Bohren  von  Stein  oder  Muschel  dienen  mit 
Spitzen  aus  gleichem  Material  versehene  Stäbe, 
die  man  in  den  Händen  quirlt  oder  in  der  Form 
des  Pumpenbohrers  verwendet;  auch  hier 
setzt  man  Sand  hinzu  als  eigentliches  Bohr- 
material,  wenn  das  Werkstück  nicht  wesentlich 
weicher  als  das  Werkzeug  ist.  Indessen  werden 
die  kostbaren  Armringe  (Neumecklenburg) 


Holz- 


Erläuterungen  zu  vorstehender  Tafel  190:  Geräte  und  Werkzeuge. 

34.  Eßschale.    H.  W.  S.   8020.    Tami,  Kaiser- Wilhelmsland.    l/„  natürl.  Gr. 
schale  mit  erhabenen,  rot-weiß  ausgemalten  Ornamenten,  schwarz  gebeizt. 

35.  Stein  zum  Aufklopfen  der  Galipnüsse.    H.  W.  S.   1751.    Konapur|a\  Kaiser-Wil- 
helmsland.   7b  natürl.  Gr. 

36.  ültrichter.    H.  W.  S.    1171.    Durgal.  A d m i r al i 1 1 tsin se  1  n.    1  „  natürl.  Gr.  —  Aus 
Rotan  geflochtener  Trichter. 

37.  Eßschale  aus  Holz.    H.  W.  S.    Sar.  1225.    Foloot,  Karolinen.    1  „  natürl.  Gr. 

38.  Sagoeßschale.     H.  W.  S.    8107.    Tami,  Kaiser- Wil hei msl a n d.     l/„  natürl.  Gr. 
—  Schwarz  gebeizt,  mit  menschlicher  Figur,  Schlange;  rot-weiß  bemalt. 

39.  Kokosschaber.    H.  W.  S.    190.    Talekaluet,  Neupommern.    7«  natürl.  Gr.  — 
Vierbeiniger  Schaber  mit  aufgebundener  Cardiummuschel  und  horizontaler  Sitzstange. 

40.  Kokosschaber.    H.  W.  S.   Sar.  578.    Ifaluk,  Karolinen.  >/«  natärI-  Gr-  —  Dreibeinip- 
Schale  mit  Cardiummuschel  und  schrägem  Sitzholz. 


41.  Muschelgeldkasten.    H.  W.  S.   3975.  Ta 


K 


Wi 


m  s  1  a  n  d.  7™  natürl.  Gr. 


—  Reich  beschnitzter,  bunt  bemalter  Holzkasten,  in  dessen  Flächen  die  einzelnen  Stadien  der 
Muschelgeldstücke  aussortiert  werden,   a)  Aufsicht;  b)  Aufsicht  von  unten. 

42.  Deckelkasten.    H.  W.  S.    Sar.  313.   Sorol,  Karolinen,    »/«  n»türI-  Gr-  —  Di«nt  lur 
Aufbewahrung  von  Schmuck,  Kostbarkeiten,  Angelhaken. 

43.  Runde  Eßschale.    H.  W.  S.   857.   Ndriol,  Admiralitätsinseln.   Vit  natürl.  Gr.  - 
Vierfüßige,  runde,  kesselartige  Schale  mit  verzierten  Rändern  und  menschlicher  Figur  als  Griff. 

44.  Eßschale.    H.  M.  f.  V.    3864  :  05.    Wuwulu.    »/u  natttrl-  Gr-  —  Schaukelnde  Schale  mit 

rtschweiftem  Boden  und  Seitenwänden, 
andanusschaber.    H.  W.  S.   4163.   Lae,  Marshallinseln, 
beiniger  Schaber  mit  unten 
Auffangen  der  Schabemasse. 
46.  Pandanusschaber.  H.  W.  S.  Ham.  4.  Nauru.  7u  natürl-  Gr.  —  Brettartiger  Schaber;  auf 
dem  Hals  ein  Ring  mit  aufgebundener,  unten  offener  Kokossrhale  als  Schabering.  Die  Schabe - 
fällt  durch  den  Ring  in  ein  untergestelltes  Gefäß. 

ni  30 


7„  natürl.  Gr.  —  Drei- 
geschlossener  Cassisschnecke  zum  Zerreiben  der  Pandanusfrüchte  und 
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aus  der  Schale  der  Tridacna  oder  Angelhaken 
aus  Perlmutter  in  noch  mühsamerer  Weise 
durchbohrt,  indem  man  das  glatte  Werkstuck 
in  der  Mitte  von  beiden  Flächen  her  mittels 
eines  Lavastückes  so  lange  reibt,  bis  ein  Loch 
entsteht,  das  man  dann  mit  einem  durch- 
gesteckten Lavastück  erweitert,  bis  der  Ring 
gebildet  ist.  Zum  Schluß  wird  das  Werkstück 
mit  Sand  auf  Stein  geglättet,  so  daß  eine 
leichte  Politur  entsteht.   Auch  weiche  Steine 
wie  Bimsstein,  Korallenkalk,  werden  ver- 
wendet, freilich  nicht  zur  Herstellung  von 
Gerät  und  Werkzeug,  sondern  um  Figuren 
(s.  Ingiet)  zu  gewinnen;  man  bearbeitet  sie 
mit  Messern  und  glättet  mit  Raspeln. 
3.  Töpferei  (s.  Tafel  10,  30).   Die  Töpferei 
geht  von  dem  Ton  aus,  der  durch  Zusatz 
von  Wasser  knetbar  gemacht  ist.  Vorge- 
schichtliche Funde    und   moderne  Stüeke, 
die  den  Abdruck  von  Flechtwerk  oder  ein 
entsprechendes  Ornament  zeigen,  lassen  wenig- 
stens einen  Weg  erkennen,  auf  dem  die  T. 
wahrscheinlich  entstand:  man  bestrich  Körbe 
mit  Lehm  und  brannte  sie,  wobei  das  or- 
ganische Material  zerstört  wurde  und  das  Gefäß 
öbrig  blieb,  das  man  dann  bald  ohne  Hilfe 
der  geflochtenen  Form  herzustellen  lernte.  Die 
verbreitetsten  Verfahren  sind  folgende:  Die 
Frau  arbeitet  aus  einem  Tonklumpen,  der  in 
der  Mitte  vertieft  wird,  unter  gleichzeitiger 
Heraufziehung  des  dabei  entstehenden  Randes, 
das  Gefäß  heraus  oder  sie  .stellt  eine  Anzahl 
von  Rollen  („Wülsten")  aus  Ton  her,  die  in 
Kreis-  oder  Schneckenform  übereinander  ge- 
legt und  verstrichen  werden.  Seltener  fertigt 
sie  aus  dem  Ton  lappenartige  Stücke,  die 
an-  und  übereinander  gesetzt  das  Gefäß  er- 
geben. Bei  der  ersteren  Methode  sind  wiederum 
verschiedene  Arbeitsweisen  üblich.    In  Neu- 
guinea z.  B.  und  in  anderen  ozeanischen  Ge- 
bieten, die  vorwiegend  kugelförmige  Gefäße 
besitzen,  formt  man  zunächst  die  spätere 
Unterhälfte,  dann  die  andere,  die  eine  be- 
randete  Öffnung  erhält.  Beide  Hälften  werden 
aufeinander  gepaßt,  die  Ränder  verstrichen. 
Darauf  stülpt  sich  die  Frau  das  Gefäß  über 
die  linke  Hand  und  verarbeitet  die  Außen-  j 
fläche  mit  einem  Stabe.  Durch  dieses  Klopfen 
wird  eine  innigere  Verbindung  der  beiden 
Hälften  erreicht,  ferner  aber  dem  Gefäß  die 
endgültige  Form  gegeben,  und  die  ursprüng- 
lich 1—2  cm  dicke  Wand  auf  die  Hälfte  und 
weniger  verdünnt,  wobei  das  Gefäß  auch 
größer  wird.  Man  bezeichnet  diese  Form  der 


Töpferei  als  Treibarbeit,  deren  Abschluß  die 
Herstellung  von  Ausgußöffnungen,  Rändern, 
Ornamenten  usw.  bildet.    Zur  Erleichterung 
der  Arbeit  setzt  man  das  Gefäß  auf  einen  aus 
Blättern  und  Schnüren  hergestellten  Ring, 
auf  dem  es  während  der  Bearbeitung  in  der 
Art  eines  Kugelgelenks  bewegt  wird  (Admirali- 
tätsinseln).  Wird  das  Gefäß  aus  Rollen  auf- 
gebaut, so  beginnt  man  mit  der  Herstellung 
des  Bodens  aus  einer  Tonscheibe,  an  die  die 
Rollen  angesetzt  werden.  Die  Tonscheibe  wird 
dabei  gedreht  Ein  verwandtes,  in  Afrika  ver- 
breitetes Verfahren  besteht  darin,  daß  man  die 
Arbeit  auf  einer  besonderen  Unterlage  (etwa 
einer  Matte  oder  einem  alten  Topfboden)  be- 
ginnt, die  gedreht  wird.    Im  übrigen  ist  das 
Werkzeug  der  Töpferin  ein  außerordentlich 
primitives.  Nächst  ihren  Fingern,  dem  Rande 
und  der  Fläche  der  Hand  verwendet  sie  kaum 
mehr  als  einen  Topfscherben,  einige  Kale- 
bassenstücke, auch  wohl  eine  Tierrippe  und 
einen  entkernten  Maiskolben  zum  Verstreichen 
und  Glätten,  die  Fingernagel,  zugeschärfte 
Stäbchen  zur  Herstellung  der  Ornamente. 
Um  so  erstaunlicher  sind  die  Ergebnisse;  neben 
rohen  und  einfachen  Gefäßen  fertigt  die  Frau 
künstlerische,  die  geübtes  Augenmaß,  Gefühl 
für  Symmetrie  und  Schönheitssinn  beweisen. 
Während  die  Frau  die  freihändige  Töpferei  aus- 
führt, als  deren  Erfinderin  sie  anzusehen  ist, 
scheint  die  Verwendung  der  Töpferscheibe 
(Nordafrika),  die  aus  Altägypten  stammen 
dürfte,   mit  der  Männerarbeit  zusammen- 
zuhängen.   An  der  Grenze  der  eigentlichen 
Töpferei  steht  die  Herstellung  von  Pfeifen- 
köpfen, die  Männerarbeit  ist.  Sie  leitet  zu  der 
Verwendung  des  Tons  für  plastische  Arbeiten 
über,  wie  sie  in  Melanesien  und  dem  Sudan  in 
Idolen,  nahezu  Uberall  in  selbstgefertigtem 
Spielzeug  der  Kinder  vorliegen.    Die  fertig- 
geformten Stücke  werden  an  der  Luft  ge- 
trocknet und  gelegentlich  nachgearbeitet,  um 
Luftrisse  zu  schließen,  dann  der  Regel  nach  in 
offenem  Feuer  gebrannt.   Vorher  kann  durch 
Auftragung  einer  dünnen  Schicht  eisenhaltigen 
feinen  Tons,  die  Verwendung  von  öl  oder 
Harz  usw.  eine  nach  dem  Brande  rote  oder 
schwarze  Färbung  des  Gefäßes  erzielt  werden; 
Ornamente  können  an  dem  gebrannten  Stück 
durch  Einreiben  mit  Kalk,  Rotholz  usw. 
hervorgehoben  werden.  Da  der  Ton  gewöhn- 
lich nicht  fein  geschlämmt,  der  Brand  un- 
gleichmäßig und  bei  größerer  Starke  un- 
genügend ist,  so  ist  die  Keramik  der  Natur- 
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Völker  meist  wenig  haltbar.  —  Mit  der  Töpferei 
verwandt  mag  die  Herstellung  von  Flaschen 
sein,  die  in  den  Salomoninseln  aus  einer  Kokos- 
nuß, in  die  ein  Bambusrohr  eingesetzt  ist,  da- 
durch gewonnen  werden,  daß  man  das  Ganze 
gleichmäßig  mit  einer  plastischen  Hasse 
bekleidet;  auch  die  Verzierung  der  als 
Wassergefäße  dienenden  Kokosnüsse  mit 
solcher  Masse  in  den  Admiralitätsinseln  dürfte 
hierher  gehören.  Diese  Verfahren  stehen 
wieder  in  Zusammenhang  mit  der  Dichtung 
Körben,  die  Flüssigkeiten  aufnehmen 
durch  aufgestrichene  Harzmassen  oder 
Ton. 

4.  Verarbeitung  tierischer  Rohstoffe.  Unter 
dem  tierischen  Rohmaterial  steht  das  Fell 
in  erster  Linie,  das  als  solches  verwendet 
oder  zu  Leder  verarbeitet  wird.  Das  irische 
Fell  wird  auf  der  Fleischseite  mit  Messern  J 
Schabern  usw.  gereinigt;  will  man  auch  die! 
Haare  entfernen,  so  läßt  man  es  zusammen-  j 
gerollt  einige  Tage  faulen  und  zupft  sie  dann  j 
aus  oder  stößt  sie  mit  Schneiden  aus  Knochen, 
Holz  usw.  ab.  Um  der  Haut  Geschmeidigkeit 
zu  geben,  wird  sie  gewalkt,  mitunter  auch  mit 
Dickmilch,  Hirn,  Fett  usw.  behandelt,  so  daß 
sie  sämischgar  wird;  die  Gerberei  ist  an- 
scheinend eingeführt,  im  Sudan  wohl  durch 
Araber  (s.  Lederindustrie).  Als  Binde-  und 
Nähmaterial  dienen  die  Sehnen,  die  zu 
Fäden  zerrissen  werden.  Wertvoll  sind  ferner 
größere  Knochen,  die  zu  Spateln  und  Dolchen 
(Melanesien),  zu  Schmuckteilen  und  Amu- 
letten verarbeitet  werden,  Zähne  hefern  Ring- 
und  Behangschmuck,  kleines  Gerät,  aber  auch 
Tut  hörner;  kleine  Knochen,  z.  B.  aus  dem 
Flügel  der  Fledermaus  werden  an  Speerspitzen 
(Salomoninseln)  angebracht.  Technisch  ist  die 
Behandlung  (Schleifen,  Schärfen,  Durch- 
bohren) gleich  der  des  Steins  und  der  Muschel. 
Von  den  inneren  Organen  werden  Magen 
oder  Blase  als  Wasserbehälter  (Buschmänner) 
benutzt,  anscheinend  ohne  besondere  Be- 
arbeitung. 

5.  Verarbeitung  pflanzlicher  Rohstoffe;  Holz- 
schnitzerei, Rindenstoffe.  Pflanzliches  Roh- 
material wird  in  sehr  großem  Umfang  ver- 
wendet. Aus  Holz  werden  Haus-  und  andere  Ge- 
räte, Waffen  und  Waffenteile,  Idole,  Haus  und 
Boot  gefertigt.  Technisch  handelt  es  sich  dabei 
um  das  Herausarbeiten  der  gewünschten  Form 
aus  dem  größeren  Holzstück,  was  mit  Messern 
(s.  d.)  und  Äxten  (s.  d.)  geschieht.  Für  Holz- 
stücke (z.  B.  Milchgefäße)  sind  im  Gebiet  der 


Eisentechnik  besonders  gekrümmte  Messer  in 
Gebrauch.  Die  Bearbeitung  des  Holzes  ist 
wesentlich  Holzschnitzerei  der  Männer. 
Die  Verbindung  der  vorbereiteten  Balken  und 
Bretter  für  Häuser  und  Boote  geschieht  durch 
Nähte  oder  Bindungen  mittels  geflochtener 
Schnüre.  Eine  Vereinigung  durch  Dübel 
Zapfen,  Federn  usw.  ist  kaum  bekannt,  und, 
wo  sie  vorkommt  (Aua  im  Bismarckarchipel, 
zum  Teil  Sudan,  auch  Deutsch-Ostafrika),  wahr- 
scheinlich eingeführt.  Daher  wird  zerbrochenes 
oder  gesprungenes  Holzgerät  durch  Bindung 
mit  nachfolgender  Harzdichtung  wieder  her- 
gestellt, für  Neuarbeiten  stets  ein  Holzstück 
gewählt,  das  größer  ist  als  der  geplante  Gegen- 
stand. Daß  hierbei,  zumal  bei  sperrigen 
Formen,  unnötig  Material  und  Arbeit  auf- 
gewandt wird,  liegt  auf  der  Hand;  anderseits 
wird  aber  auch  die  Form  des  Gegenstandes 
durch  die  des  Rohholzes  bestimmt  (z.  B.  bei 
Idolen),  da  man  Bindungen  vermeiden  will, 
und  nur  Aststücke  bieten  eine  gewisse  Freiheit 
der  Formgebung.  Als  Werkzeuge  dienen  Axt 
und  Messer,  für  die  Fertigstellung  Feilen, 
Raspeln  usw.  —  Der  Baum  liefert  außer 
dem  Holz  auch  die  Rinde.  Sie  wird  gleich  dem 
Fell  zu  flächenhaften  Stoffen  verarbeitet,  und 
die  Rindenstoffe  sind  überall  in  Ozeanien 
verbreitet,  während  sie  in  Afrika  an  die  Ge- 
biete der  Fellbearbeitung  grenzen,  aber  auch 
schon  vor  der  allgemeinen  Kolonisation  vor 
Baumwollstoffen  zurückwichen;  in  beiden  Ge- 
bieten wird  die  einheimische  T.  jetzt  von  ein- 
geführten Stoffen  verdrängt.  Die  Herstellung 
beginnt  mit  dem  Ablösen  eines  Rindenstückes 
von  einem  Baum  oder  abgehauenen  Ast.  Ein 
oberer  und  unterer  Ringschnitt  begrenzen  das 
Rindenstück,  das  man  entweder  als  Rinden- 
platte ablöst,  nachdem  die  Ringschnitte  durch 
einen  Längsschnitt  verbunden  sind,  oder  das 
ohne  diesen  durch  Klopfen  vom  Hob  gelöst 
und  als  Schlauch  von  ihm  abgeschoben  wird. 
Demnächst  muß  die  Schicht  des  Innenbastes 
von  der  äußeren  harten  Schicht  getrennt 
werden,  was  durch  Mazeration  mit  Wasser 
und  Klopfen  mit  kurzen  Knüppeln  erreicht 
wird.  Das  soweit  vorbereitete  Stück  soll  ge- 
schmeidig und  haltbar  werden.  Beides  ist  das 
Ergebnis  einer  lange  fortgesetzten  Behand- 
lung, bei  der  das  angefeuchtete  Stück  auf 
einem  Baumabschnitt  oder  Brett  mit  einem 
Klöppel  aus  Holz  oder  Elfenbein  (Afrika)  in 
der  Form  eines  Stabes  oder  eines  Hammers 
geklopft  oder  gewalkt  wird.  Man  erreicht  da- 
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durch  die  Verfilzung  der  freigelegten  Bast- 
fasern und  die  Entfernung  des  Pflanzensaftes. 
Je  nach  der  Baumart,  von  der  man  die  Kinde 
nimmt,  erhält  man  gröbere  oder  feinere  Stoffe. 
Die  fertiggestellten  Stücke  können  durch 

Klebstoff  zu  größeren  verbunden  werden.  Zur 
Verzierung  dient  zunächst  das  Muster,  das 
die  Schlagfläche  des  Klöppels  trägt  und  dem 
Stoffe  mitteilt,  ferner  einfache  Bemalungen 
in  Strichen  usw.  (Afrika);  farbige  mit  der  Hand 
hergestellte  Musterungen  kennt  man  in  Ozea- 
nien, wo  in  Satnoa  außerdem  Muster  oder  Vor- 
zeichnungen für  die  Bemalung  dadurch  erzielt 
werden,  daß  man  den  Stoff  auf  eine  mit  dem 
erhabenen  Muster  versehene  Holzplatte  legt 
und  die  freie  Stofffläche  mit  einem  Erdfarb- 
stoff reibt,  wobei  das  Muster  hervortritt. 

6.  Flechterai,  Weberei  (s.  Tafel  111).  Eine 
Fülle  von  Verwendungsarten  hat  die  Flech- 
terei, zu  der  technisch  auch  das  Knoten 
und  Knüpfen  gehören.  Sie  liefert  Palisaden, 
Fischzäune,  Tierfallen,  Netze,  Säcke,  Taschen, 
Körbe,  Flaschen,  Siebe,  Mützen,  Maskcn- 
anzUge,  Schmuck,  Kleidung,  Schurze,  Matten, 
Decken,  Bänder,  Schnüre  usw.  usw.,  Teile 
der  Waffen,  Geräte,  Häuser,  Boote  usw.  usw. 
Zahlreich  sind  die  Pflanzen,  die  das  Ma- 
terial liefern  (auch  Tierstoffe,  wie  Sehnen, 
Lederstreifen,  Haare  werden  geflochten),  und 
die  bisher  unterschiedenen  rund  100  Ge- 
flechtarten umfassen  längst  noch  nicht  alle 
Formen.  Das  Gebiet  der  Flechterei  ist  noch 
wenig  bearbeitet  worden,  doch  läßt  sich 
erkennen,  daß  kein  Volk  auf  nur  eine  Flecht- 
art beschränkt  ist,  während  umgekehrt  ein- 
zelne eine  große  Zahl  kennen,  so  die  Anwohner 
des  Kaiserin-Augustaflusses.  Manche  Flecht- 
arten sind  auf  wenige  Gebiete  beschränkt,  so 
bildet  z.  B.  Australien  mit  Neuguinea  und 
Neupommern  ein  Verbreitungsgebiet  bestimm- 
ter Formen,  Indonesien  mit  den  Karolinen 
ein  anderes,  während  viele  weit  verbreitet 
sind.  Als  Flechten  bezeichnet  man  im  all- 
gemeinen eine  Arbeit,  bei  der  aus  einem 
schmalen  und  langen  Material  durch  Ver- 
schränkung ein  breiteres  oder  längeres  und 
festeres  hergestellt  wird.  Die  Arbeit  wird 
dabei  lediglich  mit  den  Händen  ausgeführt 
oder  mit  Hilfe  eines  Werkzeugs,  das  zur  Ver- 
schränkung dient ;  die  Herstellung  des  Flecht- 
materials geschieht  durch  Spaltung  von  Zwei- 
gen, Rinden,  Blättern  usw.  zu  Streifen,  oder 
man  verwendet  geflochtene  Schnüre  u.  ä.  zu 
anderen  Flechtereien.  *  Durch  Verarbeitung 


verschieden  gefärbter  Flechtstreifen  oder  durch 
sekundäre  Entflechtung  gefärbter  lassen  sich 
Muster  erzielen.  Bei  der  Mehrzahl  der  Ge- 
flechte kreuzen  sich  die  Flechtstreifen  schief- 
winklig. Indessen  kann  man  auch  recht- 
winklige Kreuzung  erzielen,  wenn  man  eine 
Anzahl  von  Streifen  parallel  nebeneinander  an 
einem  Rahmen  befestigt  und  sie  mit  anderen 
Streifen  durchflicht.  Verwendet  man  weiter- 
hin statt  mehr  oder  weniger  starrer  Streifen 
weiche  oder  biegsame  und  sehr  schmale 
Streifen,  so  ergeben  sich  die  Übergänge  vom 
Flechten  zum  Weben,  das  sich  vor  allem  zur 
Herstellung  weicher,  schmiegsamer  Stoffe  eig- 
net. Ein  besonderer  Fortschritt  auf  dem  Wege 
ist  die  Herstellung  von  Fäden,  die  in  beliebiger 
Länge  erhalten  werden  können.  Man  gewinnt 
sie  aus  kürzeren  runden  Fasern,  die  wie  die 
Kokosfasern  durch  Rollen  auf  dem  Ober- 
schenkel ineinandergedreht  oder  wie  Baum- 
wollfasern, Haare  usw.  mittels  der  Hand- 
spindel versponnen  und  zum  Gebrauch  in 
Knäueln  oder  auf  Spulstäbe  gewickelt  auf- 
bewahrt werden.  Die  Übergänge  zwischen 
Flechterei  und  Weberei,  die  man  als  Halb- 
weberei zusammenfassen  kann,  sind  durch 
Verwendung  eines  Rahmens  mit  parallelen 
Fäden  oder  schmalen  Streifen,  die  „Kette" 
gekennzeichnet,  zwischen  denen  der  „Schuß" 
mit  der  Hand  oder  einem  Stock,  in  dessen 
Ende  der  Faden  eingeklemmt  ist,  durch- 
geführt wird,  während  ein  flaches,  schwere* 
Holz,  das  man  hinter  dem  Faden  einschiebt, 
zum  Festschlagen  des  Schusses  dient.  Inwie- 
fern hier  das  Gerät  schon  von  der  eigentlichen 
Weberei  bestimmt  ist,  also  eine  Beeinflussung 
der  älteren  Flechterei  von  der  jüngeren 
Weberei  her  erfolgte,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Das  Kennzeichen  der  Weberei  im  engeren 
Sinne  ist  die  mechanische  Bildung  des  „Faches". 
Spannt  man  in  einem  viereckigen  Rahmen  von 
einer  Seite  zur  gegenüberliegenden  die  neben- 
einanderliegenden  Kettenfäden,  so  kann  man 
mittels  eines  eingeschobenen  Lineals,  der  Lade, 
den  1.,  3.,  ö.  usw.  Kettfaden  von  dem  2.,  4.,  6. 
usw.  abheben.  Stellt  man  nun  das  Lineal  auf 
die  schmale  Seite,  so  entsteht  ein  prismatischer 
Raum,  dessen  Seiten  gebildet  werden  von  der 
Lade,  von  den  ungeraden,  endlich  von  den 
geraden  Kettfäden.  Dieser  Raum  ist  das 
„Fach",  durch  das  man  nun  den  Schußfaden 
hindurchfüliren  kann.  Hebt  man  darauf  die 
Kettfäden  2,  4,  6  usw.  auf  die  Lade,  unter  der 
dann  die  Kettfäden  1,  3,  5  usw.  liegen,  so  ent- 
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steht  das  Gegenfacb.   Eine  weitere  Stufe  ist 
folgende:  Der  Webeapparat  liegt  wagerecht, 
die  Kettfäden  sind  über  den  mit  beiden  Enden 
etwa  an  einem  Baume  befestigten  stabförmigen 
Kettbaum  und  den  vor  der  Weberin  liegenden, 
an  ihr  durch  ein  Taillenband  befestigten  Brust- 
baum gespannt.    Zwischen  diesem  und  dem 
Kettbaum  folgen  aufeinander  1.  zwei  Stabchen, 
die  die  geraden  (oberen)  von  den  ungeraden 
(unteren)  Faden  trennen,  das  Kreuz;  2.  ein 
Stab,  an  dem  mittels  Schlingen  die  unteren 
Kettfäden  befestigt  sind  (Schiingenstab) ;  3.  ein 
dicker  Stab  (Trennstab);  4.  ein  zweites  Kreuz. 
Durch  Heben  des  Schiingenstabs  bildet  man 
das  Fach,  senkt  man  ihn,  so  entsteht  durch 
den  Trennstab  das  Gegenfach.    Zum  Durch- 
führen des  Schusses  dient  ein  der  Netznadel 
ähnliches  Gerät,  das  den  Faden  aufgewickelt 
trägt,  zum  Anschlagen  des  Fadens  wird  dann 
noch  eine  Lade  eingeschoben.     An  diesem 
Webeapparat  wird  der  Schiingenstab  durch 
den  Griff  der  Hand  bewegt,  so  daU  man  ihn 
als  Griffwebstuhl  bezeichnet.    Statt  den 
Apparat  wagerecht  anzuordnen  (mikronesi- 
scher  Typus),  kann  man  ihn  auch  mit  Hilfe 
eines  besonderen  Gestells  senkrecht  anordnen 
und  erhält  damit  den  afrikanischen  Typus. 
Verwendet  man  statt  des  Schiingenstabes 
einen  vierseitigen  Rahmen,  den  lotrecht  ge- 
spannte  Fäden  einnehmen,  deren  jeder  eine 
Schlinge  trägt,  so  kann  man  durch  diese 
Schlingen  alle  ungeraden  Kettfäden  spannen. 
Verwendet  man  einen  zweiten  solchen  „Schaft" 
für  die  geraden  Kettfäden,  so  kann  man  die 
Oberkanten  beider  Schäfte  miteinander  durch 
eine  Schnur  verbinden,  die  an  einem  Gestell 
oberhalb  des  wagerechten  Webeapparates  über 
eine  Rolle  läuft.    Von  der  Unterkante  jedes 
Schaftes  geht  ferner  eine  Schnur  aus,  die  in 
einem  auf  dem  Boden  mit  einer  Kante  auf- 
liegenden Brett  endet  (das  Ganze  bildet  das 
„Geschirr").    Tritt  man  auf  das  eine  Brett, 
so  hebt  sich  der  entsprechende  Schaft,  hebt 
man  den  Fuß  ab,  so  senkt  er  sich.  Durch  ab- 
wechselndes Treten  erreicht  man  die  Hebung 
des  einen  oder  des  anderen  Schaftes,  d.  h.  die 
Bildung  von  Fach  und  Gegenfach.  Statt  ein 
Brett  zu  verwenden,  pflegen  z.  B.  die  Ewe 
die  Schnur  an  dem  großen  Zeh  zu  befestigen, 
die  Bedienung  der  beiden  Schäfte  (des  Ge- 
schirrs) erfolgt  dann  durch  abwechselndes 
Heben  und  Senken  der  Füße.   Dieser  Tritt- 
webstuhl, den  Männer  bedienen  (der  Griff- 
webstuhl gehört  in  Afrika  ursprünglich  der 


Frau),  kommt  an  der  Küste  von  Ostafrika  und 
im  Sudan  vor  sowie  in  ganz  Nordafrika.  Zur 
Durchführung  des  Schusses  dient  das  Schiff- 
chen, das  eine  Spule  enthält,  von  der  sich  der 
Faden  selbsttätig  abwickelt;  zum  Anschlagen 
dient  wiederum  eine  Lade.  Durch  Verwendung 
verschieden  gefärbter  Kett-  und  Schußfädchen, 
durch  verschiedene  Webart,  d.  h.  verschiedene 
Verteilung  der  Kettfäden  auf  das  „Geschirr" 
und  durch  Vennehrung  der  Schäfte  hissen  sich 
mannigfaltige  Muster  erzielen.  Steigt  die  Zahl 
der  Schäfte  über  die  von  dem  Weber  zu  über- 
sehende Zahl  hinaus,  so  übergibt  man  die  Be- 
dienung einer  Anzahl  von  ihnen  einem  über 
dem  Weber  sitzenden  Gehilfen,  der  die  Schäfte 
nach  dein  Muster  hebt  und  senkt.  Dieser 
Typus,  der  eine  praktisch  unbegrenzte  Zahl 
von  Mustern  herzustellen  gestattet,  ist  der  ost- 
asiatisebe  Zugwebstuhl. 

Literatur:  H.  Schurtz,  Urgeschichte  der  KuÜur, 
Lpz.  1900.  —  J.  Lippert,  Kulturgeschichte  der 
Menschheit,  Sliätg.  1886.  —  K.  Werde,  Kultur- 
elemente d.  Menschheit,  Anfänge  und  Ur- 
formen d.  materiellen  Kultur,  Sluttg.  1911.  — 
H.  Ephraim,  Über  d.  Enltvicklung  d.  Webe- 
technik  usw.,  Lpz.  1905.  — J.  Lehmann,  Syste- 
matik u.  geogr.  Verbr.  d.  Qeflechtsarten,  Lpz. 
1907.  Tl 

Techniker  s.  Ingenieure. 
Tee.  1.  Botanisches;  Produktion.  2. 
3.  Aufbereitung.  4.  Chemie.  5. 
6.  Anbau  in  den  Schutzgebieten. 
1.  Botanisches;  Produktion.  T.  nennt  man  die 
Blätter  des  chinesischen  Teestrauchs, 
Thea  sinensis  L.  (Farn.  d.  Camelliaceae)  und 
seiner  Varietät,  des  Assamtees,  T.  sinensis 
var.  assamica.  Beide  sind  in  Kultur  weit 
verbreitet;  wild  kommt  ersterer  auf  der  Insel 
Hainan,  vielleicht  auch  in  Tonkin,  letzterer  in 
der  Landschaft  Assam  am  Südabhang  des 
Himalaya  vor.  Uber  die  Botanik  des  T.  herrscht 
in  der  Literatur  eine  weitgehende  Konfusion 
(Semler);  hier  sei  deshalb  bemerkt,  daß  die 
häufig  als  eigene  Arten  bzw.  Varietäten  auf- 
geführten Kultur-  oder  Standortsformen : 
T.  Bohea  und  T.  viridis,  von  denen  erstere  den 
schwarzen,  letztere  den  grünen  T.  liefern 
sollen  (8.  u.),  botanisch  weder  als  Arten  noch 
als  Varietäten  aufrecht  erhalten  werden  kön- 
nen, sondern  restlos  unter  den  Begriff  der 
T.  sinensis  fallen,  und  daß  als  einzige  wohl- 
charakterisierte Varietät  der  letzteren  nur  noch 
der  Assamtee  bestehen  bleibt.  In  der  Kul- 
tur stets  in  niedriger  Buschform  gehalten, 
wächst  der  chinesische  T.,  wenn  man  ihn 
(Samenpflanzen,  b.  u.),  zu 
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dichtbelaubten,  immergrünen,  pyra- 
midenförmigen Baumstrauch  bis  zu  etwa 
4  m  Höhe  heran;  der  Assamtee  wird  erheblich 
größer  und  bildet  in  wildem  Zustande  einen 
stattlichen  Baum  von  7—15  m  Höhe.  Beide 
haben  weiße,  manchmal  schwach  rosa  an- 
gehauchte Blüten,  die  einzeln  oder  zu  2—3 
in  den  Achseln  der  Blätter  sitzen  (Abb.  bei 
Rein).  Frucht  eine  holzige,  dreifächerige 
Kapsel,  mit  je  einem  kugeligen  Samen  in 
jedem  Fach.  Das  Teeblatt  ist  lederig,  breit- 
lanzettlich,  am  Rande  grob  gesägt  (Abb.  bei 
Sem ler);  beim  Assamtee  läuft  es  in  eine 
längere  Spitze  aus,  ist  zarter  und  dunkler  ge- 
färbt. Außerdem  hat  der  Assamtee  längere 
Blätter  (12—22  cm)  als  der  chinesische  (bis 
12  cm).  —  Die  Teeproduktion  der  Erde 
konzentriert  sich  im  wesentlichen  auf  die 
tropischen  und  subtropischen  Gebiete  Asiens ; 
die  dortigen  Produktionsländer  rangieren  — 
nach  der  fallenden  Höhe  der  Teeausfuhren 
angeordnet  —  wie  folgt:  Britisch- Indien, 
China,  Ceylon,  Japan,  Java  und  Formosa.  Als 
einziges  außerasiatbches  Produktionsgebiet  von 
Belang  ist  Natal  zu  nennen.  In  kleinem 
Rahmen  wird  T.  auch  in  Annam,  Tonkin,  auf 
Fidji  und  einigen  ostafrikanischen  Inseln,  auf 
San  Miguel  (Azoren)  und  bei  Batum  am 
Schwarzen  Meer  gewonnen.  (Über  Teeproduk- 
tion und  -verbrauch  bei  Semler,  Du  Pas- 
quier,  Berteau  u.  Tropenpflanzer  1911,687.) 
Li  Britisch-  und  Niederländisch-Indien  wird 
vorwiegend  Assamthee  gebaut. 

2.  Kultur.  Anbau  (Näheres  bei  Rein,  Semler, 
Schulte  im  Hofe,  Fesca,  Bald).  Die  Tee- 
pflanze ist  ihrer  Herkunft  nach  ein  subtropi- 
sches Gewächs;  sie  kann  daher  auch  einen  mil- 
den Winter  gut  vertragen.  Für  das  tropische 
Tiefland  eignet  sich  die  Kultur  nicht,  vielmehr 
wird  der  T.  in  den  Tropen  nur  als  Höhen- 
pflanze und  zwar  bis  zu  2200  m  Mh.  angebaut  Die 
Erträge  nehmen  mit  steigender  Höhe  ab,  die 
Qualität  des  Blattes  aber  verbessert  sich.  In  den 
Tropen  verlangt  der  T.  nicht  unter  2000  mm  jähr- 
lichen Regenfall  bei  möglichst  gleichmäßiger  Ver- 
teilung. Längere,  absolute  Trockenperioden  kann 
er  nicht  %'ertragen.  Assamtee  scheint  sich  für  die 
Tropen  besser  zu  eignen,  als  chinesischer.  Auch 
Bastarde  beider  Formen  werden  kultiviert,  nament- 
lich in  kuhleren  Höhenlagen.  Der  Boden  muß  tief- 
gründig, gut  durchlüftet  und  frei  von  stagnierendem  < 
Grundwasser  sein;  bezüglich  des  Nährstoffgehalts 
stellt  der  T.  keine  besonders  hohen  Ansprüche. 
(Auf  Java  und  Ceylon  werden  mit  gutem  Erfolg 
ehemalige  Kaffeländereien,  auf  denen  Kaffee  nicht 
mehr  gedieh,  zur  Teekultur  benutzt.)  (Düngung) 
vgl.  Schulte  im  Hofe,  Fesca).  Fortpflanzung 
durch  Samen,  wofür  Samenbäume  besonders  hcran- 
Aussaat  entweder  ins  Feld  oder 


in  Saatbeet«;  im  letzteren  Fall  wird  meist  nach 
5 — 7  Monaten  ausgepflanzt  Pflanzweite  1 — 1 V»  m. 
Zur  Erzielung  möglichst  großer  Blattmassen  muß 
der  Teestrauch  regelmäßig  beschnitten  werden; 
man  hält  ihn  1  bis  höchstens  iy2  m  hoch,  je  nach 
Standort  Das  Beschneiden  erfolgt,  je  nach  Höhen- 
lage, in  Zeitabständen  von  12—30  Monaten,  beim 
chinesischen  T.  in  kürzeren  Intervallen,  als  beim 
Assamtee.  Falls  Beschneiden  regelmäßig  und 
rechtzeitig  erfolgt,  liefert  der  Teestrauch  bis  in  ein 
hohes  Alter  —  angeblich  bis  zum  80.  Jahr  —  be- 
friedigende Ernten.  Beschattung  wird  selten 
und  nu 
bäume 


rinnenden  liegentropfen  den  Teeblättern  schädlich 
sein.  Ernte.  In  Java  werden  die  ersten  Ernten 
schon  nach  2%  Jahren  gemacht,  in  Japan  zwischen 
dem  3.  und  6.  Jahr;  die  Erträge  nehmen  in  Java  bis 
zum  20.,  ja  30.  Jahre  zu  und  dann  allmählich  ab. 
in  Japan  werden  Vollerträge  etwa  im  10.  Jahre  er- 
reicht und  halten  sich  unter  günstigen  Umständen 
sehr  lange  auf  der  Höhe.  In  anderen  Produktions- 
ländern liegen  die  Termine  anders,  je  nach  Klima. 
Höhenlage  usw.  Wo  keine  ausgesprochenen 
Trockenperioden  herrschen,  wird  das  ganze  Jahr 
hindurch  geerntet,  doch  liefert  die  Pflanze  in  regen- 
reichen Zeiten  größere  Mengen  von  Blättern,  als 
in  regenärmeren.  Die  Ernte  beginnt,  wenn  die 
jungen  Triebe  6—6  Blätter  entfaltet  haben.  Man 
kneift  die  Triebspitzen  mit  den  Blattknospen  und 
den  obersten  beiden  Blättchen  gesondert  ab  und 
die  übrigen  3  Blätter  an  ihrem  Grunde.  Das 
unterste  Blatt  wird  nur  zu  etwa  %  seiner  Ausdeh- 
nungabgekniffen, damit  in  seiner  Achsel  neue  Triebe 
sich  bilden  können  (Erntoschema  bei  Schulte 
im  Hofe,  Fesca).  —  Erträge  (Abhängigkeit  von 
der  Höhenlage  s.  o.):  in  Java  je  nach  Höhenlage 
1600 — 5000  kg  frische  Blätter  pro  Hektar,  in  Japan 
durchschnittlich  2250  kg;  Ausbeute  an  markt- 
fähigem T.  20—26%.  —  Wichtigste  Krank- 
heiten und  Schädlinge  (bei  Cootes):  a)  Pflanz- 
liche Parasiten:  Exobastdium  vexans,  Erreger  der 
Blascnkrankhoit  („Blister  blight")  und  E.  reticu- 
latnm;  Colletotrichum  camelliae,  Erreger  der  Gelb- 
fleckenkrankheit  („Run  blight");  Pestalozzia  Gue- 

Eini  erzeugt  die  Graufleckenkrankheit  („Grey 
light");  Cephaleuros  virescens  die  Rindenkrank- 
heit („Red  rust");  Rossclinia  radieiperda  eine 
Wurzelerkrankung;  Stilbum  nanum  die  sog.  Faden- 
krankheit („Thread  blight").  b)  Tierische  Schäd- 
linge: Blattläuse,  Schildläuse;  Blattwanze  („Mos- 
quito  blight")  Helopcltis  theivora,  Blattraupen, 
Parasia  lepida  und  Natada  nararia,  Spinnmilbe 
(„Redspider",  „Roode  mijt"),  Tetranychus  biocu- 
latus;  Larve  von  Lachnosterna  impressa  (einer  Art 
Engerling),  Bohrkäfer:  Xyleborus  formicatus,  Zeu- 
zera  coffeae. 

3.  Aufbereitung.  Für  den  Handel  werden 
zwei  Sorten  T.  hergestellt:  schwarzer  oder 
Brauntee  und  grüner  T.  Früher  nahm  man 
irrigerweise  an,  daß  diese  Sorten  von  zwei 
botanisch  verschiedenen  Varietäten  der  Tee- 
pflanze (s.  o.)  geliefert  würden.  Entschei- 
dend für  die  Gewinnung  von  schwar- 
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zem  oder  grünem  Tee  ist  jedoch  aus- 
schließlich die  Behandlung  des  Blat- 
tes. Beide  Sorten  lassen  sich  auch  sowohl 
chinesischem  wie  aus  Assamtee  her- 
Die  Behandlung  ist  in  den  ein- 
zelnen Produktionsgebicten  verschieden  (Spe- 
zialliteratur). 

In  West  ja  va  gestaltet  sie  sich  folgendermaßen: 
I.  Schwarzer  Tee.  1.  Welken  der  am  Tage  ge- 
ernteten und  abends  zur  Fabrik  gelieferten  Blätter 
während  der  Nacht;  falls  nuch  nicht  genügend, 
morgens  noch  fortgesetzt,  cv.  unter  Zuhilfenahme 
heißer  Luft,  auf  Drahtnetzen  oder  Matten.  (An- 
welken in  der  Sonne  hier  und  da  üblich,  aber  nicht 
empfehlenswert.)  Dauer  des  Welkens  bis  24  Stun- 
den, ohne  Anwendung  künstlicher  Wärme  ev.  noch 
länger.  Durch  das  Welken  werden  die  Blätter 
schlaff  und  zum  Rollen  geeignet.  2.  Rollen,  ge- 
schieht in  modernen  Betrieben  nur  mit  Maschinen 
(in  älteren  Produktionsgebieten  vielfach  noch  mit 
der  Hand);  Dauer  V»  bis  1%  Stunden,  je  nach 
örtlichkeit  und  Witterung.  Die  Blätter  erhalten 
hierbei  die  bekannte  gedrehte  Form,  die  Gewebe  und' 
Zellen  zerreißen,  der  Saft  tritt  teilweise  an  die  Ober- 
fläche und  wird  dadurch  mit  der  Luft  in  Berührung 
gebracht  3.  Fermentation.  Die  Blätter  werden 
in  Schichten  verschiedener  Stärke  auf  Hürden  ge- 
schichtet, die  in  Abständen  von  ca.  20  cm  Entfer- 
nung übereinander  angebracht  sind.  Oben  und  an 
den  Seiten  werden  die  Schichten  durch  Bambus- 
matten oder  Tücher  abgeschlossen,  um  gleich- 
mäßige Temperaturen  zu  erzielen  und  Wind  ab- 
zuhalten. Die  Blätter  erwärmen  sich,  die  anfänglich 
grüne  Farbe  geht  in  Braun  über.  Man  fermentiert 
„auf  Farbe".  Dauer  der  Fermentation  je  nach 
Örtlichkeit,  Witterung  des  Tages  und  nach  Tempera- 
tur der  Blättermasse  verschieden;  z.  B.  bei  35  bis 
40°  C:  40—60  Minuten,  bei  23—30«  C:  2—6  Stun- 
den. (Muß  auf  jeder  Teepflanzung  durch  Versuche 
ermittelt  werden  1)  Nach  der  Fermentation  wird 
nötigenfalls  noch  einmal  gerollt.  Alle  diese  Manipu- 
lationen müssen  schnell  hintereinander  erfolgen 
und  erfordern  ein  sehr  geübtes  Personal.  4.  Sieben 
mit  besonderen  Sortiermaschinen,  die  5 — 6  Siebe 
von  verschiedenen  Maschenweiten  führen.  Dabei 
ergeben  sich,  je  nach  Große  des  Blattes,  die  einzel- 
nen Handelssorten  (s.  u.).  5.  Trocknen  bei  heißer 
Luft  von  77  100»  C.  6.  Sortieren  mit  der  Hand, 
zur  Ergänzung  von  4,  für  besondere  Ansprüche  des 
Marktes.  —  II.  Grüner  Tee.  Das  Welken  und  die 
Fermentation  fallen  hierbei  weg;  die  Blätter  wer- 
den nur  gerollt  und  dann  auf  Metallpfannen  ge- 
röstet Weitere  Behandlung  wie  bei  I. 

4.  Chemie  des  Tees  (vgl.  van  Romburgh 
und  Lohmann,  Nanninga,  Schulte  im 
Hofe,  Behrens,  Du  Pasquicr).  Die  wich- 
tigsten Bestandteile  des  T.,  welche  seinen 
Wert  als  Gcnußmittcl  bedingen,  sind:  das 
Koffein,  der  Gerbstoff  und  die  das  Aroma  be- 
dingenden Stoffe.  1.  Das  Koffein,  ein  Körper 
aus  der  Gruppe  der  Alkaloide  (in  der  früheren 
Literatur  auch  „Theiu"  genannt)  von  bekann- 
ter anregender  Wirkung  auf  das  Nerven-  und 


Muskelsystem  (vgl.  auch  Kaffee,  Kakao,  Kola, 
Kath,  Mate),  ist  im  Teeblatt  durchschnittlich 
zu  3,1—3,3%  enthalten.  Junge  Blätter  sind 
koffeinreicher,  als  alte.  Auch  alle  übrigen  Teile 
der  Teepflanze  führen  Koffein.  Letzteres  ist  in 
den  frischen  Blättern  zum  größeren  Teil  in 
glykosidisch  gebundener  Form  vorhanden  und 
wird  erst  durch  die  Behandlung  des  Blattes  in 
Freiheit  gesetzt  (vgl.  Du  Pasquier).  2.  Der 
Gerbstoff,  in  den  frischen  Blättern  (auf 
Trockensubstanz  bezogen)  zu  13—30%  vor- 
handen, erfahrt  bei  der  Behandlung  des 
Blattes  eine  sehr  verschiedengradige  Verände- 
rung, je  nachdem  man  schwarzen  oder  grünen 
T.  darstellt;  hier  macht  sich  der  Einfluß  der 
Fermentation  stark  bemerkbar.  Dabei  wird 
der  größte  Teil  des  Gerbstoffs  aus  seiner  ur- 
sprünglichen Bindung  abgespalten  und  gleich- 
zeitig (durch  Aufnahme  von  Sauerstoff)  in  eine 
unlösliche  Form  übergeführt.  Nach  Kellner 
(bei  Fesca)  verlor  ein  und  dasselbe  Blatt  bei 
Grünteebereitung  rund  18,7,  bei  Schwarztee- 
bereitung rund  63,8%  seines  ursprünglichen 
Gerbstoffs.  Daher  schmeckt  auch  ersterer  un- 
gleich adstringierender  und  horber  als  letzterer. 
Hand  in  Hand  mit  diesem  Prozeß  geht  während 
der  Fermentation  die  Braunfärbung  des 
Tecblatts  vor  sich,  bedingt  durch  die  Oxydation 
des  Gerbstoffs.  —  3.  Das  Aroma  des  raarkt- 
fälügen  Tees  entwickelt  sich  ebenfalls  bei  der 
Behandlung  des  Blattes  und  ist  dement- 
sprechend beim  schwarzen  T.  anders  geartet 
als  beim  grünen.  Es  wird  im  wesentlichen  be- 
dingt durch  ein  in  den  frischen  Blättern  noch 
nicht  gebildetes  ätherisches  öl,  das  im 
fertigen  T.  zu  0,6—1  %  vorhanden  ist  und  das 
an  flüchtigen  Substanzen  u.  a.  Methylalkohol, 
Methylsalizylat  und  Azeton  enthält.  —  Tee- 
samen führen  37,5%  fettes  öl. 
5.  Handelssorten.  Je  nach  Anzahl  der  Siebe  und 
Intensität  der  Sortierung  (s.  o.)  werden  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Marktsorten  gewonnen. 
Ihre  Bezeichnung  (bei  Schulte  im  Hofe, 
Mar  teil)  ist  in  den  einzelnen  Produktions- 
gebieten nicht  immer  gleichnamig.  Durch- 
schnittlich werden  etwa  8  Sorten  unterschieden : 
l.  Flowery  Pekko  (Witpunt-P.),  enthaltend 
die  zarten  Blattknospen  (nicht  aber  Blüten, 
wie  in  der  älteren  Literatur  zu  lesen  ist  und 
nach  dem  Namen  „Flowery"  vermutet  wer- 
den könnte);  2.  Orangc-Pekko,  enthält 
außer  Blattknospen  noch  das  erste  Blatt; 
3.  Pekko,  enthält  entweder  nur  das  erste  Blatt 
großblättriger  Formen  oder  das  zweite  und 
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die  größeren  ersten  kleinblättriger  Formen; 
4.  Pekko-Souchong,  durch  ein  Sieb  von 
wiederum  größerer  Maschenweite  abgeschieden, 
besteht  entweder  aus  ersten  und  zweiten 
Blättern  großblättriger  oder  nur  aus  zweiten 
Blättern  kleinblättriger  Formen;  Farbe  dunk- 
ler als  bei  vorigen;  5.  Souchong,  die  bei  der 
Absiebung  von  4.  zurückgebliebenen  Blätter; 
werden  diese  unter  Druck  durch  das  Sieb  ge- 
rieben, so  erhält  man  6.  Broken-Pekko  und 
ev.  noch  7.  Bröken  Souchong  (Bröken 
Tea)  und  Fannings;  wo  dritte  Blätter  ge- 
erntet werden,  unterscheidet  man  diese  auch 
als  Couchon;  8.  Staub  (Dust),  vor  der 
Sortierung  abgesiebt,  enthält  viele  Verunreini- 
gungen und  ist  minderwertig. 
6.  Anbau  in  den  Schutzgebieten  hat  bisher  nur 
versuchsweise  in  kleinem  Maßstabe  in  Ka- 
merun bei  Buea  stattgefunden.  Die  Anpflan- 
zungen sind  nicht  vergrößert  worden,  weil  es 
zweifelhaft  ist,  ob  in  den  günstigen  Lagen  auf 
dem  Kamerungebirge  und  den  Bakossibergen  so 
große  Flächen  geeignet  und  verfügbar  sind,  daß 
die  Kultur  einen  Umfang  annehmen  könnte, 
der  die  Anschaffung  der  kostspieligen  Fabri- 
kationsanlagen lohnte.  Außerdem  steht  vor- 
läufig auch  die  Arbeiterfrage  hindernd  im  Wege. 

Literatur:  Bein,  Japan,  Bd.  II,  Lpz.  1886, 
S.  129  ff.  —  H.  Stadt,  Geographische  Ver- 
breitung des  Teestrauch*,  Inaug.-Diss.,  Halle 
1890.  • —  van  Bomburgh  u.  Lohmann,  Onder- 
zoekingen  beireffende  op  Java  geculliveerde 
Theten  I,  II,  Batavia  1894 ;  III,  daselbst  1895  ; 
IV,  in  Verslag  omtrent  den  Staat  van's  Lands 
Planientuin  de  Buitemorg  1896  (Batavia 
1897);  fortgesetzt  von  Nanninga,  daselbst  und 
in  Mededeelingen  uit's  Lands  Plantentuin 
(Batavia)  bis  1904.  —  Semler,  Tropische  Agri- 
kultur,  2.  Aufl.,  Bd.  1,  1897.  —  J.  Kochs, 
Gattung  Thea  und  der  chinesische  Tee,  Englers 
Botan.  Jahrb.  Bd.  XXVII,  1900.  —  Schulte 
im  Hofe,  Kultur  und  Fabrikation  von  Tee  in 
Britisch- Indien  und  Ceylon,  Beihefte  z.  Tropen- 
pflanzer 1901.  —  Ders.,  Ber.  d.  Deutsch.  Phar- 
mactut.  Gtseüsch.  1901  8.  115  ff.  —  Geo  A. 
Schmidt,  Kultur  des  Tees  in  Indien,  Tropen- 
Pflanzer  1903  8.  530  ff.  —  Fesca,  Pflanzenbau 
in  den  Tropen  und  Subtropen,  Bd.  1,  1904.  — 
Walto,  Teekultur  im  Kaukasus,  Tropenpflan- 
zer 1906  8.  790  ff.  —  J.  Behrens,  Fermentation 
des  Tees  in  Lafars  Handbuch  d.  Technischen 
Mykologie,  Bd.  1  (1907)  8.  657.  —  Du  Pas- 
quier,  Beiträge  z.  Kenntnis  des  Tees,  Inaug.- 
Diss.,  Zürich  1908  (mit  sehr  reichhaltigem 
Literaturnachweis).  —  Bald,  Indian  Tea,  its 
Culture  etc.,  2.  Aufl.,  1909.  —  Berteau,  La  pro- 
duetion  du  thi  dans  les  colonies  francaises  in 
L'agriculture  pralique  des  pays  chauds  XII, 
1912,  8. 16  ff.  —  Marteü,  Teeanbau  auf  Java, 
Tropenpflanzer  1912  8.  439.  —  Außerdem  zahl- 


reiche  Aufsätze  im  Tropenpflanzer,  Tropica I 
Agriculturist,  Indische  Mercuur.  —  Die  Blau- 
bücher der  britisch-indischen  Verwaltung,  spe- 
ziell die  jährlich  erscheinenden  „Reports  on  Tea 
culture  in  Assam",  erscheinend  in  ShiUong. 
—  Krankheiten  und  Schädlinge  betr.:  Cooles, 
Indian  Museum  Notes,  Bd.  III  Nr.  4,  Cal- 
cutta  1897.  —  F.  Zacher,  Die  wichtigsten  Krank- 
heiten und  Schädlinge  der  tropischen  Kultur- 
pflanzen und  ihre  Bekämpfung,  Bd.  I.  Ham- 
burg 1914.  Busse. 

Tegi  s.yTaka. 

Teichwirtschaft,  die  fischereilielw  Bewirt- 
schaftung von  Teichen.  Teiche  im  weiteren 
[  Sinne  sind  kleinere  Wasserobjekte  mit  keinem 
j  oder  geringem  Durchfluß,  Teiche  im  engeren 
Sinne  aber  nennt  man  nur  solche  Gewässer,  die 
!  vollständig  ablaßbar  sind  und  dadurch  die  Mög- 
l  lichkeit  einer  weitgehenden  Überwachung  und 
:  Regelung  des  Fischbestandes,  ferner  der  Be- 
I  arbeitung  und  Düngung  des  Bodens  zwecks 
"Erzeugung  von  Urnahrung  bieten.  Bationelle 
und  intensive  T.  läßt  sich  nur  in  ablaßbaren 
Teichen  betreiben. 
Nach  der  Herkunft  des  Wassers  unterscheidet  man 
Bach-  oder  Flußteiche,  Quellteiche  und  Him- 
i  melsteiche.  Die  ersteren  erhalten  ihr  Wasser  aus 
!  Bächen  oder  Flüssen,  die  hindurchfließen  oder  mit 
|  denen  sie  durch  Gräben  verbunden  sind,  die 
Qucllteiche  enthalten  ini  Grunde  oder  an  ihrem 
Rande  Quellen,  die  Ilimmelsteiche  werden  von  dem 
atmospärischen  Nicderschlagswasser  gespeist,  das 
teils  duekt  in  sie  hineinfällt,  teils  von  den  ringsum 
höher  belegenen  Flächen  abfließt.  Diejenigen 
Fische,  die  in  der  T.  wirtschaftlich  eine  größere 
Rolle  spielen,  sind  die  Forellenarten,  besonders  die 
Bachforelle  und  die  Regenbogenforelle  (s.  Forellen) 
einerseits,  die  karpfenartigen,  insbesondere  der 
Karpfen  (s.  d.)  und  die  Schleie  (s.  d.)  andererseits. 
Flache,  warme  Teiche  mit  wenig  Durchfluß  eignen 
sich  zur  Karpfen-  und  Schleien-T.,  tiefere,  kühle 
Teiche  mit  viel  Wasserdurchfluß  zur  Forellen-T. 
Zur  ersten  Kategorie  gehören  die  meisten  Himmeis- 
teiche, zur  zweiten  die  Quellteiche,  während  Hach- 
um! Flußteiche  je  nach  der  Menge  und  Temperatur 
des  zur  Verfügung  stehenden  Wassers  für  eme  der 
beiden  Wirtschaftsformen  geeignet  sind.  —  Der 
Bau  von  Teichen  geschieht  zweckmäßig  nicht  durch 
Ausschachtung  des  Hodens,  die  sehr  teuer  ist  und 
außerdem  die  wertvolle  Humusschicht  entfernt, 
sondern  indem  man  unter  Benutzung  von  Boden- 
senkungen den  Abfluß  des  Wassers  durch  den  Bau 
von  Dämmen  verhindert.  —  Zur  intensiven 
Karpfen-  und  Forellen-T.  gehört  jedesmal  ein 
ganzes  System  von  Teichen  verschiedenster  Größe 
und  Beschaffenheit,  zur  letzteren  auch  noch  ein 
Bruthaus  (s.  Fischzucht).  Da  intensive  T.  in  den 
deutschen  Kolonien  mit  Röcksicht  auf  die  Tem- 
peratur und  Wasserverhältnisse  nicht  wird  be- 
trieben werden  können,  erübrigt  es  sich,  an  dieser 
Stelle  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Auch  extensive 
T.  läßt  sich  wohl  nur  in  Deutsch-Südwestafrika  aus- 
üben, wo  bei  der  Wasserarmut  der  Kolonie  nur  die 
Stauweiher  Gelegenheit  zur  fischereüichen  Be- 
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m  irtschaftung  bieten.  Die  Stauweiber  sind  fist herei- 
lich  als  künstlich  geschaffene  Himmelsteiche  an- 
lusehen.  Sie  eignen  sich  zur  Haltung  von  Karpfen 
und  Schleien,  die  auch  seit  dem  Jahre  1904  in 
manche  der  Weiher  ausgesetzt  und  an  einigen 
Stellen  gut  fortgekommen  sind.  Die  Karpfen  (s.  d.) 
und  Schleien  (s.  d.),  die  sich  von  den  niederen 
Tieren  des  Ufers  und  des  Bodens  nähren,  sollten 
bei  nicht  zu  reichlicher  Besetzung  durch  die  Natur- 
nahrung ausreichenden  Zuwachs  erhalten.  Wo 
genügend  niedere  Tiere  (Insektenlarven,  Schnecken, 
Würmer,  Krebschen)  nicht  vorhanden  sind,  emp- 
fiehlt es  sich,  solche  aus  den  natürlichen  Wasser- 
löchern, wo  sie  häufig  in  sehr  großen  Mengen  ge- 
funden werden,  zusammen  mit  den  ebenfalls  er- 
wünschten Ufer-  und  Bodenpflanzen  zu  übertragen. 
Von  großer  Wichtigkeit  ist  die  Frage  der  Besatz- 
mengen. Dabei  muß  man  berücksichtigen,  daß  der 
größte  Fehler,  den  man  machen  kann,  die  zu 
starke  Besetzung  eines  Weihers  ist,  da  man 
dadurch  infolge  der  mangelhaften  Ernährung  viele 
kleine  Fische  erhält,  die  alle  nichts  wert  sind.  Der 
umgekehrte  Fall  ist  viel  günstiger.  Die  erforder- 
liche Besatzmenge  ist  abhängig  von  der  natürlichen 
Fruchtbarkeit  des  Weihers;  und  die  richtige  Besatz- 
zahl kann  nur  durch  mehrjährige  Versuche  fest- 
gestellt werden.  In  mittelgute  Teiche  setzt  man 
pro  Hektar  Wasserfläche  von  einsömmerigen 
Karpfen  etwa  200—300,  von  zweisömmerigen  etwa 
60—100,  in  bessere  Teiche  mehr,  in  schlechtere 
weniger.  Außer  den  Karpfen  kann  man  noch  100 
zweisümmerige  Schleien  (s.  d.)  pro  Hektar  ein- 
setzen, die  infolge  verschiedener  Lebens-  und  Er- 
nährungsweise I  eine  Nahrungskonkurrenten  für 
die  Karpfen  sind.»  Entwickeln  sich  die  Fische  nicht 
nach  Wunsch  und  will  man  mehr  Fische  einsetzen, 
als  das  Gewässer  auf  natürlichem  Wege  ernähren 
kann,  so  muß  man  künstliche  Futtermittel  zugeben. 
Als  solche  eignen  sich  von  den  in  Deutsch-Südwest- 
afrika  erreichbaren  Futterstoffen  am  besten  Mais 
oder  Reis  in  geschrotetem  Zustand.  Bei  der  Anlage 
von  Stauweihern,  die  man  fischereilich  ausnutzen' 
will,  muß  man  vor  allem  darauf  achten,  daß  im 
Boden  keine  Löcher  und  Unebenheiten  verbleiben. 
Der  Karpfen  ist  ein  sehr  vorsichtiger  und  schlauer 
Fisch,  der  dem  Netz  mit  großer  Gewandtheit  aus- 
weicht, wenn  sich  eine  Möglichkeit  bietet.  Daher 
muß  man  auch  zur  Befischung  der  Stauweiher  ein 
möglichst  großes  Netz  anwenden,  so  daß  die  Fische 
möglichst  mit  einemmal  umschlossen  werden 
können.  Die  Abfischung  findet  am  besten  bei 
kaltem  Wetter  statt,  also  etwa  frühmorgens,  weil 
die  Karpfen  dann  schwer  beweglich  sind.  Bei  jeder 
Abfischung  ist  darauf  zu  achten,  daß  von  den  noch 
nicht  marktfähigen  Fischen  nur  so  viele  in  das  Ge- 
wässer zurückgesetzt  werden,  wie  in  diesem  bei 
natürlicher  oder  künstlicher  Ernährung  gut  ab- 
wachsen. Der  Überschuß  wird  zweckmäßig  zur 
Besetzung  anderer  Gewässer  verwendet  oder  ver- 
kauft. Lübbert. 
Teifune  s.  Wind  ö. 

Tekijje  (arab.),  Derwischkloster,  s.  Derwische. 
Telefonan lagen  s.  Fernsprechanlagen. 
Telefunkenslationen  s.  Funkentelegraphie. 
Telegraphen.    Während,    abgesehen   von 1 
Deutsch-Südwestafrika,  wo  die  Küstenplätze 


Swakopmund  und  Lüderitzbucht  bis  heute 
noch  einer  unmittelbaren  Verbindung  durch 
oberirdische  T.  ermangeln,  in  den  übrigen  afri- 
kanischen Schutzgebieten  anfänglich  nur  die 
Küstenplätze  durch T.leitungen  verbunden  wur- 
den, ist  jetzt  der  T.  überall  schon  weit  ins  Innere 
vorgestreckt:  in  Deutsch-Ostafrika  bis 
Aruscha  im  Kilimandscharogebiet,  bis  Muansa 
am  Victoriasee,  bis  Iringa  über  Kilossa  und 
bis  Udjidji  von  der  Grenze  gegen  Rho- 
dens; in  Deutsch-Südwestafrika  an  den 
Bahnstrecken  Swakopmund—  Karibib— Wind- 
huk,  Swakopmund— Tsuineb,  Lüderitzbucht— 
Keetmanshoop,  Seeheim— Kalkfontein,  weiter 
zwischen  Windhuk  und  Keetmanshoop,  Keet- 
manshoop—Warmbad— Kamansdrift,  Wind- 
huk— Gobabis  und  von  Lüderitzbucht  in  die 
südlich  davon  gelegenen  Diamantengebiete 
nach  Prinzenbucht,  Bogenfels  und  Angras- 
Juntas;  in  Kamerun  von  Duala  nach  Ja- 
bassi  und  Nyanga  im  Norden,  und  im  Süden 
von  Kribi  über  Lolodorf,  Jaunde,  Akonolinga 
nach  Abong-Mbang,  Dume  und  Njassi;  in 
Togo  nach  Sokode  über  Atakpame,  über 
Agome-Palime  nach  Kete-Kratschi,  Bim- 
bila,  Jendi  und  Sansane-Hangu.  —  Neu- 
guinea besitzt  noch  keine  eigentlichen  T.an- 
lagen,  wohl  aber  2  Ortsfernsprechnetze  in 
Kabaul  und  Ilerbertshöhe,  die  durch  eine 
Fernsprechlinie  verbunden  sind.  Auch  in 
Samoa  besteht  bisher  nur  eine  Ortsfernsprech- 
einrichtung  und  zwar  in  Apia.  —  Das  Schutz- 
gebiet Kiautschou  besitzt,  abgesehen  von 
einer  T.Ii  nie  von  Tsingtau  über  Taitungtschen— 
Litsun  nach  Mecklenburghaus  noch  Ortsfern- 
sprechnetze in  Tsingtau  und  Mecklenburghaus. 
Die  sämtlichen  T.leitungen  werden  nicht  nur 
zur  Abwicklung  des  Telegrammverkehrs  son- 
dern auch  simultan  zum  Fernsprechverkehr 
benutzt  (s.  Fernsprechanlagen).  Ende  März 
1913  betrug  in  allen  Schutzgebieten  die 
Länge  der  T.-linien  (einschließlich  der 
Linien  der  Ortsfernsprechnetze)  11286  km, 
die  Länge  der  T.leitungen  (einschließ- 
lich der  Leitungen  der  Ortefernsprechnetze) 
20196  km.  S.  a,  Kabel  und  Funkentele- 
graphie, Heliographen  sowie  Post-  und  Tele- 
graphenwesen. 

Literatur:  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Reichs- 
post-  und  TelegraphenveruxUtung  udhrend  der 
Rechnungsjahre  1906/10,  47  ff.  Puche. 

Telegraphengesellsehaft,  Transafrikani- 
sche, s.  African  Transcontinental  Telegraph 
Company. 


Digitized  by  Google 


474 


Telegraphenleituugen  s.  Telegraphen,  Fern- 
sprechanlagen und  African  Transcontinental 
Telegraph  Company. 

Telegraphie,  drahtlose  s.  Funkeutelegraphie. 

Teleki  v.  Siek,  Graf  Samuel,  WirkL  Geh. 
Rat,  Grundbesitzer,  geb.  1846  zu  Saromberke 
(Siebenbargen).  Machte  1886/89  mit  Ritter 
v.  Höhnel  eine  Jagd-  und  Forschungsexpe- 
dition nach  Ostafrika.  T.  besuchte  zuerst  das 
Kilimandscharo-  und  Merugebiet  und  bestieg 
1887  den  Kilimandscharo.  Er  wandte  sich 
dann  nach  Norden  zum  Kenia  und  entdeckte 
weiterhin  den  Rudolfsee  und  Stephaniesee. 
Die  Bearbeitung  der  wissenschaftlichen  Reise- 
ergebnisse erfolgte  durch  v.  Höhnel  (s.  d.). 

Telephonanlagen  s.  Fernsprechanlagen. 

Tem  s.  Tim. 

Tembe,  Literaturbezeichuung  für  eine  über 
einen  großen  Teil  Deutsch-Ostafrikas  i.  IV 
sangu,  Uhehe,  Ugogo,  Unjamwesi,  die  Gegend 
um  Ejassi-  und  Manjarasee)  verbreitete  Wohn- 
und  Siedlungsform.  Die  einfachtse  Tembe 
ist  ein  etwa  2  m  hohes,  bis  3  m  tiefes  und  ver- 
schieden langes  Haus  von  der  Form  eines  ge- 
deckten Güterwagens,  mit  etwas  gewölbtem 
oder  schräg  geneigtem  Dach.  Die  Wände 
bestehen  aus  einem  Flechtwerk  von  ein- 
gerammten Pfählen,  Stangen,  Ruten  und 
Zweigen  mit  Lehmverputz  außen  und  innen. 
In  den  Gabeln  der  Tragpfähle  ruhen  Quer- 
hölzer, auf  denen  das  aus  verschiedenen  Lagen 
von  Zweigen,  Gras  und  festgestampftem  Lehm 
bestehende  Dach  aufliegt.  Im  abflußlosen 
Gebiet  im  Südosten  des  Victoria  Njansa  be- 
steht die  T.  nur  aus  einem  einzigen,  vom  Dach 
einheitlich  überdeckten  Raum;  in  ihrem 
übrigen  Verbreitungsgebiet  hat  sie  hingegen 
die  Form  angenommen,  daß  je  2,  3  oder  4  Ein- 
zeltemben  sich  zu  einem  Gehöft  von  der  Form 
eines  rechten  Winkels,  eines  Hufeisens  oder 
eines  Rechtecks  zusammenschließen,  wobei  die 
einzelnen  „Zimmer"  sich  alle  auf  den  ein- 
geschlossenen Hof  öffnen,  während  nach  außen 
zu  nur  eine  oder  wenige  Pforten  führen.  Der 
Hof  dient  dem  Vieh  als  Nachtaufenthalt.  — 
In  Unjamwesi  scheint  die  T.  noch  neu  zu 
sein,  denn  dort  dient  sie  der  alten  zylindrischen 
Kegeldachhütte  nur  als  Umwallung.  In 
Ussangu,  Uhehe  und  Ugogo  tritt  sie  in  der 
geschlossenen  Hofform  auf.  Auch  nach 
Usafua  ist  sie  durch  die  Wassangu  getragen 
worden.  Utengule  unter  dem  Mbejabcrg  und 
das  neue  Utengule  in  Südussangu  sind  beides 
Tembenanlagen  von  riesiger  Ausdehnung.  Bei 


beiden  ist  die  Außenmauer  durch  eine  innere 
Parallelwand  zu  einer  T.  ausgebaut,  die  nach 
Zache  Tausenden  von  Menschen  und  Vieh 
Unterschlupf  gewährt.  In  Iraku,  Ussandaui, 
Turn,  Umbugwe  und  Ufiome  ist  die  T.  teil- 
weise oder  ganz  in  den  harten  Erdboden 
hineingebaut  worden  (versenkte  T.).  Furcht  vor 
den  Massai  und  Schutz  vor  den  heftigen  Winden 
scheinen  die  Beweggründe  für  diese  Bauart  zu 
sein  (s.  a.  Befestigungen).  —  Die  Herkunft  der  T. 
ist  vielumstritten,  v.  Luschan  nimmt  vorder- 
asiatischen Ursprung  an;  Baumann  und  Weule 
lassen  sie  aus  der  Rundhütte  hervorgehen  und 
dem  Bedürfnis,  deren  leicht  entzündbares  Steil- 
dach durch  ein  schwerer  brennbares  Flachdach 
zu  ersetzen.  Dieses  schwere  Dach  ist  mit 
der  Rundhütte  unvereinbar.  Stuhlmann 
nimmt  neuerdings  nordafrikanischen,  hamiti- 
schen  Ursprung  an,  wenigstens  für  die  ein- 
heitlich gedeckte  Form  des  Manjaragebiets, 
während  die  Hof-T.  nach  ihm  aus  der  ein- 
fachen Palisadenumwallung  in  der  Weise  ent- 
standen ist,  daß  man,  um  diese  Mauer  wirt- 
schaftlich zu  nutzen,  eine  Parallel  wand  er- 
richtete und  das  Ganze  überdeckte. 

Literatur:  v.  Luschan,  Beiträge  zur  Ethnogra- 
phie des  abflußlosen  Gebiet«  von  Deutsch-Ost- 
afrika  (in  Werther,  Die  mittleren  Hixhländer 
des  nördlichen  Deutsch-Ostafrika),  ßerl.  1898. 
—  Baumann,  Durch  Massailand  zur  Nilquellt. 
Bcrl.  1894.  —  Stuhlmann,  Handwerk  und  In- 
dustrie in  Ostafrika.  Hamb.  1910.  —  Weule, 
in  Hans  Meyer,  Das  deutscht  Kolonialreich, 
Bd.  1.   Lpz.  1909.  Woule. 

Temboni  s.  Munibucht. 
Temo  s.  Jenin. 

Temperatur.  Die  letzte  UrBache  für  die  T. 
wie  für  alle  Änderungen  der  Atmosphäre,  von 
denen  sie  sich  durch  die  Empfindung  von 

j  Warme  und  Kälte  auf  unser  Gefühl  am  stärk- 

;  sten  bemerkbar  macht,  ist  die  Sonnenstrahlung. 

,  Gemessen  wird  die  T.  durch  das  Thermometer, 
und  zwar  meist  durch  das  nach  Celsius  iu 
100°  eingeteilte.  0°  zeigt  dieses  bei  der  T. 
schmelzenden  Eises,  100°  bei  der  siedenden 
Wassers.  Bei  der  Messung  der  Lufttemperatur 
sind  besondere  Vorsichtsmaßregeln  zur  Aus- 
schaltung der  direkten  oder  indirekten  Sonnen- 
strahlung erforderlich,  Aßmannscher  Aspira- 
tor,  Thermometerhütte  usw.     Die  höchste 

'  Tages-T.  tritt  meist  in  den  ersten  Nachmittags- 
stunden, die  niedrigste  kurz  nach  Sonnenauf - 

!  gang  ein.  Zur  Ermittlung  der  T.extreme 
dienen  besondere  Instrumente,  Maximum-  und 
Minimumthermometer.   Zur  Bestimmung  der 
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unter  dem  unmittelbaren  Einfluß  der  Sonnen- 
strahlung empfundenen  T.  dienen  die  Aktina- 
meter (a.  Insolation).  Von  Wichtigkeit, 
namentlich  für  klimatische  Untersuchungen, 
ist  ferner  die  Ermittlung  der  T.  von  Quellen, 
Flüssen,  Seen  und  des  Meeres,  des  Erdbodens 
in  verschiedenen  Tiefen  wie  der  Minimal-  und 
Maximal-T.  der  Oberfläche  des  Erdbodens. 
S.  Klima  wie  die  unter  Klima  und  Meteorologie 
Literatur. 


Temu  s.  Tim. 

Tenchlnsel  (fälschlich  auch  wohl  Squally-Island 
genannt),  kleine  1781  von  Maurelle  entdeckte, 
niedrige,  bewohnte  Koralleninsel  unter  1°  38'  s.  Br. 
und  160*  41'  6.  L,  östlich  von  Mussau  (St.  Matthias) 
im  Bismarckarrhipel  (Deutsch-Neuguinea)  gelegen. 
Die  T.  ist  dicht  besiedelt.  Ihre  Bewohner  müssen 
de m  Aussehen  nachzudenMelanesiern gerechnet 
werden.  Es  sind  mittelgroße,  dunkelbraune  und 
kräftig  gebaute  Individuen  mit  überwiegend  lorki- 
gem Haar,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Leuten 
mit  straffem,  schlichtem  Haar.  —  Bemerkenswert 
ist  die  Barttracht  der  Männer,  die  ihren  Kinn- 
bart lang  wachsen  lassen  und  ihn  in  zwei  bis  vier 
Zöpfe  flechten,  die  man  unten  zusammenbindet 
und  bis  auf  den  Nabel  herabhängen  läßt.  —  Die 
Frauen  sind  kleiner  und  hellfarbener;  sie  tragen 
k  ungeschorenes  Haar.  —  Während  die  Männer 
völlig  nackt  gehen,  bekleiden  sich  die  Frauen 
mit  Pandanusblattmatten,  die  auf  dem  Webstuhle 
hergestellt  werden.  —  Schmuck  fehlt  völlig.  — 
Die  Eingeborenen  leben  in  Hütten,  deren  äußere 
Form  denen  von  Matthias  gleicht,  nur  sind  sifl 
ungleich  schlechter  hergestellt.  Zu  jeder  Hütte 
gehört  ein  Vorratshaus,  das  auf  vier  hohen 
Pfosten  ruht,  die  zum  Schutz  gegen  Ratten  mit 
glatten  Pandanusblättern  umwickelt  sind.  Die 
Häuser  stehen  in  Doppelreihen  und  bilden  eine 
lange  Straße.  Über  eine  soziale  Organisation 
ist  nichts  bekannt;  es  scheint  Häuptlinge  zu 
geben.  Wichtig  ist  die  Reschneidung  beim 
männlichen  Geschlecht,  die  schon  in  sehr  jungen 
Jahren  vorgenommen  wird.  —  Taro,  Kokosnuß 
und  Fische  bilden  die  Nahrung  der  Leute.  — 
Von  der  materiellen  Kultur  sind  Besonder- 
heiten nicht  zu  erwähnen;  sie  ist  sehr  dürftig.  — 
Der  Hausrat  besteht  aus  primitiven  Kopfbänken, 
Matten,  Körben,  beschnitzten  Traghölzern,  Kokos- 
schabern,  Taroschabern,  die  in  ihren  Formen  von 
denen  auf  Matthias  nicht  abweichen.  —  Die  Eß- 
schalen  sind  langoval  und  aus  Holz  geschnitten. 
Als  Werkzeuge  werden  Muschelschabeinstrumente 
und  rohgearbeitete  Tridacnabeile  benutzt,  deren 
Klingen  direkt  auf  den  Schaft  aufgebunden  werden. 
—  Als  Waffen  bedient  man  sich  im  Nahkampfe 
langer,  glatter  Holzlanzen  und  beim  Angriff  be- 
•  liebig  aufgesammelter  Steine.  Vielleicht  dient  der 
um  die  Stirn  gebundene  Strick  als  Schleuder. 
Nach  den  Erfahrungen  der  Hamburgischen  Südsee- 
Expedition  (s.  d.)  sind  die  Leute  geschickt  im 
Barrikaden-  und  Hindernisbau.  —  Die  Fische- 
rei wird  mit  Netzen,  Haken  und  Speeren  betrieben; 
auch  der  Fischdrache  wird  verwendet.  —  Die 
Fahrzeuge  sind  plumpe  Auslegereinbäume, 


die  mit  Paddeln  fortbewegt  werden.  Man  kann  sie 
nur  zu  Fahrten  vor  dem  Riffe  benutzen.  Die  T. 
unterhält  keinerlei  Verkehr  mit  irgendeiner  der 
benachbarten  Inseln. 

Literatur:  Parkinson,  Dreißig  Jahre  in  der  Süd- 
tee. Stultg.  1907.  -  Vogel,  Eine  Forschung», 
reise  im  Bismarckarchipel.    Hamb.  1911. 

Thilenius,  Hambruch. 

Tendaguru,  eine  Erhebung  im  Vorland  von 
Deutsch-Ostafrika  (s.  d.  ö),  7  km  8.  vom  Mbem- 
kuru  (s.  d.),  60  km  von  der  Meeresküste.  Der  T. 
wurde  berühmt  durch  die  Funde  versteinerter 
Knochen  riesiger  Dinosaurier,  die  zuerst  an 
seinem  Fuß  gemacht  wurden,  dann  in  der  Um- 
gebung, schließlich  zerstreut  über  80  km  von  S 
nach  N. 

Das  Gebiet  gehört  den  stark  zerschnittenen  Teilen 
der  Plateaulandschaft  des  Vorlandes  an  (Deutsch- 
Ostafrika  2).  Nördlich  von  Muera-,  Noto-  (s.  d.) 
und  den  Likonde- Plateaus  (s.  Rowuma)  ziehen 
sich  niedrigere  Plateaureste  bis  nach  Kiturika 
(s.  Mavudji)  hin.  Die  Oberfläche  dieser  kleinen 
Hochländer  wird  zum  Teil  aus  Makondeschichten 
(Aptien  der  Unterkreide)  gebildet.  Wo  sie  und 
der  Neokom  in  ihrem  Liegenden  der  Erosion 
zum  Opfer  gefallen  sind,  treten  die  oberen  Saurier 
führenden  Schichten  zutage,  gerade  über  der 
Grenze  gegen  den  oberen  Jura.  In  letzterem 
treten  u.  a.  eine  mittlere  und  eine  untere  Saurier- 
schicht auf.  Die  Schichtstufenformen  der  Land- 
schaft sind  wesentlich  bedingt  durch  den  Wechsel 
I  zwischen  härteren  Schichten,  Sandsteinen  und  ma- 
|  rinen  Kalken,  und  den  weniger  harten,  mergeligen 
Schichten;  die  letzteren  enthalten  außer  den  Sau- 
riern noch  andere  terrestrische,  nebenbei  aber  auch 
brackische,  ja  marine  Formen.  Die  Saurier  lebten 
auf  der  Grenze  zwischen  Meer  und  Land,  gingen  auf 
Marschen  und  Watten  ihrer  Nahrung  narh.  Neben 
Formen,  die  über  30  m  Länge  erreichten,  kommen 
!  ganz  kleine  vor.  Der  T.,  in  dessen  Nachbarschaft 
|  diese  Schichten  besonders  gut  entwickelt  das  Ur- 
I  gestern  Uberlagern,  ist  ein  kleiner  Plateaurest  iv.it- 
j  ten  in  einem  Kessel,  der  durch  die  besonders  kräf- 
tige Erosion,  die  der  Mbemkuru  gerade  hier  ent- 
faltet, bedingt  ist.  Seit  15)09  ist  die  T.cxpcdition 
(s.  d.)  im  Gebiete  tätig  und  hat  sehr  umfangreiche 
Fossilfunde  geborgen.  r4j 

Literatur:  E.  Fraas,  t  /■■.■'afrikanische  Dino- 
saurier, Palaeontographica  Bd.  LV,  1908.  — 
//.  von  Staff,  Geschichte  der  Umwandlungen 
der  Landfichaftsformen  im  Fundgebiet  der 
Tendagurusaurier.  Sitzber.  Ges.  naturf.  Freunde, 
Berl.  1912.  —  E.  Hennig,  Am  Tendaguru, 
Sluttg.  1912.  -  Ders.,  Beitr.  zur  Geol.  und 
Slratigr.  tw»  Detttsch-Ostafrika  (wissensch.  Er- 
gebnisse der  Tendaguru- Exp.),  Archiv  für  Bion- 
tologie, Berl.  1913.  Uhlig. 

Tendaguru-Expedition,  eine  der  bedeu- 
tendsten paläontologisehen  Expeditionen  aller 
Zeiten,  unternommen  zur  Hebung  der  am 
Tendaguru  (s.  d.),  nordwestlich  von  Lindi  in 
Deutsch-Ost afrika  lagernden  Reste  fossiler 
Tiere,  hauptsächlich  riesiger  Dinosauriet 
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(8.  d.).  -  Nachdem  Mitte  der  neunziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  der  deutsche  Inge- 
nieur Sattler  zuerst  auf  die  teilweise  frei  | 
zutage  hegenden  Knochen  aufmerksam  ge- 
worden war,  wurde  die  Fundstelle  durch  den 
Stuttgarter  Paläontologen  Fraas  genauer 
untersucht.  Dieser  erkannte  die  Reste  als 
solche  einer  bis  dahin  unbekannten  Dino- 
sauriergattung aus  der  Familie  der  Sauro- 
poden  und  gab  der  neuen  Gruppe  den  Namen 
Gigantosaurus,  auf  die  in  der  Tat  gigan- 
tischen Größenverhältnisse  der  Tiere  damit 
hinweisend.  Da  Fraas  sowohl  den  Reichtum 
der  Lagerstätten  wie  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung der  Funde  richtig  zu  würdigen  wußte, 
selbst  aber  nicht  in  der  Lage  war,  eine  größere 
Expedition  auszurüsten,  bo  wandte  er  sich 
an  die  Berliner  Paläontologen,  und  forderte 
diese  zur  Bergung  der  fossilen  Schätze  auf. 
Durch  die  Tatkraft  der  Berliner  Gelehrten, 
vor  allem  durch  die  energische  Unterstützung 
von  Seiten  der  Gesellschaft  Naturforschender 
Freunde  und  der  Königl.  Akademie  der 
Wissenschaften,  wurde  eine  größere  Zahl 
finanzkräftiger  Personen  für  das  Unter- 
nehmen interessiert,  und  es  kam  ein  Betrag 
von  180000  M  zusammen,  der  es  ermöglichte, 
im  Frühjahre  1909  die  Berliner  Geologen 
W.  Jannesch  und  E.  Hennig  sowie  später- 
hin H.  v.  St  äff  nach  dem  Tendaguru  zu 
schicken,  um  dort  mit  Hilfe  angeworbener 
schwarzer  Arbeiter  die  Ausgrabungen  vor- 
zunehmen. Als  nach  dreijähriger  Tätigkeit 
der  genannten  Forocher  bereits  mehr  als 
100000  kg  fossiler  Knochen  geborgen  und  die 
Geldmittel,  nicht  aber  die  Fundstätten  er- 
schöpft waren,  wurden  vom  Staate  weitere 
50000  M  bewilligt,  so  daß  die  Grabungen  bis 
zur  wissenschaftlichen  Erschöpfung  der  Lager 
fortgesetzt  werden  können.  Was  bisher  ge- 
borgen wurde,  wird  zurzeit  im  Berliner  paläon- 
tologischen Institute  bearbeitet,  und  eine  Reihe 
von  Prachtstücken  konnte  bereits  in  der 
Schausammlung  des  Museums  für  Naturkunde 
dem  Publikum  zugänglich  gemacht  werden.  — 
Wie  die  aufgefundenen  Reste  von  Muscheln, 
Schnecken,  Belemniten  und  Fischen  beweisen, 
handelt  es  sich  am  Tendaguru  um  Ablage- 
rungen eines  küstennahen  Meeres  der  Kreide- 
periode, in  das  die  zweifellos  landbewohnenden 
Dinosaurier  in  irgendeiner  Weise  hinein- 
geraten sein  müssen.  Gleichzeitig  beweist 
nach  Hennig  das  ungestörte  Übereinander- 
lagern  dreier  Saurierschichten  von  je  20-30  m 


Dicke,  daß  der  Gedanke  an  eine  katastrophale 
Entstehung  der  Lagerstätte  auszuschalten 
ist,  daß  wir  es  vielmehr  mit  einer  in  vielen 
Jahrtausenden  langsam  aufgebauten  Ablage- 
rung zu  tun  haben.  Offenbar  ist  es  häufig  vor- 
gekommen, daß  die  Saurier  bei  der  Nahrungs- 
suche in  flachem  Küstengewässer  des  Kreide- 
meeres von  der  Flut  überrascht  und  ertränkt 
wurden.  An  einzelnen  Stellen  wurden  Herden 
von  mehr  als  fünfzig  Exemplaren,  die  offen- 
bar gleichzeitig  umgekommen  waren,  vorge- 
funden. 

Systematisch  gehören  die  bis  jetzt  bearbeiteten 
Dinosaurierreste  mehreren  durchaus  verschiedenen 
Gruppen  an.  Am  seltensten  fanden  sich  Spuren  von 
Fleischfressern,  doch  bewies  eine  Anzahl  gewaltiger, 
zweischneidiger  Zähne,  daß  auch  die  Raubsauricr 
Vorhanden  waren.  Auch  Verwandte  des  aufrecht 
laufenden,  aus  den  belgischen  Funden  so  wohlbe- 
kannten Iguanodon  fanden  sich  nur  an  einer  Stelle, 
in  einem  zwerghaften  Vertreter.  Doch  sind  diese 
Reste  so  gut  erhalten,  daß  eine  Montierung  des 
ganzen  Skeletts  wohl  möglich  sein  wird.  Zweifellos  ist 
das  der  Fall  bei  den  weit  häufigeren  Stegosauriern, 
groben,  kleinköpfigen,  kurzbalsigen  Dinosauriern, 
deren  Rücken  und  Schwanz  bei  den  afrikanischen 
Formen  mit  riesigen,  bis  1  m  langen  Stacheln  be- 
wehrt war.  Alle  diese  Funde  aber  werden  in  Reich- 
haltigkeit wie  vor  allem  in  gigantischen  Ausmaßen 
durch  die  der  Sauropoden  übertroffen.  Von  diesen 
liegen  wenigstens  8 — 9  verschiedene  Arten  vor,  die 
in  ihrer  Gestalt  im  allgemeinen  sich  den  amerikani- 
schen Riesensauriern,  dem  Rrontosaurus  und  dem 
DiplodocuB  nähern,  Tieren  vom  Körperbau  unge- 
heurer Echsen,  mit  langem  Schwanenhalse  und  klei- 
nem Kopfe.  In  ihren  Dimensionen  aber  übertreffen 
die  größten  ostafrikanischen  Arten  selbst  die  ameri- 
kanischen Riesen  bei  weitem,  und  sie  sind  somit  die 
größten  bekann tenLandtiereüberhaupt  Der 
größte  bisher  montierte  Oberarmknochen  im  Ber- 
liner Museum  hat  eine  Länge  von  2,16  m  und  über- 
trifft den  des  26  m  langen  Diplodocus  um  mehr  als 
das  Doppelte.  Ein  Schulterblatt  hat  eine  Länge 
von  2  m,  und  die  längste  gemessene  Halswirbel- 
säule maß  nicht  weniger  als  12  m.  Trotzdem  mag 
die  Totallange  der  Tiere  nicht  viel  über  30  m  be- 
tragen haben,  da  der  Schwanz  nicht  so  peitschen- 
artig langgezogen  war  wie  bei  dem  amerikanischen 
Verwandten.  Die  Zahl  der  von  diesen  Arten  vor- 
hegenden Knochen  ist  so  groß,  daß  es  möglich  sein 
wird,  wenigstens  vier  oder  fünf  vollständige  Ske- 
lette aufzustellen.  Sonderbarerweise  waren  an- 
fänglich gar  keine  Schädel  aufgefunden  worden, 
selbst  dort  nicht,  wo  große  Herden  der  Saurier 
gleichzeitig  ihren  Untergang  gefunden  hatten. 
Offenbar  waren  die  leicht  ablösbaren,  kleinen 
Köpfe  von  den  Wellen  frühzeitig  abgeschwemmt 
worden.  Erst  als  man  sich  entschloß,  m  der  Rich- 
tung der  Halswirbelsäulen  tief  ins  Gestein  vorzu- 
dringen, wurden  auch  einige  Schädel  nach  mühe- 
vollem Sueben  aufgedeckt.  Ihre  wissenschaftliche 
Bearbeitung  ist  noch  nicht  erfolgt;  sie  dürfte  wich- 
tige Aufschlüsse  vor  allem  über  die  ¥ 
der  * 
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Literatur:  E.  Fraaa,  Palaeontographica.  1909, 
120.  —  S.  Berichte  über  die  Tendaguru- Expe- 
dition in  SiUungaber.  der  Gesell**,  natur forsch. 
Freunde  zu  Berlin,  1909  Nr.  6,  358  ff,  Nr.  8, 
500  ff,  Nr.  10,  631;  1910  Nr.  8,  372  ff,  1912 
Nr.  2  b.  Sternfeld-Tornier. 

Tendanje  oder  Bertrand  (Saravai),  bewaldete, 
gehobene  Koraüeninsel  vor  der  Finschküste  Kaiser- 
Wilhelmslands  (Deutsch -Neuguinea),  ca.  26  m 
hoch. 

Tengelin  s.  Falli. 


8. 

Tequilaixtle  s.  Ixtle. 

Termiten,  Insekten  mit  unvollkommener 
Verwandlung,  welche  sich  in  mancher  Be- 
ziehung, was  ihren  Bau  anbetrifft,  eng 
den  Schaben  anschließen,  wegen  der  Vier- 
iahl der  TarsengUeder  aber  wohl  besser  den 
Geradflüglern  angefügt  werden  (s.  Tafel  67/68, 
Abb.  8—10).  Noch  mehr  als  die  Schaben 
sie  das  Licht  und  besitzen,  wie  manche 
Dunkeltiere  eine  sehr  helle  Farbe.  Da 
.sie  andererseits,  wie  die  Ameisen,  in  Staaten 
leben,  nennt  man  sie  vielfach  auch  weiße 
Ameisen.  Der  T.  Staat  besteht,  wie  der 
Ameisenstaat,  einerseits  aus  Geschlechtstieren 
und  andererseits  aus  Arbeitern  mit  verküm- 
merten Geschlechtsorganen.  Die  Geschlechts- 
tiere sind  vor  dem  Hochzeitsflug  geflügelt,  wer- 
fen nach  demselben  aber  die  Flügel  nahe  an  der 
Wurzel  ab.  Der  Körper  des  Weibchens  schwillt 
durch  die  Entwicklung  der  Eier  ganz  außer- 
ordentlich an,  so  daß  die  festen  Kückenplatten 
derselben  nur  als  kleine  dunklere  Querstück- 
chen auf  der  erweiterten  hellen  Gelenkhaut  er- 
scheinen. Bisweilen  wird  das  Weibchen  10  cm 
lang,  während  der  Kopf  und  die  Brust  zu- 
sammen nur  1  cm  lang  sind.  Stirbt  das 
Weibchen,  so  wird  ein  Ersatzweibchen  er- 
zogen. Im  Gegensatz  zu  den  Ameisen  bleibt 
auch  ein  Männchen  dauernd  im  Staate  und 
kann,  wenn  nötig,  das  Weibchen  von  neuem 
befruchten.  Die  Arbeiter  (s.  Tafel  67/68 
Abb.  8),  welche  sich  durch  Zahl  und  Beweg- 
lichkeit auszeichnen,  bauen  das  Nest,  füt- 
tern und  reinigen  das  Königspaar  und  ziehen 
die  Brut  auf.  Die  Soldaten  (s.  Tafel  67/68 
Abb.  9  u.  10)  verteidigen  das  Nest  und  sollen 
zum  Teil  auch  Polizeidienste  tun.  Die  Sol- 
daten mit  großem  Kopf  (Abb.  10)  verwenden 
ihre  Kiefer  als  Waffe,  die  sog.  Nasuti  (Abb.  9) 
das  Sekret  ihrer  Stirndrüse.  Das  Nest  der  T. 
befindet  sich  bisweilen  ganz  in  der  Erde.  Oft 
aber,  z.  B.  in  unsern  afrikanischen  Kolonien, 


werden  förmliche  Gebäude  von  sehr  be- 
deutender Größe  aus  Erde  und  Speichel 
aufgeführt,  die  dem  stärksten  Tropenregen 
standhalten  (s.  Tafel  44).  Manche  Arten 
legen  ihr  etwa  kopfgroßes  Nest  am  Stamme 
oder  an  den  Ästen  der  Bäume  an  (Afrika, 
Neuguinea  usw.).  —  Schädlich  werden  die 
T.  besonders  dadurch,  daß  sie  das  Holz- 
werk der  Gebäude  und  sogar  die  Stämme 
lebender  Bäume  ausnagen,  bis  nur  noch  die  un- 
versehrte Außenwand  übrig  ist.  Die  Mittel 
gegen  den  T.fraß  bestehen  mehr  in  einem  Vor- 
beugen als  in  einem  Töten  der  Tiere.  Da  die 
Tiere  von  unten  in  das  Holzwerk  und  sogar 
durch  den  Fußboden  in  Möbel  einzudringen 
pflegen,  muß  das  Holzwerk  auf  unzugäng- 
licher Grundlage  stehen.  Die  aus  Holzwerk 
hergestellten  Häuser  müssen  auf  Zement- 
pfosten stehn  und  wenn  möglich  einen  Zeraent- 
fußboden  besitzen.  Da  starkriechende  Stoffe 
von  den  T.  gemieden  werden,  sind  auch  frischer 
Teeranstrich  und  Asphalt  vor  ihnen  sicher.  Sogar 
Schafdung  soll  gemieden  werden.  Von  Holz- 
sorten ist  Eisenholz  (Sideroxylon)  zu  hart,  um 
angefressen  zu  werden.  Kampferholz,  Teak- 
holz usw.  werden  des  Geruches  wegen  ge- 
nueden.  Auch  mit  Chlorzink  imprägniertes 
Holz  soll  von  den  T.  nicht  befallen  werden.  Von 
Vertilgungsmitteln  hilft  nur  die  äußerst  giftige 
Blausäure  gründlich.  Sie  wird  zur  Wirkung 
gebracht,  indem  im  luftdicht  geschlossenen 
Raum  Zyankali  mit  Schwefelsäure  begossen 
wird.  T.  kommen  in  allen  unsern  Kolonien  vor. 

Literatur:  K.  Escherich,   Die  Termiten  oder 
weißen  Ameisen.    Lpz.  1908.  Dahl. 

Terpentin  s.  Harze. 

Territorialitätsprinzip  s.  Konsulargerichts- 
barkeit. 

Tertiana  s.  Malaria. 
Tetanus  s.  Starrkrampf. 
Tete,  linker  Nebenfluß  des  Sanaga  in  Kame- 
run, s.  Sanaga. 

Tetemang,  Landschaft  mit  gleichnamigem 
Hauptort  im  Verwaltungsbezirk  Misahöhe 
in  Togo.  Politisch  gehört  T.  zur  Landschaft 
Borada  in  Buem.  Die  Bevölkerung  von  T. 
gehört  den  Splitterstämmen  Togos  an.  S. 
Buem  und  Togo,  8.  Bevölkerung,  b  8. 

Tetetu,  Ortschaft  im  südöstlichsten  Teil 
des  Verwaltungsbezirks  Atakpamc  in  Togo, 
unweit  des  unteren  Monu  (s.  d.),  Sitz  einer  mit 
einem  Farbigen  besetzten  Zollhebestelle. 
Mittlere  jährliche  Regen  menge  982  mm  (Mittel 
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aus  6  Beobachtungsjahren).  In  T.  befindet  sich 
ein  von  der  Verwaltung  für  durchreisende 
Weiße  eingerichteter  Rasthof.  v.  Zech. 

Teuerungszulagen.  Gemäß  der  Denkschrift 
zum  Haushaltsetat  der  Schutzgebiete  für  1910 
wurden  den  Beamten  in  Deutsch-Neuguinea, 
Samoa  und  den  durch  den  Etat  bezeich- 
neten Bezirken  von  Kamerun  mit  Aus- 
nahme der  Gouverneure,  wegen  der  dort 
bestehenden  Teuerungsverhältnisse,  zunächst 
für  drei  Jahre  vom  L  April  1910  ab,  nicht 
pensionsfähige  Ortszulagen  für  die  Dauer 
des  Aufenthalts  im  Schutzgebiete  bewilligt. 
Ebenso  wurden  durch  die  Etats  für  1910, 
1912  und  1913  den  Beamten  in  Lüderitz- 
bucht  (Deutsch-Südwestafrika)  solche  T.  ge- 
währt. Über  die  Erhöhung  der  Ortszulagen 
für  die  verheirateten  Beamten  in  Samoa 
vgl  die  dem  Etatentwurf  für  Samoa  auf 
1914  beigegebene  Denkschrift.  S.  a.  Dienst- 
einkommen, v.  König. 
Texasfieber  (Rindcrmalaria,  Bluthamen,  Hä- 
moglobinurie, Rotwasser  =  Redwater,  Tick 
fever,  Tristeza)  ist  eine  durch  ein  Piroplasma 
(P.  bigeminum)  verursachte,  zuerst  beim 
Texasvieh  in  den  Vereinigten  Staaten  studierte 
seuchenhafte  Erkrankung  der  Rinder,  die  in 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden  weit 
ist. 


Das  T.  wird  übertragen  durch  Zecken  (s.  d.),  in 
Amerika  durch  Rhipicephalus  annulatus,  in  Afrika 
durch  Rh.  appendiculatus  (blaue  Zecke).  Der  An- 
steckungsstoff geht  von  den  Zeckenweibchen,  die 
an  kranken  Rindern  Blut  gesogen  haben,  auf  die 
Eier  und  die  hieraus  sich  entwickelnden  Larven 
über.  Die  Larven  der  Zecken  setzen  sich  auf  Grä- 
sern fest  und  finden  hier  Gelegenheit,  auf  weidende 
Rinder  überzugehen.  Die  Zeit,  die  vergeht,  bis 
durch  die  Brut  einer  infizierten  weiblichen  Zecke 
Krankheitserscheinungen  bei  gesunden  Rindern 
hervorgerufen  werden,  betragt  insgesamt  etwa 
45  Tage  und  setzt  sich  zusammen  aus  der  Zeit  der 
Entwicklung  der  Zeckenlarve  und  dem  eigentlichen 
Inkubationsstadium  der  Krankheit;  erstere  beträgt 
30,  letzteres  10 — 15  Tage.  Die  Krankheitserschei- 
nungen bestehen  in  hohem  Fieber,  bei  Kühen  in 
starkem  Nachlassen  der  Milchabsonderung,  ferner 
in  schwankendem  Gange,  Muskelzittern  und  vor 
allen  Dingen  in  dem  Absatz  braunroten  bis  schwarz- 
roten Harnes  (Rotwasser).  Die  Krankheit  kann 
schon  in  wenigen  Tagen  mit  dem  Tode  endigen;  in 
leichteren  Fällen  kann  nach  mehreren  Wochen, 
wobei  die  Tiere  stark  abmagern,  Genesung  ein- 
treten. Am  leichtesten  verläuft  die  Krankheit  bei 
jungen  Tieren,  die  nur  einige  Tage  hindurch  krank 
erscheinen,  dabei  keinen  rot'  oder  brai 


umgefärbten 

absetzen,  sondern  nur  verminderte  Freßlust, 
Mattigkeit  und  Gelbfärbung  der  sichtbaren  Schleim- 


in Gegenden,  in  denen  das  T.  heimisch  ist, 
sind  die  Verluste  an  der  Krankheit  gering, 
weil  die  Tiere  in  der  Jugend  durchseuchen. 
Kommen  aber  in  solche  Gegenden  Tiere  aus 
anderen  Gegenden,  in  denen  das  T.  nicht  hei- 
misch ist,  so  sterben  diese  in  großer  Zahl  unter 
den  ausgesprochenen  Erscheinungen  des  T. 
Die  Verluste  betragen  50%  und  darüber.  Fer- 
ner kann  die  Krankheit  durch  anscheinend 
gesunde  Tiere  aus  T.gegenden  in  andere  Ge- 
genden eingeschleppt  werden  dadurch,  daß  die 
von  den  anscheinend  gesunden,  in  Wirklichkeit 
aber  noch  Piroplasmen  beherbergenden  Tieren 
abfallenden  Zecken  durch  ihre  Brut  auf  ge- 
sunde Rinder  die  Krankheitskeime  übertragen. 
Durch  unbedachte  Einfuhr  von  Rindern  aus 
T.gegenden  ist  die  Krankheit  in  bis  dahin 
seuchenfreie  Gegenden  eingeschleppt  worden,  so 
unter  anderem  im  Jahre  1871  mit  Rindern  aus 
Madagaskar  nach  Südostafrika,  wo  das  T.  jetzt 
im  ganzen  Osten  der  südafrikanischen  Union 
und  im  Transvaal  eine  ständige  Geißel  bildet. 
Da«?  T.  kann  durch  Trypanblau  mit  Erfolg  be- 
handelt werden.  Femer  kann  die  Seuche  be- 
kämpft werden  durch  Vernichtung  der  Zecken 
auf  die  bei  dem  Küstenfieber  angegebene  Weise 
(Grasbrennen  und  vor  allem  Zeckenbäder)  oder 
durch  Bespritzen  der  Tiere  mit  zeckentötenden 
Mitteln.  Um  Tiere  aus  unverseuchten  Gegenden 
zur  Aufkreuzung  in  T.gegenden  einführen  zu 
können,  wird  mit  Erfolg  die  Impfung  mit  Blut 
durchgeseuchter  Tiere  angewendet.  Wenn  die 
mit  Blut  geimpften  Tiere  nach  einiger  Zeit  auf 
verseuchte  Weiden  verbracht  werden,  er- 
kranken sie  vorübergehend,  erlangen  aber  da- 
durch eine  dauernde  Widerstandsfähigkeit 
gegen  eine  weitere  Erkrankung  an  T.  Wo  das 
T.  nicht  herrscht,  ist  die  Einfuhr  von  Rindern 
aus  T.gegenden  streng  zu  verbieten. 

v.  Ostertag. 

Theiler,  Arnold,  Sir,  Director  of  Veterinary 
Research,  Union  of  South  Africa,  geb.  am 
27.  März  1867  zu  Friek,  Schweiz.  Er  ist  seit 
dem  Jahre  1891  im  Transvaal  tätig.  Seit 
1902  Regierungsbakteriologe  für  die  Transvaal- 
kolonie. Direktor  der  tierärztlichen  Labora- 
torien der  südafrikanischen  Union  seit  1911. 
Er  leitet  das  Veterinärbakteriologische  Insti- 
tut zu  Onderstepoort  bei  Pretoria  und  steht 
gleichzeitig  dem  gesamten  tierärztlichen  For- 
schungswesen in  der  Südafrikanischen  Union 
vor.  T.  hat  sich  sehr  große  Verdienste  um 
die  Erforschung  und  Bekämpfung  der  in  Süd- 
afrika vorübergehend  aufgetretenen  und  der 
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dort  dauernd  heimischen  Seuchen  (Rinderpest, 
Pferdesterbe,  Küstenfieber,  Texasfieber,  Ana- 
plasmosis,  Stiefziekte.  Lamziekte,  Blauzunge 
usw.)  erworben. 

Thenascheri  (Ithnaascharis),  Zwölfer,  schi- 
itische  Inder  in  Deutsch-Ostafrika,  s.  Schiiten 
und  Inder. 

Theobroma  s.  Kakao  1. 
Thermen  s.  Heiße  Quellen. 
Thierry,  Gaston,  Hauptmann,  Kaiserlicher 
Resident,  geb.  17.  Juli  1866  zu  München,  gest. 
16.  Sept.  1904  in  Mubi  (Kamerun).  Wurde 
1887  Leutnant  in  der  preußischen  Armee, 
18%  zum  Auswärtigen  Amt  kommandiert  und 
als  Stationsleiter  dem  Gouvernement  in  Togo 
zugeteilt,  wo  er  sich  an  der  Unterwerfung  des 
Nordbezirkes  eifrigst  beteiligte.  1902  wurde 
T.  dem  Gouvernement  von  Kamerun  zuge- 
wiesen; er  verwaltete  hier  zunächst  Jaunde, 
dann  (1903)  die  Resident ur  Garua.  In  einem 
Gefecht  gegen  die  Mubi-Heiden  erhielt  er  einen 
tödlichen  Pfeilschuß. 
Thieve  Islands  s.  Ngulü. 
Thilenras,  Georg  Christian,  Dr.  med.,  Pro- 
fessor, Direktor  des  Hamburgischen  Museums 
für  Völkerkunde,  Professor  der  Völkerkunde  am 
Hamburgischen  Kolonialinstitut  ('s.d. ),  General- 
sekretär der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft, geb.  4.  Okt.  1868  zu  Soden  (Taunus), 
studierte  1888/93  in  Bonn  und  Berlin  Medizin 
und  Naturwissenschaften,  habilitierte  Bich  1896 
in  Straßburg  i.  E.  für  Anatomie,  bereiste  1896 
Südtunis,  1897/99  die  Südsee  (Hawaii.  Samoa. 
Tonga,  Neuseeland,  Neue  Hebriden,  englische 
und  deutsche  Salomoninseln,  Neupommern)  und 
erforschte  besonders  die  westlichen  Inseln  des 
Bismarckarchipels  von  der  Admiralitätsgruppe 
bis  Ninigo,  wurde  1900  a.  o.  Professor  der 
Anthropologie  und  Ethnologie  zu  Breslau, 
1904  Direktor  des  Hamburgischen  Museums 
für  Völkerkunde,  war  1908/10  Vorsitzender 
des  Professorenrats  des  Hamburgischen  Kolo- 
nialinstituts und  organisierte  die  1908/11  wir- 
kende Schiffsexpedition  der  Hamburgischen 
wissenschaftlichen  Stiftung  im  Bismarckarchi- 
pel  und  den  Karolinen  (s.  Hamburgische  Südtee- 
expedition).  Schriften:  Ethnographische  Er- 
gebnisse aus  Melanesien,  Nova  acta  Bd.  LXXX, 
Halle  1902/03;  Die  Bedeutung  der  Meeresströ- 
mungen für  die  Besiedlung  Melanesiens,  Jahrb. 
Hamb.  Wiss.  Anst.  1906,  Beiheft  5.  Hamburg; 
Kolonialinstituts-Berichte  über  das  erst«  und 
1909  und  1910. 


Thomson,  Joseph,  Afrikaforscher,  Geologe, 
geb.  14.  Febr.  1868  zu  Thornhill  (Schottland), 
gest.  2.  Aug.  1896  zu  London.  Wurde  1878 
von  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
unter  K.  Johnston  nach  dem  Gebiet  der  ost- 
afrikanischen Seen  geschickt.  Nach  dem 
frühen  Tode  Johnstons  führte  T.  allein  die 
Expedition  mit  hochbedeutsamem  Erfolge 
durch.  Er  durchzog  u.  a.  als  erster  die  Land- 
schaften Mahenge,  ühehe,  Ubena  und  ent- 
deckte den  Rukwasee.  Ebenso  erfolgreich 
war  seine  1883/84  unternommene  zweite 
Expedition  von  Mombas  über  Taveta,  das 
östliche  Kilimandscharogebiet,  das  Massai- 
gebiet nach  dem  Kenia  und  dann  über  den 
Baringosee  zum  Victoriasee.  1885  war  Th. 
im  westafrikanischen  Nigergebiet,  1888  in 
Marokko.  1890/91  bereiste  er  Südafrika  bis 
zum  Bangweolosee.  Schriften:  To  the  Central 
African  lakes  and  back,  Lond.  1881 :  Through 
Massai  Land,  Lond.  1886. 

Thomsongaxelle  s.  Gazellen. 

Thorbecke,  Franz,  Geograph,  Professor, 
Dr.  phil.,  geb.  8.  Nov.  1875  zu  Heidelberg. 
Früher  im  badischen  höheren  Schuldienst,  dann 
Assistent  am  geographischen  Seminar  der 
Universität  Heidelberg.  1907/08  Teilnehmer 
der  Kamerunexpedition  des  Reichs- Kolonial- 
amts; nach  Rückkehr  an  der  Handelshoch- 
schule in  Mannheim  tätig.  1911/13  Leiter  der 
Forschungsreise  der  Deutschen  Kolonialgesell- 
schaft nach  Kamerun.  Schriften:  Das  ozea- 
nisch-subtropische Klima  und  die  Gebiete 
der  Etcsien  und  Winterregen,  Geograph.  Zeit- 
schr.  XVI,  1910;  Das  Manenguba-Hochland, 
ein  Beitrag  zur  Landeskunde  Kameruns,  Mitt. 
a.  <L  d.  Schutzgeb.,  Bd.  XXIV,  1911. 

Thronvers,  berühmtester  Vers  des  Korans, 
s.  Abjed. 

Ti'avöa.  Dorf  in  Aleipata  auf  Upolu  (Samoa), 
an  der  Nordküste  romantisch  an  einer  Berp- 
bucht  gelegen;  4  Dorfteile  (s.  Samoa  7  c  I). 

Tibati,  Stadt  in  der  Mitte  des  Hochlandes 
von  Südadamaua  in  Kamerun,  im  Flußgebiet 
des  Djerem,  dem  Siebenstromland  der  Fulbe 
(s.  d.)  gelegen.  Sie  ist  eine  Fulbesiedelung 
und  von  dem  Lamido  Haman  Sambo  den 
Wute  (s.  d.)  abgenommen  und  zu  seiner 
Residenz  gemacht.  Die  Lamidos  von  T. 
bekämpften  die  Lamidos  von  Banjo  und 
Ngaundere  und  blieben  trotz  langer  Belage- 
rung durch  den  Emir  von  Jola  selbst  von 
diesem  unabhängig.  Im  Jahre  1899  wurde  T. 
von  Major  v.  Kamptz  (>.  d.)  gestürmt,  und  der 
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letzte  Lamido  Haman  Lamu  abgesetzt.  — 
Früher  war  T.  eine  große  und  mächtige  Stadt, 
jetzt  wird  sie  immer  unbedeutender,  und 
die  T.fulbe  (s.  Tafel  82) 


lieh,  seitdem  die  Deutschen  den  Sklaven- 
jagden ein  Ziel  gesetzt  haben.  Jetzt  ist 
T.  eben  wegen  der  Räubereien  der  Fulbe 
von  einem  breiten  Gürtel  unbewohnten 
Landes  umgeben.  Dazu  kommt,  daß  T.  keine 
direkte  Verbindung  nach  Norden  besitzt,  daß 
die  Handelsstraßen  über  die  günstiger  ge- 
legenen Städte  Banjo  und  Ngaundere  gehen. 

—  Die  Stadt  war  mit  einem  6*/4  km  langen 
Wall  und  Graben  umgeben  und  faßte  187  ha. 
Vier  große  5  m  hohe  Lehmtore  mit  spitzem 
Grasdach  führten  ins  Innere.  Der  Sultanspalast 
ist  wieder  eine  Festung  für  sich  und  bestand 
aus  4  Höfen,  die  mit  Mauern  umgeben  waren. 

—  T.  wird  vielleicht  noch  einmal  wieder  auf- 
blühen, wenn  die  fruchtbaren  Gebiete  der 
Djcremniederungen  erschlossen  sind.  Es  ge- 
hört zum  Bezirk  Garua,  von  dem  es  eine  Land- 
schaft bildet  und  ist  Sitz  mehrerer  Faktoreien. 

Literatur:  Dominik;  Kamerun  273  ff.  —  Strüm- 
pell, Geschichte  Adamaua*.  Passarge-Rathjens. 

Tick  fever  =  Zeckenfieber  s.  Rückfall- 
fieber 5  b  und  Texasfieber. 

Tidjani,  isl.  Bruderschaft,  s.  Derwische. 

Tiefhau,  ein  Teil  des  Bauwesens  (s.  d.),  um- 
faßt als  Gegensatz  zum  Hochbau  den  Wasser- 
bau (s.  d.)  und  Wegebau  (s.  d.). 

Tiefhohningen  dienen  hauptsächlich  der 
Auffindung  von  Mineralien  und  Wasser.  Aus- 
gedehnte T.  sind  unternommen  worden  in  Ka- 
merun bei  der  Aufsuchung  von  Petroleum, 
T.  nach  Wasser  in  Deutsch-Südwestafrika 
(s.  Wassererschließung).  Fischer. 

Tiefkultur  s.  Landwirtschaft,  Landwirt- 
schaftliche Maschinen  und  Geräte. 

Tiekbsum  (s.  Tafel  188),  Tectona  grandis, 
Familie  der  Verbenaceen,  der  wichtigste  Nutz- 
holzbaum der  Tropen.  Seine  Heimat  sind  einige 
Gebiete  des  vorder-  und  hinterindischen  Fest- 
landes und  einige  Inseln  des  Malaiischen  Archi- 
pels, in  erster  Linie  Java  und  Madura,  dann 
Südcelebes  und  einige  kleinere  Inseln.  In  bezug 
auf  die  geognostische  Unterlage  nicht  wähle- 
risch, steigt  er  vom  Meeresspiegel  bis  ca.  700  m, 
nach  manchen  Angaben  sogar  bis  1200  m  in  die 
Höhe.  Monsunklima  mit  einem  Wechsel  von 
Trockenzeiten  und  Regenzeiten  scheint  ihm 
am  meisten  zuzusagen.  Der  Baum  ist  Gegen- 
stand einer  geregelten  Forstwirtschaft,  die  in 
Niederländisch-Indien  mit  einer  80jährigen 


Umtriebszeit  rechnet.  Er  gehört  zu  den 
wenigen  Holzarten,  die  in  ziemlich  reinen  Be- 
ständen in  der  Natur  vorkommen,  bildet  aber 
auch  mit  anderen  Holzarten  Mischwälder.  In 
der  Jugend  raschwüchsig,  erreicht  der  Baum 
doch  nur  etwa  die  Höhe  unserer  Laubbäume. 
In  der  Tracht  erinnert  er  etwas  an  die  Eichen. 
Doch  trägt  er  weit  größere  ganzrandige,  rauhe, 
elliptische  bis  eiförmige  Blätter,  die  in  der 
Trockenzeit  abfallen.  Die  kleinen  hellfarbigen 
Blüten  stehen  in  großen  Rispen  und  erscheinen 
auf  Java  manchmal  schon  vom  8.  Lebensjahr 
des  Baumes  an  und  dann  alljährlich  bis  ins 
höchste  Alter.  Die  in  den  aufgeblasenen  Kelch 
eingeschlossenen  Früchte  sind  2— 4samige, 
sehr  harte,  filzig  behaarte  Steinfrüchte  von 
etwas  mehr  als  Haselnußgröße.  Das  Tiekholz 
ist  termitensicher  und  bringt  eingeschlagene 
Nägel  nicht  zum  Rosten.  Ks  gleicht  in  Härte 
und  Farbe  dem  Eichenholz,  kommt  aber  in 
vielen  Varietäten  vor.  Oft  machen  weiße, 
durch  mineralische  Einlagerungen  in  den  Ge- 
fäßen entstehende  Längslinien  es  kenntlich. 
Als  Schiffsbauholz,  namentlich  für  Tropen- 
schiffe, wird  es  von  keinem  anderen  Holz 
übertroffen,  und  auch  als  Bauholz  und  Möbel- 
holz findet  es  viel  Verwendung.  Handels- 
sorten sind:  Mulmein-,  Rangoon-,  Bangkok - 
und  Java-Tiek  oder  DjatL  Wegen  Tieck- 
anpflanzungen  in  deutschen  Schutzgebieten 
s.  Forstwesen  3  f. 

Literatur:  Beihefte  zum  Tropenpflanzer  Bd.  VII l 
Nr.  .5,  1907.  Büsgen. 

Tiekholz  s.  Tiekbaum  und  Chlorophora  ex- 

celsa. 

Tierärzte  sind  Sachverständige,  die  nach  vor- 
geschriebenem Studium  auf  tierärztlichen  Hoch- 
schulen oder  bei  den  tierärztlichen  Fakultäten 
einer  Universität  die  tierärztliche  Approbation 
erlangt  haben.  Für  die  Zulassung  zur  Appro- 
bationsprüfung sind  als  Vorbedingungen  vor- 
geschrieben: die  Ablegung  der  Reifeprüfung, 
mindestens  achtsemestriges  Studium  und  die 
Ablegung  der  naturwissenschaftlichen  und 
anatomisch-physiologischen  Vorprüfung.  Die 
hiernach  approbierten  T.  sind  zur  Ausübung 
l  der  Tierheilkunde  im  ganzen  Gebiete  des  Deut- 
I  sehen  Reiches  und  in  den  Kolonien  befugt. 
Nach  mehrjähriger  tierärztlicher  Praxis  kön- 
j  nen  die  T.  sich  der  Prüfung  als  beamte- 
|  te  T.  unterwerfen,  die  zur  Anstellung  im 
Staatsdienste  berechtigt.  Auch  für  die  Kolo- 
nial-T.  ist  die  Ablegung  der  Prüfung  als  be- 
amtete T.  erwünscht.  Außer  den  praktischen 
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und  den  beamteten  T.  gibt  es  städtische  T., 
die  im  Dienste  der  Städte  die  Fleischbeschau 
und  Milchkontrolle  ausüben,  ferner  Gestüt-T. 
und  Militär-T.  (s.  Veterinäroffiziere).  Von  den 
Kolonial-T.  ist  außer  umfassender  wissen- 
schaftlicher Bildung  und  praktischer  Erfahrung 
namentlich  in  den  Geschäften  der  beamteten  i 
T.,  der  Ablegung  des  Examens  als  beamteter  j 
T.  Beherrschung  der  bakteriologischen  Unter- 
suchungsmethoden  zur  Feststellung  der  in  den  J 
Kolonien  vorkommenden  Seuchen  erforder- 
lich. Erwünscht  ist  außerdem  wegen  der  dem 
T.  auf  dem  Gebiete  der  Tierzucht  zufallen- ' 
den  Aufgaben  der  Nachweis  der  Befähigung 
ab  Tierzuchtinspektor  durch  das  in  Deutsch- 
land hierfür  vorgeschriebene  Examen. 

v.  Ostertag. 

Tiere,  gesalzene  s.  Gesalzene  Tiere. 

Tiere,  Herdenkrankheiten  der,  s.  Herden- 
krankheiten der  Tiere. 

Tiere,  Seuchen  der,  s.  Tierseuchen. 

Tiertormen  (s.  Tafel  191/92).  Der  Nichtzoo- 
loge  wird  in  unsern  Kolonien  oft  Tiere  in  die 
Hand  bekommen,  die  er  nicht  zu  deuten  weiß, 
oder  die  er  in  eine  ganz  falsche  Gruppe  stellt. 
Namentlich  die  Küsten  bieten  des  Sonderbaren 
recht  viel.  In  solchen  Fällen  dem  Laien  eine 
Hilfe  zu  geben  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 
An  der  Hand  einiger  Bilder  soll  dem  Laien  | 
über  die  Hauptschwierigkeiten^hinweggeholfen 
werden. 

Einen  Vogel  wird  auch'der  Laie  wohl  in  allen 
Fällen  als  solchen  richtig  erkennen.  Aber  schon 
unter  den  Säugetieren  gibt  es  einige,  die  ihn  irre- 
führen können.  So  gleichen  die  Wale  und  Delphine 
einem  Fisch,  die  Schuppentiere  einem  Reptil  in 
hohem  Grade.  Der  Laie  achte  deshalb  darauf,  daß 
bei  Walen  und  Delphinen  die  Schwanzflosse  wage- 
recht steht,  bei  Fischen  (wenn  sie  nicht  fehlt» 
senkrecht,  daß  beim  Srhuppentier  und  Ver- 
wandten der  Bauch  behaart  ist,  bei  Kriech-! 
tieron  dagegen  mit  Schildern  oder  Schuppen 
bekleidet  ist.  —  Eine  beinlose  Kidechse  gleicht 
einer  Schlange  in  hohem  Matte,  läßt  sich  aber 
leicht  dadurch  unterscheiden,  daß  der  Körper 
nicht  mit  quer  über  den  Bauch  verlaufenden 
Schildern,  sondern  wie  der  Rücken  mit  kleineu 
Schuppen  bedeckt  ist.  Einen  mit  Brustflossen 
versehenen  Fisch  wird  der  I>aie  sofort  als  solchen 
erkennen.  Fehlen  die  Brustflossen,  so  fällt  für 
den  Laien  ein  bequemes  Unterscheidungsmerkmal 
von  der  Froschlarve  fort.  Bei  Fischen  ohne  Brust- 
flossen ist  der  Vorderkörper  aber  niemals  stark 
erweitert  wie  bei  der  Froschlarve.  —  Soweit  die 
Schwierigkeiten  bei  den  Wirbeltieren.  Größer  wer- 
den sie  bei  den  Wirbellosen.  Nur  das  große 
Heer  der  Insekten  (s.  d.)  läßt  sich  noch  ziem- 
lich leicht  absondern.  Auch  der  Laie  wird  darin 
selten  fehlen,  wenn  er  beachtet,  daß  die  Insekten 
D*ut«chM  Koionüil-Lexlkon    Bd.  III. 


nie  mehr  als  3  Beinpaare  besitzen  und  daß  iu  den 

Beinen  nur  noch  zwei  meist  mehr  oder  weniger,  oft 
aber  auch  gar  nicht  vorragende  Fühler  am  Kopfe 
hinzukommen.  Von  der  Dreizahl  der  Beinpaare 
gibt  es  nur  wenige  (nach  oben  nur  scheinbare) 
Ausnahmen.  Bei  den  Raupen  (s.  Tafel  67/68 
Abb.  24)  könnte  der  Laie  mehr  als  drei  Beinpaare 
erkennen  wollen,  aber  nur  die  drei  vorderen  sind 
echt  und  mit  einer  Kralle  versehen,  die  hinteren 
sind  eigentlich  Hanthöcker,  die  mit  vielen  Häk- 
chen besetzt  sind.  Die  Larven  vieler  Insekten 
sind  beinlos,  bilden  also  eine  wirkliche  Ausnahme 
von  obiger  Regel.  Meist  besitzen  beinlose  Larven 
die  Gestalt  und  die  Ringelung  der  Ringelwürmer. 
Die  Zahl  der  Ringel  ist  aber  stets  eine  geringere  als 
bei  den  Ringelwürmern.  Stets  sind  weniger  als 
15  Körperringe  vorhanden.  Auch  bei  den  Schild- 
lausen,  welche  wie  kleine  Schildchen  oder  Höcker- 
chen an  Blättern,  Stämmen  und  Früchten  sitzen 
und  gewöhnlich  von  Ameisen  fleißig  besucht 
werden,  fehlen  die  Beine  bisweilen  gänzlich.  — 
Nach  Absonderung  der  Wirbeltiere 
und  Insekten  beginnen  die  Hauptschwierig- 
keiten für  den  Laien.  Namentlich  die  Wasser- 
bewohner und  unter  diesen  besonders  die  Meeres- 
tiere werden  ihm  oft  zu  schaffen  machen.  Wir 
wollen  zunächst  die  Landbewohner  weiter 
durchgehen.  Unter  den  Landtieren  besitzen  außer 
den  schon  genannten  Insektenlarven,  den  Schlangen 
und  Schleichen  die  Schnecken  und  Würmer  keine 
Beine.  Die  Schnecken  (s.  d.)  besitzen  aber  stets, 
auch  wenn  das  Gehäuse  fehlt,  eine  flache  Fußsohle 
zum  Kriechen.  Bei  den  Würmern  fehlt  die 
Fußsohle  und  im  Gegensatz  zu  den  Wurmschlangen 
fehlen  Schuppen  und  SchUder  auf  der  Haut  gänz- 
lich. —  Dann  bleiben  von  Landtieren  nur  die  Tau- 
sendfüßer (s.  d.),  Krebse  (s.  d.)  und  Spinnentiere 
(s.  d.)  übrig.  Die  Tausend-  und  Hundertfüßer  haben 
mehr  als  7  Beinpaaro,  die  Landkrebse  höchstens  7, 
die  Spinnentiere  4.  Bei  den  Tausendfüßern  (s.  d.) 
befinden  sich  an  jedem  Körperring  zwei  Beinpaare 
(s.  Tafel  191/92  Abb.  8),  bei  den  Hundertfüßeni 
oder  Skolopcndern  (s.  d.)  an  jedem  Ring  ein  Paar 
(s.  Tafel  191/92  Abb.  9).  Bei  den  Asseln  und  den 
oft  am  Meeresufer  hüpfenden  Flohkrebsen  sind 
7  Beinpaare  und  zwei  Paar  Fühler  vorhanden,  bei 
den  Landkrabben  und  Spinnentieren  6  oder  4  Bein- 
paare. Die  Landkrabben  (zu  denen  auch  viele  Ein- 
siedlerkrebse, z.  B.  Coenobita  perlatus  von  Neu- 
guinea. Tafel  191/92  Abb.  10  gehören)  und  Skorpione 
('s.  Tafel  191/92  Abb.  17)  besitzen  zwei  mächtig»' 
Scheren.  Bei  den  Landkrabben  kommen  zu  den 
Scheren  noch  Fühler  und  gestielte  Augen  hinzu, 
die  den  Skorpionen  fehlen.  liei  den  andern  Spinnen- 
tieren (s.  d.)  sind,  statt  der  echten  Scheren,  außer 
den  vier  Beinpaaren  zwei  mehr  oder  weniger  vor- 
stehende Taster  vorhanden  (s.  Tafel  191/92  Abb.  IM 
bis  10, 18  u.  19).  —  Unter  den  Wassertieren  son- 
dern wir  zunächst  diejenigen  ab,  die  einer  Unterlage 
fest  angewachsen  oder  angeheftet  sind.  Es  gehören 
dahin  einige  mir  Byssusfäden  oder  mit  einer  der 
zwei  gegeneinander  beweglichen  Schalenklappeu 
festsitzende  Muscheln,  dann  einige  Schnecken, 
die,  mehr  oder  weniger  schildförmig,  einem  Stein 
usw.  fest  aufsitzen.  Bei  den  Käfersrhnecken 
(Chiton)  besteht  der  Schild  aus  mehreren  Schalen  - 
stücken  (s.  Tafel  191/92  Abb.  22).  Ferner  gehören 
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dahin  einige  Seeigel  (s.  Taiel  191/92  Abb.  6)  mit 
Kalkstacheln,  die  sich  zum  Teil  sehr  fest  anheften 
können.  —  Richtig  angewachsen  sind  eigenartige 
Krebse,  die  Seepocken  (ßalanus,  Tafel  191  /92 
Abb.  12)  und  die  Entenmuscheln(Lepas,Tafel  191/92 
Abb.  11).  Aus  einer  von  beweglichen  Kalkplatten 
umgebenen  Mundöffnung  kommen  bei  ihnen  sog. 
..Rankenfüße"  hervor.  Mehr  unregelmäßig  gebaut, 
weil  meist  zu  Tierstöcken  vereinigt,  sind  die  sog. 
Pflanzentiere  (s.  d.).  Die  Einzelnere  besitzen  bei 
ihnen  entweder  einen  Tentakelkranz  um  eine 
Mundöffnung  oder  verschieden  große  Poren  zum 
Ein-  und  Ausstrudeln  des  Wassers.  Zu  den  Pflan- 
zentieren gehören  besonders  auch  die  Korallen  (s.  d. 
u.  Tafel  191/92  Abb.  2  u.  3).  —  Würmer  mit  einem 
Tentakelkranz,  die  in  mehr  oder  weniger  festen 
Röhren  stecken  und  Pflanzen tieren  oft  sehr  ähnlich 
sind,  lassen  sich  von  diesen  leicht  dadurch  unter- 
scheiden, daß  man  sie  aus  ihren  Röhren  heraus- 
treiben kann,  daß  sie  also  nicht  mit  ihren  Röhren 
verwachsen  sind.  —  Unter  den  nicht  angewach- 
senen und  nicht  fest  angehefteten  (oft  aber  frei  in 
einer  Röhre  lebenden)  Wassertieren  zeichnen  sich 
die  Krebse  (s.  d.)  durch  paarige,  gegliederte 
Beine  aus.  Bei  den  W  Q  r  m  e  r  n  (s.  d.)  mit  bilateral - 
Bvminetrischem  Bau  sind  statt  der  Beine  an  den 
Körperseiten  höchstens  Hautfortsätze  oder  Borsten 
vorhanden.  Die  Haut  ist  bei  ihnen  zart  und  der 
Körper  meist  sehr  gestreckt.  Selten  ist  der  Rücken 
mit  Schuppen  bedeckt.  —  Die  Tintenfische  (s.  d.) 
besitzen  wohleutwickelte  Augen  und  Eangarme 
mit  Saugnäpfen  (s.  Tafel  191  ;V2  Abb.  24).  —  Die 
stets  freischwimmenden  Salpen  (s.  d.  u.  Taiel  191/92 
Abb.  20)  besitzen  einen  durchscheinenden  Körper, 
in  dem  stets  Ringmuskeln  erkennbar  sind.  — 
Ebenso  bestehen  die  Quallen  und  Schwimmpolypen 
aus  einer  wasserreichen  durchscheinenden  Masse. 
Auch  sie  schwimmen  frei  umher  und  zeichnen  sich 
außerdem  stets  durch  Tentakeln  aus.  Während 
aber  die  Quallen  (s.  d.  u.  Tafel  191/92  Abb.  1)  meist 
einen  strahligen,  scheibenförmigen  oder  kugeligen 
Bau  besitzen,  ist  der  Körper  der  Schwimmpolypen 
mehr  oder  weniger  unregelmäßig  gebaut.  —  Von 
•trahligem  Bau,  aber  mit  derber,  Kalkteilchen  ent- 
haltender Haut  versehen  sind  die  am  Meeresboden 
lebenden  Stachelhäuter  (s.  d.  u.  Tafel  191/92  Abb.  4 
bis  7).  Zu  ihnen  gehören  auch  die  mehr  oder  weniger 
walzigen  Seegurken  (s.  Tafel  191/92  Abb.  6),  die  am 
Vorderende  meist  mit  zerteilten  Tentakeln  versehen 
sind  und  sich  durch  ihre  massigere  Gestalt  und  die 
Kalkkörper  in  der  Haut  von  den  Würmern  Unter- 
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übrig,  die  als  „Schnecken"  (s.  d.)  keines- 
wegs immer  ein  Gehäuse  besitzen.  Andererseits 
besitzt  der  mit  den  Tintenfischen  verwandte  Nau- 
tilus (s.  <L  u.  Tafel  191/92  Abb.  23)  ein  Gehäuse, 
das  denen  der  Schnecken  ähnlich  ist.  Aus  der 
Mündung  ragen  aber  bei  ihm  Fangarme  vor,  und 
das  Gehäuse  zerfällt  in  zahlreiche  Kammern.  — 
Die  Muscheln  (s.  d.)  besitzen  stets  zwei  Schalen- 
klappen. Diese  sind  aber  bisweilen  sehr  klein 
und  mit  einer  Kalkröhre  fest  verwachsen  (Gieß- 
kannenmuschel). Bei  dem  Schiffsbohrer  (s.  d.), 
dessen  Körper  ebenfalls  in  einer  Kalkröhre  steckt, 
dienen  die  beiden  geriefelten  Schalenklappen  als 


Literatur:  F.  Dahl,  Kurze  Anleitung  zum  vn&sen- 
«chaftlichen  Sammeln  und  zum  Konservieren 
von  Tieren.  3.  AufL  Jena  1914.  Dahl. 

Tiergeographie  s.  Tierwelt  der  deutschen 
Schutzgebiete. 

Tierhandel.  Aus  unseren  afrikanischen  Kolo- 
nien werden  für  Zoologische  Gärten  und  Tier- 
parks verschiedene  Tierarten  geliefert.  Eine 
wesentliche  Bedeutung  kommt  diesem  T.  nicht 
/.u ;  die  Ausfuhr  kann  in  den  einzelnen  Jahren 
sehr  schwanken.  In  erster  Linie  kommt  hierfür 
Deubch-Ostafrika  in  Betracht,  das  vor  allem 
Zebras,  Giraffen,  Antilopen,  Affen,  Kraniche 
dem  T.  liefert.  In  dieser  Kolonie  unterhält  die 
Firma  Hagenbeck  in  Stellingen  eine  Fang-  und 
Einkaufsagentur.  S.  Viehhandcl.  Neumann. 

Tierheilkunde.  Die  T.  befaßt  sich  mit  der  Be- 
handlung kranker  Tiere  (praktische  T.),  mit 
der  Abwehr  und  Unterdrückung  von  Viehseu- 
chen (Veterinärpolizei,  s.  d.),  mit  der  Aus- 
übung der  Fleischbeschau  (s.  d.)  und  der  Milch- 
kontrolle(öffentlicheGe8undheit8pflcge), 
mit  der  Gesunderhaltung  der  Tiere  durch  vor- 
beugende Maßnahmen  (Veterinäre  Gesund- 
heitspflege), mit  Tierzucht  und  mit  gut- 
achtlicher Tätigkeit  in  gerichtlichen  Fällen 
(gerichtliche  T.).  Die  Vorbedingungen  für 
die  Berechtigung  zur  Ausübung  der  T.  u.  u. 
Tierärzte.  Die  T.  hat  für  alle  Länder,  in  denen 
die  Tierzucht  und  die  Tierhaltung  von  Be- 
deutung sind,  eine  grolie  Wichtigkeit  erlangt 
durch  die  Abwehr  und  Unterdrückung  der  ver- 
heerenden Tierseuchen,  welche  die  Tierzucht 
und  Tierhaltung  in  Frage  stellen.  Außerdem 
hat  die  T.  eine  wichtige  Aufgabe  in  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  des  Menschen  zu  er- 
füllen durch  die  Ausübung  der  Fleischbeschau 
und  der  Milchkontrolle  und  die  hierdurch  be- 
zweckte Verhütung  der  auf  den  Menschen 
durch  Fleisch-  und  Milchgenuß  übertragbaren 
Krankheiten.  Die  T.  ist  mit  Bezug  auf  diese 
Aufgaben  in  allen  Ländern  durch  die  Einrich- 
tung eines  staatlichen  Veterinärwesens  ge- 
regelt, v.  Osterlag. 

Tierorakel  s.  Religionen  der  Eingeborenen  7. 

Tierschauen.  T.  haben  in  Deutsch-Süd- 
westafrika  zur  Forderung  der  Viehzucht 
frühzeitig  Eingang  gefunden  und  auf  diesem 
Gebiet  fördernd  gewirkt.  In  gleicher  Weise  wie 
das  in  Deutschland  geordnete  Tierschauwesen 
Schauen  für  größere  und  kleinere  Bezirke  vor- 
sieht, tritt  auch  im  Schutzgebet  dies  Be- 
streben hervor.  Neben  den  in  Windhuk  auf  das 
ganze  Schutzgebiet  sich  erstreckenden  Lan- 
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desausstellungen,  die  1899, 1902  und  1909 
abgehalten  wurden,  haben  auch  schon  mehrere 
Lokalschauen  stattgefunden,  wie  1902  in 
Gibeon  und  Keetmanshoop,  1910  in  Omaruru, 
1911  in  Keetmanshoop.  Die  Landesausstellun- 
gen, die  neben  der  Viehschau  auch  landwirt- 
schaftliche Erzeugnisse  und  Maschinen  vor- 
führten, haben  dauernd  steigende  Beschickungs- 
ziffern  für  Vieh  aufzuweisen  gehabt.  Die  Zahl 
der  ausgestellten  Pferde  betrug  auf  den  3  Wind- 
huker  Schauen  nacheinander  43,  35,  87  Stück, 
die  der  ausgestellten  Rinder  133,  330,  271 
Stück.  Ln  Mai  1913  wurde  für  die  Mitte  des 
Schutzgebietes  vom  Farmerverband  der  Mitte 
eine  landw.  Ausstellung  in  Windhuk  veran- 
staltet, die  ebenfalls  reich  mit  Vieh  beschickt 
war.  Von  den  anderen  Kolonien  ist  erwähnens- 
wert, daß  auch  in  Togo,  und  zwar  auf  der 
landwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Pab'me 
1907  in  einer  Gruppe  Vieh  zur  Ausstellung  ge- 
langte. Es  waren  daselbst  70  Rinder,  15  Pferde, 
1  Maultier,  2  Esel,  20  Schweine  und  150  Schafe 
ausgestellt.  Eine  allgemeine  Bedeutung  haben 
die  T.  in  diesen  Kolonien  bei  dem  zeitigen 
Stand  der  Viehzucht  noch  nicht  zu  erlangen 
vermocht.  Neumann. 

Tierseuchen  s.  Seuchen  der  Tiere. 

Tierwan 
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von 


Säugetieren. 

Tierwelt  der  deutschen  Schutzgebiete. 

1.  Allgemeines.  2.  Die  Schutzgebiete  der  Südsee. 
a)  Marshallinseln.  b)  Karolinen  und  Marianen, 
c)  Samoa.  d)  Kaiser- Wilhelmsland,  e)  Bismarck- 
archipel und  Salomoninseln.  3.  Kiautschou.  4.  Die 
afrikanischen  Schutzgebiete,  a)  Deutsch-Südwest- 
afrika.  b)  Deutsch-Ostafrika.  c)Togo.  d)  Kamerun. 

1.  Allgemeines.  Die  Tiergeographie  oder  Zoo- 
geographie ist  diejenige  Wissenschaft,  welche 
sich  mit  der  Verteilung  der  Tiere  auf  der  Erde 
und  mit  den  diese  Verteilung  bedingenden  Ur- 
sachen beschäftigt.  Als  Fauna  bezeichnet  man 
die  Gesamtheit  aller  in  derselben  Gegend  vor- 
handenen Tierformen.  Man  muß  zwischen 
den  Begriffen  „Gelände-Fauna"  und  „Gebiets- 
Fauna"  unterscheiden.  Wald  und  Feld,  Ge- 
birge und  Ebene,  Moor  und  Wasser  und 
trockenes  Land  haben  ihre  eigentümlichen 
Arten  neben  solchen,  die  in  mehreren  Gelände- 
formen gefunden  werden.  Alle  in  einem  und 
demselben  Gelände  nachgewiesenen  Arten 
bilden  zusammen  seine  Fauna,  die  Gesamt- 
heit aller  Geländefaunen  aber  setzt  eine  Ge- 
bietsfauna zusammen.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, daß  die  Tierarten  räumlich  sehr  ver- 
schieden weit  verbreitet  sind,  und  daß  man 


auf  der  Erde  eine  Anzahl  von  Verbreitungs- 
bereichen unterscheiden  muß,  deren  jedes 
durch  eine  Reihe  besonderer  Tierformen  aus- 
gezeichnet ist.  In  jedem  von  ihnen  lassen  sich 
wieder  kleinere  Bezirke  unterscheiden,  die 
wiederum  durch  besondere  Formen  und  da- 
durch, daß  gewisse  Arten  in  besonderen,  ört- 
lich verschiedenen  Rassen  dort  auftreten,  ein 
eigentümliches  Gepräge  haben.  So  hat  z.  B. 
die  deutsche  Tierwelt  mit  der  in  Neuguinea 
vorhandenen  kaum  eine  Ähnlichkeit ;  von  den 
bei  uns  vorhandenen  Tiergruppen  sind  nur 
wenige  dort  vorhanden  und  diese  in  ganz 
anderen  Arten  als  hier.  Andererseits  ist  die 
Tierwelt  Deutschlands  keineswegs  überall 
gleichartig:  im  äußersten  Norden  von  Ost- 
preußen treten  Gattungen  auf,  die  sonst 
nirgendswo  in  unserem  Vaterlande  gefunden 
werden,  und  im  äußersten  Südwesten,  in  den 
an  Frankreich  grenzenden  Gebieten,  kommen 
wieder  andere  fremde  Gattungen  vor,  welche 
von  den  Mittclmeerländern  her  bis  dort  ver- 
breitet sind.  Aber  auch  die  über  ganz  Deutsch- 
land verbreiteten  Arten  mancher  Gattungen, 
die  bisher  genauer  untersucht  worden  sind, 
haben  im  nördlichen  Ostpreußen  andere  Merk- 
male als  im  südlichen  Elsaß,  ja  man  kann 
s.  B.  für  viele  Säugetiere  nachweisen,  daß 
sie  innerhalb  Deutschlands  in  mehreren  Rassen, 
deren  jede  ein  kleineres  Gebiet  bewohnt,  vor- 
handen sind,  und  daß  diese  kleinen  Gebiete 
je  eine  besondere  Rasse  jeder  genauer  unter- 
suchten deutschen  Säugetierart  enthalten. 
Ähnliche  Verhältnisse  werden,  wie  man  jetzt 
immer  sicherer  vermuten  darf,  für  die  ganze 
Erde  gelten.  Die  Rassengebiete  (s.  d.)  scheinen 
Mulden  der  Erdoberfläche  zu  sein,  die  in  Längs- 
und Querreihen  so  nebeneinander  liegen,  daß 
die  ihre  Mittelpunkte  verbindenden  Geraden  in 
Winkeln  von  45°  zu  den  Meridianen  verlaufen 
(s.  Karte  unter  Rassengebiete).  Diese  Rassen- 
gebiete  sind  also  scharf  begrenzt,  während  alle 
weiteren  Bezirke,  die  sog.  zoogeographischen 
Regionen  und  ihre  Unterabteilungen  allmählich 
in  einander  übergehen.  Die  an  ihren  Grenzen 
liegenden  Rassengebiete  enthalten  auch  Gat- 
|  tungen  und  Arten  der  Nachbargebiete,  und 
zwar  jedes  in  anderer  Verteilung.  Man  kann 
eine  ganze  Anzahl  von  Verbreitungsherden 
unterscheiden,  in  deren  Nähe  gewisse  Gat- 
tungen und  Arten  vorkommen,  die  von  dort 
aus  eine  beschränkte  Ausbreitung  haben. 

2.  Die  Schutzgebiete  der  Südsee  unterschei- 
den rieh  in  der  Zu 
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von  allen  übrigen  deutschen  Gebieten  durch  das 
Fehlen  vieler  Tiergruppen,  die  sonst  weit  ver- 
breitet sind.  Spitzmäuse,  Igel,  Kaubtiere,  Eich- 
hörnchen und  Hasen,  die  in  China,  Europa  und 
Afrika  an  geeigneten  Stellen  überall  vorkommen, 
fehlen  dort  vollständig,  auch  Affen,  Halbaffen  und 
Huftiere  sind  nicht  vorhanden,  und  aus  der  Ord- 
nung der  Nagetiere  sind  nur  Mäuse  und  Ratten  ver- 
treten. Die  Vogelwelt  enthält  weder  Ganse  noch 
Schwäne,  weder  Hühner  noch  Kraniche,  weder 
Spechte  noch  Wiedehopfe.  Und  ebensowenig  findet 
man  Finken,  Ammern,  Lerchen,  Meisen  und  Elstern. 
Auch  Geier  und  Trappen  sind  diesen  Gegenden 
fremd.  Unter  den  Kriechtieren  vermissen  wir 
echte  Eidechsen,  unter  den  Lurchen  die  echten 
Kröten  und  Molche.  Dagegen  gü>t  es  üi  der  Südsee 
viele  Tiergattungen,  die  in  keinem  anderen  deut- 
schen Schutzgebiete  gefunden  werden,  allerdings 
nur  sehr  wenige,  welche  allen  Südseegebieten  ge- 
meinsamsind. —  a)  Die  Marshallinseln  bestehen 
aus  dem  Kalk  der  um  untergegangene  Berg- 
spitzen versunkener  Länder  aufgebauten  Korallen- 
bänke.  Die  dort  früher  heimisch  gewesene  Tierwelt 
ist  verschwunden  oder,  wenn  etwa  noch  diese  oder 
jene  Art  sich  erhalten  haben  sollte,  wenigstens  noch 
nicht  bekannt.  Nur  die  an  den  Küsten  sich  tum- 
melnden Feenseeschwalben  Gygis  und  Fregatt- 
vögel Fregatta,  der  schwarze  Tahitikuckuck 
Eudynamis  und  die  große  rotbauchige  Schwarz- 
warzentaube Globice ra  deuten  auf  die  Eigen- 
tümlichkeit der  Südsee  tierweit  hin.  Aber  auch  diese 
beiden  letzteren  Arten  sind  auf  den  östlichen  poly- 
nesischen  Inseln  weit  verbreitet  Was  sonst  dort  an 
See-  und  Küstenvögeln  lebt,  gleicht  denen  in  vielen 
anderen  Gegenden  der  Tropen  und  wird  im  Winter 
durch  Wanderer  aus  dem  Norden  ergänzt.  Säuge- 
tiere fehlen  außer  den  eingeschleppten  Mäusen  und 
Ratten  und  den  Haustieren,  von  denen  Katzen  und 
Schweine  verwildert  sind.  3  verschiedene  Gattun- 
gen von  Geckonen  und  3  Arten  von  Walzenechsen 
sind  auf  schwimmendem  Holze  und  mit  Schiffs- 
ladungen an  diese  Koralleninseln  verschleppt  wor- 
den. —  Auf  Nauru,  südlich  von  den  Marshallinseln, 
dessen  vulkanischer  Untergrund  noch  nicht  ganz 
vom  Meere  Uberflutet  ist  und  unter  dem  Korallen- 
kalk ansteht,  lebt  wenigstens  eine  nur  dort  eigen- 
tümliche Art,  ein  kleiner,  unserem  Rohrsänger  ähn- 
licher Vogel,  Acrocephalus  rehsei,  der  auf 
Ponape  in  den  Karolinen  und  auf  den  Marianen 
durch  je  eine  ähnliche  Rasse  vertreten  ist. 
b)  Die  übrigen  Inseln  des  deutschen  Mikronesiens, 
die  Karolinen  und  Marianen  besitzen  nur  eine 
sehr  ärmliche  Säugetierwelt,  Flughunde  in  je  2  Arten 
auf  denorsteren,  in  einer  Art  au!  den  letzteren,  und 
eine  kleine  Fledermaus.  Vielleicht  kommt  dort 
noch  eine  dort  eigentümliche  Maus  vor.  Die  Vogel- 
welt setzt  sich,  abgesehen  von  weit  verbreiteten 
Schwimm-,  Strand-  und  Sumpfvogelgattungen  aus 
höchstens  30  Gattungen  zusammen,  von  denen  ein 
Eisvogel,  eine  Salangane,  3  Fliegenschnäpper, 
l  Honigsauger,  2  Brillenvögel,  ein  Staar,  Aplonis, 
und  3  Tauben  über  beide  Inselgruppen  ver- 
breitet sind.  Von  Kriechtieren  sind  zwei  Arten 
von  Walzenechsen,  Lygosoma,  und  zwei  Geckos, 
Gehyraund  Lepidodactylus,  auf  den  meisten 
dieser  Inseln  zu  finden,  Molche  und  Frösche 
fehlen    anscheinend.     Die  Kriechtiergattungen 


sind  den  malaiischen,  papuanischen  und  poly- 
nesischen  Inseln  gemeinsam,  aber  die  Arten  er- 
scheinen den  auf  Neuguinea  und  im  Bismarckarchi- 
pel vorkommenden  am  ähnlichsten.  —  Im  Bereiche 
der  Karolinen  lassen  sich  mehrere  kleinere  Ver- 
breitungsbezirke unterscheiden,  in  denen  die  oben 
genannten  Gattungen  durch  eigentümliche  Formen 
vertreten  sind.  Ualan  ist  durch  je  eine  besondere 
Rasse  des  Flughundes,  Brillenvogels,  der  Flaumfuß- 
taube und  durch  eine  nur  dort  lebende  Kalle, 
Aphanolimnas,  ausgezeichnet,  sonst  aber  noch 
sehr  wenig  erforscht.  Ponape  und  Ruk  scheinen 
sich  in  der  Tierwelt  nur  wenig  von  Ualan  zu  unter- 
scheiden, werden  aber  von  anderen  Rassen  der 
Taube  und  des  Brillenvo|els  bewohnt;  sie  bilden 
also  gegenüber  Ualan  vielleicht  ein  besonderes 
Rassengebiet.  Diese  östlichen  Karolinen  sind  durch 
das  Vorkommen  von  Sittichfinken,  E rythrar», 
Papageien,  Eos,  und  Glanzstaren,  Calornis, 
gegenüber  den  westlichen  ausgezeichnet.  Auf  Ruk 
ist  auch  ein  eigentümlicher  Singvogel,  Metabolus. 
allein  nachgewiesen  worden.  Ein  wesentlich  anderes 
Bild  gewähren  die  westlichen  Karolinen,  die  wieder 
unter  sich  große  Verschiedenheiten  aufweisen.  — 
Auf  Jap  kommen  im  wesentlichen  dieselben  Gat- 
tungen wie  auf  den  östlichen  Karolinen  vor,  nur 
fehlen  der  Webefink,  Papagei,  Glanzstar,  der  Rohr-  , 
sänger  und  die  Walzenechsen.  Dafür  treten  aber 
dort  zwei  nirgendwo  sonst  vorhandene  Gattungen 
von  fliegenfängerartigen  Vögeln  auf,  Pomarea 
und  Edoliisoma,  und  alle  Vogelgattungen  sind 
dort  in  anderen,  dieser  Insel  eigentümlichen  Rassen 
vorhanden,  der  Flughand  ist  hier  und  auf  den 
Palauinseln  nur  in  einer  Art  vertreten.  Die  Pa- 
lauinseln  zeichnen  sich  nicht  nur  durch  das  Vor- 
kommen besonderer  Rassen  und  durch  das  Fehlen 
der  für  die  östlichen  Karolinen  nachgewiesenen, 
eben  erwähnten  Gattungen  aus,  sondern  auch  vor- 
nehmlich dadurch,  daß  dort  eine  ganze  Anzahl  von 
Formen  auftreten,  die  weiter  östlich  nicht  mehr  ge- 
funden werden,  aber  in  Papuasien,  allerdings  in 
anderen  Rassen,  leben.  Dort  sind  eine  kleine  Eide, 
ein  Ziegenmelker,  die  Nikobartaube,  ein  Purpur- 
huhn, ein  Großfußhuhn,  Schwalbenstare,  Arta- 
mus  und  Pinarolestes,  und  eine  eigentümliche 
Grasmückengattung,  Psammathia,  sowie  ein 
Krokodil  nachgewiesen  worden.  Auf  Jap  und  den 
Palauinseln  lebt  auch  eine  große  Eidechse,  Vara- 
nus.  —  Auch  den  Marianen  fehlen  ebenfalls 
Papageien,  Webefinken  und  Glanzstare,  aber  sie 
besitzen  eine  Art  des  Rohrsängers  wie  die  östlichen 
Karolinen,  und  ferner  eine  Krähe,  eine  dort  brü- 
tende Wildente  und  eine  merkwürdige  Gattung  von 
Honigsaugern,  Cleptornis,  und  außerdem  ein 
Großfußhuhn  wie. die  Palauinseln.  Dazu  kommen 
als  Zugvögel  ein  Sperber  und  eine  Eule,  insgesamt 
55  Arten.  Von  Säugetieren  lebt  auf  den  Marianen 
nur  ein  Flughund  und  eine  Fledermaus,  außerdem 
sind  dort  Ratten  und  Mäuse  eingeschleppt.  Auf 
einigen  dieser  Inseln  leben  verwilderte  Ziegen,  Rin- 
der, Schweine  und  Hühner,  sowie  Hirsche,  die  von 
den  Philippinen  eingeführt  worden  sind.  Zwei  Wal- 
zenechsen und  zwei  Geckos  vertreten  die  Kriech- 
tiere. 

c)  Die  Samoainseln  bieten  uns  ein  wesentlich 
anderes  Bild  ab  Mikronesien  dar.  Allerdings  finden 
wir  auch  dort  von  wild  lebenden  Säugetieren  nur 
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Flughunde,  wenige  Fledermäuse  und  Ratten,  aber 
in  Arten,  die  mehr  an  die  melanesischen  erinnern. 
Auch  dort  gibt  es  verwilderte  Schweine  und  Katzen 
und  eingeschleppte  Wanderratten  und  Hausmäuse. 
Außer  den  auch  auf  den  östlichen  Karolinen  ver- 
tretenen Vogelgattungen,  die  auf  Samoa  in  beson- 
deren Arten  vorkommen,  finden  sich  dort  gewisse 
für  Polynesien  bezeichnende  Formen  wie  z.  B.  ein 
eigentümlicher  Eisvogel,  Todirhamphus,  und 
3  verschiedene  bunte  Papageien,  Coriphilus, 
Cyanorhampbus  und  Pyrrhulopsis,  und  zu 
ihnen  treten  manche  melanesische  Formen  und 
zwei  nirgendwo  sonst  gefundene  Vögel,  die  merk- 
würdige Zahn  taube  und  ein  Sumpfhühnchen, 
Pare  udiastes.  Nur  wenige  Kriechtiere  leben  auf 
Samoa,  ein  Gecko,  Lepidodactylus,  2  Walzen- 
echsen, Lygosorna,  und  eine  Warzenschlange, 
linygrus.  Unter  den  wirbellosen  Tieren  verdient 
der  sonderbare  Pa- 
lolowurm(s.  Samoa 
6)  Erwähnung. 

Landschnecken j 
sind  nur  in  ge- 
ringer Artenzahl 
vorhanden. 

d)  Kaiser-Wil- 
helmsland un- 
terscheidet sich 
von  allen  bisher 
erwähnten  Gebie- 
ten durch  die  viel 

Srößere  Zahl  der 
ort  vorkommen- 
den Arten.  Wäh- 
rend die  Inseln  als 
Bergspitzen  eines 
versunkenen  Erd- 
teils nur  einen  Teil 
der  einstigen  Tier- 
welt, diejenige  der 
Gebirge,  besitzen 
konnten,  ist  hier 
die  ursprüngliche 
tierische  Bevölke- 


glcichen 
Manche 


Vermutete  Grenzen  der  kleinen  Rassengebiete  in  Deutsch- 
Neuguinea,  die  sich  durch  je  eine  besondere  Rasse  jeder  dort 
vorkommenden  Säugetierart  und  wahrscheinlich  auch  durch 
IT'  4    gewisse  klimatische  Unterschiede  auszeichnen. 


Wildhund,  der  dem  australischen  Dingo  ähnlich  ist, 
entdeckt  worden.  Unter  den  Flughunden  sind  die 
meisten  sehr  eigentümlich  und  manche  westlich  von 
Papuasieu  überhaupt  nicht  bekannt.  Von  den 
Nagetieren  leben  die  großen  Ratten,  Limnomys, 
die  langhaarige,  schwarz«  Mallomys  und  die 
ebenso  große  Hyomys,  ferner  die  Uromysarten 
nur  auf  Neuguinea  und  sind  gewiß  nicht  einge- 
schleppt. Von  Beuteltieren  werden  die  kleinen 
Känguruhs,  die  in  3  Arten  vorbanden  sind,  gejagt. 
Auch  den  Baumkänguruhs,  Dendrolagus,  von 
deren  3  Arten  eine  sehr  lebhaft  und  grell  gefärbt 
ist,  sowie  den  Baumbären,  Phalanger,  und  den 
sog. Beuteldachsen,  Perameles.die  aber  mit  Dach- 
sen nichts  zu  tun  haben  und  viel  mehr  Igeln,  die 
statt  der  Stacheln  Borsten  oder  Haare  haben, 
die  Eingeborenen  eifrig  nach. 

in  der  Gestalt  an  Flug- 
eichhömehen,  wie 
der  kleine  Flatter- 
beutler,  Petau- 
rus,  andere  an 
Mäuse ,  Sieben- 
schläfer, Halb- 
affen ,  Spitzhörn- 
chen  und  Iltisse. 
Vielleicht  wird  in 
Kaiser  -  Wilhelms- 
land einmal  auch 
eine  der  beiden 
für  Neuguinea  be- 
kannten Gattun- 
gen der  Ameisen- 
igel, Echidna 
undProechidna, 
gefunden.  Die 
Vogelwelt  hat,  ab- 
gesehen von  einer 
Anzahl  nur  auf 
dem  Zuge  dort 
verweilender  Gat- 
tungen, dem  Kuk- 
kuck.  Segler,  der 
Rauchschwalbe, 


Bachstelze  und 

ten."  Wenn  man  liest,  daß  in  Australien  und  in  vielen  Strand-  und  Sumpfvögeln  ebenfalls  kaum  eine 
Neuguinea  außer  Mäusen  nur  die  Kloaken-  und  ,  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  Deutschlands  oder  der 
Beuteltiere  vorkommen,  wie  es  z.  B.  in  der  neuen  afrikanischen  Schutzgebiete.    Besonders  zahlreich 


Auflage  von  Brehms  Tierleben  steht,  so  ist  das  ein 
bedauerlicher  Irrtum.  Aus  Deutsch-Neuguinea  hat 
man  bisher  viel  mehr  Arten  Säugetiere  kennen  ge- 
lernt, die  nicht  zu  den  Beuteltieren  gehören  als 
Vertreter  dieser  Ordnung,  und  auch  in  Australien 
können  für  kein  Gebiet  mehr  als  die  Hälfte  aller  vor- 
kommenden Arten  zu  den  Beuteltieren  gerechnet 
werden.  Wir  kennen  aus  Kaiser- Wilhelmsland  und 
den  angrenzenden  Gebieten  nicht  mehr  als  30 
Bcuteltierartcn,  daneben  aber  10  Arten  von  Flug- 
hunden, 23  von  Fledermäusen,  21  von  Ratten  und 
Mäusen  und  2  Arten  von  Wildschweinen.  Dazu 
kommen  die  als  Dugong  bekannten  Seekühe  und 
mehrere  Arten  von  Walen.  Die  beiden  Wild- 
schweine sollen  von  zahmen  Schweinen  abstammen; 
dies  ist  aber  noch  keineswegs  erwiesen,  und  man 
kennt  vorläufig  kein  Wildschwein,  dessen  Schädel- 
merkmale mit  den  Neuguineaformen  überein- 
Neuerdings  ist  auf  Neuguinea  auch  ein 


sind  bunte  oder  eigentümlich  gestaltet«  Tauben, 
darunter  die  riesigen  Kronentauben,  Goura,  di« 
Fasanen  tauben,  Otidiphaps,  und  die  glänzende 
Kragentaube,  Caloenas.  Auch  Papageien  sind  in 
zahlreichen  Gattungen  vertreten,  von  denen  die 
Kakadus,  Edelpapageien,  Specht-  und  Zwergpapa- 
geien zu  nennen  sind.  Dazu  kommen  die  merk- 
würdigen Wallnister,  Megapodiidae,  hiihner- 
artige  Vögel,  die  wegen  ihrer  sonderbaren  Brut- 
pflege auffallen,  Nashornvögel,  die  straußenartigen 
Kasuare,  viele  Honigfresser  und  Fliegenfänger, 
eine  ganze  Reihe  prächtiger  Paradiesvögel,  bunte, 
langläufige  und  kurzschwänzige  Pittas  und  zahl- 
reiche, unserem  Eisvogel  ähnliche  Lieste.  Sehr 
eigentümliche  Formen  finden  sich  auch  unter  den 
Kriechtieren.  In  den  Flüssen  leben  sonderbare 
Schildkröten,  Chelodina,  Emydura  und 
Carettochelys,  und  ein  Krokodil.  4  Gattungen 
von   Haft  zehern   oder  Geckonen  in   8  Arten, 
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2  Arten  großer  Warane,  der  merkwürdige,  stachel- 
bewehrte Krokodilskink ,  bunte  Schdlerechsen, 
Lygosoma,  blindschleirhenartige  Tiere,  Able- 
pharus  und  Lialis  und  Tribolonotus,  Kehl- 
sackagamen,  Gonyocephalus  und  Physigna- 
thus,  und  der  fußlose  kleine  Trugskink,  Diba- 
mus,  setzen  die  Eidechsenwelt  zusammen.  Die 
Schlangen  gehören  nur  3  Familien  an;  1  Wurm- 
schlange, 5  Riesenschlangen  und  Nattern,  von  denen 
ein  Drittel  Giftdrüsen  hat.  Darunter  sind  die  im 
Wasser  lebenden  Warzenschlangen,  Acrochordus 
und  Chersydrus,  Baumschlangen,  Wassernattern 
und  sehr  viele  Giftnattern,  von  denen  die  Platt- 
schweife, Platurus,  Plättchenschlangen,  Hydrus, 
und  Ruderschlangen,  Distir  a ,  auch  im  Meere  leben. 


e)  Die  Tierwelt  des  Bismarckarchipels  und  der 
Salomoninseln  kann  man  als  eine  verarmte  Neu- 
guineatierwelt ansehen.  Man  kennt  von  dort  bisher 
Baumkänguruhs,  Ameisenigel,  Pirole  und  Paradies- 
vögel noch  nicht,  die  Känguruhs  und  Beuteldachse 
sind  nur  durch  je  eine  Art  vertreten,  von  den  klei- 
neren Beuteltiergattungen  und  den  Nagern  fehlen 
vorläufig  auch  noch  viele.  Die  Giftnattern  sind 
ebenfalls  nur  in  wenigen  Arten  vorhanden,  fußlose 
Eidechsen  fehlen.  1  Krokodil,  6  Geckonen,  3  Aga- 
men,  darunter  die  nur  dort  lebende  Gattung 
Diptychoura,  1  Waran,  9  Walzenechsen. 
3  Wurmschlangen,  6  Riesenschlangen,  6  ungiftige 
Nattern  und  2  Giftnattern,  4  giftige  Seeschlangen. 
3  Frösche  und  2  Laubfrösche  bilden  die  Kriechtier- 


Vermutliche  Grenzen  ursprünglicher  Rassengebiete,  für  welche  festzustellen  ist,  ob  dort  weiter  ver- 
breitete Arten  in  je  einer  besonderen  Rasse  auftreten  und  ob  jedes  durch  gewisse  klimatische 

Unterschiede  ausgezeichnet  ist 


Die  Lurche  sind  nur  durch  Frösche  und  kröten- 
artige Tiere,  die  aber  mit  den  deutschen  Kröten 
nichts  zu  tun  haben  und  der  Familie  der  Eng- 
roäuler,  Engystomatidae,  angehören,  vertreten. 
Besonders  zahlreich  sind  Laubfrösche  und  Knob- 
lauchkröten, Batrachopsis,  Asterophrys  und 
Ranaster.  Die  Tierwelt  von  Deutsch-Neuguinea 
üt  noch  nicht  so  weit  erforscht,  daß  man  schon  mit 
Sicherheit  erkennen  könnte,  ob  überall  dieselben 
Rassen  vorhanden  sind,  oder  ob  man  mehrere  Ge- 
biete unterscheiden  muß.  Aus  der  Verteilung  der 
Paradiesvögel  und  einzelner  Beuteltiere  kann  man 
aber  jetzt  schon  die  Vermutung  aufstellen,  daß  an 
der  Küste  nicht  weniger  als  fünf  verschiedene 
Rassengebiete  zu  unterscheiden  spüi  werden:  die 
um  den  Huongolf  gelegenen  Länder,  die  um  die 
Astrolabebai  liegenden  Gebiete,  die  Becken  des 
unteren  Ramu,  des  Kaiserin-Augustaflusses  und 
die  Küste  nordwestlich  von  Berlinhafen. 


weit.  Unter  den  Vögeln  sind  12  Taubenarten  auf 
keiner  anderen  Inselgruppe  vorhanden.  Insgesamt 
sind  178  Vogelarten  bisher  nachgewiesen,  darunter 
etwa  40  Strandvögel.  Auf  Neupommern  kommt 
ein  Kasuar  vor,  der  aber  schon  auf  Neumecklen- 
burg zu  fehlen  scheint,  auch  Eisvögel,  Webefinken, 
Pittas  sind  von  dort  bisher  nicht  bekannt  geworden. 
Auf  den  Salomoninseln  gibt  es  keine  Känguruhs 
und  Beuteldachsc,  aber  eigentümliche  große  Rat- 
ten und  2  nur  dort  vorkommende  Flughundgattun- 
gen,  Nesonycteris  und  Pteralopex,  während 
|  die  sonst  im  Bismarckarchipel  vorhandenen  Flug- 
i  hunde  der  Gattungen  Syconycteris  und  Melo- 
nyeteris  von  dort  vorläufig  noch  nicht  bekannt 
sind.  Auch  eine  sonderbare  Blattnasen-Fledermaus, 
Anthops,  ist  diesen  Inseln  eigentümlich.  Nur  eine 
einzige  Froschart  ist  bekannt,  ferner  ein  Krokodil, 
2  Geckonen,  1  Agame,  1  Waran,  4  Walzenechsen, 
1  Warzenschlange  und  4  andere  Schlangen.  Von 
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den  übrigen  Inseln  wissen  wir  bis  jetzt  so  wenig,  liehe  Wälder  fehlen  und  das  Land  ziemlich  stark 
daß  über  die  dortige  Tierwelt  kein  Urteil  gefällt  angebaut  ist.  Darum  sind  die  meisten  in  den  an- 
werden  kann.  Wahrscheinlich  haben  wir  6  Rassen-  grenzenden  Teilen  Chinas  vorhandenen  eigentüm- 
gebiete  zn  unterscheiden:  die  nördlichen  Salomon-  liehen  Säugetiergattungen  wie  der  Tiger,  der  Leo- 
inseln,  Neumecklenburg  außer  Käwieng  und  Neu-  pard,  das  chinesische  Wildschwein,  der  Obstfuchs, 
hannover,  Neupommem,  Käwiong  mit  Neuhan-  der  Kurzschwanzaffe,  das  Eichhörnchen,  der  Pfeif- 
nover  und  St  Matthias,  die  Admiralitätsinseln  und  hase  und  andere  Gattungen  dort  nicht  vorhanden, 
endlich  die  Ninigo-  und  Lufinseln.  Diese  Vermu-  \  Wenigstens  kennt  man  sie  noch  nicht  aus  Kiau- 
tung  gründet  sich  vorläufig  nur  darauf,  daß  von  ;  tschou.  Von  den  dort  lebenden  Vogelarten  gehören 
jedem  dieser  Gebiete  einzelne  nur  hier  vorkommende  ;  die  meisten  Gattungen  an,  die  auch  in  Deutschland 
Tierformen  beschrieben  sind.  j  leben.  Dazu  kommen  viele  in  südlicheren  Gegen- 

3.  Kiautschou.  Das  Pachtgebiet  Kiautschou  den  weit  verbreitete  Formen  wie  ein  Pelikan,  ein 
liegt  an  der  Küste  des  Gelben  Meeres  in  demjenigen  i  Sporenkiebitz,  ein  Ibis,  Löffclreihcr,  Steinhuhn, 
Teüe  von  China,  dessen  Tierwelt  nur  wenig  von  der  j  eine  Blauelster,  Grunddrossel  und  wenige  man  ■ 
Yangtsekiang-Tierwelt  beeinflußt  wird  und  im  all- 1  dschurische  Arten  wie  die  Mandarinenente. 


Vermutliche  annähernde  Grenzen  zwischen  verschiedenen  Rassengebieten  in  Kiautschou.  Durch  Sammeln 
von  Tieren  aus  den  hier  angedeuteten  sechs  Bezirken  mußte  festgestellt  werden,  ob  z.  B.  der  Hase, 
Igel,  Dachs  und  Fuchs  in  jedem  solchen  wahrscheinlich  auch  klimatisch  etwas  verschiedenen  Gebiete 

gewisse  eigentümliche  Merkmale  zeigt. 


gemeinen  als  ein  Gemisch  mandschurischer  und  ' 
mongolischer  Formen  sich  darstellt.  Hier  finden  wir  : 
sehr  viele  Gattungen,  allerdings  in  besonderen  Arten  I 
oder  Rassen,  die  auch  in  Sibirien  und  im  nördlichen 
und  mittleren  Europa  vorhanden  sind,  aber  meistens 
mit  eigentümlicher,  an  mitteljapanische  Formen 
erinnernder  Färbung.    Dahin  gehören  der  Hase, 
Wolf,  Fuchs,  Dachs,  Igel,  Fischotter  und  viele 
Vögel.  Sehr  abweichend  sieht  die  Wildkatze  aus,  j 
die  viel  lebhafter  als  die  europäische  gefärbt  ist,  die 
Nörze  und  Dtisse  sind  gelbbraun  wie  die  japani- 
schen Formen,  die  Fasanen  gehören  dem  mongoli- 
schen Formenkreise  an,  der  Kranich  ist  unserm 
europäischen  sehr  wenig  ähnlich.    Leider  ist  in 
Kiautschou  noch  verhältnismäßig  wenig  gesammelt 
worden,  so  daß  man  ein  abschließendes  Bild  der 
dortigen  Tierwelt  noch  nicht  hat  gewinnen  können. 
Die  Säugetierwelt  ist  sehr  ärmlich,  weil  ursprüng- 


4.  Die  afrikanischen  Schutzgebiete  besitzen 
eine  Säugetierwelt,  die  in  mancher  Hinsicht  mit  der 
deutschen  übereinstimmt,  aber  doch  wieder  eine 
große  Anzahl  eigentümlicher  Formen  beherbergt. 
Spitzmäuse,  Fledermäuse,  Hufeisennasen,  Mäuse, 
Fischotter,  Siebenschläfer  gibt  es  dort  wie  in 
Deutschland.  Auch  Hasen,  Igel  und  Wildkatzen 
sind  überall  außer  in  den  Waldgebieten  des  Westens 
vorhanden.  Dagegen  fehlen  dort  allgemein  Hirsche, 
Dtisse,  Nörze,  Marder,  Ohrenfledermäuse,  Kanin- 
chen, Haselmäuse,  Hamster,  Biber,  echte  Wühl- 
mäuse, Wasserspitzmäuse.  Auch  Bären,  Wölfe, 
Steinböcke,  Gemsen,  Murmeltiere,  Ziesel  gibt  es 
j  dort  nicht.  Füchse,  Wildschweine,  Dachse,  Maul- 
;  würfe,  Wiesel,  Luchse  sind  dort  durch  Gattungen 
vertreten,  die  äußerlich  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  ihnen  haben,  aber  sich  durch  anderen  Schädel- 
bau und  anderes  Gebiß  auszeichnen.  Außerdem 
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kommen  dort  viele  Säugetiere  vor,  die  Deutsch- 
land fremd  sind.  In  allen  deutsch-afrikanischen 
■Schutzgebieten  leben  Büffel,  Antilopen,  Elefanten, 
Paviane,  Meerkatzen,  Flußpferde,  Ichneumons, 
Ginsterkatzen,  Leoparden,  Servalkatzen,  Flug- 
hunde, Blattnasen-Fledermäuse,  Hohlnasen  (Nyc- 
teris)  und  Flügel taschenflatterer  (Taphozous). 
Überall  außer  in  den  Urwaldgebieten  sind  Warzen- 
schweine, Erdferkel,  Hyänen,  Giraffen,  Wüsten- 
luchse, Schakale,  Löwen,  Geparden,  Stachel- 
schweine, Rohrrüßler,  Kennmäuse  (Gerbillus)  und 
Bandiltisse  vertreten.  Die  Vogelwelt  der  deut- 
schen Schutzgebiete  in  Afrika  ist  während  unserer 
Wintermonate  reich  an  Arten,  die  auch  in  Deutsch- 
land leben  und  als  Zugvögel  dort  erscheinen.  Noch 
nicht  nachgewiesen  sind  dort  Alken,  Eistaucher, 
Säger,  Eiderenten,  Graugänse,  Schwane,  Bach- 
ieln,  Zaunkönig,  Goldhähnchen,  Kleiber,  Gini- 
Kreuzschnabel,  Hänflinge,  Stieglitz,  Buchfink, 
-nbeißer  und  Taimenhäher,  d.h.  solche  Gat- 
tungen, die  im  Winter  bei  uns  zu  finden  sind. 
Andere  deutsche  Vogelgruppen  bewohnen  auch  die 
afrikanischen  Länder,  aber  in  anderen  Untergat- 
tungen oder  Arten  wie  die  der  Möwen,  Seeschwal- 
ben, die  Wachtel,  der  Kuckuck,  die  Mandelkrähe, 
der  Wiedehopf,  der  Ziegenmelker,  Segler,  die 
Schwalben,  \S  ürger,  Ammern,  Sperlinge,  Girlitz, 
Zeisig,  die  Pieper,  Bachstelzen,  Lerchen,  Spechte, 
Kraniche,  Reiher,  Wendehals,  Enten  und  der 
Kormoran.  Groß  ist  die  Zahl  derjenigen  Formen, 
die  Afrika  im  Gegensatz  zu  Deutschland  auszeich- 
nen. Überall  kommen  Scherenschnäbel,  Rhyn- 
chops,  Schlangenhalsvögel,  Pelikane,  Zwerggänse, 
Nettapus,  Baumenten,  Dendrocygna,  Lap- 
penkiebitze,  Lobivanellus,  Purpurhühner,  Ibisse, 
Schattenvogel,  Scopus,  Flamingos,  Perlhühner, 
Frankoline,  Papageien,  Mausvögel,  Uolius, 
Klaffschnäbel,  Anastomus,  Marabus  und  Sattel- 
störche, Glanzkuckucke,  Nashornvögel,  Honig- 
sauger, Weber  und  Webefinken,  Brillenvögel, 
Zosterops,  Haarvögel,  Pycnonotidae,  Tima- 
lien, Kuhvögel,  Buphaga,  Glanzstare,  Drongos, 
Dicruridae,  Raupenfresser,  Campephagidae, 
Spähvögel,  Indicatoridae,  Bartvögel,  Capi- 
tonidae,  Bienenfresser,  Meropidae,  und  Gauk- 
leradler, Hclotarsus,  Schopfadler,  Spizaetus, 
Elsterwürger,  Urolestes,  vor,  überall,  außer  in 
dem  mit  Urwald  bestandenen  Gelände,  der  Strauß, 
die  Nilgans,  Chenalopex,  die  Spaltfußgans, 
Plectropterus,  Flughühner,  Pterocles,  der 
Sekretär,  Gvpogeranus,  Gänsegeier,  Gvps,  und 
andere.  —  Von  den  in  Deutschland  vorhandenen 
Kriechtiergattungen  ist  über  alle  afrikanischen 
Schutzgebiete  keine  einzige  verbreitet,  und  die 
Sumpfschildkröte,  Blindschleiche  und  Kreuzotter 
sind  in  Afrika,  südlich  der  Sahara,  überhaupt  nicht 
vertreten,  eine  echte  Eidechse  kommt  in  Kamerun 
vor,  Ratten  der  Gattung  Tropidonotusin  Togo, 
Kamerun  und  Deutsch-Ostafrika,  fehlen  aber  an- 
scheinend in  Deutsch-Südwestafrika,  Glattnattern, 
Coronella,  finden  sich  auch  nur  in  Togo  und 
Deutsch-Ostafrika.  Von  den  Lurchen  sind  echte 
Frösche,  Rana,  und  Kröten,  Bufo,  in  allen  afri- 
kanischen Schutzgebieten  vorhanden,  auch  Laub- 
frösche, die  aber  anderen  Gattungen  angehören; 
dagegen  gibt  es  dort  weder  Unken  noch  Geburts- 
helferkröten noch  Molche.  In  allen  diesen  Schutz- 


gebieten kommen  Krokodde,  l.runl-  und  Wasser- 
schildkröten, Geckonen,  Agamen,  Warane,  Wühl- 
echsen, Ringelechsen  und  Chamäleons,  Wurm- 
schlangen, Riesenschlangen,  giftige  und  ungiftige 
Nattern,  Giftschlangen,  Krallen f rösche  und  Eng- 
mäuler  vor.  —  Über  die  Fische  und  niederen  Tiere 
Afrikas  wolle  man  unter  den  betreffenden  Stich- 
worten nachlesen.  —  Früher  hat  man  ein  westliche« 
Waldgebiet  einem  östlich-südlichen  Steppengebiet 
gegenübergestellt  und  geglaubt,  Ober-  und  Nieder- 
guinea mit  dem  Kongooecken  von  dem  übrigen 
Afrika  als  gesondertes  Verbreitungsgebiet  ab- 
trennen zu  müssen.  Durch  die  neueren  Forschungs- 
reisen hat  es  sich  aber  herausgestellt,  daß  die 
Steppenformen  auch  in  Westafrika  in  den  Gras- 
ländern vorkommen  und  viele  der  westlichen  Ur- 
waldformen  auch  in  Ostafrika  an  geeigneten  Stellen 
aufgefunden  worden  sind.  Dagegen  ist  nunmehr 
erwiesen  "worden,  daß  gewisse  Gattungen  eine 
sehr  beschränkte  Verbreitung  haben  und  für  ein 
ganz  bestimmtes  kleineres  Gebiet  bezeichnend  sind, 
daß  die  Verbreitung  sehr  vieler  Gattungen  und 
Arten  ungleich  groß  ist,  und  daß  man  bei  vielen 
Arten  das  Vorhandensein  zahlreicher  Rassen  na- 
mentlich bei  Säugetieren  und  Vögeln  annehmen 
muß.  So  ergeben  sich  zahlreiche  kleinere  Ver- 
breitungsherde, deren  Bereiche  teilweise  überein- 
ander greifen,  und  anderseits  noch  viel  mehr 
kleinste  Rassengebiete,  die  sich  dadurch  auszeich- 
nen, daß  die  in  ihnen  vorkommenden  Arten  örtlich 
begrenzt  bestimmte  unterscheidende  Merkmale  be- 
sitzen. Nach  meiner  allerdings  vorläufig  noch  nicht 
allgemein  anerkannten  Ansicht  muß  man  innerhalb 
der  deutschen  Schutzgebiete  mindestens  6  gleich- 
wertige Verbreitungsgebiete  unterscheiden:  in 
Deutsch-Ostafrika  je  einen  von  Mozambique,  vom 
oberen  Sambesi,  vom  Somalilande,  vom  Massai- 
lande,  vom  Kongo  ausstrahlenden,  in  Deutsch- 
SUdwestafrika  einen  vom  oberen  Sambesi  und 
dem  Becken  des  Okawango,  einen  vom  Kaplande 
und  einen  vom  Oranjebecken  ausstrahlenden,  in 
Kamerun  einen  von  Oberguinea,  Niederguinea,  dem 
Kongo,  dem  Tsadsee  und  dem  Benue  ausstrahlen- 
den, und  in  Togo  einen  von  Oberguinea,  dem  Benue 
und  dem  oberen  Niger  ausstrahlenden  Herd.  Eine 
Abgrenzung  nach  solchen  größeren  Verbreitungs- 
gebieten ist  nur  möglich,  wenn  man  die  Verbreitung 
weniger  Gattungen  zur  Bildung  der  Grenzen  be- 
nutzt. Dadurch  wird  immer  ein  falsches  Bild  ge- 
zeichnet. Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kennt- 
nis muß  es  deshalb  genügen,  im  großen  und  ganzen 
die  in  jedem  Schutzgebiete  auffallenden  Unter- 
schiede, die  sich  in  der  Tierverbreitung  ergeben, 
kurz  zu  kennzeichnen. 

a)  Deutsch-Südwestafrika  besteht  aus  zwei 
in  der  Tierwelt  sehr  verschiedenen  Teilen.  Der  eine 
umfaßt  die  zum  Okawango  abwässernden  Gebiete, 
den  Caprivizipfel  und  die  östlich  vom  Waterberg 
gelegenen  Gegenden;  der  andere  das  übrige  Deutsch- 
Südwestafrika.  In  den  nordöstlichen  Landesteilen 
kommen  viele  Gattungen  vor,  die  dem  übrigen 
Deutsch-Süd westafrika  fehlen,  z.  B.  der  Wasser- 
bock, die  Mpala-Antilope,  die  Poku-Antilope,  der 
Sumpfbock,  Buschbock,  die  RappenantUope,  das 
Flußschwein,  das  Bindeneichhörncheu,  der  Streifen- 
schakal, die  Zibetkatze,  die  Hamsterratte,  die  auch 
in  Deutsch-Ostafrika  gefunden  werden  und  zum 
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Teil  sogar  in  in  Kamerun  und  Togo  vertreten  sind, 
allerdings  Uberall  in  anderen  Rassen.  Dazu  kommen 
noch  zwei  Antilopenformen,  die  Mond-  oder 
Sessebyantiiope,  Damaliscus  lunatus,  das 
Bastard-Hartebeest  der  Buren,  eine  Art,  die  vor- 
läufig nur  aus  dem  Ngamibecken  und  vom  oberen 
Sambesi  bekannt,  und  die  Inya-Antilope,  Ono- 
tragus leche,  die  von  den  Zuflüssen  des  Ngami 
bis  zu  denen  des  Mwerosees  gefunden  worden  ist 
Meide  Arten  sind  also  für  das  Becken  des  oberen 
Sambesi  bezeichnend.  Leider  liegen  aus  diesen 
Gegenden  nur  sehr  wenig  umfangreiche  Samm- 
lungen vor,  so  daß  vorläufig  ein  annähernd  richtiges 
Bild  der  dortigen  Tierwelt  nicht  gewonnen  werden 


banden,  die  hier  aus  guten  Gründen  nicht  erwähnt 
werden  Bollen.  Eine  durch  harte  Strafen  verbürgte 
Schonung  dieser  Wildarten  ist  in  Deutsch-Südwest- 
afrika dringend  erforderlich,  wenn  man  sie  nicht 
der  Vernichtung  überliefern  will.  Auch  der  Löwe 
ist  jetzt  schon  m  vielen  Teilen  von  Deutsch-Süd- 
westafrika ausgerottet,  er  scheint  nur  noch  im 
Damaralande  bis  Rehobot  nach  Süden  vorzu- 
kommen. Die  Pferdeantilope,  von  der  W.  L.  Sclater 
in  seinem  Buche  The  Mamma ls  of  South  Africa, 
das  im  Jahre  1900  erschienen  ist,  noch  sagte,  „still 
fairly  abundant  in  German  South  Africa  ,  scheint 
jetzt  außerhalb  des  Ovambolandes  und  Caprivi- 
zipfels  ausgerottet  zu  sein.    Anscheinend  ist  die 


Vermutliche  Grenzen  der  kleinen  Rassengebiete  in  Deutsch-Südwestafrika,  die  sich  durch  je 
rler  dort  vorkommenden  Säugetierarten  und  wahrscheinlich 
|  verschiedene  klimatische  Verhältnisse  auszeichnen. 


kann.  Die  übrigen  Teile  von  Deutsch-Südwest- 1  Namib,  das  Küstengebiet,  in  ihrer  Tierwelt/etwa* 
afrika  zeichnen  sich  durch  das  Fehlen  der  eben  ge-  von  den  zum  Oranje  abwässernden  Gegenden  ver- 
nannten Gattungen  aus;  dafür  treten  dort  andere  schieden.  Das  Gnu,  die  Giraffe,  die  Kudu-Antilope 
auf,  die  sonst  in  deutschen  Schutzgebieten  nicht  sind  in  diesen  Gegenden  niemals  bekannt  geworden, 
vorkommen:  der  Bärenpavian,  Chaeropithecus,  und  dort  lebt  auch  ein  anderes  Zebra  als  im  Innern, 
die  Fleckenkatze,  Fehs  nigripes,  die  braune  das  Bergzebra,  das  in  dem  Oranjegebiet  durch  ein 
Hyäne,  Hyaena  brunnea,  der  Silberfuchs,  nicht  bis  zu  den  Fußwurzeln  gestreiftes,  gewöhnlich 
Vulpes  chama,  das  Scharrtier,  Suricata,  die  |  aber  fälschlich  Quagga  genanntes,  und  in  den  Oka- 
Fuchsmanguste,  Gyn ictis,  der  Springbock,  An ti-  wangogebieten  durch  ein  bis  zur  Fußwurzel  ge- 
dorcas,  das  kurzohrige  Erdeichhörnchen,  Euxe-  streiftes,  mit  dunklen  Zwischenbinden  geziertes 
ras,  und  die  Felsenratte,  Petromys.  Dort  kamen  ersetzt  wird.  —  Es  hat  sich  ergeben,  daß  eine  ganze 
früher  auch  diejenigen  Großwildarten  vor,  die  über  |  Reihe  von  Wildarten  innerhalb  des  Küsten-  und 
weite  Steppengebiete  Afrikas  verbreitet  sind,  der j  des  zum  Oranje  abwässernden  Gebietes  wieder  je 
Elefant,  das  Nashorn,  der  Büffel,  die  Elenantilope,  nach  der  Gegend  gewisse  besondere  Merkmale 
die  Pferdeantilope,  die  Kuhantünpe,  welche  von  aufweist,  und  es  scheint,  daß  eine  ziemlich  große 
den  das  Wild  zerstörenden  Buren  Hartebeest  ge-  Anzahl  von  Rassengebieten  unterschieden  werden 
nannt  wird,  und  die  Giraffe.  Heute  sind  diese  wert- 1  muß.  Vorläufig  kann  man  folgende  unterschei- 
vollen  Wildarten  nur  noch  an  wenigen  Stellen  vor-  den:  1.  das  Kunenebecken,  2.  die  Etoscbapfanr.e 
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mit  ihren  Zuflüssen,  3.  das  Kaokoveld  bis  zum 
Ugab  etwa,  4.  das  Becken  des  Swaknp,  5.  die  süd- 
liche Namib  bis  Lüderitzbucht,  6.  die  Sandwüste 
südlich  von  Lüderitzbucht,  7.  das  obere  Aubbccken, 
8.  das  obere  Nossobbecken,  9.  das  Kecken  des 
Oranje  bis  ungefähr  Warmbad,  10.  die  äußerste 
Südostecke  des  Schutzgebietes,  11.  das  Okawango- 
becken,  12.  Onianeke  und  das  Kaukauveld,  13.  das 
Linjantibecken.  Wahrscheinlich  werden  aber  alle 
auf  dem  Karteben  eingezeichnete  Kleingebiete 
je  eine  besondere  Kasse  jeder  Säugetierart  be- 
herbergen. Diese  Einteilung  beruht  vorläufig 
noch  auf  Vermutungen,  die  aber  gestützt  werden 
durch  einzelne  Tatsachen.  Ks  sind  für  manche  Nage- 
tiere und  Raubtiere  schon  von  mehreren  Stellen  des  j 
Schutzgebietes  besondere  Rassen  beschrieben  wor- 
den. Auf  den  Inseln  an  der  Küste  leben  Pelzrob- 
ben  (s.  Ohrenrobben)  und  Pinguine  (s.  d.),  Tölpel,  ] 
auch  Malagasvögel  genannt,  und  Kormorane.  Peli- 
kane und  Flamingos  sind  dort  zu  gewissen  Zeiten 
in  großen  Mengen.  Die  auffallendsten  Vogelgattun- 
gen sind  dieselben,  welche  man  auch  in  Deutsch- 
Ostafrika  beobachten  kann,  nur  wenige  sind  allein 
dem  Süden  von  Afrika  eigentümlich,  wie  der 
Siedelsperling,  der  Blutschnabelwebcr,  eine  Kclsen- 
drossel,  Chaetops,  der  Paradieskranich,  Kahl- 
kopfibis und  an  der  Küste  Pinguine,  der  als  Kap- 
taube bezeichnete  Sturmvogel  und  der  Albatros. 
Papageien  sind  nur  in  2  Arten,  Spechte  in  geringer 
Zahl  vertreten.  Viele  Arten  brüten  dort  in  der 
Regenzeit  und  ziehen  in  der  Trockenzeit  nordwärts. 
Über  die  Vögel  des  Okawangobeckens  und  des 
Caprivizipfels  weiß  man  noch  verhältnismäßig 
weiug.  Auch  Kriechtiere  sind  in  dem  Okawango- 
Ngamibccken  und  Caprivizipfel  noch  nicht  wissen- 
schaftlicher Forschung  zugänglich  gemacht  wor- 
den. Aus  den  übrigen  Landesteilen  sind  bisher  177 
Arten  bekannt  geworden,  ein  Krokodil,  11  Schild- 
kröten, 83  Eidechsen,  72  Schlangen  und  10  Frösche. 
Auffallend  ist  die  große  Zahl  der  Landschild- 
kröten, durch  eigentümliche  Formen  sind  nament- 
lich die  Haftzeher  oder  Geckos,  die  Sandeidechsen 
und  Wühlechsen  vertreten,  die  etwa  zwei  Drittel 
aller  dort  vorkommenden  Arten  umfassen;  dazu 
kommen  12  Gürtelechsen  und  Seitenfalter,  Ger- 
rhosauridae,  2  Warane,  4  Agamen, 4  Chamäleons, 
5  Ringelechsen  und  4  Trugskinke.  Von  den  Schlan- 

rn  sind  38  giftig,  1  Riesenschlange,  19  Nattern, 
Wurmschlangcn  und  G  kleine  Blindschlaiigen  un- 
giftig; 9  Gattungen  kommen  nur  in  Deutsch-Süd- 
westafrika vor,  Rlindwühlen  scheinen  dort  zu 
fehlen. 

b)  Die  Tierwelt  von  Deutsch-Ostafrika  zeigt  in 
den  verschiedenen  Teilen  des  Landes  große  Unter- 
schiede, die  namentlich  bei  den  Säugetieren  sehr 
auffallend  sind.    In  den  Küstenländern  und  am 
Njassa  kommen  einige  Formen  vor,  die  sonst  nur  j 
an  der  Mnzambiqueküste  und  im  Limpopobecken  | 
gefunden  werden,  z.  K.  der  Wasserbock  mit  heller ! 
Hüftbinde,  das  Moschusböckchen,  Nesotragus, 
das  rote  Rüsselhündchen,  Rhynchocyon,  das  j 
Rotschwanzeichhörnchen,  Ftinisciurus  derpal- 
liatus-Gruppe,  die  beiden  Iltisichneumons,  Bdeo- 
gale,  und  die  langbeinigen,  gelbgrauen  Paviane  | 
der  Babuingruppe.    Andere  (lattungen,  wie  die 
Kuhantilnpen  mit  doppelt  geknicktem  Gehörn  der 
Hubalis  lichteusteinii-Gnippe  und  die  Kap- 


penantilopen sind  auch  im  oberen  Becken  de* 
Sambesi  vorhanden  und  reichen  nach  Deutsch- 
Ostafrika  bis  an  den  Südrand  der  Wambäre-  und 


teppe  nach  Norden.  In  diesen  Teilen  des 
Landes  findet  sich  aber  der  Wasserbock  in  einer 
anderen  Gestalt,  in  der  Hirschantilope,  welche 
keinen  hellen  Hüftstrich  hat.  Hier  findet  sich  ferner 
die  Leierantilope,  Damaliscus,  welche  auch  in 
den  um  den  Victoria-Njassa  gelegenen  Länder- 
teilen lebt:  dagegen  fehlt  das  Gnu,  das  über  die 
Küstenländer  und  die  Massaisteppe  verbreitet  ist. 
Vom  Somali-  und  Gallalande  her  strahlen  eigen- 
artige Einflüsse  nach  Deutsch-Ostafrika  hinein;  sie 
lassen  sich  zum  Teil  bis  in  die  zwischen  Iringa  und 
Kilimatinde  liegenden  Gebiete  erkennen.  Nur  in 
der  Nähe  des  Kilimandscharo,  im  Kibaja-Massai- 
lande  und  in  Ugogo  sind  bisher  die  Giraffengazelle, 
Lithocranius,  das  Zwergkudu,  Strcpsicera- 
st  es,  der  Spießbock,  Oryx,  und  das  rote  Erdeich- 
hörnchen, Xerusder rutilus-Gruppe,  das  Tapir- 
böckchen,  Rhynchotragus,  und  das  Kongoni. 
ß  u  b  a  1  i  s  der  c  o  k  e  i  -  Gruppe,  gefunden  worden.  Ganz 
andere  Einflüsse  reichen  vom  südlichen  Abessi- 
nien  her  in  die  Hochländer  von  Deutsch-Ostafrika 
bis  an  den  Südrnnd  des  Massailandes,  von  Gebirgs- 
formen  der  Guerezaaffe  mit  langem  Schwanz- 
behang, der  dunkelolivengraue  Pavian,  die  große 
Gazelle,  die  Zwerggazelle,  die  Wurzelratte,  Rhizo- 
mys,  in  den  westlichen  Massailändern  der  Husaren- 
affe,  Ery thrncebus.  In  den  am  Kiwu  und  am 
Nordende  des  Tanganjika  gelegenen  Ländern 
kommen  Gattungen  vor,  die  vom  Kongobecken, 
ja  von  Kamerun  und  Oberguinea  bis  hierher  ver- 
breitet sind  und  deren  Zahl  nach  Westen  hin  immer 
mehr  zunimmt.  Hierher  gehören  der  Grauschulter- 
affe, Cercocebus  der  albigena-Gruppe,  die 
Weißohr-Meerkatze,  Cercopithecus  der  stuhl- 
manni-Gruppe,  die  Weißnasen-Meerkatzc,  Cerco- 
pithecus der  schmidti-Gruppo,  der  Schimpanse, 
Gorilla,  der  Rotbüffel  und  der  Weißbauch-Flug- 
hund. In  Kuanda  fehlen  anscheinend  die  Giraffe, 
das  Gnu.  die  Elenantilope  und  Kudu-Antilope,  das 
Gnu  scheint  auch  im  Rukwanecken  und  in  den  zum 
Tanganjika  abwässernden  Gegenden  nicht  vor- 
handen zu  sein.  Im  Bereich  der  Kiwusee-ZuflUsse 
vermißt  man  auch  das  Zebra,  Nashorn  und  die 
Mpalaantilope,  die  Kuhantilope  in  Karagwe  und 
Ruanda.  Der  Gorilla  ist  vom  Vulkangebiete  nörd- 
lich des  Kiwusees  nachgewiesen,  der  Schimpanse 
von  dort,  aus  dem  Bugojewalde  und  den  zum  nörd- 
lichen Tanganjika  abwässernden  Gebieten  bis 
Udjidji  nach  Süden.  In  den  Gcbirgswäldern  am 
Njassa,  in  ühehe,  in  Usambara  sind  manche 
Gattungen  vertreten,  die  sonst  nur  aus  Westafrika 
bekannt  sind,  wie  der  Fleckenroller,  Nandinia. 
das  Stachelschwanzhörnchen,  Anomal  ums,  und 
eine  srhwarze  Schopfantilope.  Cephalophops. 
Von  ungefähr  165  Gattungen  und  Untergattungen 
der  Säugetiere,  die  in  jeder  Gegend  vorkommen, 
sind  etwa  40  Nager,  33  Huftiere,  32  Raubtiere, 
35  Flughunde  und  Fledermäuse,  6  Affen,  4  Halb- 
affen. 9  Insektenfresser,  und  dazu  kommen  das 
Schuppentier,  das  Erdferkel  und  an  der  Küste  der 
Dugung.  Die  Vogel  weit  von  Deutsch-Ustafrika 
ist  besonders  reich  an  Raubvögeln,  von  denen 
61  Arten  nachgewiesen  sind,  darunter  der  Sekretär. 
Hühnervögeln   (18   Arten).    Regenpfeifern  und 
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Schnepfen  (46  Arten),  Würgern"(32  Arten),  Webern 
und  Webefinken  (87  Arten),  Blumensaugern 
(21  Arten)  und  Timalien  (61  Arten).  Viele  Gattun- 
gen sind  weit  über  die  afrikanischen  Steppen- 
Minder  verbreitet  Am  Tanganjika,  im  Osten  und 
Westen  des  Victoria  -Njansa  kommen  mehrere 
Gattungen  vor,  die  sonst  nur  aus  Westafrika  be- 
kannt sind,  so  der  Graupapagei,  der  Riesenturako, 
der  Bananen  fresser  und  die  Pitta.  Von  den  un- 
gefähr 240  Kriechtier-  und  Luit  harten,  die  für 
Deutsch-Ostsfrika  bisher  nachgewiesen  worden 
sind,  gehören  6  zu  den  Schildkröten,  72  zu  den 
Eidechsen,  118  zu  den  Schlangen,  45  zu  den  Lärchen, 
außerdem  ist  ein  Krokodil  häufig.  Unter  den 
Schildkröten  gibt  es  eine  im  Wasser  lebende  Pelo- 
medusa.   Von  den  Eidechsen  sind  weit  über  die 


angeordnet  zu  sein  scheinen,  indem  ihre  Mittel- 
punkte in  Reihen  liegen,  die  um  45°  gegen  die 
Meridiane  gedreht  sind.  Diese  Rassengebiete  sind 
nach  vorläufiger  Schätzung  folgende:  1.  Unterer 
Rovuma  bis  Mikindani;  2.  Küstenflüsse  bis  Kilwa; 
3.  Küste  bis  Daressalam;  4.  Küste  bis  Tanga; 
5.  Umbaebcno;  6.  mittlerer  Pangani  bis  Schume- 
wald;  7.  mittlerer  Wann ;  8.  Matandu;  9.  mittlerer 
Rovuma;  10.  oberer  Rovuma;  11.  Luvegu;  12.  Ulan- 
ga;  13.  mittlerer  Ruaha;  14.  Lukosse;  16.  oberer 
Ruaha;  16.  Kisigo;  17.  Njombe;  18.  Ruhuhu; 
19.  oberer  Mpangali;  20.  Ost  -  Kondeland ; 
21.  West-Kondeland;  22.  Süd-Rukwa;  23.  Nord- 
Rukwa;  24.  Süd-Tanganjika;  2ö.  Uwende;  26.  Ugal- 
la;  27.  Unterer  Mlagarassi;  28.  Gombe;  29.  Nku- 
rulu;  30.  Utindi;  31  Msalala;  32.  Nord-Tanganjika; 


Vermutliche  Grenzen  der  Rassengebiete  in  Deutsch-Ostafrika,  die  sich  durch  je  eine  besondere  Rasse 
[jeder  Säugetierart  und  wahrscheinlich  auch  durch 


Hälfte  Geckonen,  Wühlechsen  und  Chamäleons, 
von  den  letzteren  sind  18  Arten  bisher  aus  Deutsch- 
Ostafrika  bekannt.  Mit  Deutsch-Südwestafrika  ge- 
meinsam sind  unter  vielen  anderen  die  Gruppen  der 
Seitenfalter  und  Gürtelechsen.  Unter  den  Schlan- 
gen sind  nicht  weniger  als  18  Wurmschlangen, 
2  Riesenschlangen,  34  ungiftige  und  48  giftige 
Nattern  und  16  Vipern.  Es  gibt  also,  ähnlich  wie 
in  Deutsch-Südwestafrika,  dort  sehr  viel  mehr 
giftige  als  ungiftige  größere  Schlangen,  wenn  man 
die  kleinen  Wurmschlangen  nicht  mitrechnet.  Aus 
verschiedenen  Teilen  von  Deutsch-Ostafrika  sind 
besondere  Rassen  derselben  Gattung  beschrieben 
worden;  die  Verteilung  der  einzelnen  Arten  und 
der  größeren  Gruppen  ist,  wie  hier  schon  an- 
gedeutet wurde,  sehr  verschieden.  Es  lassen  sich 
zahlreiche  kleinere  Rassengebiete  jetzt  schon  mit 
immer  größerer  Sicherheit  unterscheiden,  deren 
auch  in 


33.  Akanjaru;  34.  Mittlerer  Kagera;  35.  unterer 
Kagera;  36.  Mpororo;  37.  Kiwu;  38.  westliches 
Vulkangebiet;  39.  Süd-Victoria-Njansa;  40.  Si- 
miju;  41.  unterer  Mara;  42.  Mbalageti;  43.  Natron- 
see; 44.  Manjarasee;  45.  Simbiti;  46.  Wambäre; 
47.  Bubu;  4M.  Mukondokwa;  49.  oberer  Pangani; 
50.  Tsavo.  Jeder  Flußname  bezeichnet  das  zu 
diesem  Flusse  abwässernde  Gebiet.  So  groß  die 
Zahl  der  hier  angenommenen  Rassengebiete  auch 
erscheint,  so  wird  es  doch  zweckmäßig  sein,  sie 
vorläufig  alle  zu  prüfen  und  die  Behauptung  zu 
widerlegen,  daß  in  jedem  alle  dort  vorkommenden 
Säugetierarten  durch  je  eine  besondere  in  der 
Färbung,  Gestalt  und  Schädelform  verschiedene 
Rasse  vertreten  sind, 
c)  Die  Tierwelt  von  Togo  ist  noch  nicht  gut  be- 
kannt; sie  stimmt  im  allgemeinen,  abgesehen  von  den 
nördlich  des  11.  Grades  gelegenen  Gebieten,  welche 
ehr  erhebliche  Einflüsse  der  Sudan- 


Digitized  by  Google 


Tierwelt  der  deutschen  Schutzgebiete 


492 


Tierwelt  der  deutschen  Schutzgebiete 


Andeutung  der  vermutlichen  Grenzen  zwischen  ver- 
schiedenen Rassengebieten  in  Togo,  die  durch  be- 
sondere Säugetierrassen  und  wahrscheinlich  auch 
dnrch  gewisse  klimatische  Verschiedenheiten  sich 


Tierwelt  zeigen,  mit  derjenigen  von  Oberguinea 
überein;  aber  sie  weist  doch  eine  Reihe  von  Gattun- 
gen auf,  die  in  den  afrikanischen  Steppen  weit 
verbreitet  sind.  Es  ist  vorläufig  noch  unmöglich, 
ein  klares  Bild  der  Verteilung  der  einzelnen  Gruppen 
zu  gewinnen;  immerhin  darf  man  jetzt  schon  be- 
haupten, daß  außer  in  dem  Küstengebiet,  wo 
wahrscheinlich  die  Goldkfistenformen  sehr  über- 
wiegen, neben  west&frikanischen  Gattungen  eine 
ganze  Reihe  von  Steppentieren  vorhanden  ist.  So 
haben  wir  z.  B.  schon  bei  Bismarckburg  die  grüne 
Meerkatze,  den  Husarenaffen,  den  Pavian,  den 
Igel,  den  Serval,  die  gefleckte  Hyäne,  das  Erd- 
eichhömehen,  das  Stachelschwein,  die  Pferde- 
antilope, die  Kuhantilope  und  die  Grasantilope. 
Von  Guineagattungen  sind  der  Schimpanse  bei 
Atakpame,  drei  Arten  von  Seidenaffen,  ein  schwarz- 
weißer,  ein  schwarz-weiß-roter  und  ein  brauner, 
drei  Meerkatzen,  ein  Mangabenaffe,  der  Potto,  der 
Ohrenmaki,  drei  Arten  von  Stachelschwanzhörn- 
chen, eine  Anzahl  von  Eichhörnchen  und  Schopf- 
antilopen, die  riesige  Streifenantüope  und  die 
Kletterschuppentierc  besonders  hervorzuheben. 
Für  einige  Säugetierarten  lassen  sich  jetzt  schon 
mehrere  Rassen  in  Togo  feststellen;  es  ergeben  sich 
daraus  folgende  Rassengebiete:  1.  Küste  westlich 
des  Hadosumpfes;  2.  Küste  östlich  des  Hado- 
sumpfes;  3.  Volta  bis  Kratji;  4.  Volta  bis  nördlich 
von  Yendi;  5.  mittlerer  Monu;  6.  oberer  Monu; 
7.  oberer  Oti;  8.  das  nördlichste  Togo.  —  Die  bisher 
aus  Togo  bekannten  Vogelarten  sind  denen  ähnlich, 
welche  in  Oberguinea  leben,  aber  es  kommen  auch 
Steppenformen  vor  wie  der  Sporenkiebitz,  Lobi- 
vanellus,  der  Kronenkranich,  der  Sattelstorch 


und  der  Hornrabe.  Die  auffallendsten  Urwald- 
gattungen werden  bei  der  Betrachtung  von  Kame- 
run genannt  werden;  sie  sind  aber  in  Togo  durch 
andere  Arten  als  in  Kamerun  vertreten.  Im 
äußersten  Norden  des  Schutzgebietes  kommen 
manche  Sudanformen  vor,  wie  der  Halsbandsittich, 
Palaeornis,  und  eine  Haubenlerche,  Galerita. 
Die  Kriechtiere,  welche  in  Togo  leben,  gehören  zum 
größten  Teile  denselben  Gattungen  an,  welche  auch 
für  Kamerun  nachgewiesen  worden  sind;  zu  ihnen 
kommen  einige  für  die  Stoppen  bezeichnenden, 
auch  in  Deutsch-Ostafrika  oder  in  Deutsch-Süd- 
westafrika vorhandenen,  wie  z.  B.  die  Glattnatter, 
Coronelia,  die  Sandschlange,  Eryx,  und  die 
Gattungen  Homalosoma,  Ainplorhinus,  Ela- 
pechis  und  die  Blindschlangen,  Glauconiidae, 
die  in  Kamerun  fehlen,  und  die  giftige  Efa  oder 
Sandviper,  die  sonst  nur  aus  dem  Sudan  und  Nord- 
afrika bekannt  ist. 

d)  Die  Tierwelt  von  Kamerun  ist  ebensowenig 
einheitlich  wie  diejenigen  der  übrigen  afrikanischen 
Schutzgebiete,  im  allgemeinen  macht  sich  ein 
großer  Unterschied  geltend  zwischen  Urwald-  und 
Stoppenformen.  In  den  waldreichen  Gebieten  der 
Küstenländer  und  in  den  zum  Ogowe  und  Kongo 
abwässernden  Gebieten  leben  viele  Säugetier- 
gattungen, die  auch  in  Togo  vorkommen,  wie  der 
Schimpanse,  der  rotbeüiige  und  der  schwarze 
Seidenaffe.  Weißnasen-Meerkatzen,  Mangaben- 
affen,  der  merkwürdige  Potto-Halbaffe,  der  Zwerg- 
maki,  der  Blattlippenflughund  und  ähnliche  Gat- 
I  tungen,  der  Langzungenflughund,  der  Graupanther, 
I  Felis  celidogaster,  der  Fleckenroller,  dunkle 
Ichneumons,  die  Kusimanse,  Crossarchus, 
Stachelschwanzhürnchen,  zahlreiche  Arten  von 
Eichhörnchen,  die  Borstenratte,  der  Quasten- 
stachler,  das  Pinselohrschwein,  der  dunkle  Baum- 
schliefer,  Dendrohyrax,  das  Wassermoschustier, 
Hyemoschus,  die  Schirrantilope,  die  Streifen- 
antilope, ein  halbes  Dutzend  verschiedener  Schopf- 
antilopen, der  Rotbüffel,  das  Erdschuppentier  und 
zwei  Arten  von  Kletterschuppentieren.  An  der 
Küste  lebt  die  Seekuh.  Dazu  kommen  weit  über 
Afrika  verbreitete  Formen,  wie  der  Elefant,  das 
Flußpferd,  der  Leopard,  die  Zibetkatze,  Ginster- 
katze, der  Fischotter,  der  Siebenschläfer,  Fleder- 
mäuse, Spitzmäuse,  Mäuse  und  Ratten.  Endlich 
leben  in  diesen  Urwaldgebieton  noch  Gattungen, 
die  in  Oberguinea  nicht  gefunden  werden,  wie  die 
stummelschwänzigen  Paviane  (Drill  und  Mandrill), 
der  Avant  ihn- Halbaffe,  Arctocebus,  der  Flatter- 
bilch,  Idiurus  und  der  Leopardenroller,  Poiana, 
und  die  später  zu  besprechenden  für  Südkamerun, 
Nordkamerun  und  das  Kongogebiet  bezeichnenden 
Formen.  In  den  Ländern,  die  von  Bantu  der 
Rakundugruppe  bewohnt  werden,  also  von  der 
englischen  Grenze  bis  etwa  zum  Kamerunberg, 
kommt  die  auch  für  Togo  bekannte  Monameer- 
katze vor,  ferner  die  dunkt-lbäuchige  Weißnasen- 
meerkatze  mit  weißer  Brust,  die  Rotnasenmeer- 
katze, das  Weißschwanzflughörnchen  und  der  Drill. 
Der  letztere  ist  nach  Süden  bis  zum  Njong  ver- 
breitet und  wird  südlich  davon  durch  den  Mandrill 
ersetzt  Südlich  von  Victoria  treten  Formen  auf, 
die  entweder  nur  in  den  Küstengebieten  oder  bis 
Gabun  oder  Loango  nach  Süden  verbreitet  sind, 
wie  die  Schnurrbartmeerkatzc.  Cercopithecus 
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cephus,  die  Zwergmeerkstze,  Miopithecus,  die 
Halsbandmeerkatze,  Cercocebus  collaris,  der 
Spitzotter,  Potamogale,  der  Satansaffe,  Stachy- 
colobus,  oder  auch  in  dem  Kongnbecken  vor- 
handen sind,  wie  die  dunkelbrüstige  Weiß- 
iiasennieerkatze,  Cercopithecus  nictitans,  die 
Scheitelbindenmeerkatze,  Cercopithecus  der 
grayi-Gruppe,  das  rote  Stachelschwanzeichhörn- 
chen, Anomalurtis,  der  Stachelschwanzbilch, 
Zenkerella,  die  dunkle  Ginsterkatze,  Genetta 
der  aubryana-Gruppe,  der  Sumpfbock.  Tra- 
gelaphus  gratus,  nie  Schwarzsteißschopfanti- 
lope,  Cephalophus  callipygus,  und  die  Zwerg- 
böckchen.  Neotragus  und  Hylarnus.  In  der 
Höhe  des  Njong  treten  dann  noch  andere  Formen 
auf,  die  vom  Kongobecken  bis  hierher  ausstrahlen, 
der  Mandrill,  die  Rntschwanz-Weißnaaenmeerkatze, 
die  Grauschultermeerkatze,  Cercocebus  der  albi- 
gen-Gruppe,  die  Weißbartmeerkatze,  Cerco- 
pithecus der  brazzae-Gruppe,  der  Grün- 
mangabenaffe.  Cercocebus  der  agilis- Gruppe, 
und  das  Urwaldschwein,  Hylochoerus.  Li  den 
Grasländern  nach  Nordwesten  bis  Gatschaka  und 
Tibati  sind,  wo  Urwaldinseln  vorkommen,  viele  der 
ebengenannten  Gattungen  vorhanden,  neben  ihnen 
aber  Steppenformen,  wie  der  Löwe,  die  gefleckte 
Hyäne,  der  Pavian,  der  Wasserbock,  die  Kuh- 
antilope, die  Grasantilope  und  das  Erdferkel. 
Außer  dem  Löwen  kommen  diese  Gattungen  auch 
innerhalb  des  Kongobeckens  an  den  Nebenflüssen 
des  Bumba  vor.  hin  ähnliches  Bild,  ein  Gemisch 
von  Urwald-  und  Graslandgattungen  gelwn  wahr- 
scheinlich auch  die  zum  Benue  abwässernden  Land- 
schaften. In  Adamaua  machen  sich  aber  schon 
die  Einflüsse  des  Tsadsecgebietes  geltend.  Hier 
treten  reine  Steppenformen  gemischt  mit  solchon 
des  Graslandes  auf,  wie  das  Nashorn,  der  Hase, 
der  Husarenafl'e,  die  graue  Meerkatze,  Pferde- 
antilopen, Leierantilopen  und  Zebramangusten. 
In  den  zum  Tsadsee  abwässernden  Gebieten  zeigt 
sich  eine  reine  Sudantierwelt;  dort  erscheint  die 
Giraffe,  die  Streifenhyäne,  das  Stachelschwein, 
die  Gazelle,  das  Warzenschwein,  der  Steppenluchs, 
der  Steppenfuchs,  der  Streifenschakal,  der  Gepard, 
die  graue  Meerkatze  und  der  Hyänenhund.  Aus 
der  Vogelwelt  sind  nnr  in  den  Steppenländern  der 
Strauß,  Halsbandsittich,  die  Trappe,  der  Sporu- 
kuckuck,  die  Nilgans  und  Spaltfußgans,  die  Gänse- 
geier, der  Pfauenkranich  und  die  Lerchen  nach- 
gewiesen worden.  Für  die  Urwaldgebiete  sind  die 
Nacktfußeulen,  Scotopelia,  der  Graupapagei,  der 
Kananenfresser,  Musophaga,  der  Riesenturako, 
Corythaeola,  die  Nacktkopfhühner,  Phasidus 
und  Agelastes,  und  der  Fettkuckuck.  Tachy- 
coecyz,  bezeichnend.  Von  660  für  Kamerun  nach- 
gewiesenen Vogelarten  sind  32  Zugvögel  aus 
Europa.  In  den  Urwaldgebieten  der  Küstenländer 
sind  222  Singvogelarten  nachgewiesen,  31  Raub- 
vögel und  Eulen,  16  Kuckucke,  18  Spechte,  26  Eis- 
1  und  Bartvögel,  11  Tauben,  13  Reiher,  4  Papa- 
usw.  Von  229  für  Kamerun  festgestellten 
Bn  von  Kriechtieren  und  Lurchen  sind  3  ver- 
schiedene Krokodile,  9  Schildkröten,  15  Geckoncn, 
12  Wühlechsen,  8  Chamäleons  und  die  Übrigen 
Gruppen  von  Eidechsen  nur  in  wenigen  Arten  ver- 
treten; Zonuridae  und  Gerrhosauridae  sind 
noch  nicht  bekannt.  Von  den  Schlangen  hat 


Blindschlangen,  Glauconiidae,  noch  nicht 
gestellt.  Unter  den  Riesenschlangen  ist  die  nur 
dort  vorkommende  Calabaria  zu  erwähnen. 
Giftlose  Nattern  sind  zahlreich;  man  kennt  bis 
jetzt  41  Arten.  22  Giftnattern  und  10  Vipern  hat 
man  sicher  nachgewiesen.  Sehr  groß  ist  die  Zahl 
der  Lurche ;  nicht  weniger  als  78  Arten  von  Fröschen 
und  Kröten  und  4  von  fußlosen  Caecilien  sind  be- 
schrieben. Aus  den  Grasländern  und  Steppen  hat 

i  man  vorläufig  nur  sehr  ungenügende  Sammlungen 
zum  Vergleich  erhalten;  es  ist  aber  anzunehmen, 
daß  auch  die  Kriechtierwelt  in  ähnlicher  Weise  wie 

I  die  Säugetiere  und  Vögel  dort  Sudaneinflüsse 

j  zeigen  werden.  —  Vorläufig  haben  sich  folgende 
Kleingebiete  durch  besondere  Kassen  derselben 

|  Arten  kenntlich  erwiesen.  An  der  Küste:  1.  das 
Gebiet  der  Zuflüsse  des  Rio  del  Rey;  2.  Küste  bis 
Malimba;  3.  Küste  bis  zur  Kampomündung: 
4.  Gebiet  der  Zuflüsse  des  oberen  Cross;  5.  das  des 
oberen  Wuri;  6.  das  des  Sanaga  zwischen  Edea 
und  den  Nachtigal-Schnellen;  7.  des  mittleren 
Kampo;  8.  des  oberen  Kampo;  9.  des  Ajene 
10.  des  Donga;  11.  des  Nun;  12.  des  oberen  Sanaga 
13.  des  mittleren  Dscha;  14.  des  unteren  Dscha 
15.  des  Taraba;  16.  des  oberen  Mbam;  17.  des 
Djerem;  18.  des  Dume;  19.  des  Kadei;  20.  des 
unteren  Ssanga.  Aus  den  übrigen  Gegenden 
wissen  wir  noch  sehr  wenig.  Jedenfalls  haben 
aber  dio  von  der  Expedition  Seiner  Hoheit  des 
Herzog  Adolf  Friedrich  zu  Mecklenburg  ge- 
sammelten Säugetiere  ergeben,  daß  auch  un 
Tsadseegebiete  eine  ganze  Reihe  von  Rassen- 
gebieten vorhanden  sind,  deren  jedes  für  die  bis 


Andeutung  der  vermutlichen  Grenzen  für  die 
kleinen  Rassengebiete  in  Kamerun,  die  durch  be- 
sondere Saugetierrassen  und  wahrscheinlich  auch 
durch  kleine  klimatische  Verschiedenheiten  sich 
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jetzt  dort  nachgewiesenen 
sondere  Rasse  aufweist 
Literatur  a. 


Tierzucht  s.  Viehzucht. 

Tiger  kommen  in  deutschen  Schutzgebieten 
nicht  vor;  sie  sind  über  Süd-  und  Mittelasien 
verbreitet,  leben  auch  in  China  nach  Norden 
bis  zum  Amur,  fehlen  aber  in  Kiautschou,  wo 
sie  vielleicht  früher  vorhanden  waren.  Als  T. 
bezeichnen  die  Buren  in  Südafrika  den  Leo- 
parden. Matschie. 

Tigerinseln  s.  Wuwulu. 

Tigerkatzen  sind  kleinere  gefleckte  Wild- 
katzen. In  Kiautschou  lebt  eine  Felis  micro- 
tis ,  die  ungefähr  die  Größe  der  deutschen  Wild- 
katze erreicht.  In  Deutsch-Südwestafrika 
lebt  die  kleine  F elis  nigripes,  welche  kleiner 
als  eine  Hauskatze  ist,  braune  Ohren  hat  und 
auf  gelbbraunem  Grunde  schwarz  gefleckt  ist. 


Tigerpferde  s.  Zebras. 

Tigerschlange  s.  Riesenschlangen. 

Tigerwolf  wird  von  den  Buren  die  gefleckte 
Hyäne  genannt;  s.  Hyänen. 

Tikaphant  s.  Bananen  L 

Tikar.  großes  Sudanvolk  in  Kamerun,  da«  das 
ganze  Becken  des  Mbam,  im  westlichen  Hoch- 
land von  Südadamaua,  bewohnt.  Zu  den  T.  ge- 
hören die  Brun  um  (s.d.)  und  die  Bansso  (s.  d.), 
deren  Häuptlinge  aus  dem  gleichen  T.geschlecht 
stammen.  Außerdem  zerfallen  die  T.  noch  in 
eine  ganze  Anzahl  von  anderen  Stämmen,  von 
denen  fast  jeder  seine  befestigte  Stadt  besitzt. 
Diese  Anlage  von  befestigten  Gauen  ist  einzig 
bei  den  T.  in  Kamerun  ausgebildet.  Innerhalb 
der  Umwallung  und  der  Gräben,  die  oft  einen 
Durchmesser  von  20  km  besaßen,  war  der  ganze 
Stamm  angesiedelt.  Da  Felder  und  Vieh  so- 
mit innerhalb  der  Festung  waren,  so  konnten 
die  T.  einer  Belagerung  lange  standhalten.  Sie 
konnten  sich  gegen  den  Ansturm  der  Fulbe  (s.  d.) 
auf  diese  Weise  verteidigen.  So  belagerte  der 
Lamido  von  Tibati  die  befestigte  Stadt  Ngambe 
(8.  d.)  sieben  Jahre  lang,  ohne  sie  einnehmen 
zu  können.  Solche  befestigte  Städte  sind 
Gorori  und  Maharba,  am  Fuße  der  Stufe,  die 
zum  Kumbohochland  hinauf  führt,  östlich  des 
Mbam,  ferner  als  wichtigste  Stadt  Ngambe, 
durch  sieben  Gräben  und  Wälle  geschützt,  am 
Kim,  einem  Nebenfluß  des  Mbam,  gelegen, 
dann  Ngua  und  Bumbu,  nordöstlich  und  süd- 
östlich von  Ngambe,  Bankoi,  Bandam  u.  a. 
Teilweise  hegen  diese  Städte  am  Fuße  oder  auf 
Gebirgen  oder  Bergen.   Heute  beginnt  eine 


I  Auswanderung  aus  diesen  Städten.  Da  die 
Ruhe  hergestellt  ist,  herrscht  das  Bestreben, 
den  engen  Raum  der  Festung  zu  verlassen.  Die 
T.  haben  angenehme  Gesichter,  mehr  den  Bati 
j  als  den  Wute  ähnlich.  Die  T.  stehen  teilweise 
äußerlich  schon  unter  mohammedanischem 
Einfluß.  Viele  Haussahändler  wohnen  in  ihren 
Farmdörfern,  in  denen  auch  schon  europäische 
Faktoreien  angelegt  sind.  —  Das  T.hochland 
ist  eine  wellige  Hochebene  von  600— 700  m 
Höhe,  dem  einzelne  Berge  und  Massive  von 
mehreren  hundert  Metern  Höhe  aufgesetzt  sind. 
Die  Vegetation  ist  Grasland,  nur  in  den  höheren 
Partien,  wie  gegen  das  Dommegebirge  hin,  gibt 
es  Partien  von  Wald.       Passarge- Rath jens. 

Tikarhoehland  s.  Tikar. 

Tilgungsfonds  e.  Amortisation. 

Tilgung  von  Anleihen  s.  Amortisation. 

Tillit,  nt'uere  Bezeichnung  für  die  alte  permo- 
karbone  Grundmoräne  —  Dwykakonglomerat 
der  Karruformation  (s.  d.).  Gagel. 

Tim,  auch  Tem  und  Temu  geschrieben.  Volk.*- 
stamm  in  Nordtogo,  8.  Tsckaudjo.  Alle  den  Tim 
verwandten  Stämme  werden  als  Timvölker- 
gruppc  bezeichnet  (s.  Togo.  8.  Bevölkerung,  b  4). 

v.  Zech. 

Timai.  Flui)  auf  der  Ostseite  Süd-Neumecklcn- 
burgs,  Bismarckarchipel  (Deutsch  -  Neuguinea), 
fließt  durch  Tertiär  mit  Braunkohlenbänkchen. 

Tinea,  wissenschaftlicher  Name  für  durch 
Fadenpilze  verursachte  Hautkrankheiten.  Die 
für  den  Tropenarzt  wichtigste  ist  die  T.  cir- 
cinata, der  tropische  Ringwurm,  der  haupt- 
sächlich Europäer  befällt  und  wegen  seines 
heftigen  Juckreizes  stets  unangenehm  ist 
(s.  Ringwurm).  Eine  weitere  Art  ist  die  T. 
imbricata,  eine  in  der  Südsee  und  auf  dem 
ostasiatischen  Festlande  vorkommende  Haut- 
erkrankung, die  an  sich  harmlos  ist  und  durch 
die  regelmäßigen  Figuren  der  stark  schuppen- 
den oberflächlichen  Wucherungen  dem  Auge 
auffällt  (s.  Tokelau-Ringwurm).  Martin  Mayer. 

Tinger,  Ort  der  Fulbe  (s.  d.)  in  Nordkamerun, 
und  zwar  in  der  Farobucht,  am  Fuße  des  nörd- 
lichen Plateauabfalls  von  Südadamaua.  Es  hegt 
auf  der  nördlichen  Straße  von  Banjo  über  Galini 
nach  Ngaundere.  Es  besteht  erst  seit  jüngerer 
Zeit  und  ist  von  Usmani,  einem  Fulbegroßen,  ge- 
baut. T.  gehört  zum  Bezirk  Banjo,  dessen  nord- 
östliche Landschaft  Tingere  ist.  Früher  war  T.  ein 
berüchtigtes  Räubernest,  das  den  Gendoroweg, 
das  ist  die  Straße  von  Banjo  nach  Dodeo  und 
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Tintan  oder  Buenavista  (s.  Tafel  188  und  Kurte 
unter  Saipan),  dünn  bevölkerte,  mit  Gras  und 
Busch  bewachsene,  für  Viehzucht  geeignete 
Marianeninsel  (Deutsch-Neuguinea ),  um  145°39' 
ö.  L.  und  zwischen  14°  55'  und  15°  5'  n.  Br.  ge- 
legen, 120  m  hoch,  aus  Korallenkalk  aufgebaut 
und  wasserarm,  mit  Ruinen  (Tinian.-äulen)  frü- 
herer Bewohner.  130  qkm  Fläche.  S.  Marianen. 

Tiniansäulen  s.  Marianen,  5.  Bevölkerung 
und  Tafel  188. 

Tintenfische  oder  Ccphalopoden  (Kopffüßer) 
nennt  man  hochorganisierte  Weichtiere,  welche 
am  vordem  Körperende  zwei  wohlentwickelte 
Augen  und  meist  8—10  mit  Saugnäpfen  be- 
waffnete Fangarme  besitzen.  Einige  T. 
schwimmen  wie  die  Fische  frei  im  Meere  und 
sind  dann  mit  einem  Kuderscbwanz  versehen 
(s.  Tafel  191/92  Abb.  24).  Andere  leben  am 
Grunde  des  Meeres  und  sind  dann  weniger  ge- 
streckt Die  ersteren  werden  vielfach  gegessen. 
T.  kommen  an  den  Küsten  unserer  sämtlichen 
Kolonien  vor.  Mit  den  T.  verwandt  ist  der 
Nautilus  (s.  d.).   S.  a.  Kraken.  Dahl. 

Tinto,  Station  in  der  Banjangbucht  in  Ka- 
merun, die  von  den  Quellflüssen  des  Kreuz- 
flusses durchströmt  wird,  zwischen  dem  Fi 
und  Mbu,  die  beide  von  Süden  in  den  Manju 
oder  Kreuzfluß  münden,  im  Regierungsbezirk 
Ossidinge  (s.  d.)  gelegen.  T.  liegt  im  Urwald- 
gebiet, Bewohner  sind  die  Banjang  (s.  d.).  In  T. 
kreuzen  sich  zwei  wichtige  Handelswege;  der 
eine  führt  von  Ossidinge  und  Mamfc  (s.  d.) 
flußaufwärts  zur  Banjangbucht  und  ein  zweiter 
von  Duala,  am  Mungo  aufwärts,  über  T. 
zum  Balihochlande.  Außerdem  laufen  hier  die 
Straßen  zusammen,  die  fächerartig,  dem  Lauf 
der  Quellflüsse  folgend,  ins  Bali-  und  Manen- 
gubaplateau  hinaufsteigen.  T.  besitzt  eine 
europäische  Faktorei,  die  Eingeborenen  treiben 
Plantagenbau.  Passarge- Rathjens. 

Tippu  Tip,  Spitzname  des  bekannten  ost- 
afrikanischen arabischen  Elfenbein-  und  Skla- 
venhändlers Hamed  bin  Juma  bin  Rajab  bin 
Mohammed  bin  Said  el-Murgebi,  geboren  1837 
oder  1838.  Sowohl  sein  Vater  als  auch  seine 
Muttor  binti  Habib  bin  Buschir  el-Wardi 
stammten  aus  vornehmen  Maskatfamilien. 
Trotzdem  in  seiner  Verwandtschaft  nur  seine 
Großmutter  väterlicherseits  eine  Negerin  war, 
zeigte  T.  vollständig  den  Typus  eines  ostafri- 
kanischen Negers.  Er  reiste  bereits  mit  18  Jah- 
ren nach  Tabora,  wo  sein  Vater  sich  zu  Han- 
delszwecken aufhielt,  und  von  dort  über  den 
Tanganjika  nach  Uraa,  um  Elfenbein  einzu- 


handeln. Im  Lauf  der  Jahre  erwarb  er  sich 
durch  kühne  Handelszüge  bis  tief  in  den  späte- 
ren Kongostaat  hinein  und  durch  geschickte 
Ausnutzung  der  politischen  Konstellationen 
zwischen  den  einheimischen  Häuptlingen,  die 
ihn  in  zahlreiche  Kriege  verwickelten,  größeren 
Reichtum.  Am  29.  Juli  1867  traf  er  mit  Living- 
stone  (s.  d.)  in  der  Nähe  des  Moerusees  zu- 
sammen. 1874  kam  er  nach  Njangwe  am 
Kongo,  oberhalb  dessen  er  seinen  zukünftigen 
dauernden  Mittelpunkt  seiner  Handelsunter- 
nehmungen, Kassongo,  anlegte.  Dort  traf  er 
im  August  den  englischen  Reisenden  Camcron 
(s.  d.),  den  er  auf  seiner  Durchquerung  Afrikas 
ein  Stück  über  den  Lualaba  bis  Utotera  be- 
gleitete. Im  Oktober  1876  begleitete  er  Stan- 
ley (s.  d.)  ein  Stück  den  Kongo  abwärts.  1882 
ging  er  über  Tabora,  von  wo  aus  ihn  Wissmann 
(s.  d.)  bis  Mpapua  begleitete,  nach  Sansibar 
zurück.  Mitte  1883  war  er  wieder  in  Kassongo, 
von  wo  er  die  vom  Kongostaat  angelegte  neue 
Station  „Staidey  Falls"  besuchte  und  1886 
wieder  in  Sansibar.  Auf  diesem  Marsch  zur 
Küste  begleitete  ihn  von  Tabora  bis  Bagamojo 
der  bekannte  Reisende  Junker  (s.  d.).  Am 
25.  Febr.  1887  fuhr  T.  mit  Stanley,  der  von 
Sansibar  aus  seine  Einin  Pascha-Rettungs- 
expedition antrat,  über  Kapstadt  nach  dein 
Kongo.  Er  sollte  die  Expedition  mit  Trägern, 
Nahrungsmitteln  und  durch  seinen  Einfluß  bei 
den  Eingeborenen  unterstützen  und  dann  in 
der  Station  Stanley  Falls  als  „Wali  der  Fälle" 
den  Posten  einer  Art  belgischen  Gouverneur» 
für  den  östlichen  Teil  des  Kongostaates  ein- 
nehmen, in  dem  inzwischen  die  Belgier  dauernd 
mit  den  arabischen  Sklavenhändlern  gefochten 
hatten.  Man  hoffte  durch  seine  Vermittlung 
ein  erträgliches  Verhältnis  zwischen  den  Be- 
amten des  Kongostaats  und  den  Arabern  her- 
zustellen. Als  Stanley,  nachdem  er  mit  Emin 
Pascha  (s.  d.)  in  Sansibar  angekommen  war, 
T.  wegen  ungenügender  Unterstützung  ver- 
klagte und  schadenersatzpflichtig  machen 
wollte,  reiste  dieser  im  März  1890  von  Stanley 
Falls  ab  und  kam  im  Herbst  1891  in  Sansibar 
an.  Seitdem  ist  er  nicht  wieder  ins  Innere 
gereist;  seine  drei  Hauptstationen  Kassongo, 
Kibonge  und  Ribariba  hatte  er  an  Verwandte 
abgegeben,  sein  Neffe  Raschid  uuterlag  1893 
den  Belgiern.  T.  hat  somit  nicht  mit  eigenen 
Augen  angesehen,  wie  die  arabische  Herr- 
schaft im  östlichen  Kongostaat  völlig  zusam- 
menbrach. Ihn  kosteten  jedoch  die  letzten 
Kämpfe  der  Araber  gegen  die  Belgier  von  sei 
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nem  zurückgelassenen  Besitz  nicht  weniger  als 
4500  Frasila  Elfenbein,  20000  Gewehre  und 
eine  Menge  TauachartikeL  Aus  diesem  Verlust, 
den  T.  gleichmütig  ertrug,  kann  man  sich 
eine  Vorstellung  von  seiner  früheren  Macht  und 
von  dem  Umfang  seiner  Handelsbeziehungen 
machen.  Mit  Recht  hießen  T.  und  seine  zwei 
Freunde  Ruinaliza  (Mohammed  bin  Halfan  el- 
Barwani)  und  buua  Nzige  (Mohammed  bin  Said 
el-Murgebi),  die  drei  ungekrönten  Könige  vom 
oberen  Kongo.  T.,  der  später  noch  einen  großen 
Elfenbeinprozeß  gegen  Rumaliza  vor  dem  Ge- 
richt in  Daressalam  verlor,  verlebte  den  Rest 
seines  Lebens  in  Sansibar,  trotz  seiner  vielen 
Verluste  der  letzten  Jahre  immer  noch  ein  sehr 
reicher  Privatmann;  politisch  trat  er  nicht 
hervor,  er  starb  am  14.  Juli  1905,  sein  reiches 
Erbe  zerstreute  sich  bald  in  alle  Winde. 

Literatur:  Dr.  BrtxU,  Tippu  Tip.  Berl.  1905.  — 
Außerdem  wird  er  mehr  oder  weniger  aus- 
führlich in  zahlreichen  Werken  von  Afrika- 
reitenden erwähnt,  z.  B.  Livingstone,  Cameron, 
Stanley,  Durch  den  dunkeln  Erdteil.  —  Der- 
selbe, Emin  -  Pascha  -  Expedition,  Wissmann, 
Junker  u.  a.  Herrmann. 

Tirasgebirge ,  ein  weit  nach  Westen  vor- 
springendes Gebirge  in  Deutsch-Südwe^tafrika 
unter  26°  s.  Br.,  das  bis  über  1600  m  aufsteigt. 
Zu  ihm  gehören  auch  die  bis  zur  südlichen 
Bahnlinie  reichenden,  von  Rivicren  stark  zer- 
nagten Hochflächen,  die  sich  bis  an  das  Tal  de* 
Koankip  (s.  d. )  fortsetzen.  Das  Gebirge  und  das 
Hochland  sind  unbewohnt,  obwohl  Grasfelder 
von  ziemlich  großer  Ausdehnung  vorhanden 
sind.  Die  früher  hier  umherstreifenden  Busch- 
männer (s.  d.)  sind  nach  Verübung  von  Vieh- 
dicbstählcn  geflohen,  doch  haben  sie  oder  ihre 
Vorfahren  eine  Anzahl  roh  ausgeführter  Zeich- 
nungen in  dem  Hochgebict  lünterlasscn. 

Literatur:  E.  Moritz,  Die  Tirashoch  fläche, 
Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  Berl.  1910.  Dove. 

Tirpitas,  Alfred  v..  Großadmiral,  Staatssekre- 
tär des  Rcichs-Marincamts,  geb.  am  19.  März 
1849  in  Kfistrin.  T.  trat  1865  als  Kadett  in  die 
preußische  Marine  ein.  1890  wurde  er  Chef 
des  Stabes  beim  Kommando  der  Marinestation 
der  Ostsee,  1892  beim  Oberkommando  der 
Marine,  1895  Konteradmiral,  1896/97  war  er 
Chef  der  Kreuzerdivision  in  Ostasien.  1897 
wurde  v.  T.  zum  Staatssekretär  des  RMA., 
1898  zum  preußischen  Staatsmiiuster  ernannt 
und  1899  zum  Vizeadmiral  befördert.  1900 
wurde  ihm  der  erbliche  Adel  verliehen,  1903 
wurde  er  zum  Admiral,  1911  zum  Großadmiral 
«mannt,  1908  auf  Ubenszcit  in  das  preußische 


Herren  hau.-  berufen.  Der  Rat  T.s  auf  Grund 
seiner  als  Chef  der  Kreuzerdivision  in  Ost- 
asien  gewonnenen  Eindrücke  war  für  den  Er- 
werb Kiautschous  (s.  d.)  durch  Deutschland 
ausschlaggebend.  Auch  die  Organisation  und 
Verwaltung  dieses  dem  RMA.  unterstellten 
Schutzgebietes  erfolgte  unter  seiner  Ober- 


Tirpitztrebirge,  das  jungeruptive  Gebirge  Neu- 
hannovers (s.  d.)  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea),  nach  Admiral  v.  Tirpitz  (s.  d.)  benannt. 

Tischlereien  s.  Industrie  u.  Gewerbe. 

Titel.  Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  Amls- 
T.  (s.  d.),  welche  den  Inhaber  eines  bestimmten 
Amtes  als  solchen  kennzeichnen,  und  Charak- 
terverleihungen. 

Der  Titel  „Ksl.  Regierungsrat"  soll  nur  ver- 
liehen werden  den  etatsmäßigen  Inhabern  der 
Rcferentenstellen  bei  den  Zentralverwaltungen 
der  Schutzgebiete  sowie  den  Leitern  von  Fach- 
ressorts unter  Beifügung  des  diesen  Funktionen 
entsprechenden  Titels,  z.  B.  Regierungs-  und  Forst- 
rat, Regierungs-  und  Baurat,  zugleich  mit  Über- 
tragung dieser  Dienststellen  als  Dionstbezeichnung. 
Voraussetzung  ist  jedoch,  daß  die  Ernennung  nicht 
unter  einem  Mindestdienstalter  von  ö  Jahren  nach 
abgeschlossener  Fachausbildung  und  bei  einem 
Lebensalter  von  mindestens  35  Jahren  erfolgt. 
Dm  Titel  „Geheimer  Regierungsrat"  wird  in  der 
Regel  den  Ersten  Referenten  bei  den  Schutz- 
gebietsverwaltungen zugleich  mit  der  etatsraäßigen 
Anstellung  verliehen.  Er  kann  auch  Referenten  ver- 
liehen werden,  die  eine  längero  Reihe  von  Jahren 
als  solche  tätig  waren,  sowie  überhaupt  von  Fall 
zu  Fall  erprobten  älteren  Verwaltungsbeamten  der 
Lokalverwaltung  (Bezirksamtmännern).  Der  Titel 
„Rechnungsrat"  kommt  iu  Betracht  für  die  Vor- 
stände bei  den  Gouvernements  und  für  die  bei  der 
Zentralverwaltung  beschäftigten  älteren  Sekretare. 
Der  Titel  „Ksl.  Zollinspektor"  wird  für  die  Kolonial- 
diciistzcit  bewährten  älteren  Beamten  des  mittleren 
Zolldien-stcs  verliehen,  die  aus  den  heimischen  Ver- 
waltungen hervorgegangen  sind.  Der  Titel  „Ksl. 
Medizinalrat"  kann  für  die  höheren  Modizinal-  und 
Sanitätsbeamten  bei  den  Schutzgebietsverwaltun- 
gen für  die  Dauer  ihrer  Beschäftigung  im  Kolonial- 
dienst  erwirkt  werden,  sofern  sie  sich  in  längerer 
(mindestens  8 jähriger)  Tätigkeit  bewährt  und  ein 
Lebensalter  von  40  Jahren  erreicht  haben.  Das 
Prädikat  „Professor"  wird  grundsätzlich  nur  an 
Persönlichkeiten  verliehen,  die  eine  Lehrtätigkeit 
ausüben  und  nach  dem  Gutachten  angesehener 
wissenschaftlicher  Körperschaften  besondere  wis- 
senschaftliche Leistungen  aufzuweisen  haben. 
Wegen  der  Titel  der  Gouverneure  8.  d.    v.  König. 

Tja  Fukwa,  Berg,  s.  Buanji. 

Tjange  s.  Lokundje. 

To  s.  Neupommern,  5.  Bevölkerung. 

Toa  oder  Albertville,  Ort  der  belgischen  Kongo- 
kolonie am  Tanganjika,  n.  von  Lukuga  (s.  d.),  End- 
punkt der  im  Bau  befindlichen  Lukugabahn  (s.  d.). 
Tobi  oder  TogiJbei,  Kodögubi,  San  Carlos,  dicht- 

Koralleninsel  der  Karn- 
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Tafel  194. 

iVutsches  Kolonial* Lexikon.  Zu  Artikel:  Top«:  Verkehrswesen. 


Aufn.  von  Ginf  v.  Zech. 


fcbirgsstrafle  von  Atakpame  nach  Agonie  Knhikpü  {Akpossoi.    Abstieg  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Atakpame.    Im  Hintergrund  <ler  zentrale  Togogebirgszug.  Zu  beiden  Seiten  der  Straft  junpe  Schatten- 
biiume.  welche  mit  Mattengeflecht  umgeben  sind  zum  Schutz  gegen  Beschädigungen  und  Sonnen- 
bestrahlung (Togo). 

Zu  Artikel:  Togo:  Verkehrswesen. 


Aufn  von  Graf  v.  Zech. 

StralSe  von  l'alime  nach  Kpandu.   Abstieg  vom  Francis- l'aü  in  der  Richtung  nach  Tnngbe  (Topo). 
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linen  (Deutsch-Neuguinea  i.  südlich  der  Palauinsein 
unter  3°  2'  (oder  9?)  n.  Br.  und  131°  11'  8.1» 
gelegen.  Erdbeben  sind  häufig.  Näheres  über  die 
aus  ca.  1000  Köpfen  bestehende  IJevölkerung  8.  Truk. 

Töchter  Märiens,  katholische  religiöse 
Frauengenossenschaft  mit  Mutterhaus  in 
St.  Denis  auf  Reunion,  1845  von  den  Ge- 
schwistern Pignolet  de  Fresne  zur  Leitung  von 
Schulen,  Spitälern  und  Arbeitshäusern  ge- 
stiftet. Nehmen  Eingeborene  auf.  Wirken  auf 
deutschem  Gebiet  in  den  Vikariaten  Kili- 
mandscharo (s.  d.)  und  Bagamojo  (s.  d.). 

Literatur:  Heimbueher,  Die  Orden  und  Kon- 
gregationen der  kath.  Kirche.  Paderborn  19ÖS. 
III*,  559.  Schmidlin. 
Todesotter  s.  Giftnattern. 
Todesstrafe.  Die  T.  in  den  Schutzgebieten  ist 
Strafmittel  gegen  Nichteingeborene  und  Ein- 
geborene. Gegen  Weiße  findet  sie  nach  den 
Bestimmungen  des  StGB.  (§  3  SchGG.  in  Ver- 
bindung mit  §  19  KonsGG.)  Anwendung  bei 
dem  Verbrechen  des  Mordes  (§  211  StGB.)  und 
bei  dem  als  Hochverrat  strafbaren  Mord  oder 
dem  Versuch  des  Mordes,  welche  an  dem  Kai- 
ser, an  dem  Landesherrn  oder  während  des 
Aufenthalts  in  einem  Bundesstaate  an  dem 
Landesherrn  dieses  Staats  verübt  worden  sind 
(§  80  StGB.).  Weitere  Fälle  der  Androhung 
der  T.  enthalten  das  Sprengstoffgesetz  vom 
9.  Juni  1884  (RGBl.  S.  61)  und  das  Gesetz  betr. 
die  Bestrafung  des  Sklavenraubs  und  Sklaven- 
handels vom  28.  Juli  1895  (RGBL  S.  425), 
deren  strafrechtliche  Vorschriften  gemäß  §§  3 
SchGG.,  19  KonsGG.  ebenfalls  in  den  Schutz- 
gebieten gelten.  Ferner  ist  die  T.  für  eine  Reihe 
von  Fällen,  für  einzelne  ausschließlich,  für 
andere  wahlweise  im  MStGB.  (Allern.  V.  betr. 
die  Einführung  der  Militärstrafgesetze  in  den 
afrikanischen  Schutzgebieten  vom  26.  Juli 
1896,  RGBL  S.  669;  für  Kiautschou  Ges.  betr. 
die  militärische  Strafrechtspflege  im  Kiau- 
tschougebiet  vom  25.  Juni  1900,  RGBl.  S.  304) 
vorgesehen.  (Beispiele:  Verbrechen  des  Kriegs- 
verrats,  der  Fahnenflucht  im  Felde,  der  Feig- 
heit vor  dem  Feinde,  bei  tätlichem  Angriff 
gegen  Vorgesetzte  im  Felde,  militärischem 
Aufruhr  im  Felde  und  Bruch  des  Ehrenworts 
durch  einen  Kriegsgefangenen.  §§  58,  63,  73, 
84,  97,  107,  108,  133  u.  159  MStGB.)  Nach 
den  Vorschriften  der  StPO.  bedarf  ein  Urteil, 
in  welchem  auf  T.  erkannt  worden  ist,  keiner 
Bestätigung.  Die  VoUstreckung  ist  jedoch  erst 
zulässig,  wenn  die  Entschließung  des  maü- 
gebenden  Staatsoberhaupts  ergangen  ist,  von 
dem    Begnadigungsrecht    keinen  Gebrauch 
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machen  zu  wollen  (§  485  StPO.).  Im  Militär- 
strafprozeßverfahren kann  ein  Todesurteil  erat 
dann  vollstreckt  werden,  wenn  es  mit  der  Be- 
stätigungsorder versehen  ist  (§  416  MStGO.). 
In  den  Schutzgebieten  steht  das  Begnadigungs- 
recht dem  Kaiser  zu  (§  72  KonsGG.).  Bei  ju- 
gendlichen Angeklagten  tritt  an  die  Stelle  der 
T.  Gefängnis  von  3—15  Jahren.  Die  Straf- 
verfolgung eines  mit  der  T.  bedrohten  Ver- 
brechens verjährt  in  20  Jahren,  die  Strafvoll- 
streckung einer  rechtskräftig  erkannten  T.  in 
30  Jahren  vom  Tage  der  Rechtskraft  des 
Urteils  ab.  —  Gegen  die  Eingeborenen  ist 
die  T.  in  sämtlichen  Schutzgebieten  zulässig, 
doch  bedürfen  Todesurteile  gegen  Eingeborene 
regelmäßig  der  Bestätigung  durch  den  Gouver- 
neur. VgL  §§2, 11  der  V.  des  RK.  wegen  Aus- 
übung der  Strafgerichtsbarkeit  und  der  Diszi- 
plinargewalt gegenüber  den  Eingeborenen  in 
den  deutschen  Schutzgebieten  von  Östafrika, 
Kamerun  und  Togo  vom  22.  April  1896  (Kol- 
GG.  Bd.  2  S.  215),  für  Südwestafrika  einge- 
führt durch  die  V.  des  Landeshauptmanns  von 
Deutsch-Südwestafrika  betr.  die  Strafgerichts- 
barkeit der  Eingeborenen  in  Deutsch-Südwest- 
afrika  vom  8.  Nov.  1896  (KolGG.  Bd.  2  S.  294); 
ferner  die  §§  4, 5, 14, 39  der  Straf  Verordnung  der 
Neuguinea-Kompagnie  für  die  Eingeborenen 
vom  21.  Okt.  1888  (KolGG.  Bd.  1,  S.  665),  ab- 
geändert durch  GouvV.  vom  7.  April  1899 
(KolGG.  Bd.  4,  S.  66),  und  V.  des  RK.  vom 
28.  Okt.  1908  (KolGG.  S.  468);  für  Kiautschou 
§§  6,  14  V.  des  Gouverneurs,  betr.  die  Rechts- 
verhältnisse der  Chinesen,  vom  15.  April  1899 
(KolGG.  Bd.  4,  S.  191).  Wegen  Vollstreckung 
der  T.  s.  Hinrichtung.  Gerstmeyer. 
Todschie,  Fluß  in  Togo,  der  sein  Quell- 
gebiet im  zentralen  Togogebirge,  südwestlich 
von  Misahöhe,  hat.  Nach  dem  Verlassen  des 
Gebirges  fließt  er  ungefähr  in  südlicher  Rich- 
tung und  mündet  im  englischen  Goldküsten- 
gebiet in  die  Kitta-Lagune.  v.  Zech. 

Tody  b.  Palmwein. 

Tofä,  Abschiedsgruß  in  Samoa. 

Togblekovhe,  kleiner  Ort  im  Verwaltungs- 
bezirk Lome-Land  in  Togo,  nach  dem  die  in 
km  18  gelegene  Haltestelle  der  Bahn  Lomc- 
Atakpame  benannt  ist.  Bei  T.  befindet  sich 
eine  kleine  Telefunkenstation.      v.  Zech. 

Togo.  1.  Lage,  Größe.  2.  Grenzen.  3.  Boden- 
gestaltung. 4. Gewässer.  6. Klima.  B.Pflanzenwelt. 
7.  Tierwelt  8.  Bevölkerung.  9.  Eingeborenenpro- 
duktion. 10.  Die  übrigen  Kulturverhältnisse. 
11.  Europäische  Unternehmungen.  12. 
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l.i.  Verkehrswesen.  14.  Geld-  und  Bankwesen. 
13.  Verwaltung.  16.  Rechtsprechung.  17.  Schulen, 
Miwionswesen.    Finanzwesen  s.  Finanzen. 

1.  Lage,  Größe.  Das  Schutzgebiet  T.  liegt  an 
der  Westküste  Afrikas  und  zwar  an  dem 
., Sklavenküste"  genannten  Teil  des  Golfs 
von  Guinea.  Es  ist  nach  der  kleinen  an  der 
Südostecke  des  T.sees  gelegenen  Landschaft  T. 
benannt,  deren  Häuptling  der  erste  war, 
welcher  mit  dem  deutschen  Kommissar 
Dr.  Nachtigal  (s.  d.)  einen  Schutzvertrag  ab- 
schloß. —  Die  etwas  nördlich  des  6.  Grades 
D,  Br.  gelegene  Küste  hat  nur  eine  Ausdehnung 
von  rund  50  km.  Hingegen  erstreckt  sich  das 
Schutzgebiet  in  nördlicher  Richtung  ungefähr 
560  km  weit  ins  Innere,  etwas  über  den 
LI.  Grad  n.  Br.  hinaus.  Diese  Südnordaus- 
dehnung entspricht  ungefähr  der  Entfernung 
von  Hamburg  bis  Metz  oder  jener  von  Berlin 
bis  Wien.  In  seiner  Westostausdehnung  ist 
das  zwischen  dem  1.  Grad  westlicher  und  dem 
2.  Grad  Östlicher  Länge  von  Greenwich  ge- 
legene Gebiet  ziemlich  beschrankt.  Der  kurzen 
Küsteillinie  steht  eine  Ausdehnung  der,  Nord- 
Frenze  von  rund  120  km  gegenüber.  Die 
durchschnittliche  Breite  des  Schutzgebietes, 
in  westöstlicher  Richtung  gemessen,  beträgt 
ungefähr  175  km.  T.  hat  einen  Flächeninhalt 
von  rund  87200  qkm;  seine  Größe  entspricht 
ungefähr  jener  der  Königreiche  Bayern  und 
Württemberg  zusammengenommen,  ersteres 
ohne  die  Rheinpfalz  gerechnet. 

2.  Grenzen.  T.  grenzt  im  Süden  an  den 
Atlantischen  Ozean,  im  Osten  an  das  franzö- 
sische Dahomegebiet,  im  Norden  an  das  fran- 
zösische Gebiet  Haut  Senegal  et  Niger,  im 
Westen  an  die  englische  Goldküstenkolonie. 

Für  die  Abgrenzung  zwischen  T.  und  den  östlich 
und  nördlich  davon  gelegenen  französischen  Ge- 
bieten ist  maßgebend  das  deutsch-französische  Ab- 
kommen vom  23.  Juli  1897  (Beil.  z.  KB1.  vom 
26.  Okt.  1897)  und  die  Vereinbarung  über  die 
Abgrenzung  zwischen  Togo  und  den  französischen 
Besitzungen  in  Dahome  und  im  Sudan  vom 
28.  Sept.  1912  (KBI.  S.  977).  Die  örtliche  Ab- 
steckung der  Grenzen  ist  erfolgt.  Bezüglich  des 
Grenzverlaufs  s.  Karte  von  T.  -  Die  Grenze  zwischen 
T.  und  der  englischen  Goldküstenkolonie  ist  durch 
das  Abkommen  zwischen  Deutschland  und  England 
vom  1.  Juli  1890  (KBI.  1890  S.  120)  und  das 
deutsch-englische  Abkommen  vom  14.  Nov.  1899 
(KBI.  1899  S.  803)  geregelt  worden.  Durch  Noten- 
austausch zwischen  der  deutschen  und  englischen 
Regierung  vom  26.  Juni  1904  (KBI.  1904  S.  680) 
ist  für  die  zwischen  der  Einmündung  des  Daka  in 
den  Volta  und  der  Südgrenze  des  französischen  Ge- 
bietes Haut  Senegal  et  Niger  gelegene  Grenzstrecke 

vereinbart  worden.  Die 


Grenzlinie  zwischen  T.  und  den  britischen  Be- 
sitzungen an  der  Goldküste  ist  an  Ort  und  Stelle 
durch  Grenzzeichen  kenntlich  gemacht  worden. 
Nur  auf  der  zwischen  6°  10*  und  6°  2^  n.  Br.  ge- 
legenen Grenzstrecke,  welche  strittig  blieb,  ist  eine 
örtliche  Absteckung  bisher  noch  nicht  erfolgt.  Be- 
züglich des  mit  der  britischen  Regierung  verein- 
barten Grenzverlaufs  und  des  zwischen  6°  10'  und 
6°  2tf  n.  Br.  deutscherseits  beanspruchten  Gebie- 
tes s.  Karte  von  T.  S.  Grenzfestsetzungen. 
3.  Bodengestaltung.  Zwischen  dem  in  ziem- 
lich gerader  Linie  sich  hinziehenden  Strande 
und  der  Lagunenniederung,  welche  im 
allgemeinen  parallel  zum  Strande  und  in  einer 
Entfernung  von  1V4—  3  km  von  ihm  verläuft, 
erhebt  sich  ein  sandiges  Dünengebiet,  welches 
nur  eine  Meereshöhe  von  wenigen  Metern 
erreicht.  Bei  Anecho  verengt  sich  dieser 
Dünenstreifen  zu  einer  äußerst  schmalen 
Landbrücke,  welche  in  Jahren  außerordent- 
lichen Hochwassers  von  den  vom  Haho-  und 
Schiofluß  zu  Tal  geführten  Wassermassen 
durchbrochen  wird.  Die  Neigung  des  Meeres- 
bodens seewärts  ist  eine  sehr  geringe.  Die 
Lagunenniederung  selbst  durchquert  in  der 
Nähe  der  Küste  das  ganze  Schutzgebiet.  Sie 
bildet  das  Bindeglied  zwischen  der  auf  eng- 
lischem Gebiet  gelegenen  Kittalagune  und  dem 
Lagunensystem,  welches  sich  quer  durch 
Dahome  bis  Lagos  und  noch  weiter  nach 
Osten  erstreckt.  Während  im  Westen  die 
Lagunenanne  meist  ausgetrocknet  und  nur  in 
regenreichen  Jahren  größere  Tümpel  ent- 
halten, wird  der  mittlere  und  östliche  Teil  der 
Lagunenniederung  durch  den  Schio-,  Haho- 
und  Monufluß  gespeist  (s.  Lagunen).  —  An 
die  Lagunenniederung  schließt  sich  nordwärts 
ein  ziemlich  ebenes,  nach  dem  Innern  zu 
sanft  ansteigendes,  im  Süden  ziemlich 
flach,  im  Norden  stärker  gewelltes  Gebiet 
an,  welches  sich  bis  an  das  T.gcbirge  ausdehnt. 
Im  östlichen  Teil  des  Schutzgebietes  erstreckt 
es  sich  weit  ins  Innere  fast  bis  an  das  Quell- 
gebiet des  Monu,  wo  es  eine  Seehöhe  von  400  m 
erreicht.  —  Im  östlichen  Teil  dieses  flachen, 
nach  dem  Innern  zu  ansteigenden  Gebietes 
erheben  sich  bei  Sagada  und  östlich  von 
Atakpame  vereinzelt,  weiter  im  Norden,  be- 
sonders am  linken  Ufer  des  Ogu  bei  Kamina, 
zahlreiche  Inselberge,  deren  relative  Höhe 
zwischen  70  und  200  m  schwankt.  —  Das 
eigentliche  zentral  gelegene  T.gebirge 
nimmt  seinen  Ausgang  in  der  englischen 
Goldküstenkolonie;  zwischen  Kpong  und 
Anum  wird  es  vom  Volta  durchbrochen.  Die 
Haupt  kette  überschreitet  die  deutsche  Grenz« 
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zwischen  Kp6we  und  Banie,  wo  sie  einen 
bequemen  Paß  für  den  Übergang  aus  dem 
Dsawoe-  ins  Dajital  bietet.  Sie  zieht  sich  als 
schmales  Gebirge  zunächst  in  nordöstlicher 
Richtung,  verbreitert  sich  aber  bei  den  Land- 
schaften Awatime  und  Kpoetä  zu  einem 
eine  größere  Hochfläche  tragenden  Massiv. 
Dieses  findet  durch  die  Kamesch lucht  einer- 
seits, den  Einschnitt  des  Ahäbaches,  eines 
Zuflusses  des  Todschie,  andererseits  und  den 
beide  verbindenen  Francoispaß  einen  ge- 
wissen Abschluß.  —  Fast  parallel  zu  dieser 
Hauptkette,  von  dieser  durch  das  Tal  des 
Dsawoe  getrennt,  läuft  eine  Nebenkette, 
welche  eine  Fort  Setzung  der  auf  englischem 
Gebiet  gelegenen  Akwamukette  bildet,  die 
auf  deutschem  Gebiet  zunächst  in  den  Mepe- 
und  Dewübergen,  hauptsächlich  aber  in  dem 
zwischen  Etoe  und  Wu&me  sich  hinziehenden 
Gebirgszug  zum  Ausdruck  kommt.  Die 
letztgenannten  BergzQge  bilden  keine  zu- 
sammenhängende Kette,  sondern  erscheinen 
als  einzelne  in  sich  geschlossene  Bergzage,  die 
sich  unmittelbar  aus  der  Ebene  erheben.  Die 
genannte  Nebenkette  schließt  sich  westlich 
Wuäme  an  das  Hauptmassiv  an,  bleibt  aber 
von  diesem  getrennt  durch  einen  vom  Ober- 
lauf des  Todschie  gebildeten  tiefen  Einschnitt. 
Die  Ränder  der  beiden  genannten  Gebirgszüge 
fallen  sowohl  nach  Westen  als  auch  nach  Osten 
ziemlich  gleichmäßig  steil  ab.  —  An  den 
Francoispaß  nördlich  anschließend  bildet  das 
Gebirge  eine  Hochfläche,  welche  die  Land- 
schaft Kuma  und  Teile  verschiedener  anderer 
Landschaften  umfaßt,  deren  Grenzen  auf  ihr 
zusammenstoßen.  Nach  Norden  zu  verbreitert 
es  sich  und  bildet  die  Hochfläche  von  Daji. 
Die  Verbreiterung  des  Gebirges  nimmt  nach 
Norden  ganz  erheblich  zu,  der  Ostrand 
des  Gebirges  ladet  weit  nach  Osten  aus,  und 
an  jener  östlichsten  Stelle  sendet  das  Ge- 
birge einen  Rücken  in  südostlicher,  ja  sogar 
Midlicher  Richtung  bis  Atakpame  vor.  Das 
Gebirge  bildet  an  seiner  breitesten  Stelle  die 
mächtige  Hochfläche  von  Akposso.  Es 
verengt  sich  nach  Norden  zu  wieder,  ver- 
schiedene Hochflächen  tragend,  welche  den 
Gebieten  von  Kebu,  Adele,  Atjuti  und 
Fasau  angehören.  —  Von  der  Kameschlucht 
verläuft  der  steil  abfallende  Westrand  des 
Gebirges,  unterbrochen  durch  die  tiefen  Ein- 
schnitte zahlreicher  Flüsse,  im  allgemeinen  in 
nördlicher  Richtung  bis  zu  dem  zwischen 
F61o  und  Kambambore  zungenförmig  vor- 


geschobenen Abfall  zum  Mo-  bzw.  Kamasse- 
fluß (s.  Tafel  189).  —  Der  durch  tiefe  Ein- 
schnitte mehrerer  Flüsse  unterbrochene  Ost- 
rand  des  Gebirges  fällt  bis  zu  seiner  südöst- 
lichen in  der  Richtung  nach  Atakpame  führen- 
den Abbiegung  gleichfalls  ziemlich  steil  ab. 
Von  hier  ab  bildet  er  keine  steile  Wand 
mehr,  sondern  geht  als  mannigfaltig  ge- 
gliedertes Bergland  allmählich  in  die 
Ebene,  zum  Ted  auch  in,  das  zentrale  Gebirge 
östlich  begleitende,  vielfach  inselartig  erschei- 
nende Bergzüge  über.  —  Von  der  Fasauhoeh- 
fläche  abzweigend  dehnt  sich  zunächst  in 
nordöstlicher,  später  in  nördlicher  Richtung, 
und  zwar  bis  über  Tabalo  hinaus,  das  Berg- 
land von  Tschaudjo  aus;  es  fällt  dort  zu 
einer  Senke  leicht  ab  und  steigt  erneut  an 
zu  der  in  westöstlicher  Richtung  streichen- 
den Sudu-Dakohochfläche.  Das  Bergland 
von  Tschaudjo  fällt  nach  Südosten  ganz 
allmählich  zur  Monuebene  ab.  Wesentlich 
steiler  ist  der  nordwestliche  Abfall  in  die  vom 
Mo  und  Pempeu  durchflossene  Ebene.  Geteilt 
wird  das  Tschaudjobergland  durch  den  tiefen 
Einschnitt  des  Moflusses,  der  auf  der 
Sudu-Dakohochfläche  entspringt  und  nach 
Durchquerung  der  Timebene  das  Tschaudjo- 
bergland in  südwestlicher  Richtung  durch- 
bricht. —  Die  Sudu-Dakohochfläche  fällt 
ziemlich  steil  sowohl  nach  der  sie  südlich  um- 
gebenden Tim-,  als  auch  nach  der  nördlich 
gelegenen  Karaebene  ab.  —  Die  Seehöhe  der 
erwähnten,  vom  zentralen  T.gebirge  gebildeten 
Hochflächen  schwankt  zwischen  500  und  850  m. 
Aus  den  Hochflächen  sich  erhebende  Berge  er- 
reichen Höhen  bis  zu  1000  m.  —  Das  oben 
beschriebene  zentrale  T.gebirge  wird  auf  der 
Ostseite  von  meist  inselartig  sich  erhebenden 
Bergen  und  Bergmassiven  begleitet.  Als 
solche  sind  zu  erwähnen  die  Kadangaberge, 
der  Adaklu,  das  Agumassiv,  zahlreiche 
kleinere  Berge  und  Bergzüge  zwischen  dem 
Agumassiv  und  der  östlichsten  Ecke  des 
Hauptgebirges  bei  Atakpame,  der  Gibia,  die 
Bergkette  westlich  Dofoli,  der  Fupa-bo  und 
die  Adjobugruppe,  das  Korongagebirge 
und  einige  nordöstlich  davon  gelegene  Insel- 
berge. —  Im  Westen  dagegen  sind  dem  zen- 
tralen T.gebirge  vielfach  größere  zu- 
sammenhängende Gebirgsketten  vorgela- 
gert Die  südlichste  davon  ist  eine  niedrige, 
zwischen  dem  Volta  und  dem  Unterlauf  des 
Daji  sich  hinziehende  Bergkette.  Auf  sie  folgt 
nördlich  das  Kunjagebirge  (von  Dr.  Gruner 
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nach  der  Ewe-Bezeichnung  Amandeto  Sechs- 
herrenstock genannt),  neben  diesem  herlau- 
fend, von  ihm  durch  ein  Tal  getrennt,  die 
zwei  Parallelketten  von  Santrokofi  und 
Akpafu,  Balka  und  Tete  mang,  die  sich 
nordwärts  über  Gjasekang  hinaus  bis  an  den 
Menu  fortsetzen.  Weiter  nach  Norden  folgt  der 
Opranazug,  westlich  davon  der  Gebirgszug 
von  Tapa  und  der  zwischen  beiden  gelegene 
niedrigere  Woraworazug.  Nördlich  davon 
schließt  sich  ein  mächtiger  Gebirgszug  an, 
der  vom  mittleren  Asuokokobis  zum  Tschäi 
reicht.  Von  nun  ab  wird  das  zentrale  T.gebirge 
im  Westen  nicht  mehr  von  geschlossenen  Berg- 
ketten begleitet;  doch  sind  ihm  zwischen  dem 
Tschäl  und  dem  Mo  vielfach  kleinere,  insel- 
artig sich  erhebende  Berge  vorgelagert.  — 
Die  das  zentrale  T.gebirge  westhch  und  östlich 
begleitenden  Gebirgsketten  und  Massive  er- 
reichen häufig  die  Höhe  des  Hauptgebirges; 
der  Agu  scheint  das  Hauptgebirge  sogar  zu 
überragen.  —  Gleichsam  als  nördliche  Fort- 
setzung des  zentralen  T.gebirges  erscheinen  die 
am  nördlichen  Ufer  des  Mo  beginnenden,  über 
Bassari,  Kabu  und  weiter  nördlich  bis  zum 
Kara  sich  hinziehenden  Berge.  Ihr  Charakter 
unterscheidet  sich  aber  ganz  wesentlich  von 
dem  des  zentralen  T.gebirges.  Während  letz- 
teres eine  durchaus  zusammenhängende  mas- 
sive Gebirgskette  ist,  welche  breitere  und 
schmalere  Hochflächen  tragt,  haben  erstere  den 
Charakter  von  Inselbergen  oder  insel  artig 
sich  erhebenden  Berggruppen  (&  Tafel  189). 
Die  höchste  unter  ihnen,  das  Bassarimassiv, 
erreicht  eine  Höhe  von  rund  690  m.  Einen 
ähnlichen  Charakter  tragen  die  westhch  ge- 
legene, dem  Tal  des  Katscha,  eines  Neben- 
flusses des  Mo,  entlanglaufende  Gruppe  von 
Bergen,  deren  nördlichste  Erhebung  der  be- 
kannte Eisenerzberg  Djole  (490  m)  bei 
Banjeli  ist,  ferner  mehrere  zwischen  der  Bas- 
sari-Kabugruppe  und  der  Sudu-Dakohoch- 
fläche  sich  erhebende  bis  hart  an  den  Kara 
reichende  Berggruppen.  —  Nördüch  der  Sudu- 
Dakohochfläche  breitet  sich  die  Karaebene 
aus.  —  Nördlich  des  Kara,  bei  Pesside  begin- 
nend, erhebt  sich  wieder  eine  in  nordöstlicher 
bis  nördlicher  Richtung  streichende  massive 
Gebirgskette,  das  aus  zwei  schmalen  Paral- 
lelketten bestehende  Animagebirge,  dem 
östlich  die  breite  Lössohochfläche  ange- 
gliedert ist,  und  das  nördlich  anschließende 
Gebirge  von  Di f 41  e,  welches  gleichfalls  aus 
mehreren  Parallelketten  besteht,  und  an  das 


i  sich  das  Ujema-  und  Mässedegebirge  an- 
gliedert. Die  nördliche  Fortsetzung  der  Ani ma- 
nnt! Difälebergketten  ist  das  Tamberma- 
gebirge;  in  zwei  getrennten  Ketten  über- 
schreitet es  die  Grenze  T.s  und  geht  auf  fran- 
zösischem Gebiet  in  die  sog.  Atakorakette 
über.  In  einem  tiefen  Einschnitt  trennt  der 
Kerang,  der  Oberlauf  des  Kumaga,  die  Tam- 
bermaketten  von  den  südlich  gelegenen  Di- 

i  f&leketten.  östlich  des  Anima-  und  Difäle- 
gebirges  mit  den  ihnen  angegliederten  Hoch- 
flächen bzw.  Massiven  erheben  Bich  insel  - 
artig  die  Ssirka-,  Kabure-,  Lima-, 
T6ssi-,  Bufale  (Ssola-)  und  Pfdaberge. 
Auch  im  Westen  sind  der  Anima-,  Difäle-, 
Tambermagebirgskette  zahlreiche,  jedoch  be- 
deutend kleinere  Inselberge  vorgelagert.  — 
Westhch  des  das  Schutzgebiet  fast  in  seiner 
ganzen  Längenansdehnung  von  Südsüdwest 
nach  Nordnordost  durchziehenden  Gebirges, 
breitet  sich  eine  ungeheure  nach  Norden  zu 
sanft  ansteigende  Ebene  aus,  welche  vom 
Volta  und  Otifluß  durchströmt  wird  und 
trotz  der  vorhandenen  Bodenwellen  ein  weit 
ausgedehntes  Tiefland  darstellt.  —  Im  nörd- 
lichsten Teil  wird  dieses  Tiefland  unterbrochen 
durch  ein  aus  dem  englischen  Gebiet  von 
Gambaga  her  nach  Osten  riegclartig  vor- 
stoßendes Gebirge,  welches  Höhen  von  über 
500  m  erreicht.  Während  dieses  Gebirge  nach 
Süden  zu  in  schwacher  Neigung  in  die  Ebene 
übergeht,  weist  es  nach  Norden  zu  einen 
außergewöhnlich  steilen  Abfall  auf. 
Bei  Bogu  wird  es  durch  eine  tiefe  Mulde  unter- 
brochen, welche  beiderseits  von  ziemlich  steil 
abfallenden  Wänden  begrenzt  wird;  torartig 
gewährt  diese  Mulde  einen  bequemen  Über- 
gang in  die  nördlich  des  Gebirges  gelegene 
Ebene.  Von  Bogu  aus  streicht  das  Gebirge 
mehr  in  nordöstlicher  Richtung  weiter  und  fin- 
det in  Natjintendi  seinen  Abschluß. 
4.  Gewässer.  Die  bedeutendsten  Strom- 
gebiete des  Schutzgebietes  sind  die  des  Volta 
(s.d.)  und  des  Monu  (s.d.).  Getrennt  sind 
sie  durch  das  das  Schutzgebiet  von  Südsüdwest 
nach  Nordnordwest  durchstreichende  Gebirge, 
welches  im  wesentlichen  als  Wasserscheide 
zwischen  beiden  angesehen  werden  muß.  Der 
Volta  durchströmt  mit  seinen  wichtigsten 
linken  Nebenflüssen,  dem  Daka  oder 
Kulukpene  und  dem  Oti  (s.d.)  das  un- 
geheure Tiefland,  welches  sich  westlich  des 
erwähnten  Gebirges  in  einer  unabsehbaren 
Fläche  bis  weit  in  das  Gebiet  der  englischen 


Digitized  by  Google 


Togo  4 


501 


Togo  5 


Goldküste  hinein  ausbreitet.  Der  Honu  (s.  <L) 
durchfließt  in  südlicher  Richtung  die  östlich  des 
T.gebirges  bis  weit  ins  französische  Dahome- 
gebiet  sich  ausdehnende  Ebene,  welche  in 
schwacher  Neigung  zur  Küste  abfällt.  —  Zwi- 
schen dem  T.gebirge  und  dem  Monu  liegen 
noch  die  Flußgebiete  des  Schi o  (s.  d.)  und  des 
Haho  (s.  d.).  Die  beiden  genannten  Flüsse 
nehmen  ihren  Ursprung  im  zentralen  T.gebirge 
und  münden  in  den  Togosee  (s.  d.).  —  Ferner 
sind  noch  die  Lagunen  (s.  d.)  zu  erwähnen, 
welche  in  ihren  wesentlichen  Linien  parallel 
zur  Küste  verlaufen.  —  Was  die  Meeresver- 
hältnisse betrifft,  so  steht  an  der  ziemlich 
geradlinigen  Küste  jahraus,  jahrein  eine  starke 
Brandung,  welche  um  die  Mitte  des  Jahres  oft 
eine  außerordentliche  Heftigkeit  erreicht;  das 
Durchfahren  der  Brandung  mit  Booten,  das 
auch  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht 
ganz  gefahrlos  ist,  wird  um  diese  Jahreszeit 
durch  die  außerordentlich  starken,  oft  rasch 
nacheinander  aufkommenden  Brecher  manch- 
mal zur  Unmöglichkeit. 

Kin  in  früheren  Jahren  noch  nie  beobachteter 
Seegang  hat  am  17.  Mai  1911  eine  eiserne  Lade- 
brücke, welche  über  300  m  weit  in  die  See  hinaus- 
gebaut war,  zerstört.  Die  Wogen  des  Meeres  waren 
an  jenem  Tage  so  hoch,  daß  das  Briickenende  zeit- 
weilig völlig  unter  dem  Wasser  verschwand,  und 
daß  die  hoch  über  dem  normalen  Wasserstand 
liegenden  Dächer  der  auf  dem  Brückenende  stehen- 
den Kräne  von  der  See  weggerissen  wurden.  Am 
schwächsten  ist  die  Brandung  in  der  Regel  in  den 
Monaten  November  bis  Februar.  Längs  der  Küste 
streicht  fast  das  ganze  Jahr  über  eine  starke  süd- 
westliche Strömung.  Diese  in  Verbindung  mit  der 
starken  Brandung  hat  zur  Folge,  daß  die  vom 
Wasser  bespülten  Sandmassen  sich  in  unaufhör- 
licher Beweg  ung  in  östlicher  Richtung  befinden. 
Auf  die  beiden  erwähnten  Kräftewirkungen  ist  es 
zurückzuführen,  daß  häufig  Teile  des  Strandes  an 
einer  Stelle  weggespült,  an  anderer  wieder  an- 
gespült werden.  Gewaltig  waren  die  Sandmassen, 
welche  einst  an  der  Stelle  angespült  wurden,  an 
welcher  ein  Schiff  in  Nacht  und  Nebel  in  der  Nähe 
des  Strandes  auf  (Jruni  geriet.  In  kurzer  Zeit  war 
so  viel  Sand  angespült,  daß  man  trockenen  Fußes 
vom  Strand  an  den  Schiffskörper  gelangen  konnte. 
Diese  Sandmassen  wurden  ebenso  rasch  wieder  weg- 
gespült, nachdem  es  gelungen  war,  das  Schiff  vom 
Strand  abzubringen.  In  den  Monaten  Dezember 
und  Januar  setzt  der  Strom  häufig  um  und  kommt 
uns  östlicher  Richtung. 

Der  flache  Einfall  des  Meeresbodens  und  die 
Brandung  zwingen  die  Schiffe,  in  einer  Ent- 
fernung von  mindestens  350—400  m  vom 
Strande  zu  ankern.  Der  Meeresboden  bietet 
an  der  T.küste  überall  einen  vorzüglichen 
Ankergrund.    Vereinzelt  treten  in  nächster 


Nähe  des  Strandes  unter  Wasser  kleine  Riffe 
auf,  die  aber  für  die  Schiffahrt  keine  Bedeu- 
tung haben,  da  sie  im  Bereich  der  Brandung, 
also  außerhalb  des  Anker-  oder  Fahrbereichs 
der  Seeschiffe  hegen. 

5.  Klima.  Im  südlichsten  Teile  von  T.  sind 
bei  Tage  südwestliche  Winde  vorherrschend. 
Der  Seewind  setzt  in  der  Regel  in  den  Vormit- 
tagsstunden ein;  er  erreicht  im  Sommer  der 
Nordhalbkugel  oft  beträchtliche  Stärken.  Wäh- 
rend der  Nachtstunden  wird  der  Seewind  in 
der  Regel  abgelöst  durch  schwache,  vom  Land 
her  wehende  Winde,  welche  wahrscheinlich 
darauf  zurückzuführen  sind,  daß  des  Nachts 
das  Land  in  stärkerem  Maße  abkühlt  als  das 
Meer.  In  Mittel-T.  herrechen  von  März  bis  Mai 
südliche  bis  südwestliche,  von  Juni  bis  Sept. 
westliche,  Okt.  und  Nov.  südöstliche  und 
östliche,  von  Dez.  bis  Febr.  nordöstliche  und 
östliche  Winde  vor.  Die  Gewitterstürme 
(Tornados  [s.  d.])  kommen  aus  östlicher  Rich- 
tung. In  Nord-T.  wehen  von  April  bis  Aug. 
vorzugsweise  südliche,  im  Sept.  und  Okt.  süd- 
liche, südwestliche  und  östliche,  von  Nov.  bis 
März  nördliche  und  nordöstliche  Winde.  Die 
in  Mittel-T.  in  den  Monaten  Dez.  bis  Febr., 
in  Nord-T.  von  Nov.  bis  März  herrschenden 
nördlichen  und  nordöstlichen  Winde  sind 
äußerst  trocken.  Mit  ihnen  ist  am  Tage  eine 
außergewöhnliche  Steigerung  der  Temperatur 
verbunden.  Sie  setzen  sich  nach  Süden  bis 
ins  Küstengebiet  fort,  wo  sie  allerdings  unter 
dem  Einflüsse  des  Seeklimas  an  Intensität 
verlieren.  Diese  Winde  führen  feine  Staub-, 
Asche-  und  Kohleteilchen  mit  sich.  Die 
Hauptmasse  des  Staubes  besteht  nach  einer 
von  Dr.  Koert  vorgenommenen  mikroskopi- 
schen Untersuchung  aus  Trümmern  von 
Diatomeen,  also  aus  den  Panzern  von  Kiesel- 
algen, über  deren  Herkunft  noch  keine  siche- 
ren Anhaltspunkte  vorliegen.  Die  Asche-  und 
Kolüeteilchen  rühren  von  den  während  der 
Trockenzeit  häufig  auftretenden  Grasbränden 
her.  Die  erwähnten  Staub-,  Asche-  und  Kohle- 
tcilcben  verursachen  eine  starke  Dunstbildung. 
Des  Nachts  sinkt  die  Temperatur  um  diese 
Jahreszeit  recht  empfindlich;  besonders  be- 
merkbar ist  die  nächtliche  Abkühlung  in  feuch- 
ten Niederungen,  wo  die  außergewöhnliche 
Lufttrockenheit  die  Verdunstung  in  hohem 
Grade  begünstigt.  Die  starke  Temperatur- 
steigerung am  Tage  ist  eine  Folge  der  inten- 
siven Sonnenbestrahlung,  die  infolge  Fehlens 
schützender  Wolkenbildungen   in  der  außer 
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Luft 

ist  (s.  Harmattan).  —  Die  Monate  Juli  und  Au- 
gust, zeitweise  auch  noch  Sept.,  sind  die 
kahlste  Jahreszeit;  vom  Sept.  bzw.  Okt.  ab 
steigt  die  mittlere  Temperatur  an  und  er- 
reicht in  den  Monaten  Febr.  und  März  zeit- 
weise im  April  und  Mai  ihren  Höhepunkt,  von 
da  ab  bis  zur  kühlen  Jahreszeit  fällt  sie  wieder 
ab.  In  den  Monaten  Juli  und  Aug.  beträgt  an 
der  Küste  die  mittlere  Temperatur  24—  25°, 
im  mittleren  T.  ist  sie  etwas  niedriger,  im  nörd- 
lichsten Teil  des  Schutzgebietes  etwas  höher. 
In  den  heißesten  Monaten  schwankt  die  mitt- 
lere Temperatur  an  der  Küste  zwischen  27  und 
28°,  im  mittlereren  T.  zwischen  27 1/2  und  30°, 
im  nördlichsten  Teil  des  Schutzgebietes  zwi- 
schen 301/,  und  31°.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur beträgt  an  der  Küste  26  bi.- 
26Va°,  im  Gebirge  ist  sie  etwas  niedriger, 
an  nordwestlich  des  T.gebirges  gelegenen  Orten, 
wie  Kete-Kratschi,  Jendi,  Sansane-Mangu,  ist 
sie  höher.  Die  größten  täglichen  Temperatur- 
schwankungen fallen  in  die  Harmattanmonate 
Dez.,  Jan.  oder  Febr.  Die  größte  Differenz 
zwischen  dem  mittleren  Jahresmaximum  und 
dem  mittleren  Jahresrainimum  zeigt  der  nörd- 
lichste Teil  des  Schutzgebiets  (Sansane-Mangu). 
Am  geringsten  ist  sie  an  der  Küste.  —  In  den 
Monaten  Juli,  Aug.  und  Sept.,  also  in  der 
kühlen  Jahreszeit,  ist  der  Luftdruck  am 
stärksten,  im  März,  also  in  der  heißesten 
Jahreszeit,  am  geringsten.  Der  mittlere  Luft- 
druck (Jahresmittel)  an  der  Küste  beträgt  ca. 
759  mm,  in  Bismarckburg  (Seehöhe  710  m) 
699,3  mm  in  Sansane-Mangu  (Seehöhe  160  m) 
746,6  mm.  —  Die  Guineaküste  zwischen 
Lome  und  Akra  ist  ein  überaus  regenarmer  i 
Landstrich.  Sowohl  in  östlicher  Richtung! 
nach  Dahomc"  und  Südnigerien  zu,  als  auch) 
in  westlicher  Richtung  gegen  Axim  und  die 
Elfenbeinküste  zu  nehmen  die  jährlichen 
Niederschlagsmengen  wieder  ganz  wesent- 
bch  zu.  Lome  stellt  mit  einer  mittleren  jähr- 
lichen Niederschlagsmenge  von  723  mm 
(Mittel  aus  12—14  Beobachtungsjahren)  den 
regenärmsten  Punkt  des  Schutzgebietes  dar. 
Die  höchsten  Regenmengen  weisen  die  im 
zentralen  T.gebirge  gelegenen  Orte  Ame- 
dschovhe  und  Misahöhe  auf  mit  einer  mitt- 
leren jährlichen  Regenmenge  von  1658  bzw. 
1639  mm  (Mittelwert  aus  6-7  bzw.  14-17  Be- 
obachtungsjahren). Weiter  nach  Norden  zu 
nehmen  die  Niederschlagsmengen  im  zentralen 
T.gebirge  etwas  ab  (Bismarckburg  1389  mm, 


Mittelwert  aus  7  Beobachtungsjahren).  Ebenso 
sind  die  Niederschläge  in  den  das  zentrale  Ge- 
birge seitlich  begleitenden  Bergzügen  etwas 
geringer;  sie  werden  um  so  geringer,  je  mehr 
sich  die  Beobachtungsorte  der  Küste  nähern, 
bzw.  je  weiter  sie  vom  Gebirge  ab  nach  Norden 
vorrücken;  Sansane-Mangu  hat  eine  durch- 
schnittliche jährliche  Niederschlagsmenge  von 
1077  mm  (Mittelwert  aus  6—7  Beobachtungs- 
jahren). —  Im  südlichen  Teil  von  T.  sind  die 
Monate  April  bis  Juni  in  der  Regel  die  regen- 
reichsten Monate;  in  den  Monaten  Juli  und 
Aug.  fallen  sehr  geringe  Niederschläge;  zeit- 
weise sind  die  genannten  Monate  sogar  völlig 
trocken;  im  September  nehmen  die  Regen 
wieder  zu,  und  im  Oktober  wird  ein  zweites 
Maximum  an  Regenfällen  erreicht,  das  aber 
stets  geringer  bleibt  als  jenes  in  den  Monaten 
April-Juni;  im  November  nehmen  die  Nieder- 
schläge ab  und  bleiben  von  Dez.  bis  Febr.,  also 
in  der  Harmattanperiode  äußerst  gering;  erst 
im  März  setzen  die  Gewitter  ein  und  bringen 
der  während  der  Harmattanzeit  ausgetrock- 
neten Natur  den  ersehnten  Regen.  —  Im  mitt- 
leren T.  ist  die  Verteilung  des  Regens  ähnlich, 
nur  mit  dem  Unterschied,  daß  das  zweite 
Regenmaximum  in  den  Monat  Sept.  fällt,  und 
daß  die  Abnahme  der  Niederschläge  im  Juli 
und  Aug.  nicht  so  auffallend  ist  wie  in  Süd-T. ; 
auch  der  Unterschied  zwischen  dem  ersten 
Regenmaximum  April-Juni  und  jenem  im 
Sept.  ist  nicht  so  stark  wie  der  Unterschied  der 
beiden  Regenmaxima  in  Süd-T.  In  Mittel-T. 
ist  das  zweite  Regeninaximum  häufig  größer 
als  das  erste.  —  Im  nördlichsten  Teil  von  T.  ißt 
die  Verteilung  der  Regen  wesentlich  verschie- 
den von  jener  in  Süd-T.  Die  Trockenzeit  ist 
ausgedehnter;  die  Monate  Nov.  bis  Febr.  Bind 
häufig  absolut  trocken,  manchmal  auch  noch 
der  März.  Von  April  ab  setzen  die  Regen  ein, 
welche  in  den  Monaten  Juli  bis  Sept.  ihren 
Höhepunkt  erreichen,  also  gerade  in  der  Jahres- 
zeit, in  welcher  in  Süd-T.  eine  kleine  Trocken- 
periode eintritt.  Im  Okt.  lassen  die  Regen 
wiedernach.  —  Die  absolute  Luftfeuchtig- 
keit ist  in  der  Nähe  der  Küste  hoch.  Sic  ist 
am  geringsten  im  Aug.,  also  zur  kältesten 
Jahreszeit  ;  sie  nimmt  bis  zum  November,  also 
bis  kurz  vor  Einsetzen  der  Trockenzeit  zu,  und 
nimmt  dann  bis  Februar  wieder  etwas  ab;  sie 
nimmt  erneut  zu  im  März,  also  bei  Beginn  der 
ersten  Regen,  und  nimmt  von  da  bis  Aug.  wie- 
der ab.  Im  mittleren  Teil  von  T.  ist  die  abso- 
lute Feuchtigkeit  ebenfalls  im  Febr.  am  gering- 
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sten;  sie  erreicht  im  April  ihren  Höhepunkt, 
nimmt  bis  Juli  etwas  ab,  bis  September  wieder 
etwas  zu,  ohne  jedoch  die  Höhe  im  April  zu 
erreichen,  und  nimmt  von  da  ab  wieder  ab. 
In  Nord-T.  erreicht  die  absolute  Feuchtigkeit 
in  den  Monaten  Juli  bis  Sept.  ihren  Höhe- 
punkt, sie  ist  am  geringsten  in  den  Monaten 
Januar  und  Februar;  ein  geringfügiger  Rück- 


Igang  tritt  in  Nordtogo  im  August  ein.  — 
I  Während  die  absolute  Feuchtigkeit  an  der 
Küste  zwischen  19  und  23  schwankt,  liegt  die 
Schwankung  in  Nord-T.  zwischen  4,1  und  19,6. 
Die  nachstehenden,  von  Dr.  Heidke  auf- 
gestellten Tabellen  geben  über  die  Klima- 
verhältnisse von  Kpeme  (Südtogo)  und  San 
Isane-Mangu    (Nordtogo),    sowie    über  die 


Station  Kpeme. 

6°  13'  nördlicher  Breite,  1°  32'  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe  =  7  m. 


q 

.iährl. 


Temperatur 


Mitlei 


tägliches 
Max.  Min. 

•C    i  »c 


monatl.  hzw.j; 


Max. 
•C 


Min. 


Relative1 
Feuch 


% 


Juni   

Juli..  

August. .  . 
September. 
Oktober.. 
November . 
Dezember  . 

Ja} lt   


26,6 
27,5 
28,1 
27,7 
27,0 
25,8 
24,6 
23,9 
26,0 
20.0 
27,0 
26,9 

26,3 


31,4 
32.4 
33,0 
32,3 
31,7 
29,8 
28,2 
27,8 
29,1 
30,6 
31,6 
31,5 

30,8 


22,0 
23,2 
24,1 
23,6 
23,1 
22,5 
21,8 
21.1 
22,0 
22,6 
23,2 
22,7 


33.9 
33,7 
34,3 
33,9 
33,6 
31.9 
30,2 
29,2 
30,6 
32,0 
32,6 
33,1 

35,0 


17.4 
19,5 
20,5 
20.5 
20,0 
20.0 
19,7 
19,2 
20,0 
20,3 
20,8 
19,9 

16,5 


82 
83 


85 
86 
88 
88 
87 
86 
86 
84 

85 


Be- 
wölkung 
in 

Zehnteln 


3,0 
3,0 
3,7 
4,0 
4,6 
6,6 
5,3 
5,0 
4,7 
4,0 
3,2 
3,2 

4,1 


Niederschlags- 
höhe 
in 


Summe 


16 
22 
54 
110 
164 
208 
63 
10 
47 
69 
35 
9 

797 


Max 

P-  Ta? 


13 
14 
32 
45 
60 
63 
30 

6 
23 
27 
21 

7 

86 


Als  höchste  Temperatur  wurden  36.6°  C  am  19.  April  1903,  als  niedrigste  16,5°  C  am"26.  Jan.  1902 
beobachtet.    Rs  fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von  141,3  mm  in  24  Stunden  am  2.  April  1909. 

Station  Sansane-Mangu. 
10°  21'  nördlicher  Breite,  0°  3ff  östlicher  Länge  v.  Greenw.,  Seehöhe  =  ca.  160  m. 


Januar  

Februar  

März  


Temperatur 


Mittel 


tagüches 
Max.  Min. 
•C  ÄC 


i  r 


monatl. 
Max. 
•C 


bzw.jiihrl. 
Min. 


1 


Relative 
Feuch- 
tigkeit 


Be- 
wölkung1 
in 

Zehnteln 


Summe 


höhe 
in  mm 

Max 

p.  Tag 


April  

Mai   

Juni   

Juli  

August  

September. . 
Oktober 
November . . 


Jahr 


26,4 
29,7 
31,1 
30,4 
29,2 
27,4 
26,8 
25,6 
26,6 
27,2 
28,2 
27.0 

27,8 


33,6 
36.8 
37,2 
35,8 
34,6 
31,8 
29,0 
28,7 
29.4 
32,4 
35,4 
34,6 

33.3 


17,S 
20,8 
23,8 
25,0 
24,0 
22,8 
22,6 
22,7 
21,8 
21,9 
19,8 
18,4 


37,3 
38,6 
39,9 
39,6 
37,4 
35,0 
30,6 
30,5 
32,2 
35,7 
36,8 
37,4 


21,8  39,9 


13,9 
16,6 
19,2 
21,9 
20,7 
20,0 
19,6 
20,4 
19,7 
19,3 
16,2 
16,6 

13,9 


18 
18 
37 
66 
64 
71 
78 
69 
81 
73 
57 
26 

54 


0,0 
0,0 
1,2 
2,8 
3,2 
3,7 
4,8 
4,6 
5,0 
2,6 
1,4 
1,6 

2.6 


4 
3 
6 
72 
78 
146 
181 
291 
217 
73 
2 
4 

1077 


4 
3 
6 
44 
32 
39 
47 
67 
41 
26 
2 
4 

90 


Als  höchste  Temperatur  wurden  40,8°  C  am  23.  Mira  1910,  als  niedrigste  13,8«  C  am  18.  Jan.  1910 
Es  fiel  die  höchste  Niederschlagsmenge  von  168,0  mm  in  24  Stunden  am  9.  Aug.  1910. 
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Niederschlagsverhältnisse  von  Bassari,  Kete- 
Kratschi,  Atakpame  und  Misahöhe  Auskunft. 


Niedi 


i  hlae 


NördJ.  Br  

Östl.  L.  v.  Gr.  . 
Seehöhe  in  m . . 

Januar  

Februar    j 

März   . 

r .:::::::::  I 

Juni   

Juli   . 

August  

September  

Oktober   ! 

Novembei   

1  tezember  

Jahr  


9»  15' 
0°50' 
404 


I 


359° 56' 
107  . 


7«  32'  6°67' 
1°8'  :0°3(i' 
380  590 


6 
38 
94 
154 
169 
154 
198 


199 
26 

8 


17 
29 
57 
126 
171 
182 
179 
136 
227 
166 
3-1 
12 


20 
61 
74 
146 
178 
202 
216 
172 
186 
150 
32 
26 


54 

99 
142 
179 
259 
216 
157 
212 
177 
74 
47 


1310      1335      1462  163!» 


6.  Pflanzenwelt  (s.  Tafel  193).  Nach  den  bis- 
herigen Forschungen  muß  angenommen  wer- 
den, daß  T.  in  der  Vorzeit,  wenn  vielleicht  auch 
nicht  ganz,  so  jedenfalls  zum  allergrößten  Teil 
mit  Urwald  bestockt  gewesen  ist.  Daß  dasWaid- 
<rebiet  bis  in  die  nächste  Nähe  der  Küste  ge- 
reicht haben  muß,  dürfte  daraus  hervorgehen, 
daß  bei  Porto  Seguro  und  bei  Bagida  heute  noch 
kleinere  Waldstücke  zu  finden  sind.  Für  das 
Verschwinden  früherer  Urwaldbestände  ist  in 
erster  Linie  die  rodende  Hand  des  Menschen 
verantwortlich  zu  machen,  der  immer  größere 
Flächen  für  die  Bodenbebauung  in  Anspruch 
genommen  und  mit  Axt  und  Feuer  die  einst- 
mals vorhandenen  Waldbestände  allmählich 
vernichtet  hat.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  der  Beginn  dieser  Waldverwüstung  schon 
in  die  graue  Vorzeit  zurückreicht.  Die  verhält- 
nismäßig große  Zahl  von  Steinperlen  und  Stein- 
werkzeugen, welche  fast  in  allen  Teilen  de? 
Schutzgebietes  in  der  Erde  aufgefunden  worden 
sind  und  noch  werden,  läßt  vermuten,  daß  T. 
schon  in  der  sicherlich  weit  zurückhegenden 
Steinzeit  ziemlich  stark  besiedelt  war.  Der 
Prozeß  der  Waldverwüstung  setzte  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  fort,  und  noch  in  der  jüngsten 
Zeit  konnte  man  beobachten,  wie  von  den  vor- 
handenen Waldresten  ein  Stück  nach  dem  an- 


dern der  Anlage  von  Feldern  und  Kakao- 
pflanzungen geopfert  wurde.  —  Im  Walde 
saugt  die  aus  taub  und  anderen  abgefallenen 
Pflanzenteilen  bestehende  Bodenbedeckung 
die  Niederschläge  schwammartig  auf,  und  der 
über  dem  Boden  ruhende  Schatten  schützt  die 
Erde  vor  den  austrocknenden  Strahlen  der 
Sonne.  In  den  der  Walddecke  beraubten  Land- 
teilen hingegen  laufen  auf  den  mehr  oder  we- 
niger nackten  Böden  die  Regen  rasch  ab,  die 
humösen  Teile  des  Bodens  mit  Bich  zu  Tal 
reißend.  Die  Sonnenstrahlen  aber  trocknen  die 
im  Boden  zurückbleibende  Feuchtigkeit  rasch 
auf.  Die  Beseitigung  des  Waldes  übt  also  so- 
wohl eine  sterilisierende  als  auch  eine  aus- 
trocknende Wirkung  auf  den  Boden  aus.  Die 
letztere  hat  ein  allmähliches  Sinken  des  Grund- 
wasserspiegels, wahrscheinlich  auch  ein  Ab- 
nehmen der  Niederschläge  und  das  Auftreten 
von  Klimaextremen  (ausgesprochene  Regen- 
und  Trockenzeiten)  zur  Folge  gehabt.  Auf  die 
erwähnten  Wirkungen  ist  wahrscheinlich  das 
Entstehen  der  über  den  größten  Teil  von  T. 
verbreiteten  Baumsteppe  zurückzuführen.  — 
Auf  dem  Dünengürtel  zwischen  Strand  und 
Lagune  sind,  wie  schon  erwähnt,  noch  einige 
kleinere  Urwaldreste,  namentlich  bei  Bagida 
und  Porto  Seguro  vorhanden;  im  übrigen  ist 
er,  soweit  der  Mensch  das  Land  nicht  für  Kul- 
turen in  Anspruch  genommen  hat,  von  einem 
schwer  durchdringbaren  GebüBch  bedeckt. 
Am  Strande  wächst,  wo  das  Gebüsch  gerodet 
wird,  eine  an  das  Bermudagras  erinnernde 
Grasart  (Sporobolus  virginicus).  An  dem  der 
I^agune  zugekehrten  Rande  des  Dünengürtels 
ist  die  wilde  Dattelpalme  (Phoenix  spinosa) 
ziemlich  häufig;  dort  finden  sich  auch  ziemlich 
sterile,  grassteppenartige  Flächentüberschwem- 
mungsgebiete). Große  Strecken  des  Dünen- 
gürtels sind  mit  Kokospalmen  und  Maniok  be- 
pflanzt. Mais  wird  seltener  angebaut;  hingegen 
sind  an  windgeschützten  Stellen  öfters  kleine 
Anpflanzungen  von  ölpalmen  zu  finden.  — 
Die  T.lagunen  sind  an  Mangroven,  einer  für 
tropische,  im  Bereich  von  Ebbe  und  Flut 
hegende  Niederungen  charakteristischen  Baum- 
art, ziemlich  arm.  Mangroven  sind  hauptsäch- 
lich in  der  Deltabildung  eines  Baga  benannten, 
von  Agome-Sewa  bzw.  Agbctsiko  nach  Süden 
verlaufenden  Wasserarmes  zu  finden,  wo  sie 
in  einer,  den  Wasserverkehr  störenden  Dichte 
auftreten.  Die  in  der  Lagune  befindlichen  In- 
seln, welche  häufig  Überschwemmungen  unter- 
worfen sind,  ebenso  das  an  die  Lagunenränder 
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»ich  anschließende  Überschwemmungsgebiet 
ist  fast  nur  mit  Gras  bestanden.  Ein  am  La- 
gunenufer sehr  stark  verbreiteter  Dornstrauch 
ist  Drepanocarpus  lunatus.  —  Das  nördlich 
an  die  Lagunen  anschließende  Gebiet  ist 
auf  weiten  Strecken  unter  Kultur  genommen. 
In  der  Hauptsache  wird  dort  Mais  und  Maniok 
angebaut.  An  den  nicht  bebauten  Stellen  ist 
das  Land  von  einem  übermannshohen,  dichten, 
schwer  durchdringlichen  Busch  bedeckt.  Bao- 
babbäume sind  in  jenem  Gebiet  außerordent- 
lich häufig,  ebenso  Antiaris  africana.  Auch  der 
Seidenwollbaum  ist  vereinzelt  anzutreffen, 
Helten  Chlorophora  excelsa.  Das  an  die  Lagune 
hinter  Anecho  sich  anschließende  Gebiet  hat 
eine  üppigere  Bewachsung  als  das  hinter  Lome 
befindliche.  Hainbildungcn  sind  dort  infolge- 
dessen häufiger  als  hier.  An  dieses  Buschland 
schließt  sich  nördlich  die  sog.  ölpalmzone 
an.  In  niederen,  kümmerlich  aussehenden  Ex- 
emplaren, offenbar  unter  dem  schädigenden 
Einfluß  der  Seebrise  leidend,  treten  die  Öl- 
palmen  schon  unfern  der  Küste  auf.  Zu  üppi- 
gerem Wachstum  gelangen  sie  erst  von  einem 
Gebiet  ab,  welches  im  Süden  ungefähr  durch 
die  Linie  Ak6pe-Bogäme-Akumävhe-Awewe 
begrenzt  wird.  Die  ungefähre  Nordgrenze  der 
80g.  Ölpalmzone  wird  gebildet  durch  die  Linie 
Waja-Batome-Assahun-Ahimäho-Gavh6-Agbc- 
luvhoe  -  Midegod6.  Auf  den  in  diesem  Ge- 
biete auftretenden  Roterdeplatcaux  findet  die 
ölpalme  vorzügliche  Lebensbedingungen  (s. 
Tafel  193).  Sie  ist  dort  häufig  in  großen  zu- 
sammenhängenden Beständen  zu  finden.  Wald- 
reste sind  in  dem  umschriebenen  Gebiete 
ziemlich  häufig  anzutreffen ;  aber  von  Norden 
her,  z.  B.  bei  Assahun,  bei  Gavh6  und  an 
anderen  Plätzen  ragt  die  T.baumsteppe  mit 
den  typischen  Vertretern  dieser  Vegetations- 
form in  die  ölpalmzone  herein.  Sogar  der 
Schibaum  (Butyrospermum  Park  in  ist  hier, 
bei  Assahun  sogar  in  beträchtlicher  Zahl, 
anzutreffen.  Nicht  nur  an  der  Nordgrenze, 
auch  innerhalb  der  ölpalmzone  sind  ver- 
schiedentlich ßaumsteppengebiete,  südlich 
des  mit  Bado  bezeichneten  Sumpfgebietes 
sogar  ausgedehnte  typische  Borassussteppen, 
d.  s.  mit  zahlreichen  Borassuspalmen  bestan- 
dene Grassteppen  (s.  farbige  Tafel  Borassus- 
steppe in  Togo),  anzutreffen ;  dort  wie  über- 
haupt an  den  Rändern  von  Überschwem- 
mungsgebieten kommt  auch  die  wilde  Dattel- 
palme ziemlich  häufig  vor.  In  der  ölpalmzone 
werden  von  den  Eingeborenen  neben  Mais  und 


Maniok  auch  Yams  und  Erdnüsse  angebaut.  - 
An  die  ölpalmzone  schließt  sich  im  Norden  die 
typische  T.baumsteppe  an.  Sie  reicht  bis 
an  das  Gebirge  heran,  im  Osten  erstreckt  sie  sich 
in  der  Monuebene  aufwärts  bis  tief  in  das 
Hinterland.  Gegen  Ende  der  Regenperiode  ist 
sie  mit  übermannshohem  Gras  bestanden,  wel- 
ches, obwohl  es  büschelartig  wächst,  doch  so 
dicht  steht,  daß  es  vom  Fußgänger  nur  mit 
Mühe  durchdrungen  werden  kann.  In  dieser 
G rasfläche  stehen  dichter  oder  weniger  dicht, 
jedoch  nie  geschlossene  Bestände  bildend,  zahl- 
reiche Baum-  und  Straucharten.  Butyrosper- 
mum Parkii,  Prosopis  oblonga,  Bauhinia  reti- 
culata,  Hannoa  undulata,  Daniella  thurifera, 
Lophira  alata,  Sterculia  tomentosa,  verschie- 
dene Akazienarten,  Burkca  africana,  Detarium 
microcarpum,  Berlinia  Kerstingii,  Ormosia 
laxiflora,  Pterocarpus  erinaceus,  Pseudoce- 
drela  Kotschyi,  Lannea  acida,  verschiedene 
Combretum-  und  Terminaliaarten  sind  die 
wichtigsten  Charakterbäume.  Auch  die  Parkia 
africana  ist  hier  zu  nennen.  Es  darf  aber  nicht 
vergessen  werden,  daß  die  Ausbreitung  diese* 
nützlichen  Baumes  ähnlich  wie  die  der  öl- 
palme auf  die  Menschen  zurückzuführen  ist; 
findet  man  ihn  doch  meistens  in  der  nächsten 
Umgebung  menschlicher  Niederlassungen  oder 
in  der  Nähe  verlassener  Siedelungen.  Während 
der  Trockenzeit  dörrt  das  Steppengras  aus. 
Alljährlich  werden  ungeheure  Flächen  des 
ausgetrockneten  Grases  teils  zu  Jagdzwecken, 
teils  zur  Erleichterung  der  Anlage  von  Fel- 
dern, teils  aus  anderen  Gründen  von  den  Ein- 
geborenen in  Brand  gesteckt;  nur  Asche  und 
verkohlte  Pflanzentcile  von  schwarzgrauer 
Färbung  bleiben  an  Stelle  des  übermannshohen 
Grases  zurück.  Die  in  der  Steppe  befindlichen 
Bäume  und  Sträucher  werden  durch  diese  all- 
jährlichen Grasfeuer  angesengt  und  in  ihrem 
Wachstum  schwer  beeinträchtigt.  Nach  dem 
Abbrennen  des  Grases  wird  das  Gelände  außer- 
ordentlich übersichtlich,  und  man  kann  nun 
den  Habitus  der  in  der  Steppe  vorkommenden 
Bäume  erst  richtig  erkennen.  Busse  bezeich- 
net den  auf  regelmäßig  abgebrannten  Steppen 
sich  herausbildenden  Typus  der  Baumform 
sehr  richtig  als  Zwetschenbaumtypus.  — 
In  der  Baumsteppe  sind  vielfach  auch  noch 
Vertreter  der  Waldzone  wie  Cola  cordifolia, 
Erythrophloeum  guineense,  Afzelia  africana. 
Anogei88Us  leioearpus,  Khaya  senegalensis, 
Chlorophora  excelsa,  Uapaca  togoensis  u.  a. 
eingesprengt.   Metzger  nimmt  an.  daß  Fla- 
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a,  auf  denen  sie  vorkommen,  noch  nicht 
lange  des  Urwaldes  beraubt  sind,  wahrend 
Flächen,  die  schon  seit  Jahrhunderten  Baum- 
steppen bilden,  fast  nur  von  xerophytischen 
Holzarten  besetzt  sind.  —  In  dieser  Zone,  be- 
sonders in  der  Nähe  des  Gebirges  wie  überhaupt 
an  Standorten,  welche  teils  infolge  ihrer  Boden- 
beschaffenheit, teils  infolge  ihrer  größeren 
Feuchtigkeit  der  Walderhaltung  günstig  waren, 
sind  noch  größere  und  kleinere  Stücke  meist 
liebten  Waldes  erhalten.  Aber  auch  ausge- 
dehnte typische  Borassussteppen  sind  öfters 
anzutreffen,  besonders  in  der  Landschaft  Ago- 
time  und  in  Anjanga.  —  Die  Maiskultur  tritt 
in  dem  erwähnten  Gebiet  gegenüber  der  Yaras- 
kultur  schon  etwas  zurück,  die  Maniokkultur 
ist  noch  sehr  verbreitet.  In  den  östlichen  Teilen 
»Ks  erwähnten  Gebietes  beginnt  schon  von 
Nuatjä  ab  die  Kultur  von  Sorghum,  welches 
neben  Yams  als  Volksnahrungsmittel  eine  um 
so  größere  Bedeutung  erlangt,  je  weiter  man 
nach  Norden  vorrückt.  —  Im  Gebirge  ändert 
sich  die  Vegetation  ganz  erheblich.  Freilich 
ist.  die  typische  T. baumsteppe  in  vielen 
Teilen  des  das  Schutzgebiet  in  südnördlicher 
Kichtung  durchstreichenden  Gebirges  in  größe- 
rer Ausdehnung  anzutreffen.  Im  mittleren  und 
nördlichen  Teil  des  Gebirges  ist  sie  sogar  die 
durchaus  vorherrschende  Vegetationsform;  al- 
lein tropischer  Regenwald  ist  teils  in 
schmalen,  an  Gewässer  und  Schluchten  ge- 
bundenen Streifen,  teils  an  Gebirgsabhängen, 
teils  an  größeren  Flächen  in  breiten  Tälern, 
seltener  jedoch  auf  Bergrücken  und  Kuppen 
erhalten  geblieben.  In  den  Lichtungen  der 
Waldgebiete  tritt  an  die  Stelle  des  Steppen- 
grases das  hohe  starke  Elefantengras.  Größere 
Waldflächen  sind  im  südlichen  Teil  des  zen- 
tralen T.gebirges  (s.  Tafel  193),  ferner  in 
Akposso  (s.  Tafel  1),  im  Kunjagebiet,  in 
Buem  und  Ntribü,  kleinere  in  Adele  und 
Atjuti  zu  finden.  Tropischer  Urwald  ist  als 
Uferwald  an  allen  Flußläufen  auch  außer- 
halb der  Gebirgszone  in  größerer  oder  ge- 
ringerer Breite  zu  finden.  Im  nördlichsten 
Teil  von  T.  verschwindet  allerdings  auch  viel- 
fach der  Uferwald;  beispielsweise  sind  die 
nördliche  Hälfte  des  Oti,  seine  Nebenflüsse 
Kumaga  und  Kara,  ferner  der  Mochole,  ein 
nördlich  des  Gambagagebirges  zum  weißen 
Volta  gehender  Fluß,  auf  langen  Strecken  ohne 
Uferwald.  Nach  Busse  stimmt  die  floristische 
Zusammensetzung  der  in  T.  vorhandenen 
Waldbestände  im  wesentlichen  überein  mit 


derjenigen  noch  bestehender  Waldgebiete  Ober- 
guineas (Dr.  Walter  Busse,  Das  südliche  Togo 
in  Vegetationsbildern,  herausgegeben  von  Dr. 
G.  Karsten  und  Dr.  H.  Schenck).  In  den  ge- 
rodeten Teilen  der  Gebirgszone,  besonders  im 
südlichsten  Teil  ist  die  ölpalme  weit  ver- 
breitet; Akposso  und  Kunja  sind  noch  sehr 
reich  an  ölpalmen.  Nach  Norden  zu  nimmt 
ihre  Verbreitung  ab,  besonders  tritt  dies  etwa 
von  Atjuti  ab  in  die  Erscheinung.  In  Tschau  - 
djo  ist  sie  wieder  etwas  häufiger  vertreten.  In 
größerer  Zahl  ist  sie  aber  im  Gebiet  von  Ka- 
bure  und  Losso,  also  ziemlich  weit  im  Norden 
des  Schutzgebietes  zu  finden.  —  In  verschiede- 
nen Teilen  der  Gebirgszone  ist  die  einen  vor- 
züglichen Kautschuk  liefernde  Landolphia 
owariensis  verbreitet.  Am  häufigsten  kommt 
sie  noch  in  Ntribü,  Atjuti  und  Akposso  vor, 
weniger  häufig  in  Adele,  Kebu,  Buem  und  Daji. 
Im  Gebirge  südlich  Daji  ist  sie  selten,  ebenso  in 
Fasau,  Bo  und  im  Tschaudj oberglande.  Pan- 
danus  ist  fast  in  der  gesamten  Gebirgszone  zu 
finden.  Kolabäume  von  Cola  vera  kommen 
in  der  Gebirgszone,  besonders  in  Buem 
und  Tapa,  teils  wild,  teils  in  Kultur  vor. 
—  Im  waldreichen  südlichen  und  mittleren 
Teil  der  Gebirgszone  tritt  zur  Kultur  von 
Mais,  Yams  und  Maniok  noch  die  von  Reis, 
Mehlbananen  und  Taro,  im  nördlichen  Teil 
der  Gebirgszone  werden  in  der  Hauptsache 
Yams,  Sorghum  und  Pennisetumhirse  als 
Volksnahrungsmittel  angebaut.  —  Westlich 
der  Gebirgszone,  in  dem  weiten  vom  Volta 
und  Oti  durchflossenen  Tiefland,  ebenso  in 
dem  vom  Gambaga  nach  Osten  vorstoßenden 
Gebirgsland  und  in  der  nördlich  davon  gelege- 
nen Ebene  ist  in  der  Hauptsache  die  typische 
T. baumsteppe  vertreten.  Im  Mobagebiet 
kommt  auch  eine  ausgedehnte  Borassussteppr 
vor.  Während  im  südlichen  Teil  des  erwähnten 
Tieflandes  Yams,  Sorghum,  Pennisetumhirse 
und  Maniok  angebaut  werden,  tritt  in  seinem 
mittleren  Teil  die  Kultur  von  Maniok,  im  nörd- 
lichen Teil  auch  die  von  Yams  zurück.  Hin- 
gegen ist  in  letzterem  der  Anbau  von  Panicum 
stellenweise  sehr  verbreitet  (s.  a.  Forstwesen). 

7.  Tierwelt  (s.  Tafel  1 10).  Dem  Umstände,  daß 
in  T.  die  typische  Sudanflora  und  die  typische 
Waldflora  Oberguineas  zusammentreffen,  ist  es 
zuzuschreiben,  daß  auch  die  Tierwelt  gemischt 
ist  aus  Vertretern  der  Steppe  und  des  Waldes. 

An  Säugetieren  sind  zu  erwähnen  der  weiß- 
schenklige  Seidenaffe,  der  Nonnenaffe,  die  Weiß- 
i-Meerkatw».  der  prüne  und  der  rotbraune 
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Pavian,  das  Ohrenäffchen,  eine  Epomophorusart 
(sehr  verbreitet),  der  Halsbandflederhund,  ver- 
schiedene Fledermausarten,  der  Igel,  der  Löwe,  der 
Leopard,  der  Togoserval,  die  Zibetkatze,  die 
Ginsterkatze,  eine  Ichneumonart,  die  gefleckte 
Hyäne  in  zwei  Abarten,  der  Hyänenhund,  ver- ! 
Bchiedene  Eichhörnchenarten,  der  Siebenschläfer, 
verschiedene  Mänse-  und  Rattenarten,  das  Stachel- 
schwein, das  Erdferkel,  eine  Hasenart,  der  Elefant, 
das  große  schwarzbraune  Flußpferd,  das  Pinsel- 
ohrschwein, das  Warzenschwein,  dpr  Klippschliefer, 
die  Schirr-,  Streifen-,  Pferd-  und  Kuhantilope,  die 
Schwarzbindenschopfantilopc,  die  hellbraune  Anti- 
lope, der  Riedbock,  die  Zwergantilope,  der  große 
schwarze  Büffel,  ein  Schuppentier  u.  a.  —  An 
Vögeln  sind  bisher  nachgewiesen:  1  Möwenart, 

2  Scharben-,  3  Schwimmentenarten,  12  Arten  von 
Regenpfeifern,  7  Arten  Schnepfenvögel,  1  Trappen-, 
1  Kranich-,  1  Jacanidenart,  4  Rallenarten,  1  Flug- 
huhn-, 1  Ibis-,  1  Schattenvogelart,  11  Reiher-, 
12  Tauben.-  4  Perlhühner-,  3  Frankolinenarten, 
1  Wachtelart,  2  Geier-,  33  Falken-,  7  Eulen-, 
4  Papagei-,  4  Pisangfresser-,  16  Kuckuck-,  6  Späh- 
vogef-,  8  Bartvogel-,  7  Spechtarten,  1  Art  Nage- 
schnäbler,  12  Raken-,  7  Nashornvogel-,  10  Eis- 
vogel-, 6  Bienenfresser-,  3  Hopf-,  2  Nachtschwal- 
ben-, 3  MaCTopterygidenarten,  1  Prachtdrosselart, 
7  Schwalben-,  17  Fliegenfänger-,  3  Raupenfresser-, 
18  Würger-,  3  Raben-,  2  Dicruridenarten  (Drongos), 

3  Pirol-,  4  Staren-,  34  Weber-,  6  Finken-,  6  Stelzen-, 

4  Lerchen-,  13  Bülbül-,11  Blumensauger-,  2  Meisen-, 
22  Timalien-  und  9  Sängerarten.  —  An  Reptilien 
kommen  vor  verschiedene  Wasser-  und  Landschild- 
krötenarten, das  Keilschnauzenkrokodil,  zahlreiche 
Eidechsenarten,  eine  harmlose  Wühlschlange,  ver- 
schiedene Wurmschlangen,  die  als  Gottheit  ver- 
ehrte, durch  Vertilgung  zahlreicher  Ratten  nütz- 
liche Python  regius,  die  bissige  Python  sebae,  ver- 
schiedene ungiftige  Natternarten,  verschiedene 
Trugnatterarten.  deren  Biß  nur  auf  sehr  kleine 
Tiere  tödlich  wirkt,  endlich  die  giftige,  sehr  ver- 
breitete Krötennatter,  die  Glanznatter,  die  grüne 
Otter,  die  Schwarzhalsbrillenschlange,  vielfach  auch 
Spuckschlange  genannt,  die  Bindenbauchbrillen- 
schlange,  die  Punktbauchviper,  die  Puffottor  uud 
die  Nashornviper.  —  Von  Amphibien  kommen 
Kröten  und  zahlreiche  Froscharten  vor.  Das  Meer, 
die  Lagunen  und  die  Flüsse  beherbergen  zahlreiche 
Fischarten,  ebenso  Krabben  und  Taschenkrehse.  — 
Außerordentlich  reich  ist  die  Insektenwelt.  Von 
den  Insekten  verdient  hervorgehoben  zu  werden 
eine  die  Malaria  übertragende  Anophelesmücke, 
die  das  gelbe  Fieber  übertragende  Stegomyia 
fasciata,  ferner  die  Glossina  palpalis  und  morsitans, 
erstere  als  Cbcrträgeriu  der  Schlafkrankheit, 
letztere  als  Überträgerin  der  Tseteekrankheit  der 
Rinder.  —  An  Haustieren  sind  in  T.  verbreitet 
eine  kleine  zwergartige  Ziege,  ein  kurzhaariges, 
ziegenähnliches,  meist  kleines  Schaf.  Die  in  Nord-T. 
manchmal  vorkommenden  hochbeinigen  Schafe  und 
Ziegen  sind  meist  aus  dem  Norden  des  Schutz- 
gebietes eingeführt.  Rinder  sind  an  der  Küste, 
in  der  Gegend  von  Atakpame.  hauptsächlich  aber 
in  den  nördlichen  Teilen  des  Schutzgebietes  zu 
finden.  Die  ursprünglich  einheimische  Art  ist  klein 
und  schwarz.  An  der  Küste  kommt  sehr  häufig  eine 
etwas  größere  rote  Rinderart  vor,  welche  wahr- 


scheinlich ein  Kreuzungsprodukt  der  einheimischen 
Rasse  mit  einem  von  den  Kanarischen  Iniein  oder 

Marokko  eingeführten  Hullen  darstellt  In  Nord-T. 
ist  sehr  häufig  ein  schwarz-  und  weißgeflecktes  Rind, 
der  sog.  Konkombatypus,  anzutreffen,  welcher 
wahrscheinlich  ein  Kreuzungsprodukt  zwischen  der 
einheimischen  kleinen,  schwarzen  Rinderrasse  und 
einer  vom  Norden  des  Schutzgebietes  her  eingeführ- 
ten helleren  größeren  Rasse  darstellt  (s.  Tafel  110). 
Im  nördlichsten  Teil  des  Schutzgebietes  sind  sehr 
häufig  Einschläge  vom  Buckelrind  anzutreffen. 
Sehr  verbreitet  ist  im  Schutzgebiet  ein  dunkel  ge- 
färbtes Hausschwein.  Hühnerzucht  wird  überall, 
in  Nord-T.  auch  sehr  viel  Perlhühnerzucht  betrieben. 
In  Nord-T.  kommen  auch  Esel  und  kleine  Pferde  vor. 
S.  Tierwelt  der  deutschen  Schutzgebiete. 

8.  Bevölkerung,  a)  Weiße.  Die  ungünstigen 
klimatischen  Verhältnisse  schließen  eine  Be- 
siedlung des  Landes  mit  Europäern  für  abseh- 
bare Zeit  aus.  Da  die  Unterhaltung  einer  euro- 
päischen Kraft  in  den  Tropen  wesentlich  kost- 
spieliger ist  als  in  Europa,  tritt  sowohl  bei  den 
Privat-  als  auch  bei  den  Regierungsbetrieben 
immer  mehr  das  Bestreben  hervor,  Europäer 
nur  in  leitender  oder  in  Aufsichtsstellung,  die 
billigeren  eingeborenen  Hilfskräfte  aber  überall 
da  zu  verwenden,  wo  sachliche  und  politische 
Rücksichten  es  gestatten.  Anfang  1913  be- 
fanden sich  im  ganzen  368  Europäer  im  Schutz- 
gebiet, darunter  67  Frauen.  320  waren 
Deutsche.  Von  den  300  erwachsenen  Män- 
nern waren  94  Regierungsbeamte,  76  Geist- 
liche und  Missionare,  8  Pflanzer,  26  Techniker, 
Bauunternehmer,  Ingenieure,  9  Handwerker, 
66  Kaufleute,  2  Seeleute,  19  gehörten  sonstigen 
Berufen  an.  —  b)  Farbige.  Die  eingeborene 
farbige  Bevölkerung  wird  wie  folgt  geschätzt: 


Bezirke 

Volkszahl 
Personen 

Personen 
auf  1  qkm 

Lome-Land    .  . 

136400 

37,46 

Anecho  .... 

123237 

46,4 

Misahöhe   .  .  . 

140000 

14,8 

Atakpame 

80000 

6,3 

Kete-Kratschi  . 

20000 

1.3 

Sokode   .  .  .  . 

300000 

13,7 

Sansane-Maugu 

226000 

10,3 

Lome-Stadt  .  . 

7078 

Insgesamt  .  . 

| 1081716 

11,68 

Ethnologisch  Bind  bei  der  eingeborenen  Be- 
völkerung T.s  folgende  Gruppen  zu  unter- 
scheiden: 1.  die  Ewegruppc  (s.  Ewe);  2.  die 
Guanggruppe  (s.  Guangvölker);  3.  die 
Tschi  (Asante)-gruppe  (s.  Asante). 

In  T.  wird  die  Tschisprache  (s.  d.)  von  den  Be- 
wohnern der  Landschaft  Apal  gesprochen,  welche 
von  den  in  der  Goldküste  ansässigen  Okwawu- 
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leuten  abstammen,  ferner  von  den  Bewohnern  der 
Landschaften  Tapa  (s.  d.V  Worawora,  Guä- 
mang  und  Borada  (s.  Buem).  Die  Tschokossi 
(s.  d.)  sprechen  eine  aus  der  Tschisprache  und  ande- 
ren Idiomen  zusammengesetzte  Sprache.  Daß  sich 
die  Tschisprache  im  westlichen  Teil  Mitteltogos, 
vor  allem  in  Tapa  und  Buem  Eingang  verschaffte, 
ist  auf  den  weitgehenden  politischen  Einfluß  des 
mächtigen  Äsantereiches  zurückzuführen.  Aber 
auch  nach  dessen  Zusammenbruch  dauerte  die 
Kulturbeeinflussung  durch  das  Tschigebiet  in  T. 
noch  fort.  Sie  wurde  gefördert  durch  die  Basler 
Mission,  welche  vor  Abgabe  ihres  früheren  Mis- 
sionsgebietes in  Süd-  und  Mittel-T.  an  die  Nord- 
deutsche Missionsgesellschaf  t  und  zwar  in  K  p a n  d  u , 
Kunja,  Worawora  und  Adele  die  Tschisprache 
als  Schulsprache  eingeführt  hatte.  Aber  auch 
zahlreiche  aus  dem  Tschigebiet  der  Goldküste  nach 
T.  vorgedrungene  Händler,  insbesondere  die  Kaut- 
schukhändler, trugen  zur  Verbreitung  der  Tschi- 
sprache bei.  Es  kann  deshalb  nicht  wundernehmen, 
daß  die  Tschisprache  im  westlichen  Teil  Mitteltogos 
neben  den  einheimischen  Idiomen  die  Bedeutung 
einer  Verkehrssprache  erlangt  hat.  Handelspolitisch 
erwies  sich  dies  als  nachteilig;  neigte  doch  der 
Handel  dazu,  der  Verkehrssprache  zu  folgen  und 
eine  Richtung  nach  der  tschisprechenden  Goldküste 
einzuschlagen  anstatt  nach  der  T.küste.  Dies  gab 
der  Verwaltung  Veranlassung,  darauf  hinzuwirken, 
daß  in  T.  die  Tschisprache  als  Schulsprache  aus- 
geschaltet wurde. 

4.  Timgruppc.  Ihr  gehören  an  die  Bewohner 
von  Tschaudjo  (s.  d.)  einschließlich  der  Land- 
schaften Bo,  Fasau,  Dako,  Bafilo,  Sudu  und 
Adje  (Kirikiri),  die  Kaburestämme  (s.  Kabure), 
der  Bogongstamm  (nördlich  Nawuri),  der 
Ntribu  (oder  Delo-,  auch  Lölostamm),  wahr- 
scheinlich auch  noch  der  die  Landschaften  Dume 
und  Tschetti  bewohnende  Stamm.  —  5.  Die 
Dagomba-Mossigruppe.  Ihr  gehören  an  der 
Stamm  der  Nanumba  (s.  d.),  Dagomba  (s.  d.), 
Mamprussi  (s.  d.),  Sanga,  Kusas  (s.  d.),  Difale, 
Lösso  (8.  d.)  und  Moba  (s.  d.).  —  6.  Die 
Gurmagruppe  (s.  Gurma).  Dir  gehören  an 
die  nördlich  Sansane-Mangu  lebenden  Gurma- 
leute,  der  Konkonibastamm  einschließlich 
Kumongu  und  Dje,  die  Bassariten  einschließ- 
lich Bitjera,  die  Tschambaleute  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Ssola  und  Tambermaleute. 
—  7.  Die  Jorubagruppe.  Du*  gehören  an  der 
Stamm  von  Atakpame,  sowie  die  Bewohner  der 
östlich  des  oberen  Ügu  zwischen  Gubi  und  Afem 
gelegenen  Ortschaften.  —  8.  Die  in  Süd-  und 
Mittel-T.  zahlreich  vorkommenden,  sprachlich 
meist  isolierten  Splitterstämme  der  Adele 
(s.  d.),  Akpafu  (s.  d.)t  Akposso  (s.  d.),  Awatime 
(s.  d.),  Balka  (s.  d.  >,  Bakplle  (Likpfi  (s.  d.), 
Bogö  (Achlo)  (s.  d.),  Borada  (s.  d.  u.  Buem), 
Bowiri  (8.  d.  u.  Buem),  Guamang  (s.  d.  u.  Buem), 
Kebu  (s.  d.),  Logba  (s.  d.),  Lolobi  (s.  d.\ 


Njangbö  (s.  d.),  Santrokofi  (s.  d.),  Tafi  (s.  d.), 
Tapa  (8.  d.),  Tet^mang  (s.  d.  u.  Buem)  und 
Worawora  (s.  d.  u.  Buem).  Die  bisherigen 
Forschungen  lassen  noch  nicht  erkennen, 
welchen  der  bekannten  größeren  Völkergruppen 
sie  ethnologisch  zuzuteilen  sind.  Die  Bewohner 
der  Landschaften  Njangbö  und  Tafi  haben  eine 
gemeinsame  Sprache,  die  nach  Funke  eine 
Mundart  der  Awatimesprache  ist;  sie  zeigt 
nach  Seidel  auch  starke  Verwandtschaft  mit 
der  Sprache  der  Bewohner  von  Logba.  Man 
darf  die  Bevölkerung  der  Landschaften  Awa- 
time, Njangbö,  Tafi  und  Logba  wahrscheinlich 
als  eine  ethnologisch  zusammengehörige  Gruppe 
ansehen,  die  man  zweckmäßig  Awatime-Gruppe 
nennt.  —  9.  Die  Ga-Völkergruppe  (s.  Ga.).  — 
Der  Hauptteil  der  Bevölkerung  lebt  vom 
Ackerbau,  zn  dem  inNord-T.  noch  die  Groß- 
viehzucht tritt.  Verschiedene  Stämme  haben 
einen  regen  Handelstrieb,  vor  allemdie  Ewe- , 
Tschaudjo-  und  Dagombaleute.  Fast  in  allen 
Teilen  des  Schutzgebietes  findet  man  auch 

[mohammedische  Händler  aus  dem  Sudan; 

!  unter  ihnen  nimmt  der  Haussa  (s.  d.)  die  wich- 
tigste Stellung  ein.  —  In  Süd-  und  Mittel-T. 

;  sind  die  Eingeborenen  politisch  in  zahlreiche 
kleine  Stämme  unter  selbständigen  Häupt- 
lingen zersplittert.  In  Nord-T.  kommen  mehrere 

'  Stämme  vor,  denen  eine  politische  Organisation 
fehlt,  nämlich  die  Konkomba,  Kabure,  Lösso 

:  und  Tamberma.  Anderseits  kommen  dort  auch 
größere  Staatenbildungen  vor.   Die  wich- 

j  tigsten  sind  das  Tschaudjo-,  das  Dagomba-  und 
das  Tschokossireich  unter  Oberhäuptlingen  in 
Paratau,  Jendi  und  Sansane-Mangu.  —  Der 
weitaus  größte  Teil  der  Eingeborenen  ist  heid- 
nisch. Die  Zahl  der  eingeborenen  Christen 
betrug  nach  dem  Stande  vom  1.  April  1913 
rund  23000.  Die  Zahl  der  in  T.  heimischen 
Mohammedaner  wird  auf  14000  geschätzt. 

9.  Eingeborenenproduktion,  a)  Landwirt- 
schaft. Die  Ackerbaumethoden  der  Einge- 
borenen sind  im  allgemeinen  noch  ziemlich 
primitiv.  Brachwirtschaft  ist  vorherrschend. 
Düngung  wird  nur  in  beschränktem  Maße  aus- 
geübt. Die  Bedeutung  des  Fruchtwechsels  ist 
den  Eingeborenen  bekannt.  Es  wird  ausschließ- 
lich Hackbau  getrieben.  Die  Handhabung  des 
Pfluges  ist  den  Eingeborenen  unbekannt.  Die 
Bestrebung  der  Verwaltung,  die  Pflugkultur 
einzuführen,  ist  bisher  zahlreichen  Schwierig- 
keiten begegnet. 

Einen  Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung  der  land- 
Produktion    der  Eingeborene 
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bietet  die  Amsfuhrstatistik.  Es  werden  aber  nicht I 
alle  Arten  von  Landeserzeugnissen,  welche  von  den  I 
Eingeborenen  hervorgebracht  werden,  ausgeführt;  j 
ein  großer  Teil  wird  im  Schutzgebiet  selbst  ver- 
braucht; er  ist  aus  der  Statistik  nicht  ersichtlich; 
hierunter  fallen  die  für  Ernährungszwecke  hervor- 
gebrachten Feldirüchte,  wie  Sorghum,  Pennisetum- 
hirse,  Reis,  Taro,  Erderbsen,  Bonnen  u.  a.  m.  Aber 
auch  von  den  in  der  Ausfuhrstatistik  namhaft  ge- 
machten Landeserzeugnissen  wie  Mais,  Maniok, 
Yams,  Palmkerne,  Palmöl,  Erdnüsse  usw.  ist  in 
der  Ausfuhrstatistik  nur  der  wirklich  zur  Ausfuhr 
über  die  Landesgrenzen  gelangende  Teil  in  Anrech- 
nung gebracht,  nicht  aher  der  im  Lande  selbst  i 
konsumierte  Teil,  welcher  die  exportierten  Mengen 
zuweilen  erheblich  übertrifft   Es  ist  also  schwer, 
sich  von  der  gesamten  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktion der  Eingeborenen  ein  einigermaßen  zu- 
verlässiges Bild  zu  machen.  Untenstehende  Tabelle  > 
zeigt  eine  Übersicht  der  Ausfuhr  der  wichtigsten , 
Landeserzeugnisse  nach  Mengen  und  Wert  — 
Die  wegen  ihrer  Beziehungen  zum  Mutterlande  1 
wichtigsten  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  der 
Eingeborenen  sind:  L  Palmkerne  und  Palmöl. 
Sie  werden  aus  den  Früchten  der  ölpalme  (s.  d.) 
gewonnen.     Die  ölpalmen  sind  in  Süd-  und 
Mittel-T.  in  der  sog.  ölpalmzone,  sowie  im  süd- 
lichen Teil  der  Gebirgszone  sehr  stark,  im  Kabure- 
und  Lössogebiet  ziemlich  stark  verbreitet  (s.  LL 
Pflanzenwelt).    Die  vorhandenen  ölpalmbestände 
vordanken  ihre  Existenz  in  erster  Linie  dem 
Kingriff  des  Menschen  in  die  Natur;  sie  sind  in 


größerer  Menge  überall  da  zu  finden,  wo  der  Ein- 
geborene früher  vorhandene  Waldgebiete  zu  Be- 
bauungszwecken gerodet  hat  Ihre  Vermehrung 
auf  den  Rodungen  ist  zum  Teil  auf  natürlichem 
Wege  erfolgt,  und  es  bedurfte  nur  der  schonenden 
Hand  des  Menschen,  um  die  Schößlinge  zur  Ent- 
wicklung zu  bringen.  Zum  Teil  haben  die  Ein- 
geborenen selbst  durch  Auspflanzen  junger  ülpalm- 
schößlinge  zur  Vennehrung  der  Ölpalmbestände 
beigetragen.  Vor  nicht  sehr  langer  Zeit  wurden 
Palmkerne  und  Palmöl  über  die  Seegrenze  über- 
haupt nicht  ausgeführt;  der  Handel  mit  Europa 
war  damals  noch  so  wenig  entwickelt,  daß  alkohol- 
haltige Getränke  nur  in  verhältnismäßig  geringen 
Mengen  nach  Westafrika  gelangten.  In  jener  Zeit 
wurde  wahrscheinlich  sehr  viel  mehr  Palmwein 
verbraucht  als  es  heute  der  Fall  ist.  Der  aus  den 
ölpalmen  gewinnbare  Palmwein  dürfte  die  Ein- 
geborenen veranlaßt  haben,  den  Anbau  und  die 
Schonung  von  ölpalmen  in  einem  Maßstabe  zu 
betreiben,  der  ihren  Haushaltsbedarf  an  Palmöl 
und  Palmkernen  weit  übertraf.  Aus  der  obigen 
Übersicht  ist  zu  ersehen,  daß  die  Ausfuhr  von 
Palmkernen  und  Palmöl,  und  man  darf  mit  Sicher- 
heit annehmen,  auch  die  Produktion,  ganz  erheb- 
lichen Schwankungen  unterworfen  ist  Im  wesent- 
lichen sind  diese  Schwankungen  zurückzuführen 
auf  die  Verschiedenheit  der  Niederschläge  in  den 
einzelnen  Jahren.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß 
auf  ein  regenreiches  Jahr  immer  ein  Jahr  mit  guten 
Erträgen  an  Kernen  und  öl  folgt.  Besonders  gün- 
stig wirken  auf  die  Ertragfähigkeit  der  ölpalmen 
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Bre  aufeinanderfolgende  Jahre 
Niederschlägen.    Umgekehrt  folgen  auf  Trocken- 
jahre  Jahre  mit  geringen  Erträgen  an  Kernen  und 
Ol.  —  II.  Mais.  Der  zur  Ausfuhr  gelangende  Mais 
wird  hauptsächlich  in  den  Gebieten  zwischen  der 
Lagunenniederung  und  der  Ölpalmzone,  teils  in 
dieser  selbst,  teils  auch  noch  in  Gebieten  nördlich 
davon  produziert    Wie  aus  der  obigen  Obersicht 
hervorgeht,  hat  die  Maisausfuhr  im  Jahre  190b 
eine  erstaunliche  Höhe  erreicht  und  ist  seitdem 
auffallend  zurückgegangen.     Der  Rückgang  der 
Ausfuhr  ist  wohl  iu  erster  Linie  darauf  zurück- 
zuführen, daß  die  Eingeborenen  in  den  auf  das 
Jahr  1908  folgenden  Jahren  durch  die  Produktion 
von  Palmöl  und  Palmkernen  bzw.  durch  den 
Zwischenhandel  mit  diesen  Erzeugnissen  so  viel 
verdient  haben,  daß  sie  nicht  genötigt  waren,  Mais 
in  dem  Umfange  anzubauen,  wie  es  der  Fall  war 
in  den  Jahren,  welche  auf  die  an  Palmöl  und  Palm- 
kernen außerordentlich  ertragsarmen  Jahre  1906 
und  1906  folgten  (Graf  Zech,  Togo,  im  Jahr- 
buch über  die  deutschen  Kolonien,  Essen  1912). 
Zum  Teil  dürfte  der  Rückgang  der  Maisausfuhr 
auch  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  dem  Boden 
durch  den  außerordentlich  intensiven  Maisbau  in 
den  Jahren  1907—1908  zu  viel  Nährstoffe  ent- 
zogen worden  sind.  —  III.  Baumwolle  (s.  d.) 
wird  von  den  Eingeborenen  meist  als  Zwischen- 
kültur  zwischen  anderen  Feldfrüchten,  seltener  iu 
besonders  angelegten,  meist  kleinen  Baumwoll- 
feldern hervorgebracht.    Die  Beteiligung  der  ver- 
schiedenen Landesteile  des  Schutzgebietes  an  der 
Bauinwoliproduktion  ist  aus  der  nebenstehenden 
tabellarischen  Übersicht  erkennbar.   Die  Zahlen 
dieser  Tabelle  enthalten  auch  geringfügige  von  euro- 
päisch geleiteten  Pflanzungsuuternehmuugen  er- 
zeugte  BaumwoUmengen.    Die  iu  den  Jahren 
1907/08  und  1908/09  im  Bezirk  Lome-Land  er- 
zeugten Baumwollmengen  sind  in  den  Zahlen  der 
Bezirke  Anechn  und  Atakpame  enthalten.  — 
Näheres  über  den  Baumwollbau  in  T.  s.  KB1. 
1911  S.  229  und  282.  —  IV.  Kakao  (s.  d.)  wird 
hauptsächlich  in  den  waldigen  Gebieten  der  Ge- 
birgszone  angebaut.   Da  Kakao  für  seinen  Anbau 
Waldboden  erfordert,  seine  Kultur  also  wald- 
feindlich ist,  hat  die  Verwaltung  angesichts  des 
geringen  Bewaldungsprozentes  des  Schutzgebietes 
vermieden,  die  Eingeborenen  zum  intensiveren 
Anbau  von  Kakao  anzuregen.  Durch  eine  derartige 
Anregung  würde  die  wahllose  Vernichtung  auch 
solcher  Waldbestande  verursacht  worden  sein, 
deren  Schonung  im  Interesse  des  Wasserhaushalts 
des  Schutzgebietes  geboten  ist  Nach  Inkrafttreten 
der  Waldschutzverordnung  und  Freigabe  solcher 
Gebiete,  deren  Entwaldung  ohne  Einfluß  auf  den 
Wasserhaushalt  ist,  wird  der  Kakaobau  rascher 
entwickelt  werden  können.  -    V.  Kopra.  Die 
Kokospalme  (s.  d.)  wird  hauptsächlich  auf  dem 
schmalen   Dünenstreifen   zwischen  Strand  und 
Lagunenniederung  angebaut    Wohlhabende  und 
intelligente  Eingeborene  haben  sich  sogar  der 
plantagenmäßigen  Kultur  der  Kokospalme  mit 
Erfolg  gewidmet.  Von  den  in  der  obigen  Ausfuhr- 
übersicht angegebenen  Kopramengen  rührt  nur 
ein  Teil  von  Eingeborenenpflanzungen  her;  von  der 
Pflanzungsgesellschaft  Kpeme  (s.  10. 
Unternehmungen)  sind  folgende  K< 
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geführt  worden ,  welche  in  der  obigen  Oberacht  mit- 
enthalten sind:  1906  5  t,  1907  18  t,  1908  25  t, 
1809  60  t,  1910  86  t,  1911  127  t,  1912  133  t.  — 
VI.  Erdnüsse  (s.  d.)  werden  fast  überall  angebaut. 
Ihre  Ausfuhr  über  die  Seegrente  hat  bisher  noch 
keine  Bedeutung  erlangen  können;  da  Nord-T. 
durch  eine  Bahn  noch  nicht  erschlossen  ist,  konn- 
ten bisher  nur  Erdnüsse  aus  Süd-T.  auf  den  euro- 
päischen Markt  gebracht  werden.   In  Süd-T.  fällt 
die  Reife  der  Erdnüsse  in  eine  Zeit,  in  welcher  die 
Luftfeuchtigkeit  einen   besonders   hohen  Grad 
erreicht,  und  in  der  der  Himmel  im  allgemeinen 
bewölkt  ist,  so  daß  das  Trocknen  der  Erdnüsse 
Schwierigkeiten  begegnet.  Feucht  verschiffte  Erd- 
nüsse werden  aber  während  des  Seetransportes 
leicht  ranzig  und  gelangen  dann  in  verdorbenem 
Zustande  im  europäischen  Hafen  an.  Die  Erdnuß- 
ausfuhr wird  voraussichtlich  eine  größere  Be- 
deutung erlangen,  sobald  die  trockneren  Gebiete 
Nord-T.s  durch  eine  Bahn  erschlossen  sein  werden. 
—  VII.  Kautschuk  (s.  d.)  wird  von  den  Einge- 
borenen faßt  ausschließlich  von  wildwachsenden 
Kautschukpflanzen  gewonnen.  Kautschukkultur 
wird  bisher  kaum  betrieben.     Kautschuk  wird 
hauptsächlich  aus  den  in  der  Gebirgszone  vor- 
kommenden Lianen  und  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  auc  h  aus  den  in  Süd-T.  zahlreich  vorkom- 
menden Ficus  Vogelii  sowie  aus  Clitandra  elastica 
gewonnen.  Der  Li.inenkautschuk  kommt  meist  in 
kleinen  Ballen  in  den  Handel  und  ist  ein  hochwer- 
tiges Erzeugnis.   Der  aus  dem  Ficusbaume  und  aus 
der  Clitandraelestica  gewonnene  Kautschuk  kommt 
in  Kuchenform  in  den  Handel;  er  ist  von  geringerer 
Güte.  In  einzelnen  Gegenden  des  Schutzgebietes, 
besonders  im  südlichsten  Teil  der  Gebirgszone  sind 
die  Lianenbestände  infolge  Raubbaus  vernichtet 
oder  wenigstens  reduziert  worden;  doch  scheinen 
die  Bestrebungen  der  Verwaltung,  den  Raubbau 
zu  verhindern,  teilweise  erfolgreich  gewesen  zu 
sein.  —  VIII.  Groß-  und  Kleinvieh,  Geflügel. 
Die  Rindviehzucht  wird  hauptsächlich  in  dem 
teetseärmeren  Nord-T.  getrieben.     Der  Gesamt- 
bestand des  Schutzgebietes  an  Rindern  beträgt 
rund  77000  Haupt.  Sie  werden  vielfach  von  Seu- 
chen, wie  Rinderpest,  Milzbrand,  Lungenseuche 
und  Tsetsekrankheit  heimgesucht.  Die  Möglichkeit, 
Rinder  als  Arbeitstiere  sowohl  für  Fflugkultur  als 
auch  für  Lasttransporte  zu  verwenden,  Ist  ab- 
hangig von  der  Möglichkeit,  Rinder  gegen  Tsetse- 
krankheit zu  immunisieren  oder  sie  vor  ihr  zu 
schützen.   Schweine,  Ziegen,  Schafe  und  Geflügel 
werden  fast  überall  gezüchtet;  eine  Schätzung  der 
vorhandenen  Bestände  liegt  nicht  vor. 

b)  Industrie.  Von  weit  geringerer  Bedeutung 
als  die  landwirtschaftliche  Produktion  der 
Eingeborenen  ist  ihre  industrielle  Betätigung. 
Die  verschiedenen  Handwerke,  vor  allem  das 
Maurer-,  Zimmer-,  Tischler-,  Schlosser-, 
Schmiede-,  Goldschmiede-  und  Schneiderhand- 
werk,  die  Gerberei,  die  Bearbeitung  von  Leder, 
die  Weberei,  das  Färben  von  Garnen  und  Tü- 
chern ist  im  Schutzgebiete  ziemlich  verbreitet. 
In  der  Gegend  von  Banjeli  (s.  d.)  ist  sogar  die 
Eisenverhüttung  in  hoher  Blüte;  für  die  Be- 


ziehungen des  Schutzgebiets  zum  Mutterlande 
haben  all  diese  Gewerbe  eine  wesentliche 
Bedeutung  noch  nicht  erlangen  können. 

v.  Zech. 

10.  Die  übrigen  Kulturverhältnisse  (&  farbig* 
Tafel  u.  Tafel  195).  Trotzdem  die  Bewohner 
T.s  über  den  eigentlichen  Hackbau  nicht  hinaus- 
gelangt sind,  zeigen  etliche  ihrer  Feldbaugeräte 
doch  bereits  Anläufe  zu  höheren  Wirtschaftsfor- 
men. So  bedeutet  die  Haussahacke  (s.  Tafel  195 
Abb.  2)  unzweideutig  den  Übergang  zum  Pfluge, 
denn  ein  wirkliches  Hacken  ist  mit  diesem  Gerät 
l  kaum  noch  möglich,  wolü  aber  eine  ziehende 
|  Fortbewegung  in  der  Richtung  des  Heftes. 
Auch  die  durchbrochene  Form  der  Klinge  mit 
ihrer  Folgewirkung  der  erhöhten  Lockerungs- 
fähigkeit für  die  berührte  Erdstelle  erinnert 
I  bereits  an  die  Pflugschar.  Man  kann  das  Gerät 
demgemäß  bereits  als  Pflughacke  bezeichnen. 
Auch  die  Bassarihacke  (s.  Tafel  195  Abb.  12) 
weicht  recht  erheblich  von  der  sonst  allgemein 
gebräuchlichen  afrikanischen  Feldhacke  ab.  Ist 
deren  Blatt  fast  stets  mit  Hilfe  eines  durch  das 
Heft  getriebenen  konischen  Dorns  befestigt  und 
!  daher  schwer  auswechselbar,  so  liegt  es  hier 
zwischen  drei  Zapfen,  was  ein  Auswechseln 
natürlich  im  höchsten  Maß  erleichtert.  Die 
kreisrunden  Eisenklingen  sind  deswegen  inter- 
essant, weil  sie,  von  Bassari  aus  in  großen 
Massen  gewerbsmäßig  vertrieben,  früher,  ganz 
wie  die  Jemben  von  Tabora  in  Deutsch-Oßt- 
afrika,  im  ganzen  Land  als  Wertmesser  galten. 
—  Einen  Ausblick  auf  den  Zusammenhang  von 
Religion  und  Feldkultur  gewährt  das  auf  far- 
biger Tafel  Togo  Abb.  9  wiedergegebene  Zauber- 
mittel: ein  gegabelter,  profilierter  Pfahl,  der 
mit  Antilopenkiefern  und  Fruchtketten  behängt 
ist  und  den  man  im  südlichen  Togo  auf  die 
Felder  stellt,  um  diese  vor  Wildschaden  zu  be- 
wahren. —  Von  den  Techniken  ist  die  Töpferei 
allgemein  verbreitet ;  sie  wird,  wie  überall  auf 
niederen  Kulturstufen,  von  der  Frau  ausgeübt 
und  liefert  besonders  im  Süden  des  Landes 
sehr  hübsche  Erzeugnisse  (s.  farbige  Tafel  Togo 
Abb.  14).  Außer  den  Geräßen  für  den  Haushalt 
liefert  sie  auch  solche  für  Kultuszweckc,  wie 
Opfergefäße  oder  gar  Töpfe,  die  als  zeitweiliger 
I  Aufenthaltsort  der  Geister  und  Seelen  gedacht 
werden  (s.  farbige  Tafel  Togo  Abb.  6).  Auch 
die  vor  und  in  den  Dörfern  Südtogos  so  außer- 
ordentlich häufig  vorhandenen,  aus  Lehm  ge- 
fertigten Fetischfiguren  (s.  Tafel  195  Abb.  16) 
gehören  hierher,  ebenso  wie  die 
Systeme  von  Feuerherden, 
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die  Tafel  195  Abb.  19-21  einige  Typen  aus 
Mitteltogo  wiedergibt.  Ebenso  allgemein  ist 
die  Holzschnitzkunst,  doch  blüht  sie  beson- 
ders im  Voltagebiet.  Die  beiden  Gruppen  far- 
bige Tafel  Togo  Abb.  4,  11,  sowie  die  sehr 
naturalistisch  gehaltene  Kostümfigur  Abb.  13 
ebenda  bieten  ein  paar  Belege  aus  dem  küsten- 
nahen Gebiet;  die  Trommeln  Abb.  1  u.  12 
solche  aus  den  Landschaften  Akposso  und 
Adele.  Auch  der  Raubtierkopf  der  als  Blitz- 
ableiter dienenden  Axt  Abb.  7  und  der  Hahn  in 
Abb.  10  ebenda  sind  ab  technische  Leistungen 
ganz  bemerkenswert.  —  An  Webstühlen  gibt 
es  zwei  Formen  im  Lande:  den  vertikalen 
Halb-  oder  Griff  Webstuhl,  der  nur  von  Frauen 
bedient  wird  und  in  mühsamer  Arbeit  sehr 
breite  Stoffe  liefert,  und  den  wagerechten  Tritt- 
webstuhl, der  von  Männern  bedient  wird  und  nur 
handbreite  Stoffstreifen  zu  fertigen  gestattet. 
Jener  Ist  zweifellos  die  ältere,  dieser  die  jüngere 
Form.  In  der  Tracht  tritt  der  Unterschied  in 
der  Weise  zutage,  daß  den  breitliegendcn 
Stoffen  des  Griffwebstuhls  die  Tobe  des  süd- 
lichen Togo  entspricht,  während  die  schmalen 
Stoffe  des  Trittwebstubls  zwar  eine  wirkliche 
Schneiderarbeit  bedingen,  dafür  aber  auch  sehr 
stoffreiche  Gewänder  liefern.  Die  bekannte, 
stets  sehr  reich  bestickte  Haussatobe  (s.  farbige 
Tafel  Togo  Abb.  3)  mit  dem  dazu  gehörigen,  un- 
geheuer weiten  Beinkleid  sind  die  am  meisten 
in  die  Augen  fallenden  Symbole  dieses  Stoff- 
reichtums. Nach  Webetechnik  und  Färbung 
stehen  viele  der  in  Togo  und  seiner  Nachbar- 
schaft gefertigten  Baumwoll-  und  Wollstoffe 
auf  einer  nicht  geringen  Stufe  (s.  farbige  Tafel 
Togo  Abb.  2  u.  3),  trotzdem  der  Faden  oft  grob 
und  ungleich  ist.  Wie  der  Trittwebstuhl  sind 
auch  die  höheren  Bearbeitungsmethoden  der 
Tierfelle  sicher  neu  und  eingeführt,  wohl  mit 
Sicherheit  vöm  Norden  her.  Am  höchsten 
stehen  in  dieser  Beziehung  die  Haussa,  deren 
Lederarbeiten  denen  der  Mandingo  im  Westen 
kaum  nachstehen  (s.  farbige  Tafel  Togo  Abb.  8 
u.  Tafel  195  Abb.  17).  —  Die  Metalltechnik 
ist  gegenwärtig  auf  bestimmte  Gegenden  der 
Landesmitte,  Bassari,  Banjeli,  Santrokofi, 
Vkpafu  usw.  beschränkt.  Das  Gebläse  hat  im 
allgemeinen  die  Form  des  Gefäßblasebalgs  (s. 
Tafel  I9ö  Abb.  10);  als  Hammer  und  Amboß 
benutzen  die  Bassarileute  zum  Schmieden  noch 
heute  sehr  schwere  Steine  (s.  Abb.  6  ebenda). 
Erzeugnis  ist  alles  zum  Wirtschaftsbetrieb  Not- 
wendige, also  Hackenklingen  (s.  Abb.  2  u.  12), 
Axtklingen  (s.  Abb.  5).  Dolche  (Abb.  4),  Messer 


(s.  farbige  Tafel  Togo  Abb.  16)  und  Armschienen 
(s.  Tafel  195  Abb.  7),  Speer-  und  Pfeilspitzen 
usw.  Gold-  und  Silberschmiedekunst  sind  be- 
sonders an  der  Küste  hoch  entwickelt.  —  Unter 
den  Waffen  nehmen  gerade  die  der  entlegen- 
sten Gegenden,  nämlich  des  Gebirgslandes  von 
Kabure  und  seiner  Nachbarschaft,  das  meiste 
Interesse  in  Anspruch.  Der  von  den  Wute  (s.  d.) 
her  bekannte  Spanndolch  mit  seinem  hohlen 
Griff  ist  auch  hier  zuhause.  An  altägyp- 
tische Formen  erinnert  die  Barte  (s.  Tafel  195 
Abb.  5);  an  nordindische  die  Armschiene 
Abb.  7.  Vielleicht  ist  auch  die  Form  der 
kauribesetzten  Tanz-  und  Kriegshelme  Abb.  8 
von  außen  her  beeinflußt;  sicher  sind  es  das 
gerade  Haussaschwert  (s.  farbige  Tafel  Togo 
Abb.  16)  und  der  Munitionsgürtel  (s.  Tafel  195 
Abb.  17).  Das  Gewehr  ist  selbstverständlich 
leine  moderne  Errungenschaft.  Dem  wüsten 
|  Zauber-  und  Fetischglauben  seiner  Besitzer 
|  entsprechend,  wird  es  gern  mit  Dutzenden 
von  Jagdzaubermitteln  in  Gestalt  von  Tier- 
schwänzen, Tierkrallen,  Kaurischnecken  u.  dgl. 
behängt  (s.  Tafel  195  Abb.  1).  —  Unter  den 
Musik-  und  Lärminstrumenten  ist  auch  hier 
die  Trommel  am  weitesten  verbreitet.  Sie 
ist  aus  Holz,  Leder  und  Ton  gefertigt  und 
schwankt  in  ihren  Abmessungen  zwischen  den 
mannshohen  Staats-  und  Kriegstrommeln  von 
Akposso,  Künja  und  Adele  (s.  farbige  Tafel 
Togo  Abb.  1  u.  12)  und  dem  unter  dem  Arm 
getragenen  Instrument  von  der  Form  einer 
Sanduhr  bei  den  Ewe.  Trommeln  mit  Besatz 
von  Menschenschädcln  und  -knochen  (s.  farbige 
Tafel  Togo  Abb.  12  und  Tafel  195  Abb.  14) 
sind  auf  den  Südwesten  des  Landes  be- 
schränkt; sie  sind  rein  äußerlich  Trophäen- 
träger, indem  die  Skeletteile  von  erschlagenen 
Feinden  stammen,  bergen  aber  sonst  sicherlich 
präanimistische  und  manistische  Züge.  Ohne 
die  Absicht  einer  bestimmten  Wirkung  auf  die 
Außenstehenden  wird  man  sie  keinesfalls  an 
diesen  Instrumenten  befestigt  haben.  Auch  die 
Kiefer  an  den  Trompeten  (s.  Tafel  1S5  Abb.  11) 
deuten  auf  dieselbe  Richtung.  —  Haus?a- 
arbeit  ist  die  merkwürdige,  aus  Pflanzen- 
stengeln gefertigte  Zither  (s.  Tafel  195  Abb.  13); 
Einfuhr  der  Kru  die  Harfe  (Abb.  3  ebenda). 
Die  Kürbisrassel  mit  Behang  von  Schlangen- 
wirbeln oder  Samenkörnern  bestimmter  Pflan- 
zen (Abb.  9  ebenda)  wird  als  Lärminstru- 
ment  bei  Fetischtänzen  gebraucht.  —  Die 
religiösen  Anschauungen  sind  bisher  nur 
bei  den  Ewe  genauer  erforscht  worden;  im 
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ganzen  Norden  ist  man  über  das  bloße  Sam- 
meln von  Kultattributen  noch  kaum  hinaus- 
gekommen. Der  Befund  bei  den  Ewe  geht,  wie 
fast  immer  bei  den  Naturvölkern,  dahin,  daß 
sich  Qber  den  praanimistischen  Zauberglauben 
eine  vielgestaltige  Schicht  von  Animismus, 
Manismus  und  Änimalismus  gelagert  hat,  mit 
der  Endwirkung,  daß  es  heute  recht  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich  ist,  diese  so  verschieden- 
artigen Elemente  noch  scharf  auseinanderzu- 
halten. Rein  äußerlich  unterscheidet  Spietb, 
dem  wir  die  umfangreichsten  Studien  auf 
diesem  Gebiet  zu  verdanken  haben,  Himmels-, 
Erden-  und  persönliche  Schutzgötter.  Himmels- 
götter sind  Dawu,  Sogble,  Sodza  und  Sowlui; 
die  Erdengötter  (trowo)  zerfallen  in  altüber- 
kommene Stammes-  oder  Erbgötter  und  von 
außen,  namentlich  von  Aschanti  und  Dahome* 
herübergekommene  Wandergötter.  Jene  woh- 
nen in  der  Natur,  in  Bäumen,  Steinen,  Quellen 
usw.,  diese  in  Kunstgegenständen  irgend- 
welcher Art,  besonders  in  Hütten  und  unter 
Schutzdächern.  Die  persönlichen  Schutzgötter 
endlich  wohnen  in  Amedzowe,  der  Seelenheimat 
der  Ewe.  —  Alle  diese  Gottheiten  werden  durch 
Darbringung  von  Opfern  verehrt,  meist  Tieren 
(Schafen,  Hühnern)  und  Feldfrüchten.  Auch 
kleine  Lehmfiguren  (s.  Tafel  195  Abb.  16)  bringt 
man  ihnen  als  Weihegaben  dar.  Nebenher 
opfert  man  auch  den  Ahnen,  und  schließ- 
lich zaubert  man  mit  Hilfe  von  tierischen 
Körperteilen,  Holzstückchen  u.  dgL  mehr  so 
außerordentlich  stark,  daß  das  Gegenmittel 
des  Ordals  oder  Gottesurteils  in  Togo  starker 
im  Schwange  ist  als  anderswo  in  Afrika.  Einen 
guten  Einblick  in  die  Vorstellungen  der  Ewe 
über  das  Seelenleben  gewährt  der  Fetisch 
(s.  farbige  Tafel  Togo  Abb.  5).  Die  Eingeborenen 
der  Landschaften  Kratschi  und  Ntschumuru 
verehren  die  menschliche  Seele  und  bringen  ihr 
Opfer  dar.  Jedermann  hat  zwei  Seelen:  Okra 
und  Kanakra  (diese  im  Himmel).  Wird  in  der 
Familie  jemand  krank,  stirbt  ein  Kind,  geht 
der  Handel  schlecht  oder  kommt  ein  Unglück, 
so  geht  man  zum  Fetischpriester  oder  zur 
Priesterin  und  fragt  nach  der  Ursache.  Diese 
ziehen  gewöhnlich  den  Fetisch  Odente  (s.  unten) 
zu  Rate,  der  dann  zur  Antwort  gibt,  ihre  Okra 
oder  Kanakra,  oder  beide  zusammen  hätten 
das  Übel  verursacht  und  verlangten  ein  Opfer. 
Die  Leute  lassen  sich  nun  von  einer  Fetisch- 
priesterin  Figuren  aus  Lehm  von  der  Art  der  auf 
der  farbigen  Tafel  Togo  Abb.  5  wiedergegebenen 
formen  und  stellen  diese  in  ihrer  Hütte  auf  einer 
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etwa  20  cm  hohen  Lehmstufe  an  der  Wand  auf. 
Jede  der  Figuren  wird  mit  einem  Lehmdeckel 
versehen.  Gewöhnlich  sieht  man  3  Figuren: 
die  Okra  des  Mannes,  die  Okra  der  Frau,  die 
Kanakra  der  beiden.  Je  und  je,  aber  im  all- 
gemeinen recht  selten,  findet  man  auch  nur 
eine  Figur  in  den  Hütten,  die  Okra  oder 
Kanakra.  —  Die  Leute  müssen  nun  ein  Huhn 
oder  Schaf  schlachten.  Das  Blut  der  Tiere 
wird  auf  die  Lehmfiguren  gesprengt.  Hierauf 
werden  einige  Haare  oder  Federn  in  das  Blut 
getaucht  und  auf  den  Figuren  festgedrückt, 
auf  denen  sie  dann  kleben  bleiben.  Durch  diese 
Opfer  soll  das  Übel  beseitigt  werden  resp.  nicht 
wiederkehren;  z.  B.  wenn  ein  Kind  gestorben 
ist,  will  man  hierdurch  den  Tod  eines  andern 
verhindern.  Nachdem  das  Opfer  dargebracht 
ist,  wird  das  Fleisch  des  Opfertieres  von  den 
Hausgenossen  gekocht  und  gegessen.  Stirbt 
der  Mann,  so  wird  seine  Okra  in  den  Busch  ge- 
worfen, gewöhnlich  in  der  Nähe  des  großen 
Fetisches  Odente,  der  bei  jedem  Dorfeingang 
steht.  Beim  Todesfall  der  Frau  geschieht  mit 
deren  Okra  dasselbe.  Sterben  beide,  so  werden 
die  beiden  Okra  und  die  Kanakra  in  den  Busch 
geworfen.  —  Ein  paar  Belege  für  den  Glauben 
an  die  Beseeltheit  der  Natur  gewahren  wir  an 
der  Hand  der  farbigen  Tafel  Togo  Abb.  7  u. 
Tafel  195  Abb.  18.  Die  letztere  stellt  in  der 
unteren  Figur  eine  der  zahlreichen  geschliffenen 
Steinbeilklingen  dar,  die  man  im  Ewegebiet  ge- 
funden hat.  Die  Leute  nennen  sie,  ganz  wie  wir 
auch,  Donnerkeil,  sie  bewahren  sie  in  ihren 
Hütten  im  Dachstroh  und  schreiben  ihnen 
schützende  Eigenschaften  gegen  Blitzschlag  zu. 
Auch  als  Heilmittel  gelten  sie,  indem  man 
kranken  Kindern  Pulver  vom  Stein  in  den 
Heiltrank  tut  und  diesen  zu  trinken  gibt.  Das 
seltsam  gestaltete  Beil  (s.  farbige  Tafel  Togo 
Abb.  7)  gilt  seltsamerweise  ebenfalls  als  Blitz- 
ableiter; man  befestigt  es  in  hohen  Bäumen 
ganz  in  der  Nähe  des  Hauses  und  vertraut 
seiner  Wirkung.  Vielleicht  ist  der  Hergang  so 
zu  erklären,  daß  man  ursprünglich  die  Stein- 
beile als  Blitzableiter  ansah,  daß  man  aber  den 
Glauben  auch  beibehielt,  als  an  die  Stelle  des 
Steins  die  Eisenklinge  trat.  —  Hinweise  auf 
den  Ahnenkult  gewähren  die  Abb.  12  der  farbi- 
gen Tafel  Togo  und  Abb.  11  u.  14  der  Tafel 
195.  Mit  den  Schädeln  der  Feinde  besitzt  man 
das  Verfügungsrecht  auch  über  ihre  Seelen; 
gleichzeitig  verhindert  man  durch  Beisei  te- 
i  Schaffung  der  Unterkiefer  den  Welten-  und 
|  Menschenschöpfer  an  der  Erschaffung 
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Feinde.  —  In  das  weite  und  wirre  Gebiet  des ;  nicht  mehr  erkennbare  Figur.  —  Der  schön 
Schaden-  und  Abwchrzaubers  begeben  wir  geformte  rote  Tontopf  endlich  mit  seinen 
uns  mit  den  Abb.  2,  9,  15  der  farbigen '  Aufbauten  und  Nebengefäßen  (s.  farbige 
Tafel  Togo  und  Abb.  1  Tafel  195.  Die  Koran-  Tafel  Togo  Abb.  14)  zielt  in  das  Gebiet 
amulette  des  Kriegsrocks  sollen  nichts  anderes  ,  des  westafrikanischen  Tierkults.  Schlangen 
als  den  Trager  im  Gefecht  schützen;  der  Feld-  sind  plastisch  auf  seinem  Deckel  angebracht; 
fetisch  (8.  farbige  Tafel  Togo  Abb.  9)  durch  zum  Schlangenkult  des  alten  Togo  dürfte  er 
die  Macht  der  Tierkiefer  die  gleichen  Tiere  j  also  wohl  in  irgendwelcher  Beziehung  stehen, 
fernhalten ;  der  Jagdfetisch  (s.  farbige  Tafel  j  —  Noch  nicht  erklärter  Art  sind  schließlich 
Togo  Abb.  15)  in  umgekehrter  Denkweise  durch  ;  die  sog.  So-Steine  (s.  Tafel  195  Abb.  18).  Es 
neine  Schädel  die  gleichen  Tiere  herbeizaubern.  ',  sind  Quarzitscheiben  von  etwa  Talergröße 
In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  aus-  t  mit  einem  feinen  Loch  in  der  Mitte,  die, 
gesprochenen  Analogiezauber.  Naheliegender-  i  ganz  wie  die  neolithischen  Steinbeilklingen, 
weise  auch  bei  der  zauberbewehrten  Flinte.  —  I  durch  starke  Regen  aus  dem  Boden  heraus- 
Unter  den  eingewanderten  Fetischen  sind  j  gewaschen  werden.  Man  hat  sie  als  Netzsenker 
Odente  und  Jewe  die  bedeutendsten  und  ein- !  angesehen;  H.  Schurtz  sieht  in  ihnen  Trittbret- 
flußreichsten.  Odentes  Symbol  ist  ein  2  m  ,  ter  für  den  wagerechten  Trittwebstuh! ;  andere 
hoher,  blutbeschmierter  Erdkegel.  Über  Jewe  halten  sie  für  ein  altes  Kultgerät.  Weule. 
s.  Jeweorden.  Der  Gott  Nayo  besteht  in  I  11.  Europäische  Unternehmungen,  a)  Pf  1  an - 
einem  kleinen  Holzschemel  von  der  allgemein  j  Zungsunternehmungen:  I.  Die  Pflanzungs- 
gebräuchlichen Form,  auf  dem  zwei  an  ihrem  gesellschaft  Kpeme  DKG.  Das  Gesellschafts- 
einen  Ende  zusammengebundene  Stäbe  liegen  kapital  von  640000  M  ist  voll  eingezahlt,  da- 
(s.  Tafel  195  Abb.  15).  Er  ist  der  Haupt-  j  von  sind  480000  M  Stammanteile,  160000  M 
fetisch  der  Adele  und  hatte  früher  seinen  Sitz  Vorzugsanteile.  Die  Hauptpflanzung  befindet 
in  Pereu,  westlich  Bismarckburg.  Fofie  (s.  <  sich  bei  Kpeme  (rund  500  ha),  ein  Vorwerk  bei 
farbige  Tafel  Togo  Abb.  6)  stammt  aus  Djaki  Bagida  (rund  166  ha).  Es  sind  ausgepflanzt 
bei  Kumase  an  der  Goldküste.  Vor  mehr  als  68000  Kokospalmen  und  auf  79  ha  119000 
100  Jahren  ist  er  in  die  Gegend  von  Kete-  j  Sisalagaven.  Die  Gesellschaft  betreibt  eine  Sisa- 
Kratschi  gebracht  worden.  Dort  hat  er  bis  in  laufbereitungsanlage  und  eine  Baumwollent- 
die  Neuzeit  vielen  Leuten  in  allen  möglichen  kernerei.  Zur  Verschiffung  gelangten  im  Jahre 
Verlegenheiten  geholfen.  Besonders  Frauen, ;  1912/13  122 1  Kopra  und  22,6 1  Sisalhanf.  — 
die  unfruchtbar  waren  oder  denen  die  Kinder !  II.  Die  Agu-Pflanzungsgesellscbaft  DKG.,  ge- 
früh starben,  wandten  sich  an  ihn  um  Hilfe,  gründet  1907.  Das  volleingezahlte  Kapital  be- 
Er  entschied,  ob  man  Krieg  führen  solle  oder  trägt  750000  AI  Die  Hauptpflanzung  befindet 
nicht,  und  wußte,  ob  mau  siegen  oder  unter-  sich  bei  Tafie  (Besitz  rund  212  ha),  ein  Vor- 
liegen werde.  Packt  man  so  einen  Fetisch  aus  ;  werk  bei  Njangbö  (Besitz  rund  425  ha).  Nach 
seiner  Umhüllung  heraus,  so  erstaunt  man  j  dem  Geschäftsbericht  für  das  Jahr  1911/12 
über  die  Unzahl  seiner  Teile.  Fofie  z.  B.  be-  j  waren  bei  Tafie  196,1  ha,  bei  Njangbö  186,8  ha, 
steht  aus  8  Personen,  die  je  durch  verschiedene  i  im  ganzen  also  382,9  ha  bepflanzt,  und  zwar 
Gefäße,  Tonklumpen,  Kürbisschalen  u.  dgl.  162,6  ha  mit  Kakao,  117,4  ha  mit  Manihot, 
wiedergegeben  sind;  dazu  treten  Dutzende  von  24,5  ha  mit  Kickxien,  10,7  ha  mit  Ficus  und 
Amuletten  in  Gestalt  von  Wedeln,  Schnüren  Hevea,  58,6  ha  mit  ölpalmen  in  Reinkultur, 
usw.,  Löffel,  Armbänder,  Halsketten,  Schwer-  0,4  ha  mit  Kola,  8,3  ha  mit  Agaven  und  0,4  ha 
ter,  Glocken,  Rasseln,  Lampen,  Körbe,  Becher,  i  mit  Verschiedenem.  Nach  dem  Geschäfts- 
Schemel  usw.,  die  alle  beim  Nayokult  ver-  bericht  1912/13  wurden  verschifft  365  dz 
wendet  werden  (s.  Antze,  Fetische  und  Zauber-  Kakao,  383kg  Kautschuk,  22x/4 1  Palmöl  und 
mittel  aus  Togo,  Jahrb.  des  Mus.  f.  Völker-  13V2t  Palmkerne.  Die  Gesellschaft  betreibt  eine 
künde  zu  Leipzig,  Bd.  2,  1907,  Lpz.  1908).  :  Aufbereitungsanlage  für  ölpalmprodukte.  — 
Nach  Osten,  nach  Joruba,  deuten  die  Opfer-  III.  Die  T.-Pflanzungs- Aktiengesellschaft,  ge- 
schale  (s.  farbige  Tafel  Togo  Abb.  10)  und  der  gründet  1911  mit  einem  Kapital  von  850000  M, 
Afa-Fetisch  (s.  Tafel  195  Abb.  16).  Beide  ge-  davon  eingezahlt  475000  M.  Grundbesitz  rund 
hören  zu  dem  alten  Ifakult  jenes  Landes,  jene  7500  ha.  Bisher  sind  bepflanzt  542,9  ha  mit 
sicher  als  Aufbewahrungsort  für  die  Wahr-  Sisal,  6,3  ha  mit  Manihot  und  5  Im  mit 
sagesteine,  dieser  als  ins  Ewc  umgemodelte,  Kapok.  —  Außer  den  vorgenannten  Pflan- 
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Zungsunternehmungen  betreibt  Kaufmann 
0.  Wallbrecht  in  der  Nähe  von  Lome  eine 
kleine  Kokospalmen-  und  Sisal-Agavenpflan- 
zung  und  Vermessungstechniker  Burbulla  je 
eine  Kakaopflanzung  bei  Kpeme  und  bei 
Wurupong,  beide  im  Verwaltungsbezirk  Misa- 
höhe.  —  b)  Handelsunternehmungen: 
Im  Schutzgebiet  sind  ansässig  10  deutsche 
Handelshäuser,  nämlich  die  Bremer  Kolonial- 
Handelsgesellschaft  vorm.  F.  Oloff  &  Co.,  A.-G. 
(Aktienkapital  1250000  M  voll  eingezahlt), 
Boedecker  &  Meyer,  die  Deutsche  T.-Gesell- 
schaft  DKG.  (s.  d.),  die  Deutsch-Westafrika- 
nische  Handelsgesellschaft  DKG.  (Aktien- 
kapital 2250000  M  voll  eingezahlt),  C.  Goedelt, 
Alfred  Kulcnkampff,  Luther  &  Seyfert  G.  m.  b. 
U.,  Friedr.  Ii  Vietor  Söhne,  J.  K.  Vietor, 
Wallbrecht  &  Co.  und  1  englisches  Handels- 
haus F.  &  A.  Swanzy  Ltd.  —  c)  Industrielle 
Unternehmungen:  Das  Gouvernement  läßt 
durch  die  Deutsche  Kolonial-Eisenbahnbau- 
und  Betriebsgesellschaft  die  fiskalische  Lan- 
dungsbrücke in  Lome  sowie  die  fiskalischen 
Eisenbahnen  Lome-Anecho,  Lome-Palime  und 
Lome-Atakpame  und  die  fiskalischen  Eisen- 
bahnwerkstätten betreiben.  Außerdem  unter- 
hält das  Gouvernement  in  Lome  einen 
größeren  Werkstättenbetrieb,  in  dem  Zimmer-, 
Tischler-,  Schlosser-,  Schmiede-  und  Schneider- 
arbeiten ausgeführt  werden.  Baumwollent- 
kerncreien  halten  in  Betrieb  das  Gouverne- 
ment 2,  die  Deutsche  T.-Gesellschaft  5,  die 
T.bauniwollgesellschaft  m.  b.  H.  2 ,  die  Pflan- 
zungsgesellschaft Kpeme  1.  Aufbereitungs- 
anlagen für  ölpalmprodukte  betreiben  die  Agu- 
pflanzungsgesellschaft,  die  Deutschwestafrika- 
nische  Handelsgesellschaft  und  das  Togo- 
Palmölwerk  G.  m.  b.  H.  je  eine.  Die 
Pflanzungsgesellschaft  Kpeme  betreibt  auch 
eine  Aufbereitungsanlage  für  Sisalhanf.  Das 
Gouvernement  baut  ein  Kalklager  bei  Tok- 
pli  ab  und  hat  dort  einen  Kalkofen  in 
Betrieb.  Die  katholische  Mission  unterhält  in 
Lome  1  größere  Werkstätte  mit  Tischlerei, 
Schmiede,  Schlosserei,  Schneiderei,  Druckerei 
und  Buchbinderei.  Ferner  sind  im  Schutz- 
gebiet im  Betriebe  1  Seifenfabrik,  1  Hotel- 
unternehmen mit  Bäckereibetrieb,  1  Bauge- 
schäft, 1  Tischler-  und  Wagenbauwerkstätte. 
12.  Handel.  Im  Schutzgebiet  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  dem  Umtausch  von  Landes- 
erzeugnissen verschiedenster  Art  zum  Zweck 
des  Verbrauches  im  Inlande  bzw.  in  den  Nach- 
bargebieten, dem  sog. 


Umtausch  von  über  See  eingeführten,  meist 
europäischen  Erzeugnissen  gegen  meist  nach 
Europa  auszuführende  Landeserzeugnisse  des 
Schutzgebietes,  dem  sog.  Außenhandel.  —  a) 
Binnenhandel  Er  liegt  ausschließlich  in  den 
Händen  der  Farbigen  und  erstreckt  sich  sowohl 
auf  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft  wie  Mais, 
Yams,  Maniok,  Palmfrüchte,  Pfeffer,  Erd- 
nüsse, Bohnen,  Ochro,  Schafe,  Ziegen,  Ge- 
flügel, fertig  zubereitete  Speisen,  kurzum  auf 
Viktuaken  aller  Art,  als  auch  auf  Erzeugnisse 
der  einheimischen  Industrie,  wie  Hacken, 
Hackenstiele,  einheimische  Zeuge  und  Garne, 
Matten,  Töpfereien,  Schnitzwerk  u.  a.  m.  Die- 
ser Handel  wickelt  sich  auf  äußerst  zahlreichen, 
im  ganzen  Schutzgebiet  zerstreut  liegenden 
Märkten  ab,  und  zwar  in  der  Hauptsache  gegen 
Barzahlung.  Von  großer  Bedeutung  bei  diesem 
Binnenhandel  ist  der  Handel  mit  afrikanischem 
Salz,  welches  in  den  Lagunen  von  Adda  und 
Kitta  im  englischen  Goldküstengebiet  gewon- 
nen wird.  Ferner  der  Handel  mit  getrockneten 
und  geräucherten  Fischen.  Erstere  stammen 
hauptsächlich  aus  Kitta  im  englischen  Gold- 
küstengebiet, letztere  aus  dem  Lagunengebiet 
von  Dahomc.  Ein  Teil  der  Fische  wird  auch 
im  Schutzgebiet  selbst  sowohl  an  der  Küste 
als  auch  in  den  Lagunen  gefangen  und  für  den 
Handel  zubereitet.  —  Dem  Binnenhandel  zu- 
zuteilen ist  auch  der  sog.  Sudanhandel.  Er 
ist  für  das  Schutzgebiet  in  der  Hauptsache 
Durchgangshandel  und  beruht  auf  dem  Aus- 
tausch von  Kolanüssen,  welche  hauptsächlich 
in  Akim  und  Asante  hervorgebracht  werden, 
gegen  Groß-  und  Kleinvieh,  Schibutter,  Bitter- 
salz, einheimische  Gewebe  und  Geflechte  des 
Sudans.  Der  Sudanhandel  wird  ausschließlich 
durch  Eingeborene,  meist  Mohammedaner,  ver- 
mittelt, welche  sowohl  einzeln  als  auch  in  Kara- 
wanen häufig  mit  Lasttieren  reisen.  Tscho- 
kossi-,  Dagomba-  und  Tschaudjoleute  sind 
hieran  häufig  als  Zwischenhändler  beteiligt. 
Der  Sudanhandel  durchquert  das  Schutzgebiet 
von  Nordost  nach  Südwest  und  umgekehrt. 
Die  Zentren,  in  welchen  sich  der  Aufkauf  von 
Kola  und  demnach  auch  die  Hauptumsätze 
an  Sudanhandelswaren  abspielen,  liegen  in 
der  englischen  Goldküstenkolonie,  dem  Haupt- 
produktionsgebiet der  Kolanüsse;  sie  wech- 
seln zuweilen  je  nach  den  Maßnahmen  der 
englischen  Verwaltung.  Ein  wichtiges  solches 
Zentrum  ist  Salaga.  Die  wichtigsten  Durch- 
gangsplätze in  T.  für  den  Sudanhandel  sind 
Bassari  (s.  d.),  Sansane-Mangu  (s.  d.),  Jendi 
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(■.  d.)  und  Sokode  (s.  d.).  —  Den  Gesamtumfang 
des  Binnenhandels  abzuschätzen  ist  bisher  nicht 
möglich  gewesen.  —  b)  Außenhandel  Er 
liegt  ausschließlich  in  den  Händen  europäischer 
Handelshäuser  (s.  10.  Europäische  Unterneh- 
mungen). Diese  haben  in  Lome,  Anecho,  Pa- 
lime  und  Atakpame  größere  Faktoreien,  meist 
Leitung  von  europäischen  Angestellten, 
ner  unter  Leitung  intelligenter  Farbiger. 
Diese  Faktoreien  unterhalten  größere  Lager 
europäischer  Waren,  in  welchen  die  Eingebore- 
nen ihren  Bedarf  decken.  Hier  wird  meist  auch 
der  Aufkauf  von  Landeserzeugnissen  bewirkt, 
welche  nach  Europa  verschifft  werden.  Außer 
den  in  den  oben  genannten  Orten  vorhandenen 
größeren  Faktoreien  unterhalten  die  Handels- 
häuser, besonders  an  größeren  Orten  und 
Märkten,  zahlreiche  kleinere  Nebenfaktoreien 
und  Läden,  welche  meist  unter  Leitung  von 
Farbigen  stehen.  Zum  Einkauf  von  Landes- 
erzeugnissen halten  sich  die  Handelshäuser 
zahlreiche  farbige  Einkäufer.  Der  Einkauf 
europäischer  Waren  in  den  Faktoreien  und 
Läden  durch  die  Konsumenten  und  der  Ankauf 
von  Landeserzeugnissen  durch  die  Aufkäufer 
von  den  Produzenten  erfolgt  meist  gegen  Bar- 
zahlung. Die  europäischen  Handelshäuser  be- 
dienen sich  zu  ihren  Umsätzen  ferner  noch  zahl- 
reicher farbiger  Händler,  welche  aus  den  Fak- 
toreien Waren  vielfach  auf  Vorschuß  erhalten 
und  Zahlung  nach  Absatz  teils  in  Geld,  teils  in 
Landeserzeugnissen  leisten. 

Haupteinfuhrartikel  für  die  Eingeborenenbevölke- 
rung  sind:  Reis,  Mehl,  Backwaren,  Zuckerwaren, 
Tabak,  Branntwein,  Salz,  Petroleum,  Seife,  Zünd- 
hölzer, Glasperlen,  Baumwollgarne  und  -gewebe, 
Ton-  und  Porzellanwaren,  Bietstangen,  Busch- 
messer und  andere  landwirtschaftliche  Gerate,  Stein- 
schloßgewehre und  Handelspulver.  Dazu  treten  die 
von  den  Europäern  benötigten  Nahrungs-  und  Ge- 
nußmittel, Getränke  und  Kleidungsstücke,  ferner: 
Maschinen  und  Material  für  Verkehrs-  und  indu- 
strielle Anlagen,  sowie  für  Bauzwecke.  Die  Ent- 
wicklung des  Gesamtaußenhandels  des  Schutz- 
gebietes, einschließlich  des  Handels  über  die  Land- 
grenzen, soweit  dieser  statistisch  faßbar  war,  geht 
aus  der  nachstehenden  Übersicht  hervor. 


Jahr 

Einfuhr 
M 

Ausfuhr 
M. 

Gesamthandel 
M 

1888/89 
1889/90 
1890/91 
1891/92 
1892 
1893 
1894 
1895 

'  1957000 
1630000 
1156000 
2064000 
2135900 
2414800 
2240600 
2353300 

1910000 
1800000 
1650000 
2881  (MX) 
2411500 
3413900 
2894300 
3048400 

3867000 
3430000 
2806000 
6946000 
4547400 
6828701 
6134900 
6401700 

Jahr 

Einruhr 
Jt 

 .  .  „  1 

Ausfuhr 
JL 

Gesamthandel 
JL 



1896 

1886841 

1661417 

3638258 

1897 

1975942 

771026 

2746967 

1898 

2490925 

1470484 

3961409 

1899 

3279708 

2682701 

5862409 

1900 

3616786 

3058902 

6676688 

1901 

4722899 

3690560 

8413449 

1902 

6206477 

4194017 

10400494 

1903 

6104863 

3616061 

9700924 

1904 

6898323 

3561358 

10449681 

1906 

7760314 

3956639 

11716953 

1906 

6432812 

4199336 

10632148 

1907 

6699684 

6915609 

12616293 

1908 

8509380 

6893324 

15402704 

1909 

11235293 

7372056 

18688244 

1910 

10817121 

7222123 

18039244 

1911 

9620030 

9317562 

18937682 

1912 

11427831 

9968903 

21386734 

In  dieser  Übersicht  sind  bis  einschließlich  1906  die 
Einfuhrwerte  berechnet  nach  dem  Preis  der  Waren 
im  Herkunftslande,  zuzüglich  der  bis  zum  Einfuhr- 
hafen entstandenen  Spesen  und  zuzüglich  der  im 
Einfuhrhafen  erhobenen  Eingangszölle,  vom  Jahre 
1906  ab  ebenso,  jedoch  ohne  die  entrichteten  Ein- 
gangszölle;  dos  ein-  und  ausgeführt«  Bargeld  ist 
in  den  vorstehenden  Zahlen  enthalten. 

13.  Verkehrswesen,  a)  Schiffahrtsverbin- 
dungen. Den  Verkehr  zwischen  T.  und  der 
Heimat  bewirken  die  Woermann-Linie,  die 
Hamburg-Amerika-Linie  und  die  Ham- 
burg-Bremer-Afrika-Linie. Zwischen  Ham- 
burg und  Lome  verkehren  ferner  Dampfer  der 
African  Steamship  Company  und  The 
British  and  African  Steam  Navigation 
Co.  Die  letztgenannte  Linie  vermittelt  auch 
den  Verkehr  zwischen  dem  Schutzgebiet  und 
England.  Die  Dampfer  zweier  französischer 
Linien,  nämlich  der  Fraissinet-Linie  und 
der  Chargeurs- Reunis,  vermitteln  endlich 
noch  den  Verkehr  zwischen  Lome  und  Mar- 
seille bzw.  Bordeaux.  Der  Verkehr  mit  Segel- 
schiffen, welche  früher  ausschließlich  zwischen 
der  westafrikanischen  Küste  und  Europa  bzw. 
Amerika  verkehrten,  hat  fast  gänzlich  auf- 
gehört Im  Kalenderjahre  1912  ist  T.  ange- 
laufen worden  von  176  Dampfern  unter 
deutscher  Flagge  mit  414731  Registertonnen, 
von  82  Dampfern  unter  nichtdeutscher  Flagge 
mit  157101  Registertonnen,  im  ganzen  von 
258  Dampfern  mit  671832  Registertonnen. 
Segelschiffe  liefen  in  dem  genannten  Kalender- 
jahre das  Schutzgebiet  nicht  an.  Ein  Schiff- 
fahrtsverkehr zwischen  einzelnen  Küsten- 
plätzen des  Schutzgebietes  findet  nicht  statt. 
S.  a.  Postverbinduncrcn  und  Dampf  chiffahrt.  — 
b)  Hafenverhältnisse.     Die  Küste  des 
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Schutzgebietes  bildet  eine  offene  Reede.  Ein 
geschützter  Hafen  befindet  sich  nirgends. 
Die  das  Schutzgebiet  anlaufenden  Seeschiffe 
sind  genötigt,  auf  der  offenen  Heede  zu  ankern. 
Der  Transport  von  Personen  und  Waren  von 
den  Seeschiffen  nach  dem  Land  und  umgekehrt 
erfolgt  durch  Vermittlung  von  Booten,  welche 
mit  eingeborenen  Bootsleuten  bemannt  sind. 
Ein  schweres  Hindernis  für  den  Verkehr 
zwischen  Schiff  und  Land  bildet  die  jahraus, 
jahrein  an  der  Togoküste  anstehende  starke 
Brandung  (s.  4.  Gewässer).  Wenngleich  die 
eingeborenen  Bootsleute  in  dem  Durchfahren 
der  Brandung  eine  außerordentliche  Geschick- 
lichkeit an  den  Tag  legen,  so  sind  doch  bei 
hohem  Seegange  häufig  Verluste  an  Menschen- 
leben und  Gütern  entstanden.  Um  dieses 
Hindernis  auszuschalten,  hat  die  Verwaltung 
vom  Strande  aus  eine  eiserne  Landungs- 
brücke so  weit  in  die  See  hinausbauen  lassen, 
daß  die  Beförderung  von  Menschen  und  Gütern 
gefahrlos  über  die  Brandung  hinweg  auf  der 
Brücke  erfolgen  kann  und  daß  die  den  Verkehr 
zwischen  Schiff  und  Land  bewirkenden  Boote 
nur  noch  zwischen  dem  in  die  See  hinaus- 
ragenden Brückenende  und  den  auf  der  Reede 
ankernden  Seeschiffen  zu  fahren  haben.  Die 
erwähnte  Landungsbrücke  wurde  am  27.  Jan. 
1904  dem  öffentlichen  Verkehr  übergeben.  Am 
17.  Mai  1911  hob  ein  schwerer  Seegang,  wie 
er  in  der  Vorzeit  noch  nie  beobachtet  worden 
war,  die  Pendelstützen  mehrerer  Joche,  mit 
drei  daraufstehenden  Dampfkränen  in  die 
Höhe  und  drückte  sie  mit  der  Fahrbahn  zur 
Seite,  so  daß  die  Joche  mit  der  Fahrbahn  und 
einigen  daraufgehenden  beladenen  Eisenbahn- 
wagen seitlich  in  die  See  stürzten.  Die  Wieder- 
instandsetzung der  teilweise  zerstörten  Lan- 
dungsbrücke wurde  im  Dezember  1911  be- 
gonnen, die  Wiederinbetriebnahme  der  Lan- 
dungsbrücke erfolgte  am  1.  Nov.  1912.  Den 
Schiffsverkehr  auf  den  Reeden  von  Togo  regelt 
eine  GouvV.  vom  6.  Febr.  1909  (ABl.  T. 
1909  S.  28).  Den  Verkehr  auf  der  Landungs- 
brücke regelt  die  GouvV.  vom  ö.  Juni  1909 
(ABl.  T.  1909  S.  167);  die  letztere  ist  durch 
die  GouvV.  vom  26.  April  1910  u.  vom 
22.  Okt.  1912  (ABL  T.  1910  S.  174  u.  1912 
S.  341)  geändert  worden.  Die  Landungs- 
brücke ist  Eigentum  des  Schutzgebietsfiskus 
und  zusammen  mit  den  Eisenbahnen  als  Ver- 
kehrsanlagen des  Schutzgebietes  an  die 
Deutsche  Kolonial-Eisenbahn-Bau-  und  Be- 


bewirkt ihren  Betrieb.  Bezüglich  des  Ver- 
trages zwischen  dem  Fiskus  von  T.  und  der  ge- 
nannten Gesellschaft,  betr.  die  Verpachtung 
der  Verkehrsanlagen  vom  12.  März  1908  vgl. 
die  Landesgesetzgebung  des  Schutzgebietes  T. 
BerL  1910  S.  486  ff.  Bezüglich  des  Landungs- 
brückentarifs vgl.  das  von  den  Verkehrsanlagen 
des  Schutzgebietes  T.  herausgegebene  Tarif- 
buch (Eisenbahntarif  und  Landungsbrücken- 

'  tarif),  Berlin  1912,  gedruckt  in  der  Reicbs- 
druckerei  mit  Nachträgen  (bis  Dezember 
1913  sind  8  Nachträge  erschienen).  — 
c)  Wasserstraßen.  Natürliche  Wasserwege, 

'  welche  für  den  Verkehr  nutzbar  gemacht  wer- 
den können,  sind  in  T.  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Maße  vorhanden.  In  erster  Linie  kommen 
hierfür  die  im  südöstbebsten  Teil  des  Schutz- 
gebietes, in  der  Nähe  der  Küste  gelegenen 
Lagunen  (s.  d.)  sowie  der  Togosee  (s.  d.) 
in  Betracht.  Die  Lagunen  und  der  Togosee 
sind  nur  für  die  Kanus  der  Eingeborenen  und 
für  sehr  flachgehende  Boote  fahrbar,  gleich- 
wohl sind  sie  für  den  lokalen  Marktverkehr  der 
Eingeborenen  sowie  für  das  Zubringen  von 
Ausfuhrerzeugnissen  von  den  Produkten- 
märkten nach  Anecho  von  wesentlicher  Be- 
deutung. Die  Verwaltung  hat  zur  Austiefung 
des  Fahrwassers  an  flachen  Stellen  des  Lagunen- 
netzes einen  Handbagger  in  Betrieb.  Mit  dem 
Lagunennetz  steht  in  Verbindung  der  Monu 
(s.  d.).  Er  ist  nur  auf  seiner  südlichsten  Strecke 
zwischen  Agbanake  und  Awewe  das  ganze 
Jahr  über  fahrbar  und  je  nach  den  Regenver- 
hältnissen während  4—6  Monaten  im  Jahre 
bis  Tokpli  unter  günstigen  Verhältnissen  sogar 
bis  Togodo.  Auch  der  Monufluß  kann  nur  von 
den  Kanus  der  Eingeborenen  und  von  flach- 
gehenden Booten  befahren  werden.  Ein  Ver- 
such der  französischen  Regierung,  zwischen 
Grand-Popo  und  At hierne"  einen  Raddampfer- 
verkehr einzurichten,  scheiterte  an  den  un- 
günstigen Wasserverhältnissen.  Immerhin  ist 
auch  der  Monu  auf  seinen  fahrbaren  Strecken, 
ebenso  wie  die  Lagunen,  für  den  Handelsver- 
kehr von  Bedeutung.  Der  Volta  (s.  d.), 
welcher  eine  Strecke  weit  das  Schutzgebiet 
im  Westen  begrenzt,  würde  als  Wasserstraße 
eine  gewisse  Bedeutung  haben,  wenn  nicht 
das  linke  (deutsche)  Ufer  die  Grenze  bilden, 
und  wenn  nicht  die  Verwaltung  der  englischen 
Goldküstenkolonie  dem  Befahren  des  Flusses 
durch  die  deutschen  Anwohner  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  legen  würde.  Der  Oti  (s.  d.)  wird 
als  Wasserstraße  erst  dann  in  Betracht  kom- 
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men,  wenn  es  gelingt,  den  Wasserstand  zu 
regulieren  und  die  noch  vorhandenen  Schiff- 
fahrtshindernisse zu  beseitigen.  —  d)  Fahr- 
bare "Wege.  Vor  dem  Eingreifen  der  euro- 
päischen Verwaltung  wurde  der  Transport  der 
Güter  innerhalb  des  Schutzgebietes  aus- 
schließlich durch  eingeborene  Lastträger  be- 
wirkt, welche  Lasten  im  Gewicht  von  etwa 
30  kg  auf  ihren  Köpfen  beförderten.  In  der 
ersten  Zeit,  in  welcher  die  deutsche  Verwaltung 
in  T.  tätig  war,  entsprach  das  Angebot  an  ein- 
geborenen Lastträgern  nicht  immer  der  Nach- 
frage. Infolgedessen  waren  die  Tragerlöhne 
hoch;  diese  Art  des  Güterverkehrs  war  natur- 
gemäß außerordentlich  teuer.  In  späteren 
Jahren  entwickelten  sich  diese  Verhältnisse 
bei  Zunahme  des  Geldbedarfs  unter  den  Ein- 
geborenen wesentlich  günstiger,  so  daß  sich 
für  die  am  häufigsten  begangenen  Wege- 
strecken feste  Trägerlohnsätze  herausbildeten. 
Immerhin  betrugen  die  Transportkosten, 
welche  der  Lastträgerverkehr  verursachte, 
80-90  Pf.  für  das  Tonnenkilometer.  Die  Über- 
zeugung, daß  nur  die  Verbesserung  der  Ver- 
kehrs Verhältnisse  eine  Verbilligung  der  Frach- 
ten und  damit  eine  Ausdehnung  des  Handels- 
verkehrs ermöglichen  konnte,  drängte  sich  der 
Verwaltung  schon  sehr  bald  auf.  Da  aber  bei 
den  gesetzgebenden  Körperschaften  wenig 
Neigung  bestand,  größere  Mittel  für  den  Bau 
von  Bahnen  zu  bewilligen,  so  mußte  sich  die 
Schutzgebietsverwaltung  zunächst  darauf  be- 
schränken, die  von  wichtigen  Handelszentren 
nach  der  Küste  führenden  Negerpfade  durch 
besser  ausgebaute  Wege  zu  ersetzen.  Zunächst 
wurde  an  dem  Ausbau  eines  Weges  von  Lome 
nach  Palime,  später  an  dem  eines  Weges  von 
Lome  von  Atakpame  gearbeitet  Im  Jahre 
1901  wurde  zum  ersten  Male  versucht,  auf  dem 
Wege  von  Lome  nach  Palime  Güter  mit  von 
Rindern  gezogenen  Wagen  und  Karren  zu 
befördern.  Die  Fahrbahn  wies  aber  ver- 
schiedene Mängel  auf,  insbesondere  erwiesen 
Bich  die  vorhandenen  Brücken  als  völlig  un- 
zulänglich. Die  Zugtiere  erlagen  vielfach  der 
Tsetsekrankheit.  Die  an  der  Straße  vorge- 
fundenen Mängel  wurden  allmählich  beseitigt, 
und  an  Stelle  der  Zugtiere  versuchte  man,  das 
Ziehen  der  Wagen  durch  eingeborene  Men- 
schenkraft bewirken  zu  lassen.  Der  Versuch 
gelang,  und  alsbald  entwickelte  sich  auf  dem 
fahrbar  gemachten  Wege  zwischen  Lome  und 
Palime  ein  regelrechter  Wagenverkehr.  Die 
Transportkosten  stellten  sich  auf  65-60  Pf. 


für  das  Tonnenkilometer.  Durch  die  Ein- 
führung des  Wagenverkehrs  entwickelte  sich 
der  Handelsplatz  Palime,  sowie  verschiedene 
an  der  Wegestrecke  Lome-Palime  gelegene 
Märkte  zusehends,  und  dieses  Moment  war 
schließlich  auch  ausschlaggebend  für  die 
spätere  Bewilligung  von  Anleihen  zum  Bau 
von  Eisenbahnen.  Ähnlich  wie  auf  der  Strecke 
Lome-Palime  mußte  auch  der  Weg  von  Lome 
nach  Atakpame  fahrbar  gemacht  werden,  und 
auch  dort  entwickelte  sich  in  gleicher  Weise 
ein  Wagenverkehr  wie  auf  der  erstgenannten 
Straße.  Die  beiden  genannten  Fahrwege 
|  büßten  naturgemäß  ihre  Bedeutung  ein,  nach- 
dem sie  durch  Eisenbahnen  ersetzt  worden 
waren.  Fahrwege,  auf  welchen  heute  Last- 
wagenverkehr stattfindet,  sind  die  Straßen 
Assahun-Ho,  Ho-Palime,  Palime- Kpan- 
du  (8.  Tafel  194),  Kewe-Sokpe,  Noepe- 
Kota,  Tsewie- Avhegame,  Nuatjä-Sa- 
gada  und  Atakpame  -  Sokode.  Auf  der 
Straße  Palime- Kpandu  ist  von  einem  Privat- 
unternehmer ein  Lastautomobilverkehr  einge- 
richtet worden.  Tafel  194  zeigt  einen  Teil  der 
im  Bau  begriffenen  Fahrstraße  von  Atakpame 
nach  Akposso.  —  e)  Eisenbahnen  (s.  d.).  Es 
bestehen  die  Eisenbahnen  von  Lome  nach 
Anecho,  44  km  lang,  von  Lome  nach  Pa- 
lime, 119  km  lang  und  von  Lome  nach 
Atakpame,  167  km  lang.  Die  Eisenbahnen 
sind  Eigentum  des  Schutzgebietsfiskus.  Sie 
Bind  ebenso  wie  die  Landungsbrücke  in  Lome 
an  die  Deutsche  Kolonial-Eisenbahn-Bau- 
und  Betriebsgesellschaft  in  Berlin  verpachtet, 
welche  ihren  Betrieb  bewirkt.  Über  den  Ver- 
trag zwischen  dem  Fiskus  von  T.  und  der  ge- 
nannten Gesellschaft,  betr.  die  Verpachtung 
der  Verkehrsanlagen,  vom  12.  März  1908  siehe 
die  Landesgesetzgebung  des  Schutzgebietes  T. 
(Berl.  1910  S.  486  ff.).  Den  Verkehr  auf  den 
Eisenbahnen  regelt  die  Kolonialeisenbahn- 
Bau-  und  Betriebsordnung  (RKV.  vom  15.  Juli 
1912,  KolBl.  S.  679)  u.  die  Kolonialeisenbahn- 
Verkehrsordnung  (RKV.  vom  26.  Febr.  1913, 
KolBL  S.  179).  Bezüglich  des  Eisenbahntarifs 
s.  das  von  den  Verkehrsanlagen  des  Schutz- 
gebietes T.  herausgegebene  Tarifbuch  (Eisen- 
bahntarif u.  Landungsbrückentarif)  Berlinl912, 
gedruckt  in  der  Reichsdruckerei,  mit  Nach- 
trägen (bis  Dezember  1913  sind  8  Nachträge  er- 
schienen). Die  Fahrpläne  für  die  Eisenbahnen 
werden  von  der  Betriebsleitung  im  ABL  T.  ver- 
öffentlicht. —  f)  Post-  und  Telegraphen- 
wesen (8.  d.).    Im  Jahre  1912 
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insgesamt  16  Postanstalten  mit  Tele- 
grapheobetrieb  und  6  Telegrapben- 
hilfsstellen  (ohne  Postbetrieb),  davon  3  an 
der  Küste,  die  übrigen  im  Innern.  Orts- 
fernsprechnetze  befanden  sich  in  7  Orten. 
Im  gleichen  Jahre  wurden  befördert:  488600 
Briefsendungen,  25047  Postanweisungen  mit 
einem  Gesamtbetrag  von  3395854  M.,  60  Wert- 
briefe, 15106  Pakete,  7271  Nachnahmesen- 
dungen, 113296  Zeitungsnummern,  39695  Tele- 
gramme und  54285  Ferngespräche.  In  Lome 
befindet  sich eineKabelstation  der  Deutsch- 
Südamerikanischen  Telegraphengesell- 
schaft, A.-G.  Das  Kabel  Monrovia- Lome- 
Duala  ist  seit  20.  Jan.  1913  im  Betrieb;  es  ist 
durch  das  Kabel  Teneriffa-Monrovia  an  das 
Kabel  Emden-Sta.  Cruz  auf  Teneriffa  und  so- 
mit an  die  Heimat  angeschlossen.  In  Kamina 
bei  Atakpame  befindet  sich  eine  große,  bei 
Togblekovhe,  18  km  nördlich  von  Lome,  eine 
kleinere  Telefunkenstation. 

14.  Geld-  und  Bankwesen.  Im  Schutzgebiet 
gilt  die  Reichsmarkrechnung.  Sämtliche 
Münzen,  welche  auf  Grund  reichsgesetzlicher 
Bestimmungen  im  Deutschen  Reiche  gesetz- 
liche Zahlungsmittel  sind,  gelten  auch  in  T.  als 
solche.  Auch  Reichskassenscheine  werden  bei 
allen  amtlichen  Kassen  zu  ihrem  Nennwert  in 
Zahlung  genommen. 

Von  den  öffentlichen  Kassen  des  Schutzgebietes 
werden  auch  englische  Gold-  und  SUbermünzen  in 
Zahlung  genommen,  und  zwar  nach  dem  Wert- 
verhältnis von  1  Pfund  Sterling  —  2U  M.  Maria- 
theresientaler,  welche  in  früheren  Jahren  im  Sudan 
eine  gangbare  Münze  waren,  dürfen  nur  mit  Ge- 
nehmigung des  Gouverneurs  eingeführt,  aber  weder 
in  Zahlung  gegeben  noch  genommen  werden. 

Im  Jahre  1905  hat  die  Deutsch-Westafri- 
kanische Bank  (s.  Bankwesen)  eine  Nieder- 
lassung in  T.  gegründet.  Im  Jahre  1912/13 
betrug  der  Gesamtumsatz  der  Bank 31  Mill.  .U, 
der  Umsatz  an  Wechseln  nach  Europa  ins- 
gesamt 2  272460 M,  an  Solawechseln  668343  M. 
Beim  Inkassogeschäft  betrugen  die  Auftrage 
120000  M.  Der  Gesamtumsatz  beim  Konto- 
korrentverkehr betrug:  Einzahlungen  8573000, 
Auszahlungen  8479000  M,  Depotinhaber  wa- 
ren 160  Personen,  davon  102  Eingeborene.  — 
Am  1.  Juli  1910  wurde  die  Sparkasse  der 
Deutsch-Westafrikanischen  Bank  in 
Lome  eröffnet.  Ende  Dez.  1912  hatten  291 
Einleger  ein  Guthaben  von  72727  M  in  der 
Kasse  liegen.  Von  den  Einlagen  entfielen 
29  793  JC  auf  26  Europäer  und  42934  M 
auf  265  Eingeborene. 


■  Deutsches  Geld  wird  in  allen  Teilen  des  Schutz- 
gebietes auch  von  Eingeborenen  in  Zahlung  ge 

|  nommen.  Die  früher  als  Zahlungsmittel  unter  Ein 
:  geborenen  überall  gebräuchliche  Kaurimuschel  ist 
;  in  Süd-T.  vollständig  verdrängt;  ein  gleiches 
Schicksal  steht  ihr  in  Mittel-  und  Nord-T.  bevor 
S.  a.  Geld  und  Geldwirtschaft. 

15.  Verwaltung.  Die  Zentral  Verwaltung  de* 
i  Schutzgebietes  befand  sich  unmittelbar  nach 
der  Erklärung  der  deutschen  Schutzherrschaft 
I  in  Bagida,  später  in  Sebe  bei  Anecho.  Seit 
[  1897  befindet  sie  sich  in  Lome. 

An  der  Spitze  der  Zentralverwaltung  des  Schutz. 
|  gebiete«  steht  der  Gouverneur,  dem  zugleich  kon- 
sularische Befugnisse  für  die  englische  Goldküsten- 
[  koionie  und  Französisch- Dahome  übertragen  sind. 
|  Ihm  sind  ein  erster  Referent,  zugleich  Stellver- 
I  treter  in  Abwesenheitsfällen,  sowie  eine  Anzahl 
I  Hilfsarbeiter  beigegeben.  Je  einer  von  ihnen  bear- 
beitet die  allgemeinen  wirtschaftlichen  Angelegen- 
heiten (dazu  die  Eingeborenen-Politik,  das  Schul  - 
und  Missions wesen  und  die  Personalien),  die 
Rechtsfragen  (dazu  die  Konsulatsangelegenheiten 
und  die  den  Landbesitz  des  Fiskus  betreffenden 
Sachen),  das  Finanzwesen,  das  Zollwesen,  das  Ge- 
sundheitswesen, die  landwirtschaftlichen  Angelegen- 
heiten, die  forstwirtschaftlichen  Fragen,  die  bau- 
technischen Angelegenheiten,  die  maschinentech- 
nischen und  die  die  Verkehrsanlagen  betreffenden 
Angelegenheiten,  das  Militärwesen,  das  Ver- 
messungswesen (dazu  die  den  meteorologischen 
Dienst  betreffenden  Angelegenheiten).  Der  Referent 
für  das  Finanzwesen  ist  zugleich  Kommissar  des 
Gouverneurs  zur  Beaufsichtigung  des  Geschäftsbe- 
triebes der  Deutsch- Westafrikanischen  Bank  und  der 
bei  ihr  errichteten  Sparkasse.  Dem  Referenten  für 
|  das  ZoUwescn  obliegt  die  Oberleitung  des  gesamten 
I  Zolldienstes,  dem  forstwirtschaftlichen  Referenten 
die  Leitung  der  Aufforstungen  (s.  Forstwesen  j. 
dem  Referenten  für  das  Bauwesen  die  Oberaufsicht 
über  den  Werkstättenbetrieb  des  Gouvernements, 
dem  Referenten  für  das  Verkehrswesen  die  Aufsich; 
über  den  Betrieb  der  fiskalischen  Verkehrsanlagen, 
welche  an  die  Deutsche  Kolonial-Eiseubahnbau- 
und  Bctriebsgcsellschaft  verpachtet  sind.  Der  land- 
wirtschaftliche Referent  führt  zugleich  die  Ober- 
aufsicht über  das  landwirtschaftliche  Versuchs- 
wesen  und  die  Tätigkeit  der  Bezirkslandwirte 
Der  Referent  für  die  Vermessungsangelegenheiten 
und  den  meteorologischen  Dienst  ist  zugleich  der 
Vorstand  der  beim  Gouvernement  errichteten 
Bergbehörde.  Außer  den  vorbezeichneten  Hilfs- 
arbeitern steht  dem  Gouverneur  auch  das  erfor- 
derliche Bureaupersonal  zur  Verfügung.  Bei  allen 
Behörden  des  Schutzgebietes  werden,  soweit  die 
dienstlichen  Interessen  es  gestatten,  farbige  Hüb 
kräfte  zur  Erledigung  der  Geschäfte  herangezogen 
—  Im  Schutzgebiete  befindet  sich  eine  Polizei - 
truppe  in  Stärke  von  2  Offizieren,  6  Unteroffizie- 
ren und  rund  550  Farbigen.  Von  diesen  befin- 
det sich  eine  Kompagnie  unter  einem  Offizier  und 
einem  Unteroffizier  in  Lome  zur  Verfügung  de> 
Gouverneurs,  während  die  übrigen  den  Lokal ver 
waltungen  zugeteilt  sind. 
T.  ist  in  folgende  Verwaltungsbezirke  einge- 
teilt: Lome-Stadt,    Lome-Land,  Ane- 
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cbo,  Misahöhe,  Atakpame,  Kete-Kra- 
tschi,  Sokode  und  Sansane-Mangu.  Den 
Leitern  der  Lokalverwaltungen  (Bezirksamt- 
männern  oder  Bezirksleitern)  obliegt  neben  der 
Gerichtsbarkeit  über  die  Eingeborenen  die  Aus- 
übung der  Polizeigewalt,  der  Ausbau  bzw.  die 
Unterhaltung  der  Wege,  die  Einwirkung  auf 
die  Eingeborenen  in  hygienischen  und  wirt- 
schaftlichen Fragen,  sowie  die  Leitung  der  fast 
in  allen  Bezirken  vorhandenen  Versuchspflan- 
zungen. Den  Bezirksamtmännern  oder  Be- 
zirksleitern sind  da,  wo  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  es  erheischen,  Bezirkslandwirte 
beigegeben,  über  die  Aufgabe  der  letzteren: 
ABl.  Togo  1912  S.  333  und  334.  -  Der 
ordentliche  Etat  des  Schutzgebietes  für  das 
Jahr  1913  balanciert  in  Einnahme  und  Aus- 
gabe mit  4057136  M.  Seit  dem  Jahre 
1903  hat  T.  einen  Reichszuschuß  nicht  mehr 
erfordert.  Die  wichtigsten  Einnahmen  sind 
die  Zölle,  welche  nach  dem  vorläufigen 
Rechnungsabschluß  für  1912  rund  1863000  M 
betrugen.  Von  den  im  Schutzgebiet  eingeführ- 
ten Waren  wird,  soweit  nicht  spezifische  Zölle 
vorgesehen  und  soweit  sie  nicht  von  Einfuhr- 
zöllen befreit  sind,  ein  Wertzoll  von  10% 
erhoben.  Spezifische  Zölle  bestehen  für 
Spirituosen,  Tabak,  Salz,  Zucker,  Petroleum, 
Feuerwaffen,  Pulver  und  Fische  afrikanischen 
Ursprungs.  Von  Spirituosen  mit  einem 
Alkoholgehalt  von  50  %  Tralles  wird  ein  Zoll 
von  0,80  M  für  das  Liter  erhoben.  Dieser 
Zoll  steigt,  bei  einem  Alkoholgehalt  von  mehr 
als  50%  Tralles  für  jedes  Prozent  um  1,6  % 
und  sinkt  bei  einem  Alkoholgehalt  von  weniger 
als  50  %  Tralles  für  jedes  Prozent  um  1,6  ^. 
Im  Bezirk  Sansane-Mangu  sowie  in  dem  größ- 
ten Teil  des  Bezirkes  Sokode  dürfen  Spirituosen 
zum  Zweck  des  Verkaufs  oder  Abgabe  an  Ein- 
geborene überhaupt  nicht  eingeführt  werden.  — 
In  den  Städten  Lome  und  Anecho  ist  eine 
direkte  Besteuerung  der  Eingeborenen 
eingeführt;  diese  hat  im  Jahre  1912  rund 
22000  M  erbracht.  In  allen  übrigen  Landes- 
teilen sind  die  arbeitsfähigen  männlichen 
Eingeborenen  verpflichtet,  für  die  Regie- 
rung an  12  Tagen  des  Jahres  Steuern  in  Form 
von  Arbeit  zu  leisten,  aber  berechtigt,  die 
Arbeitsleistung  durch  eine  Geldabgabe  ab- 
zulösen. Die  Ablösung  der  Steuerarbeiten  durch 
Geld  hat  im  Jahre  1912  rund  696000  M  er- 
bracht. Nennenswerte  Steuereinnahmen  er- 
bringt endlich  noch  die  Spirituosen-Schank- 
und  Verkaufa-Steuer  (1912  rund  68000  M),  die  | 


Abgabe  vom  Handelsgewerbe  (1912  rund 
32000  M)  und  die  Gummihandel-Erlaubnis- 
schein-Steuer (1912  rund  34000  M).  An  son- 
stigen Abgaben,  Gebühren  und  verschiedenen 
Verwaltungseinnahmen,  wie  Gerichtskosten, 
Gerichts-  und  Polizeistrafen,  Betrieb  der 
Krankenhäuser  und  Polikliniken,  Wegegebühr 
u.  dgl.  sind  im  Jahre  1912  rund  258000  M  ein- 
gegangen. —  Der  vom  Pächter  der  Verkehrs- 
anlagen (Landungsbrücke  in  Lome,  Küsten- 
bahn Lome- Anecho,  Inlandbahn  Lome-Pa- 
lime  und  Hinterlandbahn  Lome- Atakpame ) 
zu  entrichtende  Pachtzins  beträgt  für  das 
Jahr  1912  547500  M.  —  Aus  den  erwähnten 
Einnahmen  deckt  das  Schutzgebiet  sämt- 
liche Verwaltungskosten  einschließlich  der 
Kosten  für  die  Polizeitruppe  und  die  Ver- 
zinsung und  Tilgung  der  vom  Reich  zum 
Zweck  der  Eisenbahnbauten  gewährten  Dar- 
lehen und  der  Schutzgebietsanleihen.  — 
Zur  Beratung  der  Haushaltsentwürfe  und  der 
Entwürfe  der  zu  erlassenden  Verordnungen  be- 
ruft der  Gouverneur  den  Gouvernements- 
rat (s.  <U,  außerdem  bespricht  der  Gouverneur 
in  besonders  dazu  anberaumten  Beratungen 
mit  den  Leitern  der  örtlichen  Verwaltungs- 
behörden, mit  den  Vertretern  der  Missionen 
und  mit  der  Kaufmannschaft  alle  wichtigeren 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Angelegen- 
heiten des  Schutzgebietes. 
16.  Rechtsprechung,  a)  Weiße.  Zur  Aus- 
übung der  Gerichtsbarkeit  erster  Instanz  ist  der 
Bezirksrichter  in  Lome  bzw.  das  aus  dem  Be- 
zirksrichter und  den  von  ihm  ernannten  Bei- 
sitzern zusammengesetzte  Bezirksgericht  in 
Lome,  zur  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit 
zweiter  Instanz  der  Oberrichter  in  Buea 
(Kamerun)  bzw.  das  aus  dem  Oberrrichter  und 
Beisitzern  zusammengesetzte  Obergericht  in 
Buea  zuständig. 

Der  Bezirksrichter  in  Lome  hat  seemannsamt- 
liche Befugnisse  (V.  des  RK.  vom  27.  Sept  1903, 
KolBl.  S.  609).  Zur  Zuständigkeit  des  Beniks- 
richters  gehört  auch  die  Bearbeitung  der  Grund- 
buchsachen für  den  Umfang  des  gesamten  Schuts- 
gebietes.  Der  Bezirksrichter  ist  endlich  noch  zur 
Eheschließung  und  zur  Beurkundung  des  Per- 
sonenstandes innerhalb  des  Schutzgebietes,  aus- 
schließlich der  Bezirke  Anecho  und  Misahöhe,  er- 
mächtigt; für  letztere  sind  die  Bezirksamtmänner 
in  Anecho  und  Misahöhe  zuständig.  Beim  Bezirks- 
gericht ist  ein  in  Lome  ansässiger  deutscher  Rechte- 
anwalt zugelassen. 

b)  Farbige.  Die  Gerichtsbarkeit  über  die 
Farbigen  steht  den  Leitern  der  örtlichen  Ver- 
waltungsbehörden (Bezirksamtmännern  und 
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Bezirksleitern)  zu.  Für  geringfügige  Straf- 
taten, sowie  für  geringfügige  bürgerliche  Rechts- 
streitigkeiten sind  die  Eingeborenenhäuptlinge 
zuständig,  unterliegen  aber  in  der  Ausübung 
ihrer  Tätigkeit  der  Aufsicht  der  örtlichen  Ver- 
waltungsbehörde. 

Di«  Rechtsprechung  erfolgt  seitens  der  örtlichen 
Verwaltungsbehörden  in  Anlehnung  an  das  Reichs- 
strafgesetzbuch und  die  übrigen  Reichsgesetze,  je- 
doch unter  Berücksichtigung  der  von  den  euro- 
paischen Verhältnissen  abweichenden  Verhältnisse 
des  Landes  (ABl.  Togo  1907  S.  60).  Die  beson- 
deren Verhältnisse  in  T.  haben  dort  auch  zur  Ein- 
richtung sog.  Besserungssiedlungen  (s.  d.)  geführt 
(ABl.  Togo  1909  S.  330). 


•  angesehene  Eingeborene  ihre  Söhne  mit  Vor- 
'  liebe  nach  den  „High  Schools"  englischer 
|  Kolonien.  Um  der  deutschen  Sprache  die  ihr 
gebührende  Stellung  zu  verschaffen,  wurde  im 
j  Verordnungswege  die  Erteilung  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  an  den  Schulen  T.s  verboten. 


17.  Schulen,  Missionswesen  (s.  Tafel  132, 135). 
Die  Verwaltung  verfolgte  durch  Errichtung  von 
Schulen  den  Zweck,  Eingeborene  in  der  deut- 
schen Sprache  so  weit  auszubilden,  daß  sie  so- 
wohl im  Bereich  der  Verwaltung,  als  auch  bei 
Privatunternehmern  als  farbige  Hilfskräfte  wie 
Dolmetscher,  Schreiber,  Zollaufseher,  Heilge- 
hilfen, Handlungsgehilfen  u.  dgL  verwendet 


sonals  ermöglichte  der  Verwaltung  sowie  den 
Privatunternehmern  Ersparnisse  an  kostspieli- 
gem Europäerpersonal,  den  Eingeborenen  den 
Eintritt  in  verhältnismäßig  gut  bezahlte  und 
sozial  gehobene  Stellungen.  —  Dieser  Zweck 
wurde  zu  erreichen  versucht  durch  Einrichtung 
von  Volksschulen,  in  welchen  sich  die  Einge- 
borenen die  deutsche  Sprache,  ferner  elementare 
Kenntnisse  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
sowie  in  einigen  anderen  nützlichen  Fächern 
aneignen  konnten.  Mit  der  Entwicklung  des 
Schutzgebietes  traten  aber  erhöhte  Anforde- 
rungen an  das  farbige  Hilfspersonal  heran,  so 
daß  die  in  den  Volksschulen  erworbenen  Kennt- 
nisse nicht  mehr  ausreichten;  es  trat  das  Be- 
dürfnis hervor,  die  Eingeborenen  noch  gründ- 
licher für  ihre  Berufe  vorzubilden  und  sie  mit 
weiteren  Kenntnissen  zu  versehen  als  mit  der 
elementaren  Volksschulbildung.  Zu  diesem 
Zweck  ist  eine  Fortbildungsschule  mit  zwei- 
jährigem Lehrgang  als  Oberstufe  für  die 
Volksschulen  des  Schutzgebietes  eingerichtet 
worden.  Neben  diesen  praktischen  Zwecken 
verfolgte  die  Verwaltung  aber  auch  ein  wichti- 
ges nationales  Ziel,  nämlich  die  Verbreitung 
deutscher  Art  und  deutscher  Sprache  unter  den 
Eingeborenen,  welche  infolge  ihrer  früheren 
Handelsbeziehungen  und  des  regen  Verkehrs 
nach  benachbarten,  unter  britischer  Ober- 
hoheit stehenden  Gebieten  englischen  Ein- 
flüssen stark  ausgesetzt  waren.  Schickten  doch 


Regierun^svolksschulen  unter  Leitung  je 
eines  europäischen  Lehrers,  dem  eine  Anzahl  far- 
biger Hilfslehrer  zur  Seite  steht,  befinden  sich  in 
AnechoundinLome.  Erstere wurde  1891, letztere 

1902  gegründet  Seit  1.  April  1912  besteht  unter 
Leitung  eines  Farbigen  eine  weitere  Regierungs- 
schule auf  der  Regierungsstation  Sokode,  welche 
einen  ähnlichen  Ausbau  erfahren  soü  wie  die 
Schulen  in  Anecho  und  Lome.  Der  Lehrgang  der 
Regierungsvolksschulen  ist  sechsjährig.  Mach  Be- 
endigung des  sechsjährigen  Lehrganges  werden  die 
Schüler  einer  Abgangsprüfung  vor  einer  Prüfungs- 
kommission des  Gouvernements  unterzogen.  An- 
stellung im  Regierungsdienste  erhalten  nur  solche 
Schüler,  welche  die  Abgangsprüfung  bestanden 
haben;  auch  der  Eintritt  in  die  Regierungsfort» 
bUdungsschule  wird  vom  Bestehen  der  Prüfung 
abhängig  gemacht.  Am  Ende  des  Schuljahres  1912 
befanden  sich  in  der  Regierungsschule  in  Anecho 
148,  in  der  Regierungsschule  in  Lome  133  ein- 
geborene Schüler.  Die  Regieruiigsschule  in  Sokode 
wurde  von  23  Schülern  besucht.  —  Ende  Januar 
1911  wurde  in  Lome  die  Regierungsfortbil- 
dungsschule eröffnet  Sie  hat  mit  Januar  1912  ihr 
zweites  Schuljahr  begonnen  und  wurde  von  37  Schü- 
lern besucht,  die  sich  auf  2  Klassen  verteilen.  — 

1903  wurde  in  Verbindung  mit  den  Werkstätten 
in  Lome  eine  Regierungsbandwerkerschulc 
errichtet  in  welcher  Eingeborene  im  Tischler», 
Schlosser-  und  Schneiderbandwerk  ausge- 
bildet werden.     Im  Lehrjahre  1911  betrug  die 

j  Zahl  der  Handwerksschüler  17,  davon  waren  13 
!  Tischler-,  4  Schlosserlehrlinge.    1912  wurde  .die 
i  Handwerkerschulc  aufgehoben,  weil  3  leistungs- 
j  fähige  Privatbetriebe  in  Lome  sich  mit  der  Her- 
anbildung farbiger  Handwerker  beschäftigen.  — 
Die  Verwaltung  unterhielt  in  Nuatjä  (s.  d.)  ferner 
noch  eine  Aekerbauschule,  welche  aus  einer 

1904  auf  Anregung  des  Gouv«  rneurs  vom  Kolonial- 
I  wirtschaftlichen  Komitee  gegründeten  Baumwoll- 
schule hervorgegangen  ist.    Sie  wurde  im  Jahre 

f  1912  in  einen  Musterbetrieb  für  die  im  Lande  an- 

f auten  Produkte  umgewandelt  (ABl.  Togo  1912 
241  u.  242). 

In  T.  sind  4  Missionsgesellschaften  tätig,  die 
evangelische  Norddeutsche  Missions- 
gesellschaft (s.  d.).  die  katholische  Ge- 
sellschaft des  göttlichen  Wortes  (s.  d.), 
die  Basler  Missionsgesellschaft  (s.  d.) 
und  die  Wesleyanische  Mission  (s.  d.). 

a)  Die  Norddeutsche  Missionsgesellschaft 
unterhält  in  T.  an  europäischem  Personal  16  ordi- 
nierte Missionare,  3  nichtordinerte  Missionare,  11 
Missionsfrauen  und  2  Schwestern.  An  farbigem 
Personal  190  Lehrer  (darunter  5  Pastoren)  und  12 
Lehrerinnen.  Die  Zahl  der  aus  " 
Miarionsgesellschaft  hervorgegangenen  einge 
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en  betrigt  7112.  Sie  unterhält  :  147  Knaben- 
schulen, 1  Mädchenschule.  6  Kleinkinderschulen, 
1  Fortbildungsschule,  1  Lehrerseminar.  —  b)  Die 
katholische  Gesellschaft  des  göttlichen 
Wortes  (Steyler  Mission),  die  seit  1892  die 
Apostolische  Präfektur  T.  (seit  1914  Vikariat)  ver- 
sieht, unterhalt  an  europäischem  Personal  44 
Priester,  14  Laienbriider,  22  Schwestern,  an  farbi- 

Sm  Personal  205  Lehrer  und  10  Lehrerinnen.  Die 
.hl  der  aus  der  Steyler  Mission  hervorgegangenen 
Christen  betragt  14657.  Sie  unterhalt:  181  Knaben- 
schulen, 14  Madchenschulen,  2  Kleinkinderschulen, 
1  Fortbildungsschule,  1  Lehrerseminar,  1  Hand- 
werkerschule  (s.  a.  den  folgenden  Art.  Togo,  Apo- 
stolisches Vikariat).  —  c)  Die  Basler  Mission  be- 
gann erst  1912  ihre  Tätigkeit  in  Nordtogo;  sie  baut 
bei  Jendi  eine  Station.  Die  beiden  dorthin  ent- 
sandten Missionare  beschäftigen  sich  vorläufig  nur 
mit  der  Erlernung  der  Eingeborenen-Sprache.  — 
d)  Wesleyanische  Methodistenmission.  Sie 
unterhält  kein  europäisches  Personal,  an  farbigem 
Personal  16  Lehrer  und  3  Lehrerinnen.  Die  Zahl 
der  aus  ihr  hervorgegangenen  Christen  beträgt  830. 
Sie  unterhält  7  von  Knaben  und  Madchen  besuchte 
Schulen.  Der  Personalstand  ist  angegeben  nach 
dem  Stande  vom  31.  Dez.  1912,  die  Zahl  der 
Schulen  nach  dem  Stande  vom  L  April  1913.  — 
S.  Mission,  evangelische  u.  Mission,  katholische. 

18.  Geschichte.  Schon  vor  der  Besitzergrei- 
fung durch  das  Deutsche  Reich  waren  Bremer 
und  Hamburger  Kaufleute  in  T.  ansässig.  Sie 
hatten  durch  Vertrag  mit  einem  Häuptling  in 
Anecho  das  Recht  erworben,  dort  Handel  zu 
treiben.  Mehrere  von  ihnen  vermittelten  den 
Warenverkehr  zwischen  Deutschland  und  den 
Faktoreien  in  Afrika  auf  eigenen  Segelschiffen. 
1882  richtete  die  Woermann-Linie  einen 
regelmäßigen  Verkehr  zwischen  Hamburg  und 
Westafrika  mit  Dampfschiffen  ein,  die  auch 
T.  anliefen.  Ein  von  dem  englischen  Distrikts- 
kommissar in  Kitta  unternommener  Versuch, 
Anecho  durch  Truppen  besetzen  zu  lassen, 
schlug  fehl.  Hingegen  erbaten  mehrere  Häupt- 
linge in  Anecho  deutschen  Schutz.  Der 
zum  Reichskommissar  für  die  afrikanische 
Westküste  ernannte  Generalkonsul  Dr.  Gustav 
Nachtigal  (s.  d.)  schloß  am  5.  Juli  1884  mit 
dem  Vertreter  des  Häuptlings  Mlapa  einen 
Schutzvertrag  ab  und  hißte  am  gleichen  Tage 
die  deutsche  Flagge  in  Bagida  und  am  fol- 
genden Tage  in  Lome,  der  jetzigen  Landes- 
hauptstadt, welche  damals  nur  ein  von  drei 
Weißen  bewohntes  ärmliches  Fischerdorf  war. 
Am  5.  Sept.  1884  schloß  der  zum  Kaiserlichen 
Konsul  mit  dem  Amtssitz  in  Lome  ernannte 
Kaufmann  Randad  mit  dem  Häuptling 
Mensah  von  Porto  Scguro  einen  Schutz- 
vertrag ab.  Die  deutschen  Ansprüche  auf 
Anecho  wurden  französischerseits  bestritten. 


Anecho  wurde  vorübergehend  von  Fran- 
zosen  besetzt,  von  diesen  jedoch  wieder  auf- 
gegeben, nachdem  die  französische  Regierung 
durch  Protokoll  vom  24.  Dez.  1885  das  deutsche 
Protektorat  über  Anecho  anerkannt  hatte. 

1885  wurde  Ernst  Falkenthal  (s.  d.)  zum 
Kaiserlichen  Kommissar  von  T.  ernannt. 
Er  schlug  seinen  Amtssitz  zunächst  in  Bagida 
auf.  Auf  seine  Veranlassung  wurde  am 
30.  Nov.  1885  die  Polizeitruppe  in  T.  er- 
richtet. Näheres  über  ihren  Entwicklungs- 
gang und  ihre  Unternehmungen:  G.  Trieren- 
berg,  Togo,  die  Aufrichtung  der  deutschet: 
Schutzherrschaft  und  die  Erschließung  des 
Landes,  BerL  1914,  3.-5.  Teil.  1886  wurde 
der  Sitz  der  Zentralverwaltung  nach  Sebi 
bei  Anecho  verlegt.  Falkenthal  und 
dessen  Sekretär  Grade  erwarben  im  Jahre 

1886  die  Landschaften  Towe,  Kewe, 
Agotime  und  Agome-Palimc,  Dr.  Ernst 
Henrici  1887  auch  die  Landschaft  Liati. 
Am  14  und  28.  Juli  1886  wurde  durch 
je  einen  deutschen  und  englischen  Kom- 
missar die  Grenze  zwischen  dem  neu  er- 
worbenen deutschen  Gebiet  und  der  Gold- 
küstenkolonie westlich  von  Lome  an  der 
Küste  durch  ein  Grenzzeichen  festgelegt.  Im 
Jahre  1887  erfolgte  eine  ähnliche  Abgrenzung 
östlich  Anecho  bei  der  Insel  Bayol  (s.  d.) 
durch  je  einen  deutschen  und  französischen 
Kommissar.  Durch  das  Abkommen  vom 
27.  April  1887  einigten  sich  Deutschland  und 
Frankreich  dahin,  daß  die  Grenze  zwischen  T. 
und  Dahome  bis  zum  9.  Grad  n.  Br.  hinauf 
durch  den  Meridian  von  Bayol  gebildet  wer- 
den sollte.  Durch  ein  im  Jahre  1888  geschlosse- 
nes Abkommen  verabredeten  Deutschland  und 
England,  im  Hinterlande  von  T.  und  der 
Goldküstc  eine  neutrale  Zone  zu  schaffen, 
innerhalb  welcher  beide  Mächte  darauf  ver- 
zichteten, ausschließlichen  Einfluß  geltend  zu 
machen.  Im  gleichen  Jahre  hatte  der  damalige 
Hauptmann  Curt  von  Francois  (s.  d.)  einen 
kühnen  Zug  ins  Hinterland  von  T.  unternom- 
men, auf  dem  er  bis  ins  Mossigebiet  vor- 
drang und  zahlreiche  Schutzverträge  mit  ein- 
geborenen Häuptlingen  abschloß;  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen,  in  Mamprussi  abge- 
schlossenen Schutzvertrages  wurden  diese  Ver- 
träge durch  das  in  der  Zwischenzeit  geschlos- 
sene Abkommen  betreffend  Schaffung  einer 
neutralen  Zone  gegenstandslos.  Am  2.  Juni 
1888  gründete  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf  die 
Station  B  i  s  m  a  r  ck  b  u  r  g  (s.  d.)^ 
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denen  Expeditionen  ab  Stützpunkt  diente. 
1889  unternahm  Wolf  von  Bismarckburg  aus 
einen  Zug  in  das  nordöstliche  Hinterland  von 
T.;  am  7.  Mai  1889  schloß  er  mit  dem  Häupt- 
ling von  Tschaudjo  (s.  d.)  einen  Schutz- 
vertrag ab.  Wolf  starb  bei  der  Fortsetzung 
seines  Zuges  im  Hinterlande  von  Dahomc.  Am 

7.  Mai  1890  wurde  die  Station  Miaa  höbe  (s.  d.) 
gegründet.  Durch  Abkommen  vom  1.  Juli  1890 
einigten  »ich  Deutschland  und  England  über 
die  Grenze  zwischen  T.  und  der  Goldküsten- 
kolonie; zwischen  dem  1888  an  der  Küste  ge- 
setzten Grenzzeichen  und  der  Mündung  des 
Daka  in  den  Volta  (s.  <L),  wo  die  Südgrenze 
der  neutralen  Zone  begann,  wurde  die 
Grenze  durch  dieses  Abkommen  in  ihren 
wesentlichen  Zügen  festgesetzt.  1889  übernahm 
Jesko  von  Putt kamer  (s.  d.)  an  Stelle  Falken- 
thals die  Leitung  des  Schutzgebiets.  Am 
12.  Dez.  1891  schloß  Hauptmann  Kling  mit 
dem  Häuptling  von  Suburuku,  der  eine 
Landschaft  des  Sugureiches  beherrschte  und 
am  19.  Dez.  des  gleichen  Jahres  mit  dem 
Häuptling  von  Bafilo  Schutzverträge  ab. 
1893  wurde  dem  Leiter  der  Zentralverwaltung 
an  Stelle  der  Bezeichnung  Reichskommissar 
der  Titel  Landeshauptmann  verliehen.  Am 

8.  Juni  1894  schloß  der  damalige  Stationsleiter 
von  Bismarckburg,  Oberleutnant  von  Doering 
einen  Schutzvertrag  mit  dem  Oberhäuptling 
von  Bassari  ab.  1894  wurde  die  Station 
Bismarckburg  in  eine  Nebenstation  umge- 
wandelt; sie  entbehrt  seit  jener  Zeit  die  dau- 
ernde Besetzung  durch  einen  Europäer.  An 
ihrer  Stelle  wurde  am  31.  Dez.  1894  Kete- 
Kratsohi  als  Europäerstation  gegründet. 
In  der  Zwischenzeit  betrieb  die  französische 
Regierung  eine  weitausschauende  Politik  und 
ließ  durch  systematisch  angeordnete,  mit 
reichen  Mitteln  ausgestattete  Expeditionen 
mit  eingeborenen  Häuptlingen  im  Hinterlande 
von  Dahomc  und  im  westlichen  Sudan  Schutz- 
verträge abschließen  in  der  Absicht,  in  West- 
afrika ein  großes  zusammenhängendes  Kolo- 
nialreich zu  gründen.  Deutscherseits  brach  im 
November  1894  die  sog.  Togohinterland- 
expedition von  Misahöhe  auf,  deren  Führung 
in  den  Händen  des  damaligen  Stationsleiters 
von  Misahöhe,  Dr.  phil.  Hans  Gruner  und 
des  Oberleutnants  vonCarnap-Quernheimb 
lag.  Die  zur  Durchführung  dieser  Expedition 
erforderlichen  Mittel  waren  in  der  Hauptsache 
von  privater  Seite  aufgebracht  worden.  Am 
16.  Jan.  1895  schloß  Dr.  Gruner  mit  dem 


Oberhäuptling  von  Sansane-Mangu 
Schutzvertrag  ab,  desgleichen  von  Carnap 
am  14.  Jan.  1895  mit  dem  Häuptling  von 
Pama  und  am  21.  Jan.  desselben  Jahres  mit 
dem  Häuptling  von  Matschakuale  in  Kan- 
kantschar  i;  die  Häuptlinge  von  Pama  und 
Matschakuale  beherrschten  Provinzen  des 
GurmareicheB.  In  jener  für  die  Erwerbung 
des  Hinterlandes  außerordentlich  wichtigen 
Zeit  erfolgte  ein  Wechsel  in  der  Leitung  des 
Schutzgebietes;  an  Stelle  des  mit  den  Ver 
hältnisseu  des  Landes  vertrauten  Landeshaupt- 
manns von  Puttkamer,  der  nach  Kamerun  ver- 
setzt wurde,  übernahm  August  Köhler  (s.  d.), 
in  T.  Neuling,  die  Leitung  der  Zentralverwal- 
tung. Um  die  im  Hinterlande  erworbener. 
Rechte,  insbesondere  jene  in  Sansane-Mangu. 
auch  äußerlich  zur  Geltung  zu  bringen,  ordnete 
die  heimische  Regierung  die  Errichtung  einer 
Station  in  Sansane-Mangu  an,  welche  An- 
fang Februar  1896  durch  den  damaligen  Leut- 
nant Frhr.  von  Secfricd  unter  Oberleitung 
des  Oberleutnants  von  Carnap  erfolgte.  In- 
folge widriger  Umstände  mußte  die  Station 
jedoch  bald  einem  farbigen  Aufseber  zur  Ver- 
waltung übergeben  werden.  Die  französische 
Regierung  war  demgegenüber  nicht  untätig  ge- 
blieben ;  sie  entsandte  immer  neue  Expeditionen 
und  suchte  durch  militärische  Besetzung  ver  - 
schiedenerPunkte  im  Hinterlande  die  sog.  o  c  cu  - 
pation  effective  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Als  Ende  1895  und  Anfang  1896  Nachrichten 
in  Kete-Kratschi  eintrafen,  daß  französische 
Expeditionen  in  von  Tschaudjo  abhängigen 
j  Gebieten,  mit  dessen  Oberhäuptling  Dr.  Wolf 
einen  Schutzvertrag  abgeschlossen  hatte,  die 
französische  Flagge  gehißt  und  Besatzun- 
gen stationiert  hätten,  unternahm  der  damalige 
Stationsleiter  von  Kete-Kratschi,  Oberleut- 
nant Graf  von  Zech,  einen  Zug  nach  Tschaudjo 
und  Sugu.  In  Sugu  schloß  er  am  10.  Febr. 
1896  mit  dem  dortigen  Oberhäuptling  einen 
Schutzvertrag  ab  und  errichtete  in  Paratau, 
der  damaligen  Hauptstadt  des  Oberhäuptlings 
von  Tschaudjo,  eine  kleine  Station.  Diese 
wurde  1897  nach  Sokode  (s.  d.)  verlegt  und  in 
größerem  Maßstabe  ausgebaut.  Als  im  No- 
vember 1896  in  Kete-Kratschi  neuerdings 
Nachrichten  über  die  Tätigkeit  französischer 
Expeditionen  im  Hinterlande  von  T.  ein- 
trafen und  als  insbesondere  festgestellt  war, 
daß  Frankreich  durch  Errichtung  von 
Stationen  in  Kirikiri,  Bafilo,  Kabu  und 
Pama  T.  einzuschnüren  und  vom  Hinterlande 
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abzuschließen  gedachte,  entschloß  sich  Graf 
Zech  durch  eine  von  Paratau  in  der  Rich- 
tung nach  Sugu  vorgestoßene  Postenkette 
die  französischen  Maßnahmen  zu  erwidern. 
Er  entsandte  den  Leutnant  Frhr.  von  See- 
fried über  Bassari,  Dako,  Bafilo  und  Semere 
nach  Sugu  mit  dem  Auftrage,  in  Sugu  eine 
Station  zu  errichten  und  an  geeignet  erschei- 
nenden Punkten  Schutzvertrage  mit  einge- 
borenen Häuptlingen  abzuschließen.  Frhr.  von 
Seefried  schloß  am  8.  Dez.  1896  in  Semere 
einen  Schutzvertrag  ab  und  errichtete  am 
10.  Dez.  1896  eine  kleine  Station  in  Sugu 
in  der  Nähe  des  Hauptortes  Wangara.  Graf 
Zech,  der  dem  Frhr.  von  Seefried  über  die 
Ostgrenze  T.s  folgte,  schloß  am  1.  Jan.  189? 
mit  dem  Häuptling  von  Tschamba  und  am 
5.  Jan.  des  gleichen  Jahres  mit  dem  Häuptling 
von  Agulu  Schutzverträge  ab,  errichtet«  am 
10.  Jan.  1897  in  Semere  eine  Station,  schloß 
sodann  mit  dem  Häuptling  der  Landschaft 
Logba,  welche  zu  dem  damals  noch  ziemlich 
unzugänglichen  Kaburegebiet  gehörte,  einen 
Schutzvertrag  ab  und  errichtete  zudem  noch 
Stationen  in  Sudu  und  in  Bassari,  erstere 
als  Gegengewicht  gegen  die  französische  Be- 
setzung von  Bafilo,  letztere  als  Gegengewicht 
gegen  die  französische  Besetzung  von  Kabu. 
Frhr.  von  Seefried  wurde  in  Sugu  statio- 
niert und  später  durch  einen  von  der  Küste 
erbetenen  weißen  Beamten  ersetzt.  Infolge  der 
feindseligen  Haltung  des  Oberhäuptlings  von  Da- 
gomba  (s.  d.)  in  Jendi  und  des  in  Kpembi  bei  Sa- 
laga  residierenden  Oberhäuptlings  des  Gondja- 
reiches  (s.  Gondja)  war  die  Verbindung  zwischen 
Kete-Kratschi  und  der  Station  Sansane-Mangu, 
welche,  wie  erwähnt,  nur  von  Farbigen  be- 
setzt war,  unterbrochen.  Ende  1896  erhielten 
Dr.  Gruner  und  Oberleutnant  Thierry  den 
Auftrag,  die  Station  Sansane-Mangu  zu  be- 
setzen. Der  Vormarsch  dorthin  von  Kete- 
Kratschi  aus  konnte  aber  nur  unter  Auf- 
gebot beträchtlicher  Machtmittel  bewerkstelligt 
werden.  Um  den  Durchmarsch  nach  Sansane- 


truppe  unter  Oberleutnant  von  Massow  und 
dem  Polizeimeister  Heitmann  über  Kete- 
Kratschi,  Jendi  nach  Sansane-Mangu 
entsandt.  Dieser  schloß  sich  Dr.  Gruner 
und  Oberleutnant  Thierry  an.  Nach  heftigen  j 
Kämpfen  bei  Bimbila  und  Adibo,  in  wel- 
chen der  Widerstand  der  Nanumba  und  der 
Dagomba  gebrochen  wurde,  traf  die  Expe- 
dition am  11.  Dez.  1896  in  Sansane-Mangu  ein. 


In  der  Zwischenzeit  hatten  die  Franzosen  in 
Gurma  eine  rege  Tätigkeit  entfaltet  und  ins- 
besondere die  Häuptlinge  von  Pama  und 
Matschakuale  abgesetzt,  welche  in  Sansane- 
Mangu  Schutz  suchten.  Dies  veranlaßte  den 
damaligen  Stationsleiter  von  Sansane-Mangu, 
Dr.  Gruner,  den  Oberleutnant  Thierry  nach 
Gurma  zu  entsenden,  um  die  deutschen  An- 
sprüche auf  Pama  und  Matschakuale  zur 
Geltung  zu  bringen.  Oberleutnant  Thierry 
besetzte  Pama  und  errichtete  einen  Posten 
in  Matschakuale.  Naturgemäß  ergaben  Bich 
sowohl  auf  der  Postenkette  Paratau-Sugu  als 
auch  auf  der  Sansane-Mangu-Matschakuale 
allerlei  Reibungen  mit  französischen  Beamten 
und  Angestellten.  Die  Errichtung  der  beiden 
Postenketten  beschleunigten  jedoch  die  Ver- 
ständigung zwischen  der  deutschen  und  fran- 
zösischen Regierung,  welche  durch  das  deutsch- 
französische  Abkommen  vom  23.  Juli  1897  ihr 
Ziel  fand.  Durch  das  erwähnte  Abkommen 
wurde  Frankreich  Gurma,  Sugu  und 
Semere  zugesprochen,  während  Deutschland 
Sansane-Mangu  und  Tschaudjo  und  die 
von  ihnen  abhängigen  Gebiete,  sowie  einen 
großen  Teil  der  nördlich  des  Kara  gelegenen, 
unabhängigen  Heidengebiete  und  endlich 
das  sog.  Monudreieck  zwischen  dem  Bayol- 
meridian,  dem  Monufluß  und  der  Lagune 
erhielt.  Zwei  Jahre  später  einigten  sich  auch 
Deutschland  und  England  über  die  Aufteilung 
der  neutralen  Zone.  Durch  Vertrag  vom 
14.  Nov.  1899  fielen  das  Gondj areich,  der 
westliche  Teil  des  Dagombareiches  und 
MampruBsi  an  England;  der  östliche  Teil 
des  Dagombareichs  mit  der  Hauptstadt 
Jendi  und  Tschokossi  an  Deutschland. 
Über  die  zur  Abgrenzung  des  Schutzgebiets 
unternommenen  Expeditionen  s.  Grenzfest- 
setzungen, Grenzregulierungen  und  Grenz- 
expeditionen. Im  Jahre  1897  wurde  der  Sitz 
der  Zentralverwaltung  von  Sebe  bei 
Anecho  nach  Lome  verlegt.  Dies  geschah 
teils  aus  gesundheitlichen  Rücksichten,  teils 
aber  auch  wegen  der  besseren  Verbindungen, 
die  Lome  nach  dem  Hinter  lande  bot.  1898 
wurde  dem  Chef  der  Zentralverwaltung,  wel- 
cher bis  dahin  die  Bezeichnung  Landes- 
hauptmann führte,  der  Titel  Gouverneur 
verliehen.  Gouverneur  Köhler,  der,  wie  oben 
erwähnt,  1895  als  Landeshauptmann  nach  T. 
gekommen  war,  starb  am  19.  Jan.  1902  in 
Lome  und  wurde  durch  Waldemar  Horn  er- 
setzt, der  nur  bis  Oktober  1903  die  Geschäfte 


Digitized  by  Google 


Togo  16 


525 


Togo  lb 


leitete.  Ihm  folgte,  erst  stellvertretend,  dann 
seit  1006  endgültig  Graf  Zech  (s.  d.).  Er 
trat  1910  zurück.  1911—1912  war  Edmund 
Brückner,  seit  1912  ist  S.  H.  der  Herzog 
Adolf  Friedrich  zu  Mecklenburg  (s.  d.) 
Leiter  des  Schutzgebiets.  Nachdem  das  Schutz- 
gebiet in  wesentlichen  Zügen  seine  äußere  Um- 
grenzung gefunden  hatte,  konnte  auch  dem 
inneren  Ausbau  des  Landes  größeres  Augen- 
merk zugewendet  werden.  1898  wurde  die 
Verwaltungsstation  Atakpame  gegründet. 
Die  einzelnen  Verwaltungsbezirke  innerhalb 
des  Schutzgebiets,  bis  dahin  sieben,  wurden 
abgegrenzt.  Die  örtlichen  Verwaltungs- 
behörden entwickelten  eine  rege  Tätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Landesbefriedung, 
des  Wegebaues,  der  Eingeborenenge- 
richtsbarkeit und  Eingeborenenerzie- 
hung und  auf  wirtschaftlichem  Gebiete. 
Dem  Ausbau  fahrbarer  Straßen  und  spater 
von  Eisenbahnen  wurde  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Näheres  über  den  Aus- 
bau der  Verkehrsanlagen  s.  13.  Verkehrswesen. 
Die  sich  mehrenden  kulturellen  Aufgaben  er- 
forderten erhöhte  Geldmittel.  Wiederholt  wur- 
den durch  Erhöhung  der  Zölle  höhere  Ein- 
nahmequellen erschlossen,  und  schließlich 
wurde  1907  zur  direkten  Besteuerung 
der  eingeborenen  Bevölkerung  übergegangen 
(s.  15.  Verwaltung).  Uber  die  Entwicklung 
des  Schulwesens  s.  17.  Schulen,  Missions- 
wesen. Auf  die  Entwicklung  der  Land- 
wirtschaft wurde  schon  bald  nach  der  Be- 
sitzergreifung des  Landes  durch  Errichtung 
von  VersuchBpflanzungen  seitens  der  Ver- 
waltung Einfluß  zu  nehmen  getrachtet.  In 
Sebe  bei  Anecho  wurde  nach  Einrichtung 
der  Zentralverwaltung  dortselbst  ein  Ver- 
suchsgarten angelegt,  in  dem  Baumwolle,  ver- 
schiedenene  Gemüsesorten,  Kaffee  u.  dgL  an- 
gebaut wurden.  Gleich  nach  der  Gründung 
der  Station  Bismarckburg  wurden  dort  im 
Jahre  1889  Versuche  mit  dem  Anbau  von 
Baumwolle,  später  auch  von  Kaffee,  Tabak, 
Kola  u.  a.  angestellt.  Im  Jahre  1890  wurde 
ein  Sachverständiger  nach  dem  Schutzgebiet 
entsandt,  der  durch  praktische  Versuche  fest- 
stellen sollte,  ob  die  Vorbedingungen  zu  einer 
lohnenden  Baumwollkulturim  Schutzgebiet 
vorhanden  seien.  Dieser  nahm  die  schon  vor 
seinem  Eintreffen  in  Scbe  in  Angriff  genom- 
menen Baumwollkulturversuche  in  die  Hand 
und  legte  noch  weitere  Versuchsfelder  in 
Porto  Seguro  und  Lome  an.  Wegen  Be- 


schränktheit der  verfügbaren  Mittel  wurden 
diese  Baumwollkulturversuche  wieder  aufge- 
geben. Ähnlich  wie  in  Bismarckburg  wurde 
auch  in  Misahöhe  bald  nach  Gründung 
dieser  Station  eine  Versuchspflanzung  an- 
gelegt, welche  später  in  größerem  Umfange 
ausgebaut  wurde.  Gleiches  geschah  nach  der 
Gründung  der  Stationen  Kete-Kratschi, 
Sansane-Mangu,  Sokode  und  Atakpame 
auch  an  diesen  Orten  und  in  späteren  Jahren 
auch  in  Bassari,  Jendi,  Kpandu  und 
Ho.  Bald  nach  Verlegung  der  Zentralver- 
waltung von  Sebe  bei  Anecho  nach  Lome 
wurde  in  dem  letztgenannten  Ort  ebenfalls 
ein  größerer  Versuchsgarten  errichtet  Zu- 
sammenfassende Berichte  über  die  Ver- 
suchsgärten in  Sokode  und  Bassari  im 
Jahresbericht  über  die  Entwicklung  der 
Schutzgebiete  in  Afrika  und  der  Südsee 
1906/07,  Teil  D.  Togo,  über  die  Versuchs- 
gärten in  Lome  und  Aatakpame  desgL 
1907/08  und  über  die  Versuchsgärten  in 
Anecho,  Sansane-Mangu  und  Kete- 
Kratschi  desgL  1908/09.  Über  die  Ge- 
schichte des  Baumwollbaues  in  T.  vgl 
KolBL  1911  S.  229  ff  und  282  ff.  Im  Jahre 
1903  wurde  auf  Veranlassung  des  Gouverne- 
ments vom  Vertreter  des  Kolonialwirtschaft- 
lichen Komitees  in  T.  eine  sogenannte  Baum- 
wollschule eingerichtet.  1906  wurde  ein 
land-  und  forstwirtschaftlicher  Beirat 
beim  Gouvernement  angestellt.  Am  Ende 
des  gleichen  Jahres  erfolgte  die  Umwandlung 
der  Baumwollschulc  in  eine  Ackerbau  schule, 
deren  Organisation  durch  Verfügung  des  Gou- 
verneurs vom  29.  Dez.  1906,  ABl.  T.  1907 
S.  1,  festgesetzt  wurde.  1908  wurde  beim 
Gouvernement  ein  besonderer  landwirt- 
schaftlicher Beirat  angestellt  und  diesem 
zugleich  die  Oberleitung  der  Ackerbauschule 
übertragen,  die  im  gleichen  Jahre  vom  Gou- 
vernement übernommen  wurde.  1911  wurde 
eine  Baumwollsaatzuchtstelle,  1912  zwei 
weitere  solche  errichtet.  Die  Ackerbauschule 
in  ihrer  bisherigen  Organisation  wurde  1912 
aufgehoben  und  in  eine  Landeskultur- 
anstalt umgewandelt.  Im  gleichen  Jahre 
wurden  auch  Bezirkslandwirtstellen  ge- 
schaffen; die  Obliegenheiten  der  Bezirks- 
landwirte sind  durch  eine  Dienstanweisung 
vom  6.  Mai  1912  ABl.  T.  S.  333  festgelegt 
worden;  seit  1912  sind  drei,  seit  1913  fünf 
Bezirklandwirte  in  T.  tätig;  drei  von  ihnen 
leiten  zugleich  die  Baumwollsaatzuchtstellen. 
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Über  die  Geschichte  der  europäischen  Pflan-  j 
zungen  3.  11.  Europäische  Unternehmungen, ' 
a)  Pflanzungsunternehmungen.  Über  die  Ent- 1 
Wicklung  der  Forstwirtschaft  s.  Forst-! 
wesen.  Auch  der  Gesundheitspflege  wurde  j 
vermehrtes  Augenmerk  zugewendet.  Während 
nach  der  Besitzergreifung  T.s  nur  ein  | 
Regierungsarzt  in  dem  1894  gegründeten 
Nachtigal-Krankenhaus  in  Anecho  tätig 
war,  wurde  nach  der  Verlegung  der  Zentral- 
verwaltung nach  Lome  auch  dort  ein  Rc- 
gierungsarzt  stationiert.  1905  wurde  in  Lome 
eine  Krankenbaracke  für  Europaer,  1909  das 
Königin-Charlotte- Kranken  haus,  mit 
dem  ein  Eingeborenenkrankenhaus  verbunden 
ist,  eröffnet.  1907  erfolgte  die  Stationierung 
eines  Regierungsarztes  in  Palimc,  1912  eines 
solchen  in  Atakpame.  Die  Bekämpfung  der 
Pocken  und  des  Aussatzes  wurde  teils  durch 
Regierungsärzte,  teils  durch  Verwaltungs- 
beamte  mit  wechselndem  Erfolge  durchgeführt. 
Seit  1906  besteht  ein  Aussätzigcnheim  bei 
Bagida.  Seit  1912  erfolgt  die  Pockenbekämp- 
fung durch  besondere  Impfärzte.  1908  wurde 
die  systematische  Bekämpfung  der  Schlaf- 
krankheit in  die  Wege  geleitet.  Wiederholt 
sind  Forscher  mit  der  Bekämpfung  der  Ge- 
nickstarre, des  Gelbfiebers  und  der 
Tsetsekrankheit  der  Binder  beschäftigt 
worden.  Die  hygienischen  Verhältnisse 
wurden  endlich  noch  durch  systematische 
Bekämpfung  der  Stechmücken,  Regelung 
der  Städtebebauung,  Zuschütten  von 
Sümpfen,  Erschließung  von  Wasser, 
Bau  von  Brunnen  und  Aborten  nach  Mög- 
lichkeit verbessert. 

Literatur:  Dr.  L.  v.  Amman,  Zur  Geologie  von 
Togo  und  vom  Nigerlande.  Münch.  1905.  — 
Dr.  R.  Büttner,  Togo,  in  Das  überseeische 
Deutschland.  Stuttg.,  Berl.,  Lpz.  -  Dr.  W. 
Busse.  Das  südliche  Togo,  in  Vegetationsbilder 
von  Karsten  und  Schenck.  Jena  1906.  — 
J.  O.  Christaller,  A  Dictionary  of  the  Asante 
and  Fante  Language.  Basel  1881.  —  A.  B.  EU 
Iis,  The  Ewe  speaking  peoples  of  the  Slave- 
Coast  of  Westafrica.  Land.  1890.  -  Dr.  R. 
Fisch,  Nordtogo  und  seine  westliche  Nachbar- 
schaft. Basel  1911.  —  L.  Frobenius,  Auf  dem 
Wege  nach  Atlantis.  Berl.-Charlottenb.  1911. 
—  Gouvernement  von  Togo,  Amtsblatt  für  das 
Schutzgebiet  Togo.  Lome  1906/13.  -  Gou- 
vernement von  Togo,  Die  Landesgesetzgebung 
des  Schutzgebietes  Togo.  Berl.  1910.  —  Dr.  E. 
Ilenrici,  Das  deutsche  Togogebiet.  Lpz.  1888.  — 
Fr.  Hupfeld,  Togo,  in  Die  deutschen  Kolonien, 
herausgeg.  v.  K.  Schvvbe,  1.  Bd.  Berl.  1899.  - 
Metzger,  DieForstwirtschaft  im  SchulzgebietTogo. 
Jena  1911.  -  G.  Müller,  Geschichte  der 


mission.  Bremen  1904.  —  S.  Passarge,  Togo, 
in  Das  deutsche  Kolonialreich,  herausgeg. 
v.  Dr.  H.  Meyer,  2.  Bd.  Lpz.  und  Wien  1910.  - 
Pli,  Exposi  sommaire  des  Operations  de  dUi- 
mitalion  entre  le  Dahomey  et  le  Togo.  Paria.  — 
R.  PUhn,  Beitrag  zur  Völkerkunde  des  Togo- 
gebietes. Halle  1898.  —  Preil,  Deutsch-franzö- 
sische Waffenbrüderschaft  im  Hinterland  von 
Togo  und  Dahomey.  Lpz.  1910.  —  Reichs- 
Kolonialamt,  Die  deutschen  Schutzgebiete  in 
Afrika  und  der  Südsee  1909/10,  1910/11, 
1911/12  und  1912/13.  Berl.  1911,  1912,  1913 
u.  1914.  —  Dass.,  Düngungsversuche  in  den 
deutschen  Kolonien,  Heft  2,  Bericht  über  die 
in  Kamerun  und  Togo  in  den  Jahren  1911/12 
ausgeführten  Düngungsversuche,  Berl.  1913.  — 
Dass.,  Medizinalberichte  über  die  Deutschen 
Schutzgebiete  1903/04— 1910111.  Berl.  —Reichs- 
Postamt,  Post-  u.  Telegraphen-Nachrichten  für 
den  Verkehr  mit  den  deutschen  Schutzgebieten. 
Berl.  1913.  —  R.  Schlechter,  Westafrikanische 
Kautschukexpedition.  Berl.  1900.  —  M.Schlunk, 
Die  norddeutsche  Mission  in  Togo.  Bremen  1910. 

—  Dr.  H.  Schnee,  Unsere  Kolonien.  Lpz.  1908. 

—  A.  W.  Schreiber,  Bausteine  zur  Geschieht* 
der  norddeutschen  Missionsgtsellschafl.  Bremen 
1911.  —  J.Schonhärl,  Volkskundliches  aus  Togo. 
Dresd.,  Lpz.  1909.  -  J.  Spieth,  Die  Ewe- 
Stämme.  Berl.  1906.  —  Der».,  Die  Religion 
der  Eweer  in  Südtogo.  Lpz.  1911.  —  Dr.  Stern  - 
feld.  Die  Schlangen  Togos.  Berl.  1909.  - 
Stromer  v.  Reichenbach,  Die  Geologie  der 
Deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika.  Münch., 
Lpz.  1895.  —  G.  Trierenberg,  Togo,  die  Auf- 
richtung der  deutschen  Schutzherrschaft  und  die 
Erschließung  des  Landes.  Berl.  1914.  —  D. 
Wettermann,  Wörterbuch  der  Ewe-Sprache. 
Berl.  1905.  -  F.  M.  Zahn,  Vier  Frei- 
stätten im  Sklavenlande,  Bremen  1870.  — 
H.  ZöUer,  Das  Togoland,   Stuttgart  1885. 

v.  Zech. 

Togo,  Apostolische«  VikariatL  Schon  vor 
der  deutschen  Okkupation  (1884)  hatten  katho- 
lische Missionare  aus  der  Lyoner  Gesellschaft 
vom  apostolischen  Vikariat  Dahome  aus,  zn 
dem  Togo  kirchlich  gezählt  wurde,  Missions- 
versuche gemacht,  und  1886  eröffneten  sie 
bei  Atakpame  eine  Station,  die  indes  bald 
wieder  einging.  Am  12.  April  1892  übertrug 
Leo  XIII.  auf  Wunsch  der  deutschen  Regie- 
rung Togo  als  selbständige  Präfektur  der 
Steyler  Missionsgesellschaft  (s.  Gesell- 
schaft des  göttlichen  Wortes).  Unter  stetem 
Kampfe  mit  Fetischismus  und  Polygamie, 
auch  mit  dem  ungünstigen  Klima,  das  öfters 
empfindliche  Lücken  in  die  Reiben  der  Missio- 
nare riß,  rückte  die  katholische  Mission  so  rasch 
vor,  daß  sie  nach  drei  Jahren  schon  fünf  Haupt- 
stationen umfaßte,  die  sämtlich  an  der  Küste 
gelegen  waren;  seit  1900*  drang  sie  allmählich 
ins  schwierigere  Binnenland  ein,  und  1913 
wurde  ihr  auch  das  bisher  von  der  Regierung 
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gesperrte  Nordtogo  erschlossen.  1914  wurde 
die  Mission  zu  einem  apostolischen  Vikariat 
erhoben  und  P.  Franz  Wolff  zum  Bischof 
ernannt.  Nach  der  Statistik  von  1913  arbei- 
ten 47  Priester,  15  Brüder  und  25  Schwestern 
mit  228  Katechisten  in  13  Hauptstationen 
(Lome  Sitz  des  Vikariats  mit  schöner  Herz- 
Jesu  -  Kirche  [s.  Tafel  135),  Porto  Seguro, 
Anecho,  Atakpame,  Palime,  Kpandu,  Gbin- 
Bla,  Agu,  Adeta,  Assahun,  Tsewic,  Tablibo, ! 
Aledjo)  und  197  Nebenstationen.  Das  Mis- , 
sionsresultat  betragt  17052  katholische  Chri- 
sten und  6425  Katechumenen  mit  3942  Jahres- 
taufen. In  12  Haupt-  und  197  Außenschulen 
werden  mit  Hilfe  von  215  schwarzen  Lehr- 
personen 6764  Knaben  und  1699  Mädchen 
unterrichtet,  dank  dem  großen  Bildungsdrang 
der  Togonesen  mit  nicht  geringem  Erfolg,  wie 
die  600  Missionsschüler,  die  jälirlich  die  staat- 
liche Prüfung  bestehen,  und  die  Regierungs- 
prämien, von  denen  zwei  Drittel  an  die  katho- 
lischen Missionsschulen  fallen,  zur  Genüge  be- 
weisen. Das  Verhältnis  zur  Regierung  regelt 
eine  kürzlich  erneuerte  und  modifizierte  Ab- 
machung von  1904,  wonach  der  Staat  das 
Aufsichts-  und  Prüfungsrecht  hat  und  den 
Lehrplan  vorschreibt.  Die  Mission  besitzt  seit 
1908  ein  Lehrerseminar  in  Gbin  Bla  nach 
europäischem  Muster  mit  42  Schülern,  außer- 
dem eine  Handwerkerschule  95  mit  Lehrlingen 
und  12  Internate  mit  280  Zöglingen.  Nicht 
weniger  als  90000  Schulbücher  und  75000 
religiöse  Schriften,  zumeist  von  den  Missio- 
naren verfaßt,  sind  für  die  Mission  gedruckt 
worden.  In  ihrer  eigenen  Druckerei  zu  Lome 
erscheint  seit  1911  eine  christliche  Monats- 
schrift „Mia  Holo"  (Unser  Freund).  Ferner 
sammelt  sie  sich  große  wirtschaftliche  Ver- 
dienste durch  ihre  bedeutenden  Mais-,  Yama-, ! 
Kakao-,  Kola-,  ölpalmen-,  Sisal-  und  Teak-  < 
holzanlagen,  besonders  aber  durch  die  Aus- ' 
bildung  der  Eingeborenen  im  Schneider-, \ 
Schuster-,  Schreiner-,  Schlosser-,  Maurer-, 
Ziegler-,  Anstreicher-  und  Buchbinderhand- 
werk. Nicht  minder  nützlich  machen  sich  die 
Steyler  Missionsschwestern  (Dienerinnen  des 
hl.  Geistes)  durch  ihre  Mädchenschulen, 
Bewahranstalten  und  Internate. 

Literatur:  SteyUr  Missionsbote,  besonders  1903.  , 
—  P.  Schwager,  Zehn  Jahre  Missionsarbeit  in  i 
Togoland  und  Jahresbericht  des  apost.  Präfekten 
Schönig  1911  und  1912.  —  Weißbuch  1909,  | 
Missionsberichte  48  ff.  —  P.  Schwager,  Die  kath. 
Heidenmission  der  Gegenwart  II,  97  ff.  — 
P.  Fischer,  Für  Christi  Reich,  29  f.  Steyl  1911. 


—  P.  Freytag,  Die.  Missionen  der  Oesellschaft 
des  Göttlichen  Wortes,  62  ff.  Steyl  1912.  — 
Schmidlin,  Die  kath.  Missionen.  Münster  1913, 
57  ff.  —  Mirbt,  Mission  u.  KolonialpolÜik, 
109  ff.  Tübingen  1910.  Schmidlin. 


Togo-Baumwollgesellschaft  m.  b.  H., 

Lome  (Togo).   Gegr.  1905  von  fast  allen  in 
Togo  ansässigen  Firmen.   Entkernung  und 
Aufbereitung  von  Baumwolle,  Handel  aller  Art. 
Kapital  100000  JH. 
Togöbei  s.  Tobi. 

Togogebirge,  massiver  Gebirgszug,  welcher 
das  Schutzgebiet  Togo  von  Südsüdwest  nach 
Nordnordost  durchstreicht  und  welcher  im 
Osten  von  meist  inselartig  sich  erhebenden 
Bergen  und  Bergmassiven  im  Westen  von 
größeren  zusammenhängenden  Gebirgsketten 
begleitet  wird.  Zum  Unterschied  von  den 
östlich  und  westlich  vorgelagerten  Bergen  bzw. 
Gebirgsketten  wird  der  zentrale  Gebirgszug  das 
zentrale  T.  genannt  <s.  a.  Tafel  1,  189,  183, 
194).  Nördlich  Bo  und  nördlich  der  Sudu-Dako- 
Hochfläche  wird  es  durch  das  Inselbergland  von 
Bassari  und  durch  die  Niederung  des  Kara 
unterbrochen;  es  setzt  sich  aber  nördlich  davon 
in  den  massiven  Gebirgsketten  von  Anima,  Di- 
fäle  und  Tamberma  fort  und  geht  jenseits  der 
Grenze  Togos  in  die  sog.  Atakorakette  über 
(s.  Togo,  3.  Bodengestaltung).  v.  Zech. 

Togogesellschalt,  Deutsche,  s.  Deutsche 
Togogesellschaft. 

Togo-Lumps  8.  Kautschuk  2. 

Togo-Pflanzungs-Aktiengesellsciuift.  Ber- 
lin. Gegr.  14.  März  1911.  Hat  Landbesitz  in 
der  Landschaft  Gadja  in  Togo  mit  Versuchs- 
pflanzung. Baut  Kautschuk  (Manihot  Glazio- 
vii),  Sisal,  Kapok,  Baumwolle.  Betreibt 
Viehzucht.  Sisalfabrik.   Kapital  1 000000 M. 

Togosee,  ein  in  der  Lagunenniederung 
Togos,  in  nächster  Nähe  der  Küste  gelegener 
2—3  m  tiefer  und  50  qkm  großer  See,  dessen 
Grundriß  ungefähr  die  Form  eines  Dreiecks 
hat.  An  der  westlichen  bzw.  nördlichen  Ecke 
des  Dreiecks  befindet  sich  der  Einfluß  des 
Schio  (s.  d.)  bzw.  des  Haho  (s.  d.).  An  der 
Ostecke  steht  der  T.  in  Verbindung  mit  der 
über  Anecho  nach  dem  Monu  (s.  d.)  ungefähr 
parallel  zur  Küste  verlaufenden  Lagune.  Diese 
führt  die  Wassermassen  des  den  T.  speisenden 
Schio  und  Hahoflusses  nach  dem  zwischen 
Grand-Popo  und  Ouidah  gelegenen  Durch- 
brach der  Lagune  zum  Meere  ab.  In  nächster 
Nähe  des  T.  liegen  mehrere  Märkte;  die 
wichtigsten  sind  Degbo  und  Sewaga.  Zum 
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Zweck  des  Marktverkehrs  wird  der  See  von 
Kanus  und  von  Booten  der  europäischen 
Handelshäuser  befahren.  v.  Zech. 

Tokolau- Hin 5 wurm  (Tinea  imbricata),  eine 
unter  Eingeborenen  vieler  Südseeinseln,  aber 
auch  auf  dem  ostasiatischen  Festlande  vor- 
kommende, durch  Fadenpilze  erzeugte  harm- 
lose Hautkrankheit.  Der  Pilz  (Trichophyton 
concentricum)  wuchert  in  den  oberflächlichen 
Schichten  der  Oberhaut,  und  es  bilden  sich 
dabei  durch  das  allmähliche  Fortschreiten  sehr 
schöne  regelmäßige  bogenförmige  Figuren  aus, 
die  konzentrische  Ringe  bilden  und  aus  stark 
schuppenden  Hornlamellen  bestehen.  Es  kann  j 
schließlich  der  ganze  Körper  von  diesen  Fi- 
guren bedeckt  sein,  die  wegen  der  Art  der  An- 
ordnung zu  dem  Vergleich  mit  Dachziegeln 
(lateinisch:  iinbrex,  daher  Tinea  imbricata)  ge- 
führt haben.  Behandlung  findet  meist  nicht 
statt,  ist  aber  durch  Salben,  wie  beim  tropi- 
schen Ringwurm  (s.  d.),  leicht  möglich. 

Martin  Mayer. 

Toko  8.  Nashornvögel. 

Tokpli,  auch  Topli  geschrieben,  Ort  am 
unteren  Monufluß  (s.  d.)  im  Verwaltungsbezirk 
Anecho  in  Togo.  T.  ist  Sitz  eines  Zollamts,  einer 
Post-  und  Telegraphenanstalt  und  einer  Regen- 
meßstation.  Seehöhe  etwa  20  m.  Mittlere  jähr- 
liche Regenmenge  963  mm  (Mittel  aus  7—8  Be- 
obachtungsjahren). Unweit  T.  befindet  sich  bei 
dem  Dörfchen  Adabio  n  im  Monuflußbett  ein 
Kalklager.  Die  Verwaltung  hat  dort  eine 
von  einem  europäischen  Kalkbrenner  geleitete 
Kalkbrennerei  in  Betrieb.  Während  4—6  Mo- 
naten im  Jahr  ist  der  Monufluß  bis  T.  für  nach- 
gehende Boote  fahrbar.  T.  hat  daher  für  den 
Handel  eine  gewisse  Bedeutung  als  Umschlage- 
platz für  die  den  Monufluß  aufwärts  gebrachten 
Güter  und  für  seewärts  zu  transportierende 
Landeserzeugnisse.  Die  Bevölkerung  von  T. 
gehört  dem  Stamm  der  Ewe  (s.  d.)  an. 

Literatur:  Dr.  L.  v.  Ammon,  Zur  Geologie  vom 
Togo  und  vom  Nigerlande,  Vitt,  der  Geogr. 
Gesellschaft  in  München,  1905,  I.  Bd.,  3.  lieft. 
—  E.  Stromer,  Reptilien-  und  Fischreste  aus 
dem  marinen  Alttertiär  von  Südtogo  (West- 
afrika), Monatsberichte  der  Deutschen  geologi- 
schen Gesellschaft,  1910,  Bd.  62  Nr.  7.  —  Das 
Kalklager  von  Tokpli  und  seine  Verwertbarkeit, 
ABL  T.  1908,  19.  —  Kalkbrennerei  in  Tokpli, 
ABl.  T.  1910,  490.  -  Tokpli-Kalk,  in  ABl. 
T.  1911,  234.  v.  Zech. 

Tolokiwa  s.  Lottin. 
Tolokole,  Berg  auf  Ponape  (s.  d.  1). 
Tölpel  oder  Seescharben,  Sulidae,  den  Kor- 
moranen  (s.  d.)  nahe  verwandte  SeevögeL  Wie 


bei  diesen  sind  alle  vier  Zehen  durch  Schwimm- 
häute miteinander  verbunden,  aber  die  Flügel 
sind  länger,  reichen  angelegt  fast  bis  zur 
Schwanzspitze.  Der  Flug  ist  daher  viel  ge- 
wandter als  der  der  Kormorane,  ähnelt  dem 
der  Sturmvögel.  Ihre  ausschließlich  in  Fischen 
bestehende  Nahrung,  derenwegen  sie  oft  weit 
auf  das  Weltmeer  hinausfliegen,  erlangen  sie 
durch  Stoßtauchen,  d.  h.  sie  stoßen  aus  der 
Luft  in  das  Wasser  hinein  auf  die  Beute,  die 
sie  dann  im  Fluge  verschlingen.  Nistweise 
und  Eier  gleichen  denen  der  Kormorane.  Sie 
bewohnen  felsige  Gestade  aller  Erdteile  mit 
Ausnahme  der  Polargegenden  und  nisten  in 
ungeheueren  Kolonien  beisammen.  Sie  sind 
die  hauptsächlichsten  Guanoerzeuger.  —  An 
der  Küste  Südwestafrikas  und  auf  den 
vorgelagerten  Inseln  brütet  Sula  capensis, 
weiß  mit  schwarzen  Schwingen  und  Schwanz- 
federn. Auf  den  Bismarckinseln  lebt  die 
weiße  S.  eyanops  und  die  braune  S.  sula,  auf 
den  polynesischen  Inseln  neben  beiden  noch 
die  ebenfalls  weiße  S.  piscatrix.  —  Zur 
Gruppe  der  T.  wird  auch  der  Fregatt- 
vogel gerechnet,  der  in  zwei  Arten,  einer 
größeren,  Fregatta  aquila,  und  einer  kleineren, 
F.  ariel,  an  den  Inseln  in  den  tropischen  Teilen 
des  Weltmeeres  und  auf  dem  Meere  selbst  an- 
zutreffen ist.  Er  ist  gekennzeichnet  durch  auf- 
fallend kurze  und  befiederte  Läufe,  nur  am 
Wurzelteile  durch  Häute  verbundene  Zehen, 
sehr  lange  Flügel  und  langen  gabelförmigen 
Schwanz.  Das  Gefieder  ist  schwarz,  die  nackte 
Kehle  rot  Der  Fregattvogel  ist  der  schnellste 
Flieger  unter  allen  Seevögeln  und  wird  an  Aus- 
dauer nur  vom  Albatros  (s.  Sturmvögel)  er- 
reicht. Er  nährt  sich  von  Fischen,  die  er 
stoßtauchend  fängt,  jagt  auch  anderen  See- 
vögeln die  Beute  ab.  Er  nistet  kolonien- 
weise auf  Inseln  im  Weltmeere  und  mit  Vor- 
liebe auf  Bäumen,  aber  auch  auf  der  Erde. 
Auf  den  Bismarckinseln  und  den 
Inseln  werden  beide  Arten  angetroffen. 

Reichenow. 

Tölpel- Secsehwalbe  s.  Seeschwalben. 

Tolu baisam  s.  Harze  3. 

Torna  s.  Erholungsstationen  E. 

Tomaten,  die  bekannten,  in  den  letzten 
Jahren  auch  in  Deutschland  mehr  und  mehr 
eingeführten  Früchte  von  Solanum  lycopersi- 
cuni.  Die  Pflanze  stammt  aus  Südamerika, 
ist  einjährig  und  läßt  sich  mit  gutem  Erfolg  in 
den  Tropen  kultivieren,  besonders  in  trockene- 
ren, etwas  höher  gelegenen  Gegenden.  Sie  ver- 
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Tafel  195. 

Deutsches  Kolnnial-Lßxikon.  Zu  Artikel:  Togo:  Kulturwrhältnisse  der  Eingeborenen. 


I.  Flinte,  mit  Jaedxaubeni  betunRt  (Kwe).  2.  l'fluiihacke  (Uausaa).  3.  liarie  (Kru-Kiuluhr).  4  Ueaendolch  (Namba. 
Kahre).  .1.  Harte  ( Kabre).  6.  Steinencr  Schmiedehammer  (Hassari).  7.  Armschi  wie  (Kabre).  8.  Kriegs-  und  Tanihelm 
(Kabre).  9.  KalebaMenrassel  (Bawari)  10.  SchiniedebuuKbalir  (Baeaari).  11.  Blashorn  mit  Behang  ans  menschlichen 
l'nterkiefern  (Adele),  lt.  Feldhacke  (Kehn).  13.  Kohrsitter (Haussa).  1 1.  Schftdeltronimel  (Kuirya).  15.  Idol  Nayo 
(Adele)  Iß.  Idol  A<a  (Südto«o.  Towe).  17.  I'atronenaürtel  (Kabre).  18  So-Ste'n  und  Donnerkeil  (Ewe).  13.  Kocb- 
herd  (Anaso).   20.  Kochherd  (Adele).   31.  Kochherd  (Apaao). 
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laiigen  gut  bearbeiteten  und  entwässerten 
Boden.  Die  Anzucht  erfolgt  am  besten  in 
kleinen  Töpfen.  Die  Pflanzen  müssen  unter 
Schnitt  gehalten  werden,  um  den  Frucht- 
ansatz zu  befördern.  Man  pflanzt  die  etwa 
15  cm  großen  Sämlinge  entweder  auf  Beete 
und  überläßt  sie  sich  selbst,  oder  man  zieht  sie 
an  Spalieren.  Sollte  kurz  vor  der  Reife  Regen- 
wetter einsetzen,  so  pflücke  man  die  Früchte 
und  lasse  sie  im  Hause  in  der  Sonne  nachreifen. 
Als  gute  Varietäten  werden  Conqueror,  Sut- 
ton's,  Peach  Bloom,  Sutton's  Perfection, 
Hathway's  Excelsior  u.  a.  empfohlen.  Der 
Geschmack  der  T.  gewinnt  in  den  Tropen 
und  Subtropen  an  Lieblichkeit,  so  daß  sie 
roh 


Literatur:  Macmiüan,  A  handbook  of  tropica! 
gardening  and  planting.  Colombo  1910  (Cave 
A  Co.).  —  W.  Kolbe,  Oemüsebau  in  den  Tropen 
und  Subtropen.  Bert.  1911  (Süsaerott).  Voigt. 

Tomba-tomba  s.  Meerbrassen. 

TomosoälM,  ein  „kleiner"  Titel  von  den 
vieren,  die  für  die  Königschaft  von  Samoa 
nötig  sind;  von  Safata  vergeben  (s.  Samoa  7d 
und  Tuiatua). 

Ton  ist  ein  plastisches,  wasserhaltendes  Ton- 
erdehydrosilikat,  das  Restprodukt  der  ge- 
wöhnlichen (nicht  der  Tropen-)  Verwitte- 
rung aller  Feldspatmineralien  und  feldspathal- 
tigen  Gesteine  (s.  Rotlehm).  Die  mit  Sand  und 
Eisenverbindungen  verunreinigten  Tone  heißen 
Lehme;  kalkhaltige  Tone  werden  Mergel  ge- 
nannt; chemisch  ganz  reine  Tone  werden 
Kaolin  genannt.  In  Kamerun  am  Kamerun- 
berg kommen  sehr  reine,  weiße,  kaolinartige 
T.  vor,  die  durch  Einwirkung  kohlensäure- 
haltiger Quellen  bzw.  aus  Spalten  ausströmen 
der  Kohlensäuro  auf  Basalte  entstanden  sind. 
Der  Gegensatz  zum  T.  ist  der  Latent,  das 
nicht  plastische  Restprodukt  der  spezifi- 
schen Verwitterung  (s.  d.)  in  den  Tropen. 
Durch  allmähliche  Verhärtung  und  Umbildung 
gehen  im  Laufe  geologischer  Zeiten  die  T. 
wieder  in  Schiefertone,  Tonschiefer  und  Phyllite 
über.  GageL 

Tong  oder  San  Rafael,  Koralleninsel  der  Admi- 
ralitätsinseln (s.  d.)  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea)  unter  147«  46'  ö.  L.  und  2°  3'  s.  Br. 

Tonga-  oder  Freundschaftsinseln,  unter  eng- 
lischem Protektorat  stehend,  eine  in  südsüd- 
westlicher Richtung  langgestreckte,  in  zwei 
Reihen  angeordnete  Gruppe  von  32  größeren 
und  zahlreichen  kleineren  Inseln  zwischen  19° 
und  22Vf°8.  Br.,  teils  vulkanisch  (einzelne  mit 

B<1.  m. 


noch  tätigen  Feuerbergen),  teils  korallin,  am 
Westrand  des  bis  9400  m  tiefen  Tongagrabens 
gelegen.  Zahlreiche  koralline  Inseln  zeigen 
hochgehobene  Terrassen.  Das  Klima  ist  tro- 
pisch, aber  mit  bereits  ziemlich  niedrigem 
Jahresmittel  (Tongatabu  22,8°  C.)  und  ansehn- 
licher Wärmeschwankung.  Der  Regenfall  ist 
mäßig  (gegen  2  m).  Orkane  sind  im  Februar 
j  und  März  nicht  selten.  Die  Pflanzenwelt  zeigt 
!  indischen  Grundcharakter;  Wälder  decken  die 
feuchteren,  Strauchformationen  die  trockeneren 
Flächen ;  die  Fauna  ist  arm.  Die  polynesische, 
jetzt  christliche  Bevölkerung  zeichnet  sich  seit 
jeher  durch  friedliche,  freundliche  Charakter- 
züge aus.  184ö  einigte  König  Georg  L  die 
Inseln  unter  seinem  Szepter  und  gab  ihnen 
1862  eine  Konstitution;  er  schloß  1876 
einen  Freundschaftsvertrag  mit  Deutschland, 
dem  er  den  Hafen  Taulanga  auf  Vavau  zur 
Anlage  einer  Kohlenstation  zusicherte,  1879 
mit  Großbritannien,  1888  mit  den  Vereinigten 
Staaten.  Trotz  des  Protestes  des  seit  1893  re- 
gierenden Königs  Georg  II.  errichtete  England 
im  November  1899  ein  Protektorat  über  die 
1886  als  neutral  erklärte  Inselgruppe.  Dieselbe 
zahlte  1910  auf  ihren  997  qkm  Fläche  23017 
Einwohner  (23  pro  qkm}.  Die  Einfuhr  wertete 
1912:  3,39  MilL  M,  die  Ausfuhr  4,33  MilL  M 
(Hauptausfuhrartikel:  Kopra  4,19  MilL  AI, 
Früchte  27600  M).  Tasraan  entdeckte  die  In- 
seln 1643,  Cook  erforschte  sie  besser  1773 
und  1777.  Sapper. 

Tongwe,  1.  s.  Uwende,  2.  s.  Bondel. 

Toni  s.  Etun. 

Tonnensystem  s.  Abfuhrwesen. 
Tonschiefer  s.  Ton. 

Tonuinaipe'a,  wichtiger  Titel  und  Familie 
auf  der  Westseite  von  Savai'i,  Samoa  (s. 
Salcga,  Falealupo,  Ne'iäfu  und  auch  Talavöu). 

Topas,  ein  fluorhaltiges  Aluminiumsilikat 
T.  ist  in  Deutsch-Südwestafrika  im  Pegmatit 
des  Rössinggebirges,  im  Quarz  bei  Hauneib 
am  Bocksberg,  lose  am  Keinsberg  (Spitz- 
koppies)  im  Khangebiet,  in  der  Gegend  von 
Sphinx  sowie  am  Erongo,  besonders  bei  Ameib 
in  der  Nähe  der  Zinnerzlagerstätten  im  Rivier- 
sand  gefunden  worden.  Die  Kristalle  und 
Gerölle  waren  teils  farblos,  teils  lichtgelblich, 
bläulich  oder  grünlich  gefärbt  und  können  ab 
geringwertige  Edelsteine  gelten.  Sie  stammen 
wohl  sämtüch  aus  Pegmatit.  Scheibe 

Töpferei  s.  Technik  der  Eingeborenen  3. 

Topnaarhottentotten,  einer  der  ursprüng- 
lich im  Schutzgebiet  Deutsch-Südwestafrika 
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Hottentottenstämme  (s.  Hotten- 
totten). Sie  haben  der  Sage  nach  ursprünglich 
du  Gebiet  bis  Okahandja  innegehabt.  Von  hier 
wurden  sie  von  den  nach  Süden  vordringen- 
den Herero  (8.  d.)  schon  früh  verdrängt  Die 
Topnaars  dieser  Gegenden  wurden  1825  als 
die  Bewohner  des  Walfischbaigebietes  be- 
kannt, wo  sie,  unbeeinflußt  von  den  Unruhen 
im  Innern  des  Landes,  bis  heute  als  selbstän- 
diger Stamm  sitzen  gebbeben  sind  und  sich 
von  der  Ernte  der  Naramelonen  und  von  Fisch- 
fang sowie  von  Arbeiten  im  Dienste  der  weni- 
gen Weißen  des  englischen  Hafens  ernähren. 
Ein  Teil  des  Stammes  ist  dagegen  in  den  Korden 
des  Schutzgebiets  geraten  und  bewohnt  den 
Westen  des  mittleren  Kaokoveldes  in  der 
Gegend  von  Zesfontein.  Dove. 

Toriu  oder  Holmesfluß,  bedeutender  Fluß  der 
Westabdachung  der  Gazellehalbinsel  auf  Neu- 
pommern im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neu- 
guinea); nahe  der  Mündung  hegt  das  gleich- 
namige Sägewerk  der  katholischen  Mission  vom 
heiligen  Herzen  Jesu  (s.  d.). 

Tornado.  Unter  T.  versteht  man  an  der 
Guineaküste  heftige  aus  nordöstlicher  oder 
östlicher  Richtung  jwehende  Gewitterböen. 
Sie  erreichen  Stärke  8—9  der  Beaufortskala. 
Der  erste  Stoß  ist  der  heftigste.  Meist  weht 
der  T.  1/t  Stunde  oder  weniger,  mitunter  bis 
3  Stunden  mit  nahezu  derselben  Stärke,  um 
mehr  oder  weniger  schnell  zur  Windstille  ab- 
zuflauen. Gelegentlich  treten  mehrere  T.  an 
einem  Tage  auf.  In  den  deutschen  Kolonien 
kommen  T.  in  Kamerun  und  Togo  bis  zum 
Norden  hin  (Sansane-Mangu)  regelmäßig  vor. 
Sie  treten  am  häufigsten  im  November,  wie 
Mai  und  Juni  auf,  vor  und  nach  der  Harmattan- 
periode.  Die  T.  sind  charakterisiert  durch  die 
bogenförmig  aufsteigende  dunkle  Wolkenbank, 
von  der  der  starke  Wind  plötzlich  losbricht. 
T.  leiten  die  Regenzeit  ein  und  begleiten  ihren 
Ausgang;  zur  Höhe  der  Regenzeit  fehlen  sie 
in  Kamerun  wenigstens  meist  ganz.  Daher 
spricht  man  auch  von  den  T.zciten,  im  Gegen- 
satz zur  eigentlichen  Hauptregenzeit.  Heidke. 

Torresstraße,  Meeresstraße  zwischen  Neu- 
guinea und  Australien,  zuerst  1606  von  Luis 
Vaez  de  Torr  es  durchfahren. 

Torricelligebirge,  ansehnliches,  ca.  900  m 
hohes  Gebirge  im  Süden  der  Finschküste  von 
Kaiser- Wilhelmsland  (Deutsch-Neuguinea),  so- 
weit bekannt  aus  Quarzdiorit,  oberkretazi- 
schen  Kalken  und  Mergeln,  aus  Andesiten, 


Basalten  und  tertiären  bis  quartiären  marinen 

Tonen  und  Foraminiferenkalken  aufgebaut. 

Toaamaganga,  Station  der  Benediktiner  (s.  d.) 
in  Uhehe  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika.  Regenmenge 
s.  Tabelle  unter  Deutsch-Ostafrika  4. 

Totem  8.  Toternismus. 

Totemismus.  In  der  Sprache  der  nord- 
amerikanischen Odschibwä  bedeutet  Totem 
das  Abzeichen  einer  Sippe,  die  in  magischen 
Beziehungen  zu  dessen  realen  Vorbildern  steht. 
T.  ist  danach  die  Vorstellung  einer  Verwandt- 
schaft zwischen  einer  Gruppe  von  Blutsver- 
wandten und  einer  Gruppe  von  Naturobjekten 
(meist  Tier,  seltener  Pflanze,  Gestirn,  Natur- 
erscheinung) oder  von  Geräten.  Dabei  sind 
z.  B.  die  blutsverwandten  Menschen  des 
Totems  Kakadu  mit  sämtlichen  Kakadus  ver- 
wandt gedacht  usw.  —  Das  Gebiet  des  T.  um- 
faßt Amerika,  Ozeanien,  Australien,  Indo- 
nesien, Afrika.  Das  Totem  ist  für  die  Bluts- 
verwandten erblich,  kann  aber  in  vereinzelten 
Gebieten  individuell  erworben  werden;  so  be- 
stimmt z.  B.  in  Zentralaustrahen  die  Schwan- 
gere das  Totem  des  Kindes,  das  sie  gebären 
wird.  Da  hier  der  Zusammenhang  zwischen 
Befruchtung  und  Entstehung  des  Kindes  un- 
bekannt ist  und  die  Schwangere  ihre  Schwan- 
gerschaft erst  an  den  Kindsbewegungen  usw. 
bemerkt,  so  erklärt  man  sich  die  Geburt  da- 
durch, daß  unmittelbar  vor  dieser  Beobachtung 
das  Kind  von  einem  Baum,  Wasserloch, 
Felsen  u.  a.,  an  denen  die  Mutter  gerade  war,  in 
sie  eindrang.  In  den  Banksinseln  identifizieren 
sich  die  Menschen  mit  bestimmten  Tieren  oder 
Früchten  und  glauben,  daß  sie  an  deren  Eigen- 
schaften teilhaben.  Die  Wurzeln  des  T.  sind 
also  in  dem  Zeitalter  zu  suchen,  das  weder 
Seelen  noch  Geister  zu  kennen  brauchte,  aber 
bereits  den  Glauben  an  magische  Beziehungen 
des  Menschen  zu  seiner  Umgebung  kannte. 
Sie  finden  ihren  Ausdruck  einmal  in  den  Sagen, 
nach  denen  etwa  die  Sippe  des  Kakadus  aus 
der  magischen  Befruchtung  eines  Weibes  durch 
einen  Kakadu  entstand  oder  die  Stammutter 
gleichzeitig  Menschen  und  Kakadus  gebar 
usw.,  ferner  in  dem  Verhalten  der  Sippe  zu 
den  Tieren  oder  den  Pflanzen,  die  sie  als  Totem 
betrachtet:  In  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle 
tötet  oder  genießt  sie  es  nicht,  da  sie  sonst 
einen  Verwandten  töten  würde,  in  seltneren 
genießt  sie  das  Totem,  um  den  magischen 
Zusammenhang  aufrecht  zu  erhalten.  Die 
Stufe,  auf  der  sich  die  Vorstellungen  von 
Seelen  und  Geistern  finden,  die  Tieren,  Pflan- 
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sen,  Dingen  eigen  sind  oder  sich  in  solche  ein- 
körpern  können,  verändert  wohl  den  Charakter 
des  Totems,  aber  die  Beziehungen  des  Menschen 
zu  ihm  haben  nach  wie  vor  magische  Form. 
Heute  erscheint  der  T.  überwiegend  in  monisti- 
scher Gestalt;  er  ist  durch  den  mythologischen 
Stammbaum,  an  dessen  Anfang  ein  Totem 
steht,  gekennzeichnet  und  durch  bestimmte, 
für  das  Verhalten  der  Nachkommen  zu  den 
gegenwärtigen  Totems  maßgebende  Regeln, 
die  meist  in  Speiseverboten  bestehen.  Aller- 
dings ist  die  Ausprägung  des  T.  verschieden; 
er  kann  in  der  Form  einer  hergebrachten 
Religion  auftreten  oder  in  der  stark  abge- 
schwächten Gestalt  der  Angabe  eines  Sterben- 
den, seine  Seele  werde  in  dem  und  dem  Tiere 
ihren  Sitz  nehmen,  womit  für  seine  Nach- 
kommen das  Verbot,  es  zu  töten  oder  zu  essen, 
verbunden  sein  kann.  Neben  den  religiösen 
Beziehungen,  die  der  T.  in  verschiedenem 
Maße  haben  kann,  besitzt  er  gesellschaftliche, 
insofern  seine  ausgeprägten  Formen  oft  mit 
Exogamie  verbunden  sind;  Heiratsverbin- 
dungen bestehen  nur  zwischen  Sippen  (s.  d.)  ver- 
schiedener Totems,  und  die  Zugehörigkeit  zu 
dem  gleichen  Totem  gilt  so  weit  als  absolutes 
Ehehindernis,  daß  ein  Melanesier  sich  von  dem 
Vorwurfe  des  Ehebruchs  vollständig  reinigen 
kann  durch  den  einfachen  Hinweis  darauf,  daß 
er  und  das  Weib  das  gleiche  Totem  haben. 
S.  a.  Sippen  und  Religionen  der  Eingeborenen. 

Literatur:  J.  0.  Frazer,  Totctnitm  and  Exo- 
gamie, Land.  1910.  Thilenius. 

Totenbestattung  s.  Bestattung  der  Toten. 
Totengräber  s.  Aasinsekten. 
Toteninsel  s.  Tanga, 

Totensagen.  Die  Beobachtung  des  Todes 
hat  von  jeher  die  Phantasie  des  Menschen  leb- 
haft angeregt  und  Veranlassung  gegeben  zur  ] 
Bildung  von  Sagen  über  das  Totenreich,  die 
jenseitige  Welt  und  über  die  Erscheinung  der 
Verstorbenen  in  Schlangen  und  anderen  Kriech- 
tieren, Vögeln  und  Bäumen.  Auch  allerlei  Un- 
heil wird  auf  die  Tätigkeit  von  Geistern  Ver- 
storbener zurückgeführt,  und  der  Eingeborene 
sucht  ihren  Zorn  durch  Opfer  zu  beseitigen. 

Literatur:  C.  Meinhof,  Die  Dichtung  der  Afri- 
kaner. Berlin  1911.  —  Der».,  Afrikanische 
Religionen.   Berlin  1912.  Meinhof. 

Totenvogel.  Die  Seele,  die  den  Körper  beim 
Tode  verläßt,  wandert  nach  dem  Glauben  vieler 
Völker  in  das  Totenreich.  Auf  dem  Wege 
dorthin  wandert  sie  allein  oder  wird 


guinea  und  anderwärts  nimmt  ein  mystischer 
Vogel  sie  auf  den  Rücken  oder  in  die  Fänge 
und  fliegt  mit  ihr  in  das  Jenseits  (s.  Bestat- 
tung der  Toten).    ^  .^tll"'  :v.  Thilenius. 

Totohovu  s.  Moa."        %  jf 

Touckpong  s.  Kautschuk  2." 

Tove  (bei  Palime,  Bez.  Misahöhe,  Togo), 
Baumwollstation.  Begründet  1912;  nebst 
Saatvermehrungsstelle  Kpandu.  Arbeits- 
gebiets. Baumwollstationen.  Weißes  Personal: 
1  Leiter. 

Towanumbatir  s.  Nordtochter. 

Trachten  der  Eingeborenen  (s.  Tafel  34). 
Die  T.  setzt  sich  zusammen  aus  der  Klei- 
dung (s.  d.),  dem  Schmuck  (s.  d.),  der  Frisur 
des  Haares,  der  Bemalung,  Tatauierung  und 
Narbenzier  der  Haut,  endlich  einer  Reihe  von 
besonderen  Abzeichen.  Die  Art  der  T.  wird 
durch  die  Rohstoffe  bedingt,  die  die  Umgebung 
bietet  (Pflanzen-  oder  Tierstoffe,  Farberden 
usw.),  ferner  durch  den  allgemeinen  Stil  des 
Volkes;  sie  bezeichnet  den  Stamm  oder  die 
Nation.  Sie  ist  zum  Teil  durch  die  Sitte  fest- 
gelegt und  unterscheidet  die  Geschlechter, 
weiterhin  die  Altersstufen  (Kind,  Mannbare, 
Erwachsene)  und  die  sozialen  Gruppen  (Adel, 
Freie,  Hörige  usw.).  Dabei  wird  die  mit  dem 
Übergang  von  einer  Alters-  oder  sozialen 
Klasse  zur  anderen  verbundene  Änderung  der 
T.  gern  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  vor- 
genommen, besonders  gilt  das  von  den  Puber- 
tätsfesten (8.  d.).  Die  T.  kennzeichnet  ferner 
den  Häuptling,  dem  bestimmte  Würdezeichen 
(Schirm,  Stock,  Fächer,  Fliegenwedel,  Mütze 
usw.)  allein  zukommen,  ebenso  den  Priester, 
aber  auch  den  Krieger,  so  daß  z.  B.  bei  den 
Mas  ai  die  Bemalung  des  Schildes  sofort  seine 
Laufbahn  erkennen  läßt;  in  Samoa  ist  auch 
der  Sprecher  durch  ein  Attribut  gekennzeichnet. 
Im  Leben  des  einzelnen  sind  Eheschließung 
und  Trauer  Anlaß  zur  Anlegung  einer  vor- 
geschriebenen T.;  die  Teilnahme  an  Festen, 
vor  allem  die  aktive  Mitwirkung  bei  Masken- 
zügen u.  a.  bringen  besondere  T.  mit  sich. 
Endlich  ist  die  T.  abhängig  von  Privatbesitz 
und  Reichtum;  auch  Berufe  können  durch  sie 
unterschieden  sein.  Die  T.  ist  also  ein  sehr 
fein  abgestimmtes  Merkmal  der  sozialen  Diffe- 
renzierung und  entspringt  dem  Bedürfnis,  die 
Stellung  des  einzelnen  in  der  Gesamtheit,  aber 
auch  seine  persönlichen  Erlebnisse  äußerlich 
zu  kennzeichnen.  In  welchem  Umfange  das 
geschieht,  hängt  von  den  Mitteln  ab.  Die 
Sitte  schreibt  zwar  die  T.  vor  und  schließt  den 
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Unbefugten  von  ihr  aus,  aber  innerhalb  dieser 
Grenzen  kommt  die  Individualität  zur  Geltung, 
und  der  Ehrgeiz  treibt  leicht  dazu,  daß  Gleich- 
gestellte sich  gegenseitig  zu  übertrumpfen 
suchen,  um  trotz  der  Schranken  der  Gesell- 
schaft aufzufallen.  Individuelle  Besonder- 
heiten werden  leicht  von  anderen  aufgenom- 
men, damit  wird  die  T.  Gegenstand  der  Mode, 
die  naturgemäß  immer  neue  Besonderheiten 
hervorbringt  und  fordert.  Indessen  ist  die 
Mode  erst  einer  höheren  Stufe  sozialer  Diffe- 
renzierung eigen;  ihr  wichtigstes  Gebiet  ist 
die  Kleidung,  die  einen  gewissen  Umfang 
haben  und  nach  Stoff,  Farbe,  Muster  usw. 
eine  reiche  Skala  aufweisen  muß,  ehe  die  Mode 
sich  ihrer  dauernd  bemächtigt.  Tbilenius. 

Trachydolerit,  zusammenfassende  Bezeichnung 
für  hellere  bis  ziemlich  dunkle,  junge  Eruptiv- 
gesteine von  mittlerem  bis  sehr  geringem  Kiesel- 
säuregehalt,  die  als  wesentliche  Bestandteile  Kalk- 
natronfeldspate, Augit  (oft  Titanaugite),  oft  Olivin, 
daneben  Magnetit,  Nephelin  usw.  enthalten.  T. 
findet  sich  in  grofier  Verbreitung  am  Kiliman- 
dscharo, aber  auch  in  den  anderen  jungvulka- 
nischen Gebieten  Deutsch-Ostafrikas.  Gagel. 

Tracbyt,  ein  jüngeres,  helles,  saures  und  sich 
rauh  anfühlendes  (ziemlich  poröses)  Eruptivgestein; 
es  ist  in  geringer  Verbreitung  in  Deutsch -Ost- 
afrika (Rungwe),  Kamerun  und  auf  Neu- 
guinea bekannt.  •  Gagel. 

Truder  (engL),  Händler,  besondere  in  den 
Südseekolonien  oft  gebrauchte  Bezeichnung 
für  die  unmittelbar  mit  den  Eingeborenen 
Handel  treibenden  europäischen  Händler. 

Träger  (die  militärisch  organisierten) 
bestehen  bei  allen  Schutztruppenkompagnien 
in  Deutsch-Ostafrika  und  neuerdings  auch  bei 
einigen  in  Kamerun;  sie  sollen  bei  plötzlich 
eintretendem  Trägerbedarf,  insbesondere  im 
Falle  eines  größeren  Aufstandes,  die  sofortige 
Marschbereitschaft  der  Gefechtstruppe  ge- 
währleisten und  für  die  größeren  Träger- 
kolonnen im  Ernstfall  das  Rückgrat  und 
den  erforderlichen  Halt  abgeben.  Die 
Stärke  der  Trägertrupps  schwankt  zwischen 
30—50  pro  Kompagnie;  sie  sind  Ange- 
hörige der  Schutztruppe  und  unterliegen  be- 
züglich Strafrechtspflege,  Disziplinarbestrafung, 
Urlaub  und  Krankheit  den  für  die  Truppe 
gegebenen  Vorschriften  (s.  Schutztruppen). 
Sie  werden  durch  einheitliche  Bekleidungs- 
stücke (z.  B.  rotes  Fez  mit  Kompagnienummer, 
ausrangierte  Uniformstücke  u.  dgl.  tu.)  ge- 
kennzeichnet, in  der  Regel  bewaffnet  und  be- 
reits im  Frieden  daran  gewöhnt,  längere 
Strecken  ohne  Pausen  zurückzulegen  und  so  zu 


|  marschieren,  wie  es  der  Krieg  erfordert.  Das 
Gewicht  der  Lasten  beträgt  rund  30  kg.  Ihre 
miütanscne  Ausouaung  erstrecict  sien  im  all- 
gemeinen auf  das  Schießen  mit  ihrer  Waffe, 
Aufstellen  und  Aufnehmen  der  Maschinen- 
gewehre (8.  d.),  Marsch  in  der  Marschkolonne, 
Benehmen  bei  plötzlichen  Angriffen  und  Lager- 
einrichtung. An  der  Spitze  der  T.  steht  meist 
ein  Trägerführer  („mnyampara"  in  Deutsch- 
Ostafrika;  in  Kamerun  „Vormann"  oder  auch 
„headman"  im  Nigger-Englisch  der  Einge- 
borenen). S.  a.  Trägerwesen.  Zimmermann. 
Trägerwesen.  In  primitiven  Ländern,  in 
denen  moderne  Verkehrsmittel  (Eisenbahnen, 
Automobile  usw.)  oder  sonstige  Beförderungs- 
{ mittel  (Ochsenwagen,  Kamele,  Pferde,  Maul- 
|  tiere,  Esel,  Lama  usw.)  wenig  oder  gar  nicht 
zur  Verfügung  stehen  und  Wasserweg« 
vorhanden  sind,  ist  man  zur  Beförderung 
Handelsgütern  auf  Menschenkraft  (Karawanen- 
träger)  angewiesen.  In  den  deutschen  Kolonien 
ist  in  Deutsch-Südwestafrika  infolge  des  dort 
seit  jeher  ausgebildeten  Ochsenwagenverkehrs 
ein  eigentlicher  Trägerverkehr  nicht  bekannt  ; 
desgleichen  ist  er  in  der  Südsee  wenig  ausgebil- 
det. Dagegen  spielen  in  Togo,  Kamerun  und 
Deutsch-Ostafrika  die  Träger  beim  Handel  eine 
Hauptrolle,  sowohl  beim  Transport  der  Landes- 
produkte zur  Meeresküste  resp.  zu  den  End- 
punkten von  Eisenbahn,  Flußschiffahrt,  Auto- 
mobilstraßen usw.,  als  auch  auf  denselben  We- 
gen beim  Iniandtransport  der  Importgüter.  In 
jeder  Kolonie  finden  sich  Stämme,  die  beson- 
ders zu  Karawanenträgern  geeignet  sind,  wäh- 
rend andere  längere  Märsche  überhaupt  nicht 
vertragen  und  beim  Wechsel  von  Klima,  Nah- 
rung usw.  sofort  zusammenbrechen.  Eine 
Trägerlast,  d.  h.  ein  Kolli,  das  ein  erwachsener 
gesunder  Eingeborener  in  täglichem,  gelegent- 
lich von  Ruhetagen  unterbrochenem  Marsch 
von  mehreren  Stunden  tragen  kann,  wechselt 
etwa  zwischen  40  und  80  Pfund.  Die  Last  wird 
vom  Trager  entweder  auf  dem  Kopfe,  auf  den 
ein  Polster  aufgelegt  ist,  getragen,  oder  ab- 
wechselnd auf  einer  Schulter  oder  auf  dem 
Rücken  in  einer  Art  Trage  (Kraxe)  oder  auf 
dem  Rücken  und  mittels  eines  Stirnbandes 
festgehalten.  Die  ersteren  Trageweisen  haben 
den  Vorteil,  daß  der  Träger  gerade  gehen  kann, 
jedoch  gebraucht  er  dabei  eine  Hand  zum 
Festhalten;  beim  Rückentragen  geht  der 
Träger  gebückt,  hat  aber  beide  Hände  frei. 
|  Schwerere  Lasten  werden,  indem  man  die  Last 
an  eine  lange  Stange  bindet,  von  zwei  oder 
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mehreren  Trägern  getragen.  Bei  besonders 
schweren  Lasten,  z.  B.  Dampf  erteilen,  hat  die 
Tragestange  vorne  und  hinten  eine  ent- 
sprechende Zahl  von  angebundenen  Gelenken, 
so  daß  die  Träger  sich  nicht  gegenseitig  be- 
hindern. Auf  die  Last  befestigt  der  Träger 
noch  seine  persönliche  Habe,  Schlafmatte, 
Kochtopf,  Nahrungsmittel,  Kalebasse  usw.,  ev. 
trägt  er  dazu  noch  in  der  Hand  ein  Gewehr. 
Da  auf  den  meist  schmalen  Negerpfaden  die 
Träger  hintereinander  gehen  müssen,  so  wird 
der  Marsch  durch  die  unvermeidlichen  Stockun- 
gen um  so  mehr  erschwert,  je  mehr  Träger  vor- 
handen sind.  Die  früher  häufig  vorkommenden 
Riesenkarawanen  von  mehreren  tausend  Trä- 
gern sind  jetzt,  dank  der  zunehmenden  Sicher- 
heit verschwunden ;  auch  ist  sonst  zur  Bequem- 
lichkeit der  Träger  vieles  durch  Verbreiterung 
und  Verbesserung  der  Wege,  Brückenbau, 
Brunnenanlagen  usw.  geschehen.  Gewöhnlich 
wird  in  den  kühlen  Morgenstunden  marschiert, 
so  daß  die  Träger  die  zweite  Hälfte  des  Tages 
für  sich  haben.  Für  das  Leben  in  den  Lägern, 
das  gemeinsame  Essenkochen,  Wasserholen, 
Hüttenbauen  usw.  tun  sich  die  Träger  zu  klei- 
nen Gemeinschaften  zusammen,  die  meist  nur 
aus  Angehörigen  desselben  Stammes  bestehen. 
An  der  Spitze  einer  größeren  Anzahl  von  Trä- 
gern steht  ein  Trägerführer  (Mngampara,  capi- 
tao,  headman),  der  selber  keine  Last  trägt  und 
am  Schluß  der  Karawane  marschiert,  um  Ma- 
rode zu  unterstützen  und  Nachzügler  vor- 
wärts zu  treiben.  Die  Trägerlöhne  variieren  je 
nach  der  Gegend,  der  Dauer  der  Expedition, 
Jahreszeit  und  sonstigen  Umständen  sehr.  Man 
bezahlt  entweder  einen  festen  Satz  für  den 
Marsch  zwischen  zwei  Plätzen  ohne  Rücksicht 
auf  die  Anzahl  der  Tage,  die  der  Träger  mar- 
schiert; oder  man  vereinbart  pro  Tag  oder  pro 
Monat  eine  bestimmte  Summe  mit  oder  ohne 
Verpflegung.  Ein  Teil  des  Lohnes  wird  meist 
bei  Beginn  des  Marsches  als  Vorschuß  bezahlt. 
In  Gegenden,  in  denen  die  Träger  wegen  Feh- 
lens der  Bevölkerung  oder  wegen  Nahrungs- 
mittelknappheit von  den  Eingeborenen  keine 
Verpflegung  kaufen  können,  gibt  man  kein 
Verpflcgungsgeld  sondern  führt  Lebensmittel 
mit,  wozu  wieder  besondere  Träger  nötig  sind. 
Dasselbe  findet  auch  gelegentlich  mit  Wasser 
beim  Marsch  durch  wasserlose  Gegenden  statt. 

Vor  größeren  Reisen  pflegten  früher  die  Träger 
ihre  Zauberer  zu  befragen  und  durch  Opfergabeu 
glatten  Verlauf  der  Reise  zu  erbitten;  auch 
sie  noch  vielfach 


meist  einen  anderen  Namen  bei,  der  auf  das  Kara- 
wanenleben Bezug  hat.  Erwünscht  ist  bei  jeder 
Trägerkarawane  ein  Spaßmacher,  der  sowohl  im 
Sonnenbrand  als  bei  Dauerregen  durch  seine  Witze 
die  Ermüdeten  auffrischt;  auch  tragen  die  Führer 
oder  sonst  geeignete  Träger  Trommeln,  die  zeit- 
weise auf  dem  Marsche  geschlagen  werden,  andere 
blasen  auf  Antilopenhörnern;  beliebt  sind  auch 
Klingeln  und  Klappereisen  an  den  Fußgelenken. 
Ein  weiteres  Mittel,  um  über  den  Stumpfsinn  des 
Marschierens  und  die  Ermüdung  hinwegzuhelfen, 
sind  Gesänge,  meist  ein  Chorrefrain  zu  dem  Gesang 
eines  Vorsängers.  Es  gibt  bei  den  einzelnen  Stäm- 
men feststehende  Trägerlieder ;  doch  haben  manche 
auch  die  Fähigkeit  zu  improvisieren  und  ein  auf  die 
Reise  bezügliches  Lied  vorzutragen,  zu  dem  der 
Chor  bald  einen  Refrain  findet. 

Den  Trägern  ist  die  Erforschung  Zentral- 
afrikas zu  verdanken;  ohne  sie  hätten  die 
großen  Forscher,  die  erst  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten den  Schleier  über  dem  Innern  des 
äquatorialen  Afrikas  lüfteten,  ihr  Ziel  nie  er- 
reicht; daher  sind  auch  alle  Rcisewerke  neben 
den  üblichen  Klagen  über  Faulheit,  Unzuver- 
lässigkeit,  Verlogenheit  und  Hang  zum  Stehlen 
der  Eingeborenen  den  Leistungen  ihrer  Träger 
mit  lobenden  Worten  gerecht  geworden.  S.  a. 
Karawanenverkehr  und  Arbeiterverhältnisse. 
Literatur:  Beschreibungen  über  das  Trägerwesen, 
ihre  Fähigkeiten,  Nachteile,  Lagcrleben 
finden  sich  in  allen  Reistbeschreibungen. 


Transafrikanische  Eisenbahnen  «?.  Eisen- 
bahnen, transafrikanische. 

Transafrikanische  Telegraphengesell- 
schaft s.  African  Transcontinental  Telegraph 
Company. 

Transportation  s.  Deportation. 

Transporte  8.  Truppentransporte. 

Trappen,  ütididae,  große  Laufvögel,  deren 
kleinste  Vertreter  die  Größe  starker  Haus- 
hühner haben,  während  die  größten  über  Trut- 
hahnhöhe erreichen.  Ihre  Kennzeichen  sind: 
Fehlen  der  Hinterzehe,  kurze  Bindehäute  zwi- 
schen den  Vorderzehen,  Lauf  wenigstens  dop- 
pelt so  lang  als  die  Mittelzehe,  Schnabel  kurz, 
hühnerartig.  Sie  sind  über  Europa,  Asien, 
Afrika  und  Australien  verbreitet;  Afrika  be- 
herbergt die  meisten,  einige  20  Arten.  Sie  be- 
wohnen vorzugsweise  weite  ebene  Flächen  mit 
trockenem  Boden,  halten  sich  besonders  in 
Getreidefeldern  und  in  Grassteppen,  die  ihnen 
Deckung  gewähren,  auf.  Hier  legen  sie  in 
einfache  Bodenvertiefungen,  ohne  Nestunter- 
lage, ihre  2—4  ovalen,  auf  ölbraunem  oder 
ölgrünem  Grunde  braungefleckte  Eier.  Die 
Nahrung  besteht  sowohl  in  Pflanzenstoffen 
wie  in  Insekten,  Würmern  und  kleinen  Wirbel- 
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tieren.  Ab  Heuschreckenvertilger  werden  sie 
•ehr  nützlich.  Sie  sind  ungemein  scheu  und 
vorsichtig,  laufen  sehr  schnell  und  fliegen 
gut.  Die  Stimme  ist  knarrend.  —  Der 
größte  T.  ist  der  von  den  Buren  „Gom- 
Paauw"  genannte  Otis  kori,  der  von  der 
Schnabelspitze  bis  zum  Schwanzende  eine 
Lange  von  130  cm  erreicht.  Er  wird  sowohl 
in  Ost-  wie  in  Sttdwestafrika  angetroffen.  Der 
Hals  ist  schwarz  und  weiß  gebändert,  Ober- 
körper und  Flügel  gelbbraun  und  schwarzbraun 
gewellt,  Unterkörper  weiß.  —  Neben  dem  Kori 
kommt  in  Ostafrika  der  viel  kleinere  Otis 
melanogaster  vor,  der  nur  60  cm  Lange  hat. 
Beim  Männchen  ist  der  Unterkörper  schwarz, 
längs  der  Mitte  des  Vorderhalses  verläuft  ein 
schwarzes,  jederseits  weiß  gesäumtes  Band. 
Diese  Art  wird  auch  in  Togo  angetroffen.  — 
In  SQdwestafrika  ist  der  noch  kleinere  „Knor- 
haanu  der  Buren,  Otis  afroides,  beheimatet. 
Stirn,  Kopfseiten,  Hals  und  Unterkörper  sind 
beim  Männchen  schwarz.  —  In  Kiautschou 
lebt  eine  unserem  großen  T.  ähnliche  Art, 
Otis  dybowskii.  Reichenow. 

Trapp  istwt  (reformierte  Zisterzienser).  Der 
deutsche  Zweig  des  Ordens  besaß  früher  zwei 
Missionsstationen  im  apostolischen  Vikariat 
Bagamojo  (Deutsch-Ostafrika),  trat  sie  aber 
1904  an  die  im  übrigen  Bezirk  tätigen  Väter 
vom  hl.  Geiste  ab  (s.  d.).  Der  weibliche  Zweig 
(Trappistinnen  oder  Schwestern  vom  kost- 
baren Blute;  8.  d.)  verblieb  indes  bis  zur 
Stunde  in  diesem  Gebiet.  Gegenwärtig  versieht 
die  Genossenschaft  von  der  Abtei  Marianhill 
aus  unter  einem  Abte  die  katholische  Mission 
in  Natal  (Englisch-Südafrika),  hat  sich  aber 
zu  einer  eigenen  Missionsgesellschaft  unter  dem 
Titel  Marianhiller  Mitsions^estllschaft  mit  den 
Häusern  in  Walbeck  (Rbl)  und  Lohr  (Bay.) 
vom  Gesamtorden  der  T.  abgezweigt  bzw.  ge- 
trennt. Sclimidlin. 

Trassierung  der  Bahnen.  Die  T.  d.  B.  ist  die 
wichtigste  Aufgabe  der  Eisenbahn-Vor- 
arbeiten (s.  d.),  nämlich  die  Auffindung  der- 
jenigen Linie,  die  nach  zweckmäßiger  Wahl  der 
Steigung8-  und  Krümmungsverhältnisse,  mit 
Rücksicht  auf  den  zu  erwartenden  Verkehr,  den 
geringsten  Jahresbetrag  der  Gesamtkosten  des 
Betriebes  der  Bahnlinie  ergibt;  dabei  ist  die 
Verzinsung  der  Anlagekosten  natürlich  zu  be- 
rücksichtigen. Die  richtige  T.  der  Kolonial- 
bahnen ist  von  großer  Bedeutung  für  ihren 
wirtschaftlichen  Erfolg,  und  dieser  wichtigen 
Aufgabe  sollte  daher  stets  die  größte  Sorgfalt 


gewidmet  werden.  Die  Kosten  dieser  Vor- 
arbeiten werden  um  so  höher,  je  weniger  das 
Neuland  erforscht  und  erschlossen  ist  und  je 
weniger  Verkehrs-  und  sonstige  Hilfsmittel  es 
darbietet.  Die  hierfür  aufgewendeten  Kosten 
werden  sich  aber  stets  bezahlt  machen,  da  gute 
Vorarbeiten  vor  schweren,  unter  Umständen 
später  nicht  gutzumachenden  Fehlern  in  der 
Linienführung  schützen.  Baltzer. 
Traaordrongo  s.  Drongo. 
Trawl,  englisches  Wort  für  Grundschleppnetz, 
8.  .Netziiscnerei. 
Treibnetz  s.  Netzfischerei 
Trekken.  Unter  dem  holländischen  „T." 
(auch  Trecken)  versteht  man  ursprünglich  nur 
„Ziehen".  Indessen  hat  das  Wort  im  süd- 
afrikanisch-holländischen Dialekt  nachträglich 
eine  besondere  Bedeutung  erlangt.  Zunächst 
wird  es  auf  das  Reisen  mit  dem  Ochsenwagen 
übertragen;  hierbei  gewann  das  abgeleitete 
Hauptwort , ,Trekk,  Treck"  die  Bedeutung  einer 
jeweilig  in  ununterbrochener  Fahrt  zurück- 
gelegten Teilstrecke  einer  Tagesfahrt.  Bis- 
weilen wurde  auch  im  Schutzgebiet  die  Ent- 
fernung zwischen  zwei  Plätzen,  Wasserstellen 
u.  dgL  zu  drei,  fünf,  sechs  usw.  Trecks  ange- 
geben. Eine  Übertragung  auf  das  unstete 
Wandern  vom  Wohnplatz  ins  Weidefeld  zur 
günstigen  Jahreszeit,  bzw.  überhaupt  auf  ein 
unstetes  Leben  im  Weide-  und  Jagdfelde  ließ 
in  der  Kapkolonie  und  den  holländischen 
Republiken  den  Begriff  des  Treckburen  ent- 
stehen, jener  Leute,  die  zwar  in  ihrer  geistigen 
Kultur  ziemlich  rückständig,  zu  Vorkämpfern 
der  von  Eingeborenen  und  von  natürlichen 
i  Schwierigkeiten  bedrohten  europäischen  Sied- 
lung geworden  sind.  Dove. 
Trepang  s.  Holothurien. 
Triangulation.  Unter  diese  Bezeichnung 
entfallen  alle  diejenigen  geodätischen  Arbeiten, 
die  erforderlich  sind,  um  für  die  Vermessung 
und  genaue  Kartierung  eines  Landes  die  un- 
erläßlichen Unterlagen  zu  schaffen.  Sie 
richten  sich  auf  die  Gewinnung  einer  größeren 
Anzahl  von  nach  Länge,  Breite  und  Seehöhe 
genau  bestimmten,  ober-  und  unterirdisch 
dauerhaft  vermarkten  festen  Punkten  durch 
Winkelmessungcn  mit  einem  Theodolit.  Die 
Auswahl  dieser  Punkte  (T.punkte)  erfolgt  der- 
artig, daß  die  Verbindungslinien  zwischen 
ihnen  eine  Reihe  von  einander  berührenden 
Dreiecken,  bei  denen  zu  spitze  Winkel  ver- 
mieden werden  müssen,  bilden.  Die  in  einer 
Richtung  sich  aneinander  anschließenden  Drei- 
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ecke  nennt  man  eine  T.kette.  Durch  Ver- 
bindung der  einzelnen  Ketten  mittels  weiterer 
Winkelmessungen  entsteht  dann  eine  gleich- 
mäßige Bedeckung  des  ganzen  Geländes  mit 
Dreiecken,  die  als  T.netz  bezeichnet  wird. 
Zu  jeder  T.  gehört  die  Vermessung  einer  oder 
mehrerer  Basislinien,  d.  h.  der  geradlinigen 
Verbindung  zweier  im  Gelände  durch  unter- 
irdische Vermarkung  jederzeit  wieder  auffind- 
barer Punkt«,  die  mehrere  (ca.  3—8)  Kilo- 
meter von  einander  entfernt  liegen.  Je  schärfer 
die  Vermessung  sein  soll,  desto  genauer  muß 
die  Messung  der  Basis  durch  besondere  Basis- 
meßapparate oder  durch  Nickelstahl(Invar-) 
drahte  vorgenommen  werden.  Von  diesen 
Basisendpunkten  laßt  sich  dann  durch 
Winkelmessungen  im  Umkreis  von  ca.  200  km 
die  Lage  beliebig  vieler  Punkte  rechnerisch 
scharf  ermitteln.  Die  zuerst  mit  tunlicher 
Präzision  gemessenen  Dreiecksnetze  von  großer 
Seitenlange  (ca.  30—70  km)  bilden  die  T. 
erster  Ordnung,  an  die  sich  dann  stufen- 
weise je  nach  der  Länge  der  Dreiecksseiten  und 
der  Schärfe  der  Messung  der  Winkel  die  T. 
zweiter  und  dritter  Ordnung  anschließen  bis 
hinab  zu  der  für  die  Katastervermessung  be- 
nötigten Kleintriangulation  durch  Land- 
messer, die  nur  noch  mit  Dreiecken  von  2  km 
und  weniger  Seitenlänge  operiert  Ist  in  einem 
Staat  ein  derartig  sich  abstufendes  Netz  von 
Dreiecken  durch  T.  geschaffen  und  damit 
eine  große  Anzahl  von  Punkten  nach  geo- 
graphischer Länge  und  Breite  rechnerisch  ge- 
nau festgelegt,  so  bezeichnet  man  das  ganze 
System  dieser  kostspieligen  und  lange  Zeit 
in  Anspruch  nehmenden  Vermessungen  als 
Landestriangulation.  Gebraucht  man  für 
eine  T.  nicht  scharfe  Meßmethoden,  begnügt 
man  sich  vielmehr  mit  in  roher  Weise  durch 
Abschreiten  oder  mit  dem  Meßband  flüchtig 
gemessenen  Basislinien  und  mißt  man  die 
Winkel  mit  dem  Peilkompaß  oder  mit  sonstigen 
einfachen  Instrumenten,  so  entsteht  die  sog. 
flüchtige  T.,  die  für  die  Aufnahme  von  Neu- 
ländern immerhin  einen  gewissen  Wert  besitzt. 
S.  a.  Landkarten.  Danckelman. 
Triasformation,  Name  der  ältesten  Abtei- 
lung der  mesozoischen  Formationsgruppe  (An- 
fang des  Mittelalters  der  Erdgeschichte).  Zur 
Triasformation  gehören  wohl  schon  die  jünge- 
ren Abteilungen  der  Karruschichten  (s.  Karru- 
formation  i,  besonders  die  rot  gefärbten  Mergel, 
Tone  usw.  der  Stormbergschichten,  die  auch 
petrographisch  eine  erstaunliche  Übereinstim- 


mung mit  Schichten  der  europäischen  Trias 
haben.  Gagel. 
Tributzahlungen.    In  den  Residenturbe 
zirken  im  nördlichen  Kamerun,  in  denen  noch 
keine  Eingeborenensteuern  eingeführt 
werden  Tribute  erhoben  (s. 
steuern  3). 

Triceratops  s.  Dinosaurier. 
Trichinen  b.  u.  Fleischbeschau  ö. 
Trichocephalus  s.  Eingeweidewürmer  des 
Menschen. 

Tripper  s.  Geschlechtskrankheiten. 

Tristezu  s.  Texasfieber. 

Trittwebstuhl  s.  Technik  der  Eingeborenen  t>. 

Troekenapparate  s.  Landwirtschaftliche  Ge- 
räte und  Maschinen  4. 

Trocken  dattel  s.  Dattelpalmen  ö. 

Trockenfarmen  (Dry  Farming,  Campbell-Sy- 
stem),  eine  systematisch  vereinigte,  im  einzelnen 
modifizierte  und  durch  gewisse  moderne  Acker- 
baugeräte ergänzte  Anwendung  von  in  Deutsch- 
land und  anderwärts  seit  nahezu  100  Jahren 
bekannten  Methoden  und  Verfahren  zur  Rege- 
lung des  Wasserhaushalts  und  Schonung  de« 
Wasservorrats  im  Ackerboden.  Es  ist  ein 
von  H.  W.  Campbell  in  den  Vereinigten 
Staaten  (Nebraska)  ausgearbeitetes  und  nach 
ihm  benanntes  Verfahren.  Im  wesentlichen  be- 
steht dieses  in  1.  Tiefpflügen,  um  ein  aus- 
reichendes Reservoir  für  die  Aufspeicherung 
der  Niederschläge  zu  schaffen;  2.  Zusammen- 
drücken der  tieferen  Bodenschichten 
mit  dem  Furchenpacker  (s.  u.)  von  der  Sohle 
der  Pflugfurche  bis  zu  einer  Tiefe  von  7,5  bi<- 
10  cm  unter  der  Oberfläche,  um  in  jenen 
Schichten  die  vorher  gestörte  Kapillarität 
wieder  herzustellen  und  ein  Aufsteigen  des 
Wassers  bis  zum  Saatbett  zu  ermöglichen; 
3.  vor  und  während  des  Wachstums  an- 
dauernde Krümelungder  obersten  Boden- 
schichten, um  den  kapillaren  Wasseraufstieg 
bis  zur  Oberfläche  zu  unterbinden  und  die 
direkte  Verdunstung  herabzusetzen.  —  Nach- 
dem die  Frucht  das  Feld  verlassen  hat,  wird 
die  Stoppel  mit  der  Scheibenegge  (s.  u.)  aufge- 
rissen; danach  wird  tief  gepflügt  und  bis  zum 
Eintritt  des  Frostes  nach  jedem  Regen,  der  den 
Boden  festgeschlagen  hat,  wieder  geeggt.  Im 
Frühjahr  wird  zunächst  wiederum  die  Egge 
angewendet;  auch  bei  der  Brache  wird  die 
dauernde  Lockerhaltung  des  Bodens  bewirkt 
—  Für  die  Durchführung  des  T.  dienen  nament- 
lich folgende  besondere  Geräte:  a)  die  Schei- 
benegge, eine,  mit  rotierenden  Scheiben,  an- 
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statt  mit  Zinken  ausgestattete  Egge  (Näheres 
bei  Strecker,  Golf,  Matenaers);  b)  der 
Untergrundpacker,  besser  „Furchen- 
packer" (engl.  Subsurfacepacker,  Subsoü- 
packer),  ein  walzenartiges  Instrument,  be- 
stehend aus  einer  Anzahl  —  nach  Art  unserer 
Ringelwalzen  nebeneinander  montierter  — 
ziemlich  hoher  eiserner  Räder  mit  keilförmigen 
Felgen  (bei  Strecker,  Golf,  Matenaers). 
Der  Furchenpacker  soll  den  Boden  bis  zu  grö- 
ßerer Tiefe  festdrücken,  als  es  eine  gewöhnliche 
Ringelwalze  vermag.  Außerdem  aber  wird 
bei  seiner  Bewegung  ein  Teil  der  Ackererde 
hochgehoben  und  fällt  lose  wieder  zurück.  Der 
Furchenpacker  hat  in  allen  Fällen  dem 
Pfluge  unmittelbar  zu  folgen,  solange  der 
Boden  noch  feucht  ist.  —  Das  T.  soll  dazu 
dienen,  in  Gebieten,  deren  Regenfall  einen  er- 
folgreichen Ackerbau  mit  der  gewöhnlichen 
Methodik  nicht  mehr  zuläßt,  sich  aber  noch 
über  einer  gewissen  Minimalgrenze  hält,  be- 
friedigende Erträge  aus  dem  Boden  zu  er- 
zielen. Es  wird  vornehmlich  im  ariden  Westen 
von  Nordamerika  und  in  Britisch-SQdafrika 
angewendet.  Von  Laien  in  seiner  Bedeutung 
und  Anwendbarkeit  meist  überschätzt  und  in 
Amerika  durch  Kreise,  denen  der  Begründer 
des  Systems  fern  steht,  im  Interesse  der  Land- 
spekulation reklamehaf  t  über  Gebühr  gepriesen, 
verdient  das  T.  dennoch  für  Deutsch-Süd- 
westafrika einige  Beachtung.  Die  Versuchs- 
station Neu  dämm  (s.  d.)  stellt  zurzeit  exakte 
Versuche  damit  an;  abschließende  Ergebnisse 
liegen  noch  nicht  vor. 

Literatur:  Strecker,  Die  Bodenbearbeitung,  Lpz. 

1910.  —  J.  Widisoe,  Dry  Farming,  New  York 

1911.  —  Oolf,  Ackerbau  in  Deutsch-S  üdutst- 
afrika,  Koloniale  Abhandlungen,  Heft  47 — SO. 
Btrl.  1911.  —  Matenaer*,  Campbeüs  Anleitung 
zur  zweckmäßigsten  Bodenbearbeitung,  3.  Aufl., 
Berl.  1912.  —  Plehn,  Trockenfarmen  im  Westen 
von  Nordamerika,  Abhandl.  d.  Hamburgischen 
Kolonialinstituts  Bd.  13,  Hamb.  1913.  —  Virich 
in  Tropenpflanzer  1907,  613.  —  Aaronsohn. 
ebenda  1910,  173.  —  Augstin  in  Mitt.  d. 
Deutsch.  Landwirtschafts-Oes.  1914  Stück  1; 
endlich  zahlreiche  andere  Aufsätze  daselbst  und 
in  den  übrigen  landwirtschaftlichen  Fachzeit- 
tchriften  von  1907  an.  Russe. 

Trockenreis  s.  Reis. 
Trockenzeiten  s.  Regenzeiten. 
Tromelln  s.  Fais. 

Trommeln  (s.  Tafel  1 44—147)  im  eigentlichen 
Sinn  sind  über  Hohlkörper  ausgespannte  Mem- 
branen, die  geschlagen  werden  (Fell-T.).  Sie 
dienen,  einzeln  oder  zu  ganzen  Orchestern  ver- 
eint (Togo,  Kamerun),  vorzugsweise  zur  Ge- 


sang- und  Tanzbegleitung.  Sie  sind  ganz  all- 
gemein verbreitet,  fehlen  nur  an  wenigen 
Stellen  (Salomoninseln ;  Urundi  im  Nordwesten 
Deutsch-Ostafrikas)  und  werden  dann  meist 
durch  Holz-T.  (s.  d.)  ersetzt,  in  Samoa  durch 
zusammengerollte  Matten.  S.  a,  Trommel- 
sprache, Musik,  Tänze  und  Musikinstrumente. 

Die  melanesischen  (und  auch  einige  ostairikani- 
sehe)  sind  sanduhrformige  Röhren  trommeln  mit 
|  Reptilienhaut  (s.  Tafel  145/46).   Einlach  aufge- 
|  spannt  oder  festgebunden   wird  «las  T.fell  in 
Deutsch  -  Südwestafrika    (Bergdamara)  und  bei 
I  einigen  Stämmen  Deutsch-Ostafrikas,  angenagelt 
1  im  Nordwesten  von  Deutsch-Ostafrika  und  (selten ) 
in  Togo.   Die  gewöhnliche  Befestigung  ist  die 
durch  Schnüre,  die  um  den  T.körpcr  herumgehen 
j  (Deutsch-Ostafrika)  oder  durch  Nägel  (Togo)  oder 
!  einen  Ring  gespannt  werden ;  dieser  ist  entweder 
mit  dem  T.körper  fest  verbunden,  oder  er  wird 
durch  Keile  festgehalten  (Kamerun).  Sanduhr- 
förmige  Doppel-T.  besitzen  die  Haussa  (Nordtogo, 
Adamaua).  v.  Hornbostel. 

Trommelsprache.  Die  Trommel  (s.  d.)  kann 
in  zwei  prinzipiell  verschiedenen  Weisen  zu  Mit- 
teilungen benutzt  werden:  entweder  werden 
'  Melos  (Tonbewegung)  und  Rhythmus  (Zeit- und 
Stärkeverhältnisse)  der  gesprochenen  Sprach« 
i  wiedergegeben  —  T.  im  engeren  Sinne  — ,  oder 
I  es  werden  rhythmische  Formeln  von  konven- 
<  tioneller  Bedeutung  ~  Signale  —  getrommelt. 
Die  erste  Methode  liegt  nahe,  wenn  die  Ton- 
höhe für  die  Wortbedeutung  mitbestimmend 
ist,  wie  in  den  Sudan-  und  manchen  Bantu- 
8prachen  (Ewe,  Jaunde);  auf  dieselbe  Art, 
wie  mit  der  Trommel,  können  die  Sätze  mit 
Blasinstrumenten  oder  durch  Pfeifen  mit  dem 
Munde  gegeben  werden  (Trompetenspracfae. 
Pfeif  spräche).  Eine  Zwischenfonn  bildet  die  T. 
der  Duala  (s.d.),  in  der  die  meisten  Signale  kon- 
ventionell sind,  einige  aber  Nachbildungen  ge- 
sprochener Sätze.  Die  Trommelsignale  können 
durch  gesprochene,  Hoch-  und  Tiefton  unter» 
scheidende  Silben  wiedergegeben  werden 
(Trommelsilbensprachc,  als  Geheimsprache  be- 
nutzt). In  der  Südsee  existieren  nur  kon- 
ventionelle Signale,  die  oft  nur  innerhalb  eines 
engen  Bezirkes  verstanden  werden. 

Die  Ewe  (s.  d.)  haben'  die  T.  von  den  Asante 
(s.  d.)  bekommen,  sie  trommeln  daher  nicht  in 
ihrer  eigenen,  sondern  in  Tschisprache  (s.  d.). 
Es  werden  stets  nur  ganze  Sätze,  meist  in  Form 
von  Sprichwörtern  getrommelt;  die  Bedeutung 
gleichlautender  Elemente  (Wörter)  geht  aus  dem 
Zusammenhang  hervor.  Man  verwendet  meist 
nur  zwei  Trommeln  (Atupani),  eine  hochge- 
stimmte („männliche")  und  eine  tiefgestimmte 
(„weibliche"),  auf  die  auch  die  Mitteltöne  je  nach 
ihrer  Stellung  verteilt  werden;  seltener  übernimmt 
eine  dritte  Trommel  (Abuba)  die  Tieftöne,  so  daß 
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die  weibliche  Atupani  für  die  Mitteltöne  frei  wird,  i  Gazellehalbinsel: 
Doppelkonsonanten  werden  durch  Doppelschlage  i         ,  , 

ausgedrückt.  Als  Einleitung  ist  eine  Lobpreisung  *  pr-i  h  r-r-i  h  h  p  f\  N  i  i  i  i  h 
Gottes  üblich,  z.  B.  „die  Termite  zernagt  Dinge,  •  •         ■  U  1  •  1 J  ' ■  1  •  J  J  J  J  7 

zernagt  Gottes  Dinge,  aber  sie  zernagt  nicht  Gott."  1  Sü  d-Bougainville- 
—  Die  Duala  unterscheiden  4  Trommeltöne,  je  _ 
nachdem  der  Hoch-  oder  Tiefton  mit  der  rechten  Ii.  m  m  p  p  »  *  J| 

oder  linken  Hand  geschlagen  wird.  Die  Mitteilung  II'  *  *  'II 

wird  durch  stereotype  Anlange  und  Schlüsse  ein- 
gerahmt. Personen  haben  besondere,  charakteri- 
sierende Trommelnamen,  z.  B.  „Leopard",  „Spöt- 
ter". In  Kaiser- Wilhelmsland  trommelt  man 
statt  des  Eigennamens  den  Tanzrhythmus,  der  dem 
Angerufenen  persönlich  zugehört.  —  Für  die  T. 
werden  meist  Holztrommeln  verwendet,  nur  in  Togo 
häufiger  Felltrommeln  (s.  Tafel  146/46).  Die  Holz- 
trommeln sind  teils  trogförmig  (Togo;  Samoaj, 
teils  tonnen-oder  kahnförmig  mit  einem  Längsschlitz 
an  der  Oberseite,  der  in  der  Mitte  oft  durch  zwei 
Zungen  verschmälert  ist;  durch  verschiedene  Dicke 
der  beiden  Seitenwinde  werden  zwei  Tonhöhen  an 
einer  Trommel  ermöglicht.  Die  Kameruner  Holz- 
trommel wird  mit  kurzen  Stöcken  auf  den  Schlitz- 


(Kommt  mit  Waffen!  Gefahr!). 

Literatur:  Westermann,  Mitt.  d.  Orient.  Sem. 
1907,  III.  Abt.  —  P.  Witte,  Anthropos  V,  1910. 

—  Beiz,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.,  XI,  189S. 

-  P.  Eberkin,  Anthropos  V,  1910. 

v.  Hornbostel. 

Trompete,  mit  Lippenvibration  angeblasenes 
Musikinstrument.  Die  einfachsten  Formen  der 
T.  sind  große  offene  Bambusrohre  (Kaiser- 
Wilhelmsland;  Saloraonimeln)  und  Muscheln 
(s.  Muschel-T.).  In  Afrika  ist  die  T.  mit  end- 
ständigem Blasloch  (Längs-T.)  selten  (Kame- 
rand geschlagen ,  dTTiMlaiieTiTchT  dagegen  mit  j  run;  Deutsch- Ostafrika),  mit  seitlichem  Blasloch 
einem  langen  Stock,  den  man  durch  die  Unke  (Quer-T.)  dagegen  sehr  häufig  (Togo;  Kame- 
Hand  gleiten  laßt,  gegen  die  Seitenwand  ge-  ^  Deutsch-Ostafrika)  und  mannigfach  in 


JÄÄ^tigfÄel  zum  ^  Form  und  Material  (Tierhörner,  Holz,  Elfen. 
Aufruf  der  Mannschaft,  zum  Nachrichtendienst  —  <  bein,  Rohr  und  Kürbis).  Quer-T.  kommen 
auch,  um  den  Feind  zu  täuschen,  mit  verabre- ,  auch  in  Kaiser- Wilhelmsland  vor.  Die  T. 
deten  falschen  Signalen  (Gazellehalbinsel)  — ,  fant  vorzugsweise  als  Signalinstrument,  aber 
zur  Verspottung  des  Feindes  und  zur  Verkün-       ,  2     ,    ,  . 

dung  des  Siegls;  im  Frieden  zur  Einberufung  au(*  zur  Tanzbegleitung  öftere  m  ganzen 
von  Versammlungen,  Ankündigung  von  Gerichts-  Orchestern.  S.  a.  Musik  und  Musikinstrumente 
entscheidungen,  neuen  Gesetzen,  Fremdenbesuch, ,  der  Eingeborenen.  v.  Hornbostel. 

Festen,  Todesfällen  usw. ;  aber  auch  zur  Begrüßung  I  Trompetergans  s.  Zahnschnäbler. 
des  Neumonds,  als  Reeenzauber  (Salomoniuscln)    ».  .  j  _,.       .   ,       ,  j  i 

•md  bei  der  Totenfeier  f  endlich  zur  bloßen  Unterhai-  Tropen  sind  die  zwischen  den  Wendekreisen 
tung  von  Dorf  zu  Dorf  (Togo)  und  als  rhythmische  gelegenen  Teile  der  Erdoberfläche,  also  die 
Tanzbegleitung.  —  Auf  der  Gazellehalbinsel  j  zwischen  etwa231/2°  nördlicher  und  südlicher 


unterscheidet  man  3  Arten  von  Signalen:  a  kula- 
tiding,  Personenrufe  der  Häuptlinge,  a  borro, 
Häuptlingsrufe  (beim  Tod  oder  Festen),  und  a  tin- 
tiding,  gewöhnliche  Rufe.  Oft  werden  mehrere 
Trommeln  verschiedener  Größe  verwendet,  nament- 
lich bei  Totenfeiern  (Duala;  Melanesien).  Man 
erkennt  an  der  Tonhöhe,  wem  die  Trommel  { 
(Gasellehalbinsel;  Samoa). 

Beispiele  (Aufruf  zum  Krieg): 


gehört 


Breite.  Über  ihr  Khma  s.  Klima  4  a.  Heidke. 
Tropenanämie  s.  Blutarmut. 
Tropenausrüstung  s.  Ausrüstung,  Beklei- 
dung und  Kopfbedeckungen,  sowie  Expedi- 
tionsausrüstung. 

Tropendiensttaugliehkeit.  Unter  T.  ver- 
steht man  den  Besitz  von  Körpereigenschaf - 
ten,  welche  die  Fähigkeit  verleihen,  auch 
Togo:  koWko1  mumbre,;  mu'na1  mu.hü1  bre  unter  den  EinflQssen  des  tr0pischen  Klimas 

!ÖL,^B!?tl  V°r*  WU'BU''  leben  und  arbeiten  zu  können.    Man  hat 

bidi'  bi'di1!   (Tüchtige,  kommt!  lasset  euch  ^  Erfolg  gemacht,  daß  einzelne  Men- 

munter  machen!   bindet,  bindet  Patronen-  gch      ^  in  der  Heimat  ihren  m(.hten 

tasche!    Stadt  in  Gefahr!   Ganz  und  gar!)  genQgen  konntenj  in  den  Tropen  körper. 

Duala:  ;  lieh  und  geistig  sehr  rasch  zusammenbrechen 

&  ^  &         J*  unc*  8'cn  niCDt  wieder  erholen,  bis  sie  in 

£f»    ^f*    LLT  C  6    9    ^    B    S    tSt         **e'mat  ^»»rückgekehrt  sind  und  selbst 

hier  erst  nach  langer  Zeit  oder  überhaupt 
(obere  Zeile  Hochton,  mcht  mehr  vollkommen.  Um  solche  Unglücks- 

nntere  Zeile  Tiefton;  linke,  £  rechte  Hand)  I  fäUe  zu  vermeiden,  ist  es  notwendig,  daß  jeder, 
Trommelsilben:  kuloto,  kuloto,  kulotokjon  der  zum  ersten  Male  dem  tropischen  Klima 
usw.,  bwemba,  bwemba,  bwembae,  bwemba» ;  sich  längere  Zeit  aussetzen  will,  seine  T.  durch 
usw.  (Krieg,  Krieg !).  eine  ärztliche  Untersuchung  feststellen  läßt.  - 
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Um  dem  tropischen  Klima  Widerstand  zu 
leisten,  ist  es  nicht  notwendig,  einen  besonders 
kraftigen  oder  besonders  muskulösen  Körper 
zu  besitzen,  wohl  aber  gehört  dazu  ein  all- 
gemein gesunder  Körper,  der  selbst  bei  größe- 
ren Anforderungen,  die  gelegentlich  gestellt 
werden,  keine  Neigung  zu  Störungen  in  der 
Tätigkeit  einzelner  Organe  zeigt.  Dunkel- 
haarige, brünette  Menschen  sollen  im  all- 
gemeinen besser  geeignet  sein,  ein  heißes 
Klima  lange  Zeit  zu  vertragen,  als  blonde. 
Vom  „Roten  Hunde"  (s.  <L)  pflegen  Blonde 
leichter  befallen  zu  werden  als  Brünette.  Es 
gibt  jedoch  auch  blonde  Menschen,  welche  in 
den  Tropen  gut  aushalten,  während  anderer- 
seits nicht  jeder  Brünette  tropendiensttauglich 
ist.  Zuweilen  kann  man  schon  Anhaltspunkte 
aus  der  Art  gewinnen,  wie  sich  der  Tropen- 
anwärter im  Hochsommer  in  der  Heimat  be- 
findet. Menschen,  welche  im  Sommer  den 
Appetit  verlieren,  arbeitsunlustig  und  reizbar 
werden,  mangelhaften  Schlaf  bekommen, 
passen  nicht  für  die  Tropen.  —  Körperlich 
noch  nicht  voll  entwickelte  Menschen  eignen 
sich  nicht  zum  Dienst  in  den  Tropen,  auch  soll 
der  Charakter  für  die  in  der  Regel  selbständi- 
geren und  verantwortungsvolleren  Stellungen 
in  den  Kolonien  bereits  gefestigt  sein,  man 
wird  daher  im  allgemeinen  etwa  das 23.  Lebens- 
jahr als  untere  Grenze  der  T.  bezeichnen 
können.  Nach  oben  läßt  sich  eine  Grenze  des 
Lebensalters  nicht  genau  bestimmen,  sie 
muß  sich  nach  dem  Körperzustand  richten, 
doch  kann  man  sagen,  daß  ältere  Menschen 
etwa  vom  40.  Lebensjahre  an  für  neue  Ver- 
hältnisse weniger  leicht  anpassungsfähig  sind. 
Jedenfalls  kann  man  Menschen  mit  aus- 
gesprochenen Alterserscheinungen  nicht  mehr 
als  tropendiensttauglich  bezeichnen.  Sehr 
magere  Menschen  eignen  sich,  besonders 
wenn  sie  zugleich  zu  Nervosität  neigen,  nicht 
zum  Tropendienst,  ebensowenig  aber  sehr 
dicke.  —  Nicht  alle  Organe  unseres  Körpers 
werden  in  den  Tropen  in  gleichem  Grade  ge- 
fährdet; bei  der  Untersuchung  auf  Tropen- 
diensttauglichkeit müssen  daher  diejenigen 
Organe,  welche  am  häufigsten  unter  dem 
heißen  Klima  leiden,  am  eingehendsten  ge- 
prüft werden.  In  erster  Linie  kommt  das 
Nervensystem  in  Betracht.  Hereditäre 
Belastung  ist  zu  berücksichtigen.  Neigung  zu 
melancholischen  oder  hypochondrischen  Ver- 
stimmungen pflegt  sich  in  den  Tropen  über- 
mäßig zu  steigern.  Ein  ausgesprochen  chole- 


risches Temperament  schließt  die  Gefahr  zu 
Ausschreitungen  in  den  Tropen  in  sich. 
Menschen,  welche  schon  in  der  Heimat  über 
Kleinigkeiten  sich  aufregen  oder  bei  gesteiger- 
ten Anforderungen,  z.  B.  der  Vorbereitung  zu 
Prüfungen,  abgespannt  werden  und  Erho- 
lungsurlaub bedürfen,  passen  für  die  Tropen 
ebensowenig  wie  geistig  Minderwertige.  Auch 
Menschen,  die  zu  Kopfschmerzen  oder  Neur- 
algien neigen,  sind  unbrauchbar.  In  zweiter 
Linie  ist  für  die  Tropen  ein  gesundes,  regel- 
mäßig arbeitendes  Herz  notwendig,  weil  auch 
dieses  Organ  unter  dem  Einfluß  der  Tropen 
oft  leidet.  Nicht  nur  ausgesprochener  Herz- 
fehler, sondern  auch  nervöse  Herzschwäche, 
die  mit  raschem  kleinem  Puls  und  Unregel- 
mäßigkeiten des  Pulses  verbunden  ist,  schließt 
die  T.  aus,  ebenso  Fettherz  und  Blutarmut. 
Auch  das  Verdauungssystem  hat  in  den 
Tropen  gesteigerten  Anforderungen  zu  ge- 
nügen; Menschen,  welche  zu  Magen-  oder 
Darmstörungen  neigen,  sind  daher  ungeeignet 
zum  Tropendienst.  Besonders  pflegt  in  den 
heißen  Ländern  eine  Neigung  zu  Obstipation 
sich  zu  steigern.  Wichtig  ist  auch  der  Zu- 
stand der  Zähne.  Angestockte  Zähne  faulen 
in  den  Tropen  rasch;  dabei  ist  nicht  immer 
Gelegenheit  zu  zahnärztlicher  Hilfe.  Eine 
gründliche  Ausbesserung  vor  Ausreise  in  die 
Tropen  ist  daher  zu  empfehlen.  Bei  zahl- 
reichen Zahnlücken  ist  die  Herstellung  eines 
künstlichen  Gebisses  zur  Schaffung  guter 
Kauflächen  und  Mitnahme  eines  Reserve- 
gebisses ratsam.  —  An  die  Atmungsorgane 
werden  in  den  Tropen  im  allgemeinen  keine 
besonderen  Anforderungen  gestellt.  Im  Gegen- 
teil pflegt  eine  in  unserem  Klima  bestehende 
Neigung  zu  Katarrhen  der  oberen  Luftwege, 
Mandelentzündung  usw.  in  den  Tropen  zu 
schwinden.  Dagegen  ist  dringend  abzuraten, 
Personen,  welche  an  Lungentuberkulose  lei- 
den, selbst  wenn  sie  im  ersten  Beginn  ist,  den 
Schädigungen  der  Malaria  auszusetzen,  da 
unter  dem  Einfluß  dieser  den  ganzen  Körper 
schwächenden  Blutkrankheit  die  Tuberkulose 
oft  einen  raschen  ungünstigen  Verlauf  nimmt. 
Überhaupt  scheint  das  feuchte  tropische 
Niederungsklima  für  Menschen  mit  Lungen- 
tuberkulose ungünstig  zu  sein.  Personen  mit 
engen  Nasengängen,  die  teilweise  Mundatmung 
bedingen,  sind  hauptsächlich  vor  Ubersied- 
lung in  ein  trockenes  Tropenklima  wie  Deutsch- 
Südwe^tafrika  zu  warnen.  Da  Steinbil- 
dungen in  den  Tropen  häufig  sind, 
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sieb  Mensehen,  welche  schon  an  Gallen-  oder 
Nierensteinen  gelitten  haben,  nicht  für  die 
Tropen.  Die  Tätigkeit  der  Nieren  mnß  regel- 
recht sein.  Auch  Rheumatiker  sind  zum 
Tropendienst  unbrauchbar.  Entzündungen 
des  äußeren  Gehörgangs  und  des  Mittelohrs 
entstehen  häufig  in  den  Tropen  und  besonders 
dann,  wenn  schon  ähnliche  Entzündungen 
früher  vorangegangen  sind.  Dazu  kommt 
noch,  daß  der  häufige  Gebrauch  von  Chinin 
(s.  d.),  welcher  in  Malariagegenden  nicht 
zu  umgehen  ist  (s.  Malaria),  bei  angegrif- 
fenen Ohren  das  Hörvermögen  verschlech- 
tern kann.  Hochgradige  Kurzsichtigkeit  und 
Krankheiten  des  inneren  Auges  schließen 
die  Tropendiensttauglichkeit  aus,  da  in 
den  Tropen  eine  Neigung  zu  Blutungen  in 
der  Tiefe  des  Auges  häufig  sich  zeigt. 
Leichter  und  mittlerer  Grad  der  Kurzsich- 
tigkeit ist  nicht  von  Bedeutung.  Von  den 
nicht  genannten  Krankheiten  und  körper- 
lichen Fehlern  sind  alle  die  von  Bedeutung, 
welche  auf  den  Gesamtorganismus  oinen  un- 
günstigen Einfluß  auszuüben  imstande  sind 
oder  die  körperliche  Rüstigkeit  beeinträchti- 
gen. Allgemeinkrankheiten,  wie  Syphilis  (s. 
<L),  müssen  gründlich  ausgeheilt  sein,  ehe  man 
an  eine  Ausreise  in  die  Tropen  denken  kann. 
Alkoholgenuß  wirkt  im  heißen  Klima  weit 
schädlicher  als  im  gemäßigten.  Eine  Ab- 
gewöhnung  oder  Einschränkung  des  Alkohol- 
und  Flüssigkeitskonsums  ist  aber  in  den 
Tropen  schwieriger,  sollte  daher  schon  vor 
der  Ausreise  in  der  Heimat  durchgeführt  wer- 
den. Ahnliches  gilt  von  starkem  Nikotin- 
genuß. Jedem,  der  in  ein  Malarialand  aus- 
zureisen beabsichtigt,  ist  anzuraten,  vor  der 
Ausreise  probeweise  ein  Gramm  salzsaures 
Chinin  einzunehmen,  um  festzustellen,  daß 
er  dieses  zur  Heilung  der  Malaria  unentbehr- 
liche Arzneimittel  vertragen  kann.  Es  gibt 
nämlich  —  glücklicherweise  nur  wenige  — 
Menschen,  die  nach  dem  Einnehmen  dieses 
Mittels  schweres  allgemeines  übelsein,  Fieber 
oder  einen  juckenden  Ausschlag  bekommen; 
solche  Menschen  dürfen  nicht  wagen,  in 
Malarialänder  zu  reisen.  Vorübergehendes 
Ohrensausen  nach  dem  Genuß  von  Chinin 
zeigt  sich  bei  den  meisten  Menschen,  ist  also 
kein  Zeichen,  daß  Chinin  schlecht  vertragen 
wird.  Endlich  sollte  jeder,  der  in  den  vorher- 
gehenden 3  Jahren  nicht  mit  Erfolg  gegen 
Pocken  geimpft  worden  ist,  sich  vor  der 
Ausreise  in  die  Tropen  einer 


Wiederimpfung  unterziehen,  weil  man 
überall  in  tropischen  Ländern  mit  der  Mög- 
lichkeit einer  Pockenansteckung  rechnen  muß 
(a.  Impfung).  (S.  a.  Dienstfähigkeit.)  Steudel. 
Tropengebäude  s.  Hausbau  der  Europäer. 
Tropengesehwür  s.  Tropisches  Beingeschwür. 
Tropenhelm,  Helm  aus  Kork  oder  sonstigem 
leichten  Material  (Holundermark  usw.)  mit 
weißem,  baumwollenen  Stoff  oder  Kaki  über- 
zogen ;  um  den  ganzen  Rand  laufend  ein  breiter, 
nach  den  Seiten  weit  vorstehender  Schirm  mit 
besondersweitausladendemHinterschirm.  Oben 
im  Kopf  eine  Lüftungsvorrichtung  mit  einer 
aufzuschraubenden  knopfartigen  Kappe.  Diese 
sowie  der  Schirm  sind  ebenfalls  mit  Stoff  wie 
der  übrige  Helm  überzogen;  das  Innenfutter 
des  Schirmes  ist  grün.  Das  auf  einer  Steife  be- 
festigte Schweißleder  wird  vom  eigentlichen 
Helm  durch  Korkstücke  oder  eine  andere  Vor- 
richtung abstehend  gehalten,  um  einen  immer- 
währenden Luftzug  nach  dem  Innern  des  Hel- 
mes zu  ermöglichen.  —  An  den  beiden  Seiten 
des  Schirms  je  ein  Messinghaken  für  den  etwa 
1  cm  breiten  Sturmriemen  aus  Glanzleder  oder 
Gurtband  in  der  Farbe  des  Stoffüberzuges. 
Für  die  Schutztruppen  sind  Korkhelme  mit 
Kakiüberzug  mit  Sturmriemen  aus  kaki- 
farbigem  Sturmband  vorgeschrieben;  dazu  die 
Kordel  (der  Boritasch)  mit  der  deutschen  Ko- 
karde; näheres  s.  Kordel  Bei  Paraden  usw. 
tritt  zum  Tropenhelm  der  weiße  Überzug. 
S.  a.  Kopfbedeckungen.  Nachtigall. 
Tropenhut.  Nach  der  Vorschrift  für  die 
Schutztruppen  hat  er  aus  weichem  grauen 
Haarfilz  mit  ovalem,  etwa  lö  cm  hohem 
Kopf  und  12  cm  breiter  Hutkrempe  zu 
bestehen.  Farbiges  Hutband  von  3%  cm 
Breite  mit  einer  Schleife  auf  der  linken 
Seite.  Krempeneinfassung  1  cm  breit  in  der- 
selben Farbe  wie  das  Hutband.  Die  rechte 
Seite  der  Krempe  aufgeschlagen  und  mittels  der 
etwa  5,5  cm  im  Durchmesser  großen  deutschen 
Kokarde  am  Kopfteil  des  Hutes  befestigt.  Zum 
Festhalten  des  Hutes  beim  Reiten  dient  ein 
grauer  Lederriemen.  Die  Schutztruppen- 
Generale  tragen  in  der  Heimat  einen  Gene- 
ralshelm mit  fliegendem  Reichsadler  und 
schwarz-weiß-rotem  Federbusch.  S.  a.  Kopf- 
bedeckungen. Nachtigall. 
Tropenhygiene  s.  Gesundheitspflege. 
Tropenklima  s.  Klima  4  a. 
Tropenkoffer,  luft-  und  wasserdichter  Kof- 
fer aus  verzinntem,  starkem  Weißblech  mit  3 
und  2 
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Scharniere  und  Überfalle  angenietet  und  ver-  j 
lötet  Seitenwände  doppelt  überfalzt  und  ver- 
lötet   Anstrich  von  hellgrauer  Panzerfarbe. 
Der  Deckel  ist  zur  Abdichtung  des  Verschlusses 
mit  einer  Einlage  aus  27  mm  breiten  und  5  mm  j 
dicken  Paragummistreifen  versehen.  Gebrauch-  j 
liehe  Außenmaße:  Modell  W  Länge  75,  Breite 
33,  Höhe  30  cm.  Modell  R  Länge  65,  Breite  38, 
Höbe  26  cm.  Nachtigall 
Tropenkoller  s.  Nervenkrankheiten  und  Gei- 
steskrankheiten 3. 

Tropenkrankheiten  (s.  farbige  Tafeln  Er- 
reger der  Tropenkrankheiten  I/II).  Die  gewöhn- 
lich als  T.  bezeichneten  Krankheitsformen  be- 
schränken sich  in  ihrem  Vorkommen  durchaus 
nicht  auf  den  Tropengürtel,  sehr  viele  davon 
und  mit  die  wichtigsten,  greifen  weit  darüber 
hinaus.  Manche  Autoren,  z.  B.  Scheube, 
haben  deshalb  diese  Bezeichnung  ganz  auf- 
gegeben und  sprechen  nur  von  „Krankheiten 
der  warmen  Länder".  Aber  auch  das  hat  seine 
Schwierigkeiten.  Abgesehen  davon,  daß  man 
über  den  Umfang  des  Gebietes,  das  man  zu 
den  „warmen  Ländern"  rechnen  soll,  sehr  ver- 
schiedener Ansicht  sein  kann,  würden  Zweifel 
darüber  bestehen  bleiben,  ob  man  zu  den , 
„Krankheiten  der  warmen  Länder"  nur  solche 
zählen  soll,  die  ihrer  Natur  nach  nur  in  wärme- : 
ren  Ländern  heimisch  sein  oder  wenigstens 
nur  dort  größeren  Umfang  annehmen  oder 
sonst  größere  Bedeutung  erlangen  können 
oder  ob  man  noch  die  Krankheiten  hinzu- 
rechnen  soll,  die  zwar  augenblicklich  in  den , 
Ländern  besondere  verbreitet  sind, 


dies  aber  nicht  inneren,  unmittelbaren  oder 
mittelbaren,  ursächlichen  Beziehungen  zu  dem 
wärmeren  Klima,  sondern  mehr  den  augen- 
blicklichen Kulturverhältnissen  in  jenen  Län- 
dern verdanken  und  bei  ähnlichen,  hygienisch 
ungünstigen  Kulturverhältnissen  auch  in 
kälteren  Breiten  dieselbe  Ausbreitung  er- 
langen können,  wie  in  den  „wärmeren  Län- 
dern". Die  meisten  Autoren  rechnen  augen- 
blicklich auch  diese  Krankheiten  noch  zu  den 
T.  oder  zu  den  Krankheiten  der  wärmeren 
Länder.  Wir  wollen  dem  folgen  und  diese 
Krankheiten  als  1.  Gruppe  der  „Tropen- 
krankheiten" unterscheiden.  Hierher  ge- 
hören u.  a.  Pest  (fl.  d.),  Cholera  (s.  d.)  und  Aus- 
satz (Lepra,  s.  d.).  Das  Nähere  über  diese  ist 
in  den  betreffenden  Kapiteln  zu  finden,  die 
Erreger  sind  auf  der  farbigen  Tafel  Erreger  der 
Tropenkrankheiten  II  Abb.  10, 11  und  12  ab- 
gebildet Ihre  Verbreitung  ist  an  kein  Klima 
gebunden,  sie  haben  früher  in  Deutschland 
und  noch  nördlicher  schwere  Verheerungen 
angerichtet;  der  Aussatz  herrecht  noch  in 
endemischer,  wenn  auch  nicht  betrachtlicher 
Verbreitung  in  Norwegen  und  Bußland.  Die 
mandschurische  Pest  ist  noch  in  aller  Ge- 
dächtnis. Aber  im  ganzen  genommen  über- 
wiegen diese  Krankheiten  jetzt  in  den  wärme- 
ren Ländern,  weil  sie  dort  durch  die  Kultur- 
verhältnisse mehr  begünstigt  werden  als  in 
den  höher  entwickelten  Kulturländern  der 
kälteren  Breiten.  Dies  gilt  im  ganzen  und 
großen  auch  für  eine  andere  Gruppe  von 
Krankheiten,  die  nicht  zu  diesen  Infektions- 


6. 
6. 
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Erläuterungen  zu  nebenstehender  farbiger  Tafel: 

Malaria  tertiana,  Blat  nach  Manson  gefärbt  a)  Lymphozyt;  b) 
körntes  rotes  Blutkörperchen;  c)  großes  einkerniges  weißes  Blutkörperchen;  d) 
e)  gröbere  Granula  in  einem  roten  Blutkörper;  f)  vielkerniges  weißes  Blutkörperchen;  g)  mittel- 
großer Malariaring;  h)  halberwachsener,  i)  fast  erwachsener  Tertianaparasit;  k)  Teilungsform 
eines  Tertianaparasiten;  1)  metachromatisches  rotes  Blutkörperchen. 

Malaria  tertiana,  Blut  nach  Romanowsky-Giemsa  gefärbt.  a)  kleiner 
Lymphozyt;  b)  eosinophiles  weißes  Blutkörperchen;  c)  mittelgroßer  Malariaring;  d)  halberwach- 
sener Tertianaparasit:  TUpfelung  des  Blutkörpers;  ej  männlicher  Tertianaparasit;  f)  Teilungs- 
form  des  Tertianaparasiten;   g)  weiblicher  Tertianaparasit;    h)  zerrissener  Tertianaparasit 

(Chininwirkung);  i)  Rückbildung  eines  weiblichen  Tertianaparasiten  zu  ungeschlechtlichen 
Formen. 

Malaria  quartana,  Blut  nach  Romanowsky-Giemsa  gefärbt  a)  großer 
Lymphozyt;  b)  vielkerniges  weißes  Blutkörperchen;  c)  basophil  gekörnter  roter  Blutkörper; 
d)  metachromatischer  roter  Blutkörper;  e)  mittelgroßer  Malariaring;  f)  heranwachsender  Quar- 
tanaparasit; g)  und  h)  ältere  Parasiten,  sog.  „Quartanabänder";  i)  Teilung  des  Quartanaparasiten. 
Malaria  tropica,  Blut  nach  Romanowsky-Giemsa  gefärbt  a)  großer,  ein- 
kerniger weißer  Blutkörper;  b)  Blutplättchen;  c)  basophil  gekörnter  roter  Blutkörper;  d)  meta- 
chromatischer roter  Blutkörper;  e)  kleiner  Tropikaring;  f)  bis  h)  größere  Tropikaringe  (h  zwei- 
kernig);  i)  langgezogener  Tropikaring;  k)  Teilung  des  Tropikaparasiten ;  I)  Geschlechtsform 
(Halbmond). 

Trypanosoma  gambiense,  Erreger  der  Schlafkrankheit  im  Blut;  nach  Giemsa  gefärbt. 
Leishmania  donovani.  Erreger  der  Kala-Azar. 
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krankheiten  gehören,  sondern  durch  gewisse 
Mängel  in  der  Ernährung  bedingt  sind.  Diese 
Mängel  haben  ihren  Grund  in  Volksgewohn- 
heiten und  in  den  sonstigen  Kulturverhält- 
nissen. Gemeint  ist  die  Gruppe  der  Beriberi- 
krankheiten  (s.  Beriberi).  Die  echte  Beri- 
berikrankheit  ist  bei  den  Reis  essenden  Völ- 
kern Ostasiens  heimisch,  sie  wandert  aber 
mit  den  Chinesen,  Japanern  usw.  über  die 
Erde  in  beliebige  Gebiete,  sofern  die  Ein- 
wanderer ihre  unzweckmäßige  Gewohnheit, 
sich  ganz  überwiegend  und  ohne  genugende 
Ergänzung  durch  andere  Beikost  mit  Reis 
zu  ernähren,  beibehalten.  Die  Krankheit 
tritt  auch  bei  anderen  Völkern,  sogar  auch 
bei  nicht  Reis  essenden  Europäern,  bei  ein- 
seitiger Ernährung  mit  unzweckmäßigen  Nah- 
rungsmitteln auf  als  reine  Beriberi  oder  mit 
mehr  oder  minder  abweichenden  Erschei- 
nungen, häufig  in  Verbindung  mit  Skorbut 
(s.  Ä),  der  ebenfalls  zu  dieser  Gruppe  von 
Ernährungskrankheiten  gehört.  Ferner  ge- 
hören zu  der  ersten  Gruppe  der  Krankheiten 
der  wärmeren  Länder  noch  gewisse,  durch 
Eingeweidewürmer  (s.  Eingeweidewürmer  des 
Menschen)  bedingte  Krankheiten  des  Dar- 
mes und  der  damit  zusammenhängenden 
Organe.  Diese  Parasiten  schmarotzen  außer 
im  Menschen  noch  in  Tieren,  großen  und 
kleinen,  und  gelangen  durch  den  Genuß  von 
rohem  Fleisch,  rohen  Fischen  u.  dgl.  in  den 
Menschen.  Wo  das  Essen  solch  roher  Nah- 
rungsmittel Volkssitte  ist,  wie  das  z.  B.  in 
Japan  mit  dem  Genuß  von  rohen  Fischen  der 
Fall  ist,  herrschen  diese  Krankheiten  in 
starker,  endemischer  Verbreitung.  —  2.  Als 
2.  Hauptgruppe  der  Tropenkrankheiten 
können  wir  die  echten  Klimakrunk- 
heiten  unterscheiden,  die  unmittelbar  durch 
das  Klima,  z.  B.  durch  Sonnenwirkung, 
durch  die  tropische  Hitze  in  Verbindung  mit 
der  tropischen  Feuchtigkeit  bedingt  werden. 
Hierher  gehören  der  Sonnenstich  (s.  d.),  der 
Hitzschlag  (s.  Sonnenstich)  als  akute,  kli- 
matische Schädigungen,  während  Schlaflosig- 
keit, Nervosität,  Herzschwäche,  Verdauungs- 
störungen u.  a.  m.  sich  erst  nach  längerem 
Aufenthalt  als  chronische  Klimawirkungen 
einzustellen  pflegen  (s.  Nervenkrankheiten). 
Dazu  gehören  auch  einige  nicht  infektiöse, 
tropische  Hautkrankheiten  (s.  d.),  wie  der 
„Rote  Hund"  (s.  d.)  der  Tropen  u.  a.  m.  Diese 
klimatischen  Krankheiten  im  engeren  Sinne 
äußern  sich  in  sehr  verschiedener  Stärke  je 


nach  der  Disposition  der  Befallenen,  der  in- 
dividuellen sowie  der  Rassendisposition.  Es 
gibt  Tropenpathologen,  die  behaupten,  daß 
die  dunkelhaarigen  Europäer  und  von  den 
blonden  diejenigen,  die  leicht  und  intensiv 
von  der  Sonne  gebräunt  werden,  die  klima- 
tischen Einwirkungen  der  Tropen  leichter 
ertragen  als  die  ganz  bellblonden,  zarthäuti- 
gen. Jedoch  würden  erst  ausgedehntere 
>  Untersuchungen  über  diese  interessante  Frage 
r  Klarheit  schaffen  können;  die  bisherigen  Fest- 
stellungen genügen  dazu  nicht.  Übrigens  ist 
die  Zahl  dieser  unmittelbar  durch  das  tropische 
Klima  bedingten  Krankheiten  in  den  letzten 
Jahrzehnten  erheblich  eingeschränkt  worden, 
weil  viele  Leiden,  die  man  früher  unmittelbar 
durch  Klimawirkungen  erklären  zu  müssen 
glaubte,  auf  Grund  neuerer  Forschungen  auf 
infektiöse  Einflüsse  zurückgeführt  worden 
sind  Das  gilt  u.  a.  auch  von  der  tropischen 
Blutarmut  (s.  d.),  die  man  früher  mit  dem 
verhältnismäßig  geringeren  Sauerstoffgehalt 
der  Luft  in  den  Tropen  und  mit  anderen 
klimatischen  Verhältnissen  in  Verbindung 
bringen  zu  müssen  glaubte,  während  wir 
jetzt  wissen,  daß  die  Blutarmut  der  Tropen 
immer  infektiösen  Ursprungs  ist  und  durch 
chronische  Blutinfektionskrankheiten  (Mala- 
ria s.  d.)  oder  Darminfektionen  u.  dgl.  (s. 
Dysenterie)  bedingt  wird.  —  3.  Im  Gegensatz 
zu  dieser  zweiten  Gruppe  hat  die  Bedeutung 
der  3.  Hauptgruppe  und  der  Umfang 
der  dazu  zu  rechnenden  tropischen  Krank- 
heiten gerade  in  den  letzten  Jahren  mit 
wachsender  Erkenntnis  mehr  und  mehr  zu- 
genommen. Es  sind  die  wichtigsten  und  am 
weitesten  verbreiteten  Tropenkrankheiten, 
nämlich  das  Heer  derjenigen  tropischen  In- 
fektionskrankheiten, die  zwar  nicht  unum- 
gänglich an  das  Tropenklima  gebunden  sind, 
die  aber  durch  das  wärmere  Klima  indirekt 
begünstigt  werden.  Sie  werden  durch  Insek- 
ten übertragen,  die  entweder  nur  in  den 
Tropen  gedeihen,  wie  z.  B.  die  Schlafkrank- 
heitsfliege (s.  Tsetsefliegen  und  Schlafkrank- 
heit), oder  wenigstens  in  ihrer  Verbreitung, 
sowie  darin  vom  tropischen  Klima  begünstigt 
werden,  daß  die  Entwicklung,  die  die  Krank- 
heitserreger in  diesen  Insekten  durch- 
machen müssen,  damit  die  Krankheit  auf 
Menschen  übertragen  werden  kann,  durch 
die  höhere  Temperatur  der  Tropen  erheblich 
beschleunigt  und  auch  sonst  befördert  wird. 
Meist  handelt  es  sich  um  Blutinfektions- 
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krankbeiten,  die  durch  blutsaugende  Insekten 
übertragen  werden.  Hierher  gehören  die 
Malaria  (s.  d.),  das  Gelbfieber  (s.  d.),  einige 
Filarienkrankheiten  (s.  Filarien),  die  durch 
Mücken  übertragen  werden,  das  Hunds- 
fieber, das  Denguefieber  (s.  d.),  die  eben- 
falls durch  eine  Art  von  Mücken  übertragen 
werden,  das  Heer  der  afrikanischen  Trypa- 
nosomenkrankheiten  (s.  Trypanosomen)  ein- 
schließlich der  Schlafkrankheit  (>.  d),  die 
durch  die  Tsetsefliege  übertragen  werden,  wäh- 
rend dies  bei  der  brasilianischen  Trypanose 
durch  eine  Wanzenart  geschieht.  (Das  Nähere 
ist  unter  den  betr.  Krankbeiten  zu  finden ;  die 
Erreger  der  Malaria  und  Schlafkrankheit  sind 
auf  der  farbigen  Tafel  Erreger  der  Tropenkrank- 
heiten  I  Abb.  1—6,  der  Filarienkrankheiten  auf 
farbiger  Tafel  Erreger  der  Tropenkrankheiten 
II  Abb.  1  und  2  abgebildet.)  Ferner  kommen 
als  Überträger  von  Krankbeiten  aus  dieser 
Gruppe  tropischer  Leiden  Zecken  (s.  d.)  (afri- 
kanisches Rückfallfieber  [s.  Rückfallfiebcr], 
tropische  Tierkrankheiten),  Milben  (japanische 
Kedanikrankheit),  Läuse  (indisches  und  euro- 
päisches Rückfallfieber)  in  Betracht.  Bei  eini- 
gen tropischen  Infektionskrankheiten  kennt 
man  das  übertragende  Insekt  noch  nicht,  man 
muß  aber  annehmen,  daß  auch  dabei  die 
Infektion  durch  den  Stich  bestimmter  Insek- 
ten zustande  kommt  (Orientbeule,  Kala-Azar 
[s.  d.]  u.  a.  m.  [Näheres  bei  diesen,  die  Erreger 
der  Kala-Azar  s.  farbige  Tafel  Erreger  der 
Tropenkrankheiten  1  Abb.  6]).  Ob  Insekten  bei 
Übertragung  der  tropischen  (Amöben-)  Ruhr 
(s.  Dysenterie)  (s.  d. ;  die  Erreger  s.  farbige  Tafel 
Erreger  der  Tropenkrankheiten  II  Abb.  3)  eine 
wesentliche  Rolle  spielen,  steht  noch  nicht 
fest,  es  dürfte  sich  aber  dabei  um  mehr 
zufällige  Verschleppung  des  Krankheitsstoffes 
handeln;  auf  Insekten  als  Wirtstiere,  in 
denen  sie  erst  eine  besondere  Entwicklung 
durchmachen  müssen,  ehe  sie  infizieren  kön- 
nen, sind  die  Ruhrerreger  nicht  angewiesen. 
Immerhin  dürfte  das  wärmere  Klima  auch 
die  Übertragung  der  Ruhr  von  einem  Men- 
schen auf  den  anderen  mit  oder  ohne  Bei- 
hilfe von  Insekten  begünstigen.  Auf  den 
Tropengürtel  beschränkt  ist  keine  dieser  In- 
fektionskrankheiten; manche,  wie  die  Mala- 
ria, dringen  unter  Umständen  bis  weit  in  die 
gemäßigten  Zonen  hinauf,  andere  können, 
wie  das  gelbe  Fieber,  nur  in  heißen  Sommern 
die  Tropen  und  Subtropen  überschreiten.  Das 
hängt  von  der  Natur  des  InfektionBstoffes  und 


der  Widerstandsfähigkeit  der  übertragenden 
Insekten  gegen  niedere  Temperaturen  ab. 
Jedenfalls  finden  sich  bei  allen  diesen  Krank- 
heiten gerade  in  den  Tropen  die  bösartigsten 
Formen.  Sie  fehlen  aber  auch  in  den  Tropen 
trotz  günstiger  klimatischer  Vorbedingungen 
dort,  wo  die  krankheitsübertragenden  Insek- 
ten nicht  vorkommen  oder  der  Infektionsstoff 
noch  nicht  eingeschleppt  ist.  —  Bei  dieser 
wichtigsten  Gruppe  der  tropischen  Krank- 
heiten sind  glücklicherweise  die  Aussichten 
auf  erfolgreiche  Bekämpfung  am  größten. 
Während  die  Kulturverhältnisse,  die  die 
Krankheiten  der  ersten  Hauptgruppe  in 
einigen  wärmeren  Ländern  begünstigen,  nur 
sehr  langsam  und  oft  unter  dem  Widerstand, 
ja  oft  nur  um  den  Preis  des  Rückganges  und 
der  Ausrottung  der  eingeborenen  Bevölkerung 
gebessert  werden  können  und  während  die  un- 
mittelbaren klimatischen  Einwirkungen, durch 
die  die  Krankheiten  der  2.  Gruppe  bedingt 
werden,  überhaupt  durch  menschliche  Ein- 
wirkung nicht  geändert,  sondern  nur  in  ihrer 
Wirkung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ab- 
geschwächt werden  können,  bietet  der  Kampf 
gegen  die  Krankheiten  übertragenden  Insek- 
ten mit  wenigen  Ausnahmen  günstige  Aus- 
sichten. Natürlich  muß  man,  um  ihn  führen 
zu  können,  die  Lebensbedingungen  dieser  In- 
sekten aufs  genaueste  kennen,  ehe  man  mit 
Erfolg  Mittel  zu  ihrer  Vertilgung  anwenden 
kann.  Das  hat  zur  Ausbildung  einer  neuen 
Teilwissenschaft,  der  medizinischen  Ento- 
mologie geführt,  die  ein  theoretisch  wie 
praktisch  wichtiges  Glied  der  Tropenhygiene 
(s.  Gesundheitspflege)  geworden  ist.  Nocht. 
Tropenleber,  Leberechwellung,  die  lediglich 
dem  Aufenthalt  in  den  Tropen,  also  rein 
klimatischer  Schädigung,  zugeschrieben  wird. 
Das  Vorkommen  einer  solchen  Schädigung  ist 
bisher  nicht  bewiesen  und  wird  wahrscheinlich 
auch  nicht  bewiesen  werden.  Zweifellos  haben 
sehr  viele  Europäer,  die  längere  Zeit  in  den 
Tropen  gelebt  haben,  eine  SchwcUung  dieses 
Organe«  aufzuweisen,  doch  sind  gewöhnlich 
andere  als  rein  klimatische  Schädigungen  für 
diese  Organveränderung  verantwortlich  zu 
machen.  Unter  diesen  anderen  Schädigungen 
sind  zu  nennen:  Infektionskrankheiten,  in  erster 
Linie  Malaria  (s.  d.)  u.  a.,  ferner  Fettansamm- 
lung  in  der  Leber  durch  überreiche  Ernährung 
bei  mangelnder  körperlicher  Bewegung,  ferner 
übermäßiger  Alkoholgenuß,  der  zweifellos  mit 
die  wichtigste  Ursache  der  hypothetischen  T. 


Digitized  by  Google 


Tropenmedizinische  Gesellschaft 


543 


Troth» 


ist.  Zur  Beseitigung  der  „Tropenlebererkran- 
kung" haben  sich  mit  geeigneter  Diät  und 
Körperbewegung  verbundene  Trinkkuren  in 
Karlsbad,  Kissingen,  Neuenahr  u.  a.  bestens 
bewährt.  Werner. 

Tropenmedizinische  Gesellschalt  s.  Deut- 
sche Tropenmedizinische  Gesellschaft. 

Tropenpflanzer,  Der,  s.  Kolonialwirtschaft- 
liches Komitee  und  Presse,  koloniale  I  u.  III  A. 

TropenBchirm.  Stock  aus  poliertem  Tonking- 
holz mit  rundem  Griff;  Gestell  aus  Eisen, 
schwarz  lackiert.  Bezug  aus  hellgrauem,  Futter 
aus  dunkelgrauem  Baumwollenstoff. 

Tropenschwellung  s.  Filarien. 

Tropenstoffe.  Die  gebräuchlichsten  sind 
Kaki,  Kord  oder  Kakikord  (s.  d.)  und  weißer 
Köper.  Die  deutsche  Industrie  stellt  durch- 
aus gute  und  brauchbare  T,  her,  so  daß  auch 
in  dieser  Beziehung  eine  Abhängigkeit  vom 
Auslande  nicht  besteht.  S.  a.  Bekleidung. 

Nachtigall. 

Tropenwäsche.  Sie  hat  in  tropischen  Gegen- 
den in  Hemden  mit  halben  oder  ganzen 
Ärmeln  sowie  Unterhosen  und  Strümpfen  aus 
leichter  Makkobaumwolle  zu  bestehen,  in  sub- 
tropischen Gegenden  (Südwestafrika)  für  die 
warme  Jahreszeit  wie  in  tropischen,  jedoch 
aus  stärkerem  Gewebe  (Hemden  durchweg  mit 
langen  Ärmeln);  für  die  kalte  Jahreszeit  sind 
auch  Hemden,  Unterhosen  und  Strümpfe  aus 
Wolle  erforderlich.  S.  a.  Leibbinde.  Nachtigall. 

Tropenzelt  e.  Expeditionsausrüstung. 

Tropica  s.  Malaria. 

Tropikvögel,  Phaethontidae ,  Meeresvögel 
von  der  Gestalt  der  Seeschwalben  (s.  d.),  aber 
kräftiger  gebaut  und  alle  vier  Zehen  durch 
Schwimmhäute  verbunden;  Schwanz  keil- 
förmig, aber  die  beiden  mittelsten  Federn 
schmal  bandförmig,  sehr  lang  und  starr.  Die 
T.  sind  über  die  tropischen  Teile  des  Welt- 
meeres zwischen  dem  30  °  n.  und  s.  Br.  ver- 
breitet. Wenngleich  im  allgemeinen  Küsten- 
vögel, ziehen  sie  doch  Hunderte  von  Kilo- 
metern weit  auf  das  Weltmeer  hinaus.  Die 
Anmut  ihres  Fluges  wird  von  allen  Beobachtern 
gerühmt.  Die  in  Fischen,  Kopffüßern  und 
Weichtieren  bestehende  Nahrung  fangen  sie 
wie  die  Seeschwalben,  indem  sie  rüttelnd  über 
der  Wasserfläche  in  der  Luft  schweben  und 
dann  kopfüber  auf  die  erspähte  Beute  herab- 
stoßen. Sie  brüten  an  einsamen  Gestaden  und 
legen  nur  je  ein  auf  schokoladenbraunem 
Grunde  heller  und  dunkler  getüpfeltes  Ei  in 
Felshöhlen  oder  unter  Gestrüpp  auf  den  nack- 


ten Boden.  Man  unterscheidet  sechs  Arten. 
Ihr  Gefieder  ist  weiß  mit  schwarzen  Abzeichen, 
der  Schnabel  gelb  oder  rot.  Innerhalb  der 
deutschen  Schutzgebiete  kommen  T.  nur  auf 
Samoa,  den  Karolinen,  Marshall-  und  Palau- 
inseln  vor.  Reichenow. 

Tropische  Landwirtschaft  B.Landwirtschaft. 

Tropisches  Beingeschwür  (Ulcus  tropi- 
cum).  Es  handelt  sich  dabei  um  ganz  charak- 
teristische Geschwüre,  die  in  vielen  Tropen- 
gegenden unter  den  bloßfüßig  laufenden 
Eingeborenen  sehr  verbreitet  sind  und  durch 
die  Beeinträchtigung  der  Arbeitsfähigkeit 
wirtschaftlich  eine  große  Rolle  spielen 
können.  Sie  sitzen  stets  am  unteren  Drittel 
des  Unterschenkels,  besonders  an  Knöchel- 
gegend, Ferse,  Fußrücken,  Zehen.  Von 
kleinen  Wunden  ausgehend  bilden  sich  bald 
kreisrunde,  scharf  umgrenzte  Geschwüre 
aus,  die  allmählich  nach  den  Seiten  und 
in  die  Tiefe  weiterwuchern  und  so  inner- 
halb einiger  Wochen  zu  weitgehenden  Zerstö- 
rungen führen  können.  Die  Oberfläche,  die 
leicht  blutet,  ist  meist  von  einem  schmierigen 
übelriechenden  Belag  bedeckt.  Die  Erreger 
sind  gewisse  Spirochaeten  (s.  Protozoen)  und 
mit  ihnen  vergesellschaftete  Bakterien  (s.  d.). 
Die  Behandlung  muß  möglichst  frühzeitig 
einsetzen  (wöchentliche  Fußkontrolle  der 
Plantagenarbeiter  durch  Arzt  oder  Heil- 
gehilfen sehr  empfehlenswert);  sie  ist  je 
nach  dem  Grade  der  Ausdehnung  eine  anti- 
septische oder  chirurgische.  Auch  der  Laie 
kann  durch  langdauernde  heiße  Seifenbäder  und 
[  darauffolgende  Verbände  mit  antiseptischen 
|  Mitteln  (Jodoform,  Jodtinktur  usw.)  das 
Leiden  oft  erfolgreich  behandeln,  wo  kein 
Arzt  am  Orte  ist;  in  manchen  Gegenden  hat 
sich  Salvarsan  (s.  d.)  als  sehr  wirksam  erwiesen, 
wobei  der  hohe  Preis  durch  die  Abkürzung  der 
nötigen  Behandlungszeit  vollauf  aufgewogen 
wird.  Martin  Mayer. 

Trotha,  Lothar  von,  Ksl.  General  d.  Inf. 
z.  D.,  geb.  31.  Juli  1848  zu  Magdeburg  als 
Sohn  des  Obersten  z.  D.  Thilo  von  Trotha. 
Trat  am  24.  Nov.  1865  beim  2.  Garde-Regt. 
zu  Fuß  ein  und  wurde  am  6.  Aug.  1866  für 
Auszeichnung  vor  dem  Feinde  zum  Sekonde- 
leutnant  befördert.  Am  Kriege  1870/71  nahm 
er  im  2.  Niederschlesischen  Inf. -Regt.  Nr.  47 
mit  Auszeichnung  teil  und  erwarb  sich  das 
Eiserne  Kreuz  II.  Klasse.  Von  1894-1897 
war  T.  zur  Dienstleistung  beim  Auswärtigen 
Amt  behufs  Wahrnehmung  der  Stellung  als 
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Stellvertreter  des  Gouverneurs  von  Deutsch- 
Ostafrika  und  Kommandeur  der  Schutztruppe 
kommandiert  und  erwarb  sich  in  dieser  Stel- 
lung besondere  Verdienste  dadurch,  daß  es 
ihm  gelang,  den  gefährlichen  Waheheaufstand 
des  Jahres  1896  zu  unterdrücken.  An  der 
ostasiatischen  Expedition  während  der  Wirren 
in  China  1900/01  nahm  er  als  Kommandeur  der 
1.  Ostasiatischen  Inf.-Brig.  teiL  Im  Jahre  1904 
wurde  er,  inzwischen  zum  Generalleutnant  und 
Kommandeur  der  16.  Division  aufgerückt,  an- 
läßlich des  Hereroaufstandes  (s.  d.)  mit  dem 
Kommando  über  die  Truppen  in  Deutsch-Süd- 
westafrika betraut.  In  kurzer  Zeit  gelang  es 
ihm,  die  Hereros  am  Waterberg  entscheidend 
zu  schlagen  und  ihre  Widerstandskraft  end- 
gültig zu  brechen.  Auch  die  Niederwerfung 
des  Hottentottenaufstandes  führte  er  so  weit 
durch,  daß  mit  der  Gefangennahme  der 
Trümmer  der  Witbois  der  gefährlichste  Gegner 
aus  dem  Felde  geschlagen  war.  Für  seine  Tätig- 
keit in  Deutsch-Südwcstafrika  wurde  T.  mit 
dem  Orden  Pour  le  merite  ausgezeichnet. 
Durch  A.  K.-0.  vom  21.  Mai  1906  wurde  er 
in  Genehmigung  seines  Abschiedsgesuchs  mit 
der  gesetzlichen  Pension  zur  Disposition  ge- 
stellt. 

Truk.  1.  Lage  und  Bodengestaltung.  2.  Be- 
völkerung. 3.  Europäische  Unternehmungen  und 
Verwaltung. 

1.  Lage  und  Bodengestaltung.  T.  oder  Kuk, 
Hogolu,  Ola  ist  eine  Inselgruppe  der  mittleren 
Karolinen  (Deutsch-Neuguinea)  zwischen  151° 
22*  bis  152°  4'  ö.  L.  und  7»  7'  bis  41'  n.  Br., 
endgültig  entdeckt  von  Duperrey  (s.  d.)  1824. 
Sie  besteht  aus  einer  Anzahl  (etwa  20)  basal- 
tischer Inseln  von  mäßiger  Höhe  (300—400  m) 
mit  132  qkm  Flache,  und  ist  umrahmt  von 
einem  Riff,  dem  zahlreiche  Koralleninseln  auf- 
sitzen. Auf  Wola,  der  größten  der  Basaltinseln, 
ist  auch  Amphibolitschiefer  festgestellt  worden. 
6  Durchfahrten  führen  durch  das  Riff  hindurch 
in  die  Lagune  hinein,  die  etwa  60  km  mittleren 
Durchmesser  und  bis  61  m  Tiefe  aufweist. 
(Deutsche  Seekarte  Nr.  116.)  —  Auf  Truk 
befindet  sich  eine  Regierungsstation.  Über 
Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt  s.  Karolinen. 

Sapper. 

2.  Bevölkerung.  T.  gehört  in  ethnologischer 
Hinsicht  zum  Gebiet  der  Zentralkarolinen.  Es 
ist  dies  das  Kulturgebiet  der  weiten  Inselflur, 
die  sich  zwischen  Jap  und  T.  erstreckt  und 

die  südwestlich  von  den  Palauinseln 
Koralleninseln  Bur,  Merir,  Son- 


8ol  und  Tobi,  ferner  die  südöstlich  von 
Truk  gelegenen  Nomoiinseln  in  sich  be- 
greift. Dies  Gebiet  hat  eine  nahezu  einheitliche 
Kultur.  Diese  Einheit  gründet  sich  auf  die 
Gleichheit  der  Umwelt,  der  Lebensbedingun- 
gen auf  diesen  Inseln  und  ferner  auf  den 
Güter-  und  Verkehrsaustausch  zwischen  diesen 


Drei  Bezirke  lassen  sich  iu  diesem  Kulturgebiet** 
unterscheiden:  1.  Südwestliche  Karolinen: 
Bur,  Merir,  Sonsol,  Tobi.  Häuptüngsorganisa- 
tion,  große  Geisterhäuser,  Menstruationshütten, 
Tatauierung  nach  streng  vorgeschriebenen  Mustern, 
Maroweberei  für  Männer,  Mattentracht  für  Frauen. 
Indonesische  Einflüsse.  —  2.  Westliche  Zentral- 
karolinen. Ululssi,  Kais,  Sorol,  Aurepik,  Oleai, 
Iialuk,  Faraulip,  Elato,  Lamutrik.  Familienorga- 
nisation, Menstruationshütten,  Männerhäuser,  zu 
denen  Frauen  keinen  Zutritt  haben,  Tatauierung, 
zum  Teil  nach  streng  vorgeschriebenen  Mustern, 
Weberei  breiter,  einfach  gestreifter  Kleidermatten 
für  Männer  und  Frauen,  ausgedehnte  Schiffahrt.  — 
3.  östliche  Zentralkarolinen.  Satuwal,  Olol, 
Piseras,  Nomwin,  Murilo,  Truk,  Poloot,  Pulap. 
Tamatam,  Hok,  Nama,  Lossop,  Namoluk,  Nomoi- 
inseln (Satoan,  Lukunor).  Familienorganisation, 
große  Häuser  für  Männer  und  Frauen,  Tanzhäuser, 
Tatauierung  beliebig,  Weberei  klein  gemusterter 
und  gestreifter  Matten,  Männermantel  (poncho- 
artig), schwerer  Ohrschmuck,  ausgedehnte  Schiff- 
fahrt. 

Die  Inselwelt  ist  mäßig  stark  bevölkert. 
Ausnahmen  raachen  Tobi  mit  1000  und  Truk 
mit  12000  Seelen.  Auf  den  übrigen  Inseln 
schwankt  die  Bevölkerungsziffer  zwischen  60 
und  200  auf  der  einzelnen  Insel;  die  Gesamt  - 
bevölkerung8ziffer  der  Zentralkarolinen 
ist  daher  auf  rund  16500  Seelen  anzusetzen.  - 
Die  Bevölkerung  ist  nicht  einheitlich,  son- 
dern setzt  sich  aus  sehr  verschiedenen  Elemen- 
ten zusammen.  Die  Grundlage  bilden  wohl 
kleinwüchsige,  kraushaarige  Elemente,  denen 
man  auf  allen  Inseln  begegnen  kann,  und  die 
auf  den  hohen  Inseln  (s.  Jap,  Ponape),  auch 
auf  Truk  häufiger  sind.  Dazu  kommt  eine 
melanesische  Schicht,  die  nicht  mehr  rein 
angetroffen  wird,  jedoch  in  somatischen  Merk- 
malen, im  Schädelbau  und  vor  allem  in  der 
Sprache  deutliche  Merkmale  zurückließ  (s. 
Melancsier);  sie  wich  oder  vermischte  sich 
mit  der  polynesischen  Einwanderung,  die 
in  Etappen  von  den  Marshallinseln  und  Po- 
nape her  die  Karolinen  überzog  (s.  Poly- 
nesier);  ähnlich  verhielt  sie  sich  zur  indo- 
nesischen Einwanderung,  die  als  wich- 
tigstes Kulturelement  den  Webstuhl  brachte. 
Im  vergangenen  Jahrhundert  fanden  ferner 
gelegentlich  Vermischungen  mit  verschlagenen 
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schiffbrüchigen  Weißen,  Negern  und  Japa- 
nern statt,  die  auf  denkleinen  Inseln  deutlich 
ihre  Spuren  zurückließen. 

Im  allgemeinen  sind  die  Menschen  von  mittlerer 
Statur,  160 — 17&  cm  groß.  Die  Koralleninsulaner 
sind  stämmiger,  kräftiger  und  5 — 10  cm  größer  als 
die  Bewohner  der  hohen  Inseln.  Die  Hautfarbe 
ist  hell-  bis  dunkelbraun;  vor  allem  sind  die  klein- 
wüchsigen Elemente  dunkler  gefärbt  Das  Haar 
ist  schlicht,  lockig  und  auch  kraus;  bei  den  Män- 
i  wird  es  mit  einem  Kamm  zusammengehalten. 


werden,  erhöhen  den  persönlichen  Eindruck.  —  Die 
Gesundheit  der  Leute  ist  leidlich;  auf  den  niederen 
Inseln  ist  sie  ungestört,  obschon,  abgesehen  von 
der  harmlosen  Ringwurmkrankheit,  hier  die  Frara- 
boesie  gelegentlich  arg  wüstet,  auf  den  hohen  Inseln 
haben  die  eingeschleppte  Tuberkulose,  Influenza, 
Syphilis,  Gonorrhoe  den  Gesundheitszustand  der 
Eingeborenen  geschwächt.  —  Die  Sprache  der 
Eingeborenen  ist  den  melanesischen  zuzurech- 
nen, sowohl  nach  dem  grammatischen  . 


Wortschatze;  polynesische  Beimengungen  sind 
jedoch  ebenfalls,  wenn  auch  in  der  Minderheit,  vor- 


Frauenhaar  ist  fast  immer  schlicht  oder  weitwellig ; 
es  wird  auf  dem  Kopf  gescheitelt  und  in  einen  Kno- 
ten zusammengeschlungen.  Es  ist  schwarz  und  wird 
wie  der  Körper  reichlich  mit  Kokosöl  gesalbt. 
Schlichtes  Haar  wird  von  den  Männern  heute  viel- 
fach abgeschnitten;  die  alte  Tracht  erfordert  wie 
bei  den  Frauen  einen  am  Hinterhaupt  geschlunge- 
nen Haarknoten.  Das  krause  Haar  wird  vielfach 
in  einer  (Haar  wölke  getragen.  Die  Nasen  formen 
sind  recht  verschieden;  das  Auge  ist  dunkelbraun. 
Im  allgemeinen  besitzen  beide  Geschlechter  ein  an- 
sprechendes Äußere.  —  Der  Körper  selbst  erhält 
unvergänglichen  Schmuck.  Die  Ohrläppchen  wer- 
den durchbohrt  und  zu  großen  Schlingen  erweitert, 
in  die  man  schweren  Schmuck  einhängt.  Ziernar- 
ben, Tatauierung,  die  namentlich  in  den  west- 
lichen -Karolinen  in  prächtiger  Weise  ausgeführt 
Deutsches  Kolonlal-Lexikon.    Bd.  TII. 


banden.  —  Die  soziale  Organisation  beruhtauf 
dem  Sippensy stein,  den  ainangs.  Sie  ist  auf  den 
niederen  Inseln  sehr  einfach,  auf  Truk  der  größeren 
Volksmenge  wegen  etwas  verwickelter.  —  Etwa  20 
Sippen,  die  sich  in  eine  Reihe  von  Familien  sondern, 
verteilen  sich  über  das  gesamte  Gebiet  der  Zentral- 
karolinen, so  daß  ein  und  dieselbe  Sippe,  wie  z.  B. 
der  ainang  Sorr  oder  Panme  auf  sämtlichen  Inseln 
Angehörige  wohnen  hat;  einige  haben  Familienver- 
bände auf  Jap,  Ponape,  Kusaie,  den  Marshall- 
inseln. —  Jede  ainang  hat  ihr  Oberhaupt,  des- 
gleichen die  Familie.  Auf  jeder  der  kleinen  Inseln 
ist  der  Besitz  unter  2 — 4  dieser  Sippen  oder  Fa- 
milien aufgeteilt,  unter  denen  dann  eine  wegen  des 
größeren  Landbesitzes  den  Vorrang  vor  den  übri- 
gen genießt.  Das  Oberhaupt  dieser  Familie,  der 
älteste  männliche  Vertreter,  ist  der  tamol.  Seine 
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Macht  ist  nicht  bedeutend,  nur  wenn  er  gleichzeitig  j 
die  Priester-  und  Zaubererwürde  besitzt,  hat  er  1 
entsprechenden  Einfluß.  In  den  letzten  Jahren  ' 
wurde  durch  die  deutsche  Regierung  das  Ansehen  j 
der  Häuptlinge  gehoben  und  die  bisher  maßgebende  i 
Demokratie  erheblich  eingeschränkt.  —  Die  tamol  I 
der  einzelnen  Inseln  sind  im  Range  nicht  gleich, 
«telbst  wenn  sie  derselben  Sippe  angehören;  in  den  j 
westlichen  Karolinen  hat  Oleai,  in  den  östlichen  I 
Karolinen  Poloot  den  Vorrang.  Oleai  wiederum  : 
ist  Poluat  nachgeordnet  —  Die  Ehe  ist  eine  Kauf- 
ehe  und  mit  wenigen  Ausnahmen  monogam.  Heirat 
in  der  gleichen  Sippe  und  Familie,  die  jede  für  sich  ] 
ein  Totem  besitzen,  ist  verboten  und  wird  als  ! 
Blutschande  mit  dem  Tode  bestraft  —  Puber- 1 
t&tsweihen  finden  nicht  mehr  statt;  als  Rest  hat 
sich  bei  den  Madchen  der  Kleidungswechsel  er- 
halten. Nach  dem  Eintritt  der  ersten  Menstruation 
trägt  das  Mädchen  die  Weibermatte,  während  vor- 
her in  den  Gürtel  eingeklemmte  Blattbüschel  das 
einzige  Bekleidungsstück  bilden.  Gleichzeitig  be- 
ginnt man  mit  der  Tatauierung.  —  Die  Leichen- 
be s t a 1 1 u n g  ist  verschieden.  Vornehme  Tote  wer- 
den im  Boden,  zum  Teil  in  Steinkistengräbern 
beigesetzt;  gewöhnliche  werden  in  die  See  ver- 
senkt Den  Leichen  werden  Beigaben,  Schmuck, 
Lebensmittel  mitgegeben.  —  Krankheiten  heilt 
der  Priester;  er  versöhnt  den  Krankheitsdämon,  be- 
schwart ihn  mit  Gebeten  oder  treibt  ihn  durch 
Schlagen  des  kranken  Körpers  aus.  —  Die  Reli- 
gion ist  Deismus,  der  stark  mit  animistischen  und 
manistisdien  Ideen  versetzt  ist  Diese  Glaubens- 
formen  überwiegen  in  Truk  und  den  südwestlichen 
Karolinen.  —  Der  einzige  hohe  Gott,  der  einäugige 
Eluelap  (großer  Geist),  gebietet  einer  Anzahl  von 
Untergöttern,  von  denen  jeder  einen  bestimmten 
Machtbereich  hat  So  gibt  es  Luftgötter  (Vegeta- 
tionsdämonen), Erd-,  Unterwelt-  und  Seefahrts- 
götter. Das  Leben  der  Menschen  steht  in  der  Hand 
KluelRps,  der  den  Lebensfaden  des  Menschen  von 
einer  Hau  LitafioT  spinnen  und  von  der  Olai- 
gusso  abschneiden  läßt,  was  den  Tod  des  Menschen 
bedeutet,  dessen  Seele  dann  zum  Himmel  wandert; 
hier  wird  das  Totengericht  abgehalten,  das  den 
Verstorbenen  zu  den  himmlischen  Freuden  oder  zur 
Verdammnis  in  der  Unterwelt  verurteilt.  -~  Die 
Erzählungen  der  Eingeborenen  sind  sehr  zahlreich 
und  phantasievoll;  sie  enthalten  Elemente,  denen 
man  in  Zentralpolynesien,  in  Hawaii,  auch  in  Mela- 
nesien begegnet  In  Gestalt  von  Sagen,  Mythen, 
Erzählungen  sind  die  Überlieferungen  erhalten; 
sie  werden  meist  in  freier  Form  wiedergegeben, 
doch  gibt  es  auch  eine  große  Anzahl  von  Epen  und 
Gelegenheitsgedichten  in  gebundener  Form 
als  Totengesang,  Gebet,  Arbeits-  und  Scherzlied.  — 
Die  Hausform  ist  in  den  Zentralkarolinen  ver- 
schieden. In  den  westlichen  Zentralkarolinen  über- 
wiegt der  Japtypus  (s.  Jap);  allerdings  sind  die 
Häuser  kleiner,  niedriger  und  weniger  sorgfältig  ge- 
baut, was  zumeist  an  dem  spärlichen  Baumaterial 
liegt  Der  Mangel  an  geeigneten  Hölzern  ist  auch 
die  Ursache  für  die  recht  primitiven  Hütten 
der  östlichen  Zentralkarolinen,  die  zum  Teil  nur  aus 
vier  niedrigen  Pfosten  bestehen,  die  ein  spitzwink- 
liges Dach  aus  Mattengeflecht  tragen.  Matten  bil- 
den auch  die  Wandverkleidung.  Ein  Unterbau 
fehlt    Auf  der  reichen  Berginsel  Truk  sind  die 


Wohnhätten  infolge  der  Lässigkeit  und  Faulheit  der 
Eingeborenen  noch  schlechter  beschaffen  als  auf 
den  eben  genannten  Inseln.  Davon  stechen  die 
Häuser  von  Nama,  Lossop,  Namoluk  und  den 
Nomoiinseln  rühmlich  ab,  wo  man  sorgfältig 
gebaute  Häuser  mit  und  ohne  Unterbau  findet  — 
Jede  Insel  besitzt  ihr  Versammlungshaus;  es 
ist  eine  große  und  gut  gebaute  offene  Halle  mit  fast 
bis  auf  den  Boden  herabhängendem,  spitzwinkligem, 
geradgefirstetem  Pultdach.  Die  Seiten  werden  bei 
schlechtem  Wetter  mit  Matten  verkleidet;  die  Bin- 
der des  Dachgerüstes  sind  bemalt  und  beschnitzt 
mit  Ornamenten  oder  Darstellungen  aus  dem 
Eingeborenenleben.  —  Daneben  gibt  es  noch  eine 
Reihe  von  Sonderhäusern;  bo  Gebär-,  Menstrua- 
tions-,  Material-,  Feldhütten.  Das  Ver- 
sammlungshaus  dient  gleichzeitig  als  Bootshaus. 
Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sind  in- 
folge der  Gleichheit  der  Umwelt  und  der  Lebensbe- 
dingungen einfach  und  gleichartig.  Landbau  und 
Fischerei  sind  die  Haupterwerbszweige  der  Be- 
völkerung, daneben  haben  sich  infolge  von  lokal 
günstigeren  Bedingungen  einige  Industriezen- 
tren herausgebildet.  —  Landbau  wird  von  den 
Frauen  betrieben,  die  Taro,  Süßkartoffeln,  Bananen 
und  Gelbwurz  anbauen,  während  das  Anpflanzen 
von  Kokospalmen,  Brotfruchtbäumen,  Tabak  von 
den  Männern  besorgt  wird.  In  Sammelwirt- 
schaft besorgen  die  Frauen  Früchte  von  Papaya. 
Fikus,  Morinda  neben  verschiedenen  Blattgemüsen. 
—  Fischerei  ist  mit  Ausnahme  der  Rülischerei, 
die  von  Frauen  und  Kindern  betrieben  wird,  Män- 
nerarbeit Diese  Arbeitstrennung  wird  noch 
weiter  durchgeführt,  so  daß 'den  Frauen  die 
Weberei,  Herstellung  der  Matten,  Segel,  die  Sorge 
für  den  Hausstand,  Zubereitung  der  Speisen  usw. 
obliegt,  während  Männer  die  Seilerei,  Bootbau, 
Hausbau,  Herstellung  der  Gebrauchsgeräte,  Schü*- 
seln  usw.  ausführen.  Schmucksachen  stellen  sie  ge- 
meinsam mit  den  Frauen  her.  —  Industriezen- 
tren sind  Ngulu,  Fais  für  die  schwarz-weißen 
Toten-  und  Tanzgürtel,  Sorol  für  Holzschalen, 
Ululssi,  Lamutrik,  Poloot,  Nomoi  für 
Boote,  Nomoi,  Namoluk  für  die  Spondylus- 
Scheiben,  die  zu  Halsketten,  Gürteln,  Mantelbesatz 
über  das  Gesamtgebiet  der  Zentralkarolinen  ver- 
handelt werden,  Truk  für  plüschartige  Kopf- 
binden, gegorene  Brotfrucht,  Gelbwurz,  Sog  für 
Schildpattschmuck.  Diese  Erzeugnisse  werden  von 
Insel  zu  Insel  im  Tauschverkehr  abgegeben;  als 
Geld  kommt  nur  der  Tcik  in  1  .et rächt,  kegel- 
förmige Gelbwurzpakete  verschiedenster  Größe, 
deren  Wert  zwischen  0,6—20  M  schwankt.  —  Die 
rechtlichen  Verhältnisse  sind  geregelt  Das  in 
der  Männerversammlung  gefällte  Urteil  vollstreckt 
der  tamol.  Es  besteht  ein  Familien-,  Ehe-,  Körper-. 
Eigentums-,  Erb-,  Pacht-  und  Fischereirecht  — 
Blutrache,  Frauenraub,  gelegentlich  auch  Expan- 
sionsgelüste  führen  zu  Kriegszügen,  die  noch  bis 
vor  wenigen  Jahren  auf  Truk  und  in  Poloot  viele 
Menschenleben  kosteten.  Noch  heute  sind  die  Po - 
looter  als  Seeräuber  im  Bereich  der  Zentral- 
karolinen gefürchtet  —  Dem  Spiel  ist  man  nicht 
abgeneigt,  auch  nicht  dem  Tanz,  der  meist  reli- 
giösen Zwecken  dient  (Brotfruchtreife).  Unter  den 
Spielen  ist  der  auf  religiöser  Grundlage  beruhende 
Spielbootsport  besonders  interessant  Sitz-, 
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Reigen«,  Stab-,  Masken  tänze  gibt  es  nur  noch 
auf  den  Mortiocknueln,  de  werden  mit  Musik  be- 
gleitet; dazu  dienen  gesungene  Lieder  und  Melo- 
dien, die  auf  der  Querpfeife,  der  Mund-  und  Nasen- 
flöte  geblasen  werden.  Das  Tritonshorn  wird  als 
Signalinstrument  benutzt.  —  Die  materielle 
Kultur  ist  sehr  einfach.  Die  Kleidung  besteht 
bei  den  Männern  aus  einer  Klcidmatte,  die  zu  einer 
Maro  zusammengefaltet  ist.  Auf  den  östlichen  Zen- 
tralkarolinen bekleidet  man  sich  außerdem  mit 
einem  ponchoartigen  Mantel,  der  oft  prächtig  mit 
roten  Spondylusscheiben  benäht  wird.  Frauen 
und  heiratsfähige  Mädchen  bedecken  sich  mit  brei- 
ten gewebten  Kleidmatten;  die  kleinen  Kinder 
gehen  nackend.  Größere  Knaben  tragen  einen 
Maro  und  Mädchen  eine  Hüftschnur,  in  die  vorn 
und  hinten  ein  Blattbüschel  eingeklemmt  wird. 
Auch  benutzen  sie  Grasschurze.  —  Schmuck  ist 
reichlich  vertreten.  Das  dazu  verwendete  Mate- 
rial ist  spurlich,  doch  weiß  der  Eingeborene 
durch  geschickte  Zusammenstellung  der  Mate- 
rialien sich  reizvolle  Halsketten,  Ohrgehänge,  Arm- 
ringe, Brusthänger,  Lcibgürtcl  usw.  herzustellen. 
Verwendet  werden  Kümmerformen  der  Kokos- 
ichale,  Schildpatt,  Tridacna,  Conus,  Trochus,  Pec- 
ten  und  die  am  meisten  geschätzte  Spondylus- 
muschel.  Frischer,  stark  duftender  Blumen- 
schmuck wird  in  die  Ohrschlingen  gesteckt;  des- 
gleichen verarbeitet  man  ihn  zu  Hals-  und  Haupt- 
Kränzen.  —  Als  Körperbemalung,  die  zum 
Schmuck  und  gleichzeitig  als  Abwehrmittel  gegen 
die  Mücken  dient,  benutzt  man  das  Gelbwurzpräpa- 
rat, den  erwäluiten  Teik.  Die  Tatauierung  wurde 
eingangs  besprochen.  —  Das  Hausgerät  ist  ein- 
fach. Die  Gefäße  bestehen  aus  Brotfruchtholz.  Ihre 
Formen  sind  sehr  mannigfach,  typisch  sind  die 
kurzen,  nasenähnlichen  Handgriffe.  In  Truk  stellt 
man  Schüsseln  von  1 — iytccm  Inhalt  her,  die  bei 
festlichen  Gelegenheiten  ui  feierlichem  Umzüge 
einhergetragen  werden.  Sie  sind  rot  bemalt  und 
dauerhaft  lackiert.  Löffel  und  Messer  stellt  man 
sich  aus  Koknsschalen,  Perlmutter,  Nautilus  und 
Knochen  her,  wenn  man  nicht  europaische  Waren 
verwendet,  die  im  übrigen  auch  die  alte  Kleidung, 
Schmuck  und  Hausgerät  verdrängen.  Schemelartigo 
Kokosschaber,  Trinkschalen  aus  Kokosnuß,  Körbe 
und  Matten  vervollständigen  den  Hausrat,  in  dem 
das  gewebte  Moskitonetz  besonderes  Interesse  ver- 
dient. Gekocht  wird  im  polynesischen  Ofen.  — 
Das  Handwerksgerät  ist  völlig  europäisch;  die 
alten  Muschelbeile,  Knochen-  und  Muschelmesser, 
Pfriemen,  Haizahndrillbohrer  usw.  sind  wie  der 
Feuerhobel  fast  verschwunden.  Technisch  inter- 
essant ist  die  Gewinnung  eines  Lacks  und  Fir- 
nisses aus  Parinariumnüssen.  Mit  ihm  werden  die 
verwendeten  roten  und  schwarzen  Eni-  und  gel- 
ben Ingwerfarben  widerstandsfähig  gemacht.  — 
Schutz  wallen  sind  unbekannt.  Unter  den  An- 
griffswaffen steht  die  Schleuder  obenan,  dann 
folgen  Zackenkeulen,  die  auf  haizahnbewehrte 
Keulen  zurückgehen,  glatte  Keulen,  glatte  oder  ge- 
zähnte Holzspeere,  Rochenstachelspeere;  für  den 
Nahkampf  wurden  Reißdolche  und  zahnbewehrte 
Schlagringe  benutzt  —  Die  Fischerei  (s.  d.)  ist 
den  Lebensbedürfnissen  der  Eingeborenen  ent- 
sprechend vorzüglich  ausgebildet.  Man  kennt  gegen 
fVf    Fischereimethoden,    die    mit  Handnetzen, 


Schleppnetzen,  Streichnetzen,  Hamen,  Fischspee- 
ren, ReuBen,  Wehren  und  Gift  betrieben  werden. 
Der  Vogelfang  mit  Netzen,  Schleudern  und  Leim- 
ruten hat  eine  untergeordnete  Bedeutung.  —  Als 
Fahrzeug  verwendet  man  das  Au6legerkanu.  Der 
bei  Jap  (s.  d.)  beschriebene  Typus  des  Gabel- 
schwanzkanus ist  bis  Truk  hin  verbreitet  In  Truk 
sind  die  Bootaufsätze  anders;  sie  verkörpern  hier 
das  Wappen:  zwei  sich  schnäbelnde  Seeschwalben. 
—  Die  Zentralkaroliner  sind  ausgezeichnete  See- 
fahrer (8.  Schiffahrt  der  Eingeborenen),  die  vor- 
zügliche astronomische  Kentnnisse  besitzen 
und  sich  das  Strömungssystem,  die  Richtungen 
der  Dünung  für  ihre  nautischen  Zwecke  zunutze 
machen.  Zur  Zeitbestimmung  benutzen  sie  die 
Mondphasen.  Größere  Zeitabschnitte  werden  nach 
Gestirnen  benannt  fs.  Schiffahrt  der  Eingeborenen). 

Thilenius,  Hambruch. 

3.  Europäische  Unternehmungen  und  Ver- 
waltung. T.  gehört  zum  Bezirk  der  Ostkaro- 
linen (s.  d.)  und  ist  demgemäß  dem  Bezirks- 
amtmann in  Ponape  unterstellt.  Die  lokale 
Verwaltungstätigkeit  auf  T.  übt  ein  Stations- 
leiter aus,  der  auf  der  Insel  Toloas  seinen 
Sitz  hat  Seit  einiger  Zeit  ist  auch  ein  Regie- 
rungsarzt in  der  Inselgruppe  stationiert.  Die 
Missionierung  von  T.  lag  bis  vor  kurzem  aus- 
schließlich in  den  Händen  der  protestantischen 
Liebenzeller  Mission  fs.  d.  Neuerdings  haben 
aber  auch  die  katholischen  Kapuziner  (s.  d.), 
die  ihren  Hauptsitz  auf  Ponape  haben,  ihre 
Missionstätigkeit  daselbst  aufgenommen.  Die 
Missionen  haben  auf  den  Inseln  an  ihre  Sta- 
tionen Schulen  angeschlossen.  Regierungs- 
schulen  befinden  sich  auf  der  Gruppe  noch  nicht, 
es  soll  aber  eine  solche  1915  errichtet  werden. 
Die  weiße  Bevölkerung  auf  T.  beläuft  sich 
auf  5  Regierungsbeamte,  11  Missionare,  einige 
Kaufleute  und  Händler.  Außerdem  sind  noch 
3  Japaner  ansässig.  Hinsichtlich  der  Ein- 
geborenen sind  die  Zählungen  noch  nicht 
vollständig  abgeschlossen.  Gezählt  sind  im 
ganzen  8449  Menschen  auf  den  Inseln  Udot, 
Eot,  Ojal,  Eten,  Wola,  Romolum,  Wela- 
Tolos,  Toi,  Falabenas,  Pwele,  Pata,  Tatu, 
Perem,  Tsis,  Fefän.  Es  fehlen  noch  die 
Inseln  Pis  mit  annähernd  300,  Toloas  mit 
etwa  1500,  Uman  mit  ca.  700  Menschen,  so 
daß  die  Gesanitbevölkerung  auf  rund  11000 
Personen  geschätzt  werden  kann  (Amtsblatt 
für  Deutsch  -  Neuguinea  vom  1.  Dez.  1913 
S.  271).  An  europäischen  Unternehmungen 
befindet  sich  auf  T.  nur  die  Agentur  der 
Jaluit-Gesellschaft,  außerdem  ist  daselbst  noch 
eine  Zweigniederlassung  der  japanischen  Süd- 
see-Handelsgesellschaft. Der  Haupthandels- 
artikel ist  die  Kopra.  Daneben  werden  noch 
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iu  geringem  Maße  Erzeugnisse  des  Meeres,  wie  j 
Perlschalen,  Schildpatt  u.  dgL,  eingehandelt. 
Die  Gruppe  hat  mit  der  Außenwelt  einen  regel- 
mäßigen Verkehr  durch  den  etwa  sechsmal  jähr- 
lich vorlaufenden  Dampfer  „Germania"  der 
Jaluit-Gesellschaft.  Am  Sitz  der  Regierungs- 
station  befindet  sich  auch  eine  Postagentur. 
Telegraphen-  oder  drahtlose  Stationen  befin- 
den sich  auf  T.  noch  nicht.  Krauß. 

Literatur:  Ergebnisse,  der  Südseeexpedition  der 
Hamburgischen  wissenschaftlichen  Stiftung, 
191*11-  '  *4\     t  fi\ 

Truppe,  farbige  s.  Schutztruppen,  Polizei- 
truppen und  Ersatz,  der  farbige. 

Truppel,  Oscar  v.,  Admiral  z.  D.  und  Gou- 
verneur a.  D.,  geb.  am  17.  Mai  1854  zu  Katz- 
hütte (Schwarzburg-Rudolstadt).  Besuchte 
Gymnasium  und  Realschule  zu  Rudolstadt. 
Am  31.  Mai  1871  als  Kadett  in  die  Ksl.  Marine 
eingetreten,  1874  Unterleutnant  zur  See,  1910 
Admiral.  1911  bei  Verabschiedung  in  den 
erblichen  Adelstand  erhoben.  Ausland-Bord- 
kommandos: 1871/74  Westindien,  Nord- 
amerika, Mittelmeer;  1876/77  Westindien, 
Zentral-  und  Nordamerika;  1879  bis  1880 
Konstantinopel  und  türkische  Gewässer; 
1883/86  Weltumsegelung;  1897/99  Ostasien 
als  Kommandant  S.  M.  S.  Prinzeß  Wilhelm. 
Anfang  1898  interimistischer  Befehlshaber 
in  Kiautschou.  1901/11  Gouverneur  des  Kiau- 
tschougebiet«. 

Truppen  8.  Schutztruppen  und  Polizei- 
truppen. 

Truppentransporte.  T.  werden  von  der  Kolo- 
nialverwaltung zusammengestellt,  um  Schutz- 
truppenangehörige in  die  Schutzgebiete  zu  be- 
fördern oder  in  die  Heimat  zurückzuführen. 
Sobald  auf  einem  Schiff  mehr  als  10  Schutz- 
truppenmannschaften befördert  werden,  wird 
ein  besonderer  Transportführer  ernannt,  der 
bei  Transporten  bis  zu  30  Köpfen  möglichst 
ein  Unteroffizier,  bei  30—50  Köpfen  minde- 
stens ein  Portepeeunteroffizer  und  bei  Trans- 
porten über  50  Köpfe  ein  Offizier  sein  solL  Der 
Transportführer  trägt  die  Verantwortung  für 
die  Aufrechterhaltung  der  Disziplin  im  Trans- 
port. Für  die  Schutztruppe  Südwestafrika,  in 
der  die  Dienstverpflichtung  3  Jahre  beträgt, 
wird  alljährlich  ein  Ablösungstransport  von 
etwa  y,  der  Schutztruppenstärke  abgefertigt, 
nach  dessen  Ankunft  im  Schutzgebiet  alsbald 
die  ausgedienten  Schutztruppenangehörigen  in 
einem  besonderen  Heirasendungstransport  in 
die  Heimat  befördert  werden.  Für  einen  sol- 


chen Ablösungstransport  werden  die  auf 
Grund  freiwilliger  Meldungen  für  die  Einstel- 
lung in  die  Schutztruppe  in  Aussicht  genomme- 
nen Heeresangehörigen  zu  einem  bestimmten 
Tage  in  den  Emschilfungshafen  —  in  der  Regel 
Cuxhaven  —  von  ihrem  Truppenteil  entsandt, 
wo  sie  sich  bei  einer  von  dem  Kommando  der 
Schutztruppen  in  Berlin  gestellten  Aufstellungs- 
leitung melden.  Nachdem  sie  nochmals  in  ärzt- 
licher Untersuchung  für  tauglich  befunden 
sind,  werden  sie  für  die  Schutztruppe  ver- 
pflichtet, mit  Bekleidung  und  Ausrüstung  so- 
wie den  fälligen  Gebührnissen  versehen  und  in 
Transportkompagnien  gegliedert.  Unter  Lei- 
tung der  Seetransportabteilung  im  HMA.,  der 
aus  Zweckmäßigkeitsgründen  die  Leitung  aller 
Seetransp  ortangelegenheiten  für  das  Heer,  die 
Marine  und  die  Schutetruppen  übertragen  ist, 
erfolgt  sodann  die  Einschiffung  des  Transports 
auf  dem  Seedampfer.  In  der  Regel  werden  die 
fahrplanmäßigen  Passagierdampfer  für  den 
Transport  benutzt,  auf  dem  die  Seetransport- 
abteilung bei  der  Reederei  die  nötigen  Plätze 
möglichst  abgetrennt  von  den  Zivilpassagieren 
belegt.  Wenn  angängig,  wird  auch  ein  beson- 
deres Schiff  für  den  Transport  gechartert. 
Über  das  Verhalten  des  Transports  auf  der  See- 
reise in  den  fremden  Häfen  Bind  in  der  See- 
transportordnung die  näheren  Bestimmungen 
gegeben.  Die  aus  Südwestafrika  ankommenden 
Heimtransporte  werden  im  Ausschiffungshafen 
durch  eine  Auflösungsleitung  des  Kommandos 
der  Schutztruppen  in  Empfang  genommen  und 
dort  oder  auf  einem  Truppenübungsplatz  ab- 
gefertigt, nachdem  die  Ausschiffung  unter  Lei- 
tung der  Seetransportabteilung  stattgefunden 
hat.  Nachtigall. 

Trustsystein  s.  Handel  3. 

Trypanosomen  sind  protozoische  Parasiten 
zahlreicher  Warm-  und  Kaltblüter.  Der  Name 
T.  bedeutet  Bohrkörper  und  ist  wegen  der  Art 
der  Bewegung  gewählt  worden.  Nicht  alle 
Arten  sind  Krankheitserreger.  Es  handelt  sich 
um  Flagellaten,  d.  h.  geißeltragende  Protozoen 
(8.  d.),  von  schlankem  Bau,  die  hauptsächlich 
in  den  flüssigen  Geweben  ihrer  Wirte  (Blut, 
Lymphe,  Knochenmark,  Gehirn-Rücken  Mark- 
flüssigkeit, Herzbeutelflüssigkeit  usw.)  leben. 
Sie  dringen,  im  Gegensatz  zu  anderen  parasiti- 
schen Protozoen  (z.  B.  Malariaparasiten,  B. 
Malaria),  nur  ausnahmsweise  in  Körperzellen 
ein  und  schwimmen  meist  frei  in  der  Flüssig- 
keit umher.  Hier  können  sie  sich  ungeheuer 
—  meist  durch  Zweiteilung  —  vermehren; 
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aber  sie  wirken  nicht  durch  ihre  Menge  allein 
krankheitserregend,  da  wir  Arten  kennen,  die, 
trotzdem  sie  oft  im  Blute  zahlreicher  sind  wie 
manche  Blutzellen,  keinerlei  Schädigung  des 
Wirtes  verursachen,  z.  B.  Ratten-T.  (T.  lewisi). 
Die  T.,  die  Krankheiten  verursachen,  müssen 
daher  im  Körper  Gifte  hervorbringen,  die  wir 
aber  noch  nicht  näher  kennen.  Der  Nachweis 
der  T.,  die  in  der  Körperlänge  ungefähr  dem 
Durchmesser  von  3—6  roten  Blutkörperchen 
entsprechen,  kann  nur  durch  das  Mikroskop 
erfolgen,  entweder  im  frischen  ungefärbten 
Zustande,  wobei  sie  durch  ihre  Bewegung 
kenntlich  werden,  oder  nach  Antrocknen  und 
entsprechender  Färbung.  Die  krankheit- 
erregenden Formen  sind  dabei  morphologisch 
oft  kaum  zu  unterscheiden,  und  man  hat  daher 
bei  der  Einteilung  in  besondere  Arten  das 
Wesen  der  Krankheit,  die  Verbreitung  des  Vor- 
kommens und  auch  die  Übertragungsweise  be- 
rücksichtigt. Ein  großer  Teil  ist  auf  tropische  j 
Gebiete  beschränkt,  was  hauptsächlich  da- 
durch erklärt  wird,  daß  sie  durch  bestimmte 
Insekten  übertragen  werden,  die.  nur  in  den 
Tropen  leben  können;  nur  wenige  werden 
durch  direkte  Berührung  überimpft. 
Die  wichtigsten  krankheitserregenden  T.  sind: 
1.  Trypanosom»  gambiense,  entdeckt  1901 
von  Dutton,  Erreger  der  menschlichen  Trypano- 
somiasis, der  Schlafkrankheit  (ausführlicher  unter 
dieser)  (s.  farbige  Tafel  Erreger  der  Tropenkrank- 
heiten 1  Abb.  6).  Der  Übertrager  ist  Glossina 
ualpalis  (s.  auch  Tsetsefliegen).  Eine  Varietät  von 
ihm  ist  wahrscheinlich  Trypanosoma  rhode- 
siense,  das  als  Schlafkrankheitserreger  entdeckt 
wurde,  in  Gegenden,  wo  Glossina  palpalis  fehlt 
und  nur  morsitans  und  brevipalpis  vorkommen, 
von  denen  wohl  die  erstere  der  Übertrager  ist 

—  2.  Trypanosoma  brucei,  entdeckt  1895 
von  Bruce,  Erreger  der  Tsetsekrankheit  der  Haus- 
tiere, Nagana,  in  Afrika  (s.  d).  Übertrager  sind 
Gl.  morsitans,  brevipalpis  und  ev.  andre  Glossinen. 

—  3.  Eine  Reihe  anderer  in  Afrika  vorkommen- 
der, für  Säugetiere  pathogener  T,  über  deren  Art- 
verschiedenheit noch  nicht  allgemeine  Überein- 
stimmung herrscht  Hierher  gehören  Trypano- 
soma congolense,  dimorphon,  pecaudi, 
pecorum,  nanum,  vivaz,  cazalboui,  fro- 
beniusi,  uniforme,  togolense,  soudanense, 
bovis,  caprae,  suis,  somaliense,  cellii.  — 
4.  Trypanosoma  evansi,  1880  von  Evans  als 
Erreger  der  „Surra"  (s.  d.)  der  Haustiere  Indiens 
entdeckt.  Inzwischen  nachgewiesen  iu  Indien, 
Indochina,  Holländisch-Indien,  Philippinen,  Au- 
strat en,  Afrika  u.  a.  Orten.  Die  Übertragung 
geschieht  durch  verschiedene  Stechfliegen  (Ta- 
banus,  Stomoxys)  wahrscheinlich  rein  mechanisch, 
d.  h.  ohne  daß  eine  Entwicklung  in  diesen  statt- 
findet. —  ö.  Trypanosoma  equinum,  entdeckt 
1901  von  Elmassian  als  Erreger  einer  nur  bei 
Equiden  (Pferden.  Maultieren)  ' 


kommenden  Seuche,  genannt  Mal  de  Gaderas.  Über- 
träger wahrscheinlich  auch  Stechfliegen.  Die  in 
Mittelamerika  gefundenen  Trypanosoma  hin- 
picum  und  venezuelense  sind  wohl  nur  Varie- 
täten von  ihm. —  6.  Trypanosoma  equiperdum, 
entdeckt  1894  von  Rouget  als  Erreger  der  Beschäl- 
seuche (Dourine)  der  Pferde,  die  in  Europa,  Asien, 
Nordafrika  und  Amerika  vorkommt.  Es  ist  das 
einzige  bekannte  pathogene  T  .  das  regelmäßig 
ohne  Überträger,  sondern  durch  direkten  Kontakt, 
nämlich  den  Geschlechtsakt,  übertragen  wird.  — 
7.  Trypanosoma  theileri,  entdeckt  1903  von 
Theiler,  ist  ein  nur  bei  Rindern  vorkommendes  T. 
von  besonderer  Größe,  das  neuerdings  bei  Rindern 
der  ganzen  Welt  vorgefunden  wurde  und  meist 
einen  harmlosen  Parasiten  darstellt  —  8.  Schizo- 
trypanum  cruzi,  entdeckt  1909  von  Chagas  als 
Erreger  einer  im  Staate  Minas  Geraes  in  Brasilien 
vorkommenden  menschlichen  Seuche,  die  Ent- 
wicklungshemmungen, Herzstörungen  und  all- 
gemeine Blutarmut  verursacht  und  oft  tödlich 
endet  Der  Überträger  ist  eine  Wanzenart:  Tria- 
toma  conorhinus.  Dies  T.  ist  wissenschaftlich 
wegen  besonderer  Entwicklungsformen  im  Säuge- 
tier und  Überträger  von  höchstem  Interesse. 

Wirksame  Heilmittel  gegen  die  T.  sind  in 
völlig  befriedigender  Form  noch  nicht  ge- 
funden; am  besten  bewährt  haben  sich  bis  jetzt 
einige  Arsenikalien  (Atoxyl,  s.  d.,  Arsenophenyl- 
glycin,  s.  d.),  Salvarsan,  Tartarus  stibiatus, 
Auripigment  und  einige  Farbstoffe.  Eine 
Gewinnung  von  spezifischen  Immunsera  ist 
bisher  in  praxi  auch  noch  nicht  gelungen, 
wenn  auch  bei  Laboratoriumsversuchen  einige 
Erfolge  erreicht  wurden. 

Literatur:  Lavtran  und  Alesnil,  Trypanosomes 
et  Trypanosomiasis.  Paris  1912.  —  M.  Mayer, 
Pathog.  Trypanosomen:  v.  Prowazeks  Hand- 
buch J.  pathog.  Protozoen,  Leipzig  1912.  — 
M.  Mayer,  Trypanosomen  als  Krankheits- 
erreger in  Koüe-Wasserm.  Handbuch  d.  pathog. 
Mikroorganismen,  Jena  1912.  Martin  Mayer. 
Trypanosomiasis  s.  Schlafkrankheit,  Na- 
gana, Surrakrankheit. 

Tsadsee.  Der  T.  (auch  Tschadsee,  engl. 
Lake  Chad.  französ.  Lac  Tchad,  von  Kanuri 
Tsade  =>  „große  Wasseransammlung")  ist  ein 
großes,  flaches  Süßwasserbecken  im  Herzen 
Afrikas,  auf  der  Grenze  zwischen  Sahara  und 
Sudan,  zwischen  13°  und  15°  östl.  L.  und 
121/,0  und  14»  t°  nördL  Br.  Er  hat  die  Gestalt 
eines  unregelmäßigen  Dreiecks  und  bedeckt 
nach  Nachtigal  eine  Flache  von  27000  qkm, 
etwa  gleich  der  Insel  Sizilien.  Wegen  des  außer- 
ordentlichen Wechsels  im  Wasserstande  sind 
aber  Größe  und  Grenzen  schwer  festzulegen. 
Auch  die  Angabe  der  Meereshöhe  unterliegt 
noch  Schwankungen,  zwischen  270  m  und 
310  m,  die  neuesten  Karten  geben  290  m 
an;  jedenfalls  füllt  der  T.  nicht  die  tiefste  Senke 
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im  Innern  Afrikas,  diese  liegt  vielmehr  weiter 
östlich  in  Bodele  und  Ennedi,  bei  ungefähr 
170  m.  Die  größten  und  wasserreichsten  Zu- 
flösse erhält  der  T.  von  Süden,  das  Strom- 
System  des  Schari  und  den  Jadseram,  von 
Westen  den  Komadugu  oder  Joo.  Nach  Osten 
erstreckt  sich  die  breite,  sumpfige  Senke  des 
Bahr  el  Gazal,  in  den  aber  kein  oberflächlicher 
Abfluß  mehr  stattfindet.  Im  Bereich  der  Flüsse 
Rind  die  Ufer  mit  dichtem  Schilfdickicht  be- 
standen, so  daß  es  schwer  fällt,  einen  Blick 
auf  die  offene  Wasserfläche  zu  erlangen.  Das 
Nord-  und  Ostufer  sind  Wüste,  mit  parallelen 
Reihen  sandiger  Dünen,  in  deren  Talern  sich 
die  Wasser  des  Sees  nach  der  Überschwemmung 
eine  Zeitlang  halten.  —  Die  sandige  Beschaffen- 
heit und  parallele  Anordnung  der  Inseln  in  dem 
Archipel,  der  einen  Dritteil  des  T.  bedeckt, 
machen  deren  Dünennatur  wahrscheinlich. 
Einige  erreichen  30  m  Höhe,  während  andere 
nur  bei  Niedrigwasser  auftauchen.  Sie  haben 
von  jeher  einen  Schlupfwinkel  für  räuberische 
Völker  und  deren  Rinderherden  gebildet.  — 
Die  jährliche  Hochwasserperiode  des  T.  stimmt 
nicht  mit  den  Regenzeiten  überein,  wird  viel- 
mehr fast  allein  durch  den  Schari  bedingt. 
Die  einmalige  Regenzeit  am  See  dauert  von 
Mitte  Juli  bis  Mitte  November.  Der  Schari, 
dessen  Ursprung  im  Osten  des  Kamerun- 
plateaus liegt,  hat  seine  größte  Wasserführung 
Anfang  Oktober,  der  Hochwasserstand  des  T. 
tritt  normal  erst  Mitte  Dezember  ein.  Er 
macht  sich  naturgemäß  an  den  flachen  West- 
und  Sudufern  weit  stärker  bemerkbar  als  im 
Nordosten.  Sorgfältige  Messungen  der  letzten 
Jahre  ergeben  ein  tägliches  Schwanken  des 
Seespiegels  um  einen  geringen  Betrag,  der  eine 
Erscheinung  wie  Ebbe  und  Flut  bedingt.  Es 
ist  auf  die  Winde  zurückzuführen,  die  im 
November  bis  April  täglich  eine  Drehung  um 
die  Windrose  machen,  und  das  Wasser  auf  die 
flachen  Ufer  weit  hinauftreiben  können.  Für 
eine  Verlegung  des  Sees  in  südwestlicher  Rich- 
tung infolge  der  vorherrschenden  Winde,  ein 
Phänomen,  das  man  in  Steppenseen  häufig 
beobachtet,  fehlen  sichere  Belege.  Französische 
Forscher  wollen  im  Norden  des  Sees  eine  all- 
mähliche Versalzung  des  Wassers  konstatiert 
haben.  Die  Tatsache  wäre  nicht  unwahr- 
scheinlich, indessen  scheint  es  sich  um  Ein- 
brüche des  Wassers  in  alte  Salz-  und  Natron- 
lager zu  handeln.  Da  einige  der  ersten  Forscher 
den  See  nur  kurze  Zeit  oder  während  unge- 
wöhnlich hoher  Überschwemmungen  können 


gelernt  haben,  konnten  sich  widerstreitende 
Ansichten  von  einem  Austrocknen  oder  einem 
Anwachsen  ausbilden.  Bis  zum  Jahre  1905 
stellte  der  See  eine  zusammenhängende,  aller- 
dings sehr  flache  Lagune  vor.  Seitdem  ist  er- 
sichtlich ein  großer  Wasserverlust  eingetreten, 
deren  Ursache  zum  Teil  in  den  geringen  Nieder- 
schlägen in  den  Randgebieten  des  Sees  gesucht 
wird.  Der  ganze  Nordzipfel  wird  jetzt  von 
Karawanen  trockenen  Fußes  durchzogen.  Offne 
Wasserbecken  befinden  Bich  nur  noch  vor  der 
Mündung  des  Schari  und  des  Komadugu, 
beide  sind  durch  eine  Barre  getrennt  Viele 
Inseln  sind  landfest  geworden.  Ein  bedeuten- 
der Teil  des  Wassers  geht  jedenfalls  an  das 
Grundwasser  verloren,  da  viele  Brunnen  ein 
regelmäßiges  Steigen  und  Fallen  zusammen  mit 
dem  See  zeigen.  Vielleicht  unterliegt  der  See- 
spiegel periodischen  Schwankungen  von  20  Jah- 
ren. —  Eine  interessante  Verbindung  zwischen 
dem  T.becken  und  dem  Ozean  wird  durch  den 
Tuburisumpf  (s.  d.)  vermittelt,  durch  den  man 
bei  Hochwasser  des  Schari  vom  Benue  in  den 
Mao  Kebbi  gelangt.  —  Der  T.  wurde  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  entdeckt;  man  hielt  ihn 
früher  für  das  Austrittsbecken  de3  Niger,  der 
unterirdisch  mit  dem  Nil  in  Verbindung  stehen 
sollte.  Die  erste  Kunde  drang  durch  Araber 
über  Nordafrika  zu  uns.  Denham  (s.  d.)  er- 
reichte als  erster  den  See,  1823.  Ihm  folgten 
30  Jahre  später  Barth  (s.d.)  und  Overweg  (s.d.), 
von  denen  Barth  1853/57  in  der  Umgebung  des 
Sees  reiste,  während  Overweg  nach  2  Jahren 
starb.  Später  folgte  Eduard  Vogel  (s.  d.),  dessen 
astronomische  Beobachtungen  40  Jahre  lang 
maßgebend  blieben.  Vogel  wurde  auf  Befehl 
des  Sultans  von  Wadai  ermordet,  ebenso  der 
Deutsche  v.  Beuermann,  der  zu  seiner  Hilfe 
abgegangen  war.  G.  Rohlfs  (s.  d.)  berührte  nur 
den  See.  Dagegen  sind  die  Forschungen  Nachti- 
gals  (s.  d.)  1870/73  von  größter  Wichtigkeit  ge- 
worden. Spätere  Forscher  waren  meist  Fran- 
zosen, die  durch  politische  Gründe  angetrieben 
wurden.  Monteil,  1892,  bereiste  kurz  die  Um- 
gebung des  T.,  Gentil  brachte  1897  einenDampfer 
vom  Schari  in  den  T.  Deutsche,  französische 
und  englische  Grenzexpeditionen  sind  seitdem 
an  der  Arbeit  gewesen.  Eine  neue  Epoche  der 
Forschung  begann  mit  der  politischen  Besitz- 
ergreifung des  T.gebiets  seit  dem  Beginn  dieses 
Jahrhunderts,  wo  deutsche,  französische  und 
englische  Forscher  tätig  waren.  —  Der  Anteil 
von  Kamerun  an  den  Ufern  des  T.  beschränkt 
sich  auf  das  Gebiet  zwischen  der  Mündung  des 
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Schari  (s.  d.)  bis  zu  den  östlichsten  Mündungs- 
armen des  Jadseram  (s.  d.).  Ein  10—20  km 
breiter  Schilfgürtcl  verhindert  jede  Aussicht 
auf  den  See.  Es  folgt  ein  dichtes  Akazien  - 
gestrüppe  und  endlich  der  fast  vegetations- 
lose Firkiboden.  Die  Uferregionen  sind  sehr 
reich  an  Wild  und  WildgeflügeL 

Literatur:  Barths  Reisen  in  Afrika.  —  Nach- 
tigal,  Sahara  u.  Sudan,  3  Bde.  —  11.  Marqvard- 
sen,  Oberflachengestaltung  und  Hydrographie 
des  saharisch-sudanischen  abflußlosen  Gebietes, 
Göttingen  1909.  ■  |g  Passarge- Rathjens. 

Tsaibsche  Hottentotten,  Abteilung  der  nicht 
zu  den  Bondelswarts  gehörenden  Hottentotten 
(s.  d.)  von  Keetmanshoop  (Deutsch-Südwest- 
afrika). Der  Name  ist  keine  Stammesbezeich- 
nung, sondern  der  einer  Häuptlingsfrau,  nach 
der,  einer  hottentottischen  Sitte  entsprechend, 
der  Sohn  und  damit  auch  seine  Untergebenen 
ihren  Namen  führten.  Dove. 

Tsamamelone  s.  Feldkost. 

Tsanaga  s.  Logone. 

Tsaobis,  Platz  auf  dem  Hochlande  am  Unken 
Ufer  des  Swakop  in  Deutsch-Südwe  tafrika,  auf 
dem  die  Schutztruppe  unter  K.  v.  Francois  (s. 
d.)  die  erste  größere  Befestigung,  die  Wilhelms- 
feste, anlegte.  Die  Bedeutung  dieser  gesicherten 
Stellung  lag  während  der  dem  Eisenbahnbau 
vorausgehenden  Zeit  und  solange  Swakopmund 
noch  nicht  zum  alleinigen  Ausgangspunkt  des 
Handels  geworden  war,  darin,  daß  sich  hier 
zwei  sehr  wichtige  von  der  Küste  nach  dem 
Innern  führende  Fahrstraßen  trafen.  Sehr 
gute  Wasserverhältnisse  begünstigen  den  Ort 
außerdem.  Die  Erbauung  der  Bahn  hat  ihm 
allerdings  jede  Bedeutung  für  die  Jetztzeit 
geraubt. 

In  der  Geschichte  des  Schutzgebiets  hat  T. 
nur  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Eintreffen  einer 
Schutztruppe  eine  Rolle  zu  spielen  vermocht.  Be- 
sondere Bedeutung  hat  es  indessen  selbst  während 
des  Feldzuges  gegen  Hendrik  Witboi  (s.  d.)  in  den 
Jahren  1893/95  nicht  mehr  besessen. 

Literatur:  H.  v.  Francois,  Nama  und  Damara. 
Magdebg.  Dove. 

Tsauseh  (Schausch)  b.  Dienstgrade. 

Tsavo,  Fluß,  s.  Kilimandscharo. 

Tschadsee  s.  Tsadsee. 

Tschamba.  1.  Landschaft  am  oberen  Monu 

im  Verwaltungsbezirk  Sokode  in  Togo. 

Die  eigentliche  einheimische  Bezeichnung  ist  1 
Kaselim.  T.  besteht  aus  21  Ortschaften.  Der  Ober- t 
häuptling  befindet  sich  in  Agboinimin.    Die  Be- 
völkerungszahl wird  auf  20000  Köpfe  geschätzt. 
Die  T.leute  stammen  aus  Bassari  (s.  d.)  und 
eine  der  Bassarisprache  verwandte,  von 


Sprache.  Ethnologisch  müssen  sie  wie  die  Bassari - 
ten  der  Gurma-Völkergruppc  zugeteilt  werden.  Sie 
sind  Heiden,  bis  auf  die  Bewohner  einer  unbedeu- 
tenden Mohammedanerniederlas8ung.  Die  T.leute 
sind  Ackerbauer  und  Viehzüchter.        v.  Zech. 

2.  Die  T.  sind  ein  Stamm  von  Sudannegern, 
die  im  Alantikagebirge  in  Kamerun  wohnen 
und  den  Dekka  (s.  d.),  die  ihnen  benachbart 
sind  und  nach  Westen  bis  ins  Tschebtschi- 
gebirge  reichen,  verwandt  sind.  Nach  anderer 
Auslegung  sind  die  T.  und  die  Dekka  über- 
haupt dasselbe  Volk.  In  dem  Dalamiplateau 
sind  die  Heiden  von  den  Fulbe  (s.  d.),  die  in 
den  Ebenen  wohnen,  unterdrückt  Die  Stämme 
der  Gebirge  haben  sich  dagegen  unabhängig 
zu  erhalten  gewußt.  Die  Sprache  der  T.  ist 
sehr  reich  an  Nasallauten  und  ist  der  der  Durru 
verwandt 

3.  Der  Ort  T.  ist  eine  blühende  Stadt  in 
Kamerun,  am  Faroflusse  gelegen,  im  Osten 
des  Alantikamassivs.  Sie  verdankt  ihre  Be- 
deutung einmal  der  Schiffahrt  des  Faro,  die 
an  diesem  aufwärts  weit  über  die  Mündung 
des  Dodeo  hinaus  und  den  letzteren  aufwärts 
bis  Laro  reicht.  Andererseits  führt  eine  wich- 
tige Straße,  die  wichtigste,  die  Norden  und 
Süden  des  Schutzgebietes  verbindet,  über  T. 
Es  ist  das  die  Straße  von  Duala  nach  Bamenda, 
Bamum  und  Banjo  und  andererseits  von  Kribi, 
Jaunde,  Tibati,  Banjo,  die  dann  weiter  führt 
über  Kontscha,  T.,  nach  Garua.  Der  Ort  T. 
hat  seinen  Namen  nach  dem  Volk  der  T.,  er 
gehört  jetzt  zur  Residentur  Adamaua. 

Passarge-  Rat  b  jens. 

Literatur:  Zu  1:  fr.  Müller,  Bin  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Akasale-(Tsamba-)Spmche,  An~ 
thropos.  Internationale  Zeitschr.  f.  Völker-  u. 
Sprachenkunde,  1906. 

Tschambogo,  Berg,  s.  üsambara. 

Tschangboröng,  vielfach  auch  Ntschü- 
muru  bezeichnet,  Landschaft  am  unteren 
Daka  und  Oti,  von  der  ein  Teil  im  Ver- 
waltungsbezirk Kete-Kratschi,  in  Togo,  ein 
Teil  in  den  Northern  Territories  der  Gold- 
küste gelegen  ist  Die  Bewohner  dieser 
Landschaft  gehören  den  Guangvölkern  (s.  d.) 
an.  Der  südlichste  Teil  von  T.  gehört  po- 
litisch zu  Kratschi  (s.  d.);  der  nördliche  Teil 
bildete  früher  einen  Bestandteil  des  Gondja- 
Keiches  (s.  Gondja). 

Literatur:  Graf  Zech,  Land  und  Leute  an  der 
Nordwestgrenzc  von  Togo,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutz- 
geb.,  1904.  v.T 

Tschangoschole  s. 
Tschantari  s.  Bornu. 
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Tschatschanianade  am  Kamaa(Bez.  Sokode, 
Togo),  Baumwollstation,  begründet  1911  unter 
dem  Namen  „Baumwollstation  am  Kamaa". 
Arbeitsgebiet  s.  Baumwnllstationen.  Weißes 
Personal:  1  Leiter. 

Tschatochanie  «.  Kilimandscharo  u.  Massai- 
fteppe 


Tscbaudjopferd  s.  Pferde. 

Tschaudjorind  s.  Binder. 

Tschausch  s.  Dienstgrade  u.  Schau  t-ch. 

Tseheboa  s.  Adamaua  3. 

TschebUehigebirge,  eines  der  größten  Mas- 
sive der  Massivregion  von  Mitteladamaua, 
auf  der  deutsch-englischen  Grenze  zwischen 


Tschandjo,  Landschaft  im  Bezirk  Sokode  Kamerun  und  Nigerien  im  Südwesten  der 
in  Nordtogo,  welche  die  um  Sokode  und  Stadt  Jola  gelegen.  Es  erstreckt  sich  in 
Parataon  gruppierten  Städte  und  die  Bewohner  südwestlich  -  nordöstlicher  Richtung  als  ge  - 
des  nördlich  davon  gelegenen  Korongagebirges  i  schlossener  Wall  von  etwa  2000  m  Höhe,  in 
umfaßt.  !  einer  Länge  von  60—70  km.  Geologisch  be- 

Die  Bevölkerung  gehört  dem  Timstamm  an,  nach  steht  es  aus  granitischem  Grundgeetein  mit 
dem  die  Tim- Völkergruppe  benannt  ist.  Die  einer  basaltischen  Decke,  über  die  einige 
TJeute  sind  Ackerbauer  und  Viehzüchter  und  :  K  el  ^  die  2500  m  hohe  Vogelspitze,  her- 
fleißige  Händler.  Sic  sind  Heiden;  doch  hat  der ,  6  '  .  .  ,  m  i  •  i'  i 
Islam  schon  vielfach  Eingang  bei  ihnen  gefunden. !  vorragen.  Auch  an  den  Flanken  sind  vul- 
Der  wichtigste  Mohammedanerort  in  T.  ist  Sokode.  i  kanische  Ergüsse  aufgetreten.  Der  Steilabfall 
—  Der  Oberhäuptling  von  T.  hat  seinen  Sitz  in  geht  nach  Osten,  während  nach  Westen  zu  ein 
Paratau.  Vor  dem  hingreifen  der  deutschen  Ver-  aiim&hUcher,  stufenförmiger  Abfall  erkennbar 
waltung  wechselte  die  überhauptlinpswurde  zwi-  .  ,    T  ,      .   ,  .,    °„  ... 

sehenden  Häuptlingen  von  8  Ortschiften  und  da-  ,st-  Im  Norden  8md  lhm  Benuesandsteme  an- 
mit  auch  der  Oberhäuptlingssitz.  Thronwechsel  gelagert.  Im  Norden  und  Osten  steigt  man  in 
gaben  stets  Veranlassung  zu  heftigen  Bürger-  [  die  Benueebene  hinab,  im  Süden  geht  das  T. 
kriegen.  Dei -1898  verstorbene  Oberhäuptling  von  in  die  ingelbergplatte  von  Gaschaka  über,  und 
T.,  Uro  Diabo,  hat  seinen  politischen  Einfluß  weit  .    „  .     ..    ,5?  «■     •  ,  .  c.j 

über  die  engere  Landschaft  T.  hinaus  zur  Geltung  m  Osten  hegt  die  Dalamiplatte,  die  nach  Süden 
zu  bringen  verstanden,  so  daß  alle  von  Timstämmen  zu  zum  Larozug  ansteigt.  Die  Entwässerung 
bewohnten  Landschaften  oder  Gruppen  von  Ort-  des  T.  wird  durch  die  Nebenflüsse  des  Benue 
schaften,  nämlich  Fasau,  Bo  Dako,  Bafilo,  b€gor  t  vor  ^  v  dem  Taraba  (8  j  j  wd 
Aledjo-Kadara,  Sudu  und  Adle  mehr  oder         °  . T  ,     _  „    ,  _,      v      '  . 

seinem  rvebenfiulJ,  dem  Mao  Kam  und  dem 


weniger  in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihm 
standen.  Die  Tim-Leute  bewohnen  mnde  Hütten, 
die  mit  kegelförmigen  Grasdächern  gedeckt  sind; 
auf  der  Spitze  der  Dächer  sind  meist  am  Boden 
durchschlagene  Kochtöpfe  befestigt,  welche  ver- 
hindern sollen,  daß  Winde  das  Gras,  welches 


Mao  Ini.  Sie  haben  tief  eingeschnittene  Täler 
geschaffen,  die  das  Plateau  an  den  Flanken 
in  ein  wildes  Bergland  auflösen.  Noch  nicht 
geklärt  ist  der  Ursprung  kleiner,  rundlicher 
in  der  Spitze  zusammenläuft,  abrollen.  Mehrere  \  Kessel,  besonders  auf  der  Ostseite,  die  wabr- 
H ütten,  die  [mit  Lehmmauern  miteinander  ver-  scheinlich  mit  der  eruptiven  Tätigkeit,  der 

ÄtfÄWÄÄK:«"«^"1-  wff  »T  Ä  ?  "T 

Eingangshüttc  gelangen  kann.  Ein  Gehöft  wird  naben-  ~  D,e  Vegetation  des  T.  ist  Busch- 
in der  Regel  nur  von  einer  Familie  bewohnt.  Da  wald,  der  vielleicht  stellenweise  zu  Höhen- 
die  Gehöfte  meist  dicht  zusammengebaut  sind,  |  wald  wird    Schöne  Hochweiden  findet  man 

wie  Kirikiri,  sind  zum  Schutze  gegen  äußere  Feinde  ;  «eiden,  die  hier  Zuflucht  vor  den  Finne 
mit  einer  Lehmmauer  umgeben.  Die  Eingangs-  (s.  d.)  gefunden  haben,  die  Dekka  (s,  d.)  oder 
hütten  zu  den  Gehöften  der  Häuptlinge  und  der  die  Tscbaniba  (s  d )  Passarge-Rathjens. 

SS511  Üt^Tl  Ä  äA  ?.üttenJ?es    Tsehego  s.  Schimpansen. 

Ortes.    Du»  dünne  Spitze  der  Dacher  dieser  Em-    ..    .  f      .  „  ,  . 

gangshütten  ist  bei  Häuptlingen  in  der  Regel  von    Tseheiewaka,  Huß,  I.  Ruhuhu. 

einem  Straußenei,  bei  Großen  von  einer  aus  Lehm    Tschisprache.    Tschi  ist  die  Sprache  der 

gebrannten  Kappe  gekrönt,  die  die  Form  einer  Asante  («.  d.)  an  der  englischen  Goldküste.  Sie 

sUTafe75SitM  ^  ^  kMmn  h&t  &h6n  2U  den  Sudansprach«n  (s.  d.),  hat  aber 

,  „..,„.. '  M..„     n  ..  „     .  .    .    einige  Eigentünmchkeiten,  die  es  wahrschein- 

Literatur:  Müller,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  J_  n  ...^^ZL^.^- 

Tim-Sprache,  Mitt.  d.  Orient.  Sem.  1905.  -  I ,lch  machen,  daß  mer  Hamitisches  eingedrungen 
F.  Wolf,  Totemismujs,  soziale  Gliederung  und  ist.  Bei  der  politischen  Überlegenheit  der  Asante 
Rechtspflege  bei  einigen  Stämmen  Togo«,  An-  j  über  die  Nachbarstamme  ist  es  verständlich,  daß 

'iZ^lJ^T'^vi  ,o  »aS1  auch  SP««116  einen  große11  ausübte. 
Sprachenkunde,  Bd.  \  1,  M  ten  1911.  —  Ii.  Grob,   c  „  j    r     ,  -C  ,  ,   .,  »  , 

Sprachproben  aus  zwölf  Sprachen  des  Togo-  Sohatz.B.dasEwe(s .Ewetprache)  Viele  *remd- 
hinterlandes,  Mitt.  d.  Orient.  Sem.  1911.  v.  Zech.  Wörter  aus  dem  Tschi,  und  der  Trommelsprache 
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(s.  d.)  der  Ewe  liegt  das  Tschi  zugrunde.  Im 
Hinterland  von  Togo  greift  das  Sprachgebiet  des 
Tschi  in  die  deutsche  Kolonie  über;  die  Sprache 
ist  durch  die  Basler  Hission  zur  Schriftsprache 
erhoben  und  besonders  von  J.  G.  Christaller  sehr 
gründlich  bearbeitet. 

Literatur:  J.  G.  ChristalUr,  A  Dktionary 
English-Tshi  (Asante),  Akra.  Basel  1874. 
Neueste  Auflage  von  A.  T.  Mohr.   Basel  1909. 

—  J.  G.  Christaller,  A  Grammar  of  (he  Asante 
and  Fante  Language,  caüed  Tshi.  Basel  1875. 

—  D.  Westermann,  Zeichensprache  des  Togo- 
volkes.  MÜt.  d.  Sem.  f.  Orient.  Spr.  1907. 
Abt.  3,  1—14.  —  D.  Westermann,  Die  Sudan- 
sprachen. ^Hamb.  1911.  Meinhof. 

Tschitechagow  a.  Erikup. 

Tschi  wata,  Ort,  s.  Makomie  1. 

Tschokossi,  ein  im  Verwaltungsbezirk  San  - 
sane-Mangu  in  Nordtogo  um  ihre  Haupt- 
stadt (Sansane  Mangu)  herum  ansässiges,  aus 
Asante-  und  Man  deeleinen  ten  bestehendes 
Mischvolk  von  etwa  18000  Köpfen,  welches 
eine  aus  Tschi  (s.  Tschisprache)  und  anderen 
Idiomen  zusammengesetzte  Sprache  spricht. 

Nach  den  bisherigen  Forschungen  über  die  Ge- 
schichte der  T.  darf  angenommen  werden,  daß 
in  der  Vorzeit  ein  mohammedanisches  Mande 
(Mandingo)-Herrenvolk  u.  zw.  Angehörige  der  im 
Kongreich  seit  alter  Zeit  herrschenden  Watara- 
Famiiie  von  Kong  (Nsoko)  im  Hinterlande  der 
französischen  Elfcnbeinküste  aus  in  südsüdöst- 
licher Richtung  nach  einem  gleichfalls  im  Hinter- 
lande  der  Elfenbeinküste,  am  Flusse  Comoe  ge- 
legenen Ort  Mango  (auch  Anu  genannt,  vielfach 
auch  Grumania  bezeichnet)  vorgedrungen  ist  und 
sich  in  herrschender  Stellung  mit  der  dort  an- 
sässigen, den  Asante  verwandten  Bevölkerung 
vermischt  hat.  Dieses  Mischvolk  oder  Teile 
davon  haben  kriegerische  Vorstöße  in  nordöst- 
licher Richtung  unternommen,  welche  schließlich 
zur  Begründung  des  T.-Reiches  führten,  die  uni 
das  Jahr  1770  erfolgt  sein  dürfte.  Die  beiden 
in  T.  herrschenden  Familien,  nämlich  die  Bema- 
und  Somafamilie,  führen  heute  noch  ihren  Ur- 
sprung auf  die  Herrscherfamilie  der  Watara  in 
Kong  (Nsoko)  zurück.  Das  Wort  T.  ist  vermut- 
lich abzuleiten  von  Nsoko,  einer  Bezeichnung 
für  das  Kongreich,  woher  die  in  T.  herrschenden 
Familien  stammen.  Die  T.  nennen  sich  selbst 
Anufn.  Ihre  Könige  haben  eine  Anzahl  Fremd- 
völker, vor  allem  die  Kumongu-  und  Djeleute, 
einen  Teil  der  Konkomba  und  Moba,  vorüber- 
gehend auch  Bassari  unterworfen  und  ein  Reich 
mit  einer  ziemlich  ausgeprägten  politischen  Orga- 
nisation geschaffen.  Die  T.  sind  Ackerbauer,  Vieh- 
züchter und  Handler. 

Literatur:  Dr.  Asmis,  Die  Stammesrechte  des 
Bezirks  Sansane  -  Mangu,  Zeitschr.  f.  vergl. 
Rechtsinssenschaft,  Bd.  XXVII,  Stuttg.  1912. 

—  B.  Groh,  Sprachproben  aus  zwölf  Sprachen 
des  Togohinterlandes,  Mitt.  d.  Orient.  Sem. 
1911.  —  Dr.  B.  Fisch,  Nordtogo  und  seine 
westliche  Nachbarschaft  Basel  1911.  -  L.  Fro- 


benius,  Auf  dem  Wege  nach  Atlantis.  Berl.- 
Charlottenb.  1911.  —  Frhr.  v.  Seefried,  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Manguvolkts  in  Togo, 
ABl  T.  1912.  —  Graf  Zech,  Land  und  Leute 
an  der  Nordwestgrenze  von  Togo,  Mitt.  a.  d. 
d,  Schutzgeb.  1904.  v.  Zech. 

Tschole,  Tsehole-mjini,  Tschole  •schäm  ba 

s.  Mafia. 

Tschopowa,  am  Otifluß  gelegene  Land- 
schaft im  Bezirk  Sansane-Mangu  in  Togo. 

T.  ist  eine  der  dichtesten  Siedlungen  des  Stammes 
der  Konkomba  (s.  d.).  Die  Bevölkerung  wird  auf 
10000  Köpfe  geschätzt  Die  T.leute  suid  Heiden; 
sie  betreiben  Ackerbau  und  Viehzucht  und  im  Ott 
die  Fischerei;  zu  letzterem  Zweck  nützen  sie  das 
Überschwemmungsgebiet  des  Ott  aus,  welches  von 
zahlreichen  Schmiden  Lehmdämmen  durchzogen  ist. 
Zur  Hochwasserzeit  tritt  das  Wasser  mit  den 
Fischen  in  die  durch  die  Dämme  umzogenen  Flachen 
ein  ;  beim  Sinken  des  Wassers  verhindern  die  T.leute 
an  den  zum  Ablaufen  des  Wassers  angebrachten 
Öffnungen  den  Austritt  der  Fische.  T.  ist  gedacht 
als  vorläufiger  Endpunkt  einer  das  Schutzgebiet 
Togo  in  seiner  Längsrichtung  erschließenden  Hinter- 
landbahn. 

Literatur:  Dr.  R.  Fisch,  Nordtogo  und  seine 
westlich*  Nachbarschaft.  Basel  1911. ,  v.  Zech. 

Tseke  s.  Ndaien. 

Tsetsefliegen  (Glossinae)  (-.  farbige  Tafel). 
Die  Tsetsen  (wahrscheinlich  =  nsi-nsi  = 
Fliege)  wurden  schon  frühzeitig  in  Afrika 
als  Übertrager  der  Nagana  (s.  d.)  angesehen. 
Sie  gehören  zur  Insektenordnung  der  Di- 
pteren, die  nur  ein  Paar  Flügel  besitzen, 
während  die  Hinterflügel  zu  den  Schwingkölb- 
chen  (Halteren)  ausgebildet  sind.  In  dieser 
Ordnung  gehören  sie  zur  Familie  der  Muscinae. 
Die  Glossinae  sind  kleine  bis  mittelgroße  flie- 
gen von  ziemlich  langem,  schmalem  Körper- 
bau, der  durch  eine  auffallende  Haltung  der 
Flügel  in  der  Regel  noch  länger  erscheint.  Die 
Flügel  werden  nämlich  beim  Sitzen  wagerecht 
übereinander,  sich  deckend,  flach  auf  den 
Hinterleib  aufgelegt  (wie  die  Blätter  einer 
Schere).  An  dieser  Flügelhaltung  allein  ist  die 
Fliege  von  allen  anderen  Stechfliegen  zu  unter- 
scheiden. (Diese  und  die  folgenden  Merkmale 
s.  farbige  Tafel  Tsetsefliegen). 

Weitere  Charakteristika  sind:  1.  Der  Rüssel 
(Proboscis)  ist  eine  feine,  steife  Hohlborste  von  der 
Länge  des  Rückenschildes,  ohne  Knickung,  mit 
einer  zwiebeiförmigen  Verdickung  am  Ursprung. 
2.  Die  Fiederborste  (Arista)  der  Fühler  (Antennen) 
ist  bei  Glossina  doppelt  gefiedert,  d.  h.  jede  einzelne 
Fieder  trägt  wieder  sekundäre  Fiedern;  außerdem 
ist  bloß  die  Vorderseite  der  Arista  befiedert.  3.  Die 
Minnchen  der  Glossinen  zeigen  gegenüber  ihren 
Verwandten  eine  Ausbildung  der  Genitalien  in 
Form  einer  starken  Hervorwölbung  an  der  Unter- 
fläche de's  letzten  Leibabschnittes,  das  Hypo- 
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pygium,  das  das  Geschlechtsorgan  darstellt 
4.  Die  Tsetsen  gebären  lebendig,  und  zwar  jedesmal 
nur  einen  Nachkommen.  Sie  gebaren  eine  Larve 
von  gelblich-brauner  Farbe,  mit  12  Segmenten, 
fast  so  groß  als  der  Leib  der  Fliege  selbst  (6%  : 
3%  mm),  die,  nach  der  Geburt  sich  lebhaft  fort- 
bewegend, einen  Schutz  sncht,  wo  sie  sofort  einer 
Farbenänderung  unterliegt,  um  nach  ca.  1—2  Stun- 
den in  eine  braunschwarze  Puppe  verwandelt  zu 
sein.  Nach  ca.  3—4  Wochen  (je  nach  den  klima- 
tischen Verhältnissen)  kriecht  die  junge  Fliege  aus. 
Der  Ort  der  Larvenablage  scheint  bei  den  einzelnen 
Arten  ein  verschiedener  zu  sein.  Während  früher 
nur  7  Glossinensperies  unterschieden  wurden,  ist 
deren  Zahl  heute  bereits  auf  14  gestiegen.  Die 
Systematik  ist  besonders  von  Austen  und  New- 
stead  erforscht  worden;  auf  des  ersteren  Buch  sei 
bezüglich  der  Artunterscheidungen  verwiesen.  Die 
Anatomie  der  Tsetsen  haben  besonders  Minchin 
und  Stuhlmann  studiert;  namentlich  des  letzteren 
sorgfältige  histologische  Untersuchungen  (auch  an 
infizierten  Fliegen)  sind  für  das  Studium  der  Ent- 
wicklung der  Trypanosomen  wichtig  geworden. 
Diese  spielt  sich  im  Verdauungsstraktus  und  den 
Speicheldrüsen  der  Fliege  ab  (s.  Trypanosomen). 
Die  Glossinen  sind  in  ihrem  Vorkommen  auf 
Afrika  beschränkt,  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, nämlich  das  Gebiet  um  Aden,  wo  Glos- 
sina tachinoides  gefunden  wurde.  Auch  in 
Afrika  finden  sich  die  Tsetsen  im  wesentlichen 
auf  den  tropischen  Teil  beschränkt,  dort  sind 
sie  an  bestimmte  Gegenden  gebunden,  und 
zwar  müssen  diese  einen  lichteren  oder  dichte- 
ren Baum-  oder  Buschbestand  aufweisen  und 
in  höherem  Grade  feuchte  Gebiete  darstellen 
( „fly  belts").  Manche  Arten  sind  dabei  streng 
auf  die  Umgebung  von  Flußufern  oder  Seen 
angewiesen  und  finden  sich  nur  in  begrenzter 
Entfernung  vom  Ufer  derselben  (Glossina 
palpaüs).  Man  vermutete  deshalb  Abhängig- 
keit von  flußbewohnenden  Tieren  (Krokodilen) 
als  Blutlieferanten,  wie  es  früher  für  das  Wild 
bereits  nachgewiesen  war.  Es  scheint  aber,  daß 
die  Tsetsen  Warmblüterblut  anderem  vorzie- 
hen; daß  sie  andere  Flüssigkeiten  als  Blut  sau- 
gen, ist  unwahrscheinlich.  Ihr  Nahrungs- 
bedürfnis ist  sehr  groß,  in  der  Gefangenschaft 
gelingt  es  leicht,  sie  jeden  zweiten  Tag  zum 
Saugen  zu  bringen.  Viele  Tsetsen  stechen  am 
liebsten  vormittags  und  gegen  Sonnenunter- 
gang, nachts  sind  sie  so  wenig  rege,  daß  schon 
lange  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  gefährliche 
Oy  belts  nachts  ungefährdet  mit  Vieh  passieren 
zu  können.  Die  Fliege,  die  stechen  will,  fliegt 
äußerst  rasch  und  so  leicht  auf  den  Körper, 
daß  meist  erst  der  Stich  selbst  bemerkt  wird. 
Der  Saugakt  selbst  geschieht  sehr  rasch;  meist 
in  20-30  Sekunden  ist  das  Tier  so  vollgesogen, 
daß  der  Leib  in  Form  eines  wulstigen,  roten 


Sackes  herabhängt.  Nach  dem  Saugen 
die  Fliege  möglichst  rasch  einen  Schutz  unter 
Gras  oder  Gebüsch  auf,  um  in  Ruhe  zu  ver- 
dauen. Der  Stich  selbst  ist  bald  kaum  bemerk- 
bar, bald  sehr  schmerzhaft.  —  Von  Glossina 
palpaüs  wird  angegeben,  daß  sie  dunkle  Far- 
ben bevorzuge,  wovon  als  Anlockungs-  und 
Fangmittel  Gebrauch  gemacht  wird.  Zu  Ver- 
suchszwecken geüngt  es  leicht,  Glossinen  zu 
züchten  (Stuhlmann,  Kleine  und  Taute  usw.). 
In  der  Freiheit  scheinen  die  Glossinen  zwei 
Jahre  —  vielleicht  länger  —  leben  zu  können. 
Die  beiden  wichtigsten  und  bekanntesten 
Arten  sind  Glossina  palpalis,  die  Uber- 
trägerin  der  Schlafkrankheit  (s.  d.),  und 
Glossina  morsitans,  die  seit  langem  als 
wichtigste  Überträgerin  der  Ts  et  sek  rankheit 
der  Haustiere  (s.  Nagana)  erkannte  Glos- 
sina. Glossina  palpalis,  die  auf  das  Ufer- 
gebiet der  großen  Flüsse,  Seen  und  Neben- 
flüsse des  tropischen  Afrika  beschränkte  Art, 
ist  ca.  8  mm  lang  und  charakterisiert  durch  ihre 
dunkle  Färbung  („dark  fly").  Die  Rückenseite 
des  Leibes  ist  braunschwarz  und  nur  in  der 
Mittellinie  etwas  heller  gefärbt;  die  5  letzten 
GUeder  der  Hinterbeine  sind  im  Gegensatz  zu 
anderen  Arten  schwärzlich  (s.  farbige  Tafel 
Tsetsefliegen  Abb.  1  u.  2).  Glossina  morsitans 
ist  fast  ebensogroß,  aber  heller.  Der  erste 
Leibe  abschnitt  ist  auf  der  Rückenseite  gelbüch 
mit  zwei  braunen  Flecken,  die  übrigen  sehen 
braungebändert  aus,  indem  eine  breite  helle 
Mittellinie  stets  deutlich  ist;  die  Hinterbeine 
zeigen  nur  an  den  beiden  letzten  Gliedern 
eine  schwärzliche  Färbung.  Das  Nähere  ist 
aus  den  beigegebenen  Abbildungen  zu  ersehen 
(s.  farbige  Tafel  TsetseLiegen  Abb.  3  u.  4).  Von 
den  übrigen  Glossinen  sei  nur  noch  Glossina 
brevipalpis  (früher  für  fusca  gehalten)  erwähnt 
als  die  größte,  ca.  12  mm  große  Art;  sie  ist  von 
bräunlicher  oder  dunkelgrauer  Färbung.  Ale 
Überträger  von  Trypanosomen  sind  bisher  mit 
Sicherheit  Glossina  palpaüs,  morsitans,  brevi- 
palpis, longipalpis  und  tachinoides  erkannt 
worden.  Die  Bekämpfung  der  Tsetsefliege 
stellt  eine  Hauptaufgabe  bei  der  Eindämmung 
der  Trypanosomenkrankheiten  dar;  sie  ge- 
schieht durch  Verschlechterung  ihrer  Lebens- 
bedingungen. So  ist  gegenüber  Glossina  pal- 
paüs die  Abholzung  der  Uferstreifen  ein 
Hauptmittel  im  Kampfe  gegen  die  Schlaf- 
krankheit, von  dem  seit  Jahren  erfolgreich 
Gebrauch  gemacht  wird.  Andere  Mittel  der 
Bekämpfung  konnten  bisher  nicht  mit  Be- 
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stimmtheit  gefunden  werden.  So  hat  vor  eini- 
gen Jahren  ein  Pflanzer  auf  Principe  erfolg- 
reiche Versuche  mit  Pflanzenleim,  der  auf  dunkle 
Stoffe  (zum  Anlocken,  s.  oben)  auf  geschmiert 
wurde,  die  Menschen  oder  Tieren  angehängt 
wurden,  gemacht.  In  Ostafrika  hat  ein  Pflanzer 
Cleve  aus  bestimmten  Pflanzen  ebensolche 
Extrakte  gewonnen,  auf  Grund  von  Ver- 
suchen empfohlen  und  in  den  Handel  ge- 
bracht; bei  der  Nachprüfung  durch  Schutz- 
truppenärzte sind  bisher  aber  zufrieden- 
stellende Ergebnisse  damit  nicht  erreicht  wor- 
den. Auch  eine  Insektenfanglampe  von 
Abresch  (Quecksilberdampflampe  mit  Saug- 
ventilator), hat  gegenüber  T.  vollkommen  ver- 
sagt. Näheres  über  die  Verbreitung  ist  aus 
den  drei  beigefügten  Karten  zu  ersehen,  die 
im  Reichs- Kolonialamt  bearbeitet  wurden. 

Literatur:  Analen,  A  llandbook  of  the  tselsc  flies. 
London,  British  Museum  1911.  —  Stuhlmann, 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Tsetsefliege.  Arb. 
a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  Bd.  26.  1907.  — 
Sander,  Die  Tseisen.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905 
und  Anh.  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene, 
Bd.  9.   1905.  Martin  Mayer. 

Tsetsekrankheit  s.  Nagana. 

Tsewie",  Landschaft  im  Verwaltungsbezirk 
Lome-Land  in  Togo,  deren  Bevölkerung  dem 
Stamm  der  Ewe  (s.  d.)  angehört.  Sie  ist 
ziemlich  reich  an  ölpalmen.  Beim  Hauptort, 
der  meist  kurzweg  ebenfalls  T.  genannt  wird, 
befindet  sich  ein  Marktplatz,  zu  dem  jeden 
6.  Tag  zahlreiche  Eingeborene  zusammen- 
strömen. Groß  ist  dort  der  Umsatz  an  ölpalm- 
erzeugnissen.  Iu  T.  haben  zahlreiche  euro- 
päische Handelshäuser  Läden  eingerichtet 
T.  ist  eine  bei  km  35  gelegene  Haltestelle 
der  Bahn  Lome-Atakpame.  In  T.  befindet 
sich  eine  Post-  und  Telegraphenanstalt  und 
eine  Regenmeßstation.  Jahrliche  Regenmenge 
959  mm  (Mittel  aus  4  Jahressummen),  v.  Zech. 

Tsingtau  s.  Kiautschou. 

Tsirot  s.  Nissan. 

Tsol  oder  Tsoeinseln,  Reihe  koralliner  Inseln  im 
Nordosten  Netthannovers  im  Bismarckarchipel 
(Dentsch-Neuguinea).  *.  [ 

Tsumeb,  Ort  im  Bergbaugebiet  von  Otavi 
in  Deutsch-Südwestafrika,  zugleich  Endpunkt 
de*  einen  Zweiges  der  Otavibahn  (s.  Eisen- 
bahnen IV  b).  T.  ist  Post-  und  Telegraphen- 
station und  Sitz  eines  Zollamtes.  Auch  die 
Rheinische  Missionsgesell«chaft  (s.  d.)  hat  in 
diesem  Orte  eine  Station  errichtet.  T.  hat  in 
der  Förderung  von  Erzen  die  übrigen  Minen- 
orte des  Schutzgebiets  weit  überholt.  Auch 


in  der  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter  über- 
trifft es  die  andern  Plätze  des  Erzgebietes  be- 
deutend (8.  Otavi-Minen-  und  Eisenbahngesell- 
schaft). Dove. 

Tuamaaäga,  Landschaft  des  Mittelteils  von 
Upolu,  Samoa  (s.  d.  7  c  I).  An  der  Nordküste 
liegt  der  Hauptort  Af  ega  und  die  Hauptstadt 
der  Weißen  Apfa  (s.  d.). 

Tuana'i  s.  Afega. 

Tuberkulin,  ein  aus  dem  Tuberkelbazillus 
hergestellter  Stoff,  der  zur  Feststellung  und 
Behandlung  der  Tuberkulose  (s.  d.)  dient.  Es 
erzeugt  bei  tuberkulösen  Individuen,  wenn  es 
unter  die  Haut  gespritzt  wird,  eine  fieberhafte 
Steigerung  der  Innentemperatur,  nach  dem 
Einreiben  in  die  Haut  und  nach  dem  Ein- 
spritzen in  die  Haut  eine  Anschwellung,  ferner 
beim  Einbringen  in  den  Lidsack  eine  eitrige 
Lidbindebautentzündung(Ophthalmoreaktion). 
Namentlich  die  Einspritzung  unter  die  Haut  und 
die  hiernach  eintretende  sog.  thermische  Reak- 
tion ist  ein  gutes  Mittel  zur  Erkennung  solcher 
Tuberkulose,  die  klinisch  nicht  in  die  Erschei- 
nung tritt.  v.  Ostertag. 

Tuberkulose  der  Menschen.  Die  T.,  und 
zwar  insbesondere  die  Lungen-T.  (Schwind- 
sucht) kommt  auch  in  den  Tropen  vor.  Die 
früher  vielfach  verbreitete  Ansicht,  daß  es 
gegen  die  T.  immune  Völker  in  den  Tropen 
gäbe,  ist  falsch.  Die  Lungen-T.  des  Europäers 
verläuft  in  den  Tropen  meist  bösartiger  als 
in  der  Heimat,  außerdem  bedeutet  ein  solcher 
Kranker  dort  eine  große  Gefahr  für  die  ein- 
geborene Bevölkerung,  weshalb  er  möglichst 
die  Tropen  baldigst  verlassen  sollte.  Wo  die 
Lungen-T.  unter  Eingeborenen  in  den  Tropen 
sich  eingenistet  hat,  beginnt  sie  unter  gün- 
stigen Bedingungen  bald  zu  grassieren.  So 
bildet  sie  in  den  Südseegebieten  eine  der 
Hauptursachen  für  das  Hinschwinden  der  Be- 
völkerung. Aber  auch  in  anderen  Kolonien 
beginnt  sie  sich  rapid  einzubürgern.  Sie  nimmt 
in  unseren  afrikanischen  Kolonien  von  Jahr 
zu  Jahr  zu,  und  man  kann  vielfach  die  Wege 
ihrer  Ausbreitung  verfolgen.  In  Ostafrika  sind 
zweifellos  die  Inder  (s.  d.)  für  die  Einschlep- 
pung und  Weiterverbreitung  verantwortlich. 
Die  Maßnahmen  müssen  ähnliche  sein  wie 
in  Europa,  außerdem  ev.  eine  Untersuchung 
verdächtiger  Einwanderer  (Ostafrika).  Die 
Notwendigkeit  dichten  Zusammenwohnens 
(Bahn-  und  Plantagenarbeiter),  Unreinbchkeit, 
Alkohol,  Tragen  unzweckmäßiger  Kleidung 
(europäischer  Kleider  durch  Eingeborene,  die 
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dadurch  verweichlicht  werden)  begünstigen  die 
Ausbreitung.  Dazu  kommt  noch  Schwächung 
durch  andere  Krankheiten  wie  Malaria  (b.  d.), 
Ruhr  (s.  Dysenterie),  Wurmkrankheit  (s.  An- 
kylostomum). 

Literatur:  M.  Mayer,  Die  Tuberkulose  in  den 
Tropen  in:  Tuberkulose  -  Fortbildungskurse, 
Bd.  II;  Kobitzsch,  Würzburg  1913. 

Martin  Mayer. 

Tuberkulose  der  Tiere.  T.  kommt  außer 
beim  Menschen  auch  bei  Tieren,  insbesondere 
beim  Rinde  und  Schweine,  seltener  beim  Pferde, 
Schafe  und  bei  der  Ziege  vor.  Die  Krankheits- 
erscheinungen bei  der  T.  sind  verschieden,  je 
nach  dem  Sitze  der  Krankheit.  Allen  Er- 
krankungsformen ist  gemeinsam  fortschreitende 
Störung  der  Ernährung,  ferner  Rauh-  und 
Glanzloswerden  des  Haarkleides  und  der 
trauernde  Blick  der  erkrankten  Tiere.  Bei 
Lungen-T.  beobachtet  man  außerdem  Husten, 
bei  Darm-T.,  die  im  übrigen  selten  ist,  an- 
dauernden Durchfall,  bei  Gebärmutter-T.  Um- 
rindern  oder  unregelmäßiges  Rindern  und 
einen  schleimig-eitrigen  Ausfluß  aus  der  Schani, 
bei  der  Euter-T.  harte,  schmerzlose  An- 
schwellung eines  oder  mehrerer  Euterviertel. 
In  zweifelhaften  Fällen,  ferner  bei  Tieren, 
die  noch  keine  sichtbaren  Erscheinungen  der 
T.  zeigen,  kann  das  Vorhandensein  der  Er-  [ 
krankung  durch  die  Einspritzung  von  Tuber-  j 
kulin  (s.  d.)  nachgewiesen  werden.  Be- 
stimmte Formen  der  T.  des  Rindes  (offene : 
Lungen-T.,  Euter-,  Gebärmutter-  und  Darm-  f 
T.)  unterliegen  im  Deutschen  Reiche  der  An- 
Zeigepflicht  und  veterinärpolizeilichen  Be- ' 
kämpfung.  In  den  Kolonien,  in  denen  dio  T. 
beim  Rinde  und  bei  den  übrigen  Tieren  noch  j 
nicht  heimisch  ist,  sind  die  strengsten  Maß- , 
nahmen  zur  Fernhaltung  tuberkulöser  Tiere 
aus  dem  Ausland  geboten.  Es  empfiehlt  sich, 
nur  solche  Tiere  zuzulassen,  die  sich  bei  der 
klinischen  Untersuchung  und  bei  der  Anwen- 
dung der  Tuberkulinprobe  als  vollkommen  un- 
verdächtig erweisen.  v.  Ostertag. 

Tuburi,  ein  Volkstamm  am  T.sumpf  (g.  d.) 
in  Kamerun,  über  deren  Rassenzugehörigkeit 
noch  wenig  bekannt  ist.  Nach  Dominik 
erinnern  sie  in  Wuchs  und  Gesichtsbildung 
an  die  Wute  (s.  d.),  sie  sind  tiefschwarz, 
tragen  lederne  Schurze  und  feilen  die  Zähne 
spitz.  Bei  den  Frauen  finden  Bich  kolossale 
Lippenpflöcke,  so  wie  bei  dem  Stamm  der 
Musgum.  Die  T.  sind  Ackerbauer  und  kennen 
bereits  die  Anwendung  des  Düngers.  Sie  reiten 


kleine  aber  kräftige  Ponys.  Mit 
sind  sie  noch  sehr  wenig  in  Berührung  ge- 
kommen. Passarge-Rathjens. 
Tuburisumpf,  eine  tiefe  Senke  von  21/t  km 
mittlerer  Breite  zwischen  den  Stromgebieten 
des  Benue  und  Logone  in  Kamerun.  Sie  wird 
von  Sümpfen  erfüllt,  die  zur  Regenzeit  in 
eine  Kette  von  Seen  übergehen.  Der  T. 
hegt  gerade  auf  der  Wasserscheide  von 
Logone  und  Benue,  in  350  m  Höhe,  die 
sich  sehr  langsam  zum  Logone,  rasch  da- 
gegen zum  Benuetiefland  senkt.  Bei  Hoch- 
wasser im  Logone  wird  dieses  daher  zum  Teil 
durch  den  Fiangasumpf  und  Hkumsee  zum  T. 
geführt,  der  durch  den  Mao  Kebbi  (s.  d.),  im 
Oberlauf  Kabbia,  mit  dem  Benue  in  Ver- 
bindung steht.  Auf  diese  Weise  steht  eine 
Ablenkung  der  ScharinebenflDsse  und  eine  Ver- 
ödung der  Unterläufe  zu  erwarten,  der  für  die 
Länder  am  Tsadsee  von  verhängnisvoller  Be- 
deutung wäre.  —  Der  Wert  der  Wasserstraße 
Benue  Logone  an  Stelle  des  Weges  vom  Kongo 
zum  Schar i  ist  von  den  Franzosen  wohl  über- 
schätzt worden,  besonders  da  sie  nur  bei  Hoch- 
wasser fahrbar  wäre.  Die  Wasserfälle  des  Mao 
Kebbi  unterhalb  des  T.  müssen  umgangen 
werden.  Lenfant  hat  auf  diesem  Wege  einen 
Viehtransport  zum  unteren  Schari  geleitet. 
Jetzt  liegt  der  T.  auf  deutschem  Gebiet. 

Literatur:  Lenfant,  [La  grande  Route  du  Tchad. 
Paris  1905.  PassarM-Rathjens. 


Tuckerinsel  s.  Satuwal. 

Tucksriff  s.  Pingelap. 

Tuff  (Tumt),  Bezeichnung  für  die  Ablage- 
rungen von  (verfestigten)  Aschen ma&sen,  die 
bei  vulkanischen  Atisbrüchen  ausgeschleudert 
und  in  der  Umgebung  des  Vulkangebiet«  angehäuft 
werden.  Die  subaerisrh  angehäuften  Aschen- 
massen heißen  T. ;  die  unter  Wasser  abgesetzten 
Tuffite.  Am  Kilimandscharo,  Meru,  an  den 
Rungwe-  und  Porotobergen  nördlich  vom 
Njassasee,  in  Kamerun  am  Kamerunberg 
und  in  der  Umgebung  des  Maneneubagebirges, 
sowie  im  Bismarckarchipel  und  in  Kaiser- 
Wilhelmsland  sind  T.  und  Tuffite  weit  ver- 
breitet; wo  sie  nicht  zu  trocken  sind,  bilden  sie 
meistens  einen  sehr  fruchtbaren  Boden.  Von  gans 
anderer  Entstehung  und  Beschaffenheit  als  diese 
eigentlichen,  vulkanischen  T.  sind  die  sog.  Kalk-T., 
sehr  lockere,  poröse  SUßwasserkalkbildungen,  die 
sich  in  vielen  „Kalkpfannen"  Südwestafrikas  fin- 
den ;  sie  enthalten  Reste  von  Süßwasserschwämmen, 
Diatomeen.  Reste  von  Gräsern,  Schüfstengeln  usw. 

Gagel. 

Tuffit  s.  Tuff. 
Tuffvulkan  s.  Vulkan. 

Tufu,  2  Dörfer  an  der  Südküste  von  Savai'i, 
Samoa  (s.  Fa'atoafe),  eines  am  Meer  Gataivai 
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und  eines  inlands  Gautavai.  Letzteres  ist  der 
Platz  der  Tagaloafamilie,  ersteres  der  Sale- 
muliana  (s.  Samoa  7o  III).  Inlanddorf  Sili. 
Tufulele,  Dorf  an  Aanas  Nordküste,  an  der 
Ostgrenze,  nahe  dem  Nordkap  von  Upolu 
(Samoa)  bei  Maina  (s.  Sale'imöa).  2  Dorfteile. 
Schöne  Felsenquellen  am  Strand. 
Tufutafö'e  s.  Ne'iafu. 

Tuhfa,  berühmtes  isl.  Bechtsbuch,  s.  Scheda. 

Tuiaana,  „König  von  Aana",  große  berühmte 
Familie  von  Samoa  (s.  d.  7  d).  Sitz  in  Leulu- 
moega  (s.  d.),  dem  Hauptplatz  von  Aana,  wo 
das  „Haus  der  Neun"  (Sprecherhäuptlinge) 
wohnt,  die  den  Titel  verleihen.  Er  wird  ge- 
stützt durch  die  4  großen  Familien  Satu&la, 
Taulagi,  Tauaana  und  Mavaega  (s.  d.).  Letzter 
Sproß  Tamas6se  (s.  Tuiatua). 

Tuiatua,  „König  von  Atua",  dessen  Ruhm 
in  die  sagenhafte  Vorzeit  Samoas  zurückreicht 
(s.  Samoa  7d).  Sitz  in  Lufilufi  (s.  d.),  dem 
Hauptplatz  von  Atua,  wo  das  „Haus  der 
Sechs"  (Sprecherhäuptlinge)  den  Titel  vergibt. 
Er  wird  gestützt  durch  die  großen  Familien 
Salevaläsi  und  Safenunuiväo  (s.  d.).  Letzter 
Sprosse  Mata'afa  Josefo  (s.  Amalie).  Wer  die 
2  „großen"  Titel  Tuiatua  und  Tuiaana  sowie 
die  2  „kleinen"  Gatoaitele  und  Tomosoali'i  be- 
saß, war  ehemals  richtiger  König  von  Samoa 
(s.  Tüpu).  Krämer. 

Tuimaleali'ifano,  große,  in  Falelatai  in  Aana 
auf  üpolu  ansässige  Familie  von  Samoa,  stammt 
vom  Faun uii na  Tuiaana  (s.  Samoa  7d). 

Tuisamäu,  ehrenvoller  Beiname  fürAfega, 
den  Hauptplatz  von  Le  Tuamasaga  auf  Upolu, 
Samoa  (s.  d.  7  c  I). 

Tukane  s.  Pfefferfresser. 

Tukum,  VolksBtamm  der  Sudanneger  im 
T.-gebirge  (s.  d.),  am  nördlichen  Band  des 
Hochlandes  von  Südkamerun,  im  Flußgebiet 
von  Donga  und  Taraba.  Sie  sind  ein  wildes 
Volk,  Menschenfresser,  die  völlig  nackt  gehen 
und  mit  Lanzen  und  Bindenschilden  bewaffnet 
sind,  soweit  sie  im  Gebirge  hausen.  Sie  haben 
aber  mohammedanische  Tracht  und  Kultur 
angenommen,  wo  sie  in  der  Ebene  vor  dem 
Gebirge  sitzen.  Auch  sonst  unterscheiden 
sich  die  Stämme  der  Gebirge  von  denen  in 
der  Ebene. 

Während  crsterc'jiur  ein  Messer,  Schild  und 
I*anze  kennen,  tragen  letxtere  Pfeile  und  Bogen, 
und  vor  allem  liegt  ein  durchgreifender  Unterschied 
in  der  Bauart  ihrer  Hütten.  Die  T.  des  Gebirges 
bauen  quadratische  Hütten,  oft  Vi  m  über  dem 

Boden  auf  Steinen  stehend  und  mit  schon  ge- 
schnitr.t»n  Türpfosten.   Die;  Dorfer  liegen  auf  den 


Gipfeln  der  Felskuppen,  wohl  wegen  der  Sklaven- 
jagden  der  Fulbe,  die  die  T.  in  die  Gebirge  ge- 
drängt haben.  Die  der  Ebene  haben  dagegen 
runde  Kugeldachhütten,  die  bis  4  m  hoch  sind 
und  deren  Dach  bis  fast  zum  Boden  reicht.  Eisen 
ist  den  T.  unbekannt.  Ihre  Zahl  wird  auf  etwa 
60000  Seelen  geschätzt.  Passarge-Rathjens. 

Tukumgebirge,  der  östlichste  Teil  des  Kumbo- 
hochlandes  (?.  d.)  am  Nordrand  des  Plateaus 
von  Kamerun.  Es  bildet  die  erste  Stufe  des  Ab- 
falls zum  Sudan  und  ist  ein  wildee,  unzugäng 
liches  Gebirgsland  mit  tief  eingeschnittenen 
Tälern.  Nach  Nordosten  erhebt  sich  steil 
mit  1000  m  Höhe  das  über  2000  m  hohe 
Mambilahochland,  das  den  Nordrand  des  Pla- 
teaus darstellt.  Das  T.  selbst  erreicht  eine 
Höhe  von  1000-1400  m.  Nach  Norden  fällt 
es  zu  der  etwa  300  m  hohen  Ebene  des  Benue 
ab.  Es  wird  durch  den  Donga  und  seine  Neben- 
flüsse, sowie  durch  die  Nebenflüsse  des  Taraba 
(s.  d.)  entwässert.  Der  Donga  ist  bis  zur 
deutschen  Grenze  und  zur  Begenzeit  wohl 
noch  weiter  schiffbar,  und  ist  dort  2—300  m 
breit.  —  Die  Vegetation  ist  Buschwald  mit 
vielen  ölpalmen  und  Überfluß  an  Kautschuk- 
pflanzen. Die  Bewohner  des  T.  sind  die  Tukum 
(s.  d,).  Passarge-Rathjens. 

Tulafale,  „Sprecher"  auf  Samoa,  T.  ali'i 
„Sprecherhäuptling"  (s.  Faleupolu),  die  für 
die  Häuptlinge  die  Batsgeschäfte  erledigen 
(s.  F6no  und  Samoa  7  c). 

Tumbili.  Suaheliname  für  die  helle,  weiß- 
bauchige Meerkatze  (s.  d.)  in  Deutsch-Ost- 
afrika. 

Tumboa  Bainesii  s.  Wclwitschia  mirabilis. 

Tum!  berge  s.  Bai  a  hoc  bland. 

Tumleo  oder  Tamara  bzw.  Dudemaineinsel, 
Insel  vor  der  Küste  von  Kaiser- Wilhelmsland 
( Deutsch-Neuguinea)  nahe  Berlinhafen,  mit  Ko- 
kospalmpflanzung und  katholischer  Missions- 
station  der  Gesellschaft  des  Göttlichen  Wortes 
(s.  d.  u.  Tafel  140),  besteht  nach  P.  Beiber 
aus  (zum  Teil  gehobenen)  Korallenkalkcn  und 
einer  Breccie  von  andesitischen  Auswürflingen. 
Der  Solyaliu  erreicht  80  m  Höhe. 

Tumua,  Ehrenname  für  Lufilufi  (s.  d.)  in 
Atua  und  Leulumoega  (i.  d.)  in  Aana  (Samoa), 
ältester,  politisch  angesehenster  Bund,  während 
Afega  (s.  d.)  in  Tuamasaga  Laumna  genannt 
wird  (s.  Samoa  7d). 

Timm  in  s.  Neupommern,  5.  Bevölkerung. 

Tuna8  B.  Maug. 

Tun  dura,  Ort,  s.  Mlahi. 


Tungobesch,   die  größte  von  einigen  kleü 

Ganen  Deutsch-Ostafrikas,  die 
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oberhalb  der  Ostafrikanischen  Bruchstufe  (s.  d.). 
n.  vom  Hanartg  (8.  d.),  bw.  von  Iraku  (s.  d.)  liegen. 
Das  T.- Plateau  ist  nach  seiner  Landesnatur  Iraku 
sehr  ahnlich,  liegt  mit  diesem  zusammen  auf  dem 
hier  schon  ziemlich  breiten  Horst  (s.  Schollenland) 
zwischen  der  Ostafrikanischen  Bruchs tule  (s.  d.) 
und  dem  Hohenlohegraben  (s.  d.i.  Kleine  Teile 
von  T.  werden  nach  letzterer  Senke,  andere  über 
die  große  Bruchstufe  hin  entwassert  ;  zumeist  aber 
gehört  T.  zu  dem  kleinen,  selbständigen  abfluß- 
losen Gebiet  des  T.-Flusses,  der  2260  m  iL  d.  M., 
in  bewaldetem  Land  entspringend,  in  70  km  lan- 
gem Lauf  nach  SW  fließt  und  zur  Regenzeit  in 
den  Bassotu  oder  Uscbutosee,  1600  m  ü.  d.  M.. 
in  weithin  menschenleerer  Gegend  mündet  Dieser 
See  ist  in  drei  aneinander  stoßende  Exnlosionskrater 
i  Maare)  gebettet.  Altkristalline  Gesteine  sind  hier 
durch  vulkanische  Explosionen,  die  einigen  Tuff 
auswarfen,  durchschlagen  worden.  18  derartige 
Gebilde  wurden  bisher  aufgefunden  mit  Durch- 
messern von  100— Ö00  m.  Die  Hälfte  von  ihnen 
enthält  Seen,  die  mit  Ausnahme  des  Uschuto,  ob- 
wohl auch  er  abflußlos  erscheint,  salzig  sind.  — 
Das  T.-Platcau  senkt  sich  langsam  nach  SW,  hat, 
nach  seiner  Vegetation  zu  urteilen,  weniger  Nieder- 
schläge als  Iraku.  Die  Landschaft  im  N,  T.  und 
seine  Nachbargaue,  ist  von  etwa  6000  Tatoga  (s.  d.) 
bewohnt,  die  Hirse,  Mais  und  Bohnen  anbauen, 
hauptsächlich  aber  gute  Viehzüchter  sind.  Große 
Flächen  des  T. -Plateaus  würden  sich  bei  günsti- 
geren Verkehrsverhältnissen  vorzüglich  zur  Be- 
siedlung durch  Europäer  eignen. 

Literatur  *.  Iraku.  Uhlig. 

Tupinier  oder  Ginge«,  kleine,  bewaldete,  vulka- 
nische Insel  westlich  von  Neupommern,  Deutsch- 
Neuguinea. 

Tupu,  iru  Samoaniscben  „König";  wenn  alle 
vier  Titel  vorhanden  sind,  dann  Tafa'ifä  be- 
nannt (s.  Tuiatua  und  Samoa  7  d). 

Tupua,  ehedem  großer  König  von  Samoa, 
dessen  Nachfolger  sich  Sa-Tupua  nennen  (s. 
Samoa  7d). 

Tupuivao,  Enkel  der  Königin  Salamasina 
(Samoa),  Sohn  der  Frau  Taufäü.  Ihm  wurde 
wegen  Grausamkeit  die  Erbfolge  abgeschnitten, 
weshalb  Faumuinä  Tuiaana  wurde. 

Tura,  Landschaft,  s.  Ukimbu. 

Turako  s.  Pisangfresser. 

Turmalin.  Unter  den  meist  aus  Pegmatit 
stammenden  T.  unserer  afrikanischen  Kolo- 
nien sind  zu  Schmucksteinen  sich  eignende 
kaum  bekannt  geworden.  Sie  Bind  in  der  Regel 
schwarz,  oder  wie  die  im  Sand  der  granitischen 
Gebiete  im  Hinterland  von  Lindi  in  Deutsch- 
Ostafrika  in  der  Nähe  des  Granatvorkommens 
(8.  Granat)  gefundenen,  schön  grünen  T.  zu  selten 
und  klein,  um  Bedeutung  zu  haben.  Scheibe. 

Turmeric  s.  Gewürze. 

Tun  Hauben  s.  Tauben. 

Tum,  Landschaft  der  abflußlosen  Gebiete  des 
Hochlandes  von  Deutsch-Ostafrika.  T.  wird  von 


der  Ostafrikanischen  Bruchstufe  (s.  d.)  durch- 
schnitten und  liegt  zu  4/6  seiner  rund  12000  qkm 
betragenden  Fläche  oberhalb  von  ihr.  Hier 
beträgt  die  mittlere  Meereshöhe  im  N  etwa 
1800,  senkt  sich  zuletzt  zur  Südgrenze  auf  etwa 
1300  m.  Am  Fuß  der  Bruchstufe  hat  das  vom 
Mpondi  (s.  Bubu)  südwärts  durchflossene  Land 
Mittelhöhen  von  1300-1100  m.  T.  ist  Ur- 
gesteins-, hauptsächlich  Granitland.  Die  Hoch- 
ebene wird  von  flachen  Rücken  durchzogen, 
in  denen  das  feste  Gestein  vielerorts  in  grotes- 
ken Felsgruppen  aus  dem  rötlichen  Verwit- 
terungsschutt herausragt.  Die  breiten  Tal- 
mulden sind  mit  dunkleren,  feinerdigen, 
fruchtbaren  Böden  gefüllt.  Gegen  die  Bruch- 
stufe hin  steigt  das  Land  in  2—3  km  breiter 
Aufwulstungszone  an.  Die  Niederschläge  sind 
nicht  groß,  aber  für  den  Ackerbau  ausreichend. 
Der  1906  gegründete  Posten  Singidda  (1650  m 
ü.  d.  M.)  in  der  Nähe  des  kleinen,  gleich- 
namigen, salzigen  Sees  hat  449  mm  Regen 
im  dreijähr.  Mittel,  steht  damit  wohl  unter 
dem  Durchschnitt  der  Landschaft  JVo  das 
Land  nicht  angebaut  ist,  wird  es  von  ziemlich 
dichtem  Busch,  im  W  auch  von  Trockenwald 
bedeckt.  1 

Die  Zahl  der  Bewohner,  der  Wanjaturu  (s.  d.), 
ist  auf  etwa  110000  zu  schätzen,  was  der  Volks- 
dichte 9  entsprechen  würde.  Das  Land  ist  gut 
angebaut  (s.  Iramba),  dazu  reich  an  Vieh.  Man 
schätzt  100000  Rinder,  300000  Stück  Kleinvieh, 
die  Eselzucht  ist  beträchtlich.  T.  gehört  zum 
Bezirk  Dodoma  (s.  <].);  Singidda  (s.  o.)  ist  Sitz 
eines  Offizierspostens.  der  die  Verwaltung  von  T. 
besorgt,  hat  einen  Zug  der  4.  Kompagnie  der 
Schutztruppe. 

Literatur:  E.  Obst,  Von  Küimaiinde  durch  die 
Landschaft  Turu  nach  Mkalama,  Mitt.  Qtogr. 
Oes.  Hamburg  XXV,  1911.  —  v.  Prütwiiz, 
BegUitivorU  zur  Karte  von  Turu  (1:100000), 
M.  a.  d.  d.  Sch.  XXIV,  1911.  Uhlig. 

Tussi  s.  Watussi. 

Tu tui  la,  drittgrößte  Insel  Samoas  im  Osten 
von  Upolu,  gebirgig.  Hafen  Pagopago  (s.  d.). 
Sitz  einer  amerikanischen  Marinestation.  T. 
steht  unter  Protektorat  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika. 

Two  Sisters  s.  Haluk. 

Typhlopidae  s.  Blindschlangen. 

Typhoid,  Biliöses  (Recurrens  septica)  wird 
als  eine  schwere  Form  des  Rückfall-(Recur- 
rcns-)Fiebers  angesehen,  die  hauptsächlich  in 
wärmeren  südlichen  Ländern  (Ägypten,  Mit- 
telmeerküste,  Küste  des  Schwarzen  Meeres) 
vorkommt.  Die  Hauptsymptome  sind: 
hohes  Fieber  mit  schweren  Allgemeinerschei- 
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nungen,  wie  Gliederschmerzen,  starke  Gelb- 
sucht, Blutungen  verschiedenster  Art,  Milz- 
und  Leberschwellung,  rapider  Kräfteverfall. 
Der  Fieberverlauf  ist  ein  septischer.  In 
manchen  Epidemien  enden  60—  70%  der  Fälle 
tödlich.  Als  Krankheitsursache  nimmt  man 
neben  den  Rekurrensspirochaeten  (s.  Rückfall- 
fieber) noch  die  gleichzeitige  Infektion  mit  sep- 
tischen Bakterien  an.  Manche  Autoren  halten 
dagegen  das  biliöse  Typhoid  für  eine  besondere 
Krankheit  ohne  Beziehung  zu  Recurrens.  Die 
Axt  der  Übertragung  ist  noch  nicht  bekannt.  — 
Behandlung  symptomatisch  und  spezifisch 
mit  Salvarean  (s.  d.  u.  Rückfallfieber). 
Literatur:  Eggebrecht  in  Nothnagels  8pez.  Path. 
u.  Therap.  Wien  1902,  Bd.  III,  Teil  2.  — 
Mühltna  in :  Kalle-  Wassermann,  Handbuch  d. 
path.  Mikroorganismen,  2.  Auflage,  1913. 

Mühlens. 

Typhus.  Unterleibstyphus,  Abdominaltyphua 
(nicht  zu  verwechseln  mit  Flecktyphus,  s.  d.). 
Er  wird  durch  den  T.bazillus  verursacht,  der 
durch  mit  den  Abgängen  von  T.kranken  ver- 
seuchtes Wasser  oder  andere'  Genußmittel 
(Milch,  Salat,  Gemüse  usw.)  übertragen  wird. 
Die  Hauptkrankheitserscheinungen  sind  hohes 
Fieber,  Durchfälle,  zunehmende  Schwache  und 
Abmagerung  ev.  auch  Darmblutungen.  Der  T. ! 


kommt  in  allen  Breiten  vor,  findet  aber  in 
manchen  Tropengegenden  aus  klimatischen  und 
hygienischen  Gründen  oft  besonders  günstigen 
Boden  für  seine  Ausbreitung.  So  herrschte  er 
in  Deutsch-Südwestafrika  während  des  Feld- 
zuges sehr  heftig  und  ist  dort  noch  vorhanden; 
in  Deutech-Ostafrika  beginnt  er  seit  einigen 
Jahren  sich  gleichfalls  —  besonders  an  den 
Bahnen  —  einzunisten.  Die  Bekämpfung 
des  T.  hat  hauptsächlich  durch  allgemein- 
hygienische Maßnahmen  zu  erfolgen.  Bei  Erst- 
erkrankungen ist  durch  bakteriologisch  ge- 
schulte Ärzte  möglichst  bald  die  Quelle  der 
Infektion  festzustellen.  Kranke  sind  ent- 
sprechend zu  isolieren,  die  Abgänge  zu  des- 
infizieren; da  auch  scheinbar  Gesunde  T.bazil- 
len  oft  jahrelang  ausscheiden  können,  wird  die 
Erkennung  der  für  eine  Epidemie  Verantwort- 
lichen und  die  Bekämpfung  vielfach  erschwert. 
Durch  Impfung  mit  spezifischen  Impfstoffen 
(lebende  oder  abgetötete  T.bazillen  oder  Ex- 
trakt aus  solchen)  kann  man  für  einige  Zeit 
einen  gewissen  Schutz  gegen  T.infektion  er- 
reichen (s.  Schutzimpfung).  Heilsera  zur  Be- 
;  handlung  gibt  es  nicht;  diese  beruht  haupt- 
sächlich auf  Bettruhe,  Wasserbehandlung, 
!  strenger  Diät.  Martin  Mayer. 


Digitized  by  Google 


u 


Uadja,  bedeutende  Siedlung  der  Konkomba, 
westlich  Nanibiri  (8.  d.)  im  Verwaltungsbezirk 
Sansane-Mangu  in  Togo,  8.  Konkomba. 

Uatato,  kleines  Dorf  an  der  Nordkfiste  von 
Atua  auf  Upolu  (Samoa),  östlich  von  Fagaloa 
(s.  Samoa  7  c  I). 

Uam,  im  Mittellauf  Ua,  im  Unterlauf  Bahr 
Sara  genannt,  Fluß,  der  in  Kamerun  ent- 
springt. Der  franzosische  Reisende  Lenfant 
halt  ihn  für  den  Quellfluß  des  Schari,  wäh- 
rend vorher  der  Gribingi  dafür  angesehen 
wurde.  Er  entspringt  auf  dem  Plateau  von 
Huar,  einem  Teil  des  Hochlandes  von  Jade, 
westlich  von  Buala,  und  läuft  erst  in  west- 
licher Richtung  durch  ein  gebirgiges  Terrain. 
Dabei  hat  er  eine  Reihe  von  Stufen,  in  denen 
das  Plateau  von  Jade  abfällt,  durch  Schnellen 
zu  Uberwinden.  Der  Rand  der  ersten  Stufe  j 
sind  die  Berge  von  Kare  an  seinem  linken  Ufer. 
Nachdem  er  die  Kareberge  hinter  sich  hat, 
wendet  er  sich  nach  Nordosten,  kehrt  aber 
nochmals  in  südöstliche  Richtung  zurück  und 
fließt  dann  in  großem  Bogen  in  nördlicher 
Richtung,  in  der  er  den  Schari  erreicht.  —  Er 
fließt  nur  im  Oberlauf  auf  deutschem  Gebiet 
und  verläßt  es  in  der  Nähe  des  Ortes  Bäte. 
Die  Schnellen  reichen  abwärts  bis  weit  ins 
französische  Gebiet,  bis  zum  Posten  des  U.,  I 
wo  die  Schiffahrt  beginnt.  Zur  Regenzeit  führt 
der  U.  sehr  viel  Wasser,  so  daß  er  dann  bei 
seiner  Mündung  zweimal  so  viel  Wasser  enthält 
als  der  Schari  selbst.  —  In  deutschem  Gebiet 
fließt  der  U.  im  Gebiet  der  Baia  (s.  d.),  und  zwar 
wohnen  im  Norden  die  Baia  Talla,  im  Süden 
die  Baia  Buar.  Am  südlichen  Ufer  sollen  auch 
Jangere  (s.  d.)  sitzen,  an  der  Mündung  des  Gue 
ist  eine  kleine  Haussakoloiüe.  Ganz  am  Ober- 
lauf hegt  die  Siedlung  Buala.  —  Die  Neben- 
flüsse des  U.  sind  von  links  der  Nana  Bakasso 
und  der  Nana  Baria,  sowie  der  Mandadji,  von 
denen  die  beiden  ersteren  ebenfalls  auf  deut- 
schem Gebiet  entspringen.  Der  Nana  Baria  ent- 


springt auf  den  Karebergen,  der  ersten  Stufe 
des  Abfalls  vom  Hochland  von  Jade,  und  fließt 
in  nordöstlicher  Richtung  dem  U.  zu.  Im  Quell- 
gebiet wohnen  Baia  Talla  (s.  Baia),  weiter  unter- 
halb Jangere,  Baia  Mbaka  und  Lakka  (s.  d.). 
Die  rechtsseitigen  Nebenflüsse  des  U.  sind  der 
Fafa  und  Mula.  Pa«*sarge-Rathjens. 

Uarla  s.  Waria. 

Uassi  s.  Ufiome. 

Uatom  s.  Watom. 

Uba  s.  Adamaua  3. 

I' bangi,  rechter  bedeutender  Nebenfluß  des 
Kongo  (s.  d.),  in  den  er  wenig  südlich  des  Äqua- 
tors mündet.  Er  entsteht  aus  der  Vereinigung 
des  M'Bum  und  Uelle,  die  nördlich  des  Albert- 
Njan-a  •  •  unweit  der  Grenze  von  Deutsch- 
Ostafrika,  entspringen  und  beinahe  parallel 
nach  Westen  fließen.  Bei  Bangi  wendet  sich 
der  U.  scharf  nach  Süden  und  stürzt  vom  inner- 
afrikanischen Plateau  in  vielen  Schnellen  ins 
Kongobecken.  Die  ersten  hegen  bei  Bangi 
selbst,  die  folgenden  bei  Mongumba,  vor  der 
Mündung  des  Lobai.  Weiterhin  erhält  der  U. 
ebenfalls  von  rechts  Ibenga  und  Botaba;  er 
fließt  dann  dem  Kongo  parallel  und  mündet 
erst  südlich  des  Äquators  in  den  Kongo.  In 
seinem  Unterlauf  teilt  er  sich  in  viele  Arme 
und  überflutet  bei  Hochwasser  seine  Umgebung. 
Zu  Kamerun  gehört  nach  dem  Marokkoabkom- 
men eine  Uferstrecke  von  6—12  km  nördlich 
der  Mündung  des  Lobai  (s.  d.).  Dort  liegt  der 
unbedeutende  Ort  Botanga.  Der  Lobai  bildet 
in  seinem  Unterlauf  die  Grenze  und  fällt  ganz 
auf  deutsches  Gebiet,  ebenso  die  Quellgebiete 
des  Ibenga  und  Botaba.  Alle  3  Flüsse  ent- 
springen am  Ostabbang  des  Südkameruner 
Plateaus.  Trotz  einer  Länge  von  über  2000  km 
ist  der  U.  der  Dampfschiffahrt  ungünstig.  Da* 
ganze  Jahr  hindurch  gehen  Dampfer  nur  bis 
Impfondo,  solche  von  1  m  Tiefgang  bis  Mon- 
gumba, unterhalb  der  Lobaimündung.  Bangi 
wird  nur  bei  Hochwasser  erreicht.  Der  Lobai 
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ist  bis  zu  seinem  Austritt  auß  dem  Gebirge 
bei  Loko  bei  Hochwasser  schiffbar. 

.  Passarge-Rathgens. 
Ubena,  Landschaft  von  Deutsch-Ostafrika, 
die  sich  vom  Graben  des  Großen  Ruaha  (s.  d.), 
damit  von  Ussangu  (s.  d.),  südwärts  bis  nach 
Ungoni  (s.  d.)  erstreckt  ;  nach  W  reicht  U.  bis 
zum  Livingstonegebirge,  nach  0  bis  zur  Niede- 
rung des  Kilombero  (b.  Rufiji),  und  bis  nach 
Uhehe  (s.  d.).  Dies  die  Grenzen  von  U.  im  wei- 
teren Sinne;  man  kann  es  als  südliche  Fortset- 
zung des  Ostafrikanischen  Randgebirges  (s.  d.) 
ansehen.  Doch  grenzt  es  nicht  mit  einem  Steil- 
rand gegen  das  Vorland,  sondern  der  Übergang 
vollzieht  sich  allmählich  in  den  Unterland- 
schaften Matumbi  (s.  d.  2),  Lupembe  (s.  d.)  und 
dem  n.  davon  gelegenen  Utemekwira,  das  zu 
U.  gehört  U.  ist  auch  nicht  ein  einigermaßen 
einheitliches  Gneisland,  sondern  aus  ver- 
schiedenem Urgestein  aufgebaut,  dessen  Lage- 
rungsverhältnisse noch  sehr  wenig  bekannt 
sind.  Zu  U.,  im  weiteren  Sinne,  wird  auch 
Mbejera  (s.  d.)  gerechnet.  Abgesehen  von 
diesen  4  Landschaften  ist  U.  etwa  20100  qkm, 
mit  jenen  etwa  30900  qkm  groß;  es  steigt 
von  1200  m  durchschnittlicher  Höhe  im  N  auf 
fast  1800  m  im  S,  in  Mbejera.  Das  Felsgerüst 
U.s  wird  weithin  von  Deckschichten  ein- 
gehüllt Die  flachwelligen  Formen  werden 
von  manchem  tief  eingeschnittenen  Tal  zer- 
furcht. Das  Klima  von  U.  ist  gesund,  der 
Regen  ist  ziemlich  reichlich,  weniger  in  der 
Mitte,  wo  Kidugala  810  und  im  N,  wo  Dembule 
nur  689  mm  (fünfjähr.  Mittel)  hat,  als  im  S, 
wo  in  Jakobi  1080  mm  fallen  (dreijähr.  Mittel), 
und  im  0  (s.  Lupembe).  Die  Trockenzeit  des 
kontinentalen  Passatklimas  (s.  D.-O.  4)  ist 
recht  streng.  Grasland  und  Hochgebirgsweiden 
mit  etwas  Busch  sind  die  vorherrschenden 
Vegetationsfonnationen.  Immergrüner  Höhen- 
wald kommt  an  einzelnen  Stellen  vor. 

Die  Bewohner  von  U.  sind  die  Wabe  na  (s.  d.). 
Ihre  Zahl  in  U.  im  weiteren  Sinn,  aber  ohne 
Matumbi  (s.  d.  2)  beträgt  etwa  40000,  was  der 
Dichte  1,6  entspricht.  U.  ist  sorgfältig  angebaut, 
hauptsachlich  mit  Mais,  Eleusine,  Bataten,  Bohnen, 
Erbsen.  Die  Viehzucht  beginnt  sich  zu  heben. 
Im  mittleren  U.  liegt  der  gleichnamige  Offiziers- 
posten  der  2.  Kompagnie  der  Schutztruppe.  Von 
hier  ist  Heliographenverbindung  nach  Neu-Iringa 
(s.  d.)  und  Muakete  (s.  Ukinga).  In  U.  liegen 
5  Stationen  der  Berliner  Missionsgesellschaft,  dar- 
unter Kidugala  mit  ärztlicher  Station.  Uhlig. 

Literatur:  *.  E.  Scholz  unter  Njassa. 

Überlandbahnen.  In  den  Schutzgebieten  be- 
zeichnet man  als  Ü.  oder  Erschließungi- 

DoaUches  KolonUl-Lexikon.   Bd.  ITI. 


I  bahnen,  im  Gegensatze  zu  Stichbahnen 
(s.  d.),  vorzugsweise  solche  Bahnen  von  größe- 
rer Ausdehnung,  die  Stapel-  und  Handelsplätze 
an  der  Küste  über  lange  Zwischengebiete  hin- 
weg mit  weit  entlegenen  Märkten  und  Erzeu- 
gungsstätten des  Binnenlandes  verbinden.  Das 
beste  Beispiel  einer  Ü.  ist  die  ostafrikanische 
Mittellandbahn  (Tanganjikabahn)  von  Dares- 
salam  über  Tabora  nach  Kigoma  am  Tanga- 
njikasee  (ebenso  für  Britisch-Ostafrika  die 
britische  Ugandabahn;  s.  d.)  von  1252  km 
Länge,  d.  i.  etwa  gleich  der  Entfernung  Berlin- 
Mailand.    Bezeichnend  sind  für  die  0.  große 
Station&abstände,  ferner  neben  starkem  Einge- 
borenenverkehr, der  ja  nach  den  von  der  Bahn 
berührten  Gebieten  beträchtlichen  Schwankun- 
j  gen  unterhegen  kann,  ein  durchgehender  Güter- 
verkehr in  Massen-Aus-  und  Einfuhrgütern, 
zum  Teil  geringwertiger  Art,  deren  Verfrach- 
tung, über  die  ganze  Bahn  durchgehend,  bei 
angemessener  Tarifstellung  dieser  vorwiegend 
zu  einer  befriedigenden  Rentabilität  zu  ver- 
helfen vermag.    Die  erschließende  und  be- 
lebende Wirkung  von  Ü.  in  wenig  besiedelten 
Neuländern  ist  oft  überraschend  groß  (wofür 
die  Ugandabahn  ein  treffliches  Schulbeispiel 
bietet)  und  macht  auch  unter  Umständen  an 
den  politischen  Grenzen  keineswegs  Halt.  Den 
Ü.  in  unsern  Schutzgebieten  mit  gut  ent- 
wickeltem Verkehr  fehlt  zu  dem  Begriff  der 
heimischen  Hauptbahnen  nur  die  volle  Spur- 
weite, die  größere  Fahrgeschwindigkeit  und  der 
stärkere  heimische  Zugdienst  Baltzer. 
Überschüsse  (Ersparnisse  und  Fehlbe- 
träge). Als  Ü.  gelten  diejenigen  Beträge,  um 
welche  nach  den  Jahresergebnissen  der  Rech- 
nung über  die  Schutzgebietskassen  die  tat- 
sächlich eingegangenen  Einnahmen  über  die 
geleisteten  Ausgaben  hinausgehen.  Bleiben 
dagegen  die  Einnahmen  hinter  den  Ausgaben 
zurück,  so  wird  die  Differenz  als  Fehlbetrag 
bezeichnet  Die  Ü.  werden  in  der  Regel  in  die 
Etats  des  drittfolgenden  Jahres  (also  die  Ü.  aus 
1914  in  die  Etats  für  1917),  als  einmalige  Ein- 
nahmen eingestellt;  doch  sind  wiederholt  auch 
schon  Teile  von  Überschüssen  in  den  Etat  des 
zweitfolgenden  Jahres  vereinnahmt  worden, 
wenn  sich  das  Vorhandensein  und  die  un- 
gefähre Höhe  des  Überschusses  mit  ausreichen- 
der Sicherheit  übersehen  ließ.  Sind  Fehlbeträge 
entstanden,  so  wird  zum  Ausgleich  in  den  Etat 
des  drittfolgenden  Jahres  eine  einmalige  Aus- 
gabe eingestellt  Die  Ü.  der  Zivil-  und  der 
Militärverwaltung  werden  seit  der  1909  ein- 
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geführten  scharfen  Trennung  der  Fonds  beider 
Verwaltungen  (b.  Finanzen  1)  gesondert  be- 
rechnet und  etatisiert ;  das  gleiche  gilt  für  Fehl- 
betrage. Bis  zum  Jahre  1912  wurden  die  Ü. 
in  den  Etats  Ersparnisse  genannt,  die  Ände- 
rung der  Bezeichnung  ist  in  den  ordentlichen 
Etats  für  1913  eingeführt  worden,  weil  im 
allgemeinen  die  Ü.  nur  zum  geringen  Teil  auf 
ersparte  Ausgaben,  überwiegend  aber  auf 
Mehreinnahmen  über  die  Etatssehätzungen 
hinaus  zurückzuführen  sind.  Umgekehrt  hegt 
es  bei  der  Militärverwaltung,  wo  daher  die  Be- 
zeichnung Ersparnis  beibehalten  worden  ist.  — 
Die  Höhe  der  U.  ist  schwankend  und  stark  von 
Zufällen  abhängig;  vor  allem  ist  maßgebend, 
wie  sehr  die  Schätzung  der  Kinnahmeerträge 
in  den  Etats  mit  den  tatsächlichen  Fortschrit- 
ten in  der  Entwicklung  der  Einnahmequellen 
übereingestimmt  hat.  Die  gesamten  U.  für 
alle  Kolonien,  die  in  die  Etats  für  1914  ein- 
gestellt werden  konnten,  belaufen  sich  nach 
Abzug  der  Fehlbeträge  auf  über  13  MilL  M. 
Aus  der  Höhe  dieser  Zahl  ergibt  sich,  wie  sehr 
die  Entwicklung  der  Schutzgebiete  in  den 
Jahren  1911  und  1912  über  die  Annahmen,  die 
den  Etatsvoranschlägen  zugrunde  lagen,  hinaus- 
geeilt ist.  Volkmann, 
tibertragbare  Fonds.  Als  übertragbar  gelten 
diejenigen  Ausgabeansätze,  auf  welche  die  zeit- 
liche Begrenzung  der  Etatebewilligung  (s.  Etats) 
nicht  anwendbar  ist.  Grundsätzlich  dürfen  bei 
allen  Etatsfonds  die  Ausgabemittel  nur  in  dem 
Rechnungsjahr  verwendet  werden,  für  das  sie 
in  den  Etat  eingestellt  worden  sind;  mit  dem 
Schluß  des  Rechnungsjahres  erlischt  die  Aus- 
gabeermächtigung, die  nicht  verwendeten  Be- 
träge müssen  daher  als  erspart  nachgewiesen 
werden.  Von  diesem  Grundsatz  sind  Aus- 
nahmen teils  sachlich  geboten,  teils  aus  Zweck- 
mäßigkeitsgründen erwünscht  Ersteres  gilt 
besonders  für  Baufonds,  deren  Mittel  so  lange 
zur  Verfügung  bleiben  müssen,  bis  der  Bau  be- 
endet ist;  letzteres  trifft  bei  solchen  Ansätzen 
zu,  bei  denen  die  Verstärkung  der  Fonds  durch 
Zuweisung  der  ersparten  Mittel  aus  den  Vor- 
jahren eine  sachgemäße  Bewirtschaftung  zu 
fördern  geeignet  ist,  z.  B.  bei  den  Selbst- 
bewirtschaftungsfonds (8.  d.)  der  Kolonien. 
Es  besteht  hiernach  etatsrechtlich  der  Grund- 
satz, daß  alle  Ansätze  bei  den  einmaligen  Aus- 
gaben und  im  außerordentlichen  Etat  ohne 
weiteres  als  übertragbar  behandelt  werden 
dürfen,  daß  dies  bei  den  fortdauernden  Aus- 
gabefonds aber  nur  dann  geschehen  darf,  wenn 


ein  Fonds  durch  einen  ausdrücklichen  Vermerk 
im  Dispositiv  als  übertragbar  erklärt  worden 
ist.  Solche  Vermerke  finden  sich  alljährlich  in 
einer  größeren  Zahl  von  Fällen  im  Etat  für 
Kiautschou,  welcher  sich  hierbei  an  den  Haus- 
haltsplan der  KsL  Marine  anschließt  In  den 
Etats  der  übrigen  Schutzgebiete  werden  fast 
nur  die  Selbstbewirtschaftungsfonds  als  über- 
tragbar erklärt.  Volkmann. 
Übertretungen.  Das  Reichsstrafgesetzbuch 
unterscheidet  je  nach  der  Höhe  der  angedroh- 
ten Strafe  drei  Arten  von  strafbaren  Handlun- 
gen: Verbrechen,  Vergehen  und  Übertretungen. 
Eine  mit  Haft  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu  150  M 
bedrohte  Handlung  ist  eine  Übertretung  (§  1 
Abs.  3  StGB.).  Im  29.  Abschnitt  des  2.  Teils  des 
Strafgesetzbuchs,  in  dem  die  einzelnen  Straf- 
taten und  deren  Bestrafung  behandelt  werden, 
sind  in  den  §§  360—370  eine  Reihe  von  Über- 
tretungen aufgeführt,  ohne  deren  Zahl  zu  er- 
schöpfen. Durch  ihre  Aufnahme  in  das  Straf- 
gesetzbuch ist  zum  Ausdruck  gebracht,  daß 
auch  die  einleitenden  Bestimmungen  und  die 
allgemeinen  Vorschriften  des  1.  Teils  auf  sie 
im  wesentlichen  Anwendung  finden.  Man 
unterscheidet  zwischen  kriminellem  und  bloß 
polizeilichem  Unrecht.  Das  erstere  besteht  in 
der  Verletzung  oder  Gefährdung  bestimmter 
Recbtsgüter,  das  letztere  schlechthin  im  Un- 
gehorsam gegen  Verbote  oder  Gebote.  Die 
Übertretungen  gehören  vorwiegend  dem  zwei- 
ten Gebiete  an.  Beim  kriminellen  Unrecht  ist 
im  Zweifelsfalle  nur  die  vorsätzliche  Hand- 
lung mit  Strafe  bedroht  zu  erachten ;  die  fahr- 
lässige ist  nur  dann  strafbar,  wenn  das  Gesetz 
es  ausdrücklich  bestimmt.  Bei  den  bloßen 
Polizeidelikten  umfaßt  die  Strafandrohung 
überall,  wo  das  Gesetz  es  nicht  ausdrücklich 
ausschließt,  auch  Fahrlässigkeit  Verschulden 
ist  dagegen  auch  liier  zur  Bestrafung  erforder- 
lich. Für  die  Übertretungen  gilt  im  allgemeinen, 
daß  sie,  im  Auslande  begangen,  nur  dann  zu 
bestrafen  sind,  wenn  dies  durch  besondere  Ge- 
setze oder  durch  Verträge  angeordnet  ist  (§  6 
StGB.).  Versuch  und  Beihilfe  sind  straflos 
(§§  43,  49  StGB.).  Gegen  jugendliche  Täter 
(12— 18jährige)  kann  in  besonders  leichten 
Fällen  auf  Verweis  erkannt  werden  (§  57  Ziff.  4 
StGB.).  Die  Strafverfolgung  verjährt  in  drei 
Monaten  (§  67  Abs.  3  StGB.),  die  Strafvoll- 
streckung in  zwei  Jahren  (§  70  Ziff.  6  StGB.). 
Das  Strafgesetzbuch  gilt  auch  in  den  Schutz- 
gebieten (§  3  SchGG.,  §  19  Ziff.  2  KonsGG.), 
mithin  auch  seine  Vorschriften,  die  die  über- 
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tretungen  betreffen.  Es  findet  aber  formell  nur 
auf  Nichteingeborene  (Weiße)  Anwendung 
.(§  4  SchGG.).  Tatsächlich  werden  auch  die 
Eingeborenen,  für  die  ein  kodifiziertes  Straf- 
recht nicht  besteht,  nach  den  Grundsätzen  des 
Strafgesetzbuchs  gerichtet  (s.  für  Kiautschou 
V.  des  dortigen  Gouverneurs,  betr.  die  Rechts- 
verhältnisse der  Chinesen,  vom  15  April  1889, 
§  5  Ziff.  3  [MVBL  S.  XXV,  KolGG.  4,  191]). 
Nur  sind  die  eigentlichen  Strafbestimmungen 
hierbei  nicht  maßgebend.  Der  Eingeborenen- 
richter hat  vielmehr  freie  Hand,  die  Strafen 
im  Rahmen  der  Verordnungen  festzusetzen,  die 
die  für  die  Eingeborenen  zulässigen  Strafen  be- 
stimmen. So  kann  er  —  außer  in  Deutsch- 
Neuguinea  —  insbesondere  anstatt  auf  Geld- 
oder Haftstrafe  auf  Prügelstrafe  erkennen 
i  V.  des  RK.  wegen  Ausübung  der  Strafgerichts 
barkeit  usw.  gegenüber  den  Eingeborenen  in 
den  deutschen  Schutzgebieten  von  Ostafrika, 
Kamerun  und  Togo,  vom  22.  April  1896 
[KolBl.  S.  241,  KolGG.  2, 215];  V.  des  Lindes- 
hauptmanns von  Deutsch-Südwestafrika,  betr. 
die  Strafgerichtsbarkeit  der  Eingeborenen  in 
Südwestafrika,  vom  8.  Nov.  1896  [KolGG. 
2,  294];  Strafandrohung  der  Neuguinea-Kom- 
pagnie für  die  Eingeborenen  vom  21.  Okt.  1888 
[KolGG.  1,  555],  geändert  durch  GouvV.  vom 
7.  April  1899  [KolBL  S.  432,  KolGG.  4, 56]  und 
des  RK.  vom  28.  Okt.  1908  [KolBL  S.  1087, 
KolGG.  S.  468];  Strafverordnung  des  RK.  für 
die  Marshallinseln  vom  10.  März  1890  [KolGG. 
1,  627]  mit  Änderung  durch  die  V.  vom 
28.  Okt.  1908  [KolBl.  S.  1087,  KolGG.  S.  468]; 
V.  des  Gouverneurs  von  Kiautschou,  betr.  die 
Rechtsverhältnisse  der  Chinesen,  vom  15.  April 
1899  [MVBL  S.  XXV,  KolGG.  4,  191]).  S. 
a.  Eingeborenenrecht.  —  Für  das  Strafver- 
fahren in  Übertretuugssachen  gegen  Nicht- 
eingeborene  ist  in  den  Schutzgebieten  Afrikas 
und  der  Südsee  der  Bezirksrichter,  in  Kiau- 
tschou das  Ksl.  Gericht  zuständig.  Die  Haupt- 
verhandlung vor  dem  Bezirksrichter  findet 
ohne  Zuziehung  von  Beisitzern  statt  (§  6 
Abs.  1  u.  2  Ksl.  V.,  betr.  die  Rechtsverhält- 
nisse in  den  deutschen  Schutzgebieten,  vom 
9.  Nov.  1900  [RGBL  S.  1005] ;  Dienstanweisung 
für  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  im 
Kiautschougebiet,  erlassen  vom  RK.  vom 
23.  Okt.  1907,  §  1  [AmtsbL  S.  325,  KolGG. 
S.  459]).  —  Eine  Staatsanwaltschaft  wirkt 
nicht  mit  (§  5  KbL  V.  vom  9.  Nov.  1900) 
(s.  Strafverfahren).  Die  Strafverfolgung  kann 
auch  im  Wege  des  richterlichen  Strafbefehls 


(s.  d.)  oder  der  polizeilichen  Strafverfügung 
(8.  d.)  und  unter  Umständen  auch  im  Wege 
des  Strafbescheides  (s.  d.)  einer  Verwaltungs- 
behörde erfolgen.  Eingeborene  werden  von 
dem  zuständigen  Eingeborenenrichter  zur 
Rechenschaft  gezogen.  Rechtsnüttel  stehen 
ihnen  in  der  Regel  nur  gegen  Entscheidungen 
der  Häuptlinge  zu  (s.  Strafverfahren  und 
Schiedsgerichte,  eingeborene).  —  Das  Ver- 
fahren gegen  Angehörige  der  Schutztruppen 
richtet  sich  nach  der  Militärstrafgerichtsord- 
nung für  das  Deutsche  Reich  vom  1.  Dez.  1898 
und  dem  Einführungsgesetz  hierzu  von  dem- 
selben Datum  (KsL  V.  vom  2.  Nov.  1909 
[RGBL  S.  943]).  Die  farbigen  Augehörigen  der 
Schutztruppen  erhalten  anstatt  Geldstrafe: 
Arrest  oder  Prügelstrafe  (§  3  Abs.  3  V.  des  RK. 
vom  7.  Sept.  1910  [KolBL  S.  789]  und  vom 
22.  März  1905  [KolGG.  9,  85]).  Straehler. 

Übervölkerung,  Mißverhältnis  zwischen  der 
Nahrungsmenge  und  der  Bevölkerungsmenge 
eines  Gebietes  bei  einer  gegebenen  Wirtschafts- 
form (s.  Völkerwanderungen). 

Udika  s.  Dikabaum. 

Udjelang  s.  Ujelang. 

Udjidji,  Stadt,  Gau  und  Verwaltungsbezirk 
am  Tanganjika  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika. 

1.  Die  Stadt  ü.  dürfte  bald  nach  1821  von 

Sansibararabern  gegründet  worden  sein.  Die 

Eingeborenen  selbst  nennen  die  Stadt  Ugoi  und 

nur  den  umgebenden  Gau  U.  U.  ist  aus  einer 

Aneinanderreihung  einzelner  großer  Gehöfte 

entstanden,  dehnt  sich  über  1V9  Stunden  hin 

aus.    Mangobäume  und  auch  Kokospalmen 

(s.  Sansibar)  sind  hierher  verpflanzt  worden. 

1911  hatte  der  Ort  etwa  25000,  samt  dem 

1300  qkm  großen  Gau  U.  etwa 50000  Bewohner. 

'/»  der  städtischen  Bevölkerung  sind  Manjema 
(s.  d.).  Auch  die  Araber  und  Inder  wohnen  meist  in 
der  Stadt;  9  arabische  und  7  indische  Firmen  waren 
hier  1913  vertreten,  dazu  2  europäische.  Die  offene 
Reede  von  U.  ist  sehr  wenig  brauchbar  (dagegen 
s.  Kigoma).  Der  Ort  galt  als  ziemlich  ungesund, 
ist  aber  durchgreifend  saniert  worden  (Klima  s.  Ta- 
belle unter  Deutsch-Ostafrika  4,  wo  das  neunjahr. 
Mittel  angegeben  ist;  s.  a.  Tanganjika).  U.  hat 
Bezirksamt,  Post,  Telegraph,  ist  bisheriger  End- 

Eunkt  der  Linie  von  Kapstadt.  Heliograph  nach 
Isumbura  (s.  d.).  Die  Ausfuhr  über  die  Zollstelle 
betrug  1912  nur  1052  M,  Einfuhr  war  nicht  zu 
verzeichnen.  U.  hat  eine  Borna  (s.  d.)  und  ist 
Sitz  der  6.  Kompagnie  der  Schutztruppe,  von  der 
hier  2  Züge  stehen. 

2.  Der  Bezirk  U.  umschließt  mit  37  200  qkm 
die  Landschaften  Uha,Uwinsa,  den  nördlichsten 
Teil  von  üwende  (s.  diese),  dazu  einige  kleine 
Gaue  am  Seeufer,  unter  ihnen  den  Gau  U. 
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Anfang  1913  gab  es  im  Bezirk  schätzungsweise 
240000  Eingeborene.  Die  Zahl  der  nicht- 
eingeborenen  Farbigen  war  294,  darunter 
162  Araber,  118  Inder.  Die  Zahl  der  Europaer 
betrug  172.  Die  Volksdichte  ist  also  6,6. 

1913  waren  außer  den  unter  U.  1  aufgezahlten 
Firmen  noch  4  selbständige  Ansiedler  im  Bezirk 
tätig.  Der  kleine  Betrag  des  an  Europaer  abgegebe- 
nen Landes  wurde  früher  für  U.  2  und  den  Be- 
zirk Bismarckburg  (s.  d.  2)  gemeinsam  in  den 
amtlichen  Berichten  verzeichnet  1912  worden  in 
U.  2  »3,6  qkm  verpachtet  Der  Besitz  der  Europäer 
an  Vieh  ist  noch  sehr  klein;  die  Eingeborenen  be- 
saßen schätzungsweise  95700  Rinder  und  1  Mill. 
Kleinvieh.  Uhlig. 

Udoe,  890  qkm  große  Landschaft  in  Deutsch- 
Ostafrika  im  Bezirk  Bagomojo  (s.  d.),  die  sich  w. 
des  Küstenstreifens  (s.  Mrima)  zwischen  dem  Wami 
und  Kingani  (s.  d.)  bis  an  46  km  landeinwärts  er- 
streckt Der  Bau  gleicht  dem  des  benachbarten 
Usaramo  und  Ukwere  (s.  diese),  die  Vegetation  ist 
die  oft  parkartige  Busch-  und  Baumgrassteppe  des 
küstennahen  Landes.  Die  Zahl  der  Wadoe  (s.  d.) 
wird  auf  9000  geschätzt,  so  daß  die  Volksdichte  von 
U.  etwa  10  beträgt  Uhlig. 

U echtritz  und  Steinkirch,  Edgar  v.,  Afrika- 
reisender,  Leutnant  a.  D.,  geb.  ö.  April  1866 
zu  Tzschocha  (Kr.  Lauban).  Bereiste  1889/90 
Brasilien,  1891/93  Deutsch-Sudwestafrika,  1893 
leitete  er  mit  Passarge  (s.a  d.)  die  Expedition 
des  Auswärtigen  Amts  nach  Adamaua.  Durch 
Abschluß  mehrerer  Vertrage  sicherte  er  die 
deutsche  Schutzherrschaft  Ober  einen  großen 
Teil  des  heutigen  Nordkamerun.  U.  war  spater 
Farmbesitzer  in  Deutsch-Sudwestafrika  und 
lebt  jetzt  in  Gebhardsdorf  (Schlesien). 

Ueiru  b.  Wem. 

teile  8.  Benito. 

Uem,  rechter  Nebenfluß  des  Sanaga  in 
Kamerun,  s.  Sanaga. 

Ute  oder  Liot,  La  Boudeuse,  nicht  ständig  be- 
wohnte Koralleninsel  im  nordwestlichen  Bismarck- 
archipel (Deutsch-Neuguinea)  unter  1°  26'  s.  Br. 
und  144»  30'  ö.  L.,  1768  von  Bougainville  (a.  d.) 
entdeckt. 

Uferwald  heißen  bald  wenige  Meter,  bald 
kilometerbreite  Waldstreifen,  die  auch  in 
Steppengebieten  an  den  Flußufern  sich  finden. 
Sie  bestehen  meist  aus  einer  großen  Zahl 
verschiedener  Baumarten  und  können  im 
Inneren  den  Charakter  von  Galeriewäldern 
(s.  d.)  besitzen.  Büsgen. 

Ufiome,  Landschaft  des  nördl.  abflußlosen  Ge- 
bietes von  Deutsch-Ostafrika  Zusammen  mit 
dem  südlich  angrenzenden  Uassi  nimmt  es 
eine  höher  liegende  Urgesteinscholle  ein,  die 
nach  O  zur  Massaisteppe  (s.d.)  durch  eine  Bruch- 
stufe begrenzt  ist,  in  gleicher  Weise  aber  auch 


nach  W  gegen  das  Land  unmittelbar  am  Fuß 
der  Großen  Ostafrikanischen  Bruchstufe  (s.  d.). 
Letzterer  nähert  sich  die  U. -Scholle  auf  wenige 
Kilometer.  Die  Mittelhöhe  der  beiden  Land- 
schaften beträgt  etwa  1600  in.  Der  höchste 
Berg  ist  der  anscheinend  in  sehr  junger  Zeit 
über  das  altkristalline  Land  aufgetürmte,  breite, 
mit  tropischem  Höhenwald  bedeckte  Kegel 
des  U.-Berges;  der  Rand  des  flachen  Kraters 
erreicht  2440  m  Mh.  Nach  S  hängt  die  U.- 
Scholle mit  Irangi  (s.  d.)  innig  zusammen, 
nordwärts  führt  allmählicher  Abfall  nach 
Umbugwe  (b.  <L).  Die  Regenmengen  reichen 
aus  für  den  recht  intensiven  Anbau  der  frucht- 
baren Böden.  Auf  der  Station  U.  der  Väter 
vom  Heiligen  Geist  (b.  <L),  b.  vom  U.-Berg, 
wurden  in  etwa  1380  m  Mh.  676  mm  (dreijähr. 
Mittel)  gemessen.  Busch  und  Steppenwald 
sind  die  vorherrschenden  Vegetationsforma- 
tionen. Es  wird  viel  Pennisetum,  etwas  Sor- 
ghum (s.  d.)  angebaut,  auch  Eleusine  (s.  d.), 
ferner  Bataten.  U.  hat  etwa  2000  Rinder  und 
10000  Stück  Kleinvieh. 

Wauassi  und  Wafiome  (s.  d.)  sind  einander  nahe 
verwandte  Hamiten.  Die  Stämme  werden  zu 
6800  und  10000  Menschen  geschätzt,  so  daß  die  zu- 
sammen etwa  3100  qkm  großen,  zum  Bezirk 
Kondoa-Irangi  (s.  d.)  gehörigen  Landschaften  die 
Volksdichte  6  haben. 

Literatur:  E.  Obst,  Der  östl.  Abschnitt  der 
großen  Ostafrikanischen  Störungszone,  Mitt. 
Oeogr.  Oes.  Hamburg  XXVII,  1913.  — 
F.  Jaeger,  Das  Hochland  der  Riesenkrater, 
Erg.-H.  4u.8,  MUL  a.  d.  d.  Sch.  1911/1913. 

Uhlig. 

Ufiomeberg  s.  Ufiome. 

Ufipa,  eine  19200  qkm  große  Landschaft  von 
Deutsch-Ostafrika,  grenzt  an  das  südl.  Ostufer 
des  Tanganjika  (s.  d.).  Zwischen  dessen  Gra- 
ben und  dem  des  Rukwa  (s.  d.)  erhebt  sich  die 
Urgesteinsscholle  U.  horstartig,  aber  südwärts 
von  keinem  Bruch  begrenzt,  zu  etwa  1300  bis 
1900  m  mittlerer  Höhe,  von  N  nach  S  langsam 
ansteigend.  Hier  scheinen  in  der  Nähe  jedes 
der  beiden  Gräben  Höhen  bis  über  2100  m  vor- 
zukommen. U.  gehört  zum  Gebiet  des  kontinen- 
talen Passatklimas  (s.  Deutsch-Ostafrika  4);  es 
ist  ein  kühles,  gesundes  Hochland.  Die  Regen- 
mengen betragen  im  Durchschnitt  etwas  über 
700  mm  (Näheres  b.  Tanganjika  und  Rukwa). 
Das  Land  ist  nicht  wasserreich,  hat  aber 
!  manche,  das  ganze  Jahr  fließende  Quellen  und 
Bäche.  Busch,  zum  Teil  auch  Baumsteppe 
(kein  Höhenwald)  bedecken  die  Höhen,  in  die 
eine  Menge  tiefer  Flußtälcr  eingeechnitten  sind. 
Letztere  sind  meist  stark  angebaut  mit  Mais, 
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Sorghum,  Maniok,  Bataten,  Bohnen 
Von  der  Rukwasenke  (s.  Rukwa)  gehört  der 
größte  Teil  der  Nordhälfte  zu  ü.  im  politischen 
Sinne, 

Die  Zahl  der  Wafipa  (s.  d.)  wird  auf  30000-60000 
geschätzt;  bei  Annahme  des  Mittelwerts  ergibt  sich 
die  Volksdichte  2.  Das  fruchtbare  Land  könnte 
noch  viel  mehr  Menschen,  auch  europäische  An- 
siedler aufnehmen.  —  Vieh  ist  reichlich  in  U. 
vorhanden.  —  U.  untersteht  dem  Bezirksamt  in 
Bismarckburg  (s.  d.  1.  and  2.). 

Literatur:  P.  Fromm,  Ufipa,  Land  und  Leute, 
M.  a.  d.  d.  Seh.  XXV,  1912.  Uhlig. 

Ufumblro  s.  Virnnga. 

Ugab,  außerordentlich  langer,  aber  nicht 
sehr  wasserreicher  Regenfluß  im  Hererolande 
in  Deutsch-Südwestafrika.  Er  kommt  vom 
Otavigebiet  herab  und  mündet  südlich  von 
21°  s.  Br.  in  den  Ozean.  Dove. 

Ugaga,  Ort  in  Deutsch-Ostafrika  an  der  Stelle, 
wo  die  Zentralbahn  (s.  Eisenbahnen  I  b)  den 
Mlagarassi  (s.  d.)  kreuzt. 

Ugaia,  Landschaft  an  der  nördl.  Ostküst«  des 
Victoriasees  (s.  d.),  die  von  der  Grenze  zwischen 
Britisch-  und  Deutsch-Ostafrika  geschnitten  wird. 
Der  Name  U.  wird  nicht  häufig  gebraucht.  Stets 
aber  wird  die  Bevölkerung  der  Umgebung  von 
Schirati  (s.  d.)  als  Wagaia  (s.  d.)  bezeichnet.  Uhlig. 

Ugala,  der  größte  Nebenfluß  des  Mlagarassi 
(s.d.)  und  die  Landschaft  sw.  vom  Fluß.  Letztere 
ist  ein  0700  qkm  großes  Stück  des  zentralen 
Hochlands  von  Deutsch-Ostafrika.  Die  sanft- 
welligen  Hochflächen  entfernen  sich  nirgends 
weit  von  der  ungefähr  1100  m  betragenden 
Mittelhöhe.  U.  ist  in  der  Hauptsache  Urge- 
steinsland und  mit  dichtem  Trockenwald,  teils 
auch  mit  sekundärer  Buschsteppe  bedeckt.  Die 
Regenmengen  durften  im  Durchschnitt  über 
800  mm  betragen.  U.  ist  noch  recht  wenig 
bekannt.  Etwa  4000  arme  Wagaia,  zu  den 
Wanjamwesi  gehörige  Bantu,  die  den  Waka- 
wende  (s.  d.)  nahe  verwandt  sind,  bevölkern 
das  Land.  Sie  wohnen  am  Ugala-Fluß  (s. 
Mlagarassi)  verhältnismäßig  dicht,  sind  aber 
sonst  sehr  dünn  zerstreut  (Durchschnitts- 
dichte 0,4).  Mais,  Sorghum  und  Erdnüsse 
werden  hauptsächlich  angebaut.  Vieh  ist 
nicht  vorhanden.  Uhlig. 

Uganda,  Land,  s.  Victoriasee  und  Zwischen- 
seengebiet. 

Ugandabahn,  die  940  km  lange  Überland- 
bahn in  Britisch -Ostafrika  zur  Verbindung 
des  Hafens  Mombasa  (s.  d.)  am  Indischen 
Ozean  mit  Port  Florence  oder  Kisumu 
in  der  Bucht  von  Eawirondo  am  Victoria- 
Njansa.  Sie  wurde  in  der  1  m-Spur  auf  Kosten 
des  britischen  Mutterlandes  mit  einem  Auf- 


rund 115  Hill.  M  (einschl.  3,85 
MilL  M  für  die  Hafen-  und  Werftanlagen  und 
Dampfer  des  Victoria-  Njansa)  —  das  sind 
118000  JC  für  1  km  Bahn  —  in  der  Zeit  von 
1896  bis  1.  Marz  1902  hergestellt. 

Die  Bahn  beginnt  in  Kilindini  auf  der  Insel  Mom- 
basa und  gelangt  in  nordwestlicher  Richtung,  mit 
wechselndem  Abstände  von  der  deutschen  Grenze 
nördlich  vom  Kilimandscharo  verlaufend,  über  Voi 
und  Tsavo  nach  der  Hauptstation  Nairobi,  dem 
Sita  des  Gouverneurs  von  Britisch-Ostafrika, 
Mittelpunkt  der  Bahnverwaltung,  Sitz  der  Haupt- 
werkstätten und  Magazine.  Von  hier  beginnt  der 
steile  Anstieg  in  die  Kikuyu-Berge,  deren  Paßhöhe 
auf  2340  m  Meereshöhe  erreicht  wird;  dann  durch- 
schneidet die  Bahn  den  Großen  Afrikanischen  Gra- 
ben und  erreicht  den  westlichen  Grabenrand  bei 
Mau  auf  2546  m  Seehöhe.  Von  hier  fällt  sie,  viel- 
fach mit  künstlichen  Längenentwicklungen,  zum 
Victoriasee  auf  1113  m  Seehöhe.  Der  ungeachtet 
zahlloser  Schwierigkeiten  mit  großer  Tatkraft 
durchgeführte  Bahnbau  diente  dem  wichtigen 
politischen  Zweck,  dem  britischen  Reich  einen 
festen  Stützpunkt  zur  Beherrschung  der  oberen 
Nilländer  zu  sichern  und  bei  Sperrungen  des  Suez- 
kanals eine  sichere  Land  Verbindung  für  die  Truppen- 
beförderung nach  Indien  zu  gewähren.  Die  Bahn, 
mit  dem  anschließenden  Dampferverkehr  auf  dem 
See,  hat  insbesondere  auf  die  landwirtschaftliche 
Erzeugung  im  deutschen  Hinterland  des  See- 
gebiets außerordentlich  befruchtend  gewirkt  und 
die  Ein-  und  Ausfuhr,  wie  die  Zolleinnahmen  der 
deutschen  Stationen  Muansa,  Bukoba  und  Schirati 
in  wenigen  Jahren  ungemein  gesteigert.  Der  Be- 
triebsüberschuß des  Unternehmens  einschl.  des 
Dampferdienstes  hat  für  die  Jahre  1909,  1910, 
1911  rund  66800,  98600,  131400  £  betragen 
und  für  das  Jahr  1911  bei  einer  Betriebsziffer 
von  63,5%  eine  Kapitalverzinsung  von  2,37% 
ergeben.  Der  nach  der  Küste  gerichtete  Güter- 
verkehr hat  in  Tonnen  betragen  für  die  Jahre  1907, 
1908,  1909  und  1911:  rund  16000,  22000,  29000 
und  51900  t 

Die  Bahn  ist  ein  koloniales  Unternehmen 
größten  Stils,  das  in  vieler  Beziehung  als  vor- 
bildlich für  kolonisatorische  Betätigung  und 
für  Überwindung  größter  Schwierigkeiten  und 
Hindernisse  gelten  darf. 

Literatur:  Baltzer,  Die  Uganda- Eisenbahn  in 
Britisch -Ostfarika;  Zentralblatt  d.  Bauvtr- 
waltung  1908.  Nr.  14,  97.  Mit  12  Abb.  — 
Desgl.  Umschau  1908,  Nr.  22,  427  ff.  Mit 
7  Abb.  —  Die  Ugandabahn  in  den  Betriebs- 
jähren  1904  bis  1909.  DKolBl.  1911,  Nr.  6, 
169  ff.  Mit  einer  Skizze  und  einer  Tafel. 

Baltzer. 

Uganda- Up  lau  d  B.  Baumwolle. 
Ugeu  s.  Ululssi. 

Ugogo,  22000  qkm  große  Landschaft  des 
Hochlandes  von  Deutsch-Ostafrika,  die  zum 
Bezirk  Dodoma  (s.  d.)  gehört.  Nach  NW  und 
SW  durch  den  obern  Rand  der  hier  zweiteiligen 
Ostafrikanischen  Bruchstufe  (s.  d.)  und  den 
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Kisigo  (s.  Ruaha)  begrenzt,  reicht  ü.  nach  NO 
erheblich  über  die  etwa  200  m  hohe  Bruchstufe 
von  Nord-TJ.  hinauf,  dort  die  Piö-Steppe  und 
das  Gebiet  des  Kinjasungwi  umschließend, 
weiterhin  diesem  periodischen  Wasserlauf  nach 
0  folgend  bis  zum  Gombosee  (s.  Mukondokwa). 
Nach  SO  wird  U.  durch  die  SQdhälfte  der 
Marenga  mkali  (s.  d.)  abgeschlossen. 

Innerhalb  dieser  Grenzen  liegt  ein  kleineres,  nach 
3  Seiten  durch  überragende  Bruchstufen  begrenztes, 
abflußloses  Gebiet,  das  nur  nach  SO  hin  offen  ist 
und  dort  periodisch  durch  den  Kinjasungwi  und 
den  Umerohe  <s.  Marenga  mkali)  entwässert  wird:  I 
die  etwa  9000  qkm  grolle  Ugogo-Scholle.  Deren 
weite,  sehr  ebene  nördliche  Flachen,  vom  Buhn 
(s.  d.)  und  Mpondi  durchflössen,  senken  sich  von 
1100  m  bis  zur  großen  Salzsteppe  (s.  farbige  Tafel)  im 
SW  auf  etwa  820  m  Mh.  Nach  dem  etwas  welligen 
Ost-U.  hin  bildet  eine  Störungszone  beim  Orte  Hindi 
die  Grenze.  Hieran  schließt  sich  nach  SO  die  eben- 
falls sehr  ebene,  aber  von  Inaelbergen  (s.  d.)  über- 
ragte Flache  vonSüd-U.,  zum  großen  Teil  ehemaliges 
Seebecken  diluvialen  Alters.  Zwischen  diesen  beiden 
Ebenen  schiebt  sich  von  O  her  das  Gneis-Hügelland 
von  Mittel-U.  ein,  das  Höhen  bis  zu  1260  m  ü.  d.  M. 
hat.  An  seiner  Nordseite  liegt  Dodoma  (s.  <!.). 
Die  die  U.-Scholle  überragenden,  randlichen  Teile 
der  Landschaft  U.  sind  durchweg  von  kraftiger 
Erosion  zerschnitten,  die  durch  das  starke  Ge- 
fälle an  den  Uruchstufen  bedingt  ist 

Ganz  U.  ist  Urgesteinsland,  im  O  herrscht 
Gneis,  im  W  Granit,  dessen  Grus  sich  gelegent- 
lich zu  einem  neuen  Gestein  verfestigt  hat.  Die 
Verwitterungserden  haben  vorwiegend  graue 
und  gelbgraue  Färbungen.  Zur  größeren  Hälfte 
werden  die  weiten  Senken  durch  Alluvialböden 
bedeckt,  die  recht  fruchtbar  sind,  es  weit  mehr 
sein  könnten,  wenn  genug  Wasser  vorhanden 
wäre.  Aber  U.  ist  ziemlich  trocken;  es  durfte 
im  Durchschnitt  nicht  über  550  mm  Regen 
haben,  ist  dabei  recht  heiß  (>.  Dodoma,  Kili- 
matinde,  Mpapua).  Das  Klima  ist  typisches 
kontinentales  Passatklima.  Die  Trockenruhe 
des  Tropensteppenlandes  tritt  in  der  Vegeta- 
tion U.s  besonders  auffällig  hervor.  Das  Land 
erscheint  in  dieser  Zeit  entsetzlich  verdurstet. 
Das  Eintreten  der  Regen  verkehrt  das  Bild 
fast  ins  Gegenteil.  Die  Ernten  sind  im  all- 
gemeinen gut.  Bewässerungsanlagen  wären  an 
manchen  Stellen  möglich;  sie  würden  eine  er- 
heblich weitergehende  wirtschaftliche  Nutzung 
des  Landes  gestatten.  Alle  drei  Arten  der 
Negerhirse  werden  angebaut,  dazu  Maniok 
(s.  d.)  und  Erdnüsse  (s.  <L).  Busch  jeder  Art 
und  Dichte  ist  die  wichtigste  Vegetationsform; 
dazu  kommt  dürftige  Buschgrassteppe,  Kraut- 
steppe, Hochgrassteppe  und  Trockenwald, 
letzterer  besonders  an  den  Bruchstufen  im 


NO  und  SW.  Der  Wildstand  von  TJ.  ist  nicht 
mehr  groß,  jedoch  sind  Zebra  und  Strauß  noch 
in  Menge  vorhanden.  Die  Zahl  der  Wagogo 
(8.  d. )  dürfte  einschließlich  der  von  N  her  nach 
U.  hineingezogenen  Wassandaui  (s.  d.)  schät- 
zungsweise 123000  betragen,  was  die  Volks- 
dichte 6Va  ergibt.  Der  Viehstand  U.s  wird  auf 
200000  Rinder,  nur  wenig  Kleinvieh  geschätzt. 

Literatur:  W.  Busse,  Deutsch-Ostafrika  /,  Zen- 
trales Steppengebiet  Ostafrikas.  VegeL-Bilder, 
hgg.  v.  Karsten  und  Sehende,  V.  7.  1907.  — 
P.  Vogler,  Bodenkundl.  Skizzen  aus  Ugogo, 
„Der  Pflanzer*'  VII,  Daressalam  1911.  — 
Oers.  Ugogo,  Beih.  z.  Tropenpflanzer  1912.  — 
O.  E.  Meyer,  Die  Ostafrikanische  Bruchstufe 
s.  v.  Küimatinde,  Schles.  Oes.  f.  vaterl.  Kultur 
1912.  —  F.  Tornau,  Zur  Oed.  d.  mittl.  und 
westl.  Teiles  von  Deutsch-Ostafrika,  Beiir.  z. 
geol.  Erforsch,  d.  d.  Schulzgeb.  6.  1913.  — 
Ferner  s.  Irangi.  Uhlig. 

Ugoi,  Ort,  s.  Udjidji. 
Ugueno  s.  Pare. 

Uha,  Sammelname  für  die  Landschaften 
Deutsch-Ostafrikas,  die  zwischen  Unjamwesi 
(8.  d.)  im  weiteren  Sinne  und  dem  Tanga- 
njika  (s.  d.)  nordwärts  an  das  Tal  des  oberen 
Mlagarassi  (s.  d.)  und  seines  Nebenflusses 
Lumpungu,  nach  S  an  das  Tal  des  unteren 
Mlagarassi  grenzen.  Der  O  von  U.  gehört 
noch  der  welligen  Ebene  des  zentralen  Hoch- 
lands an,  besteht  wohl  aus  Granit  und  alten 
Schiefern,  die  von  Deckschichten  verhüllt  sind. 
Die  viel  größeren  w.  Hälfte  U.b  muß  zum 
Zwischenseengebiet  (s.  d.)  gerechnet  werden. 
Denn  die  alten  sedimentären  Gesteine  der 
Zwischenseenformation  am  Westufer  des  Vic- 
toriasees scheinen  sich  ununterbrochen  durch 
Ussuwi  (8.  d.)  und  U.  zum  Tanganjika  (s.  d.) 
fortzusetzen.  In  dem  Sandstein  dieser  For- 
mation tritt  n.  vom  Mlagarassi  häufig  Diabas 
auf.  Seine  Verbreitung  scheint  Linien  zu 
folgen,  die  von  SW  nach  NO  angeordnet  sind. 
Das  ist  die  auch  in  den  Tälern  vorherrschende 
Richtung,  eine  Ablenkung  des  am  südlichen 
Westufer  des  Victoriasees  verbreiteten  SSW- 
NNO-Strcichens.  Das  Gebiet  des  oberen 
Mlagarassi  (s.  d.)  ist  stark  zerschnitten 
und  wasserreich.  Die  Höhen  dürften  1900  m 
erreichen.  Die  Niederschläge  sind  hier  viel 
reichlicher  als  im  O;  Kassulo  in  1700  m  Mh. 
(Offiziersposten  der  6.  Kompagnie  der  Schutz- 
truppe) hat  1213  mm  Regen  (wohl  drei  jähr. 
Mittel).  Trockenwald,  Grassteppe  und  Busch 
bilden  die  Vegetation  des  0,  im  W  herrecht 
Buschwald  des  Gebirges,  der  zum  Teil  in 
Hochweideland  umgewandelt  ist.  U.  ist  noch 
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zum  Teil  Bananenland;  im  übrigen  werden 
Hülsenfrüchte,  Sorghum,  Mais,  Erdnüsse, 
Süßkartoffeln,  Maniok  (s.  d.)  angebaut. 

U.  ist  namentlich  in  seinen  nw.  Teilen  noch  wenig 
bekannt,  noch  wenig  von  der  deutschen  Verwaltung  I 
berührt.  Die  Waha  (s.  d.),  von  Watussi  (s.  d.) 
beherrscht  (s.  Zwischenseengebiet),  haben  eine 
Seelenzahl  von  ungefähr  170000,  was  bei  einer 
Größe  von  23100  qkm  (die  Landschaft  Udjidii  bis 
zum  Mlagarassi  beidemal  nicht  eingerechnet)  die 
Volksdichte  7  ergibt.  Sie  ist  viel  zu  gering  für  das 
fruchtbare  Land.  Große  Teile  von  IX  kommen  für 
die  Besiedlung  durch  Europaer  in  Betracht. 
U.  ist  ziemlich  reich  an  Vieh.  Der  weitaus  größte 
Teil  des  Viehs,  was  für  den  Bezirk  Udjidji  (s.  d.) 
angeführt  ist,  gehört  zu  U. 

Literatur:  P.  Fuchs  (und  A.  Hautter),  Wirt- 
achafü.  Eigenbahn- Er  kund,  im  mitil.  und  n. 
Deutsch  Ostafrika,  Beih.  zum  Troptnpflanzer,  j 
1907.  \  Uhlig. 

Uhehe,  Landschaft  des  Ostafrikanischen  | 
Randgebirges  (s.  d.).  Der  Nordbogen  des 
Großen  Ruaha  begrenzt  sie  im  N,  die  große 
Bruchlinie  im  SO  gegen  Mahenge;  auch  von 
Utemekwira  (s.  übena)  im  S.  trennt  der 
kraftige  Steilabfall  von  Mgololo,  während  die 
Abgrenzung  nach  W  gegen  das  n.  Ubcna 
(a,  iL),  Ussangu  (s.  d.)  und  den  Ruaha-  (s.  d.) 
Graben  weniger  deutlich  ist.  U.  ist  Urgesteins- 
land; neben  dem  granitähnlichen  Gneis,  der, 
soweit  die  spärlichen  Beobachtungen  gehen, 
die  Streichrichtung  N— S,  aber  auch  0— W 
und  sehr  steiles  Einfallen  zeigt,  ist  etwas  Granit 
und  Diabas  nachgewiesen ;  auf  den  Hochflächen, 
deren  Formen  durch  die  wechselnde  Härte  dex 
Gesteins  bedingt  zu  sein  scheinen,  liegen  mäch- 
tige Verwitterungsschuttdecken.  Bestimmend 
für  die  heutigen  großen  Formen  der  Rumpf- 
scholle  U.  sind  aber  hauptsächlich  die  jungen 
Bruchsysteme,  in  denen  die  SW— NO-Rich- 
tung durchaus  vorherrscht,  mehrfach  in  W— 0 
übergehend.  Die  Hauptrichtung  kommt  auch 
in  der  des  Flußnetzes  von  U.  zum  Ausdruck. 
Die  Wasserscheide  der  U.-Scholle  liegt  ganz 
im  SO.  Kurze  Flüsse  stürzen  hier  zum  Kilom- 
bero  (s.  Rufiji).  Die  Hauptflüsse  von  U.  gehen 
nach  N  zum  Großen  Ruaha:  der  Kleine  Ruaha 
und  der  Lukosse.  Die  bedeutendste  Höhe, 
vielleicht  2600  m,  erreicht  die  TJnterlandschaft 
ütschungwe,  ein  Teil  des  SO-Randes.  Der 
Steilabsturz  ist,  obwohl  gestaffelt,  von  über- 
wältigender Großartigkeit,  die  Höhenunter- 
schiede mit  der  Ulanga-Ebene  (s.  Rufiji)  er- 
reichen fast  2000  m. 

Die  Mgololo-Bruchstufe  (s.  o.)  hat  bis  zu  800  m 
relativer  Höhe;  der  Abfall  des  besonders  wenig  be- 
kannten Ost-U.  ist  etwa  ebensogroß.  An  die  von  der 


Erosion  stark  zerschnittene  Randzone  U.s  schließt 
sich  nordwärts  ein  Streifen  Hochebene  mit  sanften 
Formen  und  manchmal  sumpfigen  Tälern.  Es  folgt 
eine  wiederum  tektonisch  zerrüttete  Zone,  deren 
Verwerfungen  zwar  geringeres  Ausmaß  als  die 
des  Randes  haben,  aber  Formen  und  Talrichtungen 
völlig  beeinflussen.  Hierher  gehört  das  Zentrum 
von  U.,  das  Gebiet  des  Kleinen  Ruaha  (s.  o.).  Ob 
die  Gebirgslandschaft  Mage  im  Gebiet  des  Lukosse 
hierher  zu  rechnen,  oder  ob  sie  als  ein  Ast  des  Ut- 
Bchungwe-Bruchsystems  anzusehen  ist,  erscheint 
noch  unklar.  Mage  erhebt  sich  zu  2335  m  M  h.  Der 
nw.  Abfall  zur  Ruaha-  (s.  d.)  Niederung  und  deren 
letzte  100  km  oberhalb  der  Einmündung  des  Kisigo 
sind  der  TeU  von  U.,  der  dem  übrigen  Gebiet  am 
wenigsten  verwandt  ist. 

U.  gehört  dem  kontinentalen  Passatklima 
(s.  Deutsch-Ostafrika  4)  an  und  hat  am  Süd- 
ostrand sehr  hohe  Regenmengen.     In  der 
Station  Pommern  (2040  ra  ü.  d.  M.)  der  Ber- 
liner Missionsgesellschaft  (s.  d.)  wurden  1911 
2269  mm  gemessen.  Im  Innern  sind  die  Nieder- 
schläge dagegen  recht  gering,  vielleicht  600  mm 
im  Durchschnitt  (s.  Neu-Iringa  und  Tosama- 
ganga),  doch  in  Anbetracht  der  bedeutenden 
Meereshöhe  genügend.  U.  ist  verhältnismäßig 
kühl,  verglichen  mit  dem  zentralen  Hoch- 
land von  Deutsch  -  Ostafrika.  Neu-Iringa 
(s.  d.)  in  1670  m  Mh.  hat  17,6°  Jahres- 
mittel der  Temperatur;  der  wärmste  Monat, 
der  November,  hat  20,0°,  der  kühlste,  der 
Juli,  15,0°.    Die  mittlere  tägliche  Schwan- 
kung beträgt  11,8°.    Besonders  das  Klima 
der  mittleren  Teile  ist  auch  für  Europäer 
durchaus  gesund.  Am  S-  und  SO-Rand  von 
U.  kommt  tropischer  Höhenwald  in  geringer 
Ausdehnung  vor.    Neben  ihm  findet  sieb 
Hochgebirgsbusch  und  Hochweiden,  die  nord- 
wärts immer  mehr  vorherrschen.   Der  Nord- 
rand des  zentralen  U.  und  die  Ruahaniederung 
sind  vorwiegend  Buschland,  mit  Baum-  und 
Buschgrassteppe.  Hier  gibt  es  noch  ziemlich 
viel  Wild,  das  sonst  in  U.  durch  die  Jagd  der 
Eingeborenen  selten  geworden  ist.  Der  Vieh- 
stand ist  recht  gut  (s.  Iringa,  etwa  %  des  dort 
aufgeführten  Viehs  gehören  zu  U.).  Daneben 
wird  von  den  Wahehe  (s.  d.),  deren  Zahl  neuer- 
dings auf  nur  etwa  23000  geschätzt  wird,  etwas 
Ackerbau  getrieben.  Mais,  Bataten,  Bohnen, 
einige  Hirse  aller  drei  Arten  werden  an- 
gebaut.   Die  Bananen  wiegen  auch  an  den 
tieferen  Hängen  nicht  so  vor,  wie  in  andern 
Teilen  des  Ostafrikanischen  Randgebirges. 
Außer  den  Wahehe  sitzen  in  U.,  im  S,  die  Wat- 
schungwe  (s.  d.)  etwa  9000  Köpfe,  dazu  an 
allerhand  Mischvölkem  (z.  B.  mit  den  Wassa- 
gara,  s.  d.)  etwa  2000.     Die  Vo 
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des  ungefähr  25600  qkm  großen  U.  ist  da- 
nach 1,3.  recht  wenig  für  das  fruchtbare 
Land.  Auch  (s.  o.)  hieraus  ergibt  sich  die 
Möglichkeit  einer  Besiedelung  durch  Europäer; 
ihre  Anfänge  sind  vorhanden.  Wenn  sich  die 
Verkehrsverhältnisse  "bessern,  könnten  hier 
ein  paar  Tausend  Europäer  leben.  Die  18  An- 
siedler (Ende  1912)  des  Bezirks  Iringa  (8.  d.) 
gehören  fast  alle  zu  U. 

Literatur:  P.  Fueha  und  A.  HautUr,  Wirtsch. 
Erkund.  im  mittl.  und  nördl.  Dtutsch-Ostafrika, 
Beihefte  z.  Tropenpflanzer  1907.  —  E.  Battri, 
Die  Entwicklung  und  der  Stand  der  geogr.  For- 
schung über  ühehe  in  Deutsch-Ostafrika,  Die«. 
Jena  1911  (mit  großem  IAteraturverzeichnis). 
—  Ferner  v.  Lindequist's  Bericht  unter  Njassa. 

Uhlig. 

Uheia  oder  Kisiba  (im  weiteren  Sinne)  ist  der 
Sammelname  für  einige  Landschaften  von 
Deutsch-Ostafrika,  die  sich  im  Zwischenseen- 
gebiet (s.  d.)  westlich  vom  Victoriasee,  südlich 
vom  Kagera  (s.  d.)  bis  zu  den  Landschaften 
Usindscha  und  Ussuwi  (s.  d.)  im  S  er- 
strecken. (Ursprünglich  wurde  die  Bezeich- 
nung U.  nur  für  die  Umgebung  von  Bukoba, 
8.  d.,  gebraucht.)  Außer  Kisiba  (s.  d.)  im  enge- 
ren Sinne,  Ihangiro  (s.  d.),  Kjanja  (s.  d.) 
gehören  zu  U.  noch  als  kleinst«  Glieder  im 
NO:  Bugabu  mit  280  qkm  und  18000  Be- 
wohnern, Kjamtwara  mit  350  qkm  und  20700 
Menschen.  Das  ergibt  für  diese  zwei  Sultanate 
die  Behr  große  Volksdichte  von  64  und  von 
59.  Die  Bevölkerung  von  ganz  U.  wird  von 
den  einen  Forschern  Waheia  (s.  d.),  von  den 
andern  Basiba  genannt.  Ihr  Nationalgeist 
heißt  Kisiba.  Die  Basiba  stehen  überall  unter 
Häuptlingen,  Sultanen  vom  Stamm  der  Wa- 
hinda  oder  Wahima  (s.  Wahuma).  —  Ganz 
U.  ist  Bananenland,  daneben  werden  haupt- 
sächlich Bohnen,  Sorghum,  Mais,  Erdnüsse 
gebaut.  Uberall  wird  seit  altersher  der  Kaffee- 
baum (s.  d. ,  kleinbohnigc  Abart  des  arabischen) 
angepflanzt,  die  Bohnen  als  Genußmittel  roh 
gekaut.  Neuerdings  bauen  Eingeborene  und 
Europäer  diesen  Kaffee  für  den  Export  (s. 
Bukoba). 

Literatur:  IL  Rehee,  Kiziba.   Stgt.  1910.  — 
M.    Weiß,    Die   Völkerstämme  im  Norden 
Deutech-Ostafrikas.  Bln.  1910.  Uhlig. 
Unna  s.  Uha. 

Uhlenhuth,  Paul,  Geh.  Reg.-Rat,  Dr.  med., 
o.  Professor  der  Hygiene  und  Bakteriologie 
an  der  Universität  Straßburg,  geb.  am  7.  Jan. 
1870  in  Hannover.  Besuchte  die  Kaiser- Wil- 
helm-Akademie für  das  militärärztliche  Bil- 
dungswesen.   Militärärztlicher  Assistent  bei 


Robert  Koch  (b.  d.)  und  Loeffler.  1903  Titu- 
larprofessor;  Privatdozent  für  Hygiene,  Greif s- 
wald  1905.  Direktor  der  bakteriologischen 
Abteilung  im  Reichs-Gesundheitsamt  1906/11. 
Seit  1911  o.  Professor  für  Hygiene  in  Straß  - 
bürg.  Von  ihm  sind  veröffentlicht  Arbeiten 
über  Lepra,  Typhus,  Protozoenkrankheiten, 
Behandlung  der  Beschälseuche  mit  Atoxyl; 
legte  dann  die  Grundlage  zur  Arsenbehand- 
lung der  Syphilis  und  anderer  Spirillosen 
(Hühnerspirillose,  Recurrens,  Framboesie), 
entdeckte  mit  Haendel  die  Verschiedenheit 
der  Krankheitserreger  bei  europäischem, 
afrikanischem  und  amerikanischem  Rückfall- 
fieber. Zahlreiche  Arbeiten  mit  Mulzer  über 
Übertragung  der  Syphilis  auf  Kaninchen, 
bei  denen  er  ein  der  menschlichen  Syphilis 
ähnliches  Krankheitsbild  erzeugte.  Atlas  der 
experimentellen  Kaninchensyphilis  (J.  Sprin- 
ger, Berlin).  Behandlung  der  Schlafkrank- 
heit (Referent  auf  L  Kolonialkongreß  1909). 
Chemotherapeutische  Arbeiten  über  Antimon- 
behandlung der  Trypanosomenkrankheiten. 
Entdeckte  forensische  Methoden  zur  Unter- 
scheidung von  Menschen-  und  Tierblut  (auch 
in  blutsaugenden  Insekten),  zum  Nachweis 
von  Pferdefleisch  in  der  Wurst  usw.  Verfahren 
zur  Schutzimpfung  gegen  Schweinepest  und 
Maul-  und  Kauenseuche,  letzteres  mit  Loeffler. 
Arbeiten  über  Antiformin  und  Nachweis  von 
Tuberkelbazillen  im  Auswurf.  Arbeiten  über 
Immunitätsverhältnisse  bei  Krebs  und  vieles 
andere  aus  dem  Gebiete  der  Hygiene  und 
Bakteriologie. 

Uhlig,  Carl,  Professor  Dr.  phil.,  geb.  29.  Aug. 
1872  zu  Heidelberg.  Reiste  1897  in  Rußland 
und  Transkaukasien.  War  1900/06  im  Reichß- 
dienst  als  Meteorologe  und  Geograph  des  Gou- 
vernements von  Deutsch-Ostafrika  angestellt 
und  forschte  1901  am  Kilimandscharo  und 
Meru,  1904  ebenda  und  an  der  ostafrikanischen 
Bruchstufe  sowie  am  Victoriasee;  außerdem 
1903  in  Ägypten  und  1906  in  Transvaal  und 
der  Kapkolonie.  Las  seit  1907  Landeskunde 
von  Dcutsch-Ostafrika  am  Orientalischen  Se- 
minar zu  Berlin,  habilitierte  sich  1908  an  der 
Universität  Berlin  und  wurde  1910  o.  Professor 
der  Geographie  in  Tübingen.  Machte  Mai- Okt. 
1910  im  Auftrage  des  Deutsch-OBtafrikanischen 
Studiensyndikats  eine  Expedition  zur  Unter- 
suchung dos  Magadsees.  1912  Reise  durch 
Nordamerika.  Schriften:  Wirtschaftskarten 
von  Deutsch-Ostafrika  mit  Erl.,  Berl.  1903; 
Regenmessungen  aus  Usambara,  Heidelb.  1903; 
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Die  ostafrikanische  Bruchstufe  usw.,  1.  Teil, 
Ergh.  2  der  Mitt.  a.  <L  d.  Scbutzgeb.  1909. 
Uientjes  s.  Feldkost 

Uitlanders,  Bezeichnung  der  nicht  Staats- 
angehörigen Europaer  in  den  ehemals  selb- 
ständigen Burengebieten  Südafrikas.  Beson- 
ders in  der  TransvaalrepubUk  wurde  dieser 
Name  in  der  dem  großen  südafrikanischen 
Kriege  vorausgehenden  Zeit  viel  gebraucht. 

Dove. 

UJae,  Ujamil&i,  Milan,  Katharine-,  Margareten- 
inseln oder  Serpent  Island,  bewohntes,  Bchmales 
Atoll  der  Rälikgruppe  der  Marshallinseln  (Deutsch- 
Neuguinea),  zwischen  166»  36'  bis  48'  ö.  L  und 
9»  4p_2l'  g.  Br. 

Ujamilai  s.  Ujae. 

Ujansi,  Landschaft,  s.  Ukimbu. 

CJelang  oder  Providence-Inseln,  Morning  Star, 
James,  Kewley,  Arrecifes,  bewohntes  Atoll  west- 
lich der  Rälikgruppe  der  Marshallinseln  (Deutsch- 
Neuguinea),  zwischen  160°  68 —161  •  2*  ö.  L.  und 
9°  41'-49'n.Br.  gelegen.  Entdeckt  1811  von  dem 
Schiffe  Providence. 

UJIJI  s.  Udjidji. 

Ujui  s.  Unjamwesi. 

Ukajala,  Ort,  s.  Ukonongo. 

Ukamas,  Platz  in  Deutsch-Südwestafrika, 
an  dem  1906  Friede  mit  den  Hottentotten  ge- 
schlossen wurde  (s.  Hereroaufstand). 

Ukami ,  Landschaft  von  Deutsch-Ostafrika,  die 
sich  in  langgestreckter,  westöstlicher  Richtung 
von  den  Nordwesthängen  Ulugurus  (s.  d.)  nach 
dem  Unterlauf  des  Kingani  (s.  d.)  hinzieht  und 
an  dessen  linkem  Ufer  bis  zu  etwa  40  km  Ab- 
stand vom  Ozean  reicht.  U.  schließt  fast  den 
ganzen  Lauf  des  Ngerengere  (s.d.)  ein  und  gehört 
zu  sehr  verschiedenen  natürlichen  Gebieten. 
Hochweiden  mit  etwas  Höhenwald  bedecken 
U.  im  W,  es  folgt  Buschland  aller  Art,  was  den 
größten  Anteil  an  der  Landschaft  hat;  hieran 
schließt  sich  die  alluviale  Grassteppe  am  Kin- 
gani. Die  Westhälfte  von  U.  ist  Urgesteins- 
land, die  Osthälfte,  etwa  vom  Ort  Ngerengere 
an,  besteht  aus  Sandsteinen,  Kalken  und  Tonen 
des  Jura,  ist  ähnlich  gebaut  wie  Ukwerc  und 
Usaramo  (s.  d.),  hat  dasselbe  Klima  wie  diese 
Landschaften,  nur  etwas  weniger  Regen,  weil  es 
im  Windschatten  von  Usaramo  liegt.  Das  Ge- 
meinsame dieser  Landschaftsteile  besteht  in  der 
Bevölkerung,  den  Wakami  (s.d.),  deren  Zahl  An- 
fang 1913  auf  26000  zu  schätzen  war.  Davon 
kommen  neuerdings  etwa  1500  auf  den  Bezirk 
Daressai  am,  früher  auf  Bagamojo  (b.  d.),  der 
Rest  auf  Morogoro  (s.  d.),  um  dessen  gleich- 
namigen Hauptort  die  Bevölkerung  am  dich- 
testen sitzt.   Die  Volksdichte  des  4600  qkm 


großen  U.  ist  danach  5,7.  An  Vieh  sind 
eigentlich  nur  Ziegen  vorhanden.  Mais,  Sor- 
ghum, Bananen,  Maniok,  Bataten  werden 
angebaut,  in  Ost-U.  auch  Reis.  Die  Zentral- 
bahn verläuft  durch  U.  dessen  Länge  nach. 

lUhüg. 

Ukara,  79  qkm  eroße  Insel,  zu  Deutsch-Ostafrika 
gehörig,  im  SO  desVictoriasees  gelegen.  Bis  zu  160  m 
ragen  die  malerisch  gehäuften  Granitblöcke  über 
den  See  empor.  Die  Landesnatur  ist  der  von  Uke- 
rewe (s.  d.)  sehr  ähnlich.  Nur  wird  der  fruchtbare 
Boden  viel  mehr  ausgenützt.  Aller  Grund  und 
Boden  ist  vermarkt.  Vieh  wird  in  den  Hütten  ge- 
halten, der  Dünger  verwandt  Aber  ohne  den  stark 
betriebenen  Fischfang  wäre  die  Ernährung  der  Be- 
völkerung undenkbar.  Auf  U.  stehen  etwa  4600 
Hütten,  deren  jede  durchschnittlich  von  5  Leuten 
bewohnt  ist.  Das  würde  23000  Wakara  (s.  <L)  und 
die  Volksdichte  291  ergeben.  Diese  Schätzung  er- 
scheint sehr  hoch  gegriffen,  wird  aber  von  ver- 
schiedenen Kennern  der  Insel  bestätigt  Von 
anderen  wird  die  Volkszahl  sogar  auf  28000  ge- 
schätzt, ^  LUhüg. 

Ukawende  a.  -  Uwende. 

Ukerewe,  mit  623  qkm  die  größte  Insel  des 
Victoriasees  (s.  d.),  nach  der  dieser  früher  auch 
U.-See  genannt  wurde.  U.  gehört  zu  Deutsch- 
Ostafrika.  Vom  Festland  ist  es  durch  den 
nur  200  m  breiten  Rugesikanal  getrennt, 
der  Anfang  1912  für  Schiffe  von  0,8  m  Tief- 
gang noch  passierbar  war.  U.  besteht  ganz 
aus  Granit,  der  vielerorts  die  fruchtbare  Rot- 
erde in  mächtigen  plumpen,  kugeligen,  aber 
auch  in  säulenförmigen  Blöcken  überragt. 
Häufig  sind  auch  stattliche,  gerundete  Hügel 
aus  nacktem  Fels,  die  Glazialformen  täuschend 
ähnlich  sehen;  man  kann  sie  als  Pseudorund- 
höcker  bezeichnen.  U.  erhebt  sich  bis  zu  138  m 
über  den  See.  Das  Klima  (s.  Deutsch-Ostafrika 
die  ausführliche  Tabelle  für  Neuwied  und 
Marienhof,  im  O  von  Ukerewe,  unter  Deutsch- 
Ostafrika  4)  ist  viel  regenreicher  als  das  der 
benachbarten,  sö.  Küste  des  Sees.  Auf  U.,  be- 
sonders in  dem  dünn  besiedelten  W,  gibt  es 
immergrüne  Wälder,  halb  Alluvial-,  halb 
Regenwald,  daneben  Grasfluren.  Im  O  über- 
wiegt das  Kulturland.  Kleine  Bananenhaine 
sind  über  ganz  U.  verbreitet.  Pennisetum 
und  Sorghum  (s.  diese)  werden  angebaut. 

Der  SW  von  U.,  die  Landschaft  Wim  (ebenso  wie 
die  kleine  vorgelagerte  Insel  genannt),  wurde  nach 
Verpflanzung  der  Bevölkerung  zum  Forst-  und 
Jagdreservat  gemacht,  zumal  dort  die  Glossina 
paJpalis  (s.  Tsetsefliegen),  aber  noch  nicht  die 
Schlafkrankheit  (s.  d.)  vorkam.  Die  an  Zahl  zurück- 
gehenden Wakerewe  (s.  d.)  wurden  1911  auf 
30000  geschätzt  Als  Ersatz  wandern  Wakara 
(s.  d.)  ein.  Außer  6000  Rindern  ist  viel  Klein- 
vieh auf  der  Insel.    Große  Fortachritte  hat  auf 
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U.  in  den  letzten  Jahren  der  Anbau  von  Baum- 
wolle gemacht,  der  auf  der  Pflanzung  Marienhof  der 
Weißen  Väter  (s.  d.)  und  in  Eingeborenenkulturen 
eifrig  betrieben  wird.  Uhlig. 

Ukimbu,  Landschaft  des  zentralen  Hoch- 
lands von  Deutsch-Ostafrika,  die  den  SO  und 
einen  Teil  des  0  von  Groß-Unjamwesi  (s.  Un- 
jamwesi)  einnimmt.  Die  größeren  Landschaften 
Itumba,  TJjansi  und  Ikungu  (oder  Tura)  und 
manche  kleineren,  wie  z.  B.  Kiwere,  sind  als 
Teile  von  U.  anzusehen.  U.  gehört  in  der  Mitte 
zum  Flußgebiet  des  Kisigo  (s.  Gr.  Ruaha),  im 
N  zur  Wembäre,  im  W  zum  Gebiet  des 
Rukwa  und  zu  dem  des  TJgala  (s.  die 
betr.  Artikel).  Es  ist  Urgesteinsland,  Gneis 
im  S,  Granit  im  N,  meist  flachwelliges 
Hügelland,  von  ungefähr  1350  m  Mittel- 
höhe. In  der  Gegend  der  Wasserscheiden  ] 
zwischen  den  beiden  Ozeanen  und  den  beiden 
abflußlosen  Gebieten  kommen  Höhen  bis  über 
1 700  m  vor.  Die  Regenmengen  dürften  nirgends 
viel  über  600  mm  betragen;  auf  der  Herrn- 
huter  (s.  Brüdergemeine)  Station  Rhünda  in 
Kiwere  (im  weetl.  ü.),  1300  m  ü.  d.  M.,  wurden 
606  mm  (vierjähr.  Mittel)  gemessen.  U.  gehört 
zum  Land  des  Miombowaldes  (s.  d.  und  Deutsch- 
Ostafrika  6),  der  weite  Flachen  ausschließ- 
lich bedeckt,  daneben  mit  Busch-  und 
Dornbuschsteppe  abwechselt.  Dichter  Busch 
herrscht  besonders  im  NO,  in  Ujansi,  dem 
ein  Teil  der  Mgunda  rakali  (s.  d.)  zugehört; 
Ikungu  ist  Miomboland.  Die  große  Land- 
schaft ist  dünn  und  äußerst  ungleichmäßig 
besiedelt.  Weite  Gebiete  sind  menschenleer. 

Je  nachdem  man  die  Grenze  nach  SW  gegen 
Ukonongo  (s.  d.)  zieht,  ist  U.  etwa  46000  oder 
56000  qkm  groß.  Auf  den  46000  qkm  leben  un- 
gefähr 50000  Wakimbu  (s.  d.),  zum  Teil  vermischt 
mit  andern  benachbarten  Zweigen  der  Wanjam- 
wesi.  Die  Volksdichte  beträgt  also  im  Durchschnitt 
nicht  viel  über  1;  Ujansi  hat  auf  4900  qkm  etwa 
7000  Menschen;  Kiwere  und  Ikungu  haben  etwa 
die  Dichte  10.  U.  ist  arm  an  Vieh.  Sorghum,  Mais 
und  Erdnüsse,  auch  Pennisetum  (in  Süd-U.)  und 
Maniok  (s.  d.)  werden  angebaut,  ü.  gehört  zu  den 
Bezirken  Dodoma,  Bismarckburg,  Tabora  und 
Iringa. 

Literatur:  8.  Unjamwesi.  Uhlig. 
Ukinga,  Landschaft  von  Deutsch-Ostafrika, 
die  den  größten  Teil  der  Nordhälfte  des 
Livingstonegebirges  (s.  d.),  hauptsächlich 
im  W,  einnimmt.  Ohne  den  Steilabsturz 
zum  Njassa  (s.  d.)  ist  U.  etwa  2800  qkm 
groß.  Die  Zahl  der  Bewohner,  der  Wakinga 
(s.  d.),  wurde  1911  zu  gegen  16700  angegeben, 
ist  aber  wahrscheinlich  über  20000.  Gilt 
letztere«,  so  ist  die  Volksdichte  7.  Das  Land 


ist  gut  angebaut,  besonders  mit  Eleusine, 
Bataten,  Tabak  (s.  d.);  Bananen  gedeihen 
nur  in  den  tieferen  Lagen.  Neuerdings 
kultivieren  die  Eingeborenen  auch  Weizen, 
Roggen,  Hafer  und  Kartoffeln.  Es  ist  viel 
Kleinvieh  vorhanden;  die  Rinder  sind  nicht 
zahlreich.  U.  gehört  zum  Bezirk  Langen- 
burg  (8.  A).  —  In  U.  liegen  Muakete  (s. 
Langenburg)  und  Tandala  (s.  Livingstone- 
gebirge). 

Literatur:   8.  Lonzenburg,  Livingstonegebirge 
und  Njassa.  Uhlig. 

Ukonongo,  Landschaft  des  zentralen  Hoch- 
landes von  Deutsch-Ostafrika,  nimmt  den  SW 
von  Groß-Unjamwesi  (s.  Unjamwesi)  ein. 
Die  mittlere  Höhe  dürfte  1200  m  betragen. 
Der  südL  Teil  der  Hochfläche  U.s  ist  durch 
die  zum  Rukwa  gehenden  Wasserläufe  stark 
zerschnitten.  Die  Regenmengen  dürften  im 
O  nicht  viel  über  600  mm  betragen,  nehmen 
nach  W  hin  zu;  die  Station  Ulwila  oder 
Urwira  (genauer  Ukajala  im  Gau  Ulwila) 
der  Weißen  Väter  (s.  <L),  1055  m  ü.  d.  M, 
hat  schon  926  mm  Regen  (vierjähr.  Mittel). 
Der  größte  Teil  von  U.  ist  mit  Miombowald 
(s.  d.)  bedeckt,  ein  weiterer  mit  Buschsteppe. 

Die  Zahl  der  Bewohner,  Wakonongo  (s.  d.),  ist 
auf  46000  zu  schätzen.  Das  Land  ist  mäßig  ange- 
baut, hat  wenig  Vieh.   U.  umfaßt,  je  nachdem  man 


die  Grenze  gegen  Ukimbu  (s.  d.)  zieht,  31000  oder 
21000  qkm.  Im  erstoren  Fall  ist  die  Volksdichte 
1,6.  Uhlig. 
Ukuambi,  Stamm  der  Ovambo  (s.  d.)  in 
Deutsch-Südwestafrika,  nordwestlich  vom  On- 
dongagebiet.  Die  U.  beschäftigen  sich  eifrig 
mit  Salzhandel. 

Literatur:  H.  Schim,  Deutsch- Südwettafrika. 
Lpz.  1891.  Dove. 

Ukuanjama,  großer  Stamm  der  Ovambo 
(8.  dL)  im  nördlichen  Grenzgebiet  Deutsch- 
Südwestafrikas.  Er  ist  im  ganzen  Ambo- 
lande  durch  seine  Eisenachmiederei  bekannt. 

Literatur:  //.  Schim,  Deutsch-Südwestafrika. 
Lpz.  1891.  »h  Dove. 

Ukumbi,  Landschaft  des  zentralen  Hochlandes 
von  Deutech-Ostafrika  am  rechten,  n.  Ufer  des 
Ugala  (s.  d.).  Sie  gehört  zu  Groß-Unjamwesi  (s. 
Unjamwesi).  Der  Begriff  U.  scheint  wenig  sicher 
zu  sein. 

Ukwere,  Landschaft  des  Vorlandes  von 
Deutsch-Ostafrika  (s.  d.  6)  im  Hinterland  von 
Bagamojo  (s.  <L),  zum  Kingani  (s.  d.)  hin  ent- 
wässert. Jurassische  und  Kreidegesteine,  im 
NW  vielleicht  schon  Gneis  bilden  den  Unter- 
grund, der  meist  von  jungen  Deckschichten 
verhüllt  ist.  Es  ist  flachhügeliges  Land  von 
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200  m  Durchschnittshöhe.  Die  Regenmengen 
dürften  kaum  900  mm  übersteigen.  Baum- 
und Buschgrassteppe,  meist  nur  mit  dürftigem 
Gras,  bedecken  das  Land.  Sorghum  (s.  d.), 
Mais  und  Süßkartoffeln  sind  die  wichtigsten 
Feldfrüchte.  Die  Bewohner  von  U.,  Wa- 
kwere  (s.  d.),  haben  das  Land  ziemlich  gleich- 
maßig zerstreut  besiedelt.  Ihre  Zahl  wird  auf 
7500  geschätzt,  damit  hat  das  1820  qkm  große 
Ü.  die  Volksdichte  4.  Uhlig. 
Ulanga  s.  Rufiji. 

Ulcus  tropicum  s.  Tropisches  Beingeschwür. 
Ule  s.  Kautschuk. 
Ulewi  s.  Ululssi. 
Ulie  s.  Oleai. 

Ulu,  Insel  der  Neulauenburg-Gruppe  im  Bis- 
marckarchipel  (Deutsch-Neuguinea),  im  Südwesten 
der  Hauptinsel,  aus  Korallenkalk  und  Andesit 
bestehend,  mit  einer  Station,  BUdungsanstalt 
und  Kokospalmenpflanzung  der  wesleyanischen 
Hission. 

Uluguru,  Landschaft  des  Bezirks  Morogoro 
von  Deutsch-Ostafrika,  nach  der  das  U.-Gebirge 
seinen  Namen  tragt.  In  dieses  teilt  sich  Ukami 
(8.  d.)  mit  U. ;  zu  letzterem  gehört  die  größere 
Südhälfte  des  Gebirges,  dazu  die  östL  Hänge 
fast  ganz,  damit  die  regenreicheren  Teile.  Die 
Zahl  der  Waluguru  (s.  d.),  die  das  1720  qkm 
große  U.  bewohnen,  dürfte  1913  etwa  55000 
betragen.  Die  Volksdichte  wäre  danach  32. 
Für  das  ganze  U.-Gebirge  ist  die  Zahl 
wenig  geringer.  U.  ist  gut  angebaut  mit 
Bananen,  Mais,  Sorghum  (s.  d.),  Bergreis, 
Hülsenfrüchten  und  nicht  arm  an  Vieh;  die 
Zahl  der  Rinder  wurde  1911  auf  4500,  die  des 
Kleinviehs  auf  31400  geschätzt.  —  Der  Gneis- 
horst (8.  Deutsch-Ostafrika  2  und  5)  des  U.- 
Gebirges, der  etwa  2950  qkm  bedeckt,  ist 
ein  isoliertes  Stück  des  Ostafrikanischen 
Randgebirges  (s.  d.),  das  durchschnittliche 
Streichen  der  Schichten  ist  wie  das  der 
Scholle  selbst  SSW— NNO  mit  wenig  steilem 
Einfallen  nach  OSO;  geringe  Faltungen 
kommen  vor.  Den  Formen  nach  ist  es 
etwas  älter  als  das  ähnlich  gelegene  Usam- 
bara.  Während  die  Nordhälfte  des  Gebirges 
Kammform  hat,  deren  Grat  sich  bis  zu  2100 
(nach  andern  2500)  m  Höhe  erhebt,  gipfelt 
der  Süden  in  der  kleinen  rauhen  Lukwangule- 
Hochflächc,  deren  höchste  Erhebung,  der 
Mtingire,  2650  m  Mh.  erreicht.  Ebenso  hoch 
ist  der  ssö.  von  ihm  gelegene  Kimhandu.  — 
Bei  der  Küstennähe  und  Steilheit  des  U.-Ge- 
birges  sind  seine  Niederschläge  reichlich. 
Matombo  am  Ostfuß,  etwa  350  m  ü.  d.  M.,  hat 


1410  mm  (vierjähr.  Mittel) ;  die  ehemalige  Emin- 
Plantage  in  970  m  Mh.  am  Osthang  ist  mit 
4203  mm  (fünfjähr.  Mittel)  der  regenreichste 
Ort  von  Deutsch-Ostafrika,  verdankt  diese 
überraschende  Fülle  den  Geländeformen  der 
nächsten  Umgebung.  Am  N-Fuß  ist  die  Regen- 
menge kleiner  (s.  Morogoro  1).  U.  wird  meist 
zur  Provinz  des  Monsunklimas  (s.  Deutsch-Ost- 
afrika 4)  gerechnet,  hat  aber  manche  Über- 
gänge zum  kontinentalen  Passatklima.  Bis  zu 
1800  m  reicht  heute  am  Osthang  die  sehr  frucht- 
bare Kulturzone;  so  weit  ist  meist  der  prächtige 
Regenwald  zurückgedrängt,  dessen  Gewächse 
denen  Usambaras  (s.  d.)  sehr  ähnlich  sind.  Er 
geht  in  Höhenwald  über,  der  von  kahlen  mit 
Hochweiden  und  Hochgebirgsbusch  bestande- 
nen Flächen  überragt  wird.  Im  S  ist  der  Wald, 
auch  in  der  Höhe,  recht  dünn  geworden,  am 
W-  und  N-Hang  ist  er  fast  völlig  verschwunden. 
Das  U.-Gebirge  hat  in  den  seinen  Gneis  durch- 
setzenden Pegmatitgängen  schöne  Glimmervor- 
kommen. Deren  Abbau  ist  besonders  im  NW  gut 
entwickelt  und  ergab  1912  gegen  150000  kg 
Glimmer  mit  einem  Ausfuhrwert  von  etwa 
450000  M.  Die  Funde  von  Uranpecherz  sind 
bisher  nur  spärlich  gewesen.  Der  Plantagenbau 
im  U. -Gebirge  hat  eich  besonders  am  Nordfuß 
seit  dem  Bau  der  Zentralbahn  (s.  Eisen- 
bahnen I  b)  kräftig  entwickelt;  einstweilen 
herrscht  leider  der  Kautschuk  vor. 

Literatur:  F.  Stuhlmann,  Über  die  Ulugurubergi 
in  DeutschOstafrika,  M.  o.  d.  Schutzgebieten 
VIII,  1S95.  —  Demnächst  erscheint  in  den 
M.  a.  d.  d.  Seh.:  Sprigade  «.  Moistl,  Die  U.- 
Berge,  1:150000,  hauptsächlich  nach  A.  Lam- 
brecht. Uhlig. 

Ulugurugebirge  s.  Uluguru. 

Ululssi,  Ulussi,  Ulewi,  Ugeu,  Mackensie-Inseln, 
Los  Reyes  oder  Garbanzos,  aus  2  beisammenliegen- 
den Atollen  bestehende  Inselgruppe  der  Karo  inen 
(Deutsch-Neuguinea),  zwischen  139°  39'— 140°  3' 
ö.  L.  und  9°  46— 10»  6'  n.  Br.  gelegen.  Die  Inseln 
des  östlichen  Atolls  sind  unbewohnt,  die  des  west- 
lichen zum  TeU  bewohnt.  Der  Teifun  vom  29.  Marx 
1907  hat  große  Verwüstungen  angerichtet  1912 
wurden  die  auf  9  Inseln  wohnenden  495  Einwohner 
auf  4  Inseln  (Mogmog,  Falalap,  Fassarai  und 
Lossau)  konzentriert  U.  wurde  von  Egoi  ent- 
deckt und  1823  von  Mackenzie  wiedergefunden. 

Ulungwa,  Landschaft,  s.  Unjamwesi. 
Ulussl  s.  Ululssi. 

Ulutogia,  Dorf  in  Aleipata  auf  Upolu,  Samoa 

(s.  d.  7cl),  südlich  von  Satitoa. 

Ulwila,  Ort,  s.  Ukonongo. 

Uni  an,  Umol  oder  Chamisso- Insel,  268  m  hohes 
Eiland  der  Trukinseln  (s.d.)  in  den  Karolinen 
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Dmba,  Fluß  in  Deutsch-Ostairika,  entspringt 
im  Schagciuw&ld  Westusambaras  in  2000  m 
Mh.  Nachdem  der  U.  eine  dichtbewohnte  Mulde 
durchflössen,  beginnt  bei  Hohenfriedeberg 
(1450  m,  Flu  Ii  hier  1350  m  ü.  d.  M„  s.  Usam- 
bara)  sein  Gefälle  steil  zu  werden.  In  Fällen 
und  Schnellen  stürzt  er  auf  460  m  Mh.  hinab 
zur  U.-Steppe.  So  wird  die  ganze  große, 
sehr  flache  Gras-  und  Dornbuschsteppe  am 
Nordfuß  Usambaras  genannt,  die  vom  TL 
durchflössen,  eine  fast  menschenleere,  aber 
dafür  wildreiche  Grenzwildnis  zwischen  Bri- 
tisch- und  Deutsch-Ostafrika  bildet.  Nur  teil- 
weise längs  des  U.  und  dann  in  einem  15  km 
breiten  Küstenstreifen,  wo  die  Wadigo  (s.  d.) 
wohnen,  ist  das  Gebiet  besiedelt.  Der  IL,  dessen 
Gesamtlänge  etwas  über  200  km  beträgt,  tritt 
auf  britischen  Boden  und  bildet  im  letzten 
Kilometer  seines  Laufs  die  Grenze  zwischen 
den  beiden  Kolonien. 

Karten:  Ummbara-  und  Küstengebiet  1. 10O0O0, 
hgg.  vom  Gouvernement  von  Deutsch -Oslafrika, 
mit  AnsatzblaU,  nördl.  Umbasleppe.  Bln.  1912. 

Umbasteppe  s.  Umba.  Lh,lg' 
Umberfische,  Sciaenidae,  sind  der  Familie 
der  Serranidae  oder  Seebarsche  (s.  d.)  sehr  nahe 
verwandt.  Die  kammförmigen  Schuppen  be- 
decken den  ganzen  Kopf  und  auch  einen  Teil 
der  senkrechten  Flossen.  Die  Afterflosse  ist 
sehr  kurz,  der  Kopf  hat  auffallend  stark  ent- 
wickelte Hautgruben.  In  hohem  Grade  ist  bei 
diesen  Fischen  die  Fähigkeit  Töne  hervorzu- 
bringen entwickelt,  und  im  Zusammenhang  da- 
mit steht  zweifellos  die  auffallende  Größe  der 
Gehörsteine,  welche  früher  geschätzt  und  gegen 
allerlei  Krankheiten  gebraucht  wurden,  viel- 
leicht auch  die  Bildung  der  Schwimmblase, 
welche  oft  zahlreiche  Ausbuchtungen  besitzt 
—  Die  Familie  der  U.  ist  für  die  Fischerei  von 
hervorragender  Bedeutung,  da  viele  ihrer  An- 
gehörigen eine  bedeutende  Größe  erreichen  und 
als  Tafelfische  geschätzt  sind.  Der  vornehmste 
Vertreter  der  Familie  ist  der  Adlerfisch 
(s.  d.),  Sciaena  aquila  Risso,  der  sich  über 
die  südwesteuropäischen  und  die  westafrikani- 
schen Küsten  —  mit  Ausnahme  des  eigentlichen 
Tropengebiets  —  bis  zum  Kap  der  guten  Hoff- 
nung verbreitet.  Er  gehört  in  den  westafrika- 
nischen Kolonien  Frankreichs  zu  den  Prämien- 
fischen. Ihm  nahe  stehen  die  weniger  hoch 
geschätzten  Rabenfische  Cor  vi  na  nigra  Bl. 
und  Corvina  nigrita  C.  V.  —  „nyenndi" 
der  Duala  — ,  welche  durch  dunkelbraune 
Körperfärbung  und  tiefschwarze  Flossen  aus- 


gezeichnet sind,  und  von  denen  wenigstens 
der  letztere  auch  im  Kamerungebiet  zu 
den  häufigen  Fischen  gehört.  —  Ferner 
gehört  hierher  die  wirtschaftlich  sehr  wichtige 
Gattung  OtotlithuB,  die  mit  einer  Reihe  an- 
sehnlicher Formen  in  den  Gewässern  Ka- 
meruns vertreten  ist,  z.  B.  O.  braehy- 
gnathus  Bleek.,  „bokimanyendi"  der 
Duala,  0.  senegalensis  C.  V.,  „hyendi- 
mazunga"  (s.  Tafel  79/80  Abb.  2)  und  0. 
aequidensC.  V.,  davon  letzterer  speziell  süd- 
afrikanisch. Auch  diese  Fische  gehen,  obwohl 
eigentlich  Meeresfiscbe,  zum  Teil  in  das  Brack- 
wasser hinein  und  scheinen  dort  erheblichere 
Größen  zu  erreichen  als  draußen  in  See.  Sie 
geben  ein  sehr  gutes  Material  zur  Herstellung 
von  Salz-  und  Trockenfischen  (s.  Fischindustrie). 

Lübbert. 

TJraboI  (Rookinsel),  1700  von  Dampier  entdeckte, 
vrenig  bekannte,  ca.  1500  m  hohe  vulkanische  Insel 
westlich  von  Neupommern  (Deutsch-Neuguinea), 
im  Süden  von  einem  Riff  mit  einigen  korallini- 
schen  Eilanden  begleitet 

Umbngwe,  kleine  Landschaft  von  Deutsch-Ost- 
afrika im  SO  des  Sees  Lawa  ja  Mweri  (s.  d.)  und  am 
Fuß  der  OstafrikanischenBruchstufe(8.d.).  Mit  etwa 
1460  qkm  umschließt  U.  das  ungemein  fruchtbare 
und  sehr  gut  angebaute,  von  Gneishügeln  überragte 
Schwemmland  südlich  des  Sees,  rings  umgeben  von 
Steppenflächen,  meist  Grasland.  In  der  Trocken- 
zeit sieht  U.  entsetzlich  dürr  aus.  Die  Hälfte  des 
Jahres  trinken  Menschen  und  Vieh  das  leicht 
brackische  Grundwasser.  Die  9600  Wambugwe 
(8.  d.)  bewohnen  nur  die  genannte  Ebene  sehr  dicht, 
treiben  heute  ihr  zahlreiches  Vieh  weithin  durch  die 
Steppe. 

Literatur:  F.  Jaeger,  Das  Hochland  der  Biesen- 
krater, I  u.  //.  Erg.  H.  4  u.  8  der  Mitt.  a.  d.  d. 
Sch.  1911/13.  tUhlig. 
Umbulu  8.  Iraku. 

Umerohe,  Fluß,  s.  Marenga  mkali. 
Umol  s.  TJnian. 

Umsatzsteuer  s.  Grundsteuern. 

Umschlagsabgabe  s.  Zölle  und  Zolltarife. 

Umwelt.  Der  Mensch  wird  körperlich  und 
geistig  durch  die  Umgebung  beeinflußt,  in  der 
er  lebt.  Der  Wohnraum,  Bodenbeschaffenheit, 
Höhenlage,  Klima,  die  Tier-  und  Pflanzenwelt, 
die  ihm  Nahrungsmittel  und  technische  Roh- 
stoffe hefern,  aber  auch  Schädlinge  enthalten, 
bilden  die  physische  U.  Ihr  Bteht  die  soziale  U. 
gegenüber,  die  durch  die  Menschen  gebildet 
wird,  unter  und  mit  denen  der  einzelne  lebt. 

Undaga,  Eiland  der  Französischen  Inseln  (s.  d.). 

Undali  oder  Bundali,  Landschaft  in  Deutsch- 
Ostafrika,  am  Nordende  des  Njassa,  nimmt  zu- 
sammen mit  den  beiden  anderen  kleinen  Land- 
schaften Malila  und  Urambia  und  dem  weit 
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nach  NW  vorgeschobenen  größeren  Unjika(s.  d.) 
eine  horstartige  Scholle  (s.  Schollenland)  ein. 
Sie  liegt  in  dem  Verbindungsstück  des  Njassa- 
mit  dem  Rukwa-  (s.  d.)  Graben.  Nach  NO  hin 
ist  die  Abgrenzung  der  Scholle  gegen  die  den 
Hauptteil  des  Grabens  absperrenden  jung- 
vulkanischen Ergüsse  von  Konde  (s.  d.)  deut- 
lich zu  erkennen.  An  dem  SW-Rand  der 
Scholle  bildet  im  Norden  der  Nkanagraben 
(s.  Rukwa)  eine  auch  orographisch  deutliche 
Grenze,  während  eine  derartige  im  Süden 
fehlt;  sie  liegt  dort  zum  Teil  im  Tal  des  süd- 
lichen Ssongwe  (s.  d.).  Die  ganze  Scholle  be- 
steht im  wesentlichen  aus  Urgestein.  Doch 
treten  an  dem  Ostrand  im  Gebiet  des  Kiwira, 
der  n.  von  Ssongwe  in  den  Njassa  mündet,  die 
Schichten  der  Karruformation  (s.  d.)  zutage  au! 
kleinen  Schollen,  die  gegen  da»  Urgesteinsland 
in  Verwerfungen  abgesetzt  sind  und  ihre  Er- 
haltung der  tieferen  Lage  verdanken.  Hier 
liegt  zwischen  dickbankigen,  festen  Sand- 
steinen im  Liegenden  und  Schiefertonen,  Sand- 
steinen, Kalken  im  Hangenden  das  bekannte 
Steinkohlenvorkommen  mit  einer  Gesamt- 
mächtigkeit von  20  m,  in  dem  einzelne  Flöze 
2  bis  fast  5  m  Mächtigkeit  erreichen.  Die 
Schichten  fallen  flach  nach  0  ein.  Die  Kohlen 
sind  im  Durchschnitt  nicht  besonders  wertvoll; 
so  ist  der  nicht  unerhebliche  Vorrat  (350000  t 
wären  leicht  abzubauen)  bis  jetzt  kaum  ge- 
nutzt worden.  —  U.  liegt  mit  etwa  1450  m 
mittlerer  Höhe  zwischen  Kiwira  und  Ssongwe. 
Urambia  schließt  sich  am  rechten  Ufer  des 
Ssongwe  in  etwa  gleicher  Höhenlage  nordwest- 
wärts  an.  Malila  liegt  nach  NO  im  Gebiet  der 
Quellflüsse  des  Kiwira  mit  fast  2000  m  mittlerer 
Höhe.  U.  und  Malila  haben  nach  Vegetation 
und  Klima  viel  Ähnlichkeit  mit  Ober-Konde. 
Urambia  ist  trockener.  Isoko,  Station  der 
Herrenhuter  (s.  d.)f  in  U.,  1600  m  ü.  d.  M.,  hat 
1694  mm  Regen  im  fünfjähr.  Mittel,  üedje, 
etwa  1600  m  ü.  d.  M,  in  Urambia,  hat  dagegen 
607  mm  (zweijähr.  Mittel).  U.  ist  ähnlich  dicht 
wie  Konde  (s.  d.)  von  Wandali  (s.  d.)  bewohnt. 
Wamalila  und  Warambia  sind  nur  in  geringer 
Zahl  vorhanden.  Urambia  gehört  nicht  mehr 
zum  Bananenland.  Mais,  Eleusine,  Bohnen 
und  von  Europa  eingeführte  Kartoffeln  werden 
in  allen  3  Landschaften  sorgfaltig  angebaut. 
In  U.  stehen  sehr  viel  Rinder.  Die  beiden 
andern  Landschaften  sind  ärmer  an  Vieh. 

Literatur:  *.  die  Arbeiten  von  Bornhardl,  Fülle- 
born und  Frey  unter  Njassa,  die  von  Dantz 

Uhlig. 


Unea,  Unia  oder  Meriteinsel,  eine  der  Französi- 
schen Inseln  (s.  d.)  des  Bumarckarchipels  (Deutsch- 
Neuguinea)  zwischen  4°  611 V  -bbVt'  s.  Br.  und 
149»  7'— 11'  ö.  L.,  im  Kumbu  690  m  Höhe  er- 
reichen^vulkanücher  Entstehung  (3  Kegel),  mit 

Uneheliche  Kinder.  Die  rechtliche  Stellung 
weißer  U.  K  regelt  sich  in  den  Schutzgebieten 
gemäß  §§  3  SchGG.,  10  KonsGG.  nach  den 
Vorschriften  des  BGB.  (§§  1705-1718).  Sie 
können  wie  in  der  Heimat  durch  nachfolgende 
Ehe  legitimiert  (§§  1719-1722  BGB.)  und  für 
ehelich  erklärt  werden  (§§  1723-1740  BGB.). 
Die  Ehelichkeit  wird  von  dem  Bundesstaate 
erklärt,  dem  der  sie  beantragende  Vater  an- 
gehört. Ist  er  unmittelbarer  Reichsangehöriger, 
so  spricht  der  RK.  die  Ehelichkeit  aus.  Die 
Rechtsverhältnisse  farbiger  U.  K.  sind  nach 
dem  in  Betracht  kommenden  Stammeseinge- 
borenenrecht zu  beurteilen.  Nach  Eingebore- 
nenrecht sind  gleichfalls  die  Rechtsverhält- 
nisse der  unehelichen  Mischlinge,  soweit  sie 
Kinder  farbiger  Frauen  von  weißen  Männern 
sind,  zu  behandeln.  Eine  Regelung  dieser 
Materie,  die  vor  allem  die  Unterhaltspflicht  der 
weißen  Väter  festlegen  soll,  ist  auf  der  Grund- 
lage der  KsL  V.  v.  3.  Juni  1908  (RGBL  S.  397) 
in  Aussicht  genommen.  Gerstmeyer. 
Unfallversicherung  s.  Versicherungswesen. 
Ungoni,  Landschaft  von  Deutsch-Ostafrika, 
in  der  Regel  zum  Ostafrikanischen  Randgebirge 
(s.  d.)  gerechnet.  Dies  letztere  geht  hier  nach  0 
zu  so  allmählich  in  das  Vorland  (s.  Deutsch-Ost- 
afrika  2  u.  5)  über,  daß  in  den  Formen  keine 
Grenze  kenntlich  wird.  Etwas  ö.  von  36°  ö.  L. 
und  in  durchschnittlich  800  m  Mh.  tritt  man,  aus 
dem  Gneisland  kommend,  in  das  Gebiet  der  Ma- 
kondeschichten  (s.  d.),  in  das  Vorland  ein,  dem 
noch  ein  kleiner  Teil  von  U.  angehört.  Im  W 
grenzt  U.  an  die  Randländer  des  Njassa: 
Upangwa  (s.  d.)  und  Matengohochland  (s.  cL), 
im  N  an  Ubena  (s.  d.)  mit  Matumbi  (s.  d.  2); 
insgesamt  umfaßt  U.  20300  qkm.  U.  wird 
vom  Rowuma  (s.  d.)  und  Luwegu  (b.  d.), 
die  hier  entspringen,  überdies  von  Neben- 
flüssen des  Ruhuhu  (s.  d.)  entwässert.  Es  ist 
ein  stark  zerschnittenes,  wasserreiches  Hoch- 
land, das  von  W  nach  0  und  von  N  nach  S 
Bich  senkend  im  Mittel  1100  m  hoch  sein  dürfte. 
In  der  Mitte  von  U.  erheben  sich  Formen,  die 
denen  des  deutschen  Mittelgebirges  gleichen, 
über  weiten,  sumpfigen  Talern.  Gerundete 
Gneisfelsen  treten  häufig  auf.  Die  Nieder- 
schläge erreichen  nirgends  die  Höchstbeträge 

(s.  o.),  I " 
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treffen  aber  mit  etwa  950  mm  den  Durchschnitt 
des  Hochlandes  von  Deutsch-Ostafrika.  Sson- 
gea  (s.  d.)  liat  erheblich  mehr,  Peramiho 
(Station  der  Benediktiner)  aber  nur  841  (a. 
auch  das  nahe  benachbarte  Kigonsera  unter 
Matengohochland).  In  Nord-U.  fallt  ähnlich 
viel,  wie  in  Ssongea.  Der  Trockenwald  ist  die 
ausgebreitetste  Vegetationsform  der  größeren 
SO-Hälfte  von  U. ;  hier  gibt  es  auch  Hochgras- 
steppe. In  den  höheren  Gebieten  treten  neben 
dem  Gebirgsbusch  Reste  immergrünen  Waldes 
auf  und  Hochweide. 

Die  Zahl  der  Bewohner,  hauptsächlich  Wangoni 
(s.  d.)  und  Wadendauli,  daneben  Splitter  sehr  vieler 
anderer  Stämme,  mag  jetzt  etwa  46000  betragen. 
Das  ergibt  die  Volksdichte  2%.  Man  schätzt,  daß 
vor  dem  Aufstand  1906/07  anderthalbmal  so  viel 
Menschen  hier  lebten.  Aber  auch  damals  war  das 
fruchtbare  Land  sehr  dünn  bevölkert.  Wo  aber 
Wangoni  sitzen,  ist  U.  sehr  sorgfältig  und  erfolg- 
reich angebaut  mit  Mais,  Eleusine,  Sorghum,  Süß- 
kartoffeln, Maniok,  beiden  Erdnußarten  (Arachis 
und  Voandzeia,  s.  alle  diese).  Die  seit  1906/07  ganz 
geringe  Viehzahl  beginnt  wieder  zu  wachsen. 

Literstur:  P.  Fuchs  (und  J.  Booth),  Die  wirtoch. 
Erkundung  einer  oetafrik.  Südbahn.  Berl.  1905. 
—  F.  Fülleborn,  Das  deutsche  Njassa-  und 
Ruwuma-OebitU   Berl.  1906.  Uhlig. 

UngTulml  oder  Ungroimi,  Landschaft  in  Deutsch- 
Ostafrika,  die  zu  üschaschi  (s.  d.)  gerechnet  werden 
kann,  nordwärts  bis  zum  Marafluß  (s.  d.)  reicht. 
U.  liegt  nw.  von  Ikoma  (s.  d.).  Bei  Kitengera  und 
bei  Kangeri  in  U.  wurden  Goldvorkommen  ge- 
funden, die  wirtschaftlich  nicht  aussichtslos  zu 
sein  scheinen.  Uhlig. 

Ungarn  8.  Nguru. 

Unia  s.  ünea. 

Uniformen  (s.  farbige  Tafeln).  Uniformiert 
Bind  in  den  Schutzgebieten  a)  die  Gouverneure, 
b)  die  Angehörigen  der  Schutztruppen,  c)  die 
Polizeiwachtmeister,  Polizeimeister,  Exerzier- 
meister und  Polizeisergeanten,  ferner  d)  in 
Deutsch-Ostafrika  die  Bezirksaratmänncr,  die 
Bezirkssekretäre  und  die  Zollbeamten.  Heimats- 
U.  sind  nur  für  die  Gouverneure  und  die  An- 
gehörigen der  Schutztruppen  vorgesehen.  Be- 
schreibung der  U.  der  Gouverneure  s.  unten. 
Wegen  der  übrigen  U.  &  die  farbigen  Tafeln. 
Die  Grundstoffe  für  die  Schutztruppenuni- 
formen sind:  Heimateuniform  feldgraues  Tuch 
(Armeeprobe),  Deutech-Südwestafrika  Kord- 
atoff, Kaki  und  weißer  Köper  (letzterer 
nur  für  Offiziere  usw.),  Deutsch-Ostafrika 
und  Kamerun  Kaki  und  weißer  Köper.  — 
Die  aktiven  Offiziere,  Sanitätsoffiziere,  Ve- 
terinäroffiziere und  oberen  Beamten  des 
Heeres,  welche  zur  Dienstleistung  oder  Wahr- 


nehmung von  Beamtenstellen  nach  den 
Schutzgebieten  abkommandiert  oder  beur- 
laubt sind,  sowie  die  Offiziere  usw.  des  Be- 
urlaubtenstandes bei  Übungen  bei  einer  der 
Schutztruppen  tragen  in  den  Schutzgebieten 
die  Schutztruppen- 1  mit  den  Hoheitsabzei- 
chen (Kokarden,  Achselstücke,  Feldbinde, 
Degen  und  Portepee)  wie  für  ihren  Heimats- 
truppenteil vorgeschrieben;  Knöpfe  wie  zur 
Feld-U.  Die  in  Togo,  Deutsch-Neuguinea 
einschl.  Südsee  und  Samoa  diensttuenden 
Offiziere  tragen  die  für  die  Schutztruppen  in 
Deutsch -Ostafrika  und  Kamerun  vorge- 
schriebene Tropen-U.  mit  den  heimischen 
Hoheitsabzeichen  und  Knöpfen  wie  vor  sowie 
mit  nachstehenden  Unterscheidungsabzeichen: 
Besatz  am  Hut,  an  der  Mütze  und  dem  Paletot 
(Mantel,  Umhang):  für  Togo  gelb,  für  Deutsch- 
Neuguinea  einschl.  Südsee  grün  und  für 
Samoa  hellrosa.  (S.  a.  Amtstracht.) 

Die  U.  der  Ksl.  Gouverneure.  A.Deutsch- 
Ostafrika.   I.  Galauniform,  a)  Waffenrock  von 
I  dunkelblauem  Tuch  mit  Umfallkragen  und  srhwe- 
i  dischen  Aufschlägen   aus    weißem    Tuch  mit 
i  goldener  Stickerei  wie  bei  den  Ziviluniformen  der 
Räte  I.  Klasse.  Achselstücke  wie  die  Vizeadmirale, 
.  jedoch  ganz  von  Gold  und  mit  weißem  Tuch  unter- 
legt.    Fangschnur  wie  bei  den  Schutztruppen- 
oflizieren,  aber  aus  Gold.  Knöpfe  vergoldet  mit  der 
,  Kaiserkrone,   b)  Beinkleid  von  weißem  Kaschmir 
;  mit  einer  3,9  cm  breiten  Goldtresse  besetzt. 
;  Schwarze  Lackstiefel  mit  Sporen.    Reithose  weiß 
|  oder  aus  Kord  oder  Kakikord  mit  Vorstoß  und  zwei 
3,9  cm  breiten  Tuchstreifen  auf  beiden  Seiten  des 
I  Vorstoßes  von  der  Farbe  des  Rockes.  Angebräunte 
Reitstiefel  mit  Anschnallsporen,    c)  Preußisches 
Infanterie-Offizierseitengewehr  mit  dem  Reichs- 
adler im  Korbe,  d)  Koppel  wie  bei  den  preußischen 
i  Generalen,  e)  Portepee  golden  mit  schwarzer  und 
roter  Seide  durchwirkt  an  zwei  runden,  goldenen, 
1  schwarz  und  rot  durchwirkten  Schnüren,  f)  Leib- 
gurt von  goldener  Tresse  in  der  Art  der  Feldbinde, 
Schloß  mit.  Reichsadler,  g)  Tropenhelm  von  Kork 
j  und  weißem  Stoffbezug  mit  heraldischem  Reichs- 
I  adler,  vergoldeter,  gereifelter  Spitze  (zum  Ab- 
1  schrauben)  auf  klauenförmigem  Untersatz,  sowie 
I  einer  14  mm  breiten  Goldtresse  um  den  unteren 
[Teil  des  Kopfes.    Vorn  auf  der  Goldtresse  die 
'  deutsche  Kokarde.   Sturmriemenhaken  vergoldet; 
l  Sturmriemen  aus  weißlackiertem  Leder  mit  ver- 
!  goldeter  Schnalle.    Helmbusch  aus  schwarz-weiß- 
j  roten  Federn.  —  II.  Dienstuniform,  a)  Rock  von 
weißem  Stoff,  Kord  oder  Kaki,  Schnitt  wie  beim 
Galarock.   Kragen  und  Armelaufschläge  aus  dem 
Stoff  des  Rockes  (ohne  Stickerei)  mit  weißen  Vor- 
stößen, b)  Beinkleid  wie  bei  der  Galauniform,  je- 
doch ohne  Tressen  und  Tuchstreifen.  An  Stelle  der 
Lackstiefel  Lederschnürscliuhe  von  naturfarbenem, 
gelbem  Leder  oder  Segel  tuchschuhe.  c— f)  Degen 
usw.  sowie  Leibgurt  wie  bei  der  Galauniform, 
g)  Trojienhelm  wie  bei  der  Galauniform,  jedoch 
ohne  Helmbusch.  —  III.  Interimsuniform.  a)  Rock: 
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Schnitt  wie  bei  der  Dienstuniform  in  Weiß,  Kord 
oder  Kaki,  jedoch  ohne  Fangschnur  und  ohne  Vor* 
stoße,  b)  Beinkleid  wie  bei  der  Dienstuniform, 
c  bis  e)  Degen  usw.  wie  bei  der  Galauniform, 
f)  Tropenhelm  weiß  ohne  Beschlag;  über  der  Mitte 
des  Vorderschirmes  die  deutsche  Kokarde,  g)  Tro- 
penmütze von  weißer  Leinwand  mit  rundem  Deckel, 
weißem,  runden  Schirm  uud  weißlackiertem  Sturm- 
riemen an  kleinen  goldenen  Kronenköpfen.  Um 
den  Mützenrand  eine  3,9  cm  breite  goldene  Tresse; 
auf  dieser  vorn  die  deutsche  Kokarde.  —  IV.  Pale- 
tot oder  Umhang  aus  dunkelblauem  Tuch  mit  golde- 
nen Kronenknopfen,  Marineschnitt.  —  V.  Hand- 
schuhe wie  bei  den  Offizieren  der  Schutztruppe.  — 
VL  Reitausriistung  einschließlich  Paradeüberdecke 
und  Paradeschabrunken  wie  bei  den  Generalen 
der  Schutztruppe.  —  B.  Deutsch- Südwest- 
afrika. Wie  zu  A.,  jedoch  Besatz  (Kragen,  Auf- 
schläge, Unterlagen  der  Achselstücke  und  Vor- 
stöße) aus  kornblumblauem  Tuch  sowie  statt  des 
Tropenhelms  ein  Hut  mit  goldenem  Tressen- 
besatz. —  C.  Kamerun.  Wie  zu  A,  jedoch 
Besatz  aus  ponceaurotem  Tuch.  —  D.  Togo.  Wie 
zu  A,  jedoch  Besatz  aus  gelbem  Tuch.  Stickerei 
wie  bei  den  Ziviluniformen  der  Räte  II.  Klasse, 
Achselstücke  in  der  Art  der  Konteradmirale, 
d.  h.  ohne  Stern.  —  E.  Deutsch-Neuguinea. 
Wie  zu  A,  jedoch  Besatz  aus  grünem  Tuch. 
Stickerei  und  Achselstücke  wie  zu  D.  —  F.  Samoa. 
Wie  zu  A,  jedoch  Besatz  aus  hell  ms  a  Tuch. 
Stickerei  und  Achselstücke  wie  zu  D.  Nachtigall. 

Union  Castle  Line  (Union-Castle  Mail  Steam- 
ship  Company  Ltd.),  London.  Unterhält  ver- 
schiedene Linien  von  England  nach  Afrika, 
darunter  eine  14  tagige,  welche  (von  Südafrika 
kommend)  Daressalam  anläuft.  Schiffsbesitz 
1913:  45  Dampfer  von  zusammen  317039 
Br.  Reg.-T.  Kapital  2  MilL  Pfd.  SterL  Gehört 
seit  1911  zum  Konzern  der  Royal  Mail  Steam 
Packet  Company. 

Union  Steamship  Company  of  New  Zea- 
land  Ltd.,  Dunedin  (New  Zealand).  Unter- 
hält u.  a.  eine  vierwöchentliche  Linie  zwischen 
Sydney,  Auckland  und  Samoa  (via  Tonga 
oder  Fiji).  Schiffsbesitz  (Ende  1912):  70  Damp- 
fer von  zusammen  197488  Br.  Reg.-T.  Ein- 
gezahltes Kapitäf  800000  Pfd.  Sterl. 

Universitätenmission  (Universities'  Mission 
to  Central  Africa,  abgekürzt:  U.  M.  C.  A.). 
Livingstones  (s.  d.)  Aufruf,  dem  zu  seiner  Zeit 
noch  unter  dem  Druck  der  Sklaverei  stehenden 
Afrika  durch  das  Christentum  Hilfe  zu  bringen, 
hatte  in  England  einen  durchschlagenden  Er- 
folg und  übte  auf  das  englische  Missionsleben 
einen  tiefgreifenden  Einfluß  aus.  Eine  Frucht 
seiner  fortreißenden  Predigt  war  die  1859  er- 
folgende Begründung  dieser  Missionsgesell- 
schaft, die  ihren  Namen  daher  führt,  daß  sie 
von  Angehörigen  der  Universitäten  Oxford, 


Cambridge  und  Durham  unterhalten  wird,  die 
sowohl  die  Arbeitskräfte  stellen  als  die  Mittel 
beschaffen  (Sitz:  London,  9  Dartmouth  Street, 
Westminster,  S.  W.).  Die  U.  steht  auf  dem 
Boden  der  anglikanischen  Kirche  und  trägt 
einen  ausgesprochen  hochkirchlichen  Cha- 
rakter. Nach  dem  ersten  unter  Bischof 
Mackenzie  (1861/62)  im  Schirehochland  unter- 
nommenen aber  gescheiterten  Missionsversuch, 
wurde  unter  Bischof  Tozer  (1862/72)  1864  die 
Mission  in  Sansibar  begonnen  und  von  hier  aus 
1869  nach  dem  gegenüberliegenden  Festland 
ausgedehnt.  Um  die  Erweiterung  und  Aus- 
gestaltung des  Missionswerkes  erwarben  sich 
besondere  Verdienste  die  Bischöfe  E.  Steere 
(1873/82)  und  C.  A.  Smythiea  (1883/94).  Die 
Arbeitsgebiete  der  U.  liegen  in  Britisch-, 
Deutsch-  und  Portugiesisch-Ostafrika  (s. 
Mission,  2  d  evangelische)  und  sind  in  drei 
Diözesen  gegliedert:  Bistum  Sansibar  (1864) 
mit  dem  gleichnamigen  Bischofssitz;  Bistum 
Njassaland  (1882)  mit  dem  Mittelpunkt  in 
Likoma,  einer  kleinen  Insel  des  Njassa- 
sees;  Bistum  Nord-Rhodesia  (1909)  mit 
dem  Sitz  in  Livingstone.  Besonderen  Nach- 
druck legt  die  U.  auf  das  Schulwesen  und 
die  Heranbildung  eingeborener  Geistlicher. 
Nach  dem  letzten  Jahresbericht  arbeitet  sie 
mit  135  europäischen  Arbeitskräften  und  454 
Afrikanern  und  zählt  15053  Getaufte. 

Literatur:  A.  E.  M.  A nderson-Morahead,  The 
Hietory  of  the  Dniversitiea'  mission  to  Central 
Africa  1867-1909.  London  1909.  -  Report 
of  the  Universüie*'  Mission  to  Central  Africa, 
1912.  Mirbt. 

Universities'  Mission  to  Central  Africa 

s.  Universitätenmission. 

Unjamwesi  (s.  Tafel  37),  Landschaft  Deutsch- 
Ostafrikas,  die  im  weiteren  Sinne  als  Groß- 
Unjamwesi  nahezu  das  ganze  zentrale  Hoch- 
land des  Schutzgebietes  umfaßt.  Daneben 
wird  im  engern  Sinne  der  Name  für  die  Ge- 
biete gebraucht,  die  sich  in  nordsüdlichem, 
etwa  150  km  breitem  Streifen  vom  obern 
Ugala  (s.  d.)  bis  zum  Manjonga  (s.  Wembäre) 
hinziehen.  Im  folgenden  verstehen  wir  unter 
ü.  schlechthin  Groß-U. 

Wie  bei  vielen  Landschaften  in  Deutsch-Ost- 
afrika wird  auch  bei  U.  die  Abgrenzung  durch 
die  Verbreitung  einer  gemeinsamen  Sprache  (die 
der  Wanjamwesi  [s.  d.J  besteht  aus  vielen  Dia- 
lekten) beeinflußt.  Aber  während  sonst  oft  eine 
Landschaft  im  übrigen  keine  natürliche  Einheit 
ist,  bildet  U.  eine  solche;  in  diese  weite  Hoch- 
fläche wuchs  eine  Völkergruppe  mit 
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Sprache  (nicht  durchweg  auch  mit  nahverwandtem 
Blut)  hinein.  Der  Mangel  naturlicher  Grenzen 
innerhalb  der  Hochfläche,  die  ziemlich  gute  Weg- 
samkeit  hat  hier  schon  vor  Jahrhunderten  die  Ent- 
stehung eines  großen  Reiches  (mit  allerdings 
schwankenden  Grenzen)  erleichtert,  dessen  Reste 
sich  bis  in  die  Araberzeit  (s.  Tabora)  hinein  hielten. 

Zu  U.  sind  von  größeren  und  häufig  genann- 
ten Landschalten  zu  rechnen:  Ussumbwa, 
Ukumbi,  Ugala,  Ukonongo,  alle  vier  an  der 
Westgrenze  (Uha,  Uwinsa,  Uwende  ge- 
hören nicht  zu  U.),  Ukimbu  (mit  Itumba  und 
Ujansi)  und  Ussongo  im  S  und  0,  Usaukuma 
und  Mssalala  im  N,  Unjangwira,  Ugunda,  Ngulu 
(diese  drei  südlich  von  der  folgenden),  Unjan- 
jembe  und  üjui  (nördlich  von  Unjanjembe)  in 
mittlerer  Lage  (für  die  meisten  dieser  Land- 
schaften s.  besondere  Artikel).  In  dieser  Aus- 
dehnung umfaßt  U.  ungefähr  194000  qkm.  —  U. 
ist  zumeist  Urgesteinsland;  die  zentralen  Teile 
bestehen  aus  Granit,  dessen  Grenze  gegen  den 
Gneis  (soweit  überhaupt  feststellbar,  s.  Deutsch- 
Ostafrika  2)  nach  S  und  SW  noch  ganz 
unbekannt  ist;  im  N  beteiligen  sich  auch 
alte  gefaltete  Schiefer  (s.  Mssalala,  Ussongo), 
im  W  paläozoische  Sandsteine  (s.  Tanganjika) 
in  wenig  gestörter  Lagerung  an  der  Zu- 
sammensetzung; überall  breiten  sich  Decken 
von  Verwitterungsschutt,  da  und  dort 
Schwemmland  aus.  Die  gewaltige  Fläche 
(8.  Tafel  37)  liegt  in  leichten,  weiten  Wellen, 
die  in  vielen  Gegenden  von  sehr  zahlreichen, 
aber  meist  ganz  vereinzelt  liegenden,  niederen 
Fclsrücken  und  Felsblockhäufungen  (diese 
besonders  im  N)  überragt  werden.  Die 
durchschnittliche  Höhe  von  U.  beträgt  1200 
bis  1300  m;  im  NW  und  im  S,  in  randlichen 
Gebieten  liegen  etwas  bedeutendere  Er- 
hebungen. Der  größte  Teil  von  U.  wird  zum 
Mlagarassi  (s.  d.),  damit  zum  Atlantischen 
Ozean  entwässert,  der  N  zum  Victoriasee  (s.  d.), 
der  0  und  S  gehört  zu  den  abflußlosen  Ge- 
bieten (8.  Wembäre  und  Rukwa)  zwischen  die 
sich  dasjenige  des  Indischen  Ozeans  (s.  Rufiji) 
schiebt. 

All  diese  Entwässerung  arbeitet  mit  ganz 
ringem  Gefälle,  so  daß  die  Grenzen  zwischen 
Systemen  oft  unklar  sind.  Das  Zuviel  und  Zu- 
wenig des  Wassers,  weite  Überschwemmungen  und 
Durstetrecken  in  den  extremen  Jahreszeiten,  sind 
gleicherweise  durch  die  Formen  bedingt  Nur 
gegen  die  erst  im  jüngsten  Tertiär  zur  heutigen 
Tiefe  versenkten  Gräben  des  Tanganjika  und  Rukwa 
(s.  d.)  hin  schneiden  die  Flüsse  mit  verstärktem 
Gefälle  tiefer  ein. 

U.  gehört  zum  Gebiet  des  hier  scharf  ausge- 
prägten kontinentalen  Passatklimas.   Der  N 


fällt  in  die  Grenzxone  gegen  das  äquatoriale 
Klima.  Für  die  bedeutende  Höhe  ist  TJ.  sehr 
warm  (s.  Deutsch-Ostafrika  4)  und  ziemlich 
regenreich,  die  Trockenzeit  ist  oft  völlig  regen- 
los (s.  Tabelle  Tabora  unter  Deutsch-Ost- 
afrika 4).  Die  durchschnittliche  Regenmenge 
dürfte  750  mm  übersteigen. 

Tabora  (1237  m)  hat  808  mm  (Hjähr.  Mittel), 
Sikonge  und  Ipole  (in  Ngulu  und  Ugunda  —  s.o.  — 
mit  gegen  1200  m  Mh.)  haben  636  und  726  mm 
(je  dreijähr.  Mittel),  Ndala  (nö.  von  Tabora,  etwa 
1300  m  u.d.M.)  hat  603  (vierjähr.  Mittel),  Kilimani- 
Urambo  (nw.  von  Tabora,  etwa  1200  m  ü.  d.  M.) 
hat  782  (fünfjähr.  Mittel).  Mariental  in  Ulungwa 
(etwa  1360  m)  hat  969  (dreijähr.  Mittel),  St  Michael 
(1240  m)  in  Mssalala  (s.  d.)  610  mm  (vierjähr. 
Mittel)  Regen.  S.  femer  Ukimbu,  Ukonongo, 
Ussumbwa,  Sekenke,  Muansa;  hier  am  Ufer  des 
Victoriasees  liegt  das  regenreichste  Gebiet  von  U. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahrtausenden  war  fast 
ganz  U.  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Stückes 
im  NO  von  Miombo  (s.  d.)  bedeckt,  auch  heute 
noch  herrscht  weithin  lichter  Trockenwald  in 
dem  menschenarmen  Süden  vor,  in  kleineren 
Flächen  auch  im  W  und  NW,  insgesamt  sollen 
es  60%  von  U.  sein.  In  der  ermüdenden  Ein- 
tönigkeit dieses  Waldes  wirken  die  Dörfer  mit 
ihren  Anbauflächen  wie  Oasen.  Die  Flächen 
zwischen  Tabora  und  Muansa  tragen  häufig 
offene  Grassteppe  mit  vereinzelten  Bäumen,  be- 
sonders Baobab  (s.  d.  vl  Tafel  37).  Nicht  selten 
ist  das  Gras  recht  dürftig  und  mit  Kräutern 
gemischt;  weiterhin  tritt  Buschgehölz  hinzu. 
Solche  Buschgrassteppe  findet  sich  u.  a.  be- 
sonders im  NO  von  U.  (s.  Wembäre  und 
Mgunda  mkali).  Die  dünn  besiedelten  Teile  von 
U.  haben  noch  viel  Wild;  auch  der  Miombo, 
obwohl  er  stets  der  offenen  Steppe  nachsteht, 
beherbergt  einige  kleinere  Antilopenarten,  aber 
auch  das  Zebra,  ferner  Schweine,  Affen,  ziem- 
lich viel  Vögel,  vor  allem  Tauben.  Besonders 
reich  ist  die  Tierwelt  der  flachen,  oft  sumpfigen 
Flußtälcr  des  S  und  W  sowi#ihre  Umgebung. 
Der  N  und  NO  von  U.  eignen  sich  ausgezeich- 
net zur  Viehzucht,  sind  sehr  reich  an  Bindern 
und  Kleinvieh  (s.  Muansa  und  Tabora).  Der 
Anbau  wird  meist  äußerst  sorgfaltig  betrieben. 
Die  wichtigsten  Feldfrüchte  sind  Mais,  Sor- 
ghumhirse, Bohnen,  Erdnüsse,  Bataten,  auch 
Maniok  und  etwas  Bananen  (s.  alle  diese). 

U.  nimmt  den  ganzen  Bezirk  Tabora  ein,  etwa 
i't  von  Muansa  (mit  über  '/»  der  Bevölkerung 
dieses  Bezirks),  große  Teile  von  Dodoma,  Bismarck- 
burg, kleinere  von  Iringa,  Bukoba,  Kondoa-Irangi 
(«.  d.).  In  den  beiden  ersten  Bezirken  leben  Vi» 
aller   Waniamwesi.     In  Muansa   scheinen  die 
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Die  Sicherheit  der  Ergebnisse  für  Tabora  leidet  1 1 188000,  s.  o.).  —  Unter  den  fremden  Bestand- 


unter der  besonders  geringen  Stabilität  der  Be- 
völkerung dieses  Bezirks.  U.  hat  durch  viele  Jahr- 
zehnte die  Träger  geliefert,  ohne  die  der  Handel 
und  Verkehr  von  Deutsch -Ostafrika  da,  wo  er 
größere  Entfernungen  zu  überwinden  hatte,  vor 


teilen  der  Bevölkerung  U.s  sind  besonders 
interessant  die  Wangoni  (s.  Ussumbwa),  die 
überall  zerstreuten,  hier  nirgend  zu  politi- 
schem Einfluß  gelangten  Watussi  (s.  &,  hier 


3er  Zeit  der  Eisenbahnen  unmöglich  war  (Das  i  m0)  ^  auf  den  mcht  vom  AckerDau  bean. 
Bedürfnis  nach  Tragern  ist  bei  der  großen  Meigc-         '  ,  ,       .  ...  ß 

rung  des  Handels  heute  wohl  noch  größer  als?or  \  spruchten  Flachen  ihr  Vieh  weiden;  schließ- 
zehn  Jahren;  aber  an  Stelle  der  Wanjamwesi  sind,  j  lieh  die  Manjema  (s.  d.),  ehemalige  Sklaven  80- 
zumal  bei  der  Beschränkung  solches  Verkehrs  auf  j  wie  Flüchtlinge  aus  dem  Kongogebiet  (16000). 
kleinere  Strecken  meist  die  Eingeborenen  der  ein-  Die  Zahl  der  Araber  und  Inder  ist  viel  ge- 

zelnen  Landschatten,  in  denen  der  Vorgang  sich    .          ,  .         „„„„u™  /„  t-w.  o 

.k..,;«h  „.tw™  \   vin  i,.ika«  T„),r  ^r.n  ,i.p  nnger  als  man  früher  annahm  (s.  labora  2 


abspielt,  getreten.)  Ein  halbes  Jalir  waren  die  nng« 
jüngern  Männer  im  allgemeinen  auf  den  Straßen, ' 
ein  halbes  zuhause.  Dann  entstanden  die  Pflan- 
zungsbezirke,  zuerst  in  den  küstennahen  Gebieten 
(s.  Deutsch-Ostafrika  11),  die  ebenfalls  große  Men- 
gen von  Leuten  aus  U.  an  sich  zogen.  Der  ein- 
zelne war  hier  10  Monate  bis  ein  paar  Jahre  von 
Haus.  Viele  siedelten  sich  auch  in  der  Fremde 
an.  Die  Zahl  der  Männer,  die  auf  diese  Weise  U. 
entzugen  wurden,  ist  sehr  viel  größer  als  die  der 
Frauen  (Verhältnis  etwa  10  : 1).  Dieser  Vorgang 
hat  in  manchen  Teilen  von  U.,  besonders  im  NW, 
in  Ussumbwa  (s.  o.),  immer  mehr  zu  sehr  unwirt- 
schaftlichen, ungesunden  Verhaltnissen,  zu  starker 
Bevölkerungsabnahme  geführt.  Abhilfe  wird  ohne, 
wenn  auch  verschleierte,  Beschränkung  der  Frei 


2). 


igigkeit,  vor  allem  aber  ohne  Schädigung  der 
Puanzungsbezirke  nicht  leicht  sein. 

Je  nachdem  man  die  eine  oder  andere  Schät- 
zung zugrunde  legt,  ergibt  sich  für  1912  als  I  i«nwesi  gesprochen  wird 


und 

Literatur:  B.  Struck,  Begleitworte  zur  Dialekt- 
karte  von  Unjamwesi,  Mitt.  a,  d.  d.  SchxUxgeb. 
XXIII,  1910  (Karte  1  : 2  Mill.).  —  Müitäri- 
sches  Orientierungsheft  für  DevUch-Ostafrika. 
Daressalam  1911/12.  —  J.  M.  M.  van  der 
Bürgt,  Zur  E ntvolkeru ngs frage  Unjamwesi« 
und  Ussumbioas,  KolRundjch.  1913  und  1914. 

Uhlig. 

Unjangwira,  noch  wenig  bekannte  Landschaft 
des  zentralen  Hochlandes  von  Deutsch-Ostafrika, 
die  zu  Groß-Unjamwesi  (s.  Unjamwesi)  gehört.  Es 
ist  das  Land  zwischen  Kiwere  und  ltumba  (s. 
Ukimbu)  im  S  und  0,  Ugunda  und  Ngulu  (s.  Un- 
jamwesi) im  W  und  N.  Jedoch  können  unter  U. 


auch  die  letztgenannten  Landschaften  sowie  Un- 
janjembe  (s.  d.)  inbegriffen  werden,  weil  hier  über- 
all hauptsächlich  der  Kinjangwira-Dialekt  des  Kin- 


Gesamtzahl  der  Bevölkerung  von  U.  1072000 
oder  1 181 000,  also  die  durchschnittliche  Volks- 
dichte 5,5  oder  6,1.  Im  einzelnen  ist  die  Dichte 
äußerst  ungleich  verteilt;  während  sie  im  S 
und  0  meist  kaum  über  1  ist,  wurde  sie  in  den 


Literatur:  B.  Struck,  Btgleitworte  zur  Dialekt- 
karte von  Unjamwesi,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
XXIII,  1910;  —  v.  Prittwitz,  Begleitworte  zur 
Karte  von  ünjangwira,  ebenda  XXIV,  1911. 

«U  Uhlig. 

Unjanjembe.    1.  U.  ist  die  in  der  Mitte 


mittleren,  den  nö.  und  nw.  Landesteilen  überall  des  zentralen  Hochlands  von  Deutsch-Ost- 
über  10,  in  einigen  größeren  Gebieten  sogar  zu  afrika  gelegene  Landschaft,  zugleich  das  Zen- 
30  geschätzt.  Unter  der  Bevölkerung  sind  |  trum  von  Groß-Unjamwesi  (s.  Unjamweai), 
1043000(1152000)Wanjamwesi  (s.d.) und 29000  i  der  wichtigste  Teil  von  Unjamwesi  im  engeren 
Fremde.  Gerade  diese  letztere  Zahl  ist  für  die  i  Sinne.  Der  Name  U.  ist  jung,  denn  er  bedeutet 
sehr  alte  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Landes, ;  Land  der  Emben  (Mango,  s.  d.),  die  erst  von 
für  die  Höhe  seiner  Kultur  bezeichnend.  Zu  i  Arabern  und  Wasuaheli  dort  angepflanzt  wur- 
2/3  etwa  sitzen  diese  Fremden  in  Tabora  und  den  (s.  Tabora).  Auch  andere  erst  neuerdings 
an  der  zentralen  Ostweststraße.  Die  Zahl  eingeführte  Kulturpflanzen  sind  hier  zu  treffen, 
der  Wanjamwesi  außerhalb  U.  (s.  o.)  betrug  wie  Reis,  Weizen,  Dattel,  Zitrone  usw.  Die 
1912  etwa  25000,  die  in  den  Bezirken  Aru-  Banane  ist  hier  von  größerer  Bedeutung  als 
>cha,  Bagamojo,  Daressalam,  Kilwa,  Lindl",  sonst  in  Unjamwesi  (s.  d.,  Anbau).  Das  ganz 
Morogoro,  Moschi,  Pangani,  Tanga,  Wilhelms-  >  flache  U.  ist  fast  überall  sorgfaltig  angebaut, 
tal  (20500  in  den  letzteren  drei)  verteilt  lebten. ,  Die  Wanjamwesi  (s.  d.)  samt  den  Fremden 


Hierzu  kommen  noch  9000  Bewohner  der  an 
U.  anstoßenden  Landschaft  Uwende  (s.  d.), 
die  Wanjamwesi  sind,  ohne  daß  Uwende  zu 
U.  zu  rechnen  wäre,  sowie  2000  Leute 
vom  großen  Stamme  der  Wasumbwa  (s.  d.), 


(s.  Unjamwesi)  dürften  das  4480  qkni  große  U. 
in  einer  Dichte  von  etwa  25  bewohnen,  wobei 
die  Hauptstadt  Tabora  (s.  d.)  eingerechnet  ist. 

Uhlig. 

2.  Das  Apostolische  Vikariat  U.  wurde  vom 


Wanjamwesi,  die  in  Usindja  wohnen.  Die  Bezirk  Tanganjika  (s.  d.)  abgegrenzt,  nachdem 
Gesamtzahl  aller  Wanjamwesi  (im  wei-  schon  seit  1881,  allerdings  mit  wenig  Erfolg, 
teren  Sinne)  ist  danach  rund  1079000  (oder! dort  missioniert  worden  war.    Die  Sklaven- 
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räubereien  und  andere  Schwierigkeiten  ließen 
vor  1891  keine  guten  Resultate  aufkommen. 
1897  wurde  das  Gebiet  zum  Vikariat  erhoben. 
EKeGrenzen  bewegen  sich  nördlich  zwischen  dem 
2.  und  4.,  Büdlich  zwischen  dem  5.  und  6. 
Grad  s.  Br. ;  die  Ostgrenze  zieht  vom  36.  nach 
Süden  zum  35.  Grade;  im  Westen  endet  das 
Gebiet  mit  der  Kolonie.  Doch  sind  1912  die 
Landschaften  Urundi  und  Uha  losgetrennt  und 
dem  neuen  Vikariat  Kiwu  zugeteilt  worden. 
(In  8  Hauptstationen  [Ushirombo,  Msalala, 
Ndala,  Tabora,  Ulungwa,  Iraku,  Tum,  Usam- 
biro]  zählt  man  4493  Christen  und  2336  Kate- 
chumenen.  Für  diese  sind  33  Priester,  6  Brüder 
und  11  Schwestern  tätig.  In  30  Schulen  mit 
534  Knaben  und  19ö  Mädchen  sind  noch 
48  Katechisten  tätig.  Für  Heranbildung  der 
letzteren  besteht  in  Ushirombo  ein  Seminar 
[30  Schaler]).  In  der  Erziehung,  vor  allem  aber 
für  die  Krankenpflege,  arbeiten  die  Weißen 
Schwestern  (s.  d.)  im  Vikariat.  Hier  wie  in  den 
anderen  Missionen  der  Weißen  Väter  (s.  d.) 
in  Ostafrika  wird  neben  Deutsch  das  Kisuahdi 
betrieben;  für  Unterricbtsbücher  sorgen  die 
Missionare  selbst.  Die  aufstrebende  Handels- 
stadt Tabora  bietet  wegen  der  Abneigung  der 
dort  herrschenden  Araber  leider  noch  keine 
festen  Aussichten.  Einstweilen  muß  die  Liebes- 
tätigkeit vorbauen.  (Das  Vikariat  besitzt 
10  Spitäler,  12  Asyle,  10  Armenapotheken,  die 
Zahl  der  verpflegten  Kranken  im  Jahre  1913 
war  81247.) 

Literatur  su  2:  Afrikabote.  Trier,  fortlaufend.— 
Schuager,  Die  kaihol.  Heidenmission  Oer  Gegen- 
wart II,  195  ff.,  Slevl  1908.  —  Schmidlin, 
Die  kathol.  Missionen,  Münster  1913,  149  ff. 
—  Heimbucher,  Die  Orden  u.  Kongregationen  d. 
kath.  Kirche,  III  ,  504  ff.  Paderborn  1908.  — 
Bericht  über  die  Missionsgrsellschaft  der  Weißen 
Väter.  Trier  1904.  Schmidlin. 

Unjika,  Landschaft  von  Deutsch-Ostafiika, 
südlich  vom  Rukwa  (b.  d.),  ohne  big  an  sein  Ufer 
zu  reichen.  U.  nimmt  die  größere  Nordhälfte 
eines  Urgesteinshorsts  (vgl.  Undali)  ein  von 
etwa  1400  m  mittlerer  Mh.,  dem  im  SO  alte 
Schiefer  angelagert  sind.  Sie  grenzen  an  das 
große  jungvulkanische  Gebiet  von  Konde  (s.  d.). 
Der  Gneis,  von  U.  hat  reiche  Eisenerzlager. 
Das  Klima  ist,  da  U.  im  Regenschatten  liegt, 
ziemlich  trocken,  doch  ist  fast  überall  etwas 
dauernd  fließendes  Wasser  vorhanden.  Itaka, 
früher  Nebenstelle  von  Nculangenburg  (s.  d.). 
1584  rn  ü.  d.  M.,  hat  immerhin  1045  mm  Regen 
(neunjähr.  Mittel).  Im  übrigen  ist  das  Klima 
gesund.  Die  vorherrschende  Vegetationsform 


ist  Miombo  (s.  Miombowald),  der  vielfach  von 
Gras-  und  Krautsteppe  unterbrochen  wird. 
Hier  gibt  es  mitunter  brauchbare  Weideflächen, 
doch  sind  nicht  viel  Rinder,  wohl  aber  zahl- 
reiches Kleinvieh  im  Land.  • 
Die  Zahl  der  Bewohner,  der  Wanjika,  ist  nmch  der 
einen  Angabe  rund  6500,  nach  einer  anderen  Schät- 
zung etwa  70  %  höher.  Unter  ersterer  Annahme  ist 
die  Volksdichte  des  3600  qkm  großen  U.  knapp  2. 
Auch  aus  diesem  Grund  scheint  europäische  An- 
siedlung  hier  nicht  aussichtslos.   Bisher  sitzt  ein 
einziger  Ansiedler  in  Itaka,  der  Viehzucht  treibt. 
Außerdem  liegt  eine  Station  der  Herrahurerv  (s. 
Brüdergemeinde,  evangelische)  im  Lande. 
Literatur:  P.  Fuchs  (und  J.  Booth),  Die  wirt- 
schaftliche Erkundung  einer  ostafrikanischen 
Südbahn.   Berl.  1905.  —  F.  Fülleborn,  Das 
deutsche  Njassa-  und  Ruivuma ■  Gebiet.  Berl. 
1000.  Uhlig. 

'  Unjoro,  Landschaft  der  britischen*  Kolonie 
Uganda,  nördlich  vom  Zwischenseengebiet  (s.  d.) 
Deutsch-Ostafrikas.  Von  U.  aus  breitet  sich  die 
Herrschaft  der  hamitischen  Wahinda  (s.  d.),  die  ur- 
sprünglich noch  veiter  nördlich  zuhause  waren,  vor 
etwa  4ÜÜ  Jahren  südwärts  nach  dem  heutigen 
Deutsch-Ostafrika  hinein  aus.  Uhlig. 
Untali  s.  Undali. 

Unter- Aruscha,  auch  Klein-A.  oder  A.  ja  tschini 
genannt,  ist  ein  etwa  20  qkm  großer,  sehr  frucht- 
barer Gau  in  Deutsch-Ostafrika,  südlich  des  Kili- 
mandscharo am  Ronga  (s.  rangani),  683  m  ü.  d. 
M.  Er  ist  ebenso  wie  das  viel  größere  Ober-Aruscha 
(s.  Aruscha)  von  Wakuafi  (s.  d.)  bewohnt  Uhlig. 

Unter-Cimbebasien,  Apostolische  Präfek- 
tur.  Nach  Scheiterung  der  Missionsversuche  der 
Väter  vom  hl  Geist  in  den  siebziger  Jahren  er- 
richtete die  Propaganda  1892  die  Präfektur 
unter  obigem  Titel  für  den  nördlichen  Teil  von 
Deutsch-Südwestafrika  (die  Grenze  nach  Süden 
ist  ungefähr  der  23.  Grad  s.  Dr.)  und  übertrug 
das  Gebiet  den  Oblaten  der  unbefleckten 
Jungfrau  Maria  (s.  d.).  Diese  kamen  1896 
bis  Land,  mußten  aber  in  den  ersten  Jahren, 
durch  die  Regierung  von  der  Mission  an  den 
Herero  zurückgehalten,  sich  mit  der  Pastora- 
tion deutscher  Einwanderer  und  Soldaten  be- 
gnügen. Auch  nach  Fallen  der  Schranken  blieb 
die  Heidenmission,  mit  Ausnahme  der  Betschu- 
anen,  sehr  wenig  erfolgreich;  der  Aufstand  zer- 
störte 2  Stationen.  Doch  konnte  zu  den  schon 
früher  bestehenden  Stationen  Windhuk  und 
Swakopmund  noch  Usakos  für  die  Kaffern  er- 
richtet und  eine  zweite  große  Farm  (Döbra) 
angelegt  werden.  Nunmehr  haben  auch  die 
Hereros  katholische  Missionare  zugelassen,  die 
übrigens  80  Waisenkinder  aus  diesem  Stamme 
erziehen.  Für  die  Bastards  ist  1906  in  Windhuk 
ein  eigenes  Erziehungsheim  gegründet  worden. 
Nach  der  Statistik  von  1912  arbeiten  23  Prie- 
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ster,  26  Brüder  und  22  Schwestern  unter  der 
Hilfe  von  11  Katechisten  in  der  Präfektur. 
Auf  11  Haupt-  und  25  Nebenstationen  befinden 
sich  1637  weiBe  und  1034  eingeborene  Christen 
und  457  Katechumenen.  33  Schulen  sind 
von  86  weißen  und  446  farbigen  Schülern 
besucht.  Die  Hoffnung  des  apostolischen 
Präfekten  (P.  Klayele)  ruht  auf  dem  Oka- 
wango.  Von  den  Erfolgen  der  Missionare 
sprechen  auch  die  ausgezeichneten  Farmen 
und  Gärten,  die  bei  den  Betschuanen  zur 
Nachahmung  führten,  die  Mittelschule  für 
Knaben  und  Mädchen  sowie  andere  Fürsorge 
für  die  Europaer  (Leihbibliothek,  musikalische 
und  Vortragsabende,  große  Spitäler  zu  Windhuk 
und  Swakopmund,  Abendschulen).  In  den 
Eingeborenenschulen  beginnt  man  sofort  mit 
deutschen  Sprechübungen,  Lesen  und  Schreiben 
in  Deutsch  folgt  später.  Windhuk  besitzt 
auch  eine  katholische  Handwerkerschule.  Die 
Hauptstationen  sind:  Windhuk,  Klein- Wind- 
huk, Swakopmund,  Epukiro,  Döbra,  Usakos, 
Omaruru,  Okombahe,  Gobabis,  Grootfontein, 
Nyangana,  dazu  nächstens  Andara.  Die 
Schwestern,  Franziskanerinnen  aus  Nonnen- 
werth, arbeiten  auf  4  Stationen,  meist  in 
Schule  und  Krankenhaus. 

Literatur:  Maria  Immaculata.  Hünfeld,  fort- 
laufend. — -  Missionsberichte,  Weißbuch  1909. 
—  Die  kath.  Missionen  1906/07,  176—183.  — 
P.  Schwager,  Die  Heidenmission  der  Gegenwart. 
11.  131  ff.  Steyl  1908.  —  Schmidlin,  Die  hiüi. 
Missionen,  Münster  1913,  94  ff.  —  Mirbt, 
Mission  u.  Kolonial jjolitilc,  47  ff.  Tübingen 
1910.  ,  ^ .  Schmidlin. 

XJntergrundiockerer,  Untergrundpacker  s. 

Landwirtschaftliche  Geräte  und  Maschinen  und 
Trockcnfarmen. 

Unterleibstyphus  k.  Typhus. 

Unteroffiziere  b.  Dienstgrade. 

Unterriehtswescn.  Das  koloniale  U.  um- 
faßt zwei  Seiten,  einmal  die  Vermittlung  kolo- 
nialer Kenntnisse  in  der  Heimat,  dann  den 
Unterricht  in  den  Kolonien  selbst.  In  enterer 
Hinsicht  kommt  zunächst  der  Unterricht  in 
den  heimischen  Schulen  in  Betracht,  der 
mehr  und  mehr  auch  unsere  Kolonien  berück- 
sichtigt, besonders  deren  Geographie  und  Pro- 
duktion (Mustersammlungen). 

Besonders  ist  es  die  Deutsohe  Kolonialgesellschaft 
(s.  d.),  welche  im  deutschen  Volke  das  Verständnis 
und  Interesse  für  die  kolonialen  Bestrebungen  för- 
dert durch  Herausgabe  guter  und  billiger  Lehr- 
mittel (Deutscher  KolonialaÜas,  Wirtschaftsatlas 
d.  dtech.  Kol.),  Verbreitung  von  Literatur  über  die 
deutschen  Kolonien,  Unterhaltung 


Veranstaltung 
Lichtbilderserien  usw. 

Mehr  und  mehr  hat  auch  der  Umfang  der 
kolonialen  Vorlesungen  an  den  Hochschulen 
Akademien  usw.  zugenommen. 
So  umfaßt  ein  von  der  kolonial  wissenschaftlichen 
Studienkommission  des  Seminars  für  orientalische 
Sprachen  (s.  <L)  zusammengestelltes  Verzeichnis 
für  das  Sommersemester  1914  allein  an  den  Berliner 
Hochschulen  196  Vorlesungen  und  Veranstaltungen, 
welche  für  koloniale  Studien  von  Wichtigkeit  sind. 
I  Eine  Übersicht  über  die  kolonialen  Vorlesungen  in 
'  den  größeren  deutschen  Städten  bringt  regelmäßig 
die  Deutsche  Kolonialzeitung  (z.  B.  1914  Nr.  13  ff). 
Neben  dem  Seminar  für  orientalische  Sprachen 
(8.  d.)  in  Berlin  dient  namentlich  das  Hambur- 
gische Kolonialinstitut  (s.  d.)  der  Ausbildung  der 
Kolonialbeamten  (s.  d.). 

Der  Vorbildung   für   die  praktische 

koloniale  Arbeit  als  Farmer,  Pflanzer  usw. 

dient  eine  Reihe  von  Instituten.  Es  sind  dies: 

die  Kolonialschule  zu  Witzenhausen  (s.  d.),  der 
Ausbildung  von  Frauen  und  Miidchen  die 
deutsche  Frauenschule  in  Weilbach  (s.  d.)  bei  Wies- 
baden und  die  Kolonial-Haushaltungsschule  in 
Karthaus  bei  Trier.  Ober  die  katholische  Anstalt 
in  Engelport,  das  Institut  für  Schiffs-  und  Tropen- 
hygiene in  Hamburg,  das  deutsche  Institut  für 
ärztliche  Mission  in  Tübingen,  die  Botanische  und 
die  Geologische  Zentralstelle  in  Berlin  und  deren 
Wirken  als  Unterrichtsanstalten  s.  die  betreffen- 
den Artikel. 

Der  Unterricht  in  den  Kolonien  selbst 
wurde,  soweit  die  Eingeborenen  in  Frage  kom- 
men, anfänglich  nur  durch  die  Missionen 
(s.  Missionsschulwesen),  später  auch  in  Be- 
gierungsschulen (s.  d.)  erteilt.  Es  handelt 
sich  dabei  meist  um  einen  Unterricht  nach  dem 
Vorbild  der  heimischen  Volksschulen,  doch 
bestehen  vereinzelt  auch  bereits  Fortbildungs- 
schulen (Togo,  Saipan).  Von  großer  Wichtigkeit 
sind  die  Handwerkerschulen  und  die  Land- 
wirtschaftsschulen für  Eingeborene,  deren  Be- 
deutung mehr  und  mehr  gewürdigt  wird.  Über 
die  deutsch-chinesische  Hochschule  für  Chi- 
nesen in  Kiautschou  s.  Hochschulen  u.  Kiaut- 
schou.  Unterrichtsanstalten  für  europäische 
Kinder  bestehen,  soweit  rein  tropische  Kolo- 
nien in  Betracht  kommen,  nur  in  Deutsch- 
Ostafrika,  und  zwar  handelt  es  sich  auch 
hier  wesentlich  nur  um  Schulen  niederer  Ord- 
nung und  um  Anfänge.  In  Samoa  besteht  eine 
Volksschule  für  Ansiedlerkinder,  dagegen  finden 
wir  in  Deutsch-Südwestafrika  und  Kiautschou 
bereits  höhere  Schulen  für  europäische  Kin- 
der.   S.  Schulen  und  Höhere  Schulen. 

v.  König. 

Untersuchungsrichter,  der  Richter,  wel- 
cher nach  der  StPO.  in  Strafsachen  die  Vor- 
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Untersuchung  (8.  d.)  zu  fahren  hat.  Er  wird 
durch  die  Landesjustizverwaltung  auf  die 
Dauer  eines  Geschäftsjahres  bestellt.  Auf  Be- 
schluß des  Landgerichts  kann  auch  einem 
Amtsrichter  des  Bezirks  die  Führung  der  Vor- 
untersuchung übertragen  werden  (§  60  GVG., 
§  184  StPO.).  Für  die  zur  Zuständigkeit  des 
Reichsgerichts  in  erster  und  letzter  Instanz 
gehörigen  Strafsachen  (s.  a.  Obergericht)  wird 
durch  den  Präsidenten  ein  Mitglied  des  Ge- 
richtshofs oder  ein  anderer  deutscher  Richter 
als  U.  bestellt.  In  den  Schutzgebieten  findet 
nach  §§  3  SchGG.,  57  KonsGG.  eine  Vorunter- 
suchung (s.  d.)  nicht  statt.  An  die  Stelle  der 
Tätigkeit  des  U.  tritt  die  des  Bezirksrichters 
im  Ermittlungsverfahren  (s.  Bezirksrichter). 

Gerstmeyer. 

Untube,  Ort  in  Kamerun,  s.  Jadseram. 

Unzertrennliche  s.  Papageien. 

Unzucht  s.  Prostitution  bei  Eingeborenen. 

Upangwa,  Landschaft  von  Deutsch -Ostafrika, 
die  mit  3400  qkm  den  größten  Teil  der  Süd- 
hälf tc  des  Livingstonegebirges  (s.  d.)  einnimmt, 
dessen  Höhe  südwärts  allmählich  sinkt  Die 
Mittelhöhe  des  stark  zerschnittenen  Hochlandes 
U.,  dessen  Formen  im  einzelnen  noch  sehr  wenig 
bekannt  sind,  mag  1700  m  betragen.  Die 
Station  Milow  der  Berliner  Missionsgesellschaft 
(s.  d.)  liegt  inmitten  von  U.  und  hat  1277  mm 
Regen  (fünfjähr.  Mittel).  Ein  auffallender  Zug 
im  Vegetationsbild  sind  die  vielen  Bambus- 
haine, die  ein  stark  berauschendes  Getränk 
liefern.  Auch  immergrüner  Hühenwald  kommt 
noch  reichlich  vor.  Die  Bewohner  von  U.,  die 
Wapangwa  (s.  d.),  werden  auf  6000  Köpfe 
geschätzt,  wonach  die  Volksdichtc  knapp  2  be- 
tragen würde.  Anscheinend  sind  nur  einzelne 
Teile  von  U.  bewohnt,  diese  aber  recht  dicht. 
U.  gehört  zum  Bezirk  Ssongea  (s.  d.).  Uhlig. 

Uplndetälle  8.  Rowuraa. 

Upingtonia,  Gemeinwesen  transvaalischer 
Buren  im  heutigen  Deutsch-Südwestafrika, 
die  1874  die  südafrikanische  Republik  verlassen 
und  sich  zunächst  im  Angolagebiet  bei  Hum- 
pata  niedergelassen  hatten.  Unzufrieden  mit 
den  Zuständen  im  portugiesischen  Gebiet 
wanderte  eine  Anzahl  von  ihnen  im  Jahre 
1884,  unter  Führung  eines  energischen  Halb- 
bluthändlers namens  Jordan,  nach  Süden 
und  nahmen  im  Einverständnis  mit  dem  Häupt- 
ling Kambonde  (s.  d.)  einen  im  Süden  des  A  u  i  In- 
landes (s.  d.)  gelegenen  Landstrich  in  Besitz. 
Diese  Landschaft  erhielt  zu  Ehren  des  Premier- 
ministers der  Kapkolonie  den  Namen  U.  und 


wurde  nach  Art  einer  Bauernrepublik  ver- 
waltet. Interessant  ist,  daß  sich  der  Herero- 
häuptling Kamaharero  (s.  d.)  damals  veranlaßt 
]  fand,  gegen  diese  Gründung  zu  protestieren.  — 
i  Jordan  wurdel886  auf  Betreiben  Nechales  (s.  d.), 
des  Bruders  von  Kambonde,  ermordet,  wahr- 
scheinlich nicht  ohne  Vorwissen  des  Kama- 
harero. Daraufhin  traten  die  Buren  von  U.  mit 
Dr.  Goering  (s.  d.)  in  Verhandlung,  und  in 
dem  gleichen  Jahre  wurde  die  kleine  Europäer- 
republik unter  den  Schutz  des  Deutschen 
Reiches  gestellt. 

Literatur:  //.  Schinz,  Deuisch-Siidivtstafrika. 
Lpz.  1891.  Dove. 
Upland- Baum  wolle  s.  Baumwolle. 
Upogoro,  die  Landschaft  von  Deutsch-Ost  - 
I  afrika,  die  die  Mitte  des  Bezirks  Mahenge 
|  (s.  d.)  einnimmt.  Es  ist  ein  noch  wenig  be- 
kanntes Gneisgebirgsland,  bei  dessen  Abgren- 
zung gegen  die  Ulangaebene  (s.  Rufiji)  im  N 
und  gegen  das  weniger  tief  gelegene  Land  der 
Lorembero-  (s.  d.)  Ebene  im  SO  tektonische 
Vorgänge  vermutlich  mitgewirkt  haben.  Wo 
aber  die  Grenze  des  Urgesteins  gegen  die  Kreide 
(Makondeschichten,  s.  d.,  sind  noch  im  Tal 
des  Luwegu,  also  35  km  weiter  südöstlich, 
festgestellt)  des  Vorlands  (s.  Deutsch -Ost- 
afrika 2)  liegt,  ist  noch  ganz  unbekannt. 
Ebenso  wenig  weiß  man  über  den  Zusammen- 
hang von  U.  mit  Ungoni  (s.  A).  Der  höchste 
Teil  von  U.t  der  schmale  Rücken  des  Muhulu- 
gebirges,  an  dessen  Nordende  die  Station 
Mahenge  hegt,  erhebt  sich  zu  mindestens 
1200  ra  ü.  d.  M.  Die  Regenmengen  sind 
recht  bedeutend  (s.  Mahenge);  die  Vegetation 
besteht  in  der  Höhe  zum  Teil  aus  immer- 
grünem Wald,  weiter  unten  hauptsächlich  aus 
Miombo  (s.  d.).  Sorghum,  Reis,  Mais,  Bataten, 
Bohnen  und  Bananen,  auch  Tabak  werden 
angebaut.  Die  Wapogoro  (s.  d.),  etwa  60000 
an  Zahl,  bewohnen  das  Gebirgsland  bis  hinab 
zum  Rand  der  beiden  Ebenen  (s.  o.).  Am 
Fuß  des  Muhulugebirges  sitzen  sie  sehr  dicht. 
Die  Größe  von  U.  ist  ganz  roh  auf  5000  qkm 
zu  schätzen. 

Die  kleine  Gebirgslandschaft  Nduewe  und  die 
Mbarikaberge,  beide  im  SW,  können  vielleicht  zu 
U.  gerechnet  werden.  Beide  Gebiete  und  das 
südlich  benachbarte,  vom  Luwegu  (s.  d.)  durch- 
flossene  Mgende  sind  dünn  von  Wanduewe  und 
von  den  ihnen  nahe  verwandten  Wangindo  (s.  d.) 
besiedelt 

Literatur:  s.  E.  Scholz'  Beiir.  z.  Geol.  usw.,  unter 
Njassa  (noch  nicht  benutzt).  l*hlig. 
Upolu,  zweitgrößte  Insel  von  Samoa,  868  qkm 
groß,  höchste  Erhebung  ca.  1000  m  (s.  Samoa  3). 
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Sitz  der  Regierung  ist  Apia  (s.  d.).  0.  ge- 
hört zum  deutschen  Schutzgebiet  Samoa. 

Upolu  Rabber  &  Cacao  Estates  Limited. 
London.  Gegr.  1910.  Pflanzungen:  Tanu- 
mapua,  Alisa.  Baut  Kautschuk,  Kakao. 
Kapital  90000  Pfd.  Sterl.  Davon  ausgegeben 
82434  Pfd.  Sterl. 

Urakas  oder  Farallon  de  Pajaros,  Guy  uder 
Fanny,  nördlichste  Insel  der  Marianen  (Deutsch- 
Neuguinea)  unter  144°  54'  ö.  L.  und  20°  33'  n. 
Br.,  317  m  hoch,  ein  junger,  noch  vegetations- 
loser Vulkan  aus  Augitandesit,  inmitten  eines 
alteren  Inselrests;  unbewohnt.  Der  Vulkan  scheint 
seit  seiner  Entdeckung  im  17.  Jahrhundert  tätig  zu 
sein.  Die  letzte  Nachricht  über  seine  Tätigkeit 
stammt  vom  24.  Mai  1912. 

Urambia,  Lmdschaft,  s.  Undali. 

Uranerze.  In  den  glimmerreichen  Peg- 
matiten  der  Uluguruberge  in  Deutsch-Ost- 
tfnka,  so  z.  B.  am  Lukwengule,  kommen 
würfelförmige  Kristalle  und  derbe  Massen  von 
schwarzem  Uranpecherz  (s.  d.)  vor,  das  gleich 
seiner  gelben  Zersetzungshülle  von  kohlen- 
saurem Uran  (Rutherfordin)  stark  radioaktiv 
ist  und  zur  Radiumgewinnung  in  Betracht 
kommen  könnte.  Auch  uranhaltiger  Plum- 
boniobit  tritt  dort,  aber  nur  als  Seltenheit, 
auf.  Scheibe. 

Uranpecherz  (UPb^UjO^  bildet  reguläre, 
schwarze  bzw.  dunkle  Kristalle  von  hohem 
spez.  Gew.,  die  oft  eine  Verwitterungsrinde 
von  Rutherfordin  zeigen;  es  ist  wichtig  als 
Muttermineral  des  Radiums  und  findet  sich 
in  Deutsch-Ostafrika  in  den  Ulugurubergen 
und  bei  Morogoro  auf  den  großen  Glimmerpeg- 
matitgängen  zwischen  den  Gümmertafcln,  öfter 
in  Kristallen,  die  die  Größe  einer  Tragerlast 
erreichen.  Die  Kristalle  sind  derart  mit  dem 
Glimmer  verwachsen,  daß  eine  Achse  senk- 
recht auf  der  Glimmerspaltfläche  steht.  U. 
wird  nur  gelegentlich  als  Nebenprodukt  ge- 
wonnen, 70—80  kg  pro  Jahr,  im  Werte  von 
30  M  pro  kg.  Gagel. 

Urara,  Insel  am  Ausgang  des  Weberhafens 
(Gazellehalbinsel)  von  Neupommern  im  Hismarck- 
archipel  (Deutsch-Neuguinea). 

Uräusschlange  s.  Brillenschlangen. 

Urga,  Ort  in  Kamerun,  s.  Jadsera  in. 

Urgeschichte,  Vorgeschichte,  Geschichte 
der  Völker  vor  dem  Beginn  der  eigenen  Über- 
lieferung (s.  Völkerkunde). 

Urheberrecht.  Das  künstlerische  U.,  d.  h. 
das  höchstpersönliche  aber  dennoch  in  seinem 
wirtschaftlichen  Gehalt  vererbliche  und  fast 
unbeschränkt  übertragbare  Recht  des  Künst- 


lers am  Kunstwerk,  ist  in  Deutschland  ge- 
schützt durch  das  Gesetz,  betr.  das  Urheber- 
recht an  Werken  der  Literatur  und  der  Ton- 
kunst vom  19.  Juni  1901  (RGBL  S.  227),  durch 
das  Gesetz,  betr.  das  Urheberrecht  an  Werken 
der  bildenden  Künste  und  der  Photographie 
vom  9.  Jan.  1907  (RGBl.  S.  7)  nebst  Er- 
gänzungen und  durch  das  Gesetz,  betr.  das 
Verlagsrecht  vom  19.  Juni  1901  (RGBL  S.  217). 
Durch  das  erstgenannte  Gesetz  werden  außer 
erbauenden,  belehrenden  oder  unterhaltenden 
Schriftwerken,  Vorträgen  und  Reden  sowie 
Tonwerken  unkünstlerische  aber  wissenschaft- 
liche oder  technische  Abbildungen  und  seit  1910 
auch  musikautoniatische,  grammophonische 
sowie  solche  choreographischen  und  pantomi- 
mischen Werke  geschützt,  bei  denen  der 
Bühnenvorgang  anders  als  schriftlich  (etwa 
kinematographisch)  niedergelegt  ist.  Urheber 
eines  Werkes  ist  der  Verfasser,  einer  Über- 
setzung der  Übersetzer,  einer  Bearbeitung  der 
Bearbeiter.  Bei  grammophonischen  und  musik- 
automatischen Werken  gilt  der  Vortragende 
bzw.  der  Hersteller  als  Bearbeiter.  Juristische 
Personen  des  öffentlichen  Rechts  werden  selbst 
als  Urheber  der  von  ihnen  herausgegebenen 
anonymen  Werke  angesehen.  Auch  bei  sonsti- 
gen anonymen  oder  Pseudonymen  Werken  sind 
der  Herausgeber  und,  falls  ein  solcher  fehlt,  der 
Verleger  befugt,  die  Rechte  des  Urhebers 
wahrzunehmen.  Das  gleiche  gilt  für  Sammel- 
werke hinsichtlich  des  Urheberrechts  am  Ge- 
samtwerk, während  für  die  einzelnen  Teile  die 
etwa  genannten  Verfasser  als  Urheber  be- 
rechtigt bleiben.  Bei  Verbindung  eines  Schrift- 
werks mit  einem  Tonwerk  oder  mit  Abbildun- 
gen bleibt  jeder  Mitwirkende  Urheber  für  seine 
trennbare  künstlerische  Leistung.  Nur  wenn 
mehrere  untrennbar  an  einem  Werk  zu- 
sammengearbeitet haben,  entsteht  Gemein- 
schaft nach  Bruchteilen.  Die  Befugnisse  des 
Urhebers  bestehen  vor  dem  Erscheinen  des 
Werks  im  ausschließlichen  Recht  auf  Ver- 
öffentlichung und  Mitteilungen  über  seinen 
Inhalt,  nachher  im  Recht  auf  Vervielfältigung 
und  gewerbsmäßige  Verbreitung,  bei  Bühnen- 
werken und  Werken  der  Tonkunst  auch  im 
ausschließlichen  Recht  auf  öffentliche  Auf- 
führung. Daneben  steht  dem  Urheber  aus- 
schließlich die  Bearbeitung  des  Werks  zu, 
d.  h.  besonders  die  Übersetzung,  die  Über- 
tragung auf  mechanische  Instrumente,  die  Um- 
dichtung  in  erzählende,  dramatische  oder 
kinematographische  Form  und  bei  Tonwerken 
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auch  die  Instrumentation  und  die  Herstellung 
von  AuszQgen.  Ja  die  Befugnis  zur  Neu- 
verwertung der  künstlerischen  Idee  ist  mit  der 
Person  des  Urhebers  so  eng  verknüpft,  daß  sie 
ihm  im  Zweifel  verbleibt,  selbst  wenn  er  das 
Urheberrecht  übertragen  hat.  Gegen  vor- 
satzliche und  fahrlässige  Verletzung  des  Ur- 
heberrechts stehen  dem  Urheber  Ansprüche 
auf  Schadensersatz  und  Unterlassung  zu.  Vor- 
sätzliche Verletzung  wird  außerdem  auf  An- 
trag mit  Geldstrafe  bis  zu  3000  M  bestraft, 
neben  welcher  auf  Buße  bis  zu  6000  M 
erkannt  werden  kann.  Widerrechtlich  her- 
gestellte oder  vervielfältigte  Vorrichtungen,  wie 
Formen,  Platten,  Steine  usw.  unterliegen, 
selbst  wenn  keine  schuldhafte  Verletzung  des 
Urbeberrechts  vorliegt,  auf  Antrag  der  Ver- 
nichtung, es  sei  denn,  daß  der  Verletzte  vor- 
zieht, sie  gegen  billige  Entschädigung  zu  er- 
werben. Die  freie  Benutzung  eines  Werks  zu 
neuer  eigentümlicher  Schöpfung  ist  jedoch 
keine  Verletzung  des  Urheberrechts.  Auch  die 
Vervielfältigung  zu  eigenem  Gebrauch  und  die 
gewerbsmäßige  Bücherverleihuug  sind  zulässig. 
Frei  ist  weiter  der  Abdruck  von  Gesetzen,  Ent- 
scheidungen und  ähnlichen  amtlichen  Schriften 
und  die  Wiedergabe  der  Reden  und  Vorträge 
in  öffentlichen  Versammlungen  und  Verhand- 
lungen. In  der  Presse  ist  ferner  zulässig  der 
Abdruck  vermischter  Nachrichten  tatsäch- 
lichen Inhalts  und  die  Wiedergabe  einzelner 
ohne  Vorbehalt  der  Rechte  erschienener 
Zeitungsartikel  mit  Quellenangabe,  während 
Artikel  mit  Vorbehalt  und  Ausarbeitungen 
wissenschaftlichen,  technischen  oder  unter- 
haltenden Inhalts  nicht  abgedruckt  werden 
dürfen.  Außerhalb  der  Presse  sind  unter 
Quellenangabe  zulässig  die  Aufnahme  einzelner 
Teile  eines  Werks  oder  kleinerer  Gedichte  und 
Kompositionen  in  selbständige  litererarische 
bzw.  wissenschaftliche  Arbeiten,  der  Abdruck 
kleinerer  Teile  einer  Dichtung  oder  kleinerer 
Gedichte  als  Musiktexte,  die  Sammlung  kleine- 
rer Aufsätze,  einzelner  Gedichte  und  kleiner 
Teile  von  Schriftwerken  für  Kirchen  und 
Schulen,  bei  persönlicher  Zustimmung  der  Ur- 
heber auch  zu  selbständigen  literarischen 
Zwecken  sowie  die  Sammlung  kleinerer 
Kompositionen  verschiedener  Tondichter  für 
Schulen,  die  keine  Musikschulen  sind.  Bei  Ton- 
werken (nicht  aber  bei  ganzen  Opern  und  ähn- 
lichen Bühnenwerken)  ist  die  öffentliche  Vor- 
führung zu  Volksfesten,  zu  ausschließlich  wohl- 
tätigen Zwecken  und  zu  internen  Vereinsver- 


anstaltungen erlaubt.  Der  Urbeber  eines  Ton- 
werks, der  einem  andern  die  Vervielfältigung 
mittels  mechanischer  Wiedergabe  gestattet 
hat,  ist  nach  dem  Erscheinen  des  Werks  jedem 
Dritten  gegen  angemessene  Vergütung  zu 
gleicher  Erlaubnis  verpflichtet.  Alsdann  ist 
auch  die  öffentliche  Aufführung  mittels  mecha- 
nischer Wiedergabe  frei.  Der  Schutz  des  Ur- 
heberrechts endigt  mit  dem  Ablauf  des  30.  Ka- 
lenderjahres nach  dem  Todesjahr  des  Urhebers, 
wenn  außerdem  10  Jahre  seit  der  ersten  Ver- 
öffentlichung verflossen  sind.  Bei  Pseudony- 
men und  anonymen  Werken  sowie  bei  den  zu 
Lebzeiten  der  Verfasser  von  juristischen  Per- 
sonen des  öffentlichen  Rechts  anonym  heraus- 
gegebenen Werken  endigt  das  Urheberrecht 
30  Jahre  nach  dem  Jahre  des  Erscheinens. 
Werden  aber  bei  anonymen  oder  Pseudonymen 
I  Werken  die  Verfasser  binnen  30  Jahren  ange- 
geben oder  von  dem  Berechtigten  zur  Ein- 
tragung in  eine  vom  Stadtrat  zu  Leipzig  ge- 
führte Eintragungsrolle  angemeldet,  so  stehen 
diese  Werke  den  unter  richtigen  Namen  er- 
schienenen gleich.  Bei  Sammelwerken  ist  das 
Todesjahr  des  letzten  Urhebers  für  die  Be- 
rechnung der  Schutzfrist  maßgebend.  Durch 
das  Gesetz  betr.  das  Urheberrecht  an  Werken 
der  bildenden  Künste  und  der  Photographie 
werden  auch  die  Erzeugnisse  des  Kunst- 
gewerbes und  künstlerische  Bauwerke  sowie 
die  zugehörigen  Entwürfe  geschützt  Die  Be- 
stimmungen dieses  Gesetzes  über  die  Sub- 
jekte des  U.  —  insbesondere  bei  den  von  ju- 
ristischen Personen  des  öffentbchen  Rechts 
herausgegebenen  Werken,  bei  Sammelwerken 
und  gemeinschaftlichen  Arbeiten  —  die  Be- 
stimmungen über  die  Befugnisse  und  den 
Schutz  der  Urheber,  insbesondere  über  Unter- 
lassungs-  und  Schadensersatzklagen,  über 
Straf-  und  Bußansprüche  sowie  über  den 
Anspruch  auf  Vernichtung  oder  billigen  Er- 
werb widerrechtlich  hergestellter  Exemplare 
und  Vorrichtungen  (außer  bei  Bauwerken)  ent- 
sprechen im  allgemeinen  den  Normen  des  lite- 
rarischen Urheberschutzes.  Besonderheiten  des 
bildnerischen  U.  sind  dagegen  namentlich  die 
scharfe  Trennung  des  Eigentums  am  Bildwerk 
vom  U.,  die  Zulässigkeit  der  Vervielfältigung 
öffentlicher  Bauten  und  der  Werke  auf  öffent- 
lichen Straßen,  Wegen  und  Plätzen  durch 
Malerei,  Zeichnung  oder  Photographie  sowie 
die  Vorschriften  über  Bildnisse.  Bei  photo- 
graphischen Bildnissen  ist  in  der  Regel  dem 
I  Besteller  und  seinem  Rechtsnachfolger  jede 
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Vervielfältigung,  bei  Bildnissen  der  bildenden 
Kunst  ist  ihnen  nur  die  photographische  Ver- 
vielfältigung gestattet.  Die  öffentliche  Aus- 
stellung und  Verbreitung  von  Bildnissen  darf 
regelmäßig  nur  mit  Einwilligung  des  Abgebil- 
deten erfolgen.  Doch  sind  im  Interesse  der 
Kunst,  der  Zeitgeschichte,  der  Rechtspflege 
und  der  Polizei  Ausnahmen  gestattet  Der 
Schutz  des  U.  an  Werken  der  bildenden  Künste 
endigt  30  Jahre  nach  Ablauf  des  Todesjahres 
des  Urhebers,  bei  Werken  juristischer  Per- 
sonen 30  Jahre  nach  dem  Ablauf  des  Jahres  des 
Erscheinens.  Werke  der  Photographie  sind 
10  Jahre  über  das  Jahr  des  Erscheinens  hinaus 
geschützt.  Lediglich  mit  den  Werken  der  Lite- 
ratur und  Tonkunst  befaßt  sich  das  Gesetz 
über  das  Verlagsrecht  vom  19.  Juni  1901.  Es 
definiert  den  Verlags  vertrag  als  den  Vertrag, 
durch  den  der  Verfasser  verpflichtet  wird,  dem 
Verleger  das  Werk  zur  Vervielfältigung  und 
Verbreitung  für  eigene  Rechnung  zu  über- 
lassen, während  der  Verleger  zu  dieser  Tätig- 
keit verpflichtet  ist.  Für  diesen  Vertrag  gibt 
das  Gesetz  eine  Anzahl  nicht  bindender  Vor- 
schriften, welche  besonders  die  dem  Urheber 
verbleibenden  Rechte,  die  Zahl  und  Höhe  der 
Auflagen,  die  Vornahme  der  Korrekturen,  die 
Zeiten  der  Ablieferung  des  Werkes  und  der 
Vergütung  und  die  Zahl  der  Freiexemplare 
betreffen.  Der  entscheidende  Augenblick  für 
die  Perfektion  des  Verlagsvertrages  ist  der  Be- 
ginn der  Vervielfältigung,  da  der  Verfasser  bis 
zu  diesem  Termin  ein  Rücktrittsrecht  wegen 
veränderter  Umstände  hat.  Auf  den  Bühnen- 
verlag findet  das  Gesetz  keine  Anwendung. 
Der  internationale  Schutz  des  U.  beruht  gegen- 
wärtig besonders  auf  der  revidierten  Berner 
Übereinkunft  zum  Schutze  von  Werken  der 
Literatur  und  Kunst  vom  13.  Nov.  1908,  durch 
die  die  wichtigsten  Staaten  Europas  (jedoch 
außer  Österreich-Ungarn,  Rußland,  Portugal, 
Holland  und  den  Balkanstaaten)  sowie  Japan, 
Tunis  und  Liberia  einen  Verband  zum  Schutz 
der  Literatur  und  Kunst  (bzw.  Photographie) 
begründet  und  ein  Bureau  dieses  Verbandes 
in  Bern  errichtet  haben  (RGBl.  1910,  S.  965). 
Durch  das  Berner  Abkommen  wird  der  Ur- 
heberschutz für  ein  innerhalb  des  Verbandes 
erschienenes  Werk  über  die  Grenzen  des  Ur- 
sprungslands, für  ein  noch  nicht  veröffentlich- 
tes Werk  eines  Verbandsangehörigen  über  die 
Grenzen  des  Heimatslandes  des  Urhebers  hinaus 
auf  das  ganze  Verbandsgebiet  erstreckt,  ohne 
daß  es  einer  Förmlichkeit  bedarf.  Der  Inhalt 


des  U.  und  die  Befugnisse  des  Urhebers  richten 
sich  jedoch  regelmäßig  nach  den  Vorschriften 
des  Landes,  wo  der  Schutz  beansprucht  wird. 
Die  Dauer  des  Schutzes  ist  grundsätzlich  auf 
die  Lebenszeit  des  Urhebers  und  50  Jahre  fest- 
gesetzt. Doch  ist  in  Staaten,  die  eine  geringere 
Schutzfrist  haben,  nur  diese  gewährt,  und  kein 
Werk  kann  länger  Schutz  beanspruchen  als 
sein  Ursprungsland  erteilt.  Das  Ausführungs- 
gesetz zur  Berner  Konvention  rührt  vom 
22.  Mai,  eine  KsL  Ausführungsverordnung  vom 
22.  Juli  1910  her  (RGBL  793,  959).  Ergänzun- 
gen der  Übereinkunft  enthalten  die  Verträge 
mit  Frankreich  vom  16.  Okt.  1907  (RGBl. 
S.  419),  mit  Belgien  vom  16.  Okt.  1907  und, 
mit  Itaüen  vom  9.  Nov.  1907  (RGBl.  1908,  S. 
405,  80).  Mit  den  Vereinigten  Staaten  hat  das 
Reich  am  15.  Jan.  1892,  mit  Österreich-Ungarn 
am  30.  Dez.  1899  U.verträge  abgeschlossen 
(RGBL  1892,  S.  473;  1901 S.  131).  Nach  §  4  der 
KsL  V.  vom  9.  Nov.  1900  finden  die  Vorschrif- 
ten der  Gesetze  über  den  Schutz  von  Werken 

I  der  Literatur  und  Kunst  und  von  Photogra- 
phien in  den  Schutzgebieten  Anwendung  und 
sind  die  Schutzgebiete  Inland  im  Sinne  dieser 

I  Vorschriften  (KonsGG.  §§  22  u.  26).  Nach 
dem  Vorbild  Frankreichs,  Großbritanniens  und 
Spaniens  ist  das  Deutsche  Reich  ferner  auch 
für  seine  Schutzgebiete  dem  Berner  Verbände 
zum  Schutz  des  U.  beigetreten  (AErL  vom 
15.  Okt.  1908,  Bek.  des  RK.  vom  11  u.  20.  Nov. 
1908  [RGBl.  S.  628  u.  631]).  Die  Verträge  mit 
Österreich-Ungarn  und  der  Union  haben  für 
die  Schutzgebiete  keine  Geltung.  Die  Einge- 
borenen unterliegen  den  Vorschriften  des  deut- 
schen U.  an  sich  nicht  (SchGG.  §  4).  Doch  wird 
die  analoge  Anwendung  dieser  Vorschriften 
auf  künstlerisch  tätige  Eingeborene  um  so 
mehr  angebracht  sein,  als  fremden  Farbigen, 
soweit  sie  einem  der  Verbandsstaaten  an- 
gehören, der  Urheberschutz  nicht  versagt  wer- 

jden  kann.  Auf  die  Chinesen  in  Kiautschou 
findet  gemäß  der  V.  vom  15.  April  1899  (Kol- 
GG.  IV,  191)  auch  das  chinesische  U.  vom 
18.  Dez.  1910  Anwendung,  das  chinesische 
Werke  schützt,  wenn  sie  vom  Polizeiministcr 
in  Peking  in  ein  Register  eingetragen  sind. 

Radlauer. 

Urihuibgebirge,  der  Süden  des  zentralen 
Hochlandes  von  Deutsch-Südwestafrika.  Unter 
24°  s.  Br.  erhebt  sich  das  Plateau  noch  ein- 
mal zu  Höhen  von  rund  2000  m.  Von  dem 
Gebiet  der  Naukluft  (s.  d.)  wird  dieser  letzte 
Pfeiler  der  Massenerhebungen  durch  die  tiefen 
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Talsenkungen  des  Tsondab  im  Westen  und  der 
zum  System  des  Großen  Fischflusses  (s.  d.)  im 
Osten  gehörenden  Riviere  getrennt.  Das 
Hochgebiet  war  ursprünglich  im  Besitz  der 
Groote  Dooden,  eines  nunmehr  verschwundenen 
Stammt---  der  seit  alters  im  Lande  ansässigen 
Hottentotten  (s.  d).  Dove. 

Urkundsperson.  Die  Sicherheit  im  Rechts- 
leben erfordert  in  bestimmten  Fallen  die  zu- 
verlässige Feststellung  von  Tatsachen,  die  für 
die  Entstehung,  Änderung  oder  Beendigung 
von  Rechten  von  Bedeutung  sind.  Zu  diesem 
Zweck  sind  außer  Behörden  Personen  mit  öf- 
fentlichem Glauben  ausgestattet  und  amtlich 
bestellt,  innerhalb  eines  ihnen  zugewiesenen 
Geschäftskreises  solche  Vorgänge  in  vorge- 
schriebener Form  schriftlich  zu  beurkunden 
(§  415  ZPO.).  Sie  werden  U.  genannt  (§  189 
Gesetz  über  die  Angelegenheiten  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit  vom  17.  Mai  1898  in  der  Fas- 
sung vom  20.  Mai  1898  [RGBL  S.  189,  771]. 
Art.  149  EG.  z.  BGB.).  —  In  den  Schutzgebieten 
ist  für  die  Angelegenheiten  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit  der  Bezirksrichter  (in  Kiau- 
tschou:  Ksl.  Richter)  zuständig  (§  7  Ziff.  2 
KonsGG.,  §  2  SchGG.,  §  1  DiensUn Weisung  für 
die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  im  Kiau- 
tschougebiete,  erlassen  vom  RK.  vom  23.  Okt. 
1907  [AmtsbL  326,  KolGG.  459]).  Ihm  liegen 
die  Geschäfte  ob,  die  in  Deutschland  dem 
Amtsgericht  und  dem  Grundbuchamt  zuge- 
wiesen sind,  also  u.  a.  die  gerichtliche  Beur- 
kundung von  Rechtsgeschäften,  öffentliche 
Beglaubigung  von  Unterschriften,  Aufnahme 
von  Testamenten,  Erbverträgen,  Bearbeitung 
der  Grundbuchsachen  usw.  (§§  167  ff  FGG. 
vom  17.  Mai  1898,  Art.  31  ff  Pr  FGG.  vom 
21.  Sept.  1899  [GS.  S.  249],  §§  2232  ff, 
2276  ff  BGB.).  -  Diese  Vorschriften  gelten 
nach  §  3  SchGG.,  §  19  Ziff.  1  KonsGG.  auch  in 
den  Schutzgebieten  (§  1  Vf.  des  RK.  zur  Aus- 
führung der  Ksl.  V.,  betr.  die  Rechte  an 
Grundstücken  usw.  vom,  30.  Nov.  1902 
(KolBl.  S.  568,  KolGG.  6. 10]).  -  Die  zur  Aus- 
übung der  Gerichtsbarkeit  ermächtigten  Be- 
amten (Richter)  können  die  Erledigung  ein- 
zelner zu  ihrer  Zuständigkeit  gehöriger  Ge- 
schäfte oder  bestimmter  Arten  von  solchen  — 
mit  Ausnahme,  soweit  dies  hier  interessiert,  der 
Beurkundimg  von  Verfügungen  von  Todes 
wegen  geeigneten  Personen  dauernd  oder  in  be- 
stimmten Fällen  übertragen.  Die  V.  des  RK., 
betr.  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  in  den 
Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee  vom 


25.  Dez.  1900/8.  Mai  1908  (KolBL  1901, 1  und 
1908,  659,  KolGG.  5,  173,  und  für  1908,  175) 
verordnet  für  die  bezeichneten  Gebiete  im  §  1 
Ziff.  4,  daß  die  Übertragung  durch  schriftliche 
Verfügung  geschehen  soll.  Der  Beauftragte 
handelt  im  Namen  der  Gerichtsbehörde  und 
hat  sich  als  solchen  ausdrücklich  in  den  be- 
treffenden Schriftstücken  zu  bezeichnen.  Auch 
in  Kiautschou  erfolgt  die  Übertragung  durch 
schriftliche  Verfügung.  Ermächtigt  hierzu  ist 
der  Oberrichter  und  in  beschränktem  Umfange 
auch  der  Richter.  Der  Oberrichter  bedarf  der 
Zustimmung  des  Richters.  Dieser  darf  nur 
einzelne  Geschäfte,  und  zwar  nur  an  die  in  sei- 
ner Abteilung  beschäftigten  Beamten  über- 
tragen (§§  2  u.  3  Dienstanweisung  des  RK  für 
die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  im  Kiau- 
tschougebiete  vom  23.  Okt.  1907  (Amtebl. 
S.  325,  KolGG.  S.  459  (§  1  V.  des  RK.  vom 
30.  Nov.  1902[KolBL  S.  568,  KolGG.  6, 10]).  - 
In  Führung  des  Seemannsamtes  haben  die  Be- 
zirksrichter eine  vielgestaltige  Tätigkeit  be- 
urkundender Art  (§  1 V.  des  RK.  vom  27.  Sept. 

1903  [KolBl.  S.  509,  KolGG.  S.  214] ;  Seemanns- 
ordnung vom  2.  Juni  1902  [RGBl.  Nr.  27 
S.  175]  s.  Seemannsamt).  —  U.  ist  ferner  der 
Gerichtsschreiber.  Nach  den  vorstehenden 
Vorschriften  kann  er  kraft  Auftrags  tätig  wer- 
den. Ihm  ist  außerdem  in  bestimmten  Fällen 
teils  eine  Mitwirkung  neben  dem  Richter  bei 
der  Aufnahme  von  Urkunden,  teils  eine  selb- 
ständige Beurkundung  zugewiesen.  Neben 
dem  Richter  hat  er,  falls  nicht  zwei  Zeugen  zu- 
gezogen werden,  z.  B.  bei  der  Beurkundung 
von  Rechtsgeschäften  mitzuwirken,  wenn  ein 
Beteiligter  taub,  blind,  stumm  oder  sonst  am 
Sprechen  verhindert  ist  (§§  169  ff  FGG.),  ferner 
bei  der  Errichtung  von  Testamenten  und  bei 
der  Beurkundung  von  Erbverträgen  (§§  2233, 
2276  BGB.).  —  Selbständig  beglaubigt  er  Ab- 
schriften, beurkundet  behufs  Sicherstcllung 
die  Zeit,  zu  der  eine  Privaturkunde  ausgestellt 
ist  (Art.  35,  36  PrFGG.,  §§  196,  210  ZPO., 
§  13  V.  des  Gouv.  von  Kiautschou  vom  21.  Juni 

1904  [VB1.  f.  K.  S.  16,  Amtsbl.  S.  129,  KolGG. 
S.  288]),  erteilt  Ausfertigungen  von  Urteilen, 
Beschlüssen,  Protokollen  und  sonstigen  gericht- 
lichen Urkunden  (§  182  FGG.),  sowie  die  Voll- 
streckungsklausel auf  Urteilen  (§§  724  ff  ZPO.) 
und  Zeugnisse  über  deren  Rechtskraft  (§  706 
ZPO.).  U.  sind  weiter  Notare  und  Standes- 
beamte. Die  Notare  sind  für  die  Aufnahme  von 
Urkunden  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  zu- 
ständig, soweit  nicht  nach  besonderen  Vor- 
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schrüten  solche  Urkunden  nur  von  Behörden 
oder  anderen  Personen  aufgenommen  werden 
dürfen  (Art.  31,  32  PrFGG.).  -  Nach  §  11 
Abs.  2  d.  Ksl.  V.,  betr.  die  Rechtsverhältnisse 
in  den  deutschen  Schutzgebieten  vom  9.  Nov. 
1900  (RGBl.  S.  1005),  in  Verbindung  nüt  §  6 
Ziff.  8  SchGG.,  ist  die  Zuständigkeit  der  Notare 
in  den  Schutzgebieten  auf  die  Beurkundung 
von  Rechtsgeschäften  unter  Lebenden  be- 
schrankt. Im  übrigen  s.  Notare.  Die  Standes- 
beamten führen  die  Personenstandsregister,  in 
denen  sie  die  Geburten,  Heiraten  und  Sterbe- 
fälle der  Nichteingeborenen  beurkunden  (§  7 
SchGG,  ferner  Ges.,  betr.  die  Eheschließung 
und  die  Beurkundung  des  Personenstandes  im 
Auslande,  vom  4.  Mai  1870  [BGBl.  S.  599, 
KolGG.  1,  53],  Art.  40  EG.  z.  BGB).  -  Die 
Ermächtigung  zur  Eheschließung  und  zur  Be- 
urkundung des  Personenstandes  wird  für  die 
Schutzgebiete  durch  den  Reichskanzler  er- 
teilt (§  7  Abs.  1  Satz  2  SchGG.).  -  In  den 
Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee  haben 
die  Bezirksrichter  und  eine  Reihe  von  Ver- 
waltungsbeamten: Bezirksamtmänner,  Resi- 
denten, Stationschefs,  Distriktschefs,  Stations- 
leiter usw.,  und  für  den  Behinderungsfall  deren 
Vertreter  (V.  des  RK,  betr.  die  standesamt- 
liche Zuständigkeit  usw.  vom  27.  März  1908 
mit  den  Abänderungen  vom  21.  April  1910  und 
vom  19.  Mai  1912  [KolBl.  1908, 372;  1910, 409; 
1912,  524])  erhalten.  In  Kiautschou  besitzt 
sie  der  Ksl.  Zivilkommissar,  im  Falle  seiner 
Behinderung  sein  ständiger  Hilfsarbeiter,  falls 
auch  dieser  behindert  ist,  der  Ksl.  Oberrichter 
und  schließlich  ev.  einer  der  KsL  Richter  (V. 
des  RK.  vom  24.  März  1910,  betr.  die  Ermächti- 
gung von  Beamten  zu  Eheschließungen  usw. 
in  Kiautschou  [Amtsbl.  S.  95]);  s.  Standes- 
beamte. —  Gewisse  Personen  sind  kraft  ihrer 
amtlichen  Stellung  ermächtigt,  in  einzelnen 
Fäilen  Beurkundungen  vorzunehmen.  Nach 
§  18  Abs.  2  der  Ksl.  V.,  betr.  die  Rechte 
an  Grundstücken  in  den  deutschen  Schutz- 
gebieten vom  21.  Nov.  1902  (RGBl.  S.  283, 
KolBl.  S.  563,  KolGG.  6,  4)  wird  das  Eigentum 
an  Grundstücken,  für  die  ein  Grundbuchblatt 
noch  nicht  angelegt  ist,  durch  die  bloße  Eini- 
gung (dinglicher  Vertrag)  des  Veräußerers  und 
des  Erwerbers  übertragen;  doch  müssen  die  Er- 
klärungen in  öffentlich  beglaubigter  Form  ab- 
gegeben werden.  Die  Beglaubigung  kann  jede 
öffentliche  Behörde  des  Schutzgebiets  vor- 
nehmen, also  insbesondere  auch  die  Vcrwal- 
tungsbeamten.  Diese  Erleichterung  wird  je- 


doch nicht  auch  dent  obligatorischen  Grund- 
stücksveräußerungsvertrage  (Kausalvertrag), 
durch  den  sich  der  eine  Teil  verpflichtet,  das 
Eigentum  an  einem  Grundstück  zu  übertragen, 
zu  teil  Hier  verbleibt  es  bei  der  Notwendigkeit 
der  gerichtlichen  oder  notariellen  Beurkundung 
des  §  313  BGB.  Nach  §  5  der  Ksl.  V.,  betr.  die 
Landwirtschaftsbank  für  Deutsch-Südwest- 
afrika, vom  7.  Juni  1913  (RGBl.  S.  353)  kann 
der  Gouverneur  Angestellte  der  Bank,  die  eine 
Anstellungsurkunde  erhalten  haben,  ermäch- 
tigen, in  allen  Angelegenheiten,  welche  die 
Bank  betreffen,  die  nach  §  29  der  Grundbuch- 
ordnung vom  24.  März  1897  (RGBl.  1897, 139; 
1898,  754)  zur  Eintragung  in  das  Grundbuch 
erforderlichen  Erklärungen  zu  beurkunden  und 
zu  beglaubigen,  sowie  Ausfertigungen  der  von 
ihnen  aufgenommenen  Urkunden  zu  erteilen. 
Es  sind  dies  Eintragungs-,  Löschungsbewilli- 
gungen, Einwilligung  in  die  Berichtigung  des 
j  Grundbuchs,  Abtretungserklärungen,  die  er- 
I  forderlichen  Vollmachten  usw.  Der  Gouver- 
i  neur  hat  den  Vorsitzenden  des  Vorstands  er- 
'  mächtigt.  Für  die  Eingeborenen,  auf  die  die 
'  Vorschriften  des  deutschen  und  preußischen 
Gesetzes,  betr.  die  Angelegenheiten  der  frei- 
willigen Gerichtsbarkeit,  keine  unmittelbare 
Anwendung  finden,  §  4  SchGG.,  kommen 
hauptsächlich  die  Verwaltungsbeamten:  Be- 
zirksamtmänner, Stationschefs  usw.  als  U.  in 
Betracht.  Sie  haben  in  der  Regel  die  Beurkun- 
dungen vorzunehmen,  wenn  hiervon  die  Wirk- 
samkeit der  Willenserklärungen  Farbiger  ab- 
hängig ist  (z.  B.  GouvV.  von  DOA.,  betr.  die 
Errichtung  von  Rechtsgeschäften  Farbiger, 
vom  23.  Sept.  1893  [KolBl.  S.  486]).  Im 
Grundbuchverkehr  sind  Richter  und  Notare  zu- 
ständige U.  Rechtsgeschäfte,  die  sich  auf  die 
im  Grundbuche  oder  Landregister  eingetragenen 
Grundstücke  beziehen,  bedürfen  auch  da,  wo 
Eingeborene  beteiligt  sind,  zu  ihrer  Wirksamkeit 
im  wesentlichen  der  Formen,  die  das  heimische 
Verfahren  erfordert,  also  der  Beurkundung 
durch  den  Richter  oder  den  Notar  (§  6  Ziff.  2 
Ksl.  V.,  betr.  die  Rechte  an  Grundstücken  in  den 
I  deutschen  Schutzgebieten,  vom  21.  Nov.  1902 
[RGBl.  S.  283,  KolBl.  S.  563,  KolGG.  6,  4]). 
In  Samoa  werden  die  Geschäfte  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit  in  Land-,  Titel-  und  ähnlichen 
Angelegenheiten  des  samoanischen  Immobiliar-, 
Familien-  und  Erbrechts  von  dem  Oberrichter 
wahrgenommen  (§§  6, 2  der  GouvV.  von  Samoa, 
j  betr.  die  Land-  und  Titclkommission,  vom 
28.  Jan.  1911  [KolBl.  S.  620]).  Straehler. 
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die  am  Kagera-  (s.  d.)  Knie,  also  an  der  NO-Ecke 
von  U.  enden  soll,  wird  auch  auf  diese  Landschaft 
stark  verändernd  wirken. 

Literatur:  s.  Zwischenseengebiet.  —  11.  Kandt, 
Caput  NM.  Berl.  1904.  —  Hans  Meyer,  Reise- 
berichte aus  Ruanda  und  Urundi,  Mitt.  a.  d. 
d.  Schutzgeb.  XXIV,  1911.  —  J.  M.  M.  van 
der  Bürgt,  Land  und  Leute  von  Nordurundi. 
PeUrtn.  Mitt.  1912/11.  —  Ders.,  Notiz  über 
Rufunso  Schisanje,  ebenda  1913/11.  Uhlig. 

Urungu,  Landschaft,  s.  Bismarckburg. 

Vruri  wird  gelegentlich  der  Streifen  an  der  deut- 
schen Üstküste  des  Victoriasees  (s.  d.)  in  Ost- 
afrika zwischen  Mara-  (b.  d.)  Bucht  und  Spekegolf 
(s.  d.)  genannt.  Es  sind  verschiedene  selbständige 
Gaue,  die  von  Waruri  (s.  d.)  zum  Teil  auch  Wak- 
waja  genannt,  dicht  bewohnt  werden.  Uhlig. 

Urville,  Duraont  <T  s.  d'UrviUe. 

Urwald  (s.  farbige  Tafel),  ohne  Zutun  des 
Menschen  entstandene  Wälder.  Sie  bestehen 
meist  aus  zahlreichen  Baumarten,  die  in  bunter 
Mischung  nebeneinander  aufwachsen.  In 
solchen  Mischwäldern  können  verschiedene 
Altersstadien  der  sie  zusammensetzenden 
Bäume  vorhanden  sein,  so  daß  sie  dem  ge- 
mischten Plenterwald  unserer  europäischen 
Forstwirtschaft  gleichen.  U.  mit  nur  wenigen 
Holzarten,  von  denen  eine  entschieden  vor- 
herrscht, finden  sich  verhältnismäßig  selten. 
Es  gehören  dahin  die  Hekwälder  Jav;t> 
und  die  indischen  Dipterocarpaceen -Wälder, 
streckenweise  auch  die  Miombowälder  (s.  d.) 
und  andere  afrikanische  Bestände.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Bäume  des  Ur- 
waldes zeitweise  im  wesentlichen  auf  einer 
Altersstufe  stehen,  weil  die  Bedingungen 
zum  Aufkommen  des  Nachwuchses  nicht 
immer  gegeben  sind.  Während  der  Voll- 
kraft der  Mutterbäume  können  sie  fehlen, 
weil  deren  Schatten  den  Jungwuchs  zurück- 
hält. Wenn  die  ersteren  überalt  und  lückig 
werden,  kommt  Nachwuchs  empor,  der  später 
wieder  zu  einem  gleichförmigen  Bestand  sich 
schließt.  Entsprechende  Beobachtungen  sind 
in  den  bosnischen,  aus  Fichten,  Tannen  und 
Buchen  bestehenden  Urwäldern  gemacht  (Cer- 
mak,  üsterr.  Zentralblatt  f.  d.  ges.  Forstwesen, 
1910),  und  es  wäre  wohl  der  Mühe  wert,  darauf 
zu  achten,  wie  weit  ähnliches  in  den  Tropen- 
wäldern vorkommt.  Nach  Schorkopfs  hinter- 
lassenen  Aufzeichnungen  seheint  auch  ein 
Artenwechsel  im  Urwald  nach  Art  des  Frucht- 
wechsels der  Landwirte  vorzukommen.  In 
den  Zederbeständen  des  Schumewaldes  (Usain- 
bara)  sind  im  Bestände  nirgends  junge 
Zedern  zu  finden,  trotz  des  Vorhandenseins 
zahlreicher  samentragender  Mutterbäume  (a. 


I  Zedern j.  Laubhölzer  und  die  Podocarpus- 
arten  stehen  in  allen  Altersstadien  da.  Sie 

]  vermögen  sich  jahrelang  unter  dem  Kronen- 

!  Schluß  zu  erhalten,  die  lichtbedürftigen  Zedern- 
pflänzchen  dagegen  gehen  kurz  nach  der 

1  Keimung  infolge  des  Lichtmangels  wieder  zu- 
grunde. Urwälder  im  Sinne  von  Wäldern,  die 
nicht  durch  den  Menschen  in  ihrem  Bestände 
beeinflußt  worden  sind,  dürfte  es  nur  in  ganz 

i  abgelegenen  Gegenden  geben,  da  bereits  wenige 

i  Eingeborene  mit  ihrer  extensiven  Wirtschaft 
im  Laufe  der  Zeit  große  Waldgebiete  verändern 

j  können.  Gerade  die  Urwälder,  welche  mit  ihrem 
dichten  Unterwuchs  dem  populären  Begriff  des 
U.  am  meisten  entsprechen,  sind  großenteils 
wohl  Sekundärwälder,  die  auf  altem  Farmland 
erwachsen  oder  wenigstens  mehr  oder  weniger 
ausgeraubt  worden  sind.  Primärer  U.  ist, 
nach  Untersuchungen  in  Kamerun,  stamm- 
reicher, aber  an  Unterwucbs  ärmer  als 
Sekundärwald  (Jentsch,  Urwald  Kameruns, 
Beihefte  zum  Tropenpflanzer,  Bd.  XII,  Nr.  1/2, 
1911)  und,  da  er  weniger  Nahrungsgelegenheit 
bietet,  auch  ärmer  an  Vögeln  und  an  Wild. 
VergL  die  farbige  Tafel.  Büsgen. 
Urwaldbüffel  s.  Büffel. 
Urwaldrind  s.  Rinder. 
Urwaldsäugetiere  sind  in  Afrika  heute  be- 
sonders auf  den  Westen  des  Erdteils  beschränkt, 
aber  auch  in  geringerer  Zahl  von  Gattungen  in 
den  Höben-  und  Regenwäldern  des  Ostens  zu 
finden;  s.  Tierwelt  der  deutschen  Schutzgebiete. 

Urwaldschwein,  Hylochoerus .  s.Schweine. 
Urwira,  Ort,  Ukonongo. 

Us  . . .  s.  a.  Uns  . . . 

Usaiua,  Landschaft  im  SW  von  Deutsch-Ost- 
afrika, deren  3400  qkm  zum  größten  Teil  dem 
abflußlosen  Gebiet  des  nw.  gelegenen  Rukwa 
(s.  d.)  angehören,  zum  kleinern  nach  dem  Großen 
Ruaha  hin  entwässert  werden.  Die  Südhälfte 

I  von  U.,  Nieder-U.,  ist  das  Tal  des  oberen  nördl. 

I  Ssongwe  (s.  d.),  der  mit  seinen  Ncbenquellen 
vom  Nordhang  des  jungvulkanischen  Riegels 
herabkommt,  der  die  Verbindung  der  Gräben 

'  des  Njassa,  Rukwa  und  Ruaha  sperrt.  Wo  die 
Brüche,  die  die  beiden  letztern  nordwärts  be- 
grenzen, sich  treffen,  schneiden  sie  eine  drei- 
eckige, horstartige  Gneisscholle  aus,  auf  der 
Ober-U.  liegt.  Sie  gipfelt  im  Mbeja  in  2880  m 
Mh.  An  seinem  Fuß  liegt  die  Herrnhuter 
Station  Utengule  etwa  1400  ni  ü.  d.  M.,  mit 
807  mm  Regen  (drei jähr.  Mittel). 

U.  ist  im  übrigen  noch  sehr  wenig  bekannt  Die 
Zahl  seiner  Bewohner,  der  Wasafua  (s.  d.),  wurde 
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1911  zu  9600  angegeben,  durfte  aber  nach  andern 
Schätzungen  vielleicht  70  '/o  größer  sein.  Entere 
Zahl  würde  etwa  der  Volksdichte  3  entsprechen. 
Literatur:  F.  FüIUborn,  Das  deutsche.  Njassa- 
und  Ruwumagtbiet,  Serl.  1906.  Uhlig. 

Usagara  s.  Ussagara. 

Usakos,  wichtiger  Ort  auf  dem  Hochlande 
nördlich  vom  Swakop  in  Deutsch-Südwest- 
afrika, 150  km  von  Swakopmund,  an  der 
Otavibahn.  U.  ist  Post-  und  Telegraphen- 
station; sowohl  die  Rheinische  Mission  wie 
auch  die  Oblaten  der  unbefleckten  Jungfrau 
Maria  haben  hier  Niederlassungen.  Dove. 

Usambara,  Gebirgslandschaft  in  Deutsch- 
Ostafrika,  der  Küste  am  nächsten  liegender  Teil 
des  Ostafrikanischen  Randgebirges  (s.  d.).  Nur 
35  km  in  Luftlinie  von  Tanga  (s.  d.)  beginnt  der 
erste  Steilanstieg,  der  des  Mlinga  (s.  u.).  TJ.  ist 
ein  Gneishorst  von  ziemlich  einheitlichem  Bau- 
plan, aber  recht  verwickeltem  Grundriß. 
Letzterem  zufolge  unterscheidet  man  West- 
und  Ost-U.,  getrennt  durch  den  Luengera- 
(s.  d.)  Graben,  der  ganz  im  N  »eine  Funktion 
an  die  ö.  benachbarte  tektonische  Bombosenke 
(s.  u.)  abgibt.  Während  das  1780  qkm  grüße 
West-U.  ein  geschlossener  Gebirgsklotz  ist,  be- 
greift Ost-U.  fünf,  einander  eng  benachbarte 
Schollen:  Handel  (s.  d.),  die  größte  (ziemlich 
genau  500  qkm)  ist  von  S  nach  N  keilförmig 
verschmälert;  ihr  ist  im  NW  vorgelagert  und 
eng  verbunden  Hundu.  Mlinga,  Ngonja  und 
Mtai,  das  nach  den  neueren  Aufnahmen  nur 
sehr  lose  mit  Handel  zusammenhängt,  erheben 
sich,  von  S  nach  N  angeordnet,  wie  ostwärts 
vorgeschobene  Forts.  Jede  der  4  kleinen 
Schollen  ist  70—90  qkm  groß,  insgesamt  be- 
deckt Ost-U.,  wenn  man  noch  ein  paar  kleinere 
vorgelagerte  Berge  und  das  tief  zerschluchtete 
Land  zwischen  den  5  Schollen  einrechnet, 
1120  qkm.  (Die  Bezeichnung  Ost-U.  wird 
häufig  nur  als  Sammelname  für  Handel,  Hundu 
und  Mtai  gebraucht,  mit  Handel  oft  nur  dessen 
breite  Südhälfte  bezeichnet.)  U.  ist  aus  Gneis 
sehr  verschiedener  Arten  aufgebaut,  neben  dem 
andere  kristalline  Gesteine  ganz  zurücktreten, 
so  Granit  und  Pegmatit,  die  in  Gängen  vor- 
kommen. Der  Gneis  ist  stets  deutlich  ge- 
schichtet, zeigt  im  Durchschnitt  meridionales 
Streichen  und  wenig  steiles  (im  Mittel  etwa  25°) 
östl.  Einfallen.  Starke  Abweichungen  kommen 
vor,  scheinen  aber  nur  lokale  Bedeutung  zu 
haben.  Sehr  große,  aber  unreine  Granaten 
und  kleine  Graphitmengen  finden  sich  gelegent- 
lich im  Gneis,  große  Muskontkristalle  treten  in 
Pesgmntitgängen  W-U.s  auf;  dort  wird  der 


Glimmer  auch  abgebaut.  —  U.  ist  rings  von  ge- 
waltigen Steilhängen  begrenzt.  Entsprechend 
dem  Schichtenbau  sind  die  Westwände  die 
höchsten  und  schroffsten.  Die  Westmauer 
W-U.s  ist  von  überwältigender  Großartigkeit. 
Bis  zu  1800  m  steigt  die  relative  Höhe,  mehr 
als  zur  Hälfte  besteht  sie  aus  nacktem,  manch- 
mal überhängendem  Fels.  Die  deutlich  vor- 
herrschenden Richtungen  in  diesen  scharfen 
Umrissen  U.s  sind  SSW-NNO  und  OSO-WNW 
bis  SO-NW. 

Es  sind  durchweg  sehr  junge  Brüche  (s.  Deutach- 
Ostafrika  2),  die  diese  steilen  Formen  geschaffen 
haben.  Ein  stratigraphischer  Beweis  des  Vorgangs, 
wird  sich  wahrscheinlich  nie  erbringen  lassen.  Der 
Gneis,  aus  dem  auch  das  Land  am  Gebirgsfuß  be- 
steht, ist  allzu  gleichartig  beschaffen.  Verwerfungs- 
rutschflachen dagegen  wurden  mehrfach  am  Rande, 
auch  innerhalb  U.s  beobachtet.  Viel  wichtiger  ist 
es,  was  morphologische  Erwägungen  zeigen:  so  ein- 
heitliche, so  unbedeutend  zertalte,  oft  auf  weite 
Strecken  so  wenig  von  der  graden  Richtung  ab- 
weichende Steilhange  müssen  junge  Bruchstufen 
sein.  Das  Flußnetz  ist  im  höchsten  Maße  von  diesen 
Formen  abhängig,  hat  sie  umgekehrt  bisher  nur 
verhältnismäßig  wenig  beeinflußt  Und  in  keiner 
Hinsicht  gibt  es  eine  Verwandtschaft  zwischen  den 
klassischen  Inselbergmassiven  Adamauas  (s.  d.)  und 
U.  Wäre  ein  Gebirge  von  den  Höhenverhältnissen 
und  dem  Baumaterial  U.s  sehr  alt,  hätte  es  wech- 
selnde Riesenperioden  feuchten  und  trockenen 
Klimas  durchgemacht,  so  müßte  es  in  ganz  anderer 
Weise  zenchmtten  sein.  Schließlich  weist  die  Ent- 
wässerung der  Oberfläche  von  West-U.  und  Handel 
ein  ganz  unausgeglichenes  Nebeneinander  zweier 
Svsteme  auf,  dieselben  Richtungen  annähernd,  die 
oben  für  die  Umrisse  genannt  wurden.  Als  die  ur- 
alte Flußrichtung  auch  des  NO  von  Deutsch-Ost- 
afrika ist  die  ungefähr  westöstl.  anzusehen.  Sie  hat 
am  Ostrand  der  emporgehobenen  und  leicht  ge- 
kippten Schollen  machtvolle  Antriebe  empfangen 
(neben  der  ostwärts  gerichteten  kommt  natürlich 
auch  andere  randliche  Entwässerung  vor;  gut  1/s 
West-U.s  wird  nach  der  tektonisch  bedingten  Semui- 
Talspalte  hin  entwässert);  in  westöstl.  Richtung  fin- 
den wir  im  Luengera-  und  Sigigebiet  (s.  diese)  fast 
überall  sehr  steil  eingeschnittene  Täler,  voll  von 
Schnellen  und  Fällen.  Immer  wieder  biegt  diese 
Richtung  unter  ganz  scharfen  Winkeln  in  die  an- 
nähernd nordsüdliche,  auch  sildnördliche  um,  in 
der  das  Gefälle  meist  gering  ist  Ob  es  sich  im 
letzteren  Falle  hauptsächlich  um  tektonisch  be- 
dingte Täler  handelt  oder  ob  hier  vielleicht  die  Ent- 
wässerungsrichtung einer  älteren  Lage  der  U.- 
Schollcn  vorliegt,  kann  noch  nicht  entschieden  wer- 
den. Hier  würde  vielleicht  genauere  Untenuchung 
des  Schume-Gaus  (s.  u.)  im  NW  von  West-U.  för- 
dern, des  einzigen  Stückes  von  U.,  das  die  Be- 
zeichnung Hochebene  einigermaßen  verdient. 
Schume  hat  auf  etwa  100  qkm  eine  sehr  alte  Ober- 
fläche mit  trägen,  fast  durchweg  venumpften 
Bächen.  Die  jüngere  Erosion  ist  erst  am  Rande 
tätig.  Ähnliche  Erscheinungen  finden  sich  auf  viel 
schmalerem  Raum  im  westl.  Ost-U.  Zusammen- 
fassend muß  man  sagen:  Die  Eigenart  der  Hvdro- 
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graphie  U.s  zeigt  deutlich,  daß  diese  Scholle  junge 
und  andersartige  Schicksale  als  ihre  Umgebung 
gehabt  hat.  —  Die  etwas  ausführlichere  Darstellung 
dieser  Verhaltnisse  rechtfertigt  sich  dadurch,  daß 
in  den  meisten  anderen  Teilen  des  Ostafrikanischen 
Randgebirges  (s.  d.)  gleiche  oder  ähnliche  Erschei- 
nungen tu  finden  sind.  Sie  soll  besonders  dagegen 
Verwahrung  einlegen,  daß  dessen  gjroße  Gebirgs- 
massive  ganz  oder  teilweise  als  inselbergartige 
Formen  und  nicht  als  tektonische  Gebilde  ange- 
sehen werden.  Daß  nebenbei  diejenigen  sehr  ver- 
schiedenartigen Umformungsvorgange,  die  schließ- 
lich zur  Bildung  von  Inseibergen  führen,  auch  in 
riiesen  Teilen  von  Deutsch-Ostafrika  auftreten,  soll 
nicht  geleugnet  werden.  Manche  Gneisbergformen 
am  Fuß  von  U.  wird  man  in  dem  Sammelbegriff 


Meereshöhe  recht  mannigfaltig  ist.  Im  all- 
gemeinen beginnt  es  schon  unterhalb  1000  m 
fieberfrei  zu  werden.  Die  Temperaturen  sind 
verhältnismäßig  etwas  zu  kühl  für  die  Meeres- 
höhe. Die  Abnahme  für  100  m  Anstieg  beträgt 
0,5ö— 0,6°  C  (s.  Deutsch -Ostafrika  4);  das 
Jahresmittel  der  Temperatur  von  Tanga  (s.  d.) 
ist  25,4°  in  28  m  Mh.;  die  Mittelwerte  der 
Temperatur  von  Amani  (s.  d.  u.  Tafel  3)  in 
916  und  Kwei  (s.  d.)  in  1640  m  Mh.,  gibt  die 
folgende  Tabelle. 


West-U.  hat  bei  einer  mittleren  Höbe  von 
1300  m  Q.  d.  M.  in  seiner  NW-Hälfte  nicht 
selten  Erhebungen  über  2000  m;  die  höchste 
liegt  10  km  vom  W-,  21  vom  N-Kand  West-U.s ; 
es  ist  die  Kuppe  des  Tschambogo  mit  2304  m 
Mh.  an  der  Nordgrenze  von  Schume.  Aber 
auch  die  andere  Hälfte  erreicht  im  Kwegoroto 
noch  2032  m.  Nur  die  Entwässerung  dieser 
letzteren  Hälfte  vollzieht  sich  ostwärts  zum 
Luengera-  (s.  d.)  Graben,  dessen  Nordende  von 
zwei  nur  zeitweise  dem  Luengera  tributären 
Wasserläufen  eingenommen  wird.  Auch  ab- 
gesehen von  der  Anordnung  einiger  Flüsse 
(s.  o.)  und  ihrer  Täler  finden  sich  tektonisch 
bedingte  Formen  im  Innern  West-U.s;  der 
Kessel  von  Gare  und  die  Mulde  des  obern 
Umba  dürften  durch  O-W-Brüche  entstanden 
sein.  —  Hundu,  das  durch  die  meridionalc 
Bombo-  (Nebenfluß  des  Umba,  s.  d.)  Mlemwa- 
( Nebenfluß  des  Luengera,  s.  d.)  Linie  von 
Handel  getrennt  ist,  erreicht  im  Nilo  mit 
1607  m  die  höchste  Stelle  von  Ost-U.  Handels 
mittlere  Höhe  (dessen  Grundfläche  gut  100  m 
niedrigerer  als  die  von  West-U.)  beträgt  etwa 
750  m;  da  wo  sich  an  den  massigeren  südl.  Teil 
der  lange  schmale  Rücken  von  Nord-Handei 
oder  Kombola  anschließt,  liegt  unmittelbar  am 
Westrand  die  höchste  Erhebung,  der  Kisin- 
gata  mit  1264  m  Mh.  Handel  wird,  abgesehen 
vom  Westhang  selbst,  nur  vom  Sigi  entwässert. 
Der  große  Kihuhui-Sigi-Musi-Talzug  (s.  Sigi) 
trennt  die  drei  Ostschollen  ab.  Die  beiden 
Lücken  zwischen  den  dreien  sind  ebenfalls 
tektonischen  Ursprungs,  bei  der  nördlichen  hat 
die  Erosion  auch  später  nur  geringe  Arbeit 
geleistet.  Mlinga  erreicht  im  gleichnamigen 
scharfen  und  kahlen  Rücken  1069  m,  Ngonjaim 
Mhindulo  1034  m,  Mtai  1060  m  Mh.  —  U.  gehört 
in  das  Gebiet  des  Monsunklimas  (s.  Deutsch- 
Ostafrika  4),  das  dank  der  sehr  wechselnden 


Amani 
Kwei 


Jahr 


19,9 
16,3 


Febr. 


21,8 
18,6  | 


Juli 


jährl.  |  tägl. 
Schwankung 


17,8 
13,4 


4,0 
5,2 


8,7 
9,4 


Die  täglichen  und  jährlichen  Schwankungen  der 
Temperatur  unterscheiden  sich  nicht  viel  von 
denen  der  Küste.  Die  Regenmengen  U.s  ändern 
sich  oft  auf  sehr  geringe  Entfernung.  Die  S-, 
SO-  und  O-Ränder  der  Schollen  und  das  zu- 
nächst angrenzende  Land  haben  fast  durchweg 
oberhalb  4— 800m  sehr  reichliche  Niederschläge, 
und  hier  kommt  überall  die  dritte  Regenzeit  (s. 
Deutsch-Ostafrika  4)  vor.  Etwa  bei  1300  m 
scheint  das  Höchstmaß  der  Niederschläge  er- 
reicht Weiterhin  hängt  die  Menge  auch  von 
der  Entfernung  des  Ortes  vom  regenreichen 
SO- Rand  ab.  Im  NW  von  West-U.  fehlt  nicht 
nur  die  dritte  Regenzeit,  es  wird  auch  die 
Pause  zwischen  den  beiden  andern  undeutlich. 

Nachfolgend  eine  Auswahl  aus  den  vielen  Stellen, 
an  denen  der  Regen  in  U.  gemessen  wird. 


Ort,  Gebiet 

i 

Meter 
u.d.M. 

mm 
Regen 

Beob.- 
Jahre 

1.  Amani  (s.  d.),  ö.Handel 

916 

1909 

11 

2.  11  gambn.  Kaffeepflanz., 

950 

1468 

13 

3.  Kwamkoro,  Kaffee- 

pflanz., ö.  Handel  . 

970 

2127 

14 

4.  Ssaugerawe,  Kaffee- 

pflanz., w.  Handel  . 
5.  Lutindi  (s.  d.>,  t 

1000 

1802 

14 

1210 

2311 

10 

6.  Sakarre,  Kafh-epflanz., 

sö.  West-U  

1315 

1902 

H 

7.  Balangai,  Kaffeepfl.. 

sö.  West-U  

1300 

2309 

8 

8.  Wilhelmstal  (a.  d.), 

w.  West-U  

1440 

1041 

10 

9.  Hohenfriedeberg  (s.u.), 

n.  West-U  

1410 

1439 

8 

10.  Kwei  (s.  d.),  mittl. 

West-Usambarn  .  .  . 

1640 

877 

15 

11.  Ncubethel, 

nw.  West-U  

1640 

723 

11 

12.  Mombo  (s.  d.),  W-Fnß 

von  West-U  

460 

926 

6 

)gle 
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Hohenfriedeberg  am  Nordrand  der  wasserreichen 
Mulde  des  obern  Umba  (s.  d.)  ist  örtlich  be- 
günstigt. Aus  dem  recht  trockenen  nö.  West-U. 
(Schatus-Land)  gibt  es  keine  Messungen.  Weitere 
Regenmengen  unter  Magila  und  Magrotto. 

U.8  reiche  Pflanzenwelt  ist  genauer  bekannt, 
als  die  irgendeines  andern  Gebietes  von  Deutsch- 
Ostafrika,  vielleicht  vom  Kilimandscharo  abge- 
sehen. Den  Fuß  des  Gebirges  bedecken  meist 
von  den  Hängen  herabgeschwemmte,  ungemein 
fruchtbare  Böden.  Hier  wächst  meist  ganz 
dichter  Busch  von  großer  Mannigfaltigkeit,  der 
an  den  Regenseiten  auch  immergrüne  Elemente 
enthält,  die  ihre  eigentliche  Heimat  weiter  oben 
haben.  Wo  Wasserläufe  vom  Gebirge  kommen, 
begleitet  sie  schwerer  Wald  oft  in  breitem 
Streifen  in  die  Ebene  hinein.  Umgekehrt  dringt 
an  den  Luvseiten  des  Gebirges  die  Steppenvege- 
tation in  die  Höhe  vor.  Im  NW  von  West-U. 
reicht  sie  an  einzelnen  Stellen  auf  1700  m  hin- 
auf, im  NO  ist  in  Schatus-Land  eine  Fläche 
von  400  qkm  fast  ganz  mit  Busch  und  Gras- 
steppe bedeckt.  Berühmt  durch  seinen  Reich- 
tum an  Arten  und  die  Pracht  der  Bäume  und 
Blüten  ist  der  Regenwald  U.s,  der  in  Ost- 
Handel  bis  auf  500  m  Mh.  hinabreicht. 

Die  gewaltigsten  Baumriesen  wachsen  in  den 
Schluchten.  80  m  Höhe  erreichen  hier  die  Legumi- 
uosen  Fiptadenia  Buchanani  und  Albizzia  fasti- 
giata;  andere  Arten  (s.  Deutsch-Ostafrika  6)  bleiben 
nicht  viel  zurück.  Das  Unterholz  ist  in  den  Schluch- 
ten sehr  stark,  weniger  auf  ebenerem  Boden  ent- 
wickelt; aber  auch  hier  wird  der  Hochwald  von  einer 
unendlichen  Fülle  von  Gewachsen  aller  Art  umwoben 
(s.  Tafel  39).  Epiphytische  Farne,  wie  das  präch- 
tige Asplenium  Nidus  und  Drynaria,  sind  häufig, 
die  rankende  Cactee  Rhipsalis  sansibarica  hängt 
von  den  Bäumen,  Piper-  und  Ipomoea-Arten, 
Passifloren,  Balsaminen  sind  häufig,  das  Usam- 
baraveilchen Saintpaulia  ionantha  steht  in  feuch- 
ten Schlupfwinkeln.  Der  bis  10  m  hohe  Baumiam 
Cyatbea  usambarensis  tritt  in  kleinen  Lichtungen 
bestandbildend  auf.  Die  obere  Grenze  dieses  Wal- 
des wird  in  Handel  nicht  erreicht.  Trotzdem  tragen 
schon  hier  einzelne  Kuppen  eine  überraschender- 
weise leicht  xerophile  Vegetation,  die  aus  Gräsern 
und  Kräutern  besteht  Der  felsige  Untergrund, 
vielleicht  auch  der  starke  Wind  bedingen  sie.  Vom 
Westhang  Handels  reicht  weite  Grassteppe,  haupt- 
sächlich aus  Andropogonarten  zusammengesetzt, 
bis  auf  die  Höhen  des  Gebirges,  wo  sie  Hochweiden 
bildet 

In  West-U.  beginnt  der  Regenwald  nur  selten 
unterhalb  €00  m,  besteht  im  wesentlichen  aus 
denselben  Elementen  und  reicht  zu  1400  bis 
1600  m  Mh.  hinauf.  An  seiner  oberen  Grenze 
finden  sich  häufig  Hochgebirgsbusch,  begraste 
Gipfelkuppen.  Es  ist  nicht  selten  sekundäre, 
nach  der  Waldverwüstung  durch  den  Menschen 
entstandene  Vegetation,  in  der  u.  a.  unser 


Adlerfan)  (Pteris  aquilina)  Charakterpflanze 
ist.  Von  1600  m  ab  beginnt  der  Höhenwald,  der 
manchmal,  so  im  NW,  durch  allmählichen 
Übergang  mit  dem  Regenwald  verbunden  ist. 
Hierher  gehören  die  höheren  Teile  des  Schageiu- 
und  der  Schumewald.  Am  Rande  flacher, 
schmaler  Wiesentäler  mit  niedrigem  Gras  wach- 
sen in  2000  m  Mh.  oft  geschlossene  Bestände 
der  U. -Zeder,  Juniperus  procera  (s.  Tafel  208) ; 
zwei  andere  Nadelhölzer,  Podocarpus  milan- 
jaua  und  usambarensis,  reichen  viel  tiefer 
hinab.  Vereinzelte  grasige  Kuppen  überragen 
auch  hier  den  Wald.  —  U.  ist  Bananenland; 
daneben  werden  von  den  Eil  geborenen  Mais, 
Bohnen,  Bataten,  Maniok,  Zuckerrohr,  auch 
europäische  Kartoffeln  angebaut.  —  Die  Tier- 
welt U.s  ist  nicht  reich  an  größeren  Ver- 
tretern, zumal  auch  die  umgebenden  Steppen 
abgesehen  von  der  des  Umba  (s.  d.),  längst 
tierann  geworden  sind.  Meerkatzen,  Colobus- 
und  Hundsaffen  sowie  deren  schlimmste 
Feinde,  die  Leoparden,  sind  nicht  selten,  auch 
kleinere  Antilopen  kommen  vor,  im  Höhen- 
wald des  NW  stehen  noch  Büffel.  Kleinere 
Säuger  sind  reichlich  vorhanden,  die  Vogel- 
und  Kleintierwelt  ist  recht  mannigfaltig.  Das 
Rind  U.s  ist  das  Buckelrind.  Die  Eingeborenen 
West-U.s  hatten  Anfang  1913  24000  Rinder 
und  68000  Stück  Kleinvieh,  die  Ost-U.s  ganz 
wenig  Rinder,  aber  sehr  viele  Ziegen.  —  In  das 
Waldland  haben  die  Eingeborenen,  lange  ehe 
die  Europäer  ins  Land  kamen,  schon  große 
Lücken  gerissen.  Zunächst  vermied  die  Be- 
siedlung den  Regenwald.  Wapare  (s.  d.)  und 
Wambugu  (s.  d.)  kamen  überdies  von  NW  her 
nach  West-U.  eingewandert.  Letztere  nehmen 
als  ein  Hirtenvolk  das  gute  Weideland  zwischen 
den  Hochwäldern  des  NW  und  W  und  dem 
Steppenland  des  NO  ein.  Die  Waschambaa 
(s.  d.)  kamen  später  als  die  Wapare  und  sind 
besser  mit  dem  Wald  fertig  geworden.  Sie 
drangen  auch  in  ganz  Ost-U.  ein.  Heute  sind 
sie  den  andern  Bevölkerungsteilen  an  Zahl  um 
ein  Mehrfaches  überlegen,  sitzen  am  dichtesten 
in  West-U.  in  der  Umba-Mulde  (s.  o.)  und  bei 
Bumbuli,  am  Südrand  des  zentralen  Gebiets. 
Ihre  Gesamtzahl  darf  in  West-U.  auf  55000,  in 
Ost-U.  auf  16000  geschätzt  werden.  Dazu 
kommen  in  ersterem  Gebiet  etwa  3000  Wapare, 
i  2000  Wambugu,  500  Wakamba  (s.  d.),  im 
:  zweiten  noch  2000  Wataita  (von  Britisch-Ost- 
Jafrika  her  eingewandert)  und  kleinere  Stam- 
messplitter. Zu  diesen  Eingeborenen  kommt 
|  eine  große,  wenig  sicher  zu  2500  geschätzte 
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Anzahl  farbiger,  landfremder  Plantagen- 
arbeiter (auch  viele  Eingeborene  liegen 
dieser  Tätigkeit  ob).  In  den  Regenwaldgebie- 
ten ganz  U.s  sind  nämlich  seit  1893  eine  große 
Anzahl  von  Plantagen  angelegt  worden. 

Weit«  Waldflachen  haben  dem  Kaffee  (s.  d.) 
weichen  müssen,  der  leider  die  meisten  Hoffnungen 
enttäuscht  hat  Ein  Hauptgrund  dafür  liegt  in 
Preisstürzen  auf  dem  Weltmarkt.  Aber  auch  die 
örtlichen  Gründe  fallen  ins  Gewicht;  die  Pflanzun- 
gen sind  vielfach  falsch  angelegt,  die  Kraft  des 
Bodens  ist  sehr  überschätzt  worden.  So  sind  in  der 
Folge  viele  Anlagen  wieder  aufgegeben  worden. 
Doch  liefern  einige  Plantagen,  die  die  großen 
Schwierigkeiten  überstanden  haben,  auch  jetzt 
noch  ein  ausgezeichnetes  Produkt.  An  Stelle  des 
Kaffees  ist  in  höheren  Lagen  die  Gerberakazie 
(s.  d.)  getreten,  deren  Erfolge  sich  noch  nicht 
beurteilen 


Ende  der  90  er  Jahre  begannen  auch  europä- 
ische Ansiedler  in  die  höheren  Teile  von 
West-U.  vorzudringen.  Hier  sitzen  nächst  dem 
Kilimandscharo  und  Meru  die  meisten  Euro- 
päer; gegen  30  selbständige  Betriebe  beschäf- 
tigten sich  1913  mit  Viehzucht  und  Landwirt- 
schaft unter  reichlicher  Verwendung  farbiger 
Arbeitskräfte.  Getreide,  Kartoffeln  und  Ge- 
müse (für  die  Küstenbezirke!)  wird  angebaut, 
daneben  aber  auch  Kaffee  usw.  Unter  den 
1400  Rindern  sind  etwa  600  Kreuzungen 
zwischen  den  einheimischen  Buckelkühen  und 
Bullen,  die  aus  Europa  eingeführt  wurden. 
Schweinezucht  ist  in  Blüte  (s.  a.  Wilhelms- 
tal).  Die  Gesamtzahl  der  Europäer  in  U.  ist 
annähernd  500,  dazu  kommen  noch  etwa 
200  Inder  und  Gaumen.  Die  Bevölkerungs- 
zahl von  U.  ist  danach  auf  77200  zu  schätzen, 
was  nahezu  die  Volksdichte  27  ergibt.  —  Die 
Entwicklung,  die  U.  in  den  letzten  \lft  Jahr- 
zehnten nahm,  wäre  unmöglich  gewesen  ohne 
die  U. -Eisenbahn  (s.  Eisenbahnen  Ia),  die  sich 
dem  S-  und  W-Fuß  des  Gebirges  eng  anschmiegt. 
Eine  Anzahl  wichtiger  Zufahrtswege  gehen  von 
ihr  nach  U.  hinein:  die  Sigibahn  (s.  d.),  die  nach 
Handel  führt,  die  Drahtseilschwebebahn  von 
Mkumbara  (s.  Seilbahnen)  nach  Neu-Hornow 
im  Schumewald,  eine  mit  Automobilen  befah- 
rene Straße  von  Mombo  nach  Wilhelmstal,  dazu 
ein  großes  Netz  von  Straßen,  die  für  leichtes 
Fuhrwerk  benutzbar  oder  mindestens  gute 
Reitwege  sind.  So  kann  auch  der  Tourist 
heute  fast  mühelos  die  ungemein  großartigen 
und  lieblichen  Landschaftsformen,  die  märchen- 
haft schönen  Wälder  U.s  kennen  lernen. 
We^t-U.  gehört  zum  Bezirk  Wilhelmstal  (s.d.), 
Ost-U.  zu  Tanga  (s.  d.). 
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Usambara  bahn  s.  Eisenbahnen  I  a 

Usambaragebirge  s.  Usambara;  s.  a.  Er- 
holungsstationen. 

Usambara-Kaffeebau-Gesellschaft  D.  K. 

G.  Berlin.  Gegr.  7.  Juni  1893.  Baut  Kaffee. 
Manihot  Glaziovii,  Hevea  Brasiliensis.  Besitzt 
Holzungen,  Pflanzungen:  Bulwa  im  Handei- 
gebirge,  Grunewald  bei  Mnyussi  an  der 
Usambarabahn  (Deutsch-Ostafrika).  Kapital 
1011300  M. 

Usambarazeder  s.  Usambara  und  Zeder. 

Usaramo,  Landschaft  Deutsch-Ostafrikas, 
bildet  das  Hinterland  der  Stadt  Daressalam 
(s.  d.).  Deren  ganzer  Amtsbezirk  gehört,  ab- 
gesehen vom  Küstenstreifen  (s.  Mrima)  und 
dem  östlichen  Ukami  (s.  d.),  zu  U.  U.  ist 
ein  Hügelland,  das  in  seinen  höheren  450  m 
ü.  d.  M.  erreichenden  Teilen  ziemlich  stark  zer- 
schnitten ist.  Der  Untergrund  besteht  nach  den 
Beobachtungen  beim  Bau  der  Zentralbahn  aus 
Sandstein,  der  der  Kreide  anzugehören  scheint, 
ist  aber  überall  von  mächtigen  Deckschichten 
der  Pluviakeit  (s.  Deutsch-Ostafrika  2  u.  4)  ver- 
hüllt. Die  eine  Hälfte  U.s  wird  zum  Kingani 
(s.  d.),  die  andere  zu  kleinen  Küstenflüssen  hin 
entwässert.  Die  Regenmengen  sind  an  der 
schnell  ansteigenden  Leeseite  U.s  reichlicher 
als  an  der  Küste  (s.  Tabelle  Daressalam 
unter  Deutsch-Ostafrika  4).  Hier  hat  Kisse- 
rawe  in  den  Pugubergen  (s.  d.)  330  m 
ü.  d.  M.  1174  mm  (zehnjähr.  Mittel).  Ruvutal. 
da  wo  die  Zentralbahn  den  Kingani  quert,  hat 
1038  mm  (fünfjähr.  Mittel)  und  Maneromango 
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in  350  m,  erheblich  weiter  entfernt  vom  Meer, 
hat  875  mm  (vierjähr.  Mittel).  Die  Vegetation 
U.b  ist  Baum-  und  Buschsteppe  aller  Art.  An 
den  Hängen  zur  Küste  hin  finden  sich  viele 
immergrüne  Bäume,  so  daß  die  Formation  als 
halbhygrophil  bezeichnet  worden  ist.  Auch 
Trockenwald  kommt  vor.  Sorghumhirse,  Ma- 
niok, Bohnen,  Bataten,  Reis,  Mais  und  Bana- 
nen (s.  d.)  werden  hauptsächlich  angebaut.  U. 
ist  recht  arm  an  Wild,  denn  es  ist  verhältnis- 
mäßig dicht  bevölkert.  Im  N  sitzen  die  Wasa- 
ramo  (s.  d.),  im  S  die  ihnen  nahe  verwandten 
Wandengereko ;  unter  ersteren  befindet  sich 
ein  kleiner  Rest  von  Wakamba  (s.  d.).  Die 
Schätzungen  der  Zahl  dieser  Stämme  sind  noch 
sehr  unsicher,  sie  dürfte  *fA  der  Einwohner- 
zahl des  Bezirks  Daressalam  (s.  d.)  betragen. 
Überhaupt  ist  U.  für  seine  Lage  in  der  Nähe 
der  Hauptstadt  noch  sehr  wenig  bekannt.  — 
Kissangire,  250  m  ü.  d.  M  im  SW  des  Bezirks 
ist  Nebenstelle  der  Verwaltung.  Uhlig. 

Uschasch  i,  Sammelname  für  einige  kleine  von 
Wascha8chi  (s.  d.)  bewohnte  Landschaften  Deutsch- 
Ostafrikas  am  Victoriasee  im  N  und  W  des  Spcke- 
golfe,  die  insgesamt  ungefähr  4000  qkm  groß  sind.  U. 

— l  aufgebaut,  L 


ist  aus  kristallinen  Gesteinen 
lieh  aus  Granit;  daneben  kommen  Gneis  und  alte 
Schie  er  vor.  In  U.  scheinen  ostwestliche  Brüche 
aufzutreten  (s.  Victoriasee) ;  die  versenkte  Ruwana- 
niederung  im  S  steht  im  Gegensatz  zu  dem  nördl. 
Bcrgland.  U.  ist  ziemlich  wasserreich,  fruchtbar 
und  gut  angebaut  Der  Viehstand  ist  mäßig.  Nach 
U  zu  ist  das  Land  wildreich.  Die  Zahl  der  Wa- 
schaschi  (s.  d.)  ist  etwa  30000,  die  Volksdichte 
des  Landes  ist  danach  7V£.  An  der  Nordgrenze 
von  U.  wurde  Gold  gefunden  (vgl.  Ungruimi,  Ma- 
jita,  Ikoma).  Uhlig. 

Uschirombo  s.  Usiumbwa. 

Usehuto,  See,  s.  Tungobesch. 

Useguka  s.  Usigua. 

Usiai,  die  landbauende  Bevölkerung  der 
Adjniralität8inseln  (s.  d.)  im  Bismarckarchipel 
(Deutsch- Neuguinea). 

Usigua  (Usiguha,  Useguha),  Landschaft  des 
Vorlandes  von  Deutsch-Ostafrika,  die  sich, 
an  den  Küstenstreifen  angrenzend,  vom  Pan- 
gani  im  N  bis  gegen  Uluguru  im  S  hinzieht 
und  in  die  nördliche  Mkatasenke  fortsetzt.  Im 
SO  grenzt  es  an  Udoe  und  Ukwere,  im  W  an 
Nguru  und  die  Massaisteppe  (s.  d.)  Soweit  man 
bisher  weiß,  ist  U.  aus  Gneis  und  seinen  zu 
weiten  und  mächtigen  Deckschichten  ausge- 
breiteten Verwitterungsprodukten  aufgebaut. 

Von  N  her  aber  treten  jüngere,  sedimentäre 
Schichten  noch  in  U.  ein.  Ist  ihr  Zusammenhang 
mit  den  gleichaltrigen  Schichten,  wie  sie  wieder  am 
untern  Wami  (s.  d.)  auftreten,  tatsächlich  in  U. 

Bd.  in. 


völlig  unterbrochen?  Große  Teile  U.s,  besonders 
seiner  Nordhälfte  sind  auch  nicht  flüchtig  geolo- 
gisch untersucht,  überhaupt  ganz  wenig  bekannt. 
Man  weiß  noch  nicht,  od  der  Gendagendaberg, 
30  km  von  der  Küste  zu  700  m  ü.  d.  M.  aufragend, 
ein  Gneisberg  ist,  wie  er  das  seiner  Form  nach  su 
sein  scheint;  er  steht  am  Südende  eines  kleinen 
Steilrands,  vielleicht  der  Fortsetzung  einer  der 
Linien  U sambaras  (s.  d.). 

Im  übrigen  steigt  die  Nordhälfte  des  Landes 
ganz  allmählich  gegen  den  NO-Fuß  von  Nguru 
an  und  dürfte  eine  Mittelhöhe  von  über  500  m 
haben.  Hier  führen  unmittelbar  kleinere  Flüsse 
zum  Meer;  der  Mssangassi  entspringt  s.  von 
Kwediboma  am  Fuß  von  Nguru  (s.  d.),  der 
kürzere  Mligasi,  der  Grenzfluß  zwischen  den 
Bezirken  Pangani  und  Bagamojo,  im  Hügelland 
von  U. ;  in  der  Trockenzeit  versiegt  der  letztere 
streckenweise.  Die  niedrigere  Südhälfte  von  U., 
n.  vom  Wami  (s.  d.),  stark  zertalt,  wird  ganz 
von  diesem  Fluß  entwässert.  An  seinem  r.  Ufer, 
80  km  von  der  Küste,  erhebt  sich  zu  750  m  Mh. 
der  Pongwe,  ein  Gneisinselberg;  ähnliche  Bil- 
dungen kommen  in  seiner  Nachbarschaft,  wahr- 
scheinlich aber  auch  im  ganzen  nördl.  U.  vor.  — 
U.  ist  nicht  so  arm  an  Regen  wie  man  früher 
meinte;  allerdings  ist  das  Fehlen  längerer  Steil- 
ränder der  Kondensation  nicht  sonderlich 
günstig.  Kwamdoe  bei  Haudeni,  120  km  von 
der  Küste,  740  m  ü.  d.  M.,  hat  811  mm  (fünf- 
jähr. Mittel),  Mandera,  Station  der  Väter  vom 
Heiligen  Geist  (s.  d.),  wenig  n.  von  Wami, 
230  m  ü.  d.  M.,  hat  850  mm  (neunjähr.  Mittel). 
Gegen  den  Fuß  von  Nguru  dürften  die  Nieder- 
schläge ansteigen,  auch  der  Küstenstreifen 
ist  regenreicher  (er  gehört  aber  nicht  zu  U., 
sondern  zur  Mrima,  s.  d.  sowie  Pangani, 
Sadani,  Bagamojo).  Die  Vegetation  von  U. 
ist  Buschland  aller  Art;  im  NW  ist  es  ziemlich 
dürftig,  im  S  geht  es  in  lichten  Trockenwald 
über,  vielfach  ist  es  als  Busch  und  Grassteppe 
entwickelt,  selten  birgt  es  dichten  Wald  (wohl 
keinen  Regenwald),  wie  westlich  vom  Genda- 
genda  (s.  o.).  Hier  stehen  zahlreiche  Büffel, 
Bonst  aber  ist  Nord-U.  zu  sehr  besiedelt,  um 
wildreich  zu  sein,  während  der  SW  von  U.  noch 
reichlich  Antilopen  besitzt. 

Sorghum.  Mais,  Bohnen,  Bataten  sind  die  wich- 

Xen  Feldfrüchto.  An  Vieh  im  Besitz  der  Ein- 
renen  gab  es  1911  im  N,  im  Bezirk  Pangani, 
41000  Rinder,  36  500  Ziegen,  43700  Schafe;  von 
hier  aus  wurde  viel  Schlachtvieh  nach  Sansibar  aus- 
geführt; der  S  von  U.,  im  Bezirk  Bagamojo,  hat  nur 
etwa  5000  Rinder  und  4000  Stück  Kleinvieh. 
Überdies  gehören  noch  kleine  Teile  der  Bezirke 
Morogoro  und  Wilhelmstal  (s.  d.)  zu  U.,  das  ins- 
gesamt 16800  qkm  umschließt.  Hier  wohnen 
etwa  74000  Wasigua  oder  Wasegua  (s.  d.).  54000 
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im  N,  nur  2O(J0O  im  S,  wozu  noch  etwa  1000  land- 
fremde Farbige,  wenige  Europäer  kommen.  Das 
ergibt  die  Volksdichte  4%-  Uh% 

Usiguha  s.  Usigua. 

Usindja,  Usindsa  8.  Usindscha. 

Usindscha  oder  Usindja,  Usindsa,  Usinsa, 
Landschaft  von  Deutsch-Ostafrika,  umspannt 
die  SW-Ecke  des  Victoriasees  (s.  d.).  Zum 
Stufenschollenland  des  Zwischenseengebiets 
(s.  d.)  gehört  nur  der  nördlich  vom  Mssaigabach 
gelegene  nw.  Teil  der  Unterlandschaft  Kimoani 
am  Westufer.  Das  ganze  übrige  U.  ist  wie  das 
angrenzende  Groß-Unjamwesi  (s.  Unjamwesi) 
Urgesteinsland,  besteht  im  wesentlichen  aus  I 
Granit,  neben  dem  sehr  stark  gefalteter ; 
Eisenquarzitschiefer  (Itabirit)  frühkambrischen  I 
Altere  mit  äquatorialem  Streichen,  auch  an- 
dere kristalline  Schiefer  vorkommen.  Die 
Eisenerze  haben  von  alters  her  für  die  Wa- 
sindscha  (s.  Wassindja)  eine  erhebliche  wirt- 
schaftliche Bedeutung,  während  das  mit  ihnen 
verbundene  Goldvorkommen  (Bismarck-Riff 
usw.)  sich  bisher  nicht  als  abbauwürdig  erwies. 
Eben  diese  Teile  von  U.  Kind  fast  gebirgig  zu 
nennen.  Über  die  Regenverhaltnisse  U.s  gibt 
es  noch  kein  Zahlenmaterial.  Nach  der  Vege- 
tation zu  urteilen,  ist  der  NW  ziemlich  regen- 
reich, demnächst  auch  das  übrige  Uferland, 
der  S  trocken.  Hier  findet  sich  Busch-  und 
Grassteppe,  weiter  nördlich  Trockenwald,  in 
der  Nähe  des  Sees  dichter,  teilweise  immer- 
grüner Buschwald,  wohl  hauptsächlich  Alluvial- 
wald (s.  Deutsch-Ostafrika  6).  Die  Niederungen 
in  der  Nähe  des  Sees  sind  oft  sumpfig  und  sehr 
ungesund  (s.  Victoriasee  und  Schlafkrankheit). 

Etwa  38000  Wasindscha,  3000  ihnen  nah  ver- 
wandte Walongo  und  2000  Wassumbwa  (8.  d.) 
bewohnen  das  8400  qkm  große  U.,  die  Volksdichte 
beträgt  also  im  Durchschnitt  6;  sie  ist  in  der  Nähe 


des  Sees  recht  erheblich,  im  Innern  um  so  geringer. 
3000  Rindern  ist  reichlich  Kleinvieh  in  U. 


eii.  Die  Grenze  zwischen  Muansa  (s.  d.)  und 
Bukoba  (s.  d.)  weist  den  kleineren,  dicht  bewohnten 
NW  von  U.  zu  letzterem  Bezirk;  dies  Gebiet  wird 
jetzt  ganz  als  Kimoani  (s.  o.)  bezeichnet.  Uhlig. 

Usmao  s.  Ussukuma. 

Ussagara.  Landschaft  Deutsch-Ostafrikas, 
schließt  einen  Teil  des  Ostafrikanischen  Rand- 
gebirges  (s.  d.)  ein. 

U.  ist  viel  genannt,  weil  hier  (a.  Mukondokwa)  die 
deutsche  Herrschaft  ihren  Anfang  nahm.  Die 
Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  wird  deshalb 
von  der  Zeit  her,  wo  sie  Hoheitsrerhte  ausübte, 
immer  noch  fast  überall  in  Deutsch- Ostafrika  von 
den  Eingeborenen  „U."  genannt.  Die  alte  politische 
Landschaft  U.  im  Sinne  der  Eingeborenen  reichte 
im  Ostafrikanischen  Randgehirge  nach  S  erheblich 
über  das  Durchbruclistal  des  Großen  Ruaha.  nach 


N  über  das  Mukondokwatal  hinaus  und  in  schmalem 

Streifen  östl.  von  Kaguru  bis  an  den  Südfuß  von 
Nguru;  nach  0  umschloß  sie  die  ganze  Mkatasenke 
(s.  d.)  bis  an  den  Westfuß  von  Ulugura  (8.  d.), 
im  W  ging  die  Grenze  gegen  Ugogo  (s.  d.)  bis 
List  zum  Umerohe,  im  Mukondokwatal  alle 
nur  bis  zum  Gombosee  (s.  Mukondokwa). 

Heute  begreift  man  unter  U.  meist  lediglich 
das  Land  westlich  vom  Fuß  des  Steilabfalls 
gegen  die  Mkatasenke,  nach  S  bis  zum  Großen 
Ruaha,  rechnet  Widunda  im  SO  noch  ein. 
Nach  W  bleibt  die  alte  Abgrenzung,  im  N  zieht 
man  am  besten  das  ganze  Flußgebiet  des  obern 
Wami  (s.  d.)  zu  Kaguru.  Dies  U.  ist  etwa 
12000  qkm  groß  und  wird  vom  Mukondokwa 
in  da*  kleinere  N-  und  das  größere  S-U.  ge- 
teilt. Des  letzteren  höchste,  zentral  gelegene, 
stark  zertaltc  und  zerklüftete  Teile  sind  das 
Rubehogebirge,  das  an  vielen  Stellen  2000  m 
überragt,  2200  m  erreichen  dürfte;  der  Gurui- 
berg,  wenig  südlich  von  der  Rowumaquelle 
(s.  Mukondokwa)  ist  2110  m  hoch.  Die  Bruch- 
stufe gegen  die  Mkatasenke  (8.  o.)  ist  nicht 
sehr  einheitlich  und  schroff,  ziemlich  stark  zer- 
schnitten, die  relative  Höhe  4—600  m,  am 
Südende  überragt  der  Pala-Ulanga  mit  1950  m 
Meereshöhe  die  Senke  sogar  um  1300  m.  Auch 
Widunda  erreicht  im  Li-Jungc  etwa  1800  m. 
U.  ist  Gneisland,  in  dem  ziemlich  viel  Granit 
und  auch  andere  kristalline  Gesteine  vor- 
kommen. Die  Mannigfaltigkeit  der  Streich- 
richtungen des  Gneis  ist  sehr  groß;  durch- 
schnittlich liegen  sie  im  östL  Teil  des  Gebirges 
mehr  um  die  äquatoriale  als  um  die  meridionale 
Richtung,  im  W  scheint  meridionale  nicht 
selten  vorzukommen.  Das  Einfallen  ist  nahe 
dem  Ostrand  ziemlich  sanft,  weiter  landein- 
wärts recht  steil,  fast  stets  nach  S  zu.  —  Vom 
Klima  von  Kilossa  (s.  d.)  am  Eingang  zu  U. 
kann  man  nicht  auf  das  von  U.  selbst  schließen. 
Letzteres  ist  zahlenmäßig  noch  nicht  bekannt. 
Doch  hat  U.  zweifellos  kontinentales  Passat- 
klima (s.  Deutsch-Ostafrika  4),  ist  ziemlich  kühl 
Die  Regenmengen  dürften  an  einigen  Stellen 
vielleicht  1000  mm  erreichen.  Die  Vegetation 
besteht  aus  trockener  Baum-  und  Buschsteppe, 
die  nach  oben  in  Hochgebirgsbusch  und  Hoch- 
weideland übergebt;  einige,  nicht  alle  höheren 
Kuppen  sind  mit  immergrünem  Höhenwald 
bedeckt.  Hier  sind  Büffel  häufig,  aber  auch 
sonst  gibt  es  noch  manches  Wild  in  U,  be- 
!  sonders  auch  am  Ruaha. 
Sorghum  und  Mais,  seltener  Pennisetum,  Bataten, 
Bohnen,  Erdnüsse  und  Sesam  werden  angebaut, 
dazu  kommt  in  Widunda  viel  Tabak.   0.  war 
schätzungsweise  Ende  1912  von  23000  Wassagar» 


Digitized  by  Google 


595 


(s.  Wasagara)  ungleichmäßig  bewohnt,  (ierade  in 
den  höheren,  ganz  gesunden  Teilen  wäre  Kaum  für 
europäische  Ansiedler.  Etwas  dichter  ist  Widunda 
(s.  o.)  mit  gegen  6000  Wadunda,  die  Kissagara 
sprechen,  besiedelt  Die  durchschnittliche  Volks- 
dichte von  U.  ist  danach  knapp  2%.  Es  ist  viel 
Kleinvieh  vorhanden,  die  Zahl  der  Rinder  ist  im 
Zunehmen.  U.  gehört  mit  der  größeren  Hälfte  und 
etwa  %  seiner  Bewohner  zum  Bezirk  Morogoro 
(8.  d.),  der  Rest  zu  Dodoma  (s.  d.). 
Literatur:  R.  Houy  und  Tiller,  Sud-Ussagara 
usw.  in  Hans  Meyer,  Ergebnisse  einer  Reise 
durch  das  Zwischenseengebiet  Ostafrikas,  1911, 
Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.,  Erg.-Heft  6,  1913. 

Uhlig. 

Ussambiro,  Landschaft,  s.  Ussumbwa. 

Ussandaui  oder  Ussandawi,  3100  qkm  große 
Landschaft  Deutäch-Ostafrikas,  ist  aus  hartem 
Granit  aufgebaut.  Es  liegt  da,  wo  die  Bruch- 
stufe von  Nord-Ugogo  (s.  Ugogo)  den  Bubu 
(s.  d.)  kreuzt,  Nord-  und  Süd-U  trennend. 
Dank  diesem  Höhenunterschied  hat  der  Bubu 
samt  seinen  Nebenflüssen  tief  in  Nord-U.  ein- 
geschnitten. Zur  Trockenzeit  gibt  es  in  U. 
kein  fließendes  Wasser.  Die  Station  U.  (oder 
Korjo)  der  Väter  vom  Heiligen  Geist  (s.  d.)  in 
etwa  1300  m  Mb.  bat  539  mm  Regen  im  vier- 
jähr. Mittel.  Nord-U.  hat  etwa  eine  Mittelhöhe 
von  1400,  das  viel  kleinere  Süd-Ü.  1100  m; 
soweit  das  Land  nicht  angebaut,  ist  es  mit 
Buschsteppe  und  Buschwald  bedeckt,  der  im 
dünner  besiedelten  Süd-U.  recht  dicht  ist  Die 
Zahl  der  Wassandaui  (s.  d.)  wird  auf  25000  bis 
30000  geschätzt,  so  daß  die  Volksdichte  etwa  9 
beträgt.  Es  sollen  30000  Rinder  im  Land  sein. 

Literatur:  E.  Obst,  Der  östl.  Abschnitt  der 
Großen  Ostafrikanischen  Störungszone,  Mitt. 
Oeogr.  Oes.  Hamburg  XXV U,  1913.  Uhlig. 

Ussangu,  eine  Landschaft  von  Deutsch- 
Ostafrika,  die  den  Graben  des  Großen 
Ruaha,  d.  i.  dessen  Tal,  bis  etwa  35°  ö.  L. 
und  das  zentrale  Hochland  n.  von  dieser, 
in  ihrem  nö.  Teil  ziemlich  flachen  Senke 
einnimmt.  Im  S  reicht  U.  bis  ans  Living- 
stonegebirge  (s.  d.),  im  N  bis  zum  Kisigo 
(b.  Ruaha)  und  umfaßt  etwa  19800  qkm. 
Es  ist  Urgesteins-  wohl  hauptsächlich  Gneis- 
land; der  Boden  der  Senke  ist  mit  Alluvien 
erfüllt;  seine  mittlere  Höhe  ist  etwa  1000  m. 
Das  Klima  ist  kontinentales  Passatklima,  im 
S  dank  der  abgeschlossenen  Lage  recht  beiß 
und,  weil  im  Windschatten,  regenarm.  Madi- 
bira  im  sö.  U.,  1100  m  ü.  d.  M.,  eine  Station 
der  Benediktiner  f.d.)  hat  557  mm  Regen 
(fünfjähr.  Mittel).  Durch  das  von  den  Bergen 
herabkommende  Wasser  ist  die  Niederung  in 
der  Regenzeit  weithin  überschwemmt,  bleibt 


in  kleinen  Teilen  das  ganze  Jahr  sumpfig.  Die 
vorherrschende  Vegetationsform  von  U.  ist 
Baum-  und  Buschsteppe,  seltener  Hochgras- 
steppe. U.  ist  ungemein  reich  an  Wild,  das 
den  Wassangu  (s.  d.)  einen  beträchtlichen  Teil 
des  Lebensunterhalts  liefert.  Im  übrigen  haben 
sie  reichlich  Vieh.  Ihre  Zahl  ist  auf  etwa 
23000  zu  schätzen,  was  wenig  mehr  als  die 
Volksdichte  1  ergäbe.  Tatsächlich  ist  fast 
die  kleinere  Südhälfte  von  U.  bewohnt, 
mit  einer  Dichte  von  3.  Neu-Utengule,  ganz 
im  SW  von  U.,  aber  noch  im  Bezirk  Iringa,  ist 
der  xiauptort. 

Literatur:  //.  Schomburgk,  Wild  und  Wilde  im 
Herzen  Afrikas,  Berlin  1910.  Uhlig. 
Ussongo,  Landschaft  von  Groß-  Unjamwesi  (s.  Un- 
jamwesi) in  Deutach-Ostafrika,  erstreckt  sich  vom 
Manjongafluß  (s.  Wembäre)  80  km  südwärts,  um- 
faßt 2600  Quadratkilometer.  Die  Bevölkerungs- 
dichte ist  etwa  6.  U.  wurde  eine  Zeitlang  seines 
Goldvorkommens  wegen  genannt.  In  dem  Granit 
des  zentralen  Hochlandes  von  Deutsch-Ostafrika 
(s.  d.  2,  5)  sind  hier  Schiefer,  Sandsteine  und 
Konglomerate,  wahrscheinlich  dem  älteren  Paläo- 
zoikum angehörig,  eingelagert  Sie  streichen 
OSO  —  WNW  und  fallen  sehr  steil  ein.  Die 
Konglomerate  sind  goldführend,  aber  nicht  bo 
reich,  daß  sich  der  Abbau  lohnte. 
Literatur  ».  Unjamwesi  und  Ikoma.  Uhlig. 

Ussukuma,  Landschaft  des  zentralen  Hoch- 
lands von  Deutsch-Ostafrika,  die  bis  an  das 
SO-Ufer  des  Victoriasees  0.  d.)  reicht,  ist 
ein  TeU  von  Groß-Unjamwesi  (a.  Unjam- 
wesi). Der  Manjonga  (s.  Wembäre)  bildet 
die  Südgrenze,  im  W  reicht  U.  zum  Muansa- 
golf  samt  Smith-Sund  und  der  von  SSW 
in  ihn  mündenden  Rinne.  Im  N  ist  der  Speke- 
golf  und  das  r.  Ufer  des  in  ihn  mündenden 
Mbalageti  die  Grenze,  im  0  ist  sie  wenig  sicher 
bestimmt,  liegt  etwa  unter  341/2°  ö.  L.  Die 
flachwellige  Ebene  U.s  besteht  aus  Granit. 
Daneben  kommen  auch  andere  kristalline  Ge- 
steine vor,  so  der  Goldquarz  führende  Diabas 
von  Ngasamo  (s.  d. ). ]  Auch  in  der  Unterland- 
schaft Meatu,  ganz  im  SO  von  U.,  wurde 
neuerdings  Gold  gefunden.  Charakteristisch 
für  U.  Bind  die  zerstreuten,  nicht  sehr  hohen 
Granithügel,  gekrönt  von  riesigen  Blöcken. 
Nach  SO  erhebt  sich  U.  auf  1300  m  mittlere  Mh. 
Von  1700  m  herab,  vom  Rand  der  Serengeti 
kommt  der  Simiju,  der  nur  in  seinem  Unter- 
lauf dauernd  Wasser  führt  und  von  S  in  den 
Spekegolf  mündet  —  U.  hat  äquatoriales  Klima 
(s.  Deutsch-Ostafrika  6)  mit  sehr  scharfer, 
großer  Trockenzeit  und  meist  deutlicher  Regen- 
pause. Pambani  in  der  Unterlandschaft  Nera 
hat  613  mm  Regen  (sechsjähr.  Mittel),  gegen 
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den  See  hin  werden  die  Niederschläge  erheblich 
größer  (s.  Muansa  und  Nassa,  dies  unter  Vic- 
toriasee). Buschsteppe,  seltener  Baumsteppe 
sind  nur  in  den  weniger  dicht  bewohnten  Teilen 
von  U.  zu  finden.  Kulturland  und  Grassteppe 
herrschen  vor.  Auffallende  Charakterpflanzen 
sind  der  Baobab  (s.  Affenbrotbaum  u.  Tafel  37) 
und  die  zu  den  Dorfhecken  verwandten  Kan- 
delabercuphorbien.  Wild  ist  in  der  dicht  be- 
siedelten W- Hälfte  zwischen  Smith-Sund  und 
Ssimiju  selten.  Die  Zahl  der  Wassukuma  (s.  d.) 
in  U.  wird  auf  über  450000  geschätzt,  was  für 
ganz  U.  bei  einer  Größe  von  rund  29000  qkm 
die  Volksdichte  15l/t  ergibt.  Der  Westen  dürfte 
durchschnittlich  die  Dichte  30  haben.  Nera 
(s.  o.  und  u.)  hat  auf  1960  qkm  etwa  77000 
Menschen,  also  die  Dichte  39.  U.  besteht  aus 
einer  Menge  von  Unterlandschaften  und  Gauen. 
Unter  ihnen  sind  sehr  reich  an  Großvieh  Usmao, 
Nera,  Magala,  Ntussu.  Der  gesamte  Bestand 
von  U.  an  Großvieh  dürfte  etwa  */4  Millionen, 
der  an  Kleinvieh  etwas  mehr  betragen  (s. 
Muansa).  In  U.  ist  nicht  nur  die  Viehzucht, 
sondern  auch  der  Ackerbau  auf  hoher  Stufe. 
Außer  für  den  Eigenbedarf  gebauter  Hirse 
(Sorghum,  Pennisetum,  weniger  Eleusine), 
Maniok,  Bataten,  wenig  Mais,  werden  von  den 
Eingeborenen  Baumwolle,  daneben  Ölfrüchte 
(Erdnuß  und  Sesam)  sehr  erfolgreich  für  den 
Verkauf  gezogen  (s.  Muansa).  In  keiner  andern 
Landschaft  von  Deutscb-Ostafrika  würde 
sich  eine  Eisenbahn  bo  schnell  bezahlt  machen 
wie  hier.  Süd-U.  gehört  zum  Bezirk  Tabora 
(s.  d.). 

Literatur:  «.  Unjamwtsx  und  Victoriasee..  — 
Th.  Gunzert,  Das  westl.  Usukuma  zwischen 
Muanm-Oolf  und  Srimiju-Fluß  (mit  KarU), 
Kollil.  1911.  Chlig. 

Ussure,  Landschaft,  s.  Wembäre. 

UsBumbwa,  Landschaft  Deutsch-Ostafrikas, 
die  den  NW  von  Groß-Unjamwesi  (s.  Un- 
jamwesi)  im  zentralen  Hochland  des  Schutz- 
gebietes einnimmt. 

ü.  wird  im  N  und  W  von  Usindscha,  Ussuwi,  Uha 
(s.  d.)  begrenzt;  wie  weit  man  nach  0,  besonders 
aber  nach  S  zu  das  Land  als  U.  zu  bezeichnen  hat, 
ist  ziemlich  unsicher.  Folgt  man  der  Grenze  des- 
jenigen Dialektes  des  Kinjamwesi,  den  die  Was- 
sumbwa  (s.  d.)  sprechen,  so  reicht  U.  mit  schmalem 
Zipfel  südwärts  bis  43  ,°  s.  Br.  Gewöhnlich  aber 
durfte  der  Begriff  U.  nicht  viel  über  4°  nach  S  aus- 
gedehnt werden. 

Über  das  im  Mittel  gegen  1300  m  hohe  Granit- 
land U.  erheben  sich  wie  in  den  n.  und  ö.  Nach- 
barlandschaften mehrfach  Hügel  von  Eisen- 
quarzitschiefer.  Im  nördl  U.  liegt  Mariahilf, 


Station  der  Weißen  Väter  (s.  d.),  1275  m  u.d.M. 
mit  827  mm  Regen  (fünfjähriges  Mittel). 
Dicht  dabei  ist  die  neue  Bezirksnebenstelle 
von  Tabora  (&.  d.),  Uschirombo,  errichtet  wor- 
den. Im  NW,  in  der  zu  U.  gehörigen,  aber  schon 
von  Bukoba  aus  verwalteten  kleinen  Land- 
schaft Ussambiro  liegt  1250  m  u.d.M.  Fried- 
berg mit  893  mm  Regen  (fünfjähriges  Mittel), 
an  der  Südgrenze  von  U.,  etwa  1350  m  ü.  d.  M., 
I  Mariental-Ulungwa  mit  969  mm  Regen  (drei- 
jähriges Mittel,  beide  letzteren  Orte  Stationen 
der  Weißen  Väter,  s.  d.).  Trockenwald,  Busch- 
steppe und  Grassteppe  bilden  das  ursprüng- 
liche Pflanzenkleid  des  ziemlich  dicht  bevölker- 
ten und  gut  angebauten  U.  Sorghum,  Maniok, 
Bataten,  Bohnen,  Mais  sind  die  wichtigsten 
Kulturpflanzen.  In  U.  gibt  es  viel  Vieh.  Die 
Gesamtzahl  der  Wassumbwa  (s.  d.)  im  Bezirk 
Tabora  wird  auf  etwa  190000  zu  schätzen  sein. 
(Uber  den  Rückgang  der  Bevölkerung  s.  Un- 
jamwesL)  In  der  Unterlandschaft  Runsewe 
im  W.  von  U.  sitzen  2500  Sulu-Wangoni 
(s.  Wangoni),  die  am  weitesten  nordwärts  vor- 
gedrungenen ihres  Stammes. 
Literatur  «.  ünjamweri.  Uhüg. 
Ussuwi,  Landschaft  des  Zwischenseenge- 
biets (s.  d.)  von  Deutsch-Ostafrika,  wird 
im  SW  von  Urundi,  im  N  von  Karagwe 
und  Uheia  (s.  d.)  begrenzt.  Von  der  be- 
nachbarten SW-Ecke  des  Victoriasees  wird 
U.  durch  Usind-cha  (s.  d.)  getrennt.  U.  zer- 
fällt in  West-  und  Ost-U.,  letzteres  greift 
schon  zur  kleineren  Hälfte  über  die  Grenze 
des  Zwischenseengebietes  nach  SO  gegen  Us- 
sumbwa  (s.  d.)  hinaus.  Die  SSW— NNO 
streichende  Linie  des  Mutundubachcs  (zum 
Mujowosi,  dieser  zum  Gombesystem,  s.  Mlaga- 
rassi)  trennt  das  Stufenschollengebiet  vom 
eisenreichen  Urgesteinsland.  Unter  den  Ton- 
schiefern des  erstcren  tritt  in  U.  mehrfach  Ur- 
gestein zutage.  Außer  der  genannten  Rich- 
tung scheint  noch  eine  SSO— NNW  streichende 
die  Anordnung  der  Höhenzüge  U.s  zu  beein- 
flussen (s.  Zwischenseengebict).  Die  Mittel- 
höhe von  West-U.  dürfte  1600,  die  von  Ost-U. 
1500-1300  m  betragen.  Die  Station  Katoke 
der  Weißen  Väter  (s.  d.)  liegt  gegen  4001  m 
ü.  d.  M.  nahe  beim  Offiziersposten  U.  (auch 
Njaruwongo  genannt)  in  Ost-U.;  sie  hat 
970  mm  Regen  (vierjähriges  Mittel)  in  ge- 
gabelter Regenzeit  (s.  Deutsch-Ostafrika  4). 
West-U.  dürfte  nur  wenig  regenreicher  sein. 
U.  besitzt  nur  im  südL  Ost-U.  Trockenwald, 
sonst  ist  es  mit  Gebirgsbusch  und  Hoch- 
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Weideland  bedeckt.  U.  gehört  bereits  zum 
Bananenland,  daneben  werden  Bataten,  Ma- 
niok, Bohnen  usw.  angebaut.  In  ganz  U. 
leben  etwa  50000  Leute,  meist  Wassuwi  (s.  <L), 
zum  Teil  als  Wassindja  (s.  d.)  bezeichnet.  Da 
West-  und  Ost-U.  zusammen  5800  qkm  um- 
fassen, betragt  ihre  Volksdichte  gegen  9.  Der 
Viehstand  ist  gut. 

Literatur:  A.  Graf  v.  Götzen,  Durch  Afrika  von 
Ost  nach  West,  II.  A.,  Berl.  1899.  —  Hans 
Meyer,  Reiseberichte  aus  Ruanda  und  Urundi, 
MiU.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  XXIV,  1911.  Uhlig. 

Usumbura,  Ort  in  Deutsch  -Ostafrika, 
3/4  Stunde  vom  Strand  des  Tanganjika 
(b.  d.),  fast  genau  in  dessen  NO-Ecke, 
800  m  ü.  d.  M.,  war  früher  Sitz  der  Ver- 
waltung der  Residentur  Urundi  (s.  d.),  zu 
deren  Landschaft  es  gehört.  Jetzt  ist  es 
noch  Standort  der  9.  Kompagnie  der  Schutz- 
truppe, besitzt  ein  Fort ;  überdies  ist  es  Neben- 
stelle der  Verwaltung  für  die  zu  Urundi  ge- 
hörigen Teile  des  Russisitales  und  des  See- 
ufers, mit  Post-  und  Dampferstation,  Zollstelle 
(Gesamthandel  1912  nur  8478  M).  U.  gehört 
noch  zum  Gebiet  des  Äquatorialklimas  (s.  die 
Tabelle  unter  Tanganjika).  Die  Regenmenge 
beträgt  852  mm  (elfjähriges  Mittel,  s.  Tabelle 
mit  monatl.  Verteilung  zehnjähr.  Mittels  unter 
Deutsch-Ostafrika  4);  die  Regenzeit  ist  nur 
wenig  gegabelt  (s.  a.  Schlafkrankheit).  Uhlig. 

Utemekwira,  Landschaft,  s.  Ubena  u.  Uhehe. 

Utengule  8.  Usafua,  Ncu-Utengule  s.  Ussangu. 

Utete.  L  Ort  in  Deutsch  -  Ostafrika,  dicht  am 
linken,  südlichen  Ufer  des  untern  Rufiji,  ist  der 
neue  Amtssitz  des  Bezirks  Kufiji  (s.  d.),  hat  seit 
1.  Nov.  1913  eine  Reichstelegraphenanstalt  für  den 
internat.  Verkehr.  Ks  liegt  na,  wo  die  bergige 
Landschaft  Kissi  (s.  d.)  an  den  Fluß  herantritt, 
etwa  70  m  ü.  d.  M.  2.  Name  einer  noch  wenig 
bekannten,  2  bis  3000  qkm  großen  Landschaft 
des  Vorlandes  von  Deutsch-Ostafrika.  am  rechten, 
östlichen  Ufer  des  Rufiji  (s.  d.)  zwischen  Schuguli- 
fällen  und  Panganischiiellen.  Uhlig. 

Utlrik  oder  Wudrok,  Kutusow-  oder  Smolensky- 
inseln,  schwach  bevölkerte  Inselgruppe  der  Ratak- 
reihe  der  Marshallinseln  (Deutsch-Neuguinea),  zwi- 
schen 16y°öl'-l70°3'  ö.  L  und  ll°H7-27'  n.  Br. 

Utongwe  oder  Tongwe  s.  l'wende. 

L'tschungwc  s.  Uhehe. 

Utuan,  bewaldete  Korallenkalkinsel  der  Neu- 
lauenburg-Gruppe  im  Bismarckarchipol  (Deutsch- 
Neuguinea),  im  Süden  der  Hauptinsel. 

Uwelc  s.  Pennisetumhirse. 

L'wende  oder  Ukawende,  Landschaft  in 
Deutsch-Ostafrika,  am  Ostuier  des  Tanga- 
njika (8.  d.,  bes.  Aufbau  und  Klima),  gehört 
zu  dem  breiten,  bergigen  Rand  des  Sees, 
hebt  sich  in  seinen  mittleren  Teilen  über 


1500  m  (1520  festgestellt),  bei  gegen  1300  m 
Mittelhöhe.  Im  O  grenzt  U.  etwa  unter  dem 
31°  ö.  L.  an  das  zentrale  Hochland  von  Deutsch- 
Ostafrika,  an  Groß-Unjamwesi  (s.  Unjamwesi). 
Es  umfaßt  18200  qkm.  —  Die  Regenmengen 
der  höheren  Teile  von  U.,  die  noch  wenig  genau 
bekannt  sind,  dürften  über  900  mm  betragen. 
Messungen  liegen  für  U.  bisher  nur  vom  Süd- 
ende seines  Uferanteils,  von  Karema  (s.  d.), 
vor.  Die  vorherrschende  Vegetationsform  ist 
Baum-  und  Buschsteppe  aller  Art.  Echter 
Miombo  (s.  Miorabowald)  tritt  im  0  auf. 
Hochgebirgsbusch  und  Hochweiden  dürften 
in  den  mittleren  Teilen  von  U.  ziemlich  ver- 
breitet sein.  Diese  landschaftlich  sehr  reiz- 
vollen Gebiete  sollten  auf  die  Möglichkeit  einer 
Besiedelung  hin  untersucht  werden,  zumal  das 
Land  noch  ziemlich  dünn  bevölkert  ist. 

Allerdings  dürfte  1911  die  Zahl  der  Wawende 
(s.  Wakawende)  mit  7500  erhebüch  zu  niedrig  ge- 
schätzt sein,  um  so  mehr,  als  hierbei  noch  die 
Bewohner  der  Unterlandschaft  Tongwe  eingerechnet 
waren.  Die  Watongwe  (s.  d.)  sind  von  jenseits  des 
Sees  her  eingewanderte  Warna,  die  sich  besonders 
vom  Fischfang  ernähren.  In  U.  werden  Mais,  Erbsen, 
Bohnen,  Bataten,  etwas  Sorghumhirse  und  Reis 
(s.  d.)  angebaut.  Es  ist  nur  Kleinvieh  in  geringer 
Zahl  vorhanden.  Die  Volksdichte  wäre  nach  den 
Zahlen  im  Vorstehenden  nur  etwa  0,4.  U.  gehört 
fast  ganz  zum  Bezirk  Bismarckburg.  i'hlig. 

Uwinsa,  Landschaft  in  Deutsch-Ostafrika,  die 
sich  von  Groß-Unjamwesi  am  unteren  Mlaga- 
rassi  (s.  d.)  westwärts  bis  etwa  30  km  von 
dessen  Mündung  in  den  Tanganjika  (s.  d.)  hin- 
zieht. Der  Boden  von  U.  gehört  nur  zum  kleinen 
Teil  noch  den  Deckschichten  des  zentralen  Ur- 
gesteinslandes, zum  größeren  der  Zwischen- 
seenformation (s.  Zwischenseengebiet)  an. 
Deren  Sandsteine  hat  der  Ugala-Sindi  ebenso 
wie  der  Mlagarassi  (s.  d.)  durchschnitten  und 
sich  noch  in  die  Gneisgranit-Unterlage  hinein- 
gearbeitet. In  U.  liegt  die  Saline  Gottorp,  nahe 
der  Rutschugimündung  (s.  Mlagarassi).  U.  ist 
dank  der  Lage  des  Mlagarassi  stark  zertalt,  auf 
den  Höhen  findet  sich  Buschsteppe  und  Miombo 
(s.  d.),  in  den  Tälern  Buschgrassteppe  und 
bebautes  Land. 

Die  Zahl  der  Wawinsa  (s.  d.)  muß  auf  gegen  15000 

Schätzt  werden,  was  bei  den  55(K)  qkm  von  U.  die 
xhschnittliche  Volksdichte  3  ergibt.  Tatsächlich 
ist  nur  das  Haupttal  und  seine  Umgebung  be- 
völkert Der  Ackerbau  ist  noch  wenig  intensiv,  die 
Zahl  des  Kleinviehs  gering.  Rinder  fehlen  der 
Tsetse  wegen  ganz.  U.  gehört  zum  Bezirk  Udjidji. 

Uwira,  Ori  der  belgischen  Kongokolonie,  am 
nördlichen  Tanganjika,  gegenüber  Usumbura  (s.  d.). 
Uzara  s.  Dvsenteric. 
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Vaceination  s.  Impfung  und  Pocken. 

Vageier,  Paul  W.  E.,  Dr.  phil,  Landw.  Sach- 
verständiger beim  KsL  Gouv.  von  Deutsch- 
Ostafrika,  geb.  am  30.  Okt.  1882.  1910  Privat- 
dozent für  Agrikulturchemie,  Bodenkunde  und 
Pflanzenbau  an  der  Universität  Königsberg. 
Führte  1909  eine  Expedition  zur  Erforschung  der 
Bodenverhaltnisse  der  Mkataebene  (Deutsch- 
Ostafrika)  und  1911  eine  bodenkundliche  Ex- 
pedition nach  Ugogo  und  in  das  Victoriasee- 
gebiet  aus.  Trat  1912  in  den  Kolonialdienst  über. 
Schriften:  Die  Nährstoffe  der  Pflanzen,  1909; 
Bodenkunde,  1910;  Die  Mkattaebene,  1910; 
Ugogo  I,  1912;  Bericht  über  die  bodenkund- 
lichen Verhältnisse  der  Mbala-  und  Wembäre- 
steppe. 

Vaiinupö,  Mitglied  der  Mahetoafamilie  (s. 
Laupepa  Malietoa)  von  Samoa,  empfing  den 
ersten  Missionar  John  Williams  (s.  d.  u.  Sa- 
moa 7d)  in  Sapapaiii;  in  der  Taufe  Tavita 
(David)  benannt.  Hatte  alle  4  Titel  als  erster 
und  letzter  Malietoa  und  starb  um  1840. 

Krämer. 

Vailele,  kleines  Dorf  bei  Apia  auf  Upolu 
(Samoa),  wo  sich  eine  Pflanzungsstation  der 
Deutschen  Handels- und  Plantagen-Gesellschaft 
(s.  d.)  befindet.  Hier  fand  im  Dez.  1888  ein 
Gefecht  S.  M  Schiffe  gegen  die  Samoaner  statt 
(s.  Samoa  7d).  Krämer. 

Vailöa,  Dorf  in  Aleipata  auf  Upolu,  Samoa 
(s.  d.  7  c  I),  südlich  von  Ulutogfa,  ganz  nahe 
am  OBtkap  Tapäga. 

Yaimaüga,  die  große  Dorfschaft  um  den  Apia- 
hafen  (Samoa)  herum,  zu  der  alle  die  kleinen 
Teile  gehören:  Matafele,  Apia  (s.d.),  Matautu, 
Vaiala,  Matafagateie,  nebst  den  Inlanddörfern 
Tanugamanono  und  Maniani.  Ferner  gehören 
östlich  noch  dazu  Fagali'i,  Vailele,  I^etogo  und 
Lauli'i,  wo  die  Grenze  von  Atua  erreicht  ist 
(8.  Luatuanu'u).  Krämer. 

Vaipü'a,  Dorf  an  der  Westküste  von  Savai'i, 
Samoa  (s.  d.  7  c  III).  Dazu  gehört  Fogasavai'i. 


Yaisäla,  Dorf  auf  Savai'i,  Samoa,  zu  Asau 
(s.  d.)  gehörig,  an  einer  kleinen  Sonderbucht 
V.  hat  5  Dorfteile. 


Vaisigano  (spr.  ngano),  Fluß  bei  Apia  (s.  d.  > 
auf  Samoa. 

Vakzination  s.  Impfung  und  Pocken. 
VaU  8.  Wall. 
Valis  s.  Walif. 

Vanille.  1.  Geschichtliches,  Produktionsgebiete, 
Botanisches.  2.  Kultur,  Aufbereitung.  3.  Anbau  in 
4.  Handelssorten.  6. 


1.  Geschichtliches,  Produktionsgebiete,  Bota- 
nisches. V.  nennt  man  Früchte  verschiedener 
Arten  der  GattungVanilla  (Farn  cLOrchidaeeen) ; 
davon  ist  weitaus  die  wichtigste  und  wird  in 
der  Kultur  allein  gezogen  V.  planifolia,  deren 
Früchte  die  „echte"  V.  des  Handels  darstellen. 
Ihre  Heimat  liegt  in  Mittel-  und  im  tropischen 
Südamerika  (Näheres  bei  Busse),  und  zwar 
gedeiht  sie  vornehmlich  in  den  Wäldern  der 
niederen  Küstenregion,  wo  sie  außer  Wärme 
und  Schatten  ein  ausreichendes  Maß  von  Feuch- 
tigkeit findet.  Das  klassische  Land  der  V.  ist 
Mexiko,  wo  der  Gebrauch  dieses  Gewürzes 
zur  Zeit  der  Entdeckung  allgemein  bekannt 
war,  und  von  wo  ihn  die  Spanier  nach  Europa 
übertrugen.  (Geschichtliches  bei  Busse.)  Die 
Kultur  der  V.  hat  sich  über  den  Tropengürtel 
des  Erdballs  verbreitet,  aber  nur  in  verhältnis- 
mäßig wenigen  Gebieten  dauernd  festen  Fuß 
gefaßt.  Die  wichtigsten  Produktionsgebiete 
—  nach  der  Höhe  der  Ausfuhren  angeordnet  — 
sind:  Tahiti,  Mexiko,  Reunion,  Madagaskar, 
Mayotte,  Guadeloupe  und  die  Seychellen; 
kleinere  Posten  kommen  aus  Mauritius,  Marti- 
nique, Ceylon,  Java,  Gabun  und  Französisch- 
Guyana.  Die  Vanilla-Arten  sind  ausnahmslos 
rankende  Gewächse,  die  für  ihr  Gedeihen  der 
Stützbäume  bedürfen,  nicht  aber  Schmarotzer. 
Sie  wurzeln  im  Erdboden.  V.  planifolia  besitzt 
fleischige,  2—3  cm  dicke  Hauptachsen  mit 
gegenständigen,  fleischigen,  länglichen  Blät- 
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i,  in  deren  Achseln  sieb  Luftwurzeln  bilden, 
und  die  traubigen  Blütenstände  entspringen. 
Die  großen  Blütenstände  weißlich-  bis  grünlich- 
gelb; eines  der  drei  Blütenblätter,  die  „Lippe", 
schließt  deckelförnüg  den  Fruchtknoten  und 
die  Narbe  von  den  darüber  befindlichen,  von 
einer  Kappe  eingeschlossenen  Staubbeuteln  ab. 
Selbstbestäubung  wird  dadurch  aus- 
geschlossen, was  für  die  Kultur  (s.  u.)  zu  be- 
achten ist.  Die  Frucht  der  V.  stellt  eine,  in 
reifem  Zustand  gelbliche,  15—30  cm  lange, 
fleischige  Schote  dar,  welche  in  je  eine  breite 
und  schmale  Klappe  aufspringt.  Sie  enthält 
zahllose,  schießpulverförmige,  schwante  Samen. 
2.  Kultur,  Aufbereitung.  Anbau  (Näheres  bei 
Semler,  Del  teil  und  Fesca).  Die  V.  ist  eine  ausge- 
sprochen klimasensible  Pflanze  der  engeren  Tro- 
penzone.  Extreme  in  Temperatur,  Bestrahlung  und 
Niederschlägen,  sowie  längere  Dürreperioden  sagen 
ihr  nicht  zu.  In  den  Anbaugebieten  Mexikosempfangt 
sie  1300— lööO  mm  Regen  im  Jahr,  bei  einer  mehr- 
monatlichen Trockenzeit,  die  der  Fruchtreife  gun- 
stig ist.  Ein  stark  humoser,  nährstoffreicher,  mäßig 
feuchter  Boden  ist  am  besten  geeignet.  Stütz-  und 
Sehattenbäume  sind  immer  erforderlich;  man  zieht 
die  V.  auch  an  Pfählen  oder  Spalieren,  doch  sind 
Stützbäume  mit  weicher  Rinde  vorzuziehen.  Die 
Fortpflanzung  geschieht  durch  Stecklinge.  Die 
Pflanze  verlangt  eine  sorgfältige  Pflege,  Reinhal- 
tung des  Bodens,  nötigenfalls  auch  künstliche  Be- 
wässerung und  jährliche  Düngung.  Meist  im  dritten 
Jahre  beginnt  die  V.  zu  blühen.  Die  Bestäubung 
der  Blüten  —  in  den  Hoimatländern  der  Pflanze 
durch  Insekten  vermittelt— |muB  in  anderen  Kultur- 
rurgebieten durch  Menschenhand  künstlich  erfolgen. 
(Näheres  mit  Abb.  bei  Semler,  Deltcil  undLe- 
comte).  Sie  muß  bis  10  Uhr  morgens  beendet  sein. 
Im  ersten  Blühiahr  dürfen  nur  einzelne  Blüten  zur 
Befruchtung  gebracht  werden,  um  die  Pflanze  nicht 
allzusehr  zu  erschöpfen;  später  sind  sämtliche 
Blüten  zu  bestäuben.  Einen  Monat  nach  der  Be- 
fruchtung haben  die  Fruchte  ihre  endgültige  Größe 
erreicht;  zur  völligen  Ausreifung  brauchen  sie  aber 
noch  weitere  6 — 7  Monate.  Fehlerhafte  und  über- 
zählige Früchte  werden  schon  nach  dem  Aus- 
wachsen entfernt.  —  Ernte  muß  erfolgen,  sobald 
die  vorher  rein  grünen  Früchte  sich  gelb  zu  färben 
beginnen,  jedenfalls  noch  vor  dem  Aufspringen  der 
Schoten.  —  Erträge.  Vollerträge  mancherorts 
schon  im  vierten,  meist  aber  erst  im  sechsten  oder 
siebenten  Jahr;  Ertragsfälligkeit  nimmt  meist  nach 
dem  zehnten  Jahre  ab.  Jahreserträge  volltragender 
Pflanzen  beziffern  sich  auf  25—30  Früchte.  — 
Erntebereitung,  a)  Mexikanischem  oder 
trocknes  Verfahren  (genau  beschrieben  bei 
Busse  I)-  Es  gliedert  sich  in  das  Welken  auf 
Gitterrosten  (im  schattigen,  gut  ventilierten 
Trockenraum  während  der  ersten  24  Stunden),  das 
Besonnen  unter  Wolldecken  (am  zweiten  Tage)  und 
das  Schwitzen  zwischen  Wolldecken  in  geschlos- 
senen, vorher  erwärmten  Schwitzkästen  (beginnend 
am  Abend  des  zweiten  Tages,  solange  die  Frücht« 
vom  Besonnen  noch  warm  sind);  Dauer  16 — 22 
Stunden,  je  nachdem  die  gewünschte  dunkelbraune 


Färbung  früher  oder  später  eintritt  Nach  dem 
ersten  Schwitzen  werden  die  Früchte  noch  20—30 
Tage  lang  während  der  heißesten  Stunden  der 
Sonne  ausgesetzt,  im  übrigen  auf  Gitterrosten  aus- 
gebreitet, bis  sich  an  der  Oberfläche  ein  Kristallreif 
von  Vanillin  (s.  u.)  entwickelt  hat.  Während  dieses 
Zeitraums  läßt  man  sie  noch  4 — 6  mal  schwitzen. 
Wenn  die  Witterung  nicht  anhaltend  günstig  ist, 
oder  zu  große  Mengen  von  Früchten  zu  verarbeiten 
sind,  tritt  an  die  Stelle  der  Sonnenbehandlung  des 
zweiten  Tages  der  Ofen.  Auf  Rennion  hat  das 
mexikanische  Verfahren  verschiedene  Abänderun- 
gen erfahren  (bei  Delteil  und  Busse).  —  b)  Das 
Heiß  -  Wasser  -  Verfahren,  ursprünglich  von 
den  Eingeborenen  Fransösich-Guyanas  stammend, 
auf  Reunion  höher  entwickelt  Man  wendet  dabei 
statt  der  Sonnen  wärme  oder  der  Behandlung 
im  Ofen  Abbrühen  mit  heißem  Wasser  an.  Die  in 
Rotankörbe  gepackten  frischen  Früchte  werden 
entweder  einmal  16—20  Sekunden  oder  2— 3  mal  je 
3—4  Sekunden  in  Wasser  von  86—90«  C  getaucht. 
Hierauf  läßt  man  sie  in  Wolldecken  in  der  Sonne 
oder  in  Schwitzkästen  4 — 8  Tage  schwitzen.  Endlich 
kommt  die  V.  für  30 — 10  Tage  in  don  Trockenraum. 
—  Endlich  wird  seit  etwa  15  Jahren  hier  und  da  ein 
Trockenverfahren  in  Chlorkalziumschrinken 
angewendet  nachdem  Welken  und  Schwitzen  vor- 
aufgegangen sind  (Näheres  bei  Busse  und  Fesca). 
Von  Schädlingen  und  Krankheiten  wird  die 
V.kulturnur  wenig  verfolgt  (Näheres  bei  Lecomte. 
Fesca,  de  Wilde  in  an). 

3.  Anbau  In  den  Schutzgebieten  besteht 
heute  in  nennenswertem  Umfange  nicht  mehr, 
nachdem  frühere  Ansätze  dazu  in  Deutsch-Ost- 
afrika, Kamerun  und  Samoa  namentlich  infolge 
Sinkens  der  Preise  sich  nicht  rentiert  haben. 


4.  Handelssorten.  Man  hat  zu  unterscheiden 
zwischen  der  „echten"  V.  und  den  „Vanil- 
Ions".  Erstere  stammt  ausschließlich  von  V. 
planifolia;  das  beste  Produkt  liefert  Mexiko, 
doch  wird  die  mexikanische  V.  ihres  hohen 
Preises  wegen  kaum  noch  auf  den  europäischen 
Markt  gebracht.  Ihr  am  nächsten  steht  die 
Bourbon-V.  von  der  Insel  Reunion.  (Welt- 
produktion und  -verbrauch  bei  Chalot).  —  Die 
Van i Hon  (Vanilloes)  stammen  von  ver- 
schiedenen Arten  der  Gattung  Vanilla,  ins- 
besondere V.  pompona  und  V.  guianensis,  und 
zwar  fast  nur  von  wildwachsenden  Pflanzen. 
Sie  kommen  vor  allem  aus  Guyana,  Brasilien 
und  Westindien,  aber  auch  aus  Mexiko  und 
Honduras  auf  den  Markt.  Sie  sind  von  der 
echten  V.  u.  a.  dadurch  verschieden,  daß  sie 
neben  dem  Vanillin  (s.  u.)  noch  Piperonal  ent- 
halten und  daher  ein  heliotropartiges 
Aroma  besitzen  (Näheres  mit  Abb  bei 
Busse). 

5.  Chemie.  Der  wichtigste  Inhaltsstoff  der 
V.  ist  das  Vanillin,  in  der  Handelsware  zu  1,2 
bis  2,9  %  enthalten.  Der  Vanillingehalt  einer  V. 
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ist  indessen  nicht  immer  ein  Wertmesser  für  die 
Güte  der  Ware,  weil  dos  eigenartige  Aroma  der  V. 
noch  von  verschiedenen  anderen,  durch  die  chemi- 
sche Analyse  bisher  nicht  faßbaren  Körpern  be- 
stimmt wird.  Das  Vanillin  findet  sich  in  der  ernte- 
reifen Frucht  nicht  fertig  gebildet  vor,  sondern  ent- 
steht erst  beim  Absterben  der  Frucht,  wahrschein- 
lich durch  Abspaltung  aus  einem  Glukoside  (bei 
Behrens  und  Busse).  Das  Vanillin  wurde  1874 
zuerst  von  Tiemann  und  Haar  mann  künstlich 
dargestellt  (Lit.  bei  Busse)  und  drohte  anfänglich 
die  V.  vom  Gebrauch  zu  ver drangen.  Das  ist  ihm 
aus  dem  eben  angegebenen  Grunde  jedoch  nicht  ge- 
lungen, die  V. Produktion  hat  vielmehr  seit  jener 
Zeit  stetig  zugenommen.  Daserwähnte  Piperonal, 
ein  dem  Vanillin  sehr  nahe  verwandter  Körper, 
trat  vor  etwa  15  Jahren  —  aus  unbekannten  Grün- 
den —  auch  in  echter  V.  aus  Tahiti  auf  und  machte 
sich  so  störend  bemerkbar,  daß  große  Posten  dieses 
Produkts  unverkäuflich  waren.  Inzwischen  muß 
aber  eine  Besserung  eingetreten  sein,  da  Tahiti 
heute  den  Weltmarkt  an  erster  Stelle  versorgt. 

Literatur:  Delteil,  La  Vanille,  sa"  culture  et 
priparation,  IV.  Aufl.,  Paris  1897.  —  W. 
Busse,  Studien  über  die  Vanille,  Arb.  a.  d. 
Kais.  Oesundheitsamt,  Bd.  XV,  1898  (mit aus- 
führlichem Nacliweis  der  älteren  Literatur).  — 
Ders.,  über  die  Bildung  des  Vanillins  in  der 
Vanille frucht,  Zcilschr.  f.  Unters,  d.  Nah- 
rung«- und  Oenußmittel,  1910,  21  ff.  — 
J.  Behrens,  Uber  das  Vorkommen  des  Vanillins 
in  der  Vanille,  Tropenpflanzer  1899,  299.  — 
Semler,  Tropische  Agrikultur,  II.  Aufl., 
Bd.  II,  1900.  —  Lecomte,  Le  Vanillier.  sa 
culture,  etc.,  Paris  1901.  —  de.  Wildeman,  Les 
plantes  tropicales  de  grande  culture,  Bd.  I, 
Brüssel  1908.  —  Fesca,  Der  Pflanzenbau  in 
den  Tropen  und  Subtropen,  Bd.  III,  Berl. 

1911.  —  Chalot,  Production  et  consommation 
de.  la  Vanille  dans  les  differents  pays,  UAgri- 
culture  pratique  des  pays  chauds,  XII.  Jahrg., 

1912,  334  ff.  —  Außerdem  zahlreiche  Aufsatze 
im  Tropenpflanzer  und  fremdländischen  Zeil- 
schriften für  tropische  Landwirtschaft.  Busse. 

Vanillons  s.  Vanille, 

Varane  (Varanidae),  Familie  der  Echsen 
(s.  d.)  mit  der  einzigen  Gattung  Varan 
(Varanus),  sehr  große  Eidechsen  von  kraftigem 
Körperbau  und  starken,  wohlausgebildetcn 
Gliedmaßen.  Der  ganze  Körper  ist  von  kleinen, 
rundlichen  Schuppen  bedeckt,  der  lange 
Schwanz  häufig  stark  seitlich  zusammen- 
gedrückt, selten  drehrund;  die  lange,  in  faden- 
förmige Spitzen  ausgezogene  Zunge  erinnert 
sehr  an  die  der  Schlangen.  Die  V.  bewohne» 
tropische  und  subtropische  Gegenden  von 
Asien,  Afrika  und  Australien.  Die  verbreitetste 
Art  ist  derNilvaran  (Varanus  niloticus  —  s. 
farbige  Tafel  Tropische  Echsen,  Abb.  6),  eine 
Echse  von  mehr  als  1,5  m  Gesamtlänge,  wovon 
allerdings  zwei  Drittel  auf  den  Schwanz  ent- 
fallen. Kr  bewohnt  stehende  und  fließende  Ge- 


j  wässer  fast  ganz  Afrikas.  In  den  trockenen  Ge- 
bieten von  Nordafrika  wird  er  durch  den  erheb- 
lich kleineren  Wüstenvaran  (Varanus  griseus), 
I  in  denen  des  Südens  durch  die  Dickechse 
;  (Varanus  albigularis),  den  „Leguan"  der  An- 
siedler,  vertreten.  Die  größte  Art,  und  damit 
I  überhaupt  die  größte  aller  lebenden  Echsen, 
I  ist  der  südostasiatische  Bindenvaran  (Varanus 
salvator i,  der  eine  Lange  von  mehr  als  2  m 
erreicht.     Bei  der  Größe,  Stärke  und  Be- 
wegungsfähigkeit der  V.  kann  es  nicht  wunder- 
nehmen, daß  sie  sich  gelegentlich  auch  an 
I  jagdbares  Wild  und  Hausgeflügel  wagen  und 
*  somit  mittelbar  oder  unmittelbar  dem  Menschen 
i  schädlich  werden.    Immerhin  dürften  solche 
[  Fälle  zu  den  größten  Ausnahmen  gehören. 
Der  Verdacht  der  Giftigkeit,  unter  dem  be- 
sonders die  Dickechse  und  der  Bindenvaran 
zu  leiden  haben,  ist  dagegen  vollständig  un- 
begründet. Sternfeld-Tornier. 

Varicellen.  Andere  Namen:  Pseudovariolae, 
falsche  Pocken,  Windpocken,  Spitzpocken,  Wasser- 
pocken; franz.  petita  veröle  volante;  engl  chicken- 
pox.  V.  sind  eine  mit  Bläschenausschlag,  meist 
im  Kindesalter  auftretende  ungefährliche  konta- 
giöse  Krankheit.  Die  anfangs  wasserheUen,  später 
mehr  trüben,  auf  Haut  und  Schleimhaut  ohne  be- 
stimmte Regelmäßigkeit,  meist  schubweise  er- 
scheinenden Bläschen  sind  oft  wenig  zahlreich 
(nur  10 — 30).  Sie  trocknen  meist  bald  wieder  ein 
und  hinterlassen  keine  deutlichen  Narben  wie  die 
Variola.  —  Die  Fieber-  und  auch  sonstigen  Krank- 
heitserscheinungen sind  in  der  Regel  leicht.  Der 
Verlauf  ist  günstig,  wenn  keine  Komplikationen 
hinzutreten.  Mühlen  s. 

Varzlnberg  s.  Wunakokor. 

Vasco  da  Gama  s.  Gama. 

Vater  oder  Ulawun,  tätiger  Vulkan  an  der  Nord- 
küste von  Neupommern  im  Bismarckarchipel 
(Deutsch-Neuguinea),  ca.  2000  m  hoch. 

Täter  der  Gesellschaft  Märiens  s.  Maristen. 
Väter  vom  Heiligen  Geiste  (C.  S.  Sp.  = 

Congregatio  Sancti  Spiritus),  katholische 
Weltpriesterkongregation,  durch  Vereinigung 
zweier  Genossenschaften  im  Jahre  1848  unter 
dem  Titel:  Kongregration  vom  hL  Geiste  und 
vom  unbefleckten  Herzen  Mariens  entstanden. 
Die  „Schwarzen  Väter",  wie  die  Mitglieder  der 
Genossenschaft  zum  Unterschied  von  den 
„Weißen  Vätern"  auch  heißen,  arbeiten  in 
Nord-  und  Südamerika,  besonders  aber  in 
Afrika,  um  dessen  Missionierung  sie  große  Ver- 
dienste haben  und  wo  sie  augenblicklich  18 
Missionsgebiete  besitzen.  Auf  deutschem  Ge- 
biete versehen  sie  die  Vikariate  Bagamojo 
(s.  d.)  und  Kilimandscharo  (s.  d.)  in  Deutsch- 
Ostafrika  sowie  Teile  von  Neukamerun.  Ihrer 


Digitized  by  Google 


Vaterrecht  601  Vegetation 


Missionsraethode  eigentümlich  ist  die  enge  Ver- 
bindung mit  dem  wirtschaftlichen  Besied- 
lungssystem  und  der  Anlage  patriarchalischer 
Christendörfer,  die  sich  zunächst  meist  aus 
befreiten  Sklaven,  dann  aus  den  jungen  Ehe- 
paaren älterer  Niederlassungen  rekrutieren. 
Das  Mutterhaus  der  1643  Mitglieder  zählenden 
Genossenschaft  liegt  in  Paris.  Generaloberer 
Msgr.  Le  Roy.  Für  Deutschland  befindet  sich 
die  Hauptniederlassung  seit  1895  in  Knecht- 
steden bei  Dormagen  (Köln).  Dort  auch  Sitz  des 
Provinzials  (P.  Acker  [s.  d.]).  Hilfswerk:  Verein 
für  das  Missionshaus  Knechtsteden.  Der 
Heranbildung  der  Missionare  dienen  noch  die 
Häuser  zu  Zabern  (Straßburg)  1904,  Neu- 
scheuern (Saargemünd)  1905  und  Broich 
(Köln).  Organ:  Echo  aus  den  Missionen  der 
Väter  vom  hL  Geist 

Literatur:  Heimbucher,  Die  Orden  u.  Kongre- 
gationen der  kfüh.  Kirche.  III,  477  ff.  — 
Paderborn  1908,  Die  kath.  Missionen  1877, 
100  ff.  Freiburg  i.  B.  —  Echo  aus  den  Mis- 
sionen der  Väter  vom  Hl  Geist,  passinu  — 
P.  Küches,  Mission  und  Heimat.  Knechtsteden 
1913.  Schmidlin. 

Vaterreeht  s.  Patriarchat 
Vegetabiliseb.es  Roßhaar  s.  Pflanzenfasern. 
Vegetable  marrow  s.  Kürbisse. 

Vegetation.  1.  Allgemeines.  2.  Peutech-Ost- 
afrika.  3.  Togo.  4.  Kamerun.  5.  Deutach-Süd- 
westafrika.   6.  Schutzgebiete  der  Sudsee. 

1.  Allgemeines.  Die  Darstellung  der  V.  eines 
Landes  soll  sich  nicht  darauf  beschränken,  die 
Pflanzenarten  aufzuführen,  die  in  ihm  vor- 
kommen, sondern  soll  auch  deren  Häufigkeit 
oder  Seltenheit  ins  Auge  fassen,  ihren  Zusam- 
menschluß zu  Genossenschaften  (Formationen), 
ihre  Verteilung  nach  Höhenlagen  (Regionen), 
bevorzugten  und  gemiedenen  Standorten,  ihr 
Verhältnis  zu  der  Flora  von  Nachbargebieten 
usw.  Ihren  vollendetsten  und  dabei  gedräng- 
testen Ausdruck  findet  die  Darstellung  in  dem 
Entwurf  von  Vegetationskarten.  Solche  müssen 
aber,  um  ein  umfassendes  Bild  zu  geben,  nach 
den  mannigfaltigsten  Gesichtspunkten  her- 
gestellt werden.  Man  kann  aus  der  Fülle  der 
Pflanzenformen  besonders  ihre  charakteristi- 
schen herausgreifen  und  durch  Linienführung 
auf  einer  als  Unterlage  gewählten  geographi- 
schen Karte  die  Grenzen  ihrer  Verbreitung 
festlegen.  Man  kann  auch  von  den  Einzel- 
pflanzen absehen  und  nur  die  Formationen  be- 
rücksichtigen, indem  man  durch  Farben- 
tönung, durch  verschiedene  Schraffierung  und 
dgl.  die  Wälder,  die  Steppen,  die  Sumpfland- 


schaften, die  alpinen  Matten  usw.  in  ihrer 
Lagerung  über  die  Fläche  darstellt.  Noch 
manche  andere  Gesichtspunkte  lassen  sich  aus- 
denken und  haben  für  botanisch  genauer 
durchforschte  Gebiete  auch  in  entsprechenden 
Karten  ihren  Ausdruck  gefunden. 

Für  die  deutschen  Kolonien  hat  Engler  (s.  d.)  den 
zweiten  oben  erwähnten  Gesichtspunkt  erwählt 
und  in  seinem  Werk:  Die  Pflanzenwelt  Afrikas  zur 
Darstellung  gebracht  Die  folgenden  Ausführungen 
gründen  sich  auf  diese. 

2.  Deutsch  -  Ostafrika.  'Den  größten  Raum 
nehmen  Steppen  ein,  die  aber  bald  als  Miombo- 
wald,  als  Baumsteppen,  als  Parklandschaften, 
bald  als  offene  Grasländer  oder  Buschgehölzc 
entwickelt  sind.  Bebte  tropische  Regenwälder 
treffen  wir  nur  in  den  Ulugurnbergen,  in 
Usambara,  am  Kilimandscharo  und  Meru,  Nebel- 
und  Höhenwälder  reichlicher  auf  den  Steilrändern 
des  ostafrikanischen  Grabens,  am  Gurue-Vulkan, 
auf  den  Kuppen  der  Gebirge  U sagaras,  Uhehes, 
Ruandas  und  der  sich  an  das  Nordost-  und  Nord- 
ufer des  Njassa  lagernden  Landschaften.  Hoch- 
weide, Hochgebirgssteppe  und  Hochgebirgsbusch 
in  größerer  Ausdehnung  kennzeichnet  das  Winter- 
hochland und  die  südlich  daran  grenzenden  Bezirke, 
ferner  Uhehe,  Usagua,  das  Kondeland  und  Living- 
stone-Gebirge,  vor  allem  aber  Ruanda,  Urundi 
und  die  Hochländer  östlich  vom  Tanganjika.  — 
Strichweise  Mangroven  an  der  Küste,  vereinzelte 
Salzsteppen  in  der  Wembäre-Ntederung  und  in 
Ugogo,  Uferwälder  in  den  Alluvionen  der  Flüsse 
vervollständigen  das  Bild. 


3.  Togo.  Die  ganze  Kolonie  kann  man  als  Baum- 
und Buschsteppc  bezeichnen,  die  namentlich  binnen- 
wärts  der  schmalen  Mangrovcnzone,  aber  auch  sonst 
auf  Flächen  größeren  und  kleineren  Umfangs  den 
Charakter  einer  Parklandschaft  annimmt.  Galerie- 
und  ärmlicher  immergrüner  Regenwald,  dieser  be- 
sonders in  den  Gebirgen,  sind  nur  lokal  eingestreut 
alpine  Formationen  fehlen  ganz,  Sumpfgebiete 
sind  selten  von  größerer  Ausdehnung. 

4.  Kamerun.  Den  Süden  längs  des  ganzen  Ver- 
laufes der  Grenze,  einschließlich  des  von  Frankreich 
erworbenen  Zuwachses,  bedeckt  tropischer  Begen- 
wald,  ebenso  ein  breites  Band  landeinwärts  der  Küste, 
häufig  im  unmittelbaren  Anschluß  au  die  Man- 
grove,  die  an  den  Mündungen  aller  Flüsse  besonders 
umfangreich  auftritt.  Im  Gegensatz  zu  diesem 
Waldland  bezeichnet  man  gewöhnlich  das  ganze 
übrige  Kamerun  als  Grasland.  Richtiger  zu  sagen 
wäre  Steppenland,  denn  weites  offenes  Grasland 
herrscht  nur  streckenweise  vor,  trockene  Busch- 
gehölze,  Parklandschaften,  Busch-  und  Baumgras- 
steppen mit  meist  laubwerfenden  Hol zgc wachsen, 
im  äußersten  Norden  Dornbusch,  sind  die  Regel. 
Nebel-  und  Höhenwald  kommt  nur  vereinzelt  in 
Gebirgen  vor,  Hochweiden  umfassen  größere  Flä- 
chen in  den  Manenguba-,  Bambuttu-,  Bansso-  und 
Genderobergen,  auch  in  Ngaundere.  Galeriewälder 
sind  weit  verbreitet.  Gewaltige  Sumpfgebiete, 
über  deren  botanische  Zusammensetzung  wir  aber 
noch  wenig  wissen,  sind  der  Neuerwerbung  eigen, 
die  der  Marokkovertrag  brachte. 
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6.  Deutsch-Südwestafrika  fällt  ganz  unter  den 
Begriff  Steppealand,  wenn  man  nicht  etwa  dem 
äußersten  Norden  als  Trockenwald  eine  besondere 
Stellung  zuweisen  will;  Mangroven  fehlen.  Sand-  und 
Steinwüsten  mit  zerstreuten  Gräsern,  Sukkulenten 
und  wenigen  Sträuchern  nehmen  fast  den  ganzen 
Küstengürtel  ein;  im  Innern  wechseln  grasreichere 
und  grasärmere  Steppen  bald  mit,  bald  ohne  Durch- 
setzung von  Halbsträucbern,  Sträuchern,  Dornbusch 
und  Bäumen  miteinander  ab.  Das  temporäre  Weide- 
land der  Hochflächen  birgt  nach  den  Regen  eine 
verhältnismäßig  reiche  Grasflur,  in  die  Stauden, 
Sträucher  und  Halbsträucher  eingestreut  sind. 
Eine  größere  Salzwüste  ist  die  Etosapfanne,  Ufer- 
gehölze mit  breitblättrigem  Laub  werden  besonders 
an  den  Wasserläufen  zwischen  dem  18.  und  20. 
Längengrad  entwickelt.  Einzelheiten  über  die  V. 
der  afrikanischen  Kolonien  sind  dem  oben  erwähn- 
ten, mit  zahllosen  Abbildungen  versehenen  Werk 
Englers  zu  entnehmen.  Es  enthält  auch  die  ge- 
samte Literatur  bis  auf  die  neueste  Zeit,  nur  die 
Arbeit  Ledormanns:  Eine  botanische  Wanderung 
nach  Deutsch-Adamaua  (Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
1.  Heft  1912)  wäre  noch  hinzuzufügen. 

6.  Schutzgebiete  der  Südsee.  Die  V.  der  Schutz- 
gebiete in  der  Südsee  kennen  wir  im  großen 
und  ganzen  bisher  nur  nach  ihrer  floristischen  Seite, 
siehe  darum  unter  Flora.  Volkens. 

Veldkost  s.  Feldkost. 

Veldschoendrager  s.  Feldschuhträger. 

Veldtsickness  b.  Heartwater. 

Velten,  Carl,  Prof.  Dr.  phil.,  geb.  am  4.  Sept. 
1862  in  Fluterschen,  Kreis  Altenkirchen.  Er 
studierte  1882/85  neuere  Sprachen  in  Bonn  und 
Tübingen,  1885/88  studienhalber  in  Frankreich 
und  England,  1888/91  Reisen  in  Algier,  Tunis 
und  Ägypten,  1891/93  zur  Vorbereitung  für  den 
Dragomanatsdienst  am  Seminar  für  orienta- 
lische Sprachen,  1893  bis  Ende  1896  Dragoman 
beim  Ksl.  Gouvernement  von  Deutsch-Ost- 
afrika. Seit  Anfang  1897  Dozent  für  Suaheli 
an  dem  Seminar  für  orientalische  Sprachen. 
Schriften :  Märchen  und  Erzählungen  der  Sua- 
heli (Suahelitext:  Band  XVIII  der  Lehrbücher 
des  OrientaL  Seminars),  Berl.  1898;  Deutsche 
Bearbeitung  der  Märchen  und  Erzählungen 
der  Suaheli,  BerL  1898;  Grammatik  des  Kinya- 
muesi,  der  Sprache  der  Wanyamuesi  in  Deutsch- 
Ostafrika  nebst  Wörterverzeichnis,  1901;  Prak- 
tische Anleitung  zur  Erlernung  der  arabischen 
Schrift  der  Suaheli,  Gott  1901;  Safari  za 
Wasuaheli,  Gött.  1901;  Reiseschilderungen 
der  Suaheli,  Gött.  1901 ;  Desturi  za  Wasuaheli 
na  khabari  za  desturi  za  sheri'a  za  Wasuaheli, 
Gött.  1903;  Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli 
nebst  Rechtsanschauungen,  Gött.  1903;  Prosa 
und  Poesie  der  Suaheli,  BerL  1907;  Praktische 
Suaheli  -  Grammatik  nebst  einem  Deutsch- 
Suaheli-Wörterverzeichnis,  3.  Aufl.,  Berl.  1910; 


Suaheli- Wörterbuch,  L  Ted,  Suaheli -Deutsch, 
BerL  1910;  Suaheli  -  Sprachführer  für  Post- 
beamte, Berl.  1910;  Taschenwörterbuch  der 
Suaheli-Sprache,  Suaheli-Deutsch  und  Deutsch- 
Suaheli,  Berl.  1911;  ferner  in  den  „Afrika- 
nischen Studien"  der  „Mitteilungen"  des 
Seminars  für  Orientalische  Sprachen:  Ge- 
bräuche der  Suaheli,  1898;  Erklärung  einiger 
ostafrikanischer  Ortsnamen,  1898;  Die  Sprache 
der  Wahehe,  Grammatik  und  Wörterbuch,  1899 ; 
Kikami,  die  Sprache  der  Wakami  in  Deutsch- 
Ostafrika,  1900;  Die  Spitznamen  der  Europäer 
bei  den  Suaheli,  1900;  Hundert  Suaheli-Rätsel, 
1904. 

Venetianische  Brunnen  s. 
Verbände,    wirtschaftliche  s. 

kammern. 

Verbannung  s.  Deportation. 

Verbranchsstenern.  V.  sind  das  einfachste 
Mittel,  die  zerstreute  Bevölkerung  von  Kolo- 
nien zur  Tragung  der  Staatslasten  heran- 
zuziehen, vorausgesetzt,  daß  dieser  Verbrauch 
sich,  an  einer  Stelle  konzentriert,  bequem  er- 
fassen läßt.  Das  liegt  in  erster  Linie  bei  den 
Einfuhrzöllen  vor,  die  überall  die  älteste  und 
Hauptquelle  kolonialer  Besteuerung  bilden. 
Die  als  V.  bezeichnete  Abgabe,  welche  in 
Deutsch-Ostafrika  nach  V.  vom  1.  Aug.  1891 
und  30.  Okt.  1893  von  der  Ein-  und  Ausfuhr 
gleichzeitig  mit  dem  Zoll  erhoben  wurde,  war 
nur  ein  Zuschlag  zum  Zoll,  mit  dem  sie  im  Zoll- 
tarif von  1903  dann  auch  verschmolzen  wurde 
(s.  Zölle  und  Zolltarife).  Schwieriger  als  auf  dem 
Wege  der  Verzollung  ist  die  Durchführung 
innerer  V.,  bei  denen  jene  Voraussetzung  nur 
selten,  wie  z.  B.  bei  der  Salzgewinnung,  vorliegt. 
In  den  neuen  Verhältnissen  der  deutschen 
Schutzgebiete  sind  V.  daher  auch  wenig  ent- 
wickelt.  S.  Branntweinsteuer  und  Alkohol 

Rathgen. 

Verbreitung  der  Pflanzen  s.  Pflanzengeo- 
graphie und  Vegetation. 

Verbreitung  der  Tiere  s.  Tierwelt  der  deut- 
schen Schutzgebiete. 

Verdampfer.  V.-(Kondensator-)Anlagen  be- 
zwecken die  Verdampfung  von  Meerwasser, 
um  daraus  nach  Abscheidung  der  Unreinig- 
keiten,  insbesondere  des  Salzgehaltes  Süßwasser 
(Trinkwasser)  zu  gewinnen.  Derartige  Anlagen 
waren  und  sind  zum  Teil  noch  jetzt  in  unseren 
Schutzgebieten  von  großer  Bedeutung  für 
solche  Orte,  in  denen  die  Erschließung  von 
Süßwasser  nicht  möglich  ist  (wie  z.  B. 
bucht  in  Deutsch-Südwestafrika). 
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Der  Vorgang  im  V.  besteht  darin,  daß  Seewasser 
unter  der  Einwirkung  von  Heizgasen,  oder  bei  dem 
vervollkommneten  System,  wte  weiter  unten  be- 
schrieben, von  Wasserdampf  verdampft  wird;  durch 
Niederschlagen  des  im  V.  entwickelten  Dampfes 
erhalt  man  destilliertes  Süßwasser,  wahrend  das 
Salz  in  dem  V.  zurückbleibt  Wenn  der  primäre 
Dampf  mittels  Röhren  durch  die  das  Scewasscr 
enthaltenden  geschlossenen  Gefäße  (V.)  geführt 
wird,  so  schlägt  sich  bei  der  Verdampfung  das 
Salz  an  den  Gefäßwänden  und  den  Außen- 
flächen der  Rohr  Wandungen  nieder  und  muß 
namentlich  an  den  letzteren  von  Zeit  zu  Zeit  ent- 
fernt werden,  weil  sonst  der  Salzniederschlag  den 
Wärmeübergang,  also  die  Wirksamkeit  der  Ver- 
dampfung erheblich  beeinträchtigen  würde.  Die 
tatsächliche  Anordnung  einer  V. anläge  gestaltet 
sich  etwa  wie  folgt:  Das  Seewasser  wird  in  mehreren 
nebeneinander  angeordneten  geschlossenen  Ge- 
fäßen (Kesseln,  V.)  verdampft  und  der  so  gewonnene 
Dampf,  unter  Umständen  nach  Durchlaufen  des 
Rohrsystems  in  einem  zweiten  V.,  schließlich  nach 
einem  Kondensator  geleitet,  wo  er  niedergeschlagen 
wird.  Meist  durchläuft  das  Süßwasser  dabei  noch 
einen  Filter,  in  welchem  ihm  stetig  frische  Luft  zu- 
geführt wird,  um  es  schmackhaft  zu  machen;  vom 
Filter  aus  wird  das  Wasser  in  Sammelbehälter  ge- 
leitet. Der  Kondensator  erhält  seine  Kühlung 
durch  Zuführung  des  demnächst  zu  verdampfen- 
den Seewassers  unter  Anwendung  einer  besonderen 
Pumpe.  Da  die  Ablagerung  der  Lnreinigkeiten  und 
des  Salzes  in  den  Gefäßen  die  Verdampfung,  wie 
erwähnt,  wesentlich  beeinträchtigt,  so  müssen  die 
Verdampfer  öfter  gereinigt  werden;  durch  ihre 
Mehrfachanordnung  wird  hierbei  ermöglicht,  daß 
der  Verdampfungsbetrieb  ununterbrochen  weiter- 
geht, während  jeweils  ein  V.  ausgeschaltet  und  der 
Reinigung  unterworfen  wird.  In  dem  eigentlichen 
Heizkessel  wird  zu  dessen  Schonung  nur  reines, 
destilliertes  Wasser  verwendet,  das  demnach  in 
einem  geschlossenen  Kreislaufe  immer  wieder 
verdampft  wird,  so  daß  der  Kessel  einer 
starken  Verschmutzung  überhaupt  nicht  unter- 
liegt; der  hier  erzeugte  Kesseldampf  wird  durch 
Heizröhren  den  mit  Seewasser  gefüllten  V. 
zugeführt;  die  Heizröhren  kommen  also  mit 
Feuergasen  nicht  in  Berührung.  Man  kann, 
je  nach  der  Zahl  der  hintereinander  geschalteten 
V.,  von  einer  befriedigenden  Wirkung  der  Anlage 
sprechen,  wenn  mit  1  kg  guter  Kohle  etwa  11 — 16  kg 
Süßwasser  erzielt  werden.  Verdampfungsziffern 
bis  1  :  24  —  1  kg  Kohle  auf  24  kg  Süßwasser  — 
werden  vereinzelt  erreicht.  Tagesleistungen,  je  nach 
Bedarf,  kommen  vor  bis  zu  etwa  200  cbm.  Der- 
artige V.anlagen  wurden  z.  B.  in  Lüderitzbucht 
ausgeführt,  die  eine  ist  inzwischen  in  Besitz  und 
Betrieb  der  Stadtgemeinde  übergegangen,  während 
die  andere  sich  noch  im  Betriebe  der  Südbahn  be- 
findet Baltzer. 

Verdampfung  t.  Verdunstung. 

Verdunstung  oder  Verdampfung  ist  ^  der 
Übergang  vom  flüssigen  in  den  gasförmigen 
Zustand.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  V. 
des  Wassers  auf  der  Erdoberfläche.  Der  bei 
weitem  größte  Teil  des  Wassergehalts  der  Luft 


rührt  von  der  V.  über  den  Ozeanen  und '. 
her,  nachgeordnete  Ureprungsstätten  sind  Seen, 
Flüsse,  feuchter  Erdboden  und  namentlich 
die  Vegetationsdecke.  Gemessen  wird  die  V. 
durch  die  V.wage,  angegeben  wird  ihr  Betrag 
in  Millimetern.  Die  V.  wachst  mit  steigender 
Temperatur  und  Windstärke  wie  abnehmender 
Feuchtigkeit  der  Luft  und  abnehmendem  Luft- 
druck, so  daß  die  stärkste  V.  also  in  hoch- 
gelegenen, windigen,  trockenen  und  dabei 
möglichst  heißen  Gegenden  auftritt.  Es  sind 
demnach  in  unseren  Kolonien  hohe  V.  mengen 
zu  erwarten  im  trockenen  Hochplateau  nament- 
lich von  Deutsch-Südwestafrika,  wo  Dr.  Range 
einen  Wert  von  reichlich  1,5  m  jahrlicher  V. 
in  Kuibis  gefunden  hat,  wie  auch  in  Deutsch- 
Ostafrika,  ferner  im  Norden  von  Kamerun 
und  Togo ;  brauchbare  Messungen  liegen  jedoch 
noch  nicht  in  genügender  Zahl  vor.  Heidke. 

Vereine,  eingetragene  s.  Korporationen. 

Vereine,  wirtschaftliche  s.  Handelskam 
nun. 

Verein  für  arztliche  Mission  s.  Ärztliche 
Mission. 

Verein  für  deutsch-evangelisches  Leben  in 
den  Schutzgebieten  und  im  Ausland.  Der 

im  Jahre  1909  begründete  Verein  (Sitz:  Bres- 
lau IX,  Marienstraße  2)  verfolgt  den  Zweck, 
„in  Verbindung  mit  dem  deutschen  evangeli- 
schen Kirchenausschuß  in  Berlin  die  evange- 
lisch-kirchliche Versorgung  der  evangelischen 
Deutschen  in  den  deutschen  Schutzgebieten 
und  im  Ausland  zu  fördern.  Das  soll  geschehen 
a)  durch  Weckung  des  Verständnisses  für  die 
Sache  (Vorträge,  Presse,  Bücherei,  VereinB- 
blatt);  b)  durch  Zuwendung  von  Beihilfen  an 
bedürftige  Gemeinden  zunächst  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten."  1912  zählte  er  3500 
Mitglieder. 

Literatur:  Mitteilungen  des  Vereins  für  deutsch- 
evangelisches  Leben  in  den  Schutzgebieten  und 

Mirbt. 


Verein  Frauenhilfe  fürs  Ausland.  Der  Ver- 
ein „Frauenhilfe  fürs  Ausland'1  (Sitz:  Berlin; 
Geschäftsstelle:  Potsdam,  Mirbachstr.  2),  auf 
Anregung  des  Generalsuperintendenten  Zöllner 
1908  begründet,  hat  den  Zweck,  „in  den 
deutsch-evangelischen  Gemeinden  des  Aus- 
landes die  Frauen  und  Jungfrauen  zur  Liebes- 
tätigkeit innerhalb  ihrer  Gemeinde  anzuregen 
und  zu  organisieren,  den  Gemeinden  zur  Ge- 
winnung und  Anstellung  von  Diakonissen  be- 
hilflich zu  sein,  und  alle  die  Arbeiten  zu  pflegen, 
welche  der  Frauenhilfe  des  Evangelisch-Kirch- 
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liehen  Hilfsvereins  obliegen."  In  Münster  LW. 
wurde  1909  für  die  Ausbildung  von  Schwestern 
ein  Diakonissen-Mutterhaus  geschaffen,  das 
1912  nach  dem  Katharinenstift  in  Wittenberg 
verlegt  worden  ist.  Die  Zahl  der  Schwestern, 
die  noch  in  der  Ausbildung  begriffen  sind,  be- 
trägt 1912:  40;  einige  werden  zu  Lehrschwe- 
stern und  Kleinkinderlehrerinnen,  andere  in 
Krankenpflege  ausgebildet.  Als  Hauptarbeits- 
gebiet ist  Brasilien  in  Aussicht  genommen,  wo 
in  der  ältesten  deutschen  Gemeinde  von  Rio 
Grande  do  Sul,  in  Sao  Leopoldo  ein  Filial- 
mutterhaus errichtet  werden  soll. 

Literatur:  Daheim  und  Draußen.  Mitteilungen 
der  Frauenhilfe  fürs  Ausland.  Seit  1912.  Zwei- 
monatlich. Potsdam.  —  C.  Mirbt,  Die  Frau  in 
der  deutschen  evangelischen  Auslandsdiaspora 
und  der  deutschen  Kolonialmission.  Harburg 
1912.  —  Regelmäßige  Berichterstattung  in  der 
Zeitschrift:  Deutsch- Evangelisch  im  Auslande. 

Mirbt 

Vereinigte  Diamantmincn-Aktiengesell- 
sehaft,  gegr.  31.  Juli  1912,  Sitz  Lüderitzbucht, 
betreibt  Diamantenbergbau  in  Deutsch-Süd- 
westafrika. Kapital  2400000  M. 

Vererbung.^  Die  Tatsachc.'daß  Rassen-  und 
persönliche  Merkmale  der  Eltern  und  Vor- 
eltern bei  den  Nachkommen  wiederkehren, 
ferner  das  Zustandekommen  dieser  Erschei- 
nung bezeichnet  man  als  V.  Bekannt  ist  die  V. 
körperlicher  Merkmale,  wie  Größe,  Statur, 
Augen-  oder  Haarfarbe,  selbst  unbedeutender 
Einzelheiten,  wie  der  Muttermale;  ein  beliebtes 
Beispiel  der  V.  bildet  der  durch  6  Jahrhundert« 
verfolgbare  Habsburger  Familientypus,  der 
eine  stark  entwickelte  Unterlipp«  bei  vor- 
stehendem Kinn  u.  a.  zeigt.  Auch  Anomalien 
wie  der  Albinismus  (s.  d.),  die  Farbenblindheit, 
die  Bluterkrankheit  unterliegen  der  V.  Schließ- 
lich sind  zahlreiche  Beispiele  für  die  V.  geistiger 
Eigenschaften  und  Anlagen  bekannt,  wie  sie 
die  Musikerfamilie  Bach,  die  Naturforscher- 
familie Darwin  u.  a.  darstellen,  oder  Besonder- 
heiten des  Charakters,  des  Temperaments  usw., 
die  der  Historiker  verfolgt.  Die  Forschung  hat 
die  Frage  der  V.  von  verschiedenen  Seiten  her 
angefaßt;  die  eine  stellt  das  Studium  der 
materiellen  Grundlagen  dar.  Als  solche  er- 
scheinen die  Geschlechtszellen,  die  wie  andere 
Zellen  aus  Zelleib  und  Zellkern  bestehen  und 
unter  verschiedenen  Veränderungen  Reifungs- 
prozesse durchlaufen,  die  das  mütterliche  Ei 
und  die  väterliche  Samenzelle  ergeben.  Bei 
der  Befruchtung  dringt  der  Kern  der  Samen- 
zelle in  das  Ei  ein  und  verbindet  sich  mit  dessen 


Kern.  Da  nun  der  aus  dem  Ei  entstehende 
kindliche  Organismus  auch  väterliche  Eigen- 
schaften besitzt,  so  können  sie  nur  durch  den 
Samenkern  in  das  Ei  übertragen  worden  sein. 
Es  liegt  nun  nahe,  den  Eikern  als  Träger  der 
mütterlichen  Eigenschaften  anzusehen  und 
die  Bedeutung  der  Befruchtung  in  der  Mischung 
der  väterlichen  und  mütterlichen  Merkmale 
zu  suchen.  Wenn  auch  über  eine  Anzahl  von 
Einzelheiten  des  Vorganges  nichts  Sicheres 
bekannt  ist,  so  bietet  diese  Beobachtung  doch 
die  Grundlage  für  das  Verständnis  der  Tat- 
sache, daß  die  Eigenschaften  der  Art  und  der 
Rasse  von  den  Eltern  auf  die  Kinder,  Enkel 
usw.  übergehen.  Anders  steht  es  mit  der 
Vererbung  von  Eigenschaften,  die  individuell 
erworben  sind,  und  die  große  Wichtigkeit 
dieser  Frage  für  den  Pflanzen-  oder  Tier- 
züchtcr  hat  eine  sehr  umfangreiche  experimen- 
telle Forschung  hervorgerufen.  Die  Ergebnisse 
der  einzelnen  Arbeiten  haben  jedoch  allgemein 
anerkannte  Deutungen  nicht  gefunden.  Zu- 
nächst liegt  keine  V.  erworbener  Eigenschaften 
vor,  wenn  Infektionskrankheiten  bei  Eltern 
und  Kindern  auftreten,  die  auf  pränataler 
Infektion  des  Kindes  beruhen;  findet  die  Er- 
krankung des  Kindes  nach  der  Geburt  statt, 
so  kann  es  zwar  die  Disposition  zur  Erkran- 
kung, nicht  aber  die  Krankheit  selbst  ererbt 
haben.  Wohl  aber  handelt  es  sich  um  V.  er- 
worbener Eigenschaften  überall  da,  wo  eine 
auf  der  Wirkung  der  Umwelt  (s.  d.)  beruhende 
Modifikation  der  elterlichen  Organismen  auf 
die  Kinder  übertragen  wurde.  Hier  tritt  die 
V.  nur  ein,  wenn  die  Wirkung  der  Umwelt 
nicht  nur  den  Körper,  sondern  vor  allem  auch 
die  Geschlechtszellen  betroffen  hat.  Erkrankt 
der  Trinker  an  Katarrhen,  Leberzirrhose, 
Delirium,  so  zeigen  sich  die  Wirkungen  in 
I  seinen  Nachkommen  in  allgemeiner  Schwäche, 
[  geringem  Widerstand  gegen  Krankheiten  und 
I  der  Neigung  zu  Psychosen.  Besonders  wichtige 
Einblicke  in  die  Art,  wie  die  V.  erfolgt,  ergeben 
sich  aus  den  Mendekchen  Regeln  (s.  d.)  und 
der  darauf  weiterbauenden  Erforschung  der 
Bastarde  (s.  Mischlinge).  Sie  zeigt,  daß  durch 
die  Kombination  von  Merkmalen  neue  Formen 
erscheinen,  ohne  daß  etwas  wirklich  Neues 
entsteht  —  Die  bisherigen  Forschungen 
würden  die  Behauptung,  daß  die  Nachkommen 
der  nach  Nordamerika,  Südafrika  usw.  aus- 
gewanderten Europäer  andere  und  neue  äußere 
Merkmale  gegenüber  den  in  Europa  ver- 
bliebenen  aufzuweisen  haben,  verständlich 
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machen  und  entsprechende  Änderungen  auch 

in  anderen  Gebieten  erwarten  lassen.  Allein 

sie  reichen  nicht  aus,  um  etwa  eine  Voraussage 

über  die  Akklimatisation  (s.  d.)  der  weißen 

Rassen  in  den  Tropen  zu  gestatten. 

Literatur:  V.  Hücker,  AUgem.  Vererbungslehre, 
Braunschw.  1912.  —  C.  Kronacher,  Grundzüge 
der  Züchtungsbiologie,  Berl.  1912.  Thilenius. 

Verfahren,  Strafgeriehtliehes  s.  Strafge- 
richtüches Verfahren  gegen  Schutzrruppen- 
angehörige. 

Verfassung.  Die  V.  eines  Landes  ist  die 
Staatsform,  in  der  das  staatliche  Leben  sich 
abspielt.  Die  Schutzgebiete  sind  keine  selb- 
ständigen Staaten,  sondern  unterstehen  der 
Souveränität  des  Deutschen  Reichs.  Sie  sind 
aber  nicht  Bestandteile  des  Reichs  in  dem 
Sinne,  daß  sich  die  Reichs-V.  auf  sie  mit- 
erstreckt. Vielmehr  ist  das  Reich  in  seiner  Ge- 
schlossenheit lediglich  der  Souverän  über  die 
von  Beinern  Gebiet  räumlich  und  staatlich  ge- 
trennten Schutzländer,  mit  denen  es  staats- 
rechtlich nur  in  dem  Verhältnis  des  Herrschers 
zu  dem  von  dessen  Herrschaft  erfaßten  Gebiet 
(Staatsgebiet)  verbunden  ist.  Die  V.  der 
Schutzgebiete  hat  daher  mit  der  Reichs-V. 
grundsätzlich  nur  so  weit  zu  tun,  als  der 
Souverän  in  seinen  Willensäußerungen  und 
Handlungen  letzterer  unterworfen  ist.  Im 
übrigen  bestimmt  die  V.  der  Schutzgebiete 
sich  nach  besonderen  Vorschriften.  —  Den 
Grundstein  bildet  der  §  1  des  SchGG.  Dort 
ist  mit  dem  Satze:  „Die  Schutzgewalt  in 
den  deutsehen  Schutzgebieten  übt  der  Kaiser 
im  Namen  des  Reichs  aus"  gesagt:  Das  Reich 
ist  der  Träger  der  Staatsgewalt  (Staatshoheit) 
und  der  Kaiser  sein  ausübendes  Organ.  Die 
Staatshoheit  äußert  sich  in  der  Gesetzgebung, 
Rechtsprechung  und  Verwaltung.  Die  Macht 
zur  Vornahme  dieser  Akte  ruht  daher  bei  dem 
Reich,  und  dieses  ist  jederzeit  in  der  Lage,  von 
der  Macht  Gebrauch  zu  machen.  Der  Wille  des 
Reichs  kommt  nur  in  den  durch  die  Reichs-V. 
bestimmten  Formen  zustande.  Es  kann  daher 
auch  für  die  Schutzgebiete  in  der  Regel  seinen 
Willen  nur  in  der  Form  eines  Reichsgesetzes 
aussprechen.  —  Dem  Kaiser  ist  die  Ver- 
tretung des  Reichs  in  der  Ausübung  der  Staats- 
gewalt übertragen.  Er  ist  damit  ermächtigt, 
die  Staatshoheitsakte  im  Namen  des  Reichs 
vorzunehmen,  insbesondere  Gesetze  zu  geben, 
die  allerdings  nur  in  der  Form  von  Ver- 
ordnungen ergehen  können.  Als  bloßer  Be- 
vollmächtigter darf  er  dem  Willen  seines 


Machtgebers,  des  Reichs,  nicht  zuwider  handeln. 
Die  Reichsgesetze  gehen  daher  seinen  Verord- 
nungen vor  und  können  durch  diese  nicht  ab- 
geändert oder  eingeschränkt  werden.  Die  Ver- 
tretungsmacht hat  er  in  seiner  Eigenschaft  als 
Reichsorgan  empfangen.  Nur  als  solches  ist 
er  tätig.  Er  kann  daher  nur  in  den  durch  die 
Reichs-V.  gezogenen  Grenzen  handeln.  Seine 
Anordnungen  und  Verfügungen  bedürfen  in- 
folgedessen zu  ihrer  Gültigkeit  der  Gegenzeieh- 
j  nung  des  Reichskanzlers  (Art.  17  KV.  i.  Da- 
J  gegen  hat,  soweit  dies  nicht  ausdrücklich  durch 
Reichsgesetz  vorgeschrieben  wird,  weder  der 
j  Bundesrat  noch  der  Reichstag  mitzuwirken. 
Die  Reichs-V.  enthält  keine  dahin  gehende 
Vorschrift.  -  Von  der  ihm  durch  §  1  SchGG. 
übertragenen  Vollmacht  sind  die  Befugnisse  zu 
unterscheiden,  die  dem  Kaiser  bereits  nach  der 
Reichs-V.  selbst  gebühren.  Der  Kaiser  vertritt 
danach  das  Reich  auch  in  dessen  Eigenschaft 
als  Souverän  der  Schutzgebiete  völkerrechtlich, 
erklärt  Krieg,  schließt  Frieden  und  geht  Bünd- 
nisse und  andere  Verträge  mit  fremden  Staaten 
ein  (Art.  11  RV.).  Betrifft  allerdings  der  Ver- 
trag eine  Angelegenheit,  die  nur  durch  ein 
Reichsgesetz  geregelt  werden  kann,  so  ist  zu 
dem  Abschluß  die  Zustimmung  des  Bundes- 
rats und  zu  seiner  Gültigkeit  die  Genehmigung 
des  Reichstags  erforderlich  (Art.  11  Abs.  3  RV.). 
Neuerdings  hat  das  Gesetz  betr.  Abänderung 
des  SchGG.  vom  16.  Juli  1912  (RGBL  S.  443) 
die  Vertretungsmacht  des  Kaisers  beim  Ab- 
schluß von  Verträgen  weiter  eingeschränkt. 
Es  bestimmt,  daß  zum  Erwerb  und  zur  Ab- 
tretung eines  Schutzgebietes  oder  von  Teilen 
eines  solchen  es  eines  Reichsgesetzes  bedarf. — In 
beschränktem  Umfange  besitzt  auch  der  Reichs- 
kanzler (s.  d.)  das  Gesetzgebungsrecht.  Nach 
§  15  SchGG.  erläßt  er  die  zur  Ausführung  des 
SchGG.  erforderlichen  Anordnungen.  Weiter 
ist  ihm  die  Befugnis  eingeräumt,  für  die  Schutz- 
gebiete oder  für  einzelne  Teile  derselben  poli- 
zeiliche und  sonstige  die  Verwaltung  betreffen- 
den Vorschriften  zu  erlassen  und  gegen  die 
Nichtbefolgung  derselben  Gefängnis  bis  zu 
drei  Monaten,  Haft,  Geldstrafe  und  Einziehung 
einzelner  Gegenstände  anzudrohen  (§  15  Abs.  2 
SchGG.).  Die  Ausübung  dieser  Befugnis  kann 
er  den  Beamten  der  Schutzgebiete  übertragen 
(§  15  Abs.  3  SchGG.).  Die  Verordnungen  der 
unteren  Instanz  dürfen  denen  der  höheren  In- 
stanz nicht  widersprechen.  —  An  der  Spitze  der 
Landesregierung  jedes  Schutzgebiets  steht  ein 
Gouverneur  (s.d.),  der  von»  Kaiser  ernannt  wird. 
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Er  untersteht  der  Dienstaufsicht  des  Reichs- 
kanzlers. —  Die  Bevölkerung  scheidet  sich  in 
Reicbsangehörige,  in  Angehörige  anderer  zi- 
vilisierter Staaten,  sofern  sie  in  ihrer  Heimat 
Vollbörger  sind,  und  in  Eingeborene.  Über 
die  beiden  ersteren  (Weiße)  wird  die  Gerichts- 
barkeit durch  unabhängige  Richter  ausgeübt, 
die  nur  nach  den  bestehenden  Gesetzen  Recht 
sprechen  (s.  Gerichte  und  Gerichtsverfassung). 
Die  Gerichtsbarkeit  über  die  Eingeborenen  ist 
zum  Teil  den  Häuptlingen,  Jumben  usw.  be- 
lassen; im  übrigen  steht  sie  den  Organen  der 
Landesregierung  zu  (s.  Eingeborenenrecht).  Aus- 
landern, die  sich  in  einem  Schutzgebiet  niederge- 
lassen haben,  und  Eingeborenen  in  einem  Schutz- 
gebiete kann  die  unmittelbare  Reichsange- 
hörigkeit verliehen  werden  (§  33  Ziff.  1  Reichs- 
und  Staatsangehörigkeitsgesetz  vom  22.  Juli 
1913  [RGBl.  S.  683]).  Über  Religionsfreiheit 
s.  d.  —  In  Deutsch^Südwestafrika,  Deutsch- 
Ostafrika  und  in  Kamerun  bestehen  zur  Auf- 
rechterhaltung der  öffentlichen  Ordnung  und 
Sicherheit  sowie  zur  Bekämpfung  des  Sklaven- 
handels Schutztruppen  (b.  d.),  deren  oberster 
Kriegsherr  der  Kaiser  ist  (Ges.  betr.  die  Ksl. 
Schutztruppen  in  den  afrikanischen  Schutzge- 
bieten und  die  Wehrpflicht  daselbst  vom  18.  Juli 
1896  [RGBL  S.  653  ff]).  Jedes  Schutzgebiet 
hat  eine  besondere  Finanzwirtschaft  und  bildet 
für  sich  eine  vermögensrechtliche  Persönlich- 
keit (Schutzgebietsfiskus)  (§5  Ges.  über  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  der  Schutzgebiete  vom 
30.  März  1892/18.  Mai  1908  [RGBL  1892,  207 
u.  1908,  369]).  Die  Einnahmen  (s.  d.)  und  Aus- 
gaben (3.  d.)  der  Schutzgebiete  werden  für  jedes 
Jahr  veranschlagt  und  auf  den  Etat  der  Schutz- 
gebiete gebracht.  Letzterer  wird  vor  Beginn 
des  Etatsjahrs  im  Wege  der  Reichsgesetz- 
gebung (Bundesrat,  Reichstag)  festgestellt  (§  1 
ebendort;  s.  Etat  und  Etatwesen).  Die  Ein- 
nahmequellen sind  vornehmlich  Zölle,  Steuern 
und  Gebühren.  Die  Aufnahme  einer  Anleihe 
oder  die  Übernahme  einer  Garantie  erfolgt, 
wenn  außerordenthche  Bedürfnisse  eines 
Schutzgebiets  dies  erfordern,  im  Wege  der 
Reicbsgesetzgebung  (§  4  ob.  Ges.).  Straehler. 
Verkafferung.  Unter  V.  versteht  man  in 
Dcutsch-Südwestafrika  das  Herabsinken  eines 
Europäers  auf  die  Kulturstufe  des  Eingebore- 
nen, eine  Erscheinung,  für  die  man  in  anderen 
Schutzgebieten  Vernegern  oder  Verkanakern  ge- 
braucht. Einsames  Leben  im  Felde,  in  stetem 
Verkehr  mit  Farbigen,  ganz  besonders  aber  die 
Mischehe  mit  jenen  begünstigt  diese  bedauer- 


liche Entartung  weißer  Ansiedler.  Der  ver- 
kafferte  Europäer  ist  trotz  bisweilen  vorhande- 
ner persönlicher  InteUigenz  stets  ein  verlorene« 
Glied  der  weißen  Bevölkerung,  da  ihm  selbst  in 
diesem  besten  Falle  eine  der  wesentlichsten  För- 
derungen der  heimischen  Kultur,  das  energische 
Wollen  und  das  Festhalten  an  einem  bestimm- 
ten Plane,  völüg  abgehen.  Solche  Unglück- 
lichen sind  selbst  in  Anstellungen  meist  weniger 
brauchbar  als  ein  intelligenter  Eingeborener. 
Nur  durch  gesetzgeberische  (Verbot  der  Misch- 
ehe) und  gesellschaftliche  Maßnahmen  läßt  sich 
diesem  Übel  auf  die  Dauer  steuern.  Das  sicher- 
ste Mittel  gegen  diese  keineswegs  zu  unter- 
schätzende Gefahr  besteht  in  der  Erleichterung 
der  Eheschließung  mit  weißen  Frauen.  Daneben 
aber  in  der  Förderung  der  Erwerbsgelegen- 
heiten. Denn  auch  das  Ausbleiben  wirtschaft- 
licher Erfolge  führt  im  Zusammenhange  mit 
gewissen  klimatischen  und  geographischen  Ein- 
flüssen (Mangel  an  Berührung  mit  anderen 
Europäern,  Fehlen  geistiger  Anregung  usw.) 
leicht  zu  einem  Nachlassen  der  inneren  Energie 
und  zu  einer  gewissen  Resignation,  die  eben- 
falls gefährlich  wirken,  wie  die  soziale  Ge- 
schichte des  Trekburentums  in  zahlreichen 
Beispielen  beweist.  Daher  ist  die  Förderung 
des  geistigen  Zusammenhanges  mit  der  Heimat, 
sind  Schule,  Mission,  Bibliotheken  und  Zei- 
tungen ebenfalls  heranzuziehen,  um  dieser  die 
Kultur  junger  Kolonistenländer  bedrohenden 
Gefahr  entgegenzuwirken.  Dove. 
Verkanakern.  Unter  V.  versteht  man  in  den 
deutschen  Südseekolonien  das  Herabsinken 
von  Weißen  auf  die  Stufe  der  Eingeborenen 
(Kanaker,  Kanaka,  s.  d.),  ähnlich  wie  in 
Afrika  das  Wort  Verkafferung  (s.  d.)  gebraucht 
wird. 

Vernegern  s.  Verkafferung. 
Verkauf  von  Land  s.  Landgesetzgebung  und 
Landpolitik. 

Verkehr  s.  Dampfschiffahrt,  Küstenfahrt, 
Eisenbahnen,  Wegebau,  Karawanenverkehr 
und  Abschnitt  Verkehrswesen  der  einzelnen 
Schutzgebiete. 

Verkehrsordnung  für  die  Eisenbahnen 

s.  Eisenbahnverkehrsordnung. 
Verkehrssprachen  b.  Handehssprachen  und 
Abschnitt  Verkehrswesen  der  einzelnen  Schutz- 
gebiete. 

Verkehrswesen  s.  Dampfschiffahrt,  Küsten- 
fahrt, Eisenbahnen,  Wegebau,  Karawanenver- 
kehr und  Abschnitt  Verkehrswesen  der  ein- 
zelnen Schutzgebiete. 
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Verlagsrecht  s.  Urheberrecht. 
Vermessungen  s.  Landkarten,  Triangulation. 
Höhenmessungen  und  Küstenvermessung. 
Vermögenssteuern.  Steuern  auf  das  beweg- 
liche Vermögen  sind  in  den  deutschen  Kolonien 
weder  für  Eingeborene  noch  für  die  weiße  Be- 
völkerung eingeführt  Die  einzige  Ausnahme 
bildet  die  Erbschaftssteuer  auf  die  Nachlasse 
Farbiger  in  Deutsch-Ostafrika  (s.  Eingeborenen- 
steuern 2).  Über  die  Besteuerung  des  unbeweg- 
lichen Vermögens  s.  Eingeborenensteuem,  Er- 
tragssteuern, Grundsteuern.  Kucklentz. 
V*ron -Berge  s.  Neumecklenburg  1. 
Verordnungen.  Uber  den  Begriff  und  das 
Wesen  der  V.  stehen  hauptsächlich  zwei  An- 
sichten einander  gegenüber.  Nach  der  einen 
Ansicht  bringt  sie  den  Willen  der  Regierung 
zum  Ausdruck  und  steht  im  Gegensatz  zum 
Gesetz  als  dem  Ausdruck  des  Staatswillens. 
Nach  der  anderen  besteht  nur  ein  formeller 
Unterschied.  Das  Gesetz  ergeht  unter  der  ver- 
fassungsmäßigen Mitwirkung  des  Volkes;  die 
V.  ist  der  staatliche  Befehl  des  Staatsober- 
haupts oder  der  mit  der  Verordnungsgewalt 
ausgestatteten  Behörden  (Laband,  Das  Staats- 
recht des  Deutschen  Reichs,  5.  Aufl.,  Bd.  II, 
§  68  S.  85).  In  den  Schutzgebieten  wird  die 
Bezeichnung  V.  im  letzteren  Sinne  gebraucht. 
Nach  §  1  SchGG.  ist  das  Deutsche  Reich  der 
Träger  der  Staatsgewalt  (Schutzgewalt)  in  den 
Schutzgebieten,  und  der  Kaiser  mit  ihrer  Aus- 
übung betraut.  Reich  und  Kaiser  haben  da- 
nach die  Gesetzgebungsmacht.  Das  Reich  gibt 
Gesetze,  der  Kaiser  erläßt  V.  (über  das  Ksl. 
Verordnungsrecht  s.  Schutzgebietsgesetz).  In 
beschränktem  Umfange  ist  das  Verordnungs- 
recht auch  dem  Reichskanzler  verliehen,  und 
zwar  teils  durch  Gesetz,  teils  im  Wege  der 
Übertragung  durch  den  Kaiser.  §  lö  SchGG. 
verordnet  im  Abs.  1:  „Der  Reichskanzler  hat 
die  zur  Ausführung  des  Gesetzes  erforderlichen 
Anordnungen  zu  erlassen";  im  Abs.  2:  „Der 
Reichskanzler  ist  befugt,  für  die  Schutzgebiete 
oder  für  einzelne  Teile  derselben  polizeiliche 
und  sonstige  die  Verwaltung  betreffende  Vor- 
schriften zu  erlassen,  und  gegen  die  Nicht- 
befolgung  derselben  Gefängnis  bis  zu  drei 
Monaten,  Haft,  Geldstrafe  und  Einziehung 
einzelner  Gegenstände  anzudrohen."  Die  V. 
scheidet  man  ihrem  Inhalte  nach  in  Rechts-V. 
und  Verwaltungs-V.  Erstere  wenden  sich  an 
die  Untertanen  und  greifen  durch  staatliche 
Befehle  (Gebote  oder  Verbote)  in  deren  Frei- 
heit und  Eigentum  ein.  Sie  stehen  den  Ge- 


setzen gleich.  Letztere  sind  allgemeine  Dienst- 
befehle, enthalten  Vorschriften  auf  dem  Ge- 
biete der  Verwaltung  und  ergehen  an  die  mit 
der  Ausführung  der  Gesetze  betrauten  Behör- 
den und  Beamten.  Sie  beruhen  auf  der  Be- 
amtenhierarchie, wonach  die  nachgeordnete 
Verwaltungsbehörde  der  übergeordneten  Ge- 
horsam schuldet  und  haben  nur  im  innern 
Dienst  Wirksamkeit,  schaffen  also  kein  Recht 
für  die  Allgeroeinheit.  Sie  bezeichnen  sich  in 
der  Regel  als  „Dienstanweisungen",  „Rund- 
erlasse" und  ähnlich,  während  die  Rechts- 
verordnungen speziell  „Verordnungen"  oder 
„Verfügungen"  genannt  zu  werden  pflegen. 
Verfügungen  heißen  sie  vorzugsweise  dann, 
wenn  sie  vom  Reichskanzler  oder  einer  nach- 
geordneten Behörde  ausgehen.  Unter  den 
„zur  Ausführung  des  Gesetzes  erforderlichen 
Anordnungen"  des  §  15  Abs.  1  SchGG.  sind 
Verordnungen  jeglicher  Art  zu  verstehen,  nur 
mit  der  Einschränkung,  daß  Bie  sich  im  Rah- 
men des  auszuführenden  Gesetzes  zu  halten 
und  dieses  zu  ergänzen,  dagegen  keinesfalls 
abzuändern  haben.  Das  Gesetz,  zu  dem  der 
Reichskanzler  die  Ausführungsverordnungen 
zu  erlassen  hat,  umfaßt  auch  die  durch  das 
Schutzgebietsgesetz  eingeführten  \  Gesetze 
(§§  2,  3  SchGG.;  §  19  KonsGG.).  Durch  §  16 
Abs.  2  SchGG.  ist  dem  Reichskanzler  zunächst 
das  Polizeiverordnungsrecht  übertragen;  dann 
aber  außerdem  die  Befugnis,  sonstige  die  Ver- 
waltung betreffende  Vorschriften  zu  erlassen. 
Unter  den  letzteren  sind  nicht  bloße  Ver- 
waltungsvorschriften, sondern  vor  allem  auch 
Rechtsverordnungen  zu  verstehen.  Dies  folgt 
aus  ihrer  Gleichstellung  mit  den  Polizeiverord- 
nungen. Wie  diese  unbedenklich  Recht  schaf- 
fende Verordnungen  sind,  so  hat  der  Gesetz- 
geber auch  solche  Verordnungen  im  Sinne  ge- 
habt, als  er  das  Verordnungsrecht  des  Reichs- 
kanzlers nicht  auf  das  Gebiet  der  Polizei  be- 
schränkte, sondern  auf  das  gesamte  Verwal- 
tungsgebiet ausdehnte.  Aus  dem  Wortlaut 
des  §  16  Abs.  2  ist  weiter  zu  entnehmen,  daß 
Verwaltung  im  weitesten  Sinne  nämlich  als 
Gegensatz  zu  der  durch  Gesetz  geregelten 
Rechtspflege  gedacht  ist,  daß  dem  Reichs- 
kanzler also  insbesondere  auch  das  Recht  hat 
eingeräumt  sein  sollen,  das  Zoll-  und  Steuer- 
wesen in  den  Schutzgebieten  zu  ordnen.  Diese 
Auslegung  findet  in  dem  §  36  Abs.  2  der 
Ksl.  V.,  betr.  Zwangs-  und  Strafbefugnisse  der 
Verwaltungsbehörden  in  den  Schutzgebieten 
Afrikas  und  der  Südsee,  vom  14.  Juü  1906 
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(RGBl.  S.  717;  KolBl.  1905  BeiL  zu  Nr.  18; 
KolGG.  S.  169)  eine  nicht  unerhebliche  Stütze. 
Dort  ist  ausgesprochen,  daß  der  Reichskanzler 
und  die  von  ihm  dazu  ermächtigten  Behörden 
auch  in  Zukunft  befugt  bleiben,  auf  dem  Ge- 
biet des  Zoll-  und  Steuerwesens  Vorschriften 
zu  erlassen.  Die  Verordnung  ist  also  davon 
ausgegangen,  daß  dieses  Recht  ihnen  bereits 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Gesetzgebung 
zugestanden  hat.  Denselben  Standpunkt  ver- 
tritt die  heimische  Rechtsprechung  in  dem 
Urteil  des  Kammergerichts  vom  21.  Nov.  1912 
(abgedruckt  in  ZKolPoL  15,  314).  Ihn  teilen 
auch  die  Gerichte  der  afrikanischen  und  Sudsee- 
Schutzgebiete.  Näheres  bei  Laband,  Staats- 
recht 2,  294;  Gerstmeyer,  Schutzgebietsgesetz 
An  in.  4  zu  §  15;  —  anderer  Ansicht  Stengel  in 
ZKolPoL  1909,  2581;  Gierke  in  ZKolPol. 
1907,  426  f;  Backhaus,  Verordnungsrecht  in 
den  Kolonien  S.  33;  Sassen,  Das  Gesetzgebungs- 
und Verordnungsrecht  in  den  deutschen  Kolo- 
nien S.  108  f  (TQbing.  1909),  111,  die  das  Be- 
steuerungsrecht in  den  Schutzgebieten  und  das 
Recht,  Zölle  zu  erheben,  soweit  keine  Delega- 
tion stattgefunden  hat,  nur  dem  Kaiser  zu- 
weisen. —  Der  Reichskanzler  ist  ferner  durch 
den  §  23  Abs.  3  KonsGG.  in  Verb,  mit  §  3 
SchGG.  und  durch  den  §  8  SchGG.  gesetzlich 
ermächtigt,  Verordnungen  zu  erlassen.  Soweit 
nämlich  die  nach  §  19  KonsGG.,  §  3  SchGG. 
in  den  Kolonien  geltenden  preußischen  Landes- 
gesetze auf  Anordnungen  oder  Verfügungen 
einer  Landeszentralbehörde  oder  einer  höheren 
Verwaltungsbehörde  verweisen,  treten  an  deren 
Stelle  in  den  Schutzgebieten  Anordnungen  oder 
Verfügungen  des  Reichskanzlers.  Nach  §  8 
SchGG.  kann  der  Reichskanzler  die  Befugnisse, 
welche  den  deutschen  Konsum  im  Auslande 
nach  anderen  Gesetzen  als  dem  Konsular- 
gerichtsbarkeitsgesetz  und  dem  Gesetz  vom 

4.  Mai  1870  zustehen,  Beamten  in  den  Schutz- 
gebieten übertragen.  Die  zweite  Quelle,  aus 
der  der  Reichskanzler  Bein  Kolonialverord- 
nungsrecht  herleitet,  ist  die  kaiserliche  Dele- 
gation. Die  Schutzgewalt,  als  die  alles  um- 
fassende Staatsgewalt,  gibt  dem  Kaiser,  der 
sie  ausübt,  auch  die  Macht,  das  Verordnungs- 
recht auf  den  Reichskanzler  zu  übertragen. 
Hiervon  hat  er  weitgehenden  Gebrauch  ge- 
macht. Die  Ksl.  V.  vom  3.  Juni  1908  (RGBl. 

5.  397;  KolGG.  S.  201)  ermächtigt  den  Reichs- 
kanzler, für  die  afrikanischen  und  Südsee- 
schutzgebiete Vorschriften  und  Anordnungen 
zu  erlassen,  die  die  Einrichtung  der  Verwal- 


tung sowie  das  Eingeborenenrecht  und  die 
Gerichtsbarkeit  über  Eingeborene,  auch  soweit 
Nichteingeborene  betefligt  sind,  betreffen.  Kr 
hat  danach  die  Aufgabe,  in  der  allgemeinen 
Verwaltung  —  vorausgesetzt,  daß  hierzu  er- 
forderliche Mittel  durch  den  Haushaltsetat 
bewilligt  werden  (§  1  Ges.  vom  3.  März  1892 
[RGBL  S.  287],  nebst  Abänderung  vom 
18.  Mai  1908  [RGBL  S.  369])  -  die  Behörden 
zu  errichten  und  zu  organisieren.  Vor  allem 
aber  ist  ihm  die  gesamte  Rechtspflege  für  die 
Eingeborenen  übertragen.  In  Kiautschou  ist 
durch  die  KsL  V.  vom  27.  April  1898  (RGBl. 
S.  173)  die  Ordnung  der  Rechtsverhältnisse  der 
Chinesen  in  seine  Hand  gelegt.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Grundbuchrechts  sind  ihm  wichtige 
Befugnisse  zur  Regelung  des  Verfahrens  über- 
tragen (§  26  Ksl.  V.,  betr.  die  Rechte  an  Grund- 
stücken in  den  deutschen  Schutzgebieten,  vom 
21.  Nov.  1902  [RGBL  S.  283;  KolBl.  S.  563; 
KolGG.  6,  4]).  So  ziemlich  bei  allen  Materien, 
die  Gegenstand  der  KsL  Verordnung  geworden 
sind,  ist  ihm  eine  Teilnahme  an  der  gesetz- 
lichen Regelung  zugewiesen  worden.  Vor- 
nehmlich pflegt  ihm  der  Erlaß  von  Bestim- 
mungen zur  Ausführung  KsL  Verordnungen 
vorbehalten  zu  sein.  In  der  Wahrnehmung 
des  Verordnungsrechts  wird  der  Reichskanzler, 
wenn  es  sich  um  die  Schutzgebiete  Afrikas  und 
der  Südsee  handelt,  durch  den  Staatssekretär 
des  Reichs-Kolonialamts  und,  wenn  Kiautschou 
in  Frage  kommt,  durch  den  Staatssekretär  des 
Rcichs-Marineamts  vertreten  (§1  Ges.,  betr.  die 
Stellvertretung  des  RK.,  vom  17.  März  1878 
[RGBL  S.  7]).  —  Ein  Verordnungsrecht  hat 
jeder  Gouverneur  für  das  unter  seiner  Ver- 
waltung stehende  Schutzgebiet.  Dieses  Recht 
steht  ihm  aber  nur  kraft  Delegation  seitens  des 
Kaisers  oder  des  Reichskanzlers,  also  auch  nur 
in  dem  Umfange  zu,  in  dem  es  ihm  übertragen 
ist.  Ganz  allgemein  sind  die  Gouverneure  er- 
mächtigt, polizeiliche  und  sonstige  die  Ver- 
waltung betreffende  Vorschriften  zu  erlassen 
und  gegen  deren  Nichtbefolgung  Gefängnis  bis 
zu  drei  Monaten,  Haft,  Geldstrafe  und  Ein- 
ziehung einzelner  Gegenstände  anzudrohen, 
der  Gouverneur  von  Kiautschou  außerdem,  in 
gewissem  Umfange  die  Rechtsverhältnisse  der 
Chinesen  und  der  Angehörigen  farbiger  Volks- 
stämme, das  Zustellung8wescn,  die  Zwangsvoll- 
streckung und  das  gerichtliche  Kostenwesen  zu 
regeln  (§  15  Abs.  3  SchGG. ;  §  6  V.  des  RK 
vom  27.  Sept.  1903  [KolBl.  S.  509;  KolGG. 
S.  214]  und  §  1  V.  des  RK.  vom  27.  April  1898 
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[MVB1.  S.  161];  s.  auch  §  10  Ksl.  V.  vom 
9.  Nov.  1900  [RGBl.  S.  1009]).  Letzterer  hat 
die  von  ihm  erlassenen  Verordnungen  ohne 
Verzug  dem  Reichskanzler  (Reichs-Marineamt) 
zur  Genehmigung  vorzulegen,  doch  erleidet  die 
Gültigkeit  seiner  Anordnungen  hierdurch  kei- 
nen Aufschub  (§  1  V.  des  RK.  vom  27.  April 
1898).  Im  übrigen  wird  den  Gouverneuren  von 
Fall  zu  Fall  das  Verordnungsrecht  tibertragen. 
Endlich  besitzen  zum  Teil  auch  die  niederen 
Lokalbehörden  in  den  Schutzgebieten  das  Ver- 
ordnungsrecht in  beschränktem  Maße.  Den 
Bezirksaratmännern  zu  Ponape,  Jap  und 
Jaluit  ist  ein  solches  durch  §  6  der  V.  des  RK. 
vom  27.  Sept.  1903  gegeben.  Im  §  6  dortselbst 
ist  den  Gouverneuren  von  Kamerun,  Deutsch- 
Südwestafrika,  Deutsch-Ostafrika  und  Deutsch- 
Neuguinea  die  Befugnis  erteilt,  das  ihnen  im 
§  5  verliehene  Verordnungsrecht  für  bestimmte 
räumlich  begrenzte  Bezirke  anderen  Beamten 
des  Schutzgebiets  widerruflich  zu  übertragen. 
Die  Verordnungen  haben  sich,  was  kaum  er- 
wähnt zu  werden  braucht,  im  Rahmen  der  den 
einzelnen  Organen  gezogenen  Grenzen  zu  halten 
und  dürfen  nicht  mit  Reichsgesetzen  oder  den 
Vorschriften,  die  von  der  übergeordneten  Stelle 
erlassen  sind,  in  Widerspruch  treten.  An  die 
Zustimmung  von  Landesvertretungen  ist  ihre 
Wirksamkeit  nicht  geknüpft.  Gouvemements- 
räte,  Landesrat  usw.  haben  nur  eine  beratende 
Stimme  (V.  des  RK.  vom  24.  Dez.  1903 
[KolBL  1904,  1]  und  vom  28.  Jan.  1909 
[KolBl.  S.  141];  V.  des  Gouverneurs  von 
Kiautschou  vom  14.  März  1907  [KVB1. 
S.  16-18]).  -  Für  die  nach  §§  6  u.  6  der  V.  des 
RK.,  betr.  das  Verordnungsrecht  der  Behörden 
in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee, 
vom  27.  Sept.  1903  (KolBL  S.  509;  KolGG. 
S.  214)  ergehenden  Verordnungen  ist  im  §  7 
dorts.  angeordnet,  daß  sie,  um  verbindlich  zu 
sein,  in  ihrem  Geltungsbezirk  öffentlich  be- 
kanntgemacht werden  müssen.  Betreffs  der 
Verkündung  s.  Amtsblätter,  über  die  Ver- 
kündigung Ksl.  Verordnungen  bestehen  keine 
Vorschriften.  Der  Kaiser  hat  hierin  volle 
Freiheit.  Nur  gilt  auch  für  seine  Verordnungen 
der  allgemeine  Grundsatz,  daß  sie,  soweit  sie 
sich  unmittelbar  an  die  Untertanen  richten, 
in  einer  Weise  verkündigt  werden  müssen,  daß 
ein  jedermann  in  der  Lage  ist,  von  ihrem  In- 
halt Kenntnis  zu  nehmen  (Backhaus,  Das  Ver- 
nrdnuugsrecht  in  den  deutschen  Kolonien 
S.  24  f;  Sassen,  Das  Gesetzgebungs-  und  Ver- 
ordnungsrecht in  den  deutschen  Kolonien 
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S.  54  ff).  Sie  pflegen  in  dem  Reichsgesetz- 
blatt  veröffentlicht  zu  werden.  Straebler. 

Verpflegung.  Die  V.  der  Schutztrappe  in 
Deutsch-Südwestafrika  ist  in  ähnlicher 
Weise  geregelt  wie  bei  den  Truppen  in  der 
Heimat.  Die  Offiziere,  Beamten,  Unterzahl- 
meistcr,  Oberfeuerwerker  und  Schirrmeister 
haben  sich  aus  ihrem  Gehalt  zu  verpflegen,  nur 
bei  Expeditionen  haben  sie  Anspruch  auf  Ver- 
pflegung aus  den  Magazinen.  Den  Unteroffizie- 
ren und  Mannschaften  wird  die  V.  durch  den 
Truppenteil  geliefert.  Der  Truppenteil  emp- 
fing früher  die  V.  aus  den  Militarmagazinen, 
seit  dem  Jahre  1910  ist  bei  der  gesamten 
Truppe  die  Selbst- V.  eingeführt.  Jede  Kom- 
pagnie, Batterie  usw.  empfängt  ein  tägliches 
V.geld  für  den  Kopf;  dieses  V.geld  ist  für  jeden 
Standort  besonders  berechnet.  Da  nämlich,  ab- 
gesehen von  frischem  Fleisch,  fast  alle  V.bedürf- 
nisse  aus  der  Heimat  bezogen  werden  müssen, 
so  spielen  für  die  Kosten  einer  V.portion  die 
Frachtkosten  eine  erhebliche  Rolle,  und  die 
Portion  stellt  sich  teurer,  je  weiter  der  Stand- 
ort von  der  Küste  bzw.  der  Eisenbahn  entfernt 
ist.  Aus  dem  ihm  für  jeden  Mann  zufließenden 
V.geld  hat  der  Truppenteil  die  V.portionen  zu 
beschaffen,  er  ist  aber  verpflichtet,  alle  die- 
jenigen V.mittel,  die  in  Militärmagazinen  als 
Kriegsreserve  vorrätig  gehalten  werden,  aus 
diesen  Magazinen  zu  kaufen,  damit  eine  regel- 
mäßige Auffrischung  der  Kriegsreserve  erfolgt. 
Sobald  der  Truppenteil  zu  einer  Expedition 
ausrückt,  hört  die  Selbst- V.  auf,  und  er  emp- 
fängt seine  V.  aus  den  Magazinen.  Die  V.portion 
ist  in  ähnlicher  Weise  zusammengestellt  wie  für 
die  heimische  Truppe;  früher  wurde  den  Mann- 
schaften auch  regelmäßig  eine  Portion  Alkohol 
—  Rum,  Kognak  —  gewährt,  jetzt  darf  jedoch 
eine  Alkoholportion  nur  unter  ganz  besonderen 
Umständen  vom  Kommandeur  der  Schutz- 
truppe auf  bestimmte  Zeit  bewilligt  werden. 
Für  die  Pferde,  Maultiere,  Kamele  empfangen 
die  Truppen  die  Ration,  die  aus  Hafer  oder 
Mais  besteht,  aus  den  Militännagazinen,  an  den 
Standorten,  an  denen  es  nicht  genügend  Weide 
gibt,  wird  auch  Heu  aus  Magazinen  geliefert. 
In  Kamerun  und  Deutsch-Ostafrika 
haben  auch  die  Mannschaften,  die  dort  aus 
Farbigen  bestehen,  ihre  Verpflegung  sich  aus 
ihrer  Löhnung  selbst  zu  beschaffen.  S.  a.  Schutz- 
truppen. Hinsichtlich  der  V.  der  Kolonialbeam- 
ten s.  Verpflegungsvorschriften.  Nachtigall. 

Verpflegungsvorschriften.  Die  Vorschrif- 
ten über  die  Tagegelder  und  Fuhrkosten  bei 
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außerhalb  des  Schutzgebietes,  I 
Ober  die  Umzugskosten  bei  der  Aus-  und  Heim- 
reise und  bei  Versetzungen  zwischen  Schutz- 
gebieten sind  durch  Gesetz  bestimmt  (§  5 
KoLBG.  vom  8.  Juni  1910).    Welche  gesetz- 
lichen Bestimmungen  in  dieser  Beziehung  er- 
gangen sind,  ist  in  dem  Art.  Dienstreisen  dar- 
gelegt.   Die  übrigen  Vorschriften  über  die 
Tagegelder    und   Fuhrkosten    im    Schutz- 1 
gebiet,  über  die  Verpflegung  und  etwaige  < 
Messeeinrichtungen  erläßt,  wie  §  5  KolBG. 
ferner  bestimmt,  der  RK.    Dieser  bestimmt  j 
auch  nach  §  3  das.,  wieweit  Kolonialbeamten, 
ihren  Ehefrauen  und  Kindern  im  Schutzgebiet 
bei  Erkrankung  freie  ärztliche  Behandlung, 
freie  Arzneimittel,  freier  Aufenthalt  in  einem  j 
Krankenhause  sowie  Ersatz  der  aus  Anlaß  der 
Erkrankung   erwachsenen    Reisekosten   ge-  j 
währt  werden  können.  Für  Dienstreisen  wer- 
den grundsätzlich  die  tatsächlichen  Kosten  der 
Beförderung  —  soweit  nicht  dienstliche  Beför- j 
derungsmittel  benutzt  werden  können  —  und 
daneben  Tagegelder  gewährt.  Man  hat  davon  j 
abgesehen,  alle  diese  Vorschriften  durch  Ge- 
setz zu  erlassen,  da  die  zugrunde  hegenden  Ver- ' 
hältni8se  in  den  einzelnen  Kolonien  verschieden 
und  zudem  Änderungen  unterworfen  sind.  Die 
betreffenden  Bestimmungen  sind  meist  in  den 
sog.   „Verpflegungsvorschriften"  zusammen- 
gefaßt oder  in  Einzelverordnungen  enthalten, 
die  für  die  Kolonien  außer  Kiautschou  bei 
Tesch  (Die  Laufbahn  der  deutschen  Kolonial- 
beamten 1912)  abgedruckt  sind.  V.  ergingen 
u.  a.  für  Ostafrika  unter  dem  30.  April  1896, 
für  Kamerun  und  für  Togo  (in  Kraft  seit 
1.  April  1904);  für  Südwestafrika  und  die  Süd- 
seekolonien erging  eine  Reihe  von  Einzelvor- 
schriften. Mehr  nach  Grundsätzen  des  Marine- 
beamtenrechts sind  namentlich  die  Bestim- 
mungen über  die  Tagegelder  usw.  für  Dienst- 
reisen im  Schutzgebiet  Kiautschou  geregelt, 
über  die  V.  der  Schutztruppenangehörigen 
s.  Verpflegung.  v.  König. 

V  erpflich  tungspräniien  e.  Ersatz,  d.  farbige. 
Versicherung,  freiwillige  s.  Versicherungs- 


Yersicherungsanstalten,  Versicherungs- 
marken,  Versicherungsprämien  s.  Versiche- 
rungswesen. 

Versicherungswesen.  1.  Privatversicherung. 
2.  Reichsversicherung. 

Versicherung  ist  die  gegen  fortlaufende  Bei- 
träge erwirkte  Sicherung  einer  Ersatzleistung 
beim  Eintritt  eines  nachteiligen  Ereignisses. 


Sie  zerfallt  in  die  vertragliche  oder  Pri- 
vatversicherung und  in  die  gesetzliche 
oder  Reichsversicherung. 

L  Privatversicherung.  Die  Privatversicherung 
ist  die  vertragliche,  in  einem  Versicherungs- 
schein (Police)  beurkundete  Übernahme  des 
Schadens  aus  einer  bestimmten  Gefahr  gegen 
fortlaufende,  allgemein  nach  einer  Wahr- 
scheinlichkeitsberechnung bestimmte  Beiträge 
(Prämien).  Das  bürgerlichrechtliche  Ver- 
jöcherungsverhältnis  wird,  soweit  Privatverein- 
barungen fehlen,  durch  das  Gesetz  über  den 
Versicherungsvertrag  vom  30.  Mai  1908  (RGBL 
S.  263)  und  die  §§  778—900  HGB.  in  Verbin- 
dung mit  der  Novelle  vom  30.  Mai  1908  (RGBl. 
S.  307)  geregelt.  Eine  Reihe  sozialpolitischer 
Vorschriften  ist  zwingenden  Rechtes.  Als 
Arten  kommen  die  Feuer-,  Hagel-,  Vieh-, 
Transport-,  See-,  Diebstahls-,  Haft- 
pflicht-, Lebens-  und  Unfallversicherung 
in  Betracht.  —  öffent liehrechtliche,  gr- 
werbepolizeiliche  Normen  enthält  das  Ges. 
über  die  privaten  VersicherungBunternehmun- 
gen  vom  12.  Mai  1901  (RGBL  S.  139),  das 
die  Privatversicherungsunternehmungen  einer 
Staatsaufsicht  des  Aufsichtsamts  für  Privat- 
versicherung oder  der  Landesbehörden  unter- 
stellt und  für  die  Gegenseitigkeitsvereine  eine 
besondere,  dem  Aktienrecht  ähnliche  Gesell- 
schaftsform vorschreibt.  —  In  den  Schutz- 
gebieten gelten  nur  die  bürgerlichrechtlichen 
Normen,  das  im  wesentlichen  öffentlichrecht- 
liche G.  vom  12.  Mai  1901  ist  noch  nicht  ein- 
geführt. Ein  Bedürfnis  für  eine  gewerbepolizei- 
liche Regelung  der  VersicherungBunterneh- 
mungen  ist  bisher  nicht  hervorgetreten.  Die^ 
Strafvorschrift  des  §  360  Nr.  9  StGB.,  die  wegen 
Übertretung  bestraft,  wer  Versicherungsanstal- 
ten gesetzlichen  Bestimmungen  zuwider  ohne 
Genehmigung  der  Staatsbehörde  errichtet, 
greift  daher  nicht  Platz.  Von  praktischer  Be- 
deutung sind  zurzeit  nur  die  Feuer-,  Transport- 
und  Seeversicherung  (s.  d.). 

2.  Reichsversicherung.  Die  Reichsversiche- 
ning  ist  die  gesetzliche  Zwangsversiche- 
rung der  Arbeiter  und  Angestellten  gegen  Ar- 
beitsunfähigkeit, die  sich  wirtschaftlich  als 
Erwerbsunfähigkeit  oder  als  Berufs- 
unfähigkeit äußert.  Die  vornehmste  soziale 
Maßregel  neuzeitlicher  Arbeiterfürsorge,  ist  sie, 
angeregt  durch  die  KsL  Erl.  vom  17.  Nov.  1881 
und  14.  April  1883,  reichsrechtlich  geregelt: 
die  Arbeiterversicherung  durch  die  Reichs- 
versicherungsordnung  vom  19.  Juli  1911  (RGBl. 


Digitized  by  Google 


611 


S.609, 1805  §§),  die  Angestelltenversiche- 
rung durch  das  Versicherungsgesetz  für  An- 
gestellte vom  20.  Dez.  1911  (RGBl.  S.  989, 
399  §§).  Beide  Gesetze  gelten  nicht  räumlich  in 
den  Schutzgebieten,  die  nur  ausnahmsweise 
Inland  sind  (§  596  Abs.  3,  §  615  Abs.  4, 
§  955,  §  1116  Abs.  3,  §  1268  Abs.  3  RVO. ;  §§  24 
Abs.  2,  78  AVG.),  einzelne  Vorschriften  kom- 
men indessen  auch  dort  zur  Durchführung.  — 
A.  Die  Arbeiterversicherung.  1.  Gemein- 
sames. Je  nach  den  Ursachen  der  Erwerbs- 
unfähigkeit trifft  die  Krankenversicherung 
Fürsorge  bei  vorübergehender  Erkrankung, 
die  Unfallversicherung  bei  dauernder  Er- 
werbsunfähigkeit infolge  eines  Betriebsunfalls, 
die  Invalidenversicherung  bei  dieser  in- 
folge Alters,  Siechtums  oder  Gebrechens.  Die 
früher  in  verschiedenen  Gesetzen  geregelten 
Versichcrungsarten  sind  durch  die  RVO.  in 
einem  Gesetze  vereinigt  und  einander  näher 
gebracht,  der  Invalidenversicherung  ist  die 
Hinterbliebenen  Versicherung  neu  hinzugefügt. 
—  Versicherungsträger  sind  für  die  Kran- 
kenversicherung die  Krankenkassen,  für  die 
Unfallversicherung  die  Berufsgenossenschaften, 
für  die  Invaliden-  und  Hinterbliebenenver- 
sicherung die  Versicherungsanstalten.  Sie  sind 
rechtsfähig  und  werden  durch  Vorstände  ver- 
treten, die  von  Arbeitgebern  und  Versicherten 
gewählt  werden.  Versicherungsbehörden 
sind  die  Versicherungsämter  bei  den  unteren 
Verwaltungsbehörden  (Ausschüsse,  bestehend 
aus  dem  Landrat  und  je  einem  Vertreter  der 
Arbeitgeber  und  Versicherten),  Oberversicbe- 
rungsämter,  angegliedert  an  die  höheren  Ver- 
waltungsbehörden (Kammern,  aus  einem  Vor- 
sitzenden und  je  zwei  Vertretern)  und  das 
Reichsversicherungsamt  (Senate,  bestehend 
aus  sieben  oder  fünf  Mitgliedern).  Sie  ent- 
scheiden im  Beschluß-  und  Spruchverfah- 
ren;  als  Rechtsmittel  im  ersteren  ist  die  Be- 
schwerde, im  zweiten  die  Berufung  und  gegen 
Urteile  der  Oberversicherungsämter  die  Re- 
vision, in  Unfallversicherungssachen  der  Re- 
kurs an  das  Reichsversicherungsamt  zugelas- 
sen. —  2.  Der  Krankenversicherung 
(§§  165-536  RVO.)  unterliegen  alle  Arbeiter, 
Dienstboten  und  Angestellten,  deren  Jahres- 
arbeitsverdienst nicht  2500  M  übersteigt,  die 
Hausgewerbetreibenden  und  unentgeltlich  be- 
schäftigten Lehrlinge.  Die  Krankenkassen 
leisten  Krankenhilfe  (für  höchstens  26  Wo- 
chen neben  freier  ärztlicher  Behandlung  und 
Arznei  im  Fall  der  Arbeitsunfähigkeit  vom 


vierten  Tage  an  Krankengeld  in  Höhe  des  hal- 
ben, bis  auf  5  M  festzusetzenden  Grundlohnes), 
Wochenhilfe  (für  4— 8  Wochen  Krankengeld) 
Familienhilfe  und  Sterbegeld  (20facher 
Grundlohn).  Die  Geschäfte  der  Kassen  wer- 
den durch  Ausschuß  und  Vorstand  besorgt. 
Daran  und  an  den  Beiträgen,  die  regelmäßig 
nicht  4Va%  des  Grundlohnes  übersteigen 
sollen,  sind  die  Versicherten  zu  2/3  und  die 
Arbeitgeber  zu  1ji  beteiligt  —  Begibt  sich 
ein  Versicherter  dauernd  in  ein  Schutz- 
gebiet, so  erlischt  seine  Versicherungspflicht, 
weil  er  aus  der  heimischen  versicherungspflich- 
tigen Beschäftigung  ausscheidet;  durch  eine 
nur  vorübergehende,  im  Auftrage  des  Arbeit- 
gebers unternommene  Reise  in  ein  Schutz- 
gebiet wird  die  Mitgliedschaft  bei  der  Kranken- 
kasse nicht  beendet  (§  313),  im  Falle  einer  Er- 
krankung erhält  der  Verpflichtete  die  ihm  zu- 
stehenden Leistungen  jedoch  vom  Arbeitgeber 
(§  221).  Hält  er  sich  ohne  Zustimmung  des 
Kassenvorstandes  im  Schutzgebiet  auf,  so  ruht 
sein  zuvor  entstandener  Anspruch  auf  Kran- 
ken- und  Wochenhilfe,  andernfalls  ist  die 
Krankenkasse  befugt,  ihn  durch  einmalige  Zah- 
lung abzufinden  (§§  216  Nr.  2,  217,  218).  - 
3.  Die  Unfallversicherung  (§§  537-1226), 
die  in  eine  Gewerbe-,  landwirtschaftliche 
und  See-Unfallversicherung  zerfällt,  er- 
streckt sich  auf  eine  große  Anzahl  gefährlicher 
Gewerbebetriebe,  die  ihre  Arbeiter  (einschließ- 
lich der  Gehilfen,  Gesellen  und  Lehrlinge)  und 
ihre  Betriebsbeamten  mit  einem  Jahresver- 
dienst bis  zu  5000  M  gegen  Betriebsunfälle  ver- 
sichern. Die  Berufsgenossenschaften, 
welche  die  Unternehmer  der  versicherungs- 
pflichtigen Betriebe  als  Mitglieder  umfassen 
und  deren  Geschäfte  durch  Vorstand  und  Ge- 
nossenschaftsversammlung erledigt  werden, 
leisten  den  Versicherten  Ersatz  des  durch 
Körperverletzung  oder  Tötung  entstandenen 
Schadens.  Bei  Verletzung  wird  von  der 
14.  Woche  ab  Krankenbehandlung  (ärzt- 
liche Behandlung,  Arznei)  und  für  die  Dauer 
der  Erwerbsunfähigkeit  je  nach  ihrem  Grade 
eine  Vollrente  (*/»  des  Jahresverdienstes) 
oder  eine  Teilrente  oder  an  Stelle  beider 
Leistungen  Kur  und  Verpflegung  in  einer 
Heilanstalt  gewährt  Bei  Tötung  erhalten  die 
Hinterbliebenen  ein  Sterbegeld  (Via)  des 
Jahres  Verdienstes,  mindestens  50  M\  und 
eine  Rente  (je  Vs»  höchstens  aber  s/s  des 
Jahresverdienstes).  Jeder  Anspruch  ent- 
fällt, wenn  der  Unfall  vorsätzlich  vom  Ver- 
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letzten  herbeigeführt  war.  -  Zur  Aufbringung 
der  Mittel  des  abgelaufenen  Geschäftsjahrs 
werden  Mitgliederbeiträge  jährlich  nach  dem 
Jahre8verdienst  sämtlicher  Versicherten  und 
einem  Gefahrentarifc  umgelegt.  —  Die  Schutz- 
gebiete gelten  für  die  Beurteilung  des  Renten- 
anspruchs in  doppelter  Hinsicht  ausnahmsweise 
als  Inland;  die  Hinterbliebenen  eines  in 
Deutschland  getöteten  Ausländers  haben  einen 
Rentenanspruch,  auch  wenn  sie  sich  zur  Zeit 
des  Unfalls  dauernd  in  einem  Schutzgebiet 
aufhielten  (§  696).  Ferner  ruht  die  Rente  des 
Verletzten  nicht,  solange  er  sich  in  einem 
Schutzgebiet  aufhält,  auch  wenn  er  es  unter- 
läßt, seinen  Aufenthalt  der  Genossenschaft  mit- 
zuteilen und  sich  als  Verletzter  auf  ihr  Ver- 
langen zeitweilig  bei  der  dortigen  Behörde  vor- 
zustellen (§  615  Abs.  1  Nr.  2,  Abs.  4,  §  955, 
§  1116  Abs.  1  Nr.  2,  Abs.  3).  Die  Ausführungs- 
bestimmungen des  ReichBversicherungsamts  zu 
den  §§  615  Abs.  1  N.r  2,  955, 1116  Abs.  1  Nr.  2 
RVO.  gelten  somit  für  das  Ausland,  aber  nicht 
für  die  Schutzgebiete.  —  4.  Der  Invalidcn- 
und  Hinterbliebeuenversicherung  (§§ 
1226—1500)  unterliegen  vom  vollendeten  16. 
Lebensjahre  an  alle  gegen  baren  Entgelt  be- 
schäftigten Arbeiter  usw.  und  Dienstboten, 
sowie  die  höchstens  mit  2ÜOQM  Jahresverdienst 
angestellten  Betriebsbeamten,  Handlungsge- 
hilfen und  -lehrlinge,  Bühnen-  und  Orchestcr- 
raitglieder,  Lehrer  und  Erzieher.  Zum  frei- 
willigen Eintritt  in  die  Versicherung  (Selbst- 
versicherung) sind  bis  zum  40.  Lebensjahre 
diese  Angestellten  bei  einem  höheren  Jahres- 
verdienst bis  zu  3000  M,  ferner  kleinere  Ge- 
werbe- und  Hausgewerbetreibende  berechtigt. 
Ebenso  kann  jeder,  der  aus  einem  versiche- 
rungspflichtigen Verhältnis  ausscheidet,  die 
Versicherung  freiwillig  fortsetzen  oder  später, 
nachdem  seine  Anwartschaft  bereits  erloschen 
war,  wieder  erneuem  (Weiterversichcrung). 
(§§  1243,  1244,  1283.)  Die  Versicherungs- 
anstalten, die  alle  in  ihrem  Bezirk  Beschäftig- 
ten umfassen  und  von  einem  Vorstand  und 
Ausschuß  verwaltet  werden,  leisten,  falls  die 
Anwartschaft  (durch  mindestens  20  Wochen- 
beiträge während  zweier  Jahre)  aufrecht  er- 
halten ist,  beim  Nachweis  dauernder  Invalidi- 
tät infolge  von  Krankheit  oder  anderen  Ge- 
brechen nach  Erfüllung  einer  Wartezeit  von 
200,  höchstens  500  Beitragswochen  Invali- 
denrente (50  M  Reichszuschuß,  60-100  JC 
Grundbetrag,  3—12  $  •  x  Beitragswochen) , 
und  vom  vollendeten  70.  Lebensjahre  an  nach  I 


Erfüllung  einer  Wartezeit  von  1200  Beitrags- 
wochen Altersrente  (50  M  Reichszuschuß, 
60—180  M  fester  Beitrag).  Ferner  wird  unter 
gewissen  Voraussc  tzungen  Hinterbliebenen- 
fürsorge (Witwen-  und  Waisenrente,  Wit- 
wengeld und  Waisenaussteuer)  gewährt.  — 
Die  Mittel  werden  neben  den  festen  Reichs- 
zuschüssen durch  Beiträge  (16—48  $  wöchent- 
lich in  5  Lohnklassen)  zu  gleichen  Teilen  von 
den  Arbeitgebern  und  Versicherten  auf- 
gebracht. Die  Beiträge  werden  von  den  Ar- 
beitgebern, die  die  Hälfte  des  Preises  vom  Lohn 
abziehen  dürfen,  durch  Einkleben  und  Ent- 
werten von  Marken,  die  bei  den  Postanstalten 
käuflich  sind,  auf  einer  vom  Versicherten  2 
Jahre  zu  führenden  Quittungskarte  ent- 
richtet. —  In  den  Schutzgebieten  besteht 
auch  für  diese  Versicherungsart  kein  allge- 
meiner Versicherungszwang.  Jedoch  ist  damit 
zu  rechnen,  daß  nach  der  bisherigen  Recht- 
sprechung in  einzelnen  Fällen  eine  im  Schutz- 
gebiet wohnende  Person  als  im  Inland  be- 
schäftigt angesehen  werden  wird,  wenn  sich  die 
Tätigkeit  im  Schutzgebiet  als  Teil,  Zubehör, 
Fortsetzung  oder  Ausstrahlung  eines  inländi- 
schen Betriebs  darstellt  (z.  B.  Herstellung  von 
Eisenbahnbauten  im  Schutzgebiet  durch  einen 
inländischen  Betrieb  mit  dazu  hinausgesandten 
Arbeitskräften,  Begleitung  eines  Dienstherrn 
bei  einem  vorübergehenden  Aufenthalt  im 
Schutzgebiet  durch  seinen  Diener).  Ferner 
können  Versicherungsberechtigte  eine  im  In- 
land \  Tgenommene  Selbstversicherung  beim 
Ausscheiden  aus  dem  die  Berechtigung  be- 
gründenden Verhältnis  im  Schutzgebiet  fort- 
setzen oder,  nachdem  die  Anwartschaft  er- 
loschen war,  später  erneuern;  sie  vermögen 
auch  beim  Ausscheiden  aus  einem  im  Inlande 
versicherungspflichtigen  Verhältnis  die  Weiter- 
versicherung im  Schutzgebiet  freiwillig  fort- 
zusetzen oder  zu  erneuern  (§§  1243,  1244). 
Schwierigkeiten,  die  sich  früher  der  Durch- 
führung einer  Versicherung  in  einem  Schutz- 
gebiet entgegenstellten,  sind  dadurch  beseitigt, 
daß  die  Gouverneure  oder  die  von  ihnen  be- 
zeichneten Dienststellen  berechtigt  sind,  die  auf 
Kosten  der  Landesversicherungsanstalt  Berlin 
beschafften  Quittungskarten  auszustellen,  um- 
zutauschen und  zu  erneuern  (§  1419  Abs.  2,  5; 
Bek.  des  RK  vom  8.  Jan.  1912  [KolBL  S.  1037]). 
Versicherungsmarken  derselben  Landesvcr  - 
sicherungsanstalt  werden  von  oder  durch  Ver- 
mittlung der  Postanstalt  am  Sitze  der  Gou- 
vernements verkauft.  Sodann  sind  Erleichte- 
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rungen  für  das  Verfahren  über  die  Voraus- 
setzungen und  Feststellung  der  Rentenan- 
sprüche getroffen.  Die  Beschwerdefrist  im 
Sinne  der  §§  1422, 128  Abs.  1  gilt  als  gewahrt, 
wenn  die  Beschwerde  rechtzeitig  bei  den  Aus- 
gabestellen der  Schutzgebiete  eingegangen  ist. 
Die  Gouverneure  oder  die  von  ihnen  ermächtig- 
ten Behörden  sind  mit  der  vorläufigen  Ent- 
gegennahme der  Anträge  auf  Leistungen  und 
mit  der  vorläufigen  Untersuchung  des  Sach- 
verhalts betraut  (V.  des  Staatssekretärs  des 
RKA.  vom  15.  März  1913  [KolBl.  S.  301]).  - 
Die  Gouvernements  lassen  sich  die  freiwillige 
Weiterversicherung  der  in  den  fiskalischen  Be- 
trieben beschäftigten  Personen  angelegen  sein 
und  übernehmen  freiwillig  die  Hälfte  der  Ver- 
sicherungsbeiträge zu  Lasten  der  Betriebs- 
fonds (Erl.  der  KolAbt.  vom  26.  Juli  1906 
[KolGG.  S.  288]).  -  B.  Die  Angestellten- 
versicherung. Die  Versicherungspflicht  der 
Angestellten,  die  ihnen  vielfach  noch  neben 
der  Arbeiterversicherung  obliegt,  lehnt 
sich  an  die  der  Invalidenversicherung  an.  Der 
wesentlichste  Unterschied  der  beiden  Ver- 
sicherungsarten besteht  darin,  daß  das  AVG. 
nicht  die  Invalidität,  die  bis  unter  ein 
Drittel  der  Arbeitsfähigkeit  hinuntergehende 
Erwerbsunfähigkeit,  sondern  bloß  die 
Berufsunfähigkeit,  d.  h.  eine  im  Vergleich 
zu  derjenigen  eines  ähnlich  Ausgebildeten  und 
gleich  Befähigten  um  die  Hälfte  verminderte 
Arbeitsfähigkeit  erfordert.  Der  Versicherung 
unterliegen  vom  vollendeten  16.  Lebensjalure 
an,  sofern  sie  gegen  einen  Jahresverdienst  bis 
zu  5000  M  als  Angestellte  beschäftigt,  nicht  be- 
rufsunfähig und  beim  Beginn  ihrer  Beschäfti- 
gung noch  nicht  60  Jahre  alt  sind,  alle  in  lei- 
tenden Stellungen  im  Hauptberuf  Angestellten 
und  neben  den  der  Invalidenversicherung  (ab- 
gesehen von  den  Arbeitern  usw.)  unterworfenen 
Personen  die  Bureauangestellten  sowie  Scbiffs- 
offiziere  auf  See-  und  Binnenfahrzeugen.  Eine 
Selbstversicherung  ist  außer  der  auf  das 
Jahr  1913  beschränkten  Übergangsvorschrift 
des  §  394  nicht  vorgesehen,  wohl  aber  eine 
Weiterversicherung:  Wer  nach  mindestens 
sechs  Beitragsmonaten  aus  einer  versicherungs- 
pflichtigen Beschäftigung  ausscheidet,  kann 
die  Versicherung  freiwillig  fortsetzen.  Nach 
120  Beitragsnionatcn  (also  frühestens  am 
1.  Jan.  1923)  kann  er  sich  die  bis  dahin  er- 
worbene Anwartschaft  durch  Zahlung  einer 
jährlichen  Anerkennungsgebühr  von  3  M  er- 
halten. Beides  gilt  auch  im  Auslande,  d.  b. 


auch  in  den  Schutzgebieten  (§§  15,  172).  - 
Träger  der  Versicherung  ist  die  in  Berlin  er- 
richtete Reichsversicherungsanstalt  für 
Angestellte,  die  rechtsfähig  und  eine  öffent- 
liche Behörde  ist  Ihre  Organe  sind  das  unter 
Aufsicht  des  Reichskanzlers  stehende  Direk- 
torium, der  es  hauptsächlich  beratende  Ver- 
waltungsrat, die  als  untere  Spruch-  und  Be- 
schlußbehörden im  Reich  errichteten  Renten- 
ausschüsse  und  die  die  Beisitzer  der  Renten- 
ausschüsse und  Schiedsgerichte,  des  Ober- 
schiedsgerichts  und  Verwaltungsrats  wählen- 
den Vertrauensmänner  (sechs  im  Stadt- 
oder Landkreis,  zur  Hälfte  aus  Versicherten 
und  Arbeitgebern  gewählt).  —  Nur  mit  der 
Rechtsprechung  sind  als  höhere  Spruch-  und 
Beschlußbehörden  im  Reich  die  Schieds- 
gerichte und  als  oberste  Spruch-  und  Be- 
schlußbehörde in  Berlin  das  Oberschieds- 
gericht befaßt  (je  1  Vorsitzender,  1  Stell- 
vertreter und  12  Beisitzer).  Gegen  die  Be- 
scheide der  Rentenausschösse  über  Leistungen 
ist  die  Beruf  ung  an  die  Schiedsgerichte,  gegen 
deren  Urteile  die  Revision  an  das  Ober- 
schiedsgericht zulässig,  gegen  bestimmte  Ent- 
scheidungen der  Rentenausschüsse  oder  ihrer 
Vorsitzenden  ist  die  Beschwerde  an  die 
Schiedsgerichte  gegeben.  —  Die  Reichsver- 
sicherungsanstalt leistet,  falls  die  Anwartschaft 
im  Kalenderjahr  durch  4,  später  8  Bei- 
tragsmonatc  aufrechterhalten  ist,  beim  Nach- 
weis einer  Alters  von  65  Jahren  oder  der  Be- 
rufsunfähigkeit wegen  körperlicher  Gebrechen 
oder  körperlicher  und  geistiger  Kräfte  nach  Er- 
füllung einer  Wartezeit  von  120  (bei  weiblichen 
Versicherten  60)  Beitragsmonaten  ein  jähr- 
liches Ruhegeld  (V«  der  bis  zum  Ablauf  der 
Wartezeit  und  l/s  der  später  entrichteten 
Beiträge).  Ein  Versicherter,  der  26  Wochen  un- 
unterbrochen berufsunfähig  war,  erhält  für  die 
weitere  Dauer  der  Berufsunfähigkeit  ein 
Kranken-Ruhegeld.  Witwen  und  Waisen 
stehen  Hinterbliebenenrenten  zu.  Für 
Versicherte,  die  zugleich  der  Arbeiterversiche- 
rung unterliegen,  ruhen  die  Bezüge  der  AGV. 
insoweit,  als  die  Bezüge  beider  Versicherungs- 
arten den  letzten  Jahres  verdienst  übersteigen.  — 
Die  Mittel  werden  in  Monatsbeiträgen  (nach 
9  Gchaltsklassen  zwischen  1,60  M  und  26,60  M 
bestimmt:  6—8%  des  Jahresverdienstes)  zu 
gleichen  Teilen  von  den  Versicherten  und  Ar- 
beitgebern aufgebracht,  die  regelmäßig  Marken 
in  die  von  den  Versicherten  auf  4—5  Jahre  zu 
führenden  Versicherungskarten  unter  Ent- 
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wertung  einzukleben  haben,  jedoch  die  Hälfte 
des  Betrages  vom  Gehalt  abziehen  können.  — 
In  den  Schutzgebieten  findet  dasAVG.  im 
allgemeinen  keine  Anwendung,  sie  sind  nur 
nach  den  §§  24,  78  Inland  (Verlust  oder  Ruhen 
des  Ruhegeldes).   Über  die  Ausstrahlung 
eines  inländischen  Betriebs  gilt  aber  dasselbe, 
wie  bei  der  Invaliden-  und  Hinterbliebenen- 
versicherung. Die  Selbst-  und  Weiterver- 
sicherung  (s.  o.)  ist  in  den  Schutzgebieten 
möglich.  Zur  erleichterten  Durchfuhrung  des 
AVG.  sind  die  Gouverneure  oder  die  von  ihnen 
bezeichneten  Dienststellen  ermächtigt,  Auf- 
nahiuekarten  (§  188)  auszugeben  und  anzu- 
nehmen  Versicherungskarten  (§§  186,  190, 
195,  197)  auszustellen  und  zu  ersetzen  (Bek. 
des  RK.  vom  12.  Juli  1912  [KolBL  S.  1037]).  - 
Wie  bei  der  Invaliden-  und  Hinterbliebenen- 
versicherung sorgen  die  Gouvernements  auch 
hier  für  die  freiwillige  Weiterversicherung  der  j 
in  fiskalischen  Betrieben  beschäftigten  Ange- ' 
stellten  durch  freiwillige  Übernahme  des  halben  j 
nach  der  untersten  Lohnklasse  berechneten 
Beitrags  auf  den  Betriebsfonds.  Zugunsten  der  ] 
auf  der  deutsehen  Kolonialschule  in 
Witzen  hausen  (s.  d.)  ausgebildeten  Kolo- 
nialschüler werden  als  Beitragsmonate  für  die 
freiwillige  Versicherung  diejenigen  Kalender- 
raonate  angerechnet,  in  denen  sie  diese  Schule 
zur  beruflichen  Fortbildung  besucht  haben. 
Literatur:  t>.  Bitter,  Handwörterbuch  der  Preußi- 
xchen  Verwaltung,  Bd.  2,  846  ff.    Lcipz.  1911 : 
„  Versicherung  sauf  lallen",    S.  848  ff:  „Ver- 
sicherungspflicht" (veraltet),  8.  853 ff:  „Ver- 
Sicherungsschein",      „  V  er »icJierungs  Unterneh- 
mungen11, „ Versichcrungsveriragsgesetz1' ,  „Ver- 
sicherungswesen". —  v.  Stengel- Fleischmann, 
Wörterbuch  des  deutschen  Staats-  und  Verwal- 
tungsrechts. Tübing.  1911  S.  177  ff :  „Arbeiter- 
Versicherung"  (veraltet).  —  Rosin,  „Invaliden- 
und  Hinterbliebenenversicherung",  „Kranken- 
versicherung" in  demselben  Wörterbuch.  Tübin- 
gen 1913.  S.  445—458,  641,  650.  —  Anleitung 
des  Reichsversicherungsamts  über  den  Kreis  der 
nach   der   Reichsversicherungsordnung  gegen 
Invalidität  und  gegen  Krankheit  versicherten 
Personen.    Berl.    1912.    —   Anleitung  des 
Direktoriums    der  Reichsversicherungsanstalt 
für  Angestellte  vom  20.  Juni  1912,  betr.  den 
Kreis  der  nach  dem  Versicherungsgesetz  für 
Angestellte  vom  20.  Dez.  1911  versicherten 
Personen.  Berl.  1912.  —  Hue  de  Orais,  Hand- 
buch der  Verfassung  und  Verwaltung.  Berl. 
1912.  8.  517—538,  540  ff  und  die  dort  8.  519, 
541  angeführte  Literatur.  —  Manes-Mentzel- 
Schulz,  Die  Reiehsversicherungsordnung.  Leipz. 
1912.  —  Caspar-Spielhagen,  Die  Reichsver- 
sicherungsordnung   nebst  Einfuhrungsgesetz. 
4  Bde.  Berl.  1912.  —  Bernstein-Kupferberg, 
Versichsrungsgesets  für  Angestellte.  Berl.  1912. 


—  Hupfeld,  Die  Angestelltenversicherung  in  den 
Kolonien,  in  DKolZtg.  1912,  862 ttjftjjtt- 

Verstümmelungen.  Dauernde  Veränderun- 
gen des  Körpers  durch  gewaltsame  Eingriffe 
entspringen  dem  Glauben,  daß  dadurch  die 
Funktion  eines  Organs  befördert  werden  kann 
(8.  Beschneidung),  oder  sind  mit  religiösen 
Vorstellungen  verknüpft,  wie  das  Abhacken 
einee  Fingergliedes  als  Totenopfer  und  Trauer- 
zeichen; weiterhin  dienen  sie  zur  Herstellung 
von  Stammesabzeichen  wie  das  Ausschlagen 
oder  Spitzfeilen  der  Vorderzähne,  werden  aber 
auch  als  Strafe  ausgeführt  (Abhacken  der 
Hand  eines  Diebes,  jus  talionis).  Die  V. 
hängen  im  übrigen  mit  dem  Schmuck  (s.  d.) 
zusammen.  Eine  eigentümliche  V.  bildet  die 
Plastik.  An  der  Südküste  von  Neupommern 
z.  B.  wird  dem  Neugeborenen  der  Kopf  mit 
Binden  eingeschnürt  und  das  Verfahren  längere 
Zeit  fortgesetzt,  so  daß  der  Erwachsene  einen 
„Spitzkopf"  trägt;  als  Zeichen  der  Vornehm- 
heit gilt  der  durch  Umschnürungen  ver- 
krüppelte Fuß  der  Chinesin.  Die  häufigsten  V. 
werden  indessen  zur  Befestigung  von  Schmuck- 
stücken ausgeführt.  Am  Ohr  wird  die  Ohr- 
muschel durchbohrt  zum  Einstecken  kleiner 
Ringe;  man  durchbohrt  das  Ohrläppchen 
(Massai  u.  a.)  oder  löst  es  mit  einem  Streifen 
entlang  der  Ohrmuschel  (Kaniet)  ab,  um  in 
dem  so  entstandenen  Hautringe  Schmuck  ein- 
zuklemmen, oder  den  Ring  selbst  mit  Ringen 
zu  besetzen.  Einlagen  oder  das  Gewicht 
des  Sehmuckes  selbst  dehnen  dann  den  elasti- 
schen Ring,  so  daß  er  auf  der  Schulter  aufliegt 
und  sein  Besitzer  gelegentlich  den  eigenen 
Arm  hindurchstecken  kann.  Die  Nase  wird 
in  den  Flügeln  oder  der  Scheidewand  durch- 
bohrt, um  Ringe,  Knöpfe,  Stäbe  aufzunehmen. 
Die  Ober-  und  Unterlippe  werden  durchbohrt, 
um  darin  Stifte  aus  Stein,  Metall,  Holz  oder 
Knöpfe,  schließlich  große  Scheiben  (Makonde, 
Musgu)  zu  tragen.  Reißt  ein  solcher  Hautring 
am  Ohr  oder  der  Lippe,  so  gilt  das  als  schimpf- 
lich, daher  ist  er  bei  Streit  und  Balgereien  ein 
beliebter  Angriffspunkt;  allerdings  versteht 
man  es  auch,  den  zerrissenen  Streifen  nach 
Anfrischung  der  Ränder  wieder  "zusammen- 
heilen zu  lassen.  Thilenius. 

Vereuchsanstaltcn^s.^LandwirtscnaftÜohes 
Versuchswesen. 

Verenehsgärten  dienen  der"  Anzucht  von 
Nutzpflanzen  zur  Versorgung  der  Verwaltungs- 
Btationen,  Pflanzungen  und  Ansiedler  mit 
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Saatmaterial  und  Pflänzlingen.  V.  bestehen  in 
1.  Deutsch- Ostafrika  zu  Daressalam  (sog. 
„Kulturgarten",  vornehmlich  für  Baum 
gewächse),  Amani  (8.  d.),  Morogoro  (für  Obst 
bäume,  s.  M.);  2.  Kamerun  zu  Victoria  (s.  d.) 
und  in  kleinerem  Maßstabe  an  zahlreichen 
Verwaltungsstationen  (vgl.  KolBl.  1911 S.  157); 
3.  Deutsch- Südwestafrika  zu  Windhuk, 
Grootfontein,  Bethanien,  Gobabis  und  Klein- 
Windhuk;  4.  Togo  zu  Lome,  Misahöhe,  Atak- 
pame,  Sokode,  Kratschi;  5.  Neuguinea  zu 
Kabaul  (s.  d.). 

Versuchsstationen  s.  Landwirtschaftliches 
Versuchswesen. 

Versuchswesen,  Landwirtschaftliches  a. 

Landwirtschaftliches  Versuchswesen. 

Verträge  Eingeborener  s.  Rechtsgeschäfte 
der  Eingeborenen. 

Verträge,  internationale  s.  Alkohol,  Er- 
werbung der  deutschen  Kolonien,  Grenzfest- 
setzungen, Schiedsverträge,  Staats  vertrag,  Zölle 
und  Zolltarife. 

Vertragshäfen  in  China  s.  Kiautechou  2. 

Verwaltung.  Die  gesamte  Kolonial-V.  unter- 
steht nächst  dem  Kaiser  dem  Reichskanzler 
(s.  d.),  in  dessen  Vertretung  für  Kiautschou  dem 
Reichs-Marineamt  (s.  d.),  für  die  übrigen  Kolo- 
nien dem  Reichs-Kolonialamt  (s.d.).  Sie  zerfällt 
in  die  Zivil- V.  und  die  Militär-V.  (s.  Militär  - 
verwaltung  und  Zivilverwaltung),     v.  König. 

Verwaltnngsgebiete  s.  die  einzelnen  Kolo- 
nien, Verwaltung. 

Verwaltungsrecht.    1.  Begriff.    2.  Verwal- 
tuugsmaßnahmen.    8.   Kulturpüege.    4.  Wirt 
sch&ftepflege. 

1.  Begriff-  V.  ist  der  Teil  des  öffentlichen 
Rechts  (s.  d.),  der  den  Verwaltungsbehörden 
bei  ihrer  hauptsächlich  nach  Zweckmäßigkeit 
geführten  Verwaltung  im  Interesse  der  Staats- 
bürger Reohtsschranken  setzt.  V.  im  weiteren 
Sinne  umfaßt  alle  Zweige  der  Staatstätigkeit 
zur  Erfüllung  aller  Staatsaufgaben  auf  dem 
Gebiete  der  Gesetzgebung  (s.  d.),  Rechts- 
pflege und  Verwaltung  (s.  d.);  es  bildet  den 
iregensatz  zum  Staatsrecht,  das  die  Ver- 
fassung (s.  d.),  die  Gliederung  des  Staats  und 
die  Verhältnisse  der  Beamten  (s.  d.)  regelt. 
Das  V.  im  engeren  Sinne  betrifft  nur  die  nach 
Ausscheidung  der  Gesetzgebung  und  Rechts- 
pflege sowie  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
(s.  Auswärtiges  Amt),  der  Finanzen  (s.  d.),  der 
Militär-  und  Justizverwaltung  (s.  d.)  verblei- 
bende Tätigkeit  der  inneren  Verwaltung,  die 
im  Rahmen  der  Gesetze  die  Ordnung  und 


Förderung  der  Lebensverhältnisse,  die  äußere 
und  innere  Sicherheit  des  Staats  und  die  Wohl- 
fahrt der  Staatsbürger  bezweckt.  In  den 
Schutzgebieten  ist  das  V.  bei  der  größeren 
Einfachheit  des  öffentlichen  Lebens  nicht  so 
eingehend  wie  in  der  Heimat  geregelt.  Andrer- 
seits dient  sein  Ausbau  über  den  Rahmen  des 
heimischen  V.  hinaus  auch  dem  Schutz  und 
der  Wohlfahrt  der  Eingeborenen  und  ist  gleich 
dem  dortigen  Wechsel  der  Verhältnisse  häufiger 
der  Abänderung  unterworfen.  Die  grundlegen- 
den Rechtssätze  sind  geraeinsam  für  alle  oder 
doch  mehrere  Schutzgebiete,  weniger  durch 
Reichsgesetze  (z.B.  §§14,  15  SchGG.),  als 
durch  Verordnungen  des  Kaisers  oder  Reichs- 
kanzlers aufgestellt,  die  Mehrzahl  der  Vor- 
schriften bildet  jedoch  von  den  Gouverneuren 
erlassenes  partikulares  Landesrecht. 

2.  Verwaltung* maßnahmen.  Als  Maßnah- 
men der  Behörden  der  inneren  Verwaltung 
kommen  Rechtsverordnungen  (s.  Verord- 
nungen), Dienst-  oder  Verwaltungsanwei- 
sungen, Verwaltungsanordnungen  oder 
-Verfügungen,  Zwangsverfügungen  (a. 
Vcrwaltungszwangsverfahren)  und  unmittel- 
barer Zwang  in  Betracht.  Von  ihnen  gilt 
das  gleiche  wie  von  den  Maßnahmen  der  Polizei 
(s.  Polizei  3).  Das  Verfahren  ist  nur  bei 
der  Ausübung  der  Zwangsgewalt  umfassender 
geregelt  (Ksl.  V.  v.  14.  Juli  1905).  -  Neben 
dem  umfangreichen  Gebiet  der  Polizei  (s.  d.), 
die  den  Schutz  der  Person  und  des  Eigentums 
in  allen  Verhältnissen  des  öffentlichen  Lebens 
bezweckt,  offenbart  sich  das  V.  in  der  auf 
Förderung  der  geistigen  Interessen  gerichteten 
Kulturpflege  und  in  der  die  Zweige  des 
Gütererwerbs  fördernden  Wirtschaft  s"p  f  1  e  g  e. 

3.  Kulturpflege.  Die  Kulturpflege  dient 
dem  Kultus,  dem  Unterrichts wesen , 
der  Kunst  und  Wissenschaft.  Für  diese 
Gebiete  ist  das  V.  in  den  Kolonien  noch 
wenig  ausgebaut.  Immerhin  beherrscht  der 
Rechtsgrundsatz  der  Gewissensfreiheit  und 
religiösen  Duldung  das  religiöse  Leben 
(§  14  SchGG.,  Art  6  der  Kongoakte),  das 
von  katholischen  und  evangelischen  Mis- 
sionen (s.  Mission  2,  3)  geleitet  wird.  In 
Deutsch-Ostafrika  und  Deutsch-Südwestafrika 
haben  sich  evangelische  Kirchengemeinden 
(s.  d.)  an  die  preußische  Landeskirche  ange- 
schlossen. Die  religiösen  Gemeinschaften  sind 
bislang  nur  Gesellschaften  des  Privatrechts,  die 
die  RechtsrähigkeitwieVereinedurch  Verleihung 
des  Reichskanzlers  erlangen  (§  13a  SchGG.). 
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Doch  sind  die  Missionare  militärrechtlich,  die 
Missionen  zoll-  and  steuerrechtlich  bevorzugt.  — 
Das  UnterrichtBwesen  (s.d.),  insbesondere 
das  der  Eingeborenen,  liegt  größtenteils  in  den 
Händen  der  Missionen.  Der  Regierung,  die 
auch  eigene  Schulen  errichtet  hat,  steht  die 
Schulaufsicht  zu,  kraft  der  sie  den  Lehrplan 
und  die  Schulordnung  bestimmt  Neben  der 
Landessprache  muß  Deutsch  gelehrt  werden. 
In  Deutsch-SQdwestafrika  ist  für  weiße,  in 
Kamerun  für  farbige  Kinder  bedingt  die 
Schulpflicht  eingeführt. 
4.  Wirtschaf tspflege.  Die  staatliche  Wirt- 
schaftspflege  gliedert  sich  in  die  Fürsorge 
für  die  Arbeit,  das  Kapital,  die  Gewerbe,  den 
Handel  und  Verkehr.  Der  Arbeiterfürsorge 
dienen  für  weiße  Arbeiter  das  die  Landesfisci, 
die  Gemeinden  und  Arbeitgeber  zu  Hilfe- 
leistungen verpflichtende  Armenwesen  (s.  d.) 
und  die  freiwillige  Arbeiter-  und  Ange- 
stelltenversicherung (s.  Versicherungs- 
wesen), für  farbige  die  Bekämpfung  der 
Sklaverei  (s.  d.),  das  die  Einfuhr  fremder  Far- 
biger beschränkende  Recht  der  Einwande- 
rung (s.  d.),  die  Regelung  der  Arbeiteranwer- 
bung und  des  Arbeitsverhältnisses  (s.  Arbeiter 
und  Arbeiterverhaltnisse),  die  Beatifsichtigung 
durch  Arbeiterkommissare  (b.  d.)  und  der  Ar- 
beitsschutz (s.  d. ;  auch  Arbeiter,  Gesinde).  — 
Die  Kapitalbildung  fördern  einzelne  an  die 
Bezirkskassen  angegliederte  Sparkassen  (s.d.), 
der  Kapitalnutzung  werden  in  Deutsch-Süd- 
westafrika Genossenschaften  (s.  d.),  die 
staatliche  Landwirtschaftsbank  für 
Deutsch  -  Südwestaf  rika  (s.d.)  und  eine 
städtische  Bodenkreditgescllschaft  (s. 
Südwestafrikanische  Bodenkreditgesellschaft, 
Bodenkreditbanken,  Landwirtschaftlicher  Kre- 
dit) gerecht,  deren  staatlich  beaufsichtigte 
Rechtsverhältnisse  eine  eigenartige  Fortent- 
wicklung des  Rechte  der  Kolonialgesellschaften 
(s.  d.)  bilden.  —  Die  staatliche  Fürsorge  für  die 
Gewerbe  ist,  soweit  es  sich  um  die  Gewinnung 
von  Naturerzeugnissen  handelt,  zur  Verhütung 
ihrer  unwirtschaftlichen,  raubbauartigen  Aus- 
beutung und  zur  Bekämpfung  pflanzlicher  und 
tierischer  Schädlinge  im  Bergrecht  (s.  d.), 
Kronlands-,  Landwirtschaftsrecht  (b. 
lAndgesetzgebung  und  Landpolitik),  Forst- 
recht (s.  Forstwesen),  Jagdrecht  (s.  Jagd), 
Fischereirecht  (s.  Fischerei)  und  Wasser- 
recht (s.  d.),  soweit  die  Verarbeitung  der  Er- 
zeugnisse in  Betracht  kommt,  in  der  Gewerbe- 
gesetzgebung (s.  d.)  geregelt.  Ebendort  und 


im  öffentlichen  Handelsrecht  (s.  d.)  sind  die 
Normen  aufgestellt,  nach  denen  sich  die  Sorge 
für  den  Handel  (s.d.)  mit  kolonialen  Erzeug- 
nissen, insbesondere  mit  Diamanten  (s.d.  und 
Diamantenregie),  Baumwolle  (s.d.),  Palm- 
kernen (8. ölpalmen)  und  Kautschuk  (s.d.) 
bemißt.  —  Schließlich  ist  auch  der  Verkehr 
nach  und  in  den  Schutzgebieten  durch  Sub- 
ventionsgesetze (s.  Postverbindungen)  und 
Schiffahrtsverträge  (s.  d.),  durch  Hafenordnun- 
gen (s.  d.),  durch  die  Kolonialeisenbahnverkehrs- 
ordnung vom  26.  Febr.  1913  (KolBl.  S.  179) 
(8.  Eisenbahnverkehrsordnung),  Verordnungen 
über  den  Schiffahrtsverkehr  (s.  Schiffahrt 
und  Schiffahrtsabgaben)  und  Wegeordnungen 
(8.  Wege,  Wegebau)  im  Interesse  der  Allge- 
meinheit geordnet.  Wegen  des  Post-  und 
Telegraphenrechts,  des  Münz-  und  Maß- 
wesens  vgL  die  Artikel  Poet-  und  Telegraphen- 
wesen, Geld  und  Geld  Wirtschaft  und  Maße  und 
Gewichte.. 

Literatur:  Sassen,  Das  Gesetzgebung»-  und  Vtr 
ortl nungsrtcht.  Tübingen  1909,  8.  87  ff.  — 
v.  BiUer,  Handwörterbuch  der  Preußitcken 
Verwaltung.  Lpz.  1911,  Bd.  2  8.  864  „Ver- 
waUungsrecht".  —  Edler  v.  Hoffmann,  Ein- 
führung in  das  deutsche  KolonialrechL  Lpz. 
1911,  8.  88  ff.  —  Hut  de  Grais,  Handbuch 
der  Verfassung  und  Verwaltung.  Barl.  1912, 
8.  149  ff.  —  Zorn-Sassen,  Kolonialgesetz- 
gebvng.  Berl,  1913,  8.  263  ff.  - 
Schutzgebiete  in  v.  Slengeir 
Wörterbuch  des  deutschen  Staats-  und 
tungsrechts.  Tübgn.  1914,  S.  401  ff.   R  Fischer. 

Verwaltungszwang  ist  die  den  Verwaltungs- 
behörden einschließlich  der  Kommunalbehör- 
den zustehende  Amtsgewalt,  ihre  Verwaltungs- 
anordnungen in  den  Grenzen  ihrer  Amtsbefug- 
nisse  mit  Zwangsmitteln  durchzusetzen.  Grund- 
sätzlich ist  sie  jeder  selbständigen  Verwaltungs- 
behörde eigen,  das  V. verfahren  ist  jedoch  wegen 
der  einschneidenden  Bedeutung  des  V.  für  das 
Rechtsleben  in  den  einzelnen  deutschen  Bun- 
desstaaten gesetzlich  geregelt,  in  Preußen 
durch  die  §§  34  ff  der  Kgl  .V.  vom  26.  Dez.  1808 
(GS.  1817,  282),  die  §§  132-134  des  G.  über  die 
allgemeine  Landesverwaltung  vom  30.  Juli 
1883  (GS.  S.  195),  §  90  des  Kommunalabgaben- 
gesetzes vom  14.  Juli  1893  (GS.  S.  152)  und  auf 
Grund  des  §  5  des  AG.  zur  ZPO.  vom  24.  März 
1879/22.  Sept.  1899  durch  die  Ksl.  V.  vom 
15.  Nov.  1899  (GS.  S.  545).  —  Das  V. verfahren 
in  den  Schutzgebieten  ordnen  die  §§  1—22, 
29—36  der  KsL  V.,  betr.  Zwangs-  und  Straf- 
befugnisse der  Verwaltungsbehörden  in  den 
Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee,  vom 


Verwaltiingszwang 


617 


Verwaltungsz  wan  g 


14.  Juli  1905  (RGB).  S.  717),  die  dazu  er- 
lassenen GouvV.  für  Deutscb-Ostafrika  vom 

15.  Juni  1906  (KolGG.  S.  238),  für  Deutsch- 
Sfidwestafrika  vom  21.  Dez.  1908  (KolGG. 
S.  552),  für  Kamerun  vom  24.  Sept.  und 
3.  Okt.  1908  (KolGG.  S.  402,  423),  für  Togo 
vom  L  Febr.  1910  (KolBl.  S.  209),  für  Deutsch- 
Neuguinea  vom  10.  Sept.  1908  (KolGG.  S.  378), 
für  Samoa  vom  6.  Febr.  1907  (KolGG.  S.  90) 
sowie  die  GouvV.,  betr.  Ordnung  des  Polizei- 
wesens in  Tsingtau,  vom  14.  Juni  1900  (KolGG. 
S.  211).  Die  Ksl.  V.  findet  jedoch,  soweit 
die  Gouverneuro  nichts  anderes  bestimmen, 
nur  auf  Nichteingeborene  Anwendung.  Über 
Kechtshilfe  im  V.verfahren  s.  Amtshilfe. 
Zur  Ausführung  des  V.  dienen  die  den  Ver- 
waltungsbehörden zugewiesenen  Angehörigen 
der  Landespolizei  oder  Polizeitruppen 
(8.  d.).  Der  V.  kann  erforderlich  werden:  wegen 
Geldforderungen,  zur  Erwirkung  der  Heraus- 
gabe von  Sachen  und  zur  Erwirkung  von 
Handlungen  und  Unterlassungen. 

a)  V.  wegen  Geldforderungen  und  An- 
sprüchen auf  Herausgabe  von  Sachen. 
Als  Geldforderungen  kommen  die  für  den 
Fiskus  oder  einen  anderen  öffentlichrechtlichen 
Verband  ordnungsmäßig  festgestellten  Zölle, 
Steuern,  Gebühren,  Beiträge  oder  son- 
stige Abgaben,  ausnahmsweise  auch  kraft 
besonderer  Vorschrift  von  einer  Bergbehörde 
für  einen  Bergsonderberechtigten  festgesetzte 
Bergwerksabgaben  (z.  B.  §  2  der  RKV. 
vom  26.  Febr.  1909  [KolGG.  S.  110]  und  die 
RKV.  vom  27.  Jan.  1914  [KolBl.  S.  129])  in 
Betracht. 

Die  Zwangsvollstreckung  wird  regelmäßig  von  der 
Behörde  bewirkt,  die  nach  der  einschlägigen 
materiellrechtlichen  Norm  zur  Festsetzung  der  For- 
derung befugt  war,  in  Ermangelung  solcher  von  der- 
jenigen, die  durch  den  Gouverneur  ermächtigt  ist. 
Das  sind  nach  den  erwähnten  Ausführungsbe- 
ätiminungtm    meist   der    Bezirksamtmami  oder 
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Stationsleiter.  Im  Einzelfalle  kann  der  Gouverneur 
eine  bestimmte  Person  beauftragen  oder  selbst  die 
Verrichtungen  der  Vollstreckungsbehörde  über- 
nehmen. Ausschließlich  sind  die  Bezirksrichter  für 
Vollstreckungsinterventionsprozesse,  die  Abnahme 
des  Offenbarungseides  und  für  Zwangsvollstreckun- 
gen in  das  unbewegliche  Vermögen  zustandig,  die 
nur  zulässig  sind,  wenn  die  Geldforderung  3(X>  JH 
übersteigt  und  die  Vollstreckung  iu  das  sonstige 
Vermögen  erfolglos  war  oder  sein  wird.  Auf  die 
Zwangsvollstreckung,  die  abgesehen  von  Gefahr  im 
Verzuge,  nur  beginnen  darf,  nachdem  ihre  An- 
ordnung dem  Schuldner  mindestens  3  Tage  zuvor 
bekanntgemacht  worden  ist,  finden  die  in  den 
Schutzgebieten  geltenden  Vorschriften  der  Zwangs- 
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sprechende Anwendung.  Die  Frist  der  sofortigen 
Beschwerde  ist  allgemein  vom  Gouverneur  auf 
4  Wochen  verlängert.  Eine  mehrfache  Pfändung 
ist  besonders  geregelt. 

b)  V.  zur  Erzwingung  von  Handlungen  und 
Unterlassungen.  Hier  handelt  es  sich  um 
die  Durchführung  von  Verwaltungsverfügun- 
gen polizeilicher  oder  auch  nicht  polizeilicher 
Art,  mit  denen  eine  Verwaltungsbehörde  in 
rechtmäßiger  Ausübung  der  obrigkeitlichen 
Gewalt  eine  Handlung  oder  Unterlassung  an- 
geordnet hat.  Anordnungen  polizeilicher  Art 
(Polizeiverfügungen)  dürfen  „zur  Erhal- 
tung der  öffentlichen  Ruhe,  Sicherheit  und 
Ordnung  und  zur  Abwendung  der  dem  Publiko 
oder  einzelnen  Mitgliedern  desselben  bevor- 
stehenden Gefahr"  (§  10  11  17  ALR.)  getroffen 
werden. 

Welche  Behörden  einschließlich  der  Kommunal- 
behörden zum  V.  berechtigt  sein  sollen,  bestimmt 
der  Reichskanzler  oder  mit  seiner  Zustimmung  der 
Gouverneur,  der  selbst  zur  Zwangsdurchführung 
der  von  ihm  oder  den  nachgeordneten  Behörden 
erlassenen  Anordnungen  befugt  ist.  Danach  steht 
der  V.  bei  nichtpolizeilichen  Anordnungen  nur  den 
vom  Gouverneur  namentlich  bezeichneten  Per- 
sonen, bei  Polizeiverfügungen  grundsätzlich  der 
unteren  Verwaltungsbehörde  (Bezirksamtmann, 
Distriktschef,  Stationschef),  bei  bergpolizeilichen 
Verfügungen  der  Betgbehörde  zu.  Dagegen  müssen 
die  Behörden  der  Hafen-,  Schiffahrts-,  Eisenbahn-, 
Jagd-  und  Forstpolizei  die  allgemeine  Verwaltungs- 
behörde um  Erzwingung  ihrer,  Anordnungen  er- 
suchen. 

V.mittel  sind  Ausführung  der  Handlung  nebst 
Kosteneinziehung,  Festsetzung  einer  Geld- 
strafe (Exekutivstrafe)  und,  soweit  die  An- 
ordnung mit  diesen  beiden  Mitteln  nicht  durch- 
führbar ist,  unmittelbarer  Zwang.  Die  ersten 
2  Mittel  sind  zuvor,  unter  Gewährung  einer  an- 
gemessenen Frist  und  Belehrung  über  den  Be- 
schwerdeweg schriftlich  anzudrohen.  Nach 
fruchtlosem  Fristablauf  kann  die  Behörde  die 
Handlung  selbst  ausführen  oder  durch  einen 
Dritten  ausführen  lassen  und  die  Kosten  vom 
Schuldner  einziehen,  sie  kann  auch,  wenn  die 
Ausführung  nicht  tunlich  oder  der  Schuldner 
nicht  zur  Kostenerstattung  fähig  ist,  gegen  ihn 
eine  Geldstrafe  bis  zu  300  M  festsetzen,  die  für 
den  Fall  des  Unvermögens  vom  Bezirksrichter 
in  Haft  bis  zu  4  Wochen  umzuwandeln  und  zu 
vollstrecken  ist.  Zur  Verhütung  eines  mit 
Strafe  bedrohten  Verhaltens  darf  eine  Exeku- 
tivstrafe nicht  festgesetzt  werden.  Soll  eine 
Unterlassung  erzwungen  werden,  so  ist  eine 
Exekutivstrafe  ohne  Fristgewährung  für  den 
Fall  der  Zuwiderhandlung  anzudrohen  und 
festzusetzen.  Auch  die  Festsetzung  ist  unter 
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Belehrung  über  den  Beschwerdeweg  dem 
Schuldner  schriftlich  bekannt  zu  geben.  — 
Über  die  Verwaltungsanordnung  kann  sich, 
ebenso  wie  über  die  Akte  des  V.  (Androhung, 
Festsetzung  und  Ausführung  der  Zwangs- J 
mittel,  Anwendung  unmittelbaren  Zwangs) 
jeder  beschweren,  dessen  Person  oder  Ver- 
mögen durch  die  Maßnahme  betroffen  wird,  und 
zwar  beim  Reichskanzler,  wenn  sie  vom  Gouver- 
neur ausging,  im  übrigen  bei  diesem  in  erster 
und  beim  Reichskanzler  in  zweiter  Instanz. 

Die  Beschwerde  ist,  gegen  Polizei-  und  Exekutiv- 
Verfügungen  innerhalb  einer  Notfrist  von  4  Wochen, 
bei  der  Behörde,  gegen  die  sie  gerichtet  ist,  an- 
zubringen. Die  Notfrist  gilt  als  gewahrt,  auch  wenn 
die  Beschwerde  bei  einer  anderen  Behörde  an- 
gebracht wird. 

Gegen  die  Versäumung  der  Frist  ist  Wieder- 
einsetzung in  den  vorigen  Stand  zulassig. 
Auch  wenn  die  Beschwerde  nicht  rechtzeitig 
eingelegt  ist,  kann  ihr  die  Behörde  oder  die 
dieser  vorgesetzte  Behörde  entsprechen. 
Literatur:   lUing-Kautz.   Handwörterbuch  für 
Preußische    Verwaltungsbeamte,   Bert.  1905, 
Bd.  1  8.  867  ff.  —  Kautz,  Das  Verwaltungs- 
zwangsmr  fahren,  Berl.  1911.  —  t».  Bitter,  Hand- 
Wörterbuch  der  Preußischen  Verwaltung,  Lpz. 
1911  8.  871,  1028  „Verwaltungszwangsverfah- 
ren", „Zwangsmittel"  und  die  dort  angeführte 
Literatur.  —  E.  v.  Hoffmann,  Einführung  in 
das  deutsche  Kolonialrecht,  Lpz.  1911  8.  91  ff. 

R.  Fischer. 

Verwandtschaft.  Die  V.  ist  zunächst  eine 
natürliche,  auf  die  Abstammung  begründete. 
Da  jede  Person  Vater  und  Mutter  hat,  so  be- 
sitzt sie  eine  doppelte  V.,  indessen  wird  der 
Regel  nach  überhaupt  oder  vorwiegend  nur 
die  eine  beachtet,  so  daß  die  Zugehörigkeit 
einer  Person  zu  einem  Blutsverband,  ihr  Erb- 
recht usw.  entweder  nach  der  Mutter  (Mutter- 
folge) oder  nach  dem  Vater  (Vaterfolge)  be- 
stimmt werden.  Häufig  sind  Mischungen  von 
Mutter-  und  Vaterfolge,  während  Elternfolge 
selten  ist.  In  systematischer  Beziehung  ist 
die  deskriptive  von  der  klassifikatorischen  Be- 
zeichnung zu  unterscheiden.  Die  deskriptive 
geht  von  einem  männhehen  oder  weiblichen 
Vorfahren  aus  und  bezeichnet  danach  die 
einzelne  Person  in  ihrem  Verhältnis  zu  einer 
anderen  gleicher  Abkunft.  Bei  der  klassifika- 
torischen werden  die  Individuen  in  Gruppen 
geordnet;  alle  Angehörigen  einer  Gruppe  sind 
dann  allen  einer  anderen  Gruppe  gleich  nahe 
verwandt.  Meist  wird  die  Gruppe  durch  die 
Generation  gebildet;  es  sind  dann  alle  Mit- 
glieder einer  Generation  Brüder  und  Schwe- 
stern, die  der  vorhergehenden  für  sie  Väter  und 


Mütter,  während  sie  ihre  Söhne,  Töchter, 
Neffen,  Nichten  als  gemeinsame  Kinder  be- 
zeichnen. Nicht  zur  natürlichen  V.  rechnen 
vor  allem  die  Schwiegereltern  und  Schwieger- 
kinder. Weit  verbreitet  ist  daher  die  Sitte, 
daß  die  Schwiegertochter  sich  vor  dem 
Schwiegervater  verhüllt,  der  Schwiegersohn 
mit  der  Schwiegermutter  nicht  spricht,  daß 
Begegnungen  zwischen  Schwiegerelten)  und 
-kindern  vermieden  werden  usw.  —  Der 
natürlichen  steht  die  künstliche  V.  gegenüber. 
Sie  entsteht  durch  Zusammenschluß  bluts- 
fremder Familien  zu  einer  dauernden  Gemein- 
schaft, durch  Milchverwandtschaft,  Pflege- 
vaterschaft, besonders  häufig  durch  Adoption 
von  Kindern  oder  Eltern,  und  durch  Bluts- 
freundschaft (s.  d.).  Thilenius. 

Verweis,  gehört  zu  den  Ordnungsstrafen  (s.  d.). 
Wegen  der  Zuständigkeit  s.  Disziplinargewalt. 

Verwerfung.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
man  in  der  Geologie  die  Bruchlinien  der  Erd- 
kruste, an  denen  ein  Teil  derselben  mehr  oder 
minder  tief  gegen  den  daneben  liegenden  Teil 
abgesunken  ist,  so  daß  nun  an  der  Oberfläche 
Schichten  verschiedenen  Alters  unmittelbar 
nebeneinander  in  demselben  Niveau  liegen  oder 
jüngere  Schichten  gar  in  tieferem  Niveau  als 
ältere  auftreten.  (S.  Schollenland.)  Einen  beson- 
deren Fall  bilden  die  sog.  streichenden  V.  oder 
Überschiebungen,  an  denen  ältere  Schichten 
durch  gebirgsbildende  Kräfte  unter  mehr  oder 
minder  steilen  Winkeln  auf  jüngere  Schichten 
aufgeschoben  Bind.  Auf  den  alten,  „ausge- 
heilten", mit  Gangquarz  erfüllten  V.  finden  sich 
oft  wertvolle  Erzlager  (Gänge,  s.  d.)  bzw.  die 
erzführenden  Schwermetallösungen  sind  öfter 
auf  solchen  V.klüften  eraporgedrungen  und 
haben  das  Nachbargestein  imprägniert  und 
dort  die  Erze  abgesetzt.  Gagel. 

Vorwertungsgenossenschaft,  e.  G.  m.  b.  H. 
zu  Okahandja  s.  Erwerbs-  u.  Wirtschaft* 
Genossenschaften. 

Verwortungsgenossensehaft  Outjo  s.  Er- 
werbs- u.  Wirtschaftsgenossenschaften. 

Verwitterung.  Unter  den  Namen  V.  faßt  man 
alle  die  Erscheinungen  zusammen,  die  durch 
die  Einwirkung  der  Atmosphärilien,  von  Sonne, 
Hitze  und  Frost,  von  Regen  und  Luft  auf  die 
ursprünglichen  Gesteine  entstehen.  Man 
unterscheidet  zwischen  mechanischer  V.  (Zer- 
fall der  Gesteine  infolge  ungleichmäßiger  Aus- 
dehnung ihrer  Bestandteile  in  starker  Hitze 
und  infolge  von  Spaltenfrost)  und  chemischer 
V.  durch  Wasser,  Sauerstoff  und  Kohlensäure 


Digitized  by  Googl 


VeterinArkunde 


619 


der  Luft,  die  zwar  im  allgemeinen  neben- 
einander hergehen,  unter  besonderen  Be- 
dingungen aber  auch  einseitig  ausgeschaltet 
werden  können.  In  trockenen  Wüstengebieten 
(Namaland!)  tritt  die  chemische  V.  gegen- 
über den  ungeheuren  Wirkungen  der  Inso- 
lation (und  zum  Teil  des  Frostes)  ganz  zurück; 
in  reichbewaldeten,  feuchten  Urwaldgebieten 
oder  sonst  mit  starker  Vegetation  bedeckten 
Gegenden  dagegen  kommt  fast  nur  die  chemi- 
sche Verwitterung  zur  Geltung.  In  jenen 
Wüstengebieten  finden  wir  also  das  Land  be- 
deckt mit  trockenem  Schutt,  der  aus  kleineren 
oder  größeren,  zerfallenen  aber  nicht  zer- 
setzten Gesteinstrümmern  besteht,  die  an  Ort 
und  Stelle  liegen  bleiben,  soweit  sie  nicht  als 
Staub  und  Sand  vom  Wind  fortgeführt  werden. 
In  feuchten,  nicht  zu  steil  abgeböschten  und 
mit  Vegetation  bedeckten  Gebieten  sind  die  Ge- 
steine dagegen  durch  die  V.  zum  Teil  bis  auf 
se hr  große  Tiefe  in  Rotlehm  bzw.  als  Schluß- 
produkt in  Latent  (s.  d.)  verwandelt.  Gagel. 

Veterinärkunde  s.  Tierheilkunde. 

Veterinäroffiziere  sind  die  Tierärzte  der 
Armee  und  der  Schutztruppe  in  Deutsch-Süd- 
westafrika, die  sich  in  folgende  drei  Haupt- 
klassen gliedern:  L  Generalveterinär  mit  dem 
Range  als  Oberst,  Korps-Stabsveterinäre  mit 
dem  Range  als  Major,  Ober-Stabsveterinäre 
mit  dem  Charakter  als  Majore;  2.  Stabs- 
veterinäre mit  dem  Range  als  Rittmeister 
(Hauptmann);  3.  Oberveterinäre  mit  dem 
Range  als  Oberleutnant,  Veterinäre  mit  dem 
Range  als  Leutnant.  In  den  Schutztruppen 
sind  bisher  V.  der  KL  2  und  3  vorhanden.  Das 
aktive  V.korps  ergänzt  sich  aus  den  Unter- 
veterinären, die  an  der  Militärveterinärakade- 
mie zu  Berlin  oder  an  einer  tierärztlichen  Hoch- 
schule ihre  Ausbildung  und  die  Approbation 
als  Tierarzt  (s.  Tierärzte)  erlangt  und  außer- 
dem noch  eine  besondere  militärische  Ausbil- 
dung genossen  haben,  femer  aus  approbierten 
Tierärzten,  die  während  oder  im  Verlauf  ihrer 
Dienstpflicht  zu  einjährig-freiwilligen  Tier- 
ärzten oder  zu  Unterveterinären  befördert 
werden  und  demnächst  im  aktiven  Dienste  ver- 
bleiben, sowie  aus  Veterinären  des  Beurlaub- 
tenstandes, die  zum  aktiven  Dienst  übertreten. 
An  die  V.  werden,  wie  im  §  16  der  Militärvete- 
rinärordnung vom  17.  Mai  1910  hervorgehoben 
wird,  im  Frieden  und  im  Kriege  hohe  Anforde- 
rungen in  moralischer,  körperlicher  und  tech- 
nischer Hinsicht  gestellt.  Daher  sind  nur  solche 


geeignet,  die  vornehme  Gesinnung,  Taktgefühl, 
geistige  Regsamkeit,  körperliche  Gewandtheit 
und  Berufsliebe  besitzen.  v.  Ostertag. 

Veterinärpolizei,  die  staatliche  Einrichtung 
zur  Abwehr  und  Unterdrückung  von  Tierseuchen 
(8.  Seuchen  der  Tiere).  Zu  diesem  Zwecke  be- 
steht in  allen  Kulturländern  ein  Veterinär- 
wesen, das  entweder  dem  Ministerium  des  Innern 
oder  dem  Ministerium  für  Landwirtschaft  unter- 
stellt ist  und  aus  einer  Zentralbehörde  und  den 
beamteten  Tierärzten  in  den  einzelnen  Ver- 
waltungsbezirken des  Landes  besteht.  Außer- 
dem ist  ein  V.dienst  an  den  Grenzen  zur  Uber- 
wachung  der  aus  dem  Ausland  eingehenden 
Tiere  geinerichtet  Dementsprechend  ist  die  V. 
auch  in  den  Kolonien  geregelt.  Die  beamteten 
Tierärzte  haben  beim  Ausbruch  eienr  Seuche 
diese  ihrem  Stande  und  ihrer  Verbreitung  nach 
festzustellen  und  den  Verwaltungsbehörden  die- 
jenigen Maßnahmen  zu  bezeichnen,  die  nach 
Lage  der  Sache  im  Rahmen  der  gesetzlich  vor- 
geschriebenen oder  anderweitig  angeordneten 
Maßregeln  erforderlich  sind.  In  eiligen  Fällen 
sind  die  beamteten  Tierärzte  befugt,  schon  vor 
Einschreiten  der  Verwaltungsbehörden  die  not- 
wendigsten Maßnahmen  zu  treffen.  Die  Be- 
kämpfung der  Viehseuchen  ist  im  Deutschen 
Reiche  geregelt  durch  das  Rinderpestgesetz 
vom  Jahre  1869  und  durch  das  Viehseuchen- 
gesetz vom  6.  Juni  1909  sowie  durch  die  hierzu 
erlassenen  Ausführungsvorschriften  des  Bundes- 
rats vom  7.  Dez.  1911.  Diesen  Gesetzen  und 
Ausführungsvorschriften  entsprechende  An- 
ordnungen sind  auch  in  den  Kolonien  erlassen. 
Die  polizeilichen  Vorschriften  ordnen  die  An- 
zeigepflicht bei  allen  wichtigeren  Tierseuchen 
an  und  schreiben  die  Maßnahmen  vor,  die  zur 
Unterdrückung  der  einzelnen  Seuchen  geboten 
sind.  Die  Maßnahmen  bestehen  in  Sperren, 
Verkehrs-  und  Nutzungsbeschränkungen,  Tö- 
tung erkrankter  Tiere,  unschädlicher  Beseiti- 
gung der  Kadaver  und  der  Abgänge  erkrankter 
Tiere,  in  Impfungen  sowie  in  der  Desinfektion 
der  Tiere,  der  Ställe,  der  Kraale  und  aller 
übrigen  Gegenstände,  die  als  Träger  des  An- 
steckungsstoffes betrachtet  werden  müssen. 

Literatur:  Nevermann- Beyer,  Viehaeuchenge- 
stlzt,  5.  Aufl.  Berlin  1912.  -  v.  Ostertag,  Das 
Veterinäncestn  und  Fragen  der  Tierzucht  in 
Deutsdi-SiidioeMafrika.    Jena  1912. 

v.  Ostertag. 

Vetiveröl  s.  Zitronellagras. 

Victoria  (s.  Tafel  196).  V.,  am  Südfuße  des 
Kamerunberges  und  im  Hintergrund  der  Ambas- 
bucht  gelegen,  ist  die  Hauptstadt  des  gleich- 
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n  am  igen  Bezirks.  V.  war  ursprünglich  eine  eng- 
lische Niederlassung  und  wurde  erst  am  7.  Mai 
1886  gegen  Forkados  an  der  Nigermündung  und 
St.  Lucia  in  Südafrika  umgetauscht.  V.  ist  nächst 
Dual*  der  zweitgrößte  Ausfuhrhafen  Kameruns. 
Die  Tiefenverhältnisse  der  Bucht  gestatten  das 
Anlegen  der  Dampfer  unmittelbar  an  der  langen 
Landungsbrücke.  Zur  Ausfuhr  gelangen  vor 
allem  Kakao,  dann  ölpalmprodukte  und  Kaut- 
schuk. V.  ist  der  Hafen  ort  von  Buea  (s.  d.), 
mit  dem  es  eine  Straße  verbindet.  Der 
Handelswert  beläuft  sich  abzügUch  Geld  für 
1912  auf  4,7  Hill.  M,  was  gegen  1911  eine 
Abnahme  bedeutet.  Seit  1911  ist  die  47  km 
lange  Straße  nach  Bibundi  (s.  d.)  fertiggestellt, 
die  allein  42  feste  Brückenbauten  nötig  machte. 
Die  Zahl  der  ansässigen  Weißen  betrug  1912 
129,  die  Zahl  der  Farbigen  etwa  12000. 
Die  Zahl  der  Weißen  war  in  früheren  Jahren 
bereits  höher,  was  auf  die  Heranziehung  far- 
biger Plantagenarbeiter  an  Stelle  der  weißen 
zurückzuführen  ist.  Die  Gesundheitsverhält- 
nisse haben  sich  in  den  letzten  Jahren  gehoben, 
wozu  auch  der  Bau  einer  Wasserleitung  bei- 
trägt, der  den  Ort  mit  Quellwasser  versorgt. 
V.  besitzt  einen  botanischen  Garten  nebst  Ver- 
suchsanstalt für  Landeskultur  (s.  u.).  Es  hat 
eine  6 klassige  Regierungsschule  und  ein  Lepra- 
heim für  Eingeborene  Bowie  ein  Hospital. 
1910  wurde  von  der  Westafrikanischen  Handels- 
gesellschaft V.  eine  Fabrik  zur  Aufbereitung 
der  ölpalmprodukte  angelegt.  Außerdem  be- 
finden sich  in  V.  eine  Postagentur,  ein  Zoll- 
amt, Polizeistatiou,  Evang.  und  Kath.  Mission, 
sowie  eine  Pflanzung  der  Westafrikanischen 
Pflanzungsgesellschaft  Victoria,  eine  Anzahl 
von  Faktoreien.  V.  wurde  1877  im  Gebiet 
der  Bimbialeute  von  den  Engländern  angelegt 
und  blieb  auch  nach  der  Besitznahme  Kameruns 
durch  die  Deutschen  188Ö  zunächst  englisch, 
bis  es  1886  abgetreten  wurde.  —  Die  Kai- 
serliche Versuchsanstalt  für  Landes- 
kultur wurde  1891  als  Botanischer  Garten 
begründet.  Zweck:  Versuchsgarten  als  An- 
zuchtstelle  für  tropische  Nutzpflanzen,  mit 
chemischem  und  botanischem  Laboratorium; 
Zentrale  des  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
wesens in  Kamerun;  Bearbeitung  aller  ein- 
schlägigen wissenschaftlichen  Fragen;  wissen- 
schaftliche und  technische  Untersuchungen  und 
Gutachten;  Ausführung  von  Düngungsver- 
suchen auf  Privatpflanzungcn  und  Versuchs- 
anlagen des  Gouvernements;  Versorgung  der 
Stationen  und  Plantagen  mit  Saatgut  und 


Pflanzmaterial.  Seit  1.  Okt  1910  ist  ein 
Schulbetrieb  zwecks  Ausbildung  jüngerer  Ein- 
geborener zu  Pflanzungsaufsehern  eingerichtet 
(KolBl.  1911  Nr.  23).  Weißes  Personal:  1  Leiter 
(Dr.  Fickendey),  2 Chemiker,  2 Botaniker, 
j  1  Garteninspektor,  1  Gartentechniker.  Nieder- 
schlagstabelle von  V.  s.  Kamerun. 

Passarge-Rathjens,  Busse. 
Vietor-Emanuelkette,  3000—3600  m  hohes, 
ostwestlich  streichendes,  noch  nicht  näher  be- 
kanntes Gebirge  nahe  der  Sfldgrenze  des  west- 
lichen Kaiser-Wilhelmslandes  (Deutsch-Neu- 
guinea). 

Victoria  Njansa  s.  Victoriasee. 

Victoria-Pflanzungsbahn.  Diese  im  Jahre 
1910  in  60  cm  Spurweite  erbaute  Pflanzungs- 
bahn  der  Westafrikanischen  Pflanzungsgesell- 
schaft „Victoria44  (s.  d.),  von  Victoria  — 
westlich  Duala  —  nach  Zwingenberger  Hof 
(Soppo),  im  ganzen  etwa  66  km  lang,  dient  für 
die  Beförderung  der  dortigen  Pflanzungserzeug- 
nisse, daneben  in  beschränkter  Weise  dem 
Personenverkehr,  soweit  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse es  gestatten.  Die  Bahn  wird  mit 
Dampflokomotiven  betrieben;  größte  Steigung 
der  Bahn  1 :  20  =  5%- 

Victoriasee,  auch  Victoria  Njansa  oder  kurz 
Njansa  d.  i.  See  (s.  a.  Ukerewe)  genannt,  ist 
mit  66500  qkm  der  größte  See  Afrikas,  der 
viertgrößte  der  Erde.  In  nordsüdlicher  Rich- 
tung sind  die  Ufer  etwa  300,  in  ostwestlicher 
250  km  voneinander  entfernt,  abgesehen  von 
den  zahlreichen  Inseln,  die  fast  der  ganzen 
Küste  vorgelagert  sind.  Nur  die  kleine  Nabu- 
jongogruppe  mit  der  Hauptinsel  Godsiba  liegt 
85  km  vom  nächsten  Festland  (Bukoba,  s.  d.) 
entfernt  in  der  Mitte  des  Sees.  Für  die  weite 
Fläche  ist  der  See  ein  flaches  Becken  zu  nennen. 

Die  größte  Tiefe  mit  177  m  ist  die,  die  Stanley  aus 
der  Nähe  des  Ostufers  unter  1°  s.  Br.  angab.  Sie 
scheint  nicht  zuverlässig  zu  sein.  Die  sorgfältige 
britische  Vermessung  des  Sees  (s.  Literatur)  hat 
unter  0°  46'  s.  Br.,  knapp  4  km  von  der  Küste,  als 
größte  ihrer  sehr  zahlreichen  Tiefenmessungen 
82  m  festgestellt,  die  (deutsche)  acrologische  For- 
schungsreise (8.  d.)  maß  bis  zu  72%  m,  dies  mitten 
zwischen  Godsiba  und  dem  Ostufer.  Auffallend  ist 
die  Gleichmäßigkeit  der  Tiefen  nach  größeren 
Messungsreihen,  solche  zwischen  60  und  TU  m  sind 
besonders  häufig.  Da  aber  in  einem  erheblichen  Teil 
der  randlichen  Gebiete  die  Tiefen  im  Durchschnitt 
nur  gegen  30  m  betragen,  wird  die  mittlere  Seetiefe 
kaum  größer  als  55  m  sein. 

Eine  große  fast  ebene  Fläche,  die  nördliche 
Fortsetzung  des  zentralen  Hochlandes  von 
Deutsch-Ostafrika (s.  d.  2),  ist  hier  unter  Wasser 
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gesetzt  (8.  u.).  Das  Urgestein,  das  sie  zusammen- 
setzt, bildet  rings  um  den  See  und  über  ihn  weit 
hinaus  nach  W  den  Untergrund,  der  allerdings 
nicht  Überall  zutage  tritt.  Aus  Granit  (s. 
Tafel  196)  bestehen  das  Südufer  des  Sees,  die 
Umrahmung  des  Spekegolfes,  die  Inseln 
Ukerewe,  Ukara  (s.  d.)  samt  den  benachbarten 
kleineren  und  das  Ostufer  bis  etwa  0°  52f  8.  Br., 
bis  zur  Landschaft  Karungu  hin.  Aber  auch 
weiter  uördlicb  tritt  noch  Granit  auf;  so  besteht 
aus  ihm  die  kleine  Insel  Sari  (Schali)  im  NW  an 
der  Ugandaküste,  Lolui  und  Munene  im  NO,  und 
auch  in  den  Landschaften  n.  vom  See  kommt 
er  vor;  doch  scheint  hier  Gneis,  Glimmer- 
schiefer und  anderes  Urgestein  verbreiteter  zu 
sein.  Die  ganze  Westküste  des  Sees  besteht  aus 
den  flach  gelagerten  Quarziten  und  Tonschiefern 
der  Zwischenseenformation  (s.  Zwischenseen- 
gebiet  und  Tafel  21).  Die  Grenze  gegen  das  Ur- 
gestein bildet  auf  dem  Festland  der  Mssaiga- 
Bach  (s.  Usindscha);  von  den  Inseln  gehören 
nicht  nur  Luwondo  und  Meissome  (s.  diese)  son- 
dern auch  noch  13  km  w.  von  letzterer  die  kleine 
Insel  Kassaradsi,  dicht  am  Festland,  mit  ihren 
Tonschiefern,  die  durchschnittlich  N  35°  0  strei- 
chen und  unter  lö°  nach  NW  einfallen,  zum 
sedimentären  Land.  Diese  Inseln  in  der  SW- 
Ecke  des  Sees,  nordwärts  bis  zur  Masinga- 
gruppe sind  meridional  und  kulissenförmig 
angeordnete  Schollenstücke;  die  kürzesten 
sind  am  weitesten  nach  SO  vorgeschoben. 
Ebenso  sind  Bumbide  (s.  d.)  und  die  ihm 
nördlich  sowie  südlich  bis  zur  Masingagruppe 
benachbarten  kleineren  Inseln  des  deutschen 
Westufera  eine  weitere,  größere  Kulisse, 
ein  ebenfalls  durch  tektonische  Vorgänge  ab- 
getrennter Teil  des  Stufenschollenlandes  (s. 
Zwischenseengebiet)  im  W  des  Sees.  Meist 
fallen  auf  diesen  Inseln  die  Schichten  sanft 
nach  W  ein,  so  z.  B.  auf  dem  kleinen  Madjedje 
der  Masingagruppe;  dagegen  hat  das  n.  be- 
nachbarte Kivumba  Quarzit,  der  nach  NO 
wenig  steil  einfällt.  Weiter  nordwärts  sind  die 
Gebiete  im  W  des  Sees  aus  Quarziten,  ferner 
aus  Eisenschiefern  aufgebaut,  unter  denen  hier 
und  da  Urgestein  sichtbar  wird.  Im  N  des  Sees 
liegt  die  Ostgrenze  der  Sedimente  bei  32l/4° 
ö.  L.  An  der  Ostküste  beginnt  mit  der  Land- 
schaft Karungu  jungvulkanisches  Gestein, 
Etwas  ö.  von  Karungu,  gegen  Kisii  hin,  sind 
neuerdings  miozäne  Ablagerungen  mit  reicher 
Fauna  an  Säugern,  Süßwassermollusken  und 
mit  Pflanzenresten  gefunden  worden.  Aus 
jungvulkanischem  Gestein  besteht  auch  die 


|  große  Insel  Kusinga  vor  dem  Kavirondogolf, 
|an  desen  Ufern  ausgebreitete  junge  Ergüsse 
|  kristalline  Schiefer  überdecken.    Die  große 
Insel  Buvuma  im  mittleren  Nordzipfel  des  Sees 
und  das  kleinere,  ihr  südlich  benachbarte  Bu- 
gaia  bestehen  aus  alten  Schiefern;  auf  letzteren 
j  fallen  sie  unter  45°  nach  N  ein,  überlagert  von 
ziemlich  horizontalen  Sandsteinen  und  Quar- 
ziten.' Hier  tritt  auch  Limonit  (Raseneisen- 
stein) unmittelbar  am  Ufer  ganz  wenig  nach  N 
einfallend  auf,  wie  er  im  NW  des  Sees  auf  den 
Sesseinseln  reichlich  vorkommt  und  in  Uganda 
sehr  weite  Flächen  bedeckt.  Dort  steht  er 
z.  B.  am  Ufer  bei  Bunjaka  in  8  m  hohen  Wän- 
'  den  am  N  von  Buvuma  stürzen  die  Fluten  des 
Sees  in  den  Riponfällon  über  einen  Riegel 
aus  Arophibolit  (nicht  Diorit,  auch  nicht 
Phonolit!)  etwa  10  m  hinab,  um  von  da  ab 
den  etwa  250  m  breiten  Nil  zu  bilden. 

Einige  größere  tektonische  Vorgänge  haben  sich 
im  Gebiet  des  Sees  abgespielt.  Die  Kulissenschol- 
len (s.  o.)  der  Inseln  im  SW  sind  durch  flache 
Gräben  voneinander,  die  Bumbido-Kette  durch 
einen  solchen  vom  Festland  (s.  Zwischenseengebiet) 
getrennt.  Im  Nordufer  des  Spekegolfs,  im  Südrand 
der  höheren  Teile  Uschaschis  (s.  d.)  sind  die  Spuren 
einer  älteren  Bruchlinie  zu  sehen;  Marabucht  und 
-senke  dürften  auch  tektonisch  bedingt  sein,  das 
vulkanische  Gebiet  von  Karungu  (s.  o.)  ist  ein 
junges  Senkungsfeld,  über  dem  die  Laven  Bich  aus- 
breiteten. Die  SW— NO- Richtung  des  SO-Rande« 
der  Lasel  Bukassa  der  Sessegruppe  und  des  Rose- 
berry-Kanals  sowie  die  der  Ostküste  zwischen 
1°  und  2°  s.  Br.  sind  wohl  ebenfalls  tektonisch. 
Diese  Vorgänge  mögen  für  die  Ausgestaltung 
einzelner  Teile  des  Sees  wichtig  sein,  sie  können 
aber  weder  die  gewaltige  Ausdehnung  des  Beckens, 
noch  die  gleichmäßige  Tiefe,  noch  den  auffallenden 
Buchtenreichtum,  der  auch  den  Inseln  eigen  ist, 
erklären.  Als  deren  gemeinsame  Ursache  sieht  man 
Hebungsvorgänge  in  dem  Land  n.  vom  See  an,  von 
den  einen  hauptsächlich  in  das  den  Ostafrikanischen 
Graben  umgebende  Gebiet,  von  andern  mehr  in  die 
Lande  nördlich  des  Sees  verlegt  Der  ziemlich 
zentripetale  Verlauf  der  in  den  See  mündenden 
Flüsse,  von  denen  manche  in  recht  altem  Tal 
fließen,  ergibt,  daß  im  Gebiet  des  heutigen  Sees 
schon  vor  rocht  langer  Zeit  eine  zentrale,  vielleicht 
schmälere  Senke  lag.  Die  spätere  Hebung  führte 
zur  Aufstauung,  das  Wasser  stieg  an  und  über- 
flutete die  alten  Täler.  So  entstanden  ungemein 
buchtenreiche  Küstenstrecken,  wie  die  Ufer  des 
Muansagolfs.  Am  N-,  vielleicht  auch  an  einem  Teil 
des  O-Ufers  hatte  der  See  zeitweise  viel  bedeu- 
tendere Ausdehnung,  im  W  vielleicht  geringere; 
wenigstens  sind  die  tektonischen  Veränderungen 
dort  zum  Teil  sehr  jung  (s.  Zwischenseengebiet). 
Das  ehemalige  Sumpfland  der  Limonitflächen  im 
N  reicht  mindestens  60  km  nordwärts  vom  Ufer 
und  allmählich  ansteigend  auf  60  m  Höhe  über  dem 
See.  Die  ungemein  fruchtbaren  Alluvien,  die  in 
östlicher  Fortsetzung  des  Kavirondogolfs  im  NO 
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Seeboden  bUden,  erheben  sich  zu  mindesten» 
30  m  über  den  See.  Auch  vom  Ostufer  wurden 
Ufersande  20—30  m  über  dem  See  festgestellt. 
Ahnliche  Höhen  älterer  Wasserstände,  ähnliche 
junge  Hebungen  des  Uferlandes  scheint  es  am  Süd- 
ufer nicht  zu  geben,  j- v>.-. 

Überall  aber  am  Ufer  fallen  die  Spuren  von 
Wasserständen  auf,  die  um  mehrere  Meter  den 
beutigen  übertreffen.  So  fiel  der  See  von  1906, 
wo  er  einen  Höchststand  erreichte,  bis  heute 
um  etwa  6/4  Meter,  1892  war  er  aber  noch 
erheblich  niedriger,  damals  war  Ukerewe 
(s.  d.)  beinahe  landfest.  Außer  diesen  Schwan- 
kungen, deren  Periode  noch  nicht  festgestellt 
werden  konnte,  zeigt  der  Wasserstand  eine 
jährliche  von  etwa  durchschnittlich  l/s  m,  mit 
Höchststand  im  Mai  und  Juni ;  auch  der  Wind- 
stau erzeugt  Ansteigen  des  Spiegels,  im  Ku- 
virondogolf  gelegentlich  etwa  um  1,80  m.  Der 
mittlere  Stand  des  Sees  ist  rund  1134  m  über 
Mittelwasser,  1136  über  mittlerem  Niedrig- 
wasser des  Indischen  Ozeans  bei  Mombasa. 
Die  jährliche  Schwankung  ist  je  nach  der 
Ergiebigkeit  der  Regenzeiten  sehr  verschieden. 
Das  Einzugsgebiet  des  V.  ist  263300  qkm 
groß,  seine  mittlere  Niederschlagshöhe  beträgt 
unter  Berücksichtigung  der  neueren  Zahlen 
aus  dem  Zwischenseengebiet  ungefähr  1160mm, 
die  Menge  283,8  ckm;  davon  kommen  80,2 
auf  die  Niederschläge  über  dem  See  selbst, 
bei  Schätzung  der  mittleren  Regenhöhe  über 
dem  See  zu  1180  mm.  Von  den  203,6  ckm, 
die  auf  den  Randlandschaften  des  Sees 
niedergehen,  werden  dem  See  etwa  34,7  ckm 
durch  die  FlüBse,  hauptsächlich  Kagera, 
Mara  und  Simiju  zugeführt.  Der  jährliche 
Abfluß  an  den  Riponfällen  beträgt  19,0  ckm; 
daraus  berechnet  sich  die  Verdunstung 
auf  der  Seefläche  zu  95,9  ckm  Menge  oder 
zu  1410  mm  Höhe  im  Jahr,  ein  Posten, 
der  zusammen  mit  dem  Regen  auf  dem  See 
alle  andern  an  Einfluß  auf  den  Wasserstand 
weit  überragt,  Bei  der  Größe  des  Sees  sind 
kräftige  lokale  Windsysteme,  Seewinde  am 
Tag,  Landwinde  zur  Nacht,  entwickelt,  die  die 
regionalen  Luftströmungen  schwächen  oder 
verstärken.  So  wird  der  SO-Passat  an  der  W- 
und  N-Küste  des  V.  recht  stark,  erzeugt  oft  ge- 
waltige Wellen  und  Brandung.  Diese  Gegenden 
sind  recht  regenreich,  während  der  0  geringe, 
der  Süden  nicht  allzu  reichliche  und  ungleich- 
mäßige Niederschläge  hat. 


von  Schirati  (s.  d.)  und  die  von  Nassa  am  Speke- 
golf  mit  678  mm  (7  jähr.  Mittel)  scharf  gegenüber. 
Die  InBein  sind  besonders  regenreich.  In  Ukerewe 
(s.  d.)  hat  Neuwied  trotz  der  Lage  nahe  der  Ost- 
küste 1285  mm  (8  jähr.  Mittel,  s.  Deutech-Ost- 
afrika  4,  Tabellen),  Niakassassa  auf  Korne  hat 
1231  mm  (öjähr.  Mittel).  In  der  Verteilung  der 
Niederschläge  und  der  Temperaturen  über  das  Jahr 
ieigt  sich  deutlich  die  Zugehörigkeit  des  Sees  zum 
äquatorialen  Klimagebiet  (s.  Deutsch-Ostafrika  4). 
Die  Temperaturen  (s.  a.  Ukerewe)  sind: 
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im  N  hat  1498  mm  (9»  2  jähr.  Mittel), 
im  NO  1249  mm  (8%  jähr.  Mittel).  Der 
großen  Menge  von  Bukoba  (s.  d.)  steht  die  kleine 


I.:20,lj 

Die  mittlere  tägliche  Schwankung  von  Muan*a 
beträgt  12,5  °,  die  des  viel  stärker  bewölkten 
Bukoba  8,7  °.  Im  S  und  0  des  Sees  treten  Step- 
pen an  die  Ufer;  Grassteppen  mit  wenig  Busch 
und  Bäumen,  unter  ihnen  oft  sehr  große 
Kandelabereuphorbien,  herrschen  vor.  Wo  das 
Ufer  nicht  felsig  ist,  kommt  Schilf  und  Papyrus 
vor.  Im  SW  des  Sees  gibt  es  viel  Trocken- 
wald (s.  Usindscha),  im  SO  dichten  Busch.  An 
den  westlichen  Teilen  des  Sees  säumt  häufig 
dichter  Busch  die  Ufer  ein.  Hier  wächst 
die  Papilionacee  Aeschynomene  Elaphro- 
xylon,  der  Ambatscb,  weit  in  den  See  hinaus, 
ein  Lieblingsaufenthalt  der  Glossina  palpalis 
(s.  Schlafkrankheit).  Die  Wälder  am  W- 
und  NW-Ufer  haben  schon  viele  Formen  der 
westafrikanischen  Hylaea  (s.  Deutsch -Ost- 
afrika 6  und  Buddu).  In  Uheia  (s.  d.)  ist  der 
Wald  meist  längst  der  Kulturlandschaft  ge- 
wichen, es  ist  ein  Land  der  Bananenhaine  und 
Felder.  Auch  die  Fauna  ist  hier  (s.  Zwischen- 
seengebiet) westafrikanisch,  während  in  der 
Nähe  des  Ostufers  große  Mengen  von  Steppen- 
wild leben.  Die  Glossina  palpalis  kommt  fast 
in  allen  Uferlandschaften  vor,  ohne  daß  sie  über- 
all Schlafkrankheit  übertragen  hat.  Riesige 
Mengen  kleiner  Fliegen  über  dem  See  gleichen 
dunklen  Wolken.  Sie  werden  zu  Millionen  ge- 
fangen und  gebacken.  In  den  Buchten  des  Sees 
gibt  es  viele  Flußpferde  und  Krokodile,  auch 
manche  Fischotter.  Der  See  ist  ziemlich  reich 
an  Fischen,  auch  die  berühmte 
(s.  d.)  -Meduse  kommt  vor. 

An  den  V.  grenzen  in  der  südlichen 
Hälfte  der  Reihe  nach  an  gröberen  Landschaften 
Ururi,  Uschaschi,  Ussukuma,  Usindscha,  Uheia, 
Buddu  (s.  d.i.  das  schon  zum  größeren  Teil 
britisch,  Uganda,  Busoga,  Kavirondo  und  U| 
(•.  d.),  welches  zum  Teil  deutsch  ist.  Sehr 
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sitzen  die  Anwohner  des  Sees  am  nördl.  (hier  in 
20  km  breitem  Streiien  die  Volksdichte  über  100) 
Ufer,  demnächst  am  deutschen  Westufer;  auch  die 
Osthälite  des  sfid].  Ufers  ist  sehr  bevölkert  und  die 
Inseln  im  SO,  keine  mehr  als  Ukara  (s.  d.).  Über- 
haupt sind  die  Küstenstriche  kaum  in  irgendeinem 
Teile  dünn  bewohnt,  es  sei  denn  vorübergehend  da, 
wo  die  Schlafkrankheit  wütete  (am  schlimmsten 
auf  den  Sesseinseln)  oder  wo,  wie  im  SW-Winkel 
ihretwegen  die  Bevölkerung  zur  Auswanderung  ver- 
anlaßt wurde. 

Nur  auf  kleineren  Strecken,  so  an  der  nördl 
Westküste,  die  besonders  oft  starker  Brandung 
ausgesetzt  ist,  hat  der  See  flachen  Sandstrand. 
Gelegentlich  ist  der  Ankergrund  zu  tief  und 
steinig.  Im  allgemeinen  aber  eignen  sich  die 
ungemein  zahlreichen  Buchten  recht  gut  für 
den  Verkehr  auch  größerer  Schiffe.  So  hat 
zumal  bei  der  dichten  Bevölkerung  von  alters 
her  ein  sehr  reger  WTasserverkehr  bestanden. 
Ihn  förderte  auch  die  im  allgemeinen  leichte 
Zugänglichkeit  des  Hinterlandes.  Seit  lfcOa 
die  Ugandabahn  (s.  d.)  von  Mombasa  bia 
Port  Florence  (s.  d.)  eröffnet  wurde,  hat  sich 
Verkehr  und  Handel  auch  im  deutschen 
Anteil  des  Sees  in  einer  Weise  entwickelt, 
die  eines  der  besten  Beispiele  für  die  Wirkung 
einer  derartigen  Bahn  ist.  Aul  dem  See  laufen 
heute  6echs  britische  Dampfer,  zwei  kleine, 
zwei  mit  600,  zwei  mit  1000  t  Wasserver- 
drängung, die  zum  Teil  ausgezeichnet  für  den 
Passagierverkehr  eingerichtet  sind.  In  deut- 
schem Besitz  sind  nur  vier  kleine  Dampfer, 
deren  größter  30  t  laden  kann.  Ferner  ver- 
kehren ziemlich  zahlreiche  Dhaus  (s.  d.)  auf  dem 
See,  ohne  daß  dadurch  das  einheimische  Lang- 
boot verdrängt  ist,  wenn  es  auch  nicht  mehr 
die  alten  großen  Maße  erreicht.  Die  wichtigsten 
deutschen  Häfen  und  Zollstellen  sind  Muansa, 
Bukoba,  wozu  Schirati,  neuerdinge  Musoma 
(e.  diese)  kommt.  Viel  besser  als  Bukoba 
würde  sich,  den  natürlichen  Verhältnissen 
nach,  der  17  km  südlich  gelegene,  durch  eine 
Insel  geschützte  Lubembehafen  für  diesen 
Teil  der  Westküste  eignen. 

Der  Gesamtaußenhandel  der  deutschen  Land- 
schalten am  See  hat  sich,  seit  er  erstmals  stati- 
stisch genau  gefaßt  wurde,  folgendermaßen  (in 
Tausend  Mark)  entwickelt: 

Einfuhr  Ausfuhr  Summe 

1903    338  113  461 

1907    3346  3326  6670 

1908    2263  1923  4176 

1910    6132  4766  9888 

1912    6269  6274  11643 

Den  Zahlen  für  1912  entsprechen  die  Gewichts- 
mengen 4072.  10361  und  14423  t.  Zwischen 


1903  und  1907,  zwischen  1908  und  1912  ist 
von  Jahr  zu  Jahr  Vermehrung,  die  Zolleinnahmen 
wuchsen  entsprechend.  Sie  betrugen  1900  :  366, 
1903  :  36828,  1907  :  375471  Rupie  (s.  d.), 
1910  :  819492.  1912:  1019  782  M.  Bis  1910 
hatte  Muansa  die  größten  Ziffern,  seither  ist  ihm 
durch  die  Zentralbahn  zu  viel  Hinterland  ge- 
nommen worden.  So  wurde  es  von  Bukoba  über- 
holt. Die  wichtigsten  Posten  der  Ausfuhr  sind 
tierische  Rohstoffe  mit  3,2  MU1.  *  (alles  1912), 
wovon  96%  Häute,  der  Rest  Wachs  und  Elfen- 
bein, Ölfrüchte  (Erdnüsse  */10.  Sesam  >/io)  *ur 
1,1,  Kaffee  für  0,7,  Gold  für  U,4  Mi  II.  M.  Bei  der 
Einfuhr  übertreffen  Textilwaren  mit  3,5  Mill.  .4t 
alles  übrige;  Eisenwaren  einschl.  Maschinen  gab 
es  für  0,9  Mill.  JH.  Erst  eine  Eisenbahn,  die  den  V. 
im  SO  eneicht,  würde  Wirtschaft  und  Handel 
des  deutschen  Anteils  zu  voller  Blüte  bringen. 

Literatur:  //.  H.  Johnston,  The  Uganda  Protec- 
torate,  Lond.  1902.  —  CA.  Elioi,  The  East 
African  Prottctorate,  Lond.  1905.  —  B.  White- 
houst,  Victoria  Nyanza  (1:300000,  northern 
and  «vulhern  yortion),  sowie  Plans  inlake  Vic- 
toria Nyanza,  Admiralty  Charts  3252,  3665, 
3693,  Lond.  1902/08.  —  Luigi  Amadeo,  Duea 
degli  Abruzzi,  II  Ruwenzori,  parte  scientifica, 
Müano  1909.  —  J.  Kuntz,  Beiträge  zur  Geo- 
logie der  Hochländer  Deutsch -Onlajri kos ,  Zeit- 
sehr.  f.  prakt.  Oeol.XVlI,  1909.  —  W.  Pietsch. 
Das  Abflufigehiet  des  Nil,  Diss.,  Berl.  1910.  — 
A.  Berson,  Bericht  über  die  aerolog.  Kxped.  des 
K.  Aeronaut.  Observatoriums  nach  Ostafrika 
i.  J.  1908,  Braunschw.  1910.  —  C.  Hanisch 
usw..  Ostafrikanische  Landwirtschaft,  Arbeiten 
der  D.  Landw.Ges.  230,  1912.  —  Steudel,  Der 
Kampf  gegen  die  Schlafkrankheit,  KoLBl.  1912. 
—  Bans  Meyer,  Ergebnisse  einer  Reise  durch 
das  Ztrischenseengcbiet  Ostafrikas  1911,  Mill. 
a.  d.  d.  Schutzgeb.,  Erg.  11.  6, 1913.  —  F.  Jaeger, 
Das  Hochland  der  Riesenkraler  usw.  II,  ebenda, 
Erg.-H.  8,  1913.  —  F.  Oswald,  The  Miocent 
Btds  of  the  Victoria  Nyanza  (nur  Bericht), 
Quarttriy  j.  Geolog.  Soc.,  Lond.  1913.  —  Die 
nordwestlichen  Gebiete  Deutsch-Ostafrikas,  aus 
dem  Reisebericht  des  Gouverneurs  Dr.  Schnee, 
KolBl.  1913.  —  J.  Perthes,  Der  Victoria- 
Njansa,  Gotha  1913  (1914)  (hier  nicht  mehr 
benutzt).  Uhlig. 

Victoria,  Westafrikanische .  Pflanzungs- 
gesellschaft s.  Westafrikanische  Pflanzungs- 
gesellschaft  Victoria. 

Viehbrandverordnung.  Viehbrandgesetze 
sind  in  Viehzucht  treibenden  Ländern  eine  alte 
Einrichtung.  Das  erste  wird  auf  den  Baby- 
lonierkönig  Hammurabi  zurückgeführt.  Die 
meisten  heute  bestehenden  Gesetze  wenden 
beim  Brand  das  sog.  Dreistücksystem  an,  das 
1872  von  Patrick  Gordon  in  Queensland  ein- 
geführt wurde.  Dies  Verfahren  läßt  eine  Fäl- 
schung der  Brandzeichen  kaum  zu  und  bietet 
daher  einen  sicheren  Schutz  gegen  Viehdieb- 
stähle.  es  ermöglicht  ein  rasches  und  schnelles 
Auffinden  der  Eigentümer  weggelaufener  Tiere 
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und  gestattet  schließlich  eine  scharfe  Kontrolle 
Qber  das  das  Land  durchziehende  Vieh,  was 
bei  Seuchengefahr  von  größter  Wichtigkeit 
ist.  Auch  die  in  Deutsch-Südwestafrika 
durch  GouvV.  vom  12.  Juni  1912  betr.  die  Ein- 
führung von  Großviehbränden  (V.)  (KolBl. 
1912,  787)  erfolgte  Regelung  des  Viehbrennens 
sieht  das  Dreistücksystem  vor,  bei  dem  der 
Brand  ein  regelmäßiges  Dreieck  darstellt,  z.  B. 

A  A. 
1 

Die  V.  ist  zunächst  fakultativ  eingeführt,  doch 
steht  dem  Gouverneur  die  Befugnis  zu,  für  be- 
stimmte Bezirke  bei  Seuchengefahr  oder  aus 
anderen  schwerwiegenden  Gründen  anzuordnen, 
daß  die  Eigentümer  von  Grofivieh  mit  amtlich 
überwiesenen  Bränden  innerhalb  einer  bestimmten 
Frist  zu  brennen  haben.  Sonst  werden  nur  auf  An- 
trag des  Eigentümers  von  den  zustandigen  Bezirks- 
ämtern (Distriktsämtern)  amtliche  Brände  ver- 
geben und  durch  Eintragung  in  ein  Register  ge- 
sichert. Die  V.  erstreckt  sich  nur  auf  große  Haus- 
tiere, und  zwar  Einhufer  (Maulesel,  Maultiere,  Esel), 
Kindvieh  (Bullen,  Ochsen,  Kühe,  Färsen),  Strauße 
(Hohne  und  Hennen)  sowie  deren  Nachzucht. 
Pferde  und  Kamele  können  auf  Wunsch  einzelner 
Besitzer  auch  mit  amtlichen  Bränden  versehen 
werden.  Der  erste  Buchstabe  des  Uran  des  be- 
zeichnet den  Bezirk,  in  dessen  Register  das  ge- 
brannte Tier  eingetragen  ist,  der  zweite  Buchstabe 
und  die  Ziffer  geben  den  Eigentümer  des  Tieres 
an.  Der  Brand  für  Eingeborenenvieh  besteht  aus 
dem  Bezirksbuchstaben  und  einem  zweiten  Buch- 
staben, beide  in  Kursivschrift,  sowie  aus  einem 
an  Stelle  der  Zahl  unterhalb  der  Buchstaben  ein- 
geführten Kreuz,  doch  ist  Eingeborenen,  die  sich 
in  einem  festen  Dienstverhältnis  auf  einem  land- 
wirtschaftlichen Grundstück  befinden,  auf  Antrag 
und  mit  Genehmigung  des  Dienstherrn  zu  ge- 
Btatten,  den  für  letzteren  eingetragenen  Brand, 
jedoch  in  Kursivschrift,  zu  benutzen.  Für  das  im 
Eigentum  des  Landesfiskus  stehende  Großvieh  be- 
stimmt der  Gouverneur  die  Brandzeichen,  der 
Kaiserl.  Schutstruppe  bleibt  es  vorbehalten,  ihre 
Tiere  mit  den  bisher  in  Gebrauch  befindlichen 
Bränden  weiter  zu  brennen.  Bei  der  Anbringung 
der  Brände  am  Körper  der  Tiere  ist  folgende  Reihen- 
folge einzuhalten,  und  zwar  bei  Ein-  und  Zwei- 
hufern: linker  Hinterschenkel,  linke  Schulter,  linke 
Halsseite,  rechter  Hinterschenkel,  rechte  Schulter, 
rechte  Halsseite;  beiStraulSen:  linker  Oberschenkel, 
linke  Brustseite,  rechter  Oberschenkel,  rechte  Brust- 
seite.  Das  Brennen  hat  in  Deutsch-Südwestafrika 
der  Eigentümer  selbst  auszuführen,  während  hierfür 
z.  B.  in  Transvaal  besondere  Brandinspektoren  ange- 
stellt sind,  denen  gleichzeitig  die  Kontrolle  Uber  die 
Treck-  und  Verkaufsscheine  sowie  über  die  von  den 
Viehhändlern,  Schlächtern  usw.  geführten  Büchor 
obliegt.  In  Deutsch-Südwestafrika  steht  die  Kon- 
trolle über  die  Bücher  dor  Viehhändler,  Schlachter 
und  Aufseher  von  Fundkraalen  den  Bezirksämtern 
zu.  Die  Brandzeichen  werden  von  den  Bezirksämtern 
in  dem  Brandregister  aufgeführt,  soweit  erforder- 
lich, von  einem  Besitzer  auf  einen  andern  um- 


geschrieben oder  gelöscht.  Das  Gouvernement 
veröffentlicht  vierteljahrlich  unter  Zugrundelegung 
der  Bezirksbrandregister  ein  Viehbrandregüter 
für  das  ganze  Land,  das  1.  die  Bezirksregister  ent- 
hält, 2.  das  alphabetisch  geordnete  Namensver- 
zeichnis der  jeweiligen  Inhaber  von  Brandmerk- 
malen unter  Beifügung  des  für  sie  eingetragenen 
Brandes.  Für  den  Mißbrauch  der  durch  Ein- 
tragung geschützten  Brände  werden  hohe  Frei- 
heits-  und  Geldstrafen  verhängt. 

S.  Kennzeichnung  des  Viehs.  Neumann. 

Viehgüte  8.  Giftpflanzen. 

Viehhandel  ist  in  den  Kolonien  überall  da, 
wo  die  Viehzucht  von  den  Eingeborenen  be- 
trieben wird,  die  das  Vieh  vor  allem  als  Besitz 
ansehen  und  weniger  der  Leistungen  wegen  hal- 
ten, nicht  stark  entwickelt,  er  beruht  vielfach 
noch  auf  Tauschhandel  (s.  d.).  Anders  hegen  die 
Verhaltnisse  in  Deutsch-Südwestafrika, 
wo  Weiße  hauptsächlich  Viehzüchter  sind  und 
namentlich  infolge  der  Neubestockung  von 
Farmen  rege  Nachfrage  nach  Zuchtvieh  be- 
steht. Für  den  V.  gelten  hier  die  gleichen 
Rechtsgrundsätze  wie  in  Deutschland.  Wichtig 
ist  der  Handel  mit  eingeführten  Zuchttieren, 
vor  allem  aus  Britisch-Südafrika,  es  sind 
hieran  außer  gewerbsmäßigen  Händlern  auch 
Farmer  beteiligt.  Der  Wert  der  Gesamteinfuhr 
von  Vieh  nach  Deutsch-Südwestafrika  betrug 
im  Jahre  1909/10  Qber  2  Mill  M.  Die  im  Jahre 
1911  wegen  der  Gefahr  der  Seucheneinschlep- 
pung  verbotene  Einfuhr  von  Vieh  aus  Britisch- 
Südafrika  und  Europa  bat  lähmend  auf  den  V. 
gewirkt.  In  letzter  Zeit  werden  zur  Förderung 
des  Absatzes  Viehmärkte  eingerichtet,  die 
auch  in  Verbindung  mit  Tierschauen  (s.  d.) 
abgehalten  werden.  In  allen  unseren  afrikani- 
schen Kolonien  findet  ein  an  und  für  sich  nicht 
bedeutender  Handel  mit  Vieh  aus  dem  Binnen- 
lande nach  der  Küste  zum  dortigen  Verbrauch 
und  eine  Ausfuhr  von  Vieh  statt.  Diese  ist  am 
größten  in  Togo,  wo  sie  1912/13  7685  Stück 
Großvieh,  140D2  Stück  Kleinvieh  und  4091 
Stück  Geflügel  im  Gesamtwert  von  614740  M 
betrug.  Die  Einfuhr  betrug  1179  Stück  Vieh  und 
4002  Stück  Geflügel  im  Gesamtwert  von 
17637  M.  In  Deutsch-Ostafrika  war  der 
Ausfuhrhandel  früher  erheblicher,  da  viele 
Rinder  nach  Rhodesia  ausgeführt  wurden.  Im 
Jahre  1912/13  wurden  nur  295  Stück  Großvieh, 
622  Stück  Kleinvieh  und  1784  Stück  Geflügel 
im  Gesamtwerte  von  24615  M  exportiert;  der 
größere  Teil  hiervon  ging  über  die  Kü^ten- 
grenze.  Dieser  Ausfuhr  stand  eine  Einfuhr  von 
Vieh,  vor  allem  Pferden,  Maultieren,  Eseln, 
im  Gesamtwert  von  1 17376  M  gegenüber.  Für 


Digitized  by  VjO 


Tafel  196. 

Deutsches  Kolonial-Lexikon.  Zu  Artikel:  Victoria. 


Kcirhs-Kolonialanit.  Bililrr»aiiin>lting. 

Victoria.  1  tli«-k  vom  Mezirksamt  auf  die  Ami  ashurht  mit  I'iraten-Inseln  und  Niederlassung  der  Westafrika- 
nisrlien    l'llan/.ungsgesellscliaft   Virtoria.      Vorn  Arbeiti'rhaus  und  alles  l^tboratoriuin  (Kamerun.) 

Zu  Artikel:  Yirtnriasee. 


Aufn.  von  IThlig. 

<  iranitfelsen  im  Hafen  von  Muansa  (Dcutsch-Ostafrika). 


Digitized  by  Google 


Viehpest 


Viehzählungen 


Kamerun  betrug  1912/13  die  Einfuhr  von 
lebendem  Vieh  399  Stack  und  an  Geflügel  3067 
Stück  im  Gesamtwert  von  81751  M,  die  Aus- 
fuhr an  Pferden,  Rindvieh,  Schafen  und  Ziegen 
409  Stück  im  Gesamtwert  von  20106  M. 
S.  a.  Viehzucht.  Neumann. 

Viehpest  s.  Rinderpest. 

Viehseuchen  s.  Seuchen  der  Tiere. 

Viehversandstelle,  Koloniale  s.  Koloniale 
Viehversandstelle. 

Viehversicherung.  Der  hohe  Kapitalwert 
und  die  stete  Gefahr  großer  Verluste  durch 
Seuchen  läßt  für  die  Farmer  in  Deutsch-Süd- 
westafrika die  Einführung  einer  V.  als  erstre- 
benswertes Ziel  erscheinen.  Nach  Prüfung  die- 
ser Frage  hat  das  Gouvernement  im  Marz  1911 
dem  Farmerbund  einen  vorläufigen  Vorschlag 
zur  Begutachtung  überwiesen,  welcher  die  Auf- 
gabe dadurch  lösen  will,  daß  eine  allgemeine 
Zwangs-Prämienversicherung  in  Ver- 
bindung mit  einer  staatlichen  Beitragspflicht 
eingeführt  wird  mit  dem  Endzweck,  diese  Ver- 
sicherung später  unter  Ausscheidung  des  Fis- 
kus in  eine  Versicherung  auf  Gegensei' 
tigkeit  überzuführen. 

Die  Versicherung  soll  sich  auf  Vieh  im  Besitz  von 
Weißen,  auf  Farmervieh  mit  Ausschluß  des 
Händlerviehs,  auf  Verluste  im  einzelnen  durch 
näher  zu  benennende  Viehseuchen,  auf  den  10% 
des  versicherten  Viehs  übersteigenden  Verlust  und 
endlich  auf  Ersatz  des  halben  Wertes  der  darnach 
der  Versicherung  unterliegenden  Tiere  beschränken. 
Als  Versicherungsprämien  sind  7  M  für  ein  Pferd, 
1,50  H  für  ein  Rind,  50  ^  für  ein  Wollschaf  oder 
eine  Angoraziege,  20  ^  für  ein  Fleischschaf  an- 
genommen. 

Eine  greifbare  Gestalt  hat  dieser |Plan  indes 
noch  nicht  erhalten,  und  wenn  auch  die  Siche- 
rung des  in  den  Viehbeständen  steckenden 
Kapitals  durch  eine  allgemeine  Zwangsver- 
sicherung zweckmäßig  erscheint,  so  sind  doch 
nicht  die  großen  Schwierigkeiten  zu  verkennen, 
die  ihrer  Durchführung  entgegenstehen.  In 
dem  Gouvernementsvorschlag  ist  daher  auch 
mit  Recht  die  Frage  der  allgemeinen  Vieh- 
lebensversicherung, welche  selbst  in 
Deutschland  eine  allgemein  befriedigende  Lö- 
sung bisher  n  cht  gefunden  hat,  ganz  ausge- 
schaltet, er  beschränkt  sich  ausschließlich  auf 
die  Versicherung  gegen  die  erheblicheren  durch 
Seuchen  verursachten  Schaden.  In  Deutsch- 
land ist  die  Entschädigung  dieser  Verluste  in 
Verbindung  mit  dem  Viehseuchengesetz  durch- 
geführt und  der  Kreis  der  zu  entschädigenden 
Seuchen  allmählich  ausgedehnt  worden.  Es 
wird  auch  für  Deutsch-Südwestafrika  zu  er- 
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wägen  sein,  ob  dieser  Weg  nicht  beschritten 
werden  soll,  da  die  beim  Ausbruch  von  Seuchen 
vorgeschriebene  Anzeigepflicht  nicht  wirk- 
samer unterstützt  werden  kann,  als  durch  die 
Einführung  einer  Entschädigung  für  den  durch 
Seuchen  entstehenden  Schaden.  In  dieser  Hin- 
sicht bildet  diese  einen  wichtigen  Faktor  in  der 
Kette  der  veterinärpolizeilichen  Maßnahmen 
zur  Bekämpfung  der  Seuchen.  In  den  übrigen 
Schutzgebieten  ist  die  Frage  der  V.  mit  Rück- 
sicht auf  die  geringen  im  Besitz  von  Weißen 
befindlichen  Viehbestände  noch  nicht  angeregt 
worden.  Neumann. 
Viehzählungen,  die  in  allen  Kulturländern 
aus  allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Gründeu 
vorgenommen  werden,  haben  besonders  für 
Deutsch-Südwestafrika    Bedeutung  er- 
langt   Hier  werden  alljährlich  zum  1.  April 
die  Viehbestände  der  einzelnen  Bezirke  auf- 
genommen. Da  in  Ländern  auf  hoher  Kultur- 
stufe, wie  in  Deutschland,  die  Aufnahme  der 
Viehbestände  trotz  ihrer  regelmäßigen  Wieder- 
kehr teilweise  noch  dem  Mißtrauen  der  land- 
wirtschaftlichen Bevölkerung  begegnet,  da  die 
Befürchtung  besteht,  daß  die  Ergebnisse  der 
Aufnahme  Zwecken  der  Besteuerung  dienen, 
wird  in  neuerschlossenen  Ländern,  in  denen  die 
Kontrolle  der  Angaben  der  Viehbesitzer  nicht 
immer  leicht  wird,  von  vornherein  auf  ein  ganz 
zuverlässiges  Ergebnis  nicht  gerechnet  werden 
können.  In  dieser  Beziehung  erscheint  es  auch 
nicht  ratsam,  die  Ergebnisse  der  Viehbestand- 
aufnahme als  Unterlage  für  die  Erhebung  von 
Viehkopfsteuern  zu  nehmen,  wie  es  in  einigen 
Distrikten  von  Deutsch-Südwestafrika  z.  B. 
in  Omaruru,  Maltahöhe,  geschehen  ist.  Die 
Viehbestände  werden  in  Deutsch-Südwestafrika 
bezirksweise  für  Weiße  und  Eingeborene  ge- 
trennt und  nach  Geschlecht  und  Alter  speziali- 
siert bekanntgegeben. 
Am  1.  April  1913  betrug  die  Zahl  der 

Bullen   3319 

Ochsen   49  266 

Kühe   73024 

Färsen   30868 

Kälber  49177 

insgesamt   205643 

Ramme   7 111 

Hammel   80670 

Muttertiere  W7028 

Lämmer   77  876 

Fleischschafe  insgesamt  tf2586 

(Ramme   1636 
Hammel   9 198 

Muttertiere   32635 
Ummer   10222 

Wollschafe  insgesamt  

40 


Rinder 


Fleischschafo 
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Viehiucht 


Gewöhnliche  Ziegen 


Böcke   6161 

Karpater    ....  65271 

Ziegen   316926 

Lämmer   98064 

Gewöhnliche  Ziegen  insgesamt  .  .  .  .486  401 

Böcke   1320 

Karpater   4668 

Ziegen   19066 

Limmer   6649 

Angoraziegen  insgesamt   31603 

  666 

  6631 


Pferde 


f  Hengste  . 
1  Wallache 


Esel 


I  Stuten   6167 

l  Fohlen   3672 

  16916 

  6066 

  813 

  2776 

  3434 

  1641 


Pferde  insgesamt 
Maultiere  und 
Hengste  . 
Wallache 
Stuten  . 


Kamele 


insgesamt   8663 

Hengste   77 

Wallache   287 

Stuten   141 

  204 


  709 

  1 607 

(Eber   342 

Sauen   2311 

Ferkel   2  747 

Schlachttiere    2372 


Schweine  i 


7  772 
11194 
17171 


In  Deutsch-Ostafrika  haben  ebenfalls 
V.  oder  richtiger  ausgedrückt  Viehschätzungen 
stattgefunden,  die  aber  als  sehr  unsicher  gelten 
müssen.  Die  Ergebnisse  dieser  Viehschätzun- 
gen sind  zum  letztenmal  für  1906  bekannt- 
gegeben. Darnach  waren  in  Deutsch-Ostafrika 
vorhanden:  523052  Haupt  Rindvieh,  3380492 
Stück  Kleinvieh,  1447  Schweine,  8777  Esel, 
79  Maultiere,  73  Pferde  und  24  Kamele.  Zu- 
verlässigeres Material  liegt  aus  dem  Jahre 
1913  vor,  in  dem  die  Bestände  in  den  meisten 
Bezirken  gezählt,  in  den  übrigen  geschätzt 
wurden.  Hiernach  waren  in  Deutsch-Ost- 
afrika bei  den  Eingeborenen  3950250  Rinder, 
6398000  Kleinvieh  (Schafe  und  Ziegen),  10 
Pferde,  22091  Esel,  62  Maultiere,  497  Schweine 
vorhanden,  während  der  Viehbestand  der 
Europäer  43617  Rinder,  41647  Stück  Klein- 
vieh, 202  Pferde,  2543  Esel,  375  Maultiere, 
5460  Schweine  und  173  Strauße  ausmachte. 
Im  Ruandabezirk,  der  für  Rindviebzucht  in 
Frage  kommt,  wurden  1 000000 Rinder  ermittelt. 
Für  die  übrigen  Kolonien  sind  auch  V.  und 


Viehschätzungen  für  bestimmte  Bezirke  oder 
Stationen  amtlicherseits  vorgenommen.  So 
wurden  für  Kamerun  1910/11  in  den  Resi- 
denturen  Garua  und  Kusseri  15029  Pferde 
und  335500  Rinder  gezählt,  für  Togo  1908  im 
Bezirk  Sokode-Bassari  1478  Pferde  und  22000 
Rinder  ermittelt;  die  Rinderbestände  wurden 
für  das  ganze  Schutzgebiet  auf  67—  70000 
Stück  geschätzt  Der  Rindviehbestand  für 
Samoa  wurde  1910  mit  5456  Stück  ermittelt. 
Die  Ergebnisse  der  V.  und  Viehschätzungen 
finden  sich  u.  a.  in  den  amtl.  Jahresberichten. 

Neumann. 

Viehzucht  V.  wurde  in  den  Kolonien  schon 
vor  ihrer  Besitzergreifung  von  den  Eingebore- 
nen, und  zwar  teilweise  in  erheblicherem  Um- 
fang betrieben.  So  waien  die  Herero  (s.  d.) 
in  Deutsch-Südwestafrika,  die  Watussi  (s.  d.) 
und  Massai  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika,  die 
Fulbe  (s.  d.)  in  Kamerun  als  Viehzüchter 
bekannt.  Die  wirtschaftlichen  Leistungen 
der  von  ihnen  gehaltenen  primitiven  Rassen 
waren  indes  nicht  groß,  und  der  Wert  der 
Tiere  wurde  zum  Teil  nach  Merkmalen  be- 
urteilt, die  bei  unseren  Kulturrassen  gerade 
nicht  als  Zeichen  der  Leistungsfähigkeit  gelten. 
So  steigt  bei  den  Watussi  der  Wert  des 
Rindes  mit  der  massigen  Entwicklung  der 
Hörner.  Eine  auf  wirtschaftliche  Nutzung 
gerichtete  Züchtung  war  bzw.  ist  nicht  vor- 
handen (s.  a.  Wirtschaft  der  Eingeborenen). 
Zum  Unterschiede  hiervon  haben  die  Weißen 
bei  der  Besiedlung  der  Kolonie  die  wirtschaft- 
liche Nutzung  in  den  Vordergrund  gestellt  und 
besonders  in  Deutsch-Südwestafrika  eine  ge- 
winnbringende V.  angestrebt.  Um  die  in  den 
Kolonien  vorhandenen  Viehbestände  (s.  Vieh- 
zählungen) ausnutzen  zu  können,  ist  die  Er- 
schließung der  Kolonien  durch  Verkehrswege 
erforderlich,  da  die  Bezirke,  welche  in  den  afri- 
kanischen Kolonien  für  Viehzucht  in  Frage 
kommen,  in  beträchtlicher  Entfernung  von  der 
I  Küste  liegen.  Der  Anfang  hierzu  ist  mit 
j  dem  Bau  der  Kolonialbahnen  gemacht.  Eine 
weitere  Voraussetzung  für  die  Entwicklung 
|  der  V.  ist  die  Bekämpfung  der  Viehseuchen 
I  (s.  Seuchen  der  Tiere).  In  Deutsch-Südwest  - 
Jafrika,  das  für  die  V.  die  günstigsten  Be- 
j  dingungen  bietet,  ist  auch  hier  schon  durch 
die  Organisation  des  Veterinärwesens  und  die 
I  Errichtung  eines  Seucheninstituts  (s.  Gamams) 
|  ein  Fortschritt  angebahnt.  Zur  Hebung  der  V. 
sind  verschiedene  Maßnahmen,  wie  die  Einfuhr 
von  Zuchtvieh  (s.  Koloniale  Viehversicherungs- 
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Btelle),  Errichtung  von  Zuchtstationen  und  Ge- 1 
Stuten  (s.  Gestüte),  Anstellung  von  Sachver- 
ständigen  usw.    durchgeführt   (s.   Pferde-,  ( 
Maultier-,  Esel-,  Rindvieh-,  Schaf-,  Ziegen-, 
Schweine-,  Straußen-,  Geflügelzucht  und  Ak- 
klimatisation der  Zuchttiere). 

Literatur:  W.  Rickmann,  Tierzucht  und  Tier- 
krankheilen  in  Deutsch-Südwestafrika.  Berl. 
1907,  —  E.  Hermann,  Viehzucht  und  Boden- 
kultur in  Deutach-Südwestafrika,  Berl,  1914.  — 
K.  Schlettwein,  Der  Farmer  in  Deutsch-Süd- 
wtstafrika.  Wismar  1907.  —  F.  Stuhlmann, 
Beiträge  tur  Kulturgeschichte  von  Osiafrika. 
Berl.  1909.  —  K.  Schlettwein,  Die  Viehzucht 
in  den  Tropen  und  Subtropen.   Berl.  1913. 

!  •  i  k  tSUtm. ,  .f,  Neumann. 
Viehzuchtstationen  s.  Buea,  Dschang,  Für- 
stenwalde, Jaunde,  Kibonoto,  Kuti,  Otjituezu. 

Viehzuchtvereine.  Vereinigungen  von  Vieh- 
züchtern, welche  in  allen  Landern  mit  fortge- 
schrittener Viehzucht  eine  wichtige  Rolle  spie- 
len, haben  in  den  Kolonien  bisher  eine  Bedeu- 
tung noch  nicht  erlangen  können;  es  können 
hier  erst  die  allerersten  Anfänge  verzeichnet 
werden.  Der  erste  V.  hat  sich  in  Deutsch-Süd- 
weetafrika  in  Omambonde  im  Bezirk  Groot- 
fontein  gebildet,  er  bezweckt  den  im  Vereins- 
gebiet vorhandenen  Rindviehschlag  durch 
ausschließliche  Verwendung  von  Bullen  des 
schwarzbunten  Niederungsschlags  zu  verbes- 
sern und  allmählich  zu  einer  den  dortigen  Ver- 
hältnissen angepaßten  Rasse  heranzuzüchten. 
Der  Zweck  soll  durch  Körung  (s.  d.)  und 
Revision  der  männlichen  und  weiblichen  Tiere, 
durch  Beschaffung  reinblütigen  Zuchtmaterials,  ' 
Zuchtbuchführung  und  andere  geeignete  Maß- 
nahmen erreicht  werden.  Das  Gouvernement 
hat  diesem  Verein  das  bisher  als  Stamm- 
herde in  Fürstenwalde  gezüchtete  reinblütige 
Material  des  schwarzbunten  Niederungsviehs 
überwiesen.  Auch  in  Deutsch-Ostafrika 
ist  ein  Versuch  zur  Vereinigung  der  Viehzüchter 
im  Bezirk  Moschi  auf  Anregung  des  Gouverne- 
ments gemacht.  ;  ^  Neumann. 

Vielgötterei  oder  Polytheismus  s.  Religionen 
der  Eingeborenen. 

Vielweiberei  s.  Ehe. 
Vierflügler  s.  Nachtschwalben. 
Vikare,  apostolische  s.  Apostolische  Vikare. 
Vikariate  s.  Apostolische  Vikare. 
Viktoria  s.  Victoria. 

Vipern  (Viperidae),  Familie  der  Schlangen, 
gekennzeichnet  durch  vorn  im  Oberkiefer 
stehende,  lange,  durchbohrte,  zurücklegbare 
Giftzähne.  Von  der  Mehrzahl  der  nicht  giftigen 


Schlangen  unterscheiden  sich  die  V.  durch 
den  plumpen  Körperbau  und  den  breiten,  fast 
herzförmigen,  stark  vom  Halse  abgesetzten 
Kopf.  Sie  zerfallen  ihrerseits  wieder  in  zwei 
Gruppen,  in  die  altweltlichen,  echten  V.  und 
die  amerikanisch-asiatischen  Grubenottern, 
die  durch  eine  tiefe  Grube  vor  dem  Auge  aus- 
gezeichnet sind.  Der  Biß  aller  Arten  ist  bei 
der  Vollkommenheit  ihres  Giftapparates  außer- 
ordentlich wirksam,  doch  kommen  Verletzun- 
gen von  Menschen  bei  der  nächtlichen  Lebens- 
weise und  der  oft  unglaublichen  Trägheit  der 
Tiere  nicht  so  oft  vor,  wie  bei  der  Häufigkeit 
mancher  Arten  anzunehmen  wäre.  Die  V. 
bewohnen  alle  heißen  und  gemäßigten  Zonen 
der  Erde,  mit  Ausnahme  Australiens  und 
seiner  Inselwelt.  —  Besonders  reich  an  echten 
V.  ist  Afrika.  Die  verbreitetste  Art  ist  hier 
die  Puffotter  (Bitis  arietans  s.  farbige  Tafel 
Tropische  Giftschlangen,  Abb.  1),  eine  mehr  als 
meterlange,  armdicke  Schlange.  Sie  bewohnt 
die  Steppen  und  Wüstensteppen  Afrikas  vom 
Südrande  der  Sahara  bis  zum  Kaplande,  und 
tritt  stellenweise,  z.  B.  in  Deutsch-Südwest- 
afrika, ungemein  häufig  auf.  Neben  ihr  findet 
sich  in  Togo  und  Nordkamerun  die  auch  sonst 
in  Nordafrika  und  Westasien  weit  verbreitete 
Efa  (Echis  carinatus),  in  Deutsch  -  Südwest- 
afrika die  Hornotter  (Bitis  caudalis), 
Schlangen  von  der  Größe  einer  Kreuzotter 
(8.  farbige  Tafel  Tropische  Giftschlangen, 
Abb.  2).  In  den  Waldgebieten  des  äquatorialen 
Afrikas  wird  sie  dagegen  durch  zwei  riesige 
Verwandte,  die  Nashorn- V.  (Bitis  nasicornis) 
und  die  Rhinozeros-V.  (Bitis  gabonica),  ver- 
treten (s.  farbige  Tafel  Tropische  Giftschlangen, 
Abb.  3).  Sonst  treten  die  V.,  und  zwar  Ver- 
treter der  Grubenottern,  noch  in  Amerika  stark 
hervor.  In  Nordamerika  sind  es  vor  allem  die 
Klapperschlangen,  die  in  mehreren  Arten 
die  weiten  Prärien  bewohnen.  Westindien  und 
das  tropische  Südamerika  beherbergen  verschie- 
dene Vertreter  der  sehr  gefürchteten  Lanzen- 
scblangen,  so  Brasilien  den  riesigen  Busch- 
meister (Lachesis  mutus)  und  die  kleinen 
Antillen  die  echte  Lanzenschlange  (La- 
chesis lanceolatu8).  Sternfeld-Tornier. 
Virunga  (Einzahl  Kirunga  d.  i.  Feuerbwg) 
werden  die  Vulkane  der  Gruppe  genannt,  die 
am  Nordende  des  Kiwusees  (s.  d.)  den  Zentral- 
afrikanischen Graben  (6.  d.)  wie  ein  Riegel  ab- 
sperrt. Die  V.  sind  in  drei  Gruppen,  einer 
östlichen  und  mittleren,  beide  eng  geschlossen, 
und  einer  weitläufigeren  westlichen  angeordnet. 

40* 
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Die  Ostgruppe  besteht  von  0  nach  W  aus 
Muhawura  (4125  m  hoch),  Mgahinga  (3485  m) 
und  Sabinjo  (3664),  die  in  einer  Linie 
liegen.  Der  erste  ist  ein  sehr  regelmäßiger 
Kegel,  in  den  oberen  Teilen  vegetationslos, 
mit  unverhältnismäßig  kleinem,  geschlossenem 
Krater.  Die  Überlieferung  der  Eingeborenen 
besagt,  daß  ein  Ausbruch  vor  nicht  allzu- 
langer Zeit  stattfand.  Der  Zustand  der 
jüngsten  Laven  des  Berges  bestätigt  das. 
So  kann  man  den  Vulkan  nicht  als  erloschen 
bezeichnen,  im  Gegensatz  zu  den  andern  beiden 
in  dieser  Gruppe.  Der  Muhawura  wurde  nad« 
der  nordwärts  benachbarten  kleinen  Land- 
schaft Ufumbiro  auch  gelegentlich  als  Mfum- 
biro  bezeichnet.  Der  Mgahinga  ist  ebenfalls 
sehr  regelmäßig  gebaut,  sein  etwa  größerer 
Krater  hat  teilweise  zerstörten  Rand  und 
sumpfigen  Boden.  Die  Wände  sind  mit  Vege- 
tation bedeckt.  Der  Sabinjo,  ursprünglich  eine 
wohl  kraterlose  vulkanische  Quellkuppe,  ist 
als  ältester  mehr  denn  ein  anderer  der  V.  durch 
die  Erosion  angefressen,  insbesondere  nach  NO 
hin  von  tiefen  Schluchten  zerschnitten.  Der 
Gipfel  besteht  aus  sehr  steilen  Felszähnen. 
Weithin  nach  N  und  S  haben  die  Laven  des 
Sabinjo  das  Land  überdeckt,  dabei  mehrere 
Stauseen  geschaffen  oder  wenigstens  bei  ihrer 
Entstehung  mitgewirkt,  den  vielleicht  abfluß- 
losen Ngesi  (d.  i.  See)  Ndorwa  oder  Bugniairi  im 
NO,  Bolero  und  Ruhondo  (oder  Luhondo)  im 
SO,  beide  durch  den  Mkunga  zum  Njawarongo 
(s.  d.)  entwässert.  —  In  der  ganz  erloschenen 
Mittelgruppc  ist  der  Wissoke  (oder  Vissoke  oder 
Kissassa,  3620  m)  der  NO-,  der  Mikeno  (4340m) 
der  NW-Pfeiler,  beiden  gegenüber  steht  im  S  der 
breitere  Aufbau  des  Karissimbi  (4460  m).  Der 
Wissoke  trägt  einen  nach  innen  steilwandigen 
Krater  von  etwa  700  m  Dm.  mit  Sumpf  und 
See ,  der  Mikeno  ist  stark  zerfurcht  und  krater- 
los, nächst  dem  Sabinjo  der  älteste;  der  Karis- 
simbi ist  der  höchste  der  V.;  der  Hauptgipfel 
überragt  als  schlanker,  kraterloser  Kegel  eine 
nach  S  ausgebreitete  vulkanische  Hochfläche; 
ihre  Osthälfte  nimmt  der  Branca  -  Krater 
(3945  m)  mit  1,6  km  Dm.  ein,  ihr  Westeck 
bildet  der  kleinere  Hans  Meyer-Krater,  beide 
von  Sumpf  und  Moor  erfüllt.  Oft  reicht  der 
Schnee  am  Karissimbi  weit  abwärts,  bedeckt 
noch  den  Branca-Krater.  Die  Westgruppe 
besteht  aus  den  beiden  noch  tätigen  V.,  dem 
Niragongo  (oder  Ninagongo,  3351  m),  auch 
Kirunga  tseba  gongo  genannt,  und  Nam- 
lagira  (3012  m).  Der  abgestumpfte  Haupt- 


gipfel des  ersteren  ist  von  dem  155  m  tiefen 
Kraterloch  des  Graf  Götzen-Kraters  (G.  hat 
die  V.  als  erster  Europäer  besucht)  mit  l1/«  km 
Dm.  eingenommen;  in  dessen  Boden  befinden 
sich  zwei  tiefe  Eruptionsschlote.  1894  war  der 
Berg  in  voller  Tätigkeit,  seit  1906  verhielt  er 
sich  ganz  ruhig.  Ein  etwa  ebenso  großer  Krater 
ist  am  Nordhang,  ein  etwas  kleinerer  am  Süd- 
hang des  Vulkans  eingesenkt,  außerdem  weiter 
unten  manch  kleiner  parasitärer  Kegel.  Der 
Namlagira  hat  einen  2  km  weiten  Krater  in 
seinem  flachen  Gipfel  mit  mehreren  Eruptious- 
schloten.  Er  trat  Ende  1907  in  eine  Periode 
lebhafter  Tätigkeit  ein.  Es  waren  Gas-  und 
Aschenerupüonen;  die  Rauchsäule  wurde  zu 
9  km  Höhe  gemessen.  Art  seinem  Fuß  befinden 
sich  viele  parasitäre  Hügel,  und  auch  in  der 
weiteren  Umgebung  sind  die  vulkanischen 
Kräfte  am  Werk.  So  entstand  1904  14  km  vom 
Mittelpunkt  des  Namlagira  entfernt  der  Adolf- 
Friedrich-Kegel  und  sandte  seinen  Lavastrom 
auf  9  km  bis  in  die  Nordspitze  des  Kiwu;  das 
Jahr  darauf  türmte  sich  in  10  km  Entfernung 
nach  0  der  ebenfalls  kleine  Kana  maharage  auf. 
Bedeutender  war  der  Ausbruch,  der  Ende  1912 
einen  gegen  200  m  hohen  Kraterberg  schuf, 
der  3  km  östL  vom  Nordende  des  Kiwu  liegt. 
Mächtige  Lavaströme  sind  bis  in  den  See  ge- 
flossen. Auch  der  Namlagira  zeigte  sich  damals 
etwas  tätig. 

Das  Gebiet  des  V.  ist  ziemlich  regenreich,  di«  näch- 
sten genaueren  Beobachtungen  sind  gemacht  in 
Kuasa  (s.  Ruanda)  und  Njundo  (s.  Kiwu)  an  seinem 
Südrand.  —  Die  Gegend  am  Südfuß  der  V.,  die  zu 
Ruanda  gehört,  ist  dicht  besiedelt  und  gut  an- 
gebaut; überall  liegen  kleine  Bananenhaine,  Erb- 
senMder  (Pisuui  sativum,  seit  Jahrhunderten  ein- 
gebürgert) und  solche  mit  Bohnen,  Süßkartoffeln, 
Sorghumhirse  (s.  d.).  An  den  V.  steigen,  soweit 
das  Gestein  genügend  verwittert  ist,  immergrüne 
|  Höhenwälder  bis  zu  etwa  3000  m  empor,  oft  unter- 
i  brachen  oder  ersetzt  durch  weite  Bambushaine, 
j  so  am  Südhang  des  Karissimbi  von  2400 — 3000  m. 
Hier  gerade  liegt  oberhalb  noch  ein  schmaler  Wal  J- 
I  gürtef,  der  hauptsächlich  aus  Hagenia  abyssinica 
besteht  Von  3000  m  ab  aufwärts  tritt  an  den 
V.  Senecio  Johnstoni  (s.  Kilimandscharo)  for- 
mationsbildend auf,  gemischt  mit  Lobelien  und 
Ericaceon.   Mehr  als  in  der  Flora  macht  sich 
in  der  Fauna  die  Nähe  der  afrikanischen  Hviaea 
(s.  Deutsch-Ostafrika  6)  geltend.  Gorilla  und  Schim- 
panse kommen  in  den  Bergwäldern  vor,  die  westafri- 
kanische  Form  des  Büffels,  eine  Zwergform  des 
Elefanten.  Außer  den  Watussi  und  Wahutu  Ru- 
andas wohnen  auch  eine  ziemlich  hochwüchsige 
Gruppe  der  Batwa  (s.  alle  diese)  im  Gebiet  der  V.; 
letztere  ziehen  zwischen  den  Hängen  der  V.  und 
I  dem  Bugoiewald  (s.  d.)  hin  und  her.  Der  Posten 
Mruheugeri   (s.   Ruanda)  Hegt  am  SüdfuB  des 
!  Sabinjo. 
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Literatur:  (R.)  Hertmann,  Das  Vulkangebiet 
des  Zentralafrikanischen  Grabens,  Mitt.  a.  d.  d. 
Sehuizgeb.  XVII,  1904.  —  Adolf  Friedrich, 
Herzog  zu  Mecklenburg,  Ins  innerste  Afrika, 
Lpz.  1909,  und  die  tvissenschaftlichen  Ergeh- 
nisse  dieser  Expedition,  die  im  Erscheinen  sind. 
Hierzu  gehört  M.  Weiß,  Karte  des  Vulkan- 
gebiete, 1  :  100000,  1910.  —  Der  vulkanische 
Ausbruch  im  N  des  Kiuru-Sees  vom  4.  Dez.  1912 
bis  2.  Jan.  1913.  Mitt.  a.  d.  d.  Schulzgeb.  XX  VI, 
1913.  Uhlig. 

Vlsscherlnselfs.  Simberi  u.  Tabit. 

V lackt«  Haas  s.  Hasen. 

Vley  s.  Wasserstellen. 

Vogel,  Eduard,  Astronom  und  Naturwissen- 
schaftler, geb.  7.  Märe  1829  zu  Krefeld,  er- 
mordet 1856  zu  Wadai.  V.  wurde  auf  Betreiben 
Petermanns  1864  von  der  englischen  Regierung 
entsandt,  um  die  Forschungen  Barths  (s.  d.) 
besonders  durch  astronomische  Ortsbestimmun- 
gen zu  ergänzen  und  fortzusetzen.  Er  begab 
sich  über  Murzuk,  Bilma  nach  Kuka  (Ein- 
treffen Januar  1854).  Da  er  dort  den  auf  der 
Reise  befindlichen  Barth  (s.  d.)  nicht  antraf,  be- 
gleitete er  zunächst  eine  kanurische  Razzia 
gegen  die  Musgu,  auf  welchem  Zuge  (März 
bis  Mai  1854)  er  südwärts  bis  in  die  Tuburi- 
sümpfe  gelangte,  die  er  wegen  der  herrschenden 
{Überschwemmung  irrtümlich  für  einen  See 
hielt.  Hieran  schloß  sich  um  die  Mitte  des 
selben  Jahres  ein  Ausflug  nach  Mandara,  dann 
einer  nach  Zinder  an,  auf  welchem  er  bei 
Bundi  am  1.  Dez.  1854  mit  dem  bereits  tot- 
gemeldeten Barth  zusammentraf.  Dezember- 
Januar  1855  waren  Barth  und  V.  zusammen 
in  Kuka.  Letzterer  stieß  dann  nach  Südwesten 
vor,  entdeckte  den  Gongola,  besuchte  Bauchi 
sowie  Muri  und  drang  zweimal  über  den  Benue 
vor,  ohne  jedoch  das  beabsichtigte  Ziel,  die 
Stadt  Jola  erreichen  zu  können.  Im  Dezember 
war  V.  wieder  in  Kuka,  im  Januar  1856  brach 
er  nach  Wadai  auf  und  blieb  seitdem  ver- 
schollen. Erst  durch  Nachtigal  (s.  d.)  wurde 
sein  Schicksal  dahin  aufgeklärt,  daß  er  in 
Abechr   meuchlings   ermordet  wurde. 

Literatur:  V.s  Briefe,  Peterm.  Mitt.  1855  -57. 
—  Oumprecht,  Zeitschr.  f.  aügem.  Erdkunde, 
Bd.  6,  8.  481  ff,  Berk  1856.  —  Elise  Polko, 
Erinnerungen  an  einen  Verschollenen,  Lpz.  1863. 

Vögel  der  deutschen  Kolonien.  Die  deut- 
schen Schutzgebiete  sind  in  drei  verschiedenen 
Faunengebieten  gelegen.  Kiautschou  ge- 
hört zoologisch  zum  europäisch-sibirischen  Ge- 
biet, das  Europa  und  Asien  unter  Ausschluß 
von  Indien  und  Südchina  und  einschließlich 
Nordafrika,  nördlich  der  Sahara,  umfaßt.  Die 


dort  vorkommenden  Vögel  sind  somit  zum 
Teil  dieselben  wie  die  in  Europa  und  in  Deutsch- 
land heimischen  Arten,  teils  schließen  sie  diesen 
eng  sich  an.  Das  Gepräge  der  Vogelfauna  ent- 
spricht jedenfalls  dem  europäischen.  Bis  jetzt 
ist  erst  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl 
Vogelarten  aus  Kiautschou  bekannt  geworden, 
die  in  einer  Liste  im  „Journal  für  Ornithologie" 
1907  S.  379—390  zusammengestellt  sind.  Wer 
sich  eingehender  über  die  Vogelfauna  dieses 
Gebiets  unterrichten  will,  findet  Belehrung  in: 
Hartert,  Die  Vögel  der  paläarktischen  Fauna, 
Berl.,  Bd.  1,  1910,  2.  Bd.  im  Erscheinen.  — 
Die  afrikanischen  Schutzgebiete  hegen 
im  afrikanischen  oder  äthiopischen  Faunen- 
gebiet, das  durch  den  Erdteil  Afrika  südlich  der 
Sahara  gebildet  wird.  Der  Charakter  der 
Vogelwelt  ist  hier  vom  europäischen  grundver- 
schieden. Hier  begegnet  man  den  dem  äthiopi- 
schen Gebiet  eigentümlichen  Gruppen  der 
Strauße,  Schattenvögel,  Perlhühner,  Pisang- 
fresser  und  Mausvögel,  hier  überraschen  die 
verschiedenen  Gestalten  der  Störche,  Ibisse  und 
Kraniche,  die  Blatthühner,  Frankoline,  Honig- 
anzeiger und  Drongos,  die  große  Mannigfaltig- 
keit der  Papageien,  Nashornvögel,  Eisvögel, 
Bienenfresser,  Weber  und  Blumensauger,  hier 
sind  auch  Tauben,  Falken,  Fliegenfänger, 
Würger  und  Stare  durch  auffallende  Formen 
vertreten.  Eingehende  DarsteUlung  sämtlicher 
Vögel  Afrikas  und  ihrer  Lebensweise  gibt 
„Reichenow,  Die  Vögel  Afrikas"  3  Bde., 
Lexikonformat,  Neudamm  1900/05.  —  Die 
Vögel  Ostafrikas  sind  behandelt  in:  Reichenow, 
Die  Vögel  Deutsch-Ostafrikas,  Lexikonformat, 
Berl.  1894  und  Reichenow,  Die  jagdbaren 
Vögel  (Fauna  der  deutschen  Kolonien,  her- 
ausgegeg.  vom  Zool.  Mus.  in  Berlin,  Reihe  II 
Deutsch-Ostafrika,  Heft  1,  Berl.  1909).  - 
Eine  Liste  der  bisher  aus  Kamerun  bekannten 
Vogelarten  ist  enthalten  in:  Reichenow,  Die 
ornithol.  Sammlungen  der  zoolog. -botanischen 
Kamerunexpedition  1908  u.  1909  (Mitt.  aus  dem 
Zoolog.  Mus.  in  Berlin,  5.  Bd.,  2.  Heft,  1911). 
—  Deutsch -Neuguinea  mit  dem  zuge- 
j  hörigen  Inselgcbiet  der  Marshallinseln,  Ma- 
;  rianen,  Palauinseln,  Karolinen  und  Samoa  ge- 
]  hört  zum  australischen  Faunengebiet.  Eigen- 
tümlich sind  dieser  Fauna  die  Kasuare, 
Großfußhühner  und  Paradiesvögel.  Sehr  bunt 
und  mannigfach  sind  die  Tauben  und  Papa- 
geien, unter  diesen  besonders  die  für  das 
Gebiet  bezeichnenden  Frucht-  und  Kron- 
tauben, die  Kakadus,  Loris,  Fledermaus-  und 
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Spechtpapageien.  Durch  auffallende  Arten  sind 
auch  EisvOgel  und  Würger  vertreten,  und 
man  lernt  dort  die  Salangane,  von  Seevögeln 
aber  verschiedene  Sturmvögel,  die  zierlichen 
Tropikvögel  und  den  merkwürdigen  Fregatt- 
vogel kennen,  —  Die  Vögel  Neuguineas  und 
seiner  Inseln  sind  behandelt  in:  Salvadori, 
Ürnitologia  della  Papuasia,  3  Bde.,  Lexikon- 
format, Torino  1880/82.  Beschreibungen  der 
Vogelarten  lateinisch.  —  Reichenow,  Die  Vögel 
der  Bismarckinseln  (Jütt.  aus  dem  Zoolog. 
Mus.  in  Berlin,  L  Bd.,  3.  Heft,  1899).  - 
Listen  der  auf  den  einzelnen  polynesischen 
Inselgruppen  gefundenen  Vögel  enthält  Wig- 
les worth,  Aves  Polynesiae  (Abhandlgn.  des 
Zoolog.-anthrop.  Mus.  Dresden  Nr.  6.  Quart- 
format, BerL  1891).  —  P.  Schnee,  Die  Land- 
fauna der  Marshallinseln  (Zoolog.  Jahrbacher, 
20.  Bd.,  Heft  4,  Jena  1904).  Reichenow. 

Vogelmilben  s.  Geflagelkrankhcitcn. 

Vogelsang,  Heinrich  s.  Lüderitz  und  Er- 
werbung der  deutschen  Kolonien  2. 

Vogelspinnen  oder  Aviculariiden ,  auch 
Theraphosiiden  oder  Mygaüden  genannt,  sind 
große,  fast  nur  in  den  Tropen  vorkommende 
Spinnen,  deren  Mandibelklauen  sich  nicht,  wie 
bei  andern  Spinnen,  gegeneinander  bewegen, 
sondern  nach  unten  einschlagen  Die  größeren 
Arten  besitzen  stets  dicht  behaarte  Haft-  j 
sohlen  an  den  Füßen  und  können  deshalb 
an  glatten  Baumstämmen  laufen.  Sie  leben, 
wie  andere  Spinnen,  von  Insekten,  sollen  aber 
gelegentlich  auch  einen  jungen  Vogel  im  Nest 
aussaugen.  V.arten  kommen  (abgesehen  viel- 
leicht von  den  kleineren  ozeanischen  Inseln) 
überall  in  unsern  Kolonien  vor.     i  Dahl. 

V ohsen,  Ernst,  geb.  19.  April  1853  zu  Mainz. 
1877—87  Generalagent  der  Co.  du  Senegal  et 
de  la  Cöte  Occ.  d'Afrique  in  Freetown,  Sierra 
Leone,  1881/88  Ksl.  deutscher  Konsul  daselbst. ' 
1888/91  Generalbevollmächtigter  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Gesellschaft  (s.  d.)  in  Sansibar, 
dann  Direktor  der  Gesellschaft  in  BerUn. 
Aug.  1888  Übernahme  der  Küstenverwaltung 
vom  Sultan  Said  Bargasch.  1890  Abschluß 
eines  Vertrages  mit  Said  Kalif a  als  Grundlage 
für  die  Übernahme  der  Kolonie  durch  das  Reich. 
1891  Übernahme  der  geographischen  Verlags- 
handlung von  Dietrich  Reimer  (s.  d.)  und  Ein- 
richtung eines  Instituts  für  Kolonialgeographie. 
Organisierung  (1894)  der  ersten  Karaerunexpe- 1 
dition  (v.  Uechtritz  [.<.  d.]  und  Passarge  [s.  d.]), 
1895  der  Togoexpedition  (Dr.  Gruner  [s.  d.j,  _ 
Dr.  Doering  und  v.  Carnap  [s.  d.])  der  deut-  i 


sehen  Kolonialgesellschaft.  1895  Direktor  der 
Siedlungsgesellschaft  (s.  d.)  jetzigen  Windhuker 
FarmgeseUschaft.  1896  Kommissar  der  deut- 
schen Regierung  in  Paris  bei  den  Grenzver- 
handlungen über  Togo  und  Dahom6.  1902/03 
Organisierung  der  NigerBenue  -  Expedition 
(Bauer  [s.  d.]).  Schriftführer  der  Landes- 
kundlichen Kommission  des  RKA.  (s.  d.); 
Mitglied  des  Ausschusses  und  Vorsitzender  der 
Finanzkommission  der  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft (s.d.),  des  Präsidiums  des  Deutschen 
Flottenvereins  und  Vizepräsident  des  Hauptver- 
bandes deutscher  Flottenvereine  im  Ausland. 
Wohnt  in  Berlin.  Begründete  1909  die  „Kolo- 
niale Rundschau".  Schriften:  Zum  deutsch- 
englischen  Vertrag  1890;  Ein  Kolonialpro- 
gramm, 1891;  Ostafrikanische  Seenbahnfrage, 
1901;  Deutschland  und  der  Kongostaat,  1908. 

Vol,  die  Station  der  Ugsnda-Eisenb&hn  (b.  d.) 
Britisch-Ostafrikas,  von  der  der  Weg  nach  Taveta 
(s.  d.)  und  zum  Kilimandscharo  ('s.  d.)  abzweigt 

Volkens,  Georg,  Professor  Dr.  phil.,  Kustos  an 
der  Botanischen  Zentralstelle  f.  d.  Kolonien  (s.  d.) 
geb.  13.  Juli  1855  zu  Berlin.  V.  habilitierte  sich 
1887  für  Botanik  in  Berlin,  unternahm  im 
Auftrage  der  Preußischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften 1884/85  eine  Reise  in  die  ägyptisch- 
arabische Wüste,  1892/94  nach  Ostafrika,  wo 
er  mit  Dr.  Lent  (s.  d.)  die  wissenschaftlich-wirt- 
schaftliche Kilimandscharostation  schuf.  V. 
nahm  ferner  teil  an  der  Expedition,  die 
1899/00  die  Karolinen  und  Marianen  von  den 
Spaniern  übernahm  und  ging  1901  zur  Förde- 
rung kolonialer  Aufgaben  auf  ein  Jahr  nach 
Java  Schriften :  Flora  der  ägyptisch-arabischen 
Wüste  auf  Grundlage  anatomisch  -  physio- 
logischer Forschungen,  Berl.  1887;  Der  Kili- 
mandscharo, Berl.  1897;  Die  Nutzpflanzen 
Togos,  Notizblätter  d.  Bot.  Gart.  1909/12; 
Laubfall  und  Lauberneuerung  in  den  Tropen, 
Berl.  1911. 

Völkerkunde.  Die  V.  untersucht  das  Wesen 
der  gesellschaftlichen  Gruppen,  deren  Mit- 
glieder die  Menschen  sind.  Sie  erreicht  dies 
durch  möglichst  eingehende  Schilderung  der 
gesellschaftlichen,  wirtschaftlichen  und  kul- 
turellen Zustände  bei  den  einzelnen  Völkern, 
deren  Eigenart  dabei  ebenso  zu  ermitteln  ist 
wie  die  von  Fremden  übernommenen  Einrich- 
tungen. Dieser  ethnographischen  oder  volks- 
kundlichen Beschreibung  steht  die  ethnolo- 
gische oder  völkerkundliche  Behandlung 
im  engeren  Sinne  gegenüber,  die  durch  die  Me- 
thode der  Vergleichung  aus  den  bei  verschie- 
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denen  Völkern  zu  verschiedenen  Zeiten  vor- 
handenen Zuständen  die  allgemeine  Geschichte 
ihrer  Entwicklung  zu  ergründen  Bucht.  — 
Hilfswissenschaften  sind  die  Anthropologie 
(s.  d.),  die  als  Rassenlehre  die  körperlichen 
Eigenschaften  darlegt,  und  die  Psychologie 
(s.  d. ),  die  die  geistigen  Eigenschaften  der  in 
den  einzelnen  Völkern  vereinigten  Elemente 
behandelt.  Die  Kultur  im  weiteren  Sinne  ist 
jedoch  nicht  allein  von  der  Körperbeschaffen- 
heit und  Begabung  des  Volkes  abhängig,  son- 
dern auch  von  dem  Klima,  der  Beschaffenheit 
des  Bodens,  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  usw., 
kurz,  von  einer  Reihe  bedingender  Einflüsse,  die 
außerhalb  des  Volkes  liegen  und  als  Umwelt 
(s.  d.)  zusammengefaßt  werden.  Daher  stützt 
sich  die  V.  auch  auf  die  Ergebnisse  der  Bio- 
logie und  der  Geographie;  die  geo- 
graphischen Beziehungen  erforscht  insbe- 
sondere die  Anthropogeographie.  Von 
großer  Bedeutung  ist  endlich  die  Sprachen- 
kunde (Linguistik);  sie  behandelt  die  Ge- 
schichte der  Sprache,  die  sich  keineswegs 
immer  mit  der  des  Volkes  deckt,  das  sie 
spricht.  —  Die  vergleichende  V.  zerfällt 
in  die  Gesellschaftslehre  (Soziologie),  die 
Wesen  und  Ursprung  der  Gesellschaft,  ihre 
Arten,  ferner  Sitte  und  Brauch,  Rechtspflege 
behandelt,  die  Wirtschaftslehre,  die  die 
Grundsätze  der  Ernährung,  die  Wirtschafts- 
formen, Kulturpflanzen  und  Haustiere,  Handel 
und  Gewerbe  untersucht,  endlich  die  Kultur- 
lehre, deren  Gebiet  das  Studium  de*  stoff- 
lichen (Naturstoffe,  Technik,  Gerät  und  Waffen, 
Schmuck  und  Kleidung,  Bauwerke,  Verkehrs- 
mittel) und  des  geistigen  Kulturbesitzes  (Reli- 
gion, Kunst,  Wissenschaft)  bildet.  —  Auf  dem 
Ergebnisse  der  V.  beruht  die  Völker- 
psychologie; sie  nimmt  „den  Menschen 
in  allen  den  Beziehungen,  die  über  die 
Grenzen  des  Einzeldaseins  hinausführen  und 
auf  die  geistige  Wechselwirkung  als  ihre  all- 
gemeine Bedingung  zurückweisen,  zum  Gegen- 
stand ihrer  Untersuchung"  (Wundt)  und  be- 
handelt Sprache,  Mythus,  Sitte.  —  Wenn  sich 
auch  die  V.  mit  allen  Völkern  der  Erde  be- 
fassen müßte,  so  schließt  doch  schon  ihre 
Aufgabe,  die  Urgeschichte  der  Kultur  zu  be- 
handeln, die  sog.  Kulturvölker  aus  ihrem 
Arbeitsgebiete  aus,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
deren  geschichtliche  Untersuchung  längst  durch 
andere  Wissenschaften  erfolgt.  Hinzu  kommt, 
daß  die  Methode  der  V.  weit  über  die  Grenzen 
geschichtlicher  Überlieferung  hinaus  Reste 


älterer  Zustände  zu  bearbeiten  vermag.  Ihr 
Hauptgebiet  sind  daher  die  sog.  Naturvölker, 
doch  ist  deren  Grenze  zumal  darum  flüssig, 
weil  die  bei  ihnen  vorwiegend  herrschenden 
psychologischen  Merkmale  in  geringerem  Maße 
auch  bei  Kulturvölkern  zumal  in  deren  Unter- 
schichten vorkommen  und  diese  selbst  einst 
Naturvölker  waren.  Daraus  ergibt  sich,  daß 
die  V.  auch  die  Volkskunden  der  Kulturvölker 
zum  Vergleich  heranzieht,  überdies  die  Ergeb- 
nisse der  Archäologie  und  Frühgeschichte  ver- 
wertet. Dabei  fallen  in  ihr  eigenes  Gebiet  die 
außereuropäischen  Funde  aus  früher  Zeit, 
während  die  europäischen  von  der  Vor- 
geschichte studiert  werden,  die  sich  zu- 
nächst mit  der  chronologischen  und  typo- 
logischen  Ordnung  der  Gräberfunde  befaßte, 
neuerdings  aber  auch  systematisch  andere 
Reste,  wie  die  Siedlungen  usw.,  erforscht  und 
sich  völkerkundlichen  Zielen  zuwendet.  Auf 
der  anderen  Seite  darf  nicht  übersehen  werden, 
daß  die  V.  bei  der  Untersuchung  früherer  Zu- 
stände zwar  von  der  Jetztzeit  ausgeht,  aber 
nicht  durch  sie  begrenzt  sein  kann.  Wie  sie 
europäischen  Aberglauben  oder  Reste  primi- 
tiver Techniken  in  Europa  zu  berücksichtigen 
hat,  so  muß  sie  auch  bei  den  Naturvölkern  der 
geschichtlichen  Entwicklung  in  der  Neuzeit 
folgen.  Immer  mehr  zeigt  es  sich,  daß  sich 
aus  den  Kulturen  vieler  Naturvölker  Schichten 
ablösen  lassen,  die  z.  B.  hinduischen,  islami- 
schen oder  auch  christlichen  Ursprungs  sind. 
Eine  spätere  Zeit  wird  in  gleicher  Weise  all- 
gemein europäische  Züge  nachweisen,  die  seit 
der  allgemeinen  Kolonialbewegung  zu  den 
heutigen  Naturvölkern  gelangten.  Daraus  er- 
wächst der  V.  schon  heute  die  Aufgabe,  den 
Verlauf  der  Europäisierung  genau  zu  ver- 
folgen. Sie  wird  dadurch  tiefere  Einblicke 
in  den  Verlauf  früherer  Akkulturationen  ge- 
winnen, ebenso  aber  auch  praktische  Be- 
deutung erlangen  können,  indem  sie  zur 
Aufstellung  von  Regeln  für  den  Verlauf  des 
Kulturwandels  (s.  d.)  fortschreitet,  die  auch 
der  Kolonisation  wertvoll  sein  müssen.  — 
S.  a.  Sammeln  von  wissenschaftlich  wichtigen 
Gegenständen  4. 

Literatur:  Allgemeine  Darstellungen:  Tk. 
Achelia,  Moderne  Völkerkunde,  8luUg.  1896.  — 
J.  Denilcer,  Lea  rocea  et  lea  peuplea  de  la  terre, 
Paria  1900.  —  M.  Hotmet),  Natur-  und  Ur- 
geschichte dea  Menschen,  Wien  1909.  —  J. 
Ranke,  Der  Mensch,  Lpz.  1912.  —  Fr.  Ratzel, 
Völkerkunde,  Lpz.  1895.  —  H.  Schurtz,  Ur- 
geschichte der  Kultur,  Lpz.  1900.  — 
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Völkerkunde,  Lpz.  1903.  —  A.  Vierkandt, 
Naturvölker  und  Kulturvölker,  Lpz.  1896.  — 
K.  Weule,  Leitfaden  der  Völkerkunde,  Lpz. 
1912.  —  Zeitschriften  u.  a.:  Globus,  lüurtr. 
Zeit  »ehr.  f.  [Ander-  und  Völkerkunde,  Bmschu: 
(bis  1910).  —  Archiv  für  Anthropologie,  Organ 
der  Deutsch.  Oes.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Ur- 
geschichte, Braunschic,  (seit  1866).  —  Zeitschr. 
für  Ethnologie,  Organ  der  Berliner  Gesellschaft 
f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch.,  Berl.  (seit 
1868).  —  Korrespondenzblatt  der  Deutsch.  Oes. 
f.  Anthrop.,  Ethnol.  und  Urgesch.,  Braunscfm: 
(seit  1870).  —  Mitteilungen  der  Anthrojol. 
Oes.  in  Wten  (seit  1871).  —  Internat.  Archiv  f. 
Ethnogr.,  Leiden  (seit  1888).  —  Ii Anthropo- 
logie, Paris  (seit  1890),  herausg.  von  Car- 
tailhac,  IJamy,  Topinard  u.  a.  —  Journal  of  the 
Boyal  Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain  and  Ire- 
land,  Land,  (seit  1872).  —  The  American 
Anthropologist,  Organ  der  Anthrop.  Society  of 
Washington  (seit  1888).  —  Anthropos,  Inter- 
nationale  Zeitschr.  f.  Völker-  und  Sprachen- 
kunde, herausg.  von  W.  Schmidt,  S.  V.  D., 
Sahburg-Wien  (seit  1906).  Thilenius. 

Völkerwanderungen.  Die  europäische  Kolo- 
nisation hat  die  einzelnen  Naturvölker  in  be- 
stimmten Gebieten  angetroffen,  jedoch  sind 
diese  Sitze  nicht  ohne  weiteres  als  die  ur- 
sprünglichen anzusehen.  Die  Europaer  haben 
in  Afrika  Wanderungen  unmittelbar  beobach- 
ten können,  und  die  älteren  geschichtlichen 
Nachrichten  oder  Überlieferungen  vieler  Völker 
zeigen,  daß  sie  früher  andere  Sitze  gehabt 
haben.  Darüber  hinaus  ergibt  die  räumliche 
Verbreitung  körperlicher  Merkmale,  sprach- 
licher Besonderheiten  oder  kultureller  Eigen- 
heiten, daß  von  jeher  Wanderungen  statt- 
gefunden haben  müssen.  Zunächst  erfolgen 
Wanderungen,  wenn  Jäger  dem  Wilde  nach- 
ziehen, Hirten  ihre  Weiden  wechseln,  Bauern- 
dörfer verlegt  werden,  weil  der  Boden  er- 
schöpft ist.  Diesen  Binnenwanderungen  inner- 
halb des  eigenen  Gebiets  stehen  die  Auswande- 
rungen gegenüber,  die  über  die  Grenzen  des 
Stammes  oder  Volkes  hinausführen.  Sie 
können  erfolgen  in  der  Form  einer  langsamen 
Bewegung  von  Individuen  oder  kleinen  Grup- 
pen, die  allmählich  und  friedlich  in  das  neue 
Gebiet  einsickern,  so  daß  die  hier  vorhandene 
Bevölkerung  zunächst  kaum  merklich  an- 
wächst, aber  doch  im  Laufe  der  Zeit  verändert 
wird,  zumal  wenn  die  Einwanderer  eine  höhere 
Kulturform  mitbringen  und  immer  neue  Ge- 
nossen nach  sich  ziehen  (Fulbe  im  westlichen 
Sudan).  Aus  der  neuesten  Zeit  gehören  die 
regelmäßigen  Wanderungen  der  Zentralafrika- 
ner nach  den  südafrikanischen  Minen  und 
andere  Arbeiterwanderungen  hierher,  nur  mit 


dem  Unterschiede,  daß  diese  Leute  nach  Orten 
höherer  Kultur  ziehen  und  vorwiegend  erst  bei 
der  Heimkehr  verändernden  Einfluß  ausüben. 
Anders  wirkt  das  gewaltsame,  rasche  Ein- 
dringen kleiner  Mengen  überlegener  Fremder  ; 
die  Sklavenjäger  haben  im  westlichen  Sudan 
und  in  Ostafrika  unmittelbar  Auswanderungen 
der  bedrohten  Stämme  veranlaßt  Wande- 
rungen von  größeren  Massen  wirken,  sofern 
es  sich  nicht  um  Umsiedelungen  handelt 
(Kanurihandwerker  nach  Wadai),  als  Stöße. 
Ist  bei  Einzelwanderern  der  Erwerb  und 
selbst  ein  Wandertrieb  meist  schon  ein 
Grund  zur  Wanderung,  so  pflegen  bei  Massen- 
wanderungen wirtschaftliche  Gründe  den  An- 
laß zu  geben,  wenn  auch  kriegerische  oder  räu- 
berische Unternehmungslust  stark  mitwirken 
mögen.  Unter  den  wirtschaftlichen  Gründen 
sind  vor  allem  katastrophale  Ereignisse  zu 
nennen,  die  zu  Hungersnöten  bei  einer  Be- 
völkerung führen,  die  unter  normalen  Ver- 
hältnissen in  ihrem  Gebiete  auskömmlich  lebt. 
An  zweiter  Stelle  steht  die  Übervölkerung,  das 
Mißverhältnis  zwischen  Nahrungsmenge  und 
Volkszabl  bei  einer  gegebenen  Wirtschafts- 
form. Abgesehen  von  der  in  Ozeanien  vielfach 
geübten  gewaltsamen  Beschränkung  der  Volks- 
zahl durch  Kindetmord  (s.  d.)  usw.  bringt  hier 
die  Auswanderung  Abhilfe.  Soweit  nicht  leere 
Bäume  unmittelbar  zur  Verfügung  stehen 
sollten  (Besiedlung  unbewohnter  Inseln  in 
Ozeanien),  nehmen  solche  Wanderungen  leicht 
die  Form  des  Krieges  an.  Sie  schaffen  den 
nötigen  Kaum  durch  Vernichtung  oder  Ver- 
drängung der  vorhandenen  Bevölkerung,  falls 
diese  nicht  so  dünn  ist,  daß  das  Land  nach 
ihrer  Unterwerfung  auch  den  Siegern  noch 
ausreichende  Wirtschaf  tsmöglichkeit  bietet 
(Tussi  in  Kuanda)  oder  die  Eindringlinge  sich 
den  Ansässigen  einfügen  (Polynesier  in  den 
Karolinen).  Wenn  auch  nicht  immer  ein 
ganzes  Volk  die  Wanderung  antreten  wird, 
so  ist  doch  die  Menge  der  Auswanderer  groß 
und  jedenfalls  so  erheblich,  daß  sie  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  neue  Sitze  aufsuchen  können. 
Das  Volk,  auf  das  sie  zunächst  stoßen,  wird, 
falls  es  den  Angriff  nicht  abweist,  unter  starken 
Menschenverlusten  mit  ihren  wirtschaftlichen 
Folgen  unterworfen  oder  jedenfalls  zu  einem 
Teil  verdrängt  werden,  d.  h.  neue  Sitze  suchen 
und  seinerseits  ein  anderes  Volk  angreifen.  Der 
Stoß  des  ersten  wirkt  daher  weit  über  das 
Gebiet  des  angegriffenen  Volkes  hinaus  und 
kann  jahrzehntelang  neue  Wanderungen  ver- 
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anlassen,  zumal  die  Bewegung  eines  starken 
Volkes  leicht  schwache  mitreißt.  Die  Wege, 
die  die  Wanderer  einschlagen,  sind  ihnen  der 
Regel  nach  nur  zu  Beginn  bekannt,  wenn  sie 
den  Handelswegen  zu  ihren  Nachbarn  folgen. 
Darüber  hinaus  werden  sie  durch  äußere  Ein- 
wirkungen bestimmt.  Wasser,  Nahrungsmittel 
müssen  vorhanden  sein,  größere  Hindernisse 
für  die  Wanderung  fehlen.  Daher  ergeben  sich 
aus  geographischen  Gesichtspunkten  die  Stra- 
ßen, die  von  V.  eingeschlagen  werden  können 
und  auch  tatsächlich  eingeschlagen  wurden. 
In  Afrika  sind  es  die  von  großen  Sümpfen, 
Gebirgen,  Wäldern  usw.  freien  Gebiete  (Niltal 
und  mediterranes  und  atlantisches  Küsten- 
gebiet, Sudan;  ferner  Ostafrika  bis  zur  Süd- 
spitze und  ein  Streifen  vom  Sambesi  westwärts 
zwischen  Kalahari  und  Kongo),  auf  denen  die 
Wanderungen  der  stärkeren  Völker  statt- 
fanden, während  die  schwachen  in  die  Sümpfe, 
Wüsten,  Wälder,  Gebirge  gedrängt  wurden; 
umgekehrt  sind  aus  den  großen  Gebirgsländern 
erstarkte  Völker  wieder  hervorgebrochen.  Süd- 
lich von  Abessynien  führte  sehr  wahrscheinlich 
der  Weg  der  Neger  nach  Mittelafrika;  entlang 
dem  atlantischen  Saum  der  Sahara  wanderten 
die  Hamiten  in  den  westlichen  Sudan;  der 
Mittelmeerküste,  ferner  dem  Niltal  und  dem 
Sudan  folgten  die  Araber;  durch  Ostafrika 
zogen  von  Südabessinien  her  die  Träger  der 
hamitischen  Elemente,  die  sich  bei  den  Hotten- 
totten finden,  zum  Teil  auf  demselben  Wege 
fanden  die  nach  Norden  und  Westen  gerichte- 
ten Kriegszüge  der  Sulu  statt.  In  Ozeanien 
vollzogen  sich  die  Wanderungen  über  See,  und 
die  Wanderungswege  wurden  zunächst,  ab- 
gesehen von  Zufälligkeiten,  durch  Wind  und 
Strom  bestimmt.  Anscheinend  zu  wieder- 
holten Malen  und  jedesmal  in  kleinerer  Zahl 
verließen  hellhäutige  Mensehen  Indonesien 
und  besiedelten  Polynesien,  Mikronesien  und 
in  Melanesien  die  größeren  Inseln  von  den 
Küsten  her.  Auch  innerhalb  dieser  Gebiete 
erfolgte  die  Besiedlung  allmählich,  insbeson- 
dere ging  von  Zentralpolynesien  die  Besetzung 
von  Hawaii  einerseits,  Neuseeland  anderseits 
aus,  und  soweit  Hochseeschiffahrt  bestand, 
blieben  die  polynesischen  und  mikronesischen 
Gruppen  in  Verkehr  miteinander.  Während 
die  erste  Einwanderung  aus  sprachlichen  und 
kulturellen  Gründen  von  Westen  her  erfolgt 
sein  muß,  hat  eine  Rückwanderung  von  Osten 
her  stattgefunden,  die  an  den  melanesischen 
Inßeln  ihr  Ende  fand.  Sie  setzt  sich  aus  den 


I  alljährlichen  Verschlagungen  von  Fahrzeugen 
I  mit  ihrer  Besatzung  zusammen,  die  in  ihrer 
I  Gesamtheit  und  bei  der  Kleinheit  der  Inseln 
und  ihrer  Bevölkerungen  den  Charakter  einer 
V.  hat.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Gruppen 
Nuguria,  Liuenua,  Sikaiana,  Tikopia  u.  a.  von 
Polynesiern  besiedelt  und  den  nahegelegenen 
östlichen  melanesischen^  Inseln  polynesische 
Elemente  zugeführt.  Ähnlich  gelangten  mikro- 
nesische  an  den  Nordrand  Melanesiens.  Diesen 
unfreiwilligen  Wanderungen  stehen  wahr- 
scheinlich als  freiwillige  die  Kriegszüge  der 
Tonganer  gegenüber,  (herunter  Ausnutzung 
der  mit tlcrweise^  erlangten  Kenntnisse  nach 
Osten.  Westen  und  Norden  unternommen 


Literatur:  Passarge,  Südafrika,  LpzS  1908.  — 
Fr.  Ratzel,  Anthropogecgraphie,  StuUg.  1909. 
—  O.  Sitlig,  über  unfreiwillige  Wanderungen 
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lenius,  Ethnogr.  Ergebnisse  a.  Melanesien, 
Nora  Acta  Bd.  83,  Halle  1902/03.  -  Wrnle, 
Dan  Meer  und  die  Naturvölker,  Raizeigedenk- 
schrift 1904.  Tbileimis. 

Volkmann,  Richard,  Hauptmann  a.  D.,  Di- 
rektor der  Lüderitzbucht-Gesellscbaft,  geb.  am 
23.  Juni  1870  zu  Pforta,  Kreis  Naumburg  a.  S. 
Er  trat  1889  beim  3.  Thür.  Inf.-Rgt.  Nr.  71 
als  Avantageur  ein,  wurde  1890  Leutnant, 
trat  1894  in  die  Ksl.  Schutztrupp«  für 
Dtutfch-Südwestafrika  über,  machte  1894 
den  Feldzug  gegen  Hendrik  Witboi  (s.  d.), 
die  Erstürmung  der  Naukluft  und  an- 
schließende Gefechte  mit,  wurde  Ende  1894 
Distriktschef  von  Omaruru,  1898  Kompagnie- 
führer in  Kectmanshoop,  1899-1904  Distrikts- 
chef von  Grootfontein  (Nord),  nahm  1904 
im  Hereroauf stand  (s.  d.)  an  den  Gefechten 
bei  Uitkon  >t,  Okangundi,  Waterberg,  Ver- 
folgung der  Hereros  im  Sandfeld  teil  (s. 
Hereroaufstand).  Er  war  im  Januar  1906 
Führer  des  Baiwegdetachements  im  Süden, 
im  März  1906  bei  der  Gefangennahme  des 
Häuptlings  von  Bethanien,  Cornelius,  mit 
seinem  Stamm.  Er  nahm  Ende  1906  den  Ab- 
schied und  ist  seitdem  Direktor  der  Lüderitz- 
bucht-Gesellschaft.  V.  war  Mitarbeiter  an  dem 
Werk:  Die  deutschen  Kolonien  in  Wort  und 
Bild. 

Volkskulturen  s.  Landwirtschaft. 

Volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Ko- 
lonien für  Deutschland.  Die  Aufgabe 
aller  Kolonialpolitik,  die  über  bloße  Unter- 
jochung und  Ausbeutung  hinausgeht,  ist, 
in  der  Kolonie  einen  neuen  Gesellschaftszi  - 
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stand  aufzubauen  und  diesen  in  Beziehung  zum 
Mutter  lande  zu  bringen.  So  hat  sie,  wie  alles, 
was  sich  auf  das  Kolonialwesen  bezieht,  zwei 
Seiten.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Interessen 
des  Mutterlandes,  auf  der  anderen  die  des 
eigenen  Lebens  der  Kolonie.  War  die  ältere  Kolo- 
nialpolitik bis  zum  18.  Jahrh.  nur  von  jener 
beherrscht,  so  hat  die  Neuzeit  beide  Ziele  mit- 
einander zu  versöhnen  gesucht  Für  das  kolo- 
nisierende Volk  sollen  die  Kolonien  der  Stär- 
kung seiner  Macht  und  der  Ausdehnung  seiner 
eigenen  Kultur  dienen.  Es  war  naturgemäß, 
daß  mit  der  politischen  Erstarkung  des  deut- 
schen, im  Reiche  geeinten  Volkes  das  Ver- 
langen entstand,  nicht  seitab  zu  stehen,  wenn 
andere  Völker  die  Welt  aufteilten  und  in  ihren 
Macht-  und  Kulturkreis  einbezogen.  Die  deut-  \ 
sehen  Kolonien  sollen  eine  Ausdehnung  des 
deutschen  Machtbereiches  bilden,  sie  sollen 
deutscher  Kultur  neben  der  englischen,  fran- 
zösischen, russischen,  nordamerikanischen  einen 
breiteren  Platz  sichern,  als  ihn  der  beschränkte 
Raum  des  Deutschen  Reiches  bildet,  sollen 
einen  Anteil  an  der  Emporentwicklung  der 
unkultivierten  Teile  der  Erde  gewähren.  Deut- 
sche Arbeit  und  Unternehmungslust  sollen 
unter  deutscher  Flagge,  gesichert  durch  deut- 
sches Recht,  sich  entfalten  können.  Die 
deutsche  Volkswirtschaft  soll  in  deutschen 
Kolonien  Produktionsgebiete  der  ihr  nötigen 
Rohstoffe  und  Genußmitte],  Märkte  für  ihre 
Tndustrieerzeugnisse,  Anlagegebiete  für  ihr  Ka- 
pital finden.  Alle  solche  Zwecke  werden  im  mo- 
dernen Völkerverkehr  auch  in  fremden  Staaten 
und  fremden  Kolonien  verfolgt  DaDeutschland 
so  spät  in  den  Besitz  eigener  Kolonien  gekommen 
ist,  die  noch  wenig  entwickelt  sind,  finden  wir  in 
fremden  Gebieten  Deutsche  in  großer  Zahl  tätig, 
und  zwar  mehr  und  mehr  nicht  bloß  Aus- 
wanderer, die  endgültig  der  alten  Heimat  den 
Rücken  gekehrt  haben,  sondern  Personen,  die 
ihre  deutsche  Staatsangehörigkeit  behalten  und 
nach  Deutschland  zurückkehren  wollen.  Als 
Bezugs-  und  Absatz-,  als  Kapitalanlagegebiet 
kommt  die  ganze  Welt  in  Betracht.  Aber  der 
Vorteil  eigener  Kolonien  ist,  daß  alle  Bolche 
Beziehungen  sich  entwickeln  unter  dem  Schutze 
der  eigenen  Staatsgewalt,  mit  allen  Vorteilen, 
die  das  mit  sich  bringt,  und  unabhängig  von 
dem  Willen  und  dem  Wechsel  fremder  poli- 
tischer Bestrebungen.  Kolonien  bedeuten  eine 
Erweiterung  des  Mutterlandes.  Wenn  das 
kolonisierende  Volk  genügende  wirtschaftliche 
Kraft  besitzt,  so  wird  in  seinen  Kolonien  die 


Mehrzahl  der  Kolonisten  der  eigenen  Natio- 
nalität angehören,  und  die  Fremden  unter 
ihnen  werden  sich  allmählich  der  herrschenden 
Nationalität  anschließen,  während  in  fremden 
Ländern  die  J, andeute  nur  zu  leicht  dem 
eigenen  Volkstum  verloren  gehen.  Das  Kapital, 
das  in  der  Kolonie  Anlage  sucht  und  findet, 
wird  überwiegend  dem  Mutterlande  entstam- 
men. Ihren  Bedarf  an  Kapitalgütern  werden, 
wie  die  Kolonialverwaltung  selbst,  so  die  dor- 
tigen Unternehmungen  vorzugsweise  aus  dem 
Mutterlande  beziehen.  Auch  die  sonstige  Ein- 
fuhr wird,  soweit  das  Mutterland  einigermaßen 
konkurrenzfähig  ist,  vorzugsweise  dorther  be- 
zogen, auch  ohne  Zollbegünstigung  (s.  Handel). 
Alles  das  trifft  auch  auf  die  deutschen  Kolonien 
zu.  —  Die  deutsche  Bevölkerung  wächst  jetzt 
jährlich  um  etwa  800000  Köpfe.  Nun  nehmen 
die  deutschen  Kolonien  ihrer  Natur  nach  nur 
eine  kleine  Zahl  von  weißen  Menschen  auf 
(s.  Einwanderung),  aber  die  deutsche  Aus- 
wanderung ist  seit  der  Mitte  der  neunziger 
Jahre  so  unbedeutend  geworden,  daß  sie  kein 
maßgebender  Massenfaktor  für  die  deutsche 
Kolonialpolitik  mehr  ist.  Für  die  Deutschen 
aber,  die  wandern,  die  Angehörigen  des  Mittel- 
standes, Kaufleute,  Techniker,  Ärzte  und 
andere  studierte  Berufe  usw.  sind  die  deutschen 
Kolonien  ein  geeignetes  Wirkungsfeld.  Ebenso 
gibt  die  durch  ihre  Entwicklung  notwendige 
Zunahme  der  kolonialen  Beamtenschaft  Luft 
für  den  Betätigungsdrang  unter  den  jugend- 
lichen Angehörigen  des  Beamtentums.  Für  den 
ungeheuren  deutschen  Volkszuwachs,  größer 
als  in  irgendeinem  europäischen  Staat  außer 
Rußland,  ist  in  anderer  Richtung  das  Kolonial- 
wesen bedeutsam.  Deutschland  bedarf  infolge- 
dessen einer  wachsenden  Zufuhr  von  Nahrungs- 
und Genußmitteln  und  von  Rohstoffen  für  seine 
Industrie.  Diese  Zufuhr  von  Erzeugnissen  der 
Urproduktion  kommt  im  wesentlichen  aus  den 
dünnbevölkerten  und  Neuländern.  Es  ist  über- 
aus wichtig,  daß  diese  Produktion  gesteigert 
werde;  solche  Steigerung  erfolgt  aber  regel- 
mäßig schneller  in  Kolonien  unter  einer  vor- 
geschrittenen, festen  Regierung  als  in  unab- 
hängigen Ländern.  Man  vergleiche  Ostindien 
mit  China.  Aus  den  tropischen  Gebieten 
Afrikas  und  der  Südsee  würde  ohne  koloniale 
Beherrschung  überhaupt  nichts  werden.  Daß 
Deutschland  sich  an  dieser  Steigerung  der 
Weltproduktion  beteiligt,  liegt  auch  in  deut- 
schem Interesse.  Die  Gewinne,  die  dabei  ge- 
macht werden,  kommen  dem  Einkommen  der 
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Völker  zugute,  welche  diese  Produktion  leiten, 
steigen  die  Preise  der  überseeischen  Produkte. 
So  kommt  das  den  kolonisierenden  Völkern 
zugute.  In  einer  Periode  allgemeiner  Preis- 
steigerung, die  sich  vor  allem  bei  den  Roh- 
stoffen geltend  macht,  wie  sie  seit  der  Mitte 
der  neunziger  Jahre  besteht,  ist  das  besonders 
wichtig.  Als  die  deutschen  Kolonien  erworben 
wurden,  dachte  man  zuerst  an  die  Gewinnung 
von  „Kolonialwaren'1  im  alten  Sinne.  Diese 
Erwartungen  haben  sich  nur  in  geringem  Um- 
fange erfüllt.  Gegenüber  dem  ungeheuren  Ver- 
brauche Deutschlands  an  Kaffee  (170000  bis 
190000  t)  kommt  die  kleine  Ausfuhr  aus  Ost- 
afrika (1912  1575  t)  nicht  stark  in  Betracht. 
Von  Bedeutung  ist  auf  diesem  Gebiete  immer- 
hin schon  Kakao,  wo  1912  einem  Jahresver- 
brauche  von  55000  t  eine  Ausfuhr  aus  den 
Schutzgebieten  von  5665 1  gegenüberstand,  die 
stark  im  Wachsen  ist.  —  Für  den  deutschen 
Verbrauch  an  zugeführten  Nahrungsmitteln 
sind  die  Schutzgebiete  direkt  bisher  ohne  Be- 
deutung. Aber  mit  der  Entwicklung  der  Vieh- 
zucht kann  diese  für  die  Deckung  des  wachsen- 
den Bedarfs  animalischer  Lebensmittel  in 
Betracht  kommen.  In  anderer  Beziehung  aber 
wird  das  schon  jetzt  bedeutsam.  Die  Ver- 
teuerung der  tierischen  Fette  hat  eine  uner- 
wartete Nachfrage  nach  Pflanzenfetten  hervor- 
gerufen, die  früher  im  wesentlichen  nur  für  die 
Seifenfabrikation  in  Betracht  kamen.  Kopra, 
Palmkerne,  Erdnüsse,  Sesam  usw.  werden  in 
rasch  wachsender  Menge  und  zu  steigenden 
Preisen  eingeführt,  Erzeugnisse,  die  auch  unsere 
Schutzgebiete  (auch  das  durch  Kiautschou 
erschlossene  Nordchina)  auf  den  Weltmarkt 
liefern.  Bei  einer  deutschen  Einfuhr  (1912) 
von  183000 1  Kopra  und  261000  t  Palmkernen 
ist  eine  Ausfuhr  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten von  32900  t  Kopra  und  27600  t  Palm- 
kernen doch  nicht  unerheblich.  Die  einge- 
führten Ölfrüchte  kommen  in  ihren  als  Futter- 
mittel dienenden  Rückständen  auch  der  deut- 
schen Viehzucht  zugute,  ebenso  wie  die  Ge- 
winnung von  Phosphaten  auf  einigen  Südsee - 
inselnderLandwirtschaftwertvolleDQngemittel 
liefert  (Gesamteinfuhr  1912: 903000 1,  Ausfuhr 
aus  dem  Schutzgebiete  Deutsch  -  Neuguinea 
193000  t).  Das  führt  schon  in  den  Bereich 
der  Versorgung  mit  gewerblichen  Rohstoffen 
aus  den  Kolonien,  die  mit  der  Entwicklung 
der  Großindustrie  immer  wichtiger  geworden 
ist.  Daß  die  Elektrotechnik  zu  einer  so  großen 
Steigerung  der  Nachfrage  nach  Kautschuk 


führte,  war  vor  allem  für  alle  tropischen  Länder 
wichtig,  welche  diesen  Rohst  uff  erzeugen.  Die 
deutsche  Nettoeinfuhr  betrug  1890  erst  3040 1, 
1912  15643  t.  Die  Schutzgebiete  aber  führten 
1912  4216 1  aus.  Angesichts  des  gleichfalls  mit 
der  Elektrotechnik  enorm  gesteigerten  Bedarfs 
von  Kupfer  und  Blei,  von  1890  bis  1912  stieg 
jener  von  46000  auf  201000 1,  dieser  von  82000 
auf  216000 1,  ist  die  Erzgewinnung  in  Deutsch- 
Südwestafrika  immerhin  nicht  ganz  ohne  Be- 
deutung. Besondere  Bedeutung  hat  für  die 
großen  Industriestaaten  die  Zufuhr  der  Roh- 
stoffe der  Textilindustrie,  da  hier  die  Erzeugung 
auch  der  für  sie  klimatisch  möglichen  Fasern 
ganz  unbedeutend  ist.  Einen  dieser  Stoffe  liefert 
I  Deuts  ch-Ostafrika  in  einer  für  den  Bedarf  schon 
|  erheblichen  Menge,  den  Sisalhanf,  von  dem  es 
[  1912  schon  17079 1  ausführte,  während  die 
deutsche  Einfuhr  davon  nur  3208 1  betrug,  neben 
8197 1  anderer  Agavefasern  und  6437 1  Manila- 
hanf. An  Baumwolle  führte  1912  Deutsch-Ost- 
afrika 1882  t,  Togo  551 1  aus.  Das  ist  bei  einer 
Nettoeinfuhr  Deutschlands  von  467783  t  noch 
recht  wenig.  Die  SchafwoUausfuhr  Deutsch- 
Südwestafrikas  ist  in  den  ersten  Anfängen. 
Wenn  außerdem  an  Rohstoffen,  neben  dem  an 
Bedeutung  abnehmenden  Elfenbein,  die  Schutz- 
gebiete einiges  an  Häuten  und  Fellen,  Gerb- 
rinden, Wachs,  Nutzholz  liefern,  so  ist  zunächst 
nicht  zu  verkennen,  daß  überhaupt  fast  durch- 
weg die  Schutzgebiete  den  Weltmarkt  mit  ihren 
Erzeugnissen  nicht  beherrschen.  Aber  ihre 
Produktion  und  Ausfuhr  nimmt  andauernd  zu 
(s.  Handel),  so  daß  sie  für  die  Preisbildung 
schon  jetzt  hier  und  da  mit  in  Betracht 
kommen,  was  sich  immer  weiter  steigern  wird. 
Wenn  man  aber  hervorhebt,  daß  die  Erzeug- 
nisse der  Schutzgebiete  nicht  einmal  ganz  auf 
den  deutschen  Markt  kommen,  so  ist  zu  be- 
achten, daß  das  für  die  Preisbildung  nicht  von 
Belang  ist,  die  sich  für  den  Weltmarkt  einheit- 
lich vollzieht.  —  Für  die  deutsche  Industrie 
aber  kommen  die  Kolonien  vor  allem  als 
Absatzmärkte  in  Betracht  Neuländer  decken 
den  größten  Teil  ihres  Bedarfs  an  gewerblichen 
Erzeugnissen  von  außen  her,  selbst  an  Fabri- 
katen der  Nahrungsmittelindustrie,  und  es  ist 
eine  alte  Erfahrung,  daß  der  Verbrauch  der 
weißen  Kolonisten  an  Einfuhrgütern  im  Ver- 
gleich mit  dem  der  Bewohner  der  alten  Kultur- 
länder unverhältnismäßig  hoch  ist.  Sowohl 
Verbrauchsgegenstände  wie  Produktionsmittel 
werden  von  außen  und  in  erster  Linie  aus  dem 
Mutterlande  bezogen,  so  daß  Kolonien  wichtige 
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Märkte  für  dieses  werden.  In  einem  so  ent- 
wickelten Kolonialreiche,  wie  dem  englischen, 
geht  rund  ein  Drittel  der  Ausfuhr  in  die  eigenen 
Besitzungen,  aber  von  der  Fabrikatausfuhr 
gegen  zwei  Fünftel  Die  englische  Erfahrung 
zeigt  auch,  daß  die  Ausfuhr  nach  den  eigenen 
Besitzungen  weniger  schwankt,  als  die  nach 
fremden  Ländern  und  daß  das  Verhältnis  von 
Einfuhr  und  Ausfuhr  besonders  günstig  ist. 
Die  deutschen  Kolonien  sind  zu  jung  und  zu 
wenig  entwickelt,  um  schon  damit  in  Vergleich 
gestellt  zu  werden.  Aber  die  im  Artikel  Handel 
(s.  d.)  mitgeteilten  Zahlen  zeigen  das  stetige 
Wachstum  der  deutschen  Warenausfuhr  nach 
den  Schutzgebieten.  Bis  1896  zwischen  4  und 
7  Mill.  M  schwankend,  ist  sie  bis  1911  auf 
mehr  als  50  Mill.,  1912  gut  49  Mill.,  gestiegen. 
Das  ist  immerhin  nicht  unerheblich.  Gehen 
wir  von  1903,  als  dem  Beginn  einer  stärkeren 
Entwicklung  der  Schutzgebiete,  aus  (freilich 
war  die  Ausfuhr  nach  Kiautechou  abnorm 
hoch),  so  stieg  bis  1912  die  deutsche  Ausfuhr 
nach  den  afrikanischen  Schutzgebieten  um  fast 
34  Mill.  M,  die  nach  ganz  Afrika  um  83  Mill., 
60  daß  mehr  als  zwei  Fünftel  der  Zunahme 
von  den  Schutzgebieten  aufgenommen  ist. 
Damals  ging  ein  Achtel,  jetzt  ein  Viertel  der 
nach  Afrika  gerichteten  Ausfuhr  in  die  deut- 
schen Schutzgebiete.  Nach  diesen  Neuländern 
geht  aus  Deutschland  jetzt  ungefähr  ebenso 
viel,  wie  nach  den  60  viel  entwickelteren  Ge- 
bieten des  britischen  Südafrika  und  etwas  mehr 
als  nach  Ägypten.  Und  die  Zunahme  seit  1903 
war  etwas  größer  als  die  der  Ausfuhr  nach 
allen  britischen  Herrschaftsgebieten  in  Afrika, 
einschließlich  Ägypten.  Die  deutsche  Ausfuhr 
nach  den  Schutzgebieten  ist  jetzt  größer  als 
die  nach  irgendeinem  amerikanischen  Staate, 
außer  den  Vereinigten  Staaten,  Argentinien, 
Brasilien  und  Chile,  und  ist  nicht  viel  geringer 
als  die  nach  ganz  Westindien  und  den  zentral- 
amerikanischen Republiken.  Die  Zunahme  der 
Ausfuhr  ist  seit  1903  auch  eine  ganz  natürliche, 
der  Zunahme  der  Ausfuhr  aus  den  Schutz- 
gebieten entsprechende,  während  vorher  ihre 
Zunahme  nur  durch  die  Reichszuschüsse  und 
durch  Kapitalanlagen  bewirkt  war.  —  Von  der 
deutschen  Ausfuhr  ging  nach  (Mill.  M) 

1903  1912 

Deutsch-Ostafrika  .  .  2,6  17,4 
Deutsch-Südwestafrika     4,6  15,3 

Westafrika   5,6  14,1 

der  Südsee   1,3  2,2 

Kiautechou  10,4  2,2 


Von  der  deutschen  Einfuhr  kam  aus  (Mill.  M) 

1903  1912 

Deutsch-Ostafrika  .  .  2,3  14,6 

Deutsch-Südwestafrika  0,3  5,6 

Westafrika   4,4  24,2 

der  Südsee   0,5  8,0 

Kiautschoi   —  0,4 

Die  Bedeutung  der  Kolonien  als  Anlagegebiet 
für  Kapital  beruht  auf  folgendem  Zusammen- 
hang: Reiche  Kulturstaaten  bezahlen  ihre  Ein- 
fuhr zum  Teil  mit  dem  Ertrage  auswärtiger 
Kapitalanlagen,  nach  denen  die  Kapitalisten 
streben,  um  eine  höhere  Rente  zu  erzielen. 
Solche  auswärtige  Kapitalanlagen  sind  aber 
nicht  nur  dem  in  ihrer  Natur  liegenden  größeren 
Risiko  ausgesetzt.  Sie  sind  in  fremden  Staaten 
auch  durch  deren  Politik,  vielleicht  auch  unge- 
nügenden Rechtsschutz  gefährdet.  Dieses 
Risiko  fällt  in  eigenen  Kolonien  weg,  während 
die  große  Nachfrage  nach  Kapital  in  Kolonien 
den  Kapitalisten  doch  eine  verhältnismäßig 
hohe  Rente  sichert.  Die  Bedeutung  dieser 
Kapitalanlagen  geht  aber  weit  darüber  hinaus. 
Die  für  die  Entwicklung  der  Kolonialwirlschaft 
(s.  d.)  erforderlichen  Kapitalien  schaffen  erst 
den  Hauptteil  der  Warennachfrage  der  Kolo- 
nien. Von  vornherein  gehen  sie  großenteils  in 
Form  von  Warensendungen  hinaus  (Eisenbahn- 
material, Maschinen  und  Geräte,  Baumate- 
rialien usw.).  Erst  durch  die  Kapitalanlage 
(Verkehrsanstalten,  Pflanzungen,  Handels- 
kredite) ist  eine  Steigerung  der  kolonialen  Pro- 
duktion über  die  primitivsten  Anfänge  hinaus 
möglich,  und  davon  hängt  wiederum  die  Ent- 
wicklung der  Kaufkraft  ab.  —  Eine  amtliche 
Denkschrift  schätzte  1906  die  in  den  Schutz- 
gebieten (ohne  Kiautechou)  geraachten  Kapi- 
talanlagen Privater  auf  229  Mill.  J{.  die  der 
Regierung  auf  70  Mill.  M.  Seitdem  hat  aber 
die  Kapitalanlage  sehr  stark  zugenommen. 
Allein  die  erst  1908  geschaffene  Schutzgebiets- 
schuld beläuft  sich  mit  den  im  Etat  für  1914 
angeforderten  Krediten  auf  285  Mill.  M.  —  Die 
deutsche  Aktienstatistik  ergab  für  den  30.  Sept. 
1909 13  deutsche  in  den  Kolonien  tätige  Aktien- 
gesellschaften mit  24,4  MilL  M  Kapital  und 
1,6  Mill.  echten  Reserven,  28  Kolonialgesell- 
schaften mit  dem  Sitz  im  Deutschen  Reiche 
mit  120,4  Mill.  M  Kapital,  in  den  Schutz- 
gebieten eingetragen  eine  Aktiengesellschaft 
mit  54  Mill.  M  und  111  Gesellschaften  m.  b.  H. 
mit  14,6  MilL  M  Stammkapital.  Für  1911/12 
zählt  die  Aktien  Statistik  14  deutsche  in  den 


Volta 


Kolonien  tätige  Aktiengesellschaften  mit 
33528000  jK  eingezahltem  Kapital,  3241 000 M 
echten  Reserven,  18478000  M  Schuldverschrei- 
bungen und  80000  M  Hypothekenschulden.  — 
Nach  den  allerdings  nur  mit  Vorsicht  zu  be- 
nutzenden Zusammenstellungen  des  Berliner 
Jahresberichts  für  Handel  und  Industrie  sind 
neugegründet  Gesellschaften  aller  Art: 

über-      davon  mit      davon  Ka- 
haupt    Kapitalangabe  pital  1000  M. 

1907  ...  37  30  16142 

1908  ...  62  47  18445 

1909  ..  .  100  89  44900 

1910  ...  57  52  51200 

1911  ...  25  23  15052 

1912  ...  35  32  15252 

1913  ...  43  41 


Das  wäre  zusammen  ein  Kapital  von  rund 
161  Mill.  M.  Dabei  wären  aber  zu  beachten 
Doppelzählungen  und  die  nachträglichen  Kapi- 
talsermäßigungen und  Erhöhungen.  Nach  einer 
Bummarischen  Schätzung  soll  es  1912  etwa  200 
in  der  Kolonie  tätige  Gesellschaften  aller  Art 
gegeben  haben  mit  rund  400  MilL  M,  wovon 
103  Mia  M  auf  Kiautschou  entfielen.  Auf 
15  englische  Gesellschaften  kamen  97  Mill.  M, 
der  Rest  wäre  deutsch.  Rathgen. 

Volta,  bedeutender  Strom  an  "der  West- 
grenze Togos.  Er  wird  von  den  Asante- 
stämmen  Firao,  von  den  Ewestämmen  Amu 
genannt  Seine  beiden  Quellflüße,  der  west- 
liche, schwarze,  und  der  östliche,  weiße  V.. 
entspringen  auf  französischem  Gebiet  (Haut- 
Senegal  ot  Niger),  ersterer  in  der  Gegend 
zwischen  Sikasso  und  Bobo-Diulasso, 
letzterer  in  Jatenga,  nordwestlich  Waga- 
dugu; sie  vereinigen  sich  westlich  Salaga  im 
Gebiete  der  englischen  Goldküste.  Von  der 
Einmündung  des  Daka  ab  bis  zu  jener  des  Daji 
bildet  das  linke  Ufer  des  V.  die  Grenze  des 
Schutzgebietes  Togo.  Sein  Lauf  nimmt  auf 
dieser  Strecke  und  noch  weiter  bis  Kpong 
im  allgemeinen  eine  südliche  Richtung.  Zwi- 
schen Arnim  und  Kpong  durchbricht  er  das 
von  der  Goldküste  her  in  nordöstlicher  Rich- 
tung nach  Togo  streichende  Gebirge.  Von 
Kpong  ab  schlägt  er  eine  südöstliche  Richtung 
ein  und  ergießt  sich  bei  Ada  in  den  Atlanti- 
schen Ozean.  In  der  Nähe  seines  Mündungs- 
gebietes hat  er  zur  Bildung  der  ausgedehnten 
Kittalagune  beigetragen.  Soweit  er  deutsches 
Gebiet  berührt,  schwankt  seine  Breite  zwischen 
180  und  500  m.  Die 


j  zu  Tal  führt,  sind  außerordentlich  verschieden. 
I  Am  Ende  der  Regenzeit,  meist  im  Monat 
J  Oktober,  tritt  das  Wasser  an  flachen  Ufer- 
stellen aus  und  bedeckt  dann  ein  sich  manch- 
mal kilometerweit  ausdehnendes  Überschwem- 
mungsgebiet ;  dieses  stellt  bei  Niedrigwasser 
typische  Grassteppe  fast  ohne  Baumbestand 
dar.    Am  Ende  der  Trockenzeit  (Februar, 
März)  sinkt  der  Wasserspiegel  so  stark,  daß 
die  im  Flußbett  lagernden  Felsen,  strecken- 
weise sogar  das  Kiesgeröll,  zutage  tritt.  Die 
Wassertiefe  bei  Niedrigwasser  ist  sehr  ver- 
schieden; flache,  seichte  Stellen  wechseln  mit 
tieferen  ab.    Letztere  erwecken  bei  Niedrig- 
wasser den  Eindruck  stehender  Gewässer. 
Dampfbarkassen  verkehren  nur  zwischen 
Ada  und  Akuse.  Weiter  nördlich  beschränkt 
sich  die  Schiffahrt  wegen  der  vorhandenen 
Stromschnellen  auf  den  Verkehr  mit  Kanus. 
Ein  einzigesmal  ist  es  bei  Hochwasser  einer 
Dampfbarkasse  gelungen,  V.  aufwärts  k  rat  sc  In 
zu  erreichen.  Da  diese  Fahrzeuge  bei  solcher 
Fahrt  erheblichen  Gefahren  ausgesetzt  sind, 
so  ist  dieser  Versuch  ohne  praktische  Bedeu- 
tung geblieben.  Die  englische  Regierung  hat 
im  Jahre  1898  durch  einen  technischen  Sach- 
verständigen den  V.  weit  über  Kratschi  hinaus 
auf  die  Möglichkeit  seiner  Befahrung  mit  flach- 
gehenden Dampfern  untersuchen  lassen.  Über 
das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ist  nichts 
bekannt  geworden.  Zu  praktischen  Maßnahmen 
haben  sie  nicht  geführt.  —  Die  wichtigsten 
linken  Nebenflüsse  des  V.  sind  der  Daka, 
der  Oti  (s.  d.),  der  Asuokoko  (s.  d.),  der 
Konsu  und  der  Daji.  — 

Der  Daka  (Asantebezeichnung)  wird  von  den 
Guangstänunen  Laka,  von  den  Nanamba  und 
Dagomba  Kulukpene  genannt  Er  entspringt 
in  den  Northern  Territories  der  Goldküste  unweit 
Batani  in  einer  Seehöhe  von  etwa  220  m;  in 
seinem  obersten  Laufe  bildet  »ein  Talweg  nur  eine 
kurze  Strecke  weit  die  Grenze  zwischen  dem  deut- 
schen und  englischen  Gebiet.  Vom  Einfluß  des 
Kuluselong  ab  bis  zur  Mündung,  also  in  seinem 
Mittel-  und  Unterlauf,  dient  sein  Talweg  wiederum 
als  Landesgrenzo.  Für  die  Schiffahrt  hat  der  Daka 
noch  keinerlei  Bedeutung  erlangen  können.  Die 
Kanus  der  Eingeborenen,  welche  h&ufig  so  klein 
sind,  daß  nur  ein  einzelner  Mann  darin  Platz  nehmen 
kann,  dienen  fast  ausschließlich  der  Fischerei.  Der 
Höhenunterschied  zwischen  Hochwasser-  und 
Niedrigwasserstand  ist  besonders  in  regenreichen 
Jahren  ein  ganz  außerordentlicher.  Bei  einer  im 
Oktober  1901  zu  Vermessungszwecken  unter- 
nommenen Fahrt  auf  dem  Daka  zwischen  Djona- 
jile  und  seiner  Mündung  in  den  Volta  war  der  Daka 
so  hoch  gestiegen,  daß  sich  die  Kanus  durch  die  in 
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stellenweise  mühsam  den  Weg  bahnen  maßten, 
Nor  in  seinem  untersten  Teile,  etwa  zwischen  Banda 
und  der  Einmündung  in  den  Volta  wird  er  auch  zu 
Handelszwecken,  jedoch  nicht  in  nennenswertem 
Maße,  befahren.  Der  Daka  enthalt  bei  Wujae  und 
bei  Dindo  ziemlich  starke  Stromschnellen.  — 
Der  Konsu  entspringt  in  der  Gegend  von  Assatu 
in  dem  dem  zentralen  Togogebirge  vorgelagerten 
Bergzug  Opräna  und  mündet  in  den  v.  unweit 
Kwamikrum.  Er  ist  im  wesentlichen  ein  Ge- 
bügs wasser,  dem  eine  Bedeutung  für  den  Verkehr 
nicht  zukommt.  —  Der  Daii  entspringt  in  der 
gleichnamigen  Landschaft  Daji  im  zentralen 
Togogebirge.  Er  durchfließt  ein  breites  Tal, 
welches  durch  das  zentrale  Togogebirge  einerseits 
und  die  ihm  vorgelagerten  Bergzüge  von  Balka, 
Kpandu  andrerseits  gebildet  wird.  Als 


die  dem  Angeschuldigten  zur  Last  gelegte  Tat 
unter  Hervorhebung  ihrer  gesetzlichen  Merk- 
male und  des  anzuwendenden  Strafgesetzes 
zu  bezeichnen.  §§  3  SchGG.,  67,  68  KonsGG. 


Kunja  und 

Wasserstraße  "hat  er  keine  Bedeutung,  v. 

Voranschlag  s.  Etat  und  Etatwesen. 

Vorbildung  der  Kolonialbeamten  s.  Aus- 
bildung der  Kolonial  beamten  und  Kolonial- 
beamte. 

Vorderlader  s.  Feuerwaffen. 

Vormann  s.  Träger,  militärisch  organisierte. 

Vorrechte  s.  Privilegien. 

Voruntersuchung.  Sie  ist  ein  Teil  des  im 
Strafprozeß  dem  Hauptverfahren  vorher- 
gehenden Vorverfahrens.  Bieten  die  von  dem 
Staatsanwalt  angestellten  Ermittlungen  ihm  ge- 
nügenden Anlaß  zur  Erbebung  der  öffentlichen 
Klage  gegen  eine  bestimmte  Person,  so  ge- 
schieht diese  entweder  durch  Einreichung  einer 
Anklageschrift  bei  dem  Gericht  oder  durch 
einen  Antrag  auf  gerichtliche  V.  In  den  zur 
Zuständigkeit  des  Reichsgerichts  oder  der 
Schwurgerichte  gehörigen  Sachen  muß  eine  V. 
stattfinden.  Die  V.  wird  von  dem  Unter- 
suchungsrichter (s.  d.)  eröffnet  und  geführt 
Der  Angeschuldigte  ist  in  der  V.  zu  vernehmen 
und  von  dem  Schlüsse  der  V.  in  Kenntnis  zu 
setzen  (§§  168  Abs.  1, 176-195  StPO.).  In  den 
Schutzgebieten  findet  gemäß  §§  3  SchGG., 
57  KonsGG.  eine  V.  nicht  statt.  Allerdings  kann 
nach  §6  Nr.  2  b  SchGG.  für  diese  in  Abweichung 
von  dem  Recht«  des  KonsGG.  durch  KsL Verord- 
nung in  Strafsachen  eine  V.  eingeführt  und  das 
Nähere  zu  deren  Regelung  vorgeschrieben  wer- 
den. Von  seiner  Befugnis  hat  indes  der  Kaiser 
bisher  keinen  Gebrauch  gemacht.  Die  erforder- 
lichen Ermittlungen  und  Untersuchungshand- 
lungen werden  in  den  Schutzgebieten  von  dem 
Bezirksrichter  (8.  d.)  vorgenommen.  An  die  Stelle 
der  öffentlichen  Klage  tritt  daselbst  in  Fällen, 
in  denen  nicht  sofort  das  Haupt  verfahren  er- 
öffnet werden  kann,  die  Verfügung  des  Bezirks- 
richters  über  die  Einleitung  des  Strafverfahrens 
gegen  den  Beschuldigten.  Die  Verfügung  hat 


Vorzugszölle  s.  Handelspolitik. 

Vosseier,  Julius,  Prof.  Dr.,  Direktor  des  Zoo- 
logischen Gartens  in  Hamburg,  geb.  am 
16.  Dez.  1861  in  Freudenthal  (Württemberg). 
Assistent  am  Zoologischen  Institut  Tübingen 
bis  1892;  Assistent  an  der  KsL  Naturalien- 
sammlung Stuttgart  bis  1903.  Er  machte  meh- 
rere Studienreisen  nach  Nordafrika  und  Klein- 
asien. Von  1903/08  Zoologe  am  KsL  Biologi- 
schen Landwirtschaftlichen  Institut  Amani  (s. 
d.)  in  Deutsch-Ostafrika,  seit  1909  Direktor 
des  Zoologischen  Gartens  Hamburg.  Schriften : 
Die  Amphipoden  der  Planktonexpedition- 
Beiträge  zur  Faunistik  und  Biologie  der  Ortho- 
pheren Algeriens  und  Tunesiens;  Die  Wander- 
beus  hri  cken  in  Usambara,  1903/04;  Kleinere 
Abhandlungen  über  tropische  Pflanzenschäd- 
linge, ferner  über  Bienenzucht  und  Malaria- 
bekämpfung durch  Moskitofische. 

Vulcano  Island  s.  Ritterinsel. 

Valkan  (s.  Tafel  75, 141, 150).  Unter  einem  V. 
kann  man  jedes  selbständige  Formengebilde 
verstehen,  welches  durch  das  zur  Erdoberfläche 
aufgestiegene  Magma  oder  durch  explosiv  vom 
Magma  freigewordene,  bis  zur  Atmosphäre  ge- 
langte Gasmassen  geschaffen  worden  ist.  Die 
Formengebilde  können  sehr  verschiedenartig 
sein:  Flächen,  Vertiefungen,  Erhebungen;  das 
Wesentliche  ist  das  Vorhandensein  eines  Ver- 
bindungskanals vom  Magmaherd  bis  zur  Ober- 
fläche. Als  Vater  aller  vulkanischen  Vorgänge 
ist  das  Magma  zu  betrachten,  eine  gasdurch- 
tränkte, silikatische  Schmelzmasse,  die  in  un- 
bekannten Tiefen  der  Erdkruste  ihren  Sitz  hat 
und  durch  sehr  hohe  Temperaturen  ausge- 
zeichnet ist.  Ob  dies  Magma  in  zusammen- 
hängender Schicht  den  ganzen  inneren  Erd- 
kern umgibt,  oder  ob  nur  mehr  oder  minder 
große  Ansammlungen  dieses  Schmelzflusses  in 
begrenzten  Räumen  vorhanden  sind,  wissen 
wir  nicht.  Dagegen  wissen  wir  durch  Unter- 
suchung der  geförderten  vulkanischen  Gesteine, 
daß  dieselben  unter  sich  manchmal  auf  weite 
Strecken  hin  doch,  trotz  vielerlei  Unterschieden 
im  einzelnen,  stoffliche  Verwandtschaft  zeigen; 
soweit  als  diese  Verwandtschaft  in  den 
Eruptivgesteinen  der  Oberfläche  erkennbar 
ist  (petrographische  Provinz),  muß  min- 
destens auch  im  Erdinnere  die  Ausdehnung 
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der  zugehörigen  Magmakammer  oder  -schliere 
reichen.  Was  das  Magma  zum  Aufsteigen 
bringt,  ist  uns  noch  unbekannt;  die  Be- 
obachtung aber,  daß  V.  und  vulkanische  Ge- 
steinsmassen  hauptsächlich  an  Faltengebirge 
(und  zwar  besonders  an  die  Innenseiten  der 
Bögen,  z.  B.  wahrscheinlich  im  Gebiet  von 
Neuguinea  und  Neupommern)  oder  an  Bruch- 
gebiete (so  in  Kamerun  und  besonders  auf- 
fällig in  Deutsch-Ostafrika)  geknüpft  sind,  hat 
zu  der  Anschauung  geführt,  daß  tektonische 
Bewegungen  der  Erdkruste,  die  durch  Schrump- 
fung der  Erdrinde  infolge  Wärmeverlustes  er- 
folgen sollen,  das  Magma  befreien  oder  sogar 
geradezu  herausquetschen.  Später  haben  sich  j 
aber  die  Beobachtungen  gehäuft,  wonach  man  | 
annehmen  muß,  daß  das  Magma  nicht  passiv  [ 
an  die  Oberfläche  gebracht  zu  werden  braucht,  J 
sondern  auch  aktiv  sich  selbst  einen  Weg 
dahin  bahnen  kann,  sei  es  durch  fortgesetzte 
Explobionen  oder  durch  Aufschmelzen  des 
darüber  liegenden  Gesteins  oder  aber  durch 
Abbröckelung  desselben  infolge  der  Hitze 
und  nachträgliche  Auflösung  der  herabge- 
stürzten Gesteinsmassen.  —  Wenn  das  Magma 
in  die  Nähe  der  Oberfläche  kommt,  so  kann  es 
unter  Umständen  bereits  erkennbare  Wirkun- 
gen auf  diese  ausüben;  entweder  mag  es  sich 
zwischen  vorhandene  Schichten  eindrängen 
und  die  oben  lagernden  emportreiben,  aufwöl- 
ben (also  Lakkolithberge  erzeugen,  deren  frei- 
lieh  keiner  in  den  Kolonien  nachgewiesen  ist),  | 
oder  es  können  Explosionen  in  der  Tiefe  er- 
folgen, die  das  Gestein  an  der  Oberfläche  ent- 
weder zerrütten  oder  aber  unter  Hinterlassung 
einer  Schacht-,  kessel-  oder  trichterförmigen 
Vertiefung  durchbrechen,  wobei  die  losgerisse- 
nen Gesteinsfragmente  für  sich  allein  oder  mit 
zerspratztem  Magma  vermengt  in  den  Schlot 
zurückfallen,  zum  Teil  auch  oft  rings  um  die 
Öffnung  als  Wall  sich  anhäufen.  Diese  Hohl- 
formen, deren  Grund  in  vielen  Fällen  durch 
Seen  au.- gefüllt  ist,  benennt  man  Maare  oder 
Explosionskrater.  Dergleichen  Maare  sind  so- 
wohl in  Kamerun  als  in  Deutsch-Ostafrika 


der  Große  und  der  Kleine  NdüBee, 
chen  andern,  bei  denen  der  Ursprung  minder 
sicher  ist,  in  Deutsch-Oetafrika  der  Balbal  am 
Meru,  der  Schwalbenkrater  (150  m  tief,  ca. 
500  m  Durchmesser),  und  der  Embagai,  nahe 
dem  Kerimassi  und  einige  weitere  im  Tungo- 
bescbplateau.  Nicht  selten  sind  auch  ähnliche 
£*xplosion£££cbil(iCf  die  von 


aus  gebildet  worden  sind,  an  V.  und  in  Kratern ; 
^o  sind  2  große  runde  Eruptionsschächte  (von 
555  und  460  m  Durchmesser)  in  dem  großen 
Graf  Götzen-Krater  des  durch  die  neue  Grenz- 
bestimmung allerdings  aufs  belgische  Gebiet 
gefallenen  Niragongo-V.  nördlich  vom  Kiwu- 
see  vorhanden.  —  Während  in  vielen  Fällen  der 
einmal  geschaffene  Schlot  nicht  weiter  benutzt 
wird  und  von  Bruchstücken  des  Anstehenden 
und  von  vulkanischen  Lockermassen  ausgefüllt 
bleibt  (Tuffmaare),  ist  in  anderen  Fällen  Lava 
in  ihnen  aufgestiegen  und  darin  erstarrt  (Lava- 
maare). In  sehr  vielen  Fällen  erfolgen  aber 
häufigere  Ausbrüche  aus  dem  einmal  geschaffe- 
nen Verbindungskanal,  und  wenn  die  Lava 
durch  Explosionen  zerspratzt  wird,  so  bilden 
die  ausgeworfenen  Lockermassen  (Sande, 
Aschen,  Lapilli,  Schlacken,  Bomben,  Blöcke) 
zunächst  ringförmige  Wälle  um  die  Öffnung 
herum  und  bauen  sich  bei  fortdauernden 
neuen  Ausbrüchen  allmählich  zu  steilen  Auf- 
schüttungskegeln auf,  deren  Spitze  durch  einen 
Krater  abgestumpft  ist.  Ein  Beispiel  eines 
solchen  Locker-  oder  Tuff-V.  ist  der  steile 
Lengai  in  Deutsch-Ostafrika,  der  noch  immer 
Zeichen  der  Tätigkeit  aufweist.  In  sehr  vielen 
Fällen  kommt  neben  explovisen  Ausbrüchen 
aber  auch  ruhigeres  Ausfließen  von  Lava  vor, 
sei  es  daß  diese  im  Krater  aufsteigt,  denselben 
schließlich  ausfüllt  und  an  der  tiefsten  Stelle 
seiner  Umwallung  ausfließt,  wie  das  häufig 
auf  Savai'i  (Samoa)  beim  Matavanu-Ausbruch, 
1905  und  1906,  erfolgt  ist,  oder  daß  an  irgend- 
einer Stelle  der  Hänge  die  Lava  heraustritt  und 
bergabwärts  als  Lavastrom  abfließt,  wie  z.  B. 
am  27./28.  Juni  1887  am  Manam  (Deutsch-Neu- 
guinea). Die  Lavaströme  und  die  bei  Flanken- 
ausbrüchen zu  ihnen  hinführenden  Gänge  ver- 
festigen das  Gefüge  eines  V.  Man  nennt  der- 
artige, teils  aus  Lockermassen,  teils  aus  Lava- 
strömen und  Gängen  aufgebaute  V.  Strato- 
V.  oder  gemischte  V.  Sie  sind  in  den  afri- 
kanischen Kolonien  weit  verbreitet,  herrschen 
aber  noch  mehr  in  Deutsch-Melanesien  und  den 
Marianen  vor.  Wenn  an  V.  Flankenausbrüche 
erfolgen,  so  findet  aber  häufig  kein  ruhiges 
Ausfließen  der  Lava  statt,  sondern  oft  treten 
auch  kleine  explosive  Ausbrüche  auf,  bei 
denen  Schlackenwälle  oder  Schlacken-  und 
Aschenkegel  aufgeschüttet  werden.  Der- 
artige parasitische  Kegelchen  findet  man 
zahlreich  an  den  Hängen  oder  am  Fuß 
von  V.en,  so  vielfach  in  Kamerun  und  in 
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der  deutschen  Südsee.  In  den  letzten  Jahren 
ist  am  Nainlagira  mehrfach  die  Bildung  para- 
sitischer Kegelchen  neben  starkem  Lavaerguß 
erfolgt,  so  im  Mai  1904  (Adolf -Friedrich- 
kegel) am  Sudwestfuß,  im  Juli  1905  (Kana- 
maharage)  am  Ostfuß,  und  4.  Dez.  1912 
bis  2.  Jan.  1913  wieder  am  Südwestfuß.  - 
V.,  bei  denen  'der  explosive  Ausbruchs- 
typus vorherrscht,  wachsen  zwar  vielfach 
durch  neue  Aufschüttungen  in  die  Höhe; 
aber  gelegentlich  auftretende  starke  Explo- 
sionen sprengen  auch  wohl  größere  oder  kleinere 
Teile  des  Kegels  weg  und  können  dadurch  den 
Berg  plötzlich  ganz  bedeutend  erniedrigen.  Das 
bedeutsamste  derartige  Ereignis  in  den  deut- 
schen Kolonien  war  der  Ausbruch  der  Ritter- 
insel (Deutsch-Neuguinea). 

Dieser  Insel-V.,  der  Ende  März  1700  von  Dampier, 
am  29.  Juni  1793  von  d'Entrecasteaux  tätig  gesehen 
wurde  (beide  Male  sowohl  explosive  Ausbrüche  ab 
Lavastromerguß),  wurde  1827  von  Dumont  d'Ur- 
ville  als  780  m  hoher  Kegel  gefunden.  Auch  v.  Schlei- 
nitz bildete  ihn  noch  als  steilen  Kegel  ab.  Nachdem 
er  aber  schon  1887  lebhaft  tätig  gewesen  war,  er* 
folgte  am  13.  März  1888  etwa  6*4  Uhr  morgens  ein  i 
gewaltige  Explosion,  die  eine  bedeutende  Flutwelle 
hervorrief  und  die  Gestalt  des  Vulkans  völlig  ver- 
änderte, indem  nur  noch  ein  80  -100  m  hoher,  halb- 
kreisförmiger Krater  übrig  blieb.  —  Während  in  die- 
sem Falle  die  Trümmer  des  Berges  im  Meere  ver- 
schwunden sind,  sieht  man  auf  der  Ostabdachung  des 
Meru  in  Deutsch-Ostafrika  mehrere  KubikkUo- 
meter  betragende  Steinmassen  in  unregelmäßigen 
Hügelketten,zwischen  denen  zahlreiche  Seen  liegen, 
ausgebreitet:  offenbar  die  Überreste  der  östlichen 
Caldorawand  dos  Meru,  die  durch  gewaltige  Explo- 
sionen gesprengt  und  hinabgestürzt  wurden. 

Während  ^bei  vielen  Vulkanen  der  explosive 
Ausbruchstypus  vorherrscht  und  demgemäß 
hauptsächlich  lockere  Auswürflinge  den  Berg 
aufbauen,  wiegt  in  anderen  Fällen  der  effusive 
Typus  vor,  d.  h.  das  ziemlich  ruhige  Ausfließen 
von  Lava.  Erfolgt  der  Ausfluß  dünnflüssiger 
Lava  aus  langen  Spalten,  so  bilden  sich  mehr 
oder  minder  ebenflachige  oder  leicht  geneigte 
Lavadecken  aus,  wie  solche  in  Kamerun  und 
Deutsch-Ostafrika  vielfach  vorkommen.  Er- 
folgt der  Ausfluß  dünnflüssiger  Lava  aus  einer 
nicht  durch  große  Längserstreckung  ausgezeich- 
neten, durch  Explosionen  oder  durch  Auf- 
schmelzung von  unten  her  gebildeten  Ausfluß- 
stelle, so  entsteht  bei  häufig  wiederholtem 
Überfließen  ein  flachschildförmiger,  aus  einzel- 
nen Lavabänken  oder  Lavaströmen  aufgebau- 
ter V.,  ein  Schild-V.,  wie  solche  in  Deutsch- 
Ostafrika  im  Hochland  der  Riesenkrater  zahl- 
reich vorkommen,  meist  durchaus  aus  Laven 


aufgebaut,  zuweilen  aber  auch  Tuffzwischen- 
lagen  zeigend  (Elanairobi  und  Lemagrut). 
Auch  der  gemeinsame  Unterbau  des  Kibo  und 
Mawensi  (Kilimandscharo)  ist  nach  Hans 
Meyer  als  Schild-V.  aufzufassen.  Wenn  die  aus- 
fließenden Laven  minder  dünnflüssig  sind, 
so  können  kuppelförraige  V.berge  entstehen 
(Kibo).  Wenn  die  Lava  in  den  V.schlot  nach 
dem  Aufhören  der  Erregung  zurücksinkt,  so 
entsteht  in  der  betreffenden  Gegend  eine 
schaebtförmige  Vertiefung,  ein  Rücksinkungs- 
krater,  von  vielen  V.forachern  als  „Caldera1' 
bezeichnet.  Diese  Kratcrsch&chte,  die  oft  sehr 
steile  oder  selbst  senkrechte  Innenwände  haben, 
erreichen  zuweilen  sehr  bedeutende  Dimensio- 
nen, ganz  besonders  in  dem  von  F.  Jäger  ge- 
nauer erforschten  Hochland  der  Riesenkrater 
in  Deutsch-Ostafrika,  wo  der  Ngorongoro  einen 
Krater  von  22  x  17  km  Durchmesser  aufweist. 

Zuweilen  bleibt  die  dünnflüssige  Lava  auch  lange 
Zeit  im  Kraterschacht  stehen  und  zeigt  ein  herr- 
liches Spiel  von  prachtvollen  Lavafontänen,  einer 
machtvollen  Lavabrandung  und  einer  eigenartigen 
Fließbewegung,  die  einen  oder  mehrere  Lavaflusse 

!  inmitten  des  feuert  lässigen  Sees  nach  einer  oder 
mehreren  grottenartigen  Vertiefungen  der  Seiten- 
wände hintreibt.  Ein  solcher  feurigflüssiger  Lavasee 
befand  sich  1900/1911  in  dem  im  August  1905  ent- 
standeneu Krater  des  Matavauu  auf  Sa  vai'i(Samoa); 
ein  lange  Zeit  deutlich  hervortretender  Lavafluß 
ergoß  sich  in  eine  (oder  zeitweise  2)  I,avahöhlen  (im 
NW  und  N)  und  setzte  offenbar  seinen  Lauf  jenseits 
des  Bergkegels,  meist  unterirdisch  in  einem  langen 
Lavatunnel,  bis  zum  Meere  fort.  Von  überwältigen- 
der Großartigkeit  war  das  Schauspiel,  das  der  Lava- 
sec  des  Matavanu  bot,  namentlich  des  Nachts,  und 
der  Lichtschein,  der  von  ihm  ausging,  war  so  groß, 

[  daß  weithin  alles  taghell  erleuchtet  war  (besonders 

j  bei  bedecktem  Himmel). 

Wenn  zähflüssigeTjava  aus  einer  Öffnung  her- 
vortritt, so  bildet  sie  einheitliche  rücken-,  dom- 
oder  kuppeiförmige  Berge,  die  kraterlos  bleiben 
oder  höchstens  vereinzelte  Explosionskrater 
aufweisen.  Das  Vorkommen  solcher  V.  dorne 
wird  aus  Kamerun  und  Ostafrika  berichtet.  — 
Die  Entstehung  der  einzelnen  V.  läßt  sich  häu- 
fig nicht  sicher  aus  der  äußeren  Form  erschlie- 
ßen, und  zuweilen  kann  man  nur  dann  Sicher- 
heit darüber  gewinnen,  wenn  durch  Erosion 
oder  Explosionsschächte  usw.  ein  deutlicher 
Einblick  in  den  inneren  Bau  gewährt  wird.  Da 
nun  z.  B.  die  Insel  Savai'i  sehr  jugendlich  und 
durch  Erosionsrinnen  noch  nicht  tief  hinein 
zerschnitten  ist,  so  ist  ee  noch  nicht  klar,  ob  sie, 
wie  manche  annehmen,  ein  Schild-V.  ist,  der 
(ähnlich  wie  der  Mauna  Kea  auf  Hawaii)  von 
zahllosen  V.parasiten  überdeckt  wäre,  oder  ein 
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vulkanisches  Gebirge,  d  h.  ein  vulkani- 
sches Gebiet,  in  dem  zahlreiche  Ausbrüche  an 
immer  neuen  aber  benachbarten  Punkten  er- 
folgt sind,  so  daß  an  Stelle  eines  einheitlichen 
V.baus  ein  Agglomerat  von  zahlreichen  kleine- 
ren neben-  und  übereinander  erbauten  V.bil- 
dungen  entsteht,  manchmal  in  einer  Weise  an- 
geordnet, daß  ein  mehr  oder  weniger  dorn-, 
rücken-  oder  schildförmiges  Gesamtgebilde 
entsteht  Da  die  letzten  Ausbrüche  auf  Savai'i 
(um  1690  bei  Aopo  im  Westen,  1902  an  2  Stehen 
etwa  in  der  Mitte,  1905/11  im  Osten  der  Insel) 
jeweils  an  anderem  Ort  erfolgt  sind,  scheint 
letztere  Auffassung  wohl  diskutabel  zu  sein. 
—  Ein  vulkanisches  Gebirge  stellt  auch  der 
große  Kamerunberg  dar,  dessen  letzter  Aus- 
bruch im  Mai  1909  wieder  an  einer  andern 
Stelle  (Okoli,  im  Nordosten  des  Gebirges) 
stattgehabt  hat,  als  der  nach  Traditionen  nicht 
sehr  lange  vorher  (wohl  um  1838)  stattgehabte 
ähnliche  Ausbruch 'des  .Robert-Meyer- Kraters. 

Der  >ufsehencnegende 'Ausbruch  am  Kamerun- 
i909  wurde  durch  zahlreiche,  in 


berg  1909  wurde  durch  zahlreiche,  in  Buea  heftig 
wirkende  Stöße  angekündigt,  die  vom  26.  bis  28.  April 
andauerten,  feine  Risse  an  Steingebäuden  und 
starke  Erdrutsche  an  Berghängen  und  Kratern  her- 
vorriefen. Am  Abend  des  28.  April  bemerkte  man 
zum  erstenmal  im  Norden  Feuerschein,  und  bei  bald 
darauf  vorgenommener  Untersuchung  durch  Dr.  O. 
Mann  und  Bezirksamtmann  Kirchhoff  stellte  sich 
heraus,  daß  am  Nordosthang  des  Fakn  in  ca.  2400  m 
Höhe,  etwa  3  km  nördlich  von  dem  noch  immer  Koh- 
lensäure und  schweflige  Säure  aushauchenden  Ro- 
bert-Meyer-Krater, zwischen  zwei  alteren  Kratern 
sich  ein  neuer  Krater  von  50—60  m  Durchmesser 
und  ca.  70  m  Höhe  gebildet  hatte,  der  im  Mai  alle 
2 — 3  Sekunden  explosive  Ausbrüche  hatte  und 
jedesmal  unter  Donnergetöse  Lavafetzen  100,  zu- 
weilen 400 — 500  m  hoch  auswarf.  Die  Ostseite  des 
Kraters  war  aufgespalten;  ein  Spratzlavastrom  ging 
hier  in  wechselnder  Breite  (im  Maximum  mehrere 
hundert  Meter)  ca.  4  km  weit  nach  Osten.  Im  Juni 
erfolgten  die  Eruptionen  nur  noch  alle  8 — 10  Minu- 
ten; die  Schlacken  flogen  teils  senkrecht,  teils 
schräg.  Die  Lava  bildete  nun  ein  800—1000  m 
breites,  4  km  langes  Feld  mit  mehreren  abzweigen- 
den Strömen.  Der  Ausbruch  hörte  auf,  ohne 
nennenswerten  Schaden  verursacht  zu  haben,  da  er 
sich  auf  unbewohnte^Gegenden  beschränkte. 

Die  zahlreichen  Kraterchen  /des  .Kamerun- 
berges  sind  sehr  häufig  hufeisenförmig  gestaltet 
und  weichen  dadurch  nicht  unwesentlich  von 
der  typischen  Gestalt  der  gewöhnlichen  Auf- 
schüttungskrater ab.  Diese  Abweichung  der 
Gestalt  erklärt  sich  in  vielen  Fällen  dadurch, 
daß  Lava  an  einer  Seite'ausgebrochen  ist  und 
den  Kraterwall  zerstört  hat.  In  sehr  vielen 
Fällen  ist  diese  Erscheinung  aber  dadurch  zu- 
stande gekommen,  daß  während  des  Ausbruchs 
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starker  Wind  geherrscht  und  die  Auswurfs- 
massen nach  einer  Seite  geweht  hat.  Kann  es 
ja  doch  sogar  vorkommen,  daß  trotz  gewaltiger 
Lockerförderung  bei  einem  großen  Ausbruch 
kein  Berg  entsteht,  sondern  nur  ein  Hohlraum, 
ein  Explosionskrater  zurückbleibt,  während  die 
Aschen-  und  Lapillimassen  eich  deckenförmig 
über  ein  ungeheures  Gebiet  verteilt  haben.  Der 
Wind  spielt  überhaupt  eine  große  Rolle  bei 
Ausbrüchen  und  kann  auf  eine  Seite  eines 
erumpierenden  V.s  den  ganzen  Schaden  und  die 
gesamten  Absätze  konzentrieren. 

So  hat  z.  B.  während  des  Ausbruchs  des  Ghaie 
(Neupommern)  im  Februar  1878  der  damals 
herrschende  NW-Monsun  die  großen  Massen  des 
geförderten  Bimssteins  in  der  Hauptsache  in  den 
St. -Georgs-Kanal  hinausgeblasen,  wo  sie  zwar 
eine  Zeitlang  ein  Schiffahrtshindernis  bildeten, 
aber  sonst  keinen  großen  Schaden  verursachten. 
Sollte  sich  in  Zukunft  ein  Ausbruch  wieder 
zur  Zeit  des  Nordwestmonsuns,  also  im  Nord- 
winter, einstellen,  so  wäre  die  Stadt  Rabaul  also 
kaum  gefährdet.  Wenn  aber  zur  Zeit  des  Süd- 
ostpassats, also  im  Nordsommer,  ein  explosiver 
Ausbruch  des  Ghaie  eintreten  würde,  so  muß  man 
erwarten,  daß  große  Massen  von  Lockermaterial 
auf  Rabaul  niederfallen  müßten.  Diese  würden 
dann  wohl  großen  Schaden  verursachen,  wenn  sie 
auf  flachen  Dächern  sich  ansammeln  könnten,  bis 
die  Konstruktionen  unter  dem  wachsenden  Gewicht 
zusammenbrechen  würden;  doch  ist  diese  Gefahr 
nicht  vorhanden,  wenn  die  Dächer  steil  sind,  weil 
dann  die  Aschen  und  Bimssteine  von  selbst  abrollen 
würden.  —  In  etwas  anderer  Weise  hat  sich  der  Wind 
auch  beim  Matavanu- Ausbruch  auf  Savai'i  betätigt. 
Wohl  hat  er  auch  hier  die  lockeren  Auswürflinge 
nach  Westen  hin  verfrachtet,  aber  mit  ihnen  auch 
die  Salzsäuredämpfe,  die  dem  V.  entquollen,  und 
die  salzhaltigen  Wasserdämpfe,  die  an  den  Ein- 
trittsstellen der  Lava  ins  Meer  Bich  erhoben;  diese 
Dämpfe  haben  der  Vegetation  und  den  Kulturen 
erheblichen  Schaden  zugefügt,  wo  sie  noch  in  ge- 
nügender Konzentration  hinkamen. 

Der  Wind  ist  aber  nur  einer  der  vielen  Fak- 
toren, die  auf  den  Verlauf  von  Ausbrüchen  und 
die  Gestaltung  der  Gebilde  Einfluß  ausüben. 
Noch  zahlreiche  andere  Modifikationen  der  Be- 
dingungen kommen  in  Betracht.  Wenn  z.  B., 
wie  häufig  in  regenreichen  Gegenden,  die 
Regenwasser  in  Kratern  sich  angesammelt  und 
Kraterseen  (s.  d.)  gebildet  haben,  so  können 
explosionsartige  Gasaushauchungen  nicht  un- 
mittelbar in  die  Atmosphäre  erfolgen;  es  wer- 
den dann  bei  leichten  Explosionen  Wasser  und 
Schlamm  in  mächtigen  Sprudeln,  oder  aber  in 
hohen  Säulen  emporgeschleudert,  und  bei  star- 
ken Ausbrüchen  wird  der  ganze  See  samt  sei- 
nem Bodenschlamm  ausgeschleudert  und  stürzt 
dann  in  Form  primärer  Schlammströme  an 
den  Außenhängen  zu  Tal,  große  Verwüstungen 


Vulkan 


Vulkan 


mit  sich  bringend.  Ähnliche  Wirkungen  könn- 
ten auch  entstehen,  wenn  ein  Lavastrom  über 
die  eiB-  und  schneebedeckten  Hänge  eines  in  die 
Schneeregion  hineinragenden  V.s  flösse,  und 
noch  furchtbarer  wäre  ein  Ausbruch  unter  dem 
Eise  Reibst.  Doch  sind  derartige  Ereignisse  bis- 
her in  den  deutschen  Kolonien  nicht  vorge- 
kommen. Wohl  aber  hat  man  in  deren  Gebiet 
schon  submarine  Ausbrüche  beobachtet.  So 
wurde  von  Lass  am  5.  Nov.  1861  —  auf  einer 
Sandbank,  die  offenbar  das  Produkt  vulka- 
nischer Tätigkeit  war  —  5  Meilen  nordwestlich 
von  Narage  oder  Gipps- Insel  (Französische  In- 
seln^ im  Meer  eine  45  m  hohe  Springquelle  be- 
obachtet. 


noch  nicht  ge- 
nügend —  beobachtet  war  der  submarine  Aus- 
bruch in  der  Blanrhebucht  (Neupommern),  der 
am  4.  Febr.  1878  erfolgte,  wenige  Stunden 
vor  dem  Hauptausbruch  des  oben  erwähnten 
Ghaie.  Nach  heftigen  Erdbeben,  die  in  der 
Nacht  vom  3.  zum  4.  Febr.  besonders  stark  waren, 
traten  am  Morgen  des  4.  Febr.  2  Flutwellen  auf,  die 
einen  großen  Teil  der  Küstenlinie  zerstörten.  Bald 
darauf  sah  man  Dampfwolken  von  der  Bucht  auf- 
steigen in  einer  geraden  Linie  vom  Ghaie  bis  zur 
Stelle  des  submarinen  Ausbr 


Ausbruchs,  der  zur  Bildung 
Insel  (Raluan)  führte.  Als  Mitte  Febr. 
desselben  Jahres  Brown  die  neue  Insel  betrat,  be- 
stand sie  aus  Bimssteinmassen  und  hartem,  vulka- 
nischem Gestein,  aus  dessen  Sprüngen  Rauch  und 
Dampf  hervorkamen.  Das  Land  stieg  langsam  vom 
Nordwestrand  bis  zur  höchsten  Erhebung  (ca. 
21  m)  an,  wo  es  fast  senkrecht,  an  einer  großen, 
becherförmigen  Vertiefung  endete;  diese  war  von 
kochendem  Wasser  erfüllt,  das  durch  eine  ca.  8  m 
breite  Öffnung  ins  Meer  abfloß.  Das  Wasser  rings 
un  die  Insel  war  bis  auf  etwa  4  Meilen  mehrere  Tage 
lang  brühheiß  gewesen,  so  daß  die  Fische  und 
Schildkröten  getötet  wurden.  Der  Insel-V.  war 
3  oder  4  Tage  lang  tätig  gewesen.  Während  seiner 
Bildung  waren  an  benachbarten  Stellen  der  Bucht 
Senkungen  und  Hebungen  erfolgt.  Als  G.  Brown 
1897  die  Insel  wieder  besuchte,  war  ihre  Höhe  auf 
9  m,  ihr  Umfang  von  3  auf  2  Seemeilen  zurück- 

B. gangen  —  wahrscheinlich  infolge  von  Senkung.  — 
ie  eigentliche  Bildung  der  Insel  ist  nicht  sicher- 

E teilt,  da  die  einen  Beobachter  von  Aufschüttung, 
andern  von  Hebung  sprechen.  Wahrscheinlich 
ist  die  in  der  Hauptsache  aus  lockeren  Auswurfs- 
inassen aufgebaute  Insel  submarin  gebildet  und  erst 
nachträglich  gehoben  worden,  denn  ihre  flache  Ge- 
stalt stimmt  nicht  mit  der  subae'risch  gebildeter  Auf- 
schüttungsgebilde überein,  wohl  aber  mit  der  sub- 
in  gebUdeter  " 


Wenn  so  explosive 

ganz  besondere  Erscheinungen  und  auch 
Formgebilde  hervorrufen,  sind  submarine  Lava- 
ergüsse, wie  es  scheint,  hinsichtlich  der  ent- 
stehenden Formen  nicht  wesentlich  von  sub- 
verechieden,  während  natürlich  die 


thermische  Einwirkung  auf  die  Umgebung  be- 
deutend sein  kann.  Auffällig  sind  aber  wieder 
die  geiserartigen  Explosionserscheinungen,  die, 
wie  am  Matavanu  1S06/10  zu  bemerken  war, 
infolge  des  Niederstürzens  von  Lava  ins  Meer 
eintreten  können.  —  Manche  bedeutsame  Form- 
modifikationen von  V.bergen  entstehen  auch 
durch  Verlegung  der  Eruptionsachse  bei  späte- 
ren Ausbrüchen,  und  häufig  kommt  es  vor,  daß 
von  dem  früheren  Krater  nur  noch  ein  Rest 
übrig  bleibt,  der  den  jüngeren  V.  stellenweise, 
oft  fast  konzentrisch  umgibt  (so  ist  z.  B.  der 
Manenguba  in  Kamerun  von  dem  älteren 
Elengum  teilweise  umwallt).  —  Auf  zahlreiche 
weitere  Formmodifikationen  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  —  Wenn  die  vulkanischen 
Ausbrüche  sich  beruhigt  haben,  so  erfolgen  oft 
noch  lange  Aushauchungen  von  verschieden- 
artigen Gasen,  zuweilen  in  so  großem  Maße, 
daß  man  weithin  sichtbare  Rauchsäulen  be- 
merken kann  (so  z.  B.  am  Balbi  und  Bangana 
auf  Bougainville  1908).  Von  V.en,  die  ansehn- 
liche Gasemanationen  besitzen,  sagt  man,  daß 
sie  sich  in  solfa tarischem  Zustand  befinden 
(so  benannt  nach  dem  viele  schweflige  Dämpfe 
aushauchenden  V.  Solfatara  bei  Pozzuoli  am 
Golf  von  Neapel).  Solche  solfatarische  V.  sind 
in  den  meisten  V.gebieten  der  deutschen  Kolo- 
nien vertreten.  Sehr  häufig  sind  Wasser- 
dämpfe die  stark  überwiegenden  oder  die  ein- 
zigen Gase  einer  Aus  hau  chungss  teile  (Fuma- 
role).  Wenn  die  Exhalationen  heißer  Dämpfe 
mit  Grundwasser  zusammenstoßen,  so  können 
sie  heiße  Quellen  (s.  d.)  und  Geiser  (s.  d.)  bil- 
den. Nähern  sich  die  V.  noch  mehr  der  Ruhe, 
so  finden  an  ihnen  oft  nur  noch  Kohlensäure- 
emanationen statt;  Stellen,  wo  diese  beträcht- 
lich sind,  nennt  man  Mofetten.  Oft  ist 
Kohlensäure  auch  in  Quellen  enthalten 
(Säuerlinge).  — 

Die  vulkanischen  Gebilde  sind  aber,  ob  groß 
oder  klein,  langsamer  oder  rascher  wieder  der 
Abtragung  und  Zerstörung  ausgesetzt. 
Schon  gleich  nach  einem  explosiven  Aus- 
bruch setzt  diese  ein:  Aschenmassen  geraten 
an  steilen  Stellen  ins  Rutschen  und  hinter- 
lassen furchenartige  Vertiefungen  auf  ihrem 
Weg;  noch  viel  häufiger  aber  erzeugen  nieder- 
gehende Regenmassen  (sekundäre)  Schlam- 
ströme,  die  große  Mengen  lockerer  Auswürf- 
linge nach  abwärts  schaffen  und  im  Tiefland 
oft  große  Verheerungen  anrichten  können,  wie 


Im  Lauf  der  Zeit 
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Arbeitet  das  fließende  Wasser  tiefe  radiale  Fur- 
chen und  Täler  an  den  V.en  heraus,  der  Wind 
beteiligt  sich  neben  Insolation,  chemischer  Ver- 
witterung und  sonstigen  Faktoren,  im  Hoch- 
gebirge auch  Spaltenfrost,  an  der  Zerstörung 
der  V.,  und  sehr  energisch  greift  die  Brandung 
des  Meeres  die  in  seinem  Bereich  liegenden  Ge- 
bilde an.  Während  diese  zunächst  den  V.fuß 
zerstört  und  rasch  Steilabstürze  an  Stelle  gleich- 
mäßig geneigter  Hangflächen  schafft  (z.  B.  in 
besonders  auffälligem  Maße  an  manchen  der 
nördlichen  Marianen-V.),  greifen  Wind  und 
fließendes  Wasser  die  gesamten  Hänge  an.  Im 
Enderfolg  sind  aber  alle  gleich :  sie  präparieren 
die  härteren  Gesteinsmassen  heraus,  die  viel 
länger  als  die  Lockermassen  erhalten  bleiben. 
In  den  deutschen  Kolonien  sind  freilich  die 
meisten  V.  jugendlich  und  daher  von  gut  er- 
haltener Form;  sehr  stark  abgetragene  Ruinen 
sind  selten;  häufig  ist  aber  der  Krater  durch 
irgendein  tiefes  Tal  (Barranco)  an  einer  Seite 
geöffnet  worden  (so  z.  B.  Oldeani  in  Deutsch- 
Ostafrika  oder  Ghaie  auf  Neupommern),  oder 
ee  ist  das  Meer  in  den  Krater  eingedrungen  und 
hat  Kraterhäfen  gebildet,  so  z.  B.  in  der  Mari- 
aneninsel Maug  oder  auf  Garowe  (Französi- 
sche Inseln):  Peterhafen  und  den  großartigen 
Johann-Albrechthafen.  —  Groß  ist  die  geo- 
graphische Bedeutung  der  V.  in  der  Mehrzahl 
der  deutschen  Kolonien.  Vor  allem  sind  in  der 
deutschen  Südsee  zahlreiche  Inseln  ganz  oder 
fast  ausschließlich  durch  Aufschüttung  vulka- 
nischer Massen  (Laven  oder  lockere  Auswürf- 
linge) gebildet  worden;  ee  ist  also  in  solchen 
Fällen  Landbildung  erfolgt,  und  es  sind  Stütz- 
punkte für  Siedlungen  und  Verkehr  inmitten 
weiter  Wasserwüsten  geschaffen  worden. 
Auch  V.  des  festen  Landes  haben  oft  durch 
Lavenergüsse  oder  Lockeraufschüttungen  die 
Grenzen  des  Landes  weiter  hinausgeschoben 
und  damit  einen  Landgewinn  erzeugt  —  wie 
erst  kürzlich  1905/10  auf  Savai'i,  wo  freilich  die 
'Küstengestaltung  durch  die  einfließenden  La- 
vamassen nicht  günstig  beeinflußt  worden 
ist  V. ausbräche  im  Innern  des  festen  Landes 
schaffen  zumeist  eine  Erhöhung  des  Bodens, 
und  vielfach  ragen  die  V.  so  hoch  empor,  daß 
sie  eine  klimatische  Gliederung  an  sich  selbst, 
und,  in  Gegenden  mit  einheitlichen,  vorherr- 
schenden Winden,  auch  einen  starken  Gegen- 
satz zwischen  der  regenreicheren  Luv-  und  der , 
regenärmeren  Leeseite  hervorrufen.  Besonders 
stark  ist  die  vertikale  Klimagliederung  beim  Ki- 
limandscharo, der  durch  seine  gewaltige  Höhe 


(6010  m)  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  und 
Eises  bedeutend  übersteigt.  Aber  nicht  bloß 
Differenzen  des  Klimas  und  der  Bodenformen 
mit  all  ihren  Rückwirkungen  auf  Pflanzen,  Tiere 
und  Menschen  schafft  die  Entstehung  von  V., 
sondern  zugleich  auch  eine  starke  Differen- 
zierung der  Bodenbeschaffenheit,  die  in  viel- 
facher Hinsicht  bedeutsam  für  alle  biologischen 
Verhältnisse  ist  So  ist  die  große  Wasser- 
durchlässigkeit  der  vulkanischen  Gesteine  und 
Tuffe  ungemein  bedeutungsvoll  für  die  Wasser- 
versorgung,  die  meist  recht  schwierig  ist,  und 
für  die  Art  der  möglichen  Kulturen ;  wo  aber 
genügende  Feuchtigkeit  vorhanden  ist  oder 
künstlich  zugeführt  werden  kann  und  der 
Boden  hinreichend  zersetzt  ist,  da  ist  häufig 
außerordentliche  Fruchtbarkeit  zu  beobachten, 
so  daß  derartige  vulkanische  Gebiete  von  der 
Besiedlung  besonders  bevorzugt  werden,  ob- 
gleich die  gelegentlich  auftretenden  Ausbrüche, 
die  weite  Strecken  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
der  wirtschaftlichen  Ausnutzung  ganz  entziehen 
können,  und  die  häufiger  sich  einstellenden,  oft 
heftigen  vulkanischen  Beben  ein  Moment  wirt- 
schaftlicher Instabilität  in  diese  Gebiete  hinein- 
tragen. Wichtig  für  weite,  an  sich  nicht  mehr 
vulkanische  Gebiete  ist  die  Tatsache,  daß  vul- 
kanische Aschen  oft  von  Winden  weithin  ver- 
frachtet werden  und  für  die  damit  bedachten 
Gebiete  geradezu  wie  Düngung  wirken  können. 
Meeresströmungen  aber  entführen  oft  Bims- 
steine und  setzen  sie  an  fernen  Küsten 
wieder  ab;  bei  ihrer  schweren  Zersetzbarkeit 
tragen  Bimssteine  aber  meist  nicht  nennens- 
wert zur  Fruchtbarkeit  der  betreffenden  Böden 
bei,  können  sie  aber  wohl,  wenigstens  physi- 
kalisch, verbessern. 

Die  jungvulkanischen  Gebilde  sind  in  sehr  un- 
gleichmäßiger Weise  über  die  deutschen  Schuts- 
eebiete verteilt.  Kiautschou  und  Togo  sind 
frei  davon;  auch  Deutsch-Südwestaf rika 
weist  keine  jungeruptiven  Bildungen  auf,  wohl  aber 
neben  älteren  Eruptivgesteinsdecken  einen  alten 
Porphyrtuff- V.  (Geitsegubib  oder  Großer  Brukkarofi 
nördlich  von  Berseba).  Dagegen  sind  in  Ka- 
merun vulkanische  Bildungen  außerordentlich 
häufig.  Wenn  man  absiebt  von  dem  (auch  be- 
reits auf  französischem  Boden  liegenden)  alten 
Rhyolit-V.  Hamis  el  Hadjer,  südlich  vom  Tsad- 
see,  und  einigen  mehr  isolierten  Vorkommen 
vulkanischer  Gesteine  im  nördlichen  Kamerun, 
kann  man  mit  Passarge  2  V.gebiete  in  dieser  Kolonie 
unterscheiden:  die  Ostkameruner  Vjegion  von 
Ngaundere,  wo  hauptsächlich  Basaltdecken  auf- 
treten, und  die  Westkameruner  V.region,  die  sich 
in  der  Fortsetzung  der  Guineainseln  in  breitem 
Streifen  bis  Südamaua  (Hochland  von  Gaschaka), 
erstrecken  und  neben  Einzel-V.  und  Maaren  Basalt- 
AI« 
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und  Trachytdecken,  viele  kleine  Kraterkegel  und 
V.dome  und  einige  mächtige  vulkanische  Gebirge 
aufweisen.  Während  auf  dem  Hochland  auf  Basalt 
Trachyt  gefolgt  ist,  ist  beim  Kamerunberg  der  ba- 
sische Charakter  der  Förderprodukte  bis  zur  Gegen- 
wart erhalten  geblieben.  Hat  sich  auch  die  Tätigkeit 
wie  es  scheint  hauptsächlich  im  Tertiär  abgespielt, 
so  ist  doch  auch  die  quartäre  Tätigkeit  nicht  gering 
gewesen;  aber  nur  im  Kamerungebirge  sind,  soweit 
bekannt,  Ausbruche  noch  bis  in  die  Gegenwart 
hinein  erfolgt  (zuletzt  1909,  s.  oben;  näheres  über 
die  vulkanischen  Gebilde  s.  Kamerun,  Kamerun- 
berg, Manenguba  usw.).  —  In  Deutsch-Ost- 
afrika kann  man  mit  Hans  Meyer  3  hauptsächliche 
V.gebiete  unterscheiden,  die  deutlich  in  Abhängig- 
keit von  Bruchbildungen  der  Erdrinde  stehen: 

1.  Das  Vulkangebiet  im  oberen  Kondeland,  nordwest- 
lich vom  Njassasee,  das  im  Rungwe-V.  3175  m  er- 
reicht und  stellenweise  noch  heiße  Quellen  aufweist. 

2.  Das  Gebiet  der  Virunga-V.  (s.  d.),  das  im  Muhawura 
zu  4166  m  aufsteigt  und  das  in  seinen  westlichsten, 
durch  die  letzte  Grensfestsetzung  freilich  bereits 
außerhalb  des  deutschen  Gebiets  liegenden  V.bergen 
Namlagira  (3052  m)  und  Niragongo  (3469  m)  bis  in 
die  jüngste  Gegenwart  hinein  tätig  geblieben  ist, 
und  3.  das  V.gebiet  im  zentralen  Hochland  von 
Deutech-Ostafrika,  das  im  Kilimandscharo  6010  m, 
im  Meru  noch  4630  m  Höhe  erreicht  Der  Formen- 
reichtum der  in  diesem  Vulkangebiet  und  seinen 
isolierten  Vorposten  auftretenden  vulkanischen  Ge- 
bilde ist  (nach  Jaeger)  ungemein  groß:  flach  ge- 
wölbte und  kegelförmige  Lava-V.,  Strato-V.  und 
steile  Aschenkegel,  zahlreiche  parasitäre  und  selb- 
ständige V.hügel  mit  und  ohne  Krater,  etliche 
Maare  und  ausgedehnte  Lava-  und  Tuffdecken. 
Recht  mannigfaltig  sind  auch  die  geförderten  Ge- 
steine, ohne  daß  es  bisher  möglich  gewesen  wäre, 
eine  örtliche  Gruppierung  oder  eine  allgemein  gül- 
tige Eruptionsfolge  der  Laven  nachzuweisen.  Die 
meisten  Essen  des  Gebiets  sind  seit  lange  un- 
tatig, und  nur  der  Meru  und  der  Engai  (Lengai) 
haben  bis  in  die  Gegenwart  noch  leichte  Tätigkeite- 
äußerungen gezeigt.  Am  Olmoti  soll  auch  eine 
heiße  Quelle  vorkommen  (s.  Deutsch-Ostafrika). 
—  In  Deutsch-Neuguinea  ist  die  eruptive 
Tätigkeit  im  Tertiär  sehr  ausgebreitet  gewesen 
und  hat  im  Kaiser-Wilhelmsland,  im  Bismarck- 
archipel  und  seinen  Nachbargebieten,  in  den 
Salomon-,  den  Palauinseln  und  den  hohen  Karo- 
linen (außer  Jap),  auch  den  südlichen  Marianen 
zahlreiche  Massen  jungeruptiven  Gesteins  (vorwie- 
gend Andesite)  und  Tuffe  gefördert,  die  für  die 
Oberflächengestaltung  dieser  Gebiete  sehr  bedeu- 
tungsvoll geworden  sind.  Viel  enger  ist  der 
Bereich  der  rezenten  vulkanischen  Tätigkeit  Sie 
beschränkt  sich  in  Deutsch-Melanesien  auf  3  Ge- 
biete: 1.  den  Neupom mem bogen  mit  seiner  west- 
lichen Fortsetzung;  2.  das  Gebiet  der  Gazellehalb- 
insel und  3.  das  V.gebiet  der  Salomoninaeln,  während 
in  Deutsch-Mikronesien  nur  der  Marianenbogen 
moderne  und  zum  Teil  noch  tätige  V.  umfaßt  — 
Der  Neupommernbogen  beginnt  im  Westen  mit 
den  dem  Kaiser-Wilhelmsland  vorlagernden  vulka- 
nischen Le  Maire-  oder  Schoutoninseln,  die  nicht 
nur  stellenweise  heiße  Quellen  aufweisen  (Kairo), 
sondern  auch  (Garnot,  Blosseville  und  Lesson)  in 
historischer  Zeit  noch  tätig 


|  oder  Bäm  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  hinein).  Die 
Le  Maireinsein  gehören  einem  schmalen  Band  der 
Erdkruste  an,  das  gegenüber  dem  eigentlichen  Neu- 

B>mmernbogen  etwas  nach  Norden  verschoben  ist. 
ie  ersten  eigentlichen  Glieder  desselben,  Manam 
(V.insel)  und  Karkar  sind  mehrfach  in  historischer 
Zeit  bis  zur  Gegenwart  tätig  gewesen,  während 
die  Kronen-  und  die  Longinsel  seit  längerer  Zeit  in 
Ruhe  verblieben  zu  sein  scheinen.  Von  der  Lottin- 
insel  wird  noch  Rauch-  und  Dampfentwicklung  be- 
richtet, die  aber  auf  Ruk  fehlt  Dagegen  hat  sich 
die  kleine  Ritterinsel  in  geschichtlicher  Zeit  mehr- 
fach durch  energische  Tätigkeit  ausgezeichnet  Mit 
den  beiden  V.  Belowberg  und  Hunsteinberg,  die 
beide  leichte  Emanationen  entwickeln  sollen,  be- 
ginnen die  V.  des  eigentlichen  Neupommern,  die 
sämtlich  der  Nordküsto  folgen.  Doch  ist  Tätigkeit 
unter  all  diesen  nur  vom  Vater  und  Südsohn  in  hi- 
storischer Zeit  bemerkt  worden ;  auf  der  Insel  Lolo- 
bau  oder  üuportail  am  Ostonde  des  Bogens  sollen 
in  einem  Krater  ebenfalls  noch  Dampfe  aufsteigen. 
—  Nahezu  senkrecht  auf  dem  Neupommernbogen 
steht  das  nordwärts  vorspringende,  dicht  mit  V. 
besetzte  Geländeband,  welches  die  Willaumezhalb- 
insel  bildet  Sind  von  den  Vulkanen  selbst  auch 
keine  Ausbrüche  bekannt  geworden,  so  zeichnet 
sich  doch  die  Umgebung  der  Hanambucht  durch 
das  Vorkommen  einiger  Geiser  und  heißen  Quellen, 
einer  Solfatare,  eines  Schlammsees  und  mehrerer 
Schlammvulkane  aus,  und  vom  Willaumez-  oder 
Raoulberg  ist  ebenfalls  schon  leichte  Tätigkeit 
berichtet  worden.  —  Einige  heiße  Quellen  sind 
auch  auf  Naraga,  einer  der  durchaus  vulkanischer, 
französischen  Inseln,  nachgewiesen,  und  unfern 
'  dieser  Insel  hat  (1861)  ein  unterseeischer  Aus- 
!  brach  stattgefunden  (s.  oben).  Das  V.gebiet  der 
Gazellehalbinsel,  ein  etwa  von  NW  nach  SE  strei- 
j  chendes,  kurzes  aber  ziemlich  breites  Band  um- 
!  fassend,  beginnt  mit  dem  schönen,  ruhenden  Insel - 
i  V.  Watom  und  setzt  sich  in  den  V.  der  Gazellehalb  - 
!  insel  fort  Tätig  waren  in  historischer  Zeit  der 
Gbaie  und  die  V.insel  Raluan  (s.  oben).  —  Die  Ge- 
steine der  beiden  V.gebiete  sind,  soweit  bekannt, 
vorwiegend  Andesite,  doch  sind  auch  basaltartige 
I  Andesite  und  bimstein-  sowie  obsidianartige  Dazite 
nachgewiesen.  —  Von  Neumecklenburg  kennt  man 
keinerlei  Anzeichen  noch  fortdauernder  vulkani- 
scher Tätigkeit,  wohl  aber  sind  auf  den  andesitischen 
und  basaltischen  hibernischen  Inseln  Lir  und  Anir 
heiße  Quellen  (auf  letzterer  auch  ein  Geiser  —  Ba- 
lamus.se  n  —  auf  ersterer  bei  Luisehafen  Schwefel - 
wasserstoffexhalationen)  bekannt  —  Die  größten- 
teils jungeruptiven  Inseln  der  Admiralitätsgruppe, 
die  auf  Lou  und  Pom  viel  Obsidian  enthalten,  be- 
sitzen, soweit  bekannt,  auch  einen  zerstörten 
Strato-V.  auf  Lou.  —  Das  dritte  tätige  V.gebiet 
Deutsch-Melanesiens  ist  das  der  Salomuninseln,  dem 
auf  Bougainvüle  die  tätigen  V.  Balbi  (3100  m)  und 
Bagana  (ca.  2000  m)  angehören,  während  der  tätige 
Savo  und  die  durch  ansehnliche  Solfatarentatigkeit 
bekannte  Insel  Narowo  (Simbo)  den  englischen 
Salomoninaeln  angehören.  —  Von  dem  aus  be- 
deutenden Meerestiefen  aufsteigenden  Marianen- 
bogen sind  nur  die  nordlichen  Glieder  (nördlich  von 
Medinilla)  rein  vulkanisch  und  dabei  sehr  jugend- 
lich; einzelne  Vulkankegel  zeigen  noch  Äußerungen 
der  Tätigkeit  (so  der  nördliche  Kegel  von  Guguan, 
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ferner  der  Nord-  und  Südkegel  von  Pagan,  sowie 
Assongsong  und  Urakas,  die  beiJe  in  historischer 
Zeit  ansehnliche  Ausbrüche  hatten.  —Die  Samoa- 
gruppe  ist  fast  ausschließlich  ans  vulkanischen 
(basaltischen)  Gesteinen  aufgebaut;  ihre  Tätigkeit 
in  geschichtlicher  Zeit  hat  sich  aber  —  abgesehen 
von  einem  weit  im  Osten  erfolgten  submarinen 
Ausbruch  im  Jahre  1866  —  ganz  auf  die  Insel 
Savai'i  beschrankt,  wo  ums  Jahr  1690  und  in  den 
Jahren  1905—1911  sehr  starke  effusive,  1902  aber 
an  2  benachbarten  Stellen  leichte  explosive  und 
effusive  Ausbrüche  erfolgt  sind  (s.  oben). 
Literatur:  a)  Allgemeine:  C.  W.  C.  Fuchs,  Die 
vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde.  Leim, 
u,  Heidelberg  1865,  2.  Aufl.  1875.  —  G.  Mer- 
colli,  1  vulcani  attivi  deUa  terra.  Müano  1907. 

—  K.  Schneider,  Die  vulkanischen  Erscheinun- 
gen der  Erde.  Bert.  1911.  —  F.  v.  Wolff,  Der 
Vulkanismus  I.  Stuttgart  1913.  —  b)  Spezielle: 
1.  Ostafrika.  Hans  Meyer,  Der  Käiman- 
djaro.  BerL  1900.  —  C.  Uhlig,  Vom  Kili- 
mandjaro  zum  Meru  (Ztschr.  Oes.  f.  Erdk. 
BerL  1904,  S.  627  ff).  —  F.  Fülleborn,  Durch 
das  deutsche  Njassa-  u.  Ruwumagebiet.  Berl. 
1906.  —  H.  Meyer,  Deutsch-Ostafrika  in:  Das 
deutsche  Kolonialreich  I.  Leipz.  u.  Wien  1909. 

—  F.  Jaeger,  Das  Hochland  der  Riesenkrater, 
MiU.  a.  d.  d.  Schulzgeb.  1911  u.  1913,  Erg.-HefM 
u.  8.  —  Hans  Meyer,  Ergebnisse  einer  Reise 
durch  das  Zwischenseengebiet  Ostafrikas.  1911, 
MiU.  a.  d.  d.  Schutzgeb.,  Erg.-Heft  6.  ^.Ka- 
merun. Ed.  A.  Esch, 


von  Kamerun.  Stuttg.  1904.  —  8.  Passarge, 
in:  Das  deutsche  Kolonialreich  I. 
u,  Wien  1909.  —  C.  GuiUemain,  Bei. 
tur  Geologie  von  Kamerun.  1909.  — 
K.  Hassert,  Das  Kamerungebirge.  Mut.  a.  d. 
d.  Schutzgeb.  1911.  —  F.  F.  Thorbeeke,  Das 
Manengubahochland.  MiU.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
1911.  —  3.  Südsee.  A.  Pßtiger,  Einige 
geol.  Bemerkungen  über  den  Bismarckarchipel, 
MiU.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1901  S.  113  ff.  — 
F.  Fritz,  Reise  nach  den  nördlichen  Marianen, 
MiU.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  XV,  1902  8.  96  ff.  — 
E.  Kaiser,  Beitr.  x.  Petrographie  u.  Geologie 
d.  d.  Südseeinseln  (Jahrb.  Preuß.  geol.  Landes- 
anstatt,  XXIV,  1903  S.  91  ff.  —  K.  L.  Ham- 
mer, Die  geogr.  Verbreitung  der  vidk.  Gebilde 
im  Bismarckarchipel  u.  auf  d.  Salomonen. 
Gießen  1907.  —  M.  Weber,  Zur  Petrographie 
der  Samoainseln  (Abh.  k.  bayr.  Ak.  d.  Wiss. 
II.  Kl.  XXIV.  Bd.  II.  AU.  S.  289—310.  — 
Im.  Friedländer,  Beiträge  zur  Geologie  der  Sa- 
moainseln (Ebenda  XXIV 1910  S.  509—541). 

Sapper. 

\  ulkaninsel.  1.  V.  oder  Kaluan  heißt  eine  1878 
durch  einen  submarinen  Ausbruch  entstandene, 
nachher  gehobene  Insel  der  Blanchebucht  an  der 
Gazellehalbinsel  von  Neupommern  im  Bismarck- 
archipel (Deutach -Neuguinea),  mit  einem 
Osten  offenen  kleinen  Kratersee.  —  2.  V.  ist 
ein  anderer  Name  für  die  Insel  Manam. 


ipnpe  a. 
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Wa  ,  in  den  Bantusprachen  (s.  d.)  eines 

großen  Teiles  von  Ost-  und  Zentralafrika  das 
Präfix,  welches  den  Plural  der  ersten  Wort- 
klasse und  zugleich  auch  die  Bewohner  des 
Landes  bezeichnet.     Der  Singular  hat  das 

Präfix  m  ,  das  Land  u,  die  Sprache  kL 

Z.  B.  Mnjamwesi,  der  Einzelbewohner;  Wa- 
njamwesi,  der  Stamm  oder  mehrere  Indivi- 
duen; Unjamwesi,  das  Land;  Kinjamwesi, 
die  Sprache.  Weule. 

Waangasidja,  d.  h.  Eingeborene  der  Ko- 
moreninsel Angasidja,  an  der  Ostküste  Äqua- 
torialafrikas, die  Allgemeinbezeichnung  für  alle 
Komoresen  überhaupt.  Die  W.  sind  körperlich 
wohlgestaltet  und  geistig  sehr  rege,  so  daß  die 
Weißen  sie  gern  als  Diener,  Bootsleute,  Auf- 
seher u.  dgL  verwenden,  doch  steht  ihr  Cha- 
rakter dabei  nicht  im  besten  Rufe.  Weule. 

Waaruscha,  nach  der  bekannten  Ortschaft 
Aru  eha  (r,  d.)  am  Südfuß  des  Meruberges  (in 
Deutsch-Oitafrika)  benannte  Bevölkerungsan- 
sammlung,  die  im  wesentlichen  aus  seßhaft 
gewordenen  Wakuafi  (s.  d.)  besteht. 

Wabaena,  Wakhutu-W.,  Selbstbenennung 
der  sonst  Wangwira  (s.  d.)  genannten  Völker- 
schaft am  mittleren  Ruaha  in  Deutsch-Oot- 
afrika. 

Wabangala  s.  Waphangara. 

Wabemba  s.  Wawemba. 

Wabena  (s.  Tafel  197).  1.  Ursprünglich  die 
Bewohner  der  Landschaft  Utemekwira  (daher 
auch  Watemekwira  genannt)  in  Deutsch-O-t- 
afrika  zwischen  dem  oberen  Ruaha  und  dem 
Ostrand  der  großen  ostafrikanischen  Scholle. 
Die  W.  bildeten  nach  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts unter  Mtengere  ein  Reich,  das  schließ- 
lich bis  ins  Ulangatal  hernieder  reichte.  Nach 
langwierigen  Kämpfen  sind  die  W.  sodann  um 
1874  von  den  Wahehe  (s.  d.)  auf  das  rechte  Ulan- 
gaufer  vertrieben  worden,  wo  sie  unter  Kiwanga 
noch  heute  sitzen.  In  Bewaffnung  und  Tak- 
tik waren  die  W.  ebenso  Suluaffen  (s.  d.)  ge- 


worden, wie  alle  ihre  Nachbarn  auch.  Mit 
der  deutschen  Herrschaft  haben  sie  sich  von 
vornherein  auf  guten  Fuß  gestellt. 

2.  W.  (auch  Wabaena  geschrieben)  ist  Selbst- 
benennung der  Wangwira  (a.  d.)  in  Deutsch- 
O-tafrika. 

3.  W.  ist  eine  andere  Benennung  der  Waka- 
guru  (s.  d.)  um  Kinole  im  Ulugurugebirge  in 
Deuts  ch-O^tafrika.  Weule. 

Waberikimo,  Berikimo,  Wabilikimo, 
sagenhaftes  Zwergvolk  im  äquatorialen  Ost- 
afrika. Nach  Boteler  (Narrative  of  a  voyage 
of  discovery  1821—26)  sollten  sie  weit  im 
Westen  von  Mombas  im  Innern  sitzen.  Der 
Franzose  Leon  des  Avanchers  weist  ihnen 
1860  einen  Platz  am  See  Boo  unter  dem 
Äquator  an.  Krapf  (Reisen  in  Ostafrika, 
Kornthal  1858)  setzt  sie  auf  seiner  Karte 
westlich  vom  Kilimandscharo  unter  die  Massai, 
Wandorobbo  und  Wakuafi.  Ein  wirklicher 
Nachweis  ihrer  Existenz  ist  niemals  geführt 
worden.  Weule. 

Wabilikimo  s.  Waberikimo. 

Waboma,  Zweig  der  Wassegedju  (s.  d.)  in 
Deut  ch- Ostafrika. 

Wabondei,  Wabonde,  Bantustamm  im 
nordöstlichen  Deutsch-Ostafrika,  in  der  Land- 
schaft Bondel  zwischen  Usambara  und  der 
Küste.  Ihrer  Überlieferung  nach  sind  die  W. 
Wasegua  (s.  d.),  die  vor  Zeiten  das  Land  bis 
zum  Umba  erobert  und  sich  zu  einer  besonderen 
Stammeseinheit  entwickelt  haben.  Seit  ge- 
raumer Zeit  werden  die  W.  dafür  von  den  Wa- 
digo  (s.  d.)  von  Norden  her,  den  Wascharnbaa 
(?.  d.)  von  Westen,  den  Wasegua  von  Süden  her 
eingeengt.  Dazu  nehmen  Suahelisprache  und 
-kult ur  bei  ihnen  überhand.  Ursprüngliche 
Siedlungsform  ist  das  Rechteckhaus  mit  ab- 
gerundeten Kanten  und  Satteldach.  Undurch- 
dringliches Gestrüpp  verbirgt  und  schützt 
die  Dörfer.  Nach  ihrer  Überlieferung  haben 
die  W.  einer  beschränkten  Anthropophagie 
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gehuldigt,  indem  die  Leber  gefallener  Krieger 


Literatur:  Baumann,  Uaambara  und  seine 
Nachbargebiete.    Berl.  1891.  Wenk. 

Wabuanji,  Bantuvölkerschaft  im  Living- 
stonegebirge  in  Deutsch-Ostafrika  am  Nord- 
ende des  Njassa,  östlich  vom  Eltonplateau. 
Die  W.  sind  ein  durch  die  kriegerischen  Nach- 
barn völlig  verschüchtertes  Völkchen,  dessen 
Hütten  oft  nur  Erdhaufen  gleichen  (s.  Tafel  198) 
und  meist  kaum  auffindbar  sind.  Dabei  steht 
ihr  Feldbau  sehr  hoch.  Ihr  Gebiet  ist  für 
europäische  Besiedelung  bestens  geeignet 

Weule. 

Wabunduguli,  Unterabteilung  der  Konde 

(s.  d.). 

Wabunga  s.  Wambunga. 

Wabungu,  Bantustamm  in  der  Steppe  am 
Südufer  des  Rukwasees  in  Deutsch-Ostafrika. 
Unter  dem  Druck  der  lange  Zeit  hindurch 
wiederkehrenden  Einfälle  der  Wawemba,  Wan- 
goni  und  Wassangu  (s.  d.  betr.  Art.,  insbes. 
Wangoni)  haben  ihre  Dörfer  alle  Festungs- 
charakter mit  Graben  und  Paksadenzaun  an- 
genommen. Der  Feldbau  steht  in  hoher  Blüte; 
in  der  Technik  waltet  die  Herstellung  grober 
Stoffe  aus  selbstgebauter  Baumwolle  vor. 

Weule. 

Waburunge,  Waburungi,  die  Bewohner 
der  unter  5°  s.  Br.  und  36°  ö.  Länge  südlich 
von  Irangi  gelegenen  Landschaft  Burunge  in 
Deutsch-0»tafrika.  Nach  0.  Baumann  gehören 
sie  zu  den  Wafiome  (s.  d.),  nach  0.  Neumann 
führen  sie  hingegen  Wagogoblut.  In  der  Lebens- 
weise ähneln  sie  den  Wafiome. 

Literatur:  Baumann,  Durch  Massaüand  zur 
Nilquelle.  Berl.  1894.  —  0.  Neumann,  Ver- 
handl.  d.  Berl  Oes.  f.  Krdk.   1895.  Weule. 

Wachs  s.  Bienen  und  Bienenzucht. 

Wachsmotten  s.  Bienen  u.  Bienenzucht. 

Wachteln  g.  Jagd  und  Jagdrecht. 

Wade  s.  Netzfischerei 

Wadebali,  Wadeburi,  Debri,  auf  San- 
sibar, Pemba  und  Mafia,  aber  auch  an  der 
Suaheliküste  (Ostafrika)  die  Bezeichnung  für 
ein  sagenhaftes  Volk,  dem  die  Bevölkerung 
manche  älteren  Bauten,  insbesondere  Brunnen 
zuschreibt.  Nach  0.  Baumann  geht  dieser 
Volksglaube  wahrscheinlich  auf  indische  Bau- 
meister aus  Diu  oder  Daman  zurück. 

Literatur:  0.  Baumann,  Die  Insel  Mafia.  Wis- 
senschafÜ.  Veröffentl.  d.  Leija.  Ver.  f.  Erdk. 
Lpz.  1896.  Weule. 

Wadenfischerei  s.  NetzfischeTei. 


Wadigo,  Bantustamm  nahe  der  Ostküste 
Ostafrikas  zwischen  Mombas  in  BritLch-Oit- 
afrika  im  Norden  und  dem  Orte  Gesa  südlich 
von  Tanga  in  Deut  ch-Ostafrika.  Im  Norden 
heißen  sie  auch  Wanjika  (s.  d.),  wie  ihr 
Nachbarstamm,  zu  dem  sie  im  Grunde  auch 
gehören.  Die  W.  wollen  erst  vor  reichlich 
300  Jahren  an  die  Küste  gekommen  sein. 
Nach  0.  Baumann  weist  die  Physiognomie 
unverkennbare  hamitische  Züge  auf.  Die 
Hütten  sind  viereckig  wie  die  der  Westafri- 
kaner und  tragen  ein  Giebeldach.  Die  ur- 
sprünglich blühende  Viehzucht  ist  durch  die 
Massai  vernichtet  worden.  An  ihre  Stelle  ist 
ein  wohlgepflegter  Ackerbau  getreten  mit 
Maniok  als  Hauptpflanze. 

Literatur:  Baumann,  Ummbara  u.  s.  Nachbar- 
geb.  Berl  1891.  Weule. 

Wadjemberge  s.  Bamettagebirge. 

Wadjidji,  die  Bewohner  der  Landschaft 
Udjidji  am  Ostufer  des  Tanganjika  in  Deutsch- 
<  > - tnfrika.  Sie  zählen  nur  5000  Seelen,  sind 
den  Warundi  und  Waha  (s.  d.)  nahe  verwandt 
und  unterstehen  wie  diese  den  Watussi  (s.  d.). 

Weule. 

Wadoe,  kleiner,  vermutlich  zu  den  Bantu 
gehöriger  Völkerstamm  Deutsch-Ostafrikas  un- 
mittelbar hinter  Sadani  und  Bagamojo  in  der 
Nähe  der  KüBte,  zumeist  auf  dem  Unken  Ufer 
des  Wand.  —  Die  Dörfer  der  W.  hegen  in 
Buschinseln;  vor  ihrem  Eingang  befinden  sich 
ein  heilig  gehaltener  Aschenhaufen  und  eine 
Zauberhütte.  Neben  dem  Feldbau  huldigen 
die  W.  sehr  stark  der  Jagd,  die  sie  mit  Lanze, 
Bogen  und  Pfeil,  mit  Gewehren,  Fallen,  Wild- 
gruben und  Schlingen  ausüben.  Ratten  sind 
eine  Lieblingsspeise.  Fische  wurden  bis  vor 
kurzem  verschmäht.  Interessant  sind  die  W. 
durch  ihre  Menschenfresserei,  die  allerdings 
nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen  statt- 
findet 

Die  Leichen  gestorbener  Häuptlinge  werden  mit 
Zeug  umwickelt,  wobei  die  Hände  des  Toten  ge- 
schlossen werden  müssen.  Dann  setzt  man  ihn  in 
hockender  Stellung  auf  einem  Schemel  in  einer 
tiefen  Grube  bei  und  begräbt  mit  ihm  die  Leich- 
name von  2 — 1  Sklaven  beiderlei  Geschlechts,  die 
zu  diesem  Zweck  vorher  getötet  werden.  Gewöhn- 
liche Leute  werden  ohne  Stuhl  begraben  oder  in  den 
Wald  geworfen,  den  Hyänen  zum  Fräße.  Nach 
dem  Tode  des  Häuptlings  wird  von  den  jungen 
Leuten  des  Stammes  irgendein  Fremder  mit  tief- 
schwarzer Haut  getötet  und  in  den  Wald  geschleppt, 
woselbst  ein  eigens  dafür  bestimmter  Mann,  dessen 
Amt  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergeht,  die  Leiche 
weiter  behandelt.  Er  schneidet  ihr  die  Hände  ab 
und  muß,  ungesehen  von  anderen,  deren  Fleisch 
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heimlich  im  Walde  verzehren.  Den  Kopf  bringt  er 
mit  ins  Dorf,  wo  nach  Reinigung  des  Schädels  aus 
der  Hirnschale  ein  Gefäß  zum  Biertrinken  für  das 
Stammesoberhaupt  hergestellt  wird.  Diese  be- 
schränkte Anthropophagie  scheint  demnach  reli- 

S'ösen  Anschauungen  zu  entstammen  und  nur  bei 
ir  Neuwahl  eines  Häuptlings  vorzukommen.  Sie 
steht  in  Ostafrika  ganz  vereinzelt  da,  hat  aber  ihre 
Parallele  in  manchen  Teilen  von  Oberguinea,  z.  B. 
Togo  (Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1893).  Aus  ihr 
wie  aus  einigen  anderen  Ursachen  hat  man  die 
W.  gern  mit  Westafrika  in  Beziehung  gebracht,  sie 
z.  B.  als  Verwandte  der  Manjema  betrachtet,  doch 
harrt  die  Frage  noch  ihrer  endgültigen  Beantwor- 
tung. —  Nach  Brenner  hat  ein  Teil  der  W.  1866 
die  oben  angegebenen  Sitze  verlassen,  um  sich  im 
Hinterland  von  Mombas  festzusetzen.  Dort 
scheinen  sie  in  den  Galla  und  den  nordöstlichsten 
Bantu  rasch  aufgegangen  zu  sein,  denn  schon  1877 
hat  G.  A.  Fischer  sie  nicht  mehr  nachweisen  können. 
Literatur:  Stvhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins 
Htrz  ton  Afrika.    Berl.  1894.  Weule. 

Wadonde  8.  Wandonde. 

Wadongwe,  in  den  Wahehe  (s.  d.)  aufge- 
gangene Völkerschaft  im  Nordwesten  von 
Uhehe  in  Deutsch-Ostafrika. 

Wadschagga  s.  Dschagga. 

Wadunda,  Stamm,  s.  Uwngara. 

Waegeno  s.  Wagueno. 

Waendagabu,  Wahindagawo,  Selbst- 
benennung der  alteingesessenen  Bantubevölke- 
rung  der  Landschaft  Bugabu  in  Deutsch-Ost- 
afrika  westlich  vom  Victoriasee,  der  zweit- 
nördlichsten  im  Lande  der  Waheia  (e.  d.). 

Weule. 

Waffen  der  Eingeborenen  (a.  farbige  Tafel 
Waffen  und  Schnitzwerke  und  Tafel  30). 
1.  Allgemeines.  2.  Nah-W.  (Schlagring,  Dolch, 
Schwert,  Keule,  Streitaxt,  Speer).  3.  Fern-W. 
(Wurfstock,  Wurfkeule,  Wurfholz,  Wurfeisen, 
Schleuder,  Bogen  und  Bogengerät,  Blasrohr, 
Speerschleuder,  Wurischlinge).  4.  Schutz-W. 
(Parierstock,  Schild,  Rüstung,  Helm). 

1.  Allgemeines.  Werkzeug  und  W.  sind  ur- 
sprünglich dasselbe.  Zähne  und  Nägel,  die  Faust 
können  Werkzeug  oder  W.  sein;  der  spitze 
Stock,  mit  dem  man  Wurzeln  auegräbt,  ist 
dem  Speer  eng  verwandt,  die  Keule  dient  dem 
Krieger  und  der  Rindenstoff  bearbeitenden 
Frau.  Nur  durch  den  Zweck  unterscheiden 
sich  ursprünglich  Werkzeug  und  W.,  doch 
bildet  er  das  Gerät  für  die  besondere  Verwen- 
dung allmählich  um,  ohne  doch  eine  unbedingt 
durchgreifende  Scheidung  herzustellen;  jedes 
ausgebildete  Werkzeug  kann  als  W.  verwendet 
werden,  und  manche  W.  können  im  Notfalle 
Werkzeuge  vertreten.  Andererseits  sind  ein- 
zelne W.  wie  die  Keule  oder  der  Speer  mit  meh- 
reren Geräten  verwandt,  während  andere  auf 


dem  Umwege  über  die  Verwendung  bei  der 
Jagd  sich  wieder  den  Geräten  nähern,  wie  das 
nach  Art  einer  Armbrust  gebaute  Fanggerät. 
Ist  also  der  Zweck  oder  die  Absicht  entschei- 
dend, so  ergibt  sich  die  übliche  Unterscheidung 
von  Schutz-W.  und  Trutz-W.  oder 
Ver  teidigungs-  und  Angriffs-W. 
Dabei  stellen  die  letzteren  Verstärkungen  und 
Projektionen  des  Armes,  die  ersteren  der  Haut 
und  des  Skeletts  dar;  überdies  sind  die 
Schutz-W.  durch  die  Trutz-W.  bedingt.  |  Die 
Angriffs-W.  sind  entweder  unmittelbare  Ver- 
längerungen des  Armes  (Schwert)  oder  wer- 
den in  die  Ferne  entsandt  (Pfeil),  (Nah-W., 
Fern-W.),  sie  sollen  ferner  durch  Stich 
(Speer)  oder  Hieb  (Keule)  wirken  (Hieb-W., 
Stich-W.),  wobei  der  letztere  stumpf 
oder  scharf  sein  kann.  |  Die  Fern-W.  end- 
lich können  nur  durch  die  Muskelkraft  des 
Armes  geschleudert  werden  (Wurfmesser)  oder 
durch  eine  sie  vervielfältigende  Vorrichtung 
(Bogen).  —  Eine  wesentliche  Vermehrung  der 
Formen  ergibt  sich  für  einzelne  W.  daraus,  daß 
sie  im  Kriege  und  auf  der  Jagd  verwandt  wer- 
den. Die  Jagd-W.  ist  gewöhnlich  leichter,  aber 
vielgestaltiger,  da  der  Jäger  sie  der  WUdart  an- 
paßt. —  Die  Haupt-W.  gehen  auf  sehr  wenige 
Urformen  zurück. 

2.  Nah-W.  Eine  einfache  W.  ist  der  Schlag- 
ring (Mikronesien,  Westsudan).  Er  besteht  aus 
einem  Griff,  durch  den  die  Finger  der  Faust  ge- 
steckt werden,  und  an  der  Außenfläche  ange- 
brachten Spitzen.  Das  Material  ist  Metall  (meist 
Eisen),  selten  Holz,  oder  dieW.  besteht  aus  einem 
Ring  von  verflochtenen  und  versteiften  Schnü- 
ren, an  die  z.  B.  Haizähne  angesetzt  sind.  —  Das 
Messer  als  Schneidewerkzeug  ergibt  zunächst 
jden  Dolch  (s.  d.),  der  Stich-W.  ist.  Gleichen 
Ursprungs  ist  das  für  Hieb  und  Stich  bestimmte 
Schwert,  das  eine  gerade  Klinge  hat  (Massai, 
Sudan)  oder  eine  gebogene,  wobei  die  Schneide 
auf  der  konvexen  (Sudan)  oder  auf  der  kon- 
kaven (Kongogebiet)  Seite  liegen  kann.  Zum 
Schwert,  meist  auch  zum  Dolch,  gehört  eine 
Scheide  (Leder,  Fell,  Holz),  die  schon  das 
Steinmesser  schützt,  und  an  ihr  befindet  sich 
eine  Vorrichtung  zum  Tragen.  Die  dem  Messer 
verwandte  Säge  scheint  mit  den  Reiß-W.  der 
Mikronesier  zusammenzuhängen,  Stäben,  die 
in  einer  oder  mehreren  Zeilen  dicht  mit  Hai- 
zähnen besetzt  sind  und  in  ihren  kleinsten 
Formen  Frauen-W.  sind.  —  Auf  den  Knüppel 
geht  eine  große  Gruppe  von  W.  zurück.  Der 
einfache  Stock  ist  bereits  eine  W..  der  am  Ende 
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I  Rutsches  Knlonial-Lexiknn.  Zu  Artikel :  Wabena. 


Zu  Artikel:  Wahehe. 


ii  \tn  von  Flillrtxir  u. 
Der  Wabeua-Sultati  Kiwatiga  (l>eutseli-Osrafrika|. 


Anfn.  von  Füllchorn. 


Mliehe-Mann  < I  »eutsrli-Ostafrika). 


Zu  Artikel:  WtgOgO 


Zu  Artikel  :]\Vagog'i. 
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Mgngn-Mann  (Ueutsrh-Ostairika) 
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Mgngn-Mann  ( Deutsch-Ostafrikn). 
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lata,  von  Fülleborn. 

itieneitkurbfurmige  Hütte  aus  dem  buanji-Kessel,  Livingstonegebirge 
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verdickte  liefert  die  Keule,  der  zugespitzte 
lange  Stab  den  Speer.  Die  Keule  besteht  in 
einfachen  Formen  aus  einem  geglätteten 
Wurzelstoek  mit  längerem  oder  kürzerem  Stil 
(Afrika,  Melanesien).  Die  Beschwerung  des 
Schlagendes  kann  indessen  auch  aus  anderem 
Material  als  Holz  bestehen ;  so  trägt  der  Stock 
(Stiel)  am  Ende  eine  Scheibe  oder  einen  Knauf 
aus  durchbohrten  Steinen  (Neuguinea,  Gazelle- 
halbinsel). Auch  eine  allmähliche  Verdickung 
vom  Griff  zum  Schlagende  zeigen  manche  Holz- 
keulen (Samoa,  Neuhannover).  Ist  die  Keule 
nicht  rund,  sondern  flach  (Neumecklenburg), 
so  gewinnt  ihre  Form  Beziehungen  zur  Paddel 
(sog.  Huderkeule  Ozeaniens),  sie  kann  dann  an 
den  Haizähnen  mit  Kanten  besetzt  werden  und 
eine  Verbindung  von  Hieb-  und  Reiß-W.  er- 
geben; auch  wird  sie  so  flach,  daß  die  Kanten 
stumpfe  Schneiden  bilden,  man  fertigt  sie  dann 
auch  wohl  ganz  aus  Stein  statt  aus  Holz.  Eine 
besondere  Form  geht  anscheinend  nicht  all- 
gemein auf  den  Knüppel  zurück,  sondern  auf 
den  der  Fiedern  beraubten  Palmwedel,  dessen 
Stammende  eine  natürliche  Verdickung  bildet; 
er  dient  als  W.  und  wird  in  Holz  mehr  oder 
weniger  kenntlich  nachgebildet.  Aus  dem 
Stock,  den  ein  Stein  beschwert,  hervorgegangen, 
daher  vielleicht  mit  der  Kenle,  aber  besonders 
mit  dem  Hammer  verwandt,  ist  endlich  die  als 
Hieb-W.  dienende  Streitaxt  (Westsudan). 
Der  Speer  ist  mitunter  noch  als  Jagd-W.  ein 
langer,  dünner,  zugespitzter  Stock  ohne  jede 
weitere  Bearbeitung.  Der  Kegel  nach  ist  er  in- 
dessen sorgfältig  geglättet  und  gerundet.  Er 
besteht  aus  dem  Schaft  und  der  Spitze,  der  am 
entgegengesetzten  Ende  des  Schaftes  der 
Schuh  entsprechen  kann.  Oft  sind  die  Speere 
aus  einem  Stück  Holz  gearbeitet,  doch  ist  auch 
dann  die  Spitze  meist  deutlich  gegen  den 
Schaft  abgesetzt  und  durch  einen  Ornament- 
streifen mit  ihm  verbunden,  der  auch  zur  Be- 
festigung von  allerlei  Schmuck  dient,  wie  z.  B. 
bei  den  3  und  mehr  Meter  langen  Speeren  von 
Neuguinea.  Der  Regel  nach  sind  indessen 
Schaft  und  Spitze  aus  verschiedenem  Material 
gefertigt.  Holz,  Rohr,  Bambus  liefert  den  erste- 
ren,  während  die  letztere  aus  dem  gleichen 
Material  oder  aus  Knochen  oder  Metall,  vor 
allem  Eisen  besteht,  auch  Horn,  Stein  und 
Glas  kommen  vor.  Die  Form  der  Spitze  ist 
höchst  verschieden.  Auf  den  Salomoninseln 
besteht  die  „Spitze"  aus  der  in  der  Längsachse 
liegenden  eigentlichen  Spitze  und  einer  Anzahl 
schaftwärts  von  ihr  aufeinanderfolgenden  Wir- 


tein aus  angebundenen  kurzen  Knochenspitzen. 
Ebenso  können  Dornen,  Krallen,  Haizähne  in 
Zeilen  angebracht  werden.  Ein  natürliches 
Gebilde  verwandter  Anordnung  ist  der  Rochen- 
stachel, der  in  Mikronesien  als  Spitze  dient,  und 
seinem  Vorbild  entsprechen  große  Speerspitzen 
aus  Holz,  deren  sekundäre  Zacken  als  Wider- 
haken erscheinen.  In  Afrika  ist  die  meist 
eiserne  Spitze  mittels  eines  Doms  in  den  Schaft 
eingelassen  oder  mittels  einer  Röhre  (Tülle) 
aufgesteckt.  Sie  hat  der  Regel  nach  Blattform 
und  kommt  in  allen  Größen  vor;  gelegentlich 
finden  sich  auch  Widerhaken.  Der  Schuh,  der 
vor  allem  Afrika  angehört,  ist  aus  Eisen  ge- 
fertigt und  dient  zum  Teil  als  Gegengewicht 
für  die  Spitze. 

3.  Fern-W.  Schon  ein  Stein  oder  ein  kurzer 
Knüppel  sind  Fern-W.,  aber  auch  Messer  und 
Dolch,  Keule  und  Speer,  die  Streitaxt  bedürfen 
keiner  oder  nur  geringer  Änderung  der  Größe 
und  des  Gewichts,  um  als  Wurf-W.  verwendet 
zu  werden,  und  viele  Formen  können  gleichzeitig 
als  Nah-  und  Fern-W.  dienen,  während  andere 
als  Wurfstöcke,  Wurfkeulen,  Wurfspeere 
besondere  Gestalten  annahmen.  Die  Wurfkeule 
ist  ein  kurzer  gerader  Stiel  mit  schwerem  Knauf, 
das  Wurfholz  ein  flaches  Holzstück  mit  zwei 
Kanten,  das  so  über  eine  Kante  winklig  ge- 
bogen ist,  daß  ein  kürzerer  und  ein  längerer 
als  Griff  dienender  Schenkel  entsteht.  Dieses 
Wurfholz  (am  bekanntesten  als  Bumerang 
der  Australier)  ist  im  Sudan  verbreitet  und  das 
Urbild  des  Wurfeisens  (Wurfmesser),  das 
aus  ihm  durch  die  Eisentechnik  entstand.  Ur- 
sprünglich ein  entsprechend  gebogener  Eisen- 
stab, erhielt  es  durch  Anfügung  von  Spitzen 
und  schneidenden  Fortsätzen  in  verschiedener 
Zahl  und  an  verschiedenen  Stellen,  wobei  gleich- 
zeitig der  Stab  sich  zu  einer  Platte  abflacht, 
sehr  mannigfaltige,  oft  phantastische  Formen, 
bei  denen  schließlich  ihr  Wert  als  W.  fraglich 
wird;  das  Verbreitungsgebiet  des  (übrigens 
auch  als  Geld  dienenden)  Wurfeisens  ist  der 
westliche  Sudan  bis  zum  Kongowalde.  —  Unter 
den  besonderen  Vorrichtungen  für  den  Wurf 
ist  zunächst  die  in  Ozeanien  verbreitete,  in 
Afrika  seltene  Schleuder  zu  nennen,  ein 
Stück  Leder,  Blatt,  Zeug,  das  jederseits  in  eine 
Schnur  ausläuft  und  zum  Wurf  von  Steinen 
dient.  —  Weitaus  die  wichtigsten  Fern-W.  sind 
indessen  Bogen  (s.  d.)  und  Pfeile  (s.  d.). 
Während  letztere  kleine  Speere  darstellen, 
gleich  ihnen  die  verschiedensten  Formen,  zumal 
der  Spitze  annehmen  und  nur  durch  die  meist 
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Kerbe,  ferner  durch  die  Flug- 
sicherung wesentlich  von  ihnen  verschieden 
sind,  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen, 
die  Entstehung  des  Bogens  in  befriedigender 


schätzen  gehört  der  Pfeilköcher,  meist 
ein  an  einem  Ende  durch  den  Boden,  am 
anderen  durch  den  abnehmbaren  Deckel  ge- 
schlossenes Rohr  aus  Holz,  Leder,  Flechtwerk, 
ferner  ein  über  dem  Handgelenk  angebrachter 
Schutz  gegen  die  nach  dem  Schuß  zurück- 
schnellende Sehne  in  Gestalt  eines  Polsters, 
breiten  Ringes  oder  eines  spiralig  aufgewunde- 
nen Rindenstreifens  usw.;  zur  Unterstützung 
beim  Spannen  der  Sehne  dient  in  Afrika  zum 
Teil  ein  Spannring  oder  Spannmesser,  d.  h. 
Ring  oder  Messer  mit  einem  gekrümmten  Fort- 
satz, der  die  Sehne  faßt.  Aus  dem  Bogen  ging 
die  aus  China  zuerst  bekannt  gewordene  Arm- 
brust (s.  d.)  hervor,  die  kurze  Pfeile  schleu- 
dert. —  Das  in  Indonesien  und  Südamerika  ver- 
breitete Blasrohr  findet  sich  auch  z.  B.  im 
Südwesten  von  Neupommern,  doch  ist  es 
wesentlich  Jagd-W.,  und  die  kleinen  leichten 
Pfeile,  die  im  Rohr  durch  Umwicklungen  ab- 
gedichtet werden,  sind  größeren  Organismen 
nur  bei  Verwendung  von  Pfeilgiften  gefährlich. 
—  Um  die  Wurfweite  des  Speeres  zu  erhöhen, 
sind  in  Australien,  Neuguinea,  in  Jap,  dann  in 
Amerika  Speerschleudern  im  Gebrauch: 
Bretter  oder  Stäbe  mit  einem  Widerlager  an 
dem  oberen  Ende,  gegen  das  der  Speerfuß  ge- 
legt wird;  die  Hand  faßt  Speerschleuder  und 
Speer  gleichzeitig  und  schleudert  den  Speer  ab, 
wobei  die  Speerschleuder  als  verlängerter  Arm 
wirkt.  In  Melanesien  (Admiralitätsinseln)  und 
Afrika  (Togo)  kennt  man  die  Wurfschlinge, 
eine  geflochtene  Schnur  oder  einen  Leder- 
riemen, die  um  die  Speere  gewickelt  werden, 
wobei  ein  Ende  in  der  Hand  gehalten  wird. 
Beim  Wurf  wickelt  sich  die  Schlinge  ab  und 
gibt  dem  Speer  eine  Drehung  um  seine  Längs- 
achse, wodurch  die  Treffsicherheit  zunimmt. 
4.  Sohutz-W.  Der  Stock,  der  zum  Hieb 
dient,  kann  ohne  weiteres  zum  Parieren  des 
feindlichen  Hiebes  verwendet  werden.  Wird 
der  Parierstock  in  der  Mitte  verdickt  ge- 
schnitzt, so  daß  man  ihn  hier  an  der  Rückseite 
unter  Erhaltung  eines  Steges  als  Griff  aus- 
höhlen kann,  so  entsteht  der  einfache  Holz- 
schild (Dinka).  Versieht  man  den  Stock  in  der 
Mitte,  wo  die  Hand  ihn  umfaßt,  mit  einem 
Lederbuckel  als  Handschutz,  so  erhält  man 
den  Schild  der  Schaschi.  —  Aus  diesen  Anfängen 


die  Fellschilde,  die  aus 
schieden  großen  Fellstück  bestehen,  das  ein 
Stab  stützt  Statt  des  Fells  wird  auch  hartes 
Leder  verwendet.  Das  Verbreitungsgebiet  der 
Fell-  und  Lederschilde  ist  in  Afrika  der 
Sudan,  der  Osten  und  Südosten ;  in  Neuguinea 
kommt  ein  Fellschild  am  Kaiserin- Augustafluß 
vor.  Die  Formen  dieser  Schilde  sind  meist 
rund  oder  oval  In  Westafrika  einschließlich 
des  Kongogebiets  herrscht  der  Geflechtschild 
aus  Rohr  ;  auch  Rinde  und  Holz  werden  ver- 
arbeitet Hier  ist  an  die  meist  kantig  begrenzte 
Schildfläche,  die  oft  nach  außen  gewölbt  wird, 
auf  der  Innenseite  ein  Handgriff  befestigt,  der 
aus  einem  oder  mehreren  Stäben  besteht  oder 
aus  einem  Brett,  in  dessen  Mitte  ein  Griff  frei- 
geschnitzt ist  In  Melanesien  finden  sich  Ge- 
flechtschilde neben  Holzschilden  von  läng- 
licher oder  runder  (Neuguinea)  Form,  die  aus 
einem  Stück  geschnitten  oder  aus  breiten  Holz- 
leisten (Neupommern,  Südwesten)  zusammen- 
gesetzt sind ;  die  Holzschilde  können  auch  be- 
flochten werden,  was  wohl  zum  Schmucke  die- 
nen soll;  sie  werden  ferner  bemalt  und  ge- 
schnitzt Mitunter  tragen  die  Schilde  Eigen- 
tumsbezeichnungen, und  aus  der  Bemalung  der 
Massai-Schilde  kann  der  Kundige  die  ganze 
militärische  Laufbahn  ihrer  Träger  entnehmen. 
—  Während  der  Schild  auch  in  der  großen  und 
schweren  Form  des  Setzschildes  (Neuguinea) 
oder  des  Pferd  und  Reiter  schützenden  runden 
Lederschildes  (Togo)  eine  bewegliche  W.  dar- 
stellt, die  leicht  abgelegt  werden  kann,  ist  die 
Rüstung  fest  mit  ihrem  Träger  verbunden. 
Dir  Ursprung  ist  nicht  sicher  bekannt;  breite, 
flächenhafte  Schmuckstücke  können  ebenso  zu 
seiner  Erfindung  geführt  haben  wie  Kleidungs- 
stücke oder  große  Schilde.  Aus  hartem  Fell  sind 
die  Panzer  der  Neger  im  mittleren  bis  west- 
lichen Sudan  gefertigt  die  von  der  Achsel  bis 
zur  Hüfte  reichen,  aus  Geflecht  die  von  Neu- 
guinea, die  ebensoviel  vom  Körper  decken. 
Diesen  wenig  schmiegsamen  W.  schließen  sich 
die  Rüstungen  aus  netzartig  gearbeiteten 
Kokosschnüren  an,  die  aus  Hose  und  Ärmel- 
jacke  bestehen  und  von  den  Guilbertinseln  her 
nach  den  Karolinen  gebracht  werden.  Sie  las- 
sen nur  Hände  und  Füße  frei,  den  Leib  schützte 
mitunter  ein  breiter  starrer  Gürtel  aus  Rochen- 
haut. Vereinzelt  stehen  in  Afrika  die  Watte- 
panzer des  Tsadseegebietes.  Es  sind  mantel- 
artige Rüstungen  für  den  Reiter  und  Decken 
für  das  Pferd,  die,  am  Kopf  beginnend,  über 
den  Hals  und  Rücken  reichen  und  nur  die  Füße 
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vom  Unterarm  und  Unterschenkel  ab  frei- 
lassen. Sie  werden  heute  aus  zwei  Stoffstücken, 
zwischen  denen  grobe  Watte  liegt,  zusammen- 
gesteppt; ihr  Vorbild  ist  unbekannt,  durfte  aber 
in  Westasien  gesucht  werden.  —  Endlich  ist  der 
Helm  zu  erwähnen.  Der  Schutz  des  Kopfes 
spielt  bei  Naturvölkern  keine  große  Rolle. 
Frisuren  und  Kopfschmuck  sind  seine  Vor- 
laufer, wo  er  ausgebildet  ist,  handelt  es  sich 
wohl  der  Regel  nach  um  Nachbildungen  euro- 
paischer oder  asiatischer  Vorbilder;  so  kommen 
am  Tsadsee  entlehnte  kaukasisch  -  persische 
Formen  vor  und  topfartige,  heute  aus  Blech 
hergestellte  der  Wattepanzerreiter.  Auf  Nauru 
trug  der  gerüstete  Krieger  eine  schwere  runde 
Kappe  aus  Kokosgeflecht;  auf  den  Guilbert- 
inseln  kam  der  Helm  aus  der  getrockneten  Haut 
des  Igelfisches  vor.   S.  a.  Bewaffnung. 

Thilenius. 

Waffen  der  Schutz-  und  Poliseitruppen 

(s.  a.  Bewaffnung).  1.  Handfeuerwaffen.  Die 
Ausrüstung  der  Schutz-  und  Polizei  trappen 
mit  Handfeuerwaffen  ist  der  Bewaffnung  und 
militärischen  Tüchtigkeit  unserer  Gegner  in 
den  einzelnen  Schutzgebieten  angepaßt.  —  In 
Deutsch-Südwestafrika,  dessen  Eingebo- 
rene mit  modernen  Hinterladern  versehen  und 
als  Scharfschützen  bekannt  sind,  führt  die 
Schutztrappe  (Offiziere  und  Mannschaften)  so- 
wie die  Lande  >polizci  das  für  die  dortigen  Ver- 
hältnisse abgeänderte  Armeegewehr  als  „Schutz- 
trappengewehr 98"  Munition  4).  —  In 
Deutsch-Ostafrika  sind  die  Europäer  mit 
unseren  modernen  Magazingewehren  für  S -Mu- 
nition ausgerüstet,  während  die  farbige  Schutz- 
und  Polizeitruppe  die  verbesserte  Mau  erbüchse 
71  führt ;  allmähliche  Unibewaffnung  mitmoder- 
ner Schußwaffe  „S"  ist  indes  im  Gange.  — 
In  Kamerun  haben  Europäer  und  Farbige 
der  Schutz-  und  Polizeitruppe  den  Karabiner 
98  (Armeemodell  für  S-Munition),  ausgenom- 
men die  schon  länger  mit  Schutztruppenge- 
wehren 98  (b.  o.)  ausgerüsteten  zwei  Kompa- 
gnien des  Islamgebietes,  bei  denen  jedoch  all- 
mählicher Ersatz  durch  Karabiner  98  vorge- 
sehen ist  (s.  Gefecht  a,  Beispiel).  —  Die  Polizei- 
truppe in  Deutsch- Neuguinea  hat  zum 
Teil  moderne  Mehrlader  für  S-Munition,  zum 
Teil  ältere  Schußwaffen,  die  allerdings  in  abseh- 
barer Zeit  durch  moderne  ersetzt  werden.  — 
Die  Farbigen  der  Polizeitruppe  in  Togo  und 
Samoa  führen  Gewehre  71  und  zwar  Ge- 
wehre, Büchsen  und  Karabiner;  die  Europäer 
raeist  ein  modernes  Magazingewehr.  —  Für 


den  Nahkampf  sind  zurzeit  noch  verschie- 
aene  Systeme  (Armeerevolver,  crowning-, 
Webley-Scott-,  Roth  Sauer -Pistole  u.  a.)  im 
Gebrauch;  für  Neube3chaffungen  ist  aus- 
schließlich die  Armeepistole  vorgesehen.  Feuer- 
waffen für  den  Nahkampf  werden  an  farbige 
Mannschaften  in  der  Regel  nicht  verabfolgt. 
—  2.  Blanke  Waffen.  Die  in  den  Schutzge- 
bieten gebräuchlichen  blanken  W.  sind  in  erster 
Linie  zum  Aufpflanzen  auf  die  Handfeuerwaffen 
und  für  den  technischen  Dienst,  als  Handwaffe 
zur  Selbstverteidigung  erst  in  zweiter  Linie  be- 
stimmt. Bewährt  hat  sich  bislang  durch  seine 
Handlichkeit  besonders  das  kurze  Seitengewehr, 
und  zwar  in  Stahlscheide,  da  die  Lederscheiden 
allzusehr  unter  dem  Tropenklima  leiden.  Sämt- 
liche Dienstgrade  mit  dem  Offiziereeitengewehr 
(einschl.  Offiziere)  führen  auf  Expeditionen 
gleichfalls  das  kurze  Seitengewehr. 

Zimmermann. 

Waffenhandel  s.  Feuerwaffen. 

Waffentänze  s.  Tänze  der  Eingeborenen. 

Wafioma,  die  nordwestlichste  Unterabtei- 
lung der  Wanjamwesi  (s.  d.)  in  Deutsch-Ost- 
afrika. Ihr  Gebiet  liegt  an  der  Grenze  gegen 
Uha,  südlich  vom  Emin -Pascha-Golf  zwischen 
Uschirombo  und  Ussuwi.  Weule. 

Wal iome,  W  af  i  o  m  i ,  die  Bewohner  der  Land- 
schaften Ufiomi,  Iraku,  Uassi  und  Burangi  im 
Süden  des  Manjarasees  in  Deutsch-Ostafrika. 
Die  W.  sind  der  Sprache  nach  Hamiten  (s.  d.i. 
Ihrem  Wuchs  nach  sind  sie  hager,  mittelgroß, 
von  nicht  unschönen  Körperformen  und  feinen 
Gliedern;  die  Züge  sind  scharf  und  echt 
hamitisch.  Beide  Geschlechter  sind  beschnitten. 
Während  die  Frauen  die  beiden  mittleren 
unteren  Schneidezähne  ausbrechen,  biegen 
die  Männer  die  oberen  nach  Massaiart  vor. 
Die  alte  Männerkleidung  bestand  aus  einem 
Lederüberwurf,  der  spitzenartig  in  vielen 
feinen  Löchern  durchbrochen  war.  Heute 
herrscht  auch  hier  der  Kattun.  Wohnform 
ist  die  Tembe  (s.  d.),  die  entweder  zu  einem 
Teil,  oder  wie  in  Iraku,  gänzlich  in  den  Boden 
versenkt  wird.  Iraku  ist  durch  die  Verbin- 
dungsgänge zwischen  den  einzelnen  Temben 
und  Zufluchtshöhlen  förmlich  unterminiert 
Nach  der  Vernichtung  des  Viehstandes  durch 
die  Massai  (s.  d.)  ist  Feldbau  die  Hauptbe- 
schäftigung. ^  4)  i  •; 
Literatur:  Baumann,  Durch  Masmiland  zur 
Nilquelle.  Bert.  1894.     *  4H  <  4  <  Weule. 

Wafipa,  der  Hauptteil  der  Bevölkerung  von 
Ufipa  in  Deutsch-Ostafrika  am  südlichen  Ost- 
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ufer  des  Tanganjika.  Die  W.  sind  Bantu,  die 
zur  Gruppe  der  Wanjamwesi  (s.  d.)  gehören.  Sie 
sind  von  tiefdunkler  Hautfarbe  mit  angenehmen 
Gesichtszügen,  gutmütig  und  frohsinnig.  Haupt- 
beschäftigung sind  Feldbau  und  Viehzucht. 
Ursprüngliche  Hüttenform  ist  die  des  Zylinders 
mit  aufgesetztem  Kegeldach  und  umlaufender 
Veranda;  neuerdings  dringt  von  der  Küste  her 
die  Viereckhütte  mehr  und  mehr  ein.  Auch 
die  bisher  von  den  W.  8elb6tgewebten  groben 
Baumwollstoffe  sind  durch  eingeführte  Kat- 
tune schon  fast  verdrängt.  Eigenartig  ist  die 
Regierungsform  der  W.,  indem  neben  dem 
Sultan  noch  die  Moine  Korosi  oder  Mama 
ja  Sultani  steht,  eine  Mitregentin,  die  zwar 
aus  der  Sippe  des  Sultans  stammt,  ihm  aber 
nicht  näher  verwandt  ist.  Sie  erfreut  sich 
großer  Vorrechte,  so  z.  B.  eines  ausgedehnten 
Asyhrechtes,  besitzt  einen  Teil  des  Landes 
und  erhält  einen  Teil  der  Steuern.  Die  ganze 
Einrichtung  erinnert  lebhaft  an  die  Luko- 
kescha  als  der  Nebenregentin  des  Muata 
Jamvo  im  Lundareich. 

Literatur:  P.  Fromm,  Ufipa,  Land  und  Leute. 
MiU.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1912.  Weule. 

Wagaja  s.  Wageia. 

Wagalla  (auch  Wagala).  1.  Zweig  der 
Wanjamwesi  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika,  süd- 
lich von  Tabora  um  den  Unterlauf  des  Ugalla- 
fluBses  und  an  den  Ufern  des  Wualaba  (Sindi). 
Die  W.  sind  durch  den  langen  Aufenthalt  der 
deutschen  Expedition  unter  Böhm  (s.  d.),  Kaiser 
(s.  d.)  und  Reichard  (s.  d.)  (1880-1886)  bekannt 


2.  Bantubezeichnung  für  die  Oromo  oder 
Galla  in  Nordostafrika.  W.  war  früher  die 
Bezeichnung  für  alle  hamitischen  Völkerschaf- 
ten schlechthin,  also  auch  für  die  Massai, 
Wakuafi,  Wandorobbo  (s.  d.  betr.  Art.)  usw. 

Weule. 

Wagallagansa,  nach  Reichard  bei  den 
Wanjamwesi  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika  die 
Selbst  benenn  ung  für  die  ganze  Völkergruppe. 
Ein  Stamm  dieses  Namens  besteht  nicht 
mehr;  ein  solcher  hat  aber  nach  demselben 
Autor  vormals  möglicherweise  an  der  Spitze 
eines  großen  Wanjamwesireichs  gestanden. 

Weule. 

Waganda,  ß  a  g  a  n  d  a ,  wie  sich  selbst  nennen , 
die  Bevölkerung  des  Reiches  Uganda  im 
Norden  und  Nordwesten  des  Victoria  Njansa. 
Die  W.  sind  in  ihrer  Hauptmasse  Bantu,  wie 
die  Wranjambo  (s.  d.)  von  Karagwe  und  die 
Wahutu  (e.  d.)  von  Ruanda;  sie  sind  Acker- 


bauer und  werden  Bakopi  genannt.  Uber 
ihnen  lagert,  wie  im  übrigen  Zwischenseengebiet 
auch,  eine  herrschende  Schicht  eingewanderter 
Fremdlinge,  die  nach  Stuhlmann  zwar  ebenfalls 
von  Nordeu  gekommen  ist,  von  den  Wahuma 
(s.  d.)  aber  ziemlich  unabhängig  zu  sein  scheint. 
Von  den  Umwohnern  weichen  die  W.  zunächst 
durch  den  Mangel  jeder  Körperverunstaltung, 
auch  der  Beschneidung  ab,  sodann  durch  ihre 
Kleidung,  in  der  sie  bis  fast  in  die  Gegenwart 
hinein  den  aus  der  Rinde  von  Fikusbäumen  ge- 
klopften Baststoff  (rabugu)  bevorzugten.  Auch 

I  mit  Ritzornamenten  verzierte  und  mit  Otterfell 
besetzte  Sandalen  gehören  zum  Anzug.  Unter 
den  Waffen  fehlten  Bogen  und  Pfeile.  Zum 
langen  Speer  trat  der  Schild,  der  aus  einer 

|  leichten,  mit  Calatheageflecht  übersponnenen 
Holzplatte  besteht.  Sehr  saubere  Erzeugnisse 

[liefert  die  Technik  der  W.;  sowohl  ihre  Ton- 

j  gcfäße  und  Tonpfeifen,  wie  die  Flechtwerke 
und  Musikinstrumente  sind  Muster  an  Eleganz. 

|  Die  Hütte  hat  die  Form  eines  riesigen  ßienen- 

,  korbes  mit  bis  zur  Erde  reichendem  Grasdach 
und  weit  vorspringender,  verandaartig  über- 
dachter Türöffnung.  Hauptfrucht  des  Feld- 
baues ist  die  Banane;  ihr  folgen  Bataten, 
Bohnen,  Zuckerrohr.  Das  kurzbörnige  Buckel 

j  rind  wird  von  Wahumahirten  gehütet.  Vor 
Eintritt  der  englischen  Herrschaft  standen 
die  W.  lange  unter  einem  Kabaka  genannten 
König.  Dieser  war  zwar  Herr  über  Leben 
und  Besitz  aller  Untertanen,  doch  war  er  in 
seinen  Entschließungen  sehr  durch  die  Großen 
des  Landes  eingeengt.  Zudem  stand  neben 
ihm  als  Mitregentin  die  lubuga,  seine  leib- 
liche Schwester.  Uber  den  Bakopi,  den  freien 
Bauern,  steht  der  Adel,  die  batacka,  deren 
zahlreiche  Familien  sich  nach  je  einem  be- 
stimmten, von  ihnen  heilig  gehaltenen  Tier  be- 
nennen (Totemismus  [s.  d.]).  Neuerdings  werden 
die  W.  sehr  stark  von  der  Schlafkrankheit  (s.  d.) 
heimgesucht,  die  bereits  große  Teile  des  Landes 
in  eine  menschenarme  Einödejrerwandelt  hat. 


Literatur:  Spekef'JournalJofJthcTdiseovery  of 
the  sourcc  of  the  Nile.  Land.  1863.  —  Stanley, 
Durch  den  dunklen  WeUteiL  Lpz.  1878.  — 
Wilson  u.  Felhin.  Uganda  und  der  ägypt.  Su- 
dan. Stultg.  1883.  —  Felkin,  Notes  on  Uganda 
(Prot,  lt.  Qeogr.  Soc.  Edinburgh,  Bd.  XIII). 
—  Ashe,  Two  längs  of  Uganda.  Neue  Ausg. 
Land.  1897.  —  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha 
ins  Herz  von  Afrika.  Bert.  1894.  —  Koümann, 
Der  Nordutsten  unserer  ostafrtkantscnen  Ao- 
lonie.  Berl.  1898.  —  Johnston,  The  U.  Protee- 
toraie,  2  Bde.  Land.  1902.  —  Cunningham, 
Uganda  and  its  people.  Land.  1913.  Weule. 
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Waganja  s.  Wanjassa. 

Wageia,  Waga  ja,  die  Bewohner  der  am  nörd- 
lichen Ostufer  des  Victoria  Njansa  gelegenen 
Landschaft  Ugaia.  Ein  Teil  der  W.  sitzt  auf 
deutschem  Gebiet  in  Deutsch-Ostafrika.  Bei  den 
Nachbarvölkern  bezeichnet  der  Name  W.  auch 
die  benachbarten  Wakavirondo  (s.  d.).  Sie 
selbst  nennen  sich  nach  Rindermann  Wamo- 
gera.  Die  W.  sind  Niloten,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Schilluk,  die  vielleicht  erst  vor 
kurzer  Zeit  von  Norden  gekommen  sind  und 
bereits  bis  zum  Mara  und  bis  Ururi  vorge- 


Station  Schirati  ihrem  nordsüdlichen  Sieges- 
zuge Halt  gebot.  Physisch  sind  die  Männer 
von  hohem,  kräftigen  Wuchs,  die  Frauen 
hübsch  und  zierlich.  Kleidungsmaterial  ist, 
sofern  nicht  beide  Geschlechter  vollkommen 
nackt  gehen,  Leder;  Bemalung  ist  üblich; 
desgleichen  Beschneidung  und  das  Ausbrechen 
der  mittleren  unteren  Schneidezähne.  Der 
Kriegsschniuck  wird  charakterisiert  durch 
helmartige  Kopfbedeckungen,  die  wie  bei  den 
Massai  (s.  d.)  in  früher  Zeit  aus  Löwenmähnen 
u.  dgL  bestanden,  oder  mit  großen  Warzen- 
schweinhauern, Stücken  von  Nilpferdzähnen 
und  Paternosterbohnen  (s.  farbige  Tafel  von 
Deutsch -Ostafrika  Abb.  4  u.  11)  besetzt 
waren,  während  beute  Straußenfedernschmuck 
überwiegt.  Die  Lanzen  der  W.  sind  mit  ihrem 
3  m  langen  Schaft  die  längsten,  ihre  Büffel- 
fellschilde  mit  1—1,30  m  Höhe  und  noch 
größerer  Breite  (s.  farbige  Tafel  von  Deutsch- 
Ostafrika  Abb.  15)  die  stattlichsten  und 
schwersten  in  Afrika.  Die  W.  treiben  neben 
der  Viehzucht  auch  reichlich  Feldbau;  auch 
sind  sie  treffliche  Schmiede. 

Literatur:  O.  A.  Fischer,  Am  Ostufer  des  Vic- 
tona-Njansa.  Peterm.  MÜL  1885.  —  KoU- 
piann,  Der  Nordwesten  unserer  ostafrikanischen 
Kolonie,  Berl  1898.  —  O.  Neumann,  Verh.  d. 
Oes.  /.  Erdk.    Berl.  1895.  Weule. 

Wagensteuer.  Eine  W  '.,  die  man  sowohl  als  eine 
Art  Gewerbe-  oder  Aufwandsteuer,  wie  als  eine 
Form  der  Wegegebühr  ansehen  kann,  kommt  in  den 
Schutzgebieten  mehrfach  vor.  — a)  In  Deutsch  - 
Südwestafrika  wurde  durch  V.  vom  27.  Okt. 
1901  für  jedes  Fuhrwerk,  soweit  es  nicht  zur  Fort- 
bewegung lediglich  durch  Menschenkraft  bestimmt 
ist,  eine  Abgabe  eingeführt,  die  für  jeden  Ochsen- 
wagen jährlich  40  Jt,  für  jedes  andere  Gefährt  20  M 
betrug.  Sie  war  im  Etat  1909  mit  26200  M  veran- 
schlagt, ist  aber  durch  V.  vom  20.  April  1909 
aufgehoben  (KolGG.  1909,  242).  —  b)  Für  Samoa 
enthält  der  Steuertarif  vom  1.  Juni  1901  eine  Steuer 
auf  Wagen  und  Fahrräder,  die  jährlich  beträgt  für 
jeden  vierrädrigen  Wagen  20  J*,  für  jeden  - 


rädrigen  10  Jt,  für  jedes  Fahrrad  5  M.  Frei  sind 
Feldbahnwagen,  Wasser-  und  Pflanzungswagen, 
nur  zum  Betriebe  innerhalb  der  eigenen  Pflanzung, 
Wagen  und  Fahrräder,  die  dem  Landesfiskus  ge- 
hören und  solche,  welche  im  Schutzgebiete  gewerbs- 
mäßig hergestellt  oder  eingeführt  sind  und  sich 
nicht  in  Bewegung  befinden.  —  c)  Kiautschou. 
Nach  der  V.  vom  1.  Nov.  1904,  betr.  Gewerbe- 
scheine, wird  eine  Abgabe  erhoben,  die  für  das 
Jahr  beträgt  für  Luxuswagen  12  Dollar,  für  Last* 
wagen  (einschließlich  zweirädriger  chinesischer 
Karren)  12  Dollar,  für  Karren  zum  Handbetrieb 
6  Dollar,  für  Rikschas  (s.  d.)  6  Dollar,  für  Fahrräder 
1  Dollar.  Das  Vorbild  entsprechender  Steuern  in 
Japan  und  in  Shanghai  mag  hier  mitgewirkt  haben. 
In  Samoa  und  Kiautschou  bestehen  entsprechende 
Steuern  für  Boote,  die  in  den  Häfen  und  Küsten- 
gewässern des  Schutzgebiets  gewerbsmäßig  benutzt 
werden,  soweit  sie  nicht  Hafenabgaben  entrichten. 

Rathgen . 

Waghaemo,  zu  den  Waluguru  (s.  d.)  ge- 
hörige Völkerschaft  im  Südosten  der  Walu- 
guruberge  in  Deutsch-Ostafrika. 

Wagindo  s.  Wangindo. 

Wagogo  (s. Tafel  197),  die  Bewohner  der  Land- 
schaft Ugogo,  Zentral-Deutsch-Ostafrika.  Die 
W.  (1908:  46000  Köpfe)  sind  Bantu,  die  stark 
mit  hamitisch-nilotischem  Blut  durchsetzt 
sind,  im  übrigen  aber  den  Wairamba,  Wa- 
njaturu,  Wambugwe  und  Warangi  (s.  d.  betr. 
Art.)  nahe  stehen.  Die  ursprüngliche  Klei- 
dung bestand  in  einem  Fellschurz,  der  die 
Schamteile  nicht  verbarg,  sondern  sie  gerade 
noch  sehen  ließ,  und  einem  Sitzleder.  Dazu 
kam  je  ein  Zopf  hinten  und  drei  kleinere 
über  Stirn  und  Ohren,  Sandalen,  Bein-  und 
Armbänder  und  riesige  Ohrpflöcke,  wie  alles 
das  auch  der  Massai  trägt  (s.  d.).  Auch  in  der 
Bewaffnung  haben  sie  von  diesem  Volke 
manches  angenommen  (Massaiaffen).  Der 
Charakter  der  W.  wird  von  allen  Reisenden 
als  schlecht  gekennzeichnet;  sie  gelten  als 
mißtrauisch,  hinterlistig,  lügnerisch,  frech  und 
feige,  doch  mag  vieles  auf  die  zahllosen  Über- 
griffe der  das  I^and  durchziehenden  Kara- 
wanen zu  setzen  sein,  wie  auch  auf  die  ewigen 
Angriffe  der  Massai  (s.  d.)  von  Norden  und  der 
Wahehe  (s.  d.)  von  Süden.  Den  früheren  unaus- 
gesetzten Räubereien  der  W.  an  den  durch- 
ziehenden Karawanen,  die  nicht  selten 
bis  auf  den  letzten  Mann  nie 
wurden,  hat  die  deutsche  Regierung  durch 
Anlage  der  Stationen  Mpapua  und  Kilimatinde 
ein  Ende  bereitet  Wohnform  der  W.  ist  die 
Tembe  (s.  d.),  die  hier  in  ihrer  reinsten  Form 
auftritt.  Sie  ist  kaum  mannshoch,  beherbergt 
aber  oft  Hunderte  von  Bewohnern.  Erstaun- 
lich ist,  was  die  W.,  oder  richtiger  ihre  Frauen, 
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Ackerbau  aus  dem  dürren  Boden 
herauszuwirtschaften  verstehen.  Sie  kulti- 
vieren mit  Vorhebe  PeniciJlaria,  aber  diese 
in  solchem  Maße,  daß  in  der  Blütezeit  des 
ostafrikanischen  Karawanenhandels  (s.  Kara- 
wanenverkehr), den  1870er  und  1880er  Jahren, 
alljährlich  annähernd  */*  Million  durchreisen- 
der Fremder  auf  ihrem  10—15  Tage  wahren- 
den Durchmarsch  durch  das  Land  verpflegt 
werden  konnten.  Die  von  den  Männern 
gepflegte  Viehzucht  steht  dem  gegenüber  auf 
keiner  hohen  Stufe;  sie  betrifft  ein  ziemlich 
kleines  Buckelrind,  Ziegen,  Schafe  und  Esel. 
Zudem  hat  die  Seuche  von  1905  den  größten 
Teil  der  Tiere  vernichtet. 

Literatur:  Hermann,  Ugogo,  Das  Land  u.  s. 
Bewohner.  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1892.  — 
Fonck,  Ber.  üb.  s.  Marsch  v.  Alpapua  n.  Ugogo 
usw.  Ebenda  1894.  —  Beiehard,  Deutsch- 
Ostafrika.    Lp*.  1892.  Weule. 

Wagueno,  Wagwunno,  Waegeno,  die  Be- 
völkerung des  Landes  Ugueno  im  nördlichen 
Paregebirge  in  i  'ruf  ch-0  tafi ika.  südlich  vom 
Kilimandscharo.  Sie  gehören  zu  den  Leuten 
von  Kahe,  Taweta  und  Unter-Aruscha  in  der 
Kilimandscharoniederung,  gleichen  aber  in 
ihrer  Lebensweise  den  Wapare  (s.  d.).  Weule. 

Wagunga,  Zweig  der  Wakhutu  (s.  d.)  am 
Westabhang  der  Uluguruberge  in  Dcutsch-Ost- 
afrika. 

Wagunja,  von  den  Arabern  auch  Pat- 
schuni genannt,  kleines  Völkchen  an  der  Ost- 
küste Äquatorialafrikas.  Die  W.  gelten  als 
eine  Mischung  von  Suaheli  mit  Somal  und 
Arabern,  vielleicht  auch  mit  Portugiesen; 
sie  wohnten  ursprünglich  im  Norden  vom 
Lamu.  sind  aber  von  den  Galla  nach  der  Insel 
Patta  (daher  auch  Wapata  genannt)  ver- 
drängt worden.  Andere  W.  leben  in  Nianjani 
und  auf  der  Insel  Jambe  südlich  von  Tanga 
in  Deutsch  Ostafrika.  Sie  waren  stets  eifrige 
Sklavenhändler  und  haben  lange  erfolgreich 
gegen  Araber  und  Portugiesen  gekämpft.  Sie 
sollen  das  reinste  Suaheli  sprechen. 

Literatur:  Kropf,  Reisen  in  Ostafrika.  Korn- 
thal 1858.  —  v.  d.  Decken,  Reisen  in  Ostafrika, 
Bd.  2.  —O.  Baumann,  Usambara  u.  s.  Nach- 
bargebiete. Berl.  1891.  Weule. 

Wagwangwara  s.  Magwangwara. 

Wagwunno  s.  Wagueno. 

Waha,  die  den  Warundi  (s.  d.)  sehr  nahe- 
stehende Bevölkerung  der  Landschaft  Uha  im 
westlichen  Deutsch-Ostafrika.  Die  W.  sind 
ausgezeichnete  Ackerbauer,  die  selbst  Stau- 
dämme und  Gräben  zu 


rung  ihrer  Felder  anlegen.  Über  ihnen  lagert, 
genau  wie  in  Urundi,  eine  dünne  Schicht  von 
Wahuma  (s.  d. ),  denen  das  Land  auch  seine 
großen  Herden  des  1 


Literatur:  Ramsay,  Uha,  Urundi,  Ruanda. 
Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1897.  —  Capus,  Eine 
Missionsreise  n.  Uha  u,  Urundi.  Peterm.  Mitt. 

ß  1898.  ,|t|ftfc>»,  w«ol*- 

Wahähä  s.  Wahehe. 
Wahaia  s.  Waheia. 

Wahamba,  die  die  Landschaft  Kjanja  in 

Deutech-Ostafrika,  westlich  vom  Victoriasee, 
bewohnende,  rund  30000  Seelen  zählende  Ab- 
teilung der  Waheia  (s.  d.). 
Wahehe,Wahähä(s.Tafel  197),  Bantuvölker- 
schaft  im  Süden  von  Deutsch-Ostafrika,  eine  der 
wenigen,  die  von  politischer  Bedeutung  für  grö- 
ßere Teile  Afrikas  gewesen  sind  und  eine  auch 
für  uns  verfolgbare  Geschichte  haben.  Die 
Grenzen  des  Machtbereichs  der  W.  haben  im  Ver- 
lauf ihrer  Geschichte  stark  geschwankt,  doch 
deckt  er  sich  im  großen  und  ganzen  mit  dem  Zu- 
flußgebiet  des  Ruaha,  des  Unken  großen  Neben- 
flusses des  Rufidji,  wobei  das  eigentliche  Uhehe 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Ruaha  zu  suchen 
ist  Die  Ostgrenze  ist  im  aufgewölbten  Schollen- 
rand des  großen  zentralafrikanischen  Plateaus 
gegeben.  Im  Süden  dehnte  sich  das  Reich  bis 
ins  Livingstonegebirge;  im  Westen  und  Norden 
wohnen  W.  zerstreut  bis  nach  Ussangu  und 
Ugogo  hinein.  1907  zählten  sie  etwa  35000 
Seelen.  —  Die  W.  gehören  zu  den  Völkern,  die 
man  auf  Grund  ihrer  Wangonitaktik  und  ihrer 
kriegerischen  Erfolge  bis  in  die  Mitte  der  1890er 
Jahre  zu  den  Sulu  (s.  d.)  zählte;  sie  gehören 
jedoch  in  die  Reihe  der  Wanjamwesi-Wagogo- 
Wasagara  (s.  d.  betr.  Art.).  Die  Bewaffnung 
und  Kampfesweise  haben  sie  auf  dem  Um- 
weg über  die  Wassangu  (s.  d.)  von  den  Wan- 
goni  (s.  d.)  übernommen;  vor  1860  waren 
sie  noch  ebenso  Wurfspeerbewaffnete  wie  alle 
ihre  Nachbarn  auch.  Physisch  ist  der  Mhehe  ein 
schlanker,  kräftiger,  mittelgroß  gewachsener 
Mann  mit  gerader  Nase,  gut  geformtem  Mund 
und  nicht  aufgeworfenen  Lippen.  Ein  Ein- 
heitstypus  ist  jedoch  nicht  vorhanden,  da  dieses 
Volk  sich  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  aus 
allen  Nachbarstämmen  rekrutiert  hat.  Körper- 
verunstaltungen werden  nicht  geübt.  Wohnung 
ist  die  Tembe  (s.  d.),  die  hier  stets  in  Viereck- 
form und  einen  für  das  Vieh  bestimmten  Hof 
umschließend  auftritt  Die  Zucht  des  Buckel- 
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der  Seuche  von  1891  erholt  hat,  wieder 
stark  im  Vordergrunde  des  Interesses,  trotz- 
dem auch  dem  Feldbau  eine  für  ihre  Verhält- 
nisse sehr  rationelle  Pflege  gewidmet  wird. 
Man  legt  Terrassen  an  und  kennt  sogar  Dün- 
gung mit  Stallmist.  —  Die  Geschichte  der  W. 
beginnt  in  den  1860er  Jahren  mit  dem  Auf- 
treten des  Quawa  Mujugumba  (Njugumba) 
oder  M  u  j  i  n  g  a ,  wie  er  sich  nach  seinem  Stamm- 
land Ujinga  nannte.  Seine  Kerntruppen  hießen 
sich  danach  Wajinga  oder  Wainga.  Mujinga 
besiegte  zunächst  die  Wabena  (s.  d.)  und  dann 
die  Wassangu,  die  er  bis  Usafua  verdrängte,  und 
bekämpfte  auch  Biegreich  die  Wangoni  (s.  d.), 
deren  einer  Fürst  Tschipeta  mit  vielen  seiner 
Getreuen  fieL  Mujinga  starb  1878.  Sein  Nach- 
folger Quawa  Muhin  ja  setzte  die  Eroberungs- 
politik seines  Vaters  über  das  südliche  Unjam- 
wesi  und  Ugogo  fort;  den  größten  Schrecken 
verbreiteten  indessen  seine  Scharen  durch  die 
unausgesetzten  Raubzüge,  die  sie  bis  vor  die 
Tore  der  deutschen  Stationen  in  der  Nähe  der 
Ostküste  führten.  Die  erste  Maßnahme  der 
deutschen  Regierung  zur  Unterwerfung  der  W., 
die  Expedition  Zelewski  (s.  d.),  schlug  fehl,  in- 
dem die  Truppe  aus  Unterschätzung  des  Feindes 
am  17.  August  1891  bei  Rugaro  fast  aufgerieben 
wurde.  Dem  Sturm  des  Gouverneurs  v.  Scheie 
(g.  d.)  erlag  dafür  am  31.  Oktober  1894  die  be- 
festigte Hauptstadt  Iringa,  doch  sind  noch 
volle  4  Jahre  eines  von  den  W .  mit  großem  Ge- 
schick und  anerkennenswerter  Hartnäckigkeit 
geführten  Guerillakrieges  nötig  gewesen,  um  die 
Macht  des  Quawa  zu  brechen.  1898  erschoß 
er  sich.  Seitdem  herrscht  Ruhe  im  Lande,  die 
auch  im  Aufstande  von  1905  nicht  unter- 
brochen worden  ist.  ItfcM  i  , . ,  i .  ■ 
Literatur:  Weule,  Die  W.,  Verhandl.  d.  Oes.  f. 
Erdk.  Berl  1896.  —  Arning,  Die  W..  Mitt. 
a.  d.  d.  Schutzgeb.  1896  «.  1897.—  Der».,  Die  Zu- 
kunft von  Uhehe,  D Köllig.  1898.  —  Engelhardt, 
Heine  Reise  durch  Uhehe,  die  Ulanganiederung 
und  Vbena,  Beitr.  z.  Kolonialpolitik  und  Kolo- 
nialwirtschaft. Berl.  1901/02.  —  Nigmann, 
Die  W.,  Berl.  1908.  Weule. 

Wah  ei  a,  Wahaia,  Gesamtbezeichnung  für  eine 
Reihe  von  Landschaften  in  Deutsch- Ostafrika 
auf  dem  südlichen  Westufer  des  Victoria  Njansa, 
zwischen  Uganda  im  Norden,  Karagwe  im 
Westen  und  Ussindja  im  Süden.  Es  sind  das  von 
Norden  nach  Süden:  Buddu,  Kissiba,  Bu- 
gabu  mit  den  Waendagabu,  Kjamtwara  mit 
den  Wajossa,  Kjanja  mit  den  Wahamba, 
Ihangiro  mit  den  Waniahangiro  und  Kimo- 
ani.  In  Karagwe  und  an  der  Küste,  auch  in 


der  Literatur,  hat  man  die  Bezeichnung 
Wassiba,  also  den  Namen  der  Bevölkerung 
einer  der  nördlichen  Landschaften,  fälsch- 
licherweise auf  die  Einwohnerschaft  aller 
„Reiche"  übertragen.  Sie  selbst  nennen  Bich 
jedoch  nur  Waheia  (Wahaia).  Von  den  Wa 
huma  (s.  d.),  die  auch  hier  wie  im  ganzen  übrigen 
Zwischenseengebiet  die  Herrschaft  führen, 
werden  sie  Weru  (Ueiru)  oder  Waweru,  d.  h. 
Sklaven,  genannt.  Die  Bevölkerungszahl  der 
einzelnen  Landschaften  beträgt  nach  der  amt- 
lichen Zählung  von  1912:  Buddu  9672,  Kis- 
siba 33878,  Bugabu  19106,  Kjamtuara  22  541, 
Kjanja  48576,  Ihangiro  39237,  Kimoani  3084. 
Rechnet  man  auch  die  Bevölkerung  von  Ka- 
ragwe mit  zu  den  W.,  bo  erhöht  sich  die 
Zahl  noch  um  27  387.  —  Die  W.  Bind  körper- 
lich ziemlich  günstig  ausgestattet.  Bis  in  die 
jüngste  Zeit  hinein  bestand  die  allgemeine 
Tracht  aus  einem  Schurz  und  hier  und  da  auch 
einem  Mantel  aus  Raphiafasern  (s.  Tafel  201), 
doch  gingen  die  jungen  Mädchen,  auch  die 
vollkommen  erwachsenen,  in  Kjamtuara  völlig 
nackt.  Durch  eingeführten  Kattun  ist  die 
Raphia-  wie  auch  die  Fell-  und  Rinden - 
stoffbekleidung  stark  zurückgedrängt  worden. 
Allgemeiner  Schmuck  sind  dicke  Wülste  feiner 
Ringe  um  Hand-  und  Knöchelgelenk  (njerere). 
Sie  werden  aus  Kuhschwanzhaar  gefertigt,  das 
mit  reich  gemusterter  Drahtumwicklung  um- 
geben ist.  Waffen  sind  lange  Lanzen,  meist 
ohne  Eisenklinge,  aber  mit  im  Feuer  gehärteter 
Spitze,  und  lange  Haumesser.  Der  Schild  ist 
eine  riesige,  mit  Geflecht  überzogene  Korkholz- 
platte. —  Die  Dörfer  der  W.  liegen  vollkommen 
im  Grün  der  riesigen  Bananenhaine  versteckt, 
die  das  ganze  Land  bedecken.  Die  Hütten  sind 
bienenkorbförmig;  ihr  Boden  ist  mit  Heu  be- 
deckt. Hauptnahrungsmittel  ist  die  Banane 
in  mannigfaltigster  Zubereitung;  Gegenstand 
der  eifrig  betriebenen  Viehzucht  das  Großhorn- 
rind. Reich  sind  die  W.  an  Musikinstrumenten ; 
die  einzelnen  Häuptlinge  leisten  sich  richtige 
Hofkapellen.  In  der  Technik  stehen  die  höchst 
sauberen  und  feinen  Flechtarbeiten  obenan. 
Ihre  Boote  ähneln  denen  der  Waganda.  In 
Kriegszeiten  pflegen  die  W.  sich  und  ihr  zahl- 
reiches Vieh  in  den  vielen  und  geräumigen 
Höhlen  zu  verstecken,  die  für  das  Land  charak- 
teristisch sind.  Regierungsform  ist  die  Mon- 
archie; es  herrscht  unbedingte  Heeresfolge. 
Die  herrschende  Schicht  gehört  teils  den  Wa- 
huma  (s.  d.),  teils  den  Wahinda  (s.  d.)  an. 
Diese,  in  denen  wir  die  früher  ins  Land  ge- 
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Rannten  (s.  d.)  zu  sehen  haben, 
stellen  überall  die  Herrscher,  die  spätere  Welle 
derWahuma  den  Adel. 

Literatur:  Stuhlmann,  Mü  Emin  Pascha  ins 
Herz  von  Afrika.  Berl.  1894.  —  Hermann, 
Miü.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1894.  —  KoUmann, 
Der  Nordwesten  unserer  ostafrikanischen 
Kolonie.  Btrl.  1898.  —  Graf  Schweinitz,  In 
DeutschOstafrika  in  Krieg  und  Frieden.  Berl. 
1895.  —  Richter,  Der  Bezirk  Bukoba.  Mitt. 
a.  d.  d.  Schutzgeb.  1899.  —  Rehse,  Kiziba,  Land 
und  Leute.    Stuttg.  1910.  Weule. 

Wahhabiten,  isL  Sekte,  s.  Islam. 

Wahi.  eine  der  vier  im  Ruf  des  Pygmäen- 
tums  stehenden  Völkerschaften  im  abflußlosen 
Ciebiet  des  nördlichen  Deutsch-Ostafrika;  neben 
den  Wakindiga  (s.  d.),  Wanege  (s.  d.)  und  Was- 
sandaui  (s.  d.)  sollten  auch  sie  ein  kleinwüch- 
siger Rest  der  Urbevölkerung  Ostafrikas  sein. 
Nach  den  Erkundigungen  von  E.  Obst,  des 
neuesten  Erforschers  dieser  Gegenden,  ist  es 
zweifelhaft,  ob  die  W.  als  Volkstum  über- 
haupt noch  bestehen;  Obst  nimmt  vielmehr 
an,  daß  sie  längst  in  den  Wandorobbo  (s.  d.) 
und  Wassukuma  (s.  d.)  aufgegangen  sind,  nach- 
dem sie  infolge  der  Massaiüberfälle  sich  von 
den  auf  der  Ostseite  des  Ejassisees  sitzenden 
Wakindiga  getrennt  hatten  und  in  die  Wild- 
nisse auf  dem  Westufer  geflüchtet  waren. 
Ein  Teil  der  W.  ist  nach  Obst  auch  in  den 
Wakindiga  aufgegangen. 

Literatur:  Obst.  Von  Mkalama  ins  Land  der 
Wakindiga.  MitL  d.  Oeogr.  Oes.  Hamb.  1912. 

Weule. 

Wahiao,  Wahiau,  Wahijao  s.  Jao. 
Wahima  s.  Wahuma. 

Wahinda,  Ruhinda,  Bevölkerungsteil  im 
Zwischenseengebiet,  in  Unjoro,  Nkole,  Karagwe, 
Ussindja,  Uganda  usw.,  teils  auf  britischem 
Gebiet  (Uganda),  teils  in  Deutsch-Ostafrika. 
Nach  der  Tradition  sind  die  W.  eine  frühere 
hamitische  Einwanderung  als  die  Wahuma 
(s.  d.);  von  Unjoro  aus  wollen  sie  ein  großes 
Reich  Kitara  beherrscht  haben,  das  bis  nach 
Ussindja  hinunter  gereicht  hätte.  Heute  sind 
die  W.  weit  seltener  als  die  Wahuma,  doch 
stellen  sie  noch  überall  die  Herrecherfamilien, 
während  die  Wahuma  den  Adel  bilden. 

Literatur:  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins 
Herz  von  Afrika.  Berl.  1894.  —  Derselbe,  Bei- 
träge z.  Kulturgeschichte  v.  Ostafrika.  Berl. 
1909.  Weule. 

Wahlen  G.  m.  b.  iL..  Heinrich  Rudolph, 

Hamburg.  Die  Heinrich  Rudolph  Wahlen 
Gesellschaft  m.  b.  H  wurde  in  Hamburg  im 
Nov.  1910  zu  dem  Zwecke  gegründet,  auf 


1.  Jan.  1911  die  Pflanzungen  und  den 
der  Firma  Heinrich  Rudolph  Wahlen  zu  Maron 
(einer  Gruppe  von  Inseln  im  Nordwesten  des 
Bismarckarchipels)  zu  übernehmen.  Das 
Kapital  beträgt  1800000  M,  von  dem  zunächst 
831/3%  eingezahlt  wurden,  während  der  Rest 
inzwischen  einberufen  worden  ist  Die  Gesell- 
schaft beschäftigt  sich  in  der  Hauptsache  mit 
der  Kultur  der  Kokospalme,  im  Zusammen- 
hang damit  auch  mit  dem  Handel  sowie  mit  der 
Fischerei  von  Muscheln  und  dem  Export  der 
übrigen  Landesprodukte.  Die  Pflanzungen 
wurden  vom  Vorbesitzer  angelegt.  Sie  ergaben 
bis  jetzt  eine  Ausbeute  von  etwa  800  t.  Da 
alljährlich  große  Neuanpflanzungen  erfolgten, 
von  denen  die  meisten  erst  in  den  nächsten 
Jahren  zur  Vollreife  gelangen,  so  ist  für  die 
folgenden  Jahre  eine  sehr  erhebliche  Steigerung 
der  Produktion  und  des  Ertrages  zu  erwarten. 
Die  Gesamtzahl  der  eigenen  Kokosanpflan- 
zungen,  abgesehen  von  den  alten  Beständen, 
betrug  Ende  1912  etwa  200000  Stück.  Die 
Gesellschaft  ist  bereits  im  ersten  Jahre  ihres 
Bestehens  in  der  Lage  gewesen,  eine  Dividende 
von  9  %  auszuschütten,  die  im  zweiten  Jahre 
auf  12  %  erhöht  werden  konnte.  Die  Besitzun- 
gen der  Gesellschaft  liegen  in  der  Hauptsache 
auf  den  nordwestlichen  Inseln  sowie  in  der 
Admiralitätsgruppe.  Die  Zentrale  liegt  in 
Maron,  das  von  den  Dampfern  der  Austrat- 
Japan-Linie  regelmäßig  angelaufen  wird,  und 
wo  hoch  über  dem  Meer  in  gesunder  Lage 
Wohnhaus  und  Verwaltungsgebäude  der  Ge- 
sellschaft errichtet  sind.  Der  Verkehr  zwischen 
den  einzelnen  Besitzungen  der  Gesellschaft 
wird  durch  die  derselben  gehörigen  Fahrzeuge, 
den  Motorschoner  „Möwe"  und  den  kleinen, 
in  Hongkong  neuerbauten  Dampfer  „Ham- 
burg" aufrecht  erhalten.  Die  Gesellschaft  ver- 
fügt noch  über  eine  größere  Zahl  unbebauter 
Ländereien  und  setzt,  wie  schon  in  den  letzten 
Jahren,  die  Anpflanzungen  der  Kokospalme 
in  erheblichem  Maßstabe  fort. 
Wahlkonsuln  s.  Konsuln. 
Wahoko,  Völkergruppe  im  Ostrand  des 
großen  zentralafrikanischen  Urwaldes  westlich 
vom  Albert  Edwardsee,  zu  denen  Stuhlmann 
neben  den  eigentlichen  W.  die  Wakumu. 
Walengole,  Wawira,  Babusesse,  Wandedodo, 
Wandesama  u.  a.  rechnet.  Sie  sind  sämtlich 
Bantu,  die  alle  Schneidezähne  zuschärf en  und 
die  Lippen  mit  zahlreichen  Einlagen  von  Gras- 
halmen und  Eisenringen  verzieren.  Von  den 
und  den  Küstenleuten  werden  sie 
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wegen  der  Sitte  des  Zahnzuschärfens  Wasson- 


Literatur:  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins 
Herz  von  Afrika.  Berl.  1894.  —  Derselbe,  Mitt. 
a.  d.  d.  Schutzgeb.  1892.  Weule. 

Waholi,  Zweig  der  Wakondjo  (s.  <L)  im  Ost- 
rande des  großen  zentralafrikanischen  Urwaldes 
und  »wischen  den  Wambuba  und  Walessc, 
denen  sie  in  der  Lebensweise  gleichen. 

Literatur:  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins 
Herz  von  Afrika.    Berl.  1894.    "  Weule. 

Wahororo  oder  Wanjambo  (s.  d  ),  in  Mpo- 
roro,  nördl.  Deutsch  •  Ostafrika,  die  Selbst- 
benennung der  alteingesessenen  ackerbauenden 
Bantubevölkerung  gegenüber  den  eingewan- 
derten, herrschenden  viehzuchtenden  Wahuma 
(s.  d.).  Sie  zählen  etwa  V4  Million  Köpfe. 

Literatur:  Weiß,  Land  und  Leute  in  Mpororo. 
Globus  Bd.  89,91.  —  Derselbe,  Die  Völkerstämmc 
im  N.  Deutsch-Ostafrikas.  Berl.  1910.  Weule. 

Wahrsagerei  s.  Religionen  der  Eingeborenen. 
Währung  e.  Geld. 

Wahuma,  Wahima,  Balma,  Beyma,  Ge- 
samtbezeichnung für  das  hamitische  Bevölke- 
rungselement im  Zwischenseengebiet  (a.  cL) 
und  in  den  südlich  angrenzenden  Ländern 
Unjamwesi  und  Ussindja  in  Deutsch -Ostafrika. 
Im  einzelnen  unterscheidet  die  neuere  Ethno- 
graphie 2,  vielleicht  gar  3  verschiedene  Schich- 
ten, indem  sie  aus  sprachlichen  Gründen  an- 
nimmt, daß  die  Watussi  (s.d.)  in  Uha,Urundi 
und  Ruanda,  die  ihre  eigene  Sprache  reden, 
zuerst  ins  Land  gekommen  seien.  Eine  spä- 
tere, ebenfalls  aus  dem  Norden  gekommene 
Welle  seien  dann  die  Wahinda  (s.  d.)  von 
Kissiba  und  Ussindja.  Die  letzte  Welle  end- 
lich sei  die  der  Wahuma  im  engeren  Sinn, 
die  heute  das  herrschende  Element  im  eigent- 
lichen Zwischenseengebiet  bilden.  Ob  diese 
Anschauung  der  zukünftigen  Forschung  wird 
standhalten  können,  steht  dahin.  Einstweilen 
empfiehlt  es  sich  jedenfalls,  mit  Hans  Meyer 
die  Bezeichnung  W.  als  Gesamtnamen  für 
alle  hamitischen  Einwanderer  in  der  westlichen 
Umrandung  des  Victoria  Njansa  beizubehalten. 
W.  bedeutet  „Leute  aus  dem  Norden",  was  ja 
in  der  Tat  bei  allen  zutrifft,  indem  die  W.  ganz 
zweifellos  aus  dem  Norden  des  Erdteils  zu- 
gewandert Bind,  mit  großer  Sicherheit  aus  dem 
Nordosten,  und  vielleicht  gar  erst  vor  Jahr- 
hunderten. Mitgebracht  haben  sie  dabei  das 
Großhornrind,  das  für  ihren  ganzen  Kultur- 
kreis bezeichnend  ist  und  in  dessen  Wartung 
und  Pflege  sie  aufgehen.  —  Physisch  gehören 

Bd.  in. 


die  W.  zu  den  längsten  Menschen  der  Erde. 
In  Ruanda  und  Urundi  sind  Körpergrößen  von 
2  m  nichts  Seltenes;  1,80  m  ist  der  Durch- 
schnitt, aber  selbst  2,20  m  sind  gemessen 
worden.  Die  Physiognomie  ist  ausgesprochen 
hamitisch ;  die  Nase  gerade,  der  Kopf  lang  und 
seitlich  zuaammengedrückt;  das  Gesicht  läng- 
lich und  schmal;  die  Hautfarbe  hell;  das  Haar 
weich  und  wellig  (s.  Tafel  199  u.  200) 
Körperverunstaltungen  fehlen  ganz.  Bisherige 
Kleidung  war  ein  über  der  einen  Schulter  zu 
sammengeknüpfter  FellmanteL  Bauweise  ist  die 
Kuppelhütte,  bei  der  Dach  und  Wand  einheit- 
lich sind.  —  Das  größte  Interesse  erwecken 
die  W.  von  der  politischen  Seite  aus.  Die 
Wahinda  glauben  mit  ihrem  Reich  Kitara  auf 
eine  alte  Geschichte  zurückblicken  zu  können 
(s.  Wahinda) ;  heute  sind  ihre  Vertreter  die  Herr- 
scher in  Karagwe  und  bei  den  Waheia  (s.  d.). 
Auch  überall  sonst  sind  die  W.  trotz  ihrer  ge- 
ringen, nur  etwa  1  '10  der  Gesamtbevölkerung 
betragenden  Anzahl  die  herrschende  Schicht. 
Neben  der  kleineren  Dynastie  von  Mpororo 
besteht  vor  allem  diejenige  der  Msinga  von 
Ruanda,  der  einzigen  Herrscher  in  Deutsch- 
Ostafrika,  mit  denen  die  Deutschen  kolonial- 
politisch  noch  zu  rechnen  haben  werden,  trotz- 
dem unter  dem  jetzigen  schwachen  Msinga 
Juni  die  alte,  feste  Organisation  des  Reiches 
durch  die  Selbständigkeitsgelüste  der  Watua- 
len,  der  Großen,  recht  bedenklich  gelockert 
worden  ist 

Literatur:  Graf  Götzen,  Durch  Afrika  von  Ost 
nach  West.  2.  Aufl.  Berl  1899.  —  Derselbe, 
Über  die  neuesten  Forschungen  im  Gebiet  der 
Nilqueüen.  Verhandl.  d.  7.  intern.  Geogr.  Kongr. 
Berl.  1899.  -  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha 
ins  Herz  von  Afrika.  Berl  1894.  -  Derselbe, 
Beiträge  zur  Kulturgeschichte  von  Ostafrika. 
Berl.  1909.  —  Kandt,  Caput  Nüi.  Berl 
1904.  —  Herzog  Adolf  Friedrich,  Im  innersten 
Afrika.  J,pz.  1909.  ' 


Wahumba,  Wahumpa,  bei  den  Wanjam- 
wesi  (s.  d.)  und  anderen  Völkern  in  Deutsch- 
Ostafrika  der  Name  für  das  Übergangsvolk 
zwischen  den  Massai  (s.  d.)  und  Wagogo  (s.  dj 
im  nördlichen  Ugogo.  Bis  zu  der  großen 
Viehsterbe  am  Beginn  der  90er  Jahre  reine 
Rinderzüchter  wie  die  Massai,  haben  sie  sich 
nachher  der  Kleinviehzucht  (Ziegen)  und  zu- 
letzt dem  Feldbau  zugewandt.  Den  Karawanen 
haben  die  W.  fast  ebenso  zugesetzt  wie  die 
Wagogo.  Weule. 

Wahumbo,  das  alteingessene  Bantuelement 
im  westlichen  Mpororo  (nördL  Deutsch-Ost- 
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atrika)  im  Süden  des  Albert-Edwardsees,  im 
Gegensatz  zu  den  eingewanderten,  herrschen- 
den Wahuma  (s.  d.).  ■ 

Wahumpa  s.  Wahuniba. 

Wahutu  (s.  Tafel  169),  in  Kuanda  die  altein- 
gesessene Bantubevölkcrung  im  Gegensatz  zu 
den  Wahuma  oder  Watussi  (s.  d.).  Die  W.  sind 
Ackerbauer,  die  in  Einzelhöfen  leben,  welche 
je  von  nur  einer  Familie  bewohnt  werden. 
Nur  in  Gegenden  dichterer  Besiedlung  rücken 
mehrere  Gehöfte  zu  Weilern  aneinander. 
Dichte  Bananenhaine  umgeben  die  Siedlungen, 
während  die  Felder  oftmals  an  den  steilen 
Gehängen  der  Berge  auf  geschickt  aufgeführ- 
ten Terrassen  angelegt  sind.  Auch  künstliche 
Berieselung  ist  nichts  Seltenes.  Wo,  wie  in 
den  hochgelegenen  Teilen  West-  und  Nord- 
ruandas,  die  Banane  nicht  mehr  gedeiht, 
sind  Bohnen  und  Erbsen,  Sorghum  und 
Bataten  die  Hauptnutzpflanzen.  An  Zahl 
überwiegen  die  W.  die  herrschende  Schicht 
der  Wahuma  bei  weitem,  indem  von  den 
1,6  bis  2,5  Millionen  Gesamtbevölkerung  etwa 
B/10  auf  die  W,  und  nur  Vio  au*  die  Wa- 
huma entfallen.  Je  nach  den  Landesteilen 
werden  die  W.  verschieden  benannt;  so 
Wakissaka  in  Kissaka,  Wakiga  in  Lukiga. 
Literatur  ».  Wahuma.  Weule. 

Wainga  s.  Wahehe. 
Wairamba  e.  Waniramba. 
Wairangi  8.  Warangi. 
Wairu  s.  Weru. 

Wairtmta,  Bezeichnung  der  Wahuma  (s.  d.) 
im  westlichen  Mpororo  in  der  Nordwestecke 
von  Deutach-Ostafrika. 

Waisenversorgung  s.  Witwen-  und  Waisen- 
versorgung. 

Waiwupu.  in  Europa  bekannter  unter  dem 
früheren  Namen  Tsungli  Yamen,  das  aus- 
wärtige Amt  des  chinesischen  Reiche* ;  Sitz 
in  Peking.  Unter  der  Republik  ist  dem  Aus- 
wärtigen Amt  die  Bezeichnung  Wai  tschiau  pu 
beigelegt  worden.  Brüninghaus. 

Wajao  8.  Jao. 
Wajinga  s.  Wahehe. 

Wajoja,  bei  deu  Bewohnern  des  Livingstone- 
gebirges  in  Deutsch-Ostafrika  die  Benennung 
der  Wangoni  (s.  d.). 

Wajoßsa  s.  Waheia. 
Waka  s.  Margi. 

Wakaguru,  Völkerstamm  im  nördlichen  Usa- 
gara  in  Deuttch-Ostafiika,  im  Süden  der  Land- 


schaft Gedja  und  in  West-Unguru.  Die  W. 
sind  sehr  dunkelfarbig  und  tragen  eine  Zopf- 
frisur, wie  sie  bei  den  Völkern  nördlich  des 
Kenia  gebräuchlich  ist  Von  dorther  scheinen 
die  W.  denn  auch  gekommen  zu  sein.  Im 
übrigen  kleiden  und  schmücken  sie  sich  wie 
die  Hassai  (s.  d.)  und  Dschagga  (s.  d.),  wäh- 
rend sie  in  Temben  (s.  d.)  wie  die  Wagogo 
(s.  d.)  wohnen.  W.  sitzen  auch  noch  in 
Lkami  und  auf  dem  Nordostabhang  der  Ulu- 
guruberge,  wo  sie  Wabena  genannt  werden 
und  stark  suluisiert  sind.  *  Weule. 

Wakahe,  die  Bevölkerung  der  südlich  vom 
Kilimandscharo,  zwischen  den  Flüssen  Kire- 
rema  und  Mualeni  gelegenen  kleinen  Wald- 
landschaft Kahe  in  Deutsch- 0  »tafrika.  Sie 
sind  ganz  unzweifelhaft  aus  umwohnenden 
Völkerschaften  (Wakuafi,  Dschagga,  Taweta- 
leuten  und  Wagueno)  zusammengewürfelt  und 
zählen  ca.  800  Seelen.  Weule. 

Wakamba,  nach  Krapf  von"  den  Suaheli 
Warimangao  genannt,  mit  Hamitenblut 
durchsetzte  große  Bantuvölkerschaft  in  Bri- 
tisch-Ostafrika,  nördlich  und  nordöstlich  vom 
Kilimandscharo,  im  Flußgebiet  des  Athi  und 
zu  beiden  Seiten  der  Ugandabahn.  Nach  Osten 
zu  haben  die  W.  die  Wanjika  im  Hinterlande 
von  Mombassa  zum  großen  Teil  verdrängt  und 
fast  die  Küste  erreicht;  nach  Süden  finden  6ich 
W.  in  allen  küstennahen  Landschaften  Deutsch- 
Ostafrikas,  von  Usambara  über  Usegua  und 
Usagara  bis  Usaramo  hinunter,  wo  sie  unter 
der  übrigen  Bevölkerung  in  mehr  oder  minder 
kopfreichen  Kolonien  sitzen.  Sie  sind  von 
schlanker  Gestalt;  wohlgeformtem  Profil  und 
wenig  gekräuseltem,  relativ  langem  Haar- 
wuchs. Stammeszeichen  ist  das  Zuschärfen  der 
vier  oberen  Schneidezähne  und  das  Ausschlagen 
der  zwei  mittleren  unteren.  Die  Augenbrauen 
werden  rasiert,  die  Wimpern  mittels  kleiner 
Zangen  ausgerissen.  Kleidung  ist  entweder  gar 
nicht  vorhanden  oder  besteht  nur  aus  einem 
spannenlangen  Stück  Baumwollstoff  und  einem 
Sitzleder.  Auf  Reisen  legt  man  aus  Rindshaut 
gefertigte  Sandalen  an.  Hüttenform  ist  der 
Zylinder  mit  Kegeldach ;  Beschäftigungen  sind 
Feldbau,  Viehzucht,  Jagd  und  Handel. 

Literatur:  Kropf,  Reisen  in  Ostafrika.  Korn 
thal  1858.  —  v.  d.  Decken,  Reisen  in  Ostafrika, 
Bd.  1.  —  J.  M.  Hildebrandt.  Zeitschr.  f.  Ethno- 
logie, UP»]!, ...  .  rT  ,  Weule. 

Wakami,  die  Bevölkerung  der  Landschaft 
Ukami  am  Nord-  und  Nordostfuß  der  Uluguru- 
berge  in  Deutsch-Ostafrika.  Sie  stehen  den 
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Wasagara  (s.  d.)  nahe  und  sind  ein  kräftiger 
Menschenschlag,  dabei  gutmütig  und  sanft. 
Politisch  stehen  sie  unter  einer  Anzahl  von 
Häuptlingen,  unter  denen  der  bedeutendste  und 


(Simbamweni,  d.  h.  Herr  Häuptling  Löwe),  in 
der  Nähe  des  heutigen  Morogoro  war.  Gegen- 
wärtig sind  die  W.  fast  völlig  suahelisiert 

Weule. 

Wakara,  die  Bewohner  der  im  Südosten  des 
Victoria  Njansa  gelegenen  Insel  Ukara.  Die 
W.  galten  eine  Zeitlang  für  Zwerge;  heute  sind 
sie  als  ein  Zweig  der  Waschaschi  (8.  d.)  erkannt, 
denen  Wakerewe  zugemischt  sind.  Sie  gelten 
als  sehr  kriegerisch,  bauen  Sorghum  und  Erd- 
nüsse; daneben  aber  ziehen  sie  auch  Bäume, 
mit  deren  Laub  sie  ihr  Vieh  füttern. 

Literatur:  Qraf  Schweinitz,  In  'Deutsch-Ott- 
afrika in  Krieg  und  Frieden.  Berl.  1895.  — - 
O.  Baumann,  Durch  MassaHand  zur  NilqueUe. 
Berl  1894.  +  Weule. 

Wakaseo,  Unterabteilung  der  Konde  (s.  d.). 

Wakavirondo,  die  auf  britischem  Gebiet 
(Brit-Ostafrika)  wohnenden  nördlichen  Nach- 
barn der  Wageia  (s.  d.).  Sie  sind  nach  0.  Neu- 
mann eine  Mischung  von  Niloten  (Schilluk) 
und  Bantu.  Im  Äußern  und  in  der  Lebensweise 
gleichen  sie  den  Wagcia  (s.  d.).  Weule. 

Wakawende,  Wawende,  die  Bevölkerung 
der  am  mittleren  Ostufer  des  Tanganjika, 
zwischen  Uvinsa  im  Norden  und  Ufipa  im 
Süden  gelegenen  Landschaft  Kawende  in 
Deutsch-Ostafrika.  Die  W.  Bteben  den  Wan- 
jamwesi  (s.  d.)  nahe  und  zerfallen  in  viele 
kleine,  voneinander  unabhängige  Zweige.  Ihre 
gut  befestigten  Dörfer  hegen  meist  an  schwer 
zugänglichen  sumpfigen  Stellen.  Die  W.  sind 
sehr  kriegerisch  und  waren  als  Räuber  lange 
der  Schrecken  der  Umwohner.  Weule. 

Wakerewe,  die  Bewohner  der  im  Südosten 
des  Victoria  Njansa  gelegenen,  zu  Deutsch- 
Ostafrika  gehörigen  großen  Insel  Ukerewe, 
nach  der  die  Araber  ja  auch  den  See  selbst 
benennen.  Die  W.  sind  stark  mit  Wahumablut 
durchsetzte  (s.  Wahuma),  vom  Südufer  herüber- 
gekommene Wassindja  (s.  d.),  denen  sie  nach 
Wohn-  und  Lebensweise  gleichen.  Im  Feldbau 
waltet  die  Banane  vor.  Merkwürdig  sind  ihre 
aus  dem  leichten  Ambatschholz  (Herminiera 
elaphroxylon)  gefertigten  brettförmigen 
Schilde,  deren  Vorderseite  mit  vertieften  und 
weiß  ausgestrichenen  Mustern  bedeckt  ist 
(s.  Tafel  Deutsch-Ostafrika  Abb.  12).  Neben 
ihren  Ahnen  sind  den  W.  auch  gewisse  Schlan- 


gen heilig;  man  tötet  diese  nicht,  sondern 
preist  den  glücklich,  der  von  ihrem  Biß  ge- 
storben ist 

Literatur«  Koümann,  Der  Nordteerten  unserer 
ostafrikanischen  Kolonie.  Berl.  1898.  —  K. 
Peters,  Das  deutsch-ostafrikanische  Schutz- 
gebiet. Münch,  u.  Lpz.  1895.  —  0.  Baumann, 
Durch  Massailand  zur  NHjuelle,    Berl  1894. 

Weule. 

Wakf  (arab.*),  fromme  Stiftung  i.  Islam,  B. 
Scheria. 

Wakhutu,  die  ursprüngliche  Bevölkerung  der 
Landschaft  Khutu  in  Deutsch-Ostafrika,  zwi- 
schen dem  Südostabhang  der  Uluguruberge  im 
Norden  und  dem  Ruaha-Rufidji  im  Süden. 
Nach  Stuhlmann  sind  die  W.  den  Wasaramo 
(s.  d.),  nach  Hans  Meyer  den  Wasagara 
(s.  d.)  verwandt  Stuhlmann  rechnet  zu 
ihnen  auch  noch  die  Wamhadse,  Wa- 
pangala,  Wagunga,  Walelengwe  und 
Wanghamba.  Die  W.  sind  durch  die 
Einfälle  der  Wangoni  (s.  d.)  und  Wahehe  (s.  d.) 
an  Kopfzahl  recht  zusammengeschmolzen  und 
in  Physis  und  Charakter  recht  entartet,  so  daß 
die  in  ihrem  Gebiet  heute  unter  ihnen  wohnen- 
den Wangoni  und  Wahehe,  Wambunga  und 
Wandongwe  kolonialwirtschaftlich  ein  ungleich 
wertvolleres  Bevölkerungselement  bedeuten  als 
die  Urbevölkerung  selbst.  Wohnweise  ist  die 
weit  über  die  Berge  zerstreute  Siedlung  von 
oft  gewaltiger  Ausdehnung.  So  haben  die 
Dörfer  Dakaua  und  Korero  je  500—800  Hütten. 

Literatur:  Thomson,  To  the  Central  african 
lakes  and  back.  Land.  1881.  —  v.  Varnbüler, 
Ober  seine  Expedition  nach  Kisaki.  KolBl. 
1892.  —  Stuhlmann,  MiU.  a.  d.  d.  Schutzgtb. 
1895.  Weule. 

Wakiga  s.  Wahutu. 

WakiUma  b.  Wakirima. 

Wakilindi,  Name  der  Herrscherfamilien 
Usambaras  in  Deutsch-Ostafrika.  Nach  Bau- 
mann sind  die  W.  die  Nachkommen  eines 
Arabers,  der  vor  mehreren  hundert  Jahren  in 
Unguru  eingewandert  sei,  von  wo  seine  Nach- 
kommen dann  nach  Usambara  übersiedelten, 
um  hier  zu  einem  förmlichen  Volkstum 
anzuschwellen  und  als  Dorfhäuptlinge  das 
ganze  Land  zu  beherrschen.  Peters  behauptet 
demgegenüber,  daß  die  W.  keine  Araber- 
abkömmlinge, sondern  Verwandte  der  Wa- 
witu,  also  hamitische  Wahuma  (s.  d.)  seien. 
Der  Typus  der  W.  läßt  die  eine  wie  die  andere 
Erklärung  zu.  Die  bekanntesten  Herrscher  aus 
dem  Stamm  der  W.  sind  Kimueri  L,  der  über 
ganz  Usambara  und  Pare  und  selbst  über  die 
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Städte  Tanga  und  Pangani  gebot,  und  sein  j 
Nachfolger  und  Verwandter  Sembodja,  der  von 
Masinde  aus  alle  durchziehenden  Karawanen 
bis  in  die  Zeit  der  deutschen  Herrschaft  hinein 
brandschatzte. 

Literatur:  Baumann,  Vsambara  und  »eine 
Nachbargebiete.  Berl  1891.  —  Peter»,  Da» 
deut»ch-o«tafrikani«chc  Schutzgebiet.  Münch, 
u.  Lpz.  1895.  -  Weule. 

Wakilindini,  neben  den  Wamvita  (s.  d.)  das 
Hauptbevölkerungselement  der  Insel  und  Stadt 
Mombas  in  Britisch  -Ortafrika.  Der  Name 
stammt  von  der  alten,  neuerdings  als  Anlege- 
platz der  großen  Ozeandampfer  wieder  viel- 
genannten Ortschaft  Kilindini  im  Südwesten 
der  Insel.  Die  W.  führen  ihren  Ursprung 
auf  frühe  Einwanderer  aus  Schiras  in  Persien 
und  andere  afrikanische  und  nichtafrikanische 
Elemente  lurück,  doch  sind  sie  von  ziemlich 
dunkler  Hautfarbe.  Nach  0.  Baumann  be- 
haupten sie  aus  der  Nähe  des  Kap  Guardafui 
zu  stammen. 

Literatur:  v.  d.  Decken,  Reiten  in  Ottafrika, 
Bd.  1.  —  O.  Baumann,  Uaambara  und  »eine 
Nachbargebiete.    Berl.  1891.  j  <  .<  Weule. 

Wakimbu,  Wakimbo,  Wakjimbu,  zu  der 
Wanjamwesigruppe  (s.d.)  gehörige  Bantuvölker- 
schaft  im  Süden  des  Zentralplateaus  von 
Deutsch-Ostafrika,  auf  dem  Hochland  in  dem 
Winkel  zwischen  Ruahagraben  und  Rukwasee 
in  Deutsch-Ostafrika.  Im  Norden  reichen  die 
W.  bis  zur  großen  Karawanenstraße  und  gar 
bis  Ussuri  in  Iramba  hinauf.  Im  Süden  sind 
sie  mit  Wahehe  (s.  d.)  und  Wassangu  fs.  d.), 
im  Norden  mit  Wagogo  (s.  d.)  vermischt* 
Wohnweise  ist  die  Tembe  (s.  d.).  Im  Ackerbau 
kennt  man  künstliche  Bewässerung.  Im  übrigen 
gleicht  die  Kultur  etwa  der  der  Wanjamwesi. 

Literatur:  Prince,  StadJbaur  und  Kielmanntegg, 
ftMitt.  a.'JL  d.  Schutzgeb.  1898.  '  Weule. 

Wakindiga,  im  Ruf  des  Urrassentums  und 
zwerghaften  Wuchses  stehende  Völkerschaft 
zwischen  dem  Hohenlohegraben  und  dem 
Ejassisee  im  abflußlosen  Gebiet  im  Norden  von 
Deutsch-Ostafrika.  Nach  E  Obst,  dem  neuesten 
Erforscher  dieses  Gebiets,  bewegt  sich  die 
Körperhöhe  der  Männer  zwischen  156  und 
168  cm,  die  der  Frauen  zwischen  142  und 
162  cm,  so  daß  also  von  einem  eigentlichen 
Zwergwuchs  ebensowenig  die  Rede  sein  kann 
wie  bei  den  Wassandaui  (s.  d.).  Die  Männer 
Bind  durchweg  stämmig  und  kräftig,  die  Frauen 
dagegen  ungleich  feiner  gebaut.  Erstaunlich 
gering  i«t  die  Körperbehaarung.  Ihrer  Über- 


lieferung nach  wollen  die  W.  seit  jeher  in  dem 
Gebiet  zwischen  dem  Mangolafluß  und  den 
M um b Elbergen  gesessen  haben,  wie  die  Wahi 
(s.  d.);  sie  seien  jedoch  durch  lange  Kämpfe  ' 
mit  den  Massai  (s.  d.)  vollkommen  erschüttert 
worden.  Erst  neuerdings  ist  an  die  Stelle  dieser 
kriegerischen  Beziehungen  eine  friedliche  Berüh- 
rung mit  den  Wanissansu  (s.  d.)  getreten,  der  das 
sehr  primitive  Volkstum  der  W.  rasch  zu  er- 
liegen droht.  —  Die  W.  sind  ein  echtes  Jäger- 
und  Sammlervolk,  das  vom  erlegten  Wild  und 
von  Beeren  und  Knollenfrüchten  lebt.  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  sind  vollkommen  unbe- 
kannt, und  kein  einziges  Haustier,  nicht  einmal 
der  Hund,  wird  gezüchtet.  Man  schlägt  die 
halbkugelförmigen,  1%— 2  m  im  Durchmesser 
haltenden  laubbedeckten  Zweighütten  an  irgend- 
einem Ort  so  lange  auf,  wie  Wild  und  pflanz- 
liche Nahrung  es  gestatten  und  zieht  dann 
weiter.  Waffen  sind  der  Bogen  und  vergiftete 
Pfeile.  Kleidung  ist  bei  dem  männlichen  Ge- 
schlecht entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder 
sie  besteht  nur  aus  einem  kleinen  Fellschurz. 
Die  Frauen  tragen  außer  einem  Genitalschurz 
noch  je  ein  größeres  Leder  auf  Rücken  und 
Gesäß.  Die  Zahl  der  W.  beträgt  nur  noch  etwa 
100  Köpfe. 

Literatur:  E.  Obst,  Von  Mkalama  in»  Land  der 
Wakindiga.  Mitt.  d.  Geogr.  Oe».  Hamb.  1912. 

Weule. 

Wakinga  (s.  Tafel  198),  Ba-,  Ma-,  großer,  ca. 
20000  Köpfe  zählender  Bantustamm  im  Living- 
stonegebirge  nördlich  vom  Njassa  in  Deutsch- 
Ostafrika.  Nach  Merensky  sind  die  W.  keine 
Einheit,  sondern  ein  aus  zusammengelaufenen 
Sklaven  zusammengesetzter  und  von  den  Um- 
wohnern in  die  Berge  vertriebener  Mischstamm. 
Dörfer  gibt  es  bei  den  W.  nicht,  sondern  jeder 
Bauer  wohnt  in  seiner  Erdhütte  oder  seiner  zy- 
jlindrischen  Kegeldachhütte  einzeln  inmitten 
seiner  Felder,  die  er  mit  großem  Geschick 
künstlich  bewässert.  Die  Gehöfte  sind  mit 
Dornenhecken  umfriedet.  Seit  1905  pflan- 
zen die  W.  neben  den  altüberkommenen  afri- 
kanischen Nutzgewächsen  auch  Kartoffeln  und 
Weizen,  die  beide  gut  gedeihen.  Der  Saft  des 
überall  kultivierten  Bambus  liefert  ihnen  ein 
sehr  beliebtes,  stark  berauschendes  Bier,  dessen 
allgemeiner  und  dauernder  Genuß  neben  dem 
des  Eleusinebieres  ein  Krebsschaden  am  Volks- 
leben der  W.  ist.  In  hoher  Blüte  steht  die  Eisen- 
industrie, deren  Haupterzeugnis,  Feldhacken- 
:  klingen,  weithin  vertrieben  wird.  Das  Land 
t  Ukiuga  eignet  sich  für  europäische  Besiedlung. 
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Literatur:  Kingaland,  Berl.  Missionsber.  1899. 
—  Wölfl,  Gramm,  d.  Kingasprache.  Arth.  f.  d. 
Sind,  deutsch.  Kolonialsprachen,  Bd.  III. 

I  Weule. 
Wakipäta  s.  Wakire. 

Wakire,  nach^  einem  verstorbenen  Sultan 
auch  Wakipäta  genannt,  bilden  einen  Teil  der 
Bevölkerung  von  Ufipa  in  Deutsch-Ostafrika. 
Sie  stammen  aus  dem  heutigen  Wangonilande, 
von  wo  sie  wegen  der  fortwährenden  Be- 
drückungen durch  die  Wangoni  (s.  d.)  nach 
Mordwesten  in  die  östlichen  Randberge  von 
Ufipa  geflohen  sind.  Ihr  Oberhaupt  Wasinu- 
kuwiwe  residiert  in  Namisunkubi;  er  ist  vom 
Sultan  von  Ufipa  unabhängig. 

Literatur:  P.  Fromm,  Ufipa,  Land  und  Leule. 
Miit.  a.  d.  it.  Schutzgeb.  1911.  Weule. 

< 

Wakirima,  Wakilima  (von  Kilima,  Berg, 
Hügel),  nach  Krapf  die  Selbstbenennung  der 
Dschagga(8.  d.)am  Kilimandscharo  in  Deutsch- 
Ostafrika. 

Wakissaka  s.  Wahutu. 

Wak issern.  Zweig  ^  der  Waruri  in  den 
Landschaften  Mohuru  und  Schirati  an  der 
deutsch-englischen  Grenze  am  Ostufer  des  Vic- 
toria Njansa.  Die  W.  gleichen  in  der  Lebens- 
weise den  Wageia  (s.  d.;. 

Wakissi,  Wakisi,  Wakiissi,  Kesi,  der 
nördlichste  Zweig  der  sog.  Wanjassa  (s.  d.) 
in  Deutsch-Ostafrika.  Die  W.  bewohnen  das 
nördliche  Ostufer  des  Njassa;  sie  sind  ein 
Fischer-  und  Schiffervolk,  bei  dem  der  Mann 
die  von  der  Frau  gefertigte  Töpferware  ge- 
werbsmäßig über  die  Uferländer  des  Sees 
verhandelt.  W.  bedeutet  nach  Merensky  nichts 
weiter  als  Bootsleute  oder  Schiffer.  y 

Literatur:  Merensky,  Deutsche'  Arbeit  am 
Njassa.  Berl.  1894S;  —  Fülleborn,  Das 
deutsche  Njassa-  und  Kuxcumagebiet.  Berl. 
1906.  f,  Weule. 

Wakonde  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  Ma- 
konde  auf  dem  gleichnamigen  Plateau  nördlich 
vom  unteren  Rovuma),  Gesamtname  für  die 
Bewohner  des  Kondelandes  (?.  Konde)  am 
Nordende  des  Njassa.  Nach  Fülleborn  ge- 
hören dazu  die  Stämme  der  Wabunduguli 
mit  den  Wanjakjusa,  dem  politisch  und 
an  Zahl  bedeutendsten  Stamm,  und  den 
Wanjakiwinga,  die  Wanjakihawa,  Wa- 
lugulu,  Wakukwe  und  Wakasso.  Ins- 
gesamt bevölkern  diese  Stämme,  die  zwi- 
schen 60  und  70000  Seelen  zählen  mögen, 
die  ganze  Kondeebene  und  das  benachbarte 
Bergland  bis  zur  Höhe  von  1600  m.  - 


sind  die  W.  ein  schöner,  kräftiger  Schlag  von 
heiterer  Gemütsart,  großer  Intelligenz  und 
Tapferkeit  und  nicht  geringem  Kunstsinn, 
welchen  Eigenschaften  allerdings  Unzuver- 
lässigkeit,  Neigung  zur  Lüge  und  zum  Stehlen 
und  Leichtsinn  als  Schattenseiten  gegenüber- 
stehen. Die  Stellung  der  Frau  ist  bei  ihnen 
weit  besser  und  höher  als  bei  den  meisten 
anderen  Negerstämmen.  Die  Tracht  beider  Ge- 
schlechter bestand  bis  vor  kurzem  aus  gefärbten 
Rindenstoffen  und  Blättern;  neuerdings  hat 
auch  hier  der  Kattun  die  Herrschaft  gewonnen. 
Waffen  sind  ein  dünner,  zierlich  geschmiedeter 
Wurfspeer  und  ein  derber  Stoßspeer,  dazu  der 
Wangonischild  als  neue  Errungenschaft,  und 
ein  halbzylindrischer  Schild  von  Meterhöhe, 
dessen  kunstvolles  Gestell  aus  Holzstäben 
außen  mit  Kuhhaut  überzogen  ist,  als 
altüberkommene  Schutzwaffe  («.  Tafel  40 
Abb.  16  ab).  Ein  Überlebsel  aus  der  uralten 
eisenlosen  Holzzeit  sind  sog.  Kampfstöcke, 
kurze,  vorn  zugespitzte  und  im  Feuer  gehärtete 
Holzlanzen  ohne  jede  Eisenwehr.  —  Höchst 
bemerkenswert  ist  die  Baukunst  der  W.  Ihre 
Häuser  sind  entweder  Kegelstümpfe  mit  dem 
Schmalende  als  Basis  und  mit  aufgesetztem 
Kegeldach  (e.  Tafel  202)  oder  Viereckhäuser 
mit  Satteldach  (s.  Tafel  202).  Als  Bau- 
material kommt  für  beide  ausschließlich 
Bambus  in  Frage,  seibat  für  die  hübschen 
Verzierungen  auf  der  Außenseite  der  Doppel- 
wand, indem  man  die  Bambusstangen  der 
Außenwand  mit  feinen  Bambussegmenten 
durchflicht.  Die  Hohlräume  zwischen  den 
beiden  Bambuswänden  werden  mit  faustgroßen 
Lehmklößen  ausgefüllt,  die  Innenwand  hier 
und  da  glatt  verstrichen.  Alles  in  allem  sind 
die  Bauten  ein  Muster  an  Eleganz  und  Sauber- 
keit. Auch  die  in  unabsehbaren  Bananenhainen 
weit  verstreuten  Dörfer  rufen  mit  ihren  sauber 
I  gekehrten  Plätzen  und  schönen  Schatten- 
|  bäumen  (s.  Tafel  201)  diesen  günstigen 
[Eindruck  hervor.  —  Unter  den  Beschäf- 
tigungen der  W.  steht  die  Viehzucht  obenan. 
Nachts  werden  die  Tiere  in  reinlich  gehaltene 
große  Ställe  mit  Scheunendach  gebracht,  in 
den  kühlen,  hochgelegenen  Tälern  von  Ober- 
konde  auch  in  die  Wohnhütten  selbst.  Kuh- 
milch und  Bananen  sind  die  Hauptnahrung 
des  Volkes.  Neben  den  Bananen  zieht  man 
auch  noch  viele  andere  Nutzpflanzen  mit  großer 
Sorgfalt. 

Literatur:    Merensky,    Deutsche    Arbeit  am 
Njassa.  Berl  1894.  —  Füüeborn,  Das  deutsche 
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Njassa-  und  Buvumagebiet.  Herl.  1906.  — 
Elton  and  CoUeriU,  Travel*  and  researches 
among  the  Iaht»  and  mountains  of  Eastem  and 
Central  Africa.  Land.  1879.  —  Kerr-Cross, 
Note»  on  the  country  lying  between  Lahes  Nyassa 
and  Tanganyika.  Proc.  Geogr.  Soc.  1891.  — 
v.  Elpons,  Bericht  über  eine  Bereitung  de» 
Kondelandes.  Kölln.  1898.  —  Schumann, 
Grundriß  einer  Grammatik  der  Kondesprache. 
Mitt.  a.  d.  Sem.  f.  Orient  8pr.  1899.  Weide. 

Wakonongo.  1.  Selbstbenennung  der  süd- 
lichsten Abteilung  der  Wanjamwesi  (s.  d.)  in 
der  Landschaft  Ukonongo  im  Süden  des  großen 
Zentralplateaus  von  Deutsch-Ostafrika.  — 
2.  Bei  den  Wahebe  (s.  d.)  der  Name  für  aUe 
Wanjamwesi  überhaupt.  Das  Volk  ist  groß  in 
der  Verhüttung  des  Eisens  und  in  der  Schmiede- 
kunst,  ähnelt  aber  im  übrigen  den  Wanjam- 
wesi und  den  Wafipa. 

Literatur:  Dieding,  Eine  Heise  in  Ukonongo. 
Globus  Bd.  95.  1909.  Wetüe. 

Wakuafi,  Wakwafi,  Wakuavi,  El  kuafi, 
Selbstbenennung  Mbarawui,  die  eine  der  drei 
Abteilungen  der  Massaigruppe.  über  die  Stel- 
lung der  W.  innerhalb  derselben  s.  Massai. 
Heute  sind  Angehörige  des  Volkes  über  große 
Teile  des  Steppengebietes  und  seiner  Umgebung 
verteilt.  W.  sitzen  in  Deutsch-Ostafrika  im 
nördlichen  Ungura,  in  Nordwest-Usegua,  der 
Landschaft  Gedja,  in  Ober-  und  Unter- 
Aruscha,  ferner  in  Kahe  und  Taweta.  Auch 
die  Wambugu  (s.  d.)  sind  W.  —  Dem 
Habitus  nach  sind  die  W.  mit  ihren  hohen, 
schlanken  Gestalten,  dem  scharfen  Profil  und 
der  dunkelschokoladebraunen  Haut  von  den 
Massai  kaum  zu  unterscheiden.  Auch  in  Klei- 
dung, Schmuck,  Haartracht  und  Waffen 
gleichen  sie  jenem  Volke.  Dagegen  haben  sie 
unter  dem  Zwang  der  Verhältnisse  das  Nomadi- 
sieren aufgegeben  und  sich  unter  den  acker- 
bauenden Bant u  angesiedelt.  Dabei  haben  sie 
zwar  die  Viehzucht  beibehalten,  aber  gleich- 
zeitig doch  auch  zu  Grabstock  und  Hacke  ge- 
griffen. Während  sie  in  Uscgua,  Unguru  und 
Gedja  in  kleinen  flachdachigen  Temben  woh- 
.  nen,  zeigen  ihre  Wohnbauten  in  der  Meru- 
gegend  die  Form  der  Dschaggahütte.  Ihre 
ursprüngliche  Wohnweise,  die  Massaihütte,  ist 
von  den  mit  den  Wandorobbo  (s.  d.)  als  Jäger 
in  der  Steppe  schweifenden  W.  beibehalten 
worden.  Mit  den  Kau  tu  haben  sich  die  W. ' 
nirgends  in  erheblichem  Grade  vermischt.  Auch 
der  Charakter  ist  im  Grunde  massaihaf  t  kriege- 
risch geblieben, 

Literatur:  Kropf,  Ausland  1857  Nr.  19/20.  — 
O.  Baumann,  Usambara  und  seine  Nachbar- 
gebiete. Berl.  1891.  -  8.  Massai.       Weule.  ! 


Wakukwe,   Unterabteilung  der  Wakonde 

(s.  ±y 

Wakumu  s.  Wahoko. 

Wakurue,  Bantuvölkerachaft  in  Deutsch- 
Ostafrika  am  Westufer  des  Rukwasees  (s.  d.) 
und  längs  des  Momba-Saissi.  Sie  gleichen 
in  der  Lebenshaltung  den  Wabungu. 
Wakuta  s.  Wakhutu. 
Wakwafi  s.  Wakuafi. 
Wakwere,  die  Bevölkerung  der  im  Küsten- 
gebiet Deutsch-Ostafrikas,  im  Hinterland  von 
Bagamojo  auf  dem  linken  Kinganiufer  gelege- 
nen Landschaft  Ukwere.  Sie  stehen  den  Wasi- 
gua,  Wakami  und  Waluguru  (s.  d.  betr.  Art.) 
nahe,  sind  fleißige  Ackerbauer,  haben  aber 
ihre  zylindrischen  Kegeldachbütten  unter  dem 
langjährigen  Druck  der  unzähligen  Karawanen, 
die  von  und  nach  Bagamojo  ihr  Land  durch- 
zogen, in  den  dichten  Buschinseln  der  Steppe 
versteckt,  so  daß  nur  ein  enger,  tunnelartiger, 
leicht  zu  versperrender  Weg  ins  Dorf  hinein- 
führt. 

Literatur:  Bornhardt,  Zur  Oberfidchengestaltung 
üjmd  Geologie  Deutsch-Ostafrikas.    Berl.  1900. 
—  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von 
Afrika.   Berl  1894.  Weule. 

Wald.  Über  den  Waldbestand  der  einzelnen 
Schutzgebiete  s.  unter  Forstwesen.  Über  Ur- 
wald, Primär wald,  Sekundärwald,  Hochwald, 
Nebelwald  s.  die  betr.  Artikel  und  die  all- 
gemeinen Artikel  über  die  einzelnen  Schutz- 
gebiete (Pflanzenwelt).  Büsgen. 
Waldau,  Station  der  in  Deutsch-Südwest- 
afrika von  Swakopmund  nach  Windhuk 
führenden  Bahn  westlich  von  Okahand  ja.  Post- 
stelle. 

Waldbrände  8.  Grasbrände. 
Waldklima  b.  Klima  3  d. 
Waldlandrind  s.  Rinder. 
Waldreservate  s.  Forstwesen. 
Wale  8.  Waltiere  und  Walfang. 
Walegga  s.  Waregga. 

Walelengwe,  Zweig  der  Wakhutu  (s.  d.)  im 
Tal  des  Mbakanaflusses  auf  dem  Südabhang 
der  Uluguruberge  in  Deutsch-Ostafrika. 

Walengole  s.  Wahoko. 
Walfang,  dieErbeutung  der  Wale  (s.  Waltiere), 
die  in  früheren  Jahrhunderten  hauptsächlich  auf 
iden  Fang  des  echten  Grönlandwals  (Baiaena 
mysticetus  Cuv.)  gerichtet  war,  und  damals  mit 
Segelschiffen  betrieben  wurde.   Nachdem  der 
Grönlandswal  infolge  der  rücksichtslosen  Ver- 
folgung durch  Holländer,  Hanseaten,  Eng- 
länder, Schotten  nahezu  ausgestorben  war, 
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gelang  es  um  1860  dem  Norweger  Svend  Foyn, 
durch  Erfindung  des  Waldampfers  und  der 
Walkanone  die  Möglichkeit  zu  finden,  um  die 
scheuen  und  wilden,  aber  minder  wertvollen 
Finwale  (Balaenopteridae)  zu  erbeuten.  Die 
heute  gebauten  Waldampfer  sind  Schiffe  von 
etwa  100  Fuß  Länge,  19  Fuß  Breit«  und  12  Fuß 
Tiefgang  mit  Maschinen  von  350—375  PS.  Auf 
dem  Vordersteven  steht  die  mörserartige  Wal- 
kanone, die  4  Fuß  lang  ist  und  eine  Harpune 
mit  vier  Widerhaken  abschießt.  An  der  Spitze 
der  Harpune  befindet  Bich  eine  Sprenggranate, 
am  Ende  eine  mehrere  hundert  Meter  lange 
Leine.  Man  Bchießt  auf  kleine  Entfernungen. 
Der  geschossene  Wal  wird  entweder  an  eine 
Undstation  geschleppt  oder,  neuerdings,  auf 
schwimmenden  Stationen,  die  sich  an  Bord 
eines  den  Fangdampfern  folgenden,  gewöhnlich 
etwa  5000  Tonnen  großen  Dampfers,  des  sog. 
„Kochschiffes"  befinden,  verarbeitet.  Die 
grundlichste  Verarbeitung  erfolgt  auf  den 
Landstationen.  Hier  werden  alle  Teile  des  Wals 
verwertet,  die  Speckschicht  zuTran,  das  Fleisch, 
nachdem  das  Fett,  aus  dem  ebenfalls  Tran  her- 
gestellt wird,  herausgezogen,  zu  Futtermehl, 
die  Knochen,  ebenfalls  nach  Extraktion  des 
Fetts,  zu  Leim  oder  Knochenmehl  verarbeitet. 
Aus  allen  Abfallen  werden  Dangemittel  her- 
gestellt. Bei  Verarbeitung  auf  Landstationen 
werden  pro  Wal  durchschnittlich  36  Faß,  auf 
Stationen  24  Faß  Tran  ge- 


Nachdem  die  Norweger  von  I8fi3  ab  nach  diesem 
Verfahren  mit  großem  Erfolg  in  den  arktischen 
Gewissem  den  W.  betrieben  hatten,  sind  sie  neuer- 
dings, seit  1906  in  immer  steigendem  Umfange  zur 
Ausbeutung  der  südlichen  und  antarktischen  Ge- 
wässer übergegangen.  Im  Jahre  1906  waren  im 
„Sudfeld"  1  Station  mit  2  Dampfern  tätig,  1911 
waren  es  schon  26  Gesellschaften  mit  60  Fang- 
dampfern. 1906  wurden  im  Süden  185,  1911 
12635  Wale  erlegt  Gewonnen  wurde  in  1911  im 
Süden  306000  Fasser  Tran  im  Werte  von  19600000 
Kronen  gegenüber  4200  Fassern  im  Jahre  1906. 
Einige  der  ergiebigsten  Stellen  der  Erde  für  den 
W.  befindet  sich  an  der  West-  und  Südkilste 
Afrikas,  wo  der  Fang  von  Mai  bis  November  be- 
trieben wird  (».  Karte).  In  Durban  sind  schon  seit 
einigen  Jahren  Walfanggesellschaften  mit  großem 
Erfolge  tätig.  Im  Jahre  1909  begann  die  in  Sande- 
fjord beheimatete  norwegische  Walfanggesellschaft 
„Viking"  den  Fang  an  der  Westküste  Afrikas  mit 
dem  Stützpunkt  in  Porto  Alexandre  (Angola).  Die 
Gesellschaft  hat  ein  Kapital  von  600000  Kronen, 
betreibt  den  Fang  mit  drei  Fangdampfern  und  einem 
Kochschiff  und  beabsichtigt  die  Anlage  einer  Land- 
itation.  Für  1910  wurden  100%  Dividende,  für 
1911  bisher  60  %  Interimsdividende  bezahlt.  Eine 
Gesellschaft  „Kastor"  ist  1911 


I  mit  800000  Kronen  für  den  Fang  an  der  Küste 
I  Westafrikas  gegründet,  die  den  Fang  mit  zwei 
j  Fangdampfern  und  einem  Kochschiff  betreiben  will, 
i  Zwei  weitere  norwegische  Gesellschaften  sind  1911 
I  für  Mosselbay  und  für  Portugiesisch-Ostafrika  mit 
zusammen  1650000  Kronen  Kapital  gegründet, 
;  von  denen  die  erstere  eine  Landstation  mit  Guano- 
fabrik errichtet  hat.   Leider  hat  man  in  Deutsch- 
;  Südwestafrika  viel  zu  lange  gezögert,  sich  einen  An- 
i  teil  an  den  ungeheuren  Erträgen  zu  sichern,  welche 
i  der  W.  in  Südwestafrika  zurzeit  abwirft.  Nachdem 
'  auch  in  Walfischbai  zwei  W.geseUschaften  sich 
j  niedergelassen  haben,  sind  endlich  im  Jahre  1912 
auch  in  deutschem  Gebiet  zwei  Gesellschaften  ent- 
standen: für  Sturmvogelbucht  die  deutsche  Wal- 
fang-Gesellschaft „Sturmvogel"  in  Bremen  mit 
einem  Kapital  von  920000  M  und  für  Swakop- 
mund  ein  mit  1  Mill.  M  fundiertes  Unternehmen 
der  deutschen  Firma  Mohnhaupt  &  Co.  in  Durban, 
das  6  km  nördlich  von  der  Stadt  eine  Landstation 
errichten  will.    Der  W.  bietet  auch  noch  für  die 
nächsten  Jahre  an  der  Küste  Westafrikas  —  auch 
in  Kamerun,  wo  in  den  Monaten  August  und 
September   häufig   Wale   beobachtet   sind  — 
Aussichten  auf  große  wirtschaftliche  Erfolge. 

Labbert 

j  Wallischbai,  geräumige  Bai  etwa  in  der 
i  Mitte  der  Küste  von  Deutsch-Sudwestafrika 
J  im  gleichnamigen  britischen  Territorium.  Der 
Name  stammt  wohl  von  dem  früher  häufi- 
geren Auftreten  von  Walen  in  diesen  Gewässern. 
Die  W.  verdankt  ihre  Entstehung  dem  all- 
mählichen Fortschreiten  einer  sie  im  Westen 
gegen  das  offene  Meer  abschließenden  Nehrung 
und  bildet  so  ein  geräumiges,  gut  geschützte." 
und  nach  Norden  offenes  Becken  im  Mundungs- 
gelände des  Kuiseb  (s.  d. ),  das  allerdings  bis 
auf  1  km  vom  Strande  nur  Fahrzeugen  mit  sehr 
geringem  Tiefgange  das  Ankern  gestattet. 
Nach  dem  Innern  zu  ist  sie  gegen  freiere 
Wilstenflächen  der  Namib  durch  einen  breiten, 
schwer  passierbaren  1  Minenwall  abgeschlossen. 
Hier,  innerhalb  des  Grundwassergebietes  des 
Kuiseb,  findet  sich  in  großer  Menge  die  Nara- 
raelone,  eine  eßbare  Frucht,  deren  Kerne  in 
früherer  Zeit  in  ziemlich  großer  Menge  nach 
Kapstadt  ausgeführt  wurden.  Die  Nieder- 
lassung, von  rund  30  Weißen  mit  ihrer  zumeist 
hottentottischen  Dienerschaft  bewohnt,  ist  un- 
mittelbar in  dem  fast  immer  trocken  liegenden 
Bette  der  erwähnten  Flußmündung  gelegen, 
während  die  Eingeborenen,  etwa  700  an  der 
Zahl,  vorwiegend  im  Dünengebiet  in  der  Nähe 
der  Bucht  ansässig  sind.  Die  meisten  von  ihnen 
sind  Hottentotten  vom  Stamme  der  Topnaar 
(s.  Topnaarhottentotten) ,  unter  denen  die 
Rheinische  Missionsgesellschaft  (s.  d.)  schon 
seit  Jahrzehnten  mit  Erfolg  gearbeitet  hat. 
Das  Territorium  W.  umfaßt  einen  im  Nor- 
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Mündungsbette  des  Swakop  be- 
grenzten schmalen  Landstreifen,  der  eine 
Fläche  von  1114  qkm  einnimmt.  Das  Gebiet 
untersteht  der  Südafrikanischen  Union  und 
wird  von  einem  britischen  Residenten  ver- 
waltet. Der  Schiffsverkehr  ist  seit  dem  Auf- 
kommen von  Swakopniund  vollständig  zurück- 
gegangen und  die  Bedeutung  der  Bucht  damit 
ebenfalls  für  alle  Zeiten  dahin. 

Ehedem  war  dies  anders.  Ursprünglich  war  W. 
der  wichtigste  Eingangspunkt  in  das  Innere  von 
ganz  Südweitafrika  bis  in  die  Gegend  von  Gibeon. 
Von  hier  führte  der  Baiweg  (s.  d.)  in  verschiedenen 
Abzweigungen  zu  den  Wasserstellen  am  unteren 
Kuiseb,  die  noch  mehr  benutzte  Linie  aber  zu  der 
Wasserstelle  Usab  im  Tale  des  unteren  Swakop  und 
zum  Khanflusse.  Freilich  wurde  der  Verkehr  durch 
die  Dünenregion  und  durch  die  Länge  der  wasser- 
und  futterlosen  Strecke  ungemein  erschwert,  hatte 
aber  schon  in  den  ersten  Janren  nach  der  im  Innern 
erfolgten  deutschen  Besitzergreifung  einen  nennens- 
werten Umfang  angenommen.  Seit  1890  wurde  die 
Bai  11 — 12  mal  im  Jahre  von  einem  kleinen,  von 
Kapstadt  aus  verkehrenden  Dampfer  angelaufen 
und  auch  öfters  von  kleineren  Kriegsschiffen  auf- 
gesucht. Dann  aber  kam  die  Zeit  des  Umschwunges. 
Seit  dem  Jahre  1893  trat  Swakopmund  völlig  an  die 
Stelle  von  W.,  und  nun  begann,  zumal  mit  der  Über- 
siedlung der  größten  deutschen  Firma  nach  dort, 
der  Verfall  der  ehemals  recht  belebten  Hafcnsied- 
lur.fr.  Es  ist  nicht  unwichtig,  sich  diese  Tatsache  der 
völligen  Verödung  zugleich  mit  derjenigen  der  ge- 
ringwertigen Verbindungsgelegenheit  mit  dem  In- 
nern und  der  völligen  Wertlosigkeit  des  Territoriums 
außerhalb  der  Siedlungen  an  der  Bucht  gegenwärtig 
zu  halten.  Denn  infolge  dieser  ihrer  Beschaffenheit 
ist  das  Gebiet  für  Deutschland  ganz  ohne  Nutzen, 
und  es  wäre  völlig  verkehrt,  es  bei  Gelegenheit  eines 
Vertrages  mit  England  als  Tauschobjekt  in  Rech- 
nung zu  setzen.  W.  hat  seine  Rolle  in  der  Entwick- 
lung des  Schutzgebietes  völlig  ausgespielt  und  wird 
eine  solche  schwerlich  jemals  wieder  übernehmen. 

Dove. 

Walfische  s.  Waltiere  und  Walfang. 

Wali  (arab.),  1.  Terminus  des  isl.  Recht«,  8. 
Scheria.  2.  Isl.  Heiliger,  s.  Derwische.  3.  Gou- 
verneur, ft 

Wallt,  Valis  oder  Guilbeit,  bewaldete  Korallen- 
kalkinsel  vor  der  Finschküste  von  Kaiser-Wil- 
helmsland, Deutsch-Neuguinea,  48  m  hoch. 

Walihnho,  an  der  Ostkfc  te  Aquatorialafrikas 
bis  in  die  1880er  Jahre  hinein  neben  den  Aus- 
drücken Haeitu,  Hafiti  und  Magwangwara  die 
Bezeichnung  für  die  Wangoni  (s.  d.i.  Die  Be- 
nennung bezog  sich  auf  den  Kriegsruf  „huhu" 
jenes  Volkes.  Weule. 

Wallace,  Alfred  Rüssel,  geb.  1822,  gest.  7.  Nov. 
1913  in  London,  ursprünglich  Landvermesser 
und  Ingenieur,  dann  Schullehrer,  widmete 
Bich  später  den  Naturwissenschaften,  beson- 
ders der  Zoologie.  Er  lebte  1848/62  im  tropi- 


schen Südamerika  und  durchforschte  1854/62 
den  Malaiischen  Archipel  in  naturwissen- 
schaftlicher und  ethnographischer  Hinsicht, 
wobei  er  1868  auch  kurze  Zeit  auf  Neuguinea 
sammelte  und  beobachtete  und  1860  wieder 
in  seiner  Nähe  weilte.  Zuletzt  lebte  er  in 
Wimborne,  Dorset,  England.  Wichtigste 
Schriften:  Malay  Archipelago,  3.  Aufl.  1872, 
2  Bde.;  Geographical  contributions  of  animaK 
1876,  2  Bde. 

Walongo  s.  Warongo  u.  Usindseha. 
Walrat  s.  Pottwal. 

Waltiere,  Ordnung  der  Säugetiere.  Ihr 
Körper  ist  nackt  und  -spindelförmig,  ohne  deut- 
lich abgesetzten  Hals  und  ohne  Hinterglied- 
maßen. Das  hintere  Ende  des  Rumpfes  endigt 
in  eine  wagerechte  Schwanzflosse.  Die  Vorder- 
gliedmaßen haben  die  Gestalt  von  Flossen. 
Man  unterscheidet  Bartenwale,  Mystaco- 
ceti,  und  Zahnwale,  Odontoceti.  Die 
enteren  haben  keine  Zähne,  aber  lange  Horn- 
barten zu  beiden  Seiten  des  Gaumens,  die 
letzteren  sind  mit  Zähnen  versehen.  Mit  dem 
falschen  Namen  Walfische  bezeichnet  man 
außer  den  Bartenwalen  auch  die  großen  Zahn- 
wale, die  kleineren  Zahnwale  nennt  man 
Braunfische,  Delphine  und  Tümmler,  je  nach 
der  Art.  Welche  Arten  an  den  Küsten  unserer 
deutschen  Schutzgebiete  vorkommen,  wann 
sie  dort  erscheinen  und  wie  sie  gejagt  werden, 
darüber  ist  nur  sehr  wenig  bekannt.  Deshalb 
hat  jeder  an  der  Küste  gefundene  Knochen 
eines  Wales  oder  Delphins  für  ein  zoologisches 
Museum  großen  wissenschaftlichen  Wert.  S. 
a.  Walfang.  Matschie, 

Walnguli,  Unterabteilung  der  Wakonde 
(s.  d.). 

Walaguru.  Unter  diesem  Namen  faßt  Stuhl- 
mann denjenigen  Teil  der  Bevölkerung  des 
Ulugurugebirges  in  Deutsch-Ostafrika  zu- 
sammen, der  nach  Abzug  der  Wakaguru, 
Wakami  und  Wakbutu  (s.  d.  betr.  Art)  ver- 
bleibt. Die  W.  bevölkern  im  wesentlichen  die 
Berge  und  Täler  des  südlichen  Zentralmassivs 
dieses  ost afrikanischen  Gebirges  und  umfassen 
auch  die  Waghaemo  und  Wamgera  im 
Südosten.  Stuhlmann  hält  die  W.  für  die  Reste 
einst  in  der  Ebene  wohnender  Stämme,  die 
von  den  Wangoni  (s.  d.)  nahezu  vernichtet  wor- 
den sind.  Charakteristisch  für  das  Volk  sind  die 
rechtwinkligen  Hütten  mit  dem  Eingang  auf 
der  Giebelseite  und  mit  einer  30—40  cm  hohen 
Schwelle,  mit  Wänden  aus  Holzplatten  und 
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Ganze  erinnert  unleugbar  an  Westafrika.  Auch 
die  Frauenkleidung  ist  für  Deutsch-Ostafrika 
merkwürdig;  sie  gleicht  dem  Fransenschurz  der 
Sulufrauen,  der  die  obere  Gesäßhälfte  bloß 
laßt.  Sprachlich  weichen  die  W.  von  den  um- 
wohnenden Völkern  ebenfalls  ab. 

Literatur:  MUl  a.  d.  a\  Schutzgeb.  1894/95. 

Wenle. 

Walungu  s.  Warungu. 
Walupai  s.  Neupommern,  5.  Bevölkerung. 
Walupangu  ?.  Wanjika. 
Walzen  s.  Landwirtschaftliche  Geräte  und 
Maschinen. 

Walzengpinnen  s.  Solifugen  u.  Spinnen- 
tiere. 

Wamahasai,  kleiner  Bantustamm  im  Gebiet 
der  Wakinga  (s.  d.)  im  Livingstonegebirge  in 
Deu  tsch  -  Ostafrika. 

Wamakonde  s.  Makonde. 
Wamakua  s.  Makua. 

Wamaraba,  kleiner  Bantustamm  im  südöst- 
lichen Deutsch-Ostafrika,  zwischen  der  Ro- 
vumamündung  und  dem  Tschidiasee.  Die  W. 
Bind  fast  völlig  in  der  Küstenkultur  aufge- 
gangen. 

Wamassegera,  bei  den  Wairamba  (s.  Wani- 
rambo)  der  Name  für  die  Massai  (b.  d.) 

Wamatambwe  b.  Matambwe. 

Wamatengo,  die  Bewohner  des  Matengo- 
hochlauds  am  Ostufer  des  Njassa,  südlich  des 
Livingstonegebirgee  (b.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika. 
Die  W.  sind  Bantu,  die  ihre  Siedlungen  aus 
Furcht  vor  den  Einbrüchen  der  Wangoni 
(p.  d.)  zwischen  den  Felsblöcken  und  in  den 
Schluchten  des  Landes  versteckt  und  mit  Um- 
zäunungen von  Euphorbien  und  Palisaden  ge- 
sichert anlegen.  Viele  W.  wohnen  auch  in 
Höhlen.  Erst  nach  der  Beruhigung  des  Landes 
durch  die  Deutschen  ziehen  die  W.  mehr  und 
mehr  ins  offene  Gelände.  Das  Dorf  des  Häupt- 
lings Amahita  umfaßt  mehr  als  1000  Hütten 
mit  wohl  6000  Einwohnern.  Die  W.  sind  un- 
streitig mit  die  besten  Ackerbauer  Deutsch- 
Ostafrikas,  denen  künstliche  Bewässerung  seit 
langer  Zeit  geläufig  ist.  Auch  in  der  Technik 
des  Eieenschmelzens  und  -bearbeitens  sind  sie 
Meister.  Das  Land  ist  für  europäische  Besied- 
lung nur  in  den  höchsten  Lagen  geeignet. 

Literatur:  Busse,  Ber.  Üb.  e.  im  Auftrage  d.  Ksl. 
Qouv.  ausgef.  Forschungsreise.     Berl.  1902. 

Weule. 

Wamatschinga  S.  Matschinga. 
Wamateehonde,  bei  den  Völkerstämmen  des 
Deutsch-Ostafrika,  den  Wanindi, 


Wandendeuli,  Wamuera  usw.  die  Bezeichnung 
für  die  Wangoni  (s.  d.). 
Wamatumbi.  1.  Die  aus  Wandonde  (s.d.), 
Wangindo    (s.  d.),    Küstenbewohnern  und 


Bevölkerung  der  im  Hinterland  von  Kilwa 
in  Dentsch-Ostafrika  gelegenen  Matumbiberge. 
Die  W.  sind  weithin  berüchtigt  ob  ihres  rohen, 
diebischen  Charakters,  der  nicht  einmal  Händ- 
ler ins  Land  gelangen  läßt.  Den  Deutschen  sind 
sie  unliebsam  bekannt  geworden  als  die  Ur- 
heber des  Aufstandes  von  1906,  der  von  hier 
aus  seinen  Ausgang  nahm.  Nach  dem  Auf- 
stande hat  man  Land  und  Leute  besser  kennen 
gelernt,  und  seit  einigen  Jahren  werden  die  W. 
auch  missioniert.  Einen  berufsmäßigen  Mo- 
nochordspieler und  Barden  nebst  seiner  Be- 
gleitung gibt  die  Abb.  auf  Tafel  203  wieder.  — 
2.  Als  W.  werden  vereinzelt  auch  die  Bewoh- 
ner der  im  Osten  des  Livingstonegcbirges  ge- 
legenen Matumbiberge  bezeichnet. 

Literatur:  v.  Eberstein,  Malumbi,  das  Hinter- 
KolBl.  1897.  Weule. 


Wamavia,  Warna wia,  wenig  bekannter 
*Bantustamm  im  nördlichen  Portugiesisch-Ost- 
afrika,  südlich  vom  unteren  Rovuma.  Bei  den 
W.  sollen  nach  Lieder  auch  die  Männer  das 
Pelele  (s.  d.)  tragen.  Für  Deutsch-Ostafrika 
sind  sie  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  bis  in 
die  neuere  Zeit  hinein  die  Völkerschaften  auf 
der  deutschen  Rovumaseite  gewohnheitsmäßig 
beunruhigt  und  ausgeraubt  haben.  Weule. 

Wamawemba,  Bantustamm  im  Osten  des 
Livingstonegebirges  in  DeutBch-Ostafrika,  nord- 
östlich vom  Njassasee.  Die  W.  wohnen  im 
Gegensatz  zu  den  Wakinga  (s.  d.)  und  Wa- 
buandji  (s.  d.)  in  langen  Scheunen häusern  mit 
hohen  Satteldächern,  die  wie  die  Tembe  einen 
viereckigen  Hof  einschließen.  Weule. 

Wamawia  s.  Wamavia. 

YVarnbu,  Eiland  der  Französischen  Inseln  (s.  d.). 

Wambugu,  d.  h.  Leute  des  Graslandes 
(mbugu),  Zweig  der  Wakuafi  (s.  d.)  in  der 
i  Landschaft  K wambugu  in  Westusambara  in 
i  Deutsch-O.-tafrika,  nördlich  von  Masinde. 
Die  W.  sind  nach  Baumann  erst  vor  wenigen 
Generationen  aus  dem  Paregebirge,  in  das 
sie  vor  unbestimmbarer  Zeit  aus  ihren 
Steppen  gezogen  waren,  nach  Usambara  ein- 
gewandert. Ihr  hoher  Wuchs,  der  scharfe 
Gesichtsschnitt,  der  kahl  rasierte  Schädel,  Fell- 
mantel und  Fellschurz,  sowie  auch  das  einseitige 
Festhalten  an  der  Viehzucht  kennzeichnen  sie 
noch  heute  als  Angehörige  der  hamitischen 
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Rasse.  Sonst  haben  sie  jedoch  alles  von  den 

Wapare  (s.  d.)  angenommen,  nur  daß  in  der 

Sprache  einige  altertümliche  Reste  erhalten 

geblieben  sind.    Vom  alten  Kriegscharakter 

ist  hingegen  nichts  mehr  vorhanden. 

Literatur:  O.  Bautnann,  Usambara  und  seine 
Nachbargebiete.  Herl.  1891.  —  Derselbe,  In 
Usambara  während  des  Aufstandet.  Wien 
1890.  —  Storch,  Sitten,  Gebräuche  und  Rechts- 
pflege bei  den  Bewohnern  Usambaras  und  Parts. 
Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1895.  Weule. 

Wambugwe,  Wambukwe,  von  den  Massai 
Ltoroto  genannt,  mit  Hamitenblut  durch- 
setzter Bantustamm  im  abflußlosen  Gebiet  von 
Deutsch-Ostafrika,  auf  der  Grabensohle  am 
SQdende  des  Manjarasees.  Die  W.  sind  stolz 
und  kriegerisch,  doch  sind  sie  neuerdings  stark 
mit  Küstcnleuten  untermischt,  die  das  alte 
Volkstum  rasch  verwischen.  Wohnform  ist  die 
hier  nur  brusthohe  Tembe,  Hauptbeschäftigung 
die  Zucht  des  Buckelrindes  und  des  Esels.  Die 
Felder  liegen  nicht  auf  der  Grabensohle  selbst, 
sondern  an  dessen  Abhängen.  Gebaut  werden 
fast  nur  Sorghum  und  Tabak.  Nach  Baumann 
fehlt  den  W.  die  Vielehe,  der  Kindesmord  und 
die  Sklaverei.  Eines  Stammes  mit  den  W.  sind* 
die  Warangi  (s.  d.). 

Literatur:  O.  Baumann,  Durch  juassaüand  zur 
NüqueUe,    Berl.  1894.  Weule. 

Wambulu,  Wamburu,  Wamburru,  bei 
den  Suaheli  die  Bezeichnung  für  die  Bewohner 
der  Landschaft  Iraku  in  Deutsch-Ostafrika 
am  Westrande  des  ostafrikanischen  Grabens, 
unmittelbar  südlich  vom  Manjarasee.  Nä- 
heres b.  Wafiome.  Weule. 

Wambunga,  Wabunga,  die  Bevölkerung 
des  unteren  Ulangatals  in  Deutsch-Ostafrika. 
Die  W.  sind  allem  Anschein  nach  wirkliche 
Sulu  (s.  d.),  die  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten 
denUlanga  abwärts  gezogen  sind,  gedrängt 
von  ihren  Stammesgenossen,  den  im  Süden 
verbliebenen  Wangoni  (s.  d.).  In  der  älteren 
Kolonialliteratur  werden  die  W.  meist  als 
Mahenge  bezeichnet,  was  nach  Arning  davon 
herrührt,  daß  die  ersten  W. ,  mit  denen  die 
Europäer  in  Berührung  kamen,  aus  der 
Landschaft  Mahenge  stammten.  Mahenge 
ist  also  ein  geographischer,  kein  ethno- 
graphischer Begriff.  Ein  Teil  der  W.  ist  übri- 
gens in  den  Kämpfen  mit  den  Wahehe  (s.  d.) 
über  den  Ruaha  in  die  Gegend 
gezogen,  wo  sie  heute  einen  sc! 
Bevölkerungsbestandteil  bilden. 

Literatur:  Arning,  Mitt.  a.d.d.  Schutzgeb.  1896, 
1897.  —  Engelhardt,  Meine  Reise  durch  Ohehe, 


die  Ulangniederung  und  Ubena.  Zeit  sehr.  f. 
Kolonialpol.  u.  Kolonialwirtsch.  1901/2.  —  von 
Orawert,  KolBl.  1904.  Weule. 

Wamburru,  Wamburu  s.  Wambulu. 

Wambwera,  der  älteste  Bevölkerungsbe- 

standteil  der  zu  Deutsch -Ostafrika  gehörigen 

Küsteninsel  Mafia.  Nach  0.  Baumann  sind  die 

W.  Stammverwandte  der  gegenüber  auf  dem 

Festland  sitzenden  Suaheli  (s.  d.),  denen  sie 

in  Sprache  und  Kleidung  gleichen.  Sie  sind 

friedliche  Feldbauern  und  Viehzüchter. 

Literatur:  0.  Baumann,  Die  Insel  Mafia.  Wiss. 
Veröff.  d.  Ver.  f.  Erdk.  zu  Lp:..  1896.  Weule. 

Wamerima  s.  Wamrima. 

Wameru  (Selbstbenennung  Waro),  die  Be- 
wohner der  Landschaft  Meru  in  Deutsch-Ost- 
afrika am  gleichnamigen  Berge,  den  sie  im 
Süden  und  Westen  bis  1800  m  Höhe  hinauf 
bewohnen.  Sie  sind  Bantu  von  etwa  der 
gleichen  hami tischen  Beeinflussung  wie  die 
Dschagga  (8.  d.),  deren  Hüttenformen  sie  auch 
besitzen,  während  Kleidung  und  Bewaffnung 
von  den  Massai  (s.  d.)  entlehnt  sind.  Sie  zählen 
etwa  6000  Köpfe  und  sind  heute  friedliche 
Ackerbauer. 

Literatur:  heue.  Am  Meruberg  Tin  Deutsch- 
Ostafrika.  D.  KolZtg  1908.  —  Jaeger,  Der  Meru, 
Oeogr.  Zeitschr.  1906.  —  Förster,  Die  Siedlungen 
am  Kilimandscharo  und  Meru,  ZKolPol.  1907. 

Weule. 

Wamgera,  kleine,  von  Stuhlmann  zu  den 
Waluguru  (s.  d.)  gerechnete  Völkerschaft  in 
den  Ulugurubergen,  Deutsch-Ostafrika 

Wamhatbe,  zu  den  Wakhutu  (a.  d.)  gehörige 
kleine  Völkerschaft  in  Deutsch-Ojtafrika,  die 
von  den  Ulugurubergen,  wo  sie  ursprünglich 
seßhaft  war,  nach  Usaramo  ausgewandert 
ist,  wo  ihre  Angehörigen  die  Rolle  der  Dorf- 
schulzen (mhadsi)  bekleiden. 

Literatur:  Stuhlmann,  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
1895.  Weule. 

Wami,  Fluß  Deutsch-Ostafrikas,  der  an  der 
Grenze  von  Kaguru  und  Usigua  (s.  d.)  ent- 
springt. Er  strömt  zum  Nordrand  der  Mkata- 
senke  hinab,  wo  er  den  Mkata  samt  Mukon- 
dokwa  aufnimmt,  fließt  mitten  durch  Usigua, 
am  Südfuß  von  Nguru  (s.  d.)  vorbei,  von  wo 
er  bedeutende  Nebenflüsse  empfängt.  Heute 
mündet  er  10  km  s.  von  Sadani  (s.  d.)  im 
Tschau jungu- Arm  in  den  Ozean.  Der  dicht  bei 
Sadani  einmündende  Arm  ist  verlassen.  Der 
W.  ist  etwa  280  km  lang,  aber  die  Entfernug 
von  der  Quelle  des  Schemu  (s.  Mukondokwa) 
übor  den  Mkata  bis  zur  W-Mündung  beträgtetwa 
545  km  Das  W.-systera  entwässert  den  größten 
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Teil  von  Usigua,  Usaagara,  Kaguru,  ein  Stück 
von  ügogo,  ganz  Nguru.  Nur  etwa  die  letzten 
55  km,  aufwärts  bis  zu  den  Schnellen  bei  Man- 
dera  sind  für  kleine  Fahrzeuge  schiffbar.  Uhlig. 

Waminsa,  den  Waniramba  (s.  d.)  verwandter 
Bantustamm  im  abflußlosen  Gebiet  Deutsch- 
Ostafrikas,  am  Südostrand  der  Wembäresteppe, 
südlich  vom  Ejassisee.  Im  Äußern  wie  in  der 
Kultur  gleichen  die  W.  fast  völlig  den  Wani- 
ramba. Ihre  Temben  sind  halb  in  die  Erde 
versenkt,  wie  bei  den  Wafiome (s.  d.i.  Weule. 

Wamogera  s.  Wageia. 

Wampoto,  eine  der  Gruppen  der  sog.  Wa- 
njassa  (s.  d.).  Sie  bevölkern  das  mittlere  Ost- 
ufer des  Njassasees  südlich  von  Wiedhafen 
(Ameliabai  in  Deutsch-Ostafrika);  aus  Furcht 
vor  den  Wangoni  (s.  d.)  haben  sie  sich  auch 
vielfach  auf  den  kleinen  Inseln  des  Sees  an- 
gesiedelt Eines  ihrer  charakteristischen  Pfahl- 
dörfer zeigt  die  Abb.  auf  Tafel  204.  Die  Hütten 
stehen  auf  Pfählen  inmitten  gewaltiger  Fels- 
blöcke. In  deren  Gewirr  führen  Leitern  hin- 
unter, die  den  Bewohnern  der  Häuser  in  Zeiten 
der  Gefahr  zum  Entweichen  dienen. 

Literatur:  Fülleborn,  Das  deutsch'  Njassa-  und 
Rvintmagtbift    Berlin.  1906.'  Weule. 

Wamrima,  Wamerima.d.  h.  Küstenleute, 
in  Äquatorial-Ostafrika  die  Gesamtbezeichnung 
für  alle  farbigen  Bewohner  der  Suaheliküste. 

Wamuera,  Wamwera,  Bantuvölkerschaft 
im  Süden  von  Deutsch-Ostafrika  im  Hinter- 
lande von  Lindi.  Gleich  den  Wangindo  (s.  d.) 
und  Makonde  (s.  d.)  und  anderen  Stämmen 
hatten  auch  die  W.  ursprünglich  ein  größerem 
Gebiet  zwischen  Mbemkuru  und  Lukuledi 
inne,  doch  sind  sie  durch  die  Wangoni-Ein- 
fälle  (s.  Wangoni)  immer  mehr  küstenwärts 
und  auf  die  kleinen  Plateaus  nördlich  vom 
mittleren  Lukuledi,  sowie  in  das  Luku- 
ledital  selbst  zurückgedrängt  worden.  Nach 
Norden  zu  setzen  sie  sich  in  den  Matschinga 
fort.  Ein  TeU  der  W.  ist  übrigens  von  den 
Wangoni  nach  deren  Sitzen  am  oberen  Rowuma 
verschleppt  und  dort  suluisiert  worden.  Die 
übrigen  W.  wohnen,  soweit  sie  von  der  nahen 
Küste  aus  nicht  suahelisiert  worden  sind,  in 
kleinen,  versteckten  Dörfern  in  zylindrischen 
Kegeldach-  oder  Viereckhütten,  deren  Wände 
außen  mit  Lehm  glatt  gestrichen  und  in  der 
Regel  mit  primitiven  Darstellungen  von  Men- 
schen und  Tieren  bemalt  sind.  Beide  Ge- 
schlechter verzieren  ihr  Gesicht,  den  Ober- 
körper und  die  Oberschenkel  mit  Ziernarben 
(s.  Tafel  203),  auch  tragen  die  Frauen  neben 


der  Oberlippenscheibe  (s.  Pelele)  hier  und  da 
noch  einen  Unterlippenstift  Im  Aufstand 
1906  haben  die  W.  stark  gelitten,  so  daß  ihre 
Kopfzahl  ziemlich  zurückgegangen  ist. 

Literatur:  Adams,  Lindi  und  Hinterland. 
Berl.  —  Derselbe,  Das  mittlere  Flußgebiet  des  Lu- 
kuledi. MiU.a.d.d.Sehutxgeb.l902.  —  Maples. 
Massassi  and  the  RuvumadistriH.  Proc.  Oeogr. 
Soc  1880.  —  Lieder,  Reise  von  Mpambabai 
usw.  Mitt.  a.a\d.  Schxäzgtb.  1897.  -  Engel- 
Hardt,  Reise  in  das  Hinterland  mn  Lindi. 
KalBL  1897.  Wenk. 

W  amvi  ta,  d.  h.  Leute  von  Mvita,  die  Suaheli- 
bezeichnung für  Insel  und  Stadt  Mombas  in 
Britisch- Ostafrika.  Nach  v.  d.  Decken  um- 
fassen die  W.  9  der  12  ursprünglichen 
Kabilen  (Sippen),  in  die  die  alte  Bevölkerung 
der  Insel  zerfiel  (s.  Wakilindini). 

Wamwera  s.  Wamuera. 

Wanamueri,  bei  den  Wassukuma  (s.  d.) 
die  Bezeichnung  für  die  Wassindja  (s.  d.) 

Wandali,  Wantali,  die  Bewohner  des  Berg- 
landes Bundali  (Untali)  in  Deutsch-Ost- 
afrika, am  Nordende  des  Njassasees.  Die 
W.  sind  nach  Fülleborn  den  Stämmen  des 
Livingstonegebirges  verwandt,  teilen  aber 
sonst  die  Kultur  der  Wakonde  (s.  d.). 

Wandamba,  Bantustamm  an  beiden  Ufern 
des  Ulanga  im  südlichen  Deutsch-Ostafrika, 
wo  sie  auf  Pfahlbauten  und  in  großen,  scheunen- 
artigen Häusern  von  Fischfang  und  Reisbau 
leben.  Während  der  alljährlichen  großen  Über- 
schwemmung der  Ulangaebene  vermitteln  sie 
den  gesamten  Verkehr  des  weiten  Gebietes  mit 
ihren  großen  Einbäumen. 

Wandedodo  s.  Wahoko. 

Wandelndes  Blatt  s.  Gespenstheuschrecken. 

Wandendeuli,  von  den  Wangoni  (s.  d.)  zer- 
trümmerte und  in  ihnen  zum  Teil  aufge- 
gangene Bantuvölkerschaft  im  Gebiet  des 
oberen  Rovuma  im  Süden  von  Deutech-Ost- 
afrika. 

Wandengereko,  Stamm,  s.  Usaramo. 
Wanderarbeiter  s.  Arbeiter. 
Wanderdünen  s.  Flugsanddünen  und  Dünen- 
befestigung. 

Wanderfalken  s.  Falken. 

Wandergewerbe.  Das  W.  spielt  in  den  afri- 
kanischen Schutzgebieten  —  außer  neuerdings 
in  Deutsch-Südwestafrika  —  eine  große  Rolle. 
Besonders  Vieh  und  die  Erzeugnisse  der  Vieh- 
zucht (Häute  und  Felle,  Samli),  ferner  auch 
Kautschuk,  Wachs  und  andere  Produkte  wer- 
den von  Wanderhändlern  aufgekauft.  In 
Deutsoh-Ostafrika  sind  es 
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weißen  Viehhändlern  besonders  Somali,  Araber, 
Suaheli,  Manjema  (s.  d. betr.  Art.),  die  Handel  im 
Umherziehen  betreiben,  während  die  Inder  (s.  d.) 
ganz  uberwiegend  feste  Wohnsitze  haben.  In 
Kamerun  liegt  der  Wanderhandel  hauptsäch- 
lich in  den  Händen  der  Haussa  (s.  d.).  Die  Aus- 
übung des  W.  ist  nur  gegen  Losung  eines  W.- 
scheins  zulässig(s.  Gewerbesteuern).  S.a.  Handel. 

Wandergewerbesteuern  i.  Gewerbesteuern. 

Wanderhandel  s.  Handel  u.  Wandergewerbe. 

Wanderheuschrecken  (s.  Tafel  67/68  Abb.  11) 
nennt  man  einige  Feldheuschrecken  (s.  d.), 
welche  gelegentlich  in  großen  Massen  wan- 
dernd in  ein  Gebiet  eindringen  und  dann  fast 
allen  Pflanzenwuchs  zerstören.  Für  unsere  Ko- 
lonien kommen  zwei  Gattungen  in  Betracht, 
Pachytelus  und  Schistocerca,  von  denen  sich 
die  letztere  durch  einen  Zapfen  am  Hinter- 
rande der  Vorderbrust  auszeichnet.  Die  W. 
Deutsch-Südwestafrikas  ist  Pachytilus  sulci- 
collis.  In  Togo  und  Kamerun  ist  es  P.  migra- 
toroides,  und  in  Ostafrika  kommt  zu  dieser 
noch  die  bis  Nordafrika  verbreitete  Schisto- 
cerca  peregrina  hinzu.  Gewöhnlich  dringen 
zunächst  sog.  Mutterschwärme  in  ein  Kultur- 
gebiet ein,  wahrscheinlich  aus  unkultivierten 
Steppen.  In  Ostafrika  pflegt  dies  im  November 
oder  Dezember  zu  geschehen.  Die  Tiere  fressen, 
paaren  sich  und  legen  ihre  Eier  mit  dem  Hinter- 
leib in  die  Erde.  Aus  den  Eiern  schlüpfen  die 
jungen  Larven  aus,  die  als  sog.  Hüpf  er  ebenfalls 
wandern.  Nach  Vosseier  legt  eine  junge  Schi- 
stocerca-Larve  von  1  cm  Länge  in  der  Minute 
schon  einen  Weg  von  1  m  zurück.  Ihre  Sprünge 
sind  12—25  cm  lang.  Die  Vertilgung  geschieht 
am  besten  während  der  Larvenstadien  mittels 
Seifenlösung  von  3—6%.  Die  Lösung,  welche 
man  mittels  der  Gießkanne  auf  dem  Boden  ver- 
teilt, tötet  die  Tiere.  Die  ungeflügelten  Tiere 
kann  man  ferner  vertilgen,  indem  man  sie 
gegen  Hindernisse  treibt.  Gräben  von  60  cm 
Tiefe  werden  gegraben  und  neben  diesen  Well- 
bleche von  50  cm  Höhe  aufgestellt.  Zur  Ver- 
treibung der  geflügelten  Tiere  kommen:Qualm- 
feuer  und  Lärm  in  Anwendung. 

Literatur:*  /-•.'  Sander,  Die  Wanderkeuschrecken 
und  ihre  Bekämpfung  in  unseren  afrikanischen 
Kolonien.  Bert.  1902.  —  J.  Vosseier,  Die 
Wanderheuschrecken  in  Usambara  im  Jahre 
1903—1904,  Ber.  Land-  u.  Fortwiss.  Deutsch- 
Ostafrikas  Bd.  II,  291  ff.  —  W.  La  Baume, 
Die  afrikanischen  Wanderheuschrecken,  Beiheft 
«.  Tropenpfl.  Bd.  XI  Nr.  2,  1910.  Dahl. 

Wanderlehrer  („Bezirkslandwirte")  dienen 
der  technischen  Unterweisung  der  Eingebore- 


nen in  allen  Einzelheiten  des  Ackerbaus  von 
der  Bodenbearbeitung  bis  zur  Behandlung  des 
Ernteguts  im  Interesse  der  Vermehrung  des 
Anbaus,  der  Steigerung  der  Erträge  und  der 
Gewinnung  marktfähiger  Produkte.  Soweit 
möglich  und  erforderlich,  haben  die  Wander- 
lehrer an  geeigneten  Stellen  Demonstrations- 
felder anzulegen  und  zu  unterhalten.  Bezirks- 
landwirte befinden  sich  zurzeit  in  Ostafrika  in 
den  Bezirken  Bagamojo  (und  Daressalam), 
Kilwa,  Lindi,  Kissaki,  Muansa,  in  Togo  in  den 
Bezirken  Anecho,  Lome-Land,  Misahöhe,  Atak- 
pame,  Sokode-Bassari.  Näheres  über  ihre  Tä- 
tigkeit: Veröff.  d.  R.  K.  A.  No.  6  (Jena  1914.) 

Busse. 

Wanderobbo  s.  Wandorobbo. 

Wanderungen  s.  Völkerwanderungen. 

Wanderungen  von  Säugetieren  sind  aus 
den  verschiedensten  Gegenden  bekannt  ge- 
worden. Aus  dem  Norden  hat  man  sichere 
Nachrichten  über  Lemminge,  Eichhörnchen, 
Renntiere  und  andere  Arten,  die  in  großen 
Scharen  weite  Wanderungen  unternehmen. 
Aus  Südafrika  sind  die  gewaltigen  Züge  der 
Springböcke  bekannt,  in  Mittelafrika  hat  man 
viele  Tausende  von  Flughunden  gemeinschaft- 
lich fliegen  sehen.  Es  wird  auch  behauptet, 
daß  Antilopen,  Gnus,  Elefanten  und  Zebras 
nur  in  gewissen  Jahreszeiten  an  manchen  Orten 
erscheinen.  Über  diese  Wanderungen  hegen 
vorläufig  noch  sehr  wenige  sichere  Nachrichten 
vor.  Von  größter  Wichtigkeit  würde  der  Nach- 
weis sein,  ob  irgendeine  Rasse  einer  Wildart 
in  das  Wohngebiet  einer  anderen  Rasse  zu 
irgendeiner  Zeit  eindringt  oder  ob  die  Wande- 
rungen sich  innerhalb  eines  und  desselben 
Rassengebietes  vollziehen.  Um  das  festzu- 
stellen, müßte  man  sowohl  aus  der  Trocken- 
zeit als  auch  der  Regenzeit  von  möglichst  ver- 
schiedenen Orten  Felle  oder  wenigstens  Schädel 
derselben  Wildart  sammeln  und  mit  den  im 
Berliner  Zoologischen  Museum  vo 
vergleichen. 

Wandesama  s.  Wahoko. 

Wando,  Fischzaun  in  Ostafrika,  s.  Reusen- 


Wandonde,  zu  den  Wangindo  (s.  d.)  gehörige 
Bantuvölkerschaft  im  südlichen  Deutsch-Ost- 
afrika, in  der  Landschaft  Donde,  aber  auch  in 
vielen  anderen  Teilen  des  Südostens  von 
Deutsch-Ostafrika.  Die  W.  gehören  zu  den 
zahlreichen  Stammen,  die  durch  die  Einfälle  der 
Wangoni  (s.  d.)  über  ein  weites  Gebiet  verstreut 
worden  Bind.  In  Donde  selbst  haben  sie  sich 
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in  dichterer  Masse  zu  halten  vermocht,  einmal 
durch  den  Schutz  des  dichten  Buschwaldes 
dieser  Landschaft,  sodann  durch  die  Rück- 
sicht der  Wangoni  (s.  d.),  die  das  Land  als 
Verpflegungsstation  benutzen  mußten. 
Literatur:  Fuchs  u.  Booth,  Die  wirtschafü.  Er- 

1905.  —  Oberländer,  Eint  Jagd  fahrt  nach  Ott- 
afriha.  Herl.  1903.  —  Arning,  Wanderungen 
im  oslafr.  Aufslandsgthiet.  DKolZtg.  1905. 
-  Derselbe,  Das  Dondeland  und  seine  Be- 
wohner.  Ebenda  1905.  Weule. 

Wandorobbo,  Wanderobbo,  Ndorobbo, 
vom  Massaiwort  El  dorobbo,  die  Armen, 
Selbstbenennung  nach  Merker  Asa,  Zweig  der 
großen  Massaigruppe  (Deutsch-Ostafrika).  Uber 
ihre  Stellung  innerhalb  derselben  s.  Massai. 
Die  Zugehörigkeit  der  W.  zu  diesem  Volk  ist 
nicht  immer  erkannt  worden.  Cust  stellte 
sie  mit  Zwergvölkern  und  Buschmännern  in 
eine  Gruppe.  Später  sah  man  in  ihnen  dann 
ein  von  den  Massai  unterworfenes,  einheitliches 
Volk  mit  hamitischer  Physis  und  idiotischer 
Sprache,  wie  es  die  Gegenwart  auch  tut, 
doch  sind  sowohl  Baumann  wie  Mcrker  ge- 
neigt, in  dem  Worte  W.  gleichzeitig  auch  einen 
Sammelbegriff  zu  sehen,  mit  dem  die  Massai 
alle  Jäger  schlechthin  bezeichnen,  einerlei,  ob 
sie  wirkliche  W.  oder  versprengte  Wakuafi 
(s.  d.)  oder  verarmte,  ihres  Viehes  beraubte 
Massai  sind.  Die  Lebensweise  aller  W.  ist  die- 
jenige scheuer  Steppenjäger,  deren  kleine 
Hütten  die  Form  der  Massaihütte  besitzen, 
aber  mit  Gras  und  Laub  bedeckt  sind.  In 
kraalförmiger  Anordnung  hegen  sie  im  Busch 
versteckt.  Nahrung  sind  neben  dem  Wild, 
das  man  mit  vergifteten  Pfeilen  und  giftigen 
Wurfspeeren  erlegt  (s.  Pfeilgift),  auch  die  Wur- 
zeln, Beeren  und  Kräuter  ihres  Schweif- 
gebietes. W.  leben  überall,  wo  es  Massai  gibt; 
eine  besondere  Kolonie  schweift  auch  am  Ost- 
abhang des  Merubergs. 

Literatur:  Außer  der  unter  Massai  und  Wa- 
kuafi angegebenen  Literatur  s.  v.Höhnel,  Peierm. 
MÜL  Erg.- Heft  99.  -  Jaeger,  Der  Meru,  Oeogr. 
Zeitschr.  1906.  Weule. 

Wanege,  im  Ruf  des  Pygmäentums  stehende 
primitive  Völkerschaft  in  den  Wildnissen  west- 
lich vom  Ejassisee  im  abflußlosen  Gebiet  von 
Deutach-Ostafrika.  Nach  Werthers  Erkundi- 
gungen (1897)  waren  sie  bereits  damals  seit 
langer  Zeit  unter  den  umwohnenden  Völker- 
schaften zerstreut  und  als  Volksstamm  unter- 
gegangen. Auch  E.  Obst,  der  neueste  Er- 
forscher dieses  Gebiete,  hat  weder  bei  den 


Wanissansu,  noch  den  Waniramba  (s.  d.)  und 
etwas  von  ihnen  gehört. 


Literatur:  Werther,  Die  mittleren  Hochländer  d. 
nördl.  Deutsch-Ostafrika.  Berl.  1898.  —  Obst, 
Von  Mkalama  ins  Land  der  Wakindiga.  Mitt. 
d.  Geogr.  Ges.   Hamb.  1912.  Weule. 

Wanena,  zu  den  Wamawemba  (s.  <L)  ge- 
höriger kleiner  Bantustamm  im  Livingstone- 
gebirge  in  Deutsch-Ostafrika,  südlich  vom 
Eltonplateau. 

Wangemannshöhe  s.  Mission  2  d. 

Wanghamba,  Zweig  der  Wakhutu  (s.  d.)  im 
Süden  der  Uluguruberge,  Deutsch-Ostafrika. 

Wangindo,  Bantuvölkerschaft  im  Süden 
Deutsch-Ostafrikas.  Ursprünglich  im  Besitz 
des  ganzen  weiten  Gebietes  nördlich  der 
Wamuera  (s.  d. ),  sind  die  W.  durch  die  Wan- 
goni (s.  d.)  bis  auf  geringe,  kompakt  gebliebene 
Komplexe  (Wandonde  [a.  d.])  über  den  ganzen 
Süden  der  Kolonie  versprengt  worden. 

Weule. 

Wangomoia,  kleine,  durch  die  Hungersnot 
am  Beginn  der  1890er  Jahre  fast  vernichtete, 
vermutlich  hamitische  Völkerschaft  in  Deutsch- 
Ostafrika  im  Gebiet  der  Wagogo,  Wassandaui 
und  Waburunge  (s.  d.  betr.  Artikel).  Sie  sind 
von  rotbrauner  Farbe.  Bare  Sprache  steht  den 
Bantuidiomen  fern,  doch  haben  die  W.  sie 
nahezu  aufgegeben  und  mit  der  Kultur  auch 
die  Sprache  der  Wagogo  (s.  d.)  übernommen. 
Literatur:  KolBl.  1897.  Weule. 

Wangoni,  westlich  vom  Njassa  Angoni, 
von  der  alteingesessenen,  unterworfenen  Be- 
völkerung des  Gebietes  zwischen  Njassa  und 
der  Ostküste  Äquatorialafrika?  Warna  - 
tschonde,  von  den  Küstenleuten  Masitu, 
Mafiti,  Magwangwara  und  Walihuhu 
(s.  d.),  von  den  Njassa-  und  Tanganjika- 
völkern,  sowie  den  Wanjamwesi  Watuta, 
von  den  Bewohnern  des  Livingstonegebirges 
Wajoja  genannt,  der  Kern  der  unter  der 
Literaturbezeichnung  Mafiti  in  den  letzten 
Jahrzehnten  vielgenannten  räuberischen  Völ- 
kerschaften im  Süden  von  Deutsch-Ostafrika 
vom  Quellgebiet  des  Rovuma  bis  über  den 
mittleren  Ruaha  hinaus.  Die  W.  sind  Sulu 
(s.  d.),  die  erst  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
die  alte  Heimat  im  südöstlichen  Afrika  ver- 
lassen haben.  Der  Tradition  nach  war  es  ein 
Regiment  Schoschonganes,  des  Vatera  des 
I  bekannten  Umsila,  das  nach  erfolglosem 
1  Kampf  am  Sambesi  statt  der  Rückkehr  in  die 
Heimat  es  vorzog,  nach  Norden  in  die  Gegend 
westlich^  vom  Njassa  vorzubrechen  und  im 
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weiteren  Verlauf  der  Wanderung  bis  Ufipa 
vorzudringen.  Ein  späterer  Haufen  ließ  sich 
östlich  vom  Njassa  an  den  Quellen  des  Rovuma 
nieder;  er  geriet  sehr  bald  in  Streitigkeiten 
mit  den  westlichen  Brüdern,  aus  denen  schließ- 
lich zwei  Reiche  hervorgegangen  sind,  die  beide 
im  heutigen  Ungoni  östlich  vom  Livingstone- 
gebirge  hegen.  Hawai  erhielt  das  südliche, 
Tschipeta  das  nördliche  von  ihnen.  Nach 
T8chipeta8  Tod  im  Kampf  gegen  die  Wahehe 
(s.  d.)  ist  sein  Reich  von  Schabruma,  das 
andere  bis  1889  von  Mharuli  beherrscht  worden. 
Mharulis  Nachfolger  sind  Mlamiro  und  Tschem- 
Tschaja.  —  Durch  die  W.  sind  die  gesamten 
ethnographischen  und  politischen  Verhältnisse 
des  Südens  von  Deutsch-Ostafrika  von  Grund 
aus  umgestaltet  worden.  Sie  haben  vor  1860 
große  Gebiete  im- Westen  des  Njassa  und  in 
den  späteren  Jahrzehnten  das  ganze  weite 
Gebiet  zwischen  dem  Rovuma  und  dem 
Rufidji  auf  das  grausamste  verwüstet  und  ent- 
völkert, bis  ihrer  Herrlichkeit  durch  die 
Deutschen  ein  jähes  Ende  bereitet  worden  ist. 
Ihre  endgültige  Unterwerfung  ist  1897  erfolgt. 
Acht  Jahre  später  haben  sie  sich  aln  Majimaji- 
Aufstande  beteiligt,  sind  aber  nach  zähem 
Widerstand  und  starkem  Verlust  an  Menschen- 
leben besiegt  worden  und  scheinen  sich  nun- 
mehr in  ihr  Schicksal  zu  fügen.  —  Von  den 
zahlreichen  Stämmen  ihres  früheren  Raub- 
gebiet«, den  Wanjassa,  Wanindi,  Wandendeuli, 
Wapangwa,  Wanjonga,  Wa  matschen  ja,  Wan- 
donde,  Waruanda,  Wamuera,  Jao  usw.  (s.  d. 
betr.  Art.)  haben  die  W.  bei  ihren  Zügen  je 
einen  Teil  vernichtet,  während  sie  andere  Teile 
mit  sich  in  ihre  Sitze  geschleppt  haben.  Der 
Rest  bildet  die  heutige  dünne  Bevölkerung 
jenes  Gebietes  zwischen  Njassa  und  dem 
Stillen  Ozean.  Manche  der  bedrängten 
Stämme  sind  übrigens  freiwillig  nach  Un- 
goni gezogen,  um  nur  Ruhe  vor  ihren  Feinden 
zu  bekommen.  Andere  wieder  haben  aus  der 
Not  eine  Tugend  gemacht  und  sind  zu 
Suluaffen  (s.  d.)  geworden.  —  Die  Durch- 
setzung mit  den  den  Küstenlandschaften  ent- 
stammenden Elementen  ist  für  die  W.  nicht 
ohne  Wirkung  geblieben;  sie  stellen  heut«  ein 
buntes  Gemisch  süd-  und  ostafrikanischer 
Bantu  dar,  unter  denen  nur  die  Schabruma- 
Wangoni  und  die  Fürstengeschlechter  sich 
reiner  erhalten  haben.  Im  allgemeinen  sind 
sie  große,  wohlgestaltete  Menschen ;  die  Frauen 
gar  sind  berühmt  ob  ihrer  Anmut  und  der 
Regelmäßigkeit  ihrer  Gesichtszüge.  .  Auch 


geistig  sind  die  W.  gut  veranlagt,  intelligent, 
rege,  selbstbewußt,  tapfer.  Ein  Symbol  dieser 
Tapferkeit  ist  die  Wohn  weise:  frei  und  offen 
im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Neger- 
siedlungen hegen  ihre  Dörfer  da.  Hütten- 
form ist  der  Zylinder  mit  Kegeldach,  das  fast 
bis  zur  Erde  herniederreicht  (s.  Tafel  204). 
Neuerdings,  wo  die  W.  für  ihre  Tapferkeit  keine 
Verwendung  finden,  sind  sie  rasch  zu  ebenso 
I  tüchtigen  Ackerbauern  geworden,  wie  sie  früher 
I  Krieger  waren.  Ihre  Beete  nehmen  an  Sorg- 
fältigkeit der  Bestellung  und  der  Unterhaltung 
J  den  Vergleich  mit  europäischen  auf;  man 
I  wendet  Asche  und  Gründüngung  an  und  übt 
I  einen  mehrjährigen  Fruchtwechsel  Hauptnutz- 
!  pflanzen  sind  FJeusine  und  Mais,  Sorghum, 
j  Bohnen,  Maniok  und  vieles  andere.  Die 
Eleusine  wird  zur  Bereitung  von  Pombe  ver- 
wandt, von  der  die  W.  ganz  unglaubliche 
Mengen  vertilgen.  Die  Kleidung  der  Frauen 
besteht  aus  zusammengenähten  Schaf-  und 
Ziegenfellen,  die  der  Männer  aus  einem  toga- 
artigen Mantel  von  europäischem  Baumwoll- 
stoff, unter  dem  je  ein  kleines  Fell  vorn  und 
hinten  getragen  wird.  Eine  ebenfalls  aus 
Südafrika  herübergerettete  Eigentümhehkeit 
sind  die  Nutschi,  kleine  Kapseln  zur  Be- 
deckung der  Glans  penis  (s.  Tafel  81). 
—  Südafrikanisch  sind  auch  die  Waffen. 
Hauptangriffswaffen  sind  ein  kurzer,  kräf- 
tiger Stoßspeer  und  eine  Anzahl  längerer 
Wurfspeere;  Schutzwaffe  ist  der  bekannte 
Suluschild.  Zur  Kriegskleidung  gehörten 
vor  allem  mächtige  Kragen  von  Hahnen- 
federn und  umfangreiche,  auf  dem  Kopf  be- 
festigte kugelförmige  Ballen  von  ebensolchen 
Federn.  —  Die  WT.  sind  nicht  nur  auf  das 
Gebiet  zwischen  dem  oberen  Rovuma  und  dem 
Rufidji  beschränkt,  sondern  sind  in  Gestalt 
der  Watuta  (s.  d.)  sogar  bis  an  den  Victoria 
Njansa  gedrungen.  Andere  sind  über  den 
Uhvnga  in  das  Gebiet  der  Wabena,  noch  andere 
(die  Wambunga  [s.  d.J)  nach  Mahenge  und 
Khutu  gezogen.  —  W.  nennt  sich  schließlich 
eine  kleine  Völkerschaft  auf  dem  Südhang  des 
Makondeplateaus  gegen  dessen  Westende  hin 
und  im  darunterliegenden  RovumataL  Neben 
der  alten  Kegeldachhütte  und  dem  neueren 
Viereckhaus  besitzen  diese  W.  auch  Pfahl- 
bauten, deren  Tafel  38  einen  darstellt. 
Mit  den  echten  W.  haben  diese  W.  genetisch 
nichts  zu  tun;  sie  sind  vielmehr  ein  Konglo- 
merat aus  Wangindo,  Wandonde  und  anderen 
zersprengten  Stämmen.    Ihren  Namen  haben 
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sie  in  Verfolg  einer  Art  Mimikry  (Suluaffen 

Literatur:  I'rince,  Geschichte  der  Magwangara 
nach  Erzählungen  des  Araber»  Raschid  bin  Ma- 
aaud,  MitU  a.  <L  d.  Schutzgeb.  1894.  —  Ar- 
ning.  Die  Wahehe,  ebenda  1896/97.  —  Me- 
rensky,  Deutsche  Arbeit  am  Njassa.  Berl.  1894. 
— Lieder,  Reist  von  der  Mpambabai.  M  itt.  a.d.d. 
Schutzgeb.  1897.  —  Livingstone,  Last  Journals. 
Land.  1874.  —  Wiese,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Sulu  im  Norden  des  Sambesi,  namentlich 
der  Angoni.  Zeitschr.  f.  Kthnol.  1900.  — 
Fülleborn,  Das  deutsehe  Njassa-  und  Ruuuma- 
gebiet.  Berl.  1906.  —  Bornhardt,  Zur  Ober- 
flächengestaltung und  Geologie  Dtutsch-Ost- 
afritas-  Berl.  1900.  —  Häflinger.  Land  und 
Leute  von  Ungoni.  Missionsbl.  d.  St.  Benedi  k- 
tusgenossenschaft.  1901.  —  Leue,  Ungoni. 
DKolZtg.  1904.  Weule. 

Wangoroine,  zu  den  Waschaschi  (8.  d.)  ge- 
hörige Völkerschaft  südlich  vom  Unterlauf 
des  Mara  in  Deutsch-Ostafrika. 

Wanguni,  W  anguu,  die  Bewohner  des 
Ungurugebirges  im  Nordosten  von  Deutsch- 
Ostafrika.  Die  W.  sind  in  Wirklichkeit  berg- 
bewohnende Wasegua  (s.  d.),  doch  haben  sie 
sich  zu  einem  der  räuberischsten  Elemente  der 
ganzen  Kolonie  entwickelt.  Ihre  durch  Bornen 
geschützten  Dörfer  liegen  auf  möglichst  ge- 
sicherten Höben. 

Literatur:  Sluhlmann,  Ber.  üb.  eine  Reise  durch 
Vseguha  u.  Unguu.  MitL  d.  Hamb.  Geogr.  Ges. 
1889.  —  Lash,  A  journey  into  the  Nguru 
Couniry.  Proc.  Geogr.  Soc.  Land.  1882.  — 
Leue,  Nguru.  KolBl.  1906.  Weule. 
Wanguu  s.  Wanguru. 

Wangwana,  in  Äquatorial-Ostafrika  die  Be- 
zeichnung für  die  farbigen  Bewohner  der  Stadt 
Sansibar. 

Literatur:  Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteil, 
Bd.  I. 

Wangwira,  Wangwila,  nach  dem  Häupt- 
ling Ungwila  benannte  Bantuvölkerschaft  im 
Winkel  zwischen  dem  Ruaha  und  dem  unteren 
Ulanga,  Deutsch-Ostafrika,  wo  die  W.  hoch 
oben  auf  den  Bergen  wohnen,  während  ihre 
Felder  tief  unten  in  der  Ebene  liegen.  Sie 
haben  sich  der  Wahehe  (s.  d.)  mit  großer 
Tapferkeit  erwehrt 

Wanindi,  eine  der  zahlreichen  von  den  Wan- 
goni  (s.  d.)  versprengten  Bantuvölkerschaften 
im  Süden  Deutsch-Ostafrikas  zwischen  dem 
Kufidji  und  dem  oberen  Rovuma.  Während 
die  Hauptmasse  von  den  Wangoni  in  der  alten 
Heimat  vorgefunden  und  suluisiert  worden 
ist,  sind  andere  W.  in  dem  weiten  Gebiet 
Rovuma  abwärts  vollkommen  versprengt  wor- 
den. Weule. 


Waniraku,  der  alteingesessene . 
bestandteil  der  Landschaft  Iraku  in 
Ostafrika  im  Südwesten  des  Manjarasees.  Die 
W.  fallen  mit  unter  den  Begriff  Wafiome  (s. 
d.)  von  0.  Baumann;  sie  sind  schlank  und 
muskulös  und  besitzen  schmale,  gerade  Nasen 
und  hohe  Stirn.  Wohnformen  sind  im  Süden 
des  Landes  die  zylindrische  Kegeldachhütte, 
weiter  im  Norden  die  völlig  versenkte  Tembe 
(s.  d.)  oder  die  in  den  Berg  hineingebaute  Tembe. 
Zur  Herstellung  einer  solchen  sticht  man  aus 
einer  Berglehne  ein  Rechteck  heraus,  über- 
dacht den  ausgestochenen  Raum  und  ver- 
kleidet die  Vorderwand  so  täuschend,  daß  nur 
der  Eingeweihte  den  Wohnbaucbarakter  des 
Ganzen  erkennt.  Heute  sind  alle  W.  Acker- 
bauer. 

Literatur:  O.  Baumann,  Durch  Massailand  zur 
Nilquelle.  Berl.  1894.  —  Fonck,  Bericht  über 
leinen  Marsch  nach  Mjxrpua  von  Vgogo,  Us- 
sandaui.  Irangi  usw.  AI  itt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
1894.   Weule. 

Waniramba,  Wairamba,  Wanjairamba, 
Negerstamm  in  der  Berglandschaft  Iramba  im 
abflußlosen  Gebiet  Deutsch-Ostafrikas  südlich 


vom. 

grabens.  Die  W.  haben  sicher  hamitischen 
Einschlag;  sie  sind  ziemlich  hochgewachsen; 
die  Nase  ist  weniger  breit  als  bei  den  Bau  tu. 
Nach  0.  Baumann  sind  sie  in  ihren  jetzigen 
Sitzen  sehr  alt  Sie  sind  Ackerbauer  und  Vieh- 
züchter und  wohnen  in  Temben. 

Literatur:  Charisius,  Bericht  über  die  Reist 
durch  Turu,  Issansu,  Iramba  usw.  KolBl. 
1901.  Weule. 

Wanirangi  %.  Warangi. 

Wanissansu,  die  Bewohner  des  Berglandes 
Issansu  in  Deutsch-Ostafrika  im  Süden  des 
Ejas8iseefi.  Die  W.  sind  Bantuhamiten,  die 
in  Habitus  und  Kultur  den  Waniramba, 
Wanjaturu  und  Warangi  <s.  d.  betr.  Art.) 
gleichen 

Wanitura,  Bantustamm  in  der  Landschaft 
Lischongo  in  Deutsch-Ostafrika  südöstlich  von 
den  Waminsa  (s.  d.)  und  Waniramba,  denen 
sie  in  allem  gleichen. 

Wanjahangiro  s.  Waheia. 

Wanjairamba  s.  Waniramba. 

Wanjaka-njaka,  bei  den  Wangoni  die  Be- 
zeichnung für  die  Wahehe  (s.  d.). 

Wanjakihawa,  Unterabteilung  der  Wakonde 
(s.  d.). 

Wanjakiwinga,  Unterabteilung  der  Wakonde 

(s.  d.). 
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Wanjakjuflga,  Ban-,  Selbstbenennung  der 
größten  Abteilung  der  Wakonde  (s.  <L) 

Wanjamanga,  Bantustamm  in  der  Unia- 

mangasteppe  im  Gebiet  zwischen  Njassa  und 

Tanganjika.   Die  W.  bilden  ein  williges  und 

gutes  Trägermaterial  für  den  Bezirk  Langen- 

burg  in  Deutsch-Ost afrika. 

Literatur:  Füüeborn,  Das  deutsche' Njassa-  und 
Berl.  1906.  i 


Wanjambo,  in  Karagwe  in  Deutsch-Ost- 
afrika  und  Mpororo  westlich  vom  Victoriasee 
die  Selbstbenennung  der  alteingesessenen 
ackerbauenden  Bantubevölkerung  gegenüber 
den  eingedrungenen  herrschenden  viehzüch- 
tenden Wahuma (s.  d.i.  Von  diesen  werden  die 
W.  Weru  (s.  d.)  oder  Beiru  genannt  Sie  haben 
Negertypus  (b.  Tafel  200)  und  sprechen 
Kiheia.  die  Sprache  der  Waheia  (s.  d.).  Ur- 
sprüngliche Kleidung  ist  ein  über  die  Schulter 
geknüpfter  Ledermantel,  Hüttenform  die  ke- 
gelförmige Kuppelhütte  der  Wahuma.  Haupt- 
beschäftigung ist  der  Ackerbau,  vor  allem 
der  Anbau  der  Banane,  die  jedes  Dorf  mit 
einem  dichten^Hain  umgibt.  Weule. 

Wanjamwesi,  große  Bantuvölkerechaft  auf 
dem  zentralen  Tafellande  Deutsch-Ostafrikas. 
Das  Gebiet  der  W.  wird  im  Westen  von  Ufipa, 
Uha  und  Urundi  begrenzt,  im  Süden  von 
Uhehe  und  Urori,  im  Osten  von  Ugogo,  Turu 
und  Iramba,  im  Norden  von  Ussukuma  und 
Ussindja.  Die  Wassukmna,  Wakonongo, 
Wakirabu,  Wawinsa  und  Wassumbwa  (s.  d. 
betr.  Art.)  werden  vielfach  zu  den  W.  gezählt, 
die  Bomit  mehr  eine  Häufung  nahe  verwandter 
Gruppen  als  ein  einheitliches  Volkstum  dar- 
stellen. Trotzdem  sind  6ie  als  Ganzes  so  gut 
charakterisiert,  auch  sprachlich  so  einheitlich, 
daß  man  den  Namen  beibehalten  muß.  —  Die 
W.  sind  mittelgroß,  kräftig,  von  meist  dunkler 
Hautfarbe ;  das  Gesicht  relativ  schmal,  Nase  und 
Lippen  fein;  Beschneidung  fehlt.  Die  oberen 
mittleren  Schneidezähne  werden  vielfach  drei- 
eckig ausgesplittert.  Ursprüngliche  Kleidung 
der  Männer  war  je  ein  Fellschurz  vorn  und 
hinten,  die  der  Frauen  ein  Hüfttuch  aus 
Rindenbast;  im  Süden  ein  grober,  selbst- 
gewebter Baumwollstoff.  Heute  hat  der  ein- 
geführte Kattun  das  alles  verdrängt.  Die 
alte  Wohnform  sämtlicher  W.  ist  die  Zylinder- 
hütte mit  weitüberstehendem  Kegeldach 
(msongä),  die  in  einzelnen  Landschaften 
10-15  m  Durchmesser  und  10-30  (?)  m  Höhe 
<>rreicht.  In  Ussukuma  stehen  sie  noch  heute 


in  regellosen  Gruppen,  die  von  Palisadenzaun 
und  Graben  umzogen  sind.  In  den  übrigen 
Landesteilen  hingegen  hat  die  Tembe  (s.  d.) 
insoweit  ihren  Einzug  gehalten,  als  sie  an  die 
Stelle  der  alten  Urowallung  getreten  ist.  Die 
über  den  Tembenhof  verteilten  Kegeldach- 
hütten dienen  dabei  immer  noch  als  Wohn- 
raum. Manche  Wohnanlagen  dieser  Art  be- 
herbergen 4—500  Menschen  und  mehr.  — 
Die  Wr.  sind  sehr  tüchtige  Ackerbauer,  deren 
Hauptfrüchte  Sorghum  und  Mais  sind.  Andere 
Nutzpflanzen  Bind  Penicillaria,  Hülsen- 
früchte, Bataten,  Kürbisse,  Maniok,  Erdnüsse. 
Der  nachlässig  gepflegte  Tabak  ist  schlecht. 
Nirgends  fehlt  die  Kultur  der  Hanfpflanze 
(Cannabis  indica),  der  aus  Wasserpfeifen  ge- 
raucht wird.  Die  Viehzucht  beschränkt  sich 
dem  gegenüber  auf  Hühner,  Tauben,  Ziegen 
und  langschwänzige  Schafe.  Die  Pflege  der 
kurzhörnigen  Buckelrinder  überläßt  man 
Wahumahirten,  die  aus  Uha  und  Urundi  ein- 
gewandert sind.  In  einzelnen  Gegenden  sind 
die  W.  eifrige  Jäger.  Verschieden  hoch  steht 
ihre  Technik;  eine  Probe  in  Gestalt  eines 
aus  dem  Vollen  gearbeiteten  Schemels  gibt 
Tafel  40  Abb.  5.  Ausgezeichnet  sind  die  Flecht- 
arbeiten der  Wagalla.  In  Ukonongo  gibt  es 
von  Eisenschmelzern  und  -schmieden  ganze 
Dörfer,  während  die  Frauen  eine  rege  Ton- 
industrie betreiben.  —  Einer  der  bemerkens- 
wertesten Züge  der  W.  ist  ihre  Wanderlust ; 
sie  sind  die  Sachsengänger  Ostafrikas.  Seit 
etwa  einem  Jahrhundert  wandert  jeder  Mann 
und  jeder  Jüngling,  nachdem  die  Felder  be- 
stellt sind,  als  Träger  oder  Händler  zur  Küste 
oder  anderswobin,  oder  er  geht  als  Arbeiter 
auf  die  Plantagen  oder  zu  anderen  Unter- 
nehmungen. Mit  dem  Beginn  der  nächsten 
Regenzeit  kehrt  dann  die  Mehrzahl  wieder  in 
die  Heimat  und  zur  Feldbestellung  zurück. 
Mit  diesem  Wandertrieb  hängen  die  zahl- 
reichen Kolonien  im  Auslände  zusammen;  es 
gibt  deren  überall  von  Ugogo  bis  Umbugwe 
und  selbst  in  Manjema  und  Katanga  im  süd- 
lichen Kongobecken.  An  großen  Staats- 
bildungen sind  die  W.  dabei  doch  nur  arm; 
nur  Mirambo  (s.  d.)  hat  von  den  1860er 
Jahren  an  bis  1886  ein  größeres  Reich  be- 
herrscht, während  dasjenige  seines  Nach- 
folgers Sikki  bereits  1890  von  den  Deutschen 
zerstört  wurde.  Für  die  Kolonialwirtschaft 
sind  die  W.  auf  Grund  ihrer  körperlichen  und 
geistigen  Veranlagung  entschieden  das  zu- 
kunftsreichste Element  in  Deutsch-Ostafrika. 


Tafel  201. 


1  teatashea  Kolonial-Lcxlkon 


7m  Artikel:  Waheia. 


Auf  ii.  von  Weif). 

Waliciakinili-r  aus  Nyangonia  an  <ler  Kageramümlung  (Deulseh-Ostafrika). 

Zu  Artikel:  Wakondc. 


Aufn.von  KQHcboni. 

Dcirl'platz  mit  Wohnhäusern  uml  Ställen  im  Konde-Unterlanrl  (Dnitsch-Ostafrika). 


Tafel  202. 


I >e u t sr hes  Kolonial- Lexik M> . 


Zu  Artikel:  WakonüY. 


Aufn.  \<>rt  Küllrbnni. 

Wohnhaus  eines  Häuptlings  itn  Konile-Oberlaml  (Deutarh-O.stafrika). 


Zu  Artikfl :  Wakonde. 


Aufn,  von  Füllebom. 
KumUiIitte  aus  dem  Komlc-< uVrlaml  (Deutsch-Ostafrika). 
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Waajika 


Literatur:  Reichard,  Die  Wangamwesi.  DKolZtg. 
1890  und  ZOBrdk.  1889.  -  Derselbe,  Deutsch- 
Ostafrika,  Lpz.  1892.  —  Stuhlmann,  Mü  Emin 
Pascha  ins  Herz  von  Afrika.  Berk  1894.  — 
Baumann,  Durch  Massaüand  zur  Niiqueüe. 
Berl  1894.  —  Peter»,  Das  deutsch-ostafrika- 
mische  Schutzgebiet.    Münch,  u.  Lp*.  1895. 

Weule. 

Wanjanjembe,  die  Bevölkerung  der  um 
Tabora  gelegenen  Zentrallandschaft  von  Unja- 
mwesi  in  Deutsch-Ostafrika.  Der  Name  rührt 
▼on  den  eisernen  Feldhackenklingen  (jembe) 
her,  von  denen  hier  alljährlich  Zehntausende 
an  die  Wanjamwesi  und  die  durchziehenden 
Karawanen  verhandelt  wurden.  Neben  den 
altafrikanischen  Nutspflanzen  kultivieren  die 
W.  auch  zahlreiche  durch  die  Araber,  die 
KQstenleute  und  die  Europaer  eingeführte 
Kulturgewachse,  wie  Reis,  Mango,  Zitronen, 
Anonen,  Papaya,  Gerste,  Dattelpalmen,  Kar- 
toffeln usw.  Neben  den  Wanjamwesi  (s.  d.) 
fallen  auch  noch  die  hami tischen  Watussi  (s.  d.) 
unter  den  Begriff  W.;  beide  Elemente  unter- 
scheiden sich  außer  durch  den  Habitus  durch 
die  Beschäftigung  und  die  Wohnweise.  Die 
Wanjamwesi  wohnen  in  zylindrischen  Kegel- 
dachhütten, die  regellos  in  Tembenhöfen  zer- 
streut stehen;  die  Watussi  in 
korbhütten. 


Literatur:  Stuhlmann,  Mü  Emin  Pascha  ins 
Her*  von  Afrika.  Berl.  1894.  —  Derselbe, 
Beiträge  zur  Kulturgeschichte  von  Ostafrika. 
BerL  1909.  Weule. 

Wanjaruanda,  d.  h.  Leute  von  Ruanda  in 

Deutsch-Ostafrika,  anthropologisch  kein  ein- 
heitlicher Begriff,  sondern  neben  den  altein- 
gesessenen Batua  und  Wahutu  auch  die 
eingewanderten  herrschenden  Watussi  um- 
(8.  die  betr.  Artikel).  Ethnographisch 
ist  der  Ausdruck  sehr  wohl  ge- 
rechtfertigt, indem  sowohl  die  Watussi  wie 
auch  die  Batua  nicht  nur  ihre  Sprache,  son- 
dern auch  die  meisten  Sitten  und  Gebräuche 
zugunsten  derjenigen  der  Wahutu  aufgegeben 
haben.  Höchstens  den  langen  W ah u  maspeer 
könnte  man  als  selbständig  verbliebenes  Erb- 
teil betrachten.  Weule. 
Wanjassa,  Anjassa,  Waganja,  Sammel- 
bezeichnung für  eine  ganze  Anzahl  von  Völker- 
schaften in  der  Umrandung  des  Njassasees, 
zum  Teil  in  Djutsch-Oitafrika.  W.  heißen 
insbesondere  die  Stämme  des  Ostufers,  die 
Wampoto  und  Wakissi,  doch  nennt  Li- 
vingstone  auch  die  Mangandja  W.  Als  W. 
werden  auch  die  von  der 
sion  bei 


Sklaven 
zeichnet. 

Literatur:  FüUeborn,  Das  deutsche  Njassa-  und 
RuwumagebieL    Berl.  1906.  Weule. 

Wanjaturu,  d.  h.  Leute  von  Tum  (nicht  zu 
verwechseln  mit  den  Wataturu),  die  Bevölkerung 
der  Landschaft  Turu  im  Süden  des  abflußlosen 
Gebiets  von  Deutsch-Ostafrika,  einer  leicht 
gewellten,  sandigen  Gegend.  Die  W.  nennen 
sich  selbst  Warimi,  ihr  Land  Urimi.  Sie  sind 
von  allen  Völkern  des  abflußlosen  Gebiets  am 
längsten  bekannt,  hat  doch  bereits  Stanley  (s.  d.) 
auf  seiner  ersten  großen  Reise  durch  Afrika 
gegen  sie  gefochten.  Baumann  sieht  in  ihnen 
reine  Bantu,  während  Stuhlmann  hamitische 
Beimischung  annimmt    Sprachlich  sind  sie 
Bantu,  die  den  Wanjamwesi  (s.  d. )  nahe  stehen. 
Die  Kleidung  der  Männer  besteht  aus  einem 
System  von  Bastschnüren  um  die  Hüfte,  dar 
Schmuck  aus  Knöchelringen  von  Perlen  und 
Leder.  Die  Frauen  tragen  Lederlendenschurze. 
Beide   Geschlechter  schlagen  die  unteren 
mittleren  Schneidezähne  aus.  Die  W.  gelten 
als  wild  und  boshaft.   Die  hier  übliche,  nur 
brusthohe  Tembe  umschließt  nie  einen  zen- 
tralen Hof,  sondern  läßt  eine  oder  zwei  Seiten 
des  Vierecks  offen,  die  dann  durch  Wolfs- 
milchgebüsch  geschützt  werden.  Oft  sind  die 
Temben  in  den  Boden  eingelassen,  auch  graben 
die  W.  daneben  unterirdische  Schutzlöcher 
oder  höhlen  Affenbrotbäume  zu  Verstecken 
aus.     Der  Ackerbau  beschränkt  sich  auf 
Sorghum  und  FJeusine.  Haustiere  Bind  Rind, 
Schaf,  Ziege,  Esel,  Hund  und  Huhn.  Mit 
dem  aus  dem  Singisasee  gewonnenen  Salz 
treiben  die  W.  Handel  nach  Ussuri.  Bei  der 
Aussaat  der  Hirse  verwendet  man  nur  Hacken 
mit  Holzblatt,  sonst  solche  mit  Eisenklinge. 
Neben  Speer,  Schild,  Bogen  und  Pfeil  führen 
die  W.  auch  Schlagstöcke  mit  primitiven 
Stockschilden  (s.  Tafel  40  Abb.  17, 26-27),  die 
zu  Zweikämpfen  nach  Art  der  deutschen  Be- 
stimmungsmensuren dienen.  Diese  Duelle  fin- 
den besonders  bei  dem  Erntefest  statt. 
Literatur:  Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteil. 
Lpz.  1878.  —  0.  Baumann,  Durch  Massailand 
zur  Niiqueüe.  Berl.  1894.  —  Stuhlmann,  Mü 
Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika.  Berl.  1894. 
—  3 Ladiba ur,  Turu.    Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
1897.  —  Werther,  Die  müderen  Hochländer  des 
nördlichen  Deutsch-Ostafrika.    Berl.  1898.  — 
Obst,  Von  Kilimatinde  durch  die  Landschaft 
Turu  nach  Mkalama.    Müt.  d.  Oeogr.  Oes. 
Hamb.,  Bd.  15.  Weule. 

Wanjika,  d.  h.  Leute  der  Njika,  der  Steppe. 
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torial- Ostafrika.  Die  südlichen  W.,  auch 
Awanika  genannt,  sitzen  mitten  zwischen 
dem  Nordende  des  Njassa  und  dem  Rukwasee 
in  Deutsch-Ostafiika  auf  dem  13-1600  m 
hoben  Unjika-Malilaplateau.  Sie  sind  gute 
Ackerbauer,  die  sich  der  Jahrzehnte  hin- 
durch andauernden  Angriffe  der  Wassangu, 
Wahehe,  Wawemba  u.  a.  (s.  die  betr.  Art.) 
stets  sehr  tapfer  erwehrt  haben.  Ihre  Hütten 
sind  noch  jetzt  durch  Palisaden  und  Gräben 
gesicnert.  Lne  rxuner  Detrienene  rjsentecnnik 
hat  aufgehört.  —  Die  nördlichen  W.  sitzen 
an  der  Ostkfiste  von  der  Bucht  von  Kilifi 
(3°  37'  s.  Br.)  bis  aber  die  Bucht  von  Tanga 
(6°  26')  hinaus  zwischen  den  Galla  im  Norden, 
den  Wakamba  und  Wateita  im  Westen  und 
den  Wabondei  im  Süden.  Sie  zerfallen  in  die 
eigentlichen  W.  oder  Walupangu  nördlich 
von  Mombas  in  Britisch-Ostafrika  und  die 
Wadigo  (s.  d.).  Jene  zahlen  ca.  20000,  diese 
ca.  30000  Seelen.  Der  Ort  Emberria  im  Kixia- 
magebiet  war  zur  Zeit  der  ersten  deutschen 
Forscher  (Krapf,  von  der  Decken)  eine  Art 
Meßplatz  für  weite  Teile  Ostafrikas.  Bei 
dem  Mannbarkeitsfest  der  Knaben  verbleiben 
diese  vollkommen  nackt  so  lange  im  Walde, 
bis  sie  einen  Mann  erschlagen  haben.  Einen 
ähnlichen  Brauch  findet  man  bei  den  Wadoe 
(s.  d.)  weiter  im  Süden  im  Hinterlande  von 
Sadani  und  Bagamojo. 

Literatur:  Krapf,  Reisen  in  Ottafrika.  Korn- 
thal 1858.  —  v.  d.  Decken,  Reisen  in  Ostafrika, 
Bd.  1.   Lpz.  u.  Heidelb.  1869.  Weule. 

Wanonega,  bei  den  Wairangi,  Wambugwe 
und  anderen  Stämmen  des  Steppengebiets  um 
den  Manjarasee  in  Deuts  ch-Ostafiika  übliche 
Bezeichnung  für  die  Simitjek,  einen  der  drei 
Zweige  der  Tatoga  (s.  Wataturu). 

Wantali  s.  Wandali. 

Wanten  oder  Hemipteren  sind  Schnabel- 
kerfe (s.  d.),  deren  Schnabel  vorn  am  Kopfe 
entspringt  (s.  Tafel  67/68  Abb.  13-15).  Die 
meisten  Arten  zeichnen  sich  durch  ein  un- 
angenehm riechendes  Drüsensekret  aus. 

Auf  die  zahlreichen  Familien,  welche  der  Forscher 
unterscheidet,  kann  hier  nicht  eingegangen  «erden. 
Nur  einige  der  wichtigsten,  in  unsern  Kolonien  dem 
Laien  besonders  auffallende  Gruppen  seien  ge- 
nannt —  Die  unter  der  Oberfläche  des  Wassers 
lebenden  echten  Wasserwanzen  (Hydrocores) 
zeichnen  sich  durch  kurze,  nicht  kopflange  Fühler 
aus.  Bei  den  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
laufenden  Wasserläufern  (Hydrodromici)  sind 
die  Mittelbeine  viel  länger  als  die  Hinterbeine.  Bei 
den  auch  im  ausgewachsenen  Zustande  flügellosen 
Bettwanzen  (s.  d.)  schließt  der  nach  vorn  blatt- 


I  artig  erweiterte  Halsschild  den  sehmalen  Kopf  bis 
■  zu  den  Augen  ein.  Bei  den  mit  Haftläppchen  anter 
den  Krallen  versehenen  Langwanzen  sind  die 
Fühler  frei  am  Kopfe  eingelenkt  Bei  den  gedrungen 
gebauten  Schildwanzen  (Scutati)  endlich  stehen  die 
I  Fühler  unter  dem  kantig  vorragenden  Kopfrande. 
I  Von  den  Schildwanzen  sind  einige  Arten  sehr 
schön,  oft  metallisch  gefärbt.  Einige  treten  als 
Schädlinge  auf,  so  Tectocoris  lineola  (s.Tafel  67/68 
Abb.  13)  auf  der  Baumwolle.  Ebenso  sind  von 
den  Langwanzen  manche  recht  schädlich;  so  die 
Arten  der  Gattung  Dysdercus  (s.  Tafel  67/68  Abb.14) 
auf  Baumwolle  und  die  Rindenwanze  (Sahlbergella 
singularis,  s.  Tafel  67/68  Abb.  15)  auf  der  Kakao- 
pflanze. Die  Wasserläufer  sind  langbeinige  Räuber, 
die  auf  dem  Wasser  laufen  (Gerris  oderHydrometra). 
Sogar  auf  dem  Meere  kommen  Wasserläufer  (Halo- 
bates)  vor.  Die  eigentlichen  Wasserwanzen  leben 
unter  der  Oberfläche  des  Wassers  und  sind  oft  ge- 
Dahl. 


Wapangala  s.  Wakhutu. 

Wapangwa,  Wapangoa,  kleiner  Bantu- 
Btamm  im  Livingstonegebirge  in  Deutsch- 
Ostafrika,  südlich  von  Ubena,  nordöstlich 
vom  Njassa.  Die  W.  sind  vom  Norden 
her  aus  dem  Mbar aligebiet  eingewandert;  sie 
wohnen  in  Pfahlbauten,  die  in  dichten 
Bambus hainen  völlig  versteckt  hegen.  Der 
Bambussaft  wird  zur  Bereitung  eines  Ge- 
tränkes verwendet,  dessen  stark  berauschende 
Wirkung  die  W.  in  einen  üblen  Ruf  ge- 
bracht hat. 

Literatur:  Klamroth,'  Oründungsgesvk.  <L  neuen 
Station  Müoxc.   BerL  Missionsber.  1903. 

Weule. 

Wapare,  der  HauptbevölkerungsbestandteU 
der  Landschaft  Pare  in  Deutsch-Ostafrika, 
im  Westen  von  Usambara,  südlich  vom 
Kilimandscharo.  W.  leben  außerdem  im 
nördlichen  und  zentralen  Usambara.  Nach 
Baumann  sind  die  W.  in  ihren  beutigen 
Sitzen  ein  älteres  Element  als  die  Waschambaa 
(s.  d.) ;  sie  sind  ein  Mischvolk  aus  verschiedenen, 
erobernd  oder  flüchtend  in  das  Gebirge  einge- 
drungenen Bantuelementen,  die  sich  in  der 
abgeschlossenen  Lage  zu  einer  ethnischen 
Einheit  entwickelt  haben.  Massaiaffen  (s.d.)  sind 
sie  insofern,  als  sie  von  ihren  Bedrückern  die 
Kleidung  und  zum  Teil  auch  die  Bewaffnung 
angenommen  haben.  Bantusitte  ist  hingegen 
das  Zuspitzen  der  oberen  Schneidezähne.  Ur- 
sprüngliche Waffen  waren  ein  leichter  Speer, 
Bogen  und  Pfeil.  Heute  hat  auch  hier  die 
Küstenkultur  fast  alle  alten  Verhältnisse  ver- 
wischt. —  Geschlossene  Dörfer  kennen  die 
W.  nicht,  sie  wohnen  vielmehr  in  kleinen 
Weilern  von  höchstens  10 
mitten  in  ihren  Feldern  und 
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W&rdßche  Kasten 


Gegenstand  der  Viehzucht  sind  Buckelrind, 
Ziege  und  Huhn.  Ihr  Feldbau  steht  technisch 
sehr  hoch,  indem  sie  an  den  steilen  Hängen 
des  Gebirges  starke  Mauern  von 
auffuhren  und  Terrassen  ganz  von  der  Art 
unserer  Weinberge  einrichten,  zu  denen  sie 
das  Walser  aus  geschickt  angelegten  Stau- 
tümpeln in  langen  Kanälen  herbeiführen. 
Früher  zahlten  die  W.  auch  als  Eisenbereiter 
und  Schmiede  viel,  doch  ist  diese  Technik 
neuerdings  ganz  ohne  Bedeutung. 

Literatur:  Hans  Meyer,  Uaambara- Expedition. 
Mtit.  o.  d.  d.  Schutzgeb.  1888.  —  Derselbe,  Das 
deutsche  Kolonialreich,  Bd.  1.  Lpz.  1909.  — 
0.  Baumann,  Ueambara  und  seine  Nachbar- 
gebiete.  Berl.  1891.  —  Storch,  Sitte»,  Gebräuche 
und  Rechtspflege  bei  den  Bewohnern  U sambaras 
und  Pares.  MitL  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1895.  — 
v.  d.  Decken,  Reisen  in  Ostafrika.  —  O.  A. 
Fischer,  MitL  d.  Qeogr.  Oes.  Hamb.  1884/85. 


Wapata  s.  Wagunja. 

Waphangara,  W  a  b  an  g  a  1  a ,  den  Wakhutu  (s. 
d.)  nahestehende  kleineVölkerschaft  in  Deutsch- 
Ostafrika.  Ein  Teil  sitzt  im  Fisigotal  im  nörd- 
lichen Ulugumgebirge,  der  andere  am  mittleren 
Kingani  in  Usaramo.  Diese  sind  aus  Uluguni 
her  eingewandert  Weule. 

Wapogoro,  die  Bevölkerung  der  von  dem 
großen  Ulangabogen  umflossenen,  unter  9°s.  B., 
36—37°  ö.  L.  liegenden  Berglandschaft  Upo- 
goro  im  südlichen  Deutsch-Ostafrika.  Die  W. 
sind  angeblich  erst  vor  ca.  drei  Jahrzehnten 
aus  der  südlichen  Ulangaebene  vor  den  Ein- 
fällen der  Wangoni,  Wahehe  und  Wabe  na  (s.  d. 
betr.  Art.)  in  ihre  heutigen  Sitze  eingewandert. 
Bare  niedrigen,  viereckigen  Hütten  liegen,  zu 
kleinen  Dörfern  von  10—12  Stück  vereinigt,  zwi- 
schen den  Felsen  des  Gebirges  versteckt,  doch  be- 
ginnen die  W.  unter  den  ruhigen  neuen  Ver- 
hältnissen sich  mehr  und  mehr  auf  freiem 
Felde  anzusiedeln.  Unter  den  angebauten 
Nutzpflanzen  spielt  der  Tabak  eine  große 
Rolle,  da  die  W.  starke  Schnupfer  sind.  Von 
der  Hirseernte  wird  ein  großer  Teil  zur  Bier- 
bereitung verwandt.  Die  Kleidung  besteht 
aus  einem  dürftigen  Lappen;  alte  Waffen 
sind  Bogen  und  PfeiL  1905  haben  die  W.  eich 
stark  am  Aufstand  beteiligt,  doch  gedeihen 
sie  und  ihre  Kulturen  seither  besser  als  je. 

Literatur:  Adams,  Vom  Njassasee  nach  Upo- 
goro,  Donde  usw.  Mitt.  a.  d.  d,  Schutzgeb.  1898. 
—  Fabry,  Aus  dem  Leben  der  Wapogoro.  Glo- 
bus Bd.  91.  —  Aming,  Upogoro.  D  Kol  Ztg.  1907. 

Wapoma,  bei  den  Wahehe  der  Name  für  die 
Wangoni  (s.  d.^ 


Waponda,  zu  den  Wakami  (s.  d.)  gehöriger 
kleiner  Bantustamm  bei  Taua  in  den  Uluguru- 
bergen,  Deutsch-Ostafrika. 

Warambia,  kleiner  Bantustamm  im  Gebiet 

zwischen  Njassa  und  Tanganjika. 

Literatur:  Fülleborn,  Das  deutsche  Njassa-  und 
RuwumagebieL   Berl.  1906. 

Warambo,  die  Bewohner  der  nach  dem 
großen  Herrscher  Mirambo  (s.  d.) 
in  Zentral-Unjamwesi  gelegenen 
Urambo  in  Deutsch-Ostafrika. 

Warangi,  Wanirangi,  Wairangi,  den 
Wambugwe  (s.  d.)  völlig  gleicher  Barn 
in  der  Landschaft  Irangi,  südlich 
njarasee,  Deutsch-Ostafrika. 

Literatur:  0.  Baumann,  Durch  Massailand 
NHqueüe,  Berl.  1894.  —  v.  Luschan,  in  Wer- 
ther, Die  mittleren  Hochländer  des  nördlichen 
Deutsch-Ostafrika.  Berl.  1898.  —  Baumstark, 
Die  Warangi.    Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1900. 

Weule, 

Warangoi,  Hauptfluß  der  Ostabdachung  der 
Gazelle balbinsel  (s.  d.)  auf  Neupommern  im 
Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea);  nahe 
der  Mündung  Kokospalmpflanzung  der  Neu- 
guinea-Kompagnie (>.  d.). 

Warburg,  Otto,  Prof.  Dr.  phiL,  Privatdozent 
an  der  Universität  Berlin,  Lehrer  für  tropische 


selbst,  geb.  am  20.  Juli  1859  in  Hamburg. 
Studierte  Botanik,  arbeitete  1886/86  in 
Buitenzorg  auf  Java  an  botanischen  und  land- 
wirtschaftlichen Fragen,  bereiste  1886/89  den 
malaiischen  Archipel,  Ostasien,  Neuguinea  und 
Queensland ;  seit  1891  an  der  Universität  Berlin. 
1896  begründete  er  mit  Supf  (s.  d.)  und 
anderen  das  Kolonialwirtschaftliche  Komitee 
(8.  d.)  in  Berlin.  Er  betätigte  sich  auch 
bei  der  Gründung  vieler  kolonialer  Pflan- 
zungsgesellschaften, deren  Aufsicht&rat  resp. 
Vorstand  er  großenteils  angehört.  Schriften: 
Die  Muskatnuß,  ihre  Geschichte,  Botanik, 
Kultur,  Handel,  Verwertung,  1897.  Mono- 
graphie der  Myristieacecn  (Fam.  der  Muskat- 
nüsse), 1897,  mit  dem  Decandolle-Preis  ausge- 
zeichnet; Die  Kautschukpflanzen  und  ihre 
Kultur,  1900;  Kulturpflanzen  der  Weltwirt- 
schaft, 1909;  W.  begründete  und  gibt  seit  1897 
heraus  den  Tropenpflanzer.  Er  bearbeitete 
die  Botanik  in  Semlere  Tropische  Landwirt- 
schaft, 2.  Aufl.,  schrieb  außerdem  viele  Ein- 
zelabbandlungen tropisch-botanischen  und  ko- 
lonial-landwirtschaftlichen Inhalts. 
Wardsehe  Kästen  haben  die  Form  kleiner, 
1  m  langer  und  y2  m  breiter,  mit  einem 

43* 
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Glasdach  versehener  Gewächshäuser  und  haben 
den  Zweck,  lebende  Pflanzen,  deren  Samen  bei 
längerem  Transport  ihre  Keimkraft  verhören, 
auf  dem  Land-  oder  Seewege  über  größere  Ent- 
fernungen zu  versenden.  Volkens. 

Waregga,  Walegga,  in  den  Bantusprachen 
anscheinend  eine  Sammelbezeichnung,  die  so- 
viel wie  Wald-  und  Bergtalbewohner  bedeutet. 
W.  sitzen  in  großer  Erstreckung  im  östlichen 
Teil  des  zentralafrikanischen  Urwaldes  zwi- 
schen dem  zentralafrikanischen  Graben  und 
dem  oberen  Kongo  westlich  vom  Kiwuaee  und 
von  Ruanda.  Dem  Anschein  nach  sind  die 
W.  identisch  mit  den  Wawira.  Die  Bewohner 
des  nordwestlichsten  Deutach-Ostafrika  haben 
unter  den  Räubereien  der  W.  lange  Zeit  arg 
zu  leiden  gehabt. 

Literatur:  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  in» 
Ben  von  Afrika.  Barl.  1894.  Weule. 

Wareno  (Einz.  Mreno),  bei  den  Suaheli  in 
Deutsch-Ostafrika  der  Name  für  die  Portugie- 
sen (vom  portug.  reino,  das  Reich). 

Warenproben  b.  Briefsendungen. 

Warenzeichen.  Der  Schutz  der  Handels- 
marken, d.  h.  der  Ursprungsbezeichnungen  der 
Handelswaren,  beruht  in  Deutschland  gegen- 
wärtig auf  dem  Reichsgesetz  vom  12.  Mai  1894 
(RGBL  441),  dos  an  die  Stelle  des  entsprechen- 
den Reiohsgesetzes  vom  30.  Nov.  1874  (RG- 
BL 143)  getreten  ist.  Während  nach  dem 
Gesetz  von  1874  die  Gerichte  Zeichenregister 
zu  fahren  hatten,  wird  nach  dem  Gesetz  von 
1894  beim  Patentamt  in  Berlin  eine  Zeichen- 
rolle geführt.  Wer  in  seinem  Geschäftsbetrieb 
zur  Unterscheidung  seiner  Waren  von  den 
Waren  anderer  sich  eines  Zeichens  bedienen 
will,  kann  dieses  Zeichen  zur  Eintragung  in 
die  Zeichenrolle  anmelden.  Das  Patentamt 
versagt  jedoch  die  Eintragung,  wenn  es  sich 
um  ein  allgemein  übliches  „Freizeichen",  um 
bloße  Angaben  über  Maß,  Art  oder  Beschaffen- 
heit der  Waren,  um  öffentliche  Wappen,  um 
Ärgernis  erregende  oder  um  der  Täuschung 
dienende  Darstellungen  handelt.  Ist  ein 
gleiches  Zeichen  für  gleichartige  Waren  schon 
eingetragen,  so  erhält  der  bisherige  Inhaber 
Nachricht,  und  die  neue  Eintragung  erfolgt  nur, 
wenn  er  binnen  Monatsfrist  nicht  Widerspruch 
erhebt.  Durch  die  Eintragung  erlangt  der  In- 
haber ein  mit  seinem  Geschäftsbetriebe  vererb- 
liches und  veräußerliches  Markenrecht,  aus  dem 
ein  Anspruch  auf  Unterlassung  und  Schadens- 
ersatz gegen  jeden  folgt,  der  sich  des  geschützten 


W.  unbefugt  bedient  Wissentliche  und  grob 
fahrlässige  Verletzung  des  Markenrechts  wird 
auf  Antrag  außerdem  mit  Geldstrafe  bis  zu 
5000  M  oder  mit  Gefängnis  bis  zu  sechs  Mo- 
naten bestraft.  An  die  Stelle  der  Entschädi- 
gung kann  in  diesem  Falle  die  Verurteilung 
zu  Buße  bis  zu  10000  M  treten.  Namen  und 
Firmen  als  Warenbezeichnungen  sind  auch 
ohne  Eintragung  geschützt.  Die  Schutzfrist 
dauert  zehn  Jahre,  die  Eintragung  kann  aber 
erneuert  werden.  Außer  durch  Ablauf  der 
Schutzfrist  endigt  der  Schutz  durch  Löschung, 
die  auf  Antrag  des  eingetragenen  Inhabers 
jederzeit  zulässig  ist,  von  Amts  wegen  aber 
dann  erfolgt,  wenn  die  erste  Eintragung  hätte 
versagt  werden  müssen.  Ergibt  sich  nach- 
träglich das  Vorhandensein  eines  entgegen- 
stehenden Markenrechts,  so  ist  auch  der  Ver- 
letzte berechtigt,  die  Löschung  zu  beantragen. 
Die  Eintragung  in  die  Zeichenrolle  ist  mit 
30  M,  jede  Erneuerung  mit  10  M  gebühren- 
pflichtig. Nach  der  KsL  V.  vom  9.  Nov.  1900 
gelten  die  Vorschriften  des  Gesetzes  von  1894 
und  der  KsL  Ausführungsverordnung  vom 
30.  Juni  1894  (RGBl.  496)  auch  für  die  Schutz- 
gebiete. Wie  für  das  Mutterland  führt  daher 
auch  für  die  Kolonien  das  Patentamt  (Ab- 
teilung für  Warenzeichen)  die  Zeichenrolle, 
erledigt  die  Anträge  wie  im  Patentverfahren 
durch  Beschluß,  doch  ohne  Vorbescheid  (b. 
Patentrecht)  und  zieht  die  Gebühren  zur 
Reichskasse  ein.  An  die  Stelle  der  in  §  21 
des  Warenzeichengesetzes  statuierten  Zustän- 
digkeit des  Reichsgerichts  für  bürgerliche 
Rechtsstreitigkeiten  in  Warenzeichensachen 
höchster  Instanz  tritt  jedoch  die  Zuständigkeit 
der  Obergerichte.  Dem  internationalen  Ver- 
band zum  Schutze  des  gewerblichen  Eigen- 
tums und  der  Pariser  Übereinkunft  vom 
20.  März  1883,  nach  der  jede  im  Ursprungs- 
lande geschützte  Handelsmarke,  so  wie  sie 
ist,  in  allen  Verbandsstaaten  zugelassen  wird, 
und  nach  der  die  Eintragung  in  einem  Ver- 
bandsstaat ein  Vorrecht  auf  Eintragung  in 
den  anderen  Verbandsstaaten  gibt,  ist  das 
Deutsche  Reich  zwar  nur  für  sich  und  nicht 
auch  für  seine  Schutzgebiete  beigetreten.  Da 
aber  die  Zeichenrolle  des  Patentamts  für  das 
Reich  und  die  Schutzgebiete  gleichmäßig  wirk- 
sam ist,  so  genießen  Angehörige  der  Verbanda- 
staaten  in  den  Schutzgebieten  den  gleichen 
internationalen  Schutz  wie  im  Reich,  und  auch 
die  aus  den  Kolonien  herrührenden  Eintragun- 
gen in  die  Zeichenrolle  äußern  den  Staaten 
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des  Pariser  Verbandes  gegenüber  volle  Wirk- 
samkeit. Radlauer. 

Waria  oder  Uaria,  Waschgold  führender  Fluß 
an  der  Ostgrenze  des  Kaiser-Wilhelmslandes 
(Deutsch- Neuguinea),  mündet  in  die  Herkules- 
bucht (s.  Gold). 

Warimangao  s.  Wakamba. 

Warimi,  Selbstbenennung  der  Wanjaturu 
(«-  i). 

Warmbad,  südlichster  Ort  von  Bedeutung 
innerhalb  des  Schutzgebietes  Deutsch -Süd- 
westafrika. Hauptort  des  gleichnamigen  Ver- 
waltungsbezirks. W.  ist  Post-  und  Telegra- 
phenstation, Sitz  eines  Zollamtes,  ferner 


Oer  Ort  ist  ferner  Missionsstation  und  be- 
findet sich  im  Besitz  einer  gut  besuchten 
Schule  für  europäische  Kinder.  Seine  große 
Bedeutung  verdankt  W.  weniger  seiner  Um- 
gebung —  es  befinden  sich  daselbst  Quellen, 
die  durch  ihre  hohe  Temperatur  weitbin  be- 
kannt sind  —  als  vielmehr  seiner  Lage.  Von 
hier  aus  ist  nicht  allein  die  Grenze  der 
Kapkolonie  am  schnellsten  zu  erreichen,  son- 
dern insofern  auch  an  einer  besonders  gün- 
stigen Stelle,  als  sich  die  von  Port  Nolloth 
ausgehende  Eisenbahn  der  sehr  viel  benutz- 
ten Übergangsstelle  über  den  Oranje,  Ramans- 
drift  (8.  d. )  am  meisten  nähert.  Ehe  der  Süden 
seine  eigenen  besseren  Verbindungen  mit  dem 
Meere  erhalten  hatte,  vermittelte  W.  nicht 
allein  die  Post,  sondern  zu  gewissen  Zeiten  auch 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Teil  des  Handels- 
verkehrs des  Groß-Namalandes.  Selbst  heute 
noch  vermittelt  in  vierzehntägigen  Zwischen- 
räumen eine  Reitpost  den  Verkehr  des  Ortes 
mit  Ramansdrift. 

W.  ist  bereits  sehr  früh  in  Beziehungen  zur  euro- 
päischen Kultur  getreten.  Schon  vor  etwa  einem 
Jahrhundert  legten  deutsche  Missionare,  allerdings 
im  Auftrage  der  Londoner  Missionsgesellschaft,  die 
Station  an,  die,  1834  von  den  Wesleyanern  be- 
setzt, 1867  von  der  Rheinischen  Mission  über- 
nommen wurde.  Militärische  Bedeutung  erhielt  der 
Ort  erst  1894,  als  Leutwein  daselbst  eine  Station 
der  Truppe  begründete.  Besonders  gefährdet  war 
es  im   BondeTswartaufstande  des  Jahres  1903. 

s.  Deutsch-Südwestafrika.  Dove. 


Warneck,  Gustav,  (gest.  1910),  evangelischer 
Theologe  und  Missionsschriftsteller.  W.,  am 
6.  März  1834  in  Naumburg  a.  S.  geboren,  stu- 
dierte in  Halle,  wurde  1863  Pfarrer  in  Dom- 
mitzsch  bei  Torgau,  1871  Lehrer  am  Missions- 
haus der  Rheinischen  Mission:  gesellschaft  (s. 
d.)  in  Bannen,  1874  Pfarrer  in  Rotenschirm- 


bach  bei  Eisleben,  1896  nach  seiner  Emeri- 
tierung Honorarprofessor  für  Missionswissen- 
schaft in  Halle.  In  Warnecks  umfangreicher 
literarischer  Tätigkeit  ragt  hervor  die  Be- 
gründung der  Allgemeinen  Missionszeitschrift 
(s.  Missiottszeitschriften),  sein  größtes  Werk: 
Die  evangelische  Missionslehre,  Gotha  1892/03, 
eine  Theorie  der  evangelischen  Mission,  und 
der  Abriß  einer  Geschichte  der  protestan- 
tischen Mission  von  der  Reformation  bis 
zur  Gegenwart,  Lpz.  1882,  9.  Aufl.,  Berl. 
1910.  Eine  Auseinandersetzung  mit  der  katho- 
lischen Missionsmet  hode  bietet  die  Protestan- 
tische Beleuchtung  der  römischen  Angriffe 
auf  die  evangelische  Heidenmission,  2  Bde., 
Gütersloh  1884,  1885.  Nach  dem  Beginn  der 
Kolonialära  hat  Warneck  mit  besonderer  Ener- 
gie auf  die  aus  dem  Kolonialbesitz  sich  er- 
gebenden Pflichten  Deutschlands  gegenüber 
den  Eingeborenen  hingewiesen  und  um  die 
Feststellung  der  Grenzen  zwischen  Mission  und 
Kolonialpolitik  sich  bemüht.  Als  Verteidiger 
der  evangelischen  Mission  trat  er  auf  in  der 
Schrift:  Zur  Abwehr  und  Verständigung. 
Offener  Brief  an  Herrn  Major  v.  Wissmann, 
KsL  Reichskommissar.  Ein  Wort  der  Erwide- 
rung auf  seine  Urteile  über  die  Missionen  beider 
Konfessionen.  Gütersloh  1890,  3.  Aufl.,  ver- 
mehrt durch  die  Besprechung  der  Antwort  des 
Herrn  Major  v.  Wissmann,  ebenda  1890.  Durch 
die  Begründung  der  „Missionskonferenz  in  der 
Provinz  Sachsen"  1879  hat  er  eine  für  das 
deutsche  evangelische  Missionswesen  sehr  be- 
deutsame Anregung  gegeben  (s.  Missionskonfe- 
renzen). Durch  seine  Schriften,  seine  akademi- 
sche Lehrtätigkeit  und  als  Organisator  bat 
Warneck  sich  um  die  gesamte  evangelische  Mis- 
sion anerkannt  hervorragende  Verdienste  er- 
worben. 

Literatur:  D.  Gustav  Warntet  1834-1910. 
Blätter  der  Erinnerung  von  M.  Köhler  und 
J.  Warneck.  Berlin  1911.  -  C.  Mirbt,  Gustav 
Warneck:  Realemyklopädie  für  protestantische 
Theologie,  herausg.  von.  A.  Hauck.  24.  Band. 
Leipzig  1912  (Literatur),  8.  625  -  632. 

Warnung,  gehört  zu  den  Ordnungsstrafen 
(s.  d.).  Wegen  der  Zuständigkeit  8.  Disziplinar- 
gewalt. 

Waro,  Selbstbenennung  der  Wameru  (s.  d.). 

Warombo,  Zweig  der  Dschagga  (s.  d.),  an 
den  östlichen  Abhängen  des  Kilimandscharo 
in  Deutfch-Ostafrika,  in  den  Landschaften 
Rombo  Mkuha  im  Westen  und  Rombo 
Mtschimbi  (so  Johannes;  Peters  schreibt 
Wadsbimbe)  im  Süden.    Jene  umfaßt  nicht 
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Warundi 


als  9,  diese  7  Sultanate.  Die  W. 
vor  der  Durchführung  der  deutschen 
Herrschaft  von  allen  Bewohnern  des  Gebirges 
die  kriegerischsten;  ihre  Weiler  waren  durch 
undurchdringliche  Hecken  geschützt,  die  Resi- 
denzen ihrer  Herrscher  von  3  m  dicken,  8  m 
hohen  Zyklopenmauern  umgeben.  Dazu 
hatten  sie  gewaltige  Höhlen  in  den  Berg  ge- 
arbeitet, in  die  zu  Kriegszeiten  Weiber  und 
Kinder  gebracht  wurden.  Waffen  waren  kleine 
Lanzen  und  Messer,  mit  denen  der  ahnungs- 
lose Feind  angegriffen  wurde.  Reine  Bau  tu 
•ind  die  W.  keinesfalls,  sondern  sicher  mit 
harn i tische m  Blut  durchsetzt;  ja,  Peters  er- 
klart sie  direkt  für  einen  Stamm  der  Massai 
(s.  d.),  deren  Kleidung  und  Schmuck  sie 


Literatur:  Peters,  Das  deutsch-ostafrikanische 
Schutzgebiet.  Münch,  u.  Lpz.  1895.  —  Vol- 
ke™, Der  Kilimandscharo.  BerL  1897.  — 
Widenmann,  DU  Kilimandscharobevölkerung. 
Peterm.  Mitt.  Erg.-HeH  129.  Gotha  1899. 

Weule. 

Warongo,  Walongo,  eine  Art  Schmiede- 
kaste in  den  Landern  Ussindja,  üssuwi  und 
Ussukuma  in  Dautsch-Ostafr.ka  im  Süden  des 
Victoria  Njansa,  vereinzelt  auch  in  Ruanda. 
0.  Baumann  ist  geneigt,  in  ihnen  die  Nach- 
iner  besonderen  Schmiedekaste  der 
(s.  d.)  zu  sehen,  die  dann  etwa  den 
Elkonono  bei  den  Massai  (s.  d.)  entspräche. 
Körperlich  stehen  die  W.  den  Watussi  nahe. 
Ihre  Arbeiten,  Hackenblatter,  Speer-  und 
Pfeilspitzen,  wurden  bis  vor  kurzem  in  Zen- 
tral-Deutsch-Ostafrika  weit  verhandelt 

Weule. 

Waropu,  Insel  und  Eingeborenendorf  in  der 
Arop-Lagune  an  der  Finschküste  von  Kaiser- Wil- 
helmaland (Deutsch-Neuguinea),  am  15.  Des.  1907 
bei  einem  Erdbeben  durch  Landsenkung  unter  Was- 
ser gesetzt  Weitere  Seeeinbrüche  und  Senkungen  er- 
folgten im  Januar  1908  und  Ende  Januar  1909. 

Warori  a.  Wassangu. 

Warren  Hastings  s.  Merir. 

Warn,  Stamm,  s.  Meru. 

Waruanda,  einer  der  von  den  Wangoni  (s.  d.) 
versprengten  Stämme  im  Süden  von  .Deutsch- 
Ostafrika.  Ursprünglich  zwischen  Rufidji  und 
Rovuma  sitzend,  ist  ein  Teil  in  das  zwischen 
Lindi  und  Mohoro  gelegene  Küstengebiet  ge- 
flüchtet, wahrend  die  Hauptmasse  von  den 
Wangoni  in  deren  Sitze  im  Quellgebiet  des 
Rovuma  verschleppt  worden  ist.  Dort  sind 
sie  völlig  zu  Wangoni  geworden. 
Literatur:  Lieder,  Mitt.  a.d.d.  Schutzgeb.  1897. 


Warafiji,  Selbstbenennung  der 
des  unteren  Rufiji  in  Deutsch 
Der  Ausdruck  umfaßt  Wandonde,  Wasaramo, 
Suaheli,  Wahehe  (s.  die  betr.  Art)  und  an- 
dere Elemente  mehr,  die  hier  zur  Ansiede- 
lung gelangt  sind.  Sie  sind  körperlich  kraftig 
und  geistig  sehr  rege  und  arbeitsam.  Aus 
dem  fetten,  vom  Rufidji  ausgiebig  bewasserten 
Boden  des  Deltas  holen  die  W.  neben  großen 
Massen  von  Maniok,  Mais,  Erd-  und  Kokos- 
nüssen, Bananen,  Ananas  usw.  oft  drei  Reis- 
ernten in  einem  Jahr.  Auch  Baumwolle  ge- 
deiht gut  und  in  hervorragender  Güte.  Dem- 
gemäß besteht  eine  beträchtliche  Ausfuhr  von 
Getreide  im  Austausch  gegen  europäische 
Stoffe  und  andere  Fabrikate. 

Literatur:  Ziegenhorn,  Da»  Rufidjidelta.  Mitt. 
a.d.d.  Schutzgeb.  1896.  —  Prasting,  Über  das 
Rufidjidelta.     Ebenda  1901. 


Ostufer  des  Tanganjika  gelegenen  Landschaft 
Urundi  in  Deutsch  Ostafrika.  Wie  im  ganzen 
übrigen  Zwischenseengebiet  liegen  auch  hier  drei 
verschieden  alte  Bevölkerungsschichten  über- 
einander: zu  unterst  die  Batua  (s.  d.),  die 
hier  neben  der  Jagd  hauptsächlich  die  Töpferei 
betreiben;  darüber  als  Hauptbestandteil  der 
Bevölkerung  die  zu  den  Bantu  gehörigen  Wa- 
hutu  (s.  d.);  zu  oberst  endlich  der  hami tische 
Bestandteil  der  Watussi  (s.  d.).  Unter  dem 
Ausdruck  W.  im  engeren  Sinne  sind  nur  die 
Wahutu  zu  verstehen.  Sie  sind  ein  kräftiger 
mittelgroßer  Menschenschlag,  der  keinerlei 
Körperverunstaltung  übt,  auch  die  Beschnei- 
dung nicht  und  dessen  Idiom,  das  Kirundi, 
auch  von  den  Wanjaruanda  und  Waha  ge- 
sprochen wird.  —  Beide  Geschlechter  kleiden 
sich  noch  ziemlich  allgemein  in  Stoffe  von 
Fikusbast,  die  von  den  Männern  als  ein  über 
der  einen  Schulter  zusammengeknüpfter  Über- 
wurf, von  den  Frauen  als  um  die  Hüfte  ge- 
bundener Schurz  getragen  werden.  Neben 
dem  alten  Bogen  dient  der  lange  Wahuma- 
speer  als  Angriffswaffe.  Wohnform  ist  die 
typische  Kuppelhütte  des  Zwischenseengebiets, 
doch  sind  die  Hütten  infolge  des  Holzmangels 
hier  schlechter  gebaut  als  weiter  im  Norden. 
Hauptbeschäftigung  der  W.  ist  der  Feldbau, 
wobei  neben  den  überall  auftretenden  Bananen 
hauptsächlich  Maniok,  Mais,  Erbsen,  Bohnen 
und  Bataten,  auch  Hirse  zur  Bierbereitung 
gezogen  werden.  Politisch  zerfallen  die  W. 
in  zahllose  Einzelstaaten,  unter  deren  ur- 
sprünglich gleichberechtigten  Herrschern  einer, 
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der  Mwesi  (König),  von  der  deutschen  Regie- 
rung eine  Zeitlang  nun  König  Ober  ganz  Urundi 
gesetzt  worden  war.  Seither  ist  man  von  die- 
ser Politik  zurückgekommen.  Die  Bedrückung 
der  W.  durch  die  Watussi  ist  auch  hier  sehr 
hart,  so  daß  man  den  Jubel  wohl  begreift, 
mit  dem  sie  die  ersten  europaischen  Reisenden 
begrüßt  haben.  Man  hielt  diese  eben  für  die 
Befreier  vom  Watussijoch.  Auch  der  glanzende 
Empfang  Oskar  Baumanns  von  1892  ist  auf 
das  Konto  dieser  Zustande  zu  schreiben.  Die 
Zahl  der  W.  betragt  nach  neueren  Schätzungen 
lVt— 2  Millionen. 

Literatur:  Jtamaay,  Uha,  Urundt,  jttuanda. 
MiU.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1897.  -  Derselbe,  über 
»eine  Expedition  nach  Ruanda  usw.  ZGErdk. 
1898.  —  v.  Beringe,  Bericht  über  eine  Expedi- 
tion nach  Urundi.  KolBl.  1904.  —  Baumann, 
Durch  Massailand  zur  Nüqueüe.  Berl.  1894.  — 
Heike,  Bericht  über  einen  Zug  nach  Ruanda. 
BKoü.  1899.  —  Kandt,  Caput  Nüi.  Berl.  1904. 

Weule. 

Warungu,  Walungu,  Bantustamm  am  Süd- 
ende des  Tanganjika  in  Deutsch-0-.tafrika,  süd- 
lich von  Ufipa.  Die  W.  sind  ausgezeichnete  Feld- 
bauern, die  wahrend  der  Aussaat  und  der  Ernte 
in  besonderen  Pfahlbauten  gleich  inmitten  ihrer 
Felder  leben.  In  den  1850er  Jahren  hatten 
die  W.  durch  den  Häuptling  Mulalami,  der 
mehrere  Jahre  unter  den  Watuta  (s.  d.)  gelebt 
hatte,  Taktik,  Waffen  und  Kriegsschmuck 
dieser  kafferischen  Eroberer  angenommen. 
Als  Watutaaffen  haben  sie  damals  ihre  Nach- 
barn beunruhigt,  während  sie  ihrerseits  viel 
von  den  Wangoni  (s.  d.)  des  Njassagebiets  haben 
leiden  müssen.  Weule. 

Waruri,  die  Bewohner  der  am  Südostufer 
des  Victoria  Njansa  zwischen  der  Marabu  cht 
und  den  Madjitabergen  gelegenen  Landschaft 
Urori  in  Deutsch-Ostafrika.  Die  W.  sind 
stark  mit  Wageia-  (s.  d.)  und  Massaiblut 
durchsetzte  Bantu,  die  von  den  Massai  (s.  d.) 
auch  Bewaffnung  und  Taktik  angenommen 
Ihre  zylindrischen  Kegeldachhütten 
fast  immer  an  die  zahlreichen  Felskuppen 
des  Landes  angelehnt,  die  ihnen  als  natürliche 
Burgen  dienen.  Weule. 

Waruvn,  ,,Flußleute",  Sammelbegriff  für 
alle  Bewohner  des  unteren  Panganitate  in 
Deutsch-Ostafrika,  soweit  sie  am  und  im  Flusse 
wohnen.  Ursprünglich  fast  ausschließlich  Wa- 
segua  (s.  d.),  setzen  sie  sich  heute  auch  aus 
Wapare  (s.  d.)  und  Waschambaa  (s.  d.)  zusam- 
men. Die  Inselwohnsitze  haben  die  W.  aus 
Furcht  vor  den  Massai  (s.  d.)  gewählt,  die  vor 


der  Viehsterbe  von  1891  ihre  hartnackigen 
Bedränger  waren.  Die  Inseldörfer  sind  durch 
wegnehmbare  Stege  mit  den  Ufern  verbunden. 
G.  A.  Fischer  und  0.  Baumann  berichten  von 
einer  seltsamen  Herrschaft  der  W.  über  die 
Krokodile  des  Pangani,  die  selbst  eine  bereits 
erfaßte  Beute  auf  Zuruf  der  W.  wieder  fahren 
lassen  sollen.  Beide  Forscher  glauben,  die  W. 
besaßen  eine  Substanz,  die  den  Krokodilen 
einen  Widerwillen  einflößt  und  sie  von  den 
Furten  fern  hält. 

Literatur:  O.  A.  Fischer,  MiU.  d.  Oeogr.  Oes. 
Hamb.  1884/85.  —  O.  Baumann,  üsambara 
und  seine  Nachbargebiete.  Berl  1891.  Weule. 

Warzenschweine  s.  Schweine. 

Wasafa  s.  Wasafua. 

Wasafua,  Wasafa,  Bantuvölkerschaft  öst- 
lich und  südlich  vom  Rukwasee  in  Deutsch- 
O^tafrika.  Die  W.  sind  tüchtige  Ackerbauer, 
die  von  der  Mitte  der  1870er  Jahre  bis  1898 
von  den  Wassangu  (s.  d.)  arg  bedrückt 
worden  sind,  sich  aber  seitdem  wirtschaftlich 
gut  erholt  haben.  In  ihrem  Gebiet  lag  Uten- 
gule,  die  letzte  der  drei  Residenzen  des  1893 
gestorbenen  Wassangu-Sultans  Mercre. 
Literatur:  Merensky,  Deutsche  Arbeit  am  Njassa. 
Berl  1894.  Weule. 

Wasagara,  Wassagara,  der  Hauptteil  der 
im  mittleren  Deutsch-Ostafrika,  an  der  großen 
Karawanenstraße,  zwischen  Ugogo  im  Westen 
und  Usegua  und  Ukami  im  Osten  gelegenen 
Landschaft  Usagara.  Neben  ihnen  enthält 
dieses  Land  auch  noch  Wanguru,  Wakaguru, 
Wakuafi,  Wakamba,  Wanjamwesi,  Suaheli, 
Araber,  Inder  usw.  (s.  d.  betr.  Art.),  kurz  Be- 
standteile aller  Völkerschaften,  die  es  auf  der 


im  Gefolge  der  früheren  Raubzüge  hierher 
gelangt  sind.  Die  oftmaligen  Beunruhigungen 
durch  die  Wangoni,  Wabehe  und  Wakuafi  (s. 
d.  betr.  Art.)  und  nicht  minder  die  gewaltsame 
Ausbeutung  durch  die  unzähligen  Karawanen 
(s.  Karawanenverkehr)  sind  auch  die  Ursache 
dafür,  daß  von  einem  eigentlichen  Volkston) 
der  W.  kaum  noch  die  Rede  sein  kann,  son- 
dern daß  sie  körperlich  beinah  ebenso  herab- 
gesunken sind  wie  geistig  und  wirtschaftlich. 
Ihr  Feldbau  umfaßt  zwar  zahlreiche  Nutz- 

S~anzen,  entbehrt  jedoch  bis  auf  eine  einzige 
tlichkeit  jener  hohen  Technik  der  künst- 
lichen Bewässerung,  die  für  die  Bewohner  so 
manchen  anderen  ostafrikanischen  Berglandes 
(Dschagga,  Wapare,  Waschambaa,  Wakinga 
usw.  [s.  d.  betr.  Art.])  bezeichnend  ist.  Die 
Zahl  der  W.  beträgt  rund  15000  Köpfe. 


Digitized  by  Google 


Wanmbara 


G80 


Literatur:  Lambrecht,  Uber  die  Landwirtschaft 
der  Eingeborenen  im  Betirk  Küossa.  Ber.  über 
Land-  u.  Forstwirtschaft  in  Deutsch-Ostafrika. 
Heidelb.  1903.  —  Lieben,  Bericht  über  eine 
Reise  nach  Usagara.  KolBl.  1898.  Weule. 
Wasambara  s.  Waschambaa. 
Wasandaue  s.  Wassandaui. 
Wasaramo,  der  Haupttefl  der  Bevölkerung 
der  im  sQdlicben  Hinterland  von  Daresalam 
gelegenen  Landschaft  Usaramo  in  Deufech- 
Ottafrika.    Die  W.  sind  Bantu,  die  nach 
Stuhlmann  mit  den  Wakhutu  (s.  d.)  ver- 
wandt zu  sein  scheinen,  doch  weichen  sie 
in  vielen  Sitten  von  den  übrigen  küstennahen 
Stämmen,  mit  denen  sie  im  Habitus  sehr  über- 
einstimmen, auffallig  ab.    Zunächst  wohnen 
sie  in  großen,  scheunenartigen,  viereckigen 
Giebeldachhütten;  sodann  beerdigen  sie  ihre 
Toten  in  ganz  unafrikaniBcher  Weise,  indem 
sie  die  Leiche  ausstrecken,  wobei  die  Männer 
auf  die  rechte,  die  Frauen  auf  die  Unke  Seite 
gelegt  werden.    Der  Kopf  ist  nach  Westen 
gerichtet.     Das  Grab  umfriedet  man  mit 
Pfählen,  die  von  einem  freistehenden  Dach 
überragt  werden.  Zu  Füßen  der  Leiche  wird 
ein  Hanl,  zu  Häupten  eine  große  Holzpuppe 
eingepflanzt,  deren  Kopf  mit  einem  weißen 
Turban  umwickelt  wird    Stuhlmann  ist  der 
Meinung,  daß  die  W.  vor  langer  Zeit  einmal 
indisch-semitisch  beeinflußt  worden  seien.  — 
Bemerkenswert  ist  auch  der  Pubertätsge- 
brauch, wonach  die  jungen  Mädchen  von  der 
ersten  Menstruation  bis  zur  Geburt  des  ersten 
Kindes  eine  kleine  weibliche  Holzpuppe  (mwana 
ya  kiti,  Stuhlkind,  farbige  Tafel  von  Deutsch-  j 
Ostafrika  Abb.  6)  zum  Spielen  bekommen, 
offenbar  ein  Analogiezauber  für  die  Frucht-  j 
barkeit.    In  dieser  Zeit ,  bis  zur  Heirat,  j 
muß  das  Mädchen  in  einer  dunklen  Hütte 
leben.    Politisch  sind  die  W.  äußerst  zer- 
splittert, so  daß  sie  den  Wangoni-Einfällen 
völlig  wehrlos  gegenüber  gestanden  haben. 
Dadurch  und  durch  den  stark  herrschenden 
Kindesmord,   durch   Pockenepidemien  und 
Hungersnöte,  ist  ihre  Zahl  recht  herabge- 
mindert, so  daß  das  Land  nur  relativ  dünn  be- 
völkert ist.  Feldbau  ist  Hauptbeschäftigung,  der 
indische  Mangobaum  Charakterpflanze  in  der 
Landschaft.  Viele  W.  bekennen  sich  zum  Islam, 
der  bei  ihnen  reißende  Fortschritte  macht. 
Literatur:   8(uhlmann,   Forschungsreise  nach 
Usaramo.  Milt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1S94.  Weule. 

Waschambaa,  oft,  wenn  auch  fälschlich, 
Wasambara  genannt,  der  Hauptbevölke- 
der  an  der 


von  Deutach-OBtafrika  gelegenen 
Usambara    Die  W.  sind  nach  0.  Baumann 
zweifellos  aus  dem  Süden  eingewandert  und  mit 
den  Wasegua  (s.  d.)  nahe  verwandt,  ja  vielleicht 
gar  mit  ihnen  eine«  Ursprungs.  Die  Sprache 
der  W.  ist  nur  ein  Dialekt  des  Kisegua.  Anderer- 
seits muß  die  Trennung  der  beiden  Völker  sehr 
weit  zurückliegen,  denn  die  W.  haben  sieh 
inzwischen  zu  einer  besonderen  ethnischen 
Einheit  entwickelt.  Sie  bewohnen  ganz  Usam- 
bara mit  Ausnahme  der  von  den  Wapare  (s.  d.) 
und  Wambugu  (s.d.)  besetzten  Distrikte.  Außer- 
halb des  Landes  gibt  es  W.  am  Pangani,  am 
Mafiberg  und  am  Ostfuß  des  Paregebirges.  — 
Körperlich  sind  die  W.  der  Typus  kräftiger, 
zäher  Bergbewohner.    Die  beiden  mittleren 
oberen   Schneidezähne   werden  ausgekerbt; 
in  den  nördlichen  Distrikten  schärft  man  nach 
Pareart  alle  spitz  zu.   Die  alte  Kleidung  be- 
stand aus  feinem  Lederzeug;  beute  sind  der 
Fes,  die  weiße  Kofia  und  die  bunte  Jumben- 
mütze  der  Küste  gang  und  gäbe.  Die  Dörfer 
der  W.  liegen  ausnahmslos  auf  hohen,  be- 
herrschenden Punkten;  sie  bestehen  aus  10 
bis  200  zylindrischen  Kegeldachhütten  mit 
Mittelpfeiler.  Die  Felder  hingegen  hegen  auf 
weniger  abschüssigen  Abhängen  und  in  den 
Talmulden,  wo  man  vor  allem  Bohnen,  Maniok, 
Tabak  und  Bananen  baut    Der  Ertrag  der 
Zuckerrohrfelder  wird  zu  einem  berauschenden 
Getränk  umgewandelt.    Im  trockenen  Nord- 
Usambara  hat  man  seine  Zuflucht  zu  künst- 
licher Berieselung  nehmen  müssen.  Neben 
dem  Feldbau  treiben  die  W.  auch  einige  Vieh- 
zucht und  sammeln  Honig.  Alle  Erzeugnisse 
wurden  früher  von  den  W.  selbst  an  die  Küste 
verhandelt;  heute  lenken  indische  und  Suaheli- 
händler den  Verkehr  nach  der  Usambara- 
bahn  ab. 

Literatur:  0.  Ba  umann,  Usambara  und  seine 
Nachbargebiete.  Beri.  1891.—  Der».,  In  Deutsch- 
Ostafrika  während  des  Aufstandes.  Wienl890.~ 

Bewohnern  U  sambaras  und^Pansl^Mitt.  a.  d. 
d.  Schutzgeb.  1895.  —  Holst,  Die  Kulturen  der 
Waschambaa.    DEdZtg.  1893.  Wenk. 

Waschaschi,  Völkerschaft  in  Deutsch-Ost- 
afrika an  der  Südostecke  des  Victoria  Njan- 
sa,  um  den  Spekegolf.  Die  W.  bewohnen 
in  diesem  Gebiet  die  zahlreichen  Berginseln, 
die  neben  den  höheren  Kuppen  und  kleinen 
Plateaus  der  Baridi-  und  der  Tschumliko- 
berge  die  sonst  meist  ebene  Fläche  beleben. 
0.  Baumann  hält  die  W.  einmal  für  Ver- 

(s.  d.),  ein 
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für  solche  der  Wan  jaturu  (s.  d.),  wogegen  Koll- 
mann jede  Verwandtschaft  mit  den  Wassindja 
leugnet.  In  Wirklichkeit  sind  die  W.  wohl 
stark  mit  Massai,  Wataturu  und  Wageia  (s. 
die  betr.  Art.)  durchsetzte  Bantu,  an  welche 
im  Süden  die  untersetzte  Gestalt  noch  eben- 
so lebhaft  erinnert,  wie  die  Sitte  des  Aus- 
kerbens der  mittleren  oberen  Schneidezähne. 
Ihre  Wohnstätten  lehnen  sich,  wie  die  der 
Waruri,  stets  an  die  felsigen  Bergpartien 
des  Landes  an;  selbst  die  einzelnen  Hütten 
sind  außerdem  noch  durch  Verhaue  und 
Mauern  geschützt  Hüttenform  ist  der  Zy- 
linder mit  aufgesetztem  Kegeldach.  Haupt- 
beschäftigung ist  der  Feldbau  auf  Eleusine  im 
Norden,  auf  Erdnüsse  im  Süden.  Die  Banane 
ist  ganz  unbekannt.  Das  Hirsebier  trinkt  man 
mittels  mehrere  Meter  langer  feiner  Saugrohre. 
Die  auf  Gestellen  getrockneten  Fische  des 
Victoria  Njansa  werden  nach  üssukuma  ver- 
kauft. Neben  den  von  den  Massai  (s.  d.)  über- 
nommenen Waffen  (s.  farbige  Tafel  Deutsch- 
Ostafrika  Abb.  9)  führen  die  W.  auch  noch 
besondere  Parierschilde  für  ihre  sportmäßig  ge- 
übten Stockkämpfe  (s.  farbige  Tafel  Deutsch- 
Ostafrika  Abb.  10;  Tafel  40  Abb.  17,  26-27). 

Literatur:  0.  Baumann,  Durch  Massaüand  zur 
Nilquelle.  Berl.  1894.  —  Koümann,  Der  Nord- 
westen unserer  ostafrikanischen  Kolonie.  Berl. 
1898.      ,HAu*4.Li  hB^ktl  /  'Ci,;*uWeule. 

Waschen«!,  mehr  sozial-religiöser  als  ethno- 
graphischer Begriff,  indem  die  mohammedani- 
schen Bewohner  der  Ostküste  Äquatorial- 
afrikas, die  Araber,  Suaheli  und  sonstige  „zivili- 
sierte" Bewohner  der  Mrima  mit  dem  Ausdruck 
Mschensi  jeden  nach  ihrer  Ansicht  weniger 
zivilisierten  und  nicht  mohammedanischen 
Hintersassen  bezeichnen.  Das  Wort  hat  etwa 
die  verächtliche  Nebenbedeutung  wie  unser 
Ausdruck  Bauer,  wenn  wir  ihn  auf  den  Kultur- 
zustand seines  Trägers  anwenden.  In  der 
Ethnographie  haben  irrtümlicherweise  lange 
Zeit  hindurch  die  Wabondei  (s.  d.)  den  Namen 
W.  geführt.  Weule. 

Wäscherkrätze  s.  Ringwurm. 

Wasch  es  aek,  Packsack  aus  braunem  Segel- 
tuch mit  Gummifütterung,  etwa  90  cm  hoch 
und  einem  Durchmesser  von  etwa  37  cm.  Ver- 
schluß mittels  Messingbügels  mit  beweglichem 
Messingbolzen,  der  durch  die  am  oberen  Rande 
des  Sackes  eingeschlagenen  Messingösen  und 
die  Ösen  der  Verschlußkappe  gesteckt  wird, 
sowie  ein  kleines  Vorhängeschloß  aus  Mes- 
sing. Nachtigall. 


Waschihiri  s.  Araber. 
Wasehinjanga  s.  Wassinjanga. 
Waschwalaen  b.  Landwirtschaftliche  Geräte 
und  Maschinen. 

Wasegua,  mit  den  Wanguru  (s.  d.)  zu  einer 
Sprachfamilie  gehörende  Bant u Völkerschaft  in 
Usegua,  Usambara  und  Bondei  (s.  d.)  in 
Deutsch-Ostafrika.  Die  W.  sind  geistig  sehr 
rege,  tapfer  und  unternehmungslustig;  sie  allein 
haben  den  Massai  (s.  d.)  erfolgreich  Widerstand 
geleistet,  bereiten  den  Suaheli  (s.  d.)  als  Vieh-  und 
Elfenbeinhändler  einen  fühlbaren  Wettbewerb 
bis  nach  Irangi  und  Iraku  hinein  und  breiten 
sich  langsam  aber  nachhaltig  immer  weiter 
nach  Norden  aus.  Ihre  Wohnweise  gleicht  der 
der  Wakwere  (a.  <L).  Die  oberen  mittleren 
Schneidezähne  werden  dreieckig  ausgekerbt; 
sonst  haben  die  W.  in  Tracht  und  Schmuck 
vieles  von  den  Suaheli  übernommen.  Sie  sind 
tüchtige  Ackerbauer,  die  ihr  Getreide  bis  Pan- 
gani  und  Sadani  verhandeln,  und  bilden  für  die 
Kolonialwirtschaft  ein  sehr  schätzenswerte« 
Element. 

Literatur:  Baumann,  Uaambara  und  seine 
NaehbargebieU.  Berl.  1891.  —  StuMmonn, 
Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika.  Berl. 
1894.  —  Derselbe,  Bericht  über  eine  Reise  durch 
Usegua  und  Unguu.  Mitt.  d.  Qeogr.  Oes.  Hamb. 
1889.  Weul*. 

Wasijja  (arab.),  Testament,  s.  Scheria. 

Wasimba,  Wazimba,  Vazimba,  Mu- 
zimba,  Mazimba,  berühmtes  Negervolk,  das 
in  der  Geschichte  Ostafrikas  eine  große  Rolle 
gespielt  hat.  Nach  Dos  Santos  sind  sie  ein 
großes  Kannibalenvolk  in  der  Nähe  von  Senna 
am  Sambesi.  1580  dringen  sie  nach  Guillain 
erobernd  bis  Kilwa,  Mombassa  und  Malindi 
vor.  1592  hatten  die  Portugiesen  mit  W.  am 
Sambesi  zu  kämpfen.  Schirren  identifiziert  sie 
ungerechtfertigterweise  mit  dem  Volk  des 
Casembe  im  Südosten  des  Kongobeckens; 
Cavazzi  wirft  sie  mit  den  in  der  Geschichte  des 
westlichen  Kongobeckens  im  16.  Jahrh.  be- 
rühmten Kriegsvolk  der  Jagga  zusammen.  In 
jedem  Fall  hat  der  Name  W.  im  alten  Afrika 
einen  bedeutenden  Klang.  Noch  heute  heißen 
die  Suaheli  bei  den  Wanjika  Wassumba.  Waitz 
hält  den  Ausdruck  indessen  nicht  für  einen 
bestimmten  Stammesnamen,  sondern  für  die 
Verallgemeinerung  des  Wortes  s  u  m  b  e  (yumbe), 
das  in  den  Küstenländern  Ostafrikas  soviel  wie 
König,  Herrscher  bedeutet 

Literatur:  Guillain,  Documenta  sur  rhistoire,  la 
glographie  et  le  commerce  de  YAfriquc  Orientale. 
Paris  1856.  —  Schirren,  Der  Njandscha  und 
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die  hydrographischen  Merkmale  Afrikas.  Riga 
1856.  —  Waitz,  Anthropologie  der  Natur. 
Völker,  Bd.  2.  Wenk. 

Wasindja,  Wasindseha  s.  Wassindscha. 

Wasonjo  (Wassonjo),  die  Bewohner  der 
Landschaft  Sonjo  (S*onjo),  westlich  und  nord- 
westlich vom  Natronsee  im  Norden  Deutsch- 
Ostafrikas.  Die  W.  sind  nach  ihrer  Über- 
lieferung Wassegedju  (s.  ;i  .,  die  vor  langer 
Zeit,  infolge  einer  Hungerenot,  von  der  Küste 
bei  Tanga  aus  ins  Innere  gewandert  sein 
wollen.  Jetzt  haben  die  W .  keine  eigene  Spreche 
mehr,  sondern  sprechen  Massai,  die  sie  auch 
in  Kleidung  und  Bewaffnung  nachgeahmt  ha- 
ben (s.  Tafel  205). 

Literatur  s.  Wassegedju.  Weule. 

Wassagara  s.  Wasagara. 

Wassambo,  Wassamvo,  Wassamboni, 
neben  den  Wawitu  (s.  d.)  einer  der  vornehm- 
sten, über  Ostmpororo,  Karagwe  und  Ruanda 
in  Deutsch-Ostafrika  verbreiteten  Wahuma- 
rweige  (s.  Wahuma).  Weule. 

Wassandani,  Wasandaue,  Völkerschaft 
im  abflußlosen  Steppengebiet  des  zentralen 
Deutsch-Ostafrika,  nördlich  von  Ugogo.  Die 
W.  sind  sicher  keine  Bantu.  Über  ihre  wirk- 
liche Rassenstellung  gibt  weniger  der  schwan- 
kende, vom  Negerhaften  aber  das  Hamitische 
bis  zum  schief  geschützten  Auge  des  Hotten- 
totten spielende  Habitus  als  die  Sprache  Auf- 
schluß. Sie  weicht  von  allen  benachbarten 
Idiomen  ab  und  ist  reich  an  Schnalzlauten, 
wie  die  der  Buschmanner  (s.  d.)  und  Hotten- 
totten (s.  d.)  und  der  Wanege  (s.  d.)  und 
Wahi  (s.  d.).  Besondere  aus  sprachlichen 
Gründen  hält  man  die  W.  denn  auch  für 
Verwandte  der  hellfarbigen  Südafrikaner 
und  für  Reste  einer  afrikanischen  Urrasse. 
Gestützt  wird  diese  Ansicht  durch  die  Tra- 
dition der  W.,  die  seit  jeher  im  Lande 
gesessen  haben  wollen.  Die  Größen  Verhält- 
nisse der  W.  sind  ebenso  verschieden  wie  die 
der  Batua  (>.  d);  neben  NormalMuren  gibt 
es  auch  untermittelgroße,  ohne  daß  jedoch 
wirklicher  Zwergwuchs  beobachtet  worden 
wäre.  Die  Hautfarbe  schwankt  von  hell- 
rotbraun bis  kupferrot.  —  Wohnform  der 
W.  ist  die  im  Innern  etwas  vertiefte  offene 
Tembe  (s.  d.)  wie  bei  den  Wanjaturu 
(s.d.),  in  deren  Innern  riesige  Kornbehälter 
(vi dongc)  stehen.  Auch  Kleidung  und 
Schmuck  sind  wie  bei  den  Wanjaturu, 
desgleichen  die  Veranstaltung  von  Stock- 
kämpfen. Die  Pfeile  sind  stark  vergiftet  In 


der  Viehzucht  walten  Ziege,  Schaf,  Esel  und 
Huhn  vor  dem  Rinde  vor.  Die  Bienenzucht 
steht  in  hoher  Blüte.  Auch  eifrige  Ackerbauer 
sind  die  W.,  deren  Felder  sich  stundenlang 
hinziehen. 

Literatur:  O.  Baumann,  Durch  Massailand  zur 
NilqueUe.  Berl.  1894.  —  Fonck,  Mitt.  a.  d,  <L 
Schuhgeb.  1894.  —  Werther,  Die  mittleren 
Hochländer  de»  nördlichen  DcuUch-Oatafrika 
Btrl.  1898.  Weule. 

Wassangu,  Bassangu,  Basango,  Bantu- 
völkerschaft  im  Süden  von  Deutsch-Ostafrika, 
westlich  und  nordwestlich  von  denWahehe  (s.  d.) 
und  entlang  dem  großen  Ruaha,  sowie  der 
Grabensohle  des  Mpangali.  Von  ihrem  Wohn- 
sitz in  den  Steppen  des  Ruaha  heißen  die  W. 
auch  Warori,  d.  h.  Steppenleute.  1907  wurde 
ihre  Zahl  auf  30000  geschätzt  -  Die  W.  sind 
sorgsame  Ackerbauer,  doch  haben  sie  sich 
neuerdings  auch  wieder  stark  der  Rinderzucht 
zugewandt.  Auch  in  allen  übrigen  Zügen 
gleichen  sie  den  Wahehe,  indem  sie  wie  diese 
in  großen,  4 — 500  Einwohner  zählenden  Tem- 
benstädten  wohnen  (die  frühere  Residenz  Uten- 
gule  am  Mbegaberg  zählte  sogar  2000  Ein- 
wohner), Tracht  und  Bewaffnung  der  Wangoni 
(s.  d.)  angenommen  haben  und  auch  eine  poli- 
tische Vergangenheit  besitzen.  Ihre  politische 
Zusammenschweißung  beginnt  noch  vor  der  der 
Wahehe,  indem  sie  schon  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrb.  unter  ihrem  Fürsten  Muigumbu  die 
Länder  bis  zur  großen  Karawanenstraße  be- 
herrschten. Die  späteren  Fürsten  führen  alle 
den  Namen  Merere,  deren  Hauptstadt  je  den 
Namen  Utengule.  Der  erste  Merere  ver- 
mochte sich  ohne  große  Anstrengung  selbst 
der  von  Süden  herandrängenden  Wangoni  zu 
erwehren.  Erst  das  Erstarken  der  benach- 
barten Wahehe  gefährdete  die  Stellung  der  W., 
die  sich  nach  mehrfachen  Kriegen  (1869/74, 
1875/76,  1877)  im  letztgenannten  Jahr  in  das 
im  Südwesten  gelegene  Usafua  zurückziehen 
mußten.  Erst  1898  sind  sie  durch  die  Deut- 
schen in  ihr  altes  Gebiet  zurückversetzt  wor- 
den, wo  ihr  gegenwärtiger  Merere  in  einem 
riesenhaften,  neuen  Utengule  am  Mhambibach 
residiert. 

Literatur:  Burton,  The  lake  regions  of  Central 
Africa.  Land.  1860.  —  Elton,  Travels  and 
researches  among  the  lake»  and  mountain»  of 
Eastem  and  Central  Africa.  Land.  1879.  — 
Merenaky,  Deutsche  Arbeit  am  Njassa.  Berl. 
1894.  —  FülUborn,  Das  deutsche  Njassa-  und 
RuwumagebieL    Berl.  1906.  Weule. 

Wassegedju,  Wassegeju,  historisch  be- 
rühmter Bantustamm  in  Äquatorial-Ostafrika. 
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Die  W.  sitzen  in  dem  Küstenstrich  zwischen 
Tanga  und  Gasi  auf  etlichen  Küsteninseln,  in 
einigen  Niederlassungen  südlich  von  Tanga  und 
in  Buiti  am  Ostfuße  des  Usambaragebirges 
in  Deutsch-Ostafrika.  Sie  zerfallen  in  die 
beiden  Gruppen  der  Makamadi  und  der 
Waboma.  Die  W.  werden  bereits  1589  als 
Hilfstruppen  der  Portugiesen  bei  der  Ver- 
teidigung von  Malindi  gegen  die  Wasimba 
(8.  d.)  unter  dem  Namen  Mossegejo  er- 
wähnt; sie  wohnten  damals  bei  Malindi.  1592 
eroberten  sie  als  Hilfstruppen  der  Portugiesen 
Mombas.  1640  waren  sie  so  machtig,  daß  die 
Portugiesen  ihnen  Tribut  zahlten.  Dann  ver- 
schwinden sie  in  der  Geschichte  bis  in  die  Neu- 
zeit hinein.  Nach  ihrer  Tradition  stammen  sie 
weit  aus  dem  Innern,  aus  Kirao,  nördlich  vom 
Kenia.  Von  dort  ist  nach  Baumann  der  Auszug 
in  zwei  Säulen  vor  sich  gegangen,  von  denen 
die  Makamadi  direkt  in  ihre  heutigen  Sitze 
gezogen  seien,  wahrend  die  Vorfahren  der 
Waboma  sich  bei  Malindi  festsetzten.  Durch 
das  Drängen  der  Galla  seien  sie  dann  südwärts 
bis  Buiti  und  der  Tangaküste  gewandert.  Nach 
ihrem  Hauptort  Borna  heißen  sie  Waboma. 
Beide  Gruppen  leben  im  übrigen  seit  Jahr- 
hunderten in  bitterer  Feindschaft  Die  reine 
W. spräche  hat  sich  nur  in  Buiti  erhalten;  über- 
all sonst  sind  die  W.  Buahehaiert  Alle  sind 
Moslim.  —  Nach  G.  A.  Fischer  leben  W.  auch 
in  der  Landschaft  Sonjo,  westlich  vom  Natron- 
see, nordwestlich  vom  Kilimandscharo.  Diese 
W.  sollen  vor  langer  Zeit  infolge  einer  Hungers- 
not von  Tanga  aus  nach  dem  Innern  gewandert 
sein.  Sie  sprechen  beute  MasaaL  Nach 
0.  Neumann  endlich  sitzen  W.  aueh  in  der 
Landschaft  Ngoroine  am  untern  Mara,  öst- 
lich vom  Victoria  Njansa. 

Literatur:  Guillain,  Documenta  aur  Tkiatoire, 
la  gtographie  etc.  Pari«  1856.  —  O.  A.  Fischer, 
MitL  d.  Qeogr.  Gr*.  Hamb.  1884/85.  —  0.  Neu- 
mann, Ber.  über  a.  Reisen  in  Ostafrika.  Verh. 
d.  Bert.  Ota.  f.  Erdk.  1895.  -  0.  Baumann, 
Usambara  und  seine  Nachbargtbiete.  Bert,  j 
1891.  Weule. 

Wassekera,  in  Ussukuma  (Deutsch-Ost- 
afrika)  die  Bezeichnung  für  die  Massai  (s.  d.). 

Wasseranlagen,  alle  Einrichtungen,  die  der 
Gewinnung,  Aufspeicherung,  Ausnutzung  und 
Verwertung  des  Wassers  dienen  (s.  Wasser- 
erschließung,  Wasserversorgung,  Künstliche 
Bewässerung). 

Wasserbau  umfaßt  den  Bau  von  Schiffahrts- 
anlagen  aller  Art  wie  Häfen,  Molen,  Landungs- 
anlagen, Docks;  ferner  gehören  zum  W.  Schiff- 


fahrtszeichen und  Schutzwerke  gegen  die  An- 
griffe des  Wassers.  Soweit  solche  Bauten  im 
Bereiche  der  See  hegen,  werden  sie  auch  unter 
dem  Namen  „Seebau"  zusammengefaßt.  Wei- 
terhin rechnen  zum  Wasserbau  die  Regulierung 
von  Flüssen,  der  Bau  von  Kanälen,  die  Gewin- 
nung, Reinigung  und  Aufspeicherung  von  Was- 
ser und  damit  oft  im  Zusammenhange  stehend 
die  Be-  und  Entwässerung  von  Ländereien  und 
Ausnutzung  von  Wasserkräften  (wasserwirt- 
schaftliche Anlagen  und  Meliorationen),  die  Be  - 
und  Entwässerung  von  Ortschaften  (Wasser- 

seitigungsanlagen).  Der  Bau  von  Schiffahrts- 
anlagen ist  in  den  Schutzgebieten  seit  der  Be- 
gründung betrieben  und  der  Entwicklung  des 
Verkehre  entsprechend  fortgesetzt  worden. 
An  dem  Ausgangspunkt  der  Eisenbahnen  sind 
umfangreiche  Landungsanlagen  (s.  d.)  ausge- 
führt oder  in  der  Ausführung  begriffen;  Hafen- 
bauten, bei  welchen  das  Hafenbecken  durch 
Molen  begrenzt  wird,  sind  nur  in  Kiautscbou 
ausgeführt.  Schiffahrtszeichen  (s.  d.)  finden 
sich  in  allen  Schutzgebieten.  Die  Regulierung 
der  Flüsse  steht  noch  in  den  Anfängen.  Schiff  - 
fahrtskanäle  sind,  abgesehen  von  kleinen,  für  die 
Kanuschiff ahrt  bestimmte  Gräben,  bisher  nicht 
ausgeführt  worden.  Anlagen  zur  Gewinnung  und 
Aufspeicherung  des  Wassere  sowie  zur  Bewässe- 
rung von  Ländereien  bestehen  in  beachtens- 
wertem Umfange  schon  in  Deutsch-Süd- 
westafrika und  Deutsch-Ostafrika  (s. 
Wassererschließung  und  Bewässerung,  künst- 
liche). Auf  dem  Gebiete  der  Ausnutzung  von 
Ys  asserkraiten  sind  noch  keine  bemerkens- 
werten Ausführungen  zu  verzeichnen.  Wasser- 
versorgungsanlagen für  Siedlungen  und  Ort- 
schaften finden  sich  überall.  Unter  den 
Wasserleitungen  und  Kanali  ationen  sind  die 
von  Tsingtau  und  von  Duala bemerkenswert 
—  Für  die  Bearbeitung  der  Geschäfte  des 
W. wesens  sind  in  allen  Schutzgebieten,  mit 
Ausnahme  der  in  der  Südsee,  besondere  Be- 
amte bestellt  Fischer. 
Wasserböcke,  Kobus,  Gattung  der  Anti- 
lopen, große  Huftiere  mit  ziemlich  rauhem, 
dichten  Haarkleide  und  ziemlich  langem,  kurz 
behaarten,  an  der  Spitze  mit  einer  Quaste  ver- 
sehenem Schwänze,  die  in  der  Gestalt  auf- 
fallend an  Hirsche  erinnern.  Sie  haben  After- 
zehen, keine  Haarbüschel  auf  den  Fuß- 
gelenken, eine  helle  Binde  zwischen  dem  Ohr 
und  der  Kehle,  eine  andere  neben  den  Nasen- 
löchern über  den  Nasenrücken  und  eine  dritte 
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Aber  dem  Auge.  Nor  die  Böcke  haben  ein 
Gehörn.  Die  Hörner  sind  rundlich,  bis  zur 
glatten  Spitze  stark  gehngelt,  mehr  oder 
weniger  halbmondförmig  gebogen,  und  sie 
werden  viel  langer  als  der  Kopf.  Bei  den 
Böcken  mehr  als  bei  den  Tieren  sind  die  Haare 
des  Haisee  verlängert  und  bilden  bei  manchen 
Rassen  eine  deutliche  Mähne.  Ob  diese  Mahne 
nur  im  langhaarigeren  Kleide  der  Regenzeit 
vorhanden  ist  oder  immer,  wissen  wir  noch 
Dicht  Um  dies  entscheiden  zu  können,  müßte 
man  Felle  aus  verschiedener  Jahreszeit  und 
mit  genauen  Fundorts-  und  Zeitangaben  ver- 
gleichen können.  Die  W.  leben  nur  in  Afrika 
und  sind  dort  Büdlich  der  Sahara  bis  zum  Lim- 
popo  und  dem  Ngamisee  verbreitet;  sie  fehlen 
in  Deutsch-Südwestafrika,  außer  in  dem 
Ovambolande  und  dem  Caprivizipfel,  ebenso 
in  den  Urwäldern  von  Kamerun,  kommen  aber 
östlich  von  Jaunde  in  den  Grasländern  vor 
und  sind  aus  Togo  und  Deutsch-Ostafrika  be- 
kannt. Man  hat  schon  eine  ganze  Reihe  ver- 
schiedener Rassen  unterschieden,  die  sich  in 
der  Krümmung  und  Stärke  der  Hörner,  der 
Zeichnung  und  Färbung  unterscheiden;  sie 
lassen  sich  in  2  Gruppen  trennen,  solche  mit 
einer  weißen  Binde  über  die  Hüften  und  solehe 
ohne  eine  Hüftbinde.  Die  ersteren,  die  echten 
Wasserböcke,  sind  von  Transvaal  bis  zum 
Somalilande  in  den  ostafrikanischen  Küsten- 
lanaern  nacngewiesen,  die  letzteren,  dierürecn- 
antilopen,  vom  Ngamisee  über  das  mittlere 
Zambesebecken,  das  Hinterland  von  Deutscb- 
Ostafrika,  das  Kongobecken,  die  Graslander 
von  Kamerun  bis  zum  Gambia  und  Senegal 
im  Westen  und  zum  mittleren  Abessinien  im 
Osten.  Den  W.  ähnlich  sind  die  Lech we-  oder 
Litschi-Antilopen,  welche  im  Ovambolande 
und  Caprivizipfel  innerhalb  unseres  deutschen 
Schutzgebietes  leben.  Sie  haben  ungefähr  die- 
selbe Größe  wie  die  W.,  also  diejenige  eines 
Hirsches,  sind  aber  glattbehaart,  haben  eine 
weiße  Binde  von  dem  Kinn  zur  Brust,  keine 
Binde  unter  dem  Ohre  und  lange  und  spitze 
Hufe;  die  Färbung  dieser  Antilopen  ist  rötlich 
gelbbraun  mit  schwarzer  Binde  auf  der  Vorder- 
seite der  Läufe.  Das  Gehörn  der  Böcke  ist 
etwas  S-förmig  geschwungen,  sonst  aber  dem- 1 
jenigen  der  W.  ähnlich.  In  dieselbe  Antilopen- 
gruppe gehören  auch  die  Grasantilopen  (s.  d.) 
und  Riedböcke  (s.  d.).  Matschie. 
Wassererschließung,  das  Aufsuchen  von 
Wasser  im  Untergrunde,  in  der  Regel  mit  Hilfe 
von  Brunnen  (s.  d.).  Die  W.  spielt  eine  bedeut- 


same Rolle  in  niederschlagsarmen  Gebieten,  die 
Mangel  an  Wasserlaufen  haben.  In  den  deut- 
schen Schutzgebieten  besteht  das  Bedürfnis 
nach  W.  in  hohem  Maße  in  Deutsch-Süd- 
westafrika, ferner  in  den  Steppengebieten 
Deutsch-OBtafrikas  und  in  dem  Küsten- 
gürtel Togos  —  Deut  >c!i -Südwestafrika 
hat  überhaupt  keine  dauernd  fließenden 
Wasserläufe.  In  den  Trockenbetten  —  den 
sog.  Flußrivieren  —  und  auf  den  zugehörigen 
Schwemmlandstreifen  ist  Grundwasser  noch 
verhältnismäßig  leicht  in  flachen  Brunnen  zu 
gewinnen.  Außerhalb  der  Ri viere  (s.  d.)  aber 
steht  das  Grundwasser  meist  in  hartem  Gestein 
und  so  tief  an,  daß  Bohrarbeiten  mit  kräftigem 
Bohrgerät  notwendig  sind.  Das  Gouvernement 
hat  für  solche  Arbeiten  2  Bohrkolonnen,  die 
Kolonne  Nord  mit  dem  Sitz  in  Windhuk, 
und  die  Kolonne  Süd  mit  dem  Sitz  in  Kuibis, 
gegründet,  denen  die  Aufgabe  zufällt,  W.arbei- 
ten  an  den  öffentlichen  Wegen  und  auf  fiskali- 
schem Gelände,  daneben  aber  auch  gegen  ge- 
wisse Vergütungen  auf  Privatgrundstücken 
auszuführen.  Beide  Kolonnen  zusammen  ha- 
ben ungefähr  15  kräftige,  größtenteils  mit 
Motor  angetriebene  Bohreinrichtungen.  Der 
Arbeitsplan  der  Kolonnen  wird  vom  Gouverne- 
ment nach  Anhörung  der  Bezirksverbände  fest- 
gesetzt; im  übrigen  wird  der  Dienst  von  den 
Leitern  der  Kolonnen  (Bohrinspektoren)  ge- 
regelt. Die  einzelnen  Bohrgeräte  mit  den  zu- 
gehörigen Fuhrparks  und  der  Eingeborenen- 
mannschaft bilden  einen  Bohrtrupp,  der  einem 
europäischen  Bohrmeister  untersteht.  Letzte- 
rem ist  meist  noch  ein  europäischer  Gehilfe 
beigegeben.  Über  die  Leistungen  der  beiden 
Bohrkolonnen  s.  Tabelle  S.  685.  Bei  der 
Trockenheit  Deutsch-Südwestafrikas  ist  es  für 
die  W.  von  Wert,  von  dem  niedergehenden 
Regenwasser  möglichst  große  Mengen  zum 
Versickern  zu  bringen  und  im  Boden  zurück- 
zuhalten, damit  der  Grundwasserstand  eine 
befriedigende  Höhe  behält.  Diesem  Zwecke 
dienen  die  bisher  allerdings  wenig  ausgeführten 
Untergrundsperren;  das  sind  meist  aus  Ton 
hergestellte,  quer  durch  Flußbetten  mit  san- 
digem Untergrund  gezogene  Abschlußwände, 
'  die  den  langsam  talwärts  sich  bewegenden 
Grundwasserstrom  hemmen  und  aufstauen. 
Ergänzt  und  verstärkt  wird  die  Wirkung  sol- 
cher Untergrundsperren  dadurch,  daß  über 
ihnen  in  dem  Flußbett  Steindämme  aufge- 
worfen werden.  In  größerem  Umfang  sind  der- 
artige Anlagen  für  das  Fischflußgebiet  geplant, 
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wo  Me  gleichzeitig  der  Festlegung  der  Geschiebe 
dienen  sollen.  Ein  weiteres  Mittel,  das  Regen- 
wasser dem  Untergründe  zuzuführen,  bilden 
niedrige  kleine  Erddamm«  oder  wagerecht 
angelegte  Gräben  mit  Versickerungslöchern  in 
Talmulden  oder  an  flachen  Hangen,  bisher 
aber  auch  erst  wenig  angewendet  —  In  den 
weiten  Steppengebieten  Deutsch-Ostafrikas 
fehlt  es  ebenfalls  an  dauernd  fließenden  Wasser- 
laufen, und  zum  Aufsuchen  des  Grundwassers 
sind  auch  hier  in  der  Regel  kraftige  Bohrgeräte 
notwendig,  im  größeren  Maßstabe  sind  in  Ost- 
afrika W.arbeiten  außer  bei  den  Bahnbauten 
noch  nicht  ausgeführt.  Es  ist  eine  Bohrkolonne 
gebildet  worden,  die  hauptsachlich  an  den  gro- 
ßen Verkehrsstraßen  arbeiten  soll.  -  In  Togo 
leidet  der  Küstengürtel  in  der  Trockenzeit  an 
Wassermangel.  Da  der  Untergrund  aus  hartem, 
wenig  Wasser  aufnehmendem  Latent  besteht, 
ist  Grundwasser  schwer  zu  finden.  Die  W.  hat 
sich,  abgesehen  von  einigen  Bohrungen  an  den 
Bahnen,  bisher  darauf  beschränkt,  Brunnen- 
löcher in  den  Untergrund  hineinzuarbeiten,  in 
denen  sich,  wenn  sie  sandhalüge  Schichten  tref- 
fen, etwas  Wasser  sammelt.  Die  Eingeborenen 
besitzen  im  Herstellen  solcher  Brunnenlöcher 
eine  große  Fertigkeit;  sie  erreichen  damit  Tiefen 
von  30  m  und  mehr.  S.  a.  Wasserversorgung 
u.  Kunstliche  Bewässerung.  Fischer. 

Wasserjungfern  s.  Libellen. 

Wasserkäfer.  Die  im  Wasser  lebenden 
Käfer  (s.  d.)  gehören  in  ihrer  größten  Mehr- 
zahl zwei  Familien  an,  den  Kolben- W.  (Hydro- 
philidae)  mit  kurzen  kolbigen  Fühlern  und 
langen  Tastern,  und  den  Schwimmkäfern  (Dy- 
tiscidae)  mit  borstenförmigen  Fühlern.  Die 
kleinen  Kreiselkäfer  (Gyrinidae)  schwimmen 
kreisend  auf  der  Oberfläche  des  Wassers.  Wo 
in  unsern  Kolonien  geeignete  Gewässer  vor- 
kommen, findet  man  auch  W.  Dahl. 

Wasser  lauf  er  s.  Wanzen.' 

Wasserleitungen  s.  Wasserversorgung. 

Wassermelone  s.  Melonen. 

Wassermo8chaBtier,  Hyemoschus,  Gat- 
tung der  Zwergmoschustiere,  Tragulidae, 
aus  Südkamerun  und  dem  Kongobecken  be- 
kannt Kleine,  hornlose  Huftiere  mit  zierlichen 
Läufen,  dickem  Rumpfe,  weißen  Binden  und 
Flecken  auf  dem  Körper  und  einer  weißen 
Binde  auf  jeder  Seite  des  Halses.  Diese  auch 
unter  dem  Namen  „Hirschferkel"  bekannte 
Gattung  ist  der  im  Süden  von  Vorderindien 
und  auf  Ceylon  lebenden  Meminna  am 
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im  engeren  Sinne  sind  Ge- 
wächse, die  entweder  frei  schwimmend  oder 
ganz  bzw.  teilweise  untergetaucht  und  im 
Boden  wurzelnd  ihren  Lebenszyklus  im  Wasser 
vollenden.  Die  W.  des  Ozeans  sind  vorwiegend 
Algen  und  Seegräser  (Hydrocharitaceen).  Die 
des  Süßwassers  gehören  sehr  verschiedenen 
Familien  an,  so  den  Najadaceen,  Lemnaceen, 
Ranuneulaceen,  Nymphaeateen,  Lentibularia- 
ceen  usw.  Sie  zeichnen  sich  teilweise  durch 
eine  weit  ausgedehnte  geographische  Verbrei- 
tung aus.  Auffällige  Erscheinungen  in  den 
deutschen  Kolonien  Afrikas  wie  der  Südsee 
sind  die  Wasserrosen  (Nymphaea),  zu  denen 
auch  die  bekannte  Victoria  regia  Brasiliens 
zu  rechnen  ist.  In  den  Tropen,  z.  B.  im  oberen 
Nilgebiet,  können  W.  in  träge  fließenden  Strö- 
men eine  bo  üppige  Entwicklung  erreichen, 
daß  eine  Schiffahrt  dadurch  fast  unmöglich 
wird.  Namentlich  die  eine  Rosette  graugrüner 
Blätter  bildende  Pistia  stratiotes,  die  wohl 
in  allen  tropisch-afrikanischen  Flüssen  und  Seen 
zu  finden  ist  und  deren  Asche  vielfach  zur  Salz- 
gewinnung benutzt  wird,  ist  hieran  beteiligt. 

Literatur:  H.  Sehende,  DU  Biologie  der  Wasser- 
gewachst.    Bonn  1886.  Volkens. 

Wasserpoeken  s.  Varicellen. 

Wasserrecht.  Nach  Art  65  des  Einführungs- 
gesetzes zum  BGB.  bleiben  die  landesgesetz- 
lichen Vorschriften,  welche  dem  Wasserrecht 
angehören,  mit  Einschluß  des  Mühlenrechts, 
des  Flözrechts  und  des  Flößereirechts,  sowie 
der  Vorschriften  zur  Beförderung  der  Bewässe- 
rung und  Entwässerung  der  Grundstücke  und 
der  Vorschriften  über  Anlandungen,  ent- 
stehende Inseln  und  verlassene  Flußbetten 
durch  das  BGB.  unberührt.  Auf  Grund  des 
§  3  des  SchGG.  in  Verbindung  mit  §  19  des 
KonsGG.  kommen  demnach  in  den  deutschen 
Schutzgebieten  die  Vorschriften  des  preußi- 
schen Wasserrecht«  insoweit  zur  Anwendung, 
als  sie  dem  bürgerlichen  Recht  angehören.  Das 
preußische  Wasserrecht  war  bislang  ein  über- 
aus verwickeltes  und  eine  so  enge  Verbindung 
von  öffentlich-rechtlichen  und  privatrecht- 
lichen Vorschriften,  daß  der  Rechtszustand  in 
den  Schutzgebieten  infolgedessen  vielfach  zwei- 
felhaft war.  Für  die  Unübersichtlichkeit  des 
bisherigen  preußischen  Wasserrechts  und 
seinen  größtenteils  nur  lokalen  Charakter  ist 
es  bezeichnend,  daß  das  kürzlich  verab- 
schiedete preußische  Wassergesetz  an  die  Stelle 
von  76  Gesetzen  getreten  ist.  —  Infolge  der 


heit  beseitigt,  die  Verbindung  öffentlichrecht- 
licher und  privatrechtlicher  Normen  ist  aber 
geblieben.  In  den  deutschen  Schutzgebieten 
sind  wasserrechtliche  Fragen  bislang  nur  selten 
praktisch  geworden.  Es  dürfte  dies  auf  die 
wenig  dichte  Besiedlung  und  die  noch  gering- 
fügige Ausnützung  der  Wasserkräfte  für 
industrielle  Zwecke  zurückzuführen  sein.  In 
den  Fällen  aber,  in  denen  die  Beantwortung 
solcher  Fragen  notwendig  war,  steigerte  sich 
die  Schwierigkeit  der  Entscheidung  noch  durch 
die  Verschiedenheit  der  tatsächlichen  Verbält- 
nisse in  Preußen  und  in  den  Schutzgebieten. 
Nach  §  20  des  KonsGG.  mußte  im  Einzelfalle 
nachgeprüft  werden,  ob  die  Vorschriften  des 
preußischen  Rechts  nicht  infolge  dieser  Ver- 
schiedenheit unanwendbar  seien. 

In  Deutsch-Südwestairika  hat  der  Gouverneur  im 
Jahre  1909  aus  Anlaß  eines  Widerspruchs,  welchen 
er  gegen  die  gnmdbuchamtliche  Eintragung  eines 
Teils  des  Swakopriviers  auf  den  Namen  eines 
Privaten  erhob,  die  Ansicht  vertreten,  das  preu- 
ßische Recht  könne  überhaupt  keine  Anwendung 
finden.  Es  bestehe  aber  ein  Gewohnheitsrecht 
nach  dem  Riviere  von  der  Größe  und  Bedeutung 
des  Swakop  als  öffentliche  Flusse  im  Eigentum 
des  Staates  standen.  Das  Obergericht  in  Windhuk 
hat  sich  dieser  Rechtsauffassung  insofern  ange- 
schlossen, als  es  die  Anwendbarkeit  des  preußischen 
Rechts  auf  Grund  des  §  20  des  KonsGG.  für  Deutsch- 
Südwestafrika  ebenfalls  verneint  Es  hat  aber  auch 
den  Beweis  des  behaupteten  Gewohnheitsrechtes 
nicht  als  geführt  angesehen,  das  Gericht  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  im  Schutzgebiet  eine  Wasser- 
rechtsregelung überhaupt  nicht  bestehe. 

Die  gesteigerte  Notwendigkeit  der  wirtschaft- 
lichen Ausnützung  der  Wasservorräte  hat 
die  alsbaldige  Schaffung  eines  besonderen 
Wasserrechts  für  Deutsch-Südwestafrika  not- 
wendig gemacht  Zu  Beginn  des  Jahres  1914 
hat  das  Gouvernement  den  Entwurf  einer 
Wasserverordnung  für  Deutsch-Südwestafrika 
veröffentlicht,  der  eine  den  Verhältnissen  des 
Landes  angepaßte  Regelung  im  Anschluß  teils 
an  die  heimischen  Wassergesetze,  teils  an  das 
Wassergesetz  der  südafrikanischen  Union  zu 
schaffen  versucht  Der  Entwurf  teilt  die  Ge- 
wässer in  Flüsse  und  in  solche  Gewässer  ein, 
die  nicht  zu  den  Flüssen  gehören  (offene  Wasser- 
stellen, Quellen,  Seen),  und  unterscheidet  bei 
den  Flüssen  zwischen  öffentlichen,  die  im 
Eigentum  des  Landesfiskus  stehen,  und  priva- 
ten Flüssen.  Die  öffentlichen  Flüsse  sind  dem 
Gemeingebrauch  freigegeben;  daneben  stehen 
den  Anliegern  besondere  Befugnisse  zu.  An 
wie  an  privaten  Flüssen 
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Dritte  auch  gegen  den  Willen  des  Eigentümers 
oder  sonstigen  Berechtigten  gewisse  Nutzungs- 
rechte erwerben,  welche  die  Rechte  des  Eigen- 
tümers oder  Anliegers  beschränken.  Gewässer, 
die  nicht  zu  den  Rüssen  gehören,  unterliegen 
unter  gewissen  Einschränkungen  der  Verfügung 
des  Grundstückseigentümers;  auch  an  ihnen 
können  durch  Verleihung  besondere  Rechte 
erworben  werden.  Zur  Regelung  und  Ver- 
besserung des  Wasserzu-  und  -abflusses,  zur 
Schaffung  von  Stauanlagen  u.  dgL  können 
Wassergenossenschaften  mit  Beitrittszwang  ge- 
bildet werden.  Die  Entscheidung  in  allen 
Wasserangelegenheiten,  insbesondere  auch  be- 
züglich der  Verleihung  von  Nutzungsrechten, 
steht  dem  Wasseramt  und  in  letzter  Instanz 
dem  Landeswasseramt  zu,  dessen  Mitglieder 
teils  vom  Gouverneur  ernannt,  teils  vom  Landes- 
rat gewählt  werden.  —  Der  Entwurf  der 
Wasserverordnung  soll  dem  Landesrat  in  seiner 
nächsten  Tagung  vorgelegt  werden.  —  Für  die 
übrigen  Schutzgebiete  wird  eine  Verschieden- 
heit der  tatsächlichen  Verhältnisse,  die  nach  §  20 
des  KonsGG.  zur  Nichtanwendung  des  preußi- 
schen Rechts  führen  müßte,  nicht  im  gleichen  • 
Maße  wie  für  Deutsch-Südwestafrika  anzu- 
nehmen sein.  Denn  während  in  Deufcch-Sttd- 
westafrika  die  Flüsse  im  allgemeinen  überhaupt 
kein  oberirdisches  Wasser  führen,  stimmen  die 
tatsächlichen  Verhältnisse  in  Preußen  und  in 
den  übrigen  Schutzgebieten  darin  überein,  daß 
die  Flüsse  oberirdisch  fließen.  Indessen  sind 
die  Verhältnisse  trotzdem  nicht  schlechthin 
als  gleiche  zu  betrachten.  Infolgedessen  und 
wegen  der  Schwierigkeit,  die  privatrechtlichen 
preußischen  Vorschriften  von  den  öffentlich- 
rechtlichen  zu  scheiden,  ist  die  Frage  der  Gel- 
tung des  Wasserrechts  auch  in  den  übrigen 
Schutzgebieten  eine  vielfach  zweifelhafte  und 
unsichere.  Eine  positive  Regelung  für  alle  oder 
einzelne  Schutzgebiete  wird  mit  dem  Zunehmen 
wirtschaftlicher  Betätigung  unvermeidlich  sein. 
1914  ist  für  Deutsch-Ostafrika  gleichfalls  der 
Entwurf  einer  Wasserverordnung  ausgearbeitet 
worden.  Der  Entwurf,  der  sich  teils  an  die  heimi- 


Entwurf  (s.  oben)  anlehnt,  wird  in  der  Trgung 
des  Gou  verneinen  terats  1914  beraten  werden. 

Literatur:  Pink  u.  Hirschberg,  Das  Liegen- 
aehaftsrecht  in  den  deutschen  Schutzgebieten. 
Berl  1912.   J.  Onttentag.  Meyer-Gerhard. 

Wasserreis  s.  Reis. 


rohem  (nicht  imprägniertem)  Segeltuch, 


etwa  4  Liter  Wasser  fassend,  mit  i 
Mundstücken  aus  Holz  oder  Aluminium  mit 
Korkverschluß.  Der  W.  wird  mittels  1  oder  2 
Schnallstucken  am  Sattel  oder  unter  den  Pack- 
taschen befestigt.  Durch  das  Segeltuch  tritt 
ein  geringer  Teil  des  Wassers  zutage,  ver- 
dunstet dort,  und  es  entsteht  ein  Kälteprozeß, 
der  den  Inhalt  des  Wassersacks  abkühlt,  so  daß 
warm  (z.  B.  aus  heißen  Quellen)  eingefülltes 
Wasser  nach  einem  gewissen  Zeitraum  an- 
genehm kühl  wird  und  erfrischend  schmeckt. 
Für  Deutsch-Südwestafrika  ist  der  W.  unent- 
behrlich. Zur  Ausrüstung  eines  Mannes  ge- 
hören gewöhnlich  2  W.  Sie  werden  auch  auf 
Fahrzeugen  (unter  diesen  angebracht)  mit- 
geführt. Weiter  finden  sie  auch  in  den  Stand- 
orten, im  Haushalte  usw.  Verwendung,  um  das 
Trinkwasser  abzukühlen.  Nachtigall. 
Wasserstellen.  Bei  der  Bedeutung  desWassers 
in  Deutsch-Südwestafrika  ist  jedes  Auftreten 
von  solchem,  gleichgültig  in  welcher  Form,  von 
höchster  Wichtigkeit.  Die  häufigste  Art  des 
Vorkommens  ist  an  die  zeitweilig  fließenden 
Rinnsale  gebunden.  Dahin  gehören  sowohl  die 
Fonteinen  (s.  d.)  in  den  größeren  Rivieren 
(s.d.)  und  Banken,  d.h.  natürliche  Becken, 
wie  man  sie  namentlich  in  den  kleineren  Fels- 
tälern der  Gebirge  findet.  Schließlich  sind  zu 
ihnen  auch  die  Brunnenlöcher  zu  rechnen,  die 
das  Grundwasser  der  Trockenflüsse  auszunutzen 
bestimmt  sind,  wie  sie  in  früherer  Zeit,  nament- 
lich in  den  Omiramba  (s.  Omuramba)  des  Sand- 
feldes von  den  Herero  gegraben  wurden.  Man  be- 
zeichnete diese  einfachen,  aber  doch  oft  sehr  er- 
giebigen Brunnenlöcher  meist  als  „Pützen".  Zu 
den  genannten  Arten  des  Wasservorkommens, 
denen  wir  genug  in  den  Ortsnamen  wieder- 
begegnen (Rooibank,  Kwaipütz  usw.),  kommen 
weiterhin  die  viel  selteneren  aber  darum  nicht 
weniger  wichtigen  Grundwasserstellen,  die  wir 
in  den  meisten  Pfannen  (s.  d.)  des  Ostens  und 
Nordens  zu  erblicken  haben,  sowie  die  echten 
Quellen,  die  sich  namentlich  in  den  Sprudeln 
der  das  Schutzgebiet  in  meridionaler  Richtung 
durchziehenden  Zone  vertreten  finden.  Schließ- 
lich dürfen  auch  die  sog.  Vleys  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  die  genau  genommen  nichts 
anderes  sind  als  eine  Pfütze  größten  Maß- 
stabes. Denn  die  Vley  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  ist  nichts  anderes  als  das  in  einer 
flachen  Senke  nach  starken  Güssen  zusammen- 
gelaufene Regenwasser.  Selbst  die  Wasser- 
stellen der  Omiramben  sind  an  vielen  Stellen 
nicht  als 
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dem  als  gewöhnliche  Vlcys  anzusehen.  S. 
hierzu  alle  geographischen  Artikel  über  Deutach- 
SQdwestafrika.  Dove. 
Wasserstraßen  8.  Flußschiffahrt  und  Post- 


Wasserversorgung  umfaßt  die  gesamten 
Einrichtungen  cor  Beschaffung  (Gewinnung, 
Reinigung  und  Zuleitung)  von  Trink-  und  Wirt- 
schaftawasser.  In  den  Kolonien  herrscht  die 
Einzel  Versorgung  vor.  Zentrale  W.  anlagen  für 
ganze  Ortschaften  sind  erst  in  geringer  Zahl 
eingerichtet  In  Orten,  wo  Eingeborene  in 
größerer  Anzahl  dicht  gedrängt  wohnen,  liegt 
es  im  Interesse  der  Europäer,  daß  auch  den 
Eingeborenen  durch  eine  zentrale  Anlage  ein- 
wandfreies Wasser  zugeführt  wird,  damit  unter 
den  Eingeborenen  gute  gesundheitliche  Ver- 
hältnisse herrschen  und  infolgedessen  keine 
Gelegenheit  zur  Übertragung  von  Krankheiten 
auf  die  Europäer  gegeben  ist.  -  Zentrale 
W.anlagen  bestehen:  in  Kamerun  in  Vic- 
toria und  Buea;  eine  größere  Anlage  ist  kurz- 
lich inDuala  fertiggestellt  worden;  in  Deutsch- 
SQdwestafrika:  in  Windhuk,  Swakop- 
mund,  Karibib,  Okahandja  und  für  einen 
Teil  von  Luderitzbucht;  in  KiautBchou: 
in  Tsingtau.  In  Togo  ist  für  Lome  der  Bau 
einer  zentralen  W. anläge  in  Aussicht  genom- 
men. —  Bei  der  Wasserversorgung  in  den  Kolo- 
nien sind  alle  Arten  der  Wassergewinnung 
im  Gebrauch,  die  Entnahme  aus  Wasserläufen, 
natürlichen  oder  kunstlichen  Sammelbecken 
und  aus  Brunnen,  die  Fassung  von  Quellen,  das 
Auffangen  von  Regenwasser  in  Behältern  und 


Wo  brauchbares  Wasser  in  den  Wasserläufen  oder 
natürlichen  Sammelbecken  zur  Verfürrune  steht, 
wird  gern  darauf  zurückgegriffen,  weil  die  Gewin- 
nung dieses  Wassers  meist  nur  einfache  Einrich- 
tungen erfordert,  zumal  wenn  das  Waaser  den 
Zapfstellen  mit  natürlichem  Gefälle  zugeleitet  wer- 
den kann.  Die  Entnahme  aus  künstlichen  Sammel- 
Decken  ist  verbreitet  in  trockenen  UeDieten,  wo 
dauernd  fließende  Wasserläufe  nicht  vorhanden  [ 
sind  und  die  Herstellung  von  Brunnen  schwierig 
oder  unmöglich  ist.  In  Deutsch- Südwestafrika 
besitzen  viele  Farmen  derartige  kleine  Sammel- 
becken (s.  Staudämme),  die  hauptsächlich  der  Be- 
schaffung des  für  das  Vieh  benötigten  Wassers 
dienen.  Die  Gewinnung  des  Wassers  aus  Brunnen 
(Schacht-  oder  Röhrenbrunnen)  ist  überall  üblich. 
Die  Schachtbrunnen  haben  den  Vorzug,  daß  sich  in 
ihnen  ein  gewisser  Wasservorrat  aufspeichert: 
anderseits  haben  sie  aber  auch  den  Nachteil,  daß 
sie  der  Verunreinigung  leichter  ausgesetzt  sind.  Es 
ist  deshalb,  damit  die  Eingeborenen  mit  den  Brun- 
nen nicht  in  Berührung  kommen  können,  vielfach 
die" 


Brunnen  abzurücken  und  den  Brunnen  selbst 
ganz  abzuschließen.  Aus  Brunnen  entnehmen 
die  Wasserleitungen  von  Duala,  Swakopmnnd, 
Karibib,  Okahandja  und  Tsingtau  ihr 
Waater.  Die  Wassergewinnung  durch  Quellen- 
fassung ist  meist  nur  für  größere  Anlagen  aus- 
geführt Die  Wasserleitungen  von  Victoria 
und  Windhuk  erhalten  so  ihr  Wasser.  In  regen- 
reicheren Gebieten  ist  die  Wassergewinnung 
durch  Auffangen  des  Regens  sehr  verbreitet,  zu 
der,  solange  es  sich  um  Einzelversorgungen  han- 
delt, nur  einfache  Einrichtungen  erforderlich  sind. 
Es  werden  dazu  die  Dächer  von  Gebäuden  benutzt, 
von  denen  das  Wasser  mit  Hilfe  von  Rinnen  oder 
Rohren  in  massive  oder  eiserne  Behälter  geleitet 
wird.  Die  Behälter  müssen  sorgfältig  abgedeckt 
sein,  damit  das  in  ihnen  enthaltene  Wasser  nicht 
verunreinigt  werden  kann  und  die  Stechmücken 
nicht  Gelegenheit  finden,  ihre  Eier  darin  abzu- 
legen. Das  Auffangen  des  Regenwassers  kann 
selbst  noch  in  Gegenden  mit  mäßigem  Regenfall 
und  mit  mäßig  langen  Trockenzeiten  mit  Erfolg  an- 
gewendet werden.  In  Togo  hat  die  Regierung,  um 
dem  Wassermangel  an  der  Straße  Lome-Atak- 
pame  abzuhelfen,  an  2  Stellen  Behälter  von  je 
100  cbm  Inhalt  aufstellen  lassen,  ans  denen  das 
Wasser  zum  Preise  von  */»  <9>  für  das  Liter  verkauft 
wird.  Die  Gewinnung  des  Wassers  durch  Konden- 
sation von  Heereswasser  ist  ein  äußerster  Not- 
behelf, weil  dazu  umfangreiche  maschinelle  Ein- 
richtungen erforderlich  sind  und  sich  der  Preis  des 
Wassers  infolgedessen  sehr  hoch  stellt  (s.  Ver- 
dampfer). Diese  Methode  der  Wassergewinnung 
ist  bisher  nur  in  Lüderitzbucht  angewendet, 
wo  in  der  näheren  Umgebung  durch  Bohrungea 
kein  brauchbares  Wasser  zu  erlangen  ist  und 
Regen  fast  überhaupt  nicht  fällt 

Eine  Reinigung  des  gesamten  Wassers  fin- 
det, abgesehen  von  den  größten  zentralen 
W.anlagen,  nicht  statt  Europäer  üben  in  der 
Regel  die  Vorsicht,  die  zu  Genußzwecken  be- 
stimmte, verhältnismäßig  geringe  Wassermenge 
zu  filtrieren  und  abzukochen.  —  Die  Zulei- 
tung des  Wassers  geschieht  in  der  üblichen 
Weise.  Soweit  das  Wasser  den  Entnahme- 
stellen nicht  mit  natürlichem  Gefälle  zuläuft, 
wird  es  bei  den  Einzel  waes  er  Versorgungsan- 
lagen meist  mit  Handpumpen  in  einen  im  Hause 
angebrachten  Hochbehälter  gehoben,  bei  grö- 
ßeren Anlagen  durch  Wind-  oder  andere  Mo- 
tore  in  freistehende  Hochbehälter  gedrückt. 
S.  a.  Wassererschließung.  Fischer. 

Wasserwanzen  s.  Wanzen. 

Wasserzauber  s.  AbjedL 

Wagsiba,  Basiba,  s.  Waheia. 

Wassili,  Araber  in  Zentralafrika,  s.  Araber. 

Wassindscha,  Wasindscha,  Wassindja, 
die  Bevölkerung  der  am  westlichen  Südufer  des 
Victoria  Njansa,  um  den  Enün-Golf  gelegenen 
Landschaft  UsimLcha  (s.  d.)  in 
afrika.  Die  W.  sind  stark  mi 


Digitized  by  Google 


Deutsches  Kolonial-Lexiknii. 


Tafel  201. 


Zu  Artikel:  Wamputn. 


Anfn.  v<m  Kflllcborn. 
Das  Wampotodorl  Mbamba  am  Xjassa  i  Deutsch-Ostafrika). 


Zu  Artikel:  Wangoni. 


Anfn.  von  Fttllehom. 
Wohnhaus  ih's  Wangnmfiircten  Ssongea  (Deutsch-Osrafrika). 
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setzte  Bau  tu,  während  ihre  Herrschergeschlech- 
ter noch  als  fast  reine  Wahuma  (Wahinda,  s.  d.) 
erscheinen.  Im  allgemeinen  sind  die  W.  «in 
mittelgroßer,  kraftiger  und  wohlgebildeter 
Menschenschlag.  Ihre  ursprüngliche  Kleidung, 
die  auf  Ukerewe  noch  bis  vor  kurzem  getragen 
wurde,  war  ein  Ziegenfell,  das  von  der  einen 
Schulter  herabhing.  Hauptschmuck  sind  die 
sog.  Madodi,  feine  Ringe  aus  Darmsaiten,  die 
mit  Draht  Qbersponnen  sind  und  zu  vielen 
Hunderten  an  den  Fußknöcheln  getragen 
werden.  Die  W.  sind  sehr  intelligent; 
durch  ihren  Handelsverkehr  mit  eisernen 
Feldhackenblättern  (jembe ,  Tafel  40  Abb.  9) 
haben  sie  früher  große  Werte  in  Gestalt 
von  Zeugstoffen  ins  Land  gebracht.  Wohn- 
form  ist  die  Kuppelhütte  mit  Gras-  oder 
I-aubbedcckung  und  mit  einem  Vordach  über 
dem  Eingang.  Die  Dörfer  sind  meist  klein 
und  von  dichten  Euphorbienhecken  oder 
Domengeäst  oder  Pfahlzäunen  umgeben. 
Außerhalb  der  Dörfer  standen  in  früheren 
Zeiten  die  zahlreichen  Schmiedewerkstätten  des 
Landes,  in  denen  die  Warongo,  in  denen 
Baumann  die  Nachkommen  einer  Schmiede- 
kaste der  Wahinda  sieht,  die  vielen  Hacken- 
blätter, Speer-  und  Pfeilklingen  herstellten,  die 
weit  über  das  Zentralplateau  verhandelt  wur- 
den. Der  alte  Schild  der  W.  besteht  aus  einer 
etwas  gewölbten  Planke  von  Ambatschholz 
(Herminiera  elaphroxylon),  wie  sie  auch  auf 
Ukerewe  gebraucht  werden  (s.  farbige  Tafel 
Deutsch-Ostafrika  Abb.  12).  Hauptbeschäfti- 
gung ist  der  Ackerbau,  den  man  durch  Be- 
wässern der  Felder  mit  Seewasser  zu  fördern 
sucht  Aus  Bananen  bereitet  man  einen 
süßlichen,  erfrischenden  Wein.  Honig  wird  in 
großen  Massen  gewonnen.  Die  Boote  der  W. 
sind  ebenfalls  aus  Planken  zusammengenäht, 
doch  weniger  seetüchtig  als  diejenigen  der 
Waheia  (s.  d.)  und  Waganda  (s.  d.).  Früher  ein 
einheitliches  Reich,  zerfällt  Usindscha  gegen- 
wärtig in  viele  Gaustaaten,  unter  denen  Ussuwi 
der  ansehnlichste  ist.  Dann  folgen  Westussuwi 
(Ujogoma),  Ukerewe  und  Ruomas-(Ruatak- 
was-JLand. 

Literatur:  Koümann,  Der  Nordwesten  unterer 
ostafrikanischen  Kolonie.  Bert.  1898.  — 
0.  Baumann,  Durch  M aMailand  zur  NüqueUe. 
BerL  1894.  —  Pater  Schynses  letzte  Reisen. 
Briefe  und  Tagebuchblätter.  Herausgegeben  von 
Hespers.  Köln  1892.  —  Stuhlmann,  Mit  Emin 
Pascha  ins  Herz  von  Afrika.  Barl.  1894.  Weule. 

Wassinjanga,  Waschinjanga,  Zweig  der 
Wanjamwesi  (s.  d.)  in  der  Landschaft  Ussiha  I 


in  Deutech-Ostafrika,  33°  4ff  ö.  L,  3«  4ff  s. 
Br.  Die  W.  wollen  aus  Südwesten  eingewandert 
sein;  sie  fügen  in  die  durchbohrte  Oberlippe 
einen  Pflock,  einen  Nagetierzahn  oder  eine 
Kupferspirale.  Die  Dörfer  sind  meist  von  Wolfs- 
milch heck  e  n  umgeben,  oder  es  sindTemben  (f.d.). 
Literatur:  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  im 
Herz  von  Afrika.  BerL  1894.  Weule. 
Wassoba,  zusammenfassender  Name  für 
mehrere  kleine  Stämme  am  Ostufer  des  Vic- 
toria Njansa  in  Deutsch  -  Ostafrika,  südlich 
von  den  Wageia,  auf  beiden  Ufern  des  Morl 
Die  W.  gleichen  heute  in  der  Lebensweise  des 
Wageia  (s.  d.).  Weule. 
Wassongora,  bei  den  Sansibarleuten  und  den 
Manjema  die  Bezeichnung  für  alle  Bewohner 
des  großen  Urwaldes  westlich  vom  Zentral- 
afrikanischen Graben,  soweit  sie  ihre  Schneide- 
zähne zuschärfen  (vom  Bantuwort  kutschonga, 
kutschongola ,  kutschongera ,  kussongora  = 
ausschärfen,  s.  Wahoko).  Einen  Stamm  in- 
dessen, der  sich  selbst  Wassongora  benannte, 
trafen  Emin  Pascha  (s.  d.)  und  Stuhlmann 
(s.  d.)  östlich  vom  oberen  Ituri  unter  2°  n.  Br., 
einen  anderen  Stanley  nördlich  vom  Albert 
Edwardsee.  Der  Kulturbesitz  gleicht  dem  der 
übrigen  Waldvölker  (s.  Wahoko). 
Literatur:  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins 
Herz  von  Afrika.  BerL  1894.  Weule. 
Wassonjo  s.  Wasonjo. 
Wassukuma,  Wasukuma,  die  Bevölkerung 
der  am  östlichen  Südufer  des  Victoria  Njansa 
gelegenen  Landschaft  Ussukuma  in  Deutsch- 
Ostafrika.  Im  Nordosten  reicht  ihr  Gebiet 
bis  an  den  Mbalagetifluß,  im  Osten  bis 
Meatu,  im  Süden  bis  Mondo.  Den  Victoria 
begrenzt  es  vom  Smithsund  bis  zum  Speke- 
golf.  W.  heißt  nach  Baumann  Nordleute 
(vom  Kinjamwesi  sukuma,  Norden),  woraus 
viele  auf  eine  Zugehörigkeit  des  Stammes  zu 
den  Wanjamwesi  (s.  d.)  schließen.  Andere 
halten  die  W.  für  eine  selbständige  ethnische 
Bildung.  In  jedem  Fall  sind  sie  heute  ohne 
hamitische  Wahumafiberlagerung,  wenn  anders 
ein  geringer  Wahuma-  und  Mass ai -Einfluß  auch 
hier  sicher  vorhanden  sein  wird.  Physisch  sind 
die  W.  von  grobem,  muskulösem  Körperbau 
und  breiten  Gesichtern.  Stammeszeichen  ist 
die  so  weit  verbreitete  Kerbe  zwischen  den 
mittleren  oberen  Schneidezähnen.  Bei  den  öst- 
liche W.  gehen  die  Männer  bis  auf  ein  kleines 
Sitzleder  ganz  nackt,  während  die  Frauen 
i  kleine  Fellschurze  tragen.  Im  Westen  ist 
Baumwollkleidung  ganz  allgemein.  Des  stei- 
Inigen  Bodens  wegen  trägt  man  überall  San- 
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dalen.  —  Die  Siedelungen  der  W.  liegen  in  der 
Nähe  des  Sees  stets  im  Schutz  der  zahllosen 
Felsgruppen  des  Landes,  in  deren  Gewirr  die 
Bewohner  bei  Gefahr  Unterschlupf  finden. 
Weiter  ab  liegen  sie  in  der  Ebene,  wo  sie  in  den 
froheren  unsicheren  Zeiten  ganz  allgemein 
durch  Pf ahlpalisaden  und  Euphorbienhecken  ge- 
schützt waren.  Hüttenform  ist  der  Zylinder  mit 
Kegeldach;  nur  die  eingewanderten  Wassindja 
(8.  d.)  leben  in  Kuppelbütten.  Viehzucht  und 
Ackerbau  werden  gleichmäßig  stark  betrieben; 
Ussukuma  ist  der  Kornlieferant  für  alle  öst- 
lichen Nachbarlander  bei  Hungersnot  und  er- 
zeugt neuerdings  ganz  bedeutende  Baumwoll- 
mengen. Hauptzuchttiere  sind  Buckelrind,  Ziege 
und  Schaf.  Am  See  treibt  man  eifrig  Fischfang 
mit  Reusen.  Die  geistigen  Fähigkeiten  des 
Volkes  wurden  früher  verschieden  beurteilt; 
manche  Europäer  hielten  sie  für  beschränkt 
und  entwicklungsunfähig;  andere  stellten  sie 
fast  den  Wanjamwesi  gleich.  Heute  lautet  das 
Urteil  ganz  allgemein  nur  günstig.  Im  Kara- 
wanenbetrieb Deutsch-Ostafrikas  sind  sie  in  den 
letzten  Jahrzehnten  ein  unentbehrlicher  Faktor 
gewesen.  Die  Zahl  der  W.  betrug  1910  300000. 

Literatur:  Sluhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins 
Herz  von  Afrika.  Berl.  1894.  —  Kollmann, 
Der  Nordwesten  unserer  deutsch-ostafrikani- 
echen  Kolonie,  Berl.  1898.  —  0.  Baumann, 
Durch  Massailand  zur  Nüqvelle.  Berl.  1894. 
—  Schlebach,  Die  Volksstämme  der  deutschen 
Ostküste  des  Victoria  Njansa.  Mitt.  cid. 
Schutzgeb.  1901.  Weule. 

Wassumbwa,  Zweig  der  Wanjamwesi  (s.  d.), 
doch  mit  unverkennbarer  hamitischer  Blut- 
mischung, indem  die  langdauernde  Herrschaft 
der  Wahuma  (s.  d.)  ihre  Spuren  zurückgelassen 
hat  Die  W.  bevölkern  die  Landschaften 
Uschirombo,  Mbogwe,  Ugomba,  Utambala  und 
andere  Teile  des  nordwestlichen  ünjamwesi 
in  Deutsch-Ottafrika:  sie  haben  vor  langer 
Zeit  die  Herrschaft  der  Wahuma  abgeschüttelt, 
sich  später  auch  der  vom  Süden  her  ein- 
gedrungenen kaf frischen  Watuta  (s.  d.)  erwehrt 
und  sind  nun  friedliche  Ackerbauer,  wie  die 
übrigen  Wanjamwesi  auch.  Ethnographisch 
zeigt  ihre  Kultur  bereits  Übergänge  zum  Seen- 
gebiet, indem  sie  in  Kuppelhütten  mit  bis  zur 
Erde  reichendem  Dach  wohnen,  schon  Bananen 
bauen  und  Wahumawaffen  führen. 
Literatur:  Oraf  Götzen,  Durch  Afrika  von  Ost 

nach  West.  Berl  1895.  —  Kandt,  Caj.  Nili. 

Berl.  1904.  Weule. 

Wassuwi,  WasBui,  die  Bevölkerung  der 
westlich  von  Usindscha  gelegenen  Landschaft 
üssuwi  in  Deutech-Ostafrika.    Die  W.  sind 


Bantu  mit  der  im  Südosten  des  Zwischenseen- 
gebiets üblichen  Wahinda-Oberechicht  (s.  Wa- 
hinda),  von  der  ziemlich  viel  Blut  in  die  W. 
übergegangen  zu  sein  scheint  Die  kleinen 
Dörfer  des  dicht  bebauten  Landes  hegen  in 
Bananenhainen  wie  bei  den  Waheia  (8.  d.). 
Literatur:  Graf  Götzen,  Durch  Afrika  von  Ost 
nach  West.  Berl.  1895.  —  0.  Baumann,  Durch 
Massailand  zur  NüqueUe,    Berl  1894. 

Wasuaheli  s.  Suaheli  Weul«. 

Wasukama  8.  Wassukuma. 

Walaita  s.  Wateita. 

Watatoga  s.  Wataturu. 

Wataturu  (Selbstbenennung  Tatoga;  W.  ist 
die  in  die  Literatur  übergegangene  Benennung 
seitens  der  umwohnenden  Völker),  hamito- 
nilotischcr  Völkerstamm  in  verschiedenen 
Teilen  Deutsch-Ostafrikas  im  Südosten  des 
Victoria  Njansa.  Nach  O.  Baumann  teilen  sich 
die  W.  in  die  drei  Stämme  der  Brariga,  Ba- 
juta  und  Simitjek,  von  denen  die  beiden 
ersten  als  voll  gelten,  während  die  Simitjek 
(von  den  Bantu  Wanonega  genannt),  die  eine 
besondere  Sprache  reden  und  sich  von  Jagd 
und  Fischfang  nähren,  als  Paria  angesehen 
werden.  Wohngebiet  aller  drei  Stämme  war 
ursprünglich  das  weite  Land  zwischen  dem 
Victoria-  und  dem  Ejassisee,  doch  waren  be- 
sonders die  Bajuta  gefürchtete  Viehräuber  bis 
nach  Ussandaui  und  Ugogo  hinunter.  Durch 
die  Massai-Einbrüche  kurz  nach  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  (s.  Massai)  wurden  die  W.  in 
mehreren  Zusammenstößen  geschlagen  und  bis 
nach  Ünjamwesi  und  Ussongo  versprengt.  Die 
Reste  sitzen  jetzt  in  der  Zahl  von  ca.  20000  Mann 
in  Iraku,  und  in  geringerer  Anzahl  auf  der  Insel 
Ukerewe  und  in  Ugogo.  —  Physisch  stehen  die 
W.  den  Massai  (s.  d.)  nahe,  zu  denen  sie  ja  auch 
genetisch  gehören.  Nur  das  Schützauge  fehlt 
ihnen.  Die  Weiber  sind  weit  negerhafter  als 
die  Männer.  Die  Kleidung  dieser  letzteren  be- 
stand aus  spitzenartig  durchbrochenem  Leder- 
überwurf und  einem  Bastgürtel  um  die  Hüfte. 
In  der  Wohnweise  haben  die  W.  sich  stets  den 
Völkern  angepaßt,  in  deren  Bereich  sie  wohn- 
ten; sie  leben  teils  in  Temben,  teils  in  zylin- 
drischen Kegeldachhütten.  An  die  Stelle  der 
früheren  ungeheuren  Rinderherden  sind  neuer- 
dings solche  aus  Ziegen  und  Schafen  getreten, 
an  die  Stelle  der  alten  Nahrungsmittel  Milch 
und  Fleisch  Sorghum,  Mais  und  Bataten,  die 
die  W.  im  neu  aufgenommenen  Feldbau  selbst 
erzeugen.  Auch  im  Charakter  sind  sie  weit 
milder  und  zugänglicher  geworden  als  früher; 
sie  sind  jetzt  harmlos  und  friedlich. 
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Wateita 


691 


Watumbatu 


Literatur:  Baumann,  Durch  Massaüand  zur 

Nilquelle.    Barl.  1894.  —  Kannenberg,  Seist 
durch  die  hamitischen  Sprachgebiete  um  Kondoa. 
Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.  1900.  —  Herker,  Die 
Massai.  Berl  1904,  2.  Aufl.  1910.  Weule. 
Wateita,  Wataita,  den  Wakamba  (b.  <L) 
anthropologisch  und  ethnographisch  nahe- 
stehender, hamitisch  beeinflußter  Bantustamm 
in  Äquatorial-Ostafrika,  ostsüdöstlich  vom 
Kilimandscharo,  zwischen  3  und  4°  s.  Br.  und 
38—39°  ö.  L.  Die  Kultur  der  W.  gleicht  im 
großen  und  ganzen  derjenigen  der  Wakamba. 
Auch  die  Literatur  ist  dieselbe.  Weule. 
Watembo,  die  Bevölkerung  der  westlich  vom 
Kiwusee  im  belgischen  Kongo  gelegenen  Land- 
schaft Butembo.  Sie  sind  Leute  von  kleinem 
Wuchs,  doch  keine  Pygmäen.  Ihr  Kulturbesitz 
hatte  zu  Graf  Götzens  Zeit  (1894)  durch  die 
unausgesetzten  Baubzüge  der  Manjema  (s.d.) 
sehr  gelitten,  so  daß  nicht  einmal  Waffen  vor- 
handen waren.    Die  Siedlungen  lagen  auf 
hohen  HQgelkuppen;  die  Hatten  hatten  die 
Form  von  der  Länge  nach  halbierten  Eiern, 
mit  dem  Eingang  am  schmalen  Ende;  sie 
bestanden  aus  einem  gewölbten  Holzgestell 
mit  Schilfgrasgeflecht. 

Literatur:  Graf  Qötzen,  Durch  Afrika  von  Ost 

nach  West.  Berl.  1895.  Weule. 

Watemekwiro,  Watemikwirfc  s.  Wabena. 

Waterberg  (s.  Tafel  205).  1.  Mächtiges  bis 
über  1600  m  aufsteigendes  Sandsteinplateau  im 
Norden  des  Hererolandes  in  Deutsch-Südwest- 
afrika. DasW.massiv,  der  Omuverumc  der  He- 
rero,  bildet  unter  201/,0  s.  Br.  eines  der  bedeu- 
tendsten unter  den  Einzelmassiven  des  nörd- 
lichen Hererolandes.  Von  weiten  Weideland- 
schaften und  gutem  Boden  umgeben  ist  diese 
Hochlandtafel  auch  reich  an  Wasserstellen,  und 
an  ihrem  Fuße  entspringt  eine  der  stärksten 
Quellen  des  ganzen  Schutzgebietes.  2.  Der 
Ort  W.  ist  Poststation. 

In  W.  befand  sich  der  Sitz  des  Hererohäuptlings 
Kamasembi,  der  zu  den  einflußreichsten  und  be- 
gütertsten Führern  dieses  Volkes  gehörte  und  auch 
gegenüber  Maharero  (s.  d.)  seine  Selbständigkeit  zu 
wahren  verstand.  Damals  bestand  unter  seinen 
Leuten  eine  Missionsstation  in  dem  großen  Orte 
Otjosondjupa.  Nachdem  Kamasembi  1903  ge- 
storben war,  erhoben  sich  auch  die  am  W.  an- 
sässigen Herer  o  (s.  d.)  im  Januar  1904  gegen  die  Deut- 
schen. Im  August  desselben  Jahres  fanden  dann 
die  entscheidenden  Kämpfe  statt,  nachdem  die 
Aufrührer  auf  dem  W.  von  den  deutschen  Truppen 
eingeschlossen  waren  (a.  Hereroaufstand).  Nieder- 
schlags tabelle  s.  Deutsch-SQdweatafrika.  Dove. 

Waterbergsandsteln,  ein  mächtiger,  roter,  in 
den  tiefsten  Lagen  aber  grauer  Sandstein,  der  als 
über  100  m  mächtige,  horizontal  gelagerte  Decke 
den  Gipfel  de«  Waterberges  im  Hererolande 


bildet  und  zur  Namaformation  gehört  (s.  d.);  er 
wird  unterlagert  von  mehr  als  100  m  mächtigen 
Arkosen  (Feldspatsandsteinen)  und  Konglome- 
raten, sowie  von  Ober  100  m  mächt  gern  Schwarz- 
kalk, der  zum  Teil  auf  dem  Granit  des  Urgebirges 
liegt.  Die  Niederschläge  sickern  durch  diese 
mächtigen,  horizontal  gelagerten,  durchlässigen 
Schichten  des  Waterberges  b*s  auf  den  undurch- 
lässigen Untergrund  durch  und  treten  dann  hier 
als  Quellen  zutage,  daher  der  Name  Waterberg. 
Im  Lande  der  Kauashottentotten  sind  die  roten 
Waterbergsandsteine  gegen  3000  m  mächtig  und 
werden  durch  grüne  Schiefertone  und  Sandsteine 
in  zwei  Horizonte  zerlegt.  Gagel. 
Waterkudu,  Burenname  des  Sumpfbockes 
(8.  <L). 

Waterlemon  s.  Grcnadilla. 
Watom  oder  Uatom,  Han-Insel,  bewohnte  pal- 
menreiche Insel  nördlich  der  Gazellehalbinsel,  Neu- 
pommern, im  Bisroarckarchipel  (Deutsch  -  Neu- 
guinea), ein  erloschener  Vulkan  von  340  m  Höhe 
mit  Korallenkalk  bis  155  m  und  flachem,  im  Osten 
durchbrochenen  Krater  von  ca.  1  km  Durchmesser. 
Watongue  s.  Watongwe. 
Watongwe,  Watongue,  die  Bewohner  der 
am  Ostufer  des  Tanganjika,  wenig  südlich  von 
TJdjidji    gelegenen   Landschaft   Tongwe  in 
Deutsch-Ostafrika.  Nach  Beichard  sind  die  W. 
keine  Wanjamwesi  (s.  d.),  sondern  vom  West- 
ufer des  Sees  herübergekommene  Warua.  Sie 
sind  gute  Schiffer  und  gefürchtete  Seeräuber. 
Nach  Bamsay  ist  jedes  ihrer  Dörfer  eine 
Festung,  und  in  den  Dörfern  selbst  ist  jedes 
Haus  noch  besonders  befestigt 
Literatur:  Reichard,  Deutsch-Ostafrika.  Lpz. 
1892.  —  Ratnsay,  Verhandl.  d.  Berl  Oes.  f. 
Erdk.  1898.  Weule. 
Watschungwe,  Watsungwa,  die  Bewohner 
des  Utschungwegebirges  am  Ostrand  von 
Uhehe  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika.  Sie  leben 
fast  ausschließlich  in  den  hohen  Kegionen  der 
Waldzone,  sind  im  Gegensatz  zu  den  ihnen 
sprachlich  nahestehenden  Wahehe  (s.  d.)  reine 
Ackerbauer  und  wohnen  nicht  in  Temben, 
sondern  in  kreisrunden  oder  rechtwinkligen 
Bambushütten.  Sie  zählen  rund  51000  Seelen. 
Literatur:  v.  Scheie,  Uhehe.  Mitt.  o.  d.  d.  Schutz- 
geb. 1896.  Wenle. 
Watsungwa  e.  Watschungwe. 
Waüepanzer,  Schutzwaffe  des  Tsadsee- 
gebietes,  s.  Waffen  der  Eingeborenen. 
Wattlerinde  s.  Gerberakazien. 
Watua  B.  Batun. 

Watumbatu,  die  Bevölkerung  der  kleinen, 
der  Insel  Sansibar  nördlich  unmittelbar  vor- 
!  gelagerten  Insel  Tumbatu,  sowie  einiger  Kolo- 
I  nien  auf  Sansibar  und  der  gegenüberliegenden 
,  Festlandsküste.  Die  W.  behaupten  von  einer 
|  vor  Jahrhunderten  aus  Kilwa  vertriebenen 
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jedoch  nach  Bau  mann  nichts  Persisches  an 
sich.  Sie  sprechen  Suaheli  und  treiben  Fischerei 
und  Seefahrt  Ihre  Zahl  mag  etwa  1000  Köpfe 


Literatur:  0.  Baumann,  Die  Intel  Sansibar. 
Wv*.  Veröff.  d.  Ver.  f.  Erdk.  Lp*.  1897.  Wetüe. 

Watossi,  der  Uber  Ruanda,  Drundi  und  Uha 
in  Deutsch  -  Ostafrika  verbreitete  Zweig  der 
großen  Wahumagruppe  (s.  <L).  Die  herrschende 
Stellung  dieses  haiui  tischen  Elements  Ober  die 
alteingesessene  Bantubevölkerung  findet  sich 
nirgends  so  scharf  ausgeprägt  wie  bei  den  W., 
trotzdem  sie  der  Zahl  nach  kaum  Vw  der  Ge- 
samtbevölkreung  der  3  Lander  ausmacht  (s. 
Wahuma,  Wahinda,  Warundi,  Waha,  Wan- 
jaruanda  u.  Tafel  171).  Weule. 

Watussirind  s.  Rinder. 

Watuta,  Zweig  der  Wangoni(s.  d.),  der  bis  in 
den  Beginn  der  1860er  Jahre  am  Westufer  des 
Njas&a  gesessen  hat  Unter  dem  Häuptling 
Kitambarika  sind  sie  damals,  alles  verwüstend, 
am  Ostufer  des  Tanganjika  nach  Norden  ge- 
sogen, um  sich  auf  dem  Plateau  von  Ugomba 
in  Unjamwesi  (Deutsch-Ostafrika)  festzusetzen. 
Abwechselnd  sind  sie  dort  Feinde  und  Ver- 
bündete des  Mirambo  (s.  d.)  gewesen.  Von 
den  Deutschen  sind  sie  erst  1895  unterworfen 
und  im  Buschland  von  Runssewe,  südwestlich 
vom  Victoria  Njansa  angesiedelt  worden,  wo  sie 
seither  als  friedliche  Ackerbauer  sitzen.  Weule. 

Watwa  5.  Batua. 

Wau,  Insel,  s.  Kiwutee. 

Wavinsa  s.  Wawinsa. 

Waweiru  s.  Wem. 

Wawemba,  Waüemba,  Babemba,  Bantu- 
voDc  am  Südende  des  Tanganjika.  Die  W. 
weichen  insofern  von  allen  Negern  ab,  als  sie 
ihre  Toten  verbrennen.  Infolge  der  Suluinvasion 
der  1850er  Jahre  (>.  Sulu)  sind  auch  sie  aus 
einem  friedlichen  Ackerbauervolk  ein  Raub- 
stamm geworden,  der  die  Babissa  fast  aus- 
gerottet hat  und  bis  vor  kurzem  gewohnt  war, 
auch  die  benachbarten  deutschen  Gebiete 
zwischen  Tanganjika  und  Njaasa  zu  brand- 
schatzen. Anfangs  der  90er  Jahre  hat  ihnen 
Wbsmann  (s.  d.)  eine  entscheidende  Nieder- 
lage beigebracht.  Weule. 

Wawende  s.  Waka wende. 

Waweru  s.  Wahcia. 

Wawinsa,  Wavinsa,  1.  Zweig  der  Wassu- 
kuma  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostaf rika  unter  3°  20'  s 
Br.  und  33°  30*  ö.  L,  2.  Bantustamm  am  unte- 
ren Mlagarassi  auf  dem  Ostufer  des  Tanganjika 


wesigruppe  (s.  d. ),  bebauen  fleißig  ihr  frucht- 
bares Land  und  waren  bis  zur  Errichtung  der 
Saline  Gottorp  die  berufenen  Salzlieferanten 
für  einen  großen  Teil  Zentralafrikas.  Das 
Salz  stellten  sie  durch  Filtrieren  und  Ein- 
dampfen her,  füllten  es  in  Sacke  von  Baumbast 
und  vertrieben  es  bis  über  den  Tanganjika 
nach  Westen,  bis  zum  Victoria  und  Ussukuma 
nach  Nordosten  und  Ugogo  nach  Osten. 

im.  Weule. 
Wawira  s.  Wahoko. 

Waw  i tu ,  der  vornehmste  Zweig  der  Wahuma 
(s.  d.).  Nach  Wanjoro-Art  schlagen  sie  alle 
unteren  Schneidezahne  aus.  Der  Tradition  nach 
sind  sie  die  Gründer  des  Reiches  Kitara  ge- 
wesen, und  noch  heute  herrschen  sie  in  Unjoro, 
Toro  und  westlich  vom  Albertsee.  Weule. 

Wazimba  s.  Wasimba. 

We  s.  Wiei. 

Webelink  s.  Webervogel. 

Weber,  P.  Norbert,  O.S.B.,  Abt  des 
Benediktinerklosters  St  Ottilien  und 
Generalsuperior  der  St  Benediktus- 
Missionsgesellschaft  Geb.  am  20.  Dez. 
1870  zu  Langweid  in  Schwaben,  absolvierte 
seine  Studien  am  Gymnasium  und  Lyzeum 
zu  Dillingen,  trat  1895  nach  seiner  Priester- 
weihe in  St  Ottilien  ein,  wo  er  im  Missions- 
seminar Latein,  Mathematik,  Physik  und 
Philosophie  dozierte  und  1902  als  Subprior 
zum  Abt  gewählt  wurde.  Seitdem  leitet  er 
mit  großer  Umsicht  und  Sachkenntnis  seine 
Kongregation,  die  in  den  apostolischen  Vika- 
riaten  Daressalam  und  Korea  tätig  ist;  1906 
machte  er  seine  durch  den  Aufstand  unter- 
brochene erste  afrikanische  Visitationsreise, 
1912  seine  erste  nach  Korea  (Seoul)  und  seine 


Tätigkeit  als  Redner  auf  Katholikentagen 
(z.  B.  dem  von  Breslau),  Kolonialkongressen 
(in  Berlin  1910  über  Ziele  und  Wege  der  Ein- 
geborenenerziehung) und  anderen  Versamm- 
lungen (z.  B.  bei  Eröffnung  des  akademischen 
Missionsvereins  in  Münster  über  die  Erziehung 
der  Eingeborenen  zur  Arbeit),  wie  als  Schrift- 
steller (z.  B.  über  den  Islam  in  der  Zeit- 
schrift „Gott  will  es"  1910,  die  Preisschrift: 
Wie  machen  wir  unsere  Kolonien  rentabel, 
der  missionsmethodische  Essai:  Euntes  in 
mundum  Universum,  demnächst  eine  mis- 
sionstheoretische  Abhandlung). 
Weber,  Theodor,  erster  deutscher  Konsul 
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zu  Apia  und  Leiter  des  Handelshauses  Godef- 
froy  (b.  d.  u.  Samoa  7d). 

Weberei  s.  Industrie  u.  Gewerbe  und  Tech- 
nik der  Eingeborenen. 

Weberhafen  oder  Ataliklikunbai,  Bucht  im 
Norden  der  Gazeuehalbinsel,  Neupommern  im 
Bismarckarchipel  (Deutsch-Neuguinea),  1876 
von  Kapitän  Levinson  entdeckt 

Weberknechte  s.  Afterspinnen. 

Webervögel,  Ploceidae,  finkenartige  Vögel, 
von  den  Finken  dadurch  unterschieden,  daß 
sie  zehn  Handschwingen  haben,  wahrend  bei 
diesen  nur  neun  deutlich  sind,  indem  die  erste 
verkümmert.  In  ihrer  Lebensweise  unter- 
scheiden sich  die  Weber  von  den  Finken  im 
allgemeinen  dadurch,  daß  sie  geschlossene, 
kugel-  bis  retortenförmige,  diese  dagegen 
offene,  napfförmige  Nester  bauen.  Die  Weber 
sind  bezeichnend  für  die  afrikanische  Land- 
schaft und  allenthalben,  im  Urwalde  ebenso- 
wohl wie  in  der  Steppe  und  in  den  Ortschaften, 
in  Gebirgen  wie  in  Ebenen  anzutreffen.  Die 
Nahrung  besteht  in  mehligen  Sämereien,  zur 
Brutzeit  vorzugsweise  in  Insekten,  mit  denen 
sie  meistens,  nicht  immer,  ihre  Jungen  auf- 


gem  gefressen.  Ihre  geschlossenen,  kugel- 
förmigen oder  retortenförmigen  Nester  mit 
seitlichem  oder  unterem,  oft  durch  eine  lange, 
abwärts  gerichtete  Röhre  gebildeten  Eingang 
sind  sehr  häufig  künstlich  und  fest  gewebt,  bis- 
weilen bestehen  sie  aber  auch  aus  Klumpen  un- 
ordentlich zusammengehäuften  Reisigs.  Die 
meisten  Arten  nisten  gesellig  in  großen  Kolo- 
nien beisammen.  Die  Eier  sind  bald  einfarbig 
weiß,  bläulich,  grünlich  oder  bräunlich,  bald 
rötlich,  grau  oder  bräunlich  gefleckt.  Flug 
und  Stimme  gleichen  denen  der  Finken.  Die 
Weibchen  der  meisten  Webervögel  sind  in  der 
Färbung  von  den  Männchen  verschieden,  oft 
haben  sie  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  diesen, 
tragen  ein  unscheinbares,  ammer-  oder  sper- 
lingsartiges Gefieder,  während  die  Männchen 
in  prächtigen  gelben  oder  roten  Farben  glänzen. 
Bei  diesen  Arten  besteht  auch  doppelte  Mauser; 
die  Männchen  bekommen  zum  Winter  ein  be- 
scheidenes, dem  der  Weibchen  ähnliches  Ge- 
fieder. Gegen  400  Arten  von  Webern  sind  be- 
kannt, von  denen  gegen  300  Afrika  angehören, 
die  übrigen  über  Madagaskar,  Indien,  die 
Sunda-  und  Papuasischen  Inseln  und  Au- 
stralien verbreitet  sind.  Der  Ursprung  der 
Gruppe  ist  offenbar  in  Afrika  zu  suchen.  — 
Die  artenreichste  Gattung  der  Webervögel 


ist  in  Afrika  die  der  Goldweber,  Ploeena. 
Man  betritt  kein  Negerdorf,  wo  nicht  die 
Kokospalmen  mit  Nestkolonien  der  Goldweber 
dicht  behängt  wären.  Die  Vögel  beschränken 
sich  aber  nicht  auf  die  Dörfer,  sondern  ver- 
stehen in  den  verschiedensten  örthehkeiten 
sich  einzurichten.  Ihre  Nester  hängen  eben- 
sowohl in  den  Kronen  riesiger  Bombaxbäume 
wie  an  den  Spitzen  der  breiten  Blätter  der 
Pisang  und  Bananen  oder  an  niedrigen  Dornen- 
sträuchern und  an  überragenden  Zweigen  der 
Uferbüsche,  dicht  über  dem  Wasserspiegel.  In 
Ostafrika  ist  einer  der  häufigsten  Goldweber 
der  Bchwarzköpfige  PL  nigrieeps,  in  West- 
afrika der  ebenfalls  schwarzköpfige  PI.  cucul- 
latus.  —  Bewohner  des  Urwaldes  sind  die  we- 
niger geselligen,  paarweise  oder  doch  nur  in 
kleinen  Gesellschaften  lebenden  Pracht- 
weber, Malinibus,  mit  schwarz  und  rotem 
Gefieder,  deren  Verbreitung  auf  das  westafri- 
kanische Waldgebiet  beschränkt  ist.  Ihre 
retortenförmigen  Nester  haben  oft  eine  Schlupf- 
röhre von  einem  halben  Meter  Länge.  —  Bei 
den  Feuerwebern,  Pyromelana,  hat  das 
schwarz  und  rote  oder  sehwarz  und  gelbe  Ge- 
fieder eine  samtartige  Beschaffenheit.  Ihre 
kugelförmigen  Nester  mit  seitlichem  Schlupf- 
loch hängen  an  Stauden  oder  starken  Gras- 
halmen, die  in  die  Seiten  Wandungen  des  Nestes 
eingeflochten  sind.  —  Die  Gattung  Amblyo- 
spiza,  Papageiweber,  fällt  durch  einen  un- 
gewöhnlich hohen,  starken  Schnabel  auf.  Das 
Gefieder  der  hierher  gehörenden  Arten  ist  in  der 
Hauptsache  tiefbraun.  —  Sehr  zahlreich  sind 
die  in  Europa  gern  in  Käfigen  gehaltenen 
Webefinken,  die  Gattungen  Spermestes  mit 
stärkerem  und  Estrilda  (Astrilde)  mit  schwäche- 
rem Schnabel,  wie  die  Gattung  Lagonosticta 
mit  vorherrschend  weinrotem  Gefieder.  —  Die 
Witwen  zeichnen  Bich  durch  auffallend  langen 
Schwanz  aus.  Besonders  häufig  ist  die  Do- 
minikanerwitwe, Vidua  Serena,  Gefieder 
des  Männchens  schwarz  und  weiß  mit  rotem 
Schnabel,  die  vier  mittelsten  Schwanzfedern 
bandförmig  verlängert,  und  die  Paradies- 
witwe, Steganura  paradisea,  samtschwarz 
mit  geblichem  bis  goldbraunem  Nackenband, 
die  vier  mittelsten  Federn  breit  und  hahn- 
schweifartig  aufrechtstehend.  —  Auf  Neu- 
guinea und  den  Bismarckinseln  sind  die 
Nonnen,  Munia,  die  sich  durch  sehr  dicken 
Schnabel  auszeichnen,  mehrfach  vertreten. 
Bezeichnend  für  Kaiser -Wilhelmsland  ißt 
Munia  Bharpei,  für  Neupommern  Munia  spec- 
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tabilis,  für  Neumecklenburg  M.  forbesi.  — 
Auf  Samoa  und  den  Karolinen  sind  die 
Weber  durch  Sittichfinken,  Erythrura,  ver- 
treten, die  grünes  Gefieder  mit  roten  und  blauen 
Abzeichen  haben,  dort  durch  E.  cyanovirens,  j 
hier  durch  K  trichroa.  Reichenow. 

Webstühle  s.  Technik  der  Eingeborenen  6. 

Wechself  ieber,  eine  Bezeichnung  für  Malaria 
(s.  d.),  80  gewählt,  weil  Fieberanfalle  mit 
fieberfreien  Perioden  wechseln. 

WTege  s.  Wegebau. 

Wegeaufnahmen  s.  Routenaufnahmen. 

Wegebau.  In  den  tropischen  Kolonien  mit 
ihrer  üppigen  Vegetation  und  ihren  vielfach 
recht  schwierigen  Geländeverhältnissen  mußte 
sich  der  W.  anfangs  auf  die  Herstellung  ein- 
facher Fuß-  und  Reitwege  beschränken.  Der 
Bau  von  Fahrstraßen,  der  größere  Mittel  und 
geschultes  Personal  erfordert,  konnte  erst 
später,  als  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
weiter  vorgeschritten  war,  in  Angriff  genommen 
werden.  Hindernd  wirkte  dabei  der  Umstand, 
daß  in  vielen  tropischen  Gebieten  infolge  des 
Vorkommens  der  Tsetsefliege  (s.  d.)  keine  Zug 


der  Fahrstraßen  natürlich  eine  erhebliche  Ein- 
buße erleidet.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  aber 
auch  in  solchen  Gebieten  Fahrstraßen  ent- 
standen, die  trotz  des  Mangels  an  Zugvieh  gute 
Dienste  geleistet  haben,  weil  Menschen  mit 
Hilfe  von  Fuhrwerken  das  Mehrfache  der  Last 
fortbewegen  kennen,  die  sie  zu  tragen  im- 
stande ist  In  neuerer  Zeit  hat  der  W.  in 
den  tropischen  Kolonien  durch  die  Einführung 
von  Kraftwagen  eine  starke  Anregung  er- 
fahren. —  In  dem  subtropischen  Südwest- 
afrika spielt  der  W.  bei  weitem  nicht  die- 
selbe Rolle.  Da  hier  die  kräftige  Vegetation 
fehlt,  Wasserläufe,  die  eine  Uberbrückung  ver- 
langen, nicht  vorhanden  sind,  und  Zugtiere  in 
reichlicher  Menge  zur  Verfügung  stehen, 
konnte  sich  ein  Verkehr  mit  Fuhrwerken  ohne 
nennenswerte  Straßenanlagen  entwickeln.  Der 
W.  hat  sich  deshalb  im  wesentlichen  nur  auf 
die  Ausbesserung  besonders  schlechter  Stellen 
in  gebirgigem,  felsigem  Gelände  und  an  den 
Flußrivieren  erstreckt.  —  Im  Schutzgebiet 
Kiautschou  erhält  der  W.  ein  besonderes  Ge- 
präge durch  das  eigenartige  Verkehrsmittel 
Chinas,  die  Ein  radkarre,  die  meist  nur  von 
einem  Menschen  geschoben,  oft  aber  auch  unter 
Zuhilfenahme  eines  Vorspanns  von  Menschen 
oder  Zugtieren  oder  bei  günstigen  Windverhält- 
nissen unter  Zuhilfenahme  eines  Segels  fort- 
bewegt wird.  Für  das  Rad  dieser  Karre  genügt 


ein  schmaler  Pfad.  In  neuerer  Zeit  sind  gute 
chaussierte  Fahrstraßen  angelegt  worden. 

In  Togo  wann  bis  zur  Eröffnung  der  Eisenbahn 
die  wichtigsten  Straßen  die  von  Lome  nach  Pa- 
lime  und  von  Lome  nach  Atakpame.  Sie  haben 
der  Eisenbahn  vorgearbeitet  Nach  Eröffnung  der 
Eisenbahn  verloren  sie  naturgemäß  ihren  Wert  als 
Hauptverkehrsadern.  Indessen  haben  sie  als  Lokal- 
wege Bedeutung  behalten.  An  diese  durchgehenden 
Straßen  haben  sich  mehrere  Zweigstraßen  ange- 

ßdert,  die  nunmehr  als  Zubringerwege  der  Eisen- 
n  dienen.  Die  wichtigsten  davon  sind  der  Weg 
von  Assahun  nach  Ho,  die  über  das  Togogebirge 
von  Palime  nach  Kpandu  führende  Straße,  sowie 
die  Straße  von  Atakpame  in  den  So ko de  bezirk, 
sämtlich  fahrbar.  Außerdem  bestehen  noch  gute 
Fahrwege  hauptsachlich  im  Bezirk  A  n  e  ch  o.  Auf  den 
Straßen  Togos  beginnt  der  Kraftwagenverkehr  sich 
einzubürgern.—  In  Kamerun  sind  mehrere  wichtige 
Erschließungswege  im  Bau  begriffen.  Am  weitesten 
vorgeschritten  sind  die  Arbeiten  an  dem  für  den 
Süden  des  Schutzgebiets  bedeutungsvollen  Wege 
Kribi-Jaunde,  der  soweit  fertiggestellt  ist,  daß 
er  schon  von  leichten  Kraftwagen  befahren  werden 
kann.  In  den  nächsten  Jahren  soll  er  noch  weiter 
vervollkommnet  werden.  Von  Lolodorf  zweigt 
von  diesem  Wege  die  Straß«  nach  Ebolowa  ab, 
die  ebenfalls  schon  befahren  wird  und  demnächst 
zu  einem  für  Kraftwagen  benutzbaren  Wege  aus- 
gebaut werden  soll.  Von  Kribi  aus  führt  ein  fahr- 
barer Weg  längs  der  Küste  nach  Longj  i.  Die  an  der 
Küste  des  Kamerunberges  gelegenen  Ortschaften 
werden  durch  den  Weg  Victoria-Bibundi  ver- 
bunden. Von  den  übrigen  im  Bau  begriffenen  Er- 
schließungswegen sind  hervorzuheben:  der  Weg 
von  Ebolowa  über  Sangmelinia  zum  Dscha, 
von  Longji  über  Dehane  nach  Edea,  die  Fort- 
setzung des  Weges  Victoria-Bibundi  bis  zum 
Meme,  der  Weg  Mundek-Ossidinge  und  Zu- 
bringerwecc  am  Ende  der  Nordbahn  und  an  der 
Mittellandhahn  zwischen  Duala  und  Edea.  Wege 
geringerer  Bedeutung,  sog.  Buschwege,  sind  in  allen 
Teilen  des  Schutzgebiets  in  ausgedehntem  Umfange 
angelegt.  — In  Deutsch-Südwestafrika  hat  sich 
ein  Netz  von  Wegen  herausgebildet,  auf  denen  die 
landesüblichen  schweren  Ochsenwagen  und  zum  Teil 
Personenkraftwagen  verkehren.  Die  Hauptstraßen 
sind  die,  welche  sich  an  das  Eisenbahnnetz  an- 
gliedern, im  Norden  die  Wege  von  Omaruru  nach 
Outjo  und  Waterberg,  in  der  Mitte  der  von 
Windhuk  nach  Gnbabis,  im  Süden  die  Wege 
von  Gibeon  nach  Maltahöhe,  von  Kectrnans- 
hoop  nach  Hasuur  und  von  Aus  nach  Malta- 
höhe. Der  Bau  und  die  Unterhaltung  der  öffent- 
lichen Wege,  sowie  die  Benutzung  der  Weiden  und 
WasserstcDea  an  den  Wegen  ist  geregelt  durch  die 
V.  vom  14.  Juni  1912  (KolBl.  1912  S.  710).  —  In 
Deutsch- Ostafrika  sind  Kunststraßen  bisher 
hauptsachlich  im  Gebiete  der  Usarubarabahn  ausge- 
führt worden,  von  Korogwe  nach  Wugiri.  ferner 
von  Korogwe  nach  Handeni,  von  Motnbo  nach 
Wilhelmstal  und  von  Mkomasi  auf  der  Ostseite 
des  Paregebirges  nach  Same.  Die  mit  Steinschlag 
befestigte  Straße  Mombo-Wilhelmstal  wird  von 
Kraftwagen  befahren.  Im  Gebiete  der  Mittelland- 
bahn ist  die  Straße  von  Mikesse  nach  Kissaki 
im  Bau  begriffen,  deren  Fortsetzung  bis  zum  oberen 
schiffbaren  Rufiji  geplant  ist.  Bemerkenswerte 
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i  auf  den  Hochländern  an  den 
■Im  Schutzgebiet  Deutsch-Neuguinea  ist 
der  Bau  von  Kunststraßen  am  weitesten  auf  Neu- 
mecklenburg  vorgeschritten.  Hier  führt  eine  mit 
Schotter  befestigte  160  km  lange  Straße,  die  schon 
mit  Kraftwagen  befahren  wird,  von  Kawieng 
längs  der  OBtküste  der  Insel  nach  Panakondo. 
Auch  auf  der  Westseite  der  Insel  gibt  es  eine  be- 
festigte Fahrstraße.  In  Neupommern  ist  zu  er- 
wähnen die  ebenfalls  schon  für  Kraftwagen  benutz- 
bare Straße  von  Rabaul,  dem  Sitze  des  Gouverne- 
ments, um  die  Blanchebucht  herum  nach  Her- 
bertshöhe und  Kabakaul,  und  von  dort  land- 
einwärts nach  Bitapaka,  der  Station  für  drahtlose 
Telegraphie.  Ein  schon  gut  ausgebauter  Weg  zieht 
sich  von  Rabaul  über  den  Ratawulpaß  längs  der 
Küste  des  Weberhafens  hin.  Die  Instandhaltung 
der  Wege  ist  geregelt  durch  die  V.  vom  25.  Aug.  1911 
(KolBl.  1912  S.  3).  —  Samoa  hat  ein  verhältnis- 
mäßig weit  ausgedehntes  Netz  gut  befestigter 
Fahrstraßen,  auf  denen  schwere  Fuhrwerke  ver- 
kehren können.  Der  größte  Teil  davon  liegt  auf  der 
Insel  Upolu  im  Pflanzungsbozirk  Apia.  —  In 
Kiautschou  ist  die  wichtigste  Verkehrsstraße  die 
vonTsingtau  ungefähr  parallel  zur  Bahn  führende, 
die  sich  an  der  Grenze  nach  Kiautschou  und  nach 
der  Kreisstadt  Tsimo  gabelt.  Eine  gut  ausgebaute, 
für  Kraftwagen  benutzbare  Kunststraße  geht  von 
T.-ungtau  über  den  Marktplatz  Litsun  in  das  Lau- 
schan-Gebirge. Kine  dritte  vielbefahrene  Straße  er- 
schließt einen  Teil  der  Südküste  dos  Schutzgebiets. 
Im  Stadtgebiet  Tsingtau  sind  chaussierte  Straßen 
nach  europäischem  Muster  hergestellt  worden,  die 
an  den  Seiten  Granitbahnen  für  die  Einrad- 
karren haben.  Fischer. 
Wegener,  Georg,  Professor,  Dr.  pbiL,  Privat- 
gelehrter, geb.  31.  Mai  1863  zu  Brandenburg 
a.  H.  W.  führte  nach  beendetem  Studium  seit 
1892  zwei  Jahrzehnte  hindurch  ausgedehnte 
Studien-  und  Forschungsreisen  durch  alle  Erd- 
teile und  Meere  aus;  insbesondere  bereiste  er 
die  deutschen  Südseeinseln  und  Kiautschou. 
Ein  besonderes  Augenmerk  widmete  er  dem 
Studium  der  englischen,  französischen  und  hol- 
landischen Kolonien  Asiens.  Schriften:  Deutsch- 
land in  der  Südsee,  Lpz.  und  Bielefeld,  1903; 
Das  Kiautschougebiet  in  „Das  deutsche  Ko- 
lonialreich", Lpz.  1910. 
Wehrordnung  s.  Wehrverfassung  in  den 
Schutzgebieten. 

Wehrpflicht  in  den  Schutzgebieten  s.  Wehr- 
verfassung in  den  Schutzgebieten. 
Wehrverfassung  in  den  Schutzgebieten. 

Die  Erfüllung  der  Wehrpflicht  bei  den  Schutz- 
truppen ordnet  das  Wehrgesetz  für  die  Schutz- 
gebiete vom  22.  Juli  1913  (RGBL  S.  610).  Es 
gelten  die  allgemeinen  reichsgesetzlichen  Vor- 
schriften nach  Maßgabe  folgender  Sondervor- 
schriften. Die  aktive  Dienstzeit  in  der  Schutz- 
truppe für  Deutsch-Südwestafrika  betragt  zwei 
Jahre.  Wehrpflichtige  Reichsangehörige,  die 
ihren  Wohnsitz  oder  dauernden  Aufenthalt  in 


einem  Schutzgebiete  haben,  können  zur  Er- 
füllung ihrer  Dienstpflicht  (<L  L  der  aktiven 
Dienstpflicht,  Reservepflicht,  Landwehrpflicht, 
Ersatzreservepflicht)  bei  den  Schutztruppen 
zugelassen  werden.  Durch  Ksl.  Verordnung 
kann  bestimmt  werden,  daß  wehrpflichtige 
j  Reichsangehörige,  die  ihren  Wohnsitz  oder 
]  dauernden  Aufenthalt  in  einem  Schutzgebiete 
haben,  in  dem  eine  Schutztruppe  besteht,  ihre 
Dienstpflicht  im  Schutzgebiete  zu  erfüllen 
haben.  —  Für  das  Schutzgebiet  Deutsch-Süd- 
westafrika ist  durch  KsL  Verordnung  ange- 
ordnet, daß  Wehrpflichtige,  die  ihren  Wohnsitz 
oder  dauernden  Aufenthalt  in  diesem  Schutz- 
gebiete haben,  ihre  Dienstpflicht  (s.  oben)  bei 
der  Schutztruppe  für  Deutsch-Südwestafrika  zu 
erfüllen  haben.  Jedoch  kann  der  Gouverneur 
auf  Antrag  eines  Wehrpflichtigen  die  Erfüllung 
der  aktiven  Dienstpflicht  im  Deutschen  Reiche 
|  ausnahmsweise  gestatten,  auch  kann  er  im 
'  Einzelfalle  Wehrpflichtige  von  der  Aushebung 
j  zu  dieser  Schutztruppe  ausschließen,  die  erheb- 
liche gerichtliche  Vorstrafen  erlitten  haben. 
Wehrpflichtige  Reichsangehörige,  die  ihren 
Wohnsitz  oder  dauernden  Aufenthalt  nicht  in 
einem  Schutzgebiete  mit  Schutztruppen  haben, 
können  die  ihnen  obliegenden  oder  freiwilligen 
Übungen  bei  den  Schutztruppen  ableisten,  falls 
der  Reichskanzler  (Reichs-Kolonialamt)  und 
das  zuständige  Kriegsministerium  bzw.  das 
Reichsmarineamt  zustimmen.  Jeder  wehr- 
pflichtige Reichsangehörige  kann  der  ak- 
tiven Dienstpflicht  als  Ein-  oder  Mehrjährig- 
Freiwilliger  in  der  Schutztruppe  für  Südwests 
afrika  genügen;  hat  er  in  Europa  seinen  Wohn- 
sitz, so  bedarf  es  der  Zustimmung  des  Reichs- 
kanzlers (Reichs-Kolonialamts)  und  des  zu- 
ständigen Kriegsministeriums. 

Für  die  Einstellung  wehrpflichtiger  Reicnsange- 
höriger  in  die  Schutztruppe  für  Deutsch-Südwest- 
afrika behufs  Ableistung  der  Dienstpflicht  so- 
wie für  Einstellung  von  Ein-  oder  Mehrjährig- 
Freiwilligen  in  diese  Schutztruppe  finden  die 
Vorschriften  der  deutschen  Wehrordnung  ent- 
sprechende Anwendung  mit  der  Maßgabe,  daß  für 
Einzustellende,  die  ihren  Wohnsitz  oder  dauernden 
Aufenthalt  nicht  im  Schutzgebiet  haben,  Tropen- 
dienstfähigkeit erforderlich  ist.  Ober  dieLöhnung  und 
sonstigen  Gebührnisse  dieser  eingestellten  Wehr- 
pflichtigen §§  6  u.  9  der  V.  desRK.  zur  Ausführung 
des  Wehrgesetzes  für  die  Schutzgebiete.  Zum  ein- 
jährig-freiwilligen Dienste  berechtigte.wehrpflichtige 
Reichsangehörige,  die  ihren  Wohnsitz  oder  dauern- 
den Aufenthalt  im  Schutzgebtete  Deutsch-Südwest- 
afrika haben,  können,  wenn  ihnen  die  Mittel  zum 
Unterhalte,  zur  Ausrüstung,  Bekleidung  und  zur 
Zahlung  des  Reittierbenutzungsgeldes  fehlen,  aus- 
nahmsweise als  Einjährig-Freiwillige  unter  Ge- 
stellung eines  Dienstreittieres  in  die  Abfindung  der 
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Schutztruppe  aufgenommen  werden.  In  die  Ab- 
findung der  Schatitruppe  dürfen  ferner  Einjährig- 
Freiwillige  aufgenommen  werden,  die  nachweisen, 
daß  nach  ihrer  Einstellung  Verhältnisse  eingetreten 
sind,  die  et  ihnen  unmöglich  machen,  lieh  weiterhin 
sa  unterhalten.  Erscheint  die  Aufnahme  in  die 
Abfindung  der  Schutttruppe  nicht  angängig,  so 
verlieren  sie  die  Eigenschaft  als  Einjährig-Frei* 
willige  und  des  Recht,  nach  einjähriger  Dienstreit 
zur  Reserve  beurlaubt  iu  werden.  —  Nach  be- 
endeter aktiver  Dienstzeit  in  der  Schutztruppe  für 
Deutsch-SUdwestafrika  treten  die  Mannschaften, 
die  ihren  Wohnsitz  oder  dauernden  Aufenthalt  im 
Schutzgebiete  nehmen,  zum  Beurlaubtenstand 
dieser  Schutztruppe  Uber.  Mannschaften,  die  ihren 
Wohnsitz  außerhalb  des  Schutzgebiets  Deutach- 
Südwestafrika  nehmen,  treten  zum  Beurlaubten- 
stand des  Heeres  über. 

Das  Gesetz  ermächtigt  den  Reichskanzler,  in 
den  Schutzgebieten  mit  Schutztruppe  Aus- 
hebungsbezirke zu  bilden  und  an  Stelle  der  im 
§  30  des  Reichsmilitärgesetzes  vom  2.  Mai 
1874  dafür  vorgesehenen  Behörden  besondere 
Schutzgebietsersatzbehörden  zu  bestellen;  die 
Geschäfte  der  Ersatzkommission  und  der  Ober- 
ersatzkommission dürfen  hierbei  ein  und  der- 
selben Behörde  übertragen  werden.  —  Nach 
der  Verordnung  des  Reichskanzlers  zur  Aus- 
führung des  Wehrgesetzes  für  die  Schutzge- 
biete finden  nun  für  das  Ersatzwesen  in  den 
Schutzgebieten  Deutsch  -  Ostafrika,  Kamerun 
und  Deutsch-Südwestafrika  die  Bestimmungen 
uer  deutschen  Wenrorünung  entsprechende 
Anwendung,  soweit  im  nachstehenden  nicht 
abweichende  Festsetzungen  angegeben  sind. 

Das  Schutzgebiet  Deutsch-Südwestafrika  zerfällt 
in  mehrere  Aushebungsbezirke,  deren  Abgrenzung 
der  Gouverneur  nach  Vorschlag  des  Kommandeurs 
der  Schutztruppe  bestimmt.  Im  übrigen  bilden  die 
Schutzgebiet«  je  einen  Aushebungsbezirk.  In  jedem 
Aushebungsbezirke  wird  eine  Ersatzbehördc  I.  In- 
stanz —  Lrsatzkommission  —  gebildet,  welche  die 

Ober^Ersatzkommission  in  sich  vereinigt.  Sie  besteht 
aus  einem  Offizier  der  Schutztruppe  als  Militär- 
vorsitzenden und  einem  Verwaltungsbeamten  als 
Zivilvorsitzenden;  auch  kann  sie  durch  einen  Offi- 
zier der  Schutztruppe  und  2  bürgerliche  Mitglieder 
verstärkt  werden  und  hat  dann  die  Befugnisse  einer 
verstärkten  Ersatz-  und  Ober-Ersatzkommission 
(J  SU  Ziff.  4  Reichsmilitärgesets  vom  2.  Mai  1874  — 
RGBl.  S.  46).  Die  bürgerlichen  Mitglieder  der 
Kommissionen  werden  durch  den  Gouverneur,  die 
militari  sehen  Mitglieder  und  der  Sanitätsoffizier 
durch  den  Kommandeur  der  Schutztruppe  be- 
stimmt.  Die  Ersatzbehörde  II.  Instanz  wird  durch 
den  Kommandeur  der  Schutztruppe  und  einen 
höheren  Verwaltungsbeamteu  gebildet;  letzterer 
wird  durch  den  Gouverneur  ernannt  Die  Be- 
fugnisse dieser  Behörde  sind  dieselben  wie  die  einer 
heimatlichen  Ersatzbehörde  III.  Instana.  Die  Er- 
saXzbehörde  der  Ministerial- Instanz,  mit  den  Be- 
fugnissen der  heimatlichen  Ersatzbebörde  gleicher 


Instanz,  besteht  aus  dem  Reichs-KoloniaUmt 
(Kommando  der  Schutztruppen)  in  Gemeinschaft 
mit  der  obersten  Zivüverwaltungsbehörde  des 
Bundesstaats  (§  2  Ahe,  2  WO.).  —  Die  Ersatz  - 
behörden  in  den  Schutzgebieten  können  wegen 
grober  Entfernung  des  Aufenthaltsorts  eines 
Militärpflichtigen  vom  Sitae  der  Ersatzbehörde 
den  Militärpflichtigen  in  der  Nähe  seines  Aufent- 
haltsortes von  einem  Sanitätsoffizier  untersuchen 
lassen  und  ihn  von  dem  persönlichen  Er- 
scheinen vor  der  Ersatzbehörde  befreien.  Militär- 
pflichtige, die  ihren  Wohnsits  oder  dauernden 
Aufenthalt  in  einem  Schutzgebiete  haben,  in  dem 
eine  Schutztruppe  besteht,  sind  im  Aushebungs- 
bezirke des  dauernden  Aufenthaltsorts  oder  in  Er- 
mangelung eine«  solchen  im  Aushebungsbezirke  des 
Wohnsitzes  gestellungspflichtig.  Militärpflichtige, 
die  sich  vorübergehend  in  einem  solchen  Schutz- 
gebiet aufhalten,  können  sich  im  Aushebungsbezirk 
ihres  Aufenthaltsorts  gesteilen. 

Die  Personen  des  Beurlaubtenstandes  de« 
Heeres  oder  der  Marine,  die  sieh  dauernd  in 
einem  Schutzgebiet  aufhalten,  in  dem  eine 
Schutztruppe  besteht,  haben  ihren  Aufenthalts- 
ort anzumelden  und  beim  Verlassen  des  Schutz- 
gebiets abzumelden.  Die  Meldungen  können 
schriftlich  erstattet  werden.  Der  Gouverneur 
bestimmt  die  Stelle,  der  die  Meldungen  zu 
erstatten  sind.  Die  heimatlichen  Kontroll- 
pflichten dieser  Personen  bleiben  unberührt. 
Für  die  Ausübung  der  militärischen  Kontrolle 
gelten  im  deutsch-südwestafrikanischen  Schutz- 
gebiete die  allgemeinen  reichsgesetzlichen  Vor- 
schriften mit  folgender  Maßgabe. 

Für  das  Schutzgebiet  Deutsch  -  Südwestairika 
ist  ein  Landwehrbezirkskommando  mit  dem 
Standort  Windhuk  errichtet,  das  dem  Kommando 
der  Schutztruppe  unterstellt  ist.  Dem  Bezirks- 
kommando unterstehen  die  Meldeämter.  Welche 
Arbeiten  in  Ersatz-  und  Kontrollangelegenheiten 
das  Bezirkskommando  einerseits  und  die  Melde- 
ämter andrerseits  zu  erledigen  haben,  bestimmt  der 
Kommandeur  der  Schutztruppe.  —  Das  Gesetz  bildet 
einen  Beurlaubtenstand  dieser  Schutztruppe,  zu 
dem,  falls  diese  Personen  ihren  Wohnsitz  oder 
dauernden  Aufenthalt  im  Schutzgebiet  haben.  Über- 
treten: Die  Offiziere,  die  aus  den  Offiziersaspiranten 
des  Beurlaubtcnstandes  dieser  Schutztruppe  hervor- 
gegangen sind ;  die  Mannschaften,  die  in  der  Schutz- 
truppe gedient  haben;  die  Mannschaften  des  Be- 
urlaubtenstandes des  Heeres  und  der  Marine. 
Außerdem  gehören  unter  der  gleichen  Voraus- 
setzung zu  diesem  Beurlaubtenstande  die  vor- 
läufig beurlaubten  Rekruten  und  Freiwilligen  des 
Heeres,  der  Marine  und  der  Schutztruppe;  die  bis 
zur  Entscheidung  über  ihr  ferneres  Militärverhältnis 
zur  Disposition  der  Ersatzbehörden  entlassenen 
Mannschaften.  Mit  Genehmigung  des  zuständigen 
Kriegsministeriums  bzw.  des  Reichs-Marineamts 
und  des  Reichskanzlers  (Reichs- Kolonialamts)  kön- 
nen zu  diesem  Beurlaubtenstand  auch  Offiziere  des 
Beurlaubtenstandes  des  Heeres  und  der  Marine,  die 
im  Schutzgebiet  wohnen  oder  sieh  dort  dauernd 
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—  Dm  militärische 
Kontrolle  dieses  Beurlaubtenstandes  erfolgt  nach 
niherer  Anordnung  des  Gouverneurs  durch  von 
ihm  bezeichnete  Dienstateilen;  er  kann  den  Be- 
im Jahre  zu  Kontroüver- 
n.  Dieser  Beurlaubten- 
stand ist  im  dienstlichen  Verkehr  mit  den  Vor- 
gesetzten, oder  wenn  er  in  Militaruniform  erscheint, 
der  militärischen  Disziplin  unterworrfen.  Auf  ihn 
finden  die  Vorschriften  der  §§  6,  7  des  Ges.,  betr.  die 
Ausübung  der  militärischen  Kontrolle  über  Per- 
sonen des  Beurlaubtenstandes,  die  Übungen  der- 
selben sowie  die  gegen  sie  zulässigen  Di&ziplinar- 
strafmittel,  vom  16.  Febr.  1876  entsprechende  An- 
wendung. 

Die  Einberufung  des  Beurlaubtenstandes  der 
Schutztruppe  ans  Anlaß  von  notwendigen  Ver- 
stärkungen oder  Mobilmachungen  in  Fallen  der 
Gefahr  erfolgt  durch  Ksl  Verordnung,  in  Fällen 
dringender  Gefahr  durch  den  Gouverneur.  Be- 
freiung von  der  Einberufung  auf  Grund  häus- 
licher, gewerblicher  oder  amtlicher  Verhältnisse 
ist  zulässig.  Personen  des  Beurlaubtenstandes, 
des  Heeres  und  der  Manne  sowie  Personen  des 
Landsturms,  die  sich  in  einem  Schutzgebiet 
aufhalten,  können  in  Fällen  der  Gefahr  im 
Schutzgebiete  durch  KsL  Verordnung  zu  not- 
wendigen Verstärkungen  der  Schutztruppe  | 
dieses  Schutzgebiets  herangezogen  werden.  Das  j 
gleiche  gilt  für  Verstärkungen  der  Heeres-  und 
Marineteile,  die  in  einem  Schutzgebiete  Ver- 
wendung finden.  In  dringenden  Fällen  können 
solche  Verstärkungen  auch  durch  den  Gouver- 
neur des  Schutzgebiets  angeordnet  werden. 
Befreiung  von  der  Einberufung  auf  Grund 
häuslicher,  gewerblicher  oder  amtlicher  Ver- 
hältnisse ist  zulässig.  —  Für  die  Dauer  außer- 
ordentlicher Verstärkungen  können  Freiwillige 
zur  Dienstleistung  bei  den  Schutztruppen  zu- 
gelassen werden. 
Von  der  Einstellung  ausgeschlossen  sind  Angehörige 
eiues  mit  dem  Deutschen  Reiche  im  Kriege  befind- 
lichen Staates.  Der  Einzustellende  muß,  sofern  er  im 
Schutzgebiet  seinen  Wohnsitz  oder  dauernden 
Aufenthalt  hat,  felddienstfähig  sein;  bei  allen 
anderen  Einzustellenden  ist  Tropendienstfahigkeit 
erforderlich.  Uber  die  Einstellung  entscheidet  der 
Kommandeur  der  Schutztruppe,  im  Falle  der  Ge- 
fahr der  mit  Disziplinarstraigewalt  versehene  Be- 
leiuBnaDer  einer  seiustanuigcn  Abteilung,  sotern  es 
sich  nicht  um  Einstellung  früherer  Offiziere  oder 
von  Auslandern  handelt.  —  Personen  des  Be- 
urlaubtenstandes der  Schutztruppe  für  Deutsch- 
Südwestafrika  und  des  Beurlaubtenstandes  des 
Heeres  oder  der  Marine,  die  bei  einer  Schntztruppe 
Ob  ungen  ableisten   oder   zu  notwendigen  Ver- 
stärkungen einer  Scbutztruppe  herangezogen  wer- 
den, ebenso  zu  diesem  Zwecke  zur  Schutztruppe 
einberufene  Landsturmpflichtige,  endlich  die  zu 
9tlichen  Verstärkungen  einer  Schutz- 


lich der  Versorgungsansprüche  denjenigen  An- 

Bshörigen  der  Schutztruppen  gleich,  die  aus  dem 
eere  übergetreten  sind.  Anspruch  auf  Tropen- 
zulage haben  jedoch  nur  diejenigen  Freiwilligen,  die 
Reichsangehörige  sind  und  ihren  Wohnsitz  oder 
dauernden  Aufenthalt  nicht  im  Schutzgebiet  haben. 
—  Die  Vorschriften  des  §  68  des  Reichsmilitarge- 
setzes  und  des  §  28  Abs.  1  des  Gesetzes  betr. 
Änderungen  der  Wehrpflicht,  vom  11.  Febr.  1888 
(RGBl.  S.  11)  —  betreffen  die  Rückkehr  ans 
dem  Aualande  in  die  Heimat  im  Falle  einer 
Mobilmachung  —  finden  auf  die  Personen  des 
Beurlaubtenstandes  der  Schutztruppe  für  Deutsch- 
Südwestafrika  sowie  auf  Mannschaften  des  Be- 
urlaubtenstandes des  Heeres  und  der  Marine  und 
auf  Landsturmpflichtige,  die  sich  in  einem  Schutz- 
gebiet aufhalten,  in  dem  eine  Schutztruppe  be- 
steht, keine  Anwendung.  —  Die  Vorschriften  über 
Unterstützung  der  Familien  von  Mannschaften  des 
Beurlaubtenstandes  und  des  Landsturms,  die  bei 
einer  Schutztruppe  in  den  Dienst  getreten  sind, 
behält  das  Wehrgesetz  für  die  Schutzgebiete  einer 
Ksl.  Verordnung  vor.  Das  gleiche  gilt  für  Vor- 
schriften über  die  Unterstützung  der  Familien 
von  Mannschafton,  die  das  wehrpflichtige  Alter 
überschritten  haben  und  freiwillig  bei  einer  Schuts- 
truppe in  den  Dienst  treten.  Ernst. 

Weiberraub  s.  Ehe  der  Naturvölker  7. 

Weichharze  s.  Harze  3. 

Weichkorn,  Weiehniata  s.  Mais  3. 

Weichtiere  oder  Mollusken  bilden  einen 
Kreis  zum  Teil  hochentwickelter  Tiere,  die 
sich  besonders  durch  den  Mangel  geglieder- 
ter Bewegungsorgane  auszeichnen  (s.  Ta- 
fel 191/92  Abb.  21-24).  Es  gibt  Bowohl  im 
Meere  als  im  Süßwasser  und  auf  dem  Lande 
W.  Es  zählen  zu  den  W.  die  Ordnung  der 
Kopffüßer  oder  Tintenfische  (s.  d.),  die  Ord- 
nung der  Muscheln  (s.  d.),  der  Schnecken  (s.  d.) 
usw.  In  dem  Artikel  Tierformen  sind  die 
Ordnungen  genannt  und  unterschieden.  Viele 
W.  sind  mit  einer  Kalkscbale  bedeckt.  Dahl. 

Weiden,  geschlossene  Bestände  krautiger 
Pflanzen,  die  durch  Beweidung  ausgenutzt 
werden.  Man  unterscheidet  nach  Art  ihrer 
Entstehung  Naturweiden  und  Kunst- 
weide n ,  und  bei  letzteren  wiederum  W  e  c  h  8  e  1 - 
weiden,  d.  h.  „auf  Zeit"  angelegte  und 
ständige  W.  (Dauer weiden;.  In  den  Schutz- 
gebieten sind  Kunstweiden  selten.  Die 
Naturweide  bildet  daselbst  die  Betriebsgrund- 
lage  der  Viehwirtschaft  bei  Eingeborenen  und 
Europäern  (Steppenwirtschaft,  reine  Gras- 
wirtschaft, wilde  Feld-Graswirtschaft  und  ge- 
mischte Farm  Wirtschaft,  s.  Landwirtschaft).  In 
Südwestafrika  und  gewissen  Gegenden  Ost- 
afrikas sind  Lage  und  Beschaffenheit  der 
Weide  ausschlaggebend  für  Einrichtung  und 
Rentabilität  des  Farmbetriebes.  In  Südwest- 
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afrika  auf  den  W.  auch  vielfach  strauchige 
Gewächse,  die  das  Vieh  ebenfalls  abweidet  Die 
Güte  der  „Narbe"  (s.  Wiesen)  ist  bestimmend  f  ür 
denBesatzoderdie„Be8tockung"derW.  Ist 
der  Besatz  zu  schwach,  so  leiden  die  Weidetiere 
Not,  ist  er  zu  stark  bemessen,  so  wird  das  vor- 
handene Futter  ungenügend  ausgenutzt  Die 
Anzahl  der  Tiere,  welche  durchschnittlich  auf 
die  normale  Ausnutzung  von  1  ha  Weidefläche 
gerechnet  werden,  heißt  die  „Bestockungs- 
ziffer";  letztere  schwankt  erheblich  je  nach 
Art  der  Tiere  und  Güte  der  Narbe.  —  Die 
Güte  einer  allein  aus  krautigen  Ge- 
wächsen bestehenden  W.  nimmt  mit 
deren  Alter  zu.  Daher  soll  man  bei  Um- 
wandlung von  Naturweiden  in  Kunstweiden 
und  bei  Anlage  von  letzteren  diejenigen  Futter- 
pflanzen verwenden,  die  auf  guten  alten  W. 
vorwiegen ;  dasselbe  gilt  bei  Verbesserung  von 
Naturweiden  durch  Anreißen  der  Narbe  und 
Einsaat  von  Futterpflanzen.  (Über  die  Weide- 
pflanzen Deutsch-Südwest-  und  -Ostafrikas  vgl. 
Dinter,  Heering  und  Grimme.  Eichin- 
ger, Schellhase.)  In  Deutsch  -  Ostafrika 
werden  zurzeit  Versuche  zur  Weidever- 
be3scrung  durch  Düngung  vorgenommen 
(Eichinger).  Ein  in  den  Schutzgebieten 
für  den  Weidebetrieb  sehr  wichtiges  Moment 
besteht  in  der  Einzäunung  der  W.  zum 
Schutz  gegen  Verschleppung  von  Viehseuchen 
(8.  Seuchen  der  Tiere  und  Viehzucht). 

Literatur:  S.  Wiesen,  FuUerbau,  Futterpflanzen, 
Ferner  Falke,  Die  Dauerweiden.  2.  Aufl., 
Hannover  1911.  —  Schneider,  Die  Anlage  von 
Dauerweiden.  2.  Aufl.,  Breslau  1913.  — 
Schellhase,  Beobachtungen  über  Weiden,  Weide- 
und  Futterpflanzen  in  Deutsch-Ostafrika  (Ber- 
liner TierärzÜ.  Wochenschr.  1912  Nr.  42).  — 
Eichinger  an  den  bei  Futterbau  genannten 
Stellen,  außerdem  in  „Pflanzer"  1911  8.  698 
f  Düngungsversuche).  —  Dinter,  Deutsch-Süd- 
westafrika. Leipz.  1909  und  verschiedene  Ab- 
handl.  im  Amtsbl.  f.  Deutsch- Südwestafrika. 

Busse. 

Weihrauchharze  s.  Harze  2. 

Weilbach.  Eine  Kolonialfrauenschule  war 
zuerst  im  Jahre  1908  in  Witzenhausen  (s.  d.) 
begründet  worden,  hatte  indes  nur  geringen 
Besuch.  Es  fand  deshalb  eine  Angliederung 
statt  an  eine  der  bestehenden  Schulen  des 
„Vereins  für  wirtschaftliche  Frauenschulen  auf 
dem  Lande"  (Sitz  in  Reifenstein,  Kreis  Worbis), 
und  zwar  an  dio  1911  in  Weilbach  bei  Station 
Flörsheim  an  der  Strecke  Frankfurt-Wies- 
baden neu  errichtete  Frauenschule.  Der  Ein- 
tritt in  die  Kolonialabteilung  der  Frauen- 


schule setzt  den  halb-  und  volljährigen 
einer  wirtschaftlichen  Frauenschule  voraus. 
Der  Lehrplan  umfaßt  außer  allen  haus  wirt- 
schaftlichen Fächern  auch  allerlei  in  den  Haus- 


fertigkeiten, v.  König. 

Weinbau  wird  in  nennenswertem  Umfange 
nur  in  Deutsch -Südwestafrika  und  zwar  im 
mittleren  und  nördlichen  Teile  des  Schutzge- 
biets betrieben.  Angebaut  werden  sowohl  kap- 
ländische  wie  europäische  und  amerikanische 
Reben.  Weinkelterung  findet  nur  stellenweise 
in  bescheidenem  Maße  statt  Als  erfolgver- 
sprechend für  die  Zukunft  wird  die  Gewinnung 
von  Tafeltrauben  für  den  Export  angesehen. 
In  Grootfontoin  wurde  1912  eine  Versuchs- 
station für  Obst-  und  Weinbau  errichtet 

Literatur:   Denkschr.  Schutzgebiete.  —  Land 
wirtsch.  Beilage  z.  Amtsbl.  f.  Deutsch-Südwest 


Weinkeltereien  s.  Industrie  u.  Gewerbe. 

Weinpalmen  s.  Palmwein. 

Weir  Line,  eine  nicht  mehr  bestehende 
nRaniscne  ocnmanrtsnnie,  üie  dem  rraent- 
verkehr  zwischen  San  Francisco  und  Australien 
diente  und  auf  diesem  Wege  die  deutsche  Kolo- 
nie Samoa,  allerdings  nur  unregelmäßig,  anlief. 

Weira  s.  Weru. 

Weiß,  Max,  Hauptmann  im  Inf.-Rgt.  148,  Dr. 
phiL,  geb.  19.  Juli  1874  zu  Wittenberg.  1895 
Leutnant  im  Inf.-Rgt.  43,  1901  kommandiert 
zum  RKA.,  1902/05  Mitglied  der  deutsch- 
englischen Grenzexpedition  im  Norden  Deutach- 
Ostafrikas  (s.  Grenzfe<tsetzungen),  1907/08 
Topograph  der  Deutschen  Wissenschaftlichen 
Zentralafrika  -  Expedition  des  Herzogs  Adolf 
Friedrich  zu  Mecklenburg  (s.  d.).  Von  1907 
an  kommandiert  zum  RKA.,  1911  zum  Dr.  phil. 
promoviert.  Schriften:  Die  Völkerstämme  im 
Norden  Deutsch-Ostafrikas,  BerL  1910;  Die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Photogramme- 
trie,  Stuttg.  1912;  Band  I  der  Wissenschaft- 
lichen Ergebnisse  der  Deutschen  Zentralafrika- 
Expedition  1907/08;  Dio  Topographie  mit 
7  Karten,  Lpz.  1913. 

Weiße  Ameisen  s.  Termiten. 

Weiße  Bevölkerung  der  Schutzgebiete  s. 
Bevölkerung  der  Schutzgebiete. 

Weißer  Nossob,  südlicher  der  beiden  Quell- 
flüsse des  Nossob  (s.  d.)  in  Deutsch-Südwest- 
afrika. Auch  er  liefert  dem  Hauptflusse  einen 
beträchtlichen  Teil  seines  Wasservorrats,  da 
er  auf  dem  regenreichen  Hochlande  im  Süden 
der  Onjatiberge  (s.  d.)  entspringt  Dove. 
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Weiß«  Schwestern  (Missionsschwestern 
ü.  L.  Frau  von  Afrika),  katholische  religiöse 
Frauengenossenschaft,  im  Jahre  1869  durch 
Kardinal  Lavigerie  (s.  d.)  für  die  afrikanischen 
Missionsfelder  gestiftet.  Das  Mutterhaus  der 
Genossenschaft  hegt  bei  Algier.  Für  deutsche 
Postulantinnen  besteht  ein  Haus  in  Linz  a.  Rh. 
In  Deutsch-Ostafrika  arbeiten  die  Schwestern 
in  den  3  Vikariaten  der  Weißen  Väter:  Tangan- 
jika  (s.  d.),  Unjanjembe  (s.  <L),  Süd-Njansa 
(8.  d.). 

Literatur:  Heimbucher,  Die  Orden  und  Kon- 
gregationen der  Jcath.  Kirche,  III*,  589.  Pader- 
born 1908.  —  Die  Genossenschaft  der  W.  8. 
Macstricht  o.J.  —  Die  kalk.  Mistionen  1911/12 
3.  59  ff. 

Weiße  Väter,  mit  dem  offiziellen  Titel:  Ge- 
sellschaft der  Missionare  U.  L.  F.  von  Afrika 
(M.  A.  =  Missionis  Africanae),  katholische 
Weltpriesterkongregation,  von  Kardinal  Lavi- 
gerie (s.  d.)  1868  für  die  afrikanischen  Missionen 
und  die  Bekämpfung  des  Sklavenhandels  ge- 
stiftet Sie  besitzt  in  Afrika  zahlreiche  Missions- 
gebiete. Die  1905  gebildete  deutsche  Provinz 
hat  ihr  Mutterhaus  mit  Missionsseminar  in 
Trier  (1894),  dazu  Missionsanstalten  in 
Haigerloch  in  Hohenzoliern  (1903),  Altkirch  i.  E. 
(1907)  und  Brüdernoviziat  in  Marienthal 
(Luxemburg).  Die  Kongregation  versieht  in 
Deutsch-Ostafrika  die  4  Vikariate  Tanganjika 
(s.d.),  Unjanjembe  (s.d.),  Kiwu  und  Süd-Njansa 
(s.  d.).  Organ:  Afrikabote,  Trier.  Die  Ver- 
dienste der  Weißen  Väter  um  Afrika  sind  in 
jeder  Beziehung  bedeutend.  Namentlich  durch 
ihre  persönliche  Autorität  und  militärische 
Zucht,  die  ihnen  ihr  Stifter  eingeflößt,  er- 
zielen sie  große  Erfolge.  Ihre  Missionsmethode, 
der  die  Instruktionen  des  Stifters  zugrunde 
liegen,  ist  ausgezeichnet  und  den  Verhält- 
nissen durchaus  angepaßt;  ein  großes  Ge- 
wicht wird  namentlich  auf  das  Zusammen- 
bleiben von  mindestens  drei  Missionaren  und 
auf  eine  strenge,  gründliche  Vorbereitung 
der  Taufbewerber  (vierjähriges  Katechume- 
nat)  gelegt.  Sehr  intensiv  ist  auch  die 
Wohlfahrts-,  insbesondere  die  Krankenpflege. 
Sitz  des  Generals  Mgr.  Livinhac  in  Algier, 
Provinzial  P.  Frey.   Organ:  Afrikabote. 

Literatur:  Afrikabote.  Trier,  fortlaufend,  be- 
Hondert  1912,  267  ff.  —  Schwager.  Die  kath. 
Ilcidenmission  der  Gegenwart,  II,  195  ff.  Steyl 
1908.  —  Mirbt,  Mistion  u.  Kolonialpolitik, 
40.  Tübingen  1910.  —  Huch,  Bis  an  die 
Enden  der  Erde,  II,  122  ff.  Frankenstein 
1903.  -  StreU,  Mistionsatlas,  19.  Steyl  1906. 


Weite  Bucht  oder  Große  Bai,  Spacious  Bai, 
Meeresbucht,  die  von  Osten  her  in  die  Insel 
Neupommern  (Bismarckarchipel,  Deutsch- 
Neuguinea)  eindringt  und  so  die  Gazelle- 
halbinsel abschnürt. 

Weiterversichernng  s.  Versicherungswesen  2. 
Weizen  s.  Getreidebau- 
Welkkrankheit  s.  Baumwolle  7,  A. 
Wellblechbaracken  s.  Baracken. 
Wellblechhäuser  (s.  a.  Hausbau  der  Euro- 
päer).   In  den  ersten  Zeiten  nach  der  Be- 
I  sitzergreifung  wurden  zur  Herstellung  der 
ersten  Unterkunft  für  die  heimischen  Beamten 
vielfach  W.  in  die  deutschen  Schutzgebiete 
hinausgesandt;  sie  waren  zerlegbar  und  fertig 
abgebunden,  auch  zum  Schutz  gegen  die  Außen- 
I  temperatur  mit  innerer  Holzverkleidung  ver- 
sehen.   Diese  Bauten  haben  sich,  von  ganz 
vorübergehenden  Zwecken  abgesehen,  in  den 
Tropen  nicht  bewährt.  Die  Wände  sind  für  die 
Einwirkungen  der  tropischen  Sonnenstrahlen 
zu  dünn,  die  unvermeidlichen  Hohlräume  bil- 
den Brutstätten  und  Schlupfwinkel  für  lästiges 
Ungeziefer-,  das  Holzwerk  wird  von  den  Ter- 
miten (s.  d.)  angegriffen,  die  Eisenteile  rosten 
schnell,  wenn  sie  nicht  durch  Verzinkung 
geschützt  sind. 
Wellington  s.  Mokil. 

Welse,  Siluridae,  weit  verbreitete  Familie  eß- 
barer Süßwasserfische,  die  meist  schlammige 
und  sumpfige  Gewässer  bewohnen.  Typisch 
sind  die  stets  vorhandenen  Bartfäden  und  das 
Fehlen  der  Schuppen.  Größe  bis  3  m.  Fleisch 
von  Europäern  wenig  geschätzt.  In  den  eng- 
lischen Kolonien  Afrikas  werden  sie  allgemein 
„catfish",  in  den  französischen  „machoiran" 
oder  „fouillemerde"  genannt.  In  Kamerun 
sind  fast  40  Arten  von  Welsen  beobachtet,  von 
denen  die  meisten  den  Gattungen  Ciarias, 
Chrysichthys,  Synodontis,  Gephyroglanis, 
Chiloglanis,  Arius  und  Eutropius  angehören. 
Der  Dualaname  für  die  meisten  W.arten  ist 
„nyenda".  Sie  spielen  in  den  Gewässern  Ka- 
meruns wirtschaftlich  eine  große  Rolle  und 
werden  von  den  Eingeborenen  sehr  geschätzt. 
Einige  Welsarten,  wie  der  in  den  Flußläufen 
Kameruns  häufig  vorkommende  Chrysichthys 
cranchi  Leach.  —  „wandi"  der  Duala  —  (s. 
Tafel  79/80  Abb.  7),  der  bis  80  Pfund  schwer 
wird,  erreichen  eine  erhebliche  Größe.  Andere, 
wie  Gephyroglanis  congicus  Gthr.  (s.  Tafel  79/80 
Abb.  6),  der  mehr  in  der  Küstenregion  lebt, 
werden  zwar  nicht  so  groß,  gehören  aber  xu 
den  häufigsten  Fischen   der   dortigen  Ge- 
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wirtschaftlich  von 
großer  Bedeutung.  Von  der  Gattung  Syno- 
dontis sind  fünf  Arten  in  Kamerun  bekannt, 
deren  Fleisch  aber  geringwertig  ist  Bei  der 
Art  Arius  laüscutatuB  Gthr.  (s.  Tafel  79/80 
Abb.  4),  von  den  Duala  „sume"  genannt,  trägt 
das  Männchen  die  etwa  1  cm  großen  Eier  bis 
tum  Ausschlüpfen  und  auch  noch  nachher  die 
ausgeschlüpften  Larven  im  Maul.  Wird  bis 
l  ,50  m  lang  und  40  Pfund  schwer,  ist  aber  von 
den  Duala  nicht  so  geschätzt  wie  Chrysichthys 
Gephyroglanis.  Sehr  geschätzt  als 
ist  die  von  den  Duala  „njata" 
genannte  Art  Eutropius  niloticus  Rüpp. 
(s.  Tafel  79/80  Abb.  5),  die  sich  durch  ihre 
seitlich  zusammengedrückte  Körperform  aus- 
zeichnet Sie  ist  im  Kamerunästuarium  häufig 
und  wird  namentlich  in  der  Regenzeit,  von 
Juni  bis  Oktober,  in  großen  Mengen  gefangen. 
In  Deutsch  -  Südwestafrika  die  Art  Ciarias 
garipienus,  hauptsächlich  im  Fischfluß,  aber 
auch  in  andern  Wasserläufen  und  Tümpeln 
lebend.  An  der  Küste  von  Deutsch-Südwest- 
afrika Galeichthys  felioeps  Cuv.,  der  nur  20  bis 
30  cm  lang  wird .  In  Deutsch-Ostafrika  kommen 
hauptsächlich  drei  Gattungen  Ciarias,  Anoplo- 
pterus,  darunter  die  Art  Anoplopterus  urano- 
scopus  (s.  Tafel  41/42  Abb.  10)  und  Synodontis 
vor.  Letztere  Gattung  hat  in  der  Rücken- 
flosse einen  Behr  starken  Stachel  Mehrere 
Arten  der  Gattung  Synodontis  kommen  im 
Nil  vor  und  sind  dort  unter  dem  Namen 
„Schal"  bekannt  Im  Tanganjikasee  kommt 
ein  Angehöriger  der  Gattung  Silurus  vor,  der 
bis  zu  2  m  lang  und  über  30  kg  schwer  wird. 
Er  soll  gut  eßbar  sein.  Auch  in  den  Sümpfen 
zwischen  den  Ugurubergen  und  dem  Rufiji 
kommen  riesengroße  W.  vor,  die,  halb  geräu- 
chert oder  halb  getrocknet,  ein  paar  Tage  weit 


W.  sollen  im  Rukwasee  zu  fangen  sein.  In  Togo 
kommen  ebenfalls  W.  arten  vor.  Lübbert. 
Weiser  in  Venezuela.  Es  ist  eine  eigentüm- 
liche Erscheinung,  daß  das  deutsche  Volk,  das 
im  späteren  Mittelalter  in  den  Dingen  der  See- 
fahrt eine  führende  Rolle  spielte,  an  den  Ent- 
deckungen und  der  Kolonisation  vom  15.  bis 
19.  Jahrhundert  nahezu  unbeteiligt  geblieben 
ist.  Gewiß  ist  als  eine  Erklärung  dafür  die  poli- 
tische Zersplitterung  Deutschlands  anzuführen. 
In  der  Tat  stand  hinter  den  Entdeckern  und 
Kolonisatoren  der  Portugiesen  und  Spanier, 
der  Engländer,  Franzosen  und  Niederländer 
der  Staat,  der  in  Deutschland  damals  schon 


zu  lose  gefügt 
strebungen  hinzugeben.  Allein  es  fand  sich 
doch  auch  in  Deutschland  eine  allerdings 
lockere  Organisation,  die  Hansa,  welche  sieh 
sonst  staatliche  Aufgaben  aus  dem  Bereich  der 
auswärtigen  Politik  setzte  und  sie  erfüllte. 
Warum  hat  sie  das  auf  diesem  ihr  so  nahe 
liegenden  Gebiete  nicht  getan?  Man  wird  in 
Wirklichkeit  ein  Erlahmen  der  Tatkraft  und 
Tüchtigkeit  der  Hanseaten,  ein  behäbiges  Sich- 
Genügenlassen  mit  dem  Erreichten,  ein  Aus- 
ruhen auf  den  erworbenen  Reichtümern  als 
Ursache  ihres  Verhaltens  annehmen  müssen. 
Bestärkt  wird  dieses  Urteil  durch  die  Tatsache, 
daß  auch  die  einzelnen  Deutschen,  die  sich 
als  Forscher  oder  Kaufleute  an  der  Entdeckung, 
Besiedlung  oder  wirtschaftlichen  Ausnützung 
der  neuen  Welt  betätigten,  ausnahmslos  oder 
fast  ausnahmslos  aus  Oberdeutschland  stam- 
men. Von  derartigen  Unternehmungen  ist  die 
berühmteste  die  der  Welser  und  Ehinger  in 
Venezuela,  keineswegs  freilich  die  einzige  (s. 
die  unten  zitierte  Literatur).  Vielmehr  haben 
auch  andere  oberdeutsche  Kaufherren  Ge- 
schäfte in  den  portugiesischen  und  spanischen 
Kolonien  zu  machen  versucht;  ferner  setzten 
die  Ehinger  und  W.  vor  dem  venezolanischen 
Versuch  an  verschiedenen  anderen  Stellen  jener 
beiden  Kolonialreiche  ein,  am  nachdrücklich- 
sten wohl  auf  dem  spanischen  S.  Domingo. 
Allein  nur  der  Versuch  mit  Venezuela  kann 
hier  als  die  bedeutendste  dieser  politisch 
übrigens  nicht  als  deutsch  zu  bezeichnenden 
Unternehmungen  seinen  Platz  finden.  Am 
27.  März  1628  kam  ein  Vertrag  zwischen  der 
spanischen  Regierung  einerseits,  Heinrich 
Ehinger  und  Hieronymus  Sailer  anderseits  zu- 
stande, der  den  beiden  Geschäftsmännern  das 

I  als  Perlenland  schon  geschätzte  Venezuela  (das 

I  Land  vom  Kap  Maracapana  im  Osten  bis  zum 
Cap  de  la  Vela  und  der  Grenze  der  Provinz 
Santa  Marta  im  Westen,  in  „nordsüdlicher4' 
Richtung  aber  vom  Atlantischen  bis  zum 

:  Stillen  Ozean)  unter  damals  üblichen  Bedin- 
gungen überantwortete   Es  ist  fraglich,  in 

j  welchem  Verhältnis  Ehinger  damals  zu  den 
W.  stand,  d.  h.  ob  er  den  Vertrag  im  Auftrage 
der  W.  abschloß  oder  ob  letztere  nur  mit  einem 
Teil  deB  Kapitals  an  einem  Ehingerschen  Unter- 
nehmen beteiligt  waren.  Durch  ein  am  1 7. Febr. 
1631  ratifiziertes  Schreiben  Karls  V.  wurden 
indessen  alle  venezolanischen  Rechte  Heinrich 
Ehingen  und  Hieronymus  Sailers  auf  Bartholo- 
mäus und  Anton  W.  übertragen.  Von  diesem 
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Zeitpunkte  an  hegt  ein  zweifellos  Welsersches 
Unternehmen  vor.  An  Hoheitsrechten  gewährte 
Karl  V.  den  deutschen  Kaufleuten  in  der 
Hauptsache  die  höchsten  Beamtenstellen  der 
Kolonie  auf  Lebenszeit  oder  erblich.  Ferner 
hatten  sie  das  Recht,  ein  Gebiet  von  25  spani- 
schen Quadratmeilen  sich  als  Privateigentum 
auszusuchen  und  erhielten  4%  von  dem  Ge- 
winn aus  der  Verwaltung  der  Provinz,  wahrend 
der  Rest  dem  spanischen  Staate  zufloß.  Dazu 
kamen  eine  Reihe  von  wirtschaftlichen  Erleich- 
terungen, wie  anfangliche  Zollfreiheit  der  Kolo- 
nist&n  und  Bin  erst  ällniätilichcs  Einsstzcn  d6r 
gesetzlichen  SOproz.  Abgabe  von  Edelmetallen: 
der  Hauptvorteil  der  deutschen  Kaufleute  sollte 
in  der  wirtschaftlichen  Nutzbarmachung  des 
Landes  bestehen.  Dafür  verpflichteten  sich 
Ehinger  und  Sailer,  das  Land  —  gemäß  ein- 
zelnen Abmachungen  —  zu  besiedeln  und  zu 
befestigen.  Man  kann  bei  dem  Unternehmen 
der  Ehinger  und  Welser  in  Venezuela  drei 
Perioden  unterscheiden;  in  der  ersten  suchen 
sie  das  Land  nach  dem  ursprünglichen  Plan 
wirtschaftlich  auszubeuten,  so  durch  Bergbau, 
so  durch  den  besonders  gewinnbringenden, 
auch  von  diesen  Deutschen  rücksichtslos  be- 
triebenen Sklavenhandel  In  einer  zweiten 
gaben  sie  sich  dem  Versuch  hin,  vorteil- 
bringende Entdeckungen  zu  machen;  dabei 
spielten  verschwommene  Vorstellungen  eine 
Rolle,  wonach  sich  die  so  viel  gesuchte  Passage 
nach  dem  Stillen  Ozean  von  Venezuela  aus 
finden  lasse,  vor  allem  aber  die  von  einem 
reichen  Goldland,  das  von  dort  aus  zu  erreichen 
sei  Diese  Periode,  in  die  auch  die  Entdeckungs- 
fahrt Federmanns  gehört,  fand  ihren  Höhe- 
punkt und  Abschluß  in  dem  Zuge  Philipps  von 
Hutten,  der  dann  aber  nach  seiner  Rückkehr 
mit  Bartholomäus  Welser  d.  J.  von  einem 
Abenteurer,  namens  Carvajal,  der  den  Gouver- 
neurposten von  Venezuela  usurpiert  hatte, 
meuchlings  „hingerichtet"  wurde  (1546;  Carva- 
jal wurde  kurz  darauf  auf  grausame  Weise  mit 
dem  Tode  bestraft).  In  der  dritten  Epoche 
haben  die  Welser  nur  noch  für  die  Anerkennung 
ihrer  Rechte  auf  Venezuela  gekämpft,  von  dem 
sie  sich  zurückgezogen  hatten,  um  diese  Rechte 
vorteilhaft  verwerten  zu  können.  Das  Unter- 
nehmen als  Ganzes  ist  gescheitert  Man  wird 
aber  nicht  verkennen  dürfen,  daß  die  Welser 
große  Energie  gezeigt  und  bedeutende  Teil- 
erfolge erzielt  haben,  trotz  der  enormen  Schwie- 
rigkeiten, mit  denen  sie  zu  kämpfen  hatten  und 
von  denen  hier  nur  der  Zwist  mit  den  Kolo- 


nisten und  die  Eifersucht  der  spanischen  Be- 
amten genannt  seien.  Es  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln, daß  das  ursprünglich  betriebene  kauf- 
männische Geschäft,  vielleicht  am  meisten  der 
Sklavenhandel,  wenigstens  zeitweise  Gewinn 
abgeworfen  hat  Erst  im  Jahre  1881  ist  ferner 
ein  moderner  Forschungsreisender  wieder  so 
weit  vorgedrungen,  wie  Philipp  von  Hutten 
1542/43.  In  der  dritten  Periode  schließlich,  in 
der  die  Welser  als  Angeklagte  vor  den  spani- 
schen Indienrat  gezogen  worden  waren,  ver- 
mochten sie  es,  sich  völlig  zu  rechtfertigen, 
während  ihnen  freilich  Venezuela,  endgültig 
1556,  abgesprochen  wurde. 
Literatur:  K.  Uaebler,  Die  überseeisch™  Unter- 
nehmungen  der  Weiser  und  ihrer  Gesellschafter. 
Lp:.  1903.  —  Der».,  Eine  deutsche  Kolonie 
in  Venezuela.   Histor.  Taschenbuch,  6.  Folge, 
Bd.  9  (1890).  —  Oers.,  Weiser  und  Ehinger 
in  Venezuela.  Zeüschr.  des  histor.  Vereins  für 
Schwaben    und    Neuburg,    21    (1894).  — 
E.  Daenett,  Zu  den  deutschen  Handelsunter- 
nehmungen in  Amerika  im  16.  Jahrh.  Histor. 
Vierteljahrsehr.  13  (1910).  Wahl. 
Welwitsehia  mirabilis,  neuerdings  auch  wohl 
TumboaBainesiigenannt,  ein  sehr  sonder- 
bar aussehendes  Holzgewächs  aus  der  Familie 
der  Gnetaceen,  entwickelt  einen  halbkuglig 
auf  dem  Boden  ruhenden,  oben  abgeflachten, 
bis  %  m  im  Durchmesser  erreichenden  Stamm, 
der  am  oberen  Rande  rechts  und  links  nur  je 
ein  bald  in  Streifen  zerreißendes,  schmales, 
meterlanges  Blatt  trägt  (s.  Tafel  207).  Die 
Früchte,  die  im  Winkel  zwischen  Blatt  und 

ähnlich.  Die  Pflanze  ist  nur  in  Angola  und 
Südwestafrika  anzutreffen  und  ist  nach  dem 
Botaniker  Wel witsch  benannt,  der  sie  zuerst 
auffand.  Volkens. 
Wembare  oder  Wembere  ist  der  Fluß,  der  die 
W.steppe  Deutsch -Ostafrikas,  meist  kurz  dieW. 
genannt,  von  S  nach  N  durchfließt  um  als  Sibiti 
in  den  Njarasa(s.  d.)  zu  münden.  Damit  gehört 
der  W.  und  seine  Zuflüsse  zu  dem  großen  abfluß- 
losen Gebiet  der  W.-Njarasa-Senke,  an  dessen 
Gesamtfläche  das  W.system  mit  etwa  '/w 
mit  56300  qkm,  beteiligt  ist  Der  W.  entspringt 
in  etwa  1400  m  Mh.  in  der  Landschaft  Ujansi 
(s.  Ukimbu)  des  zentralen  Hochlandes  von 
D.-O.  und  mündet  bald  in  ein  rund  1000  qkm 
großes,  ganz  flaches  Becken  der  W.steppe,  das 
durch  die  ihm  meist  radial  zufließenden  Flüsse 
und  Bäche  zur  Regenzeit  völlig  überschwemmt 
wird.  Das  Wasser  fließt  dann  nordwärts  im 
W.fluß  über,  um  sich  unter  4°  s.  Br.  nochmals 
in  der  unteren  W.steppe  während  der  Regenzeit 
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münden  in  den  W.  von  den  hochgelegenen 
Schollen  im  0  kommend,  von  r.  der  Kironda 
(e.  Iramba)  und  der  Dulumo  (s.  Issansu),  zwi- 
schen beiden  von  W,  von  L  der  Manjonga.  Wo 
letzterer  sich  mit  dem  W.  vereinigt,  ungefähr 
1040  m  ü.  d.  M.,  bleibt  das  ganze  Jahr  hindurch 
ein  Sumpf.  Etwas  weiter  westL,  etwa  da,  wo 
der  4°  s.  Br.  und  der  34°  ö.  L.  ach  schneiden, 
ist  eine  Gegend,  nach  der  hin  einßt  fast  die 
ganze  Entwässerung  des  nördl.  W.gebietes 
strebte.  Die  Oberläufe  vieler  Zuflüsse,  so  z.  B. 
Semu  und  Msaju,  die  beide  von  NO  kommen, 
zeigen  noch  heute  diese  radiale  Anordnung, 
während  der  Unterlauf  im  Sinn  der  Richtung 
des  W.  abgelenkt  ist. 

Dies  auffallende  Verhältnis  steht  im  Zusammen- 
hang mit  der  Geschichte  der  ganzen  Senke.  Der 
Lau!  des  W.  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Manjonga  | 
entspricht  der  nordsüdl.  Hauptrichtung  einer  ver- 
senkten Scholle,  der  des  W.grabens.  Daß  seine 
Bildung  sehr  weit  zurückliegt,  beweist  das  weithin 
ausgebreitete  Einzugsgebiet  und  die  stark  zer- 
schnittenen Formen  des  westlich  begrenzenden 
Steilrandes,  der  mit  60—200  m  Höhe  als  Granit- 
wall südlich  von  4%  "  südL  Br.  oft  deutlich  hervor- 
tritt Der  östliche  Grabenrand  ist  je  weiter  nach  N, 
desto  kräftiger  ausgebildet  Die  Iramba-  (s.  d.) 
Scholle  erhebt  sich  in  ihrem  W-Rand  um  etwa 
600  m  in  schroffen  Formen  über  die  W.senke.  Sie 
verdankt  ihre  heutige  Höhenlage  einer  jüngeren 
Hebung,  die  zeitlich  wohl  etwa  mit  der  Entstehung 
des  Njarasagrabens  (s.  d.)  zusammenhängt  Diese 
letztere  Grabenbildung  schnitt  von  NO  her  in  den 
alten  W.graben  ein.  Ohne  allzu  große  Höhenunter- 
schiede zu  schaffen,  zwang  sie  die  Entwässerung 
der  W.steppe  in  nordöstliche  " 


Fast  überall  ist  das  Urgesteinsland  der  W. 
senke  von  mächtigen  Deckschichten  verhüllt 
(s.  Sekenke).  Das  Klima  ist  abgesehen  vom 
Njarasagebiet  nicht  allzu  trocken;  600  mm 
Regen  dürfte  das  Mittel  sein.  Die  Flächen  der 
W.senke  weisen  außer  sehr  verschiedenartigem 
Graswuchs  auch  Salzsteppenflora  auf.  Nach- 
dem die  Überschwemmung  vorbei  ist,  stellt 
sich  viel  Wild  ein.  Buschsteppe  und  Dorn- 
busch umrahmt  die  W.  Der  größte  Teil  der 
ganz  dünn  bevölkerten  oder  menschenleeren 
W.  gehört  zu  Groß-Unjamwesi  (s.  Wanjam- 
wesi),  hierher  auch  noch  die  kleine,  volk- 
reichere Landschaft  Ussure,  ö.  der  W. 

Weite  Flächen  derW.-  und  der  westlich  angrenzen- 
den Manjonganiederung  haben  sehr  fruchtbare 
Böden,  die  nur  der  Bewässerung  bedürfen.  Die 
Wasserscheide  zwischen  Manjonga  und  den  süd- 
lichen Zuflüsse  des  Smith-Sundes  (s.  Muansa)  liegt 
unter  32°  60'  und  3°  46'  südl.  Br.  nur  1166  m  u.d.M. 
d.  h.  20  m  über  dem  Victoriasec.  Das  durch  Pump- 
werke auf  diese  Höhe  gehobene  Wasser  könnte  süd- 


östlich jener  Stelle  durch  eine  Talsperre  festgeh 
werden,  deren  Spiegel  auf  1148  m  Mh.  zu  liegen 
käme.  Von  hier  ist  das  Gefälle  zur  Manjonga- 
niederung so  stark,  daß  an  zwei  Stellen  GefäHs- 
brüche  um  34  und  um  23  m  erstellt  werden  könnten. 
Sie  würden  die  nötige  Kraft  zum  Betrieb  der  Pump- 
stationen liefern.  230000  ha  guter  und  sehr  guter 
Baumwollboden  könnten  so  bewässert  werden.  Die 
Ausführung  des  Projekts  würde  gegen  60  Mill.  M 
kosten. 

Literatur:  •.  Njarasa  und  Sekenke;  ferner:  P. 
Vageier,  Über  die  Böden  des  Albakt-  W embäre- 

Stejypemuges,  „Der  Pflanzer"'  Daressalam 
1912.  —  Verhandl.  der  Kolonial-Technischen 
Kommisaion  des  Kolonial-  Wirtschaftlichen  Ko- 
mitees 1913,  Nr.  1.  ühlig. 

Wembfiregraben,  Wenibäresenke,  Wem- 
bäresteppe  s.  Wembäre, 

Wentzel-Heekmann- See  s.  Konde. 

Weranjanje,  Ort,  s.  Karagwe. 

Werften  (s.  Tafel  64),  die  größeren  Siedlungen 
der  Eingeborenen  in  Deutsch-Südwestafrika. 
Sie  wurden  meist  nach  bestimmtem  Plane  an- 
gelegt. Bei  den  Ovambo  (s.  d.)  sind  sie  sogar 
befestigt  und  umschließen  einen  in  der  Mitte 
zwischen  den  Rundhütten  liegenden  Kraal.  Bei 
den  Herero  (s.  d.)  unterschied  man  zwischen 
kleineren  Werften,  den  Osonganda,  sowie  den 
Häuptlingsplätzen,  größeren  Niederlassungen, 
die  als  Ovihuro  bezeichnet  wurden.  Die  kleine- 
ren Außenplätze  wurden  dagegen  als  Vieh- 
posten, Ozohambo,  bezeichnet  In  der  Um- 
gebung derHäuptling8werften  wohnten  oftmals 
je  nach  der  Jahreszeit  bis  zu  700  Menschen.  Im 
Sprachgebrauch  des  Schutzgebiets  wird  neuer- 
dings die  Bezeichnung  „Werft4*  für  jede  bloße 
Eingeborenensiedlung  gebraucht,  selbst  wenn 
sie  nur  aus  vereinzelten  Hütten  besteht. 

Literatur:  H.  Sehinz,  Deutsch- Sildtcestafrika. 
Lpz.  1891.  -  J.  Irle,  Die  Herero.  Gütersloh 
1906.  Dove. 

Wergeld,  die  in  Geld,  Vieh,  Waren  bestehende 
Sühnezahlung  des  Totschlägers  an  die 
des  Erschlagenen  (s.  Blutrache). 

Werkstätten  für  die  Eisenbahnen  s. 

bahnwerkstätten. 

Werkzeuge  der  Eingeborenen  s.  Technik 
der  Eingeborenen  L 

Werner,  Dr.  med.  Heinrich,  Stabsarzt, 
geb.  zu  Mühlhausen  i.  Thür,  am  14.  Mai 
1874.  1893/99  Studium  der  Medizin  in 
Berlin.  1S00/02  Assistenzarzt  bzw.  Oberarzt 
der  Schutztruppe  in  Deutsch-Ostafrika.  1904 
bis  1906  Teilnahme  am  Feldzuge  in  Deutsch- 
Südwestafrika  als  Oberarzt  bzw.  Stabsarzt  der 
Schutztruppe.  Von  1S06/13  kommandiert  zum 
RKA.  als  Externasristent  bzw.  Abteilungsvor- 
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der  klinischen  Abteilung  des  Instituts 
für  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten  zu  Ham- 
burg. Seit  Febr.  1914  Oberstabsarzt  der  Schutz- 
truppe und  Medizinalreferent  beim  Gouverne- 
ment von  Kamerun.  Schriften:  Anthropo- 
logische Beobachtungen  aber  die  Kung-  und 
Heikumbu8chleute  und  Qber  deren  Sprache, 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  1906;  Die  Nieren  beim 
Schwarzwasserfieber  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Therapie  der  Anurie,  Beiheft  z. 
Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenbyg.  1908;  Studien 
über  pathogene  Amöben,  Beiheft  1908; 
Das  Ehrlich-Hata-Mittel  606  bei  Malaria, 
Deutsehe  med.  Wochenschr.  1910;  Eine 
größere  Zahl  tropenmedizinischer  Einzelabhand- 
lungen über  Malariatherapie,  Pestbekämpfung, 
Lepra,  Rückfallfieber  (welches  W.  1902  in 
Dares8alam  auffand),  Maltafieber  (das  1909 
erstmalig  von  W.  für  Deutsch-Südwestafrika 
nachgewiesen  wurde),  Orientbeule,  Elefantiasis- 
operationen  u.  a. 

Werre  oder  Berre,  Volksstamm  der  Sudan- 
neger, der  den  Batta  (s.  d.)  sehr  nahe  zu 
stehen  scheint.  Sie  bewohnen  im  Süden  von 
Jola  das  W.gebirge  (s.  d.)  nahe  der  Nord- 
kameruner We.^tgrenze,  das  seinen  Namen 
von  ihnen  erhalten  bat  Passarge-Rathjens. 

Werregebirge,  eines  der  Massive  der  Mas.  iv- 
region  von  Nordadamaua,  da*  sich  steil  aus  dem 
200  m  hohen  Benuetiefland  bei  Jola  zu  über 
1000  m  Höhe  erhebt  Es  ist  nicht  deutsch, 
es  wird  von  der  Grenze  in  einem  großen 
Bogen,  mit  Jola  als  Mittelpunkt,  umgangen. 
Durch  eine  breite  Ebene  ist  das  W.gebirge 
nach  Osten  von  dem  Alantikagebirge  (s.  d.) 
getrennt,  während  im  Westen  die  Inselberg- 
platte von  Dalami  es  von  dem  Tschebtschi- 
gebirge  (s.  d.)  scheidet.  Passarge-Rathjens. 

Werther,  Waldemar,  Hauptmann  a.  D., 
Rittergutsbes.,  geb.  21.  Jan.  1867.  Wurde  1887 
Offizier  in  der  preußischen  Armee,  1892/93 
Chef  einer  Antisklaverei-Expedition  (s.  Anti- 
sklavereibewegung)  nach  dem  Victoriasee, 
1897  Chef  der  Irangi-Expedition  zur  geogra- 
phischen und  geologischen  Erforschung  des 
nördlichen  Teiles  von  Deutsch-Ostafrika.  Er 
reiste  1898  zu  kolonialwissenschaftlichen  Stu- 
dien in  Südafrika,  Madagaskar,  Britisch-Ost- 
afrika  und  Arabien,  war  1900/01  Chef  der 
Nachrichtenexpedition  in  China  während  des 
Boxeraufstandes  und  bereiste  daran  an- 
schließend Ostasien,  Indien  und  den  persischen 
Golf.  W.  nahm  1902  seinen  Abschied  und  war 
bis  1905  kolonialpolitisch  tätig.  Schriften: 


Zum  Victoria  Njanza,  BerL  1895;  Die  mitt- 
leren Hochländer  des  nördlichen  Deutsch-Ost- 
afrika, BerL  1898;  Von  Capstadt  bis  Aden, 
BerL  1899  u.  1902. 

Wertzölle  s.  Zölle  und  Zolltarife  3. 

Wer tzu wachss teuer.  Auch  in  alten  Ländern 
besteht  das  Problem,  wie  die  Wertsteigerung 
des  Grundbesitzes,  die  durch  die  allgemeine 
politische  und  wirtschafthehe  Entwicklung 
entsteht,  für  die  Gesamtheit  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  kann.  Erst  recht  ist  das  der 
Fall  in  Neuländern,  in  denen  anfänglich  der 
Wert  des  Grund  und  Bodens  ganz  unbedeutend 
ist  Bei  landwirtschaftlich  genutztem  Besitze 
wird  die  Wertsteigerung  allerdings  in  erster 
Linie  durch  die  Arbeit  und  die  Kapitalver- 
wendungen des  Kolonisten  verursacht,  soweit 
nicht  durch  Verkehrsverbesserungen  (Eisen- 
bahnen!) eine  Wertsteigerung  erfolgt  In 
städtischen  Siedelungen  dagegen  kann  durch 
den  Vorzug  der  Lage,  ohne  Zutun  des  Eigen- 
tümers, eine  ganz  bedeutende  Wertsteigerung 
entstehen,  die  steuerlich  in  Anspruch  genom- 
men werden  kann.  Bei  der  Ordnung  der 
Grundbesitzverhältnisse  von  Tsingtau  (V.  betr. 
Landerwerb  vom  2.  Sept.  1898)  ist  bestimmt 
worden,  daß  bei  Weiterveräußerung  von  Grund- 
besitz ein  Drittel  des  Reingewinns  erhoben 
wird,  was  durch  das  Vorkaufsrecht  des  Fiskus 
gesichert  ist.  Bei  Berechnung  des  Reingewinnes 
wird  der  Wert  der  an  dem  Grundstück  vor- 
genommenen Verbesserungen  nebst  Zins  von 
6%  vom  Preise  abgezogen.  Konstruiert  ist 
diese  Abgabe  nicht  als  Steuer,  sondern  als  vom 
Käufer  übernommene,  ins  Grundbuch  einge- 
tragene Verpflichtung.  —  Bei  Grundstücken, 
die  innerhalb  25  Jahren  den  Eigentümer  durch 
freiwilligen  Verkauf  nicht  gewechselt  haben, 
behält  sich  das  Gouvernement  die  Auflage  einer 
oebonaeren  einmaligen  AugaDe  vor,  weicne  den 
obigen  Gewinnanteil  nicht  übersteigen  darf. 
Einen  ähnlichen  Zweck,  wenn  auch  äußerlich 
nicht  in  der  Form  einer  Steuer,  verfolgt  die 
Bestimmung  des  §  4g  des  Gesetzes  von  1908 
über  die  Schutzgebietsanleihen.  Danach  sind 
Grundeigentümer,  soweit  Anleihen  zu  Verkehrs- 
anlagen u.  dgL  Verwendung  finden,  zu  einer 
ihren  Interessen  entsprechenden  Leistung  her- 
anzuziehen. Hierher  gehört  auch  der  1910 
aufgestellte  Grundsatz,  Grundstücke  an  wich- 
tigen Verkehrsplätzen  (Bonaberi,  Edea)  nur 
zu  verpachten.  Rathgen. 

Weru,  Weiru,  Waweiru,  Ueiru,  Wairu,  Beim, 
Balru,  „Hörige,  Sklaven",  bei  den  Waheia 
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(s.  d.)  and  in  Mpororo  bei  den  herrschenden 

(s.  d.)  der  * 


Weide. 

Werawera  s.  Kiuniandscharo, 
Weslej anische  Mission  (The  Wesleyan  Me- 
thodist Mission ary  Society;  Sita:  London  E.  C. 
24  Bishopsgate).  Sie  hat,  1816  begründet,  ein 
ausgedehntes  Missionswerk  in  Europa,  Ceylon, 
Süd-Indien,  Nord-Indien,  China,  Südafrika, 
Westafrika  and  Westindien.   Ihre  letzt«  Sta- 
tistik nennt  367  englische  Missionare  und  331 
eingeborene  Pfarrer  (native  Ministers);  126506 
Vollmitglieder,  31396  Probemitglieder,  212123 
„andere  getaufte  Anhänger",  insgesamt  369025 
Personen.  Die  Gesellschaft  hat  eine  kleine  Mis- 
sion in  Togo  (s.  Mission  2  g). 
Literatur:  The  Ninety-Eighth  Report  of  the 
Wesleyan  Methodist  Missionary  Society  (1912). 
London,  Juli  1912.  -  C.  Mirbt,  Mission  und 
Kolonialpolitik  in  den  deutschen  Schutzgebieten. 
Tabing.  1910,  57  u.  a.   —8.  Missionszeit- 
Schriften;  Mission,  evangelisch*  Nr.  7.  Mirbt 

Wespen.  Im  weiteren  Sinne  nennt  man  fast 
alle  Hautflügler  (s.  d.)  W.,  im  engeren  Sinne 
nur  die  Faltenwespen.  Letetere  leben  teils 
solitar,  teils  in  Staaten.  Besonders  die  in  Staa- 
ten lebenden  Wespen  fallen  in  die  Augen,  da 
sie  ein  bisweilen  recht  umfangreiches  Papier- 
nest aus  zerkautem  Holz  und  Speichel  her- 
stellen. Der  Staat  wird  wie  bei  den  Hummeln 
(s.  4)  durch  ein  befruchtetes  Weibchen  be- 
gründet. Das  Weibchen  stellt  den  ersten 
kuppeiförmigen  Teil  der  äußern  Nestwand 
und  die  ersten,  nach  unten  gerichteten  Waben 
her  und  futtert  die  Larven  teils  mit  süßen 
Saiten,  teils  mit  zerkauten  tierischen  Stoffen. 
Aus  den  ersten  Larven  entstehen  Arbeiter. 
Schließlich  treten  Geschlechtstiere  auf.  Falten- 
weapen  kommen  (abgesehen  vielleicht  von 
einigen  der  jüngeren  ozeanischen  Inseln)  überall 
in  unsern  Kolonien  vor. 

Wesso,  Ort  am  Zusammenfluß  des  Ngoko 
und  des  Ssanga.  Er  bleibt  nach  dem  neuen 
Abkommen  französisch,  während  sonst  der 
ganze  Ssanga  zu  Kamerun  gehört.  U.  liegt 
am  westlichen  hoben  Ufer  geschützt  vor  Hoch- 
wasser, während  das  gegenüberliegende  Ufer 
Überschwemmungen  ausgesetzt  ist. 

Passarge-Rathjens. 

Westafrika-Linien  s.  Postverbindungen. 

Westafrikanische  Kolonien,  Deutsche, 
hierunter  werden  gewöhnlich  Kamerun  und 
Togo  verstanden,  bisweilen  auch  Deutseh-Süd- 


Westatrikanische 

Bibundi  A.-6.  s.  Bibundi  A.-G. 
Westafrikanische  Pflanzungsgeselbiehaft 

Victoria,  Aktien -Gesellschaft,  Berlin.  Gegr. 
21.  Jan.  1897.  Kapital  3  Mill.  M  Aktien  und 
1  MUL  M  Obligationen.    Letzte  Dividende 

20°/o- 

Auf  ihren  Pflantungen  Bolifamba,  Lyaoka,  Moly- 


ko,  Moly,  Tole,  Malende,  Wotutu,  Ngeme-Ebongo, 
Limbe-Bonjongo,  Buana-Soppo,  Bota- Krater,  Bus- 
sambu,  Mokunda,  Misabelle, TrinvAlfred-Pflaniung 


in  Kamerun  baut  die  Gesellschaft  Kakao,  ölpalmen, 
Kautschuk,  Kola,  Planten.  Ferner  betreibt  sie  Im- 
port- und  Exporthandel  und  unterhalt  Faktoreien 
in:  Victoria  (s.  Tafel  196),  Ebongo,  Ekona.  Buea, 
Boniadicombo,  Majuk,  Molyko,  Njonje,  Soppo, 
Wotutu.  8.  a.  Victoria- Pflarmingsbahn. 

Westdeutsche  Handels-  und  Plantagen- 
Gesellschaft,  D.  K.  G.  Düsseldorf.  Gegr. 
28.  Juni  1896.    Kapital  1800000  JL 

Betreibt  Import-  und  Exporthandel.  Bant  Kokos- 
palmen, Sisal,  Kautschuk,  Kapok,  Kaffee,  öl- 
palmen. Handelsniederlassungen  in  Taaga  und 
Mombasa;  Pflanzungen  Putini  und  Kiomooi  bei 
Tanga,  Magrotto,  Masumbai,  Schocher  (Deutsch- 
Ostafrika). 

Westermann,  Hermann,  Professor  am  Se- 
minar für  Orientalische  Sprachen  in  Berlin,  geb. 
24.  Juni  1875  zu  Baden  (Hannov.).  Besuchte 
1895/1900  das  Missionshaus  zu  Basel;  war 
1901/03  als  Missionar  der  Norddeutschen  Mis- 
sionoge  eil  chaft  in  Togo;  1903/07  mit  sprach- 
wissenschaftlichen Arbeiten  in  Deutschland 
beschäftigt;  1907  als  Missionar  und  Sprach- 
forscher in  Togo;  seit  1908  Lehrer  am  Orienta- 
lischen Seminar  in  Berlin.  Machte  1910  eine 
Reise  in  den  ägyptischen  Sudan  zu  Sprach- 
forschungen. Schriftleiter  der  „Kolonialen 
Rundschau",  Mitherausgeber  der  „Mitt  d. 
Sem.  f.  Orient  Sprachen".  Schriften:  Wörter- 
buch der  Ewesprache,  Berl.  1905;  Gram- 
matik der  Ewesprache,  BerL  1907  ;  Die  Nutz- 
pflanzen unserer  Kolonien,  Berl.  1909;  Hand- 
buch der  Fulsprache,  BerL  1909;  Die 
Sudansprachen,  Berl  1911;  The  Shilluk  People, 
their  Language  and  folklore,  Philadelphia  u. 
Berl.  1912. 

West-Fajo  oder  West-Faju,  Koralleninsel  der 
Karolinen  (Deutsch-Neuguinea)  unter  8°  3'  n.  Br. 
und  146«  bW  8.  Lange. 

Westkarolinen.  Sie  umfassen  im  Sinn  der 
deutschen  Verwaltung  den  Teü  der  Karolinen- 
gruppe, der  westlich  vom  148°  ö.  L.  v.  Gr. 
liegt.  Die  Gruppe  der  W.  kam  im  Jahre  1899 
zusammen  mit  den  Ostkarolinen,  den  Palau- 
in  ein  und  den  Marianen  an  Deutschland  (s. 
Karolinen,  6.  Geschichte  und  Verwaltung),  und 
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Feld  bei  Otjnsondjupa  am  Waterberg  (Deutsch-Sfldwestafrika). 


Tafel  20C. 


ivnkmaliurk  in  Wiiiilhiik.  l-:iii«.uig  vüa  tief  K«iser-WilMmstr*(Jfl  i  Doutsrh-Südw^stafrika). 

Zu  Artikel:  Wimllmk. 


w 


fti ■  ».n ii  ti  th>i  < .hu .  it ih>iih<hi) 


ItctriwKeloMsfallBt,  Ttililppwmuilung. 

in  Wm.lhiik.  vtw  UM«  der  < iaitm-rwolmuiig  aus  gesehen 

1 1>> •i|t«i  l:-Si;iKvr-talrik;i\ 
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zwar  wurde  sie  mit  den  eben  genannten  Insel- 
gruppen dem  Schutzgebiete  Deutsch-Neuguinea 
angegliedert.  Sie  bildet  zusammen  mit  den 
Palauinseln  und  den  Marianen  unter  der  ver- 
antwortlichen Leitung  des  Gouverneurs  einen 
selbständigen  Verwaltungsbezirk,  dem  ein  Be- 
zirksamtmann vorgesetzt  ist.  Dieser  hat  seinen 
dienstlichen  Sitz  auf  der  Insel  Jap.  Der  W.- 
Bezirk gliedert  sich  in  4  Lokalverwaltungen, 
die  eine  mit  dem  Sitz  in  Jap,  die  von  dem  Be- 
zirksamtmann daselbst  wahrgenommen  wird, 
eine  Station  auf  Korror  für  die  Palauinseln 
mit  Ausnahme  von  Angaur,  das  eine  eigene 
Station  hat,  und  eine  Station  auf  Saipan 
für  die  Marianen.  Das  Bezirksgericht  und 
das  Seemannsamt  befinden  sich  gleichfalls 
in  Jap,  und  zwar  werden  die  Geschäfte 
dieser  Behörden  durch  den  Bezirksamtmann 
im  Nebenamt  mit  besorgt.  Standesämter  be- 
stehen in  Jap,  Saipan,  Korror  und  Angaur. 
Standesbeamter  ist  jeweils  der  lokale  Ver- 
waltungsbeamte. In  den  eben  genannten 
Orten,  Korror  ausgenommen,  ist  jeweils  auch 
ein  Regierungsarzt  stationiert.  Für  die  ober- 
richterlichen  Geschäfte  ist  der  KsL  Oberrichter 
in  Rabaul  zuständig.  Die  Eingeborenen- 
gerichtsbarkeit auf  den  einzelnen  Inseln  der 
Gruppe  wird  von  den  lokalen  Verwaltungs- 
beamten ausgeübt.  Die  Missionierung  der 
W.  liegt  heute  noch  ausschließlich  in  den 
Händen  der  katholischen  Kapuziner-Mission 
(s.  d.),  die  auf  allen  wichtigeren  Plätzen 
Stationen  unterhält,  denen  nach  Bedarf  Schu- 
len angegliedert  sind  (s.  Karolinen,  Marianen 
und  Palauinseln,  Apostolisches  Vikariat).  Re- 
gierungsschulen befinden  sich  außer  in  Sai- 
pan (Marianen)  im  Bezirk  der  Westkarolinen 
noch  nicht  Der  Handel  in  den  W.  be- 
schränkt sich,  wie  auch  in  den  übrigen 
Teilen  der  Südsee,  in  der  Hauptsache  auf 
den  Ankauf  von  Kopra  von  den  Ein- 
geborenen. Ursprünglich  vollzog  sich  dieser 
Kauf  lediglich  im  Wege  des  Tausches.  Dabei 
waren  das  Haupttauschmittel  der  amerika- 
nische Stangentabak  und  daneben  die  sonsti- 
gen von  den  Eingeborenen  begehrten  Gegen- 
stände, wie  Lawa-Lawas  (Hüftentücher),  Mes- 
ser, Beile  u.  dgl.  Der  Koprahandel  ist  kein 
bedeutender,  da  die  Kokospalmenbestände  im 
Gebiete  der  W.,  bo  namentlich  auf  Jap  und  den 
Palauinseln  jahrelang  in  erheblichem  Maße 
durch  die  Schildlaus  beschädigt  worden  sind. 
Außer  Kopra  kommen  für  den  Handel  sodann 
noch  in  geringem  Umfang  Steinnüsse,  Schild- 

Deuuches  Kolonud-Lexikon.   Bd.  III. 


patt,  Perlmutterschalen  und  Haifischflossen 
in  Frage.  Die  Ausfuhr  aus  den  W.  (einschließ- 
lich den  Palauinseln  und  Marianen)  betrug 
1912  an  Kopra  1103059  kg  im  Werte  von 
301827  jJC,  7190  kg  Trepang  im  Werte  von 
3513  M,  1508  kg  Tabak  im  Werte  von  3566  jK, 
50  kg  Schildpatt  im  Werte  von  2000  M,  1 1 27  kg 
Haifischflossen  im  Werte  von  563  M,  71415  kg 
Perlmutterschalen  und  andere  Muscheln  im 
Werte  von  23605  M.  Neben  diesen  Handels- 
artikeln nimmt  den  breitesten  Raum  in  dem 
Ausfuhrhandel  das  Phosphat  ein,  das  auf  der 
zur  W.-Gruppe  gehörigen  Insel  Angaur  ge- 
wonnen wird  und  im  Jahre  1912  in  einer  Menge 
von  54400000  kg  im  Werte  von  1523200  M 
verschifft  wurde.  Der  Wert  der  Einfuhr  nach 
den  W.,  Palauinseln  und  Marianen  betrug 
1912  1  372587  M,  die  sich  in  der  Hauptsache 
außer  auf  Bau-  und  Nutzholz  auf  Proviant 
aller  Art,  wie  Körner,  Hülsenfrüchte,  Fleisch, 
Fische  und  sodann  noch  Metallwaren  verteilt. 
Im  übrigen  sind  die  Einfuhrgegenstände  die 
gleichen  wie  im  übrigen  Schutzgebiet  Deutsch- 
Neuguinea  (s.  Deutsch-Neuguinea,  15.  Handel). 
Die  Haupthandelsfirma  in  den  W.  ist  die  West- 
karolinen-Gesellschaft m.  b.  H.,  die  die  frühere 
Firma  O'Keete  in  Jap  aufgenommen  hat  und 
unter  der  Führung  der  namentlich  in  den  Ost- 
karolinen und  Marshallinseln  tätigen  Jaluit- 
Gesellschaft  den  Handelsbetrieb  und  die  An- 
lage von  Kopraplantagen  bezweckt.  Sonst 
sind  noch  einige  kleinere  Händlerstationen  auf 
den  Inseln  vorhanden.  Von  eigentlichen 
europäischen  Unternehmungen  kommt 
außer  der  eben  genannten  Westkarolinen-Ge- 
sellschaft m.  b.  H.  nur  noch  die  Deutsche  Süd- 
see-Phosphat-Aktiengesellschaft auf  Angaur 
(8.  d.)  in  Frage.  Die  Eingeborenenproduk- 
tion beschränkt  sich,  wie  auch  sonst  in  der 
Südsee  in  der  Hauptsache  auf  die  Gewinnung 
von  Kopra.  In  geringem  Umfang  bringen  sie 
noch  Perlmutterschalen  und  Schildpatt  sowie 
etwas  Trepang  an,  im  übrigen  pflanzen  sie  für 
den  eigenen  Gebrauch  außer  Kokosnüssen 
namentlich  Bananen,  Ananas,  Süßkartoffeln 
sowie  andere  Knollenfrüchte,  ferner  Zucker- 
rohr, Brotfrucht  und  Betelnüsse  (letztere  zum 
Kauen).  Die  europäische  Bevölkerung 
in  den  W.,  einschließlich  der  Palauinseln  und 
Marianen,  belief  sich  am  1.  Jan.  1913  auf  195 
Personen,  darunter  157  erwachsene  Männer 
und  23  Frauen.  Der  Staatsangehörigkeit  nach 
verteilen  sich  diese  auf  81  Deutsche,  67  Japa- 
ner, je  3  Engländer  und  Spanier  und  je  einen 
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Holländer  und  Nordanierikaner,  und  sonstige 
Amerikaner.  Über  die  eingeborene  farbige 
Bevölkerung  liegt  eine  Zählung  vom  Jahre 
1911  vor,  die  im  ganzen  rund  15000  Köpfe  er- 
gab. Außerdem  leben  auf  den  W.  192  Cha- 
morros,  389  verbannte  Ponapeleute  und 
37  Mischlinge.  Den  Verkehr  der  Insel- 
gruppe mit  der  Außenwelt  vermittelt  der 
Reichspostdampfer  „Germania"  der  Jaluit- 
Gesellschaft,  der  sechsmal  jährlich  die  Plätze 
Jap  und  Saipan  und  nach  Bedarf  auch  andere 
Platze  berührt.  Überdies  laufen  in  Jap 
vierwöchentlich  die  Reichspostdampfer  der 
Austral- Japan- Linie  des  Norddeutschen  Lloyd 
vor  (s.  Dampfschiffahrt),  die  auch  8  wöchent- 
lich Angaur  berühren.  Durch  die  Kabel- 
station der  Deutsch-Niederländischen  Tele- 
graphengesellschaft (s.  d.)  in  Jap  sind  die  W.  an 
das  Welttelegraphennetz  angeschlossen.  Außer- 
dem befindet  sich  auf  Jap  noch  eine  große 
drahtlose  Station,  die  für  den  Verkehr  mit 
gleichen  Stationen  in  Nauru  und  Rabaul  be- 
stimmt ist.  Eine  kleine  drahtlose  Station  ist 
überdies  noch  in  Angaur  für  die  Zwecke  der 
Deutschen  Südsee-Phosphat-Aktiengesellschaft 
errichtet.  Postanstalten  bestehen  in  Jap, 
Saipan,  Angaur,  Korror.  Der  Schiffsverkehr 
umfaßte  im  Jahre  1912  für  die  W.  einschließ- 
lich Palau  und  Marianen  96  Dampfer  mit  einem 
Gehalt  von  135981  Registertonnen,  ferner 
43  Segelschiffe  mit  7713  Tonnen.  Von  den 
Dampfern  üefen  10  mit  einem  Tonnengehalt 
von  43186  Registertons  unter  nichtdeutscher 
Flagge.  Der  Verkehr  zwischen  den  einzelnen 
Inseln  vollzieht  sich,  abgesehen  von  den  eben 
erwähnten  Dampfern  durch  Segel-  und  Motor- 
schoner der  einzelnen  Gesellschaften  sowie  ver- 
mittelst der  Boote  der  Eingeborenen.  Die  be- 
deutenderen Inseln,  wie  Jap,  Saipan  und 
namentlich  die  Palauinseln,  sind  für  den  In- 
landsverkehr nach  Bedarf  von  Wegen  durch- 
zogen. Krauß. 
Westkarolinen-Gesellschaft  m.  b.  H.  Die 
Gesellschaft  hat  ihren  Sitz  in  Hamburg  und 
eine  Zweigniederlassung  in  Jap  (Westkaro- 
linen). Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die 
Pachtung  und  der  Erwerb  von  Ländereien  auf 
den  Westkarolinen,  die  Bewirtschaftung  der- 
selben, insbesondere  die  Gewinnung  von  Kopra, 
der  Verkauf  von  Kopra,  die  Perlfischerei 
und  der  Betrieb  sonstiger  Handelsgeschäfte. 
Das  Stammkapital  der  Gesellschaft  beträgt 
400000  M.  Die  Jaluit-Gesellschaft  A.-G.  (s.  d.) 
in  Hamburg  ist  hieran  mit  300000  M  Stamm- 


einlage beteiligt.  Der  Gesellschaftsvertrag  ist 
am  9.  Dez.  1911  abgeschlossen  worden. 

Westlicher  Logone.  Der  w.  L.  wird  dem 
östlichen  Logone  oder,  wie  man  ihn  besser  mit 
dem  Eingeborenennamen  nennt,  dem  Penndd, 
gegenübergestellt.  Da  man  den  w.  L.  als  den 
eigentlichen  Quellfluß  des  Logone  betrachten 
kann,  so  genügt  es.  ihn  als  Logone  (s.  d.) 
zu  bezeichnen.  Passarge- Rathjens. 

Wetter.  Unter  W.  versteht  man  die  Gesamt- 
heit aller  einzelnen  meteorologischen  Elemente 
wie  Luftdruck,  Wind,  Temperatur,  Feuchtig- 
keit, Bewölkung,  Niederschlag  usw.,  welche 
jeweilig  das  natürliche  Empfinden  beeinflussen. 
In  den  Tropen  und  Monsungegenden,  denen 
unsere  Kolonien  sämtlich  angehören,  verläuft 
das  W.  ungemein  regelmäßig  und  gesetzmäßig. 
Die  Lehre  von  diesen  Gesetzen  und  Änderungen , 
die  „Wetterlehre"  mit  ihrer  praktischen  An- 
wendung, der  Wettervorhersage  (s.  d.),  ist 
vorläufig  noch  ein  Zweig  der  Meteorologie 
(s.  d.).  Heidke. 

Wetterkarten  sind  ein  größeres  oder  kleineres 
Gebiet  umfassende  Karten,  in  welche  die  für 
den  gleichen  Augenblick  geltenden  Werte  der 
für  das  Wetter  wichtigsten  meteorologischen 
Elemente,  Luftdruck,  Wind,  Temperatur  und 
Bewölkung  eingetragen  sind.  Zur  Gewinnung 
der  Übersicht  werden  die  Orte  gleicher  Tempe- 
ratur und  gleichen  auf  dieselbe  Höhe  redu- 
zierten Luftdrucks  durch  Linien  miteinander 
verbunden.  Aus  der  Verschiebung  der  Gebiete 
hohen  und  niederen  Luftdrucks  lassen  sich 
Schlüsse  auf  das  kommende  Wetter  ziehen.  In 
unseren  Kolonien  erscheinen  tägliche  W.  nur 
im  Kiautschougebiet.  Heidke. 

Wettervorhersage.  Von  den  deutschen  Ko- 
lonien werden  nur  für  das  Kiautschougebiet 
W.  und  zwar  vom  KsL  Observatorium}  zu 
Tsingtau,  auf  Grund  telegraphisch  eingehender 
Wettermeldungen  gegeben.  Ferner  ist  der 
Versuch  einer  Vorhersage  der  Regenzeiten  mit 
Beginn  des  Jahres  1912  für  Deutsch-Ostafrika 
von  der  Hauptwetterwarte  in  Daressalam 
unternommen  worden.  Heidke. 

Weu  s.  Gogol. 

Weule,  Karl,  Professor,  Dr.  phil.,  Museums- 
direktor, geb.  29.  Febr.  1864  zu  Alt-Wall- 
moden (Kr.  Goslar).  Studierte  1885/91  in  Göt- 
tingen und  Leipzig;  war  1891/93  Mitglied  des 
v.  Richthofenschen  Seminars  in  Berlin,  1892/93 
am  Seminar  für  Orient.  Sprachen  und  1893/99 
wissenschaftl.  Hilfsarbeiter  am  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin;  dann  1899/1901  Direk- 
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torialassistent  am  Leipziger  Völkermuseum 
und  Privatdozent  an  der  Universität;  1901/06 
2.  Direktor  und  seit  1907  alleiniger  Direktor 
des  Museums  und  seit  1901  Professor  der  Eth- 
nographie und  Urgeschichte  an  der  Universität 
Leipzig.  Schriften:  Der  afrikanische  Pfeil, 
Lpz .  1899 ;  Die  Eidechse  als  Ornament  in  Afrika, 
Bast  lauf  est  schrift  1896;  Geschichte  der  Erd- 
kenntnis und  der  geogr.  Forschung,  Berl.  1904; 
Das  Meer  und  die  Naturvölker,  Ratzelge- 
denkschr.  1904);  Wissenschaf tl.  Ergebnisse 
meiner  ethnograph.  Forschungsreise  in  den  Süd- 
osten Deutsch-Ostafrikas,  Ergh.  1  der  Mitt. 
a.  d.  d.  Schutzgeb.  1908;  Negerleben  in  Ost- 
afrika, Lpz.  1909 ;  Kulturelemente  der  Mensch- 
heit, Stuttg.  1911;  Die  Kultur  der  Kultur- 
losen, Stuttg.  1910;  Leitfaden  der  Völkerkunde 
mit  Bilderatlas,  Lpz.  1912;  Die  Urgesellschaft 
und  ihre  Lebensfürsorge,  Lpz.  1912. 

Wickelgamaschen  s.  Beinbinden. 

Wickler  oder  Tortriciden  nennt  man  Klein- 
schmetterlinge mit  verhältnismäßig  breiten 
Flügeln  (b.  Schmetterlinge),  deren  Raupen  an 
Pflanzen  oft  den  Blattrand  zu  einer  Tüte 
zusammenrollen.  Sie  kommen  besonders  in  den 
nördlich  gemäßigten  Gebieten  vor,  seltener 
schon  in  unsera  afrikanischen  Kolonien.  Im 
Bismarckarchipel  gibt  es  nur  noch  wenige 
Arten.  DahL 

Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt.  Die 
Staatsgewalt  ist  als  souveräne  Macht  die 
höchste  Gewalt  im  Staate.  Sie  hat  keine  höhere 
Macht  über  sich;  dagegen  ist  ihr  unterworfen, 
wer  sich  im  Staatsgebiet  befindet  Ihre  Auf- 
gabe ist  die  Verwaltung  des  Staates,  und  die 
Mittel  dazu  sind:  die  Gesetzgebung,  Rechtspre- 
chung und  Vollziehung  der  Gesetze.  Der  Unter- 
tan schuldet  den  Gesetzen  und  staatlichen  An- 
ordnungen Gehorsam  und  hat  sich  jedes  un- 
befugten Eingriffs  in  die  Machtsphäre  des 
Staates  zu  enthalten.  Den  bloßen  Ungehorsam 
zu  brechen  oder  zu  sühnen,  genügen  im  all- 
gemeinen die  daran  geknüpften  Rechtsnach- 
teile oder  die  Polizeistrafen,  die  in  dem  staat- 
lichen Befehl  angedroht  werden.  Dagegen  er- 
fordert der  aktive  Widerstand  gegen  die  Tätig- 
keit der  Staatsgewalt,  der  geeignet  ist,  deren 
Wirksamkeit  zu  vereiteln  oder  zu  hemmen,  eine 
stärkere  Abwehr.  Daß  die  Staatsmacht  sich 
frei  und  unbehindert  betätigen  darf,  gehört  zu 
den  Grundfesten  des  Staates.  Zum  Schutze 
der  wirksamen  Entfaltung  der  Staatsmacht 
dienen  die  Vorschriften,  die  den  Widerstand 
gegen  die  Staatsgewalt  unter  Strafe  stellen. 


Das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich, 
das  nach  §  3  SchGG.  und  §  19  Ziff.  2  KonsGG. 
auch  in  den  Schutzgebieten  gilt,  regelt  die 
Materie  in  dem  sechsten  Abschnitt  des  zweiten 
Teils  (§§  110-112).  Es  faßt  unter  dem  Begriff 
des  Widerstands  gegen  die  Staatsgewalt  zu- 
sammen :  die  öffentliche  Aufforderung  zum  Un- 
gehorsam gegen  Gesetze  und  zur  Begehung 
strafbarer  Handlungen,  jede  —  also  auch  die 
nichtöffentliche  —  Aufforderung  eines  Mit- 
gliedes des  deutschen  Heeres  oder  der  KsL 
Marine  zum  Ungehorsam  gegen  Dienstbefehle, 
den  Widerstand  und  den  Angriff  gegen  Voll- 
streckungsbeamte und  gegen  Personen,  denen 
der  Forst-  oder  Jagdschutz  obliegt,  die  Nöti- 
gung eines  Beamten  oder  einer  Behörde  zur 
Vornahme  oder  Unterlassung  einer  Amts- 
handlung, den  Aufruhr,  Auflauf,  die  Ge- 
fangenenbefreiung, die  Meuterei.  Die  §§  110  bis 
112  behandeln  die  Aufforderung  zum  Unge- 
horsam. Nach  §  110  wird  bestraft,  wer  öffent- 
lich vor  einer  Menschenmenge,  oder  wer  durch 
Verbreitung  oder  öffentlichen  Anschlag  oder 
öffentliche  Ausstellung  von  Schriften  oder 
anderen  Darstellungen  zum  Ungehorsam  gegen 
Gesetze  oder  rechtsgültige  Verordnungen  oder 
gegen  die  von  der  Obrigkeit  innerhalb  ihrer 
Zuständigkeit  getroffenen  Anordnungen  auf- 
fordert. Unter  Gesetzen  im  Sinne  des  §  110 
sind  auch  solche  des  bürgerlichen  Rechts  zu 
verstehen  (Entsch.  des  Reichsgerichts  in  Straf- 
sachen 20,  63  u.  160;  21,  299  u.  304).  Wer  auf 
die  vorbezeichnete  Weise  zur  Begehung  einer 
strafbaren  Handlung  auffordert,  macht  sich 
nach  §  111  strafbar.  Die  Höhe  und  Art  der 
Strafe  hängen  davon  ab,  ob  die  Aufforderung 
Erfolg  gehabt  hat  oder  nicht.  Durch  §  112  ist 
unter  Strafe  gestellt,  wenn  jemand  eine  Person 
des  Soldatcnstandes,  es  sei  des  deutschen 
Heeres  (der  Schutztruppe)  oder  der  Ksl.  Marine 
auffordert  oder  anreizt,  dem  Befehle  des 
Oberen  nicht  Gehorsam  zu  leisten,  insbesondere 
eine  Person,  welche  zum  Beurlaubtenstande 
gehört,  auffordert  oder  anreizt,  der  Einberu- 
fung zum  Dienste  nicht  zu  folgen.  Der  §  113 
behandelt  den  Fall,  der  gemeinhin  als  Wider- 
stand gegen  die  Staatsgewalt  bekannt  ist,  näm- 
lich den  Widerstand  gegen  Vollstreckungs- 
beamte: Gerichtsvollzieher,  Schutzleute  usw. 
Durch  ihn  werden  „Beamte"  geschützt,  „welche 
zur  Vollstreckung  von  Gesetzen,  von  Befehlen 
und  Anordnungen  der  Verwaltungsbehörden 
oder  von  Urteilen  und  Verfügungen  der  Ge- 
richte berufen  sind".    Beamte  sind  nach 
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§  359  StGB,  alle  im  Dienste  des  Reichs  oder  in 
unmittelbarem  oder  mittelbarem  Dienste  eines 
Bundesstaats  (desgleichen  eines  Schutzgebiets) 
auf  Lebenszeit,  auf  Zeit  oder  nur  vorläufig  an- 
gestellte Personen,  ohne  Unterschied,  ob  sie 
einen  Diensteid  geleistet  haben  oder  nicht,  in- 
gleichen Notare,  nicht  aber  Advokaten  und 
Anwälte.  Zu  den  Beamten  zählen  auch  Offi- 
ziere (Entsch.  des  Reichsgerichts  in  Strafs. 
29,  18  ff).  Die  Beamten,  die  hier  in  Frage 
kommen,  müssen  berufen  sein,  den  Willen  des 
Staates  nach  außen  zur  Durchführung  zu 
bringen,  z.  B.  Polizeibeamte,  Gerichtsvoll- 
zieher, Gemeindebeamte  usw.  Gleich  ihnen 
werden  geschützt  Personen,  welche  zur  Unter- 
stützung der  Beamten  zugezogen  waren,  Mann- 
schaften der  bewaffneten  Macht  und  Mann- 
schaften einer  Gemeinde-,  Schutz-  oder  Bürger- 
wehr (§  113  Abs.  3  StGB.).  Der  Beamte  muß 
sich  in  der  rechtmäßigen  Ausübung  seines 
Amtes,  die  letztbezeichneten  Mannschaften  in 
Ausübung  des  Dienstes  befinden.  Also  nur  so- 
lange er  sein  Amt  (den  Dienst)  ausübt,  genießt 
der  Beamte  (die  Mannschaft)  den  Schutz. 
Die  Ausübung  des  Amtes  ist  rechtmäßig,  wenn 
der  Beamte  für  die  Handlung  zuständig  ist, 
wenn  für  die  Handlung  die  wesentlichen  Vor- 
aussetzungen vorhanden  und  etwaige  Förm- 
lichkeiten erfüllt  sind  (Entsch.  des  Reichs- 
gerichts in  Strafs.  24,  219).  Ein  Irrtum  über 
die  tatsächlichen  Voraussetzungen,  von 
denen  seine  Zuständigkeit  und  Befugnis  zum 
amtlichen  Einschreiten  abhängt,  macht  ihn 
des  Schutzes  noch  nicht  verlustig,  wohl  aber, 
wenn  er  aus  Unkenntnis  oder  falscher  Auf- 
fassung der  für  ihn  maßgebenden  Vorschriften 
die  Befugnis  zum  amtlichen  Einschreiten  aus 
Tatsachen  herleitet,  die  dieses  Einschreiten 
nicht  rechtfertigen  (Entsch.  des  Reichsgerichts 
in  Strafs.  30,  349).  So  z.  B.  befindet  sich  ein 
Schutzmann  nicht  in  der  rechtmäßigen  Aus- 
übung des  Amtes,  der  eine  ergriffene,  der 
Flucht  nicht  verdächtige  Person  zur  Wache 
führt,  trotzdem  sie  sich  genügend  zu  legiti- 
mieren bereit  und  imstande  ist.  Dies  ist  auch 
dann  nicht  der  Fall,  wenn  der  Schutzmann 
überzeugt  ist,  pflichtgemäß  zu  handeln  (Entsch. 
des  Reichsgerichts  in  Strafs.  27,  154  ff).  Da- 
gegen wird  die  Rechtmäßigkeit  des  Vor- 
gehens nicht  dadurch  ausgeschlossen,  daß  der 
Polizeibeamte  sich  in  der  Person  des  zu  Ver- 
haftenden irrt,  sofern  nur  keine  Fahrlässigkeit 
vorliegt.  Zur  Erfüllung  des  Tatbestandes  ist 
weiter  erforderlich,  daß  dem  Beamten  durch 


Gewalt  oder  durch  Bedrohung  mit  Gewalt 
Widerstand  geleistet  oder  daß  er  während  der 
rechtmäßigen  Ausübung  des  Amtes  tätlich 
angegriffen  wird.  Bloß  passiver  Widerstand 
genügt  nicht,  vielmehr  wird  eine  aktive  Tätig- 
keit verlangt.  Der  tätliche  Angriff  braucht  zu 
keiner  Körperverletzung  zu  führen.  Unter  den 
gleichen  Voraussetzungen  wird  der  Widerstand 
oder  der  tätliche  Angriff  gegen  einen  Forst- 
oder Jagdbeamten,  einen  Waldeigentümer, 
Forst-  oder  Jagdberechtigten  oder  einen  von 
diesen  bestellten  Aufseher  bestraft  (§  117 
StGB.).  Soweit  diese  Personen  keine  Beamte 
sind,  werden  sie  in  der  rechtmäßigen  Aus- 
übung ihres  Rechtes  geschützt.  Eine  Drohung 
mit  Schießgewehr,  Äxten  oder  anderen  gefähr- 
lichen Werkzeugen,  sowie  eine  Vergewaltigung 
der  Person  erhöht  hier  die  Strafbarkeit  (§  117 
Abs.  2).  Noch  schärfere  Strafe  tritt  ein,  wenn 
der  Widerstand  oder  der  Angriff  zu  einer 
Körperverletzung  geführt  hat  oder  von  mehre- 
ren gemeinschaftlich  begangen  worden  ist 
(§§  118,  119  StGB.).  Im  §  114  ist  mit  Strafe 
bedroht,  wer  es  unternimmt,  durch  Gewalt 
oder  Drohung  eine  Behörde  oder  einen  Beam- 
ten zur  Vornahme  oder  Unterlassung  einer 
Amtshandlung  zu  nötigen.  Einen  Aufruhr  er- 
blickt das  Gesetz  in  einer  öffentlichen  Zu- 
sammenrottung, bei  der  mit  vereinten  Kräften 
Vollstreckungsbeamten  Widerstand  geleistet 
wird  oder  ein  tätlicher  Angriff  auf  sie  erfolgt 
oder  gegen  Behörden  oder  Beamte  mit  Gewalt 
oder  Drohungen  vorgegangen  wird,  um  sie  zur 
Vornahme  oder  Unterlassung  einer  Amts- 
handlung zu  nötigen  (§  115).  Jeder,  der  an  der 
Zusammenrottung  teilnimmt,  sei  es  auch  nur 
als  Zuschauer,  aus  Neugierde,  macht  sich  straf- 
bar. Das  Bewußtsein  dabei  zu  sein  reicht  aus. 
Auf  den  Beweggrund  und  die  Absicht,  die  mit 
der  Anwesenheit  verbunden  wird,  kommt  es 
nicht  an  (Entsch.  des  Reichsgerichts  in  Strafs. 
20  S.  403,  405).  Rädelsführer  und  diejenigen 
Aufrührer,  die  Handlungen,  wie  Widerstand 
und  Beamtennötigung  begehen,  werden  strenger 
bestraft  (§115  Abs.  2).  Strafbar  wird  ein  Auf- 
lauf, wenn  die  auf  öffentlichem  Wege,  Straße 
oder  Platze  versammelte  Menschenmenge  sich 
auf  die  Aufforderung  des  zuständigen  Beamten 
oder  Befehlshabers  der  bewaffneten  Macht  nicht 
entfernt.  Jeder  der  Versammelten  verwirkt 
die  Strafe.  Hier  gilt  dasselbe  wie  beim  Aufruhr, 
daß  auch  der  bloße  Zuschauer  straffällig  ist 
i  §  116  Abs.  1).  Diejenigen,  die  beim  Auflauf 
gegen  die  Beamten  oder  die  bewaffnete  Macht 
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mit  vereinten  Kräften  tätlichen  'Widerstand 
leisten  oder  Gewalt  verüben,  erhalten  die 
Strafe  des  Aufruhrs  (§  116  Abs.  2).  Die  Ge- 
fangenenbefreiung kann  ausgehen  von  dem- 
jenigen, der  mit  der  Beaufsichtigung  oder  Be- 
gleitung beauftragt  ist,  oder  von  dritten  Per- 
sonen. In  beiden  Fällen  werden  die  Täter  be- 
straft (§§  121,  120  StGB.).  Strafe  trifft  auch 
denjenigen,  der,  mit  der  Beaufsichtigung  oder 
Begleitung  beauftragt,  den  Gefangenen  aus 
Fahrlässigkeit  entweichen  läßt  (§  121  Abs.  2). 
Rotten  sich  Gefangene  zusammen  und  greifen 
sie  mit  vereinten  Kräften  die  Anstaltsbeamten 
oder  die  mit  der  Beaufsichtigung  Beauftragten 
an  oder  leisten  ihnen  Widerstand  oder  unter- 
nehmen es,  sie  zu  Handlungen  oder  Unter- 
lassungen zu  nötigen,  so  liegt  strafbare  Meute- 
rei vor  (§  122  Abs.  1).  Strafbar  sind  auch  Ge- 
fangene, die  sich  zusammenrotten  und  mit  ver- 
einten Kräften  einen  gewaltsamen  Ausbruch 
unternehmen  (§  122  Abs.  2).  Meuterer,  welche 
Gewalttätigkeiten  gegen  die  Anstaltsbeamten 
oder  die  mit  der  Beaufsichtigung  Beauftragten 
verüben,  werden  strenger  (mit  Zuchthaus)  be- 
straft; auch  kann  auf  Zulässigkeit  von  Polizei- 
aufsicht erkannt  werden  (§  122  Abs.  3).  — 
Diesen  Vorschriften  unterstehen  in  den  Schutz- 
gebieten nach  gesetzlicher  Bestimmung  nur 
die  Weißen,  nicht  die  Eingeborenen  (§  4 
SchGG.).  Da  aber  das  Strafrecht  der  letzteren 
nicht  kodifiziert  ist,  werden  unter  gebührender 
Berücksichtigung  der  Stammessitten  und  Ge- 
bräuche die  Vorschriften  des  Strafgesetzbuchs 
analog  auf  die  Eingeborenen  angewendet.  Die 
Strafen  werden  hierbei  im  Rahmen  der  Ver- 
ordnungen bemessen,  die  bestimmen,  welche 
Strafen  gegen  Eingeborene  ausgesprochen  wer- 
den dürfen  (s.  Strafen  und  Strafrecht,  so- 
wie Eingeborenenrecht).  Im  Falle  eines  Auf- 
ruhrs werden  in  den  afrikanischen  Schutzge- 
bieten die  beteiligten  Eingeborenen  in  einem 
summarischen  Verfahren  zur  Verantwortung 
gezogen  (§  15  V.  des  RK.  vom  22.  April  1896 
[KolBL  S.  241,  KolGG.  2, 216];  V.  des  Landes- 
hauptmanns von  Deutsch-Südwestafrika  vom 
8.  Nov.  1896  [KolGG.  2,  294])  (s.  Strafver- 
fahren). Straehler. 
Widunda  8.  Ussagara. 

Wiederkäuer  sind  solche  Huftiere,  die  das 
Futter  aus  dem  Magen  noch  einmal  in  die 
Mundhöhle  befördern,  um  es  dort  auf  den 
Backenzähnen  fein  zu  zennahlen.  Hierher  ge- 
hören z.  B.  die  Kamele,  Schafe,  Rinder,  Ziegen, 
Hirsche,  Antilopen  und  Giraffen.  Matschie. 


Wiedbaien,  Ort  in  Deutsch-Ostafrika  am  Ostufer 
des  Njassa  (s.  d.),  8  km  nördlich  der  Mündung  des 
Ruhuhu,  war  früher  Nebenstelle  des  Bezirks 
Langenburg,  kam  dann  an  Ssongea.  Seit  1912  ist 
es  nicht  einmal  mehr  Zollstelle,  hat  aber  dank 
seinem  guten  Hafen,  der  es  zur  Pforte  nach  dem 
0  hin  macht,  zugleich  als  Mittelpunkt  der  deut- 
schen Njassaküste  lokale  Handelsbedeutung;  7 
Firmen  nichteingeborener  Farbiger  saßen  1912 
hier.  Die  Regenmenge  beträgt  838  mm  (sieben- 
jähriges Mittel),  also  viel  weniger  als  man  früher 
annahm.  Uhlig. 

WM,  We  oder  Jacquinotinsel,  160  m  hohes  Ei- 
land der  Le  Maireinsein  (s.  d.)  vor  der  Küste  von 
Kaiser- Wilhelms land  (Deutsch-Neuguinea). 

Wiese  und  Kaiserswaldau,  Walther  v., 
Hauptmann  im  1.  Garde- Rgt.  zu  Fuß,  geb. 
12.  Febr.  1879  zu  Habelschwerdt  (Glatz), 
wurde  1898  Leutnant  im  Inf.-Rgt.  19, 1903/08 
Leutnant  in  der  Schutztruppe  für  Deutsch- 
Ostafrika.  Topographische  Aufnahmen  in  der 
Massaisteppe.  1907/08  Führer  der  Deutschen 
Wissenschaftlichen  Zentralafrika  -  Expedition 
des  Herzogs  Adolf  Friedrich  zu  Mecklenburg 
(s.  d.).  1910/11  Ethnograph  der  zweiten  Zentral- 
afrika-Expedition des  Herzogs  Adolf  Friedrieb 
zu  Mecklenburg.  Führer  der  Zweigexpedition 
Ubangi-Nil.  Mitarbeiter  von:  Vom  Kongo 
zum  Niger  und  Nil  —  Bericht  der  zweiten 
deutschen  Zentralafrika-Expedition  des  Her- 
zogs Adolf  Friedrich  zu  Mecklenburg,  Lpz.  1912. 

Wiesel,  kleine,  marderartige  Tiere  mit  sehr 
schlankem  Körper,  kurzen  Beinen  und  flachem 
Schädel,  kommen  in  deutschen  Schutzgebieten 
nicht  vor,  außer  vielleicht  in  Kiautschou,  woher 
aber  noch  keine  solchen  Tiere  wissenschaftlich 
untersucht  werden  konnten.  In  den  afrikani- 
schen Schutzgebieten  gibt  es  ähnliche  Formen, 
die  aber  eine  ganz  andere  Bezahnung  haben 
und  zu  den  Mangusten  (s.  d.)  gehören. 

Matschie. 

Wiesen,  geschlossene  Bestände  krautiger 
Pflanzen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Art  der 
Nutzung.  Geschieht  letztere  durch  Mähbetrieb 
(„Heuwerbung"),  so  spricht  man  von  „Mäh- 
wiesen",  geschieht  sie  durch  Beweidung,  von 
Weiden  (s.  d.).  Je  nach  Entstehung  und  Art 
der  W.  unterscheidet  man  Natur-  und  Kunst- 
wiesen, ständige  und  künstlich  besamte  W. 
Die  Summe  des  Bestandes  der  Wiesenpflanzen 
bezeichnet  man  als  Narbe.  Eine  gute  Narbe 
setzt  sich  zusammen  aus  guten  Futtergräsern 
und  -kräutern  in  dichtem  Bestände,  eine 
schlechte  Narbe  aus  schlechten  Wiesenpflanzen, 
d.  h.  solchen,  die  entweder  als  Futter  unbrauch- 
bar sind  oder  geringe  Erträge  gewähren  oder 
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bessere  Arten  unterdrücken  oder  giftig  sind. 
Für  die  Güte  einer  W.  sind  nicht  nur  die  Arten 
der  Pflanzen  bestimmend,  sondern  auch  Art 
und  Dichtigkeit  des  Wachstums.  Da  Natur- 
wiesen meist  geringere  Ertrage  geben,  und  die 
Unkrautbeseitigung,  Bodenlockerung  und 
Düngung  auf  ihnen  schwieriger  sind,  geht  man  j 
iu  Mitteleuropa  mehr  und  mehr  zur  Umwand-  j 
lnng  in  Kunstwiesen  über.  (Näheres  bei  Steh- 
ler.) —  In  den  Schutzgebieten  sind  Kunst- 
wiesen noch  selten.  Hierher  zahlt  der  Futter- 
bau in  Kokosplantagen  der  Südsee  und  Ost- 
afrikas (s.  Zwischenkulturen).  Über  Natur- 
wiesen s.  Weiden. 

Literatur:  Siebter,  Der  rationelle  Fiaterbau. 
6.  Aufl.,  Berl.  1909.  —  Derselbe  in  Jahrb.  d. 
Deutschen  Landwirtsch..Ge,eüsch.  23,  8.  309  ff. 
1908.  Im  übrigen  s.  Weiden,  Futterbau.  Busse. 

Wild,  jagdbares,  s.  Jagd  und  Jagdrecht. 

Wildbrennen  s.  Grasbrände. 

Wildebeest  8.  Gnu. 

Wilde  Paard,  Burenname  für  das  Beigzebra 

(a.  Zebra). 

Wilde  Seidenraupen  s.  Familienspinner. 

Wildesel  kommen  in  deutschen  Schutz- 
gebieten nicht  vor.  Der  zahme  Massai-Esel 
stammt  sicher  von  dem  wilden  Somali-Esel 
ab.  Die  Stammformen  der  in  Togo  und  den 
Tsadseeländern  gezüchteten  Esel  kennt  man 
noch  nicht  S.  a.  Eselzucht.  Matschie. 

Wildhunde  sind  innerhalb  der  deutschen 
Schutzgebiete  nur  aus  Afrika  und  Kiautschou 
bekannt;  8.  Wölfe,  Füchse,  Schakal,  Hyänen 


Afrika  sehr  geschätzt  und  von  den  Eingebore 


Wildkatzen,  diejenigen  Arten  der  Familie 
Felidae,  welche  zur  Gattung  Felis  im 
engeren  Sinne  gehören,  die  Graukatzen  mit 
grauen  oder  rötlichen  Ohren.  Sie  sind  über 
Europa,  Asien  und  Afrika  verbreitet  und  fehlen 
nur  in  den  zum  Eismeere  abwässernden 
Ländern,  in  Südchina,  auf  der  Ostseite  von 
Hinterindien,  auf  den  Malaiischen  Inseln  und 
östlich  davon  und  in  den  Urwäldern  West- 
afrikas. In  Ägypten  und  Vorderasien  kommen 
2  verschiedene  Arten  nebeneinander  vor,  eine 
echte  Wildkatze  und  eine  pinselohrige  mit 
schwarzer  Ohrspitze  versehene  größere  Art,  die 
als  Sumpfluchs  bekannt  iat.  Sonst  lebt  in 
jeder  Gegend  anscheinend  nur  eine  Art,  die 
aber  in  sehr  viele  Rassen  zerfällt.  Manche  von 
ihnen  haben  zur  Entstehung  von  Hauskatzen 
beigetragen,  so  z.  B.  Bicher  in  Deutsch-Südwest- 
afrika,  in  Togo  und  in  manchen  Gegenden  von 
Deutsch-Ostafrika.  Die  Felle  werden  auch  in 


Wildkrankheiten,  Wildreservate.  Wild- 
schaden 8.  Jagd  und  Jagdrecht. 
Wildschongebiete  s.  Jagd  und  Jagdrecht 
u.  Schonzeiten  des  Wildes. 
Wildschütz  s.  Jagd  und  Jagdrecht. 
Wildschweine  s.  Schweine. 
Wildseuche  s.  Rinderseuche. 
Wilhelm  I.  Kaiser  Wilhelm  L  hatte  sein  Leben 
lang  im  wesentlichen  Politik  vom  Standpunkt 
des  kontinentalen  Europa  aus  getrieben,  und, 
wenn  auch  die  Erinnerung  an  die  Kolonial- 
politik des  Großen  Kurfürsten  (s.  Branden- 
burg-preußische Kol onialgeschichte)  in  ihm 
nachweislich  lebendig  war,  so  ist  es  doch 
in  hohem  Grade  bewundernswert,  daß  der 
greise  Fürst  sich  noch,  auf  den  Rat  Bismarcks, 
zu  einer  Politik  kolonialer  Expansion  durch- 
gerungen hat.    Unter  ihm  wurden  Deutsch- 
Südwostafrika,  Togo,  Kamerun,  Deutsch-  Ost- 
afrika, Kaiser-Wilhelmsland,  der  Bismarck- 
archipel und  die  Marshallinseln  erworben. 
Näheres  s.  Erwerbung  der  deutschen  Ko- 
lonien. Wahl 
Wilhelm  II.  Unter  Kaiser  Wilhelm  IL  wurde 
auf  die  persönlichste  Initiative  des  Monarchen 
hin  der  Gedanke  der  Flotten-  und  Weltpolitik 
und  des  Erwerbs  von  Kolonien  weit  stärker  in 
den  Vordergrund  gestellt,  als  unter  Kaiser 
Wilhelm  L    Doch  wurde  durchaus  an  der 
prinzipiell    friedlichen  Expansion  festge- 
halten.   Unter  ihm  wurden  die  Karolinen, 
Marianen  und  Palauinseln,  Samoa,  Kiautschou 
und  Neukamerun  erworben.  Näheres  s.  Er- 
werbung der  deutschen  Kolonien.  WahL 
Wilhelmberg,  höchster  Berg  (4300  m)  des 
Bismarckgebirges  (s.  d.)  in  Kaiser-Wilhelms- 
land (Deutsch -Neuguinea). 
Wilhelmsfeste,  erste  Befestigung  der  deut- 
schen Schutztruppe  auf  Tsaobis  (s.  d.)  in 
Deutsch-Südwestafrika. 
Wilhelmstal,  Ort  und  Bezirk  in  Deutsch- 
Ostafrika.    1.  Der  Ort  W.  liegt  in  West- 
usambara  in  einer  nach  S  geöffneten  Talmulde 
1930  m  ü.  d.  M,  das  Bezirksamtsgebäude  etwa 
30  m  höher.  Die  Regenmenge  beträgt  1041  mm 
(zehnjähriges  Mittel).  Die  nähere  Umgebung, 
einst  ebenso  wie  die  weitere  gut  bewaldet,  ist 
heute  mit  Europäerpflanzungen  und  Einge- 
borenenkulturen bedeckt.  In  W.  gab  es  1913 
Bezirksamt  (mit  64  Mann  Polizeitruppe), 
Forstamt,  Vermessungsbureau  und  Post,  zwei 
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Gasthäuser,  vier  europäische  und  zwei  indische  j 
Firmen.  Von  W.  führt  Automobilstraße  nach  | 
Mombo  (s.  d.)  zur  Usambarabahn.  —  2.  Der 
Bezirk  W.  ist  15600  qkm  groß  und  umfaßt 
Westusambara,  das  südL  und  mittlere  Pare, 
da  Mkomasital,  ein  großes  Stück  des  Pan- 
ganitals,  sowie  den  größten  Teil  der  Umba-, 
einen  kleinen  der  Massaisteppe  (s.  die  Ein- 
zelartikel). Anfang  1913  betrug  die  Zahl 
der  Eingeborenen  96600,  wozu  385  nicht- 
einheimische Farbige  und  423  Europäer 
kamen,  was  die  Volksdichte  6,4  ergibt.  Nur 
Westusambara  (s.  Usambara)  ist  dicht,  das 
übrige  Gebiet  teils  dünn,  teils  gar  nicht  be- 
völkert. Im  W.  liegen  17  Missionsstationen, 
davon  13  in  Westusambara.  —  W.  ist  einer 
«l.T  wichtigsten  Plantagen-  und  Ansiedlungs- 
bezirke. 

1912  besaßen  Wer  13  Plantagenfirmen  17  Nieder- 
lassungen, 60  europäische  Ansiedler  waren  im  Be- 
zirk, wozu  noch  10  andere  selbständige  Gewerbe- 
treibende kamen;  41  Inderfirmen  waren  vertreten. 
1908  waren  446  qkm  Landes  in  W.  im  Besitz  von 
Europaern;  dazu  wurden  vom  Gouvernement 
1909/12  208  qkm  verkauft,  296  qkm  verpachtet. 
1912  wurden  12480  farbige  Arbeiter  im  Bezirk  be- 
schäftigt Anfang  1913  waren  im  Besitz  der  Ein- 
geborenen 47600  Rinder,  50 200  Schafe,  81400 
Ziegen,  280  Esel,  260  Schweine,  in  dem  der  Euro- 
päer in  56  Betrieben  1506  Rinder,  darunter  673 
Kreuzungstiere,  510  Schafe,  494  Ziegen,  969 
Schweine,  226  Esel,  76  Pferde  und  Maultiere. 

Literatur  und  Karte  «.  Usambara.  Uhlig. 

Wilkins  &  Wiese  0.  m.  b.  H.  Hamburg. 
Gegr.  1898,  seit  1905  G.  m  b.  H.  Kapital 
1500000  jK. 

Baut  Kaffee,  Kautschuk,  Baumwolle,  Sisal,  Ger- 
berakazien auf  den  Pflanzungen  Ambangulu  und 
Korogwe  (Deutsch-Ostafrika).  Ferner  besitzt  die 
Gesellschaft  eine  Ifolzkonzession  im  Schumewald 
in  Westusambara,  wo  sie  Sägewerke  in  Neu-Hornow 
und  Ambangulu  sowie  eine  Drahtseilbahn  in  Betrieb 
hat  (s.  a.  Seilbahnen). 

Willauraez-  oder  Admiralhalbinsel,  weit  nach 
N.  vorspringende  Halbinsel  der  Nordküste  Neu- 
pommerns  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea),  deren  vulkanische  Kegel  von 
d'Entrecasteaux  1793  für  Einzelinseln  ange- 
sehen wurden.  Erst  G.  E.  G.  v.  Schleinitz 
konnte  1887  die  Halbinselnatur  des  Gebiets 
feststellen.  Ein  großes  Geiserfeld  befindet 
sich  am  Nordwestrande  der  Hannambucht. 
Der  1020  m  hohe  Raoul-  oder  Willaumezberg 
soll  noch  tätig  sein  ;  er  besitzt  einen  deutlichen 
nach  Westen  geneigten  Krater. 

Willaumezberg  s.  Willaumezhalbinsel. 

William  IV. -Insel  s.  Ponape  1. 


Williams,  John,  Missionar  (gest.  1839).  John 
W.,  eine  der  bekanntesten  Persönlichkeiten 
der  evangelischen  Missionsgeschichte,  der  „Apo- 
stel der  Südsee",  1796  in  Tottenham  High  Cross 
in  der  Nähe  von  London  geboren,  wurde  von 
der  Londoner  Missionsgesellschaft  (s.  d.)  1816 
als  Missionar  nach  Polynesien  entsandt,  für 
dessen  Christianisierung  er  die  grundlegende 
Arbeit  geleistet  hat.  Von  Raiatea,  einer  der 
Gesellschaftsinseln  aus,  unternahm  er  seine 
weiten  Missionsfahrten  nach  den  Hervey- 
und  nach  den  Samoainseln  (s.  Samoa  7d 
u.  16)  und  wurde  am  19.  Nov.  1839  von 
den  Eingeborenen  der  Insel  Eromanga  auf 
den  südlichen  Neu-Hebriden  mit  seinen  Be- 
gleitern ermordet;  sein  Grab  ist  in  Apia.  Sein 
Martyrium  hat  die  Wirkung  ausgeübt,  daß  die 
Aufmerksamkeit  der  evangelischen  Mission  auf 
die  Inselwelt  der  Südsee  noch  mehr  hingelenkt 
wurde  und  infolgedessen  hier  eine  umfangreiche 
evangelische  Mission  entstanden  ist. 
Literatur:  W.  F.  Ä 


John  William»,  der 
Missionar  der  Südsee  und  die  Londoner  Süd- 
seemission  4.  Aufl..  bis  auf  die  Otgenwari 
fortgeführt  von  0.  Kurze.  Berl  1896. 

Wilsoninsel  s.  Ifaluk. 

Wina,  der  längste  Quellfluß  des  Logone  (s.  d.), 
wenn  auch  der  Mbere  ab  der  eigentliche  Haupt- 
fluß meist  angesehen  wird.  Er  entpringt  auf 
der  Höhe  des  Ngaunderehochlandes  in  Kamerun 
noch  westlich  der  Stadt  Ngaundere,  und  durch- 
bricht in  tief  eingeschnittenem  Tal  dieses  Hoch- 
land und  seinen  östlichen  Rand.  Seine  Rich- 
tung ist  eine  fast  ganz  westöstliche  bis  zu 
seinem  Zusammenfluß  mit  dem  Mbere.  Nörd- 
lich und  südlich  von  ihm  erreicht  das  Plateau 
eine  durchschnittliche  Höhe  von  1100  m,  und 
einzelne  Bergstöcke  ragen  bis  1700  m  empor, 
wie  z.  B.  die  Mbumberge  im  Osten  von  Ngaun- 
dere. Die  W.ebene  selbst  hat  noch  innerhalb 
des  Hochlandes  nur  eine  Höhe  von  500  bis 
600  m.  Man  rechnet  sie  als  Grenze  des  Ngaun- 
dere- und  des  Baiahochlandes.  Die  Ausläufer 
des  Hochlandes  nach  Osten  reichen  bis  zum 
Zufluß  des  Mbere,  so  daß  erst  mit  dem  eigent- 
lichen Logone  das  Tiefland  des  Scharibeckens 
beginnt  Schnellen  folgen  dann  sogar  noch  im 
Logone  bis  etwas  unterhalb  Kaitia.  Der  W. 
erreicht  in  seinem  Unterlaufe  eine  Breite  bis 
zu  100  m.  —  Im  Gebiete  des  W.  sitzen  Stämme 
der  Lakka  (s.  d.)  und  Mb  um  (s.  d.)  und  als 
Herren  die  Fulbe  (9.  d.).  Letztere  beschränken 
sich  ziemlich  auf  das  Quellgebiet,  wo  Ngaundere 
ihr  Zentrum  ist.  Am  südlichen  Ufer,  aber  teil- 
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weise  auch  nach  Norden  übergreifend,  wohnen 
Mbum,  im  Norden  zur  Hauptsache  Lukka.  Von 
Siedelungen,  die  im  Flußgebiet  des  W.  liegen, 
ist  nur  Ngaundere  (s.  d.)  bedeutend,  das,  an 
einem  kleinen  Nebendach  gelegen,  das  Zentrum 
dieser  östlichen  Gebiete  des  Hochlandes  dar- 
stellt Passarge-Rathjens. 

Wind.  L  W.richtung,  W.stärke  und  W.geschwin- 
digkeit. 2.  W.gesetze.  3.  Allgemeine  W. Verteilung. 
4.  Einfluß  des  Landes  auf  die  W. Verteilung.  Perio- 
dische und  unperiodische  W.  6.  Stürme.  6.  Be- 
sondere W. 

1.  W.richtung,  W.stärke  und  W.geschwindig- 
keit. Beim  W.  sind  zu  unterscheiden  W.rich- 
tung, wie  W.stärke  und  W.geschwindigkeit.  Die 
W.richtung  wird  bezeichnet  nach  der  Richtung, 
aus  der  der  W.  weht.  Die  W.stärke  wird  nach 
der  Beaufortskala  von  0-12  geschätzt,  so  daß 
„0"  W.stille,  „12"  Orkan  mit  verwüstenden 
Wirkungen  bezeichnet.  Die  W.geschwindigkeit 
wird  in  Metern  pro  Sekunde  oder  in  englischen 
Meilen  pro  Stunde  gemessen.  Nach  Koppen: 
„Neuere  Bestimmungen  über  das  Verhältnis 
zwischen  der  W.geschwindigkeit  und  der  Beau- 
fort-Stärkeskala"  ist: 


0      1       2       3       4       5  6 
Cremen  in  m  p.  S.  0—1 1—2  2—4  4—«  6— «  8—10  10—18 

Be*ttlort-Gr*d  7  8  9  10  11  12 
Gramen  i.m.p.S.  12— 14  14— 17  17—20  20—23  23—30  >  30 

2.  W.gesetze.  Die  engen  Beziehungen  zwi- 
schen der  Verteilung  des  W.  und  des  Luft- 
drucks geben  die  aus  dem  Studium  der  synop- 
tischen Wetterkarten  gewonnenen  Gesetze, 
a)  Das  Buys-Ballotsche  Gesetz:  Die  Luft 
strömt  von  der  Gegend  höheren  nach  der  niede- 
ren Luftdrucks  und  wird  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  nach  rechts,  auf  der  südlichen  nach 
links  abgelenkt.  —  b)  Das  Stevensonsche  Ge- 
setz: Die  W.stärke  und  W.geschwindigkeit  ist 
um  so  größer,  je  größer  der  Luftdruckgradient 
ist,  je  dichter  gedrängt  also  die  Isobaren  sind. 
Am  schärfsten  ausgeprägt  findet  man  beide 
Gesetze  bei  den  ozeanischen  W.,  während  auf 
dem  Festland  durch  die  Reibung  an  der  Erd- 
oberfläche größere  Beeinflussungen  eintreten. 
Regelmäßig  nehmen  W.stärke  und  W.geschwin- 
digkeit wegen  der  wachsenden  Reibung  an  der 
Erdoberfläche  vom  Ozean  gegen  die  Küste, 
von  der  Küste  gegen  das  Binnenland  ab.  Aus 
diesem  Grunde  nehmen  sie  auch  mit  der  Er- 
hebung über  dem  Erdboden  zu,  zuerst  sehr 
schnell,  nachher  langsamer;  nicht  selten  er- 
folgt in  größeren  Höhen  sogar  eine  Abnahme. 
Auf  dem  Meere  fehlt  eine  tägliche  Periode  von 


1  W.stärke  und  W.geschwindigkeit  fast  völlig. 
Auf  dem  Festlande  erreichen  sie  ihr  Minimum 
in  den  Morgenstunden,  ihr  Maximum  einige 
Stunden  nach  Mittag.  In  den  höheren  Luft- 
schichten ist  hingegen  der  W.  bei  Nacht 
bedeutend  stärker  als  am  Tage.  Die  allge- 
meine Zunahme  der  mittleren  W.geschwindig- 
keit nach  dem  Meere  hin  und  innerhalb  der 
gemäßigten  Zonen  auch  nach  den  Polen  hin 
ist  in  der  kalten  Jahreszeit  erheblich  größer 
als  in  der  warmen. 

3.  Allgemeine  W. Verteilung.  Die  Ozeane  der 
Erde,  besonders  der  Atlantische,  zeigen  fol- 
gende Verteilung  der  W.,  die  sich  wahrschein- 
lich auf  der  ganzen  Erde  finden  würde,  falls 
diese  gleichmäßig  von  Wasser  oder  ebenem 
|  Land  gebildet  würde.  Ein  Gürtel  niedrigen 
;  Luftdrucks  mit  W.stillen  und  schwachen  ver- 
änderlichen W.  (Mallungen)  zieht  sich  längs 
|  des  Äquators  hin.  Diesem  strömt  aus  den  Ge- 
bieten hohen  Luftdrucks  in  etwa  36  •  nördlicher 
I  und  südlicher  Breite,  den  subtropischen  Hoch- 
druckgürteln, in  den  unteren  Schichten  Luft 
mit  großer  Beständigkeit  zu,  wodurch  zwischen 
etwa  30°  nördlicher  und  südlicher  Breite  die 
Passatgürtel  entstehen.  Durch  die  Erdrotation 
werden  auf  der  nördlichen  Halbkugel  die  so 
hervorgerufenen  Nord-W.  zu  Nordost-,  auf 
der  südlichen  die  Süd-W.  zu  Südost- W.  abge- 
lenkt. Der  kräftigere  und  das  größere  Gebiet 
einnehmende  ist  der  Südostpassat.  Im  nörd- 
j  liehen  Sommer  sind  diese  3  Zonen  nordwärts, 
j  im  nördlichen  Winter  südwärts  verschoben. 
Von  unseren  Kolonien  haben  das  ganze  Jahr 
hindurch  Südostpassat  das  Samoagebiet  wie 
der  Süden  von  Deutsch-Ostafrika;  im  nörd- 
lichen Winter  Nordostpassat,  im  nördlichen 
Sommer  Südostpassat  bzw.  östüche  W.,  und 
in  den  Zwischenzeiten  Mallungen  mit  gelegent- 
lichen Südweststürmen  die  Marshallinseln  und 
Karolinen;  im  nördlichen  Winter  Nordost- 
passat und  im  nördlichen  Sommer  südwest- 
liche W.  das  Innere  von  Kamerun  und  Togo  ; 
das  ganze  Jahr  hindurch  südwestliche  W.  die 
Küsten  dieser  beiden  Kolonien,  wie  auch  die 
von  Deutsch-Südwestafrika.  Im  Innern  von 
Deutsch-Südwestafrika  dürften  östliche  W. 
vorherrschen.  In  den  subtropischen  Hoch- 
druckgürteln  senken  sich  die  am  Äquator  auf- 
gestiegenen Luftmassen  wieder  herab,  die  ihnen 
in  der  Höhe  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
als  Südwest-W.,  auf  der  südlichen  als  Nord- 
west-W.  (Anripassate)  zufließen.  In  diesen 
Gürteln,  den  polaren  Grenzen  der  tropischen 
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Deutsches  Kolonial-Lexikon.  Zu  Artikel:  Welwitechia  mirabilis. 


Aus  Kai ■steil  u.  Mionok,  Vegetatiotutbilder  (Vgl.  0.  Flacher,  Jena). 
Wüstenlandschal't  zwischen  «lein  Klianfluli  und  dem  Khuosgebirge,  nördlich  von  Tsoakhoub  (Swakop) 

mit  Welwitschia  mirabilis  (Deutscli-Siidwestalrika). 

Zu  Artikel:  Wuri. 


,4  i 


ncich«i-Kf>)imialon>l ,  KiMerNinimliing. 
Eingeborenenbrücke  über  den  DÜMMttbe,  NebcnfluU  des  Wuri  (Kamerun). 
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Zu  Artikel:  Zeder. 


Otällte  Stamme  vuä  .lunijienis  prmera  im  Sehurnewatd  (Deutseh-nstafrika). 

Zu  Artikel:  Zmkerrnhr.  | 


Keife-;  Zii'  k<Tr  .l>r. 
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Luftzirkulation,  sind  ebenfalls  Mallungen  vor- 
herrschend Polwärts  von  ihnen  strömt  die 
Luft  an  der  Erdoberfläche  den  höheren  Breiten 
zu  und  bildet,  durch  die  Erdrotation  abge- 
lenkt, die  Westwindzonen,  In  den  inneren 
Polarzonen  herrschen  wieder  Ost-W.  vor. 
Schematisch  zeigt  die  großen  W.-gürtel  der 
Erde  nebst  der  Luftdruckverteilung  an  der 
Erdoberfläche  die  nachstehende  Tabelle: 


Breite 
Nord 

Luft- 
druck "68 


30»  10»  iqu. 
762,5    758  758 


10« 

766 


30»  60*  Süd 
7«3,5  743 


Wind      jWSW  I  JSTE  |KNB  I  BSE  1  8E  |  WNW 


Die  senkrechten  Striche  entsprechen  der  Ein- 
schaltung der  windstillen  Gürtel  Es  sind  dies 
die  subtropischen  sog.  „Roßbreiten"  und  der 
tropische  Kalmengürtel. 
4.  Einfluß  des  Landes  auf  die  W. Verteilung. 
Periodische  und  unperiodische  W.  Dadurch, 
daß  27%  der  Erdoberfläche  vom  festen  Land 
bedeckt  sind,  wird  die  allgemeine  W. Verteilung 
stellenweise  wesentlich  verändert.  Die  Tempe- 
raturunterschiede zwischen  Land  und  Meer  er- 
zeugen jahreszeitlich  und  im  Laufe  des  Tages 
wechselnde  W.,  die  Monsune  wie  die  Land- 
und  See-W.  Die  bei  weitem  großartigere  Er- 
scheinung sind  die  Monsune.  Sie  reichen  stellen- 
weise bis  in  die  Mitte  der  Festländer  und  der 
Ozeane.  Besonders  entwickelt  sind  sie  an  der 
Süd-  und  Ostseite  Asiens,  des  größten  Konti- 
nents. Verstärkt  wird  die  Wirkung  des  asiati- 
schen Kontinents  noch  durch  die  entgegen- 
gesetzte jährliche  Schwankung  der  Temperatur 
in  den  Wüsten  Australiens  und  Südafrikas. 
Von  etwa  10°— 23°  n.  Br.  und  von  Afrika  bis 
zu  den  Philippinen,  an  der  afrikanischen  Küste 
den  Nordosten  von  Deutsch-Ostafrika,  im 
Osten  die  Palauinseln  mit  umfassend,  herrscht 
im  Sommer  der  heftiger  wehende  Südwest-,  im 
Winter  der  schwächer  wehende  Nordostmonsun. 
An  der  chinesischen  Küste  reicht  der,  und  zwar 
frisch  wehende,  Nordost monsun  bis  30 8  n.  Br. 
Sonst  wechseln  an  der  asiatischen  Ostküste 
schwache  südliche  bis  südöstliche  W.  im  Som- 
mer mit  starken  nordwestlichen  im  Winter 
ab.  Diesem  Gebiet  gehören  von  unseren  Kolo- 1 
nien  das  Kiautechougebiet  und  die  Marianen 
an.  Veranlassung  zum  Nordwestmonsun  gibt 
während  des  südlichen  Sommers  in  Deutsch- 
Neuguinea,  den  Bismarck-,  Admiralität»-  und 
den  deutschen  Salomoninseln  wie  in  den  ihnen 
benachbarten  kleineren  Inselgruppen  die  zu 
dieser  Zeit  außerordentlich  starke  Erhitzung 


j  des  australischen  Kontinents ;  hingegen  herrscht 
I  sonst  in  diesen  Gebieten  der  Südostpassat.  — 
Den  Monsunen  entsprechend,  jedoch  auf  die 
Nähe  der  Küsten  beschränkt  sind  die  Land-  und 
See-W.  Der  Eintritt  der  Seebrise  erfolgt  zwi- 
schen 9  Uhr  vormittags  und  mittags.  Beson- 
ders wichtig  für  das  Wohlbefinden  des  Men- 
schen ist  an  den  tropischen  Meeresküsten  die 
meist  gegen  Mittag  einsetzende  und  Erlösung 
von  der  drückenden  Hitze  der  letzten  Vor- 
mittagsstunden bringende  Seebrise.  Land- 
und  See-W.  kommen  auch  an  den  Ufern 
größerer  Seen,  wie  wir  sie  in  Deutsch-Ost- 
afrika besitzen,  zur  Entwicklung.  Über  die 
Einwirkungen  der  Monsune  wie  der  Land- 
und  See-W.  auf  das  Klima  s.  Klima  Se- 
lm Gebirge  weht  der  W.  tags  meist  als 
warmer  Wind  talaufwärts,  nachts  als  kalter 
talabwärts.  S.  Klima  3  f.  —  Im  Gegensatz 
zu  diesen  periodischen  W.,  periodisch  nach 
der  Jahres-  bzw.  Tageszeit,  stehen  die  un- 
periodischen  der  mittleren  und  höheren  Brei- 
ten. Sie  werden  meist  durch  die  Bewegung 
von  Luftdruckwirbehl  bedingt;  die  Wirbel 
mit  niedrigem  Luftdruck  in  der  Mitte  wer- 
den als  Zyklone,  die  mit  hohem  in  der  Mitte 
als  Antizyklone  bezeichnet.  Ihrer  Unbestän- 
digkeit entspricht  die  Launenhaftigkeit  der 
W.richtung  in  diesen  Breiten.  Da  die  Zyklone 
sich  meist  an  der  polaren  Grenze  der  ge- 
mäßigten Zone  von  Westen  nach  Osten  fort- 
bewegen, so  dreht  sich  der  W.  in  der  nördlichen 
gemäßigten  Zone  vorwiegend  im  Sinne  des  Uhr- 
zeigers, in  der  südlichen  im  umgekehrten  Sinne 
des  Uhrzeigers. 

5.  Stürme.  Am  genauesten  untersucht  sind 
wegen  ihrer  praktischen  Wichtigkeit  die  stärk- 
sten W.,  Stürme,  Orkane  und  Taifune.  Meist 
gehören  sie  zyklonalen  Luftwirbeln  an,  doch 
ist  oft  nicht  der  ganze  Umkreis  der  Zyklone 
stürmisch.  Die  Unterscheidung  in  Wirbel- 
stürme und  andere  Stürme  ist  daher  nicht  im- 
mer streng  durchführbar.  Am  häufigsten  treten 
sie  in  mittleren  und  höheren  Breiten  auf; 
verhältnismäßig  selten  sind  sie  in  den  Tropen, 
wo  sie  sich  jedoch  um  so  schärfer  von  der 
sonstigen  Regelmäßigkeit  und  Ruhe  des  Wet- 
ters abheben.  Dafür  erreichen  sie  aber  dort 
ihre  regelmäßigste  Ausbildung  und  zuweilen  die 
größte  Heftigkeit.  Sie  entstehen  meist  in  etwa 
10 0  Breite,  bewegen  sich  etwa  bis  zum  Wende- 
kreis westwärts  und  zugleich  polwärts  und 
biegen  darauf,  in  die  allgemeine  Bahn  der 
Wirbel  der  gemäßigten  Zone  einschwenkend, 
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ostwärts  ab.  Zugleich  verbreitert  sich  ihr 
Durchmesser  rasch,  während  ihre  Intensität 
meist  abnimmt.  Frei  von  ihnen  sind  die  Ge- 
biete von  etwa  5  •  n.  Br.  bis  3  •  s.  Br.,  also  von 
den  deutschen  Kolonien  Deutach-Neuguinea 
mit  den  Bismarck-  und  Admiralitätsinseln, 
Deutsch-Ostafrika  abgesehen  von  gelegent- 
lichen Verstärkungen  der  Monsun-W.,  Kame- 
run und  Togo  abgesehen  von  den  Tornado 
(s.  d.);  am  häufigsten  von  den  berüchtigten, 
Taifun  genannten,  Orkanen  heimgesucht  sind 
die  Marianen;  auch  auf  den  Karolinen  wie 
den  Marshallinseln  scheinen  sie  nicht  selten 
zu  sein;  gelegentlich  treten  sie  ferner  auf 
den  Samoainseln  wie  im  Kiautschougebiet  auf. 
Die  Dauer  der  Taifune  beträgt  meist  8  bis  24 
Stunden,  steigt  selten  auf  3  Tage  und  erreicht 
nur  in  ganz  besonderen  Fällen  7  Tage.  Charak- 
teristisch für  die  Taifune  ist  der  sie  begleitende 
jähe  Barometersturz  und  das  folgende  ebenso 
heftige  Wiederemporschnellen.  Außerordent- 
lich sind  die  Verheerungen,  welche  die  Taifune 
begleiten  können.  Bäume  werden  entwurzelt, 
Häuser  umgestürzt  und  ein  Stück  fortgeführt; 
und  was  der  Taifun  selbst  übrig  gelassen  hat, 
vernichten  dann  öfter  zum  Schluß,  namentlich 
auf  kleineren  und  niedrigen  Inseln,  die  ihm 
folgenden  Flutwellen. 

6.  Besondere  W.  An  besonderen  in  den  deut- 
schen Kolonien  vorkommenden  W.  sind  zu 
erwähnen  Föhn,  Harmattan,  Windhosen  und 
Tornado  (s.  Sonderartikel). 

Literatur:  Segelhandbuch  für  den  Stillen  Ozean, 
Hamburg  1897 ;  für  den  Atlantischen  Ozean, 
3.  Aufl.,  Hamburg  1910;  für  den  Indischen 
Ozean,  Hamburg  1892,  mit  zugehörigen  Atlanten 
hrsgb.  von  der  Deutschen  SeewarU.  —  5.  a. 
Literatur  unter  Klima  und  Meteorologie. 

Heidke. 

Windende  Pflanzen  s.  Lianen. 

Windenschwärmer  s.  Schwärmer. 

Windhoek,  der  holländische  Name  des  hot- 
tentottischen Eikhams.  Das  Wort  bedeutet 
„Windecke".  Seit  der  stärkeren  Besiedlung 
des  Landes  hat  man  die  holländische  durch  die 
der  Aussprache  entsprechende  Schreibweise 
„Windhuk"  (s.  d.)  ersetzt.  Dove. 

Windhosen.  Meist  in  der  mittleren  Wolken- 
höhe entstehen  zuweilen  außerordentlich  heftige 
Wirbel,  die  sich  in  Form  eines  trichterförmigen 
Schlauches  bis  zur  Erdoberfläche  fortsetzen 
können.  Wo  dieser  die  Erde  berührt,  äußert 
er 'seine  zerstörenden  Wirkungen  und  hebt 
Wasser  wie  alles  Bewegliche  in  die  Höhe.  An 
der  Erdoberfläche  erweitert  sich  meist  sein 


Durchmesser,  so  daß  das  Luftgebilde  die  Form 
eines  Stundenglases  annimmt,  also  in  der 
Mitte  seinen  kleinsten  Durchmesser  hat  Beim 


Wirbel  als  Wasserhosen  auf.  Die  meisten  be- 
sitzen eine  wirbelnde,  eine  aufsteigende  and 
eine  fortschreitende  Bewegung.  Besonders 
häufig  scheinen  in  unseren  Kolonien  W.  zur 
Trockenzeit  im  niederschlagsarmen  Innern  von 
Deutsch-Ost-  und  dem  Hochplateau  von 
Deutsch-Südwestafrika  aufzutreten.  Heidke. 
Windhuk  (s.  Tafel  206),  der  Hauptort  des 
Schutzgebietes  Deutsch-Südwestafrika,  unter 
22*/3°s.  Br.  in  rund  1650  m  Meereshöhe  am  Ur- 
sprung des  Hauptsei tenriviers  des  Swakop 
gelegen,  Sitz  der  Regierung.  W.  ist  sowohl 
Sitz  des  Gouverneurs  wie  auch  der  Post- 
un d  Zollbehörde  (zugleich  Postamt,  Tele- 
graphenamt, Zollamt  in  Groß-W.).  Es  ist 
ferner  der  Sitz  des  Kommandos  der  Schutz- 
truppe, gleichzeitig  auch  Garnison  einer  größe- 
ren Abteilung.  Die  Rheinische  und  die  katho- 
lische Mission  besitzen  Stationen  in  der  Haupt- 
stadt. An  Schulen  für  weiße  Kinder  sind  vier 
vorhanden,  eine  Regierungs-  und  eine  Real- 
schule sowie  eine  Mädchenschule  der  katho- 
lischen Mission  in  Groß-W.  und  eine  Schule  in 
dem  unmittelbar  benachbarten  Klein- W.  W. 
ist  Endpunkt  der  von  Swakopmund  ausgehen- 
den Bahnlinie  und  Anfangspunkt  der  über  das 
Auasgebirge  (s.  d.)  geführten  Nordsüdbahn.  — 
W.  liegt  in  dem  ehemals  vom  Afrikaanerstamm 
(s.  d.)  besetzten  Gebiet  etwa  10  km  unterhalb 
der  Auasberge.  Der  Hauptort  nimmt  das 
Gehänge  eines  südnördlich  gerichteten  Tales 
ein,  das  nach  Westen  zu  von  den  zu  immer 
größerer  Höhe  hintereinander  aufsteigenden 
Hügelwellen  des  Komasabhanges  begrenzt  wird. 
Dem  oberen  Rande  des  Stadthügels  ent- 
die  heißen  Quellen,  denen  der  Ort 


seinen  hottentottischen  Namen  „Eikhams" 
(Feuerwasser)  verdankt.  Ein  niedriger  Paß 
führt  über  diesen  Bergrücken  nach  Osten  in  das 
Tal  des  eigentlichen  Windhuk  er  Riviers;  dem 
unteren  Gehänge  eines  diese  Senke  im  Süden 
begrenzenden  Berges  entströmen  ebenfalls 
einige  allerdings  den  Sprudeln  von  Groß-W. 
an  Ergiebigkeit  nachstehende  Quellen.  Dieses 
Tal  umfaßt  die  Siedlung  von  Klein-W.  Klima, 
Pflanzenwuchs,  Wasserreichtum,  endlich  auch 
die  einige  Hauptverkehrswege  beherrschende 
Lage,  zugleich  an  der  Grenze  der  beiden 
Hauptrassen,  das  alles  waren  Vorzüge,  welche 
die  Verlegung  der  Hauptstation  der  deutsches 
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Herrschaft  nach  W.  durchaus  gerechtfertigt 
erscheinen  ließen,  obwohl  es  damals  nicht  an 
Stimmen  innerhalb  des  Schutzgebietes  fehlte, 
die  diese  Gründung  bemängelten.  Die  spätere 
Entwicklung  hat  indessen  dem  Scharfblick  des 
Erbauers  von  W.,  K.v.Francois  (s.d.),  in  jeder 
Hinsicht  Recht  gegeben,  ja  sie  hat  Erwartun- 
gen, die  man  im  Anfang  der  neunziger  Jahre 
auf  das  Aufblühen  des  Ortes  setzte,  weitaus 
übertroffen.  W.  ist,  Swakopmund  und  Lüde- 
ritzbucht  ausgenommen,  der  einzige  Ort  im 
Schutzgebiet,  der  auf  den  Namen  einer  Stadt 
auch  im  europäischen  Sinne  in  vollstem  Maße 
Anspruch  machen  kann.  Zudem  ist  es  der  Sitz 
der  meisten  Einzelfirmen  innerhalb  des  Schutz- 
gebietes und  daher  der  Mittelpunkt  des  ge- 
schäftlichen Lebens  im  innern  Schutzgebiet, 
eine  Stellung,  die  jetzt,  nach  Vollendung 
der  Nordsüdbahn,  sich  noch  mehr  befestigen 
wird. 

W.  war  bereits  früher  einmal  von  den  Wesleyanern 
als  Missionsstation  eingerichtet,  dann  aber  wieder 
verlassen  worden.  1871  richtete  die  Rheinische 
Missionsgesellschaft  (s.  d.)  die  Station  wieder  ein, 
doch  wurde  sie  abermals  verlassen,  als  die  Zwistig- 
keiten  zwischen  den  Jan  Jonkerschen  Hotten- 
totten (s.  Afrikaaner)  und  den  Herero  zur  Auf- 
hebung der  Europäertätigkeit  führten.  Erst  im 
Jahre  1890  verlegte  K.  v.  Francois  (s.  d.)  im  Ok- 
tober den  Standort  der  Schutztruppe  von  Tsaobis 
(Wilhelmsfeste)  nach  hier.  Der  18.  Okt.  1890, 
an  dem  der  Grundstein  zu  der  Feste  auf 
dem  Quellhügel  von  Groß-W.  gelegt  wurde,  ist 
somit  auch  der  Gründungstag  der  Hauptstadt 
von  Deutsch-Südwestafrika.  Nachdem  sich  zu- 
nächst nur  eine  Firma  am  Ort  niedergelassen  hatte, 
begann  mit  den  1893  erfolgten  Hinaussendungen 
von  Truppenverstärkungen  eine  regere  Entwick- 
lung Platz  zu  greifen,  zu  der  auch  die  im  Vorjahre 
begonnene  Besiedlung  von  Klein-Windhuk  das 
ihre  beitrug.  Der  Aufschwung  konnte  indessen 
erst  dann  in  dem  heutigen  Maßstabe  einsetzen,  als 
die  1896  begonnene  Bahn  von  Swakopmund  aus 
den  Ort  erreicht  hatte.  Während  der  Unruhen  und 
Kriege,  die  das  Schutzgebiet  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  bisweilen  hart  mitnahmen,  hatte  W.  eigent- 
lich nur  mittelbar,  d.  h.  durch  Verkehrs-  und  Ge- 
schäftsstockungen zu  leiden.  Nur  zweimal  kam  es 
während  dieser  ganzen  Zeit  zu  Ansammlungen 
feindlicher  Horden  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Ortes;  im  Juni  1893  erschien  eine  mehrere  hundert 
Mann  starke  Abteilung  von  Witbois  vor  W.,  zog 
sich  aber  schon  nach  zwei  Tagen  wieder  zurück. 
Auch  während  des  großen  Hereroaufstandes  (s.  d.) 
trieben  sich  starke  Banden  der  Kaffern  in  der 
Umgebung  umher,  doch  beschränkten  sie  sich  nach 
einigen  heftigen  Gefechten  auf  die  Beobachtung  der 
Niederlassungen  aus  größerer  Entfernung.  Klima- 
tabelle s.  Deutsch-Südwestafrika. 
Literatur:  A'.  Dove,  SüdweMafrika,  Kriegs-  und 
Friedensbilder  aus  der  ersten  deutsehen  Kolonie. 
Berl.  1896.  -  H.  v.  Francois,  Nama  und 


Damara.  Magdebg.  —  K.  Schuxtbe,  Mit 
Schwert  und  Pflug  in  Deutach  Südwettafnba. 
2.  Aufl.,  Berl.  1904.  Dove. 

Windhuker  Farmgesellschaft  s.  Siedlungs- 
gesellschaft für  Deutsch-Südwestafrika. 

Wradhundschakale  s.  Schakale. 

Windmotoren.  W.  werden  in  den  afrikani- 
schen Schutzgebieten  in  erheblichem  Umfange 
und  mit  Vorteil  zum  Betriebe  von  Be-  und  Ent- 
wässerungsanlagen, Wasserförderungen,  Was- 
serleitungen, landwirtschaftlichen  oder  gewerb- 
lichen Maschinen,  Mühlen,  zur  Erzeugung  von 
Elektrizität  u.  dgL  m.,  in  Deutsch  -Süd  weet- 
afrika  insbesondere  auch  im  Betriebe  der 
Bohrkolonnen,  angewendet.  Das  Windrad, 
dessen  Durchmesser  von  2—12  m  schwankt, 
ist  auf  einem  eisernen  Turmgerüst  von 
8-22  m  Höhe  aufgestellt;  es  besteht  aus 
festen,  nach  einer  Schraubenfläche  gekrümmten 
Stahlflügeln  und  stellt  sich  vermöge  der  mit 
ihm  verbundenen  großen  Windfahne  nach 
der  Windrichtung  ein.  Die  Bewegung  des 
Windrades  wird  auf  eine  Schubstange  über- 
tragen, die  die  Pumpe  oder  den  betreffenden 
Motor  antreibt.  Durch  Anwendung  einer  be- 
sonderen Seitenfahne  wird  je  nach  der 
Windstärke  die  Einstellung  des  Windrades 
bei  starkem  Winde  mehr  parallel  zu  seiner 
Richtung  geregelt,  dadurch  die  arbeitende 
Fläche  des  Rades  nach  Bedarf  verringert  und 
eine  gleichmäßige  Umdrehung  erreicht.  Die 
Bohrkolonne  in  Deutsch-Südwestafrika  ver- 
wendet ein  Windrad  von  6  m  Durchmesser 
auf  einem  12  m  hohen  eisernen  TurmgerüBt. 
Vielfache  Anwendung  finden  die  W.  auch  zum 
Betriebe  der  Wasserstationen  für  die  Eisen- 
Daunen  aer  ocnutzgeDiete.  l.  d.  betreibt  aui 
der  Station  Kidete  der  Ostafrikanischen 
Mittellandbahn  ein  W.  mit  Stahlrad  von  4,5  m 
Durchmesser  eine  Saug-  und  Druckpumpe  und 
fördert  damit  3  cbm  in  der  Stunde  in  einen 
12  m  über  Schienenhöhe  angeordneten  Hoch- 
behälter von  2ö  cbm  Inhalt.  S.  a.  Wasser- 
erschließung. Baltzer. 

Windpocken  s.  Varicellen. 

Windspielantilopen  s.  Tapirböckchen. 

Wingora,  kleines  bewohntes  Eiland  der  Franzö- 
sischen Inseln  (s.  d.)  im  Bismarckarchipel  (Deutsch- 
Neuguinea),  im  Norden  des  Planethafens  gelegen. 

Winterhochland  s.  Hochland  der  Riesenkrater. 

Wirbelsturm  8.  Wind  5  und  Tornado. 

Wirtschaft  der  Eingeborenen.  L  Wirtschaft- 
liche Arbeit  und  Enthaltsamkeit.  2.  Nahr Hilfs- 
stoffe: Wasser,  Salze,  Eiweiß,  Fette,  Kohlehydrate. 
3.  Nahrungsgewinnung:  Sammel-W.,  Jäger-  und 
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Fischervölker.  —  Kultivierende  W. :  Hirtenvölker, 
Bauernvölker.  4.  Nahrungsbereitung.  6.  Vier- 
stuientbeorie  und  Pflugbau. 


1.  Wirtschaftliche  Arbeit  und  Enthaltsamkeit. 
Die  W.  umfaßt  alle  Handlungen  des  Menschen, 
die  zur  Gewinnung  und  Verwertung  der  zu 
seiner  Lebensführung  notwendigen  Güter  er- 
forderlich sind  Obenan  stehen  unter  diesen 
die  Nahrungs-  und  Genußmittel,  weiterhin 
folgen  die  technischen  Rohstoffe  (für  Geräte, 
Waffen,  Schmuck,  Kleidung,  Bauwerke,  Ver- 
kehrsmittel), endlich  gehören  hierher  die  Ge- 
werbetätigkeit  (s.  d.)  und  der  Handel  (s. 
Tauschhandel,  Märkte,  Geld).  Die  Art  des 
Nahrungserwerbes  beeinflußt  die  technischen 
Rohstoffe  und  wirkt  unmittelbar  auf  die  ge- 
sellschaftlichen Zustände  zurück.  Der  Jager 
und  der  Hirte  haben  vor  allem  tierische  Roh- 
stoffe zur  Verfügung,  Bauern  dagegen  vor- 
wiegend pflanzliche;  herumziehende  Völker 
können  keinen  umfangreichen  Besitz  an  Gerät 
usw.  entwickeln,  sondern  beschränken  ihn  auf 
das  Unentbehrliche  und  leicht  Bewegliche, 
seßhafte  verfügen  über  größeren  Reichtum  an 
Formen  und  Stoffen.  Andererseits  verbietet 
unsicherer  und  mühsamer  Nahrungserwerb  das 
dauernde  Zusammenleben  größerer  Menschen- 
mengen und  erfordert  außerdem  ein  verhältnis- 
mäßig großes  Gelände;  sicherer  Nahrungs- 
erwerb wird  zur  Voraussetzung  für  die  Entwick- 
lung größerer  Verbände  auf  kleinerem  Raum, 
Schichtung  und  Spezialisierung.  Im  all- 
einen versteht  man  daher  unter  W.  die 
Grundlage  dieser  Zusammenhänge,  d.  h.  die 
dem  Nahrungserwerb  geltenden  Tätigkeiten. 
—  Diese  beruhen  zunächst  auf  Arbeit,  außer- 
dem aber  auf  Enthaltsamkeit,  die  zur  Regu- 
lierung des  Verbrauches  und  zur  Herstellung 
von  Vorräten  führt.  Freilich  erreichen  erst  die 
Kulturvölker  eine  hohe  Stufe  rationeller  Aus- 
nutzung der  Nahrungsmittel.  Die  Naturvölker 
verfügen  über  weit  geringere  technische  Hilfs- 
mittel (ganz  abgesehen  davon,  daß  ihr  Nah- 
rungserwerb fast  ausschließlich  ein  empirischer 
ist),  so  daß  ihrer  W.  die  Intensität  fehlt; 
andererseits  sind  ihre  Vorräte  begrenzt  und 
von  äußeren  Einflüssen  wie  dem  Wetter  sehr 
abhängig,  da  ihnen  der  Handel  keinen  Ausgleich 
schaffen  kann;  überdies  verschleudern  und  zer- 
stören sie  wirtschaftliche  Werte,  so  bei  Festen, 
bei  Bestattungen  durch  reichliche  Totenbei- 
gaben und  die  Brachlegung  der  Pflanzungen. 
Hindernd  auf  die  Ausnutzung  des  Vorhandenen 
wirken  religiöse  Vorstellungen,  wenn  z.  B.  in 


Südafrika  Fische  nicht  genossen  werden,  die 
man  für  Wasserschlangen  hält,  also  für  gleich- 
bedeutend mit  den  Erdschlangen,  welche  See- 
lentiere sind.  Einen  gewissen  Ausgleich  schaf- 
fen dann  wieder  die  Speiseverbote,  die  be- 
stimmte Nahrungsmittel  zeitweilig  oder  dau- 
ernd einer  Gruppe  von  Personen  entziehen, 
während  andere  sie  genießen  dürfen  (z.  B.  im 
Gebiete  des  Totemismus,  s.  d.);  radikal  wirkt 
femer  die  künstliche  Beschränkung  der  Volks- 
zahl (Kindesmord)  auf  die  unter  normalen 
Verhältnissen  mit  den  verfügbaren  Mitteln  zu 
j  erhaltende  Menge.  Bei  aller  oft  erstaunlichen 
Spezialisierung  einzelner  Methoden  des  Nah- 
j  rungserwerbs  ist  daher  seine  Grundlage  auch 
i  dort  keine  sichere,  wo  an  sich  ausreichende 
I  Nahrungsmittel  vorhanden  zu  sein  scheinen ; 
die  W.  ist  vielmehr  durch  gesellschaftliche  und 
ä  religiöse  Beziehungen  belastet  und,  ganz  ab- 
gesehen von  technischen  Fragen,  beschränkt 
|  durch  die  psychologischen  Besonderheiten  des 
Naturvolkes,  unter  denen  die  Irrationalität 
voransteht.  —  Der  Stoffwechsel  verlangt  den 
Ersatz  verbrauchten  Materials  und  umfaßt  die 
Aufnahme  der  Nahrungsstoffe,  ihre  Umwand- 
lung und  die  Ausstoßung  des  Nichtverwend- 
baren. Die  Nahrungsstoffe  sind  in  den 
Nahrungsmitteln  enthalten,  von  denen  alle 
Organismen  Luft,  Wasser,  Salze  brauchen, 
Tier  und  Mensch  außerdem  Eiweiß,  Kohle- 
hydrate, Fette,  die  von  Pflanzen  und  Tieren  ge- 
liefert werden  können.  Der  Mensch  ist  daher 
im  allgemeinen  an  die  Gebiete  gebunden,  in 
denen  Wasser  und  Pflanzen  vorhanden  sind; 
andererseits  hat  er  sich  eine  Reihe  von  Hilfs- 
mitteln geschaffen,  die  eine  wesentliche  Steige- 
rung seiner  Körperkräfte  darstellen  und  ihm 
den  Nahrungserwerb  erleichtern.  Er  geschieht 
in  zwei  Formen.  Entweder  der  Mensch  liest 
die  Nahrungsmittel  auf,  wo  er  6ie  findet  (an- 
eignende oder  Sammel-W.),  oder  er  züchtet 
sie  (kultivierende  oder  produzierende  W.). 
Allerdings  schließen  sich  diese  Formen  nicht 
aus,  sondern  überwiegen  nur  in  verschiedenem 
Grade.  Die  aneignende  Form  gleicht  äußer- 
lich der  des  Tieres,  doch  besteht  der  grund- 
legende Unterschied,  daß  das  Tier  sich  in 
seiner  Organisation  den  Nahrungsmitteln  an- 
paßt oder  nur  die  aufnimmt,  die  ihr  ohne 
weiteres  entsprechen,  während  der  Mensch 
die  Nahrungsmittel  sich  anpaßt,  indem  er  sie 
zubereitet  Er  sorgt  ferner  für  die  Gegen- 
wart, denkt  aber  auch  an  die  Zukunft,  indem 
er  vorsorgt. 
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2.  Nahrungsstoffe.  Unter  den  Nahrungsstoffen 
findet  der  Mensch  das  Wasser  in  Quellen, 
Teichen,  Wasserläufen,  das  ihm  auch  in  ge- 
ringer Menge  Salze  zufuhrt,  ferner  dient  ihm 
das  Regenwasser,  das  sich  in  Felshöhlungen, 
Tümpeln,  Blattscheiden  usw.  sammelt  Er  ge- 
nießt es  in  pflanzlichen  und  tierischen  Nah- 
rungsmitteln und  kennt  überdies  Pflanzen,  die 
ihm  Grundwasser  anzeigen,  und  andere,  die  es 
aufspeichern,  so  daß  deren  Zweige,  Blätter  und 
vor  allem  Früchte  es  ihm  liefern  können 
(Kokosnuß,  Narakürbis).  Der  Buschmann  ver- 
steht es,  das  kapillare  Wasser  in  der  Kalahari 
durch  Ansaugen  mittels  eines  Halmes  zu  ge- 
winnen; man  gräbt  Brunnen,  die  bis  zum 
Grundwasser  reichen  oder  fängt  in  der  Südsee 
das  an  den  Palmstämmen  herabfließende 
Regenwasser  mit  großen  Muscheln  oder 
Schneckenschalen  auf.  Einen  Wasservorrat 
hält  man  in  Kokosschalen,  Töpfen,  Bambus- 
stücken, Fellsäcken  usw.,  der  Buschmann  ver- 
gräbt mit  Wasser  gefüllte  Straußeneierschalen. 
—  Die  Salze  sind  gleich  dem  Wasser  in  pflanz- 
lichen und  tierischen  Nahrungsmitteln  ent- 
halten, doch  wird  vor  allem  das  Kochsalz 
außerdem  gewonnen.  In  einfachster  Weise 
wird  es  dem  Haushalt  zugeführt  durch  Ver- 
wendung von  Meerwasser,  das  getrunken  und 
den  Speisen  zugesetzt  wird  (Ozeanien),  nach- 
dem es  gelegentlich  auf  weiten  Wegen  herbei- 
geschafft ist.  Durch  Sieden  von  Meerwasser 
wird  Salz  in  Melanesien  gewonnen,  durch  Aus- 
laugen von  Pflanzenasche  und  Versieden  der 
Lauge  in  Afrika;  man  sammelt  es  in  den  Aus- 
blühungen salzhaltigen  Bodens  und  gewinnt  es 
aus  salzhaltigem  Gestein.  Da  Salz  nicht  über- 
all erhältlich  ist,  wurde  es  Gegenstand  des  Ge- 
werbes und  eines  weitreichenden  Handels, 
dient  auch  stellenweise  als  Wertmesser  (s. 
Geld).  —  Eiweiß  und  Fette  überwiegen  in 
den  tierischen,  Kohlehydrate  in  den  pflanz- 
lichen Nahrungsmitteln,  die  den  Hauptgegen- 
stand des  Nahrungserwerbs  darstellen. 

3.  Nahrungsgewinnung.  Die  tierische  Nah- 
rung (8.  Haustiere)  liefern  wilde  und  zahme 
Säuger  (Hund,  Schaf,  Ziege,  Schwein,  Rind), 
wilde  und  gezähmte  Vögel  (Hühner,  Tauben, 1 
Enten),  ferner  niedere  Wirbeltiere,  vor  allem 
Fische,  endlich  Wirbellose,  wie  Heuschrecken, 
Käferlarven,  Bienen  und  die  große  Zahl  von 
Tintenfischen,  Schnecken,  Muscheln,  Würmern, 
die  das  Meer  enthält.  Die  Pflanzennahrung 
liefern  neben  den  Wurzeln,  Blättern,  Früch- 
ten wildwachsender  Pflanzen,  dem  Mark  von 


Palmen,  Farnstämmen  usw.  die  kultivierten 
Getreide-  und  Gemüsearten,  dann  Banane, 
Brotfrucht,  Kokospalme,  Erdnuß,  Sesam; 
Zuckerrohr  bildet  schon  den  Ubergang  zu  den 
Genußmitteln,  zu  denen  auch  Tabak,  Betel- 
nuß, Kaffee  gehören  (s.  Nutzpflanzen).  Ein 
Teil  der  Nahrungstiere  kann  durch  Aneignung 
gewonnen  werden,  doch  ist  ihre  Zahl  gering, 
solange  dem  Menschen  nur  seine  Gewandtheit 
zur  Verfügung  steht;  erst  mit  der  Ausbildung 
I  technischer  Hilfsmittel  vergrößert  sich  der 
Kreis  der  erreichbaren  Arten  erheblich  und 
umfaßt  dann  auch  die  großen  Tiere,  die  reich- 
lich Fleisch  liefern.  Zum  Einsammeln  von 
Kleintieren,  wie  es  auf  den  Riffen  der  Süd- 
see und  auf  dem  Lande  Frauen  und  Kinder 
betreiben,  tritt  dann  die  Jagd  (s.  d.)  und 
die  Fischerei  (s.  d.)  des  Mannes.  Dir  Um- 
fang ist  verschieden  und  bei  der  Leistung, 
die  sie  verlangen,  durch  die  Menge  bestimmt, 
in  welcher  Masse  Nahrungsmittel  verfügbar 
sind;  wo  Jagd  und  Fischerei  die  Haupt- 
nahrung liefern,  tritt  die  Abhängigkeit  der 
Gesellschaft  von  der  W.  hervor,  so  daß  man 
solche  Völker  als  Jäger-  oder  Fischervölker 
bezeichnet,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  daß 
diese  W.form  ihnen  ausschließlich  die  Nahrung 
liefert.  Jägervölker  sind  z.  B.  die  Pygmäen 
(s.  d.)  und  Buschmänner  (s.  d.),  Fischervölker 
die  Bewohner  der  ärmsten  und  kleinsten  Atolle 
der  Südsee;  letztere  gewinnen  daneben  ihre 
Pflanzenkost  durch  Anbau,  ersten  durch  Sam- 
meln, wobei  sie  zum  Ausgaben  von  Wurzeln 
und  Knollen  den  Grabstock  verwenden,  der 
auch  ein  wichtiges  Gerät  des  Landbaus  ist  Da 
das  Meer  für  Erneuerung  der  Tiere  sorgt,  sind 
die  Fischervölker  seßhaft,  während  die  Jager- 
völker in  kleinen  Horden  ständig  umher- 
schweifen. Jene  können  einen  gewissen  Reich- 
tum an  stofflichem  Kulturbesitz  haben,  diese 
müssen  sich  auf  das  notwendigste  und  zweck- 
mäßigste Gerät  beschränken,  das  sie  mit- 
führen können.  —  Die  kultivierende  W.  er- 
streckt sich  auf  Tiere  und  Pflanzen.  Sie  gibt 
der  Lebenshaltung  größere  Sicherheit  und 
Stetigkeit  und  ermöglicht  den  dauernden  Be- 
1  stand  zahlreicherer  Gemeinschaften  mit  einer 
stärkeren  Entfaltung  des  materiellen  Kultur- 
besitzes. Die  Tut- W.  ist  zunächst  einfache 
Tierhaltung;  sie  gilt  wilden  Tieren,  die  man 
zum  Vergnügen  (Schmucktauben,  Papageien) 
oder  zur  Nahrung  einfängt  (Schildkröten); 
wenig  mehr  ist  die  extensive  Zucht  der  Haus- 
tiere, die  nach  Afrika  und  Ozeanien  eingeführt 
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smd,  und  die  man  bis  auf  den  Bau  von  Ställen 
im  wesentlichen  sich  selbst  überläßt;  nur  für 
das  Rind  wird  durch  Auswahl  der  Weide  be- 
sonders gesorgt.  Eine  bewußte  Tierzucht 
ist.  auf  Behr  wenige  Gebiete  beschränkt,  so  auf 
die  Tussi,  die  ihre  Rinder  auf  Körperform, 
Größe  der  Hörner  usw.  züchten  (s.  Vieh- 
zucht). Die  Tiernutzung  umfaßt  die  Ver- 
wendung der  Tiere  als  Verkehrs-  (Pferd, 
Esel,  Kamel,  Rind)  und  als  Nahrungsmittel. 
Das  Hausgeflügel  spielt  dabei  eine  geringe 
Rolle,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  Huhn  und 
Ei  in  Westafrika  einen  besonderen  Wert  nur 
als  Opfer  haben.  Wertvoller  ist  das  Klein- 
vieh (Schaf,  Ziege,  Schwein),  doch  kommt 
die  größte  Bedeutung  dem  Rind  zu.  Die 
Nutzung  selbst  ist  dabei  eine  ganz  ver- 
schiedene. Hund,  Schwein,  Schaf  werden  um 
des  Fleisches  willen  gehalten,  zum  Teil  auch 
die  Ziege;  vom  Rinde  wird  in  allererster  Linie 
die  Milch  genutzt,  dagegen  ißt  man  der  Regel 
nach  nur  gefallenes  Großvieh.  Dabei  ist  der 
Milchertrag  der  einzelnen  Kuh  gering,  so  daß 
sehr  große  Herden  gehalten  werden  müssen, 
um  für  sich  allein  die  Hauptnahrung  zu  liefern.. 
Andererseite  erklärt  sich  die  Größe  der  Herden 
daraus,  daß  das  Rind  religiöse  Beziehungen 
zum  Menschen  hat  (Herero)  und  seinen  Reich- 
tum, mit  dem  er  Frauen  kauft  usw.,  darstellt. 
Die  Notwendigkeit,  dieses  Gebrauchswerte  und 
Gemütswerte  darstellende  Kapital  zu  erhalten 
und  zu  mehren,  bestimmt  völlig  die  Lebensweise 
und  Kultur  mancher  Völker,  so  daß  man  sie  als 
Hirtenvölker  bezeichnet  (Fulbe,  Tussi,  Mas- 
sai,  Hottentotten,  Herero,  s.  d.  betr.  Art.).  Die 
Überwachung  der  Rinderherden  ist  Sache  der 
Männer,  das  Melken,  wobei  Holzgefäße  zur 
Aufnahme  dienen,  geschieht  auch  durch 
Frauen,  die  die  Verarbeitung  der  Milch  vor- 
nehmen. Die  Pflanzenkost  gewinnen  die  Hirten 
durch  Sammel-W.,  durch  Tausch,  aber  auch 
zum  Teil  durch  einen  allerdings  geringfügigen 
Anbau.  —  Den  Jägervölkern,  die  Wüste  und 
Wald  bewohnen,  und  den  Hirtenvölkern,  die  in 
Afrika  den  Süden  einnehmen,  in  Zentralafrika 
vom  Norden  her  in  den  Westsudan  und  im 
Osten  bis  an  das  Seengebiet  vorgedrungen 
sind,  stehen  in  dem  übrigen  Zentralafrika  und 
in  Ozeanien  die  Bauernvölker  gegenüber, 
deren  W.  sich  auf  Zucht  und  Anbau  der  Nah- 
rungspflanzen gründet,  während  sie  nebenher 
auch  die  Jagd  und  Fischerei  betreiben  und  Vieh 
halten,  dessen  Milch  und  Fleisch  sie  genießen. 
Die  regelmäßige  Nutzung  der  Kokospalmen 


oder  der  Brotfruchtbäume  erfordert  keine  be- 
sondere Pflege;  bei  der  Sagopalme  ist  es  zweifel- 
haft, ob  auf  die  Erhaltung  der  Bestände 
all  eine  besondere  Sorgfalt  verwendet 
doch  verlangt  hier  die  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung des  Markes  eine  wiederkehrende 
Tätigkeit.  Auch  die  Kultur  der  Bananen  be- 
darf keiner  großen  Leistungen.  Wo  sie  nicht 
die  Hauptnahrung  bildet  und  in  Hainen  steht 
(Wakonde,  Westafrika),  wird  sie  mit  anderen 
Nutzpflanzen  am  Rande  der  Hauptpflanzung 
angebaut;  hat  eine  Pflanze  Frucht  getragen,  so 
wird  der  Schaft  umgehauen;  die  nach  einiger 
Zeit  aus  dem  Stock  sprießenden  Schöße  wer- 
den gesammelt  und  als  Stecklinge  für  eine  neue 
Anlage  verwendet.  Die  Fruchtrispen  schneidet 
man  gewöhnlich  mit  einfachen  Messern  ab,  in 
Afrika  jedoch  ist  ein  besonderes  Bananen- 
messer bekannt,  das  an  einem  längeren,  in  den 
Griff  eingelassenen  Eisenstab  die  kurz  ge- 
krümmte starke  Klinge  trägt  Die  Hauptarbeit 
wird  indessen  auf  den  Anbau  der  Getreide-  und 
Gemüsepflanzen  verwandt,  von  denen  in  Afrika 
die  Kornarten  überwiegen,  während  in  Ozeanien 
Knollenpflanzen  allein  in  Betracht  kommen. 
Dem  Anbau  voraus  geht  die  Klärung  des 
Stückes,  wobei  die  Rodung  der  Bäume  die 
Arbeit  des  Mannes  ist  Alle  weitere  Arbeit  fällt 
ursprünglich  ganz  der  Frau  zu,  wenn  auch  hier 
und  dort  in  verschiedenem  Umfange  Männer 
mitarbeiten,  statt  sich  auf  den  Schutz  der 
Frauen  zu  beschränken.  Einfach  gestaltet  sich 
der  Anbau  von  Taro  und  Yams  in  Ozeanien; 
die  Stecklinge  werden  in  Löcher  gesetzt,  die 
mit  dem  Grabstock  hergestellt  wurden;  in  der 
Folgezeit  wird  der  Boden  sauber  gehalten  und 
gejätet,  bis  die  Pflanzen  eine  gewisse  Stärke 
erreicht  haben;  sind  die  Knollen  reif,  so  werden 
sie  mittels  des  Grabstocks  ausgegraben  und 
von  den  Frauen  heimgebracht  Da  aber  z.  B. 
der  Taro  außer  an  sumpfigen  Stellen  nur  auf 
dem  frischen  Waldboden  wächst,  so  kann  die 
Pflanze  nur  einmal  an  derselben  Stelle  gesetzt 
werden,  so  daß  dauernd  Neuanlagen  erforder- 
lich sind.    Erschwert  dies  die  Arbeit,  so  ist 
andererseits  ein  Schutz  gegen  Schädlinge,  vor 
allem  Tiere,  kaum  nötig.  In  Afrika  ist  das  Ver- 
fahren bei  den  Knollenpflanzen  ähnlich,  auch 
hier  ist  der  Grabstock  ein  wichtiges  Gerät  Die 
Getreidearten  werden  auf  Beeten  und  Feldern 
angebaut,  die  man  mitunter  erhöht  anzulegen 
versteht  Sie  werden  von  den  Frauen  mit  der 
Hacke  vorbereitet,  die  die  Erde  oberflächlich 
verwundet  ;  im  Sudan  kennt  man  auch  einen 
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kurzen  Spaten,  der  wohl  aus  dem  Grabstock 
entstand.  Während  des  Keimens,  Wachsens 
und  Reifens  bedürfen  die  Beete  der  Über- 
wachung, Frauen  und  Kinder  jäten  und  scheu- 
chen das  Wild.  Bei  der  Ernte  des  Korns  werden 
die  Ähren  mit  der  Sichel  kurz  abgeschnitten 
und  heimgebracht.  Die  Halme  bleiben  auf  dem 
Felde  und  werden  dort  ebenso  verbrannt  wie 
das  bei  der  Rodung  gewonnene  Gestrüpp,  um 
als  Asche  den  Boden  zu  düngen.  Gegenüber 
der  überall  bekannten  Aschedüngung  ist  die 
Mistdüngung  nur  vereinzelt  im  Gebrauch. 
Aus  diesem  Grunde  und  auch  wegen  der  ober- 
flächlichen Bearbeitung  des  Bodens  ist  die 
Krume  bald  erschöpft  und  eine  Neuanlage 
notwendig,  die  entweder  auf  jungfräulichem 
Lande  oder  auf  der  mittlerweile  wieder  über- 
wachsenen Stelle  alter  Beete  erfolgt.  Der 
augenblickliche  Umfang  der  Felder  und  Pflan- 
zungen eines  Dorfes  gibt  daher  auch  unter  der 
Annahme  einer  gleichbleibenden  Bevölkerung 
keinen  Maßstab  für  den  tatsächlichen  Land- 
bedarf, der  vielmehr  die  künftige  Anlage  und 
die  zuletzt  aufgegebene  mit  umfaßt.  Während 
die  Pflanzungen  und  Felder  der  Regel  nach  an 
der  Siedlung  oder  doch  in  der  Nähe  liegen, 
hängt  in  Gebirgen  ihre  Lage  von  der  Boden- 
beschaffenheit ab,  und  die  Siedlungen  folgen 
ihnen,  soweit  dies  möglich  ist.  Im  Gebirge  er- 
fordert die  Anlage  ferner  Vorkehrungen,  die 
ein  Fortschwemmen  des  Bodens  hindern,  so 
daß  man  hier  Terrassenfelder  anlegt;  außer- 
dem muß  für  ausreichende  Bewässerung  ge- 
sorgt werden,  was  durch  sehr  sinnreiche  und 
sorgfältig  unterhaltene  Gräben  geschieht.  — 
Eßbare  Knollen  können  bei  entsprechender 
Anlage  der  Pflanzung  während  längerer  Zeit 
geerntet  und  auf  Vorrat  in  Erde  eingeschlagen 
werden.  Auch  die  Reife  der  Baumfrüchte  er- 
streckt sich  über  mehrere  Wochen  und  Monate. 
Das  Korn  dagegen  reift  in  kürzerer  Zeit  und 
muß  rasch  geerntet  werden,  um  Verluste  durch 
Ausfallen  der  Körner  zu  vermeiden;  es  kann 
ferner  unverändert  nur  trocken  aufbewahrt 
werden.  Man  verwahrt  es  daher  in  Speichern, 
die  entweder  bedachte  Gerüste  oder  Häuschen 
i Deutsch-Ostafrika)  sind  oder  riesige  Körbe 
(Ovambo)  darstellen,  während  man  anderwärts  | 
(Sudan)  Tonurnen  größten  Maßstabes  verwen- 
det ;  alle  diese  Speicher  stehen  zum  Schutz  | 
gegen  die  Bodenfeuchtigkeit  erhöht,  meist  auf 
Pfählen,  die  einen  Stabrost  tragen.  In  Südafrika 
verwahrt  man  Vorräte  in  Erdgruben,  die  mit 
Steinen  bedeckt  und  mit  Rindermiat  ver- 


schmiert werden.  Um  ein  Keimen  zu  verhin- 
dern, wird  das  Korn  vielfach  vor  der  Auf- 
bewahrung über  Feuer  geröstet.  Nach  dem 
Ausschlagen  der  Körner  wird  das  Enthülsen 
in  dem  weit  verbreiteten  Mörser  vorgenommen, 
der  aus  einem  Stammabschnitt  gehöhlt  ist,  und 
zu  dem  ein  hölzerner  Stampfer  gehört.  Zur 
Zerkleinerung  des  täglichen  Bedarfes  wird  das 
Korn  im  Mörser  zerstampft  oder  auf 
Steinplatte  mittels  eines  runden  oder  wa 
förmigen  Steins  zerrieben.  Knollen  werden  zer- 
schnitten und  zwischen  Steinen  zerstampft. 
4.  Nahrungsbereitung.  Die  Zubereitung 
der  Speisen  ist  meist  einfach.  Soweit 
Fleisch,  Fische,  Kleintiere  nicht  roh  verzehrt 
werden,  hält  man  sie  an  einem  Stock  über 
die  Glut,  um  sie  anzurösten,  oder  legt  zumal 
Fische  auf  einen  Rost  aus  Stäben,  unter  dem 
dem  sich  das  Feuer  befindet.  Das  Stärkemehl 
aus  Knollen  und  Korn  wird  mit  Wasser  zu 
einem  steifen  Brei  angerührt  und  so  genossen 
oder  vorher  gekocht.  Das  Kochen  in  einen» 
Topf,  der  durch  Füße  oder  untergelegte  Steine 
über  dem  Feuer  gehalten  wird,  oder  dessen 
Inhalt  man  durch  hineingeworfene  glühende 
Steine  erhitzt,  ist  heute  allgemein  bekannt. 
Verhältnismäßig  alt  scheint  der  in  Ozeanien 
verbreitete  polynesische  Ofen  zu  sein,  in 
dem  die  Nahrungsmittel  gedämpft  werden. 
Auf  einer  reinen  Steinschüttung  wird  Feuer 
gemacht,  um  die  Steine  zu  erhitzen;  ist  dies 
erreicht,  so  entfernt  man  Feuer  und  Asche, 
legt  die  Knollen  auf  die  Steine  und  bedeckt 
das  Ganze  mit  einer  dicken  Schicht  grüner 
Blätter.  Fische,  Geflügel,  Hunde,  Schweine 
werden  ausgenommen,  unzerlegt  mit  erhitz- 
ten Steinen  gefüllt  und  dann  ebenso  wie 
die  Knollen  gedämpft.  Die  Zubereitung  ist 
schmackhaft,  und  zumal  die  Polynesier  ver- 
stehen die  Herstellung  von  Gerichten  aus 


5.  Vierstufentheorie  und  Pflugbau.  Anschei- 
nend wissen  nur  die  seßhaften  Bauern  lange 
haltbare  Konserven  (im  wesentlichen  durch 
Dörren)  herzustellen.  In  Afrika  werden  Fische 
getrocknet,  ebenso  in  Ozeanien,  wo  man  auch 
aus  Bananen  oder  Pandanus  eine  sehr  brauch- 
bare Dauerspeise  gewinnt,  ferner  die  Brot- 
frucht in  Erdgruben  aufbewahrt.  —  Unter 
den  allgemein  verbreiteten  landwirtschaft- 
lichen Geräten  fehlt  der  Pflug,  der  von 
Norden  und  Osten  her  im  wesentlichen  wohl 
im  Gefolge  des  Islam  langsam  in  Afrika  vor- 
drang und  den  Südrand  der  Sahara,  Abessinien 
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und  das  Osthorn  erreicht  hatte,  als  die  allge- 
meine Kolonisationsbewegung  einsetzte,  die 
den  Pflug  zunächst  nach  Südafrika  brachte. 
Trotz  des  Übergewichtes  des  Pfluges  über  die 
Hacke  ist  der  Ozeanier  ebenso  wie  der  Afrikaner 
beim  Hackbau  geblieben.  Bei  ersterem  eignet 
sich  der  Anbau  von  Taro  und  Yams  überhaupt 
nicht  für  die  Verwendung  des  Pfluges,  aber 
auch  in  Afrika,  wo  Getreide  auf  Feldern  ge- 
zogen wird,  macht  der  Pflug  nur  ganz  aus- 
nahmsweise raschere  Fortschritte  (Basutoland), 
mag  ihn  der  eingeborene  Arbeiter  auch  im 
Dienste  des  Europäers  führen.  Wo  eine 
leichte  und  allgemeine  Annahme  des  Pfluges 
etwa  erwartet  wurde,  geschah  dies  vielleicht 
im  Vertrauen  auf  seine  zweifellose  Überlegen- 
heit, vielleicht  auch  unter  dem  Einflüsse  einer 
jetzt  aufgegebenen  Theorie,  die  die  syste- 
matisch unterschiedenen  Jäger-,  Hirten-, 
Bauern-W.  als  aufeinanderfolgende  Entwick- 
lungsstufen ansah.  Wenn  auch  Beispiele  dafür 
vorhanden  sind,  daß  Jäger  bereitwillig  die 
ihnen  von  Europäern  gebrachten  Haustiere  an- 
nahmen und  zu  Viehzüchtern  wurden,  Hirten 
Hackbau  trieben  und  den  Pflug  annahmen,  so 
läßt  sich  doch  der  Pflugbau  nicht  mit  dem 
Hackbau  entwicklungsgeschichtlich  verknüp- 
fen, mag  auch  technisch  der  Pflug  auf  Grab- 
stock oder  Hacke  zurückgeführt  werden.  Zu- 
nächst mochte  der  Jäger  wohl  einmal  gefan- 
gene Tiere  halten,  doch  konnte  er  sie  nicht  auf 
seinen  Jagdzügen  mitführen,  und  noch  weniger 
konnte  er  eine  Herde  aus  ihnen  bilden,  die  ihm 
Nutzen  versprach,  da  gefangene  Tiere  sich  der 
Regel  nach  nicht  fortpflanzen  und  Milch 
nur  liefern,  soweit  und  solange  sie  für 
das  Junge  nötig  ist.  Auf  der  anderen 
Seite  hat  Ed.  Hahn  darauf  hingewiesen, 
daß  das  Rind  als  Zugtier  gezähmt  und 
dann  zum  Milchtiere  für  den  Menschen  ge- 
züchtet wurde;  beides  steht  im  Zusammen- 
hange  mit  religiösen  Vorstellungen  und  geschab 
durch  ein  Bauernvolk  in  Westasien.  Die  Tier- 
zucht ist  also  nicht  von  Jägern  erfunden  wor- 
den, sondern  von  Pflanzenzüchtern,  und  konnte 
von  diesen  zu  Jägern  gelangen,  aber  auch  in 
günstigen  Gebieten  den  Pflanzenbau  weit  über- 
wiegen und  verdrängen,  so  daß  also  Bauern 
sich  einseitig  zu  Hirten  entwickelten.  Eine  ge- 
radlinige Entwicklung  ist  dagegen  sehr  wohl 
denkbar  von  der  einfachen  Pflanzenlese  zum 
Anbau  der  Nutzpflanzen,  den  etwa  die  aus 
Bequemlichkeit  eingeschlagenen  Knollen  oder 
verstreute  Grassamen  einleiteten,  wenn  man 


ihre  Keimung  und  ihr  Wachstum  beobachtete. 
Nach  den  Geräten  würde  eine  Zeit  des  Stock- 
baus und  eine  des  Hackbaus  anzunehmen  sein. 
Der  Hackbau,  der  sich  an  die  Hackfrüchte 
knüpfte,  führt  nun  aber  durch  intensivere  W. 
zum  Gartenbau,  nicht  zum  Pflugbau.  Die 
Einführung  des  letzteren  erfordert  vielmehr 
technisch  die  Verbindung  des  Pflanzenbaus 
mit  der  Viehzucht,  um  die  Zugtiere  für 
den  Pflug  zu  erhalten.  Wichtiger  ist  aber 
die  gesellschaftliche  Umwälzung,  die  er  ver- 
langt. Alles,  was  mit  dem  Vieh  zusammen- 
hängt, ist  ursprünglich  Männerarbeit,  Pflanzen- 
lese und  Hackbau  Frauenarbeit.  Die  Verwen- 
dung des  Pfluges  bedeutet  also  mindestens  die 
Beteiligung  des  Mannes  an  Frauenarbeit,  die  ge- 
meinsame Feldbestellung.  Erst  nach  Überwin- 
dung dieser  in  der  hergebrachten  Arbeitstren- 
nung liegenden  Schwierigkeiten  kann  sich  daher 
der  Pflugbau  unter  günstigen  äußeren  Verhält- 
nissen ebensowohl  bei  den  Hirten  wie  bei  den 
Hackbauern  einführen,  und  vielleicht  gelegent- 
lich bei  den  ersteren  leichter  als  bei  den  letz- 
teren, die  den  Übergang  zum  Gartenbau  näher 
finden  werden. 

Literatur:  Ed.  Hahn,  Das  Alter  der  wirtschaft- 
lichen Kultur  der  Menschheit,  Heidelbg.  1905. 
—  Derselbe,  Die  Entstehung  der  Pflugkultur, 
Heidelbg.  1909.  —  H.  Schurtz,  Urgeschichte  der 
Kultur,  Lpz.  1900.  Thüeniua. 

Wirtschaft,  Extensive  and  Intensive  8. 

Landwirtschaft  und  Volkswirtschaftliche  Be- 
deutung der  Kolonien  für  Deutschland. 

Wirtschaftliche  Verbände  und  Vereine 

s.  Handelskammern. 

Wirtschaftegenossensehaften  s.  Erwerbs- 
und Wirtschaftsgenossenschaften, 

Wirtsehaft8pläne  undWirtsehaftskontrol- 
len.  1.  Durch  die  Wirtschaftspläne  werden  all- 
jährlich die  in  den  Etats  bewilligten  Ausgabe- 
summen auf  diejenigen  Dienststellen  verteilt, 
welche  zur  Bewirtschaftung  der  Etats  befugt 
sind  Den  Gouvernements  ist  durch  einen  Er- 
laß des  RKA.  aus  dem  J.  1902  vorgeschrieben 
worden,  derartige  Wirtschaftspläne  zu  Beginn 
eines  jeden  Rechnungsjahres  aufzustellen  und 
auf  Grund  deren  die  nachgeordneten  Be- 
hörden mit  den  erforderlichen  Weisungen,  d.  h. 
mit  der  Ermächtigung  zur  Verfügung  über 
die  durch  den  Wirtschaftsplan  überwiesenen 
Summen  zu  versehen  (§  26  der  Instruktion 
für  die  Oberrechnungskammer  vom  18.  Dex. 
1824).  Die  W.  haben  weiter  die  Bedeutung, 
daß  die  den  Etat  bewirtschaftenden  Schutz- 
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gebietsbehörden  veranlaßt  werden  sollen,  sich 
schon  am  Jahresanfang  mit  den  verfügbaren 
Mitteln  einzurichten,  daß  also  Etatsuber- 
schreitungen  möglichst  vermieden  werden.  Zu 
diesem  Zweck  ist  nicht  nur  vorgeschrieben,  daß 
sich  der  Wirtschaftsplan  streng  an  die  im  K 
bewilligten  Mittel  halten  muß,  sondern  auch, 
daß  von  vornherein  bei  den  einzelnen  Ansätzen 
ausreichende  Summen  als  Reserven  für  unvor- 
hergesehene Fälle  zurückzustellen  sind.  Die 
W.  werden  dem  RKA.  eingereicht,  für  das  sie 
—  besonders  seitdem  die  Bewirtschaftung  des 
Etats  ganz  in  die  Schutzgebiete  hinausverlegt 
worden  ist  —  ein  wichtiges  Material  bilden  zur 
Information  über  die  Art  der  Durchführung 
der  Etats  in  den  einzelnen  Kolonien  und  über 
die  finanziellen  Bedürfnisse  der  verschiedenen 
Dienststellen.  —  2.  Um  die  richtige  Durch- 
führung der  aufgestellten  W.  zu  sichern,  ist  die 
Einrichtung  von  dauernden  Wirtschaftskon- 
trollen notwendig.  Diese  sollen  die  zur  An- 
weisung von  Zahlungen  befugten  Behörden 
jederzeit  über  die  Höhe  der  schon  ver- 
brauchten und  der  noch  verfügbaren  Etats- 
mittel unterrichten,  also  während  des  ganzen 
Wirtschaftsjahres  über  den  Stand  der  einzelnen 
Fonds  Aufschluß  geben.  In  den  Wirtschafts- 
kontrollen sind  daher  alle  tatsächlich  geleiste- 
ten Ausgaben  (in  der  Regel  durch  Angabe  der 
Monatssumraen)  und  alle  Maßnahmen,  die  Aus- 
gaben zur  Folge  haben,  vorzumerken.  Für  die 
.sachgemäße  und  pünktliche  Führung  der  Wirt- 
schaftskontrollen beim  Gouvernement  sind  die 
lunanzreferenten  verantwortlich  (beachte  die 
für  diese  erlassenen  Geschäftsanweisungen).  Die 
Vorschriften  über  die  Anlegung  der  Kontrollen 
bei  den  Lokalbehörden  sind  für  die  einzelnen 
Schutzgebiete  durch  RErl.  der  Gouverneure 
geregelt.  Volkmann. 

Wirtschattsverein  e.  G.  m.  b.  H.  zu 
Gibeon  s.  Erwerbs-  u.  Wirtschaftsgenosscn- 
sc  haften. 

Wim,  Landschuf i,  .s.  Ukerewe. 


l,  Hennann  v.,  Dr.  phiL,  Afrika- 
forscher,  Major  in  der  preußischen  Armee  und  | 
Gouverneur;  geb.  4.  Sept.  1853  zu  Frankfurt 
a.  0.,  gest.  15.  Juni  1905  zu  Weißenbach  bei 
Liezen  (Steiermark).  W.  erhielt  seine  Erziehung 
im  preußischen  Kadettenkorps  und  wurde  1874 
Leutnant  im  Inf.-Rgt.  Nr.  90  in  Rostock.  Hier 
machte  er  die  Bekanntschaft  Pogges,  die  in 
ihm  den  lebhaften  Wunsch  rege  werden  ließ, 
sich  diesem  berühmten  Forschungsreisenden 
anzuschließen.    Seine  erste  Expedition  mit  f 
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Pogge  ging  1881  von  Malange  (Angola)  durch 
das  mittlere  Becken  des  Kassai  nach  Nyangwe 
am  Lualaba,  von  wo  W.  allein  über  den  Tangan- 
jika,  Tabora,  Sadani  zum  Indischen  Ozean 
durchstieß.  1883/85  erforschte  W.  im  Dienste 
der  Internat.  Afrikan.  Ges.  den  noch  ganz  un- 
bekannten Unterlauf  des  Kassai  und  trat  bald 
darauf  (1886)  seine  zweite  Afrikadurchquerung 
an,  welche  wiederum  von  Malange  ausgehend 
bei  Quelimane  endete  (1887).  Nach  dieser 
glänzenden  Forscherlaufbahn  wurde  W.  durch 
seine  Ernennung  zum  Reichskommissar  für 
Deutsch-Ostafrika  zur  Bekämpfung  des  Araber- 
auf Standes  (8.  d.)  1889/91  vor  neue  Aufgaben 
gestellt.  Die  Schaffung  einer  Kolonialtruppe, 
die  militärischen  Operationen,  welche  zur  Ge- 
fangennahme der  Rädelsführer  Buschiri  und 
Bana  Heri  führten,  und  die  Ausbreitung  der 
deutschen  Schutzherrschaft  leitete  er  mit  her- 
vorragendem Geschick  und  Energie.  1893 
übernahm  er  den  schwierigen  Transport  des 
Dampfers  „Hermann  v.  Wissmann14  zum 
Njassasee.  Auch  als  Gouverneur  von  Deutsch- 
Ostafrika  (1895/96)  hatte  W.  beachtenswerte 
Erfolge  aufzuweisen,  aber  seine  geschwächte 
Gesundheit  zwang  ihn  zum  baldigen  Rücktritt. 
Seine  letzten  Jahre  verbrachte  W.  auf  Reisen 
oder  auf  seinem  Landsitz  in  Steiermark. 
Schriften:  Unter  deutscher  Flagge  querdurch 
Afrika  von  West  nach  Ost,  BerL  1889;  Im 
Innern  Afrikas.  Die  Erforschung  des  Kassai 
während  der  Jahre  1883/85,  Lpz.  1891;  Meine 
zweite  Durchquerung  Äquatorialafrikas  vom 
Kongo  zum  Zambesi,  Frankf.  a.  0.  1891. 

Wissmannhafen  s.  Bismarckburg. 

Wissmanntruppe.  Als  W.  wurde  vielfach 
die  von  Wissmann  (s.  d.)  zur  Niederwerfung 
des  Araberaufstandes  (s.  d.)  in  Deutsch-Ost - 
afrika  angeworbene  Truppe  bezeichnet,  die 
später  in  die  Schutztruppe  überging  (s.  Schutz- 
truppen). 

Wissoko,  Kraterberg,  s.  Yirunga. 

Witboi,  Hendrik,  Name  des  letzten  und  zu- 
gleich des  berühmtesten  Führers  des  nach  der 
Häuptlingsfaraüie  als  W.hottentotten  bezeich- 
neten Stammes  der  Kowesin  in  Deutsch-Süd- 
westafrika.  Schon  sein  Vater,  Moses  W., 
lag  im  Kriege  mit  den  Herero  (s.  d.),  und 
als  sein  Sohn  Hendrik  nach  seinem  1888  er- 
folgten Tode  die  Häuptlingswürde  übernahm, 
setzte  er  den  Kampf  mit  Erfolg  fort.  Er  hatte 
Gibeon,  den  ursprünglichen  Sitz  der  W.s,  mit 
dem  am  Gansberg  gelegenen  Hoornkrans  ver- 
tauscht, von  wo  aus  er  seine  Züge  gegen  die 
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Herero  leichter  auszuführen  vermochte.  Erst 
1892,  als  er  bereits  ein  Einschreiten  der  deut- 
schen Truppe  befürchten  mußte,  ließ  er  sich 
auf  Verhandlungen  mit  dem  Gegner  ein,  die 
schließlich  zu  einem  Waffenstillstand  zwischen 
dem  schwarzen  und  dem  gelben  Volke  führten. 
Da  er  aber  immer  noch  zögerte,  die  deutsche 
Herrschaft  bedingungslos  anzuerkennen,  griff 
ihn  Major  v.  FrancoiB  (s.  d.)  am  12.  April  1893 
in  seinem  Raubnest  Hoornkrans  an.  Indessen 
gelang  es  Hendrik,  mit  dem  größten  Teil  seiner 
Leute  zu  entkommen,  und  nun  begann  der 
erste  große  Krieg  der  Truppe  mit  den  Hotten- 
totten, der  unter  großen  Schwierigkeiten  ge- 
führt werden  mußte.  Erst  nach  langen  Mühen 
und  unendlichen  Strapazen  und  nach  mehr- 
fachen Verstärkungen  gelang  es  dem  Nach- 
folger K.  v.  Francois',  dem  Obersten  Leut- 
w  e  i  n  (s.  d. ),  den  Gegner  in  das  unwegsame  Gebiet 
der  Naukluft  (s.  d.)  abzudrängen,  wo  nach  ver- 
schiedenen schweren  Gefechten  der  zähe  und 
gefährliche  Feind  am  9.  Sept.  1894  sich  zur 
Unterwerfung  bereit  finden  ließ.  Er  wurde 
mit  seinem  Stamme  nach  Gibeon  überführt, 
durfte  aber  mit  ihnen  die  Waffen  behalten  und 
erhielt  ein  Jahresgehalt  von  der  Regierung. 
Von  nun  an  hielt  Hendrik  dem  Reiche  zunächst 
lange  Zeit  die  versprochene  Treue.  Ja,  seiner 
entschiedenen  Stellungnahme  und  seiner  täti- 
gen Unterstützung  war  es  in  zwei  verzweifelten 
Fällen  zu  danken,  daß  es  nicht  plötzlich  zu 
einem  allgemeinen  Aufstande  aller  Eingebore- 
nen kam.  Das  war  sowohl  1896,  während  der 
Erhebung  der  Kauashottentotten  (s.  d.)  und 
der  Ovambandjeru  (s.  d.),  der  Fall,  wie  auch  im 
Beginn  der  großen  Hereroerhebung  im  Januar 
1904  (s.  Hereroaufstand).  Fraglos  hätten  im 
entgegengesetzten  Falle  sich  alle  Namastämme 
gleichzeitig  erhoben,  und  der  Verlauf  der 
Kämpfe  wäre  ohne  Zweifel  dann  ein  anderer 
gewesen,  als  es  geschab.  Dann  aber,  Anfang  Ok- 
tober 1904,  kam  es  dennoch  zu  dem  Abfall  Hend- 
riks von  den  Deutschen,  dessen  innere  Gründe 
wohl  niemals  mehr  recht  erklärt  werden  dürften. 
In  dem  nun  folgenden  zweiten  Abschnitt  des 
großen  Eingeborenenkrieges  ist  er  dann  in 
einem  Gefecht  am  29.  Okt.  1905  bei  Fahlgras 
gefallen.  —  Der  Charakter  dieses  berühmtesten 
uit er  allen  Eingeborenen  von  Südwestafrika, 
der  selbst  seinem  Landsmann  Jonker  Afrikaaner 
(8.  d.)  an  Bedeutung  beinahe  gleichkam,  ist 
schwer  zu  enträtseln.  Ein  Gemisch  von  euro- 
päischer und  hottentottischer  Denkweise,  ein 
Zug  von  an  feudale  Zeiten  erinnernder  Roman- 


tik, gepaart  mit  einem  lebhaft  entwickelten 
praktischen  Sinn,  dazu  eine  unverkennbare 
Herrschaft  über  Willen  und  Gemüt  seiner  Leute 
zeichnete  diesen  Mann  aus,  der  dazu  noch  in 
rein  militärischer  Hinsicht  die  meisten  Hotten- 
tottenführer übertraf.  Sicher  ist  in  seinem 
Innern  der  Haß  gegen  die  alten  Bedränger 
seines  Volkes,  die  Herero,  stets  stärker  ge- 
wesen als  der  gegen  die  Weißen.  Und  wenn 
man  auch  zugeben  muß,  daß  er  fallen  mußte, 
wenn  anders  das  Schutzgebiet  auf  die  Dauer 
als  befriedet  gelten  sollte,  so  wohnt  dem 
Lebensgange  dieses  letzten  „Königs  von  Nama- 
land",  wie  er  sich  selbst  gerne  nannte,  infolge 
seiner  die  Hererohäuptlinge  an  Geist  und 
Fähigkeiten  weit  überragenden  Persönlichkeit 
eine  viel  ergreifendere  Tragik  inne  als  dem 
Ende  der  Selbständigkeit  des  Hererovolkes. 
Er  war  der  letzte  Vertreter  derjenigen  Hotten- 
totten, die  noch  einige  der  auch  nach  euro- 
päischen Begriffen  anerkennenswerten  Eigen- 
schaften in  eine  Zeit  der  allgemeinen  Auf- 
lösung der  Rasse  mit  hinübergerettet  hatten. 
S.  a.  Hottentotten. 

Literatur:  K.  Dove,  Südwestafrika,  Krieg*-  und 
Friedensbilder  aus  der  ersten  deutschen  Kolonie. 
Herl.  1896.  —  H.  v.  Francois,  Nama  und 
Lkimara.  Magdebg.  —  K.  Schwabe,  Mü 
Schwert  und  Pflug  in  Deutsch-Siidwestafrika. 
2.  AufL,  Berl.  1904.  —  Ders.,  Im  deutschen 
Diamanienlande,  Berl.  1909.  —  Th.  Leutwein, 
Elf  Jahre  Gouverneur  in  Deutsch-Südwest- 
afrika.   BerL  1908.  Dove. 

Witboihottentotten,  Stamm  der  Hotten- 
totten (s.  d.),  an  dessen  Spitze  die  Häuptlings- 
familie  der  Witbois  stand.  Sie  gehören  zu  den 
Orlam  (s.  Hottentotten),  den  aus  der  Kap- 
kolonie eingewanderten  Hottentottenstämmen. 
Ihr  eigentlicher  Name  ist  Kowesin,  doch  ist 
dieser  Name  völlig  hinter  demjenigen  zurück- 
getreten, dessen  Bedeutung  vor  allem  auf  die 
Zeit  Hendrik  Witbois  (s.  d.)  und  seines  Vaters 
zurückzuführen  ist. 

Literatur:  «.  H.  Witboi,  Literatur.  Dove. 

Witterung  s.  Wetter  und  Klima  L 
Witu.  Stadt  nördlich  der  Mündung  des  Tana- 
flusses  in  Britisch-Ostafrika,  etwa  12  km  vom  Meer, 
ist  Hauptort  des  gleichnamigen  kleinen  Sultanats, 
das  dem  Namen  nach  unter  britischem  Schutz 
steht,  in  Wirklichkeit  ein  Teil  der  genannten  Kolo- 
nie ist.  1884  erwarben  die  Gebrüder  Denhardt 
(s.  d.)  vom  Sultan  von  W.,  der  sich  unter  deutschen 
Schutz  stellte,  ein  Gebiet  von  60  km  Küstenlänge; 
davon  verkauften  sie  1885  1400  qkm  Landes  an 
die  deutsche  Witu-Gescllscbaft,  die  es  1890  an  die 
Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  abtrat  Kurs 
darauf,  im  selben  Jahre,  fiel  W.  durch  den  Sansibar- 
vertrag (s.  d.)  an  England,  das  nach  längeren  Kämp- 
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fen  1895  dem  Sultanat  den  beutigen  Umfang  von 
rund  3100  qkm  setzte.  Die  Bevölkerung  beträgt 
über  1G000  Menschen,  wovon  6000  auf  die  Stadt  W. 
entfallen.  Lamu  (s.  d.)  gehört  nicht  mehr  zu  W. 

Uhlig. 


Wituinseln  8.  Französische 
Witwen  s.  Webervögel. 
Witwenente  s.  Zabnschnäbler. 
Witwen-  und  Waisenversorgung.  Wie  das 

ReichsBG.  die  Grundlage  bildet  für  die  Pen- 
sionierung der  Kolonialbeamten,  wenigstens 
für  die  der  sog.  Altbeamten  (s.  Pensionen), 
so  das  BHinterblG.  vom  17.  Mai  1907  (RGBl. 
S.  208)  für  die  W.  u.  W.  der  Kolonialbeamten, 
und  zwar  ganz  allgemein;  ein  Unterschied 
zwischen  den  Hinterbliebenen  der  aus  dem  hei- 
mischen Dienst  hervorgegangenen  „Altbeam- 
ten'1 und  der  übrigen  Kolonialbeamten  („Neu- 
beamten") findet  grundsätzlich  nicht  statt 
(§  33  KolBG.  vom  8.  Juni  1910,  RGBl. 
S.  881/896),  da  die  wirtschaftliche  Lage  der 
Witwen  und  Waisen  beider  Arten  von  Kolonial- 
beamten —  anders  wie  bei  diesen  selbst  —  in 
gleicher  Weise  hilfsbedürftig  erscheint. 

Das  Witwengeld  besteht  in  40  %  derjenigen  Pen- 
sion, zu  welcher  der  Verstorbene  berechtigt  war 
oder  am  Todestag  gewesen  wäre;  es  soll  jedoch 
mindestens  300  JL  und  höchstens  6000  M  betragen. 
Das  Waisengeld  betragt  jährlich  für  jedes  Kind  y, 
des  Witwengeldes,  sofern  die  Mutter  noch  lebt  und 
sur  Zeit  des  Todes  des  Verstorbenen  pensionsberech- 
tigt war,  sofern  aber  eins  oder  das  andere  nicht  der 
Fall  ist,  V$  des  Witwengeldes.  Witwen-  und  Waisen- 
geld dürfen  weder  einzeln  noch  zusammen  den  Be- 
trag der  Pension  übersteigen,  zu  welcher  der  Ver- 
storbene am  Todestage  berechtigt  gewesen  wäre. 
War  die  Witwe  mehr  als  15  Jahre  jünger  als  der 
Verstorbene,  so  finden  Kürzungen  statt,  auch  fallt 
ihr  Anspruch  fort,  wenn  die  Ehe  mit  dem  Verstor- 
benen innerhalb  dreier  Monate  vor  dessen  Ableben 
und  zu  dem  Zweck  geschlossen  ist,  um  ihr  das  Wit- 
wengeld zu  verschaffen.  Der  Anspruch  auf  Witwen- 
und  Waisengeld  entfällt,  wenn  die  Ehe  erst  nach 
der  Pensionierung  des  Beamten  geschlossen  war. 
Auch  den  Hinterbliebenen  noch  nicht  pensions- 
bereebtigt  gewesener  Beamter  kann  unter  Um- 
ständen Witwen-  und  Waisengeld  bewilligt  werden. 
Näheres  ergibt  das  BHinterblG.  Ebenso  wie  den 
Kolonialbeamten  selbst  über  die  für  Reichsbeamte 
geltenden  Bestimmungen  hinaus  Zuschüsse  zu  den 
Pensionen  gewährt  werden,  so  auch  ihren  Hinter- 
bliebenen. §  34  des  KolBG.  bestimmt  nämlich: 
„Ist  der  Tod  eines  Kolonialbeamten  bei  Aus- 
übung des  Dienstes  oder  vor  dem  Ablauf  von  10 
Jahren  nach  dem  Ausscheiden  entweder  infolge 
außerordentlicher  Einflüsse  des  Klimas  während 
eines  dienstlichen  Aufenthalts  in  den  Schutzgebie- 
ten oder  infolge  der  besonderen  Fährlichkeiten  des 
Dienstes  in  den  Schutzgebieten  erfolgt,  so  haben 
«eine  Hinterbliebenen  für  die  Dauer  des  Bezugs 
eines  (nach  dem  BHinterblG.  ohne  Berücksichti- 
gung einer  Tropenzulage  des  Beamten  zu  berech- 
den)  Witwen-  oder  Waisengeldes  Anspruch  auf 


Zulagen,  a)  Die  Zulage  der  Witwe  beträgt  jährlich, 
wenn  der  Verstorbene  einer  Gehaltsklasse  angehört» 
mit  einem  pensionsfähigen  Endgehalte 

bis  3000  M  einschl.  300  M 

„  4000  „  „      600  „ 

„  5000  „  „     780  „ 

über  5000  „  „     900  „ 

b)  Die  Zulage  der  ehelichen  oder  legitimierten  Kin- 
d  r  betragt  jährlich  für  jedes  Kind,  wenn  der  Ver- 
storbene einer  Gehaltsklasse  angehörte,  mit  einem 
pensionsfähigen  Endgehalte 

bis  3000  JL  einschl.  120  Jl 

„  4000  „  „     150  „ 

„  5000  „  „      200  „ 

über  5000  „  „     250  „ 

Die  Zulage  erhöht  sich  für  den  Fall,  daß  ein  Kind 
auch  mutterlos  ist,  je  nach  der  Gehaltsstufe  des 
Verstorbenen  auf  160  JC,  200  M,  250  Jl.  300  JL 
\  jährlich."  —  Näheres  enthalten  die  §§  31 — 36 
KolBG.  Nach  §  38  das.  sind  die  Zulagen  zum 
Witwen-  und  Waisengeld  Steuer-  und  pfändungsfrei. 
Hinterbliebene,  welche  mit  dem  Kolonialbeamten 
einen  Hausstand  bildeten,  haben  innerhalb  eines 
Jahres  nach  dem  Tode  des  Beamten  Anspruch  auf 
freie  Beförderung  in  ihre  Heimat  nach  Maßgabe  der 
vom  P.K.  zu  erlassenden  Vorschriften.  Auch  kann 
der  Nachlaß  den  Angehörigen  kostenfrei  nach 
ihrem  Wohnort  übersandt  werden  (§  39  KolBG.). 
—  Was  die  Versorgungsansprüche  von  Schutx- 
truppenangehürigen  betrifft,  so  sind  sie  im  dritten 
Teil  des  MilHinterblG.  vom  17.  Mai  1907  (RGBl. 


S.  214)  geregelt,  das  in  seinem  ersten  und  zweiten 
Teil  auch  die  Reliktenversorguug  bezüglich  des 
Reichsheeres  und  der  Ksl.  Marino  regelt.  Es  finden 
für  die  Schutztruppen  im  wesentlichen  die  für  das 
Heer  maßgebenden  Grundsätze  Anwendung,  wobei 
die  Kriegsversorgung  den  Hinterbliebenen  der- 
jenigen Schutztruppenangehörigen  zusteht,  welche 
infolge  außerordentlicher  Einflüsse  des  Klimas 
während  eines  dieastlichen  Aufenthalts  in  den 
Schutzgebieten  oder  infolge  der  besonderen  Fähr- 
lichkeiten des  Schutzgebietsdienstes  vor  Ablauf  von 
10  Jahren  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  oder  der 
im  Schutzgebiet  erfolgten  Entlassung  aus  der 
Schutztruppe  verstorben  sind  (§§  19—26,  §  49 
MilHinterblG.).  Der  Kolonialdienst  bedingt  also 
auch  hier  erhebliche  Zulagen  zu  der  regelmäßigen 
Reliktenversorgung.  v.  König. 

Witzenhausen.  Die  Deutsche  Kolonial- 
schule Wilhelmshof  zu  W.  bei  Kassel  wurde 
im  Jahre  1899  begründet.  Sie  dient  der  Vor- 
bereitung praktischer  Wirtschafts-  und  Plan- 
tagenbeamter, sowie  von  Landwirten,  Vieh- 
züchtern, Wein-  und  Obstbauern  für  die  deut- 
schen Kolonien  und  überseeischen  Ansied- 
lungsgebiete  und  spart  dadurch  einen  Teil  der 
überseeischen  Lehrzeit. 

An  den  sonnigen  Ufern  der  Werra  gelegen,  in- 
mitten des  thüringisch-hessischen  Berglandes,  um- 
faßt die  Schule  einen  für  ihre  Zwecke  eingerichteten 
Gutshof  nebst  den  ausgedehnten  Gebäuden  eines 
alten  Wilhelmitcrklosters.  Aufnahme  finden  reichs- 
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an  gehörige  junge  Männer  im  Alter  von  17 — 27  Jah- 
ren im  AprU  und  Oktober  eines  jeden  Jahres.  Der 
Lehrgang  ist  2-  oder  3  jährig.  Die  Lehrfächer  sind 
I.  Allgemeinbildende,  und  zwar  Kulturwissen- 
schaften, Naturwissenschaften,  Sonstiges;  II.  Wirt- 
schaftliche, und  zwar  Landwirtschaft,  Tierzucht 
und  Tierheilkunde,  Gärtnerei,  Forstwirtschaft, 
Kaufmannisches,  Praktische  Landwirtschaft,  Gärt- 
nerei und  Forstwirtschaft;  III.  Technische,  und 
zwar  Baufach,  Kulturtechnik,  Landmessen,  Hand- 
werke; IV.  Leibesübungen  als  Turnen,  Reiten, 
Fechten.  KolonialePraxis  und  Theorie  werden  gleich- 
mäßig und  in  enger  Verbindung  berücksichtigt.  — 
Die  Anwärter  haben  sich  über  ihre  sittliche  und 
körperliche  Eignung  für  den  Kolonialdienst  aus- 
zuweisen und  eine  Probezeit  durchzumachen,  um 
unsolide,  wenig  eifrige,  verwöhnte  sowie  körperlich 
zu  wenig  leistungsfähige  Elemente  rechtzeitig  wil- 
der ausscheiden  zu  können.  —  Die  halbjährlichen 
Kosten  für  den  Besuch  der  Kolonialschule  stellen 
sich  auf  etwa  800  Jt,  die  einmaligen  auf  150  M.  Ge- 
schäfteführender Direktor  ist  Prof.  E.  A.  Fabarius, 
das  Kuratorium  setzt  sich  aus  sachverständigen 
Kolonialkennern  zusammen.  Schutzherr  ist  der 
Herzog  Johann  Albrecht  zu  Mecklenburg.  Die  Aus- 
bildung erfolgt  in  ausgeprägt  nationalem  Geiste 
auf  Grund  christlich-sittlicher  Lebensanschauung. 
Der  Wahlspruch  der  Deutschen  Kolonialschulc 
lautet:  „Mit  Gott  für  Deutschlands  Ehr*  —  Daheim 
und  überm  Meerl"  v.  König. 

Wochenbett  bei  Eingeborenen  s.  Geburten. 

Woermann,  Adolf,  hervorragender  Kauf-  j 
mann,  Reeder  und  Kolonialpolitiker,  geb. 1 
am  10.  Dez.  1847  in  Hamburg,  widmete  sich 
nach  Besuch  des  Johanneums  in  Hamburg 
dem  Handel.  Er  ging  1868  nach  Singapore, 
1869  nach  Batavia  und  kehrte  1870  über 
O-ätasien  und  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  nach  Hamburg  zurück.  1871/72  be- 
suchte er  die  Faktoreien  seines  Vaters  in  Liberia 
(Westafrika),  sowie  Kamerun.  1874  trat  W. 
ah  Teilhaber  in  die  Firma  Carl  Woermann 
ein  (s.  d.),  deren  Seniorchef  er  1880  nach  dem 
Tode  C.  W.s  wurde.  Unter  seiner  Leitung  ge- 
langte die  Firma  zu  hoher  Blüte;  1884  erfolgte 
die  Abzweigung  des  Reedereigeschäftes  an  eine 
neue  Gesellschaft,  die  Afrikanische  Dampfer- 
gesellschaft, die  heutige  Woermann-Linio  (s.  d.). 
Und  unter  wesentlicher  Anteilnahme  W.s 
wurde  1890  die  Deutsche  Ostafrika-Linie  ins 
Leben  gerufen.  Die  Erwerbung  der  Kolonie 
Kamerun  durch  das  Deutsche  Reich  ist  großen- 
teils auf  die  Initiative  Adolf  W.s  zurückzu- 
führen. Von  Bismarck  wurde  er  seiner  Ver- 
dienste wegen  in  den  Kolonialrat  (s.  d.)  berufen. 
In  den  Jahren  1884/90  vertrat  er  als  national- 
liberaler  Abgeordneter  den  3.  hamburgischen 
Wahlkreis  im  Reichstag;  er  war  Mitglied  der 
Handelskammer  Hamburg,  des  Zentralaus- 
schusses der  Reichsbank  und  des  Aufsichts- 


rates einer  Reihe  von  bedeutenden  Gesell- 
schaften. Er  starb  am  4.  Hai  1911. 
Woermann,  C.  Hamburg.  Betreibt  Handel 
jeder  Art. 

Handelsniederlassungen  in  Kamerun  (unter  der 
Firma  Woermann  &  Co.):  Victoria,  Duala,  Ma- 
limba,  Edea,  Klein-Batanga,  Longji,  Kribi,  Plan- 
tation.  Auf  der  Pflanzung  Bimbia,  Kriegsschiff  - 
hafen  (Kamerun)  baut  die  Firma  Kakao  und  Kaut- 
schuk. 

Woerniann- Linie  A.-G.,  Hamburg,  expe- 
diert in  Verbindung  mit  der  Hamburg-Amerika- 
Linie,  dem  Afrika-Dienst  und  der  Hamburg- 
Bremer  Afrika-Linie  A.-G.  auf  13  verschiedenen 
Linien  regelmäßig  monatlich  14  Dampfer  von 
Hamburg  nach  der  Westküste  Afrikas,  und 
zwar  2  Dampfer  auf  der  Kamerun  -  Haupt- 
linie, die  den  Schnelldienst  für  Post  und 
Passagiere  nach  Kamerun  besorgen,  und  je 
einen  Dampfer  auf  der  Kongo-Linie,  Liberia - 
Linie,  Forcados-Linie,  Lagos-Linie  I  und  II, 
Kamerun -Linie  U,  Togo -Linie  I  und  II, 
Swakopmund-Linie,  Guinea-Linie,  Lüderitz- 
bucht-Linie  und  Ölfluß-Linie.  Außerdem 
besteht  eine  regelmäßig  zwischen  Newyork- 
Westafrika  verkehrende  Linie.  Die  Woer- 
rnann-Linie  A.-G.  besitzt  32  Dampfer  mit 
152000  t,  10  Küstendampfer  mit  4350  t,  zu- 
sammen 156350  t,  außerdem  3  Dampfer  im 
Bau  mit  19000  t.  S.  a.  Dampfschiffahrt, 
Po?tverbindungen  u.  Schiffahrtsgcsellscbaften. 

Wohlfahrtslotterie  für  Zwecke  der  deut- 
schen Schutzgebiete,  eine  der  Deutschen  Kolo- 
nialgescllschaft  (s.  d.)  für  das  Gebiet  des  Deut- 
schen Reiches  und  die  Schutzgebiete  konzes- 
sionierte Geldlotterie.  Jährlich  eine  Ziehung. 
Die  Erträgnisse  werden  in  gemeinnützigem 
Sinne  verwendet  für  Zwecke  der  Besiedlung 
von  Deutsch-Südwestafrika  und  in  den  übrigen 
Kolonien  zur  Förderung  von  Kulturen  (wie 
z.  B.  des  Baumwollbaues).  Busse. 

Wohlfahrtspolizei  s.  Polizei  5. 

Wohl  Im  arm.  Ferdinand,  o.  ö.  Professor  der 
Landwirtschaft  an  der  Universität  Halle  a.  S., 
Direktor  des  Landwirtschaftlichen  Instituts 
daselbst,  Dr.  phil.,  Geh.  Reg.-Rat,  geb.  am 
20.  Okt.  1857  in  Hitzacker  a.  d.  Elbe.  War 
1875-1880  in  der  landwirtschaftlichen  Praxis 
tätig;  studierte  1881—1885  in  Halle,  Berlin 
und  Heidelberg;  promovierte  1886  in  Halle; 
darauf  Assistent  am  Landwirtschaftlichen 
Institut  daselbst ;  habilitierte  sich  1891  an  der 
Universität  Halle;  1892  a.  o.  Professor  in 
Breslau;  1894  ord.  Professor  an  der  Akademie 
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Bonn-Poppelsdorf,  1905  an  der  Universität 
Halle.  Reisen:  1888  nach  der  Westküste 
Afrikas,  1889/90  nach  Südbrasilien,  1893  nach 
Nordamerika,  1896  nach  Kamerun,  1897/98 
nach  Deutsch-Ostafrika,  1899/1900  nach  Togo 
und  Kamerun,  1903  nach  Sainoa.  W.s  For- 
schungen und  Lehrtätigkeit  behandeln  die 
Acker-  und  Pflanzenbaulehre,  wie  landwirt- 
schaftliche Klima-  und  Bodenlehre  der  Heimat, 
wie  auch  der  Tropen  und  Subtropen.  W.  ist 
u.  a.  Vorsitzender  der  Kolonialabteiluiig  der 
Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  (s,  d.). 
W.  veröffentlichte  neben  zahlreichen,  das  kolo- 
niale Gebiet  nicht  berührenden  Schriften :  Hand- 
buch d.  tropischen  Landwirtschaft  für  die  deut- 
schen Kolonien,  Leipz.  1892,  Bd.  I;  Landwirt- 
schaft!. Reisestudien  über  Chicago  u.  Nord- 
amerika. Bresl.  1894;  Der  Plantagenbau  und 
seine  Zukunft  in  Kamerun,  BerL  1896 ;  Deutsch- 
Ostafrika,  Bericht  über  d.  Ergebnisse  seiner 
Reise  usw.,  BerL  1898;  Bericht  über  seine  Togo- 
Reise,  BerL  1900  (Tropenpfl.,  Beihefte  Bd.  I 
Nr.  5);  Pflanzung  und  Siedlung  auf  Samoa, 
BerL  1904  (ebenda  Bd.  IV  Nr.  1/2);  120  Kultur- 
u.  Vegetationsbilder  aus  den  deutschen  Ko- 
lonien; BerL  1904;  Zahlreiche  Abhandlungen 
über  koloniale  Landwirtschaft  im  „Tropen- 
pflanzer", im  Jahrbuch  d.  Deutsch.  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft usw.  —  W.  ist  Mitbe- 
gründer des  „Tropenpflanzer",  den  er  (seit 
1897)  gemeinsam  mit  0.  Warburg  (n.  d.) 
herausgibt,  femer  (seit  1911)  Herausgeber 
und  Begründer  des  Kühn-Archivs. 

Wohnhäuser  a.  Hausbau. 

Wohnsitz.  §  7  BGB.,  der  auch  in  den  Schutz- 
gebieten gilt  (§  3  SchGG.  §  19  Ziff.  1  KonsGG.), 
bestimmt  im  ersten  Absatz:  „Wer  sich  an 
einem  Orte  ständig  niederläßt,  begründet  an 
diesem  Orte  seinen  Wohnsitz."  Damit  gibt  das 
Gesetz  nur  die  Voraussetzungen  an,  unter  denen 
ein  Wohnsitz  begründet  wird;  der  Begriff  des 
Wohnsitzes  selbst  wird  nicht  klargestellt.  Da- 
her besteht  Streit,  was  unter  dem  „Ort"  der 
Niederlassung  zu  verstehen  ist,  ob  lediglich  der 
Flächenabschnitt  (Ort  im  Räume),  auf  dem  die 
Niederlassung  stattfindet,  oder  das  Ortsganze, 
die  Ortschaft,  innerhalb  deren  sie  erfolgt.  Die 
Frage  ist  z.  B.  dann  von  Bedeutung,  wenn  der 
politische  Ortsbezirk  nicht  mit  dem  Gerichts- 
bezirk zusammenfällt.  Mit  dem  Reichsgericht 
(RGZ.  67,  195)  wird  jedoch  davon  auszugehen 
sein,  daß  es  dem  Staat  unbenommen  ist,  sein 
Gebiet  für  die  verschiedenen  Zweige  der  Ver- 
waltung in  verschiedene  Bezirke  einzuteilen  | 


mit  der  Wirkung,  daß  in  dem  Rahmen  jedes 
Verwaltungszweiges  der  jedesmalige  kleinste 
räumliche  Bezirk  als  „Ort"  erscheint.  Der  Ort 
der  Niederlassung  bestimmt  Bich  dann  nach 
der  räumlichen  Einteilung  desjenigen  Verwal- 
tungszweiges, in  dem  die  Frage  zur  Entschei- 
dung steht.  Zur  Begründung  des  Wohnsitzes 
ist  zweierlei  nötig:  1.  daß  die  Person  an  einem 
Orte  ihren  Aufenthalt  nimmt,  und  2.  daß  sie  die 
Absicht  hat,  an  diesem  Orte  ständig  zu  bleiben 
(Domizilwille).  Diese  Absicht  ist  zu  entnehmen, 
wenn  der  „gewählte  Aufenthaltsort  auf  die 
Dauer  den  Mittelpunkt  der  Verhältnisse  und 
der  Tätigkeit  der  Person  bildet"  (Motive  z. 
BGB.  1,  69  §  34).  „Ständig"  bedeutet  soviel 
wie  „nicht  nur  vorübergehend",  ist  dagegen 
nicht  gleichbedeutend  mit  „für  alle  Zeiten". 
Der  Wohnsitz  wird  aufgehoben,  wenn  die  Nie- 
derlassung mit  dem  Willen  aufgehoben  wird, 
sie  aufzugeben  (§  7  Abs.  3  BGB.).  —  Auch  hier 
müssen  Tatsache  und  Wille  verbunden  sein. 
Die  Person  muß  das  Niederlassungsverhältnis 
lösen  und  die  entsprechende  Absicht  haben,  um 
den  Wohnsitz  aufzugeben.  Eine  vorüber- 
gehende Entfernung  genügt  nicht.  Jemand 
kann  gleichzeitig  an  mehreren  Orten  den  Wohn- 
sitz haben  (§  7  Abs.  2  BGB.).  Wer  einen  Wohn- 
sitz aufgegeben  hat,  ohne  einen  neuen  zu  be- 
gründen, ist  ohne  Wohnsitz.  Geschäftsun- 
fähige oder  wer  in  der  Geschäftsfähigkeit  be- 
schränkt ist,  d.  h.  Minderjährige,  Geisteskranke, 
Entmündigte  und  solche,  die  unter  vorläufiger 
Vormundschaft  stehen,  können  selbständig 
einen  Wohnsitz  weder  begründen  noch  auf- 
heben. Dazu  ist  der  Wille  des  gesetzlichen 
Vertreters  erforderlich  (§§  8,  104,  106,  114 
BGB.).  Militärpersonen  und  Ehefrauen  sind  in 
der  Wahl  des  Wohnsitzes  nicht  frei.  Militär 
personen,  d.  h.  die  Personen  des  Soldaten- 
standes und  die  Militärbeamten  (§  4  MStGB- 
vom  20.  Juni  1872  [RGBl.  S.  174])  haben  ihren. 
W.  am  Garnisonort  Hat  der  Truppenteil  im 
Lüande  keinen  Garnisonort,  so  gilt  sein  letzt- 
inländischer Garnisonort  als  W.  der  ihm  an- 
gehörenden Militärpersonen.  Diese  Vorschriften 
gelten  nicht  für  Militärpersonen,  die  nur  zur 
Erfüllung  der  Wehrpflicht  dienen,  oder  die 
nicht  selbständig  einen  W.  begründen  können 
(Minderjährige)  [§  9  BGB.].  Für  den  Beamten 
ist  nach  dem  BGB.  ein  besonderer  gesetzlicher 
W.  nicht  begründet.  In  seinen  privatrecht- 
lichen Beziehungen  bestimmt  sich  danach  sein 
W.  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  §  7 
BGB.  Dagegen  besteht  im  öffentlichen  Recht 
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für  den  Beamten  ein  gesetzlicher  W.  des  Dienst- 
ortes: dienstlicher  W.  (§§  20,  21,  22,  40,  88, 
102, 119  Abs.  2  ReichsBG.  in  der  Fassung  vom 
18.  Mai  1907  [RGBl.  1907, 246],  §  15  Reichs-  und 
Staatsangehörigkeitsgesetz  vom  22.  Juli  1913 
[RGBl.  S.  683]).  Die  Kolonialbeamten  (s.  d.) 
haben,  soweit  für  sie  nicht  reichsgesetzlich  ein 
anderes  bestimmt  ist,  in  Ansehung  ihres  Ge- 
richtsstandes ihren  W.  in  dem  Schutzgebiet, 
in  dem  sie  angestellt  sind.  Doch  behalten  die 
Gouverneure  und  die  richterlichen  Beamten 
in  Ansehung  des  Gerichtsstandes  für  bürger- 
liche Rechtsstreitigkeiten  neben  ihrem  W.  in 
dem  Schutzgebiete  den  W.,  den  sie  im  Heimats- 
staate hatten.  Hatten  sie  dort  keinen  W.,  so 
gilt  die  Hauptstadt  des  Heimatsstaates,  haben 
sie  keinen  Heimatsstaat,  so  gilt  Berlin  als  ihr 
W.  Ist  der  Ort  in  mehrere  Gerichtsbezirke  ge- 
teilt, so  bestimmt  die  Landesjustizverwaltung, 
und  für  Kolonialbeamte,  die  keinen  Heimats- 
staat  haben,  der  Reichskanzler,  welcher  Bezirk 
als  W.  gilt  Auf  die  anderen  Kolonialbeamten 
ist  dies  dahin  eingeschränkt,  daß  das  Gericht 
des  W.  in  der  Heimat  nur  für  Klagen  wegen 
solcher  vermögensrechtlicher  Ansprüche  zu- 
ständig ist,  die  gegen  die  Beamten  während 
ihres  Aufenthalts  in  der  Heimat  entstanden 
sind  (§§  7,  8  KolBG.  vom  8.  Juni  1910  [RGBl. 
S.  881]).  §  15  ZPO.  und  §  11  StPO.  in  Verb,  mit 
Art.  35  Abs.  1  EG.  zum  BGB.  bestimmen,  daß 
in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  und  in 
Strafsachen  Deutsche,  welche  das  Recht  der 
Exterritorialität  genießen,  sowie  die  im  Aus- 
lande angestellten  Beamten  des  Reichs  oder 
eines  Bundesstaates,  in  Ansehung  des  Gerichts- 
standes, den  W.  behalten,  welchen  sie  in  dem 
Heimatsstaate  hatten.  In  Ermangelung  eines 
solchen  gilt  die  Hauptstadt  des  Heimatsstaats 
ev.  die  Stadt  Berlin  als  W.  Ist  die  Stadt  in 
mehrere  Bezirke  geteilt,  so  wird  der  als  W. 
geltende  Bezirk  von  der  Landesjustizverwal- 
tung bzw.  von  dem  Reichskanzler  durch  all- 
gemeine Anordnung  bestimmt  Dasselbe  gilt 
in  Angelegenheiten  der  freiwilligen  Gerichts- 
barkeit, soweit  für  die  örtliche  Zuständigkeit 
der  W.  eines  Beteiligten  maßgebend  ist  (§  3 
Gesetz  über  die  Angelegenheiten  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit  vom  17.  Mai  1898  in  der  Fas- 
sung vom  20.  Mai  1898  [RGBl.  S.  771]).  Die 
Ehefrau  teilt  den  W.  des  Mannes  (abgeleiteter 
W.).  Dies  ist  nur  dann  nicht  der  Fall,  wenn  der 
Mann  seinen  W.  im  Ausland  an  einem  Orte  be- 
gründet, an  den  die  Frau  ihm  nicht  folgt  und 
zu  folgen  nicht  verpflichtet  ist  (§  10  BGB.). 


Die  Frau  braucht  dem  Manne  ins  Ausland 
nicht  zu  folgen,  wenn  sich  die  Bestimmung  des 
Wohnorts  als  Mißbrauch  seines  ehemannlichen 
Rechtes  darstellt  (§  1354  BGB.).  Mit  der  Auf- 
lösung der  Ehe  hört  der  abgeleitete  W.  aul 
Auch  solange  der  Mann  keinen  W.  hat  oder  die 
Frau  seinen  W.  nicht  teilt,  kann  die  Frau  selb- 
ständig einen  W.  haben  (§  10  Abs.  2  BGB). 
Einen  abgeleiteten  W.  haben  auch  die  Kinder. 
Das  eheuche  Kind  teilt  den  W.  des  Vaters. 
Dessen  W.  ist  allein  maßgebend,  nicht  der  W. 
des  mit  der  elterlichen  Gewalt  bekleideten 
Elternteils.  Das  uneheliche  Kind  teilt  den  W. 
der  Mutter,  ein  an  Kindes  Statt  angenommenes 
Kind  den  W.  des  Annehmenden.  Der  W.  ver- 
bleibt dem  Kinde,  bis  er  in  rechtsgültiger  Weise 
von  dem  Kinde  aufgegeben  wird  (§  11  BGB.). 
Auf  den  W.  eines  Volljährigen  übt  die  Legiti- 
mation (Umwandlung  der  Rechtsstellung  des 
unehelichen  Kindes  in  die  des  ehelichen) 
[§§  1719  ff  BGB.]   oder  die  Annahme  an 
Kindes  Statt  keinen  Einfluß  aus  (§  11  Abs.  2 
BGB.).  Für  den  W.  des  Strafgefangenen  be- 
stehen keine  besonderen  Vorschriften,  ins- 
besondere ist  kein  gesetzlicher  W.  am  Orte  des 
Strafvollzugs  begründet  Der  W.  des  Straf- 
gefangenen dauert  nach  dem  Eintritt  in  die 
Strafanstalt  fort,  wenn  und  solange  der  bo- 
treffende Ort,  der  Abwesenheit  ungeachtet, 
auch  fernerhin  den  Mittelpunkt  der  Verhält- 
nisse des  Gefangenen  bildet  Das  gleiche  gilt 
von  dem  W.  des  Untersuchungsgefangenen. 
Juristische  Personen  haben  ihrer  Natur  nach 
keinen  W.  Ihnen  wird  ein  „Sitz"  zugeschrieben. 
Als  solcher  gilt,  wenn  nicht  ein  anderes  be- 
stimmt ist,  der  Ort,  an  welchem  die  Verwaltung 
geführt  wird  (§  24  BGB.).  Von  dem  W.  ist  der 
Wohnort  zu  unterscheiden  (z.  B.  §  1354  Abs.  1 
BGB.).  Er  ist  derjenige  Ort,  an  dem  jemand 
tatsächlich  eine  Wohnung  hat,  ohne  daß  da- 
durch der  Ort  zugleich  die  Eigenschaft  des  ju- 
ristischen Domizils  für  den  dort  Wohnenden 
besitzt.  —  Der  W.  ist  in  mehrfacher  Hinsicht 
rechtlich  bedeutsam.  Nach  ihm  bestimmt  sich 
vor  allem  der  Gerichtsstand  (s.  d.).  Dann  be- 
gründet er  in  zahlreichen  Fällen  staatsbürger- 
liche Rechte  und  Pflichten ;  z.  B.  Wahlrecht, 
Steuerpflicht.  Straehler. 
Wohnungsgeld.   Nach  §  2  KolBeamtenG. 
vom  8.  Juni  1910  erhalten  die  Kolonialbeamten 
als  Diensteinkommen  (s.  d.)  neben  der  Kolo- 
nialzulage freie  Dienstwohnung  mit  oder  ohne 
Ausstattung  oder  eine  entsprechende  Ent- 
schädigung (Wohnungsgeld). 
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Die  Höhe  des  W.  wird  durch  den  Haashaltsetat 
bestimmt.  Der  Etat  für  Kiautachou  setzt  das  W. 
wie  folgt  fest: 

L  Beamte  mit  6000—4000  JH.  und  Offiziere  mit 
6000 — 1700  M  Kolonialzulage 

a)  ohne  Familie  120  M  monatlich, 

b)  mit  Familie   230  „  ,, 

2.  Beamte  mit  3600—3300  JL  and  Offizere  mit 
4000  M  Kolonialzulage 

a)  ohne  Familie   75  M  monatlich, 

b)  mit  Familie  160  „  „ 

3.  Beamte  mit  2600—2200  M  Kolonialzulage,  Deck- 
offiziere und  andere  Unteroffiziere  mit  Portepee 
ausschließlich  Feldwebel) 

a)  ohne  Familie   35  Ji  monatlich, 

b)  mit  Familie   70  „ 

Für  die  übrigen  Kolonien  bestimmt  ein  Vermerk 
zum  Hauptetat:  Sämtliche  Gouvernementsange- 
hörigen, diejenigen  der  Flottille  während  des  Land- 
aufenthalts, erhalten  in  den  Schutzgebieten  freie 
Dienstwohnung  oder  eine  entsprechende  Entschä- 
digung (Wohnungsgeld).  Als  W.  können  den  unver- 
heirateten Beamten  oder  verheirateten  Beamten, 
deren  Familienangehörige  nicht  im  Schutzgebiete 
wohnen,  gewährt  werden: 


digen  W.  ergeben  die  Besoldungsordnungen 
(s.  Pensionen.)  v.  König. 

Wohnungssteuern  s.  Grundsteuern,  Im- 
mobiliensteuern. 

Wokeo  oder  Roissy,  eine  der  Le  Haireinsein 
(s.  d.),  vor  der  Küste  von  Kaiser-Wilhelmsland 
(Deutsch-Neuguinea),  bis  220  m  hoch,  bewaldet. 

Wo -Lagune  s.  Lagunen. 

Wolea  s.  Oleai. 

Woila  s.  Ndaien. 

Wokun  s.  Bomome. 

Wolf,  Eugen,  Weltreisender  und  Schrift- 
steller, geb.  24.  Jan.  1850,  zu  Kirchheim- 
bolanden (Pfalz),  gest.  1 0.  Mai  1912  zu  München. 
W.  studierte  zuerst  Medizin  ;  nach  dem  Kriege 
1870/71,  an  dem  er  als  Freiwilliger  bei  der  Me- 
dizinalabteilung teilnahm,  begann  er  mit  seinen 
Weltreisen.  Er  besuchte  1873/75  Südamerika, 
1876/84  Kleinasien  und  Nordafrika,  1885/86 
Kamerun,  Dahome  und  Kongo,  1887/88  die 
j  südlichen  Vereinigten  Staaten  von  Mexiko.  Er 
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Die  verheirateten  Beamten,  deren  Familien  im 
Schutzgebiete  wohnen,  erhalten  in  Deutsch-Ost-  und 
Deutsch-Südwestafrika  Entschädigungen  bis  zum 
doppelten  Betrage,  in  Kamerun,  Togo  und  Samoa 
bis  zum  1%  fachen  Betrage  des  für  unverheiratete 
Beamte  ihrer  Klasse  zuständigen  Wohnungsgeldes 
(s.  a.  Wohnungsgeldzuschuß).  v.  König. 

Wohnungsgeldzuschuß.  Die  Kolonialbe- 
amten erhalten  nicht,  wie  die  einheimischen 
Beamten,  nur  einen  W.,  sondern  entweder 
freie  Dienstwohnung  oder  volle  Entschädi- 
gung dafür,  Wohnungsgeld  ( s.  d.)  genannt. 
Da  der  durchschnittliche  W.  der  heimischen 
Beamten  indes  bei  der  Berechnung  der  Pension 
anrechnungsfähig  ist,  so  bestimmt  §  23  des 
KolBG.,  daß  auch  bei  Berechnung  der 
Pension  der  Kolonialbeamten  derjenige  W.  zur 
Anrechnung  kommt,  der  den  Reichsbeamten 
in  gleichartigen  Dienststellungen  durchschnitt- 
lich zusteht  Die  Höhe  des  hiernach  zustän- 


war  1889/90  Begleiter  Wissmanns  (s.d.)  während 
des  Araberaufstandes  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika 
und  1890/91  mit  Wi^smann  am  Kilimandscharo 
und  Rufidji.  1891/92  bereiste  er  Südafrika 
und  unternahm  1892/93  eine  Expedition  durch 
Ukambani  und  Usogo  über  den  Nil  nach 
Uganda  und  Unyoro,  dann  über  den  Victoria- 
see, die  Seseinseln  durch  die  Wembäresteppe 
an  die  deutsche  Küste  bei  Bagamojo.  1894/95 
durchquerte  er  Madagaskar  und  bereiste  1896/98 
China,  Japan  und  Sibirien.  1896  wies  er  in  einer 
Eingabe  an  den  RK.  auf  die  Notwendigkeit 
eines  deutschen  Stützpunktes  in  Ostasien  hin. 
Schriften:  Im  Innern  Chinas,  Stuttg.  1900 u.a. 
Wolf,  Ludwig,  Dr.  med.,  Stabsarzt  in  der 
sächsischen  Armee,  geb.  29.  Jan.  1850  zu 
Hagen,  gest.  26.  Juni  1889  zu  Ndali  (Dahom6). 
W.  war  1883-86  Teilnehmer  der  von  Wiss- 
(s.  d.)  geleiteten  Kassai-Expedition, 
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deren  Führung  er  nach  Wissmanns  Erkran- 
kung im  September  1885  übernahm.  1887 
wurde  W.  zum  Auswärtigen  Amt  komman- 
diert und  mit  der  Erforschung  des  Hinter- 
landes von  Togo  betraut.  Er  gründete  mit 
Kling  (s.  d.)  die  Station  Bismarckburg  und 
suchte  von  dort  zum  mittleren  Niger  vor- 
zustoßen. Er  starb  jedoch  noch  in  Barba 
am  Fieber  oder  an  Gift.  Schriften:  Im  Innern 
Afrikas,  Lpz.  1888  (mit  Francois  und  Müller); 
Berichte  in  den  Mitt.  a.  d.  d..  Schutzgeb.  I—  IV 
,1888-91). 

Wölfe,  Lupus,  Gattung  der  Wildhunde, 
innerhalb  der  deutschen  Schutzgebiete  nur  in 
Kiautschou  vertreten,  wo  eine  den  europä- 
ischen Wölfen  ähnliche  Kasse  lebt,  die  aber 
noch  genauer  untersucht  werden  muß. 

Matschie. 

Wolfraniit  (FeMnWOJ,  ein  dunkelrot- 
braunes bis  fast  schwarzes,  sehr  hartes  und 
außerordentlich  schweres  Mineral  (spez.  Gew. 
7,1—7,5),  das  als  Rohmaterial  für  die  Dar- 
stellung von  Wolframstahl  hohen  Wert  besitzt. 
Es  kommt  vor  auf  Quarz-  und  Pegmatitgangen 
in  Granitgebieten  z.  B.  am  Erongo  in 
Deutsch-Südwestafrika  zusammen  mit 
Zinnstein,  Topas,  Turmalin,  Apatit  usw. 
Strahlige  Massen  in  Quarzgängen  sind  ge- 
funden bei  Goagas,  Ussis  und  Ubib  im 
Hererolande;  in  abbauwürdigen  Mengen 
ist  es  anscheinend  noch  nicht  nachgewiesen. 
Nach  neueren,  noch  unbestätigten  Nach- 
richten soll  ein  sehr  mächtiger  hochprozentiger 
W.erzgang  am  Nakaisrivier  bei  km  106  der 
Bahn  in  der  Nähe  der  kleinen  Karasberge 
in  Deutsch-Südwestafrika  gefunden  sein. 

Wollarb*  s.  Fulbe.  Ga6el 

Wollbaum,  Buma  (Duala  n.  a.  Kameruner 
Sprachen),  Ceiba  pentandra  und  Bombax 
buonopozense,  Familie  Bombacaceen.  Beide 
Arten  sind  Kiesenbäume  mit  gefingerten 
Blättern  und  hellgrauer  Rinde.  Ceiba  pen- 
tandra ist  in  Westafrika  sehr  häufig,  seltener 
in  Ostafrika  und  außerdem  in  Westindien,  dem 
Amazonasgebiet,  Ostindien  und  dem  Malai- 
ischen Archipel  verbreitet.  Sein  leichtes, 
schwach  gelbliches  Holz  hat  sich  als  Blindholz 
brauchbar  erwiesen,  soll  aber  den  Druck  beim 
Aufleimen  des  Fourniers  schlecht  vertragen. 
Die  Samenhaare  liefern  den  Kapok  (s.  d.). 
Bombax  buonopozense  ist  ebenfalls  Charakter- 
baum des  Hochwaldes  im  tropischen  West- 
afrika, und  tritt  auch  in  der  Savanne  auf. 


Er  unterscheidet  sich  von  Ceiba  durch  die 
großen,  leuchtend  roten  Blüten.  Das  Holz 
ist  leicht  und  kommt  als  Werkholz  ebenso- 
wenig wie  das  der  Ceiba  in  Betracht.  Ab- 
bildungen: v.  Busse  in  Vegetationsbilder, 
heraufg.  v.  Karsten  und  Sehenck,  IV  5  und 
D7  2,  G.  Fischer,  Jena.  Büsgen. 

Wolle.  Die  Produktion  an  Schafwolle 
kommt  bisher  nur  für  Dcutsch-Südwest- 
afrika  in  Betracht.  Die  Ausfuhr  von  Schaf- 
wolle ist  bei  dem  geringen  Bestand  der  Woll- 
schafe noch  gering,  im  Jahre  1912/13  wurden 
148  932  kg  im  Werte  von  149  658  M  ausgeführt. 
W.n,  die  in  größeren  Schäfereien  gewonnen 
werden,  wo  mit  gutem  Zucht material  gefarmi 
wurde,  wurden  günstig  beurteilt  und  erhielten 
gute  Preise  (s.  Schafzucht).  Neumann. 

Wollhalsstorch  s.  Störche. 

Wollkopfgeier  s.  Geier. 

Wollschafe  s.  Schafzucht. 

Wonneram  s.  Feniinseln. 

Worawora,  kleine  Landschaft  mit  gleich- 
namigem Hauptort  in  Buem,  im  Verwal- 
tungsbezirk Misaböhe,  in  Togo.  Beim  Haupt- 
ort W.  befindet  sich  eine  von  der  Basier 
Missionsgesellschaft  (s.  d.)  gegründete  Mis- 
sionsstation, die  später  an  die  Norddeutsche 
Missionsgesellschaft  übergegangen  ist.  Mittlere 
jährliche  Regenmenge  1416  mm  (Mittel  aus 
4—5  Beobachtungsjahren).  S.  Buem.    v.  Zech. 

Wörterbücher  der  Eingeborenensprachen. 
Die  wichtigsten  Wörterbücher  für  die  Einge- 
borenensprachen in  den  deutschen  Kolonien 
sind  folgende:  Deutsch- Ostafrika:  .1.  L. 
Krapf,  A  Dictionary  of  the  Suahili  I^anguage. 
Lond.  1882.  -  C.  G.  Büttner,  Wörterbuch  der 
Suahelisprache.  Stuttg.  u.  Berl.  1890.  — 
A.  C.  Madan,  English-Suahili  Dictionary.  Lond. 
1902.  —  Ch.  Sacleux,  Dictionnaire  Francais- 
Swahili.  Zanzibar  1891.  —  C.  Velten,  Suaheli- 
Wörterbuch.  Berl.  1910.  —  J.  L.  Krapf,  Voca- 
bulary  of  six  East  African  Languages  (Suaheli, 
Nika,  Kamba,  Pokomo,  Hiau,  Galla).  Tübin- 
gen 1850.  —  J.  M.  M.  van  der  Bürgt,  Diction- 
naire Francais- Kirundi.  Bois  le  Duc  1903.  — 
Ch.  Maples,  Yao-English  Vocabularv.  Zanzi- 
bar 1888.  -  A.  Shaw,  A  Pocket  Vocäbulary  of 
the  Ki-Swahili,  Ki-Nyika,  Ki-Taita,  Ki-Kamba 
Languages.  Lond.  1885.  —  J.  L.  Krapf,  Vocä- 
bulary of  the  Engutuk  Eloikob  (Massai).  Tübin- 
gen 1854.  -  J.  Ehrhardt,  Vocabularv  of  the 
Enguduk  Iloigob  (Massai).  Ludwigsburg  1857. 
—  E.  Dahl,  Nyamwesi- Wörterbuch.  Hamburg 
1914  (im  Druck).  —  Kamerun:  Dinkelacker, 
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Wörterbuch  der  Duala-Spracbe.  Hamburg 
1914.  -  Ch.  A.  L.  Reichardt,  Vocabulary 
of  the  Fulde  Language.  Lond.  1878.  — 
G.  Schürle,  Die  Sprache  der  Basa.  Hamb.  1912. 

—  R.  Lejeune,  Dictionnaire  francais-fang.  Paris 
1892.  -  Togo:  D.  Westermann,  Wörterbuch 
der  Ewe-Sprache.  Berl.  1905/06.  —  A.  Misch- 
lich,  Wörterbuch  der  Hausasprache.  Berl.  1906. 

—  J.  G.  Christaller,  A  Dictionary  English,  Tshi 
(Asante),  Akra.  Basel  1877.  —  A.  H.  W.  Hay- 
wood,  English-Hausa  Vocabulary.  Lond.  1907. 

—  M.  Landeroin  u.  J.  Tilho,  Dictionnaire 
Haoussa.  Paris  1910.  —  C.  H.  Robinson,  Dic- 
tionary of  the  HaUsa  Language,  2.  Aufl.  Cam- 
bridge 1906.  —  J.  F.  Schön,  Dictionary  of  the 
Hausa  Language.  Lond.  1876.  —  Deutsch- 
Südwest  afrika.  Nama:  J.  G.  Krönlein  .Wort- 
schatz der  Khoi-khoin.  Berl.  1889.  —  J.  Olpp, 
Nama-deutsches  Wörterbuch.  1888.  —  He- 
rero:  P.  H.  Brincker,  Wörterbuch  des  Otji- 
Herero.  Leipz.  1886.  —  F.  W.  Kolbe,  An  Eng- 
lish Herero  Dictionary.  Cape  Town  1883.  — 
Kuanjama:  H.  Tönjes,  Wörterbuch  der 
Ovambosprache.  Osikuanjama- Deutsch.  Berl. 
1910.  —  Herero,  Kuanjama,  Ndonga  zusammen 
in  P.  H.  Brincker,  Deutscher  Wortführer  für 
die  Bantudialekte  in  Südwestafrika.  Elberfeld 
1897.  —  Außerdem  sind  kleinere  Glossare 
manchen  Grammatiken  beigegeben  und  finden 
sich  auch  in  den  Zeitschriften  ;  s.  Eingeborenen- 
sprachen und  Grammatiken  der  Eingeborenen- 
sprachen. Für  die  westafrikanischen  Sprachen 
ist  noch  zu  vergleichen:  Koelle,  Polyglotta 
Africana.  I,ondon  1854.  Für  die  ostafrikani- 
schen: J.  T.  Last,  Polyglotta  Africana  Orien- 
talis. London  1885.  S.  Südseesprachen. 

Worthinseln  s.  Hallinseln.  Meinhof. 

Wotho,  Kabahaia  oder  Schanzinsebi,  spärlich 
bewohntes  Atoll  der  Rälikgruppe  der  Marshall- 
inseln (Deutsch-Neuguinea),  zwischen  9°  63'— 10° 
\2f  n.  ßr.  und  165» 66'  bis  166°  7'  ö.  L.  gelegen, 
1836  von  Schanz  entdeckt. 

Wotje,  Otdia  oder  Rumanzoffinseln,  zusammen 
mit  Erikub  (s.  d.)  auch  Chatam-Inseln  oder  June- 
tioninseln  genannt,  bewohntes  Atoll  der  Ratak- 
reihe  der  Marshallinseln  (Deutsch  -  Neuguinea), 
zwischen  169°  48'  bis  170»  13'  ö.  L.  und  9»  21' 
bis  35'  n.  Br. 

Wuanda,  Bantuvölkerschaft  am  Westufer 
des  Rukwasees  in  Deutsch-0.>tafrika  und  längs 
des  Momba-Saissi.  In  ihrer  Lebenshaltung 
gleichen  sie  fast  völlig  den  Wabungu  (s.  d.j. 

Wuasu,  Ort,  s.  Pare. 

Wubio  b.  Bomome. 

Wudrok  s.  ütirik. 


Wuglri,  Ort  in  Deutsch-Ostafrika,  mit  dem  1904 
aus  derJLienhardt-Stiftung  begründeten  Sanatorium. 
Im  südöstlichen  Westusambara,  am  untern  Rand  des 
hier  etwas  gelichteten  Regenwaldes,  auf  grasigen 
Matten,  1010  m  ü.  d.  M.  liegt  W.  in  freier,  etwas 
windiger  Lage  mit  weiter,  herrlicher  Rundsicht  ost- 
wärts Uber  das  Luengeratal  (s.  d.)  auf  Ostusam- 
bara.  südwä;ts  über  den  Fangan i  hin  nach  Usigua 
hinein  (s.  d.).  W.  dient  als  fieberfreier  Luftkurort 
für  Europäer,  die  von  der  Küste  kommen  (s.  a. 
Erholungsstationen),  und  kann  von  der  Station  Ko- 
rogwe  (s.  d.)  der  Usambarabahn  (s.  d.)  in  4  Stunden 
erreicht  werden.  Die  Regenmenge  beträgt  knapp 
1200  mm.  ,  u  ühlig. 

Wühler  s.  Landwirtschaftliche  Geräte  und 
Maschinen. 

Wulgo,  Stadt  in  Kamerun,  s.  Sehari. 
Wamo  s.  Buniba  2. 

Wunakokor  oder  Varzinberg,  605  m  hoher, 
andesitischer  Berg  der  Gazellehalbinsel,  Neu- 
pommern  im  Bismarckarchipel  (Deutsch-Neu- 
guinea). 

WTunapope,  Zentralstation  der  kathohschen 
Mission  vom  Heiligsten  Herzen  Jesu  (s.  d.) 
im  Bismarckarchipel  und  Residenz  des  aposto- 
lischen Vikare,  bei  Herbertshöhe  (Gazelle- 
halbinsel  auf  Neupommern  im  Bismarck- 
archipel, Deutsch  -  Neuguinea). 

Wundstarrkrampf  s.  Starrkrampf. 

Wuneram  s.  Feniinseln. 

Wungu,  kleine  Landschaft  südlich  des 
Rukwasees  (s.  d.)  in  Deutsch-Ostafrika. 

Wnrfhölzer  s.  Waffen  der  Eingeborener. 

Wurfkeulen  s.  Waffen  der  Eingeborenen. 

Wurfmesser,  aus  der  flachen  Keule,  dem 
Wurfholz,  hervorgegangene  eiserne  Fernwaffe 
(s.  Waffen  der  Eingeborenen).  [ 

Wurfschlinge,  Schnur,  die,  um  den  Wurf- 
speer gewickelt,  ihm  beim  Wurf  eine  Drehung 
gibt  (s.  Waffen  der  Eingeborenen). 

Wurfspeer  s.  Waffen  der  Eingeborenen. 

Wurfstöcke  s.  Waffen  der  Eingeborenen. 

Würger,  Laniidae,  Singvögel  mit  kräftigem 
Schnabel,  dessen  Spitze  in  einen  Haken  ab- 
wärts gebogen  ist  und  der  hinter  diesem  Haken 
eine  zahnartige  Auskerbung  hat.  Von  den  zehn 
Handschwingen  ist  die  erste  stets  wohl  ent- 
wickelt. Die  W.  verbreiten  sich  über  die  ganze 
östliche  Erdhälfte,  einige  Arten  kommen  auch 
in  Nordamerika  vor,  und  etwas  abweichende 
Formen,  die  nur  unter  Vorbehalt  der  Gruppe 
derW.  zugezählt  werden  können,  in  Südamerika. 
Sie  bewohnen  weniger  den  Urwald  als  Wald- 
ränder und  Triften,  die  von  kleinen  Gehölzen 
durchsetzt  sind.  Hier  sitzen  sie  auf  hervor- 
ragenden Baum-  und  Buschwipfeln  und  stoßen 
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von  diesen  Warten  aus  auf  vorüberfliegende 
Insekten,  die  sie  im  Fluge  erhaschen,  oder  neh- 
men ihre  Beute  von  der  Erde  auf.  Die  größeren 
stellen  kleinen  Wirbeltieren,  Reptilien,  Mäusen 
und  jungen  Vögeln  nach.  Einzelne  Arten  pfle- 
gen auch  nach  Art  der  Falken  sich  rüttelnd  auf 
einer  Stelle  in  der  Luft  zu  halten,  um  Beute  zu 
erspähen,  die  sie  dann  durch  plötzliches  Nieder- 
stoßen fassen.  Die  Nester  werden  in  Büschen 
und  auf  Bäumen  angelegt.  Es  sind  dickrandige, 
aber  nicht  besonders  feste  und  noch  weniger 
künstlerisch  ausgeführte  napfförmige  Baue  aus 
Reisern  und  Grashalmen,  oft  mitMoos  gedichtet. 
Die  Eier  sind  auf  weißlichem,  bräunlichem  oder 
grünlichem  Grunde  braun  oder  rötlich  gefleckt. 
Die  meisten  W.  haben  eine  wohlklingende 
melodische  Stimme  und  verstehen  meisterhaft, 
die  Strophen  anderer  Vögel  nachzuahmen  und 
mit  dem  eigenen  Gesänge  zu  verschmelzen.  — 
In  Afrika  trifft  man  neben  Vertretern  der 
eigentlichen  W.,  Gattung  Lanius,  einige  recht 
auffallende  Formen.  Zu  diesen  gehören  zu- 
nächst die  Buschwürger,  Laniarius,  schwarz 
oder  schwarz  und  weiß  gefärbte  Vögel,  mehrere 
Arten  auch  mit  gelber  oder  roter  Unterseite, 
die  meisten  aber  mit  halbverdeckten  runden 
weißen  Flecken  auf  dem  BürzeL  Die  Busch- 
würger fallen  durch  ihre  schöne  flötende 
Stimme  und  durch  die  Eigenschaft  auf,  daß 
beim  Gesänge  die  beiden  Gatten  eines  Paares 
im  Duett  zusammenwirken,  indem  das  Weib- 
chen der  Strophe  des  Männchens  einen  Schluß- 
akkord mit  solchem  Geschick  anhängt,  daß  der 
Uneingeweihte  die  Stimme  eines  einzelnen 
Vogels  zu  hören  vermeint.  Meister  in  dieser 
Hinsicht  ist  namentlich  der  in  Ostafrika  hei- 
mische Flötenwürger,  Laniarius  aethiopicus. 
Gleich  ihm  schwarz  und  weiß  gefärbt  ist  der  in 
Ost-  und  Westafrika  vorkommende  L  maior. 
L  leucorhynchus  in  Westafrika  ist  einfarbig 
schwarz  und  hat  im  Alter  zur  Fortpflanzungs- 
zeit  einen  weißen  Schnabel  Der  in  Ostafrika 
sehr  häufige  L.  funebris  ist  schiefergrau.  L. 
atrococcineus  in  Südwestafrika  ist  oberseits 
schwarz,  unterseits  rot.  —  Der  Gattung  Lani- 
arius ist  die  Form  Dryoscopus  sehr  ähnlich,  bei 
der  aber  der  Bürzel  nicht  mit  runden  weißen 
Flecken  gezeichnet,  sondern  eintönig  weiß  oder 
grau  ist  —  Die  Gattungen  Chlorophoncus  und 
Malaconotus  fallen  durch  grün  und  gelbes  Ge- 
fieder auf,  das  bei  Chlorophoneus  vielfach  noch 
durch  brennend  rote  Töne  gehoben  wird,  jene 
durch  kleinen  schwachen,  diese  durch  starken 
Schnabel  gekennzeichnet.  —  Die  Brillen - 


Würger,  Prionops,  haben  ihren  Namen  von 
den  gelben  oder  roten,  oft  breiten  und  lappigen 
Augenlidern,  die  Stirnfedern  sind  borstenartig 
aufwärts  gerichtet  und  bilden  eine  Art  Helm, 
oder  die  Scheitelfedern  sind  zum  Schopf  ver- 
längert. In  Westafrika  P.  plumata,  in  Ost- 
afrika P.  poliocephala.  —  Auf  Neuguinea 
und  den  Bismarckinseln  finden  sich  Ver- 
treter der  über  die  ganze  australische  Region 
in  zahlreichen  Arten  verbreiteten  Dickkopf - 
würger,  Pachycephala,  kleinere  Vögel  von 
der  Größe  unseres  Neuntöters,  vielfach 
mit  gelblichem  oder  grünlichem  Gefieder, 
schwarzem  Kopf  und  schwarzer  Umsäumung 
der  Kehle.  —  Der  Insel  Neuguinea  und  den  zu- 
gehörenden Inseln  eigentümlich  ist  die  Gattung 
Rhcctes,  Vögel  von  der  Größe  unserer  Grau- 
würger mit  gestreckterem  Schnabel,  im  Ge- 
fieder Rotbraun  und  Schwarz  vorherrschend.  — 
Ebenfalls  rein  australisch  ist  die  Gattung 
Krähenwürger,  Cracticus,  größere  Vögel  von 
fast  Dohlengröße  mit  starkem  Schnabel,  dessen 
Firste  breit  abgerundet  ist  und  der  schlitz- 
förmige Nasenlöcher  hat  Das  Gefieder  ist 
schwarz  oder  schwarz  und  weiß.  C.  cassicus 
von  Neuguinea  ist  schwarz  und  weiß  gezeichnet 
und  hat  perlgrauen  Schnabel  —  Auf  Samoa 
lebt  eine  diesen  Inseln  eigentümliche  Pachy- 
cephala, P.  flavifrons,  auf  den  Palau- 
inseln  der  ebenfalls  dort  endemische  Rhectes 
tenebrosus.  —  Kiautschou  wird  von  echten, 
unserem  Neuntöter  sehr  ähnlichen  Würgern, 
Lanius  luzionensis  und  L  tigrinus,  bewohnt. 

Reichenow. 

Würgerfeigen  s.  Ficus. 

Wurf  (s.  Tafel  69),  einer  der  Vorlandflüsse  von 
Kamerun,  die  in  die  Kamerunbucht  münden. 
Die  beiden  anderen  sind  der  Mungo  im  Norden 
und  der  Dibamba  im  Süden.  Der  W.  ent- 
springt mit  seinen  beiden  Quellflüssen,  dem 
Nkam  und  dem  Makombe  auf  dem  Rand 
des  Kameruner  Plateaus.  Der  Nkam  ent- 
springt auf  den  östlichen  Hängen  des  Ba- 
mendagebirges,  südwestlich  von  Mbo,  durch- 
fließt erst  nach  Osten  zu  den  Nkamkessel, 
der  eine  durchschnittliche  Meereshöhe  von 
600—800  m  hat  und  rings  von  hohen  Berg- 
ländern umgeben  ist.  Der  Nkam  durchbricht 
mit  sehr  engem  Tal  nördlich  der  Nlonako- 
berge  diese  Gebirge  im  Südosten  und  wendet 
sich  dann,  sich  durch  das  Vorland  durch- 
schlängelnd, südlich.  Der  Makombe  ent- 
springt auf  dem  zum  Manengubahochland  ab- 
fallenden Rand  des  Plateaus  und  wendet  sich 
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erst  direkt  südlich.  Ehe  er  sich  mit  dem 
Nkam  vereinigt,  macht  er  noch  eine  große 
Schleife  nach  Osten.  Nebenflüsse  des  Nkam 
Bind  der  Ngum,  der  ihm  im  Nkamkessel  zu- 
strömt, der  Mombe  und  der  Kebe;  die  des 
Makombe  der  Libe,  der  Jakan  und  der  Inubu, 
letzterer  vom  Ebomassiv  herunterkommend. 
Nach  der  Vereinigung  von  Nkam  und  Makombe 
wendet  der  W.  sich  direkt  nach  Südwesten  und 
fließt  bei  Duala  in  die  Kamerunmündung.  Vor- 
her empfangt  er  von  rechts  den  vom  Manenguba- 
gebirge  herunterkommenden  Dibombe  (s.  Ta- 
fel 207),  sowie  den  Abo,  von  links  den 
Sange.  Der  W.  ist  bis  Jabassi,  der  Dibombe 
bis  Njanga  schiffbar.  Dort  treten  die  ersten 
Schnellen  auf,  die  den  Beginn  des  kristallinen 
Vorlandes  bezeichnen.  Der  W.  liegt  bis  dort- 
hin, wo  er  in  das  Gebirge  eintritt,  in  Wald- 
land, auf  den  Hochflächen  beginnt  das  Gras- 
land, doch  sind  die  Flußlaufe  weit  hinauf  von 
Galeriewäldern  begleitet.  Der  Nkamkessel 
ist  sumpfig  und  für  Reiskultur  sehr  geeignet  — 
Die  Volksstämme,  die  im  Flußgebiet  des  W. 
wohnen,  sind  zahlreich.  Im  unteren  Teil,  fast 
mit  gleicher  Verbreitung  wie  der  Wald,  sitzen 
Bantustämme  der  Bakundugruppe  (s.  d.),  im 
Gebirge  Sudanstämme,  vielfach  allerdings  mit 
Bantu  gemischt.  An  der  Mündung  des  W. 
sitzen  Duala  (s.  d.),  allerdings  schon  zur  Ba- 
kokogruppe  (».  Bakoko)  der  Bantuneger  gehörig, 
oberhalb  des  W.,  am  Dibombe,  die  Abo,  im 
Quellgebiet  des  Dibombe  und  Nkam  die  Mbo 
und  eine  Anzahl  anderer  kleiner  Stämme.  Von 
Siedlungen  im  Flußgebiet  des  W.  sind  zu  er- 
wähnen :  Mbo  im  Mbohochlande,  an  einem  Quell  - 
bach  des  Nkam  gelegen,  ferner  Bare,  an  einem 
Nebenfluß  des  Nkam,  Endpunkt  der  Manen- 
eubabahn, Njanga,  der  Endpunkt  der  Dibombe- 
Schiffahrt,  Jabassi,  der  Endpunkt  der  Wuri- 
Schiffahrt  und  Duala  an  der  Ästuarmündung 
des  W.  mit  Bonaberi  gegenüber. 

Passarge- Rathjens. 
Würmer.  Als  Würmer  (lat.  Vennes)  faßte 
Linne  noch  alles  zusammen,  was  er  nicht  bei 
den  Wirbeltieren  und  den  Insekten  unter- 
bringen konnte.  Spätere  Forscher  haben  von 
den  W.  Linnes  mehrere  Tierkreise  abgeson- 
dert, namentlich  den  Kreis  der  Weichtiere 
(Mollusca),  den  Kreis  der  Stachelhäuter  (Echi- 
nodermata),  den  Kreis  der  Hohltiere  (Coelen- 
terata)  und  den  Kreis  der  Urtiere  (Protozoa). 
Neuerdings  will  man  nur  noch  die  Ringel- 
würmer (Annelida)  als  W.  gelten  lassen.  Wir 
fassen  hier  dagegen  als  W.  alle  Tiere  zusammen, 


die  sich  durch  einen  meist  sehr  gestreckten 
Körper,  durch  einen  bilateral-symmetrischen 
Bau  und  durch  eine  weiche,  selten  am  Rücken 
mit  Schuppen  bedeckte,  Haut  auszeichnen 
(s.  Tierformen). 

Die  für  unsere  Kolonien  besonders  in  Betracht 
kommenden  Ordnungen  der  Würmer  sind  folgende: 
Von  geringelten  oder  gegliederten  Formen  sind 
zunächst  die  Egel  (Hirudinea)  zu  nennen,  welche 
vorn  und  hinten  mit  einem  Sangnapf  versehen  sind. 
Dann  die  stets  parasitisch  lebenden  Bandwürmer 
(Cestodes),  welche  sehr  flach  gedrückt  und  sehr 
deutlich  gegliedert  sind.  Die  Zangenwürmer 
(Linguatulidae),  ebenfalls  parasitisch  lebend,  sind 
walzig  und  am  Kopfende  mit  vier  leicht  erkenn- 
baren Klammerhaken  versehen.  Dann  das  große 
Heer  der  freilebenden  Ringel-  oder  Borstenwürmer 
(Chaetopodes),  zu  denen  von  Landtieren  die 
nirgends  fehlenden  Regenwürmer,  von  Meeres- 
tieren, die  bald  durch  lange  Borsten,  bald  auch  nur 
durch  lappige  Anhange  an  den  Körperseiten,  mit- 
unter auch  durch  einen  Tentakelkranz  um  den 
Mund  ausgezeichneten  Polychaeta  gehören.  Von 
nicht  geringelten  und  nicht  gegliederten  Formen 
sind  die  stielrunden  Fadenwürmer  (Nematodes), 
die  flachgedrückten,  frei  lebenden  Strudelwürmer 
(Turbellaria)  und  die  ebenfalls  flachen,  parasitisch 
lebenden,  mit  Saugnäpfen  ausgerüsteten  Saug- 
würmer (Trematodes)  zu  nennen. 

Unter  den  freilebenden  W.  fallen  besonders 
die  Regen- W.  auf.  Die  Regen- W.  nützen,  in- 
dem sie  oberhalb  der  Erde  ihren  Kot  entleeren 
und  durch  Eindringen  in  die  unteren  Erd- 
schichten den  Wurzeln  der  Pfanzen  Öffnungen 
zum  tieferen  Eindringen  schaffen.  Sie  schaden, 
indem  sie  oft  zarte  Planzenteile  in  die  Erde 
ziehen.  —  Unter  den  Borsten-W.  des  Meeres 
ist  der  Palolowurm  (s.  Samoa  6)  der  bekann- 
teste. —  Die  Egel  sind  meist  Blutsauger.  Aber 
nur  wenige  Blutegel  (s.  d.)  fallen  Menschen 
an.  —  Von  den  parasitisch  lebenden  W. 
wechseln  \iele  den  Wirt  und  gelangen  erst 
beim  zweiten  Wirt  zur  Geschlechtsreife.  Die 
Band-W.  (?.  Eingeweidewürmer  d.  Menschen 
und  Bandwurm  euche)  besitzen  bei  dem 
ersten  Wirt  als  „Finnen"  einen  eigenar- 
tigen blasenartigen  Körper.  Unter  den  Saug- 
W.  ist  der  Leberegel  der  bekannteste.  Er 
kommt  namentlich  bei  Schafen  vor  und  lebt 
in  Schnecken  als  Zwischenwirt  (s.  Leberegel- 
seuche). —  Die  Faden-W.  leben  zum  Teil  frei, 
zum  Teil  parasitisch.  Einen  bis  10  cm  langen, 
bei  Insekten  schmarotzenden  W.  (Gordius) 
findet  man  erwachsen  frei  im  Wasser.  Von 
dauernd  parasitisch  lebenden  Formen  seien  ge- 
nannt die  großen,  bis  40  cm  langen  Spul- 
W.  (s.  Eingeweide-W.),  der  bis  80  cm  lange 
Guinea-Faden- W.  (s.  d.),  der  bis  1  cm  lange 


Digitized  by  Google 


Wurmknoten 


732 


Wuwulu 


Afterwunn  der  Kinder  (Oxyuris,  s.  Einge- 
weide-W.)  und  die  noch  kleinere  Trichine  (s. 
Fleischbeschau).  Manche,  kaum  1  cm  lang 
werdende  Faden- W.  sind  Pflanzenschädlinge. 
—  Die  Zungen- W.  gehören  trotz  ihrer  Wurm- 
form  zu  den  Spinnentieren.  Sie  kommen 
namentlich  parasitisch  bei  Schlangen,  zum 
Teil  aber  auch  beim  Menschen  vor  (Lingua- 
tula,  Porocephalus).  Dahl. 
Wurmknoten  s.  am  Schluß  des  Artikels 
Filarien. 

Wurmkrankheit  s.  Ankylostomum. 

Wurmschlangen,  Glauconiidae  8.  Blind- 
schlangen. 

Wurmzüngler  s.  Chamäleonen. 

Wuru  8.  Kampo  2. 

Wurzelkautschuk  s.  Kautschuk. 

Wurzelratte  s.  Kilimandscharo. 

Wüstenflora.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
Steppenflora  (s.  Steppe)  dadurch,  daß  sie,  von 
wenigen  kurzlebigen  Kräutern  abgesehen,  aus- 
schließlich typische  Xerophyten  (s.  d.)  enthält 
und  daß  die  Pflanzen,  die  sie  zusammensetzen, 
sich  nirgends  zu  einer  geschlossenen  Vegeta- 
tionsdecke vereinen.  Sie  lassen  auch  da,  wo  sie 
gedrängter  stehen,  noch  kahlen  Raum  zwischen 
sich.  In  den  deutschen  Kolonien  tritt  eine  W. 
nur  in  den  trockensten  Gebieten  Südwest- 
afrikas auf,  wenn  auch  einige  Striche  Ost- 
.ifrikas  Anklänge  an  sie  bieten. 

Literatur:  ö.  Volkens,  Die  Flora  der  ägyptisch- 
arabischen  Wüste.    Berl  1887. 

Wüstenklima  s.  Klima  3  b. 
Wüstenseide  s.  Calotropis. 
Wüstenvaran  s.  Varane. 


Wute,  Stamm  der  Sudanneger  (s.  d.)  in 
Kamerun,  der  nördlich  des  Sanaga  bis  zum 
Dommegebirge  zwischen  Djerem  und  Mbam 
sitzt.  Sie  sind  ein  großes  Volk,  das  von  den 
Fulbe  (s.  d.)  im  Norden  bedrängt  seinerseits 
nach  Süden  drängte  und  die  kleineren  Stämme 
<  zu  Sklaven  machte.  Der  Unterwerfung  durch 
die  Schutztruppe  haben  sich  die  W.  lange 
widersetzt.  1889  nahm  v.  Kamptz  (s.  d.) 
Ngila  ein,  aber  noch  1901  hatte  Schimmel  - 
pfennig  gegen  die  W.  Kämpfe  zu  be- 
stehen. Das  Volk  der  W.  setzt  sich  aus  vier 
Sippen  zusammen:  die  Sippe  des  Häuptlings 
Ngila  ist  die  stärkste,  die  andern  sind  die  der 
Häuptlinge  Ngutte,  Wenke  und  Dandugu, 
von  denen  die  beiden  letzteren  schon  südlich 
des  Sanaga  sitzen. 

Ihre  Bewaffnung  sind  Bogen  und  PfeU,  Lanze, 
Lederschild  und  Spannmesser.  Die  merkwürdige 
Art  ihrer  Bogenspannung  mittels  eines  gebogenen 
und  um  die  Mittelhand  gelegten  Spannholzes, 
sowie  die  schön  gepunzten  Lederkissen  am  linken 
Handgelenk,  als  Schutz  gegen  den  Schlag  der  vor- 
schnellenden Bogensehne,  zeigt  Tafel  86  Abb.  17. 
Näheres  s.  Kamerun,  7.  Eingeborenenbevölkerung. 
Sie  wohnen  in  Einzelhöfen  oder  in  größeren  Sied- 
lungen, die  im  Lande  zerstreut  oder  auf  isolierten 
Bergen  liegen.  Heute  ist  die  mächtigste  Siedlung 
Ndumba,  östlich  des  Mbam,  zugleich  Hauptstadt 
des  Ngila,  Passarge- Rath jens. 

Wuwulu  oder  Popolo,  Maty-  oder  Tiger- 
insel, bewohnte  Koralleninsel  des  Bismarck- 
archipels (Deutsch-Neuguinea)  unter  1°  43' 
s.  Br.  und  142°  50'  ö.  L.,  1545  von  Ortiz 
de  Retes  entdeckt,  1767  von  Carteret  wieder- 
entdeckt. Über  die  Bevölkerung  W.s  s.  Para- 
mikronesien. 
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Xan§ruebar,  mittelalterliche  Form  für  Sansibar 

(s.  d.). 

Xanthosoma,  eine  mit  dem  T a r  o ,  C  o  1  o  c a s i a 
(s.  d.),  nahe  verwandte  Aracee,  die  im  tropi- 
schen Amerika  und  Westafrika  ihrer  Knollen 
wegen  gebaut  wird  und  die  gleiche  Verwen- 
dung findet  wie  der  Taro.  Sie  soll  in  West-  [ 
afrika  häufiger  sein  als  Colocasia,  wird  aber 
von  den  Eingeborenen  ebenfalb  Makabo  ge- 
nannt. Die  Kultur  und  die  Nutzung  sind  für 
beide  gleich.  Der  Milchsaft  der  Xanthosoma- 
Arten  ist  milchähnlicher,  derjenige  des  Taro 
wässeriger.  Voigt. 

Xerophyten  sind  Pflanzen,  die  in  hohem  \ 
Grade  befähigt  sind,  Wassermangel  zu  er- 
tragen.  Sie  besitzen  die  mannigfachsten,  bald 
morphologisch,  bald  anatomisch  ausgestalte- 
ten Mittel  zur  Herabdrückung  ihrer  Verdun- 
stungsgröße, sind  vielfältig  auch  in  der  Lage 
in  unterirdischen  oder  oberirdischen  Organen 
(Knollen,  Zwiebeln,  sukkulenten  Blättern  und 
Stengeln)  Wasser  für  die  Zeiten  der  Not  auf- 


zuspeichern. Steppen-  oder  Wüstenpflanzen 
sind  alle  mehr  oder  weniger  xerophytisch  ge- 
baut. S.  Steppe  und  Wüstenflora.  Volkens. 
Xylophon,  Musikinstrument,  Serie  von  Klang- 
hölzern  (s.  d.)  auf  einer  Unterlage,  die  mit  Schlä- 
geln, Holz8täben,  deren  Enden  ev.  mit  Kaut- 
schuk oder  Fellumwicklung  versehen  sind,  ge- 
schlagen werden.  Ab  Unterlage  dienen  ent- 
weder die  Oberschenkel  des  sitzenden  Spielers 
(Kaiser- Wilhelmsland  [Tami-Inseln],  Neupom- 
mern [Gazellehalbinsel])  oder  zwei  Bananen- 
stämme (Holm-X.,  Deutsch-Ostafrika;  Kame- 
run) oder  ein  Holzrahmen,  der  an  einem  Gurt  um 
den  Hals  getragen  und  durch  einen  Bügel  vom 
Körper  des  Spielers  abgehalten  wird  (Bügel- 
X.,  Kamerun,  s.  Tafel  145/46).  Die  letztere 
Form,  bei  der  die  Klangstäbe  auch  noch  mit 
Kürbisresonatoren  versehen  sind,  hat  sich  in 
Afrika  entwickelt ;  das  afrikanische  X.  stammt 
aber  aus  Südostasien  (Birma;  Siam).  S.  a. 
Mu<ik  und  Musikinstrumente  der  Eingeborenen. 

v.  Hornbostel. 
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Y  .  .  .  s.  auch  J  .  .  .  und  I  .  .  .,  auch  innerhalb  von  Worten. 


Tabim  s.  Jabim. 
Talult  s.  Jaluit 

Yamen,  die  Amtswohnung  eines  chinesischen 
Beamten.  Das  Y.  ist  äußerlich  kenntlich  an 
zwei  vor  dem  Eingang  stehenden  etwa  5  m  hoben 
Stangen  mit  einem  offenen,  korbähnlichen  Ge- 
bilde in  etwa  * .,  der  Höhe.  Brüninghaus. 

Yams,  Igname.  Verschiedene  Arten  der 
Gattung  Dioscorea  werden  seit  langen  Zeiten 
in  Ostindien  und  der  Südsee  und  in  geringerem 
Umfange  auch  in  Amerika  ihrer  stärkemehl- 
reichen Knollen  wegen  als  Nahrungsmittel 


kultiviert  und  sind  heute  in  a Ifen  Tropen  ver- 
breitet. Die  Dioscoreen  sind  kletternde  oder 
windende,  ein-  oder  mehrjährige  Pflanzen  mit 


Wechsel-  oder  gegenständigen,  pfeilförmigen, 
gelappten  oder  dreiteiligen,  drei-  bis  sieben- 
nervigen Blättern.  Die  D.  haben  entweder  die 
männlichen  und  weiblichen  Blüten  in  getrenn- 
ten Blütenständen  oder  auf  verschiedenen 
Pflanzen.  Die  Frucht  ist  eine  dreiteilige  Kap- 
sel mit  flachen,  geflügelten  Samen.  Die  Pflan- 
zen bilden  mächtige  Knollen,  die  bei  vielen 
Arten  ein  giftiges  Alkaloid  enthalten.  —  Die 


Yanu  (Dioscorea  sativa).  a  blühender  Zweig,  b  Einzelblüte,  ^unterirdische  Knollen. 
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wichtigste  Kulturpflanze  für  die  Subtropen  ist 
D.  batatas  (=  D.  japonica).  Sie  wird  in 
großer  Ausdehnung  in  China  und  Japan  kulti- 
viert und  heißt  auch  chinesische  Kartoffel,  Brot- 
wurzel oder  Sainin.  Sie  gedeiht  noch  recht  gut 
im  Mittelmeergebiet.  Die  Knollen  haben  eine 
keulenförmige  Gestalt.  —  D.  alata  mit  ge- 
flügeltem, vierkantigem,  sehr  hoch  klettern- 
dem Stengel  und  unregelmäßigen,  bis  40  kg 
schweren  Knollen.  Sie  ist  die  Yams  der  Tropen 
und  wird  vor  allem  in  der  Sudsee,  dann  aber 
auch  in  den  tropischen  Gebieten  der  Alten  und 
Neuen  Welt  überall  kultiviert.  D.  bulbifera 
(=  D.  sativa)  ist  ebenfalls  eine  Form  der 
Tropen,  die  außer  den  unterirdischen  Knollen 
auch  in  den  Blattachsem  kleine,  rundliche  bis 
faustgroße  Knollen  entwickelt,  die  ebenfalls 
gegessen  und  vielfach  zur  Fortpflanzung  be- 
nutzt werden.  Auch  bei  den  anderen  Sorten 
werden  gelegentlich  derartig  oberirdische  Knol- 
len gebildet.  Die  Knollen  dieser  drei  wichtig- 
sten Kulturpflanzen  unter  den  Dioscorea-Arten 
enthalten  sämtlich  mehr  oder  weniger  den  oben 
erwähnten  bitteren,  giftigen  Bestandteil.  Der- 
selbe ist  aber  durch  kräftiges  Auswässern  und 
Kochen  entfernbar.  —  Unter  den  in  Ostafrika 
verbreiteten  Dioscorea-Arten  rinden  sich  neben 
der  bereits  erwähnten  D.  bulbifera,  die  dort 
Mamaia  oder  Tubu  heißt  und  hauptsächlich 
am  Kilimandscharo  gebaut  wird,  und  D.  alata, 
die  in  Usambara  (Kilungu  mazi)  und  in  Sansibar 
kultiviert  wird,  eine  ganze  Anzahl  für  ein- 
heimisch gehaltene  Arten,  die  zum  Teil  eben- 
falls genutzt  werden.  Die  botanischen  Benen- 
nungen sind  aber  noch  so  unsicher,  die  Benen- 
nung bei  den  Eingeborenen  vielfach  mit  den 
Namen  anderer  knollentragender  Pflanzen 
identisch,  daß  hierfür  auf  die  Spezialliteratur 
verwiesen  werden  muß.  Die  Yams  werden  in 
der  Regel  ähnlich  wie  die  Kartoffeln  aus  augen- 
tragenden Stücken  der  unterirdischen  Knollen 
oder  aus  den  oberirdischen  Knollen,  die  sich 
aber  nur  halb  so  schnell  entwickeln,  gezogen. 
Die  Kultur  entspricht  im  allgemeinen  derjenigen 
der  anderen  Knollengewächse  Taro,  Batate 
und  Kartoffel,  nur  daß  man  hier  für  das 
Ranken  und  Klettern  der  Pflanze  durch  Auf- 
stellung von  Stöcken  Sorge  tragen  muß.  Man 
pflanzt  in  Reiben  von  etwa  1  m  Abstand  und 
in  diesen  mit  0,5—2  m  Zwischenraum.  Der , 
Boden  muß  locker,  tiefgründig,  durchlässig 
und  nährstoffreich  sein. 

Literatur:    In  den  allgemeinen  Handbüchern 
über  tropische  Agrikultur  und  die  Nutzpflanzen 


der  einzelnen  Kolonien :  A.  Zimmermann,  über 
)  am»  (Viazi  vikuu).  — Flugblatt  Nr.  2,  Bei- 
lage z.  Pflanzer  V.  1909,  p.  1—4.  Voigt. 
Tanger«  s.  Jangere. 
Yao  s.  Jao. 
Yap  s.  Jap. 

Ya  sharaf  al-anam  s.  Feste  des  Islam. 
Vasin,  36.  Sure  des  Korans,  s.  Abjed. 
Yaunde  s.  Jaunde. 
Yaws  s.  Framboesie. 
Yellowground  s.  Blue  ground. 
Yendi  s.  Jendi. 
Yewe  s.  Jeweorden. 

Yintau,  etwa  30  qkm  große,  flache,  von  aus- 
gedehnten Watten  umgebene  Insel  in  der 
deutschen  Kiautschoubu  ht.  Die  Bevölkerung 
lebt  in  etwa  einem  Dutzend  Dörfern  und  treibt 
neben  Ackerbau  Fischfang  und  Salzgewinnung. 

Brüninghaus. 

Ylang-YIang,   Cananga  odorata,  ein  zur 
Familie  der  Anonaceen  gehöriger  Baum,  liefert 
durch  Destillation  der  Blüten  das  besonders 
wohlriechende Ylang-YlangöL  Canan ga odo- 
rata ist  ein  im  Malaiischen  Archipel,  auf  den 
Philippinen  und  im  ganzen  südlichen  Asien 
kultivierter  Baum.  Die  Blüten  der  wild  in  Be- 
ständen vorkommenden  Bäume  sollen  gegen- 
über den  kultivierten  ölärmer  und  nicht  so 
wohlriechend  sein.  Bei  der  Destillation  geht 
zuerst  das  eigentliche,  besonders  geschätzte 
Ylang-Ylangöl  über,  während  das  spätere 
Destillat  oder  auch  bei  Nichttrcnnung  das  Ge- 
samtdestillat  als  Canangaöl  bezeichnet  wird. 
Die  Gewinnung  eines  stets  vorzüglichen  Ylang- 
Ylangöles  ist  sehr  schwierig  und  erfordert  ge- 
naue Sachkenntnis  und  besondere  Sorgfalt. 
Literatur:  M.  Mücke,  Die  Stammpflanze  des 
Ylang-Ylang-Öles  und  «eine  Gewinnung,  Der 
Pflanzer,  IV  (1908)  p.  257—265.  (Hier  auch 
nähere  Literatur.)  —  P.  Advisse  Desruisaeaux, 
UYlang-Ylang  (Cananga  odorata  Hook  f.). 
UAgricult.  prat.  d.  paus  chauds.  X,  2  (1910), 
p.  118-134, 216-225,  321-333,  20  f.  Voigt. 
Yoko  s.  Joko. 
Yola  s.  Jola. 

Yoruba  (Joruba)  s.  Togo,  8.  Bevölkerung. 
Ysabel,  Isabel  oder  Santa  Isabel,  Saint  Isabel, 
eine  der  größeren  Inseln  der  Salomonimeln,  am 
7.  Febr.  1568  von  Alvaro  de  Mendafia  (s.  d. )  ent- 
deckt, mit  seinen  Nebeninseln  gegen  6000  qkm 
groß,  besitzt  gute  Häfen  und  fruchtbares  Land; 
,  die  höchste  Erhebung  (Marescotberg)  zeigt 
1200  m  ü.  M.  Die  Insel  war  von  1886  bis  1899 
(Samoavertrag)  in  deutschem  Besitz  (s.  Erwer- 
bung der  deutschen  Kolonien  5). 
Yake  s.  Balong. 
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Zacaton  s.  Pflanzenfasern. 

Zahlensysteme.  Das  verbreitetste  Zahlen- 
system gründet  Bich  auf  die  Fünfzahl,  weil  die 
Hand  fünf  Finger  hat.  In  der  Regel  wird  aber 
die  Zehn  wieder  als  Einheit  aufgefaßt,  selbst  da, 
wo  6  aus  6-i-  1,  7  aus  5-f  2  usw.  besteht. 
20,  30  usw.  werden  dann  als  Plurale  von  10 
angesehen.  So  ist  es  die  Kegel  im  Gebiet  der 
Bantu-  und  Hamitensprachen  (s.  d.).  In  den 
Sudansprachen  (s.  d.)  findet  sich  vielfach  ein  Z., 
das  20  als  Einheit  behandelt,  also  den  Menschen 
mit  Händen  und  Füßen,  und  das  dann  40  aus 
2  x  20,  60  aus  3  x  20  usw.  bildet.  Auch 
kommt  es  vor,  daß  z.  B.  40  Kaurimuscheln 
als  Einheit  angesehen  werden,  so  daß  danu 
80  aus  2  x  40  entsteht.  Wie  weit  das  Z.  eines 
Volkes  reicht,  hängt  vor  allem  davon  ab,  was 
gezählt  wird.  Bei  einem  Volk  von  Rinder- 
hirteu,  wie  den  Massai,  ist  00  schon  eine  hohe 
Zahl,  die  man  nicht  überschreitet.  In  Uganda  ist 
man  gewöhnt,  Kauri  zu  zählen  und  man  rechnet 
ohne  Schwierigkeit  bis  zu  sehr  hohen  Wertem 
Man  stellt  sich  als  gezählten  Gegenstand  eben 
verschiedene  Mengen  von  Kauri  vor:  Stränge, 
zu  Ringen  zusammengebundene  Stränge,  kleine 
Haufen  solcher  Ringe,  große  Haufen  usw. 
Durch  den  Wechsel  des  Präfixes  vor  dem  Zahl- 
wort wird  die  verschiedene  Vorstellung  an- 
gedeutet, z.  B.  m-kaga  6,  mkagu  00,  lu-kaga 
000;  kunü  10,  ki-kunü  100,  lu-kumi  1000.  Die 
Einerzahlen  sind  aber  nicht  streng  an  die 
Fünfzahl  gebunden.  So  z.  B.  kann  6  entstehen 
aus  5  -f  1  oder  3  —  3,  7  aus  5  +  2  oder  aus 
4  -f  3  oder  aus  8—1,8  aus  5+3,  4+4, 
10  —  2  usw.  Dem  entspricht  dann  der  Ge- 
brauch der  Finger  beim  Zählen.  Unter  arabisch- 
indischem Einfluß  ist  in  Ostafrika  auch  eine 
Methode  an  den  Fingern  zu  zählen  verbreitet, 
die  auf  12  bzw.  15  als  Einheit  führt,  indem 
man  die  Güeder  der  Finger  zählt.  Das  ergibt 
ohue  den  Daumen  12,  mit  dem  Daumen  15. 
(S.  a.  Zahlwörter.)  Meinhof. 


Zahlmeister.  Eine  Ausbildung  von  Personal 
für  den  Z.dienst  und  Ablegung  der  Z.prüfung 
findet  in  den  Schutztruppen  nicht  statt.  Das 
Z.personal  wird  vielmehr  aus  der  Armee  über- 
nommen. In  der  Regel  treten  Z.aspiranten  de« 
Heeres  als  Unter-Z.  zur  Schutztruppe  über,  die 
später  in  freiwerdende  Zuteilen  der  Schutz- 
truppc  einrücken  können,  wenn  sie  ihrem 
Dienstalter  nach  auch  im  Heere  zur  Beförde- 
rung zum  Z.  heranstehen.  Unter  Umständen 
wird  eine  freigewordene  Z.stelle  auch  durch 
Übernahme  eines  Z.  aus  dem  Heere  besetzt, 
j  Den  Z.,  die  nach  ihrem  Rangdienstalter  eine 
elfjährige  Dienstzeit  als  etatsmäßige  Beamte 
zurückgelegt  und  sich  nach  jeder  Richtung  in 
i lirer  Stellung  bewährt  haben,  darf  durch  den 
Staatssekretär  des  RKA  der  Titel  Ober-Z.  ver- 
liehen werden.  ' \  Nachtigall. 
Zahlungen.  1.  Alle  Z.  der  Schutzgebietskas- 
sen dürfen  nur  auf  Grund  einer  ordnungsmäßi- 
gen Ausgabeanweisung  der  zuständigen  Be- 
hörde an  die  Kasse  geleistet  werden  und  müs- 
sen noch  am  gleichen  Tage  in  die  Bücher  und 
Listen  eingetragen  werden.  Alle  Z.  dürfen  fer- 
ner erst  nach  Fälligkeit  bewirkt  werden,  jedoch 
haben  die  Kassen  auch  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
'  Fälligkeitstage  pünktlich  eingehalten  und  Aus- 
i  gabereste  möglichst  vermieden  werden.  — 
j  2.  Z.  aus  öffentlichen  Kassen  sind  an  der  Kasse 
in  Empfang  zu  nehmen  (Art.  11  des  PrAG.  zum 
BGB.  und  Art.  92  EG.  zur  BGB.).  In  den  Kolo- 
nien müssen  aber  wegen  der  besonderen  ört- 
lichen Verhältnisse,  der  weiten  Entfernung 
usw.  häufig  Avisnahmen  von  dieser  gesetzlichen 
Bestimmung  zugelassen  werden.  Dies  zu  tun 
sind  die  den  Schutzgebietskassen  vorgesetzten 
Behörden  befugt.  Werden  Z.  außerhalb  der 
Kasse  geleistet,  so  dient  ein  Anerkenntnis  des 
Angestellten,  der  die  Auszahlung  bewirkt, 
einstweilen  für  die  Kasse  als  Zahlungsausweis, 
bis  der  ordnungsmäßige  Beleg  (Quittung  usw.) 
eingeht.  Z.  an  farbige  Angestellte  werden  in 
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der  Regel  außerhalb  der  Kasse  auf  den  Werk- 
statten, Arbeitsstellen  usw.  geleistet.  Bei  der 
Auszahlung  ist  nach  Möglichkeit  ein  schrift- 
kundiger Zeuge  hinzuzuziehen.  —  3.  In  ver- 
hältnismäßig großem  Umfang  ist  der  Zahlungs- 
verkehr der  Schutzgebietskassen  ein  mittel- 
barer; viele  Z.  in  Deutschland  werden  durch 
Vermittlung  der  Kolonialhauptkasse  geleistet, 
insbesondere  an  beurlaubte  und  an  pensionierte 
Beamte,  an  heimische  Lieferanten  usw.  Hier- 
her gehören  auch  die  sogenannten  Familien-Z., 
durch  welche  den  in  den  Kolonien  weilenden 
Beamten  und  Militärpersonen  die  fortlaufende 
Überweisung  von  Geld  an  ihre  Angehörigen 
erleichtert  werden  sollte.   Diese  Einrichtung 
ist  jedoch  in  neuerer  Zeit  sehr  eingeschränkt 
worden.  Über  die  Z.  der  Kolonialhauptkasse 
wird  mit  den  Gouvernementshauptkassen  im 
Kontowege  abgerechnet,  und  auf  dem  gleichen 
Wege  werden  auch  Z.,  die  von  den  Schutz- 
gebietskassen für  heimische  Rechnung  bewirkt 
werden,  ausgeglichen.  Bei  ZM  die  zu  Lasten 
der  Schutzgebiete  im  Ausland  zu  leisten  sind, 
wird  in  der  Regel  die  Vermittlung  der  deut- 
schen  Konsularbehörden  in  Anspruch  ge- 
nommen; der  Ausgleich  erfolgt  meist  im  Wech- 
selverkehr mit  Berlin.  —  4.  Über  die  Kontrolle 
von  Z.,  über  Verwendung  von  Zahlungsmitteln, 
über  die  Prüfung  der  Empfangsberechtigung, 
Zahlungsleistung  durch  die  Post,  Vorschuß-Z. 
usw.  sind  für  die  einzelnen  Schutzgebiete  ein- 
gehende Vorschriften  erlassen,  die  in  ihren 
Grundsätzen  einheitlich  sind.  Sie  sind  in  den 
Geschäftsanweisungen  für  die  Kassen  (GA.  III 
s.  Kassen  und  Kassenwesen  2)  enthalten.  — 
ö.  Die  Bestrebungen  zur  Einschränkung  des 
Bargeldverkehrs  sind  auch  für  die  Z.  der 
Schutzgebietskassen   von    Bedeutung.  Auf 
diesem  Gebiete  sind  wesentliche  Fortschritte 
durch  die  Begründung  der  Kolonialbanken 
(s.  Banken)  erzielt  worden.  Mit  diesen  stehen 
die  Gouvernementshauptkassen  im  Abrech- 
nungsverkehr, entbehrliche  Bargcldbestände 
werden  an  die  Banken  abgeführt,  Über- 
weisungen von  und  nach  Deutschland  durch 
sie  bewirkt  und  im  Scheckverkehr  Gehalts- 
zahlungen verausgabt,  Zölle  vereinnahmt  usw. 

Volkmann. 

Zahlwörter  drücken  die  Zahlen  Vorstellung 
aus,  wie  sie  im  Art.  Zahlensysteme  (i.  d.)  be- 
sprochen ist.  Die  Buschleute,  deren  dürftiger  Be- 
sitz nicht  viel  Gelegenheit  zum  Zählen  gibt, 
haben  nur  Zahlwörter  für  1, 2, 3.  Dann  setzen 
sie  zusammen.  Das  Zahlwort  5  stammt  wohl  oft 

Kolootel-Leiikoo.   Bd.  III. 


von  dem  Begriff  „Hand"  her  wie  im  Pedi,  wo 
es  heißt:  „Vollende  die  Hand!u   6  ist  dann 
„Springe  über!u  nämlich  zur  andern  Hand. 
Im  Herero  fügt  man  dann  noch  die  Zahl  der 
Finger  hinzu,  die  man  beim  Überspringen  ver- 
wendet, z.  B.  „Springe  über  mit  dreien!"  ist 
8.  Im  Pedi  beugt  man  bei  8  zwei  Finger,  die 
nicht  mitgerechnet  werden,  und  so  heißt  acht 
denn  „Beuge  zwei  Finger!"  Natürlich  ist  es 
nicht  möglich,  die  Bedeutung  aller  Z.  heute 
noch  zu  ermitteln.    Das  Nähere  ergeben  die 
[  Grammatiken  der  Eingeborenensprachen.  Im 
Verkehr  mit  Fremden  sind  die  umständlichen 
Zahlwörter  sehr  unbequem,  und  so  beginnt  man 
I  dann,  sie  durch  kürzere  Fremdworte  zu  er- 
setzen, wie  z.  B.  im  Suaheli  für  6, 7,  die  Zebner- 
zahlen,  100,  1000  die  arabischen  Worte  im 
Gebrauch  sind.  Meinhof. 
Zahnärzte.    Zahnärzte  und  Zahntechniker 
üben  in  den  deutschen  Schutzgebieten  die 
gleiche  Tätigkeit  aus  wie  in  der  Heimat.  Da 
Zahnkrankheiten  in  heißen  Ländern  sehr 
häufig  sind,  Zahnfäule  oft  rasch  verläuft,  sind 
sie  in  den  Schutzgebieten  schwer  entbehrlich, 
und  doch  fehlen  sie  noch  an  vielen  Orten,  weil 
die  geringe  Zahl  von  Europäern  nur  an  den 
größten  Plätzen  genügt,  um  einen  Zahnarzt 
oder  Zahntechniker  voll  zu  beschäftigen;  die 
Eingeborenen  bedürfen  aber  für  ihre  guten 
Zähne  keines  Zahnarztes.  In  manchen  Schutz- 
gebieten besuchen  Zahnärzte  auf  Reisen  die 
größeren  Orte.  Einzelne  Zahnärzte  haben  mit 
den  Schutzgebietsverwaltungen  Verträge  über 
die  Behandlung  von  Beamten  usw.   Nur  ein 
Zahnarzt  ist  als  vollbezahlter  Beamter  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  tätig,  er  ist  bei  der 
KsL  Schutztruppe  für  Deutsch-Südwestafrika 
angestellt,  wo  er  unter  den  Schutztrui 
angehörigen  reiche  Tätigkeit  ausübt 

SteudeL 

Zahnbarsche,  Pristipomatidae,  an  der  West- 
küste von  Afrika  vorkommende,  sehr  ge- 
schätzte Speisefische,  welche  an  einzelnen 
Punkten  besonders  zahlreich  gefangen  werden. 
Letzteres  gilt  für  das  Kamerunästuarium 
von  der  Art  Pristipoma  Jubelini  C.  V. 
(s.  Tafel  79/80  Abb.  1),  welche  sehr  weit  in  das 
Süßwasser  vordringt,  obgleich  sie  eigentlich 
wie  die  anderen  Pristipoma-Arten  als  See- 
fische anzusehen  ist.  Pristipoma  Jubelini, 
in  Kamerun  als  „Barsch"  bezeichnet  und  von 
den  Duala  „ngowe"  genannt,  ist  bei  einer 
Größe  von  40  cm  ausgewachsen,  ihr  Verbrei- 
tungsgebiet reicht  vom  Senegal  bis  zum  Kongo. 
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Die  Farbe  ist  silberglänzend,  am  Rücken  bläu- 
lichgrau, mit  Reihen  von  mehr  oder  weniger 
deutlichen  schwarzen  Punkten  längs  der 
schrägen  Schuppenreihen;  auf  dem  Kicmen- 
deckel  findet  sich  ein  großer,  undeutlicher, 
schwarzer  Fleck.  —  Zur  gleichen  Familie  ge- 
hört die  Gattung  Diagram ma,  welche  eben- 
falls hauptsächlich  in  den  tropischen  Meeren 
vorkommt,  aber  auch  im  Mittelmeer  nicht 
fehlt.  An  den  westafrikanischen  Küsten  ist  sie 
mit  4  Arten  vertreten.  Diagramma  citri- 
nellum  Gthr.,  D.  angustifrons  Trosch., 
D.  aeneum  Ptrs.  und  D.  macrolepis  ßlgr. 
Auch  diese  sind  alle  Meeresfische,  einige  von 
ihnen  und  namentlich  die  zuletzt  genannte  Art 
dringen  aber  weit  ins  Süßwasser  hinein  vor, 
z.  B.  bis  zu  den  Katarakten  des  Kongo. 
D.  macrolepis  ist  im  Kamerunästuarium 
nicht  selten  und  gehört  zu  den  geschätzten 
Speisefischen;  man  hat  sie  als  „Schleie"  be- 
zeichnet, in  der  Dualasprache  heißt  sie  „epon- 
ga".  Sie  wird  bis  40  und  50  cm  lang  und  5  bis 
6  kg  schwer;  meist  wird  sie  an  der  Angel  mit 
lebenden  oder  toten  Garncelen  gefangen.  Die 
Körperfarbe  ist  ein  ziemlich  dunkles  Braun, 
welches  an  den  Flossen  vielfach  in  dunklere 
Töne  übergeht  Lübbert. 

Zahnerbsen  s.  Erbsen. 

Zahnhalsbänder,  aus  Zähnen  gearbeiteter 
Schmuck  (s.  d.),  besonders  beliebt  in  Poly- 
nesien (Potwalzähne),  Melanesien  (Schweins- 
hauer, Fledermauszähne,  Delphinzähne). 

Zahnmais  s.  Mais. 

Zahnschnäbler,  Lamellirostres,  die  Enten, 
Gänse  und  Schwane  umfassende  Vogelgruppe; 
so  genannt,  weil  die  Schnabelränder  mit  Horn- 
zahnen oder  Lamellen  besetzt  sind.  Die  Zahn- 
schnäbler sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 
In  den  deutschen  Schutzgebieten  sind  die  Enten 
und  Gänse  teils  durch  auffallende  Arten,  teils 
durch  eigentümliche  Gattungen  vertreten.  Für 
Afrika  sind  drei,  in  allen  deutschen  Besitzungen 
vorkommende  Arten  zu  nennen:  Höckerente, 
Sarcidiornis  melanotus,  schwarz  und  weiß  ge- 
zeichnet, die  schwarzen  Teile  mit  Metallglanz, 
Männchen  zur  Fortpflanzungszeit  mit  einem 
lappenartigen  Auswuchs  auf  der  Schnabel- 
wurzel.  —  Nilgans,  Chenalopex  aegyptiacus, 
gelbbräunlich,  dunkel  gewellt,  mit  rotbraunem 
Gesicht  und  dunkelrotbraunem  Brustfleck.  — 
Sporengans,  Plectropterus  gambensis,  sehr 
große  Gans  mit  nackter,  roter  Stirn  und  rotem 
Schnabel,  schwarz  und  weißem  Gefieder. 
Von  kleineren  Enten  fällt  die  ebenfalls  allent- 


halben verbreitete  Nonnen-  oder  Witwen- 
ente,  Dendrocygna  viduata,  auf,  mit  weißem 
Gesicht,  schwarzem  Hinterkopf  und  Unter- 
körper und  rotbraunem  Hals;  ferner  die 
Zwergente,  Nettapus  auritus,  mit  erzgrün 
glänzendem  Rücken  und  Flügeln  und  einem 
schwarz  umsäumtem  grünen  Fleck  jederseits 
auf  dem  weißen  Halse.  —  Die  in  Ostafrika  vor- 
kommende Anas  undulata  ist  der  weiblichen 
Stockente  ähnlich  und  die  ebendort  häufige 
kleinere  Anas  erythrorhyncha  durch  einen 
roten  Schnabel  ausgezeichnet.  —  Auf  Neu- 
guinea ist  die  auffallendste  Form  die  Radjab- 
gans,  Casarca  radjab.  Kopf,  Hals  und  Unter- 
körper sind  weiß,  Rücken  schwarz,  rostbräun- 
lich gewellt,  Kropfband  rotbraun.  Ferner  ist 
über  Neuguinea  und  die  polynesischen  Inseln 
die  Australische  Spiegelente,  Anas  super- 
ciliosa,  verbreitet,  die  der  weiblichen  Stock- 
ente ähnlich  sieht.  —  In  Tsingtau  kommen  die 
meisten  der  in  Deutschland  vertretenen  Zahn- 
schnäbler vor.  Die  Graugans  wird  durch  eine 
langschnäbligere  Form,  Anser  serrirostris,  ver- 
treten, und  dem  Gebiet  eigentümlich  ist  die 
Höckergans,  auch  Trompeter-  oder 
Schwanengans  genannt,  Cygnopsis  cygnoi- 
des,  ausgezeichnet  durch  einen  Höcker  auf  der 
Wurzel  der  Schnabelfirste,  die  vielfach  auch 


Zahntauben  s.  Tauben. 

s.  Zahnärzte. 


Zahnverstümmelungen,  künstlich  herge- 
stellte Zahnlücken  oder  Formveränderungen 
der  Zähne  zum  Zwecke  des  Abzeichens  oder 
Schmucks  (s.  Verstümmelungen). 

Zahnwale  b.  Waltiere. 

Zaiditen,  isl.  Sekte,  s.  Schiiten. 

Zakat  (arab.),  isl.  Almosensteuer,  s.  Islam. 

Zambezi  s.  Sambesi. 

Zanzibar  s.  Sansibar. 

Zanzibarerbse  s.  Bohnen. 

Zarisgebirge,  Hochlandschaft  in  Deutsch- 
Südwestalrika  unter  26°  s.  Br.,  westlich  von 
Grootfontein-Süd  und  Maltahöhe.  Das  Zaris- 
plateau  gehört  zu  den  in  das  Urgesteinsgebiet 
der  Namib  vorspringenden  Tafelländern  des 
Groß-Namalandes.  Dove. 

Zarpana  s.  Rota. 

Zauber  im  Islam  s.  Abjed. 

Zauberei  s.  Religionen  der  Eingeborenen, 
Abschnitt  Zauberglaube. 

Zauberer  s.  Religionen  der 
Abschnitt  Zauberglaube  u.  Priestertum. 
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Zauberglaube  s.  Religionen  der  Einge- 
borenen. 

Zauberwesen  im  Islam  s.  Abjed. 

Zawija,  Derwischniederlassung,  s.  Derwische. 

Zebramangusten,  Rassen  der  durch  dunkle 
Querbinden  auf  dem  Rücken  ausgezeichneten 
Mangusten  der  Gattung  Crossarchus,  in  den 
Steppenländern  von  Kamerun,  im  Ovambo- 
lande,  im  Caprivizipfel  und  in  Deutsch-Ost- 
afrika vertreten  (s.  Mangusten).  Matschie. 

Zebras,  Tigerpferde,  Hippotigris,  Gattung 
der  Einhufer  (s.  d.),  ausgezeichnet  durch 
dunkle  Querbinden  auf  dem  Halse  und  Rumpfe, 
bei  vielen  Formen  auch  auf  den  Beinen.  Sie 
haben  eine  langhaarige,  straffe  Mähne  auf  dem 
Hinterhalse  und  Nacken  und  eine  langhaarige 
Schwanzquaste.  Sie  sind  bisher  aus  den 
afrikanischen  Steppen  südlich  des  Cuanza  im 
Westen  und  des  Blauen  Nils  im  Osten  bis  zum 
Kaplande  nachgewiesen,  fehlen  aber  an- 
scheinend im  mittleren  und  nördlichen  Kongo- 
becken, im  Sudan,  in  Kamerun  und  Togo. 
An  der  Küste  von  Deutsch-Südwestafrika  leben 
Zebras,  die  bis  zu  den  Hufen  eng  gestreift  sind 
und  deren  Rumpfstreifen  nicht  bis  zur  Mitte 
des  Bauches  reichen.  Eine  dieser  Rassen  ist 
aus  dem  Kaokofelde  vom  Hoanib  als  H.  hart- 
mann ae  beschrieben  worden,  eine  andere 
ähnliche  reicht  von  Benguela  wahrscheinlich 
in  das  nördliche  Kaokofeld  hinein,  H.  penrieei. 
Aus  dem  Ovambolande  ist  eine  breiter  bis  zu 
den  Hufen  gestreifte,  aber  durch  dunkle 
Zwischenbinden  und  weiße  Schwanzspitze 
ausgezeichnete  Rasse,  deren  Querbinden  bis 
an  die  Bauchmitte  reichen,  als  H.  chap- 
roanni  bekannt  geworden;  an  der  Etoscba- 
pfanne  lebt  wieder  eine  andere  Rasse,  die  un- 
gestreifte Füße  hat  und  bisher  als  H.  anti- 
quorum  bezeichnet  wird.  Wie  die  im  Nossob- 
und  Aubbecken  vorkommenden  Zebras  aus- 
sehen, weiß  man  noch  nicht  genau.  Aus 
Deutsch-Ostafrika  sind  bis  jetzt  3  Rassen  be- 
schrieben worden,  E  böhmi  vom  Pangani, 
E.  mariae  aus  Usukuma,  E.  muansae  aus 
den  östlichen  Uferländern  des  Victoria-Njansa; 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  RasBen  wird 
wahrscheinlich  aus  diesem  Schutzgebiete  fest- 
zustellen sein.  Man  hat  versucht,  Zebras  zum 
Ziehen  und  als  Reittiere  zu  verwenden,  aber 
bis  jetzt  anscheinend  ohne  nachhaltigen  Er- 
folg (s.  a.  Zebroiden).  Die  Decken  werden 
zu  Wandzierden  verwertet.  Die  Buren  be- 
zeichnen als  Bonte  Quagga  diejenigen  Zebra, 
deren  Läufe  nicht  bis  zu  den  Hufen  ge- 


streift sind,  als  Wilde  Paard  die  bis  zu 
den  Hufen  gestreiften.  Matschie. 
Zebrciden,  Bastarde  zwischen  Pferd  und 
Zebra,  wurden  von  der  Schutztruppe  in  Dares- 
salam  gezogen.  Eine  wirtschaftliche  Bedeutung 
kommt  dieser  Zucht  nicht  zu.  Neumann. 
Zebu,  afrikanisches  s.  Rinder. 
Zech,  Julius  Graf  v.  auf  Neuhofen,  geb. 
23.  April  1868.  1888  Leutnant  im  2.  bayrischen 
Inf.-Rgt.,  1891/94  Regts.-Adj.,  1895  Ober- 
leutnant, kommandiert  zum  AAKA.,  1895/1900 
Verwaltung  des  Bezirks  Kete-Kratschi,  For- 
schungsreisen und  Abschließung  von  Scbutz- 
verträgen  mit  eingeborenen  Häuptlingen,  1896 
und  1897  Expeditionen  und  Gefechte  in  Sugu. 
1900  Reisen  in  Marokko,  Algerien,  Tunesien 
und  Tripolis.  Ernennung  zum  Bezirksamt- 
mann, Verwaltung  des  Bezirks  Anecho,  1901/02 
erster  deutscher  Kommissar  bei  der  gemischten 
Kommission  zur  Abgrenzung  des  Hinterlandes 
von  Togo  und  der  Northern  Territories  der 
Goldküste  (s.  Grenzfestsetzungen),  1902  Kanz- 
ler, 1903  Regierungsrat,  1903/05  stellvertre- 
tender Gouverneur,  1905  Gouverneur  von 
Togo.  1908  Studienreise  in  Dahomc,  Süd- 
und  Nordnigerien,  7.  Nov.  1910  die  nachge- 
suchte Versetzung  in  den  Ruhestand  unter 
Verleihung  des  Ranges  als  Rat  1.  Klasse 
bewilligt  Nov./Dez.  1910,  März/April  1911 
erster  deutscher  Delegierter  bei  den  Verhand- 
lungen zur  Abgrenzung  von  Togo  und  Da- 
hom6  in  Paris.  Jan. /Febr.  1912  Vertreter  des 
RKA.  bei  den  Verhandlungen  der  Internatio- 
nalen Spirituosenkonferenz  in  Brüssel  (s.  Al- 
kohol). Wohnt  in  Berlin- Wilmersdorf. 
Zecken  oder  Ixodiden  nennt  man  Milben 
(8.  d.),  die  sich  durch  ihren  mit  vielen  Wider- 
häkchen versehenen  Rüssel  vor  allen  andern 

auszeichnen.  Sie 
haben  die  allge- 
meine Aufmerk- 
samkeit dadurch 
auf  sich  gelenkt, 
daß  sie  nicht  nur 
als  Blutsauger  bei 
Wirbeltieren  und 
beim  Menschen 
auftreten,  sondern 
zugleich  mikro- 
skopisch kleine 
Krankheitserreger 
(Spirochaeten  [s.  d.]  und  Piroplasmen  [s.  d.] 
übertragen.  In  unsern  Kolonien  kommen  al) 
Krankheitsüberträger  besondere  Ornithodorus 
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Fig.  L 
Ornithodorus  raoubata. 
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(Abb.  1),  Boophilus  (Rhipicepha- 
lus)  annulatus  (bovis)  (Abb.  2)  und  Boo- 
philus deooloratus 
in  Betracht.  Die 
Ornithodorus  -  Art 
überträgt  in  un- 
6ern  afrikanischen 
Kolonien  das 
Rückfallfieber  (s. 
d.),  während  die 
beiden  Boophilus- 
Arten  als  die 
Hauptüberträger 
des  sog.  Texas- 
fiebers  der  Rinder 
(s.  d.  u.  Küsten- 
fieber) gelten  kön- 
nen. Die  Boophi- 
1  us-Arten  kommen 


Fig.  2. 
Boophilus  annulatus. 


überall  in  unsern  Kolo- 
nien vor,  wo  man  Rinder  zieht. 

Literatur:  W.  Dönitz,  Die  wirtschaftlich  wich- 
tigen Zecken,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
Afrikas.    Lp;.  1907.  Dahl. 

Zeckenbäder  s.  Küstenfieber. 

Zeckenfieber,  Bezeichnung  für  das  durch 
Zecken  (s.  d.)  übertragene  afrikanische  Rück- 
fallfieber (s.  Rückfallfieber). 

Zeder.  Echtes  Z.holz  von  einer  der  drei  alt- 
weltlichen Arten  der  Gattung  Cedrus  kommt 
im  europäischen  Handel  kaum  vor.  Das 
Z.holz  der  Zigarrenkistchen  stammt  von  der 
jetzt  vielfach  durch  Akume  ersetzten  tropisch- 
amerikanischen  Meliaeee  Cedrela  odorata  und 
ist  jetzt  meistens  durch  Gabunholz  (s.  d.)  ver- 
drängt; das  Z.holz  der  Faberstifte  stammt  von 
der  nordamerikanischen  Juniperus  virginiana. 
Als  Ersatz  dieses  letzteren  ist  versucht,  das 
Holz  der  Usambara-Z.  (s.  Tafel  208),  einer 
25— 40  m  hohe  Stämme  bildenden  Wacholderart 
(Juniperus  procera)  der  ostafrikanischen  Ge- 
birge, einzuführen.  Sie  tritt  in  Höhen  von  mehr 
als  1600—1900  m  auf  und  ist  z.  B.  im  Schume- 
wald  in  Usambara  einzeln  und  gruppenweise 
wachsend  neben  Podocarpus  wichtiger  Nutz- 
baum. S.a. Urwald u.Forstwesen  11,1.  Büsgen. 

Zedoaria  s.  Gewürze. 
Zehenerkrankung  s.  Ainhum. 
Zeichnungen  der  Eingeborenen  s.  Kunst 
der  Eingeborenen. 

Zeilenschlange  s.  Seeschlangen  u.  farbige 
Tafel  Tropische  Giftschlangen  Abb.  6. 
Zeitrechnung.    Die  einfachste  Zeitbestim- 


Tag  und  Nacht.  Eine  weitere  Einteilung  ist  bei 


den  Bewohnern  der  Gazellehalbinsel  (Deut 
Neuguinea)  die  Unterscheidung  von  Nacht, 
Morgen,  Mittag,  Abend,  und  innerhalb  der 
Tageszeiten  gibt  der  jahraus  jahrein  wesent- 
lich gleiche  Stand  der  Sonne  die  Zeit  mit 
ausreichender  Genauigkeit  an.  Ähnlich  unter- 
scheiden die  Massai  die  blutrote  Periode, 
wenn  die  Morgenröte  sich  zeigt,  den  Morgen, 
wenn    die    Sonne    aufgeht,    den  Mittag, 
wenn  sie  über  einem  steht,  den  Nachmittag, 
wenn  die  Schatten  länger  werden.    Die  Siba 
bezeichnen  weitere  Abschnitte  der  Stunden 
etwa  entsprechend,  so  den  Beginn  von  Hellig- 
keit und  Wärme  (7  h.  a.  m.),  die  Essenszeit 
(12  h.j,  die  Rindermelkzeit  (7  h.  p.  m.),  die 
Zeit,  wenn  die  Menschen  erwachen  und  ihre 
Notdurft  verrichten  (1  h.  a.  m.)  usw.  Der 
Stand  der  Sonne  und  Arbeiten  und  Verrich- 
tungen ergeben  also  die  Einteilung  des  Tages, 
soweit  dazu  ein  Bedürfnis  besteht.   Eine  Zu- 
sammenfassung der  Tage  zur  „Woche"  kennen 
die  Ewe  u.  a.,  und  zwar  auf  Grund  der  Märkte, 
die  alle  4  oder  5  Tage  stattfinden.  Eine  weitere 
Zeiteinteilung  ermöglicht  der  Stand  des  Mon- 
des; in  Ostmelancsien  begrüßt  man  besonders 
freudig  den  jungen  Mond,  in  Ostafrika  teilt  man 
den  Mond  nach  den  Phasen.  Dagegen  besteht 
nicht  überall  die  Kenntnis  der  Zahl  der  Tage, 
die  einen  Monat  ausmachen.    Größere  Zeit- 
räume bestimmt  man  in  Neuguinea  nach  dem 
Wechsel  von  Monsun-  und  Passatzeit,  in  Afrika 
nach  Regen  und  Trockenzeit.  Das  ergibt  zwei 
oder  mehr  Jahreszeiten,  von  denen  der  Masai 
|  vier  kennt,  nämlich  die  der  Regenschauer 
|  (Juni— August),  des  Hungers  (September— No- 
vember), des  geringen  Regens  (Dezember— Fe- 
bruar), der  Fülle  und  des  reichen  Regens 
(März— Mai).  Verschiebt  sich  der  Beginn  des 
Regens  oder  bei  den  Siba  der  Beginn  des  Heu- 
schreckenfalls (September),  so  hat  man  falsch 
gerechnet  und  sich  geirrt.  Das  Jahr  wird  weder 
nach  der  Sonne  noch  nach  der  Zahl  der  Monate 
bestimmt,  sondern  der  Regel  nach  wiederum 
auf  Grund  wirtschaftlicher  Merkmale.  Die  Zeit 
der  Reife  der  Kanariennüsse  bezeichnet  in  den 
Salomoninseln  einen  Jahresabschnitt,  weit  ver- 
breitet ist  die  Bestimmung  nach  der  Reife  des 
Yams,  am  Kap  König  Wilhelm  bezeichnet  das 
Erscheinen  eines  Seewurms,  der  in  großen 
Mengen  einmal  im  Jahre  (Oktober)  auftritt, 
den  Beginn.  In  Neumecklenburg  rechnet  man 
nach  Festen,  soweit  nicht  der  Mondumlauf 
ausreicht.   Bei  jedem  Fest  wird  nämlich  ein 
Schwein  geschlachtet,  und  sein  Unterkiefer 
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oder  Schädel  wird  im  Junggesellenhause  auf- 
gehängt; man  erinnert  sich  dann,  daß  ein  Er- 
eignis stattfand,  als  das  oder  jenes  Schwein 
geschlachtet  wurde.  Die  Herero  rechnen 
nach  den  Jahren  ungefähr  entsprechenden 
Perioden,  indem  sie  jedem  Jahr  einen  Namen 
geben,  der  ein  in  das  Jahr  fallendes  Ereignis 
kennzeichnet,  z.  B.  1877  Jahr  der  Raupen, 
1882  Jahr  des  großen  Kometen,  1889  Jahr  des 
Kamels  (das  v.  Francis  mitbrachte).  Nach 
Yams  gibt  man  das  Alter  eines  Menschen  an 
(Afrika,  Melanesien)  oder  danach,  daß  bei 
seiner  Geburt  die  und  die  Palme  noch  nicht 
da  war  usw.  Irgendwie  zuverlässige  Daten 
sind  hierbei  nicht  zu  erlangen.  Handelt  es  sich 
umgekehrt  darum,  den  Ablauf  einer  Frist  zu 
ermitteln,  etwa  die  Dienstzeit  oder  den  Tag 
eines  Festes,  der  Rückkehr  von  einer  Reise,  so 
bedient  man  sich  des  Kerbholzes,  das  etwa  nach 
jedem  Mondumlauf  eine  neue  Kerbe  erhält, 
oder  der  Knotenschnur,  in  die  eine  ent- 
sprechende Zahl  von  Knoten  geknüpft  ist,  die 
Tage  oder  Nächte  bedeuten;  täglich  wird  dann 
ein  Knoten  gelöst,  und  der  letzte  gibt  den  be- 
treffenden Tag  an.  Thilenius. 

Zeitschrift  für  Kolonialsprachen.  Die 
Zeitschrift  wird  seit  dem  7.  Okt.  1910  mit 
Unterstützung  der  Hamburgischen  Wissen- 
schaftlichen Stiftung  im  Verlage  von  Dietr. 
Reimer  in  Berlin  und  C.  Boysen  in  Hamburg 
herausgegeben.  Sie  erscheint  vierteljährlich  in 
Heften  von  je  5—6  Bogen.  Die  Zeitschrift  bringt 
Artikel  über  afrikanische  und  Südseesprachen 
z.  B.  C.  G.  Büttner,  Das  Buch  von  Herkai; 
Dorsch,  Grammatik  der  Nkosisprache;  Vedder, 
Grundriß  einer  Grammatik  der  Buschmann- 
sprache usw.,  Bücherbesprechungen,  Zeit- 
schriftenschau, Literaturangaben.  Meinhof. 

Zeitschriften,  koloniale  s.  Presse,  koloniale. 

Zeitungen,  koloniale  i.  Presse,  koloniale. 

Zeitungs-(Zeit8chriften-)Yerkehr.  Der  Z.- 
verkehr  durch  Vermittlung  der  Post  zwischen 
Deutschland  und  seinen  Schutzgebieten  ist  ein 
sehr  starker.  Das  nimmt  nicht  wunder ;  denn  das 
Bedürfnis,  sich  über  politische  und  Tagesvor- 
kommnisse in  der  Heimat  auf  dem  Laufenden 
zu  erhalten,  ist  draußen  vielleicht  noch  größer 
als  zuhause.  In  Würdigung  dieses  Bedürf- 
nisses gehört  der  Z.  verkehr  neben  dem  Brief- 
verkehr fast  stets  zu  den  zeitlich  am  ehesten 
zugelassenen  Geschäftsbefugnissen  der  Post- 
anstalten in  den  Schutzgebieten.  Paketverkehr, 
PostanweisungBverkehr  usw.  wurden  meist  erst 
nachher  eingeführt.  Anfänglich  war  der  Bezug 


von  Z.  nach  den  Kolonien  im  Wege  der  Post 
erheblich  teurer  als  der  Bezug  innerhalb 
Deutschlands;  es  wurden  besondere  Transit- 
gebühren erhoben.  Im  Anschluß  an  die  Ein- 
führung der  Inlandbrieftaxen  zwischen  Deutsch- 
land und  seinen  Schutzgebieten  am  1.  Mai 
1899  hat  die  Postverwaltuug  zur  Erleich- 
terung des  Z. verkehre  mit  dem  Mutterlande 
vom  1.  Jan.  1901  ab  die  Transitgebühren  be- 
seitigt, so  daß  seitdem  der  Bezug  von  Z.  in 
den  Schutzgebieten  nicht  teurer  ist  als  zuhause. 
Weiteres  über  den  Zeitungsbezug  ergibt  sich 
aus  den  Post-  und  Telegraphen-Nachrichten 
für  den  Verkehr  mit  den  deutschen  Schutz- 
gebieten. Puche. 

Zelewski,  Emil  v.,  Kommandeur  der  Schutz- 
truppe für  Deutsch-Ostafrika,  geb.  am  13.  März 
1854  zu  Bendergau,  Kreis  Neustadt,  West- 
preußen. Premier leutnant  a.  D.,  früher  im 
Infanterie- Regt.  Nr.  99.  Offizier  und  Chef  der 
W'issmann-Truppe.  Nahm  teil  an  der  Nieder- 
werfung des  Araberaufstandes  (s.  d.):  Erstür- 
mung von  Buschiris  Lager,  Einnahme  von 
Pangani,  zweite  Einnahme  von  Saadani  1889. 
Stationschef  in  Kilwa.  Wurde  als  Nachfolger 
Wissmanns  (s.  d.)  1891  Kommandeur  der 
Schutztruppe.  1891  Expedition  gegen  die 
Wahehe  (s.  d.).  Überfall  auf  die  Expedition 
bei  Lula-Rugaro  1891.  Einschließlieh  des 
Kommandeurs  fielen  10  Europäer. 

Zeltausstattung  s.  Expeditionsausrüstung. 

Zementfabrikation  ».  Industrie  u.  Gewerbe. 

Zentralafrikanische  Bergwerksgesell« 
schaft,  gegr.  30.  Mai  1905,  Sitz  Berlin.  Erwerb 
und  Verwertung  von  Bergwerksgerechtsamen 
in  Deutsch-Ostafrika.  Kapital  1200000  M. 
Die  Z.  B.  hat  ihr  Recht  aus  den  bei  Sekenke 
gemachten  Goldfunden  an  die  Kironda-Gold- 
minengesellschaft  (s.  d.)  übertragen. 

Zentralafrikanischer  Graben  ist  die  1400  km 
lange  Senke,  die  den  Westen  von  Ostafrika  (s.  d.) 
einnimmt.  Ihre  Richtung  weicht  von  der  meri- 
dionalen  im  Norden  bis  zu  nordöstlicher,  im 
Süden  zu  südöstlicher  ab.  Der  obere  Westrand 
des  Grabens  (s.  Schollenland)  bildet  die  Grenze 
dieses  Teiles  von  Afrika  gegen  das  Kongo- 
becken. Vier  große  Seen  bedenken  */6  der 
Grabensohle. 

Der  an  seinein  Nordende  vom  Victoria-Nil  durch- 
flossene  Albert mt  (oder  Albert-Njansa),  619  m 
ü.  d.  M.,  ist  etwa  650O  qkm  groß.  Hier  ist  der  Z.  G. 
45  km  breit.  Dem  Albertsee  bringt  der  Sernlikifluß, 
der  auf  der  Grabensohle  fließt,  die  Gewässer  des 
Albcrt-Edwardsees  zu,  der  913  m  ö.  d.  M.  gelegen 
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samt  seinem  NO-Zipfel,  den  Dwerusee,  etwa 
3600  qkm  groß  ist  Nordösüich  vom  Albert- 
Edwardsee  zwischen  Dweru  und  Semliki  erhebt  sich 
die  altkristalline  Scholle  des  Ruwenzori  zu  5125  m. 
Hier  ändert  der  Graben  plötzlich  seine  Richtung 
um  etwa  30°.  Der  Dweru  liegt  in  einem  kleineren 
Parallelgraben  zu  dem  des  Semliki  nebst  Albertsees; 
ersterer  zweigt  sich  im  Albert-Edwardsee  vom 
Hauptgraben  ab.  Die  Hauptquelle  des  Albert- 
Edwardsees  ist  der  am  Nordhang  der  Virunga  (s.  d.) 
ent  pringende  Rutschuru.  Dieser  zum  Nil  ent- 
wässerte Teil  des  Z.  G.  greift  mit  seinem  Einzugs- 
gebiet, das  insgesamt  56000  qkm  groß  ist,  nirgends 
weit  über  die  Grabenränder  hinaus.  Die  Westwand 
dieses  Teiles  des  Z.  G.  besteht  im  S  aus  Gneis,  am 
Albertsee  aus  Granit,  auch  nach  O  zu  liegt  Ur- 
gestein, doch  treten  nicht  weit  vom  Graben  in  Un- 
joro  auch  Quarzin-  und  Eisenschiefer  auf.  Jung- 
vulkanische  Gesteine  kommen  vor,  spielen  hier  eine 
ganz  untergeordnete  Rolle. 

Dagegen  ist  der  wasserscheidende  Querriegel 
der  Virunga  (s.  d.)  ganz  und  gar  jungvulka- 
niseb.  Die  Sohle  des  Z.  G.  ist  n.  der  Vulkane 
fast  100  km  breit.  Am  Vulkanriegel  nimmt  die 
Ostwand  die  Richtung  NO-SW  an,  der  Graben 
wird  immer  schmäler;  am  Kiwu  ist  die  Sohlen- 
breite nur  mehr  40  km.  (Die  zum  Kongo  ent- 
wässerte größere  Südhälfte  des  Z.  G.  mit  den 
Seen  Kiwu  und  Tanganjika,  sowie  dem  ver- 
bindenden Fluß  Russisi  ist  in  den  gleichnami- 
gen Artikeln  behandelt.)  —  Wo  man  sich  auch 
von  O  oder  W  her  dem  Z.  G.  nähert,  immer 
steigt  das  Gelände  an,  oft  zu  sehr  beträcht- 
lichen Höhen.  Erst  ganz  in  der  Nähe  der  Senke 
fällt  es  steil  zu  ihr  ab.  Es  sind  dieselben  Auf- 
wulstungen  wie  an  den  Rändern  des  Großen 
Ostafrikanischen  Grabens  und  dem  der  Ost- 
afrikanischen Bruchstufe  (s.  d.).  Man  hat  sie 
beim  Z.  G.  dadurch  erklärt,  daß  durch  seit- 
lichen Druck  dieser  Teil  der  uralten,  meist  aus 
kristallinen  Schiefern  bestehenden  Fastebene 
oder  Rumpffläche  sich  aufwölbte,  bis  schließ- 
lich in  der  Mitte  dieser  Antiklinale  die  Schollen 
einbrachen,  die  heute  die  Grubensohle  bilden. 
Bei  der  Steilheit  weiter  Strecken  der  Graben- 
ränder, beim  geringen  Umfang  des  über  sie 
hin  entwässerten  Gebiets,  liegt  die  Annahme 
nahe,  daß  diese  Bewegungen  in  der  Hauptsache 
in  das  späte  Tertiär  fallen.  Andere  Erklärungs- 
versuche besagen,  daß  ostwestliche  Zerrungen 
einsetzten  (wie  beim  Ostafrikanischen  Graben, 
s.  d.,  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  dem 
Einbruch  des  Indischen  Ozeans),  die  zu  paral- 
lelen Zerreißungen  und  dem  Versinken  der  da- 
zwischenliegenden Scholle  führten.  Die  Auf- 
wärtsbewegung der  Erdkruste  westlich  und 
östlich  vom  Graben  entspricht  der  mit  dem 
Abgleiten  der  zentralen  Scholle  augenblicklich 


einsetzenden  Entlastung,  die  diese  neue  Gleich- 
gewichtslage zur  Folge  hat.  Die  hierauf  ein- 
setzenden langsamen  Vorgänge  der  Abtragung 
an  den  Rändern,  der  Anhäufung  auf  der  Sohle 
wirken  auf  eine  Fortdauer  der  Senkung  in  der 
Mitte,  des  Aufsteigens  der  Ränder.  Die  Ge- 
samtheit der  Ränder,  die  im  W  gegen  3500,  im 
O  2900  m  Meereshöhe  erreichen,  wird  manch- 
mal Zentralafrikanisches  Schieferge- 
birge genannt. 
Wo  heute  der  Z.  G.  liegt,  ragte  noch  im  frühen 
ein  hohes  Gebirge  empor,  dessen  Fal- 


tungen uns  in  den  meist  SSO— NNW  meridional 
streichenden  und  sehr  steil  einfallenden  Gneisen, 

Srimären  Schiefern  und  Quarziten  erhalten  sind. 
Ktlich  und  wohl  auch  westlich  von  dem  Gebirge 
bildeten  sich,  wie  stets  in  der  Nachbarschaft  von 
Faltungsgebirgen,  tiefe  Senken,  von  gewaltigen 
Süßwasserbecken  erfüllt,  in  denen  das  vom  Gebirge 
abgetragene  Material  sich  ablagerte  (s.  Zwischen- 
seengebiet).  Im  Lauf  sehr  langer  Zeiträume  wurde 
das  Gebiet  dann  nahezu  eingeebnet;  wo  einst  Ge- 
birge und  Ebene  lag,  dehnte  sich  gleichmäßig  die 
große  Rumpfflächc  (s.  o.)  aus. 
Literatur:  s.  Kiwusee  und  Tanganjika ;  ferner: 
F.  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von 
Afrika.  BerL  1894.  —  H.  0.  Lyons,  The  phy- 
siography  of  the  river  Nile  and  its  basin,  Cairo 
1906.  —  Derselbe,  The  longiiudinal  seclion  of 
the  Nile,  Oeogr.  Journal  XXXIV,  Land.  1909. 
—  Luigi  Amadea,  Duca  degli  Abruzzi,  II 
Ruteenzori,  parte  scientifica,  vol.  II,  Milano 
1909.  Uhlig. 
Zentralafrikanisches  Schiefergebirge  s.  Zen- 
tralafrikanischer Graben. 
Zentralafrikanische  Seen -Gesellschaft  m. 
b.  H.  s.  Centraiafrikanische  Seengesellschaft. 
Zentralauskunftsstelle  für  Auswanderer 
s.  Auskunftsstellen. 
Zentralbahn  s.  Eisenbahnen  I  b. 
Zentralkarolinen  s.  Truk. 
Zentralstelle,  Botanische  s.  Botanische 
Zentralstelle. 

Zentralstelle  des  Kolonialinstituts  s.  Ham- 
burgisches Kolonialinstitut. 

Zentralstelle,  Geologische  s.  Geologische 
Zentralstelle  für  die  Kolonien. 

Zentraltelegraph  in  Ostafrika  (Darcssalam 
— Tabora—  Muansa)  s.  African  Transcontinen- 
tal  Telegraph  Company  (Transafrikanische 
Telegraphengesellschaft). 

Zessfontein  (s.  Tafel  43),  Platz  im  westlichen 
Kaokoveld  in  Deutsch-Südwestafrika  unter 
19°  s.  Br.  im  Tale  des  Hoanibriviers  und  in 
dem  Gebiet  der  nordwestlichen  Hottentotten 
(Topnaars,  s.  d.).  Klimatabelle  e.  Deutsch-Süd- 
westafrika. Dove. 

Zeugenbeweis.  Behauptungen  von  Tat- 
sachen, die  für  eine  richterliche  Entscheidung 
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von  Bedeutung  sind,  bedürfen  des  Beweises, 
d.  h.  dem  Richter  muß  die  Überzeugung  ver- 
schafft werden,  daß  die  Behauptung  richtig 
ist.  Ein  wichtiges  Mittel,  den  Beweis  zu  führen 
(Beweismittel),  ist  der  Zeuge.  Als  solcher 
kommt  nur  der  Mensch  in  Betracht.  Die  Zeugen- 
schaft setzt  die  Fähigkeit  voraus,  Wahrneh- 
mungen zu  machen  und  gemachte  Wahrneh- 
mungen mitzuteilen.  Einen  wichtigen  Teil  des 
Verfahrens  bildet  die  Beweisführung  in  der 
streitigen  Gerichtsbarkeit:  im  Zivilprozeß  und 
im  Strafprozeß.  Die  Gesetze,  die  das  Ver- 
fahren der  streitigen  Gerichtsbarkeit  regeln, 
die  Zivilprozeßordnung  und  die  Strafprozeß- 
ordnung, enthalten  daher  eingehende  Vor- 
schriften über  den  Z.,  auf  die  dann  andere  Ge- 
setze, in  denen  ebenfalls  eine  Beweisführung 
angeordnet  ist,  lediglich  verweisen,  z.  B.  §  15 
Gesetz  über  Angelegenheiten  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit  vom  17.  Mai  1898  (RGBL 
S.  189)  in  der  Fassung  vom  20.  Mai  1898 
(RGBL  S.  771),  §  27  KsL  V.  über  die  Ent- 
eignung von  Grundeigentum  in  den  Schutz- 
gebieten Afrikas  und  der  Südsee  vom  14.  Febr. 
1903  (RGBL  S.  27,  KolBL  S.  121).  -  Die  Zivil- 
and Strafprozeßordnung  gelten  in  den  Schutz- 
gebieten nur  für  Weiße  (Nichteingeborene) 
(§  3  SchGG.  §19  Zift  1  u.  2,  u.  KonsGG.,  §  4 
SchGG.).  —  Danach  kommen  ihre  Vor- 
schriften, insbesondere  auch  die  über  den  Z., 
nur  in  einem  Prozeßverfahren  unmittelbar  zur 
Anwendung,  das  sich  vor  den  ordentlichen  Ge- 
richten abwickelt.  Für  die  Frage  jedoch,  wer 
Zeuge  sein  kann,  ist  der  Rassenunterschied 
ohne  Bedeutung.  Im  Sinne  der  genannten 
Prozeßordnungen  sind  die  Eingeborenen  und 
überhaupt  alle  Farbigen  so  gut  Zeugen,  wie 
Weiße  und  unterstehen,  wie  diese,  dem  Zeug- 
niszwange. Wenn  sie,  wie  das  in  den  Schutz- 
gebieten die  Regel  ist,  nicht  vereidigt  werden 
(s.  Eid),  so  geschieht  dies  gerade  im  Hinblick 
auf  die  gesetzliche  Vorschrift  (§  393  Ziff.  1 
ZPO.  und  §  56  Ziff.  1  StPO.),  nach  der  Per- 
Bönen  unvereidigt  zu  vernehmen  sind,  welche 
wegen  mangelnder  Verstandesreife  oder  wegen 
Verstandesschwäche  von  dem  Wesen  und  der 
Bedeutung  des  Eides  keine  genügende  Vor- 
stellung haben.  Der  Z.  ist  in  der  Zivilprozeß- 
ordnung im  zweiten  Buche,  ersten  Abschnitt, 
siebenten  Titel,  §§  373—401,  in  der  Straf- 
prozeßordnung im  ersten  Buche,  sechsten  Ab- 
schnitt, §§  48-71,  behandelt.  Ein  Unter- 
schied in  dem  Beweisverfahren,  je  nachdem 
es  vor  dem  Zivilgericht  oder  vor  dem  Straf- 


gericht stattfindet,  ergibt 
daraus,  daß  der  Zivilprozeß  rein  auf  dem 
Parteibetriebe  beruht  und  daher  nur  die- 
jenigen Zeugen  vernommen  werden,  die  die 
Parteien  benennen,  während  in  dem  Straf- 
prozeß nach  eröffnetem  Hauptverfahren  das 
Gericht  an  die  Anträge  der  Beteiligten  nicht 
gebunden  ist,  sondern  von  Amts  wegen  Zeugen 
laden  lassen  kann.  Das  Beweisverfahren  im 
Zivilprozeß  unterbricht  die  mündliche  Verhand- 
lung, im  Strafprozeß  fügt  es  sich  organisch  in 
den  Gang  der  Hauptverhandlung  ein.  Die 
Rechtsstellung  des  Zeugen  selbst  ist  dagegen 
in  beiden  Prozessen  im  wesentlichen  gleich. 
Es  besteht  eine  allgemeine  Zeugenpflicht,  d,  h. 
jede  im  Geltungsgebiet  der  Prozeßordnungen 
sich  aufhaltende  Person  hat,  von  einigen  ge- 
setzlichen Ausnahmen  abgesehen,  die  öffentlich- 
rechtliche Pflicht,  auf  Erfordern  des  Gerichts 
sich  als  Zeuge  vernehmen  zu  lassen.  Diese 
Pflicht  hat  einen  dreifachen  Inhalt:  1.  auf  La- 
dung vor  Gericht  zu  erscheinen,  2.  vor  Gericht 
eine  Aussage  zu  machen,  3.  die  Aussage  mit 
dem  Eide  zu  bekräftigen.  Jeder  Ungehorsam 
auch  nur  in  einer  dieser  drei  Richtungen  zieht, 
wenn  nicht  gesetzliche  Gründe  für  eine  Weige- 
j  rung  oder  eine  genügende  Entschuldigung  zur 
Seite  stehen,  eine  Geldstrafe  bis  zu  300  M,  an 
deren  Stelle,  falls  sie  nicht  beigetrieben  werden 
kann,  Haft  bis  zu  sechs  Wochen  tritt,  und  die 
Verpflichtung  zum  Ersatz  der  durch  das  Aua- 
|  bleiben  oder  die  Weigerung  auszusagen  oder 
I  den  Zeugeneid  zu  leisten  verursachten  Kosten 
nach  sich  (§§  380,  390  ZPO.,  §§  50,  69  StPO.). 
—  Im  Falle  wiederholten  Ausbleibens  kann  die 
Strafe  noch  einmal  erkannt  werden.  Außerdem 
ist  die  zwangsweise  Vorführung  des  Zeugen 
zulässig,  und  zwar  im  Strafprozeß  sofort  auf 
Grund  des  ersten  Ausbleibens  (§  50  Abs.  1 
Satz  2  StPO.),  im  Zivilprozeß  erst  auf  Grund 
des  wiederholten  Ausbleibens  (§  380  Abs.  2 
ZPO.).  —  Verweigert  ein  Zeuge  im  Zivilprozeß 
sein  Zeugnis  unter  Angabe  von  Gründen,  so 
findet  ein  Zwischenstreit  statt,  der  durch  ein 
mit  der  sofortigen  Beschwerde  anfechtbares 
Zwischenurteil  abgeschlossen  wird  (§§  386  bis 
389  ZPO.).  In  dem  Strafprozeß  wird  ohne  ein 
besonderes  Zwischenverfahren  die  Recht- 
mäßigkeit einer  Weigerung  geprüft.  Der  Zeuge, 
der  im  Strafprozeß  sein  Zeugnis  oder  die  Eides- 
leistung grundlos  verweigert,  kann  sofort  von 
Amts  wegen  in  Haft  genommen,  jedoch  nicht 
über  die  Zeit  der  Beendigung  des  Verfahrens 
in  der  Instanz,  auch  nicht  über  die  Zeit  von 
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6  Monaten,  und  bei  Übertretungen  nicht  Ober 
die  Zeit  von  6  Wochen  hinaus  in  Halt  be- 
halten werden  (§  69  Abs.  2  StPO.).  -  Im 
Zivilprozeßverfahren  kann  zur  Erzwingung  des 
Zeugnisses  die  Haft  nur  im  Falle  wiederholter 
Weigerung  und  auch  dann  nur  auf  Antrag 
angeordnet  werden.  Sie  darf  ebenfalls  nicht 
über  den  Zeitpunkt  der  Beendigung  des  Pro- 
zesses in  der  Instanz  hinaus  dauern,  ist  im 
übrigen  aber  nicht  weiter  begrenzt  (§  390 
Abs.  2  ZPO.).  -  Gegen  die  betreffenden  Be- 
schlüsse haben  die  Zeugen  das  Beschwerde- 
recht (§  380  Abs.  3,  §  390  Abs.  3  ZPO.,  §  346 
Abs.  2  StPO.).  Von  den  Zeugenpflichten  be- 
stehen Ausnahmen:  öffentliche  Beamte,  auch 
wenn  sie  nicht  mehr  im  Dienste  sind,  dürfen 
über  Umstände,  auf  welche  sich  ihre  Pflicht 
zur  Amtsverschwiegenheit  bezieht,  als  Zeugen 
nur  mit  Genehmigung  ihrer  vorgesetzten 
Dienstbehörde  oder  der  ihnen  zuletzt  vorgesetzt 
gewesenen  Dienstbehörde  vernommen  werden. 
Die  Genehmigung  darf  nur  versagt  werden, 
wenn  die  Ablegung  des  Zeugnisses  dem  Wohle 
des  Reichs,  zu  dem  auch  die  Schutzgebiete  ge- 
hören, oder  eines  Bundesstaates  Nachteil  be- 
reiten wurde  (§  53  StPO.,  §  376  ZPO.).  -  Die 
Beamten  haben  in  dem  betreffenden  Falle  die 
Pflicht,  ihr  Zeugnis  zu  verweigern.  Bei  den 
folgenden  Ausnahmen  besteht  nur  ein  Recht, 
das  Zeugnis  abzulehnen.  Dieses  Recht  haben 
L  der  Verlobte  einer  Partei  im  Zivilprozeß,  des 
Beschuldigten  im  Strafprozeß ;  2.  der  Ehegatte 
einer  Partei  (Zivilprozeß)  bzw.  des  Beschuldig- 
ten (Strafprozeß),  auch  wenn  die  Ehe  nicht 
mehr  besteht;  3.  diejenigen,  welche  mit  einer 
Partei  bzw.  mit  dem  Beschuldigten  in  gerader 
Linie  verwandt,  verschwägert  oder  durch 
Adoption  verbunden,  oder  in  der  Seitenlinie 
bis  zum  dritten  Grade  verwandt  oder  bis  zum 
zweiten  Grade  verschwägert  sind,  auch  wenn 
die  Ehe,  durch  welche  die  Schwägerschaft  be- 
gründet ist,  nicht  mehr  besteht;  4.  Geistliche 
in  Ansehung  desjenigen,  was  ihnen  bei  der 
Ausübung  der  Seelsorge  anvertraut  ist;  5.  ledig- 
lich im  Zivilprozeß:  Personen,  welchen  kraft 
ihres  Amtes,  Standes  oder  Gewerbes  Tat- 
sachen anvertraut  sind,  deren  Geheimhaltung 
durch  die  Natur  derselben  oder  durch  gesetz- 
liche Vorschrift  geboten  ist,  in  betreff  der  Tat- 
sachen, auf  welche  die  Verpflichtung  zur  Ver- 
schwiegenheit sich  bezieht;  6.  lediglich  im 
Strafprozeß:  Verteidiger  des  Beschuldigten  in 
Ansehung  dessen,  was  ihnen  in  dieser  ihrer 
Eigenschaft  anvertraut  ist;  ferner  Rechts- 


anwälte und  Ärzte  in  Ansehung  desjenigen, 
was  ihnen  bei  Ausübung  ihres  Berufs  an- 
vertraut ist.  —  Die  unter  5  und  6  bezeichneten 
Personen  dürfen  das  Zeugnis  nicht  verweigern, 
wenn  sie  von  der  Verpflichtung  zur  Ver- 
schwiegenheit entbunden  sind.   Das  gleiche 
gilt  für  Geistliche  zu  4,  wenn  sie  in  einem 
Zivilprozeß  Zeuge  sind.  Die  unter  1—3  be- 
zeichneten Personen  sind  vor  der  Vernehmung 
über  ihr  Recht  zur  Verweigerung  des  Zeugnis- 
ses zu  belehren  (§§  383,  385  Abs.  2  ZPO.; 
§§  51,  62  StPO.).  Jeder  Zeuge,  der  im  übrigen 
Zeugnis  ablegen  muß,  kann  sowohl  im  Zivil- 
prozeß als  auch  im  Strafprozeß  die  Auskunft 
über  Fragen  verweigern,  deren  Beantwortung 
ihm  oder  einem  der  oben  zu  1—3  bezeichneten 
Angehörigen  die  Gefahr  strafgerichtlicher  Ver- 
folgung zuziehen  würde  (§  384  Ziff.  2  ZPO.; 
§  64  StPO.),  außerdem,  aber  nur  im  Zivil- 
prozeß, auch  über  Fragen,  deren  Beantwortung 
ihm  oder  den  bezeichneten  Angehörigen  einen 
unmittelbaren  vermögensrechtUchen  Schaden 
verursachen  oder  zur  Unehre  gereichen  würde: 
endlich  über  Fragen,  die  der  Zeuge  nicht  würde 
beantworten  können,  ohne  ein  Kunst-};  oder 
Gewerbegeheimnis  zu  offenbaren  (§  384  ZPO.). 
Die  allgemeine  Zeugenpflicht  tritt  im  Zivil- 
prozeß für  die  oben  zu  1—3  bezeichneten 
Personen  dann  wieder  ein,  sie  haben  also  kein 
Recht,  das  Zeugnis  zu  verweigern,  wenn  sie 
vernommen  werden  sollen:  a)  über  die  Er- 
richtung und  den  Inhalt  eines  Rechtsgeschäfts, 
bei  dessen  Errichtung  sie  als  Zeugen  zugezogen 
waren;  b)  über  Geburten,  Verheiratungen  oder 
Sterbefälle  von  Famihenmitgliedern;  c)  über 
Tatsachen,  welche  die  durch  das  Familienver- 
hältnis bedingten  Vermögensangelegenheiten 
betreffen;  d)  über  diejenigen  auf  das  streitige 
Rechtsverhältnis  sich  beziehenden  Handlungen, 
welche  von  ihnen  selbst  als  Rechtsvorgänger 
oder  Vertreter  einer  Partei  vorgenommen  sein 
sollen.  In  diesen  Fällen  dürfen  sie  auch  die 
Auskunft  über  Fragen  nicht  ablehnen,  deren 
Beantwortung  ihnen  oder  einem  ihrer  An- 
gehörigen oben  zu  1—3  zum  Schaden  gereicht 
(§  385  ZPO  ).  Der  Zeuge  hat  einen  Eid  zu 
leisten.  Im  Zivilprozeß  erfolgt  die  Beeidigung 
nach  der  Vernehmung  (§  392  ZPO.),  im  Straf- 
prozeß in  der  Regel  vorher.  Doch  kann  sie 
auch  hier  aus  besonderen  Gründen,  namentlich, 
wenn  Bedenken  gegen  ihre  Zulässigkeit  ob- 
walten, bis  nach  Abschluß  der  Vernehmung 
ausgesetzt  werden  (§  60  ZPO.).   Wird  ein 
Zeuge  wiederholt  vernommen,  so  kann  der 
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Richter  statt  der  nochmaligen  Beeidigung  ihn 
die  Richtigkeit  seiner  Aussage  unter  Berufung 
auf  den  früher  geleisteten  Eid  versichern 
lassen  (§  398  Abs.  3  ZPO.;  §  66  StPO.).  Im 
Zivilprozeß  können  die  Parteien  auf  die  Be- 
eidigung des  Zeugen  verzichten  (§  391  ZPO.). 
Gewisse  Personen  dürfen  nicht  vereidigt  wer- 
den: Eidesunmündige,  d.  h.  Personen  unter 
16  Jahren,  und  wer  wegen  mangelnder  Ver- 
standesreife oder  wegen  Verstandesschwäche 
von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des  Eides 
keine  genügende  Vorstellung  hat;  ferner  Eides- 
unfähige,  d.  h.  Personen,  die  bei  einer  Ver- 
urteilung wegen  Meineids  dauernd  für  un- 
fähig erklärt  sind,  als  Zeugen  eidlich  vernom- 
men zu  werden  (§  161  StGB.);  endlich  im 
Strafprozeß  Personen,  die  hinsichtlich  der  den 
Gegenstand  der  Untersuchung  bildenden  Tat 
als  Teilnehmer,  Begünstiger  oder  Hehler  ver- 
dächtig oder  bereits  verurteilt  sind  (§  393 
Ziff.  1,  2  ZPO.;  §  56  StPO.).  Im  Zivilprozeß 
sind  zunächst  unbeeidigt  zu  vernehmen, 
können  aber  auf  Anordnung  des  Gerichts  ver- 
eidigt werden:  die  oben  zu  1—3  bezeichneten 
Angehörigen  der  Parteien,  die  von  ihrem 
Recht,  das  Zeugnis  zu  verweigern,  keinen  Ge- 
brauch gemacht  haben  und  Personen,  die  ein 
rechtliches  Interesse  daran  haben,  daß  in  dem 
Rechtsstreite  die  eine  Partei  obsiege,  und  zwar 
Personen,  welche  einen  in  dem  Rechtsstreite 
geltend  gemachten  Anspruch  übertragen  haben, 
auch  dann,  wenn  sie  zur  Gewährleistung  nicht 
verpflichtet  sind  (§  393  Ziff.  3  u.  4  ZPO.).  In 
dem  Strafprozeß  hängt  es  von  dem  richter- 
lichen Ermessen  ab,  ob  die  oben  zu  1—3  be- 
zeichneten Zeugen,  wenn  sie  aussagen,  un- 
beeidigt zu  vernehmen  oder  zu  beeidigen  sind; 
sie  können  auch  nach  der  Vernehmung  die  Be- 
eidigung des  Zeugnisses  verweigern  und  sind 
über  dieses  Recht  zu  belehren  (§  57  ZPO.). 
Sowohl  in  dem  Zivilprozeß  wie  in  dem  Straf- 
prozeß herrscht  der  Grundsatz  der  Unmittel- 
barkeit der  Beweisaufnahme:  der  Zeuge  hat 
unmittelbar  vor  dem  erkennenden  Gericht  seine 
Aussage  zu  machen.  Dieser  Grundsatz  ist 
freilich  besonders  im  Zivilprozeß  vielfach 
durchbrochen.  Krankheit,  Abwesenheit  des 
Zeugen  in  großer  Entfernung  von  dem  Sitze 
des  Gerichts  und  andere  Gründe  machen 
häufig  eine  kommissarische  Vernehmung  durch 
einen  beauftragten  oder  ersuchten  Richter 
notwendig  (§  65  StPO. ;  §  375  ZPO.).  In  diesen 
Fällen  tritt  die  Verlesung  des  Protokolls  an 
die  Stelle  der  Vernehmung  durch  das  Prozeß- 


Der  Zeuge  hat  den  Sachverhalt,  soweit 
er  ihm  bekannt  ist,  im  Zusammenhange  vor- 
zutragen. Zur  Auffrischung  des  Gedächtnisses 
darf  er  hierbei  zwar  schriftliche  Notizen  be- 
nutzen, er  darf  aber  seine  Aussage  nicht  ab- 
lesen. Zur  Aufklärung  und  zur  Vervollständi- 
gung seiner  Aussage  dürfen  Fragen  an  ihn  ge- 
richtet werden  (§  396  ZPO. ;  §  68  StPO.).  Jeder 
Zeuge  ist  einzeln  und  in  Abwesenheit  der 
später  abzuhörenden  Zeugen  zu  vernehmen. 
Bei  widersprechenden  Aussagen  können  die 
Zeugen  einander  gegenübergestellt  werden 
§  394  ZPO.;  §  58  StPO.).  -  Der  Pflicht  des 
Zeugen,  auf  Ladung  vor  Gericht  zu  erscheinen, 
entspricht  die  Pflicht  des  Staates,  den  Zeugen 
für  Zeitversäumnis  zu  entschädigen  und  ihm 
die  Kosten  zu  erstatten,  die  durch  eine  etwaige 
Reise  zum  Zwecke  des  Erscheinens  und  durch 
den  Aufenthalt  am  Orte  der  Vernehmung  ver- 
ursacht worden  sind  (§  70  StPO.  und  §  401 
ZPO.  stellen  diesen  Anspruch  des  Zeugen  aus- 
drücklich fest).  Die  Gebührenordnung  für 
Zeugen  und  Sachverständige  vom  30.  Juni  1878 
(RGBL  Nr.  22, 173-176)  mit  Abänderung  vom 
10.  Juni  1914  (RGBL  S.214),  die  nach  §  3  SchGG., 
§  19  Zift  1  KonsGG.  auch  in  den  Schutzgebie- 
ten gilt,  bestimmt  das  Maß  und  die  Höhe  der 
den  Zeugen  zukommenden  Entschädigung. 
Nach  §  1  Abs.  3  Vf.  des  RK.,  betr.  die  Rege- 
lung des  gerichtlichen  Kostenwesens  in  den 
Schutzgebieten  Afrikas  und  der  Südsee,  vom 
28.  Nov.  1901/28.  Aug.  1908  (KolBL  1901,  853 
und  1908,  933;  KolGG.  6,  425  und  1908,  369) 
erhalten  die  Zeugen  die  einfachen  Beträge  der 
in  der  Gebührenordnung  bestimmten  Sätze. 
In  Kiautschou  können  den  Zeugen  auf  Antrag 
höhere  Beträge  zugebilligt  werden,  wenn  dieses 
nach  den  besonderen  Umständen  des  Falles 
unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhält- 
nisse ausnahmsweise  angemessen  erscheint 
(§  39  GouvV.  vom  21.  Juni  1904  [V.-BL  f.  K. 
S.  16;  Amtsbl.  S.  129;  KolGG.  S.  288],  ge- 
nehmigt vom  RK.  [Reichsmarineamt]  vom 
1.  Okt.  1904).  -  In  der  Rechtspflege  der  Ein- 
geborenen wird  der  Zeugenbeweis  nach  dem 
freien  Ermessen  des  Eingeborenenrichters  er- 
|  hoben.  Dabei  wird  sich  der  Richter  in  der 
j  Hauptsache  von  den  Grundsätzen  der  Zivil- 
jund  Strafprozeßordnung  leiten  lassen.  Eine 
!  Zeugnispflicht  der  Weißen  im  Sinne  dieser  Ge- 
setze besteht  nicht.  Denn  eine  solche  ist, 
abgesehen  für  Kiautschou,  gesetzlich  nicht 
festgelegt.  Da  die  Gerichtsbarkeit  über  die 
Eingeborenen  aber  von  den  Verwaltungsbehör- 
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den  ausgeübt  wird,  so  hat  die  Ladung  weißer 
Zeugen  den  Charakter  einer  nichtpolizeilichen 
Verwaltungsanordnung,  die  im  Zwangswege 
durchgeführt  werden  kann  (Ksl.  V.,  betr. 
Zwangs-  und  Strafbefugnisse  der  Verwaltungs- 
behörden in  den  Schutzgebieten  Afrikas  und 
der  Südsee,  vom  14.  Juli  1905  [RGBl.  S.  717, 
KolBl.  1905  BeiL  zu  Nr.  18,  KolGG.  S.  169] 
§§  8  ff.  —  Ausführungsbestimmungen  der 
Gouverneure  dazu:  von  Deutsch-Ostafrika  vom 
15.  Juni  1906  [KolBl.  1907,  48],  von  Deutsch- 
Südwestafrika  vom  21.  Dez.  1908  [KolBL 

5.  197;  KolGG.  12,  552],  von  Kamerun  vom 
24.  Sept.  1908  [KolBL  S.  200;  KolGG.  12, 402], 
von  Togo  vom  1.  Febr.  1910  [KolBL  S.  209], 
von  Deutsch-Neuguinea  vom  10.  Sept.  1908 
[KolBL  1909,  8;  KolGG.  12,  378],  von  Samoa 
vom  6.  Febr.  1907  [KolBL  S.  429;  KolGG. 

6,  90]  §  3  Ziff.  3).  Über  die  Beeidigung  s.  Eid. 
Für  Kiautschou  bestimmt  die  GouvV.,  betr. 
Rechtspflege  in  Chinesensachen,  vom  7.  Aug. 
1902,  genehmigt  vom  RK  (Reichs-Marineamt) 
am  9.  Dez.  1902  (Amtsbl.  S.  113;  KolGG. 

6,  650):  „NichtChinesen,  welche  den  an  sie  als 
Zeugen  oder  Sachverständige  ergangenen  La- 
dungen des  Gerichts  oder  eines  Bezirksamtes 
nicht  nachkommen  oder  grundlos  ihr  Zeugnis 
oder  Gutachten  verweigern,  werden  mit  Geld- 
strafe bis  zu  150  M  oder  mit  Haft  bis  zu 
vier  Wochen  bestraft."  §§  12,  19  GouvV., 
betr.  die  Rechtsverhältnisse  der  Chinesen, 
vom  15.  April  1899  (MVBL  S.  XXV;  KolGG. 

4,  191).  Die  Eingeborenen  sind  verpflichtet, 
Ladungen  zur  Zeugenvernehmung  Folge  zu 
leisten.  Ungehorsam  wird  bestraft  Dies  ist  für 
das  Strafverfahren  in  Deutsch-Neuguinea  und 
auf  den  Marshallinseln  ausdrücklich  bestimmt 
(§  24  Strafverordg.  der  Neuguinea-Kompagnie 
für  die  Eingeborenen  vom  21.  Okt.  1888 
[KolGG.  1,  555],  geändert  durch  GouvV.  vom 

7.  April  1899  [KolBl.  S.  432;  KolGG.  4,  66] 
und  V.  des  RK.  vom  28.  Okt.  1908  [KolBL 

5.  1087;  KolGG.  S.  468)  und  §  24  Strafverord- 
nung des  RK.  für  die  Marshallinseln  vom 
10.  März  1890/28.  Okt.  1908  [KolGG.  1,  627; 
KolBL  S.  1087;  KolGG.  S.  468]).  Der  Grund- 
satz gilt  auch  ohne  ausdrückliche  Vorschrift  in 
den  übrigen  Schutzgebieten.  Zur  Herbeifüh- 
rung von  Aussagen  dürfen  andere  als  in  den 
deutschen  Prozeßordnungen  zugelassene  Maß- 
nahmen nicht  angewendet  werden  (V.  des  RK. 
vom  27.  Febr.  1896  [KolBL  S.  96  BeiL  zu 
Nr.  5;  KolGG.  2,  213]).  Für  Kamerun  ist  im 
Wege  der  Dienstvorschrift  vom  Mai  1902 


(Ruppel:  Landesgesetzgebung  für  Kamerun 
S.  818)  angeordnet,  daß  farbige  Zeugen,  die 
vorsätzlich  vor  Gericht  falsch  aussagen,  an- 
gemessen zu  bestrafen  sind.   Auch  farbige 
Zeugen  erhalten  Entschädigung  für  Zeitver- 
säumnis und  Ersatz  ihrer  Auslagen.  Für  chine- 
sische Zeugen  in  Kiautschou  bestimmt  die 
V.  des  Gouverneurs  dorts.  vom  21.  Juni 
1904  (V.-Bl.  f.  K.  S.  16;  AmtebL  S.  129; 
KolGG.  S.  288)  §  39  Abs.  2,  daß  das  Gericht 
die  Gebühren  nach  seinem  Ermessen  festsetzt. 
Für  den  Zeugenbeweis  in  einem  strafgericht- 
lichen Verfahren  gegen  Angehörige  der  Schutz- 
truppen gelten  in  der  Hauptsache  die  Vor- 
schriften der  Militärstrafgerichtsordnung  für 
das  Deutsche  Reich  vom  1.  Dez.  1898  und  des 
Einführungsgesetzes  hierzu  von  demselben 
Tage  (KsL  V.  vom  2.  Nov.  1909  [RGBL  S.  943], 
AusfBest.  des  RK.  dazu  vom  6.  Nov.  1909. 
[RGBL  S.  954];  V.  des  RK,  betr.  die  straf- 
gerichtlichen und  Disziplinarverhältnisse  der 
farbigen  Angehörigen  der  Ksl.  Schutztruppe 
für  Kamerun,  vom  22.  März  1905  [KolGG. 
9,  86  f],  für  Deutsch-Ostafrika  vom  7.  Sept. 
1910  [KolBL  S.  789]).  Straehler. 
Zeugengebühren  werden  im  Reiche  nach  der 
„Gebührenordnung  für  Zeugen  und  Sachver- 
ständige" (RGBL  1898,  S.  689)  gewährt  Sie 
sind  als  bare  Auslagen  von  den  Parteien,  in 
Strafsachen  von  dem  Angeklagten  im  Falle  der 
Verurteilung,  zu  erstatten.  Als  im  Sinne  des 
§  19  KonsGG.  zu  den  Vorschriften  über  die 
Kosten  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten 
und  in  Strafsachen  gehörig,  gilt  die  GebO. 
f.  Z.  u.  S.  nach  §  3  SchGG.  auch  in  den  Schutz- 
gebieten. Während  indes  in  den  afrikanischen 
und  Südsee-Schutzgebieten  die  Gebühren  der 
Gerichte  im  allgemeinen  zum  doppelten  Be- 
trage erhoben  werden,  geschieht  dies  hinsicht- 
lich der  Zeugengebühren  nicht  (§  1  Abs.  3  der 
V.  des  RK.,  betr.  die  Regelung  des  gericht- 
lichen Kostenwesens  in  den  Schutzgebieten  Afri- 
kas und  der  Südsee  vom  28.  Nov.  1901/28.  Aug. 
1908,  KolBL  S.  853  bzw.  933).  In  Kiautschou 
findet  die  Gebührenordnung  nur  auf  Nicht- 
chinesen  Anwendung.   Es  können  dort  auch 
höhere  Beträge  als  die  nach  der  GebO.  zu- 
stehenden zugebilligt  werden.   Die  Zeugen- 
gebühren der  Chinesen  werden  vom  Gericht 
nach  freiem  Ermessen  festgesetzt.  VgL  hier- 
über §  39  der  GouvV.  betr.  die  Zustellungen, 
die  Zwangsvollstreckung  und  das  Kosten- 
wesen vom  21.  Juni  1904  (VB1.  LKS.  16, 
AmtsbL  S.  129).  Gerstmeyer. 
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ZeugstoHe  8.  Farbstoffe, 
r,  Karl,  Hauptmann  in 
geb.  19.  Juni  1852  zu  Emmendingen 
in  Baden,  gest.  23.  April  1890  auf  der  Reede 
von  Lagos.  Z.  wurde  1887  dem  Kameruner 
Forschungsreisenden  Zintgraff  (s.  d.)  als 
Begleiter  zugeteilt  und  gründete  mit  diesem 

1888  die  Barombi-Station,  der  er  bis  August 

1889  vorstand,  auch  beteiligte  er  sich  zeit- 
weilig an  Zintgraffs  Vorstößen  nach  Norden. 
Im  Dezember  1889  kehrte  Z.  von  seinem  Er- 
holungsurlaub nach  Kamerun  zurück,  er- 
krankte aber  bald  nach  seiner  Ankunft  schwer, 
mußte  umkehren  und  starb  auf  der  Heimreise. 
Z.  hat  sich  als  zoologischer  Sammler  und  meteo- 
rologischer Beobachter  ausgezeichnet.  Bericht 
in  „Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb."  Bd.  II  (1889). 

Zibethyänen,  Proteles,  Gattung  der  Raub- 
tiere, in  der  Färbung  der  gestreiften  Hyäne 
ähnlich,  mit  5  Zehen  an  den  Vorderfüßen, 
4  Zehen  an  den  Hinterfüßen,  abschüssigem 
Rücken,  dunklen,  weit  auseinander  stehenden 
Querstreifen  auf  dem  Rumpfe  und  den  Schen- 
keln, schwarz  und  weißgebänderter  Rücken- 
mähne und  dunkler  Spitze  des  buschigen, 
langen  und  etwas  gebänderten  Schwanzes,  mit 
schwarzen  Füßen  und  spitzen  Ohren.  Die 
Backenzähne  sind  sehr  klein  und  einspitzig, 
ein  Reißzahn  ist  nicht  vorhanden.  Diese 
Gattung,  welche  die  Buren  „Erdwolf"  nennen 
und  deren  Felle  in  Deutsch-Südwestafrika  zu 
Karossen  (s.  d.)  verarbeitet  werden,  ist  vom 
Somalilande  über  die  Küstengegenden  von  Ost- 
und  Südostafiika  bis  zum  Kaplande  verbreitet. 
Von  den  zahlreichen  Rassen  sind  erst  wenige 
beschrieben.  Matschie. 

Zibetkatze,  Viverra,  ein  zu  den  Schleich- 
katzen gehöriges  Raubtier  von  der  Größe  eines 
Schäferhundes,  aber  nicht  so  hoch,  mit  einer 
aufrichtbaren  Rückenmähne  und  einem  dicht 
behaarten,  an  der  Wurzelhälfte  breiten,  am 
Ende  zugespitzten  Schwänze,  der  etwas  kürzer 
als  der  Rumpf  ist.  Die  Färbung  besteht  aus 
dunklen,  oft  zu  Querbinden  vereinigten  Flecken 
auf  dem  Rücken,  den  Körperseiten,  den  Ober- 
schenkeln und  der  Schwanzwurzel,  an  den 
Halsseiten  tritt  jederseits  eine  helle,  dunkel 
gesäumte  Längsbinde  hervor.  In  manchen  Ur- 
waldgegenden  sind  ganz  schwarze  Zibetkatzen 
nicht  selten.  Die  Verbreitung  dieser  Gattung 
in  Afrika  reicht  vom  Südrande  der  Sahara  bis 
zur  Kalahari;  in  Südwestafrika  ist  sie  nur  im 
Ovambolande  und  im  Caprivizipfel  vorhanden. 
Man  hat  bisher  nur  einige  wenige  Rassen  unter- 


schieden; es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel, 
daß  sie,  wie  jede  andere  afrikanische  Säuge- 
tiergattung in  einer  größeren  Zahl  geographi- 
scher Formen  auftritt,  die  sich  auch  in  der 
Färbung  und  Gestalt  deutlich  unterscheiden. 
Früher  wurde  eine  Drüsenabsonderung,  welche 
in  der  vor  dem  After  befindlichen  Tasche  sich 
bildet,  der  Zibet,  als  Arzneimittel  verwendet, 
jetzt  nur  noch  zur  Herstellung  von  Wohl- 
gerüchen. Die  Felle  werden  von  den  Einge- 
borenen in  manchen  Gegenden  als  Schmuck  ge- 
tragen. Matschie. 

Ziegel.  Die  Anwendung  der  Z.  beim  Bau  von 
Gebäuden  in  den  Schutzgebieten  erfordert,  da 
ihre  Verfrachtung  über  See  zu  kostspielig  ist, 
die  Anlage  von  Ziegeleien  im  Lande  und  die 
Herstellung  von  Z.  in  Ziegelöfen.  Z.  aus  Lehm 
oder  sog.  Luft-  oder  Lehmziegel  werden  in  den 
Schutzgebieten  in  roher  und  ursprünglicher 
Weise  vielfach  hergestellt;  ihre  Haltbarkeit, 
besonders  den  tropischen  Regengüssen  gegen- 
über, ist  gering.  Z.Öfen  aber,  in  denen  die  Z. 
richtig  durchgebrannt  werden,  sind  noch  wenig 
in  den  Schutzgebieten  angelegt.  In  Deutsch-Ost- 
afrika ist  an  der  Küste  das  Bedürfnis  nicht 
dringend,  weil  in  dem  Korallenstein  ein  guter 
Baustoff  zur  Verfügung  steht  Im  Innern  sind 
besonders  in  Ruanda  für  europäische  Haus- 
bauten gebrannte  Ziegel  verwendet  worden.  Im 
Bezirk  von  Windhuk  und  Lüderitzbucht  in 
Deutsch-Südwestafrika  sowie  in  Togo  werden 
neuerdings  Z.  aus  Zementstein  (Sand  und  Ze- 
ment) sowie  gebrannte  Z.  viel  verwendet  ;  in  der 
Umgebung  von  Grootfontein  wird  noch  viel 
mit  Luft-Z.  aus  Kalkmergel  gearbeitet.  In 
Ebolowa  (Kamerun)  wurde  unter  Leitung  eines 
weißen  Z.-meisters  eine  große  Ziegelei  errichtet, 
in  der  es  gelang,  aus  dem  dort  in  zahlreichen 
Arten  und  Farben  vorhandenen  Ton  Z.  und 
Dachsteine  herzustellen.  Baltzer. 

Ziegeleien,  Ziegelöfen  s.  Ziegel. 

Ziegenmelker  b.  Nachtschwalben. 

Ziegenzucht.  Die  Z.  ist  in  den  Kolonien  vor 
allem  unter  den  Eingeborenen  verbreitet.  Wie 
die  Ziege  in  Deutschland  die  „Kuh  des  kleinen 
Mannes"  ist,  so  ist  auch  die  afrikanische  Ziege 
das  Haustier  für  den  Kleinbetrieb  und  ganz 
besonders  dem  Hackbau  des  Negers  angepaßt. 
Während  aber  bei  jener  die  Milchleistung  ganz 
in  den  Vordergrund  tritt,  ist  es  bei  dieser  die 
Fleischproduktion.  Das  Fleisch  der  Ziegen 
wird  von  den  Eingeborenen  mehr  geschätzt  als 
das  der  Schafe.  Bei  manchen  Stämmen  werden 
die  Böcke  kastriert,  um  besseres  Fleisch  zu 
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tn.  Hierzu  kommt  die  größere  An- 
spruchslosigkeit der  Ziegen  für  Futter  und  ihre 
größere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Seuchen. 
In  Deutsch-Südwest afrika  betrug  der 
Bestand  gewöhnlicher  Ziegen  am  1.  April  1913: 
485401,  von  denen  235103  im  Besitz  von  Ein- 
geborenen waren.  Am  verbreitetsten  ist  die 
Ziegenzucht  unter  den  Bastards  im  Bezirk 
Kehoboth.  Zur  Verbesserung  der  einheimi- 
schen Ziegen,  von  denen  besonders  die  Nama- 
ziege  auch  wegen  ihrer  Milchleistung  bekannt 
ist,  sind  Saanenziegen  und  Toggenburger 
Ziegen  eingeführt.  Immer  mehr  an  Ausdeh- 
nung gewinnt  in  der  Mitte  und  dem  südlichen 
Teil  des  Schutzgebietes  die  Zucht  der  Angora- 
ziege (s.  d.),  deren  Haarkleid  das  Mohair  (s.  d.) 
liefert  Verschiedene  Importe  von  wertvollen 
Zuchttieren,  u.  a.  aus  der  Hilton  Barberschen 
Zucht  im  Cradock-Distrikt,  sind  aus  der  Kap* 
kolonie  erfolgt.  Der  beutige  Bestand  an  An- 
goraziegen beziffert  sich  auf  über  30000 Stück. 
Am  meisten  ist  die  Zucht  in  den  Bezirken  Reho- 
both,  Gibeon,  Windhuk,  Maltahöhe  und  Keet- 
manshoop  verbreitet,  wo  die  Farmgesellschaft 
Brauß-Mahn  &  Co.  groß«  Angoraziegenherden 
besitzt.  In  Deutsch-Ostafrika  ist  die 
Ziege  unter  den  Eingeborenen  weitverbreitet, 
besonders  reich  an  Ziegen  sind  die  Bezirke 
Wilhelmstal,  Pangani,  Langenburg,  Songea, 
Mpwapwa,  Tabora,  Muansa,  Schirati-Kilima- 
tinde,  Ruanda  und  Urundi.  Am  häufigsten 
kommt  eine  kleine  Ziege,  Capra  aegagrus 
africanu8,  vor,  die  oft  kaum  halb  so  groß  wie 
die  europäischen  Rassen  ist.  Zur  Hebung  der 
Z.  ist  von  Bombay  und  Maskat  her  durch 
Araber  und  Indier  die  Mamberziege  ein- 
geführt, die  im  Gegensatz  zu  den  afrikanischen 
Rassen  besonders  der  Milch  wegen  gehalten 
wird.  Auch  sind  Versuche  gemacht,  durch 
europäische  Rassen  aus  Deutschland  (Harzer 
Ziege)  und  Italien  und  Kreuzung  mit  den 
afrikanischen  die  Leistungen  dieser  zu  ver- 
bessern. Die  in  Kwai  mit  der  Zucht  von 
Angoraziegen  gemachten  Versuche  sind  fehl- 
geschlagen. In  Kamerun  kommt  die  afrika- 
nische Ziege  in  mehreren  Varietäten  vor  und 
ist  auch  im  Waldlande  und  an  der  Küste  ver- 
treten. Die  Ziegenzucht  ist  hauptsächlich  bei 
den  Heidenstämmen  verbreitet,  die  Fulbe  (s.  d.) 
und  Haussa  (s.  d.)  züchten  nur  wenige  aber 
leistungsfähigere  Ziegen,  die  sog.  Bornuziegen. 
Am  meisten  wird  Z.  in  Nordadamaua  und 
den  Tsadseeländern  betrieben.  Versuche,  die 
heimischen  Ziegen  durch  Aufkreuzung  mit 


eingeführten  Allgäuer  Ziegen  zu  vert 
wurden  auf  der  Sennerei  Buea  jahrelang  an- 
gestellt, 1906  aber  endgültig  aufgegeben,  weil 
das  feuchte  Klima  für  Kleinviehzucht  un- 
geeignet ist.   In  Togo  kommt  die  Ziege  über 
das  ganze  Land  verbreitet  vor,  ist  jedoch  an 
der  Küste  und  in  Tsetsegegenden  nur  schwach 
vertreten.  Es  wird  daselbst  die  meist  schwarz- 
oder  braunfarbige  Zwergziege  gehalten,  wäh- 
rend in  Nordtogo  und  im  Voltagebiet  eine 
nüttelgroße  und  eine  große  Rasse,  die  Salaga- 
ziege,  gehalten  werden,  die  sich  durch  große 
Fruchtbarkeit  auszeichnen.    Unter  den  Ein- 
geborenenstämmen findet  ein  reger  Handel 
mit  Segen  statt,  ebenso  eine  Ausfuhr  nach 
dem  Goldküstengebiet.  Zur  Aufbesserung  der 
Z.  wurden  Ziegen  aus  Las  Pahnas  und  Saanen- 
ziegen eingeführt.    In  die  Schutzgebiete  der 
Südsee  sind  Ziegen  durch  Europäer  aus  Asien 
und  Australien  eingeführt  und  haben  sich  dort 
meistens  gut  akklimatisiert.  In  Kiautschou 
ist  Z.  ziemlich  belanglos,  von  Europäern  und 
Chinesen  werden  in  Tsingtau  vereinzelt  Ziegen 
für  die  Milcherzeugung  gehalten.  Neumann. 
Ziemann,  Hans,  Prof.  Dr.  med.,  Generalober- 
arzt a.  D. .  geb.  am  5.  Juli  1865  zu  Berlin.  Stu- 
dien auf  der  Kaiser- Wilhelm- Akademie  zu  Ber- 
lin. Machte  als  Marine-Sanitätsoffizier  dienst- 
liche und  Studienreisen  ins  Ausland.  1899  als 
Medizinalreferent  von  Kamerun  in  den  Kolo- 
nialdienst übernommen  und  Leiter  der  Hospi- 
täler zu  Duala.  1904  Expedition  in  die  Hoch- 
länder am  Manenguba  zum  Studium  der  Be- 
völkerungs-  und  Viehfrage.   1908  Übernahme 
in  die  Schutztruppe  unter  gleichzeitiger  Er- 
nennung zum  Oberstabsarzt  der  Schutztruppe. 
1909  Expedition  in  die  Hochländer  zwischen 
Manenguba  und  Bamum  zur  Erforschung 
der  Besiedlungsfähigkeit    durch   die  weiße 
Rasse.  1912  Abschied.  Jetzt  Arzt  für  innere 
und  Tropenkrankheiten  in  Cbarlottenburg. 
Ehrenmitglied   der  Englischen  Gesellschaft 
für  Tropenmedizin  und  Hygiene.  Membre 
associe  de  la  societe  de  Pathologie  exo- 
tique  (Paris),  Membre  associä  de  T Institut 
colonial  international  (Brüssel).  Zahlreiche 
Arbeiten  betr.  Tropenhygiene  und  Pathologie 
der  Menschen  und  Tiere  in  den  Tropen.  Wich- 
tigere sind:  Monographie  über  Malaria  und 
andere  Blutparasiten,  nebst  Anhang  über  eine 
universelle  Färbemethode  der  Mikroorganis- 
men, Jena  1908,  G.  Fischer;  Zur  Bevölke- 
rungs-  und  Viehfrage  in  Kamerun,  Mitt.  von 
Forschungsreisenden  aus  deutschen  Schutz- 
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gebieten  1904  u.  KolBl.  Nr.  14;  Beitrag  zur 
Trypanosomenfrage,  ZentralbL  f.  Bakteriolog. 
1905;  Über  Malaria  und  Schwarzwasserfieber 
in  Menses  Handb.  d.  Tropenkrankheiten,  Lpz. 
1906/07,  Ambros.  Barth;  Wie  erobert  man 
Afrika  für  die  weiße  und  farbige  Rasse,  Vortr. 
auf  d.  Internat.  Hygiene-Kongr.  Berlin  1907, 
Lpz.,  Ambros.  Barth;  Zur  Hygiene  des  Woh- 
nens und  Schlafens  in  den  Tropen,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Wohnungs- 
kühlung, Vortr.  auf  d.  Tagung  d.  trop.  med. 
(lesellscb.  Dresden  1910. 

Zierbananen  s.  Bananen. 

Zierböekchen,  Pediotragus  oder  Raphi- 
ceros,  kleine  Antilopen  ohne  Afterklauen, 
Kniebüschel  und  Ohrflecke.  Nur  die  Männchen 
tragen  ein  Gehörn,  kurze,  gerade,  dünne  und 
spitze  Hörner,  die  fast  ohne  Ringwülste  und 
mit  den  Spitzen  etwas  nach  vorn  gekrümmt 
sind;  sie  stehen  dicht  über  den  Augen  weit  von-  i 
einander.  Der  Wedel  ist  sehr  kurz.  Vom  Kap 
bis  Deutsch-Ostafrika  nachgewiesen,  aus  Togo 
und  Kamerun  nicht  bekannt.  In  Deutsch- 
Südwestafrika  wird  es  von  den  Buren  Steen- 
bock  genannt ;  die  dort  vorkommenden  Rassen 
konnten  noch  nicht  genauer  untersucht  werden, 
weil  keine  Felle  in  den  Museen  vorhanden  sind 
Eine  der  deutsch-ostafrikanischen  Rassen  ist  als 
P.  neumanni  beschrieben  worden.  Matscbie. 

Zierpflanzen.  Wie  unsere  Gärten  bergen 
auch  die  der  Tropen  immer  wiederkehrende, 
durch  die  Kultur  weitverbreitete  Z.,  unter  j 
denen  die  Palmen,  die  Zingiberaceen,  Legumi-  j 
nosen,  gewisse  schönblütige  Akanthaceen  und  | 
Rubiaceen  eine  Hauptrolle  spielen.  Besonders 
behebt  sind  in  den  Tropen  eine  Reihe  bunt- 
blätteriger Pflanzen  (Acalypha,  Croton, 
Codiaeum).  Manche  heimische  Z.,  wie  die 
Rosen,  können  in  heißen  Ländern  nur  in  höheren 
Gebirgslagen  zu  voller  Blütenfülle  gebracht 
werden,  andere  wie  Mirabilis  jalappa, 
Tagetes,  Cineraria,  Winden,  Kapuziner- 
kresse gedeihen  auch  im  Tieflande.  Aus  den 
deutschen  Kolonien  sind  bedauerlicherweise 
bisher  nur  sehr  wenige  wildwachsende  Ge- 
wächse der  heimischen  Gärtnerei  als  Zier- 
pflanzen zugeführt  worden  (das  Usambara- 
veilchen, einzelne  Orchideen  und  Dracaenen), 
obwohl  sich  sehr  viele  von  ihnen,  sei  es  durch 
Blütenpracht  oder  Duft,  dazu  eignen  würden. 


buschigem  Schwänze.  Sie  werden  in  Afrika 
durch  die  Erdeichhörnchen  (s.  Eichhörnchen) 
ersetzt.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  in 
Kiautschou  ein  solches  Tier  lebt,  in  anderen 
Schutzgebieten  ist  es  nicht  zu  erwarten. 


Zierroller  s.  Schleichkatzen. 
Ziesel,  Nager  von  der  Größe  der  Eich- 
hörnchen, aber  mit  kürzer  behaartem,  nieht 


Zigarettenkäfer  s.  Manilakäfer. 

Zikaden  oder  Homopteren  nennt  man 
Schnabelkerfe,  welche  sich  meist  durch 
dachförmig  dem  Körper  aufliegende  Vorder- 
flügel mit  reichem  Geäder,  durch  kurze  Fühler 
und  durch  einen  kurzen,  hinten  am  Kopfe  ein- 
gelenkten Rüssel  auszeichnen.  Viele  Arten  sind 
durch  dornartige  Fortsätze  oder  eigenartige 
Anhänge,  manche  auch  durch  Wachsausschei- 
dung oder  durch  Erweiterung  des  Kopfes  aus- 
gezeichnet. Die  größten  Arten  gehören  der 
Familie  der  Sing-Z.  (s.  Tafel  67/68  Abb.  16)  an. 
Die  männliche  Sing-Z.  bringt  schrille  Töne  her- 
vor, indem  eine  Trommelhaut  am  ersten  Hinter- 
leibsgliede  durch  einen  kräftigen  Muskel  ein- 
gezogen wird,  wie  bei  dem  früher  einmal  so  ver- 
breiteten und  lästigen  Kinderspielzeug  Kri-kri. 
Der  Tonapparat  ist  meist  durch  eigenartige 
Hauterweiterungen  geschützt.  Als  Resonanz- 
boden dient  namentlich  der  mit  Luft  gefüllte 
Vorderteil  des  Hinterleibes.  Die  schnarrenden 
Laute  werden  meist  von  vielen  Individuen 
gleichzeitig  oder  abwechselnd  ausgestoßen. 
Die  Larven  der  Sing-Z.  (s.  Tafel  67/68  Abb.  17) 
sind  mit  Grabbeinen  ausgestattet  und  treten  als 
Schädlinge  an  den  Wurzeln  der  Holzgewächse, 
z.  B.  an  der  Baumwolle  auf.  Von  einigen  der 
kleineren  Südseeinseln  vielleicht  abgesehen 
kommen  Z.  überall  in  unsern  Kolonien  vor. 

Dahl. 

Zikri  (suah.),  aus  arab.  dhikr  =  Derwisch- 
übung, s.  Derwische. 

Zimmereien  s.  Industrie  u.  Gewerbe. 

Zimmerer,  Eugen  v.,  geb.  21  Nov.  1843  zu 
Germersheim,  trat  als  Landgerichtsrat  in  den 
Kolonialdienst  über.  1887  wurden  ihm  die 
Funktionen  des  Kanzlers  und  stellvertretenden 
Gouverneurs  von  Kamerun  kommissarisch 
übertragen;  1888  Kommissar  für  Togo;  Anfang 
1890  Vertretung  des  Gouverneurs  von  Kame- 
run. 1891  zum  Gouverneur  ernannt.  20.  Juli 
1895  aus  Gesundheitsrücksichten  in  den  einst- 
weiligen Ruhestand  versetzt  ;  1898  Konsul  in 
Florianopolis.  1902  Generalkonsul  in  Val- 
paraiso, 1903  Min.-Res.  in  Port  au  Prince,  1907 
Gesandter.  24.  Dez.  1910  auf  Antrag  Ver- 
setzung in  den  Ruhestand.  Wohnt  in  Frank- 
furt a.  M 
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Zimmermann,  Albrecht,  Professor  Dr., 
Direktor  des  Kaiserlichen  Biologisch-Land- 
wirtschaftlichen Instituts  Amani  (s.  d.)  in 
Deutsch- Ostafrika,  geb.  3.  April  1860  in 
Braunschweig,  studierte  Botanik,  wurde  1885 
Privatdozent  in  Leipzig,  1888  in  Tübingen, 
wo  er  1894  zum  außerordentlichen  Professor 
ernannt  wurde.  1896  ging  Z.  nach  Java  und 
war  bis  1901  am  Botanischen  Garten  in 
Boitenzorg  als  Botaniker  tatig.  1902  wurde 
er  Botaniker  und  stellvertretender  Direktor, 
1911  Direktor  des  Biologisch-Landwirtschaft- 
lichen Instituts  Amani  in  üstusambara 
(Deutsch-Ostafrika).  Schriften :  Mikroskop. 
Pflanzenzelle;  Botan.  Morphologie  und  Phy- 
siologie des  pflanzlichen  Zellkernes;  Anleitung 
zur  Baumwollkultur  in  den  deutschen  Kolo- 
nien, 2.  AufL,  Berl.  1910;  Der  Manihot- 
Kautschuk,  Jena  1913. 

Zimmermann,  Alfred,  Dr.  phiL,  geb.  8.  Mai 
1859  zu  Frankenstein  (Schlesien),  studierte 
Geschichte  und  Kameralia.  1883/1900  Hilfs- 
arbeiter im  Auswärtigen  Amte,  seit  1893  in  der 
Kolonialabteilung  Legationsrat.  1901/04  kolo- 
nialer Beirat  des  Botschafters  in  London. 
Ausgeschieden  1904,  wohnt  in  Berlin. 
Schrieb:  (Charpentier)  Entwicklungsgeschichte 
der  deutschen  Kolonialpolitik,  1886;  Kolonial- 
geschichtliche Studien,  1895;  Geschichte  der 
preußisch-deutschen  Handelspolitik  vom  Frank- 
furter Frieden  bis  zur  Gegenwart,  BerL  1901; 
Die  europaischen  Kolonien,  5  Bde.,  Berl.  1896 
bis  1903;  Weltpolitisches,  Berl.  1901;  Kolonial- 
politik, 1905;  Geschichte  der  deutschen  Kolo- 
nialpolitik, BerL  1914. 

Zimmermann,  Carl,  Major  und  Kommandeur 
der  Schutztruppe  für  Kamerun,  geb.  7.  Sept. 
1864  zu  Luisendorf  (Kr.  Frankenberg).  Wurde 
1885  Leutnant  im  Inf.-Rgt.  111  und  besuchte 
1892/95  die  Kriegsakademie.  1895/97  war  er 
als  Instruktionsoffizier  in  chilenischen  Dien- 
sten. Nachdem  er  mittlerweile  wieder  in  die 
preußische  Armee  zurückgetreten  war,  wurde 
er  1900  in  die  Schutztruppe  für  Kamerun  ver- 
setzt, wo  er  bis  1908  zuerst  als  Kompagnie- 
führer und  Stationsleiter  von  Ebolowa,  dann 
als  Resident  von  Garua  und  den  deutschen 
Tsadsecländern  tätig  war.  1909/12  im  Kom- 
mando d.  Schutztr.,  1912/13  Oberleiter  der 
deutschen  Südexpeditionen  zur  Vermessung 
der  durch  den  Vertrag  vom  4.  Nov.  1911 
festgesetzten  neuen  Grenze  zwischen  Kamerun 
und  Französisch -Äquatorialafrika  (s.  Grenz- 
expeditionen, Kamerun),    April  1913  zum 


der  Kameruner  Schutztruppe 
ernannt. 

Zimt,  eines  der  ältesten  in  der  Alten  Welt 
bekannt  gewordenen  Gewürze  (s.  d.).  Er 
galt  im  Altertume  als  besonders  wertvoll 
Der  Kaiser  Vespasian  weihte  den  Göttern 
Kränze  aus  Z.,  die  von  getriebenem  Golde 
zusammengehalten  wurden,  und  in  einem  römi- 
schen Tempel  wurde  nach  Plinius  eine  Zimt- 
wurzel in  einer  goldenen  Schale  aufbewahrt. 
Auch  für  die  Geschichte  der  Handelsbeziehun- 
gen im  Altertume  bietet  der  Z.  interessante 
Anhaltspunkte.  Der  chinesische  Z.  ist  dem 
Abendlande  viel  früher  bekannt  geworden  als 
der  heute  in  erster  Linie  als  Gewürz  gebrauchte 
Z.  aus  dem  viel  näher  liegenden  Ceylon.  —  Die 
Zimtbäume,  Cinnamomum,  gehören  zu  den 
Lorbeergewächsen  und  sind  mit  vielen  Arten  in 
den  Tropen  der  Alten  Welt  verbreitet.  Als  Ge- 
würzpflanzen von  allgemeiner  Bedeutung  sind 
aber  nur  zwei  zu  nennen,  C.  Cassia,  der  chine- 
sische oder  Holzzimt  und  C.  ceylanicum 
oder  der  Ceylonzimt.  Es  sind  mittelhohe 
Bäume,  die  eine  Höhe  von  7—10  m  erreichen, 
mit  dichter,  fast  bis  an  den  Boden  reichender 
Krone.  Die  Blätter  sind  eirund,  lederig,  jung 
rosa,  später  dunkelgrün,  und  besitzen  drei  bis 
fünf  von  der  Basis  ausgehende,  parallele  Nerven. 
Die  Blütenrispen  tragen  kleine,  unscheinbare 
Blüten,  aus  denen  sich  längliche,  etwas  über 
1  cm  lange,  einsamige  Beeren  entwickeln.  Der 
chinesische  Z.  ist  in  allem  etwas  größer  und 
derber.  —  Die  Zimtbäume  bevorzugen  ein 
möglichst  gleichmäßiges,  mehr  trockenes  Tro- 
penklima mit  kurzen  Regenzeiten.  Der  Boden 
soll  nicht  zu  schwer,  locker  und  von  mittlerem 
Humus-  und  Nährstoffgehalt  sein.  Der  Z.  wird 
in  der  Regel  in  sog.  Zimtgärten  gezogen.  Diese 
Kultur  erinnert  an  unsere  Korbweidenpflan- 
zungen  und  Eichenschälwalder.  Die  Anzucht 
kann  aus  Samen  oder  aus  Stecklingen  erfolgen. 
Die  Samen  werden  entweder  an  Ort  und  Stelle 
oder  in  Saatbeeten  ausgesät.  Sie  verlieren  ihre 
Keimkraft  sehr  schnell.  Nach  30  Tagen  soll 
diese  fast  vollständig  erloschen  sein.  Beim 
Auspflanzen  an  Ort  und  Stelle  werden  Vier- 
ecke von  etwa  1  m  zu  3^  m  mit  Leinen  ab- 
gesteckt und  an  den  Schnittpunkten  4 — 5, 
manchmal  sogar  12  Samen  wenige  Millimeter 
tief  in  den  Boden  gebracht.  Der  Boden  wird 
i  vorher  mit  der  Asche,  die  beim  Abbrennen  der 
I  Felder  gewonnen  ist,  gemischt.  Die  Pflanz- 
j  stellen  werden  zum  Schutze  gegen  Austrock- 
Inung  mit  Zweigen  bedeckt.     In  manchen 
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Pflanzungen  werden  die  Samen  in  etwa 
3  m  voneinander  entfernten  Reihen  einzeln 
in  etwa  30  cm  Abstand  ausgesät.  In  den 
gut  vorbereiteten  Saatbeeten  sät  man  ziem- 
lich dicht,  da  ein  nicht  unerheblicher  Teil 
nicht  aufläuft.  Nach  ein  bis  zwei  Monaten 
werden  die  jungen  Pflanzen  auf  etwa  15  cm 
ausgedünnt  und  die  entfernten  Pflanzen  in 
neue  Beete  gebracht.  Nach  einem  Jahr  kann 
man  dann  ev.  auspflanzen.  —  Wo  man  der 
Sortenechtheit  nicht  sicher  ist,  bedient  man 
sich  besser  der  Stecklinge,  der  Ableger  oder  der 
sog.  Stumps.  Die  erste  kleine  Ernte  kann  nach 
zwei  bis  drei  Jahren  gemacht  werden.  Der 
Stengel  wird  kurz  über  dem  Boden  abgeschnit- 
ten und  der  Stumpf  wieder  mit  Erde  bedeckt. 
Derselbe  treibt  neue  Schosse,  von  denen  man 
4—6  sich  entwickeln  läßt,  die  in  ein  bis  zwei 
Jahren  erntereif  werden.  Die  geernteten 
Stengel  werden  zunächst  der  Blätter  beraubt 
und  dann  durch  gegenüberliegende  Längs- 
schnitte und  bei  großer  Lange  durch  einige 
Ringelungen  entrindet.  Die  so  gewonnene 
Rinde  wird  zunächst  in  Tücher  gewickelt, 
24  Stunden  einer  Gärung  überlassen  und  dann 
auf  geeigneten  Stöcken  durch  Schaben  mit 
einem  Messer  von  der  Außenrinde  befreit.  Es 
bleibt  dann  nur  die  zarte  und  besonders  aro- 


Rinden  werden  ineinander  gelegt  und  bilden 
durch  das  Zusammenrollen  beim  Trocknen  die 
bekannten  Röhren  des  Ceylonzimtes  (Kaneel). 
-  In  ähnlicher  Weise  vollzieht  sich  die  Kultur 
und  Aberntung  des  chinesischen  Zimtes.  Die 
Rindenstücke  sind  aber  wesentlich  stärker,  so 
daß  in  der  Regel  nur  zwei  Rindenröhren  in- 
einander gesteckt  die  Handelsware  bilden.  - 
Die  Abfälle  des  Ceylonzimts  bilden  die  sog. 
Chips  und  werden  zum  Teil  an  Ort  und  Stelle 
auf  ätherisches  öl  verarbeitet,  zum  größeren 
Teil  aber  exportiert.  Dagegen  dienen  die  Ab- 
fälle, Blätter  und  jungen  Zweige  des  chinesi- 
schen Zimtes  an  Ort  und  Stelle  einer  umfang- 
reichen Industrie  der  Eingeborenen,  die  in 
großen  Mengen  das  chinesische  Zimtöl  oder 
Cassiaöl  herstellen  und  exportieren.  Die 
Blütenknospen  des  chinesischen  Z.  werden  als 
Cassia  flores  in  beschränkten  Mengen  für  die 
ölgewinnung  exportiert.  —  Die  Produktion 
der  beiden  wichtigsten  Handelssorten  ist  im 
wesentlichen  auf  die  ursprünglichen  Ver- 
breitungsgebiete Ceylon  und  das  südliche  China 
(Kwangsin  und  Kwangting)  auch  heute  noch 

liefern 


außerdem  nur  noch  Java  und  andere  Gebiete 
Holländisch-Indiens.  Ceylon  exportiert  heute 
etwa  1400  tons  Z.  und  1000  tons  Abfälle  und 
nur  geringe  Mengen  öl.  Die  Abfälle  kosten 
immerhin  noch  etwa  IM  das  Kilo,  der  Z.  selbst 
das  Vier-  bis  Fünffache.  Die  Menge  der  aus 
China  ausgeführten  Cassia  lignea  wird  auf 
3000—4800  tons  geschätzt.  Die  Produktion 
von  Cassiaöl  kann  nur  sehr  annähernd 
gegeben  werden,  ebenso  die  wirklich 
geführte  Menge.  Diese  wird  mit  etwa  100  tons 
und  der  Wert  der  ausgeführten  Ware  etwa  mit 
500000  M  angegeben.  Der  Preis  für  1  kg  öl 
schwankte  in  dem  letzten  Jahrzehnt  zwischen 
7  und  12  M.  —  Hamburg  importierte  1913 
ca.  675 1  Ceylonzimt  für  l1/«  Mill.  M  und  etwa 
1000  t  Holzzimt  für  750000  M. 

Literatur:  //.  Ridley,  Spices,  Land.,  Mac  31  Man, 
450  p.  —  8r.  U.  J.  Wigman,  Specereijen 
(Kaneel)  in:  Van  Gorkoma  Oost-lndische  Cul- 
turet,  Amsterdam,  Bussy,  1913,  pag.  853  bis 
871.  —  Ferguson,  AU  About-Cinnamon,  Co- 
lombo,  Ceylon,  43  pag.  Voigt. 

Zimtbaum,  Zimtöl  s.  Zimt. 1 

Zink  ist  in  Form  von  Z.blendo  mehrfach  aber 
nur  in  sehr  geringen,  nicht  abbauwürdigen  Men- 
gen auf  Quarzgängen  in  den  deutschen  Kolonien 
gefunden,  sowohl  in  Kamerun,  wie  in  Deutscb- 
Ustafrika.  In  Deutsch-Südwestafrika  tritt 
es  im  Otavigebiet  zusammen  mit  den  Bleierzen 
auf,  wird  aber  auch  hier  anscheinend  nicht  ge- 
wonnen (wenigstens  erscheint  es  nicht  als  Aus- 
fuhrprodukt). Gagel. 

Zinnerz  (Zinnstein,  Kassiterit)  findet  sich  in 
den  deutschen  Kolonien  in  bemerkenswerten 
Mengen  nur  in  Deutsch-Südwestafrika  im 
Damaraberglande,  besonders  östlich,  süd- 
lich und  südwestlich  vom  Erongo  am  Eiseb, 
Omarurufluß  und  Khanfluß,  westlich  von 
Okombahe  und  östlich  vom  Brandberg  bei 
TJis.  Die  Hauptlagerstätten  scheinen  bei 
Ameib,  KatzpQtz,  bei  Okawajo,  Etiro, 
Neineis,  Otjimbojo,  Okombahe,  Otjim- 
binjo  zu  hegen.  Die  primären  Lagerstätten 
sind  Gänge  von  Pegmatit  (s.  d.),  die  in  Ver- 
bindung mit  den  großen  Granitmassiven 
stehen  und  zwar,  wie  es  scheint,  nur  mit 
den  älteren  Graniten,  die  schon  bei  der 
Faltung  des  Schief ergebirges,  der  Primär- 
formation, in  die  Höbe  gekommen  sind. 

Die  Pegmatitgange,  die  von  sehr  wechselnder 
Stärke  —  durchschnittlich  3—4  m,  aber  auch  bis 
30  m  mächtig  —  sind,  sind  oft  „greisenartig"  ausge- 
bildet mit  sehr  großen,  zahlreichen  Tafeln  von  ganz 
hellem  (Lithion?)  Gummer  und  wenig  Feldspat; 
sie  treten  öfter  zusammen  mit  Aplit-  (s.  d.)  gangen 
auf.    Die  ZJührung  scheint  in  gewissem  gesetz- 
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Pegmatitg&nge  von  den  Granitmassiven  zu  stehen, 
derart,  daß  in  der  Nähe  der  großen  Granitmassive 
die  Pegmatite  vorwiegend  Turmalin,  aber  kein  Z. 
führen,  denn  eine  schmale,  zinnreiche  und  eine  zinn- 
ärmere Zone  derselben  Pegmatitgänge  folgt  ohne 
oder  ohne  wesentlichen  Turmalingehalt.  Auch  in 
der  Vertikalen  ist  die  Z.führung  der  Pegmatite  sehr 
ungleichmäßig;  neben  reichen  bzw.  sehr  reichen 
Stellen,  die  bis  über  kubikmetergroße  Massen  Z. 
und  dicke,  reiche  Trümmer  enthalten,  treten  ganz 
arme  oder  völlig  taube  Stellen  auf,  und  nach  der 
Tiefe  zu,  in  20—30  m,  ja  oft  schon  in  6—10  m, 
scheinen  die  Gänge  ganz  allgemein  schnell  zu  ver- 
armen. Bei  den  Pegmatitgängen,  die  im  allgemeinen 
in  horizontaler  Richtung ,  im  speziellen  aber  in 
sehwach  welliger  Form  in  die  gefalteten  Glimmer- 
schiefer  eingedrungen  sind,  ist  eine  auffällige  An- 
reicherung des  Z.gehalts  in  den  Wellenbergen,  ein 
Fehlen  in  den  Wellentälern  zu  beobachten,  was 
wahrscheinlich  in  der  Art  der  Zinnsteinbildung  be- 
gründet ist  Umgekehrt  soll  bei  steil  stehenden, 
oberflächlich  ganz  tauben  Pegmatitgängen  zum 
Teil  in  größerer  Tiefe  doch  wieder  reicher  Zinngehalt 
festgestellt  sein.  Apatit,  Topas  lind,  wenn  auch 
selten,  Wolframit  und  Monazit  treten  zusammen 
mit  dem  Zinnerz  auf;  das  Nebengestein  der  Peg- 
matitgänge ist  oft  in  sehr  auffälliger  Weise  turma- 
linisiert.  Im  allgemeinen  setzen  diese  z.fUhrcnden 
Pegmatite  in  Glimmerschiefern,  in  Phylliten  und 
Knotenschiefern  auf,  die  der  Primärformation  an- 
gehören. 

In  den  Flußtälern,  neben  diesen  zinnführen- 
den Pegmatiten,  tritt  das  Z.  auch  auf  sekun- 
därer Lagerstätte  in  den  Flußsanden  („Seifen") 
auf,  zum  Teil  in  solchen  Mengen,  daß  es  auch 
hieraus  durch  Wascherei  und  Setzmaschinen 
gewonnen  werden  kann,  so  bei  Neineis,  Katz- 
pütz und  Otjimbojo,  wo  im  Jahre  1911/12 
für  etwa  150000  M  Zinn  gewonnen  sein  soll. 
—  Der  Zinngehalt  der  Pegmatite  schwankt 
zwischen  0,2—10  %  und  mag  im  Durchschnitt 
etwa  2%  betragen,  was  in  diesen  Gebieten 
etwa  die  Grenze  der  Abbauwürdigkeit  bezeich- 
net; zu  einem  regelrechten,  großzügigen  Abbau 
auf  den  Gängen  scheint  es  bisher  nicht  ge- 
kommen zu  sein.  —  Die  angeblichen  Z.funde 
aus  Kamerun  haben  bisher  keinerlei  Bestäti- 
gung gefunden;  nur  im  Benucsand  scheinen 
einmal  ganz  kleine  Gerölle  von  Zinnstein  ge- 
funden zu  sein.  Gagel 

Zinsbürgschaft  von  Eisenbahnen.  Die  Ge- 
währung einer  Z.  bei  Eisenbahnen  auf  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  von  Seiten  des 
Mutterlandes  an  das  Schutzgebiet  oder  an  die 
Privatgesellschaft,  welche  die  Bahn  bauen  und 
betreiben  will,  hat  sich  in  Afrika  im  allgemeinen 
zwar  wohl  als  ein  geeignetes  Mittel  erwiesen, 
das  sonst  fehlschlagende  Zustandekommen  des 
Bahnbaues  herbeizuführen;  aber  es  dient  er- 
fahrungsgemäß nicht  dazu,  den  Betrieb  der 


zu  vervollkommnen  und  die  gedeihliche 
Entwicklung  des  Unternehmens  zu  fördern, 
weil  es  der  Bahn  Verwaltung  eine  sichere  Ein- 
nahme gewährleistet,  somit  den  wesentlichsten 
Ansporn  zu  eifriger  Betätigung  in  der  Rich- 
tung nach  Verbesserung  des  Betriebes  und 
Hebung  des  Verkehrs  benimmt.  Die  Gewäh- 
rung von  Z.  v.  E.  wird  aber  auch  vom  Mutter- 
lande um  deswillen  mit  Recht  beanstandet, 
weil  dadurch  das  Wagnis  des  Unternehmens, 
unter  Entlastung  des  Schutzgebiets,  auf  die 
Steuerzahler  im  Reich  abgewälzt  würde.  Die 
Z.  v.  E.  wird  auch  bisweilen  mit  einer  Land- 
konzession oder  anderen  Vorrechten  verbun- 
den, und  in  solchem  Falle  kann  die  Z.  niedriger 
gehalten  werden.  Wegen  der  finanziellen  In- 
anspruchnahme des  Mutterlandes  wird  die  Z. 
bei  Eisenbahnkonzes8ionierungen  (s.  Eisenbahn- 
konzessionen) durch  ein  besonderes  Gesetz  fest- 
gelegt. Für  deutsche  Schutzgebietsbahnen  er- 
hielten eine  3%  ige  Z.  des  Reichs:  die  Ostafrika- 
nische  Eisenbahn  -  Gesellschaft  (s.  d.  ;  Gesetz 
vom  31.  Juli  1904)  auf  das  Anlagekapital  von 
21  Mill.  M  für  den  Bahnbau  Daressalam- 
Morogoro  und  die  Kamerun-Eisenbahn-Gesell- 
schaft (s.  d. ;  Gesetz  vom  4.  Mai  1906)  auf 
11  Mill  M  Stammanteile  des  Anlagekapitals 
für  den  Bau  der  Manengubabahn  auf  90  Jahre. 
Weitere  Z.  sind  bis  jetzt  nicht  gewährt  worden. 

Baltzer. 

Zinsfaß.  Der  Z.,  d.  h.  die  prozentuale  Hohe 
der  Vergütung,  die  für  Gelddarlehen  gewährt 
wird,  ist  in  den  Schutzgebieten  durchweg 
größer  als  in  der  Heimat.  Eine  relativ  große 
Höhe  des  Z.  ist  eine  Erscheinung,  die  in  jungen 
und  sich  stark  entwickelnden  Wirtschafts- 
gebieten allgemein  zu  beobachten  ist.  Das  An- 
gebot an  Leihkapital  ist  in  den  Kolonien  gering 
im  Verhältnis  zur  Nachfrage,  auch  wird  der 
durchschnittliche  Kapitalgewinn,  dessen  Höhe 
den  üblichen  Z.  beeinflußt,  in  den  Kolonien 
höher  kalkuliert  als  in  der  Heimat,  weil  eine 
größere  Risikoprämie  mitveranschlagt  zu  wer- 
den pflegt.  Die  Hypothekenzinsen,  die  Dis- 
kont- und  Lombardsätze,  häufig  auch  die  von 
den  Gerichten  zugebilligten  Verzugszinsen  usw. 
stehen  daher  um  ein  oder  meist  um  mehrere 
Prozent  höher  als  in  Deutschland.  Zur  Herab- 
minderung des  Zinssatzes,  dessen  hober  Stand 
auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Schutz- 
gebiete hemmend  wirkt,  hat  die  Kolonialver- 
waltung die  Vermehrung  des  Kapitalangebots 
zu  fördern  gesucht  (Errichtung  einer  Land- 
wirtschaftsbank für  Deutsch -Südwestafrika 
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[s.  d.],  von  Sparkassen  [s.  d.]  usw.)  Über  den 
Z  bei  Handelsgeschäften  8.  d.  —  Der  TL,  den 
die  Schutzgebiete  als  Darlehensnehmer  und  An- 
leiheschuldner zu  zahlen  haben,  ist  wesentlich 
niedriger  als  der  in  den  Kolonien  landesübliche, 
weil  das  Reich  entweder  Darlehensgeber  ist 
oder  als  Bürge  für  die  aufgenommenen  An- 
leihen haftet.  Alle  Emissionen  von  Schutz- 
gebietsanleihcn  sind  bisher  zu  einem  Z.  von 
4%  nach  dem  Nennbetrage  erfolgt;  die  tat- 
sächliche, also  nach  dem  Durchschnitt  der  Er- 
löse berechnete  Verzinsung  stellt  sich  bisher 
auf  4,0001  %.  Für  die  Reichsdarlehen  an  die 
Schutzgebiete  Togo  und  Deutsch-Südwest- 
afrika ist  ein  Z.  von  31/2%  festgesetzt  worden, 
und  der  gleiche  Satz  ist  auch,  „soweit  darüber 
uicht  eine  andere  gesetzliche  Bestimmung  ge- 
troffen wird",  für  künftige  Reichsdarlehen  an 
die  Schutzgebiete  in  §  4b  des  Finanzgesetzes 
vom  18.  Mai  1908  vorgesehen.  Ein  Z.  von  nur 
3  %  besteht  für  die  garantierten  Anteilscheine 
der  Ostafrikanischen  und  der  Kamerun-Eisen- 
bahngesellschaft, allerdings  in  Verbindung  mit 
einem  hohen  Auslosungssatze  (120%). 

Volkmann. 

Zinggarantie.  Die  Z.,  also  die  Haftung  für 
die  Zahlung  fälliger  Zinsbeträge,  ist  für  das 
Finanzwesen  unserer  Kolonien  deswegen  von 
großer  Bedeutung,  weil  sie  es  ermöglicht,  daß 
die  Schutzgebiete  ihren  noch  nicht  gefestigten 
Kredit  auf  die  stärkeren  Schultern  des  Mutter- 
landes stützen.  Für  die  Schutzgebietsanleihen 
ist  daher  gesetzlich  (§  4e  des  Ges.  vom  18.  Mai 
1908)  die  Bürgschaft  und  damit  die  Z.  und  Til- 
gungsgarantie durch  das  Reich  festgelegt  wor- 
den. Die  Kolonien  haben  dadurch  ihren  Kapi- 
talbedarf für  Bahnbauten  zu  verhältnismäßig 
günstigen  Bedingungen  befriedigen  können. 
Doch  haben  sie  ein  Eintreten  des  Reichs  für 
seine  Z.  bisher  nicht  beansprucht,  vielmehr  den 
Zins-  und  Tilgungsdienst  für  ihre  Anleihen  aus 
den  eigenen  Einnahmen  bestreiten  können. 
Es  liegen  auch  bei  der  sorgsamen  Beschränkung 
der  Anleihezwecke  auf  werbende  Anlagen  (s. 
Schutzgebietsanleihen  unter  2  b)  keine  An- 
zeichen dafür  vor  ,  daß  hierin  in  absehbarer 
Zeit  eine  Änderung  eintreten  sollte.  —  Eine 
weitere  Form  der  Z.  besteht  für  die  Kolonien 
in  ihrer  Solidarhaftung  für  die  Verzinsung  und 
Tilgung  der  Schutzgebietsanleihen  (s.  d.).  Auch 
diese  Zinsgarantie  hat  infolge  der  gleichmäßig 
günstigen  finanziellen  Entwicklung  der  be- 
teiligten Schutzgebiete  noch  keine  praktische 
Anwendung  gefunden.    Anders  liegt  es  da- 

Bd.  III. 


gegen  mit  der  Z.  des  Reichs  für  die  Baukapi- 
talien der  Bahnen  von  Daressalam  nach  Moro- 
goro  und  von  Duala  nach  den  Manenguba- 
bergen.  Weder  die  Ostafrikanische  noch  die 
Kamerun-Eisenbahngesellschaft,  denen  eine 
Bürgschaft  vom  Reich  gesetzlich  gewährt  wor- 
den ist,  haben  bisher  die  Zins-  und  Tilgungs- 
raten für  ihr  Kapital  aufzubringen  vermocht: 
das  Reich  hat  daher  von  Anfang  an  für  die  Z. 
in  voller  Höhe  eintreten  müssen.  Zur  Ent- 
lastung der  Reichsfinanzen  sind  die  Zahlungen 
jedoch  von  Deutsch-Ostafrika  und  von  Kame- 
run in  den  letzten  Jahren  dem  Reich  erstattet 
worden  (s.  Schutzgebietsanleihen  2  c).  Trotz 
dieser  Erstattungen  haftet  aber  nach  wie  vor 
gegenüber  den  Anteilseignern  das  Reich  und 
nicht  die  Schutzgebiete  aus  der  Z.  S.  a.  Zins- 
bürgschaft von  Eisenbahnen.  Volkmann. 

Zinsverbot  i.  Islam  s.  Scheria. 

Zintgralf,  Eugen,  Afrikaforscher,  Dr.  jur., 
geb.  16.  Jan.  1858  zu  Düsseldorf,  gest.  4.  Dez. 
1897  auf  Tenerife.  Nach  Beendigung  seines 
Studiums  begleitete  Z.  1884  den  Forscher 
Chavanne  nach  dem  unteren  Kongo.  1886  trat 
er  in  den  Dienst  der  deutschen  Kolonial- 
verwaltung, die  ihm  die  Erforschung  des 
nördlichen  Kameruner  Hinterlandes  von  der 
Küste  her  übertrug.  Nach  Z.s  ursprünglichem 
Plane,  mit  dem  er  aber  nicht  durchdringen 
konnte,  sollte  diese  Erforschung  in  umge- 
kehrter Richtung  vom  Ubangi  her  gegen  die 
Küste  erfolgen.  1886/87  unternahm  Z.  zu- 
nächst einige  Vorexpeditionen  in  die  Um- 
gegend der  Kamerunbucht.  Januar  1888  grün- 
dete er  mit  Zeuner  (s.  d.)  die  Barombi-Station, 
von  wo  Z.  im  Februar  nach  Batom  und  im 
Juli-August  über  den  Kreuzfluß  nach  Banjang 
vordrang.  Auf  einem  dritten  Vorstoß  gelangte 
er  im  Januar  1889  in  das  Grasland  nach  Bali, 
wo  er  freundlich  aufgenommen  wurde  und  die 
Station  Baliburg  gründete.  Von  hier  erreichte 
er  unter  großen  Schwierigkeiten  den  Benue 
bei  Ibi,  um  von  dort  über  Gaschka  nach  Jola 
weiter  zu  marschieren.  Von  dem  Emir  in  Jola 
abgewiesen  begab  sich  Z.  auf  etwas  abweichen- 
den Routen  nach  Bali  zurück  und  trat  im 
Dezember  1889  die  Heimreise  an.  1890  fand 
sich  Z.  mit  mehreren  Europäern  wieder  in 
Bali  ein,  hatte  aber  das  Unglück  in  einem 
sonst  erfolgreichen  Gefecht  gegen  Bandeng 
vier  seiner  Gefährten  zu  verlieren.  Bis  1892 
suchte  er  durch  Stationsgründungen  eine  ge- 
sicherte Verbindung  zwischen  der  Küste  und 
Bali  zu  schaffen,  dessen  Bewohner  er  zu 
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brauchbaren  Plantagenarbeitern  und  Soldaten 
zu  erziehen  hoffte.  1892  trat  er  vom  Kolonial- 
dienst zurück,  bereiste  1893  Südafrika  und 
wandte  sich  1896  mit  Dr.  Esser  als  erster 
dem  Plantagenbau  in  Kamerun  zu.  Schriften: 
Nord-Kamerun,  Berl.  1895. 

Zirkon.  Licht-  bis  bräunlichgelbe  Z.  sind  in 
manchem  blue  ground  (s.  d.)  Deutsch-Süd- 
westafrikas, z.  B.  bei  Ovas  und  Mukorub  vor- 
handen, immerhin  nur  recht  selten.  Die  Körner 
erreichen  aber  bisweilen  genügende  Größe  und 
Klarheit,  um  als  Edelstein  geringen  Wertes 
verwendet  zu  werden,  lohnen  aber  nicht  die 
Gewinnung.  Scheibe. 

Zirkumzision  s.  Beschneidung 


Stege  vom  Saitenträger  abgehoben  sind.  Bei 
den  einfachen  Formen  ist  die  Saite  aus  der 
Epidermis  des  Saitentragers  losgelöst  (Idio- 
c  hör  de)  und  entweder  in  der  Mitte  durch  einen 
einzigen  —  bei  mehrsaitigen  Instrumenten 
(Südkamerun)  gezähnten  —  Steg  unterstützt 
(Bogen-Z.  [Togo;  Kaiser- Wilhelmsland]),  oder 
an  den  Enden  durch  zwei  Stege  (Stab -Z.),  wie 
bei  der  ostafrikanischen  (ursprünglich  indo- 
nesischen) Sese  (s.  Tafel  147  Abb.  4).  Z.  mit 
zahlreichen,  aus  einer  einzigen  langen  Schnur 
gebildeten  Saiten,  die  über  ein  Brett  oder  eine 
Schale  gespannt  sind  (Brett-Z.,  Schalen-Z.), 
sind  in  mannigfaltigen  Formen  in  Deutsch- 
Ostafrika  häufig  (s.  Tafel  145/46).  S.  a.  Musik 
und  Musikinstrumente  der  Eingeborenen. 

v.  Hornbostel. 

Zitronellagra*.  Die  Gräsergattung  Cym- 
bopogon  (Andropogon)  umfaßt  mehrere  Arten, 
die  in  allen  Teilen  ätherische  Öle  enthalten. 
Sie  sind  im  wesentlichen  in  Indien  zuhause. 
Einige  finden  sich  auch  an  der  ostafrikanischen 
Küste.  Von  ihnen  liefert  C.  flexouosus  das  sog. 
Lemmongrasöl,  C.  muricatus  das  sog. 
Vetiveröl  und  C.  nardus  im  weiteren  Sinne 
das  sog.  Zitronellaöl  (s.  d.).  Die  Kenntnis  der 
verschiedenen  Stammpflanzen  dieser  Öle  und 
einiger  Verwandter  war  bis  vor  kurzem  voll- 
ständig unaufgeklärt,  so  daß  viele  Anbauver- 
suche in  den  deutschen  Kolonien  keine  Er- 
folge gebracht  haben.  Es  gibt  dort  genügend 
Pflanzen,  aber  es  steht  nicht  fest,  ob  man 
wirklich  die  richtigen  Arten  für  diese  wert- 
vollen öle  hat.  Wie  weit  hier  auch  Veränderun- 
gen durch  die  Übersiedlung  vorliegen,  läßt 
sich  nicht  sagen.  Voigt. 

Zitronellaöle  werden  aus  dem  Grase  Cym- 
bopogon  nardus  Rendle  in  erster  Linie  im  Süden 


Ceylons  gewonnen  (s.  Zitronellagras).  Die  jähr- 
liche Produktion  beträgt  etwa  1,4  Mill.  engl. 
Pfund.  Man  verwendet  zur  Destillation  das  ge- 
schnittene und  getrocknete  Gras.  Die  Gewin- 
nung geschieht  mittels  durchaus  sachgemäß  an- 
gelegter Dampfdestillierapparate,  von  denen  es 
auf  Ceylon  etwa  500—600  gibt.  Ein  englischer 
Acker  (=  0,4  ha)  liefert  bei  viermaligem  Schnitt 
ca.  18000  Pfund  Gras  und  rund  68  Pfund  äthe- 
i  risches  öl.  Das  öl  findet  in  der  Seifenfabri- 
kation und  in  der  Parfümerie  Verwendung. 
|  Die  sog.  Javavarietät  dieses  Grases,  die  in  ver- 
;  schwindenden  Mengen  auf  Ceylon,  vornehmlich 
aber  auf  Java  und  auf  der  Halbinsel  Malakka 
kultiviert  wird,  liefert  ein  etwas  anders  zu- 
sammengesetztes und  wertvolleres  öl  als  das 
Ceylon-Zitroncllgras.  Versuche  mit  der  Zitro- 
nellgrasdestillation  in  Neuguinea  haben  ein 
dem  Java-Z.  gleiches  Produkt  ergeben. 

Literatur:  Oildemciaier  ti.  Hoffmann,  Die  äthe- 
rischen öle,  2.  Aufl.,  Bd,  II,  S.  226-253. 
Miltitz  h.  Leimig,  Verlag  Schimmel  de  Co. 

Voigt. 

Zitronen -md  die;  bekannten^  Früchte  der 
besser  Limone  genannten  Varietät  von  Citrus 
medica  (var.  limonum).  Die  Limone  ist  in  be- 
zug  auf  den  Boden  etwas  anspruchsloser  und 
hinsichtlich  des  Klimas  etwas  empfindlicher 
als  der  verwandte  Orangenbaum.  Ihre  Kultur 
ist  überall  da  möglich,  wo  der  Baum' neben 
genügender,  gleichmäßiger  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit im  Sommer  zum  mindesten  eine  Ruhe- 
periode im  Winter  hat.  Gegen  Fröste  sind  junge 
Pflanzen  in  ungeschützten  Lagen  sehr  emp- 
findlich.  Altere  und  selbst  die  Blüte  können 
schwache  Fröste  vertragen.  Wenn  danach 
auch  die  Limone  in  vielen  tropischen  und  sub- 
tropischen Gebieten  angepflanzt  werden  kann, 
so  ist  doch  der  rationelle  Anbau  bis  heute  auf 
das  Mittelmeergebiet  (hier  vor  allem  auf  Sizilien 
und  Kalabrien)  und  auf  Kalifornien  beschränkt. 
Denn  nur  in  diesen  Gebieten  bringen  die 
Bäume  Früchte  von  befriedigender  Qualität. 
In  den  Tropen  und  Subtropen  verlieren  diese 
meist  an  Aroma  und  an  Saftigkeit.  Es 
mag  aber  hier  manches  noch  durch  geeignete 
Auswahl  des  Pflanzenmaterials  gebessert  wer- 
den können.  Die  Limoncn  erreichen  eine  Höhe 
von  3—4  m  und  werden  zum  Teil  aus  Samen 
gezogen,  zum  Teil  aus  so  gewonnenen  Säm- 
lingen durch  Pfropfen  oder  Okulieren  ver- 
edelt. Man  pflanzt  in  Abständen  von  4  zu  4  m. 

:  Die  Tragfähigkeit  beginnt  mit  dem  4.  bis  5. 

\  Jahre  und  nimmt  bis  zum  15.  Jahre  zu.  Dann 
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von  einem  Baume  300—700  Früchte 
erwarten.  Für  Sizilien  werden  sogar  800—1200 
Früchte  und  ausnahmsweise  2000  angegeben. 
Gute  Lockerung  des  Bodens  und  Düngung  mit 
hinreichend  zersetztem,  organischem  Dünger, 
sowie  Kalk  und  Kali  sichern  regelmäßige  und 
reichliche  Ertrage.  Die  Früchte  werden  aus- 
gewachsen,  aöer  unrexi  geerntet  und  dann  emer 
.sorgfältigen  Nachreife  unterzogen.  Für  den 
Export  bestimmte  Früchte  werden  vielfach 
noch  vor  dem  Versand  geschwefelt.  Sie  er- 
halten dadurch  eine  lebhaftere  Farbe  und 
größere  Haltbarkeit.  Voigt. 

Literatur:  E.  Bonavia,  The  Cultivated  Oranges 
and  Lemons  etc.  of  India  and  Ceylon.  London 
1888.  —  Albert  H.  Bensem,  Citrus  Culture,  De- 
partement of  Agrictdture  and  Stock,  Brisbane. 
Queensland  1911. 

Zivilgeriehtsbarkeit  s.  Gerichtsbarkeit 
Zivilprozeß  s.  Bürgerliches  Recht. 
Zivilrecht  s.  Bürgerliches  Recht. 
Zivilstand,  Zivilstandsregister  s.  Personen- 
stand. 

Zivilversorgung  s.  Anstellungsberechtigung 
und  Militäranwärter. 

Zivilverwaltung.  Die  gesamte  Kolonialver- 
waltung untersteht,  wie  sich  aus  dem  Schutz- 
gebietsgesetz ergibt,  nächst  dem  Kaiser  dem 
Reichskanzler  (s.  d.).  Hinsichtlich  der  Behörden- 
organisation  besteht  im  übrigen  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  Kiautschou  und 
den  anderen  Kolonien.  Während  Kiautschou 
durch  Allerh.  Order  vom  27.  Jan.  1898  dem 
Reichs-Marineamt  (s.  d.)  unterstellt  wurde, 
bearbeitet  die  Angelegenheiten  der  übrigen 
Kolonien  das  auf  Grund  Ksl.  Erlassee  vom 
17.  Mai  1907  begründete  Reicbs-Kolonialamt 
(s.  d.).  Von  sonstigen  Behörden  und  An- 
stalten in  der  Heimat  sind  zu  nennen 
der  Disziplinar hof  und  die  Disziplinarkammer 
(s.  Disziplinarbehörden)  für  die  Schutzge- 
biete, die  Botanische  und  die  Geologische 
Zentralstelle  (s.  d.  und  KolBL  1912  650)  für 
die  Kolonien,  das  Seminar  für  orientalische 
Sprachen  und  das  Hamburgische  Kolonial- 
institut, das  Institut  für  Schiffs-  und  Tropen- 
krankheiten in  Hamburg  (vgl.  die  betreffenden 
Stichworte).  In  ständiger  Verbindung  steht 
das  Reichs-Kolonialamt  ferner  mit  folgenden 
im  Interesse  der  Kolonien  begründeten  An- 
stalten: der  Deutscheu  Kolonialgesellschaft, 
dem  Kolonialwirt  schaftlichen  Komitee,  der 
Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  (Kolo- 
nialabteilung), dem  Kolonialen  Fachausschuß 


der  Berliner  Handelskammer,  den  Missionen 
beider  Konfessionen  durch  deren  berufene 
Vertreter,  dem  Deutschen  Frauenverein  vom 
Roten  Kreuz  für  die  Kolonien,  den  Kolonial- 
schulen (s.  die  betreffenden  Stichworte).  Was 
die  Behörden  und  Einrichtungen  in  den  Kolo- 
nien betrifft,  so  steht  an  der  Spitze  einer  jeden 
unserer  Kolonien  gegenwärtig  ein  Gouverneur, 
nachdem  die  früher  für  kleinere  Kolonien 
eingeführten  Titel  eines  Reichskommissars 
oder  Landeshauptmanns  fortgefallen  sind.  Den 
Gouverneuren  stehen  Verwaltungs-  und  tech- 
nische Beamte  zur  Seite.  Der  nach  dem 
Gouverneur  erste  Beamte  führt  in  den  größeren 
Kolonien  den  Titel  „Erster  Referent".  Er 
vertritt  in  der  Regel  den  Gouverneur  bei  Ab- 
wesenheit oder  Behinderung.  Wegen  der  Refe- 
renten s.  d.  —  Die  Z.  zerfällt  in  die  Zentralver- 
waltung und  die  Lokalverwaltung,  daneben  tritt 
in  den  Gebieten  mit  Schutztruppen  (Deutsch- 
i  Ostafrika,  Kamerun,  Deutsch-Südwestafrika; 
s.  Schutztruppen)  noch  die  Militärverwaltung; 
dort  steht  nach  der  Schutztruppenordnung  dem 
Gouverneur  die  oberste  militärische  Gewalt,  d.  h. 
die  Stellvertretung  des  Kaisers  in  Ausübung  der 
Militärhoheit  zu;  er  kann  die  Schutztruppe 
nach  eigenem  Ermessen  zu  militärischen  Unter- 
nehmungen verwenden  ;  er  regelt  das  Verhält- 
nis der  obersten  Verwaltungschefs  zu  den  in 
ihren  Bezirken  befindlichen  Teilen  der  Schutz- 
truppe mit  der  Maßgabe,  daß  alle  militärischen 
Anordnungen  nur  von  dem  Führer  der  Schutz- 
truppe verantwortlich  getroffen  werden.  Der 
Gouverneur  ist  auch  berechtigt,  zu  Zwecken 
der  Z.  Teile  der  Schutztruppen  so  weit  zu 
verwenden,  als  militärische  Rücksichten  nicht 
entgegenstehen.  Dem  Gouverneur  steht  die 
Disziplinargewalt  eines  Divisionskommandeurs 
zu.  Hat  der  ihm  unterstellte  Kommandeur  der 
Schutztruppe  in  militärischer  Hinsicht  Be- 
denken gegen  Anordnungen  des  Gouverneurs, 
so  muß  er  sie,  falls  dieser  darauf  beharrt,  zwar 
ausführen,  kann  aber  Entscheidung  des  Reichs- 
kanzlers beantragen  mit  ev.  Rekurs  an  den 
Kaiser.  Inwieweit  die  militärischen  Befug- 
nisse des  Gouverneurs  auf  dessen  Stellvertreter 
übergehen,  bestimmt  im  Einzelfalle  der  Staats- 
sekretär des  RKA.  In  Kiautschou  steht  nach 
Allerh.  Best,  vom  1.  März  1898  an  der  Spitze 
der  Militär-  und  Z.  ein  Seeoffizier  als  Gouver- 
neur, er  ist  oberster  Befehlshaber  der  militä- 
rischen Besatzung  und  Vorgesetzter  der  im 
Kiautschougebiet  angestellten  Militarpersonen 
sowie  der  Beamten  der  Militär-  und  Z.;  die 
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Stellvertretung  des  Gouverneure  fällt  dem  älte- 
sten Befehlshaber  der  militärischen  Besatzung 
zu.   Ate  lediglich  beratendes  Organ  sind  den 
Gouvernements  Gouvernementsräte  (s.  d.)  bei- 
gegeben. In  Deutsch-Südwestafrika  fahrt  der 
Gouvernementsrat  die  Bezeichnung  Landesrat 
(s.  d.),  der  grundsätzlich  ebenfalls  eine  be- 
gutachtende Versammlung  ist,  beschließendes 
Organ  nur  insoweit,  als  ihm  vom  Reichs- 
kanzler Angelegenheiten  zur  Beschlußfassung 
überwiesen  werden.  Gouvernementsverord- 
nungen  über    Seuchenbekämpfung,  Wege-, 
Wasser-,  Jagdrecht,  Land-  und  Forstwirt- 
schaft, Arbeitsverhältnisse  der  Eingeborenen 
bedürfen  der  Zustimmung  des  Landesrats 
(Verf.  d.  RK.  v.  26.  Juni  1913).  -  EUnbahn- 
räte  wurden  gebildet  für  Deutsch  -  Südwest- 
afrika (V.  v.  28.  Mai  1912)  und  für  Deutsch- 1 
Ostafrika  (V.  v.  17.  Sept  1913).  Wegen  des 
I^andwirtiChaftsrats  für  Deutsch-Südwestafrika 
GouvV.  v.  27.  Mai  1913.  Für  die  örtliche  Ver- 
waltung sind  die  Kolonien  in  Bezirke  einge- 
teilt, denen  Bezirksamtmänner  oder  Bezirks- 
leiter vorstehen.  Daneben  bestehen  in  Deutsch- 
Südwestafrika  Distriktsämter  unter  Distrikts- 
chefs, dort  sowie  in  den  westafrikanischen  und 
Südseekolonien  Stationen  unter  Stationsleitern 
L,  IL  oder  III.  Klasse.  Außerdem  finden  wir 
Residenturen  in  Deutsch-Ostafrika  (Bukoba, 
Ruanda,  Urundi),  Kamerun  (Garua,  Bamum, 
Mora,  Ngaundere)  und  Deutch-Südwestafrika 
(Caprivizipfel).  Die  Residenturen  nehmen  die 
deutschen  Interessen  bei  den  einheimischen 
Machthabern  wahr,  ohne  den  Eingeborenen 
gegenüber  eine  eigentliche  Verwaltungstätig- 
keit zu  entfalten.  Über  die  Ermächtigung  zur 
Einrichtung  der  Verwaltung  von  seiten  des 
RK.  und  zur  Neuschaffung  u?w.  von  Be- 
hörden seitens  der  Gouverneure:  K.L  V.  v. 
3.  Juni  1908,  RGBl.  S.  397  und  V.  des  RK. 
v.  16.  März  1909  (Kamerun),  15.  Mai  1909 
(Deutsch-Neuguinea),  18.  Jan.  1910  (Deutsch- 
Südwestafrika),    21.  Febr.  1913  (Deutsch- 
Ostafrika),  Kol  Bl.  1909  S.  361,  524;  1910 
S.  117;  1913  S.  213).  -  Eine  Übersicht  über 
die  Zusammensetzung  der  Gouvernements  und 
ihrer  Lokalverwaltungen  (Residenturen,  Be- 
zirksämter, Di  triktsämter,  Stationen  usw.) 
gibt  das  alljährlich  erscheinende  amtliche 
Handbuch  für  das  Deutsche  Reich  (Berlin, 
C.  Heymann).  Vgl.  ferner  die  dem  Reich  tag 
unter  dem  9.  Febr.  1914  (Druck;.  Nr.  1356) 
vorgelegte  amtliche  Denkschrift:    Die  Ko- 
lonialverwaltung der  europäischen  Staaten, 


S.  140  ff.  Dort  sind  auch  die  Geschäfts- 
anweisungen der  einzelnen  Gouvernements 
mitgeteilt  sowie  nähere  Angaben  enthalten 
über  Kommunalverwaltungen,  wirtschaftliche 
Interessenvertretung,  Rechtspflege  und  die 
verschiedenen  sonstigen  Zweige  der  Verwal- 
tung. —  In  den  größeren  Kolonien  erstreckte 
sich  die  örtliche  Verwaltung  anfangs  nur  auf 
die  Küste  und  drang  erst  allmählich  in  das 
Innere  vor,  wo  sie  sich  zunächst  meist  militä- 
risch gestaltete  (Deutsch-Ostafrika,  Kamerun, 
Deutsch-Südwestafrika),  uro  nach  und  nach  in 
die  Z.  überzugehen.  Wo  eingeborene  Obere 
nicht  bereits  vorhanden  waren,  wurden  unter 
Umständen  solche  eingesetzt,  so  Akiden,  Walis 
und  Jumben  in  den  küstennahen  Gebieten 
Ostafrikas.  v.  König. 

Zollbeamte.  Z.  in  den  Schutzgebieten  sind: 
Zolldirektoren  (Klasse  4a  derKolonialbeamtcn), 
Hauptzollamtsvorsteher  (Kl.  7a),  Zollsekretäre 
(KL  7b),  ZoUassistenten  I.  Klasse  (Kl.  7c), 
Zollassistenten  II.  Klasse  (Kl.  8a),  Zollaufseher 
(KL  9a),  sonstiges  Unterpersonal  (zum  Teil 
Farbige).  Wegen  der  Bezüge  der  einzelnen 
Beamtenklassen  s.  Art.  Diensteinkommen.  - 
Zolldirektoren  gibt  es  bisher  nur  in  Deutsch- 
Ostafrika,  Kamerun  und  Deutsch-Südwest- 
afrika, einen  Hauptzollamtsvorsteher  auch  in 
Togo,  während  in  den  Südsee-Schutzgebieten 
nur  Beamte  der  weiter  aufgeführten  Klassen 
für  die  Zollverwaltung  tätig  sind.  In  Kiau- 
tschou  sind  keine  deutschen  Z.  tätig  (s.  Kiau- 
tschou,  Abschn.  Zollverwaltung).  S.  a.  Zoll- 
behörden und  Zollverwaltung.  Kucklentz. 

Zollbegünstigungen  s.  Handelspolitik. 

Zollbehörden.  An  der  Spitze  der  Zollver- 
waltung in  den  Schutzgebieten  Deutsch-Ost- 
afrika, Kamerun  und  Deutsch-Südwestafrika 
steht  je  ein  Zolldirektor.  In  den  wichtigsten 
Häfen  und  Binnenhandelsplätzen  der  afrikani- 
schen Schutzgebiete  befinden  sich  Hauptzoll- 
ämter, 1914  in  Deutsch-Ostafrika  in  Tanga, 
Bagamojo,  Daressalam,  Lindi  und  Muansa,  in 
Kamerun  in  Duala,  Kribi  und  Victoria,  in 
Deutsch-Südwestafrika  in  Windhuk,  Swakop- 
mund,  Lüderitzbucht  und  Keetmannshoop,  in 
Togo  in  Lome.  In  weniger  wichtigen  Häfen 
und  Binnengrenzorten  bestehen  Zollämter  ver- 
schiedener Grade  oder  Zollnebenstellen,  oder 
aber  es  wird  die  Zollverwaltung  von  den  Be- 
amten der  allgemeinen  Landesverwaltung  mit 
wahrgenommen.  In  Deutsch-Neuguinea  be- 
findet sich  nur  in  Simpsonhafen  (Rabaul),  dem 
Haupthafenplatz,  ein  Zollsekretär,  im  übrigen 
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versehen  die  Bezirksämter  und  Stationen  den 
Zolldienst.  Samoa  hat  ein  Zollamt  in  Apia. 
In  Kiautschou  gibt  es  keine  deutschen  Z. 
(s.  Kiautschou,  Abs.  Zollverwaltung).  S.  a. 
Zollbeamte  und  Zollverwaltung.  Kucklentz. 
Zölle  and  Zolltarife.  1.  Allgemeines.  2.  Be- 
schränkungen der  Zollgesetzgebung  durch  inter- 
nationale Vereinbarungen.  3.  Einfuhrzölle.  4.  Aus- 
fuhrzölle. 5.  Togo.  6.  Kamerun.  7.  Deuteeh-Süd- 
westafrika.  8.  Deutsch  -  Ostafrika.  9.  Südsee- 
Schutzgebiete. 

1.  Allgemeines.  Jede  deutsche  Kolonie  bildet 
ein  abgeschlossenes  Zollgebiet  mit  einem  eige- 
nen Zolltarif,  der  den  finanziellen  Bedürfnissen 
und  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  des 
Gebietes  angepaßt  ist.  Für  den  Verkehr  mit 
dem  Deutschen  Reiche  gelten  dieselben  Zoll- 
sätze wie  für  den  Verkehr  mit  anderen  Staaten 
(s.  Handelspolitik).  —  Die  Z.  dienen  in  der 
Hauptsache  zur  Erzielung  von  Einnahmen  für 
den  Kolonialfiskus.  Für  die  Finanzen  fast  aller 
Kolonien  sind  die  Einnahmen  aus  den  Z.  von 
hervorragender  Bedeutung,  und  zumal  im  An- 
fang der  kolonialen  Entwicklung  haben  die  Z. 
vielfach  die  einzigen  nennenswerten  Einkünfte 
für  den  Fiskus  geliefert.  Die  Bevorzugung  der 
Z.  vor  anderen  Steuerabgaben  liegt  in  ver- 
schiedenen Eigenschaften  begründet,  welche 
sie  zur  Einführung  in  unentwickelten  Gebieten 
besonders  geeignet  machen.  In  jungen  Kolo- 
nien ist  es  aus  naheliegenden  Gründen,  vor 
allem  wegen  des  niedrigen  Kulturzustandes 
der  Eingeborenen  und  aus  Mangel  an  Macht- 
mitteln und  Verwaltungsorganen  schwierig, 
wenn  nicht  ganz  unmöglich,  die  Eingeborenen 
durch  Steuern,  sei  es  indirekte  oder  direkte, 
zur  Tragung  der  finanziellen  Lasten  heranzu- 
ziehen (s.  Eingeborenensteuern).  Zur  Erhebung 
von  Z.  bedarf  es  jedoch  keines  großen  Vcr- 
waltungsapparates;  da  die  Küste  fast  durch- 
weg nur  an  wenigen  Punkten  gut  zu- 
gänglich ist,  genügen  wenige  Beamte,  um 
den  über  die  Grenze  gehenden  Handelsverkehr 
fast  vollständig  zu  erfassen.  Von  der  Erhebung 
von  Abgaben  an  der  bedeutend  schwieriger  zu 
überwachenden  Landgrenze  kann  zunächst 
leicht  abgesehen  werden,  da  alle  Gegenstände, 
die  sich  zur  Zollbelastung  in  erster  Linie  eignen, 
von  Übersee  her  eingeführt  oder  nach  dorthin 
ausgeführt  werden.  Größere  Unzuträglich- 
keiten bringt  die  mangelnde  Besetzung  der 
Landgrenze  mit  Zollposten  nur  dann  mit  sich, 
wenn  die  Nachbarkolonien  geringere  Z.  er- 
heben und  die  für  die  Kolonie  bestimmten 
Waren  nicht  den  natürlich- wirtschaftlichen 


direkten  Weg  von  der  Küste  zum  Verbrauchs- 
ort  nehmen,  sondern  sich  auf  Grund  des  durch 
den  Zollunterschied  zu  erreichenden  Geschäfts- 
gewinns ein  Schmuggelvcrkehr  von  den  Nach- 
barkolonien her  entwickelt.  Abhilfe  in  diesem 
Zustande  ist  nur  möglich  durch  internationale 
Vereinbarungen  über  die  Höhe  der  Z.,  am  voll- 
ständigsten durch  Zollunionen.  —  Die  Zahl  der 
Abgabepflichtigen  ist  beim  Zoll  gering,  während 
durch  die  Überwälzung  des  Zolls  die  große 
Menge  der  Bezieher  ausländischer  Waren,  ins- 
besondere auch  die  Eingeborenen,  steuerlich 
herangezogen  wird.  Die  Kosten  der  Zoller- 
hebung stellen  sich  daher  verhältnismäßig  sehr 
niedrig.  Der  Verbrauch  an  Einfuhrwaren  bietet 
in  Kolonien  mehr  als  sonstwo  einen  Anhalt  für 
die  steuerliche  Leistungsfähigkeit,  da  die  Ein- 
fuhrwaren europäischer  Herstellung  für  die 
Eingeborenen  zunächst  wenigstens  reine  Luxus- 
gegenstände darstellen.  Rohstoffe  und  Halb- 
fabrikate zu  industrieller  Verarbeitung  werden 
in  die  Kolonien  nicht  eingeführt,  unentbehr- 
liche Nahrungsmittel,  von  einigen  Ausnahmen 
abgesehen,  hauptsächlich  nur  für  den  Verbrauch 
der  weißen  Bevölkerung.  —  Die  Erzielung  von 
Einnahmen  ist  jedoch  nicht  immer  der  einzige 
Zweck,  welcher  zur  Auferlegung  von  Zöllen  ge- 
führt hat.  Neben  den  reinen  Finanzzöllen 
finden  sich  in  den  Zolltarifen  auch  solche  Zölle 
vor,  bei  denen  der  Finanzzweck  teilweise  oder 
ganz  hinter  wirtschafts-  oder  sozialpolitischen 
Zwecken  zurücktritt.  Näheres  s.  Abschn.  3  u.  4. 
2.  Beschränkungen  der  Zollgesetzgebung  durch 
internationale  Vereinbarungen  haben  in  weitem 
Umfange  stattgefunden.  Für  die  Verzollung 
von  Spirituosen  in  Togo,  Kamerun,  Deutsch- 
Ostafrika  und  dem  nördlichen  Teil  von  Deutsch- 
Südwestafrika  gelten  die  Bestimmungen  der 
Generalakte  der  Brüsseler  Antisklavereikonfe- 
renz  (s.  d.  und  Alkohol)  mit  ihren  späteren 
Abänderungen,  welche  bestimmte  Mindest- 
sätze der  Spirituosenzölle  vorschreiben.  Noch 
weitergehend  sind  die  Beschränkungen  der 
Zollgesetzgebung  durch  die  Generalakte  der 
Kongokonferenz;  die  Kongoakte  (s.  d.)  schreibt 
für  ihren  Geltungsbereich,  zu  welchem  Ost- 
afrika und  der  in  das  Kongobecken  fallende 
Teil  von  Kamerun  gehören,  völlige  Zollfreiheit 
der  Ein-  und  Durchfuhr,  sowie  Ausschluß  jeder 
unterschiedlichen  Behandlung  fremder  Waren 
gegenüber  denen  des  Mutterlandes  oder  ande- 
rer Nationen  vor.  In  einem  wichtigen  Punkte 
wurde  die  Kongoakte  jedoch  durch  eine  der 
Generalakte  beigefügte  Erklärung 
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der  Signatarmächte  der  Kongoakte  abge- 
ändert, indem  sich  die  beteiligten  Mächte  das 
Recht  zur  Erhebung  von  Einfuhrzöllen  bis  zur 
Höhe  von  10%  des  Wertes  zusprachen;  für 
Spirituosen  gilt  diese  Beschränkung  der  Zoll- 
sätze nicht.  —  Durch  eine  Reihe  von  Ver- 
trägen des  Deutschen  Reiches  mit  England  und 
Prankreich  ist  ferner  die  ungleiche  Behandlung 
der  Waren  des  Vertragslandes  in  Togo,  Kame- 
run und  den  Sadseekolonien  ausgeschlossen 
worden. 

3.  Die  Einfuhrzölle  liefern  in  allen  deutschen 
Kolonien  den  weitaus  überwiegenden  Teil  der 
Zolleinnahmen ;  nur  in  Deutsch-Südwestafrika 
haben  die  Ausfuhrzölle  auf  Diamanten  während 
der  Dauer  ihres  Bestehens  das  Verhältnis  um- 
gekehrt (s.  Diamanten-Gesetzgebung).  —  Am 
höchsten  mit  Einfuhrzöllen  belastet  sind 
überall  die  alkoholischen  Getränke  (s. 
auch  Alkohol).  In  Togo,  wo  der  Spiritu- 
osenzoll mit  80  $  für  das  Liter  60%  igen 
Branntweins  den  niedrigsten  Stand  im  deut- 
schen Kolonialreich  aufweist,  beträgt  er  für  die 
billigen  Negerspirituosen,  deren  Wert  auf  un- 
gefähr 50  $  für  das  Liter  angesetzt  werden 
kann,  160%  des  Wertes;  in  Ostafrika  beläuft 
sich  der  Zoll  für  gewöhnlichen  Branntwein  zur- 
zeit auf  1  Rupie  =  1,33  .  K .  in  Samoa  2,50  M, 
in  Kamerun  3,00  M,  in  Deutsch-Südwestafrika 
und  Deutsch-Neuguinea  4,00  JL  Höherwertige 
Spirituosen  sowie  solche  mit  stärkerem  Alkohol- 
gehalt sind  außer  in  Deutsch-Ostafrika  und 
Samoa  mit  höheren  Zöllen  belegt.  Ent- 
sprechende Zölle  bestehen  für  Wein,  Schaum- 
wein und  Bier.  —  In  Togo  und  Kamerun, 
wo  allein  Spirituosen  in  großer  Menge  für  den 
Verbrauch  der  Eingeborenen  eingeführt  wer- 
den, liefern  die  Spirituosenzölle  einen  sehr  er- 
heblichen Teil  der  Zolleinkünfte;  in  Togo  in 
den  letzten  Jahren  noch  über  40  %,  in  Kame- 
run schätzungsweise  35—40%  der  Einfuhrzoll- 
einnahmen. —  Mit  höheren  Zöllen  sind  überall 
belegt  Tabak  und  Tabakfabrikate,  Waffen  und 
Munition,  sowie  in  Togo,  Kamerun  und  Deutsch- 
Ostafrika  das  Salz.  —  Die  gesamte  übrige  Ein- 
fuhr, soweit  sie  nicht  unter  diese  und  vereinzelte 
andere  spezifische  Zölle  fällt  oder  ausdrücklich 
für  zollfrei  erklärt  ist,  ist  in  allen  Kolonien 
außer  Deutsch-Südwestafrika  einem  allgemei- 
nen gleichen  Wertzoll  unterworfen,  der  jetzt 
überall  10%,  nur  in  Samoa  bereits  12a/8% 
des  Wertes  beträgt.  —  Die  bisher  erwähnten 
Einfuhrabgaben  sind  reine  Finanzzölle;  nur  bei 
der  hohen  Zollbelastung  der  Spirituosen  spielt 


auch  das  Bestreben,  vermittelst  der  durch  den 
Zoll  bewirkten  Verteuerung  den  Konsum  ein- 
zuschränken, eine  Rolle.  Mit  der  Erhebung  der 
reinen  Finanzzölle  sind  aber  auch  Wirkungen 
auf  die  Produktion  unzertrennlich  verbun- 
den. Je  höher  der  Zoll  ist,  desto  mehr  be- 
günstigt er  die  heimische  Produktion  und  gibt 
erhöhten  Anreiz,  die  wirtschaftlichen  Hilfs- 
quellen des  Landes  soweit  wie  möglich  nutzbar 
zu  machen.  Neben  der  Nahrungsmittelerzeu- 
gung wird  vor  allem  der  Tabakbau,  die  Bier- 
brauerei und  die  Branntweinbrennerei  be- 
günstigt, da  auf  die  Erzeugung  keine  oder  doch 
keine  dem  Zoll  gleichkommende  Steuer  be- 
steht. Aber  auch  andere  Industrien,  wie 
Seifensiederei,  Möbeltischlerei,  Sägewerke,  ha- 
ben sich  in  verschiedenen  deutschen  Kolonien 
unter  dem  Zollschutz  gebildet.  —  Ausge- 
sprochenen Schutzzollcharakter  haben  jedoch 
die  in  Südwestafrika  erhobenen  Einfuhrabga- 
ben auf  Schlachtvieh,  Fleisch  und  Butter,  dir 
mit  der  vollen  Absicht^eingeführt  wurden,  die 
Viehzucht  des  Landes  gegen  die  fremde  Kon- 
kurrenz zu  schützen.  Mit  der  vieh wirtschaft- 
lichen Entwicklung  der  Kolonie,  die  binnen 
kurzem  wieder  in  größeren  Mengen  Vieh  expor- 
tieren wird,  werden  sich  die  Zölle  bald  über- 
flüssig gemacht  haben.  —  Wirtschaftspolitische 
Gründe  sind  auch  bestimmend  gewesen  für  die 
Auswahl  der  für  zollfrei  erklärten  Gegen- 
stände, welche  das  Bestreben  offenbart,  die 
wirtschaftliche  und  kulturelle  Hebung  der 
Kolonien  zu  unterstützen.  Außer  den  für  das 
[Gouvernement,  die  Schutztruppe  und  die 
Reichspostverwaltung  bestimmten  Gütern  sind 
I  insbesondere  von  Einfuhrzöllen  befreit  die  znm 
j  Wegebau,  zum  Bau,  zur  Unterhaltung  und 
j  zum  Betrieb  von  Eisenbahnen  u.  a.  Transport- 
einrichtungen, neuerdings  auch  von  Funken- 
telegraphen- und  Kabelstationen  bestimmten 
Güter;  gewerbliche  und  landwirtschaftliche 
Maschinen;  Zuchtvieh,  Saatgut  und  lebende 
Pflanzen;  Düngungs-  und  Desinfektionsmittel, 
denaturierter  und  konsistenter  Spiritus,  Benzin 
und  Petroleum  für  motorische  Zwecke  u.  dgL  in. 
Ferner  ist  durch  Zollbefreiungen  die  Ein- 
wanderung in  die  Kolonien  und  Reisen  nach 
ihnen  erleichtert;  auch  die  Missionen,  Kirchen 
und  Krankenhäuser  genießen  Zollcrlcicbte- 
rungen.  Von  Lebensmitteln  sind  zollfrei: 
I  frisches  Fleisch  in  Togo  und  Kamerun;  frische 
Fische,  frisches  Obst  und  Gemüse  in  Kamerun; 
Salzfleisch,  gesalzene  Fische  sowie  Reis  in 
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4.  Ausfuhrzölle.  Während  Ausfuhrzölle  aus 
den  Zolltarifen  der  europäischen  Staaten  mit 
ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  verschwun- 
den sind,  besteht  eine  Zollbelastung  von  Aus- 
fuhrgütern in  weniger  entwickelten  Ländern, 
wie  den  südamerikanischen  Staaten,  der  Türkei, 
China  usw.  und  ebenso  auch  in  den  meisten 
Kolonien  in  nicht  unerheblichem  Umfange. 
Daß  Exportabgaben  hier  noch  beibehalten 
sind,  findet  seine  Erklärung  im  wesentlichen 
aus  denselben  Gründen,  die  in  diesen  Gebieten 
für  die  starke  Anwendung  von  Finanzzöllen 
überhaupt  sprechen.  Die  Schwierigkeit  der 
Erhebung  innerer  Abgaben  führt  dazu,  den 
über  die  Grenze  gehenden  Verkehr  verhältnis- 
mäßig stärker  mit  Abgaben  zu  belasten;  neben 
den  Einfuhrwaren  bilden  aber  auch  die  aus- 
geführten Güter  ein  Objekt,  das  vielfach  eine 
{Belastung  mit  Abgaben  verträgt.  Besonders 
leicht  wird  man  zur  Erbebung  von  Ausfuhr- 1 
zollen  bei  solchen  Produkten  schreiten,  für 
welche  das  betreffende  Gebiet  ein  Monopol  der 
Erzeugung  hat  oder  für  deren  Erzeugung  es 
besonders  günstig  gestellt  ist,  da  in  diesen 
Fällen  besonders  hohe  Gewinne  erzielt  werden 
und  andererseits  vielfach  eine  Abwälzung  der 
Zollast  auf  das  Ausland  möglich  ist.  In  den 
deutschen  Kolonien  kommen  hierfür  vor  allem 
mineralische  Produkte  in  Frage,  wie 
Guano  (s.  d.),  Phosphate  (s.  d.)  und  in 
erster  Linie  die  südwestafrikanischen  Dia- 
manten (s.  d.).  Während  die  Ausfuhrzölle  auf 
die  in  Deutsch-Südwestafrika  und  einigen  Süd- 
seeinseln gewonnenen  mineralischen  Dünger 
wegen  der  auf  dem  Weltmarkt  herrschenden 
Konkurrenz  niedrig  gehalten  werden  mußten, 
konnten  die  Diamanten  mit  einem  Aus- 
fuhrzoll in  Höhe  von  33VS%  *M  Ver- 
kaufswertes belastet  werden.  Die  Erhebung 
eines  so  hohen  Ausfuhrzolles  war  aber  nur  so 
lange  möglich,  als  die  Steine  verhältnismäßig 
leicht  und  mit  geringen  Kosten  gewonnen 
werden  konnten.  Je  höher  im  Laufe  der  Zeit 
die  Betriebsunkosten  wurden,  desto  mehr 
traten  die  Nachteile  des  Ausfuhrzolles  hervor, 
der  auf  die  Höhe  des  Gewinns  der  einzelnen  I 
Produzenten  keine  Rücksicht  nimmt.  Die  mit ! 
hohen  Unkosten  arbeitenden  Betriebe  mußten 
den  Abbau  einstellen,  bis  dor  Zoll  in  eine  Steuer 
umgewandelt  wurde,  die  den  Verhältnissen 
der  einzelnen  Betriebe  Rücksicht  trägt  (s. 
Diamantengesetzgebung).  —  Anderer  Art  sind 
die  gleichfalls  auch  im  deutschen  Kolonial- 
reich erhobenen  Ausfuhrzölle  auf  Elfenbein 


(s.  d.),  Kautschuk  (s.  d.i.  Kopra  (s.  d.)  und 
verschiedene  andere  Erzeugnisse  der  Sammel- 
tätigkeit oder  der  Landwirtschaft  der  Ein- 
geborenen. Durch  sie  werden  fast  ausschließ- 
lich die  Eingeborenen  belastet,  da  es  dem 
Kaufmann,  der  die  Waren  exportiert,  in  der 
Regel  gelingen  wird,  den  Zoll  durch  Herab- 
drückung  des  Preises,  den  er  sonst  gewähren 
könnte,  auf  die  Eingeborenen  abzuwälzen. 
Damit  indessen  dem  Eingeborenen  noch  soviel 
Verdienst  übrig  bleibt,  daß  ihm  genügender 
Anreiz  geboten  wird,  Ausfuhrgüter  zu  sammeln 
oder  anzubauen,  kann  der  Ausfuhrzoll  auf  Pro- 
dukte dieser  Art  nur  ziemlich  niedrig  gehalten 
werden ;  er  darf  über  10  %  des  Wertes  kaum 
hinausgehen.  Eine  hohe  Zollbelastung  der  Aus- 
fuhr oder  gar  eine  allgemeine  Ausdehnung  der 
Zollpflicht  auf  alle  ausgeführten  Güter,  wie 
sie  früher  in  Deutsch -Ost  Afrika  bestanden  hat, 
ist  volkswirtschaftlich  bedenklich.  Ebenso  be- 
gegnet auch  die  Belegung  von  Pflanzungs- 
erzeugnissen  mit  Ausfuhrzöllen  in  jungen 
Kolonien  schweren  Bedenken.  Da  bei  den 
meisten  Pflanzungskulturen  (z.  B.  Kautschuk, 
Kakao,  Kokospalme)  erst  eine  ganze  Reibe 
von  Jahren  vergeht,  ehe  sie  die  ersten  geringen 
Erträge  liefern,  und  noch  einige  weitere  Jahre 
verstreichen,  ehe  sie  den  Zustand  der  Renta- 
bilität erreicht  haben,  so  stammt  in  jungen 
Kolonien  der  größte  Teil  der  Pflanzungs- 
erzeugnisse von  solchen  Plantagen,  die  noch 
keinen  Verdienst  abwerfen.  Ein  Ausfuhrzoll 
auf  diese  Produkte  muß  also  vom  Anlagekapi- 
tal getragen  werden,  und  es  wird  dadurch  der 
Zeitpunkt,  zu  welchem  die  Pflanzungen  ren- 
tabel werden,  noch  weiter  hinausgeschoben. 
Der  Zoll  schreckt  daher  leicht  das  Kapital  von 
der  Anlage  in  kolonialen  Pflanzungsunter- 
nehmungen ab  und  ist  dem  Aufblühen  der 
Kolonie  hinderlich.  Wo  Ausfuhrzölle  auf 
Kautschuk,  Kopra  usw.  bestehen,  genießen 
daher  die  von  Europäern  geleiteten  Pflanzun- 
gen meistens  Zollfreiheit  für  ihre  Erzeugnisse, 
so  daß  nur  die  von  den  Eingeborenen  ein- 
gehandelten Produkte  vom  Zoll  betroffen  wer- 
den. —  Soweit  sich  die  Gewinnung  von  Aus- 
fuhrgütern nicht  unter  besonders  günstigen 
Bedingungen  vollzieht,  wird  ein  Ausfuhrzoll 
am  besten  nur  auf  solche  Produkte  gelegt,  bei 
denen  die  Erhebung  einer  Abgabe  auch  von 
anderen  Gesichtspunkten  als  dem  rein  finan- 
ziellen aus  wünschenswert  ist.  So  waltet  zum 
Beispiel  bei  dem  Zoll  auf  Elfenbein  und  wilden 
Kautschuk  zugleich  die  Absicht  vor,  einer  zu 
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weitgehenden  Ausbeutung  der  Bestände  an 
Elefanten  bzw.  an  Kautschuk  liefernden  Ge- 
wächsen entgegenzuarbeiten ;  ähnlich  liegen  die 
Verhältnisse  bei  dem  hohen  Ausfuhrzoll  auf 
Paradiesvögel  (s.  d.)  in  Deutsch-Neuguinea. 

—  Auch  auf  Vieh  sind  mehrfach  Ausfuhr- 
zölle gelegt  worden,  die  weniger  finanziellen 
Zwecken  dienen,  sondern  hauptsächlich  einer 
zu  starken  Viehausfuhr  einen  Riegel  vor- 
schieben sollen,  damit  ein  genügender  Be- 
stand an  Zuchtvieh  zu  weiterer  Produktion 
erhalten  bleibt,  wenn  günstige  Absatzgelegen- 
heiten im  Ausland  zu  einer  Überspannung 
der  Viehausfuhr  Anlaß  geben  (s.  Viehzucht). 

—  Eigenartige  Ausfuhrzölle  rein  wirtschafts- 
politischer Art  sind  eingeführt  worden  zur  Er- 
schwerung des  Aufkommens  fremder  Konkur- 
renz :  in  Deutsch-Ostafrika  wurde  ein  Zoll  gelegt 
auf  die  Ausfuhr  von  Jjjsalpflanzgut,  um  den  Vor- 
nprung,  den  die  Kolonie  in  der  Sisalhanfkultur 
erreicht  hatte,  ihr  in  möglichst  weitgehendem 
Maße  zu  erhalten  (s.  Sisalagaven) ;  Ausfuhrzölle 
in  prohibitiver  Höhe  bestehen  in  Dcutsch-Ost- 
afrika  auf  Strauße  (s.  d.),  ähnliche  Zölle  auf 
Angoraziegen  (s.  d.)  in  Deutsch-Südwestafrika 
wurden  in  Ausfuhrverbote  umgewandelt.  — 
Früher  wurden  verschiedentlich  auch  Ausfuhr- 
zölle auf  wichtige  Nahrungsmittel  gelegt, 
wenn  eine  Teuerung  drohte  und  die  Nahrungs- 
mittel im  Lande  zurückgehalten  werden  soll- 
ten ;  der  Zoll  diente  also  hier  wohlfahrtspolizei-  j 
liehen  Zwecken.  —  Durchfuhrzölle  werden, 
abgesehen  von  niedrigen  Gebühren  für  die 
Kosten  der  Zollkontrolle,  in  den  deutschen  Ko- 
lonien im  allgemeinen  nicht  erhoben.  In  den 
der  Kongoakte  unterworfenen  Gebieten  —  von 
deutschen  Kolonien  also  Deutsch-Ostafrika  und 
dem  größten  Teil  von  Kamerun  —  ist  die  Er- 
hebung von  Durchgangszöllen  vertraglich  aus- 
geschlossen. Nur  in  den  nicht  zum  Kongo- 
becken gehörigen  Teilen  Kameruns  bestehen 
Durchfuhrzölle;  sie  betragen  in  dem  Fall,  daß 
die  Tarifsätze  des  Bestimmungslandes  niedriger 
sind  als  die  des  Schutzgebietes,  die  Differenz 
zwischen  dem  eretcren  und  letzteren,  in  allen 
andern  Fällen  jedoch  nur  5%  des  bei  der 
Einfuhr  berechneten  Zollbetrages.  Durch  dos 
deutsch-französische  Abkommen  vom  4.  Nov. 
1911  ist  indessen  den  Franzosen  Abgaben- j 
freiheit  der  Durchfuhr  durch  die  Landesteile 
westlich  vom  Ubangi  und  über  die  Niger- ' 
Benue-Tsadseestraße  zugestanden  worden,  so 
daß  auch  für  Kamerun  Durchfuhrzölle  prak- 
tisch  kaum  mehr  in  Betracht  kommen.  —  ! 


Binnenzölle  bestehen  in  den  deutsehen 
Kolonien  nicht. 

In  den  einzelnen  deutschen  Kolonien  ist  die  Ent- 
wicklung der  Zolltarife  folgende  gewesen. 

5.  Togo.  Die  geringe  Küstenerstreckung  der  Ko- 
lonie bringt  es  mit  sich,  daß  bei  der  Zollerhebung 
hier  nur  in  engem  Anschluß  an  die  Zollverhältnisse 
der  Nachbarkolonien  vorgegangen  werden  kann, 
da  bei  jeder  Zollabgabe,  die  über  die  dort  erhobenen 
Satze  hinausgeht,  die  Gefahr  vorliegt,  daß  der  Zoll 
in  weitem  Umfange  durch  Schmuggelverkehr  über 
die  schwer  zu  überwachenden  Landgrenzen  um- 

fingen  wird.  Ein  charakteristischer  Zug  für  das 
ollwesen  Togos  ist  daher  besonders  in  früheren 
Jahren  seine  Abhängigkeit  von  internationalen 
Vereinbarungen,  die  sogar  verschiedentlich  zu  Zoll- 
unionen mit  den  Nachbarkolonien  geführt  hat. 
Bereits  der  erste  Zolltarif  vom  Jahre  1887  vereinigte 
Togo  zollpolitisch  mit  der  östlich  benachbarten 
französischen  Kolonie;  er  belegte  mit  niedrigen  Z. 
die  Einfuhr  von  Spirituosen,  Tabak,  Gewehren  und 
Pulver,  wozu  bei  einer  Zollerhöhung  1890  noch  ein 
Zoll  auf  Salz  hinzukam.  1892  wurde  den  Bestim- 
mungen der  Brüsseler  Generalakte  von  1890  über 
die  Spirituoseneinfuhr  durch  Auferlegung  eines 
Zolles  von  12  .K  für  100  Liter  öOproz.  Spirituosen 
nachgekommen.    1894  wurden  einer  drohenden 
Hungersnot  wegen  Ausiuhrzölle  auf  Mais  und 
Schafe  gelegt,  von  denen  1897  der  >  rstere  aufge- 
hoben, der  zweite  von  5  auf  2  X  herabgesetzt 
wurde.   Das  Bedürfnis  nach  erhöhten  Eigenein- 
nahmen zur  wirtschaftlichen  Erschließung  der  Kolo- 
nie, insbesondere  zum  Wegebau  machte  1894  eine 
erhebliche   Zollerhöhung  notwendig,  und  zwar 
wurde  unter  Aufhebung  der  Zollunion  mit  Frank- 
reich, das  sich  der  Zollerhöhung  nicht  anschließen 
wollte,  eine  Zollunion  mit  dem  links  des  Volta- 
flusses  gelegenen  Teil  der  englischen  Goldküsten- 
kolonie geschaffen,  da  hier  die  Gefahr  der  Um- 
gehung der  Z.  wegen  der  ungünstigen  Gestaltung 
der  Grenze  besonders  hoch  ist.  Der  Spirituosenzofl 
erfuhr  eine  Erhöhung  von  12  auf  22  <S>  für  das  Liter, 
in  ähiüicher  Weise  wurden  die  Zölle  auf  Tabak. 
Pulver  und  Feuerwaffen  heraufgesetzt;  die  übrige 
Einfuhr  wurde  mit  einem  4proz.  Wertzoll  belegt, 
von  dem  jedoch  erhebliche  Ausnahmen  stattfanden. 
Abgesehen  von  einer  Erhöhung  des  Spirituosen- 
zolles auf  48  ^  L  J.  1900  blieb  dieser  Tarif  bis  1904 
bestehen,  wo  der  Finanzbedarf  für  den  geplanten 
Eisenbahn  bau  Lome — Palime  eine  Zollertiöhung 
nötig  machte.  Da  Togo  von  der  Zollunion  mit  der 
englischen  Kolonie  keinen  Vorteil  gehabt  hatte, 
sondern  der  Handel  der  englischen  Küstenplätze 
auf  Grund  des  zollfreien  Übergangs  der  Waren  in 
das  Hinterland  stark  aufgeblüht  war,  wurde  das 
Zollabkommen  nicht  erneuert,  zumal  da  die  ge- 
plante Eisenbahn  die  Ausschaltung  der  englischen 
Küstenplätze  zugunsten  Lomes  befördern  mußte. 
Der  Wertzoll  wurde  durch  V.  vom  29.  Juli  1904  auf 
10%  heraufgesetzt,  neue  Z.  wurden  auf  Sab 
(100  kg  2  JL),  Petroleum  (1  5,6  St)  und  Zuck« 
(100  kg  6  JC)  gelegt.  Der  Zollerhöhung  für  Feuer- 
waffen (3  JL  das  Stück)  und  Pulver  (kg  1  •*) 
schloß  sich  noch  im  gleichen  Jahr  die  Erhöhung  des 
Spirituosenzolls  auf  48  3  an,  der  1907  eine  neue 
Erhöhung  auf  80  J>  folgte.  Hierzu  traten  1907  und 
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1912  noch  Z.  auf  getrocknete  und  gesalzene  Fische 
(100  kg  6  Jl)  und  auf  Wein  mit  hohem  Alkohol- 
gehalt Ausführabgaben  bestehen  nach  V.  v. 
31.  Dez.  1904  auf  Rindvieh  (Stück  6  Jl),  Kleinvieh 
(2  Jt  i  und  Federvieh  (0,25  .k  ).  Abgesehen  von  dem 
anormal  niedrigen  Spirituosenzoll,  dessen  Erhöhung 
wegen  des  Widerstandes  der  französischen  Regie- 
rung gegen  eine  Zollerhöbung  in  Dahome  Schwierig- 
keiten macht,  entspricht  der  Zolltarif  Togos  den 
Tarifen  der  in  ahnlichen  Verhältnissen  befindlichen 
deutschen  und  fremden  Kolonien.  —  Die  Nord- 
bezirke der  Kolonie  sind  dem  Zolltarif  nicht  unter- 
worfen, an  Stelle  der  Z.  werden  hier  Wegegebühren 
erhoben.  —  Die  Zolleinnahmen  betrugen  1892 
bis  1900  durchschnittlich  330000  Jl,  1901/10 
1200000  Jl,  1911:  2061000  Jl,  1912:  1864000  JL. 
An  letzterer  Summe  sind  die  Ausfuhrzölle  nur  mit 
46000  M  beteiligt  Bis  1904  lieferten  die  Zölle  mehr 
als  80%  der  Eigeneinnahmen  der  Kolonie,  seitdem 
ist  der  Anteil  der^ZoUeinnahmen  bis  auf  63%  ge- 


6.  Kamerun.  Die  Südostecke  von  Altkamerun 
und  der  größte  Teil  von  Neukamerun  fallt  in  das 
konventionelle  Kongobecken;  die  Zollgesetzgebung 
ist  daher  hier  den  Beschränkungen  der  Kongoakte 
unterworfen.  Für  das  ganze  Gebiet  der  Kolonie 
kommen  die  Bestimmungen  der  Generalakte  der 
Brüsseler  Konferenz  in  Betracht.  —  Nach  vorüber- 
gehender Erhebung  von  Ausfuhrzöllen  auf  Palmöl 
und  Palmkerne  1886/8?  wurden  188?  alkohol- 
haltige Getränke,  Waffen  und  Schießbedarf,  Tabak, 
Salz  und  Reis  mit  niedrigen  Einfuhr-Z.  belegt,  die 
1891  beträchtlich  erhöht  und  durch  einen  Zoll  auf 
Gewebe  ergänzt  wurden.  Da  ähnliche  Schwierig- 
keiten für  die  Zollerhebung  wie  in  Togo  nicht  be- 
standen, konnte  insbesondere  der  Spirituosenzoll 
mit  20  -Ti  für  das  Liter  höher  angesetzt  werden,  als 
die  Brüsseler  Akte  es  vorschrieb  (12  T,),  1898  wurde 
der  Spirituosenzoll  bereits  auf  50  erhöht  (1900 
auf  56  v  und  neben  den  spezifischen  Z.  ein  all- 
gemeiner 5proz.  Wertzoll  eingeführt.  Ein  neuer 
Finanzbedarf  führte  zu  dem  Zolltarif  von  1904,  der 
den  Wertzoll  auf  10  %,  den  Spirituosenzoll  auf  75  3 , 
den  Salzzoll  auf  20  Jl  für  die  Tonne  erhöhte  und 
neue  Z.  auf  Zigarren  und  Zigaretten  aufwies;  da- 
gegen wurde  die  Zollfreiliste  erweitert,  insbesondere 
wurden  darin  aufgenommen  frisches  Fleisch,  frische 
und  getrocknete  Fische,  Eis,  Mineralwasser.  Nach- 
dem schon  seit  mehreren  Jahren  in  dem  der  Kongo- 
akte unterworfenen  Sanga-Xgokugebiet  (Zolltarife 
von  1899  u.  1904)  Ausfuhrzölle  auf  Kautschuk  und 
Elfenbein  erhoben  worden  waren,  wurde  1906  auch 
für  das  übrige  Gebiet  der  Kolonie  ein  ertragreicher 
Kautschukausfuhrzoll  in  Höhe  von  40  2,  für  das 
Kilogramm  festgesetzt,  von  dem  1907  Pflanzungs- 
kautschuk ausgenommen  wurde.  1907  folgte  ein 
Ausfuhrzoll  auf  Elfenbein  (kg  2  Jl);  der  Spirituosen- 
zoU (für  geringwertige  Spirituosen  mit  höchstens 
50%  Alkoholgehalt)  wurde  auf  1  JL  heraufgesetzt 
und  1910  auf  1,20  JC  erhöht.  Mit  einer  Neuordnung 
der  gesamten  Bestimmungen  über  das  Zollwesen 
durch  V.  vom  1.  Aug.  1911  waren  Zollerhöhungeii 
für  Wein  mit  hohem  Alkoholgehalt,  Waffen  und 
Schießbedarf  verbunden;  neu  kamen  hinzu  Z.  auf 
Reis  (t  20  JL)  und  getrocknete  Fische  (t  60  JL),  so- 
wie Ausfuhrzölle  auf  Kolanüsse  (1000  Stück  6  JL) 
und  Vieh  (darunter  weibliches  Rindvieh  20  JL, 


männliches  10  M  für  das  Stück).  1912  schloß  sich 
auf  Anregung  des  RT.  eine  Erhöhung  des  Spiri- 
tuosensoues  auf  1,60  JL  an.  Nachdem  1913  der 
Gouvernementsrat  der  Kolonie  1  Mill.  JL  für  Wege- 
bauten in  Südkamerun  bewilligt  hatte,  wurden  be- 
reite wieder  starke  Zollerhöhungen  notwendig.  Eine 
V.  vom  10.  Sept  1913  setzte  folgende  Zollerhöhun- 
gen fest:  Spirituosen  Liter  3  .k.  Salz  1 60  JL,  Tabak 
kg  1,50  Jl,  Textilwaren  jeder  Art  16%  v.  W., 
Eisenwaren  jeder  Art  20%  v.  W.  An  Stelle  der 
über  10%  d.  W.  hinausgehenden  Z.  auf  Salz,  Tabak, 
Teztil-  und  Eisenwaren  werden  in  den  zum  kon- 
ventionellen Kongobecken  gehörigen  Gebieteteilen 
nur  10%  d.  W.  erhoben.  Die  Zollbelastung  hat 
damit  eine  sehr  beträchtliche  Höhe  erreicht,  zumal 
da  die  Ausfuhr-Z.  bestehen  geblieben  sind,  von 
denen  der  bei  weitem  wichtigste,  der  Kautschuk- 
zoll, wegen  der  im  Sommer  1913  eingetretenen 
Krisis  auf  dem  Kautschukmarkte  suspendiert 
werden  mußte.  Das  1911  von  Frankreich  er- 
worbene Gebiet  wurde  durch  V.  vom  12.  Dez.  1912 
zollpolitisch  mit  Altkamerun  vereinigt.  —  Die 
Zolleinnahmen  betrugen  zu  Aniang  der  1690er 
Jahre  %  Mill.  JL,  sie  stiegen  mit  dem  äproz.  Wert- 
zoll 1899  auf  fast  1  Mill.,  1902  fast  VA  Mill.,  1906 
erreichten  sie  infolge  der  Erhöhung  des  Wertzolls 
auf  10%  2  Mill.  und  stiegen  dann  unter  dem  Ein- 
fluß des  Kautschukzolls,  erhöhter  Spirituosen-Z.  und 
wachsenden  Handelsverkehrs  1909  auf  3^4 , 1910:  4. 
1911:  43/4,  1912:  b\'..  Mill.  JL.  Die  Ausfuhr-Z.  lie- 
ferten  in  den  letzten  Jahren  fast  ein  Viertel  der 
Zolleinkünfte.  Der  Anteil  der  Zolleinnahmen  an 
den  gesamten  Eigeneinnahmen  sank  von  87%  i.  J. 
1900  auf  67%  i.  J.  1910  und  65%  i.  J.  1911.  . 

7.  Deutsch-Süd westafrika.  Seit  1888  bestanden 
niedrige  Ausfuhr-Z.  auf  Vieh,  Straußenfedern,  El- 
fenbein und  Felle,  die  jedoch  infolge  der  damaligen 
Schwäche  der  deutschen  Herrschaft  keinen  nennens- 
werten finanziellen  Erfolg  hatten.  Eine  geordnete 
Zollerhebung  fand  erst  seit  1896  statt.  Der  Tarif 
wies  für  die  Einfuhr  keinen  allgemeinen  Wertzoll, 
jedoch  eine  große  Reihe  von  zum  Teil  recht  hohen 
spezifischen  Z.  auf,  darunter  solche  auf  Spirituosen 
(I  2  JL),  Waffen  und  Schießbedarf,  Tabak,  Kaffee, 
Salz  (kg  2  2,),  Zucker  (kg  10  äS,  Konserven  (kg 
20  £,),  Zeuge  und  Zeugwaren  (kg  i  Ji  i,  Schuhe  und 
Sattlerwaren.  Mit  Ausfuhr-Z.  wurden  belegt  Rob- 
ben- und  Seehundsfelle,  Straußenfedern  und  ins- 
besondere Guano  (Registertonne  35  JL).  Einige  der 
drückendsten  Härten  des  Tarifs  wurden  1898  durch 
teilweise  Herabsetzung  der  Lebensmittel-Z.  und 
Unterteilung  der  Position  Zeugwaren  beseitigt,  zu- 
mal da  die  Rinderpest  den  Ansiedlern  großen 
Schaden  zufügte.  Nach  Erlöschen  der  Seuche  wur- 
den zur  Verhütung  einer  zu  starken,  den  Zucht- 
viehbestand gefährdenden  Viehausfuhr  Export-Z. 
auf  Vieh  gelegt,  die  1900  dahin  geändert  wurden, 
daß  männliches  Vieh  zollfrei  blieb,  weibliches  Vieh 
mit  prohibitiven  Z.  (Rindvieh  100  Jt,  Kleinvieh 
10  JL  das  Stück)  belegt  wurde;  1902  wurden  diese 
Z.  jedoch  schon  auf  20  bzw.  2  JL  ermäßigt.  Ein 
neuer  Zolltarif  von  1903  mit  erhöhten  Zollsätzen 
blieb  wegen  des  1904  ausbrechenden  großen  Auf- 
standes nicht  lange  in  Wirksamkeit,  ist  aber  theo- 
retisch von  Bedeutung  dadurch,  daß  er  Fleisch 
und  Fleischwarcn  sowie  gewöhnlichen  Tabak  mit 
höheren  Z.  belegte,  die  neben  dem  finanziellen  Er- 
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trag  eine  Begünstigung  der  südwestafrikanischen 
Farmwirtschaft  bezweckten.  Wahrend  des  Krie- 
ges wurden  samtliche  Einfuhr-Z.  mit  Ausnahme 
der  auf  Branntwein,  Feuerwaffen  und  Munition 
außer  Kraft  gesetzt.  190?  wurde  der  Spirituosen- 
soll  auf  4  und  6  .K  je  nach  dem  Alkoholgehalt  er- 
höht und  wieder  Z.  auf  Bier,  Wein,  Schaumwein 
und  Tabak  gelegt:  der  Ausfuhrzoll  auf  Straußen- 
federn wurde  fallen  gelassen,  die  Export-Z.  auf 
Vieh  und  Robbenfelle  blieben  bestehen,  während 
der  Guanozoll,  der,  um  eine  Fortsetzung  des  Ab- 
baus zu  ermöglichen,  schon  1898  und  1902  er- 
mäßigt worden  war,  weiter  herabgesetzt  wurde  und 
Betriebe  unter  500  t  Jahresausbeute  frei  ließ,  so 
daß  jetzt  keine  Guanozolleinnahmen  mehr  auf- 
kommen. Bereits  im  Jahr  darauf  machte  es  die 
schnelle  Entwicklung  der  Kolonie  nach  dem  Auf- 
stand möglich,  durch  einen  neuen,  noch  heute 
gültigen  Zolltarif  vom  18.  April  1908  die  Zoll- 
belastung höher  zu  schrauben.  Es  betragen  danach 
die  Z.  auf:  Branntwein  bis  50%  Alkoholgehalt 
Uter  4  JK,  über  50%  6 Bier  kg  15  3,,  Wein  60  3>, 
Schaumwein  1  .K,  Essenzen  und  Äther  Liter  6  .K, 
Tabak  kg  -1  .<c.  Zigarren  5  M,  Zigaretten  10 
Dagga  10  JK,  Hinterladegewehre  Stuck  20  Jt, 
andere  Feuerwaffen  6  Pulver  kg  1  JK,  Schrot 
10  3,,  Patronen  20  Zündhölzer  60  2,,  Zucker 
10  Rindvieh  zu  Sehlachtzwecken  Stück  30  JK, 
Hammel  und  Karpater  5  frisches  Fleisch  kg 
40  $, ,  Butter  und  Margarine  50  S, .  Die  letztgenan  n- 
teu  Z.  sind  wieder  zum  Schutz  der  Viehzucht  be- 
stimmt. Ausfuhr-Z.  lasten  auf  weiblichem  Rindvieh 
(Stück  20 M)  und  Kleinvieh  (6  JK ;  1913  aufgehoben), 
alif  Angoraziegen  (Stück  2000  .K ;  der  seit  1907  be- 
stehende prohibitive  Zoll  wurde  1909  in  ein  Aus- 
fuhrverbot umgewandelt;  Zoll  bzw.  Ausfuhrverbot 
gelten  nicht  für  die  Ausfuhr  nach  den  durch  Gegen- 
seitigkeitsverträge verbundenen  südafrikanischen 
Nacnbarkolonicn),  Robbenfolie  (Stück  1  JK)  und 
Guano  in  alter  Höhe.  —  Die  Entdeckung  der  Dia- 
manten 1908  gab  Anlaß,  die  Ausfuhr  von  Roh- 
diamanten mit  einem  Zoll  von  10  JL  für  das  Karat 
zu  belegen,  der  jedoch,  nachdem  durch  die  Er- 
richtung der  Diamantenregie  eine  genaue  Ermitt- 
lung des  Wertes  der  Stein©  ermöglicht  war,  1909  in 
einen  Wertzoll  von  33*/»%  des  um  5%  Verwertungs- 
gebühr verminderten  Verkaufspreises  umgewandelt 
wurde.  Die  Schwierigkeiten,  die  der  Zoll  für  die 
mit  hohon  Betriebskosten  arbeitenden  Diamanten- 
unternehmungen herbeiführte  und  die  1911  die 
Diamantenknsis  verursachten,  führten  Ende  1912 
zur  Umwandlung  des  Zolls  in  eine  Steuer,  welche 
eine  Berücksichtigung  der  Höhe  der  Betriebskosten 
zuläßt  (s.  Diamantengesetzgebung).  -  Die  Zollein- 
nahmen betrugen  1900/03  :  800000—900000  JK, 
gingen  während  des  Aufstandes  nur  wenig  zurück 
und  hoben  sich  schon  1906  auf  1  Mill.,  1907  auf  fast 
2  Mill.  JK,  1908  auf  2\2  Mill.  JK.  An  letzterer  Ziffer 
sind  bereits  Einnahmen  aus  dem  Diamantenzoll 
beteiligt,  der  die  Zollorträge  auf  9,6  Mill.  X  i.  J. 
1909  und  1910  erhöhte.  Die  Diamantenkrisis  ver- 
ursachte 1911  einen  Rückgang  auf  9  Mill.  JK.  Die 
Einfuhr-Z.  brachten  1909  und  1910  2,6  Mill.  und 
sind  infolge  zunehmender  Eigenerzeugung  von 
Lebens-  und  Genußmitteln  im  Schutzgebiet  1912 
vui  2,1  Mill.  gefallen.  Die  Ausfuhr-Z.  auf  Vieh  und 
ftobbenfelle  ergaben  nur  1000— 201 X>  JK  jährlich. 


Die  Zolleinnahmen  spielen  nach  der  Umwandlung 
des  Diamantenzolls  im  Etat  nur  eine  verhältnis- 
mäßig geringe  Rolle;  nach  den  Ziffern  des  Etats 
für  1913  bringen  sie  14,7  %  der  Eigeneinnahmen 
gegenüber  60—60%  in  den  Vorjahren. 
8.  Deutsch-Ostafrika  fällt  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung in  den  Geltungsbereich  der  Kongoakte 
und  der  Brüsseler  Generalakte.  Vor  der  deutschen 
Herrschaft  erhob  der  Sultan  von  Sansibar  im 
Küstengebiet  6proz.  Einfuhr-  und  eine  große  Reib« 
von  5— löproz.  Ausfuhr-Z.  auf  alle  wichtigen  Aus- 
fuhrprodukte; 1888  wurde  die  Zollerhebung  pacht- 
weise durch  die  Deutsch-Ostafrikanische  Gesell- 
schaft (s.  d.),  1891.  nach  dem  Araberaufstand  (s.  d.), 
durch  die  Regierung  übernommen.  Die  Zollsätze  blie- 
ben bestehen  und  wurden  1891  noch  durch  eine 
„Verbrauchssteuer"  oder  „Umschlagsabgabe"  von 
l1 '.,%  d.  W.  auf  alle  ein-  und  ausgehenden  Waren 
und  1892  durch  einige  weitere  Ausfuhr-Z.  ergLnzt. 
Bereits  1893  wurde  ein  neuer  Zolltarif  erlassen, 
nach  welchem  die  wichtigsten  Zollsätze  (mit  Be- 
rücksichtigung von  L  J.  1896  getroffenen  Ände- 
rungen) einschließlich  der  Umschlagsabgabe  be- 
trugen: bei  der  Einfuhr:  Spirituosen  20%;  alle  an- 
deren Waren  außer  Mais,  Reis,  Negerkorn  u.  ähnl., 
die  spezifischen  Z.  unterlagen,  10  %;  l>ei  der  Aus- 
fuhr: Elfenbein  16,5%,  Kautschuk  100  Pfd.  18  Ru- 
pien, Rindvieh  12  Rupien;  Kopra  und  Pflanzungs- 
erzeugnisse zollfrei;  alle  nicht  genannten  Waren 
Hi%-  1899  wurde  eiu  neuer  Einfuhrzoll  auf  ge- 
trocknete und  gesalzene 'Fische  von  15%  d.W. 
gelegt;  lebende  Tiere  aller  Art  wurden  für  zollfrei 
erklärt,  dagegen  die  Ausfuhr-Z.  auf  Fleisch  und 
Vieh  erhöht  (Rindvieh  20  Rp.).   Die  bisherigen 
Zolltarife  galten  nur  für  das  Küstengebiet;  an  der 
Binnengrenze  wurden  seit  1898  Z.  erhoben,  die  für 
die  Einfuhr  nach  einem  Abkommen  mit  England 
und  Italien  betr.  den  Tarif  der  östlichen  Zone  des 
konv.  Kongobeckens  von  1890  im  allgemeinen  5% 
betrugen,  für  die  Ausfuhr  ähnliche  Sätze  aufwiesen 
wie  die  Küsten-Z.  Nach  Kündigung  des  Abkom- 
mens wurde  am  13.  Juni  1903  ein  neuer  Zolltarif 
erlassen,  der  sowohl  für  die  Küste  wie  für  die  Bin- 
nengrenze gilt  und  seit  der  Zeit  seiner  Einführung 
nur  wenige  Änderungen  außer  rein  formellen  in- 
folge Umgestaltung  des  Münzwesens  1904  (s. 
Geld  und  Geldwirtschaft)  und  Einführung  des 
metrischen  Gewichtssystems  1909  erfahren  hat. 
Es  betragen  danach  die  Einfuhr-Z.  für:  Brannt- 
wein   Liter   1    Rp.;    Roh-    und  Negertabak 
100  kg  60  Rp.,  Zigarren  und  Zigarretten  100  Rp.: 
Opium,  Hanf,  Haschisch  26%;  Reis  ungeschält 
100  ke  1,60  Rp.,  geschält  2,20  Rp.,  Chiroko  2,20 
Rp.,  Mtama,  Mais,  Bohnen  usw.  1  Rp.;  Sah 
0,60  Rp.   (und  innere   Verbrauchsabgabe  von 
2,75  Rp.);  nicht  genannte  Waren  10%  d.  W.  Die 
wichtigsten  Ausfuhr-Z.  sind  die  auf:  Elfenbein  15%, 
Hörner  von  Haustieren  12%.  Häute  und  Felle  16 
bzw.  10%;  Maultiere,  Maulesel  und  Maskatesel 
20  Rp.,  andere  Esel  7  Rp.,  männliches  Rindvieli 
8  Rp.,  weibliches  20  Rp.,  Schafe  und  Ziegen  1  Rp  : 
frisches  Fleisch  15%;  Kautschuk  100  kg  40  Rp- 
(Pflanzungskautschuk  frei);  Kopal  15%;  Höh 
10%  (im  auf  0,60  und  1,60  Rp.  für  das  Fest- 
meter herabgesetzt),  Wachs  2%,  Salz  10%;  die 
lV^proz.  Verbrauchsabgabe  ist  fortgefallen.  Spater 
kamen  noch  Ausfuhr-Z.  hinzu  auf  Strauße  and 
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StrauBeneier  in  prohibitiver  Höhe  (1911),  auf 
Nester  wilder  Seidenraupen  (1908)  und  besonders 
au!  Sisalpflanzgut  (ßulbillen  10  Heller,  Pflänzlinge 
25  Heller  für  das  Stück;  erlassen  1907),  um  das 
Aufkommen  der  Sisalhanfkultttr  in  andern  Län- ; 
dern,  besonders  Britisch-Ostafrika,  zu  erschweren. 
1913  wurden  die  Waffen-Z.  erhöht:  Feuerwaffen 
16, 10  und  6  Rp.  das  Stück,  Schießbedarf  15%  d.W. , 
Unter  den  Einfuhr-Z.  des  Tarifs  ist  jetzt  der  Spiri- 
tuosenzoll  verhältnismäßig  niedrig:  dagegen  ist  die 
Ausfuhrzollpflicht,  wenn  auch  gegen  früher  einge- ; 
schränkt,  noch  recht  umfassend.  —  Die  Zoll  - ! 
einnahmen  erreichten  schon  Ende  der  1890er 
Jahre  die  Höhe  von  1K  Mül.  Jl,  sie  stiegen  1906 
auf  2  Mill..  1910  auf  4  MÜL,  1912  auf  über  5  Mill.  Jl ;  i 
an  Ausfuhr-Z.  sind  in  dieser  Summe  %  Mill.  M  \ 
enthalten.  Die  Binnengrenzstationen  liefern  >/»  der  ! 
gesamten  Zolleinnahmen,  die  infolge  der  Ausbil- 
dung der  Eingeborenensteuer  (s.  d.)  nur  l/s  der 
Kigeneinnahmen  ausmachen. 

9.  Südsee-Schutzgebiete.  Durch  deutsch-engli- 
sches Abkommen  von  1886  und  das  Samoa-Akom- 
men  von  1899  sind  Differenzial-Z.  ausgeschlossen. 
Im  Gebiet  der  Neuguinea-Kompagnie  wur- 
den seit  1888  mäßige  Zölle  auf  alkoholische  Ge- 
tränke  (Branntwein  Liter  80  $i)  erhoben,  denen 
sich  1895  ein  niedriger  Ausfuhrzoll  auf  Kopra 
(t  4  .*)  anschloß.  Erst  1904  traten  Tarifänderungen 
ein;  die  Einfuhr-Z.  auf  alkoholische  Getränke  wur- 
den ungefähr  verdoppelt  (Branntwein  Liter  1,25 
stille  Weine  60  Bier  12  $,),  mit  neuen  Z.  wurden 
belegt  Zigarren  und  Zigaretten  (1000  Stück  20 
bzw.  2  .K)  und  Tabak  (kg  3  Jl),  dagegen  fiel  der 
Kopraausfuhrzoll  fort.  In  Mikronesien  hatte 
bisher  außer  einem  vorübergehend  1904/06  auf  den 
Marshallinseln  erhobenen  Koprazoll  keine  Zoll- 
erhebung stattgefunden.  1908  wurde  jedoch  das 
Inselgebiet  mit  dem  alten  Schutzgebiet  zollpolitisrh 
vereinigt;  der  Tarif  vom  10.  Juni  1908,  dessen  hohe 
Zollsätze  1901»  zum  Teil  herabgesetzt  wurden,  weist 
unter  Berücksichtigung  dieser  Änderungen  folgende 
Z.  auf:  Branntwein  Liter  2  JL,  Süd-,  Süß-  und 
Schaumweine  1,26  JL,  stille  Weine  0,60  JL,  Bier 
O.20  JL,  Obstweine  0,25  .*;  Zigarren  1000  Stück 
20  JL,  Zigaretten  4  Tabak  kg  3  A;  alle  nicht 
genannten  Waren  10%  d.  W.;  zollfrei  ist  u.  a.  Reis, 
Salzfleisch,  gesalzene  und  gedörrte  Fische.  Aus- 
fuhr-Z. lasten  auf  Kopra  (auch  Pflanzungskopra) 
t  10  JL,  Trepang  100.  60  und  30  JL,  Schildpatt 
kg  6  Jl,  Schildkrötenschalen  Stück  10  JL,  Perl- 
mutterschalen t  100  JL,  andere  Muscheln  10  Jl, 
Paradiesvogelbälge  Stück  2  .ft  (1911  auf  6,  1912 
auf  20  .«  erhöht),  Krontaubenbälge  0,60  JL  (1913 
auf  5  .K  erhöht).  1913  wurden  neue  Ausfuhr- 
zölle gelegt  auf  Kasuarfedern  (kg  25  JL,  min- 
destens 0,60  .*)  und  Reiberfedern  (kg  1000  JL. 
mindestens  1  Jl).  —  Im  Alten  Schutzgebiet 
brachten  die  Z.  vor  1906  jährlich  gegen  50000  JL, 
nach  der  Zollerhöhung  von  1906  200000  Jl, 
1909  600000  JL.  1910  600000,  1911  700000  JL. 
Das  Inselgebiet  lieferte  1911  an  Z.  gegen 
300000  JL.  Hierzu  wären  eigentlich  noch  die 
nicht  unter  den  Zolleinnahmen  nachgewiesenen 
Phosphatabgaben  (auf  Nauru  seit  1905  t  0,50  JL, 
auf  Angaur  und  Pililju  seit  1908  t  1,25  Jl)  mit 
150000—200000  JL  zu  rechnen.  Von  der  Zollein- 
nahme i.  J.  1911  entfallen  200000 .«  auf  Ausfuhr-Z., 


besonders  den  Koprazoll.  Die  Z.  bringen  mehr  als 
die  Hälfte  der  Eigeneinnahmen  auf.  —  In  Samoa 
bestand  schon  unter  der  gemeinsamen  Schutxherr- 
schaft  Deutschlands,  Englands  und  der  Vereinigten 
Staaten  ein  Zolltarif  mit  ziemlich  hohen  Z.  auf  alko- 
holische Getränke,  Tabak  und  Waffen,  einem  all- 
gemeinen 2proz.  Zoll  für  die  Einfuhr  und  einem 
2Kproz.  Ausfuhrzoll  auf  Kopra.  Nach  der  Auf- 
teilung der  Inselgruppe  wurde  im  deutschen  Gebiet 
1901  der  Koprazoll  aufgehoben  und  der  Wertzoll 
auf  10%  erhöht;  die  spezifischen  Z.  wurden  auf 
deutsche  Maße  und  Währung  umgerechnet  (Spiri- 
tuosen Liter  2,50  Jl ;  Ale,  Porter,  Bier  Liter  20  , 
Wein  50  2, ,  Schaumwein  1,40  Jl ;  Tabak  kg  4,50  Jl , 
Zigarren  9  Jl;  Waffen  Stück  16  Jl,  Pulver  kg 
2,50  Jl).  Diese  Z.  bestehen  noch  beute  unverändert, 
nur  wurde  1911  der  Wertzoll  auf  12V?%  erhöht. 
Ausfuhr-Z.  werden  nicht  erhoben.  —  Die  Zollein - 
nahmen  sind  von  200000  Jl  i.  J.  1900  auf  mehr 
als  700000  JL  i.  J.  1912  gestiegen,  sie  liefern 
50 — 60%  der  Eigeneinnahmen.  —  Für  Kiau- 
tschou  s.  Handelspolitik. 

Literatur:  Handwörterbuch  der  Staatswissen ■ 
aehaften,  Art.  Zölle  und  Ausf 'uhrzolle.  -  Paul 
Leroy-Beavlieu,  De  la  colonisation,  VI.  ed. 
1908,  Bd.  II,  603  ff.  —  K.  Kucklentz,  Das 
Zollwesen  d.  dtsch.  Schutzgebiete.  Berl.  1914. 

Kucklentz. 

Zöller,  Hugo,  Schriftsteller  und  Forschungs- 
reisender,  geb.  12.  Jan.  1862  zu  Oberhausen  bei 
Schleiden.  Nach  ausgedehnten  Reisen  in  allen 
Erdteilen  in  den  Jahren  1872/83  wandte  sich 
Z.  seitdem  hauptsächlich  der  Erschließung 
des  jungen  deutschen  Kolonialbesitzes  zu.  Er 
bereiste  im  Auftrage  der  Kölnischen  Zeitung 
1884/85  Westafrika,  erforschte  hierbei  die 
Küstengebiete  von  Togo  und  Kamerun  und 
unterstützte  den  Generalkonsul  Dr.  Nachtigal 
(8.  d.)  in  der  Ausbreitung  der  deutschen  Herr- 
schaft in  Kamerun.  1888  bereiste  er  Deutsch- 
Neuguinea;  auf  Kaiser- Wilhelmsland  drang  er 
in  das  Innere  des  Finisterregebirges  vor.  1889 
begleitete  er  Wissmann  (s.  d.)  auf  einer  Reise 
in  Deutsch-Ostafrika.  Z.  ist  seit  1890  wieder 
in  Deutschland  ansässig,  zurzeit  in  München. 
Schriften:  Die  deutschen  Besitzungen  an  der 
westafrikanischen  Küste:  I.  Das  Togoland  und 
die  Sklavenküste,  II.  Die  deutsche  Kolonie 
Kamerun  (3  Teile),  BerL  u.  Stuttg.  1886; 
Deutsch-Neuguinea  und  meine  Ersteigung  des 
Finisterregebirges,  daselbst  1891. 

Zollordnungen  oder  Zollverordnungen  sind 
die  für  die  einzelnen  Schutzgebiete  von  den 
Gouverneuren  (nur  1903  für  Deutach-Ost- 
afrika  und  Deutsch-Südwestafrika  vom  Reichs- 
kanzler) erlassenen  Verordnungen,  welche  die 
für  die  Zollverwaltung  maßgebenden  Be- 
stimmungen enthalten.  Sie  geben  insbeson- 
dere Bestimmungen  über  den  Umfang  des 
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Zollgebiets,  allgemeine  Bestimmungen  über 
Ein-,  Aus-  und  Durchfuhr,  Zollpflicht,  Zoll- 
steilen,  Person  der  Zollpflichtigen,  Haftung 
der  zollpflichtigen  Gegenstande,  Verjährung 
der  Zollgefälle,  Ort  der  Zollabfertigung, 
Lösch-  und  Ladebetrieb,  Schiffsmanifeste, 
Anmeldung,  Zollabfertigung,  Zollbehandlung 
der  Eisenbahngüter,  der  Postsendungen  und 
des  Reisendenverkehrs,  Zollniederlagen,  Über- 
wachung des  Grenzverkehrs,  Dienststunden  der 
Zollbeamten,  Gebuhren,  Entscheidung  Ober 
Auslegung  der  Zollverordnung  und  des  Zoll- 
tarifs, Straf bestimmungen.  Als  Anlage  ent- 
halten die  Z.  in  der  Regel  den  Zolltarif,  aus 
dem  sich  die  Höhe  der  zu  ergebenden  Einfuhr-, 
Ausfuhr-  und  Durchfuhrzölle  ergibt  (s.  Zölle 
und  Zolltarife).  Die  geltenden  Z.  s.  unter 
Zollverwaltung.  Kucklentz. 
Zollpolitik  s.  Handelspolitik. 
Zolltarife  s.  Zölle  und  Zolltarife. 
Zollverwaltung.  Die  afrikanischen  und 
Südseeschutzgebiete  bilden  je  für  sich  ein  be- 
sonderes Zollgebiet,  dem  gegenüber  das  Deut- 
sche Reich  und  andere  deutsche  Kolonien 
ebenso  als  Zollausland  gelten  wie  fremde  Länder 
und  Kolonien.  Die  Ein-  und  Ausfuhr  darf  nur 
an  bestimmten,  mit  Zollstellen  versehenen, 
Öffentlich  bekanntgemachten  Plätzen  statt- 
finden. Die  näheren  Bestimmungen  darüber, 
wie  die  Vorschriften  über  die  Zollpflicht  der 
Waren,  das  von  den  Zollbehörden  (s.  d.)  anzu- 
wendende Verfahren  usw.  enthalten  die  für  die 
einzelnen  Schutzgebiete  erlassenen  Zollord- 
nungen (s.  d.).  Die  Höhe  der  Zölle  schreiben 
die  Zolltarife  (s.  Zölle  und  Zolltarife)  vor.  Die 
Zollbehörde  setzt  auf  Grund  dieser  Bestim- 
mungen den  zu  zahlenden  Zoll  fest.  Gegen  ihre 
Entscheidung  ist  die  Beschwerde  an  den 
Gouverneur,  in  zweiter  Instanz  an  den  Reichs- 
kanzler (Reichs- Kolonialamt)  gegeben.  Zur  Er- 
leichterung des  Verkehrs  können  unter  beson- 
deren, vom  Gouverneur  festzusetzenden  Be- 
dingungen öffentliche  Zollniederlagen  errichtet, 
sowie  auf  Antrag  private  Zollniederlagen  ge- 
nehmigt werden.  In  Kiautschou  besteht  keine 
deutsche  Z.,  sondern  die  Z.  wird  von  dem 
chinesischen  Seezollamt  geführt  (s.  Kiautschou, 
Abs.  Zollverwaltung).  Die  zurzeit  in  den  afri- 
kanischen und  Südseescbutzgebieten  geltenden 
Zollverordnungen  sind  erlassen:  für  Togo  am 
24.  März  1910;  Kamerun  L  Aug.  1911  (Ände- 
rung 8.  Juli  1912);  Dcutsch-Südwestafrika 
31.  Jan.  1903  (Änderung  26.  Sept.  1910); 
Deutsch-Ostafrika  13.  Juni  1903  (Änderungen 


28.  Febr.  1905,  6.  März  1908,  15.  Dez.  1909, 
21.  Nov.  1912,  14.  Nov.  1913);  Deutsch-Neu- 
guinea 10.  Juni  1908  (Änderungen  26.  März 
1910,  1.  April  1911).  In  Samoa  gelten  noch 
die  Zollvorschriften  aus  der  Zeit  vor  Hissung 
der  deutschen  Flagge;  der  Erlaß  einer  Zoll- 
verordnung ist  beabsichtigt.  Kucklentz. 

Zone,  Neutrale  s.  Neutride  Zone. 
Zoogeographie,  die  Lehre  von  der  Verbrei- 
tung der  Tiere  s.  Tierwelt  der  deutschen 


Zoologie.  1.  Allgemeines  über  die  zoologische 
Erforschung  der  Kolonien.  2.  Südsee.  3.  Kiau- 
tschou. 4.  Togo.  6.  Kamerun.  6.  Deutsch-Süd- 
westafrika. 7.  Deutsch-Ostafrika. 

1.  Allgemeines  über  die  zoologische  Erfor- 
schung der  Schutzgebiete.  Z.  ist  die  Lehre  von 
den  Tieren  (s.  a.  Tierwelt  der  deutschen  Schutz- 
gebiete). Für  die  deutschen  Schutzgebiete  wird 
die  Erforschung  der  Tierwelt  leider  bis  jetzt 
nicht  so  hoch  bewertet,  wie  sie  es  verdiente.  In 
unserer  Zeit  hat  man  nur  für  diejenigen  Zweige 
der  Wissenschaft  etwas  übrig,  welche  einen 
sofort  nachweisbaren  Nutzen  der  Allgemein- 
heit schaffen.  Deshalb  soll  hier  über  die  dem 
deutschen  Volke  obliegende  sittliche  Pflicht,  die 
Kenntnis  der  Tierwelt  in  den  Schutzgebieten 
zu  fördern,  nichts  gesagt  werden;  vielleicht 
bringt  schon  eine  nahe  Zukunft  das  richtige 
Verständnis  für  die  große  Wichtigkeit  der- 
artiger Forschungen.  Niemals  sollte  man 
aber  vergessen,  daß  aus  der  Tierwelt  große 
Hilfsmittel  zur  Förderung  des  Wohlstandes  der 
Schutzgebiete  gewonnen  werden  können, aus  der 
Jagd  (s.  d.),  der  Fischerei  (&  d. ),  der  Verwertung 
gefangener  oder  erlegter  Tiere  und  aus 
mancherlei  aus  Tieren  gewonnenen  Erzeug- 
nissen. Diese  Erträge  wird  man  aber  um 
so  mehr  erhöhen,  je  genauer  man  die  Tier- 
welt kennen  gelernt  hat,  je  besser  man 
die  vorhandenen  in  der  Tierwelt  zur  Ver- 
fügung stehenden  Schätze  zu  wahren  und  ver- 
nünftig auszubeuten  weiß.  Vorläufig  herrscht 
fast  allgemein  noch  die  Überzeugung,  daß  die 
Gefahren  des  Raubbaues  bei  weitem  über- 
schätzt werden;  wie  bald  aber  bei  der  bisher 
geübten  Art  der  Verwertung  viele  aus  der 
'  Tierwelt  gewonnenen  Einnahmequellen  ver- 
siegen werden,  würdigen  heute  nur  wenige  Fach- 
leute. Hoffentlich  befestigt  sich  möglichst 
bald,  solange  es  noch  Zeit  ist,  die  Erkenntnis, 
daß  auch  die  größten  Mengen  sich  erschöpfen, 
wenn  man  nicht  für  die  Erhaltung  eines  ge- 
nügenden Stammes  sorgt,  und  daß  auch  die 
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als  schädlich  empfundenen  Arten  nur  dort 
verdrangt  werden  sollten,  wo  sie  wirklich 
großen  Schaden  tun;  ihr  Verschwinden  könnte 
leicht  zur  Entartung  solcher  Tierformen 
führen,  die  für  den  Menschen  Nutzen  bringen. 
Es  ist  auch  für  die  wirtschaftliche  Ausbeutung 
der  deutschen  Schutzgebiete  dringend  not- 
wendig, ihre  Tierwelt  genau  zu  erforschen, 
um  diejenigen  Formen  kennen  zu  lernen, 
welche  für  den  Wohlstand  des  Landes  nutzbar 
zu  machen  sind.  Was  bisher  in  dieser  Hinsicht 
geschehen  ist,  beruht  fast  ausschließlich  auf 
der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  von  Eng- 
ländern und  namentlich  von  Deutschen,  zum 
geringeren  Teil  von  Franzosen. 

2.  Südsee.  Über  die  Tierwelt  der  deutschen 
Besitzungen  in  der  Südsee  haben  wir  durch 
die  Forschungsreisen  des  Grafen  Bougainville, 
Graf  Freycinet,Dumont  d'Urville,  H.  v.  Kittlitz, 
Prof.  Dr.  Finsch  u.  a.  wesentliches  erfahren ;  die 
Forschungsreise  S.  M.  S.  Gazelle,  die  Kaiser- 
Wilhelmsland-Expedition  unter  Dr.  Lauter- 
bach, die  Reise,  welche  Prof.  Dr.  F.  Dahl  zur 
Erforschung  des  Bismarck;irchipels  unter- 
nahm, Dr.  Hagens  Untersuchungen  auf  Neu- 
guinea, die  von  dem  Museum  Godeffroy  aus- 
geführten Reisen,  welche  namentlich  Kubary 
Gelegenheit  zu  umfassenden  Sammlungen 
gaben,  die  Hamburgische  Südsee-Expedition 
(?.  d.)  des  Jahres  1908,  die  Reise  S.  M.  S. 
Planet  und  die  jetzt  tätige  Augustafluß-Expe- 
dition  (s.  Südsee-Expeditionen)  sind  für  die 
Erforschung  der  dortigen  Tierwelt  ergebnis- 
reich gewesen.  Wichtige  Ergänzungen  unserer 
Kenntnis  brachten  auch  die  Sammlungen  von 
Prof.  Dr.  Preuß,  Dr.  P.  Schnee,  Dr.  W.  Hoff- 
mann, Dr.  Werner,  Dr.  Förster,  Prof.  Dr. 
L,  Schultze,  Prof.  Dr.  Neuhaus,  Dr.  Demp, 
wolff,  Dr.  Graeffe,  Prof.  Dr.  Krämer,  Ribbe- 
Bezirksamtmann  Fritz,  Brown,  Owston  und 
Marche  u.  a.  Die  zusammenfassenden  Werke 
über  die  Tierwelt  der  Südsee  sind  im  unten- 
stehenden Literaturverzeichnis  aufgeführt. 

3.  Kiautschou.  Die  Tierwelt  von  Kiau- 
tschou  ist  noch  nicht  genauer  durchforscht 
worden.  Einige  Kleinsäugetiere  der  Schantung- 
Halbinsel  hat  Thomas  neu  beschrieben,  und 
Reichenow  und  später  Kothe  haben  über  die 
bisher  von  dort  nachgewiesenen  Vögel  berichtet. 
Die  bisher  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
zugänglichen  Sammlungen  rühren  von  den 
Herren  R  Zimmermann,  Korvettenkapitän  Dr. 
Glaue,  Dr.  Rechenbach,  Oberförster  Haß,  Ober- 
leutnant von  Stegmann  und  Stein  und  Ober- 


förster Pogge  her.  Von  zusammenfassenden 
Arbeiten  liegt  nur  eine  Liste  der  Vögel  von 
Kiautschou  vor.  S.  das  untenstehende  Lite- 
raturverzeichnis. 

4.  Togo.  Über  die  Tierwelt  von  Togo 
sind  die  ersten  wichtigen  Nachrichten  und 
Sammlungen  durch  den  Nachlaß  von  Haupt- 
mann Kling  gebracht  worden;  später  haben  Dr. 
Büttner,  Baumann,  Conradt,  A.  Diehl,  Haupt- 
mann v.  Döring,  Giffard,  Dr.  Gleim,  Dr.  Ker- 
sting, Leutnant  Klose,  Oberförster  Metzger,  Sta- 
tionsleiter Mischlich,  Oberleutnant  Rieck,  Dr. 
Riegler,  Bezirksleiter  Geo  Schmidt,  Stations- 
assistent Schröder,  Oberleutnant  Smend,  Ober- 
leutnant Thierry  und  Graf  Zech  u.  a.  an  der 
Erforschung  der  Tierwelt  Togos  mitgearbeitet 
und  wesentliche  Feststellungen  ermöglicht. 
Trotzdem  ist  dort  noch  sehr  viel  zu  tun,  und 
eine  ganze  Reihe  von  Gattungen,  die  dort 
wahrscheinlich  vorkommen,  sind  noch  nicht 
nachgewiesen.  Bisher  liegen  nur  wenige 
zusammenfassende  Arbeiten  über  die  Tierwelt 
von  Togo  vor.  S.  die  unten  angeführte  Lite- 
ratur. 

5.  Kamerun.  Die  Tierwelt  von  Kamerun 
ist  in  älterer  Zeit  durch  Engländer  erforscht 
worden.  Denham  und  Gapperton  verdanken 
wir  die  ersten  wissenschaftlichen  Nachrichten 
über  das  Tsadseegebiet,  Baikie  über  die 
Benueländer,  Fräser,  Burton,  Crossley,  John- 
ston über  das  Küstengebiet.  Reichenow 
war  der  erste  Deutsche,  der  in  Kamerun 
gesammelt  hat.  In  neuerer  Zeit  haben  für 
die  Kenntnis  der  dortigen  Tierwelt  mit  Er- 
folg kleinere  oder  größere  Ausbeuten  wissen- 
schaftlicher Prüfung  unterbreitet:  Oberleut- 
nant Adametz,  Bates,  v.  Besser,  Boyd  Alex- 
ander, Oberleutnant  v.  Bülow,  v.  Carnap, 
Conradt,  Conrau,  Damköhler,  A.  Diehl,  Haupt- 
mann Foerster,  Oberarzt  Dr.  Freyer,  Haupt- 
mann Glauning,  Prof.  Dr.  Haberer,  Hessel- 
barth, Stabsarzt  Dr.  Hösemann,  Oberleutnant 
Jacob,  Major  v.  Kamptz,  Oberleutnant  v. Knob- 
loch, Leutnant  Laasch,  Major  Langheld,  Dr.  jur. 
E.  Mack,  Dr.  Mansfeld,  Leutnant  v.  d.  Marwits, 
Dr.  Monke,  Oberstleutnant  Morgen,  General 
Müller,  Leutnant  Nolte,  Oberleutnant 
v.  Oertzen,  Paschen,  Prof.  Dr.  Passarge,  Prof. 
Dr.  Preuß,  Oberleutnant  Reuter,  Dr.  Riegler, 
Riggenbach,  Ritter,  Rohde,  Dr.  Schäfer, 
Hauptmann  Scheunemann,  Leutnant  Schipper, 
Prof.  Dr.  Y.  Sjöstedt,  Hauptmann  Schwartz, 
Hauptmann  v.  Stein,  Freiherr  v.  Stetten, 

I  Hauptmann  Strümpell,  Dr.  Strunck,  Leut- 


Digitized  by  Google 


766 


Zoologie 


nant  zur  See  Taegert,  Oberleutnant  Thesing, 
Prof.  Dr.  Thorbecke,  Dr.  Waibel,  Leutnant  v. 
Waldow,  Dr.  Weißenborn,  Dr.  Zeuner,  Zen- 
ker, Prof.  Dr.  Ziemann  u.  a.  —  Über  die  vor- 
liegenden zusammenfassenden  Arbeiten  8.  unten 
das  Literaturverzeichnis. 

6.  Deutsch-Südwestafrika.  Die  Tierwelt 
von  Deutsch-Südwestafrika  haben  in 
alteren  Zeiten  die  Engländer  J.  E.  Alexander, 
Andersson,  Baines,  Chapman  und  Layard  zu 
erforschen  versucht,  Bpäter  wurde  die  Kenntnis 
dieses  Gebietes  wesentlich  gefördert  durch  die 
Sammlungeu  von  Sanitätsunteroffizier  Beetz, 
Dr.  Casper,  Tierarzt  Borchmann,  Damerau,  Dr. 
Dempwolff,  Dinter,  Leutnant  Faupel,  Dr.  Hart- 
mann, Oberleutnant  Kaufmann,  Oberleutnant 
Kirchheim,  Dr.  Knuth,  P.  Krause,  Kunze, 
Stabsarzt  Dr.  Liesegang,  Oberleutnant  Lorch, 
Oberstabsarzt  Dr.  Lübbert,  Major  Maercker, 
Minner,  Oberleutnant  Pueschel,  Prof.  Dr.  Reh- 
bock, Dr.  Schneider,  Prof.  Dr.  L  Schultze, 
Divisionspfarrer  Seewald,  Leutnant  Graf  Spon- 
eck,  Leutnant  Techow,  Major  v.  Trotha, 
Farmer  Viereck,  Hauptmann  Volkmann,  Geh. 
Hofrat  Waßmannsdorf  u.  a.  —  Die  zusammen- 
fassenden Arbeiten  sind  im  untenstehenden 
Literaturverzeichnis  aufgeführt. 

7.  Deutsch-Ostafrika.  Die  Tierwelt  von 
Deutsch-Ostafrika  ist  durch  die  Engländer 
Buxton,  Cameron,  Coke,  Grant,  Jackson,  John- 
ston, Kirk,  Scott-Elliot,  Sharpe,  Speke,  Thom- 
son, den  Amerikaner  Abbott,  den  Belgier 
Storms,  den  Schweden  Sjöstedt  erforscht  wor- 
den. Wesentliche  Fortschritte  machte  die  Er- 
kundung der  Tierwelt  durch  die  Sammlungen 
von  G.  A.  Fischer,  v.  d.  Decken  und  Böhm. 
In  neuerer  Zeit  haben  folgende  Forscher 
in  Deutsch-Ostafrika  erfolgreich  gesammelt: 
Hauptmann  v.  Beringe,  IL  M.  M.  Besser, 
Feldwebel  Biallowons,  Hauptmann  Bischoff, 
Leutnant  Böhmer,  Oberleutnant  Baumstark, 
H.  W.  Bötzow,  Stabsarzt  Dr.  Claus,  Con- 
radt,  P.  Conrads,  Stabsarzt  Dr.  Dempwolff, 
Oberleutnant  Diesener,  Stabsarzt  Dr.  Eggel, 
Leutnant  v.  Elpons,  Emin  Pascha,  Dr. 
Förster,  Dr.  Friedrichsen,  Hauptmann  Fromm, 
Prot  Dr.  Fülleborn,  Hauptmann  Glauning, 
Gärtner  Götze,  Graf  Götzen,  Forstassessor 
Grass,  Grauer,  Hauptmann  W.  v.  Gra- 
wert,  Dr.  W.  Grewe,  H.  Grote,  Haupt- 
mann Gudowius,  Dr.  Hennigs,  Stabsarzt 
Hösemann,  Dr.  Houy,  Prof.  Dr.  Janentsch, 
Dr.  Kandt,  Stabsarzt  Prof.  Dr.  Kleine,  Exz. 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Koch,  Hauptmann  Koll- 


,  Dr.  Kretschmer,  Bernd  Kreuser,  Forst- 
assessor Krüger,  Dr.  Kummer,  Oberleutnant 
Küster,  Hauptmann  Lademann,  Major  Lang- 
held, F.  Langheld,  Dr.  Lent,  Dr.  Leupold, 
Dr.  Lieder,  Stabsarzt  Manteufel,  Martienssen, 
Hauptmann  v.  d.  Marwitz,  Gouvernements- 
sekretär Mauck,  Herzog  Adolf  Friedrich  zu 
Mecklenburg,  Pastor  Meinhof,  Hauptmann 
Merker,  Dr.  Mildbread,  F.  Mismahl,  Feld- 
webel Münzner,  Prof.  0.  Neumann,  Stabsarzt 
Dr.  Philipps,  Frau  v.  Prince,  Major  v.  Pritt- 
witz  und  Gaffron,  G.  Reich,  Oberleutnant 
Reitzenstein,  Oberleutnant  Roth,  Bezirks- 
amtmann Freiherr  v.  Saint  Paul-Illaire,  Gouver- 
neur v.  Scheele,  Prof.  C.  G.  Schillings,  Haupt- 
mann Schloifer,  Major  Rochus  Schmidt,  Dr. 
Schmitt,  Hauptmann  Schnorrenpf eil,  R.  Schoen- 
heit,  Dr.  Schubotz,  Forstassessor  Schuster, 
Hauptmann  v.  Stegmann  und  Stein,  Stabs- 
arzt Dr.  Stierling,  Stabsarzt  Dr.  Stolowsky, 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Stuhlmann,  v.  Tippeis- 
kirch, Oberst  v.  Trotha,  Prof.  Dr.  Volkens, 
Prof.  Dr.  Vosseier,  A.  Warneboldt,  Haupt- 
mann Weiß,  Oberstabsarzt  Dr.  Werner,  Haupt- 
mann Werther,  Hauptmann  Wrintgens,  Feld- 
webel Zickendrath  u.  a.  Näheres  s.  unter 
den  einzelnen  Namen.  —  Die  empfehlens- 
werten zusammenfassenden  Arbeiten  sind 
im  nachfolgenden  Literaturverzeichnis  auf- 
gezählt 

Literatur:  Zu  2:  f.  Malachit,  Die  Tierwelt  Neu- 
guineas in  M.  Krüger,  Neuguinea.  Berl.  1899. 
73—112.  —  B.Hagen,  Unier  den  Papua«.  Wiesb. 
1899.  75—115.  —  K.  M.  Heller,  Zwei  neue 
Beuleltiere  aus  Deulscli-Neuguinea  nebst  einer 
Aufzählung  der  bekannten  papuanischen  Säuge- 
tiere. Abk.  Ber.  Kgl.  Zool. ■  A nthrop.  - Eth  n . 
Mus.  Dresden  1896/97.  VI,  1—7.  —  E.  Tap- 
penbeck, Deutsch- Neuguinea.  Berl.  1901. 
132—145.  —  F.  A.  Jentink,  On  the  Neu- 
Guinea  Mammals.  Notes  Leyden  Mus. 
XXVIII.  1907.  161—212.  —  A.  Rtichenow, 
Die  Vögtl  der  Bismarckinseln.  MiU.  Zocl. 
Samml.  Mus.  Naturk.  Berlin  1899.  I,  3.  — 
F.  Dahl,  Das  Leben  der  Vogel  auf  den  Bie- 
marckinseln.  Ebendort.  —  F.  Dahl,  Der  Bis- 
marckarchipel in  naturwissenschaftlicher  Be- 
ziehung. Sitzb.  Oes.  Naturf.  Freunde.  Berlin 
1897.  123—131.  —  O.  Finsch,  Systematische 
Übersicht  der  Ergebnisse  seiner  Reisen,  Berlin 
1899.  —  L.  W.  WigUsworth,  Aves  Polynesiae. 
Abh.  Ber.  Kgl.  Zool.  Anthrop.-Ethn.  Mus. 
Dresden  1890/91.  Nr.  6.  —  E.  Oustalet,  Les 
Mammifires  et  les  Oiseaux  des  lies  Mariannes. 
Nouv.  Arch.  Mus.  Hist.  Not.  Paris  1895. 
VII,  181—228;  1896.  VIII,  25—74.  — 
E.  Martert,  On  the  Birds  of  the  Marianne 
Islands.  Nov.  Zool.  1898.  51—69.  —  E.  Har- 
ten, The  Birds  of  Buk  in  the  Central  Carolines. 
Not.  Zool.   1900.   1—11.  —  P.  Schnee,  Die 
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Landfauna  der  Marschallinseln.  ZooL  Jahrb. 
1904.  20,  386—412.  —  Zu  3:  Liste  der 
Vögel  von  Kiautschou  von  P.  Kothe  im  Jour- 
nal für  Ornithologie.  1907,  379—390.  —  Zu  4: 
Kling,  Die  Tierwelt  von  Togo.  Mitt.  a.  d.  d. 
Schutzgeb.  1890.  III,  56— 70.  —  Beiträge  zur 
Fauna  des  Togolandes.  Matschie,  Säugetiere. 
Reichenau',  Vögel.  Matschie,  Reptilien  und 
Amphibien.  Hilgendorf,  Fische,  v.  Martens, 
Mollusken.  Hilgendorf,  Crustaceen.  Stadel- 
mann, Hymenopteren.  Stadelmann,  Kolbe  und 
Karseh,  Hexapoden.  CoUin,  Würmer.  Mitt. 
a.  d.  d.  Schutzgeb.  1893.  VI,  162—229.  — 
Dr.  Sternfeld,  Die  Schlangen  Togos.  Die  Fauna 
der  deutschen  Kolonien.  Berlin  1909.  Reihe  2, 
Heft  1.  —  Zu  5:  0.  Zenker,  Die  Säugetier -Fauna 
des  Jaunde- Landes.  Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb. 
1892.  V,  8—14.  —  Y.  Sjöstedt,  Die  Säugetiere  des 
nordwestlichen  Kamerungebietes.  Mitt.  a.  d.  d. 
Schutzgeb.  1897.  Bd.  X,  Heft  1.  22  Seiten.  — 
Y.  SjösUdt,  Säugetiere  aus  Kamerun,  West- 
afrika, Bihang.  K.  Svenska  Vei.  Ak.  Handl. 
Bd.  23,  Afd.  1 V,  Nr.  1.  50  Seiten.  —  A.  Reiche- 
novo.  Die  ornithologischen  Sammlungen  der 
Zoologisch- Botanischen  Kamerun- Expedition 
1908  und  1909.  Mit  einer  Obersicht  aller  bis 
jetzt  aus  Kamerun  bekannten  Vogelarten.  Miltl. 
Zool.  Mus.  Berlin  1911.  V,  2.  Heft.  — 
Dr.  Sternfeld,  Die  Schlangen  Kameruns.  Die 
Fauna  der  deutschen  Kolonien.  Berlin  1909. 
Reihe  1,  Heft  1.  —  Dr.  Nieden,  Die  Reptilien 
(außer  den  Schlangen)  und  Amphibien  Kame- 
runs. Ebendort.  1910.  Heft  2.  —  Zu  6: 
W.  L.  Sclater,  The  Mammals  of  South  Africa. 
Land.  1901/02.  2  Bde.  —  A.  C.  Stark  und 
W.  L.  Sclater,  The  Birds  of  South  Africa. 
1900/1906.  4  Bde.  —  Dr.  Sternfeld,  Die 
Schlangen  Deutsch-Südwestafrikas.  Die  Fauna 
der  deutschen  Kolonien.  1910.  Reihe  4,  Heft  1. 
— Derselbe,  Die  Reptilien  (außer  den  Schlangen) 
und  Amphibien  Deutsch-Südwestafrikas.  Eben- 1 
dort  1911.  —  F.  Kunze,  Einige  Notizen  über  die  I 
Säugetier-  und  Vogelfauna  von  Deutsch-Süd- 1 
westafrika.  Zool.  Beob.  1909.  Bd.  50, 11—20.— 
Zu  7:  r.  Matschie,  Die  Säugetiere  Deutsch-Ost- 
afrikas. Bert.  1895.  —  A.  Reichenau),  Die  Vögel 
Deutsch-Ostafrikas.  Berl.  1894.  —  A.Reichenow, 
Die  jagdbaren  Vögel  Dcutsch-Ostafrikas.  Die 
Fauna  der  deutschen  Kolonien.  1909.  Reihe  3, 
Heft  1.  —  A.  Reichenau-,  Die  Vogelfauna  der 
mittelafrikanischen  Seengebiete.  Auf  Grund 
der  Sammlungen  Seiner  Hoheit  des  Herzogs  zu 
Mecklenburg  Adolf  Friedrich.  Wissenschaftl. 
Ergebnisse  der  Deutsch- Zentralafrikanischen 
Expedition.  1911.  —  G.  Pfeffer,  Die  Fische 
Ostafrikas  in  K.  Möbius,  Die  Tierwelt  Ost- 
afrikas. Berl.  1896.  —  Dr.  Sternfeld,  Die 
Schlangen  Deutsch-Ostafrikas.  Die.  Fauna  der 
deutschen  Kolonien  1910.  Heft  2.  —  J.  Vosseier, 
Aus  dem  Üben  ostafrikanischer  Sänger.  Zool. 
Beob.  1907.  Bd.  48,  164—179,  193—206, 
225—240.  —  H.  Grote,  Kurze  biologische 
Notizen  über  einige  Säuger  und  Reptilien  Ost- 
afrikas. Zool.  Beob.  1911.  Bd.  52,  346—349. 
—  Für  alle  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika 
ist  wichtig:  A.  Reichenote,  Die  Vögel  Afrikas. 
Neudamm  1901/1905.    3  Bde. 


Zoologische  Sammlungen  sollen  wie,  die 
botanischen  der  Wissenschaft  dienen.  Was  für 
botanische  Sammlungen  gilt,  ist  auch  für  sie 
wertvoll,  und  es  darf  deshalb  auf  das  Stichwort 
„Botanische  Sammlungen"  verwiesen  werden. 
Während  die  Schausammlungen  nur  eine  Aus- 
wahl besonders  auffallender  Formen  den  Be- 
suchern vorführen,  sollen  die  wissenschaft- 
lichen S.  eine  möglichst  große  Menge  von  Tieren 
aller  Art  aus  möglichst  verschiedenen  Gegen- 
den, aus  möglichst  verschiedenem  Lebensalter 
beider  Geschlechter,  in  den  verschiedensten 
Abänderungen,  der  wissenschaftlichen  For- 
schung bereit  stellen,  alle  mit  genauen  Angaben 
über  den  genauen  Fundort,  den  Tag,  an  dem 
sie  gesammelt  sind,  und  den  Namen  des 
Sammlers  versehen.  Der  Wert  dieser  S.  für  die 
Wissenschaft  ist  um  so  größer,  je  besser  sie 
geordnet  und  bearbeitet  sind,  je  größere  Men- 
gen von  Einzelstücken  derselben  Gattung  aus 
den  verschiedensten  Gegenden  sie  enthalten. 
Darum  ist  es  bedauerlich,  wenn  die  Liebe  zur 
engeren  Heimat  viele  in  den  Schutzgebieten 
arbeitende  Naturfreunde  veranlaßt,  die  Er- 
gebnisse ihrer  sammlerischen  Tätigkeit  den 
kleinen  Museen  ihrer  Heimatsstadt  zuzu- 
wenden, ohne  vorher  einer  der  großen,  für  die 
Wissenschaft  wichtigen  S.  diese  Ausbeuten 
vorgelegt  zu  haben.  So  schlummern  in  vielen 
kleinen  S.  sehr  wichtige  Beweisstücke,  die  wis- 
senschaftlicher Forschung  entzogen  werden. 
Würden  sie  zunächst  einem  großen  Museum 
zugänglich  gemacht  worden  sein,  so  hätten  sich 
wohl  Wege  gefunden,  um  das  Heimatsmuseum 
gebührend  durch  Austausch  lehrreicher  Schau- 
stücke entschädigen  zu  können  und  ihm  wahr- 
scheinlich mehr  willkommene,  weil  für  die  Be- 
schauer wichtigere  Gegenstände  zuzuführen. 
Es  ist  für  die  Förderung  der  Artenkenntnis 
eine  um  so  größere  Schwierigkeit,  je  mehr  S. 
der  Forscher  zur  Bearbeitung  einer  kleineren 
Tiergruppe  untersuchen  muß.  Am  besten  wäre 
es,  wenn  in  Deutschland  die  wissenschaftlich 
wichtigen  Stücke  an  einer  einzigen  Stelle  ver- 
einigt wären,  wo  auch  die  nötige  Zahl  wissen- 
schaftlicher Bearbeiter  vorhanden  ist  oder  die 
Möglichkeit,  die  Sammlungen  von  anderen  be- 
arbeiten zu  lassen ;  wo  auch  dafür  gesorgt  wer- 
den kann,  daß  alles  vor  dem  Verderben  ge- 
schützt wird.  Das  Berliner  Zoologische  Mu- 
seum ist  die  größte  S.  dieser  Art  in  Deutsch- 
land, sie  übertrifft  das  British  Museum  in 
London  in  vieler  Hinsicht  und  überragt  jedes 
andere  europäische  Museum  in  der  Reichhaltig- 
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keit  eeiner  S.  Auch  die  Museen  in  Hamburg, 
besonders  für  niedere  Tiere,  in  München,  Stutt- 
gart und  Frankfurt  a.  M.  (Senckenbergisches 
Museum)  enthalten  sehr  wichtige  S.  aus  unse- 
ren Schutzgebieten.  —  über  Anlage  von  Samm- 
lungen s.  Sammeln  3.  Matschie. : 
Zorn,  Philipp,  Dr.  jur.,  o.  Professor  der 
Rechte,  Geh.  Justizrat,  Mitglied  des  Herren- 
hauses und  Kronsyndikus,  geb.  zu  Bayreuth 
am  13.  Jan.  18Ö0.  1874  bayrischer  Staatskon- 
kurs; 1875  Privatdozent  in  München;  1875/77 
Professor  an  der  Universität  Bern;  1877/1900 
in  Königsberg  i.  Pr.,  seit  1901  in  Bonn;  in 
Königsberg  und  Bonn  Mitglied  des  Vorstandes 
der  Kolonialgosellschaft.  Aus  seiner  literari- 
schen Tätigkeit:  Wissenschaftliche  Bearbei- 
tung des  deutschen  Kolonialrechts;  Bearbei- 
tung der  Kolonialgesetzgebung  für  den  Gut- 
tentagschen  Verlag. 

Zousfana  ist  eine  in  Algerien  bei  Einhufern 
beobachtete,  durch  ein  Trypanosoma  (s.  d.) 
erzeugte  Erkrankung,  die  chronisch  unter 
den  Erscheinungen  der  Blutarmut  und  der 
Hämoglobinurie  (s.  d.)  sich  äußert.  Die  Krank- 
heit hat  Ähnlichkeit  mit  Nagana  (s.  d.)  und 
Surra  (s.  d.),  verläuft  aber  ohne  die  bei  diesen 
Krankheiten  vorkommenden  Anschwellungen. 

v.  Ostertag. 

Zubereitung  der  Speisen  s.  Wirtschaft  der 
Eingeborenen. 

Zuchthausstrafe  ist  die  schwerste  der  nach 
dem  RStGB.  zulässigen  Freiheitsstrafen  (s.  d. 
und  Gefängniswesen).  Gegenüber  Farbigen  ist 
sie  in  den  maßgebenden  Vorschriften  nicht 
vorgesehen.  Einen  Ersatz  bildet  für  sie  in  den 
afrikanischen  Schutzgebieten  die  Kettenhaft 
(8.  d.).  In  Deutsch  -  Neuguinea  ist  nur  „Ge- 
fängnis mit  Zwangsarbeit41,  in  Kiautschou  nur 
„Freiheitsstrafe"  (zeitige  bis  zu  15  Jahren  und 
lebenslängliche),  die  mit  Zwangsarbeit  ver- 
bunden werden  kann,  statthaft  (s.  Strafen). 

Gerstmeyer. 

Züchtigung  s.  Körperliche  Züchtigung. 

Zuchttiere  s.  Viehzucht  und  Akklimati- 
sation 3. 

Zncker,  eine  Gruppe  chemischer  Körper  aus 
der  Klasse  der  Kohlenhydrate,  u.  a.  ausgezeich- 
net durch  mehr  oder  weniger  stark  süßen  Ge- 
schmack. Zahlreiche  Zuckerarten  kommen  im 
Pflanzen-  oder  Tierkörper  fertig  gebildet  vor; 
andere  werden  auf  chemischem  Wege  künstlich 
hergestellt.  Im  gewöhnlichen  Leben  wird  als 
„Zucker"  schlechthin  der  vornehmlich  aus  den 
Zuckerrüben  und  dem  Zuckerrohr  (s.  d.)  im  | 


großen  gewonnene  Rohrzucker  (Saccharose) 
verstanden.  Andere  wichtige,  ebenfalls  natür- 
lich vorkommende  Zuckerarten  sind:  der 
Traubenzucker  (Dextrose  oder  d-Glukose),  der 
Fruchtzucker  (Lävulose  oder  d-Fruktose),  der 
i  Invertzucker,  ein  Gemisch  der  beiden  vor- 
genannten, das  unter  gewissen  Bedingungen 
aus  dem  Rohrzucker  entsteht,  ferner  der  Milch- 
zucker und  der  Malzzucker  (Maltose).  Näheres 
über  die  Zuckerarten  in  allen  Hand-  und  Lehr- 
buchern der  organischen  Chemie.  Busse. 

Zuckereichhörnchen  nannte  man  in  Sud- 
ostaustralien den  Flatterbeutler,  Petaurus 
sciureus.  Diese  Bezeichnung  ist  auf  die 
kleinere,  in  Neuguinea  und  auf  Neunomroem 
vorkommende  Art  derselben  Gattung,  P.  pa- 
puanus,  übertragen  worden.  Die  Tiere  sind 
unserem  Siebenschläfer  ähnlich,  haben  aber 
zwischen  den  Seiten  des  Rumpfes  und  den 
Gliedmaßen  eine  Haut,  die  wie  der  Körper  mit 
sehr  weichem  Fell  bedeckt  ist;  sie  dient  bei 
weiten  Sprüngen  als  Fallschirm.  Die  Färbung 
ist  grau  mit  dunklem  Rückenstrich  und 
schwarzem  Flecke  unter  dem  Ohr.  In  Australien 
hat  man  versucht,  die  zarten  Felle  als  Besatz 
auf  Damenkleidern  zu  verwenden.  Matschie. 

Zuckerhirse  s.  Sorghumhirse. 
Zuckerhutinsel  oder  Buke  s.  Mbuke. 
Zuckermais  s.  Mais. 
Zuckermelonen  s.  Melonen. 

Zuckerrohr.  1.  Geschichtliches,  Produktions- 
gebiete. 2.  Botanisches.  3.  Kultur.  4.  Wichtigste 
Krankheiten  und  Schädlinge.  5.  Zucker.  6.  An- 
bau in  den  deutschen  Kolonien. 

1.  Geschichtliches,  Produktionsgebiete.  Da» 

Z.  (s.  Tafel  208),  Saccharum  officinarum  L 
(Farn.  d.  Gramineen)  ist  in  der  Kultur  über  die 
Tropen  und  vielfach  auch  die  Subtropen  beider 
Hemisphären  verbreitet;  häufig  verwildert,  je- 
doch wild  nirgends  festgestellt.  Heimat  wahr- 
scheinlich Indien ;  möglicherweise  stammt  da» 
Z.  von  dem  dort  verbreiteten  wilden  Hochgrase 
S.  spontaneum  ab.  In  Europa  (Griechenland) 
wurde  das  Z.  durch  den  Zug  Alexanders  d.  Gr. 
bekannt.  (Geschichtliches  bei  Krueger.)  Das 
Z.  liefert  neben  der  Zuckerrübe  den  für  des 
Haushalt  des  Menschen  unentbehrlichen  Rohr-  , 
zucker.    Hauptproduktionsgebietc:  Indien. 
Java,  Westindien,  Südamerika,  Japan,  Philip- 
pinen, Australien,  Sandwichinseln,  Mauritius 
usw.    (Statistische  Übersichten  bis  1898  bei 
Krueger;  für  die  Jahre  1907-10  „Tropen- 
pflanzer" 1912,  99;  im  übrigen  s.  die  unten 
aufgeführten  Zeitschriften.) 


igitized  by  Google 


769 


2.  Botanische«.  Das  Z.  bildet  bis  6  m  hohe, 
knotig  gegliederte,  3—5  cm  dicke  Halme, 
die   aus  einem  verzweigten  und  ebenfalb 
gegliederten  Wurzelstock  entspringen  (Abb. 
der  Pflanze  und  ihrer  Teile  bei  Krueger 
und  van  der  Stok).   Länge  der  Glieder  je 
nach  Varietät  verschieden;  das  vom  obersten 
Knoten  abgeschlossene  Glied  ist  90—120  cm 
lang.    Die  an  den  Knoten  entspringenden 
Blätter  umfassen  mit  ihrem  Grunde  scheiden- 
förmig  den  Halm  und  bilden  eine  förmliche 
Krone;  in  den  Achseln  der  unteren  Blätter 
treten  Verzweigungen  des  Halms  und  Neben- 
wurzeln auf,  die  senkrecht  in  den  Boden  ein- 
dringen.  Hierdurch  erfolgt  die  BeStockung 
des  Z.  Der  Halm  ist  —  je  nach  Varietät  (s.  u.) 
—  grün,  gelblichgrüu,  gelb,  gelblichweiß,  rot, 
bläulich  oder  violett  gefärbt,  oft  auch  mit 
farbigen  Längsstreif ungen  versehen;  die  Fär- 
bung wird  häufig  durch  den  feinen  Wachsüber- 
zug der  Glieder  beeinflußt.  Das  zarte  Grund- 
gewebe im  Innern  des  Halms  ist  die  Stätte  der 
Bildung  und  Speicherung  des  Zuckers  (s.  u.). 
Aufrechter  Wuchs    für  die  Zuckerbildung 
günstig.    Die  Spitze  des  Halms  trägt  den 
Blutenstand,  eine  pyrainidenförmige,  aus 
45—60  cm  langen,  wiederum  verzweigten 
Seitenästen  zusammengesetzte  Rispe;  an  den 
Seitenästen  sitzen  an  einblütigen  Ahrchen  die 
zwitterigen  Blüten.  Häufig  bleiben  die  Blüten 
(durch  Degeneration  der  Staubfäden,  seltener 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane)  unfrucht- 
bar; bei  einigen  Varietäten  entfalten  sich  die 
meisten  Blüten  überhaupt  nicht,  bei  anderen 
kommt  die  Blütenstandrispe  nicht  zur  Ent- 
faltung, bei  wieder  anderen  wird  Bie  gar  nicht 
gebildet  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  sind 
von  großem  Einfluß  auf  das  Blühen  des  Rohrs 
(Näheres  bei  Krueger,   van  der  Stok). 
Das  Z.  bildet  zahlreiche,  aber  wenig  bestän- 
dige Varietäten,  Zucht-  und  Standortsfor- 
men; unter  ungünstigen  Klima-  und  Boden- 
verhältnissen oder  Kulturbedingungen  artet 
es  sehr  leicht  aus.  und  auch  anderwärts  vor- 
züglich bewährte  Varietäten  können  unter 
nicht  zusagenden  Bedingungen  völlig  ver- 
sagen. Äußerlich  unterscheiden  Bich  die  Varie- 
täten durch  Färbung  des  Halms  (s.  o.),  Länge 
und  Dicke  der  Stengelglieder,  Knotenbildung, 
Behaarung  des  Stengels,  Form,  Anordnung, 
Farbe  und  Behaarung  der  Blätter,  Beschaffen- 
heit des  Blütenstandes  und  der  Blüte,  Be- 
stückung usw.,  innerlich  durch  Reifezeit  und 
Zuckergehalt  (s.  u.).  Die  außerordentliche  Van« 
DwttKlMi  Kokmlat-Uxlkoa.  IM.  III. 


abilität  der  Formen  bei  ihrer  Abhängigkeit 
von  äußeren  Faktoren  macht  eine  einheitliche 
Gruppierung  unmöglich.  Von  besonderer  prak- 
tischer Bedeutung  ist  die  Tatsache,  daß  unter 
gleichen  Standorts-  und  Kulturbedingungen 
ein  bestimmter  Zusammenhang  zwischen  dem 
durchschnittlichen  Gewicht  des  Rohres,  seiner 
Bestockung  und  seinem  Rohrzuckergehalt  be- 
steht und  zwar  dergestalt,  daß  mit  dem 
höheren  absoluten  Gewicht  der  Sorten  eine 
stärkere  Bestockung,  ein  Steigen  des  Rohr- 
zucker- und  Fallen  des  Glukosegehalts  (s.  u.) 
einhergehen  (vgL  Kobus,  van  der  Stok). 

3.  Kultur.  Die  erwähnte  Entartung  („Abbau") 
der  Zuckerrohrsorten  ist  vielleicht  auf  die  seit 
Jahrhunderten  betriebene  ungeschlechtliche 
(„vegetative")  Fortpflanzung  zurückzuführen; 
der  Rückgang  im  Rohrertrag  und  Zucker- 
gehalt zeigt  sich  in  neuen  Anbaugebieten 
irgendeiner  Sorte  oft  schon  bei  der  ersten  Ernte, 
manchmal  erst  nach  zwei  oder  mehr  Jahren. 
In  solchen  Fällen  hat  man  zunächst  zu  einer 
mehr  oder  weniger  regelmäßigen  Neueinfüh- 
rung von  Saatgut  aus  solchen  Gegenden  zu 
greifen,  wo  die  Bedingungen  für  Aufrecht- 
erhaltung des  praktischen  Wertes  der  be- 
treffenden Sorte  günstig  liegen.  Planmäßige 
Züchtung  von  Z. -Sorten  aus  Samen  wird 
neuerdings  in  allen  bedeutenderen  Produk- 
tionsgebieten, vornehmlich  von  den  Versuchs- 
stationen, betrieben  (Näheres  bei  van  der 
Stok).  Bei  Einführung  der  Z.-Kultur 
in  neu  zu  erschließenden  Produktione- 
gebieten beginne  man  niemals  nur  mit  einer 
oder  wenigen  Sorten,  sondern  baue  von  Anfang 
an  vergleichsweise  eine  größere  Anzahl  von 
Varietäten  an,  von  denen  die  unbefriedigenden 
später  auszuscheiden  sind. 

Anbau  (vgl.  Krueger,  Semler,  Fesca).  Z.  stellt 
an  Warme  und  Luftfeuchtigkeit  höhere  Ansprüche. 
Eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  24 — 26°  G  mit 
möglichst  geringfügigen  Tagesschwankungen  (See- 
klima) sagt  ihm  besonders  zu.  Lufttrockenheit  und 
Kälte  sind  schädlich.  Es  liebt  Böden  von  mittle- 
rem Feuchtigkeitsgehalt,  frei  von  stagnierendem 
Grundwasser;  mittlere,  milde,  tiefgründige  Lehm- 
und  gut  durchlüftete  Alluvialböden  gelten  als  be- 
sonders geeignet.  Entwässerung  in  feuchten  Lagen 
und  Bewässerung  bei  ungenügenden  Kegenfäflen 
sind  von  großer  Bedeutimg.  Durch  geeignete 
Meliorationen  und  Düngung  können  auch  die 
schwersten  Böden  (u.  a.  strenge  Tonböden  auf 
Java),  durch  Bewässerung  auch  leichte  Böden  für 
den  Z.-Anbau  erschlossen  werden.  Über  Meliora- 
tion und  Bodenbearbeitung  vgl.  Krueger. 
Gründliche  und  tiefe  Lockerung  ist  erforderlich; 
der  Boden  soU  möglichst  lange  in  rauher  Furche 
liegen.  Die  Düngung  des  Z.  hat  sich  von  Fall  zu 

4U 


Digitized  by  Google 


Zuckerrohr  77Ü  Zuckerrohr 


Fall  nach  dem  Nährstoffgehalt  des  Bodens,  nach 
Art  der  Kultur  und  der  Fruchtfolge  zu  richten. 
(Näheres  aber  Düngungsbedürfnis  und  Art  der 
Düngung  bei  Krueger,  Fesca.)  Von  Wichtigkeit 
ist  die  Verwendung  der  Ernte-  und  Fabrikations- 
rückstande für  die  Düngung  der  Felder.  Fort- 

Sflanzung  vorwiegend  durch  Stecklinge,  seltener 
urch  Samen.  Das  Z.  wird  entweder  einjährig  oder 
mehrjährig  (bis  zu  5jähriger  Dauer)  kultviert. 
Einjähriger  Anbau  ist  vorteilhafter,  weil 
der  Zuckergehalt  im  Nachwuchs  abnimmt,  und 
letzterer  weniger  widerstandsfähig  gegen  Krank- 
heiten ist  Anzucht  der  Stecklinge  soll  auf  be- 
sonderen Feldern  geschehen,  um  Entartung  zu  ver- 
meiden; am  besten  wählt  man  dazu  höhere  Lagen 
(300—1000  m).  Die  Auswahl  des  Stecklings- 
materials  hat  mit  besonderer  Sorgfalt  zu  geschehen 
(Krueger),  u.  a.  ist  auf  den  Zuckergehalt  und 
die  Reinheit  des  Saftes  der  Mutterrüben  zu  achten. 
Die  Auspflanzung  des  „Stecklingsrohrs"  hat  etwa 
!  2  Jahr  vor  der  Bestellung  der  „Fabrikrohr"- 
Felder  zu  erfolgen.  Letzteres  wird  auf  Java  vor- 
wiegend in  Lagen  bis  zu  300  m  Mh.  angebaut.  — 
Pflanzzeit  je  nach  Witterungs-  und  Wasser- 
(Irrigation*-)  Verhältnissen  des  betreffenden  An- 
baugebiets, nach  der  Vorfrucht  (s.  u.)  und  nach 
Vegetationsdauer  der  Sorte  (s.u.).  Auspflanzen 
der  Stecklinge  erfolgt  am  besten  in  Pflanzgräben, 
entweder  einreihig  oder  zweireihig.  —  Pflanzweite 
richtet  sich  nach  Anbaumethode,  Varietät,  Klima 
und  Boden,  soll  aber  möglichst  eng  gewählt  wer- 
den: Reihenabstand  bei  einreihiger  Anlage  1  bis 
1,2  m,  bei  zweireihiger  1,75  m,  Pflanzenabstand  in 
der  Reihe  16—20  bzw.  8—10  cm.  Die  Stecklinge 
werden  horizontal,  mit  den  Augen  zur  Seite  ge- 
richtet, eingelegt  Im  Anfang  sind  häufiges  Jäten 
und  Hacken,  bei  unzureichendem  Regenfall  auch 
(Gießen)  erforderlich,  nach  dem 
Vertrocknete  Blätter  und 


lassige  Seitentriebe  sind  zu  entfernen;  Lage- 
rung des  Z.  und  Einnistung  schädlicher  Tiere  ist  zu 
verhüten.  —  Die  Vegetationsdauer  des  Z. 
schwankt  je  nach  Standort,  Klima,  Witterung, 
Boden  und  Düngung  zwischen  8  und  24  Monaten, 
selbst  bei  einer  und  derselben  Varietät  zwischen 
relativ  weiten  Grenzen.  —  Ernte  soll  erfolgen,  so- 
bald der  höchste  Zuckergehalt  und  die  größte  Rein- 
heit des  Saftes  erreicht  sind.  Beide  verändern  sich 
alsdann  wieder  zuungunsten  der  Zuckergewinnung; 
besonders  schnell  ist  der  Rückgang  bei  grünen  und 
gelben  Sorten.  Ein  sicheres  äußeres  Kennzeichen 
für  die  eingetretene  Schnittreife  gibt  es  nicht; 
einigen  Anhalt  gewährt  Gelbfärbung  der  Blätter 
und  bei  roten  und  violetten  Sorten  auch  der  Stengel. 
Man  muß  daher  durch  regelmäßige  Probeentnahme 
und  Feststellung  des  Zuckergehalts  und  des  Rein- 
heitsquotienten  den  geeigneten  Erntetermin  er- 
mitteln. Bei  perennierender  Kultur  wird  das  Rohr 
geschnitten,  bei  einjähriger  aber  samt  den  Wurzeln 
ausgehoben.  Unzweckmäßiges  Beschneiden  an 
Spitze  und  Basis  führt  zu  erheblichen  Zuckerver- 
lusten. Spitzen  und  grüne  Blätter  dienen  als  Vieh- 
futter, trockene  Blätter  und  Wurzeln  sind  alsbald 
auf  dem  Felde  zu  verbrennen,  um  Verbreitung  von 
Schädlingen  und  Krankheiten  zu  verhindern.  Das 
Rohr  muß  seiner  geringen  Haltbarkeit  wegen  sofort 
nach  der  Ernte  verarbeitet  werden.  —  Erträge  je 


nach  Varietät,  Klima,  Boden,  Düngung  und  Kultur 
sehr  wechselnd,  in  subtropischen  Gebieten  geringer 
als  in  den  Tropen.  Auf  Java  gelten  880  dz  mit  etwa 
100  dz  (=  11,4  %)  Zucker  pro  Hektar  als  gute 
Mittelernte;  in  Japan  sind  die  Erträge  kaum  halb 
so  hoch.  Als  Maximalerträge  überhaupt  können 
1400—1600  dz  pro  Hektar,  mit  10—11  %  Zucker 
angesehen  werden.  —  Fruchtfolge.  Auch  wo 
man  das  Z.  alljährlich  neu  anpflanzt,  läßt  man  es 
häufig  einige  Jahre  hindurch  auf  sich  selbst  folgen. 
Fruchtwechsel  ist  indessen  vorzuziehen.  Beliebte 
Rotationen  sind  z.  B.  auf  Java:  1.  Z.,  2.  eine 
Knollen-  oder  Hülsenfrucht,  3.  Reis,  4.  Z.  oder  auch 
einmalige  Wiederkehr  des  Z.  in  5  oder  6gliedrigem 
Turnus  mit  den  genannten  Frachten.  Im  letzten 
Falle  würde  das  Z.  alle  3  Jahre  dasselbe  Feld  be- 
setzen. In  Louisiana,  bei  perennierender  Kultur, 
wird  das  Rohr  3  Jahre  im  Boden  belassen,  im  4. 
werden  Mais  und  Vigna  in  Mischkultur  gebracht 
I  und  im  6.  wiederum  Z.  Über  Kosten  und  Renta- 
bilität von  Z.-Pflanzungen  vgL  Krueger. 

4.  Wichtigste  Krankheiten  und  Schädlinge. 

Bei  weitem  die  gefährlichste  aller  Krankheiten 
des  Z.,  die  „Sereh"-Krankheit  (Näheres  bei 
Wakker,  Krueger)  hat  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  Java  ungeheuren  Schaden  ver- 
ursacht. Erreger  noch  unbekannt.  Bekämpfung 
indirekt  auf  Grund  der  denkwürdigen  Arbeiten 
von  Kobus  durch  Gewinnung  (Chemische  Selek- 
tion) und  Verwendung  widerstandsfähigen  Steck- 
lingsmatcrials,  das  im  Gebirge  herangezogen  wird. 
(Die  aus  Stecklingen  zuckerreichen  Rohrs  gezogeneu 
Nachkommen  sind  widerstandsfähiger  gegen  Seren 
als  die  Nachkommen  zuckerarmer  Pflanzen.)  — 
Tierische  Schädlinge:  Verschiedene  Käfer, 
deren  Larven  Bohrgänge  in  das  Rohr  fressen,  so 
z.  B.  Apogonia  destruetor,  Oryctes  rhinoceros, 
Xyleborus  perforans;  als  „Bohrer'1  par  excellenoe 
werden  die  Raupen  mehrerer  Schmetterlinge  be- 
zeichnet, die  sich  in  ähnlicher  Weise  betätigen,  so 
z.  B.  Scirpophaga  intacta,  Diatraea  stnatalis, 
Graphiolitha  schistaceana,  Sesamia  nonagrioides; 
ferner  kommen  Minierlarven,  Wanzen,  Cikaden, 
Blattläuse,  Schildläuse,  Heuschrecken,  Alchen  usw. 
in  Betracht.  (Näheres  mit  Abb.  bei  Zehntner, 
Kobus,  Krueger.)  Pflanzliche  Parasiten 
(Pilze):  Ustilago  Sacchari  (Staubbrand),  Colleto- 
trichum falcatum  (Rotrotz),  Thielaviopsis  ethace- 
ticus  („Ananaskrankheit"),  Marasmius  Sacchari 
(Wurzelstockkrankheit),  Uromyces  Kühnii  (Rost), 
Cercospora  Köpkei  (Rotfleckenkrankheit  der  Blät- 
ter), C.  Sacchari  (Augenfleckenkrankheit  der  Blät- 
ter) usw.  (Beschreibungen  nebst  Abb.  bei  Krueger). 
—  Aus  den  deutschen  Schutzgebieten  sind  be- 
achtenswerte Krankheiten  des  Z.  bisher  nicht  be- 
kannt geworden. 

6.  Zucker.  Das  Z.  enthält  durchschnittlich 
12%  Faser  und  88%  Saft.  Der  Gehalt  des  Z. 
an  Rohrzucker  (Saccharose)  wechselt  je  nach 
Varietät,  Boden,  Klima,  Witterung  und  Dün- 
gung zwischen  8  und  20%  Den  Prozent - 
gehalt  der  Trockensubstanz  des  Saftes  an 
Rohrzucker  bezeichnet  man  als  „Reinheit'" 
de*  Saftes;  diese  soll  in  gutem  Saft  über  90% 
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betragen.  Alle  übrigen,  im  Saft  gelösten  Stoffe 
werden  summarisch  „Nichtzucker"  genannt. 
Hierzu  gehören  vor  allem  der  Traubenzucker 
(Glukose)  und  Eiweißstoffe;  ersterer  ist  zu 
*/<  bis  2%  im  Kohr  enthalten;  je  weniger 
davon  vorhanden  ist,  um  so  besser,  da  er  nicht 
kristallisierbar  ist  und  leicht  die  Umsetzung 
eines  Teils  des  Rohrzuckers  in  Invertzucker 
(8.  Zucker)  hervorruft.  Glukose  und  Eiweiß- 
stoffe erschweren  die  Kristallisation  des  Rohr- 
zuckers. Über  die  Prinzipien  der  Saftgewin- 
nung und  Zuckerfabrikation  vgL  Fes  ca. 

6.  Anbau  in  den  deutschen  Kolonien.  In 

kleinerem  Maßstabe  findet  sich  die  Kultur  des 
Z.  bei  den  Eingeborenen  in  sämtlichen  tropi- 
schen Schutzgebieten,  wobei  es  fast  ausschließ- 
lich als  Leckerei  in  Nebenkultur  angebaut 
wird.  Nur  im  Ktlstenlande  von  Deut sch-  Ost- 
afrika haben  Araber  größere  Pflanzungen 
in  Betrieb,  und  sie  stellen  daselbst  mit  rohem 
Verfahren  braunen  (unreinen)  Melassezucker 
und  Zuckersirup  dar,  der  in  afrikanische 
Nachbargebiete  und  nach  Arabien  ausgeführt 
wird  (Näheres  und  ältere  Statistik  bis  1907  bei 
Stuhlmann).  Die  mit  Z.  bebaute  Fläche  be- 
trug im  Jahre  1913  rund  140  ha,  die  Ausfuhr 
von  Zucker  im  Jahre  1912  rund  2800  kg,  die- 
jenige von  Sirup  und  Melasse  im  gleichen  Jahre 
rund  63000  kg.  Europäerpflanzungen  früheren 
Datums  in  Deutsch-Ostafrika  haben  wegen 
unzweckmäßiger  Bewirtschaftung  den  Betrieb 
wieder  einstellen  müssen.  Kleine  Anfänge 
der  Z. -Kultur  im  Plantagenbetrieb  regen  sich 
neuerdings  in  Deutsch-Neuguinea.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  gewisse  Teile  der 
beiden  genannten  Schutzgebiete,  wie  auch 
Kameruns  der  Zuckerrohrkultur  im  Groß- 
betrieb günstige  Chancen  bieten,  deren  Aus- 
nutzung wohl  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  ist. 

Literatur:  W.  Krueger,  Das  Zuckerrohr  und 
»eine  Kultur,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Verhältnisse  und  Untersuchungen  auf  Java, 
Magdeburg  und  Wien  1899  (mit  umfassender 
Berücksichtigung  der  früheren  Literatur).  — 
Semler,  Tropische  Agrikultur,  2.  Aufl.,  Bd.  3, 
Wismar  1903.  —  Fesca,  Der  Pflanzenbau  in 
den  Tropen  und  Subtropen,  Bd.  1,  Berl.  1904. 
—  Stuhlmann,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte 
von  Ostafrika,  Berl.  1909.  —  van  der  Stok, 
Zuckerrohr  in  Fruhioirth,  Die  Züchtung  der 
landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen,  Bd.  V, 

'  Berl.  1912.  —  S.  ferner  zahlreiche  Aufsätze  u.  a. 

j  in  folgenden  Zeitschriften:  Deutsche  Zucker- 

.  Industrie,  Archief  voor  de  Java-Suikerindu- 
strie,  Indische  Merkuur,  Deutsches  Handels- 
archiv, Berichte  und  Nachrichten  über  Handel 

~  und  Industrie,  Tropenpflanzer  und  andere  Zeit- 


schriften für  tropische  Landwirtschaft;  Krank- 
heiten und  Schädlinge  betr.  außer  Krueger 
(s.  o.) :  Wakker,  De  Sereh-Ziekte  in  Arch.  voor 
JavaSuikerind.  1897.  —  Kobus,  I.  Bijdragen 
tot  de  Kennis  der  Rietvijanden,  ebenda  1894 
u.  folg.  Jahrg.  —  Dtrs.,  II.  Die  chemische  Selek- 
tion des  Zuckerrohrs  in  Annales  du  Jardin 
Botanique  de  BuUenzorg,  Vol.  XVIII,  1901 
fs.  a.  Tropenpflanzer  1902  S.  97).  —  Zehntner, 
Zahlreiche  Aufsätze  über  Krankh.  u.  Schädl. 
des  Z.  in  Arch.  v.  Java  Suikerind.  1896  und 
folg.  J ahrg. 


Zugnetz  b.  Netzfischerei. 

Zugwebsruhl  b.  Technik  der  Eingeborenen. 

Zulu  s.  Sulu. 

Zungen,  zur  Familie  der  Plattfische,  Pleuro- 
nectidae,  gehörige,  6ehr  geschätzte  Seefische. 
Die  echten  Seezungen  der  Gattung  Solea  kom- 
men südlich  von  der  Senegalmündung  nicht 
vor.  Ihre  Stelle  vertreten  weiter  südlich  an  der 
westafrikanischen  Küste  zwei  andere,  zungen- 
artige Plattfischgattungen,  Synaptura  und  Cy- 
noglossus.  An  der  Küste  Kameruns  kommt  die 
Art  Synaptura  punetatissima  Peters  vor,  mit 
dem  Dualanamen  „nyomomadale",  die  Stein« 
zunge  (s.  Tafel  79/80  Abb.  9),  genannt,  die  fast 
vollkommen  unserer  heimischen  Seezunge  Solea 
vulgaris  Qu.  gleicht  und  eben  sehr  wertvollen 
Plattfisch  darstellt.  Zwei  weitere  Zungenarten, 
die  bei  Kamerun  vorkommen,  sind  Cynoglossus 
senegalensis  Kaup.  und  G.  goreensis  Steind. 
(s.  Tafel  79/80  Abb.  8).  Die  erstere  wird  im 
Astuarium  und  an  der  Küste  in  großen  Mengen 
gefangen  und  von  den  Europäern  sehr  geschätzt. 
Die  Duala,  die  den  Fisch  nyomo  nennen,  schät- 
zen ihn  nicht,  weil  er  ihnen  zu  dünn  ist  An  der 
Küste  Deutsch-Südwestafrikas  kommt  Synap- 
tura microlepis  Blkr.  vor,  durchschnittlich  25  cm 
lang.  Verwertung  frisch  oder  sorgfältig  gesalzen 
in  Kisten  verpackt.  Für  so  zubereitete  Platt- 
fische werden  in  Kapstadt  hohe  Preise  gezahlt 

Lübbert. 

Ztinzler  oder  Pyraliden  (s.  Schmetterlinge) 
sind  die  eigentlichen  Kleinschmetterlinge  der 
Tropen.  Sie  kommen  deshalb  überall  in  unsern 
Kolonien,  und  zwar  meist  in  zahlreicheren  Arten 
als  die  Motten  (s.  d.)  und  die  Wickler  (b.  d.)  vor. 

Dahl. 

Zapitza,  Maximilian,  Dr.  med.,  Prof.,  Ober- 
stabsarzt, geb.  am  13.  März  1868  zu  Bauer- 
witz (Kr.  Leobschütz,  OberechleBien).  1893 
Approbation  als  Arzt,  Assistenzarzt,  KgL 
sächsischer  Militärdienst,  1894  Oberarzt;  im 
Januar  1895  Übertritt  zur  Schutztruppe  für 
Deutsch-Ostafrika,  1897  Stabsarzt,  1897/98 
Expedition  nach  dem  Victoriasee  zur  Er- 
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forschung  des  von  ihm  aufgedeckten  Pest- 
herdes,  des  ersten  in  Zentralafrika  festge- 
stellten endemischen  Pestherdes.  Nach  ein- 
jähriger Kommandierung  zum  Oberkom- 
mando der  Schutztruppe  1901  zur  Schutz- 
truppe für  Kamerun  versetzt,  1903  nach 
Deutsch-Ostafrika  zurückversetzt,  1904/05 
Pestbekämpfung  im  Bezirk  Iringa  (Deutsch- 
Ostafrika),  1905  unter  Beförderung  zum  Ober- 
stabsarzt wiederum  nach  Kamerun  versetzt. 
Seit  1908  zur  Dienstleistung  beim  Gouverne- 
ment von  Togo  abkommandiert  und  mit  der 
Leitung  der  Schlafkrankheitabekämpfung  in 
Togo  beauftragt.  Schriften:  Die  Ergebnisse 
der  Pestexpedition  nach  Kiziba  1897/98; 
Über  mechanischen  Moskitoschutz  in  den 
Tropen,  Archiv  f.  Schiffs-  u.  Tropenhygiene 
Bd.  11,  1907. 

Zustellungen.  Z.  im  Rechtssinne  ist  die  be- 
urkundete Mitteilung  des  Inhalts  eines  Schrift- 
stücks (meist  in  Form  der  Übergabe  einer  Ab- 
schrift oder  Ausfertigung)  an  eine  bestimmte 
Person  oder  deren  Vertreter.  Über  das  Zu- 
stellungsverfahren  in  bürgerlichen  Rechts- 
streitigkeiten sind  die  Vorschriften  in  der  ZPO. 
enthalten.  Diese  finden  auch  gemäß  §  37 
St  PO.  im  Strafverfahren  und  gemäß  §  IG 
RFGG.  auf  Bekanntmachungen  gerichtlicher 
Verfügungen  in  Angelegenheiten  der  freiwilli- 
gen Gerichtsbarkeit  entsprechende  Anwendung, 
während  für  die  Z.  im  Militärstrafverfahren 
besondere  Bestimmungen  in  der  MStPO.  ge- 
geben sind.  Die  Vorschriften  der  vorerwähnten 
Gesetze  haben,  soweit  sie  die  Zivil-  und  bürger- 
liche Straf rechtspflege  betreffen,  gemäß  §  3 
SchGG.  in  Verbindung  mit  §  19  KonsGG.  im 
allgemeinen  in  den  Schutzgebieten  ebenfalls  Gel- 
tung. Jedoch  nötigten  die  besonderen  Verhält- 
nisse der  Schutzgebiete  dazu,  das  Zustellungs- 
verfahren nach  manchen  Richtungen  hin  zu  ver- 
einfachen. Für  die  afrikanischen  und  Süd- 
see-Schutzgebiete  sind  die  maßgebenden 
Vorschriften  in  §  4  der  auf  §  6  SchGG.  in  Ver- 
bindung mit  §  10  der  Ksl.  V.  vom  9.  Nov.  1900 
(RGBL  S.  1005)  gestützten  V.  des  RK.  vom 
25.  Dez.  1900  (KolGG.  5, 173),  geändert  durch 
V.  des  RK.  vom  8.  Mai  1908  (KolGG.  S.  173) 
enthalten.  Darnach  werden  dort  die  gericht- 
lichen Zustellungen  durch  die  zur  Ausübung 
der  Gerichtsbarkeit  ermächtigten  Beamten 
(Bezirksrichter,  Oberrichter)  veranlaßt.  Diese 
sind  befugt,  mit  der  Ausführung  dauernd  oder 
in  bestimmten  Fällen  andere  Personen  zu  be- 
auftragen, welche  nach  ihren  Anweisungen 


zu  verfahren  haben.  Der  Nachweis  über  die 
erfolgte  Z.  ist  zu  den  Gerichtsakten  zu  bringen. 
Die  Beglaubigung  der  zuzustellenden  Schrift- 
stücke kann  in  allen  Fällen  durch  den  Gerichte- 
schreiber erfolgen.  Soll  durch  eine  Z.  eine  Frist 
gewahrt  oder  der  Lauf  der  Verjährung  oder 
einer  Frist  unterbrochen  werden,  so  treten  die 
Wirkungen  der  Z.  bereits  mit  der  Einreichung 
des  zuzustellenden  Schriftstücks  bei  der  Ge- 
richtsbehörde ein.  In  bürgerlichen  Rechts- 
streitigkeiten sind  alle  Entscheidungen  mit 
Einschluß  der  auf  Grund  einer  mündlichen 
Verhandlung  ergehenden  von  Amts  wegen  zu- 
zustellen. Diese  Vorschrift  findet  keine  An- 
wendung auf  Beweisbeschlüsse  und  sonstige 
lediglich  die  Sachleitung  betreffende  Ver- 
fügungen, mit  Einschluß  der  in  Abwesenheit 
der  Parteien  verkündeten  Terminsbestimmun- 
gen. Beschlüsse,  durch  welche  ein  Arrest  an- 
geordnet wird,  sind  dem  Schuldner  nicht  vor 
Vollziehung  des  Arrestes  zuzustellen,  es  sei 
denn,  daß  der  Gläubiger  die  vorherige  Z.  be- 
sonders beantragt.  Für  die  Z.  von  Schrift- 
sätzen und  Parteierklärungen  hat  die  Gerichts- 
behörde auch  ohne  Parteiantrag  Sorge  zu 
tragen,  wenn  aus  dem  Inhalt  des  Schriftstücks 
hervorgeht,  daß  und  an  wen  zugestellt  werden 
Holl.  Wohnt  eine  Partei  außerhalb  des  Bezirks 
des  Prozeßgerichts,  so  kann  angeordnet  werden, 
daß  sie  einen  Zustellungsbevollmächtigten  be- 
nennt. Kommt  die  Partei  der  Anordnung  nicht 
nach,  so  kann  die  Z.  durch  Anheftung  an  die 
Gerichtstafel  bewirkt  werden.  —  Für  Kiau- 
tschou  kommt  die  GouvV.,  betr.  die  Zu- 
stellungen, die  Zwangsvollstreckung  und  da* 
Kostenwesen,  vom  21.  Juni  1904  (KolGG. 
S.  288),  genehmigt  vom  RK  am  1.  Okt.  1904. 
in  Betracht.  Als  Arten  der  Z.  sind  darin  vor- 
gesehen: Die  Z.  gegen  Empfangsbescheinigung 

i  durch  den  Gerichtsboten,  Z.  durch  den  Ge- 
richtsvollzieher, den  Gerichtsschreiber,  durch 
die  Post,  durch  Aufgabe  zur  Post,  ferner  die 

j  Z.  von  Anwalt  zu  Anwalt,  die  öffentliche  Z. 
Ist  eine  der  genannten  Z.  nicht  zweckmäßig, 
so  ordnet  der  Richter  die  Art  der  Z.  an.  Die 

I  amtliche  Z.  geschieht  in  der  Regel  gegen 

,  Empfangsbescheinigung  durch  den  Gerichts- 
boten. Durch  den  Gerichtsvollzieher  wird,  und 
zwar  nach  den  Vorschriften  der  ZPO.,  zu- 

I  gestellt,  wenn  die  betreibende  Partei  dies  aus- 
drücklich beantragt  oder  wenn  der  Richter  es 
anordnet.  Solange  besondere  Gerichtsvoll- 
zieher nicht  ernannt  sind,  haben  sich  die  Par- 
teien der  Vermittlung  des  Gerichtsschreibers  zu 
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bedienen.  Soweit  nicht  durch  die  Z.  eine  Frist 
in  Lauf  gesetzt  oder  der  Beginn  der  Zwangs- 
vollstreckung ermöglicht  werden  soll,  hat  der 
Gerichtsschreiber  die  Z.  zu  veranlassen,  wenn 
nicht  die  Partei  den  Auftrag  zur  Z.  sich  aus- 
drücklich vorbehält.  —  Im  Militärstraf- 
gerichtsverfahren erfolgen  die  Z.  in  den 
Schutzgebieten  nach  den  Vorschriften  der 
Militärstrafgerichtsordnung  für  das  Deutsche 
Reich  (Ksl.  V.,  betr.  das  strafgerichtliche 
Verfahren  gegen  Militärpersonen  der  Ksl. 
Schutztruppen,  vom  2.  Nov.  1909  [KolBl. 
S.  1079).  Zustellungen,  welche  an  aktive 
Militärpersonen  erforderlich  werden,  erfolgen 
dienstlich  gegen  Empfangsbescheinigung  des 
Beteiligten  (§  141  MStGO.).  Dagegen  erfolgen 
X.  an  Personen,  die  nicht  aktive  Militärperso- 
nen sind,  gegen  Empfangsbescheinigung  durch 
hierzu  bestellte  Militärpersonen  oder  Beamte 
oder  durch  Ersuchen  der  Staatsanwaltschaft, 
in  gewissen  Fällen  auch  durch  Aufgabe  zur 
Post.  —  Für  die  Schutzgebiete  sind  die  Be- 
stimmungen der  MStGO.  über  Z.  durch  die 
Ausführungsbestimmungen  des  K  K.  vom  6.  Nov. 
1909  zu  der  letzterwähnten  Ksl.  V.  (KolBl. 
1909,  1085)  erweitert.  Danach  erfolgen  Z.  an 
Personen,  die  nicht  aktive  Militärpersonen 
sind,  sich  aber  an  dem  Orte  befinden,  wo  die 
Untersuchung  geführt  wird,  in  der  Regel,  falls 
es  sich  um  eine  standgerichtliche  Unter- 
suchung oder  um  eine  Untersuchung  im  außer- 
ordentlichen Verfahren  handelt,  durch  hierzu 
bestellte  Militärpersonen  (Ordonnanzen),  so- 
fern es  sich  aber  um  eine  Untersuchung  der 
höheren  Gerichtsbarkeit  im  ordentlichen  Ver- 
fahren handelt,  durch  Militärgerichtsboten.  — 
Über  die  Z.  der  Anordnungen  usw.  der 
Verwaltungsbehörden  in  den  Schutzgebie- 
ten Afrikas  und  der  Südsee  sind  Vorschriften 
in  der  KsL  V.,  betr.  Zwangs-  und  Strafbefug- 
nisse der  Verwaltungsbehörden  in  den  Schutz- 
gebieten Afrikas  und  der  Südsee,  vom  14.  Juli 
1905  (RGBl.  S.  717)  enthalten.  Die  nach  dieser 
Verordnung  zu  bewirkenden  Bekanntmachun- 
gen erfolgen  entweder  durch  Mitteilung  zu 
Protokoll  oder  durch  Z.  Die  Zustellungen 
sollen  mittels  eingeschriebenen  Briefs  (Tele- 
gramm) oder  durch  Übergabe  der  Urschrift 
oder  einer  beglaubigten  Abschrift  des  zu- 
zustellenden Schriftstücks  stattfinden.  Auf 
die  Z.  durch  Übergabe  eines  Schriftstücks 
finden  die  Vorschriften  der  ZPO.  entsprechende 
Anwendung.  Die  Z.  mittels  eingeschriebenen  I 
Briefes  nach  dem  Deutschen  Reiche  hin  erfolgt  I 


gegen  Rückschein.  —  In  Kiautschou  werden 
polizeiliche  Verfügungen  gemäß  §  3  der  GouvV., 
betr.  Ordnung  des  Polizeiwesens  in  Tsingtau, 
vom  14.  Juni  1900  (KolGG.  ö,  211)  schriftlich 
zugestellt  oder  mündlich  zu  Protokoll  eröffnet. 
—  In  Eingeborenenangelegenheiten  sind 
in  den  afrikanischen  und  Südseeschutzgebieten 
bestimmte  Formen  für  die  Z.  nicht  vorgeschrie- 
ben. In  der  Regel  gibt  der  mit  der  Z.  beauf- 
tragte Beamte  einen  Vermerk  über  die  erfolgte 
Aushändigung  des  zuzustellenden  Schriftstücks 
oder  über  die  Bekanntmachung  des  Inhalts  zu 
den  Akten.  In  Deutsch-Ostafrika  werden 
übungsgemäß  die  Eingeborenen  in  Zivilsachen 
durch  den  Kläger,  in  Strafsachen  durch  Polizei- 
askaris  nach  der  Gerichtsstätte  geholt.  Kläger 
und  Askaris  weisen  sich  hierbei  durch  amtliche 
Zettel  aus,  welche  die  Ladung  enthalten  und 
am  Kopfe  einen  schwarz-weiß-roten  Fahnen- 
abdruck mit  dem  Reichsadler  aufweisen.  Die 
Bedeutung  dieser  schwarz-weiß-roten  Zettel  ist 
den  Farbigen  allgemein  bekannt  und  die  darin 
enthaltenen  Ladungen  werden  deshalb  auch 
von  denjenigen,  die  sie  nicht  zu  lesen  vermögen 
und  deshalb  sich  auf  die  mündlichen  Mit- 
teilungen des  Überbringers  verlassen  müssen, 
willig  befolgt.  Zugleich  verhütet  der  Farben- 
druck, daß  die  Zettel  mißbräuchlich  zu  be- 
trügerischen Zwecken  u.  dgl.  benutzt  werden. 
Die  in  Eingeborenenangelegenheiten  üblichen 
Formen  der  Z.  werden  in  der  Praxis  zumeist 
auch  bei  Zustellungen  angewendet,  die  in  An- 
gelegenheiten der  Gerichtsbarkeit  über  Nicht- 
eingeborene an  Farbige  erfolgen  (s.  a.  Einge- 
borenenrecht). —  In  Kiautschou  können  die 
Chinesen  in  besonderen  Fällen  zur  Entgegen- 
nahme eines  zuzustellenden  Schriftstücks  auf 
richterliche  Anordnung  vorgeführt  werden. 
Sind  an  Chinesen  Schriftstücke  zuzustellen, 
welche  eine  Ladung  oder  die  Androhung  von 
Rechtsnachteilen  enthalten,  so  sollen  die  La- 
dung, die  Terminsstunde  und  ein  kurzer  Hin- 
weis auf  die  angedrohten  Rechtsnachteile  auch 
in  chinesischen  Zeichen  auf  das  zuzustellende 
Schriftstück  gesetzt  werden  (§§  7  Abs.  3,  14 
der  oben  erwähnten  V.  vom  21.  Juni  1904 
[KolGG.  S.  288]).  Gerstmeyer. 

Zwangsarbeit  s.  Arbeitszwang. 

Zwangsverschickung  s.  Deportation. 

Zwangsvollstreckung  ist  die  Verwirklichung 
eines  Rechtsanspruchs  im  Zwangswege  mit 
Hilfe  staatlicher  Organe,  die  nach  einer  be- 
stimmten Ordnung  verfahren  müssen.  Die  Z. 
wegen  der  durch  die  ordentlichen  Gerichte  fest- 
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gestellten  Rechtsansprüche  ist  für  das  Reich  im 
8.  Buche  der  Zivilprozeßordnung  geregelt.  Die 
Z.  setzt  danach  einen  vollstreckbaren  (Schuld-) 
Titel  voraus  (Urteil,  Vergleich  usw. ;  s.  §§  704, 
794  ZPO.).  Die  ZPO.  unterscheidet  zwischen 
der  Z.  wegen  Geldforderungen  und  der  Z.  zur 
Erwirkung  der  Herausgabc  von  Sachen  und 
zur  Erwirkung  von  Handlungen  oder 
Unterlassungen.  Die  Z.  wegen  Geld- 
forderungen gestaltet  sich  verschieden,  je 
nachdem  sie  in  das  bewegliche  Vermögen 
(Sachen  oder  Forderungen)  oder  das  un- 
bewegliche Vermögen  des  Schuldners  vor- 
genommen wird.  Die  Z.  in  körperliche 
Sachen  erfolgt  meist  durch  Pfändung,  an  die 
sich  die  Verwertung  durch  Versteigerung 
schließt.  Forderungen  werden  dem  Gläubi- 
ger an  Zahlungs  Statt  oder  zur  Einziehung  über- 
wiesen. Zur  Offenbarung  verheimlichten  Ver- 
mögens dient  als  Zwangsmittel  der  Offen- 
barungseid, der  durch  Haft  erzwungen  wer- 
den kann.  Die  Arten  der  Z.  in  unbewegli- 
ches Vermögen  sind  Eintragung  einer 
Sicherungshypothek,  Zwangsversteigerung  und 
Zwangsvorwaltung.  Die  letzteren  beiden  Voll- 
streckungsarten  sind  durch  besonderes  Reichs- 
gesetz geregelt  (neue  Fassung  vom  20.  Mai  1898 
[RGBl.  S.  713]).  Die  Vorschriften  der  ZPO. 
über  die  Z.  finden  gemäß  §  3  SchGG.,  §  19 
KonsGG.  auch  in  den  Schutzgebieten  Anwen- 
dung, jedoch  mit  verschiedenen  durch  die  Ver- 
hältnisse gebotenen  Abweichungen,  insbeson- 
dere nach  der  Richtung  einer  Vereinfachung 
hin.  Die  für  die  Schutzgebiete  Afrikas  und  der 
Südsee  maßgebenden  Vorschriften  sind  in  dem 
auf  §  6  Nr.  7  SchGG.  und  §  10  der  Ksl.  V. 
vom  9.  Nov.  1900  (RGBl.  S.  1005)  gestützten 
§  5  der  V.  des  RK.  vom  25.  Dez.  1900 
(KolBl.  1901,  1)  enthalten.  Die  Z.  erfolgt  da- 
nach nicht,  wie  in  der  Heimat,  durch  Gerichts- 
vollzieher, sondern  durch  die  Bezirksrichter. 
Diese  können  mit  der  Ausführung  andere  Per- 
sonen schriftlich  beauftragen,  die  nach  ihren 
Anweisungen  verfahren,  soweit  aber  diese  nicht 
entgegenstehen,  die  Befugnisse  und  Obliegen- 
heiten der  Gerichtsvollzieher  haben.  Der  Auf- 
trag des  Bezirksrichters  ersetzt  für  sie  den  voll- 
streckbaren SchuldtiteL  Eine  vollstreckbare 
Urteilsausfertigung  ist  nur  erforderlich,  wenn  die 
Partei  das  Urteil  außerhalb  des  Bezirkes  des  für 
die  Ausfertigungserteilung  zuständigen  Gerichts 
vollstrecken  wilL  Zur  Erteilung  der  Aueferti- 
gung bedarf  der  Gerichtsschreiber  stets  einer 
besonderen  Anordnung  des  Bezirksrichters. 


Protokolle  brauchen  die  mit  der  Z.  beauftragten 
Personen  nicht  aufzunehmen.  Doch  ist  über 
jede  Vollstreckungshandlung  eine  schriftliche 
Nachricht  zu  den  Gerichtsakten  zu  bringen.  — 
Für  Kiautschou  finden  sich  die  auf  die  Z. 
bezüglichen  Vorschriften  in  §§  19-24  der 
GouvV.  vom  21.  Juni  1904  (KolGG.  S.  288) 
und  in  §  7  der  Dienstanweisung  für  die  Aus- 
übung der  Gerichtsbarkeit  im  Kiautscbou- 
gebiet  vom  23.  Okt.  1907  (KolGG.  S.  459).  Dar- 
nach erfolgt  in  Kiautschou  die  Z.,  für  welche 
ein  den  Vorschriften  der  ZPO.  entsprechender 
vollstreckbarer  Titel  Voraussetzung  ist,  durch 
vom  Reichskanzler  ernannte  Gerichtsvollzieher, 
solange  solche  aber  noch  nicht  ernannt  sind, 
durch  einen  vom  Oberrichter  mit  der  Wahr- 
nehmung ihrer  Geschäfte  beauftragten  Beamten 
des  Obergerichts  oder  des  Gerichts.  Jedoch 
kann  der  Richter,  wenn  ihm  die  Z.  durch  den 
Gerichtsvollzieher  unzweckmäßig  erscheint, 
anderweitige  Anordnungen  hinsichtlich  der  Per- 
son des  Vollstreckungsbeamten  sowie  hinsicht- 
lich des  zu  beobachtenden  Verfahrens  treffen. 
—  Das  Verfahren  bei  der  Z.  gegenEingeborene 
entbehrt  in  den  afrikanischen  und  Südsee- 
Schutzgebieten  im  allgemeinen  der  Rege- 
lung. Übungsgemäß  wird  die  Z.  durch  die  mit 
der  Gerichtsbarkeit  über  Eingeborene  be- 
trauten Verwaltungsbehörden  veranlaßt,  die 
sich  dabei  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden 
weißen  oder  farbigen  Beamten  bedienen.  Das 
Verfahren  ist  formlos.  Nach  Möglichkeit  wird 
der  Eigenart  der  Eingeborenenwirtschaft  Rech- 
nung getragen  (s.  Eingeborenenrecht).  Soweit 
hierfür  ein  Bedürfnis  besteht  (z.  B.  bei  Voll- 
streckung gegen  höher  ßtehende  Eingeborene, 
bei  der  Zwangsversteigerung  von  Grundstücken 
usw.)  werden  die  für  die  Z.  gegen  Weiße  gel- 
tenden Vorschriften  zum  Anhalt  genommen. 
Ausdrückliche  Vorschriften  über  die  Z.  gegen 
Eingeborene  in  Recbtsstreitigkeiten  Nichtein- 
geborener mit  Eingeborenen  enthält  die  V. 
des  RK  vom  23.  Juli  1903  (KolBL  S.  383). 
Nach  ihr  unterliegen  der  Z.  nicht  diejenigen 
Vermögensstücke  der  Eingeborenen,  die  not- 
wendig sind,  um  ihnen  und  ihren  Familien 
die  Möglichkeit  des  wirtschaftlichen  Bestehen? 
zu  sichern.  Auch  darf  wegen  Verbindlich- 
keiten einzelner  nicht  das  Stammesvermögen 
in  Anspruch  genommen  werden.  In  Kiau- 
tschou gilt  für  die  Z.  gegen  Chinesen  das- 
selbe wie  für  die  Z.  gegen  Nichteingeborene. 
Es  genügt  jedoch  die  Zustellung  einer  Urteils- 
ausfertigung, die  Tatbestand  und  Gründe  nicht 
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enthält;  dafür  soll  der  Tenor  in  chinesischer 
Übersetzung  mit  zugestellt  werden  (§  19  Nr.  1 
und  §  22  der  GouvV.  vom  21.  Juni  1904).  — 
Die  Z.  wegen  öffentlicher  Abgaben,  deren 
Ordnung  im  Reiche  der  Landesgesetzgebung 
uberlassen  ist,  regelt  sich  für  die  afrikani- 
schen und  Südseeschutzgebiete  nach  der  Ksl. 
V.  vom  14.  Juli  1905  (RGBl.  S.  717).  Näheres 
s.  Verwaltungszwang.  —  Hinsichtlich  der  Z. 
in  unbewegliches  Vermögen  ist  noch 
zu  bemerken,  daß  die  reichsgesetzlichen  Vor- 
schriften über  die  Zwangsversteigerung  und 
Zwangsverwaltung  in  den  Schutzgebieten  nur 
Anwendung  finden,  soweit  sie  der  RK.  oder 
mit  seiner  Zustimmung  der  Gouverneur  für 
anwendbar  erklärt  (§  2  Abs.  2  der  KsL  V., 
betr.  die  Rechte  an  Grundstücken  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten,  vom  21.  Nov.  1902 
[RGBL  S.  283]).  Die  Zulässigkeit  der  Z.  in  ein 
Eingeborenengrundstück  kann  von  einer 
obrigkeitlichen  Genehmigung  abhängig  gemacht 
werden  (§  6  Nr.  1  a.  a.  0.).  Eine  solche  (vom 
Gouverneur  zu  erteilende)  Genehmigung,  die 
auch  an  Bedingungen  geknüpft  werden  kann, 
ist  im  Verordnungswege  in  Togo  und  Deutsch- 
Südwestafrika  erfordert  (für  Togo  die  GouvV. 
vom  20.  Mai  1911  [KolBL  S.  477]  und  für 
Deutsch-  Süd  westafrika  die  GouvV.  vom 
29.  Nov.  1910  [KolBl.  1911, 210]).  Gerstmeyer. 
Zwartboihottentotten  s.  Swartboihotten- 
totteu. 

Zweiflügler  oder  Diptera  nennt  man  In- 
sekten mit  saugenden  Mund  Werkzeugen,  fünf 
Tarsengliedern  und  zwei  (selten  fehlenden) 
Flügeln.  (Tafel  67/68  Abb.  19  stellt  eine 
Bremse  dar.)  Die  Verwandlung  ist  eine  voll- 
kommene, und  die  Larve  ist  stets  fußlos. 

Mau  unterscheidet  Zweiflügler  mit  langen,  viel- 
gliedrigen  Fühlern  und  meist  schlankerem  Körper- 
bau und  Zweiflügler  mit  kurzen,  meist  dreiglied- 
rigen Fühlern  und  plumperem  Körper.  Die  enteren 
werden  gewöhnlich  Mücken,  die  letzteren  Fliegen 
genannt.  Zu  den  Mücken  gehören  die  Stech- 
mücken oder  Moskitos  (Culicidae),  deren  Weibchen 
durch  ihren  Stich  lästig  werden  und  von  denen 
einige  Arten  (Anopheles)  sich  als  die  Übertrager 
der  Malaria  erwiesen  haben.  Von  Fliegen  fallen 
in  uusern  Kolonien  besonders  die  Bremsen  (s.  d.), 
die  Lausfliegen  (s.  d.),  die  Schwebfliegen  (Syr- 
phidao)  und  die  echten  Fliegen  (Muscidae)  auf. 
Echte  Fliegen,  mit  den  europäischen  Stubenfliegen 
und  Fleisch  fliegen  nahe  verwandt  (zum  Teil  auch 
identisch)  gibt  es  überall,  wo  Menschen  existieren 
können,  also  auch  in  unsern  sämtlichen  Kolonien. 
Zu  ihnen  gehören  auch  die  durch  vorstehenden 
langen  Rüssel  ausgezeichneten  Tsetsefliegen,  die 
in  unsern  afrikanischen  Kolonien  vorkommen  und 
als  Krankheitsüberträger  bekanntgeworden  sind. 


Schwebfliegen,  oft  durch  gebänderten  -  Hinter- 
leib ausgezeichnet,  kommen  ebenfalls  fast  überall 
vor.  Doch  mögen  sie  auf  einigen  kleinen  Inseln 
unserer  Südseekolonien  fehlen,  da  sie  noch  nicht 
von  allen  Inseln  heimgebracht  sind.  —  Die  Larven 
der  Stechmücken  leben  im  Wasser  und  hängen  mit 
ihrem  Atmungsrohr  an  dessen  Oberfläche.  Die 
Larven  der  Bremsen  leben  in  der  Erde,  die  der 
Schwebfliegen  auf  Blättern  von  Blattläusen,  und 
die  als  Maden  bekannten  Larven  der  echten  Fliegen 
finden  sich  der  Mehrzahl  nach  in  tierischen  Stoffen. 

Dahl. 

Zwergantilopen  nennt  man  die  sehr  kleinen 
grauen  Arten  der  Schopf antilopen  (s.  d.),  zier- 
liche Tierchen  mit  bleistiftdünnen  Läufen  und 
kleinen  spitzen  Hörnern,  die  bei  einigen  Rassen 
nur  den  Männchen  eigentümlich  sind.  Sie  ha- 
ben einen  Schopf  auf  dem  Scheitel  und  unter- 
scheiden sich  dadurch  von  den  Zwergböckchen 
(s.  d.)  und  den  Moschusböckchen  (s.  d).  In 
Togo  und  Kamerun  leben  nebeneinander  zwei 
verschiedene  Arten,  eine  etwas  größere  mit 
auffallender,  heller  Augenbrauenbinde  und  eine 
kleine  ohne  solche.  Aus  Deutsch-Südwestafrika 
und  aus  den  Küstenländern  von  Deutsch-Ost- 
afrika ist  nur  die  letztere  Art  in  je  einer  beson- 
deren Rasse  bekannt.  Matschie. 

Zwergbananen  s.  Bananen. 

Zwergbückchen,  Nannotragus  und  Hy- 
larnus,  zwei  einander  sehr  ähnliche  Gat- 
tungen sehr  kleiner  Antilopen  ohne  Schopf  auf 
dem  Hinterhaupte  und  mit  gelbbraunen  Läu- 
fen, die  in  Südkamerun  leben.  Matschie. 

Zwerge,  Individuen,  deren  Größe  wesentlich 
unter  dem  Durchschnitt  der  Art  (Rasse)  bleibt. 
Kleiner  Wuchs  (unter  150  cm  Körperlänge) 
findet  sich  a)  physiologisch  bei  allen  Indivi- 
duen bestimmter  Völker,  den  Pygmäen  (s.  d.) 
und  bildet  eine  Eigentümlichkeit  der  Rasse; 
b)  pathologisch  bei  einzelnen  Individuen  der 
mittel-  und  großwüchsigen  Rassen,  den 
eigentlichen  Z. 

Hier  sind  4  Hauptformen  des  Z.wuchses  zu  unter- 
scheiden: 1.  als  Folge  von  Erkrankungen  der 
Schilddrüse  (Kretinismus),  2.  als  Folge  schwerer 
Rhachitis,  3.  ungenügende  Entwicklung  und  vor- 
zeitige Verknöcherungen,  gleichzeitig  Kleinbleiben 
der  Röhrenknochen  (Mikromelie,  angeboreneAchon- 
droplasie),  4.  „echter  Z.wuchs",  bei  dem  normal- 
geborene Kinder  im  Laufe  der  Entwicklung, 
und  zwar  meist  vor  Eintritt  der  Geschlechtsreife 
im  Wachstum  stehenbleiben.  Das  Skelett  ist  pro- 
portioniert, aber  schwach,  die  Knochenkerne  ver- 
schmelzen nicht  usw.  (Ateleiose).  Wahrscheinlich 
beruht  diese  Form  auf  einor  Erkrankung  des  Hirn- 
anhanges. Bei  allen  Form«  n  außer  der  Achondro- 
plasie  tritt  häufig  Infantilismus  auf.  Achondro- 
pla8tischer  und  ateleiotischer  Z.wuchs  sind  erblich, 
indessen  haben  achondroplas tische  Z.  meist  nor- 
male Kinder,  die  freilich  stets  durch  Ksiserschniu 


Digitized  by  Google 


Zwergente 


776 


Zwischenkulturen 


werden  müssen,  wahrend  ateleiotische 
zwar  oft  infolge  des  gleichzeitig  vorhandenen  In- 
fantilismus steril  sind,  aber  in  den  seltenen  Fällen 
von  Fruchtbarkeit  normal  verlaufende  Geburten 
aufwiesen.  Die  Ableitung  der  Pygmäen  aus  den 
immerhin  selten  auftretenden  Z.  großwüchsiger 
Völker  ist  daher  nicht  möglich. 

Literatur:  H.  Bischbieth,  Dwarfism  in:  K.  Pear- 
son,  Treasury  of  human  Inheritanse,  Vol.  1, 
\  Lond.  1912.  Thilenius. 

Zwergente  s.  Zahnschnäbler. 

Zwerggazelle  s.  Gazellen. 

Zwergkndu  s.  Kudu. 

Zwergmaki  s.  Maki. 

Zwergmoschustier  s.  Wassernioschustier. 

Zwergschakale  s.  Schakale. 

Zwergvölker  8.  Pygmäen. 

Zwiebeln  sind  bis  jetzt  in  den  Tropen  mit 
Erfolg  nicht  gebaut  worden.  Trotzdem  raten 
Sachverständige  immer  wieder  zu  einer  Wieder- 
aufnahme der  Versuche  in  etwas  gegen  die  Sonne 
geschützten,  nicht  zu  feuchten  Lagen.  In  den 
Subtropen  dagegen  ist  die  Z.  sehr  gut  zu  kulti- 
vieren und  würde  überall  da,  wo  ihr  Anbau  ein- 
schlägt, bei  geeigneten  Absatzgebieten  eine  hohe 
Rente  erzielen.  Am  geeignetsten  für  die  Kultur 
ist  ein  schwerer,  lehmiger,  schwarzer  Boden.  Er 
bringt  ein  sehr  festes  Fleisch  hervor,  das  die 
Z.  besonders  geeignet  für  den  Transport  macht. 
Die  Z.  kann  in  jahrelanger  Folge  gebaut  werden 
und  bedarf  kaum  der  Düngung.  Man  sagt, 
daß  die  Z.  überall  dort  noch  mit  Erfolg  gebaut  I 
werden  kann,  wo  Kartoffeln  gedeihen.  Für  die 
Tropen  werden  nur  schnell  wachsende  Sorten 
empfohlen,  die  aber  meist  dünnschalig  bleiben 
und  sich  nicht  gut  für  den  Transport  eignen. 
Jedenfalls  muß  für  die  Tropen  der  Versuch  die 
Anbaumöglichkeit  erst  erweisen,  für  die  Sub- 
tropen dagegen  gehört  der  Zwiebelbau  bei  geeig- 
netem Gelände  und  guten  Absatzmöglichkeiten 
mit  zu  den  einträglichsten  Unternehmungen. 

Literatur:  Vilmorin-Andrieux  et  de.,  Plant*« 
Potagtres.  IL  Aufl.,  Paris  1891.  -  W.  Kolbe, 
Gemüsebau  in  den  Tropen  und  Subtropen, 
Barl,  Sasserot,  1911.  Voigt. 

Zwischenhandel  s.  Handel 

Zwischenkulturen  (Doppelkulturen)  werden 
in  der  heimischen  Landwirtschaft  vornehmlich 
für  Zwecke  der  Futtergewinnung  (s.  Futterbau) 
und  Gründüngung  (s.  d.)  angewendet,  wobei 
als  „Zwischenfrüchte*'  fast  allein  Leguminosen 
in  Betracht  kommen,  als  „Hauptfrüchte" 
(„Überfrüchtc")  Getreide  („Stoppelfrucht- 
bau", „Einbau"  vgL  Krafft-Fruhwirth). 
Eine  andere  Art  der  Z.  ist  der  „Zwisehen- 
reihenbau",  bisweilen  bei  Hopfen,  Mais  und 


Kartoffeln  betrieben.  -  Z.  sind  bei  den  Ein- 
geborenen der  Schutzgebiete  sehr  verbrei- 
tet und  um  so  mehr  vervollkommnet,  je  höher 
die  Intensität  der  Bodennutzung  entwickelt  ist. 
(Letzteres  z.  B.  in  Nord-Togo  sowie  bei  afrika- 
nischen Gebirgs Völkern.)    Sie  bringen  zwar 
immer  eine  Steigerung  des  Arbeitsaufwandes 
nüt  sich,  gestatten  aber  eine  um  so  bessere 
Ausnutzung  der  Bodenfläche.  Voraussetzungen 
für  zweckmäßigen  Zwischenfruchtbau  sind, 
daß  Wasser-  und  Nährstoffgehalt  des  Bodens 
für  Haupt-  und  Zwischenfrucht  ausreichen, 
und  weder  Bodenbearbeitung  noch  Ernte  ge- 
stört werden.  Die  Einsaat  der  Zwischenfrucht 
erfolgt  entweder  vor  der  der  Hauptfrucht  oder 
gleichzeitig  mit  dieser,  oder  nach  deren  Ernte 
(z.  B.  Kiautschou).  Das  Verhältnis  der  Zwi- 
schenfrucht zur  Hauptfrucht  wechselt  sowohl 
in  bezug  auf  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
beider,  wie  auch  auf  deren  quantitative  Ver- 
teilung über  die  Bodenfläche.    In  dieser  Be- 
ziehung und  betreffs  der  Wahl  der  Früchte 
finden  sich  zahllose  Übergangsstufen  und 
Variationen:  einerseits  ausgesprochenes  Zu- 
rücktreten der  Zwischenfrucht  (z.  B.  bei  gering- 
fügiger Einsaat  von  Gurken,  Kürbissen  usw. 
in  Mais-  oder  Sorghumfelder)  bis  zur  mehr  oder 
weniger  vollkommenen  Gleichberechtigung  bei- 
der Gewächse  andererseits.  Im  letzteren  Falle 
handelt  es  sich  um  Mischkulturen  im  enge- 
ren Sinne.  Hierbei  wird  entweder  Gemeng- 
saat  (z.  B.  Mais  und  Sorghum  in  einigen  Land- 
schaften Deutsch-Ostafrikas)  oder  Reihenbau 
(z.  B.  Baumwolle  und  Yams  in  Togo)  ange- 
wendet.   Auch  mehrgliedrige  Mischkulturen 
sind  in  Gebrauch.  —  In  Deutsch-Ostafrika  sind 
Mischkulturen  auch  im  Plantagenbau  der 
Europäer  häufig,  so  z.  B.  Baumwolle  als 
Zwischenfrucht  in  der  Sisalkultur  oder  in 
jungen  Kautschukpflanzungen.    Eine  beson- 
dere Form  der  Zwischenkultur  stellt  der  An- 
bau von  Grünfutter-  oder  Weidepflanzen  in 
Kokosplantagen  (s.  Kokospalmen)  dar,  der 
sich  in  der  Südsee  und  in  Deutsch-Ostafrika 
im  Interesse  der  Viehhaltung  immer  mehr 
einführt.   Die  damit  verbundene  Bodenbear- 
beitung und,  bei  Verwendung  von  Legumi- 
nosen, auch  die  Stickstoffanreicherung  im 
Boden  kommen  der  Überfrucht  (Kokospalme) 
zugute.  S.  a.  Landwirtschaft. 
Literatur:    Krafft-Fruhwirth,  Ackerbaukhrt, 
8.  241.  Berl.  1910.  —  Für  Kiautschou  Tropen- 
Pflanzer  1910,  und  W egener  in  H.  Meyer,  Das 
Deutsche  Kolonialreich,  Bd.  II.    Leipz.  1910. 
im  uorigrn  s.  siCKrrnau . 
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Zwischenseengebiet  wird  der  NW  von 
Deutsch-Ostafrika,  das  Gebiet  zwischen  Vic- 
toriasee (s.  d.),  Kiwusoc  (s.  d.)  und  Tanganjika 
(8.  d.)  genannt.  Die  Bezeichnung  umfaßte  ur- 
sprünglich auch  die  Teile  des  heutigen  britischen 
Uganda-Protectorate,  die  zwischen  Victoria-, 
Albert-  und  Albert-Edwardsee  (s.  Zentralafrika- 
nischer Graben)  liegen,  da  sie  nach  Aufbau, 
Klima  und  biogeographischen  Verhältnissen 
dem  heute  deutschen  Gebiet  nahe  verwandt 
sind.  Eine  Beschränkung  der  Bezeichnung  Z. 
auf  den  deutschen  Anteil  hat  sich  allmählich 
eingebürgert.  Die  Grenze  bilden  dann  die 
Virunga,  (s.  d.)  und  der  westöstliche  Unterlauf 
des  Kagera.  Die  Südgrenze  auf  dem  Festland 
(Inseln  s.  Victoria^ce)  beginnt  nahe  der  SW- 
Ecke  des  Victoriasees  in  der  Landschaft  Ki- 
moani  (s.  Usiitd-cha)  und  zieht  sich  von  hier 
erst  nach  SSW,  dann  nach  SW,  etwa  dem 
Oberlauf  des  Mlagarassi  entlang,  hin.  Eine  ge- 
nauere Bestimmung  ist  durch  die  Grenze  des 
Tonschiefer-,  Quarzit-  und  Sandsteingebietes 
gegen  das  Granitland,  das  zentrale  Hochland 
Deut-eh-Ost.ifrika;:  gegeben.  Deren  Verlauf  (s. 
Victoriasee  und  Ussuwi)  ist  aber  bisher  nicht 
weit  südwärts  über  S1^0  s.  Br.  bekannt,  wenn 
es  auch  nach  dem  petrographischen  Befund  so 
gut  wie  sicher  ist,  daß  er  mit  den  Sandsteinen 
des  unteren  Mlagarass-i  (s.  d.)  zusammenhängt. 
Man  kann  diese  großenteils  flach  gelager- 
ten Sedimente  danach  als  Zwischenseen- 
formation bezeichnen.  —  Das  Z.  besteht  aus 
den  großen  Landschaften  Uheia,  Ruanda  und 
Urundi,  wozu  der  größte  Teil  von  Uha  und  den 
beiden  Ussuwi,  das  Nordende  von  Usindscha 
(s.  alle  diese)  kommen.  Die  Gesamtfläche  ist 
etwa  98000  qkm  groß,  die  durchschnittliche 
Höhe  ungefähr  1800  m.  Durch  letztere  unter- 
scheidet sich  das  deutsche  Z.  nicht  unwesent- 
lich von  dem  nur  1260  m  hohen  britischen.  Nur 
ersterem  ist  ferner  der  gewaltige  Höhenunter- 
schied zwischen  dem  W  und  0  eigen  (abgesehen 
vom  Ruwenzori).  Das  primäre,  meist  kristalline 
Land  (s.  Zentralafrikanischer  Graben)  am  Tan- 
ganjika und  Kiwu  erreicht  im  N  Höhen  von 
2900  m  (das  jungvulkanische  in  den  Virunga, 
8.  d.,  weit  größere)  und  senkt  sich  ostwärts  auf 
etwa  1650  m  bis  zum  30°  ö.  L.  Hier  treten 
Brüche  auf,  die  das  Gebiet  gegen  das  Land  der 
Zwischenseenformation  abgrenzen,  das  sich  von 
zum  Victoriasec  senkt. 


Die  Sedimente  lagern  hier  diskord&nt  auf  dem  Ur- 
gestein, was  manchmal  noch  in  tiefen  Tälern  an- 
geschnitten wird.  Ihr  Streichen  ist  im  allgemeinen 


SSW— NNO.  Im  0  des  Gebiets  fallen  die  Schichten 
sanft,  bei  Bukoba  (s.  Tafel  21)  unter  10°,  nach  W 
ein,  doch  gibt  es  Abweichungen  (s.  Kivumba  und 
Kassaradsi  unter  Victoriasee).  Je  weiter  landein- 
wärts, desto  steiler  ist  das  Einfallen  nach  WNW, 
am  Mohasi  (s.  d.)  30°.  Am  Westrand  von  Mittel- 
karagwe  ist  ganz  steiles  östliches  Einfallen  beob- 
achtet worden,  ganz  im  S  des  Z.  steiles  südöstliches. 
Diese  Zwischenseenformation,  in  der  Diabase  auf- 
treten, wird  als  paläozoische,  terrestrische  Bildung 
angesehen,  ohne  daß  bisher  eine  Versteinerung  auf- 
gefunden werden  konnte;  ihr  Gebiet  besteht  aus 
einer  Anzahl  großer,  verschieden  hoch  liegender 
Schollen  mit  vorwiegend  nordsüdlicher  Erstreckung, 
durch  Brüche  und  Gräben  getrennt;  es  ist  ein 
Stufenschollenland,  zu  dem  noch  die  Bumbide-(s.d.) 
Inselkette  sowie  die  Inseln  südlich  von  ihr  (s.  Vic- 
toriasee) gehören.  Die  Richtung  der  Brüche  ist 
meist  die  des  Schichtstreichens  (s.  o.),  nicht  immer; 
so  wird  die  Scholle  von  Karagwe  (s.  d.)  nach  0  hin 
im  N  durch  einen  NNW— SSO  streichenden  Bruch 
I  begrenzt.  Diese  Richtung  findet  ihre  Fortsetzung 
mitten  in  Ost-Ussuwi  (s.  d.),  wird  hier  von  Brüchen 
der  Hauptrichtung  gekreuzt.  Die  Zerstückelung 
des  Landes  der  Zwischenseenformation  in  so  viele 
Horste  und  Gräben  ist,  nach  den  Formen  zu 
schließen,  jung,  vielleicht  spättertiär.  Noch  jünger 
ist  eine  andere  Erscheinung.  Die  entsprechend  der 
Richtung  der  Gräben  und  dem  Schichtenstreichen 
etwa  Büdnördlich  strömenden  Flüsse  zeigen  häufig 
sumpf-  und  seeartige  Erweiterungen.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  Mäandrieren,  nicht  um  eine 
Alterserscheinung,  sondern  darum,  daß  die  Ent- 
wässerung gestaut  wurde.  Eine  ganz  junge  kleine 
Hebung  des  Schollenlandes  in  seiner  Gesamtheit 
im  N  oder  eine  Senkung  im  S  muß  der  Grund 
sein.  Ein  Ansteigen  der  Fluten  des  Victoriasees 
kann  kaum  Einfluß  auf  die  Erscheinung  gehabt 
haben,  liegt  doch  z.  B.  der  anscheinend  durch 
Stauung  entstandene  Ikimbasee  (s.  Kjanja)  noch 
40  m  über  dem  Spiegel  des  Victoriasees« 

Die  Grenze  des  Stufenschollenlandes  im  SO 
gegen  das  zentrale  Hochland  Deutsch-Ostafrikas 
scheint  nicht  von  einem  Bruch  begleitet  zu  sein, 
sondern  die  Tonschiefer  bilden  hier  wohl  eine 
Landstufe,  die  ihre  heutige  Form  der  Abtragung 
verdankt.  Wie  weit  südwärts  über  3Vj°  s.  Br. 
die  Zwischenseenformation  den  Bau  des  Stufen- 
schollenlandes besitzt,  ist  noch  unbekannt. 
Am  Tanganjika  und  Mlagarassi  sucht  man  ver- 
geblich im  Landschaftsbilde  nach  ähnlich  auf- 
fallenden gegenseitigen  Abgrenzungen  der 
Schollen.  —  Nach  der  Verteilung  der  Tempe- 
raturen (s.  Ruanda  und  Victoriasee)  und  der 
Regen  über  das  Jahr  hat  das  Z.  äquatoriales 
Klima.  Es  ist  im  Durchschnitt  ziemlich  kühl, 
daher  abgesehen  von  den  Gegenden  unterhalb 
1500  m  ganz  gesund;  die  Regenmengen  nehmen 
im  allgemeinen  von  0  nach  W  ab,  sie  sind  lange 
nicht  so  groß,  wie  man  noch  vor  wenigen  Jah- 
ren  glaubte  (s.  die  einzelnen  Landschaften). 
Trotzdem  tritt  Steppe  eigentlich  nur  in  Ka- 
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ragwe  (s.  d.)  und  Mpororo  (s.  d.)  auf.  Im  übri- 
gen sind  die  Vegetationsformationen  ziemlich 
hygrophil.  Gebirgsbusch  und  Hochweiden,  die 
heute  neben  dem  Kulturland  des  dicht  bevöl- 
kerten Gebietes  die  größten  Flächen  ein- 
nehmen, sind  meist  eine  sekundäre,  durch  die 
Verwüstung  immergrüner  Wälder  (s.  Deutsch- 
Ostafrika  6)  entstandene  Formation.  Da  sganze 
Z.  ist  Bananenland;  demnächst  sind  Hülsen- 
früchte, Süßkartoffeln  und  Sorghum  die  wich- 
tigsten pflanzlichen  Nahrungsmittel  Abgesehen 
von  Karagwe  und  einigen  kleineren  Flächen  ist 
nirgends  viel  Wild,  dagegen  ist  der  Reichtum  I 
des  Z.  an  Vieh  berühmt  (Schätzung  1  4  MilL  ] 
Rinder,  etwa  doppelt  so  viel  Kleinvieh).  Das 
Langhornrind  (s.  Rinder),  das  sich  dor  t  heute 
findet,  ist  erst  vor  etwa  400  Jahren  mitden  ha- 
mitischen  Hirten,  den  Wahinda  und  Wahuma 
(s.  d.)  von  N  her  (s.  Unjoro)  ins  Land  gekommen, 
als  sie  ihre  Herrschaft  über  die  einheimischen 
ackerbauenden  Bantustämmc  (s.  Waha,  Wa- 
hutu,  Warundi  usw.)  ausbreiteten.  Bei  diesen 
Wanderungen  ist  es  auffallend,  daß  Hirten- 
völker, die  lange  Zeit  hindurch  in  den  viel  tiefer 
hegenden,  verhältnismäßig  flachen  Gebieten  im  J 
Norden  gelebt  hatten,  ohne  ersichtlichen  Zwang 
samt  ihren  Herden  in  das  hohe,  gebirgige  und 
zum  Teil  recht  kühle  Land  eindrangen.  Die 
aus  den  Wanderungen  entstehenden,  sehr  eigen- 


artigen politischen  und  sozialen  Verhältnisse 
sind  ein  besonderes  Merkmal  des  ganzen  Z.  Die 
Bevölkerung  ist  hier  viel  stärker  als  irgendwo 
sonst  in  Deutsch-Ostafrika;  doch  sind  die 
nahezu  4  Mill.  (s.  Bukoba,  Ruanda,  Uha,  Urundi) 
nur  eine  rohe,  doch  wohl  etwas  hoch  gegriffene 
Schätzung.  Das  Z.  war  bisher  schwer  zugäng- 
lich, auch  dem  Handel  nur  in  beschränktem 
Umfang  eröffnet,  weil  die  dichte,  ziemlich  fried- 
fertige Bevölkerung  an  Fremde  aller  Art  zu 
wenig  gewohnt  war.  Jetzt  wird  die  Erschließung 
des  Z.  durch  eine  Eisenbahn  geplant,  die  von 
der  Zentralbahn  (s.  Eisenbahnen  I  b)  bei  Tabora 
abzweigend  nach  dem  südL  Knie  des  Kagera 
(s.  d.)  führen  Boll.  Es  spricht  manches  dafür, 
daß  die  Verbindung  des  letzteren  Punktes  mit 
der  Westküste  des  Victoriasees  (s.  d.)  vorteil- 
hafter wäre.  Sicherlich  aber  wird  die  eine 
Eisenbahn  ebenso  wie  die  andere  einen  ganz 
gewaltigen  Aufschwung  des  Z.  zur  Folge 
haben. 
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